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Aus  dem  Vorwort 

zur  ersten  Auflage. 


„Das  'Reallexikon  deutscher  Altertümer'  macht  keinen 
Anspruch  auf  selbständige  fach  wissenschaftliche  Forschung; 
die  letztere  läge  sowohl  ausserhalb  des  Umfanges  des  Werkes, 
als  noch  viel  mehr  ausserhalb  der  Arbeit  und  Kraft  seines 
Verfassers.  Es  stützt  sich  deshalb  das  ganze  Werk  Auf 
die  Arbeiten  anerkannter  Forscher,  wobei  von  Kontroversen 
möglichst  Umgang  genommen  wurde.  Die  angeiuhrten  Quellen 
sind  also  nicht  dazu  bestimmt,  den  Umfang  der  vorhandenen 
Litteratur  irgendwie  zu  erschöpfen,  ein  solches  wäre  hier  ein 
eitles  Unternehmen;  sondern  dieselben  sollen  teils  mitteilen, 
woher  der  Verfasser  sich  Rats  erholt  hat,  teils  denjenigen 
Lfesem,  welche  den  Originaldarstellungen  näher  rücken  wollen, 
einen  ersten  sichern  Weg  besonders  zu  solchen  Schriften  wei- 
sen, wo  die  Quellen  in  weiterem  Umfange  angeführt  sind. 
In  der  Auswahl  dieser  Quellen  sind  dem  Verfasser  bewährte 
Freunde  bereitwillig  zu  Dienste  gestanden;  doch  hat  er  sich 
von  Anfang  an  nicht  verhehlt,  dass  ihm  vorläufig  manches, 
älteres  sowohl  als  neues,  entgehen  werde;  von  neueren  Werken 
aber  musste  manches  deshalb  bei  Seite  gelegt  werden,  weil  sie 
für  ein  Werk  wie  das  vorliegende  noch  zu  wenig  abschliessende 
Resultate  der  Forschung  enthielten;  denn  wenn  unserer  Arbeit 
auch   das  Bemühen  zu  Grunde   liegt^    sich   auf  der  Höhe  der 
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gegenwärtigen  Forschung  zu  halten,  so  will  sie  doch  auch  kein 
Fundort  neuaufgebrachter  Hypothesen  sein,  sondern  iin  grossen 
und  ganzen  solche  Kenntnisse  und  Ansichten  vermitteln,  für 
welche,  bewährte  Forscher  und  Schriftsteller  als  Zeugen  ange- 
zogen werden  können.  Es  muss  zugegeben  werden,  dass  bei 
der  befolgten  Methode  manche  Artikel  verwandten  Inhaltes  in 
ihrer  Auffassung  sich  einigermassen  ausschliessen ,  es  schien 
dies  aber  thunlicher  und  bei  der  jedesmaligen  Nennung  der 
Quelle  gewissenhafter  und  ehrlicher,  als  wenn  überall  der  Ver- 
such gemacht  worden  wäre,  verschiedene  Anschauungen  durch 
allerlei  Mittel  und  Mittelchen  künstlich  in  eins  zu  verschmelzen. 

In  der  Auswahl  der  aufzunehmenden  Artikel  war  eine 
gewisse  Unsicherheit  nicht  zu  vermeiden;  sie  haftet  jedem  ähn- 
lichen Werke  an.  Wurden  auch  von  vornherein  historische 
Persönlichkeiten,  Örtlichkeiten,  Landgebiete  und  Namen  ethno- 
graphischer Natur  ausgeschlossen,  so  blieb  doch  noch  oft  zwei- 
felhaft, ob  ein  Artikel  in  das  Fach  der  Altertümer  und  nicht 
vielmehr  in  dasjenige  der  Geschichte  oder  des  Wörterbuches 
gehöre  und  blieb  in  solchen  Fällen  die  Aufnahme  oder  Ab- 
weisung desselben  vom  Takte  des  Verfassers  und  vom  Umfange 
der  vorhandenen  Hilfsmittel  abhängig.  Wie  zahlreiche  Alter- 
tümer Hessen  sich  nennen,  die  heute  noch  jeder  kulturhistori- 
schen Bearbeitung  ennangeln,  und  wie  viele  mögen  zwar 
bearbeitet,  aber  in  schwer  zugänglichen  Büchern,  Zeitschriften 
u.  dergl.  mehr  oder  weniger  versteckt  sein?  Doch  dürfte  die 
geschehene  Auswahl  dem  Bedürfnisse  wissensbegieriger  Leser 
im  ganzen  entsprechen.  Dass  auch  der  Umfang  der  einzelneu 
Artikel  oft  von  der  Beschaffenheit  der  Quellen  abhängig  ist, 
versteht  sich  von  selbst. 

Gegenüber  einem  Wörterbuch  des  klassischen  Altertums 
hat  ein  ähnliches  für  das  Mittelalter  bestimmtes  Werk  mehr 
als  eine  Schwierigkeit  zu  überwinden.  In  ungleich  höherem 
Masse  als  in  der  antiken  Welt  liegt  im  Mittelalter  fast  alles 
im  Fluss  der  Entwickelung,  so  dass  Anschauungen^  Sitten, 
Gebräuche,    Sachen,    Zustände    der  verschiedensten  Natur  oft 
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von  der  urgermanischen  Zeit  durch  zahlreiche  Entwickelungs- 
stufen  biß  dahin  durchgeführt  werden  wollen,  wo  sie  aufhören 
Altertum  zu  sein.  Noch  charakteristischer  aber  ist  für  das 
Mittelalter,  dass  die  sachlichen  Altertümer  oft  so  augen- 
fällig hinter  der  beweglichen  Welt  der  Sitte,  des  Gemütes,  des 
Rechtes,  der  religiösen  Auffassung  zurücktreten,  was  alles 
deutlich  darzustellen  ungleich  schwieriger  ist  als  die  plastische 
Welt  des  konkreten  Lebens;  und  doch  handelt  es  sich  in 
einem  Werke  wie  das  vorliegende  nicht  sowohl  um  Einführung 
in  den  „Geist  des  Mittelalters",  sondern  die  Formen  dieses 
Geistes  sollen  sich  demjenigen  öffnen,  der  Teilnahme  und  Ver- 
ständnis dafür  entgegenbringt.  Auch  die  zahlreichen  Berüh- 
rungen des  deutschen  Mittelalters  mit  anderen  Völkern,  von 
den  Kelten  herab  zu  den  Iren,  Angelsachsen,  Skandinaviern, 
Franzosen  und  Italienern  erschweren  eine  einheitliche  und 
kompakte  Darstellung,  und  nicht  minder  der  durch  die  land- 
schaftlichen Zustande  bedingte  Unterschiede,  zumal  von  Ober- 
und  Niederdeutschland. 

Wenn  es  nun  auch  nicht  zu  vermeiden  war,  dass  an 
verschiedenen  Orten  dieses  Werkes  gewisse  Finseitigkeiten  zu 
Tage  treten,  so  ist  anderseits  nicht  zn  vergessen,  dass  über 
der  schwer  zu  kontrollierenden  Mannigfaltigkeit  auch  eine  Ein- 
heit der  Anschauung  ihre  ebenso  grosse  Berechtigung  hat;  sie 
soll  die  einzelnen  divergierenden  Strahlen  in  eine  gemeinsame 
Lichtquelle  sammeln.  In  diesem  Sinne  und  Geiste  war  der 
Verfasser  t\x  arbeiten  bemüht." 

Vorliegende  Worte,  ursprünglich  als  Prospekt  nach  der 
Beendigimg  des  ersten  Vierteiles  des  Bealwörterbuches  verfasst, 
mögen  hier  wiederholt  und  durch  einige  weitere  Anmerkungen 
ergänzt  werden.  Manchem  Leser  dürfte  eine  gewisse  Ungleich- 
heit in  der  Darstellungsweise  und  Behandlung  der  einzelnen 
Artikel  aufgefallen  sein,  und  zwar  nicht  bloss  bei  solchen 
Artikeln,  die  ich  mir  von  befreundeter  Hand  ausarbeiten  Hess, 
sondern  auch,  was  weitaus  bei  den  meisten  der  Fall  ist,  in 
den    von    mir   bearbeiteten;    manches   ist   kürzer   und  knapper 
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ausgefallen,  als  wohl  erwartet  werden  durfte,  anderes  breiter 
und  ausgiebiger  geworden;  hier  sind  mehr  bloss  die  Umrisse 
gezeichnet,  dort  manches  beigebracht,  was  zur  besseren  Unter- 
scheidung von  Schatten  und  Licht  dient;  diese  Erscheinung 
ist  bloss  bis  zum  Ausgange  des  Mittelalters,  jene  bis  ins  acht- 
zehnte Jahrhundert  durchgeführt;  auch  den  besonderen  Ton 
eines  Quellenschriftstellers  durchschimmern  zu  lassen,  wurde 
nicht  ängstlich  vermieden.  Was  dem  Ganzen  dadurch  an  Ein- 
heit der  Behandlung  abgeht,  gewinnt  vielleicht  das  Einzelne 
an  Frische  und  Mannigfaltigkeit,  zumal  für  denjenigen  Leser, 
dem  auch  in  solchen  Dingen  ein  charakteristischer  Gesichtszug 
behagt.  Und  das  letztere  wird  ja  wohl,  wie  ich  mir  dachte, 
bei  der  Mehrzahl  meiner  Leser  der  Fall  sein;  denn  von  vorn- 
herein war  es  nicht  auf  Gelehrte  von  Beruf*  abgesehen,  son- 
dern auf  Freunde  und  Liebhaber  des  deutschen  Altertums, 
welche,  ohne  besondere  Studien  dieser  Art  zu  pflegen,  einen  in 
seiner  Art  ausgiebigen  Ratgeber  gerne  zur  Seite  haben.  Gab 
ich  mir  Mühe,  diesen  im  allgemeinen  das  anzubieten  ,■*  was  nach 
meiner  Erfahrung  gewünscht  und  erwartet  wird,  und  in  einer 
Form,  welche  den  Leser .  anspricht,  so  sollte  doch  auch  der 
Ernst  einer  wissenschaftlich -historischen  Methode  nicht  zu  ver- 
keimen sein. 

Bei  der  durch  die  Lieferungsausgabe  bedingten  stück- 
weisen Ausarbeitung  des  Realwörterbuches  war  es  unmöglich, 
von  Anfang  an  die  Auswahl  aller  aufzunehmenden  Artikel  fest- 
zustellen und  es  musste  bei  zahlreichen  Stichwörtern  vorläufig 
bloss  auf  einen  folgenden  Artikel  verwiesen  werden;  bei  dessen 
Stelle  im  Alphabet  angekommen,  stellte  es  sich  dann  manchmal 
heraus,  dass  aus  diesem  und  jenem  Grunde  ein  besonderer  Ar- 
tikel imthunlich  sei  und  der  dahin  gehörige  Stoff  besser  unter 
einem  grösseren  Ganzen  untergebracht  werde.  Die  Folge  da- 
von war,  dass  von  jenen  Verweisungen  einige  im  Stich  lassen; 
als  ohne  Zweifel  willkommener  Ersatz  für  diesen  Mangel  wurde 
die  Ausarbeitung  eines  eingehenden  Registers  ins  Auge  ge- 
nommen   und  durchgeführt,    ein   Verzeichnis,   das  nun  jene  im 
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Buche  selbflty  besonders  in  der  ersten  Hälfte,  sich  vorfindenden 
Verweisungen  überhaupt  unnötig  macht  und  den  Nutzen  und 
Gebrauch  des  Buches  wesentlich  erhöhen  dürfte. 

Dass  vieles  noch  der  Verbesserung  bedarf^  dass  noch 
manche  Artikel  fehlen,  manche  Bücher  und  Schriften  neu  her- 
beigezogen werden  müssen,  dass  manche  ältere  Quelle  durch 
eine  neuere  zu  ersetzen  ist  u.  dgl.,  ist  mir  längst  klar  gewor- 
den. Einige  Rezensenten  hatten  die  Freundlichkeit,  mich  in 
dieser  Beziehung  auf  Einzelheiten  aufmerksam  zu  machen  und 
auch  an  wohlwollenden  brieflichen  Berichtigungen  freundlicher 
Leser  hat  es  jetzt  schon  nicht  gefehlt.  Gern  richte  ich  hier 
die  fernere  Bitte  an  die  Leser,  dass  sie  mir  in  dieser  Hinsicht 
zum  Behuf  einer  neuen  Auflage  behilflich  sein  möchten. 

Ich  will  endlich  nicht  schliessen  ohne  einen  herzlichen 
Dank,  einesteils  an  die  Mitarbeiter,  welche,  meist  ehemalige 
Schüler  von  mir,  gern  und  hilfreich  mir  beisprangen,  andern- 
teils  an  die  Vorsteher  der  beiden  hiesigen  Bibliotheken,  der 
»Stadt-  und  Stiftsbibliothek,  deren  Geduld  und  Au&nerksaiiikeit 
ich  in  hoheiD  Masse  in  Aiis])ruch  nelmien  durfte. 

St.  Gallen,  Oktober  1882. 

Dr.  Ernst  Ootzioger. 


Vorwort 

znr  zweiten  Aufhage. 


Was  diese  zweite  Auflage  vor  der  ersten  auszeichnet,  ist 
vornehmlich  eine  grössere  Stofffölle,  sowohl  durch  Erweiterung 
einzelner  schon  vorhandener  Artikel,  besonder»  aber  durch  viele 
neue  Artikel  vermittelt.  Die  Erweiterung  betriffl  sehr  ver- 
s>chiedene  Gebiete,  ich  nenne  namentlich  Stadtrechts- Alter  tum  er. 
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wofür  das  schÖDe  Buch  von  Gen  gier  reiche  Ausbeute  bot;  gern 
hätte  ich,  dem  Wunsche  eines  Rezensenten  Folge  gebend,  die 
kirchlichen  Altertümer  ausgiebiger  behandelt  und  z.  B.  Artikel 
über  die  verschiedenen  Sakramente  und  Sakramentalien  dem 
Buche  einverleibt;  ich  sah  mich  schliesslich  trotz  vieles  Nach- 
suchens  ausser  stände  dies  so  zu  thun,  wie  es  för  ein  Real- 
lexicon  sich  gebührte;  denn  protestantischerseits  scheint  es  bis 
jetzt  an  ausgiebiger  Behandlung  solcher  Objekte  zu  mangeln, 
und  katholische  Schriftsteller  betrachten  die  genannten  Gegen- 
stände eben  kaum  als  „Altertümer".  Zum  Auseinandernehmen  ein- 
zelner grösserer  Artikel,  wie  sie  ebenfalls  vorgeschlagen  wurde, 
konnte  ich  mich  nicht  entschliessen,  obgleich  ich  wiederholt  die 
ungleichartige  Behandlung  eingestehe,  welche  auf  einzelnen  Ge- 
bieten sich  vorfindet;  aber  das  Buch  hat  nun  einmal  ein  Ge- 
sicht mit  kleinen  und  mit  grossen  Runzeln,  und  soll  diese 
Physiognomie  nicht  aufgeben.  Dagegen  habe  ich,  um  Platz 
zu  gewinnen  und  mehrfach  ausgesprochenen  Bedenken  Raum 
gebend,  die.  Übersetzung  der  Germania  gestrichen;  nicht  alle 
Leser  werden  damit  einverstanden  sein.  An  abschliessende 
Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Altertumskunde  ist  eigent- 
lich überhaupt  kaum  zu  denken;  und  es  bleibt  der  Ausspruch 
Herders  vom  Jahre  1777,  der  sich  in  dem  Aufsatz  über  die 
„Ähnlichkeit  der  mittleren  englischen  und  deutschen  Dicht- 
kunst" vorfindet,  namentlich  in  seinen  Schlussworten  immer  noch 
zu  Recht  bestehen:  „Unsere  ganze  mittlere  Geschichte  ist  Patho- 
logie, und  meistens  nur  Pathologie  des  Kopfes,  d.  i.  des  Kaisers 
und  einiger  Reichsstände.  Physiologie  des  ganzen  National- 
körpers —  was  für  ein  ander  Ding!  und  wie  sich  hierzu 
Denkart,  Bildung,  Sitte,  Vortrag,  Sprache  verhielt, 
welch  ein  Meer  ist  da  noch  zu  beschiflen  und  wie  schöne 
Inseln   und  unbekannte  Flecke  hie  und  da  zu  finden!" 

St.  Gallen,  im  November  1884. 

Der  Verfassen 
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aufzusuchen. 


Abenteuer,  aus  franz.  die  aven- 
füre,  welches  seinerseits  von  inittel- 
lat  advenfura  kommt.  Dieses  fran- 
zosische Wort,  welches  eine  erfun- 
dene, wunderbare,  den  G^ist  der 
Eomantik  atmende  Geschichte  be- 
zeichnete, verdrängte  die  früheren 
deutschen  Namen  sage^  »pel,  maere, 
liety  und  bedeutete  nun  auch  im 
Deutschen  als  die  dvenimre  die 
höfisdie,  rittermässige,  romantische, 
wanderbare  Erzählung,  im  Gegen- 
satze zu  den  Erzählun^n  der  ein- 
heimischen Sage,  die  mimer  noch 
einigen  Anspruch  an  die  Wahrheit 
ihrer  Begebenheit  machten;  sodann 
eine  solche  Begebenheit  selber,  die  der 
Bitter  durch  minnen  soU  aufzusuchen 
verpflichtet  Ist,  mhd.  dventiwre  »uo- 
chem^  heiagen^  ndch  äventiure  rifen, 
ghi,  die  äventiure  erwerben,  er- 
tfrilen,  holn,  nemen,  brechen  u.  dgl. 
Personifiziert  erscheint  die  äventiure 
oft  in  Ausdrücken  wie:  wie  uns 
die  Äventiure  sagt,  erzählt,  meldet, 
und  als  ein  selbständiges  weibliches 
Wesen  von  göttlicher  Schönheit,  fro 
dreniiure;  sie  kann  sich  durch  einen 
Ring,  den  sie  anzieht,  unsichtbar 
madien,  und  so  zieht  sie  durch  alle 
Lande,  beobachtet  den  Lauf  der 
Welt  und  erscheint  bisweilen  dem 
er2^enden  Dichter,  ihm  Aufschluss 
aber  das  zu  geben,  was  er  zu  wissen 
verlangt.  iSecht  im  Gegensatze  zu 
dieser  dem  französischen  Gedanken- 
kreis entstammenden  Bedeutung  des 
Wortes  brauchen  die  Schreiber  des 
Nibelangenliedes  das  Wort  in  der 
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I  Bedeutung  von  Kapitel,   aber   nur 
■  die  Schreiber;  im  Text  erscheint  das 
Wort  nicht.    Spätere  Zeiten  machten 
I  das  Wort  zu  einem  Neutrum,  das 
:  Abenteuer,  Ebentheuer,  sogar  Abend- 
theuer,   mit  Anlehnung  an  Abend 
\  und  theuer,    und  benannten  damit 
'  jedes  seltsame,  auffallende  Ereignis. 
—  Im  15.  Jahrhundert  ist  abentüre 
der  Name  des  Schützenpreises  bei 
I  Gesellenschiessen.    Aventuriers  oder 
Aventv/rieren    ist    der   Name   zahl- 
reicher Romane   aus   dem   17.   und 
der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhun- 
dertS;  die  zu  den  sog.  Robinsonaden 
zählen;  dahin  gehört  schon  der  aben- 
teuerliche Simplicissimus  des  Chri- 
stoffel   von   Grimmeishausen   1639; 
später  gab  es  einen  deutschen,  einen 
lustigen,     einen    reisenden,     einen 
schweizerischen,  bremischen,  curiö- 
sen,  dänischen,  Dresdener,  Leipziger 
Aventurier.    Vgl.  Goedeke,  1.  511. 
{        Aberglaube  9    mhd.    aberglouhe 
aus  obergloube,  wie  aherähte  (Aber- 
acht) aus  oberdhte;    erscheint    erst 
ge^en  Ende  des  Mittelalters,  in  der 
mtnerischen  Bibelübersetzung  bloss 
einmal,   Apostelgesch.  25,   19,  aher- 
gläubig    ebenfalB  einmal,    Apostel- 

fjesch.  17, 22.  Das  Wort  ist  durch  das 
ateinische  Wort  superatitio,  super- 
stitiosus  hervorgerufen  und  ihm  nach- 
gebildet. Aberglaube  ist  sowohl 
Gegensatz  dessen,  was  der  rechte, 
wahre  Glaube  oder  was  man  dafür 
hält,  glaubt,  als  dessen,  was  die  ver- 
nünftige Naturerkenntnis  als  wahr 
erkannt  zu  haben  überzeugt  ist. 
1 


Abt. 


Das  Mittelalter  mit  geiner  unwider- 
sprochenen Gläubigkeit  kannte  den 
Aberglauben  meist  nur  im  ersteren 
Sinne  und  nannte  ihn  Zauberei  oder 
Hexenglaube,  je  nachdem  er  mehr 
handelnd  oder  bloss  meinend  auf- 
trat; erst  die  Keformationszeit,  die 
ja  zugleich  einen  kräftigen  Auf- 
schwung der  natürlichen  Weltauf- 
fassung bezeichnet,  machte  den  6e- 
Eriff  des  Aberglaubens  allgemeiner; 
uther  zahlt  in  der  Auslegung  der 
10  Gebote  einen  ganzen  Katalog 
abergläubiger  Handlungen  und  Vor- 
stellungen auf.  Vadian,  von  dem 
Mönchsstand  (Werke,  I,  57,  5  ff.) 
schreibt:  Item  was  allen  vf andern 
eingehonden,  dass  si  Iren  oefolhnen 
unaertonen  den  heideschen  aJ'tfränlce- 
schen  aberglauhen  zuo  weren  sich 
undernemen  sollend^  und  iiamlich  die 
sef zahnen  opfer  für  die  toten,  item 
das  lossen  oder  icalsen  (1),  das  etlich 
Fra  nken  oder  Almcnner  anfa  n  qs  ein  er 
jeden  handlung  im  brauch  Mattend, 
das  man  hei  unsern  Zeiten  noch  das 
losshuochen  oder  huochlossen  heisst, 
von  welchem  misshrauch  m'onch  An- 
nonius  fAimoinus,  monachus  Floria- 
cencisj  f  1008,  der  eine  hisforia  Fran- 
corum  schrieb,  ist  gemeint)  hin  und 
har  ouch  schreibt,  item  das  warsagen, 
das  vogelgsang  und  den  v(>gelßug, 
das  selzam  segnen,  zu4}  welchem  si 
der  heiigen  martrer  namen  bruchtend, 
sam  es  christenlich  geacht  werden 
solte,  und  dass  man  keine  zwayigfür 
anrüsten  und  damit  die  misstäter 
an  d-as  Hecht  ze  bringen  nndcrston 
solte,  wie  bei  unsrer  rnter  Zeiten  noch 
vorhanden  gewesen,  da  abergloiibig 
leut  und  onhdden  vermeinen  wellen^ 
man  koniie  über  ein  hell  f euer  weiss 
was  henken  und  darzuo  etliche  wort 
sprechen  tnid  streich  tuon,  dadurch 
ein  mensch  etwas  zuo  tuon  oder  zuo 
lassen  gezwungen  teer  Je.  Die  der  Re- 
formation folgenden  Zustande  waren 
nicht  geeignet,  dem  Aberglauben 
psychologisch  und  historisch  gerecht 
zu  werden;  die  Hexenprozesse  sind 
in  katholischen  wie  in  protestanti- 


'  sehen  Landen  gleich  verbreitet.  Erst 
.  die  Aufklärung  nahm  sich,  indem  sie 
!  gegen  den  Glauben  eiferte,  auf  ihre 
I  Weise  des  Aberglaubens  an;  eine 
historische  und  psychologische  Wür- 
digung dieser  Erscheinung  war  der 
,  neuen  Zeit  aufbehalten.  Das  beste 
1  Werk  darüber  ist :  Wuttke,  der  deut- 
sche Volksaberglaube  der  Gegen- 
wart, Berlin,  1869.  Vgl.  Grimm, 
Myth.,  Kap.  35.  Schindler,  der  Aber- 
glaube des  Mittelalters.  Breslau  1858. 
Abt,  vom  syrischen  Worte  abha, 
Vater,  in  die  kirchlich-latein.  Sprache 
aufgenommen  und  von  da  in  alle 
europäischen  Sprachen  übergegan- 
gen, ahd.  abbat,  mhd.  abbet,  abhat, 
apt,  aht,  ist  ein  Name  eines  Kloster- 
vorstehers, neben  manchen  andern, 
wie  presbuter,  prior,  guardian,  prae- 
positus  (Propst),  major;  vgl.  schon 
Vadian  von  dem  Mönchsstand,  deut- 
sche bist.  Schriften,  1,  70,  18  ff.  Da 
in  der  fränkischen  undkarolingisclien 
Zeit  alle  Klöster  des  Abendlandes 
dem  Benediktinerorden  angehörten, 
gab  es  wShrend  dieser  Zeit  bloss 
Benediktinerjibte;  vom  Amte  des 
Abtes  handelt  Capiä  IT  der  Bene- 
diktinerregel: qualis  delxiat  esse  ab- 
bas,  in  dt'ssen  St,  Gallischer  Inter- 
lineai-version  (Hattemer,  St.  Gallische 
Denkmale,  I,  36)  der  Name  ahbas 
unübersetzt  geblieben  oder  durch 
fatar  wiedergegeben  worden  ist.  Die 
Benediktinennnen  hatten  ihre  Äb- 
tissinnen. Das  Recht  der  Abtwahl 
stand  zwar  gesetzlich  den  Mönchen 
des  Klosters  zu,  kam  aber  selten 
wirklieh  zur  Ausübung;  in  den  könig- 
lichen Klöstern  ernannte  regelmässig 
der  König  den  Abt.  Häufig  gelangte 
sogar  Name,  Würde  und  Einkommen 
eines  Abtes  durch  königliche  Beleh- 
nung in  die  Hand  eines  Laien,  an 
dessen  StAtt  dann  regulierte  Unter- 
jibte,  Dekane  oder  Prioren  das  Kloster 
leiteten.  Als  sich  infolge  der  Klo- 
sterreform der  Benediktinerorden 
in  reformierte  imd  nichtreformierte 
Klöster  spaltete,  behielten  die  refor- 
mierten den  Namen  Abt  bloss   für 
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den  Vorsteher  desStAinmklosters  bei, 
die  übrigen  Klöster  erhielten  einen 
Prior,  »/"oaMcM  oder  coabbas.  Die 
Äbte  dfir  nicht  reformierten  Klöster 
wnrden  kleine  Monarchen,  hielten 
eigenen  Hofstaat  und  gelangten  zum 
Teil. in  den  Reichsfürstenstand,  wie 
die  Abte  von  Fulda,  Kempten,  St. 
EmmeraninReggnsburg,  8t.  Gallen, 
Einsicdeln,  die  Äbtissinnen  zu  Gan- 
dersheim,  Quedlinburg,  Herford.  Von 
spatem  Onlen  nannten  nur  wenige 
ihre  Vorsteher  Abt,  darunter  cfie 
Gsterzienser,  Bernhardiner,  Trap- 
pisten,  Grand  montaner,  Prämonstra- 
tenser.  Ein  Kloster,  dessen  Vorsteher 
Abt  oder  Äbtissin  heisst,  ist  eine 
Ahfeij  mittellat.  ahhafia^  ahd.  abba- 
ieia^  mhd.  ahbefeie,  apiei,  abfei.  Das 
Amtszeichen  des  Abtes  war  ein  dem 
Bischofsstab  ähnlicher  Stab,  der  je- 
doch nicht  nach  aussen,  sondern  em- 
wärts  gebogen  war,  um  anzudeuten, 
dass  sich  die  Macht  des  Abtes 
ausschliesslich  auf  daA.  Kloster  be- 
fK*hränke.  Einzelnen  Äbten  wurde 
von  den  Päpsten  das  Recht  zuge- 
standen, sich  des  bischöflichen  Or- 
nates zu  bedienen. 

Aeht,  ahd.  die  dhfu,  mhd.  die  ahie 
/oder  aeh/€j  heisst  die  im  altdeutschen 
Rechte  vorhandene  Gesetz-  oder 
Rechtloserklärung.  Schon  in  der 
fränkischen  Zeit  konnte  ein  Ver- 
brecher zur  Strafe  aus  dem  gemei- 
nen Frieden  oder  aus  des  Königs 
Schatz  gesetzt  werden;  die  Strafe 
hiess  6a»;  den  sie  traf,  waraus,  Wolf, 
weil  der  Wolf  das  friecflose  Tier 
ist;  der  so  gestrafte  verlor  sein  Ver- 
mögen, keiner  durfte  ihm  Brot  und 
Obdach  reichen  und  jeder  ihn  un- 
gestraft töten.  Die  Strafe  konnte 
vom  Gericht  oder  vom  König  aus- 
gesprochen werden.  Nur  den  vom 
König  ausgesprochenen  ban  nennt 
<ler  Sachsenspiegel  dkfe^,  den  vom 
Gericht  ausgesprochenen  nennt  er 
Tfifentumg^  während  der  Schwaben- 
spiegel beides  6hte  heisst;  den  Ge- 
ächteten, mhd.  aehter^  durfte  nie- 
mand länger  als  eine  Nacht  behal- 


ten, ihm  weder  Obdach,  Schutz  noch 
sonst  etwas  verabreichen ;  er  konnte 
auch  an  gebundenen  oder  gefriede- 
ten Tagen  vom  Kläger  verhaftet, 
und  wenn  er  sich  zur  Wehr  setzte, 
erschlagen  werden.  Bloss  der  vom 
König  verhängten  Acht  folgte  nach 
Jahr  und  Tag  die  obermte^  nhd. 
Aberacht ^  welche  alles  Recht  und 
allen  Frieden  entzog. 

Aekerban.  Man  nimmt  allgemein 
an,  dass  schon  die  alten  Germanen 
sowohl  die  Wohnart  in  Einzelhöfen 
(Einöden)  kannten,  die  noch  in  West- 
falen und  im  deutschen  Süden  vor- 
kommt, als  diejenige  in  eigentlichen 
Dörfern.  Got.  das  ^Äat^  =  Bauland, 
Feld,  stimmt  mit  griecn.  jvoßTj'=: 
Gedränge,  Lärm,  lat.  iurba  =  Menge, 
Haufen,  ahd.  u.  mhd.  darf,  nieder- 
deutsch darp\  andere  Namen  sind 
got.  veihjfy  ahd.  mch;  got.  haims,  ahd.^ 
Tieima\  got,  baurgs,  ahd.  bürg.  In 
den  Dörfern  im  engem  Sinne  nah- 
men kleinere,  durch  Geschlecht-  oder 
Stammesfreundschaft  verbundene 
Genossenschaften  einen  grossem  oder 
kleinem  Landstrich  in  Besitz.  Im 
!  Ganzen  haben  sich  die  Verhältnisse 
auf  diesem  Lebensgebiete  wenig  ver- 
ändert, und  was  während  des  Mittel- 
alters Sitte  und  Recht  ist,  wird  meist 
sehr  alten  Ursprunges  sein. 

In  jeder  Gemeinde  ist  Privat- 
eigenttim  und  Gemeindeeigentum  zu 
unterscheiden.  Alles,  was  der  Ein- 
zelne im  Dorfe  besäss,  Haus  und 
Hofstätte,  Ackerland  und  Recht  in 
der  gemeinen  Mark  hiess  ahd.  die 
kuoba,  htiopa,  mhd.  die  huobe^  hu-ofe^ 
nhd.  Hube  und  Hufe,  davon  mhd. 
der  huober,  als  Familienname  Huber 
erhalten.  Andere  Bezeichnungen  sind 
Los,  -Pflug,  Hof,  manfsus.  Auf  der 
Hufe  ruhte  das  Recht  der  Einzelnen 
in  der  Gemeinschaft,  sie  war  die 
Gmndlage  der  Freiheit.  Zum  Unter- 
schied seines  Gutes  und  Hauses  von 
anderen  bediente  sich  der  Freie  nach 
alter  Sitte  eines  Zeichens,  hantmdl, 
huntaemäl,  welches  auch  als  Name 
für  den  Grundbesitz  selber  erscheint, 
1* 


Ackerbau. 


siehe  den  Art.  Haus-  und  Hof  marke, 
Ein  anderer  sehr  alter  Name  ist  odal^ 
nodal  =  ererbter  Grundbesitz.  Die 
Hufe  konnte  später  der  Teilung  unter- 
ließen, doch  war  Teilung  jedenfalls 
nidit  beliebt;  man  suchte  vielmehr 
dem  Bedürfnis  durch  Anlage  neuer 
Hufen  und  Dörfer  zu  genügen.  Die 
Gemeinschaft 'des  Landes  begründete 
manche  Gemeinschaft  des  Lebens. 
Bei  den  salischen  Franken  war  die 
Niederlassung  im  Dorfe  an  die  Zu- 
stimmung aüer  Gemeindegenossen 
gebunden.  Die  Mitglieder  des  Dorfes 
waren  zu  gegenseitiger  Hilfe  und 
Unterstützung  verpflichtet,  z.  B.  durch 
Zeugnis  vor  Gericht  Von  jeher  hat- 
ten die  Dörfer  ohne  Zweifel  einen 
Vorsteher,  von  den  Mitgliedern  er- 
wählt. Der  zur  Beratimg  gemein- 
schaftlicher Angelegenheiten  be- 
stimmte Platz  war  durch  eine  Linde 
ausgezeichnet  Eine  gerichtliche  Be- 
deutung dieser  Versammlungen  war 
nicht  vorhanden;  das  war  Sache  der 
Gentenen,  die  meistumfangreicher  ge- 
wesen sein  werden  als  die  Dorfschaft 

Der  erste  Teil  der  Hube  ist  die 
Haus-  undHofstatt.  Das  Haus,  got  nur 
einmal  in  gud-hüs,  Gotteshaus,  vor- 
kommend, dagegen  in  allen  andern 
germanischen  Dialekten  hüs  lautend, 
ist  verwandt  mit  ahd.  Ml,  Haut,  von 
einer  Wurzel  die  bedecken,  bergen 
bedeutet:  der  gleichen  Wurzel  ent- 
stammt Hütte,  Es  war  aus  Holz 
und  bildete  anfönglich  nur  einen  ein- 
zigen Raum.  Das  deckende  Material 
war  Stroh  oder  Schilf.  Edlere  Aus- 
drücke für  Häuser  wohlhabender 
Leute  sind  sal,  türm,  bur^.  Hof, 
formelhaft  alliterierend  mit  Haus 
verbunden,  verwandt  mit  griech. 
xrjnog  Garten,  lat  campw,  heisst 
der  eingefriedigte  Wirtschaftsplatz 
am  Hause.  Der  Platz,  auf  dem  Haus 
und  Hof  stehen,  heisst  hovastat,  hova- 
reiti.  Umzäunt  wie  sie  war,  galt 
sie  als  ein  für  die  Gemeinweide  ge- 
schlossenes Gut,  das  in  höherm 
Frieden  lag  (siehe  den  Art.  Friede,  c). 

Der  zweite  Teil  der  Hube  sind 


die  zugehörigen  Grundstücke,  Äcker, 
Wiesen,  Weinberge,  Waldstücke. 
Diese  hatten  ursprünglich  ein  be- 
stimmtes gleiches  Mass,  das  aber 
zwischen  20,  80  und  40  Morgen  (= 
soviel  als  man  mit  einem  Gespann 
an  einem  Morgen,  später  Tage  pflü- 
gen kann)  Tagewerken  oder  Juch- 
arten  wechselte;  Königshufen  fin- 
den sich  zu  60  und  120  Morgen. 
Das  für  den  Ackerbau  bestimmte 
Feld  wurde  ursprünglich  gemeinsam 
angelegt  und  sodann,  mcht  selten 
nach  dem  Loose,  jedem  einzehien 
Genossen  sein  Ajiteil  zugemessen. 
Wenn  das  anfangs  bebaute  Land 
nicht  ausreichte,  wurde  ein  neues 
Feld  gebrochen  und  gleichmäsaig 
verteilt,  so  dass  jeder  den  gleichen 
Anteil  an  gutem  und  geringerem, 
an  fettem  und  magerem,  nahem  und 
entfernterem  Boden  hatte.  Für  die 
^  Abmessung  der  einzelnen  Acker- 
I  flächen  war  Messung  mit  dem  Seil, 
'  im  skandinavischen  Norden  Sonnen- 
teilwng  genannt,  üblich,  im  Gregen- 
'  satz  gegen  die  Hamnie>*teilung ,  die 
auf  dem  Wurf  eines  Hammers  be- 
ruhte. 

Es  war  aber  das  Ackerfeld  jeder 
Gremeinde  in  drei  Fluren  eingeteilt, 
deren  jede  einen  eigenen  Acker- 
complex  bildete,  so  zwar  dass  dieser 
je  nach  der  Lage  und  Beschafienheit 
des  Bodens  wieder  in  besondere  Ge- 
wanne,  Breiten  und  Kampe  zerfallen 
mochte.  Die  Einteilung  des  Acker- 
landes in  die  drei  Fluren  begründete 
das  Dreifeldersystem,  welches  überall 
zur  Anwendung  kam,  wo  Germanen 
sich  sesshaft  machten.  Die  einzelne 
Flur  nannten  die  Sachsen  eine  Kop- 
pel (daher  Koppelwirtschaft)  aus 
franz.  coiiple,  die  Thüringer  einen 
Schlag,  die  Alemannen  und  Baiem 
eine  Zeige,  die  Franzosen  une  sole. 
Die  Dreifelderwirtschaft  bestand  nun 
darin,  dass  alle  Äcker,  welche  zu 
einer  Flur  gehörten,  in  einem  Zeit- 
räume von  drei  Jahren,  der  sich 
periodisch  wiederholte,  derselben 
Kulturfolge     unterliegen     mussten. 
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Zwei  Jahre  hintereinander  wurde 
die  Zel^e  bepflanzt,  and  zwar  das 
erste  «fahr  mit  Winterfrucht  y  das 
zweite  Jahr -mit  Sommerfrueht ,  das 
dritte  Jahr  blieb  sie  unbesäet  u.  s.  f. 
Der  un^nätzte  Zustand  der  dritten 
FeldpericMle  hiess  Bracke,  nieder- 
sächsisch Driesch;  dieselbe  wurde  bei 
sorgfältiger  Kultur  dreimal  gepflügt; 
waren  zuerst  die  Stoppeln  «des  zwei- 
ten Jahres  durch  eine  erste  Pflügung 
umgebrochen,  so  kam  dann  das  zweite 
Pflügen,  das  Falgen  oder  Felgen, 
und  nachdem  der  Brachacker  gedüngt 
war,  das  Saatpflügen.  Buhte  der 
Brachacker  in  Alemannien  und  Bai- 
em  mehrere  Jahre  hindurch,  so  dass 
ihn  Unkraut,  Dom  und  Gesträuch 
erfüllten,  so  sagte  man,  er  liege  in 
Egert^n^  und  er  unterlag  in  solchem 
Zustande  dem  gemeinen  Weiderecht, 
zuletzt  konnte  er  in  das  Gemein- 
eigentum zurückfallen.  Das  mit 
Winter-  oder  Sommerfirucht  bewach- 
sene Liand  hiess  in.. den  genannten 
Gebieten  Eseh  oder  Oj?cä,  and.  ezzisk, 
Saatfeld.  Der  Fortbestand  des  Masses 
einer  Hube  hing  meist  vom  Willen  od. 
yon  der  ökonomischen  Stellung  des 
Eigentümers  ab.  In  Klosterurbarien 
dauern  die  alten  Güter  bis  ins  17. 
Jahrh.;  kleinere  Eigentümer  sahen 
sich  früh  genötigt,  ihre  Hüben  durch 
Verkauf,  Erbschaftsteilung  zu  schmä- 
lern, oder  sie  vergrösserten  sie  um- 
gekehrt durch  Erwerb  neuer  Grand- 
stucke.  —  Ebenfalls  zur  Hube  und 
zum  Sondereigentum  wurden  Wie- 
sen gerechnet,  deren  Ertrag  man 
nach  Fudern,  Lotten  oder  Mannmad 
(was  ein  Mann  an  einem  Tage 
mähen  mag)  berechnete;  sie  lagen 
zerstreut  bald  beim  Dorfe,  bald  zwi- 
schen Äckern,  bald  im  Walde,  bald 
an  Abhängen,  wo  immer  die  erfor- 
derliche Wässerung  möglich  war. 
Früh  findet  man  auch  Waldung  im 
Privatbesitz  und  zur  Hube  gehörig, 
ebenso  Wein-,  Obst-  und  Kraut- 
gärten. 

Der  dritte  Teil   der   Hube    be- 
schlägt den  Anteil  an  der  gemeinen 


I  Mark,    Jeder  vollberechtigte  Dorf- 
'  markgenosse  war   befagt,   das   för 
ihn  notwendige  Holz  zum  Kochen, 
Heizen,  Bauen  und  für  seine  Gerät- 
schaften, Werkzeuge  und  Zäune  aus 
dem  gemeinen  Walde  zu  beziehen, 
wofür  mit  der  Zeit  besondere  Verein- 
barungen notwendig  wurden,  siehe 
den  Art.  Markgenossenschxiß,    Zum 
,  Rechte   der  Markgenossen  gehörte 
'  auch  Jagd,  Fischerei  und  Sienen- 
fang.     Sodann   erstreckte  sich   das 
gemeine  Nutzungsrecht  auf  jede  Art 
von  Gewässern,  auf  Quellen,  Brun- 
jnen,  Bäche  und  Flüsse,  auf  Kies- 
und  Sandgruben,  Torf-  und  Thon- 
gruben,  Kalk-  und  Stembrüche.  Wer 
dessen  bedurfte,  konnte  Gemeinde- 
land durch  Ausreuten  in  sein  Privat- 
eigentun)   verwandeln,    was    dann 
^euqereuf,  nitiw  geriuie,  novale  hiess. 
Endlich  hatte  jeder  Markgenosse  das 
Weiderecht  auf  der  gememen  Mark, 
wozu  die  Waldfrüchte,  Eicheln,  Bu- 
chein, Hagenbutten,  Schlehen,  Hasel- 
nüsse, Holzäpfel  gehörten,  die  zur 
Schweinemast  benutzt  wurden.    Der 
Weide  standen  aber  auch  die  Privat- 
grundstücke  ofieu,  sobald  Früchte 
und  Heu  davon  genommen  waren, 
also  in  der  Bracl^lge  den  ganzen 
{  Sommer  über,  in  den  beiden  andern 
Zeigen  nach  der  Ernte.    Die  beiden 
letztem  Zeigen  wurden  mit  Zäunen 
'geschlossen,  sobald  sie  besäet  wa- 
I  ren,  die  Winterzeig  gewöhnlich  um 
•  Galli  (16.  Okt.),  die  Sommerzeig  um 
I  Walpurgä  H.  Mai).  Ging  durch  eine 
I  Zeige  eine  Strasse,  welche  der  Zaun 
1  überschritt,  so  musste  dort  ein  Fall- 
Itor    unterhalten    werden,    ein    von 
I  Stangen  gemachter  Gatter,  der,  ge- 
I  öffnet,  von  selbst  wieder  zufiel;  aas 
Fallthor  diente  dem  öffentlichen  Ver- 
kehr, während  andere  Durchgangs- 
gatter,   Hürden    eenannt,    solchen 
Besitzern  dienten,  deren  Grundstücke 
von  der  Strasse  entfernt  lagen.  Nach 
der  Ernte  waren  die  Felder  dem  Vieh 
,  zur  Weide   geöffnet.     Alte   Namen 
\  für  die   gemeinen   Nutzungen  sind 
I  Wun  und  Weid,   Trieb   und  Trat, 
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Weg  nud  Steg,   Stock    und  Stein,   doch  heute  meist  als  historisch  an 
Waaser  und  Wasserleitungen.  ,  genommen,  schon  von  Tacitus  in  der 

lu  späterer  Zeit  kamen  halbe, ,  Germania  25  erwähnt  (am/;«' tw^e»«^* 
Drittels-  und  Zweidi-ittelshuben  vor,  et  nobiles).  Eine  mythische  Abstam- 
verkleinerte  Hüben,  für  die  wie  es  '  mung  und  Erklärung  des  Adels,  wie 
scheint  die  Namen  Schujnssen^  mhd.  j  sie  das  Kigsmal  der  alten  Edda  ent- 
schuopozen  und  Lunagieti  in  Ver- 1  hält,  lässt  sich  auf  deutschem  Boden 
Wendung  kamen.  nicht  nachweisen;  seine  Bedeutung 

Was  die  von  den  Deutschen' an-  ist  eine  historische;  er  wurzelt  in  der 
gebauten  Getreidearteii  beti'ifft,  so  i  Vergaiiffenheit,  vielleicht  in  einer  fer- 
scheint  die  älteste  Art  der  Haber  neren  Vergangenheit  des  Volkes.  Er 
zu  sein,  Habermus  wird  schon  von  '  besteht  aus  einzelnen  Geschlechtem, 
Flinius,  bist.  nat.  18,  44,  als  die  die  das  Volk  höher  ehrt  als  die  übri- 
Hauptspeise  der  Deutscheu  genannt. ,  ^en  Genossen,  deren  Ursprung  aber 
Den  nördlichen  Germanen  war  Oer«/^  ,  im  Dunkeln  liegt,  wie  der  Ursprung 
das  Hauptgetreide,  sie  dient  zur  i  des  Volks  und  seiner  Gliederung,  des 
Bierbereituug,  zu  Futter  für  Vieh  Staats  und  seiner  Ordnung  selbst, 
und  Geflügel,  zu  Graupen  und  Grütze  .  Die  Adligen  oder  Edelfreien  uiiter- 
und  zu  Brod.  Beide  Getreidearten,  i  hielten  grosse  Gefolgschaften;  ihre 
Haber  und  Gerste,  sind  Sommer- 1  Stimme  hatte  besonderes  Gewicht  in 
fruchte.  Auf  sie  kamen  als  Winter-  der  Gauversammlung.  Sie  besassen 
fruchte  Winter<ferst€  und  Hogc/en.  \  das  Führeramt,  vorzugsweise  auch 
Von  den  Römern  lernten  deutsche  |  das  Priestortum;  in  ihren  stattlicher 
Stämme  den  Dinkel  oder  Spelz  und  ,  gebauten  Hallen  sammelten  sich  die 
den  Weizen  kennen.  Mischelkorn  Freien  zu  glänzenden  Gastmahlen 
bestand  wohl  meistens  aus  Roggen  j  und  Festlichkeiten.  Das  Wehrgeld 
und  Weizen  oder  aus  Spelz  und  des  Adligen,  schon  ahd.  adaling,  ede- 
Weizen.  Unter  den  Hülsenfrüchten  ling ,  ist  höher  als  das  der  Fi-eien. 
waren  Bohnen,  Linsen,  Erbsen  und  j  Aus  dem  Adel  werden  die  Könige 
Wicken  die  BeHebtesten.  '  gewählt.  Regelmässig  waren  die  Ad- 

Nach  den  Getreidearten  sagte  |  ligen  besser  bewafliiet  und  von  Die- 
man  statt  Winter-  und  Sommerzeig  i  nem  umgeben;  bei  den  Stämmen,  die 
Roggen-  und  Haberzeig  und  unter-  i  zu  Fuss  kämpften,  erschienen  sie  bis- 
schied aodann  Früchte  in  Grosssaaty  weilen  zu  Pferd.  Ausgezeichneter 
worunter  man  die  Winterfrüchte  Adel  gereichte  schon  den  Jünglingen 
Roggen,  Spelz,  Weizen  und  Mischel-  zum\  orteil,  junge  Adlige  liebten  den 
firucht  verstand,  und  Schmalsaal,  Krieg,  sie  suchten  ihn  auf  in  der 
worunter  man  Sommerfrüchte,Gerste, ,  Ferne,  wenn  daheim  Friede  heiTSchte. 
Haber  und  Hülsenfrüchte  begrifl". '  Adlige,  besonders  Jungfrauen,  wur- 
Nach  Waitz^  Verf.  Gesch.  I,  Cap.  4  j  den  gern  zu  Geiseln  genommen,  die 
und  namentlich  Joh,  Meyer,  Ge-  Vermählung  mit  dem  Adligen  wurde 
schichte  des  schweizerischen  Bundes- 1  besonders  gesucht,  und  er  nahm  wohl 
rechtes.  Bd.  1,  S.  210—229.  Win-  eben  deshalb  mehr  als  eijie  Frau, 
terthur  1878.  Vgl.  desselben  Pro- ,  Übrigens  war  die  Stellung  und  Zahl 
^amm  ^^IHe  drei  Zelgen^^,  Frauen- '  des  Adels  bei  den  verschiedenen 
feld  1880.  I  Stämmen  sehr  verschieden.    Die  sa- 

Adel,  altd.  das  adal,  mhd.  das,   lischen  Franken  hatten  keinen  Adel 


selten  der  adel,  verwandt  mit  ahd. 
nodal  =  Vaterland,  Erbgut.  Es  sind 
zu  unterscheiden: 


ausser  der  königlichen  Familie,  bei 
den  Baiem  waren  nur  fünf  adlige  Ge- 
schlechter, die  Sachsen  und  Goten 


1)  der  urgermanische  Adel,  zwar  I  hatten  einen  sehi*  zahlreichen  Adel 
von  manchen  Forschern  J^bes  tri  tten,  '       2)  Übergang  ins  Mittel  altert  Ati 
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fange  des  Dienstadels.  Mit  der  Neu- 
DÜduDg  der  fränkischen  Monarchie 
verliert  der  alte  Geburtsadel  seine 
Bedeutung;  wo  er  eich,  wie  bei  den 
Baiem  und  Sachsen,  in  einigen  Ge- 
schlechtem erhält  und  von  den  frän- 
kischen Königen  anerkannt  wird, 
vermischt  er  sich  mit  dem  sich  jetzt 
neu  bildenden  Stande,  der  kein  Ge- 
bnrtsstand  ist,  sondern  ein  Dienst- 
adel, ein  Stand  der  Bevorzugten  und 
Vornehmen.  Er  bildet  eine  von  den 
Freien  aufwärts  bis  zum  Throne  des 
Königs  aufsteigende  Aristokratie, 
durch  Amt,  persönlichen  Dienst  oder 
Empfang  königlicher  Güter  ausgc- 
zeicnnet.  Diese  Neubildungen  be- 
ginnen auf  fremdem,  erobertem  Bo- 
uen,  in  Gallien,  und  sind  von  dort 
aus  auf  alten  deutschen  Boden  ver- 
pflanzt worden.  Die  Ti'eue  und  An- 
nänglichkeit  an  den  König  ist  eine 
besondere  Pflicht  dieser  Bevorzugten. 
Im  einzelnen  lassen  sich  unterschei- 
den: Übertragung  von  kirchlichem 
Grundbesitz  als  Schenkung,  als 
Wohlthat,  beneficium,  auf  Bitten,  zum 
Xiessbrauch,  Schenkungen  des  Kö- 
nigs als  Wohlthat,  in  der  Voraus- 
setzung, dass  der  Beschenkte  dem 
Könige  treu  und  ergeben  sei,  Er- 
gebung in  den  besondem  Schutz  des 
Königs,  Aufnahme  ins  Gefolge  des 
Königs,  Übernahme  eines  Amtes, 
z.  B.  des  Majardomusy  des  Herzogs 
und  des  Grafen.  Der  Name  Adel  er- 
scheint in  dieser  Periode  sehr  selten; 
man  findet  entweder  Namen  beson- 
derer Dienstklassen,  wie  vassi,  an- 
trustiones,  von  tirustis  verbundene 
Schar,  leudes,  fideles,  homines,  oder 
Namen  allgemeinerer  Natur,  wie  mri 
ma^nifici,  vener abiles,  illustres  viri, 
majores,  majores  natu,  honorati,  pri- 
ores, primores,  primarii,  primi,  pri- 
mates,  potentes,  mayni,  principes,  pro- 
eeres,  ojotimates. 

3)  Ijie  Zeit  der  Karolinger,  Noch 
immer  ist  in  dieser  Periode  die  Ari- 
stokratie kein  abgeschlossener  Stand, 
wechselt  in  ihren  Mitgliedern,  ist  im 
einzelnen  von  Abstammung  und  An- 


sehn des  Geschlechts  abhäugig,  ohne 
dass  damit  ein  bestimmter  rechtlicher 
Vorzug  verbunden  wäre.  Besonderen 
Einfluss  indessen  auf  die  allmähli- 
che Neubildung  des  mittelalterlichen 
Adels  gewinnen  die  Institute  des 
Benefizialwesens,  der  Vasallität  und 
der  Immunität. 

a)  Benejizialwesen.  Beneficium, 
eigentlich  Wohlthat,  ist  der  Empfanc 
von  Land  zu  Niessbrauch.  Es  wira 
verliehen  entweder  von  einer  geist- 
lichen Stiftung,  ursprünglich  einem 
gewöhnlichen  Landbauern ,  später 
und  immer  häufiger  einem  angesehe- 
nen Manne,  der  es  entweoer  mit 
den  Knechten,  welche  bisher  darauf 
wohnten,  empfing  oder  selbst  solche 
hinsetzte  und  nun  seinerseits  die  Lei- 
stungen entgegennahm,  zu  denen  diese 
gehiuten  waren.  Der  regelmässige 
Zins  ist  seit  Karl  d.  Gr.  ein  doppelter 
Zehute,  neben  welchem  noch  andere 
Leistungen  vorkommen,  Unterhal- 
tung kirchlicher  Gebäude,  Dienste, 
Geschenke,  Kriegspflicht;  die  Per- 
son des  Empfängers  kann  hohem 
oder  niederem, geistlichem  oder  welt- 
lichem Stande  angehören.  Oder  von 
weltlichen  Grundbesitzern;  in  diesem 
Falle  fehlten  gesetzliche  Vorschrif- 
ten, und  alles  war  gegenseitiger  Ver- 
einbarung oder  der  sich  bildenden 
Gewohnlieit  überlassen.  Oder  vom 
König,  in  welchem  Falle  auf  dem 
königlichen  beneficium  kein  Zins  zu 
lasten  pflegte.  Häufig  kommt  Ver- 
wandlung des  B.  in  Eigentum  vor, 
manchmal  ausdrücklich  nur  auf  Le- 
benszeit, oder  gegen  die  Bedingung 
ausdauernder  Treue  und  Ergeben- 
heit Kein  B.  durfte  verkauft,  ver- 
schenkt ioder  sonst  veräussert,  da- 
gegen konnte  es  an  andere  in  glei- 
cherweise übertragen  werden.  Auch 
andere  Gegenstände  konnten  als  B. 
geliehen  werden,  namentlich  Kirchen 
und  Klöster,  an  Geistliche  wie  an 
Weltliche,  bei  welch  letztern  es  allein 
auf  den  Genuss  der  Einkünfte  an- 
kam, sodann  Forstrechte,  Fische- 
reien, Zölle,  während  Verleihung  von 
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Gerichtsbarkeit  ab  B.  in  dieser  Pe- 
riode meist  nicht  vorkommt.  Auch 
Ämter,  namentlich  Grafschaften  wur- 
den als  Beneficia  behandelt.  Das  B. 
hat  für  den  Verleiher  wie  für  den 
Beliehenen  einen  persönlichen  Cha- 
rakter und  gilt  deshalb  nur  für  die 
Lebenszeit  beider;  doch  war  Neu- 
verleihung  Kegel,  besonders  dann, 
wo  der  Beliehene  sich  mit  dem  von 
ihm  geschenkten  Eigentum  belehnen 
liess  (precarie). 

b)  rasallität.  Die  Kommendation 
oder  der  Eintritt  in  die  Vasallität, 
d.  i.  in  den  Schutz,  mundium,  eines 
andern,  erfolgte  durch  einen  symbo- 
lischen Akt  in  der  Weise,  dass  einer 
seine  Hände  zusammengefaltet  in  die 
des  Schutzherm  legte,  welcher  Hand- 
lung das  Treuversprechen  folgte.  Der 
Kommendierte  heisst  vassus  oder  va- 
sallus,  wahrscheinlich  aus  dem  Kel- 
tischen, auch  gasindus,  homo.  Mit 
seltenen  Ausnahmen  sind  es  regel- 
mässig Freie,  die  in  die  Vasalhtät 
treten;  die  Verhältnisse  sind  nach 
dem  Stande  des  Herrn  sehr  ver- 
schieden. Vasallen  können  wieder 
Vasallen  haben ;  es  giebt  königliche, 
heraofflichcjgräf  liehe,  bischöfliche, 
äbtiscne.  Wer  ein  Beneßcium  em- 
pfangen hat,  mußs  sich  in  die  Va- 
sallität begeben,  abgesehen  von  nie- 
dem  bäuerlichen  Verhältnissen  und 
Precarien.  Ein  und  derselbe  Mann 
kann  mehrern  Herren  als  Vasall  ver- 
pflichtet sein.  Der  Tod  löst  die  Va- 
sallität unter  allen  Umständen,  so- 
wohl beim  Herrn  als  bei  dem  Vasall; 
Nachfolger  und  Söhne  müssen  sie 
von  neuem  geben  und  eingehen.  Der 
Herr  hat  dem  Vasallen  Schutz  zu 
leisten,  vertritt  ihn  vor  Gericht,  hat 
eine  gewisse  Gerichtsbarkeit  über 
ihn;  die  Vasallität  ist  ein  servitium, 
ein  Dienst.  Die  eigentliche  Ver- 
pflichtung war  Ireue,  der  Dienst  ein 
verschiedener,  entweder  um  die  Per- 
son des  Herrn,  oder  nur  für  gewisse 
Geschäfte,  wobei  der  Vasall  auf  sei- 
nem Hofe  wohnen  konnte.  Als  Mit- 
tel, die  mächtigen  territorialen  Ge- 


walten in  eine  sichere  Abhängigkeit 
vom  fränkischen  Königtum  zu  setzen, 
schlug  man  auch  den  Weg  ein,  die 
Inhaber  derselben,  die  Herzöge,  zur 
vasallitischen  Huldigung  anzimalten, 
ebenso  die  hohem  Beamten,  Äbte, 
Bischöfe. 

c)  Immunität    Sie  ist  ursprüng- 
lich eine  Freiheit  von  Abgaben  und 
Leistungen,  wurde  aber  mit  der  Zeit 
zu  einem  Inbegriff*  von  Hoheitsrech- 
ten für  die  Besitzer,  geistliche  Stifter 
oder  hohe  Weltliche.  Sie  steht  zuerst 
nach  altem  Herkommen  den  könig- 
lichen Gütern  zu,  deshalb  auch  den- 
jenigen Klöstern,  die  vollständig  in 
den  Besitz  des  Königs  überjgingen, 
und  einzelnen  Personen.    Die  Frei- 
heit von  den  Leistungen  an  den  Staat 
führte  zu  einem  Ausschluss  der  öffent- 
lichen Beamten,  zu  einer  Übertra- 
O  ihrer  Rechte  an  die  Inhaber 
mmunität.   Sie  bezieht  sich  auf 
Land  und  Leute,  auf  die  Besitzungen 
und  auf  die   ansässigen  Menschen, 
also  auch  auf  die  Beneflzien;  später 
I  wird  sie  auch  auf  Zölle  und  mnen 
verwandte  Abgaben  ausgedehnt.  Da- 
'  gegen  ist  der  Heerdienst  und  Wach- 
I  dienst  ausgenommen.    Dadurch  dass 
I  die  mit  der  I.  behafteten  königlichen 
Güter   und    kirchlichen    Stimmg«n 
I  auch   eigene  Gerichtsbarkeit  ernal- 
!  ten,  bekommen  sie  den  Charakter 
I  besonderer,  von  dem  übrigen  Körper 
des  Reichs  abgetrennter  Gebiete  oder 
Herrschaften. 

4)  Vom  Aussterben  der  Karo- 
linger bis  zur  Ausbildung  der  Lehens- 
Verfassung.  Einen  abgeschlossenen 
Stand  des  Adels  hatte  die  Karo- 
lingerzeit noch  nicht  gekannt;  auch 
die  im  engeren  Sinn  Mittelalter  ge- 
nannte Periode  kennt  einen  solchen 
Stand  im  rechtlichen  Sinne  nicht. 
Dagegen  bildet  es  den  Ritterstand 
aus  und  in  und  mit  ihm  denjenigen 
Stand,  der  durch  seine  gesellschaft- 
lichen Verhältnisse,  seme  Bildung 
und  Kunst  der  Träger  eines  ge- 
schlossenen Kulturlebens  wird.  Die- 
ses wird  besonders  durch  die  Aufi- 
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bikiang  der  Ministerialen  bedingt. 
Urspranelich  ist  Ministerialj  Bienst- 
mann^  in£d.  dienestman,  pltir.  dienest- 
man  und  dienestliutey  ein  einfacber 
Diener  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes,  ohne  Bücksicht  auf  die  Art 
desDienstes,  im  Hause  um  den  Herrn 
oder  auf  dem  £inzelhofe,  ob  niedrig 
oder  höher  und  deshalb  ehrenvoll. 
Besonderes  Ansehen  genoss  der  Hof- 
dienst, bei  grossem  Landbesitzern 
der  Eoesdienst,  die  Teilnahme  am 
Kriegsdienst,  die  jeden,  der  ihn 
leistete,  über  die  alten  Genossen  zu 
hCiherer  Ehre  und  zu  besserem  Kechte 
erhob.  Solche  Leute  heiSsen  servi, 
Knechte,  serritores^  famuli,  ministri^ 
minifieriales^  die  Kriegsdienst  Lei- 
stenden milites.  Mit  der  Zeit  kam 
die  Bildung  dieser  Leute  zu  einer 
bestimmten  Anerkennung,  zu  einem 
Abschluss.  Es  gab  ein  Kecht,  einen 
Stand  der  Ministerialen.  Das  frühere 
persdnliche  Verhältnis  wurde  ein 
dauerndes,  erbliches:  neben  dem 
Prinzip  der  Dienstbarkeit  wirkte  das 
Prinzip  personlicher  Freiheit  Zwar 
sind  aie  M.  zu  Dienst  verpflichtet, 
haben  einen  Herrn,  heissen  seine 
Diener,  aber  der  Dienst  selbst  heisst 
ein  freier;  die  Bedeutung  der  Unter- 
ordnung und  Abhängigkeit  tritt  zu- 
rück, wenn  der  Herr  nicht  als  Per- 
son, König,  Bischof,  Graf,  gedacht 
wird,  sonaem  als  eine  Macht,  eine 
Kirche,  Bistum,  Abtei,  das  Eeich, 
eine  Grafschaft  In  vielen  Fällen 
sind  die  M.  an  bestimmte  Güter  ver- 
knüpft, stehen  deshalb  im  Gegen- 
satz zu  den  Freien,  den  Vasa&en, 
die  im  engeren  Sinne  nohiles  heissen. 
In  Bezug  auf  ihren  Anteil  am  Kriegs- 
dienst dagegen  werden  sie  jenen 
gleichgestellt  und  heissen  dann  auch 
nfßiilet.  Von  den  Landbauem,  auch 
wenn  diese  frei  waren,  unterschied 
sie  die  ritterliche  Rüstung  und  Tracht. 
Hinwiederum  hat  der  Herr  über  sie 
ein  VerfOgungsrecht,  verschenkt  und 
vertauscht  sie,  d.  h.  er  überträgt 
die  Rechte,  die  er  über  sie  hat.  Es 
hat  sich  für  sie  eine  besondere  Ge- 


!  richtsbarkeit  ausgebildet  Eine  be- 
sondere Art  des  Dienstes  ist  der  Hof- 
dienst,  beim  König  und  bei  den 
Grossen,  die  Hauptdienste  sind  Käm- 
merer,  Truchsess,  Schenk  und  Mar- 
schall,  danebenJägermeister,Küchen- 
meister  und  Bannerträger.  Die  ]^t- 
i  Schädigung  für  den  Dienst  ist  anfäng- 
lich Unterhalt ;  besonders  wichtig  aber 
!  wird,  dass  allmählich  an  seine  Stelle 
,  Land  als  Beneßcium  tritt..  Mit  be- 
1  stehenden  Ämtern  und  Diensten 
wurden  bestimmte  Benefizien  ver- 
bunden. Von  den  Besitzungen ,  zu 
I  denen  die  Ministerialen  gehören, 
oder  von  den  Gütern,  die  sie  haben, 
empfangen  sie  später  den  Namen, 
der  mit  der  Zeit  Familienname  wird. 
Da  zu  Anfang  die  Beziehung  auf 
den  Herrenhof  überwog,  waren 
solche  Namen  auch  verschiedenen 
Familien  gemeinschaftlich.  Auch 
Eigengut  kann  der  Ministerial  haben, 
ebenso  Knechte  und  abhängige  Leute, 
die  ihn  als  Knappen  in  den  Krieg 
begleiten.  Durch  Kriegsdienst  über- 
haupt sind  sie  zu  Ansehen,  Reich- 
tum und  Macht  gekommen,  sie  bil- 
deten einen  Teil  des  Ritterstandes, 
der  in  dieser  Zeit  emporkam.  Die 
durch  gleiches  Recht  und  gleichen 
Dienst  verbundenen  M.  bilden  eine 
Genossenschaft,  sie  bilden  die  Be- 
satzung von  Burgen,  oft  mit  dazu 
verwendeten  Benefizien  versehen; 
eine  ..Ai^&^l  M.  pflegten  Bischöfe 
und  Abte  am  Sitze  des  Stiftes  zur 
Abwehr  und  zu  sonstigen  Hilfsleistun- 
gen bereit  zu  halten. 

In  den  Ritterstand  treten  nun 
auch  ein  freie  Leute,  namentlich 
freie  Grundbesitzer,  die  sich  zahl- 
reich erhalten  haben;  besonders  sie 
heissen  nohiles ;  man  spricht  von 
freiem  Adel  und  vom  Adel  der  Frei- 
heit. Sie  stehen  im  allgemeinen  im 
Gegensatz  zu  dem  gemeinen  Volk 
der  Bauern.  Es  giebt  aber  hier  sehr 
verschiedene  Stufen.  Voran  steht 
die  freie  Geburt  von  freien  Eltern, 
von  einem  freien,  alten,  vornehmen 
Geschlecht;  Familien nanien  solcher 
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Geschlechter  sind  im  11.  Jalu*h.  auf- 
gekommen, zunächst  in  den  höhcru 
Lebenskreisen,  wo  sie  sich  auf  Güter 
und  Schlösser  bezogen,  die  der  Fa- 
milie angehörten;  doch  wechselten 
sie  noch  in  den  folgenden  Genera- 
tionen oder  bei  Brüdem. 

Wichtig  für  den  Stand  der  Freien  ; 
war  die  Art  des  Kriegsdienstes  und 
die   damit  verbundene  und  zusam-  \ 
nienhäugende  Lebeusai't.    Leistung 
des    schwergerüsteten    Rossdienstes 
erschien  als  ausgezeichnet  und  war 
besonderer  Ehre  teilhaftig,  so  sehr, 
dass  allmählich  die  Verschiedenheit ' 
des  Geburtsrechtes  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  wurde.  -Der  Begiifif , 
des  Ritters  macht  sich  ohne  Rück- 
sicht auf  andere  Verhältnisse   gel-  ■ 
tend ,   zuerst  in  Lothringen.     Uha- . 
rakteristisch  für  alle,  die  zu  diesem 
Stande   gerechnet  wurden ,   ist   die 
Schwertleite  (siehe  diese),  die  Um- 
gürtung mit  dem  Schwert.    Anfäng- 
lich Recht  der  Freien  überhaupt,  ist 
die    Bekleidung    mit    den    Waflfen  j 
oder  die  Wehrhaftmachung  jetzt  in  i 
dieser  Form  für   diejenigen   üblich  | 
geworden ,    welche   den   Rossdienst 
leisteten   und   zwar   für   Alle   vom 
König  bis  zum  Ministerialen  herab. 

Soweit  kam  die  Bedeutung  des 
Ritterstandes,  dass  Adel  znUtzt  Rit- 
ierstand  wai-,  auch  der  Ministerial 
war  als  Ritter  adlig;  der  freie  Grund- 
besitzer, der  den  Rossdienst  nicht 
übte,  war  ebendeshalb  nicht  adlig. 

Den  höchsten  Grad  der  Auszeich- 
nung gab  Freiheit  mit  ritterlichem 
Leben  verbunden.  Der  freie  Ritter 
\iQ\aai  freier  Herr,  auch  wohl  bloss 
Herr,  haro,  fru  Durch  Amt  und 
Würde  steht  über  dem  Fi-eien  der 
princeps^  der  Fürst,  seit  Heinrich  IV. 
die  vorherrschende Bezeichnung,ohne 
dass  damit  vorläufig  eine  bestimmt 
umgrenzte  Stellung  ausgedrückt 
wäre.  Zu  den  geistlichen  Fürsten 
gehören  Erzbischöfe,  Bischöfe,  Äbte 
der  uimiittelbar  unter  dem  König 
stehenden  Klöster;  weltliche  Fürsten 
sind   Herzöge,  Grafen,   Pfalz-  und 


Markgrafen.  Sie  bilden  zusanuneu 
eine  Ait  Amtsadcl  gegenüber  dem 
Ritteraclpl. 

5)  Übergang  i?t  die  neue  Zeit. 
Die  doppelte  iClassifikation  der  Per- 
sonen nach  dem  Prinzip  der  Freilieit 
und  demjenigen  des  Kriegsdienstes 
erhielt  sich  bis  in  das  15.  Jahrhun- 
dert. Daneben  erhob  sich  unver- 
merkt eine  neue  Unterscheidung 
nach  den  thatsächlichen  Verhältnis- 
sen und  Beschäftigungen,  aus  wel- 
cher die  Unterscneidung  in  den 
hoheti  Reichsadel  und  den  niederen 
Adel  hervorging.  Jener  bestand  aus 
Fürsten,  Grafen,  freien  Herren  oder 
Baronen,  von  welch  letztem  die 
meisten  seit  dem  15.  Jahrhundert  den 
Grafentitel  annahmen.  Eine  wich- 
tige Veränderung  entstand  aber  da- 
durch, dass  die  Kaiser  anfingen, 
die  gräfliche  und  freiheiTÜche  Würde 
künstlich  an  bloss  ritterbürtigje  Fa- 
milien zu  verleihen.  Der  niedere 
Adel  bestand  aus  solchen,  die  freie 
Grundeigentümer,  Vasallen  oder 
Ministerialen  gewesen  waren  und 
ritterliche  Lebensart  führten.  Durch 
die  Veränderung  des  Kriegswesens 
fiel  die  ritterlicne  Lebensart  weg, 
und  der  Adel  blieb  nun  bloss  als 
ein  ausgezeichneter  Geburtsstand 
bestehen.  Auch  der  niedere  Adel 
wurde  zahlreich  durch  kaiserliche 
Gnadenbriefe,  besonders  an  reiche 
Kaufleute,  sog.  Pfefibrsäcke,  Be- 
sitzer von  Schlössern,  verliehen. 
Auch  die  juristische  Doktorwürde 
erteilte  dem  Träger  den  niederen 
Adel.  Eine  besondere  Klasse  des 
niederen  Adels  bildete  die  Reiche- 
ritterschaft.  Aus  den  Freien,  die 
sich  in  den  Städten  erhalten  hatten, 

fing  das  städtische  Patriziat  hervor, 
ie  Geschlechter;  sie  hatten  zum 
Teil  eigenen  Grundbesitz,  wurden 
Ritter  und  nahmen  Lehen. 

6)  Eine  eigentümliche  Erschei- 
nung zeigt  sich  Feit  dem  14.  Jahrh.  im 
hohen  Adel,  insofern  hier  im  Gegen- 
satz zu  der  diesem  Stande  besonders 
gefährlichen  Auflösung  und  Zersplit- 


Adel. 
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terung  der  Familien  die  Ausbildung 
einer  entern  FamiÜengeuossenschait 
ausestrebt  und  mit  der  Zeit  durch- 
genihrt  wird.  Die  Verfassung  dieser 
Adelsfamilien  entwickelte  sich  alB 
eine  Mischung  der  Haus-  und  Ge- 
schlechtsverfassung. Im  weitesten 
Sinn  wurden  auch  Frauen  und  Kog- 
naten zur  Familie  gerechnet,  aber 
nur  als  Schutz-  oder  Paasivgenosseu. 
£ifentliche  IVägerin  des  geuossen- 
scEaftÜchen  Verbandes  und  Eechtes 
war  die  Gesamtheit  der  aus  den  Ag- 
naten -^  den  Verwandten  gleichen 
Stammes  und  Namens  —  geoildeten 
Vollgenossen.  Die  wesentlichsten  Be- 
fugnisse aber,  welche  aus  der  ge- 
nossenschaftlichen Einheit  flössen, 
standen  bei  einem  unwiderruflich 
und  nach  festen  Bechtssätzen  be- 
stimmten Oberhaupt,  dessen  Bestel- 
lung vom  Gesamtwillen  der  Genossen 
vollkommen  unabhängig  war.  Dieses 
Haupt  des  Hauses  war  der  regierende 
Herr.  Seine  Stellung  verdankte  er 
i<einer  Geburt,  er  war  also  Organ  der 
Familieneinheit  aus  eigenem  Kecht 
Als  die  Quelle  der  Verfassung  in 
ihrer  Verbindlichkeit  für  den  Ein- 
zelnen galt  endlich  die  Jahrhunderte 
überdauernde  Einheit  der  Familie, 
die  unter  dem  Namen  Haus  in  den 
Familienverträgen  und  Verordnun- 
gen seit  dem  14.  Jahrb.  bezeichnet 
wird.  Das  Hausrecht  bildete  sich 
teils  aus  den  Hausverordnungen  des 
Familienoberhauptes,  anderseits  aus 
den  Hans-  oder  Stammverträgeu, 
Einigungen,  Erbverträgen  u.  s.  w., 
die  von  der  Gesamtheit  des  Ge- 
schlechts oder  einer  Linie  desselben 
errichtet  wurden,  imd  bezog  sich  auf 
die  Succession  in  das  Hausvermögen, 
das  Erbrecht  überhaupt,  auf  Witwen- 
versorgung, auf  Bestimmungen  über 
Namen,  Stand,  Rang,  Titel,  Keligion, 
Mittel  zur  Erhaltung  der  Einigkeit 
und  verwaudtschafthchen  Liebe,  so- 
wie des  äussern  Glanzes  der  Familie 
und  Ähnliches. 

Nur  in  sehr  vereinzelten  Fällen 
gelaug  dem  niedem  Adel  eine  Ab- 


schliessung  seiner  Familien  zu  Ge- 
nossenschaften nach  dem  Vorbilde 
der  hochadligen  Häuser;  doch  fan- 
den sich  hier  andere  Formen  ge- 
nossenschaftlicher Verbindungen,  die 
Bitterbünde  und  Adelsgesellschaf- 
ten, dann  die  sogenannten  Ganerb- 
schaffen,  aus  mhd.  ganerbe,  d.  i.  Ge  + 
an  +  £!rbe  =  Mitanerbe,  bei  denen 
eine  Gesamtheit  von  TeUuehmem 
zur  gemeinsamen  Innehabung  und 
Verteidigung  einer  Burg  oder  einer 
ähnlichen  Besitzung  verbunden  war. 
Die  unter  den  Gemeinem  (Teilha- 
bern) geschlossenen  Verträge  pfleg- 
ten unter  dem  Namen  der  Surgfrie- 
den  nicht  nur  die  Vermögensverliält- 
nisse,  sondern  auch  die  persönlichen 
Beziehungen  der  häujQg  zu  derselben 
Familie  gehörigen  und  meist  auf  der 
gemeinsamen  Burg  in  enger  Lebens- 
gemeinschaft wohnenden  Gemeiner 
zu  ordnen,  regelten  die  Lasten  der 
Bewachung,  des  Baues,  der  Verwal- 
tung und  Verteidigung  der  Burg,  so- 
wie anderseits  die  Einziehung  und 
Verteilung  der  Nutzungen. 

Besser  eiTcichte  schliesslich  der 
niedere  Adel  das  angestrebte  Ziel 
der  Familienerhaltung  durch  das  In- 
stitut der  FideikomnUsse.  Dieselben 
konnten  erst  unter  dem  Einflüsse  des 
römischen  Rechtes  entstehen,  das  die 
Begründung  derartiger  Verhältnisse 
am  Familiengut  unter  dem  Gedanken 
und  den  Formen  einer  Verfügung  vwi 
Todes  wegen  mit  ausnahmsweise  weit- 
tragender Wirkung  gestattete. 

Abschnitt  6  nach  Gierice,  Kechts- 
geschichte  der  deutschen  Genossen- 
schaft; §  89. 

Das  Hauptwerk  über  den  Adel  des 
Mittelalters  ist  Waitz,  Deutsche  Ver- 
fassungsgeschichte, in  8  Bänden,  wo 
sowohl  die  reiche  Litteratur  über 
diesen  Gegenstand  als  die  zahlrei- 
chen Kontroversen  behandelt  sind. 
Sonst  seien  noch  Grimm,  Deutsche 
Rechtsaltertümer,  S.  265  ff.,  dieWerke 
von  Dahn,  Arnold,  Xaufmami,  Gierke 
und  die  deutschen  Recntsgeschichten 
von  Walter  und  Zopfl  erwähnt. 
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Adler  war  schon  bei  den  orien- 
talischen Völkern  wie  bei  Griechen 
und  Römern  Symbol  des  Sieges  und 
der  Herrschaft,  Begleiter  des  Zeus. 
Ähnlich  erscheint  er  in  der  deut- 
schen Mythologie  als  Bote  und  Be- 
gleiter Wodans.  In  Odins  Saal  hin^ 
an  der  westlichen  Thür  ein  Won 
und  darüber  ein  Adler.  Karl  d.  GAr. 
soll  zu  Aachen  im  Gipfel  des  Pala- 
stes einen  ehernen  Adler  aufgestellt 
haben,  der  einen  Bezug  zum  Winde 
hatte;  denn  der  Sturmwind  wurde 

fem  in  Gestalt  des  Adlers  gedacht, 
er  seine  Klauen  in  die  Wolken 
schlägt.  Nordische  Götter  und  Rie- 
sen le^en  ein  Adlerkleid  an. 

Reiche  Verwendung  fand  der  Ad- 
ler in  der  christlichen  Kunst.     Im 
Alten  Testamente  erscheint  er  als 
Symbol  Gottes,  der  sein  Volk  auf 
Adlers  Flügeln   trägt;   als  Symbol 
des  zwiefältigen  Geistes  Gottes  (nach 
2.  Könige  2,  9)  wird  der  zweiköpfige 
Adler  dem  Propheten  Elisa  beige- 
geben. Augustin  deutet  den  Adler  als  | 
Raubvogel  auf  die  finstem  Mächte,  I 
welche  die  Seele  rauben,  Dante  mit 
dem  Löwen  zusammen  auf  die  bei- ' 
den  Naturen  Christi.    Als  Attribut 
Johannis  des  Evang.  ist  er  der  zum  j 
Himmel  anstrebende,  sich  selbst  ver- 1 
jungende  Vogel  der  Sonne,   dann,! 
weil  Johannes  der  Evang.  der  theo- 1 
logüs  hiess,  Emblem  der  Theologie 
überhaupt  und  als  solches  dem  nl. 
Augustin,    dem    Schutzpatron    der 
Theologie,  beigegeben. 

Ab  Feldzeichen  erscheint  der  Ad- 
ler zuerst  bei  den  Persern,  dann  als  ; 
Feldzeichen  der  römischen  Legionen. ; 
Den  zweiköpfigen  Adler  nahmen  zu- 
erst die  orientalisch-römischen  Kai- 1 
ser  als  Reichsinsignien  an,  um  da- 1 
durch  ihre  Ansprüche  auf  beide  rö- ; 
mische  Reiche  anzudeuten;  von  da ' 
ging  er  mit  dem  Titel  eines  römi- 
schen  Kaisers    auf   den   deutschen 
Kaiser  über.    Seitdem  der  Adler  als  I 
Amtszeichen  in  die  Wappen  vieler ' 
deutscher    Reichsfürsten    überging, ' 
spielt  er  in  der  Heraldik  eine  grosse 


Rolle;  namentlich  erscheint  er  hier 
als  auffliegender  einköpfiger  Adler, 
mit  offenem  Schnabel,  ausgeschlage- 
ner Zunge,  mit  ausgerecktmi  Fängen, 
erhobenen  Flü^ln  und  ornamental 
behandeltem  Schwanz,  den  Kopf 
meist  nach  rechts  gewendet.  Schna- 
bel und  Krallen  sind  oft  rot;  oft  hat 
er  Kleestengel  in  den  Füssen. 

Häufig  wurden  die  Evangelien- 
pulte auf  dem  Lettner  und  die 
selbständigen  tragbaren  Lesepulte 
so  gestaltet,  dass  die  Pultfiäche  von 
den  Flügeln  eines  Adlers  gebildet, 
oder  das  Pultbrett  von  einem  Adler 
getragen  wurde.  Müller  und  Mo- 
thesy  Arch.  Wörterbuch.  Anzeiger 
f.  Kunde  d.  d.  V.  1864.  Nr.  1—4. 

Agnus  Del.  Die  eigentlichen 
Gotteslämmchen  oder  symbolischen 
Abbildungen  Christi  (Joh.  1,  29), 
welche  der  Papst  im  ersten  Jahre 
seiner  Regierung  und  hernach  in  je- 
dem siebenten  Jahre  weiht,  werden 
von  dem  Wachse,  welches  von  den 

geweihten 'Osterkerzen  übrig  bleibt, 
ercitet.  Am  Osterdienstag  weihet 
der  Papst  nach  verrichtetem  Hoch- 
amte m  weissem  Ornat,  die  von 
Silber  und  Perlen  strahlende  Bi- 
schofsmütze auf  dem  Haupt«,  ein 
grosses  silbernes  Becken  voll  Was- 
ser, indem  er  unter  andern  Gebeten 
auch  eines  spricht,  welches  sonst 
niemand  sprechen  darf.  Nachdem 
er  nun  üoer  dieses  Weihwasser 
kreuzweise  unter  besonders  dazu  vor- 
geschriebenen Gebeten  etwas  heili- 
ges Öl  gegossen  hat,  reicht  man  ihm 
12  mit  Gotteslämmchen  angefüllte 
goldene  Becken,  welche  er  ebenfalls 
unter  verschiedenen  Gebeten  ein- 
segnet. Hierauf  setzt  er  sich  auf 
einen  Armstuhl  nieder  und  taucht 
die  ihm  von  seinen  Dienern  gereich- 
ten Gotteslämmchen  in  das  geweihte 
Wasser,  welche  die  assistierenden 
Kardinäle,  mit  feinen  Chorhemden 
angethan,  mit  ihren  vorgebundenen 
Tüchern  trocknen  und  von  aufwar- 
tenden Prälaten  nacheinander  auf 
grosse  mit  feinen  Tüchern  bedeckte 


Akademie.  —  Akrostichon. 
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Tafeln  legen  lasaen.  Dann  steht 
der  Papst  wieder  auf  und  entfernt 
sich  nach  gesprochenem  Gehete;  die 
Gotteslfimmcnen  aber  werden  in  die 
Becken  gelegt  und  wohl  verwahrt 
Gelegentuch  beschenkt  hernach  der 
Papst  damit  Tomehme  Standesper- 
sonen, Gesandte,  Pilger  u.  dgl.,  wel- 
che sie  nicht  verkaufen  oaer  mit 
Farben  bemalen  dürfen,  ohne  in  die 
Strafe  des  Bannes  zu  verfallen.  Fran- 
zösische Groldmünzen  im  Mittelalter 
trugen  ein  Agnus  Dei,  sie  hiessen 
auen  muianes-^  in  der  Griechischen 
Kirche  heisst  das  Kelchtuch  Agnus 
Dei,  Im  Volksglauben  spielt  es  eine 
erosse  BoUe ,  Einsiedler  -  Mirakel- 
bucher,  Krieffsgeschichten ,  Hexen- 
hücher  erwännen  es.  Siehe  Bir- 
Unger  in  der  Alem.  X,  154—163. 

Akademie  als  gelehrte  Gesell- 
schaft ist  ein  Kind  der  italienischen 
Renaissance.  Der  Humanist  Pom- 
ponins  Latus,  gest.  1487,  stiftete  1468 
die  Bomische  Akademie  ursprün^- 
lidi  als  einen  freien  und  an  kern 
festes  Institut  geknüpften  Verein; 
man  fährte  darin  anÜKe,  besonders 
Plantinische  Stücke  auf,  feierte  jähr- 
lich den  Gründungstag  der  Stadt 
fiom,  auch  das  Gedächtnis  eines  ver- 
storbenen Mitgliedes,  durch  einen 
Gottesdienst  und  eine  lateinisch^ 
Rede;  ein  obligater  Schmaus  mit 
Dispatationen  und  Recitationen  be- 
schu>88  regelmässig  das  Fest.  Der 
Römischen  nach  wurden  in  zahl- 
reichen andern  Städten  Italiens  solche 
Akademien  gestiftet,  z.  B.  in  Neapel 
und  Florenz.  Gegen  die  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  tritt  an  die  Stelle 
der  lateinischen  Poesie  die  italieni- 
sche, deren  Verse  jetzt  vorgelesen 
werden,  und  deren  Pflege  überhaupt 
das  Ziel  der  Vereinigung  bildet;  das 
periodische  Gastmahl  imd  die  Auf- 
führung von  Dramen  bleiben  be- 
stehen. Vgl  Burkhardt,  Renaissance, 
220.  Die  berühmteste  dieser  Aka- 
demien ist  die  1582  zu  Florenz  ge- 1 
stiftete  Aectdemia  deUa  crusca^  d.  i.  | 
die  Grüsch-  oder  Kleien- Akademie,  • 


weil  sie  die  Kleie  der  Sprache  von 
dem  gesunden  Mehl  zu  scheiden 
trachtet;  ihr  Hauptverdienst  ist  die 
Herstellung  eines  jetzt  noch  gelten- 
den Wörterbuches,  zuerst  1612  er- 
schienen. Ausser  diesen  litterari- 
schen Akademien  im  engeren  Sinne 
gab  es  noch  manche  andere,  wie  die 
1457  zu  Florenz  gestiftete  platonis^^he 
Akademie.  Diese  italienischen  Aka- 
demien sind  das  Muster  der  fast  in 
allen  europäischen  Staaten  gegrün- 
deten Akademien  geworden;  Sprach* 
akademien  sii^d  die  fruchtbringende 
Gesellschaft  oder  der  Palmenorden, 
1617  zu  Weimar  gestiftet;  die  auf- 
richtige Tannen^esellschaft,  1638  zu 
StrassDurg  gestiftet;  die  deutschge- 
sinnte Genossenschaft,  1648  zu  Ham- 
burg, die  Gesellschaft  der  Pegnitz- 
schmfer  oder  der  gekrönte  Blumen- 
orden zu  Ntlmberg,  1644:  der  Elb- 
schwanenorden  zu  Wedel  im  Hol- 
steinischen, 1656;  sodann  zahlreiche 
Collegia  Musica,  in  der  Schweiz 
(auch  in  Deutschland?),  Zürich  1613, 
St.  Gallen  1621,  Winterthur  1629, 
ferner  gelehrte  Gesellschaften  im 
weiteren  Sinne,  z.  B.  die  Leopol- 
dinische  Akademie  der  Naturfor- 
scher, 1652  von  Banschius  zu  Wien 
unter  dem  Namen  Academia  nattv- 
rae  curiosorum  gegründet,  Akademie 
von  Paris,  1666. 

Akrostiehon,  eine  poetische  Spie- 
lerei, wonach  die  Anfangs-  oder  End- 
buchstaben eines  Gedichtes  zusam- 
men ein  oder  mehrere  Wörter  bil- 
den, kommt  schon  bei  den  Griechen 
vor,  und  Epicharmus,  ein  sizilischer 
Komödiendichter  im  5.  Jahrh.  v.  Chr., 
wird  als  Erfinder  angegeben.  Das 
Akrpstichon  war  in  der  lateinischen 
Mönchspoesie  .besonders  bei  Wid- 
mungsgedichten sehr  beliebt  und 
kam  daher  auch  in  deutsche  Ge- 
dichte; Otfrieds  erstes  Widmungs- 
^edicht  ergiebt  sowohl  mit  den  An- 
fangs- als  mit  den  Endbuchstaben 
die  Worte:  JJudouuico  arienialium 
regnorum  regt  sit  scUus  aetema,  das 
zweite     ebenso    Salomoni     epi-scopo 
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Alainode. 


Alchemie, 


Otfridus^  das  dritte  Otfridics  Wizan- 
hurgensis  monachus  Hartmuate  et 
WeHnherto  aancti  Galli  mcnasterii 
monachis;  unter  den  höfischen  Dich- 
tem wenden  u.  a.  Gottfried  v.  Strass- 
burg  und  Rudolf  v.  Ems  das  Spiel 
an;  in  ähnlicher  Art  hat  Philipp 
Nicolai  seinem  Liede:  Wie  schön 
leuchtet  der  Morgenstern,  Anfangs- 
buchstaben der  Strophen  gegeben, 
die  zugleich  die  Anfangsbuchstaben 
des  Namens  sind,  dem  das  Lied  ge- 
widmet ist;  bekannt  ist  das  schönere 
Wortspiel  in  Paul  Gerhards:  Befiehl 
du  deine  Wege. 

Alamode  war  das  Schlagwort 
des  Stutzertums  seit  Mitte  der  20er 
Jahre  des  17.  Jahrb.;  es  bezeichnet 
die  volle  Parteinahme  für  den  fran- 
zösischen Geschmack  in  der  Klei- 
dung gegenüber  der  altern,  „alt- 
vaterischen" Sitte.  Geeen  diese  Ala- 
modetracht  und  die  damit  verbun- 
dene geistige  Richtung  erhob  sich  ein 
umfangreiäer  litterarischer  Kampf: 
1629  erschien  ein  Allmodücher  Kl^- 
der-Teuffel,  Frankfurt  a.  M.,  von 
Kaplan  JSUinaer,  dem  andere  ähn- 
liche Bücher  folgten,  bis  1680.  Durch 
Figuren  auf  „Fliegenden  Blättern" 
suchte  man  die  neue  Tracht  dem 
Spott  der  Menge  anheimzugeben; 
die  Tracht  wurde  darin  u.  a.  als 
Monsieur  Allamode  personifiziert. 
In  dieser  Art  wirkten  auch  Mosehe- 
roschs  Wunderliche  und  icahrhaffige 
GesicJUe^  worin  der  Alamode-Kehr- 
aus  lebendig  geschildert  wird.  Lau- 
renhergs  Satiren,  Loqaus  Epigramme 
(Alamode-Kleider,  Alamode-Sinnen, 
wie  sichs  wandelt  aussen,  wandelt 
sichs  auch  innen),  Abraham  a  Santa 
Clara.    Tf'(?M«,  Kostümk.  IH,  1044  ff. 

Alcbemie,  mhd.  alchemie^  alcha- 
mie,  aus  mittellat.  alchimia,  alche- 
mia,  welches  aus  griech.  die  chem^ia 
—  Saft,  Flüssigkeit,  von  ch^eln  gies- 
sen,  durch  Vermittlung  der  Araber 
und  daher  mit  dem  arabischen  Ar- 
tikel aL  Man  versteht  danmter  die 
vom  4.  bis  in  den  Beginn  des  16. 
Jahrh.  gehenden  Bestrebungen,  mit 


Hilfe  chemischer  Prozesse  unedle 
Metalle  in  edle,  Gold  oder  Silber,  zu 
verwandeln.  Wahrscheinlich  haben 
diese  Bestrebungen  in  Ägypten  be- 
gonnen; und  man  nannte  später 
einen  Ägypter  Hermes  Trismegisfos 
oder  Mercurius  den  Begründer  der 
Alchemie.  Schriften  aber,  welche 
die  Metallveredlung  zu  ihrem  haupt- 
sächlichen Gegenstand  haben,  findet 
man  zuerst  in  griechischer  Sprache 
im  5.  Jahrh.  Vom  8.  Jahrh.  an  be- 
schäftigt diese  Kunst  die  Araber, 
und  erst  von  ihnen  kam  sie  zu  den 
Europäern.  Zweck  ist  stets,  die  Mit- 
tel zu  finden,  wodurch  unedle  Me- 
talle in  edle  verwandelt  werden, 
j  auf  chemischem  Wege  ein  Präparat, 
den  Stein  der  ireisen,  darzustellen, 
welches  in  seiner  höchsten  Vollkom- 
menheit Quecksilber  und  jedes  ge- 
schmolzene unedle  Metall  in  Gold 
verwandelt,  in  einem  niederen  Zu- 
stande der  Vollkommenheit  diesel- 
ben nur  in  Silber  umändert,  und 
endlich,  noch  als  Arzneimittel  ge- 
braucht, alle  Krankheiten  heilt,  den 
Körper  verjüngt  und  das  Leben  ver- 
längert. Nach  der  ersten  alchemi- 
stischen  Theorie  der  Araber  sind 
alle  Metalle  zusammengesetzt  und 
zwar  finden  sich  in  allen  zwei  Be- 
standteile, von  deren  Mengeverhält- 
nis und  verschiedenem  Grade  der 
Reinheit  die  Natur  des  Metalls  ab- 
hängt; sie  heisscn  Schwefel  und 
Quecksilber,  womit  aber  nicht  der 
gewöhnliche  Schwefel  und  das  ge- 
wöhnliche Quecksilber  gemeint  sind, 
obgleich  sie  darin  in  grosser  Menge 
enthalten  sein  sollen.  Unter  ihrem 
Mercurius  scheinen  die  Alchemisten 
j  den  Begriff  des  Unzersetzbaren  und 
.  zugleich  die  Eigenschaft  des  Metall- 

f'  lanzes  und  der  Dehnbarkeit,  der 
letallizität,  unter  Su/fur  den  Be- 
j  gi-iff  der  Zersetzbarkeit,  der  ,Ver- 
!  änderlichkeit  verstanden  zu  haben. 
Über  die  Natur  eines  Stoffes  giebt 
das  Feuer  am  besten  Auskunft.  Je 
1  nach  dem  Grade  der  Fixierung  des 
I  Schwefels  und  des  Quecksilbers  ist 


Alexandersage.  —  Alexandriner. 
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die  Schmelzbarkeit  der  Metalle  ver- 
schieden, die  Farbe  hängt  vom 
Schwefel  ab.  Der  bedeutendste  Che- 
miker der  Araber  ist  Geher  im  8. 
Jahrh.;  andere  sind  RkazeSj  Ävi- 
cenna,  Arenzeoar^  Albuka8es\  christ- 
liche Alchemisten  Albertus  MagnuSy 
Roger  Baco,  Amoldus  VÜlanovanus^ 
Raymundus  LidluSj  alle  im  13.  Jahrh. 
Es 'sind  meist  Mönche,  die  ihre  Ex- 
perimente in  den  Klöstern  machten, 
denen  zwar  im  Anfang  des  14.  Jahrh. 
die  Betreibunjg  der  Alchemie  durch 
eine  pllpstliche  Bulle  verboten  ^^^lrde. 
Im  15.  Jahrh.  tritt  als  dritter  Be- 
standteil zu  Quecksilber  und  Schwe- 
fel das  Salz,  welches  wieder  nicht 
mit  dem  gemeinen  Salz  identisch 
ist.  Die  Goldmacherei  hat  zwar  noch 
mehrere  Jahrhunderte  lang  Anhänger 
gefunden;  in  der  wissenschaftlichen 
Xatnrlehre  wurde  sie  aber  schon 
seit  ParaceUug  (1493—1541)  abge- 
löst darch  die  Chemie  in  der  Rich- 
tung als  Jafrochemie,  zufolge  wel- 
cher sie  sich  in  den  Dienst  der  Heil- 
kunde stellt  Aus  ihr  ist  dann  mit 
der  Zeit  die  moderne  Wissenschaft 
der  Chemie  erwachsen.  Xopp^  Ge- 
schichte der  Chemie,  Bd.  1  und 
ebders.,  die  Entwicklung  der  Chemie 
der  neueren  Zeit,  5—32,  und  ebders., 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Chemie. 
Braunschweig  1869. 

Alexandersa^e,  gehört  zu  den- 
jenigen Stoffen  des  höfischen  Kunst- 
ppos,  die  man  Schulepen  nennt,  d.  h. 
Epen,  die  ihren  Stoff  den  schul- 
massigen Studien  des  Altertums  ver- 
danken. Vergleiche  Äneide,  Die 
Ilauptquelle  der  lateinisch  sowohl 
als  nordfranzösisch  bearbeiteten 
Alexandex^dichte  war  der  falsche 
Rallisthenes,  ursprüngHch  griechisch 
geschrieben  und  später  ins  Latei- 
nische übertragen.  Vom  französi- 
schen Alexanderlied  von  Alberich 
von  Bisinzo,  Mönch  zu  Clugny  um 
1138,  Aubri  de  Besati^an  hat  man 
nur  den  Anfanc;  erhalten  sind 
aus  dem  12.  Jahrn.  die  Alexander- 
Ueder  des  Alexandre  de  Bernay  und 


Lambert  litors.  Nach  Albrecht 
verfasste  der  Pfaffe  Lamprecht,  ein 
Weltgeistlicher,  um  die  Mitte  des 
12.  Jahrh.,  ein  deutsches  Alexander- 
lied, das  durch  seine  kräftige,  treu- 
herzige und  naive  Darslellung  über- 
rascht. Es  erzählt  Alexanders  Her- 
kunft und  Jugend,  den  Zug  nach 
Asien,  die  Siege  über  Darius  und 
Porus,  den  Zug  ins  Land  der  Zau- 
ber und  Wunder,  wo  die  Mädchen 
aus  den  Blumen  wachsen  imd  ein 
Blumenleben  führen;  in  das  Para- 
dies einzutreten,  wehrt  ihn  ein  jü- 
discher Greis;  Alexander  kehrt  zu- 
rück, regiert  noch  12  Jahre  weise 
und  massig  und  stirbt.  Eine  andere 
Bearbeitung  derselben  Sage  ist  von 
Riidx>lf  von  Ems  zwischen  1230  und 
und  1241  ab^efasst,  einem  Nach- 
ahmer Gottfneds  von  Strassburg. 

Alexandriner  ist  der  eine  von 
den  beiden  Versen  des  altfranzösi- 
schen höfischen  Epos;  während  der 
beliebtere  Vers  ein  achtsilbiger,  ist 
der  Alexandriner  ein  sechssilbiger 
Vers;  man  vermutet,  dass  er  das 
Muster  des  Nibelungenverses  ge- 
wesen sei;  den  Namen  hat  er  von 
einem  Alexanderliede  oder  von  dem 
Dichter  Alexander  von  Bemaj.  Die 
Franzosen  hielten  an  ihm  fest  und 
machten  ihn  zum  sogenannten  he- 
roischen Versmas  in  Epos  und  Drama. 
Opitz  führte  den  Alexandriner  als 
heroischen  Vers  in  die  deutsche 
Poesie  ein.  Er  sagt  von  ihm  in  der 
deutschen  Poeterei,  Kap.  7 :  „Unter 
den  jambischen  Versen  sind  die  zu- 
vörderst zu  setzen,  welche  man 
Alexandrinische  von  ihrem  ersten 
Erfinder,  der  ein  Italiener  soll  ge- 
wesen sejTi,  zu  nennen  pfleget,  und 
werden  anstatt  der  Griechen  und 
Römer  heroische  Verse  gebraucht: 
Ob  gleych  Ronsard  Vers  commune 
die  gemeinen  Verse  hierzu  tüchtiger 
zu  sein  vermeinet;  weil  die  Alexan- 
drini sehen  wegen  ihrer  W^eitläufig- 
keit  der  ungebundenen  und  freyen 
Rede  zu  sehr  ähnlich  sind,  wann 
sie  nicht  ihren  Mann  finden,  der  sie 


16 


St.  Alexius.  —  Allegorie. 


mit  lebendigen  Farben  herauszu- 
streichen weiss.  Weil  aber  dieses 
einem  Poeten  zustehet  und  die,  über 
welcher  Vermögen  es  ist,  nicht  ge- 
zwungen sind,  sich  damit  zu  ärgern, 
unsere  Sprache  auch  ohne  dies  in 
solche  Esiee  der  Wörter  wie  die 
Französische  nicht  kann  gebracht 
werden,  müssen  und  können  wir  sie 
anstatt  der  heroischen  Verse  gar 
wohl  behalten,  inmassen  dann  auch 
die  Niederländer  zu  thun  pflegen. 
Der  Weibliche  Vers  hat  dreizehn, 
der  Männliche  hat  zwölf  Silben;  wie 
der  jamhus  trimeter.  Es  muss  aber 
allezeit  die  sechste  Sylbe  eine  cae- 
8wr  oder  Abschnitt  haben  und  mcLs- 
ctdinae  terminaiionU  y  das  ist  ent- 
weder ein  einsylbig  Wort  sein  oder 
den  Accent  in  den  letzten  Sylben 
haben.  Zum  Exempel: 
Dich  hatte  Jupiter,  |  nicht  Paris  ihm 

erkohren. 
Und  würd  auch  jetzt  ein  Schwan  jwann 

dich  kein  Schwan  ffebohren. 
Du  heissest  Helena  |  und  oist  auch 

so  ffeziert, 
Und  wärest  Du  nicht  keusch,  |  Du 

würdest  auch  entführt" 
Von  Opitz  an  diente  der  Alexan- 
driner in  strophischen  Gredichten  so- 
wohl (Sonett)  als  in  unstrophischen 
Versen  als  typischer  Vers  der  mannig- 
faltigsten Dichtungsarten;  Drama, 
Epos,  Didaktik,  Gelegenheitsgedicht, 
Epistel,  Epigramm,  Ele^e  bedienten 
sich  seiner.  Erst  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  begann  man  seiner 
müde  zu  werden;  die  Leipziger  Dich- 
ter mischten  ihn  nur  noch  willkür- 
lich in  jambische  Verse  verschiede- 
ner Länee,  Klopstock  ersetzte  ihn 
in  der  Messiade  durch  den  Hexa- 
meter, Lessing  im  Nathan  durch  den 
Fünffüssler.  Goethe  schrieb  als 
Student  in  Leipzig  die  Laune  der 
Verliebten  noch  in  Alexandrinern, 
im  Jahre  1767. 

St.  Alexinsy  Held  einer  ver- 
breiteten Legende,  lebte  unter  den 
Kaisem  Arcadius  und  Honorius,  floh 
in  der  Hochzeitnacht  aus  dem  väter- 


lichen Haus  zu  Rom  nach  Asien, 
verteilte  sein  Gut  unter  die  Armen 
und  lebte  17  Jahre  in  Edessa  als 
Bettler.  Nach  Rom  zurückgekehrt, 
bettelte  er  in  seines  Vaters  Haus 
und  wurde  von  den  Knechten  unter 
die  Treppe  verwiesen  und  mit  Un- 
rat beworfen.  Erst  im  Augenblick 
des  Todes  wurde  er  erkannt.  Vgl. 
St.  Alexius  Leben  in  acht  gereimten 
mittelhochdeutschen  Behandlungen, 
herausgeg.  von  Massman  in  Bd.  IX 
der  Bibliothek  der  Deutschen  Nat. 
Lit.  Quedlinburg  1843. 

Nach  ihrem  Schutzheiligen  Alexius 
nannten  sich  die  Begharden  (siehe 
den  bes.  Artikel)  auch  Alexianer. 

Allegorie,  d.  i.  diejenige  Dar- 
steUungsweise,  die  ein  Objekt  ver- 
mittelst eines  ihm  ähnlichen  darstellt, 
hatte  im  Mittelalter  eine  sehr  grosse 

in  den  bildenden  Künsten  als  in  der 
Poesie.  Schon  das  Ceremoniell  des 
christlichen  Gottesdienstes,  verschie- 
dene Dogmen  und  besonders  die 
Ausle^ngsweise  der  Bibel  waren 
gesättigt  von  allegorischer  Darstel- 
lung und  Auffassung;  wie  man  sie 
denn  in  Otfrieds  Evangelienharmonie 
und  in  den  Predigten  und  TraJctaten 
der  Mystiker  überall  zerstreut  findet. 
Schon  im  2.  Jahrh.  war  die  sinn- 
bildliche Schrifterklärung  Gegen- 
stand eines  ausführlichen  systema- 
tischen Werkes,  des  ursprünglich 
^echisch  geschriebenen,  jetzt  nur 
m  lateinischer  Version  vornandenen 
Clavis  des  hl.  Melito,  Bischof  von 
Saides  unter  Mark  Aurel;  es  ist  die 
Grundlage   der    mystischen   Natur- 

feschichte  des  Mittelcdters.  —  Die 
öfische  Poesie  ist  der  AUe^orie  nicht 
besonders  günstig;  dochgenört Wolf- 
rams Parzifal  in  diese  Kichtung,  da 
die  ganze  Erzählung  ein  Bild  davon 
geben  soll,  wie  der  Mensch  von  der 
tumpheit  durch  den  ziotfel  zur  saelde^ 
aus  der  Unerfahrenheit  durch  den 
Zweifel  zur  Versöhnung  gelange. 
Ganz  allegorisch  ist  auch  der  fran- 
zösische  Itoman    de    la    Rose   von 


AUitterierender. 
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Guillaume  de  Lorrity  fortgesetzt  von 
Jean  de  Meung^  Mitte  des  IS.  Jabrh., 
lange  ein  Lieblingsbuch  der  Fran- 
soeen.  In  den  folgenden  Zeiten 
wächst  mit  der  Abnahme  rein  dar- 
stellender Kunst  die  Freude  an  der 
AUegorie,  man  erfindet  die  Blumen- 
sprache ;  die  Liebeslust  wird  in  un- 
znhligen  Formen  vcralle^orisiert;  das 
Schachzabelbuch  des  Konrad  von 
Ammenhausen  (1337)  ist  eine  durch 
das  Schachspiel  yersinnbildlichte 
Darstellung  oes  Lebens ;  ebenso  die 
Jagd  des  Hademar  von  Laber.  — 
Noch  stärker  zeigt  sich  der  Gebrauch 
der  Allegorie  in  der  italienischen 
Renaissance  und  in  denjenigen  natio- 
nalen Känsteu,  die  von  ibr  aus  ge- 
pflanzt worden  sind.  Besonders  die 
Beliebtheit  der  antiken  Mythologie 
WA  den  italienischen  Künstlern  und 
Dichtem  brachte  eine  Unzahl  alter 
and  neuerfundener  allegorischer  Dar- 
stellungen und  Personen  auf;  Dantes 
göttliche  Komödie  war  selber  eine 
grosse  Allegorie  und  enthielt  zahl- 
reiche allegorische  £inzeldai*8tellun- 
een;  die  Malerei  und  die  plastische 
Darstellung  durch  lebende  Personen 
bei  Feataufzü^en  u.  dergl.  brachte 
mit  Vorliebe  Allegorisches.  Vergl. 
Burckhardt,  Kultur  der  Renaissance, 
322  ff.  Der  Einfluss  der  italienischen 
AU^orie  zeigt  sich  nun  doppelt  stark  : 
in  der  deutschen  Kunst;  Maximilians 
Theuerdank  ist  rein  allegorisch,  Hans 
Sachs  hat  fast  alle  Tugenden  und 
Laster,  Zustände  und  Begebenheiten 
des  menschlichen  Lebens  allegorisch 
behandelt;  ebenso  die  Malerei,  die 
Glasmalerei  u.  a.;  vieles  darunter 
mit  Geist.  Die  Opitzische  Zeit  macht 
es  nicht  anders,  nur  dass  es  ihr  meist 
fin  erfinderi8(!hem  Geist  eebricht. 
Erat  das  frischere  Leben  ner  Auf- 
klanlngsperiode  und  besonders  die 
Blüte  oea  Dramas  drängen  allmählich 
die  Allegorie  zurück,  wobei  zumal 
Lcsdings  darauf  bezügliche  Unter- 
Buchun^en  im  Laokoon  wirksam  sind. 
Die  antikisierende  Richtung  Goethes 
und  der  Geist  der  Romantik  werden 
Brcallexicoa  der  deutachen  Altertümer. 


der  Allegorie  von  neuem  günstiger, 
wovon  der  zweite  Teil  des  Faust  das 
beste  Exempel  sein  dürfte. 

Im  engeren  Sinne  ist  Älleaorie 
der  Name  eines  Tropus,  wodurch 
ein  Gegenstand  nebst  den  Eigen- 
schaften, die  ihm  anhangen,  und  den 
Wirkungen,  die  er  ausftbt,  in  einem 
einheitlichen ,  zusammenhängenden 
Bilde  ausgemalt  wird.  Auch  das 
Gedicht,  dem  ein  solcher  Tropus  zu 
Grunde  liegt,  z.  B.  Schillers  Mäd- 
chen aus  der  Fremde,  Pegasus  im 
Joche,  trägt  den  Namen  der  Allegorie. 

Über  Allegorie  in  der  bildenden 
Kunst  vgl.  Otte,  Handbuch  der  kirchl. 
Kunst-Archäologie.  882.  890. 

AUitterierender  oder  stabrei- 
mender Vers  ist  der  Vers  des  alt- 
germanischen Epos,  sowohl  der 
Skandinavier  als  der  Deutschen  und 
Angelsachsen.  Er  besteht  ans  zwei 
Hälften,'  deren  j'ede  zwei  gramma- 
tisch und  begrifflich  bedeutende, 
stark  accentuierte  Silben  enthält,  an 
die  sich  eine  beliebige  Anzahl 
schwachacc(mtuierter  Silben  an- 
schmiegt; die  beiden  Halbverse  wer- 
den durch  den  Stabreim,  d.  i.  durch 
den  Gleichlaut  der  Anfangsbuch- 
staben der  gehobenen  Silben  oder 
Stäbe  so  verbunden,  dass  meist  auf 
den  ersten  Halbvers  ein,  auf  den 
zweiten  zwei  Stäbe  fallen;  doch 
kommen  auch  die  Stabverhältiiisse 
1,  1;  2,  1;  2,  2  vor;  die  Vokale  wer- 
den alle  als  gleichlautig  behandelt. 
Die  ganze  altskandinavische  Littc- 
ratur  baut  sieh  aus  stabroimenden 
Versen  auf,  die  allmählich  freilich 
verkünstelten  und  das  formal-rhyth- 
mische Leben  dieser  Dichtung  er- 
starren machten.  Auch  die  ganze 
angelsächsische  Poesie ,  Beowulf, 
Kynewulf,Kädmon,  ist  allitterierend. 
Von  Überresten  deutscher  stabrei- 
mender Verse  sind  zu  nennen  einige 
Runensprücho,  die  Merseburger  Zau- 
berlieder, das  Hildebrandshcd,  der 
Anfang  des  Wessobrunncr  Gebetes, 
Muspilli,  der  Heliand.  Verdrängt 
wurde    die    Allitteratioii    besonders 
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rlui'ch  Utfried  dadurch ,  dass  der 
Endreim  an  seine  Stelle  trat,  ein . 
Umstand,  der  ohne  Zweifel  für  sich  | 
allein  schon  viel  zum  Untergange ' 
der  alten  epischen  Dichtungen  bei- ; 
trug.  Die  ÄUitteration  hat  sich  von 
der  epischen  Zeit  her  in  mannig- 
fachen Redensarten  besonders  der 
Kechtssprache  erhalten:  Mann  und 
Maus,  Kind  und  Kegel,  ab  mid  auf, 
niet-  und  nagelfest,  Haus  und  Hof, 
Wind  und  Wetter,  gesammelt  in 
(h'imms  Rechtsaltertümern,  6  ff.;  so- 
dann findet  sie  sich  als  malerisches 
Element  in  Dichtungen  mit  End- 
reim ziemlich  zahlreich  z.  B.  im  Ni- 
belungenlied;  auch  die  mittellatei- 
nische Poesie  hat  manches  stabrei- 
mende Gedicht  hervorgebracht.  Erst 
die  neuere  Romantik  machte  wieder 
Versuche,  den  allitterierenden  Vers 
neuerdings  einzuführen,  dahin  ge- 
hört Fouques  Heldenspiel:  Siguni 
der  Schlangentöter,  besonders  aber 
in  neuerer  Zeit  das  Nibelungenlied 
und  Hildebrands  Heimkehr  von  Wil- 
helm Jordan.  Vgl.  Ferdinand  Vet- 
ter, Über  die  germanische  Allitte- 
rationspoesie,  Wien  1872,  und  Wil- 
helm Jordan,  der  epische  Vers  der 
(lermancn  und  sein  Stabreim,  Frank- 
furt a.  M.  1868. 

Allod,  mittellat.  allodmm^  alt- 
fränkisch alödis,  aus  al  =  ganz  und 
das  o/,  Eigentum,  Besitz.  Das  Wort 
findet  sicn  zuerst  in  der  späteren 
Merowingerzeit  und  bezeichnet  Eigen- 
gut oder  Erbgut  im  Gegensatz  zu 
Beueficium. 

Almanaeh,  durchs  Romanische 
aus  dem  Arabischen  entlehnt,  wo 
al  (Artikel)  und  manachy  entweder 
als  Geschenk,  Neujahrsgeschenk 
oder  als  Berechnung  erklärt  wird. 
Im  15.  Jahrh.  hiess  man  so  astro- 
nomische Kalendertafeln,  die  früh 
gedruckt  erschienen.  Die  Franzosen 
tilgten  zuerst  diesen  Kaiendarien 
allerlei  Beigaben  anderer  Natur  an, 
und  der  seit  1765  erscheinende  Al- 
manac  des  Mmes  wurde  das  Vorbild 
<ies  von  Christian  Boie  1770  zuerst 


herausgegebenen  Göttinger  Musen- 
almanaches  und  des  ebenfalls  1770 
erschienenen  Leipziger  Musenalma- 
nachs von  Chr.  H.  Schmid.  Es  folg- 
ten noch  zahlreiche  lokale  Alma- 
näche,  von  Frankfurt,  Berlin,  Wien, 
l'falzbaiern,  Lemberg,  zum  Teil  un- 
ter dem  Namen  Blutnenlese.  Unter 
den  spätem  ist  der  Schillersche,  1796 
— 1800,  der  berühmteste  geworden. 
Altar  9  vom  lat  allare,  Opfer- 
tisch. Der  Gote  verdeutschte  Altar 
mit  hunslastaths  =  Opferstätte,  der 
Angelsachse  mit  vigbed  =  Tempel- 
bett; althd.  dltart,  mittelhd.  der 
alter.  Der  Ursprmig  des  Altars 
hängt  mit  dem  Reliquien-  und  Hei- 
ligenkultus zusammen,  der  schon  in 
den  Katakomben  gefeiert  wurde. 
Auch  die  ältesten  Kirchen  waren 
eigentlich  Grabheiligtümer,  die  sich 
ü&r  den  Ruhestätten  der  Märtyrer 
erhoben.  An  die  Stelle  des  Sarko- 
phags, der  in  den  Katakomben  schon 
als  Tisch  für  die  Totenspenden  und 
die  Gedächtnisfeier  gedient  hat,  tritt 
jetzt  der  Altar,  auf  welchem  das 
Opfer  des  neuen  Testamentes  und 
die  Gebete  dargebracht  werden.  Der 
Altar  ist  entweder  ein  Sarkophag, 
der  den  heiligen  Leichnam  um- 
schliesst,  oder  er  ist  ein  Opfertisch 
über  dem  Gruftraum,  jn  welcnen  man 
öfters  durch  eine  Öffiaung  hinab- 
schauen konnte.  Über  dem  Altar  er- 
hebt sich  das  Cibarium,  ein  von 
Säulen  getragener  Baldachin  mit 
Vorhängen,  die  nach  der  heiligen 
Handlung  geschlossen  wurden.  Von 
dem  Steinaache  des  Cüj&rium  hän^ 
über  dem  Tische  ein  Gefäss,  die 
FyxiSf  herunter,  zur  Aufbewahrung 
des  heiligen  Brotes.  Auch  in  der 
Kirche  des  Mittelalters  ist  der 
Altar  entweder  ein  Sarg  oder  ein 
Tisch,  in  beiden  Fällen  bedeckt 
mit  der  aus  einem  Stück  gehaue- 
nen Platte,  in  oder  unter  welcher 
das  Semdchrum,  eine  quadratische 
Vertiefung,  die  Reliquien  nebst 
der  Weihungsurkunde  enthält.  Dazu 
Fig.  1,  Altar  aus  der  Allerheiligen- 


Altar. 
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kapelle  zu  Regensburg.  Selten 
entbehrte  die  Mensa  eines  weite- 
ren Schmuckes.  Man  behing  sie 
mit  Tüchern  und  Stickereien,  umgab 
sie  wohl  auch  mit  Reliefs  von  Holz 
lind  Stein  oder  maskierte,  bei  reichem 
Mitteln,  das  ganze  mit  kostbaien 
Metallen,  wobei  die  vornehmste 
Zierde  die  Bekleidung  der  Schau- 
seite mit  dem  Antinendium  bildete. 
Die  zunehmende  Vorliebe  für  die 
Aufstellung  von  Reliquien  erklärt 
65,  dass  schon  in  romanischer  Zeit 
eine  neue  Form  des  Altars  in  Auf- 


I  tabu! um    diente    dann    bloss    noch 
als  Staffel  oder  Predella y  ab  Basis 
I  des    Schreines.      Das  ist  die  Form 
'  des    gotischen    Altarbaues   bis    ins 
16.  Jahrb.;  auf  der  Mensa  ruht  die 
I  Fi'edella,  ein  langes  und  niedriges 
[  trogähnliches  Gehäuse ,  das  in  der 
Regel  mit  geschweiften  Fronten  seit- 
I  wärts  über  die  Mensa  ausladot  und, 
nach  voi-n  geöffnet,  eine  Reihe  von 
Bildwerken  oder,  verschliessbar,  die 
Reliquiare  enthält.     Darauf  erhebt 
sich  der  Schrein,  ein  solcher  vier- 
eckiger Kasten,  mit  Statuen  ausge- 


Fig.   1.     Altar  aus  der  Allerheiligen-Kapelle  ^u  liegcnsburg. 


nähme  gelangte;  sie  bestand  darin, 
(lass  man  über  der  Mensa  als  Rück- 
wand eine  hochaufragende  Mauer, 
retahu/um,  errichtete,  die  von  vorn 
wieder  mit  kostbaren  Zeugen,  Skulp- 
turen oder  getriebenen  Metallen  ge- 
schmückt, einen  geeigneten  Stand- 
ort für  die  Reliquien  bot.  Eine 
weitere  Neuerung  orachte  die  goti- 
sche Periode,  indem  man  über  dem 
retabtdum  einen  zweiten  Aufsatz 
in  Form  eines  Tabernakels  er- 
stellte oder  einen  verschliessbaren 
Schrein  von  Holz,  der  nunmohr 
die    Reliquien   einschloss;    das   re- 


setzt und  mit  Flügeln  versehen,  die 
man  aussen  mit  Bildern  und  inwen- 
dig mit  Reliefs  zu  verzieren  pflegte. 
Öfters  ist  der  Verschluss  ein  doppel- 
ter. Solche  Altäre  heissen  Wandel- 
altäre. Das  Ganze  bekrönt  ein  luf- 
tiger Aufbau  von  Streben,  Filialen 
und  Baldachinen  mit  einem  oft 
verschwenderischen  Reichtum  von 
Statuetten  und  Ornamenten  ge- 
schmückt. Siehe  Fig.  2.  Altar  aus 
der  Augustinerkirche  zu  Nürnberg. 
Schon  in  den  altchristlichen  Jahr- 
hunderten war  es  Sitte  geworden, 
in  einer  Kirche  mehrere  Altäre  auf- 


Fig.  2.     Altar  aus  der  Augustinerkirche  zu  Nüruberg. 
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zustellen,  bis  auf  50.  Ausser  den 
vielen  Nebenaltären,  welche  als  Stif- 
tungen von  Privaten  und  Korpora- 
tionen in  den  Abseiten  und  den  sie 
begleitenden  Kapellen  ihre  Aufstel- 
lung erhielten,  waren  es  jeweilig 
zwei  Altäre,  die  in  bedeutenden 
Kirchen  eine  besondere  Ausstattung 
erhielten,  der  Fron-  oder  Hochaltar 
in  der  Tiefe  des  Chores  und  der  vor 
der  Westseite  der  Chorschrankc  oder 
des  Lettners  befindliche  Kreuz-  oder 
Txtiencdtar.  Der  letztere,  für  den 
Gottesdienst  der  Laien  bestimmt, 
war  gewöhnlich  von  einem  Kreuze 
überrast  7  das  man  jetzt  noch  zu- 
weilen oald  frei  schwebend  von  dem 
Gewölbe  herunterhangen  oder  auf 
der  anderen  Kante  des  Lettners 
zwischen  Standbildern  Maria  und  des 
Evangelisten  Johannes  errichtet  sieht 
Neben  dem  Kreuz,  das  später  seinen 
Platz  auf  der  Mensa  selbst  fand, 
wurden  seit  dem  12.  Jahrb.  zwei 
Ältarleuchter  aufgestellt. 

Mannigfaltig  sind  die  aus  Textil- 
Btoffen  bergestellten  Bekleidungen 
des  Altars.  Nach  kirchlicher  Vor- 
schrift muss  zunächst  die  obere  Platte 
des  Altartisches  mit  einfachen  Lein- 
tüchern bedeckt  werden,  und  zwar 
dreifach ;  zuerst  kommen  zwei  untere 
Tücher  von  derberem  Stoff,  welche 
genau  die  Grösse  der  obern  Platte 
haben,  und  dann  das  feinere  darüber 
^breitete  Leintuch,  nwppa,  das  an 
den  Seiten  mit  den  geschmückten 
Rändern  herabhängen  muss.  Nach 
Beendigung  des  Messopfers  wurde 
im  Mittelalter  die  oberste  Altardecke 
herabgenommen  und,  für  die  übrige 
Tageszeit  durch  das  Vesperaltuch 
ersetzt,  das  in  Deutschland  rot-  oder 
dunkelbraune  Farbe  zu  tragen  pflegte. 
Antipendien  heissen  die  Bekleidun- 
gen der  Seitenwände  des  Altars,  siehe 
den  bes.  Artikel.  In  den  altem  Zei- 
ten, bis  gegen  das  12.  Jahrb.,  schlös- 
sen Vorhange  den  Ciborienaltar  zwi- 
schen den  Säulen  ab,  wie  jene  frühem 
Bekleidungen  zum  Teil  aus  kostbaren 
Stoffen  hergestellt.    Jland-  und  La- 


\  vaboiücher,  maniäergia,  dienten  dem 
I  Priester  beim  Messopfer  zur  Hand- 
I  Waschung;   ebenso   grössere  Hand- 
tücher, welche  in  der  Sakristei  an  be- 
j  weglichen  Rollen  aufgehängt  waren. 
Die  Kommuniontücher  wurden   von 
I  den   zu   beiden   Seiten    des   Altars 
!  knieenden  Ministranten  der  Länge 
I  nach  vor  den  Kommunikanten  aus- 
,  gespannt,    seit   dem  16.  Jahrb.  zur 
I  Bedeckung  der  Kommunikantenbank 
!  verwendet.    In  früherer  Zeit  diente 
j  ein  Kissen    dem  Missale    zur    Uu- 
terlage  und  schützte  die    kostbaren 
,  Einbände  des  Messbuches.    Die  Stu- 
fen des  Altares  und  den  Fussboden 
des  Chores  pflegte  man  endlich  mit 
Teppichen  zu  bedecken.    Itahn,  bil- 
denae  Künste  in  der  Schweiz,  S.  729. 
Otfe,  Handbuch  der  kirchl.  Archäo- 
logie,  Abschn.  31.   —  lAibke,  Vor- 
schule zum  Studium  der  kirchlichen 
Kunst,  Teil  III. 

Alter  des  Lebens  u.  alte  Leute. 
Die  Gliederung  des  Lebens  ist  nach 
der    Anschauung    des    Mittelalters, 
welches  hierin  wesentlich  mit  anti- 
]  ken    Anschauungen   übereinkommt, 
!  entweder  eine  dreifache:  kintheif,  ju- 
j  gent,  alter,  oder  eine  vierfache:  kint- 
I  neitf  jugent,  manheif,  aller,  in  ein- 
zelnen Fällen  eine  noch  mehrfache. 
I  Besonders  beliebt  ist  eine  solche,  wel- 
che einen  Fortschritt  von  zehn  zu 
I  zehn  Jahren  annimmt;  der  bekannte 
'  Spruch  von  den  zehn  Lebensaltern 
lässt  sich  seit  dem  15.  Jahrb.  naeh- 
I  weisen. 

I  Fester  begrenzt  sind  diejenigen 
'  Lebensabschnitte,  welche  durch  Sitte 
I  und  Recht  gezogen  werden ,  wobei 
übrigens  die  Altersunterschiede  bloss 
für  den  freien  Mann  gelten,  nicht 
I  für  den  Unfreien  und  das  Weib. 
,  Das  Alter ,  mit  dem  nach  germani- 
i  scher  Sitte  die  Kindheit  schhesst  und 
I  die  bescheidenen,  die  kenntlichen,  die 
j  veraunnenlichen  Jahre  begiimen,  ist 
1  das  zwölfte  Jahr;  wo  das  siebente 
'  genannt  wird ,  ist  römisches  Recht 
'  im  Spiel.  Nach  germanischen  Quellen 
I  währt    Unzurechnungsfähigkeit    bis 


22 


Amadis  von  Frankreich. 


Ambo. 


zum  zwölften  Jalir.  Vollständig  frei- 
lich wurde  die  Zurechnung  für  den 
Knaben  erst  mit  dem  1 5.  jSire,  wäh- 
rend für  Mädchen  die  Frist  um  drei 
Jahre  früher  angesetzt  war.  In  die- 
sem Alter  endigte  der  Unterricht 
des  Knaben  und  er  wurde  mündig; 
einen  Vormund  setzt  er  nur  noch, 
wenn  er  es  selbst  wünscht  und  wen 
er  wünscht;  als  Sohn  und  Erbe  eines 
.  Königs  kann  er  jetzt  ohne  Keichs- 
Verweser  herrschen.  Nur  in  einzelnen 
besondem  Rechten,  wie  dem  lango- 
bnrdischen  und  sächsischen,  war  die 
Mündigkeit  auf  das  12.  oder  13.  Jahr 
gestellt.  Wer  das  Alter  der  Mündig- 
keit 'erreicht  hatte,  hiess  zu  seinen 
Jahren  (jekommen^  gejährt  oder  jäh- 
rig; die  Zahl  von  12  oder  1 5  Jatren 
hcisst  Jahrzahl^  anni  legitimiy  a^tas. 
Doch  blieb  der  Sohn  auch  jetzt  noch, 
solange  der  Vater  lebte  und  er  un- 
abgesondert in  dessen  Hause  wohnte, 
in  väterlicher  Dienstbarkeit,  zusam- 
men mit  dem  Gesinde.  Zum  vollen 
Mannesrecht  gelangte  der  Sohn  erst 
mit  dem  20.,  die  Tochter  zu  ihrem 
vollen  Rechte  mit  dem  15.  Jahr. 
Beide  hiessen  jetzt  zu  ihren  Tagen 
gekommen.  In  diesem  Alter  erhielt 
der  freie  Sohn  die  feierliche  Ertei- 
lung imd  Anerkennung  des^WafFen- 
recntes,  die  Wehrhaftigkeit.  Doch 
wurde  im  Verlaufe  des  Mittelalters 
diese  Frist  der  20  Jahre  mehr  und 
mehr  verwischt  und  ihre  Wirkungen 
auf  das  15.  oder  13.  Jahr  zurück- 
verlegt, sodass  z.  B.  der  Sachse  schon 
im  10.  Jalirh.  vom  12.  Jahr  an  dem 
Heerbann  folgen  musste. 

Das  Alter  des  Mannes  im  vollen 
Sinne  des  Wortes  reichte  bis  zum 
60.  Jahre,  von  da  an  hiess  er  nach 
seinen  Tagen,  ü>f}er  seinen  Tagen,  das 
A/fer  beginnt  Der  60 jährige  Edle 
ist  weder  zum  Kampfe  vor  öericht, 
noch  zum  ritterlicnen  Lehndienst 
mehr  verbunden.  Das  Wergeid  nimmt 
von  da  an  wieder  ab,  eine  neue  Un- 
mündigkeit tritt  ein,  der  60jährige 
hat  das  Recht  sich  einen  Vormund 
zu  setzen  und  muss  für  irgend  wel- 


che Rechtshandlung,  wenn  es  be- 
gehrt wird,  sich  ausweisen,  dass  er 
an  Leib  und  Geist  noch  ein  gewisses 
Mass  von  Manneskraft  besitze.  Ja 
die  eigentlichen  Greise  verfielen  wie- 
derum in  Dienstbarkeit.  Man  bat 
Nachricht,  dass  auch  bei  den  Ger- 
manen, z.  B.  den  Herulern,  Greise 
aus  Erbarmen  getötet  wurden,  na- 
mentlich wo  Hungersnot  mitwirkte. 
Nach  Wa^kemagel,  die  Lebensalter. 
Vgl.  6?Wwm,Recht8altertüm.,  S.486ff. 

Amadis  von  Fraukreleh  ist  der 
Held  des  spanischen  Romanes,  der 
den  Umscnwung  der  Ritterepopöe 
zum  Ritterromau  bezeichnet.  Ur- 
sprünglich wahrscheinlich  in  portu- 
giesischer Sprache  durch  den  Ritter 
Vasco  de  Lobeira  von  Oporto,  gest. 
1403,  verfasst,  wurde  er  durch  Gar- 
cia Ordonnez  de  Montalvo  um  1460 
ins  Spanische  überarbeitet  und  um 
d.  J.  1500  im  Drucke  herausgegeben. 
Der  Held  des  Buches  ist  Amadis, 
Sohn  des  Königs  Perion  von  Frank- 
reich und  der  Elisena,  einer  Tochter 
des  Königs  Gavinter  von  Bretagne, 
Hauptgcgenstaud  die  Liebesge- 
schichte zwischen  Amadis  und  Oriana, 
einer  Tochter  des  Königs  Lisuart 
von  Frankreich.  Schon  von  dem 
genannten  spanischen  Bearbeiter 
fortgesetzt,  erweiterten  französische 
Obersetzer  das  Buch  auf  die  Roman- 
reihe von  24  Büchern.  Auch  in  der 
deutschen  Übersetzung,  welche  von 
1569  bis  1594  in  24  Bänden  erschien, 
wurde  der  galante  Ritterroman  mit 
seiner  unglaublichen  Weitschweifig- 
keit das  Lieblingsbuch  des  deut- 
\  sehen  Adels.  Ausgabe  des  1.  Buches 
in  der  Bibliothek  des  litt.  Vereins, 
Bd.  40. 

Ambo  9  ein  griechisches  Wort, 
eigentlich  Rand,  Erhöhung,  bedeutet 
in  erster  Linie  den  Platz,  der  sich 
vom  Altarraum  aus  in  das  Schift* 
der  Kirche  erstreckt;  er  ist  von 
Schranken  umgeben  und  durch  Stufen 
erhöht,  und  dient  für  die  niedere 
Geistlichkeit,  die  Sänger  und  Vor- 
leser.   In  zweit-er  Linie  heisst  Ambo 
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der  katbederartige  Aufbau,  der,  in 
einigen  Kirchen  doppelt,  über  den 
Schranken  des  erstgenannten  altern 
imd  einfachem  Ambo  sich  erhob. 
Derselbe  war  mit  einem  xloppelten 
Stnfengang  und  einem  Lesepulte  ver- 
sehen. Wo  zwei  Ambonen  vorhan- 
den waren,  war  der  rechts  vom  Altar 
gelegene  höhere  und  reicher  ge- 
schmückte zur  Vorlesung  des  Evan- 
feliums,  der  kleinere  zur  Vorlesung 
er  £pistel  bestimmt;  war  nur  einer 
da,  so  enthielt  er  ein  höheres  Pult 
für  das  Evangelium,  ein  niedrigeres 
für  die  Epistel.  Aus  dem  Ambo 
eingen  später  der  Lettner  und  die 
Kanzel  hervor. 

Amlirosianiselier  Lobgesang 
lieisst  der  fölschlich  dem  Ambro.sius 
und  Auj^ustinus  zugeschriebene  Hym- 
nus iS  Deum  laudamm.  Wahr- 
scheinlich ist  es  eine  von  Ambrosius 
für  seinen  Kirchenchor  gefertigte 
lateinische  Übersetzung  eines  alten 
morgenländischen  Abendgesanges. 
Er  verbreitete  sich  bald  im  ganzen 
Abendland  als  der  Hauptspalm  des 
abendländischen  Christentums;  Be- 
nedikt von  Xursia  nahm  ihn  in  das 
Brevier  seines  Ordens  auf. 

Aneldea  sind  höfische  Ritterepen, 
welche  den  Virgilischen  Äneas  und 
seine  Abenteuer  im  Geiste  des  Rit- 
tertums zum  Gegenstande  haben. 
Die  französische  A  neide  des  IHerre 
tTAuvergne  ist  verloren.  Erhalten 
ist  die  nach  französischen  Quel- 
len verfasste  deutsche  Äneide  oder 
Eneit  des  Heinrich  von  Veldeke,  der 
als  der  Begründer  der  höfischen 
Ritterepik  ^It  und  besonders  das 
Motiv  der  Minne  in  das  Epos  ein- 
föhrte.  Das  deutsche  Gedicht  lässt 
den  Äneas  aus  Troja  fliehen  und 
zur  Dido  gelangen,  die  ihn  durch 
Liebe  zu  fesseln  sucht.  Durch  die 
Götter  an  seine  höhere  Bestimmung 
erinnert,  entflieht  Äneas  in  das  Lanu 
des  Königs  Latinus  in  Italien;  um 
dessen  Tochter  Lavinia  kämpft 
Äneas  einen  Zweikampf  mit  Tur- 
ntis,  dem  Lavinia  schon  versprochen 


ist.  Den  Gipfelpunkt  des  Gedichtes 
bildet  die  Minne  zwischen  Äneas 
und  Lavinia,  die  schliesslich  die 
Stammelten!  des  Romulus  und  Ro- 
mus  werden.  Neueste  Ausgabe  von 
Behaghel,  Heilbronn  1882. 

Angangy  mhd.  aneganc,  auch 
icideraane,  iciderlouf,  heisst  enie  im 
Mittelalter  weit  verbreitete  Art  von 
Aberglauben,  womach  der  Gegen- 
stand, auf  den  man  frühmorgens, 
beim  ersten  Ausgang  oder  oeim 
Unternehmen  einer  Reise  unerwar- 
tet stiess^  sei  es  Tier,  Mensch  oder 
Sache,  Heil  oder  Unheil  bezeichnete 
und  das  Beginnen  fortzusetzen  oder 
aufzugeben  mahnte.  Ho  weit  der 
Angang  Menschen  betrifl^,  so  galt 
als  unheilbringend  der  Angang  emes 
alten  Weibes,  einer  Frau  mit  flie- 
genden Haaren  oder  aufgelöster 
feopf binde,  eines  geweihten  Prie- 
sters, eines  Blinden,  Hinkenden  und 
eines  Bettlers ;  für  gut  galt  dagegen 
der  Angang  eines  Höckerichten  und 
Aussätzigen,  und  die  Begegnung 
eines  Gehenden  günstiger  als  die 
eines  Reitenden,  ungünstig  aber  die 
eines  Wassertragenden.  Von  Tier- 
angängen  gilt  als  j^ünstiges  Zeichen 
der  heulende  und  lortgehende  IVolfj 
dessen  Begegnen  Mut  und  Hofliiung 
einflösst  während  der  feige  furcht- 
same Hase  als  entmutigendes  Zei- 
chen betrachtet  wird.  Dem  Wolf 
zur  Seite  stehen  Hirsch,  Mber  u.  Bär. 
DesMichses  Angang  wird  verschie- 
den gedeutet.  Wer  bei  frühem  Aus- 
gang Schweinen  begegnet,  wird  un- 
willRommen  sein,  wer  Schnfen,  will- 
kommen; oder  es  heisst:  als  will- 
kommener Gast  wird  der  Wanderer 
empfangen  werden,  wenn  ihm  die 
Scnafe  rechter  Hand,  als  unwill- 
kommener, wenn  sie  ihm  linker  Hand 
aufstossen.  Noch  feiner  ausgebildet 
war  der  Angang  der  Vögel.  Nament- 
lich waren  unter  den  Wegvbgeln 
(so  heissen  diejenigen,  deren  Begeg- 
nen vorbedeutungsvoll  ist)  die  hnm- 
menden  Raubvöqel  von  Bedeutung, 
die  über  andere  Vögel  Sieg  errangen, 
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folglich  auch  den  Helden  Sieges- 
erfolg weissagen  konnten,  daher  spie- 
len auch  in  Träumen  Raubvögel  die 
erste  Rolle.  Fliegen  zur  recJUen 
Jland  galt  wie  bei  den  Alten  so 
auch  im  Mittelalter  für  fflücklieh, 
zur  linken  unglücklich.  Besonders 
häufig  w^ird  die  Krähe  genannt,  dann 
Specht,  Ehler ^  SchwaWe.  Eine,  be-  j 
sondere  Art  des  Vocelangangs  ist 
der  Überfliicj  einiger  Vögel :  gefeier- 
ten Helcfen  gaben  Adler  Schatten 
vor  der  Sonne  durch  Cberbreiten 
ihrer  Flügel.  Oft  ist  es  nicht  der 
Flug  imd  Angang  der  Wegvögel, 
was  dem  Menschen  Heil  oder  Un- 
heil bringt,  sondern  ihr  Aufenthalt 
au  der  Wohnstätte  der  Menschen. 
Schwalbe  und  Storch  sind  Glücks- 
vögel-, ein  Leichvogel  oder  Tratier- 
mr/el  ist  die  Eule,  die  deshalb  auch 
Klagemuhme,  Klagemutter,  Klage- 
weib heisst.  Von  leblosen  Gegen- 
stä.nden  dieser  Art  werden  in  erster 
Linie  Flammen  für  weissagend  ge- 
halten; wenn  sie  sich  den  Kriegern 
an  Helm  oder  Speer  setzten,  galten 
sie  als  Vorzeichen  des  Sieges.  Sonst 
galten  besonders  gefundene,  gebet- 
telte oder  gestohlene  Sachen  als 
heilsam  oder  schädlich.  Grimm, 
Mythologie,  Kap.  35.  Wuttke,  Volks- 
aberglaube §§  262  jff. 

Annalen  heisst  eine  wichtige 
Gattung  mittelalterlicher,  lateinisch 
geschriebener  Geschichtsquellen;  es  1 
sind  ursprtingHch  chronologische 
km*ze  Notizen,  welche  die  Missio- 
näre auf  die  überall  verbreiteten 
Ostertafeln  schrieben,  deren  Rand 
von  selbst  dazu  aufforderte,  neben 
der  Jahreszahl  kurze  Nachrichten 
einzutragen.  Man  findet  sie  zuerst 
in  Italien,  Irland  und  England,  seit 
Karl  d.  Gr.  in  Deutschland.  Mit 
den  Ostertafeln  wurden  die  Rand- 
bemerkungen abgeschrieben  und 
gingen  so  von  einem  Kloster  au  das 
an&re  über;  man  verband  sie,  setzte 
sie  fort  und  ergänzte  sie  aus  andern 
Schriftstellern.  Man  unterscheidet 
Reichs-    oder   Königliche  Annalen, 


die  am  Königlichen  Ilofe  entstan- 
den sind,  und  lokale  Klosteranualen. 
Zu  den  ersteren  gehören  die  Anna- 
len von  S.  Amand,  Annales  Mosel - 
lani,  die  Lorscher  Annalen,  die  An- 
nalen Einhards,  deren  Urheberschaft 
durch  den  Geschichtachreiber  Karls 
d.  Gr.  zwar  nicht  allgemein  aner- 
kannt wird.  Klosteranualen  lokaler 
Natur  sind  sehr  zahlreich.  Aus  die- 
sen Annalen  sind  mit  der  Zeit  die 
ausführlichen  Chroniken,  Casus, 
Gesta,  Chronica  des  Mittelalters  ent- 
standen. Die  Annalen  sind  heraus- 
gegeben von  Pertz  im  ersten  Bande 
der  Monument a  Germania^  histoHca, 
1826;  siehe  Wattenbach,  deutsche 
Geschichtsquellen  im  Mittelalter. 

Annaten  heissen  im  Mittelalter 
1.  eine  Abgabe  des  Ordinierten  an 
den  Ordinierenden,  die  bis  zur  Höhe 
des  ersten  Jahreseinkommens  ge- 
steigert werden  durfte,  von  Prie- 
stern, Äbten  und  Bischöfen  geleistet 
werden  musste  und  allmählich  an 
den  Papst  kam;  man  hiess  sie 
meist  servitia.  2.  die  Abgabe  der 
Hälfte  der  ersten  Jahreseinnahme, 
welche  die  Bischöfe  von  den  von 
ihnen  verliehenen  Pfründen  erhielten 
und  ebenfalls  mit  der  Zeit  an  den 
Papst  abtraten.  Diese  zweite  Art 
hiess  im  engeren  Sinne  annata. 
Über  beide  Ab^ben,  die  mit  der 
Zeit  denselben  «amen  annata  er- 
hielten, führte  die  vorreformatorische 
Zeit  heftige  Klagen;  die  Annaten 
im  engern  Sinne  sollten  nach  einem 
Beschlüsse  des  Konstanzer  Konzils 
aufhören,  wenn  sie  weniger  als  24 
Goldgülden  betrügen,  was  in  Deutsch- 
land Dei  allen  päpstlichen  Pfründen 
eintraf;  die  Servitien  bestanden  fort, 
und  sie  sind  es,  denen  die  vielen 
Klagen  späterer  Zeit  galten. 

Anniversarien  sind  kirchliche 
Stiftungen  für  jälwliche  Fürbitte  zu 
Gtmsten  von  Abgestorbenen;  sie 
kamen  im  11.  Jahrh.  auf. 

Annolied  betitelt  sich  ein  mittel- 
alterliches, in  niederdeutscher  Mund- 
art verfasstes  Gedicht  eines  unbe- 
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kannten  Verfassers,  das  sich  zur  Auf- 
cube  stellt,  den  1075  gestorbenen 
heil.  Auuo,  Erzbischof  von  Köln, 
den  Zeitgenossen  als  einen  gössen 
und  wahren  Heiligen  vorzuführen; 
der  Dichter  scheint  ein  Geistlicher 
der  Diöcese  Köln  eewesen  zu  sein 
luid  noch  im  11.  Jahrh.  gelebt  zu 
haben.  Das  Gedicht  hat  durch  die 
rasch  und  kräftig  fortschreitende  Be- 
wegung einen  poetischen  Wert.  Nach 
voraoBgesai^ner  Einleitung ,  die 
von  Erscnairnng  der  Welt  und  dem 
Sündenfall  anhebt  dann  die  Thaten 
Cäsars  und  Angustus  und  der  Vor- 
gänger Annos  besingt,  kommt  das 
Oedicht  auf  die  Regierung  des  heil. 
Bischofs  selber  zu  sprechen  und 
schilt  die  undankbaren  Zeitgenossen, 
welche  die  Grösse  und  Heiligkeit 
seines  Helden  nicht  erkannt  haben. 
Der  erste  Herausgeber  der  Dichtung 
war  Opitz,  1639,  Ausgabe  von  Bez- 
zenbei^er  1848. 

Aniielirist,  mhd.  auch  mit  Anleh- 
nung an  ende:  endechrist.  Die  Lehre 
vom  Antichrist,  schon  bei  den  Juden 
als  Psendomessias  vorgebildet,  kam 
früii  mit  dem  Christentum  in  die 
df^utsche  Bildung;  besonders  in  der 
Auffassung,  wonach  er  am  Ende  der 
Welt  de»  grossen  Kampf  mit  Christus 
bestehen  wird,  an  welchem  auf  bei- 
den Seiten  übermenschliche  Helden 
teilnehmen,  namentlich  der  Erzengel 
Michael  und  Elias,  wahrscheinlich 
nach  dem  Brief  Judae,  v.  9,  wo  der 
Erzengel  Michael  mit  dem  Teufel  um 
den  Leichnam  Mosis  zankt.  Die  be- 
kannteste deutsche  Darstellung  der 
Antichrist-Sage  ist  das  Gedicht  r^om 
mngsten  Tage  oder  MuspÜli^  u.  a.  ab- 
ffcHhuckt  in  Müll.enhoff' und  Scherer ^ 
Denkmäler  deutscher  Poesie  und 
l'rosa,  wo  in  der  Erläuterung  zahl- 
reiche andere  deutsche  Dichtimgen 
Vftm  Antichrist  nachgewiesen  sind. 

Schriften  über  diesen  Gegenstand 
triebt  es  in  Poesie  und  Prosa  das  ganze 
Mittelalter  hindurch,  so  von  der  Frau 
A  va,  gestorben  1127.  Siehe  Wacker- 
nagels    Litteraturgeschichte,    §   55. 


Auch  Vridankes  Bescheidenheit  hat 
einen  Abschnitt  (49)  Von  dem  ende- 
chHsfe,  dazu  die  Anmerkungen  in 
der  Ausgabe  von  Bezzenberger, 
Halle  1872,  p.  461  ff.  Das  älteste  in 
Deutschland  aufgefundene  Myste- 
rium ist  der  ludm  pa^chalu  de  ad- 
ventu  et  interitti  Antiehristi.  Seit 
dem    14.    Jahrhundert   fanden    die 

'  Gegner  des  Papsttums,  Wikleff,Huss, 

,  und  ganz  allgemein  die  Reformato- 
ren den  Antiärist  im  Papste.    Auch 

I  in  Brants  Narrenschiff,  103,  ist  vom 

I  Endchrist  die  Rede. 

I  Antlpendium  heisst  der  gestickte, 
gewirkte    oder  gewobene;    Vorhang 

■  oder  Zierbehang  für  die  Vorderseite 
des  Altars,  Altarhehang.  Früher 
gefaltet,  wurden  sie  später,  um  die 
gestickten  Darstellungen  deutlicher 

I  ins  Auge  fallen  zu  lassen,  ohne  Fal- 

I  ten  au%ehängt,  etwa  auch  auf  Rah- 

I  men  gespannt  und  vor  der  Vorder- 

I  Seite  «es  Altai*s  [frontale)  bloss  auf- 
gestellt. 

'  Antiphon,  Wechselgesang,  war 
ursprünglich  eine  Gesangsweise  der 
Israeliten  und  ging  früh  in  den 
christlichen  Gesangskiilt  über.  Nach 

,  der  späteren  Kirchenpraxis  verstand 

j  man  unter  Antiphon  nur  die  Auf- 
forderung zum  Wechselgesang,  iilso 

'  denjenigen  Vers  oder  Spruch ,  wel- 
chen   der    Vorsänger    anzustimmen 

I  hatte  und  der  am  Schlnss  des  Gan- 
zen  vom   Gesammtchor   wiederholt 

!  wurde.  Schon  Ambrosius  stellte  ein 
ÄjUiphonarium  mit  den  dazu  gehöri- 

I  gen  Gesangstexten  auf,  eine  spätere 
vollstiindigere  und  noch  heute  ge- 
brauchte Sammlung  verdankt  man 
Gregor  d.  Gr.  Die  Antiphone  sind 
Bibelverse  oder  klassische  Stellen 
aus  Bibelversen ,  welche  den  Inhalt 
des    Psalms   kurz  bezeichnen   oder 

;  ihm    die   bestimmte  Beziehung  auf 

I  den  festlichen  Tag  oder  die  Kirchen- 
jahreszeit verleihen. 

Autonierherren  oder  Hospita- 
liier  des  heiligen  Antonius.  Gegen 
Ende  des  1 1 .  Jahrhunderts   wütete 

;  in  Frankreich  eine  Krankheit,  die 
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man  das  Fetter  des  heil  ige  tt  Anionius 
nannte,  weil  man  von  diesem  Hei- 
ligen Rettung  hoÖle.  Als  der  ein- 
zige Sohn  (iines  Edelmanns  in  der 
Dauphine,  Gaston,  von  dieser  Krank- 
heit befallen  wurde,  that  der  Vater 
über  den  Keliquieu  des  Heiligen  ein 
(jleläbde,  dass  er,  wenn  der  Sohn 

Sjnese,  sein  ganzes  Vermöffen  zum 
esten  der  an  dieser  Krankheit  Lei- 
denden verwenden  würde.  Beides 
geschah,  und  der  Vater  Gastons 
wurde  mit  acht  Gefährten  selbst 
Krankenwärter.  Anfangs  waren  es 
bloss  Laien  \  Innocens  III.  gab  ihnen 
1208  die  Erlaubnis,  eine  Kirche  zu 
bauen,  und  Honorius  III.  gestattete 
1228  den  Mitgliedern  die  Ablegung 
des  Mönchsgelübdes.  Bonifaz  Hl. 
machte  sie  zu  regulierten  Kanoni- 
kern und  gab  ihnen  die  Kegel  des 
heiligen  Augustin.  Gewöhnlich 
nannte  man  sie  Anioniusherren;  als 
Ordenstracht  trugen  sie  ein  schwar- 
zes Gewand  mit  einem  daraufgebef- 
teten  himmelblauen  emaillirten  T, 
nach  Ezech.  9,  4.  Beim  Almosen- 
sammeln trugen  sie  ein  Glöckchen 
an  ihrem  Halse.  Das  Volk  pflegte 
ihnen  jährlich  ein  Sehwein  zu  ver- 
ehren, welches  Tier  dem  heil.  An- 
tonius geweiht  ist.  Der  Orden  brei- 
tete sich  schnell  aus;  die  Prioren 
nannten  sie  Komture  und  der  Abt 
von  St.  Anton  zu  Vienna  war  Gross- 
meister. Jlagcnhach  in  Herzogs  Real- 
Encvkl. 

Autriistio,  abgeleitet  von  tnt^tis, 
die  verbundene  Schar  und  besonders 
die  der  Gefolgsgenossen,  ist  in  der 
Merowinger  Zeit  der  Name  desjeni- 
gen, der  zur  Gefolgschaft  des  Königs 
gehört;  er  heisst  auch  T^r/zgenosse, 
rojimra.  Die  Aufnahme  in  dieTrustis 
erfolgte  durch  die  Formel:  „Es  ist 
recht,  dass  wer  uns  unverletzte  Treue 
gelobt,  unseres  Schutzes  geniesse. 
Und  weil  jeuer  Getreue  nach  Got- 
tes Willen  kommend  dort  in  unse- 
rem Prflast  mit  seinen  Waffen  in 
unsere  Hand  Gefolge  und  Treue  be- 
schworen   hat;    deshalb    durch    die 


gegenwärtige  Urkunde  befehlen  und 
beschliesseu  wir,  dass  jener  oben- 
erwähnte hinfüro  unter  die  Zahl  der 
Antrustionen  gerechnet  werde.  Und 
wenn  jemand  sich  erfrechen  sollte, 

I  ihn  zu  töten,  so  wisse  er,  dass  er 
sein  Wehrgeld  mit  600  solidi  zu 
zahlen   schuldig   befunden    werde/' 

;  Dieses  Wehrgeld  ist  dreimal  so  gross 
wie  das  der  gewöhnlichen  Freien. 
Sonst  hatten  die  Antrustionen  das 
gleiche  Recht  und  Gericht  mit  den 

I  übrigen  Freien,  sie  sind  auch  nicht 

!  erblich  und  bilden  keinen  Stand  des 
Adels.  Es  sind  Freigeborene,  die» 
in  dieses  Verhältnis  euitratcn.  Nur 
der  König   hat  Antrustionen.     Mit 

'  der  Ausbildung   des   Lehens wesens 

I  verschwindet  dieses  nur  den  Frauken 
bekannte  Institut.    Siehe  Waitz. 
Apollonius  von  Tyrus  heisst  ein 

I  im  Mittelalter  weit  verbreiteter  Sa- 
genstoff, der  die  Erlebnisse  einer 
nach  allen  Richtungen  hin  ausein- 
ander gerissenen  Fürstenfamilie  be- 
handelt, welcher  doch  schliesslich 
Wiedervereinigung  und  dauerndes 
Glück  bescheert  wird.  Ursprünglich 
ein  griechischer  Roman,  wurde  der 
Stoff  in  verschiedenen  Sprachen  in 
Prosa  und  Versen  bearbeitet,  deutsch 
um    1300    von   dem  Wiener   Arzte 

;  Heinrich  von  Neuenstadt,  unter  dem 

1  Titel:  Apollonius  von  Tvrland.  Aus 
der  lateinischen  Bearbeitung  des 
Gottfried  von  Viterbo  ging  das  Volks- 
buch: ;,Die  Historie  des  Königs  Apol- 
lonii",  Augsburg  1471  hervor.  Vgl. 
Jfaaeny  der  Roman  vom  König  Apol- 
lonuis.  1878. 

Apostel  wurden  in  der  ältesten 
Zeit  der  christlichen  Kunst  als  zwölf 
Schafe  dargestellt,  in  deren  Mitte 
Christus  als  das  Lamm  Gottes  auf 
einer  Anhöhe  steht.  Seit  dem  6.  Jahrb. 
erseheinen  sie  als  männliche  Gestal- 
ten, alle  einander  gleich,  in  Tunika 
und  Gürtel,  häufig  mit  Mantel,  Schu- 

I  hen  und  Sandalen,  jeder  mit  einem 
Schaf,  Christus  in  der  Mitte,  oder 

!  als  zwölf  ehrwürdige  Männer  ohne 
unterscheidende  Attribute.  Die  Rei- 
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henfolge  ist  vorschieden,  auch  finden 
sich  statt  Judas  Iscliarioth  Paulus, 
statt  Simon  Zelothes  und  Matthias 
Markus  und  Lukas.  In  solcher  Zahl 
findet  man  sie  auf  grossem  Kir- 
chengerätschaften ,  Altären ,  Kan- 
zeln, Keliquienschreinen,  Grabdenk- 
mftlern,  an  den  Pfeilern  des  Mittel- 
schiffes der  Kirchen.  Einer  alten 
Sage  gemäss  versammelten  sich  die 
Apostel  vor  ihrer  Zerstreuung  und 
um  das  apostolische  Glaubensbe- 
kenntnis festzustellen,  was  in  der  Art 
daigestellt  wurde,  dass  man  jedem 
von  ihnen  auf  einem  Spi-uchbaud 
einen  bestimmten  Teil  des  Bekennt- 
nisses beilegte.  Die  Charakteristik 
der  einzelnen  Apostel  ist  folgende: 

Pefrujf  und  Paulus,  sehr  oft  mit- 
einander neben  Christus  oder  Maria 
ftder  den  Evangelisten,  Pefnis  ein 
kräftiger  Greis  von  mittlerer  Statur, 
breiter  Stirn,  derben  Gesichtszügen, 
kurzem  grauem  Plaar,  dickem  ge- 
kräuseltem Bart,  oft  auch  bei  kahlem 
Scheitel  mit  dicht  im  Kreise  hcrum- 
wachsendem  Haar.  Sein  Attribut 
ist  zuerst,  wie  bei  allen  Aposteln, 
ein  Spruchband  oder  Buch,  später 
ein  Kreuz  in  der  einen,  das  Evan- 
gelium in  der  andern  Hand,  seit  dem 
^.  Jahrb.  die  Schlüssel,  selten  einen 
f»der  drei,  gewöhnlich  zwei.  Paulus 
vf»n  kleiner  magerer  Statur,  mit 
Adlernase,  hoher  Stirn,  funkelnden 
Augen,  langem  ovalem  Gesicht,  brau- 
nem Haar,  spitz  herabhängendem 
Bart  Die  Attribute  sind  12  Rollen, 
nach  der  Zahl  seiner  Episteln ,  ein  i 
*)der  zwei  Schwerter,  als  Hindeutung 
auf  seinen  MSrtyrertod  und  als 
Schwert  des  Geistes. 

Andreas,  ein  bejahrter  Mann, 
Petrus  ähnlich,  dessen  Bruder  er  ist, 
mit  herabwallendem  weissem  Haar 
und  gespaltenem  Bart,  mit  dem  Evan- 
^lium  und  etwa  seit  dem  14.  Jahrh. 
mit  dem  schrägen  Balkenkreuz  in 
der  Hand,  an  dem  er  den  Märtyrer- 
tod fand. 

Jakobus  der  Ältere,  Bruder  des 
Apostels  und  Evangelisten  Johannes, 


hat  manchmal  Familienähnlichkeit 
mit  Christus,  kurzes  braunes  Haar 
und  Bart,  wird  seit  dem  13.  Jahrh. 
gewöhnlich  als  Pilger  von  Kompo- 
stella dargestellt,  mit  Pilgerstab, 
woran  die  Pilgertasche  hängt,  die 
Pilgermuschcl  am  Hut  oder  auf  der 
Brust. 

Johannes,  Sohn  des  Zebedäus  und 
jüngerer  Bruder  des  altem  Jacobus, 
des  Heilandes  Lieblingsjünger.  An- 
fangs bildete  man  ihn  bejahrt  mit 
langem  weissem  Bart,  später  jugend- 
lich und  unbärtig,  von  zarter  Kör- 
perbildung und  mildem  Ausdruck. 
Als  Apostel  trägt  er  in  der  Hand 
einen  Kelch,  aus  dem  sich  eine 
Sehlange  herauswindet,  weil  er  der 
Tradition  nach  einen  Giftbecher  ohne 
Nachteil  trank. 

Philippus  erscheint  gewöhnlich 
jugendlich,  unbärtig  oder  mit  kur- 
zem Bart  und  freundlichem  Antlitz ; 
als  Attribut  hat  er  ein  Antoniuskreuz 
oder  einen  laneen,  oben  mit  einem 
Kreuz  endigenden  Stab. 

BartJioloTnäus ,  der  Apostel  von 
Indien,  wird  bejahrt  dargestellt,  aber 
mit  schwarzem  Lockenhaar  und  stsfr- 
kern  schwärzlichem  Bart,  das  Evan- 
gelium des  Matthäus  in  der  linken, 
ein  grosses  Messer  in  der  rechten 
Hand,  bisweilen  über  dem  Arm  seine 
eigene  Haut  tragend,  selten  mit 
Lanze  oder  Beil. 

T/ionmSf  genannt  der  Zwilling 
oder  der  ungläubige,  erscheint  bald 
jugendlich  und  unbärtig,  bald  als 
gereifter  Mann  mit  kurzem  Bart; 
seit  dem  13.  Jahrh.  trägt  er  als  Attri- 
but ein  Winkeln! ass,  weil  er  für 
einen  indischen  König  einen  Palast 
gebaut  haben  soll,  oder  eine  Lanze, 
durch  die  er  den  Märtyrertod  erlitt. 

MaUlmus  bejahrt,  mit  weissem 
Bart,  einen  Beutel  in  der  Hand,  weil 
er  Zöllner  gewesen  war.  Als  Zei- 
chen seines  Märtyrertodes  hat  er  ein 
Schwert  oder  ein  Beil,  oder  er  trägt 
den  einem  Winkelmass  ähnlichen 
Visitierstab  des  Zöllners. 

Jakohus  d-er  Jüngere,   Sohn  des 


Apostel 


Fig.  C.  Jacobu»  der  Ältere.       Fig.  7.     Johannes. 


Fig.  8.     Pliilippus. 


Fig.  12.  JacobuBd.  Jüngere.     Fig.  13.    Simon  Zelotea.     Fig.  14.    Judas  Tbaddaus. 


30 


Apoßtelbrüder.  —  Apsia. 


Alphäus,  dessen  Gattin  Maria's 
Schwester  war.  Er  wird  daher  in 
den  Gesichtszügen  dem  Heiland  ähn- 
lich djirgeatellt.  Seine  Attribute  sind 
Tuehwalkerstange  oder  Keule,  ver- 
mittelst welcher  ihn  der  wütende 
Pöbel  zu  Jerusalem  erschlagen  ha- 
ben soll. 

Simon  Zelotesy  nach  der  Tradition 
ein  Bruder  des  Judas  Thaddäus; 
beide  sollen  unter  den  Hirten  ge- 
wesen sein,  denen  der  Engel  die  Ge- 
burt des  Heilandes  verkündigt,  wes- 
halb sie  gewöhnlich  bejahrt  darge- 
stellt wurden.  Ihre  gewöhnlichen 
Attribute  sind  Säge  und  Hellebarde 
(oder  Keule),  die  Werkzeuge  ihres 
Todes. 

MaMias,  der  an  der  Stelle  des 
Judas  Ischarioth  aachgewählte  Apo- 
{«tel,  wird  in  der  Reihe  der  Apostel 
meist  durch  Paulus*  ersetzt  Lanze 
(Kier  Axt,  die  Werkzeuge  seines  To- 
des, sind  seine  Attribute. 

Judajt  Tüclmnoth  erscheint  nur 
da,  wo  die  Evangelien  es  ausdrück- 
lich angeben,  mit  rotem  Bart  und 
Haar,  zuweilen  mit  einem  Teufel 
auf  der  Schulter,  der  ihm  ins  Ohr 
flüstert;  seine  Kleidung  ist  meist  ein 
schmutzig  gelbes  Gewand.  Nachl/i^/- 
ler  und  Motkes,  Arch.  Wörterbuch. 
Vgl.  Organ  f.  christl.  Kunst  1871. 

Apostelbrttder,  Apostelorden, 
Apostoliker  heisst  eine  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  13.  Jahrh.  in  Obcr- 
italien  entstandene  ketzerische  Sekte, 
gestiftet  durch  Gerhard  Scgarelli, 
einen  Handwerker  in  Parma.  Von 
dem  Franziskaner  Orden,  in  den  er 
einzutreten  wünschte ,  abgewiesen, 
beschloss  er,  das  arme  Leben  der 
Jünger  Jesu  nachzuahmen,  und  grün- 
dete zu  dem  Ende  eine  apostolische 
Gemeinschaft.  Vom  Papst  und  den 
Bischöfen  verfolgt,  predifften  die 
Apostelbrüder  gegen  die  Hierarchie 
und  die  Gebrechen  der  Kirche;  Sega- 
relli  selbst  wurde  im  J.  1300  ver- 
brannt, doch  dauerte  namentlich 
unter  dem  Nachfolger  Scgarelli's,  Dol- 
cino,  die  Sekte  noch  ziemlich  lange. 


Oft  verbanden   sie  sich  mit  Frati- 
cellen  und  Begharden. 

ApostelliSffel  hiessen  Löffel,  die 
am  Stiel  mit  der  Figur  ehies  Apostels 
oder  der  heil.  Jungfrau  endeten.   Sie 

fehörten  zu  den  Seil.  Geräten,  um 
ei  der  Messe  dem  Wein  einige 
Tropfen  Wasser  beizumischen.  Ein 
volles  Besteck  bestand  aus  13  Löffeln, 
einer  mit  der  Maria,  die  12  andern 
mit  den  Aposteln.  Sie  dienten  auch 
als  Patengeschenke. 

Apotheke  bedeutete  zuerst  jeden 
Kram-,  also  auch  Tuch-,  Schuh- 
macherladen u.  dgl.;  im  14.  Jahrh. 
verengt  sich  der  Begriff  zu  einem 
Spezereiladen ,  in  welchem  Hülsen- 
früchte, Gewürze,  Arzneistoffe,  Kon- 
fekt, Wachs  u.  dgl.  verkauft  wur- 
den; aus  dem  Inhaber  solcher  Läden 
wird  dann  ein  gelernter  Bereiter 
von  Arzneien,  ein  Meister;  es  hängt 
das  damit  zusammen,  dass  mau 
ursprünglich  fast  nur  vegetabilische 
Arzneistoffe  gebrauchte  und  erst 
später  mit  dem  Fortschreiten  der 
Chemie  und  der  häufiger  werdenden 
Anwendung  von  mineralischen  Stof- 
fen eine  wissenschaftliche  Thätigkeit 
aufkommt.  Im  15.  Jahrh...  beginnt 
man  die  Apotheken  durch  Arzte  be- 
aufsichtigen zu  lassen  und  polizei- 
liche Vorschriften  über  Taxen  u.  dgl. 
aufzustellen;  die  älteste  bekannte 
Apotheker -Ordnung  ist  die  Frank- 
furter V.  J.  1461,  welche  zum  Mustor 
zahlreicher  anderer  wurde.  Die 
Arzneistofte  wurden  ausser  den  ein- 
heimischen vorzugsweise  von  Vene- 
dig bezogen;  sie  zerfielen  in  einfache 
und  gemengte.  Siehe  Ktneqk^  deut- 
sches Bürgertum  im  Mittelalter,  I, 
60  ft'.,  wo  auch  die  älteste  Apotheker- 
Ordnung  abgedruckt  ist.  Kohl,  Altes 
und  Neues,  Bremen  1871,  Abschn.  9. 
—  FederMng,  Geschichte  der  Phar- 
mazie.    Göttingen,  1874. 

ApslSy  aus  griech.  apsis  oder  kap- 
sis=  Verbindung,  Rundung,  Gewölbe, 
daraus  mittellat.  ahsida,  and.  abgida, 
apsiia,  mhd.  mit  Anlehnung  ana&  und 
Site:  die  absite  oder  apsite,  Ursprung- 
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lieh  die  Altar-NiBche  der  Basilika. 
Sie  heisst  auch  concha,  trihunal,  natic- 
fuarium  oder  sancta  sanetorwn,  weil 
der  Hodialtar  darin  steht.  Im  goti- 
schen Baustil  hört  die  Apsis  auf, 
f  in  organisch  c^sondertes  Glied,  eine 
>elb8tftndige  Vorli^e  des  Altarhauses 
zu  sein,  und  der  Altarraum  ist  bloss 
ein  Bestandteil  des  hohen  Chores, 
das  Allerheüigstc  desselben. 

AqutiiianiUm,  Wassergefösse  zum 
üäiidewaschen,  die  in  Form  der  ver- 
schiedenarti^ten  Tiere  gebildet  sind, 
gelten  gewöhnlich  ausnahmslos  als 
zum  kirchlichen  Gebrauche  bestimmt. 
Ältere  Formen,  wie  ein  Geföss  im 
Dome  zu  Aachen  in  G6stalt  eines 
männlichen,  mit  Epheu  bekränzten 
Kopfes,  erinnern  noch  an  die  Antike, 
später  worden  vorzugsweise  Tierce- 
stalten  beliebt,  Löwen,  Greife,  Hunde, 
Pferde,  phantastische  Tiere,  auch  fin- 
den sich  Ritter  zu  Pferde  mit  voller 
Itiistuns. 

Arehlpoeta,  Erzpoet-,  nennt  sich 
der  Hanptvertreter  der  mittelalter- 
lichen Vagantenpoesie.  Er  besass 
den  Vornamen  Walther,  stammte  aus 
ritterlichem  Geschlecht  und  genoBS 
die  besondere  Gunst  fiainalos  von 
Dasgel,  des  Erzbischofs  von  Köln 
und  Kanzlers  Kaiser  Friedrich  I. 
Die  Vermutung  Giesebrecht's,  dass 
der  Archipoeta  identisch  sei  mit 
Waltfaer  von  Lille  oder  von  Chätil- 
loD,  welcher  durch  seine  Alexandreis 
die  Klassiker  aus  den  Schulen  ver- 
drängte, ist  von  Hubatsckf  die  latei- 
nischen Vagantenlieder  des  Mittel- 
alters, Görlitz  1870,  widerlegt  wor- 
den. Der  Archipoeta  feiert  in  glän- 
zenden Versen  den  Kaiser  Friedrich 
Barbarossa  als  den  Herrn  der  Welt, 
den  Fürsten  aller  Fürsten,  Hort  der 
Sicherheit  und  Ordnung;  zugleich 
aber  jammert  der  sehr  smnenlustige 
Poet  über  seine  Armut  und  wird 
aicht  müde,  seine  Gönner  anzubet- 
teln. Von  ihm  stammt  das  Lied 
Mihi  est  proposUum  in  tabema  mori, 
Seine  Gedichte  sind  zuerst  herausge- 
geben worden  durch  J.  Grimm,  Ge- 


dichte des  Mittelalters  anf  K.  Fried- 
rich I.,  Berlin  1844,  wiederholt  in 
J.  Grimms  kl.  Schriften,  Bd.  HI. 
1—102. 

ArehlTwesen.  Die  kirchlichen 
Archive  reichen  viel  höher  hinauf, 
als  die  weltlichen.  Sie  enthalten 
zwei  Bestandteile,  einesteils  die  Privi- 
legien, Schenkungen,  Vertrags-Ur- 
kunden, richterliche  Entschei<&,  an- 
demteils  die  aus  der  eigenen  Thätig- 
keit  hervorgehenden  Konzepte,  Re- 
gister, Akten  aller  Art;  jenes  sind 
die  Urkmideny  dieses  6\% Itegislratur. 
Die  ersten  Spuren  des  päpstlichen 
Archivs  gehören  dem  4.  Jahrh.  an. 
Infolge  des  päpstlichen  Exils  nach 
Avignon  ging  rast  das  ganze  Archiv 
zu  Grunde.  Erst  von  Innoeenz  III. 
an  sind  die  Originalregister  in  2016 
Bänden  vorhanden.  Die  zahllosen 
Kirchen-  und  Klosterarchive  wurden 
meist  sehr  sorgfältig  verwahrt;  oft 
wurden  die  Hauptprivilegien  mit  dem 
Schatze  vereinigt,  daher  sie  am  zahl- 
reichsten aaf  uns  gekommen  sind. 
Die  Siegel  schätzte  man  dui-ch  Um- 
hüllung von  Werg,  Beutel  von  T-.cder 
oder  anderem  Stoff.  Um  die  zu 
häufige  P^insicht  in  die  Originale  zu 
umgehen,  legte  man  Kopialbücher 
an.  Bei  weltlichen  Fürsten  war  es 
Sitte,  die  wichtigsten  Dokumente  in 
einem  Stifte  zu  verwahren,  die  deut- 
schen Karolinger  benutzten  dafür 
die  Kapelle  zu  Kegensburg.  Bei  dem 
Wandern  des  Hofes  lagen  die  Archiv- 
stücke oft  sehr  zerstreut,  die  laufen- 
den Akten  und  wichtigen  Urkunden 
führte  der  Hof  mit  sich.  In  den 
Städten  legte  man  von  Anfang  an 
grossen  Wert  auf  ein  geordnetes 
Archivwesen;  zur  Aufbewahrung  be- 
nutzte man  das  Rathaus  oder  die 
Pfarrkirche.  Wattenbach,  Schrift- 
wesen, VU. 

Arkebusierer,  von  französ.  arche- 
buse,  dieses  aus  dem  altitalienischen 
arca-hauza,  lat.  archibuso,  zusammen- 
gesetzt aus  ital.  arcÄt= lat.  arci= des 
Bogens,  u.  ital.  der  hugio,  Loch,  also 
eigentlich     Feuerrohr     mit     Loch, 
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deutsch  Hakenbüchse.  Im  Gegen- 
satz zur  Muskete  oder  dem  Haud- 
rohr,  das  der  Schütze  allein  mit  den 
Händen  handhaben  konnte,  ist  es 
das  Handgeschütz,  weiches  zum  Auf- 
legen einen  Stand-  oder  G  abelstock  er- 
forderte. Arkebusirer  sollen  in  Frank- 
reich durch  Franz  L  um  1544,  im  spa- 
nisch-niederländischen Heere  durch 
Albaum  1567  eingeführt  worden  sein. 
Sie  wurden  ihrer  Unbequemlichkeit 
halber  in  Holland  um  1600,  bei  den 
Schweden  durch  Gustav  Adolf  und 
seit  den  40ef  Jahren  des  17.  Jahr- 
hundert« überhaupt  mehrenteils  ab- 
geschafft. Die  Ausrüstung  des  Arke- 
busierers  bestand  aus  dem  eisernen 
Brust-  und  Eückenstück,  nebst 
Sturmhaube,  die  letztere  später 
durch  einen  breitkrempigen  Hut  er- 
setzt, der  Arkebuse  an  einem  Quer- 
baudelier,  dem  Schwert,  Pistolen 
und  Zubehör. 

Armbrust,  mhd.  das  armhruH^ 
annhrost,  durch  Anlehnung  an  Arm 
gebildet  aus  mittellat.  arhalista,  voll- 
ständiger arcuhalista  —  Bogen-Wurf- 
maschme,  aus  lat.  arcu^  der  Bogen 
und  griech.  6a^/ejw  =  werfen.      * 

Die  Armbrust  ist  eine  Weiter- 
entwickelung des  Bogens,  indem  der- 
selbe an  einen  Schaft  befestigt  ward, 
welcher  im  oberen  Dritt  teil  seiner 
Länge  in  einem  vierseitigen  Aus- 
schnitte (Nussbrunnen)  eine  um  eine 
Welle  drehbare  Nuss  hatte,  hinter 
welcher  die  Sehne  zurückgezogen 
und  eingelegt,  die  Nuss  dagegen 
durch  die  hi  ihr  unten  einliegende 
Abzugsstange  festgehalten  wurde. 
Die  wesentlichsten  Teile  der  Arm- 
brust sind  also  der  Bolzen^  anfangs 
von  Holz  dann  von  Hörn,  endlich 
von  Stahl  hergestellt,  ferner  der 
eichene  Schaft  mit  der  Nuss,  dem 
Kern  und  dem  Schlüssel  od.  Drücker, 
sowie  endlich  die  Sehne.  Die  Arm- 
brust war  schon  den  Goten  bekannt. 
Für  den  Adel  und  die  Fürsten  war 
sie  zunächst  Jagdwafie,  für  den 
Bürger  Turm-  und  Mauerwehr.  Als 
Kriegs wafte  kam  sie  namentlich  im 


1 3.  J  ahrh.  in  Aufnahme,  in  den  Kriegen 
der  Städte  gegen  den  Adel.   Philipp 
August  (1180—1233)  schuf  in  Frank- 
reich die  ersten  Armbrustachützen- 
I  Kompagnien.  Besonders  in  den  Nie- 
derlanden war  die  Wafte  beliebt,  mau 
I  belebte  die  Übungen  dui'ch  Feste ; 
I  1 394  wurde  zu  Tournay  ein  grosses 
I  Wettschiesseu  abgehalten;  ähnlich  in 
Deutschland,   wo    mancherorts    die 
Bürger  einen  Teil  des  Zwingers  zwi- 
schen Stadtmauer  und  Stadtgraben 
1  zu  ihren  Übungen  inne  hatten.    Das 
j  Ziel  pflegte  ein  aus  Holz  geschnitzter 
Vogel  zusein,  auf  einer  langen  Stange 
,  befestigt.  In  der  Schweiz  haben  sich 
in  einigen  Städten  Armbrust-  oder  Bo- 
gen schützengesell8chaft.en  bis  heute 
I  erhalten.     Während   die    Armbrust 
'  für  die  Verteidigung   fester  Plätze 
I  gute  Dienste  that,  kam  sie  für  die 
Verwendung  im  offenen  Felde  nie- 
mals  recht    auf;    schoss   auch    der 
Bogen  weniger  stark,  so  schoss  er 
doch  viel  schneller  als  die  Armbrust ; 
auch   konnte   der   Armbrustschütze 
in  seinem  Köcher  nur  18  Bolzen  fort- 
schaffen, während  der  Bogenschütze 
24  Pfeile  trug.    Gelegentlich  werfen 
die  Armbrustschützen  im  Kampfe  die 
Waffe  weg  oder  bedienen  sich  ihrer 
als  Keule.  Noch  schwerfälliger  wurde 
der  Gebrauch  der  Waffe,  wenn  ilir 
Inhaber  mit  einem  oder  zwei  Knech- 
ten als  Spanner  in  den  Kampf  zog. 
Müller    und    Mothes,    Wörterbuch, 
und  Jahns  y  Geschichte   des  Kriegs- 
wesens. 

Armenpflege.  Die  Armenpflege 
ist  ein  wesentlich  christliches  Institut, 
sie  beruht  auf  dem  Gebot  der  Näch- 
stenliebe, hat  mit  dem  Staat  nichts 
zu  thun  und  wendet  sich  bloss  an 
die  Individuen;  sie  besteht  in  Privat- 
almoseu  uud  deren  Sicherung,  also 
im  Stiftungswesen.  Die  Armen - 
Stiftungen  wurden  der  leichten,  wohl- 
feilen und  sicheren  Verwaltung  wegen 
an  bleibeiule  Korporationen  ange- 
schlossen, kleinere  mehr  an  Ku-chen, 
grössere,  wie  Spitäler,  anCieineindeu. 
I  Durch  die  Anknüpfung  an  die  Kirche 
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erhielt  die  Armenpflege  den  reli^öseu 
Charakter  und  war  eine  wirksame 
Aufmuiiteraug  zu  neuen  Armen- 
stiftangen. 

1)  Kirchliche  Armenpflege,  Arm 
ist  erstens  der  Gegensatz  von  rieh 
in  dessen  zwei  Bedeutungen,  vor- 
nehm, mäcbdg  —  und  reich  an  Gut; 
daher  arm  mhd.  sowohl  den  Mann 
von  geringem  Stande,  den  hörigen 
Bauer,  arme  Hute,  als  denjenigen, 
der  uichts  besitzt,  bedeutet,  den 
armen  Dürftigen,  den  Bettler,  lat. 
panperes,  egent,  pauperes  mendicantes 
hoMfitUim,  die  an  den  Thüren  betteln. 
Die  Armenpflege  erstreckte  sich 
meist  auf  diese  zweite  Klasse,  und 
zwar  sowohl  auf  die  ansässigen  oder 
Ortsarnien  als  auf  die  wandernden 
Armen  oder  Pilger.  Aus  der  ersten 
Klasse,  den  armen  liu-ten,  gingen  die 
armen  Schüler  hervor,  pauperes  gclu)- 
iares,  die  auch  in  ständige  und  wan- 
dernde eingeteilt  wurden.  Die  stän- 
digen besuchten  die  Kirchenschule 
und  waren  zum  Chorgesans  verbun- 
den. Man  unterschied  solche,  die 
nur  Brot  bekamen,  und  solche,  wel- 
chen man  Kost  gab.  Aus  den  armen 
Schülern  wurde  die  niedrige  Geist- 
lichkeit gross  gezogen,  die  von  der 
Pfründe  des  Altars  lebte,  dem  sie 
diente. 

Die  Armenpflege  zieht  Natural- 
Verpflegung  der  Geldausieüung  vor, 
una  zwar  werden  rohe  Nahrungs- 
mittel seltener  erwähnt  als  fertige. 
Die  Natural  Verpflegung  hiess  spende 
aus  mittellat.  gpenda^  welches  mit 
Speite  aus  lat.  expendere  kommt^ 
während  Geldalmosen  gewöhnlich 
almosen,  eleemosvnae  heissen.  Die 
Spende  geschah  näufiger  in  Weiss- 
brot als  in  Schwarzbrot,  weil  man 
dadurch  der  Absicht  des  Spenders 
besser  nachkam.  Es  gab  einmalige 
Spenden  und  solche,  die  sich  über 
das  ganze  Jahr  erstreckten.  Grund- 
satz war,  die  Spenden  ö^entlich  zu 
verteilen,  auf  dem  Kirchhof,  am 
Grabmal  des  Stifters,  in  der  Kirche. 
Die  Armen  mussten  daher  bei  der 

Rea1I«xicon  der  deafschen  AltertSmer. 


Seelenmesse  anwesend  sein,  schwache 
und  kranke  Hausarme  ausgei  lommeu. 
Die  Stiftungsbriefe  hiesscn  litterae 
penales  von  voena,  d.  i.  Strafe  für 
den  NichtVollzug  der  Stiftung. 

2)  In  der  Gem^nde-Ai^menpflege 
herrscht  ebenfalls  der  Unterschied 
zwischen  Spenden  und  Almosen.  Die 
besonderen  Anstalten  zur  Bekösti- 
gung der  Armen  sind  die  Spitäler, 
deren  man  reiche  Spitäler,  d.  i.  Pfrund- 
häuser,  und  arme  Spitäler,  Armen- 
häuser unterschied.  Über  die  Armen 
ausser  den  Spitälern  war  ein  Aus- 
schuss  angeordnet.  Wo  die  Refor- 
mation eingeführt  wurde,  pflegte  die 
Obrigkeit  sofort  durch  ein  besonderes 
Manaat  eine  Armenord imng  aufzu- 
stellen, besonders  damit  die  Ver- 
mächtnisse frommerund  mildthätiger 
Vorfahren  nicht  mehr  zu  einem 
prunkenden  Gottesdienste  und  für 
unwürdige  Geistliche  verwendet  wür- 
den. Vgl.  Kesslers  Sabbata,  I,  92. 
Man  stiftete  einen  öfientlichen  Al- 
mosenkasten,  stellte  eine  Armen be- 
hörde  auf,  richtete  in  den  Kirchen 
einen  Almosensiock  ein  (daher  Stock- 
amt)  und  verordnete  für  die  Haupt- 
gottesdienste ein  Einsammeln  von 
Almosen  durch  das  ,,Säckli^\  den 
KlifigelhetäeL  Mone,  Über  die  Ar- 
menpflege vom  13.  bis  16.  Jahrb.  in 
der  Zeitschr.  f.  Gesch.  d.  Oberrheins, 
Bd.  1.  —  Kriegk,  Deutsches  Bür- 
gert. I,  161. 

Artillerie  kommt  als  Kollektiv- 
name für  Geschütz  im  Anfang  des 
1 16.  Jahrb.  auf,  bei  Vadian  artel/aH 
(etwa  1530),  bei  andern  Artelerei 
und  Artollerie;  aus  franz.  die  artil- 
lerie,  provenz.  artilharia,  spau.  artil- 
leria,  ital.  artiglieria  =  Geschütz»  von 
franz.  der  artiller,  span.  der  artillero, 
ital.  der  ariigliere  =  Stückgiesser, 
Geschützsoldat,  welches  auf  provenz. 
artilha,  Festungswerk  una  zuletzt 
auf  Ableitung  von  lat.  ars,  Kunst, 
im  Mittellatemisehen  auch  soviel  als 
Geschütz  zurückzuführen  ist.  S.  Wei- 
gand.  Eine  Umdeutschnng  des  nicht 
verstandenen  Artillerie   sclieint  ar- 
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Icelei,  arkeUei,  arkollei  zu  sein.     Der   seiner  BewafiViung)  und  Dichter  und 


Ausdnick  Artillene  kommt  ungefähr 
zur  selben  Zeit  wie  die  Feuerwaffen 
in  aligemeinere  Aufnahme,  doch  ist 


Denker,  die  in  ihnen  eine  freche  An- 
massung  göttlicher  Attribute  sahen, 
betrachteten  die  neue  Waffe  mit  un- 


Fig.   15.     Steinbüchsc. 


Fig.  16.     Steinbüchse. 


^J 


Orgelgeschtitz. 


(u-  älter  als  die  Feuerwaffe  und  bei 
den  Franzosen  schon  unter  Louis  IX. 
um  1228  bekannt,  als  Geaamtname 
der  Wui-fgesehosse.  Der  Adel,  der  in 
den  Feuerrohren  eine  Beschränkung 


Fig.  18.     Orgelgeschötz. 


günstigen  Blieken.  Eine  rationelle 
Trennung  von  Handwaffen  und  Ge- 
schützen ist  bei  den  geringen  Kali- 
bern der  frühesten  Feuei-waffen  kaum 
durchzuführen.    Als  Mittelding  zwi- 
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sehen  Handwaffe  und  Geschütz  ging  1  erscheint    sodann    der     Wurf  kessel 
wohlzunftchst die ITo^anoittf hervor ;  I  oder   Mörser^    dadurch   verlängert, 


Fig.   19.     Orgelgeschütz. 


Fig.  20.     Steinbücbse. 


Fig.  21.     Steinbüchse. 


Fig.  22.     Steinbüchse. 


ein    gestielter    Handnu^rser   wurde  1  dass  man   entweder  dem  Geschütz . 
einer  arabischen  Waffe,  der  Madfa<iy   vom  ein  Mundstück  ansetzte,  oder, 
nachgebildet.  Als  schweres  Geschütz  1  indem  man  den  Wurfkessel  in  einen. 

3* 
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Cy linder  hineinschob;  in  jenem  Fall 
hatte  man  einen  Vorder-,  in  diesem 
Fall  einen  Hinterlader.  Allmählich 
ging  man  zu  schlankem  Formen 
über.  Gegossen  wurden  die  Ge- 
schütze zuerst  über  einen  Kern,  schon 
im  15.  Jahrh.  bohrte  man  aber  in 
Deutschland  Geschütze.  Das  Material 
ist  anfangs  Stabeisen,  später  Bronze. 
Vorherrschende  Typen  giebt  es  bis 
gegen  1450  kaum,  man  schwankt 
von  einem  Extreme  zum  anderen,  von 
sehr  kurzen,  kcsselartigen  zu  langen, 
schlangeiigleichen  Rohren.    Erst  ge- 

fen  Ende  des  15.  Jahrh.  lassen  sich 
estimmt  benannte  Arten  von  Ge- 
schützen deutlicher  unterscheiden. 

1.  Büchse^  2Lh(\..  puhsa,  mhd.  häJise^ 
lat.-ffriech.  jpyxis,  ursprünglich  eine 
aus  hartem  j!?M<!Äibaumholz  gedrehte 
Kapsel,  welche  sich  schraubt.  Man 
unterscheidet  Sfeinhüch^en  für  Stein- 
kugeln und  Klotzhüchsen  für  Kugeln 
aus  Eisen.  Bronze  und  Blei,  l^th- 
hüchsen  scniessen  bloss  Blei. 

2.  Me/zen,  ahd.  mhd.  mez  =  Mass, 
Gefäss,  Trinkgefass,  also  gleichbe- 
deutend mit  Kanone  aus  lat.  canna  = 
Röhre,  Trinkgeschirr. 

3.  Ellhoaeri- Geschütze  j  in  Form 
von  Winkelhaken  mit  horizontalem 
Rohr  als  Kammer  und  senkrecht 
emporstehendem  Rohr  als  Flug. 

4.  Morset*,  Tümmler  oder  Böller, 
anfangs  selten,  da  die  alten^Wurf- 
masehiueu  denselben  Zweck  wohl- 
feiler erfüllten;  seit  dem  16.  Jahrh. 
werden  sie  behufs  Werfen  von  Feuer- 
kugeln häutiger.  Tümmler  und  Böl- 
ler sind  Mörser  kleineren  Kalibers. 

5.  Haupfbüchsen  t  Scharfmetzen 
oder  Mauerbrecher,  zum  Brech- 
schusse bestimmt,  seit  dem  Ende  des 
14.  Jahrh.  eine  besondere  Zierde  der 
Fürsten  und  Städte. 

6.  Kammerl)ü<:hsen  mit  beweg- 
licher Ladebüchse,  die  durch  vor- 
gestcH-kten  Keil  oder  Schraubgewinde 
im  Rohre  befestigt  wurde,  auch  Vog- 
ler, Vogler  genannt,  in  der  ersten 
Hälfte  aes  15.  Jahrh.  häufig. 

7.  llaafniiz,  Hawnitz,  Hauffnitt, 


I  Haubitz,  von  den  Hussiten  in  Nach- 
1  ahmung  und  Verkürzung  der  gegen 
I  sie  zahlreich  angewandten  Kammer- 
büchsen  erfunden  und  mit  Verstüm- 
melung des  deutschen  Wortes  Haupt - 
hüchse  benannt.  Es  ist  ein  Vorder- 
lader, teils  mit,  teils  ohne  abgesetzte 
Pulverkammer. 

8.  Karlaunen  oder  Quarlanen, 
Vierfehhüchsen,  durch  Verlängerung 
der  Hauptbüchse  bei  Verminderung 
des  Kalioers  entstanden. 

9.  Schlangen,  franz.  Serpentinen, 
mit  sehr  langem  Rohr. 

10.  Falken,  Falkaunen,  Valke- 
netlin.  Falkonett,  leichtere  Feld- 
schlangen. 

11.  Hagelbüchsen  oder  Oraelge- 
schütze.  Vereinigung  mehrerer  Rohre 
auf  einer  Achse. 

12.  Eepetiergeschütz. 

In  Bezug  auf  die  Fortschafiung 
des  Geschützes  unterschied  man  Tar- 
rasbüchsen,  d.  i.  solche,  deren  Fahr- 
zeuge nicht  bloss  zum  Transport, 
sondern  auch  als  Schiessgerüste, 
Ihr  ras,  dienten  und  Karrenbüchsen  y 
von  nur  einem  Pferde  gezogen. 

Die  Figuren  15—32  entstammen 
emer  Münchner  Bilderhandschrift 
vom  Jahr  c.  1350,  die  statt  des  Textes 
bloss  Unterschriften  enthält.  Erklärt 
und  abgebildetem  Anzeiger  f.  Kunde 
d.  d.  Vorzeit    1860.    Nr.  11. 

Das  älteste  deutsche  Buch  über 
Artillerie  ist  das  Feuerwerksbuch  des 
Abraham  von  Memmingen,  1414; 
auf  ihn  folgt  der  Pfälzer  Martin  Merz, 
dessen  Kriegsbuch  aus  dem  Jahre 
'1472  stammt.  Nach  <7^/m«,  Handbuch 
einer  Geschichte  des  Kriegswesens. 

Artussage,  der  beliebteste  und 
ausgebildetste  Sagenkreis  der  höfi- 
schen Weltlitteratur.  Französisch 
sprechende  anglo-normannische  Dich- 
ter brachten  den  Stoff  in  England 
auf,  wo  sie  ihn,  von  Quellen  zweiten 
Ranges  abgesehen,  in  einer  lateinisch 
geschriebenen  Chronik  fanden,  die 
Gottfried,  Erzdiakon  von  Monmouth^ 
um  das  Jahr  1140  niedergeschrieben 
hatte,  und  die  den  Titel  trägt:    de 
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orufine  et  gestis  rerum  Briianniae; 
deutsch  üoersetzt  von  San  Marte, 
Halle,  1854.  Darin  wird  die  Ge- 
schichte von  99  Herrschern  des  alten 
Britanniens  erzahlt,  von  dem  Stamm- 
vater der  Briten,  Brutus,  einem  Enkel 
des  Äneas,  an.  bis  zu  Codwallader  am 
Ende  des  7.  Jahrb.  Es  ist  ein  sagenhaf- 
tes, märchen volles  Buch,  dem  das  Be- 
streben zu  Grunde  liegt  seinen  Gegen- 
stand and  durch  ihn  sein  Heimatland 
mit  Glanz  zu  umgeben;  indem  der 
Geschichtschreiber  seinen  Stoff  mit 
dem  klassischen  und  biblischen  Al- 
tertum verknüpft,  bemüht  er  sich 
durch  Zusammenstellung  wunder- 
barer, rührender,  tragischer  Momente 
den  Eindruck  lückenloser  Vollstän- 
digkeit und  Zuverlässigkeit  hervor- 
zubringen. Bis  auf  Milton  ist  das 
Buch  die  Quelle  der  englischen  Ge- 
schichtschreiber gewesen ;  sein  elfter 
König  ist  Lear,  dessen  Töchter 
GoneriUa,  Began  und  Cordailla 
sind;  der  698te  ist  Cymbeline,  der 
9lste  Artus  oder  Arthur,  der  den 
erobernden  Sachsen  im  6.  Jahrhun- 
dert glücklichen  Widerstand  leistete. 
Über  ihn  als  geschichtliche  Persön- 
lichkeit handelt  Lappenber^,  Ge- 
schichte Englands,  I,  103  C  Von 
den  historiscn-nationalen  Zügen  des 
Königs  Artus  ist  jedoch  in  der  höfi- 
schen Sage  keine  Spur  zurückgeblie- 
ben, vielmehr  wurde  er  zum  Ideal 
des  ritterlichsten ,  freigebigsten, 
frömmsten  Königs  ausgebildet;  er 
ist  der  alle  überstrahlende  Artus, 
die  Blume  der  Könige,  der  Stolz 
und  Ruhm  und  einstige  Heiland 
seines  Landes,  der  mit  dem  Beistand 
des  gewaltigen  Zauberers  Merlin 
über  alle  Feinde  siegreich  war,  über 
Sachsen,  Deutsche  und  selbst  über 
den  Kaiser  der  Römer,  Lucius  Tibe- 
rius;  sein  Ruhm  verbreitet  sich  über 
die  Erde;  an  Macht,  Glanz  und  Frei- 
gebigkeit ist  ihm  kein  König  ver- 
gleichbar; er  baut  Kirchen,  Paläste 
und  Städte.  Gastmahle,  Spiele  und 
Turniere  drängen  sich  an  seinem 
Hofe,  der  das  Vorbild  aller  Ritter 


wird.  Bei  einem  glänzenden  Pfingst- 
feste,  das  er  in  seiner  Plauptstadt 
Carloon  feiert-,  huldigen  ihm  die  40 
Könige  der  Erde.  Sein  Glanz  wird 
nur  getrübt  durch  die  Untreue  seiner 
Gemahlin  Ginevra  und  den  Verrat 
seines  Neffen  Modred.  Der  Ausbau 
der  Artussage  schliesst  sich  an  die 
ihr  vorausgehende  Karlssage  an. 
Während  Karl  mehr  der  fränkische 
Held  war,  wurde  Artus  der  anglo- 
normannische ;  vorzüglich  das  Motiv 
der  Minne  konnte  hier  viel  freieren 
Spielraum  gewinnen  als  in  den  im- 
mer noch  einiger massen  historischen 
Karlsdichtungen,  zumal  die  verbo- 
tene Minne.  Von  der  Karlssage  ent- 
lehnte die  Artussage  die  Tafelrunde 
mit  ihren  12  Paladinen;  aus  andern 
bretonischen  Sagen  flössen  der  Artus- 
sage neue  Gestalten,  Stoffe  und  Mo- 
tive zu,  Parzival,  Tristan,  so  dass 
zuletzt  ein  weiter  umfangreiclier 
Sagenkomplex  daraus  sich  gestaltete. 
Während  die  Gedichte  der  Karls- 
sage bei  den  französischen  Dichtern 
chanson^  de  geste  heissen,  erhalten 
die  Artusgedichte  den  Namen  jffo- 
man^  d.  h.  ein  Gedicht  in  der  roma- 
nischen Vu^^ärsprache  gegenüber 
lateinischen  Dichtungen.  Die  ersten 
Artusromane  sind  in  Prosa  geschrie- 
ben, die  gereimten  folgen  auf  sie. 
Der  berühmteste  und  fruchtbarste 
französische  Schriftsteller  auf  diesem 
Gebiete  ist  ChrMen  de  Troyes;  seine 
Romane  Erek,  Chevalier  au  Hon, 
Trista?ij  Lancelot  de  lac,  Fercheval. 
Erst  in  Frankreich  verband  sich  die 
Graalsage  (s.  diese)  mit  der  Artus- 
sage. Das  älteste  deutsche  Gedicht 
der  Artussage  ist  der  nur  unvoll- 
ständige Tristan  des  Eilhard  von 
Oherge,  Dienstmann  Heinrich  des 
Löwen;  dann  folgt  der  Lanzelot  des 
Ulrich  von  Zazikoven  aus  dem  Thur- 

fau,  der  durch  einen  1194  für  Richard 
löwenherz  gestellton  Geisel  mit  der 
Quelle  bekannt  geworden  war;  der 
nächste  ist  Hartmann  von  Aue  mit 
dem  Erec  und  hcein  nach  Ch reiten 
de  Troyes;  Nachahmung  des  Iwein 
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und  ebenfalls  der  Artussage  ange- 
hörig ist  der  Wigalois  des  Wimt 
von  Gravenberg.  Mit  der  Graalsage 
verbunden,  erscheint  die  Artussage 
in  Wolframs  von  Escheubach  Farzi- 
val  und  Tiüirel;  das  beliebteste  Ar- 
tusgedicht aber  wurde  Gottfrieds 
von  Strassburg  Tristan  und  Isolde, 
fortgesetzt  von  Ulrich  von  Türheim 
und  Heinrich  von  Freiberg.  Mit 
dem  ausgehenden  Eittertum  verlor 
sich  auch  die  Freude  an  der  Artus- 
sa^e:  in  einem  umfangreichen  und 
genaltlosen  Gedicht  des  Malers  Ul- 
rich Füterer  von  1287  ist  die  Sage 
zun\.  letztenmal  behandelt  worden. 

Arzte.  Ahd.  der  arzät,  mh^. 
arzdl  und  arzei,  vom  lat  der  archi- 
äter,  dieses  aus  ^iech.  archiatros 
Erzarzt,  erster  Leibarzt;  die  ältere 
deutsche  Benennung  war  got.  lekeis, 
leikeis,  ahd.  Idhhiy  woraus  mhd.  Id- 
chenaere,  der  Besprecher,  Zauberer, 
als  Geschlechtsname  Lachner  erhal- 
ten. Die  frühesten  Arzte  in  Deutsch- 
land waren  Geistliche,  besonders  in 
den  Klöstern ;  auch  Frauen  verstan- 
den sich  wohl  auf  gewisse  Teile  der 
ärztlichen  Kunst,  darunter  besonders 
Hebammen;  aucn  Scharfrichter  wer- 
den genannt.  Dass  man  den  Ärzten 
schon  früh  wenig  traute,  zeigt  Frei- 
dank, Bescheidenheit,  Abschnitt  23 
von  arzdten  und  siechen.  In  den 
Städten  waren  anfänglich  ebenfalls 
Geistliche  Ärzte  una  neben  ihnen 
besonders  Juden.  Sie  hiessen  an- 
fönglich  Magister,  Meister,  seit  dem 
Ende  des  15.  Jahrh.  Doktor,  lat. 
medicm  oder  physicus,  deutsch  auch 
huocharzdt,  wuntarzdt,  Leibarzt  In 
den  Städten  hatte  man  seit  dem  14. 
Jahrh.  einen  bestellten  Stadtarzt. 
Fi-üh  kommen  Ärzte  für  besondere 
Krankheiten  vor,  Augenärzte,  Stein-, 
Bruch'  oder  Hodenschneider,  Zahn- 
ärzte oder  Zähnehrecher.  Auch  2^r- 
ärzte  kennt  man  seit  dem  14.  Jahrh., 
meist  in  Verbindung  mit  dem  Hand- 
werke des  Hufschmiedes.  —  Die  me- 
dizinischen Kenntnisse  gab  im  Be- 
ginne des  Mittelalters  neben  der  Er- 


fahrung und  dem  Aberglauben  das 
Studium  medizinischer  Werke  des 
Altertums;  das  berühmteste  dersel- 
ben war  das  liber  de  naturali  fa<rul' 
täte  oder  das  arzinbuoch  Ypocraiis, 
eine  Sammlung  ärztlicher  Vorschrif- 
ten mit  angtmängtem  botanischen 
Glossar.  Diesem  und  ähnlichen  un- 
ter dem  Namen  des  Hippocrates  oder 
Aristoteles  oft  abgeschriebenen  Arz- 
neibüchern folgt  im  15.  Jahrh.  das 
Arzneibuch  Ortolfs  von  Baierland, 
die  Meinauer  ^aturlehre  und  das 
Buch  der  Natur  des  Begensburger 
Domherrn  Konrad  von  megenberg, 
ebenso  verschiedene  Kräuferbücher, 
Die  erste  wissenschaftliche  Schule 
der  Medizin  wurde  im  Jahre  1150 
zu  Salerno  gegründet;  die  zweite 
wurde  die  zu  Montpellier,  mhd.Jkfum- 
pelier,  beide  schon  in  Hartmanns 
Armem  Heinrich  genannt.  Eine 
freiere  medizinische  Wissenschaft 
wurde  dm*ch  Theophrastus  Farazel- 
sus  im  Beginn  des  16.  Jahrh.  ein- 
geleitet, Kriegk,  deutsches  Bürger- 
tum, I,  1  ff. ,  nackemagel,  Littera- 
tur  §  90. 

Aschermittwoch,  dies'dneris  et 
cilicii,  der  erste  Tag  der  40tägigen 
Fasten  vor  Ostern.  Nachdem  die 
am  Palmsonntage  vorigen  Jahres 
geweihten  Palmen  oder  andere 
Zweige  zu  Asche  verbrannt  worden, 
wird  diese  vor  Beginn  der  Messe  in 
einem  Gefäss  auf  den  Altar  gestellt 
und  den  am  Altar  knieenden  Laien 
vom  Priester  mit  den  Worten  auf 
das  Haupt  gestreut:  Memento  homo, 
quia  pulvis  es  et  in  puli^erem  rev-er- 
teris.  Anfangs  war  die  Ceremonie 
nur  den  zur  Kirchenbusse  Verurteil- 
ten "vorgeschrieben;  seit  wann  die 
Sitte  sicn  auf  allle  Gläubigen  aus- 
dehnte, lässt  sich  nicht  genau  an- 
geben, im  11.  Jahrh.  bestand  sie 
allgemein  zu  recht 

Äsen,  der  altnordische  Name  der 
ehien  Götterklasse,  der  die  Wanen 
gegenüberstehen;  got.  und  ahd.  der 
ans.  Zu  den  Äsen  zählten  ausser 
Wodan  sämtliche  oberen  Götter  und 
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Göttinnen  mit  Ausnahme  der  Wanen  ! 
genannten  Preyr  und  Fre^a,  Äsen 
und  Wanen  führten  miteinander 
einen  Krieg,  der  durch  einen  Frie- 
densschlufls  beigele^  wurde,  demzu- 
folge Njördr  und  seme  Kinder  Freyr 
und  Freja  den  Äsen  zu  Geiseln  ge- 
lben wurden,  während  der  Ase 
Hönir,  Odhins  Bruder,  in  gleicher 
Eigenschaft  zu  den  Wanen  kam. 
Müllenhoff  deutet  die  beiden  Götter- 
klassen auf  zwei  verschiedene  Götter- 
kulte und  deren  Vereinigung  zu  Einem 
System.  Die  Wanen  gehören  den 
gotischen  Völkern,  die  Äsen  den 
Westgermanen ;  Mannhardt  sieht  in 
den  Wanen  und  Äsen  zwei  verschie- 
dene Stufen  der  germanischen  My- 
thenbildung. Siehe  Mannhardt,  die 
Götter  der  deutschen  und  nordischen 
Völker,  S.  69  und  73. 

Astrologie  wurde  im  Altertum 
derjenige  Wissenszweig  gebannt, 
welcher  sich  zum  Ziele  setzte, 
die  Beziehungen  der  Bewegungen 
der  Himmelskörper  zu  den  Vor- 
gängen auf  der  Erdoberfläche  zu 
ergründen.  In  diesem  Sinne  war 
der  Ausdruck  Astrologie  mit  Asiro- 
nomie  früher  synonym,  so  noch  bei 
Aristoteles.  Im  Orient,  wo  der  Ur- 
sprung der  Astrologie  freilich  in 
emer  Zeit,  aus  der  uns  Urkunden 
fehlen,  zu  suchen  ist,  ist  der  Verlauf 
der  Witterungserscheinungen  in  den 
verschiedenen  Jahreszeiten  ein  so 
regelmässiger,  dass  sich  sehr  leicht 
imd  llngezwun^n  Beziehungen  zu 
den  Konstellationen,,  am  Himmels- 
gewölbe ei^ben.  Über  die  Natur 
dieser  Beziehunjzen  konnte  die  da- 
mali{ze  Zeit  fremch  noch  nicht  die 
richtigen  Ideen  haben.  Es  ist  z.  B. 
vollkommen  richtig,  dass  damals  die 
Sonne  im  Sternbild  des  Löwen  ihre 
{Ot^te  Kraft  erreichte,  dass  bei 
ihrem  Eintritt  in  dasjenige  des  Was- 
sermanns die  Regenzeit  begann 
u.  8.  w.,  aber  die  Annahme  ist  eben 
durchaus  falsch,  dass  es  die  in  jenen 
llimmelszeichen  stehenden  Sterne 
waren,   welche  der  Sonne    die  er- 


höhte Kraft  verleihen  oder  die  Nie- 
derschläge veranlassen  etc.  Es  war 
also  in  diesem  System  der  sogenann- 
ten natürlichen  Astronomie  Wahres 
und  Falsches  mit  einander  verkettet, 
und  die  Wissenschaft  hat  eine  schwere 
und  grosse  Aufgabe,  das  Unrichtige 
wieder  auszuscheiden  und  auf  clie 
wahren  Ursachen  der  Vorgänge  auf 
der  Erde  hinzuweisen.  Neben  dieser 
natürlichen  Astrologie  gelangte  aber 
auch  die  sogenannte  judiziensche  A. 
zur  Ausbildung,  deren  Ursprung  in 
der  Religion  hegt.  Nach  der  alten 
chaldäiscnen  Auffassung  waren  die 
Sterne  himmlische  Geister,  und  man 
verehrte  sie  als  solche.  Die  Priester 
brachten  den  Gestirndienst  in  ein 
förmliches  System.  Der  griechische 
Geschichtscnreiber  Diodor  von  Sici- 
lien  sagt  (II,  31),  dass  nach  der  An- 
sicht der  Chaldäer  die  Planeten  auf 
die  Geburt  des  Menschen  den  gröss- 
ten  Einfluss  ausüben,  im  Guten  wie 
im  Schlimmen  und  durch  die  Be- 
obachtung und  Erkenntnis  ihres  We- 
sens seien  sie  (die  Priester)  vorzüg- 
lich imstande  zu  wissen,  was  den 
Menschen  zustossen  werde.  Die  äus- 
sern Erscheinungen  der  Planeten 
boten  allerdings  der  Phantasie  Stoff 
zur  Ausbildung  eines  astrologischen 
Systems,  und  dieses  wurde  eben  bei- 
behalten, als  später  die  Planeten 
nicht  mehr  als  die  Götter  selbst, 
sondern  nur  noch  als  ihre  Symbule, 
betrachtet  wurden,  ja  sogar  als  je- 
der Zusammenhang  mit  Mythologie 
und  Religion  verschwunden  war. 
In  Griechenland  fand  die  Astro- 
logie erst  Eingang,  als  unter 
dem  Einfluss  der  Pnilosophie  der 
Glaube  an  die  einheimischen  alten 
Götter  ins  Schwanken  geriet.  Die 
schwärmerischen  Lehren  der  Neu- 
platoniker  riefen  eine  ganze  Reihe 
von  sogenannten  geheimen  Wissen- 
schaften (DämouoTogie,  Nekroman- 
tie,  Cheiromantie  u.  s.  w.)i  hervor, 
welche  alle  zur  Astrologie  in  ein 
gewisses  Verhältnis  traten.  Als  Auto- 
rität sollte  der  gefeierte  alexandri- 
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nische  Gelehrte  Claudius  Ptolemäus 
gölten.  Es  ist  indessen  fast  unzwei- 
felhaft, dass  unter  den  ihm  zuge- 
schriebenen astrologischen  Schriften 
nur  die  eine  wirklich  von  ihm 
stammt,  die  „apparentiae  stellarum 
inerrantium"  eine  Art  meterolog. 
Kalenders,  welche  die  Lehren  der 
natürlichen  Astrologie  enthält;  und 
dass  namentlich  der  sogen.  Tetra- 
hiblos  ihm  untergeschoben  wurde. 
Bei  den  Römern  war  die  iudizierische 
Astrologie  mehr  gefürchtet  als  ge- 
achtet. Durch  die  ganze  Kaiserzeit 
hindurch  spielen  die  astrologischen 
Prophezeiungen,  obwohl  gesetzlich 
verboten,  eine  grosse  Rolle.  Cicero 
war  einer  der  wenigen,  welcher 
sie  mit  trefflicher  Waffe,  derjenigen 
der  Vernunft,  bekämpfte.  Später 
finden  wir  die  Astrologie  in  ihrer 
höchsten  Blüte  bei  den  Arabern. 
Der  Bogen.  Fatalismus,  die  Lehre 
von  der  Vorausbestimmung  aller 
Schicksale  des  einzelnen,  musste  der 
Astrologie  die  weiteste  Ausbildung 
und  Verbreitung  sichern.  Auf  den 
islamitischen  Schulen  wurde  daher 
die  Astrologie  und  das  Nativität- 
oder  Horoskopstellen,  d.  h.  die  Be- 
stimmung desLebenslaufes  des  Neu- 
geborenen aus  der  Konstellation  der 
ueburtsstunde,  öffentlich  .als  Kunst 
gelehrt.  Die  arabische  Astrologie 
fand  im  12.  und  13.  Jahrhimdert 
auch  im  christlichen  Europa  Ein- 
gang, trotzdem  die  Kirche  von  An- 
fang an  eine  oppositionelle  Stellung 
gegen  sie  eingenommen  hatte,  da 
sie  mit  dem  Prinzip  der  Willensfrei- 
heit im  Widerspruch  stand.  Al- 
phons  X.  von  Castilien  und  Lud- 
wig XI.  von  Frankreich  waren  eif- 
rige Astrologen.  Ersterer  leistete 
damit  auch  der  Astronomie  gi'osse 
Dienste.  Wenn  auch  ausschliesslich 
im  Dienste  der  Stenideuterei  ver- 
anlasst, so  war  doch  die  Berechnung 
neuer  astronomischer  Tafeln,  welche 
bis  auf  Kepler  die  besten  waren, 
von  grosser  Wichtigkeit  für  die 
theoretischen  Untersuchungen  über 


den  Lauf  der  Planeten.  Wie  früher 
in  Bagdad,  so  wurde  später  auch 
auf  den  hohen  Schulen  zu  Padua 
und  Bologna  die  Astrologie  in  streng 
wissenschaftlicher  Form  gelehrt.  -  Es 
sei  hier  femer  nur  an  die  Namen 
Guido  Bonatus,  Nosti-adamus ,  Car- 
danus, Pietro  dl  Abano,  Agrippa 
von  Nettesheim  erinnert,  die  alle 
unzertrennlich  mit  der  Astrologie 
verknüpft  sind.  Am  meisten  be- 
günstigten die  Höfe  die  Astrologie, 
wo  es  geradezu  als  unerlässlich  galt, 
hochgestellten  Personen  das  Horo- 
skop zu  stellen.  Schiller  führt  uns 
in  seinem  Wallenstein  ein  Beispiel 
dieses  ganz  allgemeinen  Gebrauchs 
vor.  In  sehr  enge  Beziehungen  zur 
Astrologie  trat  die  Alchemie;  es  ist 
kein  Zufall,  dass  in  den  unterirdi- 
schen Gewölben  der  Uranienburg, 
wo  Tycho  seine  denkwürdigen  Pla- 
netenbeobachtungen anstellte,  gleich- 
zeitig grosse  Laboratorien  der  Al- 
chemie dienten.  Zu  betonen  ist,  dass 
nicht  etwa  das  copemikanische  Welt- 
system als  solclies  der  Astrologie 
den  Todesstoss  gab,  sondern  erst 
die  Keplerschen  Gesetze.  Copemi- 
cus  gab  auch  berichtigenden  Auf- 
schluss  über  die  Stellung,  die  Distan- 
zen und  die  Bewegungen  der  Pla- 
neten. Die  Ursachen  der  letztern 
aber  hat  er  nicht,  ja  nicht  einmal 
die  Form  derselben  ermittelt.  Erst 
Kepler  leitete  die  Bewegungen  der 
Himmelskörper  aus  den  physischen 
Bedingungen  der  wirkenden  Kräfte 
ab,  und  damit  erst  war  der  Astro- 
logie der  Boden  entzogen.  Die  Zeit 
und  Not  hat  freilich  auch  Kepler 
zuweilen  veranlasst,  astrologische 
Spekulationen  zu  machen,  aber  oft 
genug  hat  er  sich  darüber  ausgespro- 
chen, was  er  eigentlich  von  der  Kunst 
halte,  um  deren  Ausübung  man  ihn 
so  oft  gebeten.  Nachdem  durch  die 
Werke  Keplers  und  des  späteren 
Newton  der  Astronomie  der  Weg 
deutlich  vorgezeichnet  war,  der  sie 
von  ihrer  Mutter,  der  Astrologie 
trennte,  musste  natürlich  das  stolze 
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Lehrgebfiude  der  letzteren  zerfallen. 
Einzelne  Trümmer  derselben  haben 
sich  indessen,  wenn  auch  nach  man- 
cherlei Metamorphosen,  bis  auf  un- 
sere Zeit  erhalten  und  bilden  noch 
heutzutage  einen  wesentlichen  Teil 
des  Volksaberglaubens.    K.  B. 

Asjl,  aus  griech.-lat.  atylum^ 
Freistätte  für  Verbrecher;  als  solche 
pralt  bei  den  Hebräern  sowohl  als 
bei  den  Griechen  und  Körnern  der 
Tempel,  besonders  der  Altar;  das 
Christentum  behielt  diese  Einrich- 
tung bei,  ahd.  heisst  die  Freistätte 
loUiat,  mhd.  vridehüs,  vridestai, 
rlükfettat,  vriheit.  Dieses  Recht  ist 
auch  in  die  deutschen  Vollssrechte 
und  Kapitularien  aufgenommen  wor- 
den, doch  wurden  Bestimmungen 
gegen  den  Missbranch  dieser  Ein- 
richtungen getroffen.  Siehe  Vadian, 
vom  Monchsstand,  deutsche  histo- 
rische Schriften,  I,  81,  20  ff.  In 
manchen  Städten  heissen  ganze 
Plätze  u.  dgl.,  die  zu  einer  Kirche 
gehören,  Freiheit.  Die  Reformation 
Uess  das  Asylrecht  eingehen,  und 
es  wurde  allmählich  auch  in  den 
katholischen  Staaten  aufgehoben. 

Athis  u.  Prophilias  heisst  ein 
im  Mittelalter  vielfach  behandelter 
Novellenstoff:  ein  Freund  liebt  des 
Freundes  Gattin,  der  Freund  opfert 
sich,  geht  nach  Rom  und  vergilt 
dort  dem  Freunde  seine  Liebe  durch 
Frenndestreue.  Die  Fragmente  eines 
deutschen  Gedichtes  von  unbekann- 
tem Verfasser  sind  von  W.  Grimm 
herausgegeben. 

Augustiner,  der  vierte  Bettel- 
orden, aus  meist  in  Italien  zerstreut 
lebenden  Augustiner-Eremiten  oder 
Einsiedlern  des  heil.  Augustin  in 
der  Mitte  des  13.  Jahrh.  zu  einem 
Gresamtorden  vereinigt  und  1256  be- 
stätigt; man  unterschied  männliche 
und  weibliche,  beschuhte  und  un- 
beschuhte; die  Ordenskleidung  ist 
schwarz.  Obgleich  sie  wie  die  Do- 
minikaner, Iranziskaner  und  Kar- 
meliter zu  den  Bettelorden  gezählt 
wurden,    durften   sie  doch  liegende 


Güter  besitzen.  Luther  und  Abra- 
ham a  Santa  Clara  gehörten  dem 
Orden  an. 

Aussatz,  die  bekannte,  aus  dem 
Orient  stammende  Krankheit  heisst: 
ahd.  hrufy  ruf,  hriohaucht,  muahuht, 
mhd.  meist  miselsuht^  aus  franz.  mi- 
selluSf   von  miser,   elend;   daneben 
kommen    maselstiht  und    mtcaelsuht 
vor.   Der  Aussatz  wurde  als  Strafe 
Gottes   angesehen,   der   damit  Be- 
haftete wurde  aus  der  Gesellschaft 
ausgestossen,  durfte  den  öffentlichen 
Gottesdienst  nicht  besuchen,  verlor 
die  Freiheit  und  die  Verfügung  über 
Hab  und  Gut,  daher  der  Name  mhd. 
uzsetze^   d.  i.  der  Ausgesetzte,    lat. 
projiciendu8    oder   projectusy    auch 
auswärtig,    ackersiech,    sundersieck, 
feldsiech,    siech    allein.     Die    Aus- 
sätzigen durften  auf  Almosen  aus- 
gehen, doch  mit  eigen tümlicher  Klei- 
dung, Hut  und  Klapper;    zum  Al- 
mosenempfangen und  Trinken  hat- 
ten sie  einen  hölzernen  Napf.  Eigene 
Anstalten  wurden  für  sie  von  ein- 
zelnen, von  Klöstern,  von  Städten 
errichtet,    siechhus,    miselhus,    vor 
der   bewohnten    Ortschaft   liegend, 
mit  eigener  Kapelle,  manchmal  unter 
einem  aussätzigen  Meister,  wodurch 
diese    Häuser    einen    klösterlichen 
Charakter  bekamen;  sie  waren  dem 
heil.  Jacob   oder   heil.  Lazarus  ge- 
weiht;  ein  eigener  Ritterorden  des 
heil.  Lazarus  wurde  für  ihre  Pflege 
gegründet.  Später  wurden  diese  An- 
stalten, als  die  Krankheit  ausging, 
zu  Krankenhäusern  überhaupt.  Galt 
zwar  der  Aussatz  als  durch  natür- 
liche Mittel  unheilbar  und  begnügte 
j  man  sich  eben   darum  mit  der  Ab- 
I  sonderung  der  Kranken,  so  war  das 
I  Mittelalter  von  der  Heilkraft  tibor- 
,  natürlicher  Mittel  überzeugt;    dazu 
I  gehörten  in  erster  Linie  das  unniit- 
i  telbare  Eingreifen  Gottes,   in  zahl- 
I  reichen    Legenden    erzählt,     dann 
1  Schlangen  und  besonders  das  Blut 
unschuldiger  Kinder;  höchste  Rein- 
'  heit   sollte  höchste  Unreinheit  hei- 
1  len;  auch  Tau  vom  Himmel  kommt 
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vor.  Die  bekannteste  mittelalter- 
liche Aussatz-liegende  ist  HartmanuB 
von  Aue  armer  Heinrich. 

Ave  Maria  oder  der  englische 
Gruss  besteht  aus  dem  Grusse  Ga- 
briels an  Maria,  den  Worten  Elisa- 
beths an  Maria,  Luc.  1,  42;  aus 
Jesus  Christus,  Amen,  vonürbanIV. 
hinzugesetzt,  aus  dem  im  Jahre  1508 
zugesetzten  Gebete:  Sitncta  Maria^ 
ora  pro  nobis  peccatorUnus ,  tnater 
Dei  und  aus  dem  Zusatz  der  Fran- 
ziskaner: nunc  et  in  hora  mortis^ 
amen,  £r  war  anfänglich  ein  Teil 
der  Messe  am  vierten  Adventssonn- 
tage; als  allgemeines  Gebet  kannte 
das  frühere  Mittelalter  den  eng- 
lischen Gruss  noch  nicht,  weshalb 
er  auch  nicht  in  den  zahlreichen 
altdeutschen  liturgischen  Schrift- 
werken sich  findet  Johann  XXII. 
befahl  1326  das  regelmässige  Beten 
des  Grusses,  doch  machten  ihn  erst 
die  Bettelorden  allgemein,  und  in 
der  Reformation  wurde  er  ein  sicht- 


bares   Unterscheidungszeichen    der 
beiden  Religionsparteien. 

Axt,  mnd.  ajct  aus  dem  gleich- 
bedeutenden lat.  a^ciiti  der  ahd. 
Name  ist  partd,  mhd.  harte  ^  von 
hart,  weil  das  Eisen  vom  Stiel  iu 
Bartgestalt  herabhängt;  ein  anderer 
Name  ist  Beil,  ahd.  jukily  mhd.  hikel^ 
hU,  Die  Axt  war  eine  allgemeine 
Waffe  der  germanischen  Völker, 
welche  dieselbe  nicht  bloss  zuin 
Kampf  in  der  Nähe  gebrauchten, 
sondern  auch  mit  grosser  Sicherheit 
in  weite  Feme  zu  schleudern  wuss- 
ten.  Bei  den  Franken  heisst  das 
Wurfbeil  Francisca.  Beim  ersten 
Anlaufe  schleuderten  die  Franken 
das  Beil  auf  den  Gegner,  zertrüm- 
merten dadurch  seinen  Schild  und 
stürzten  sich  nun  mit  dem  Schwert 
auf  ihn.  Sie  war  natürlich  auch 
Hiebwaffe  und  stellte  sich  in  dieser 
Bedeutung  neben  den  Streithammer, 
der  bei  den  Skandinaviern  sehr  be- 
liebt war. 


B. 


Badewesen.  Schon  die  alten  Ger- 
manen liebten  ds^  freie  offene  Bad 
in  Flüssen  und  Seen,  Tacit.  Germ. 
22,  und  es  blieb  durch  das  ganze 
Mittelalter  bis  gegen  das  18.  <mhrh. 
im  Gebrauch;  Karl  d.  Gr.,  Otto  II. 
und  Friedrich  Barbarossa  waren  als 
gute  Schwimmer  gerühmt.  Daneben 
war  das  künstliche  Bad  beliebter 
als  jetzt,  was  wohl  damit  zusammen  - 
hängt,  dass  man  bei  meist  wollenen 
oder  noch  schwerem  Kleidern  die 
Leibwäsche  seltener  zu  wechseln  ver- 
mochte. Dem  Ritter  pflegte  nach 
der  Einkehr  in  eine  Burg  ein  Bad 
bereitet  zu  werden.  Mä!dchen  be- 
dienton nach  der  Sitte  der  Zeit  den 
Badenden.  Siehe  Figur  23.  Ehe 
man  ins  Bad  stieg,  band  man 
einen    Questen,    ein   Reisigbüschel, 


i  um  die  Hüften ;    fwahen  unde  stri- 
chen   sind    die   Hauptsachen   beim 
Bade.    Auch  gemeinsames  Bad  von 
Männern   und  Frauen   war   in  der 
höfischen  Zeit  schon  bekannt,  wobei 
'  die    Frauen    den    schönsten    Kopf- 
schmuck anhatten.     Eigene   Baae- 
zimmer  gab  es  in  den  Burgen  selten. 
I  In  den  Städten  wurden  die  Bade- 
!  Stuben  öffentliche  Anstalten  zur  ün- 
■  terhaltung  und  zum  Vergnügen.  Der 
Handwerksmann  pflegte  am  Samstag 
'  Abend  ein  Bad  zu  nenmen.   Privat- 
badestuben gab  es  sogar  in  Bauern- 
1  häuseru.    Im  15.  Jahrh.  gehörte  es 
!  zur  Etikette,  am  Schlüsse  eines  Fe- 
!  stes  die  Ehigeladenen  in  eine  offen t- 
I  liehe  Badestube  zu  führen ;  das  ge- 
schah auch  bei  Hochzeiten,  was  mau 
\  zu  Nürnberg  die  Badlade  oder  das 
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Verbaden  der  Leute  nannte.  Unter 
einem  Seelbcul  verstand  man  eine 
Stiftung,  aus  deren  Zinsen  Armen 
das  Bfuiegeld  bezahlt  wurde.  Die 
künstlichen  Bäder  waren  teils  Was- 
4terhäder,  teils  Schweiss-  oder  Dampf- 
bäder. Die  letztem,  nimmt  man  an, 
seien  durch  die  Kreuzfahrer,  die 
Dampfbäder  von  Russland  her  in 
Au&iahme  gekommen.  Die  Dämpfe 
wurden  durch  das  Bcgiesscn  heisser 


sei.    Beim  Eintritt  in  die  Schwitz- 
stube erhielt  der  Badende  einen  Rei- 
sigbüschel  oder  Wedel,  um  sich  wäh- 
rend  des  Schwitzens  zu  peitschen. 
Er  legte  oder  setzte  sich   auf  eine 
der  terrassenförmigen  Bänke;  hier 
wurde  er  mit  Tüchern  gerieben,  mit 
\  den  Fingernägeln  gekratzt,  mit  dem 
I  Büschel  gestrichen  und  mit  lauem 
Wasser  oder  mit  Lauge  Übergossen, 
I  mit  Seife  gewaschen,  wobei  man  auf 


Fig.  23.     Ritter  im  Bad,  aus  einer  Handschrift  des  14.  Jahrh. 


Steine  mit  warmem  Wasser  erzeugt 
Die  Badestuben  standen  bloss  an 
den  durch  die  Obrigkeit  festgesetzten 
Tagen  offen,  meist  am  Montag  oder 
Dienstag,  Donnerstag  und  Samstag. 
An  der  Mischung  der  Geschlechter 
fand  man  nichts  Anstössi^es,  so- 
wenie  als  an  weiblicher  Bedienung. 
An  £n  Badetagen  gingen  in  man- 
chen Städten  Ausrufer  morgens  in 
den  Strassen  umher  und  machten, 
manchmal  durchHomstössc,  bekannt, 
dass  eine  gewisse  Badestubc  geöffnet 


das  Waschen  und  Kämmen  des 
Kopfes  Wert  legte.  Nach  dem  Ende 
des  Bades  pflegte  man  sich  durch 
den  Bader  den  Bart  scheren  und 
das  Haar  schneiden  zu  lassen.  Ein 
Schlaf  und  ein  Mahl  folgte  zuletzt. 
Mit  dem  15.  Jahrh.  kommt  das  Bade- 
wesen in  Abnahme ;  die  Gründe  siud 
der  steigende  Preis  des  Holzes,  das 
Eindringen  der  Lustseuche,  der  häu- 
figer werdende  Gebrauch  der  Mine- 
ralbäder. Die  Mineralbäder  heissen 
im  Mittelalter  natürliche  Bäder ^  Bad- 
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hninnen^  Heilbäder^  Wildhäder,  Sie 
kamen  besonders  im  15.  Jahrh.  auf. 
Zapperij  über  das  mittelalterliehe 
Badewesen,  Archiv  f.  Kunde  österr. 
Geschichtsquellen.  Bd.  21.  Kriegh^ 
deutsches  Bürgertum,  11,1.  —  Schulz, 
höfisches  Leben,  I,  163.  Gengier ^ 
Scelbäder,  in  d.  Zeitschr.  f.  deutsche 
Kulturgeschichte.  Neue  Folge.  1873. 
S.  570  ff.  Weinholdy  deutsche  Frauen, 
2.  Aufl.,  II,  112—118. 

Balder,  eine  germanische  männ- 
liche Gottheit,  auch  Fho/y  Vol  ge- 
nannt, ein  Gott  der  Jahresfülle  im 
Sommer,  altnordisch  Baidur.  Er  ist 
der  Sohn  Odhin;s  und  der  Frigg, 
der  Gott  der  Frömmigkeit  und  Un- 
schuld. Er  ist  80  licht  und  lieblich 
von  Antlitz,  dass  weithin  heller  Glanz 
von  ihm  ausstrahlt,  Leib  und  Haare 
von  reinster  Schönheit.  Niemand 
vermochte  ihn  je  zu  tadeln,  so  weise 
und  milde  ist  er  und  zugleich  der 
beredteste  der  Äsen.  Aber  die  be- 
sondere Eigenschaft  wohnt  ihm  bei, 
dass  seine  Urteilssprüche  niemals 
gehalten  werden  können.  In  Bein(3ra 
himmlischen  Wohnsitz  Breidhahlik 
wird  nichts  Unreines  geduldet.  Sein 
Weib  ist  die  treue  Njinna,  d.  h.  die 
Kühne.  B.  wurde  überall  im  Norden 
verehrt.  In  Norwegen  hatte  er  einen 
weitberühmten  Tempel,  Baldrshagi, 
Bälde rsgehege,  eine  eingehegte  Fried- 
stätte, die  niemand  schädigen  durfte. 
Die  Sage  von  seinem  Tode  ist  eng 
mit  der  germanischen  Mythe  vom 
Weltuntergang  verbunden;  B.  war 
erschreckt  über  seine  Träume,  dass 
seinem  Leben  und  damit  allen  Göt- 
tern Gefahr  drohe;  da  hielten  diese 
Bat  und  beschlossen,  ihm  Sicherheit 
gegen  alle  Gefahr  zu  erwirken.  So 
nahm  Frigg  Eide  von  Feuer  und 
Wasser,  von  Eisen  und  Erzen,  Stei- 
nen und  Erden,  von  Bäumen,  Krank- 
heiten und  (Tiften,  dazu  von  allen 
vierfüssigen  Tieren,  Vögeln  u.  Wür- 
mern, dass  sie  Balders  .schonen  woll- 
ten, —  nur  von  einer  Staude,  östlich 
von  Walhalla,  Mistilteiu  genannt, 
als  zu  jung,  nahm  er  keinen  Eid. 


Als  die  Götter  nun  mit  Balder,  der 
mitten  im  Kreise  vor  ihnen  stand, 
Kurzweil  trieben  und  nach  ihm  schös- 
sen, hieben  und  Steine  warfen,  ohne 
dass  es  ihm  schadete,  verdross  es 
Loki.  Er  erfuhr  von  jener  Staude, 
riss  sie  aus  und  gab  sie  Hother,  dem 
blinden  Bruder  Balders.  Hother 
nahm  den  Mistelzweig  und  schoss 
damit  nach  Balder  auiLokis  listigen 
Rat.  Balder,  davon  getroffen,  sank 
tot  zur  Erde.  Als  das  die  Götter 
sahen,  standen  sie  alle  sprachlos, 
und  aus  Schmerz  vergassen  sie  ihn 
aufzuheben.  Dann  begannen  sie  so 
heftig  zu  weinen,  dass  keiner  dem 
anderen  seinen  Schmerz  klagen 
konnte.  Als  sie  sich  erholt,  brachten 
sie  Balders  Leiche  auf  Hringhorn, 
das  grösste  aller  Schiffe ;  es  aber  vom 
Strande  zu  stossen,  um  die  Leiche 
zu  verbrennen,  gelang  ihnen  nicht, 
I  bis  ein  Riesenweib ,  aus  Jötunhcim 
'  herbeigerufen ,  dj\s  Schiff  im  ersten 
I  Anfassen  weit  vorwärts  stiess,  dass 
1  Feuer  aus  den  Walzen  fuhr  und  die 
I  Länder  zitterten.  Bei  diesem  An- 
blick brach  Xanna  vor  Jammer  das 
Herz,  dass  sie  starb.  Da  ward  auch 
sie  auf  den  Scheiterhaufen  gelegt 
und  Feuer  darunter  angezündet,  auch 
Balders  Hengst,  vollkommen  ge- 
schirrt, zum  Scheiterhaufen  geführt. 
Balder  wird  als  das  Licht  in  seiner 
Herrschaft  gedeutet,  sein  Tod  als 
Neige  des  Lichts.  Sein  Bruder  Hother, 
als  das  Dunkel  des  Wintei-s,  ist  licht- 
los; seine  einzige  Waffe,  die  an  ihm 
haftet,  ist  ein  Symbol  des  düsteren 
Winters.  Die  Mistel,  die  im  Winter 
wächst  und  reift,  die  darum  auch 
das  Licht  nicht  zu  fördern  scheint, 
ist  allein  für  Balder  nicht  in  Pflicht 
genommen.  Vgl.  Grimm  und  Sim- 
rockf  ManhanUj  Göttcrlehre,  253. 

Ball  ==  Tanzfest,  aus  ital.  der 
hallo,  franz.  der  bal  =  Tanz,  vom 
ital.  ballare,  tanzen,  aus  mittellat. 
ballarcy  welches  nach  dem  in  Gross- 
griechenland und  Sizilien  üblichen 
griech.  ballizein  =  tanzen,  hüpfen, 
vom  griech.  ballcln  s=  werfen  gebil- 


BaUade.  —  Ballwerfen. 
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(let  ist.     Im  Deutschen  kommt  das ! 
Wort   Ball  für  Tanzfest  nicht  vor  j 


vor 
dem  17.  Jahrli.  vor  und  ist,  anfangs 
uin  französisches  Vergnügen  der  Höre, 
von  da  allmählich  in  die  nichthöfi- 
scben  Kreise  gedrungen. 

BaUade;  oallada  von  hallare^ 
tanzen* im  Provenzalischen  und  im 
aldtal.  des  12.  Jahrh.  hallata  ist  ein 
lyrisches  Gedicht  von  geringem  Um- 
&nge,  dem  Sonett  und  Madngal  ver- 
wandt; &bnlich  sind  die  hallades  der 
Franzosen,  die  seit  Moli^re  ausser 
Gebrauch  kamen.  Denselben  Namen, 
fßoUad,  gaben  die  Engländer  ihren 
lyrisch-epischen  Volksliedern,  die  im 
allgemeinen  den  altem  deutschen 
Ivnsch-epischen  Volksliedern  des  16. 
Jahrh. glichen  und  ebenso  den  schwe- 
dischen and  dänischen;  sie  wurden 
gesungen,  entnahmen  den  epischen 
^>toff  meist  ohne  bewährte  Unter- 
scheidung dem  noch  nicht  ausgestor- 
benen mythischen  Volksglauben  oder 
der  öffentlichen  Greschichte  oder  einer 
engeren  Begebenheit  des  Einzel-  > 
lebens,  dem  Abschiede,  dem  Wieder-  j 
sehen,  dem  Tod  u.  dgl.,  mit  lyrischer  i 
Betonung  des  Empfindungs-  und  Ge- 
fühlslebens. Während  die  deutschen 
Lieder  dieser  Art  zum  Teil  ausge- 
storben, zum  Teil  unter  der  einseiti- 
gen Pfl^e  des  niederen  Volkes  ver- 
dorben waren,  besonders  durch  den  i 
Einilnss  der  Bänkelsänger,  hatten  die  I 
schottisch- englischen  Balladen  ihre  J 
Reinheit  besser  gewahrt.  Daher  kam 
es,  dass  Bürger,  besonders  durch 
Percys  Meliques  of  ancient  poetry ' 
veranlasst,  teils  englische  Balladen 
verdeutschte  (Bruder  Graurock  und 
die  Pilgerin,  der  Kaiser  und  der  Abt), 
teils  selbständige  Dichtungen  der  Art 
verfiBi^te.  Herder  nahm  ausser  zahl- 
reichen Percyschen  und  andern  Bal- 
laden, besonders  die  Volkslieder,  die 
sich  in  den  Shakespeareschen  Dra- 
men finden,  in  seine  Sammlung  auf;  | 
durch  sie  und  dänische  Balladen  der 
Herderschen  Sammlung  ist  Goethe 
zu  seinen  frühem  Balladen,  König  in 
Thule,  Erlkönig,  angeregt  worden; 


Schiller  versuchte  sich,  und  im  Wett- 
eifer mit  ihm  wieder  Goethe,  eben- 
falls an  solchen  lyrisch -epischen 
Dichtungen,  die  besonders  den  Mu- 
senalmanach von  1797  füllen  und 
durch  Schillers  Bezension  der  Bür- 

f ersehen  Gedichte  veranlasst  wor- 
en  sind.  Der  letzte  klassische  Bal- 
ladendichter ist  dann  Uhland 
worden.  Ech^tejmeyer  hat  in  der 
Einleitung  zu  seiner  Auswahl  deut- 
scher Gedichte  einen  theoretischen 
Unterschied  zwischen  Ballade  und 
Romanze  aufzustellen  gesucht,  ohne 
Rücksicht  auf  den  historischen  Ur- 
sprung beider  Benennungen  und 
ohne  Rücksicht  darauf,  wie  die  Dich- 
ter selbst  diese  Namen  angewandt 
haben.  Siehe  Wackernagel.  Poetik, 
Rhetorik  und  Stilistik,  Halle  1873, 
pag.  98. 

Ballet,  aus  ital.  ballefto,  dem 
Dim.  von  der  ia/Zo=Tanz,  Tanzfest, 
findet  seinen  Ursprung  in  den  Pan- 
topaimen  der  alten  Römer.  Künst- 
lerisch ausgebildet  wurde  das  Ballet 
zuerst  in  Italien  im  16.  Jahrh.  an 
den  Höfen,  wobei  Fürsten,  Prin- 
zen und  Prinzessinnen  tanzten,  dekla- 
mierten und  sangen.  Seit  der  Zeit 
gehört  es  zu  den  glänzendsten  Fest- 
lichkeiten der  modernen  europäischen 
Höfe. 

Ballwerfen  oder  Ballen  war 
im  Mittelalter  besonders  bei  der 
Jugend  und  dem  weiblichen  Ge- 
scmecht  im  Ansehen;  ob  es  auch 
am  Hofe  betrieben  wurde,  ist  zweifel- 
haft. Sobald  im  Frühling  die  Witte- 
rung erlaubte,  ins  Freie  zu  gehen, 
begann  das  Ballspiel:  nach  Walther 
V.  d.  V. :  saehe  ick  die  megde  an  der 
sträze  den  bat  \  werfen^  so  kaeme 
U71S  der  vögele  schal.  Vornehmlich 
Nithart  von  Rüwental  hat  in  seinen 
Dorfliedern  Szenen  aus  dem  länd- 
lichen Ballwerfen  dargestellt.  Der 
Ball  war  aus  buntem  Leder  zusam- 
mengeflickt und  doch  so  hart,  dass 
ein  gut  treffender  Wurf  schmerzen 
konnte.  Er  wird  zugeworfen  und 
aufgefangen.   Uebrigens  übten  auch 
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Bann.  — -  Barden. 


ritterliche  Jünglinge  das  Ballspiel 
als  Leibesübung.  In  den  südlichen 
Städten  wurden  im  16.  Jahrh.  saal- 
artige Häuser  gebaut,  in  denen  die 
Männer  das  Ballspiel  bei  jedem 
Wetter  üben  konnten:  dieselben 
gingen  im  17.  Jahrhundert  wieder 
ein.  Weinhold,  deutsche  Frauen, 
II.  Aufl.  II,  178-176. 

Bann,  von  ahd.  pannan,  das  Ge- 
richt bezeichnen,  durch  Ladung  ver- 
bindlich machen,  davon  ahd.  der 
pan,  ban,  mhd.  der  ban,  bedeutet  im 
altdeutschen  Rechte  die  Befugnis, 
zur  Erhaltung  der  Ordnung  und  zur 
Ausfühnmff  der  Gesetze  Machtbe- 
fehle und  Verordnungen  zu  erlassen, 
deren  Nichtbefol^ung  eine  Busse 
nach  sich  zog;  diese  Busse,  regel- 
mässig 60  solidi,  später  60  Schillinge, 
heisst  ebenfalls  ban;  geht  diese  Be 
fugnis  vom  König  aus,  so  heisst  sie 
Königsbann.  Diejenige  Befugnis  des 
Königs  die  über  Leben  und  Tod 
richtete,  hiess  Blutbann,  und  konnte 
wie  der  Königsbann  auf  den  Grafen 
und  das  Grafengericht  übertrafen 
werden  oder  auf  den,  dem  Graten- 
gewalt übertragen  war.  wie  Klöster, 
Stifte,  fi'eie  Herren  und  Städte.  Eine 
andere  Bedeutung  von  Bann  war 
im  altdeutschen  Kechte  die  Fried- 
losigkeit,  die  über  den  ausgesprochen 
wurde,  dessen  man  zur  Bestrafung 
und  Genugthung  nicht  habhaft  wer- 
den konnte;  daraus  hat  sich  später 
die  Acht  (siehe  diese)  entwickelt. 
Bann  als  Ausschliessung  aus  der 
kirchlichen  Gemeinschaft  war  schon 
im  jüdischen  Gesetze  vorgebildet 
und  kam  von  daher  in  die  christ- 
liche Kirche,  mit  zwei  Graden,  ex- 
communicaHo  minor  oder  kleiner 
Bann  und  excommunicafio  major, 
anathema  oder  grosser  Bann;  jener 
schliesst  bloss  von  der  Teilnahme 
an  den  Sakramenten,  dieser  aus 
der  Gemeinschaft  der  Gläubigen 
ganz  aus.  Die  Befugnis  des  Bannes 
steht  dem  Bischof  nir  die  Diözese, 
dem  Kardinal  für  die  Kirchen  seines 
Titels  und  dem  Papst  für  die  ganze 


I  Kirche  zu.    Es  ist  bekannt,  wie  die 
,  Päpste    des    Mittelalters    in    ihrem 
Kampfe   mit  dem  Kaiserthum  den 
Bann  missbrauchten  und  dafür  harte 
I  Vorwürfe  zu  hören  bekamen,  z.  B. 
j  von  Walther  von  der  Vo^lweide. 
I  Der  über  eine  ganze  Gememde  ver- 
!  hängte  Kirchenbann  heisst  Interdikt, 
Bar,  das,  bezeichnete  bei  den 
I  Meistersängem  eine  bestimmte  Art 
I  des  Gesanges ,  über  dessen  Beschaf- 
fenheit und  Ursprung  wir  keine  be- 
stimmte Auskunft  haben.    Grimm, 
j  Wörterbuch,  I,  1121. 
;       Barbara,  Heilifi:e,  nach;  der  Le- 
I  gende  aus  Nikomedia  in  Kleinasien 
gebürtig,    wurde   als  Christin  vom 
Landpfleger  scheusslich  mishandelt, 
flüchtete  in  einen  Stollen,":. belehrte 
hier   die  Bergknappen   und   wurde 
endlich  von  mrem  eigenen  heidni- 
schen Vater  enthauptet.    Sie  wird 
bei   Gewittern   angerufen,   gilt  als 
Patronin  der  dem  Blitz  verwandten 
Artillerie,  sowie  der  Bergleute.    Ihr 
Tag  ist  der  4.  Dezember. 

Barden  waren  ein  [abgeschlosse- 
ner und  geheiligter  Sängerstand  bei 
den  Kelten,  der  in  Irland  und  Wales 
sich  bis  in  die  neuere  Zeit  erhielt. 
Ganz  imstatthaft  wurden  diese  schon 
von  antiken*Schriftstellem,  Strabo  4. 
4,  Ämmian.  MarcelL  15, 9  genannten 
Barden  den  alten  Deutscnen  zuge- 
schrieben, indem  man  sich  auf  die 
Stelle  in  Tacitus  Germania,  Kap.  3, 
berief;  Sunt  Ulis  <pu)que  carmina, 
quorum  relatuj  quem  barditus  vocanfj 
accendunt  ayiimos  futuraeque  pugnae 
fortunam  ipso  cantu  augurantur; 
dieses  Wort  barditus,  das  den  Vor- 
trag bezeichnet,  wird  als  Schildge- 
sang, altn.  bardhi= Schild  oder  als 
Bartweise  erklärt.  Klopstock  und 
Gerstenberg  sind  die  Gründer  der 
patriotischen,  aus  der  lebendigen 
Gegenwart  in  die  Urzeit  flüchtenden 
Bardenpoesie;  Klopstock  machte 
aus  Barde  ein  Wort  bardiet  (zwei- 
silbig), das  Bardengesang  bedeuten 
sollte.  Herder  hat  am  kräftigsten 
gegen  das  Bardenunwesen  geeifert. 


Barfüsser.  —  Barlaam. 
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Barfllsser,  mhd.  harmwz^  auch 
harfot,  ist  kein  Ordensname,  viel- 
mehr hcissen  Mönche  verschiedener 
Orden  so,  welche  zum  nnbeschuhten 
Gehen  verpflichtet  sind,  besonders 
die  Franziskaner,  doch  gingen  zu 
Zeiten  anch  die  ELarmeliter,  Augosti- 
oer,  Kapuziner  barfuss.  In  der 
Schweiz  hiessen  die  Franziskaner 
allgemein  Barfclsser,  ihre  Klöster 
Barfösserklöster. 

Barlaam  und  Josapbat  heisst 
eine  im  Mittelalter  weit  verbreitete 
Legende,  die  bei  uns  namentlich 
dunJi  ein  ausgedehntes  um  1220 
verfiiAstes  Gedicht  des  Rudolf  von 
Emg  bekannt  geworden  ist  In  In- 
dien, erzählt  die  Legende,  herrscht 
der  grausame  christenverfolgende 
KönigAvenier;  nach  länger  kinder- 
loser JShe  wird  ihm  ein  Sohn,  Josa- 
phaty  geboren,  den  er,  siebenjährig,  in 
einen  herrlichen  Palast  einschliesst ; 
denn  ein  Stemseher  hatte  phrophe- 
zeit,  der  Sohn  werde  sich  einst  tau- 
fen, um  ewigen  Besitz  das  König- 
reich hinter  sich  lassen  und  ein  herr- 
liches Reich  erwerben.  In  dem  Pa- 
]at«te  nun  ist  der  Knabe  umgeben 
von  allem  was  Lust  und  Freude  be- 
reiten kann,  und  man  trägt  Sorge, 
dass  jegliche  Kenntnis  von  Alber, 
Krankheit  und  Tod  ihm  fem  bleibt. 
Nach  einiger  Zeit  gestattet  ihm  sein 
Vater  auszufahren,  und  da  sieht  er 
zwei  Männer,  einen  Lahmen  und 
einen  Blinden.  £r  fragt,  was  das 
für  Menschen  seien,  und  erfährt,  dass 
sie  an  Krankheit  litten.  Alsdann 
fragt  er  weiter,  ob  alle  Menschen 
den  Krankheiten  ausgesetzt  seien, 
on^l  ob  man  voraus  wisse,  wer  von 
Krankheiten  leiden  und  wer  davon 
frei  bleiben  werde,  und  da  er  die 
Wahrheit  hört,  wird  er  traurig  und 
kehrt  nach  Hause.  Bei  einer  zweiten 
Ausfahrt  begegnet  er  einem  Greise 
mit  ranzlichem  Angesicht  und  schlot- 
teniden  Beinen,  gebückten  Ganges, 
zahnlos  und  stotternd.  Wiederum 
fragt  er,  was  das  alles  bedeute?  und 
vernimmt,  dass  dies  das  Loos  alier 


Menschen  sei,  dass  niemand  dem 
Alter  entgehen  könne  und  am  Ende 
alle  Menschen  sterben  müssen.  £r 
kehrt  alsdann  nach  Hause  zurück, 
um  über  den  Tod  nachzudenken, 
bis  zuletzt,  als  Kaufmann  verkleidet, 
,  der  alte  froiwme  Einsiedler  Barlaam 
[  erscheint  und  ihn  in  der  Lehre  Christi 
unterrichtet.  Josaphat  lässt  sich  von 
Barlaam  taufen.  Nachdem  der  Vater 
vergebens  versucht  hat,  durch  eine 
Disputation  mit  Gelehrten  und  durch 
sinnliche  Wollust  den  Sohn  vom 
Christentum  abzubringen ,  ent- 
schliesst  er  sich,  ihm  die  Hälfte  des 
Beiches  zu  übergeben ;  ja  es  gelingt 
dem  Sohn  zuletzt,  den  Vater  ganz 
zu  belehren.  Nach  dessen  Tode  ver- 
zichtet er  selbst  auf  das  Reich, 
scheidet  in  die  Wüste,  wo  er  teuf- 
lischen Anfechtungen  mannhaft 
widersteht,  auch  seinen  Lehrer  Bar- 
laam wiederfindet.  Nachdem  er  mit 
diesem  fastend  und  betend  eine  Zeit 
I  lang  in  der  Wüste  gelebt,  stirbt  zuerst 
Barlaam,  später  nach  35iährigem 
Wüstenaufenthalt  auch  Josaphat. 
Die  Erzählung  von  Barlaam  und 
Josaphat  war  von  Johannes  Damas- 
cenus  um  700  ^iechisch  bearbeitet 
worden  und  gm^  durch  zahlreiche 
Uebersetzangen  ms  Syrische,  Ara- 
bische, Äthiopische,  Armenische, 
Hebräische,  Lateinische,  Französi- 
sche, Italienische,  Altnordische,  Eng- 
lische, Böhmische  und  Polnische 
über.  Als  Quelle  der  Legende  hat 
man  aber  die  sagenhafte  Lebens- 
beschreibung des  Buddha,  die  sog. 
Laiita -Vistara  nachgewiesen:  ohne 
Zweifel  eine  der  merkwürdigsten 
Uebergänge  auf  dem  Gebiete  des 
Beligionswesens,  dass  das  Leben 
des  Begründers  des  Buddhismus, 
sowie  das  durch  ihn  vervollkomm- 
nete Askctenleben  und  Mönchstum 
mit  den  sich  daran  knüpfenden  Leh- 
ren der  Armut,  Bezwingung  der 
Sinne  und  Keuschheit  zu  einer  der 
verbreitetsten  Heiligen-Geschichten 
der  ganzen  morgen-  und  abendländ- 
ländischen      Christenheit      werden 
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Barmherzige  Brüder.  —  Baron. 


konnte.  Felix  Liebrecht  in  Eberts 
Jahrb.  f.  roman.  und  engl.  Litera- 
tur II.  —  jP.  Cassel,  Literatur  und 
Symbolik,  S.  152— 228.  Leipzig  1884. 
Das  Gedicht  Budolfs  herausgegeben 
von  Pfeiffer,  Leipzig  1843,  die  fran- 
zösische Bearbeitung  des  Gui  de 
Cambrai  in  Bd.  75  der  Bibliothek 
d.  lit.  Vereins  zu  Stuttgart. 

Barmherzige  Brttder,  ein  katho- 
lischer Mönchsorden,  gestiftet  durch 
den  Portugiesen  Johann  Citidad j  geh. 
1495,  gest.  1550,  der  1450  in  Gra- 
nada  m  einem  gemieteten  Hause 
Arme  verpflegte  und  allmählich  einen 
Verein  ähnlich  wirkender  Genossen 
zur  Annen-  und  Krankenpflege  grün- 
dete; 1572  anerkennt  Pius  V.  die 
Religiösen -Gesellschaft  nach  der 
Regel  Augustinus,  in  brauner,  dann 
schwarzer  Tracht.  Von  Spanien 
kommt  der  Orden  nach  Italien,  von 
da  nach  Deutschland,  Polen  und 
Frankreich,  /V'fTc*  de  la  charite;  er 
besitzt  in  Madrid,  Rom,  Neapel, 
Mailand.  Paris,  Wien,  Prag  grosse 
Hospitäler. 

Barmherzige  Schwestern,  filles 
de  la  cliarit^  oder  de  la  miscricord^y 
früher  auch  soeurs  grises  genannt, 
heisst  ein  von  Vincenz  von  Jr'aul  um 
1630  gestifteter  Frauenverein  für 
Krankenpflege  der  Armen,  1633 
durch  den  fizbischof  von  Paris  zu 
einer  selbständigen  Genossenschaft 
erhoben  und  vom  Papst  1668  be- 
stätigt. Das  Gelübcfe  soll  kein 
lebenslängliches  sein,  sondern  jähr- 
lich erneuert  werden.  Nach  Deutach- 
land kamen  sie  erst  1811. 

BaroctLstil;  das  deutsche  Wort 
barock  ist  erst  im  18.  Jahrhundert 
aus  franz.  baroqm =Bchiehund  (von 
Perlen),  sonderbar,  dieses  vom  portug. 
der  barocco  — rohe,  ungleiche  Perle, 
eigentlich  unebener  Fels,  entlehnt. 
Unter  Barockstil  versteht  man  die- 
jenige Form  des  Renaissance-Stiles, 
die  der  Blüte  der  Renaissance  oder 
der  Hoch-Renaissance  folgt.  Sie 
wird  dadurch  charakterisiert,  dass 
die    Baukunst    von    den    strengen 


schematLschen  Regeln  der  älteren 
Kunst  absah  und  nach  individueller 
Willkür  aus  den  römischen  Bau- 
gliedem  ein  neues,  brillantes  und 
geistreiches,  aber  der  strengen  Form 
entbehrendes  Ganze  zusammensetzte. 
Als  Anfänger  des  Barockstiles  gelten 
Michel  An^elo,  besonders  aber  Lo- 
renzo  Bernini  und  Franc.  Barromini. 
Die  Zeit  dieses  Stiles  ist  etwa  von 
1620  an  bis  1730.  Zu  ihr  gehört  in 
der  kirclilichen  Baukunst  der  sogen. 
Jesuilenstil.  Die  Fassaden  dieaer 
Kirchen  zeigen  meist  zwei  Säulen- 
stellungeu  übereinander,  die  obere 
bedeutend  kleiner  als  die  untere  und 
die  Strebebogen  durch  willkürliche 
Schnörkel  verdeckt.  Andere  Eigen- 
heiten sind  gewundene  Säulen,  ge- 
brochene, zerstückte  Giebel,  ge- 
schweifte Fenster  und  Giebel  mit 
einer  schneckenartigen  Einfassung, 
abenteuerliche,  geschweifte  Aufsätze, 
die  Gliederungen  reich  überladen, 
die  Ornamente  oft  willkürlich  imd 
verwildert,  das  Gradlinige  überhaupt 
verbannt  und  sogar  im  Grundriss 
durch  krumme,  geschwungene  Linien 
ersetzt  Die  letzte  Ausartung  des 
Barockstiles  heisst  Rokoko-  oder 
Zopfstil.  In  der  deutschen  Dich- 
tung sind  die  beiden  Spät-Renais- 
sancestile  durch  die  erste  und 
zweite  schlesische  Dichterschulc 
repräsentiert.  Siehe  Fig.  24:  Kathe- 
drale in  St.  Gallen  und  Fig.  25, 
westlicher  Pavillon  des  Dresdner 
Zwinger. 

Baroii)  mhd.  der  barun^  aus  franz. 
der  baro7if  welches  mit  ital.  der  ba- 
rone  aus  mittellat  der  baro,  bardnis 
kommt,  woneben  auch  der  bartts; 
dieses  aber  kommt  nach  Müllenhqff" 
aus  keltisch  iflfr= Mann.  Das  Wort 
baro^  das  sonst  allgemein  den  Mann 
bezeichnete,  erscheint  zuerst  bei  den 
Alemannen  und  bezeichnet  einen 
Hörigen,  wie  die  Zusammensetzungen 
barmanj  bay^np^  barsclialk,  barliule. 
Später  benennt  es  neben  zahl- 
reichen andern  Namen  einen  Freien 
höheren  Standes,   der   weder  Graf 


Barokstil. 
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Vig.  24.    Kathedrmle  so  St.  GaUen. 
BMll«ilecm  der  deoteebaii  Altortfimcr. 


(Aus  den  kunsthist  Bilderbogen.) 
4 
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Baron. 


noch  Fürst  war,  sei  es,  dass  er  Lehns- 1  zösischen  und  Italienischen.    Später 
mann  eines  höheren  Mannes,  Vasall  |  scheint  sich  das  auch  in  der  höfi- 


Fig.  25.    Westlicher  Pavillon  den  Dre^deuer  Zwiugers.    (Kuimtbiät.  BilderbogeD.) 

u.  d^l.  war  oder  nicht;  es  kommt  i  sehen  Zeit  seltener  ffebranchte  Wort 
mit  aieser  Bedeutung  aus  dem  Fran- 1  wieder  verloren  unoerst  im  17.  Jahrh. 


Bart.  —  Basilika. 
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neuerdings  für   Freiherr  eingebür- 
gert xa  haben. 

Bart.  Bei  den  alten  Germanen 
salt  nach  Tacit  Germ.  81.  gekürztes 
Haar  und  geschorener  Bart  als 
Zeichen  der  Unfreiheit  oder  des 
Veriiistes  der  Ehre;  die  Langobar- 
den tmsen  den  Namen  vom  langen 
Barte;  die  Sachsen  dag^n  trugen 
im  6.  Jahrh.  keinen  Bart  Die 
Karolin^iachen  Herrscher  trugen 
Terschnittenes  Haar  und  Schnurr- 
barte, und  noch  von  Otto  I.  wird 
berichtet,  dass  er  ^^en  den  alten 
Braach  den  Bart  nicht  schor,  son- 
dern völlig  trug.  Andere  Beispiele 
findet  man  eben^Edls  nur  unter  den 
höchsten  Ständen  weltlicher  und 
geistlicher  Art;  die  mittlem  Klassen 
gingen  bartlos,  während  die  unter- 
sten and  mit  ihnen  die  Juden  wie- 
der bebartet  waren.  In  der  Ritter- 
schaft der  Hohenstaufenzeit  und  dem 
hohem  Bürgertum  herrschte  gänz- 
liche Bartlosigkeit,  bis  tiet  ins 
14.  Jahrh  ,  wo  die  Mode  sich  wieder 
den  Bftrten  günstig  erwies,  so  dass 
Bartlosigkeit  Ausnahme  wurde.  Im 
16.  Jahrh.  trag  man  in  Deutsch- 
land entweder  Vollbarte  oder  nach 
spaniflch- französischer  Mode  den 
blossen  Lippen-  oder  zugespitzten 
Khmbart,  welch  letzterer  schliesslich 
in  zahlreichen  Formen  ein  wesent- 
Uches  Merkmal  des  französischen 
Stutzertums  wurde.  JFalJc,  Haar  und 
Bart  der  Deutschen,  Anzeiger  des 
germ.  Mos.  1858. 

BastUaner   sind  Mönche   nach 
der  Begel  Batilius'  d.  Gr.  829—379. 
Die  von  ihm  griechisch  verfassten 
Regeln  versuchten  zum  ersten  Mal, 
das  Mönchswesen  in  bestimmte  ge- 
setzliche  Formen    zu  bringen;    sie 
fanden  im  Morgenlande  ^sse  Ver- 
breitai^,   während   sie  im  Abend-' 
lande   vom    Benediktinerorden    bei! 
Seite  gestellt  und  nur  in  wenigen  I 
Klöstern  ab  besondere  Ordensregel 
zum  Ausdrucke  gelangten. 

Basilika.  Diese  alte  Form  des 
christlichen  Gotteshauses  wurde  frü- 


her allgemein  aus  der  Form  der  alt- 
römischen/or^mcA^n  Basiliken  ab- 
geleitet, Sitzungslokalen  für  die  rich- 
terlichen Behörden.  Diese  Annahme 
ist  in  neuerer  2ieit  widerlegt  worden, 
und  maa  leitet  jetzt  die  christliche 
Basilika  von  Räumen  des  römischen 
Privathauses  ab.  Diese  sind  eines- 
teils die  Oeci,  Exed/ren  oder  Tricli- 
nien,  grosse  Säle,  die  zur  Repräsen- 
tation, zur  geselligen  Veremigung 
und  mitunter  zur  TiSel  dienten.  Ihre 
Lage,  hinter  einem  Hofe,  gewöhn- 
lich dem  Feristyle,  sicherte  die  dort 
Versammelten  vor  der  Gefahr  der 
Überraschung.  Andemteils  gab  es 
in  den  Palästen  vornehmer  Römer 
wirkliche  Haus-  oderPrivatbasiliken, 
die  der  Christengemeinde  übergeben 
und  zur  Grundlage  von  Kirchen  wur- 
den. Die  christliche  Basilika  besteht 
aus  dem  Atriwm,  dem  Schiffe  und 
dem  Chore.  Das  Atrium,  durch  wel- 
ches der  Zugang  nach  der  Kirche 
fuhrt,  der  Aufenuialt  der  Büssenden, 
ist  ein  auf  drei  Seiten  von  Säulen- 
hallen umgebener  Vorhof.  dem  sich 
als  vierte  Seite  die  Vorhalle  der  Ba- 
silika anschUesst.  In  seiner  Mitte 
steht  ein  Brunnen,  Kantharus,  behufs 
Reinigung  der  Kirchenbesucher.  Das 
Innere  der  Basilika  besteht  in  der 
Regel  aus  mehreren,  gewöhnlich  drei, 
langgestreckten  und  parallel  neben- 
einander laufenden  Räumen,  dem 
Hauptschiffe  und  den  beiden  meist 
halb  80  breiten  und  niedrigeren  Ab- 
seiten, Neben-  oder  Seitenschiffen. 
Die  Stützen,  welche  dieselben  tren- 
nen, sind  meistens  Säulen,  in  ältester 
Zeit  durch  horizontale  Stemmbalken 
oder  Architrave,  seit  dem  4.  Jahrh. 
vermittelst  Rundbögen  verbimden. 
Das  Mittelschiff  steigt  meist  in  Form 
eines  von  Fenstern  durchbrochenen 
Hochbaues  über  die  Seitenschiffe 
empor  und  schliesst  in  den  ältesten 
Kirchen  mit  einer  flachen  kassettier- 
ten  Holzdecke  ab;  spätere  Bauten 
zeigen  das  Dachgebälke,  geschnitzt 
und  gemalt,  unverschalt.  Die  Schiffe 
sind  der  Aufenthaltsort  der  Laien. 
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Batzen.  —  Bauhütten. 


Den  Abschluss  erhält  das  Langhaus 
durch  den  Triumphbogen,  einen 
grossen  Eundbogen,  der  das  Mittel- 
schiff in  seiner  ganzen  Breite  über- 
spannt. Der  Clior  besteht  aus  einem 
halbrunden  Ausbau,  an  Höhe  und 
Breite  der  Grösse  des  Triumph- 
bogons  entsprechend;  er  heisst  tri- 
huna  oder  concha,  häufiger  absis  oder 
apsis.  Auch  die  Seitenschiffe  haben 
Ott  solche  Ausbaue.  Der  Chor  des 
Langschiffes  ist  das  Sanctuarium,  er 
lie^t  mehrere  Stufen  höher  als  das 
Schiff  und  dient  für  die  Priester- 
schaft  Je  reicher  sich  diese  ent- 
wickelte, desto  wünschbarer  wurde 
die  Vergrösserung  dieses  Raumes. 
Man  fügte  deshalb  die  Apsis  nicht 
mehr  unmittelbar  an  das  Hauptschiff, 
sondern  stellte  zwischen  Sdniff  und 
Apsis  einen  zu  beiden  Seiten  über 
das  Lan^chiff  vortretenden  Quer- 
bau, das  Quer-  oder  Kreuzschiffl  Der 
mitüere  Baum  desselben,  me  Vie- 
rung, diente  der  niedem  Geistlich- 
keit, die  Flügel  den  vornehmen  Män- 
nern und  Frauen.  War  ein  Kreuz- 
schiff nicht  anzubringen,  so  erhöhte 
man  den  vordem  Baum  der  Schiffe 
und  schloss  sie  mit  Gittern  ab,  als 
Aufenthalt  der  psallierenden  Brüder. 
Bechts  und  links  erhob  sich  dne  Kan- 
zel, die  eine  zum  Verlesen  der  £van- 
felien,  die  andere  zum  Vortrage  aus 
en  Episteln.  Der  abgegrenzte  Kaum 
der  Nebenschiffe  diente  dann  den 
weltlichen  Vornehmen.  Der  Altar 
lag  in  der  Mitte  des  Chores  (d.  h. 
Apsis  und  abgeschlossener  Baum  des 
Schiffes);  vor  dem  Halbrunde  der 
Apsis  hinter  dem  Altar  (siehe  dieses 
Wort),  in  der  Bundung  der  Apsis, 
sind  stufenförmig  die  Sitze  für  die 
Geistlichen  angebracht,  und  in  der 
Mitte  desselben  steht  erhöht  die  Ka- 
ihedra,  ein  marmorner  Thronsessel, 
von  welchem  der  Bischof  seine  Pre- 
digten zu  halten  pflegte.  Nach  Hahn, 
bildende  Künste,  78  ff. 

Batzen,  ursprünglich  der  Batxe, 
mittellat  ha^iio,  bacius,  baoSnus,  eine 
kleine,  zuerst  gegen  1492  zu  Bern 


'  geprägte  Münze  mit  dem  Bätz,  dem 
Bären,  d.  i.  dem  Wappentiere  Berns 
I  versehen,  von  4  Kreuzer  Wert;  sie 
verbreitete  sich  schnell  allgemein  im 
südlichen  Deutschland  und  behielt 
den  Namen,  ohne  dass  der  Bär  dar- 
'  auf  abgebildet  war.    Soweit  als  mit 
Gulden    und    Kreuzern    gerechnet 
I  wurde,  war  auch  der  Batzen  ver- 
breitet. 

Banhtttten.    Die  frühem  mittel- 
{ alterlichen  Bauten  auf  kirchlichem 
[  Gebiete  gehen  von  Greistlichen  aus, 
I  die  erst  mit  der  Zeit  Laienhilfe,  an- 
fangs   zu  niedrigen  Diensten ,   bei- 
zogen.   Im  13.  Jahrb.,  frühestens  im 
12.,  vereinigten  sich,  wie  die  andern 
Berufsleute,  so  auch  die  Maurer  und 
i  Steinmetzen  zu  Bruderschaften,  In- 
'  nungen  und  Zünften.  Die  erste  wird 
im  J.  1258  in  Paris  erwähnt.     Die 
häufigen  Wanderungen,  welche  die 
damaligen  Architekten  unternahmen, 
vermittelten  einen  Bapport  zwischen 
den    einzelnen    Korporationen    und 
riefen  einen   einheitlichen  Verband 
in  grösserem  Umfange  ins  Leben. 
Zum    ersten   Male    geschah    dieses 
1459  zu  Begensburg.     Das   Gebiet, 
über  das   sich  dieser  Verband   er- 
streckte, bestand  aus  vier  Distrikten 
oder  Provinzen,  für  welche  Strasa- 
buT^,  Köln,  Wien  und  Bern  (später 
Zürich)    als   Hauptorte    bezeichnet 
wurden.  Diese  Verbrüderungen,  nach 
dem  auf  der  Baustelle  befindlichen 
Werkhause   „Bauhütten"   genannt, 
beziehen  sich  in  erster  Linie  auf  die 
Begulierung  der  Berufsverhältnisse. 
Der  Vorsteher   der   Hütte  ist   der 
Meister,  unter  Umständen  durch  den 
Farlierer  vertreten.     Der  Meister 
verteilt  die  Arbeiten,  bestimmt  Be- 
!  ginn  und  Beendigung  derselben  und 
I  vertritt  zugleich  das  Amt  eines  Rich- 
ters und  Hüters  der  Ordnung.    Im 
Femeren  enthält  die  Ordnung  die 
'  Gesetze  und  Bedingungen  für  die 
I  Gesellen,  Lehrlinge  und  Handlanger 
I  und  wer  sonst  bei  dem  Bau  beschäf- 
j  ti^  ist.   Hat  der  ansehende  Maurer 
!  seme  Lehrzeit  beendigt,  so  empftn 


Befestigung  der  alten  Germanen. 
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er  nebst  den  Erkennungszeichen, 
durch  die  er  sich  als  Angehöriger 
des  Bundes  legitimiert,  ein  Destimm- 
tes  Monogramm,  das  Werkzeichen, 
welches  neben  seinem  Namen  in  das 
Gesellenbnch  eingetragen  wird.  Die- 
ses Monogramm  od.  Steinmetzzeichen 
war  gleichsam  sein  Wappen,  mit 
dem  er  seine  Arbeiten  bezeichnete, 
und  das  er,  Anstellung  suchend,  als 
Probe  der  Geschicklichkeit  in  den 
Stein  zu  meisseln  hatte.  Solche 
Chiffem,  meist  aus  einfachen  Linien, 
kreuzförmig  und  diagonal  in  den  ver- 
schiedensten Kombinationen  zusam- 
mengesetzt, kommen  beinahe  an  je- 
dem Bpätmittelalterlichen  Bauwerke 
vor  und  sind  auch  mitunter  zu  Wap- 
penzeichen geworden.  Neben  diesen 
V'orschriften,  die  sich  auf  das  Berufs- 
wesen beziehen,  fehlt  es  auch  nicht 
an  solchen,  welche  auf  Erhaltung 
und  Förderung  christlichen  Wandels, 
des  Anstandes  und  der  Sitte  zielen. 
Das  Institut  der  Bauhütten  erhielt 
ach  lange  über  das  Mittelalter  hinaus. 
Die  günstigen  Wirkungen  der 
Bauhütten  liefen  darin,  dass  sie  dem 
Beru&leben  eme  höhere  Weihe  ga- 
ben, die  Erfahrungen  der  Kunst  von 
Generalion  zu  Generation  überliefer- 
ten. Die  tüchtige  Behandlung  des 
Details  in  den  Monumenten  aus  spät- 
gotischer Zeit  ist  zunächt  als  Ergeb- 
nis dieser  handwerklichen  Überlie- 
ferungen zu  betrachten,  Genauigkeit 
imd  Sauberkeit  der  Ausführung  wur- 
den bis  spät  als  Haupterfordemisse 
betrachtet  Hinwieoer  zeigt  sich 
darin  ein  Sinken  der  Kunst,  dass 
das  persönliche,  individuelle  freie 
Schalten  der  Phantasie,  wie  es  die 
früheren  Baumeister  besessen  hat- 
ten, hier  zurücktritt.  Alles  geschieht 
während  der  Zeit  der  Bauhütten  mit 

halb  überall  dieselben  Gnrtungen, 
Gewölbeformen,  Pfeüergliederungen 
und  Masswerkkombinationen.  Die 
fi|eheimen  Ceremonien,  die  sich  an 
die  Bauhätten  knüpfen  und  denen 
zufolge  die  Freimaurer  ihren  Orden 


aus  den  Bauhütten  abzuleiten  pfleg- 
ten, sind  durchaus  untergeordneter 
Natur.  Nach  Mahn,  bild.  K.  in  d. 
Schweiz,  40  flP.  Das  Hauptwerk 
Schnaase,  Gesch.  d.  bild.  Künste, 
IV,  222  ff.  Vgl  Gierke,  Genossen- 
schaftsrecht, 1,  408. 

Befestigungen  der  alten  Ger- 
manen. Die  alten  Germanen  be- 
sassen  keine  befestigten  Wohnplätze, 
Burgen  u.  dgl.;  docti  bauten  sie  zum 
Zwecke  der  Beherrschung  wichtiger 
Zugänge  oder  ganzer  Terram- 
abschnitte  Befestigungen,  die  man 
in  3  Gruppen  teilen  kann.  1)  Ge- 
schlossene JEinzelwerke.  Diese  benu- 
tzen möglichst  den  Vorteil  der  Natur, 
Gewässer  und  Sümpfe,  Felsabstürze, 
Waldungen,  besonders  steil  abfal- 
lende Höhen,  sei  es  mit  oder  ohne 
Wall.  Man  unterscheidet  Rinmoälle 
auf  den  Gipfeln  isolierter  Höhen, 
Steinringcy  auch  Wallburgen  genannt, 
aus  gesammelten,  meist  zerbrochenen 
Steinen  zusaramengehäuft,  Erdschan- 
zen mit  oder  ohne  Graben,  teils  in 
ovaler,  häufiger  in  kreisrunder  Form. 
2)  Befestigungen  grosserer  und  klei- 
nerer Abschnitte  des  Terrains,  meist 
in  der  Form  des  Halbmondes  und 
gewöhnlich  auf  Vorsprungskuppen 
zwischen  der  Einmündung  eines 
Seitenthaies  in  ein  Hauptthal;  in 
ebenen  Gegenden  sind  sie  gewöhn- 
lich auf  zwei  oder  drei  Seiten  von 
Wasser  und  Sümpfen  umgeben, 
Wasserburgen  und  Sumnfburgen, 
Cäsar,  B.  G.  6,  5.  Ausschliesslich 
zu  Warten  und  Si^alposten  sind 
die  sog.  SpitztoälleDeathnmt.  Ein 
mehrfach  vorkommender  Name  für 
die  Rundwälle  ist  Hagas,  in  einigen 
alten  Städten  Brandenburgs  und 
Sachsens  als  Name  der  Umgeoungen 
noch  erhalten.  Es  sind  das  Beweh- 
rungen der  Bundwälle  mit  einem 
Sage  oder  einer  Hecke,  auch  Ricke, 
ScMag,  Gebück  und  Hackelwerk  ge- 
nannt. Nach  Tacitus  Germ.  16.  pfleg- 
ten die  Germanen  ihre  Gehöfte  mit 
undurchdringlichen  Doruwällen  ab- 
zuschliessen.   Vgl.  die  Namen  Hage- 
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buche,  Hagedom,  Hagebuttdorn, 
Hagerose.  8)  Land-  und  Grenz- 
wehren.  Deren  älteste  Form  ist 
ebenfalls  der  Hagen  und  das  Gebück. 
Das  letztere  ist  ein  bis  50  Schritt 
breiter  Waldstreifen,  in  welchem 
man  die  Bäume  in  verschiedenen 
Höhen  gekappt  und  dann  den  neuen 
Ausschlag  zur  Erde  niedergebogen 
und  dicht  verflochten  hatte.  Indem 
diese  Bäume  so  verwuchsen,  ent- 
stand ein  undurchdringliches  Hackel- 
werk. Andere  Landwehren  ziehen 
sich  als  heckebestandener  Erdwall, 
als  Wall  in  Erde  oder  in  Stein  zu- 
weilen mehrere  Meilen  lang  in  ebenen 
Gegenden  hin,  bald  mit,  bald  ohne 
vorgelegte  Gräben,  je  nach  der  Be- 
schafFenneit  des  Bodens.  Sie  bilden 
heute  zum  Teil  noch  die  Grenzen 
von  Gemeinden,  Bezirken  und  grös- 
seren Land^bieten.  Nach  tfahns^ 
Geschichte  des  Kriegswesens,  456  ff. 
Beghftrden,  Beginen;  mhd.  hS- 
gehart,  bSahart,  hegine,  auch  beguine, 
oeqiüine,  begein.  Seit  dem  12.  Jahrh. 
bildeten  sich  in  den  Niederlanden 
Frauenffesellschaften.  um  in  gemein- 
samer Wohnung,  nacn  einfacher  Re- 
gel, aber  ohne  Gelübde,  ein  frommes 
Leben  zu  fuhren.  Die  männerver- 
zehrenden EüreuzzlUe  und  die  begin- 
nende Vorliebe  rar  beschaulidies 
Leben  wirkten  dazu.  Der  Ursprung 
des  Namens,  lat.  beghinae,  beauttae, 
ist  uugewiss;  vgl.  die  Wörterbücher 
von  Grimm  und  Schmeller.  Die  Be- 
ginenhöfe.  auch  Klöster  genannt, 
waren  anfangs  ausserhalb  der  Städte 
angelegt,  erst  später  findet  man  sie 
auch  innerhalb  aer  Mauern;  sie  heis- 
sen  auch  samlungen,  sammungen  und 
einigungen;  die  dazu  genörigen 
Frauen  behielten  einzeln  die  Ver- 
fügung über  ihr  Vermögen,  standen 
unter  einer  Vorstehenn  (Mutter), 
lebten  einfach,  die  Unbemittelten 
von  ihrer  Hände  Arbeit;  später  er- 
hielten sie  eigene  Kapellen  und  Kir- 
chen. Seit  dem  13.  Jahrh.  findet 
man,  obgleich  in  geringerer  Anzahl, 
auch  Männervereine  derselben  Art, 


begharden.  Um  mehr  Schutz  zu  fin- 
den, traten  diese  freien  Gesellschaf- 
ten später  meist  dem  dritten  Orden 
der  Franziskaner  oder  der  Domini- 
kaner bei,  daher  der  Name  jFeld- 
nonnen,  und  ergaben  sich  nun  auch 
dem  Bettel,  verbanden  sich  etwa 
auch  mit  Sektierern,  so  dass  der 
Name  begharde  zum  Ketzemamen 
wurde.  Für  beghard  kam  seit  dem 
14.  Jahrh.  auch  der  Name  Lolhard 
auf.  Schmidt  in  Herzogs  Realencj- 
klopädie.  ÄWtf^A;,  Deutsches  Bürger- 
tum, I,  97  ff, 

B^haimisch,  Behmisch,  B6- 
haimsch,  heisst  im  15.  und  16.  Jahrh. 
in  ganz  Süddeutschland  eine  Art 
GrToschen. 

Beiehtblleher,  libri  poenitentia- 
les,  sind  in  der  merowingischen  and 
karolingischen  Zeit  zuerst  in  Eng- 
land aufgekommen;  aus  der  kirch- 
lichen Praxis  hervorgegangen,  stel- 
len sie  in  ähnlicher  JPorm  wie  die 
Volksrechte  (leges  barbarorum)  das 
weltliche  Strafrecht,  das  herrschende 
System  der  Earchenstrafen  und  Bus- 
sen dar,  welches  sich  hinsichtlich 
der  eigentlichen  Verbrechen  durch- 
gängig an  die  germanische  Auffas- 
sunpweise  anschliesst.  Die  bedeu- 
tendsten sind  die  angelsächsischen 
Beichtbücher,  darunter  eines  dem 
Beda  venerahilis,  ein  anderes  dem 
Columban,  doch  mit  Unredit,  sage- 
schrieben  wird;  deutsche  von  Ka- 
banus Maums. 

Beichte,  von  ahd,  bijehan,  be- 
kennen, mhd.  die  UM  und  Jnhte, 
Bekenntnis;  davon  das  Verb  bihten 
und  bihiiaaere.  Schon  in  den  ersten 
Jahrhunaerten  der  christlichen 
Kirche  wurde  es  Grcbrauch,  dass 
ausgeschlosseneGemeindeglieder,  um 
wieder  aufgenommen  zu  werden,  als 
Anfang  ihrer  Busse  das  Vergehen, 
um  dessenwillen  sie  exkommuniziert 
waren,  vor  der  versammelten  Menge 
bekannten.  Aber  auch  die  Mil^Üe- 
der  der  Kirche  selbst  pflegten  bald 
vor  dem  Genuas  des  Abendmahles 
sich   durch  Sündenbekenntnisse  zu 
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erleichtern.  Im  frühem  Mittelalter 
wurde  am  Aschermittwoch  zur  £r- 
öffining  der  Quadra^esimalfasten  ein 
öffentlicher  Gottesdienst  abgehalten, 
bei  welchem  nach  den  Einzelbeich- 
ten mit  teils  yorgftn^iger,  teils  nach- 
folgender Ansprache  zuletzt  von 
Allen  oder  gewöhnlicher  vom  Prie- 
ster f&r  Alle  ein  Beichtformular  ge- 
meinsam gesprochen  wurde ;  die  vielen 
alikochdeuUeken  Beichtformeln  (u.  a. 
abgedruckt  bei  MvUeiAoffu.  Scherer, 
Denkmäler  deutscher  Poesie  und 
Prosa)  ze^n,  dass  dieser  Gottes- 
dienst zu  den  wenigen  in  der  Volks- 
sprache verhandelten  ^hörte.  Als 
Forderung  tritt  die  bei  diesem  Got- 
tesdienste vorausgesetzte  Privat-  oder 
Spezialbeichte  schon  im  8.  oder  9. 
Jahrh.  auf.  Zu  allgemeiner  Sanktion 
gelangte  die  Privatbeichte  aber  erst 
darch  das  Laterankonzil  von  1215. 
Speziell  hatten  die  Dominikaner  und 
FYanziskaner  Vollmacht ,  überall 
Beichte  zu  hören,  was  mannisfiBichen 
Widerspruch  der  Weltgeistlichkeit 
hervorrief. 

Beichtstühle  sind  zuerst  im  15. 
Jahrh.  in  Frankreich  aufgekommen, 
in  Deutschland  nicht  vor  der  zwei- 
ten Hälfte  des  16.  Jahrh. 

Beinkleider.  Die  alten  Germa- 
nen entbehrten  noch,  abgesehen  von 
der  ohne  Zweifel  auch  bei  ihnen 
vorhandenen  Hüftbedeckung,  dem 
bruoek,  der  eigentlichen  Beinbeklei- 
dnng;  vom  König  der  Langobarden, 
Adeloald,  wird  erzählt,  dass  er  zu- 
erst Hosen  getragen  habe  und  dass 
die  Langobuden  fortan  gerade  diese 
Bekleidung,  hana  genannt,  vor  allem 
schätzten.  Dieses  Wort  bezeichnet 
die  enganliegende  Bedeckung  des 
Unterschenkds,  gegenüber  der  Hüft- 
bedecknng,  aha.  pmoch,  und  ist 
durch  die  germanischen,  romani- 
schen und  keltischen  Sprachen  ver- 
breitet; seine  ursprüngliche  Bedeu- 
tung und  die  eigentlicne  Heimat  ist 
duiäeL  Die  Annahme  der  Hosen 
durch  die  Langobarden  ist  aber 
Nachahmung  römischer  Bekleidungs- 


weise.  Die  Hosen  hatten  die  Gestalt 
von  Kreuzbinden,  welche  je  nach 
dem  hohem  Range  an  Höhe  und 
künstlicher  Windung  zunehmen. 
Karl  d.  Gr.  trug  linnene  Unterhosen, 
darüber  Beinkleider  mit  Binde;  das 
Volk  überhaupt  kleidete  sich  ent- 
weder ebenso,  oder  es  trug  nach 
byzantinischer  Art  lange  Strümpfe 
in  der  Weise  der  Tricots  ois  zur  Mitte 
der  Oberschenkel,  wo  sie  mit  Schnür- 
riemen an  den  Bruch  angeheftet 
wurden,  oder  ähnUche  weite  Bein- 
kleider, wie  die  heutigen  sind,  welche 
auch  den  Unterleib  umschlossen. 
Immer  erstreckte  sich  das  Beinkleid 
unterwärts  entweder  über  den  gan- 
zen Fuss,  oder  die  Zehen  blieoen 
unbekleidet.  Die  weite  pumphosen- 
artige Beinbekleidung  war  Tracht 
der  Armem.  Die  Tricots  oder  Lang- 
strümpfe waren  von  Wolle  oder  Seide, 
stets  nur  gewoben  und  buntfarbig, 
entweder  eintönig,  meist  rot,  oder 
durch  einzelne  Streifen  und  Linien 
verziert,  oder  beide  Beinlängen  ver- 
schieden gefärbt.  In  den  hohen 
Ständen  verschwand  allmählich  der 
Bruch  ganz,  man  trag  hier  bloss 
noch  eng  anliegende  Tricots,  die  oben 
an  dem  Hüf^rtel  befestigt  wurden. 
Mit  dem  Au&eten  des  französischen 
Kleidergeschmackes  vom  Beginn  des 
14.  Jalnunderts  an,  der  sidi  durch 
das  Prinzip  eng  anliegender  Kleider 
kennzeichnet,  wurde  die  enge  Lang- 
hose womöglich  noch  enger,  so  dass 
Scham  kapseln,  franz.  hraquettes, 
deutsch  JjcUz,  nötig  wurden;  auch 
das  war  französisch,  dass  man  die 
Beinlinge  entweder  über  dem  Knie 
trennte  und  beide  Teile  durch  Nesteln 
imd  Bänder  verband,  oder  über  die 
ganzen  Hosen  noch  eigene  Ober- 
schenkelhosen in  verschiedener  Fär- 
bung und  Vei^ierungsweise  zoe.  Im 
16.  Jahrhundert  machte  sicn  in 
Deutschland  wie  in  den  übrigen 
Ländern  Europas  ein  Wandel  zu 
bequemerer  Tracht  hin  geltend. 
Oberkleider  und  Beinkleider  wurden 
weit.  Diese  Bekleidungsart  ging  von 
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der  jugendlicheil  freien  Bürgerschaft 
und  den  Söldnern  aus.  Das  lange 
Beinkleid  wurde  zuerst  vor  den 
Knieen  ausgeschnitten  oder  ge- 
schlitzt, dann  unter  den  Hüften  und 
längs  den  Schenkeln  zerschnitten. 
Der  Schutz  vor  der  Witterung  wie 
der  öffentliche  Anstand  verlangte 
aber,  dass  man  die  Schlitze  mit  Zeug 
unterlegte.  Weiter  ging  es  an  die 
enge  Oberschenkelhose,  die  eben- 
falls zerschnitten  und  bis  zu  den 
Knieen  verlängert  wurde,  bloss  die 
Unterschenkelhose  blieb  eng,  die 
Oberschenkelhose  zerschlitzte  man 
teils  zu  verschiedenen  Figuren,  teils 
zu  verschieden  breiten,  senkrechten 
oder  wagerechten  Streifen;  die  Fi- 
ffuren  waren  Dreiecke,  Vierecke, 
Sechsecke,  Kreuze,  Sterne,  Blumen, 
Blätter,  Überall  in  den  buntesten 
Farben  verziert  und  die  beiden  Bein- 
längen wie  früher  oft  ganz  verschie- 
den gedchnitten  und  gefärbt.  Gegen 
diese  zerschnittenen  Sosen  vornehm- 
lich wendete  sich  überall  die  Sitten- 
polizei, einzelne  Reformationsman- 
date verboten  sie,  ebenso  die  Reichs- 
tage von  Augsburg  in  den  J.  1580 
u.  1548.  In  einer  vom-  Rat  zu  St. 
Gallen  im  Jahre  1527  erlassenen 
Ordnung  heisst  ea:  £s  ist  uf gesetzt 
und  verordnet,  dass  edle  burger  und 
inKOTier,  so  zerhowen  oder  aJ6gehotcen 
hosen  oder  tcamesser  habend,  diesel- 
ben zerhownen  hosen  und  wamesser 
widerwnb  zuosamen  negen  sollen  las- 
sen tmd  hinfur  kain  zerhowen  hosen 
noch    wamesser    tragen    sollend    an 


3  pfd,  denar  zuo  buoss  von  jedem 
mal,  so  dick  (oft)  das  beschickt  Man 
sol  och  weder  hie  noch  anderswa  kain 
zerhowne  Haider  machen  lassen  und 
mag  man  die  schnider  darumb  aiden. 
Dessglichen  sol  och  kain  schnider 
kainem  burger  ain  so  groben  und 
wuosten  latz  an  die  hosen,  sunder 
hinfur  zinUich  machen,  an  dieselben 
buoss.  Dr.  Andreas  Musculus,  Pro- 
fessor zu  Frankfurt,  gab  im  J.  1556 
eine  von  ihm  gehaltene  Predigt  im 
Druck   heraus:    Vom   zerlöcherten, 


Zucht-  und  £hr>'erge8senen  pludrig- 
ten  Hosenteufel,  vermahnung  und 
Warnung.  Die  Sache  wurde  aber 
eher  ärger;  während  man  den  un- 
tern Stoff  durch  die  Menge  der 
Schlitze  bis  jetzt  nur  leichthm  her- 
vorgezogen natte,  vereinfachte  man 
jetzt  die  Schlitze  n&ch  Zahl  und  Ge- 
staltungsweise, erweiterte  sie  ansehn- 
lich und  bauschte  die  untern  Stoffe 
aus  ihnen  in  möglichster  Breite  her- 
aus, so  dass  sie  Überall  sackartig, 
flatternd  herabhingen.  Das  war  die 
eigentliche  Fludernose;  sie  soll  1553 
im  Lager  des  Kurfürsten  Moritz  von 
Braunschweig  vor  Mi^eburg  ent- 
standen sein.  Die  Landsknechte 
trugen  sie  so,  dass  die  Schlappen 
bis  zu  den  Knöcheln  herabhingen 
und  für  den  Unterstoff  bis  40  £Uen 
Tuch  verwendet  wurde.  Mit  dem 
Erlöschen  des  freien  Söldnertoms 
erlosch  endlich  diese  Tracht,  yn 
längsten  währte  sie  in  der  Schweiz. 
Selbstverständlich  nahmen  nicht  alle 
Stände  an  dieser  Verzerrung  Anteil, 
doch  kam  die  Pluderhose  auch  bei 
Studenten,  Bürgern,  Adligen,  Hand- 
werksgesellen vor,  während  andere 
Kreise  die  älteren  Formen  des  Bein- 
kleides beibehalten  hatten.  Seidene 
gestrickte  Hosen  oder  eigentliche 
Tricots,  die  aus  England  oder  Frank- 
reich kamen,  gab  es  in  Deutchland 
seit  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts. 
In  derselben  Periode  fing  man  in 
Deutschland  an,  dem  versteiften 
spanischen  oder  spanisch-französi- 
schen Hosengeschmack  zu  huldigen. 
Selten  trug  man  jedoch  die  glatten 
oder  mit  Bandstreifen  dicht  über- 
zogenen, völlig  straff  ausgepolsterten 
Rundwülste:  zumeist  fanden  die  aus 
breiten  Bändern  mit  lockerer  Unter- 
futterung  bestehenden  kurzen  Hosen 
Eingang,  nächstdem  aber  die  von 
den  Hüften  bis  zu  den  Knieen  sich 
verjüngende  ausgepolsterte  Pump- 
hose als  auch  die  völlig  faltenloae, 
unten  durchaus  offene  Kniehose.  Im 
17.  Jahrhundert  kam  mitdemStutzer- 
tum  die  französische  Zhterrock-Hose 
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auf,  als  Ümscbluss  der  Oberschenkel- 
hoee,  nahesa  weibischer  Natur,  durch- 
gäneig  der  Lfinge  nach  mehrfach 
gefätelt.  Bloss  die  Landbevölke- 
ruDg  und  die  für  sich  abgeschloBS- 
neren  alten  Beichs-  und  Handels- 
stftdte  behielten  Beste  des  alther- 
kdmmlich  Bestehenden,  während  an 
deo  Höfen  und  in  den  hohem  Stän- 
den, besonders  dem  Beamtenstand, 
der  fransosische  Greschmack  regierte, 
bis  mehr  und  mehr  eine  allgemeine 
Ausreichung  der  europäiBcben  Mo- 
den eintrat.  WeU»,  liostümkunde. 
Müller  and  Mothes,  Wörterbuch, 
Artikel  Beinkleider. 

Beltt^mng.  Nicht  minder  als 
in  der  Kunst  der  Befestigung  ist  das 
Mittelalter  in  der  Belagerun^unst 
von  den  Überlieferungen  der  Kömer 
aUiftngig.  Alle  während  des  mero- 
vingiflchen  und  karolingischen  Zeit- 
alters untemommenenen  Belagerun- 
gen arbeiten  mit  den  Mitteln  der 
antiken  Erieffskunst,  und  zwar,  wie  es 
scheint,  mit  stonehmenden  Verständnis 
derselben.  Neuer  Aufschwung  kommt 
in  die  Belagerung  erst  während  der 
Kreuzzöge  und  zwar  vorzugsweise 
durch  dieTeilnahme  italienischer  Mei- 
ster. Bis  dahin  hatte  die  fehdeartige 
Krieg|sfuhrung,  sowie  der  M^n^el 
technischer  Kenntnisse  den  Angreifer 
entweder  lediglich  auf  den  getoalf- 
iamen  Sturm  oder  auf  die  blosse 
BUtekade  hingewiesen;  dasVerständ- 
nis  für  Belagerungsmaschinen  war 
in  dem  Masse  yerloren  gegangen, 
dass  man  lieber  zur  Verstärkung  der 
Blockade  Geffenburaen,  sogar  aus 
Stein,  errichtete.  £rst  bei  der  Be- 
lagcarong  von  Nicfta  im  J.^1097  hört 
man  wieder  von  Maschinen.  Der 
Gang  einer  regelrechten  vollstän- 
digen Belagerung,  (mhd.  cfelige,  he- 
«exze)y  ist  jetzt  imd  im  weitem  Ver- 
laufe des  Mittelalters  folgender:  Zu- 
erst versucht  man  wofriögHch  den 
nats  durch  Überrumpelung  zu  ge- 
winnen, sei  es  durch  Einschlagen 
der  Thore,  durch  Herabreissen  der 
Zi^^rücken    mit    schweren   Lang- 


I  hacken  oder  durch  Leiter  er  steigwng, 
I  welch  letztere  das  ganze  Mittelalter 
I  hindurch  eine  ausserordentlich  hohe 
I  Bedeutung  hatte.  Siehe  Figur  26  aus 
!  Stumpfs    Eidgenössischer    Chronik. 
I  Gelang  weder  das   eine  noch   das 
■  andere,  so    ging    man    daran,    die 
i  Graben  auszufüllen  mit  Erde,  Stroh, 
\  Gebäuderesten  und  dergleichen,  zu 
welchem  Ende   man ,  um  von  den 
I  Verteidigern  ungestört  zu  sein,  die 
i  Katze  konstruierte,  ein  auf  Rädern 
'  zu  bewegendes  hölzernes  Blockhaus. 
War  der  Graben  ausgefüllt,  so  wie- 
derholte man  den  Versuch  der  Über- 
rumpelung oder  man  rückte  mit  den 
Maschinen  vor,  wobei  es  auszuwählen 
galt  zwischen  direktem  Zerstören  des 
Zingels  mittelst  Mauerbrechern,  oder 
Unterminieren,  und  r^elmässigem 
Angriff  mit  hölzernen  Türmen  und 
W  immaschinen. 

Die  technischen  Hilfsmittel,  deren 
man  sich  bei  Belagerungen  bediente, 
hiessen  antwerCj  Tnachinae,  ingenia. 
Die  Baukunst  der  Kriegsmaschi- 
nen entwickelte  sich  besonders  in  Ita- 
lien und  kam  von  da  namentlich  durch 
die  Kreuzzüge  ins  übrige  Europa. 
Sämtliches  Antwerk  zerfällt  in  3  Ar- 
ten: Machinae  oppugnatoriae,  macht- 
nae  ja^atoriae  und  machinae  tec- 
toria^. 

Ttxx  den  machinae  oppugnatoriae 
oder  Stosszeug  zum  Mauerbrechen 
gehören  der  seit  Urzeiten  stets  im 
Gebrauch  gebliebene  Widder  oder 
Sturmbock,  der  Tarant,  d.  h.  der 
Mauerbohrer,  der  Fuchs  und  der 
Krebs. 

Die  machinae  jacula^oricte  oder  das 
SchusS'  und  Wwrf-Zeug  zerfällt  in 

a)  Geschütze ßir  rasanten  Schuss: 
Die  Stand -Armbrust,  auch  Bück-, 
Turm-,  Wagarmbrust  oder  der  Spann- 
wagen genannt,  um  Bolzen  oder 
Stemkugeln  zu  schiessen,  und  die 
Euttenj  ahd.  ruoda,  Stande,  säulen- 
artige Gestelle  mit  kolossaler  stähler- 
ner Schnepperfeder,  welche  den  auf 
der  Säule  liegenden  Pfeil  hinweg- 
schnellte; sie  heissen  auch  Katapulte 
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vmd  dienen  besonders  fcirAbschiessen 
von  Brandpfeilen. 

b)  Gewhüize  zum  Bogenwwrfe: 
Die  Bleide,  mbd.  hUde^  der  Iribock, 
mbd.  driboc,  der  Sckleuderkcuten,  die 
Monge  und  die  Marga,  Maschinen, 
deren  besondere  Eigentümlichkeiten 
mm.  Teil  schwer  oder  kaum  «i  be- 
stimmen sind. 

Die  Torzöglichste  MuniHon  der 
Gewerfe  waren  Steine^  wo  möglich 
in  ronder  Gestalt,  oft  von  kolossaler 
GrSose;  statt  der  Steine  nahm  man 
aach  Stangen,  mit  NSgeln  beschla- 
gene Balken,  mit  Brennstoffen  an- 
gefollte  Ffisser,  Leichname  von  Vieh, 
nm  Seuchen  zu  erzeugen,  femer  mit 
Brandzünder  versehene  Wurfsteine 
oder  glühende  Eisenstücke. 

Das  Worfzeug  hatte  nicht  die 
Bestimmung,  Bresche  zu  schiessen, 
sondern  Dächer  und  Gewölbe  zu 
aertrümmem,  Brand  zu  stiften  u.  dgl. 
Seine  Anwendung  reicht  bis  ins 
15.  Jahrhundert. 

Weit  enger  und  unmittelbarer 
als  das  mittelalterliche  Wurfzeug, 
schliessen  sich  die  Machinae  tectoriae 
an  die  antike  Tradition  an.  Es  zer- 
fallen aber  diese  Annäherungs-  und 
Deckunfipsmittel  in  drei  Arten,  fahr- 
bahre Holzbrostwehren,  bedeckte 
Stände  oder  Hallen  und  BoUtürme. 
Die  bedeckten  Stände,  welche  bei  den 
Bdmem  museuUf  Mäuschen  hiessen, 
nannte  das  Mittelalter  Katzen,  die 
Belaferuoffstürme  heissen  auch  Berg- 
frie&j  mhd.  bercvrit,  oder  ^EbenhöAey 
da  sie  mindestens  gleiche  Höhe  mit 
der  zu  erstürmenden  Mauer  haben 
moflsten.  Am  häufigsten  kommen 
Türme  von  drei  Geschossen  vor, 
deren  oberstes  eine  Fallbrücke  hatte, 
während  das  unterste  gelegentlich 
einen  Widder  aufnahm.  Unter  Um- 
ständen machte  man  den  Versuch, 
einen  Turm  auf  Kähnen  zu  erbauen. 

Häufig  war  der  Angriff  durch  die 
Talpariij  Minierer,  sei  es  um  die 
Mauer  durch  Untergrabung  zum  Ein- 
sturz zu  brinsen,  sei  es  um  unter- 
irdisch inden  festen  Platz  zu  kommen. 


Oft  waren  die  genannten  Angri£&- 
mittel  ungenügend  zur  Eroberung 
von  festen  Plätzen,  und  ihre  Über- 
gabe nur  durch  Aushungern  unter 
Anwendung  der  Blokade  zu  erlangen. 
In  diesem  Falle  pflegte  sich  der  An- 
greifer stets  durcn  Laufgräben  gegen 
Überfälle  zu  sichern.  Mehrere  Lager, 
deren  jedes  mit  einer  Enceinte  um- 
geben war,  hiessen  BasHde  oder 
BattUle, 

Was  nun  die  Massregeln  der 
Verteidigung  betrifft,  so  waren  die 
Besatzungen^ in  erster  Linie  besorgt, 
sich  gegen  Überrumpelung  sicher  zu 
stellen.  Zu  dem  Ende  sdiloss  man 
^em  einen  möglichst  ausgedehnten 
Umkreis  durch  eine  leicnte  Ver- 
pfäblunff  oder  eine  Hecke  ab,  die 
jLetze.  Unter  Umständen  legte  man 
beim  Anrücken  des  Feindes  im  Sinne 
offensiver  Defensive  noch  im  letzten 
Augenblicke  ein  Aussenwerk^  mhd. 
hämtt,  an,  das  in  einer  Verpfählun^ 
bestand.  Die  Absicht  Widerstand 
leisten  zu  wollen,  kündete  der  Be- 
lagerte durch  Aufziehung  von  Fahnen 
über  Thoren  und  Türmen  und  durch 
Aufstellung  von  Wappenschildern 
zwischen  den  Zinnen  an.  Auf  die 
Mauer  wurden  Schilde,  Schirme, 
Mäntel  oder  hölzerne  Brustwehre, 
Blöcke,  Balken,  Steine,  Öl,  Wasser, 
ungelöschter  Kalk  u.  dgl.,  überhaupt 
diejenigen  Materialien  gebracht,deren 
man  zunächst  gegen  den  gewaltsamen 
Angriff  bedurfte.  Bei  formlichem 
Angriffe  bediente  sich  die  Vertei- 
digung derselben  Wurf  maschinen  wie 
die  Angreifer,  besonders  aber  der 
Ausfälle;  gegen  den  Minenan^iff 
war  die  Anwendung  von  Contremmen 
allgemein.  Der  letzte  Rückzug  einer 
Besatzung  konnte  aus  der  Stadt  in 
die  Bur^  aus  einer  Burg  in  den 
grossen  Turm  geschehen.  Unter- 
urdiBche  Gänge  fimrten  von  da  manch- 
mal ins  Freie. 

Langsam  gewann  die  Anwendung 
der  FeuertDoffen  im  Belagerungs- 
kriege Kaum.  Zunächst  verwendete 
man  die  Büchsen  an  Stelle  des  Wurf- 
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Zeuges,  um  Steine  oder  Feuerwerks- 
körper zu  Bchleudem;  Breche  zu 
lesen  vermittelst  der  neuen  Büchsen 
gelane  erst  später.  Man  warf  daher 
die  scnweren  Projectile  unter  einem 
grossen  Winkel  über  die  Mauer,  den 
Kemschuss  verwendete  man  nur  ^e- 

S3n  die  Thore.  Die  Aufstellung  aer 
elagerer  ging  noch  in  sehr  gennger 
Entfernung  von  den  Mauern  vor  sich, 
wobei  die  Sicherung  der  Geschütze 
durch  die  alten  Schutzdächer  ^schah. 
Die  Angriffsbatterien  wurden  aus 
Stücken  groben  und  kleinen  Kalibers 
gebildet,  wobei  die  letzteren  dazu 
dienten,  den  Feind  während  der  Zeit 
zu  beschäftigen,  während  welcher 
man  die  erstem  zum  Laden  zurück- 
brachte. Im  allgemeinen  war  bis 
in  den  Anfang  des  15.  Jahrb.  die 
Verteidigung  dem  Angriffe  noch  über- 
leben, zumal  da  die  Stadt«  bereits 
mit  einer  namhaften  Zahl  von  Feuer- 
geschützen versehen  waren,  während 
die  Belagerer  gewöhnlich  nur  über 
die  alten  Maschinen  geboten. 

Von  bedeutender  Wirkung  auf 
die  Fortschritte  im  Belagerungswesen 
war  die  in  Frankreich  seit  der  Mitte 
des  15.  Jahrh.  aufkommende  An- 
wendung der  gegossenen  Kugeln  an- 
statt der  steinernen,  wodurch  das 
Brechelegen  sehr  abgekürzt  wurde, 
und  die  rationelle  Anwendung  von 
Laufgräben  als  Annäherungsmittel. 
Seitdem  treten  die  Holzdeckungen 
zurück  und  die  Holzblendungen  der 
Geschütze  werden  durch  Tonnen  er- 
setzt, die  mit  Erde  gefüllt  sind,  bald 
darauf  findet  man  auch  die  Schanz- 
korbe  in  allgemeinem  Gebrauch. 

Die  während  des  16.  Jahrh.  statt- 
findende Reform  des  Fortifikations- 
Wesens  hatte  auch  ein  modernes 
System  des  Angriffes  und  der  Ver- 
teidigung im  Gefolge.  Nach  Jahns, 
Gesch.  a.  Kriegswesens. 

Benediktiner-Orden.  Sein  Stif- 
ter ist  Benedikt  von  Nwrsia  im  Nea- 
Solitanischen,  480—548,  der  Gründer 
es  Klosters  Montecassino  bei  Neapel ; 
die  Regel,  die  er  den  Mönchen  dieses 


Klosters  gab,  bezweckte  nicht  die 
Gründung  eines  Ordens,  denn  der 
Mönchsstand  galt  noch  als  eigener, 
ungeteilter  Stand,  es  handelte  sich 
bloss  um  die  besonderen  Vorschriften, 
durch  die  das  Leben  der  Mönche 
dieses  oder  ienes  Landes  oder  Klo- 
sters geregelt  werden  sollte.  Auch 
andere  Klosterregeln,  wie  die  des 
hl.  Basüius,  des  nl.  Colwmban^  des 
Cäsarius  von  Arlesy  bewirkten  kei- 
nen besonderen  Orden.  Die  durch 
die  irischen  Mönche  in  Deutschland 
gestifteten  Klöster  hatten  anfibiglich 
die  Regel  des  hL  Columban,  Serea 
harte  Ascese  imd  die  häufige  An- 
wendung der  Prügelstrafe  es  all- 
mählich dahin  brachten,  dass  man 
im  7.  und  8.  Jahrh.  mehr  und  mehr 
auf  die  Regel  des  hl.  Benedikt  griff; 
sie  war  milder,  klarer  gefasst  und 
brauchbarer  ate  jene.  In  St.  Gallen 
nahm  Othmar  die  Benediktinerregel 
auf  Wunsch  Pipins  an,  in  Fu&a 
fährte  sie  Bonifs^  ein;  Karlsd.  Gr. 
Synoden  verpflichteten  die  Mönche 
darauf.  Eine  deutsche  Interlinear- 
version der  aus  73  Kapiteln  be- 
stehenden Regel,  die  aus  dem  8.  Jahrh. 
stammt  und  einem  nicht  nachweis- 
baren Mönche  Kero  zugeschrieben 
wurde,  ist  bei  Hattemer^  St.  Gallische 
Sprachdenkmäler,  I,  15  ff.,  abge- 
druckt, eine  mitteldeutsche  üeber- 
setzung  des  13.  Jahrh.  in  der  Zschr.  f. 
deutsches  Altert.,  Bd.  XVI,  S.  224 
bis  279.  Nach  der  Regel  des  hl. 
Benedikt  steht  an  der  Spitze  der 
Anstalt  der  Abt  mit  monarchischer 
Gewalt,  dem  gegenüber  die  Kongre- 

fation  und  die  altem  Brüder  bloss 
eratende  Stimme  haben.  Die  Abts- 
wahl gehört  in  der  Regel  den  Mön- 
chen und  ist  ihnen  durch  besondere 
Privilegien  gesichert  Die  nächsten 
Beamten  nach  dem  Abt  sind  Propst 
und  Dechant,  beide  durch  den  Abt 
absetzbar:  der  Propst,  Vertreter  des 
Abtes,  hat  die  Ökonomie,  der  Dechant 
die  Disziplin  unter  sich.   Ihre  Wahl 

feht  von  den  Mönchen  aus.    Unter 
em    Propst    steht    der    cellarius. 
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Kellermeister.  Die  Wache  am  Thor  I 
hat  der  Pförtner.  Die  Zahl  der! 
Mönche  ist  unbestimmt  Dienende 
Brüder  giebt  es  nicht,  die  Mönche 
sind  Tsa  allen  Dienstleistungen  ver- 
pflichtet; das  Kloster  soll  deshalb 
möglichst  alle  Lfebensbedürfnisse 
omschliessen.  Vgl.  den  Banriss  des 
Klosters  St  Gallen  vom  Jahre  820, 
heraosg^eben  von  F.  Keüery  Zürich 
1844.  Die  Besor^ng  der  Küche 
wechselt  wöchentlich  unter  den 
Mönchen.  Handwerk  und  Ackerbau 
liegt  den  Mönchen  ob.  Privatbesitz 
ist  verboten,  alles  ist  allen  gemein, 
und  der  Abt  teilt  iedem  nach  Be- 
därfnis  zu.  Als  Kleidung  ist  vor- 
geschrieben Kutte  cueuua,  Hemd 
iumeaj  Oberwurf  seajnUare,  Als 
Speise  gestattet  die  Ec^el  swei 
SchfiAseln  Gremtise,  Obst,  junge  Gk- 
wächae,  Brot ;  Fleisch  nur  rar  Kranke 
und  Schwache;  Wein  gehört  eigent- 
lich för  Mönche  nicht,  doch  werden 
die  Mönche,  sagt  die  Begel,  sich 
denselben  nicht  wohl  nehmen  lassen, 
deshalb  ist  täglich  eine  Mass  (kemiTiä) 
erlaubt  Allmfthlich  gestattete  man 
mch  mehr  Bedürfnisse,  zumal  an  be- 
sonderen Ta^en,  bei  Besuch.  Der 
Aufnahme  ins  Kloster  geht  eine 
jShrÜche  Prüfungszeit  voran.  Oblctti 
sind  Kinder,  die  von  den  Eltern  früh 
dem  Klosterleben  übergeben  werden, 
ihre  Zahl  war  gross,  und  ihr  Unter- 
richt gab  die  erste  Veranlassux^  zu 
den  EJosterschulen.  Beclusi  heissen 
solche,  die  sich  besonderer  Ascese 
wegen  in  ein  Gemach  einschliessen 
Hessen.  Die  Begel  Benedikts  nimmt 
auf  Frauenklöster  keine  Bücksicht, 
doch  wurden  auch  die  ebenfalls  schon 
lar^e  bestehenden  Nonnenklöster 
derselben  B^el  unterstellt ;  immerhin 
sind  die  Frauenklöster  minder  selb- 
stftndig  und  mehr  vom  Bischof  ab- 
hfingig.  Die  Benediktinerklöster 
des  8.,  9.  und  10.  Jahrhunderts  sind 
die  Hauptträ^  der  Bildung  im 
fränkischen  Beiche;  was  die  Zeit 
an  Erziehung,  Wissenschaft,  Dich- 
tung,  bildeiäer  Kunst,  Musik  und 


Geschichtschreibung  hervorbrachte, 
ist  meist  ihr  Werk.  Fulda,  St.  Gallen, 
Gorwey,  Beichenau  und  zahhreiche 
andere  Klöster  sind  Zentralpunkte 
des  geistigen  Lebens.  Man  findet 
sie  u.  a.  zusammengestellt  und  be- 
schrieben in  den  Kirchengeschichten 
von  Rettherg  und  Friedrich  und  in 
Deutschlands  Geschichtsquellen  von 
WcUtevhach.  Im  10.  Jahrh.  fiitgen 
sie  an  zu  verweltlichen;  der  durch 
Karl  d.  Gr.  hervorgerufene  Bildun^s- 
eifer  ermattete;  die  Ausbildung  des 
Lehnstaates,  der  Reichtum  an  Land 
und  Leuten,  der  sich  in  ihnen  an- 

fehäuf  t  hatte ,  schob  die  Interessen 
er  Bildung  und  Erziehung,  der 
Beligion  imd  Wissenschaft  in  den 
Hintergrund,  und  Interessen  welt- 
licher Art  traten  vor.  Die  Klöster 
standen  meist  auf  des  Elaisers  Seite ; 
der  Zusammenhang  mit  Bom  hatte 
sich  gelockert  Dagegen  trat  nun 
eine  Keaktion  ein;  der  päpstliche 
Stuhl  suchte  in  seinem  Sinne  zu  re- 
formieren, die  Klöster  zu  Kongre- 
gationen unter  einer  Zentralregie- 
rung zu  sammeln,  das  specifisch 
religiöse  Leben  zu  heben,  die  Kloster- 
regeln zu  schärfen.  Der  Hauptsitz 
dieser  Bestrebungen  wurde  das  Klo- 
ster Clugni/,  Cluntacum,  in  Burgund, 
von  Herzog  Wilhelm  von  Aquita- 
nien  910  gestiftet  und  zuerst  von 
Bemo,  dann  von  Orfo,  927— 941  ge- 
leitet. .Diese  reformierten  Benemk- 
tiner-  oder  CluniaceMer-KlöBter  wa- 
ren  von  aller  bischöflichen  Gewalt 
befreit,  einzig  dem  Stuhl  zu  Bom 
untergeben;  der  gesammte  Orden 
stand  unter  dem  Abt  von  Clogn^, 
dem  Archiahbas  des  Archimoncuterti, 
strenge  klösterliche  Ascese  trat  an 
die  liSielle  freier  humaner  Bildung 
im  Sinne  der  Karolingischen  Zeit 
Die  deutschen  Könige  selber  waren 
übrigens  der  Beform  nicht  durchaus 
abgeneigt;  unter  den  Klöstern  aber 
trat  jetzt  eine  Spaltung  in  reformierte 
und  nichtreformierte  ein.  Die  derBe- 
formation  widerstanden,  verweltlich- 
ten in  der  höfischen  Periode  in  hohem 
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Masse,  kirchliches  Leben,  Schule  und 
Wissenschaft  hörte  auf,  und  die 
Äbte  beteiligten  sich  als  Reichs- 
färsten  hauptsächlich  an  den  Beichs- 
handeln.  Ein  besonders  belehren- 
des Beispiel  für  das  Verhältnis  der 
Gluniacenser  und  der  alten  Benedik- 
tiner bieten  die  St.  Gallischen  Kasus 
£kkehartsiy.;  Ronrad  II.  hatte  dem 
Kloster  1034  einen  Gluniacenser  Abt 
aus  Lothringen  aufgedrungen,  gegen 
dessen  Reformbestrebungen  die  altem 
Mönche  eiferten  und  murrten;  zum 
Beweise  aber,  wie  tüchtige,  vortreff- 
liche Blüten  das  Kloster  unter  der 
freiem  Reffel  hervo^ebracht  hatte, 
schrieb  EUcehart  IVT  seine  Kasus, 
in  denen  er  das  Klosterleben  St. 
Gallens  so  plastisch  dargestellt  hat. 
Siehe  die  Emleitungen  zu  der  latei- 
nischen und  deutschen  Ausgabe 
Ekkeharts  von  G.  Meyer  von  Kno- 
nau.  Die  Gluniacenser  Reform 
fand  ihre  Hauptstütze,  was  Deutsch- 
land anbelangt,  in  den  Klöstern 
des  Schwarzwaldes,  und  hier  be- 
sonders in  Hirschau,  von  wo  aus 
sich  die  strenge  Regel  nach  allen 
Seiten  verbreitete;  alte  Klöster  wur- 
den reformiert,  neue  gegründet. 
Hirschauer  Mönche  kamen  nach 
Reichenbach  und  St  Georeen  im 
Schwarzwald,  nach  Schaffnausen, 
Petershausen,  Pfäfers,  Fischingen, 
Weilheim,  Zwifaiten,  Blaubeuren, 
Isny.  Wiblingen,  Ochsenhausen, 
Komburg  in  Franken,  Fischbachau 
und  Scheiem,  Prüfenin^  und  Ens- 
dorf  in  Bayern,  nach  dem  Peters- 
berg bei  Erfurt,  Reinhardsbrunn, 
Goseck,  Hasungen  und  Magdebui^, 
nach  Admont  in  Steiermark,  St.  Paul 
in  Kämthen.  Otto  von  Bamberg 
führte  in  allen  seinen  Klöstern  die 
Hirschauer  Regel  ein.  Derselben! 
Richtung  gehörte  St.  Blasien  im 
Schwarzwald  an.  Hier  wurde  Hart-  j 
mann,  früher  Probst  von  St.  Nicola  j 
bei  Passau,  des  Gegenköni^  Rudolf 
Kaplan,  Mönch  und  Prior;  dann  aber 
1094  Abt  von  Götweih,  wohin  erl 
eine  Kolonie  aus  St.  Blasien  führte, ' 


und  bald  wurden  ihm  auch  St.  Lam- 
bert in  Steiermark,  Kempten,  St.  Ul- 
rich und  Afra  in  Augsburg  anver- 
traut. Nach  Kremsmünster  kamen 
Mönche  aus  Gottesau,  einer  Hirsch- 
auer Kolonie  im  Sprengel  von  Speier. 
Bischof  Burchara  von  Basel  aber 
unterwarf  1105,  eingedenk  der  alten 
Freundschaft  und  mniffen  Verbin- 
dung, das  von  ihm  gestiftete  Kloster 
St  Aiban  bei  Basel  unmittelbar  dem 
Abte  von  Clueny.  S.  Wattenbach, 
GeschichtsijueUen  II,  §  6.  In  die 
gleiche  Penode  mit  der  Gluniacenser 
Reform  fällt  die  Gründung  selbstän- 
diger Orden,  welche  die  neue  römi- 
sche Ascese  in  noch  engere  Formen 
bannten,  z.  B.  die  Orden  von  Vallom- 
brosa,  Ghartreuz,  der  Wilhelmiten, 
Gistercienser.  Siehe  die  besonderen 
Artikel  Noch  eerineer  wurde  die 
Bedeutung  des  BenediktinerordenB, 
als  im  IS.  Jahrh.  die  Bettelorden 
aufkamen.  Seit  dem  14.  Jahrh.  be- 
mühten sich  verschiedene  Synoden 
um  die  Reform  des  Ordens,  nament- 
lich hob  das  Konstanzer  Kon2il  die 
alte  Sitte  auf,  nur  adelige  Novizen 
aufzunehmen.  Eine  bleibende  Re- 
form brachte  in  Deutschland  erst 
die  Richtuxig  der  Bwrsfelder  Kon- 
gregation Oder  Union  zu  stände.  Eb 
war  dies  ein  Verein  von  75  Bene- 
diktinerklöstem  in  Norddeutschland^ 
der  aber  auch  in  Süddeutschland 
weitreichenden  Einfluss  besass:  seine 
Stifter  waren  Johann  von  Magen^. 
1439—1469  Abt  des  Klosters  Burs- 
felde bei  Göttingen,  und  Joh.  Busch, 
Das  Basler  Konzil  bestätigte  1440 
diese  Organisation,  die  für  das  sitt- 
liche und  wissenschaftliche  Leben 
des  Ordens  sehr  scj^ensreich  war. 
Später  erwarb  sich  die  Kongegration 
von  St.  Maurus,  1618  durch  Lorenz 
Bernhard,  Mönch  zu  St.  Vannes,  ge- 
stiftet, unsterbliche  Verdienste  durch 
reiche  wissenschaftliche  Forschung; 
ihr  Hauptkloster  war  St.  Germain 
des  Pr^s  bei  Paris. 

Benediktionen,  Segnungen,  sind 
sakramentsähnliche    heilige    Hand- 
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_  durch  welche  die  Gnade 
Gottes  för  Personen  und  der  heil- 
same Crebraach  für  Sachen  erfleht 
wird^  Die  Benediktion  erfolgt  vor- 
zogfich  durch  das  Bezeichnen  mit 
dem  ELreuze,  Anrafäng  des  heiligen 
Geistes,  Auflegung  der  Hände,  Be- 
sprenganff  mit  W^wasser,  Beräu- 
chem  und  Aussprechen  der  in  ein- 
zelnen Ritualbücnem,  libri  benedic- 
Honales,  gesammelten  Formeln.  Sol- 
cher Bücher  giebt  es  eine  grosse 
Menge,  Ekkehard  von  St  Gallen  hat 
z.  B.  eigene  Benedictiones  ad  meiuas 
ge8<äuieben,  die  in  Band  8  der  Mit- 
teiL  d.  Züricher  antiqu.  Gesellsch. 
abgedrackt  sind. 

Beöwvlf,  ein  angelsächsisches 
Heldei^edicht  aus  dem  E^de  des 
7.  oder  dem  Anfang  des  8.  Jahrh. 

Der  Inhalt  des  Gedichtes  ist  fol- 
gender: Über  die  Dänen  herrscht 
Skjlo,  ans  dem  Geschlechte  der 
Skefinjze.  Von  den  Meereswogen  ist 
er  alslOnd  hergeworfen  worden  an 
Dänemarks  Küsten,  als  König  sollte 
er  8teii>en  und  mit  Kleinodien  über- 
häuft wird  er  nach  seinem  Tode  in 
reichgeschmücktem  Schiffe  wieder 
dem  Elemente  überlassen,  das  ihn 
hergebracht.  Dessen  vierter  Nach- 
folger ist  Hrodgar.  Er  l£sst  eine 
geräumige  Halle  errichten,  Heorot 
genannt,  deren  Wände  tätlich  von 
dem  Jubel  der  zechenden  Kitter  und 
▼on  den  süssen  Tönen  der  Harfe 
widerhallen.  Doch  nur  zu  bald  soll 
das  fröhliche  Leben  der  Vasallen 
des  Königs  verstummen.  Von  Neid 
gepeinigt,  dass  des  Herrschers  Man- 
nen in  solcher  Freude  leben  können, 
während  er  selbst  einsam  in  düste- 
rem Moorgrund  seine  Ta^  hinbrin- 
gen moss,  macht  sich  em  Unhold, 
Grendel  mit  Namen,  auf,  dringt  des 
Nachts,  wenn  nach  dem  Metbgelage 
in  tiefcsn  Schlaf  die  Kämpen  ruhen, 
ein  in  die  Halle  und  schleppt  80 
der  Schläfer  mit  sich  in  seine  Be- 
hausung. Entsetzen  fasst  am  andern 
Moigen  die  Dänen,  und  als  in  der 
folgenden  Nacht  wieder  eine  Anzahl 


ihrer  Freunde  der  Wut  des  Raub- 
tiers zum  Opfer  fallen,  da  fliehen 
sie  schreckensbleich  die  unheimliche 
Stätte.  Wohl  berät  sich  oft  der  greise 
Herrscher  gramschwer  mit  seinen 
Vertrauten,  nichts  wird  gefunden  zur 
Abwehr  des  Übek,  bis  endlich  von 
Norden  her  ein  Retter  dem  bedräng- 
ten Volk  erscheint.  Beoumlf  ist  sem 
Name,  das  Greatenland,  welches  Hy- 
^elak  beherrscht,  seine  Heimat.  Ihm 
ist  zu  Ohren  gekommen  der  Nach- 
barn Not,  mit  14  Genossen  besteigt 
er  das  Meerschiff  den  Dänen  zu  hel- 
fen und  bald  landen  sie  an  der  dä- 
nischen Küste,  wo  sie  mit  edlem 
Austand  empfangen  und  vor  den 
König  geführt  werden.  Beowulf  ent- 
hüllt dem  König,  dass  er  vertrauend 
auf  seine  Stärke  gekommen  sei.  He* 
Orot  von  der  Anwesenheit  des  blut- 
dürstigen Scheusals  zu  befreien.  Mit 
Freuden  nimmt  der  König  die  Dien- 
ste des  Geatenritters  an  und  die 
Halle  Heorot  wird  den  Fremdlingen 
eingerichtet.  Die  Schatten  der  Nacht 
sexuien  sich  über  die  Erde,  Hrodgar 
mit  seinen  Mannen  zieht  sich  in  seine 
Gemächer  zurück  und  allein  warten 
in  der  Halle  die  Geaten  mit  ihrem 
Führer  der  Din^e,  die  da  kommen 
sollen.  Kaum  hat  der  süsse  Schlaf 
der  Müden  Augen  geschlossen,  als 
vom  Sumpfe  her^eschlichen  kommt 
der  grause  Grenael;  lechzend  nach 
Menschenfleisch  packt  er  sofort  den 
zunächstliegenden  der  Recken,  reisst 
ihn  in  Stücke  und  verschlingt  ihn. 
Jetzt  gerät  der  Mordgesinnte  an 
Beowulf,  aber  mit  Riesenkraft  greift 
der  Geate  des  Unholds  Arm  und 
nach  langem  furchtbarem  Ringen 
renkt  er  ihm  den  Arm  samt  der 
Achsel  aus,  dass  totwund  Grendel 
fliehen  muss  und  in  seiner  Sumpf- 
wohnung durch  den  Tod  von  den 
Qualen  der  Wunde  befreit  wird. 
Jubel  erfüllt  am  andern  Morgen  die 
Gegend.  Auf  Beowulfs  That  an- 
spielend trägt  ein  Sänger  den  glück- 
lichen Kampf  des  Wälsungen  Sig- 
mund mit  dem  Drachen  vor  und  den 


64 


Beowulf. 


innigsten  Dank  bringen  dem  jungen 
Sieger  der  ^ambefreite  König  und ' 
seine  holde  Gemahlin  dar.  Mit  rei- 1 
eben  Geschenken  belohnt  die  Köni- 
gin den  tapfem  Beowulf  und  ver- 
traut ihm  ihre  beiden  Knaben  an. 
Wieder  sinken  die  Helden  in  fried- 
lichen Schlaf.  Wie  schrecklich  sollte  | 
das  Erwachen  sein!  Den  Tod  ihres 
Sohnes  zu  rächen  macht  sich  Gren- 
dels Mutter  unter  dem  Schutze  der 
Nacht  auf,  dringt  in  den  Schlafsaal 
der  Dänen  ein  und  um  das  Leben 
eines  der  Helden  ist  es  geschehen. 
Die  einzige  Zuflucht  des  von  neuem 
in  Entse^en  geratenen  Königs  ist 
Beowulf.  Diesen  bittet  der  Greis 
die  Unthat  zu  rächen.  Der  Geateu- 
held  ißt  dazu  bereit.  Der  greise 
König  selbst  besteigt  sein  Scmacht- 
ross  und  reitet  an  der  Spitze  seiner 
Mannen  in  Begleitung  Beowulfs  die 
Wohnung  der  Unholdin  zu  suchen. 
Bald  ist  sie  gefunden  auf  dem  Mee- 
resgrund, bewacht  von  Nixen,  Dra- 
chen und  andenn  blutgierigen  Ge- 
würm. Beowulf  nimmt  von  Hrodgar 
Abschied,  empfiehlt  ihm,  falls  er 
nicht  mehr  zurückkommen  sollte,  die 
Obhut  Über  seine  Leute  und  springt 
dann  wohl^epanzert  und  gut  bewan- 
net mit  seinem  wuchtigen  Schwert 
Hrunting  in  die  brausende  Flut. 
Bald  steht  er  im  prächtigen  Meer- 
saal vor  Grendels  Mutter.  Sogleich 
beginnt  der  furchtbare  Kampf.  Hrun- 
ting prallt  ab  von  dem  Körper  der 
Meerwölfin.  Ein  Biesenschwert,  das 
Beowulf  im  Saale  findet,  sollte  ihm 
erst  Rettung  verschaffen,  indem  es 
dem  grausen  Weib  die  Todeswunde 
schlägt,  dann  aber  auch  vor  dem 
heiBsen  Blute  bis  zum  Heft  wie  Eis 
zerschmilzt  Der  Erschlagenen  Blut 
rötet  die  Brandung.  Bald  enttaucht 
der  brausenden  Brandung  des  Sie- 
gers Leib.  Jubelnd  wird  er  von 
seinen  Getreuen  emp&ngen  und  dem 
König  Hrodgar  zugeführt.  Als  Sie- 
eesptand  le^  der  Tapfere  Grendels 
Haupt  den  staunenoen  Höflingen 
und  entsetzten  Frauen  vor  die  Füsse. 


Dann  zieht  Beowulf  wieder  nach  der 
Heimat. 

Später  be8teifi;t  Beowulf  selbst 
den  Herrscherstuni  der  Geaten  und 
regiert  50  Jahre  lang  zum  Wohle 
und  Segen  seines  Volkes.  Im  Kampfe 
gegen  einen  Drachen,  gegen  einen 
Schädiger  seiner  Untertnanen  sollte 
er  fallen.  Schon  drei  Jahrhunderte 
lang  hatte  das  Untier  in  finsterer 
Bergeshöhle  reiche  Schätze  bewacht, 
welche  einst  ein  einsamer,  freund- 
loser Mann  in  dem  Schooss  der 
Erde  versteckte,  der  niemanden  mehr 
hatte,  dem  er  den  Gebrauch  der 
Kostbarkeiten  gönnte.  Zufällig 
kommt  ein  Flüchtling  in  die  Be- 
hausung des  Drachen  und  entwendet 
dem  Horthüter  eines  der  ELleinode. 
Wütend  fliegt  des  Nachts  der  Drache 
aus,  den  frechen  Dieb  zu  suchen. 
Bui^n  und  Hütten  äschert  der 
feunge  Atem  seines  Rachens  ein. 
Da  dringt  das  Gerücht  vom  Unglück 
seines  Landes  an  Beowulfs  Ohr,  der 
sofort  wohlgerüstet  selb  vierzehnt 
den  Bau  des  Drachen  auftucht. 
Wohl  mag  der  Greis  den  nahen  Tod 
ahnen,  denn  er  nimmt  Abschied  von 
seinen  Gretreuen.  Allein,  wie  es  dem 
König  geziemt,  will  er  den  Kampf 
gegen  seinen  Widersacher  aufiien- 
men.  Mutig  schreitet  er  an  den  Ein- 
gang der  Höhle  und  fordert  den 
Urachen  zum  Zweikampf  auf.  Nicht 
lange  lässt  der  Wurm  auf  sich  war- 
ten. Eine  Flut  sengenden  Feuers 
entströmt  seinem  Ri^en  dem  Ta- 
pfern entgeaen,  welchen  kaum  der 
eherne  Schild  gegen  den  Gluthauch 
schützt.  Machtlos  prallt  das  wuch- 
tige Schwert  von  dem  Hompanzer 
des  Wurmes  ab.  Was  ist  zu  thun? 
Waffenlos  steht  der  edle  König  da, 
ferne  in  des  Waldes  schützendem 
Dickicht  sind  vor  der  grausen  Ge- 
stalt des  Drachen  die  feigen  G^olgs- 
männer  geflohen.  Wiglaf  unterstützt 
mit  seiner  jungen  Kraft  den  alten 
Fürsten,  und  nach  langem  Ringen 
sinkt  der  grimme  FeincTtot  zu  Bo- 
den.   Doch  teuer  ist  der  Sieg  er- 
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kaafty  auch  Beownlf  ist  verwundet 
Yon  des  Wurmes  ^ftisem  Zahn. 
Schnei]  schickt  der  Köchehide  den 
Wiglaf  noch  in  die  Höhle,  damit 
sein  letzter  Blick  auf  die  reichen 
Schätze  falle,  die  er  mit  seinem  Le- 
ben seinen  Leuten  zurückerobert. 
Wiglaf  gehorcht  kehrt  schwerbela- 
den zurück  und  breitet  die  Kost- 
barkeiten vor  dem  brechenden  Auge 
des  Königs  aus.  Dieser  bestimmt 
sie  dazu,  die  Not  der  Armen  zu  heben, 
und  stirbt.  Tiefes  Trauern  ergreift 
das  Herz  des  Volkes  über  den  l^ter- 
gang  ihres  geliebten  Königs.  Sie 
ziehen  hinaus  zu  der  Walstatt,  er- 
blicken mit  thränendem  Auge  Beo- 
wulf, mit  Entsetzen  seinen  grimmen 
Feind.  Dann  schreiten  sie  zur  Be- 
stattung der  irdischen  Überreste  des 
Edlen.  Auf  hohem  Scheiterhaufen  ■ 
wird  die  Leiche  niedergelegt  und 
säerig  verzehren  die  Flammen  den ; 
Rönper  des  Beowulf. 

Das  Gedicht  von  Beowulf  liegt 
uns  in  einem  Pergamentcodez  vor,  | 
der  sich  in  der  Cottonischen  Biblio- , 
thek  des  British  Museum  zu  London 
befindet       Die     Handschrift     fällt! 
wahrscheinlich  in  das  10.  Jahrhun- 
dert, doch   ist  die  Entstehung  des 
Gedichtes     in     eine     viel     frohere 
Zeit    zu    setzen.       Seine    Anfüge ' 
>ind    in    der    Mitte    des    6.   Jalu*- 1 
hunderts  zu  suchen  und  als  Granzes  | 
tritt  es  uns  auf  der  Scheide  des  7.  | 
and  8.  entgegen.    In  seiner  beinahe  ; 
zweihundertjährigen     Entwickelung ' 
hat  es   wesentlicne   Umänderungen  i 
erfaiuren.     Der  Kern  des  Epos  ist 
jedenfalls  der  Kampf  Beowiufs  mit , 
Grendel  und  dem  Drachen,  als  blosse  I 
Variation  des  ersteren  ist  derjenige ' 
zwischen  Beowulf  und  Grendels  Mut- 1 
ter  anzusehen.  Daran  schlössen  sich 
dann  Episoden  aus  dem  Leben  der! 
auftretenden  Helden  und  ihrer  Vor- 
fahren,   und  Inteipolationen    eines ' 
christlichen   Schreibers,    die   einen ' 
theolo^isierenden    Ton    anschlagen ' 
ond  mit  dem  germanisch  heidnischen 
Charakter    des    Gedichtes    schlecht^ 

RMülexieoQ  d«r  deatschen  Altertfiraer. 


zusammenpassen.  Es  ist  halbfertig, 
gleichsam  mitten  in  der  Entwicke- 
lung erstarrt  Das  Gedicht  bt  nicht 
von  einem  einheitlichen  Autor  ver* 
fasst,  sondern  aus  verschiedenen  Lie- 
dern   nach    und    nach    zusammen- 


ie  Heimat  des  Gedichtes  ist 
England,  eine  historische  Begeben- 
heit gab  Anlass  zu  seiner  Entstehung. 
In  ten  Brinks  Geschichte  der  eng- 
lichen Litteratur  heisst  es  pag.  30: 
„In  den  Jahren  512—520  unternahm 
der  Geatenkönig  Hygelak  (aus  dem 
jetzigen  schwedischen  Götaland) 
einen  Raubzug  nach  dem  Nieder- 
rhein. Da  rückte  des  fränkischen 
Königs  Theuderich  Sohn  Theudebert 
ihm  mit  einem  Heere  von  Franken 
und  Friesen  entgegen.  Ein  heisser 
Kampf  fand  statt,  der  auf  beiden 
Seiten  zahlreiche  Opfer  verschlang; 
den  Franken  aber  blieb  der  Sieg. 
Hygelak  fiel,  sein  Heer  wurde  zu 
Lande  wie  zu  Wasser  aufgerieben, 
die  schon  auf  den  Schi£fen  befind- 
liche Beute  von  dem  Feinde  zurück- 
gewonnen. In  diesem  Kampfe  zeich- 
nete sich  ein  Gefolgsmann  und  Ver- 
wandter Hvgelaks  vor  Allen  aus, 
zumal  durch  die  Kühnheit,  mit  der 
er  schliesslich  seinen  Rückzug  be- 
werkstelligte. Er  scheint  ein  Mann 
von  riesiger  Körperkraft,  ein  vor- 
züglicher Schwimmer  gewesen  zu 
sein.  Die  Kunde  von  diesen^ 
Kampfe,  der  Ruhm  dieses  Degens 
erscholl  weit  und  breit  zu  beiden 
Ufern  des  Meeres,  das  die  kimbrische 
Halbinsel  von  dem  schwedischen 
Festlande  trennt  bei  Geaten,  Insel- 
dänen und  Angeln.  Die  Thaten  des 
Neffen  Hygelaks,  des  Sohnes  Ekg- 
theo ws,  wurden  in  Liedern  gefeiert; 
er  trat  in  das  Erbe  göttlicher  Heroen 
ein.  Beowulf,  der  Sohn  des  Ekg- 
theow,  trat  an  die  Stelle  Beowas,  des 
Siegers  über  Grendel." 

Dieser  Beowa,  oder  also  später 

Beowulf,  ist  nach  MüllenhoffiliaupU 

Zeitschrift  VII,  419—441)  identisch 

mit  Freyr,    dem   milden    Gott   des 
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Friedens  und  der  Frachtbarkeit,  der 
Reeen  und  Sonnenschein  und  Ge- 
deihen der  Früchte  giebt,  den  Schif- 
fern aber  und  Fischern  das  Meer 
im  Frühling  öffnet  und  es  von  Stür- 
men befreit;  der  es  stillt  und  ihnen 
einen  guten  Fans:  und  reichlichen 
Gewinn  verschafft,   aber   auch  lie- 

§ende  Gründe  und  fahrende  Habe 
enen  verleiht,  die  zu  ihm  beten. 
Dieselbe  Wirksamkeit  steckt  nun 
auch  in  den  Thaten  des  Holden  un- 
seres Gedichtes.  Seine  erste  That 
ist,  dass  er  wettschwinimt  mit  Breka 
und  zwar  wahrs.;heinlich  dem  von 
Norden  herabk  omni  enden  eisigen 
I'olarstrome  entgegen,  um  mit  aen 
Waffen  die  Raimheit  und  Wildheit 
des  winterlichen  Meeres  bis  an  seine 
äussersten  Grenzen  zu  brechen  und 
es  fahrbar  zu  machen.  Auch  der 
Kampf  Beowulfs  mit  Grendel  lässt 
sich  als  ein  Ringen  mit  den  ver- 
wüstenden Wogen  des  Ozeans  auf- 
fassen. Grendels  Wohnung  ist  ehie 
von  düsterem  W^alde  umgebene 
Meeresbucht  voll  trüben,  sumpfigen 
Gewässers.  Aus  dieser  heraus  oricht 
er  ;nit  wilder  Wut  und  verschlingt 
die  sorglos  schlafenden  Menschen, 
bis  auch  jetzt  wieder  ein  Gott  und 
zwai-  Beowulf  an  Stelle  des  alten 
Freyr,  als  Beschützer  des  Acker- 
baues den  gi'ausen  Zerstörer  mensch- 
lichen Wohlstandes  und  Glückes 
zurücktreibt  und  ihn  in  feste  Gren- 
zen bannt.  Eine  blosse  Wieder- 
holung des  Kampfes  mit  Grendel 
ist  der  mit  dessen  Mutter,  die  auch 
eine  Personifikation  des  Meeres  ist. 
Bis  in  Einzelheiten  stimmt  der 
Kampf  Beowulfs  gegen  diese  beiden 
Unholde  überein  mit  Freyrs  Ringen 
mit  dem  Riesen  Bell,  den  er  auch,  ohne 
sein  gutes  Schwert  zu  gebrauchen, 
erlegt.  Dass  Beowulf  endlich,  schon 
im  Herbste  seines  Lebens,  noch  mit 
dem  schätzebergenden  Drachen  einen 
Zweikampf  eingeht,  ist  ebenfalls  be- 
gründet durch  die  Identität  mit 
Freyr.  Der  Drache  ist  einesteils 
wieder  wie  Grendel  mid  dessen  Mut- 


ter das  Symbol  des  sein  Bett  über- 
steigenden, alles  mit  sich  fortreisseu- 
den  Wasserschwalles,  dann  aber 
auch  eine  konkrete  Darstellung  des 
Winters,  der  im  Herbst  eben  alle&: 
Leben  in  der  Natur  einstickt  und 
wie  der  Drache  auf  seinen  Kleinodien 
mit  seinem  Schneemantel,  seiner  Eis- 
decke auf  den  Schätzen,  welche  die 
Natur  zur  Sommerszeit  dem  Men- 
schen baut,  sitzt  und  ihre  Wohl- 
thaten  niemandem  zu  gute  kommen 

'  ISsst.  Gegen  diesen  zieht  nochmals 
der  greise  Gott,  er  besiegt  zwar  den 

I  Feind,  muss  aber  doch  im  Herbste 
seines  Lebens  tot  dahinsinkcu  vor 
dem  giftschwangeren  Blute  des  Dra- 
chen, wie  auch  die  Herrlichkeit  des 
Sommers  schwindet,  wenn  mit  sei- 
nem Sturmgebraus  der  kalte  Winter 
die  Schneeflocken  und  Eiskömer  über 
die  Lande  peitscht.  Ausgaben  in 
angelsächsischer  Sprache  von  Grein 
mia  Heyne,  Deutsche  Übersetzun- 
gen von  Eftmüllet\  Simrock,  Grrein^ 
r.  Wolzogen  und  Heyne, 

Berenta,  ein  Name  und  eine 
Gestalt  der  germanischen  Götter- 
mutter Freia,  die  auch  Frau  Göde, 
Frau  Hera  oder  Harke,  Holda  heisst. 
Als  Berchta,  d.  i.  die  Glanzende, 
ahd.  Ferahta,  von  peraht  glänzend, 
erscheint  sie  in  Öesterreich,  Baiem, 
Schwaben,  im  Elsass,  in  der  Schw^eiz. 
Thüringen,  Franken  und  Tirol.  Ihre 
Gestalt  ging  von  der  Wolkenfrau 
aus,  meist  glaubte  man,  sie  trage 
Kuhgestalt,  daher  sie  in  Baieru  noch 
immer  in  eine  Kuhhaut  gekleidet 
erscheint.     Sie  zieht  an  der  Spitze 

i  des  wilden  Heeres,  erscheint  um 
Weihnachten  als  eine  Frau  mit  zot- 
tigen Haaren,  um  die  Spinnerimien 

I  zu  beaufsichtigen ,  namentlich  am 
letzten  Tage  des  Jahres,  wo  ihr  zu 

I  Ehren  Fische  und  Klösse  gegessen 

;  werden  und  alles  abgesponnen  sein 
muss.  Findet  sie  die  Arbeit  der 
Spinnerinnen  nicht  in  gehöriger  Ord- 
nung, so  besudelt  sie  den  Rocken. 
Den  Hauptbestandteil  im  Heere  der 
Berchta  bilden  die  Seelen  der  Un- 
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gebomeu,  d.  i.  der  ungetauft  ver- 1  Bernhardiner  von  der  Obier- 
storbenen  Kinder.  Büt  diesen,  in  ranz  sind  eine  Abteilung  des  Fran- 
Thöringen  Heimchen  genannt,.,  sorgt  ziskaner- Ordens,  gestiftet  von  Bern- 
sie  för  die  Fruchtbarkeit  der  Äcker, !  hardin  von  Siena,  1330  bis  1440. 
zieht  mit  ihnen  von  Land  zu  i  Bernstein ,  ein  Handelsartikel 
Land  nnd  setzt  mit  ihnen  über  |  schon  der  Germanen;  er  war  Ver- 
Strdme.  Am  heiligen  Dreikönigstag  anlassung,  dass  im  4.  Jahrh.  v.  Chr. 
lässt  man  ihr  und  ihren  Kindern  '  Pytheas  aus  Massilia  bei  der  Um- 
etwas  von  der  Nachtmahlzeit  auf  schiffung  Europas  auch  die  Ostsee 
dem  Tische  stehen.  Ihr  Tag  ist  j  und  ihre  Anwonner  aufsuchte.  Als 
bald  der  30.  Dezember,  bald  der 'ältester  Name  des  Bernsteins  nennt 
2.  oder  6.  Januar.  Er  verlangt  eine  Tac,  Grerm.  45.  glesum,  zu  Glas  ge- 
stehende Festspeise.  Berchta  ist  hörig,  d.  i.  das  Glänzende.  Die 
audi  die  Todesgötiin.  Seit  alter  Zeit  Skythen  nannten  ihn  nach  Plinius, 
waren  irdische  Nachbildungen  ihrer  |  h.  n.  37,  11,  1.  saenum,  von  ahd. 
Umzüge  in  Gebrauch,  wobei  sie  ent-  saccari,  Feuer,  also  dieselbe  Bedeu- 
weder  als  eine  grosse  Frau  mit  lan- 1  tung    wie    Bemslein  =  Brennstein. 

fem  Haare  von  Flachs  und  weit  Mhd.  heisst  der  Bernstein  auch  agf- 
erabwallendem  weissem  Kleide  vor- 1  siein,  agstein,  aidstein,  auch  griech. 
gestellt  wurde,  oder  als  eine  furcht-  achates.  Die  Germanen  benutzten 
bare  Göttin,  als  wilde  Berchtel,  mit ,  den  Bernstein  zu  Hals-  und  Brust- 
wild zerzausten  Haaren.  In  der  i  gehangen,  auch  zu  Nachbildungen 
fränkischen  Sa^e  ist  Berchta  als ,  von  Waffen  und  Geräten,  wie  man 
Ahnmutter  der  Menschheit  oder  des  i  sie  in  Gräbern  gefunden  hat.  Durch 
königlichen  Geschlechtes  aufgefasst  den  Handel  kam  er  zu  den  Griechen, 

fewesen.  Das  goldene  Zeitalter  ,  Syrern ,  Ägyptern ,  Hebräern ,  na- 
ei»3t  seit  Alters  bei  den  Franzosen !  mentlich  aber  wurde  er  durch  ganz 
und  Italienem:  als  Bertha  spann.  '•  Italien  massenhaft  verwendet,  als 
Dieser  Mythus  hat  sich  später  an  i  Amulett,  als  Schmuck  für  Vornehme 
Karls  des  Grossen  Mutter  Bertrada  '  und  Geringe  und  als  Arzneimittel, 
und  an  die  neubnrgundische  Königin  I  Der  Bernstein  war  der  wichtigste 
Berika  geheftet.     Auch   die  weisse  Handelsartikel     des    germanischen 


Frau  oder  die  weisse  Dame,  die  als 
Ahnmutter  fürstlicher  Häuser  in 
ihren  Schlössern  Glück  oder  Unglück 
vorherkündigend   umgeht,    ist   eine 


Zeitalters,  und  es  hatten  sich  für 
den  Beti-ieb  desselben  drei  eigene 
Handelsstrassen  gebildet:  die  eine 
lief  südlich  und  tiberschritt  bei  Car- 


Erscheinimgsform  dieser  Göttin.  |  nuntum  unterhalb  Wien  die  Donau, 
Jfannhardt,  Götter  d.  Deutschen  und  um  von  da  das  Adriatische  Meer 
nord.  V.,  S.  288  ff.  1  zu    gewinnen;    die    zweite    Strasse 

Bergreihen,  Bergliedlein,  berg- '  ging  über  Schleswig  zu  Land  oder 


rische  Lieder,  heissen  im  16.  Jahrh. 
Volkslieder  überhaupt,  insofern  sie 
in  Sammlungen  vereinigt  vorkom- 
men, die  man  in  Bergstädteu  zu 
Nutz  und  Frommen  der  Bergleute 
zusammengestellt  hatte.  Ein  solches 
Volkaliederbuch  hat  Oskar  Schade, 
Weimar  1854,  herausgegeben:  Berg- 
reihen,    Eine  Liedersammlung  des 


zu  Schiff  und  von  da  quer  durch 
das  germanische  oder  gallische  Fest- 
land nach  Massilia;  eine  dritte 
ging  an  die  Mündung  des  Dniepr. 
IVackernagel,  kleine  Schriften,  1, 72  ff. 
Bettelbrden  ist  ein  Kollektiv- 
name für  diejenigen  Mönchsorden, 
deren  Regel  den  Besitz  des  Eigen- 
tums durchaus  verbietet.  Man  zänlte 


16.  Jahrhunderts.  '  5  Bettelorden:  Dominikaner,  Fran- 

Bemhardiner,  der  spätere  Name  I  ziskaner,    Karmeliter,    Augustiner* 
der  CHsterdenser;  siehe  diesen  Art.  i  eremiten  und  Serviten. 
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Bettelwesen«  Dass  das  Betteln 
eine  in  Deutschland  sehr  verbreitete 
Sache  sei,  geht  schon  aus  den  zahl- 
reichen Namen  für  diesen  Betriff 
hervor;  neben  Betteln  aus  Bitten 
kommen  vor  (nach  Gkimm,  Wörter- 
buch 1, 1729)  bayr.  fergeln,  nnl.  trog- 
gelen,  in  Pommern  und  Mecklenburg 
gungeln,  anderwärts  prachen,  pra- 
chem  y  heischen ,  heuschen,  fordern, 
quenken,  nönen,  gilen.  terminieren,  j 
Ein  anderes  Zeu^is  tür  lene  That- 
sache  liegt  in  der  Errichtung  der 
Bettelorden,  und  auch  mit  den  Lands- 
knechten war  das  Betteln  enge  ver- 
bunden, sie  nannten  es  garten^  und  i 
nicht  minder  mit  der  Sitte  des  Wall- ' 
fahrens,  mit  der  Krankheit  des  Aus- 1 
Satzes  und  dem  Institut  der  fahren- ; 
den  Schüler.  Das  Mittelalter,  das  | 
für  die  Armen  nur  notdürftige  Sorge  | 
trug,  liess  betteln,  wer  wollte  und 
konnte.  Blinde,  Lahme,  Stelzfüsse, 
Krüppel  u.  dgl.  waren  auf  den  Bettel 
angewiesen.  In  der  höfischen  Zeit 
waren  sie  eine  stehende  Plage  der 
Burgherren.  Um  sich  in  den  StÄdten 
einigermassen  vor  dem  oft  schreck- 
lich überhandnehmenden  Bettel  zu 
schützen,  wurden  sie  etwa  in  eine 
besondere  Gasse  (in  Frankfurt  a.  M. 
Gilergasse)  getrieben  oder  ganz  ver- 
jagt oder  man  erlaubte  den  Bettel 
bloss  für  einige  Tage  und  nur  an 
bestimmten  Orten.  Schon  vor  der 
Reformation  kamen  städtische  Bet- 
telordnungen aufy  denen  zufolge  die- 
jenigen, denen  das  Betteln  erlaubt 
war,  ein  besonderes  Abzeichen  er- 
hielten, z.  B.  ein  Körbchen.  Die 
Reformationsmandate  wirkten  auch 
in  dieser  Beziehung  günstig.  Vgl. 
Brants  Narrenschiff,  Kap.  63,  und 
dazu  die  Anmerkungen  Zarnckes, 
S.  400  ff. 

Beunde,  mhd.  die  hiunfe,  Munde, 
hiunt,  später  heunie^  beufide,  heune, 
hainty  bÜ7ite,  heisst  das  zur  Hofstatt 
(siehe  den  Art.  Ackerbau)  gehörige 
Grundstück,  das,  ohne  ein  Garten 
zu  sein,  dem  Gemeinde  viehtrieb  ver-  i 
schlössen  werden  kann,  oder  worauf  > 


das  Recht  liegt,  es  eingefriedigt  und 
nichteingefriedigt,  ohne  die  ausser- 
halb zu  befolgende  Zelgenabwechs- 
lung,  zu  jeder  beliebigen  Art  Acker- 
früäiten  oder,  was  sehr  oft  geschieht, 
bloss  zu  Gras  zu  benutzen.  Hier 
und  da  heissen  auch  die  im  Brach- 
feld zum  Anbau  von  Flachs,..  Erd- 
äpfeln, Rüben  eingezäunten  Äcker 
Peunten.  In  Nürnberg  heisst  der 
Stadtbauhof  noch  heute  die  Beund. 
Sckmeller,  bair.  W. 

Bibelttbersetzungen.  An  der 
Spitze  der  deutschen  Bibelübersetzun- 
gen steht  die  (jotische  des  Bischofs 
Utßlas,  gest.  388;  zur  osteuropäischen 
Kirche  gehörend,  die  ihren  Völkern 
den  Gebrauch  der  eigenen  Sprache 
immer  zulicßs,  konnte  der  gotische 
Bischof  sein  Missionsgeschäft  mit 
einer  Bibelübersetzung  krönen ;  naeli 
einer  alten  Nachricht  soll  er  die 
ganze  Bibel  übersetzt  haben,  die 
Bücher  der  Könige  ausgenommen, 
die  er  ihres  kriegerischen  Geistes 
wegen  für  die  Goten  gefährlich  er- 
achtete. Erhalten  sind  aus  dem  alten 
Testament  wenige  Bruchslücke  aus 
Esra  und  Nehemia,  aus  dem  neuen 
Testament  grössere  Teile  der  Evan- 
gelien, der  Briefe  an  die  Römer, 
Korinther,  Galater,  Epheser,  Philip- 
per, Kolosser,  Thessalonicher,  Timo- 
theus,Titu8  und  Philemon.  Die  Über- 
setzung legt  einen  griechischen  Text 
zu  Grunde  mit  Spuren  des  lateini- 
schen. Neueste  Angabe  von  Bern- 
hardt, Halle  1875.  Eine  altd.  Über- 
setzung der  Bibel  oder  auch  nur  des 
neuen  Testaments  giebt  es  nicht; 
dagegen  bat  man  seit  dem  8.  Jahrb., 
abgesehen  von  poetischen  Bearbei- 
tungen biblischer  Bücher,  wie  He- 
liand  und  Otfrieds  Evangelienbuch, 
Bruchstücke' einer  Übereetzung  des 
Evangeliums  Matthäi  und  eine  vor- 
treffliche Übersetzung  von  Tatians 
{Amm<ynitcs)  Evangelienharmonie,  die 
an  der  Fuldaer  Klosterschule  ent- 
standen ist.  Die  Psalmen  des  St. 
Gallischen  Mönches  2sotker  Laheo 
um  1000  und  sein  verlorener  Hiob 
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sind  wie  das  Hohe  Lied  des  Fpldaer 
Mönches  Williram  nicht  bloss  Über- 
setzung, sondern  Kommentar  zu- 
gleich. Die  höfische  Zeit  hat,  abge- 
sehen von  gereimten  Bearbeitungen, 
fast  nichts  auf  diesem  Gebiete  ge- 
leistet, erst  das  14.  Jahrh.  kennt 
lÄieder  eigentliche  Bibelübersetzun- 
^n.  doch  noch  lange  ohne  einlei- 
tende Wirkung.  Als  erster  Bibcl- 
nberaetzer  wird  1343  ein  Matthias 
von  Beheim,  Mönch  zu  Halle,  ge- 
nannt Der  Buchdruck  forderte 
solche  Werke,  und  bis  zum  Jahre 
1518  kennt  man  14  iu  hochdeutscher 
Sprache  erschienene  Bibelübersetzun- 
gen, sXmtlich  in  Folio,  die  vier  ersten 
ohne  Ort  und  Jahr,  nämlich  ^  Mainz, 
J.  Pust  und  P.  Schöffer,  1462  (?), 
Strassburg,  H-Eggesteyn  um  1466  (V). 
2.  Strassburg,  jTMentel  um  1466. 
3)  Augsbuig,  Jod.  Pflanzmann  um 
14T5.  4t^  Nürnberg,  Frisner  u.  Sen- 
senschmid  um  1470.  ^  Augsburg, 
o.  J.  um  1470,  Günther  Zainer. 
6»  Augsb.  1477,  Günther  Zainer  (?). 
7)  Augsburg,  Anton  Sorg  1477. 
M  Augsburg,  Anton  Sorg  1480. 
9i  Nürnberg,  Ant.  Koburger  1483. 
10)  Strassburg  1485.  11)  Augsb. 
Hans  Schönsperger  1487.  12)  Augsb. 
H.  Schönsperger  1490.  13)  Augsb. 
Hans  Otmar  1507.  14)  Augsb.  H. 
Otmar  1518.  Siehe  Joh,  Kehrein, 
Zur  Greschichte  der  deutschen  Bibel- 
übersetzung vor  Luther,  Stuttg.  1851. 
Allen  diesen  Übersetzungen  lag  die 
Vulgata  zu  Grunde;  die  Oebertra- 
gung:  ist  überall  ein  und  dieselbe 
und  nat  in  ihren  verschiedenen  Tei- 
len sehr  verschiedenen  Wert.  Erst 
Luther  baute  auf  den  hebräischen 
and  griechischen  Urtext.  Er  beginnt 
1517  mit  den  sieben  Busspsalmen, 
denen  andere  kleine  Stücke,  Vater 
unser,  10  Gebote  und  dgl.  folgen. 
Erst  1521  fasste  Luther  den  Plan, 
die  ganze  Bibel  zu  verdolmetschen; 
1522  erschien  zu  Wittenberg  das 
neue  Testament  in  Fol.  mit  Holz- 
schnitten, ohne  Angabe  des  Druckers 
(Mel(^  Lotther),  der  Jahrzahl  und 


des  Übersetzers,  im  gleichen  Jahre 
eine  zweite  Auflage  mit  Drucker  und 
Jahrzahl,  1523  erschien  der  erste  Teil 
des  alten  Testaments,  5  Bücher  Mose, 
1532  mit  den  Propheten  der  Schluss; 
die  ganze  Bibel  1534  bei  Hans  Lufft 
in  Wittenberg  in  6  Teilen.,   Für  die 
zahlreich   folgenden  Ausgaben  ver- 
besserte Lumer   stets  wieder;    be- 
sonders   mit    Unterstützung    seiner 
I  Freunde  Melanchthon,  Bugenhagen, 
I  Jonas,    Cruziger,    Aurogälus    und 
Rörer  kam  die  zweite  Hauptausgabe 
1541  zu  Stande.    Die  letzte  Ausgabe 
Luthers,  welche  die  Grundlage  der 
spätem      Luthcrschen     Bibelüber- 
setzungen ist,  stammt  aus  1544  und 
1545.     Originalausgaben  des  neuen 
Testaments,  alle  zu  Wittenberg,  bis 
:  um  1527  bei  Melch.  Lotther,  dann 
j  bei  Hans  Lufft,  gest  1584,  gedruckt, 
erschienen  von  1522—1523  16,  Nach- 
I  drücke  54,  zu  Augsburg  14.  Strass- 
buig  13,  Basel  12,  ähnlich  aie  übri- 

SmTeile  und  später  die  ganze  Bibel, 
ie  Verzögerung  der  Lutherschen 
'  Bibel  veranlasste  auch  kombinierte 
j  Bibeln,  darunter  die  Wormser  1529 

mit  den  Propheten  von  Ludwig  Hetzer 
j  und  Hans  Venck,  und  die  Züricher 

bei  Christoffel  Froschauer,  mit  luthe- 
I  rischem  Text,  soweit  er  vorlag,  und 

fremdem  ftur  die  noch  fehlenden 
I  Stücke.  Siehe  Mezger,  Geschichte 
I  der    deutschen    Bibelübersetzungen 

in  der  schweizerisch -reformierten 
I  Kirche,  Basel  1876.  Die  Grund- 
I  Sätze,  nach  denen  Luther  verdol- 
I  metschte  —  übersetzen  ist  erst  spä- 
ter aufgekommen  —  findet  man  in 
I  seinem  Sendschreiben  über  das  Dol- 
I  metschen  1530  und  in  der  Schrift 
'  Von  Ursachen  des  Dolmetschen  1531. 

Parallel  mit  der  Lutherschen  Über- 
'  Setzung  geht  bloss  die  Zürcherische 
\  von  Leo  Jud,  als  ganze  Bibel  zuerst 

1530  bei  Christoffä  Froschauer.  Die 
.  ersten  katholischen  Übersetzungen 
I  sind  das  neue  Testament  von  jßer, 
I  Emser,  Dresden  1527,  die  Bibel  von 
'  Dr.  Eck,  Ingolstadt  1537,  und  die- 
jenige des  Dominikaners  J,  Dieten- 
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berger,  Mainz  1 534 ;  überarbeitet  er- 
scheint sie  später  unter  dem  Namen 
katholische  BibeL  Von  spätem 
deutschen  Bibelübersetzungen  sind 
besonders  erwähnenswert :  Hie  Berle- 
burger Bibelf  1726—89  in  Berleburg, 
westfiüischer  Bezirk  Arnsberg,  von 
J,  F.  Haug  und  a.,  erschienen,  in 
der  Absicht,  den  mystisch-schwär- 
merischen Bestrebungen  der  Zeit 
biblischen  Grrund  und  damit  An- 
sehen zu  yerschafifen,  ohne  zweite 
Auflage,  und  die  Wertheimer  Bibel, 
Wertheim  1735,  von  Joh.  Lorenz 
Schmidt,  wovon  nur  die  fünf  Bücher 
Mosis  gedruckt  worden  sind,  im 
Dienste  der  nacktesten  Freidenkerei 
abgefasst;  siehe  Ketiner,  Lit.  Gesch. 
IIL  Erstes  Buch,  Abschnitt  2.  Über 
deutsche  Bibelübersetzungen  über- 
haupt Fritzsche,  in  Herzogs  Real- 
encykl. 

Biblia  panpemm,  heisst  ein  seit 
dem  13.  Jahrh.  in  Handzeichnungen, 
Holzschnitten  und  bald  nach  der 
Erfindung  der  Buchdruckerkunst 
durch  bewegliche  Lettern  hergestell- 
tes und  weitverbreitetes  Werk  zur 
Unterweisung  des  Volkes  in  den 
christlichen  Heilswahrheiten,  wobei 
unter  den  pauperes  die  Armen  und 
\  Unwissenden  und  nicht  ai*me  Mönche, 
Bettelmönche  zu  verstehen  sind. 
Übri^ns  findet  sich  dieser  jetzt  all- 
gemem  angenommene  Tit«l  blos  auf 
einem  handschriftlichen  Exemplar 
zu  Wolfenbüttel,  alle  andern  hand- 
schriftlichen und  gedruckten  Aus- 
gftben  entbehren  jeder  derartigen 
ezeichnung.  Vielmehr  deuten  die 
altem  sorgilltig  gezeichneten  Perga- 
meuthan£chriften  darauf  hin,  dass 
das  Buch  eher  als  Maler-Bxich  zu 
betrachten  sei,  zu  einer  Zeit  veran- 
staltet, als  mit  dem  Übergang  des 
RoQianischen  ins  Gotische  aucn  die 
Kunstübung  aus  den  Händen  der 
Geistlichen,  die  sie  bis  dahin  aus- 
schliesslich gepflegt  hatten,  in  die 
der  Laien  überging.  Das  Werk  be- 
steht nämlich  aus  einer  Reihe  (34 
bis  50)  von  t^'pischen  Bildern  aus 


der  heiligen  Schrift,  so  zwar,  dass 
stets  eine  neutestamentliche  Dar- 
stellung von  zwei  vorbildlichen  Dar- 
stellungen aus  dem  alten  Testament 
und  von  vier  Brustbildern  von  Pa- 
triarchen und  Propheten  begleitet 
ist.  Die  Bedeutung  der  Bilder  ist 
überall  durch  gereimte  Hexameter 
hervorgehoben ,  welche  manchmal 
durch  kurze  Erklärungen  in  deut- 
scher Sprache  unterstützt  werden. 
In  ihrer  Gruppirung  scheinen  sie 
bestimmt,  in  Stein  und  namentlich 
in  Glasmalerei  übertragen  zu  wer- 
den. Überaus  zahlreich  sind  die  der 
Biblia  pauperum  entlehnten  Werke 
der  bildenden  Kunst.  Die  beige- 
gebene Fig.  27  stellt  aus  der  Kon- 
stanzer Handschrift  (herausg.  von 
Laib  u.  Schwarz,  Zürich  1867)  die 
Auferstehung  Christi  dar:  Q,uem 
saxus  texit  ingens  tumulunt  Jesus 
exif.  Dazu  Simson,  wie  er  die  Thore 
von  Gaza  davonträgt,  und  Jona,  wie 
er  vom  Fisch  w^ieder  ausgeworfen 
wird.  „Sampson  hedutet  Christum, 
der  do  umstund  zu  mitternacht  und 
die  tor  des  grabes  abe  warf  und 
vry  doruz  ginc."  „Jonas  bedutct 
Christum,  der  ubir  dry  tage  und 
dri  nacht  erstunt  uz  dem  grabe." 

Bibliotheken  kennt  das  Mittel- 
alter in  erster  Linie  in  allen  allem 
Klöstern,  ihr  Zustand  teilt  natür- 
lich den  Wechsel  der  allgemeinen 
Teilnahme  für  die  Studien.  Im 
9.  Jalirh.,  der  Blütezeit  karolingi- 
scher  Bildung,  sind  deshalb  Kloster- 
bibliotheken besonders  gegründet 
worden;  Kataloge  sind  z.  B.  erhalten 
von  Eeichenau,  dessen  Bibliothekar 
Reginbert  für  die  Bücher  sorgte  wie 
ein  Vater  für  seine  Kinder;  aus  der- 
selben Zeit  ist  ein  St.  Galler  Katalog 
auf  uns  gekommen.  Die  Bücher 
wurden  ourch  Abschriften,  Kaii^ 
und  Geschenke  vermehrt,  auch  gab 
es  eigentliche  Stiftungen  von  regel- 
mässigen Einkünften  für  diesen 
Zweck.  Die  Kirchenbibliothekon 
standen  zwar  der  öffentlichen  Be- 
nutzung  offen,   doch   lieh  man  die 


Bibliotheken. 


71 


0 

et 

.3 

ff 


72 


Bier. 


Bücher  nur  ungern  aus.  Die  Brüder 
des  gemeinsamen  Lebens  machten 
ihre  Bücher  vorzüglich  den  Schülern 
zugänglich.  FHvatbihliotheken  kennt 
das  liuttelalter  zunächst  im  Besitze 
von  Königen  und  Fürsten:  Karl 
d.  Gr,  hatte  eine  ansehnliche  Samm- 
lung; sie  sollte  seinem  Testamente 
gemäss  nach  seinem  Tode  verkauft 
und  der  Erlös  dafür  den  Armen  ge- 
schenkt werden.  Karl  der  Kahle, 
ein  grosser  Bücherfreund,  verteilte 
seine  Bibliothek  zwischen  St.  Denis, 
Compi^^e  und  seinem  Sohn.  Auch 
die  Herzogin  Hedwig  von  Schwa- 
ben' besass  Bücher.  In  der  Folge- 
zeit wird  erst  wieder  von  Fried- 
rich II.  berichtet,  dass  er  im  Besitz 
einer  eigentlichen  Büchersammlung 
gewesen  sei.  Neuer  Eifer  im  Bücher- 
sammeln  entwickelte  sich  bei  den 
Humanisten  Italiens  im  14.  und 
15.  Jahrb.;  schon  Petrarca,  wie  spä- 
ter Seb.  Braut  im  Narrenschiff  1., 
eifert  gegen  die  neue  Modethorheit 
des  unnützen  Anhäufens  von  Bü- 
chern. In  Deutschland  besass  schon 
ITugo  von  Irimherg,  der  Verfasser 
des  didaktischen  Gedichtes  der  Ren- 
ner, um  1300  Schulmeister  bei  Bam- 
berg, 200  Bücher.  Sonst  thaten  sich 
die  Fürsten  damals  in  dieser  Be- 
ziehung wenig  hervor.  Erst  im 
15.  Jahrh.  triSl  man  auf  Bücher- 
sammlungen  in  den  Burgen  reicher 
Familien.  Von  öffentlichen  Biblio- 
theken des  Altertums  hat  blos  die 
von  Eonstantinopel  im  Mittelalter 
fortbestanden.  Im  Abendland  trifft 
man  erst  im  13.  Jahrh.  auf  das  Ver- 
fahren, Büchersammlungen  zwar  wie 
früher  «iner  geistlichen  Körperschaft 
zu  übergeben,  aber,  was  neu  war, 
mit  der  ausdrücklichen  Bestimmung 
zu  freier  Benutzung  Das  geschah 
zuerst  durch  den  Dompropst  von 
Vercellij  Jakob  Catmartus^  der  in 
seinem  Testament  von  1234  seine 
Sammlung  in  der  genannten  Weise 
den  Dominikanern  von  St.  Paul  ver- 
machte. Petrarca  vermachte  seine 
Bücher  1362  der  Markuskirche  von 


Venedig  als  öffentliche  Sammlung; 
gänzlich    vernachlässigt   fand   man 
erst  1635  einen  Teil  davon  wieder 
auf.  Die  berühmte  Markusbibliothek 
entstand   unabhängig    davon    1468 
durch  den  KsA^iisS  Sessarvan.  Boc- 
I  ca4;cio   vermachte   seine   Bibliothek 
j  den  Augustiner  Eremiten  zu  S.  Spi- 
rito  in  Florenz;  die  grosse  öffent- 
!  liehe  Bibliothek   zu  Florenz  wurde 
*  zu  San  Marco   im  Jahre   1414  ge- 
;  gründet.    In  Deutschland  schliesseu 
I  sich  die  öffentlichen  Bibliotheken  an 
die  Universitäten;  seit  der  zweiten 
!  Hälfte  des  15.  Jahrh.  werden  dann 
1  allgemein    in   den   Städten   Samm- 
lungen   angelegt,    1413    in   Braun- 
I  schweig  und  Danzig,  1469  in  Ham- 
burg. 

Der  gewöhnliche  Name  für  eine 
Büchersammlung  war  armarium,  al- 
marium,  noch  ietzt  die -4Z«itfr,  deutsch 
liherei,  buocngademy  huoehkamer^ 
büech^rei..  Kostbare  Bücher  wurden 
oft  an  eine  Eisenstange  angekettet, 
um  unbekannten  Personen  die  Be- 
nutzung der  Bücher  ohne  Aufsicht 
gestatten  zu  können.  Watt^nba-ch, 
Schriftwesen,  VII. 

Bier  9  ahd.  das  pier,  peor,  mhd. 
bier,  nach  Wackernagel  aus  der  ro- 
manischen Form  des  alt-  und  mittel- 
lat.  das  biber,  die  biberis  =  das  Trin- 
ken, Getränke,  ital.  bSre,  b^vere. 
d.  i.  lat.  bibere,  trinken.  Der  ältere 
deutsche  Name  ist  wahrscheinlich 
alu,  in  Ale  erhalten.  Met  und  Bier 
(das  letztere  schon  Tac.  Grerm.  23 
erwähnt,  und,  wie  es  scheint,  von 
den  Kelten  zu  den  Germanen  ge- 
kommen) blieben  bei  den  Völkern 
des  äussersten  Nordens  bis  tief  in 
das  Mittelalter  hinab  fast  die  einzig 
üblichen  Gretränke,  während  die 
Deutschen  schon  durch  den  Verkehr 
mit  den  Bömem  die  Bekanntschaft 
des  Weines  machten,  Germ.  23. 
Mehr  und  mehr  wurde  der  Wein 
das  edle  Getränk,  hmter  dem  der 
Met  und  noch  mehr  das  Bier  als 
niedrigstes  Getränk  zurücktraten. 
I  In  Norddeutschland  blieb  aber  das 
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Bier  in  allgemeinem  Gebrauche,  so- 
gar der  Mäncheiier  Bock  stammt 
aiu  Einbeck  bei  Göttingeu.  Eine 
Bierpoesie  hat  es  im  Mittelalter 
nicht  gegeben.  Nach  Hartmann  von 
Aoe  stärkt  ein  Becher  Wein  mehr 
als  44  Becher  Bier. 

Die  Bereitung  des  Bieres  war 
Jahrlmnderte  lang  iiein  selbständiges 
GewerbeLJ^e  Haushaltung  bereitete 
sich  ihr  Sier  selbst,  grössere  Haus- 
wesen, wie  Klöster,  natürlich  in 
grosseren  Quantitäten.  Bischof  Salo- 
mon  von  Konstanz  prahlte,  er  habe 
m  St  Gallen  eine  Darre ,  auf  wel- 
cher man  auf  einmal  100  Malter 
Malz  dörren  könne.  Im  13.  Jahrb. 
kamen  in  den  Städten  Bierschenken 
auf,  12d8  wird  der  erste  Frankfurter 
Bierbrauer  erwähnt,  1357  verzapfte 
man  in  Frankfurt  schon  fremdes  Bier. 
Die  Verwendung  des  Hopfens  Ifisst 
sich  seit  dem  9.  Jahrb.  nachweisen. 
Wathemagely  KL  Sehr.  1,86.  Kriegk^ 
Deutsches  Burgert.  I,  Abschn.  16. 

Bifang  und  Bifangreeht.  In 
alter  Zeit  hatte  ieder  Markgenosse 
das  Becht,  innernalb  der  ^meinen 
Mark  unbebauten  Boden  m  Besitz 
zu  nehmen  und  zu  kultivieren;  die 
Besitznahme  geschah  in  feierlicher 
Weise  vermittelst  eines  Umganges 
mit  Zeugen  um  das  betreffendeLand- 
stuck,  durch  thatsächliches,  ununter- 
brochenes Bewohnen  desselben  wäh- 
rend dreier  Tage  und  dreier  Nächte 
hinter  einander  und  durch  Einzäu- 
nung oder  Abgrenzung  desselben. 
•Diese  geschah  meist  durch  Einhauen 
von  Einschnitten,  der  sogenannten 
Lacken,  in  auffallende,  auf  der  Grenze 
des  neuen  Eigentums  gewachsene 
Bäume.  Auf  diese  Art  in  Besitz 
genonunenes  Ackerland  hiess  Mn- 
fanq  oder  3ifang,  cancapiio,  com- 
prekensio,  im  Gegensatze  zu  der  „un- 
eingefangenen"  Gemeinmark.  An- 
dere Namen  sind  novcde,  runcale, 
roduttffj  niuwe-riiUe,  Neugereut, 
Neubruch.  Auf  diese  Weise  ent- 
stand namentlich  audi  privates 
Waideigentum.* 


Bilder,  religil^se,  des  Mittel- 
alters. Das  Folgende  giebt  meist 
im  Anschluss  an  Otte^  Handb.  d. 
kirchl.  Archäologie,  Abschn.  154  ff. 
eine  kurze  Uebersicht  über  den  Um- 
fang des  mittelalterlich -religiösen 
Bilaerkreises.  Die  religiösen  Bilder 
teilen  ^sich  in 

I.  mystuche^  mathematische  Fi- 
guren, die  man,  im  ganzen  selten, 
an  den  Kirchengebäuden  in  Belief 
ausgeführt  findet.  Sie  beziehen  sich 
auf  dogmatische  und  magische  Ma- 
terien. Das  gleichseitige  Dreieck = 
Trinität.  — QMa^ra^=  Welt.  —  Kreis 
=s  Ewigkeit.  —  Drudenfussy  siehe 
diesen  Art  — 

II.  Symbole,  grösstenteils  aus  der 
Bibel  entnommen.  Adler,  Enqel, 
Stier  und  Zaire  sind  die  Zeichen 
der  vier  Evangelisten  Johannes, 
Matthäus,  Lukas,  Markus.  —  Anker: 
Hoffiiung.  —  Apfelbaum:  Erbsünde. 
—  Bär:  Teufel.  — -  Basilisk:  der 
Schlangenkönig.  —  Bienenkorb:  Be- 
redsanieit.  —  Btich:  neues  Testa- 
ment. —  Bundeslade :  Mutterleib  der 
Maria.  —  Der  feurige  Busch:  Jung- 

I  &äulichkeit  der  Maria.  —  Centaur: 
'  die  wilden  Triebe  des  Herzens;  mit 
I  Bogen  und   Pfeil:   der  Teufel.   — 
'  Edelsteine:  die  Tugenden  oder  die 
I  Patriarchen    und   Apostel.    —    Ei- 
dechse: ein  Lichtsymbol.  —  Einliorn: 
I  Christus.  —  Elephant:  Keuschheit. 
,  —  Der   Name  Eva  (Ave):   Maria. 
'  —  Farben :  Siehe  d.  Artikel  Farben- 
j  Sprache,  —  Fels:  Christus.  —  Fische 
(Delphine):  Christen,  namentlich  in 
I  Beziehung  auf  die  Taufe;  der  Fisch 
\  ist    auch    das   Symbol    der   Gott- 
I  heit  und  des  Bösen.  —  Ein  Fischer: 
Christus.  —  Die  vier  Flüsse  des  Pa- 
radieses: Die  vier  Evangelisten.  — 
Gefäss  mit  Manna:  Die  wunderbare 
Fruchtbarkeit  der  Maria,  das  heilige 
Abendmahl.  —  Eine  Hand  aus  den 
Wolken:  AUmacht  Gottes.  —  Ein- 
zelne durchbohrte  Hände  und  Füsse : 
Der    Gekreuzigte.    —    Der    Hase, 
griech.  larci^:  Logos,  —  Hahn:  Ver- 
leugnung Petri,  Huf  zur  Busse,  Wach  - 
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samkeit,  Orthodoxie.  —  Haus,  daa 

febaut  wird:  christlicbe  Kirche.   —  | 
{irsch  im   Wasser :    heilsbegierige 
Seele.  —  Kelch :  Priesterst&nd,  Sym- 
bol des  Templerordens.  —  Ein  ab- 
gehauener Äopf,   den  ein  Heiliger 
trftgt:  das  Gott  zum  Opfer  darge- 
brachte Leben.  —  Kreu^s:  Tod  Jesu. 
—   Krone y  Kranz:   Siegeslohn   der 
Seligen.    —    Kugel:    die   Welt    — 
Lamm,  oft  mit  Kreuz  oder  Sieges- 1 
fahne:   der   leidende   und  siegende 
Christus.  —  Lämmer:  Christen.  — 
Leier:  heilige  Musik,    Hochzeit  zu 
Kana.  —  Ltlie:  Keuschheit.  —  Zei'- 1 
che,  von   Schlangen   und   Gewürm  ' 
bekrochen:  der  'ftd  des  Sunders.  —  ' 
LJnce:  Träger  und  Wächter  des  Hei- 1 
ligtumSy  häufig  an  Kirchthürcn  und  1 
Thronsesseln;  Christus;  Einsamkeit; , 
Teufel.     Löwe    unter   den   Füssen ' 
Christi:  der  Überwundene  Fürst  die- 1 
ser  Welt.    Auf  Leichensteinen:  Hei- 1 
denmut.    Löwin  mit  Jungen:  Maria. ' 
Löwe,  der  die  totgebornen  Jungen 
durch  sein  Gebrüll  ins  Leben  ruft:  i 
Auferstehung  Jesu.  —  Marterwerk-  \ 
zeuge:  Leiden  Christi.  —  Eine  kleine, 
oft     puppenhafte     Menschengesfalt,  1 
nackt  oder  bekleidet:  die  dem  Ster- 
benden entschwebende  Seele.  —  Öl- ' 
ztceig:  Friede.  —  Palme:  Sieg   der 
Gläubigen  über  den  Tod.  —  Pelikan, 
seine  Jungen  mit  dem  eigenen  Blute 
nährend:  Opfertod  Christi;  Kirche; 
Schwangerschaft  Marias.   —  Pfau: 
Unsterblichkeit;  Juden;  TeufeL  — 
Phönix:  Auferstehung.  —  Verritter- 
ter    Quell:   Maria.    —   Regerwogen: 
Gnade.  —  Ring:  aus  dem  ein  Engel 
schaut:   der  geöffnete   Himmel.   — 
Fünf  blätterige  Böse:  Verschwiegen- 
heit.   —   Schafe:    Jünger   Jesu.    — 
SchijgT:  Arche  Noahs.  Schiff  lein  Petri : 
christliche  Kirche.  —  Schlange:  Teu- 
fel;   giftige   Schlange    und   Taube: 
Klugheit    und    Unschuld;    erhöhte 
eherne  Schlange:  gekreuzigter  Chri- 
stus. —  Schlüssel:  Macht  zu  binden 
und  zu  lösen.  —  Schriftrolle:  Altes 
Testament.  —  Schwan:  Tod.  —  Stab 
Arons:  Maria.  —  Sonne  und  Mond: 


Ewigkeit  und  Gottheit;  Papst  und 
Kaiser.  Mit  Sternen:  Reinheit  und 
Schönheit  der  Maria.  —  Sirenen: 
Verlockung;  Wollust;  Teufel.  — 
Taul)€:  heil.  Geist.  —  Verschlossenes 
Thor:  Maria.  —  Turm:  Maria.  — 
Vliess  Gideons   (Lammfell):  Maria. 

—  Weinsfock,  Weintraube:  Christus; 
Abendmahl.  —  Widder:  Versöhner. 

—  Zahlen,  siehe  diesen  Artikel, 
in.    Allegorische  Darstellungen. 

Die  biblischen  siehe  unter  IV.;  die 
profanen  kommen  aus  dem  klassi- 
schen Heidentum  oder  sind  willkür- 
lich ersonnen,  die  letztem  zwar  sel- 
tener, doch  erscheinen  sie  schon  im 
frühen  Mittelalter,  namentlich  zur 
Daratellung  der  Tugenden  imd  La- 
ster. Dergleichen  Darstellungen  sind 
die  Klugheit  mit  aufgeschlagenem 
Buche,  die  Gerechtigiceit  mit  der 
Wage,  Massigkeit  in  bescheidener 
Gebärde,  Tapferkeit  mit  Speer  und 
Schild.  Über  Glücksrad  und  Tod 
siehe  die  betreffenden  Artikel. 

IV.  Biblische  Bilder. 

a)  Typische.  Die  typische  Auf- 
fassung ist  in  der  mittelalterlichen 
Auffassung  des  alten  Testamentes 
als  typisches  Vorbild  des  neuen  Te- 
stamentes begründet  und  in  der  bil- 
denden Kunst,  der  Theologie,  den 
Predigten  der  Mystiker  weit  ver- 
breitet. Schon  Melito  von  Sardes  zu 
Ende  des  2.  Jahrh.  war  geneigt,  alle 
Heilsthaten  des  N.  T.  im  A.  T.  vor- 

gebildet  zu  sehen,  ein  Gedanke,  der 
ann  im  8.  Jahrh.  für  die  orientali- 
sche Kirche  durch  Barnabas,  Justi« 
nus  Mart^  und  Origines,  in  der 
occidentalischen  durch  Ambrosius, 
Hilarius  und  Augustin  zur  vollen,  ja 
zur  masslosen  Entfaltung  kam.  Un- 
terschiedslos wurde  aus  jedem  alt- 
tcstamentlichen  Ausspruch  oder  Vor- 
gang eine  Weissagung  auf  Christum 
herausgefunden  und  der  Prophetie 
als  einer  Weissa^ng  im  Wort  der 
Ih/pus  als  eine  Weissagung  in  Sachen 
an  die  Seite  gestellt.  Zu  den  frühe- 
sten Bildern  aieser  Art  gehören  die 
Mosaiken  von  St.  Vitale  m  Kavenna 
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aas  dem  6.  Jahrh.  Einnoldus  Ni^cllua 
in  seiner  Beschreibung  des  Palastes 
Karls  d.  Gr.  zu  Ingelheim  hebt  her- 
vor, dass  die  Kapelle  an  der  einen 
Lai^wand  mit  20  Geschichten  des 
A.  T.  und  Gegenüber  mit  ebenso 
vielen  des  N.  T.  geschmückt  war. 
Auf  dem  Antipendmm  von  Bronze, 
das  dem  sogen.  Verduner  Altar  in 
Kloster  Neubui-g  bei  Wien  angehört, 
sind  IT  neutestamentliche  Bilder  aus 
dem  Leben  Christi  vorgestellt,  deren 
jedem  zwei  alttestamentliche  beige- 
ordnet sind,  eines  der  Zeit  nach  anfe 
legem,  das  andere  suh  lege,  d.  h. 
Handlungen  vor  und  nach  der  Mo- 
saischen Gesetzgebung  darstellend. 
Die  weiteste  Verbreitung  gewann  die 
typische  Auffassung  in  der  Biblia 
pa»verum,  siehe  den  bes.  Artikel. 

D)  cdlegorische,  Darstellungen  sol- 
cher Szenen,  die  in  der  Bibel  nicht 
als  Geschichte,  sondern  als  Visio- 
nen, Parabeln,  Weissagungen  ent- 
halten sind;  sie  werden  oft  will- 
kürlich bedeutet  und  weiter  ausge- 
bildet Beispiele:  Himmelsleiter,  die 
Träume  Josephs,  der  gute  Hirte, 
Weinberg  des  Herrn,  klu^e  und  thö- 
richte  Jungfrauen,  Chnstus  eine 
Kelter  tretend,  aus  welcher  Hostien 
fallen,  Antichrist,  Auferstehung  der 
Toten*,  Fegfeuer,  jüngstes  Gericht, 
Abrahams  Schoss,  Höfie,  Dreieinig- 
keit, Stammbaum  Christi,  der  engu- 
sche  Gruss,  Heimsuchung  Maria, 
Zuff  nach  Bethlehem,  Geburt  Christi, 
Anoetung  der  Weisen,  Darstellung 
im  Tempel,  Kindermord  zu  Bethle- 
hem, Flucht  nach  Ägypten,  der  zwölf- 
jährige Jesus,  der  Knabe  Jesus,  der 
dem  Vater  hilft,  Taufe  im  Jordan, 
Versuchung,  Christus  als  Lehi*er  und 
Wunderthäter,  Verklftruns,  Palmen - 
zweig,  Fusswaschung,  Abendmalil, 
Ölbeiv,  Gefangennehmung,  vor  Pila- 
tus, (^isselung  und  Dorncukrönung, 
Ecee  Aomo,Cnristus  im  Kerker,  Sta- 
tionen, Kreuziguno  (siehe  Kruzifix), 
Vesperbilder,  hl.  Grab,  Christus  in 
der  Vorhölle,  Auferstehung,  Soli 
me    tangere,    Gang    nach    Emaus, 


Himmelfahrt,  Pfingstfest,  Salvator- 
I  bilder. 

'       c)  hi^ta}*u!che  Bilder;  die  am  häu- 
'  figsten   vorkommenden    sind :    Gott 
I  Vater,  die  Engel,  der  Teufel,  Adam 
und  Eva,  Kain  und  Abel,  Noah  und 
,  die  Arche,  Turm  zu  Babel,  Abraham 
und  Melchisedek,  Isaaks  Opferung, 
Patriarchen,  Moses,  Aaron,  Josua, 
I  Gideon,  David,  die  4  Harfenspieler 
|(l.  Chron.  15,  19;  16,  42),   Salomo, 
Propheten ;  Christus,  Maria,  Apostel, 
.  die  tner  Evayigelisten.    Die  Heiligen 
!  werden  stets  mit  bestimmten  Attri- 
,  buten    abgebildet,    welche    biogra- 
phisch oder  symbolisch  zu   deuten 
I  sind. 

V.    HeiligenHlder    machen    die 
>  Mehrzahl  der  in  der  mittelalterlichen 
Kirche   vorkommenden   Bilder  aus, 
1  besonders  kehren   in  jeder  Kirche 
I  die  Patrone  der  Kirche  oder  Diözese 
I  häufig  wieder,  über  dem  westlichen 
;  Hauptportal ,    auf   den   Rückseiten 
vieler  Altarflügel,    auf  den  Turm- 
spitzen unter  den  Windfahnen.   Die 
I  Heiligenbilder  sind  an  dem  Nimbus 
kenntlich,   den  sie   um   das  Haupt 
tragen.    Siehe  den  Art.  Nimbus. 

birgittenorden.  Orden  von  St, 
Salvator,  Erlöserorden  heisst  ein  von 
der  hl.  Birgitta,  einer  schwedischen 
Edeln   aus  königlichem  Geschlecht 
(gest.  1373)  zu  Wadstena  in  Ostgot- 
I  land  am  Wetternsee  gestifteter  und 
von  Papst  Urban  V.  1870  bestätigter 
Klosterorden.     Weil  am  Fusse  des 
'  Kreuzes  Maria  und  Johannes  stan- 
1  den,  sollten  auch  hier  Männer  und 
j  Frauen  im  Kloster  gemeinschaftlich, 
i  jedoch  jedes  Geschlecht  in   einem 
I  besondem  Gebäude  wohnen.    Wad- 
I  stena  sollte  60  Kennen  und  17  Mön- 
I  che  aufiiclimen,   daneben  8  Laien - 
I  brüder.'  Die  Leitung  des  Klosters 
'  hatte  eine  Äbtissin,  als  Vorbild  der 
I  heiligen  Jungfrau,  doch  verblieb  die 
,  höchste  Aufsicht  dem  Bischöfe.    Die 
1  Klausur  war  sehr  streng,  das  Fasten- 
I  gesetz  dagegen  ein  mildes.   Der  Or- 
1  den  verbreitete  sich  durch  alle  euro- 
päischen Lfinder  und  besass  während 
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seiner  weitesten  Ausdehnung  74  Klö- 
ster. Wadst^na  war  wie  eine  kleine 
Hochschule  und  es  bildete  sich  sogar 
für  den  Austausch  unter  den  Bir- 
gittinern  des  Nordens  eine  gemein- 
same nordische  Schriftsprache  aus, 
die  jedoch  nicht  allgemein  durch- 
drang. Aus  den  Klöstern  des  Or- 
dens gingen  eine  reiche  erbauliche 
Litteratur,  geistliche  Poesieen  und 
litterarische  Erzeugnisse  weltlicher 
Art  hervor.  Schon  im  15.  Jahrh. 
zeigten  sich  Zeichen  des  Verfalls, 
die  meisten  Klöster  unterlagen  der 
Reformation.  Jlammerich,  St.  Bir- 
gitta,  aus  dem  Dänischen  von  Mi- 
chelsen  übersetzt.    Gotha  1876. 

Bischof,  mhd.  bisckof,  nach  ital. 
vescavo,  aus  griech.-latem.  episcoptis. 
Ihr  Amt  war  kanonisch -kirchlich 
schon  ausgebildet,  als  das  Christen- 
tum bei  den  Frauken  Aufnahme  fand. 
Die  Wahl  fand  nach  kanonischem 
Rechte  durch  die  Kleriker  und  die 
Gemeinde  statt.  In  der  Zeit  des 
sinkenden  Römerreiches  stand  ihnen 
eine  grosse  Macht  zu,  meist  waren 
sie  durch  Reichtum  und  persönliches 
Ausehen  ausgezeichnet.  Den  frän- 
kischen Königen  schlössen  sie  sich 
bereitwillig  an  und  wurden  durch 
sie  mit  neuen  Ehren  und  Würden 
ausgestattet.  Meist  aus  den  alten 
senatorischen  Familien  hervorgegan- 
gen, wurden  sie  die  natürliäien 
Wortführer  und  Vertreter  der  alten 
Bevölkerung  gegen  die  neuen  Her- 
ren; sie  standen  an  Ansehen  neben 
den  Grafen,  übten  nach  geistlichem 
Rechte  Jurisdiktion  über  den  Klerus, 
nahmen  häufig  an  den  Gerichten  der 
Grafen  teil,  hatten  manchmal  sogar 
von  den  Königen  die  Befugnis,  die 
Grafen  zu  ernennen,  und  sollten 
überhaupt  die  Interessen  des  Staates 
zugleich  mit  denen  der  Kirche  wah- 
ren. In  den  Angelegenheiten  des 
Reichs  wussten  sie  sich  eine  beson- 
ders wichtige  Stellung  zu  verschaffen 
durch  ihre  regelmässigen  und  ausser- 
ordentlichen Zusammenkünfte ,  in 
denen  neben  den  kirchlichen  Fragen 


auch  politische  Geschäfte  verhandelt 
werden  konnten.  Das  Recht  der 
Bestätigung  ihrer  Wahl  nahmen  die 
Könige  trotz  zahlreicher  Synodal- 
bescmüsse  in  Anspruch,  und  es  ge- 
schah unter  den  Merowingem  sogar 
oft,  dass  die  Könige  vertraute  Män- 
ner durch  Bischofssitze  belohnten. 
Unter  den  Karolingern  tritt  der  welt- 
liche Charakter  des  Bischofamtes 
noch  stärker  hervor;  sie  werden 
neben  Äbten  und  Grafen  als  Königs- 
boten verwendet,  sind  Ratgeber  des 
Königs  am  Hofe,  ihr  Amt  wird  als 
Benefizium  behandelt,  und  die  Bi- 
schöfe werden  deshalb  angehalten, 
den  Vasalleneid  zu  leisten,  was  frei- 
lich nicht  ohne  Widersprucn  geschah. 
Sie  waren  regelmässig  im  Heere  des 
Königs  anwesend  und  beteiligten 
sich  unter  Umständen  persönlich  am 
Kampfe;  erhalten  Bedeutung  durch 
die  zahlreichen  abhän^gen  Leute, 
die  in  verschiedenen  Verhältnissen 
auf  ihren  Gütern  leben  und  als  krie- 
gerische Mannschaft  für  die  Heer- 
fflJirten  in  Betracht  kommen.  Das 
alles  steigert  sich  in  der  folgenden 
Zeit:  grosser  Giomdbesitz,  Zoll, 
Münze,  Marktrecht,  Zehnten,  zahl- 
reiche liofdienerschaft  Die  Bischöfe 
wideratrebten  im  ganzen  dem  Em- 
porkommen der  herzoglichen  Gewal- 
ten, die  ihre  Herrschaft  auch  über 
sie  auszudehnen  suchten;  nicht  min- 
der lagen  sie  im  Gegensatz  zu  den 
Abten,  wobei  es  sich  um  geistliche 
sowohl  als  um  weltliche  Unterord- 
nung dieser  unter  jene  handelte;  es 
gab  Abteien,  z.  B.  Reichenau,  die 
ganz  in  die  Hand  eines  Bischofs  ge- 
rieten, in  diesem  Falle  des  Konstan- 
zer Bischofs;  auch  geschah  es,  dass 
ein  Bischof  Abt  oder  ein  Abt  Bi- 
I  schof  wurde ,  ohne  das  ältere  Amt 
j  abzugeben;  Erzbischof  Hatto  von 
1  Mainz  hatte  vier  Abteien  unter  sich. 
Seit  Otto  III.  wurden  den  Bistümern 
ganze  Grafschaften  verliehen.  Das 
Recht  der  freien  Bischofswahl  durch 
Geistliche  und  Laien  des  Stifts  wurde 
zwar  im  ganzen  beibehalten,  doch 
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behielt  sich  der  König  die  Bestfiti- 
goDg  regelmässig  Tor,  das  Wahlrecht 
selber  esAt  als  ein  vom  König  er- 
reiltes  Priyil^um,  und  ohne  den 
Willen  des  Königs  geschah  in  der 
älteren  S/eit  kaom  eine  Bischofswahl, 
ja  oft  wurden  die  Bischöfe  einfach 
vom  König  ernannt,  meist  freiUch 
nach  dem  Rat  der  Grossen.  Im 
Laufe  der  Zeit  stellten  sich  für  die 
Übung  des  könighchen  Bestätigungs- 
rt^chtes  bestimmte  Formen  fest.  Das 
S\Tnbol  der  kirchlichen  Gewalt  für 
den  Bisehof  waren  Stab  und  Ring, 
jener,  der  Hirtenstab,  als  Zeichen 
der  bischöflichen  Grewalt  über  die 
Unterthanen,  dieser,  ein  Verlobungs- 
ring,  als  Sjmbol  der  Vermählung 
des  Bischöfe  mit  der  Kirche.  Ältere 
Sitte  kennt  bloss  den  Stab.  Gewöhn- 
lich wurden  nach  dem  Tode  eines 
Bischofs  die  Insignien  an  den  Hof 
zum  Köni^  gebracht,  wo  zugleich 
die  Tomenmsten  Geistlichen  und 
Weltlichen  des  Stifts  sich  einfanden. 
In  öfEentlieher  Versammlung  ward 
dann  die  stattgefnndene  Wahl  be- 
sTätigt  oder  der  vom  König  Desig- 
nierte genannt  und  durch  die  Zu- 
stimmung der  Anwesenden  erkoren, 
worauf  er  ans  der  Hand  des  Königs 
die  Insi^ien  empfing.  Erst  hierauf 
folgte  die  kirchliehe  Weihe.  Der  | 
Akt  hiess  InvestUur.  Der  Bischof 
leistete  darauf  den  Treueid.  Sehr 
oft  gehörten  die  Bischöfe  den  vor- 
ii^msten  Familien  an,  doch  kennt 
man  anch  Bischöfe  dieser  Zeit  aus 
niederem  oder  doch  von  wenig  vor- 
nehmem Stande.  Die  Pflanzschule 
des  £pi8ko]>ats  war  die  Kapelle  des 
Königs;  auch  Kanzler  erhielten  wohl 
als  Belohnung  ibrer  Dienst«  ein  Bis- 
tum. Oft  aber  waren  Bestechung 
and  Kauf  die  Mittel  zur  Erhaltung 
dieses  Kirchenamtes.  Dagegen  trat 
nun  die  besonders  durch  Clugny  ins 
Leben  gerufene  Opposition  desPapst- 
mma  und  derKirdie  auf;  Gr^orVlI. 
verbot  zuerst  1075  die  Investitur  des 
Bischofs  durch  einen  Laien;  der 
Streit,  der  sich  infolge  davon  erhob, 


wurde  schliesslich  durch  das  Worm- 
ser  Konkordat,  1 1 23,  so  gelöst,  dass 
der  Kaiser  die  freie  Wahl  der  Bi- 
schöfe bestätigte  und  auf  die  Investi- 
tur verzichtete;  dag^en  blieb  ihm 
die  Bestätigung  der  Kegalien,  d.  i. 
der  weltlichen  Gewalt  der  Bischöfe, 
durch  das  Szepter,  welches  in 
Deutschland  gleich  nach  der  in  Ge- 
genwart des  Kaisers  gescheheneu 
Wahl,  d.  h.  vor  der  kirchUchen  Weihe, 
geschehen  sollte.  Nach  Waitz,  Ver- 
fassungsgeschichte, besonders  VII, 
Abschnitt  11,  und  VIII,  Abschnitt 
16.  Über  die  äussere  Erscheinung 
des  Bischofs  siehe  unsern  Artikel 
geistlicher  Ornat. 

Bispei,  zusammengesetzt  ans  M 
bei  und  mhd.  und  ahd.  das  spel  = 
Rede,  Erzählung.  Sage,  auch  erhalten 
in  Kirchspiel,  mnd.  Kirspel,  Bezirk, 
so  weit  die  Verkündigung  (Rede)  der 
Kirche  reicht,  nhd.  mit  Anlehnung 
an  das  Spiel:  Beispiel.  Bispel  bedeu- 
tete im  Mittelalter  wie  das  einfache 
Wort  das  spei  eine  Fabel,  eine  kleine 
Erzählung,  die  eine  ihr  selber  vor- 
oder  nacngestellte  Lehre  in  sich 
trägt.  Derartige  bispel  hat  man  sehr 
viele,  bald  kürzer,  bald  breiter  an- 
gelegt Der  Stoff  wird  der  Tierwelt 
entnommen,  oder  es  treten  bloss 
Menschen  darin  auf,  oder  Pflanzen, 
Naturerscheinungen,,  leblose  Geräte» 
denen  ein  Leben  beigemessen  wird. 
Derartige  Beispielsreden  wurden 
teils  in  grössere  didaktische  Dich- 
tungen eingeschaltet,  wie  in  den 
Freidank  und  Welschen  Gast,  teils 
selbständig  bearbeitet;  namentlich 
haben  das  letztere  der  Stricker,  Rein- 
mar  von  Zweier,  Konrad  von  Würz- 
hurg  und  der  Mamer  gethan. 

Bittgänge,  Gebetsprozessionen, 
um  geistliche  oder  leibliche  Güter  von 
Gott  zu  erflehen,  kommen  schon  iu 
den  ersten  Jahrhunderten  der  christ- 
lichen Kirche  auf  und  wurden  na- 
mentlich von  Gregor  d.  Gr.  gefordert. 
Mamercus,  Bischof  von  Vienne, 
führte  feierliche  Buss-  und  Bittan- 
dachten, mit  Kasteiungen  undgottes- 


78 


Blaphart.  —  Blumenspraphe. 


dienstlichen  Umzügen  verbunden,  für 
die  drei  Tage  vor  dam  Himmelfahrts- 
feste, die  Sift-Tage  in  der  Bittwoche 
ein.  Seit  Alters  eröffnet  der  Kreuz- 
träger (Diakon  oder  Subdiakon)  den 
Zug,  ihm  folgten  Fahne  und  Lvan- 
gehenbuch;  daher  der  Name  Kreuz- 
gtinge,  Kreuzfahrten,  Kreazwoche, 
Seit  der  Einsetzung  des  Fronleich- 
namsfestes war  die  Prozession  dieses 
Tages  die  grossartigste.  Andere 
Prozessionen  wurden,  wie  im  grie- 
chisch-römischen und  im  germani- 
schen Heidentum,  bei  besonderen  An- 
lässen, Seuchen,  bei  bedrohlichem 
Emtewetter,  Krieg  und  Krieg^efah- 
ren  abgehalten.  Über  die  Frank- 
furter Prozessionen  siehe  Kriegk, 
Bürgertum  I,  363  -  377. 

Blaphart,  Plaphart,  Plappharter, 
Blaffert,  Blaffet,  bla>vi*ert,  ursprüng- 
lich ein  ausländischer  Dickpfennig 
oder  Groschen ;  mau  unterschied  alte, 

fute,  Kreuzbl.,  Kreuzerbl.,  gestampft, 
ehaimisch,  Mailänder,  Scnlan^enbl., 
Grossenbl.  Schmeller,  bair.  W.  I,  460. 
Blume  der  Tugend  heisst  ein 
didaktisch-allegorisches  Gedicht  von 
Hans  Vindter,  vom  Jahr  1411,  ver- 
fasst  nach  einer  italienischen  Quelle, 
Fior  4e  Virtu,  welche  wieder  auf 
eine  lateinische  zurückgeht.  Es  sind 
in  dem  Gedicht  17  Tii<^endiin  und 
17  Laster  einander  gegenüberge- 
stellt, so  zwar,  dass  jeuer  Abschnitt 
in  drei  Teile  zerfällt:  1)  Definition; 
2)  Gleichnis  und  moralische  Senten- 
zen und  3)  Erzählungen,  um  das  Vor- 
hergehende anschaulicher  zu  machen. 
Ausgabe  v.  Zingerle,  Insbruck  1874. 
Blumeuorden.  Der  gekrönte 
Blumenorden  an  der  Pegnitz  oder 
die  Gesellschaft  der  Pegiiitzschäfer 
ist  eine  iener  Sprachgesellschaften, 
die  in  Nachahmung  italienischer 
Sprachakademien  in  der  ersten  Hälfte 
des  17.  Jahrh.  auftraten.  Sie  ist  1644 
zu  Nürnberg  durch  Georg  Philipp 
Harsdörfer  und  Joh.  Klai  gestiftet 
worden.  Der  altern  fruchtbringen- 
den Gesellschaft  gegenübi^r,  deren 
Bestrebungen  sich   ninerhalb  einer 


edieren  Geschmacksrichtung  hielten, 
verfielen    die   Pegnitzschärer    einer 
tändelnden,  überaus  geschmacklosen 
Richtung,  die  sich  sowohl  in  den  be- 
handelten, meist  dem  Schäferleben 
entnommenen  Stoffen,  als  in  den  ge- 
suchten Reimen  und  in  dem  tanzen- 
I  den  dakt}^lischen  Versmasse  kund- 
I  gab.  Die  Gesellschaft  besteht  als  lit- 
!  terarisch-geselliger  Verein  bis  heute. 
I       Blumenspraehe  des  Mittelalters. 
Die   höfische  Dichtung  macht  von 
I  der  Blume  als  Sinnbild  geistiger  Be- 
züge nur  massige  Anwendung.    Ihr 
1  sind  besonders  eigen:  die  Lilie  als 
Sinnbüd  der  Reinheit,  der  UnschuJ-d. 
I  daher  auch  Maria  Lilie  genannt  und 
der  Engel  Gabriel  mit  einem  Lilien- 
I  Stengel  in  der  Hand  dargestellt  wird; 
die  Rose^  die  Blume  der  Freude;  mit 
j  ihr  schmückten  sich  Gäste  und  die 
!  Gesellen  beim  Trunk;  bei  fCxStlicheni 
Anlass  wird  der  Boden  mit  Rosen 
bestreut.   Die  Rose  ist  deshalb  auch 
die  Blume  der  Liebe,  wie  sie  dem 
Raman  de  la  Rose  zu  Grunde  liegt. 
Rose  und  Liebe  kommen  miteinander 
I  vereint  vor,  daher  das  beliebte  höfi- 
sche Epos  FlSre  und  Blanscheflür, 
Blume  und  Weissblume,  Rose  und 
Lilie;  Lilie  und  Rose  sind  Symbole 
I  für  Christus  und  Maria,  die  letztere 
I  eine  Rose   ohne  Dorn.     Als  dritte 
Blume  legt  man  den  beiden  gern  das 
j  Veilchen,  den  viol,  bei,  die  Botin  des 
Fiühlings.  Reicher  wird  die  Blumen- 
I  Symbolik  seit  dem  15.  Jahrb.,  wobei 
sie    sich   freilich    auf   den   Liebes- 
I  verkehr    beschrankt;    jetzt    nimmt 
'  die  Dichtung  mit  Vorliebe  Bedacht 
j  auf  die    oft  uralten   Blumennamen, 
'die   zum   Teil    heidnisch -mythische 
I  oder  christliche  Beziehungen  haben. 
Die  Blumen    werden   personifiziert, 
I  Frau    Wachholder,    Frau    Haselin, 
I  Buclisbaum   und  Felbinger,    Dorn- 
I  röschen.    Die  Zalü  der  Blumen  wird 
I  grösser,   und   neben  sie  stellt  sich 
'  überhaupt  alles,  was  pflanzlicher  Na- 
I  tur  ist,  das  Stroh,  die   Weide ^  die 
,  Maie,  d  i.  grüne  Zweige  und  Kränze 
I  überhaupt.    In  erster  Linie  knüpft 
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auch  jetzt  die  Blumensvmholik  an 
die  Farbe.  Das  blaue  Vereissmein- 
uicfat,  das  braune  Habmichlieb,  der 
rosenrote  Herzenstrost,  das  weisse 
Schabab;  später  bleibt  die  Farbe 
w^,  und  nur  der  beziehun^volle 
Name  ist  noch  da:  Wegwarte,  vVohl- 
^mut,  Jelän^erjelieber,  Masslieb, 
Liebstöckel,  Un^ade,  Leid  und 
Rene,  Tag  und  Nacht,  Uolderstock. 
WackerTiogel,  Kl.  Sehr.  I,  143  ff. 

Blntnehe.  Sie  entwickelt  sich 
aus  dem  Begriffe  der  alteer mani- 
schen Familie,  aus  dem  Gcmhl,  dass 
die  Gemeinschaft  des  Blutes  auch 
zur  innigsten  Gemeinschaft  des  Bei- 
standes, des  Schutzes  mid  der  Fa- 
milienehre verpflichte.  Verpflichtet 
zur  Rache,  besonders  für  ungerech- 
ten Totschlag,  war  zunächst  der 
Hausvater,  dann  alle  waffenfähigen 
Blutsfreonde,  also  Weiber,  Rinder 
und  Greise  nicht.  Die  Blutrache 
war  rechtlich  anerkannt,  Tacitus 
Germania,  21.  Mit  dem  Frieden 
suchte  man  die  Blutrache  in  Ein- 
klang za  bringen,  eiumal  dadurch, 
dass  man  den  Blutsfreunden  des  Er- 
schlagenen das  Recht  gab,  statt  der 
ßefehdong  eine  bestimmte  Busse, 
das  Wergeid,  zu  fordern  und  das- 
selbe unter  sich  zu  teilen,  und  zwei- 
tens dadurch,  dass  man  die  Bluts- 
freonde  des  Thäters  nötigte,  zu  dem 
geforderten  Wergeid  beizutragen, 
oder  wenn  derselbe  ohne  Vermögen 
war,  es  ganz  zu  zahlen.  Mit  der 
Aosbildung  geordneter  Rechtszu- 
stände na^  der  Völkerwanderung 
trat  das  ordentliche  Gerichtsverfah- 
ren an  die  Stelle  der  Blutrache,  ohne 
dass  diese  ganz  ausstarb.  Sie  bildet 
das  Haantmotiv  der  zweiten  Hälfte 
des  Nibelun^nliedes,  kommt  im  13. 
und  14.  Jahrb.  als  Faust-  und  Fehde- 
recht neuerdings  in  allgemeinen  Ge- 
brauch lind  ist  als  eigentliche  Blut- 
rache in  einzelnen  Fällen  bis  über 
die  Reformation  hinaus  in  Anwen- 
dung gekommen.  Frauenstädt,  Blut- 
rache und  Totschlagsühne  im  deut- 
schen Mittelalter,  Leipzig  1881. 


BSeke  heisseu  im  15.  Jahrb.  vor- 
übergehend zum  Zwecke  eines  Krie- 
ges zusammenhaltende  Kriegsgesel- 
^n,  auch  bloss  Fussknechte.  Der 
Name  begegnet  uns  im  Norden  wie  im 
Süden  und  kommt  noch  im  17.  Jalurh. 
besonders  in  den  Rheinlanden  als 
Bezeichnung  militärischer  Busch- 
klepper vor.  Bekannt  sind  aus  dem 
sog.  alten  Zürcherkriege  die  Böcke; 
auch  aus  Memmingen  wird  der  Name 
erwähnt 

Böhmische  Brüder.  Seit  etwa 
1450  sammelte  sich  in  Prag  ein  Kreis 
ernstlich  frommer  Manner  aus  den 
Überbleibseln  der  hussitischen  Be- 
wegung, denen  der  König  Podiebrad 
einen  Distrikt  im  Riesengebirge 
überliess,  wo  sie  sich  niederlassen 
und  nach  ihrer  Weise  die  Religion 
einrichten  könnten.  Durch  eine 
Verfolgung  wurden  sie  zerstreut  und 
stifteten  nun  in  Böhmen,  Mähren 
und  Polen  vereinzelte  Gemeinden. 
Sie  hiessen  auch  Brüder  des  Ge- 
setzes ChrisH,  Brüder  überhaupt, 
verwarfen  die  katholische  Abend- 
mahlslehre und  bauten  ihr  Glaubens- 
bekenntnis durchweg  auf  die  Schrift. 
Ihre  Verfassung  war  den  ältesten 
apostolischen  Christengemeinden 
nachgebildet.  Die  Reformation  Lu- 
thers begrüssten  sie,  ohne  ihre  Lehre 
und  Vertassung  deshalb  dem  Pro- 
testantismus zu  opfern.  Nachdem 
sich  manche  Gemeinden  mit  den 
evangelischen  Konfessionen  verbun- 
den natten,  wurden  die  letzten  in 
Böhmen  noch  vorhandenen  durch 
den  SOjahriffen  Krieg  zerstört  und 
und  ihre  AnnUnger  vertrieben,  wo- 
rauf der  selbständige  Bestand  der 
Brüderkirche  ganz  aufhörte.  Für 
die  evangeliscTie  Kirche  sind  die 
Lieder  der  Böhmischen  Brüder  von 
Bedeutung  geworden-  Schon  Huss 
hatte  einen  Kirchengesang  in  böh- 
mischer Sprache  gegründet.  Seine 
Nachfolger  vermeni-ten  die  Lieder 
und  dichteten  neue  dazu  auf  alle 
Artikel  des  christlichen  Glaubens 
und  auf  alle  Feste  durch  das  ganze 
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Jahr,  wobei  sie  die  alten  Kirchen- 
melodien beibehielten.  Im  Auftrage 
der  Gemeindeältesten  übei-setzte 
Michael  Weüse,  Pfarrer  der  deut- 
schen Gemeinden  Böhmischer  Brü- 
der zu  Lantzkron  und  zur  Füllnach, 
156  böhmische  Lieder  in  deutsche 
Reime,  die  als  JT/w  Setc  Geseng- 
huchlen  1531  zum  Jungenbunzel  ge- 
druckt wurden.  Dieses  wurde  1538 
— 1540  zu  Ulm  mehrfach  nach- 
gedruckt. Eine  durch  Joh.  Hörn 
verbesserte  Ausgabe  erschien  1544 
zu  Nürnberg,  woraus  Luther  ver- 
schiedene Lieder  in  seinen  Kirchen- 


schaft zein;  phil  aus  \Kt.  pUum  ist 
eigentlich  die  Pfeilspitze.  Die  Pfeile 
sind  entweder  mit  einer  Angel  zum 
Einstecken  in  den  Schaft  versehen 
oder  haben  eine  Tülle,  welche  über 
den  Schaft  geschoben  wird.  Die 
letztem  sind  entweder  bolzenförmig 
vierkantig  oder  rautenförmig  oder 
blattförmig  oder  mit  Widerhaken 
versehen.  Im  4.  Jahrh.  wird  des 
Bogens  auch  von  Schriftstellern  ge- 
dacht. Die  h,T  salica  enthält  eine 
besondere  Busse  für  Beschädigung* 
des  Zeigefingers,  womit  man  den 
Pfeil  abschnelle.    Auch  in  den  Hel- 


Fig.  28.  Fig.  29.  Fig.  30. 

Bogenschützen  des  11.  Jahrhunderts. 


fesanff  aufnahm.     Die  Lieder  sind 
ei  W^ckemagel,  evangel.  Kirchen- 
lied, abgedrucKt  | 
Bog'eti.    Wenn  auch  weder  Ta- ; 
citus  noch  Cäsar  des  Bogens  bei  den 
G^nnanen  Erwähnung  thun ,  so  er- 1 
giebt    sich    aus   Gräberfunden    mit 
Sicherheit,  dass  schon  die  Urgerma- 1 
nen  Bogen  und  Pfeil  gekannt  nahen,  l 
Der  Bogen  war  am  liebsten  aus  dem  | 
Holze  der  den  Todesgöttem  heiligen  j 
Eibe  geschnitzt;  doch  kommt  auch  ' 
Ulmen-  und  Eschenholz  vor,  auch  Bo- 1 
gen  von  Hom  waren  im  Gebrauehe. ' 
Der  Pfeil  bestand  aus  Stein ,  Kno- 
chen und  Eisen.    Der  Bogen  heisst , 
gotisch  und  altsächsisch  hoqo,  ahd. 
poko^  der  Pfeil  ahd.  sfn'tla^  der  Pfeil- 


dengedichten,  im  W^altharilied ,  im 
Beowulf  und  im  Nibehmgenlied  wird 
der  Bogen  erwähnt.  Vorzügliche 
Schützen  waren  zu  aller  Zeit  be- 
rühmt, besonders  that  der  Bogen 
auf  der  Jagd  gute  Dienste.  Im  Mit- 
telalter hatten  bei  den  Deutschen 
Bogen  und  Pfeil  nur  geringe  Be- 
deutung als  eigentliche  Kriegswaflfe, 
während  schon  im  10.  Jahrh.  die 
sagiitarii  der  Franzosen  beim  Bela- 
gerungskriege eine  bedeutende  Kelle 
spielen;  von  den  Herren  wurde  die 
Waffe  nur  zur  Jagd  und  zu  Waffen- 
übungen gebraucht.  In  den  Nieder- 
landen errichteten  die  Städte  im 
13.  Jahrhundert  Bog  eu  schuf zenge- 
selUchafien.     Ganz   liesonders  ver- 
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breitet  nnd  beliebt  war  aber  die 
Waffe  in  England,  wo  Sachsen  und 
Nonnannen  in  geschickter  Hand- 
habong  des  Bogens  wetteiferten. 
Hier  trat  der  Adel  an  die  Spitze  der 
Bogenschützen,  die  wesentlich  zu  den 
Erfolgen  über  die  Franzosen  bei- 
trugen. Deshalb  war  auch  der  Wi- 
derstand gegen  die  Einführung  der 
Handfeuerwaffen  nirgends  grösser 
als  in  England,  so  dass  noch  unter 
Elisabeths  Eegierung  die  Bogen- 
K-hützen  in  vollem  Ansehen  standen 
and  noch  1627  als  regelmässige  Trup- 
pen vorkamen.  Auf  dem  Festland 
waren  sie  seit  Anfang  des  16.  Jahrh. 
viTschwuuden.  «TüfÄ«*,  Geschichte  d. 
Kriegswesens,  und  Lindenschmidt, 
deutsche  Altertumsk.  San  Marie, 
Waffenkunde.  Siehe  Fig.  28  bis  30, 
nach  dem  Teppich  von  fiayeux  (vgl. 
dt-n  Art.  Teppiche),  aus  Müller  und 
Mothes,  Arch.  Wörterb. 

Botendienst  war  im  Mittelalter 
b*n  Mangel  eines  öffentlichen  Post- 
wesens wichtiger  als  jetzt.  Neben 
dem  Worte  Bote,  von  öiudan,  bieten, 
ahd.  ßoü>,  mhd.  böte,  kommt  in  den 
^rmanischen  Sprachen  ein  unerklär- 
tes Wort  vor,  eot  airtts,  angels.  und 
altnord.  är,  and.  blos  drunti,  Bot- 
schaft. Der  Bote  ist  ein  Diener, 
daher  Dienstbote;  die  Apostel  als 
Diener  Christi  heissen  die  Zwölf- 
ffofen,  auch  die  En^el  sind  und  heis- 
ren Boten.  Die  ahd.  Sprache  zeigt 
viele  zum  Teil  verdunkelte  Manns- 
namea,  die  mit  boto  zusammengesetzt 
sind,  Antarpoto,  Hiltipoto,  Stgipoto, 
Mahalpot^),  Tragapoto,  L&npoto,  iVolf- 
^//o,  Waltpoto.  Boten  hohem  An- 
sehens sind  die  KaroÜngischen  missi 
'hjmiuici,  auch  legati,  nuntii,  regales, 
Mjfatini  regii  genannt,  mhd.  send* 
Men,  santhofen,  siehe  Vadian, 
deutsche  hist.  Schriften  I,  79,  2.  und 
den  Art.  missi  dominici.  Eine  wich- 
tig Rolle  spielen  die  Boten  im 
Kitterwesen.  Meist  werden  eigene 
Knappen  dazu  benutzt,  welche  die 
Briefe  in  Büchsen  oder  Fässchen 
am  Halse  oder  Gürtel  trugen.  Sie 
Reallextcoa  der  deutschen  AUertdmer. 


I  waren  durch  besondere  Wahrzeichen 

I  legitimiert,  wahrscheinlich  durch 
einen  bunten,  nach  dem  Wappen 
der  Herren  gefilrbten  Stab.  Der 
Bote  ist  geheuigt,  nur  Barbaren  ver- 
greifen sich  an  ihm,  auch  wenn  er 
schlimme  Botschaft  bringt.  Zu  Lie- 
besbotschaften   benutzt    man   ^eni 

,  Spielleute,  weshalb  sie  oft  verklei- 
nerte Namen  führen:  Werbelin, 
Sicemmelin,  HeinzeUn,  JCüenzelin, 
und  die  häufige  Anrede:  Bote  vil 
lieber  Knabe'  Die  Belohnung  der 
Boten,  auch  des  vornehmen,  hiess 
das  botenbrot,  auch  betenbrot,  wor- 
unter auch  wertvolle  Geschenke  oder 
klingende  Münze  verstanden  werden 
konnte;  ursprünglich  und  bei  gewis- 
sen Anlässen  noch  spät  war  es  aber 
wirkliches  Brot.  Sotlcer  verdeutscht 
praedicare  eva^u/elium,  die  frohe  Bot- 
schaft verkündigen,  durch  predigön 
petinbrot.    Obrigkeitliche  Boten  gab 

!  es  später  in  den  Städten,  solange 
keine  öffentliche  Post  existierte;  der 
Name  Botschafter  erinnert  an  die 
frühere  Bedeutung  fürstlicher  Boten. 
Schulz,  höfisches  Leben  I,  135  ff. 
Grimms    Wörterbuch    unter    Bote, 

I  Botejibrot  und  Dienstbote. 

Brakteaten,  vom  lat.  bractea, 
dünnes  Metallblech,  heissen  die  mit- 
telalterlichen Münzen,  insofern  sie 
bloss  auf  einer  Seite  geprägt  sind. 

:  Da  seit  Otto  d.  Gr.  dies  die  gewöhn- 
liche Prägungsweise  des  Mittelalters 

I  war,  können  Münzen  des  verschie- 
densten Wertes  und  von  Gold,  Sil- 
ber oder  Kupfer  Brakteaten  genannt 
werden.  Deutsche  Namen  der  Brak- 
teaten sind  Blech-,  Hohl-,  Schüssel- 

j  münzen,  Blätterlinge,  Schüsselpfen- 

;  nige.    Siehe  Fig.  31—38  aus  Müller 

lund  Mothes,  Arch.  Wörterb. 

I       Branntwein  wurde  Anfangs  nur 

I  als  Arznei  angesehen  und  gebraucht, 
daher  er  auch  bei  den  Italienern 
und  Franzosen  .den  Namen  Lebens- 

!  wassor  erhalten  hat.  In  Nürnberger 
Quellen  soll  seiner  schon  im  13.  Jahrh. 

I  Erwähnung  geschehen ;    sicher   ist, 
dass  in  Frankfurt  a.  M.  der  Jßat  1361 
6 
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bei  schwerer  Strafe  verbot,  den  Wein  1  die  hruiloufti^  mhd.  das  imd  die 
mit  ,,ßfebranntem  Wasser'*  oder  an-  bruUouf,  hnitloufty  orsprüngUch  so- 
deren  Stoffen  zuzubereiten.  Um  1480  |  viel  als  der  geschmückte  Zug  (I^auf) 


Fig.  31. 


Fig.  32. 


Fig.  33. 


Fig.  34. 


Fig.  35. 


■^ö'^/■ 


Fig.  36.  Fig.  37. 

In  Überlingen  1869  gefundene  Brakteaten. 


Fig.  38. 


verbot  der  Nürnberger  Rat,  an  Sonn- 
tagen und  anderen  gebannten  Feier- 
tagen in  den  Strassen  und  vor 
den    Häusern 

Branntwein 

auszuschen- 
ken. Das  älte- 
ste gedruckte 
Buch  über  den 

Branntwein 
stammt     von 

Michael 
Schrick,  Doc- 
tor  der  ercze- 
nai,    von  den 

ffepranten 
Wasser.Augs- 
purg  1484. 

Bratsche, 
Arm- ,  Alt- 
geige, aus  ital. 


mit  der  Braut  oder  jungen  Frau  und 
ihren  Sachen  zum  Hause  des  Man- 
nes. Luther  braucht  das  Wort 
zwar  nicht  in 
der  Bibel,  wo 
er  nur  Hoch- 
zeit setzt,  aber 
in  seinen  übri- 
gen Schriften 
oft.  Gfiitim 
und  Weigancf, 
Brettspiel. 
Die  Brett- 
spiele des  Mit- 
telalters sind, 

das  Sch^^h 
ausgenommen 
(siehe    diesen 
Artikel) ,    das 


Fig.  39.     Brettspiel. 


viola  da  bra^cio. 

Brautlaufy  Hochzeit,  ein  in  den 
germanischen  Sprachen  weitverbrei- 
tetes Wort,  aha.  der  hrütlouft  und 


ZMeUpiel , 
Triktrak-  und 
Mühlenspiel.  Das  Zahelspiel,  mhd. 
zahel,  franz.  jeux  de  fabel,  aus  lat.  ta- 
bvla,  ist  unser  Damenspiel;  die  Steine 
heissen  ZaIyeUteine.     Das    Wurfza- 


Breve.  —  Brevier. 
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W,  oder  der  huf,  aus  franz.  i)uffe, 
ist  unser  Triktrak ,  es  wird  mit  drei 
Wiirfebi  gespielt.  Nach  der  Sage 
hatte  dn  Kitter  Alco  bei  der  Belage- 
nmg  TOD  Troja  das  Spiel  erfunden. 
Vom  Mühlenspiel  bat  man  erst  im 
aasgehenden  Mittelalter  Nachricht, 
es  heisBtßg^müle^ßekmüle.  Schultz, 
Höfisches  iLebeu  1, 41 8.  Dazu  Fig.  89 
aas  Ingolds  goldnem  Spiel,  Augs- 
bnre  1472. 

BreTe,  Bulle,  bullarium,  sind 
schriftliche  Erlasse  des  apostolischen 
Stuhles,  die  Balle  mehr  in  solenner, 
das  Breve  in  einfacherer  Form  ab- 
gefasst  Fräh  bedienten  sich  die 
römischeD  Bischöfe  einer  doppelten 
Art  von  Siegeln,  zuerst  des  Siegel- 
Hages  (Signaeulum) f  später,  seit 
Ende  des  6.  Jahrhunderts,  -der 
in  Kapseln  aufbewahrten  Siegel- 
form, bulla,  die  man  gewöhnnch 
in  Blei  der  Urkunde  anzuhängen 
pflegte;  die  BuUen  wurden  zu  aUen 
öffentlichen  Schreiben  gebraucht, 
während  für  die  übrigen  der  in 
Wachs  abgedrückte  Siegelring  diente. 
Ein  bestimmtes  Zeichen  zeigte  der- 
selbe erst  seit  dem  18.  Jahrb.,  den 
Apostel  Petrus  aus  einem  Nachen 
das  Netz  werfend,  daher  der  Name 
Fischening,  annulus  piscaioriug. 
I>ie  ältesten  Ballen  trugen  auf  der 
einen  Seite  den  Namen  des  Papstes, 
auf  der  anderen  das  Wort  Papa; 
die  spätere  und  bis  jetzt  beibehal- 
tene Form  zeigt  auf  dem  Avers 
<lie  Köpfe  der  Apostel  Paulus  und 
Petrus  mit  der  Unterschrift  S.  P. 
A.  —  &  P.  E.  {SaMtus  Petrus  oder 
Paulus  Apostolus,  Sancius  Fetrus 
oder  Paulus  JEpiscopus),  auf  dem 
Revers  den  Namen  aes  Papstes  mit 
der  Zahl.  Die  durch  die  Bulle  ge- 
zogene Schnur  ist  bald  von  Seide  in 
roter  und  gelber  Farbe,  bald  von 
Hanf.  Die  Sprache  ist  bei  beiden 
Erlassformen  die  lateinische.  Die 
Bulle  wird  auf  starkes  Pergament 
mit  altgallischer  Schrift  geschrieben, 
das  Breve  auf  dünnes  Pergament 
oder  Papier  mit  italienischer  Schrift. 


Statt  des  angehängten  Siegels  er- 
gebt das  Breve  suo  annulo  pisca- 
to7io,  heute  ein  blosser  untergecfruck- 
ter  Stempel.  Jeder  Erlass  beginnt 
in  alter  Weise  mit  dem  Namen  des 
Papstes  und  einem  Grusse;  beim 
Breve  wird  dem  Namen  die  Zahl 
zugefügt,  bei  der  Bulle  statt  der  Zahl 
der  Titel  J^piscojms  Servus  servorum 
Dei.  Den  bchluss  bildet  beim  Breve 
die  einfache  An^be  von  Ort  und 
Zeit,  bei  der  Bulle  wird  die  letztere 
in  der  B«gel  genauer  nach  Kaien- 
den, Nonen,  Idus  und  dem  Regieruiigs- 
jahre  des  Festes  angegeben,  auch 
ein  Gruss,  Wunsch,  Fluch  und  dgl. 
hinzugefügt.  Die  im  Konsistorium 
i  erlassenen  Bullen,  bullae  consistaria- 
j  les,  werden  von  den  Kardinälen 
>  unterschrieben  und  erhalten  auch 
I  die  Unterschrift  des  Papstes.  Die 
!  gewöhnlichen  Bullen  werden  bloss 
;  von  den  verschiedenen ,  bei  der 
Ausfertigung  mitwirkenden  päpst- 
lichen Beamten  unterzeichnet,  die 
Breven  nur  von  dem  Sekretär  der 
Breven.  Ihren  Namen  erhält  die 
Bulle  nach  den  Eingangsworten, 
z.  B.  In  coena  Domini,  Lnigenitus, 
Ecclesia  Christi.  —  Bullarien,  d.  h. 
Sammlungen  der  wichtigeren  Breven 
und  Bullen,  sind  seit  dem  16.  Jahrb. 
veranstaltet  und  in  umfangreichen 
Sammelwerken  bis  in  die  Gegenwart 
fortgesetzt  worden.  Met/er  m  Her- 
zogs Real-Encykl. 

Brevier,  hreviarium,  d.  h.  wahr- 
scheinlich eine  Jcurz  zusammenge- 
drängte und  in  liturgischen  Abkür- 
zungen geordnete  Sammlung  von 
Gebeten,  hcisst  die  Sammlung  der 
Gebete  und  Lesungen,  die  der  Geist- 
liche oder  der  Klosterchor  täglich 
zu  verrichten  hat;  andere  Namen 
sind  officium  ecclesiasticum,  cursus 
divinuSy  Jiorae  canonicae,  syncuns  und 
psalmodia.  Dem  Brevier  liegt  die 
Idee  zu  Grunde,  das  Gebot  des 
Apostels  „Betet  ohne  Unterlass!''  in 
äusserer  Weise  zu  verwirklichen. 
Das  ganze  Leben  des  Christen  sollte 
dadurch  als  ein  ununterbrochenes, 
6* 
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gewisser massen    ewiges    Gebet    er- 
scheinen.    Hiefür  knüpfte  man  an 
das  Herkommen  der  jüdischen  Sy- 
nagoge  an,    sowohl   bezüglich   der 
Morgen-  and  Abendstunden  als  auch 
sonstiffer  Gebetszeiten,  wofür  man  ; 
eine    direkte   Aufforderung    in    der 
Psalmstelle  119,  164:  ,,Ich  lobe  dich  i 
des  Tages  siebenmal**,   und  v.  62: 
„Zu  Mitternacht  stehe  ich  auf,  dir 
zu   danken"    zu   erblicken  glaubte. 
Zunächst  waren  es  die  drei  Stunden 
(dritte,  sechste  imd  neunte)  9  Uhr, 
12  Uhr  Mittags   und  3  Uhr  Nach- 
mittags; dazu  Kam  noch  Mittemacht ' 
nach  Act.  16,  25,  sowie  das  Gebet 
bei   Anbruch    des   Tages  ,  und    der 
Nacht.    Während  die  Beobachtung  | 
der  drei  älteren  Gebetszeiten  schon 
früh  allgemeiner  in  der  Kirche  be- 
stand, nahm  mau  die  übrigen  Stun-  ' 
den    ordentlich    und    pfiicntgemäss 
zuerst  in  den  Klöstern  an;  aus  den 
Klöstern  gingen  sodann  diese  Gebe t«i- 
stunden  als  ein  Teil  der  rita  cano-  ^ 
nica,   daher   kanonische  Haren    ge- 
nannt, auf  die  Dom-  und  Kollegial- ' 
Stifter  über.     Benedikt  fiXgte  noch 
das   compleionum   hinzu.      Vom    6. 
Jahrb.  an  war  demgemäss  die  Ord- 
nung und  Zahl  der  Stunden  wie  sie 
heute  noch  zu  Recht  besteht    Die 
sieben  Gebetsstunden  teilen  sich  in : 
horae  diuniae:  prima  (6  Uhr),  tertia 
(9  Uhr),  sexta  (12  Uhr),  nona  (3  Uhr),  , 
respera    (6  Uhr)   und  in  die  horae 
nocfanme:    comphtoHum    vor    dem  , 
Schlafengehen,  matutina  (Mette)  od. , 
lande«  (3  Uhr  Morgens).     Die   für 
die  einzelnen  Hören  zu  gebrauchen- ' 
den  Gebete  nahm  man  anfangs  meist 
aus  den  Psalmen. 

Das  Brevier  besteht  aus  4  Teilen 
für  die  vier  Jahreszeiten,  von  denen 
jeder  vier  Abteilunffen  hat:  1)  Fsal- 
terium  mit  den  Hymnen  für  die 
kanonischen  Stunden  der  7  Wochen- 
tage. 2)  Froprium  de  tempore,  das 
sich  genau  an  das  Kirchenjahr  an- 
schliesst  und  für  jeden  Tag  des  Jah- 
res Lektionen  aus  den  Büchern  der  i 
heil.  Schrift  und  den  Werken  der 


heil.  Väter  enthält.  3)  Fro^,rinm 
sanctorinn^  das  für  jeden  Hedigen- 
Festtag,  soviele  deren  im  Kalender 
stehen,  eigene  Lektionen  (meist  auj? 
dem  Leben  des  Betreffenden),  Anti- 
phonen, Hymnen  und  Gebete  bietet. 
Was  aber  da  fehlt,  wird  aus  dein 
4.  Teil,  dem  Commune  sanctorum 
entnommen,  ohne  besondere  Gebet- 
stuuden.  Anhänge  sind  officium 
B.  Mariae,  defitncfutvirn^  ' psahni 
(fraduales ,  psalmi  poenitentiale«^ 
ordo  commendaiionis  animae^  hene- 
dictio  mensae  et  itinerarium  cleri- 
corum. 

Brief  maier  heissen  im  15.  Jahrh. 
solche,  welche  die  Bemalung  von 
Pergament  und  Papier  (mhd.  örtV/*) 
als  Bei-uf  betreiben,  besonders  für 
Andachts-  und  Schulbücher,  Spiel- 
karten u.  dgl.  und  ihre  Ware  auf 
Jahrmärkten  verkaufen.  Sie  sind 
durch  ihre  Versuche,  ihre  Bilder  auf 
Holz-  od.  Metallplatten  abzudrucken, 
die  Vorläufer  der  Buchdrucker  ge- 
worden. 

Brot.  Die  früheste  Form  der 
Getreidenahnmg  war  der  Brei^  der 
aus  grobgemahlenen  Körnern,  Grütze 
und  Griess  (beide  Wörter  derselben 
Wurzel  angehörig)  bereitet  wird. 
Nach  Plinius  lebten  die  Germanen 
vorzüglich  von  Haferbrei,  der  in  ge- 
wissen Teilen  Oberdeutschlands  noch 
heute  die  gewöhnliche  Nahrung  der 
Armeren  ist;  daneben  kam  Gersten-, 
Bohnen-  und  Hirsebrei  vor.  Brot 
war  ursprünglich  am  Feuer  geröste- 
ter Mehlbrei;  ungesäuert,  in  flacher 
Kuchenform,  hiess  es  Derbbrot  und 
war  meist  aus  Gersten-  oder  Hafer- 
mehl, später  auch  aus  Dinkel  oder 
Spelt  bereitet.  Das  bessere,  durch 
Gährungsmittel  aufgetriebene  Brot, 
das  aus  Weizenmehl  gebacken  wurde, 
hiess  scJwen  hrot  oder  wei.\hr6t.  Ganz 
runde  Brote  hiessen  Halbbrote  oder 
Hastel.  Brotring,  Ringel,  Steclüing 
hiessen  feinere,  runde  und  ringför- 
mige Brote,  aus  denen  sich  später 
mancherlei  Kuchen  entwickelt  haben. 
Die  Semmel  aus  feinem  Weizenmehl 


Brücken. 
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ist  seit  dem  12.  Jahrb.  nachweisbar. : 
Vochenzer,  Fochenz  ist  eine  in  der 
Herdasche  ^ebackene  germanisch- 
romanische  Brotart.  Brezeln  ersehei- 
nen auf  Bildern  des  12.  und  13.  Jahrh. 
Sonst  kennt  man  noch  Krapfen  oder 
Pfannkuchen   und  Kuchen  im   all- 

femeinen.      Zwiebäcke    wurden    in  I 
rankreich  namentlich  in  den  Klö- , 
fftem  bereitet. 

Ins  germanische  Altertum  reichen 
die  von  Frauen  bereiteten  Tempel- , 
oder  Opferbrote.    Götterbilder  und 
heilige  Tiere.,  wurden   in  Teig  ge- 
knetet,  mit  Öl  bestrichen  und   an  { 
heiliger    Stätte    von    den   Weibern  j 
ceb^ken.     Spuren  dieser  Brote  fin- ' 
den  sich  in  zahlreichen  heute  noch 
beliebten  Festgebäcken,  wo  nament- , 
lieh  Männlein ,  Weiblein  und  unter ' 
den  Tieren  besonders  Hirsche  und 
Schweine  in  Semmelteig  nachgebil- 1 
der  werden.     Auch   andere    Back- 
werke, die  sich  an  bestimmte  Zeiten 
des  Jahres  oder  Ereignisse  des  Le- ! 
bens  knfipfen.  hängen  mit  alten  reli- 

fiösen  Bräuchen  zusammen.  Wein- 
o/(i,  Deutsche  Frauen,  II.  Aufl.  II, 
59—61.  Vgl.  Stituh,  Das  Brot  im  j 
Spiegel  Schweizer-deutscher  Volks- 
:<prache  und  Sitte.  Lpz.  1868  und 
Aßciholzj  das  Allerseelenbrot,  in ' 
deutscher  Glaube  und  Brauch,  I, 
299—335.  ! 

BrQeken.    Die  bei  den  Römern 
zu  einer  hohen  Ausbildung  gelangte 
Kunst  des  Brückenbaues  geriet  un 
Mittelalter,  Spanien  und  büditalien 
aoBgenommen  (wo  teils  Christen  imd 
Maaren,  teils  Goten,  Normannen  und 
Sarazenen  den  Spitzbogen  in  kühn- 
ster Konstruktion  zu  Brücken  und 
Aquaeilukten  anwendeten),  bald  in  j 
Verfall.    Man  bediente  sich  im  All- 
gemeinen der  Furtetiy  daher  die  zahl- 1 
reichen    Ortsnamen    Furt^    Fürth,  i 
Fürth,     Erfurt     ahd.     Erp€rfiirt,\ 
Frankfurt  ahd.  Franeonö  fürt.  Och-  \ 
senfuri  ahd    Oh^nofurt,  Schwein- 
fürt  ahd.  SuinSfurt,  Breitenfurt  ahd.  | 
Preitettfurte,  Steinfurt,  Die^urt,  oder  , 
der  Fähren,    Während  des  12.  bis  | 


13.  Jahrh.  wurden  die  Brücken  meist 
im  Halbkreisbogeu  gewölbt  und  er- 
hielten wegen  der  Unerfahreuheit 
im  Gründen  möglichst.wemge  Pfeiler 
oder  möglichst  weite  Öflimngen  und 
kurze  dicke  Pfeiler,  wie  die  1185 
begonnene  Brücke  über  die  Donau 
bei  Regen^hurg  mit  15  Halbkreis- 
bogen von  10  — 16  m  Spaimweite; 
die  1176  —  1209  errichtete  Brücke 
über  die  Themse  in  London  mit  9 
grossen  Spitzbogen,  die  1117—1187 
erbaute  Brücke  über  die  Rhone  bei 
Aingnon,  die  1179—1260  hergestellte 
Brücke  über  die  Elbe  bei  Dresden 
und  die  ums  Jahr  1358  von  Karl  IV. 
erbaute  Brücke  über  die  Moldau 
in  Praa, 

Holzbrückendes  Mittelalters  waren 
nicht  überdacht  Die  Grabenbrücken 
der  Burgen  bestanden  meistens  aus 
Steinbogen  mit  Ausnahme  eines 
Fachs,  welches  durch  eine  Zugbrücke 
überdeckt  war,  die  sich  beim  Auf- 
ziehen an  den  Brückentm^m  anlegte. 
Auch  die  grösseren,  besonders  städti- 
schen Brücken  waren  durch  Brücken- 
türme oder  Brückenthore  verteidigt. 
Auch  erbaute  man  wohl  Brücken- 
häuschen  für  Wächter,  Hospize  für 
Reisende  und  Brückenkapellen  auf 
den  Pfeilerausbauten;  siehe  den 
folffenden  Artikel.  Auch  Kaufläden 
und  sogar  Wohnhäuser  wurden  im 
spätem  Mittelalter  auf  Brücken 
gestellt. 

Brücken  mit  flacheren  Bogen  ent- 
standen erst  im  16.  Jahrh.;  dahin 
gehören  die  1588  -1591  erbaute  Bi- 
al tobrücke  zu  Venedig  und  die  1596 
bis  1598  erstellte  Fleischbrücke  in 
Nürnberg,  Zu  derselben  Zeit  blie- 
ben die  Holzkoustruktionen  im  Ver- 
gleich zu  den  Holzbrücken  derR^mer 
noch  sehr  unvollkommen.  Erst  als 
man  in  Frankreich  durch  Gründung 
des  Ingenieurkoros  im  Jahre  1720 
Gelegenheit  zur  Bildung  von  Fach- 
männern für  Strassen-  und  Brücken- 
bau gab,  machte  der  Brückenbau 
bedeutende  Fortschritte.  Unter  die 
bedeutendsten   Bauten   dieser   Zeit 
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gehörtdie  1751 —1 760  erbauteBrücke 
über  die  Loire  bei  Orleans,  Unter 
den  hölzernen  Bauten  zeichneten  sich 
jetzt  die  oft  sehr  kühnen ,  meist 
Dedachten  Sprengwerkbrücken  der 
Schtceiz  aus,  darunter  die  1757  er- 
baute Rheinbrücke  bei  SehaffJiausen. 
MotheSy  Bau -Lexikon,  I,  492  ff.  — 
Müller  und  Mothes,  Arch.  Wörterb. 
Art.  Brücke.  Vgl.  Gengier,  Deutsche 
Stadtrechts -Altertümer.  Kap.  XI. 
Erlangen  1882. 

BraekenbrUder  und  Brücken- 
kapellen.  Schon  bei  den  Griechen 
und  noch  im  hohem  Masse  bei  den 
Römern  ^alt  Anlage  und  Erbauung 
von  Brücken  als  ein  reli^ös  beson- 
ders verdienstvolles  Werk,  das  dem 
frommen  Beter  erst  den  Gang  zum 
Tempelennöglichte.  Auf derBrücke, 
welche  in  Rom  die  beiden  Tiberufer 
verband,  wurden  Opfer  vollzogen, 
der  Weg  zu  den  heiligen  Orten  jen- 
seits des  Tiber  ging  darüber;  ob  von 
den  heiligen  Gebräuchen,  welche  sich 
an  ihre  Erhaltung  und  Reparatur 
knüpften,  der  Name  des  Kollegiums 
der  pontißces  herrührt,  ist  freilich 
nicht  ausgemacht.  Auch  bei  den 
Germanen  ealt  die  Brückenbaukunst 
als  eine  heilige  und  geistliche.  Auf 
nordischen  Runensteinen  wird  mehr- 
fach überliefert,  dass  der  Verstorbene 
bei  seinen  Lebzeiten  für  das  Heil 
seiner  Seele  eine  Brücke  bauen  Hess. 
Früh  vereinigten  sich  in  Italien, 
Spanien,  Schweden,  Dänemark  und 
Deutschland  fromme  Christen,  Her- 
bergen zu  errichten.  Flösse  zu  halten 
und  Brücken  zu  bauen.  Päpstliche 
und  bischöfliche  Ablässe  wunlen  da- 
zu bewilligt.  Auch  daraus  erhellt 
die  Heiligkeit  des  Brückenbaues,  dass 
auf  Brücken  feierliche  Friedens- 
schlüsse gefestet.  Gefangene  ausge- 
wechselt, Bündnisse  geschlossen  wur- 
den. Lange  blieb  das  Amt  eines 
Brückenbauers  ein  geistliches  Vor- 
recht, und  Päpste,  Bischöfe,  Priester 
und  Mönche  sind  daher  seit  den  älte- 
sten Zeiten  der  christlichen  Kirche 
entweder   vorzugsweise    die   ersten 


I  Gründer  und  Bauherrn  von  Brücken 
!  oder  selbst  sachvei^ändlge  Künst- 
ler und  leitende  Architekten  beim 
Brückenbaue  gewesen.  Karl  d.  Gr. 
verlangte  zur  Ausführung  der  We^e 
und  Brücken  von  der  Gei8tlichk<'it, 
welche  sonst  von  allen  Lasten  be- 
freit war.  Beisteuern.  Der  berühmte 
Erzbischof  Willigis  von  Mainz  Hess 
im  10.  Jahrhundert  die  Brücken  von 
Aschaffenburg  über  den  Main  und 
von  Biugen  über  die  Nahe  bauen. 
In  Frankreich,  dessen  Brücken  sicii 
im  Mittelalter  durch  ihre  Grösse, 
Kühnheit,  Einrichtung  mid  Schönheit 
vor  denjenigen  aller  übricen  Völker 
auszeichneten,  bildete  sicn  zur  lie- 
förderun^  des  Brückenbaues  eine 
eigene  geistliche  Genossenschaft,  der 
Orden  der  Brückenbrüder,  f rat  res 
pontis,  pontificales,  factores  pontium, 
freres  du  pont;  ihr  Stifter  soll  Be- 
nezet  (der  kleine  Benedikt),  ein  Hirte 
aus  HautvUar  in  Vivarais  um  d.  J. 
1177  gewesen  sein:  Clemens  III.  be- 
stätigte 1189  ihre  Oipinisation.  Als 
SymDol  trugen  sie  einen  Spitzhammer 
auf  der  Brust.  Von  ihnen  wurden 
erbaut  die  Brücke  über  die  Durancc 
unter  der  Karthause  von  Bonpas, 
sodann  die  Brücke  über  die  Rhone 
bei  Avignon,  die  beiden  ersten  grossen 
Brücken  in  Frankreich  nacn  dem 
Untergange  des  weströmischen  Rei- 
ches, und  letztere  einst  die  grösste 
Brücke  in  Europa,  erbaut  unter  der 
Leitung  des  hl.  Benezet  von  Avila 
1177  —  1188,  endlich  die  hl.  Geist- 
Brücke  über  die  Rhone  bei  Lyon, 
1285-1305. 

Der  mittelalt-christliche  Brücken- 
bau dokumentiert  sich  auch  durch 
I  den  Bau  besonderer  Hospitäler,  ua- 
I  mentlich    Heiliggeist  -  Spitäler    und 
'  Herbergen,  sowie  durch  kleinere  oder 
I  grössere  zu  den  Brücken  gehörige 
!  Bethäuser,  sog.  HeiligenhäuBcnen.und 
I  Kapellen,  beide  wohl  nur  durch  die 
Grösse  und  den  Besitzeines  geweihten 
Altars  unterschieden.     Unmittelbar 
waren  sie  teils  an,  auf,  vher,  in  ein- 
zelnen Fällen  unter  der  Bnicke  an- 
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gebracht;  gewöhnlich  wohl  der  Stadt 
e^genüber,  am  Ende  oder  auf  der 
Mitte,  auf  einem  aufgemauerten 
Pfeiler,  selten  über  einem  Brücken- 
bogen, im  Anachluss  an  andere  Gre- 
bäuliehkeiten,  s.B.  an  einen  Brücken- 
turm.  Nach  von  Oven  und  Becker, 
die  Kapelle  der  hL  Kathrina  auf 
der  Münbrücke  zu  Frankfurt  mit 
gleichartigen  Stiftungen  des  christL 
jfittelalters  zusammengestellt.  Neu- 
jahrsblatt  des  Vereins  rar  Geschichte 
und  Altertumsk.  zu  Frankfurt  a.  M. 
1880. 

Brailer  Bausch  heisst  ein  auf 
altem  Sagengrunde  ruhendes  Gedicht, 
das  in  seiner  ältesten,  einer  nieder- 
deutschen Fassung,  dem  15.  Jahr- 
hundert angehört,  und  das  ^anze 
16.  Jahrhundert  hindurch  in  noch- 
deutscher Bearbeitung  eines  der  ge- 
lesensten  Volksbücher  war;  der  äl- 
teste hochdeutsche  Druck  erschien 
1515  zu  Strassburg.  Der  Inhalt  ist 
in  Kürze  folgender:  In  einem  Kloster 
fuhren  die  jungen  Mönche  ein  lieder- 
liches Leb^,  sodass  der  Teufel  sich 
vornimmt,  sie  ganz  zu  verderben. 
In  Gestalt  eines  jungen  Menschen, 
Rausch  genannt,  veniingt  er  sich 
bei  ihnen  als  Küchenknecht  und  muss 
dem  Abt  und  den  Übrigen  Mönchen 
aus  Gefälligkeit  je  am  Abend  ein 
junges  Weib  schaffen.  Da  er  sich 
dabei  einmal  versäumt  und  der  Koch 
Um  darum  züchtigen  will,  wirft  er 
diesen  in  den  Kessel,  erhält  darauf 
die  erledigte  Stelle  des  Meisterkodis 
und  fuhrt  sie  sieben  Jahre  zur  Zu- 
Medenheit  der  Mönche,  doch  bemüht 
er  sich  dabei,  durch  tolle  Streiche 
die  Mönche  unter  sich  zu  veruneini- 
gen; ein  Bauer  entdeckt  aber  bei 
einer  von  ihm  belauschten  Teufels- 
zusammenkunft im  Waide,  an  wel- 
cher Bruder  Rausch  teilnimmt,  den 
Stand  des  Gesellen,  und  macht  davon 
dem  Abte  Mitteilung.  Dieser  zwingt 
ihn  durch  die  heilige  Messe,  das  Klo- , 
ster  zu  verlassen,  worauf  Bruder ! 
Bausch  sich  nach  England  b^ebtj 
and  in   des  Königs  Tochter  tährt. 


Auch  aus  dieser  vertreibt  ihn  der 
herbeigeholte  Abt  und  heisst  den 
Teufel  endlich  in  einen  Berg  nahe 
seinem  Kloster  fahren,  wo  er  bis 
zum  jüngsten  Tage  bleiben  wird. 
Siehe  Bruder  Rausch  von  Oskar 
Schade  im  Weimarer  Jahrbuch,  Bd. 
V,  S.  357-412. 

Brttder  des  freien  Geistes  heisst 
eine  im  13.  und  14.  Jahrh.  sehr  ver- 
breitete Sekte,  mit  stark  pantheisti- 
schen  Tendenzen.  Sie  wurden  von 
der  Kirche  veifolgt,  erhielten  sich 
aber  bis  ins  15.  Jahrh. 

BrfldeBBehaJKeii,  inNorddeutsch- 
I  land  CcUandsgildeny  in  Österreich 
Zechen,  hiessen  im  Mittelalter  städti- 
sche Vereine,  die  zugleich  für  das 
relij^öse  Bedürfnis,  für  gesellige 
An%aben  und  fSr  g^enseitige  Hilie- 
leistung  dienten.  Sie  werden  zuerst 
im  14.  Jahrh.  nachgewiesen.  Ihre 
Zwecke  sind :  Religionsübungen,  wel- 
che zu  bestimmten  Zeiten  in  Ge- 
meinschaft begangen  wurden,  ge- 
meinsame Teilnahme  an  öffentlichen 
Prozessionen,  Sorge  für  ein  anstän- 
diges Begräbnis  sowie  für  die  Seelen- 
nue  der  verstorbenen  Biüder,  got- 
tesdienstliche Feier  der  Anniversa- 
rien derselben  oder  auch  eine  jähr- 
liche Messe  fQr  alle,  gegenseitige 
Unterstützung  in  der  Not,  nament- 
lich in  Krankheiten,  geseiltes  Zu- 
sammenleben in  den  mit  iR'inkee- 
lagen  verbundenen  Geboten  oder 
Versammlungen  der  Brüder.  Die 
Brüder  leisteten  pekuniäre  Beiträge 
sowie  als  Strafe  für  verabsäumte 
Pflichten  Geld,  Wein  oder  Wachs. 
Jede  Brüderscnaft  schloss  sich  au 
eine  bestimmte  Kirche  an,  viele  ver- 
ehrten einen  besondem  Schutzpatron, 
manche  hatten  einen  besondem  Al- 
tar oder  auch  eine  besondere  Ka- 
pelle. Solche  Brüderschaften  kamen 
in  verschiedenen  Ständen  vor,  es  sab 
eine  Brüderachaft  des  pfölzLscheu 
Hofgesindes  zu  Heidelberg,  der  fah- 
renctön  Schüler,  der  Pilger,  der  Aus- 
sätzigen. Die  verbreitetsten  und 
wirksamsten    Brüderschaften     sind 
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aber  die  der  Handwerksknerhte ;  da-  ist  Gerhard  Groot^  geb.  1340  zu  l)e- 
durch,  dass  sich  diese  allmählich  ventererstudiertezuParis,  u^-urdezu 
durch  das  Mittel  der  kirchlichen  Ge-  Köln,  wo  er  Lehrer  war,  ähnlich 
nossen Schaft  zu  einem  besonderii '  wie  Luther  durch  ältere  Freunde 
Stande  heranbildeten ,  wurden  sie  zu  einem  tiefen  religiösen  Leben 
Gesellen,  denen  alles  daran  lag,  ihre  j  erweckt  und  wirkte  eine  Zeitlang 
Geseilenehre  zu  wahren.  Der  Ein-  mit  Genehmigung  des  Bischofs  von 
tritt  in  diese  Gesellschaften  wurde  Utrecht  als  wandernder  Bussprediger 
obligatorisch  für  alle,  ihre  Statuten  i  ohne  nriestcrlichen  Charakter.  Durch 
unterlagen  der  Bestätigung  des  Ra-  den  Mystiker  Joh,  Buvsbroek,  Pair 
tes  und  der  Zunft,  sie  bildeten  einen  des  Vereins  der  Kanoniker  zu  Grün- 
den Meisterverbänden  entgegenste-  thal  bei  Brüssel.  Hess  er  sich  zur 
henden  Gesellenvcrband ,  so  zwar,  Bildung  eines  Vereins  gleiehgesinn- 
dass  mit  der  Zeit,  vorab  infolge  der  ter  Jünglinge  in  seiner  Vaterstadt 
Refonnatiou,  das  kirchliehe  Element  I  anregen ,  die  unter  seiner  Leitung 
zurücktrat  oder  ganz  verschwand  i  die  Schrift  und  andere  nützliche 
und  bloss  noch  das  weltliche  Ele-  Bücher  abschrieben.  Einer  der-. 
ment  zurückblieb.  Ihre  Blüte  hatten  I  selben,  FlorenHu^,  machte  den  Vor- 
sowohl  die  kirchlichen  als  die  nicht-  schlag,  den  Erwerb  zusammen  zu 
kirchlichen  Brüderschaften  im  15.  legen;  dieser  Verein,  der  bald  zum 
Jahrh.  Mit  dem  Verfall  des  Hand-  Mittelpunkt  einer  weitverzweigten 
Werks  und  des  Zunftwesens  verfielen  Genosseußchaft  wurde,  nannte  sich 
auch  sie ;  ihre  Rechte  gingen  all- 1  Brüder  des  (femeinsamen  Lebens^ 
mählich  an  den  Staat  über.  Der  'frafres  honae  rolnnfatis  oder 
Name  der  Vorsteher  bei  der  Brüder-  ! Hieronumianer  und  Gregonaner, 
Schaft  war  meist  Büchsenmeister '  weil  sie  Hieronymus  und  Gregor 
oder  Kerzenmeister,  bei  den  spätem  i  den  Grossen  als  Patrone  verehrten. 
Gesellschaften  Stubenmeister,  Alt-  j  Nach  Groots  Tod,  1384,  folgte  Ffo- 
geselle,  Altknecht,  Knappenmeister,  reutius  in  der  Leitung  des  Vereins, 
Meistcrgeselle ,  Meisterknappe,  Mei-  geb.  1350  zu  Leerdam,  auch  Flo- 
sterkneeht,  Ürtenmeister.  ihre  meist  \  renfius  Radeinns^  d.  h.  Radewins 
zeremoniell  abgehaltenen  Versamm-  Sohn ,  genannt.  Unter  ihm  ver- 
lungen  hiessen  Gebot  ^  Laden  tag,  zweigte  sich  das  Institut  in  zwei 
Friedenstag,  Umfrage,  Eingang,  I  Richtungen,  in  die  regulierten  Ka- 
Vierwochengebot,  Schenke,  Tisch- 1  nonikef*  mit  klösterlichem  Charakter 
gesass,  Mittel,  später  meist  Auflage. ,  und  in  die  gewöhnlichen  Brüder, 
Diejenigen  Handwerker,  in  denen  die,  teils  Laien,  teils  Kleriker,  ent- 
am  häufigsten  solche  Verbände  auf- 1  weder  zu.<ammen  wohnten  oder  zer- 
traten, smd  die  Schneider,  Schuh- '  streut  in  geistlichen  Ämtern  und  für 
macher,  Gerber,  Schmiede ,  Weber,  Jungendbildung  wirkten.  Plorentius 
Bäcker,  Müller,  Metzger,  Kürschner,  leitete  selber  das  sog.  reiche  Frater- 
Maurer  und  Zimmerleute,  Die  Ver-  haus  zu  Deventer  und  war  Rektor 
bände  der  Buchdrucker  haben  sich  der  ganzen  Genossenschaft;  er  starb 
bis  heute  erhalten.  Schanz^  Zur  Ge-  1400.  Die  Brüder  des  gemeinsamen 
schichte  der  Deutschen  Gesellenver-  Lebens,  auch  von  ihren  religiösen 
bände.  1877.  ^W^^X-,  Deutsches Bür-  Versammlungen,  CoUatien,  Colla- 
gertum  I,  178.  JLohl,  Alte  und  neue  tionen:  CoUatienbrüder  genannt,  wa- 
Aeit,  Abschn.  17.  Vgl.  den  Artikel  ren  verbunden  durch  Gemeinsamkeit 
Zunft-  und  Gildewesen.  des  Besitzes,    der  Wohnung,    der 

Brüder  Tom  gemeinsamen  Le-  Lebensweise  und  der  Erbauung. 
ben,  eine  Erscheinung  der  vorrefor-  Die  Brüder-  oder  Fraterhäuser  be- 
matorischen  Mystik.     Ihr  Gründer  herbergten  etwa  20  Brüder,  die  Klei- 
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duiig  bestand  aus  einem  grauen  ,  nicht  widerstanden,  begann  man  früh, 
Obergewaud,  unverriertem  Kock  besonders  wichtige  Stellen  des  Riug- 
uiid  Beinkleidern  und  einer  grauen  panzers  mit  aufgenieteten  Platten 
Kopfbedeckung,  daher  auch  ciicul-  zu  versehen,  daraus  ist  dann  der 
M/«,  Kappeuherren,  Gugel-  oder  Haftenpanzer  entBt&nden.  Jak )nt,43(K 
Ko^elherren.  Neben  ^jidarbeit  San  Marte,  "WafFenkunde  28.  Siehe^ 
und  gemeinsamer  Erbauung  wurde .  den  Art.  Harnisch, 
besonders  das  Abschreiben  der  heil. !  Brunnen  kommen  in  Klöstern 
Schrift  betrieben.  An  der  Spitze  und  Städten  seit  dem  12.  Jahrh.  in 
jedes  Hauses  stand  ein  Rektor,  an  reicher  architektonischer  Form  vor; 
der  Spitze  der  J^row^Ävereine  eine  .  ilir  Aufstellungsort  sind  Plätze,  Höfe 
Pflegerin,  Martha  genannt.  Ihre  be-  j  und  Kreuzgänge.  Man  unterscheidet 
deuteudste  Wirkung  liegt  in  der  Wandbrunnen,  yiachenbrunnen  und 
Gründopff  von  Untcrrichtsanstalten.  I  Freibrunnen,  bei  den  letzteren  wieder 
namentlich  für  ärmere  Schüler.  Ihre  '  Zieh-  und  Röhrbrunnen;  der  erstere 
Verbreitung  aus  den  Niederlanden  i  erhielt  ein  in  der  Regel  steinernes 
reicht  besonders  rheinaufwärts  bis  Grewicht  zum  Aufhängen  der  Rolle, 
nach  Schwaben.  Zu  ihnen  gehörten  |  an  der  die  Eimer  liefen;  der  schönste 
Thomas  a  Kempis,  Hermann  Busch,  und  .  prächtigste  der  Art  ist  der 
Jjnnge,  Hegius,  Agrikola,  «/o/i.  Judenbrunnen  auf  dem  Domulatz 
Weisel;  auch  Urcunniis  war  ihr  |  zu  Mainz.  Weit  häufiger  sind  die 
Schuler.  Im  Verlauf  des  16.  Jahr- i  Röhrbrunnen ,  bei  welchen  das 
hunderts  erlosch  die  Vereinigung  Wasser  sich  in  ein  gi-osses  Becken 
infolge  der  Ausbreitung  der  Kefor-  ergiesst,  in  de8.sen  Glitte  eine  Säule, 
mation.  Karl  Hirsche  m  der  H.  Aufl.  ein  Pfeiler  oder  ein  ganzes  Etagen- 
der  Herzogschen  Encykl.  ,11,  678  werk  sich  erhebt.  Die  bildlichen 
bis  760.  ,  Darstellungen,     die     als    Gemälde, 

3x^nne,shd.prunjäymhd.brünne,  Reliefs,  Statuen  oder  ganze  Grup- 
etymologisch  noch  nicht  sicher,  bald  \  pen  den  Brunnen  zieren ,  sind 
ans  dem  Keltischen,  bald  aus  dem  Bilder  von  Kirchenheili^eu,  nament- 
Slavischen  gedeutet,  eine  uralte '  lieh  Maria,  sodann  St.  Michael 
Schutzwafie,  Kingpanzer ,  auch  ein- 1  und  St.  Georg.  Dazu  kommen 
fach  die  ringe  genannt,  ahd.  auch ;  Helden  der  historischen  Zeit  und 
saro,  sarafci.  Ursprünglich  scheint  Allegorien.  Lehrreich  ist  nament- 
die  Briinne  aus  hörnenien  Schup-  Uch  der  1355—1361  gebaute  Schöne 
pen  hergestellt  zu  sein,  was  man  I  Brunnen  zu  Nürnberg  von  ca.  6  m 
aus  dem  häufig  vorkommenden  Bei-  j  Beckendurchmesser  und  18  m  Höhe, 
namen  des  „Hörnernen"  schliesst,  mit  vielen  Standbildern  an  den  Neben- 
den  die  kindliche  Phantasie  sich  aus  |  pfeilem  und  einem  Eisengitter  v. 
dem  Baden  in  Drachenblut  berge-  J.  1586.  Derselbe  enthält  in  einer 
stellt  dachte.  In  altjgerDianischen  i  obem  Reihe  Moses  mit  sieben 
Griibem  hat  man  die  Waffe  bis  '  Propheten,  in  einer  untern  die  sieben 
jetzt  nicht  aufgefunden.  Sie  war  in  i  Kumirsten,dannClilodwic:,Karld.Gr. 
der  Regel  aus  Ringen  geschmiedet, '  imd  Gottfried  von  Bouillon;  Josua, 
diese  wurden  wie  ein  Hemd  über- '  David  und  Judas  Makkabäus ; 
geworfen  oder  wie  ein  Rock  ange-  \  Hektor,  Alexander  und  Julius  Ca- 
zogen ;  abgezogen  fielen  sie  in  einen  gar.  Der  Fischmarktsbininnen  zu 
Haufen  zusammen,  so  dass  sie  h%'\  Basel  siehe  Fig.  40,  zeigt  Maria, 
quem  in  den  Waflensack  (sdrbalk) ,  Johannes ,  Petrus ,  Erzvater  und 
oder  in  einen  Schild  ^than  werden  Propheten,  und  die  allegorischen 
konnten.  Weil  die  Ringe  unter  Um- 1  Figuren  der  Beharrlichkeit,  Ge- 
ständen dem  Schwert  und  der  Lanze  i  recntigkeit,  Gottes-  imd  Menschen- 
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Brunnen. 


Fig.  40.     Fischmarktsbrunnen  in  Basel. 


Buchdrackerkunst. 
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liebe.  Häu%e  BruimeDgeetalt  ist 
Mofies,  und  dessen  DeutestameDÜiches 
Gegenbild  Christus  mit  der  Sama- 
riterin. Unter  den  mythologischen 
FVttren,  die  seit  dem  16.  Jahrh. 
beliebt  werden,  nimmt  Septun  die 
erste  Stelle  ein,  im  Gefolge  von 
Najaden,  Nereiden,  Tritoneu  und 
»Seepferden.  Mehr  lokaler  Natur, 
aber  oft  durch  besondere  Frische 
und  Anmut  ausgezeichnet,  sind 
Wappentiere  (Bär,  Greif,  Löwe), 
oder  fVappenhaUer  mit  dem  Wappen- 
schild oder  Lanzknechte  u.  dgl.  Noch 
charakteristischer  sind  Ehrensäulen 
ftir  die  Städtegründer,  z.  B.  Kaiser 
Augustus  auf  dem  Augustusbrunnen 
in  Augsburg,  oder  alte  Helden. 
Der  Brunnen  ist  im  Mittelalter  nächst 
der  Kirche  die  Stelle  für  das  „Deuk- 
mal*%  aber  auch  iur  Volksschcrz 
und  Volkswitz,  wie  der  Kindlifresser 
in  Bern,  das  Gänsemannchen  in 
Xuniberg.  Auch  durch  Spruchverse 
pflegte  man  die  öfTentlichen  Brunnen 
auszuzeichnen.  Vgl.  Gengier,  Deut- 
sche Stadtrechts- Altertümer.  Kap. 
XII.    Erlangen  1882. 

Baehdraekerkiinst.  Sie  geht 
aus  dem  Gewerbe  der  Spielkarten- 
verfertiger  und  Briefmaler  (d.  h. 
Beinaier  von  Pergament  oder  Papier 
mit  Figuren,  besonders  Heiligen- 
bildern, Buchstaben  und  Verzie- 
rungen) hervor,  welche  ihre  Bilder 
vermittelst  gestochener  Holzplatten 
vervielfältigten  und  schon  im  Beginn 
des  15.  Jahrhunderts  zu  Innungen 
zusammentraten.  Von  einzelnen 
Heiligenbildern  jring  man  später  zu 
ganzen  Bilderremen  mit  begleiten- 
dem Text  über.  Mit  Holztaf eidruck 
sind  besonders  in  Holland  lateinische 
Elementarbficher,  zumal  der  Danat, 
gedruckt  worden.  Die  Erfindung 
beweglicher  Lettern,  zuerst  in  Holz, 
dann  in  Metall,  und  deren  Anwen- 
dung zum  Buchdruck  wurde  schon 
im  15.  Jahrh.  allgemein  dem  Jo- 
hannes Gutenbera  aus  Maiuz  zuge- 
schrieben; doch  ist  sicher,  dass  auch 
an  anderen  Orten,  in  Haarlem  Lorenz 


Coster,  in  BwmhersAlbrecht  lyister 
gleichzeitig  den  Buchdruck  ent- 
wickelten; die  Verbreitung  der 
Kunst  jedoch  über  Deutschland  und 
die  übrigen  Länder  Europas  geht 
sicher  von  Gutenberg  aus.  Johannes 
Gutenfierg  eilt  ab  1397  zu  Mainz 
geboren;'  sdion  1424  lebte  er  zu 
Strassburj^,  wo  er  alten  Angaben 
zufolge,  für  welche  aber  ein  sicherer 
Beweis  nicht  beizubringen  ist,  seine 
Kunst  erfand  und  zuerst  ausübte. 
Im  Jahre  1444  oder  45  kehrte  er 
nach  Mainz  zurück.  Hier  fand  er 
nach  vielen  misslungenen  Versuchen 
einen  reichen  aber  eigennützigen  Ge- 
sellschafter in  Johann  jFustoder  Faust, 
mit  dem  er  1450  in  ein  Vertrags  Ver- 
hältnis trat  Gutenberg  übte  auch 
jetzt  noch  den  Tafeldruck,  arbeitete 
aber  auch  mit  hölzeiiien  Buchstaben. 
Als  erste  Drucke  Gutenbergs  in 
Mainz  werden  genannt  Abc-bücher, 
Gebetbücher,  Beichtspiegel,  Doiiate. 
Ein  weiterer  Fortschritt  war  die  An- 
wendung von  Metalltypen,  die  aus 
freier  Hand  geschnitten  waren,  und 
der  wichtigste  Fortschritt  der  Guss 
der  Schrifttypen.  1452  wurde  der 
Druck  der  lateinischen  Bibel  be- 
gonnen und  145)  in  zwei  Folianten 
von  600  Blättern  vollendet.  Weitere 
Fortschritte  stammen  von  Ir'eter 
Schoffer  aus  Gemsheim,  der  in  Pari  * 
als  lUuininierer  gearbeitet  hatte  un<l 
von  Fast  als  Famulus  angestellt 
wurde.  Elr  ersetzte  die  noch  sehr 
ungleich  und  unscharf  gegossenen 
Buchstaben  durch  solche,  die  mit- 
telst eines  Stahlstempels  in  dünne 
Kupfer-  und  Messingplättchen  ein- 

feschlagen  wurden.  Nachdem  Fust 
em  Schöffer  seine  Tochter  zur  Frau 
gegeben  hatte,  betrieb  er  1455  einen 
Prozess  gegen  Gntenberg  wegen  Zu- 
rückbezahlung  der  geliehenen  Kapi- 
talien, und  Gntenberg  wurde  ver- 
urteilt, die  ganze  Presse  samt  allem 
Material  dem  Fust  zu  überlassen. 
Durch  Unterstützung  eines  geachte- 
ten Mainzers,  Konrad  Hummer,  ge- 
langte Gutenberg  in  den  Besitz  einer 
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neuen  Druckerei,  aus  welcher  1460 
das  Katholikon.,  eiue  beliebte  gram- 
matisch-lexikalische Kompilation  des 
Joh.  de  Balbis  hervorg^ing.  Nachdem 
Gutenberg  seine  Druckerei  nach  Elt- 
wyl  im  Rheingau  versetzt  hatte,  starb 
er  um  Neujahr  14()8.  Aus  derFust- 
Schöflerschen  Offizin  ging  1457  das 
Isalterium  hervor,  das  erste  nach 
Drucker  u.  Druckort  datierte  Druck- 
werk, eins  der  schönsten  Druckwerke 
bis  heute,  mit  verzierten  Initialen 
in  blau  und  rot,  1460  erschien  die 
lateinische  Bibel.  Im  Jahre  1462 
wurde  Mainz  infolge  eines  Streites 
zwischen  dem  Erzbischof  und  seinem 
Nachfolger  nächtHch  überfallen  und 
zum  Teil  verbrannt ;  dabei  ging  auch 
die  Werkstätte  von  Fust  und  Schöffer 
in  Flammen  auf,  die  Arbeiter,  ob- 
wohl durch  einen  Eid  an  die  Be- 
wahrung des  Geheimnisses  gebun- 
den, verstreuten  sich  und  vei-breite- 
ten  die  Kunst  an  viele  Orte.  In 
Mainz  erneuerte  Schöffer  sein  Ge- 
schäft und  druckte  fort,  seit  1503 
von  seinen  Söhnen  abgelöst.  Die 
frtiliesteu  Buchdruckereien  anderer 
deutscher  Städte  findet  man  in  Köln, 
Augsburg,  Nürnberg,  Strassburg, 
Speier,  Esslingen,  Merseburg,  Bres- 
lau, Lübeck,  Pilsen,  Prag,  Eichstädt, 
Urach,  Tübingen,  Leipzig,  Memmin- 
gen, Passau,  Wien,  München,  Reut- 
Bngen,  Erfurt,  Magdeburg,  Heidel- 
berg, Regensburg,  Hagenau,  Ham- 
burg, Freiburg,  Frankfurt  a.  Main, 
Wittenberg,  m  der  Schweiz  Basel, 
Beromünster,  Burgdorf,  Zürich.  Vgl. 
Van  der  IJfide,  Gutenberg,  1879; 
Franke,  Handbuch  d.  Buchdr.  Wei- 
mar 1867;  Lorck,  Handbuch  der  Ge- 
schichte d.  Buchdruckerkunst.  Leip- 
zig 1882. 

Die  Zeitgenossen  Gutenbergs  und 
ihre  Söhne  und  Enkel  haben  die 
Buchdruckerkunst  stets  als  eine  be- 
sondere Gabe  und  Gnade  Gottes 
angeschaut.  Sie  hat  die  schnei- 
dendste Waffe  gegen  das  roman- 
tische Empfindungsleben  des  mitt- 
leren Alters  unserer  Litteratur  ge- 


schaffen und  war  berufen ,  auf  den 
I  mannigfaltigsten    Wegen    von    den 
I  verschiedensten    Seiten    her    neues 
j  Bildungsmaterial  zu  beschaffen.   Die 
I  Buchdruckerkunst    hat    einen    ähu- 
lichen  Umschwung  im  ideellen  Ver- 
I  kehr  der  Gedanken  bewirkt,  wie  in 
unserem    Jahrhundert    der    Dampf 
und    die  Telegraphie   im   Verkehre 
des  Handels  und  der  Industrie.    Zu- 
mal bot  diese  Erfindung   den  aus- 
einanderfallenden   Ständen    gegen- 
über ein  ganz  unerwartetes  Mittel 
neuen   Zusammenhangs,    das    denn 
auch  bald,  mit  der  Reformation,  in 
grossartigstem   Massstabe   zur   An- 
wendung kam. 

Bttcner.  Die  Form  unserer 
Bücher  kommt  zuerst  bei  den  Wachs- 
tafeln vor,  tahulae;  das  Papier  wurde 
meist  gerollt,  Pergament  gefaltet. 
Solche  Wachstafeln  heissen  codex-, 
liher  bezeichnete  ursprünglich  wohl 
nur  Rollen.  Mehrere  Blätter  zu 
einer  Lage  gefaltet  hGiB^en  qiiaternio, 
ursprtinglicn  eine  Lage  von  4  Blät- 
tern, in  den  Büchern  meist  mit  Zah- 
len oder  Buchstaben  gezählt.  Seit 
dem  14.  Jahrh.  finden  sich  die  ein- 
zelnen Blätter  der  Lagen  und  sämt- 
liche Blätter  des  Buches  gezählt. 
I  In  Bezug  auf  das  Format  ist  dem 
I  hohen  Altertum  vorzüglich  euie  breite 
[  Quartform  eigen,  die  öeite  zu  4  oder 
3  Kolumnen.  In  späterer  Zeit,  nach 
I  dem  6.  Jahrb.,  kommt  die  Dreiteilung 
nur  noch  selten  vor.  Schon  im  christ- 
lichen Altertum  führte  die  Verehrung 
für  den  heiligen  Inhalt  der  zum  Got- 
tesdienst bestimmten  Bücher  zu  einer 
schönen  äussern  Ausstattung  durch 
die  Kunst  und  frühzeitig  gehörte  ein 
kostbar  eingebundener  Evangelien- 
codex zum  ständigen  Schmuck  der 
Altäre.  Gleiche  Ehre  genoss  das 
Missale.  Ihren  Ursprung  hatten 
diese  Einbände  in  den  Elfenbein- 
distychen,  von  Magistraten  beim  An- 
tritte ihres  Amtes  verschenkt,  zwi- 
schen welche  man  beschriebene  Per- 
gamentblätter legte.  Die  Bachdeckel 
selbst   bestehen   aus   Holz,   worauf 
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man  die  Elfenbeintafeln  festnietcte. 
Um  die  Tafel  herum  zielien  sich  als 
Umrahmmig  mit  Gold-  und  Silber- 
blech umzogene  Bänder,  in  welches 
Edelsteine  and  Perlen  gefasst  sind. 
Jeder  Deckel  hat  stets  seinen  eige- 
nen  Schmuck.     In   der    römischen 
Zeit  hatte  man  eigene  Buchbinder, 
später    besorgte    die    Geistlichkeit 
ausser   der   Schrift   auch   den  Ein- 
band.   Förmlich  gewerbsmässig  be- 
trieben zuerst  die  Brüder   des   ge- 
meinsamen Lebens  die  Buchbinderei, 
in  den  Städten  wurde  dieselbe  ein 
börcerliches    Gewerbe.      Es    giebt 
aucn   Büchemamen,  vorzuglich   für 
Archivstücke,  für  welche  man  keinen 
Autornamen  hatte.     Gerichtsbücher 
beissen  rote  Bücher;  andere  heissen 
Uhn  aureij  Über  blancus^  über  riri- 
disj   gemma   precioga,    liber    niger, 
Über  crini/us,  Bärenhaut,  pa  uper  Hen  - 
/•»«#,  nudtti  Laurenfius,  die  beiden 
letzten  nach  den  Schreibern.    Kost- 
bar   eingebundene   Bücher    hatten 
zum    Schutz    ein    Hemd,    camisia.  , 
Einen  gewissen  Bücherhandel   gab  | 
es  schon   im  Mittelalter;    doch    oe.- 
schrftnkte  er  sich  auf  einzelne  gang- ' 
bare   Artikel    und   zufällig   in   den  I 
Handel  gekommene  alte  Manuskripte. 
Man    pnegt«    sich    die    gesuchten  I 
Werke  zum  Abschreiben  zu  erbitten 
oder   schickte   eigene  Schreiber  zu  i 
diesem  Zwecke.  Durch  Pfänder  und  | 
Bürgschaften  sicherte  man  sich  vor 
Vermst.    Leute,  die  aus  dem  Bücher- 
abschreiben  und  Verkaufen  ein  Ge- 
werbe  machten ,    findet   mau   zwar  | 
schon    im  Beginn   des  Mittelalters; 
nach  langem  Zwischenraum  kommen 
sie  wieder  an  den  Universitäten  zum  \ 
Vorschein.    Sie  vermieteten  Bücher  i 
zum   Abschreiben ,    nach   obrigkeit- ; 
lieber  Taxe,   und  vermittelten  den 
Bücherverkauf.     Trotzdem   ist   der  | 
eigentUche  Buchhandel  nicht  in  Uni- : 
versitäten,  sondern  in  andern  Städ-  j 
ten,  vorzüglich  in  Mailand,  Venedig 
and  Florenz  aufgekommen,  dann  in  i 
Frankreich    (Paris) ,    England    und  i 
den  Niederlanden.    In  Deutschland  | 


I  pflegton  die  Studenten  ihre  Bücher 
mehr  als  anderswo  selbst  abzuschrei- 
ben, oder  sie  entlohnten  sie  aus  den 
Kloster-  oder  Universitätsbibliothe- 

j  ken.      Ausserhalb    des    geistlichen 

!  Standes  kam  erst  spät  ein  Lese- 
bedürfnis   auf.       Frauen    besassen 

I  ihren  in  der  Regel  in  einem  Kloster 

feschriebenen Psalter.  Um  Andachts- 
üeher    und    Schulbücher    machten 
sich   vornehmlich   die  Brüder   vom 
1  gemeinsamen    Lehen   vordient.      An 
den  Höfen  schrieb   etwa  der  Hof- 
i  kaplan ,  in  den  Städten  der  Schul- 
meister und  der  Stadt  Schreiber  Bü- 
cher ab,  auch  Pinnenter  (Pergament- 
'  maeher)    verkauften    und    kauften 
I  Bücher  auf  der  Messe.     Buden ,  in 
;  denen  man  Schreibmaterialien  und 
Bücher  verkaufte,   pflegten  an  die 
Wand  der  Kirche  gestellt  zu  wer- 
'  den.     Wattenhach,  Schriftwesen  des 
Mittelalters. 

'  Bttehse,  siehe  Artillerie  und 
Ciboriiim. 

Bahllled  ist  im  16.  Jahrb.  ein 
'  Name  für  Liebeslied;  Hans  Sachs 
,  braucht  z.  B.  diesen  für  seine  Zeit 
I  edeln  Ausdruck. 

Buhurt,  der,  wie  das  mhd.  der 
I  Aur^,Stoss,8tossendes  Losrennen,  aus 
dem    Französischen    aufgenommen, 
1  behourd,  mittellat.  haqorda,  aus  dem 
I  Stammwort   keurt,   it.    urto,    Stoss, 
mlat.  hurdus,  =  Bock  aus  keltisch 
hwridh ,  Stoss  und  Bock.    Der  Bu- 
hurt   steht   als   ritterliches   Kampf- 
spiel,   wobei   Haufe   gegen    Haufe 
kämpft,  dem  ^ost  gegenüber,  wobei 
Mann  ge^en  Mann  steht.    Mit  dem 
Turnier   berührte   sich   der  Buhurt 
nur  dann,  wenn  im  Ernste  buhur- 
diert   wurde,    auf  Streitrossen^  mit 
eingelegtem  Speer.  Gewöhnlich  war 

fdoch  der  Buhurt  bloss  Spiel  und 
urzweil,  das  man  bei  höchgeziten 
fürstlichen      Personen     zu     Ehren 

fab;  statt  der  Schwerter  wurden 
täbe  gebraucht.  Vgl.  Niedner, 
das  deutsche  Turnier,  Berlin  1881. 
S.  35  ff. 
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Bundschuh.  —  Burg. 


Bandschall.  Im  Mittelalter  der 
Name  für  den  Bauernschuh,  mhd. 
hunischuoch  ein  Schuh,  der  gebunden 
wird.  „Die  Schuh  hettend  auf  bei- 
den Seiten  Riemen,  dreyer  Ellbogen 
lang,  die  flocht  man  und  schnürt  sie 
umb  die  Bein  und  leine  Hosen  creuz- 
weis  herumb  wie  ein  getter."  Das 
Wort  steht  im  Gegensatz  zu  dem 
feinen,  zierlichen  örisschuhy  mhd. 
hAs-schtwch,  ein  Schuh  zum  einbrei- 
seln,  schnüren.  Statt  huntschuoch 
sagte  man  auch,  aber  nur  in  der 
eigentlichen  Bedeutung,  hotschuoch, 
hozschaoeh.  Die  Einfühnme  des 
Bundschuhs  wurde  auf  Karl  den 
Grossen  zurückgeführt.  Seit  der 
Mitte  des  15.  Janrh.  und  besonders 
im  Jahre  1513  verwendeten  auf- 
rülirerisclie  Bauern  den  Bundschuh 
als  Bundes -Zeichen,  worauf  das 
Wort  gänzlich  in  die  Bedeutung 
von  Empörung,  Bundschüher  in  die 
von  Empörer  überging.  Man  deu- 
tete dann  Bund  nicht  mehr  auf 
das  Binden  der  Eiemen,  sondern 
auf  Bund,  Aufruhr.  Grimm,  Wörter- 
buch. 

Biirg,  ein  uraltes  Wort,  wörtlich 
die  bergende,  schützende  Stätte;  Ta- 
citus  nennt  in  der  Ge?*mania  3  einen 
Ort  AscUmrgium,  d.  i.  eine  feste 
Schiffsstation,  von  asc,  Esche,  und 
burgi  andere  Ortsnamen  auf  burgion, 
burgium  sind  von  griechischen  Auto- 
ren genannt.  JJ/filas  verdeutscht 
polis  durch  baurgs,  ebenso  Tatian, 
Otfried,  Heliand  die  Wörter  urbs, 
civitas;  daher  die  alten  Städtenamen 
mit  bürg:  Regensbicrg,  Stra^sburg, 
Augaburg ,  Magdeburg ,  Bildungen, 
neben  welchen  auch  das  stammver- 
wandte berg  zum  Teil  für  den  glei- 
chen Platz  vorkommt:  Bamberg^ 
Königsberg,  Nürnberg.  Die  Anfänge 
selbständiger  Entwicklung  des 
Kriegsbauwesens  im  Mittelster  lie- 
gen bei  den  Franken;  Got^n,  Lan- 
gobarden und  Burgunder  arbeiteten 
noch  mit  römischen  Werkleuten; 
doch  bestehen  die  Kriegsbauten  des 
5.  u.  6.  Jahrh.  fast  nur  in  Repara- 


turen römischer  Bauwerke.  Einzig 
die  Königin  Brunhilde  galt  als 
eine  Burgenbauerin  und  genoss  des- 
halb den  Ruf  einer  zweiten  Semi- 
ramis.  Im  ganzen  suchten  die  Fran- 
ken ihren  Aufenthalt  nach  alter 
Sitte  auf  dem  Lande  in  den  Villen. 
Doch  besasscn  die  Könige  auch  Pa- 
läste in  den  Städten;  auch  befestigte 
Klöster  werden  genannt,  und  Karl 
'  Martell  wird  der  Bau  der  Burg  Egis- 
I  heim  bei  Colmar  und  der  Salzllurg 
I  an  der  Saale  zugeschrieben.  Bei 
diesen  und  andern  Königsbauten 
diente  das  römische  Kastell  zum 
Vorbilde,  während  di^  Bauiceise  des 
einzelnen  Freien  lediglich  als  Weiter- 
entwicklung der  altdeutschen  Haus- 
einrichtung erscheint,  wie  sie  sich 
noch  heute  in  einzelnen  Gegenden 
Westfalens  erhalten  hat.  Unter  Karl 
d.  Gr.  bestanden  noch  die  meisten 
f  jrtifikatorischen  Anlagen  aus  Holz 
und  Erde.  Abgesehen  von  den  Resten 
der  Pfalzen  zu  Aachen,  Ingelheim 
und  Frankfurt  a.  M.  sind  die  Wach t- 
türme  fast  die  einzigen  Überbleibsel 
massiver  Bauart  aus  der  karolingi- 
schen  Zeit;  diese  Türme  sind  vier- 
eckig oder  rimd,  lassen  den  Eingang 
nur  durch  eine  Leiter  erreichen,  eine 
in  der  Mauerdicke  angebrachte 
Treppe  führte  zu  einem  Zwischen- 
stocKwerke  oder  unmittelbar  auf  die 
bezinnte  Plattform.  Auch  unter  den 
spätem  Karolingern  wurden  die  we- 
nigen Burgen  fast  bloss  aus  rein 
militärischen    Gesichtspunkten    für 

femeinsame  Zwecke  des  Reiches  er- 
aut.   Als  befestigte  Sitze  mächtiger 
Hen'engeschlechter  erscheinen  Bur- 
gen  in   Deutschland   seit  dem    10. 
Jalirh.,  die  kleineren  Lehensträger 
wohnten  noch  auf  den  Höfen.    Als 
die  ältesten  deutschen  Jlerrenburgen 
I  werden  genannt  Hohen tirieL  Slamm- 
heim,  Ihepoldsbwra  und  Onfridinga, 
I  alle  wenige  Stunden  von   einanaer 
,  entfernt.     Erst  die  Normannenein- 
I  fälle    und   Ungarkriege    verlangten 
>  durchaus  eine  grössere  Zahl  fester 
I  Plätze;    doch  scheint  die  bekannte 


Barg. 
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Blassregel   Heinrich  1.    überschätzt 
worden   zu    sein ;    die    Hauptsache 
war,  dass  grössere  Wohnplätze  mit 
Mauern  und  Gräben  und  mit  regel- 
mässiger Besatzung    versehen   wer- 
den  sollten.      Das    geschah    unter 
Heinrich    L    gewiss     mit    Hersfeld 
und  Merseburg,   wahrscheinlich  mit 
Quedlinh»ry    und    Corvei;    auf   er- 
obertem  siavischen    Boden    wurde 
Meitsen  angelegt.     Unter  den  Otto- 
nen  kamen  hinzu  Bfagdehurg,  Hal- 
her$tadt,    St.    Gallen,    Gorze;    Bi- 
schöfe befestigten  die  Sitze  Wottm^  I 
LüHck ,     FcuLerhom ,     Hildesheim, 
Bremen,    Naumburg.     Köln,    Com- 
brai  und    Verdun    erhalten   im  12. 
Jahrhundert  eine   bedeutende  Ver- 
stärkung ihrer  Werke.     Alle  diese 
festen  Sitze    haben    den  genieinsa- 
men Namen  Burg,  latein.  casirum, 
caiteUum^  oppidum,  mit  dem  beson- 
deren .Begriff  der  Befestigung  oder 
bloss    als     Bezeichnung    grösserer 
Wohnplätze    urbs,    civitas,   tnunici- 
pium    Die  neuen  Burgenbauten  ent- 
standen infolge  innerer  Kriege,  zur 
Sichemnff  gegen  geistliche  und  welt- 
liche yertemdete  Forsten.    Vasallen 
mid  Ministerisden   fingen   an,   ihre 
Wohnsitze  zu  befestigen.    Das  be- 
gann mit  Ummauerung  der  Höfe 
und  fährte   allmählich  zur  Anlage 
künstlich  befestigter  Plätze  .an  den 
dazu  besonders  geeigneten  Örtlieh- 
keiten.     Man  zoe  aus  den  Dörfern 
aof  die  Höhen  oder  auf  Inseln  oder 
in  schwer  zugängliche  Sümpfe.   Seit 
dem  Ende  des  9.  Jahrh.  werden  diese 
Böigen  zahlreicher,   namentlich  in 
Lothringen.     Manche  Burg   wurde 
gegründet,  um  friedlichen  J^chäfti- 
gongen  Sdintz  zu  gewähren,  Strassen 
oder  Flüsse  zu  beherrschen,  den  Ver- 
kehr zu  beschützen,  geradezu  Raub 
zu  üben,  ja  gegen  den  König  selber; 
auch  folgte  wohl  einer  ohne  bestimm- 
ten GrTund  bloss  dem  Beispiel  eines 
andern.    Zwar  galt  als  Recht,  dass 
zur  Anla^  befestigter  Plätze  die  Er- 
laubnis des  Königs  nötig  sei,  doch 
wurde   im  einzelnen   darauf  wenig 


geachtet,  namentlich  wenn  es  sich 
um  Widerstand  gegen  die  Krone 
handelt  Auch  die  Kbnigshurgen 
nahmen  unter  solchen  Umstänäen 
zu,  z.  B.  unter  Heinrich  IV.  Die 
Gesamtmasse  der  selbständigen  Bur- 
gen sind  Hbhenburaen  oder  Nieder- 
bürgen.  Einfache  Burgnamen  sind 
selten  und  oft  fremden  Ursprungs: 
Clamm,  Wald,  Brunn,  Erla,  Dobra, 
Khaja.  Bei  den  zusammengesetzten 
Namen  erscheint  am  öftesten  Stein; 
Fels  nicht  oft,  auch  Burg  seltener, 
dagegen  sehr  häufig  ^^^9^  ^  ^^^ 
Ebene  Dorf  und  ]^eld;  sonst  auch 
noch  Wörtn,  Furt,  Mck,  Büchel,  Lei- 
ten (Abhang),  Hoch.  Auch  zur  klein- 
sten Burg  sind  fünf  Stücke  unent- 
behrlich: 1)  der  Zingel,  die  Umfas- 
sungsmauer. 2)  Der  Falas^  die  Halle 
des  Burgherrn.  8)  Die  Kemenate, 
ein  mit  einer  Feuerstätte  (caminus) 
versehenes  Gemach,  welches  dem 
eigentlichen  Familienleben,  insbeson- 
dere dem  Aufenthalte  der  Frauen 
diente,  auch  gadem.  4)  Küche  und 
5)  das  Bergfrid,  der  Turm,  aus  her- 

fen  und  vrtde  =  Schutz.  Da  sich 
^alas,  Kemenate  und  Küche  in  den 
Geschossen  des  Turmes  anbringen 
Hessen,  so  war  zu  der  kleinsten  Burg 
nichts  nötig  als  Umfassungsmauer 
und  Turm.  Den  Gegensatz  zu  diesen 
kleinen  Burgställen  bilden  die  Hof- 
Imrgen,  deren  volle  Ausbildung  in 
spätere  Zeit  fällt.  Unter  den  frän- 
kischen Kaisem  erfolgen  bedeutende 
Fortschritte  im  Burgenbau.  Der  ro- 
manische Stil  tritt  auf,  man  ging  von 
den  Einzelburgen  über  zn^uraen- 
gruppen;  der  Bergfrid  oder  Arm 
wurde  bloss  für  den  Notfall  aufbe- 
halten. Palas  und  die  übrigen  Burg- 
teile werden  in  Stein  aufgeführt  und 
hin  und  wieder  ornamentiert.  Die 
Dichter  sprechen  jetzt  von  ,,tum  und 
pcdas^^.  Die  erste  nachweisbare  Burg 
dieser  Zeit  ist  dieJEfaJ«^Mrflr  beiBrugg 
im  Aargau-,  andere  sind  Kiburg  bei 
Winterthur,  Hohen- Egisheim  in  den 
Vogesen  und  ebendort  Kästenhurg 
und  Trifels;  als   eine  der  ältesten 
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Bürger.  —  Burggraf. 


Hofburgen  erscheint  in  dieser  Zeit 
die  Wartburg.  Eine  neue  Periode 
des  Bur^enbaues  setzt  mit  den  Kreuz- 
zügen eui,  die  Früchte  ihrer  Erfah- 
rungen zeigen  sich  teils  in  zweck- 
mässiger u.  reicherei'  Ausgestaltung 
der  schon  vorhandenen  Formen,  teils 
in  der  Ausführung  neuer  EiTungen- 
schaften.  Betreffend  die  Ausstattung 
des  Mauergürtels  werden  die  Mauern 
höher,  für  die  grossen  Antwerke  wird 
der  Wallganp  verbreitert  durch  das 
Ansetzen  iwencölbter  Strebepfeiler 
nach  innen;  die  Zinnen  entwickeln 
sich  in  manni^altigsten  Formen;  in 
den  Mauerwinkeln  werden  Schützen- 
und  Schaarwarttürmchen,  baUistu- 
rien,  für  Bog(?n-  und  Armbrust- 
schützen angeoracht.  Der  Ericer 
erscheint  als  neue  fortifikatorische 
Form,  mhd.  ärkSr,  aus  mittcllatein. 
drcora  von  lat.  arcus.  Bogen.  Zum 
Herabgiessen  siedenden  Wassers, 
brennenden  Pechs  und  dgl.  dienten 
Gusslocher  oder  Fechna^en,  Bi*achte 
man  den  Erker  auf  dem  ganzen  Um- 
fange des  Mauerganges  oder  der 
Turmplattform  an,  so  entstanden  die 
Zlngönqe;  in  Holz  ausgeführt,  was 
oft  vorkam,  heissen  sie  Murden,  auch 
dami  noch,  als  man  sie  der  Feuers- 

feföhrlichkeit  wegen  aus  Mauerwerk 
ante.     Den    Gntndriss   betreffend 
ging  man  im   13.  Jahrb.,  zuerst  in 
Frankreich,  dazu  über,  den  Türmen 
sowohl  einen  grösseren  Durchmesser 
zu  ^eben  als  auch  ihre  Flanken  zu 
verlängern,  indem  man  sie  mit  einem  j 
schnabelartigen   Vorsprung   versah,  i 
Das  zeigt  sicn  zuei*st  an  der  Heraus-  • 
bildung   des   Fropugnaeulums  ^    der 
Thorburg,   einer   Nachahmung  der 
orientalischen  Babacane;   mhd.  die  1 
barbigan,  ist  ein  aus  Holz  oder  Erde ' 
hergestelltes  Aussen  werk,  mit  Zug- 
brücke,  breitem  Graben  und  äussern  , 
Fallisaden  versehen.     Ein   anderes  1 
Aussenwerk  ist  der  Zmnger,  eben- 1 
falls  dem  Orient  entlehnt,  zwischen  1 
einer  äussern  und  einer  Innern  Mauer. 
Als  Kern  der  Burgbefestiffung  er- : 
hält  sich  der  Hauptturm  yl)ercf}nd,\ 


'  aber  wie  es  scheint  mehr  traditionell 
,  als    eigentlich    praktisch.      Seinen 
I  Hauptaienst  leistet  er  als  Warte,  zu 
j  welchem  Ende  er  oft  durch  einen 
I  hölzernen  Aufbau  mit  Helm  erhöht 
wird.    Der  Turm  galt  derart  als  ar- 
chitektonisches Abzeichen  des  Adels, 
I  dass  selbst  das  städtische  Patriziat 
Türme    neben    ihre    Bürgerhäuser 
'  stellte.    Auf  dieser  Stufe  blieb  der 
deutsche  Burgenbau  des  Mittelalters ; 
I  die  neue   fortifikatoiische  Technik, 
die   ihn   ablöste,    kam   aus  Italien. 
I  Nach  Jahns,  Geschichte  des  Kriegs- 
wesens.  Vcl.  auch  Schultz,  höfisches 
I  Leben  I,  Abschnitt  1. 
I       Bürger.  Mhd.  burgaere  bedeutet 
'  das  Ingesinde  des  Herrn  der  Burg, 
I  dann  die  Bewohner  einer  befestigten 
I  Stadt.    Siehe  Städte. 
j       Burggraf,  mhd.  burcgrdce,  lat. 
burgravius,  praefectus  oder  praeter 
I  wr6w,  burgicames,  comes  urbis,  be- 
'  zeichnet  ein  Amt,  das  in  seinem  Ur- 
sprung nicht  wesentlich  verschieden 
1  ist  von  dem  der  Grafen  überhaupt. 
I  Es  ist  an  einen  befestigten  oder  sonst 
j  bedeutenden  Ort  eeknüpft,  wo  der 
Inhaber  die  gräflidien  Rechte,  mili- 
tärische, gerichtliche  und  andere  zu 
üben   hatte;    die  Wirksamkeit   des 
Grafen   konnte   auf  die  Stadt   be- 
schränkt oder  damit  ein  umli^endes 
Land^ebiet  verbunden  sein.   Das  äl- 
teste Burg^afenamt  ist  das  zu  Re- 
^ensburg,  aas  unmittelbar  unter  dem 
König  stand  und  wie  andere  Graf- 
schanen in  den  erblichen  Besitz  einer 
angesehenen   Familie  kam.     Sonst 
steht  fast  überall  der  Burggraf  unter 
einem  geistlichen  Fürsten,  der  die 
gräflichen  Rechte  in  der  Stadt  er- 
worben hat  und  sie  nun  eanz  oder 
teilweise  durch  jenen  ausüben  lässt. 
So  findet  es  sich  seit  dem  Ende  des 
10.  Jahrh.  in  Toul,  Worms,  Köln, 
Magdeburg,     Strassburg,     Speier, 
Mainz,  Trier,  Metz,  Verdun,  Cambrai, 
Utrecht,  Augsburg,  Würzburg,  Bam- 
berg, Salzburg,  Münster,  Paoerbom, 
Halberstadt,  Hersfeld,  Corvei,  Molk. 
Um  Übergriffe  von  Seiten  mächtiger 


Burs,  Börse.  —  Byzantinischer  Baustil. 
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Burggrafen  zu  yenneiden,  wurde  das 
Amt  seit  dem  12.  Jahrh.  öfters  an 
ftlinisteriaien  vergeben.  Es  kommt 
auch  vor,  daas  Vorsteher  kleinerer 
Orte  innerhalb  fitirstlicher  Territorien 
als  Bui]mrafen  bezeichnet  werden. 
Waiiz,  ^rfassungsgeseh.  VII,  41  ff. 

Bmrsy  Börse,  die,  heisst  auf  den 
mittelalterlichen  Universitäten  der 
Konyikt  für  die  Studenten,  benannt 
Ton  dem  wöchentlicben  Beitrag 
{fmrsa  —  lederner  Beutel,  Börse),  d^i 
die  emzelnen  Mitglieder,  combursales, 
bursalet,  leisteten.  Siehe  den  Art. 
Unirersitftten.  Als  Kollektiybe«-iff 
einer  Botte  oder  Schar  von  Gesellen, 
namentlich  Yon  Studenten  od.  Kriees- 
lenten  o<ler  ihres  Grelages  wird  &s 
Wort  die  Burse  oder  später  die 
Bürsch  im  16.  u.  17.  Jahrb.  fest- 
gehalten; aUmählich  ging  das  Wort 
wie  camerata  und  Frauenzimaner 
▼on  dem  singularen  Kollektivbefflriff 
in  den  plnralen  Begriff  über  zur  Be- 
zeichnung derer,  die  zur  Burs  ge- 
hören, und  zuletzt  entwickelte  sich 
daraus  ein  männlicher  Singular,  der 
Burtch^  Bursche.  Grimm,  Wörter- 
bach. 

Bnsstige  ^ehen  in  ihrem  Ur- 
sprung ai^  die  älteste  christliche 
Gottesdienstordnung  zurück,  und 
wurden  anfangs  der  MiUwoch  und 
der  Freitag  au  solche  gefeiert,  der 
erstere  mit  Beziehung  auf  den  Ver- 
rat des  Herrn,  der  andere  mit  Be- 
ziehung auf  seine  Kreilzigung;  die 
beiden  Tage  wurden  mit  Fasten  bis 
3  Uhr  nachmittags  begangen,  zu- 
gleiefa  durch  ^meinsames  Gebet, 
Lesen  der  Schrift  und  Predigt.  Buss- 
zeiten waren  die  40  tägigen  Quadra- 
gesimalfasten  vor  Ostern  und  zum 
Teil  der  Advent  Besondere  Buss- 
tage, die  sich  an  den  Wechsel  der 
Jfuireszeiten  anschliessen,  waren  die 
Quatemher,  Dank-  und  Fastentage, 
die  seit  dem  3.  Jahrh.  eingesetzt 
wurden  mit  Bemfiing  auf  den  Pro- 
pheten, der  durch  Fasten  geheiliget 
sein  läflst  die  Bitte  um  das  Heil 
des  Volks,  worauf  Gott  unter  an- 
BMllexIcoD  der  deotfchen  Altertümer. 


I  derm  auch  Getreide,  Most  und  Öl 
I  die  Fülle  verleiht.    Joel  1, 14.  2,  15 
I  — 24.     Anfänglich   waren    es    drei 
I  Zeiten,  am  4.,  7.  u.  10.  Monat  (vom 
März  an  gerechnet),  die  bis  zur  Mitte 
des  5.  Jahrh.   durch  einen   viei-ten 
zu  Anfang  der  Quadragesima  ergänzt 
wurden.    Im  fränkischen  Reich  wur- 
den die  Quatemberfasten  durch  das 
Konzil   von   Mainz   813   eingeführt. 
Die  Tage  sind  Mittwoch  nach  In- 
yocavit  (erster  Sonntag  der  Fasten), 
nach    Pfingsten,    nach    Kreuz    Er- 
höhung (14.  Sept.)  und  nach  Lucia 
(18.  Dez.). 

In  der  evangelischen  Kirche  wur- 
den in  erster  Linie  Mithcock  und 
Freitag  für  Wochenpredi^ten  bei- 
behalten, sodann  jährliche  Bet-  und 
Busstage  angesetzt  an  den  Quatem- 
bem,  in  manchen  Gegenden  monat- 
liche Bussta^e  eingeführt  Nament- 
lich im  17.  Jahrb.  sind  neue  allge- 
meine Bet-  und  Busstage  in  den 
evangelischen  Ländern,  zum  Teil  in 
Anlennung  an  geschichtliche  Ereig- 
nisse, aufgekommen,  infolge  der 
Türkennot,  des  30jährigen  Krieges, 
in  der  refonnirten  Schweiz  infolge 
des  Vilmerger  Krieges. 

Byzantinischer  Baustil  in 
Deutschland.  Wie  der  romanische 
Baustil  aus  dem  Basilikenbau  j  so 
geht  der  Byzantinische  aus  dem 
Uentralbau  (siehe  diesen  Art.)  her- 
vor. Seine  besondere  Ausbildung 
fand  der  Byzantinische  Stil  im  Mor- 
seulande,  doch  finden  sich  unter 
den  Kirchen,  welche  zur  Zeit  der 
Gotenherrschaft  am  Schlüsse  des 
5.  Jahrh.  durch  römische  und  grie- 
chische Baumeister  ausgeführt  wur- 
den, auch  einzelne  Centralbauten, 
und  gerade  diese  waren  es,  die  Karl 
d.  Gr.  für  seinen  bedeutendsten 
Kirchenbau,  den  des  Münsters  zu 
Aachen,  zum  Vorbild  wählte.  Er 
ist  aber  nicht  weiter  wiederholt  wor- 
den. Das  Vorbild  des  Aachener 
Münsters  ist  San  Vitale  zu  Ravenna, 
Die  Umfassungsmauern  bilden  ein 
i  Achteck  (mit  östlich  vorgelegter 
7 
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Cäcilia. 


Apsisj,  aus  dessen  Mitte  sich  eine 

fleichfalls  achteckige  Koppel  erhebt; 
er  niedrigere  Umeang  besteht  aus 
zwei  Stockwerken:  das  untere  Stock- 
werk öffnet  sich  zwischen  den  acht 
die  Kuppel  tragenden,  durch  Bogen- 
wölbunj^en  ven)undenen  Hauptpfei- 
lem  (zwischen  denen,  mit  Ausschluss 
der  Ostseite,  je  2,  im  ganzen  also 
14  Säulen  aufgestellt  sind)  innerlich 
in  den  Centralbau;  das  obere  Stock- 
werk bUdet  eine  von  jenen  Säulen 
und  Kreuzwölbungen  getragene,  um- 
laufende,  vor  der  Apsis  unterbro- 
chene Empore.    Ähnlich  besteht  das 
Aachener  Münster  aus  einem  innem 
achteckigen,  mit  einer  hohen  Kuppel 
überwölbten  Räume,  umgeben  voni 
einem  sechzehneckigen  Umgange  ge- 
ringerer Höhe,  aber  in  zwei  Stock- 
werken, mit  einem  Eingange  durch  ' 
einen  Turmbau  auf  der  westlichen  ! 
und  einer  Doppelkapelle  als  Altar-  i 
nische  auf  der  östlichen  Seite.    Acht  i 
starke,    zusammengesetzte    Pfeiler,  I 
ohne  Kapitale,  mit  einem  einfachen , 


Kftmpfergesimse  stützen  im  innem 
den  Mittelbau.  Ober  den  Bogen, 
welche  diese  Pfeiler  verbinden,  er- 
heben sich  die  bedeutend  hohem 
Arkaden  des  zweiten  Stockwerks, 
von  denen  früher  jede  durch  eine 
doppelte  Säulenstellung  von  zwei 
Säulen  in  drei  Abteilungen  geteilt 
war.  Die  untere  dieser  Sänlenstel- 
lung  trug  innerhalb  jeder  Arkade 
ein  Mauerstück,  mit  einem  Bogen 
in  seiner  Mitte,  auf  welchem  dann 
die  beiden  obem  Säulen  aufstanden 
und  mit  einem  einfachen,  ziemlieh 
unschönen ,  architrav  -  ähnlichen 
Mauerstück  an  den  Bogen  der  Ar- 
kade anstiessen.  Über  mesen  Arka- 
den sah  man  die  acht  nindbogigen 
Fenster  der  Kuppel  und  endlich  die 
Wölbung  selbst,  in  welcher  in  Mosaik 
auf  „Goldgrund  Christus  unter  den 
24  Ältesten  dargestellt  war.  Otte^ 
Handb.  d.  kircm.  Kunstarch.,  Ab- 
schn.  60.  Schnuase,  Kunstgeschichte 
III,  486  flf. 


c. 


Cilcllia,  heilige,  war  der  Legende 
zufolge  eine  römische  Jungfrau  von 
edler  Herkunft,  die,  heimlich  ztmi 
christlichen  Glauben  bekehrt,  das 
Gelübde  fortwährender  Jungfräu- 
lichkeit gethan  hatte,  da  sie  nur 
Christi  Braut  sein  wollte.  Als  ihre 
heidnischen  Eltern,  die  von  dem 
Gelübde  nichts  wussten,  sie  einem 
vornehmen  römischen  Jüngling  Va- 
lerianus  zur  Frau  bestimmten,  rief 
sie,  während  die  Hochzeitsmusik  er- 
klang, im  StUlen  Gott  an  und  be- 
kam dadurch  die  Kraft,  den  Vsde- 
rian  und  seinen  Bruder  Tiburtius 
zum  Christentum  zu  bekehren;  die- 
selben wurden  jedoch,  da  sie  sich 
mit  Eifer  den  Werken  christlicher 
Liebe  widmeten,  auf  Befehl  des  Prä- 


fekten  enthauptet,  Cäcilia  dag^en 
zuerst  in  ein  glühend  heisses  Bad 
gebracht  und,  da  dieses  sie  nicht 
verletzte,  zur  Enthauptung  verurteilt. 
Dreimal  versuchte  es  oer  Henker, 
ohne  dass  es  ihm  gelang,  und  erst 
nach  drei  Tagen  st^b  sie  infolge 
der  ausgestandenen  Märtyrerleiden 
im  J.  230.  Einer  spätem  Legende 
des  14.  Jahrh.  zufolge  soll  sich  Cä- 
cilia, bevor  sie  zum  Tode  gefuhrt 
wurde,  die  Gnade  erbeten  nahen, 
noch  einmal  die  Oi^el  zu  spielen 
und  dazu  das  Lob  Gottes  zu  singen, 
am  Schluss  des  Gesanges  aber  selbst 
das  Orgelwerk  zertrümmert  haben, 
damit  es  nie  zu  unheiligen  Zwecken 
missbraucht  werde;  auf  dem  Wege 
zur  Gerichtsstätte  habe  sie  endlich 
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dorch  ihren  heiligen  Gesang  den 
Henker  selbst  bekärt.  Früh  wurde 
die  heil.  CftciUa  in  die  Zahl  der 
grossen  Heiligen  und  Märtyrer  auf- 
genommen. Hur  Attribut  ist  die 
Oil^l,  deren  Schutzpatronin  wie 
diejenige  der  Musik  überhaupt  sie  ist 
Calrarienberge  heissen  plasti- 
sche Nachbildungen  Golgathas,  ein 
Hügel  mit  dem  zwischen  den  Scha- 
chern gekreuzi^n  Heiland.  Im 
spätem  Mittelfliter  wurden  solche 
oft  in  der  Nähe  von  Städten  so  an- 


6r.  die  Versammlung  häufig  im 
Juni,  Juli  oder  erst  im  August  ab- 
hielt. Campus  Moduls  erinnert  fort- 
während an  die  alte  Heeresversamm- 
lung, während  die  Namen  Spwdus, 
Synodalis  convenhis,  die  man  der- 
selben Versammlung  beilegte,  auf 
die  enge  Verbindung  mit  den  kirch- 
lichen Zusammenkünften  der  Bi- 
schöfe, der  Name  Hacitum  auf  die 
gössen  Hofgerichtstage  und  endlich 
die  Namen  Ueneralis  conventus,  Con- 
venfus  allein,  Condlium  auf  die  all- 


I 


legt,  dass  ein  Gebäude,  etwa  das '  gemeine  politische  Bedeutung  dieser 
aus  des  Stifters,  als  Haus  des  Pi-   Institution    hinweisen.      Manchmal 
latus  angenommen  und  die  notwen- '  wurde  das  Maifeld  erst  mitten  wäh- 
digen  Stationen  dazu  in  gehöriger  I  rend   des  Zuges  abgehalten,   sonst 


Entfiemong  bezeichnet  wurden. 

Campus  Martins  ist  die  Ver- 
sanunlung  des  fränk.  Heeres,  die  zu 
Chlodwigs    Zeiten   regelmässig 


aber  unmittelbar  vor  Beginn  eines 
Feldzuges,  wobei  dann  die  Berufung 
zur  Versammlung  zugleich  als  Au^ 
f orderung  und  Gebot  erscheint,  sich 


März  zum  Zwecke  einer  Musterung .  wohlgerüstet  zum  Heere  einzufinden 
stattfand.  Auf  ihr  sollten  dem  Kö-  Auch  wenn  kein  Feldzug  stattfand, 
nige  auch  die  jährlichen  Geschenke  wurde  die  Versammlung  abgehalten, 
di^ebracht  werden;  eine  Beratung!  In  andern  Fällen,  wo  kirchliehe  Ver- 
zwischen  Köni^  und  Heer  fiand  da- !  hältnisse  sich  geltend  machen,  trägt 
bei  im  allgememen  nicht  statt  Mit  |  die  Versammlung  den  Charakter 
dem  Heranwachsen  des  fränkischen  |  eines  Konzils,  besonders  unter  Lud- 
Rcichee  wurde  eine  solche  allgemeine  |  wig  dem  Frommen.  Manchmal  wurde 
Heerversammlung  unmöglich;  wegen  im  Herbste  eine  zweite  kleinere 
der  Teilung  der  Reiche ,  wegen '  Reichsversammlung  abgehalten.  In 
der  Beschränkung  der  auswärtigen  |  Beziehung  auf  den  Ort  bestand 
Kri<^  auf  einzeme  Gebiete,  wegen  |  keinerlei  allgemeine  Gewohnheit, 
der  immer  wiederkehrenden  Innern  Wog  der  militärische  Charakter  vor, 
Streitigkeiten  kam  das  ganze  Volk  1  so  bestimmte  die  Gegend  des  Krie- 
i^aom  jemals  mehr  zusammen.    Nur  I  ges  den  Ort  der  Versammlung;  sonst 


Aostrasien  erhielt  sich  die  alte 
Sitte  der  alljährlichen  Versammlun- 
gen; hier  wmrde  ihnen  sogar  ein 
grösseres  Becht,  als  sie  frtmer  be- 


berief  Karl  d.  Gr.  das  Maifeld  gern 
an  seine  Pfalzen  zu  Worms  und 
Aachen,  wohin  auch  Ludwig  d.  Fr. 
die   meisten  Reichstage   anordnete. 


eessen  hatten,  zuerkannt;  nur  war  ,  Ort  und  Zeit  einer  Versammlung  wur- 
es  nicht  mehr  das  ganze  Heer,  son- '  den  entweder  von  einer  Versammlung 
dem  bloss  die  Beamten  und  Grossen  I  selber  für  die  nächstfolgende  be- 
des  Reiches,  die  hier  zusammen- 1  stimmt,  oder  der  Kaiser  mit  seinen 
kamen  und  mit  dem  Könige  die  i  Räten  gab  die  Entscheidung.  Be 
Verhältnisse   des   Reiches   berieten   sondere  Schreiber  und  Boten  gingen 


und  Gesetze  erliessen.    Unter  Pipin 
W!ude  die  Märzversammlun^  auf  den  ; 
Mai  verl^,   das  Märzfelä  in   ein' 
Miüfeld,   Campus  Madtus,  verwan- 
delt,  und   zwar  ^vurde   der   Name 
auch  dann  beibehalten,  als  Karl  d. ' 


dann  an  die  Grossen  des  Reiches. 
Die  Beratungen  und  Beschlüsse 
fingen  stets  bloss  vom  Kaiser  und 
den  Grossen  des  Reiches  aus,  die 
versammelte  Menge  beteiligte  sich 
nicht  daran.  Sowohl  diejenigen  Gros- 
7* 
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sen ,  die  Karl  d.  Gr.  als  erste  Kat- 
geber, senataresy  bezeichnet  hatte 
und  die  eine  Art  Ausschuss  bildeten, 
als  die  übrigen  Grossen,  hatten  ein 
be  sonderea  Lokal.  Bei  gutem  Wet- 
ter berieten  sie  nach  der  alten  Sitte 
aller  Volksversaminlungen  im  Freien, 
sonst  in  bedeckten  Bäumen.  Eine 
feste  Ordnung  in  betreff  der  Ge- 
schäftsführimg  bestand  nicht,  die 
Anträge  gingen  bald  voin  Kaiser, 
bald  vom  Ausschuss  aus.  Von  einer 
scharfen  Umj^enzung  des  Rechts 
der  Versammlung,  namentlich  einer 
ffenauem  Unterscheidung  zwischen 
Kat  und  Zustimmung  kann  keine 
Bede  sein.  Ludwig  d.  Fr.  hat  es 
ausdrücklich  ausgesprochen,  dass  er 
ohne  die  Zustimmung  der  Grossen 
nichts  unternehmen  wolle.  Solange 
Karl  lebte,  gins  dag^en  freilich 
der  Impuls  zu  allen  wichtigen  Be- 
schlussnahmen  von  ihm  aus.  Doch 
auch  er  achtete  der  alten  germa- 
nischen Sitte,  dass  nicht  der  Wille 
und  die  Einsicht  des  einzelnen,  wenn 
auch  hochbegabten  und  hocheestell- 
ten  Mannes,  entscheiden  dür^  über 
Wohl  und  Wehe,  Thun  und  Lassen 
des  Volks,  sondern  dass  derselbe 
des  Beirats  und  der  Mitwirkung  sol- 
cher bedürfe,  welche  durch  ihre  Stel- 
lung berufen  seien,  Auskunft  über 
die  Bedürfiüsse  und  Interessen  der 
einzelnen  Teile  und  Glieder  des  Rei- 
ches zu  geben.  Die  Reichstage  dien- 
ten, den  Zusammenhang  und  die 
Einheit  in  der  Leitung  der  staatlichen 
Angelegenheiten  zu  erhalten  und 
weiter  auszubilden:  hier  fand  der 
Kaiser  Gelegenheit,  persönlich  mit 
den  Vorstehern  der  Gaue  und  Bis- 
tümer zu  verkehren,  wie  es  bei  dem 
weiten  Umfang  des  Beiches  sonst 
nicht  möglich  war:  hier,  die  allge- 
meinen Grundsätze  festzustellen  und 
auszusprechen,  nach  denen  sie  und 
die  Königsboten  handehi,  überhaupt 
die  öffentlichen  Angelegenheiten  ge- 
leitet werden  sollten.  Aber  es  ist 
das  nicht  das  Einzige,  was  in  Be- 
tracht kommt.    Die  Reichsversamm- 


I  lung  war  zugleich  ein  Ausdruck  der 
I  im  deutschen  Volk   lebenden  Auf- 
,  fassung  vom  Staat,   nach  welcher 
I  jederzeit  ein  Zusammenwirken   von 
Herrscher  und  Volk  in  den  wichti- 
,  geren  Angelegenheiten  erforderlich 
ist,  die  zu  verschiedenen  Zeiten  eine 
j  verschiedene   Bethätigun^   erhalten 
hat,  die  sich  aber  auch  hier,  nur  in 
bestimmt   aristokratischen   Formen, 
'  zeigt  und  nicht  gering  angeschlagen 
j  werden  darf.    Wohl  sind  es  die  Be- 
'  amten  des  Staats  und   der  Kirche 
.und  einige  andere  besonders  an^e- 
I  sehene  Männer,  welche  die  eigent- 
lichen Beratungen  halten,  und  auf 
die  es  bei  allen  Entscheidungen  an- 
kommt: allein  sie  handeln  im  r^amen 
der  Gesamtheit  und  können  wie  eine 
Art    Vertretung    des    Landes,    die 
Grafen   der  Gaue,   denen  sie   vor- 
stehen, die  Bischöfe   der  Diözesen 
oder  auch  der  auf  ihren  Besitzungen 
Wohnenden,  angesehen  werden.  Dem 
Volk,  das  ausserdem  auf  einer  sol- 
chen Versammlung  sich  eingefunden 
hatte  und  im  Freien  umherlagerte, 
ward   zuletzt   verkündet,   was    be- 
schlossen war,  wenigstens  insofern 
es    die    Gesamtheit    an^in^.      Da 
mochte  dasselbe   vielleicht  m  alter 
Weise   seinen  Beifall   durch   Zm-uf 
oder  Waffengetös  zu  erkennen  geben. 
Mitunter  war  es  der  Herrscher  selbst, 
der  zuletzt   das  Wort  nahm,    über 
die  gefassten  Beschlüsse  Nachricht 
gab  oder  sonst  noch  einmal  zu  der 
Versammlung   sprach.      War   diese 
geschlossen,  so  entliess  er  die  An- 
wesenden förmlich.    Die  Beschlüsse 
wurden  aufgezeichnet,  mitunter  auch 
durch  die  Unterschrift  der  Anwe- 
senden bekräftigt.    Begelmässig  ist 
dann  alles  in  einem  Aktenstück  ver- 
bunden, in  anderen  Fällen  aber  das, 
was  die  Geistlichkeit  betraf,  von  dem 
Übrigen  getrennt,  oder  es  sind  noch 
weitere  Aoteilungen  gemacht.    Die 
1  Originale  wurden  im  Archiv  aufbe- 
I  wahrt,  aber  auch  wohl  gleich  beson- 
dere Ausfertigungen  für  die  Beamten 
I  gemacht,  oder  diesen  später  Abschrift 
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gegeben.  Der  allgemeine  Name,  wel- 
cher von  diesen  Aufzeichnungen  gilt, 
ist  CktpUularia.  Siehe  diesen  Art. 
Nach  Ludwig  d.  Yr.  sind  keine  Mai- 
felder mehr  abgehalten  worden. 
Nach  Waiiz,  Vermss.-G^esch.,  beson- 
ders III,  Abschnitt  5. 

Capitnlaria,  Da  die  Bestimmun- 
gen der  Volkarechte  (vgl.  den  Art. 
Jeges  Barbarorum)  nicht  fär  alle  Ver- 
hältnisse genügen  konnten,  suchten 
die  Könige  den  Mängeln  und  Lücken 
durch  neue  Gresetze  abzuhelfen,  wel- 
che sie  teils  abgesondert  publizierten, 
teils  als  Ergänzungen  zur  lex  Salica 
schreiben  bessen.    Sie  galten  als  ge- 
meines Becht  für  den  ganzen  Um- 
fang des  Reiches  und  fahrten  in  der 
merowingischen    Zeit    die    Namen 
Judicium,  Äuctoritas,  Deeretvm  oder 
Deeretio,  Praeceptio  oder  Praecep- 
(um,  ConstUuHo,  Factum,    Es  gieot 
ihrer  von  Chlodwig  an;  später  wur- 
den sie  von  den  Hausmeiem  erlassen. 
Seit  Karl  d.  Gr.,  wo  sie  überhaupt 
zahlreicher  und  eingreifender  sind, 
heissen  sie  Cajdfularia  oder  Capitay 
weil  sie   in  Kapitel  zerfallen.     Sie 
sindwesentlich  Beschlüsseder  Reichs- 
versammlungen, mitunter  durch  die 
Üntersdirift  der  Anwesenden  bekräf- 
tigt  Regelmässig  ist  alles,  was  eine 
Versammlung  beschloss,  in  Einem 
Aktenstück  verbunden,  in  anderen 
Fällen   das,   was   die   Geistlichkeit 
betraf,  von  dem  Übrigen  getrennt 
Siehe  d.  Art.  Campus  Marhus.    In- 
haltlich sind  es  Instruktionen,  Be- 
richte, Gutachten,  namentlich  aber 
Gesetze.    Regelmässig  spricht  oder 
befiehlt  darin  der  König.    Handelt 
es  sich  um  ein  Becht  eines  besondem 
Volkes  oder  Stammes,  so  werden  die 
Bestimmungen    den    Gauversamm- 
longen  zur  Anerkennung  vorgelegt 
und  hier  durch  Unterschrift  der  An- 
wesenden bekräftig.     Grosses  Ge- 
wicht wurde  auf  die  Verkündigung 
dieser  Gesetze  gele^    Die  Königs- 
boten, Grafen,  Erzbischöfe,  Bischöfe 
hatten  die  Pflicht,  für  die  öffentliche 
Verkündigung  zu  soigen;  doch  fin- 


det sich  keine  Spur  einer  offiziellen 
deutschen  Ausfertigung,  alle  Kapi- 
tularien sind  in  lateinischer  Spraäie 
abgefasst.  Das  Bruchstück  einer 
deutschen  Interlinearversion,  das  bei 
Müllenhoffvmd  Scherer,  Denkmäler, 
LXVI,  abjBredruckt  ist,  scheint  Privat- 
arbeit. Die  Kapitularien  nehmen, 
soweit  sie  gesetzliche  Vorschriften 
enthalten,  volle  und  unbeschränkte 
Greltun^  in  Anspruch;  nur  waren  sie 
nie  recnt  allgemein  verbreitet  Auf 
das  rötnische  Recht  ist  keine  Rück- 
sicht genommen.  Unter  Ludwig  d. 
Frommen  hat  ein  Geistlicher  Anseais 
eine  Sapimlung  der  Kapitularien  der 
letzten  Zeit  veranstaltet,  die  an  sich 
keine  offizielle  Bedeutung  Latte,  aber 
bald  in  allgemeinen  Gebrauch  kam 
und  von  den  Königen  selbst  wie 
eine  authentiscfae  Ausgabe  der  Reichs- 
gesetze  angeführt  wurde,  obgleich 
sie  durchaus  unvollständig  ist.  Be- 
jiedictus  Levita  lieferte  eine  unbe- 
deutende Fortsetzung  des  Anseais, 
Waitz,  Verfass.- Gesch.,  III,  Abscnn. 
5.  —  Stohhe,  deutsche  Rechtsquelleny 
I,  §  20  ff.  Die  vollständige  Ausgabe 
der  Kapitularien  von  Fertz  in  den 
Monumenta  Germaniae  legum  1, 1835. 

Carmina  burana  hat  Schmeller  * 
eine  Sammlung  lateinischer,deutscher 
imd  gemischter  lateinisch-deutscher 
Lieder  eenannt,  die  in  einer  Hand- 
schrift beisammen  stehen,  welche 
einst  im  Besitze  der  oberbairischen 
Abtei  Benediktbeuren  (daher  der  \ 
Name)  war,  und  die  er  in  Bd.  16  der  ' 
Bibliothek  des  littcrarischcn  Vereines 
in  Stuttgart  veröffentlichte.  Die  la- 
teinischen Lieder  sind  teils  in  antiken 
Versmassen,  teils  in  modern  accen- 
tuicreudeu  Rhythmen  mit  Endreimen 
gebaut.  Dem  Inhalt  nach  sind  es 
geistlich-polemische  Lieder,  Natur-, 
Trink-  und  Liebeslieder,  Gnomen, 
geistliche  Spiele,  manches  darunter 
sehr  weltlich,  ja  frivol,  anderes  über- 
aus fnsch  und  lebendig.  Die  frühere 
Ansicht  von  der  Entstehung  dieser 
Lieder  war  die,  dass  sie  nach  1200 
von  fahrenden  Klerikern  oder  Vagan- 
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ten  der  deutschen  höfischeu  Lyrik 
in  Strophenbau,  Rhythmus  und  Auf- 
fassungnachgebildetseien ;  in  neuerer 
Zeit  ist  die  Ansicht  ausgesprochen 
worden,  dass  wir  hier  Dichtungen 
vor  uns  hätten,  welche  neben  der 
stidfranzösischen  Lyrik  und  dem  nie- 
deru  Volkslied  eine  wirkungsvolle 
Quelle  des  höfischen  lyrischen  Ge- 
sanges gewesen  seien.  Siehe  Martin 
in  der  Zschr.  f.  d.  Altert.  Bd.  20  (8). 
Eine  Auswahl  giebt:  Gaudeamus! 
Carmina  vaqorwm  Seiecia.  Lips,  1869. 
Deutsche  Üoersetzungen:  A.  Fern- 
werth  V.  Bannstein,  Carmina  hurana 
Selectay  Würzburg  1879,  u.  Z.  Laist- 
ner:  Golias.    Stuttff.  1879. 

Carolina  ist  der  Name  der  Reichs- 
Halsgerichtsordnung  Karls  V.  vom 
Jahre  15^2..  Während  das  Strafrecht 
im  Mittelalter  nur  in  unvollkomme- 
nen Au&eichnunsen  oft  bloss  lokaler 
Natur,  in  den  Keichs^esetzen,  in 
den  Rechtsspiegeln,  denbtadtrechten 
oder  bloss  nach  mündlicher  Über- 
lieferung vorhanden  gewesen  war, 
fanden  im  15.  Jahrh.  die  auf  das 
kanonische  und  römische  Recht  ge- 
bauten Schriften  der  italienischen 
Praktiker  Eingang  und  veranlassten 
eine  Reihe  nach  den  Grundsätzen 
dieser  neuen  Jurisprudenz  hergestell- 
ter Halsgerichtsordnun^en.  Bedeu- 
tend wurde  namentlich  die  durch 
Johann  Freiherru  zu  Schwarzenberg 
verfasste  Bamberger  Hals^erichts- 
ordnung  vom  Jahre  1507,  sie  wurde 
das  Muster  der  Brandenburgischen 
vom  Jahre  1516  u.  ebenfalls  der  pein- 
lichen Gerichtsordnung  zu  Grunde 
gelegt,  die  auf  Anregung  des  Kam- 
meigerichts  nach  vielen  Verband« 
lungen  seit  149S  endlich  auf  dem 
Augsburger  Reichstage  von  1532 
publiziert  wurde.  Die  Carolina,  wie 
sie  s{)äter  genannt  wurde,  oder  Con- 
stitutio  criminalis  Carolina  besteht 
aus  219  Artikeln. 

Cato,  deutscher.  Mit  diesem 
Namen  bezeichnet  man  eine  Samm- 
lung lateinisch  abgefasster  Lebens- 
regeln, die  in  der  ersten  Hälfte  des 


13.  Jahrh.  in  deutsche  Verse  über- 
trafen wurden.  Der  Verfasser  ist 
nicnt  bekannt,  der  Name  „Cato^* 
beruht  auf  einer  absichtlichen  oder 
vermeinten  Vermengung  mit  einem 
der  beiden  römischen  Catonen.  Die 
Eutstehungszeit  des  lateinischen  Ori- 
ginals fällt  wahrscheinlich  ins  4 .  Jahrh. 
'  Die  Disticha  Catonis  waren  während 
des  ganzen  Mittelalters  ein  beliebtes 
Unterrichtsbuch  für  Grammatik,  Poe- 
sie und  Moral.  Schon  Notker  Labeo 
gedachte  sie  ins  deutsche  zu  über- 
tragen. Doch  stammt  die  älteste 
erhaltene  deutsche  Übersetzung  erst 
aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrh. ; 
sie  ist  später  mehrfach  überarbeitet 
worden.  Die  behandelten  Stoffe  sind : 
Vermögensverhältnisse;  Recht  und 
Gericht;  Wachen  und  Schlafen; 
Warnung  vor  Mitmenschen;  Fremid- 
schaft ;  Glückswechsel  und  Notwen- 
digkeit,  deshalb  etwas  zu  lernen; 
Verhalten  zu  Freunden,  Vorsicht; 
Ehe;  Gute  Gesellschaft;  Tod  und 
Erben;  Nachsicht  und  Güte;  Haas, 
Neid  und  Laster;  Reichtum  und 
Armut;  Gesundheit  und  Ärzte ;  Auf- 
forderung zu  nützlicher  Thätigkeit; 
Kümmere  dich  nicht  um  die  Reden  An- 
derer. Das  Lehrgedicht  wurde  auch 
öfters  gedruckt,  bis  schliesslich  Sc- 
bastiaiinraut  durch  seineÜbersetzung 
des  lateinischen  Cato  den  altem  deut- 
schen Cato  verdrängte.  Zantcke^Der 
Der  deutsche  Cato.   Leipzig  1852. 

Centralbauten  heissen  diejenigen 
kirchlichen  Monumente,  die  entweder 
kreisrunde  oder  polygone  Anlage 
zeigen,  oder  deren  Grundriss  die 
Form  eines  gleichschenkligen,  des 
griechischen,  Kreuzes  hat.  Sie  ent- 
stellen als  älteste  christliche  Bauart 
f  leichzeitig  mit  der  Basilika.  Schon 
ie  Römer  pflegten  gewissen  Heilig- 
tümern, vorzugsweise  den  Grab- 
tempeln, die  Form  eines  kreisrunden 
Kuppelbaues  zu  geben;  sie  waren 
meist  zweigeschossig,  unten  der  Gruft- 
raum für  die  Leiche,  oben  der  Raum 
für  den  Grabkultus.  Solche  Bauten 
sind  das  Grabmal  der  Helena,  der 
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Matt^  Konstantins  d.  Gr.,  und  das  '  welchen  die  RollekÜTtaufe  der  alten 
Mausdeom  Theodorichs  zu  Bavenna.  Christen  vorgenommen  wurde.  In 
Verwandt  mit  den  Grabkirchen  sind  |  ihrer  Mitte  befand  sich  ein  Bassin, 


1 


ui 
fe 


die  Memorien  oder  Gedächtniskir-  in  welches  die  Täuflinge  hinunter- 
chen,  Denkmäler  zur  Verherrlichung  stiegen,  um  durch  Untertauchen  die 
einer  geweihten  Stätte.  Eine  dritte  '  Werne  zu  empfanc^en.  Die  architek- 
Klasse  yon  Gentralbauten  sind  die  tonische  Entwickelung  dieser  Central- 
Baptisterien   oder  Taufkirchen,   in ,  bauten  vollzog  sich  besonders   da- 
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durch,  dass  man  die  Kuppel  nicht 
mehr  auf  den  Umfassungsmauern 
selbst  ruhen,  sondern  sie  von  Säuleu 
trafen  Hess,  die  kreisförmig  inner- 
halb der  Rotunde  aufj^estellt  waren. 
Es  entstand  daneben  em  ringsherum- 
laufender Umgang,  den  Seitenschiffen 
der  Basilika  entsprechend,  dessen 
Gewölbe  dem  hochansteigenden  und 
selbstlüidig  beleuchteten  Kuppel- 
raume  ein  genügendes  Widerlager 
bot.  Im  Orient  entwickelte  sich  aus 
dieser  Form  die  Grundform  der 
byzantinischen  Baukunst,  im  Abend- 
lande blieb  sie  fast  ausschliesslich  auf 
bestimmte  Kultuszwecke  beschränkt, 
wie  Grabkapellen ,  Schlosskirchen, 
Baptisterien.  Bahn,  über  den  Ur- 
sprung und  die  Entwicklung  des 
cnristuchen  Central-  und  Kuppel- 
baues, 1866.  Bildende  Künste  i.  d. 
Schweiz,  80.  Siehe  Fig.  41,  aus  den 
kunsthist  Bilderbc^'n. 

Chiromantie,  Wahrsagung  aus 
den  Linien  der  Hand,  gehört  mit 
der  Astrologie  und  Alchemie  zu 
jenen  aus  dem  Altertum  stammen- 
den Lebenserscheinungen,  welche 
zwar  aus  der  Beobachtimg  der  Natur 
entstanden,  die  natürlicheErkenntnis 
jedoch  nicht  rationell  auszubilden 
yermochten,  sondern  in  teils  naiv 
kindlicher  und  phantastischer  Art, 
teils  als  'Mittel  des  Betruges  zu 
künstlichen  Systemen  ausgebildet 
und,  vom  Mittelalter  lebhaft  aufge- 
aufgegriffen,  Versuchsfelder  sowohl 
romantischer  Träumerei  als  betrüge 
rischer  Handlungsweise  als  endhch 
redlicher,  aber  imgenügender  Natur- 
beobachtung gewesen  sind.  Schon 
Aristoteles  erwähnt  die  Chiromantie, 
Artemidor  erhob  sie  im  2.  Jahrh. 
n.  Chr.  zur  Theorie.  Das  16.u.  17. 
Jahrh.  haben  in  allen  europäischen 
Litteraturen  zahllose  gelehrte  und 
volksmässige,  mit  Bildern  versehene 
Darstellungen  dieser  vermeinten 
Wissenschaft  hervorgebracht,  und 
noch  im  Beginn  des  18.  Jahrh.  wur- 
den auf  den  Universitäten  eigene 
Kollegien  darüber  gelesen.    Mit  der 


Chiromantie  ging  eine  auf  sämtliche 
Teile  des  Körpers  sich  erstreckende 
Physiognomie  Hand  in  Hand.  Die 
Chiromantie  selber  zerfiel  in  eine 
Chiromantia  medica  und  eine  Ckiro- 
mantia  euriosa.  Die  Hauptlinien 
der  Hand  sind:  die  Herzens-  oder 
Lebenslinie,  die  Kopf-,  Mittel-  oder 
Naturlinie,  die  Tisch-,  Gedärm-,  Ge- 
nitalien-, Nieren-,  Gall-  und  bei 
dem  Frauenvolk  die  Mutterlinie, 
endlich  die  Leber-,  Luneen-  und 
Magenlinie.  Daneben  gieot  es  8 
Nebenlinien,  3  Triangel,  den  Tisch 
oder  Quadran^el  una  7  Bei^e  der 
Hand:  Berg  Vefieris,  Jovis,  Sifumi, 
Soii^,  Jlercuriiyl/tmaey  Cavea  MartU. 
Chokolade  wurde  in  Europa  zu- 
erst von  den  Spaniern  getrunken 
und  kam  von  Spanien  nach  Italien, 
1663  nach  Paris.  Weigand  weist 
das  Wort  auf  deutschem  Sprach- 
gebiet zuerst  im  J.  1715  nach. 

Chor ,  der  gottesdienstliche  Aufent- 
haltsort des  Chores  der  Geistlichen, 
wovon  er  den  Namen  Chorus  trägt, 
auch  hoher  Chor  oder  Presf^yterium 
(Priesterraum),  Sanciuarium,  ist  ur- 
sprünglich das  regelmässig  quadra- 
tische   Altarhaus.    Er    li^   höher 
I  als  das  Schiff  der  Kirche,  dehnt  sich 
aber  zuweilen  westlich   bis  in   die 
Vierung  aus.    Vom  übrigen  Raum 
1  ist  er    durch   Schranken    (cancellt) 
oder  eine  niedrige  Wand  getrennt, 
'  an  der  Westseite  gegen  das  Lang- 
schiff häufig  durch  einen  förmlichen 
I  Querbau  oder  eine  Emporkirche,  der 
Lettner,   Lectorivm,   genannt  wird. 
I  Derselbe  ist  mehr  oder  weniger  ge- 
I  räumig ,   durch  eine  enge  Wendel- 
{ stiege  zugänglich   und  von   offenen 
I  Bögen  getragen   oder   mit  Durch- 
I  gangen  versenen.    Er  dient  ausser 
I  zur  Verlesung  des  Evangeliums  (daher 
I  der  Name)  auch  zum  Aufstellen  der 
j  Sängerchöre  und  hiess  daher  auch 
Doxal,  von  JDoxologie—LiohpTeisa'Ds, 
I  oder  Singechor,   ^it  dem  13.  JahiS. 
'  erlaubte    man    sich   Abweichungen 
I  von  der   quadratischen  Form    des 
I  Altarhauses,     sowohl    durch    Ver- 
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knnang  aLb  namentlich  durch  Ver- 
liDgemng  des  Quadrates;  das  letztere 
wurde  im  gotäsehen  Stil  normal.  Ein 
gan^ches  Fehlen  des  Altarhauses 
ist  seltene  Ausnahme.  Die  Erhöhung 
des  Chorranmes  über  den  Fussboden 
der  fibrigen  Kirche  beträgt  oft  nur 
eine  oder  zwei  Stufen,  stei^  aber 
auch  bis  22  Stufen;  em  bedeutend 
erhöhter  Chor  Ifisst  stets  auf  das 
Yoihandensein  einer  Krypta  unter 
demselben  schliessen.  Der  Schwib- 
bogen, der  das  Altarhaus  von  der 
Vierung  scheidet,  wird  Fronbogen 
oder  Triumphbogen  genannt,  weil 
er  mit  einer  Darstellung  des  trium- 
phirenden  Erlösers  geschmückt  zu 
sein  pfle^.  Die  Ejrypta  mit  einem 
oder  mäieren  Altären,  war  aus- 
schHesslich  dem  Dienste  der  Toten 
gewidmet  Die  Cistercienser  sollen 
sie  in  ihren  Kirchen  zuerst  aufge- 
geben haben.  Die  Beleuchtung  richtet 
sich  nach  ihrer  mehr  oder  minder 
tiefen  Lage.    Die  Krypta  ist  stets 

fewölbt,  und  die  Wölbung  wird 
urchmehrere  Pfeilerreihen  getragen. 
Auch  Doppelchöre  kommen  vor, 
vom  9.  bis  12.  Jahrh.  in  Deutsch- 
land sogar  gewöhnlich;  solche  Kir- 
chen stellen  sich  gleichsam  als  zwei 
Rürcheii  mit  einem  gemeinschaft- 
lichen Langhausc  dar,  wobei  jeder 
Chor  seinen  eigenen  Heiligen  hat 
Die  erste  Kirche  mit  Doppelchören 
ist  die  Klosterldrehe  zu  Fulda.  — 
0/fe,  Handb.,  Absch.  19. 

Chorstlllile.  In  den  altchrist- 
lichen BasUiken  pflegten  die  Geist- 
lichen ihre  Sitze  in  der  Apsis*  ein- 
zonehmen,  auf  den  steinernen,  mit 
Polstem  und  Teppichen  belebten 
Bänken,  die  sich  zu  beiden  Seiten 
der  bischöflichen  Kathedradem  Cbor- 
nind  anschlössen.  Eigentliche  Chor- 
stöhle scheinen  erst  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrh.  aufgekommen  zu  sein. 
Jetzt  nämlich  wurden  die  Sitze  in 
der  Lfingenachse  der  Kirche  aufge- 
stellt, an  den  Wänden  des  Altar- 
hauses oder  längs  derChorschi*anken, 
wo  sie  sich  zu  beiden  Seiten  des 


Hochaltars,  in  einer  langen  Fol^ 
meist  in  doppelter  Keihe,  bis  in  die 
Vierung  des  Querhauses  und  noch 
über  dieselbe  hinaus  bis  ins  Haupt- 
schifff ortsetzen.  Die  einzelnen  Reihen 
sind  stufenförmig  hintereinander  er- 
erhöht, die  vorderen  Sitze  nach  dem 
Chore  durch  eine  Brustwehr  mit 
den  darauf  befindlichen  Betpulten 
abgegrenzt.  Dieselbe  Einricntung 
zeigt  die  Rückwand  für  die  dahinter 
bemidliche  Fol^e  der  Hochstühle, 
die  ihrerseits  m  der  Regel  eine 
reiche  Bekrönung  vermittelst  weit 
über  die  Rückwand  vorragender 
Baldachine  erhielten.  Jeder  Platz 
ist  von  den  folgenden  durch  Arm- 
lehnen getrennt  und  zwar  gewöhn- 
lich durch  doppelte,  die  niedrigen 
zum  Gebrauche  beim  Sitzen,  die 
höheren  zur  Bequemlichkeit  beim 
Stehen  bestimmt.  Die  Sitze  selbst 
sind  zum  Aufklappen  eingerichtet 
und  auf  der  untern  Seite  mit  den 
sog.  Miserikordien  versehen,  kleinen 
Konsolen,  mit  Figuren  oder  Masken 
geschmückt  und  dazu  bestimmt,  den 
älteren  oder  gebrechlichen  Kapitu- 
laren  während  der  zum  Stehen  vor- 
geschriebenen Zeit  der  Chorstunden 
eine  halb  aufrechte  Stellung  zu  er- 
möglichen. Zu  den  architektonischen 
Zierden,  die  man  den  einzelnen 
Gliedern  zu  teil  werden  liess,  kam 
schon  A-üh  ein  ^reicher  Schmuck  mit 
Ornamenten  und  bald  auch  eine 
Mannigfaltigkeit  figürlicher  Dar- 
stellungen. Rahn^  Bildende  Künste 
in  der  Schweiz,  748  ff.  Ölte,  Handb. 
d.  Kunst- Arch.  197. 

Christophorus,  heiliger,  soll  nach 
den  alten  Martyrologien  zu  Samos 
in  Lycien  gelebt,  viele  Heiden  zum 
Christentume  bekehrt  und  seine  Hel- 
denlaufbahn durch  ein  glorreiches 
Martyrium  unter  Kaiser  Da^us  oder 
Decius  besiegelt  haben.  Nach  der 
späteren  Lebende  gehörte  Christo- 
pnorus  zum  Volke  oier  Caninäi  oder 
Uhananäi,  war  hundsköpfig  und  12 
Ellen  hoch.  Durch  das  Wunder 
einer  in  den  Boden  gestellten  eiser- 
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nen  Rute,  die  er  Blätter  und  Blüten  '  starke  Winde  die  Pfeile  rechts  und 
treiben  lässt,  bekehrt  er  18000  Be- 1  links  an  ihm  vorbei,  ja  einer  flie^ 
wohner  der  Stadt  Samos  zum  Chri-  i  dem  König  Dagnus  ins  Gesicht  und 
stentum.  Deshalb  und  weil  er  während  |  beraubt  ilm  eines  Auges.    £r  stirbt, 


TiftoGmßtKm  w  tpiamra«  tarne  -i-    WU'Jmarcrr' 


Fig.   42.     St.  Cbristopb. 

sehier  Marterung  auch  viele  weitere  nachdem  er  dem  geblendeten  König 
Tauseude  vou  Heiden  belehrt  hat, ,  Beschmierun^  des  Auges  mit  einem 
lässt  ihn  König  D^nus  auf  einer  im  Namen  Christi  angerührten  Kote 

flühenden  eisernen  Bank  rösten  und   angeraten,  worauf  der  König,  dem 
urch Pfeilschüsse  töten;  doch  wehen  i  das  Mittel  zum  Augenlichte  verhilft, 
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sich  selber  zum  Chrutentuoi  bekehrt. 
Die  dlgemein  verbreitete  Form  der 
Ohrifttophoms-L^ende  bietet  jedoch 
die  L^nda  aurea.  Nach  dieser 
Äu&fisun^  dient  Christophorus  zuerst 
dem  Teaxel,  dann,  um  mit  ChristOi 
dem  Stärkeren  als  der  Teufel,  be- 
kannt zu  werden,  übernimmt  er  den 
Dienst  eines  Fuhrmanns  oder  Trägers 
armer  Wanderer  über  einen  Fluss 
Dalässt  sich  nun  auch  das  Christkind- 
lein Yon  ihm  übersetzen,  taucht  ihn 
mitten  im  Strome  unter  und  legt 
ihm  80  taafend  den  Namen  Christo- 
phoros,  Christusträger  bei.  Es  ^ebt 
auch  mittelalterliche  deutsche  Chri- 
siophorusgedichte.  Ohne  Zweifel  sind 
bei  dieser  Form  ^rmanisch-heid- 
ntsehe  Elemente  thätig  gewesen.  Sehr 
häufig  warde  sein  Bild  in  kolossaler 
Grösse  an  den  Mauern  der  Kirchen, 
Sathäuser  und  Wohnhäuser  ange- 
bracht, auch,  aber  nicht  kolossal,  unter 
Kanzel-  und  Sakramentshäuschen. 
Der  früheste  aller  dauerten  Holz- 
schnitte ist  der  sog.  Buzheimer 
Christoph  aus  dem  Jahre  1423. 
Hochler  in  der  2.  Aufl.  von  Herzogs- 
Real-Encycl.  Monographie  von  ES,u- 
thal'.  Der  grosse  Christoph.  Ber- 
lin 1843,  siehe  Fi«.  42  aus  Schasler, 
Geschichte  der  Holzschneidekunst. 
ChrigtosMlder.  Die  altchrist- 
liehe  Kunst  begnügte  sich,  Christus 
durch  Symbole  (Monogramm,  Fisch, 
Kreuz,  Lamm)  oder  durch  Allegorien 
(Orpheus,  den  guten  Hirten)  an- 
deutend darzustelleu.  Im  3.  Jahrb. 
erscheint  auf  Sarkophagen  der  soß. 
Katakombentypus:  der  Heiland  in 
holdselj^r  Jugend  ohne  Bart,  in 
einer  i<fealen  Aufiassung,  die  sich, 
der  Anschauungsweise  der  Heiden- 
Christen  entsprechend,  an  den  bereits 
fertigen  Typus  des  guten  Hirten 
anscnloss,  wie  dieser  formell  aus 
dem  antiken  Bildnis  des  widder- 
tragenden Hermes  hervorgegangen 
war.  Seit  dem  6.  Jahrh.  entwickelt 
sich  daneben  aus  dem  Streben,  der 
gottlichen  Gestalt  eine  höhere  Würde 
und  gewichtigem  Ausdruck  zu  ver-  ! 


leihen,  der  sog.  Mosaikentypus,  das 
längliche  Gesicht  mit  dem  gespalte- 
nen Bart  und  geteilten  Haupthaar, 
mit  unbedecktem  Haupt  und  unbe- 
kleideten Füssen,  langem  Unterge- 
wand und   kürzerem   Obergewand 
Salvat&rbüder  heissen  Abbildungen 
des  verherrlichten  Erlösers.  Christus 
steht  oder  sitzt,  seltener  auf  einem 
Throne,    häu%  auf  einem  Regen- 
bogen  (Apost.   4,   8.))   die  Rechte 
segnend  erhoben,  in  der  linken  das 
Buch  des  Lebens  oder  eine  Schrift- 
rolle  haltend;   von  seinem  Haupte 
geht  rechts  ein  Lilienstengel)  links 
ein  Schwert  aus,  seine  Füsse  ruhen 
auf  einer  Weltkugel.  O^te,  Haudb. 
Abschn.  158.  ^Müller  und   Motkes, 
Arch.  Wörterb.  Art.  Christus.   Siehe 
Fig.  43,  das  Weltgericht  darstellend. 
Chronostlehon,  eine  im  Mittel- 
alter oft  angewandte  Verhüllung  der 
Jahreszahl  in  der  Art,  das  die  Juu*es- 
zahl  in  sämtlichen  oder  einer  Zahl 
durch    den   Charakter    der    Schrift 
kenntlich  gemachter  Zahlbuchstaben 
'  verdeckt  ist,  deren  Addition  die  Jah- 
I  reszahl   giebt.     Die    Inschrift   auf 
I  einem  Eriche  in  der  Marienkirche 
'  zu  Danzig  lautet:  Fulgidua  ille  ca- 
I  Ut  divine  porcio  tnense,  Aurea  quo 
\f actus  anno  per  grammata  cense,  wel- 
ches die  Zahl  1426  giebt. 

Ciborinm  heisst  sowohl  der  Al- 
tarbaldachin als  das  von  ihm  herab- 
j  hängende  Gefäss  zur  Aufbewahrung 
I  der  Eucharistie;  je  nacli  seiner  Form 
,  nannte  man  es  Büchse  (jyyxi-s),  Taube 
{columba,   peristerium) ,    Türmchen 
I  (turru,  turricula),   Kapsel   (capsa), 
Speisegefäss  (ciborium).    Die  ailge- 
,  meinste  Form  war  eine  runde,  cy- 
lindrische  Biichae,  pyxis,  in  älterer 
I  Zeit  aus  Holz,  Bein,  Stein  oder  edlem 
,  Metall,  später  fast  immer  aus  letz- 
I  terem   verfertigt.     Die   Gefässe   in 
I  Taubenform ,  mit  der  symbolischen 
I  Beziehung  auf  den  hl.  Geist,  stan- 
,  den  auf  einer  Schüssel,  die  mit  den 
^  daran  befindlichen  Kettchen  an  einer 
Schnur  über  dem  Altartische  schwe- 
bend herabhing  und  während  der 
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Fig.  43.     Salvatorbild  nach  Urs  Graf. 
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Messe  heruntergelassen  wurde.    Seit  |  bei    Oiteaux    unfern    Dijon    1098 
der  Einfuhrung  des  Fronleichnams   mit  Unterstützung  des  Grafen  Odo 


festes  im  13.  Jahrh. 
kommen  zur  Vor- 
zeigmig  {monstrare) 
der  Eucharistie  die 
Monstranzen  auf, 
welche  sich  zum 
Teil  an  die  früher 
bestandenen  Reli- 
quien -Monstranzen 
anschliessen,  Schau- 
gefässen  zur  Auf- 
bewahrung von  Re- 
liquien, die  seit  dem 
14.  Jahrh.  ans  einem 
senkrecht  gestellten 
Krystall  -  Cjlmder 
bestehen,  getragen 
▼on  einem  dem  goti- 
sehen  Keldifusse 
gleichenden  metal- 
lenen Ständer  und 
oben  mit  einem 
Tabernakel  in  den 

mannigfaltigen 
Formen  der  goti- 
schen Architektar 
gekrdnt.Ofö<-,  Hand- 
buch Abschn.  45. 
Siehe  Fig.  44,  aus 
Seemann^  bist.  Bil- 
derbogen. 

Cistereieiiser- 
OrieB.  Sein  Stif- 
ter ist  Bohert,  aus 
der  Champagne,  ein 
eifriger  Cluniacen- 
ser  lidnch.  Nach 
mehreren  yergeb- 
lichen  Bemühungen, 
einige  ans  der  Klö- 
sterlichen Zucht  ge- 
fallene Benedikti- 
nerklöster im  Sinne 
einer  strengen  As- 
cese  zu  reformieren, 
and  nachdem  ihm 
die  Ordnung  der 
Einsiedler  im  Wald 


Fig.  44.     Ciboriam. 


das  Kloster  Citeaux 
unter  der  strengsten 
Beobachtung  der 
Regel  des  heil.  Be- 
nedikt. Zwar  wurde 
er  durch  päpstlichen 
Befehl  gezwungen, 
nach  Molesmes  zu- 
rückzukehren ,  wo 
er  auch  im  J.  1108 
starb;  aber  seinen 
Nachfolgern  in  Ci- 
teaux, Alberich  und 
dem  Engländer  Ste- 
phan Harding,  ^e- 
uing  es,  die  2ustim- 
mun^  Paschalis  IL 
zu  emem  neuen  Or- 
densstatut :zu  erhal- 
ten. In  rechte  Auf- 
nahme kam  das 
Kloster  durch  den 
Eintritt  des  15 jäh- 
rigen Grafen  Bern- 
hard von  Chätillon 
mit  30  Gefährten. 
Die  Zahl  der  Mönche 
wurde  so  gross,  dass 
man  neue  Kolonien 
auszusenden  sich  ge- 
nötigt sah;  in  wal- 
digen Einöden 
wurde  La  Ferti 
{F%rmila8\Fonügny 
{Fonds  nidus),Clair- 
veaux  (Clara  vallis) 

und  Morimond 
{Mors  muTidt)  ge- 
stiftet Clairveaux 
kam  unter  Bern- 
hards Leitimg.  Von 
den  genannten  fünf 
Klöstern  sind  alle 
anderen  abgeleitet; 

die  Kolomsation 
und   eine  beding 
Abhängigkeit     aer 
Töchter  vom  Mut- 


Ton  Molesmes  ebenfalls  missluugen   terkloster    wurde   System.     Sobald 
war,    stiftete    er    in    einer    Einöde   die  Zahl  der  Mönche  es  erforderte 
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oder  gestattete,  ernannte  der  Abt 
womöglich  dreizehn  Brüder,  unter 
ihnen  das  erwählte  Oberhaupt  des 
zukünftigen  Klosters,  welche  dann 
mit  festgestellter  Förmlichkeit  ihre 
bisherige  Heimat  yerliessen,  um 
an  neuer  Stelle  die  Beschwerden 
der  Gründung  zu  übernehmen. 
Alle  diese  Klöster  wurden  in  Ein- 
öden, gewöhnlich  in  Thälem  ange- 
legt. Sie  fingen  mit  den  rauhesten 
Arbeiten  an  und  mussten  öfter  ver- 
legt werden.  Der  Name  wurde  frei 
und  bedeutungsvoll  gewählt,  Clara 
vaüis.  Aqua  hella,  Partus  S.  Mariae. 
Das  Prinzip  des  Ordens,  die  Neu- 
fiTündungen  in  Einöden  anzul^en, 
nihrte  zu  landwirtschaftlicher  Thä- 
tigkeit  in  umfetssendem  Sinne.  So- 
bald sich  das  Gebiet  durch  Rodungen 
und  Schenkungen  ausgedehnt  hatte, 
legte  man  Maierhöfe,  grangiae,  an, 
auf  welchen  die  Wirtschaft  durch 
Mönche  untergeordneten  Ranges  be- 
trieben wurde;  das  ist  die  Entstehung 
der  bei  den  alten  Benediktinern  noch 
unbekannten  Laienbrüder  wie  sie 
schon  die  Cluniacenser  emgeführt 
hatten;  sie  heissen  conversi,  g^en- 
über  den  professi.  Die  converst  auf 
dem  Hofe  standen  unter  Leitung 
eines  professus.  Die  Lebensweise 
war  strenge:  ff  rohe  Gemüse,  hartes 
Brot,  ein  Stronsack;  Fleiscn,  Eier, 
Fisch,  Milch  und  Wein  waren  ver- 
pönt. 

Die  Leitung  der  Cistercienser 
Klöster  hält  die  Mitte  zwischen  dem 
republikanischen  Wesen  der  alten 
Benediktiner  und  der  strengen  Kon- 
zentration der  Cluniacenser.  Zwar 
blieb  Giteauz  der  Mittelpunkt,  sein 
Abt  hielt  die  Generalkapitel  des 
Ordens  ab.  Aber  jedes  Kloster  hatte 
seinen  eigenen  Abt,  und  jedes  Mutter- 
kloster führte  die  Aufsicht  über  alle 
von  ihm  ausgegangenen  ELlöster.  In 
der  innem  Verwaltung  und  der 
Wahl  des  Abtes  waren  die  einzel- 
nen Klöster  selbständig,  imterlagen 
aber  jährlich  einer  Visitation.  Wie 
die    Cluniacenser     sind    auch    die 


Cistercienser  von  der  bischöflichen 
Gewalt  ezimiert  und  stehen  direkt 
unter  dem  päpstlichen  Stuhle.  In 
Frankreich'  nannte  man  den  Orden 
Bernhardiner-  Orden.  Im  Jahre  1151 
gab  es  500,  in  der  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts 1800  Cistercienser  Klöster, 
die  meisten  vor  1200  gestiftet.  Ihre 
Strenge  hielt  aber  nicht  lange  an, 
'  und  gegen  Ende  des  Jahrhunderts 
I  ^^-urde  allgemein  über  die  Verwelt- 
lichung auch  dieses  Ordens  Kla^ 
geführt  Das  Ordenskleid  ist  im 
Gegensatz  zu  der  schwarzen  Tracht 
der  alten  Benediktiner  weiss  mit 
grauem  Skapulier. 

Die  Gründung  und  Entwickelimg 
j  des  Cistercienser-Ordens  bildet  ein 
hervorragendes  Glied  in  der  Kette 
der  Erscheinungen,  welche  im  10. 
I  und  11.  Jahrh.  das  einseilig-kirch- 
!  liehe  Leben  des  Mittelalters  zur 
Zeitigung  bringen.  Der  ältere  Bene- 
diktiner-Orden hatte  sich  würdig  und 
verständig  an  der  Befestigung  der 
christiichen  Lehre  und  Zucht  be- 
teiligt, war  jedoch  stets  im  en^en 
Zusammenhang  mit  den  weltlichen 
Gewalten  und  Bedürfhissen  geblie- 
ben. Staatlich  war  bei  den  König- 
lichen Klöstern  aus  dem  Vorsteher 
des  Klosters  ein  Fürst  des  Reiches 
geworden,  und  jemehr  die  Zeitver- 
hältnisse die  weltliche  Bestimmung 
der  Klosterstiftungen  hervorhoben, 
desto  mehr  erlahmte  der  kirchliche 
Charakter,  in  Frankreich  mehr  als 
in  Deutschland.  Diesem  Charakter 
wieder  zu  seinem  Rechte  zu  ver- 
helfen und  die  Wurzel  der  Welt- 
lichkeit auszuziehen,  entstanden  im 
10.  und  11.  Jahrhundert  die  refor- 
mierten Orden  der  Cluniacenser, 
,  Grammontaner ,  Kartäuser  und 
I  Cistercienser ,  deren  einflussreichste 
die  Cluniacenser  und  Cistercienser 
sind.  Während  jedoch  die  älteren 
Cluniacenser  neben  ihrer  strengen 
Kirchlichkeit  doch  die  Berührung 
mit  der  weltlichen  Gesellschaft  nicht 
flohen,  ihre  Stiftungen  in  oder  bei 
den  Städten  anlegten,  den  Betrieb 
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der  Wissenschaften  und  Künste  er- 
neaerten,  ergaben  sich  die  Cister- 
cienser  einem  aosgesneht  strengen 
Ascetentom,  stellten  eine  hochge- 
steigerte  Idee  yon  Mönchsheiligkeit 
auf,  w&hlten  fgr  ihre  Stiftungen  mit 
Vorliebe  öde  Örter,  stellten  sich  in 


Dagegen  brachten  sie  in  Deutsch- 
land neue  und  praktisch  nützliche 
Formen  mit,  welche  sich  zur  An- 
nahme empfahlen.  Sie  bauten  über- 
all gewölbte  Kirchen,  machten  daher 
die  bisher  nur  selten  angewandte 
Wölbung  populär  und   lehrten 


schroffen,  feindlichen  Gegensatz  zur  I  mit  Hilie  des  Spitzbogens  und  an- 


Scholastik, zur  Kunst,  zur  freiem 
Forschung.  An  den  Albigenser- 
kriegen  hat  der  Orden  hervorragen- 
Anteil  scnonmien. 

Auen  das  scheint  für  den  Orden 


strebender  Pfeiler  zu  sichern.  Sie 
waren  gleichsam  Missionäre  der  fran- 
zösischen Architektur.  Doch  übten 
sie  den  französischen  Stil  mit  Ver- 
einfachungen und  Änderungen,  wei- 


der Cistercienser  charakteristisch, '  che  den  einheimischen  Sitten  und 
das8  er  sich  so  überaus  schnell  ent- '  Ansichten  zusagten.  Statt  der  Säule 
wickelte,  er  repräsentiert  mehr  eine  zogen  sie  den  Pfeiler  vor,  sie  ver- 
schnell erscheinende  Stimmung  des  wfu*fen  die  Galerien  über  den  Seiten- 
Gemfites  als  ein  dauerndes  erziehe- 1  schiffen,  ihre  Einfachheit  der  wesent- 
risches  Prinzip.  liehen  Formen  erzeugte  die  Neigung 

Der  Orden  der  Cistercienser  hat '  zu  sorgfältiger  und  anmutiger  Aus- 
anchanfdieEntwickelungderArcfai-   bildung  der  Details. 
tektur  Kinfiuss  eehabt;  sein  Geist        Deutschland  stand  vorzugsweise 
fiihite  auf  das  ^inzip  möglichster !  in  Verbindung  mit  Marimond,  dessen 


£in&chheit  Das  Geläute  durfte 
nur  von  einer  Glocke  ausgehen, 
gewöhnlich  brachte  man  deshtub  auf 
ihren  Kirchen  bloss  einen  Dachreiter, 
ein  kleines  Türmchen,  auf  der  Vie- 
rung des  Kreuzes  an.  Gold,  Silber 
nna  Seide  waren  nur  für  gewisse 
Gegenstände  gestattet,   Skulpturen 


erster  Abt  Arnold  ein  Deutscher  und 
Bruder  des  Erzbischofs  Friedrich  I. 
von  Köln  war;  er  gründete  das  erste 
deutsche  Cistercienser  Kloster  Cam- 
pen (Alt-Camp)  bei  Köln.  Auch 
Otto  von  Freisingen,  der  Geschicht- 
schreiber, Oheim  Barbarossas,  war 

_  „ ,  ^      _     Mönch  zu  Morimond.    Ausser  Cam- 

und  Malerei  zu  üben  den  Brüdern  |  pen  sind  Altenbeige,  St.  Geoigberg 
verboten^  Niedrigkeit,  Ärmlichkeit '  (Greorgenthal)  in  rniäringen,  Lutzell 
der  Klöster  galt  ihnen  als  ein  Lob.  i  im  Elsass,  Ebrach  in  Fräken  Mori- 
Dennoch  waren  besonders  infolge  mondische  Kolonien;  ihre  Zahl  wuchs 
der  mm  Prinzip  erhobenen  Gast- '  später  auf  117:  nur  zwölf  deutsche 
freiheit  des  Ordens  geräumige  Kir- 1  Cistercienser  Klöster  stammen  von 
chen  und  anderweitige  grosse  Käume   Clairveauz.    Dem  Cistercienser-Or- 


notwendig,  und  die  Baumeister  des 
Ordens  kiunen  deshalb  dem  neuauf- 
kommenden gotischen  Style  umso- 
Heber  entgegen,  als  dieser  gegen- 
über dem  romanischen  Stil  mit  semer ; 
[  von  müBsigem,  oft  schwer  • 


den  gehören  u.  a.  an:  Heilsbronn, 
Eberbach,  Loccum,  Marienthal,  Rid- 
dagshausen ,  Salem ,  Heisterbach, 
Pforta,  Doberan,  Maulbronn,  Beben- 
hansen. 

Efaie    genügende   Untersuchung 


rVXA  UlUDOI^^CUl,  Vl.b  OV^AAUTCX    j  JLI^UIC        L_  ^ _      _        

verständlichem  Bildwerk,  Verschwen- 1  über  den  Orden  mangelt;  vgl  MtM 
düng  von  edeln  Metallen  und  kost-  •  in  Ersch  n.  Gruber,  Art.  Cistercien- 
baren  Stoffen,  ernster  und  keuscher  ser.  —  Schnaaaes  Kunstgesch.  V,  8, 
auftrat.  Doch  übten  die  Cistercien- 1  Kap.  6.  —  Rahn^  Bildende  Künste, 
ser  in  Frankreich  keinen  erheblichen  I  846  ff.  —  Derselbe  in  den  Mittcil. 
Etnfluss  auf  die  Architektur  aus,  sie  i  der  antiquarischen  Gesellschaft  zu 
gaben  norihrerklösterlichenStrenge!  Zürich,  Band  XVHI.  Heft  2.  —  B, 
gemäss  die  vereinfachten  Formen.  \  Dohme,  die  Kirchen  d.  Cistercienser- 
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Ordens  in  Deutschland  während  des  1 
Mittelalters.  Leipzig  lö69.  —  Win- , 
ter,  die  Oistercienser  des  nordöstl.  | 
Deutschlands.  1868—71.  3  Bde.  —  i 
Janauschek,  Origines  Cisterciensium. 
1877.     Band  1. 

Cithara  ist  bei  den  Lateinern 
des  Mittelalters  der  übliche  Name 
für  Harfe. 

Cluniaeenser  Kongreiratioit 
heisst  diejenige  Abart  des  Benedik- 
tinerordens, die  sich  im  10.  Jahrh. 
vom  Kloster  Clugny  ans  yerbreitete. 
Der  ältere  Benediktinerorden  war 
mit  der  Zeit  zu  einer  Vereinigung 
yon  Mönchen  geworden,  die  in  ^- 
schlossencn  Vereinigungen  den  christ- 
lichen Unterricht,  die  christliche  Wis- 
senschaft und  Kunst  handhabten, 
doch  wurde  die  Pflege  nationaler  und 
weltlicher  Beziehungen  der  Religion 
zuliebe  nicht  hintangesetzt  und  als 
Muster  allgemein  die  klassischen 
Autoren  des  Altertums  benützt;  der 
Orden  war  jedoch  nach  einem  hohen 
geistigen  Aufschwung  unter  den  Ka- 
rolingern allmählicn  verweltlicht, 
was  um  so  leichter  geschehen  konnte, 
als  diese  monarchischen  Institutionen 
bei  ihrem  stetig  wachsenden  Beidi- 
tum  und  Grundoesitz  nachgerade  zu 
einem  wichtigen  Glied  der  Beichs- 
organisation  erwachsen  waren.  Als 
sicn  nun  im  10.  Jahrh.  auf  den  Ge- 
bieten der  Kirchen  Verfassung,  der 
Poesie,  der  Kunst,  der  Reli^on,  des 
Staatslebens  schnell  derjenige  Geist 
entwickelte,  den  man  den  Geist  der 
Romantik  nennt,  und  der  sich  im 
Rittertum,  im  Minnedienst,  in  der 
romanischen  Baukunst,  im  Papsttum 
und  in  dem  erbitterten  Kampfe  des- 
selben mit  dem  Kaisertum,  in  ge- 
steigerter Vorliebe  ftir  Aaces^,  nlr 
religiöse  Gemütsinnerlichkeit  kund- 

§ab,  da  trat  dieser  Geist  auch  an 
ie  Klöster  heran,  die  damals  alle 
der  Benediktinerregel  huldigten,  und 
suchte  das  bestenende,  wie  man 
meinte  verweltlichte,  Mönchsleben 
geistlich  zu  reformieren.  Das  dem 
Studium  des  klassischen  Altertums, 


der  nationalen  Bildung,  der  welt- 
lichen Bildung  überhaupt  feindliche 
Prinzip  war  zwar  schon  seit  langem 
vorhanden;  als  geschlossene  Macht 
trat  es  erst  im  10.  Jahrh.  an  ver- 
schiedenen Orten,  z.  B.  in  Lothnn^n, 
meist  durch  religiös  gesinnte  Männer 
auf,  am  kräftigsten  aber  in  Clugny, 
Cluniacum,  Hier,  in  Burgund,  einige 
Meilen  von  Mäcan,  stiftete  im  Jahre 
910  Herzog  Wilhelm  von  Aquitanien 
ein  Klost^,  das  ein  Muster  des  re- 
formierten Klosters  werden  sollte. 
An  die  Smtze  berief  er  den  Abt  des 
Klosters  JBeaume,  Bemö,  Das  neue 
Kloster  wurde  von  Anfang  an  un- 
mittelbar dem  päpstlichen  Stuhl  un- 
terstellt. Bemos  Nachfolger  wurde 
Odo,  Abt  927—941.  Er  ist  der  eigent- 
liche Reformator  des  Mönchwesens. 
Seine  coti&uetudines  Cbuniacenaes, 
durch  welche  die  Regeln  Benedikts 
verschärft  wurden,  wurden  bald  in 
anderen  älteren  Klöstern  eingeführt, 
und  neue  Klöster  entstanden  nach 
der  erneuten  Regel.  Was  diese  re- 
formierte Beneaiktinerregel  kenn- 
zeichnet, ist  die  Umgehung  der  bi- 
sdiöflichen  und  die  einzige  Betonung 
der  päpstlichen  Gewalt  und  sodann 
die  Konzentration  sämtiicher  dieser 
Regel  angehörigen  Stiftungen  unter 
eine  Centralleitung;  die  %Lten  selb- 
ständigen Abteien  wurden,  wenn  sie 
der  Reformation  beitraten,  als  Pri- 
orate  behandelt,  Clu^i^nj  war  das 
ArchimoTuuteriwn,  sein  Abt  der 
Arckiahbass  die  Vorsteher  sollten 
jährlich  zu  einer  beratenden  Ver- 
sammlung in  Clufl^  zusammen- 
kommen. Gr^or  VÜ.,  Urban  II. 
und  Paschalis  II.  waren  Cluniacen- 
ser. Die  Kirchen  der  Kongregation 
glänzten  durch  die  Pracht  ihrer  Aus- 
stattung. Zahlreiche  weltliche  Für- 
sten, darunter  auch  französische  und 
deutsche  Könige,  waren  der  Reform 
geneigt  Wie  stark  aber  an  manchen 
Orten  der  Widerstand  gegen  die 
Neuerer,  die  Schismatiker,  aie  Wel- 
schen war,  und  wie  man  ihre  kirch- 
liche Strenge  unter  Umständen  als 


Cluniacenser  Kongregation. 


113 


Heachelei  erklärte,  ^ht  aus  den  8t.  { 
Gallischen  Kasus  Ekkeharts  IV.  her- 
vor;   diese   an   Beispielen   aus  der 
altem,  frischen,  natürlichen  Kloster- 
zeit so  reiche  Chronik  ist  eben  zu 
dem  Zwecke  abgefasst  worden,  um 
als  Parteischrift  e^egen  die  Neuerun- ' 
gen  eines  dem  Kloster  aufgedrunge- 1 
nen  cluniaeensischen  Abtes  zu  dienen 
und  den  Beweis  zu  geben,  wie  viel 
Schönes   und  Herrliches  unter  der , 
altem  freiem  Richtung  seieistet  wor- , 
den  sei.     Siebe  die  Eimeitungen  zu 
der  lateinischen  und  deutschen  Aus- ' 
gäbe  durch  Meyer  von  Knonau.  Die  . 
Cluniacenser  Reformation  hat  sich  | 
in  Deutschland  zuerst  in  den  KlÖ-  \ 
jstem  des  Schwarzwaldes  festgesetzt: 
..Hier  verkehrten  die  Legaten  und  1 
Gegenkönige ,  hier  feierten  sie  ihre  | 
Feste,  hier  suchten  sie  und  ihre  An-  i 
bänger  Zuflucht  in  den  Zeiten  der 
Not.     Die  Mönche  von  Ebersheim 
im  EUsass  haben  Rudolf  von  Rhein- 
felden  sogar  seine  Krone  geschmie- 
det.   Es  war  nicht  wie  bei  den  Sach- 
sen eine  zufallige  Übereinstimmung 
in  der  Opposition  gegen  das  Reich, 
welche   diese   Mönche    mit   Gregor 
zusammenführte,  sondern  der  reine 
dogmatische   Eifer.     Sie   lebten   in 
der  Vorstellunc  von  der  päpstlichen 
Allgewalt  und  sonnten  einen  andern 
Standpunkt  gar  nicht  begreifen/' 

.,In  Verbindung  mit  Clugny  stan- 
den diese  Klöster  wohl  schon  lange. 
Ein  recht  lebendiges  und  festes  Band 
aber  knöpfte  sich  erst  durch  Wil- 
hefm  von  Hirtchau.     Dieser  führte 
auf  den  Rat  des  bekannten  päpst- ' 
liehen  Legaten  Bernhard,  Abts  Ton  1 
St.  Victor,  der  sich  1077  ein  ganzes 
Jahr  lang  bei  ihm  aufhielt,  die  Clu- 1 
niaeenser  Regel  in  seinem  Kloster  | 
ein,    und   von  hier  aus  verbreitete 
sich  nun  der  Hirsch auer  Orden  nach  1 
allen  Seiten;  neue  Klöster  wurden 
jirestiftet  und  alte  nach   der   neuen  j 
Weise  reformiert.  Hirschauer  Mönche  i 
kamen  nach  Reichenbach   und  St. 
Georgen     im    Schwarzwald,     nach 
Schaffhausen,  Petershausen  und  Pf^i-  { 

Eeallexicon  d«r  deatsehen  AUertfimer. 


fers,  nach  Weilheim  (später  nach 
St.  Peter  bei  Freiburg  verlegt)  und 
Zwifialten,  Blaubeuren  und  Isny, 
Wiblingen  und  Ochsenhausen,  nach 
Komburg  in  Franken,  nach  Fisch- 
bachau  und  Scheiem,  Prüfening  und 
Ensdorf  in  Baiern,  nach  dem  Peters- 
berg bei  Erfurt,  Reinhardsbrunn, 
Gosek,  Gasungen  und  Magdeburg, 
nach  Admont  in  Steiermark,  St 
Paul  in  Kämthen.  Otto  von  Bam- 
berg fährte  in  allen  seinen  Klöstern 
die  Hirschauer  Regel  ein.  Derselben 
Richtung  gehörte  St.  Blasien  im 
Schwarzwalde  an.  Hier  Avurde  Hart- 
mann, früher  Propst  von  St.  Nicola 
bei  Passau,  des  Gegenkönigs  Ru- 
dolf Kaplan.  Mönch  und  Prior;  dann 
aber  1094  Abt  von  Götweih,  wohin 
er  eine  Kolonie  aus  St.  Blasien 
führte,  und  bald  wurden  ihm  auch 
St.  Lambert  in  Steiermark,  Kemp- 
ten, St  Ulrich  und  Afra  in  Augs- 
burg anvertraut.  Nach  Krems- 
münster kamen  Mönche  aus  Gottes- 
au,  einer  Hirschauer  Kolonie  im 
Sprengel  von  Speier.  Bischof  Bur- 
cnard  von  Basel  aber  unterwarf  1105, 
eingedenk  der  alten  Freundschaft 
und  innigen  Verbindung,  das  von 
ihm  gestiftete  Kloster  St  Alban  bei 
Basel  unmittelbar  dem  Abte  von 
Clugny.**  Wattenbach,  Geschichts- 
quellen IV,  §  6. 

Die  Cluniacenser  Mönche  trenn- 
ten sich  nie  völlig  von  den  alten 
Benediktinern,  behielten  auch  die 
schwarze  Tracht.  Abgesehen  von 
den  strengeren  Regeln  der  Kongre- 
gation unterschieden  sich  ihre  Stif- 
tungen dadurch  von  den  alten  nicht- 
reformierten ,  dass  diese  durch  die 
nächstfolgenden  Jahrhunderte  ihre 
Selbständigkeit  und  ihre  Bedeutung 
als  Reichsstände  bewahrten,  die 
mächtigeren  unter  ihnen  sogar  zu 
Reichstürsten  wurden,  während  die 
reformierten  Klöster  dem  Charakter 
der  kirchlichen  Genossenschaft  treuer 
blieben.  Mit  den  Cistcrciensem,  die 
auch  Benediktiner  sein  wollten,  aber 
das  Prinzip  des  geistlichen  Mönchs- 
8 
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tums  viel  eiuseitiser  darstellten,  auch 
zur  weissen  Tracnt  übeipngen,  führ- 


keit  vom  ehelichen  Leben  Priestern, 
Diakonen    und    Subdiakonen    vor- 


ten  die  Cluniacenser  heftige  Fehden,  schrieben.  Die  weltliche  Gesetz- 
besonders  Bernhard  von  Clairveaux  i  gebun^  bestätigte  diese  Bestimmuii- 
als  Cisterelenser  ^egen  den  Abt  von  |  gen  mit  dem  ^satz,  dass  Ehen  der 


Clugny,  Peter  üen  Ehrwürdigen. 
Siehe  Fink  in  Ersch  und  GruDer, 
Art.  Cistercienser. 

Oölestinerorden  ist  gestiftet  1254 
von  Peter  von  Murrhone,  nachmali- 
gem Papst  Cöiestin  V.,  der  vor  seiner 
Wahl  Einsiedler  auf  dem  Berg  Mur- 
rhone in  Apulien  war.  Die  Ordens- 
angehöiigen  befolgten  die  Regel  des 
heä.  Benedict,  erhielten  von  ihrem 
Stifter  bedeutende  Vorrechte  und 
verbreiteten  sich  schnell  in  Italien, 
Frankreich,  I^tschland  und  den 
Niederlanden. 
CSlibat.     Das  Judentum  kannte 


Kleriker  der  höhern  Weihen  nach 
ihrer  Ordination  als  nichtig  imd  die 
aus  solchen  entsprossenen  Kinder 
als  unehelich  zu  betrachten  seien. 
So  oft  jedoch  die  alten  Verordnun- 
gen gegen  die  Priesterehen  immer 
aufis  neue  und  besonders  seit  Leo  IX. 
(1048-1054)  wiederholt  wurden,  so 
gab  es  doch  in  allen  Ländern  und 
sogar  unter  den  Augen  des  Papstes 
viele  verheiratete  Priester.  Erst 
Gregor  VII.  setzte  das  Dekret  der 
römischen  Synode  von  1074  in  Voll- 
zug, wornach  jeder  beweibte  Priester, 
der  das  Sakrament  verwalte,  ebenso 


bloss  das  Gesetz ,  dass  der  Priester  •  wie  der  Laie,  welcher  aus  der  Hand 


keine  Buhlerin,  Entweihte  oder  Ge- 
schiedene, der  Hohepriester  keine 
Witwe  heiraten  düi-fe,  alle  aber  zur 
Vorbereitung  auf  heilige  Handlungen 
sich  ihrer  Frauen  entnalten  sollten. 
Früh  bildete  sich  in  der  Kirche  die 
Ansicht,  der  ehelose  Stand  verdiene 
den  Vorzug,  und  nachdem  seit  dem 
2.  Jahrh.  Beispiele  freiwilliger  Ge- 
lübde zur  Ehelosigkeit  vorgekom- 
men waren,  wuchs  auch  die  Meinung, 
dass  den  Priestern  als  den  Verwiu- 
tem  der  heiligen  Mysterien  die  Ehe 
nicht  anstehe.     Seit  Anfang  des  4 


eines  solchen  das  Sakrament  em- 
pfange, mit  dem  Banne  bestraft  wer- 
den solle.  CalixtusIL  (1119- 1123 1 
und  Innocenz  II.  (1139)  erklärten 
sämtliche  Priesterehen  überhaupt 
für  ungültig.  Der  von  einem  Kar- 
dinal auf  dem  Konstanzer  Konzil 
gemachte  Vorschlag,  die  Priest«rehe 
wieder  einzuführen,  olieb  ohne  Erfolg. 
Collegia  Musiea  heissen  musi- 
kalische Akademien,  die  gleichzeitig 
mit  den  Sprachgenossenscnaften  uua 
den  Dichtervereinen  nach  italieni- 
schem Muster  in  der  ersten  Hältlte 
Jahrh.  ei^ehen  an  mehreren  Orten  .  des  17.  Jahrh.  auftraten,  um  gemcin- 
Gesetze  in  dieser  Richtung,  und  na- !  sam  Orchestermusik  zu  üben.  Man 
mentlich  wirkte  das  Vorbild  des  |  findet  solche  Gesellschaften  u.  a.  in 
Mönchsstands,  hinter  welchem  der  Zürich  1613,  in  St.  Gallen  1621, 
weltliche  Klerus  nicht  zu  weit  zu-  Wintefthur  1629  gestiftet.  Die  St. 
rückbleiben  durfte,  entscheidend  zu  Gallische  Gesellschaft  hat  sich  unter 
Gunsten  des  Cölibats ,  der  in  der '  dem  Namen  „Autlitzgesellschaft''  bis 
orientalischen  Kirche  bald  zur  vor-  heute  erhalten  und  steht  noch  im 
waltenden  Observanz  wurde.  Zahl-  Besitze  sämtlicher  Protokolle  und 
reiche  abendländische  Synoden  des  anderer  Schriften.  Siehe  Götziiiffers 
ö.  Jahrh.  erliessen  Verordnungen,  Litteraturbeiträge  aus  St.  Gallen, 
welche  die  unbedingte  Enthaltsam-   St.  Gallen  1870. 


Daktylisch.  —  Deutsche  Gesellschaften. 
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D. 


BftktyllBehe  deutsche  Verse  sind 
zuerst  im  12.  Jahrh.  nehen  ana- 
pastischen  in  Nachahmung  lateini- 
scher daktylischer  Verse,  leononi- 
scber  Hexameter  oder  Sequenzen 
Tersucht  worden,  und  zwar  zuerst 
in  geistlichen  Leichen:  doch  waren 
me  D^  den  höfischen  Lyrikern  we- 
der besonders  beliebt  noch  ^schickt 
gehandhabt.  In  die  Opitzische  Schule 
wurden  Daktylus  und  Anapäst  durch 
Büchner  eingeführt,  der  dakty- 
lische Verse  aes  Minnesängers  Ul- 
rich von  Liechtenstein  nachahmte. 
,,Die8es  Reimgeschlecht^S  sagtSchot- 
telius  vom  Daktylus,  „ist  eines  von 
den  Lieblichsten  in  deutscher  Spra- 
che, nicht  ohne  Ruhm  und  Nutz  end- 
lich hervorgesucht  und  richtig  nach 
eingepflanzeten  natürlichen  Gründen 
nna  Lieb-leichlichem  Vermögen  teut- 
scher  Hauptsprache,  von  vornehmen 
Poeten,  doch  anfänglich  von  Herrn 
Augaste  Buchnero  aufgebracht  und  i 
heraosgeschmückef  Besonders  die 
Pegnitz-Schäfer  hatten  eine  beson- 1 
dcre  Vorliebe  fiir  die  beiden  Vers- 1 
arten. 

Damast,  geblümtes  Seidenzeug  i 
von  Damaskus,   aus   ital.  damasco^  I 
franz.   damas,   wird   im  14.  Jahrh. 
zuerst  erwähnt. 

Dame,  mittell.  domna,  ital.  dama 
und  donna,  franz.  dame,  ist  nach 
Grimm  wahrscheinlich  erat  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts 
bei  uns  eingeführt;  im  Simplicissi- 
muB,  1669,  ist  das  Wort  schon  ge- 
läufig. 

Del  gratia,  von  Gottes  Gnaden, 
ist  zuerst  von  Pipin  in  seinen  Titel 
aufgenommen  worden.  Die  Nach- 
folger behielten  es  bei,  später  nah- 
men es  andere  Würdenträger,  wie 
Herzöge,  Grafen  an. 

Deutsch,  ahd.  diuHsk,  mhd.  diu- 
Üwh,    diufsch,    fränkisch -lateinisch 


theotiscus,  ist  abgeleitet  von  ahd.  der 
und  das  diot  und  die  diota,  ^ot. 
thitida,  altsächsisch  tkiod  und  thioda 
=  Volk,  Volksstamm,  und  bedeutet: 
dem  Volke  eigen,  volksmässig.  Nach- 
dem infolge  der  Völkerwanderung 
der  alte  Gesamtname  der  Ger- 
manen verloren  gegangen  war, 
kam  allmählich,  zuerst  für  die 
Sprache,  im  Gegensatze  zum  La- 
tein der  Kirche,  des  Rechtes  und 
der  höhern  Bildung  überhaupt,  dann 
auch  im  Gegensatze  zum  Komani- 
schen der  Name  deutsch  auf;  mau 
findet  das  Wort  zuerst  im  Jahre 
787,  von  da  noch  längere  Zeit 
selten  gebraucht.  Der  gebräuch- 
lichere Name  des  Volkes  sowohl  als 
seiner  Sprache  war  Franken  und 
fränkische  Sprache.  Recht  in  Auf- 
nahme kam  das  Wort  deutsch  erst 
im  12.  Jahrb.,  und  zwar  zuerst  iu 
Niederdeutscliland;  denn  im  Altfran- 
zösischen unterschied  man  Alemant 
j  und  Tyois  als  Ober-  und  Nieder- 
I  deutsch,  wie  noch  heute  bei  den  Eng- 
I  ländern  Dufch  ein  Holländer  ist; 
das  franz.  Tt/ois  scheint  auch  die  im 
I  Mhd.  oft  vorkommende  Schreibung 
I  des  Wortes  mit  t:  tiufsch  veranlasst 
zu  haben.  Die  nhd.  Schreibung  mit 
t  hat  keinen  Sinn.  Das  Wort  Deutsch- 
land kommt  zuerst  im  12.  und  18. 
Jahrh.  vor;  im  16.  zeigt  es  sich  häu- 
figer. Grimm,  Grammatik,  Bd.  1 
der  3.  Auflage,  S.  10—20. 

Deutsche  Gesellschaften  nann- 
ten sich  gelehrte  Gesellschaften  des 
18.  Jahrb.,  die  sich  die  Pflege  der 
deutschen  Sprache  und  Dichtung  zur 
Aufgabe  machten  und,  sich  meist 
an  die  Universitäten  anlehnend,  eine 
freiere  Organisation  hatten  als  die 
unmittelbar  vorausgehenden  Sprach- 
gesellschaften. Die  erate  wurde  zu 
Leipzig  1697  durch  eine  Anzahl 
junger  Männer  gestiftet,  die  ent- 
8* 
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weder  geborene  Görlitzer  oder  doch  i  Pferde  ritten.  Statt  der  verschliess- 
Zöglinge  des  Görlitzer  Gymnasiums  baren  Helme  trugen  sie  offene  Eisen- 
gewesen waren ,  daher  sie  ihren ,'  hüte,  statt  des  Panzers  bequeme 
Verein  anfangs  aörlitziMhe  poeii^ch^,  Brusthamische  oder  bloss  Leder- 
später, als  aucn  andere  Mitglieder  I  koller  mit  Halsberge.  Weil  sie  das 
aufgenommen  wurden,  deuischuhende  i  Eisenzeug  schwarz  anzustreichen 
poefische  und  seit  1727  die  den  fache  pflegten,  heisst-n  sie  auch  „die 
Gesellschaft  nannten.  Die  Absicht  Schwarzen".  Als  AngrifiBwaifi^n 
der  Stifter  war,  einander  in  regel-  dienten  Schwert  und  Faustrohr. 
massigen  Zusammenkünften  mre  '  Ihre  Fechtweise,  ganz  nahe  an  den 
dichterischen  Versuche  mitzuteilen !  Feind  zu  traben,  das  Rohr  abzu- 
und  sich  durch  w^echselseitige  Be- 1  schiessen  und  die  Pferde  sofort  hin- 
urteilung  derselben  in  ihren  Be- :  ter  den  Haufen  zurückzuwerfen,  wäb- 
strebungen  zu  fördern.  Der  be- '  rend  die  nächsten  Glieder  immer 
deutende  Einfluss  dieser  Gesellschaft ,  wieder  folgten ,  hiess  Natt^rveiJt- 
auf  die  deutsche  Litteratur  datiert  jfwmweZ»  (Tummeln  nach  Nattemart), 
erst  seit  dem  Zuti-itt  Gottscheds,  der  .  Caracoli^ren  oder  Harcelieren.  In 
1726  zu  ihrem  Senior  ernannt  wurde  '  ihren  B^ihen  entwickelt  sich  zum 
und  ihre  Thätigkeit  mehr  auf  Sprach-   erstenmal  ein  kavalleristischer  G^ist 


Verbesserung  und  Sprachforschung 
lenkte.  Nach  dem  Beispiel  der 
Leipziger  Gesellschaft  bildeten  sich 
allm<ählich    ähnliche   Gesellschaften 


im  modernen  Sinne.  Ihren  Haupt- 
schauplatz fanden  sie  in  Frankreich, 
w^o  die  ,,reifres^*  in  den  Hugenotten- 
Kriegen    berühmt    und    gefürchtet 


an  anderen  Universitätsorten ,  wie  j  wurcien.  Durch  die  deutschen  Reiter 
in  Jena,  Göttingen,  Greifswald,  w^urde  die  uralte  Reiterlanze  ausser 
Königsberg,  Helmstädt,  die  aber !  Kurs  gesetzt.  JähnSf  I2\b, 
sämmtlich  zu  keiner  besonderen  Be-  Dichter.  Einen  Stand  der  Dich- 
deutung  gelangten.  Eine  ähnliche  i  ter  oder  Sänger  hat  es  bei  den 
Organisation  hatte  die  deictschühende  Deutschen  nie  gegeben;  den  Mann, 
QeselUchaft  zu  Hamburg,  gestiftet '  der  vorzüglich  mit  der  Kunst  begabt 
1715.  j  war    und     deshalb     Dichten     imd 

BeatsehgeslnnteOenossenseliaft  Singen  wie    einen    Beruf  ausübte, 
nannte  sich  eine  der  nach  italieni-   hiess  man  scof^  d.  i.  den  Schaffen- 


schem  Muster  gegründeten  Sprach- ;  den  wie  griech.  nocrnijg  von  noteiy, 
gesellschaften  des  17.  Jahrh.  Sie  schaffen,  oder  in  Bezug  auf  den 
wurde     1643    zu    Hamburg    durch  |  Vortrag   den  Sänger.     Das  erstere 


von  Zesen  und  zwei  seiner  Wort  teilt  das  Schicksal  des  alten 
Freunde  gestiftet  und  zerfiel  in  die  !  allittericrenden  Epos,  erhält  sich 
Rosenzuntt.  Lilienzunft,  Naglein- ;  aber  vereinzelt  in  Glossen  undKom- 
zunft  und  Rautenzunft.  Die  Gesell- 1  Positionen  noch  bis  ins  13.  Jahr- 
schaft bemühte  sich,  im  Geiste  ihres  i  hundert:  salmscoph=p8almiit4x^  leod- 
Stifters,  besonders  um  'Rcim^n^^scaffo  —  carminum  conditor,  scoHeod 
der  Muttersprache  und  um  die  Ein-  und  winUeod,  scopfsang,  das  scnof— 
fährung  einer  neuen  Orthographie.  Erdichtung-,  schophlic/i,  dichterisch, 
Sie  bestand  bis  zum  Jahr  1705.  I  erdichtet;  schopf-buoch  =  Gedicht- 
Deutsehe  Reiter  heisst  eine  Art  I  buch ;  schophen  =  dichten.  Der  an- 
der Reiterei ,  die  ein  Mittelding  i  dere  Name  Sänger  erhält  sich  bis 
zwischen  Kürassieren  und  Arke-  zu  den  Minnesingern  und  Meister- 
busierem  war  mid  sich  während  der  singem,  die  auch  Dichter  sind.  Die 
schmalkaldischen  Kriege  herausbil-  höfische  Dichtkunst  ermangelt  eines 
dete.  Sie  heissen  auch  Kingerpferde.  \  gleichmässig  verbreiteten  Namens 
weil  sie  geringere,   d.  h.    leichtere '  für    den    allgemeinen    Begriff    des 


Dichter. 
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Dichters; ihre ThätigkeitheisstW/i^r^»  und  iiktaere  in  die  edlere  Bedeu- 
oder  singen  und  sagen,  letztere  zwei  |  tunff  des  Ersinnens,  Anordnens,  £r- 
urspränglich  der  Marne  für  das  Dich-  denkens,  Nachdenkens,  Sinnens  und 
ten  überhaupt  nach  Form  (singen)  |  künstlerischen  Schaffens  über;  doch 
und  Inhalt  isagen),  später  der  Aus-  i  wiegt  das  Verb  noch  vor,  tihtaere 
druck  für  die  beiden  auseinander  ist  seltener,  und  noch  bis  ins  16.  Jahrb. 
g^angcnen  Formen  der  Epik  und  :  behält  es  zugleich  die  alte  Bedeu- 


mv  i^;f>^i^^i  ^n^i^i^.^^u  ■ 


Fig.  45.     Dichter  am  Pult.     Poeta  laureatus. 


Lyrik.  Die  Lyriker  heissen  dann 
^nger  oder  singaere,  die  Epiker 
tihtaere,  von  tihten,  aus  lat.  diclare 
=zum  Nachschreiben  vorsagen,  nie- 
derschreiben lassen,  vorsagend  an- 
fertigen; denn  der  epische  Dichter 
des  Mittelalters  konnte  gemeiniglich 
nicht  schreiben,  er  distierte;  mit 
der  Zeit  gingen  beide  Wörter,  tihten 


tung    des    Verfassers    einer    nicht- 
poetischen Schrift  bei.     Neben  die- 
sem Wort  erscheint  oft  meisttr,  d.  i. 
derjenige  der  es  versteht,  seis  als 
I  Gegensatz  zu  dem,  der  es  nicht  ver- 
I  steht,  seis  als  Ehrenname  des  Dich- 
I  ters  aus  bürgerlichem  Stande,  z.  B. 
I  melster    Gottfried    von    Strdsshurg, 
I  gegenüber    dem     adligen    Dichter, 
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Dienstmann. 


Dienstmannen-Rechte. 


dessen  Titel  hen*  ist  Erst  die  Re-  schrift  Comparatio  Mulae  et  Musae, 
naissance  hat  den  Namen  Dichter  |  Nnrnberff  1506;  Der  Dichter  ist  als 
als  gleichbedeutend  mit  poeta  all-  i  junger  Mann  in  der  Person  des 
gemein  gemacht;  doch  nennen  OpitZy  |  Apollo  dargestellt,  mit  lockigem 
Schoflel  u.  a.  den  Dichter  noch  regel-  j  Haar,  die  Harfe  im  Arm,  sitzend 
massig  J^oef,  seine  Kunst  Dichtkumt  1  auf  einer  beblümten  Wiese  unter 
oder  ±*oetereu  Das  Mittelalter  pflegte  !  den  neun  Musen.     Fig.  46.     Über 


Fig.  46.     Dichter  als  Apollo  unter  den  Musen. 


den  Dichter  stets  am  Pulte  sitzend 
und  schreibend  abzumalen,  siehe 
Fig.  45,  welches  den  Poeta  Laurea- 
tm  aus  der  Horazausgabe  des  Ja- 
cohis  Locher  Fhilomsu^ ,  Strass- 
burg  1498  (Ex.  im  Besitz  der  St. 
Galler  Stiftsbibliothok)  darstellt;  die 
erste  freiere  Darstellung  des  Dich- 
ters, die  man  kennt,  findet  sich  in 
desselben  Lochers  berühmter  Streit- 


Poetenkränung  siehe  den  Art  Huma- 
tiismus, 

Dienstmann,  s.  Ministerial. 

Dienstmannen-Reehte.   Da  das 

Verhältnis  des  Dienstmannes,  Äfi- 
nisterialen,  zum  Dienstherm  ein 
wesentlich  persönliches  war,  fehlte 
es  an  Rechtsquellen,  welche  für  die 
Ministerialen  des  Gresamtreiches 
gleichmässige  Prinzipien  enthielten. 


Dies  irae  dies  illa.  —  Dietrich  von  Bern.  119 


Die  Rechtabticher  sprechen  deshalb  |  deut&che  allitterierende  Hildebrands- 
fast  nie  von  den  Dienstleuten.  Da-  lied,  in  mittelhochdeutscher  Sprache 
her  kam  es,  dass  im  12.  Jahrhundert  |  die  nnsti'ophischen  Gedichte  Bife- 
besonders  in  geistlichen  Herrschaften  |  rolf  und  Dietleib  vom  Verfasser  der 
(las  Bedürfnis  entstand,  die  gegen- '  Nioelungen  Klage,  erzählt  einen 
seitigen  Rechte  und  Pflichten  der '  grossen  Tumierkampf  Attilas  imd 
Ministerialen  zu  verbriefen;  es  ge-  •  cier  Seinen,  Dietrich  voran,  um  1225 
schah  unter  Mitwirkung  der  Mi-  geschrieben ;  Dietrich  und  JVenezlaii, 
nisterialen  selbst,  ähnlicn  wie  bei  |  ein  Bruchstück,  das  den  Zweikampf 
den  Öffiiunffen.  Diese  Aufzeich-  j  mit  dem  Polenkönig  Wenezlan  er- 
nnn^n  bezienen  sich  auf  die  Dienst- 1  zählt;  Dietrichs  Ahnen  und  Flucht 
pfliciit,  das  Erbrecht,  die  Verpflich-  ]  oder  daz  huoch  von  Beme  von  Hein- 
tungen  des  Herrn  zu  einzelnen  rieh  dem  Vogler,  und  Luarin  oder 
Leistungen,  manchmal  auch  auf  die  |  der  Meine  Rosengarten.  Strophische 
!?iinstigeii  Vermögensverhältnisse,  |  Dichtungen  sind:  Alpharts  Tod,  der 
Familienrecht,  Prozess  und  i^trsi-' grosse Bosengarten^dieBahenschlacht, 
recht.  Sie  haben  meist  nur  geringen  ,  S^N^^*;}«/^,  Eclce^  Goldemar,  Dietrichs 
Umfang.  Die  wichtigsten  sind  das  Drachenkämpfe,  Etzels  llufhaltung. 
Bamberger,  Kölner,  das  Bischofs- 1  Die  Entstehung  und  Bedeutung 
nnd  JOiienstmannenrecht  zu  Basel '  der  Dietrichssage  unterliegt  den 
(herausgegeben  von  W.  Wacker- ,  mannigfaltigsten,  zum  Teil  wider- 
nagel),  die  Leges  feudales  T^-A'/cti-  sprechendsten  Ansichten.  Der  Name 
hurqicae^  das  ^^^ormser  Dienstrech L  j  Öietrich,  der  Ort,  wo  die  Sage  spielt, 
Stoobe,  Rechtsquellen,  I,  578.  Verona,  Ravenna,  Rom,  Hessen  es 

Dies  irae  dies  illa,  die  bekannte  früher  als  selbstverständlich  erschei- 
^^eqnenz  auf  den  Allerseelentag,  \  nen,  dass  der  Held  der  Sage  nichts 
wird  jetzt  meist  dem  Thomas  von  i  anderes  als  das  epische  Bild  des  Ost- 
Celano,  einem  f^nziskaner  aus  |  gotenkönigs  Theoderich  des  Grossen 
Celano  in  den  Abrazzen  zugeschrie- ,  sei;  vergleicht  man  jedoch  den  Le- 
ben: dieser  lebte  nm  1250  und  hielt '  bensinhalt  beider  Dietriche,  so  stimmt 
sich  längere  Zeit  in  Köln  auf.  Es  |  nichts  miteinander  tiberein,  nnd  man 
giebt  dm  Texte  dieses  Liedes  und  kam  deshalb  zu  der  Ansicht,  die 
unz^ltge  Obersetzungen  ins  Deut- 1  Sage  sei  älter  als  der  historische 
sehe.  j  Grotenkönig,  wobei  dann  eine  zweite 

Bietrieh  von  Bern  ist  der  be- 1  Frage  sich  aufdrängte:  ist  in  diesem 
liebteste  Held  der  deutschen  Volks- 1  Falle  die  Sage  dennoch  historisch, 
sage  im  Mittelalter.  Seua  Schicksal '  oder  ist  sie  mythisch  V  Das  letztere 
lic^  in  folgenden  Zügen :  Auf  An- 1  fände  darin  einen  Halt,  dass  mit  der 
stiften  des  ungetreuen  Rates  jSiWcä  ]  Dietrichsage  die  mythische  Wielands- 
vertreibt  der  Köni^  Ermtnreich  von  I  sage  durch  dessen  Sohn  Wittig,  tiroler 
Rom  seinen  Nefien  Dietrich  aus  t  Zwergsagen ,  der  Mythus  vom  ge- 
Bem;  dieser  flüchtet  an  Etzels,  des  treuen  Eckhardt  und  Züge  des  alten 
HunnenkÖni^s.  Hof,  wo  ihn  u.  a.  das  Donnergottes  verbunden  sind.  Stim- 
Xibelungenlied  vorfindet.  Etzel  giebt  I  men  übrigens  die  Lebensschicksale 
ihm  darauf  ein  Heer  mit,  sein  Land  1  derbeiden  Dietriche  nicht  miteinander 
wieder  zu  erobern;  mit  dessen  Hilfe  überein ,  so  scheint  die  allgemeine 
besieg  er  das  Heer  Ermenreichs  in  I  Bedeutung ,  das  Ansehen,  aas  der 
der  Mahenschl acht  (Schlacht  bei  Ra-   historische  Dietrich  genoss,  um  so 


venna)  und  gewinnt  sein  Reich  wie- 
der.    Die    erhaltenen    Dichtungen. 


eher  in  der  Sage  sich  wiederzuspie- 
geln,  wenn  man  annimmt,  dieselbe 


die  sich   an   die   Schicksale   dieses   sei  bei  den  Alemannen  ausgebildet 
Helden  anschliessen,   sind  das  alt-   worden;  die  Alemannen  verdankten 
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Theoderich  die  Schonung,  mit  wei- 1  bis  ins  15.  Jahrh.  benutzt.  Man 
eher  die  Franken  sie  behandeln  |  schmückte  sie  in  christlicher  Zeit 
mussten ;  Breisach,  wo  die  Sage  von  :  mit  HeiÜgeufiguren,  biblischen  oder 
den  Harlungen  spielt,  liegt  in  Ale-  legendarischen  Darstellungen.  Eins 
niannien,  und  an  vielen  Orten  Schwa-  der  berühmtesten  Diptychen  ist  das 
bens  wird  Dietrich  als  Bekämpfer '  St.  Gallische,  das  den  Namen  des 
schädlicher  Ungeheuer  genannt,  wie  Tutilo  als  Verfertiger  trägt.  i?aA/i, 
denn  auch  eine  Menge  Ortsnamen  |  Bildende  Künste.  108  fl. 
seinen  Namen  tragen.  Karl  Meyer,  i  Birectorium  hnmanae  Yitae, 
die  Dietrichsage  in  ihrer  geschieht-  j  alia^  Parahohw  antiquarum  sapien- 
lichen  Ent Wickelung.  Basel  1868.  ,  Hum  ist  eine  lateinische  Bearbeitung 
Diptychen  sind  oei  den  Römern  |  der  aus  dem  Bidpai  stammenden 
der  ersten  Jahrb.  chhstlicher  Zeit- 1  Novellensammlungen,  im  13.  Jahrh. 
redinung  Tafeln  von  Gold  oder  von  dem  getauften  Juden  Johann 
Silber,  bei  einfacher  Ausstattung  von  '  von  Capua  aus  einer  hebräischen 
Holz  oder  Schiefer,  am  häufigsten  i  Nachbildung  übersetzt,  gedruckt 
von  Elfenbein  oder,  in  Ermangeluflg  zwischen  1470  und  1480  (wahr- 
dessen,  von  Kamelbein.  DieseTafeln  scheinlich  auf  Veranlassung  Eber- 
waren mit- Bändern  oder  Scharnieren  hards  im  Bart),  als  Buch  der  Bei- 
versehen,  sodass  sie  wie  Bücher  auf-  \  spiele  der  alfe?i  Weihten ,  Buch  der 
und  zusammengelegt  werden  konnten.  WeUhelt,  der  alten  Weisen  Exempt4- 
Die  Aussenseiten  pflegte  man  mit  spnich,  zuerst  wahracheinlich  Urach 
Bildschnitzereien  zu  verzieren,  wäh-  \  1480,  dann  Ulm  1483  und  öfter, 
rend  die  inneren  Flächen,  mit  Wachs  '  Diseipllna  cleriealis  heisst  eine 
oder Papvrus  überzogen,  als  Schreib-  lateinische,  im  Mittelalter  vielfach 
tafeln  dienten.  Sie  wurden,  be- i  gelesene  Bearbeitung  der  aus  Indien 
schrieben  und  versiegelt,  nicht  selten  i  stammenden  Novellensammlnueen, 
als  Briefe  versandt.  Sie  waren  ein  zu  denen  Fantscha-Tantra,  Jaifo- 
beliebter  Gegenstand  von  Gesehen- !  padesa ,  die  sieben  weisen  Meistei* 
ken ,  die  sowohl  von  Privaten  als  u.  a.  gehören.  Sie  wiu*den  verfasst 
namentlich  von  höheren  Beamten,  im  12.  Jahrh.  von  einem  spanischen 
Konsuln,  Prätoren,  Quästoren  bei ,  Juden  Moses,  der  sich  in  der  christ- 
Anlass  ihres  Amtsantrittes  verab-  liehen  Taufe  PeMis  Älfonsus  nannte, 
folgt  wurden.  Die  Reliefs  stellten  Die  Quelle  war  eine  arabische.  Es 
deshalb  in  der  Regel  die  bei  jenem  \  sind  der  Form  nach  Gespräche 
Anlass  stattgehabten  Tierkämpfe  zwischen  Vater  und  Sohn,  Lehrer 
dar:  oben  sitzt  der  Konsul,  von  Be-  und  Schüler,  zusammen  39  Abschnitte, 
gleitern  umgeben,  die  Insignien  des  ,  Herausgegeben  von  Schmidt,  Ber- 
Amtes  in  der  Hand,  das  Zeichen  lin  1827. 
zum  Beginn  der  Spiele  gebend,  unten  Doktor  siehe  Universität, 
im  kleinem  Massstabe  finden  sich  Boleh.  Der  Name  ist  im  16.  Jahrh. 
die  Spiele  selber  dargestellt.  Solche  ,  aus  dem  Slawischen  herübergekom- 
Diptychen   wurden  früh  für  kirch-   men:  böhm.   poln.   der   tulicKf   wie 


liehe  Zwecke  benutzt.  Man  pflegte 
auf  demselben  die  Namen  der  Mär- 
tyrer, der  Kirchen  Vorsteher ,  der 
Wohlthäter    und    anderer    hervor- 


Hans  Sachs  noch  dollich  schreibt. 
Das  Wort  hat  mit  ahd.  der  dolk, 
/o/Ä'=W^unde,  altnord.  das  dolg  = 
Kampf,    got.     der    dtilgs  =  Schuld, 


ragender  Gemeindegenossen  zu  ver- '  nichts  zu  thun. 

zeichnen  Diese  Tafeln  wurden  dann  |       Domherr^  Domstift  siehe  Kano- 

während  der  Fürbitte  auf  dem  Altar  1  niker. 

aufgestellt  und  im  Abendlande  bis  \       Dominikaner-  oder  Prediger- 

ins  12. ,  in  der  griechischen  Kirche   Orden.     Sein  Stifter  ist  Dominikus, 
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^b.  1170  zu  Calarucga  im  alt- 
Kastilischen  Bistum  Osma;  er  erhielt 
eine  wissenschaftliche  Bildung,  wurde 


Anlehnung  an  die  Regel  der  Prä- 
monstratenser:  Stillschweigen,  fast 
unaufhörliches  Fasten,  keine  Fleisch- 


Domherr  zu  Osma,  als  welcher  er  Ispeise,  Armut;  als  Tracht  die  der 
ZOT  Bekehrung  von  Mohammedanern  Domherren,  langer  schwarzer  Rock 
und  Ketzern  ausgesandt  wurde.  |  und  kurzer,  weisser  Überwurf  ohne 
Als  Begleiter  seines  Bischofs  lernte ,  Gürtel.  Nach  Innocenz  III.  Tode 
er  die  verkommenen  kirchlichen  Zu-  anerkannte  Honorins  III.  im  Jahre 
ät&ndeSfidfrankreichs  kennen,  deren  j  1216  den  Ord^n  der  I*rediger  oder 
Folge  die  Ausbreitung  der  Katharer  Fraires  nraedicatores  und  bestätigte 
(Ketzer)  oder  Albigenser  und. der  ihn  durcn eine  Bulle.  Das  Wappen 
Waldenser  war.  Cistercienser  Äbte  des  Ordens  wurde  ein  Hund,  der 
reisten  gerade  jetzt  im  Lande  her- ,  wachsame  Gefährte  des  Hirten  mit 
um,  die  Ketzer  zu  bekehren,  fanden  einer  brennenden  Fackel  im  Maule. 
aber,  da  sie  die  Bedürfnisse  des  !  Das  erste  Kloster  blieb  daszuTou- 
Volkes  nicht  verstanden  und  als  j  louse;  schnell  wurden  andere  ge- 
vornehme  reiche  Herren  auftraten,  j  gründet;  von  dem  Pariser  Kloster 
kein  Gehör.  Nun  traten  der  Bischof  |  im  Hause  von  St.  Jacob  erhielt  der 
Di^o  von  Osma  und  Dominikus  Orden  den  in  Frankreich  verbreiteten 
mit  ihnen  in  Verkehr,  bereisten  in ,  Namen  JaJcMner,  In  Rom  refor- 
derschlichtesten  Kleidung  wie  Bettler  ,  mierte  Dominikus  die  Nonnenklöster 
das  Land ,  predi^n  dem  Volk  das  |  nach  seiner  Regel  und  wurde  wegen 
Evangelium  und  namentlich  die  i  seiner  Verdienste  um  die  Diener  und 
Briefe  des  Apostels  Paulus.  Nach- 1  Hofleute  des  Papstes  zum  magister 
dem  die  Cistercienser  und  der  Bischof  «aeW  j)a/a^u*  ernannt,  ein  Amt,  das 
in  ihre  Heimat  zurückgekehrt  waren,  |  immer  noch  von  einem  Dominikaner 
war  Dominikus  auf  sich  selbst  ge- 1  verwaltet  wird,  und  in  dessen  Händen 
stellt.  Zu  Prouille  im  Bistum  Ton- 1  die  oberste  Büchercensur  liegt.  Im 
lonae  gründete  er  zuerst  ein  Asvl  Jahre  1219  wurde  die  Domherren- 
för  Mädchen,  die  erste  seiner  Stif- 1  tracht  mit  derjenigen  der  Kartäuser 
tungen;  dann  erhielt  er  für  sich  und  j  vertauscht :weisserKock,weissesSka- 
seine  Gefährten  ein  Haus  zu  Tou-  pulier  mit  spitziger  weisser  Kapuze, 
loose  geschenkt,  wo  die  Missions- '  darüber  beim  Ausgehen  schwarze 
Prediger  einen  Mittelpunkt  fanden. ,  Kutte  und  Kapuze.  Erst  1220  wurde 
Als  dann  freilich  Innocenz  III.  Nord- 1  auf  dem  ersten  Generalkapitel  in 
frankreich  zu  einem  Kreuzzuffe  gegen  I  Nachahmung  der  Franziskaner  der 
die  Ketzer  aufrief,  hörte  me  wan- ,  Grundsatz  der  völliffen  Besitzlosig- 
demde  Missionspredigi  auf,  und  |  keit  und  tätliche  Lrbettelung  der 
Dominikus  erhielt  die  Aufgabe,  die  |  nötigsten  Nahrungsmittel  festgesetzt. 
Verdächtigen  und  Gefangenen  des  ,  Die  Organisation  des  Ordens  stellt 
falschen  Glaubens  zu  üoerführcn.  I  Prioren,  Provinziale  und  Definitoren 
Als  er  nach  dem  Kriege  in  Rom  ,  uud  einen  General  an.  Dominikus 
um  die  Gewährung  eines  eigenen  '  starb  zu  Bologna  1221  und  wurde 
Ordens  einkam,  war  soeben  der  Be- 1 1233  heilig  gesprochen.  Gleich  den 
schlusfl  gefasst  worden,  keine  neuen  !  Franziskanern  giebt  es  auch  unter 
Orden  mehr  zuzulassen;  die  zahl- 1  den  Dominikanern  einen  dritten 
reichen  neuen  Ordensbildungen  des  |  Orden,  Tertiarier,  auch  Orden  de 
11.  und  12.  Jahrhunderts  hsitten  die  .  j>oeniientia  St.  Dominici. 
Kurie  ermüdet.  So  sah  sich  Domi- '  Der  Grundsatz  der  evangelischen 
nikus  genötigt,  eine  Gesellschaft  von  {  Armut,  der  bei  dem  Gründer  des 
Kanonikern  nach  der  Regel  des  Franziskanerordens  das  treibende 
heiligen   Augusttn    zu   bilden ,    mit  |  Prinzip  war,  war  für  Dominikus  und 
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Donar. 


seinen  Orden  bloss  Mittel  zum  Zweck 
und   wurde   deshalb  schnell  aufj^e- 

Seben.  Dagegen  waren  sie  sehr  ein- 
ussreich  durch  ihren  Verkehr  mit 
den  bürgerlichen  Ständen,  wie  sie 
denn  auch  ihre  Klöster  selbstver- 
ständlich in  den  Städten  gründeten. 
Die  Bettelorden  sind  recht  eigentlich 
die   Mönchsorden    des    Bürgertums 

fewesen.  Hauptaufgabe  jeooch  der 
redigermönche  blieb,  die  Wahrheit 
des  christlichen  Glaubens  innerhalb 
u.  ausserhalb  der  christlichen  Kirche 
durch  Widerlegung  und  Bekämpfung 
aller  Andersdenkenden  zu  verteidigen 
und  über  der  Keinheit  der  christ- 
lichen Lehre  zu  wachen.  Zu  einem 
tiefem  sittlichen  Einstehen  für  dieses 
Prinzip  nach  dem  Beispiel  des  von 
den  Dominikanern  am  meisten  ver- 
ehrten Apostels  Paulus  konnte  es 
natürlich  nicht  kommen,  da  sie  sich 
sofort  in  den  Dienst  des  Papstes 
und  der  herrschenden  Kirche  stellten. 
Ihr  Gebiet  wurde  die  Inquisition 
(Konrad  von  Marburg),  die  Censur 
und  die  Scholastik;  den  ersten  Lehr- 
stuhl erhielten  sie  1228  zu  Paris,  als 
infolge  von  Streitigkeiten  die  Lehrer 
der  Universität  sich  auf  einige  Zeit 
aus  der  Stadt  entfernt  hatten;  bald 
folgten  ihnen  die  Franziskaner  in 
dieses  Gebiet.  Die  beiden  Orden 
wurden,  stets  miteinander  in  Streit 
(vgl.  den  Art  Scholastik),  bis  zur 
Beformation  die  Träger  der  schola- 
stischen Theologie;  als  Thomisten, 
Skotisten,  Nominalist^n  und  Bealisten 
zankten  sie  sich  herum;  besonders 
galt  es  für  die  Dominikaner,  die  von 
den  Franziskanern  verteidigte  Lehre 
der  unbefleckten  Empfängnis  Maria 
zu  widerlegen.  Wie  tief  schliesslich 
das  sittliche  Bewusstsein  des  Ordens 
gesunken  war,  zeigt  der  bekannte 
Ketzerhandel  im  Predigerkloster  zu 
Bern  vom  Jahr  1509;  auch  des  Ab- 
lasshandels nahmen  sie  sich  an; 
Tetzel  hat  ihrem  Orden  angehört. 
Andererseits  sind  auch  bedeutende 
Männer  aus  ihrer  Mitte  hervorge- 
gangen: Albertus  Magnus,  Thomas 


I  von  Aquino,  Meister  Ekhard,  Johann 
I  Tauler,  Heinrich  Suso,  Savonarola, 
!  Las  Casas,  Vincens  von  Beauvais 
I  waren  Dominikaner. 

Donar  ist  der  zweitgrösste  der 
germanischen  Götter,  in  der  Urzeit 
wahrscheinlich  mehr  geehrt  als  Wo- 
dan, daher  der  fünfte  Wochentag, 
dies  Joris,  zu  Donnerstag  wurde, 
der  noch  heute  manche  volksmässige 
Anschauungen  bewahrt  hat.  Während 
Wodan  im  sausenden  Sturm  aaf 
weissem  Wolkenrosse  reitet,  fährt 
Donar  auf  einem  Wagen  durch  die 
Wolken,  den  vermutlich  zwei  Böcke 
zogen.  Des  Gottes  Kinn  umwallen 
die  feuerroten  Haare  seines  Bartes, 
in  der  Rechten  trä^  er  einen  steiner- 
nen Keil  oder  emen  gewichtigen 
Hammer,  der,  so  oft  er  mn  von  sich 
schleudert,  von  selbst  in  seine  Hand 
zurückkehrt     Ihm  war  die   Eiche 

feheiligt,  deren  rote  Farbe  an  seinen 
'euerstrahl  erinnerte,  und  die  der 
Wetterstrahl  gern  zertrümmerte.  Auf 
ihr  haust  der  Hirschkäfer,  Donner- 
puppe genannt,  der  glühende  Kohlen 
auf  die  Dächer  tragen  soll.  Andere 
Bäume  und  Tiere,  die  wegen  ihrer 
blitzähnlichen  roten  oder  blauen  Farbe 
zu  Donar  in  Beziehung  gesetzt  wer- 
den, sind  der  Hagebuttenstrauch  und 
der  Vogelbeer-  oder  Quetschenbanm, 
die  Haselnussstaude ,  der  Erdepheu 
oder  Gundermann,  auch  Donnerrebe 
genannt;  das  rote  Eichhörnchen,  daa 
Rotkelchen  oder  Rotschwänzchen, 
der  Hahn,  die  Heerschnepfe,  auch 
Donnerbock,  Donnerziege  o<ler  Ge- 
witterziege genannt,  besonders  aber 
der  Stören  mit  den  roten  Beinen.  — 
Donar  melkt  mit  schimmerndem  Blitz- 
strahl die  vollen  Euter  der  Wolken- 
kühe, so  dass  sie  ihre  Milch,  den 
Regen,  befruchtend  zur  Erde  nieder- 
fallen lassen.  Vom  göttlichen  Feuer 
des  Blitzes  stammt  die  Herdflamme, 
der  Mittelpunkt  des  Hauses,  der 
Familie,  des  Stammes.  Daher  ist 
Donar  auch  Schützer  der  Ehe,  Spen- 
der von  Kindersegen,  Vorsteher  der 
Sippe,  Verteidiger  der  Gemarkung. 
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Heilige  Gebräuche,  die  sich  anfäng- 
lieh an  den  Herd  anlehnten,  gingen 
später  auf  den  Ofen  über.  Donar 
ist  der  kräftigste  von  allen  Göttern, 
er  teilt  den.  Menschenkindern  Kraft 
und  Stärke  mit,  er  heilt  Erkrankte, 
Menschen  sowohl  als  Vieh,  daher 
gewisse  Kuren  am  Donnerstag  vor- 
genommen werden  müssen;  durch 
das  Notfeuer,  welchesdurch  bohrende 
Drehung  einer  Walze  in  dem  Loche 
eines  P^Bihles  hervorgebracht  wird, 
treibt  man  das  verseuchte  Vieh. 
Da  der  Blitzstrahl  das  Erdreich 
lockert  und  der  nachrauschende  Re- 
^en  den  Boden  befruchtet,  wird 
Donar  zum  Frühlingsgotte,  ihm  dan- 
ken vorzugsweise  die  Pflanzen  ihr 
Wachstum.  Oster-  und  Judasfeuer 
(am  Cbarsamstag)  werden  ihm  zu 
Ehren  im  Frühling  ai^ezündet,  be- 
sonders aber  um  die  Zeit  der  Som- 
mersonnenwende die  Sonnwend-  oder 
Johannisfeuer.  Auch  an  Weihnachts- 
umzugen  ist  er  beteiligt  Auf  seinem 
Wagen  durch  die  Lüfte  fahrend, 
vollführt  der  Donnerer  in  den  Wol- 
ken selbst  den  gewaltigsten  aller 
Kämpfe,  welche  die  Welt  erschauen 
kann.  Er  verfolgt  die  Dämonen, 
welche  das  Licht  des  Himmels,  den 
Glanz  der  Sonne  mit  dem  Schatten 
<ier  schwarzen  Gewitterwolke,  dem 
Dunkel  der  Nacht,  der  Finsternis 
und  Kälte  des  Winters  verdecken 
und  den  Lauf  des  erquickenden  Ke- 
gens  zur  Erde  aufhalten.  Aus  diesen 
Dämonen  sind  im  Laufe  der  Ent- 
wiekelung  die  Riesen  und  Drachen 
geworden.  Von  beiden  Seiten  wird 
der  Streit  mit  Blitz  und  Donner  ge- 
führt, bis  der  milde  Grott  den  Sieg 
erringt,  der  Riese  tot  zu  Boden  sink^ 
sein  Goldhort  oder  die  Frau,  die  er 
geraubt  hat,  befreit  sind.  Donars 
Hammer  selbst  wird  Jahr  für  Jahr 
im  Herbste  von  den  Riesen  gestoh- 
len und  die  sieben  Wintermonate 
hindurch  in  ihrem  Berge  versteckt 
gehalten,  bis  im  Frühling  der  Gott 
um  wieder  holt  —  Die  Skandinavier 
nannten    den    Gott    Thor,      Nach 


Mannhardt,  Götter,  187  flF.  Vergl. 
ausser  Grimm  und  Simrock  noch 
Wutike,  Aberglauben,  §  20  ff. 

Dorfpoesie,  höflsehe,  hat  zuerst 
Lachmann  diejenige  Richtung  der 
höfischen  Lyrik  genannt,  deren  Ver- 
fasser zwar  wie  die  Hörer  dem  hö- 
fischen Stand  angehörten,  deren  Ge- 
halt aber  und  teilweise  auch  deren 
Form  aus  dem  Leben  der  Bauern 
schöpfte.  Sie  ging  hervor  aus  einer 
begreiflichen  Reaktion  gegen  die  ge- 
bundene, konventionelle,  nach  Form, 
Inhalt,  Gc^nstand  der  Poesie  über- 
haupt una  zumal  der  Minne  rein 
höfische  Lyrik.  Gegen  sie  taucht 
plötzlich  im  zweiten  Jahrzehnt  des 
13.  Jahrh.  eine  Lyrik  auf,  die  mit 
vollem  Bewusstsein  und  mit  Ent- 
schiedenheit sich  von  dem  Zwange 
der  höfischen  Formen  lostrennt,  (Se 
sich  nicht  mehr  mit  konventionellen, 
zarten  Empfindungen  und  weichen 
Klagen  begnügt,  sondern  mit  Humor 
und  Lebenslust  sich  dem  Leben  und 
der  Liebe  ergiebt  Ihren  Ursprung 
und  Hauptsitz  hatte  diese  Richtung 
am  Hofe  zu  Wien,  wo  der  Erfinder 
der  Gattung,  Nithart  von  ßiuwental, 
schon  um  1217  thätig  war.  Am  Hofe 
zu  Wien  sangen  die  Fürsten  den 
Frauen  den  Reigen  vor,  und  diesen 
samt  den  begleitenden  Liedern,  mit 
welchen  das  lebenslustige  Volk  den 
Beginn  des  Sommers  und  der  gesel- 
ligen Freuden  des  Winters  begingen, 
ahmte  Nithart  nach,  zum  Verdruss 
der  an  den  Sitten  des  höfischen  Le- 
bens festhaltenden  Dichter,  zumal 
Walters  v.  d.  V.  Es  giebt  zwei  Arten 
dieser  Lyrik:  die  Frühlin^ieder, 
gesungen  zur  Begleitung  des  Reigens 
I  und  im  Freien,  überwiegend  episch 
I  gehalten,  und  die  Winterlieder,  zum 
Tanz  in  der  Stube.  Die  meisten 
Lieder  beiderlei  Art  sind  Minnelie- 
I  der.  Nitharts  Name  war  so  beliebt, 
dass  das  14.  und  15.  Jabrh.  eine  Un- 
.  zahl  von  Liedern  ihm  untergescho- 
ben und  Abent-euer  nach  Art  des 
:  Eulenspiegels  angedichtet  hat.  Aus- 
ser Nithart  haben  folgende  Dichter 
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an  dieser  Richtung  der  Lyrik  teil- 
genommen: der  Tannkätiset^  der  von 
Stummheim,  Leopold  von  Scharf en- 
herg,  Geliar,  Konrad  von  Kirchherg^ 
Sieimmar  aus  dem  Thurcau  und  der 
Zürcher  Hadlauh.  Lüienkron  in 
Haupts  Z.  VI.;  Schröder  in  Grosches 
Jahrb.  L 

Doxologien,  Lobpreisungen,  un- 
terscheidet die  katholische  Litur^e 
zwei:  die  kleine  Doxologie  oder  das 
./  kleine  Gloria  bestand  einfach  aus 
der  Formel  Gloria  Fatri  et  Filio 
et  Spiritui  Sancto  in  saecula  sae- 
culorum.  Ameji;  bei  Veranlassung 
der  arianischen  Streitigkeiten  setzte 
die  Kirche  hinzu:  sicut  erat  in  prin- 
cipio  et  nunc  et  semper  et  in  saecula 
saeculonim.  Die  grosse  Doxologie 
oder  das  grosse  Gloria,  auch  Glcria 
in  excelsts  oder  der  englische  Loh- 
oesang,  hymnus  angelicus  genannt, 
bestand  ursprünglich  nur  aus  den 
bei  Luc.  2,  14' mitgeteilten  Worten: 
Gloria  in  excelsis  Deo  et  in  terra 
pax  hominibus  honae  voluntuM^^  zu 
denen  aber  ziemlich  früh  eine  Fort- 
setzung kam,  die  schon  im  5.  Jahrh. 
folgenaermassen  lautete:  Gloria  in 
excelsis  Deo  et  in  terra  pax  ho- 
minibus bonae  voluntatis,  Lauda- 
mus  te :  benedicimus  te :  adoramus 
te :  glerificamus  te :  gratia^  agimus 
tibi  propter  magnam  gloriam  tuam. 
Domine  Deus,  rex  coelestis,  Deus 
Fater  omnipofens :  Domine  ^  Fili 
unigenitCj  Jesu  Christe,  Domine 
Deus,  agnus  Dei,  Filius  Patris,  qui 
iollis  peccaia  mundi,  miserere  nobi-s: 
Qui  tollis  feccata  mundi,  suscipe 
deprecati^nem  nostram :  Qui  se- 
des  ad  dexteram  Fatris,  miserere 
nobis  :  Quoniam  tu  solus  sajictus,  tu 
solus  Dominus,  tu  solus  latissimus, 
Jesu  Christe,  cum  Sancto  Spiritu  in 
gloriu  Dei  Fatris.  Amen.  !Bis  in  das 
12.  Jahrh.  durfte  der  Hymnus  nur 
von  den  Bischöfen,  von  den  Prie- 
stern nur  am  Osterfeste  gebraucht 
werden.  Er  gehört  zu  denjenigen 
Katechismusstücken,  die  in  der  Ka- 
rolingerzeit  ins  Deutsche  tibersetzt 


worden  sind.   Siehe  MiUienhoff  \xniX 
Scherer,  Denkmäler,  LVI. 

Drache.   Während  in  der  christ- 
lichen Ansicht  der  Begriff  böser  und 
teuflischer  Schlangen  vorwaltet,  ver- 
ehrte das  Heidentum  mehr  gütige, 
wohlthätige  Schlangen;  die  Schlange 
ist  ein  hei^rinffendes,  unverletzliches 
Tier,    dem    die   Langobarden  eine 
eigene   Verehnmg   widmeten.      Sie 
kriecht  oder  ringelt  sich  auf  dem 
Boden ;  stehen  ihr  Flügel  zu-^Jehote, 
so  heisst  sie  Drache,  aus  lat.  draco, 
aber   schon   früh   eingeführt.     Der 
I  deutsche  Name,  welcher  allgemeiner 
auch  die  Schlange  mit  begreift,  ist 
I  murm  oder  lint,  daher  die  Doppel- 
1  namen  Linddrache,  Lindwurm.   Aus 
j  diesem  lint,  mit  dem  sich  der  Aus- 
druck des  Schönen,  Schmeichelnden 
I  verband ,    sind   viele  Frauennamen 
gebildet:  Sigüint,  Reginlint,  Erman- 
I  lint,  Eburlint,  GSrlint,  Winilint.  Die 
herrschende    Vorstellung    von    den 
I  Drachen  war  die,  dass  sie  auf  dem 
:  Gold  liegen  und  davon  leuchten,  die 
'  Schätze  bewachen  und  nachts  durch 
die  Lüfte  tragen.    Sie  galten  gleich 
I  den  Riesen  für  alt  und  hochbegabt. 
Amt  der  Helden  war  es,  Riesen  und 
I  Drachen  aus  der  Welt  auszutilgen, 
Thor  selbst  bekämpft  die  Midgarts- 
I  schlänge,  und  Siegemund,  Siegfried, 
Beowulf  und  viele  andere,  z.  B.  Strut- 
I  han  Winkelried,  sind  tapferste  Dra- 
I  chenüberwinder.     Der  Besieger  er- 
I  hält    ausser    dem    Goldhort    noch 
andere   Vorteile:    der    Genuss    des 
Drachenherzens   bringt  Kunde  der 
Tiersprache  zuwege,   und   das  Be- 
streichen mit  Dracnenblut  härtet  die 
Haut.  Nach  alter  Sitte  werden  Rin^e 
und    andere    Geschmeide    gern    m 
Schlangenform    gearbeitet,    so    auf 
Helmen  und  besonders  auf  Fahnen. 
Der    fliegende    Adler    über    einem 
Drachen  oder  Löwen  war  das  Feld- 
zeichen der  Sachsen    Auf  der  Säule 
Trajans  erscheinen  Drachengestalten 
als  fahnenarti^e  Feldzeichen,  sowohl 
unter  der  Kriegsbeute  als   in   den 
Darstellungen:     Eine  grosse   Rolle 
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spielt  der  Drache  in  der  christlichen 
Symbolik  und  Malerei.  Seine  Ge- 
stalt ist  nicht  mehr,  wie  im  heid- 
nischen Altertum,  diejenige  einer 
geflügelten  Riesenschlange,  sondern 
eines  zwitterhaften  Ungetäms  von 
sehr  zusammengesetzter  Art.  £r  er- 
innert an  die  yorsündflatliche 'Tier- 
welt, eine  Rieseneidechse  oder  einen 
Saurier.  Er  ist  gleichzeitig  Säuge- 
tier, meistens  Raubtier  mit  Kopf  und 
Vorderleib,  Schwimm- ^Nacht-  und 
Raabvogel  mit  seinen  Flügeln  oder 
Fängen,  Eidechse  mit  seinen  Schup- 
pen und  Schilden,  Schlange  mit  sei- 
nem Schwanz.  Nach  einstimmiger 
Ansicht  der  Theologen  ist  er  Symbol 
des  Bösen.  Nach  den  Tierbüchem 
des  Mittelalters  lebt  er  vorzüglich 
in  Indien  und  Äthiopien.  Man  giebt 
ihm  bald  ein  kleines  Maul,  aus  dem 
er  seine  nadelspitze  Zunge  heraus- 
schnellt, bald  einen  Rachen  von  der 
Grosse  des  Schlundes  eines  fener- 
speienden  Beiges.  Seine  Waffen 
sind  der  Schweu  und  namentlich  der 
verpestete  Atem.  Der  Drache  er- 
scheint in  der  Liegende  des  hl.  Ju- 
lian, St.  Romanus,  Marcellus,  St. 
Georg  und  als  Attribut  ausserdem 
beim  Erzengel  Michael  und  sehr 
vielen  andern  Heiligen.  Grimm, 
Mythologie  652  ff.  —  lAndenschmiil, 
Handb.  f.,  276  ff. 

Drmgoiier  gehören  eigentlich  zum 
Fu^svolk  und  verdanken  ihre  Ent- 
stehung dem  alten  Gebrauch,  Infan- 
terie hmter  die  leichten  Reiter  aufs 
Pferd  zu  setzen,  um  sie  auf  diese 
Weise  rasch  an  einen  entfernten  Ort 
zu  bringen.    Sie  unterscheiden  sich' 
je  nach  ihrer  Bewaffnung  in  JRute- 
niere  und  MutkeHere,  deren  Waffen 
und  sonstige  Ausrüstung  denen  des 
Fnssvolkes  vollständig  entsprachen, ' 
fährten  jedoch  keine  Pistolen.   Ihre  ' 
eigentlicne   Bestimmung    war,    zu 
Fusse  zu  kämpfen ,  wovon  man  je- 1 
doch  in  späterer  Zeit  abging.    Zieit  i 
und  Umstände  der  Entstehung  dieser 
Truppengattung    sind    ebenso    un- 
sicher wie  die  Bedeutung  und  der ' 


Ursprung  ihres  Namens.  Die  Ent- 
stehung setzt  mau  in  die  zweite 
Hälfte  des  16.  oder  erst  ins  17. 
Jahrb.;  der  Name  wird  bald  von 
„Drache^*  abgeleitet,  den  sie  als 
Feldzeichen  getragen  hätten;  nach 
anderen^  war  dragon  eine  englische 
Bezeichnung  für  eine  Musketenart. 
Jahns,  1216. 

Drama.  Das  Drama  entsteht 
teils  aus  dem  mimischen  Spiel  einer 
oder  mehrerer  Personen,  teils  aus 
dem  Wechselgespräch,  beides  im 
Anfang  nicht  notwendig  vereinig^. 
Mimiscne  Spiele,  Aufzüge,  Mumme- 
reien sind  ohne  Zweifel  schon  in 
vorchristlicher  Zeit  vorhanden  ge- 
wesen und  erhalten  sich  das  ganze 
Mittelalter  hindurch,  in  einzelnen 
Formen  bis  heute;  sie  heissen  im 
Mittelalter  kapfspÜ,  schotospil,  die 
Räumlichkeit,  in  der  sie  begangen 
werden,  spilhof,  spilküs,  schimpf  Küs, 
(schimpfen  =  Spass  treiben).  Auch 
Puppenspiele  werden  schon  im  12. 
Jahrh.  erwähnt;  Besonders  beliebt 
und  verbi'eitet  war  das  Frühlings- 
spiel,  das  den  Kampf  des  Winters 
und  des  Sommers  darstellte.  „Am 
Rosensonntag'*,  erzählt  Sebastian 
Franck,  Jiat  man  an  etlichen  Or- 
ten in  Franken  im  April  den 
Brauch,  dass  die  Buben  au  langen 
Ruten  Bretzeln  herumb  tragen  in 
der  Stadt,  und  zween  angethane 
Mann,  einer  in  Singrün  oder  Epheu, 
der  heisst  der  Summer,  der  ander 
mit  Gmöss  (Moos)  angelegt,  der 
heisst  der  Winter,  diese  streiten  mit- 
einander, da  liegt  der  Summer  ob 
und  erschlecht  den  Winter,  darnach 

feht  man  darauf  zum  Wein."  Wurde 
ieser  Streit  zwischen  Sommer  und 
Winter  in  Worte  gekleidet  und  so- 
dann auf  andere  Gegenstände  über- 
tragen, auf  Herbst  und  Mai,  Buchs- 
baum und  Felbinger,  Ritter  und 
Pfaff,  Barmherzigkeit  und  Wahrheit, 
so  erhielt  man  eine  zweite  Quelle 
des  Dramas,  die  sich  zugleich  an 
lateinische  Vorbilder  anschliessen 
konnte.    Die  Gesprächspiele  gehen, 
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auch  nachdem  sich  das  eigentliche  i 
Schauspiel  schon  lange  auf  eigene , 
Füsse  gestellt  hat,  ihren  selbstlLndi- 

fen  Gang  weiter;  aus  dem  15.  Jahrh.  1 
ennt  man  die  Streitgedichie  Wolf 
und    Pfaffe,    Priester    und    Weib,  1 
Christ  und  Jude^  Ritter  und  Bauer,  | 
Frau  und  Jungfrau ,  Krieg  zweier , 
Frauen ,  ob  Lieoen  oder  Nicht-Lie- 1 
ben    besser   sei,   Herz   und   Mund, ! 
Minne  und  Welt,  Schande  und  Ehre  ' 
{Wackernagei,   Lit  G.  §84.).      Bei. 
Hans  Sachs   heissen   sie  Kampfge-  \ 
spräche,  z.  B.  zwischen  Kühnheit  und 
Geduld,  zwischen  Zorn  und  Sanft- 
mut, Hofiahrt  und  Demut,  Armut 
und  Reichtum,  Jugend  und  Alter, 
Tochter  und  Mutter,  Krankheit  und 
Gesundheit     Ein   solches  Streitge- 
dicht, zugleich  aber  ein  Rätselsfreit 
(s.  Art.  Mätsel)  ist  der  Sängerkrieg 
auf  der  Wartburg,  entstanden  ums 
Jahr  1300.    Siehe  diesen  Ai*tikel. 

Das  eigentliche  Drama  findet 
seinen  Anmng  erst  in  den  kirch- 
lichen Schauspielen;  denn  die  noch 
älteren  lateinisch  geschriebenen  Dra- 
men, darunter  6  Stücke  der  Nonne 
Hroswith  oder  Roswitha,  Hrotsvitha 
von  Ganderaheim ,  vor  984,  welche 
die  unzüchtigen  Stücke  des  Terenz 
durch  christliche  Spiele  zu  ersetzen 
trachtete,  sind  gänzlich  ohne  Nach- 
wirkung geblieben.  Die  kirchlichen 
Dramen,  die  vom  12.  Jahrh.  an  be- 
^nneuj  heissen  in  Deutschland  ludi, 
m  Frankreich  misteria,  altfranz.  ww- 
fere,  von  mini-sterium ,  kirchliche 
Handlung,  auch  mysteria  geschrie- 
ben, doch  ohne  Zusammenhang  mit 
mysferitim  =  Geheimnis.  Sie  waren 
dazu  bestimmt,  die  kirchlichen  Feste, 
vomohmlich  die  Passion  und  die 
Ostern  zu  verherrlichen.  Spieler 
waren  die  Geistlichen,  der  Ort  der 
Aufführung  die  Kirche,  die  Sprache 
lateinisch;  sie  entwickelten  sieh  aus 
den  Festliturgien.  Das  bedeutendste 
dieser  Stücke  ist  der  Ltidus  paschali^ 
de  adventu  et  interitic  Antichristi; 
andere  heissen  Ludus  in  resur- 
rectione    Domini;    deutsche    Stellen 


wurden  vorläufig  nur  spärlich  ein- 
gefügt, so  der  Osterleis  „Krisf  ist 
erstanden**,  oder  einzelne  Lieder,  die 
man  besonders  gern  der  Maria 
Magdalena,  einer  Lieblingsfigur  der 
Osterspiele,  in  den  Mund  legte. 

Im  14.  Jahrh.  kommen  solche 
aeist liehe  Spiele,  wie  sie  von  da  an 
heissen,  in  deutscher  Sprache  vor 
und  gehen  von  den  Klerikern  auf 
die  Laien  über.  Weltliche  Motive, 
Auflehnung  gej^en  die  Geistlichkeit, 
Hass  gegen  aas  Judentum,  teils 
durch  den  gewinnsüchtigen  Judas, 
teils  durch  den  Spezerei  verkaufen- 
den Krämer  vertreten,  traten  in  ko- 
mischer Auffassung  unmittelbar  ne- 
ben das  Tragische.  Anfangs  spielen 
noch  die  Kleriker,  dann  diese  mit 
den  Schülern,  dann  die  Schüler 
allein,  endlich  nur  Laien.  Zwar 
band  sich  die  Auffühnmg  immer 
noch  an  die  Kirchenfeste,  aber  der 
Ort  der  Aufführung  wurde  der  Markt 
oder  sonst  ein  freier  Platz,  wo  eine 
künstliche  Bühne  errichtet  war.  Die 
Frauenrollen  wurden  von  Männern 

fespielt.     Der  Umfang   des  in  das 
piel   eingeschalteten  Gresanges  so- 
wohl einzelner  Personen  als  ganzer 
Chöre  ist  verschieden;  selbst  Tanz 
wurde  zugelassen.     Doch   überwog 
das  Gespräch,  nach  dem  Geschmacke 
der  Zeit  in  Reimpaaren  verfasst,  das 
gelegentlich  auf  der  Bühne  nur  ge- 
lesen wurde.    Es  war  sehr  breit  aus- 
gesponnen, wie  auch  die  Zahl  der 
mithandelnden    Personen     bis    auf 
mehrere   Hundert    steigt      Manche 
Stücke  waren   so   breit,   dass   ihre 
Aufführung  sieben  Tage  in  Anspruch 
nahm.    Dem  Inhalt  nach  sind  es  in 
erster  Linie  Passions-  und  Osterspiele 
j  rückwärts    und    vorwärts    verkürzt 
I  oder  verlängert,  so  dass  unter  üm- 
]  ständen  mit  der  Geburt  Christi  be- 
gonnen und  mit  der  Höllenfahrt  und 
I  aer  Himmelfahrt  ffeschlossen  wird. 
!  Da  diese  Spiele  ännlich  dem  Epos 
I  aus  einem  gemeinsamen  Kern  her- 
I  vorgehen,  fthlen  überall  Verfasser- 
I  namen.     Nächst  der  Passions-  und 
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Osterzeit  wurden  anch  die  Weihnacht j 
Maria     Yerkündigung,     Lichtincss, 
Himmelfahrt,  das  Fronleichnamsfest 
mit  Spielen  gefeiert.    Schon  bei  den 
zuletzt  genannten  musste  eine  pas- 
isende  Handlung  erst  gefunden  wer- 
den; ganz  selbständig  Spiele  sind 
sodann  Ihfentanze  (siehe  diesen  Art), 
das   Spiel  von  den  klugen  und  den 
fk&rirklen  Jungfrauen,  das  von  der 
kewtscken  Stuanna,  von  der  heiligen 
IhrotAea,  von  neophilus;  im  Spiel 
von  ^rau  JuUen  hat  der  Geistliche 
Theoderieh  Schemberg  um  1480  die 
Geschichte  von  der  Päpetin  Johanna 
behandelt     WiÜcen,  Geschichte  der 
geistlichenSpiele  iuDeutechland.l  87 1 . 
Koch   mehr   als   die  Osterspiele 
schlieasen   sich   die  Faittnaehfspiele 
an    vorchristliche     Oberlieferungen 
und    Gebräuche    an.       Anfänglich 
blosse  Grdegenheitsmummerei,  Stras- 
sen- und  £rchenlanf,  oft,  wie  die 
freistlichen  Spiele,  in  Form  eines  ge- 
richtlichen Jfrozesses,  werden  sie  im 
15.  Jahrh.    Utterarisch   ausgebildet, 
und  zwar  zu  Nürnberg  durch  Harn  \ 
BosenhliU,   den    Schnepperer,    und 
durch  Hans  Folz.    Sie  wurden  nicht 
öffentlich  und   im  Freien ,   sondern 
von  umherziehenden  munteren  Ge- 
sellen in  den  Räumen  befreundeter 
Häuser  an&eführt.    Bald  sind  ihrer 
bloss  ein  Paar,  bald  m^hr,  bis  12 
oder  14,  die  in  leichter  Vermummung 
fremdartige     Grestalten     darstellen, 
wilde  Männer,  Bauern,  Bettel volk, 
all^orische  Figuren.    Den  Stoff  der 
Handlung   bieten    Szenen  des   täg- 
lichen Lebens,  beim  Kauf  auf  dem 
Markte,    vor   Gericht,    Ehezwiste, 
Zank  des  Gesindes.    „Mit  einer  Er- 
findungskraft   von    staunenswerter 
Ausgiebigkeit  wurden  die  Verhält- 
nisse des  Geschlechtes  zum  Gegen- 
stände des  schamlosesten,  im  Schmu- 
tze seligen  Witzes  gemacht  und  in 
immer  neuen  Wendungen  enthüllt 
und  verhöhnt.     Die  brutale  Roheit 
der  Sitten  hat  in  diesen  Spielen  den 
höchsten  Grad  erreichtj  jeder  Spre- 
chende ein  Schwein,  jeder  Spruch 


eine  Roheit,  jeder  Witz  eine  tJu- 
flätereL^'  Goedeke,  I,  §  98.  Ausser 
Nürnberg  haben  Bamberg  und  Augs- 
burg an  der  Entstehung  meser  Spiele 
einigen  Anteil 

Gegen  das  Ende  des  15.  Jahrh. 
treten  in  der  Geschichte  des  deut- 
schen Schauspiels  von  mehreren  Sei- 
ten her  neue  Regungen  und  Be- 
wegungen auf. 

in  den  Kreisen  der  Humanisten 
wurden   die    Dramen    des   Plautua 
imd  Terenz,  später  auch  griechische 
des  Aristophanes  von  den  Schülern 
aufgeführt  und  in  Nachahmung  an- 
tiker Muster  zahlreiche  Neudichtun- 
gen versucht;  dahin  gehören  latei- 
nische Schauspiele  von  Wimpfeling, 
Beuchlinf  Jak.  Locher,  Conrad  Cel- 
tes,    Christoph   Hegendarf,    Thomas 
'.  Naogeorgus  (Kirchmair)  von  Strau- 
j  hing,    U^eorg    Macropeditts ,  Nicode- 
mus  Frischlin  u.  a.    Goedeke,  §  118. 
!       Schon  vor  der  Reformation  fing 
I  man  an,  neben  Plautus  und  Terenz 
j  auch  solche  neuere  Dramen  zu  über- 
I  setzen ,   natürlich  im  Gewände  und 
I  Verse  der  Zeit    Albrecht  von  Eibe, 
Domherr  zu  Bamberg,   gest  1485, 
I  übersetzte  die  Menaechmt  und  Bac- 
chides  des  Plautus ,   Hans  ^sythart 
:  von  Ulm  1486   den  Eunuchen   des 
Terenz,  1499  ein  Ungenannter  den 

fanzen  Terenz,  erschienen  zu  Strass- 
urg.  Von  neulateinischen  Stücken 
wu«ie  der  Henno  des  Reuchlin,  der 
Acolastus  (verlorene  Sohn)  des  Gna- 
phaeus  und  manche  Stücke  des  Nao- 
georgus übersetzt  und  aufgeführt, 
Hans  Sachs  bearbeitete  den  Flautus 
I  des  Aristophanes  nach  einer  latei- 
I  nischen  Bearbeitung  (der  griechische 
jText  war  zu  Zürich  im  Jsdir  1531 
I  unter  Zwingiis  Leitung  aufgeführt 
I  worden),  von  Terenz  den  Eunuchen 
I  und  die  Menächmen,  von  Ma^cro- 
\pedius  den  Hekastus. 

Im  Anscfilusse  an  solche  fremde 
Stücke  und  zugleich  durch  das  wach- 
sende städtische  Volksleben,  in 
Deutschland  durch  Luthers  Teil- 
nahme gefördert,  entstand  im  Beginn 
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des  16.  Jahrhunderts  ein  ausgebil- 
detes Schauspiel.  Das  schweize- 
rische, das  am  Rhein  herab  wirk- 
sam blieb,  ging  mehr  vom  Volke, 
das  mittel-  und  norddeutsche  mehr 
von  der  Geistlichkeit  und  der  Schule 
aus.  In  der  Schweiz  ist  Bern  reprä- 
sentiert durch  Nikiaus  Manuel  und 
Hans  von  Hüte,  Basel  durch  Gengeti- 
bachy  Sijrt  IHrck,  Joh.  Kohlros,  Va- 
lentin Boltz,  Zürich  durch  Jakob 
Buof,  Biel  durch  Jak.  Funckelin.  — 
In  Sachsen  und  Hessen  wirken  Joa- 
chim Graff  und  Faul  Rebhun.  beide 
von  Zwickau;  in  Augsburg  Sebastian 
Wild,  in  Nürnberg  ausser  Hans 
Sachs  Leonhard  Ctdman;  überhaupt 
ist  diese  Dichtung  dem  Leben  der 
Zeit  gemäss  durchaus  lokalisiert, 
und  es  sind  nur  sehr  wenige,  dar- 
unter in  erster  Linie  Hajis  Sachs, 
welche  über  die  Mauern  ihrer  Vater- 
stadt hinaus  wirksam  zu  werden  ver- 
mochten. 

Was  die  Stoffe  anbelangt,  so  sind 
es  mit  Vorliebe  biblische,  mehr  aus 
dem  alten  als  dem  neuen  Testament: 
Adam  und  £va,  Abraham  und  Opfe- 
rung Isaaks,  Isaak  und  Rebekka, 
Jakob,  Joseph,  Hiob,  das  goldene 
Kalb,  Josua,  David  und  Goliath, 
David  und  Salomo,  Absalom,  Judith, 
Tobias,  beide  letztgenannten  durch 
Luther  empfohlen,  Belae^erung  Ba- 
bylons, am  häufigsten  Susann a  im 
Bade.*  Aus  dem  neuen  Testament: 
Weihnachtsspiele,  Johannes  der  Täu- 
fer, Hochzeit  zu  Cana,  das  jüngste 
Gericht,  am  seltensten  die  Passions- 
geschichte; dramatisierte  Parabeln 
vom  Weingarten  des  Herrn,  vom 
verlorenen  Sohn  (Acolasius)^  vom 
reichen  Mann  und  armen  Lazarus. 

Zwar  diente,  wie  überhaupt  die 
ganze  Litteratur  dieser  Periode,  so 
auch  das  Spiel  der  Lehre^  auch  wo 
biblische  oder  profane  Geschichte 
dargestellt  war;  es  giebt  aber  solche 
Stücke,  die  von  vornherein  lehrhaf- 
ten Stoff  im  engem  Sinne  besonders  , 
satirisch  behandeln;  dahin  gehören  ' 
die  Gauchmatt,  die  zehn  Alter  und  I 


der  Nollhard  von  Gengenbach,   die 
fünf  Betrachtungen  zur  Busse  von 
Kolros,  Wohl-    und   Übelstand   der 
j  Eidgenossenschaft  von  Jakob  Ruof, 
I  der   Welt   Spiegel    von   Boltz,    die 
I  Narrenschule  von  Herport. 
!       Am  liebsten  aber  oewegte  sich 
Lehre  und  Satire  auf  dem  Gebiete 
j  der  Reformationsstreitigkeiten.    Da- 
I  hin  zählt  das  von  W.  Farel  in  fran- 
I  zösischer    Sprache    erdichtete    und 
!  öfter    deutsch    übersetzte   Spiel    im 
1  königlichen  Saale  zu  Faris,  die  Fast- 
nachtspiele des  Nikiaus  Manuel:  Vom 
1  Papst  und  seiner  Priesterschaft,  Ab- 
lasskrämer, Barbali,  Elsli  Tragden- 
I  knabeu  (ältere  Ausgabe  von  Grün- 
j  eisen,  neuere  von  Bächtold,  Nikiaus 
'Manuel,  Frauenfeld,  1878);  andere 
j  Stücke  der  Art  sind:  Johannes  Hnas 
1537;  der  neue  deutsche  Bileamsescl 
I  von  Cammerlander,  um  1542. 

Zu  weltlichen  Stoffen  des  Romans, 
der  Geschichte  und  der  Sage  griff 
man  im  allgemeinen  seltener,  Hans 
Sachs  ausgenommen,  der  überhaupt 
den  Kreis  des  zeitgenössischen  Stoffes 
weit  tiberschreitet;  er  hat  in  seinen 
208  dramatischen  Stücken  Stoffe  aus 
Boccaccios  Decameron  und  den 
Büchern  der  durchlauchtigen  Frauen 
dramatisch  bearbeitet,  aus  Sebastian 
Francks  Weltbuch,  Albert  Krantz' 
!  Chronik  von  Dänemark,  aus  Homer, 
I  Herodot,  Plutarch,  Xenophon,  Ovid, 
I  Sueton,  Livius ;  dem  deutschen  Hel- 
denbuche entnahm  er  einen  Hörnen 
Seifried,  wobei  freilich  zu  bedenken, 
dass  dieser  Dichter  seine  Stoffe,  wo 
immer  er  sie  fand,  sowohl  für  lyri- 
sche als  epische  als  dramatische 
Dichtungen  verwendete.  Von  an- 
deren Dichtem  hat  man  aus  dieser 
Zeit  die  Historie  Magelanae,  Octa- 
vianus  und  die  sieben  weisen  Meister, 
Wilhelm  Teil,  Frau  Wendelgart, 
Lucretia,  Dämon  und  Pythias,  Zer- 
störung von  Troja. 

Von  den  antiken  Stücken  hatte 
man  nunmehr  auch  die  Unterschei- 
dungsnamen Tragödie  und  Komödie 
kennen  lernen,  ohne  dass  man  irgend- 
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wie  über  das  innere  Wesen  derselben 
Aiz£Bchla8B  erhalten  hätte;  Hans 
Sachs  nennt  diejenigen  Stficke,  in 
denen  ein  Krieg  vorKommt,  Tragö- 
die, die  andern  Komödie;  gern  oo- 
nntzle  man  deshalb  zur  Aushilfe 
Tyagihomödie,  oder  man  behielt  das 
alte  Wort  Spiel  beL  Das  gastliche 
Spiel  im  engem  Sinne  wurde  in 
protestaintischen  Gregenden  natürlich 
nicht  weiter  geübt ,  auch  das  ein- 
fachere Fasteachtspiel  ist,  aber  ver- 
edelt, nur  von  Hans  Sachs  und  Jakob 
Ayrer  fortgeführt  Den  antiken 
Kfnstem  entnahm  man  auch  die  Ein- 
teilung in  Akte  und  Szenen,  eben- 
falls ohne  tiefere  Einsicht. 

Wie  im  älteren  geistlichen  Spiel 
liebte  man  es  jetzt  noch  Musikstücke 
einznflechten,  seis  am  Anfang  oder 
Ende,  seis  sonst  ui  passenden  t)rten. 
Einzelne  gelehrte  Dichter  machten 
den  Versuch,  antike  Vers-  und 
Strophenmessung,  andere  welsche 
Rhythmen  nachzuahmen,  besonders 
Paul  Rebhuhn.  Zur  Belebung  des 
immer  noch  sehr  gebundenen  Seelen- 
lebens der  handelnden  Personen 
wurde  etwa  die  Mundart  verwendet. 
Die  Auffilhrung  der  Stöcke  durch 
die  jüngere  Bürgerschaft  geschah 
unter  Aufsicht  und  Unterstützung 
der  Obrigkeit,  bei  einfachster  Büh- 
nenzurfistung  und  Maschinerie,  da- 
gegen mitunter  kostbarer  Kostümie- 
rung, die  stets  der  gegenwärtigen 
Tracht  entnommen  wurde.  Mitten 
in  die  ernste  Handlung  wurden  ohne 
ABstand  komische  bzenen  einge- 
schoben, besonders  an  Ärzte,  Juden, 
den  Teufel  und  den  Narren  sich  an- 
schliessend. Mancherorts  spielten 
die  Meistersinger,  z.  B.  in  Augsburg, 
oder  Liebfaabergesellschaften. 

Der  firische  Aufschwung  der 
Volksspieie  durch  die  Reibrmations- 
bc^egnng  erlahmte  bald  in  der  ail- 
gemmen  Erlahmung  des  gpisti^n 
Lebens;  einzig  Hans  'Sacms  hielt 
Botange  er  lebte  und  noch  längere 
Zeit  nachher,  durch  den  Einfiuss 
seiner  Schriften  die  Erinnerung  an 

aeaD«xleon  der  dentsohen  Altertfimar. 


frühere  Jahrzehnte  aufrecht.  Sonst 
trat  das  Schauspiel  mehr  und  mehr 
in  den  Dienst  der  Schule,  beson- 
ders seitdem  die  Jesuiten  diese 
Gattuiij?  für  ihre  Anstalten  nach 
ihrem  Geiste  ausbildeten  und  prote- 
stantische Anstalten  mit  ihnen  in 
Srotestantischem  Geiste  wetteiferten; 
er  Hauptsitz  dieser  letztem  Thätig^ 
keit  war  Strassburg. 

Nur  Nürnberg  hatte  in  Jakob 
Ävrer,  gest.  1605,  eine  Art  Nach- 
folger von  Hans  Sachs,  der  sogar 
noch  Fastnachtspiele  schrieb,  doch 
kommt  er  seinem  Vorgänger  weder 
an  Form  noch  Gehalt  nahe.  Da- 
gegen ist  seine  Thätigkeit  dadurch 
interessant,  dass  sieh  in  einigen  seiner 
Stüeke  zuerst  der  Einfluss  der  eng^ 
lischen  Komödianten  zeigt.  Schon 
während  der  Jahre  1556 — 84  wur- 
den englische  Musiker,  Fiedler,  Trom- 
peter und  Pfeifer  am  markgräflichen 
Hofe  in  Preussen  gebalten.  Später 
findet  man  ähnliche  Truppen  an 
anderen  Höfen,  die  zugleich  Musiker, 
Schauspieler,  Seiltänzer  u.  dgl.  sind ; 
vor  1586  spielte  eine  solche  Truppe 
am  dänischen  Hofe,  später  in  Dres- 
den, Wolfenbüttel,  Kassel,  von  wel- 
cher häufige  Kunstreieen  in  zahl- 
reiche Städte  Mittel-  und  Süddeutsch- 
lands unternommen  wurden,  so  nach 
Frankfurt,  Ulm,  Augsburg,  Basel, 
Nürnberg,  Stuttgart,  Darmstadt, 
Regensburg.  Diese  englischen  Ko- 
mödianten ,  Zeitgenossen  Shake- 
speares, einige  von  ihnen  ohne 
Zweifel  seine  Gehilfen,  spielten  an- 
fangs in  englischer  Sprache,  später, 
besonders  als  deutsche  Schauspieler 
ihnen  beitraten,  deutsch;  als  es  schon 
ganz  deutsche  Schauspielertruppen 
nach  Art  der  älteren  englischen  gab, 
hiessen  sie  immer  noch  englische 
Komödianten.  Man  kennt  den  Cha- 
rakter der  von  ihnen  gespielten 
Stüoke,  die  zum  Teil  auf  englische 
Quellen,  namenüieh  Shakespeare, 
zurückgingen,  zum  Teil  auf  älteren 
deutsehen  ruhten,  teils  aus  Jakob 
Ayrers  Spielen;  denn  dieser  war 
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ihr  Zuschauer  gewesen  und  hatte 
ihre  Art  nachgetuunt;  teils  aus  einer 
im  Jahr  1620  ohne  Angabe  des  Druck  - 
ortes herausgekommenen  Sammlung 
von  20  Stücken:  „Englische  Come- 
dien  und  Tragedien /^  teils  aus  den 
Stücken  des  Herzogs  Heinrich  Ju- 
litis  von  Braunschweig,  1564—1613, 
herausgegeben  von  Holland,  Bibl. 
des  litt.  Vereins  zu  Stuttg.  1855. 

Die  Bedeutung  der  englischen 
Komödianten  liegt  nicht  in  der  Ein- 
führung des  Clowns,  den  man  in 
Deutscnland  nach  dem  niederländi- 
schen Namen  IHchelhäring  und  die 
Zwischenspiele,  die  nur  für  ihn  be- 
stimmt waren,  Fickelhäringsspiele 
nannte;  noch  weniger  liegt  sie  in 
der  barbarischen  Sittenlosigkeit, 
welche  ihren  Stücken  zum  Teil  eigen 
ist;  sondern  darin,  dass  sie  zuerst 
in  Deutschland  die  persönliche,  in- 
dividuelle Kunst  des  Mimenspiels 
aufbrachten  imd  zugleich  diejenigen 
Bühneneinrichtungen  einbürgerten, 
die  seitdem  dem  Theater  eigen  ge- 
blieben sind.  Sie  selber  mussten 
noch  in  passenden  Lokalen  anderer 
Art,  Fecht8chulen,*Ballhäusern,  Rat- 
häusern spielen;  das  erste  Theater 
baute  Landgraf  Moritz  von  Hessen 
in  Rassel,  zu  Ehren  seines  Sohnes 
Ottoniwm  genannt.  Seit  den  eng- 
lischen Komödianten  giebt  es  in 
Deutschland  einen  Schauspieler- 
stand. 

Mit  dem  30jährigen  Kriege  hörte 
das  Schauspiel  fast  überall  auf^  eine 
Belustigung  des  Volkes  zu  sem;  es 
wurde  entweder  bloss  Lesedrama 
oder  ging  an  die  Höfe  über,  und 
zwar  entweder  als  Oper  (siehe  diesen 
Artikel)  oder  als  Gelegenheitsdich- 
tung ganz  im  Geiste  der  Opitz*schen 
Poetik.  Fürstliche  Hochzeiten,  Kind- 
taufen und  Geburtsfeste  wurden  mit 
hofmässigen  Schauspielen  gefeiert. 
Aus  den  Gelegenheitsschauspielen, 
die  eine  emstnafte  Handlung  in 
hohem  Stelzenschritt  und  daneben 
oder  darin  eine  lustige  Handlung 
mit  flachen  Spässen  und  Prügeleien 


vorstellten,    entwickelten    sich    die 
Haupt'   und    Staatsaktionen    ge^en 
das  Elnde  des   17.  und  im  ^eginn 
des  18.  Jahrh.;  die  älteren  komiscneu 
Figuren   wurden    darin    durch    die 
neueren  des  Pickelhäring  und  Hans- 
wurst ersetzt.   Der  einzige  namhafte 
dramatische   Dichter    oer    zweiten 
Hälfte  des   17.  Jahrh.  ist  Andreas 
Gryphiu^s,  in   dessen  Werken   der 
EinfluBS  der  Antike,  Shakespeares, 
der    Volksschauspiele    deutlich    zu 
erkennen   sind.     Darzustellen,   wie 
dann   der   französische  Geschmack 
in  Deutschland  einheimisch  wird  und 
gegen   ihn  antiker   und  englischer 
Geschmack  ankämpft,  gehört  nicht 
in  den  Rahmen  dieser  Skizze.    Vgl. 
Prutz,    Geschichte    des   deutschen 
Theaters,  Devrient,  Gesch.  der  deut- 
schen Schauspielkunst,  und  ausser 
denLitteraturgeschichten  namentlich 
von  Gervinus,  Wackernagel,  Goe- 
deke  und  Scherer,  die  Einleitungen 
I  zu:  Schauspiele  aus  dem  16.  Jahrh., 
'  herausg.  v.  Tittmann,  2  Bde.;  Haus 
I  Sachs,  die  Schauspiele  der  ei^lischen 
Komödianten,   die  Schauspiele   des 
I  Herzogs  H.  J.  von  Braunschweig, 
I  Andreas  Grjphius,  sämtlich  in  den 
;  Sammlungen  „Deutsche  Dichter  des 
1 16.  resp.   17.  Jahrh.   von  Goedeke 
und  Tittmann.    Leipz.  Brockhaus. 
Dreikönigsfest  Epiphanias;  wie 
I  in   den  meisten  kirchlichen  Festen 
I  kreuzen   und    verbinden   sich    hier 
heidnische     und     christliche     An- 
jschauun^n  und   Gebräuche.     Der 
Dreikömgstag,   6.   Januar,   ist  der 
Schluss     der     Zwolfnächte.       Die 
'  Nacht    auf    Epiphanias    hiess    im 
Mittelalter  giperaht  naht,  die  leuch- 
tende Nacht,  oder  perhtennaht,  perh- 
tentaxfi  der  Tag  galt  als  der  Tag 
der  Beriha.    Im  Gegensatz  zu  den 
Zwölfnächten,  wo  die  Sonne  im  Still- 
stand ist,  weshalb  sich   kein  Rad 
drehen  darf,  scheint  man  an  diesem 
Tage  das  wieder  begpnende  Vor- 
rücken der  Sonne  gefeiert  zu  haben; 
der  Stern,  ursprünglich  das  Sonnen- 
rad, muss  sich  drehen.    Noch  jetzt 
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knüpft  sich  an  den  Tag  zahlreicher 
Aber^laabe,  Wutäce,  §  79.  Die 
christliche  Legende  setzt  auf  diesen 
Tag  die  Anbetang  des  Christus- 
kindes  durdi  die  Weisen  vom  Morgen- 
lande; die  Dreizahl  ist  dem  dbrei- 
fachen  Geschenk,  Gold,  Weihrauch, 
und  Myrten,  nachgebildet,  wenn 
nicht  auch  darin  eine  Erinnerung 
liegt  an  die  wohlthätige  Wanderung 
der  oft  als  Dreiheit  gedachten  ger- 
manischen Gottheit  m  den  Zwölf- 
nichten; frühere  Jahrhunderte  nah- 
men die  Zahl  12  oder  15  an.  Hm- 
sichtlich  ihres  Banges  und  Standes 
dachte  man  sich  die  Malier  als 
sternkundige  Grelehrte,  Astroloeen 
oder  als  Zauberer;  erst  später  schloss 
man  aus  den  königlichen  Geschenken, 
dass  es  Könige  gewesen  seien. 

Beda  VenercSdlü,  672—735,  er- 
wähnt zuerst  ihre  Namen  Kaspar, 
Melchior,  Balthasar;  andere  nennen 
sie  anders:  Appeüus,  Ämerus  und 
Damcueus,  oder  Magalach,  Gcdga- 
latk  und  Saraein,  oder  Ator,  Eator 
and  Peraioras,  Ihre  Leichname 
sollen  im  Jahre  1162  aufgefunden 
und  nach  Mailand  in  die  Eustorgius- 
kirche  gekommen  sein;  bei  der  Er- 
oberung Mailands  schenkte  sie  Bar- 
barossa dem  Erzbisehof  von 'Köln; 
sie  liegen  noch  im  Kölner  Dom. 
Bekannt  ist  die  alte  Sitte,  dass  am 
Dreikönigtag  drei  Leute  in  aben- 
teuerlichem Kostüm ,  deren  Haupt- 
sprecher einenblitzenden  Stern  voran- 
tragt, um  eine  milde  Grabe,  das  sog. 
Sf^rndreherlied  Bingen^  es  fängt  an: 
Gott,  so  wollen  wir  loben  und  ehren, 
die  heOigen  drei  Könige  mit  ihrem 
Stern,  sie  reiten  daher  in  aller  Eil, 
in  dreissig  Stunden  vierhundert  Meli ; 
oder:  die  vier  heiligen  drei  Könige 
mit  ihren  Stern  u.  s.  w.,  öfter  ab- 
gedruckt 

In  Frankreich  findet  an  diesem 
Tag  das  Bohnenkönigsfest  statt  Ein 
grosser  Festkuchen  enthält  im  In- 
nern eine  Bohne.  Derselbe  wird  in 
so  yicd  Stücke  zerschnitten,  aU  Fa- 
milienglteder  vorhanden  sind;   wer 


in  seinem  Stücke-  die  Bohne  hat, 
wird  Bohnenkönig  und  gilt  an  die- 
sem Ta^  als  Herr  und  Köni^. 

Bruae.  die,  ist  altnordisch  als 
Thrudhr  der  Name  einer  Schlacht- 
jungfrau, althochdeutsch  in  zahl- 
reichen Frauennamen  erhalten:  Alp- 
drütt  Regindrut,  Irmindrut,  Amal- 
dnlt,  Gerdrui,  Siqidrut,  Trüdhilt, 
Mit   Einführung   des    Christentums 

fing  der  Name  der  halbgöttlidbeu 
ungfrau  in  den  von  Hexe,  Uiihol- 
din  über,  besonders  diejenige,  welche 
als  Alp  die  Schlafenden  drückt.  Ihre 
ursprünglich  gute  Bedeutung  ist  in 
Tirol  enialten,  wo  man  sie  noch  für 
eine  schöne  Frau  hli,^t;  an  anderen 
Orten  sind  es  alte,  in  Waldlöchern 
hausende  Weiber,  hässlich  anzu- 
schauen. Sie  treiben  nächtliche 
Künste,  kommen  nachts  als  Alp  mit 
leisen  Schritten  an  das  Bett  des 
Schlafenden,  auch  in  Gestalt  eines 
weissen  Bündels,  legen  sich  auf  den 
Schlafenden,. drücken  ihn,  dass  er 
sich  nicht  regen,  nicht  atmen,  nicht 
rufen  kann.  Ein  anderer  Name  ist 
Mare,  Mahrt,  Nachtmar.  Grimm, 
Wörterb.,  Art  Drude.  —  WuUke, 
Aberglaube,  §  402  ff. 

DrudenfusSy  Pentagramma,  Pen- 
tcdphat  Alpkreuz,  Drudenkreuz,  Sa- 
lus  Pythagorae,  ist  ein  aus  zwei  ver- 
schränkten gleichseitigen  Dreiecken 
gebildeter  fünfeckiger  oder  sechs- 
eckiger Stern,  galt  im  Mittelalter  als 
Schloss  und  Riegel  gegen  das  Ein- 
dringen oder  Entweichen  böser  Gei- 
ster. Eigentlich  sind  es  Vogelfüsse 
(GänseftSse),  die  das  geisterhafte 
Wesen  des  zu  Verscheucnenden  be- 
zeichnen; gewöhnlich  werden  vier 
lange  Zehen  angegeben,  drei  nach 
vom,  eine  nach  hinten.  Weiber, 
welche  plattfüssig  sind,  kommen  da- 
her am  meisten  in  den  Verdacht^ 
daäs  sie  Druden  abgeben.  Das  Zei- 
chen wird  verschiedentlich  ange- 
bracht, am  Fussgestelle  der  Bett- 
statt, an  der  Schwelle,  an  Gef^sen, 
Büchern,  Gerätschaften,  an  Dorf- 
schenken als  Aushängeschild. 
9* 


132  ^^1  Duzen. 

Dq^  Duzen*  Unter  diesem  Wort '  höfischen  Zeit  waren:  unter  Seiten- 
mögen  einige  Andeutungen  über  die  verwandten,  Könige  und  Königinnen 
Art  der  persönlichen  Anrede  in  äl- 1  manchmal  auiu^enommen,  gut  du, 
terer  Zeit  Platz  finden.  Die  gotische  Eltern  gaben  (ßn  Kindern  rfw,  der 
Sprache  kennt  wie  die  griechische  |  Vater  empfing  von  Sohn  und  Toch- 
und  lateinische  bloss  die  naturge-  ter  ir,  die  Mutter  vom  Sohn  ir,  von 
mässe  Anrede  der  Einzelperson  in ,  der  Tochter  du.  Eheleute  ihrzen 
der  Einzahl:  haüs  thiudans!  später  sich.  Liebende,  miunefwerbende 
noch  altdeutsch:  heil  herro,  heil  lieho! ;  nennen  sich  ir,  gehen  aber  leicht  in 
Die  erste  eingreifende  Verrückung  das  vertrauliche  du  über;  in  Minne- 
des  Numerus  beim  Pronomen  stammt  liedern  wird  meist  du  angestimmt 
aus.  den  königlichen  Kanzleien ;  in  Der  Geringere  giebt  dem  Hohem  ir 
Nachs^mung  des  römischen  oder  und  erhält  du  zurück.  In  der  Kaiser- 
byzantuiischen  Geschäftsstiles  be  chronik  duzt  der  Papsl^  den  Kaiser 
zeichneten  die  deutschen  Könige  '  und  wird  von  ihm  gethrzt  Zviischen 
Theoderich,  Pipin,  Karl  und  die  ,  Freunden  und  Gesellen  eilt  (fu;  doch 
folgenden  ihre  imperatoria  Majestas  galt  das  ir  als  beson&rs  höfisch, 
dadurch,  dass  sie  von  sich  im»  Plural  i  und  wenn  im  Nibelungenliede  die 
schrieben.  Allmählich  drang  dieser  Ritter  sich  mehr,  als  sozist  geschieht, 
Plural  vor  in  die  Schreiben  der,  duzen,  so  scheint  das  Überrest  dos 
Bischöfe,  Äbte,  Grafen  u.  dgl  Das  \  volksmässigen  Elementes.  Frauen, 
geschah  also  in  der  ersten  renon.  Geistliche  und  Fremde  erhalten  ir. 
Im  8.  und  noch  mehr  im  9.  Jahrh. '  dafür  sind  aber  Frauen  und  Greist- 
ging  dieser  Plural  in  die  Anrede,  liehe  gegen  Geringere  leicht  höf- 
also  in  die  zweite  Person  über,  das  |  lieber  als  Männer  und  Weltliche. 
Ihrzen  der  Könige  wird  geläufiger.  \  Personifizierte  Wesen  werden  vom 
Im  WalthariUed  redet  die  Hunnen- 1  Dichter  geihrzt,  z.  B.  Frau  Minne, 
königin  Ospirin  ihren  Gemahl  mit  Frau  Abenteuer.  Das  gemeine  Volk 
t'os  an,  ebenso  Waltharius  den  König,  i  bleibt  noch  beim  Duzen  stehen, 
während  Hagen,  Günther  und  alle  Leidenschaftliche,  bewegte  Rede  ach- 
kämpfenden Helden  sich  duzen.  In  |  tet  der  Sitte  nicht  und  zieht  bald 
deutscher  Sprache  redet  zuerst  Ot- '  trauliches  du,  bald  höfliches  ir  vor. 
fried  den  Bischof  Salomon  in  seiner  Im  Laufe  des  14.,  lö.  tmd  16. 
Widmung  der  Evangelienharmonie  i  Jahrh.  blieben  die  Verhältnisse  der 
mit  ir  an.  Unter  dem  ganzen  Volk  \  Anrede  ungefähr  wie  sie  das  13.  ge- 
hatte sich  aber  das  Ihrzen  der  Kö-  i  regelt  hatte,  nur  dass  bei  Königen, 
uige  und  Fürsten  schwerlich  schon !  Fürsten  und  anderen  Trägem  hoher 
verbreitet.     In   den   höfischen   Ge-   Würden  im   15.  und  16.  Jahrh.  die 


dichten  des  12.  und  13.  Jahrh.  ist 
das  majestätische  Wirzen  überall 
^mieden,  der  Fürst  spricht  mit  ich ; 
aass  die  geistlichen  Gedichte  das  du 


Titel  Majestät,  FürsÜiche  Gnaden, 
Strenge,  Feste,  Weisheit  u.dgl.  über- 
hand nahmen  und  wenigstens  beim 
Beginn  der  Rede  das  unmittelbare 


Fürsten  gegenüber  anwenden ,  ist ,  ir  verhinderten.  Zu  jenen  Titeln 
Nachahmung  der  biblischen  Anrede,  wurde,  je  nachdem  sie  im  Singular 
Den  weltlicnen  Gedichten  ist,  wo  i  oder  Plural  angewendet  waren,  das 
sie  ritterlichen  Stoff  behandeln,  das ;  Verb,  in  der  dritten  Person  des  Sin- 
Ihrzen  vemein ,  der  Kaiserchronik,  i  gular  oder  Plural  konstruiert:  Euer 
dem  Alexander,  der  Eneit,  dem  |  kaiserliche  Majestät  hat  befohlen, 
Rother,  Tristan  etc.  Im  Annolied !  Euer  fürstlichen  Gnaden  sind  der 
wird  gesa^,  dass  man  den  Julius  {  Meinung;  aber  schon  das  beigefugte 
Cäsar,  um  ihn  zu  ehren,  geihrzt  habe.  Possessiv  Euer  zeigt,  dass  daneben 
Die  Hauptregdn  der  Anrede  in  der  immer  noch  geihrzt  wurde:  aus  der 
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dritten  PecQon  konnte  im  Verfolg 
der  Rede  in  das  direkte  ir  über- 
gegangen werden.  Solche  Titel  gal- 
ten auch  för  den  FaU  der  wirklichen 
dritten  Person,  beim  Erzählen,  und 
dann  wurde  das  entsprechende  Pos- 
sesdy  damit  yerbunden:  Seirie  Maje- 
stät, Seine,  des  Fürsten,  Gnaden,  wo- 
bei man  aber  irri^  durch  den  Plural 
des  Verbums  zu  dem  pluralen  Pos- 
sessiv ire,  iro,  Ihro  verleitet  wm'de. 
IFG  heiast:  Ihre  fürstliche  Gnaden. 
Aus  sog.  „Bethoriken"  jener  Zeit 
lasst  sich  umständlich  ersehen,  wie 
es  mit  dem  ihrzen  und  duzen,  ge- 
halten wurde.  Die  Strassburger, 
1511  gedruckte,  erteilt  folgende  An- 
weisungen: der  Kaiser  duzt  alle 
Greiätlicnen  bis  an  den  Papst,  die 
Greistlichkeit  ihrzi  sich  in  ihren 
Schriften,  ebenso  ihrzen  sich  gleiche 
weltliche  Fürsten  und  Grafen.  Ritter 
werden  von  Fürsten  geihrzt.  Alle 
Edelleute  duzen  einander;  wen  sie 
nicht  für  edel  halten,  den  ihrzen  sie 
,^  merken  dass  er  ein  Bürger  oder 
nit  tnzens  von  inen  gnoss  scl*'  Kei- 
nem unedlen  Mann,  wie  hoch  ver- 
dient oder  verfreit  er  sei,  geziemt 
es  einen  Edelmann  zu  duzen,  er  sei 
ihm  deim  nahe  verwandt  Kinder 
ihrzen  ihre  Eltern,  doch  die  Kinder 
der  Edelleute  duzen.  Eltern  duzen 
ihre  Kinder,  solange  sie  nicht  in 
einen  fadhem  Stand  treten.  So  stand 
es  bis  etwa  in  den  Beginn  des  17. 
Jahrii.,  um  welche  Zeit,  wahrschein- 
lich nach  französischem  Beispiel,  die 
Benennung  Serr  und  JFraiu  nicht 
mehr  wie  früher  eine  wirkliche  Su- 
periorität  des  Angeredeten  über  den 
Anredende^  zu  erkennen  gab,  son- 
dern BU  einem  blossen  Höflichkeits- 
seichen herabsank.  In  unmittelbarer 
Anrede  Hess  sich  nun  freilich  mit 
diesen  Titeln  das  Pronomen  ihr  ver- 
binden; allein  man  fiuff  an,  sie  gleich 
den  übrigen  hohem  Titeln  direkt  in 
der  dritten  Fereon  zu  verwenden, 
und  als  sie  immer  weiter  um  sich 
griffen,  bald  mit  ausgelassenem  Sub- 
stantiv das  bare  Pronomen  er  und 


\  «>,  zu  dem  Verbum  dritter  Person 
'  konstruiert,  statt  der  direkten  An- 
I  rede  zu  setzen.    Dieses  er  oder  sie 
I  überbot  die  Höflichkeit  des  ihr,  wel- 
I  ches  fortan  eine  blosse  Mittelstufe 
der   Vertraulichkeit    oder    Gerin^- 
I  Schätzung   abgab,   w^rend  du  die 
unterste  Stufe  ausdri^kte. 
1       Eine  neue  Verschraubung  der  na- 
!  türlichen  Anredeverhältnisse  wurde 
I  gegen   den  Schluss   des  17.   Jahrh. 
ersonnen,  die  mit  der  bisherigen  eine 
I  Zeitlang   zu    kämpfen    hatte,    aber 
t  ungefäm:  zwischen  1730—1740  den 
Sieg  davon  trug  und  durch  den  jetzt 
mächtig   eintretenden    Aufschwung 
der  Prosa  befestigt  wurde.    Als  die 
feinste  Höflichkeit  kam  nämlich  auf, 
I  dass    man    er   und    ne  der  dritten 
,  Person   aus   dem   Singular   in    den 
Plural  rückte,    wonach    sich    denn 
!  auch  das  Verbum  zu  richten  hatte. 
I  Mau  war  also  von  dem  du  auf  das 
I  ihr,   von  dem  ihr  zurück  auf  den 
Singular    er   und    sie^    von   ihnen 
wiederum  auf  den  Plural  sie  gelangt 
und   hatte   die  zweite  Person  statt 
du  bist   anzureden:    sie  sind\    Die 
ersten   Spuren   dieses  pluralen    sie 
erscheinen  zwischen  1680  und  1690, 
es  ist  ein  Ausfluss  des  damals  be- 
ginnenden  a  la  Jfo(i^-Stutzertums. 
Daneben   Hess    man    übrigens    die 
älteren  Stufen  der  Höflichkeit,  ihr 
und  er  oder  sie  auch  nicht  fahren, 
nur  dass  sie  mit  der  Zeit  ihre  Be- 
deutung etwas  änderten.    Um  1780 
stand  esfolgendermassen:  der  Edel- 
mann   erzte    seinen    Gerichtshalter 
und  Pfarrer,  Friedrich  d.  Gr.  seine 
höheren  Civil-  und  Militärfoeamten, 
der  Amtmaun  den  Büttel,  der  P&rrer 
den  Küster,    der  Schulmeister    den 
Sehüier,    der    Schwiegervater    den 
Eidam  (Herr  Sohn),  der  Ehemann 
siezie  (^ngular)  seine  Frau  in  ver- 
traulicher Laune  (höre  se,  besteUe 
sie  mir);  in  der  Schweiz  redeten  ge- 
bildete Mädchen  den  Fremden  mit 
er  an  («r tanzt  wohl  gern?),  ehrendes 
er    wurde   dem   Handwerksmeister 
zu  teil,  Plural  sie  etwa  nur  Gold- 
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sclimieden,  Ulirmachem  Barbieren, 
Wirten.  Ihr  bekamen  Handwerks- 
gesell, Fuhrmann,  Gärtner,  Soldat, 
Bauer.  Knecht  nnd  Ma^d;  du  war 
für  alle  Dienstboten  ein  Zeichen 
längerer  Vertraulichkeit.  Sie  er- 
hielten alle,  die  vom  Anredenden 
weder  abhängig  noch  ihm  näher 
vertraut  waren.  Einzelne  ländliche 
Bevölkerungen  hielten  wie  heute 
noch  am  alten  du  fest.  In  die  edle 
Poesie  fand  sie  keinen  Eingang,  wohl 
aber  ihr  und  er^  Goethes  Hermann 
ihrzt  seine  Eltern,  in  Voss'  Luise 
erzt  der  Pfarrer  den  Schwiegersohn. 
Nach  Grimms  Grammatik,  IV. 288  ff. 
Dukaten,  Goldmünze,  drei  Thaler 
an  Wert,  aus  ital.  ducato,  mittellat. 
ducatus,  franz.  ducat,  mhd.  ducate, 
von  rftfa-Ä  Herzog,   weil,   wie  man 


behauptet,  König  Koger  II.  von 
Sizilien,  als  Herzog  von  Apulien, 
zuerst  diese  Groldmünze  1140  prä^n 
Uess  mit  der  Inschrift:  sittihi,  Chrute, 
datus,  quem  tu  regis,   iste  duccUus. 

1  Der  Name  kommt  m  Urkunden  von 
1181  und  1185  vor,  geprägt  wurden 
sie   in    Venedig   zuerst    1280.     Im 

I  1 6.  Jahrh.  erscheinen  auch  die  Formen 
(rucktaten  und  dueiaten.  Grimm, 
Wörterbuch. 

Dusek,  Duseke.  Dlsak,  Dl- 
seeken,  aus  böhmisch  tesdky  heisst 
ein  im  15.  und  16.  Jahrh.  oft  ge> 

j  -  nanntes,  breites^gewöhnlich  hölzernes 
Schwert  ohne  Heft,  statt  dessen  ein 
Griff  oder  eine  Öffiiung  in  die  Klinge 
gemacht  war,  wie  ein  Nadelöhr,  so 

fross,  dasB  man  mit  der  Hand  hin- 
urchgreifen  konnte. 


E. 


Eebasis,  siehe  Tiersage. 

EekkarL  der  getreue,  ist  eine 
Gestalt  aus  dem  Kreise  der  deutschen 
Heldensage,  der  Sohn  der  Hache, 
der  Pfleger  der  Söhne  Harlungs,  die 
Ermenrich  töten  liess,  ein  Held 
Dietrichs  von  Bern,  mit  dem  er  im 
Mythus  die  Teilnahme  an  der  wilden 
Jagd  teilt.  Eckhart  zieht  vor  dem 
wütenden  Heere  her  mit  Holda  und 
ist  verwünscht,  bis  zum  jüngsten 
Tage  im  Venusberg  zu  weilen. 
Wenn  Holda  nach  der  Sage  mit 
dem  wütenden  Heere  aus  ihrem 
Ber^e  zieht,  schreitet  der  treue 
Eckhart  als  ein  alter  Mann  mit 
langem  Barte  und  weissem  Stabe 
vorauf.  Dieser  warnt  jedermann, 
aus  dem  Wege  zu  gehen.  Einmal 
begegneten  ihm  zwei  Kinder,  die  so- 
eben einen  Krug  Bier  für  ihre  Eltern 
aus  dem  Wirtshause  geholt  hatten. 
Das  wütende  Heer  nielt  sie  an, 
riesige  Männer  nahmen  ihnen  den 
Krug  ab  und  leerten  ihn.  Die 
Kleinen    weinten    bitterlich.    Aber 


der  treue  Eckhart  beruhigte  sie  und 
I  sagte ,  sie  sollten  nicht  bange  sein, 
I  der  Krug  weixie  sich  wieder  füllen 
und   niemals  leer  werden,   solange 
sie  verschwiegen  hielten,  woher  die 
'  Wundergabe  komme.   Als  die  Klei- 
nen auf  die  Anfragen  der  Eltern  und 
Nachbarn    schliesslich    doch     aus- 
schwatzten, versiegte  das  Bier. 

Edda  ist  der  Name  zweier  aus 
dem  altnordischen  Altertum  erhalte- 
nen Lieder-  und  Sagensammlungen, 
gewöhnlich  ältere  und  jüngere  iSX&K 
eeheissen.   I.  Die  ältere  Edda.  Den 
Namen  Edda = Ältermutter,/«»,  von 
^e^'  =  Vater,    erhielt    die    iUtere 
Sammlung  erst  durch  den  Bischof 
Brynjulf    Swendsen    zu    Skaltholt, 
'  welcher   im  Jahre  1643  die   älteste 
I  Handschrift,   den  codex  regius^  auf- 
fand   und    einer   Kopie    derselben 
!  den  Titel   £dda  Saemundar   hinns 
froday  Edda  Sftmund  des  Gelehrten, 
I  vorsetzte;  dieser  Sämund  ist  Sämund 
I  Sigufson ,   von  seiner  Gelehrsamkeit 
:  zubenannt,  1055-1188,  der  Stifter 


Edda. 


135 


einer  der  ältesten  isländischen  Schu- 
len. Beweise  dafür,  dass  Sämond 
der  Sammler  der  Edda  j^eweseu  sei, 
hat  man  keine.  Jedennüls  sind  die 
Lieder  auf  dem  Festlande  gedichtet 
imd  von  den  Isländern  mit  nach 
der  Insel  gebracht  und  so  gerettet 
worden.  Die  ältesten  Lieder  werden 
dem  6.  Jahrh.  zugeschrieben.  Alle 
haben  den  Stabreim.  Man  unter- 
.  scheidet,  obgleich  nicht  gleichmässig, 
mjtholofi;isciie  Lieder  und  Helden- 
lieder. Zu  den mvikcloüischen gehört: 

1.  Voltt^d  oder  die  Weissaffung, 
das  Gesicht  der  Wala,  die  Senenn 
Wala  enthtlllt  die  ganze  Greschichte 
des  Weltalls  in  mytnischer  Fassung. 

2.  GrimmismtU,  d.  i.  Gesang 
Grimmirs,  eines  Namens,  unter  dem 
sich  Odhin  verbirgt;  dieser^  von 
seinem  Pflegesohn  als  Zauberer  ge- 

3 Hält,  beklagt  seine  Lage  und  schü- 
ert  im  Gregensatze  die  zwölf  Woh- 
nungen der  Götter  und  die  Herrlich- 
keit Walhallas. 

3.  Vafthrudnism&l,  d.  i.  Gesang 
Wafthruonirs.  Odhin  lässt  sich  mit 
dem  Riesen  Wafthrudnir  in  einen 
Wettkampf  der  Weisheit  ein  über 
Fragen  kosmogonischen  und  mytho- 
loei^en  Inhaltes;  der  Riese  verliert 
Wette  und  Haupt. 

4.  SraftutgaMr  Odhins,  Odhins 
Rabenzauber,  das  dunkelste  aller 
Eddalieder.  Nach  Simrock  lässt  sich 
der  allgemeinste  Sinn  des  Liedes 
dahin  angeben,  dass  die  Götter  in 
dem  Eintritt  der  Winterzeit  ein 
Sinnbild  des  nahenden  Weltunter- 
eanffes  erblicken,  da  sie  beim  Ab- 
nD  des  Laubes  von  trüben  Ahnungen 
ergriffen  werden. 

5.  Vegtamsauidha,  das  Lied  vom 
Wanderer:  Dahin,  der  Wanderer, 
reitet  nach  Niflhel  und  befragt  hier 
eme  Wala  um  das  Schicksal  Baldere, 
aber  dessen  Tod  kündende  Träume 
alle  Grotter  in  Angst  sind. 

6.  TkryfMquidna  oder  Hamars 
heinU^  Hammers  Heimholung.  Thor, 
in  Preya  verkleidet,  jreht  unter 
Lokis  Begleitung  als    Braut   nach 


Jötunheim ;  mit  dem  ihm  als  Braut- 

fabe  übergebenen  Hammer  tötet  er 
as    Rieseneeschlecht;    u.    a.    von 
Chamisso  übersetzt 
I        7.  Härhardhsliddh,  das  Lied  vom 
Haarbärtigen.    Odhin  als  Fährmann 
!  Harbardh    soll     dem    jenseits,  des 
j  Flusses   stehenden  Thor  die  Über- 
fahrt gewähren ;  Thor  zieht  im  Ge* 
spräche   überall    den  Kurzem   und 
wird  nicht   übergefahren,    sondern 
heim  zu  seiner  Mutter  gewiesen. 

8.  Alvismdly  des  AUwcisen  Lied, 
eine  schwache  Nachahmung  von 
Nr.  8.  Ein  Fragespiel  Thors  mit 
dem  Zwerg  Alvis,  oel  dem  es  um 
eine  Braut  gilt,  ^ebt  Veranlassung, 
eine  Reihe  poetischer  Synonyme 
vorzuführen. 

9.  HwnisqtUda,  die  Sage  von 
Hymir,  Thors  Fischfang  mit  dem 
Riesen  Hymir. 

10.  Oegisdrecka,  Ögirs  Trinkge- 
lag.  Die  Götter  sind  hei  ögir  ver- 
sammelt, Loki  aber  wird  einer  Ge- 
waltthat halber  weggejagt.  Er  kommt 
jedoch  zurück  und  wirft  nun  allen 
Göttern  und  Göttinnen  Schandthaten 
und  Verbrechen  vor,  bis  endlich 
Thor  durch  sein  Erscheinen  Loki 
bewegt,  das  Feld  zu  räumen. 

11.  SJcimis  for,  Skimes  Fahrt. 
Sklmir,  Freys  Diener,  wirbt  für 
seinen  Herrn  um  die  schöne  Gerdur, 
die  Tochter  des  Riesen  Hymir. 

12.  Hyndluliodh,  das  äyndlalied. 
Freya  begiebt  sich  mit  ihrem  Schütz- 
ling Ottar  zur  Riesin  Hyndla  und 
lässt  diese  seine  Abstammung  kund 
thun,  bei  welchem  Anlasse  auch  die 
Staoimbäume  anderer  Heldenge- 
schlechter angegeben  werden. 

13.  HAva  mal,  die  Rede  des 
Hohen,  d.  i.  Odhin,  enthält  Lebens- 
regeln und  Vorschriften  für  den 
Gast  und  Reisenden,  für  Haushal- 
tung und  häusliches  Leben,  für  die 
Landwirthschaft,  sodaim  eingescho- 
ben die  Erwerbung  des  Dichter-Mets 
durch  Odhin,  dann  Lehren  des 
Vaters  an  seinen  Sohn  und  die 
Lehre  von  den  Runen. 
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14.  Sölarliodh,  Sonneiüied,  ein 
chriatUches,  aber  mit  altheidnischen, 
mythologischen  Bildern  und  Vor- 
stellungen ausgeschmückteB  Lied. 

15.  OrdwoMr,  Groas  Erweckung, 
eine  Nachahmung  von  Odfains  Eu- 
nenlied  im  Havamal. 

16.  Biqimdl,  mythische  Erzäh- 
lung vom  Ursprung  der  drei  Stände: 
des  Adligen,  des  Freien  und  des 
Knechtes. 

17.  Fidl9vinn9mäl,  des  Yielwisaers 
Lied,  ein  durchaus  dunkles  Rätsel- 
Ued. 

Der  Heldensage  gehören  folgende 
Lieder  an: 

1.  Helgaquidka  Hjorvardhssanarj 
das  Lieol  von  Helgi,  dem  Sohne 
Hiörwards.  Helgi  rächt  mit  Hilfe 
der  Walküre  Swawa  den  Vater  sei- 
ner Mutter  an  deren  erstem  ab^- 
wiesenen  Freier,  fällt  aber  im 
Kampfe. 

2.  Helgaauidha  Skindingsharui 
fyrri.  Nachoem  Helga,  Sigmunds 
Sohn  und  der  Borghild,  den  Hunding 
^tötet,  ^ht  er  daran,  die  Walküre 
Begrün  ihrem  ersten  Versprochenen 
absugewinnen,  was  Hd^  gelingt 

8.  Helgaauidha  HunaingtSana 
hin  ÖnnuTj  das  andere  Lied  von 
Helgi,  dem  Hundingstöter.  Nachdem 
Helgi  seinem  Vater  Si^u&d  im 
Kampf  gegen  Hunding  eenolfen  und 
Sigrün  yon  ihrem  Venobten  Höd- 
brodd  befreit,  vermählt  er  sich  mit 
SigruB;  ihr  Bruder  aber,  dessen 
Vater  und  Bruder  von  Helgi  getötet 
worden,  durchstidit  diesen.  Als 
Gkist  kehrt  der  Gretötete  zÄ  seiner 
Gattin  zurück  und  unterredet  sich 
mit  ihr;  da  er  ab^  die  zweite  Nacht 
vergebens  erwartet  wird,  stirbt  jene 
vor  Harm  und  Leid. 

4.  Sinßöeialoky  ^nfiötlis  Ende, 
ein  prosaischer  Zwischenbericht,  der 
das,  was  in  den  Helgiliedem  von 
Sinfiötli,  dem  ältesten  Sonn  Sigmunds, 
erzählt  war,  durch  die  Erzählung  von 
seinem  Tode  ergänzt  und  das  Ver- 
-wandtschaftsvernältnis  von  Sinfiötli 
und  Helgi  zu  Sigord  erläutert 


f 

hl 


5.  öripis  spd.  Gripirs  Weiasa* 
ung,  oder  Sigurdharquidha  Fctfim- 
mna  hinfyrsta^  das  erste  Lied  von 
I  Sigurd  dem  Fafturstöter.  Si^urd 
I  (Siegfried)  reitet  vor  Beginn  seiner 
'  Heldenlauf  bahn  zu  Gripir,  dem  Bru- 
I  der  seiner  Mutter  Hiördis,  damit 
I  dieser  ihm  alle  seine  Geschicke  bis 
i  zu  seinem  Tode  voraussage.  Er  er- 
I  hält  die  gewünschte  Auskunft  und 
i  reitet  hinweg. 

I        6.    Sigumharquidha   J^dfiMtatta 
hin  önnur,  das  andere  Lied  von  Si- 
I  gurd  dem  Fafnirstöter  und 
I        7.  Fäfnismdl,  das  Lied  von  Faf- 
I  nir.    Regin  beeiebt  sich  an  den  Hof 
!  Hialprets,  wo  der  junge  Sigiu^  lebt 
'  erzählt  ihm  von  dem  Horte,  welchen 
einst  die  drei  Götter  Odhin,  Hvmir 
I  und  Loki   seinem  Vater  Hreidmar 
'  als  Busse  für  die  Tötung  Oturs,  sei- 
nes Sohnesf  durch  Loki  ^ben,  und 
'  auf  welchem  nun  der  dritte  Bruder 
Fafhir,    um   des   Hortes    alleiniger 
Herr  zu  bleiben,  in  Drachengestalt 
als  Hüter   li^t    Er   reizt  ihn  zur 
'  Bekämpfung  Fafnirs  und  schmiedet 
ihm  zu  diesem  Zwecke  das  Schwert 
Gram.   Sigurd  zieht  nun  mit  Schifis- 
!  Volk   aus  zur  Bache  an  Hundings 
Söhnen,  die  seinen  Vater  Sigmund 
erschlugen,   besiegt  sie   und  r^tet 
dann  auf  die   Giukaheide,    wo   er 
:  Fafnir  tötet.    Da  offenbart  ihm  Re- 
gln,  wen   er  erschlagen  habe,    er 
'  trinkt  von  Fafnirs  Blut  und  befiehlt 
I  Sigurd,  das  Herz  am  Fever  zu  braten. 
Dadurch  dass  der  Saft  des  Heinzens 
diesem  die  Zunge  netzt,  erlangt  er 
I  Fähigkeit,  die  ^radie  der  V(^  zu 
'  verstehen,  worauf  er  durch  die  Un- 
terredung   eines   Adlerpaars   sofort 
I  erfährt,  aass  Ke^  ihn  zu  verderben 
I  sinne.    Er  isst  Fafnirs  Herz,  tötet 
I  den  schlafenden  Regin,  b^urtet  sein 
1  Boss  mit  dem  GrOMe  und  reitet  zu 
I  Giukis  Burg. 

I        8.  Brynkildarquidka  Budla  dot- 

tur  hinfyrsta  oder  Sigrdrifumäl,  das 

erste   Lied    von   Biynhild,    Budlis 

Tochter,  oder  Si^drifas  Rede.    Auf 

'  dem  Wege  zu  Giukis  Burg  erblickt 
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tn^unl  eineu  Berg,  dessen  Gipfel  Lo- ,'  wird  aber  selbst  von  dem  Schwerte, 
himoinffeben.  Er  reitet  fainaof,  dringt  I  das  der  Todwunde  ihm  nachwirft, 
dordi  die  Glut,  tritt  in  einen  Saal  |  mitten  entzwei  gespalten.  Der  Ster- 
und  findet  da  einen  in  voller  Rüstung  |  bende  nennt  der  erwachenden  Gattin 
seUafenden  Mann.    Als  er  oait  dem  •  Brynhild  als  Anstifterin  des  Mordes. 


Schwerte  die  Brfinne  zerschnitten 
und  abgezogen,  ist  es  eine  Jungfi-au, 
die  nnn  erwacht  und  erzählt,  dass 
Odhin  sie  in  diesen  Schlaf  gebracht 
babe.  Sie  reicht  ihm  den  Minne- 
trank  und  nennt  siohSigrdilfa.  Nach 
dem  sie  ihm  die  näheren  Vorgänge 


Guanar  schilt  sie  darum,  aber  ihn 
demütigend  sagte  sie,  dass  sie  wisse, 
wie  sie  oei  der  Yermählung  betrogen 
worden  sei,  sie  gesteht  mre  Liebe 
zu  Sigurd  und  wiU  mit  ihm  den  Tod 
teilen.  Sie  sticht  sich  das  Schwert 
ins  Hera,  weissagt  Gunnar  VersÖh- 


enähh  und  ihn  durch  Runen-  und  ;  nung  mit  Gudrun,  welche  die  Swan- 
SittensDTüche  belehrt,  bricht  das  '  hild  gebiert  und  dann  mit  Atli  sich 
Lied  plötzlich  ab.  '  vermählt.    Zuletzt  bestellt  Bryiihikl 

9.    Brot  of  Bt^nhildhafquidka,   noch  ihr  und  Sigurds  Begräbnis. 
Bruchstück  emes  Biynhildenliedes. ,       11.  Helreidh  Brynhilaar,  Bryn- 
Der   verlorene  An&ng  hatte  ohne  ,  hilds  Toteufahrt  zu  Hei,  der  sie  ihr 
Zweifel   die  Grewinnung  der  Brjn- '  Schicksal  erzählt. 
hild  durch  Sigurd  för  Gunnar  und         12.  Oudhrunarquidka  hin  fyrsta, 
ihre  unglückliche  Ehe  mit  Gunnar '  das  erste  Gudrunued.    Schilderung 
zum  Gregenstande.    Das  Bruchstück  '  des  Schmerzes  der  Gkidrun  beim  An- 
beginnt nun  mit  der  von  Brynhild  1  blick  ihres  toten  Gemahls, 
an  Gunnar  gerichteten  Aufforderung,  i        18.  Drctp  Niflunga,  Mord  der  Ni- 
den  treulosen  Sigurd  zu  töten,  er- '  belange,    kurzer  prosaischer    Zwi- 
zählt   die  Ausfü&ung  des  Mordes,  i  schenbericht  zur  Überleitung  auf  die 
Brjnhilds  Freude  und  Hohnlachen,  folgenden  Lieder, 
ab  sie  die  That  erfUirt,  Gudruns .        14.  Q4dhrAnarquidka  hin  önnur, 
Verwüoachvnff  des  Mörders,   Brjn-  {  das  andere  Gudruniied.  Gudrun,  mit 
hilds  Gresttacmis,   dass  Sigurd  un-   Atl  vermählt,  klagt  dem  Thiodrek 
schuldig  sewesen,  und  ihre  Yerkün«  ,  (Dietrich  von  Bern)  ihr  Schicksal, 
diguttg   des  bevorstdienden  Unter*  |  dass   sie  wider  ihre  Neigung  Atli, 
gaages  der  Nibelun^.  dem  Bruder  der  Brjnhild,  ihre  Hand 

la  Sufurdharmudha  FdfnithajM !  habe  reichen  müssen.  Sie  schliesst 
ilni  tkridja,  das  dritte  Lied  von  Si- 1  mit  Angabe  der  Unheil  verkünden- 
j;nrd.  Sigiird  ist  mit  Giukis  Söhnen  |  den  Träume  Atlis  und  mit  der  Ver- 
m  Verbmdung  j^reten,  und  hat  Sicherung,  dass  ae  suchen  werde, 
ihre  Schwester  Gudrun  geehelicht; ;  dieselben  in  Erfüllung  gehen  zu 
darauf  ziehen  sie  aua,  die  Biynhild  i  lassen. 

{v  Gonnar  zu  werben.  Sigurd  er- '  15.  Qudhrunarquidha  hin  ihridja, 
wirbt  aie  und  überantwortet  dem  |  das  dritte  Gudrumied.  Eine  Magd, 
Gunnar  die  unberCÖirte  Braut  Aber  Herjak  (Heldie),  hat  Gudrun  Atli 
diese  fählt  sich  unglücklich  ver-  ge^nüber  der  Untreue  mit  Thiodrek 
miUt,  beklagt  ihr  Geschick  und '  ffeziehen,  durch  ein  ihr  günstiges 
reist  Gonnara  zu  Sigurds  Morde  auf.  |  Gottesurteil  befreit  sie  sich  von  oet 
Gunnar  schwankt  luid  fragt  H^rnin   Anklage. 

(Hagen),  der  den  Verrat  misabiSigt.  |  16.  Oddrunar  ffrdir,  Klage  der 
Da  wird  dem  jüngsten  Bruder,  <£en  ,  Oddnm,  ein  späteres,  unechtes  Lied. 
keine  Eide  binden,  dem  Gudworm,  Oddrun,  Aths  Schwester,  erzählt 
die  Ansfiahrung  Übertragen.  Dieser  einer  Freundin,  wie  sie  gegen  den 
stöast  dem  aa  Gudruns  Seite  scbla-  Willen  ihres  Bruders  ein  Liebes- 
feoden  Helden  den  Stahl  ins  Herz,  Verhältnis  mit  Gunnar  gehabt  habe. 


138 


Edda. 


um  dessen  willen  Atli  Grunnar  and 
Högni  getötet  habe. 

17.  uunnars  slagr,  Gunnars  Har- 
fenschlag, das  Lied;  mit  welchem 
der  von  Atli  in  die  Schlangenhöhle 
geworfene  Gunnar  die  Schlangen  bis 
auf  eine,  die  ihn  tötete  ona  Atlis 
Mutter  war,  eingeschläfert  haben 
soll.    Vielleicht  eme  Fälschung. 

18.  Atlaquidhn  und 

19.  Atlatndl,  Sage  und  Gesang 
von  Atli.  Beide  Lieder  schildern 
den  heimtückischen  Verrat  Atlis  an 
seineu  Schwägern,  den  Giukungen 
Gunnar  und  Högni,  und  die  deshalb 
von  Gudrun,  inrer  Schwester,  an 
ihm  ausgeübte  Rache.  Atli  zürnt 
den  beiden  Fürsten,  weil  er  sie  für 
schuldig  halt  am  Tode  der  ßrynhild, 
und  weil  er  als  Gemahl  der  Gudrun 
auf  den  Hort  Ansprüche  macht,  der 
ihr  nach  Sigurds  Tode  von  den  Brü- 
dern gewaltsam  entrissen  wurde.  Er 
ladet  sie  durch  einen  Boten  zum 
Gastmahle  ein,  und  sie,  vergebens 
gewarnt,  folgen  der  Einladung. 
Gleich  bei  ihrer  Ankunft  in  Atlis 
Bur^  werden  sie  hinterlistig  ange- 
ffrifien,  erliegen  jedoch  erst  nach 
aer  tapfersten  Gegenwehr.  Atli 
fordert  von  den  Gebundenen  den 
Hort,  Gunnar  aber  weigert  sich,  den 
Chrt  seiner  Bewahrung  zu  entdecken, 
solange  Högni  lebe.  Da  lässt  Atli 
einem  Knechte  das  Herz  aus  dem 
Leibe  schneiden  und  es  blutig  als 
Högnis  Herz  vor  Gunnar  tragen; 
der  aber  erkennt  an  dem  Beben  des 
Herzens,  dass  es  nicht  Högnis  Herz 
sein  könne,  das  nie  gebebt  habe. 
Nun  wird  Högni  selbst  getötet  und 
seines  Herzens  beraubt,  und  Gunnar 
erkennt  es  als  solches  an,  doch  solle 
Atli  den  Ort  des  Schatzes  niemals 
erfahren.  Da  wird  Gunnar  in  die 
Sühlangengrube  geworfen,  um  seinen 
Trotz  zu  büssen.  Nun  wird  Gudrun 
von  der  heissesten  Bache  aufgesta- 
chelt, sie  tötet  ihre  mit  Atli  erzeugten 
Söhne,  giebt  dem  Vater  deren  Herz 
zu  essen  und  deren  Blut  mit  Wein 
vermischt  zu  trinken,  durchbohrt  ihn 


dann  selbst  mit  Hilfe  von  Högnis 
Sohne  Niblung,  als  er  trunken  im 
Bette  schläft,  und  steckt  die  Burg 
in  Brand.  Sie  selbst  will  ihren  Tod 
im  Meere  suchen,  aber  ihr  Greschick 
ist  noch  nicht  erfüllt. 

20.  Hamdismdl,  das  Lied  von 
Hamdir,  erzählt,  wie  Gudrun  ihre 
nach  Atlis  Tode  mit  Jonakur  er- 
zeugten Söhne  Hamdir  und  Sörli  zur 
Rache  an  König  Jörmunrek  (Erman- 
rich)  aufreizt,  der  ihre  und  Sigurds 
Tochter,  die  ihm  verlobte  Swanhild^ 
auf  des  treulosen  Bikkis  (Sibich)  Rat 
wegen  fälschlich  angeschuldigter  Un- 

,  treue  von  Rossen  hatte  zu  Tode 
{ treten  lassen.  Jene  reiten  nach  kurzer 
!  Weigerung  ab  und  finden  ihren  Feind 
I  beim  Zechgelage.    Sie  richten  eine 

grosse  Niederlage  unter  Jörmunreks 
j  Mannen  au,  berauben  ihn  selbst  der 
<  Hände  und  Füsse  und  werden  so 
I  lange  vergebens  bekämpft,  bis  Odhin 
;  selbst  erscheint  und  den  Rat  erteilt. 

Steine  auf  sie  zu  werfen,  denen  sie 

endlich  erliegen. 

21.  Giklhrunarhvöt^  Gudruns  Auf- 
reizung oder  Rachei*uf,  an  ihre  Söhne 
wegen  der  Ermordung  ihrer  Schwe- 
ster gerichtet,  Wehklagen  über  ihr 
eigenes  jammervolles  Geschick  und 
Aufforderung  an  ihren  ersten  Ge- 
mahl Sigurd,  wie  er  versprochen 
habe,  auf  schwarzem  Rosse  herzu- 
reiten und  sie  aus  dem  Leben  ab- 
zuholen. Sie  befiehlt,  den  Brand  zu 
rüsten,  dass  ihre  Brust  voll  Leides 
nun  brennen  möge. 

22.  Völundarquidha,  das  Lied 
von  Völund,  dem  Schmied  Wieland. 
Dieser,  ein  finnischer  Könimohn, 
hat  mit  seinen  Brüdern  E^  und 
Slagfidhr  die  Heimat  verlassen  und 
in  Wolfthalen  im  Reiche  des  Niaren- 
königs  Nidhudhr  Wohnsitz  genom- 
men. Einst  überraschten  die  drei 
Brüder  drei  Schwanjungfrauen  (Wal- 
küren) am  Seestrande,  fingen  sie 
und  vermählton  sich  mit  ihnen.   Wie 

I  jedoch  die  drei  Brüder  einmal  auf 
\  der  Jagd  sind ,  bemächtigen  jene 
,  sich  ihrer  Schwanhemden  und  fliegen 
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fort,  Kampf  aafzusachen.  Die  heim- 
eekommenen  Brüder  finden  ihr  HauB 
leer,  E^U  und  Slagfidhr  machen 
äch  aof ,  ihre  Frauen  zu  suchen, 
Wieland  aber  bleibt  daheim,  sehmie- 
det Goldringe  und  reiht  sie  an  den 
Lindenbast.  Da  vernimmt  Nidhudhr, 
dass  Wieland  in  Wolfthalen  sitze 
und  zieht  mit  seinen  Mannen  bei 
Nacht  aus,  sich  seiner  zu  bemäch- 
tigen. £r  ist  aber  nicht  zu  Hause; 
da  verbergen  sie  sich,  nachdem  sie 
einen  der  Ringe  weggenommen.  Er- 
müdet von  der  Ja^d  kommt  Wieland 
heim,  s&hlt  die  Rmge  und  vermutet, 
da  einer  fehlt,  seine  Frau  Alwitr  sei 
zurückgekehrt  Eingeschlafen,  wird 
er  von  Nidhudhr  an  Händen  und 
Füssen  schwer  ^fesselt  und  hinwe^- 
eeföhrt.  Daheim  giebt  der  Kön^ 
a&i  Bing  seiner  Tochter  Bödhwild, 
Wielands  Schwert  aber  behält  er  für 
sieh.  Auf  den  Rat  seiner  Gemahlin, 
die  Wielands  Rache  furchtet,  lässt 
er  ihm  die  Sehnen  an  den  Füssen 
durchschneiden  und  setzt  den  Ge- 
lähmten nach  Sävarstadh,  wo  dieser 
ihm  allerhand  Kleinode  schmieden 
mnsa.  Aber  zur  Rache  tötet  Wie- 
land Nidhudhrs  junge  Söhne,  wirft 
die  Gebeine  unter  den  liöschtrog, 
schweift  ihre  Hirnschalen  in  Silber 
und  giebt  sie  dem  König,  ihrem 
Vater.  Aus  ihren  Augen  macht  er 
Jarknasteine,  Augen  steine,  und  sen- 
det sie  Xidhudhrs  Weibe,  aus  ihren 
Zähnen  Brustringlein,  die  er  der 
Bödhwild  schickt.  Einst  spielt  diese 
mit  Wielands  Ring,  und  er  zerbricht. 
Der  Schmied,  zu  dem  sie  geht,  ver- 
spricht ihr,  ihn  ganz  zu  machen, 
schlftfert  sie  aber  ein  und  bewältigt 
sie.  Darauf  nimmt  er  sein  von  ihm 
|;eferti^es  Federgewand  hervor  und 
bebt  sich  lachend  in  die  Lüfte.  Aus 
dem  Wolken  giebt  er  dem  ihn  be- 
iiageDden  König  Kunde  über  das 
Schicksal  seiner  Söhne  und  seiner 
Tocht^  und  entfliegt 

II,  Die  jüngere  Edda  oder 
Smorra-eddoj  weil  sie,  aber  mit  Un- 
recht,  dem  Snorri  SturUison,    1178 


bis  1241,  dem  Verfasser  der  Heims- 
kringla,  eines  grossen  nordischen 
Gescnichtswerkes,  zugeschrieben 
wird.  Die  jüngere  Edda  ist  ein  \ 
Handbuch  für  junge  Skalden,  die 
sich  mit  der  Götterlenre,  der  Helden- 
sage, den  Gesetzen  der  Dichtkunst 
und  Beredsamkeit  bekamit  machen 
wollen,  und  zerfällt  in  folgende  Teile: 

1.  G^^cuginning,  Gylns  Verblen- 
dung, scnliesst  sich  in  seiner  Ein- 
kleidung an  das  dritte  mytholo^sche 
Lied  der  älteren  Edda  an,  an  Waf- 
thrudnismäl.  Wie  dort  Oahin  unter 
dem  Namen  Gangradr  einen  mäch- 
tigen und  weisen  Riesen  besucht, 
um  sein  Wissen  auf  die  Probe  zu 
stellen ,  und  so  ein  Wettstreit  be- 
ginnt, bei  dem  das  Haupt  des  Unter- 
liegenden zu  Pfände  steht,  so  wird 
umgekehrt  hier  die  Weisheit  der 
Götter  auf  die  Probe  gestellt  Gylfi, 
ein  mythischer  König  von  Schweacn, 
begiebt  sich  nach  Asgard,  um  zu 
ernähren,  woher  dem  Asenvolke  seine 
Macht  komme;  sein  Name  ist  Gang- 
leri,  der  Wanderer.  Die  Götter 
machen  ihm  aber  ein  Blendwerk 
oder  Gaukelspiel  vor,  und  zeigen 
sich  ihm  nicht  in  ihrer  wahren  Ge- 
stalt, sondern  beantworten  seine 
Fragen  von  einem  dreifachen  Hoch- 
sitze aus  unter  den  Namen  Hars, 
Jafahars  und  Tridis,  d.  i.  der  Hohe, 
Gleichhohe  und  der  Dritte.  Die 
vorgelegten  Fragen  geben  Veran- 
lassung, die  Hauptle&en  des  nor- 
dischen Götterglaubens  darzulegen. 

^  Bragarodur,  Bragis  Gespräche, 
der  Oeisdrecka,  dem  zehnten  mytho- 
logiscnen  Liede  der  älteren  Edda, 
nachgebildet,  ögir,  ein  zauberkun- 
diger, auf  Hlefey  wohnender  Mann 
besucht  die  Äsen  und  wird  von 
ihnen  mit  Gaukelspiel  empfangen. 
Bei  Tische  sitzt  Ögir  neben  Bragi, 
welcher  ihm  die  vorgelegten  Fragen 
durch  mythische  Erzählungen  oe- 
autwortet.  Deren  letzte  bezieht  sich 
auf  den  Ursprung  der  Dichtkunst, 
worüber  Bragi,  der  Skalde  der  Götter, 
schicklich  Auskunft  giebt. 
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3.  Skald^kaparmdly  hat  die  Skal- 
deukunst  zum  Geeenstand  uud  zer- 
WM  in  a)  Kennmgarj  Umfichrei- 
bungeu,  h)  Ohend  heitiy  einfache  Be- 
nennungeu,  wie  diejeni^n,  die  in 
Alwismäl,  dem  achten  mytnologischen 
Lied  der  alten  Edda,  aufgezeichnet 
aind.  cj  Fornofn^  in  der  Skalden- 
kunst  gebräuchliche  Namen  der 
Männer,  Frauen,  Schwerter,  Schiffe 
u.  d^l ,  die  aufgezählt  und  nach  ihren 
mytQologischen  Beziehnn^en  se- 
deutet  werden.  «Einigemä  findet 
«ich  Veranlassung,  grössere  Stücke 
AUS  der  Grötter-  und  Heldensa^  ein- 
zufleehten.  Die  Einkleidung  ist  cUe- 
selbe  wie  in  Bra^urödur.  Koppen^ 
litterarische  Einleitung  in  die  nor- 
dische Mythologie.  Simrocky  die 
Edda,  übersetzt  und  mit  Erläute- 
rungen begleitet.  Uitmüller,  Litte- 
raturffcschiehte. 

Edelknabe  erscheint  im  mittel- 
hochdeutschen Sprachschatze  nicht; 
neuere  Bucher  verstehen  darunter 
iunge  Knaben  edler  Herkunft,  die 
oet  einem  befreundeten  Herrn  sieh 
in  ritterlicher  Lebensart  ausbilden 
sollen,  mhd.  meist  kini  genannt. 

Edietttm  Botharls  und  Theo- 
4orici,  siehe  leges  Barbarorum. 

dhaftia  ndt,  auch  bloss  die  Skafte, 
heisst  nach  dem  Gesetze  zulässiger 
Entschuldigungsgrund  dessen ,  der 
der  Ladung  vor  Grericht  nicht  Folge 
leistet;  fränkisch  sunnis.  In  den 
ältesten  Rechtsaufzeichnungen  wer- 
den als  ehhafte  Nöte  autgeführt 
Krankheit^  HerrendieMt  und  Tod 
eines  nahen  Verwandten;  in  Hart- 
manns Iwein  heissen  sie  sieektuamj 
vancuüsse  ode  der  t6t;  im  Saehsen- 
apiegel :  Vier  sake  tint,  die  ehte  not 
hetet:  vengnisse  unde  süke,  godes 
dienst  buienlande  (Betefahrt)  unde 
des  rikes  dienst -,  andere  Rechte  nen- 
nen andere  Nöte. 

Ehe.  ahd.  die^a,  ^a»  Ewigkeit^ 
endlos  lange  Zeit,  (seit  langen,  un- 
denklichen Zeiten  geltendes  Recht 
oder  Gesetz),  vom  got  der  divs^ 
Zeit,    Ewigkeit,   weiehes   dem   lat. 


aevum,  ^ech.  aicji'scZeit,  Lebens- 
zeit, Ewigkeit,  sanskr.  hca  =  Gang, 
Wandel,  entspricht  Das  ahd.  etca 
findet  sich  zuerst  bei  Sotker  (f  1022  > 
in  der  Bedeutung  eines  auf  die  Länge 
des  Lebens  geschlossenen  Rechts- 
verhältnisses oder  Bündnisses  zwi- 
schen Mann  und  Weib,  mhd.  hccy  e. 
Weigand, 

Der  alte  Germane  hatte  der  Sitte 
seines  Volkes  gemäss  nur  eine  Frau, 
obgleich  rechtlich  die  Vielwdberei 
nidit  untersag  war.  Filrsten  nah-, 
men  etwa  pohtischer  Gründe  wegen 
mehrere  Weiber.  Vgl.  den  Art  Un- 
zucht, Die  Verheiratung  geschah  erst 
in  reiferem  Alter  (Germ.  20),  und 
bis  zum  13.  Jahrb.  nahm  man  in  der 
Regel  für  Mann  und  Weib  das  drels- 
sigste  Lebensjahr  ab  zum  Eintritt 
in  die  Ehe  an;  seit  dem  14.  Jahrh. 
wurden  im  Adel  sowohl  als  in  den 
stadtischen  Geschlechtem  frühzei- 
tige' Ehen  immer  häufiger.  Ur- 
sprünglich wurde  die  Braut  von  dem 
Vater  gekwufti  doch  kennt  schon 
Tacitus  (Germ.  18)  den  eigentliohen 
Kauf  der  Braut  selber  nicht  mehr, 
sondern  bloss  den  Kauf  der  Ge- 
walt über  sie,  den  Kauf  des  Mun- 
diumsy  des  gesetzlichen  Rechtes 
über  sie,  womit  der  Waffenschutz, 
die  Vertretung  vor  Gericht,  Dar- 
legung des  Geldes  verbunden  war. 
Das  Mundium  musste  gekauft  wer- 
den, in  erster  Linie  aus  der  Hand 
des  Vaters,  in  zweiter  Linie  je  nadi 
den  besonderen  Volksrecbten  aus 
der  der  Mutter  oder  der  Verwandten, 
bei  Unfreien  aus  der  Hand  des  Herrn, 
dessen  Einwilligung  ausserdem  ge- 
wöhnlieh an  die  Errichtung  eines 
Zinses  geknüpft  war.  Daa^us  primae 
noctis,  das  der  Herr  för  sich  in  An- 
Spruen  genommen  haben  sollte,  ist 
durch  Karl  Schmidt,  J,  p.  n.  Eine 
^schichtl.  Untersuchung,  Freiburg 
1.  B.  1881,  als  ein  seit  dem  16.  Jahrh. 
verbreiteter  gelehrter  Aberglaube 
nachgelesen.  Das  Verfügungsrecht 
über  die  Hand  des  Weibes  von  selten 
des   Vormundes    ist   altgermanbch, 
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der  Yormand  durfte  es  vermfthlen,  I 
wem  er  wollte,  ohne  auf  ihre  Nei- 
gung   and    Einwilligung    Rückeichtl 
XU    nehmen.     Doch   mmderte   sich ' 
diese  Hfirte  früh  durch  Einwirkung , 
des  Christentums,  welches  das  Hecht  i 
der   freien    Einwilltgunfi'   verlangte. , 
Oft  kam,  trotz  harter  Strafen ,  die 
darauf  gesetet  waren,   gewaltsame  | 
EntfÜfamng,  Frauenraub  vor;  in  der 
vorhöfiachen,   wie  in  der  höfischen! 
Zeit  ist  dieses  Abenteuer   viel  be- 1 
snngen  worden,  z.  B.  in  der  Gudrun. ' 
Ebenfalls  alt  und  viel  verbreitet,  bei  I 
Fürsten  stehender  Gebrauch,  ist  die  l 
Werbung  durch  einen  Fürsprecher,  I 
welcher  vornehmlich  die  Höhe  des 
Brautkaufes    zu    verhandeln    hatte.  I 
Der    Brautkaufy    auch    mahaUcaz, 
munUcaz,    brtUmieie,   langobardisch 
BteiOy  burgundisch  tnäemo,  mitteilst. 
MUJi^tttifi,  sfonsalüium,  arrha,  pre- 
tittm  emtionis,  nupHale  preHum,  dos  \ 
genannt,  ist  die  Ablösung  der  Braut  | 
von    der    angeborenen   Mundschaft  j 
und  die  Bedingung  des  rechtmftssi- 1 
een  Eintrittes  m  das  Greschlecht  und  i 
den  Schutz  des  Bräutigams.     Ohne  ' 
Mahlscfaatz   gab  es   keine  eheliche  i 
Frau,  bloss  eine  Beischläferin.    Ur-  { 
sprünglich  wurde  er  nur  in  beweg- 
licher Habe  gegeben,  in  Knechten,  I 
Mägden,  Pferaen,  Kindern,  Kostbar- ' 
keiten,  Wa^n,  später  auch  in  Land. 
Die  Höhe^desselbcn  wurde  ursprüng- 
lich dem  Übereinkommen  von  oeiden  i 
Seiten  überlassen,  und  zudem  rieh- ; 
tele  er  sich  nach  dem  Stande  des ' 
Mannes.      Schon   früh    neigte    sich  | 
der  germanische  Geist  dahin,   den 
Brsitfkauf  nur  als  einen  Scheinkauf ' 
festzuhalten,  der  zur  blossen  Rechts-  j 
fonnalität  wurde.     Doch   blieb  die  i 
Redensart  „ein  Weib  kaufen'*  noch 
lange  bestehen.  Die  Zahlung  an  den 
Vormund  wurde  in  Gegenwart  von 
Zeugen  dem  rechtmässigen  Vcrlober 
zu     seinem    Eigentum    übergeben. 
Allmäfalich  kam  es  vor,  dass  man 
die  Braut  selber  in  den  Grenuss  des 
Brautschatzes  treten  Hess. 

Als   Gegenleistung    gegen    den 


Brautkauf,  nachdem  dieser  mehr  ein 
Greschenk  an  die  Familie  der  Braut 
oder  an  diese  selbst  geworden  war^ 
kam  die  Mitgift  auf,  mhd.  keirMÜur, 
Mstiur,  Es  war  das  eine  Gabe  der 
rechtmässigen  Verlober,  des  Vaters 
oder  der  Brüder,  an  die  Braut  selbst, 
ein  Geschenk,  das  ihr  eigen  bliebe 
und  über  das  der  Mann  kein  Ver- 
fQgungsrecht  hatte.  Auch  die  Mit-  ' 
gilt  konnte  ursprünglich,  als  das 
Weib  noch  nicht  liegendes  Eigen 
besitzen  durfte,  nur  in  fahrender 
Habe  gegeben  werden,  was  sich 
später  änderte. 

Zur  G^engabe  geeen  die  Mitgift, 
von  der  doch  der  Mann  ebenfalls 
mehr  oder  weniger  Genuss  zog,  kam 
die  Sitte  auf,  dass  der  Frau  von  dem 
Manne  ein  Teil  seines  Gutes  aus- 
gesetzt wurde,  die  Widerlage^  mhd. 
die  widerlege.  Durch  sie  wurde  die 
Mitgift  aufgewogen,  so  dass  die  Frau 
fortan  keine  Ansprüche  mehr  an  sie 
hatte.  Indem  die  Widerlage  beson> 
ders  für  den  Lebensunterhalt  der 
Witwe  aingesetzt  war,  hiess  sieZ^-^ 
zuckt  oder  Leibgedinge. 

Nachdem  die  Beredung  über  das 
Vermögen  beider  Teile  beendet, 
Brautkauf  und  Mitgift  und,  wo  das 
Brauch  war,  die  Widerlage,  etwa 
auch  eine  Gabe  an  die  Verwandten 
des  Mannes  oder  der  Braut,  von  der 
G^enseite  Geschenke  des  Bräuti- 
gams an  die  Braut  gegeben  waren, 
schritt  man  zur  Volhtehujig  der  Ver^ 
lobtmq,  Hauptbedingung  war,  dass 
dieselbe  von  deu  rechtmässigen  Ver- 
lobern erfolgte  und  öffentltch  war. 
Die  Zeugen  schlössen  einen  Kreis 
(Ring)  und  das  Brautpaar  wurde  in 
die  Mitte  desselben  geführt.  Darauf 
richtete  der  Verlober  an  den  Mann 
zuerst,  dann  an  das  Mädchen  die 
Frage,  ob  sie  sich  zur  Ehe  wollten, 
siehe  das  schwäbische  Verlöbnis  aus 
dem  12.  Jahrb.,  u.  a.  abgedruckt  bei 
Müllenhoff  und  Scherer,  Denkmäler, 
Nr.  99.  Bei  dem  Verlöbnis  wurde 
vom  Verlober  dem  Bräutigam  am 
Schwerte  ein  Bing  überreicht,  den 


142 


Ehe. 


der  letztere  der  Braut  selbst  ansteckte. 
Er  ist  das  rechte  Zeichen  des  ge- 
schlossenen Bundes,  die  Urkunde  der 
Treue  und  Minne;  in  älterer  Zeit 
scheint  statt  des  Ringes  ein  Faden 
oder  Band  Zeichen  der  Verlobung 
gewesen  zu  sein.  An  die  Beringung 
schliesst  sich  Umarmung  und  Kuss; 
in  manchen  Gegenden  überreichte 
der  Bräutigam  der  Braut  noch  einen 
Schuh  oder  er  trat  ihr  auf  den  Fu^s. 

War  dies  geschehen,  so  war  die 
Verlobung  geschlossen  und  durfte 
nicht  mehr  ffebrochen  werden;  eine 
bestimmte  Frist  war  bis  zur  Heim- 
fuhrung der  Braut  gesetzlich  eestattet, 
auf  die  Versäumnis  derselben  eine 
Strafe  gesetzt;  ebenso  wie  auf  ein 
absichtliches  Zurückhalten  der  Braut 
durch  den  Verlober.  Untreue  der 
Braut  wurde  hart  gebüsst,  Untreue 
des  Bräutigams  leicht 

Zu  einer  rechten  Ehe  gehörte 
Ebenbürtigkeit,  es  sollten  bloss  Freie 
mit  Freien,  Unfreie  mit  Unfreien  sich 
verbinden.  Elhen  zwischen  Freien 
und  Unfreien  wiurden  nach  einigen 
Volksgcsetzen  mit  dem  Tode  bestraft, 
in  anoeren  mit  Geldbussen;  dagegen 
galt  im  Mittelalter  die  Ehe  zwischen 
einem  Edebi  und  einer  gewöhnlichen 
Freien  als  durchaus  gestattet,  noch 
im  13.  Jahrh.  kamen  in  Österreich 
und  Bauern  Ehen  zwischen  Ritt«m 
und  freien  Bauerstöchtern  oder  zwi- 
schen Ritterstöchteni  und  Bauern 
vielfach  vor.  Dagegen  wurde  doch 
schon  früh  darauTgesehen,  dass  der 
besondere  Stand  in  der  Ehe  gewährt 
wurde,  Könige  mit  Königstöchtern, 
Fürsten  mit  Fürstinnen  Verbindungen 
eingingen.  Die  eigentlichen  Partei- 
gänger für  diese  neue  Lehre  von  der 
Ebenbürtigkeit  waren  die  Frauen. 
Für  die  Ehe  zwischen  Freien  und 
Unfreien,  auf  die  ursprünglich  der 
Tod  gesetzt  war,  bildete  sich  für 
die  folgende  Zeit  der  Rechtsgrund- 
satz, dass  in  solchen  Ehen  der  freie 
Gatte  samt  den  erzeugten  Kindern 
unfrei  werde,  der  ärgeren  Hand  folge. 

In  Beziehung  auf  die  Verwandt- 


schaftsgrade der  Ehegatten  waren 
die  heidnischen  Germanen  sehr  frei- 
denkend, und  ausser  Heiraten  zwi- 
schen Eltern  und  Kindern  scheinen 
alle  Ehen  erlaubt  gewesen  zu  sein; 
man  hat  Beispiele  von  Geschwister- 
ehen, Ehen  mit  der  Stiefmutter,  mit 
der  Bruderawitwe,  dem  Geschwister- 
kind. Die  Kirche  stellte  dagegen 
ein  System  von  verbotenen  Verwandt- 
schaftsgraden auf,  das  nicht  bloss 
bis  in  den  siebenten  Grad  der  Ver- 
wandtschaft ging,  sondern  sogar  die 
Ehen  zwischen  Tauf- und  Firmelpaten 
verbot. 

Spätestens  ein  Jahr  nach  voll- 
zogener Verlobung  erfolgte  seit  dem 
13.  Jahrh.  dem  Geset^  nach  die 
Fhelichung oder Hochzeiffahd  hileich, 
kihileichy  hiräf,  hrutlouft,  brutleiie; 
heiraten:  hiwjan,  Men^  gehijan^ge- 
idhen^  hriuten.  Die  gewöhnhche  2feit 
zum  Heiraten  war  der  Herbst  und 
Wintersanfang.  Verbotene  Heirats- 
zeiten hat  erst  die  Kirche  aufgebracht. 
Von  den  Wochentagen  sind  Dienstag 
und  Donnerstag  die  beliebtesten.  Zur 
Hochzeit  selber  lud  man  selbst  oder 
durch  den  Brautführer,  Brautmann 
oder  Hochzeitbitter  ein.  Das  cieeut- 
liche  Fest  wurde  im  Hause  des  Bräu- 
tigams gefeiert,  es  war  eine  Heim- 
holung,  ein  Brautzug  oder  Brauilauf. 
Die  wesentlichsten  Gebräuche  dabei 
sind :  der  Bräutigam  sendet  eine  Schar 
aus,  die  Braut  in  sein  Haus  zu  holen; 
der  Brautführer  isit  selbst  für  den 
Fall,  dass  der  Bräutigam  am  Zuge 
teilnimmt,  der  Sprecher  und  Unter- 
händler; er  bringt  die  Werbungnoch 
einmal  vor,  ihm  wird  die  Braut 
übergeben,  und  er  führt  sie  dem 
Bräutigam  zu. 

Allgemein  verbreitet  war  die  Sitte, 

dass  die  Braut  bei  der  Heimholung 

ihr  Haupt  verhüllte,  Hauptschmuck 

der  Braut  das  lange  lose  Haar,  als 

I  Zeichen  bewahrter  Reinheit;  dagegen 

I  ist  der  Brautkranz  nicht  altgerma- 

i  nisch  und  erst  durch  die  Vermittelung 

der  Kirche  aufgekommen,    die  ihn 

aus  dem  klassischeil  Altertum  ein- 
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führte.   Im  13.  Jahrh.  war  der  Braut-  ■ 
kränz  aber  bereits  im  Brauch 

Die  Braut  war  das  ganze  Fest 
über  fast  allenthalben  in  die  Obhut 
der  Brautfrau  gegeben,  einer  nahen 
Verwandten  oder  einer  Pate,  welche 
far  diesen  T^  die  Stelle  der  Mutter 
vertritt;  ihr  Vorkommen  in  altger- 
manischer  Zeit  ist  wahrscheinlich, 
aber  nicht  bewiesen. 

Was  die  relwwse  Seite  der  Heirat 
belangt,  so  scheint  im  Heidentum 
Sitte  gewesen  zu  sein,  hier  wie  in 
jedem  wichti^nBe^imen  dieStimme 
der  Götter  aurch  aas  Los  zu  erfor- 
schen, wie  dieses  auch  heute  noch 
vielfiBich  geübt  wird.  Unter  den  ger- 
manischen Gottheiten  sind  als  Vor- 
steher der  'E3ne  zu  bezeichnen:  Loki, 
Donar,  Freyr,  Fro.  Lieder,  ahd. 
hruäeichj  brutisanc^  hUeich,  leichSd^ 
worden  beim  Brautlauf  gesungen. 

Die  christliche  Ordnung  ver- 
langte später,  dass  man  den  Pres- 
byter und  Bischof  über  die  Ein- 
gehung der  Ehe  um  Kat  ftra^  und 
die  Ehe  nach  dem  Genüsse  des  heil. 
Abendmahles  unter  priesterlichem 
Segen  schloss.  Näheres  in  Bett- 
herg»  Kirchengeschichte,  U,  §  117; 
doäi  gewöhnten  sich  die  Deutschen 
langsamer  an  die  neue  Anschau- 
ung und  Sitte  als  die  romanischen 
Lander,  England  und  Skandinavien. 
Doppelehen  waren  bei  den  mero- 
win^schen  Königen  hergebracht 
Zwar  wurde  die  kirchliche  Einseg-  ^ 
nung  von  den  Karolingern  ange-  i 
nommen.  aber  noch  lange  nicht  all-  < 

femein  durchgeführt  Bis  ins  15.  { 
ahrh.  haben  Konzilien-  und  Syno- 
dalbeschlfisse  mit  dieser  Sache  zu 
thun.  Am  leichtesten  fügten  sich 
die  höheren  Stände.  Aber  auch 
wo  kirchlicher  Beistand  nachgesucht 
war,  geschah  die  Einsegnung  oft 
nicht  in  der  Kirche,  sondern  im 
Hochzeitshause,  mitten  im  lauten* 
Fest  Dagegen  fand  die  kirchliche 
Einsegnung  des  iungen  Paares  nach 
der  Hochzeitsnacnt  früher  und  leichter 
Eingang.    In  den  unteren  Ständen 


begnügte  man  sich  immer  noch  gern 
mit  der  bürgerlichen  Verlobung  und 
mit  der  Öffentlichkeit  der  Hochzeit. 
Volksmässige  Gebräuche,  die  zum 
Teil  sehr  alt  sind,  sind  bei  Wuttkcy 
Volksabeiglaube,  §  558  ff.  zusammen- 
gestellt. 

Die  Hauptunterhaltung  derHoch- 
zeitsgäste  war  der  Tanz\  die  Fest- 
lichkeit begann  mit  einem  Reigeui 
dann  folgte  das  bürgerliche  äer 
kirchlicheZusammengeben  desBraut- 
^Lars;  ward  dabei  ein  Zug  in  die 
Kirche  veranstaltet,  so  wurde  er 
unter  Tanz,  Gesang  und  Ballspiel 
abgehalten;  meist  ^hlten  auch  die 
Spielleute  nicht  Einen  Teil  des 
Festes  bildete  die  Übergabe  der 
Hochzeitsgeschenke  an  das  Braut- 
paar. 

In  der  Hochzeitsnacht  wurde  die 
Braut  von  den  Eltern  oder  Vor- 
mündern, oft  von  der  ganzen  Ge- 
sellschaft in  die  Brautkammer  ge- 
leitet und  dem  Bräutigam  übergeben. 
Sobald  ^'n«  Decke  das  Paar  beschlug, 
galt  die  Ehe  als  rechtsgültig  ange- 
treten, die  Braut  war  Ehefrau;  des- 
halb wurde  die  Beschreitung  des 
Ehebettes  in  Gegenwart  von  2ieugen 
zur  gesetzlichen  Bedingung  erhoben, 
in  späterer  Zeit  nur  dadurch  ge- 
mildert d&9s  beide  sich  völlig  an- 
gekleidet niederlegten;  doch  erhielt 
sich  der  ältere  germanische  Brauch, 
der  sich  auf  den  Sinn  des  Volkes 
für  die  Öffentlichkeit  der  Bechts- 
verhältnisse  baute,  mancherorten 
bis  ins  17.  Jahrhundert. 

Nach  einiger  Zeit  kehrten  die  Ver- 
wandten oder  die  ganze  Gesellschaft 
in  die  Kammer  zurück  und  brach- 
ten den  jungen  Eheleuten  einen 
Trunk.  Am  Morgen  wurde  ihnen 
als  Frühstück  gewöhnlich  ein  Huhn, 
das  hriiUelhwm,  vor  das  Bett  ge- 
bracht, beides  uralte  Gebräuche. 
Sitte  war  es  femer,  dem  Braut- 
paare neue  Kleider  vor  das  Bett 
zu  legen.  Die  Frau  änderte  ihre 
Haartracht,  schürzte  das  jungfräu- 
liche  lose  Haar   zusammen,    legte 
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die  Fraueiibinde  um  die  Stini ,  sie  kebse,  kebes,  ursprflneHch  soviel  als 
banf  ir  houbeL  '  Sklavin;     andere     futhochdeatsche 

Nun  folgte  die  gesetzliche  Sehen- 1  Namen  sind  f Hudila ,  friudüinna, 
kung  der  Morgengabe,  d.  h.  die  am  |  ella,  gella.  Sie  waren  nrBprtlnglich 
Morgen  nach  der  Brautnacht  über- ;  und  gewöhnlich  unfreie  Weiber,  die 

Ssbene  Gabe  des  Bräutigams  au  die  freien  verstanden  sich  nicht  dazu, 
raut,  als  Zeichen  der  Liebe  iin  i  Das  Leben  mit  einer  Kebse,  das 
Signum  amoris)  für  die  Übergabe  Konkubinat,  wurde  das  ganze  Mittel- 
der  vollen  Schönheit  {in  honore  pul- '  alter  hindurch  von  den  reicheren 
cÄrtrt(^«»w)  und  der  Jungfräulichkeit  gepflegt,  ohne  dass  die  öffentliche 
{prefium  virginitatis),  Witwen  er- 1  Meinung  ein  Ärgernis  daran  nahm, 
hielten  sie  erst  in  späterer  Zeit.  Karl  der  Gr.  Boute  dafür  im  Fege- 
Auch  die  Mor^eugabe  bestand  an- '  feuer  besondere  Strafe  cmpfEuieen 
^In^Iich  nur  m  fahrender  Habe,  haben ,  Ludwig  der  Fromme  lebt« 
Kleidern,  Hausrat,  Schmuck,  später  '  mit  Beischlaf erinnen.  Die  Kirche 
konnte  liegendes  Gut  gegeben  wer- 1  schritt  bloss  gegen  dasjenige  Kon- 
den;  die  Höhe  der  Gabe  wurde  ge-  kubinat  ein.  das  neben  einer  recht- 
setziich  geregelt  und  richtete  sich  '  massigen  Ene  bestand,  die  Geistlich- 
nach  dem  Stande.  keit  selber  sah  sich  durch  die  Kir- 

Die  Sitte  der  Vorfeier  am  Vor-  chengesetze  allgemein  veranlasst, 
abende  einer  Hochzeit,  der  sog.  I  statt  mit  Ehefrauen,  mit  Kebsen  zu 
Polterabend,  scheint  nicht  alt  zu  j  leben.  Die  Kinder  der  Kebse  hiessen 
sein.  j  unechte,   mhd.   miSchf,   aus  un4haß. 

Das  eheliche  Regiment  war  bei  •  zusammengezogen ,  natürliche,  Ba- 
den  Deutschen  ein  strenges,  ohne  \stard,  Bankart  =  tLn{  der  Bank  er- 
dass  die  Fi-au  dadurch  sitthch  herab- 1  zeugt,  Kebskind,  Keael  (in  der  For- 
gewürdigt  worden  wäre,  sie  ward  mel  Kind  und  Kegel  =  eneliche  und 
als  Genossin  des  Mannes  an  Lust  |  uneheUche  ELinderJ,  beikind,  ledig- 
und  Leid,  an  Recht  und  Stand  be- 1  kind,  und  genossen  nicht  die  Rechte 
trachtet.  In  ältester  Zeit  folgte  dem  ehelicher,  natten  vor  allem  keinen 
Tod  des  Mannes  der  gewaltsame  Anspruch  auf  das  väterliche  Erbe, 
Tod  der  Frau;  doch  weiss  Tacitus  |  sondern  konnten  nur  von  der  Mutter 
schon  nichts  mehr  hiervon;  die  Sage, ,  erben;  ebenso  verhielt  es  sich  mit 
z.  B.  von  der  Brunhild,  hat  den  Ge-  j  der  Teilnahme  an  Wei^eld  und 
brauch  überliefert;  bei  den  Skandi- .  Bussen. 

naviei'u  erhielt  er  sich  länger.  Der  |  Während  nach  älterer  Rechts- 
Gerraane  konnte  sein  Weib  auch  i  ansieht  die  Frau  keinen  Anspruch 
letztwillig  vermachen,  verschenken,  auf  die  Treue  des  Mannes  natte, 
mit  Haus  und  Hof  veriiaufen,  wo- 1  wurde  diejenige  Frau,   welche   die 


von  zahlreiche  Beispiele  vorhanden 
sind. 

Vielweiberei,  nachTacit.  Germ.  1 8 
von  den  Germanen  verpönt,  kommt 


Treue  verletzt  hatte,  nach  Tac. 
Germ.  19  vor  den  Augen  des  Ge- 
schlechts schimpflich  aus  dem  Hause 
gestosBen,  der  mien,  langen  Haare 


im  Norden,  später  besonders  bei  den  |  beraubt,  nackt,  unter  SdSftgen  vom 
Fürsten  regelmässig  vor,  ebenso  bei  t  Manne  durch  das  Dorf  gejagt.  Noch 
den  Merowlngem  und  überhaupt  strengeres  Recht  gestattete  den  Ger- 
nicht  selten  bei  den  Franken.  I  manen,  das  auf  dem  Ehebruch  er- 

War  die  Ftsm  weder  gekauft  >  tappte  Weib  samt  dem  ^ebrecher 
noch  vermählt,  lebte  aber  dennoch  i  auf^  frischer  That  zu  erschlagen, 
in  ehelichem  Bunde  mit  dem  Mann,  |  Doch  musste  der  Mann  die  That 
80  hiess  sie  Kebse,  ahd.  chepisa,  \  vor  Gericht  zur  Anzeige  bringen. 
kehisa^   chepis,    kehis,   mhd.   kebese.   Erst  später  kam  auch  die  FVau  ^ni 


Elirschatz.  —  Eid. 
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ihrem  Rechte  und  wurde  das  Ver-   bühr,   die   bei    Veräusserung   eines 
brechen    des    Ehebruchs    an    dem   Gutes  oder  Grundstückes  oder  bei 


Manne  ebenso  gestraft  wie  an  der 
Frau. 

^ne  notwendige  Folge  der  Mund- 
schaft des  Mannes  über  die  Frau  ist 
die  Götergemeinschaft  beider  in  der 
Hand  des  Mannes,  der  das  Verwal- 
tnngs-  und  Nntzunssrecht  daran 
hatte.  Durch  Tod  aer  Frau  oder 
Scheidung  wurde  die  vereinte  Habe 


sonstiger  Veränderung,  sei  es  durch 
Kauf  oder  Todesfall  des  Besitzers, 
an  den  Zins-  oder  Lehnsherrn  von 
dem  Käufer  oder  Erben  zu  entrich- 
ten ist  Es  ist  nicht  ausgemacht, 
ob  das  Wort  zu  mhd.  ^re  oder  zu 
Ätfr  gehört. 

:äd.     Eideshelfer,     Treueid. 

I.  JEid,  got  der  äiihs,  ahd.  eid, 


wieder  getrennt.    Anfänglich  stand  I  mhd.   eit   (gen.   eides),    ist    seinem 
der  Familie  der  Frau  noch  ein  ge-   Wortursprung  nach   dunkel.-    £id 


wisäes  Anfbichtsrecht  über  das  Ver 
mögen  derselben  zu,  später  nicht 
mehr.  Die  Frau  selber  hatte  kein 
Yerfligiingsrecht  über  das  Ihrige, 
sondern  zum  Verschenken,  Ver- 
kaufen und  Verleihen  bedurfte  sie 
der  Einwilligung  ihres  Mannes,  der 
ihr  V<^  war. 


und  GottesurteiL  sind  diejenigen  Be- 
weismittel des  altgermanischen  Rech- 
tes, welche  nicht  sowohl  auf  die  von 
natürlichen  Verstandesregeln  gelei- 
tete eigene  Thätigkeit  des  Uiteifc  ab- 
sehen, sondern  durch  Herkommen 
und  durch  Gesetze  bestimmte  Vor- 
auBsetzimgen   sind,    unter   welchen 


Sekeidung  der  Ehegatten  war  I  etwas  von  den  Urteilern  als  wahr 
bei  den  (rermanen  wegen  Ehe- 1  oder  nicht  wahr  angenommen  wer- 
bruchy  beschimpfender  Verbrechen,  den  musste.  Der  Eid  selber  ist  die 
hohen  Alters  des  einen  Teiles  1  feierliche  Beteuenmg  der  Wahrheit 
u.  dgL  ffestattet;  grossdenkende  einer  vergangenen,  der  Echtheit 
Frauen  scnieden  sich  wohl,  wenn  '  einer  gecenwärtigen,  der  Sicherheit 
der  Mann  ein  unwürdiges  tatenloses  1  einer  zukünftigen  Handlung.  Das 
Leben  führte,  tick  verlcLc.  Die  Ehe,  1  Feierliche  beruht  wesentlich  darin, 
die  offen  und  vor  Zeugen  geschlossen  '  dass  ein  dem  Schwörenden  heiliger 
war,  konnte^  auch  nur  vor  Zeugen    Gegenstand    angerufen     und    zum 


aas  beiden  Familien  gelöst  werden. 
Früh  strebte  die  Kirche  darnach, 
die  Scheidung  möglichst  zu  erschwe- 
ren, und  in  den  Kapitularien  der 
älteren  Karolinger  ist  nur  noch  Ehe- 
bruch und  Mordversuch  als  Schei- 
dangs^nnnd  zugelassen.  Dadurch 
dass  Papst  Nicolaus  I.  gegenüber 
König  LK)thar  II.  die  Unauflöslich- 
keit der  Ehe  hartnäckig  und  sieg- 
reich verfocht,  befestig  sich  diese 
Lehre  thatsächlich  für  aas  fränkische 
Reich.  Natürlich  kämpfte  die  Kirche 
auch  gegen  die  bei  den  Germanen 
urspräiufiich  nicht  verbotene  Wie- 
derverehelichunff  ^reschiedener  Per- 


Zeugen genommen  wird.  Jeder  Eid 
muss  in  lauter  Formel  gesprochen 
werden;  den  Eid  ablegen  heisst  in 
der  alten  Sprache  svara7i,  schwören, 
oder  saljariy  sellan;  den  Eid  leisten 
wird  dagegen  von  dem  Halten  und 
Erfüllen  des  geschworenen  Sicher- 
heitseides gebraucht. 

Den  Eid  ablegen  können  alle 
Mündigen.  Die  Heiden  schwuren 
bei  euiem  oder  mehreren  Gröttem 
zugleich,  die  Gkrmanen  besonders 
bei  Freyr,  Siördkr^  Wuotan  und 
Donavy  die  Christen  bei  Gott,  ge- 
wöhnlich aber  auch  bei  ihren  Mei- 
ligen.   Der  S^wörende  musste,  in- 


eonen.  Nach  iVeinhold,  deutsche  dem  er  die  Eidesformel  hersagjte, 
Frauen,  VI.  und  VII.  IL  Aufl,  Wien  einen  Gegenstand  berühren,  der  sich 
1882.  Vgl.  den  Art.  Heiraten  und  \  auf  die  angerufenen  Götter  und  Hei- 
Hoekzeiten,  '  ligen  oder  auf  die  dem  Meineid  fol- 

Ehrsehatz,  mhd.  irschcUz,  Ge- 1  gende    Strafe    bezog.     In    Skandi- 
BMllnfeon  der  deotsehen  Altert&mer.  10 
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navien  fasete  er  einen  im  Tempel 
bewahrten,  vom  Priester  dargebote- 
nen, mit  Opferblut  geröteten  Bing, 
der  dem  Gott  Ullr  geweiht  war. 
Christen  schwuren  aiu  das  Kreuz 
oder  gewöhnlicher  auf  das  Heilig- 
tum.  Im  höchsten  Altertum  schwu- 
ren die  Männer  auf  ihr  Schicert; 
andere  Gegenstände,  bei  denen  man 
schwur,  sind  JSrde  und  Gras,  Bäume j 
heilige  Wasser,  Brunnen,  heiliae 
Berge,  Felsen,  Steine.  Schwörenae 
Frauen  legten  die  Hand  auf  die 
Brust,  nach  einzelnen  Gesetzen 
musste  der  über  die  Schulter  herab- 
hängende Haarzopf  mit  angerührt 
werden;  auch  Männer,  namentlich 
vornehmere  und  fürstliche,  scheinen 
in  einigen  G^enden  leichtere  E^de 
oder  blosse  Gelübde  mit  auf  die 
Brust  gelegter  Hand  gethan  zu  haben. 
Der  friesische  Mänuereid  geschah  auf 
die  Locken.  Schwören  bei  dem  J9ar^ 
und  mit  Anfassung  dea  Bartes  kommt 
nicht  in  den  Gesetzen  vor,  aber  oft 
in  den  Liedern,  wie  z.  B.  die  Sace 
von  Otto  mit  dem  Barte  erzählt. 
Bei  dem  Getoand  und  BocJcsckoss 
legten  die  Friesen  geringere  Eide 
ab.  Verbreitet  ist  der  Eid  mit  an- 
an^erührtem  Stab  des  Richters.  Zu- 
weilen berührte  der  Schwörende 
nicht  Glieder  seines  eigenen  Leibes, 
sondern  die  des  Gegenteils.  Eide 
bei  Gastmählern  gescnahen  mit  Be- 
rühning  des  Opfertiers  oder  des  vor- 
nehmsten Gerichtes,  im  Norden  des 
£bers,  in  der  Kitterzeit  in  Frank- 
reich des  Pfaues,  in  England  kom- 
men Gelübde  bei  Schwänen  vor. 

Zum  Eidablegeu  gehören  zwei 
Teile,  einer,  der  ihn  abnimmt,  und 
der  andere,  der  ihn  schwört.  Der 
den  Eid  abnimmt,  ist  entweder  der 
Beteiligte  selbst  oder  der  Richter, 
er  sagt  dem  Schwörenden  die  Fonnel 
vor,  er  lehrt,  gieht  die  Worte,  er 
staht  den  Eid.  Der  Schwur  geschah 
mit  Mujid  und  Hand,  d.  h.  der 
rechten,  die  den  heiligen  Gegenstand 
anrührte.  Gewöhnlich  legen  Männer 
nicht  die  ganze  Hand,  sondern  nur 


die  zwei  Vorderfinger  der  rechten 
Pland  auf.  Der  Schwörende  pflegte 
die  Waffen  vorher  niederzulegen  und 
zu  k'nieen.  Ort  der  Eidesabtaae  war 
die  Stelle,  wo  das  anzurünrende 
Heiltum  sich  befand,  wenn  es  un- 
beweglich war;  war  es  beweglich, 
so  geschah  der  Eid  in  dem  Bing, 
vor  Gericht,  zu  christlicher  Zeit 
meist  vor  dem  Altar  in  Kirchen 
und  Kapellen.  Im  Norden  wurde 
der  Eid  vor  der  Kirchthüre  auf  der 
Schwelle  und,  wenn  kein  Messbueh 
da  war,  mit  Berührung  des  Thür- 
pfostens  geschworen. 

Der  falsche  Eid  heisst  Meineid, 
ahd.  und  mhd.  meineid,  dessen  erster 
Teil  mein  in  seinem  Ursprung  noch 
unaufj^ehellt  ist.  Treuorucn  und 
Meineid  war  den  Germanen  so  un- 
leidlich, dass  auf  dem  Ort,  wo  er 
vorgefidlen  war,  der  Name  Meineid 
haftete.  Misstraute  der  Teil,  g^ren 
welchen  geschworen  werden  soUte, 
der  Rechtschaflenheit  des  Eidbieteu- 
den,  so  konnte  er  die  Eidesablage 
hindern  und  es  auf  den  Zweikampf 
ankommen  lassen.  Ebenso  durfte 
ein  schwören  Wollender  durch  den 
abgehalten  werden,  der  selber  einen 
stärkeren  Eid  ablegen  konnte.  Auch 
stand  es  dem  Ricnter  zu,  bei  Be- 
fürchtung von  Meineid  den  Eid  zu 
hintertreiben.  Strafe  des  Eidbruches 
war  Abhauten  der  meineidigen  Hand. 
Nach  Grimm,  Bechtsatterthümer, 
882  ff.  Eine  neuere  historische  Unter- 
suchung scheint  zu  mangeln. 

II.  Eideshelfer.  Um  sich  der 
Rechtschaffenheit  des  Eidleistenden 
zu  versichern,  verlangte  schon  das 
älteste  germanische  Recht  Eides- 
helfer: aidi,  juratares,  conjuraiores^ 
coTtsacramentales.  Diese  beschwuren 
nicht  die  Sache  selbst,  sondern  nur 
ihre  Überzeugung,  dass  derjenige, 
dem  sie  beigestanden,  eines  falschen 
Eides  nicht  föhig  sei.  Die  Zahl  der 
Eideshelfer  gegen  Standesgleiche  war 
regelmässig  sechs,  mit  dem  Eid- 
schwörenden also  sieben-,  die  Be- 
weisführung durch  diese  sieben  Eide 


Eid. 
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uannte  man  später  hesibenen.  Das 
Gewicht  dieses  Eides  suchte  man 
EU  verstärkeu:  durch  Bestrafung 
der  Eideshelfer,  im  Falle  der  Be- 
klagte im  Crottesnrteil  unterlag,  nicht 
als  Meineidige,  sondern  als  Leicht- 
gldabige;  durch  eine  grössere  Zahl 
der  Milschwöreudcn  y  daher  der 
spätere  Ausdruck  ühernbnen\  da- 
durch, dass  der  Stand  der  Eide«- 
hetfer  in  Anschlag  eezogen  wurde 
und  der  Eid  eines  Adligen  mehr  galt 
als  der  eines  Freien,  dieser  mehr 
als  der  eines  Unfreien:  schliesslich 
durch  die  Art  der  Wahl  der  Eides- 
helfer. In  iQtester  Zeit  stand  es 
den  Blutsfreunden  zu,  die  Eideshilfe 
zu  leisten,  sie  war  eine  Verwandt- 
schalispflicht  Die  eine  Hälfte  wählte 
später  der  Kläger  aus  des  Beklagten 
Blutsfreunden,  die  andere  Hälfte 
der  Beklagte,  woher  er  wollte. 

in.  Treueid  findet  sich  nach 
der  Völkerwanderung  in  den  ver- 
gchiedenen  germanischen  Reichen 
und  ist  vielleicht  ein  ursprüngliches 
Recht    des    deutschen    Römgtums 

fewesen.  Es  war  deutsche  Gewohn- 
eit,  dass  ein  neuer  König  sein  Reich 
durchzog,  um  sich  als  Herrscher  zu 
zeigen  und  von  allem  Volk  die  Hul- 
digung entgegenzunehmen;  war  das 
nicht  möghch,  so  wurden  ausser- 
ordentliche Abgesandte  in  die  Teile 
d«?s  Landes  geschickt,  um  die  Eide 
zu  enmfangen.  Die  Form  dieses 
Evles  kennt  man  nicht  Nur  einmal 
wird  ans  merowinmscher  Zeit  berich- 
tet, dass  auch  der  König  seinem  Volk 
einen  Eid  leistete.  Unter  den  späteren 
Merowingern  kam  der  Gebrauch  des 
Treueides  in  Vergessenheit,  und  erst 
Rarld.  Gf.  veranstaltete  786  nach  Ent- 
deckung einer  Verschwörung  einen 
allgememen  Eid  aller,  die  das  12.  Jahr 
zurückgele^  hatten.  Die  Formel 
lautete:  „So  verspreche  ich  meinem 
Herrn  dem  Könige  Karl  und  seineu 
^hnen,  dass  ich  treu  bin  und  sein 
wnrde  die  Tage  meines  Lebens,  ohne 
Truff  und  Gcwlhrde."  In  der  folgen- 
den Zeit  erfolgte  in  den  neu  erwor- 


benen Grebieten  immer  sofort  die 
Eidesleistung.  Nach  seiner  Kaiser- 
krönune  gab  Karl  d.  Gr.  dem  Treu- 
eid sofort  eine  viel  umfassendere 
Bedeutung;  er  verfügte,  dass  alle, 
Geistliche  und  Weltuche,  die  ihm 
j  früher  als  König  geschworen,  nun 
I  einen  neuen  Eid  als  Mannen  ( Va- 
'  sallen)  des  Kaisers  leisten  sollten. 
Derselbe  solle  nicht  bloss  enthalten, 
dass  man  dem  Kaiser,  solange  er 
lebe,  die  Treue  bewahre,  keine  feinde 
in  das  Land  führe  und  nicht  jeman- 
des Untreue  unterstütze  oder  ver- 
schweige, sondern  es  wird  eine  ^anze 
Reihe  teils  moralischer  oder  kirch- 
licher, teils  bestimmter  staatlicher 
Leistungen  ans  demselben  abgeleitet 
Dadurch,  dass  nach  diesem  Eide  die 
Treue  ge^en  den  Kaiser  dieselbe  sein 
soll  wie  die,  welche  der  Vasall  sei- 
nem Herrn  gelobt,  wird  das  allge- 
meine Untertuanen  Verhältnis  der  be- 
sondern und  engen  Verbindung, 
welche  die  Kommendation  begründet 
(siehe  ^^^Q  gleichgestellt.  Nicht  dass 
durch  diesen  Eid  alle  wirklich  Mannen 
oder  Vasallen  des  Kaisei-s  werden 
sollten:  nur  ihre  Treue  und  Ergeben- 
heit soll  keine  geringere  sein.  In 
Zukunft  wurden  alle,  welche  das 
12.  Jahr  zurückgele^  natten,  immer 
sofort  durch  die  Kömgsboten  beeidigt 
Als  Karl  d.  Gr.  die  Bestimmung  über 
die  Nachfolge  seiner  Söhne  getroflFen 
hatte,  liess  er  nochmals  eine  idlge- 
meine  Beeidigung  vornehmen,  die 
einige  Jahre  später  wiederholt  wurde. 
Unter  den  Nachfolgern  Karls 
steigerte  sich  die  Forderung  solcher 
Eide  zum  wahren  Missbrauch;  je 
weniger  die  Treue  gehalten  wurde, 
desto  öfter  musste  sie  versprochen 
werden.  Der  Treueid  wurde  wie  der 
Gerichtseid  auf  Reliquien  beschworen. 
Einem  andern  als  dem  Kaiser  oder 
dem  besondern  Herrn,  befahl  Karl, 
dürfe  kein  Eid  geleistet  werden. 
Der  Bruch  der  Treue  wurde  regel- 
mässig mit  Konfiskation  des  Ver- 
mögens oder  doch  der  königlichen 
Benefizien  bestraft.  Lebeusstrafe, 
10  * 


148 


Eiben,  Elfen. 


die  in  früheren  Zeiten  darauf  stand, 
kam  jetzt  nur  in  schwereren  Fällen 
zur  Anwendung,  wenn  das  Leben 
oder  die  Herrschaft  des  Königs  be- 
droht gewesen  war. 

Von  eidlichen  Versicherungen  des 
Königs  an  das  Volk  oder  dem  Papst 
gegenüber  ist  unter  den  ersten  Karo- 
nngern  nicht  die  Rede.  Erst  in  der 
zweiten  Generation  nach  Karl  d.  Gr. 
Hessen  sich  die  Söhne  und  Enkel 
Ludwigs  bewegen,  um  die  Unter- 
stützung der  Grossen  zu  erhalten, 
diesen  gegenüber  auch  eidliche  Ver- 
pflichtungen einzugehen.  Auch  die 
l^äpste  benutzten  jetzt  die  UmstÄnde, 
um  die  Kaiser  zu  förmlichen  eidlichen 
Zulagen  zu  verpflichten.  Sonst  wurde 
noch  später  darauf  gehalten,  dass  der 
deutsche  Köni^  nicht,  auch  bei  der 
Salbung  wie  bei  der  Königs-  und 
Kaiserkrönung  nicht,  einen  form- 
lichen Eid  ablegte.  Er  gelobte  bloss 
in  anderer  feierlicher  Weise,  durch 
besondere  Beteuerung  oder  Hand- 
schlag, oder  Hess  andere  in  seinem 
Auftrag  und  Namen  schwören.  Nur 
Könige  untereinander  mochten  sich 
gegenseitig  den  Frieden  auch  eidlich 
geloben. 

Die  Verpflichtungen  des  Volkes 
in  eidlicher  Form  kamen  dagegen 
das  ganze  Mittelalter  durch  in  weiter 
Ausdehnung  zur  Anwendung,  zu  der 
Bekräftigung  einzelner  Verpflichtun- 

feu,  der  Bewahrung  des  Friedens, 
er  Leistungen  des  Heerdienstes,  als 
Vasalleneid,  als  allgemeiner  Treueid. 
Der  Eid  ward  zunächst  dem  neuen 
König  bei  der  Thronbesteigung  ge- 
leistet, doch  nicht  mehr  vom  ganzen 
Volk,  sondern  bloss  von  den  Füreten, 
den  Grossen,  von  dem,  der  ein  Amt 
empfing.  Dagegen  Hessen  die  Fürsten 
nna  andere,  welche  abhängige  Leute 
hatten,  sicn  von  diesen  dem  Treu- 
eid an  den  König  nachgebildete 
Eide  leisten.  Nur  einzeln  wurde  bei 
solchen  Lehnseiden  die  Treue  gegen 
den  König  vorbehalten,  Hilfe  oder 
Dienst  gegen  diesen  ausgeschlossen. 
Oft,  besonders  wenn  die  Treue  ein- 


mal verletzt  war,  wurde  der  Eid 
durch  Geiselstellung  bekräftigt.  Vom 
Bruch  des  Eides  hat  man  zcmlreiche 
Beispiele,  und  zu  Gregors  VH.  Zeit 
erklärte  man,  der  Eid  binde  nur, 
solange  der  König  recht  handle  uu<l 
die  von  ihm  gegebenen  Versprechun- 
gen halte.  Gregor  nahm  das  Recht 
in  Anspruch,  auch  die  Eide  ^^eu 

'  einen  König  zu  lösen,  was  zahlreichen 

I  Widerspruch  fand. 

Eiben,  Elfen,  ahd.  und  mhd.  der 

I  alp^  neben  mhd.  die  elbe^  angelsächs. 

'  eZ/en,  englisch,  schwedisch  und  dä- 

'  nisch  elf\  nhd.  dauert  Alp  mit  der 
Bedeutung  eines  Nachfgeistes  fort, 

i  daneben  haben  Schriftsteller  des  1 8. 

I  Jahrh.  die  unserer  Mundart  unge- 
rechte Form  Elf,  Elfen  eingefiiihrr. 

'  Nach  der  Eklda  unterscheidet  die 
nordische  Mythologie  zwei  Gattungen 
von  Eiben,  Lichtelhen  und  Schicarz- 
oder  Ihtnkelelben.  Es  sind  Mittel- 
wesen zwischen  Göttern  und  Men- 
schen, eine  gesonderte  GeseUschaft 
für  sich,  sie  haben  Kraft^  dem  Men- 
schen zu  schaden,  imd  scheuen  sich 
doch  vor  ihm,  da  sie  ihm  leibHch 
nicht  gewachsen  sind.  Unter  den  Bo- 
griff Eiben  oder  Wichte  hat  Grimm 
in  der  Mythologie  alle  Wesen  die- 
ser Art  zusammengefasst,  Kap.  17.. 
Zwerge,  W^assergeister,  Hausgeister 
u.  dgi.  Die  deutsche  AuffSasung 
sieht  in  den  Eiben  eine  besondere 
Art  der  mehr  einer  heidnisch-dich- 
terischen Naturbetrachtimg  als  der 
eigentlichen  Religion  angehörenden 
Wesen,  die  ebendeshalb  sich  im 
Volksglauben  länger  als  die  eigent- 
lichen Götter  erhalten  haben;  es  ge- 
hören dazu  die  Ztcerge,  Kobolde^ 
Klahatermännchen^  Berg-  und  Wald- 
geister, Nixen  und  nicht  minder  die 
Eiben.  Die  letzteren  sind  freie,  im 
Walde  und  auf  Wiesen  sich  bewe- 

fende  Naturgeister,  bald  milder, 
ald  schädlicher  Art,  Menschen  her- 
beiziehend und  sie  zerreissend.  In 
den  bairischen  Alpen  leben  die  gut- 
mütigen, weiblich  gedachten  Elfen 
in  Bergschluchten,  sind  sehr  scheu, 
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daher  schwer  za  sehen,  nähren  sich 
von  der  Mflch  der  Kühe  und  Ziegen 
iui<f  geben  den  Menschen  dafür 
nnehlichen  Segen.  WutGce,  Volks- 
aber^ube,  §50. 

Eilieehwaneiiordeii  heisst  die  von 
Joh,  Ritt  um    1656  zu  Wedel   im 
Holsteinischen    ^tiftete    deutsche 
Spracfagesellschan.     Sie    sollte    ein  < 
,.rfian:^arten*^  für  die  fruchtbrin- 1 
gcnde  Gesellschaft  sein.     Die  Mit-  j 
glieder  führten  wie  in  den  anderen  j 
Spracfagejiellsehaften  SchSfemamcn.  I 
Mit  dem  1667  erfolgten  Tode   des  j 
i^tifters    ging  die  Gesellschaft  wie- 1 
der  ein. 

Elemente,  vier.  Die  Schrift  be- 1 
fasst  das  Universum  unter  der  Ein- 
teilung von  Himmel  und  Erde, 
Wi>nadi  auch  von  spfiteren  ELirchen- 
It'hrem  Himmel  und  Erde  die  beiden 
Jüemenfe,  (Ttoiyßin,  der  Welt  ee- 
nannt  werden.  J^och  fugt  schon  aas 
alte  Testament  ein  drittes  Element 
hinzu,  indem  es  die  Erde  als  Wasser 
und  festes  Land  unterscheidet,  da- 
her das  Universum  in  diesem  Sinne 
als  ein  dreifaches  erscheint,  Himmel, 
Erde  and  Meer.  Einen  Uebergang 
za  der  Lehre  von  den  vier  Ele- 
menten macht  die  Erwähnung  des 
Feuers  vom  Himmel,  oder  des  Feuers, 
w(']ches  von  Jehova  ausging;  doch 
ist  die  Zusammenstellung  in  der 
Schrift  nicht  auBdrücklich  gemacht 
ond  die  Lehre  von  den  vier  Ele- 
menten vielmehr  ans  dem  heidni- 
schen Altertum  auf  die  Kirche  über- 
gt'gangeu.  Empedocles  stellte  sie 
zuerst  auf,  indem  er  sie  für  die 
Wurzeln  aller  Diiige  und  für  gött- 
lich, d.  h.  unvergänglich  erklärte. 
Plato,  die  Stoiker,  Aristoteles  be- 
hielten sie  bei,  nur  dass  der  letz- 
t«re  aus  fünften  Körper  den  Aether 
beifuet,  der  unter  dem  Materiellen 
das  aSein  Göttliche  sei.  Die  christ- 
lichen Lehrer  anerkannten  den  heid- 
nischen Vorgang,  ordneten  ihn  aber  ! 
der  Lehre  von  der  Schöpfung  unter, 
indem  man  annahm ,  Gott  habe  im  i 
Anfang  die  vier  Elemente  geschaffen; ! 


doch  so,  dass  der  Himmel  als  ein 
fünftes  dazutrat.  Insofern  man  sich 
sodann  den  Leib  des  Menschen  aus 
den  vier  Elementen  zusammengesetzt 
dachte,  erhielt  derselbe  auch  einen 
Bezug  zur  Auferstehung^  insofern  als 
in  ihm  der  Keim  zum  Auferstehungs- 
leib bewahrt  und  er  aus  ihm  der- 
einst zum  ewigen  Leben  erwachen 
werde. 

In  der  Kunst  des  klassischen 
Altertums  wurden  die  vier  Elemente, 
obwohl  selten,  durch  ihre  mytho- 
logischen Repräsentanten,  Vulkan, 
Ocean,  Windgott  und  Gäa  oder 
durch  die  Klassen  der  Tiere,  die  in 
ihnen  leben,  dargestellt.  Im  Mittel- 
alter lässt  sich  die  Darstellung  der 
Elemente  seit  dem  10.  Jahrhundert 
nachweisen,  zuerst  beider  Schöpfung, 
wobei  die  Elemente  in  mythologischer 
Personifikation  erscheinen.  Auch 
die  Renaissance  hat  in  ihrer  freieren 
Art  die  Elemente  mit  Vorliebe  dar- 
gestellt. Fiper,  Mythologie,  II.  Abt. 
§.  45. 

Elend  und  Elenden-Herberge. 
Das  Elend,  mhd.  das  eilende^  elelende^ 
ahd.  das  elilenti,  aus  alilanti,  ist 
zusammengesetzt  aus  dem  mit  lat. 
aliusy  griech.  nXkog  =  ein  anderer, 
in  Urverwandtschaft  tibereinstim- 
menden, nur  in  Zusammensetzungen 
vorkommenden  ahd.  Adjektiv  aliy 
eli  =  ein  anderer,  und  aus  dem  mit- 
telst i  von  lant  gebildeten  lenti. 
Das  Wort  bedeutet  also  ursprüng- 
lich soviel  als  anderes,  fremdes 
Land,  woraus  sich  dann  im  Mhd. 
die  Bedeutung  grösster  Bedrängnis 
und  Beschwernis  ergiebt  Wie  man 
das  LaTid  baute ,  so  baute  man  das 
Mend,  wie  z.  B.  das  WaUfahrtslied 
nach  St.  Jacob  von  Comp,  beginnt: 
wer  das  elent  bawen  toelj 
der  heb  sich  auf  und  sei  mein  gsel 
icol  auf  sanct  Jacobs  Strassen. 
Daher  auch  die  zahlreichen  Aus- 
drücke: ins  Elend  gehen,  fahren 
wandern,  fliehen: 

e  ich  mein  bulen  wolt  faren  Ion 
e  wolt  ich  mit  ir  ins  elend  gan\ 
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im  Elend  sein,  bleiben,  lassen,  zu- 
bringen, streifen,  schwfirmen: 
Insbruck,  ich  muss  dich  lassen, 
ich  far  dahin  mein  Strassen, 
in  fremde  land  dahin: 
mein  fretid  ist  mir  genammeny 
die  ich  nit  weiss  bekommeny 
ipo  ich  im  eilend  bin. 
Ferner:  ins  Elend  schicken,  versen- 
den, jagen,  dringen,  treiben,  stossen, 
verweisen,    aas  dem   Elend    heim- 
kehren, führen,  holen. 

Gleicher  Bildung  und  ebenfalls 
schon  althochdeutsch  ist  das  Adjektiv 
elend y  ahd.  alilantiy  mhd.  eilende, 
das  ebenfalls  mit  der  Zeit  aus  der 
Bedeutung  des  in  der  Fremde  Leben- 
den in  die  des  Beraubten  mid  Blossen, 
Armen,  Armseligen,  Geringen  und 
Schlechten  übeiving. 

Elenden-Herberaen  sind  im  15. 
Jahrh.  hauptsächlich  fär  IHlger  ein- 

ferichtet  worden.  Vereine,  die  sich 
ie  Sorge  für  arme  und  kranke 
Fremde  zur  Aufgabe  gemacht  hatten, 
hieaseii  £lende7i-BriM[erschaf(en.  Die 
Elenden-Herberge  hatte  einen  Ver- 
walter. Manchmal  gehörte  zur  Her- 
berge eine  Kapelle  mit  dem  Almo- 
senstocke; war  der  letztere  in  einer 
öffentlichen  Kirche  aufgestellt,  so 
brannte  an  ihm  wohl  die  durch  mild- 
thätige  Menschen  gestiftete  Elenden- 
Kerze;  andere  Kerzen  wurden  in 
die  Herberge  selbst  zur  abendlichen 
Beleuchtung  gestiftet.  Die  Beher- 
bergung wurae  in  der  Regel  nur 
fiir  eine  Nacht  gewährt,  und  es 
waren  besondere  Bestinunungcn  zur 
Aufrechterhaltung  einer  guten  Ord- 
nung getroffen.  Z.  B.  war  bestimmt, 
dass  jeder  Aufgenommene  EJeider 
und  Gerätscharten  mit  Ausnahme 
des  Unterhemdes  vor  der  Schlaf- 
kammer ablege  und  daselbst  liegen 
lasse;  nach  achtstündigem  SchlsSen 
wurden  die  Kammern  wieder  ge- 
öfihet,  leder  stand  auf,  machte  sein 
Bett,  lueidete  sich  vor  der  Kammer 
an  und  wurde  nicht  eher  aus  dem 
Hanse  gelassen,  als  bis  er  erklärt 
hatte,   aass  ihm  nichts  von  seiner 


Habe  abhanden  gekommen  sei. 
Grimm,  Wörterbuch,  und  Krieak, 
Bürgertum,  I,  VIII. 

Elfenbeinarbeiten*  Das  Wort 
Elfenbein  ist  mhd.  helfantbein,  da 
mhd.  der  Elefant  helfant  beisst 
Schon  seit  dem  frühesten  Mittelalter 
wurde  geschnitztes  Elfenbein  zum 
Schmucke  von  Altären,  von  kirch- 
lichen Geräten,  für  kostbare  Bücher- 
einbände  um  so  lieber  angewendet, 
als  der  Elefant  nach  Notker  Labeo 
als  ein  chiusche  feS,  ein  keusches 
Vieh  galt.  Die  Elfenbeinarbeiten, 
Reliefs  von  sehr  imgleicher  Grösse, 
bald  zum  Schmucke  von  Geßtssen 
und  selbst  von  grösseren  Geräten 
nicht  selten  fabrikmässig  zum  vor- 
aus gefertigt,  bald  auch  als  selb- 
ständige Kunstwerke  bearbeitet, 
schliessen  sich  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten nach  Stil  und  Inhalt  vor- 
herrschend antiken  Vorbildern  an. 
Später  tritt  das  christliche  Element 
in  den  Vordergrund.  Sehr  beliebt 
waren  unter  den  aus  antik  heid- 
nischem in  christlichen  Gebrauch 
hinübergewanderten  Geraten  die 
Diptychen  (siehe  diesen  Art.).  Auch 
zu  den  Pyxtden,  kretsnniden  Büchsen, 
welche  von  dem  Ciborium,  dem 
Schirmdache  des  Altares  herunter- 
hängend ,  zur  Aufbewahrung  des 
heiligen  Brotes  dienten,  wurden  öfter 
heidnische  Werke,  Schmuck-  und 
Toilettenkästchen,  benutzt.  Im  ei- 
gentlichen Mittelalter  bediente  man 
sich  des  Elfenbeins  nicht  bloss  zu 
kirchlichen  Zwecken,  zu  Reliquiarien, 
Bücherdeckeln,  für  kleinere  Trag- 
altäre, sondern  auch  für  Geräte  des 
weltlichen  Luxus,  Jagd-  und  Trink- 
hömer,  Becher,  Geissein,  Lanzen- 
schäfte, Schmuckkästen,  Spiegelkap- 
seln, ja  ganze  Sättel.  Die  Gotik 
war    der    Elfenbeinskulptur    nicht 

fünstig,  erst  in  den  letzten  Jahr- 
underten  wird  die  Kunst,  nament- 
lich an  jSchmuckgcfiissen  und  Ge- 
räten profanen  Zweckes,  wieder  er- 
neuert, besonders  in  Nürnberg  und 
Augsburg,    wo    der  Elefantenzahn 
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in  seiner  jniiusen  Rimdang  zu  Hum- 
pen und  Kragen,  ganz  mit  Reliefs 
umgeben,  bearbeitet  wurde. 

KWiaH,  mittelat.  smtU^m,  esmcUc- 
fum^  ital.  smaKo,  firanz.  ^maÜ,  dtsch. 
Smalie,  Schmälte,  Schmelz,  alles  die- 
ses Yom  dentschen  Verb,  schmelzen, 
bedeutet  urspronglidi  Geschmelze 
von  Gold  und  Silber  durcheinander. 
Spuren  der  Ejnail-Technik  finden 
sich  schon  in  äg;^tischen,  etruski- 
schen  und  altgnechischen  Kunst- 
werken, kaum  toI  den  Eömem.  Die 
Byzantiner  yerliehen  derselben  einen 
neuen  Auüschwung,  vielleicht  in  An- 
lehnung an  hindostanische,  persische 
und  chinesische  Technik.  Ihre  höchste 
Kunst  erreichte  diese  Technik  seit 
dem  10.  Jahrb.,  indem  sie  jetzt  nicht 
blo68  zum  Schmucke  kleiner  Werke, 
sondern  selbständig  in  grossartigen 
Dimensionen  betrieben  wurde.  Im 
Abendlande,  in  Gallien  und  England, 
wurde  diese  Kunst  ebenfalls  schon 
frah  geübt,  doch  meist  in  kleinerem 
Massstabe  und  in  dekorativem  Sinne. 
^nen  hohem  Aufschwung  erhielt 
sie  seit  dem  10.  Jahrb.,  als  durch 
die  Vermählung  Otto  III.  mit  einer 
griechischen  Prmzessin  byzantinische 
Kunstwerke  und  vielleicht  auch  by- 
zantinische Künstler  nach  Norden 
kamen.  Ihre  Hauptsitze  lagen  am 
Niederrhein  und  in  LfOthrinsen,  etwa 
seit  dem  12.  Jahrb. .  in  der  west- 
franzdeischen  Provinz  von  Limoges, 
woher  die  Emailkunst  den  Namen 
Opti*  de  Zimogia  oder  Lemovicinum 
erhielt.  Die  Technik  der  meisten 
abendländischen  Emails  ist  von  der 
derbyzantinischen  verschieden.  Diese 
sind  vorwiegend  Zellenemails, 
Smaux  claUonnds;  der  gefärbte  Glas- 
fiuss  wird  in  Zellen  ausgegossen, 
(He  von  dünnen  aufrecht  stehenden 
Goldplättchen  erstellt  worden  sind; 
die  abendländische  Technik  ist  meist 
Grtthenemaily  4maU  champlev^,  bei 
welcher  der  Glasfiuss  in  die  aus- 
getieften Teile  einer  starkem  Metall- 
platte eingelassen  wird;  die  abend- 
ländischen  Emails   sind    auch  viel 


einfacher  als  die  byzantinischen. 
Die  Farbenskala  ist  senr  beschränkt 
und  vorwiej?end  dumpf:  dunkles  Blau 
für  den  Grund,  Rot,  Grün  oder 
Blau,  Gelb  oder  Weiss  in  weicher 
Abstufung.  Figürliche  DarsteUungen 
sind  selten,  meist  ist  die  Kunst  hier 
für  Verzierungen  angewandt  Bahn, 
Bild  Künste.  280  ff.  Scknaase, 
IV,  2.  Bücher,  GrescL  der  techn. 
Künste,  I. 

EneyklopSdie.  Das  Wort  ^pv- 
xXonaideia  verdankt  seinen  Ur- 
sprung bloss  einer  falschen  Lesart 
für  ^i^xvxXto^  naidela,  d.  h.  kreis- 
förmig umschriebener,  sich  wieder- 
holender Unterricht,  wie  seit  Aristo- 
toles  häufig  der  Kreis  von  Kenn- 
mssen,  Wissenschaften  und  Künsten 
genannt  wurde,  den  der  freie  Grieche 
als  Knabe  und  Jüngling  durchlaufen 
musste,  ehe  er  zur  Vorbereitung 
auf  einen  besondem  Lebenszweck 
oder  los  thätige  Leben  selbst  über- 


ging. 
Die 


e  absterbende  antike  Welt 
fühlte  das  Bedürfnis,  die  Resultate 
ihrer  wissenschaftlich  pädagogischen 
Arbeit  zum  Zwecke  des  Unterrichtes 
zusammenzustellen.  Der  erste,  der 
das  mit  Erfolg  unternahm,  war  der 
Neuplatoniker  Martianus  Capeila 
mit  seinem  zwischen  410  und  427 
geschriebenen  Werke  De  nuptiis 
l^hilologiae  et  Mercwrii  et  de  sejptem 
artibus  liberalibus,  ein  Werk  in  wel- 
chem sich  die  ausschweifendste  Phan- 
tasie mit  dem  trockensten  Verstände 
vermählte,  welches  jedoch  im  älteren 
Mittelalter  lange  Zeit  eine  Haupt- 
gjundlage  des  gesamten  Schulunter- 
richtes war.  Von  Notker  Laheo  hat 
man  eine  altdeutsche  Übersetzung 
mit  Kommentar.  Von  Boetiua  sind 
einige  Werke,  namentlich  Über- 
setzungen aristotelischer  Schriften, 
die  Übersetzung  der  Isagoge  des 
Forvhi^rius,  eines  der  Hauptschul- 
bücher des  Mittelalters,  die  Bücher 
De  tTistUiitione  arithmetica  und  die 
Ars  geometrica  für  die  encyklopä- 
dische  Behandlung  der  Wissenschaf- 
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teil  in  der  Folgezeit  vielfach  wichtig 
gewesen,  ein  zusammenfassendes 
Werk  dieser  Art  hat  er  aber  nicht 
eeschrieben.  Dieses  auf  dem  Boden 
des  Christentums  zuerst  ffethan  zu 
haben,  ist  das  Verdienst  Cassiodors: 
JtisUtuHones  divinai*u/m  et  saecula- 
rium  lectionum  oder  Htterarwm,  ver- 
fasst  um  544,  das  den  Mangel  einer 
theologischen  Hochschule  im  Abend- 
lande einigem)  assen ,  und  zunächst 
den  Mönchen  des  Klosters  Vi- 
varium  ersetzen  sollte.  Wäh- 
rend das  erate  Buch  eine  Ein- 
leitung in  das  theologische  Studium 
enthält,  bietet  das  andere  einen  Ab- 
riss  der  sieben  freien  Künste.  Von 
umfassendster  ency  klopädischerWir- 
kuug  war  sodann  das  Werk  des 
Isidoi'us  Hispalensis,  20  Bücher 
Etymologiamm,  worin  eine,  meist 
sehr  unvollständige  Üebersicht  der 
wissenschaftlichen  Materion  mit  einer 
Definition  der  wissenschaftlichen  Be- 
griflPe  und  Objekte  durch  eine  Ety- 
mologie der  sie  bezeichnenden  Worte 
enthäten  ist.  Buch  1—3  enthalten 
die  sieben  freien  Künste,  4.  die 
Medizin,  5.  „Gesetze"  (RechtsbegrifFe, 
Verbrechen  und  Strafen)  und  „Zei- 
ten", d.  h.  Tag  und  Nacht,  Monate, 
Jahreszeiten,  Jahrhundert,  Alter, 
W^eltalter  und  dai-an  anschliessend 
eine  kurze  Weltchronik;  6.  Bibel  und 
ihre  Bücher,  Bibliotheken,  Arten 
der  „Werke",  Schreibmaterial,  Oster- 
cyklus  und  Festverzeichnis.  7.  Himm- 
lische Hierarchie,  Grottheit,  Engel, 
Patriarchen,  Propheten,  Apostel, 
Klerus.  8.  Kirche  und  ihre  Sekten. 
9.  Sprachen  und  Völker,  Namen  der 
höchsten  Staatsgewalten,  Einteilung 
des  Heeres,  Magistraturen,  Klassen 
der  Bevölkerung  und  Verwandt- 
schaftsgrade. 10.  Etymologie  einer 
Anzahl  nach  dem  Alphabet  geord- 
neter Wörter.  11.  Der  Mensch  nach 
den  Teilen  des  Körpers,  den  Sinnen 
und  Gliedern,  Altersstufen.  12.  Tier- 
namen. 13.  Die  Welt  mit  ihren 
Teilen,  Himmel,  Luft,  Winde,  Gre- 
wässer.      14.    Die    Erde,    Erdteile, 


Inseln,  Berge.  15.  Wohnstätten 
der  Menschen,  Verzeichnis  der  wich- 
tigsten Städte,  öffentliche  Gebäude, 
Arten  der  Häuser,  Zimmer,  Tempel, 
Felder,  ihre  Grenzen  und  Masse, 
Strafen.  16.  Steine  und  Metalle, 
Gewichte,  Masse  und  Zeichen  dafür. 
17.  Feld-  und  Gartenbau.  18.  Krieg 
und  Spiele.  19.  Schiff,  Hausbau, 
Kleidung  und  Schmuck.  20.  Speisen 
und  Getränke,  Haus-  und  Ackei^ge- 
rät.  Ein  ähnliches  Werk  Isidors 
ist  De  n^itura  rerum,  im  Mittelalter 
ebenfalls  viel  gelesen  und  benatzt. 
Im  karolinc;i8chen  Zeitalter  hat  na- 
mentlich Mabantts  sicli  bemüht,  die 
wissenschaftliche  Lehre  des  Zeit- 
alters in  Handbücher  zusammenzu- 
fassen; dahin  gehören  De  clericorwm 
ijisUtutione  in  drei  Büchern  und  die 
22  Bücher  De  unirerso;  das  letztere 
ist  freilich  zum  grossenteil  wörtlich 
aus  Isidors  Etymologien  abgeschrie- 
ben, nur  dass  für  den  christlichen 
Theologen  die  mystische  Erklärung 
des  Einzelnen  beigefügt  ist,  welche 
aber  ihrerseits  meist  ebenfalls  einem 
Werke  Isidors  entnommen  ist,  den 
Allegoriae  quaedam  sacrae  scripta- 
rae.  Die  Summe  der  wissenschaft- 
lichen Kenntnisse,  welche  das  christ- 
liche Mittelalter  aus  dem  Altertum 
färettet  und  in  den  besprochenen 
ormen  aufgestapelt  hatte ,  blieb 
nunmehr  für  drei  Jahrhunderte  aus- 
reichend; erst  die  Kreuzzüge  und 
besonders  der  von  den  Arabern 
gepflegt-e,  der  Natur  und  ihren  Er- 
scheinungen in  höherem  Masse  zu- 
gewandte Geist,  sowie  das  erneute 
und  vertiefte  Studium  des  Aristote- 
les brachte  es  mit  sich,  dass  im 
13.  Jahrhundert  die  encyklopädische 
Arbeit  neu  und  mit  Ei*folg  aufge- 
nommen wurde.  Es  ist  dies  na- 
mentlich das  Verdienst  der  Domini- 
kaner, aus  deren  Orden  die  drei 
bedeutendsten  Encyklopädien  des 
späteren  Mittelalters  nervoigegangen 
sind.  Albert  dei*  G-rosse,  Thoma*  von 
Cantimprij  dessen  lAher  de  naturis 
rerum    vom     ßegensburger    Dom- 
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berrn  Konrad  von  Megenhera  im  1 4. 
Jahrhundert  deutsch  als  ,,&ich  der 
Natur^*  bearbeitet  worden  ist,  und  Vin- 
cenz  van  Beauvai^  der  Verfasser  des 
Speculwm  quadruplex,  das  wiederum 
in  Speemlum  naturale,  doctrinale, 
morale  und  histariale  zerföUt.  Es 
wurde  im  15.  Jahrhundert  öfters  ge- 
druckt und  ^enoss  noch  in  der  fie- 
foimationszeit  ein  hohes  Ansehen. 

Elidel  «nd  nach  der  Ansicht  der 
Hebräer  höhere,  von  Gott  geschaffene 
Wesen,  die  seinen  Thron  als  Bat 
umgeben  und  ihm  als  Boten  dienen. 
Bis  zum  Exil  dachte  man  sie  sich 
in  menschlicher  Grestalt,  im  Exil 
verschmolz  ihr  Begriff  unter  persi- 
schem Einfloss  mit  dem  Begriff 
Dämon.  Das  nikäische  Konzil  (787) 
s>etzte  fest,  sie  hätten  einen  äthe- 
rischen Körper,  das  lateranische  von 
1215  gab  ihnen  UnkÖrperlichkeit. 
Sie  wurden  im  früheren  Mittelalter 
geflü^lt,  in  reifer  Jünglingsgestalt, 
in  Diakonentracht  und  unocschuht 
daivesteUt,  seit  dem  13.  Jahrhundert 
aaen  als  schwebende  Kinder,  die 
letzteren  tragen  häufig  musikalische 
Instrumente.  Mit  Vorliebe  erzählte 
das  Mittelalter  vom  Abfall  der  Engel 
von  Gott,  eine  Lehre,  die  beson- 
diTS  von  Gregor  d.  Gr.  ausj^ebildct 
wurde.  Nach  Jes.  14,  12  ff  und  2 
P(*tri  2,  4  nahm  man  an,  dass  ein 
Teil  der  Engel  von  Gott  abgefallen 
»'i  und  dass  Gott  ebendeshalb,  um 
die  dadurch  entstandenen  Lücken 
wieder  auszufüllen,  den  Menschen 
erschaffen  habe.  Darüber  zürnten 
nun  die  in  der  Hölle  zu  Teufeln 
degradierten  ehemaligen  Engel  und 
beschlossen,  den  Menschen  von  Gott 
abwendig  zu  machen,  was  denn  auch, 
aber  ohne  vollständigen  Erfolg,  durch 
den  in  eine  Schlange  verwandelten 
Lucifer  in*s  Werk  gesetzt  wurde. 
Die  kirchliche  Kunst  sowohl  als  die 
Poesie  haben  den  Sturz  der  En^el 
vicl^h  dargestellt,  die  Ictztere^z.  B. 
in  der  dem  angelsächsischen  Dichter 
Eaedmon  zugeschriebenen  Genesis, 
und  noch  Müton  im  verlorenen  Para- 


diese. Die  christliche  Lehre  teilte 
die  Engelwelt  in  9  Engelchare  ein, 
welche  drei  Ordnimgen  bilden,  von 
denen  die  erste  ihre  Glorie  unmittel- 
bar von  Gott  empf^gt  und  sie  auf 
die  zweite  überträgt,  welche  ihrer- 
seits wiederum  die  dritte,  mit  der 
geschaffenen  Welt  in  Verbindung 
tretende,  erleuchtet  Die  L  Ordnwng 
bilden:  1.  Char,  die  Seraphim,  be- 
deuten die  Liebe  zu  Gott,  haben 
6  Flügel,  2  am  Kopf,  2  an  den 
Füssen,  2  über  die  Hüfte  vorge- 
schlagen und  tragen  in  jeder  Hand 
eine  Bolle  mit  den  Worten:  Heilig, 
heilig  etc.  Ihr  Oberhaupt  ist  der 
Erzengel  UrieL  —  2.  Chor:  die 
Cherubim,  bedeuten  die  Erkenntnis 
Gottes,  daher  oft  vieläugig  darge- 
stellt, mit  4  oder  2  Flügeln  oder 
mit  geflügeltem  Haupt  oder  auf 
feurigen  Kadern  stehend,  oft  nur 
als  geflügelte  Köpfe.  Ihr  Oberhaupt 
ist  Jophtel.  —  3.  Char:  die  Throne, 
bedeuten  die  Gerechtigkeit  Gottes, 
stützen  seinen  Thron,  oder  erschei- 
nen als  feurige  Räder  mit  vielen 
Augen  oder  tragen  eine  Palme  oder 
Krone  oder  einen  Thron  in  den 
Händen.  Ihr  Oberhaupt  ist  ZaphJciel. 
—  IL  Ordnung.  4.  Chor:  die  Herr- 
schaften, dominntiones,  welche  Gott 
über  die  Welt  ausübt.  Sie  tragen 
Zepter,  Schwert  oder  Kreuz,  ihr 
Oberhaupt  ist  Zadkiel.  —  ö.  Chor: 
die  Kräfte  oder  Tuenden,  virtutes, 
tragen  "in  der  rechten  eine  Domen- 
ki'one  und  in  der  Linken  den  Kelch 


des  Heils.  Ihr  Oberhaupt  ist  Hantel. 

I  —  6.  Chor:  die  Mächte  oder  Ge- 
walten, potestates,  bewahrende  und 

'  schützende  Engel,  tragen  Donner- 
keil und  flammendes  Schwert.  Ihr 
Oberhaupt  der  Erzengel  Raphael. 
Alle  Engel  der  II.  Ordnung  tragen 
lange  Aloen,  goldene  Gürtel,  grüne 
Stolen,  auch  wohl  Goldstäbchen,  in 
der  linken  das  Gottessiegel;  sie 
sind  barfuss. — HL  Ordnung. 7.  Chor: 
die  Fürstentümer,  principatus,  die 
Hüter  der  Füi-sten,  tragen  Zepter 
und   Gürtel    oder    Schwertgehänge 
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mit  einem  Kreuz  vor  der  Brust,  in 
der  Hand  einen  Lilienstengel  und 
Schuhe  an  den  Füssen.  Ihr  Ober- 
haupt ist  ChamaeL  —  8,  Chor:  die 
Erzengel.  Nach  jüdischer  Tradition 
sind  es  ihrer  4,  die  katholische 
Kirche  anerkennt  als  heilige  bloss  8, 
nämlich:  St., Michael  erscheint  in 
seinen  drei  Ämtern,  als  Anführer 
der  himmlischen  Heerscharen  beim 
Besiegen  der  Höllenmächte,  als 
Herr  und  Führer  der  abgeschiedenen 
Seelen  (Seelenwäger)  und  als  Schutz- 
patron der  streitenden  Kirche,  als 
kräftiger  Jüngling  von  ernster  Schön- 
heit im  steten  Kampf  mit  den  Mäch- 
ten der  Finsternis,  dem  Drachen 
mit  dem  Menschenkopf  am  Schwanz. 
AlSi  Seelenwäger  hält  er  die  Wage, 
in  deren  Schalen  je  eine  oder  mehrere 
nackte  Seelen  sitzen.  Gabriel ,  der 
Fngel  der  Geburt  und  des  Werdens, 
trägt  einen  Lilienzweig  mit  um- 
gewickeltem Spruchband  (ave  Maria 
gratiaplena)  und  einreichgeschmück- 
tes Pnestereewand,  oder  er  erscheint 
als  Jäger  mit  Hifthorn  und  Hunden, 
welcher  das  vor  ihm  in  den  Schoss 
der  Maria  geflüchtete  Einhorn  erjagt. 
Raphael,  der  begleitende  Schutzengel 
der  Wanderer  und  Pilger,  daher  mit 
Wanderstab  und  Pilgerflasche,  selten 
mit  dem  Schwert  dargestellt.  Am 
meisten  erscheint  er  in  der  Ge- 
schichte des  Tobias,  er  erscheint 
auch  den  Hirten  bei  der  Geburt 
Christi.  Der  von  der  römischen 
Kirche  nicht  anerkannte  Uriel  wird 
dennoch  viel  dargestellt  mit  Schrift- 
rolle oder  Buch,  erscheint  dem  Moses 
im  feurigen  Busch,  sitzt  auf  dem 
Grabe  Jesu  und  geht  mit  den  Jüngern 
nachEmmaus.  —  9.  Chor:  die  Engel. 
Siehe  Müller  und  Mothes,  Arch.  W. 
Art.  Engel,  Engelchöre,  Erzengel 
und  Sturz  der  Engel.  Olfe,  Handb. 
Abschn.  158. 

Epistelseite  heisst  diejenige  Seite 
des  Altars,  welche  links  von  dem 
auf  dem  Altare  stehenden  Kruzifixe 
ist,  also  gewöhnlich  die  südliche; 
von    der   auf    dieser  Seite    befind- 


lichen Kanzel  wird  die  Epistel  ver- 
lesen. 

Epistolae  obsenromm  Tiromu 

Sie  sind  hervorgegangen  aus  dem 
langjährigen  Streite  Keuchlins  mit 
den  Kölner  Theologen.  Der  ee- 
taufte  Jude  Pfefferkorn,  ein  wider- 
wärtiger, unsauberer  Mensch,  dem 
die  JSekebrung  seiner  ehemaligen 
Glaubensgenossen  durch  Ermahnong 
misslun^en  war,  hatte  im  Jahre  1509 
Obrigkeiten  und  Volk  zu  gewalt- 
samer Bekehrung  oder  Vertreibuug 
der  Juden  und  zur  Verbrennung 
ihrer  Bücher  aufgefordert.  Die  An- 
gelegenheit kam  an  den  Kaiser,  der 
vorerst  vom  Dominikanerprior  und 
Ketzermeister  Jacob  Hochstraten  zu 
Köln,  "vom  ehemaligen  Rabbiner 
Victor  von  Garben,  von  Reuchlin 
und  von  den  Universitäten  zu  Köln, 
Mainz,  Erfurt  und  Heidelberg  Gutach- 
ten abforderte.  Als  Reuchhn  sich  im 
Gegensatz  zu  den  übrisen  juden- 
feindlichen Gutachten  dahin  aus- 
sprach, .,dass  man  der  Juden  Bücher 
nicht  solle  verbrennen ,  sondern  sie 
durch  vernünftige  Disputationen 
sanftmütig  und  ^tlich  zu  unserem 
Glauben  mit  der  Hilfe  Gottes  über- 
reden", begann  Pfefferkorn  öffentlich 
gegen  Reuchlin  aufzutreten ;  Reuchlin 
antwortete :  Briefe,  Gutachten,  Schrif- 
ten der  verschiedensten  Art  in  Prosa 
und  Versen,  in  lateinischer  und 
deutscher  Sprache  wurden  ge- 
wechselt, und  besonders  der  ELreis 
der  deutschen  Humanisten  betrach- 
tete die  Angelegenheit  als  eine 
öffentliche  Sache  der  Bildung  und 
Wahrheit  gegen  Dummheit  und" 
Pfaffenstolz.  Papst  Leo  X.  schlug 
endlich  den  Prozess,  nachdem  ein 
besonderes  Gericht  sich  für  Reuchlin 
entschieden  hatte,  nieder.  Im  Gegen- 
satze nun  zu  einer  Sammlung  von 
Briefen  berühmter  Humanisten  an 
Reuchlin,  die  der  Empfänger  im  Jahr 
1514  unter  dem  Titel  Clarorum  viro- 
rum  Epistolae  hehraicacj  graeca^  et 
latinae  ad  Jo,  ReuMinum  herausge- 
geben hatte,  damit  mansche,  wie  alle 
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hell  und  ent  Denkenden  in  Deutsch- 
land und  Italien  sich  am  ihn  scharten, 
erschien  im  Herbst  1515  ein  Buch: 
EpUtolae  obscuroru/m  virarum,  41 
Briefe  enthaltend;  zweimal  wieder- 
holt 1516,  das  zweitemal  mit  einem 
Anhang  von  7  Briefen;  ein  zweiter 
Teil  nut  62  Briefen  kam  1517  heraus, 
wosu  in  der  zweiten  Ausgabe  noch- 
malB  ein  Anhang  von  8  Briefen 
trat.  Die  Briefe  sind  an  Ortuinus 
Gratins,  (Ortwin  de  Graes),  Lehrer 
und  Poet  an  der  Kölner  Schule,  den 
lateinischen  Handlanger  und  poe- 
tischen Schildhalter  der  Kölner  Theo- 
logen, gerichtet,  die  Briefischreiber 
sind  die  Magister  und  Baccalaurei 
GenselhniSjCaprimulgius,  Scherschlei- 
feriust  Dollenkopims,  Mistladerius 
o.  dgL,  einigemal  auch  die  Kölner 
Theologen  selber.  Die  Polemik 
Hee;t  YomehmUch  in  dem  scheuss- 
licnen  Mönchslatein  und  in  der 
naiv-dummen  Denkart  der  Schreiber. 
Über  die  Verfasser  der  Briefe  ist 
Sicheres  nicht  auszumitteln.  Nach 
S^rawM  stammt  der  erste  Teil  wesent- 
lich aus  der  Feder  des  Johann  Cro- 
tu9  MubianuSj  eigentlich  Johann 
Jäger,  nm  1480  in  dem  thüringischen 
Flecken  Domheim  bei  Arnstadt  ge- 
boren. Er  studierte  in  Erfurt  und 
Köln  and  war  ein  Mensch  von  grosser 
Begabung  und  namentlich  in  nohem 
Masse  witzig.  Nachdem  er  eine 
Zeit  lang  Lehrer  an  der  Kloster- 
schale  za  Fulda  gewesen  war,  kehrte 
er  nach  Erfurt  zurück.  Er  war  ein 
trener  Freund  Huttens  und  trat  auch 
offen  auf  Luthers  Seite  über,  frei- 
lich ohne  dabeizubleiben ;  die  letzten 
Jahre  seines  wechselvollen  Lebens 
$ind  gänzlich  in  Dunkel  gehüllt.  An 
der  Abfassung  des  Ajäangs  zum 
ersten  Teile  und  der  Briefe  des 
zweiten  Teiles  hat  ohne  Zweifel 
Huiten  hervorragenden  Anteil,  ohne 
daae  sich  das  Mass  des  Anteils  näher 
bestimmen  liesse.  Andere  Verfasser 
meint  man  in  Hermann  von  dem 
Busche,  Hermann  vonNuenar,  Eoban 
Hesse  und  Petrejus  Eberbach  finden 


zu  können.  Die  ausserordentlich 
schnelle  Verbreitung  der  Briefe  dau- 
erte bloss  bis  zu  dem  Augenblicke, 
wo  seit  1518  das  Interesse  der  Zeit 
gänzlich  in  der  Reformationssache 
aufging.  Siehe  Strauss,  Hütten; 
der  Text  der  Briefe  in  Huttens 
Werken  von  Bocking. 

Epos  ist  wie  für  die  übrigen 
indogermanischen  Litteraturen.  so 
auch  für  die  deutsche  die  natürliche 
Dichtungsart  der  ältesten  Periode; 
der  besonderen  Entwickelung  der 
deutschen  Litteratur  imd  Bildung  ge- 
mäss hat  hier  das  Epos  nach  Form 
imd  Inhalt  eine  ganze  Reihe  von 
Entwickelungsstufen  durchgemacht, 
bis  es  nach  zähem  Leben  aufhörte 
oder  einem  neuen  Kunstepos  Platz 
machte. 

1 .  Vom  Epos  der  ältesten  2^t  sind 
nur  wenige  Nachrichten  und  Über- 
reste erhalten.  Tac.  Germ,  3  be- 
richtet von  Liedern,  welche  die  alten 
Deutschen  auf  Herkules  (Donar), 
Thuisko,  Mannus  und  dessen  Söhne 
gesungen  hätten;  sie  besassen  alte 
mvthische  Lieder  und  genealogische 
Lieder,  die  von  den  Ahnherren  der 
Menschen  und  der  besonderen  Stäm- 
me erzählten.  Über  die  Form  dieser 
ältesten  Lieder  ist  nichts  erhalten; 
dass  sie  gesimgen  wurden,  liegt  im 
Wesen  der  ältesten  Poesie,  begleitet 
wurde  das  gesungene  Wort  mit  der 
Harfe.  Ohne  Zweifel  war  die  metri- 
sche Form  hier  schon  die  allitte- 
rierend^;  man  erschliesst  das  be- 
sonders daraus,  dass  die  Namen  der 
Söhne  des  Mannus:  Ingo,  Isco  und 
Jrmino,  und  ebenso  andere  Namen 
der  nordischen  tmd  angelsächsichen 
Sage,  Hengest  und  Horsa,  SJcyld  und 
Skeaf  allitterieren.  Die  Sänger  ge- 
hörten keinem  besonderen  Stande 
an ;  es  sang,  wer  die  Gabe  dazu 
besass  (siehe  den  Artikel  Dichter). 
Auch  aus  der  Zeit  unmittelbar  nach 
der  Völkerwanderung  sind  die  Nach- 
richten über  das  germanische  Lied 
spärlich;  der  Gote  Jomandes  be- 
richtet 551 ,    dass  Lieder    über   die 
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Wanderzüge  der  Goten  «och  ge- 
Buiigeii  wurden,  über  den  gefallenen 
Hunnenkönig  Attila  und  ähnliches. 
Die  ältesten  erhaltenen  Lieder  sind 
die  sog.  Merserhuqer  Zauberlieder 
auf  den  verrenkten  Fuss  eines  Pferdes 
und  auf  die  Fesseln  eines  Kriegsge- 
fangenen, das  Hildebrandsli^a  und 
der  Anfang  des  Wessobrunner  Ge- 
hefes. Nocn  Karl  der  Gr.  Hess  eine 
schriftliche  Sammlung  der  deutlichen 
Heldenlieder,  worin  die  Thaten  und 
Lieder  vorzeitlicher  Könige  gesungen 
wurden,  aufzeichnen. 

2.  Das  Epos  im  9.— 10.  Jahrh, 
Hätte  sich  das  deutsche  Epos  von 
fremden  Einflüssen  der  Religion  und 
Bildung  ungestört  entwickehi  dürfen, 
80  wäre  ihm  wohl  mit  der  Entwicke- 
lung  der  Schreibekunst  ein  natür- 
licher Fortgang  zur  Epopöe  auf  den 
Grundlagen  seiner  alten  Natur  so 
gut  als  dem  indischen  und  griechi- 
schen Epos  vergönnt  gewesen.  Aber 
die  Art  und  Weise,  wie  das  Cluisten- 
tum  in  Deutschland  auftrat,  seine 
priesterliche  Abneigung  nicht  bloss 

fegen  die  heidnische  Keligion,  son- 
crn  gegen  alles,  waa  volksmässig 
und  deutsch  war,  Hess  die  Samm- 
lung Karls  d.  Gr.,  die  leider  auch 
nicht  erhalten  ist,  das  letzte  sein, 
was  uns  von  den  alten  Liedern  in 
echter  alter  Form  überliefert  ist. 
Hatte  es  doch  der  persönlichen  Liebe 
Karls  zu  seiner  angestammten  Volks- 
art bedurft,  dass  er  übeJ-haupt  jene 
Lieder  noch  aufschreiben  liess; 
schon  lange  vor  ihm  brachte  die 
allein  schreibkundige  Geistlichkeit 
dem  Volksgesang  nicht  bloss,  wie 
es  später  in  Skandinavien  geschah, 
ihre  Teilnahme  nicht  entgegen,  son- 
dern sie  hasste  und  verfolgte  die 
heimische  Dichtung. 

Dass  sich  zwar  die  allitteriereude 
Form  noch  einige  Zeit  erhielt,  be- 
weist das  dem  9.  Jahrh.  angehörige 
Gedicht  Muspilli,  der  Heliand  aus 
demselben  Jahrhundert  und  die  erst 
im  10.  Jahrh.  aufgeschriebenen  Zau- 
berlieder.   Sonst  trat   jetzt    an  die 


Stelle  der  Allitteration  der  Endreim 
(siehe  Reim),  ein  Wechsel   im  Ge- 
schmacke,   der  für   sich  allein   der 
Fortdauer  der  alt«n  Lieder  in  hohem 
Masse  im  Wege  stand.    Zwar  ver- 
mittelte jetzt  die  kirchliche  Bildung 
die  Erscheinungen  zweier  Epopöen^ 
des   Offriedischen  Evangelicnbuches 
und  des  Heliand,  das  erstere  dem 
Einzellied  insofern  sich  annähernd, 
als  es  sich  aus  einzelnen,  zum  Singen 
bestiniuiteu  Abschnitten  zusammeu- 
sctzt.  Es  sind  Epopöen,  insofern  es  ge- 
I  schriebene     Dichtungen     grösseren 
I  ümfanges   sind,   dem  Umfang   der 
I  Evangelien  entsprechend ,   aber  aus 
I  dem   lebendigen    Volksgesang   sind 
'■  sie  nicht  hervorgegangen,  und  spätere 
I  Wirkung  ist   von  ihnen   abgesehen 
von   der  Eeimform  Otfrieds,    nicht 
ausgegangen. 

'       Der.  von  der  neuen  Bildung  zwar 
I  nicht  unterstützte,  aber  keineswegs 
ausgelöschte    epische    Volksj^esang 
I  erhielt  sich  in  den  Händen  lahren- 
I  der  Leute,  Spielleute  aus  den  unte- 
ren Ständen ;  diese  bewahrten  teils 
die   alteu  Sa^eu   von  Dietrich  von 
Bern,    Siegfried,    Attila,    den   Bor- 
I  gundern ,  nach  ihrem  roheren,  den 
I  äusseren  Thatsachen   mehr  als  dem 
inneren  Leben  zugewandten  Grehalte, 
dem  durch  das  Uhristentum  zumal 
die  höhere  religiöse  Weihe  entzogen 
worden  war,    teils  sangen  sie  neue 
Lieder   auf  Ereignisse   der  Gegen- 
wart, auf  Erzbischof  Hattos  Verrat 
an  Adelbert  von  Bamberg,  904,  auf 
die    Niederlage    der    Franken    bei 
Heresburg,   915,   auf  die  Wunder- 
thaten  des  heiligen  Ulrich,  bis  973. 
Dass  sogar  in  Rlosterräumen ,  aber 
I  freilich  nur  in  solchen,   in  welchen 
,  der  Geist  Karl  d.  Gr.  noch  fortlebte, 
!  wie   in  St  Gallen,   die  alte  Volks- 
j  sa^c   noch    überaus  lebendig   war, 
I  zeigt  das   Lied    von    Walther   und 
Hutgunt  und  der  Jßuodlieb,    beide 
'  in    lateinischer    Sprache   gedichtet, 
I  aber   darum   nicht  minder   deutsch 
.  empfunden  und  dargestellt. 

3.  Das  Epos  der  hofischen  Zeit 


Epos. 
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£fi  war  nicht  das  Christentum  allein, 
das  der  alten  Epik  entgegenstand; 
was  ihr  den  Lebensnerv  nicht  min- 
der angriff,  war  der  Obergang  ans 
dem  freien  Volksstaat  in  den  L^hns- 
staat:  die  alten  freien  Sänger  ver- 
schwanden mit  dem  freien  Gesamte 
Volke,  der  Unterschied  der  unteren 
und  oberen  Stände  drängte  die  volks- 
mfissige  Bildung  in  den  untern  Stand 
zurück,  und  es  ging  Jahrhunderte 
lang,  bis  der  obere  SUind  der  Aitter- 
bfirtigen  zu  einer  selbständigen  Bil- 
dung emporwuchs.  Als  dies  mit  dem 
Beginn  des  1 2.  Jahrh.  endlich  geschah , 
trat  auch  eine  neue  Periode  der 
epischen  Dichtung  ein.  Voraus  geht 
eine  durch  die  Erneuerung  des  kirch- 
lich-religiösen Lebens  im  11.  Jahrh. 
hervorgerufene  Beihe  geistlicher 
Dichtungen  verschiedensten  Stiles 
und  Umfanges,  eine  wirkungslose 
Reaktion  gegen  die  aufkommende 
weltliche  Dichtung  des  höfischen 
Standes.  Ihr  folgen  gleichzeitig  die 
beiden  Grattungen  des  volksmässigen 
£po8  nnd  des  höfischen  Kunstepos, 
beide  in  der  Form  geschriebener, 
künstlerisch  wirksam  ausgearbeiteter 
Epfmoen,  beide  noch  insofern  an  das 
alte  jEpos  erinnernd,  als  die  Dichter 
immer  noch,  wenigstens  in  der  Begel, 
des  Schreibens  unkundig  sind,  also 
diktieren  müssen,  während  von  selten 
der  gemessenden  Partei  nicht  ge- 
lesen, sondern  einem  Vorlesenden 
zugehört  wird.  Woher  das  volks- 
mäsaige  Epos  seinen  Stoff  schöpfte, 
ist  mit  Sicherheit  nicht  auszumitteln; 
er  rnuss  von  fahrenden  Sängern  der 
onteren  Stände  erhalten  worden  sein, 
«pmeist  ohne  Zweifel  in  dem  vom 
höfischen  Leben  unberührten,  noch 
mehr  in  alter  Volkskraft  und  Volks- 
erinnerung lebenden  NordenDeutfich- 
lands;  denn  von  hier  wurden  die- 
selben Stoffe  im  18.  oder  14.  Jahrh. 
nach  Skandinavien  getragen  und 
hier  als  WilkinorSaga  aufgeschrie- 
ben. Ans  Norddeutschland  brachten 
Fahrende  diesen  Stoff  nach  Süd- , 
deutBcbland,  als  auch  hier  die  Teil- 


nahme dafür  wieder  erwachte.  In 
Österreich,  wo  am  Wiener  Hofe 
französisches  Wesen  nicht  ebenso 
ausschliesslich  herrschte  wie  im  We- 
sten Deutschlands,  sind  dann  von 
unbekannten  Dicntem  das  I^ihe- 
lungenliedf  Guirun  und  die  übrigen 
Lieder  des  Heldenhuches  entstanden 
(siehe  diese  Artikel),  alle  in  der 
Form  der  Nibelungenstrophe  oder 
Abarten  derselben. 

Das  höfische  Kunstepos  empfängt 
dagegen  von  Frankreich  Anstoss, 
Stoff,  Form,  Auffassung,  Umfang. 
Der  Vers  ist  das  Reimpaar^  die 
Hauptstoffe  Alexander,  Äneas,  Karl 
und  seine  Tafelrunde,  Artus  und 
seine  Tafeirunde ,  Graal ;  daran 
schliessen  sich  byzantinische  Stoffe, 
z.  B.  von  Herzog  Ernst,  einheimische 
Eittersagen,  z.  B.  Otto  mit  dem 
Barte,  und  durch  die  ganze  Zeit 
hindurch  natürlich  Geisthches,  mit 
Vorliebe  die  Legende. 

Eine  weitere  Entwickelung  hat 
das  alte  Epos  kaum  mehr  gehabt 
Mit  dem  Verfall  der  höfischen  Bil- 
dung verfällt  auch  ihre  Dichtung, 
für  aas  nationale  Leben  ein  schmerz- 
licher Verlust;  wäre  die  angestammte 
Sage  in  ihrer  mittelalterlichen  Ge- 
stalt Eigentum  des  ganzen  Volkes 
gewesen,  es  hätte  sich  wenigstrns 
is  ins  16.  Jahrh.  retten  mö^en, 
vielleicht  den  Wechsel  der  Zeiten 
ganz  überdauert;  so  aber  war  es 
Eigentum  der  Höfe  und  des  Ritter- 
tums und  ist  mit  diesen  Elementen 
in  dasselbe  Schicksal  mit  hinein- 
gerissen worden.  Dantes  göttliche 
Komödie  ist  nur  wenig  mehr  als 
100  Jahre  jünger,  als  das  Nibelungen- 
lied; währendaber  dieses  schon  im  15. 
Jahrh.  vergessen  war,  lebt  Dantes 
Dichtung  noch  heute.  Bloss  einzelne 
untergeordnete  volksmässige  Epen 
hatten  sich  bis  in  die  Zeit  des  Buch- 
drucks gerettet  und  wurden  von 
Bänkelsängern  noch  teilweise  ge- 
sungen unageleiert.  Manches,  Deut- 
sches sowohl  als  Französisches,  kam 
als    Prosaroman    wieder    auf    den 
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Markt,  wie  der  hürnene  Siegfried, 
die  vier  Haimonskiuder  (siehe  den 
Artikel  Volksbücher).  Wie  seit  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrh.  die 
ftltereLitteratur  wieder  erweckt  wurde 
und   allmählich   neue  Keime  trieb, 

fehört  nicht  hierher.  Vgl.  den  Art. 
Teldensage. 
Erbrecht«  Das  £rbe  ist  ahd. 
das  arpi,  erhiy  erbe,  got  das  arbi, 
dasselbe  Wort  in  den  nordisch  germ. 
Sprachen;  in  welcher  Wurzel,  von 
der  auch  Arbeit  abgeleitet  ist,  die 
Vorstellungen  der  Angehörigkeit 
und  Hörigkeit  (milderer  Leibeigen- 
scliaft),  der  Kindschaft  und  der 
Knechtschaft  ineinander  iliessen.  Der 
£rbe  ist  got.  der  arbia  ahd.  der 
ärpeo,  dripeOj  ^peOj  irtoo,  erbo,  mhd. 
der  erbe.    Weigand. 

Die  regelmässige  Erbfolge  der 
Germanen  beruhte  auf  der  Bluts- 
freundschaft und  stand  mit  den 
übrigen  Rechten  und  Pflichten  der 
Familie  in  der  engsten  Beziehung. 
Die  Verwandtschaft,  die  zur  Erb- 
folge berechtigte,  musste  aber  eines- 
teils eine  durch  eine  giltige  £he 
(siehe  diesen  Art)  begründete  Ver- 
wandtschaft und  andernteils  musste 
der  Verwandte  dem  Erblasser  eben- 
bürtig sein.  Die  Nähe  der  Verwandt- 
schan; wurde  nach  der  grossem  oder 
geringem  Gemeinschaft  des  Blutes 
gemessen,  die  Nächsten  waren  sich 
also  diejenigen,  welche  den  nächsten 
Stammhalter  gemeinsam  hatten,  was 
man  eine  Parentel  oder  Sippe  nannte, 
dann  kam  die  Parentel  unter  dem 
zweitnächsten  Stammhalter  u.  s.  w. 
Die  nähere  Parentel  schloss  die  ent- 
ferntere schlechthin  aus.  Als  Hilfs- 
mittel, die  Verwandtschaftsgrade  zu 
versinnlichen,  brauchte  man  das  Bild 
des  menschlichen  Körpers,  indem 
man  an  das  Haupt  den  Stammhalter 
stellte.  Die  Blutsfreunde,  insbeson- 
dere die  Seitenverwandten,  hiessen 
Magen,  und  es  wurde  dabei  die 
paterna  und  maiema  generaiio,  oder 
lancea  und  fusus,  die  Schwert-  und 
Spillseite  unterschieden.    Die  älteste 


Erbfolgeordnung  war,  soweit  sich  er- 
kennen lässt  (Tacitus  (rerm.  20.  32), 
auf  die  Bedeutung  der  Sippe  oder 
der  Genossenschait  der  Blutsfreunde 
gegründet,  durch  deren  Macht  je- 
der des  Friedens,  des  gewaffneten 
Schutzes  und  der  Vertretung  nach 
aussen  und  vor  Gericht,  und  nach 
dem  Tode  der  Ehre  der  Blutrache 
versichert  ward.  Diesem  Gedanken 
gemäss  musste  das  Vermoaen  als  die 
Grundbedingung  der  Macht  bloss  an 
Männer^nd.  zwar,  weil  Weiber  durch 
ihre  Verheiratung  aus  ihrer  Sippe 
herausgingen,  an  oloss  durch  Männer 
verwandte  männliche  Blutsfreunde 
vererbt  werden.  Die  Töchter  waren 
auf  die  Gerade,  mhd.  gerade^  ange- 
wiesen, d.  i.  im  wesentlichen  der 
vorhandene  Schmuck:  Halsketten, 
Hafte,  Armbauge,  Ohrringe,  Frauen- 
kleider, im  weitern  Sinne  eine  ganze 
Aussteuer:  Betten,  Pfuhle,  K^en, 
Bett-  und  Tischwäsche,  Teppiche, 
Umhänge,  Kästen,  Laden,  Sessel, 
Spiegel,  Bürsten,  Scheren,  Leuchtcrj 
alles  Gam,  die  Kleider,  die  gottes- 
dienstlichen Bücher,  die  Gänse  und 
Schafe,  alles  dies  zum  Gegensatz 
zum  Heergeräte,  dem  Schwert,  das 
dem  Sohn  als  Erbe  zufiel;  beides, 
Gorade  und  Heergeräte,  wurde  der 
Erbteilung  voraus  weggenommen. 
Allmählicn  drängte  schon  in  den 
alten  Volksrechten  die  Sitte  zur 
Besserstellung  der  Töchter;  sie  tra- 
ten ebenfalls  ins  Erbe  des  Grund- 
eigentums ein,  anfangs  mit  einem 
Drittel,  später  mit  gleichem  Teil 
mit  den  Söhnen.  Bei  dem  Adel  und 
den  Bauern  erhielten  sich  aber  nicht 
nur  die  alten  Elemente,  sondep 
wurden  in  besonderer  Art  weiter 
ausgebildet.  Als  schwere  Ver- 
letzung der  Verwandtschaftspflicht 
galt  es,  den  Blutsfreunden  das  ihnen 
zukommende  Erbe  zu  entziehen. 
Im  Fortschritte  der  Zeit  kämpfte 
jedoch  das  Gefühl  der  Freiheit  gegen 
diese  Beschränkung  an,  und  man 
suchte  eine  Ausgleichung.  Testa- 
mente zwar  als  einen  Akt,  den  man 


£rek.  —  Ernst,  Herzog. 
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im  Greheimen  verrichtet,  Hess  der 
Grandsfttz  der  Öffentlichkeit  im 
Bcchtsleben  nicht  ziL  Hingegen  war 
die  Übertragung  von  Haus  nnd  Hof 
nnter  Lebenden  zngeiasseiL  und  die- 
ses geschah  in  mancherlei  Wen- 
dungen so,  dass  der  Vergeber  sich 
seihst  dadurch  möglichst  wenig  ent 
2Dg,  und  die  WiÄung  sich  &upt- 
sftchlich  erst  nach  dem  Tode  äusserte. 
Aus  d&k  Veigabungen  nnter  Leben- 
den wurden  Erbverträge.  Von  diesen 
Vergabungen  bei  lebendigem  Leibe 
gab  es  dreieriei  Abstufungen:  ent- 
weder ging  das  Vermögen  sofort 
nicht  bloss  in  das  Eigentum,  sondern 
auch  in  den  Besitz  des  andern, 
unter  Vorbehalt  der  lebenslänglichen 
Veipflegun^  oderVerpfTändung,o£{0r 
man  vergab  sein  Gut,  behielt  sich 
aber  bis  au  seinem  Lebensende  den 
Besitz  vor,  wobei  häufig  dem  Be 
schenkten  ein  Zins  vom  Gute  be- 
dungen wurde;  oder  endlich,  man 
verschenkte  sein  Vermögen  dem  an- 
dern fest,  so  jedoch,  dass  das  Eigen- 
tum erst  nach  des  Schenkers  Tode 
auf  denBesdienkten  übersehen  sollte. 
In  den  beiden  ersten  Fällen  war 
gerichtliche  Auffassung  notwendig, 
der  dritte  Fall  wurde  als  Gelöbnis 
angesehen,  wofür  auch  eine  Urkunde 
hinreichte.  Das  römische  Becht  des 
TeMtamei^  besassen  in  Deutschland 
aa&nglich  bloss  die  Greistlichen,  die 
überhaupt  nach  dem  römischen  Brecht 
lebten;  von  ihnen  aus,  namentlich 
durch  die  geistlichen  Gerichte,  fan- 
den die  Testamente  seit  dem  13. 
Jahrh.  in  den  Stadt- und  Landreehten 
£iii«nff. 

£reK  ist  der  Name  eines  Bitters 
vjB  Artus'  Tafelrunde  und  der  Held 
eines  französischen  Epos  des  Orestien 
des  Trofjfes  und  eines  danach  bear- 
beiteten deutschen  von  Hartmann 
von  Ane.  Brec  hat  die  schöne  Enite 
zur  Fiau  genommen  und  verliegt 
sich,  d.  h.  er  versäumt  ritterliche 
Abenteuer.  Darüber  trauert  Enite; 
£rec,  wie  er  den  Grund  erfährt, 
zieht  mit  ihr  auf  Thaten  aus,  \fer- 


bietet  ihr  jedoch,  ihn  vor  Gefahi^en 
zu  warnen.  Da  sie  das  dennoch 
jedesmal  thut,  behandelt  er  sie  hart 
dafür.  Nach  vielen  Abenteuern  tritt 
er  seines  Vaters  Beich  an  und  ver- 
liegt sich  nicht  wieder.  Die  Grund- 
motive sind  Bitterehre  und  Frauen- 
treue. 

Ermenrieli  ist   der  Hauotfeind 
Dietrichs  von  Bern  in  der  Helden- 
sage.    Was   er  mit  dem  gotischen 
Köni^    Airmanareiks    gemeinsam 
hat,  ist  nicht  nachzuweisen;  in  der 
Sa^e    erscheint    er    als    römischer 
Kaiser,  Oheim  Dietrichs;  er  entehrt 
die  Flau  seines  Marschalls  Sibich, 
worauf   er,    durch   dessen   treulose 
Bäte  veranlasst,   sein   eigenes  Ge- 
schlecht  zu   Grunde    richtet.     Die 
Söhne  seines  Bruders  Harlung  lässt 
er  hängen,  und  seinen  Neffen  Diet- 
rich von  Bern  zwingt  er  zur  Flucht 
ins  Hunnenland;  E^l  giebt  jedoch 
dem  Bemer  ein   Heer    mit,    durch 
dessen  Hilfe  dieser  in  der  Baben- 
schlacht  den  Ermenrich  besiegt  und 
sein  Land  wiedergewinnt.    Die  ein- 
zelnen Momente  aes  Lebens  Ermen- 
richs  laufen  in  den  Dichtungen,  die 
I  davon  erzählen,  sehr  auseinander. 
I       Ernst,  Herzog,  ist  in  der  Sa^e 
der  Sohn  einer  bairischen  Herzogin 
!  Adelheit,    welche  mit  Einwilligung 
'  eben  dieses  Sohnes  Kaiser  Otto  den 
I  Boten  heiratet.     Durch  den  Pfalz- 
Lgrafen  Heinrich  wird  Ernst  bei  sei- 
I  nem  Stiefvater  verleumdet  und  da- 
raufhin seiner  Güter  entsetzt;  eine 
Fehde  entbrennt,  und  Ernst  erschlägt 
seinen  Verleumder  im  Palaste  des 
'  Kaisers;  darauf  flicht  er  in  Beglei- 
I  tung   seines   treuen  Dienstmannen, 
I  des  Grafen  Wetzel,  als  Kreuzfahrer 
'  nach  Jerusalem.    Auf  der  Fahrt  ge- 
langt er  zu  einer  einsamen,  präch- 
tigen,  menschenleeren  Burg  voller 
Lebensmittel.    Während  die  Kreuz- 
fahrer sich  hier  gütlich  thun,  reitet 
ein  seltsames  Volk  heran,  in  w^eisscn 
Kleidern,  langen  Hälsen  und  schma- 
len Schnäbeln  wie  Kraniche,  in  ihrer 
Mitte    eine     aus    Indien    geraubte 
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Jungfrau  führend,  die  wie  eine  be- 
taute Rose  unter  Thränen   einher- 
geht     Herzog    Ernst     und    seine 
Mannen  fallen  über  das  Schnabel- 
vieh lier,  ohne  die  Jungfrau  erretten 
zu  können.    Sie  ziehen  weiter,  kom- 
men ins  Lebermeer  an  den  Magnet- 
berg; nachdem  sein  Schiff  hier  ge- 
strandet, lässt  er  sich  von  Greifen 
auf    einen    fernen    Felsen    tragen. 
Dann  kommt  er  zu  den  Arimaspen, 
die   nur   ein  Auge  haben,   streitet 
für  deren  König  gegen   die  Platt- 
füsse,  die  zum  Schutze  vor  Unwetter 
ihre  Füsse  wie  Schirme   über  sich 
ausbreiten,  und  ge^n  die  Langohren, 
die  ihre  Ohren  als  Kleidung  brauchen. 
Nach  anderen  wunderbaren  Aben- 
teuern kommt  er  endlich  nach  Jeru- ; 
salem,    wo   er  grosse  Thaten   zum ! 
Heile  der  Christenheit  voUführt;  der  | 
Ruhm  seiner  Thaten  zum  Heile  der  j 
Christenheit  besänftigt  den  zürnen- 1 
den  Kaiser  und  Stietvater,  er  kehrt  j 
zurück  und  erhält  Frieden  und  Ver- 
zeihung. I 

Der  Stoff  dieser  Sage  zerfällt  in 
zwei  Teile:  deren  erster  enthält  volks- 
mässig  epische  Erinnerungen  an 
Herzog  Ernst  H.  von  Scnwaben, 
der  sich  gegen  seinen  Stiefvater 
Konrad  H  auflehnte  und  trotz  der 
-Verwendung  seiner  Mutter  Gisela 
samt  seinem  treuen  Freunde,  dem  I 
Grafen  Werner  von  Kiburg,  den 
Untergang  fand;  vermischt  und 
durchsetzt  mit  älteren  Erinnerungen 
an  die  Geschichte  Ludolfs  von 
Schwaben,  Stiefsohn  der  Königin 
Adelheid,  Aufruhrers  gegen  seinen 
Vater  Otto  I.  und  Feinaes  seines 
Oheims,  Heinrich  von  Baiem.  Der 
andere  TeU,  die  Heerfahrten,  ent- 
hält morgenländische  Sagen  und 
Fabeln  der  antiken  Weltoeschrei- 
bung,  die  durch  die  Kreuzzüge  ent- 
weder erst  bekannt  oder  zu  neuer 
Teilnahme  geweckt  worden  waren. 

Die  Sage  von  Herzog  Ernst  er- 
scheint in  den  verschiedensten  For- 
men; im  12.  Jahrhundert  bearbeitete 
sie  ein  Fahrender,  dem  im  13.  und 


15.  Jahrh.  Überarbeiter  folgten,  da- 
zwischen lateinische  Bearbeitungen 
in  Prosa  und  Vers.  Der  Bänkel- 
sänger, der  den  Stoff  im  15.  Jahrh. 
in  der  sog.  Bemerwcise  bearbeitete, 
gab  Veranlassung,  diese  Melodie 
Herzog  Emsts  Ton  zu  nennen.  End- 
lich wurde  gegen  Ende  des  15.  Jahrh. 
aus  der  lateinischen  Prosa  ein  deut- 
scher Roman  gemacht,  der  nun 
unter  die   VolJc^mcheT  geriet 

Erzbischof.  Bis  in  die  erste 
Zeit  Karl  d.  Gr.  war  die  Würde  eines 
Erzbischofs  oder  Metropoliten  nicht 
mit  einem  bestimmten  Bistum  fest 
verbunden,  sondern  persönlich  bald 
dem  einem  Bischof,  bald  dem  andern 
übertragen  worden;  jetzt  wurde  diese 
Würde  allmählich  mit  Rücksicht  auf 
das  seit  Alters  begründete  Ansehen 
einzelner  Kirchen  geregelt.  InMains 
erhielt  Lull,  des  Bonifaz  Nachfolger, 
780  das  Jr'allium  (siehe  den  Ar- 
tikel geistliches  Omatj,  und  um 
die  Mitte  des  9.  Jahrh.  heisst 
Mainz  Metropolis  von  Germa- 
nien; in  Köln  erhielt  Hildebold, 
Karls  d.  Gr.  Kaplan,  die  erzbischöf- 
liche Würde.  Ludwig  der  Fromme 
errichtete  das  Erzbistum  Hamhurtf, 
dessen  Metropolit  in  Bremen  resi- 
dierte, mit  der  Aufgabe,  die  obere 
Leitung  der  skandinavischen  Kirche 
zu  übernehmen;  in  Baiem  empfing 
der  Bischof  von  Salzburg  das  Pal 
lium;  im  Mosellande  bemnden  sich 
anfangs  die  Bischöfe  von  Metz  im 
Besitze  der  erzbischöflichen  Würde; 
seit  Karl  d.  Gr.  war  Trier  Metro- 

S)litan  für  Metz,  Toul  und  Verdun. 
ie  Erteilung  des  Palliums  erfolgte 
durch  den  l'apst,  aber  mit  Zustim- 
mung des  fränkischen  Kötiigs.  Ottol. 
gründete  970  das  Erzbistum  Magde- 
ourg, 

ErzgüSS.  Sein  künstlerischer 
Betrieb  geht  in  Deutschland  nicht 
hinter  die  Karolinger  zurück.  Karl 
der  Grosse  liess  kundige  Männer 
aus  Italien  und  anderen  Provinzen 
kommen,  um  das  Aachener  Münster 
mit  Gold  und  Silber,  ehernen  Gittern 
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und  Thären  zn  schmücken.  Unter 
den  Erz^essem  am  königlichen  Hofe 
be£uid  sich  ein  Mönch  aus  St.  Gallen, 
Namens  Tanko,  mit  dem  ein  frem- 
der Meister,  der  in  aller  Metall-  und 
Glasarbeit  vortrefflich  war,  wett- 
eiferte. Diese  Arbeiten  sind  zum 
Teil  in  vier  Metallthuren ,  Brust- 
gelfindem  der  Emporen,  einer  wasser- 
speienden Wölfin  und  einem  Pinien- 
zapfen noch  erhalten.  Im  10.  Jahrh. 
^rändete  Bischof  Bernward  von 
nildesheim  eine  klösterliche  Giess- 
hütte,  deren  ansehnliche  Werke  in 
Sachsen  teilweise  erhalten  sind,  Thür< 
flngeL  eine  nach  dem  Muster  der 
Traianssäule  entworfene  Säule  zu 
Hilaeaheim,  Kronleuchter  und  die 
Grabtafel  des  Gegenkönigs  Rudolf 
von  Schwaben  (f  1080)  im  Dom  zu 
Mei^eborg.  Während  in  dieser 
früheren  Periode  des  Mittelalters 
die  Steinwerke  an  Anzahl  von  den 
Gasswerken  noch  überragt  werden, 
nimmt  mit  der  Gotik  die  Bildnerei 
in  Stein  überhand  und  tritt  der  Erz- 
sroee  zurück,  der  von  da  an  lange 
Zeit  mähr  handwerksmässigem  Be- 
triebe überlassen  bleibt  In  Sachsen 
finden  sich  die  meisten  gegossenen 
Taufkessel,  und  die  Städte  Braun- 
ächwei^,  Dortmund,  Erfurt,  Leipzig, 
Magdeburg,  Zwickau  werden  als 
Giessst&tten  genannt  Aus  Nürn- 
berg gingen  später  die  grössten  Erz- 
giesser  hervor,  darunter^(!?fer  Vischer, 
1460  —  1529;  er  betheili^e  sich 
an  dem  bedeutendsten  Werke  des 
Erzgusses  aus  der  Frührenaissance- 
Zeit,  dem  Grabmal  des  Kaisers  Max 
zu  Innsbruck. 

Erzlehong*  Nachaltgerm.Rechts- 
anschaanng  stand  es  in  der  Willkür 
des  Vaters,  ob  er  das  neugeborene 
Kind  überhaupt  aufgehen  lassen 
wollte;  es  stand  ihm  frei,  es  zu  töten, 
anszosetzen  oder  zu  verkaufen.  Doch 
kam  dies  im  westlichen  Deutschland 
seltener  vor  als  im  Norden,  und 
ächon  Tacitus  (Germ,  19)  erwähnt 
dieses  Bechtes  nicht  mehr.  Bald ' 
nadh  der  Geburt  wurde  das  Kind 

HeaUczieon  d«r  deatachen  Altertümer. 


auf  die  Erde  gelegt,  bis  sich  der 
Vater  erklärte,  ob  er  es  leben  lassen 
wolle  oder  nicht  Entschied  er  sich 
für  jenes,  so  wurde  das  Kind  auf' 
aehoben,  daher  wahrscheinlich  der 
Name  Hebamme»  Entschied  er  sich 
für  das  letztere,  so  wurde  das  Kind 
ausgesetzt;  doch  beschränkte  sich 
die  Aussetzung  auf  gewisse  Stämme 
und  auf  bestimmte  A^rhältnisse,  wie 
grosse  Armut  der  Eltern,  Teuerung, 
oder  sie  betraf  schwächliche  und 
krüppelhafte  Kinder  und  zwar  Mäd- 
chen häufiger  als  Knaben.  Sobald 
dem  Kinde  nur  die  geringste  Nah- 
rung zu  teil  geworden  war,  ein 
Tropfen  Milch  oder  Honig,  so  war 
die  Aussetzung  nicht  mehr  gestattet. 
Dagegen  konnte  das  Kind  noch 
später  im  Falle  äusserster  Not  in 
oie  Sklaverei  verkauft  werden. 

War  das  Kind  aufgehoben,  so 
wurde  es  gebadet,  mit  Wasser  be- 
gossen und  ihm  dabei  der  Name 
gegeben,  eine  altgermamsche' heid- 
nische Sitte,  die  ganz  zu  der  Taufe 
stimmte.  Gewöhnlich  war  es  der 
vornehmste  der  anwesenden  Männer, 
der  das  Wasser  über  das  Kind  goss 
und  ihm  den  Namen  beilegte;  man 
wählte  dazu  mit  Vorliebe  den  Namen 
des  mütterlichen  Oheims  oder  des 
Grossvaters.  Viele  Zeugen  zu  der 
Handlung  zu  versammeln,  war  alter 
Brauch.  Wer  den  Namen  gab,  fügte 
ein  Geschenk  an  liegender  oder  fah- 
render Habe  hinzu.  Ebenso  pflegte 
man  den  ersten  Zahn  mit  einer 
Gabe  zu  begrüssen. 

Da  nach  germamschem  Recht  der 
Unmündige  den  Stand  des  Unfreien 
teilt,  daher  Knecht  und  Knabe,  Mtutd 
und  Jungfrau  in  der  alten  Spracne 
zusammenfallen,  so  wuchs  das  Kind 
des  Freien  zusammen  mit  den  Kin- 
dern der  Knechte  auf;  Tacitus 
Germ.  20  berichtet:  „In  jedem  Hause 
wachsen  die  Kinder  nackt  und 
schmutzig  zu  jenen  Gliedern  und 
Leibern  Jieran,  die  wir  anstaunen. 
Die  Mutter  nährt  ein  jedes  an  ihrer 
eigenen  Brust,  und  sie  werden  nicht 
11 
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Mägden  oder  Ammen  überwiesen. 
Herrn  und  Knecht  kann  man  an 
keinerlei  Bevorzugung  in  der  Er- 
ziehung unterscheiden.  Unter  dem- 
selben Vieh)  auf  demselben  Boden 
leben  sie  miteinander,  bis  das  heran- 
reifende Alter  die  Preigeborenen 
aussondert  Tapferkeit  sie  kenntlich 
macht."  Oft  wurden  gleichalterige 
unfreie  Rinder  den  freien  Kindern 
bei  der  Namengebung  zum  Eigen- 
tum geschenkt  und  blieben  das 
ganze  Leben  in  ihrer  nächsten  Um- 
gebung. Überhaupt  trug  das  Zu- 
sammenleben der  freien  und  un- 
freien Kinder  zu  einer  Ausgleichung 
der  Standesverschiedenheit  bei. 

In  den  ersten  Jahren  lebten 
die  Kinder  beiderlei  Geschlechtes 
unter  der  Obhut  der  Mutter;  ob, 
wa.s  in  Skandinavien  häufig  geschah, 
die  Knaben  früh  schon  in  das  Haus 
eines  Freundes  oder  eines  Ver- 
wandten und  zwar  besonders  zum 
Bruder  der  Mutter  gegeben  wurden, 
ist  durch  keine  Zerbisse  belegt, 
aber  nicht  unwahrscheinlich.  Die 
Töchter  wurden  ausser  in  den  Ar- 
beiten ihres  Geschlechtes  auch  in 
der  Kenntnis  der  Runen  unterrichtet; 
im  Übrigen  blieben  sie  in  der  Mund- 
schaft des  Vaters  od«r  des  gebore- 
nen Vormundes,  bis  sie  mit  der 
Verheiratung  in  die  Mundschaft  des 
Ehemannes  traten;  was  sie  äusser- 
lich  vor  der  Verheiratung  einzig 
kennzeichnete,  war  der  freie  Haar- 
wuchs, sonst  bloss  der  Schmuck  des 
Freien;  als  Braut  musste  sie  die 
Locken  verschneiden,  und  die  Zöpfe 
wurden  ihr  aufgebunden.  Die  Kna- 
ben dagegen  wurden,  solange  sie 
in  der  Gewalt  des  Vaters  waren, 
stets  von  frischem  geschoren. 

Mit  der  Stellung  der  Kinder  zu 
den  Eltern  hängt  ein  eigentümlicher 
Gebrauch  frtmerer  Jaiurhunderte 
zusammen,  dass  nämlich,  wenn  die 
ganze  Familie  über  die  Strasse 
schritt,  zuerst  die  Töchter,  dann  die 
Mutter,  sodann  der  Vater  und  dann 
erst  die  Söhne  kamen.    Die  Weiber 


> gehen  den  Männern  voran,  wie 
sonst  das  Gesinde  voranzugehen 
pflegt,  um  der  Herrschaft  den  Weg 
zu  räumen,  und  unter  den  Weibern 
kommen  die  Töchter  vor  der  Mutter, 
weil  sie  in  ihrer  Dienstbarkeit  zu- 
nächst dieser  untergeben  sind.  Die 
Söhne  aber  folgen  dem  Vater,  weil 
sie,  gleichsam  das  stehende  Heer 
des  Hauses,  ihn  als  ihren  Waffen- 
meister und  Feldherm  an  der  Spitze 
haben  müssen. 

Hatte  der  Sohn,  nachdem  er 
frühzeitig  zu  körperlichen  Übungen 
angehalten  worden  war,  zum  Führen 
der  Waffen,  Beiten,  Schwimmen, 
Jagen,  hinreichende  Proben  seines 
Mutes  abeelegt,  so  erfolgte  die  feier- 
liche Wehrhaßmaehuna,  Öffentlich, 
vor  dem  Volke,  vor  freunden  und 
Verwandten  wurde  er  vom  Vater 
oder  einem  befreundeten  Edeln  mit 
Schild  und  Framea  ausgerüstet  und 
mit  dem  ersten  ihm  seäst  gehören- 
den Schwerte  wurde  er  sSb  fähig 
bezeichnet,  sich  und  andere  zu  be- 
schützen. Die  Wehrhaftmachun^ 
geschah  etwa  im  15.  Jahre;  voll- ' 
kommen  frei  wurde  der  Sohn  aber 
erst  mit  Antritt  des  21.  Jahres;  dann 
musste  er,  wenn  dieses  nicht  schon 
vorher  geschehen  war,  aus  der  Mund- 
schaft des  Vaters  austreten,  sein 
eigener  Herr  werden,  mochte  er 
sich  nun  verheiraten  und  einen  eige- 
nen  Hausstand   gründen  oder   un- 

i  verheiratet  bei  seinem  Vater  oder 
anderswo  um  Lohn  arbeiten  oder  in 

'  die  Schar  eines  Gefolgsherm   ein- 

I  treten. 

Die  Völkerwanderung  brachte  in 
diese  einfachen  Zustände  manche 
Vei'wirrung  und  anfänglich  jeden- 
falls   nichts  Schöneres.     Schon    im 

I  6.  Jahrh.  liebten  es  reiche  Angel- 
sachsinnen, ihre  Kinder  Ammen  zu 

I  übergeben,  eine  Unsitte,  die  in  der 

I  höfischen  Z^eit  allgemein  wurde.  Für 
die  Knaben    und  Mädchen  kamen 

I  Zuchtmeister  auf,  ahd.  magaczogo, 
magazogo,  mhd.  magezoae  und  tnage- 

I  zogtfie,  zuhtmeister  und  zuhtmei-gte- 
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tnnne,  zuerst  ohne  Zweifel  für  die 
Kinder  des  Köni^  und  der  Fürsten, 
dann  weitergreifend  for  die  der 
Vornehmen  und  des  Adels  über- 
haupt. Kenntnis  der  Gesetze  und 
defä  Schrifttums  im  Allgemeinen  ver- 
langte einen  besonderen  Unterricht, 
der  naturgemäss  von  GreiBtUchen  ge- 
leitet und  gegeben  wurde. 

£>ies  wurde  besonders  durch 
Karl  d.  Gr.  weiter  ausgebildet  Der- 
selbe richtete  sogar  für  seine  Töch- 
ter neben  dem  Unterricht  im  Weben 
und  Spinnen  eine  Ai-t  wissenschaft- 
lichen Unterrichts  ein.  Besonders 
sollten  die  EUosterschulen  fib*  den 
Unterrieht  der  Söhne  des  Adels 
dienen;  nach  dem  Vorbilde  englischer 
Franenklöster  wurden  durcn  eng- 
li2«che  Nonnen  deutsche  Frauen- 
klöster gestiftet,  besonders  Bischofe- 
heim  an  der  Tauber,  Stätten,  die  in 
der  Folgezeit  die  gewönlichen  Er- 
ziehungsstätten für  reichere  Mäd- 
chen wurden,  und  in  denen  nebst 
feineren  weiblichen  Arbeiten  auch 
eine  gewisse  wissenschaftliche  Bil- 
dung gegeben  wurde;  der  Besitz 
eines  geschriebenen  Psalters  ist  im 
Mittelster  ftir  die  Frau  Regel  und 
zählt  zur  Gerade  (siehe  den  bes. 
Art.). 

Weniger  Erfolg  hatten  auf  die 
Länge  farls  d.  Gr.  Bemühungen 
um  wissenschaftlichen  Unterricht  der 
Knaben.  Zwar  waren  in  den  Klöstern 
neben  den  fiir  den  Nachwuchs  der 
Mönche  bestimmten  inneren  Schulen 
besondere  äussere  Schulen  für  Welt- 
geistliehe  und  Laien  eingerichtet; 
die  Folgezeit  weist  aber  einen  Stand 
der  Vornehmen  auf,  der  von  ge- 
lehrter Bildung  sehr  wenig  ange- 
nommen hat  jL>agegen  hat  (ue  Aus- 
bildung des  ritterhdien  Standes  auch 
eine  ganz  besondere  konventionelle 
Stan^serziehung  geschaffen.  Ziel 
derselben  war  vor  allem  höfische 
Lebensart,  znht,  hövetcheit,  im 
G^emsatz  zur  unzuht,  dörperheit, 
unSävescheü ;  sie  beruhte  auf  einem 
anständigen  Benehmen,  auf  Kennt- 


nis der  gewöhnlichen  .Spiele,  der 
Musik  und  der  Sprachen.  Ausser 
Weltgeistlichen,  Hofkaplanen  be- 
sonders, bediente  man  sich  dabei 
der  Spielleute,  die  zugleich  Sprach- 
meister waren;  französische  kamen 
nach  Spanien,  Italien  und  Deutsch- 
land; deutsche  Spielleute  waren  in 
Italien,  deutsche  Geiger  in  Frank- 
reich im  13.  Jahrh.  sel^  beliebt.  Für 
die  Knaben  war  frühe  Übung  im 
Waffenspiel  unerlässlich,  ähnlich  den 
Knaben  der  Taciteischen  Zeit;  sie 
lernten  Strapazen  ertragen,  reiten, 
laufen,  klettern,  springen,  mit  dem 
Bogen  schiessen,  aen  Speer  werfen, 
mit  Schild,  Lanze  und  Schwert 
kämpfen.  Ein  eigentlicher  Fecht- 
meister hiess  Schirmmeister.  Wemi 
in  den  Dichtungen  dieser  Zeit  häufig 
das  7.  Jahr  als  der  Beginn  solcher 
Erziehung  angegeben  wird,  so 
scheint  &s  nidit  germanisch,  son- 
dern von  den  Römern  hergebrachte 
Sitte  gewesen  zu  sein.  Dagegen  ist 
es  germanisches  ßecht,  wenn  der 
Kjiabe  mit  dem  12.  Jahr  an  einen 
fremden  Hof  geschickt  wird,  um 
dort  unter  der  Obhut  eines  befreun- 
deten Mannes  zum  Ritter  heranzu- 
wachsen, er  gehört  dann  unter  die 
kinti  er  war  zu  seinen  Jakren  ge- 
kofnmen,  er  versan  sich,  d.  h.  er 
war  zur  Besinnung,  zum  eigenen 
Denken  und  Handeln  gelangt.  Die 
letzte  Staffel  vor  der  Ritterwürde 
nahm  der  Knappe  ein,  der  seinem 
Herrn  schon  in  dem  Ernst  des  Le- 
bens ein  Begleiter  war,  und  die  alt- 
germanische Wehrhaftmachwng  er- 
hielt sich  endlich  im  sog.  Kitter- 
schlag,  in  der  swerüeite.  Näheres 
beim  Artikel  Bitterium, 

In  der  Folgezeit  kommen  für  die 
neuen  Verhältnisse  auch  neue  Bil- 
dungsmittelauf; für  Kunst  und  Hand- 
werk Lehre  imd  Wanderschaß,  für 
die  gelehrten  Stände  die  niedere  imd 
die  hohe  Schule,  für  den  Adel  das 
Beisen.  Weinhold,  Deutsche  Frauen, 
Abschn.  IV;  Schulze,  Höfisches 
Leben. 
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Eeelsfest.  —  Eiüeuspiegel. 


Eselsfest  heisst  eine  im  Mittel- 
alter in  mehreren  Städten  Frank- 
reichs gefeierte  Volksbelustigung. 
Zu  Äouen  war  das  um  die  Weih- 
nachtszeit begangene  festum  asino- 
rum  ein  auf  die  Vorhersagung  der 
Geburt  Christi  sich  beziehendes 
Schauspiel:  Moses  und  die  Propheten, 
dann  V  irgil  und  die  Sibylle  als  Re- 
präsentanten des  Heidentums  prophe- 
zeiten die  Ankunft  Christi,  ebenso 
—  als  Hauptszeue  —  BUeams  Esel, 
diu*ch  den  Mund  eines  zwischen 
seinen  Beinen  versteckten  Priesters. 
Die  Szene  der  Männer  im  feurigen 
Ofen  und  ein  von  sämtlichen  Mit- 
spielern gesungener  Chorgesang 
schloss  das  Spiel.  —  Zu  Beauvats 
und  Sens  beging  man  am  14.  Jan. 
ein  Eselsfest  zur  Erinnerung  an  die 
Flucht  nach  Aegypten.  Schmidt  in 
Herzogs  Eeal-Encykl. 

Etzel,  eine  bekannte  Person  der  j 
deutscheu  Heldensage.    Die  Grund- 1 
Züge    seiner    Sage    sind    folgende:  ^ 
Etzel,  Botelungs  Sohn,  erobert  sich ; 
Hünenland    und    überlässt    seinem' 
altem  Bruder  das  väterliche  Reich., 
Dann  wirbt  er  imi  Herche,  Oserichs  . 
Tochter.      Sie    wird    ihm    versagt, ! 
aber  Mark^af  Rädiger  kommt  in 
einer  Verkleidung  an  ihres  Vaters 
Hof  und  entführt  sie  zu  Etzel ,  der 
nun  in  fortwährender  Feindschaft  mit ' 
Oserich  lebt   —   JEizels  Zug  gefjen ' 
Waldemar,  Oserichs  Bruder.    Diet- 1 
rieh,   Waidemars   Sohn,   wird   vom 
Bemer  gefangen,  Herche  heilt  seine 
Wunden.      Er    entflieht,    aber    der 
Berner   holt  ihn  ein   imd  haut  ihn 
nieder.     Grosse  Schlacht   zwischen 
den   Hünen   und    Russen,    völliger 
Untergang  Waidemars  und  Erobe- 
rung  von   Russland.    —    Etzel  hat 
nach    dem    Tode    der    Herche    um 
Kriemhild  geworben,  und  diese  hat 
in  der  Hoffnung,    dadurch   an  den 
Feinden   Siegfrieds   Rache   nehmen  j 
zu     können,     eingewilligt.       Siehe , 
Nibelungenlied.     Es   las   von  jeher  ] 
auf  der  Hand,  den  Held  der  Sage 
mit  dem  historischen  Hunnenkönig 


Attila  zu  identifizieren,  und  es  ist 
kein  Zweifel,  dass  der  historische 
Attila  zur  Ausbildung  der  Sagen- 
gestalt Etzels  beigetragen  hat;  ob 
aber  der  sagenhafte  Etzel  aus  der 
historischen  Person  Attilas  hervor- 
gegangen, ist  sehr  zweifelhaft.  Der 
dem  deutschen  Etzel  entsprechende 
nordische  Held  Atli  stimmt  in  vielen 
Beziehungen  gar  nicht  zum  histori- 
schen Hunnenkönig. 

Eulenspieg-el,  der  Name  eines 
Schalksnarren,  auf  den  zahlreiche 
Schwanke  der  wandernden  Hand- 
werksburschen und  sonstiger  fahren- 
der Leute,  ältere  und  neuere,  fremde 
und  einheimische,  oberdeutsche  und 
niederdeutsche  übertragen  wurden. 
Die  auf  einen  Grabstein  sich  stützende 
Nachricht,  dass  er  1350  zu  Mölln, 
einem  Städtchen  bei  Lübeck  gestor- 
ben sei,  ist  urkundlich  nicht  belegt. 
Sicher  ist  aber,  dass  der  Name 
Eulenspiegel  als  der  eines  Schalks- 
narren und  Schwanke  von  ihm  lange 
vor  dem  ersten  bekannten  VoIm- 
buche  vorhanden  waren;  Spiegel 
scheint  hier  eine  ähnliche  Bedeutung 
wie  im  Schwabenspiegel,  speculum 
historiale  u.  dgl.  gehabt  zu  haben. 
Die  erste  bekannte  Ausgabe  ist  vom 
Jahre  1519,  oberdeutsch  geschrieben, 
und  wird  in  einer  Spottschrift  auf 
Mumer  diesem  zugeschrieben,  was 
ebenfalls  nicht  näher  nachzuweisen 
ist;  jedenfalls  war  das  Buch  ur- 
sprünglich niederdeutsch  verfasst, 
da  der  Held  in  Niedersachsen  zu 
Hause  ist:  „Bei  dem  icald  Melme 
genannt,  in  dem  land  zuo  Sachsen^ 
in  dem  dorf  Kneflinge?^,  da  ward 
Vlnspiegel  geborriy  und  sein  vater 
hiess  Ölau^  Ulytspiegel  und  sein 
muoter  Ann  WiteJcen,*'  Der  älteste 
nachgewiesene  Druck  ist  zu  Strass- 
burg  1519  erschienen,  und  das  Buch 
wurde  von  da  an  das  am  meisten 
verbreitete  Volksbuch  und  ins  Nie- 
derländische, Französische,  Eng- 
lische, Polnische  und  Lateinische 
übersetzt.  Fischart  brachte  es  in 
Reime.    Die  älteste  Ausgabe  samt 
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AbbAudliuigen  bei  Lappenherg.  Dr. : 
Tkomas  Murners  Ulenspiegel,   Leip- 
zig 1854.  ' 

ETangeliarliuii ,     sc.    volumen, , 
beisst  das  Buch,  welches  die  zum 
öffentlichen     Vorlesen     bestimmten 
Abschnitte  der  Evangelien  enthielt,  | 
wie  ^pisfolare^  EpUtoXarium^  die  Ab- ! 
schnitte  aus  den  apostolischen  Brie- 
fen, woza  auch  die  Apostelgeschichte  • 
und  Apokalypse  ^rechnet  wurden.  ^ 
Beide  zusammen  neissen  auch  Lee- 
(ionarium  oder  LectionaHum  plenum.  j 
Schon  Chrjsostomus  tadelt  es,  dass  | 
man  prächtige  Pei]^mentexemplare ; 
solcher  Bücher  mit  kostbaren  Ein- 
bänden   und   ffoldenen   Buchstaben 
mehr  liebe,   aui   fleissiffes  und  an- 
dächtiges Bibellesen.    Auch  für  die 
Sjnoden,  die  Gerichtssäle,  besonders  1 
zum  behufe  der  Eidesleistungen,  bei 
Bischofsweihen,  Krönungen   wurde 
das  Evangelienbuch  notwendig. 

Erangelleiüiannoiiieii     heissen 
Zusammenstellimgen  der  vier  Einzel- 
evangelien in  einem  Gesamtevan^e- 
lium.    Der  erste,  der  dieses  that,  ist 
der  Assvrer  Tatian,  der,  von  sek- 
tiererischem Interesse  geleitet,   die 
evangelischen  Berichte  mit  willkür- 
Kchen  Auslassungen,  z.B.  der  Genea- 
logien zusammenstellte;  dieses  Werk, 
einst  beliebt,  ist  verloren  gegangen. 
Ebensowenig  erhalten  ist  die  Har- 
monie des  ^exandriners  Ammonius, 
Lehrers  des  Origenes,  um  224,  der 
sich  die  Au%abe  stellte ,  den  voll-  j 
ständigen  Text  der  vier  Evangelien 
zusammenzustelfen.  Erhalten  ist  bloss 
die  vom  Bischof  Viktor  von  Capua 
neu  redigierte  lateinische  Evangeken- ' 
harmonie  aus  dem  6.  Jahrb.,  deren  | 
Orisinalhandschrift  durch  Bonifazius 
nach  Fulda  gebracht  und  hier  ins 
Deutsche  fibersetzt  wurde,   heraus- 
gegeben  von  Schmeller  1841,  und, 
Simrs,    1872.      Mit    dem    Namen! 
Ev€tngelienharmonie    benennt    man ' 
auch  die  beiden  christlich-deutschen  j 
Epopöen  des  9.  Jahrb.,  diejenige  des ' 
Otfried  und  den    angelsächsischen , 
J^liand,  und  endlich  eine  jüngere ' 


Bearbeitung  des  von  der  Frau  Ava 
um  1100  gedichteten  Lebens  'Jesu, 
welche  jüngere  Bearbeitung  man  die 
Oörliizer  Evangelienharmonie  nennt. 

Evangelienseite  beisst  diejenige 
Seite  des  Altars,  welche  rechts  von 
dem  auf  dem  Altare  stehenden  Kru- 
zifixe ist,  also  gewöhnlich  die  nörd- 
liche ;  von  der  auf  dieser  Seite  be- 
findlichen Kanzel  werden  die  Evan- 
gelien verlesen«! 

Evangelisten  werden  in  der  äl- 
testen Zeit  symbolisch  durch  vier 
Schriftrollen  in  den  vier  Ecken  eines 
griechischen  Kreuzes  oder  als  vier 
Bücher,  oder  als  vier  Flüsse  dar- 
gestellt, die  aus  einem  Felsen  fliessen, 
auf  welchem  Christus  alsdann  mit 
der  Kreuzfahne  steht.  Schon  im 
2.  Jahrb.  werden  die  spätem  vier 
Evanqelistenzeichen  erwännt,  die  um 
600  folgendermassen  von  Hierony- 
mus  erklärt  werden:  Matthäus  be- 
kommt den  geflügelten  Menschen, 
nicht  Cherub  oder  Engel,  weU  sein 
Evangelium  mit  der  menschlichen 
Abstammung  Christi  beginnt;  Mar- 
kus den  Löwen,  weil  er  sein  Evan- 
gelium mit  der  Stimme  Johannes 
des  Täufers  in  der  Wüste  besinnt 
und  weil  bei  ihm  die  königliche 
Würde  Christi,  des  Löwen  vom 
Stamm  Juda,  des  Auferstandenen, 
überwiegt;  Lukas  erhält  den  Stier, 
d.  h.  das  Opferrind,  weil  sein  Evan- 
gelium mit  dem  Opfer  des  Zacharias 
beginnt,  das  Tier  deutet  auch  auf 
den  Opfertod  Christi;  Johannes  er- 
hält den  Adler,  weil  er  sich  gleich 
am  Anfang  seines  Evangeliums  zum 
Mittelpunkte  des  göttlicnen  Glanzes 
erhebt 

Die  byzantinische  Kunst  stellt 
die  vier  Gestalten  häufig  in  einer 
Viergestalt  oder  einem  Tetramorph 
dar,  und  zwar  entweder  in  einer 
Engelsgestalt,  welche  sechs  mit 
Augen  besäete  Flügel  hat,  in  der 
Mitte  der  Mensch,  oder  in  monströser 
Tiergestalt,  animal  ecclesiae,  Reittier 
der  Kirche^  z.  B.  im  Hertas  delicia- 
rum  der  Herrad  von  Landsberg  mit 
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vier  Köpfen  der  Evangclistenzeicheu 
und  vier  Beinen,  die  von  vier  Tieren 
entnommen  sind.  Im  Abendland 
erschienen  die  vier  Gestalten  meist 
einzeln  und  zwar  in  der  altem  Zeit 
ffeflfi^elt  als  ganze  Figur,  später  tritt 
oie  Menschengestalt  mit  dem  Kopf 
des  betreffenden  Zeichens  ein. 

Die  Evangelisten  werden  auch 
mit  den  vier  grossen  Propheten  zu- 
sammen, auf  imren  Schultern  sitzend, 
dai^esteUt,  oder  mit  den  vier  grossen 
Kirchenlehrern.  Persönlich  darge- 
stellt trägt  Matthäus  ein  Buch  und 
schreibt  sein  Evangelium,  Markus^ 
als  kräftiger  Mann  mittleren  Alters, 
mit  langer  Nase,  tief^ezogenen  Au- 
genbrauen, schönen  Augen,  kahlem 
Kopf,  herabfliessendem  Bart,  mit 
untermischten  grauen  Haaren;  der 
Sa^e  nach  ist  er  von  St.  Petrus  be- 
kehrt und  dessen  Lieblingsschüler; 
über  seinen  Gebeinen  ist  die  Markus- 
kirche von  Venedig  erbaut  Lukas, 
Lieblingsschüler  des  Paulus,  soll  in 
Griechenland  und  Ägypten  das  Evan- 
gelium gepredigt  haben.  Dass  er 
Maler  gewesen  sei,  lässt  sich  seit 
dem  10.  Jahrh.  nachweisen.  Mit 
dem  Buch  und  geflügeltem  oder  un- 
gefltigeltem  Rind  wird  er  eewöhn- 
Sch  Därtig  dargestellt  Johannes 
hat  als  Evangelist  und  Verfasser  'der 
Offenbarung  den  Adler  und  ist  in 
der  älteren  Kunst  ein  Mann  mit 
weissem  Haar,  langem  Bart,  später 
oft  iugendlich,  bartlos.  Nach  Müller 
und  Mothesy  Arch.  Wörterb. 

Ewiger  Jade.  Die  Hauptveran- 
lassung zur  Annahme  eines  ewigen 
Wanderers  waren  ohne  Zweifel  die 
Bibelstellen  Matth.  16,  28  u.  Job.  21, 
20  ff. ,  welche  man  darauf  deutete, 
dass  Johannes  dieWiederkunftChristi 
erleben  werde.  Man  meinte,  entwe- 
der sei  er  lebendig  in  das  Grab  ge- 
stiegen, wo  er  nur  schlummere,  oaer 
er  sei  nur  scheinbar  gestorben  und 
habe  später  die  Gruft  wieder  ver- 
lassen; auch  war  die  Ansicht  ver- 
breitet, Johannes  werde  erst  zugleich 
mit  Elias  durch  den  Antichrist  sei- 


,  nen  Tod  finden.  Man  hat  auch  Kunde 
von  verschiedenen  Betrügern,  die 
sich  für  den  Apostel  Johannes  aus- 
gaben. Eine  andere  biblische  Per- 
sönlichkeit kann  nach  der  mittel- 
alterlichen Sage  den  Tod  nicht  finden, 
nämlich  iener  Diener  des  Hohen- 
priesters Kaiphas,  der  Christo  einen 
Backenstreich  versetzte;  die  Sage 
identifiziert  ihn  mit  Malchus,  dem 
Petrus  das  Ohr  abhieb,  welches  Chri- 
stus wieder  heilte.  Er  ist  verurteilt, 
unter  der  Erde  um  die  Säule  zu 
laufen,  an  welche  Christus  vor  sei- 
ner Kreuzigung  gebunden  wurde.  In 
seiner  Verzweiflung  sucht  er  sich 
immer  von  neuem  den  Tod  zu  ge- 
ben, indem  er  mit  dem  Kopf  an  die 
Säule  stösst  Er  kommt  auch  unter 
dem  Namen  Joseph  vor.  Mitbestigi- 
mend  zur  Entwicklung  der  Sage 
vom  ewigen  Juden  war  wahrschein- 
lich die  apologetische  Tendenz,  Ein- 
würfen  der  Juden  und  anderer  Zweif- 
ler gegenüber,  die  Lehre  von  Christus 
durch  Aussagen  eines  noch  lebenden 
Zeitgenossen  Christi  zu  unterstützen. 
Der  älteste  bis  jetzt  nachweisbare 
Beweis  über  jenen  Joseph  findet  sich 
in  den  Flores  historiarum  des  Roger 
von  Wendoicer,  gest.  1237,  eines  Mön- 
ches der  Abtei  St.  Alban  in  Eng- 
land; derselbe  erzählt,  ein  arme- 
nischer Erzbischof  sei  einmal  nach 
St.  Alban  gekommen  und  habe  fol- 

fendc  Nachricht  über  den  ewigen 
uden  mitgeteilt:  Der  Jude  Carta- 
fhilus  war  Pförtner  des  Palastes  im 
>ienste  des  Pilatus.  Als  nun  die 
Juden  Christus  aus  dem  Palast 
schleppten,  versetzte  ihm  der  Pfört- 
ner unter  dem  Thor  einen  Schlag 
mit  der  Faust  und  sprach:  „Gehe 
hin,  Jesus,  immer  gehe  schneller, 
was  zögerst  du  ?*^  Jesus  sah  sich  um 
mit  strengem  Blicke  und  erwiderte : 
,Jch  gehe,  Du  aber  sollst  warten , 
bis  ich  wiederkomme."  Der  Pfört- 
ner war  damals  30  Jahre  alt,  aber 
allemal,  wenn  er  wieder  100  Jahre 
zurückgelegt  hat,  wird  er  von  einer 
Schwäche   ergriffen,   fällt  in   Ohn- 
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uiachty  dauu  wird  er  wieder  gesund 
imd  lebt  wieder  auf.    £r  hat  sich 
vou  Ananias  taufen  lassen  und  den 
Namen  Joseph  erhalten,  fährt  als 
Christ  ein  frommeS|  strenges  Büsser- 
leben,  in  der  Hoffnung,  aereinst  be- 
gnadigt zu  werden.  Der  Name  Car- 
taphflns  ist  ohne  Zweifel  aus  xri^Tcc 
(fdo^y  ,,sehr geliebt"  entstanden  und 
erinnert  an  Jolumnes.  Die  Erzählung 
ßogers  findet  sich  mit  nur  geringen 
Ergftnzon^en  bei  verschiedenen  spä« 
tem  Schnftstellem.    In  ein   neues 
Gewand  gekleidet,  erscheint  sie  dann 
im  AnfiBUi^  des  17.  Jahrh.  zu  einer 
Zeit,  wo  das  christliche  Europa  in 
hohem  Grade  durch   die  doppelte 
Nachricht  in  Schrecken  gesetzt  war, 
dass  der  Antichrist   erschienen  sei 
mid  von  Babvlon.  wo  er  geboren, 
seinen  siegreichen  Feldzug  angetreten 
habe,  und   dass   der  jüngste  Tag 
nahe  seL    Im  Jahre  1602  erschien 
mmanonym  die  „Kurtze  Beschrei- 
bung vnd  Erzählung  von  einem  Juden 
mit  Xam^n  Ahatvertuf'^  gedruckt  zu 
,X«yden   bei  Christoph    Creutzer'^. 
Hierin  erzählt  der  Verfasser,  dass 
er  und  andere  Studenten  wiederholt 
von  dem  nachmaligen  Bischof  von 
Schleswig,  Paul  von   Eitzen,    ver- 
nommen, dass  er  im  Jidur  1542  auf 
einer  von  Wittenberg  (wo  er  stu- 
dierte) nach  Hamburg  unternomme- 
nen Reise  am  letzten  Orte  in  der 
Kirche  einen  Mann  im  Alter  von 
ungef^Lhr  50  Jahren  getroffen,  der 
ihm  durch  sein  sonderbares  Beneh- 1 
men  aufgefallen  sei    Es  war  eine ' 
grosse  Grestalt  mit  langen,  über  die 
Aehseln    herabhängenaen    Haaren,  | 
bekleidet   mit  zerfetzter  Hose  und  i 
einem  Rock,  über  dem  er  einen  bis  I 
auf  die   Füsse   reichenden    Mantel  j 
trag.  Trotz  des  harten  Winters  er- 1 
dchien   er   in  der   Kirche   barfuss. ; 
Auf  Befragen  hätte  er  sich  für  einen  \ 
Schuhmacher   aus    Jerusalem,    mit  \ 
Namen  Ahasvertu  ausgegeben,  wel-  , 
eher  von  Christus,  dem  er  auf  dem  i 
Wege  nach  Grolgatna  eine  kurze  Rast 
vor  seinem  Hause  verweigert,  zuewi-  > 


ger  Wanderschaft  verurteilt  worden 
wäre.  Die  Druckbezeichnungen 
„Zeyrftf»"  und  „Christoph  Creutzer" 
sind  jedenfalls  fingiert,  ebenso  auf 
schnell  folgenden  Ausgaben  der 
Druckort  ,3aiitzen  bey  Wolfgang 
Suchnach'S  wie  nicht  minder  der 
Name  des  Herausgebers  folgender 
Drucke:  „Chrysostomus  Duduläus 
aus  Westfalen",  ein  bis  jetzt  noch 
nicht  enträtseltes  P8eu(K)nvm  ist. 
Bald  verbreitete  sich  das  Büchlein 
in  die  Litteraturen  fast  aller  europä- 
ischen Sprachen. 

Einige  Züge  der  Ahasverussage 
werden  auf  den  Gott  Wodan  ge- 
deutet: der  ewige  Jäger  ist  zum  ewig 
Wandernden  geworden;  er  trögt  wie 
Wodan  einen  breiten  Hut,  einen 
grauen  zerfetzten  Mantel  und  Nagel- 
schuhe, und  zahlreiche  Volkssagen 
haben  die  uralte  Bedeutung  dieses 
ewigen  Juden  erhalten,  in  der 
Schweiz  heisst  er  auch  Pilatus  oder 
Pilger  von  Rom.  Als  er  das  erste 
Mal  in  den  Winkel  des  Rheines  kam, 
wo  jetzt  Basel  steht,  fand  er  einen 
schwarzen  Tannenwald,  das  zweite 
Mal  ein  breites  Domengestrüppe, 
das  dritte  Mal  eine  vom  Erdbeben 
zerrissene  grosse  Stadt.  Auch  über 
die  Grimsei  und  das  Matterjoch  ist 
er  mehreremal  gekommen  und  hat 
bei  seinem  ersten  Hinübersteigen 
nichts  als  Weinberge  gesehen,  wo 
jetzt  Gletscher  und  Schneefelder 
sind.  Des  Juden  Stecken  und  Schuhe 
wurden  ak  Rarität  in  der  öffentlichen 
Bibliothek  zu  Bern  aufbewahrt. 
Grosse,  die  Sage  vom  ewigen  Juden, 
Dresden,  1844.  —  Wolf,  Beiträge 
zur  Mythol.  I.  —  L.  Neubaur,  Die 
Sage  vom  ewigen  Juden.  Leipzig  1884. 

Exhortauo  ad  plebem  ehristla- 
nsm  heisst  eine  lateinisch  und  deutsch 
abgefasste  Anrede  des  Priesters  an 
die  erwachsenen  Glieder  seiner  Ge- 
meinde, worin  diese  aufgefordert 
werden,  das  apostolische  Glaubens- 
bekenntnis und  das  Vaterunser  selbst 
zu  lernen  und  ihre  Taufpaten  zu 
lehren.   Nach  MüUenhoff  u.  Scherer 
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Denkmäler  deutscher  Poesie  und  ,  und  wurde  die  deutsche  Übersetzung 
Prosa,  verdankt  der  lateinische  Text  zu  Anfang  des  Jahres  802  wohl  au? 
der  von  Karl  d.  Gr.  berufeneu  Synode  ,  Veranlassung  des  Bischöfe  Otto  von 
vom  November  801  seine  Entstehung,  |  Freising  (782—810)  angefertigt. 


P. 


Faeetlae.  Sammlungen  kurzer, 
witzi^r  Einfälle,  Stichelreden  in 
lateinischer  Sprache,  sind  nach  anti- 
ken Vorbildern  unter  diesem  Namen 
zuerst  von  dem  italienischen  Huma- 
nisten Poggius  Bracciolantis,  gesit, 
1459,  gesammelt  worden  und  zuerst 
1470  im  Druck  erschienen;  sie  ent- 
halten 273  Facetien  und  wurden  in 
ganz  Europa  gelesen.  Von  späteren 
Sammlungen  haben  sich  einen  Namen 
gemacht  die  facetiae  des  Heinrich 
iehelj  eines  wirksamen  Humanisten, 
der  als  Professor  in  Tübingen  Lehrer 
Melanchthons  war,  gest.  1514;  seine 
Facetiae  ^  zuerst  1508  erschienen, 
waren  sehr  beliebt  und  wurden  mehr- 
fach ins  Deutsche  übersetzt.  Sie 
bilden  die  Grundlage  von  Kirchhofs 
Wendunmut ;  sodann  sind  erwähnens- 
wert die  Jod  et  Sal-es  mirefesHvi 
des  Othomar  Luscinins,  die  Fuceüae 
des  Nicodemus  Frischlin,  1 547—1590 ; 
die  Jocoi*um  et  seriorum  lihri  duo 
des  Otto  Melander,  zuerst  1600  er- 
schienen. 

Fahne.  In  älterer  Zeit  führten 
die  deutschen  Völker  gewisse  Bilder 
als  Feldzeichen,  auf  Stangen  be- 
festigte TierbUder,  des  Ebers,  des 
Stieres,  der  Schlange.  Daneben  er- 
scheint schon  in  heidnischer  Zeit  als 
Zeichen  für  die  Bewegung  der  Heer- 
scharen die  Fahne;  es«giebt  dafür 
zwei  Wörter,  einmal  das  bandum, 
vanduMy  handora,  vom  Verb  binden, 
später  mittellat.  bandMa,  banMa, 
^»^*i«9»,  woraus  ital.  bandiSra,  ftranz. 
bannibre,  daraus  mhd.  die  und  das 
baniere,  banier,  im  14.  Jahrh.  das 
paner ;  das  andere  Wort  ist  got.  der 
fana  =  Zeugstück,  wurzelverwandt 


mit  lat.  pannus  »  StückTuch,  Lappe, 
Binde;  ahd.  der /ano,  mhd.  das  vane, 
van  und  die  vane,  nhd.  Fahne.  Es 
ist  das  an  den  Speerschaft  ^bundene 
Feldzeichen ,  mit  dessen  Erhebung 

I  das  Zeichenzum  Beginne  des  Kampfes 
gegeben  wird,  wie  mit  dem  Senken 
derselben  die  WaflFcnruhe  eintritt. 
Der  fliegende  Adler  über  einem  Dra- 
chen und  Löwen,  der  im  6.  Jahrh. 
als  heiliges  Feldzeichen  der  Sachsen 
erwähnt  ^ird,  das  Rabenbild  der 
heidnischen  Normannen  waren  Fah- 
nen. Zuerst  wurde  die  Fahne,  vexil- 
lum,  von  bewährten  Helden  edeln 
Geschlechtes  getragen,  die  nach  alter 
Sitte  zu  Fusse  Kämpften.  Altdeutsch 
heisst  die  Kriegsfanne  gundfano,  von 
gundja,  woraus  altfranz.  qonfanon, 
ital.  gonfalone  =  Kriegsfahne,  nea- 
franz.  aa^egen  ist  gonfalon  eine 
Kirchenfahne;  ital.  qonfaloniere, gon- 

faloniero  ist  Bannernerr,  ^onfalonaia 
eine  Mannschaft,  die  emer  Fahne 
folgt;  mittellat.  ist  guntfanonarius 
der  Bannerträger.  Mittelhochdeutsch 
heisst  die  Hauptfahne«^«rmr(xn^,  her- 
vane-^  sie  wurde  dem  Heere  zu  Rosse 
vorangetragen.  Daneben  hatten  die 
einzelnen  Haufen  ihre  besonderen 
Fahnen  von  geringerer  Bedeutung. 
Wurde  die  Fahne  auf  einer  belager- 
ten Burg  aufgesteckt,  so  war  sie  ge- 
fallen; wurde  sie  La  der  Schlacht 
von  einer  Soite  freiwillig  gesenkt, 
so  gab  sich  diese  für  besiegt.  In 
Itauen  kam  der  Fahnenwa^n  auf, 

j  das  Carroccioy  zuerst  von  den  Mai- 
ländern 1038  erwähnt.  Zu  Anfang 
des  12.  Jahrh.  kam  diese  Einrich- 
tung  nach  Deutschland,    mhd.   die 

I  karrosche,  karrutsche,  karrdsehe,  der 
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und  die  karrosich,  karmUch,  kar- 
raiMck,  karrdsch,  englisch  und  deutsch 
auch  Standart  genannt,  mhd.  der 
ttandhart,  mit  Anlehnung  an  Stand 
und  hart  ans  franz.  egtendart,  ital. 
9tmdartOy  von  lat.  extendere  =  aus- 
breiten, auch  Heerwagen  kommt  vor. 
Ein  hoher  Mastbaum,  der  das  Fahnen- 
tuch trägt,  ist  auf  einem  vierräde- 
li^n  "Wagen  befestigt.  Der  Wagen 
wird  immer  von  Oäsen  gezogen; 
zuweilen  war  noch  eine  Glocke  auf 
dem  Wagen  angebracht  Auf  einem 
grossen  f*ahnenwagen  hatte  sogar 
eine  eigene  Besatzung  Platz.  jDas 
Fahnentuch  ist  meist  seiden;  die 
Farbe  der  Starm£ahue  ist  rot  oder 
weiss.  Die  Falmentächcr  werden 
erst  kurz  vor  der  Schlacht  an  die 
Stangen  gebunden.  Fliegende  Fahnen 
sind  daher  das  Zeichen  der  Kampf- 
bereitschaft Die  alten  Kriegsora- 
nongen  legten  dem  Fähnrich  auf, 
sein  anbeßhlen  Fähnlein  zu  ver- 
wahren und  in  Ehren  zu  halten, 
deich  seinem  ehelichen  Weib, 
w  orde  er  vom  Feinde  so  gedrängt, 
dasa  ihm  die  rechte  Hand  abge- 
schossen wäre,  soll  er  das  Fähnlein 
in  die  linke  nehmen,  und  wird  ihm 
die  auch  abgeschlagen,  es  mit  den 
Stampfen  an  sich  ziehen,  sich  da- 
rein wickeln,  Leib  und  Lieben  da- 
bd  lassen. 

Die  Fahne  ist  nebst  der  Lanze 
ein  Symbol  der  Belehnung.  Schon 
Papst  Stephan  schickt  Karl  Martell 
die  Schlüssel  zum  Grabe  des  hei- 
ligen Petrus  und  die  Fahne  der 
Sudt  Rom,  der  Patriarch  von  Jeru- 
salem ähnlich  Karl  dem  Grossen 
die  Schlüssel  zum  heiligen  Grabe 
samt  einer  Fahne.  Bei  feierlichen 
Bolehnongen  wurde  regelmässig 
eine  Falme  übergeben.  Die  rote 
Blutfahne  ist  das  Symbol  des  Blut- 
bannes. Bei  Märkten  steckte  man 
zum  Zeichen  der  Marktfreiheit  Bah- 
nen auf.  LindeMchmit.  L  275.  — 
Schultz,  Höfisches  Leben.  San  Marie, 
Wafienkunde  T.  II,  A.  8. 

Fahrende  Sehliier,  schokutici. 


scholares  vakantes,  aus  vagantes  durch 
Yolkswitz  korrumpiert  auch  Bachan- 
ten  mit  Anlehnung  an  Bacchus.  Die 
erste  Form  dieser  im  Mittelalter  sehr 
zahlreichen  Menschenklasse  sind  die 
de  riet  vagantes,  die  im  11,  und  12. 
Jahrhimdert  ohne  bestimmtes  Amt 
ein  freies  Wanderleben  führten  und 
als  Kaplane,  Gesellschafter  u.  dgl. 
an  den  Höfen  Dienste  fanden.  Aus 
ihnen  entwickelt  sich  im  18.  Jahrb. 
dergeschlossene  Stand  der  Goliarden, 
franz.  gouliards,  wandernde  Gesellen 
mit  viel  Vorliebe  für  Dichtkunst, 
die  zwar  im  Gebrauch  der  lateinischen 
Sprache  ihrem  klerikalen  Charakter 
treu  blieben,  dageffen  in  der  freien, 
fröhlichen,  dem  Leben  entnommenen 
Darstellung  wenig  kirchlichen  Cha- 
rakter aufwiesen.  Von  ihnen  stam- 
men u.  a.  die  Carmina  hurana  (siehe 
diesen  Artikel).  Es  sind  nicht  mehr 
durchgängig  wirkliche  Kleriker, 
sondern  zum  Teil  Studenten,  die  erst 
Kleriker  werden  wollen.  Im  1 4.  Jahrh. 
werden  sie  ganz  aus  dem  geistlichen 
Stande  ausgestossen  und  treiben  sich 
bei  den  Bauern  als  Zauberer  und 
Hexenbanner,  Wunderdoktoren  und 
Kuppler  umher;  ihnen  verdankt  man 
wahrscheinlich  die  aus  dieser  Zeit 
erhaltenen  Mischlieder  in  Latein  und 
Deutsch.  Erst  gegen  Ende  des  14. 
Jahrhunderts  kommen  die  eigent- 
lichen Bachanten  auf,  alte  Schul- 
buben und  wandernde  Provisoren, 
die  den  Stadtschulen  nachgehen  und 
sich  als  Unterlehrer  vermieten.  Auf 
den  Wanderungen  führten  sie  kleine 
Knaben,  A-B-C-Schützen  genannt, 
mit  sich,  angeblich  um  sie  in  eine 
gute  Schule  zu  bringen  und  selbst 
zu  unterrichten,  in  Wahrheit  um  sie 
für  sich  betteln  und  stehlen  — 
schiessen  —  zu  lassen.  So  ein  A-B- 
C-Schütz  war  Thomas  Plater,  1499 
bis  1582,  später  Rektor  zu  Basel, 
dessen  Selbstbiographie  allgemein 
bekannt  ist  und  das  anschaulichste 
Bild  dieses  Treibens  abgiebt.  Äluw 
lieh  die  Biographie  des  Burkhardt 
Zingg  in  den  »criptores  rerum  Bot- 
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canim,  L  Zahlreiche  kirchliche  Stif- 
tungen sorgten  für  den  Unterhalt 
dieser  Leute.  Falm  in  Schmids 
Encykl.  —  Giesebreche  in  Allgem. 
Monatsschrift  f.  Wissenschaft  und 
Litteratur.     1851. 

Fahrendes  Volk.  Der  im  Mittel- 
alter vielgenannte  Stand  der  Fahr en- 
derij  die  um  Lohn  ihre  Künste  auf- 
führten, ist  den  Deutschen  ursprüng- 
lich fremd;  denn  die  alten  deutschen 
Sänger,  ob  sie  schon  auch  ein  Wan- 
derleben nicht  verschmähten,  und 
sich  wohl  auch  als  Boten  gebrauchen 
Hessen,  saugen  nicht  um  Gut  und 
und  Geld;  auch  die  Dichter  und 
Meister  der  höfischen  Zeit,  wenn  sie 
schon  oft  gezwungen  waren,  mit 
ihrer  Kunst  ihr  ßrod  zu  suchen, 
sind  keine  Fahrenden:  ihre  Kunst 
adelte  sie.  Vielmehr  liegt  der  Ur- 
sprung der  Fahrenden  in  den  römi- 
schen Gauklern  und  Mimen,  jocu- 
latores^  hitfrionesy  fhvmelici,  die  sich 
in  die  germanische  Welt  hinein  er- 
hielten. Im  südlichen  Frankreich 
gediehen  diese  Banden  am  zahl- 
reichsten, von  da  aus  fanden  sie 
den  Weg  nach  Deutschland,  wo 
man  besonders  in  den  Glossen  ihre 
Namen  findet:  spilliman,  scurra, 
mimuSj  histrio^  tnymelicus  scenicus, 
fumärij  sprangdri,  d.  h.  SpielleiUe^ 
Possenreisser,  Tänzer,  Springer  u. 
dgl.,  nie  Bänger  oder  Uarienspieler; 
auch  Weiber,  spHtoip,  fand  man 
unter  ihnen,  die  sich  schlechten 
Rufes  erfreuten.  War  diesem  Volke 
jedoch  die  Poesie  noch  längere  Zeit 
verschlossen,  so  nahmen  sie  sich 
doch  bald  der  Instrumentalmusik  an, 
sie  wurden  sjnlman  oder  smlliute 
im  engem  Sinne.  Zu  den  Flöten, 
Lauten  und  Pauken,  die  sie  zu  ihren 
Tänzen  brauchten,  traten  mit  der 
Zeit  Harfen,  Fidehi  und  Geigen, 
später  Rotte,  Laute,  Querpfeife, 
Dudelsack,  Drehorgel,  Hom,  Trom- 
pete, Posaune  und  Trommel.  Noch 
weitem  Boden  gewann  dieser  Stand 
dadurch,  daas  sich  leichtsinnige 
Geistliche    und    Mönche    unter  sie 


I  mischten;  als  Vaganten  (siehe  diesen 
!  Artikel)  lebend,  dichteten  sie  volks- 
I  massig    empfundene   und   gedachte 
]  Lieder  in  lateinischer  Sprache,  wo- 
zu ihnen   einige  Kenntnis    der   an- 
I  tiken  Dichterwelt   und    der   kirch- 
I  liehen  Poesie  und  Musik  zu  statten 
j  kam.    Von   ihnen  lernten   die  nie- 
deren Spielleute  Gesang  und  Dich- 
Itung  in  den  Kieis  ihrer  bisherigen 
Kunstübungen  einzuziehen.  Dadurch 
entsaiid    eine    Spaltung    in    ihrem 
Stande.     Die  besseren  unter  ihnen 
traten  zu  den  adligen  Minnesängern 
als  Begleiter  ihrer  Gedichte  mitFiedel 
I  oder  Rotte  in  ein  näheres  Verhältnis. 
I  Auch   eigene  Dichtungen,  wie  die 
I  Legende  vom  heiligen  Oswald ,  die 
erzählenden  Gedichte    von  Kother, 
Salomon   und  Morolf  schreibt  man'' 
ihnen  zu,  in  roher  aber  lebendiger 
Form,  zum  Teil  in  roher  und  gemeiner 
Auffassung  geschrieben;  mehr  aber 
gaben   sie   sich   ab  mit  der  Pflege 
schon  vorhandener  Geschichten  und 
Schwanke,    aus  römischen,  byzan- 
tinischen      und      morgenländichen 
Quellen. 

Die  Masse  der  Fahrenden  und 
Gehrenden  jedoch  blieb  bei  ihren 
niedrigen  Künsten  stehen.  Von  ihnen 
spricht  der  Kanzler^  ein  Minnesinger 
der  späteren  Zeit: 

Mannic  herre  mich  des  vrdffef, 
dur  waz  der  aemden  »i  s6  vil^ 
ob  in  des  niht  betraget  (verdriesst), 
dem  lüil  ich  betiuten,  ob  ichz  kan, 
irie  ez  um  die  gemden  si: 
Ein  gernder  man  der  triuget, 
der  ander  kan  wol  zahelspil, 
der  dritte  hoveliuget, 
der  vierte  ist  gar  ein  gumpelmany 
der  vünfte  ist  sinnen  vri, 
so  ist  aer  sechste  Spottes  vol, 
der  sibende  Heider  kaufet,  \ 
der   ahte  vederliset  wol  (schmei- 
chelt), 
der  niunde  umhe  ^dbe  laufet, 
der  zehende  hat  ein  dirnej 
ein  wipt  ein  tohter^  unhehuot; 
den  gebent  niutce  unde  virne  (d.  h. 
neue  und  alte  Kleider) 
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die  herren  durh  ir  loerschen  muot: 
sie  geheni  durh  hunst  niht  guot. 
Diese  fahrenden  Leute  der  nie- 
dem  Art,  vamdez  vole,  vamdiu  diei, 
varnde  liuie,  fanden  sich  überall  ein, 
wo  es  etwas  zu  verdienen  gab,  be- 
sonders bei  Festen.  Sie  verstanden 
ach  auf  Seiltänzerstücke,  Spiele  mit 
^larionetten,  Messerwerfen,  Becken 
mit  Stecken  auffangen,  Steiue  zer- 
kauen, Feuer  fressen  und  aus  dem 
Munde  blasen.  Sie  ahmten  die  Stim- 
me der  Nachtigall,  des  Rehs,  des 
Pfaues  nach,  wirkten  als  Runst- 
reiter. Manchmal  gab  es  für  sie 
fpilk«^,  theatra.  Rechtlich  standen 
sie  tief;  sie  hatten  kein  Recht  und 
keine  Forderung  an  Busse.  Der 
Schwabenspiegel  enterbt  den  Sohn, 
der  gegen  seines  Vaters  Willen 
Spielmann  wird,  und  erklärt  die 
SpieUeute  für  rechtlos;  die  Stadt- 
rechte verweigerten  ihnen  den  Zu- 
tritt oder  zwangen  sie  zu  öffentli- 
chen Arbeiten.  Man  nahm  an,  sie 
seien  dem  Teufel  verschrieben. 
Haar  und  Bart  schoren  sie  nach 
alter  Art  unfreier  Leute.  Zu  den 
Fahrenden  im  weitem  Sinne  gehören 
dieBettler,  fahrende  Schüler,  Elessler, 
Zigeuner,  Bettelmönche  oder  Statio- 
nierer, Landsknechte  und  Wallfahrer. 
Weinkold,  deutsche  Fr.  VIII.  - 
Schultz,  Hof.  Leben,  I,  vi. 

Falkenl^ize.  Aus  der  Etymo- 
logie der  Falkennamen  vermutet  man, 
da^  die  Falkenjagd  zuerst  bei  den 
Germanen  in  Aufnahme  gekommen 
and  von  da  zu  den  Römern  und 
andern  europäischen  Völkern  über- 
tra;;en  worden  sei.  Die  besonderen 
mittelhochdeutschen  Namen  der  ver- 
schiedenen Falkenarten  -sind  aer- 
oder  jfirvalee,  saekersy  aus  ältfr. 
facre,  lat  falco  sacer^  pUgrimfvalce, 
edelvalce,h!abech,sparwaer  (Sperber), 
«BiH  =  Zwergfalke,  terce.  Der  Falke 
ist  erst  brauchbar,  wenn  er  sich 
nach  dem  ersten  Jahre  zum  ersten- 
mal gemausert  hat,  ein  muzervalce, 
muzaere.  Der  abgerichtete  Vogel 
heiest  auch  vederspiL    Die  jungen 


Vögel  werden  entweder  dem  Neste 
entnommen  oder  eingefangeu,  selte- 
nere  Arten   auch   von   Kaufleuten 
erhandelt.    Zur    Zähmung    blendet 
man    sie   einstweilen,    indem   man 
durch     die     unteren     Aueenlieder 
einen  Faden  zieht    und  denselben 
aufbindet;   auch  werden  ihnen  die 
Fänge   abgestumpft.     Darauf  wird 
dem  Tiere  an  jedem  Fuss  ein  wütfelj 
^  d.  i.  ein  Riemen  aus  weichem  Leder, 
'  angelegt,  von  dem  ein  kleiner  Ring 
;  herabhängt;    durch    die  Ringe    ist 
'  ein  längerer  Riemen,  lancvezzel  ge- 
I  zogen,  womit  der  Falke  an  seiner 
;  Stange  angebunden  und  beim  Trafen 
,  auf  der   Faust   festeehalten    ^vl^d. 
'  An  einem   oder  an  beiden  Füssen 
ist  eine  Schelle  angebunden.     Die 
Hand,  auf  die  der  Falk  sich  setzt, 
'  ist  durch  einen  starken  Lederhand- 
I  schuh  geschützt;  der  lancvezzel  wird 
um  den  kleinen  Finger    gewickelt. 
Nun  wird  das  Tier  Tag  und  Nacht 
auf  der  Hand  getragen,  geätzt,   an 
die    Hand    des   Führers    und     an 
den  EJang  seiner  Stimme  gewöhnt. 
Ist  das  cinigermassen  gelungen,  so 
werden  ihm  die  Augen  zuerst  halb, 
dann  ganz  geöfiEhct  und  ^  nun  auch 
so  gezähmt.    Bei  den  Orientalen  war 
statt  der  Blendung  die  lederne  ^o^^« 
oder  Haube  gebräuchlich,  mit  einem 
Loche  fEirSc&iabelund  Nasenlöcher; 
Friedrich  II.   führte  sie  zuerst   im 
Abendlande   ein.     Sie   wurtle   dem 
Tiere  erst  abgenommen,  wenn  das 
Wild  in  Sicht  war. 

Die  Abrichtung  des  Falken  ge- 
schah entweder  von  Liebhabern  und 
Freunden  dieser  Kunst,  wie  z.  B. 
Kriemhilds  Traum  zeigt,  oder  von 
einem  dazu  bestellten  Diener,  dem 
rallcetiaerej  XdX.  fcUconarius^  von  dem 
\  man  ganz  besondere  Eigenschaften 
des  Körpers  wie  des  Gemütes  ver- 
langte. Die  Vögel,  auf  die  man 
mit  dem  Falken  beizte,  waren  Kra- 
nich, Reiher,  Schwan,  Trappe,  Fasan, 
Feldhuhn,  wilde  Gans,  Ente,  Taube, 
Brachvogel,  Kiebitz,  Staar  und  Ler- 
che.   Besonders  abgerichtete  Vogel- 
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hundc  scheuchten  das  Wild  auf, 
ebenso  Trommellärm.  —  Über  die 
Falkenbeize  haben  u,9„KsdaGT Fried- 
rich II.  ein  Buch  De  arte  venuTidi 
cum  avibusy  und  Albertus  Magnus 
De  Falconibua,  Asturilms  et^Accipi- 
tribus  geschrieben,  beide  zusammen 
Augsburg  1596  gedruckt  -—  Nach 
iSc/iM/&,  JHöfisches  Leben  I.,  368  flF. 

Fall,  Totfall  heisst  dasjenige 
Stück  der  Hinterlassenschaft  eines 
unfreien  oder  hörigen  Hintersassen, 
das  an  Stelle  des  ganzen  Erbes, 
welches  in  früherer  Zeit  dem  Hof- 
herrn anheimgefallen  war,  schliess- 
lich noch  als  Symbol  und  Zeichen 
von  der  Erbfähigkeit  des  Hofherren 
übiig  blieb.  Es  besteht  aus  dem 
besten  Pferd,  der  besten  Kuh,  Esel, 
Schwein,  Schaf,  bis  zur  besten  Gans 
oder  zum  besten  Huhn;  oft  aber  aus 
dem  besten  Kleide,  zumal  dem  besten 
selbstverfertigten  Kleide.  Die  zahl- 
reichen Namen  für  den  Fall  sind 
Beathaupt,  optimum  capiä,  jus  capi- 
tale ,  Teuersthaupt ,  Hauptrecht, 
Hauptvall,  Vallrecht  Sterbfall,  Tot- 
fall, Totenzoll,  tote  Hand,  Läss  oder 
Geläss,  Erbding,  Sterbhaber,  Erb- 
recht, Leibfall,  Lieibpfenniff,  Haupt- 
zins, G-ewandfall,  Watmal,  Beste- 
watmal,  hurmiete  ^  buteilj  huweteU, 
meist  ein  Teil  des  Hausrates  oder 
der  gesamten  fahrenden  Habe  an 
Frucht  und  an  Futter.  Schon  Ur- 
kunden des  8.  und  9.  Jahrh.  er- 
wähnen des  Besthauptes,  sehr  häufig 
ist  es  seit  dem  11.  Jahrh. 

Fallgutter,  mhd.  schSztare,  slage- 
tore,  valporte7i,  franz.  hersesy  sarra- 
sins,  mittellat.  chlatrae^  cataract<ie, 
hatte  das  Thor  der  mittelalterlichen 
Burg  zuwdlen  zwei.  Das  eine  lag 
dann  unmittelbar  hinter  der  eigent- 
lichen Pforte,  das  andere  am  innem 
Ausgange  des  Thordurchgangs.  Da 
die  Maschinerie  des  zusammenhän- 
genden Fallgatters  durch  einen  unter- 
geschobenen grossen  Stein  u.  dgl. 
leicht  ins  StocKcn  gebracht  werden 
konnte,  erfand  man  das  Orgelwerk, 
Organum;  hier  hingen  die  einzelnen 


vertikal  geordneten  Balken  an  einer 
Winde  und  fielen  ohne  mechanische 
Verbindung  nieder,  so  dass  bei  Stö- 
rung eines  oder  mehrerer  Balken 
die  übrigen  ihren  Dienst  dennoch 
that«n.  Das  Fallgatter  ist  auf  vielen 
I  mittelalterlichen  Städtesiegeln  zu 
sehen.    Jähm,  §64. 

Famtlte.  Zu  unterscheiden  sind 
die  Familie  im  engeren  Sinne,  d&s 
Haus,  und  die  Familie  im  weiteren 
Sinne,  das  Geschlecht,  die  Sippe  oder 
Magschaft.  Im  Hause  gilt  bei  den 
Grermanen  wie  bei  allen  Völkern  der 
Hausherr  als  die  Quelle  des  Friedens 
und  Rechtes;  vermöge  seines  mun- 
dium  (siehe  dieses)  vertritt  und 
schützt  er  die  Hausangehörigen  nach 
aussen,  in  Volk,  Heer  und  Gertcht ; 
nach  innen  beherrscht  er  sie  kratt 
seiner  hausherrlichen  Gewalt.  Er 
ist  Herr,  in  älterer  Zeit  frö,  die 
anderen  dienen  ihm.  Bei  ihm  sind 
die  häusliche  Gerichtsbarkeit,  das 
häusliche  Priestertum;  er  darf  die 
Kinder  aussetzen,  die  Frau  züchtigen, 
im  Fall  der  Not  beide  verkaufen. 
In  seiner  Hand  steht  das  gesamte 
häusliche  Vermögen,  dessen  Besitz, 
Genuss,  Verwaltungs-  und  Verfü- 
gungsrechte nur  ihm  zustehen.  Zu- 
nächst ist  diese  häusliche  Gemein- 
schaft auf  Weib  und  Kinder  be- 
rechnet, sie  erföhrt  aber  eine  Erwei- 
terung durch  die  zum  Hause  gehö- 
rigen Unfreien  und  Hörigen.  Eine 
weitere  Ausdehnung  der  Familie  aut 
eine  Gesamtheit  von  Einzelfamilien 
unter  einemGeschlechtsältesten  kennt 
das  deutsche  Recht  nicht,  da  ihm  das 
Erstgehurtsrecht  fremd  war.  Der 
rechtliche  Zusammenhang  der  Fa- 
milie im  weiteren  Sinne  oder  des 
Geschlechtes  erlöscht  frühe.  Zu  Taci- 
tus  Zeit  ordnete  sich  noch  das  Volks- 
heer nach  Geschlechtem  und  wurde 
das  Land  nach  Geschlechtern  ver- 
teilt; aber  zur  Zeit  der  Volksrechte 
war  dieses  schon  nicht  mehr  der 
Fall;  dagegen  dauerte  die  uralte 
Idee,  dass  die  Sippe  eine  Schutz- 
und   Trutzverbindung    zu   gemein- 
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sanier  Walunng  eines  alle  Genossen 
iimfassepden  Friedens  sei,  der,  wenn 
gebrochen,  von  der  Sippe  gerächt 
und  hergestellt  werden  müsse,  in 
Sitten  und  Gewohnheit  bis  ins  späte 
Mittelalter  fort  und  fanden  förm- 
liche Kriege  und  Friedensschlüsse 
zwischen  den  Sippen  statt:  doch  be- 
schränkte man  einesteils  die  zu  zah- 
lende Bosse  bald  auf  den  nächsten 
Grad  anter  den  Ma^en  und  zuletzt 
auf  den  nächsten  Erben,  andemteils 
die  Rache  auf  eine  bestimmte  An- 
zahl von  Verwandten  des  Todt- 
^hlägers.  In  ältester  Zeit  hatt«  das 
Geschlecht  die  Einzelnen  durch  das 
engste  persönliche  Band  und  die  ge- 
heuigte Pflicht  unbegrenzter  gegen- 
seitiger Treue  und  Unterstützung 
verknüpft  und  als  Gresamtheit  be- 
deateode  Befugnisse  und  Pflichten 
den  Gliedern  gegenüber  geübt.  Eine 
Versammlung  aller  Hausväter  hatte 
über  Friede,  Recht  und  Sitte  des 
Geschlechtes  gewacht,  ohne  Zweifel 
ein  Familiengericht  gebildet;  noch 
später  konnten  Verwandte  gegen 
Verwandte  nicht  vor  Gericht  auf- 
treten, mussten  vielmehr  bei  den 
Grenossen  Sühne  und  Herstellung 
des  Friedens  suchen.  Im  fernem 
war  die  Sippe  ursprünglich  eine 
sittliche,  reHmöse  und  gesellige  Ge- 
meinschaft, me  für  Verlobung,  Ehe- 
schliessung  und  Ehescheidung,  Auf- 
nahme des  Kindes  und  Bestattung 
des  Toten  einzutreten  hatte.  End- 
lich scheint  das  Geschlecht  auch  als 
solches  vermögensfähig  gewesen  zu 
sein  und  heilige  Grerätschaften,  Vieh, 
Waffen  im  C^amtbesitz  gehabt  zu 
haben;  ja  das  spätere  Gemeindever- 
mögen war  ursprünglich  Geschlechts- 
eigentom. 

Sehr  früh  löste  sich  die  genossen- 
schaftliche Verfassung  der  Familie 
auf  und  wirkte  bloss  un  Privatrecht 
des  Mittelalters  nach.  Die  gesamte 
Verwandtschaft  heisst  mhd.  sippe, 
tippeschaft.  Im  besondern  heisst 
die  Nachkommenschaft  in  gerade  ab- 
steigender Linie  buosem^  i^usen,  nach 


dem  Bilde  des  menschlichen  Leibes, 
unter  welchem  man  die  Verwandt- 
schaftsgrade darzustellen  pflegte;  alle 
übrigen  (Seiten-)  Verwandten  von  den 
Gescnwisterkindem  an  heissen  md- 
gen,  Dieselbensindim  Mannesstamm 
stoertmdgen,  im  Weibestamni  hunkel- 
oder  spilmdgenj  sptiidelmägen,  Ver- 
wandte der  Kunkel  oder  Spindel. 
Das  ältere  Wort  mundium  heisst 
selten  mehr  der  oder  die  mw»^,,  häu- 
figer vormunUcafty  vogä,  pMege,  und 
es  giebt  einen  ehemännlichen,  väter- 
lichen und  verwandtschaftlichen 
munL  Seit  dem  15.  Jahrb.  erhält 
das  römische  Recht  Einfluss  auf  die 
deutsche  Bechtsanschauung  von  der 
Familie.  GierJce,  Genossenschaft 
I,  §3. 

Familleimameii,  siehe  Personen- 
namen. 

Farbenspraehe.  Das  Mittelalter 
schwankte  zwischen  sechs  und  sieben 
i  Farben,  die  sieben  sind  Weiss, 
1  Schwarz,  Bot,  Blau,  Gelb,  Grün  und 
'  Brarni;  sechs  wurden  gezählt,  in- 
dem man  das  Schwarz  oder  das 
Braun  bei  Seite  liess.  Am  Regen- 
bogen aber  unterschied  das  gewöhn- 
liche Auge  nur  die  drei  Farben: 
Grün,  Geib  und  Rot,  oder  bloss  Gelb 
und  Rot.  Die  sinnbildliche  Anwen- 
dung der  Farben  fusst  auf  den  zahl- 
reichen Farbenerscheinungen  der  Na- 
tur, namentlich  auf  dem  menschlichen 
Antlitze.  Weiss  und  Schwarz  sind 
die  Farben  des  Tages  uud  der  Nacht, 
Rot  die  Farbe  der  Liebe  und  Freude, 
aber  auch  der  Scham,  wozu  bleich 
als  Farbe  der  Verzagtheit,  der  Furcht 
oder  des  Leides  den  natürlichen  Ge- 
gensatz bildet;  doch  können  Zorn  und 
Hass  das  Antlitz  auch  grün  und  gelb 
färben.  Das  Rot  und  Weiss  des 
Antlitzes  ist  ein  Merkmal  der  Leibes- 
schönheit;  es  erscheint  dann  wie 
Milch  und  Blut,  oder  wie  Schnee, 
der  mit  Blut  geträuft  ist,  ^^hadd  ih 
doch  en  Kind,  so  rood  a-s  Blood  unn 
so  wit  as  Snee^*^  seufzt  die  Mutter 
im  Märchen  vom  Machandelbaum. 
Das  Weib,   dem  von  Natur  Weiss 
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und  Kot  nicht  gegönnt  war,  schminkte 
sich  künstlich  damit,  sowohl  Frauen 
von  Stand  als  Bäuerinnen  und  Buhl- 
dirnen; ein  ungeschminktes  Weib 
heisst  mhd.  selpvar.  Wie  man  sich 
aber  in  romantischen  Landen  mauch- 
maJ  bloss  der  roten  Farbe  zur 
Scliminke  bediente,  so  in  Deutsch- 
land bloss  der  weissen:  denn  Weiss 
f&lt  auch  für  sich  allein  als  die 
arbe  der  Schönheit,  wie  Schwarz 
als  diejenige  der  Hässlichkeit,  wäh- 
rend dasseloe  Schwarz  hinwiederum, 
z.  B.im  Schneewittchen, selbst  wieder 
zur  dritten  Farbe  der  Schönheit  ge- 
worden ist;  sie  ist  ein  Kind  so  weiss 
wie  Schnee,  so  rot  wie  Blut  und  so 
schwarz  wie  Ebenholz.  Die  schwarze 
Farbe  gilt  hier  dem  Saare,  als  dessen 
vornehmste  Farbe  sonst  im  deutschen 
Mittelalter  das  Bhnd  galt,  mhd.  val 
(falb)  oder  cfel;  das  Wort  blond,  mhd. 
hlunt,  stammt  aus  dem  sonst  dim- 
keln  französischen  blond  und  wurde 
zuerst  von  Gottfried  von  Strassburg 
gebraucht;  verglichen  wird  diese 
Farbe  mit  dem  Gold,  dem  Wachs 
oder  der  frischen  Seide. 

In  sinnbildlicher  Deutung  wer- 
den Gelb  und  Grün  die  Farben  des 
Neides;  Weiss  die  Farbe  der  sitt- 
lichen Reinheit,  der  Kouschhoit; 
Schwarz  die  Farbe  der  Unreinheit, 
der  Trauer,  der  Sünde;  der  Engel 
wird  weiss,  der  Teufel  schwarz 
gedacht;  Nigromantie  ist  die 
schwarze  Kunst,  Zauberbücher 
heissen  schwarze  Bücher,  weisse 
Bücher  heisson  die  heilige  Schrift 
und  deren  Gebote.  Der  heilige  Geist 
wird  durch  die  weisse  Taube,  der 
Teufel  durch  den  schwarzen  Raben 
symbolisiert  Auch  bedeuten  Weiss 
und  Schwarz  die  gute  und  die  böse 
Zeit,  Glück  und  Unglück.  Rot  ist 
nicht  bloss  Farbe  der  Schönheit, 
der  Freude,  des  Zornes,  der  Scham 
und  der  Liebe,  es  wird  auch  Farbe 
der  Sünde:  roter  Bart  und  Haupt- 
haar ist  Zeichen  der  Falschheit: 
die  bleichen  qlichent  den  töten^ 
imgetriuwe  s%nt  die  roten. 


I      die  ewarzen  glichen  t  mdren, 
die  icizen  zagen  oder  tSren. 
Roter  Bart,  untreuice  art.  Bot  Bart 
tind  erlin  Bogen  (Bogen  vom  Erlen- 

.  holz)  geraten  selten,  ist  nit  erlogen ; 

I  Bot   har   ist   entweder   qar  fromm, 

1  oder  aar  boess.    Diese  Anschauung 

'  soll  ihre  Quelle  in  der  roten  Farbe 
des  Fuchses   der  Tiersage  haben; 

I  sonst  galt  bei  den  Deutschen  rotes 

I  Haar  und  Bart  nicht  als  ehrenrührig; 
rot  ist  Beiname  verschiedener  Fiir- 

I  sten  gewesen. 

Noch  weiter  von  der  Natur  ent- 
fernt sich  diejenige  Farbensymbolik, 
die  zum  Teil  an  die  Natur  sich  an- 
lehnt, zum  Teil  ganz  willkürlich  durch 
die  Farbe  des  Gewandes  zu  sprechen 
sucht. 

Die  liturgischen  Farben  der 
abendländischen  Kirche  sind  Weiss, 
Schwarz,  Rot,  Grün,  Violett  und 
unter  gewissen  Vorkommnissen  Gelb 
und  Blau.  Und  zwar  wird  getragen : 
Weiss  als  ein  Bild  der  Reinheit 
und  Freude  an  ieglichen  Gedächt- 

'  nisfeiem  der  Bekeuner  und  Jung- 
frauen, die  nicht  den  Märtyrert^ 
erlitten,  zu  Weihnachten,  Epiphania, 
Ostern,  Himmelfahrts-  und  Fron- 
leichnamsfest, Allerheiligen  und  an 
den  Festen  der  Päpste,  Doktoren 
und  Konfessoren. 

Bot,  ein  Bild  der  brennenden 
Liebe,  bei  allen  Festen  zum  An- 
denken der  Apostel  und  Märtyrer 
(Pfingsten). 

Grrün,  Farbe  der  Hoffnung  auf 
die  ewige  Seligkeit,  an  den  Sonn- 
und  Festtagen. 

Schwarz,  ein  Bild  der  Traurig- 
keit, bei  den  Fasten  und  Toten- 
feiern, Cbarfreitag  und  bei  Seelen- 
messen. 

Blau,  ein  Bild  der  Trübseligkeit 
und  der  gänzlichen  Abtötung,  noch 
zur  Zeit  Innocenz  III.  als  dimkel- 
blau  oder  violaceus  ausschliesslich 
nur  zweimal  im  Jahr,  an  dem  Feste 
der  unschuldigen  Kindlein  und  am 
Sonntag  Laetare,  später  hingegen 

I  häufiger  und  mit  der  schwarzen  Farbe 
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wechaelDd,  von  Septuagesima  bis 
Ostern  und  während  der  Quatem- 
berzeiten,  an  den  Vigilien  und  Bet- 
tagen. I 

(7^ als  eine  nicht  eigentlich  fest- 
gestellte litoigische  Farbe  nur  aus- 
nahmsweise bei  einzelnen  Kiten^  bei ; 
dem  Feste  des  heil.  Joseph  und  der  i 
zweiten  Messe  zu  Weihnacht. 

Schwurz  und  Weiss  sind  beides 
auch  allgemein  Trauerfarben»  Weiss  1 
jedoch  in  dieaemFalle nur  mitSchwarz  I 
Terbunden,  z.  B.  schwarzer  Bock  und 
weisse  Kopfbedeckung.  Weiss  ist 
das  Gewand  der  Neugetaufteu  und 
der  Firmlinge,  daher  der  Sonntag 
Quasimodogeniii,  an  welchem  ffe- 
firmt  wird,  donUnica  in  albis,  der 
weisse  Sonntag,  heisst. 

Während  die  Farbe  der  Welt- 
gasilichkeit  wechselte,  blieb  die 
JKlostergeisÜieKkeit  bei  der  einmal 
angenommenen  Ordensfarbe  stehen. 
Im  allgemeinen  sind  Schwarz  und 
Grau  die  verbreitetsten  Farben  für 
Busser  und  Pilger,  ^rau  heisst  der 
angenähte  Bock  Christi  (obgleich 
deijenige  zu  Trier  in  Wirklichkeit 
purpurfarben  ist).  Insbesondere  be- 
dienen sich  die  älteren  Mönchsorden 
folgender  Farben: 

Benediktiner:  schwarz,  vermut- 
lich nach  Vorgang  der  morgenlän- 
dischen Basilianer;  Benedikt  selber 
hat  keine  Regel  über  die  Farbe  auf- 
gestellt. 

Quniazenser :  schwarz. 

Orden  von  Vallombroso:  grau, 
daher  graue  Mönche  genannt,  später 
gegen  braunrote  und  zuletzt  gegen 
schwarase  Farbe  vertauscht. 

Kamaldulenser:  weiss. 

Grammonüiner:  schwarz. 

Kartäuser:  weiss  mit  schwarzer 


tspittUbrüderdes  heil,  Antonius: 
schwarze  Kutten  mit  einem  himmel- 
blauen T,  Fotenüa  genannt,  d.  i. 
die  Handkrflcke  des  nl.  Antonius. 

Oisterzienser  oder  Berahardiner: 
zaerst  schwarz,  dann  bald  weiss  mit 
schwarzem  »Skapulier. 


Prämonstraienser:  weiss  mit  weis- 
sem Skapulier. 

Karmeliter:  zuerst  weiss,  später 
braun  und  weiss  gestreift. 

Trapjfisten:  wie  Cisterzienser. 

Humiliaten:  aschgrau. 

Coelestiner:  weiss  mit  schwarzem 
Skapulier. 

Kanoniker,  ßegiUierte  Chor- 
herren :\e  nach  Massgabe  der  Spren- 
gel wechselnd  tragen  sie  ein  schwar- 
zes, weisses,  violettes  oder  braunes 
Unterkleid,  darüber  das  Chorhemd 
nebst  einem  schwarzen  Mantel. 

Franziskaner '.  braun,  daher  „die 
Braunen^'  eenannt. 

Dominikaner  oder  J^rediger :  weis- 
ses Untergewand,  mit  weissem 
Skapulier  und  schwarzem  Mantel, 
die  Nonnen  mit  braunem  Mantel 
und  schwarzem  Hauptschleier. 

Augustinereremiten:  grau,  später 
schwai-z. 

Beginen:  braun,  grün  oder  blau, 
später  schwarz. 

Beghurden,  Lollhrüder:  grau. 

Mitterorden: 

Bitter  des  heil,  Grabes:  weiss 
mit  rotem  Kreuz  in  silbernem  Felde. 

Joluinniier:  schwarz  mit  weissem 
Kreuz. 

Templer:  die  Bitter  weiss  mit 
rotem  Kreuz,  die  Geistlichen  weiss, 
die  dienenden  Brüder  grau  oder 
schwarz. 

Deutschherren',  schwarzes  Unter- 
gewand, weisser  Schultermantel  mit 
schwarzem  Kreuz. 

Auch  die  Völker  unterscheiden 
sich  durch  die  Farbe  ihrer  Kleidun^^. 
Die  Juden  trugen  im  Mittelalter  ei- 
nen Hut  von  weisser  oder  gelber 
Farbe,  auch  ganz  gelbes  Klei<][,  oder 
einen  Bing  von  gelbem  Zeuge  auf 
der  Brust  des  Kockes  aufgenäht; 
ffelb  ist  aber  auch  das  Gewand  der 
feilen  Dirnen.  Die  Bauern  des  Mit- 
telalters trugen  sich  schwarz  oder 
grau;  grisette  ist  eigentlich  ein  Mäd- 
chen von  geringer  Herkunft:  da- 
neben erscheint  nir  denselben  Stand 
dunkelblau.    Der  höhere  Stand  zog 
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in  bunten  Farben  auf,  oft  seit  dem 
12.  Jahrh.  so,  das  man  dasselbe 
Gewand  zweifarbig  machte,  halb  in 
halb  gegeneinander  oder  in  Streifen 
oder  V^rfeln  durcheinander,  jenes 
heisst  mhd.  teilen^  zesamene  sniden, 
dieses  under^niden,  zersniden,  zer- 
houicen,  mengen^  parrieren.  Die  be- 
zeichnendsten Kleiderfarhen  des  hö- 
fischen Standes  sind  aber  weiss  und 
rot.  In  weisser  Farbe  erschien  die 
fürstliche  Gewalt:  weisses  Pferd, 
weisser  Hund,  weisser  Stab,  weisse 
Tücher  auf  Tisch  und  Bett,  weisses 
Ess-  und  Trinkgeschirr;  der  Stab 
des  Richters,  des  Gerichtsboten  und 
Heroldes  ist  weiss.    Rot  war  nach 


Weinhold,    die   Frauen.    IL,    268, 
2.  Aufl. 

Fasten,  got.  fastan  s=  halten, 
beobachten,  ahd.  fasten,  unerkann- 
ten Ursprungs,  ist  nach  dem  kirch- 
lichen Sprachgebrauche  entweder 
jejunium,  d.  h.  gänzliche  Enthal- 
tung von  Nahrungsmitteln  wtthrend 
eines  Tages,  oder  ahstinentia,  die 
Enthaltung  von  Fleischspeisen.  Im 
Anschlüsse  an  die  jüdische  Fasteu- 
disziplin leitete  die  alte  christliche 
Kircne  zunächst  aus  Matth.  9,  5 
die  Pflicht  ab,  die  60  Stunden 
der  Grabesruhe  Jesu  durch  Fasten 
auszuzeichnen,  woraus  sich  im  An- 
schluss  an  Matth.  4,  2  die  40tägige 


alter  deutscher  Sitte  nur  die  Ge- 1  Fastenzeit  vor  Ostern,  jejuniwm  qua 
wandfarbe  für  den  Krieq^  die  Schilde  :  dragesimale,  Quadragesimalja^ten, 
sind  ursprünglich  rot  oder  weiss  be- '  entwickelte;  dieselben  begmnen, 
malt;  so  war  die  gewöhnliche  Farbe  I  weil  die  Sonntage  nicht  als  Tasten 
der  Fahne  rot  Rote  Siegelfarbe  galt  <  gelten,  am  Aschermittwoch.  Wäh- 
als  besondere  Auszeichnung.  ' — ^  '^'^  ^^ — '"" ' — '  ~ 


I  rend  die  Pharisäer  zweimal  wöchent- 
Seit    dem    14.   Jahrh.    übertrug  lieh,  am   Dienstag,  an  dem  Moses 
j.    in    V  .    ,.1    ,      ^.  ,     I  jgj^  Sinai  bestiegen,  und  am  Mon- 

tag, an  welchem  er  denselben  ver- 
lassen haben  sollte,  fasteten,  be- 
stimmte die  alte  Kirche  den  Mitt- 
woch (Taff  des  Verrats)  und  Freitag 


man  die  Farbensymbolik  der  Liebe 
geradezu  auf  die  wirklichen  Kleider; 
liebende  Jünglinge  und  Jungfrauen 
erschienen    in    roten   Röcken;    wer 

die  Beständigkeit  seiner  Liebe  öfient-    v--p ^ e 

lieh  beweisen  mochte,  in  blauen,  blau  \  (Todestag  als  Fasttage,  an  deren 
tragen  heisst  soviel  als  beständig  ;  Stelle  später  als  wöchentliche  „Wach- 
sein. Weisses  Kleid  deutete  auf :  tage'*  oder  „Stationen^S  Freitag  und 
Hoffnung,  schwarzes  auf  Trauer, ;  Sonnabend  traten,  an  denen  wenig- 
gelbes auf  höchste  Beglückung,  brau-  stens  bis  drei  Uhr  Mittags  gefastet 
nes  auf  Verschwiegenheit  und  Be-  \  wurde.  Seit  dem  Exil  war  ferner 
hutsamkeit,  graues  ironisch  auf  den  '  bei  den  Juden  ein  Fasten  im  vierten, 
hohen  Stand  der  Geliebten,  grünes  fünften,  siebenten  und  zehnten  Mo- 
auf  den  fröhlichen  Anfang  des  Lie- ,  nate  üblich,  zum  Gedächtnis  der  £r- 
bens ;  mit  mehreren  Farben  an  einem  oberung  Jerusalems,  der  Verbren- 
und  demselben  Gewände  Hessen  sich  nung  des  Tempels,  der  Ermordung 
natürlich  mehrere  Liebesbezüge  be-  Gedaliä  und  des  Anfanges  der  Be- 
zeichnen. Das  Volkslied  vom  15.  lagerun^  von  Jerusalem.  Dieses 
Jahrh.  an  vertauscht  dann  die  Far- '  amnte  die  Kirche  in  ihren  Quatember- 
bensprache  mit  der  Blumensjorache  \  fasten  nach,  wonach  je  am  Mittwoche 
(siehe  diesen  Art.).  Nach  Wacker- 1  des  Vierteljahres  {quatuor  tempora) 
nagely  Kl.  Schriften,  I.,  148  fl^,  und  Fasten  verordnet  waren;  weil  man  zu 
für  die  kirchl.  Farben  nach  Weissy  I  derselben  Zeit  die  ö£Pentlichen  Ab- 
Kostümkundc.  Vgl.  Rot  und  Blau, ,  gaben  entrichtete,  hiessen  sie  auch 
diedeutschenLeibfarben,inRochholz,  Fronfasten,  Fastenzeiten  sind  endlich 
deutscher  Glaube  und  Brauch.  Berl.  \  die  Voi^abende  zu  den  namhaftesten 
1867,  II.,  189—278.  —  Müller  und  Apostel-  imd  Heiligenzeiten,  die  Tli- 
MotheSf  Arch.  W.  Art.  Farbe.  —  5rt7i^»/<M^,und  in  der  älteren  abend- 


Fasteutuch.  —  Fastnacht,  Fasnacht. 
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Uudifichen  Kirche  die  Adventazeit. 
Schon  im  späteren  Mittelalter  wurde 
die  ältere  Fastenpraxis  sehr^elockert, 
indem  die  eigentlichen  fastentase 
zu  blossen  Abstineuztagen  herab- 
gedruckt, die  Abstinenz  auf  die  Ab- 
wesenheit des  Fleisches  beschränkt, 
sämtliche  Fische,  mit  Einschluss  der 
Fischotter,  als  Nichtfleisch  behan- 
delt, und  der  Schluss  des  Fastens 
von  sechs  Uhr  auf  drei  Uhr,  seit 
dem  14.  Jahrh.  auf  zwölf  Uhr  ge- 
setzt wurde.  Kessler  beschreibt  das 
zu  seiner  Zeit  vor  der  Beformation 
seübte  Fasten  folgendermassen  (Sab- 
bata  I,  90j:  Wann  man  hat  toellen 
fasfenj  ha4  man  an  demselbigen  tag 
nichts  weder  geessen  noch  getrunken, 
hits  uf  die  11  stund  im  tag;  dann 
fear  ein  kosüich  mal  mit  manigerlai 
trachten  zStbereit,  so  man  urnb  he- 
tunder  woUebens  wegen  den  fastenden 
imis  {Imhisa)  nennet.  Nach  demsel- 
bigen imis  dorft  man  aber  nichts  mer 
essen  i  biss  uf  den  ahend  moeht  man 
mit  einer  collation  (wie  man  es  nennetj 
von  manigerlei  confecten,  gewürz  und 
l-reftigen  latwergen  die  schwachen  und 
(J>gejasteten  Icreß  uftd  blöde  hopt  er- 
quicken und  Sterken. 

Fastentueh  oder  Mimgertuch 
heissen  grosse,  aus  weisser,  grauer 
oder  violetter  Leinwand  gefertigte 
Teppiche,  die  während  der  Fasten- 
zeit zur  Verhülluug  des  Kreuzes  vor 
dem  Altar  aufgehängt  und  nur  wäh- 
rend des  Evangeliums,  der  Wand- 
lung und  des  letzten  Segens  zurück- 
gezogenwurden. Sie  waren  mitbibli% 
sehen  Bildern  bemalt  oder  bezeichnet. 

PaBtnaehtyFagnacht,  mhd.vase- 
naht,  vasnaht^  vasennaht,  scheint 
keineswegs  zu  fasten,  sondern  zu 
fasen,  faseln,  davon  Faselhans,  mhd. 
rasen,  ahd.  fas6n  zu  gehören,  mit 
der  ursprönglichen  Bedeutung  von 
Sehwarmfest»  Die  Form  vasttiaht 
mit  Anlehnung  &n  fasten  ist  zuerst 
in  Norddeutscnland  aufgekommen, 
neben  vastelnahi;  in  Bayern  una 
Österreich  heisst  es  Fasching,  was 
man  ebenfal  is  von  vasnaht  abziüeiten 

Retltoitopa  dsr  deutMhen  Altort&mer. 


pfleet  Weigand,  —  In  den  Fast- 
nachtsgebräuchen mischen  sich  alt- 
f  ermanische  Frühlingssitten,  christ- 
che  Anschauungen ,  Volksaber- 
glaube und  zum  Teil  von  den  Eo- 
mem  herstammende  italienische  Kar- 
nevalsfeierlichkeiten. Die  Fastnacht- 
freuden bestanden  in  Tanz,  Schmau- 
sereien, Trinkgelagen,  Mummereien, 
Aufzügen,  mancherorts  im  Abhalten 
eines  Narreneerichtes.  Die  Sucht, 
sich  zu  verkleiden,  war  im  Mittel- 
alter sehr  gross  und  machte  sich 
auch  zu  anderen  Zeiten  als  bloss 
zur  Fastnacht  geltend.  Eigentliche 
Aufzüge  scheinen  aus  Italien  hcr- 
I  übergekommen  zu  sein,  wo  im  14. 
'  und  15.  Jahrhundert  der  Karneval 
zu  hoher  Ausbildung  gelangte.  In 
Deutschland  war  cue  Hauptsache 
Schmausen,  Trinken  und  Tanzen. 
Ratsherren,  Beamte,  Handwerker 
wurden  in  den  Städten  zu  Fast- 
nachtmählem  versammelt;  die  Zünfte 
hatten  an  diesem  Tage  ihren  Zunft- 
schmaus, besonders  cfie  patrizischeu 
.  Geseliscnaften.  In  Frankfurt  wählte 
I  bei  einer  solchen  Gesellschaft  die 
1  Festfeier  neun  Tage,  mit  dem  zur 
I  Erholung  nötigen  Ausfalle  von  drei 
I  Tagen.  Auftailend  ist,  dass  man 
schon  im  Mittelalter  die  Fastnachts- 
feier  bis  in  die  Fastenzeit  fortsetzte. 
Alle  Klassen  feierten  den  Ascher- 
mittwoch mit  Essen  und  Trinken; 
in  Konstanz  wurde  diese  Ausdeh- 
nung der  Feier  im  Jahr  1450  ver- 
boten. 

Es  giebt  eine  umfangreiche  Fast- 
nachtlitteratur.    In  erster  Reihe  ee- 
höreu  dazu  die  Fastnaehtspiele ,  die 
im  15.  Jahrh.   besonders  in  Nürn- 
berg blühten;  Hans  Rosenblnt  und 
j  Hans  Folz  haben  ihrer  eine  Menge 
I  hinterlassen.     Auch   nach   der   Re- 
I  formation  blieb  Nürnberg  der  Haupt- 
I  sitz  des  veredelten  Fastnachtspieles, 
I  vertreten    durch   Hans    Sachs    und 
Jakob    Ayrer    (siehe    den    Artikel 
I  Drama).     Fastnachtlieder    hat  man 
mehrere  aus  dem   15.  Jahrh.,  z.  B. 
I  Uhland,  Nr.  242. 
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Auch  Fastnachipredigten  kom- 
men im  15.  Jahrh.  vor,  im  16.  Jahrh. 
meist  auf  die  alte  Kirche  gemünzt, 
so  die  „Kurzweilige  Fassnacht-Pre- 
digt von  Dr.  Schwärmen  zu  Hummels- 
hagen, auf  Grillenberg  und  Tappen- 
eck,** und  „Ein  kurtzweylig  Predige, 
die  uns  beschreipbt  ßr.  Schmoss- 
mann,  am  vier  und  zweinzigsten 
Kappenzipffell." 

Sebastian  Frank  beschreibt  im 
WeUbuch  die  Fastnacht  folgender- 
massen:  „Nachmals  (nachLichtmess) 
kumpt  die  Fassnacht,  der  Römischen 
Christen  Bachaualik.  Au  disem 
Fest  pflegt  man  vil  kurtzweil,  spec- 
takcl,  spil  zue  halten,  mit  stechen, 
turnicren,  tanzen,  rockenfart,  fast- 
nachtspil.  Da  verkleiden  sich  die 
leut,  laufen  wie  narren  und  unsinnige 
in  der  statt,  mit  mancherlei  abeu- 
teur  und  faiitasei,  was  sie  er- 
denken mögen:  wer  etwas  närrisch 
erdenkt,  der  ist  meister.  Da  sihet 
man  in  seltzamer  rüstung,  seltzamer 
mummerei,  die  fra.wen  in  manns 
kleidcrn  und  die  mann  in  weiblicher 
waat,  und  ist  fürwar  schaam,  zucht, 
erbarkeit,  frumbkeit  an  disem  christ- 
lichen fest  teur,  und  geschieht  vil 
buoberei,  doch  verrichts  gelt  alles 
in  der  beicht,  all  bossheit  und  Un- 
zucht ist  zimlich  an  disem  fest,  ja 
ein  wolstand.  Die  Herren  haben 
ir  Fassnacht  an  einem  sontag,  dar- 
nach auf  den  aftermontag  (Tag  nach 
dem  Montag)  die  Leigen.  In  summa, 
man  fachet  daran  allen  muotwill 
und  kurzweil  an.  Etlich  laufend  on 
alle  schäm  aller  ding  nackend  umb, 
Etlich  kriechend  auf  allen  vieren  wie 
die  tier,  Etlich  brüllen  narren  auss, 
Etlich  seind  münch,  künig  etc.  auf 
diss  Fest,  das  wol  lachens  wert  ist. 
Etlich  gehen  auf  hohen  stelzen  und 
fltigeln  und  langen  Schnäbeln,  seind 
storken,  etlich  baren,  etlich  wild 
holzleut,  etlich  teufel,  etlich  tragend 
ein  Mschen  menschenkot  auf  ein 
küssin  hcrumb  und  wören  im  der 
fliegen,  wolte  Gott,  sie  müessten  im 
auch  schneizen  und  credenzen.    Et- 


lich seind  äffen,  etlich  in  narreu- 
kleidem  verbutzt,  und  zwar  dise 
gehn  in  ir  rechten  mummerei  und 
sind  in  der  warheit  das,  das  sie  an- " 
zeigen.  Wann  sie  ein  andrer  ein 
narren  schilt  und  eseloren  zeigt,  so 
wollen  sie  zürnen,  hawen  und  stechen, 
und  hie  beichten  sie  willig  und  öffent- 
lich vor  jederman  selbs,  wer  si  sind. 
Die  Itali  oder  Waisen  in  Italia  stellen 
sich  auch,  als  wollen  sie  die  Teut- 
schen  in  diesem  Fall  überwinden, 
da  seind  auch  narren  wolfeil,  doch 
etwas  subtiler  denn  die  Teutschen. 
Um  Ulm  hat  es  einen  brauch  an 
der  Fastnacht:  wer  diss  tags  in 
ein  hauss  geht  und  nit  sagt,  er  gehe 
mit  Urlaub  auss  und  ein,  den  fassen 
si  und  binden  dem  (es  sei  frawen 
oder  manns  bild)  die  händ  als  ein 
Übeltäter  auf  den  rücken,  klopfen 
mit  einem  bocken  voran  und  fiierens 
in  der  statt  herumb.  Auf  diese  kombt 
die  Fast.  Den  nächsten  tag  dar- 
nach zur  eingang  derselben  lauft 
das  Volk  zu  kirchen ,  da  strewet  der 
pfaff  einem  jeden  umb  einen  pfennlg 
ein  wenig  aschen  auf  den  Kopf. 
Etlich  haben  ir  eigen  gebet  und  an- 
dacht  auf  die  fassnacht,  für  den 
frörer  oder  feler.  Auf  diesen  tag 
der  äscherigen  mitwoch  leuten  sie 
das  Fasten  ein  mit  grosser  mum- 
merei, halten  panket,  und  verkleiden 
sich  in  sunder  munier.  Etlich  klagen 
und  suochen  die  fastnacht  mit  fack- 
len  und  latemen  bei  hellem  tag, 
schreien  kläglich,  wohin  die  Fass- 
nacht kumen  sei.  Etlich  tragen  ein 
haring  an  einer  stauen  und  sagen: 
Nimmer  würst!  hi^g!  mit  viel 
seltzamer  abenteur,  mstnachtspil, 
gsang  und  reimen,  laufend  aber  et- 
lich gar  nackend  durch  die  statt. 
Etlich  henkend  einen  häufen  buchen 
an  sich  und  singen  inen  vor,  etlich 
werfen  nuss  auss,  etlich  fassen  ein- 
ander, tragen  einander  auf  Stangen 
in  bach  und  treiben  der  fantasei  un- 
zälich  vil.  Den  nächsten  Sontag 
darnach  gibt  man  der  Fassnacht 
ui'laub,   verbutzt   und  verhült  sieh 
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aber,  trinken  sich  voll,  spUon  und 
rasslen  znletst.  Als  dann  folget  die 
traurig  fest."  Und  bei  Gelegenheit 
der  Beschreibung  des  Landes  der 
Franken:  „An  dem  Rhein,  Franken- 
land und  etlich  andern  orten  samlen 
die  jungen  gesellen  alle  danzjung- 
frai\'en,  setzen  si  in  ein  pfluo^  und 
ziehen  iren  Spilman,  der  auf  dem 
pflu(^  sitzt  und  pfeift,  in  das  wasser. 
An  andern  orten  ziehen  sie  ein 
feurigen  pfluog,  mit  einem  meister- 
lichen darauf  gemachten  feur  an- 
firezundt,  blas  es  zu  trummem  feit. 
Halten  auch  ir  vier  ein  leylach 
(Leintuch)  bei  den  vier  zipfeln  und 
ein  ströinen  angemachten  butzen  in 
h'jeen  und  wammes,  mit  einer  larven 
wie  ein  todten  mann,  schwingen  sie 
in  auf  die  höhe  und  entpfahen  in 
wider  in  das  leylach,  das  treiben  sie 
durch  die  ganz  statt,  und  mit  vil 
andern  fi^ren  gehen  die  Römischen 
Heidnischen  Christen  in  der  Fass- 
nacht umb,  als  unsinnig,  mit  grosser 
leichtfertigkeit.*'  Ober  Fasnacht- 
narren  handelt  Kap.  110''  des  Narren- 
schiffes, siehe  dazu  Zamckes  An- 
merkungen. 

VtMSt,  Dr, 

I.    Litteratur    des    FatisÜ>uche8. 
In  ähnlichem  Sinne  wie  das  16.  Jahrh. 
einzelne  Landfahrergeschichten  auf 
den  Eulenspiegel,  Narrengeschichten 
auf  den  Ort  Schiida  vereinigte,  wurden 
damals    auch    seit   alter   Zeit   um- 
sehende Zaubererzählungen  auf  den 
>amen    eines   Dr.  Johannes  Faust 
konzentriert.    Dieses  sog.  Fauslbuch 
erschien    zuerst     1587    zu    Frank-] 
fürt  a.  M.,  unter  dem  Titel:  Historia 
Von  Dr.  Johann  Fausten,  dem  weit- 
be^cbrejten  Zauberer  und  Schwarzr 
künstler,    wie    er  sich   gegen   dem  | 
teuffei  anff  eine  benandte  zeit  ver- ! 
schrieben,  Was  er  hierzwischen  für 
seltzame  Abenthewr  gesehen,  selbs 
andichtet  und  getneben,   biss  er  I 
endlich  seinen  wohlverdienten  Lohn  | 
empfangen.    Mehrerteils  auss  seinen 
ejgenen     hinterlassenen    Schrifften 
zuisammen  gezogen   und   im  Druck ! 


verfertiget.  Gedruckt  zu  Frank- 
fort am  Ma3m,  durch  Johann  Spies.** 
1588  erschien  zu  Lübeck  eine  nieder- 
deutsche Ausgabe,  in  demselben 
Jahre  ein  gereimtes  Faustbuch,  bald 
darauf  Übersetzungen  ins  Dänische, 
Holländische,  Fi-anzÖsische  und  Eng- 
lische, 1599  zu  Hamburg  eine  mit 
moralischen  Betrachtmigen,  ver- 
sehene, durch  Georg  Rudolf  Wid- 
mann veranstaltete  Ausgabe  ver- 
mehrt durch  t7.  JV.  Ffitzer  zu  Nürn- 
berg 1674;  1728  eine  verkürzte  Aus- 
gabe zu  Frankfurt  und  Leipzig, 
welche  die  Grundlage  des  spätem 
Jahrmarktvolksbuches  geworden  ist. 
IL  Verfasser.  Der  unbekannte 
Verfasser  des  ältesten  Volksbuches 
muss  ein  protestantischer  Theologe 
gewesen  sein,  einer  der  zahlreichen 
nachreformatorischen  Eiferer,  die  es 
sich  zur  Aufgabe  machten,  den  nie 
ruhenden  Unglauben  zu  bekämpfen. 
Er  war  zum  mindesten  ein  sehr  aber- 

fläubischer  Mensch;  denn  er  teilt 
triefe  und  Urkunden  als  echte  mit, 
z.  B,  Fausts  Vertrag  mit  dem 
Teufel,  beruft  sich  auch  auf  die 
von  Dr.  Faust  selbst  aufgezeichnete 
und  seinem  Famulus  Wagner  testa- 
mentsweise vermachte  Historie  seines 
Lebens  während  der  Zeit,  da  er  mit 
dem  Teufel  Verkehr  pflog. 

IIL  Inhalt  des  Famtbuches.  Das 
Faustbuch  zerfällt  in  drei  Teile. 
Deren  erster  handelt  von  Dr.  Fausts 
Versuchunff  und  höllischem  Bündnis. 
Dr.  Faust  ist  eines  Bauern  Sohn  ge- 
wesen, zu  Rod  bei  Weimar  gebürtig. 
Seine  Eltern  waren  gottselige  Leute, 
und  sein  Ohm,  der  zu  Wittenberg 
sesshaft  und  ein  vermögender  Bür- 
ger war,  hat  Faustum  auferzogen 
und  wie  ein  Kind  gehalten.  Er  Hess 
ihn  in  die  Schule  &:ehen,  Theologie 
zu  studieren.  Er  ist  aber  von  die- 
sem gottseligen  Vornehmen  abge- 
gangen und  nat  Gottes  Wort  miss- 
Braucht.  Da  Faustus  als  ein  ge- 
lehriger und  geschwindiger  Kopf 
zum  Studieren  geeignet  und  geneigt 
war,  ist  es  bald  so  weit  gekommen, 
12* 
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dass  mau  ihn  zum  Magister  exami- 1  wolle  er  zu  mehrer  Bekräftigung  mit 
nierte.  Weil  er  aber  einen unsiunigen' seinem  Blute  bezeugen;  3)  dass  er 
und  hoüartigen  Ropf  gehabt,  wie  allen  christgläubi^en  Menschen  feiud 
man  ihn  denn  allezeit  den  Spekulierer  sein  wolle;  4)  dass  er  den  christ- 
genannt hat,  ist  er  in  böse  Gesell-  liehen  Glauben  verleugne,  und  5)  dass 
Schaft  fferateu,  hat  die  heilige  Schrift  er  sich  nicht  verfiihren  lasse,  ßo  mau 
eine  Weile  hinter  die  Thür  und  unter  :  ihn  bekehren  wolle.  Faust  geht  den 
die  Bank  gelegt  und  ein  rauh  und  |  Pakt  ein.  Eben  iu  dieser  Stunde 
gottloses  \\  esen  geführt;  wie  es  denn  _  fiel  der  gottlose  Mann  von  seinem 
ein  wahr  Sprichwort  ist:  Was  zum  !  Gott  und  Schöpfer  ab,  der  ihn  er- 
Teufel will,  das  l&sst  sich  nicht  auf-  schaffen  hat,  und  wsurd  ein  Glied 
halten.  Da  giuger  denn  nach  Krakau,  des  leidigen  Teufels,  und  war  dieser 
da  ward  er  ein  Weltmen^ch ,  ein '  Abfall  nichts  anderes  denn  stolzer, 
Asfrologus\mdMatkemafikM,usLnute  verzweifelter  Hochmut,  verwegene 
sich  einen  Doktor  der  Medizin,  half  Vermessenheit,  wie  den  Riesen  zu 
auch  erstlich  vielen  Leuten  mit  Krau- 1  Mute  war,  von  welchen  die  Poeten 
teni,  Wurzeln  und  Pflastern  und  dichten,  da.ss  sie  die  Berge  zusammen- 
war dabei  redselig  und  in  der  ffött-  trugen  und  wider  Gott  Kriegen  woll- 
lichen Schrift  wohlerfahren.  Wie ,  ten;  ja  wie  dem  bösen  Encel,  der 
nun  Dr.  Fausts  Sinn  dahin  gestellt  sich  wider. Gott  setzte,  weslialb  er 
war ,  das  zu  lieben ,  was  nicht  zu  für  seinen  Übermut  und  Hofiart  von 
lieben  war,  nahm  er  Adlersflügel  Gott  Verstössen  ward.  Denn  \k'vt 
an  sich  und  wollte  alle  Gi-iinde  von  i  hoch  steigen  will,  der  fällt  auch  hoch 
Himmel  und  Erde  erforschen ;  denn  herab.  —  Nun  lebt  Faust  in  Saus 
sein  leichtfertiger  Vorwitz  stachelte :  und  Braus;  seine  Nahrung  hat  er 
und  reizte  ihn  also,  dass  er  sich  auf '  überflüssig,  der  Greist  brmgt  ihm 
eine  Zeit  vornahm,  etliche  zauberische  '  Wein  aus  den  Kellern,  wo  er  will. 


Vokabeln,  Figuren  und  Beschwörun 
gen  zu  versuchen  und  ins  Werk  zu 
setzen,  damit  er  den  Teufel  vor  sich 
fordern  möchte.    Mitten  im  Walde 


Nur  die  Eingehimg  einer  Ehe  ver- 
bietet er  ihm,  als  dem  Pakte  zuwider: 
denn  die  Ehe  ist  göttlicher  Einsetzung. 
Dr.  Faust  versucht  niui  vom  Geist 


bei  Wittenberg  beschwor  er ,  auf  |  allerlei  Weisheit  zu  erforschen,  die 
einem  Kreuzw^e,  durch  etliche  Zir-  er  auf  göttlichem  Wege  nicht  erfahren 
kel  mit  seinem  Stabe  den  bösen  Geist. ,  hatte;  was  für  ein  Geist  er  sei?  wie 
Unter  schrecklichen  Erscheinungen  .  sein  Herr  im  Himmel  geziert  ge  weso  u  ? 
kommt  dieser  in  Gestalt  eines  grauen  |  wie  der  Teufel  seine  Versuchungen 
Mönchs.  Faust  citiert  ihn  des  n&ch- '  von  Anfang  an  getrieben  habe?  wie 
sten  Morgens  in  seine  Kammer  und   die  Hölle  beschaifen  sei?  was  Mephi- 


schlägt  ihm  ein  Bündnis  vor:  erstlich 
verlangt  Faust  vom  Teufel,  dass  er, 
Faust,   auch   Geschick,   Form  und 


stopheles,  angenommen,  er  wäre  als 
ein  Mensch  von  Gott  erschaffen,  thuii 
wollte,  um  Gott  und  den  Menschen 


Gestalt  eines  Geistes  möge  annehmen  zu  gefallen.  Die  Beantwortung  dieser 
können;  zweitens  sollte  der  Geist  1  Fragen  geschieht  mit  den  notdürftigen 
alles  thun,  was  er  begehrte ;  drittens  theologischen  Mitteln  der  Zeit, 
in  seinem  Haus  unsichtbar  regieren, '  Der  andere  Teil  handelt  von  Dr. 
und  viertens^  so  oft  er  ihn  forderte,  '  Fausti  Geschichten  und  Abenteuern, 
sollte  er  in  der  Gestalt  erscheinen.  Am  Ende  des  ersten  Teiles  hatte 
wie  er  ihm  auferlegen  würde.  Der  ,  der  Geist  Fausten  erklärt,  er  werde 
Geist  willigt  ein,  falls  Faust  seiuer- 1  ihm  auf  seine  gottseligen  Fragen 
seits  folgende  Bedingungen  eingeht:  keine  Antwort  mehr  geben.  So 
1)  dass  Faust  verspreche,  des  Teu-  musste  es  Faust  für  gut  sein  lassen 
fels  eigen  sein  zu  wollen;  2)  solches  I  und  fing  an,  Kalender  zu  schreiben. 
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Dagegeu  fruff  er  den  Geist  über 
Sommer  uiid  Winter,  woher  sie  ihren 
Urspnmg  nfthmen,  von  des  Himmels 
B<*wegmig,  Lauf  und  Zierde,  worauf 
ihn  der  G^ist  gar  wohl  beschied. 
Darauf  fährt  Faust  mit  des  Geists 
Hilfe  zur  Hölle,  fährt  in  das  Gestirn 
auf,  wo  er  Gelegenheit  findet,  das 
Himmelsgewölbe,  Sonne,  Mond  und 
Sterne  in  ihrer  Wirklichkeit  zu  be- 
obachten, und  schliesslich  macht  er 
eine  Reise  in  die  vornehmsten  StÄdte 
mid  Lftnder,  nach  Paris,  Neapel, 
itaeh  Rom  zum  Papst,  Florenz,  Köln, 
Genf,  Strassburg,  Wien,  Prag,  Kra- 
kau  und  durch  Ungarn  nac£  Kon- 
stantinopel. Nach  anderthalb  Jahren 
kehrt  er  zurück,  der  Teufel  hatte 
ihm  das  möglichst  grosse  Mass  von 
weltlicher  Erkenntniss  yersdbaffL 

Der  dritte  Teil  erzählt  in  erster 
Linie  etwa  40  Zaubergeschichtcu  des 
Dr.  Faust:  wie  er  vor  Karl  V.  Alexan- 
der den  Grossen  und  seine  Gemahlin 
Yorzaabert,  einem  Ritter  ein  Hirsch- 
geweih an  den  Kopf  zaubert,  einem 
Baaem  ein  Fuder  Heu  samt  Wagen 
und  Pferden  frisst,  drei  Grafen  auf 
ihr  Begehren  durch  die  Luft  nach 
Mfinchen  ftihrt  auf  des  jungen  Baicm- 
färsten  Hochzeit,  von  einem  Juden 
Geld  entlieh  und  ihm  seinen  Schen- 
kel zu  Pfand  gab,  den  er  sich  selber 
in  des  Juden  Beisein  absägte.  Ein 
andermal  verzaubert  er  Bauern  ihr 
offenes  Maul,  dass  sie  es,  offen,  nicht 
iichliessen  können ;  er  zaubert  Speise 
und  Trank  nach  Wittkür,  wohm  er 
will;  er  zaubert  ein  ansehnliches 
8c bloss  auf  eine  Höhe;  er  zaubert 
vor  den  Augen  eingeladener  Studen- 
ten die  schöne  Helena  ins  Gemach; 
«T  zaubert  sich  bei  einer  Belagerung 
feindliche  Kugeln  in  die  Hand  u.  a. 

Ein  Anhang  erzählt  endlich,  was 
Ach  mit  Dr.  Faustus  in  seinem  letzten 
Jahr  begeben  hat  Er  macht,  wie 
er  merkt,  daa«  die  24  Jahre  seines 
Vertrages  bald  vorbeisind,  sein  Testa- 
ment zu  Gunsten  seines  Famulus 
Wagner,  jammert  und  seufzt  über 
.«ein  ruchlos  Leben  und  darüber,  dass 


I  er  seine  Seele  dem  Teufel  verschrie- 
'ben,  und  wird  zuletzt  vom  Teufel 

zerrissen. 

IV.    Elemente    des    Fatisthuches, 

Es  lassen  sich  im  Faustbuche  folgende 

Elemente  unterscheiden: 

a.  Die  Zaubergeschichten :  im  Zu- 
sammenhang des  Faustbuches  sind 
sie  freilich  als  Ausflüsse  göttlichen 
Thuns  betrachtet;  sie  gehören  jedoch 
ursprünglich  in  den  Bereich  der  über- 
natürlichen Erscheinungen,  die  das 
christliche  Mittelalter  aus  der  heid- 
nischen Vorzeit  überkommen  und 
dem  Geiste  der  Zeit  gemäss  mit  Vor- 
liebe überliefert  und  ausgebildet  hatte. 
Sie  unterliegen  deshiub  eigentlich 
nicht  dem  Massstabe  des  Guten  und 
Bösen,  sondern  allein  des  Könnens 
und  Nichtkönnens;  die  Sage  und  das 
Kindermärchen  haben  den  Zauber 
unwidersprochen  bis  heute  bewahrt, 
die  Rübezahl-Märchen  sind  seiner 
voll.  Manches  von  dem  Zauber  des 
Dr.  Faust  mag  orientalischer  Her- 
kunft sein,  in  der  schönen  Helena 
spielt  leise  das  Pi'inzip  der  Renais- 
sance in  diese  sonst  sehr  mittelalter- 
liche Welt. 

b.  ,Pie  Person  des  Zauberkünst- 
lers, Ächter  Zauber  ist  ursprünglich 
Sache  eines  Geistes;  der  Mensch 
kann  bloss  zu  zaubern  vorgeben, 
welches  immerhin  so  lange  eine  ge- 
wisse Entschuldigung  bei  sich  hat, 
als  die  Menschen  von  ihresgleichen 
Zauber  annehmen  und  glauben  mö- 
gen. Solcher  Zauberer  kannte  das 
glaubensvolle  Mittelalter  viele,  Leute, 
welche  die  Freude  der  Mitmenschen 
an  Zauberei  benützten,  um  sich  gute 
Tage  zu  machen,  Menschen  von  aus- 
gesprochen schlechtem  Lebenswan- 
del, Betrüger,  Lügner,  Wollüstlinge, 

'  Schlemmern,  dgl.  Ein  solcher  Mensch, 

'  Namens  Fauste  scheint  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  in 
Deutschland  gelebt  zu  haben.    Ge- 

;  wiss  ist,  dass  etwas  später  ein  ähn- 
licher Berufsmann   als   Zeitgenosse 

'  Luthers  in  Deutschland  sein  Wesen 
trieb.     Er   nannte   sich   selbst  und 
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schrieb  es  auf  seine  Karte:  Magister 
Georgius  Sahellicus,  Faustus  junior, 
fons  neeromanticorum,  magus  secun- 
duSy  ehiromanticus^  aeromanticus,  py- 
ramantictis,  in  hydra  arte  secwnaiis. 
Als  sein  Geburtsort  wird  das  Städt- 
chen Knittlingen  in  Württemberg 
oder  Rod  bei  Weimar  angegeben. 
Er  soll  in  Wittenberg  und  Krakau 
Theologie  und  Medizin  studiert  ha- 
ben, als  fahrender  Schüler  umher- 
fezogen  und  durch  seine  Zauber- 
ünste  in  Deutschland  mehr  berüch- 
tigt als  berühmt  gewesen  sein.  Er- 
furt und  Wittenberg  sind  die  Haupt- 
sitze seiner  Thätigkeit,  in  Wittenberg 
stellte  er  sich  imter  anderm  Mclanch- 
thon  vor.  Aber  auch  aus  Würzburg, 
Kreuznach,  Maulbronn,  Magdeburg, 
Gotha,  Nürnberg,  Goslar,  Prag, 
Meissen  laufen  Nachrichten  über  ihn 
ein.  Sein  Tod  scheint  um  das  Jahr 
1540  erfolgt  zu  sein. 

c.  Als  drittes  Element  findet  sich 
im  Faustbuch  die  naturwissenschaft- 
liche,  auf  eigenen  Füssen  stehende 
Forschung  niedergelegt.  Nur  müh- 
sam hu^t  sich  wiuireud  des  Mittel- 
alters euie  auf  Thatsachen  gebaute, 
naturwissenschaftliche  Erkenntnis 
durch;  stillgestanden  aber  hat  auch 
in  jener  Periode  diese  Geistesarbeit 
nicht.  Am  ehesten  gelingt  es  ihr 
auf  dem  Felde  der  Astronomie  zu 
sicheren  Resultaten  zu  gelangen,  be- 
sonders wo  dieselben  durch  Kechnen 
zu  gewinnen  waren;  auf  dem  Ge- 
biete der  Physik,  und  namentlich  der 
Chemie,  sah  es  dunkler  aus,  und  es 
ibt  bekannt,  wie  damals  chemische 
Forschungen  mit  allerlei  dunkeln 
Problemen  unverstandener  Magie 
zusammentrafen.  Dass  es  aber  auch 
bereits  eine  sehr  bewusste  Natur- 
erkenntnis gab,  beweisen  u.  a.  die 
Anschauungen  des  in  Genf  ver- 
brannten Servet;  in  Vadians  Frag- 
ment einer  Geschichte  der  römischen 
Kaiser  (Deutsche  bist.  Schriften  111, 
20.  40)  steht  der  Satz:  „Dan  die 
yatur  mint  anders  ist,  dan  die  kraft 
GoteSy  der  gaist  Gotesy  ja  Got  selisj 


i  durch  welchen  alle  cfeschepß  erhalfen 
i  wirt   tind   von  iceltcher   wegen  tnan 
I  der    Wirkung    der    qeschepften    den 
,  namen  der  natur  geben  hat.^^    Auch 
,  Dr.  Faust  studiert  neben  der  Theo- 
I  logie   Medizin,    er   wird    ein  Welt- 
!  mensch,  ein  Astrologus  und  Mathe - 
,  matikus,  nannte  sich  einen  Doktor 
der  Medizin,  half  auch  ersüich  vielen 
,  Leuten  mit  Kräutern,  Wurzeln  uiid 
I  Wassern,  Rezepten  und  Klystieren. 
Er  machte  aucii  Kalender  und  man 
lobte  seine  Kalender  und  Almanache 
vor   allen  anderen;    denn  er  setzte 
nichts  in  den  Kalender,  es  war  denn 
also.  Es  waren  seine  Kalender  nicht 
wie  die  etlicher  unerfahrener  Astro- 
logen, die  im  Winter  kalt  oder  Eis 
und  Schnee,  oder  im  Sommer  in  den 
Hundstagen  warm,  Donner  und  Uii- 
gewitter  setzen.    Er  nannte  allemal 
Zeit  und  Stunde,   wann  etwas  se- 
Bchehen   sollte,    und    warnte  jeclcs 
Land    insbesondere,    das    eine   vor 
Krieg,  das  andere  vor  Teurung,  das 
dritte  vor  Sterben  u.  s.  w. 

d.  Das  vierte  Element  des  Faust- 
buchesist die  ki  rch  liehe  y  Offenbarung^' 
gläubige  Weltanschauung.  Diese  lässt 
den  Menschen  bloss  durch  die  Gna- 
denmittel des  Christentums  selig 
werden;  wer  nicht  glaubt,  sich  vom 
Glauben  loslöst,  ist  verdammt,  ist 
des  Teufels,  ihn  holt  der  Teufel,  er 
gehöi*t  der  Hölle  an.  Schon  die 
ei-sten  christlichen  Jahrhunderte  hat- 
ten diese  Anschauung  ausgebildet, 
wie  man  denn  auch  schon  so  früh 
die  Verschreibung  des  Gottlosen  mit 
eigenem  Blut  an  den  Teufel  und 
das  Holen  eines  Gottlosen  durch  den 
Teufel  selber  kennt.  Eine  ältere 
katholische  Sage  (Theophilus)  lässt 
den  Abgefallonen  durch  die  Fürbitte 
der  Maria  gerettet  wei*den.  Unser 
Faustbuch  ist  protestantisch.  Ret- 
tung durch  die  Gnadenmittel  der 
Kirche  gilt  nicht,  jeder  hat  Wohl 
oder  Wehe  selber  zu  tragen,  Faust 
hat  sich  von  Gott  losgelöst,  also  holt 
ihn  der  Teufel. 

Es   richtet  sich  aber  die  Strafe 
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für  den  Abfall  gleichmässig  ^egen 
sämtliche  drei  Elemente  des  Faust- 
baches.  Faust  wird  also  erstens  vom 
Teufel  geholt,  weil  er  ein  Zauberer 
ist;  der  Teufel  hat  ihm  die  Kraft 
des  Zaubems  mitgeteilt,  mit  seiner 
Hilfe  hat  er  auch  diejenigen  Zau- 
bereien unschuldiger  Natur  begangen, 
die  an  anderen  Orten  ohne  Zuhilfe- 
nahme des  Teufels  berichtet  werden. 
Zweitens  wird  Faust  vom  Teufel  ge- 
holt, weU  er  ein  Schwindler  ist,  ein 
Schlemmer,  ein  Prasser,  ein  Wollüst- 
ling. Schon  vor  dem  Faustbuche 
hatte  man  sich  an  verschiedenen  Or- 
ten erzählt,  in  der  und  der  Gasse, 
in  dem  und  dem  Hause,  sei  der  wirk- 
liche Dr.  Faust  nachts  vom  Teufel 
cpeholt  und  in  Stücke  zerrissen  wor- 
den- Drittens^  holt  der  Teufel  den 
Faust,  weil  er 'es  unternommen  hat, 
die  Wahrheit  in  der  Natur  auf  eigene 
Faust  zu  gewinnen,  weil  er  in  seiner 
W^is8en8<£aft  vom  Wege  der  Theo- 
logie abgewichen  ist 

Nach  dem  Faustbuch  seheint  am 
Ende  des  17.  Jahrh.  eine  dramatische 
Bearbeituug  derSage  in  Alexandrinern 
vorhanden  gewesen  zu  sein.  Stücke 
daraus  fin£n  sich  im  Puppenspiel 
Faust,  dessen  Hauptquelle  man  ge- 
wöhnlich in  der  von  Marlowe,  gest. 
1593,  verfassten  englischen  Tragödie 
Faust  sucht,  die  von  sog.  englischen 
Komödianten  nach  Deutschland  ge- 
bracht worden  wäre.  Wie  das  Pup- 
penspiel im  Auf  klärungszeitalter  den 
Anstoss  zu  neuen  Faustdichtungen 
im  Geiste  einer  freien  Bildung  gab 
und  zumal  Lessing  und  Goethe  oe- 
schäftigte,  gehört  nicht  hierher. 

Faustreeht  und  Fehdereeht. 
Ein  Fehdereeht  kennt  schon  das  alt- 
germanische  Recht;  es  geht  aus  dem 
B^riff  des  Friedens  hervor,  den  die 
einzelnen  Kreise  selber  zu  schützen 
hatten;  wer  jemanden  böswillig  ver- 
letzte, der  brach  mit. dem  Verletzten 
und  dessen  Familie  und  Genossen 
den  Frieden,  setzte  sich  von  selbst 
mit  ihm  in  Kriegsstand,  und  der 
Verletzte  hatte  das  Becht,  mit  seiner 


Familie  und  seinen  Genossen  wider 
den  Friedensbrecher  Fehde  zu  er.;, 
heben,  ihr  alle  ihm  nur  mögliche 
Ausdehnung  zu  geben  und  im  Blute 
des  Fried brechers  Genugthuung  für 
den  eidittenen  Hohn  zu  suchen.  Das 
Wort  Fehde  ist  mhd.  die  vShede, 
ahd.  fShidu,  ami^els.  faedhu,  faedh€\ 
mit  dem  ahd.  Verb  fShan  =  feind- 
selig, gram  sein,  hassen,  angreifen 
und  verfolgen,  und  dem  ahd.  fSh, 
mhd.  vSch  =  feindselig,  und  dem 
langobardischen  Substantiv  Aiefaida, 
stammt  es  wahrscheinlich  von  dem 
got.  faijan  =  anfeinden,  das  wictler 
mit  gotßgan  =  hassen,  dem  Wurzel- 
verb von  Feind,  verwandt  ist.  Da- 
mit sich  aber  der  Starke  ge^en  den 
Schwachen  nicht  alles  erlaube,  be- 
stand zugleich  das  Recht  auf  ein 
Sühnqeldy  compositio.  Der  Verletzte 
konnte  sich  an  das  Volksgericht  wen- 
den und  das  Volk  sorgte  für  die 
Stellung  des  Friedbrechers  vor  Ge- 
richt und  zwang  ihn  zur  Genug- 
thuung und  dadurch  zur  Wiederher- 
stellung des  Friedens.  Zur  Fehde  be- 
rechtigte aber  bloss  diejenige  Rechts- 
verletzung, durch  welche  der  Friede 
wirklich  gebrochen  war,  bei  Civil- 
ansprüchen  und  bei  nicht  vorsätz- 
lich zugefügten  Verletzungen  war  die 
Fehde  unzulässig;  im  ersten  Falle 
musste  der  Richter  angegangen  wer- 
den, im  zweiten  Falle  trat  bloss  Kom- 
position ein.  Auch  w^ar  die  Ausübung 
des  Fehderechtes  dadurch  beschränkt, 
dass  gegen  den  Verbrecher  in  seinem 
Hause  und  in  seiner  Wehre,  in  der 
Kirche  oder  an  der  Gerichtsstelle, 
oder  auf  dem  Wege  dahin  und  zu- 
rück, oder  beim  Könige  und  auf  dem 
Wege  zu  und  von  ihm  nichts  unter- 
nommen werden  durfte.  Seit  der 
Karolingerzeit  wurde  aber  das  Fehde- 
recht als  einem  geordneten  Rechts- 
zustand zuwider  sehr  eingesclu*änkt. 
Der  König  konnte  einem  einzelnen 
Befehdeten  den  Königsfrieden  er- 
teilen, wodurch  jede  Fehde  gegen 
ihn  gehemmt  wurde;  bei  schwereren 
Verbrechen,   namentlich  bei  Mord, 
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Brand,  Raub,  Notzucht,  Diebstahl 
tf-at  der  Staat  durch  eine  öffent* 
hche  Strafe  für  den  Verletzten 
ein,  da  dadurch  doch  mittelbar  der 
gemeine  Friede  des  Staates  ge- 
stört war. 

Im  späteren  Mittelalter,  seitdem 
vom  elften  Jahrhundert  an  die  Wirk- 
samkeit der  Gerichte  so  oft  gelähmt 
wutde,  änderte  sich  die  Beaeutung 
des  Fehderechtes  dahin,  dass  dieses 
zwar  gestattet  wurde  und  zwar  so- 
wohl gegen  schwere  Verbrecher  als 
gegen  geringe  Verletzungen,  ja  auch 
'wegen  des  unbedeutendsten  Civil- 
anspruches,  aber  nur  gegen  den, 
gegen  welchen  die  Gerichte  Macht 
zu  yerschaffen  nicht  imstande  waren ; 
die  Fehde  war  bloss  noch  eine  er- 
laubte Selbsthilfe  in  allen  Fällen,  in 
welchen  dem  aus  irgend  einem 
Grunde  Berechtigten  cler  StAat  zu 
seinem  Buchte  nicht  verhelfen  konnte. 
Die  Ausübung  dieses  in  den  Land- 
fn^den  (siehe  diesen  Art.)  gestatteten 
'Fehderechtes  war  aber  an  gewisse 
Formen  gebunden.  Wer  sich  in  die 
Lage  versetzt  sah,  Fehde  zu  er- 
heben, musste  seinem  Gegner  die 
Fehde  vorher  offen  imd  förmlich 
drei  Tage  vor  ihi^em  Beginnen  an- 
sagen. Die  Fehde  musste  angekün- 
digt werden  durch  einen  Brief,  den 
ein  Bote  in  die  Wohnung  des  zu 
Befehdenden  bei  Tage  zu  bringen 
hatte.  Gewisse  Personen  und  Sachen 
mussten  gesetzlich  bei  Ausübung  der 
Fehde  geschont  werden:  Geistliche, 
Kindbetterinnen ,  schwer  Kranke, 
Pilger,  Kaufleute,  Fuhrleute  mit 
ihrer  Habe  und  Kaufinannschaft, 
Ackermann  und  Weingärtner  wäh- 
rend der  Feldgeschäfte,  Kirchen  und 
Kirchhöfe.  Durch  den  Klerus  wurde 
zur  Beschränkung  des  Fehderechtes 
der  Gottesfriede  emgeführt.  Fax  oder 
Trenqa  l)e%.  An  gewissen  Tagen 
des  Jahres  und  ausserdem  in  jeder 
Woche  von  Mittwoch  Abend  bis 
Montag  früh  sollte  jede  Fehde  ruhen. 
Der  Gottesfriede  wurde  jedesmal 
eingeläutet.  Wer  ihn  verletzte,  kam 


in  den  Kirchenbann,  wer  sich  daraus 
nicht  löste,  in  die  Reichsacht.  r>a- 
gegcn  schützte,  Avie  es  im  alten 
Kechte  gewesen  war,  Hausrecht  und 
Hausfriede  nicht  mehr  in  der  mittel- 
alterlichen Fehde.  Wer  Fehde  erhob, 
ohne  richterliche  Hilfe  versacht  zu 
haben,  wer  sie  nicht  ankündigte  und 
sonst  sich  g^cn  das  Fehderecht 
verfehlte,  war  Eandfriedenverhrecker 
und  büsste  gewöhnlich  mit  dem 
Strang. 

Das  missbräuchlich  ausgeübte 
Fehderecht  heisst  nun  Faust r^cht^ 
ein  Wort,  das  zuerst  im  16.  Jahrb. 
erscheint  Die  Missbräuche  la^en 
bei  dem  ganzen  Institute  nahe,  und 
die  Verhältnisse  der  Zeit  begünstigen 
sie.  Besonders  den  Adel  trifit  der 
Vorwurf  solcher  Missbräuche;  die 
Städte  waren  in  der  Regel  firoh, 
wenn  sie  nicht  befehdet  Avuraen  und 
nicht  zur  Fehde  zu  greifen  sich  ge- 
zwungen sahen.  Dem  Adel  dagegen 
war  die  Fehde  Lust  und  Erwerb; 
denn  der  Raub  war,  am  Gegner  und 
seinen  Angehörigen  begangen,  ge- 
stattet. Sich  auf  Itäw)erei  legen  ^ 
vom  Sattel  oder  vom  Stegreif  l^en, 
war  der  Ausdruck  für  dieses  Hand- 
werk. Noch  gegen  Ende  des  1 5.  Jahrh. 
sagte  ein  römischer  Kardinal  von 
Deutschland:  Germama  iota  unuin 
latrocinium  est,  et  ille  inter  nobiles 
qloriosior,  quirapacior:  GanzDeutsoh- 
land  ist  ein  einziges  Räubemest  und 
unt<»r  den  Edelleuten  der  am  ruhm- 
wüixiigsten,  der  am  meisten  raubt. 
Wegen  der  kleinsten  Bagatellsachen 
wurde  oft  Fehde  angekündigt;  ein 
Herr  von  Praunheim  schickte  z.  B. 
der  Stadt  Frankfurt  einen  Feh<le- 
brief,  weil  eine  Frankfurterin  auf 
einem  Balle  seinem  Vetter  einen 
Tanz  versagt  und  mit  einem  anderen 

getanzt  hatte  und  die  Stadt  ihm  nicht 
flfür  Genugthuung  geben  wollte. 
0fr,  wenn  ein  Ritter  jemandem  Fehde 
erklärte,  schickte  aller  Trosp,  der 
zu  ihm  gehörte,  auch  Fehdebriefe* 
Nach  Wächter,  Beiträge  zur  deut- 
schen Geschichte. 
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Peehtkniist«  Das  im  Mittelhoch-  \  hervorgegangen  waren ,  daher  die 
deutschen  sehr  oft  gebrauchte  Verb  |^Worte  Federfuchser,  Federheld,  oder 
fe^hien,  wahrscheinlich  mit  fauMt .  ob  gar  Feder  der  Name  eines  Stoss- 
wuTzel verwandt,  hat  die  allgemeine  ;  degens  war;'  ihren  Hanptsitz  hatten 
Bedeutung  des  sich  Abmühens,  eifrig  sie  zu  Prag.  Auch  eine  Gesellschaft 
Strebeos,  des  Anstrengens  der  Hände,  1  der  Luxhmder  kommt  vor,  deren 
im  besonderen  wird  es  vom  Kämpfen,  '  Bedeutung  noch  weniger  klar  ist, 
Streiten  im  Gefechte  angewandt.  1  wie  überhaupt  eine  urkundliche  Dar- 
Die  Übnngim  Gebrauche  de« Schwer- !  Stellung diesesGe^enstandes  mangelt. 
tes  hiess  in  der  höfischen  Sprache  Man  hat  von  Sans  Sachs  (Werke 
schirmen'^  schirmknabenBmdKnBheUynn  Fol.  7,  307)  ein  Gedicht:  Der 
die  den  Fechtunterricht  erhalten ;  i  Fechfspruch ,  Ankunft  und  Freiheit 
der  Fechtmeister  heisst  mhd.  schirm-  der  Kunst,  Darin  wird  die  Fecht- 
m^ister.  Erst  in  den  Städten  nannte  '  kunst  von  Herkules  hergeleitet,  der 
man  die  von  zünftigen  Handwerkern  die  Olympischen  Spiele  stiftete;  von 
ausgeübten  W*^®**spiele ,  die  ohne  den  Griechen  kam  die  Fechtkunst 
Zweifel  eine  Nachahmung  der  ritter-  zu  den  Römern ;  das  Christentum 
liehen  Wafienübungen  waren,  Fecht- ,  stellte  zwar  das  blutige  Kampfspiel  ab, 
bungt\  als  volksmässiges  Element '  Dennoch  ein  stück  vom  kämpf  noch 
mischte  sich   damit   die  Kunst   der  \  blieb. 

von  .'Uters  her  umziehenden  Spiel- '  Vil  Held  kämpften  in  freiem  Feld 
leate   und  Schwerttänzer.     Als   die   und  ritten  zsam  in  finster  Wald, 
älteste^0rA/er^f«e2^cA(z/^in  Deutsch-   Als  Eck  und  der  alt  Hillebrant, 
land  gelten  die  Jfarj'&rtM^^r  in  Krank-   Laurein,   Hürnen  Sewfrid  genannt, 
fiirt  a.  M. ,   oder  die  Brüderschaft  König  Fasolt  und  Dietrich  von  Bern, 
«>»  8i.  Markus  von  Lowenherg,  a\Q  .  Thaten  einander  Kampf  gewem. 
aus    einem    Hauptmann    und    vier         Auch  die  Fechtkunst  des  Adels, 
Meistern  zusammengetreten  war.  Wer  ;  die    zu    Vemundungen    und    Tod 
mit   ihnen   zu   fechten   wagte,    der  fährte,    wurde   abgestellt    und    die 
gab    sich    ihnen    entweder    in    die !  Kunst    der    St.    Marx-Brüderschaft 
Schule  oder  stand  ganz  vom  Fech- '  über^ben.    Die  Kunst   selber    be- 
ten ab.    In  der  Frankfurter  Herbst- ,  schreib tHans  Sachs  folgendermassen: 
me^se    fochten  die  Marxbrüder  auf  Ich  sprach:  Wie  sind  die  stückgenand, 
öftentlichcn  Platze  mit  fremdeuFecht-   Die  man  mues  lehren  im  antang? 
meistern;    wer   die  Probe   bestand,   Er  sprach:  Der  Kunst  zu  eimeingang 
dem  wurde  von  ihnen  die  „Heim- '  lehrt  man  ober-  und  unterhaw, 
lichkeit'*  anvertraut,    d.  h.    allerlei  i  Mittel-  und  Flügel-  haw  genaw, 
Kunstgriffe    in    der   Führung    des   Auch  gschlossen  und  einfachen  stürz, 
Schwertes.  Jetzt  durfte  er  das  Wap- '  Den  tritt  darzu,  auch  lehrt  man  kurz 
pen  der  Marxbrüder,  einen  Löwen, '  Den  Possen  und  ein  aufheben, 
fuhren  und  in  ganz  Deutschland  das  I  Aussgäng  und  niderlegen  eben. 
Fechten  lehren.  DasPri^'ilejgium  der '  Ich  bat:  Lieber  Meister,  zeigt  an, 
^larxbrüder  wurde  vom  Kaiser  14S0, 1  Wie  nennt  man  die  stück  vor  dem 
1512,  1566  und  1579  erneuert.  Unter  Mann? 

den  nicht  privilcgirten  Fechtschulen  i  Er  sprach:  Ob  ich  dirs  gleich  thu 
war   die   der  Federfechter  die  ver- 1  nennen, 

breitetste:  sie  hiess  auch  Freif echter  Kanst  du  die  stuck  ons  Werk  nit 
von  der  Feder,  wobei  es  ungewiss '  kennen, 

ist,  ob  sie  den  Namen  von  einer  am  i  Weil  du  nit  hast  gelehrt  die  Kunst, 
Hut  oderSpiess  aufgesteckten  Feder  i  Doch  ich  dir  auss  besondrer  Gunst 
trugen  oder  davon,  dass  sie  Ursprung- ,  Etlich  häw  und  stück  nennen  will, 
lieh  aus   dem  Stand    der  Schreiber   Die  meisterlich  sind  und  subtil: 
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Der  zornhaw  und  krumphaw,  schaw,  Universitäten,  deren  Studenten  den 
Zwerchhaw,    schillerhaw,  scheitler-^  Rang  eines    gelehrten  Adels   bean- 

haw,  Spruch ten.   Als  Begründer  der  aka- 

Wunder  versatzunff  unB  nachreisen,  demischen  Fechtkunst  wird  TFil- 
Ueberlauf,      Durchwechsel      etlich   Itefm  Kreussler  genannt.  Sohn  eines 

heissen,  Nassauischen  Schulmeisters,  der  zu 

Schneiden,  hawen,  stich  im  winden, '  Frankfurt  Marxbruder  und  in  ifena 
Abschneiden,  hcngen  und  anbinden;  privilegierter  Fechtmeister  wurde. 
Die  Kunst  halt  in  vier  läger  klug,  |  er  starb  1673.  Von  seinen  zwölf 
Alber,  Tag,  Ochs  und  den  Pflug.     I  Kindern  wurden  vier  Fechtmeister 


Dieselben 
seltsamen 
Namen  tin- 

det  man 
auch  in  den 
im  16.  Jhrh. 
zu    Frank- 
furt        er- 
schienenen, 
mit     Holz- 
schnitten 
versehenen 
Fechtbü- 
chern; hier 
wird  unter- 
schieden 
dasFechten 
mit  dem 
langen 
Schwort, 
das  Messer- 
fechten, 
dessen  vier 
hiiw        ge- 
nannt wer- 
den   Zorn- 
haw,   Mnt- 
rilsthaw, 


Fig.  47.    Aus  dein  Frankfurter  Fechtbuch  v,  1668. 


Gafe/*kaWj  Enfwecker,  Zivinaerund 
Winker,  das  Fechten  mit  Teichen 
oder  Kampftegen  und   da^  Fochten 


an  verscliie- 
denenHoch- 

schuien ; 
dieses    Ge- 
schlecht 
bUeb      der 
Kunst  noch 
durch    drei 
Generatio- 
nen hin- 
durch   treu 
und  hat  die 
berühmte- 
sten   deut- 
schen 
Fechtmei- 
ster  und 
durch      sie 
eine     deut- 
sche Fecht- 
methode 
hervorge- 
bracht 
Siehe  Jaltn 
Tunikun^, 
und  Scheid- 
ler in  Ersch 
u.    Gruber. 


FeeUy  bei  den  romanischen  Völ- 
kern aus  dem  lateinischen  Wort  fa- 
tum  entstanden,  welches  an  die  Stelle 


bis  49  aus:  Fechthu^h.  Die* Ritter- 
liche und  Männliche  Kunst  und 
Handarbeit  Fechtens.  Fi*ankf  a.  M. 
1058.      Mit    der    Verbreitung    der 


in    der    Stangen.     Dazu    Figur    47    von    jjarca ,    Parze    getreten    war. 
u:^   4i^  r'--7.iz. ...1.      T^:^.D:i.i.-_     ital. /a^ff,  Span,  hada,   prov.  fada^ 

franz.  fee.  Keltischer  und  germa- 
nischer Volksglaube ,  die  deutschen 
Nornen,  mögen  sich  mit  diesen 
Schützen^esellschaften  kamen  die  ,  Schiksalsgöttinen  vermischt  haben. 
bürßferlicTien  FechtorgeselL'^chafteu  1  Schon  Ausonius ,  4.  Jahrhundert, 
in  Verfall.  |  erwähnt   neben    tres  Charites'.    tHa 

Dagegen  erhielt  sich  die  Focht-  \fata,  wie  denn  überhaupt  die  Drei- 
kunst als  notwendige  Beigabe  einer  |  zahl,  daneben  eini^nial  die  Zahl 
adeligen    Erziehung    und    auf    den   sieben  und  dreizehn  für  sie  charakte- 
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ristisch  sind. 
Sie  haben  auch 
besondere  Na- 
men, beson- 
ders berühmt 
ist    die    fata 

Morgana^ 
MorgKe  lafee. 
Sie  erscheinen 
bei  ländlichen 

Festen  und 
belohnen 
fleissi^e  Spin- 
nerinnen. 
Ahnlich     den 
deutschen 

Riesenjung- 
frauen tragen 
sie  ungeheure 
Felsblöcke  auf 
dem  Haupte 
mid  in  der 
Schürze,  \uäh-  Fig.  48. 
rend  sie  mit 
freier  Hand 
ihre  Spin<3i  1 
drehen;  jJe? 
eine  Fee,  w*  l- 
cbe  den  Riu 
vollführte,  ;:u 
Ende  war,  ri«  f 
sie  ihren 

Schwestern 
zo,   mit    dem 

Herantragen 

aufzuhören : 
diese,  obfflei 
zwei     Meli«  11 
weit  entfernt, 
hortenden  ßut 

und  liesseii 
die  Steine  fal- 
len, die  sit'h 
tiefindieErdi^ 
senkten;  span- 
nen aber  die 
Feen  nicht,  .'-u 
tru^nsie  vii^i- 
Steineauf  eiii- 
niaL    Sie  wa-'** 

und    nahmen    *^" 


Aus  dem  Frankfurter  Fechtbuch  y.  1558. 


sich  besonders 
der  Kinder  an, 
deren  Schick- 
sal sie  verkün- 
digten. In  die 
Häuser  der 
Nachbarn  stie- 
gen sie  durch 

den  Rauch- 
fang  ein  und 
aus;  daherkam 
es,    dass  sich 
einst   die  un- 

voi*8ichtigste 
unter      ihnen 

verbrannte 
und  ein  lautes 
Klaggeschrei 
ausstiess,  auf 
welches  alle 
Feen  der  Ge- 
gend zusam- 
menliefen. 
Täuschen 
Hessen  sie  sich 
nicht;  denn  als 
üin  Mann  sei- 
ner Frauen 
Jileider  anzog 
und  des  Amtes 
pflegte,  strafte 

sie  ihn  da- 
liurch,  dass  sie 
die  auf  dem 
Herd..kochen- 
ilen  Apfel  in 
liimen  ver- 
wandelte. 

rHrnm,  My- 
thol.  382.   Die 

altfranzösi- 
^chen    Epiker 
verflochten  die 
lY'en    in     die 
romantischen 

Abenteuer 
luer  Helden, 

von  wo  sie 

LUch  als  mhd. 

^feie,feine,mer' 

Aus  dem  Frankfurter  Fechtbuch  V.  1558.  /^*^'  ^f^^^^''" 

Jeie,  aber  nur 
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spärlich,  in  da.s   deutsche   höfische 
Kunstepos  eingeführt  worden;  Gott- 
fried von  Strassburg  sagt  vom  Blicker 
von  Steinach  (Tristan  4698): 
ich  waene,  daz  in  feinen 
ze  ivundei*  haben  qespunnen 
und  haben  in  in  tr  orunnen 
geliutert  und  gereinef, 
er  ist  henam^n  gefeinet. 
Aus  Volksüberiieferungen  und  nicht, 
wie     mau    früher     meist    annahm, 
aus  arabischen  Quellen,    sind    seit 
der    zweiten   Hälfte    des   17.  Jahr- 
hunderts   die    französischen    Contes 
de  f^es  entstanden,  deren  erste  und 
beste   die   des  Carl  Perrault  (1633 
bis  1703)  ist,  erschienen  1697;  gleich- 
zeitig sammelte  solche  Märchen  die 
Gräfin  Aulnoy,    1650—1705,  sie  er- 
schienen   169ö;   von  beiden  Samm- 
lungen   giebt    es    zahlreiche  Nach- 
ahmer. Schreiber,  die  Feen  in  Europa, 
Freiburg  1 842,  und  Kn  igh  der  ^Mytho- 
logie der  Feen  und  Elfen,    deutsch 
von  0.  L.  B.  Wolff,  Weimar  1828. 
2  Bde. 

Feg'feaer,  mhd.  vegeviur.  Für- 
gatorixan,  Ignis  purqatorius  ist  ur- 
sprünglich eine  altpersische  Vor- 
stellung und  wurde  zuerst  von  Ori- 
genes  (185—254)  in  den  Kreis  der 
christlichen  Ansichauungen  von  den 
letzten  Dingen  hinein^ezo":en.  Doch 
hat  erst  Augustin  die  Lehre  von 
einem  sinnlich  peinigenden  Fegfeuer 
vorgetragen  und  mit  1  Kor.  3,  15 
zu  begründen  gesucht  DieBeziehung 
des  Fegfeuers  auf  das  Messopfer 
stammt  von  Gregor  d.  Gr.;  nach 
seiner  Lehre,  die  im  Ganzen  bi!=( 
heute  zu  Recht  besteht,  geht,  der 
mit  Todsünden  belastet  stirbt,  in  die 
Hölle;  lässliche Sünden,  wieSchwatz- 
haftigkeit,  Rachsucht, schlechte  Haus- 
haltung, werden  im  Fegfeuer  abge- 
bttsst  Hauptsache  ist  aber  schon 
bei  ihm,  dass  die  Kirche  durch  Für- 
bitte, gute  Werke  und  namentlich 
durch  das  Messopfer  den  im  Feg- 
feuer Leidenden  zu  helfen  vermag: 
die  meinuna  hat  globen  und  st<itf 
fanden,  die  lebenden  mögen  durch  ire 


werk,  im  namen  der  toten  geschechcn^ 
den  armen  feqenden  seelen  zu  hilf  und 
trost  unnb  erfedigung  erschiessen,  als 
80  gute  gesellen  einem  helfend  das 
tag  werk,  damit  er  dest-er  ee  fir  abend 

I  haben  mög,  ussrichten.  Kessler,  Sab- 
bata,  J,  93.  Auf  dem  Konzil  zu 
Florenz  1239  wurde  die  Lehre  vom 

!  Fegfeuer  zu  einem  förmlichen  Glau- 
bensartikel erhoben. 

Femgericht,  Vehmgerieht,  mhd. 
die  reme  —  Strafe,  Strafgericht,  vemen 

\  =  das  Urteil  über  jemand  sprechen, 
verurteilen,  davon  rervemen,  nhd. 
verfehmen,  aus  dem  Mittel-,  ur- 
sprünglich Niederdeutschen,  dunkeln 

I  Ureprunges.  Die  Femgerichte  waren 
kaiserlicfie  Landgerichte,  die  ihren 

.  Sitz  in  Westfalen,  in  einem  Teile 
von  Engern  in  dem  Winkel  zwischen 
dem  Rheine  und  der  Weser  hatten. 
Sie  selbst  schreiben  ihren  Ursprung 
Karl  dem  Grossen  zu,  der  sie  auf 
den  Rat  des  Papstes  Leo  eingesetzt 
habe,  und  berufen  sich  darauf  reuzel- 

I  massig;  richtig  ist  dies  nur,  insorem 
eben  Karl  der  Grosse  das  Institut 
der  Schöffen  in  die  Volks-  oder 
Gaugerichte  einfährte  (siehe  den 
Art.  Gerichtswesen),  Als  nun  nach  der 
Karolingischen  Zeit  die  alte  Gau- 
vei*fassung  sich  allmählich  auflöste 
und  die  Grafengewalt  in  ein  erb- 
liches Recht  und  in  Landeshoheit 
überzugehen  anfing,  verloren  die 
Freien  fast  überall  einen  Teil  ihres 

I  angestammten  Rechtes ,  sie  wurden 
vogtoipflichtig,  und  wenn  sie  auch 
an  den  Landgerichten  noch  teil- 
nahmen, so  bildeten  sie  doch  keine 
kaiserlichen  Gerichte  mehr  über 
Freie.  In  wenigen  Gegenden  er- 
hielten sich  alte  Gerichte,  z.  B.  in 
Oberschwaben  das  kaiserliche  Land- 
gericht bei  Wangen,  hauptsächlich 

I  aber  in  Westfalen  und  einem  Teile 
von  Engem.  Hier  bildete  sich  die 
Landeshoheit  sehr  langsam  aus,  die 
Hen*en  waren  meist  Geistliche ,  das 

'  alte  Sachsenland  hing  überhaupt 
strenger  an  der  hergebrachten  Sitte, 
vi'ile   freie  Grundbesitzer    erhielten 
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sich.   I>er  Richter,  der  dem  Gerichte  j 
vorsass ,   war  immer  noch  der  alte 
karolingische  Gaugraf,    ein   kaiser- , 
lieher  Beamter,  der  vom  Ende  des  12. 
Jahrhunderts  an  zur  Auszeichnung  von  , 
anderen    Grafen    Freigraf  ^    Vomes 
Uberorum   hiess,   wie   die    Schöffen 
Freisckoffeuy  Scabini  liherorum  oder  . 
lä)er»caStnu       Alle     eingesessenen 
Freien  waren  und  blieben  schöffen- 
bar und  zahlten  an  den  Comes  die 
alten  Beichsabgabeu  für  den  kaiser- 
lichen   Fiskus.      Der    zwar    nicht 
zusammenhängende     Gerichtsbezirk 
hiess  Freigr<rfschafty  camitia  libera. 
Die  Freigrafen  wurden  unmittelbar 
vom  Kaiser  oder  namens  des  Kaisers  | 
vom  Herzog  mit  dem  Gerichte  be- 
lehnt   ZM'ar  gelang   es  auch  hier 
den  Territoriamerren,  die  Freigraf- 
schaften   in   ein   Abhängigkeitsver- 
hältnis zu  bringen  und  sich  mit  der 
Gra&ehaft  selbst  als  sog.  S^uA/A^rr^i, 
d.   h.   G^erichtsherren,   erblich   vom 
Kaiser  belehnen  zu  lassen,  auch  die 
Reichsabeaben   an   sich  zu  ziehen; , 
dennoch  oUeb  das  alte  Gericht,  mit 
ihm  die  alten  Mahlplätze,  Freistähle;  \ 
der  &)tuhlherr  musste  den  Freihafen 
als  den  Vorsitzenden  des  Genchtes ! 
dem  Kaiser  oder  dem  Herzoge  prä- 
sentieren, damit  er  von  diesem  den 
kaiserlichen   Bann   unmittelbar   er- , 
halte.    So  erhielten  sich  diese  Frei- 
gerichte fort  als  kaiserliche  Gerichte 
und    übten    nicht    bloss   Kriminal-, , 
sondern    auch    Civilgerichtsbarkeit, 
zunächst  jedoch   nur  über  die  zur 
Freigrafschaft  gehörigen  Freistuhl - 
guter  und  deren  Angehörige.    Über 
diese  Kompetenz   hinaus  ging   das 
Gerieht    dadurch,     dass    sich    die 
Schöffen ,  ebenfalls  nach  einer  von 
Karl    dem    Grossen     hergeleiteten 
Pflicht,  fär  berechtigt  hielten,  vor  j 
dem   Gericht  als  Süger,   d.  h.    als 
Ankläger   im   eigenen  Kamen  ver- 
möge  ihrer   eidhch  übernommenen 
Rä^epflicht   aufzutreten,   und  zwar 
aucii  gegen  Verbrechen,  die  ausser- 
halb   il^es    Gerichtssprengeis    und 
von  fremden  Personen  verübt  wur- 


den, wenn  nämlich  der  ordentliche 
Richter  nicht  imstande  war,  des 
Schuldigen  mächtig  zu  werden,  oder 
den  guten  Willen  hierzu  nicht  hatte ; 
wann  diese  En\'eiterung  geschah, 
ist  ungewiss.  Um  aber  gegen  die 
zahlreichen  Fälle  gerüstet  zu  sein, 
wo  der  Beklagte  dem  Gerichte  ein- 
fach nichts  nachfragte,  richtete  man 
neben  den  Sitzungen,  wozu  wie  ge- 
\yöhnlich  jeder  Zutritt  hatte,  andere 
ein,  woran  nur  Schöffen  teilnahmen; 
das  affenbare  Ding  verwandelte  sich 
in  ein  heimliches  oder  SäUget*ichfj 
eine  heimliche  oder  beschlossene  Achf, 
das  nicht -etwa  bei  Nacht  oder  an 
besonderen  Orten  abgehalten  wurde, 
sondern  am  gewohnten  Mahlplatz 
im  Freien,  nur  unter  Ausschluss  aller 
yichttvissenden.  Am  offenen  Ge- 
richt wurden  jetzt  bloss  noch  Civil- 
und  geringere  Rügesachen  verhan- 
delt; vor  aas  offene  Gericht  musste 
auch  der  Unwissende  geladen  wer- 
den, und  es  wurde  hier  über  ihn  ge- 
richtet, wenn  er  erschien;  erschien 
er  nicht,  so  venvandelte  sich  das 
Gericht  in  die  heimliche  oder  be- 
schlossene Acht  dadurch,  dass  allen 
Anwesenden,  die  nicht  Freischöffen 
waren,  bei  Todesstrafe  geboten 
wurde,  sich  zu  entfernen.  Zur  sichern 
Vollziehung  des  Urteils  wurde  be- 
stimmt, dass  die  vom  Femgerichte 
ausgesprochene  Ober  acht  zugleich 
das  Todesurteil  des  Gerichteten  sein 
sollte,  dass  es  nur  eine  Todesstrafe 
geben  soll,  den  Strang  oder  die  Wid^ 
Weidenstrick,  und  c(as3  der  nächste 
beste  Baum  der  Galgen  sein  sollte. 
Den  Schöffen  war  dem  bestehenden 
Rechte  gemäss  als  allgemeine  Pflicht 
aufgelegt,  das  Todesurteil  zu  voll- 
ziehen. Sodann  nahm  man  auch 
ausserhalb  Deutschlands  Schöffen 
an,  nach  dem  Grundsatz,  dass  jeder 
Deutsche  von  gutem  Rufe,  wenu 
auch  der  Landeshoheit  unter\^^oi*fen, 
falls  er  nur  nicht  hörig  oder  von 
hörigen  Eltern  geboren  war,  zum 
Schoflen  aufgenommen  werden 
könne,  wenn  er  in   Westfalen  sich 
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dazu  meldete,  denn  nur  auf  west- 
fälischer Erde  konnte  man  zum 
SchöflTen  gemacht  werden.  Je  höher 
das  Ansehen  und  die  Macht  der 
Femgerichte  stieg,  desto  mehr , 
drängte  sich  alles  zum  Schöffenamte, 
in  dem  ein  besonderer  Schntz  lag. 
Die  freien  StÄdte sorgten  meist  dafür, 
unter  den  Mitgliedern  ihres  Rates 
einige  Freischöffen  zu  haben;  die 
Fürsten  sahen  es  gern,  wenn  ihre 
RÄte  Freischöffen  wurden;  Reichs- 
fürsten, ja  Kaiser  reisten  nach  West- 
falen, sich  wissend  machen  zu  lassen; 
im  15.  Jahrhundert  sollen  sich  tau- 
sende von  Freischöffen  in  Deutsch- 
land befunden  haben. 

Im  Übrigen  fusste  das  Verfahren  , 
auf  allgemeinengermanischen  Elechts- 

fewohnheiten.    Das  Gericht  ^\iii-de 
ei  Tage  zwischen  morgens  T  Uhr  i 
bis  Nachmittags  unter  freiem  Him- 
mel, an  den  bekannten  Mahlplätzcn  , 
der  einzelnen  Freistähle,   deren  es 
über  100  gab,  gehalten.    Vorsitzer' 
war  der  Freigraf,  der  ein  Westfale  | 
sein   musste,   so   zwar,   dass  jeder 
freie  Westfale,  Edelmann  oder  Bauer, 
Freigraf  sein  konnte  und  wirklich 
war.    Vor  dem    Grafen  stand   ein  i 
Tisch,  auf  demselben  lag  ein  blankes  ; 
Schwert  und  ein  Weidenstrick.    Er- 
scheinen und  am  Urteile  teilnehmen 
konnte  iederFreipraf  und  Freischöffe, ' 
sodass  bei  wichtigen  Verhandlungen 
ihrer  hundert  anwesend  sein  mochten, , 
zum  wenigsten  aber  mussten  sieben  ' 
zugegen    sein.      Zum     Urteilsfinder  ^ 
rief  der  Vorsitzende  einen  ebenbür- ! 
ti^en  Schöfien  auf,  dieser  beriet  sich  | 
mit   den    Umstehenden;   sein    Aus- 1 
Spruch,  wenn  er  von  der  Versamm- , 
lung    mit    Billigung    aufgenommen  < 
wurde,  bildete  das  Urteil,  das  der! 
Freigraf    verkündete.     Es    konnte , 
nur  auf  Anklaae  verfahren  werden, 
und  Ankläger  "konnte  nur  ein  Frei- 
schöffe   sein;    er    klaffte    bald    aufi 
eigenen    Namen ,   bald   im    Namen 
eines    verletzten    Wissenden    oder : 
Nichtwissenden.    Auf  erhobene  An- 1 
klage  wurde  zuerst  entschieden,  ob ' 


das  beklagte  Verbrechen  vhntcroge, 
d.  h.    ein   vor   die  Feme   gehöriges 
Verbrechen  sei.    War  dieses  bejant, 
so  AMirde  der  Angeklagte,  wenn  er 
FreiscJiöße   war,    vor  aie  heimliche 
Acht  gefaden,  durch  schriftlich  aus- 
gefertigte und  vom  Freigrafen    be- 
siegelte Ladung.    Die  Ladungsfrist 
betrug    nach    altem  '  Recht    sechs 
Wochen  und  drei  Tace.    Der  i^re*- 
schojffe  wurde  dreimal  ^laden  und 
erhielt   drei  Fristen,   die   erste  La- 
dung   geschah    durch    zwei    Frei- 
schoffen,  die  zweite  durch  vier,  die 
dritte  durch  sechs  Freischöffßu  und 
einen  Freigrafen;  wenn  er  das  dritte 
Mal  nicht  erscheine,  sollte  die  höchste 
Wette,   die   letzte  schwere  Sentenz 
ausgesprochen   werden.    Der   Frei- 
graf  sollte    zum    erstenmal    durch 
sieben  Freischöffen  und  zwei  Frei- 
grafen, dann  durch  vierzehn  Frei- 
schöffen und  vier  Freigrafen,  zuletzt 
durch    einundzwanzig    Freischöff'en 
und  sieben  Freigrafen  geladen  wer- 
den.   Die  Ladung  eines  Nichtwissen- 
den  geschah  vor  das  offene  Ding; 
blieb  er  aus,  so  verwandelte  eich  das 
offene  Ding  sofort  in  heimliche  Acht. 
Er  erhielt  in  der  Regel  bloss  einen 
Termin  von  sechs  Wochen  und  drei 
Tagen.    Die  schriftliche  Ladung  an 
ihn  ^Tirde  durch  den  Franboten  des 
Freistuhls    oder    durch    z^n^ei   Frei- 
schöffen besorgt.    War  der  Wohn- 
ort des  zu  Ladenden  imbekannt,  so 
^\'urden  an  vier  Orten  des  Landes, 
in  dem  der  zu  Ladende   sich  ver- 
mutlich aufhielt,  auf  Kreuzstrassen 
gegen  Osten,   Westen,   Süden   und 
Norden  je  eine  schriftliche  Ladung 
aufgesteckt   und   zu   jedem   Briete 
eine    Königsmünze    gelegt      Unter 
Umständen,  wo  Voraicht  nötig  war, 
konnte  die  Ladung  auch  bei  Nacht 
geschehen   und   an   die  Thore  des 
Schlosses   oder  der  Stadt,   wo  der 
Angeklagte  hauste,  gesteckt  werden. 
Erschien  der  Angeklagte  nicht,  so 
hatte  am  letzten  Termine,  auf  wel- 
chen der  Angeklagte  geladen  war, 
der  Ankläger  seine  Klage  zu  wieder- 
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holen.  Dann  wurde  auf  den  6e- 1  rechtlos,  sie^ellos,  ehrlos,  friedelos 
Udeoen  gewartet,  „bis  die  Sonne  ,  und  unteilhaftig  alles  Rechts,  und 
am  Höchsten  gewesen^*,  „bis  Mittags  1  verführe  ihn  und  verfeme  ihn  und 
in  die  dritte  Uhr'S  Erschien  der  !  setze  ihn  hin  nach  Satzung  der  heim- 
Angekla^  auch  jetzt  nicht,  so  liehen  Acht  und  weihe  seinen  Hals 
mosste  der  Klfiger  nachweisen,  dass  '  dem  Stricke ,  seinen  Leichnam  den 
die  Ladungen  ffehorig  geschehen  i  Tieren  und  den  Vögeln  in  der  Luft, 
seien;  dann  riet  der  Freigraf  den ,  ihn  zu  verzehren,  und  befehle  seine 
Alleeklagten  im  Gericht  noch  vier-  Seele  Gott  im  Himmel  in  seine  Ge- 
mal  beim  Namen  und  Zunamen  auf  i  walt ,  wenn  er  sie  zu  sich  nehmen 
und  fragte,  ob  niemand  von  seiuet-  <  will,  und  setze  sein  Lehen  und  Gut 
wegeo  dia  sei,  der  ihn  verantworten  1  ledig,  sein  Weib  soll  Wittwe,  seine 
woüe?  War  es  vergebens  geschehen, ;  Kinder  Waisen  sein." 
so  forderte  der  Kläger  Vollgericht, :  Hierauf,  heisst  es  in  den  alten 
d.  h.  die  letzte  Sentenz,  w'enn  er  Femrechtsbüchem,  solider  Graf  neh- 
nicht  selbst  noch  eine  letzte  Frist  1  men  den  Strick  von  Weiden  ge- 
von  dreimal  vierzehn  Nächten,  einen  '  flochten  und  ihn  werfen  aus  dem 
sogen.  Kaiser  Karls  Tag  gestattete.  \  Gerichte,  und  so  sollen  dann  alle 
Et  wurde  nun  aufgefordert,  seine  1  Freischöffen ,  die  um  das  Gericht 
Klage  zu  beweisen.  Dies  geschah  |  stehen,  aus  dem  Munde  speien,  gleich 
nach  deutschem  Rechte  durch  Eides-  \  als  ob  mau  den  Verfemten  fort  in 
Mfer  (siehe  diesen  Art.),  welche  die  |  der  Stunde  hänge.  Nach  diesem 
Emrenhafögkeit  und  volle  Glaub-  j  soll  der  Freigraf  sofort  gebieten 
Würdigkeit  des  Schwörenden  eidlich  allen  Freigralen  und  Freischöffen 
zu  krätigen  hatten.  Wenn  also  der  und  ermahnen  bei  ihren  Eiden  und 
Ankläger  knieend  mit  zwei  Fingern  Treuen,  die  sie  der  heimlichen  Acht 
der  rechten  Hand  auf  dem  blanken  eeüian,  sobald  sie  den  verfemten 
Schwerte  schwur,  dass  der  Ange- 1  Mann  bekommen,  dass  sie  ihn  hängen 
klagte  schuldig  sei,  und  wenn  dann  '  sollen  an  den  nächsten  Baum,  den 
secEs  Freifichöffen  eidlich  bekräftig- 1  sie  haben  mögen ,  nach  aller  ihrer 
ten,  sie  seien  überzeugt,  der  An-  Macht  und  Kraft, 
kläger  schwöre  rein,  nicht  mein,  so  '  Dieses  Urteil  wurde  vor  dem 
wurde  die  Anklage  als  voll  erwiesen  !  Verfemten  in  der  Regel  geheim  ge- 
angenommen.  Nun  wurde  die  letzte  halten;  ein  Schöffe,  der  es  verriet, 
schwere  Sentenz  in  feierlichster  Form  I  war  selbst  dem  Strange  verfallen, 
über  den  Schuldigen  ausgesprochen;  i  Dem  Ankläger  wurde  das  Urteil 
sie  lautete  im  Munde  des  Freigrafen:  |  schriftlich  mit  dem  Siegel  des  Frei- 
y J>en  bekla^n  Mann  mit  Namen  |  grafen  ausgefertigt,  zur  Legitimation 
K.  den  ndime  ich  aus  dem  Frieden,  se^en  andere  Freischöffen,  die  ihm 
aus  dem  Rechte  und  aus  den  Frei- 1  Bei  der  Exekution  behülf  lieh  sein 
heiten,  die  Kaiser  Karl  gesetzt  und ;  sollten;  doch  durften  nur  drei  bei 
Papst  Leo  'bestätigt  hat  und  ferner ,  derselben  sein.  Wo  sie  ihn  trafen, 
alle  Fürsten,  Herren,  Ritter  und  |  richteten  die  Schöffen  den  Verfemten, 
Knechte,  Freie  und  Freischöffen  ge- 1  hängten  ihn  an  den  nächsten  besten 
lobt  und  beschworen  haben  im  Lande  j  Baum  und  steckten  zum  Zeichen, dass 
zu  Rechten,  und  werfe  ihn  nieder  er  von  der  heiligen  Feme  gerichtet 
vom  bdchsten  Grad  zum  niedrigsten  |  sei,  ein  Messer  in  den  Baum. 
Grad  und  setze  ihn  aus  allen  Frei- '  Die  Freischöffen  erkannten  sich 
heiten ,  Frieden  und  Rechten  in  ;  gegenseitig  an  der  geheimen  Losuna. 
Königsbann  und  Wette  und  in  den  Diese  bestand  aus  den  Wörtern  S/rirA;, 
höchsten  Unfrieden  und  Ungnade,  •  iS^'n,  Gras,  Grein,  aus  dem  sog. 
und  mache  ihn  unmündig,  echtlos, '  Notwort  Reinir  dor  Feweri  und  aus 
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dem  heimlichen  Schöffengruss-,  der 
ankommende  Schöffe  legt  seine  rechte 
Hand  auf  seine  linke  Schulter  und 
spricht: 

Eck  g^rüt  ju^  leice  man; 
Wat  fange  Ji  hi  anl 
Darauf  legt  er  seine  rechte  Hand 
auf  des  andern  Schöffen  linke  Schul- 
ter, und  der  andere  thut  desgleichen 
und  spricht: 

Allet  Glucke  kehre  in^ 
Wo  de  FHensch^ppen  sin! 

Die  Schöffen  mussteu  schwören, 
die  geheime  Losung  und  die  Heim- 
lichkeiten des  Gerichtes  überhaupt 
vor  Weib  mid  Kind,  Sand  und  Wind 
zu  bewahren. 

Erschien  der  Angeklagte  auf  die 
geschehene  Ladung  vor  dericht  und 
gestand  er  die  That,  so  wurde  ihm 
sofort  das  Todesurteil  gesprochen 
und  an  ihm  vollführt. 

Leugtiete  der  Angeklagte  die  That 
und  war  er  selber  FreuchMe^  so 
brauchte  er  anfänglich  nichts  als 
einen  Reinigungseid  zu  thuu,  und 
man  musste  ihn  seines  Weges  gehen 
lassen;  später,  als  dieses  Vorrecht 
der  Freischöffen  dem  Missbrauch 
ausgesetzt  schien,  wurde  bestimmt, 
dass  der  Ankläger  durch  seinen  Eid 
und  zwei  Eideshelfer  unter  den  an- 
wesenden Freischöffen  den  Kläger 
tiberbieten  könne.  Dem  gegenüber 
konnte  der  Beklagte  mit  sechs  Eides- 
helfern sich  losschwören,  der  Kläger 
mit  dreizehn  Eideshelfern  ihn  wieder 
überbieten  und  der  Augeklagte  im 
Falle  mit  zwanzig  Eidesuelfern  sich 
endgültig  lossch'wören ;  diese  Zahl 
konnte  mcht  mehr  überboten  werden. 

War  der  Angeklagte  ein  2sicht- 
wissender,  so  war  seine  Stellung  von 
vornherein  schwieriff.  Zwar  konnte 
er  in  manchen  Fällen  des  Kaisers 
Hilfe  anrufen,  auch  konnte  sein 
ordentliches  Gericht  die  Sache  ab- 
fordern und  sich  zu  Recht  erbieten; 
aber  er  musste  die  Abforderung 
sofort  mitbringen  und  zwei  Frei- 
schöffen als  Bürgen  stellen,  dass  er 
dort  dem  Kläger  zu  Ehre  und  Recht 


stehen  wolle.    Oft  jedoch  beachtete 
das   Freigericht   beides  nicht,  und 
dann  kam  es  zum  gleichen  Verfahren 
wie  in  dem  Falle,  wenn  der  Beklagte 
selber    Freischöffe   war;    aber    \^ie 
1  sollte  er  dem  Kläger  gegenüber  unter 
I  den  Freischöffen  die  nötigen  Eides- 
'  helfer  finden?    Deshalb  erschien  ein 
;  solcher  Angeklagter  häufig  lieber  giir 
!  nicht,    obgleich   ihn  dann  uuuach- 
sichtlich  die  Verfem ung  traf. 
j        Wenn  jedoch  der  Verbrecher,  wo 
!  es   immer  sein  mochte ,  auf  hand- 
hafter That  oder  mit  den  Werkzeugen, 
I  mit  denen  er  sie  vollbrachte,  oder 
mit  dem,  was  er  durch   die  That 
i  sich  angeeignet,  auf  eine  Weise  be- 
I  troffen  ward,  die  ihn  ganzunverkenn- 
i  bar  als  Thäter  bezeichnete,  oder  er 
die    That    gestand,   „tiitV  habender 
I  Hand,  mit  blickendem  Schein,   mit 
\aichtigem  Mund'\   so  konnten  drei 
!  Freischöffen  ihn  sofort  richten  und 
henken. 

Allmählich  artete  das  Walten  des 
I  Femgerichts  in  grosse  Willkür  aus; 
ganze  Städte,  der  Rat  oder  sämtliche 
I  Einwohner   von    14   bis  70   Jahren 
wuitlen  vorgeladen;    Kaiser  Ft^d- 
I  rieh   ///.,   sein   Kanzler   und   sein 
Kammergericht  wurden  z\^'eimal  vor- 
geladen,   „dass  er   daselbst   scineu 
Leib  und  die  höchste  Ehre  verant- 
,  Worte,  bei  Strafe  für  einen  ungehor- 
I  sameu  Kaiser  gehalten  zu  werden'*. 
,       Schon  um  1400  beschäftigte  man 
sich  mit  den  laut  gewordenen  Miss- 
bräuchen; im   15.  Jdirh.  erwirkten 
die  Reichsstande  für  sich  und  ihre 
j  Unterthanen   Privilegien  g^en  die 
Vorladung,  die  Zahl  der  Wissenden 
I  ausserhalb  Westfalen  nahm  ab,  die 
verbesserte  Reichsjustiz  machte  die 
Bemfung  an  sie  überflüssig,  in  West- 
I  falen  selber  wurden  die  Frcistühlt) 
I  in   landesheiTÜche   Gerichte    umge- 
wandelt.   Die  Verhtogung  von  Le- 
bensstrafen kam  ausser  Obung  oder 
I  wurde  den  Freigerichten  ausdrück- 
I  lieh  untersagt  und  sie  dadurch  auf 
die  geringeren  Frevel  eingeschränkt. 
In  dieser  Form  aber  bestanden  sie 
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noch  lange  fort,  in  Westfalen  wur- 
den ^e  1811  durch  die  französische 
G^set^bung  aufgehoben.  Meist 
nach  Wächter^  Beiträge  zur  deutschen 
Geschichte.    Tübingen,  1845. 

Fenster 
sind  im  romch 
ftischen  Bau- 
stil klein  und 
schmal.  Die 
Kirchen  mit 
niedrigen 

Seitenschiffen 
haben  im 

Lan^iause 
zwei  Fenster- 
reihen ,      eine 
für    die    Ab- 
seiten im  Un- 

tergeschoss , 
die  andere  für 
das  Haupt- 
schiff im  Ober- 
geschoss ,  die 
fetztere  Reihe 
i»etzt  sich  in 
den  Kreuz- 
ischiffen  und 
im  Chor  fort. 
Die  Zahl  der  Fenster  des  Lang- 
hauses korrespondiert  nicht  immer 
mit  der  Zahl  der  Bogenstelluugen. 
Die  Fenster  sind  wie 
alle  Wölbungen  im 
Eundbogen  gescblos 
sen.  Die  Fensterwan- 
dung, die  Leibung,  be- 
steht aus  zwei  sog. 
Schmiegen  oder  Schrä- 
gen, welche  in  der 
Mitte  auf  einem  plat- 
ten Bande  zusammen- 
treffen, sodass  sich  die 
Fensteröffnung  nach 
innen  und  aussen  er- 
weitert, —  dadurch 
wird  die  Beleuchtung 
des  Innern  verstärkt  und  dem  Re- 
gen nach  aussen  leichterer  Abfluss 
gestattet.  In  den  romanischen 
Türmen  nimmt  die  Zahl  der  Fen- 
ster mit  der  Höhe  des  Stockwerks 
SeanexicoQ  der  deutschen  Altert&mer. 


!  zu;  in  den  oberen  Stockwerken 
gruppieren  sie  sich  nebeneinander, 
sodass  die  Öffiiungen  bloss  durch 
die  dieselben  stützenden  Teilsäulchen 
getrennt  sind;  man  heisst  sie  gekup- 
pelte Fenster^ 
welche  für  die 
romanische 
Architektur 
eine  sehr  cha- 
rakteristische 
Bildung  sind. 
Siehe  Fig.  50, 
ausMüllerund 
Mothes,  arch. 
Wörterbuch. 

Yixigoiischen 

Baustil     sind 

die  Fenster 

zahlreicher 

und    erhalten 

Di. 


Fig.  50  (a  bis  c).    Gekuppelte  Fenster. 


Fig.  51.     Dreipass«. 


mensiouen. 
Ihre  erste  Aus- 
bildung erhal- 
ten sie  in  Pro- 
fanbauten und 
Kreuzgängen. 
Hier    wurden 
zwei  durch  eine  mittlere  Säule  ge- 
trennte Öffnungen    von   einem   ge- 
meinschaftlichen   Blendbogen    um- 
schlossen ,  und  die  zwi- 
schen dem  letztern  und 
den  Fensteröffnungen 

befindliche  Mauer- 
fläche, das  Bogenfeld, 
mit  einem  Kreisnmd, 
einer  drei  oder  vier- 
blättrigen Rosette 
durchbrochen.  Später 
wurden  die  Rundbö- 
gen zu  Spitzbögen, 
wahrend  man  sowohl 
das  Bogenfeld  als  die 
kräftige  Zwischensäule 
noch  beibehielt.  Dann, 
als  mit  der  Gotik  immer  mehr  das 
Streben  erwachte,  die  Flächen  zu 
durchbrechen  und  die  stützenden 
Teile  zu  erleichtern,  reduzierte  sich 
die  Zwischenstütze  zwischen  denFen- 
13 
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Feste,  christliche. 


Fig.  52.     VierpaM. 


Stern  auf  einen  schlanken,  stabarti^en  ' 
Pfeiler  oder  Pfosten ,  der  in  den  j 
älteren  Bauten  in  Erinnerung  an  I 
seine  Herkunft  aus  der  Säule  noch  i 
mit  einer  Basis  und  einem  Kapitale 
versehen  ist;  an  die  Stelle  der  steiner- 
nen Fläche  tritt  ein  grosser  offener ! 
Kreis,  von  einem  dünnen  Hinge  um- ! 
schlössen ;  an  Stelle  der  Mauermasse  , 
ist  ein  leichtes  Stab-  oder  Gitterwerk  | 
von  senkrechten 

Pfosten,  von 
Spitzbogen    und 
dem  darüber  be- 
findlichen Kreise 

getreten,  das 
Ganze  von    den 
offenen     Haupt- 
bögen um«chlos- 
sen.     Wie  früher 

Gestaltete  man 
ie  Fensterbank  und  die  Leibung 
des  Hauptbogens  einwärts  und  aus- 
wärts schräg,  jetzt  belebt  durch 
einen  Wechsel  von  vorspringenden 
und  cingekehlten  Gliederungen,  eine 
Gliederung,  die  auch  dem 
Stabwerk  der  Pfosten. 
Bögen  und  Kreise  zuteil 
wurde.  Noch  mehr  neue 
Elemente  treten  hinzu 
dadurch,  dass  die  unte- 
ren Spitzbögen  verdrei- 
facht und  vervierfacht 
wurden,  dass  man  sie 
paarweise  durch  grössere 
umschloss ,  indem  man 
grössere  und  kleinere, 
alte   und   iunge  Pfosten 

miteinanaer  wechseln 
licss.  Dadurch  endlich, 
dass  man  die  vermehrte 
Zahl  der  Bögen  und  Kreise  durch 
Anbringung  kleiner  Dreiecke,  soge- 
nannte ^aseuy  mit  kleeblattförm^en 
Mustern  füllte,  entstand  das  J^fass- 
werJe,  ein  Wechsel  mannigfaltigster 
Kombinationen,  die  sich  alle  auf  das 
ICreisrund  zurückführen  lassen.  Je 
nach  der  Zahl,  in  der  die  Nasen 
angewendet  wurden,  erhielt  man  eine 
drei-,  vier- oder  fünf  blättrige  Rosette, 


einen  Drei-,  Vier-  oder  Fünfpcus. 
Siehe  Fig.  51  bis  53  aus  derselben 
Quelle. 

Seit  dem  14.  Jahrh.  betrachtete 
das   Masswerk   nur  noch    als 


man 

blosses  Füllwerk  und  suchte  die  bis- 
her offenen  Teile  so  reich  wie  mög- 
lich zu  dekorieren.  An  die  SteUe 
der  Kreise  traten  sphäiische  Drei- 
und  Vierecke,  die  nun  ihrerseits 
wieder  mit  be- 
sonderem Mass- 
werke gefüllt 
wurden.  Seitdem 
15.  Jahrh.  ^vird 
das  Fischblasen' 
muster  die  ton- 
angebende Mass- 
werkform. Nach 
Rahn, 

F€6te,clirist- 
Uehe.  oder  Feiertage*  Die  ältesten 
kirchlichen  Fest-  und  Feiertag 
wurden  vor  dem  Mittelalter  gestif- 
tet; der  Sonntag  als  der  Aufer- 
stehungstag  ist  schon  im  2.  Jahrh. 
allgemein  gefeiert  wor- 
den; doch  ordnete  erst 
Kaiser  Konstantin  im 
Jahre  321  eine  strengere 
Sonntagsfeier  an,  indem 
er  verordnete,  dass  aa 
diesem  Tage  die  gericht^ 
liehen  Sachen  und  die 
öffentlichen  und  gewöhn- 
lichen Tagesarbeiten 
ruhen  sollten;  nur  die 
Landleute  sollten  die 
günstige  Witterung  für 
ihre  Feldarbeiten  ^  be- 
nutzen dürfen.  Älter 
noch  als  die  Sonirtags- 
I  feier  ist  die  Osterfeier  oder  die 
Feier  des  jüdischen  Fassah,  bei 
welcher  an  Stelle  des  jüdischen 
Osterlammes  das  Opfer  des  Herrn 
gefeiert  wurde.  In  dieses  Fest  zog 
man  die  Feier  des  Todestitfes  Jesu, 
des  Charfreitags ,  und  Sea  dar- 
auf folgenden,  grosser  Sahbath  ge- 
nannten Sonnabend  und  setzte  der 
würdigen  Vorbereitung  wegen  das 


Fischblase. 
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vorauagehcnde  40tägi^e  Fasten  an. 
Wie  cfie  Juden,  so  oegannen  die 
Chiisten  ihr  Kirchenjahr  anfänglich 
mit  Ostern.  So  entnahmen  die  Uliri- 
sten  den  Juden  auch  das  fünfzig  Tage 
nach  Ostern  stattfindende  Wochen' 
feH  oder  das  Fest  der  Fruhemte^ 
^mggten.  Als  allgemein  gültiges 
Fest  erscheint  Pfingsten  aber  erst 
im  4.  Jabrh.  In  dasselbe  Jahrhun- 
dert fiUit  die  allgemeine  Einfuhrung 
des  Himmelfahrtfestet  und  der  Weih- 
naektgfeier,  alle  drei  Feste  bedingt 
durch  Anlehnung  des  christlichen 
Kultus  an  die  BeHgion  der  Germanen, 
am  meisten  das  Weihnachtsfest,  wel- 
ches geradezu  das  Fest  der  Winter- 
sonnenwende zadecken  bestimmt  war. 
Die  älteste  Nachricht  vom  25.  Dezem- 
ber als  dem  Grebiurtstage  Christi 
findet  sich  im  römischen  Staatskalen- 
dcr  des  4.  Jahrb.;  doch  wurde  zu 
gleieher  2ieit,  in  der  zweiten  Hälfte 
des  4.  Jahrb.,  auch  der  5.  oder  6. 
Januar  angenommen.  Der  25.  De- 
zember bäogt  aber  nach  Piper,  evan- 
^.  Kalender  für  1856,  S.  41  fip.  erst 
m  zweiter  Linie  mit  der  heidnischen 
Feier  des  kürzesten  Tages  zusammen, 
in  erster  Linie  hängt  derselbe  viel- 
mehr vom  Tag  der  Empfängnis  ab, 
als  welcher  mehrenteils  der  Tag  der 
Verkündigung,  der  25.  März  ^alt,  auf 
welchen  nach  dem  JulianiscTien  Ka- 
l&ader  die  FrüAlinasnaehf gleiche  fällt 
Auf  diese  hat  man  die  Menschwerdung 
Cfaoisti  gelegt,  aber  nicht  sowohl 
wegen  meses  Jahrpunkte,  sondern 
um  der  Weltschöpfung  willen,  die 
an  diesem  Tage,  welcher  der  erste 
Tag  der  Welt  heisst,  ihren  Anfang 
genommen  haben  sollte.  Vgl.  Feste, 
weltliekey  und  Weihnacht.  Das  JSpi- 
pkanienfest  am  6.  Januar  schemt 
älter  als  das  Weihnachtsfest  zu 
sein;  als  erstes  Kirchtoeihfest,  das 
bald  Nachahmung  fand,  wird  die 
Einweihung  der  von  Konstantin  dem 
GTOssen  erbaute  Märtyrerkirche  zu 
JeroBalem  genannt.  Erst  dem  6.  oder 
7.  Jahrb.  gehört  der  Advent,  dem 
5.  Jahrb.  der  Tag  des  ersten  Mär- 


tyrers StephanuSy  der  dritte  dem 
jEvangelisten  Johannes  geweihte 
Weilmachtstag,  dieser  erst  im  13. 
Jahrh.  allgemein  geworden;  der  un- 
schuldige Kindertag,  Festum'Inno- 
centium,  wurde  an&nglich  mit  Epi- 
phanien    zusammen    gefeiert.      Im 

5.  Jahrh.  war  damit  der  ^osse 
christliche  Festcyklus  abgeschlossen. 
Jedes  bedeutende  Fest  erhielt  schon 
seit  dem  4.  Jahrb.  seine  Nach-  oder 
Schlussfeier  am  achten  Tage  nach 
dem  Feste,  die  Oktave. 

Eine  Erweiterung  der  Feiertage 
geschah  durch  die  Verehrung  der 
Märtyrer j  ihrer  Meli^uien  und  der 
Orte  und  Kirchen,  m  denen  jene 
aufbewahrt  wurden.  Ganz  beson- 
ders aber  trug  die  im  5.  Jahi'h.  über- 
handnehmende Marienverehrung  zur 
Gründung  und  Ausbildung  der 
Marienfeste  bei.  Dieselben  smd  fol- 
gende: 1)  Märiä  Verkündigung, 
"25.  März.  Festum  Annunciationis 
Domini  oder  Annunciationis  Angeli 
ad  B.  3fartam,  später  Annunciatio 
Mariae  oder  Festum  Conceptionis 
Christi  genannt,  wahrscheinheh  das 
älteste,  schon  aus  dem  S.  oder  4.  Jahrh. 
stammende  Marienfest.  2)  Maria 
Reinigung,  2.  Februar,  auch  Festum 
Praesentionis  Domini,  Festum  Occur- 
sus,  Festum  Simeonis  et  Sannae, 
Festum  Candelarum  oder  Luminum ; 
Lichtmess,  Licht -Weihe,  Kerzen- 
Weihe,  Kerz-Messe genannt,  aus  dem 

6.  Jahrh.  3)  Maria  Himmelfahrt, 
15.  August,  vielleicht  schon  im  6. 
Jahrhundert  gefeiert,  heisst  auch 
Festum  Herharum  oder  Würz-  Weihe, 
Würz-Messe.  4)  Maria  Geburt, 
8.  September,  Festum  Nativitatis 
Mariae,  im  7.  Jahrhundert  entsten- 
den.  5)  Maria  Opferung,  2i.  No- 
vemher,  Festum  Braeseniakonis  Ma- 
riae, Feier  von  Marias  Einweihung 
zum  Tempeldienst  und  zur  bestän- 
digen Jnngfrauschaft  Das  Fest 
kommt  aus  dem  Orient  und  wurde 
erst  im  10.  Jahrh.  im  Abendlande, 
und  nie  allgemein,  angenommen. 
6)  Maria  Empfängnis,  8.  Dezember^ 
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J^estumCt/ncepHonis  Mariae^  d.h.  diel  Fault  Bekehrung  y  Featum  Con- 
unbefleckte  Empfänguis  der  Maria :  rer«ö»w  Faulig  25.  Januar,  1200 
von  ihrer  Mutter  Anna,  nicht  die  von  Innoconz  IIL  begründet. 
Empfängnis  Jesu  von  der  Maria.  |  Apostelta^  de^  l^kilippus  und 
Es  soll  zuerst  in  England  im  1  l.Jahrh. !  «Taroou«,  1.  Mai,  von  Bonifaz  IV. 
aufgekommen  sein;  der  heil.  Bern-  im  7.  Jahrh.  gestiftet, 
hard  sprach  sich  noch  -gegen  dieses  i  Avoateltag  des  Simon  und  Judasy 
Fest  aus;  dagegen  warfen  sich  die  |  28.  Oktober. 

Franziskaner  zu  Verteidigern  dieses  '  Aposteltag  des  Andreas^  30.  No- 
Festes  in  der  Lehre  auf,  dass  Mai'ia  1  vember,  'seit  dem  4.  Jahrh.  An- 
ohne  Sünde  von  ihrer  Mutter  em-  dreas,  Bruder  des  Petrus,  Apostel 
pfangen  worden  und  folglich  ohne  i  der  Skvthon ,  erlitt  den  Märtyrer- 
Erbsünde  sei.  Trotzdem  die  Domini- 1  tod  auf  einem  sog.  Andreaskreuz, 
kaner  das  Dogma  bestritten,  erklärte  ,  d.  i.  einem  Kreuz  in  der  Form 
das  Konzil  zu  Basel  1439  die  An-  eines  X.  Seine  Reliquien  sind 
nähme  der  Franziskaner  für  ortho- 1  sehr  verbreitet,  ebenso  seine  Pa- 
dox  und  schrieb  das  Fest  allgemein  ;  tronatschaften  ganzer  Länder, 
vor  als  eine  consuetudo  anttquu  et '  Städte,  Innungen  und  Brüderschaf- 
laudabilis.  7)  Maria  Heimsuchung,  j  ten.  Wegcui  seiner  Verbindung  mit 
2.  Juliy  Festum  Visitationis  Mariae^ ,  der  heil.  Virgo  ist  er  Patron  der 
kam  im  14.  Jahrh.  als  Kirchenfest '  Ehe  und  wird  von  ledigen  Jung- 
auf und  wurde  im  15.  Jahrh.  crst'frauen  angerufen.  Auf  Andreas 
allgemein.  Papst  Urban  VI.  ordnete  :  ging  ein  Teil  der  Bedeutung  des 
1389  das  Fest  an,  damit  bei  dem  Gottes  Freyr  über,  des  Grottes  der 
unheilvollen  Zerwürfnis  der  Kirche  Fruchtbarkeit  und  der  Ehen. 
Maria  seiner  Bitte  desto  geneigter  Apostel  tag  des  Thomas  ^  21.  De- 
sei  und  das  Schisma  beseitige.  I  zcmber. 

Kleinere   Marienfeste,    die    zum  Aposteltag  desJacobus,  des  Alter  7ty 

teil  erst  in  die  nachreformatorische   25.  Juli. 

Zeit  fallen,  sind  das  Bosenkranzfes^         Bartkolomäustag,  24.  August. 
1.  Oktober,  seit  1573;  Marias  Ver-\       Malthäustag,  2\.  September. 
lohungüngsfest  mit  Joseph,   23.  Ja- 1       Aposteltag  des  Matthias,  24.  Fe- 
nuar,  seit  1546;   Maria  Ohnmachts-  <  bruar. 

feier  oder  Fest  der  sieben  Schmerzen,  Tag   des   Apostels   und  Fvange- 

Freitag  oder  Sonnabend  vor  Palm-  j  listen  Johannes,  27.  Dezember. 
Sonntag,  seit  dem  15.  Jalu'h.;  A/ar/Vy  Tag    des   Fvangelisten   Markus, 

Freudenfeier,    24.    September,    seit  |  25.  April. 

1745,  und  Maria  Schneefeier ^  5.  Au- 1        Tag     des    Evangelisten     Lukas, 
gust,  zur  Erinnerung  an  die  Einrieb-    18.  Oktober, 
tung  einer  Maritmkirche  zum  Schnee.  1        Das  Fest  aller  Heiligen  wurde 

Die  vornehmsten  und  am  meisten  I  von  der  morgenländischen  Kirche 
verbreiteten  Feste  der  Märtyrer,  I  schon  im  4.  Jahrh.  am  Sonntage 
Heiligen  und  Apostel  sind :  nach  Pfingsten,  im  Morgenlande  seit 

Das  Fest  Johannes  des  Täufers, '  dem  8.  oder  9.  Jahrh.  am  1.  No- 
24.  Juni,  aus  dem  5.  Jahrh.  '  vember  gefeiert. 

Tag  Fetri  und  Fauli,  29.  Juni,  i  Den  vier  Hauptlthrem  und  Säulen 
4.  JaliVh.  ;  der   abendländischen  Kirche :    Gre- 

Fetri  Stuhlfcier,  Festum  Cathe-  gorius,  Augustinus,  Ambrosius  und 
drae  Fetri,  22!  Februar  oder  8.  Ja-  7//Vro7?ywM*,  verordnete  Bonifaz  VIII. 
nuar,  5.  Jahrh.  im  Jahre  1295  je  ein  eigenes  Fest. 

J^etri  Kettenfeier,  Festum-  Fetri  Das  Fest  dos  heil.  Gregor,  das  auf 
ad  Vincula,  1.  August,  4.  Jahrh.      I  den  12.  März  fiel,  war  Kinder-  und 
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SckulfesL  Auch  die  vier  Haupt- 
lehrer der  morgenläiidischen  Kircne, 
Afhanasius,  iasilius  der  G-rotse, 
Grefforiu*  von  Nazianz  und  Chnj- 
p^tomus  wurden  im  Abendlande  wie 
im  MoTgenlande  durch  Feste  aus- 
gezeichnet. 

Unter  den  Engeln  erhielt  bloss 
der  Erzengel  Michael  sein  Fest  am 
29.  September;  es  wurde  im  9.  Jahrh. 
allgemein.  Manche  Gebräuche  des 
Mioiaelistages  inDcutschland  hängen 
mit  der  Herbstfeier  des  Wodan  zusam- 
men, wie  überhaupt  manche  Elemente 
der  Wodansmythe  auf  den  Erzengel 
Michael  übergegangen  sind. 

Zu  erwähnen  smd  endlich  ein- 
zelne besondere  Feste,  die  sich  auf 
Christus,  auf  Glaubensartikel  und 
auf  besondere  Vorfälle  oder  Lebens- 
lagen der  Gläubigen  beziehen. 

1.  Das  Fest  der  VerJclärunq 
Chinsti ,  Feslum  Tranafiguralioms 
Ckritti  oder  Patefa^^tioni-s  Christi 
in  monte  Thahor,  am  6.  August, 
ursprünglich  im  Morgcnlandc  zu 
Hause,  seit  dem  9.  Jahrn.  im  Abend- 
laude,  allgemein  aber  erst  seit  dem 

15.  Jahrh. 

2.  Kreazes-Erßndiing^  Festwmrln- 
rf-nHoni*  S.  Crucls,  3.  Mai,  seit  dem 
13.  Jahrh.  im  Abendlande  recht  ver- 
breitet, zu  Ehren  der  Auffindung 
des  Kreuzes  Christi  durch  Helena, 
die  Mutter  Konstantin  des  Gr.  [ 

3.  Kreuzeserhchung,  Eestum  Ex-  ] 
altationis  S.  Crueis,  14,  September,  | 
vom  Kaiser  Heraklius  631  gestiftet, , 
als  die  besiegten  Perser  aas  aus  i 
Jerusalem  fortgenommene  Kreuz,  das  ' 
feie  14  Jahre  besessen  hatten,  wieder  I 
herausgeben  mussten.  i 

4.  E€9l  der  Lanze  und  der  Nägel 
Christi,  Eestum  Lanceae  et  Clavorum,  \ 

16.  April,  auf  Bitte  Kaiser  Karls  IV,,  \ 
der  diese  Reliquien  erworben  hatte, 
im  Jahre  1354  von  Innocenz  IV.  für 
B<jhmen  und  Deutschland  bestätigt. ! 

5.  Eronleiehnamsfest,  Eestum  Cor- 1 
poris  Christi,  am  Donnerstag  nach  i 
Trinitatis,  als  allgemeines  Kirchen- , 
fest  zuerst  von  ürban  IV.  im  Jahre 


1264  bestätigt  (siehe  den  besonderen 
Artikel). 

6.  Das  Trinitatisfest^  sjü^nntfig 
nach  Pfingsten,  ist  erst  im  14.  Jahrh. 
allgemeines  Kirchenfest  geworden. 

7.  Eest  aller  Seelen,  Eestum  Gm- 
nium  Animarumy  2.  November.  Als 
Urheber  dieses  Festes  gilt  Odilo, 
Abt  zu  Clugny;  es  wurde  Dcsonders 
von  den  Cluniazensern  verbreitet, 
erhielt  aber  nie  die  päpstliche  Be- 
stätigung. 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  Feste 

fefeiert  wurden,  war  natürlich  nach 
er  Bedeutung  des  Festes  selbst,  nach 
der  Volksart  der  Festfeiernden  und 
nach  der  Denk-  und  Empfindungs- 
weise der  Zeit  verschieoeu;  zahl- 
reiche Überbleibsel  altgerinanischer 
Gebräuche,  die  sich  namentlich  auf 
die  Feier  der  Jahreszeiten  und  ihrer 
Götter  bezogen,  waren  in  die  christ- 
liche Festfeier  einbezogen  worden 
und  fanden  ihren  Platz  teils  im 
Gottesdienste  selbst,  teils  und  stärker 
im  weltlichen  Teile  des  Festes,  iii 
Prozessionen,  Schmausereien,  Ge- 
sängen, Tänzen,  in  der  Festkleidung, 
in  Aufführungen,  Spielen  u.  s.  w. 
Die  Blütezeit  nir  die  farbig-weltliche 
Feier  der  Feste  war  jedenfalls  der 
Ausgang  des  Mittelalters,  das  14. 
und  15.  Jahrh.  Die  ernste  Würde 
der  höfischen  Zucht,  die  ohne  Zweifel 
auch  in  die  Kirchen  hinein  gewirkt 
hatte,  war  gebrochen,  und  die  sinn- 
lichen Genüssen  sehr  ergebene  Ge- 
sinnung des  Landvolkes  wie  der 
Städtebewohner  gab  den  Festen  ein 
buntes,  lautes  und  charakteristisches 
Gepräge,  dessen  weltlicher  Geist  dazu 
beitrug,  eine  Reformation  auch  dieser 
Zustände  wünschbar  zu  machen. 
Lebendige  Schilderungen  dieser  welt- 
lichen Festfreuden  geben  Sebastian 
Frank  im  Weltbuch,  Blatt  130  ff.: 
Von  der  Römischen  Christen  Fest- 
feyr,  Tempel,  Altar,  Begräbnis,  Be- 
singnis  und  Breuchen  durch  das 
ganz  jar,  und  Johannes  Kessler  im 
ersten  Buch  der  Sabbata:  Epitome 
oder   ain    kurze    Beschribung    des 
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Papstuinbs.  Ausgabe  von  Götzinger. 
St.  Gallen,  1866,  Bd.  I.,  S.  51  ff. 
Das  Hauptwerk  über  die  christlichen 
Feste  ist  immer  noch  AugttsH,  die 
Feste  der  alten  Christen.  3  Bde. 
Leipzig,  1817—20.  Meist  danach 
handelt  ausführlich  über  die  Feste 
Fink  in  Ersch  und  Gruber,  Art. 
Feiertage.  Über  die  germanisch* 
volkstümlichen  Beziehungen  zu  den 
Festen  vgl.  WiUtke,  Vollsaberglau- 
ben  §  73  ff. 

Feste,  weltliche. 

1.  In  germanischer  Zeit,  Wie  die 
Götter  Verehrung  überhaupt,  so  stan- 
den auch  die  besonderen  Feste  der 
Germanen  in  engem  Zusammenhang 
mit  dem  Wechsel  der  Jahreszeiten. 
Die  Hauptfeste,  duli,  später  kSchzitj 
hSchgezit,  fallen  darum  auf  die  beiden 
Sonnenwenden  und  die  beiden  Nacht- 
aleichen\  doch  tritt,  da  die  Germanen 
bloss  die  drei  Jahreszeiten  Frühling, 
Sommer  und  Winter  kannten,  die 
Herbst-Nachtgleiche  hinter  den  drei 
anderen  Zeiten  zurück.  Das  be- 
deutendste Fest  ist  aber  das  JvZ- 
oder  Jvbelfesti^^  beginnt  mit  der 
Nacht  zum  25.  Dezember,  d^er  heiligen 
Weih-  oder  MtUtemachty  und  dauert 
zwölf  Nächte  hindurch  —  denn  die 
Germanen  zählten  nach  Nächten 
und  nach  Wintern,  nicht  nach  Tagen 
und  Jahren  —  bis  zum  sechsten 
Januar,  dem  heiligen  LichUag  oder 
Ohersttag.  Diese  Zeit  war  der 
Wiederkehr  des  Frühlings  und  Som- 
mers geweiht  Die  zwölf  Tage 
hei88enaieZfPd(/V«i,  die  zwölf  AßcÄ^e. 
Mit  ihnen  beginnt  das  Jahr.  In 
ihnen  wird  der  Kalender  für  die 
folgenden  zwölf  Monate  gemacht: 
wie  das  Wetter  in  den  zwölf  Tagen  sei, 
so  wird  es  auch  in  den  zwölf  Monaten 
eintreffen.  In  dieser  Zeit  ertönt 
das  Lied  des  wütenden  Heeres;  die 
Götter,  namentlich  Wodan  steigen  1 
wieder  zur  Menschenwelt  herab  und  ' 
halten,  ins  Land  einziehend,  einen  ' 
segnenden  Umzug  in  Dörfern  und  i 
Fluren.  Darum  ist  jetzt  heilige  Zeit, 
die   Arbeit   ruht,   auf  den   Bergen 


lodern  heilige  Feuer.  Uralte  Kiütus- 

febräuche  stellten  den  Umzug  Wo- 
ans  dramatisch  dai*.  Man  opferte 
dem  Gotte  Festgebäcke,  auf  dem 
Herde  brannte  der  WeihnachtskJotz. 
Siehe  den  Art.  WeihtiacJU.  Ähn- 
licher Natur  waren  das  Frühlings- 
fesiy  das  Sommer-  und  Herbstfest\ 
Umzüge,  Opfer,  Festlichkeiten  aller 
Art  trueen  zur  Weihe  dieser  heiligen 
Zeiteu  bei.  Die  Erinnerung  daran 
hat  sich  unter  anderem  darin  er- 
halten, dass  in  den  höfischen  Dich- 
tungen, zumal  im  Nibelungen  Hede, 
die  h6chgezite  an  den  stmetcenden 
stattfinden. 

2.  Übergang  ins  Christentum,  Die 
Feste  der  alten  Deutschen  waren 
zu  tief  in  ihren  Gebräuchen  und  An- 
schauungen begründet,  als  dass  e« 
dem  Cm'istentum  gelungen  wäre, 
dieselben  gänzlich  auszurotten  und 
statt  ihrer  die  christlich-kirchlichen 
Feste  einzuführen.  Indem  man  zwar 
die  letzteren  kirchlich  ordnete,  faxten 
sich  ihnen  die  althergebrachten  ^ste 
und  Feierlichkeiten  von  selber  an 
und  schmiegte  sich  nicht  minder 
umgekehrt  der  christliche  Festkultus 
an  •  die  Sitten  der  hergebrachten 
Feste,  so  dass  Umzüge,  Opfer,  Feuer, 
Grüsse,  Redensarten,  Tänze,  Ver- 
kleidungen u.  dgl.  sich  als  Schmuck 
der  kircnlichen  Feste  sehr  zahlreich 
erhielten.  Dabei  ist  aber  zu  be- 
denken, einmal,  dass  die  Germanen 
der  Jahresrechnung  voraus  eine 
Mondrechnun^  hatten,  deren  Er- 
innerung im  Worte  Monat  sich  er- 
halten hat,  und  welche  ohne  Zweifel 
in  manchen  festlichen  Gebräuchen 
noch  mitspielt;  sodann,  dass  die 
Kirchenfeste,  welche  wie  Ostern  und 
Pfingsten  geoundene  Zeiten  hatten, 
die  alten  Sonnwendzeiten  und  Tag- 
und  Nachtgleichen  nicht  deckten 
und  es  desnaib  geschehen  konnte, 
dass  alte  Gebräuche  später  auf 
verschiedene  kirchliche  Zeiten  und 
Feste  sich  verteilten,  und  dies  um 
so  mehr,  als  der  besondere  £in- 
flups  der  Gegend  und  des  Stanunes 
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gewiss  schon  sehr  frühe  viel  Mannig- 
faltigkeit anfwies.  I 

So  sehr  wusste  sich  der  christ- 
liche Kult  den  heidnischen  Anschau- 
ungen anzoschliessen,  dass  das  TFeik- 
naekigfest  auf  das  Jidfest  verleg 
winde.  Immer  noch  geht  der  wilde 
Jiger  inn,  die  Hexen  walten  in  den 
zwölf  Nftc^ten  frei,  die  weisse  Fi-an 
zeigt  rieh.  Der  ans  Wodan  entstan- 
dene Knecht  Rumrecht  nnd  die  ihn 
b^leitende,  ans  aer  Grötün  Frigg  ent- 
stuidene  weibliche  Person,  weiss 
gekleidet  und  verschleiert,  tritt  auf 
als  das  „Christkind'S  als  Maria  oder 
Matter  Gottes,  Frau  Bertha  oder 
Frau  Hulda;  jiie  beschenken  die 
Kinder  mit  Äpfeln,  vergoldeten 
yasgen,  strafen  sie  mit  der  Rute. 
Der  Weihnachtsbanm  erinnert  an 
Wodans  heiligen  Baum  nnd  die 
lichter  an  den  alten  Klotz,  der  in 
(fieaer  Zeit  auf  dem  Herde  verbrannt 
wurde.  Die  Schmauseieien  und 
Speisen  der  Weihnacht  sind  nicht 
mmder  altgermanisch. 

Orofel-  and  Mittelpunkt  der  an 
die  Zwölften  sich  anknüpfenden 
Zeiten  in  ihren  volkstümlichen  Be- 
ziehnngen  ist  die  Sylvester*  oder  Neti- 
jahrfnaekt,  Bechtelitap,  d.  h.  Tag 
der  Berchta,  derHimmelsgöttin,  heisst 
entweder  der  2.  oder  6.  Januar:  im 
letzteren  Falle  fällt  er  mit  dem  nrei- 
hönigstag  zusammen  and  schliesst 
die  alten  Zwdlfhächte  sowoU  als 
die  christliche  Weihnachtsfeier. 

Eine  heidnische  Vorfeier  des 
Frühlings,  die  auf  Donar  und  Frigg 
Bezug  hatte,  scheint  sich  in  den  Fast- 
naehtsfireoden  erhalten  zu  haben; 
die  besonderen  Tage  sind  der  Don- 
merstoff  vor  FtutiMcht^   schmutziger  | 

Kmpiger,  onsinniffer  oder  feiner ' 
^nnerstag,  auch  Weiberfastnacht  1 
genannt,  derFastnachtsonntag,Mon- ' 
tag  und  Dienstag  n.  a..  wie  Weih-  i 
nacht  und  Ostern  durcn  besondere  i 
Opfergebficke,  Brezeln,  Krapfen, . 
KAchle,  Wecken  u.  d^l.  gefeiert.  ' 
Die  Feier  der  JhnlMingfnacht- 
gleiche  hat  ihre  alten  Beziehungen , 


an  Ostern  abgegeben,  Zu  den  alten 
Erinnerungen  gehören  die  Osterfeuer 
(siehe  Feuer) ^  die  Ostereier,  Sinn- 
bilder des  neubeginnenden  Natur- 
lebens, wobei  der  Hase  ebenfalls 
der  Frühlingsgöttin  angehört  oder 
der  Hulda ;  er  war  den  alten  Deutschen 
heilig,  sie  assen  ihn  nicht;  das 
Eienesen.  Der  Gründonnerstag  hat 
Beziehung  zu  Donar, 

Eine  andere  Form  nimmt  diis 
Friihiings-  und  Sommerfest  am  1. 
Mai,  am  Walpurgistage  an.  Auch 
dieser  Tag  ist  Donar  geweiht  und 
war  einer  der  heiligsten  Tage  des 
deutschen  Heidentums,  Opfer-  and 
Gerichtstag  der  Maiversammlung 
des  Volkes.  Weniger  Reste  alter 
Festzeit  haben  sich  auf  Pfingsten 
übertragen  lassen;  doch  sind  Züge 
desSommersonnwendfestes  auf  dieses 
Kirchenfest  übertragen  worden,  u.  a. 
der  Pfingstbaum,  der  sonst  dem 
Maitag  angehört,  und  das  Aus- 
schmücken der  Häuser  mit  Birken- 
laub. Der  blumenbekränzte  Pfin^t- 
ochse,  der  einem  Osterochsen  parälel 
Keht,  deutet  auf  alte  Opfer.  Der 
Himmelfahrtstag  ist  wieder  ein  Do- 
nars Tag. 

Die  eigentliche  Sommersonnen- 
wende ist  auf  den  Johannistaa  ver- 
legt, es  war  das  wahrscheinlich  dem 
Fro  gewidmete  Opferfest:  an  diesem 
Tag  lodern  die  Johannes-  od.  Sonn- 
wendfeuer, Birken  werden  aufge- 
richtet, Blumen-  imd  Laubgewinde 
an  die  Häuser  gehängt  oder  quer 
durch  die  Strasse  gezogen,  Tannen- 
bäume mit  bunten  Eiern  und  Blu- 
men geschmückt  und  von  den  Mäd- 
chen singend  umtanzt.  Siehe  Wuttke, 
Volksab^rglauben,  §  74  ff.,  und 
Reinsherg  -  Dwringrfeld.  Das  fest- 
liche Jahr  in  Sitten,  Gebräuchen  und 
Festen  der  germanischen  Völker. 
Leipzig,  1863.  Rassmann,  Art  Götter- 
tempef  und  Götterbilder  bei  Ersch 
u.  Gruber. 

3.  Feste  der  höfischen  Zeit.  Ohne 
Zweifel  nahmen  auch  höfische  Kreise 
einigen  Anteil  an  den  volkstümlichen 
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Festen;  die  höfische  Gesellschaft 
als  solche  aber  verlegte  ihre  grossen 
Feste  auf  die  drei  kirchlichen  hSch- 
qeztten,  Weihnacht,  Ostern  und 
Ffinffsten,  denen  Maria  Geburt  an 
die  Seite  gestellt  wird.  An  diesen 
Tagen  fanden  sich  die  geistlichen 
und  weltlichen  Würdenträger  am 
Hoflager  ein,  begingen  die  kirch- 
liche Feier  mit  dem  Herrscher,  der 
dabei  im  Krönungsomat  erschien, 
und  waren  dann  auch  in  gericht- 
lichen und  anderen  Angelegenheiten 
mit  ihm  thätig.  Besonders  beliebt 
war  das  Pfingstfest,  wo  man  sich 
zuglekih  im  Freien  ergötzen  konnte. 
Im  Reinecke  Fuchs  lässt  König 
Nobel  seine  Vasallen  auf  Pfingsten 
nach  Hofe  bemfen.  Besonders  be- 
rühmt war  und  blieb  lange  in  Er- 
innerung der  grosse  Hof  tag,  den 
Friedricn  Barbarossa  zu  Pfingsten 
des  Jahres  1184  zu  Mainz  hielt.  Man 
schätzte  die  Zahl  der  Ritter  und 
Krieger,  der  Geistlichen  und  der 
Fahrenden  auf  70,000;  der  Herzog 
Friedrich  von  Böhmen  kam  mit  2000, 
der  Erzbischof  von  Köln  mit  1700. 
andere  mit  500  bis  1000  Reisigen  una 
Rittern.  Am  ersten  Pfingstfeiertage 
(20.  Mai)  schritt  Kaiser  IViedrich 
mit  seiner  Gemahlin  Beatrix  im 
Schmucke  des  kaiserlichen  Stirn- 
reifes in  feierlicher  Prozession,  von 
einem  glänzenden  Gefolge  begleitet, 
zu  der  in  der  Mitte  des  Lagers  an 
dem  kaiserlichen  Palaste  errichteten 
Kirche;  mit  der  königlichen  Krone 
auf  seinem  judendlichen  Haupte  folgte 
ihnen  König  Heinrich.  Dem  Zuge 
voran  schritt  Graf  Balduin  von 
Hennegau,  des  Reiches  Schwert 
tragend.  Prachtvolle  Gastmähler  und 
glänzende  Gelage  schlössen  den  ersten 
Festtag,  dabei  versahen  den  Dienst 
des  Mundschenken  und  Truclisess, 
des  Marschalls  und  Kämmerers  bei 
dem  Kaiser  die  Herzöge  und  Reichs- 
fürsten in  eigener  Person.  Am 
zweiten  Tage  fanden  nach  der  Früh- 
messe glänzende  Ritterspiele  und 
WaflenüDangen  statt,    bei  welchen 


des  Kaisers  Söhne,  König  Heinrich 
und  Herzog  Friedrich  von  Schwaben, 
ehe  sie  die  Schwertleite  empfingen, 
ihre  Gewandtheit  in  der  Führung 
der  Waffen  zu  zeigen  hatten.  Bei 
20  000  Ritter  sollen  sich  damals  in 
den  Schranken  getummelt  haben. 
Kaiser  Friedrich  selbst  erschien  in 
ilirer  Mitte.  Nach  dem  Kam{)f8piel 
wurden  des  Kaisers  Söhne  feierlich 
mit  dem  Schwerte  umgürtet,  und  so- 
dann zur  Feier  des  frohen  Ereig- 
nisses an  die  Scharen  zusammcn- 
feströmter  Dienstmannen,  Sänger, 
'ilger,  armer  Leute,  Gaukler  und 
Gauklerinnen  Gold  und  Silber,  Pferde 
und  Gewänder  in  verschwenderischer 
Freigebigkeit  verteilt,  ein  Beispiel, 
das  von  den  Fürsten  imd  Grossen 
wetteifernd  nachgeahmt  wurde.  Un- 
ter ähnlichen  Festlichkeiteu  verlief 
der  dritte  Tag.  Doch  wurde  an 
diesem  die  allgemeine  Festfreude 
dadurch  gestört,  dass  gegen  Abend 
ein  heftiger  Sturmwind  die  inmitten 
des  Lagers  errichtete  hölzerne  Kirche, 
eine  Anzahl  anderer  Gebäude  und 
eine  Menge  Zelte  niederriss  und 
fünfzehn  Mensehen  das  Leben  raubte. 
Seit  Menschengedenken  war  kein  so 
prächtiger  Hoftag  gehalten  worden; 
für  Heinrich  von  v  eldeke  wurde  das 
Mainzer  Fest  Vorbild  fiir  die  von 
ihm  geschilderte  Hochzeit  seines 
Helden  Äneas.  Frutz,  Gesch.  Fried- 
richs I.  Ausser  diesen  regelmässigen 
kirchlichen  Hoftagen  gab  es  natür- 
lich noch  andere  höfische  Feste,  die 
besonderen  Anlässen  ihr  Dasein  ver- 
dankten, Krönungs-und  Huldigungb- 
fest«,  Hochzeiten,  Schwertleiten,  Se- 

fräbnisse.  Über  die  Turniere  siehe 
en  besonderen  Artikel. 
4.  Bürgerliche  Feste.  Aucli  in 
den  letzten  Jahrhunderten  des  Mittel- 
alters dauerten  die  alten  festlichen 
Volkssitten  fort;  ein  neuer  Fest- 
charakter bildete  sich  in  den  Städten, 
wo  einesteils  eine  grosse  Gesamt- 
bevölkerung die  weltlichen  und  kirch- 
lichen Volksfeste  hob,  anderseits  der 
Korporationscharakter  der  Zeit  sich 
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auch  der  Feste  bemächtigte  und  eine  | 
£T088e  Mannigfaltigkeit  geschlossener  [ 
Festgesellschaften  erzeugte  und  aus- 1 
bildete.    Solche  an  gewisse  Innungen  ; 
und  Handwerke  sich  anschliessende  | 
Feste   sind   die   Schützenfeste   oder 
GeAeUenstkiessen,     das     Schönbart- 
l€kvfen  der  Fleischerzunft   und  der 
noch   bestehende  Metzgersprung  in 
Xumberg,  der  Schafjlertanz  der  Bött- 
cher   in    München,    der   Tanz    der 
Böttcher  in    Frankfurt   a.  M.,   der 
auf  dem  zugefrorenen  Main  am  Fast- 
nachtmontag stattfindet  und  mit  dem 
Binden  eines  Fasses  verbunden  ist, 
das  Fischerstechen  in  Ulm.    KriegJc^ 
Btungertum  L  Abschn.  17. 

Feuer,  Oster-«  Johannis-  und 
Xotfeuer.    Ofifene  Feuer  haben  sich 
noch    heut«    als    Überbleibsel    des 
Donar-Kultus  überall  in  Deutschland 
erhalten.  Die  jFrühlingsfeuer  heissen  i 
Pefersfeu^er^  Judasfeuer  oder  Oster- 
feuer,  sie  sind  besonders  in  Nord- 
deutschland  bekannt.     Sie   werden 
entweder  am  Vorabende  des  Oster-  > 
festes,   bisweilen  an  den  folgenden  1 
Tagen  oder  am  Sonntag  nach  Fast- 
nacht  oder   acht  Tage    nach   dem  | 
Fastnachtsonntag  augezündet,  meist 
auf  Bergen  und  Hügeln,  aus  Stroh,  i 
Holz,    besonders    vom    Bocksdorn  I 
(Kreuzdom),  Besen.    Knaben  laufen  j 
mit   brennenden   Strohbüscheln  um 
die  Felder,  sie  fruchtbar  zu  machen. ' 
Jm  Harz  werden  vor  dem  Entzün- 1 
den  des  Feuers  Eichhörnchen,   die 
Tiere  des  Donar,  im  Walde  gehetzt  i 
und  gefangen.  In  Westfalen  sSbliesst ! 
das  Volk  einen  Kreis  um  den  Holz- 1 
stoss,    einer  schlägt  mit   einem   in 
einen     Knoten     geknüpfton     Tuch  | 
(Klnmpsack,  Plumpsack)  jeden  ein- 
zelnen und  spricht:  Xik  ai  nit  um, 
das  Fbesken  dat  kämt,   schau  dich 
nicht   um,    das  Füchschen  kommt! 
Dies  ist  der  Ursprung  des  weitver- 
breiteten    Plumpsackspieles,      des 
Bestes  eines  altheidnischen  Festes. 

Es  giebt  auch  ein  kirchlich  an- 
geordnetes Osterfeuer,  das  in  der 
katholischen   Kirche   am  Karsams- 


tag morgen  mit  Stahl  und  Stein  an- 
gezündet wird,  nachdem  vorher  alle 
kirchlichen  Lichter  ausgelöscht  sind. 
An  diesem  Feuer  werden  Kohlen, 
die  vorher  gesegnet  wurden,  glühend 

femacht  und  mit  diesen  die  Oster-' 
erze  an^zündet,  durch  welche  nun 
weiter  die  vorher  ausgelöschten  ent- 
zündet werden.  An  vielen  Orten 
wird  mittels  dieses  Feuers  auf  einem 
freien  Platze  in  der  Nähe  der  Kirche 
ein  Holzfeuer  angezündet  und  darin 
alles  im  letzten.  Jahre  übrig  ge- 
bliebene heilige  Öl,  bisweilen  auch 
die  Figur  des  Judas,  vielleicht  ur- 
sprünglich den  Winter  darstellend, 
verbrannt.  Die  Kohlen  von  ange- 
brannten Pfählen  gelten  als  Gewitter- 
schutz oder,  in  die  Felder  zerstreut, 
als  Mittel  gegen  Misswachs  und  Un- 
geziefer. Dieses  kirchliche  Oster- 
feuer erscheint  in  Deutschland  zuerst 
im  9.  Jahrh. 

Ein  anderes  uraltes  Feuer,  das 
Donai'  heilig  war,  war  das  um  die 
Zeit  der  Sommersonnenwende  auge- 
zündete, jetzt  meist  auf  den  Johanms- 
tag  (24.  Juni)  verlegte  Feuer;  es  ist 
besonders  in  Suade utschland  zu 
Hause  und  heisst  Sonnenwendfeuer, 
Johannisfeuer,  Himmelsfeuer,  Zün- 
delfeuer. Diese  Feuer  werden  ausser 
auf  Bergen  auch  auf  Märkten  und 
in  Strassen  angezündet  Man  springt 
durch  das  Feuer,  schleudert  bren- 
nende Holzscheite,  in  der  Mitte  mit 
einem  Loch,  hoch  in  die  Luft;  aus 
Stroh  geflochtene  brennende  Räder 
werden  den  Berg  hinabgeroUt  Die 
Jugend  bekränzt  sich  mit  Blumen, 
namentlich  mit  Beifuss  und  Eisen- 
kraut, und  diese  Kränze  werden 
in  den  Häusern  zum  Schutz  gc^en 
den  Blitz  aufgehängt.  Sebastian 
Franck  erzählt  im  Weltbuch  von  den 
Franken:  „An  St.  Johans  tag  machen 
sy  ein  Sinetfeuer,  tragen  auch  disen 
tag  sundere  krtotz  auf,  weiss  nit 
auss  was  aberglauben,  von  beifuess 
und  eisenkraut  gemacht,  und  hat 
schier  ein  jeder  ein  blaw  kraut, 
Rittersporn  genannt,  in  der  band; 
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welcher  dadurch  m  das  fewr  sihet, 
dem  thuet  das  ganz  jar  kein  aug 
weh,  wie  si  aberglauben.  Wer  vom 
fewr  heim  zuhause  hinweg  gehn 
will,  der  würft  dies  sein  E^ut  in 
das  feur.  sprechende:  Es  gehe  hin- 
weg und  werd  verbrent  mit  disem 
kraut  all  mein  ungltick.  Das  bi- 
schöflich hofgesind  würft  auf  disen 
tag  bei  ihrem  frendenfeur  auf  dem 
Berff  hinterm  schloss  fenrine  kuglen 
in  den  fluss  Moganum  (Main),  so 
meisterlich  zaegericht,  als  ob  es 
fliegende  Trachen  weren."  In  frühe- 
ren Zeiten  nahm  auch  die  feine 
Welt  an  diesen  Freudenfeuem  teil. 
Zu  Augsburg  zündete  1497  in  Kaiser 
Max'  Gegenwart  die  schöne  Busanna 
Neithart  das  Johannesfeuer  mit  einer 
Fackel  an  und  machte  dann  zuerst 
den  Reigen  um  die  Flamme  an 
Philipps  Hand.  Im  Jahre  1578  Hess 
der  Herzog  von  Lie^itz  Johannis- 
abends  ein  Frendenteuer  auf  dem 
Kynast  halten,  wobei  er  selbst  mit 
seinem  Hof  zugegen  war.  Fran- 
zösische Schriftsteller  des  12.  und 
13.  Jahrii.  bezeugen  die  Sitte  für 
Frankreich. 

Verwandt  mit  dem  Oster-  und 
Johannisfeuer  sind  die  schon  im 
8.  Jahrh.  kirchlich  verbotenen  Not- 
feuerj  die  heute  noch  nicht  ganz 
ausgestorben  sind;  auch  sie  wurden 
dem  Gewittergott  Donar  zu  Ehren 
entflammt,  als  einer  Gottheit,  die 
das  Leben  und  die  Gesundheit  der 
Menschen  und  Tiere  beschützt.  Das 
Notfeuer  ¥^rd  angezündet,  sobald 
eine  Seuche  unter  dem  Vieh  auftritt 
und  zwai*  durch  Reibung  mit  einer 
Walze  oder  einem  Rade.  Stahl  und 
Stein  darf  nicht  angewendet  werden, 
und  im  ganzen  Orte  muss  jedes 
Feuer  und  Licht  ausgelöscht  sein, 
sonst  gerät  es  nicht;  jeder  Einwoh- 
ner muss  etwas  Reisig  und  Stroh 
zu  dem  Feuer  liefern.  Das  Vieh, 
besonders  Schweine,  Kühe  und 
Gänse,  wird  dann  dreimal  durch 
das  Feuer  hindurchgetrieben  oder 
-gezogen.    Das  Notfeuer  heisst  auch 


das  wt7rf<?  Feuer,  örtww.  MythoL  XX; 
Mannhardt,  Götter,  VI;  Wuttke, 
Abergl. 

Feuerwaifeii.  Ihre  Anwendung 
entwickelt  sich  aus  den  im  Orient 
seit  uralter  Zeit  bekannten  Kriegs- 
feuern.  Explodierende  Gemenge, 
aus  Salpeter,  Schwefel  und, einem 
dritten  Stoffe,  Pech,  Hars,  Öl  oder 
Holzkohle,  sind  in  den  Ländern, 
in  welchen  der  Salpeter  häofigo- 
vorkommt,  in  Indien,  Ägypten  und 
China,  zuerst  zu  Hanse  gewesen. 
Mit  solchen  explosiven  Mirobungen 
spielte  man  zuerst,  dann  vencertete 
man  sie  im  Kriege,  zuletzt  führte 
die  Erkennung  der  ballistiachen 
Kräfte,  welche  die  bei  der  Explosion 
entwickelten  Gase  besitzen,  zur 
Feuerwaffe.  Die  Kenntnis  der  ex- 
plosiven Stoffe  und  Mischungen  wurde 
im  Orient  namentlich  in  den  Priester- 
Schäften  geheim  gehalten  und  be- 
nutzt, um  der  Menge  handgreiflich 
zu  imponieren.  In  theokratischen 
Despotien,  unter  Leitung  der  Priester, 
wurde  auch  die  Pyrotechnik  zuerst 
in  den  Dienst  des  Krieges  gezogen. 
Aus  dem  Orient  kam  die  Anwen- 
dung des  Kriegsfeuers  in  die  west- 
lichen Länder,  und  die  Römer  ver- 
standen sich  schon  zur  Zeit  der 
Republik  auf  das  Schleudern  bren- 
nender Substanzen  zu  Anzündung 
belagerter  Städte.  Ein  weiterer 
Fortschritt  lag  in  der  HersteUung 
von  Mischungen,  die  sich  von  selbst, 
d.  h.  bei  der  Berührung  mit  der 
Luft  oder  dem  Wasser  entzündeten. 
Solche  hiessen  in  der  Folge  ariechi- 
sches  Feuer,  das  im  4.  Jahrn.  nach 
Christus  bereits  bekannt  gewesen 
sein  soll;  der  Name  stammt  erst 
aus  der  Zeit  der  Kreuzzüge.  Im 
7.  Jahrb.  wurde  das  griechische 
Feuer  mit  Erfolg  gegen  die  arabi- 
sche Flotte  angewandt,  welche  Kon- 
stantinopel belagerte,  es  brannte 
auch  im  Wasser  und  flammte  nicht 
bloss,  wie  das  gewöhnliche  Feuer, 
aufwärts,  sondern  auch  horizontal 
und    abwärts.      In    Konstantinopel 


Feuerwaffen. 
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worden  auch  schon  im  10.  Jahrh. 
Feuerrohre  angewendetf  welche  mit 
langsam  brennendem  Ausstossatze 
gefnilt  waren  und  einen  Feuerstrom 
spröhlen;  sie  waren  von  weicheren 
Stofien,  von  Bambus  oder  Leder, 
Ton  Metall,  Kupfer  oder  Eisen. 
Auch  Feuerlanzen  mit  solchem 
Fener  werden  erwähnt.  Dadurch 
ferner,  dass  man  den  in  den  Rohren 
festgestampfiten  Satz  nicht  mehr  an 
der  glatten  Oberflftche  entzündete, 
sondern  die  explosible  Masse  durch- 
b(4irte  und  einen  Zündfaden  ein- 
führte, bekam  das  Feuerrohr  eine 
^Seelc^'  und  erhielt  man  die  erste 
Bakete,  onsem  „Schwärmer'S  den 
man  wiederum  in  den  Händen  ägyp- 
tiseher,  indischer  und  griechischer 
Magier  und  Hierophanten  findet. 
Ana  dieses  Rrie^feuer  wurde  im 
4.  Jahrfa.  dem  Kriege  dii  nstbar  ge* 
macht;  das  Rezept,  das  für  dieses 
aus  Schwefiel,  Kohle  imd  Salpeter 
zusammengesetzte  Kriegsfeuer  er- 
halten ist  (ein  Teil  Schwefel,  zwei 
Teile  Weidenkohle  und  sechs  Teüe 
Salpeter)  ergiebt  unser  Schiesspulver. 
Was  diesem  Pulver  aber  noch 
mangelte,  war  vorzüglich  die  Kör- 
nung. 

Farallel  mit  der  Entwickelung 
der  Feaerwerkerei  bei  den  Griechen 
und  Römern  geht  diejenige  bei  den 
Arabern}  doch  scheint  Dei  ihnen 
der  Salpeter  erst  im  13.  Jahrh.  in 
Gebrauch  gekommen  zu  sein,  worauf 
bald  verschiedene  Kriegswanen,  mit 
exploeiblen  Stoffen  versehen,  erfun- 
d^  oder  schon  vorhandene  nach- 
geahmt wurden:  GlaMUe,  Feuer- 
Tanzen,  Armbrustjyfeile,  Wurfsjnesse, 
Sireiäpolhen,  Morgensternes  als  eigent- 
liche Feuerwaffe  wird  die  Madfaa, 
ein  gestielter  höhemer  Jlandmörser 
erwänt;  aus  ihm  schoss  man  zuerst 
Bolzen  oder  Kugeln.  Ausserdem  be- 
richten arabische  Schriftsteller  von 
auseehöhlten  Feuerrohren. 

In  Westeuropa  entwickelte  sich 
teils  aus  der  schon  vorhandenen  Er- 
fahrung des  Orients,  die  namentlich 


von  den  italienischen  Republiken 
ausgenutzt  wurde,  teils  durch  Ent- 
wicaelung  der  naturwissenschaft- 
lichen Forschung,  besonders  auf  dem 
Boden  Deutschlands  und  Englands, 
die  Feuerwaffe.  Albertus  MaanuSf 
Predigermönch  (starb  1260  zu  Köln), 
kannte  das  Schiesspulver;  ebenso 
sein  Zeitgenosse,  der  englische  Mi- 
norit  Eoaer  Bacon.  In  Norddeutseh- 
land  und  Flandern  war  der  Hauptr 
sitz  des  Feuerwerkwesens;  dort  ent- 
wickelte sich  auch  allein  ein  beson- 
derer Ausdruck  für  Pulver,  Kraul. 
Auch  die  Metallindustrie  war  dort 
rege,  und  es  ist  möglich,  dass  die 
Bdierrschung  des  D^zantinischen 
Reiches  durcn  den  Graten  von  Flan- 
dern von  1204  bis  1261  Einfluss  auf 
diese  Kunst  ausübte.  Anfänglich 
wurden  auch  auf  diesem  Boden  ^^u^r- 
lanzen,  Raketen,  Feuerrohre  ange- 
wendet; vermittelst  des  letztgenann- 
ten warf  man  schwere  Pfeile,  Zünd- 
sätze, Feuertöpfe  und  Kugeln  zuerst 
aus  Blei,  später  aus  Stein  oder  Guss- 
eisen. Dass  die  Rakete  lange  Zeit 
im  Vorsprunge  war,  ersieht  man 
daraus,  dass  aas  Wort  Seele,  welches 
ursprünglich  nur  die  Durchbohrung 
der  Raketenachse  bedeuten  konnte, 
lediglich  analog  auf  das  feststehende 
Feuerrohr  Anwendung  fand.  Ur- 
sprünglich hiess  die  £ikete  sowohl 
Kanone,  von  canna  =»  Röhre,  mittel- 
\sX.cannonus  =  gro8sesRohr,als  J^om- 
barde,  vom  lat.  bombus  =  das  Sum- 
men, daher  bomba  «  summendes  Ge- 
schoss;  bombus  ardens  =  Geschütz, 
als  Scopetto,  vom  mittellat.  sclopus 
==  Schlag  und  Schuss,  daraus  ital. 
schioppo,  scoppio  =  Knall,  schwpettOy 
scoptetlo  =  Feuerwaffe;  franz.  esco^ 
pette  =B  Stutzbüchse.  Welchen  Ein- 
fluss Berthold  Schwarz  auf  die  Her- 
stellung oder  Anwendung  der  Feuer- 
rohre ausübte,  ist  unbekannt;  dass 
er  aber  allgemein  als  Erfinder  des 
Schiesspulvers  gepriesen  wird,  deutet 
daraufhin,  dass  man  die  Anwendung 
eigentlichen  Geschützes  Deutschiana 
zuschrieb.    Das  älteste  urkundliche 
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Datum  aber,  welches  bezüglich  des  { weisen  Gewanduadcln  auf,  deren 
Gebrauches  von  Feuerrohren  über- 1  Bügel  breit  ^halten  ist  und  oben 
haupt  erhalten  ist,  findet  sich  in  einen  viereckigen  Ansatz  hat,  wobei 
den  Genter  Annalen  zum  Jahr  1313 :  der  sich  nach  imten  schliessende 
^^Jfern,  in  dit  jare  wm  aldereersi !  Teil  häufig  in  einen  Drachenkopf 
ghevonden  in  Deutschland  het  ge-  ausläuft.  Siehe  Fig.  54  bis  56.  Aus 
oruuk  derhussen  (büchsen)  vcrn  einem  Müller  und  Moth^s^  arch.  Wörterb. 
mu^nincJc.^^  Bestimmte Erwälmungen  Nach  Weinhold,  Deutsche  Frauen, 
für  den  Gebrauch  der  Feuerwaffen  2.  Aufl.  II,  307—311. 
finden  sich:  für  Metz  13'J4,  Florenz  Finkenrltter  hcisst  ein  zuerst  im 
iiJ2ö,  Cimdale  1331,  Alicante  1331;  Jahre  1560  zu  Strassburg  gedruckter, 
£ste  1334^  Ronen  133H,  Cambrat/  '  später  als  Volksbuch  oft  wiederholter 
1339,  Tarifa  1344,  Mainz  1345.  Roman,  in  welchem  im  Sinne  der 
Toulouse  1345,  der  Engländer  bei  sog.  Lügenmärchen  (siehe  diesen 
Crecy  1346  etc.  Zu  derselben  Zeit,  Art.)  höchst  unöinniffe,  verrückte, 
wie    die   Feuerwaffen,    kommt    der ;  zum    Lachen    reizende    c^eographi- 


Ausdruck  Artillerie 
auf,  siehe  diesen  Ar- 
tikel xindHan  dfeuer- 
Waffen,  ^fidh.  Jahns. 
Fibeln,  mhd.  71  i£- 
sche,  nüschely  brat- 
sehe  und  bretve,  aus 
franz.  broche^  für- 
Spane  sind  Gewand- 
nadeln     aus     Erz, 


Fig.  54.     Fibel. 


sehe  und  historische 
Unmöglichkeiten 
aneinandergereiht 
werden,  als:  eine 
Welt,  wo  die  stei- 
nernen Birnbäume 
stehen ,  der  Bach 
brennt  und  die 
Bauern  mit  Stroh 
löschen. 


Fig.  55.     Fibel. 

Gold,  Eisen  und  Silber  von  sehr 
verschiedener  Form.  Die  ein- 
fachste ist  die  dem  Dom  nach- 
gebildete, der  selbst  nach  Tacitus 
im  Notfall  die  Fibel  vertrat.  Daraus 
ergiebt  sich  sodann  die  Sicherheits- 
njwel,  wobei  der  Bügel  etwa  als 
rohes,  phantastisches  Tier  behandelt 
wurde,  seltener  in  Schild-  oder  ovaler 
Schalen-Form.  Auch  mit  Spiral- 
Bcheiben  geschmückte  Nadeln  kom- 
men vor.  Scheibenfibeln  bestehen 
aus  einer  runden,  metallenen  Platte 
mit  hinten  befestigtem  Dorn,  wobei 
Figuren,  Ornamente,  Filigi'an,  Glas- 
fluss  oder  Edelsteine  zur  Aus- 
schmückung dienen.  Wahre  Pracht- 
stücke   barbarischer    Metalltechnik 


Fig.  56.     Fibel. 

Fliegrende  Bliitter  heissen  die 
I  zahlreichen  Flugblätter,  die  seit  dem 
;  Ende  des  15.  Jalirh.  mit  einem  oder 
i  mehreren    Liedern,    mehrfach    als 
;  offene  Foliobogen,  seltener  in  Quart, 
'  am  häufigsten  aber  in  klein  Oktav, 
namentliä    aus    den    Druckstätten 
,  zu  Strassburg  und  Basel,  Augsburg 
!  und    Nürnberg    sich    verbreiteten. 
Sie  wurden  ohne  Zweifel  meist  erst 
dann  gedruckt,  wenn  die  mündliche 
I  Fortpflanzung  zu   stocken   begann. 
Frühzeitig  wurden  sie  von  Freunden 
1  des  Liedes  oder  der  Geschichte  zu- 
sammengeheftet. 

Flohpediehte.  Die  sinnlich-mut- 
willige Lebenslust  der  Poesie  des 
16.  Jahrhunderts  hat  sich  auch  der 


Flore. 
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Flöhe  als  Motiv  bemächtigt.  Das 
ältere  der  beiden  Flohgedichte  ist 
FtseharU :  Flöh-Haz  Weiber  Traz, 
der  wunder  unrichtige  und  spot- 
wichtige Bechtshandel  der  Tlöh  mit 
den  Weibern.  Ein  New  geläs  auf 
das  überkartzweiUgest  zu  belachen, 
wa  anders  die  Flöh  mit  stechen  einem 
die  kurtzweil  nitiang  machen.  Strass- 
bürg,  1573.  Der  Floh  wendet  sich 
an  Jupiter,  ihn  um  Schutz  gegen 
die  Verfolgni^en  der  Weiber  zu 
bitten.  Die  iSiäcke  hört  das  Jam- 
mern des  Tieres,  sie  sucht  ihn  zu 
trösten,  und  es  entspinnt  sich  zwi- 
schen beiden  ein  Gespräch,  in  wei- 
chem eine  Reihe  von  Flohaben- 
teuem  erzählt  werden.  Unter  den 
Flohnamen  finden  sich  u.  a.  Senfim- 
hemd,  Nimmerru,  Phez8ielind,Hinten- 
pick,  Schleichinstal,  Zwicksi,  Leis- 
tapp,  Bortif,  Pulsfiiler,  Springins- 
röckel,  Zopfsikeck,  Mausambauch. 
Im  zweiten  Teil  trägt  der  Dichter 
als  vom  Jupiter  besteliter  Flohkanz- 
ler die  Verantwortung  der  Wei- 
ber, die  er  durch  die  Post  bekom- 
men, und  fällt  schliesslich  das  Urteil, 
dass  es  den  Weibern  erlaubt  sein 
solle,  den  Flöhen  nachzustellen; 
doch  solle  es  den  Flöhen  gestattet 
sein,  die  Weiber  auf  der  „gangen 
Zange'*  zu  stechen  und  sich  in  den 
grossen  Halskrausen  und  Man- 
schetten der  Weiber  aufzuhalten 
und  diese  beim  Tanze  zu  kitzeln. 

Das  andere  Flohgedicht  gehört 
zur  maccaronischen  l^oesie  (s.  diesen 
Art),  d.  h.  zu  einer  Art  Gedichten, 
die  in  willkürlich  gemischter  deut- 
scher und  lateinischer  Sprache  ver- 
sifiziert  sind.  Es  heisst:  FLoia,  cor- 
tum  verficale,  de  ßoü,  sckwarfibus 
iUU  deirictdiSj  quae  omnesfere  Min- 
sch</9,  Mannog,  WeUtras,  Jungfras  etc. 
f^ehuppere  et  spitTnhvs  sui^  schnaßh 
*tekere  et  hitere  solent,  autore  (xri- 
phrAdo  Knickknackio  ex  Floilandiat 
zuerst  1593.  mit  vielen  Neudrucken. 
Das  Deutscne  darin  ist  niederdeutsch, 
das  Gedicht  ist  etwa  200  Hexameter 
stark,  der  Anfang  lautet: 


I  Angla  flöosque  canam,  qtd  waffunt 

I  pulvere  sicarioy 

Ex  Wateroque  simvl  ßeitenti  ethla- 

I  aide  dicko, 

I  MuUipedes  deiri,  qui  posaunt  kuppere 

I  lange 

Non  aliter,  quam  si  floglos  natura^ 
dedisset. 

i  Iltis  sunt  equidem,  sunt,  inquam,  cor- 

I  pora  kleina. 

Sed  mille  erregunt  menschw  martras- 

que  plagasque, 
Cum  steckunt  snqflum  in  lii>um,  blau- 

tumque  rubentem 
Exsugunt:  Homines  sicy  sie  vexeirere 

possunt. 
Et  quae  tandem  Ulis  pro  tanta  lonia 

restant, 
Vexeritate,  et  quem  nemant  per  vul- 

nera,  dodum 
Sunt  variae  plagae,    quibus  ob  sua 

Siinda  suamqu^ 
Ob  mutu^lllitiam  strafit   Menrosque 

Franasque 
Ipse    Deus,    caelum   et  stemas   qui 

fecit  et  Frdam. 
Neu  herausgegeben  von  Schade  im 
Weimarischen  Jahrb.  H. 

Flore  und  Blanseheflnr,  d.  h. 
Blume  und  Weissblume,  Kose  und 
Lilie,  ist  der  Titel  einer  in  der  höfi- 
schen Gesellschaft  des  Mittelalters 
weitverbreiteten  Liebesgeschichte, 
die  sich  an  den  Sagenkreis  Karls 
des  Grossen  anlehnt,  ohne  Zweifel 
aber  keine  historische  Beziehung  zu 
Karl  hat.  Das  Liebespaar  seiiört 
neben  Äneas  und  Dido  und  Tristan 
und  Isolde  zu  den  berühmtesten 
Liebespaaren  der  ritterlichen  Zeit. 
Eine  christliche  Gräfin  aus  Frank- 
reich wird  auf  einer  Pilgerfahrt  von 
den  Leuten  des  heidnischen  Königs 
Veniz  in  Spanien  gefangen  und  an 
dessen  Hof  gebracht;  die  Gräfin  war 
schwanger  und  gebar  eine  Tochter, 
Blanschetlur,  in  derselben  Stunde 
die  Königin  einen  Sohn,  Flore.  Beide 
Kinder  wachsen  zusammen  auf,  von 
einer  Amme  genährt.  Aus  Büchern 
lernen  sie,  noch  Kinder,  die  Minne 
kennen,  die,  stets  unschuldigbleibend, 
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immer  inniger  wird.  Der  Vater,  cr- 
erimmt  über  diese  Liebe,  will  die 
Jungfrau  umbringen,  giebt  jedoch 
dem  milderen  Rate  seiner  Gemahlin, 
beide  zu  trennen.  Gehör.  Flore  wird 
zu  seiner  Tante,  der  Herzogin  zu 
Mantua,  geschickt.  Blanschefluraber 
an  Kauf leute  verhandelt,  welche  sie 
wieder  an  den  Admiral,  den  Emir 
von  Babylon,  verhandeln.  In  die 
Heimat  zurückgekehrt,  will  Flore 
verzweifeln,  da  ihm  ein  fälschlich 
aufgestelltes  Grabmal  den  Tod  sei- 
ner Geliebten  vcrkündiet  Doch  ge- 
steht ihm  die  Mutter  die  Wahrheit 
und  giebt  ihm,  da  er  sich  entschliesst, 
Blanscheflur  aufzusuchen,  einen  Ring 
mit,  der  die  Kraft  besitzt,  jeden, 
der  ihn  trftgt,  vor  Verletzung  zu  be- 
wahren. lEUanscheflur  ist  indessen 
zu  Babylon  in  einem  festen  Turm 
bewahrt  worden,  und  der  Emir  wird 
sie  in  einem  Jahre  selber  zur  Frau 
nehmen.  Flore  gewinnt  durch  kost- 
bare Geschenke  den  Wächter  dieses 
Turmes,  dasser  ihn  in  einem  Blumen- 
korbe einlässt.  Der  süssen  Minne 
pfl^nd,  werden  die  Liebenden  je- 
doch vom  Emil*  überrascht  und  zum 
.Feuertode  verurteilt.  Durch  den 
Wettstreit  der  Liebe,  indem  jedes 
der  beiden  Liebenden  den  rettenden 
Ring  dem  anderen  überlassen  will, 
cerührt,  schenkt  der  Fürst  beiden 
aas  Leben  und  lässt  sie  nach  der 
Heimat  ziehen.  Flore  erhält  das 
Reich  seines  Vaters,  wird  Christ 
und  heiratet  Blanscheflur.  Hundert 
Jahre  alt,  sterben  beide  an  dem- 
selben Ta^e  und  ruhen  in  einem 
Grabe.  Die^  einzige  Frucht  ihrer 
Liebe  war  Berthay  die  Mutter  Karls 
des  Grossen. 

Die  französische  Quelle  ist  ein 
nicht  erhaltener  Roman  des  Ruprecht 
von  Orbont;  eine  franz.  Überarbei- 
tung desselben  hat  Imanuel  Becker 
herausgegeben.  Nach  Ruprecht  von 
Orbont  bearbeitete  K<mrad  Fleck, 
ein  schwäbischer  oder  schweizerischer 
höfischer  Dichter  aus  der  Schule 
GKittfrieds  von  Strassburg  um  1280, 


das  noch  erhaltene  Gedicht.  Boccac- 
cio legte  die  Sage  seinem  Roman 
11  Filocoh  o  Filocopo  zu  Grunde. 

FiUsse  in  der  mittelalterlichen 
Kunst.  Das  Altertum  stellte  seine 
Wassergottheiten  dar  in  einer  mit 
Stierhömem  oder  Krebsscheren  ver- 
sehenen Kopfbildung,  sitzend  oder 
liegend,  eine  Urne  neben  sich,  der 
Wasser  entströmt,  in  den  Händen 
ein  Ruder  oder  Schilf;  auch  kommt 
ihnen  ein  Füllhorn  zu  als  Zeichen 
der  Fruchtbarkeit.  Den  Meeigöttern 
pflegt  ein  Seetier  beig^eben  zu  wer- 
den, Quellnymphen  lassen  etwa  Was- 
ser  aus  der  Brust  strömen.  Grösse 
und  Bedeutung  dieser  Bildungen 
steht  zu  der  Grösse  und  Bedeutung 
der  dargestellten  Naturobjekte  im 
Verhältnis,  der  Ozean  wird  als  bär- 
tiffer  Greis  gedacht,  die  grossen 
Flüsse  als  Greise  oder  bärtige  Männer, 
die  kleinem  als  Jünglinge,  Quellen 
als  Genien  oder  Nymphen;  Ruder 
und  Füllhorn  kommen  nur  den 
grossem  Flüssen  zu,  die  kleinem 
erhalten  bloss  Ume  und  Schilf.  Die 
genannten  Vorstellungen  sind  auch 
auf  die  christliche  Kunst  übergegan- 
ffen,  welche  z.  B.  die  vier  rlüsse 
des  Paradieses,  die  Quellnymphe  vor 
der  Stadt  Nahor  in  der  Geschichte 
des  Abraham  und  Isaak,  dann  den 
Gott  des  roten  Meeres  beim  Durch- 

fang  der  Israeliten,  und  namentlich 
er  Jordan  in  der  Geschichte  des 
Josua  und  bei  der  Taufe  Christi  in 
Miniaturen  und  Elfenbeindekeln,  auf 
kirchlichem  Gerät  von   Stein,   Erz 
und  Grold  und  an  Kirchengebäuden 
angebracht  hat  Am  häu%8ten  kom- 
men die  vier  Faradiesßüsse  und  der 
Jordan  bei  der  Taufe  Christi  vor. 
Jene  erscheinen   teib  eigentlich  in 
I  Beziehung  auf  das  Schöpfungswerk 
,  oder  als   Sinnbild   der  vier  Evan- 
gelien  oder   in   Beziehung  auf  die 
letzten  Dinge.   Während  solche  Bil- 
I  der  vom  9.  bis  18.  Jahrh.  recht  hftufie 
sind,  verschwinden  sie  im  14.  und 
I  15.,  um  seit  dem  16.  Jahrh.  neu  auf- 
I  zutauchen,  teils  in  biblischen,  teils 
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und  h&nfiger  in  mythologischen  und 
allegorischen  Szenen,  aas  letztere 
besonders  in  Gibien  und  auf  öffent^ 
liehen  Plätzen,  bei  Brunnen  und 
Wasaerieitongen.  auch  auf  Münzen 
XL  Medaillen  ]^  Anlass  vonBrücken- 
banten.  Hper,  Mythologie  der  christl. 
Kunst  n,  489-564. 

Filter,  siehe  Tortur. 

F^nnelsaiiuiiliuiisreii  und  Fer- 
■Mlbieher. 

A.  JFbrmelsenmmluaagen.  Bald  nach 
den  ersten  Rechtsaufzeichnungen 
entstanden  in  Deutschland  Formel- 
bucher,  die  Muster  für  Urkunden 
der  königlichen  Kanzlei,  für  Urkun- 
den über  Beohtsgeschfifte  zwischen 
Privatlenten,  für  Schreiben  von  Be- 
amten« Gerichtsrerhandiungenu.  s.  w. 
entluelten.  IXe  Herstellung  von  Ur- 
kunden war  eine  Kunst  (arsdieiandi), 
welehe  gelernt  sdn  mussfo,  um  so 
mdir,  als  der  eigentliche Bechtsinhalt 
in  Beichtom  und  Schmuck  der  Bede, 
Senta[isen,  künstliche  Eingänge,  mo- 
raÜBche  Betrachtungen  und  Citate 
aua  der  Bibel  und  anderen  Schriften 
eingehüllt  wurde.  Diese  Formeln 
lehnen  sich  meist  an  bereits  vor- 
handene Urkunden  an,  aus  denen 
man  die  konkreten  Beziehungen  des 
speziellen  Falles  entfernte.  Die 
Sprache  ist  die  lateinische,  die  Yer- 
mser  geistlichen  Standes.  Kömische 
Yorbilaer  wirkten  bei  der  Ab£Eissung 
mit.  Zwischen  den  Formeln  oder 
innerhalb  derselben  stehen  etwakurze 
Vonehrifken  Über  die  Abfassung  der 
Urkimden;  auch  verband  man  mit 
den  Urkundenformeln  Briefmusier, 
wofür  die  Korrespondenz  eines  Bi- 
seix>fisi  oder  Abts  als  Muster  diente. 

Abgesehen  von  einigen  west-  und 
ostffotischen  Formelsammlungen  des 
7.  Jahrh.  sind  die  für  Deutschland 
wichtigsten  Samminngen;  Marculfi 
momaehi  formularwm  Ubri  dito^  um 
die  Mitte  des  7.  Jahrh.  von  einem 
Mönche  Marculf  im  Auftrage  des 
ErzbifldhofiB  Landerich  von  Paris 
verfuet,  „um  junge  Leute  damit  zu 
unterrichten".     Das  Werk   zerfällt 


1  in  praeceptiones  regales^  Vorschriften 
I  für   den    Verkehr    der    königlichen 
;  Kanzlei,   und   in  chartae  pagentes, 
I  Urkunden,  die  für  das  Gaugericht 
I  bestimmt  sind.     Späterer  Zeit  und 
dem  alamannischen  itechte  gehören 
einige  in  Reichenau  und  St.  Gallen 
verrasste  Sammlungen  an,  darunter 
diejenige  des  lao,  eines  St.  Galler 
Mönches,  gest  871,  und  das  Formel- 
buch  des  Sisckofes  Salomo  III.  von 
Konstanz,  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  9.  Janrh.,  das  auch  eine  Brief- 
sammlung umfasst    £ine  bayrische 
Formelsauunlung  ist  wahrscheinlich 
in  Salzbiirg  entstanden. 

B.  FormeUmcher  ähnlicher  Natur 
erscheinen  nach  längerer  Pause  wie- 
der im  12.  Jahrh.,  zuerst  in  lateini- 
scher, dann  in  deutscher  Sprache, 
die  ältesten  im  Norden  Deutschlands, 
die  späteren  in  den  südlichen  Gegen- 
den. Sie  heissen  dictamen,  summa 
dictaminiSy  swmma,  ttsus  sive  practica 
dictaminisj  rhetorica,  Verfasser  sind 
anfangs  die  Geistlichen,  dann  Notare 

geistlichen  Standes,  zuletzt  eigent- 
che  Kechtsgelehr  te.  In  vielen  Samm- 
lungen verband  man  mit  den  Bechts- 
formeln  auch  andere  Belehrungen. 
Diese  sind:  Formulare  für  Bnefe 
dea  gewöhnlichen  Lebens,  später  als 
eigentliche  Briefsteller  gesondert, 
dann  eine  Art  Rhetorik  mit  den 
Hauptgrundsätzen  stilistischer  Dar- 
stellung, endlich  theoretische  Er- 
örterungen Über  die  verschiedeneu 
Rechtsinstitute.  Auf  die  Art  der 
i  Behandlung  gewannen  die  Werke 
der  Italiener  über  die  Notariatskunst 
Einfluss,  auch  nahm  man  italienische 
Formulare  nach  Deutschland  herüber. 
Die  Zahl  solcher  Bücher  ist  eine 
grosse,  ihr  innerer  Wert  klein. 

Seit  Erfindung  der  Buchdrucker- 
kunst nimmt  diese  Litteratur  noch 
mehr  zu,  und  man  druckt  Bücher 
wie:  De  arte  notarii,  Formulare 
instnMnentarvm,  Formulaariwm  diver- 
sorv/m  eoniraetuum,  Mhetorica  pro 
eonfieiendis  epistolis  aceommodata, 
Speculum  notariorwm,  tabelliarum  et 
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scribarum  etc.,  manches  darunter! 
anch  ins  Deutsche  übersetzt,  bis  zu- 
letzt, schon  im  1 5.  Jahrh.,  selbstän- 
dige deutsche  Werke  erscheinen. 
Deren  ältestes  ist:  In  dem  Kamen 
der  heiliaen  unzerteilten  drivalHglceit 
Amen:  Mye  hebt  an  der  FarmtUari 
darinn  begriffen  sind  allerhand  brieff 
auch  Rhetanck  mit  frag  und  antvncrt 
zegeben,  tittel  aller  atändt,  Senndt- 
brieffy  Synonima  u.  ColoreSj  das  alles 
zum  brieffinachen  dyenent  isty  1483, 
in  späteren  Auflagen  als  Formulare 
und  IHitsch  rhetarica  oft  wiederholt. 
Oft  gedruckt  wurde  unter  dem  zu- 
letzt genannten  Titel  ein  Werk  des 
Heinr.  Gessler  aus  Freiburg,  zuerst 
1493;  in  demselben  Jahre  erschien 
Biedrer,  Spieael  der  wahren  Rhefo- 
ric,  1528  die  Rhetorik  von  Alexander 
Sug.  Nach  Sfobbe,  Geschichte  der 
deutschen  Rechtsquellen. 

Fortnnat  ist  der  Held  eines  deut- 
schen Volksbuches  ans  dem  16.  Jahrh. 
Derselbe  ist  der  Sohn  eines  edeln 
Bürgers  zu  Famagnsta  auf  der  Insel 
Gypem.     Da  er  den  Kummer  des 
durch  ritterlichen  Aufwand  arm  ge- 
wordenen Vaters  bemerkt,  verlässt 
er  heimlich  das  Vaterhaus  und  ver- 
dingt sich  bei  dem  auf  der  Rückkehr ' 
von  Jerusalem  zu  Famagnsta  eben  ' 
gelandeten    Grafen    von    Flandern. 
Dieser  wendet  ihm  seine  ganze  Gunst  i 
zu;  ein  auf  Fortunat  neidischer  Die- ! 
ner  aber,  Rupert,  überredet  diesen, : 
der  Graf  wolle    ihn    zu    grösserer ' 
Sicherheit  verschneiden  lassen,  wor- 
auf der  Jüngling  nach  London  ent- 1 
flieht.    Hier  wird  e^  bei  einem  rei- 
chen Florentiner  Kaufmann  Aufseher 
über  die  ankommenden  und  abgehen- 
den Güter,  muss  aber  wegen  eines 
im  Hause  seines  Herrn  vorgefallenen 
Mordes  auch  diesen  Dienst  und  das 
Land  selber  räumen.  In  der  Bretagne 
hat  er  nun   auf  freiem   Felde   ein 
Abenteuer  mit  einem  Bären,  den  er 
erlegt,  wobei  ihm  eine  schöne  Frau, 
Fortuna,  erscheint.    Sie  bietet  ihm 
die  Wahl  zwischen  Weisheit,  Reich- 
tum, Starke,  Gesundheit,  Schönheit 


und  langem  Leben;  da  Fortunat  ohne 
langes  Bedenken  Reichtum  wählte 
giebt  sie  ihm  einen  Seckel,  aus  wel- 
chem er  auf  jeden  Griff  zehn  Gold- 
stücke ziehen  werde,  so  lanse  er 
und  seine  ehelichen  Kinder  lebten; 
doch  sind  folgende  drei  Bedingungen 
daran  geknüpft:  1.  dass  er  auf  die- 
sen Tag  feiere^  2.  dass  er  an  diesem 
Tag  kein  ehehch  Werk  vollbringe, 
und  3.  dass  er  auf  diesen  Tag,  wa 
er  immer  sei,  die  mannbare  Tochter 
eines  armen  Mannes  ehrlich  kleiden 
und  die  Elteni  und  sie  mit  400  Gold- 
stücken begaben  solle.  In  Begleitung 
eines  vielgewanderten  alten  Edel- 
mannes durchzieht  er  nun  alle  mög- 
lichen Ijünder  und  Städte  in  Deutsch- 
land, den  Niederlanden,  England, 
Schottland,  Frankreich,  Navarra, 
Aragonien,  Spanien,  Portugal,  Ita- 
lien, Türkei,  Ungarn,  Polen,  Schwe- 
den, Böhmen,  bis  er  endlich  nach 
15 jähriger  Abwesenheit  nach  Fama- 
gusta  zurückkehrt.  Die  Eltern  sind 
tot  An  der  Stelle  des  väterlichen 
Hauses  baut  er  sich  einen  Palast 
und  heiratet  eine  Grafentochter. 
Nach  zwölf  ruhigen  Jahren,  während 
welcher  seine  Gemahlin  ihm  zwei 
Söhne  geschenkt  hatte,  zieht  er  aufs 
neue  auf  die  Wanderung,  um  nun  auch 
den  andern  Teil  der  Erde,  die  Heiden- 
schaft zu  erkunden.  Auf  der  Heim- 
kehr von  dieser  Reise  zeigt  ihm  der 
Sultan  von  Alexandria  seine  Schätze 
und  darunter  ein  unscheinbares  Filz- 
Mitleiny  welches  den,  der  es  auf  dem 
Kopfe  trägt,  augenblicklich  an  jeden 
gewünschten  Ort  bringt.  Fortunat 
setzt  es  sich  auf,  wünscht  sich  in 
seine  im  Hafen  wartende  Galeere 
und  segelt  heim  nach  Famagnsta. 
Nach  einigen  Jahren,  wie  er  seinen 
Tod  herannahen  fühlt,  übergiebt  er 
den  Söhnen  Andolosia  und  Ampeda 
die  beiden  Kleinode,  offenbart  ihnen 
die  Heimlichkeiten  und  befiehlt  ihnen, 
die  Kleinode  nimmer  zu  trennen. 
Das  letztere  geschieht  dennoch,  in- 
dem der  ältere  Bruder  Andolosia 
mit  dem   Seckel  auf  Reisen  zieht 
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and  in  den  Dienst  versclüedeuer 
Könige  tritt.  Von  der  Tochter  des 
Königs  von  England,  Agrippiiia, 
^ird  er  jedoch  bethört  una  des 
Seckels  beraubt;  zwar  gelingt  es 
ihm,  mit  Hilfe  des  dem  Bruder  ent- 
lockten Huted,  die  Prinzessin  zu  ent- ' 
fuhren;  aber  durch  seine  UukWheit  | 
verliert  er  an  sie  auch  den  liut; 
durch  List  gelingt  es  ihm,  auch  dessen 
idcfa  wieder  zu  bemächtigen,  doch 
ist  das  Glück  dahin,  der  Bruder 
Ampedo  stirbt  aus  G-ram,  nachdem 
er  den  Wünschhut  verbrannt,  und 
Andoloflia  wird  des  Seckels  beraubt 
und  im  Kerker  erwürgt 

Aas  den  zahlreichen  historischen 
Andeutungen  des  Märchens  erhellt, 
dass  es  um  die  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts eutstanden  sein  muss.  Ohne 
Zweifel  ist  es  deutschen  Ursprunges; 
das  WuHsehhüUein  ist  ursprün^ich 
der  breitkrämpige  Hut  Wuotans, 
an  den  sich  eine  Fülle  mytholo- 
gischer Vorstellungen  knüpfte.  Der 
ikckel  scheint  dage^n  bretonischen 
Urspran^es,  wie  die  Fortuna  eher 
t;iner  keltischen  Fee  als  einer  deut- 
schen Waldfrau  gleicht.  Der  zweite 
Teil  des  Märchens,  die  Geschichte 
von  Fortunats  Söhnen,  findet  im 
120.  ELapitel  der  Ge^ta  Eomanorum 
ein  Cregenstück.  Die  Zusammen- 
fassung der  verschiedenen  Teile  des 
Märchens  ist  jedenfalls  das  Verdienst 
eines  deutschen  Schreibers.  Die 
erste  bekannte  Ausgabe  ist  zu  Augs- 
burg 1509  erschienen;  später  wurde 
es  oft  aufgelegt  Hans  Sachs  hat 
den  Stoff  zu  einer  Tragödie  ver- 
wertet. Der  deutsche  Text  ist  ius  | 
Französisclie,  Italieuische,  Nieder-, 
ländische,  £nglische  und  Schwe- ' 
dische  übersetzt  worden.  Drama- , 
tische  Bearbeitungen  hat  das  Mär- 
chen noch  erfahren  durch  Thomas  \ 
Decker,  einen  Zeitgenossen  Shake- 
speares, durch  die  englischen  Komö- 
dianten (siehe  Drama),  durch  Tieek, 
Nach  Zacher  in  £rsch  u.  Gruber. 

Framea,  der  Spiess   der   alten 
Germanen,   ihre  einzige  Waffe,  die 

BeftllexuOD  der  daatichen  Alt«rtfimer. 


Tacitus  näher  schildert:  sie  sei  zu- 
gleich mörderisch  und  siegreich.  Die 
Wehrhaftmachuug  geschieht  durch 
Überreichung  von  bchild  uud  Fra- 
mea, die  Framea  begleitet  den  .Maun 
in  die  Volks vereammlung,  Jünglinge 
führen  zwischen  Schwertern  uud  ge- 
fällten Frameas  den  Kriegstanz  aus, 
und  Verlobte  schenken  sich  gegen- 
seitig die  Framea.  Geschildert  wird 
die  Waffe,  Germania  6,  als  ein 
Spiess  von  schmalem  und  kurzem 
Eisen,  aber  so  scharf  und  brauchbar, 
dass  sie  mit  derselben  Waffe,  wie 
es  die  Umstände  erfordern,  in  der 
Nähe  sowohl  als  aus  der  Feme 
streiten  können;  ihre  Klinge  steht 
also  im  Gegensatze  zu  der  der  rö- 
mischen Lauze,  welche  die  Gestalt 
eines  Weidenblattes  hatte.  Die  ver- 
breitete Annahme,  dass  die  Framea 
eine  zur  Lanzenspitze  umgearbeitete 
Axt,  vorn  mit  breiter  Senneide  sei, 
wird  von  Lindenschmit  durchaus  zu- 
rückgewiesen. \on  framea^  dessen 
etymol.  Ursprung  mit  Sicherheit 
nicht  erkannt  worden  ist,  sind  ab- 
geleitet das  angelsächsische /ra;»ca 
und  weiter //-«»cwca,  wahrscheinUch 
auch  Franco^  der  Frauke.  Linden- 
9chmit,  Handb.  I,  163;  Jahns,  406. 
Franziskanerorden.  Sein  Stifter, 
Johannes  Bemardone,  ist  1182  in 
Assisi  als  der  Sohn  eines  reichen 
Tuchhändlers  geboren.  Den  Nameu 
Francesco  erhielt  er  vom  Vater  erst 
zur  Erinnerung  an  das  ihm  lieb  ge- 
wordene FrauKreich.  Sorgfältig  er- 
zogen, aber  ohne  tiefere  Kenntnisse, 
trat  er  in  das  Geschäft  seines  Va- 
ters, gab  sich  aber  zahlreichen  Zer- 
streuungen hin.  Erst  als  er  aus 
einem  Kriegszuge  seiner  Laudsleute 

fe^eu  die  Peragianer  und  aus  einer 
abei  erfolgten  Gefangenschaft  zu 
Hause  in  eine  schwere  Krankheit 
N erfiel,  begann  er  sein  Leben  zu 
ändern.  Er  begab  sich  in  die  Ein- 
samkeit und  wandte  sich  der  Pflege 
besonders  ekelhafter  und  anstecken- 
der Krankheiten  zu.  Auf  einer  Wall- 
fahrt nach  Rom,  als  er  an  deu  Kirch- 
14 
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thüren  für  die  Armen  bettelte,  hörte 
er  den  Ruf  an  sich  ergehen,  aie  zer- 
fallene Kirche  Gottes  wiederherzu- 
stellen. Eine  Predigt  über  Matth. 
10, 9— 10  veranlasste  ihn.  ein^obes 
Kleid  anzuziehen,  Tascne,  Schuhe 
und  Stab  abzulegen  und  einen  Strick 
statt  des  Gürtels  anzunehmen.  Sein 
Lieblingsaufenthalt  in  Assisi  war 
das  von  ihm  hergestellte  Rirchlein 
der  Maria  der  Engel,  Portiuncula 


licu  von  Koriona  vertreten,  seit  1221 
Generalvikar  des  Stifters;  die  an- 
dere, streng  asketische  und  an  der 
Armut  unbedingt  festhaltende,  sieht 
ihren  Hauptvertreter  in  Antonius 
von  Fadtut ^  gest.  1231.  Obgleich 
Innocenz  III.  noch  1215  die  Grün- 
dung neuer  Orden  hatte  verbieten 
lassen,  wurde  dennoch  von  Ho- 
norius  III.  die  Regel  Francescos 
feierlich     bestätigt.        Darin     ver- 


Einige  Jünger  und  Anhänger,  die  i  spricht  Franciscus  dem  Papste  Ho- 
sich ihm  anschlössen,  veranlasste  er,  { norius  und  seinen  Nachfolgern  Ge- 
paarweise durchs  Land  zu  ziehen  { horsam  und  Ehrfurcht,  die  anderen 
und  zu  predigen.  Die  erste  Regel  i  Brüder  sind  gehalten,  dem  Brudei* 
der  gemeinsamen  Lebensordnung !  Franciscus  und  seinen  Nachfolgern 
war  fast  ganz  aus  Sprüchen  der  |  zu  gehorchen.  Wer  in  den  Orden 
Bergpredigt  zusammengesetzt,  ihre  i  eintreten  will  und  fest  im  katho- 
Gelübde  aie  beigebrachten:  Armut,  |  lischen  Glauben  erfunden  ist,  soll 
Keuschheit  und  Gehorsam,  die  Ar- 1  hingehen,  alles  das  Seine  verkaufen 
mut  in  strengster  Auffassung.  Sie ,  und  es  den  Armen  ^eben.  Nach 
nannten  sich  anfangs  die  armen  I  einem  Probejahre  wird  er  zum  Ge- 
Büsscnden  von  Assisi:  erst  als  im !  lübde  zugelassen.  Die  Brüder  er- 
Jahre 1209  Innocenz  III.  eine  vor-   halten  eine  Kutte  mit  einer  Kapuze; 


läufige  Bewilligung  erteilte,  nahmen 
sie  den  Namen  Fratres  minores,  Mi- 
noriten,  Mindern  Brüder,  Minder- 
brüder an.  Der  Name  Franziskaner 
ist  späterer  Entstehung;  in  Ober- 
deutschland hiessen  sie  meist  Bar- 
-fusser.  Ein  oberster  Diener,  minister 
generalis,  sollte  der  gesamten  Brü- 
derschaft vorstehen,  bei  ihm  sollten 


diejenigen,  die  es  bedürfen,  können 
Schuhwerk  tragen.  Alle  sollen  sich 
in  geringe  Gewände  kleiden  und 
mögen  sie  ausflicken  mit  Säcken 
oder  anderen  Fetzen,  unter  Gottes 
Segen.  „Aber  ich  vermahne  sie, 
dass  sie  die  Menschen  nicht  ver- 
achten noch  richten,  welche  sie 
sehen  mit  weichen,  bunten  Kleidern 


alle  in  Italien  lebenden  Brüder  sich  |  angethan,  oder  feine  Speisen  und 
alliährlich,  die  auswärtigen  alle  drei  i  Getränke  geniessend ,  sondern  ein 
Janre  versammeln.  Nachdem  der  jeder  richte  und  verachte  nur  sich 
Orden  rasch  zu  einer  europäischen  selbst."  Sie  sollen  durch  die  Welt 
Verbindung  herangewachsen  war,  wandernd  nicht  hadern  und  mit 
wurden  für  die  einzelnen  Konvente '  Worten  streiten,  sondern  friedlich, 
Guardiane,  cusiodes,  eingesetzt,  für  j  bescheiden,  demütig  jedermann  ehr- 
ganze Kreise  und  Länder  Vorsteher; !  bar  Rede  stehen  una  in  ein  Haus 
alle  sollten  minisinri  heissen;  doch  1  eintretend,  zuerst  sagen:  Friede  sei 
kürzte  man  den  Namen  ministri  mit  diesem  Hause !  Die  Priester 
provinciales  bald  in  Provinziale,  den  '  werden  zur  Feier  der  heiligen  Stim- 
des  Minister  generalis  in  Ordens- 1  den  des  Tages  und  der  Nacht  nach 
general.  Schon  früh  traten  im  Orden  ,  der  römischen  Kirchenordnung,  die 
zwei  sich  befeindende  Richtungen  Laien  unter  den  Brüdern  zu  einer 
hervor:  die  eine,  mildere,  forderte  I  bestimmten  Anzahl  Paternoster  an 
das  Recht  gemeinsamen  Besitztums  i  diesen  Stunden  vei-pflichtet,  dazu 
und  Teilnahme  an  kirchlicher,  künst-  Fasten  fast  die  Hälfte  des  Jahres, 
lerischer  und  wissenschaftlicher  Bil-  ]  Die  Brüder,  denen  der  Herr  die 
düng;  sie  ist  besonders  durch  Jle-   Gnade   einer  Handarbeit  verliehen 
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bat,  in^Sgen  getreu  arbeiten.  AIb 
Lohn  ihrer  Arbeit  mögen  sie,  mit 
Ausnahme  des  Geldes,  nir  sich  and 
ihre  Brüder  nehmen,  was  der  Leib 
bedarf,  bescheiden,  wie  es  Lieb- 
habem  der  Armut  siemt  Die  Brüder 
sollen  sich  nichts  aneignen,  nicht 
ein  Hans,  noch  eine  i^tte,  noch 
irgend  eine  Sache,  sondern  als 
Fremdlinge  in  dieser  Welt  dem 
Herrn  in  Armut  und  Demut  die- 
nend, sollen  sie  nach  Almosen  gehen 
und  dessen  sich  nicht  schämen,  denn 
der  Herr  hat  sich  arm  für  uns  in 
dieser  Welt  gemacht  —  Die  Wahl 
eines  Nachfo^ers  des  Generals  ge- 
schieht durch  die  Provinsdale  und 
Gruardiane    auf  der   regelmässigen 

nur  <Äer  Bruder,  der  vom  Gkineral 
geprfift  und  vom  Bischof  des  Spren- 
geis Erlaubnis  erhalten  hat. 

Durch  die  Tochter  eines  ange- 
sehenen Ritters  in  Assisi,  Clara 
Scifi,  eine  eifrige  Anhängerin  des 
Fianciscus,  wird  1212  der  Orden 
der  armen  Frauen,  nachmals  meist 
Ciarissen  genannt,  nach  der  Kegel 
der  Minderbrüder  gestiftet,  nur  dass 
sie  nicht  wanderten,  sondern  in  das 
Kloster  eingeschlossen  blieben. 

Ein  dritter  Orden,  Tertiarier , 
ursprünglich  Brüder  und  Schwestern 
der  Busse,  nahm  solche  zu  Mitglie- 
dern auf,  die  in  ihrem  Besitztum 
und  bürgerlichen  Leben,  auch  in  der 
Ehe,  bheben  und  bei  der  der  Auf- 
nahme nur  versprachen,  alle  Ge- 
bote Grottes  zu  halten;  ausserdem 
wird  die  Zurückstellung  alles  un- 
gerecht Erworbenen,  die  Aussöh- 
nung mit  dem  Nächsten,  für  Ehe- 
frauen die  Zustimmung  ihrer  Män- 
ner verlangt.  Die  Mitglieder  sollen 
geringe,  dunkelfEurbige  Kleidune 
trasen,  Schauspiele,  Tänze  una 
snaere  Weltlust  meiden,  in  from- 
men Werken  sich  üben  und  alle 
kirchlichen  Pflichten  nach  be- 
stimmter yorschrift  eifrig  erfüllen, 
insbesondere  nebst  durchgängiger 
Massigkeit  langausgedehnte  Fasten 


halten.  Zu  schwören  in  gemeiner 
Bede  und  feierliche  Eide  sollen  sie 
mögUchst  meiden,  Streitigkeiten 
na<m  dem  Kate  der  Oberen  ver- 
gleichen. Angri£G9wa£Fen  dürfen  sie 
nur  fähren  zm*  Verteidigung  der 
römischen  ELirche,  des  chrisuichen 
Glaubens  und  ihres  Landes.  Die 
Eingetretenen  haben  nach  drei 
Monaten  über  ihre  Güter,  soweit  sie 
dazu  berechtigt,  letztwillig  zu  ver- 
fügen. Alles  dies  unter  Aufsicht 
aus  ihrer  Mitte  auf  Zeit  erwählter 
Visitatoren  und  in  unbestimmt  ge- 
haltener Verbindung  mit  dem  eigent- 
lichen Mönchstum.  Spätere  Über- 
lieferung verlegte  den  Anfang  des 
Tertiarier-Ordens  in  das  Jahr  1221. 
Seine  Verbreitung  war  eine  uner- 
messliche,  vom  Könige  und  der 
Königin  herab  bis  zum  Bettler,  und 
der  Orden  durchbrach  dadurch  in 
wirksamer  Weise  mitten  in  der 
Blüte  des  höiischen  Standes  die 
I  Bande  der  Ständetrennung. 
I  Franciscus  starb  1224  zu  Assisi 
'  und  wurde  schon  1228  heilig  ge- 
sprochen. ZweiundvierzigJahrenach 
seinem  Tod  zählte  der  Orden  5000 
Klöster  mit  200,000  Mönchen  in  23 
Provinzen.  Diese  grosse  Verbreitung 
dankt  der  Orden  verschiedenen  Um- 
ständen ;  In  erster  Linie  der  Persön- 
lichkeit des  Stifters,  dessen  gemüts- 
innige Vertiefung  in  das  Vorbild 
Christi  und  dessen  unbedingte  ent- 
sagungsvolle Liebe  zu  allen  Armen 
und  Elenden  in  dieser  Zeit  kirch- 
licher Verweltlichung  einen  tiefen 
Eindruck  hervorbrachte.  Die  Be- 
hauptung, dass  in  seinem  Leibe 
die  Wundmale    Christi   eingeprägt 

fewesen  seien,  erhöhte  nach  seinem 
*ode  die  unbedingte  Verehrung  des 
Mannes;  im  14.  Jahrh.  wurden 
durch  Pisis  Albizzi  (gest.  1401)  in 
dem  Liher  conformitatum  nicht  we- 
niger als  vierzig  Ähnlichkeiten  zwi- 
schen Chilstus  und  Franciscus  nach- 
gewiesen. Sodann  gab  der  Grund- 
satz urchristlicher  Armut,  der  herum- 
wandernden Predigt,  des  Lebens  in 
14* 
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und  mit  dem  Volke  diesem  Orden 
noch  mehr  als  seinem  Rivalen,  dem 
Dominikanerorden,  einen  ungemein 
populären  Zug;  das  waren  weder 
reiche,  vornehme  Mönche,  wie  noch 
die  Cluniazenser  und  Cisterzienser, 
noch  überhaupt  geistliche  Ordens- 
leute, die,  von  der  Welt  abgesondert, 
bloss  auf  ihrer  eigenen  beele  Heil 
besorgt  waren,  sondern  fromme 
Männer,  die  mit  dem  Niedersten 
wie  mit  dem  Höchsten  in  der  Tracht 
des  ersten  verkehrten,  ihm  halfen, 
ihm  zusprachen,  Vorbild  waren  in 
der  Entsagung.  Dass  das  erste 
Ideal  des  heiligen  Franciscus  viel- 
fach verletzt  zu  Tage  trat,  verstand 
sich  von  selbst:  die  katholische 
Rii'che  mit  ihrem  Reichtum  und 
ihrem  Streben  nach  Macht  spottete 
der  freiwilligen  Armut;  innerhalb 
des  Ordens  selbst  hörte  die  Spaltung 
in  eine  freiere  und  eine  gebundenere 
Richtung  nie  auf.  Die  Kongr^a- 
tionen  der  armen  CölesHner  Ere- 
miten, der  Spiritualen  und  der  Brü- 
der der  strengen  Observanz  sind  aus 
diesem  Zwiespalt  hervorgegangen. 
Auch  der  Franzikanerorden  wurde 
zuletzt  reich,  und  seine  Kirchen  ent- 
behrten des  Goldes  und  Silbers  keines- 
wegs; auch  er  hatte  den  Ehrgeiz, 
die  Lehrstühle  der  Universitäten  zu 
besetzen  und  dadurch  Einfluss  auf 
die  Kirche  zu  gewinnen.  So  kam 
es,  dass  die  Minoriten  samt  den  Do- 
minikanern zuletzt  den  Verfall  der 
katholischen  Kirche  am  deutlichsten 
repräsentierten  und  schon  vor  der 
Reformation  der  öffentlichen  Ver- 
achtung anheimfielen.  Hase^  Franz 
von  Assisi.  Ein  Heiligenbild.  Leipzig 
1856.  Sebastian  Franck  schreibt  in 
seiner  Chronik,  Zeitbuch  und  Ge- 
schichtbibel folgendes  über  den 
Orden: 

„Barfüsser-Orden.  Anno  1222 
bestätiget  bapst  Honorius  III.,  der 
müncbsvater,  auch  dieen  Orden,  von 
Francisco  einem  Walchen  eingestift, 
der  ein  Kaufmann  und  fast  welt- 
licher mensch   biss  in  25   jar   was. 


Darnach  gedachte  er  Christo  nach- 
zufolgen, verschmacht  alle  irdische 
din^.  Und  als  er  geschuocht  mit 
zweien  nnken  gegürt  gieng,  da 
ward  er  eingedenk  des  Herren  wort: 
Ir  solt  weder  seckel  noch  taschen, 
Silber  oder  golt  tragen,  auch  nit  ge- 
schuocht sein,  und  wer  sich  nit  aOer 
ding  verzeihet,  der  mag  nit  mein 
jünger  sein.  Deshalb  warf  er  alle 
ding     von    im,     auch    die   gürtel, 

fürtet  ein  strick  umb  und  fieng  als- 
ald  disen  orden  an.  In  dem  was 
er  im  selbs  also  streng,  das  er  in 
Winter  zeit,  in  anfechtung  desüeischs, 
sich  mit  schnee  oder  eiss  zuo  decket. 
Er  hiess  die  armuot  allwes  sein 
herrin,  so  hört  er  lieber  s<mmach 
dann  lob  von  im  sagen,  behielt  nicht 
auf  morgen,  sein  Herz  schwebet  in 
begird  der  marter.  Gieng  in  Sjriam 
für  den  Soldan,  der  empfieng  in 
eerlich.  Darbei  wol  abzuonemen  ist, 
das  er  im  freilich  die  warheit  nit 
gesagt  hat,  dan  die  warheit  wenig 
gottwillkummen  ist  an  den  Fürsten- 
nöfen und  in  aller  weit.  Ich  under- 
lass  hie  die  fabel  zuo  setzen,  wie 
in  Christus  mit  seinen  heiligen  fünf 
wunden  bezeichnet  hab.  Als  er 
nun  18  jar  seinem  Fleisch  kein  ruow 
Hess,  da  starb  er  zur  Assis,  von 
papst  Gre^r  IX.  in  der  heiligen 
zal  geschnben.  Also  hastu  diese 
äffen  des  Euangeliumbs  beschribeu, 
und  der  Barfuesser  grundfest  und 
seul.  Nun  ich  lass  ins  gleich  recht 
und  guot  gemeint  haben,  wa  seind 
seine  nachfolger?  Die  Kutt  und 
kleid  sibe  ich  rilleicht,  aber  Fran- 
ciscus leben  niendert.  Es  stehet 
nit,  das  weder  er  noch  die  seinen 
mit  der  buchs  umbher  sei  gelaufen 
und  in  allen  spilen  gewesen.  Item 
nit,  das  er  auf  Hobsschuohen  sei 
gangen  etc. 

Orden  der  mindern  Brüder  S. 
Francisci,  Anno  1224  oder  bald 
darnach  seind  von  den  vorigen  Bar- 
fuesser die  Minores  abgestiegen 
(Franck  meint  die  Tertiarier)  und 
geheckt  worden,  auch  unter  S.  Frau- 
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cisci  kleid  und  regel,  on  das  sie  nit 
so  streng  seind.  schaoh  an  tragen, 
gelt  nemen  und  anregen  und  etwas 
mit  der  regei  S.  Francisci  dispensirt 
haben. 

Sie  seind  in  vil  Kegel,  Secten 
und  Orden  zerteilt:  Ilolzschuoer, 
Barfuesser  geregelt,  Franciscaner 
odr  Obaervanser  und  Minores  ge- 
nant. Item  Minimi.  Etlich  heissen 
de  JErangelio,  etlich  de  Caputio,  und 
haben  in  vil  dingen  undersebeid,  on 
allein  in  der  superstition  seind  sie 
alle  eins. 

Ich  kan  die  unterscheid  nicht 
alle  anzeigen,  ich  find,  dass  die  Mi- 
nores Ton  b.  Francisco  gepflanzt 
seind,  von  Honorio  III.  schwerlich 
bcsteti£[et  Gemelter  Francissus  hat 
i»  ein  u^rel  zuo  leben  ^ben,  nem- 
Hch,  das  heilig  Evangelium  Christi 
zuo  halten,  in  annuot,  keuschbeit 
und  gehorsam,  gleich  als  ob  sie  nun 
allein  Christen  seien,  und  welcher 
ein  Christ  wöll  werden,  muoss  ein 
Barfüesser  werden,  oder  als  seien 
mancherlei  Christeri*  und  Christus 
in  im  selbs  zerteilt.  Dieser  Orden 
hat  gehabt  Berhardinum  von  Senis, 
Bonaventaram  ein  Cardinal.  Item 
3  BäpstyNicolaum  IV. ,  Alexandrum  V., 
Sixtam  IV.  Item  Alezander  de 
Ales,  welche  alle  in  des  Bapst  re- 
gster canonisiert  seind,  erhebt  und 
m  der  beiden  anzal  zuogeselt. 

Sanct  CEaraOrden,  Im  jar  1225 
leuchtet  S.  Clara,  ein  jüngerin  S. 
Francisci,  von  der  statt  Assis,  die 
hat  bei  S.  Damians  kirchen  eine 
beilige  Versammlung  und  Orden  der 
armen  frawen  angefangen,  fast  auf 
S.  Francisci  weiss.  Darin  17  jarir 
fleisch  casteiet  Bapst  Inno  I V .  hat 
8i  in  iren  sterben  heimgesuocht, 
Honorius  und  Gregorius  haben  si 
mit  gnad  und  gab  geerwürdiffet,  und 
Alezander  lY.  si  unter  die  neiligen  | 

rEölt.    Sie  tragen  graw,  leben  nach 
. .  Francisci  regel  Twa  si  weich  und  \ 
lind  ist),  doch  m  vil  stücken  etwas 
verenderet,  und  der  orden  schleusst  j 
nichts  dann  weibesbild  ein  und  kein 


mann,  es  gehe  dann  etwa  in  der 
stillmess  zuo.'*  Siehe  auch  den  Ar- 
tikel Frediat. 

Fratlcellen«  Um  der  Spaltung 
im  Franziskanerorden  ein  Ende  zu 
machen,  war,  mit  Bewilligung  des 
Papstes  Cölestin  Y.  die  Gresellschaft 
der  Fauperes  eremiti  Domini  Coele- 
stini,  Cölestiner  Eremiten  gegründet 
worden ;  dieselbe  wurde  jedoch  von 
den  übrigen  Franziskanern  verfolgt, 
und  130J  von  BonifazVIII.  wie<&r 
aufj^hoben.  Die  Eremiten,  dadurch 
erbittert,  schenkten  der  Aufhebung 
keine  Folge,  sondern  Hessen  sich, 
unter  dem  Namen  FrcUicelli,  zu  im- 
mer schwärmerischerem  Treiben  an- 
regnen, trieben  das  Gebot  der  Armut 
auf  die  höchste  Spitze,  lehrten,  sie 
seien  selber  von  Sünden  frei,  be- 
sftssen  den  hl.  Geist  und  bedürften 
weder  der  Busse  noch  der  Sacra- 
mente.  Schon  hatten  sie  sich  in 
Italien,  Sizilien,  Südfrankreich  und 
Deutschland  verbreitet,  als  sie  von 
der  Kirche  aufs  häii«ste  verfolgt, 
w^ieder  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrh. 
verschwanden. 

Frauen. 

1.  Namen,  Frau,  ahd.  fr<mwA, 
mhd.  frouice,  im  Ulfilas  nicht  er- 
scheinend, ist  die  weibliche  Form 
von  got.  frauja,  ahd.  frS,  statt 
^frouwo,  welches  früh  dem  hSriro, 
herrey  herr  gewichen  ist,  während 
sich  die  weibliche  Form  erhielt. 
Der  weiblichen  Form  der  Wurzel 
entspricht  der  Name  der  Göttin 
Freya,  der  männlichen  derjenige  des 
Gottes  Freyr.  Als  ursprüngliche 
Bedeutung  gilt:  der  Frfreuende, 
Frohmachenae,  Gütiqe,  Mitd^^Eieen- 
schaften,  die  sowohl  demGotte  als  dem 
Gebieter  unter  den  Menschen  zu- 
kommen. Als  Apellativ  kommt  dem 
Wort  Frau  in  erster  Linie  die  Be- 
deutung Herrin,  Gebieterin  zu.  All- 
mählich wird  der  Naine  mehr  und 
mehr  auch  dem  Geringeren  gegeben, 
am  längsten  erhält  sich  die  alte  Be- 
deutung in  der  Anrede  und  als  Titel : 
Unsere  Frau,  Unsere  liebe  Frai  ist 
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Maria  (franz.  notre  dame),  Frau 
Königin,  Herzogin,  und  in  allen 
Ständen  diejenige,  die  befiehlt,  der 
Dienerschaft  gegenüber,  in  der  Fa- 
milie Frau  Mutter. 

Xone,  Kon,  mhd.  kone,  Skone= 
Grattin,  Ehefrau,  vereinzelt  in  Bayern 
und  Österreich  lebendig  geblieben, 
sind  Überbleibsel  des  einst  viel  ge- 
brauchten ahd.  chtiend,  gruenä,  ^ot. 
gvinSj  altnord.  kona,  neben  welchen 
Formen  eine  zweite  Form  herläuft: 

fot.  qvSTis,  ags.  CDSn,  altn.  kvdn,  im 
lochdeutschen  fehlend,  entartet  engl. 
^caw= Weibsbild,  Hure,  und  queen 
=  Königin.  Das  Wort  entspricht 
etymologisch  dem  griech.  j'v  1^7 .  Die 
y^\iTze\iBtgan,gen = gebären,  zeugen ; 
verwandt  sind  Kind,  Knabe,  Knecht^ 
Koniq  und  können. 

And.  iüs,  alts.  idis,  altnord.  dis, 
war  ursprünglich  der  Name  eines 
göttlichen  "Wesens,  namentlich  der 
Göttinnen  des  Geschickes  und  wird 
im  Althochdeutschen,  Sächsischen 
und  namentlich  im  Angelsächsischen 
allgemein  für  jede  Frau  jedes  Alters, 
verheiratet  oaer  nicht,  angewandt. 
Weib,  ahd.  und  mhd.  das  wtp, 
geht  besonders  auf  das  Geschlecht, 
wie  man  denn  auch  dem  Tiere  sein 
Weibchen  zulegt.  Nach  Grimm  geht 
das  Wort  auf  weben  und  weifen  zu- 
rück. Höfische  Dichter  streiten  sich 
gern  darüber,  welches  Wort,  IVau 
oder  Weib,  vorzüglicher  sei.  Walther 
von  der  Vogelweide  entscheidet  sich 
für  Weib,  weil  in  ihm  der  Inbegriff 
aller  dem  Geschlechte  eignenden 
Tugenden  liege;  Heinrich  von  Meissen 
erklärte  sich  dagegen  für  das  Wort 
M'au  und  erhielt  dafür  den  Namen 
JFrauenlob. 

Braut  Got  ist  die  brtUhs  = 
Schwiegertochter;  ahd.  dieprtU,  brat 
= Verlobte  wie  Neuvermählte,  auch 
Kebsweib ;  angelsächs.  bryd,  altnord. 
ft;M<^Är= Verlobte.  Der  Grundbegriff 
ist  die  Heimgeführte;  denn  das  Wort 
ist  aus  got.  fra=YOT,  und  einem  mit 
lat.  vehere=fBhxen  verwandten  V$rb 
zusammengesetzt. 


2.  Die  Stellung  der  Frau  in  alt- 
germanischer  Penode,  Ursprünglich 
war  die  Stellung  des  Weibes  bei  den 
Germanen  keine  andere  als  bei  allen 
anderen  Völkern,  es  wurde  als  eine 
blosse  Sache  und  als  Werkzeug 
sinnlicher  Befriedigung  aufgefasst 
Das  Weib  musste  sich  mit  dem  toten 
Manne  verbrennen  lassen,  der  Mann 
hatte  das  Recht,  es  zu  verkaufen, 
zu  vermachen,  zu  verschenken,  sei- 
nem Gaste  anzubieten.  Durch  die 
Gnade  des  Vaters  wurde  ihm  zu 
leben  erlaubt;  durch  Geld  wurde  es 
von  einem  Fremden  dem  Vater  ab- 
gekauft; auf  dem  Weibe  lag  die 
Bestellung  von  Haus  und  Feld. 
Diese  ältesten,  harten  Verhältnisse 
des  Weibes  wurden  aber  schon  früh 
teils  durch  das  Aufkommen  eines 
milderen  Rechtes  oder  wenigstens 
einer  milderen  Gewohnheit,  teils 
durch  die  Wirkung  relipöser  An- 
schauun^n  veredelt,  so  dass  schon 
bei  Tacitus  der  ursprüngliche  Zu- 
stand nicht  mehr  oeutlich  hervor- 
tritt. Als  die  wichtigste  Bestim- 
mung für  die  Stellung  des  Weibes 
I  gilt  der  Grundsatz ,  dass  nach  ger- 
'  manischem  Rechte  die  Kinder  und 
die  Frau  kein  eigenes  Recht  besitzen, 
sie  stehen  unter  der  Mundschaft  des 
Familienvaters  oder  seines  Stell- 
vertreters, welche  in  ältester  Zeit 
sehr  streng  war,  so  dass  die  Tochter 
ohne  seine  Zustimmung  weder  über 
ihre  Person  noch  über  mr  Vermögen 
irgend  welche  Verfügung  treffen 
konnte.  Mann  und  Weib  schritten 
bei  den  alten  Germanen  erst  spät 
zur  Ehe.  Die  Rechtsform  derselben 
war  ein  Kauf,  den  der  Vormund, 
in  erster  Linie  der  Vater,  mit  dem 
Bewerber  abschloss.  Unfreie  Leute 
bedurften  der  Genehmi^ig  ihres 
Herrn,  dem  sie  dafür  eme  Steuer 
bezahlen  mussten.  ^ur  allmählich 
imd  durch  Unterstützung  der  kirch- 
lichen Anschauungen  erwuchs  das 
Selbstbestimmungsrecht  der  Jung- 
frau. Die  Verabredung  über  die  zu 
zahlende  Summe,  mahalscaz,  mtmt- 
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tcazy  brulmiete,  oder  das  öffent- 
lich, Tor  geladenen  Zeilen  ausge- 
krochene Uelöbnis  des  Bräutigams, 
dsn  Mnndschatz  zu  erlegen,  und  das 
G^engelobnis  des  Vormundes,  dafür 
die  Braut  zu  überantworten,  war  die 
Tomehmste  und  bindendste  Hand- 
lung bei  der  Eheschliessung.  Von 
maialfan = sprechen,  besonders  in  der 
gerichtlichen  Verhandlung,  nannte 
man  die  Handlung  des  Yerlobens 
makalon;  der  gemdkel  und  diu  ge- 
moÄele  sind  die  Verlobten;  das  ge- 
makel  für  die  Verlobte  wird  erst 
im  15.  Jahrhundert  gebräuchlich. 
Über  die  weiteren  Ehehandlungen 
siehe  den  Artikel  Eh^, 

War  die  Jungfrau  dem  Manne 
angetraut,  so  war  sie  rechtlich  Eigen- 
tum de«  Mannes  geworden.  Er  durfte 
sie  toten,  vererben,  strafen,  körper- 
lich züchtigen.  Noch  im  Nibelungen- 
liede erzSilt  Kriemhild,  Sie^ed 
habe  ihr  für  das  unnütze  Gescnwätz 
der  Brunhild  gegenüber  den  lip  zer- 
Uoufpen.  Eheliche  Untreue  des 
Weibes  wurde  auf  das  härteste  be- 
straft, der  Mann  durfte  sie,  wenn 
er  sie  auf  frischer  That  ertappte, 
erschlagen;  wurde  ihr  Leben  ge- 
schont, so  verlor  sie  ihr  Vermögen 
an  ihn,  wurde  in  Gegenwart  der 
Verwandten  schimpfiicii  aus  dem 
Hanse  gestossen,  des  langen  Haar- 
schmu^es  beraubt  und  unter 
Schlägen  durch  das  Dorf  geja^. 
Untreue  des  Mannes  in  der  Ene 
blieb  ungestraft  Vielweiberei  war 
zwar  den  Germanen  nichtganzfi-emd, 
Ariovist  z.  B.  hatte  zwei  Frauen; 
doch  war  diese  Sitte  meist  durch 
politiBche  Rücksichten  vornehmer 
Mftnner  veranlasst.  Tacitus  rechnet 
es  den  Crermanen  zur  Ehre  an,  dass 
sie  sich  mit  einem  Weibe  begnügten. 
Kebsen  dagegen,  d.  h.  nicht  durch 
öffentlichen  Mundkauf  verbundene 
Frauen  galten  durchs  ganze  Mittel- 
alter hindurch  nicht  ftü*  unziemlich. 

Gegenüber  der  rechtlich  niedrigen 
SteUungdergermanischenFraumach- 
ten  ncn  im  praktischen  sowohl  als 


im  sittlich-religiösen  Leben  Anschau- 
ungen geltend,  welche  der  Stellung 
der  Frau  sehr  zugute  kamen.  Die 
Frau  war  des  Mannes  Genossin  in 
Freud  und  Leid,  sie  war,  was  ihr 
Name  besagt,  Kerrin  des  Hauses. 
Frauen  und  Jungfrauen  reichten 
beim  Mahle  den  Becher  oder  das 
Trinkhom  umher,  sie  folgten  dem 
Manne  in  die  Schlacht,  feuerten  seine 
Tapferkeit  an  und  verbanden  seine 
Wunden. 

Am  hellsten  spiegelte  sich  die 
sittliche  Bedeutung  der  germanischen 
Frau  im  religiösen  Leben  des  Volkes 
und  hier  zuerst  in  den  Göttinnen 
des  Volkes  und  zumal  in  der  ger- 
manischen Göttermutter,  i^rWa  (siehe 
den  besonderen  Artikel).  Aber  auch 
in  den  sterblichen  Frauen  sahen  die 
Germanen  etwas  Heiliges  und  Weis- 
sagendes, sie  suchten  in  den  höch- 
sten Dingen  ihren  Rat  und  merkten 
auf  ihre   Antworten. 

Weiber  die  sich  der  Weissagung 
widmeten,  hiessen  wisiu  toip,  weise 
oder  kluge  Frauen.  Sie  haben 
ihren  göttlichen  Hintergrund  an  den 
Nomen  und  Walküren;  nordisch 
heissen  sie  völur;  völuspd,  der  Wala 
Weissagung,  ist  eins  der  ältesten 
Eddalieaer,  worin  der  Seherin  Seidr 
die  Verkündigung  des  Weltff eschickes 
in  den  Mund  gelegt  wird.  Solche 
Weiber  ziehen  weissagend  im  Lande 
umher,  mit  Zaubersprüchen  vertraut 
und  auf  Zauberwerk  geübt;  man 
ladet  sie  gern  zu  Festschmäusen, 
bei  welchen  sie  dann  in  der  Nacht 
den  Zauber  sieden  und  vom  vier- 
beinigen Schemel  herab  ihre  Weis- 
sagungen verkünden.  Der  Zauber- 
trank gab  Macht  über  Menschen, 
Tiere  und  Wetter;  seine  Wirkung 
war  nach  den  Gegenständen,  die  in 
den  Kessel  kamen,  verschieden. 
Die  Sinnesart  der  Menschen  konnte 
verändert,  Hass  oder  Liebe  ihm  ein- 
geflösst  werden;  langsames  Hin- 
sieehen, Versetzen  aus  der  Feme  in 
die  Nähe,  Erzeugung  von  Sturm, 
Unwetter  und  Misswadis  schrieb  mau 
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(lern  Zaubergebräu  zn,  auch  Heilung  '  Bild  eines  verfeinerten,  ans^^ebüde- 
der  Krankheiten.  Die  Frauonkrant '  ten,  durch  Poesie  und  Kunst  ge- 
heiten,  besonders  die  Geburten,  t  seh  muckten  Standeslebens  auf,  worin 
standen  unter  Freia^  Macht  Mit '  das  Weib  eine  wesentliche  Rolle 
dem  Untergang  des  germanischen  i  spielte;  die  Ausbildung  des  Marien- 
Götterglaubens  sind  diese  weisen  kultus  stellte  auch  für  den  gläubigen 
Frauen  ^Tipa-^n  geworden  (siehe  diesen  '  Christen  ein  jungfräuliches  Weib  in 
Art.).  I  die  nächste  Nahe  Gottes  und  gab 

Was  endlich  für  die  altgerma- :  den  Jungfrauen  und  Frauen  der 
nischc  Periode  die  Liebe  des  Wei- 1  Gegenwart  ein  erwünschtes  durch 
bes  zum  Manne ,  der  Jun^^frau  zum  '  die  Kirche  geheiligtes  Ideal ;  die  süd- 
Jüngling  betrifft,  so  wirkte  der  |  franzosischen  Ritter,  die  in  einem 
keusche  Sinn  des  Volkes,  die  Ach-  reichen,  blühenden  Lande  längst  an 
tung    vor   Zucht    und    Ehre  heili-  j  feinere  Genüsse  gewohnt  waren  als 

gend  auf  den  rechtlich  niedrigen  |  der  deutsche  Rittersmann  sie  kannte, 
tand  des  Weibes  ein.  Eigentliche  und  denen  die  Würde  und  Ehre  der 
Liebesverhältnisse  konnten  der  Ehe  '  ehelichen  Keuschheit  und  Treue  im 
nicht  vorausgehen ,  weil  das  Gesetz  |  Sinne  der  ^ten  deutschen  Sitte 
den  Werber  zum  Vater  und  nicht !  fremd  war,  bildeten  zuerst  den  kon- 
zur  Tochter  hinwies.    Die  Liebe  ent-  '  ventionellen  ritterlichen  Minnedienst 


sprang  in  dem  Busen  des  Weibes, 
und  der  Mann  nahm  sie  hin  als  An- 
erkennung seiner   Tüchtigkeit,   die 


aus.  Nach  ihrer  Minnekunst  giebt 
es  vier  Stufen  des  Minnedienstes. 
Auf    der    ersten    Stufe    steht    der 


er  fordern  konnte  und  die  er  mit  I  schmachtende  Ritter,  der  seine  heim 
ehelicher  Zunei^ng  belohnte.  Dieser !  liehe  Liebe  nicht  zu  gestehen  wagt, 
Geist  spricht  sich  in  der  frühmittel- 1  sondern  verbirgt  und  sich  verstellt, 
alterlichen  Dichtung  aus,  nament-  der  feignaire ;  hat  er,  durch  die  Frau 
lieh  in  den  Eddaliedern,  im  Liede  ermuti&:t,  das  Geständnis  gewagt, 
von  Walther  und  Hiltgunt.  Das  so  wird  er  ein  Bittender,  pregaire: 
Wort,  das  in  dieser  älteren  Zeit '  nimmt  sie  ihn  zum  förmlichen  Liebes- 
die  Zuneigung  des  Weibes  zum  j  dienst  an,  so  wird  er  ein  Erhörter, 
"MsLune  bezeichnete^  iBt  minne,min7M,  enfendeire,  und  ist  ihm  endlich  die 
ursprünglich  das  Denken,  das  An- 1  höchste  Gunst  gewährt,  so  heisst  er 
denken,  die  Erinnerung.  1  der  Liebhaber,  drufz.    Der  Erhörung 

3.  Stellung  der  Frau  in  hoft acher  |  ging  eine  Priifun^szeit  voran,  ^eren 


Zeit.  Erst  die  höfische  Zeit  hat 
durch  fremde  Einflüsse  das  Verhält- 
ni.*»  des  Weibes  zum  Manne,  aber 
bloss  innerhalb  des  Rittertums,  gänz- 
lich verändert  und  den  Mann  zum 
bewundernden  und  werbenden  Teil, 
die  weibliche  Schönheit  an  Stelle  der 


auer  dem  Gutdünken  der  Dame 
überlassen  war;  dieselbe  dehnte  sich 
nicht  selten  auf  fünf  Jahre  aus. 
War  die  Pinifung  glücklich  vorbei- 
gegangen, dann  wurde  der  Ritter 
der  Vasall  seiner  Herzenskönigin 
und  förmlich   von  ihr  belehnt,    in 


männlichen  Tüchtigkeit  zur  Quelle ;  Südfrankreich  wenigstens  geschah 
der  Liebe  gemacht.  Dieser  Um-  dies  mit  den  gleichen  symbolischen 
Schwung  hat  sehr  verschiedene  Ur- 1  Zeichen,  wie  sie  bei  der  wirklichen 
Bachen.    Die  soziale  Ausbildung  des  '  Belehnung  eines  Vasallen  stattfan- 


Ritterstandes  als  eines  von  der  nicht 
ritterlichen  Welt  getrennten  zog  na 
türlich  auch  die  weibliche  Gesell 
Schaft  in  die  Sphäre  des  abgeson 
dertcn    Standeslebens;    im    Orient 


den :  Knieen,  Händefalten,  Kuss  und 
Ring,  auch  das  Scheren  der  Haare 
kam  vor  und  priesterliche  Einseg- 
nung. Der  Ritter  trug  nun  an  Schild 
oder   Lanze   die  Faroen   der  Frau 


that  sich   für   die  Kreuzfahrer  das '  und  ein  von  ihr  erteiltes  Wappen- 
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z^iphen:    Ring, .  Gärtel,    Haarband,  1 
Schleier  oder  Ärmel.     Die  Frauen  ! 
verlangten    ausser  allgemeinen  Be- 1 
weisen   der  Liebe  diese   oder  jene ' 
Tbat   des  Geborsams   und    oft  auf 
s^^hr  laanenbafbe  Art;  manche  Ritter  { 
sind    von    ihrer   Dame    gezwungen 
worden,  an  einem  Kreuzzug  teilzu- ' 
nehmen.     Jeder  Ritter  musste  sich  I 
nach  dem  Greiste  der  Zeit  eine  Herrin  ' 
annehmen,  die  jedoch  nie  seine  eigene 
Frau  aein  konnte.   Der  phantastische 
6ei«t  derZeit  ermöglichte  es  zwar,  dass 
der  Minnedienst  zuweilen  gänzlich 
ideal,  bloss  in  der  Empfindung  lebend 
sich  gestaltete;  es  gab  Ehemänner, 
welche  die  Erlaubnis  erteilten,  dass  ' 
andere  ihren  Frauen  dienten.  Ander- 1 
9eita  war  der  Geist  der  Zeit  bei  bei- 1 
den   Geschlechtern  sinnlichem   Ge- 1 
nusse    nicht  minder  zn^ethan,   und 
der  Minnedienst  war  die  gegebene  | 
Leiter   dazu.    Wie  nach   aer  Sitte ' 
die  anwesenden  Vasallen  den  Lehns- ' 
herm  zu  Bette  begleiteten  und  sich  ' 
erst  entfernten,  wenn  er  sich  nieder- ! 
gelegt  hatte,  so  begleitete  der  be-  I 
gunstigte   Liebhaber  die   Frau   ins  I 
Schlatgemach.     Ja,    die   Frau  ^e- ! 
wilhrte  dem  Liebhaber  zuweilen  eme  | 
Nacht  in  ihren  Armen,  wenn  er  sich  ' 
eidlich  verpflichtete  sich  nichts  wei- 1 
ter  ala  einen  Kuss  zu  erlauben.   Aus  ' 
dieser    verbreiteten   Sitte  sind    die ; 
Tagelieder  entstanden  (siehe  den  be- ! 
sonderen    Artikel).     Der  Zwiespalt  \ 
zwischen    der    bloss    empfundenen  i 
Liebeasehnsncht  und  der  sinnlichen 
Wirklichkeit  Hess    Verscktciyenheit 
als  eine  besondere  Sorge  der  Lieben- 
den erscheinen;  es  war  deshalb  eine 
Ehrenpflicht  des  Minnesängers,  den 
Namen    der   Frau  gar   nicht    oder 
nur  verhüllt  zu  nennen.    Auch  die 
Aufpasser   oder   merkaere,    welche 
die  Freude  der  Liebenden  Tag  und 
Nach '  verbittern,  gehören  zum  stehen- 
den Beiwerk  des  Minnelebens. 

Welche  besondere  Gestalt  der 
konventionelle  Frauendienat  des  Rit- 
tertums in  Deutschland  angenommen 
habe,    ist    mit  Sicherheit   nicht   zu 


sagen.  Die  oben  genannten  vier 
Stufen  des  Minnedienstes  sind  bei 
deutschen  Dichtem  nicht  nachzu- 
weisen, und  überhaupt  ist  es  mehr 
der  gesellschaftliche  und  poetische 
Reflex,  der  aus  der  Provence  nach 
Deutschland  hinüberscheint,  als  die 
Sache  selber.  Die  Vorliebe  der 
ritterlichen  Sänger  für  den  Frauen- 
dienst, das  Gejammer  Über  die 
merkaere,  die  Tagelieder,  das  Ge- 
setz der  Verschwiegenheit,  alles  macht 
den  Eindinick  des  aus  der  Fremde 
Angelernten,  und  es  sind  auch  bloss 
einige  wenige  allgemeine  Züge,  aus 
deren  leichtherzustellender  Mischung 
der  etwas  wässerige  Reichtum  der 
Frauendichtungen  hervorgeht.  Der 
proven9alische  Minnedienst  hob  das 
von  der  Volkssitte  geforderte  Ehe- 
leben  eigentlich  auf,  und  französische 
Schriftsteller  erklären ,  dass  nur  solche 
Personen  unter  den  Gesetzen  der 
Liebe  stehen,  welche  nicht  mitein- 
ander verheiratet  sind;  zwischen 
Eheleuten  finde  keine  Liebe  mehr 
statt,  und  wenn  zwei  Liebende  ein- 
ander heiraten,  erlösche  augenblick- 
lich das  Verhältnis.  Dass  ein  Mann 
oder  eine  Dame  verheiratet  sei, 
hinderte  keinen  Teil,  ein  Liebesver- 
hältnis mit  einer  dritten  Person  ein- 
zugehen. Der  Mönch  Nostradamus, 
der  Bi<^aph  der  Troubadours,  er- 
klärt: Causa  conjugii  ah  amore  non 
est  excusatio  certa.  Der  deutsche 
Minnedienst  schwebte  gleichsam  in 
der  Luft,  über  den  wirklichen  Ver- 
hältnissen, bloss  in  dor  Phantasie 
des  Zeitalters.  Seine  Hauptquelie 
sind  die,  französischen  Quellen  ent- 
nommenen Ritterepen,  besonders  die 
Artusepen,  deren  Helden  Iwein,  Ga- 
wein,  Erek,  Parzival,  Titurel,  Tristan 
als  Muster  galanter  Ritter  darge- 
stellt sind.  So  ist  auch  der  Wort- 
schatz des  deutschen  Minnedienstes 
nicht  gerade  reich.  Das  Wort  frouwe 
ffehört  in  erster  Linie  dazu,  weil 
der  Ritter  so  seine  Erkorene,  seine 
Herrin  ansprach ;  genäde  heisst  der 
Minnelohn;  seine  Art  hängt  sehr  von 
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Absicht,  Gesinnong  und  Gesittung 
der  Liebenden  ab;  sie  kann  reine 
zärtliche  Zuneigung,,  ein  Blick,  ein 
Wort,  ein  Erröten  sein,  oder  ein 
äusseres  Zeichen  der  Zuneigung: 
Brief,  Kin^,  Armband,  Spange, 
Gürtel,  Schleier,  Ausstattung  an 
Koss,  Kleidungen,  Waffen  oder  end- 
lich Gewährung  der  minne. 

Ein  wesentlich  verschiedenes  Ele- 
ment ist  das  Motiv  echter,  wahrer 
Liebe  in  den  äusseren  Formen  ritter- 
licher Galanterie.  Mit  der  konven- 
tionellen Frauenminne  war  im  auf 
geschlossenen  Gemüte  dieser  Zeit 
natürlich  auch  die  wahre  Liebe  er- 
wacht, die  den  Jüngling  zur  Jung- 
frau hinzieht;  ihr' geiiört  das  schöne 
Liedchen  an: 

Du  bist  min,  ih  hin  dtn, 
des  soU  du  gexcis  sin. 
du  bist  beslozzen 
in  minem  herzen, 
verlorn  ist  daz  sluzzelin: 
du  muost  immer  darin?ie  sin. 
Diese    Minneträger    sind    nicht 
mehr  frouwe  und  herr,  sondern  man 
und  mö,    und   der   beliebte  Sti*eit, 
was  edler  und  besser  %^\,  frouwe  oder 
frt/7,beruht  wesentlich  auf  der  Frage 
nach  höfisch-konventioneller  Minne 
oder  nach  der  tieferen  Liebe ;  Walther 
ha  t  sich  für  die  letztere  ausgesprochen. 
Die  wenigen  tiefempfundenen  Lieder 
unter  der  grossen  Zahl  der  Minne- 
lieder sind  Lieder  der  Liebe;   die 
Liebe  ist  es  auch,  die,  immerhin  an 
den  ritterlichenFrauenkult  erinnernd, 
das  Nibelungenlied  und  die  Gudrun 
in  sich  aufgenommen  haben: 
soltu,  immer  herzenliche 
zer  werlte  werden  frS, 
daz  Jcümt  von  mannes  minne, 
du  wirst  ein  schoene  totp, 
obe  dir  got  gefüeget 
eiiis  rehte  guoten  ritters  lip. 
Darin  klingt  noch  tief  und  voll 
die  ältere  Auffaasung  vom  Verhält- 
nis  des  Mannes  zum   Weibe,   und 
ebenso  in  dem  zweiten  Grund  der 
Abweisung  Kriemhildens  (der  erste 
ist,  dass  sie  ihre  jungfräuliche  Schön- 


heit nicht  aufopfern  wiU),  dass  li^ 
mit  leide  ze  jungest  tönen  Jean,  Dieser 
Geeeusatz    von    liebe   und   leid  ist 
aucn  sonst  in  der  höfischen  Dichtung 
weit  verbreitet;  während  der  Name 
minne    in     seinem    lursprflnglichen 
Werte  längst  verdunkelt,  zum  kon- 
ventionellen Liebesausdruck  gewor- 
den war,  gab  das  Wort  liebe  eben 
durch  seinen  Gegenpart,   das   leii, 
dem  Begriffe  neues,   unmittelbares 
Leben,  das  ausserhalb  der  höfischen 
Gesellschaft    seinen   Grund    hatte. 
Wie  über  wip  und  froMfrc,  so  wird 
auch  über  den  höneren  Wert   der 
minne   oder  li^  gestritten;   Bein- 
mar   von  Zweter   spricht    sich    für 
minne  aus,  Ulrich  von  Liechtenstein 
identifiziert  beide  Wörter: 
St<ietiu  liebe  heizet  minne, 
liebe,  minne,  ist  al  ein: 
die  kan  ich  in  minem  sinne 
niht  genMchen  wol  ztu>  zwein, 
liebe  muoz  mir  minne  sin 
immer  in  dem  herzen  min, 
Freidanks  Bescheidenheit  handelt  in 
Abschnitt  37  von  minne  unde  ioihen, 
und  denkt  dabei   kaum  je  an  den 
ritterlichen  Dienst,  sondern  an  das 
natürliche  Verhältnis  von  Mann  und 
Weib: 

Swer  minnet,  daz  er  minnen  sol, 
dem  ist  mit  eime  wibe  icol', 
ist  si  giwt,  erst  wol  gewert, 
sices  m>an  von  allen  wiben  gert. 
Ein  man  sol  sin  getriuwez  wip 
minnen  für  sin  selbes  lip  ; 
swer  ein  getriuwez  ivip  hdt, 
diu  tuot  im  maneger  sargen  rät.  — 
Ist  schoene  wip  getriuwe, 
der  lop  sol  wesen  niuwe. 
Die   Art    des   Liebeslebens   ist 
nicht  das  einzige,  was  die  Frau  der 
höfischen  Zeit  oestimmt,   aber   das 
am   meisten    charakteristische;    sie 
hat  den  höfischen  Dichtem  den  Na- 
men Minnesänger  verschafft. 

In  engem  Zusammenhang  mit  der 
Liebe  steht  die  Schönheit,  mhd.  diu 
schoene.  Alle  Heldinnen  derüitteige- 
dichtesind,  als  ob  sich  das  von  selber 
verstände,  schön,  doch  gelingt  es  der 
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Zeit  nur  in  bescheidenem  Masse,  die 
einzelnen  Zti^  der  Schönheit  dar- 
xastellen;  wie  denn  an  Kriemhüd 
nicht  gerade  anschaulich  diu  irun- 
mosen  sehoene  gerühmt  wird.  Zur 
Schönheit  gehört  das  lange,  blonde 
Haar,  eine  aus  rot  und  weiss  ge- 
mischte Gesichtsfarbe,  der  Mund  rot 
und  durchscheinend  wie  eine  Blüte, 
klein,  festgeschlossen  und  ver- 
heiflsend;  die  Zähne  weiss  und  eben, 
die  Augenbrauen  eebogen,  scharf 
und  schmal  wie  ein  Finselstrich,  der 
Zwischenraum  zwischen  den  Augen 
breit,  die  Nase  gerade  und  lang, 
weder  zu  stumpf  noch  zu  spitz,  das 
Kinn  ^rundet  mit  einem  weissen 
Grnbcnen,  der  Hals  weiss,  voll  und 
f(est;  die  Brust  rund,  klein  und  weiss; 
die  Gestalt  mftssig  gross,  schlank 
und  doch  voll,  in  der  Mitte  des 
Leibes  schmal  undgelenk,  dieHüften 
voll  nnd  zart,  die  Beine  gerade  und 
rund  wie  eine  Kerze,  die  Füsse 
8chmal,  klein,  gewölbt;  Arme  und 
Hände  weiss,  gerundet  und  fein,  die 
Rnger  gerade  und  glatt.  Einige 
Steffen  mögen  dies  näher  veran- 
schaulichen: 
Ir   icol   geroeter    munt,    ir   liehten 

oußen, 
ir  Icel^  ir  kinne,  %r  roeselihtiu  wangen, 
die  hant  daz  sende  herze  min  bet- 

wungen, 
do  si  darin  gMichten  lieplich  taugen, 
dar   ndeh   zehant   dö   wart    ich    ir 

gevangen. 

Gottfried  von  Nifen. 
Wengel  r^en  var, 
vol  ge$teüef  kinne, 
ouaen  lüler,  klär, 
mneeUchiu  tinne  (Stime) 
hat  si,  diu  mir  hrenket  leben  unde  lip: 
keiy  saelik  letp, 
dur  din  besten  tugende  mir  min  leit 

rertnp! 

Hesse  von  Rinach. 
Die  Erziehung  der  adligen  Töchter 
bezoe  sich  mehr,  als  bei  oen  Knaben 
der  Fall  war,  auf  die  Kunst  des 
Schreibens  und  Lesens  und  ausser- 
dem auf  die  Arbeiten  der  Hausfrau. 


Nähen  und  Spinnen  wurde  früh  ge- 
lernt Die  Kleider  für  die  Männer, 
besonders  die  Ehrenkleider,  wurden 
in  der  keme?Uite  von  den  Frauen 
verfertigt.  Weben  aber  galt  als 
einer  Freien  unwürdig;  so  überlicss 
man  das  Wollespinnen  gern  den 
Dienstleuten,  während  edle  Flauen 
Gespinst  von  Flachs  und  Seide  ver- 
fertigten. Am  beliebtesten  aber  war 
das  Sticken,  mrken  in  oder  an  der 
ram,  für  Wandteppiche,  Tischtücher, 
Mess^wänder ,  Altar  -  An  tependien. 
An  diesen  Arbeiten  hatten  die  jungen 
Mädchen  teilzunehmen,  die  sich  zu 
ihrer  Ausbildung  an  einem  befreun- 
deten Hof  aufhielten;  sie  waren  stets 
in  der  Nähe  ihrer  Herrin  und  muss- 
ten  sie,  zumal  wenn  sie  ausging, 
begleiten;  denn  eine  edle  Dame  ging 
nie  allein  aus.  Auf  das  äussere  Be- 
nehmen wurden  natürlich  hohe  Stücke 
gehalten,  es  giebt  darüber  besondere 
Aufzeichnui^en,  unter  anderen  die 
Lehren  der  Winsbeckin  an  ihre  Toch- 
ter. Es  galt  als  für  eine  Dame  un- 
schicklich, mit  grossen  Schritten  ein- 
herzugehen, die  Arme  lebhaft  zu 
bewegen;  die  Augen  soll  sie  gesenkt 
haben,  ohne  sich  umzuschauen.  Einen 
fremden  Mann  zuerst  anreden,  war 
verpönt,  sie  sollte  ihn  nicht  einmal 
anblicken,  bis  sie  angeredet  wurde. 
Lautes  Sprechen  und  lautes  Lachen 
war  gegen  die  Sitte,  die  Frau  und 
Jungtrau  sollte  bloss  lächeln,  smielen 
oder  smieren.  Einige  Kenntnis  der 
Heilkunst  hatten  die  höfischen  Frauen 
ans  frnherer  Zeit  her  geerbt. 

Auf  die  Leibespflege  ^  Kleidung  u. 
dgl.  verwendete  die  höfische  Frauen- 
welt natürlich  viel  Zeit,  Mühe  und 
Kunst.  In  erster  Linie  auf  das  Saar, 
Jungfrauen  trugen  lange,  mit  Bän- 
dern durchflocntene,  eigene  oder 
fremde  Zöpfe,  die  man  auch  za  fär- 
ben wusste.  Nach  der  Vermählung 
wurden  alter  Sitte  gemäss  die  Haare 
aufgebunden.  Jui^frauen  gingen 
gewöhnlich  ohne  Kopfbedeckung; 
im  Sommer  flochten  sie  sich  einen 
Blumenkranz,  schapel,  der  auch  aus 
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künstlichenBlumen  bestehen  konnte ;' am  Oberkörper  festgeschnürt  an 
bestand  der  Kopfschmuck  aus  mehr  ,  und  wallte  unten  in  Palten  herab. 
als  einem  schapel,  so  heisst  er  das  Am  Halsausschnitt  wird  er  durch 
gehende,  das  nach  Wahl,  Geschmack  |  eine  „Spange  zusammengehalten;  an 
und    Mode    sehr    verschieden    sein    den  Ärmeln,  am  Hals  und  bisweilen 


konnte;  es  wurde  als  der  vorzüg 
liebste  Teil  des  Putzes  einer  Frau 
angesehen.  Nach  der  Mode  einer 
gewissen  Zeit  wurde  durch  das  ge- 
hende das  Haar  am  Hinterkopfe  uf 
gebunden;  ein  Teil  des  gebendes  lief 
unter  dem  Rinn  hin  und  bedeckte 
die  Wangen;  wenn  daher  ein  Kuss 


am  unteren  Saume  ist  er  mit  Pelz- 
werk besetzt,  um  die  Hüfte  durch 
einen  Gürtel  zusammengefusst  Er 
ist  ein-  oder  mehrfarbig.  Das  tur- 
k6t  ist  ein  Über  dem  Rock  getragenes^ 
meist  mit  Pelz  gefüttertes  Gewand, 
ebenso  die  den  Slawen  entlehnten 
suckenie,  gödehse^  die  gamcuch  ein 


empfangen  werden  sollte,  musste  das  Pelzüberwurf  nach  italienischer  Mode 
gehende  aufgerückt  werden.  Die  (ital.  ^amoocia);  auch  die  Ärür^^n  ist 
Kopftracht  verheirateter  Frauen  ist  ein  Pelzkleid,  davon  der  Kürschner, 


der  Schleier^  diu  rise,  er  hing  frei 
zu  beiden  Seiten  des  Hauptes  nieder 
und  reichte  mit  seinen  Zipfeln  bis 
auf  die  Brust.  Verbreitet  war  das 
Schminken  mit  roter  und  weisser 
Farbe.  An  den  Füssen  trugen  die 
Frauen  Socken  y  die  Schuhe  waren 
mit   Stickereien   verziert  und   aus- 

feschnitten.  Das  Hemd  von  weisser 
'arbe,  leinen,  hänfen  oder  wollen, 
wurde,  wie  alle  anderen  Kleidungs- 
stücke, bloss  bei  Tage  angele^. 
Es  wurde  dicht  an  den  Körper  ge- 
schnürt und  fiel  in  reichen  Falten 
bis  auf  die  Füsse;  der  obere 
Halsteil  des  Hemdes  war  mit  feinen 


Ober  die  Kleider  wurde  der  sicanz 
oder  das  sicenzelin  angelegt,  ein  lang 
nachschleppendes  Gewand,  das  be- 
sonders zum  Tanze  getragen  wurde, 
sauber  gefältelt,  gestickt  und  gegur- 
tet. Das  oberste  Stück  endlich  ist 
der  manteU  ärmellos  und  bis  auf  die 
Füsse  herabreichend,  unter  Umstfin- 
den  so  lang,  dass  er  von  Dienern 
nachgetragen  werden  musste.  Er  war 
das  am  prächtigsten  ausgestattete 
Kleidungsstück,  aussen  und  innen 
reich  verziert,  meist  mit  Hermelin 
gefüttert. 

Zu  ^en  Schmucksachen  der  Frauen 
gehört  der  Gürtel ,  er  besteht  aus 


Nähten,  mit  Gold-  und  Perlen- 1  der  horte^  meist  aus  Seide  gewirkt 
Stickereien  geziert,  oder  fein  gefältelt  I  und  oft  überaus  kostbar  ausgestattet, 
und  mit  Krausen  besetzt.  Eine !  der  rirüce  oder  Schnalle  aus  Glas 
Agraffe,  spange,  vwrspange^  schloss jeder  Edelsteinen,  und  dem  senket, 
die  Halsönhung.  Sowohl  die  in  der '  d.  i.  dem  Metallbeschlag  an  dem 
zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrh.  auf-  andern  Ende  der  Borte,  der  durch 
gekommene  Sitte  der  Brustentblöss- 1  die  rinke  durchgezogen  wurde  und 
ung  als  die  engen,  die  Körperformen  I  vom  lang  herabning.  Namen  für 
scharf  hervorhebenden  Kleider  wur-   Spangen  sind  die  nusche^  der  für- 


den  viel  getadelt.  Ärmel  wurden 
erforderlichen  Falles  ans  Hemd  an- 
geschnürt oder  angeheftet.  Es  waren 
zum  Teil  lange  Prunkiirmel  von  kost- 
baren Stoffen.  Der  rechte  Kleider- 
hixus  beffinnt  erst  mit  dem  Rocke^ 
dessen  Schnitt  durch  die  französische 
Mode  bestimmt  war,  nach  der  Fran- 
zoyser  siten,  in  dem  snife  von  Frame, 


spange,  äsß  förgespengcy  die  brauche, 
Üazu  kommen  Ohrringe,  Salsketten, 
Fingerringe,  Armbänder.  Die  Hand- 
schuhe sind  von  Leder  oder  Seide. 
Ältere  verheiratete  Frauen  bedeckten 
den  Kopf  mit  einem  Hute  aus  Samt, 
Pelzwerk  oder  Pfauenfedern. 

Um  das  Bild  des  mittelalterlichen 
Frauenlebens  in  weiterem  Umfange 


als  man  ze  Franknche  pßiget.    Er  1  vor  sich  zu  haben,  musste  man  die 
reichte  bis  zu  den  Füssen  nerab,  lag  I  Frauenklöster  in  ihren  verschiedenen, 
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adligen  und  bürgerlichen  Gestaltun- 
gen, das  Frauenleben  der  niederen 
arbeitenden  Stände  und  nicht  minder 
das  Leben  der  fahrenden  Weiber 
sich  veranschaulichen;  der  letzteren 
nb  es  überaus  viele.  Noch  mannig- 
faltiger iU>er  gestaltete  sich  das 
Fraoenleben  in  der  letzten  Zeit  des 
Mittelalters.  Zwar  blieben  einzelne 
Zage  des  höfischen  Lebens  auch  an 
den  späteren  Höfen  zu  Recht  be- 
atehen,  ja  haben  sich  als  Antiquitäten 
bis  heute  erhalten;  aber  der  Minne- 
kult starb  gründlich  ab,  wie  über- 
haupt die  im  12.  und  13.  Jahrhundert 
bestandene  Einheit  der  höfischen 
BQdung  in  die  Brüche  ging.  In  den 
Städten  zc^  sich  die  Bürgerfrau  auf 
den  Kreis  ihrer  Häuslichkeit  zurück, 
denn  das  Gewerbe  und  der  Handel 
war  einzig  Sache  der  Männer.  An 
Stelle  des  Gegensatzes  zwischen 
schonen  und  hässUchen  Frauen,  zwi- 
schen solchen,  die  minne,  und  sol- 
chen, die  unminne  geben,  zwischen 
hoher  und  niederer  Minne  tritt  der 
Gegensatz  zwischen  tutend-  und 
lasterhaften  Frauen,  zwischen  keu- 
schen und  unkeuschen,  zwischen 
Weltdamen  und  frommen  Gremütem. 
Je  mehr  sich  aber  ein  Stand  niedriger 
Frauen  von  dem  ehrbarer  Frauen 
absonderte,  desto  eher  mochten  die 
letzteren  in  der  Stille  des  Bürger- 
hauses ^deihen.  So^ar  in  den  Klö- 
stern tritt  der  moralische  Zwiespalt 
zwischen  frommen  und  liederliclien 
Genossenschaften  auf;  in  manchen 
Nonnenhänsern  findet  die  Mystik 
ihre  schöne  Pflege,  man  hat  Lieder 
und  beschauliche  Betrachtungen,  die 
in  Frauenklöstern  entstanden  sind; 
auch  Einsiedlerinnen  vermehren  sich 
wieder;  wie  umgekehrt  die  Chroniken 
viel  von  höchst  sittenlosem  Thun  in 
den  Frauenklöstem  berichten.  An 
Stelle  des  Minneliedes  tritt  das  Liebes- 
lied, das  zwar  zum  Teil  auch  frivolere 
Töne  anschlägt,  aber  im  ganzen 
mehr  den  Elrnst  der  Liebe,  das 
Schicksal  der  sich  treu  Liebenden, 
Trennung  und  Wiedersehen  besingt 


und  vielfach  ältere,  epische  und 
mythische  Züge  in  sich  aufnimmt. 
Nach  Vadian  nerrscht  in  St.  Gallen 
ouch  ein  schoen  und  tcolgezoctene  frou- 
wenzucht,  mit  schoenem  urid  soubet'm 
Wandel  und  erharlich  hekleit  utid 
guoier  sitten,  zuo  allerlei  arbeit  ge- 
schickt und  geneigt.  Das  reichste 
Bild  des  deutschen  Fraucnlebens  im 
16  Jahrhundert  gewiunt  man  wolil 
aus  Hans  Sachs'  Gedichten,  wo  in 
kräftigen  Farben  das  Leben  und 
Treiben  des  deutschen  Weibes,  des 
tilgend-  und  des  lasterhaften,  des 
milden  und  bösen,  des  armen  und 
reichen,  des  hohen  und  niedrigen 
in  Ernst  und  Scherz  geschildert  ist; 
folgende  Verse  aus  einem  seiner 
Gespräche,  „Das  Frawen  Loh  eines 
BicCertceibs",  mögen  diesen  Artikel 
beschliessen. 

Ein  alter  Mann  spricht  zu  einem 
jungen,  der  kürzlich  ein  Weib  ge- 
nommen, mit  welchem  er  nicht  aus- 
kommt, und  der  deshalb  auf  die 
Frauen  schmäht: 

Sie  (mein  weib)  kocht,  spült,  kert, 
wescht,  neet  und  spinnt 
Und  zeucht  mit  fleiss  die  ihren  Kind, 
Ist  arbeitsam,  häusslich  und  echtig, 
Embsig,    endlich,    weiss    und    für- 

trechtig, 
Mit  allen  Dingen  in  dem  Hauss, 
Ich  sei  darin  oder  darauss, 
Auch  sie  ist  messig,  nimbt  für  gut. 
Nachdem  die  Zeit  es  bringen  thut. 
All  ding  ist  wol  mit  ir  versehen, 
Ir    ding    muss    alls     mit    rat    ge- 
schehen. 
Auch  geht  sie  eylend  hin  ir  strase. 
Steht  nit  zu  blabbern  diss  und  das. 
Zu  unnütz  sie  mir  nichts  vergeit, 
und  ist  mir  trew  zu  aller  zeit  .... 
Ist  mir  auch  willig  Untertan, 
Zu  allem  dem  was  ich  will  han, 
Zu    Bett    und    Tisch    freundlicher 

weiss, 
Meins  willens  hat  sie  allzeit  fleiss, 
Und  ob  sie  etwas  unrecht  tut: 
Straff  ichs,  so  nimbt  sie  es  für  gut; 
Ob  gleich  ein  zoren  ich  anfach, 
So  gutet  sie  und  gibt  mir  nae! . 
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Sie  ist  verstanden  und  verschwiegen, 
Mit    keinem    Nachbawm    tut    sie 

kriegen. 
Wann  ich  trawrig,  unmutig  bin, 
Bedt  sie  mir  das  auss  meinem  Sinn 
Und  tröstet  mich  mit  guten  Worten, 
Ist  mir  freundlich  an  allen  orten 
Ond  alle  din^  zum  besten  wend. 
Dergleich  weiber  unzalbar  send, 
Die  ir  Mann  halten  lieb  und  wert 
Und    tun,    was    nur    ir  hertz    be- 
gehrt .  . . 
Ehweiber  halten  stete  Lieb 
Und  sind  ein  ehrentreiche  Krön 
Ihren  Mannen,  spricht  Salomon. 
Als  ich  selb  han  ein  ehrlich  Frawen, 
Der  ich  von  hertzen  tuvertrawen, 
Die  sich  auch  also  züchtig  helt, 
Bey  jedermann  so  ehrbar  stelt, 
In  Worten,  werken  und  geper, 
Dass  ich  sie  von  anfang  bissher 
Nit  hab  gespürt  mit  einem  wort 
Leichtfertig,  frech  an  keinem  ort, 
Geht   nit   vi!   aus   dem  Haus   ma- 

yiren, 
Tut  sich  nit  übermessig  zieren, 
Sondern  fein  ehrbarlichund  schlecht; 
Mit  Mannsbilden  sie  nit  viel  sprecht, 
Sie  ist  nit  gögel  noch  fürwitz. 
Noch  mit  spri(3iworten  Jens  noch  ditz, 
Man  hörts  nit  bubenliedlehi  singen, 
Sie  ist  schamhaft  in  allen  dingen, 
Die  winkeltänz  sie  allmal  fleucht, 
Unehrlich    Gspielschaft    sie     auch 

scheucht. 
Bey  mir  allein  da  ist  ir  wol, 
Sie  ist  ja  aller  Tugend  vol. 
Ohn  zaf  findt  man  aer  Weiber  mehr, 
Den  ir  sinn  steht  auf  Zucht  und  Ehr, 
Embsig,    fi-eundlich,   in   Lieb    un- 

tadelich. 
Löblich,  und  wirdig  und  ganz  Adelich, 
Ein  aufienthalt  irs  Mannes  leben. 
Wem  Gott  ein  solich  Weib  ist  geben, 
Den  spricht  auch  selig  Salomon. 

Das  Hauptwerk  über  diesen  Ge- 
genstand una  unsere  Hauptquelle  ist 
IVeitihold,  Die  deutscheu  Frauen  j 
in  dem  Mittelalter.  2.  Aufl.  Wien 
1882;  andere  Quellen  sind  Schultz,  | 
Höfisches  Leben;  San  Martcy  Par- 
zival-Studien  III. 


Frauenhaos,   mhA.  froutDenhüsy 
auch   Frauenzimmer,   Töchterhaus, 
gemeines  Haus,  freies  Haus,  offenes 
Haus  genannt,  ist  eine  ftir  die  Un- 
zucht   bestehende    öffentliche    An- 
stalt.     Frauenhäuser    kommen     in 
Deutschland   schon   im    13.  Jahrh. 
vor  und  bestanden  in  allen  grösse- 
ren StAdten.    Sie  sind  meist  Eigen- 
tum der  Obrigkeit  und  werden  durch 
Beamte     oder    Pächter    verwaltet. 
Auch  die  Kirche  stellte  solche  Hftoser 
unter   ihren   Schutz,    wie   z.  B.    in 
Kom  selber  geschah.   Man  erkannte 
zwar  die  Unehrbarkeit  solcher  In- 
stitute, hielt  sie  aber  aufrecht,  um 
grösseres  Übel  zu  vermeiden.    Die 
Einnahme  die  der  päpstlichen  Kam- 
mer jährlich  aus  diesen  Anstalten 
zukam,   soll  im  16.  Jahrh.  manch- 
mal 20,000  Dukaten  betra^n  haben. 
Manche   Frauenhäuser    sind    fürst- 
liche, bischöfliche  Beichslehen.  Ne- 
ben den  Öflentlichen  Frauenhäusem 
bestanden   fast  überall  noch  heim- 
liche  Frauenhäuser,   von   Männern 
oder  von  Frauen  unterhalten ;  Frauen  - 
iüirty  Frauenmeister,  Surentoirt,  Frei- 
icirt  heisst  der  Vorsteher  einer  obrig- 
keitlichen,   JRuffian,    mhd,    ruffidn, 
riffien,  riffin,  ruffigan  u.  dgl.,  vom 
ital,  ruffo,  ruffiano,  der  Mann,  der 
auf  eigene  Faust  dieses   Gewerbe 
treibt    Auch  Gastwirte  trieben  das 
Gewerbe  und  unterhielten  fahrende 
Frauen   wochenlang.     Die    Häuser 
standen  entweder  direkt  unter  der 
Aufsicht  des  Rates  oder  des  Bürger- 
meisters,   oder    unter    einem    der 
niedrigsten  Beamten,  Scharfrichter, 
Stocker  u.  dgl.  Die  La^e  der  Frauen- 
häuser  war  überall  eine  abgeschie- 
dene, weder  in  der  Nähe  von  Kirchen 
noch  stark  bewohnten  Strassen,  oft 
an   der   Stadtmauer;   man   erkennt 
solche   Gebenden   zum  Teil   heute 
noch    an    ihren    Namen:    Frauen- 
ßässchen  in  Nürnberg  und  Schaff- 
hausen,  Frauenfleck  in  Wien,  Bider- 

fEisse    in    Strassburg,    Frauenbom, 
rauenturm,  iVaiienpforte  in  Frank- 
furt a.  M.     Die   ältesten    Frauen- 


Frauenzimmer. 
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hSnser  sind  die  beiden  Esslinger 
vom  Jahr  1300;  in  Zürich  wurde 
1314  ein  solches  aufj^hoben.  Die 
Blüte  des  Instituts  un  15.  Jahrh. 
hfingt  mit  dem  Reichtum  und  Luxus 
der  StSdte  in  diesem  Jahrhundert 
Zusammen.  In  den  zahlreich  erhal- 
tenen Fraoenordnun^en  wird  unter 
anderem  bestimmt,  aass  eine  Dirne 
imter  keiner  Bedingung  am  Aus- 
treten verhindert  weraen  könne, 
aach  war  ihnen  die  Teilnahme  am 
Gottesdienst  gesichert;  besondere 
▼on  den  Hausbewohnern  unterhal- 
tene Kerzen  brannten  während  der 
Sonntagsnacht  in  der  Hauptkirche; 
am  Samstagabend  und  an  den  grossen 
Feiertagen  blieb  das  Haus  ge- 
schlossen; auch  för  Krankenpflege 
und  Altersversorgung  der  Insassin- 
nen waren  an  manchen  Orten  Be- 
stimmungen getroffen.  In  betreff 
der  Mfinner  war  an  manchen  Orten 
verboten,  Priester  und  andere  ge- 
weihte Personen  einzulassen,  an  an- 
deren Orten  sollte  ein  Priester  nur 
nicht  über  Nacht  im  Hause  gelassen 
werden;  £hemäimer  waren  zum 
Teil  el^nfalls  ausgeschlossen,  oder 
sie  wurden  im  Fcule  des  Besuches 
mit  Geföngnis  oder  Geldbusse  ge- 
straft; den  Juden  waren  diese  Häuser 
üboall  verboten.  Frauenwirte  und 
£>imen  waren  überall  fremde  Leute, 
nicht  Bürger  und  Bürgerinnen.  Die 
Dirnen  waren  von  Obrigkeitswegen 
zu  einer  bestimmten,  auffalligen 
Tracht  ang^ehalten;  diese  bestand 
in  einer  bestimmten  Art  von  Mänteln 
oder  Halskragen  oder  in  roter  Schleife 
auf  der  linken  Schulter  oder  in 
einem  um  den  Arm  gewundenen 
Bande  von  bestimmter  Farbe.  Be- 
sonders die  gelbe  Farbe  war  hier 
bezeichnend;  in  Bern  und  Zürich 
tragen  sie  rote  Käppchen.  An  vielen  | 
Orten  war  es  Sitte,  oass  man  die  Dir-  j 
ncnbei  festlichen  Gelegenheiten,  Tän- 1 
zen^  Hochzeitsfesten  ins  Rathaus  oder  j 
in  Patrizierwohnungen  einlud.  Sie . 
überreichten  die  Blumensträusse  und  ! 
worden  dafür  bewirtet.    Einziehen-  > 


den  Fürsten  wurden  auf  Befehl  des 
Bates  durch  diese  Personen  Blumen- 
sträusse überreicht;  in  Wien  tanzten 
sie  öffentlich  mit  den  Handwerks- 
gesellen im  Beisein  von  Bürger- 
meister und  Rat  um  das  Johannis- 
feuer.  Infolge  der  Reformation  wur- 
den in  protestantischen  und  in  ka^ 
tholischen  Städten  die  Frauenhäuser 
aufgehoben.  Nach  Kriegk,  Deut- 
sches Bürgertum,  II,  Abschn.  15. 

Frauenzimmer,  aus  ahd.  zimpar, 
mbd.  zimber,  zimmer  =  Bauholz  und 
damit  errichtetes  Gebäude,  ist  ur- 
sprünglich Frauengemach,  Frauen- 
kammer und  seit  dem  15.  Jahr-« 
hundert  vorkommend:  das  Wort 
galt  gegenüber  FrauenhaM  (siehe, 
dieses)  als  der  Aufenthalt  sittsamer 
oder  doch  vornehmer  Frauen,  Hof- 
frauen,  z.  B. 

ihr  zarten  jungfraun  gross  U7id  klein, 
kommt  mit  ins  frauenzimmer  rein. 
Ayrer. 
Aus  dieser  ersten  Bedeutung  ent- 
wickelt sich  um  1500  die  kollektive 
Bedeutung  der  im  Zimmer  wohnen- 
den Frauen,  der  weiblichen  Diener- 
schaft, des  Gefolges  der  Fürstin, 
z.  B.  die  Herzogin  und  das  Frauen- 
zimmer; die  Musik  war  lieblich,  der 
Wein  gut,  das  Frauenzimmer  schön. 
Die  weitere  Bedeutung  liess  den 
räumlich  einheitlichen  Begriff  von 
Zimmer  fahren  und  nannte  Frauen- 
zimmer Fmuen  insgemein,  in  der 
Regel  vornehme,  wohlgesittete.  Zu- 
letzt trat  aus  dem  Kollektiv  wieder 
die  Vorstellung  des  Individuums 
hervor,  wie  heiiursch  und Xamerady 
und  Frauenzimmer  wurde  der  Name 
für  eine  einzelne  und  zwar  eine  feine, 

febildete  Frauensperson ;  dieser  Ge- 
rauch  des  Wortes  findet  sich  zu- 
erst bei  Opitz  in  der  1622  geschrie- 
benen Schäferei:  „Wie  nun  ein 
Mensch  in  einem  Bilde  die  Kunst 
und  nicht  das  Bild,  in  einer  Pflanze 
die  Frucht  und  nicht  die  Pflanze 
liebet,  also  müssen  wir  in  einem 
schönen  Frauenzimmer  nicht  die 
Gestalt,  sondern  die  Schönheit  des 
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Gemütes  erheben  und  hochhalten/^ 
Häufig  wird  diese  Bedeutung  jedoch 
erst  zwischen  1730  und  1750.  GHmms  \ 
Wörterbuch. 

Freia,  Fria,  Frigg,    Die  ger- 
manische Göttermutter  entsteht  aus 
der  Naturbedeutung  der  nähi^enden  , 
Wolke  y  der  strahlenden  Sonne  und 
der  fruchttragenden  Erde,  nameut- 1 
lieh  aus  der  ersten  dieser  drei  Be-  j 
deutungen;  die  Wolkenfrau  ist  dos 
Sturmgottes  Gemahlin ;  mit  ihr  sind  | 
dann  Vorstellungen  von  den  leuch-  , 
tenden  Frauen  der  Morgenröte  und 
Sonne  zusammengeflossen,  und  die, 
Vorstellung    der   Wolkenfföttin    im . 
Getreidefeld  bringt  sie  der  Erdgöttin  , 
nahe.    Dass  aber  ihre  Naturbedeu-  | 
tung  früh  durch  ethische  Gedanken 
vergeistigt  worden  ist,  bezeugt  ihr 
ältester  Name,  Friia,  Fria,    Fria, 
d.    h.    die    Liebende,    Freundliche. 
Neben  diesen  Namen  erscheint  aber 
auch  die  niederdeutsche,  verdichtete 
Form    desselben    Wortes,    Frikka, 
Sie  entnimmt   ihre   ethischen  Züge 
dem   Walten    der    deutschen  Frau 
und  MuttcTj    der    Herrscherin    auf 
dem  Hofe;    wie    diese    spinnt    und 
wirkt  und  webt  sie  und    hält  Auf- 
sicht über  die  Knechte,  Mägde  und 
Rinder.    Auf  der  Hausfrau  ruht  die 
Behaglichkeit   und    das  Glück    des 
Hauses.   Im  Meetsaale  sitzt  sie,  gold- 

feschmückt,  mit  leuchtender  Augen- 
raue,  des  Mannes  Bankgenossin, 
obenan.  Vom  Rat  und  Ausspruch 
der  Frauen  machte  der  Germane 
oft  den  Beginn  des  Kampfes  ab- 
hängig; einzelne  Frauen  standen  als 
Beraterinnen  ganzer  Völker  in  fast 

föttlichem  Ansehen.    Schon  im  4. 
ahrhundert     erhielt     der     sechste 
Wochentag,  dies  Veneris,  nach  Fria, 
den  Namen  FricUac,  Frigetac,  Frei- 
taa.    Als  Göttin  der  sturnigejagten  | 
Wolke    erscheint    Fria    als    tcilde 
Jägerin,  die  gleich  Wodan  zur  Zeit 
der  Wintersonnenwende  nachts  durch  i 
die  Luft  tobt;   dann   hält   sie,    wie! 
SDäter  im  fVühling,  einen  segnenden 
Umzug  durchs  Land.    Sie  geht  von  ' 


Haus  zu  Haus  und  schaut  in  die 
Stuben,  ob  die  Mädchen  den  Flachs 
vom  Spinnrocken  gesponnen  haben ; 
ist  das  nicht  geschehen,  so  verun- 
reinigt sie  das  Gespinst.  Geru 
hält  sich  die  Göttin  in  Wäldern  uud 
unter  Weidenbäumen  auf;  da  sitzt 
sie  am  btillen  See  und  spinnt  uinl 
haspelt  mit  ihrem  grossen  Daumeii, 
und  all  ihr  Gespinst  wird  klares 
Gold.  Wie  Wodan  seiner  Gemahliu 
im  Sturme  nachjagt,  so  stieift  um- 
gekehrt Frau  Fnen,  mit  weisser 
Haube  uud  weissem,  langherab wal- 
lendem Gewände  angethan,  weineml 
uud  klagend  über  Berg  und  Thal, 
ihren  Gemahl  oder  Freier  zu  sucheu. 
üir  eigentlicher  Wohnsitz  aber  ist 
im  Himmel.  Als  HimmelsgÖttiii 
trägt  sie  ein  leuchtendes  Halsge- 
schmeide, Brosingamene.  Sie  steht 
dem  Ackerbau  vor,  wird  als  Fahre- 
rin der  wilden  Ja^,  die  aus  Seelen 
besteht,  Todesgöttm,  und  wird  ausser- 
dem als  Göttin  der  Ehe  und  der 
Geburt  verehrt. 

Ausser  dem  ältesten  Namen  Fria, 
der  in  Ortsnamen  überall  in  Deutsch- 
land und  in  der  Volkssage  der  Uker- 
mark  und  der  Altmark  heute  noch 
fortlebt,  führt  die  Göttin  noch  Bei- 
namen, unter  welchen  sie  in  anderen 
Landschaften  zum  Teil  mit  beson- 
derer Betonung  einzelner  Züge  ver- 
ehrt wird:  In  der  Priegnitz  und  in 
Mecklenburg  heisst  sie  Frau  Ifod^ 
oder  Hauden,  in  anderen  Teilen  der 
Mark  Frau  Hera  oder  Harke,  in 
Tliürmgen,  Hessen  und  Tirol  Holda, 
im  übrigen  Oberdeutschland  Bertha, 
auf  altfränkischem  Boden  Hrodsa, 

Frau  Hode,  Hauden  oder  Haue 
ist  aus  Wöda,  der  weiblichen  Form 
von  Wodan  entstanden.  Ihre  Ge- 
stalt ist  weniger  entwickelt  als  die 
der  Hulda,  Holda,  Holle,  Diese 
ist  eine  Frau  von  wunderbarer 
Schönheit  mit  langem,  goldgelbem 
Haar,  langem,  weissem  Gewand  uud 
Schleier.  Sie  sendet  als  Wolken- 
göttin Schnee  und  Reffen«  Wenn 
die    weissen  Schneeflocken   fliegen, 
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sagt  man,  Frau  Holle  schütte  die  j 
Feiern  ihres  Bettes  oder  sie  schlage  , 
ihren  weissen  Mantel  auseinander. : 
Auf  einem  prächtigen  Schimmel  I 
reitet  sie  über  Lana  und  Wasser, 
Satteldecke  und  Gezäume  mit  silber-  j 
nen  Röllchen  undGlöckchen  besetzt. 
Ein  Gefolge  göttlicher  Frauen  und  , 
Jungfrauen,  auf  Katzen  reitend,  be- 1 

f leitet  sie,  oder  das  wütende  Heer. 
lit  ihrem  Gefolge  schlägt  sie  ihren  i 
Wohnsitz  in  Bergen  auf,  aus  denen  ' 
sie    nachts    hervorsttu-mt,   um   am: 
Morgen  zu  ihnen   zurückzukehren.  | 
E>a8  Innere  des  Berges,   eigentlich 
der  als  Berg  gedachten  Wolke,  die  | 
das  glanzvoUe  Himmelsgewölbe  be- 
deckt,   sieht   aus    wie    ein  grosses, 
li<diterhellteB  Grewölbe.   Im  15.  Jahr- 
hundert wurde  dem  gelehrten  Zuge 
der  Zeit   gemäss   dieser  Bei^  zum 
Yentuberg  umgewandelt;   hier   hält  I 
sie  durch  ihren  Zauber  den  Ta?m- 
käuter  ^efan^en.    Dem  Wodan  als  ' 
Priedricn  Barbarossa  im  KyfiFhäuser  ' 
steht  Holda  als  Schafiherin  zur  Seite. 
Wenn   die  Göttin   mit  dem  wüten- 
den Heere  aus  ihrem  Berge  heraus- 
zieht, schreitet  ein  alter  Mann  mit 
langem   Barte   und   weissem  Stabe 
vorauf,  der  tretie  Eckhari  geheisseii 
(siehe  diesen  Artikel). 

Ein  anderer  Wohnsitz  der  Göttin, 
der  ebenfalls  von  der  Wolke  seinen 
Ursprung  hat,  ist  ein  See  oder  Bren- 
nen. Unter  dem  Wasser  eines  Brun- 
nens besitzt  Holda  einen  wunder- 
lieblichen  Garten,  hier  nimmt  sie 
die  Seelen  der  Verstorbenen  in  Em- 
pfang und  sendet  sie  wiedergeboren 
aU  Kinderseelen  auf  die  Erde  zu- 
rfick.  Das  ist  der  Ursprung  der 
Sage  vom  Jungbrunnen  oder  Q;uicJe' 
harn  und  des  Glaubens,  dass  die 
neugeborenen  Kinder  aus  dem  Brun- 
nen kommen.  Hier  holt  sie  der 
Storch,  Adfhar  oder  Odehar,  welcher 
der  Vogel  der  Freia  ist.  Vom  Him- 
mel herunter,  aus  den  Wolken,  bringt 
der  Marienkäfer,  das  Herrgotts- 
pferd, die  Seelen  der  Kinder,  er 
neisst  deshalb  auch  Sonnenkalb, 
BeftDexIooB  der  dtatachen  Altertfimer. 


Mondkalb,  Sonnenhühnchen,  Frauen- 
kühlein. 

In  OberdeutBchland  hat  die  ger- 
manische Göttermutter  den  Namen 
Bertka,  Perahta,  die  Glänzende,  an- 
genommen In  ihrem  Heere  finden 
sich  die  Seelen  der  ungeborenen 
oder  der  Ningetauft  verstorbenen 
Kinder,  in  Thüringen  Heimchen 
genannt  Mit  diesen  sorgt  sie  für 
die  Fruchtbarkeit  der  Äcker.  Ihr 
Tag,  Perchtentag,  fällt  auf  den  30. 
Dezember,  den  2.  oder  6.  Januar, 
also  jedenfalls  in  die  Zwölf  nachte. 
Stehende  Festspeise  in  Thüringen 
ist  dann  ein  Gericht  von  Fischen 
und  Klössen  oder  Brei  mit  Heringen, 
was  als  eine  uralte  germanische 
Götterspeise  galt;  an  andern  Orten 
sind  andere  Festspeisen  oder  -gebäcke 
als  Erinnerung  an  die   alten  Opfer 

gebräuchlich.  Insofern  die  Göttin 
iertha  den  Geist  des  Sterbenden 
empfängt,  wird  sie  zur  Todes- 
göttin. Umzüge  der  Frau  Perch  sind 
immer  noch  in  Gebrauch.  In  der 
fränkischen  Sage  wnirde  Berchta  als 
Ahnmutter  der  Menschheit  oder  des 
königlichen  Geschlechtes  aufgefasst. 
Bei  den  Franzosen  und  Italienern 
bezeichnet  man  seit  alters  das  gol- 
dene Zeitalter  mit  dem  Ausdrucke: 
als  Bertha  spann.  Später  hat  sich 
diese  Sage  mit  der  Mutter  Karls 
des  Grossen,  Bertrada,  und  der 
Neubur^ndischen  Königin  Bertha 
vermiscnt.  Als  Ahnmutter  fürst- 
licher Häuser  geht  sie  als  weisse 
Frau,  weisse  ßame  um  und  ver- 
kündet ihren  Nachkommen  Glück 
oder  Unglück;  so  in  den  Schlössern 
zu  Berlin,  Ansbach,  Baireuth,  Neu- 
haus und  Kosenberg  in  Böhmen. 
In  überaus  zahlreichen  Sagen  wäscht 
die  weisse  Frau  weisse  Wäsche  im 
See  oder  an  Quellen  oder  in  Brunnen 
und  hängt  sie  bei  Sonnen- oder  Mond- 
schein auf  oder  bleicht  sie  auf  der 
Wiese. 

In  einigen  sächsischen  Gegenden 
hiess  die  Göttin  ifera,  in  der  Mark 
Herke   oder  Harke,    in  Thüringen 
15 
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Frau  Hülfe,  im  Harz  die  Ha  idemtUf er 
oder  die  Klapefrau,  in  Tirol  Frau 
Stempe  oder  Stampa;  Mutter  Bosa 
beisst  sie  in  einem  Kinderspiel.  In 
Süd-  und  Mitteldeutschland  erscheint 
die  weisöe  Frau  als  Vrschel,  Israel, 
Orschel,  Horsel,  Ursula,  von  us, 
brennen,  leuchten,  weiss  oder  schwarz 

gekleidet,  immer  mit  einem  grossen 
chlüsselbund  am  Gürtel;  sie  be- 
wacht Schätze  und.  will  erlöst  sein; 
auch  den  schwarzen  Hund  hat  sie 
bei  sich ;  bisweilen  erscheint  sie  ohne 
Kopf.  Diese  Form  der  Gröttin  geht 
dann  auf  diejenige  der  vertcünscfiten 
Burgfräulein  über;  diese  erscheinen 
einzeln  oder  zwei,  am  häufigsten 
drei,  in  letzterem  Falle  oft  die  eine 
weiss,  die  andere  halb  schwarz,  die 
dritte  ganz  schwarz;  sie  berühren 
sich  ausser  mit  der  Himmelsmutter 
mit  der  Todesgöttin  Hei. 

Viele  Beziehungen  und  Züge  der 
Freia  als  HimmelsKönigin  sind  später 
auf  J/ar»a  übergegangen;  auch  diese 
waltet  in  Donner  und  Blitz  und  wirft 
mit  goldenen  Kugeln.  Die  Marien- 
feste stehen  in  oesonderer  Bezie- 
hung zum  Wetter  und  zu  Heilkräu- 
tern, besonders  Maria  Kräuterweihe. 
Schon  im  Mittelalter  wurde  Maria 
um  Regen  angefleht;  der  Regenbogren 
ist  der  Saum  ihres  Gewandes,  der 
Schnee  das  „Inffefieder** ihres  Bettes; 
daher  Marienscnnee  oder  Maria  im 
Schnee,  Maria  in  nive  oder  ad  nives 
der  Name  verschiedener,  auf  Bergen 
gelegener  Wallfahrtskirchen.  In  vie- 
len Sagen  erscheint  Maria  als  Spin- 
nerin. Sie  kommt  wie  Holle  um  die 
Weihnachtszeit  des  Nachts  in  die 
Häuser  und  sieht  zu,  ob  in  der  Küche 
alles  ordentlich  ist.  Die  volkstüm- 
lichen Marienbilder  haben  wie  Holda 
fast  alle  blondes  Haar;  ein  der  Freia  j 
gehörendes  Farrenkraut  heisst  Ma- 
riengras; Marienflachs  deutet  auf 
die  Spinnerin.  Beiden  Frauen,  Holda 
und  Maria,  ist  die  Rose  geweiht, 
Maria  trocknet  ihren  Schleier  gern 
auf  Rosensträuchern.  Derderlmlda 
gehörende    Sommerkäfer,    Sonnen- 


käfer, Sonnenkälbchen  heisst  auch 
Marienkäfer,  Marienkühlein. 

Als  „Ckristkind^^  erscheint  die 
Göttin  am  Weihnachtsabend  zur 
Seite  des  Knechtes  Ruprecht  oder 
des  Niklas  oder  Josephs,  als  weisa- 
gekleidete,  verschleierte  weibliche 
Gestalt ;  sie  heisst  auch  Engel,  Maria. 
Mutter  Gottes,  Frau  Bertha,  Frau 
Hulda,  beschenkt  die  Kinder  mit 
Äpfeln,  vergoldeten  Nüssen,  oder 
straft  sie  mit  der  Rute.  An  manchen 
Orten  kommt  sie  allein. 

Auch  als  kriegerische  Göttin  tritt 
die  Himmelsmutter  unter  dem  Na- 
men Hilde  auf;  in  Bayern  hiess 
Berchta  auch  Hildabertha. 

In  der  skandinavischen  Mytho- 
logie tritt  die  Göttermutter  unter 
dem  Namen  Frigg,  Freyja  und  Id- 
hunn  auf. 

Frigg,  entsprechend  dem  deut- 
schen Frikke,\st  die  vornehmste 
der  Asinnen,  Herrscherin  des  Him- 
mels und  Odhins  Hausfrau.  Von 
ihr  und  dem  Götterkönig  ist  das 
Göttergeschlecht  entsprungen.  Sie 
weiss  alles,  was  sich  begiebt,  ob- 
wohl sie  nicht  davon  redet.  Sie 
spinnt  auf  goldenem  Rocken.  Kin- 
derlose Leute  flehen  sie  um  Nach- 
kommenschaft an.  Ihre  königlichen 
Dienerinnen  sind  FiUl  oder  FuUa, 
welche  Friggs  Schmuckkästchen 
trägt,  ihres  Scnuhwerks  wartet  imd 
teilnimmt  an  ihrem  heimlichen  Rate; 
Hlin  oder  Hlyn  hat  das  Amt,  die 
Menschen  zu  beschirmen,  welche 
Frigg  vor  Gefahr  behüten  will;  und 
Gna  ist  die  Botin  Friggs. 

Fre^a,  got  Frauiö,  shd.frouwa, 
mhd.  vroutoe,  nhd.  Frau,  a.  i.  die 
Erfreuende,  Frohe,  die  Herrin,  ist 
ebenfalls  nur  eine  Nebengestalt  der- 
selben Göttin.  Sie  ^hörtdem  Wanen- 
geschlechte  an.  Sie  ist  FreysSchwester 
und  Njördhs  Tochter.  Sie  schwebt 
in  Falkengestalt  durch  die  Lüfte  oder 
wird  von  ihrem  Eber  mit  den  lohen- 
den Borsten  im  Wagen  gezogen. 
Gewöhnlich  aber  bilden  zwei  Katzen 
ihr  Gespann.    Auch  ihre  Brust  be- 
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deckt  der  leuchtende  Halsächmuck 
Brotingame.  Sie  ist  Gebieterin  der 
Yalkvrien.  W&hrend  die  Himmels- 
koni^n  mehr  das  heilige  Leben  der 
Ehe  ^>eschinnt,  nimmt  Frejia  sich 
Torzoesweise  der  zarten  erblühen- 
den Ciebe  an.  Die  dritte  Gestalt, 
unter  der  die  Himmelsmutter  bei  den 
Skandinaviern  erscheint,  '^tldkunn; 
in  ihr  sind  die  Himmelswasser  oder 
die  Wasser  Oberhaupt  in  ihrer  heil- 
kr&ftigen  Bedeutung  personifiziert. 
Sie  wohnt  in  Bminnahr,  Bmnnen- 
feld,  und  verwahrt  Goldftpfel,  deren 
CiennsB  den  Göttern  ewige  Jugend 
und  Unsterblichkeit  yerlemt.  Nach 
Mannkardt,  Gotter,  Vni,und  WtUtke, 
Aberglaube,  §  23  fip. 

Freidank  heisst  oder  nennt  sich 
der  Verfasser  der  Bescheidenheit, 
eines  mittelhochdeutschen  Spruch- 
gedichtes aus  der  Blütezeit  der  höfi- 
schen Litteratur.  Über  die  Person 
des  Verfassers  herrscht  Dunkel; 
Wilhelm  Grinun  machte  den  Versuch, 
die  Identität  Freidanks  mit  Walther 
von  der  Vogel  weide  zu  beweisen; 
doch  ist  seine  Ansicht  nicht  durch- 
gedrungen. Dagegen  ist  bis  jetzt 
nicht  sicher,  ob  der  Name  Freidank 
der  überlieferte  Familienname  des 
IMchters  oder  ein  angenommener 
Name  ist  Für  das  erstere  spricht 
eine  Notiz  in  dem  Buche  des  Nürn- 
berger Arztes  Hartmann  Schedel, 
Ovum  de  anüauitatibuSf  worin  der 
Veriasser  erzählt,  er  sei  auf  einer 
Kunstreise  um  1466  in  Treviso  ge- 
wesen und  habe  daselbst  das  wohl- 
erhaltene  Grabmal  Freidanks  ge- 
spien, mit  der  Inschrift: 

Hye  leit  Preydanck^ 

gar  an  all  sein  danck, 

der  alfoea  sprach  und  nie  sanck. 
Doch  ist  die  Identität  auch  dieses 
Frejdanck  mit  dem  Dichter  der  Be- 
scheidenheit nicht  nachgewiesen. 
Scher  ist,  dass  Freidank  ein  fah- 
render Dichter  ans  Schwaben  war, 
der  zwischen  1216  und  1240  dichtete 
und  unter  anderem  Kaiser  Fried- 
rich II.   auf  seinem  Kreuzzug   be- 


f leitete.     Das  Spruch^edicht  trägt 
en  Namen  Bescneidenkeit,  d.  h.  Le- 
bensweisheit: 

Ich  hin  genant  Beseheidenheity 
diu  aller  tugende  kröne  treit. 
mich  hat  berihtet  Fridanc, 
ein  teil  von  sinnen  die  sint  kranc. 
Zwar  im  ganzen  auf  dem  Boden 
mittelalterhcher  und  ritterlicher  Welt- 
anschauung stehend,  ist  er  doch, 
soweit  reiche  Lebenserfahrung,  Men- 
schenkenntnis, ein  scharfes  Auge  für 
das  Ganze  es  gestatten,  ein  freier 
Denker,  der  überall  von  der  zufälligen, 
konventionellen  Form  des  Denkens, 
Glaubens,  Handelns,  des  gesellschaft- 
lichen Lebens  und  Treibens  der  Zeit 
den  tieferen  Grund  bleibender  Wahr- 
heit zu  erkennen  trachtet  und  sich 
vornehmlich  deshalb  als  geistiger 
Genosse  Walthers  von  der  Vogel- 
weide kundgiebt.  In  wenig  zusam- 
menhängenden Einzelsprücnen  und 
Reimpaaren,  die  sich  nur  zuweilen 
häufen,  bespricht  er  alle  möglichen 
Verhältnisse  von  den  Dingen  dieser 
und  jener  Welt;  von  Gott  und  Natur, 
Himmel  und  Eide,  Staat  und  Kirche. 
Spätere  Handschriften  haben  die 
Sammlung  in  kleinere  Abschnitte 
geteilt,  welche  folgende  Überschriften 
tragen :  von  gote,  von  der  messe,  der 
sSle,  den  menschen,  den  Juden,  den 
ketzern,  louocher,  hochvart,  foerlde, 
Sünden,  riehen  und  armen,  triuwe 
und  untriuwe,  dieben^  sjpile,  dieneste^ 
rechte  und  unrechte,  edeteund  tugende, 
alter,  blinden,  konege,  gewinne  und 
guote,  sorgen,  arzdten  und  siechen^ 
nide,  lohe,  scheltenne,  gesellen,  sporne, 
himelriche  und  helle,  pf äffen,  küneaen 
und  fürsten,  wisen  und  tSren,  mieten 
und  kargen,  Sre,  trunkenheit,  friun- 
den,  minne  und  wiben,  erkantnisse, 
hunger,  wdne,  guot  und  iibele,  un» 
künde,  Heren,  schätz  und  pfenning, 
Rdme,  Akers,  zungen,  liegen  und 
triegen,  endekrist,  (jrotes  geböte,  tSde, 
junaestertac,gehet  Es  ist  ein  seltener, 
wahrhaft  erquickender  Reichtum  an 
Sprüchen  der  Weisheit,  den  besten 
Spruchgedichten  alter  und  neuer 
15* 


228  Freie  Künste.  —  Freier  Stand. 


Litteraturen  würd^  an  die  Seite  zu  I  den  Kindern  des  Freien  notwendig- 
stellen.  Über  die  Quellen  der  Dich-  ist.  Erst  in  der  letzten  Zeit  der 
tung  und  über  die  Art  ihrer  Be- 1  römischen  Bildung,  besonders  durch 
nutzung  gehen  die  Erklärer  auch  '  Marcianus  Cajpella  in  seinem  Buche 
auseinander;  während  die  einen  die  i  De  nuptiia  philologiae  et  Mercuriiy 
Bescheidenheit  als  ein  planvoll  ge- '  und  durch  BoetMut^  beide  im  5.  Jaiir- 
arbeitetes  Gedicht  rühmen ,  sehen  i  hundert  lebend,  wurden  die  Objekte 
andere  in  ihm  bloss  eine  Kompilation  der  elementaren  und  höheren  Bildung 
von  Bibelsprüchen,  Distichen  Catos,  in  derjenigen  scliulgerechten  Ord- 
Fabeln  des  Äsop,  Stellen  aus  den  Etv- '  nungzusammengesteSt,  welche  durch 
mologien  des  Isidor,  antiken  Schritt-   das  ganze  Mittelalter  huidurch  die 


stellern,  Seneca,  Ovid,  Horaz,  Virgil, 
Cicero,  Plautus;  auch  zeitgenössisäie 
Dichter,  wie  Heinrich  von  Molk,  den 
Welschen  Gast,  Winsbeke  und  Wal- 
ther soll  er  reichlich  ausgeschrieben 


herrschende  blieb.  Die  septem  ari^s 
liberales  zerfielen  damacn  in  das 
trivium,  welches  den  unteren  Kurs 
umschloss  und  aus  Grammatik,  Rhe- 
torik und  Dialektik  bestand,  und  in 


haben;  Freidank  habe  nur  eine '  den  oberen  Kurs  des  quadriviufn 
Blütenlese  des  Besten  geben  wollen,  '  mit  Arithmetik,  Musik,  Geometrie 
was  ihm  von  Maximen  und  Reflexionen  ■  und  Astronomie.  Der  versus  nte- 
aus  alter  imd  neuer  Zeit  bekannt  i  morialis  heisst: 
war  und  in  das  er  den  eigenen  Vor- 1  Lingua,  tropuSy  ratio,  numerM,  tenor, 
rat  einwob.      In   jedem   Fall  aber  i  angelus,  cutra, 

bliebe  dem  Dichter  die  Form,  durch  Ein  Magister  artium  liberalium  war 
die  er  diesen  Vorrat  erst  dem  Volke  eben  ein  Lehrer  oder  Meister  der 
und  seiner  Zeit  nahe  brachte,  und  sieben  freien  Künste,  und  die  Fa- 
der freie  Gedanke^  die  freie  Lebens- 1  kultät,  welche  dieselben  lehrte,  hiess 
auf&ssung,  die  den  geistigen  Kern  |  Artistenfakultät.  Im  früheren  Mittei- 
des Ganzen  bildet;  er  entkleidet  _  alter  hiessen  sie  die  siben  liste  frte. 
f  leichsam  die  einseitige  Denkweise  ■  Die  sieben  freien  Künste  wurden 
er  geistlichen  und  der  höfischen  oft  abgebildet,  z.  B.  im  Mortui  de- 
Dichter  ihres  besonderen  Gewandes  I  Ucianim  der  Herrad  vonLandsberg; 
und  bildet  aus  ihr  eine  Lebensweis- ;  Fi^.  57  stammt  aus  der  MargariSa 
heit  des  Volkes;  daher  denn  Auch  phtlosophica  des  Karthäusers  6rr«>aar 
das  Buch  den  Untergang  der  höfi-  l  Heisch^  Ende  des  15.  Jahrb.,  worüber 
schenBildung  um  Jahrhunderte  über- 1  man  den  Artikel  Schidicesen  ver- 
dauert hat.  Das  Gedicht  hat  sehr  |  gleiche,  gegen  Ende, 
zahlreiche  Handschriften  veranlasst,  Freier  Stand«  Zu  Tacitas  Zeit 
ist  ins  Niederdeutsche,  ins  Nieder- '  teilt  sich  das  Volk  der  Deutschen 
ländische,  ins  Lateinische  übertragen  in  drei  Stände :  AdUae,  Freie  und 
worden.  Sebastian  Brant  hat  es  |  Hörige,  Der  Hauptteil  und  die  Kraft 
1508  in  erneuerter  Form  zum  Drucke  des  Volkes,  die  wahren  Volksgenos- 
gebracht;  der  Name  Freidank  wurde  ;  sen,  sind  die  Freien;  der  Name^rct 
als  besonders  ehrenvoll  auf  ähnliche  !  geht  durch  alle  deutschen  Zungen, 
Dichter  nach  ihm  übertragen.  Noch  ,  daneben /rtwcr»,  frihals  und  bei  den 
Rollenhagen  hat  im  Frosehmäuseler  ,  Sachsen  friling.  Die  Geburt  von 
den  Freiaank  benutzt.  Erst  im  17. 1  freien  Eltern  gab  die  Freiheit;  doch 
Jahrhundert  verschwindet  seine  Spur,  mochte  der  Herr  seine  mit  einer 
Ausgaben  von  Wilhelm  Grimm  und  i  Sklavin  erzeugten  Kinder  wie  seine 
von  Bezzenberger.  ,  echten  Kinder  halten.    Der  umge- 

Freie  KUnste,  die  Übersetzung  !  kehrte  Fall  dagegen  kam  in  germa- 
von  artes  liberales,  sind  ursprünglich  I  nischer  Zeit  nicht  vor:  eine  freie 
diejenigen  Künste,   deren  Studium  <  Mutter,  die  von  einem  Knechte  Kin- 
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d&r  ge-wann,  verfiel  der  schmählich- 1  lange,   lockige  Maar,  Knechte  und 
stenTTodesstrafe  oder  Knechtschaft.  I  Unmündige    hatten    ihr    Haar    zu 

i 


Fig.  57.     Aas  der  Margarita  philosophica. 

Zur  Freiheit  gehört  notwendig  eige- 1  scheren.  Jeder  Freie  hat  das  Recht, 
ner  Grundbesitz.  Der  Freigelas- 1  unbehindert  zu  gehen,  wohin  er  tcill, 
sene  blieb  ein  Höriger.  Äusseres  |  es  folgt  ihm  kein  Herr  nach,  der 
Kennzeichen    des    Freien    ist    das  \  ihn    zurückverlangen    darf,    er   ist 
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nicht  an  die  Scholle  gebunden.    Das 
Wergeid  wird  nach  demjenigen  des  i 
Freien  gemessen:  der  Lite  oder  Frei- ! 

felassene  hatte  das  halbe,  der  Adlige 
as   doppelte  Wergeid   des  Freien. ! 
Zum  Kechte  der  Freien  gehört  das  I 
Wqffenrecht;  seine  Waffen  legt  der  i 
Freie  von  der  Wehrhaftmachung  an ! 
bis  zum  Tode  nicht  wieder  ab,  sie 
folffen  ihm  sogar  ins  Grab.  Schwert 
und  Lanze   gelten  als  Zeichen  der 
Freiheit.  Die  Wa£fen  strecken  heisst 
sich  der  Freiheit  begeben.    Ein  wei- 
teres Kecht  und  zugleich  Pflicht  des 
Freien   ist  Teilnahme  an  Volksver- 
sammlung und  Gericht    Der  t^reie 
kann  seine  Freiheit  preisgeben,  z.  B. 
durchs  Spiel. 

Infolge  der  Völkerwanderung  und 
namentlich  infolge  der  staatlichen 
Neubildungen  durch  die  Gründung 
des  Frankenreiches  verwischte  sich 
die  frühere  strenge  Scheidung  zwi- 
schen Freien  und  Unfreien  und  es 
bildeten  sich  eigentümliche  Über- 
gänge und  Zwischenstufen.  Knechte 
wurden  waffenfähk^  und  stiegen  da- 
durch bei  dem  Könige  oder  vor- 
nehmen Herrn  zu  Ansehen  und  Ein- 
fluss,  die  Zahl  der  Freigelassenen 
vermehrte  sich,  römische  Stände 
mittlerer  Freiheit  fanden  bei  den 
Deutschen  Eingang  und  Verbrei- 
tung; Freigeborene  traten  in  Ab- 
hängigkeit und  Dienst  zu  anderen, 
lebten  in  ihrem  Haus  und  empfinden 
von  ihnen  Land  zu  Lehen.  Aus 
der  Zahl  der  Freien  steigt  eine  An- 
zahl durch  Macht  und  Reichtum 
über  die  früheren  Standesgenossen 
empor.  Hauptsache  für  den  Freien 
bleibt  aber  immer  der  freie  Grund- 
besitz. An  letzteren  knüpft  sich  auch 
jetzt  noch  die  Teilnahme  an  den  ge- 
richtlichen Geschäften,  nur  dass  jetzt 
das  alte  Recht  in  einen  Zwang  ver- 
wandelt ist.  So  war  auch  der  freie 
Grundbesitzer  allein  zur  Heeresfolge 
verpflichtet. 

In  der  Karolinger-Zeit  geht  der 
Umwandlungsprozess  der  Stände 
noch  rascher  von  statten;    Freiheit 


mit  freiem  Grundbesitz  verbunden, 
ist  so  selten  geworden,  dass  man 
einen  Besitzer  desselben  nobilis 
nennt;  der  gewöhnliche  Name  für 
diesen  Stand  ist  aber  honi  homines; 
sie  allein  konnten  zu  Schöffen  heran- 
gezogen werden;  aber  auch  die 
Gau-  und  Schöffengerichte  wur- 
den von  den  zahlreichen  anderen 
Gerichten  mehr  und  mehr  verdräji^ 
Ebenso  ist  unter  den  ELarolingem 
der  Heerdienst  zwar  noch  eine  all- 

femeine  Pflicht  des  grundbesitzen- 
en  Freien,  aber  schon  jetzt  waren 
zahlreiche  Männer  vorhanden,  die 
ohne  Freiheit  und  Grundbesitz  ihrer 
persönlichen  Stellung  zufolge  zum 
Waffendienst  verpflichtet  waren,  und 
die  Reiterei  machte  schon  unter 
Karl  dem  Grossen  einen  ansehn- 
lichen Teil  des  Heeres  aus;  diese 
aber  bestand  nicht  aus  den  gewöhn- 
lichen Freien,  die  den  Heerbann  zu 
leisten  hatten. 

Immer  mehr  traten  an  Stelle  der 
durch  Geburt  und  Grundbesitz  be- 
dingten Freiheit  andere  Verhältnisse, 
welche  die  Bedeutung  und  den  Wert 
eines  Mannes  bedingen:  die  Stellung 
im  Reich  und  zu  den  verschiedenen 
Gewalten  desselben,  der  Besitz  von 
Ämtern,  Rechten  und  Gütern,  der 
Dienst,  den  man  leistet,  der  Beruf, 
den  der  einzelne  betreibt,  das  Leben 
in  einer  Stadt  oder  auf  dem  Limde. 
Zwar  wird  der  Unterschied  von 
Freien  und  Knechten  noch  immer 
gemacht,  besonders  in  Rechtsgeschäf- 
ten; aber  andere  Unterschiede,  wie 
der  zwischen  Adligen  und  Unad 
ligen,  Bürgern  und  Bauern,  Rittern 
und  Kauf  leuten,  sind  gebräuchlicher 
und  dem  Geist  der  !2eit  angemes- 
sener. Doch  war  die  Zahl  der  Freien 
noch  im  11.  Jahrhundert  sowohl  in 
den  Städten  als  auf  dem  Lande 
keine  geringe;  es  überwog  aber  die 
Zahl  der  Halbfreien  und  der  Un- 
freien dergestalt,  dass  vielfiäch  alt- 
bewahrte Freiheit  den  Inhaber  in 
den  Stand  des  Adels  erhob;  dieses 
ist  der  Ursprung  desjenigen  Adels, 
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der  sich  mhd.  wt  nannte,  später 
Freiherr,  Die  nicht  aillig  gewor- 
deDen  echten  Freien  heissen  im 
Sachsenspiegel  die  Sehoffeiibarfreien, 
Mrepenbure  wie,  im  Schwabenspiegel 
die  Mittelfreien,  miüelvrie,  doch 
ist  diese  Klasae  in  beiden  Spiegeln 
schon  im  engen  Zusammenhang  mit 
dem  Lebnswesen  gedacht.  Nur  in 
emzdnen  Gegenden,  wie  in  West- 
fiJen,  bei  den  Ditmarschen,  in  der 
Schweif  erhielten  sich  echte  freie 
B«nem  bis  aber  die  Lehnsyerfassung 
hinaus  und  yermochten  ihren  alt- 
hergebrachten Stand  bis  in  die  staat- 
lichen Neubildungen  des  ausgehen- 
den MittelalterB  zu  retten.  Die  Lit- 
terator  des  höfischen  Mittelalters 
braucht  das  Wort  vri  fast  bloss  mit 
abstrakten  Objekten:  alles  übele, 
d^r  Sünden,  armüete,  der  Sren,  vreu- 
dem,  guoter  sinne,  des  lebens,  vor 
missewende,  vor  vcUsche  vri  u.  d^l. 
So  ist  auch  das  Wort  Freihett, 
rrikeit  im  Mhd.  selten;  wo  es  vor- 
kommt, wird  es  meist  nicht  in  ge- 
seDschaftHcher  oder  rechtlicher  Be- 
ziehung gebraucht,  sondern  ent- 
weder als  Stand  des  Freien,  häufiger 
aber  als  Privilegium  oder  Immunität, 
als  gefreiter,  aus  einer  grösseren 
Hernichaft  abgetrennter  Herrschafts- 
beark  oder  us  Asyl.  Freiheit  im 
Gegensatz  zu  Knecntschaft  und  Un- 
terwürfiffkeit  scheint  als  Übersetzung 
von  liSsrtas  erst  durch  Luthers 
Bibelabersetzung  aufgekommen  zu 
sein;  daher  die  Baueni  eine  so 
grosse  Freude  an  dem  neuen  Worte 
bezeugten. 

FKlherr.  Das  Wort  kommt  erst 
im  15.  Jahrhundert  vor.  Sachlich 
ist  der  Freiherr  der  adlig  gewordene 
alte  Freie,  welcher,  ohne  durch  das 
Beichsamt  eines  Herzogs  oder  Grafen 
ausgezeichnet  zu  sein,  in  den  Stand 
des  Adels  eingetreten  war;  Freie, 
die  nicht  adlig  geworden,  also  freie 
Bauern  geblieben  waren,  worden, 
weil  sie  des  Titels  Herr  entbehrten. 
auch  keine  freien  Herren.  Sie  be- 
nennen sich  durch  Nachsetzung  des 


'  Adjektivs     vri    hinter     ihren    Ge- 

I  scluechtsnamen,  z.  B.   Walther  von 

I  Klingen  vri,  Sie  sind  also  die  unterste 

'  Stufe  der  echten,  alten,  in  den  Eitter- 

I  stand  gehobenen  Freien   und  wohl 

zu  unterscheiden  vomDienstmanuen- 

'  adel  oder  den  Ministerialen,  die  des 

I  Namens  vri  entbehren    und   unter 

I  Dienstmannenrecht  stehen,  während 

'jene  ihren  Gerichtsstand   unmittel- 

I  Dar  vor  dem  Kaiser   im  Reichsge- 

j  rieht  hatten.  Durch  Elrwerbung  einer 

j  gräflichen  Gerichtsbarkeit  oder  auch 

nur  eines  Teiles  derselben   setzten 

sich  viele,  die  nie  wirkliche  Grafen 

gewesen  waren,  in  den  Stand,  sich 

örafen  zu  nennen,   was  besonders 

im    15.    und    16.    Jahrh.    geschah. 

Siehe  übrigens  den  Artikel  Adel, 

Freimaurerei.  Der  Name  Frei- 
maurer stammt  aus  dem  Englischen, 
in  welcher  Sprache  freemäson  der- 
jenige heisst,  der  den  free  sioTie,  den 
freiBtehenden  oder  den  Quaderstein 
heaxbeitetejslao  der  Steijtmelz,  gegen- 
über dem  rougk  mason,  der  den  rough 
stone,  den  rohen  oder  den  Bruchstein 
bearbeitete,  oder  dem  Maurer,  Die 
freemasons  bildeten  aber  in  England 
nicht  wie  in  Deutschland  geschlossene 
Bruderschaften,  sondern  sie  standen 
nur  als  das  hervorragendste  Glied 
in  der  grösseren  Genossenschaft  der 
JlfcMonen  oder  Bauhandwerker.  Das 
hauptsächlichste  Ziel  der  gemein- 
samen Bestrebungen  und  Versamm- 
lungen der  Masonen  war  die  Ver- 
besserung ihrer  materiellen  Lage. 
Die  Hand  Werksgebräuche,  Zeichen 
und  Griffe  standen  unter  dem  Sie- 
gel des  Geheimnisses.  Ihre  einzige 
Wissenschaft  war  die  Baukunst,  von 
ihnen  Geometrie  genannt  Die  älteste 
bekannt  gewordene  Konstitution  ist 
zwischen  1429  und  1445  geschrieben. 
Wie  die  deutschen  Bauhütten,  er- 
lagen im  16.  Jahrhundert  die  eng- 
lischen Masonen  einem  allmählichen 
Siechtum.  Als  dann  im  Berinn  des 
17.  Jahrhunderts  der  italienische 
Baustil  in  England  unter  den  höhe- 
ren StÄnden  Aufnahme  und  Pflege 
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fand  und  ee  notwendig  war,  die 
Baugewerke  in  die  Erfordernisse  des 
neuen  Stiles  erst  einzuführen,  so 
liessen  sich  vornehme  und  reiche 
Bauliebhaber  förmlich  in  die  Zunft 
der  Masonen  aufnehmen.  Dennoch 
fielen  die  Bauhütten  oder  Logen, 
nach  ital.  log^ia,  franz.  logis,  ene\. 
lodqej  bald  wieder  in  tiefen  Verfall, 
und  erst  im  Jahr  1716  entwickelte 
sich  aus  dem  Institute  ein  neues 
Leben,  das  Freimaurertum. 

In  diesem  Jahre  vereinigten  sich 
nämlich  die  vier  noch  allein  in  Süd- 
england bestehenden  Londoner  Lo- 
gen zu  einer  gemeinsamen  Ver- 
einigung, Grossloge  genannt,  die 
unter  einem  Grossmeister  stand.  Die 
Grundlagen  der  Verfassung,  der 
Handwerksgebrauch  und  das  Siegel 
der  Verschwiegenheit  wurden  bei- 
behalten, im  Übrigen  aber  der 
Vereinigung  ein  wesentlich  hu- 
manes Ziel  gegeben.  Die  Maurer 
verpflichteten  sich  zu  derjenigen 
ßeligion,  in  welcher  alle  Menschen 
tibereinstimmen,  und  belassen  ihnen 
selbst  ihre  besonderen  Meinungen. 
Geboten  wird  der  Gehorsam  unter 
die  bürgerliche  Gewalt,  und  die 
Revolution  verabscheut,  doch  dass 
um  der  letzteren  willen  kein  Bruder 
aus  der  Loge  verbannt  sein  soll. 
Alle  Dispute  über  Religion  oder 
Politik  werden  aus  derLoge  verwiesen 
und  die  brüderliche  Liebe  als  die 
Grundlage  und  der  Grundstein,  der 
Kitt  und  der  Ruhm  dieser  alten 
Brüderschaft  bezeichnet  und  treuer, 
brüderlicher  Beistand  empfohlen. 
Die  hervorragendsten  Stifter  des 
Bundes  waren  Johann  Theophilua 
Desaguüiers,  aus  einer  geflüchteten 
französischen  Hugenottenfamilie  ab- 
stammend, Doktor  der  Rechte  und 
als  berühmter  Physiker  Mi^lied  der 
königlichen  SozietÄt,  und  JaJcoh  An- 
dersohn ^  ein  an^ikanischer  Prediger. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  Ge- 
sellschaft der  Freimaurer  ihre  Ent- 
stehung und  sehr  schnelle  Verbrei- 
tung  dem   durch   den  Deismus   in 


England  verbreiteten  Streben  nach 
einer  Oberbrückunc  des  konfessionell- 
religiösen Zwiespaltes  verdankt,  dem 
Sueben  nach  einer  natürlichen,  auf 
Tugend  und  Menschlichkeit  gebauten 
Religion.  Die  Stifter  waren  aber 
selbst  keine  Deisten,  und  die  An- 
lehnung der  Gesellschaft  an  den 
hohen  und  höchsten  Adel  und  das 
Verbot,  Über  Religion  und  Politik 
zu  disputieren,  lassen  vermuten,  dasa 
der  Gfeist  der  GeseUscfaaft  nichts- 
destoweniger ein  mehr  konservativer 
war.  Die  hecvorragendsten  Träger 
und  Verteidiger  der  freien  Bildung 
und  Forschung  gehörten  nur  aus- 
nahmsweise dem  Orden  an,  der  da- 
durch, dass  er  die  freie  Bildung  in 
bestimmte  Formen  band,  von  vorn- 
herein in  einen  gewissen  Wider- 
spruch mit  ihr  trat  Daher  das  auch 
von  Lessin^  wiederholte  Wort,  man 
könne  Freimauer  sein,  ohne  Frei- 
maurer zu  heissen. 

Die  weitere  Geschichte  des  Frei- 
maurerordens hat  es  darum  auch 
viel  weniger  mit  Errungenschaften 
geistiger  r^atur  zu  thun,  als  mit 
innem  Streitigkeiten  und  Kleinlich- 
keiten, die  an  das  erinnern,  was 
innerhalb  kirchlicher  Gesellschaften 
vorzugehen  pflegt;  es  handelt  sich 
um  (fie  Wahl  von  adligen  Gross- 
meistem,  um  geschäftliche  Verhand- 
lungen, um  Schmausereien  oder 
Tarcllogen,  um  Verwaltunja^  des  Ar- 
menfonds, dessen  Ergebnisse  meist 
bloss  den  Brüdern  zu  gute  kamen. 
Schon  früh  erregte  der  Bund  die 
Besorgnisse  von  Staat  und  Kirche, 
der  protestantischen  wie  der  katho- 
lischen. Clemens  XII.  that  1738 
die  Brüderschaft  in  den  Bann;  in 
Spanien  und  Portugal  wütete  gegen 
sie  die  Inquisition. 

Der  Name,  den  die  Gesellschaft 
in  England  anfangs  annahm,  war 
Brüderschaft,  Company,  fratemity; 
sie  beschränkte  sich  auf  die  drei 
Stufen  oder  Grade  des  Lehrlings, 
Gesellen  und  Meisters.  Erst  in  Frank- 
reich wurde  die  Brüderschaft  zum 


Friede. 


233 


Orden  und  bekAxn  über  den  genann- 
ten  niederen,  sog.  Johannisorden,  — 
von  den  beiden  Patronen  des  Bun- 
des, dem  Täufer  und  dem  Evan- 
gelisten so  genannt  —  noch  höhere 
tMensgrade.  Bis  zur  Bevolution 
hatte  die  französische  Manrerei  zwei 
mjstiBch -phantastische  Richtungen 
za  fiberwinden,  deren  eine  sich  als 
Wiederaufleben  des  Templerordens 
geberdete,  deren  andere  sieh  an  die 
Alebjmie,  Magie,  Greisterbeschwö- 
nmf  anschloss  und  den  berüchti^n 
Ca^ostro  zu  ihren  Adepten  zählte. 
Auch  die  deutsche  Maurerei  blieb 
TOtt  solchen  Ausschreitungen  nicht 
rerschont;  der  französischeTempler- 
orden  nahm  hier  die  Bedeutung  und 
den  Namen  der  strikten  Ohaervanz 
an;  aaehan  Betrügern,  Goldmachern 
IL  dgl.  fehlte  es  nicht.  Ein  solcher 
mlndete  1773  den  Orden  der  Bosen- 
Ireuserj  dessen  Ableger  wiederum 
der  Orden  der  asiaäschen  Brüder 
uod  der  der  Kreuzbrüder  oder  Kreua- 
frommen  waten;  ähnliche  Bedeutung 
hat  der  von  Adam  Weisshaupt, 
Professor  des  kanonischen  Bechtes 
zu  Ingolstadt,  1776  gegründete  Illu- 
mnatenordeuj  welcher  in  seiner  Or- 
ganisation dem  Jesuitenorden  nach- 
gemacht ist  und  gegen  unten  auf  die 
Studierenden,  ^egen  oben  auf  die 
Obrigkeiten  wirken  sollte.  Nach 
Steitz  in  Herzogs  Bealencvklopädie. 
Vgl  auch  HeUner^  Engl.  Litteratur, 
Buch  n,  Abschnitt  I. 

Friede,  siadL  friduj  mhd.  vride, 
w  got.  frijön  =  lieben,  wozu  auch 
Freund  gehört.  Friede  ist  nach 
SHester  Auffassung  sowohl  die  un- 
gestörte Buhe,  der  Gegensatz  von  ! 
Feindschaften,  welche  Hass  und 
bktige  Verfolgungen,  Fehde  ent- 
zünden, daher  Freyr  der  Gott  des 
fViedens  heisst;  als  dasjenige,  was 
diesen  Frieden  erhalten  und  wenn  er 
gebrochen  ist,  ihn  wiederherstellen 
Boll^  also  der  geordnete  und  gesicherte 
Zustand  unter  der  Herrschaft  des 
Bechtes.  Friede  ist  daher  mit  Rechi 
gleichbedeutend,  nur  dass  bei  Becht 


mehr  die  Beziehung  auf  den  Ein- 
zelnen hervortritt.  Wer  im  Frieden 
des  Volkes  war,  dem  war  dadurch 
sein  Becht  gesetzt  und  gewahrt,  er 
konnte,  wenn  er  sich  für  beeinträch- 
tigt hielt,  die  Hilfe  des  Gerichtes 
in  Anspruch  nehmen;  durch  die 
Verletzung  des  Bechtes  des  Einzel- 
nen war  zugleich  an  ihm  der  Friede 
Aller  gebrochen.  Gemeindeverbiii- 
dun^  und  Opfergenossenschaft  stand 
in  etTiem  Frieden  und  einer  Freund- 
schaft. 

Eine  Erweiterung  des  Friedens 
fand  statt,  wenn  Handlungen,  die 
bisher  nicht  als  Friedensbrüche  gal- 
ten, durch  Ausdehnung  der  Unver- 
letzlichkeit oder  Setzung  eines  be- 
sonderen Friedens  diese  Eigenschaft 
erhielten.  Dieses  geschah  in  Be- 
ziehung auf  Personen  z.  B.  fremden 
Stammesgenossen,  in  Beziehung  auf 
Sachen  den  Pflügen  und  Mühlen 
gegenüber.  Eine  Erweiterung  des 
Friedens  war  es  auch,  wenn  dieser 
als  wirksam  auch  da  anerkannt 
wurde,  wo  er  durch  eine  Handlung 
verwirkt  worden  war.  Dies  war  der 
Fall,  wenn  die  Befugnis  und  das 
Becht,  Bache  an  einem  Misscthäter 
zu  üben,  ausserordentlicherweise  be- 
schränkt wurde;  es  geschah  dies 
entweder  üurch  ein  Gelöbnis  der 
Partei  oder  durch  einen  Befehl  des 
Bichters,  oder  wenn  der  Verletzer 
sich  zu  Becht  zu  stehen  erbot 
Dieser  Friede  war  nur  ein  zeittoeüiq 
wirkender^  eine  Art  Waffenstillstand; 
ein  beständiger  Friede  aber  wurde 
gelobt,  wenn  eine  Streitigkeit  von 
grösserer  Bedeutung,  besonders 
durch  den  Totschlag  eines  Ver- 
wandten verursacht,  durch  Erlegung 
einer  Busse  oder  eines  Weigeldes 
ausgeglichen  w^ar;  ein  solcher  Friede 

feschah  durch  eidliche  Zusicherung 
eider  Parteien,  im  fränkischen 
Beiche  durch  Ausstellung  besonderer 
Urkunden. 

Sohere  Fried^i  sind  solche,  die 
eine  verstärkte  Unverletzlichkeit 
nicht   bloss   für  Einzelne,   sondern 
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für  Alle  wirkten.  Ein  solcher  Friede 
war  durch  Ort,  Zeit  oder  andere 
Umstände  bedingt.  Die  besonderen 
Arten  des  höheren  Friedens  sind: 

a)  Der  BiTigfriede.  Es  ist  der- 
jenige Friede )  der  ursprünglich  in 
den  hohen  Festaeiten  herrachte,  wenn 
die  grossen  Volks-  oder  Landesver- 
sammlungen gehalten  wurden,  die 
zum  Opfer,  zum  Gelage  und  zur  Be- 
ratung wichtiger  Angelegenheiten 
und  Entscheidung  von  Streitigkeiten 
dienten.  Dann  weilte,  obschon  un- 
sichtbar, die  Grottheit  selbst  unter 
den  Menschen,  ein  heiliger  Gottes- 
Mede  herrschte  im  ganzen  Lande. 
Tacit  Germ.  40.  Dieser  Gottesfriede 
wurde  auch  nach  Einführung  des 
Christentums  auf  die  gebotenen 
Dinge,  die  Volksgerichte,  übertragen, 
er  wurde  zum  inngfrieden.  Es  war 
dies  einbei  jedem  Öerichte  herrschen- 
der, vom  Gerichtsvorstand  in  einer 
üblichen  Form  besonders  verkündeter 
Gerichtsfriede.  Er  umfasste  nicht 
bloss  die  Grerichtsstätte,  sondern 
auch    diejenigen,    die   zum    Dinge 

S'ngen  oder  von  dort  nach  ihrer 
eimat  zurückkehrten.  Schon  früh 
war  der  höhere  Friede  der  Ding- 
versammlungen auf  andere  Zusam- 
menkünfte, Hochzeiten,  Leichen- 
feiern, Versammlungen  vonGrenossen- 
schaften,  ausgedehnt  worden;  für 
Märkte  entstwid  der  Mar  Jeffriede  ; 
ähnlicher  Natur  war  der  Friede  für 
die  christlichen  Festzeiten. 

b)  Der  Heerfriede  war  ursprüng- 
lich derselbe  wie  der  Gerichts-  oder 
Dingfriede,  da  das  versammelte  Volk 
zugleich  Gerichtsversammlung  und ' 
Hcerversammlung  war.     In   seiner 
Mitte  waltete  Gottesfriede,  es  zog 
aus  unter  dem  Schutze  des  schlach- 
tenlenkenden Gottes,   heilige,   den! 
Hainen  der  Götter  entnommene  Zei- 
chen vor  sich   her   trsigend.     Wer  ^ 
den  Frieden  brach,  wurde  von  der 
Hand    des   Priesters  ergriffen   und , 
fiel  ihr  zum  Opfer.   Auch  unter  dem 
Christentum  blieb  der  für  die  Heer- ' 
führung  durchaus  notwendige  Heer- , 


friede  zu  Recht  bestehen.  Die  Volks« 
rechte  bestimmen  für  jede  Tötung 
oder  gewaltsame  Missethat  auf  der 
Heerfihrt  drei-  bis  neunfache  Busse, 
od.  Lebensstrafe,  Verbannung  u.s.  w. 
cX  Der  Heimfriede.  Es  war  ohne 
Zweifel  urgermanischer  Rechts- 
CTundsatz,  dass  jedermann  in  seiner 
Heimat  friedheilig  sein  sollte.  Grid, 
Friede,  bezeichnet  altnordisch  auch 
das  Haus.  Auch  der  Hausfriede 
hängt  vielleicht  ursprünglich  mit  der 
Religion  zusammen,  da  neben  dem 
Hochsitz  die  Bilder  der  Götter  stan- 
den. Der  Hausfriede  sollte  gegen 
gewaltsames  Eindringen  in  die  ae- 
ausung  und  gegen  verübung  von 
Gkwaltthätigkeiten  an  Personen  nnd 
Sachen  sicher  stellen.  Auch  dem 
Verbrecher  gewährte  sein  eigenes 
oder  ein  fremdes  Hans,  wenn  der 
Hansherr  es  sestattete,  eine  gewisse 
Sicherheit,  die  zwar  ohne  Zweifel 
an  das  Mass  einer  bestimmten  Zeit 
oder  an  andere  Bedingungen  ge- 
knüpft war.  Die  im  engeren  Sinne 
befriedete  Heimat  war  das  Haus  mit 
dem  eigentlichen  Hofe.  Auch  einer 
Vereinigung  von  Hänsern  und  Höfen, 
wenn  diese  durch  Umzäunung  oder 
Umwallunjg:  ein  Ganzes  bildete,  kam 
der  Hausfriede  zu. 

d)  Acker-  oder  Frühjahrs-  und 
Herhstfriede.  In  den  Zeiten,  welche 
besonders  zur  Bestellung  des  Feldes 
dienten,  genoss  der  Germane  eines 
höheren  Friedens;  nicht  bloss  wur- 
den daher  Handlungen,  wodurch 
dieser  Friede  ffebrochen  wurde,  be- 
sonders geahndet,  sondern  man  sollte 
während  der  Dauer  desselben  nicht 
einmal  im  Wege  Rechtens  Ansprüche 
verfolgen  können,  damit  der  Land- 
mann  nicht  in  seiner  Arbeit  gestört 
würde.  Ein  derartiger,  ebenes 
während  einer  geudssen  Zeit  dauern- 
der Friede  waltete,  wenn  der  Heer- 
bann ausgerückt  war,  für  die  Hinter- 
bliebenen. 

q)D&[  Kirchenfriede,  Die  Heilig- 
keit der  altgermanisch- heidnischen 
Haine,  Tempel,  Feste  ging  auch  aof 
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die  christlichen  Gotteshäuser  über. 
Dieser  Friede  war  ein  Friede  des 
OrU^,  der  dedialb  nicht  bloss  dxurch 
Yezietzang  der  ELirche  und  der  zu 
derselben  gehörigen  Gegenstände 
selbst,  sonaem  auch  durch  einen 
Prerel  an  Personen  verletzt  wurde, 
welche  sich  an  der  heiligen,  Schutz 
verleihenden  Stätte  befanden.  Als 
räamliche  Grenze  der  befriedeten 
Sfaftte  galt  die  Kirche,  der  ELirch- 
bof  und  dazu  noch  ein  gefriedeter 
Umkreis  von  einer  gewissen  Anzahl, 
2.  B.  30  oder  40  Schritt;  je  nach 
der  Grosse  und  Bedeutung  der  Kirche 
wurde  ihr  ein  mehr  oder  wen^  hoher 
Friede  beigelegt,  d«r  in  der  Höhe  der 
Friedensstrafe  Ausdruck  fand. 

f)  Der  Xonigtfriede.  Von  jeher 
hatte  der  König  Anteil  an  der  Er- 
haltung des  Friedens,  da  er  der 
Ycnstand  und  Leiter  der  Volksver- 
sammlung war,  in  welcher  über  die 
Erbaltune  des  Friedens  beraten  und 
fiberFriedensbrecher^richtetwurde. 
Mit  der  Ausbildung  der  persönlichen 
Kön^sgewalt  verwandelte  sich  der 
Volksfriede  in  einen  Konigrfrieden. 
Vom  Könige  wurden  die  Vorsteher 
der  Gerichte  ernannt,  von  ihm  Rlog 
der  Blutbann  aus;  Friedensgelder 
und  verfallene  Güter  des  Friäens- 
brechers  fielen  vorzugsweise  dem 
Köni^  zu.  Und  zwar  war  dieses 
sowonl  beim  Gemeinfrieden  als  bei 
dem  hohem  Frieden  der  Fall;  doch 
£blim1  ein  unmittelbares  Eingreifen 
und  Einwirken  des  Königs  besonders 
bei  dem  letzteren  statt;  bei  der  Ver- 
leteung  eines  höheren  Friedens  so- 
wie bei  jeder  grobem  Rechtsver- 
letzung erschien  der  König  unmittel- 
bar beteiligt,  das  Ansehen  seiner 
Gebote  verletzt.  Bruch  eines  höheren 
Friedens  war  daher  Konigrfriedens- 
brück,  and  der  Begriff  der  verschie- 
denen höheren  Frieden  ging  fast 
ganz  in  den  eines  Könizsfriedens 
auf,  sowohl  der  Kirchenmede,  da 
der  Köniff  der  Beschützer  der  ELirche 
war,  als  der  Dingfriede,  da  die  Dinge 
unter  des  Königs  besonderer  Obhut 


standen,  als  der  Heerfriede;  Märkte 
und  später  Städte  konnten  nur  mit 
Bewilligung  des  Königs  gegründet 
werden,  da  dazu  sein  Friede  gehörte. 
Die  Kirche  beforderte  und  befestigte 
diese  Ansicht  und  machte  die  Be- 
wahrung des  Gottesfriedens  zur  ersten 
Pflicht  des  Königs.  Ein  besonderer 
Ausdruck  derselben  war  der  Friede 
der  Witwen,  Waisen  und  Wehrlosen^ 
den  die  Lehrer  der  Kirche  dem 
Könige  besonders  und  die  Könige 
hinwiederum  ihren  Beamten  ernstlich 
anempfahlen. 

Der  König  konnte  aber  seinen 
Frieden  zeitweilig  oder  dauemfi  auch 
einzelnen  Personen  geben,  ursprüng- 
lich in  Beziehung  am  eine  bestimmte 
schwebende  oder  beendigte  Rechts- 
sache, später  einzelnen  wie  ganzen 
Klassen  von  Personen  ein  für  alle- 
mal; ein  Königsftriede  im  engeren 
Sinne  aber  war  derjenige  IMede, 
der  an  jedem  Orte  waltete,  in  wel- 
chem der  König  bleibend  oder  vor- 
übergehend weUte ;  auch  die  Königs- 
höfe halten  daher  das  Asylrecht,  ja 
selbst  der  Stadt  und  der  Provinz, 
in  der  der  König  sich  aufhielt,  teilte 
sich  sein  höherer  Friede  mit.  Unter 
dem  Königsfrieden  stehen  auch  die- 
jenigen, die,  um  ein  öffentliches 
Geschäft  zu  vollführen,  vom  Könige 
abgesendet  werden. 

Jedes  wahre  Unrecht  war  dem 
echten  Wesen  des  Friedens  zufo^e 
ein  Friedenshruchy  ein  Verbrechen, 
das  letztere  Wort  zwar  erst  seit 
dem  17.  Jahrh.  bekannt.  Man  un- 
terschied aber  die  wahren,  Fried- 
losigkeit  nach  sich  ziehenden  Frie- 
densbrüche, und  die,  welche  für  den 
Missethäter  nurdie  Notwendigkeit  er- 
zeugten, sich  eine  neue  Anerkennung 
seines  Friedens  zu  erwerben,  ohne 
dass  er,  bis  dies  geschehen  war,  als 
ein  gleichsam  durch  die  That  Fried- 
loser behandelt  werden  konnte;  die 
letzteren  könnte  man  im  Gegensatze 
zu  den  Friedensbrüchen  Rechts- 
bräche  nennen;  sie  ziehen  bloss 
Bussen  nach  sich.    Der  Umfang  der 
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eigentlichen  Friedensbrüche  war  im  I 
altgermanischen    Becht    bedeutend ' 
grösser,  derderKechtsbrüche  kleiner, 
als  in  späterer  Zeit. 

Friedlosigkeit  ist  dem  Grund- 
gedanken nach  eine  durch  Verschul- 
aung,  gleichsam  durch  einen  Treu- 
brucn  begründete  Ausschliessung 
aus  der  Friedens-  und  Eecht^emein- 
Bchaft,  welche  dem  davon  Betroffe- 
nen nicht  nur  den  Rechtsschutz  ent- 
zog und  ihn  in  die  Lage  eines  völlig 
Fremden  versetzte,  sondern  ihn  als 
Feind  seines  Volkes  und  des  Kö- 
nigs bezeichnete.  Der  Friedlose 
konnte  busslos  von  allen  und  jedem 
erschlagen  werden;  die  Friealosig- 
keit  n&erte  sich  also  der  Todes- 
strafe; allmählich  ging  sie  aber  mehr 
in  Landesverweisung  über.  Nur 
eine  Wirkung  der  Friedlosigkeit 
war  es,  dass  niemand  .mit  dem  Fried- 
losen Verkehr  haben,  ihn  beherbergen, 
speisen  durfte,  bei  Strafe  eigener 
Friedlosigkeit.  Mit  der  Friedlosig- 
keit war  in  der  früheren  Zeit  die 
Einziehung  des  ganzen  Vermögens 
verbunden,  ja  selbst  die  Spur  und 
und  das  Andenken  des  Friedlosen 
aus  der  Gemeinde  wurde  durch  die 
Zerstörung,  durch  das  Niederbrennen 
seiner  Wohnung  getilgt.  Mit  der 
Zeit  wurde  die  Friedlosigkeit  in  ihrer 
Anwendung  mehr  und  mehr  be- 
schränkt, die  Flucht  aus  dem  Lande 
z.  B.  erleichtert,  die  Einziehung  des 
Vermögens  nur  auf  das  unbeweg- 
liche Gut  bezogen ,  und  die  Strafe 
der  Friedlosigkeit  löste  sich  in  ihre 
Bestandteile  auf,  so  dass  als  selb- 
ständige Strafen  Todesstrafe,  Ver- 
bannung und  Einziehung  des  Ver- 
mögens daraus  hervorgingen.  Nach 
Wilda,  Strafrecht,  IV. 

Friedhofe,  ahd.  Mthof,  mhd. 
vrtthof=  der  zur  Schonung  und 
Sicherheit  vor  einem  und  um  ein 
Grebäude  eingefangene  Raum,  der 
Vorhof;  dann  erst  Vorhof  der 
Kirche  als  öffentlicher  SchUzort  ge- 
flüchteter Verbrecher,  endlich  schon 
im  Althochdeutschen  Kirchhof,  Got- 


tesacker. Das  Wort  friX  kommt 
von  ahd.  friten  =  begünstigen,  wel- 
ches hinwiederum  mit  Friede  und 
Freund  wurzelverwandt  ist  Alt- 
hochdeutsch sagte  man  auch^^ 
gadem,  —  Friednöfe  hat  man  ans 
merowingischer  Zeit  noch  zahlreiche 
erhalten:  sie  bezeichnen  neben  den 
eigentlicnen  Grabhügeln  die  älteste 
Bestattungsstätte  der  Germanen  nach 
der  Völkerwanderung.  Sie  bestehen 
aus  einfachen  Erdgräbem,  welche 
in  mehr  oder  minder  regelmässige 
Reihen  geordnet  sind.  Die  Gräber, 
meist  in  einer  Tiefe  von  8  bis  8 
Fuss,  haben  ihre  Richtung  von 
Abend  gegen  Morgen  mit  4  bis  5 
Fuss  breiten  Zwischenräumen.  Am 
Mittelrhein  haben  nahezu  alle  Dörfer, 
die  überhaupt  als  sehr  alte  Nieder- 
lassungen anzusehen  sind,  auch  ihre 
fränkischen  Gräber,  und  ein  Umkreis 
mit  dem  Durchmesser  von  2  bis  3 
Wegstunden  umfasst  oft  8  bis  10  zum 
Teil  ansehnliche  Friedhöfe.  Die 
grössten  Totenfelder  in  Deutschland 
sind  auf  bayerischem  und  alemanni- 
schem Gebiete  entdeckt  worden, 
das  bayerische  bei  Friodolfing  an  der 
Salzbach  wird  auf  SOOO-4000  Tote 
berechnet,  das  alemannische  bei 
Nordendorf,  7  Stunden  von  Augs- 
burg, ergab  bis  jetzt  362  Gräber. 
Zur  Zeit  der  ersten  Entdeckungen 
dieser  Friedhöfe  glaubte  man  der 
zahlreichen  Waffenfunde  wegen  die- 
selben für  Schlachtfelder  und  für 
die  Bestattungsorte  der  Gefallenen 
erklären  zu  müssen;  aber  die  gleich- 
massige  Beisetzung  von  Männern, 
Frauen  und  Kindern,  die  Ausstattung 
der  Toten  mit  ihrem  vollen  Schmucke 
und  mit  allen  Arten  Gefässen  be- 
wies, dass  man  bloss  eigentliche 
Friedhöfe  vor  sich  habe. 

Im  Mittelalter  kamen  die  Namen 
Kirchhofe  Leichenhof  Lichhof  im 
14.  Jahrn.  Gottesacker  a,u£.  Ursprüng- 
lich hatte  jede  Stadt  und  jedes  Dorf 
nur  eine  einzige  Begräbnisstätte, 
den  Friedhof  der  Haupt-  oder  Pfarr- 
kirche; allmählich  erlangten  Klöster 
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und  Spitäler  das  Recht ,  auf  ihrem 
Grand  und  Boden  besondere  Be- 
gräbnisstätten haben  zu  dürfen.  Die 
Friedhöfe  waren  heilige,  kirchlich 
eingeweihte  Stätten:  die  im  Bann 
oder  während  des  Interdiktes  Ge- 
storbenen,  die  das  Sterbesakrament 
nicht  empfanden  hatten,  die  tot  Auf- 
gefandenen,<&e  Selbstmörder  wurden 
nicht  auf  dem  Elirchhofe  bestattet. 
Aas«er  den  Friedhöfen  wurde  auch 
der  Boden  der  Kirchen  als  Grab- 
stätte benutzt,  anfänglich  jedoch 
bloss  f9r  die  Geistlichen;  später 
namentlich  für  solche  Laien,  die 
sich  durch  Schenkungen  um  die 
ELirche  verdient  gemacht  hatten. 
Solche  Kirchengruften  wurden  nach- 
her Erbbegräbnisse.  Bei  Seuchen 
n.  dgl.  wurde  zuweilen  das  Be- 
graben in  den  Kirchen  auf  eine 
gewisse  Zeit  verboten. 

Die  Friedhöfe  der  Dorfkirchen 
hatten  im  Mittelalter  oft  deshalb 
eine  strategische  Wichtigkeit,  weil 
die  Dorfkirchen  meist  auf  dem  höch- 
sten Punkte  des  Terrains  lagen  und 
ihr  Friedhof  der  einzige  mit  einer 
Mauer  umgebene  Baum  des  Dorfes 
war.  Der  Friedhof  war  deshalb  die 
Zufluchtsstätte  für  die  Dorfbewohner 
und  oft  die  Stätte  blutigen  Kampfes, 
z.  B.  bei  DöfBngen.  Zwar  die  Kirche 
that  auch  ^6gen  diese  Benutzung 
des FriedhofesJEinsprache,  aber  ver- 
gebens. 

Die  Friedhöfe  dienten  auch  für 
gerichtliche  Handlungen,  die  mit- 
unter auch  in  Kreuzgängen  und  in 
den  Kirchen  selbst  vorgenommen 
wurden;  diese  Einrichtung  hat  sich 
ouncherorts  darin  erhalten,  dass 
ö»ch  dem  Gottesdienste  von  der 
Empore  herab  obrigkeitliche  Erlasse 
l>eUnnt  gemacht  und  vor  der  Kirche 
aaf  dem  Kirchhof  Gemeindever- 
«imnüangen  abgehalten  werden.  So- 
zum  FeUhalten  von  Waren 
mitunter    Kirchhöfe    und 


diei 


Zar  Aufbewahrung   der  ausge- 
scbarten    Totengebeine    war     das 


Beinhaus  bestimnit  mhd.  beinMs, 
oder  der  Kemer,  JLemder,  Kamer^ 
Gemer,  altfranz.  carner,  franz.  char- 
nieTj  lat  camarium,  manchmal  auch 
Totenhaus  genannt;  es  bestand  zu- 
weilen aus  emer  unterirdischen  Gruft 
und  der  darüber  erbauten  Kapelle. 

Sowohl  einzelne  Familien  als  ein- 
zelne Brüderschaften  besassen  be- 
sondere Grabstätten  auf  dem  Fried- 
hof. Die  Grabsteine  laaen  in  der 
Kegel.  Früh  kommt  die  Inschrift 
Mequiescat  in  'pace  und  auf  den 
Grabsteinen  von  Geistlichen  der 
Kelch  vor.  Ein  hölzerner  Schild 
mit  dem  Wappen  des  Verstorbenen 
hiess  Leichenschild  oder  Leichen- 
Scheibe.  Auch  Kruzifixe  auf  Gräbern 
sind  alt.  Lindenschmit ,  Altertums- 
kunde 90,  und  Kriegkj  Bürgertum  11^ 
Abschn.  5. 

Fr6,  Freyr.  Die  nordische  My- 
thologie kennt  einen  leuchtenden 
Gott,  mit  seligem  Sitz,  Namens 
Freyr^  aus  Fravis,  d.  h.  der  Er- 
freuende, Frohe,  der  Herr.  Er  ent- 
spross  dem  Stamme  der  Wanen. 
Er  waltet  über  dem  Regen  und 
Sonnenschein  wie  über  dem  Er- 
grünen und  Wachstum  der  Erde. 
Er  fährt  entweder  auf  seinem  zu 
Lande  wie  zu  Wasser  segelnden 
Schiff  Skidhbladhnir,  in  welchem  er 
stets  mit  gutem  Winde  steuert  und 
welches  nach  dem  Gebrauche  wie 
ein  Tuch  *  zusammengelegt  werden 
kann,  oder  fährt  auf  seinem  Wagen, 
den  der  goldborstige  Eber  GtUlin' 
bursti  oder  Slidhrugtanni^  d.  i.  Spitz- 
zahn, zieht,  oder  er  reitet  auf  dem 
Eber.  Schiff  und  Eber  sind  Naturbil- 
der der  lichtdurchstrahlten  Wolken, 
auf  denen  die  Sonnenstrahlen  über 
die  Weiten  des  Himmels  schweben. 
Freyr  ist  der  trefflichste  aller  Götter; 
seine  Hausfrau  ist  die  liebliche 
Gerdhr,  des  Riesen  Gymir  Tochter. 
Man  rief  den  Gott  um  Fruchtbar- 
keit der  Erde  an,  er  spendete  den 
Emtesegen  durch  alle  Lande.  Dar 
mm  hiess  er  freundlich,  wohlthätig, 
fruchtbar,  glücklich  und  gabmilde. 


238 


Fron. 


Im  Frühline  wurde  in  Schweden 
eine  Bildsame  des  Gottes  auf  einem 
Wagen  durchs  Land  gefahren.  Man 
meinte,  das  sei  der  lebende  Gott 
Freyr  und  eine  Piieatterin,  die  man 
sein  Weib  nannte,  sassen  im  Wagen, 
ein  Diener  schritt  voraus.  Das  von 
überall  zusammengeströmte  Volk 
empfing  den  Wagen  mit  Opfermahl- 
zeiten, um  ein  fruchtbares  Jahr  zu 
erbitten,  mit  Gaben  von  Gold,  Silber, 

futen  Kleidern.  Wo  der  Gott  ein- 
ehrte,  klärte  sich  das  Wetter  auf 
und  man  erwartete  reiche  Ernte. 
Freyr  füllte  auch  das  Haus  mit  blü- 
henden Kindern  und  spendete  den 
Sterblichen  Ldebeslust  Bei  Hoch- 
zeiten opferte  man  ihm.  Freyr  ist 
auch  der  Gott  des  Friedens.  Man 
trank  seine  Minne  um  Frieden  und 
Fruchtbarkeit.  Um  Mittwinterzeit 
leitete  ein  dreiwöchentlicher  Jul- 
friede^  während  dessen  alle  Fehden 
schweigen  mussten,  das  grosse  Fest  i 
der  Wintersonnenwende,  das  Jul- . 
^e*^,  ein.  Auf  das  feierliche  Opfer  j 
im  Tempel  vor  Freyrs  Bild  folgten 
Gastereien  und  Spiele;  zum  Nacht- 
mahl trugen  die  Diener  den  dem 
Freyr  und  der  Freyja  geweihten  ' 
Sühneber  auf  den  Tisdi,  und  man 
iQgte  darauf  das  Gelübde  ab.  im  be- 
ginnenden Jahre  groese  und  kühne 
Thaten  zu  Üiun.  In  OstergoÜand 
wird  noch  jetzt  am  Julabend  ein 
mit  Schweinsnaut  überzogener  Block 
auf  den  Tisch  gesetzt,  und  der  Haus- 
vater, die  Hausfrau  und  das  Ge- 
sinde schwören,  ihre  Pflicht  treu 
leisten  zu  wollen.  An  anderen  Orten 
werden  Kuchen  in  Ebergestalt  ge- 
backen. Auch  Stiere  nelen  dem 
Freyr  als  Opfer.  Um  manche  Tempel 
Freyrs  weideten  heilige  Sonnenrosse. 
Gegenüber  dem  in  Norwegen  ver- 
ehrten Thorr  galt  Freyr  als  der 
Schweden  Gott;  sein  grosser  Haupt- 
tempel, in  welchem  doch  auchThorrs 
und  Odhins  Bildnisse  standen,  lag 
zu  Upsala.  Freyrs  §ohn  neisst 
Ijölnir,  mächtig,  fruchtbar,  glück- 
lich und  friedselig,  wie  sein  Vater. 


Bei  denDänen  hiess  der  Gott  Fridk- 
leifr  =s  Friedenserbe ,  Frohdi  =  der 
Weise,  oder  Fridkfrodhi. 

Derselbe  Gott  nun,  der  bei  den 
Nordländern  Freyr  hiess,  wurde  von 
den  Deutschen  verehrt;  er  ist  ein 
Sonnengott,  sein  deutscher  Name 
aber  nicht  mehr  nachweisbar;  man 
nennt  ihn  mit  dem  dem  nordischen 
Freyr  entsprechenden  deutschen 
Worte  Fr6,  welches  im  Altdeutschen 
als  Gemeinname  für  den  ^espSUenr, 
weiblich  i^(wwa  =  Frau,  Herrin  und 
zugleich  als  Adjektiv,  ahd.  fr6,  auf- 
tritt Die  Sonnenräder,  welche  beim 
Johannis-  und  beim  Osterfeuer  an- 
gezündet werden,  gelten  wahrschein- 
Rch  diesem  Sonnengott.  Ihm  war 
besonders  das  Jtdfest  eigen,  das  Fest 
der  Wintersonnenwende. 

Fron-,  in  Zusammensetzungen 
ist  ursprünglich  der  bald  vor,  bald 
nach  Substantiven  gesetzte  Genitiv 
Pluralis  des  ahd.  /r<$  =  Herr,  des- 
sen Genitiv  Plural  Mria  lautete  = 
der  Herren,  d.  h.  nier  wohl  nach 
christlicher  Ansicht ,, Gottes  und  der 
Heiligen'^  Dieser  Genitiv  Pluralis 
wurde  aber  bald  missverstanden,  in 
adverbialem  Sinne  gefasst  und  als 
ein  wirkliches  Adverb  frSno  in  den 
Bedeutungen :  der  Herren,  herrschaft- 
lich, öfifentlich,  heilig,  genommen, 
woraus  endlich  allmänUch,  zuerst 
im  11.  Jahrb.,  das  biegsamere  Ad- 
jektiv frön  hervorging,  das  im 
12.  Jahrb.  häufiger  vorkommt,  aber 
schon  im  18.  Janrh.  wieder  seltener 
zu  werden  beginnt;  es  hiess  also: 
das  Kreuz  fron,  sein  heiliger  Leich- 
nam fron,  der  edel  Ritter  fron,  das 
frone  Kreuz,  die  frone  zehen  gebot, 
der  zarte  fron  Leichnam.  Zweifel- 
haft ist,  ob  die  mit  Fron  zusammen- 
gesetzten Wörter  als  von  diesem 
Adjektiv  oder  vielmehr  als  vom  wirk- 
lichen älteren  Genitiv  Pluralis  ab- 
geleitet anzusehen  seien;  es  bezieht 
sich  in  solchen  Wörtern  das  Be- 
stimmungswort Fron  stets  auf  ein 
dunkles  herrschaftliches  oder  heiliges 
VerhlUtnis.     Solche   Kompositionen 
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sind  F'roncUtar^  Fronarbeit,  Fron- 
hau  ^  fronbar,  Fronbauer,  Fronbote, 
Fronhrofy  Frondienst,  Fronfasten, 
Fronfdd,  Fronfeste,  Fronfuhr,  Fron- 
garte,  Frongeoot,  Frongeist,  Fron- 
geld, Frongewicht,  Fronglaube,  Fron- 
<fui,  Fronhaus,  Fronhausier,  fron- 
heilig, Fronherr,  Fronhof,  Fronhube, 
Fronkäse,  Fronknecht,  Fronkom, 
Fronkreuz,  Fronland,Fronleib,  Fron- 
leichnam, Fronleute,  Fronmatte,Fron- 
J^ennig,  Fronpferd,  Fronpflicht,Fron- 
reckt,  B'ronscMff,  Fronschreiber,Fron- 
stodkj  Frontanz,  Fronteil,  Fronvogt, 
Fronwald,  Fronioalt,  Froniaasser, 
Fronwechsel,  Fhmioeise,  Frontoerk, 
Fronviese,  Fronzins.  NachWeigand 
und  Grimm. 

Frouliofe.  Der  Fron-  oder 
Herrenhof  entsteht  in  alt^ermani- 
flcher  Zeit  dadurch,  dass  jeder  freie 
Grundbesitzer  mit  seinem  Lootgute 
in  der  Feldmark  auch  einen  Herren- 
hof in  dem  Dorfe  hesass.  Zu  be- 
sonderer Haus-  und  Hofhaltung  ge- 
dieh ein  solcher  Hof  jedoch  erst^ 
seitdem  die  Zahl  der  Gemeinfireien 
«ich  seit  der  Zeit  der  Merovinger 
wesentlich  gemindert  hatte. 

1.  Die  Fronhöfe  des  früheren 
Mittelalters  bis  in  die  Zeit  der  Karo- 
linger. Der  Fron-  oder  Herrenhof 
Ist  curOs  oder  curtis  dominica,  casa 
dominiecUa,  sola,  oder  Salhof.  Jeder 
freie  Grundbesitzer  bis  zum  König 
beätzt  einen  Fronhof.  Den  Herren- 
hof des  Königs  nannte  man  Königs- 
hofy  königlichen  Salhof,  königlichen 
liskus,  Falast;  den  der  Bischöfe 
Domhof;  den  der  Dorfgeistlichen 
Ffarrhof.  Zu  jedem  Fronhof  ge- 
hörten mehr  oder  weniger  aus- 
gedehnte Ländereien,  welcho  die 
Grundherrschaft  des  Hofherm  bil- 
deten. Eine  sehr  ausgedehnte  oder 
aus  mehreren  Grundherrschaften  zu- 
sammengebrachte Grrundherrschaft 
enthielt  mehrere  fVonhöfe,  zumal 
bei  Königen,  Bischöfen  u.  dgl.  Die 
zum  Fronhofe  ^hörenden  Xände- 
reien  werden  teils  ron  dem  Hofe 
aus,   teils   durch   Kolonen    gebaut; 


das  Hofgesinde  besteht  aus  unfreien 
oder  wenigstens  nicht  vollfreieu 
Leuten.  Schon  früh  hatte  der  um- 
zäunte Herrenhof  mit  den  Wohnun- 
gen des  Herrn  sowohl  als  der  Diener 
ein  burgartiges  Ansehen.  Alle  Woh- 
nungen waren  aus  Holz  gebaut,  die 
Däcner  mit  Schindeln,  selten  mit 
Siegeln  bedeckt.  Die  Herreuwoh-. 
nxnis  des  Vollfreicn  sah  in  altfrän- 
kiscner  Zeit  aus,  wie  heute  noch 
die  grösseren  Höfe  Süddeutschlands 
und  der  Schweiz;  sie  bestanden  aus 
blockhausartig  zusammengefügten 
Balken  mit  einem  hohen  Dache, 
dem  First;  das  Dach  sowohl  als 
das  Innere  waren  durch  Säulen  ge- 
tragen, und  Säulen  vor  dem  Ge- 
bäude trugen  das  vorstehende  Dach 
und  bildeten  dadurch  einen  bedeck- 
ten Gang.  Das  Innere  der  Woh- 
nung, die  Diele,  bestand  aus  einem 
einzigen  Eaume,  in  welchem  die 
ganze  Familie,  um  den  Familien- 
herd versammelt,  wohnte.  Alle 
Haupt-  und  Nebengebäude  samt  den 
Arbeitshäusern  und  Wirtschafts- 
gebäuden bestanden  aus  einzelnen, 
nebeneinander  stehenden,  einstöcki- 
gen und  nur  einen  einzigen  Baum 
enthaltenden  Gebäuden.  Bewacht 
wurde  das  Ganze,  wie  noch  heute 
die  Bauernhöfe,  vom  liofwart,  d.  i. 
dem  Hofhunde. 

Dieser  Bestand  der  ältesten  Fron- 
höfe erhielt  durch  Karls  des  Grossen 
Bemühungen  ein  wesentUch  ver- 
ändertes Ansehen.  Karl  der  Grosse 
erliess  genaue  Bestimmungen  für 
den  Königshof  und  dessen  einzelne 
Teile.  Das  Hauptgebäude  sollte 
das  geräumige  und  wohleingerichtete 
Herrenhaus  sein:  insgemein  aus 
Stein  oder  wenigstens  aussen  aus 
Stein  oder  auch  ganz  aus  Holz  her- 
gestellt: die  übrigen  Wohn-  und 
Arbeitsnäuser,  die  Häuser  für  die 
Frauen  samt  den  nötigen  Stuben 
und  Vorratskammern  sollten  sich 
daran  anreihen.  Das  ganze  Hof- 
gebäude war  mit  Söllern,  hin  und 
wieder    auch    noch   mit  bedeckten 


240 


Fronhöfe. 


Orangen  umeeben,  wozu  dann  die 
Ökonomiegebäude ,  Gärten ,  Hof- 
räume  und  Fischteiche  kamen,  alles 
wiederum  mit  einer  gomeinschaft- 
liehen  Mauer  oder  mit  einem  Zaune 
umgeben.  Karls  des  Grossen  Bei- 
spiel fand  bei  den  weltlichen  und 
geistlichen  Grundherren  bald  Nach- 
ahmung. 

Auf  solchen  Fronhöfen  ent- 
wickelte sich  nun,  ebenfalls  in  An- 
lehnung an  die  königlichen  Höfe, 
die  Hofhaltung  des  Mittelalters, 
welche  aufs  engste  mit  der  Ver- 
fassung, der  Bildung,  der  Kunst  die- 
ser Periode  zusammenhängt.  Hier 
soll  bloss  die  Entwicklang  und  Ge- 
staltung des  Fronhofwesens  im  en- 
geren Sinne  kurz  gezeichnet  werden. 

In  Beziehung  auf  die  königlichen 
Höfe  entwickelt  sich  ein  Unterschied 
zwischen  Pfalzen,  zu  denen  stets 
gewisse  königliche  Villen  gehörten 
und  in  welchen  eine  königliche  Hof- 
haltung bestand,  und  zwischen  ge- 
wöhnlichen Königshöfen,  die  bloss 
für  eine  Villenvencaltungj  keines- 
wegs aber  zum  Empfange  des  Kö- 
nigs und  der  königlichen  Hofhal- 
tung eitagerichtet  waren.  An  der 
Spitze  eines  Königshofes  oder  einer 
Villa  und  der  dazu  gehörigen  Herr- 
schaft stand  ein  nerrachxiftlicher 
Beamter,  der  sehr  verschiedene  Na- 
men trägt,  z.  B.  judex,  villicus,  ma- 
jor, major  villae,  cellarius,  decanus, 
centenarius,  dectirio,  Schultheiss  u.  a. 
Dieser  Beamte,  der  bald  dem  Stande 
der  hofbörigen  Leute,  bald  dem  der 
höheren  Hofbeamten  angehörte,  hatte 
die  Verwaltung  und  Bewirtschaftung 
der  Ländercien  des  Hofes  unter  sich 
und  die  Aufsicht  über  die  arbeiten- 
den und  dienenden  Frauen,  Künst- 
ler und  Handwerker. 

Der  Verfassung  dör  königlichen 
Höfe  und  Villen  wurde  diejenige 
der  übrigen  Grundherren  nachge- 
bildet, und  zwar  unterschied  man 
hier  die  innere  Familie  des  Hof- 
herm,  die  zur  Besorgung  des  eigent- 
lichen Hofdienstes  verwendet  wurde. 


und  die  äussere  Familie,  wozu  die 
zur  Landwirtschaft  verwendeten 
Knechte,  Mä^e  und  andere  un- 
freie und  hönge  Leute  zählten,  die 
um  den  Fronnof  herum  wohnten. 
Salländereien,  terrae  salicae,  a^ri 
salici,  Herren-  oder  Fronlftndereien 
hiessen  die  vom  Fronhofe  aus  be- 
bauten Ländereien,  zum  Unter- 
schiede von  den  an  Kolonen  hin- 
gegebenen Zinsgütem  und  Bene- 
nzien.  Auch  an  der  Spitze  dieser 
Höfe  standen  Meier,  Zenenter  oder 
Centner,  Ortsvorsteher  {praepositi)y 
Kellner,  Verwalter  (actores)  oder 
Vögte,  in  geistlichen  Grundherr- 
schaften nicnt  selten  Mönche  und 
andere  Geistliche. 

Zu  den  Fronhöfen  gehörten  aber 
auch  die  im  Besitz  der  Kolonen 
sich  befindlichen  Bauernhöfe.  Sie 
gehörten  insofern  zum  Fronhofe,  als 
mre  Inhaber  gewisse  Dienste  und 
Leistungen,  zu  denen  sie  verpflichtet 
waren,  an  den  hcrrschaftlicnen  Be- 
amten des  Fronhofes  zu  entrichten 
hatten.  Eben  aus  dieser  Zusammen- 

fchörigkeit  der  Bauernhöfe  zum 
[crrenhof  ist  der  Name  Hörigkeit^ 
Hofhörigkeit  entsprungen.  Doch 
lagen  diese  Bauernhöfe  nicht  not- 
wendig unmittelbar  am  Fronhofe, 
sondern  häufig  durchaus  zerstreut 
Sonst  war  der  Bauernhof,  abgesehen 
von  seinem  abhängigen  Zustande, 
im  kleinen,  was  der  Fronhof  im 
grossen  war.  Er  bestand  aus  einer 
yTohnung  im  Dorfe,  meist  mansus 
genannt,  mit  den  dazu  gehörigen 
Stallungen,  Scheunen  u.  dgl.  und 
aus  einer  Anzahl  Feldern  und  Wie- 
sen in  der  Feldmark.  Die  Kolonen 
konnten  wieder  ihr  unfireies  Ge- 
sinde, m^incipia,  haben,  die,  an  die 
Scholle  gebunden,  mit  dem  Grund 
und  Boden  veräussert  wurden. 

Die  Bauemdienste,  welche  die 
Kolonen  und  Hörigeh  an  den  Fron- 
hof zu  entrichten  nahen,  sind  Fron- 
dienste;  zu  denselben  waren  nicht 
bloss  die  Männer,  sondern  auch  die 
Frauen  verpflichtet    Sie  sind  sehr 
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yerschiedener  Art,  die  häufigsten 
aber  sind  die  Ackerdienste;  andere 
sind  die  Bofendiensi^,  Fronfuhren 
MndV&rspanndiensfe;  auch  zu. Kriegs- 
diensten und  gewissen  Haus-  und 
H(fdiensten  waren  die  Inhaber  der 
Bauerngüter  verpflichtet. 

Die  Kolonen  und  Schutzhörigen 
eines  Fronhofes  bildeten  zusammen 
eine  Hofgenossenschaft,  deren  Haupt 
der  jedesmalige  Herr  des  Fronhofes 
war.  Er  vermittelte  den  Rechts- 
verkehrder  Hofgenossen  nach  aussen ; 
er  vertrat  sie.  Die  Hofgenossen 
aelbsi  hatten  ihr  eigenes  Hofrecht, 
eine  eigene  genossenschaftliche  Ge- 
richtsbarkeit. Wie  bei  den  Volks- 
gerichten fanden  die  Genossen  selbst 
dt8  Becht,  der  Vorsitzende  Richter 
war  nur  Frager  des  Rechtes. 

2.  Die  Fronhbfe  des  späteren 
Mittelalters.  Die  Wohnung  des 
Grundherrn  heisst  auch  im  spätem 
Mittelalter  l^ron-  oder  HerrenJiof, 
domus  dominiea,  mansus  drjm.,  curta, 
curHs;  andere  Namen  sind  sal,  sal- 
iof,  selhofy  bannhof,  iicinghof.  Als 
Si/z  der  Herrscha^  heisst  er  sedel- 
hof,  tidelkof,  woraus  später  sadelhof, 
teideüof  und  saitelhof  wurde;  auch 
tfadelkof  kommt  vor,  Amtshof  und 
Dingbof.  Insofern  zu  jedem  Ding- 
hof eine  Anzahl  Bauernhöfe  oder 
Hoben  gehörte,  so  hiess  er  huobhof, 
Hanpthof ;  insofern  er  keiner  Grund- 
and  Schutzherrschaft  unterworfen 
war,  Freihof,  freier  Fronhof;  nach 
anderer  Beziehung  endlich  heisst  er 
eineraeits  Fdelhof  von  dem  Stande 
seines  Besitzers,  Meierhof ^  Kelnhof, 
nüicaluSf  villicatioj  insofern  er  an 
Meier  oder  Kellner  zur  Bewirtschaf- 
tooff  abgegeben  war.  Mit  allen  die- 
sen Namen  bezeichnet  man  nun  aber 
entweder  nur  die  herrschaftliche 
Wohnung  im  Gegensatze  zu  den  dazu 
gehörenden  Ländern  und  Bauern- 
pfitcm,  oder  ausser  der  Wohnung 
ntjch  alle  dazu  gehörenden  Wirt- 
schafts-  und  anderen  Gebäude  nebst 
Hofräumen  nnd  Gärten,  oder  end- 
lich zu  alledem  noch  die  dazu  ge- 

BMUexicon  der  deutschen  Altertfimer. 


hörigen  Ländereien,  welche  nicht 
selten  eine  oder  mehrere  Dorfschaf- 
ten umfassten.  Je  nach  der  Grösse 
des  von  einem  Grundherrn  zusam- 
mengebrachten Territoriums  war  die 
Zahl  der  Fronhöfe  verschieden ;  be- 
stand die  Herrschaft  aus  mehreren 
Fronhöfen,  so  stand  an  der  Spit:^e 
derselben  der  Oberhoff  Haupthof, 
Amtöhof,  Pfalz-  oder  Kammerhof. 
In  Beziehung  auf  den  Herrn  unter- 
scheidet man  1.  Falatien  der  Kö- 
nige und  die  ihnen  nachgebildeten 
Jfalzen  der  Landesherren;  2.  die 
für  die  Verwaltung  bestimmten  Kö- 
nigshöfe und  die  diesen  nachgebil- 
deten landesherrlichen  Fronhöfe;  und 
3.  die  Fronhöfe  der  geistlichen  und 
weltlichen  Grundherren,  welche  sehr 
häufig  zu  gleicher  Zeit  der  Sitz  der 
Herrschaft  selbst  und  der  herr- 
schaftlichen Verwaltung  waren. 
Die  königlichen  und  landesherr- 
lichen Fronhöfjß  enthielten  in  erster 
Linie  ein  zur  Wohnung  des  lan- 
desherrlichen Beamten  dienendes 
Wohngebäude,  Königshcf,  Herrenhof 
curia,  cwrtis,  Herrenhaus j  später 
meist  Amishof  officium,  Amtshaus 
genannt,  wozu  dann  die  nötigen 
Fand  wirtlichen  Gebäude  kamen, 
Scheunen,  Speicher,  Kasten,  Keller, 
Vorwerke  u.  dgl.  Ähnlich,  nur  klei- 
ner und  bescheidener,  waren  die 
Fronhöfe  der  geistlichen  und  welt- 
lichen Grundherren  beschaffen, 
welche  zugleich  ständiger  Wohnsitz 
derselben,  herrschaftliche  Wohnung 
und   Verwaltung  waren. 

Aus  den  Wohnhäusern  der  Fron- 

hofe,  die  man  nun  meist  aus  Stein 

baute,    daher    der    Name    steinhüs, 

und  die  schon  früh  mit  Zäunen  oder 

Mauern  umgeben  waren,  wurden  die 

Burgen  des  Mittelalters;  sie  treten 

erst'  seit   dem   10.   und    11.  Jahrh. 

als  solche  hervor.    Andere  Burgen, 

die   erst  später  zahlreich  als   teste 

Aufenthalts-    und    Bewahr ungsorte 

angelegt  wurden,  unterschieden  sich 

I  von  den  älteren  aus  Fronhöfen  ent- 

j  standenen  Burgen  dadurch,  dass  »\e 
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ausser  ihrem  Burgbann  oder  Burg-   land   waren   die   meisten  Sallände- 
frieden  keinen  weiteren  Bezirk  be-   reien  früh  zu  Zinsgütern  geworden, 
sassen.    Neben  den  zu  Burgen  ge-    als  Lehen  verwendet,    an   Koloneii 
wordenen   Fronhofhäusern    gab    es    abgetreten  u.  dgl.  und  hatten   dann 
aber  immer  noch  zahlreiche  Fron-   ihren   freien    Charakter    meist     mit 
höfe,  die  nie  zu  Burgen  umgebaut  der  Zeit  eingebüsst.  In  Norddeutsch- 
wurden, land  erhielten  sie  sich  länger.     Aus 
Die  zu  einem  Fronhofe  gehören-  *  ihren    Resten    sind    die    l>om^ne/i, 
den  Ländereien  hiessen  das  Terri-    Kainmeraütei%  Kammerforst^n^    üif- 
torium  oder  das  G-ut,  praedium.  Sie  ^  tei'güter^  nerrschaftlichenWalduugren 
waren,   wenn  sie  um   den  Fronhof  hervorgegangen, 
herumlagen,  öfters  mit  einem  Gra-         Da  freier  Grundbesitz  im  Mittel - 
ben,  Zaun,  Etter  oder  Gatter,  meist ,  alter    allmÄhlich   meist   die    Ritt^r- 
aber  mit  Marksteinen  oder  Grenz- 1  bürtigkeit  zur  Folge  hatte,   wurden 
pfählen,  Grenzbäumen,  Kreuzen  und    die  \  ronhöfe  zu  I^efhofen,  die  Hof- 
Grenzsäulen  bezeichnet,  die  Umzäu- 1  und   Grundberrschaften    zu    Rifter- 
nung   aber   mit    Thoren,    besonders  |  herrschaften  oder  Rittergütern^  und 
mit  l*hllthorenj  versehen.  Von  diej^er  j  das  Recht,  sie  zu  besitzen,  ein  Recht 
Abmarkung   erhielt  das    zu   einem   des  Adels.   Jeder  Fronhofherr  hatte 
Fronhofe  gehörige  Gebiet  selbst  den   das  freie  Eifjentum  an  dem  zu  sei- 
Namen  Mark  oder  HofmarJc,  auch  ,  nem  Fronhofe  gehörigen  Grund  und 
Etter,  Zaun,  Bannzaun,  Schutzbann.    Boden;    doch  waren    auch  gewisse 
Die  Ländereien   der   Hofmark   be-  j  Verpflichtungen    damit    verbunden, 
finden   sich   entweder   in   unmittel- 1  namentlich    war    der   Inhaber    des 
barem  Besitze  des  Grundherrn  selbst   Fronhofes  zur  Haltung  des  notwen- 
und    werden    vom    Fronhofe     aus  i  digen   Fasel-    oder   Zillriehes   oder 
durch    Kolonen,    jedoch   nur    fron- 1  der  Wucheräere  angehalten.  Zu  den 
weise,  bebaut,  oder  sie  sind  gegen  '  besonderen  Rechten  des  Herrn   se- 
bestimmte  Leistungen  seit  unaenk-   hörte   das  Eigentum   an  den  ff  af- 
licher  Zeit  an  Kolonen  hingegeben, '  düngen,  au   Wasser  und   Weide,  an 
also     Bauem^ter.      Die     ersteren   Flüssen  und  Bächen,  an  dem  Sand, 
hiessen  auch  im  späteren  Mittelalter   an    den    Bergen,    Felsen,    Thälern, 
noch  terrae   salicae,    Salläyidereien,    Wegen    und  Stegen,    freien  PUitzen 
agri  salici,  u.  dgl.,  auch  Seellände-   und   an    der   Ähiende,    so  jedoch, 
reien,  Seelgüter,  Seelhuben,  seilend^  \  dass   den  Kolonen   mehr   oder  w^e- 
sale,  auch  ahtae,  ahten,  haten,  ach-   niger  ausgedehnte  Gebrauchs-   und 
ten,   Hofachten,  zu  mhd.  der  ahte,   Nutzungsrechte  zugestanden  waren. 
achte,  d.  h.  ein  ausgesondertes  und         Zum    Fronhofe    gehören    ausser 
unter  besonderen  Rechtsschutz  ge-   den  Salländereien  die  in   den  Hän- 
nommenes  Ackerland  eines  Herrn;   den  des  Kolonen  liegenden  Bauern- 
auch  Bünden,   Gebunden^  Peunten;  '  hbfe.     Ihr   Name   ist    Hofe,    curtes, 
Hof-    oder    Fronhindereien ,    Fron-    ctiriae,   mansi,    Huhhöfe,  Sad-elhöfe, 
guter,    Frouäcker,    herrschaftliche   Sedelhöfc,    Zinshöfe,    Fallhbfe,    tfr- 
Ländereien.      Diese    Güter    hatten    hare,  Üofqüter,  Bauerngüter,  Fall- 
mancherlei   Freiheiten,   waren   wie   qüter,  Erbgüter;  zu  Lehen  gegeben 
die  Fronhöfe  selbst  steuerfrei,  frei   heissen  sie  Bauernlehen,  Mantueken, 
von  allen  grundherrlichen  und  vog-  ,  Erblehen ,  freie   Lehen ,    Zinslehen. 
teilichen  Abgaben,  vom  herrschafi-   Sie  waren  in   verschiedenen   Fron- 
lichen  Zehnten.      Sie   waren   nicht  höfen   und  Grundherrschaften   ver- 
überall arrondiert,  sondern  lagen  oft   schieden  gross,  meist  etwa  30  Mor- 
zerstreut  unter  den  hörigen  und  uu-    gen  oder  Jucharte,  allenthaJben  aber 
freien  Bauerngütern.  In  büddeutsch-  i  m  einem  und  demselben  Fronhofe 
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gatti  gleich,  so  gross  zwar,  dass  das 
6at  zur  Ernährung  einer  hörigen 
Familie  hinreichte.  Alle  Bauern- 
güter waren  deshalb  ursprünglich 
rermewen.  Wegen  ihrer  ursprüng- 
lichen Gleichheit  konnten  diese  Grü- 
ter  auch  noch  später  verlast  wer- 
den. Daneben  besitzen  die  hofhö- 
ri^n  Leute  auch  noch  umeleilie 
I'eld'  und  Waldmarken,  Gemein - 
marken,  Holzmarken,  Die  Gesamt- 
heit der  in  einer  solchen  Feld-  und 
Waldmark  angesessenen  hörigen 
Leute  heisst  ÄfarkgenossenseKafl 
oder  Hofmarkgemeinde,  deren  voll- 
berechtigte Genossen  nur  diejenigen 
sind,  welche  Uofgüter  innehaben; 
das  reckte  Eigentum  über  die  Ge- 
meinmarken stand  aber  dem  Herrn 
des  Hofes  «i. 

Die  Dienste  der  häuerlichen  Ka- 
lmen  an    den    Herrn    waren    sehr 
mannigfach.       Man     unterscheidet 
yaturaileistungen,   Früchte,   Haus- 
tiere, Geflügel,  Erzeugnisse  der  Milch- 
wirtschaft,   der    Bienenzucht,    des 
Fischfangs,  Flachs,  Hanf,  des  Obst- 
und  Weinbaues,  Lieferungen  der  in 
der  Küche   nötigen  Gerätschaften, 
des  Hausgerätes  überhaupt,  Fischer- 
netze, Tücher,   Pelzwerke,  fertige 
Kleidungsstücke  wie  Schuhe,  Hand- 
Bchuhe,  Handtücher;  femer  den  täg- 
lichen und   den    Wochendierist  zur 
Bedienung     'der     Grundherrschaft; 
auBserordentliche    Dienste    an    den 
feierlichen  Hof-  tmd  Gerichtstagen, 
Beherhergung  und  Verpflegung  der 
Grandherren  und  ihrer  Beamten  bei 
ihren  Amtsreisen,  welches  man  den 
J^ienttt  die  Atzung  oder  Atze,  das 
JfaÄ/,  Ifachtmahl,  den  Imbiss  u.  dgl. 
luumte.    Meist  wurden  mit  der  Zeit 
(liese  Naturalleistungen    in    Geld- 
leistungen yerwandel t  Anderer  Natur 
»nd  die  Frondienste,  Frontaae,  auch 
^har,Scharwerk,  Scharwerch,  Sckar^ 
*aj«i,  Änger,   lagman.  Achten  ee- 
^t   Es  gehören  dazu  die  Tafel- 
oienste,  Botendienste,    Fronpferde 
^d  Fronfuhren,  Schiffsdienste,  Bau- 
fronen, Jagd-,  Fischerei-  und  Tanz- 


fronen; die  Frontänze,  ursprünglich 
bestimmt,  die  Herrschaft  zu  unter- 
halten, hiessen  auch  Pflügst-  oder 
Diensttänze.  Pflicht  der  Herrschaft 
war  es,  die  hörigen  Leute  während 
des  Frondienstes  zu  beköstigen  und 
zu  bekleiden.  Andere  Dienste  sind 
Natur aUieferungen  und  IHenste  für 
die  Landwirtschaft,  Acker-  und  Feld- 
dienste: Lieferung  von  Dünger, 
Pflügen,  Säen,  Ernten,  Hauen,  Roden, 
Weinlesen,  Zaunmachen.    Den  höri- 

fen  Frauen  standen  weibliche  Ar- 
eiten  im  Hause  und  in  der  Küche 
zu,  Besorgung  der  Näherei.  Die 
hörigen  Dienstmägde  wohnten  mit. 
den  Edelfrauen  im  Frauenzimmer. 
Die  Auflösung  der  Fronhöfe  be- 
ginnt schon  im  12.  Jahrh.  und  setzt 
sich  bis  zum  Abschlüsse  des  Mittel- 
alters stätig  fort.  Es  sind  dabei 
wirksam:  Yeräusserung  einzelner 
Stücke  oder  sämtlicher  Bauerngüter 
von  dem  Fronhofe  als  Lehen  oder 
als  Pacht-  oder  Meiergüter,  alhnäh- 
liche,  zum  Teil  unvermerkte  Los- 
lösung dieser  Stücke  vom  Ganzen; 
Verpachtungen  der  Frohnhöfo  und 
der  dazu  gehörigen  Ländereien,  Yer- 
äusserung an  auswärtige  Stifter  und 
Klöster,  Edelleute,  Städte  und  Stadt- 
bürger, und  waa  sonst  den  Bestand 
der  mittelalterlichen  Grundrechte 
auflöste.  Nach  t?.Jtfawrer,  Geschichte 
der  Fronhöfe,  der  Bauernhöfe  und 
der  Hofverfassung  in  Deutschland. 
4  Bände.     Eriangen,  1862,  1863. 

Fronleichnamsfest^  Festum  sive 
solennitas  corporis  Christi,  die  Feier 
der  TranssuDstantiation ,  entstand 
bald,  nachdem  die  Lehre  von  der 
wirklichen  Verwandlung  des  Brotes 
und  Weines  in  den  Leib  und  das 
Blut  Christi  auf  der  Lateransynode 
unter  Innocenz  lU.  im  Jahr  1215 
als  kirchliches  Dogma  sanktioniert 
worden  war.  Mehrere  Frauen  des 
Nonnenklosters  zu  Lüttich,  nament- 
lich Juliana,  Isabella  und  Eva,  er- 
blickten während  ihres  Gebetes  einen 
flänzenden,  jedoch  an  der  Seite  ver- 
unkelten  Mond  und  machten  ihrem 
16* 
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Bischof  Anaeige  davon.  Als  dieser 
darauf  für  seine  Diözese  ein  Fest  der 
Hostienanbetiing  angeordnet,  wurde 
Papst  llrban  IV.  durch  ein  neues 
Wunder  bewogen,  dasselbe  im  Jahr 
1264  durch  eine  Balle  als  ein  Fest 
für  die  ganze  Kirche  zu  verordnen. 
Da  jedoch  dieser  Papst  kurz  nach 
der  Erlassung  der  Bulle  starb,  kam 
das  Fest  nicht  eher  zum  Vollzug, 
als  bis  Clemens  V.  es  durch  eine 
neue  Bulle  1311  bestätigt  hatte.  Vor 
1316  l}u*rtt  sich  ein  allgemeiner  Ge- 
brauch nicht  aufweisen.  Das  Wesent- 
liche der  Einsetzimgsbulle  besteht 
darin:  Obgleich  der  (früne  Donners- 
tag das  Fest  der  Einsetzung  des 
heiligen  Abendmahls  sei,  so  könne 
doch  die  Kirche  an  diesem  Tage 
wegen  der  Aussöhnung  der  Büssen- 
den,  Verfertigung  des  geweihten 
Öles,  des  Fusswaschens  und  anderer 
Beschfiftigungen  jenes  Sakrament 
nicht  gebührend  feiern,  und  es  müsse 
daher  ein  besonderer  Tag  dazu  be- 
stimmt werden.  Dieses  Fest,  für 
dessen  bussfertige  Feier  ein  Ablass 
von  40  bis  100  Tagen  verheissen 
wird,  soll  dazu  dienen,  die  Ketzer 
zu  beschämen  und  den  wahren  Glau- 
ben zu  befestigen.  Die  Wahl  des 
Donne7'stags  nach  der  Pfingst-Oktave 
hatte  offenbar  Beziehung  auf  den 
grünen  Donnerstag  und  auf  das 
Dogma  von  der  Dreieinigkeit.  All- 
gemein wird  dem  Scholastiker  Tho- 
mas Aquinas  ein  grosser  Anteil  an 
der  Idee  und  Ausführung  dieses 
Instituts  zugeschrieben.  Von  ihm 
rührt  da.s  jetzt  nooh  gebräuchliche 
Offizium  her,  das  unter  die  vorzüg- 
lichsten liturgischen  Arbeiten  gerech- 
net wird;  besonders  schön  ist  der 
Hymnus: 

Pangue  lingua  gloriosi 
Carpan'-s  mysterlum 
Sanguinisque  pretiosi, 
Quern  in  mundi  pretium 
Fmetus  rentns  generosi 
Hex  effkidit  gentium. 
Die    Fronleichnamsprozession    will 
durch   das   sichtbare   Umhertragen 


der  Hostie  und  durch  den  übrigen 
sinnlichen  Aufwand  nach  dem  Aus- 
drucke des  Tridentiner  Konzils  die 
Herrlichkeit  der  katholischen  Kirche 
auch  vor  den  Augen  ihrer  Gegner 
offenbaren  und  deren  Seelen  er- 
schüttern und  gewinnen.  Johannes 
Kessler  giebt  in  der  Sahbat a,  I,  103 
folgende  Beschreibung  des  Festes, 
wie  es  bis  ungefähr  1 525  in  St  Gallen 
abgehalten  wurde:  Dernyiach  ist  an- 
gesehen  in  onvorlangen  ziten  anno 
laru  ein  fest  und  processian  zuo  t^> 
und  vererung  des  gegemcurtigen 
iresenlirhen  libs  Christi  im  sacrament 
des  ahendmals,  sojarlich  uf  d<>ndsfag 
4  tag  brachmonats  in  soti^nem  pracht 
und  apparat,  baide  von  gaist ticken 
und  iceltlichen  baider  geschlechten 
personen  ufid  Jcostbarliehen  ceremo- 
nieji,  dass  i-ch  die  nit  tcist^  ze  be- 
schribeny  begangen  wirt.  Was  sol 
ich  sagen  von  den  unzaligen  langen 
und  von  golA  und  arbatt  gezierten 
herzenstangen^  mit  gras  und  allerlei 
bluomen  umbicunden,  glichermassen 
wie  die  haiden  ire  thyrses  qenant  in 
den  festen  Bachi  zuoberatt  haben  t 
Dise  thyrses  oder  wandelkerzen  gien- 
gen  der  procession  umh  die  ganzen 
st-at  tissert  den  muren  zuovor;  dem- 
nach die  schuoler  in  iren  icissen  lin- 
waten  überrocken,  singende  und  schel- 
len de  mit  cymhalen  ganz  lustbarlichen ; 
demtMch  die  pnester  und  monachen, 
alle  in  kostlichen  ^  siden  und  samaten 
Haider y  darinnen  och  si  zuo  den 
hoechsten  festen  die  opfermess  hal- 
tendf  jeder  in  siner  hand  oder  armen 
ain  guldin  oder  silberin  stueh  und 
gefess  tragend^  darinnen  etlicher  ab- 
gestorbnen haiigen  hain  verschlossen 
ligend.  Uf  die  gaistlich  geturnten 
zuoletst  gieng  irer  obersten  desselbigen 
ortSf  als  Pfarrer,  bischoffe,  propst, 
decan.  In  un^  hie  der  abt\  fürtreffen- 
lieh  kostlich  tragende  in  einem  guJ- 
dinen  oder  silberin  monstranzendas 
brot  des  abendmals  Christi  aU  den 
ire.senlichen ^  personlichen,  selbsten- 
digen Hb  Christi.  Und  zuo  baiden 
siten  ward  der  gefüert  von  der  staf 
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festen  burgermaisf^r  oder  schuld- 
kamen under  ainem  himel,  welcher 
«mV  sechs  siangen  van  den  sechs  zunft- 
maUter  enibor  tragen  icard.  TJf  äer 
gaittlichen  procession  volgte  dan  der 
laien  kuf  in  iren  allerJcostbarlichsten 
kl4xider,  und  jedermann  gaisflich  und 
tceiflich,  Jungs  und  alts  tragende  uf 
irem  hopt  von  wolriechenden  hluomen 
ainen  hranz.  Mit  solichem  hochzit- 
apparat  von  claidung,  zierdeny  singen, 
cpnhalen^  harpfen,  gigen,  luten,  Org- 
ien etc.  mroceatert  man  umb  die  stat. 
Feber  den  vier  toren  warend  von 
den  burner  zuoberaite  altar  von  tue- 
eher,  büder,  herzen;  alda  hielt  man 
under  jedem  stil,  singende  ain  evan- 
gelion^  und  empßeng  man  von  dem 
obersten  den  segen.  In  der  stat  aber, 
an  welchen  arten  die  procession  muost 
fürgon,  warend  alle  hüser  nach  ver- 
mögen dem  sacrament  zuo  eren  mit 
hilaem,  brinnenden  herzen^  tüecher 
sucberait  und  behengt  und  die  gössen 
mit  lobasten  icaldwiss  besteckt,  och 
mit  gross  beströuicet  und  bedecht. 
Dfts  fest  teeret  mit  usstailung  der 
gnaden  und  papstlichen  aplas  acht 
tag;  tcelcher  den  gegenwurtigen  im 
tempel  durch  ainen  segen,  so  mit 
dem  manstranzen  des  sacraments 
crufztciss  van  dem  priester,  hin  und 
her,  uf  und  ab  gewehet,  uberraicht 
vard;  och  die  zit  von  besunderm 
ablas  genant  die  aplasicuch.  Eine 
andere  Beschreibung  giebt  Sebastian 
Frank,  Weltbuch,  S.  132  a. 

FrosehmSuseler  heisstein  episch- 
satirisches Gedicht  des  Georg  ßollen- 
hageD,1542— 1609.  Rektor  in  Halber- 
stadt and  Ma^deourg.  Eb  ist  eine 
Xacbahmang'  der  Homerischen  Ba- 
trachomyomachie ,  aber  durchaus 
ins  Lehrhafte  und  Polemische  gear- 
beitet Erste  Ausgabe  Magdeburg 
1595.  Nach  dem  W  erke  selbst  han- 
delt das  erste  Buch  vom  Privat- 
Btande,  das  zweite  vom  geistlichen 
und  weltlichen  Regimente,  das 
dritte  von  Kriegssachen,  und  ob- 
gleich von  Mäusen,  Fröschen  und 
Hasen  die  Rede  sei,  so  seien  doch 


'  immer    Menschen    abgemalet    und 

'  gemeinet. 

I  Fruehtbringende  Geselläeliaft 
oder  Palmenorden  heisst  dio  litte- 

I  rarische  Gesellschaft,  die  b('i  Anlass 
eines     fürstlichen     Leichen  begäng- 

I  nisses  im  Jahr  1617  zu  Weimar  ge- 
stiftet wurde.  Sie  wurde  nach  dem 
Rate    des    vielgereisten    geheimen 

I  Rates    mid   Hotmai-schalls    Kaspar 

I  von  TfHitleben  in  Nachahmung  ita- 

i  lienischer  Akademien  errichtet,  des- 
sen  Vorschlag    dahin  ging,    „auch 

I  in    Deutschland     eine    solche    Ge- 

I  Seilschaft  zu  erwecken,  darin  mau 

fut  rein  Teutach  zu  reden,  zu  schrei- 
en sich  befleissige  und  dasjenige 
thäte,  was  zur  Erhebung  der  Mutter- 
sprache dienlich  wäre."  Dici  Ge- 
sellschaft nannte  sich  die  frucht- 
bringende, weil  jedes  Mitglied  „tiber- 
all f^rucht  zu  schaffen  geflissen  sein 
sollte".  Ihre  Devise  war:  „Alles 
zu  Nutzen."  Jedes  Mitglied  hatte 
ausser  seinem  beziehungsreichen  Na- 
men sich  auch  eine  emblematische 
Blume,  eine  Frucht,  einen  Baum 
oder  ein  ELraut  zu  wählen,  das  an 
den  Wahlspruch  „Alles  zu  Nutzen" 
erinnerte.  Die  Mitglieder  der  Ge- 
sellschaft sollten  sich,  „wes  Standes 
oder  welcher  Religion  sie  auch  wären, 
ehrbar,  verständig  und  weise,  tugend- 
haft und  höflich,    nützlich   und  er- 

I  götzlich,  leutselig  und  massig  über- 
all erweisen,   rüfimlich  und  ehrlich 

I  handeln,  bei  Zusammenkünften  sich 

fütig,  fröhlich  und  vertraulich,  in 
V^orten,  Gebärden  und  Werken 
'  treulich  erweisen,  keiner  dem  andern 
.^in  widrig  Wort  übel  aufnehmen, 
I  auch  sich  aller  unziemenden  Reden 
I  und  groben  Scherze  enthalten."  Dann 
I  aber  sollte  den  Gesellschaftern  vor 

allen  Dingen  obliegen,  unsere  hoch- 
j  geehrte  Muttersprache  in  ihrem 
'  gründlichen  Wesen  und  rechten  Ver- 
j  Stande,  ohne  Einmischung  fremder. 
I  ausländischer    Flickwörter,    sowohl 

im  Reden,  Schreiben,  Gedichten  aufs 
,  allerzierlichste  und  deutlichste  zu 
I  erhalten  und  auszuüben,  auch  mög- 
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liehst  zu  verhüten,  dass  diesem  in 
keinem  Falle  möge  zuwider  gehan- 
delt, vielmehr  gehorsamlich  nachge- 
lebt werden".  Die  Gründer  der  Se- 
sellschaft  waren  aasser  Teutleben: 
der  Fürst  Ludwig  von  Anhalt-Köthen 
und  sein  Sohn  Ludwig  der  Jüngere; 
die  Herzöfre  Johann  Ernst,  Fried- 
rich und  Wilhelm  von  Weimar  und 
Bwei  anhaltische  Edelleute  Christoph 
und  Bernhard  von  Krosigk.  Die 
Ziele  der  Gesellschaft  waren  offen- 
bar durchaus  würdige;  doch  war  sie 
vornehmlich  eine  Gesellschaft  des 
Adels  und  war,  wie  die  Bildung  der 
Zeit  überhaupt,  mit  Einseitigkeit 
schöner  und  löblicher  Farm  zuge- 
tiian;  auch  war  wirklich  die  hftss- 
licheSprachmengerei,  welcher  die  Ge- 
sellschaft entgegentrat,  am  meisten 
in  den  vornehmen  Kreisen  zuhause. 
Daher  stiftete  auch  eine  Anna, 
Gräfin  von  Bentheim,  noch  in  dem- 
selben Jahre  1617  zu  Amberg  in 
der  Oberpfalz  eine  ÄcadSmie  des 
Loyales  oder  Vordre  de  la  Palme 
Wort  bestimmt,  die  französiche  Bil- 
dung unter  den  Frauen  ihres  Hauses 
zu  verbreiten.  Die  Mitglieder  der 
Fruchtbringenden  Gesellschaft  be- 
mühten sich  besonders,  französische 
und  italienische  Gedichte  insDeutsche 
zu  übersetzen  und  ßin^elrennen  und 
dergleichen  Hoffeste  mit  ihren  deut- 
schen Produktionen  zu  zieren.  Ein 
besonders  fleissiger  Dichter  war  in 
dieser  Beziehung  der  im  Jahr  1620 
dem  Orden  beigetretene  Dietrich  von 
dorn  Werder,  der  Ariosts  Rasenden 
Roland  übersetzte.  Als  das  zwei- 
hunderste  Mitglied  wurde  Ointz  unter 
dem  Namen  des  „Gekrönten"  und 
mit  dem  Emblem  eines  breitblätte- 
rigen Lorbeerbaumes  aufgenommen. 
Nachdem  im  Jahr  1650  erfolgten 
Tode  dos  Herzogs  Ludwig  von  An- 
halt-Köthen, der  30  Jahre  lang  die 
Seele  der  Gesellschaft  gewesen  war 
und  es  mit  ihren  Absichten  wirklich 
ernst  meinte,  kam  die  Leitung  der 
Gesellschaft  nach  Weimar,  wo  Her- 
zog Wilhelm   das   neue   Oberhaupt 


i  der  Gesellschaft  wurde;  denn  das 
.  Oberhaupt  musste  nach  den  Orflens- 
!  gesetzen  ein  Fürst  sein.  Er  starb 
I  1662;  sein  Nachfolger  wurde  erst 
i  1667  Herzog  August  von  Sachsen; 
I  nach  dessen  im  Jahr  1680  erfolgten 
I  Tode  wurde  kein  Oberhaupt  mehr 
I  gewählt.  2>drt»<7inErschuna  Gruber. 
'  Barthold,  Fruchtbringende  Gesell- 
schaft. 

Fuhrwerk,  siehe  Waagen, 
Fürst.    Erst  in  der  mittelalter- 
lichen Periode  hat  man  ein  [Recht, 
von  Fürsten  zu  sprechen;  denn  die 
principes  des  Tacitus  scheinen  keines- 
wegs ein  einziges  bestimmtes  Amt 
bedeuten  zu   (uirfen,   vielmehr   an 
I  verschiedenen  Stellen  bald  den  G^- 
'  folgsherrn,  bald  den  Gaukönig  und 
I  bald  den  Gaugrafen  bezeichnet  zu 
haben.  Bahn,  Kpni^e  der  Germanen, 
I,  67  ff.    Das   Gotische  kennt  das 
I  Wort  noch  nicht;  erst  das  Althoch- 
I  deutsche    bildet   aus    dem   Adverb 
/wrt  =  nhd.   für    emen    Superlativ 
furisto,    fursto^   mhd.    (absterbend) 
vürste  =  aerVorderste,Er8te,Höehste 
in  Rang   und  Würde,    schon    früh 
Übersetzung  von  princeps,  proceres. 
Mit  princeps  wurde  seit  der  Aus- 
bildung   des    fränkischen    Reiches 
überhaupt  derjenige  bezeichnet,  der 
an  Rang  und  Würde  zu  denHöch- 
I  sten  z^lte:  der  König,  der  Major- 
{  domus,  die  hohen  Beamten.    Noch 
I  die    sächsischen    und    fränkischen 
Kaiser  und  Könige  und  die  Schrift- 
steller ihrer  Zeit  sprechen  allgemein 
von  den  Grossen,  den  Fürsten  des 
Reichs;  seit  Heinrich  IV.  erscheint 
der  Name   principes   regni   in   deu 
königlichen  Urkunden,  als  Bezeich- 
nung derjenigen ,  welche  im  stAat- 
I  liehen  Leben  die  bedeutendste  Rolle 
I  spielen.   Irgend  eine  bestimmte  Um- 
grenzung des  Begriffes  findet  jedoch 
I  noch  nicht  statt.    Zu  den  geistlichen 
I  Fürsten  desReichesgehÖren  in  dieser 
iZeit  die  Erzbischöß,  Bischöfe  und 
Äbte    der   unmittelbar    unter   dem 
König  stehenden  Klöster ,doch  werden 
auch  Kanoniker,  Priester  und  selbst 


Fürst. 
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Mönche  dazu  gerechnet.    Weltliche 
Fürsten    heissen    die  Herzöge    und 
Gmfen,   doch  werden  auch   ange- 
sehene Freie  mitunter  dazu  gezählt. 
Als  ehrende  Anrede  empfangen  be- 
sonderB  jene  höchsten  Beamten  des 
Reiches  den  Namen  princeps.    All- 
mählich   werden    die    Fürsten    be- 
stimmter von  den  Adligen  und  Freien 
getrennt,    und   die  princijjes  stehen 
mm   als   Amtsadel    dem  Ritteradel 
eegenfiber.  In  Fi  eidanks  Bescheiden- 
heit handelt  die  31.  Überschrift  von 
irünegen  und  försien.    Die  Ausbil- 
dung des  mittelalterlichen  Beamten- 
tums  in    Staat    und    Kirche    ent- 
wickelte zuletzt  unter  dem  Einflüsse 
des  Lehnwesens  besondere  Gewalten, 
die   in   ihrer  Selbständigkeit   zwar 
manuigfiAch  abgestuft,  doch  eine  ge- 
memsame   Grundlage   haben.     Die 
TrSger    dieser     Gewalten     heissen 
Fürslen,  der  Inbegriff  ihrer  Rechte 
ond  Besitzungen  Fürstentümer y  mhd. 
förgtiuom  und  förste?Uuom,  daneben 
khtckaft  und  hh'tuom,  ursprünglich 
der  blosse  Name  der  Würde  eines 
Fürsten,    npäter    mit    näherer    Be- 
ziehnng  au/dessen  Land  und  Gebiet. 
Sjnonjmen  sind  Regimen,  Pote- 
sfMj  Territorium  j  das  letztere  Wort 
fuhrt  dann  zum  Begriff  Landesherr, 
lAindesfurst.   Solche  Bezeichnungen 
werden  zuerst  im  Anfange  des  12. 
Jahrhunderts  und  besonders  in  Loth- 
ringen üblich.    Ein  Ausdruck   der 
SteUune,   die   der  Fürst   einnimmt, 
ist  der  ireueid.  den  er  sich  von  den 
Untergebenen  leisten  lässt,  zunächst 
von  den  Vasallen  und  Ministerialen, 
in   manchen   Fällen   von    weiteren 
Kreisen    der    Untergebenen,    z.  B. 
den  Bewohnern    einer    geistlichen 
Stadt.    Die    Rechte    des    Fürsten 
waren  Gerichtsgewalt,   H(ergewalt 
und  Erhebung  von  Einkünften.    Für 
die  Ühune    der»elben   und   für  die 
obere  Leitung   bedurfte   der  Fürst 
nicht  minder    als    der  König  Ver- 
treter und    Gehilfen.     Seine    Um- 
gebnnpr  heisst  JTof,  curia,  sowohl  als 
Gericht  (Hofgericht)   wie    als  Rat 


(Hofratj  thätig.  Zum  Hof  werden 
die  Vasallen  und  Ministerialen  be- 
rufen. Das  letztere  ist  besonders 
bei  den  geistlichen  Fürsten  der  Fall; 
hier  erfolgen  Besitzveränderungen 
nur  unter  ihrer  Zustimmung,  die  sie 
verweigern  konnten ;  sie  hatten  Ein- 
fluss  auf  die  Ernennung  der  Be- 
amten des  Stifts  und  Anteil  an  der 
Wahl  des  Bischofs  oder  Abtes. 
Der  deutsche  Name  für  diese  welt- 
lichen Beiräte  ist  das  gedigene,  d.  h. 
die  Degenschaft.  Aus  den  Ministe- 
rialen gingen  bei  weltlichen  und 
feistlichen  Fürsten  die  Hofbeamten 
ervor. 
Besonders  die  Kämpfe  zwischen 
Staat  und  Kirche  waren  dem  Auf- 
kommen der  Fürstentümer  günstig. 
Der  Kaiser  hatte  sich  dem  Papst 
gegenüber  auf  die  Fürsten  stützen 
müssen;  die  Folge  war,  dass  diese 
sich  mehr  und  mehr  selbständig 
ausbildeten.  In  immer  weitcrem  Um- 
fange wurde  damals  in  den  welt- 
lichen Fürstentümern,  die  ursprüng- 
lich ja  bloss  Teile  des  Reiches  und 
von  diesem  und  dessen  Oberhaupte 
abhängig  waren,  erbliche  Nachfolge 
verlangt,  bestimmte  Geschlechter 
befestigten  sich  im  Besitze  der  grossen 
Fürstentümer.  Den  Bischöfen  stehen 
'jetzt  die  Bewohner  der  Städte  zur 
'  Seite.  Je  verzettelter  die  könig- 
lichen Besitzungen  wurden,  desto 
kompakter  schlössen  sich  die  fürst- 
i  liehen  Territorien,  zahlreiche  Mini- 
'  sterialen  standen  den  letzteren  zu 
\  Gebote,  wie  ihnen  auch  das  Auf- 
!  blühen  der  Städte,  des  Handels  und 
'  Gewerbes,  des  Wohlstandes  in  erster 
Linie  zu^te  kam. 

Seit  dem  12.  Jahrhundert,  nach- 
dem die  Stellung  des  Graten  als 
einstiger  hoher  Keichsbeamter  sich 
schon  wesentlich  abgeschwächt  hatte 
und  viele  Edelleute  infolge  Erwerbung 
eines  Stückes  alter  Grafschaft  sich 
I  den  Grafentitel  beigelogt  hatten, 
I  trat  eine  Spaltung  zwischen  eigent- 
lichen Fürsten  und  Grafen  ein ;  von 
den  letzteren  gehören  nur  die  we- 
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nigen  zum  Fürstenstande ,  die  vom  |  geschrieben,  ein  bis  an  die  Knöchel 
Kaiser  in  den  Keichsfürstenstand  ,  reichendes,  aus  Leder  oder  Häuten 
erhohen  worden  waren,  woher  sie  bestehendes  Schuhwerk,  mit  Schnür- 
dann^c/ttr^^e-ÄpCrra/e/ihiessen.  Siehe  1  riemen  gebunden,  welche  letztere  so 
Waiiz.  Verf.  und  Ficker^  Vom  i  lang  waren,  dass  man  sie  über  die 
Keichsfürstenstand e.  I.  Innsbruck,  i  Waden  kreuzweise  bis  zum  Knie 
1861.  j  winden    konnte.      Fremde    Fussbe- 

Fllrstenselmlen  heissen  im  Gegen* '  kleidungen,  aber  ebenfalls  alt,  sind 


satz  gegen  die  städtischen  Schulen 
die  drei  sächsischen,  auf  einer  Stif- 
tung des  Landesfürsten  beruhenden 
und  unter  seiner  unmittelbaren  Auf- 
sichtgeleiteten Gymnasien  zuMeissen, 


mhd.  der  und  die  socj  socke ^  aus 
lat.  soceuSj  und  mhd.  der  und  die 
sfiralj  stivdl,  aus  ital.  stiiule^  franz. 
estival,  vom  lat.  aesHvale,  also  eine 
Sommerbekleidung  des  Fusses,  beide 


Pfbria  und  Gnmmxi.  Sie  wurden  j  aus  leichteren  Stoffen,  feinem  Leder 
aus  den  durch  die  Reformation  frei  oder  Filz  gemacht  und  von  vor- 
gewordenen geistlichen  Gütern,  na- ,  nehmen  Personen  getragen ;  sie 
mentlich  der  Klöster  errichtet  und  |  reichen  etwas  höher  an  der  Wade 
zwar  die  Schulen  zu  Meissen  und  aufwärts  als  der  Schuh,  der  bei 
Pforta  im  Jahr  1558,  diejenige  zu  ;  vornehmen  Leuten  ebenfalls  aus 
Grimma  1549  durch  Herzog  Moritz  j  feinerem  Stoffe,  Filz  oder  weichen) 
von  Sachsen,  namentlich  unter  Mit-  ]  Leder  gearbeitet  und  oberhalb  des 
Wirkung  der  Räte  Dr.  Kommerstadt ,  Spanns  ausgeschnitten  und  etwa 
und  Ernst  von  Miltitz.  I  zugeschnürt  war. 

Fussbekleidung.  Dass  den  Deut- 1  Die  höfische  Mode  adoptierte  die 
sehen  schon  früh  eine  Fussbekleidung  I  um  1089  vom  Grafen  l<ulco  von 
eigen  war,  zeigt  das  frühe  Vor-  Anjou  zum  Verbergen  seiner  Schwie- 
kommen  des  Wortes  got.  sköhs,  ahd. '  len  oder  Beulen  au%ebrachten5rÄ»/7- 
sciwh,  mhd.  schuoch,  nhd.  S^hiih  und  |  hehchuhe^  die  vom  spitz  zuliefen  und 
die  symbolische  Verwendung  des  I  darum  über  die  Zehen  hinaus  ver- 
Schuhes  in  den  Rechtsaltortümern. '  längert  werden  mussten;  die  vor- 
Im  nordischen  Recht  kommt  der  |  ragenden  Spitzen  waren  mit  Werg 
Schuh  bei  der  Adoption  und  Legiti-  \  ausgestopft  und  bei  Stutzern  manch - 
mation  vor:  der  Vater  soll  ein  Mahl  |  mal  von  so  bedeutender  Länge,  dass 
anstellen,  einen  dreijährigen  Ochsen  sie  mit  einer  Kette  oder  Agraffe, 
schlachten,  dessen  rechtem  Fusse  etwa  auch  mit  einer  Schelle  ver- 
die  Haut  ablösen  und  daraus  einen  sehen,  ans  Knieband  oder  an  den 
Schuh  machen,  den  er  zuerst  selbst  I  vorderen  Lappen  des  Schuhes  selber 
anzieht,  nach  ihm  der  adoptierte  |  festgebunden  wurden.  Wer  Trikots 
oder  legitimierte  Sohn,  zuletzt  die  ,  trug,  bediente  sich,  besonders  Vor- 
Erben  und  Freunde.  Nach  altdeut- 1  nehme,  statt  der  Schuhe  einer  Ver- 
scher Sitte  bringt  der  Bräutigam  der  !  Stärkung  von  Leder  unmittelbar  un- 
Braut den  Schuh  beim  Verlöbnis^  \  ter  der  Sohle.  Im  15.  Jahrh.  kamen 
sobald  sie  ihn  an  den  Fuss  gelegt  |  für  schlechtes  Wetter  Unferschuhe 
hat,  wird  sie  als  seiner  Gowalt  unter-  oder  Trippe?)  auf,  genau  nach  der 
worfen  betrachtet;  vielleicht  war  es  '  Form  der  Sohle  gearbeitet  und  lang- 
des  Bräutigams  eigener  Schuh.  Mäch-'  sj)itzig,  wie  die  Sehnabelschuhe;  sie 
tige  Könige  sandten  geringeren  ihre  i  hatten  unter  der  Ferse  und  dem 
Schuhe  zu,  welche  diese  zum  Zdchen  Ballen  eine  Erhöhung  und  bestan- 
der  Unterwerfung  tragen  sollten.       den  aus  Holz,  das  mit  Leder  über- 

Der  älteste  Sclmh  ist  der  Bund- 1  zogen  war.  Eigentliche  Stiefel 
schuh,  mhd.  bunfschwch^  nach  alter  wurden  in  dieser  Periode  bloss 
Meinung  von  Karl  dem  Grossen  vor-    von    Reitern  bei  der  Jagd  und  im 
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Kriege  getragen.  Die  Schnabel- ; 
!!chune  wichen  nach  vierhundert- 1 
jahriger  Wirksamkeit,  und  nachdem  , 
uberiill  Verbote  gegen  sie  ergangen  j 
waren,  erst  gegen  das  Jahr  1500  dem  ' 
umgekehrten  Extrem  breiten  Schuhe,  | 
die  zuerst  Enienschnäbel,  dann  bei  er- 
höhter Breite  Bärenklauen^  Ochsen-  \ 
und  KuAmiiuler  genannt  wurden,      i 

Was  aber  diesem  Fnsswerk  an  1 
Breite  zQging,  ging  ihm  an  Höhe 
ab;  es  war  meist  sehr  tief  aus- 
P'-achnitten.  Gegen  1550  verschwand 
die  Breite  und  machte  einer  ver- 
ständigen spit^zeren  Form  Platz;  da- 
gegen bemächtigte  sich  die  aufkom- 
mende geschlitzte  Mode  auch  der 
Schuhe,  und  ähnlich  den  älteren 
Trippen  le^e  man  jetzt  ebenfalls 
geschlitzte  Unterschune  oder  Fan- 
toffeln unter  den  Schuhen  an;  Stutzer 
pnegten  durch  ihr  Pantoffelklopfen 
die  Aufmerksamkeit  der  Leute  an- 
zuziehen. Die  französische  Mode 
schmückte  den  sonst  der  Fussform 
an^epassten  Schuh  mit  Rosetten  und 
Scnleifen  und  verschaffte  im  18.  Jahr- 
himdert  für  das  männliche  Ge- 
schlecht dem  mehr  militärischen  Stie- 
fel die  Herrschaft  über  den  Schuh. 

Fassboden.  In  den  Ba.silikcn 
bestand  der  Fussboden  meist  aus 
einfachen,  viereckigen  Platten,  oder 
dann  aus  Mosaik  und  bunten  Stei- 
nen. Gegen  die  dabei  vorkommende 
Darstellung  von  Heiligen,  Kreuzen 
u.dgl.  eiferte  der  heilige  Bernhard, 
Diau  solle  das  Heilige  nicht  mit 
Füssen  treten.  Im  11.  Jahrh.  kamen 
die  Fliesenfusshöden  auf,  in  deren 
aus  Thon  gebrannte  Platten  oder 
Zipgel  durcli  Aufdrücken  eines  ge- 
schnitzten Brettes  Ornamente  ein- 
gedrückt waren;  auch  wurden  die 
Flie»<en  nach  gewissen  Figuren  ge- 
formt, besonders  bei  den  Cister- 
ziensem.  In  der  gotischen  Zeit  wur- 
den die  Muster  reicher  und  zarter, 
die  Verzierungen  waren  entweder 
vertieft  und  ausgegossen,  oder  ver- 
tieft und  leer,  oder  erhöht,  mit 
Schablonen  erzeugt  oder  aus  freier 


Hand  mit  verschiedenen  Zeichnun- 
gen graviert  und  farbig  glasiert. 
In  ärmeren  Kirchen,  sowie  in  Pri- 
vatbauten hen'schte  im  frühen  Mit- 
telalter der  Estrich,  d.  h.  der  aus 
Mörtel  hergestellte  Fussboden  vor, 
der  dann  durch  den  glatten  Ziegel- 
Fussboden,  durcli  Fliesenboden  und 
selbst  durch  Marmorpflaster  und 
Mosaikboden  ersetzt  wurde.  Die 
Dielung  oder  der  Brettfussboden 
scheint  erst  im  11.  Jahrh.  fiir  Par- 
terreräume aufgekommen  zu  sein, 
nachdem  er  vorher  lediglich  auf 
Balken,  also  in  Obergeschossen,  ver- 
wendet worden  war;  in  der  Renais- 
sancezeit entwickelte  er  sich  als 
Friesfussboden  und  als  Parquett 
Müller  und  Mothes^  arch.  Wörterb. 
Fnsskuss  als  Zeichen  der  Ver- 
ehrung kommt  sowohl  als  geistliche 
Zeremonie  vor,  in  Anlehnung  an 
Luk.  7,  88.  45 :  Brachte  sie  ein  Glas 
mit  Salben  und  küsset  seine  Füsse 
und  salbet  sie  mit  Salben  (daher 
mit  dor  Z^eremonie  der  Fusswascbung 
der  Fusskuss  verbunden  ist),  als  in 
weltlichen  Kreisen,  wo  der  Fnsskuss 
wahrscheinlich  auf  die  Huldigung 
zurückgeht,  die  man  den  Göttern  bot: 
Gdwän  bot  ir  stnen  grtwZy 
si.  hust  im  Stegreif  unde  vuoz, 
farz.  621,  16. 
Er  gilt  als  Zeichen  höchster  Ver- 
ehning,  auch  höchster  freudiger 
Rührung,  unterwürfiger  Dankbar- 
keit. Daher  da^  Küssen  des  päpst- 
lichen Pantoffels.     Siehe  Küssen. 

Fusswascbung  als  kirchliche 
Ceremonie  knüpft  sich  an  Joh.  13,  4, 
wo  Jesus  bei  der  letzten  Mahlzeit 
seinen  Jüngern  selbst  die  Füsse 
wäscht.  Die  Nachahmung  dieser 
Sitte  kam  8chon  früh  auf  und  wurde 
im  7.  Jahrh.  auf  den  grünen  Don- 
nerstag verlegt  In  der  griechischen 
Kirche  galt  das  Fuss waschen  als 
ein  Sakrament.  In  der  römischen 
Kirche  empfahl  es  Bernhard  von 
Clairvaux  a ringend,  und  es  findet 
I  sich  im  Mittelalter  häufig  an  den 
,  Sitzen  der  Bischöfe  und  Fürsten. 
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Gabel.  —  Garten. 


o. 


Gabel  ist  bei  uns  als  Tisch^erftt  > 
erst  nach  dem  Mittelalter,  im  16.  Jahr- 
hundert, in  Gebrauch  gekommen  und 
von  der  Fleischgabel  in  der  Küche 
ausgegangen.  Vorher  führte  man  die 
Bissen  mit  der  blossen  Hand  zum  I 
Munde;  der  Gebrauch  von  Gabeln 
ealt  nach   der  Ansicht  der   Geist- ' 
liehen  als  sündhafte  Üppigkeit  | 

Galanterie  heisst  das  Wesen  | 
des  Galant,  welch  letzteres  Wort 
seit  etwa  1670  das  Wort  ala^wditch 
(siehe  Alamode)  ablöst.  Das  fran- 
zösische Wort  galant  ist  eine  par- 
tizipische  Adjektivbildung  entweder 
von  altfranz.  qaler  =  lustig  sein,  • 
Feste  feiern,  oder  von  gala  —  fest- 
liche Kleiderpracht  oder  Festpracht 
überhaupt,  besonders  bei  Hofe,  wel- 
ches Wort  aus  dem  Italienischen 
oder  Spanischen,  wahrscheinlich  von 
einem  bestimmten  Hofe,  wie  es 
scheint  dem  Wiener,  eingeführt 
wurde.  Ein  qalanth<nnme,  qalan- 
tuomo  ist  ein  Mensch,  der  sich  nach 
der  Mode  trägt  und  sich  überhaupt, 
besonders  gegenüber  dem  „Frauen- 
zimmer", modisch  betrfifft.  —  Ga- ' 
laut  sollte  aber  nicht  dIoss  das 
Kleid,  die  Frisur,  das  hillet  dotur 
sein,  sondern  überhaupt  alles  Mensch- 
liche. Galante  Prediger  wurden  be- 1 
gehrt,  die  Dichtkunst  sollte  galant 
sein:  Christian  Weise  bezeichnete 
die  Foesie  als  „den  galantesten  Teil 
der  Beredsamkeit",  und  Menantes 
schrieb  ein  Lehrbuch:  Die  aller- 
neueste  Art  zur  reinen  und  galanten 
Poesie  zu  gelangen,  Hamburg  1707, , 
auch  theatralische,  galante  und  geist- 
liche Gedichte,  Hamburg  1706.  Joh. 
Christ.  Barth  schrieb  1720  „Die  ga- 
lante Ethika,  oder  nach  der  neuesten 
Art  eingerichtete  Sitten-Lehre,  in ' 
welcher  gezeigt  wird,  wie  sich  ein 
junger  Mensch  bei  der  galanten 
Welt    rekommandieren    soll,    allen 


Liebhabern  der  heutigen  Politesse 
zu  sonderbarem  Nutrcn  und  Ver- 
gnügen ans  Licht  gestellet".  Grimm  y 
Wörterbuch. 

Galgen^  got.  galga,  vom  Kreuz 
Christi,  ahd.  galgo,  mhd.  der  galqe. 
Sowohl  das  Wort  als  die  Strafe  de« 
Hängens  gehen  in  die  älteste  Vor- 
zeit zurücK.  Der  ältest«  Galgen  ist 
der  dürre  Baum\  nach  Tac  Germ.  12 
hängen  di  e  G  erm  anen  Landes  veiTäter 
und  Überläufer  an  Bäumen  auf; 
wahrscheinlich  benutzte  man  dazu 
bestimmte  laublose  Bäume  an  be- 
stimmter Stelle  oder,  wenn  diese 
ausstarben,  eingerammelte  Stämme 
und  Pfähle.  Das  Herbeifahren,  Ein- 
gi*aben  und  Errichten  des  Galgens 
wird  in  den  Rechtsquellen  anstohr- 
licb  geschildert.  DerOrt  des  Gralgens 
war  an  offener  Heerstrasse,  an  W€^ 
scheiden.  Statt  der  hänfenen  Seile 
benutzte  man  anfönglich  Zweige  von 
frischem,  zähem  Eichen-  oder  Weiden- 
hobs.  Uralte  Sitte  ist  die  Verhüllung 
des  Antlitzes;  Steigerung  der  Strafe 
war  das  Höherhängen,  oder  dass 
man  Wölfe  oder  Hunde  dem  armen 
Sünder  zur  Seite  hing,  welch  letzteres 
besonders  bei  Juden  geschah.  Frauen 
aufzuhängen  war  gegen  die  Sitte 
des  Altertums;  wo  für  Männer  die 
Strafe  des  Galgens  ausgesprochen 
war,  wurden  Frauen  zum  Verbrennen, 
Ertränken  oder  Steini^n  bestimmt. 
Das  Hängen  war  die  eigentliche 
Diebstahlsstrafe  und  kommt  als  sol- 
che fast  bei  allen  germanischen 
Nationen  vor.  Grimm,  Keehtsalt.  682. 

Garten,  got  der  garda  =  Stall, 
ahd.  garto,  mhd.  garte,  neben  got. 
der  gart^  =  Haus,  dann  in  Zusam- 
mensetzungen s.  V.  a.  Galten,  fijreis, 
lirspninglicn  Einzäunung,  Einfrie- 
digung eines  Grundstücks,  ahd.  der 
garty  mhd.  nur  selten  der  gart.  Vom 
(leutechen  Wort  Garten  und  nicht 


Garten. 
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vom  lateinischen  hortw  sind  entlehnt 
franz.  jardin,  mit  alter  Nebenfonn 
pardin^  SMOk,  jardin,  ital.  giardino 
und  giardina,  mittellat  gardinus  und 
Qardinum.  Urverwandt  mit  Garten 
ist  grieeh.  yogtog = Viehfutter,  eigent- 
lich Weideplatz,  lat.  hor^u  und 
cokors  {eohort')y  eigentlich  Gehege, 
Horde,  Viehhof;  auch  im  Littaui- 
fichen  mad  Slawischen  ist  das  Wort 
weit  rerbreitet;  in  der  Bedeutung 
Stadt,  Bur^  lebt  ea  in  Ortsnamen 
aof  altslawischem  Boden,  z.  B.  Bei- 
qard  in  Pommern,  Siargard  =  Alten- 
burg, Nowgorod  =  Neustadt.  Die 
erreichbar  äteste  Bedeutung  scheint 
Zcufjs.  Daraus  entwickelt  sich  das 
Eingezftunte,  Eingehegte,  daher  Ge- 
6 tütgarten,  Stut^rt,  Tiergarten, 
Schaf-,  Hasengarten.  Die  fernere 
Bedeutung  ist  wohnstätte  oder  das 
zur  Wohnstätte  Gehörige,  welche 
Bedeutung  in  den  nordischen  Spra- 
chen weit  verbreitet  ist.  Sodann 
ist  Gart  auch  ein  Landmass  gewesen, 
ähnJich  dem  Wort  ^1^«.  Der  letzten 
Bedeutung  gemliss,  wonach  der  Gar- 
ten ein  zum  Hause  gehöriges,  im 
unmittelbaren  Dienste  der  Haus- 
bewohner stehendes,  dem  Nutzen 
and  der  Lust  dienendes,  mit  dem 
Spaten  bearbeitetes  Grundstück  ist, 
Eerftllt  der  Garten  in  Kraut-,  Baum- 
ond  Weingarten.  Es  hat  in  früherer 
Zeit  einen  öffentlichen,  umhegten 
Platz  in  oder  bei  den  Orten  gegeben, 
wu  man  zusammenkam,  Heimgarten, 
Koteaarten  genannt,  der  aber  auch 
als  Geriehtsstätte  diente;  er  war 
ndt  Linden  bepflanzt  und  wurde 
^ter  ab  Spielplatz  gebraucht. 

Der  Gälten  im  engem  Sinne  wird 
auf  deutschem  Boden  wohl  zuerst 
in  Karls  des  Grossen  Capitulare  de 
rülit  et  curtis  imperialibus  vom  Jahr 
812  Erwähnung  ^ethan,  worin  u.  a. 
die  Blumen-  una  Küchengewächse 
des  Gartens  und  die  Obstsorten,  die 
gezogen  werden  sollen,  Lilien,  Bösen, 
Salbei,  Baute,  Gurken,  Bohnen, 
Kümmel  u.  s.  w.  und  nicht  minder 
die  Obst-  und  Zierbäume  des  ge- 


nauesten aufgezählt  sind.  Ganz 
nach  dieser  Vorschrift  sind  auf  dem 
bekannten,  unter  Abt  Gozbert  (816 
bis  837)  hergestellten  St.  Gallischen 
Klosterplan  die  Klostergärten  dar- 
gestellt, nämlich  der  Obstgarten,  der 
zugleich  der  Friedhof  ist,  mit  Apfel-, 
Bim  - ,  Pflaum enbaum ,  Eberesche, 
MLspelbaum,  Lorbeer,  Kastanien-, 
Feigen  - ,  Quitten  - ,  Pfirsichbaum, 
Haselnussstrauch,  Mandel-,  Maul> 
beer-  und  Walnussbaum;  sodann 
der  Gemiis^arteny  in  dessen  Plan 
folgende  Gewächse  eingezeichnet 
sind:  Zwiebeln.  Lauch-Zwiebel,  Sel- 
lerie, Coriander,  Dill,  Mohn,  Bettige, 
Mangolo,  Schnitt-  oder  Knoblauch, 
SchsJotten,  Petersilien,  Gartenkerbel, 
Kopfsalat,  Saturei,  Pastinak,  Kohl 
una  Schwarzkümmel;  neben  diesem 
Garten  steht  das  Gär  tner-und  Vorrats- 
haus; kleiner  endlich  ist  der  Arznei- 
hräutergarten  neben  der  Wohnung 
des  Anstes  und  dem  Spital,  worin 
u.  a.  folgendes  zu  finden:  Salbei, 
Raute,  Schwertel,  Poleiminze,  Lieb- 
stöckel, Fenchel,  weisse  Lilie,  Kosen, 
Bohnen,  Saturei.  Bockshomklee, 
Rosmarin  und  Pfefferminze.  Ähn- 
liche Bedeutung  hat  das  Gedicht 
des  Reichenauer  Mönches  Walafrid 
Strabo,  Hortulus  genannt,  welches 
eine  Beschreibung  des  von  dem  Ver- 
fasser als  Abt  von  Reichenau  her- 
gestellten Klostergärtchens  enthält 
Eherty  Lit.  des  Mittelalters,  II,  158. 
Ausser  den  Klöstern  hatten  wohl 
auch  die  Burgen  des  Mittelalters 
ihren  Kraut-  und  Würz^arten,  in 
denen  die  Rosen  und  Lilien  nicht 
fehlten ;  von  eigentlicher  Grartenzucht 
ist  aber  kaum  die  Rede.  Erst  die 
Italiener  der  Renaissance  -  Periode 
errichteten  Gärten  in  grösserem  Mass- 
stabe, wie  auch  die  ersten  botanischen 
Gärten  in  Italien  entstanden  sein 
sollen.  Der  mehr  und  mehr  auf  die 
Natur  gerichtete  Sinn  liess  Fürsten 
und  andere  reiche  Leute  bei  der 
Anlage  ihrer  Lustgärten  auf  das 
Sammeln  vieler  verschiedener  Pflan- 
zen und  Varietäten  derselben  geraten. 
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Gassenhauer.  —  Gast,  Gastfreundschaft. 


sodass  im  15.  Jahrhundert  einzelne 
Gärten  durch  ihre  Blumenzucht  weit 
berühmt  waren. 

In  Holland  und  Deutschland  sind 
seit  dem  16.  Jahrh.  grössere  Gärten 
angelegt  worden  und  begann  die 
Tulpen-  und  Hyazinthenzucht  der 
Niederländer.  Von  den  deutschen 
Gärten  des  16.  Jahrh.  waren  berühmt 
einzelne  Patriziergärten  von  Augs- 
burg, namentlich  derjenige  der  Fug- 
fer,  dann  der  Schlossgarten  von 
[eideiberg,  von  welchem  Merian  ein 
aus  der  Vogelschau  genommenes  Bild 
ffiebt,  die  Gärten  zu  Stuttgart, 
Weimar,  Köthen  und  Kassel.  Als  Be- 
gründer einer  eigentlichen  Garten- 
baukunst  gilt  aber  erst  Aridr^Le7i6frej 
1613—1700,  welcher  die  Gärten  von 
Versailles,  Chantilly  ,  St.-Cloud,  in 
den  Tuilerien,  zu  Fontainebleau  und 
St.  Germain  anlegte  und, .dadurch 
das  Prinzip  der  bis  aufs  Äusserste 
getriebehen  Symmeti'ie  mit  zierlich 

fezirkelten  Blumenbeeten,Terrassen, 
'ontänen,  grossen  Wasserkünsten, 
hohen  Hecken,  Gitterwerken,  Laby- 
rinthen, Grotten,  Statuen  einführte. 
Noch  weiter  als  die  Franzosen  gingen 
dann  die  Holländer,  mit  verschnitte- 
nen Bäumen,  bemalten  hölzernen 
Figuren,  farbigen  Steinen  und 
Muscheln.  Englische  Aufklärer,  na- 
mentlich Addison  im  Specfafor,  I^ape 
in  den  kritischen  Briefen  und  Jio- 
race  Walpole  in  der  „Geschichte  der 
neuen  Gartenkunst,"  tibersetzt  von 
A.  W.  SchWel,  sodann  Milton  durch 
die  BeschreiDung  des  Gartens  Eden 
und  als  Praktiker  W7//.Ae»jf,  wurden 
die  Begründer  der  freien,  an  die 
Natur  sich  anschmiegenden  engli- 
schen Garten  anlagen.  Vgl.  Toicherf 
Gesch.  der  Ziergärten  in  Deutsch- 
land.   Berlin  1865. 

Oassenhauer,  ursprünglich  ein 
Tanz  auf  der  Gasse  im  dreiteiligen 
Takte;  aufhauen  ist  in  W^ien  ein 
Kraftwort,  für  tanzen.  Vom  Tanz 
und  der  Tanzweise  geht  dann  die 
Bedeutung  auf  das  auf  der  Gasse 
gesungene  Lied,  das  Volkslied,  wie 


I  man  seit  dem  18.  Jahrundert  sa^e^ 
I  und  zwar  muss  es  ursprünglich  eine 
bestimmte  Art  Lied  gewesen  sein, 
I  wie  denn  Hans  Sachs  geistliche 
Lieder,  Gassenhauer,  Kriegslieder 
I  und  Buhllieder  unterscheidet;  in 
alten  Liedersammlungen  werden 
„Gassenhawer  und  Reuterliedlein^% 
„Gassenhawer,  Reuter-  und  Berg- 
liedlein" unterachieden.  Es  werden 
Lieder  gewesen  sein,  wie  sie  nächt- 
liche Gassengänger  sangen;  denn 
Gassenhauer  bezeichnet  auch  den 
Gassengänger,  Gassentreter.  Bevor 
im  18.  Jahniundert  der  Name  Volks- 
lied aufkam,  nannte  man  die  ganze 
Gattung  in  ehrendem  Sinne  Gassen- 
hauer. 

Gast,  Gastfreondschaft.  Das 
Wort  Gast  ist  got.  der  gasU^  ahd. 
aast,  mhd.  ^.ast,  verwandt  mit 
lat.  hostis.  Die  älteste  erkennbare 
Bedeutung  ist  die  des  Fremden, 
Graste  sind  Elende  in  der  alten 
Bedeutung  des  Wortes.  Ausländer 
in  der  Stadt,  in  der  Gemeinde,  im 
Lande  hiessen  in  der  Sprache  des 
Rechtslebens  bis  ins  17.  Jahrh.Gäste: 
Burger  oder  Gast,  Gastgericht  ist 
ein  für  einen  fremden  Mann  aufge- 
stelltes Gericht.  In  gestei^rtem 
Ausdruck  hcisst  der  Fremde  ein 
unlder  Gast,  der  nirgends  heimisch 
ist,  ein  elender  oder  fremder  Gast, 
Im  besonderen  heissen  fremde 
Kauiieute  Gäste,  aber  auch  land- 
fahrende Krieger,  Abenteurer,  Hel- 
den, ähnlich  wie  Hecke  ursprünglich 
den  Verbannten,  also  ebenfiills  den 
in  der  Fremde  sich  aufhaltenden 
Mann  bezeichnete;  die  letztere  Be- 
deutung des  Helden  findet  man  in 
Eigennamen:  Liudegast^  Hiltiffast, 
Iladncfast,  und  noch  mhd.  war  gast 
als  Held  ein  geläufiger  Ausdrack. 
Schon  enger  wird  die  Bedeutung 
des  Wortes,  wenn  Gast  den  Kunden^ 
-  den  Fremden  im  Geschäftsverkehr 
I  bedeutet,  welches  der  Fall  ist  in 
I  Kaufgast  =  Geschäftskunde,  Markt- 
i  gast,  Mühlgast,  Fahrgast,  Badegast. 
Die  neuere  Eut Wickelung  des  Wortes 


Gast,  Gastfreundschaft. 
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Oast  geht  an  dem  Gegensatze  von  ' 
Gaif  und  Wirt  vor  sich,  wobei  das 
lettzere    Wort     ursprünglich     den 
Mann  mit   eigenem    Hause,    Haus 
and  Hofe   oder   auch   Lande   (des ! 
Lindes  AVirt= Fürst),  Gast  also  das 
gvrade  Gegenteil  bezeichnete.  Wurde 
nun  ein  U<uf,    d.  i.  Fremder,    von  | 
einem   Wirte,   Hausherrn,  als  sein 


die  längste  Frist;  blieb  der  Gast 
länger,  so  trat  er  in  ein  näheres 
Verhältnis  zu  seinem  Wirte.  In 
vielen  isländischen  Häusern,  die  an 
der  Laudstrasse  lagen,  stand  stets 
ein  Tisch  für  GäaU".  bereit,  und  die 
Hausfrau  sass  vor  der  Thür,  um 
jeden  Wanderer  einzuladen,  unter 
ihr  Dach  zu  treten.    Der  Wirt  ging 


Gast  aufj^nommen,  in  sein  Haus!  dem  Gaste  entgegen,  bewillkomm- 
und  in  semen  Schutz,  seine  Pflege '  nete  ihn  and  bat  ihn  einzutreten; 
rind  Gastfreundschaft,  so  ergab  sich  j  die  Wirtin  aber  begrüsste  den  Gast 
die  eine,  weitere,  der  beiden  jetzt  |  mit  einem  Kuss. 
nngbaren  Bedeutungen;  die  andere,  Ähnlich  blieb  es  durchs  ganze 
kam  dann  zum  Vorschein,  wenn  der  I  Mittelalter,    während    welcher   Zeit 


\rirt  Gastfcirt  (gcutgeberj  und  der 
0<ut  Wirtsgast  wurde.  Auch  im 
I'Utgenannten  Verhältnisse  waren 
ttrsprunglich  nur  Fremde  gemeint, 
die  beim  Wirt  Aufnahme    suchten 


es  an  Pilgera,  fahrenden  Leuten 
jeden  Standes,  fahrenden  Spielleutcu 
und  Sängern  nicht  fehlte.  In  der 
Benediktiner-Eegel  handelt  Kap.  52 
von    der   zu    übenden    Gastfreund- 


nnd  fanden,  und  erst  spät  mochten  i  schafib,  die  in  den  Klöstern  in  reich 


sich  einheimische  nächtliche  Zecher 
(litte  nennen,  um  beim  Weine 
ütien  bleiben  zu  können.  Nach 
(irimm,  Wörterb. 

Die  Gasifreundschaß  der  Ger- 
manen, d.  h.  also  die  Freundschaft 
gt^fiber  dem  Fremdling  (das  Wort 
ihitfreund  ist  jungem  Datums  und 
erst  seit  Voss  in  Gang  gekommen) 
w&r  weit  berühmt.  Cäsar  erzählt, 
wie  den  Fremden  alle  Hänser  offen 
sUnden  und  ihnen  geboten  würde, 
was  an  Speise  und  Trank  vorhanden 
^L  Tacitus  Germ.  21  erklärt,  kein 
anderes  Volk  könne  sich  in 
der  Tagend  der  Gastfreundschaft 
mit  den  Germanen  messen;  kein 
Fremder,  wer  er  auch  sei,  werde 
von  einem  Dache  abgewiesen,  es 
werde  dem  Gaste  vorgesetzt,  was 
das  Haus  biete,  und  sei  alles  auf- 


stem  Masse  geübt  wurde.  Am  Hofe 
hatte  sich  edlen  Gästen  gegenüber 
ein  eigenes  Zeremoniell  ausgebildet, 
das  sich  an  die  ältere  Sitte  anschloss. 
Fitiu  oder  Tochter  des  Hauses 
nahmen  dem  ritterlichen  Gaste 
seine  Rüstung  ab,  reichten  ihm 
frische  Kleider  und,  nachdem  er 
einen  Trunk  genossen,  ein  Bad. 
Dann  legte  sich  der  Gast  entweder 
für  kurze  Zeit  zu  Bett,  oder  er  be- 
gab sich,  mit  den  Kleidern  des 
Wirtes  angetan,  zur  Mahlzeit,  wo 
er  den  Ehrenplatz  dem  Wirte  gegen- 
über, das  qegensidele,  einnwim. 
Wirtin  oder  Tochter  kredenzten  den 
Becher  find  schnitten  die  Speisen 
vor.  Zur  Nachtruhe  in  die  ELammer 
begleitete  den  Gast  wiederum  die 
Hausfrau,  um  nachzusehen,  ob  nichts 


«henke  «em    gewährt.    Karl   der 


fehle,    und   nach   einer  Weile  kam 

C:,  so  gehe  der  Wirt  mit  dem  :  sie  wieder,  um  nachzufragen,  ob  er 
zu  dem  nächsten  Hofe.  Beim   gut  gebettet  sei,    zugleich    brachte 
Abschiede    würden    erbetene    Ge- 1  sie  ihm  den  Nachttrunk.  Am  Morgen 

fand  der  Gast  vor  seinem  Bette 
frische  Wäsche,  die  Hausfrau  er- 
kundigte sich,  wie  er  geschlafen 
habe,  vor  der  Abreise  legten  Wirt 
und  Wirtin  dem  Gaste  die  Waffen 
I  an    und    entliessen    ihn ,    nachdem 


^'f/8se  acnärfte^  in  seinen  Kapitu- 
larien die  Übung  der  Gastfreund- 
«haft  wiederholt  ein.  Dagegen  ver- 
'^e  man  vom  Gaste,  dass  er 
^^w.  zu  lange   bleibe:    in  Skandi- 


»»m  waren  drei  Nächte  oder  Tage  \  sie  ihm  Imbiss  und  Trunk  gereicht 
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hatten.  Nach  alter  Sitte  überreichte 
der  Wirt  dem  Gaste  ein  Gastge- 
schenk, das  dieser  auch  fordern 
mochte. 

Auch  für  Fremdlinge  niedern 
Standes  sorgte  da»  alte  Recht  und 
die  alte  Sitte.  Wenn  der  Fremd- 
ling abends  keine  Wohnung  mehr 
erreichte,  so  war  ihm  gestattet,  un- 
eestraft  Speise  für  sica  und  Futter 
nir  sein  ermattetes  Pferd  aus  der 
Mark  zu  nehmen.  Der  Reisende 
darf  sich  drei  Apfel  vom  Baume 
brechen,  drei  oder  vier  Trauben  in 
die  Hand  schneiden,  den  Handschuh 
voll  Nüsse  pflücken,  soviel  Heu,  als 
ein  Pferd  zum  Futter  braucht,  neh- 
men, auch  Holz  hauen,  um  sein  Ge- 
schirr oder  Gefährt  damit  auszu- 
bessern und  Speise  zu  kochen.  Doch 
durfte  er  kein  Futter  mitnehmen 
und  musste  sich  auf  gebahntem  Wege 
halten  oder  im  Walde  ein  Hom 
blasen,  wenn  er  nicht  als  Dieb  gelten 
wollte.  Weinhold,  Deutsche  Frauen, 
2.  Aufl.  IL,  393  ff.  Grimm,  Rechts- 
alt. 399  ff. 

Gau,  got.  oUu  gaviy  Gen.  gdujis, 
ah(l.  das  gawi,  gotoi,  gouwi.  mnd. 
das  gouioe,  gou,  neben  ahd.  die  gaira, 
gouwa,  männlichen  Geschlechtes  erst 
seit  dem  17.  Jahrh.  ist  etymologisch 
dunkeln  Ursprungs.  Man  bezeicnnet 
damit  die  uralte,  auf  das  Staats-, 
Gerichts-  und  Heerwesen  bezügliche 
Unterabteilung  der  deutschen  Völker- 
stämme oder  Staaten,  im  Gegensätze 
zu  den  Marken-  und  Dor%enossen- 
Bchaften,  welche  nicht  politischer 
Natur  sind,  sondern  bloss  auf  das 
Zusammenwohnen  und  die  Bebau- 
ung des  Feldes  Bezug  haben.  Ob 
jeooch  dem  Worte  8au  schon  in 
ältester  Zeit  jene  Bedeutung  zukam, 
ist  ungewiss,  da  auch  selbständige 
Völkerschaften,  civiiales,  Gaue  ge- 
nannt werden.  Der  verbreitetere 
Name  für  die  staatlichen  Unterab- 
teilungen in  den  ältesten  Quellen 
ist  vielmehr  die  Hunderte,  centena, 
siehe  den  besonderen  Artikel. 

Im  fränkischen  Reiche  schliessen 


'  sich  die  staatlichen  Unterabteilungen 
im  allgemeinen  an  die  bestehenden 

I  älteren  Zustände  au;  nur  dass  uiit 

,  der  Zeit  ein  Unterschied  in  der  Be- 
deutung der  Unterabteilungen    ein- 

I  tritt,  je  nachdem  sie  im  entern 
Sinne  als  Verwaltungsbezirke  des 
fi-änkischen   Reiches    unter     einem 

<  Reichsbeamten  oder  als  für  sieh  be- 
stehende,   ihre   eigenen    Interessen 

I  verfolgenden  Gemeinschaften  auf- 
gefasst  werden.    Die  ersteren   vor- 

'  nehmlich  heissen  Gaue,  die  letzteren 
Hunderte,  Für  die  Einteilung  der 
Gaue  behielt  man  bestehende  Ver- 
hältnisse bei,  alle  römischen  Städte 
mit  ihrem  Gebiete,  auch  neue  Städte^ 
welche  Sitze  der  Beamten  wurden, 
z.    B.    Worms-,    Speier-,    Zürich-^ 

I  Salzbur^gau.     Andere    Gaue ,     wie 

I  der  Rhein-,  Donau-,  Main-,  Neckar-, 

i  Thurgau  schliessen  sich  an  Flüsse, 
wieder    andere    an   Völkerschaften 

I  an:  Thüringau,  Hessengau.    Neben 

I  pagus  und  Gau  kommen  die  Worte 
oant  vor:  Braihant,  Ostrohanf; 
eiba  in    Wettereiba,    Winegarteiba ; 

feld  in  Wormazfeld,  Meinefeld  ^ 
Grapfeld,  Eichgeld;  hara  auf 
alemannischem  Boden:  Folcholtes 
para^  Bertoltis  para^  heute  in  der 
schwäbischen  Landschaft  Baar  er- 
halten. 

Die  alten  Geiichtsversammlungeu 
blieben  zwar  den  Hunderten ;  deren 
Vorsteher  ce»^e»artM«,  centuriojtunnoy 
hunne,  wurde  wie  früher  vom  Volke 
selbst  gewählt,  aber  er  g^ab  allmäh- 
lich die  eigentliche  Leitung  und 
zwingende  Gewalt,  womit  die  Voll- 
streckung des  Urteils  und  die  Exe- 
kution der  Strafen  zusammenhing, 
an  den  königlichen  Beamten,  den 
Grafen,  ab,  dessen  Gau  mehrere 
Hunderte,  also  auch  mehrere  Cente- 
narien  zu  umfassen  pflegte.  Seit 
Karl  dem  Grossen  trat  die  Bedeu- 
tung des  Grafen  immer  mehr  her- 
vor, die  des  Gentenars  zurück;  der 
letztere  war  bloss  noch  Unterbeamter 
und  Stellvertreter  des  Grafen  in  ' 
Gerichtssachen  und  zwar   bloss  in 
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seiDer  Hunderte;  mit  dem  Heer- 
vescD  hatte  er  nichts  mehr  zu  tium; 
dw  Name  Gau  wurde  in  den  Ur- 
kunden wohl  noch  zur  Bezeichnung 
der  Lage  von  Orten  gebraucht,  der 
häufigere  Name  des  Amtsgebietes 
gelber  war  Grafschaf t^  comiiafus\ 
insofern  ein  alter  Gau  mehrere  gräf- 
liehe  Amtagebiete  umfassen  konnte, 
konnte  es  geschehen,  dass  sich  meh- 
rere Graren  oder  Grafschaften  in 
einem  6an  vorfanden.  Die  Namen 
der  alten  Gaue  und  die  Bezeichnung 
der  Orte  nach  der  Lage  in  den- 
selben erhalten  sich  bis  in  die  Mitto 
des  12.  Jahrh.;  als  einheitliche  Amts- 1 
bezirke  des  Reiches  sind  die  Gaue 
aber  schon  weit  früher  allmählich  i 
vielfach  zerstört  und  auseinander- 
eenssen  worden;  von  den  alten 
Hunderten  sind  nur  in  Alemannien 
and  Lothringen  gewisse  Gerichts- 
barkeiten der  Centenarien  erhalten. 
Die  Hauptursachen  von  der  Auf- 
lösungderalten Gauverfassung  waren 
die  Teilung  der  Gaue  unter  mehrere 
Grafen,  die  Vereinigung  von  mehre- 
ren Gauen  zu  einem  Grafscbaftsver- 
band,  die  zahlreichen  Exemtionen 
Ton  der  alten  Grafschaft  durch  Über- 
trasangder  in  ihr  liegenden  Rechte  an 
andere,  besonders  an  die  geistlichen 
Stifter,  die  teils  gräfliche  Sefiignisse 
auf  ihren  Besitzungen,  teils  ganze 
Grafschaften  empfingen,  aber  auch  an 
weltliche  Grosse;  sodann  die  selb- 
stiindige  Entwickelung  der  Städte, 
die  sich  aus  dem  Grafschaftsver- 
bande lösten.  Dadurch  verlor  der 
alte  Gau  als  Gerichts-  und  über- 
haupt politischer  Bezirk  seine  Be- 
deutung und  meist  auch  seinen 
Namen.  Nur  als  allgemeiner  Land- 
echaftsname  haben  sich  einige  alte 
Gaunamen  erhalten.  Waitz,  Verf. 
Geach.  Sohm,  fränkische  Reichs-  und 
Gerichtsverfassung. 

Gaunertnin.  Das  Wort  Gau- 
ner taucht  erst  im  18.  Jahrh.  in 
der  Form  Jawner  in  Oberschwaben 
auf  und  wird  bei  norddeutschen 
Schriftstellern  zu  Gawner,  Es  stammt 


vom  rotw  eischen;  im  15.  und  16.  Jahr- 
hundert bedeutet  der  ;o»6r  den  Spie- 
ler, aus  hebräisch  fana  =  Gewalt- 
thätigkeit  üben,  übervorteilen,  be- 
trügen, überlisten.  Das  Gaunertum 
ist  aus  dem  Bettlertum  entstanden, 
uud  dieses  letztere,  bei  dem  Rechts- 
zustand der  alten  Germanen  noch 
nicht  möglich,  geht  vornehmlich  her- 
vor aus  dem  Missbranch  des  christ- 
lichen Gebotes  der  Mildtbätigkeit 
ge^en  die  Armen.  Schon  die  Kapi- 
tularien Karls  des  Grossen  warnen 
vor  Bettlern  und  vor  Hausierern, 
die  unter  dem  Deckmantel  kirch- 
licher Pönitenz  im  Lande  umher- 
schweifen und  die  Leute  betrügen; 
auch  von  jüdischen  und  anderen 
Handelsleuten ,  welche  Kirchen- 
schätze von  gewissenlosen  und  nach- 
lässigen Wächtern  aufzukaufen  wis- 
sen, ist  in  denselben  Rechtsquellen 
schon  die  Rede.  Die  Aufnahme  der 
Städte,  die  zum  Teil  durch  flüchtige 
Knechte  veranlasst  war,  bewog  viele 
Hörige  zur  Flucht,  ohne  dass  sie 
deshalb  in  der  Stadt  wirklich  Un- 
terkunft fanden,  wodurch  sie  be- 
wogen wurden,  das  Landstreicher- 
tum  entweder  auf  eigene  Faust  oder 
im  Dienste  eines  räuberischen  Adligen 
zu  führen.  Zu  solchen  gesellten  sich 
fahrende  Priester  und  Weiber,  fah- 
rende Kirchen-  und  Schullehrer,  wan- 
derude  Handwerksgesellen,  Markt- 
schreier und  Taschenspieler.  Weitere 
Kontingente  lieferten  gerichtlich  ehr- 
los Erklärte,  Landes  verwiesene,  ent- 
lassene Reisige,  Landsknechte,  Zi- 
getmerhanden  und  Juden.  Sie  nann- 
ten sich  Kochemer  oder  Jenische^ 
beide  Bezeichnungen  aus  dem  He- 
bräischen hergeleitet  und  so  viel 
als  Wissende,  Männer  des  Wissens, 
Zünftige  bedeutend.  Ihre  Wissen- 
schaft war  die  Gaunerei,  d.  h.  der 
Betrieb  des  Betteins  mit  allerlei 
Künsten,  die  Verübung  von  Ver- 
brechen, Diebstählen  und  nament- 
lich Betrug  und  Prellerei  durch 
Wahrsagen  und  Zauberei,  Vor- 
schützen von  allerhand  geistigen  und 
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leiblichen  Gebrechen.  Ihr  Treiben 
war  in  ein  abergläubisches  Dunkel 
gehüllt,  mit  dem  sie  sich  umgaben. 
Ihre  Sprache  hatte  sich  im  Verlaufe 
der  Zeit  sehr  ausgebildet:  jüdisch- 
deutsch, zigeunerisch,  Wörter  aus 
den  Dialekten  fast  aller  europäischen 
Sprachen,  selbsterfundene  Witz-  und 
Schlagwörter,  deutsche  Ausdrücke 
aus  dem  Volksleben  sind  der  Inhalt 
dieser  Sprache,  welche  von  ihnen 
die  Kochemer^  die  Jenische,  die 
Lu8senkaudischeg%VL9im\i  wurde.  Das 
Volk  nannte  die  Gauner  die  Gilen^ 
die  Lahmen,  die  Bettler,  ihre  Sprache 
das  Mengische,  in  der  Schweiz  auch 
das  Fomperlusische. 

Die  erste  genauere  Nachricht 
über  das  Gaunertum  kommt  aus' 
Basel.  Hier  befand  sich  nämlich 
„am  Kohlenberg"  eine  Freistätte  der 
Gilen  und  Lahmen,  ein  VoiTccht, 
das  die  „freie'^  Stadt  Basel  mit  Augs- 
burg, Hamburg  und  einer  dritten 
(unbekannten)  Stadt  genoss.  Die 
Bettler  genossen  hier  besondere  Pri- 
vilegien, bildeten  eine  Korporation 
unter  einem  Hauptmann,  standen 
unmittelbar  unter  dem  Reichsvogt 
und  hatten  ihr  eigenes  Gericht  Es 
ist  nun  ein  Aktenstück  erhalten, 
entweder  ein  förmliches  Mandat  des 
Rates  oder  eine  private  oder  amt- 
liche, auf  Untersuchungsakten  ge- 
gründete Schrift,  welche  die  Sitten 
und  Gebräuche  der  Gilen  und  Lahmen 
des  näheren  auseinandersetzt;  sie 
stammt  etwa  aus  der  Mitte  des  15. 
Jahrh.  Hier  werden  unterschieden: 
die  Grautener^  welche  das  fallende 
Weh  erheucheln;  die  Valkentreiger, 
welche  den  blutig  angestrichenen 
Arm  in  einer  Schlinge  tragen,  als 
ob  sie  gefangen  in  Kinffen  gelegen 
wären;  B rasseln,  welcne  sich  an 
den  Beinen  so  verunstalten,  als  ob 
sie  in  den  Stöcken  gelegen  wären; 
Ä7<7«^,tragen  Wachsstöcke  und  sagen, 
St.  Nikiaus  habe  ihnen  aus  dem  Ge- 
fängnis geholfen,  betteln  für  ein 
Opier ;  Sumeicerger,  gehen  mit  langen 
Messern  um,    sagen,    sie    hätten  in 


1  der  Notwehr  einen  niedergeschlagen 
;  und  sollten  nun  eine  Summe  Geldes 
zahlen,  oder  sie  würden  hingerichtet; 
j  Sumewergerin  sind  eheliche  oder  an- 
dere Weiber,  die  sagen,  sie  hätten 
'  der  Sünde  gefrönt  und  wollten  sich 
bekehren,  bitten  um  St.  Maria  Ma^  - 
'  dalena    willen    um    ein    Almosen ; 
I  Bille,  Weibsbilder,  die  sich  mit  alten 
I  „Wammetsch   und  Bletz   under   de 
I  Kleider''  schwanger  stellen,  das  heisst 
„mit   der  Billen  gegangen*';    Juntf- 
^'frowe,  Weiber,  die  Klappern  tragen 
I  wie  die  Aussätzigen,  das  heisst  „mit 
der  Jungfrowen  gangen";  Munische^ 
Weiber,  die  sich  als  Beghaiden  ver- 
stellen;   Kusche   Nat^unge,   Weiher, 
die  vorgeben,  sie  seien  edler  Her- 
kunft,   aber    durch    Krieg,    Bi-and 
und  Gefängnis  ihrer  Habe  beraubt; 
Badune,    die   behaupten,    sie   seien 
Kaufleute,    denen    man    ihr    Kaut- 
mannsgut    geraubt;   Vermerin,    be- 
I  sonders  Frauen,  die  sich  als  getaufte 
Juden    ausgeben    und    den  Leuten 
I  sagen,  ob  ihr  Vater  oder  Mutter  in 
der  Hölle  sei  oder  nicht;  Theireser, 
als  Priester  verkappte  Gauner   mit 
geschorenerPlatte  und  Monstranz,  die 
den  dritten  Teil  ihres  Einkommens 
demjenigen  geben,  der  ihnen  dazu 
verholfen  hat;  Kammerierer,  die  an 
ihren  Hüten  besondei*e  Zeichen  von 
Ländern  und  Städten  tragen,  als  ob 
,  sie  dort  gewesen  wären;  Gutzheferin, 
!  die    sich    als  Kindbetterinnen   ans- 
I  geben;  Sefer,  die  sich  siech  von  langer 
I  2eit  her  stellen ;  Blochard,  die  sich 
!  blind  stellen  und  sagen,   sie  hätten 
I  ihren  Kugelhut  verloren;  die  Hüte, 
I  die  man   ihnen  dann  schenkt,    ver- 
!  kaufen  sie;  Handblinden,  sich  blind 
I  stellende  Gauner,  Gott  habe  sie  um 
einer  Sünde  willen  geblendet,   und 
I  sie   kämen   von  fernen  Wallfahrts- 
I  orten  her;  die  mit  dem  Bruch  wan- 
delent,  Gauner,  die  blutige  Baum- 
wolle übers  Auge   binden   und  be- 
I  haupten,  sie  seien  als  Kaufleute  oder 
1  Krämer  in  einem  Walde  überfallen 
t  und  geblendet  worden ;  Spanfelder, 
I  die    sich    halbnackt,    zitternd    vor 
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K&lte,  7or  die  Kirchen  legen ;  Vopper, 
Fraaen  oder  Männer,  aie  sicn  an 
eisernen  Ketten  führen  lassen,  als 
ob  sie  unsinnig  wären ;  die  Glatten, 
halb  Gelehrte,  die  sich  als  beraubte 
and  heimreisende  Priester  aasgeben 
nnd  beten;  Kr  acher e,  Leute,  die 
Henker  waren  und  behaupten,  sie 
wollen  sich  bekehren,  und  doch 
wiederum  Henker  werden.  „Und 
diese,  so  sdiliesst  das  Aktenstück 
mit  einer  Probe  des  Rotwelsch,  die 
die  da  andejaent,  das  ist  geganaen 
—  uf  dem  Terichj  das  ist  uf  dem 
Lande  —  mit  dem  Klant  und  mit 
dem  Lume,  das  ist  mit  Sisenhal- 
hingen,  als  ob  sie  gefangen  weren 
gewessen;  —  und  wenn  die  zusam- 
men kommen  in  die  Pore,  d.  i.  in 
die  Herberg,  —  so  wollent  sie  haben 
ein  Breitfius,  das  ist  ein  Gans,  — 
nnd  Flughart,  das  sind  Hüener  — 
nnd  Johanns  gnug,  d.  i.  der  Wein; 
wenn  sie  denn  verscheehent  wer- 
dent,  das  ist  so  si  truncken  werdent, 
Bo  hebet  sich  ein  Innen,  dass  ist 
ein  Sjnlen  —  mit  den  Bublingen, 
dass  sint  Würffel  —  wenn  (fenn 
etliche  rerinnet,  das  ist  verspüet, 
dsss  er  nit  me  hat,  so  wil  er  Na- 
ronge  anfachen,  damitte  so  wird  er 
trmrjre»,  dass  ist  vereecht,  dass  er 
die  schuder  sichent  gewar  werdent, 
das  sind  die  Amtblüte  daselbs;  — 
80  wird  er  gebrukt  in  der  Gabel, 
dass  ist  gefangen  in  der  Statt,  ist 
dass  es  umtich  narung  ist,  dass  ist 
iö#,  —  so  wirt   er  geflosselt  oder 


gem^en,   dass   ist  ertrenekt; 


ist 
es  aCer  klein  ^fuege  narung,  die 
nit  vast  bösse  ist,  so  schnidet  man 
ime  die  Lüselinqe  ab,  dass  sint  die 

Dieses  BaslerischeGauner- Akten- 
stück wird  nun  die  Quelle  anderer 
Litteratur  über  das  Gaunertum.  In 
erster  Linie  gehört  dazu  der  73.  Narr 
«US  Sebastian  JBranfs  I^arrenschiff, 
besonders  aber  das  yielgedruckte 
nnd  Tielgelesene  Buch  iMer  vaga- 
tmm,  welches  zwischen  1494  und 
H99  wi^rscheinlich  zuerst  in  Basel 

StallezIeoD  dir  dentMhen  Altert&mer. 


erschien,  die  Rasier  Bekanntmachung 
systematisch  redigierte  und  mit  Zu-» 
Sätzen,  Exempeln  und  einem  alpha- 
betisch geordneten  Wörterbuche  ver- 
sah. Man  hat  als  Verfasser  auf 
Sebastian  Brant  geraten.  Es  er- 
schienen zwischen  den  Jahren  1510 
und  1529  acht  hochdeutsche  und 
eine  niederdeutsche  Ausgabe,  von 
jenen  acht  eine  in  Knittelverse  auf- 
gelöst, eine  vom  Jahr  1524  von 
Jjuther  besorgt  und  mit  einer  Vor- 
rede ausgestattet  Andere  Ausgaben, 
welche  das  Vokabular  voranstellen, 
nennen  sich  Rotwelsche  Grammatik ; 
hier  ist  in  späteren  Ausgaben  das 
Wörterverzeichnis  bedeutend  ver- 
mehrt worden.  Die  niederdeutsche 
Ausgabe  des  Liber  vagat&rum  nennt 
sich  Der  bedeler  orden  und  or  vocur 
balar  in  rotwelsch.  Eine  Versi- 
fikation  des  L^er  vaaatorum  hat 
B.uchPamj)hüus  Gengerioach  in  Basel 
veranstaltet. 

Erst  im  16.  Jahrhundert  organi- 
sierten sich  die  Gauner,  deren  Ge- 
schäft durch  die  Reformation  und 
ohne  Zweifel  durch  die  Verbreitung 
des  Liber  vagatorum  Einbusse  er- 
litten hatte,  zu  geschlossenen,  durch 
Eid  verbundenen  Banden,  die  es 
besonders  auf  Mordbrennerei  abge- 
sehen hatten,  später  zu  eigentlichen 
Bäub&rbanden,  an  deren  Spitze  her- 
vorragende Spitzbuben  standen; 
besonders  der  dreissigjährige  Krieg 
hat  dieser  Erscheinung  Vorschub  ge- 
leistet, vorher  schon  die  Bauern- 
kriege; sie  haben  Deutschland  bis 
in  (fieses  Jahrhundert  hinein  viel- 
fach unsicher  eemacht. 

Zur  Organisation  des  Gauner- 
tums gehören  seit  alter  Zeit  ^heime 
VerständiguTtgszeichen,  Zinken  ge- 
nannt; sie  wurden  und  werden  noch 
in  die  Rinde  der  Bäume,  an  Mauern, 
Wände,  Brücken,  sogar  in  den  Schnee 
eingezeichnet  oder  eingeschnitten. 
Av6-Lallemant,  Das  deutscheGauner- 
tum.  4.  Bde.  Leipzig  1858  bis  1862. 
Vgl.  die  Artikel  f/wrfe»,  Kessler  und 
Ztgeuner, 
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Gefässe,  httusliche,  waren  für 
•den  gemeinen  Mann  und  den  ^e- 
wöhnuchen  Hausgehrauch  bis  ins 
Mittelalter  von  sehr  einfachen,  meist 
rohen  Formen  und  entweder  aus  ge- 
branntem Thon,  Holz  oder  zu  höhe- 
rem Bedarf  aus  Metall  verfertigt. 
Metallene  Gcfllsse  aus  Eisen,  Kupier 
und  Zinn  wurden  seit  der  Mitte  des 
10.  Jahrhunderts  in  den  Niederlan- 
den als  Handelsartikel  verfertigt  und 
versendet.  Daneben  findet  man 
«chon  früh  im  Haushalt  der  herr- 
schenden Stände  und  noch  mehr 
in  den  Kirchen  Prunkgefässe  aus 
edlem  Metall  und  Elfenbein,  auch 
diese  jedoch  anfänglich  in  oft  plum- 
pen Gestalten.  Die  Trinkgeschirre 
waren  der  Kelch,  halbkugelförmig 
und  auf  einem  kurzen  Fusse  stehend, 
•der  Name,  schon  früh  aus  dem  lat. 
4:alix  entlehnt,  ahd.  chelih,  mhd. 
Jcelch,  und  der  ebenfalls  dem  Latei- 
nischen (volksmässig  ^  lat  bacar, 
mittellat.  haccharium)  entlehnte 
Sedier y  ahd.  jpechar,  mhd.  hecher; 
er  hatte  im  Mittelalter  entweder  die 
jetzige  Form  oder  die  Gestalt  klei- 
ner, mit  Dauben  verbundener  Holz- 
fässchen ;  sein  deutscher  Name  ist 
Staufy  ahd.  und  mhd.  der  stouf;  da- 
neben bedient  man  sich  immer  noch 
der  alten  Trinkkorner^  entweder 
aus  wirklichen  Stierhörnem  oder 
aus  Elfenbein  geschnitzt;  Trinkge- 
schirre aus  Strausseneiem,  Kokos- 
nüssen und  dgl.  stammen  aus  dem 
Orient  Auch  die  Schüssel,  die  mit  | 
und  ohne  Fussgestell  vorkommt,  hat ! 
fremden  Namen;  ahd.  skuzila^  mhd. 
schüzzel  kommt  vom  lat.  scutida^  \ 
dem  Diminutivwort  Yonscuta = flache 
Schüssel.  Besondere  Teller  waren 
nicht  üblich;  das  mhd.  feler,  aus 
ital.  ta<jli^re,  taglirro  ist  das  Küchen- 
hackbrett, zu'ital.  tagliare,  franz. 
tailler = schneiden.  Die  Kanne  wird 
einigen  ebenfalls  aus  dem  La- 


teinischen erklärt,  lat  canna«  Röhre, 
Krug,  Trinkgeschinr:  nach  Grimms 
Wörterb.  soll  das  Wort  mit  Kahn 
^ner  Wurzel  sein,  beides  aus  Baum- '  Greifenklaue 


Stöcken  ausgehöhlte  Dinge.  Kandel 
und  Kante  sind  Weiterbildungen 
von  Kanne. 

Die  Gotik  und  der  Aufschwung 
des  damit  verbundenen  Kunsthand- 
werkes kam  natürlich  auch  den  Ge- 
fässen  in  hohem  Masse  zu  Rute. 
Während  bis  zum  Schluss  des  1 3.  Jahr- 
hunderts bloss  die  herrschenden 
Stände  Geschirre  von  Edelmetall 
besessen  hatten,  begann  nun  die 
Vorliebe  für  Schmuckgefässe  auch 
den  Bürserstand  zu  ergreifen.  Unter 
Verwendung  zahlreicherVerzierungs- 
mittel  entfätete  man,  am  meisten 
in  Franken,  einen  früher  nie  ge- 
kannten Formenreichtum,  besonders 
in  Schaustücken.  Dazu  gehörten 
verschliessbare  Tafelbestecke  in  der 
Form  von  Schiffen,  welche  Gewürze, 
Wein,  Trinkgeftsse,  Löflfel  enthiel- 
ten und  in  oft  seltener  Pracht  her- 
festellt  waren;  Bronnen,  Weinbe- 
älter  in  Form  reichge^liederter 
Bauwerke,  Salzfässer,  Iheifusse  zur 
Unterstützung  grösserer  Geschirre 
oder  als  selbständige  Schaustücke. 
Besonderen  Wert  legte  man  auf 
kunstreiche  Trinkgefässe,  zumal  auf 
Becher,  die  bald  menr  in  der  Weise 
einer  Schale,  bald  in  der  eines 
Kelches,  eines  Tönnchens  oder  einer 
Tasse  gebildet  wurden,  mit  oder 
ohne  Fuss,  mit  oder  ohne  Deckel. 
Daneben  kamen  für  den  häuslichen 
Gebrauch  immer  noch  thonemCy 
zinnerne  und  holzende  GeflKsse  sur 
Anwendung.  Im  15.  Jahrh.  steigerte 
sich  der  Aufwand  sowohl  als  der 
Erfindungsgeist,  der  sich  in  allen 
möglichen,  zum  Teil  höchst  phan- 
tastischen Formen  erwies.  So  neh- 
men nun  auch  die  Namen  der  Trink- 
gefässe zu;  nach  der  Gesammt- 
fassung  oder  dem  Massinhalte  un- 
terscheidet man  jetzt  Schrein,  Hum- 
pen y  Kelch  y  Becher  y  Krw/y  Kanne<, 
Kopfy  Schippen:  nach  Form  und 
Stoff  Muskat,  Eichel,  Kokosnuss, 
Traube,  Strauss,  Pelikan,  Schwan, 
Schiff,  Manch,  Nonne,  Narr,  Reiter^ 
Gretfenklaue,  Hom;  bei  aen  Kre- 
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dexz'  oder  Doppelbechern  bildete  ein  j 
Becher  den  Deckel  des  andern. 

Der  im  16.  Jahrh.  in  Deutsch-  j 
land  auftretende  Renaissancestil 
äusserte  sich  an  den  Geschin-cu, 
abgesehen  von  den  Formen  der 
Verzierungen,  darin,  dass  der  ktinst- 
lerische  Gedanke  so  sehr  hervor- 
trat, dass  der  natürliche  Zweck  der 
Gegenjstände  dadurch  beeinträchtigt 
wurde  und  die  verzierende  Aus- 
stattong  inhaltlich  allmählich  ausser 
Bezug  zu  den  Gegenständen  als 
solchen  trat;  und  in  der  überhand- 
nehmenden Verwendung  des  Glases^ 
der  Majolika  und  der  Fayence,  wo- 
durch die  Gefässe  in  Gold  und 
fölber  zurücktraten.  Die  früheren 
Bronnen  und  I^reifusse  kamen  in 
Abnahme,  während  die  Schiffe  im- 
mer noch  vorkamen;  besonders  wur- 
den aber  als  Tafelbestecke  teils 
kelchähnliche  Ständer  oder  von  zu- 
meist hohen  Füssen  gestützteschalen- 
förmige  Platten  beliebt,  reich  mit 
Ornamenten  bedeckt,  worauf  sich 
ein  kunstvoller  Zierrat  erhob,  teils 
in  Band  durchgeführte  Darstellungen 
aus  dem  Menschen-  und  Tierlebcn 
und  der  Pflanzenwelt,  Szenen  ge- 
schichtlichen und  allegorischen  In- 
halts, mythologische  Phantasie,  Jagd- 
stucke,*  Tierkämpfe  u.  dgl.;  ähn- 
lichen Zwecken  dienen  reichverzierte 
Moflchelaufsätze.  Bei  den  Giessge- 
acfairren  wurde  di^Kannenform  über- 
wiegend herrschend,  wobei  Fuss, 
Deckel,  Henkel  und  Ausguss  mannig- 
faltige reiche  Durchbildung  erfuhren. 
Für  den  eigentlichen  Behälter  oder 
den  Bauch  kam  die  Eiform  auf 
und  für  das  Geschirre  überhaupt  die 
altrömische  Vaseiiform  zur  Geltung; 
auch  wenn  das  Gefäss  selber  aus 
gebrannter  Erde  beigestellt  war, 
pflege  man  den  ^hmuck  an 
Henkel,  Füssen  u.  dgl.  aus  getrie- 
bener Metallarbeit  herzustellen. 
Sehr  in  Aufnahme  kamen  die  Glas- 
geftase,  welche  bis  etwa  1550  aus- 
scblieaslich  im  Venetianischen  ange- 
fertigt wurden.    Die  absonderlichen 


Gestalten,  welche  die  vorhergehende 
Periode  so  sehr  bevorzugt  hatte, 
beschränkten  sich  von  jetzt  an  mehr 
auf  die  Arbeiten  aus  Steingut  und  wur- 
den Sache  der  eigentlichen  Töpfer, 
die  nun  recht  im  Gegensatz  zur 
Vasenform  Formen  aus  Hnqformigen 
Röhren  und  die  Tonnenform  oder 
aufrecht  kauernde  Figuren  und  dgl. 
ausbildeten.  Zwischen  den  eigent- 
lichen Giess-  und  den  eigentlichen 
2W7tÄ:gefässen  kam  für  den  gewöhn- 
lichen Verkehr  eine  zugleich  zum 
Giessen  und  Trinken  benutzte  Ge- 
fässform  auf,  der  HenJcelhrug,  auch 
Krttg  überhaupt.  Aus  Metall  oder 
Steingut  hergestellt,  gestaltete  man 
den  Krug  als  Vereinigung  der  Kan- 
nen- und  Becherform,  später  häufig 
mit  Hinneigung  zur  Eigestalt  der 
Vase;  dazu  kamen  bildnerische  Ver- 
zierungen, Arabesken,  Wappen  und 
ein  verzierter  Deckel  aus  Metall. 
Die  Becher  wurden  jetzt  häufig  aus 
Elfenbein,  Glas  und  Fayence  her- 
gestellt, und  zwar  meist  ohne  me- 
tallenen Schmuck;  die  Gestalt  war 
wie  früher  eine  überaus  mannig- 
faltige und  abenteuerliche,  so  dass 
ein  Schriftsteller  klagen  konnte: 
„Heutiges  Tages  trinken  die  Welt- 
brüder  und  Trmkhelden  aus  SchiflFen, 
Windmühlen,  Laternen,  Sackpfeifen, 
Schreibzeugen,  Krummhörnern,  Kne- 
beispij^ssen,  Weinwagen,  Weintrau- 
ben, Äpfeln,  Birnen,  Kockelhähnen, 
Affen,  Pfauen,  Pfaffen,  Mönchen, 
Nonnen,  Bauern,  Bären,  Löwen, 
Hirschen,  Rossen,  Strausscn,  Katzen, 
Schwanen,  Schweinen,  Elendsfüssen 
und  anderen  ungewöhnlichen  Trink- 

f eschirren,  die  der  Teufel  erdacht 
at,  mit  grossem  Missfallen  Gottes 
im  Himmel."  Später  schritt  man 
gar  zu  Nachahmungen  von  Stiefeln 
Schuhen ,  Schubkarren,  Kriegsge- 
schützeu  fort.  Zu  vorwiegender  Gel- 
tung kamen  als  Metallarbeit  Trink- 
gefässe  von  Tannen-  und  Pinien- 
zapfen^  der  Weintraube,  von  Köpfen^ 
namentlich  von  Hörnern,  mit  reichen 
Beschlägen;  sodann  Becher  in  der 
17* 
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Form  von  Mönchen ,  Nonnen  und 
reichffekleideten  weltlichen  Damen 
in  steifem  Reif  rock,  oder  der  spitzigen 
Häute  des  Eies.  Die  Kredenzhecher 
bildeten  meist  eine  weibliche  Figur 
mit  seitwärts  ausgebreiteten  Armen, 
über  dem  Haupt  ein  Gefösschen 
tragend,  das  sich  um  seine  Quer- 
achse bewegte;  er  diente  als  Doppel- 
becher für  Herr  und  Dame.  Der 
Willkommbecher  war  meist  ein  sehr 
umfangreicher  Pokal  oder  Humpen. 
Als  das  vornehmste  Trinkgescnirr 
galt  immer  noch  der  Kelch,  den 
man  jetzt  zu  äusserster  Schlankheit 
gestaltete  und  dessen  Fuss  man 
willkürlich  verzierte.  Auch  die  Trink- 
geschirre aus  Glas  wurden  in  ver- 
schiedenster Form,  als  Pokale,  Kelch- 
gläser, Schalen  und  in  Nachahmung 
ledweder  Gegenstände  gearbeitet. 
Dazu  F^.  58  aus  Müller  und  Mo- 
thes.  arch.  Wörterb.,  ein  ßüflfet  aus 
Schloss  Rosenberg  mit  alten  Ge- 
issen darstellend. 

Im  17.  Jahrb.,  als  die  Kunst  zu 
sinken  begann,  kamen  Brunnen, 
Dreifüsae  und  Schiffe  gänzUch  ab, 
ebenso  die  Mehrzahl  sonderbar  ge- 
stalteter Gef^se;  dagegen  wurden 
als  Tafelaufsätze  Geräte  in  Vasen- 
form  mit  Blumenstrauss  darin  be- 
liebt. Kunstgläser  nahmen  noch 
mehr  überhand,  die  Gefässe  fielen 
der  Verschnörkelung  anheim,  wur- 
den immer  flacher  behandelt  und 
die  früheren  Bildncrcien  durch  bloss 
eingeritzte  Zierrate  von  oft  roher 
Fassui^  ersetzt.  Eine  neue  Art 
von  Giess-  und  Tinkgeschirren 
brachte  die  Eiufühi-ung  des  Kaffees 
und  Thees  mit  sich,  die  Tassen,  die 
man  zuerst  aus  Metall  verfertigte. 
Der  Rokoko-Stil  des  18.  Jahrb.  end- 
lich brachte  den  Gefässen  das  lang- 
und  quergefurchte,  vielzackige  Mu- 
schelwerk, scharfkantige  und  eckige 
Schnörkel  ohne  feste  Grundgestalt, 
aufgemalte,  eingelegte  oder  leicht 
erhabene  Darstellungen,  Genien, 
Blumen ,  Landschaften ,  Füllhörner 
u.  dgl.   Das  Hauptmaterial,  das  für 


diese  Geschmacksrichtung  auch  am 
geeignetsten  war,  war  das  Porzellan, 
Nach  Weiss,  Kostümkunde. 

Gefässe,    kirchliehe.     HeUi^ 
Gefässe,  vasa  sacra,  heissen  die  bei 
der  Liturgie   gebrauchten  Geflisse, 
nämlich  Kelche,  Fatenen,  Sostien- 
hüchsen,  Oihorien  und  Monstranzen, 
Messlcännch^h      und      Giessgefögse, 
Weihrauchhecken     und     Schiffchen^ 
Gefässe  für  die  heilixfen  Öle,  Mes^* 
glöckchen     und      WeihwasserkesseL 
Über  die  im  engem  Sinne  vasa  sctcra 
genannten  Gefässe,  welche  durch  ih* 
ren  Gebrauch  in  unmittelbare  Berüh- 
rung mit  dem  konsekrierten  Brot  und 
Wem  des  Altarsakramentes  kommen, 
siehe  die  besonderen  Artikel  Kelch 
und  Ciborium.    Die  übrigen  kirch- 
lichen Gefässe   sind   von  minderer 
Wichtigkeit.    Die  Kannen,  amulaej 
ampuUae  haben  erst  in  spätgotischer 
Zeit  einen  bestimmten  Typus  ange- 
nommen.   Sie  kommen  immer  paar- 
weise,   auf  einer  Schüssel   stenend^ 
vor,    das    eine  Kännchen  für   den 
Wein,  das  andere  für  das  zur  Aus- 
spülung des  Kelches    erforderliche 
Wasser.    Der  bauchige  Körper  be- 
steht gewöhnlich   aus  Glas;   Fuss, 
Henkel,    Klappdeckel    aus    Metall; 
auch  kommt  das  ^anze  Gefitos  metal- 
len vor.    Der  Giessgefässe,  maniUa, 
aquaemmanüia ,   bediente   sich    der 
Priester  zum  Waschen  der  Hände, 
sie   hatten   die  Form   irgend  eines 
der  Natur  nachgebildeten  oder  fan- 
tastischen Tieres,  eines  Löwen,  Pfer- 
des, einer  Taube,  einer  Henne,  eines 
I  Basilisk,   aus  Metall  gegossen.     Zu 
den  Räucherungen  gehört  das  Weih- 
\  rauchgefäss ,     acerra,     incensariu>m, 
Ipvxis  thuris,  und  das  Rauchbecken, 
I  fnuAbulum;  jenes    hatte,    wie  das 
;  Giessgefäss,  oft  die  Form  einer  Bestie 
i  oder  diejenige  eines  Schiffchens,  das 
I  durch  einen  in  der  Mitte  geteilten 
Klappdeckel     verschliessbar     war. 
Das  Eauchbecken    hat   zum    Hin- 
stellen einen  einfachen  runden  Fuss, 
während    das    sich    ausbauchende 
Kohlenbecken    zum    Zwecke     des 
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Schwingens  an  Ketten  hängt  Sie  sind, 
in  älterer  Zeit  meist  ans  Erz  erst  später 
Ton  Silber.    Die  Gefässe  für  die  hei- 


Oefolgrewesen,  eine  den  Urzeiten 
der  Germanen  eigentümliche  Ein- 
richtung,   von    der  Tacitus   in   der 


Fig.  58.     Büffet  aus  Schloss  Bosenbcrg. 


y^ßen  Öle,  Heilöl,  KrankenÖl  und 
Salböl  sind  verschliessbare  Büchsen 
nnd Flaschen,  auch  in  Hömerform. 
Ottfi^  Handbuch  der  Archäologie. 


Germania  13 — 15  handelt.  Es  war 
ein  Recht  der  Fürsten  (nicht  des 
Adels  und  ebensowenig  jedes  ein- 
zelnen im  Volke),  ein  Gefolge,  comi- 
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tatus,  zu  halteu.  Jun^e  Männer  aus 
dem  Volk  schliessen  sico  dem  Fürsten 
an,  freiwillig,  sodass  der  Jüngling 
selbst  oder  aer  Vater  für  ihn  den 
Fürsten  wählt;  auch  Söhne  des  Adeb 
treten  in  das  Gefolge.  Dit  Ver- 
bindung ist  dauernd,  nicht  für  einen 
besonderen  Zweck,  doch  auch  nicht 
unauflöslich.  Durch  einen  Eid  wird 
das  Verhältnis  bekräftigt,  -der  zur 
Treue  und  Hingebung  verpflichtet. 
Die  Gefolgsgenossen  bilden  die  Be- 
gleitung des  Fürsten,  wohnen  mit 
am,  schmausen  in  seiner  Halle, 
daher  sie  später  Herdgeselleny  Bank- 
genossen, Tuchgenossen  des  Fürsten 
oder  Köniffs  heissen,  auch  Notge- 
staldenj  aha.  nötstalloy  Gesinde.  Der 
Dienst  als  Ehrendienst  minderte  die 
Freiheit  nicht.  Ein  zahlreiches  Ge- 
folge gab  dem  Fürsten  Ruhm  und 
Madit,  im  Frieden  Ehre,  im  Kriege 
Schutz.  Als  Lohn  erhielten  sie 
Waffen  und  Bosse,  auch  Schätze 
aus  der  Beute  oder  andere  Gaben. 
Die  Ableitungen  des  Adels,  der  Völ- 
kerwanderung, der  Heerverfassung, 
der  Vasallität,  des  Benefiziatwesens 
aus  der  Tacitcischen  Gefolgschaft 
sind  alle  widerlegt  worden.  Nach 
Waitz^  Verf.-Gesch.  L,  Abschn.  10, 
macht  die  Gefolgschaft,  eine  Zeit- 
lang in  den  Königreichen  zu  be- 
sonderer Bedeutung  gelangt,  später 
anderen  Bildungen  Kaum,  die  vor- 
nehmlich auf  der  Entwickelung  der 
fi^Uikischen  Monarchie  und  des 
Grundbesitzes  beruhen.  In  den  nor- 
dischen Reichen  erhält  sich  die 
Gefolgschaft  am  r^'insten  und  läng- 
sten. Die  Erinnerung  an  sie  lebt 
in  manchen  Gedichten  des  Mittel- 
alters fort,  in  den  Nibelungen, 
Gudrun,  im  Heiland,  am  lebendig- 
sten im  angelsächsischen  Beewulf. 
Vgl.  Bahn^  Deutsche  Gesch.  I,  I, 
S.  222. 

Geisel,  ahd.  gisaly  gtsil,  mhd.  der 
und  das  giseL  Die  ältesten  Zeug- 
nisse für  die  Geiselstellung  bei  den 
Germanen  sind  die  mit  gtsil,  gisal, 
verkürzt  gis  susam  mengese  tzten  zahl- 


reichen Eigennamen:  WiUigis,  Mo- 
dalgis,  i'ndugis;  OtMi^lf,  Gisal- 
baldj  Gisalbrandy  Gisalmundj  auch 
bloss  Giso,  weiblich  Gisa,  neben 
Gisiloy  Gisilüf  Gisela,  Gtsel,  Gisal- 
hart,  Gtsalmuof,  Helidgisj  Wolfgts, 
BerengUy  Ebergis,  Adalgts,  GSdi- 
gisil,  Atisigisü  (zu  ans  =  Ase).  Man 
leitet  das  Wort  von  flr^  =  Speer- 
eisen, Speer  ab,  wonacn  Geisel  der 
Speeigefangene  wäre,  wenn  nicht 
eine  Zwischenbedeutung  =  Held  an- 
zunehmen ist.  Es  ist  möglich,  dass 
in  frühesten  Zeiten  bloss  hohe  Ge- 
fangene, Fürsten  als  Geiseln  an- 
genommen wurden,  wiährend  man 
die  übrigen  tötete;  die  hohen  Gei- 
seln dienten,  wie  Hagen  und  Wal- 
thari  am  Hofe  Etzels,  geradezu  als 
Zierden  der  Höfe.  Düren  das  ganze 
Mittelalter  blieb  die  Geiselstellung 
eine  Bekräftigung  des  Eides,  nament- 
lich wenn  die  Treue  einmal  verletzt, 
oder  Verdacht  des  Abfalles  vor- 
handen war.  Sogar  der  Köni^  sah 
sich  unter  Umständen  veraiüasst, 
für  sein  gegebenes  Wort  Oeisdn 
zu  stellen;  doch  erklärte  Heinrich  IV. 
den  Sachsen  gegenüber,  die  von 
ihm  Geiseln  begenrten:  Geiseln  zu 
stellen  lie§:e  weit  ab  von  der  könig- 
lichen Majestät. 

Oeissler,  Geisseibrüder,  Kreuz- 
brüder, Büsser,  Flagellantes,  Flagel- 
larii  u.  a.  sind  Benennungen  einer  im 
13.,  14.  und  15.  Jahrh.  auf  dem  Ge- 
biete des  kirchlichen  Busswesens 
auftretenden  Erscheinung.  Die  alt- 
britische und  angelsächsische  Kirche 
kannte  als  einzige  Art  des  Buss- 
werkes das  Fasten:  da  dieses  nicht 
in  allen  Fällen  ausreichte,  kamen 
als  Ersatzmittel  desselben  Beten, 
Singen,  Hersagen  von  Psalmen , 
Kniebeugen,  Geldspenden  zu  kirch- 
lichen oder  wohltnätigcn  Zwecken 
und  die  Geisselung  auf.  Die  letztere 
erscheint  zuerst  in  einem  Bussbuche 
des  8.  Jahrb.,  in  Nachahmung  der 
Geisselungen  Christi  und  der  Apostel. 
Sie  blieb  lange  nur  auf  Klöster  be- 
schränkt  und    erlangte    hier    eine 
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Bystematische  Ausbildimg,  sodass 
die  Zahl  der  Schläge  nach  einer 
festen  Taxe  berechnet  wur^e.  Be- 
sonders der  Kardinal  Damiani,  fest. 
1072,  wurde  nicht  müde,  die  Geisse- 
lang  anzuempfehlen  und  brachte  es 
so  weit,  dass  dieselbe  nicht  bloss 
in  den  Klöstern  eine  sehr  ausge- 
dehnte Anwendung  fand,  sondern 
auch  in  die  Privathäuser  drang. 
Die  Veräusserlichung  des  Bussbe- 
griffes,  die  Vermehrung  des  Ketzer- 
tums  und  der  Kampf  der  Kirche 
gegen  dasselbe,  die  zunehmende 
Verehrung  der  Wanderprediger, 
das  Auftommen  der  geistlicnen 
Spiele,  der  Gesang  freier  religiöser 
Ldcder  u.  a.,  drängte  zu  besonde- 
ren Ausbrüchen  des  gesteigerten 
religiösen  Volksgefühls.  Von  der 
Wirkung  des  Antonius  von  Padua, 
gest  1231,  heisst  es  .in  der  Lebens- 
beschreibung: „Damals  fingen  die 
Menschen  zuerst  an,  scharenweise 
sich  ^eisselnd  und  geistliche  Lie- 
der singend  in  Prozession  zu  gehen. 
Beglaubigt  ist,  dass  im  Jahr  1260 
zu  Perugia,  infolge  langer  und 
furchtbarer  Kämpfe,  sich  eine 
Menge  Volkes  zu  reuiger  Geissei- 
busse verband.  „Mit  entblösstem 
Oberkörper  wallten  Edle  und  ün- 
ecQe,  Greise,  Männer  und  Jünglinge, 
ja  selbst  Kinder  paarweise  in  feier- 
lichem Autzuge  aurch  die  Stadt  und 
schlugen  sich  mit  ledernen  Geissei- 
riemen über  die  Schulter,  dass  das 
Blut  herabfloBS.  Dann  ergossen  sie 
sich  hinaus  über  das  Weichbild  der 
Stadt,  und  immer  neue  Scharen 
schlössen  sich  au,  wie  von  An- 
steckung ergriffen,  und  so  zogen  die 
Büsser  weiter  zu  Hunderten,  zu 
Tausenden,  ja  zu  Zehntausenden 
von  Dorf  zu  Dorf,  von  Stadt  zu 
Stadt,  angeführt  von  Priestern  mit 
Kreuzen  und  Fahnen,  und  warfen 
sich  vor  den  Altären  der  Kirchen 
nieder.  Alle  Musik,  aller  Gesang 
verstummte  vor  ihren  Bussliedern. 
Beue  und  Bedürfnis  der  Versöhnung 
erwachte  in  allen  Gemütern;  jeder 


beeilte  sich  zu  beichten  und  ge- 
thanes Unrecht  wieder  gutzumachen. 
Wucherer  und  Räuber  stellten  da» 
unrechtmässig  gewonnene  Gut  zu- 
rück, Feinde  söhnten  sich  aus,  Ge- 
fangene wurden  entlassen.  Vertrie- 
bene wieder  aufgenommen,  reiche 
Almosen  gespendet.  Bis  nach  Born 
hin  wanderte  das  Geisslerheer  und 
aufwärts  durch  die  Lombardei  und 
Piemont  bis  nach  der  Provence; 
selbst  der  Winter  vermochte  ihren 
Eifer  nicht  zu  dämpfen." 

Das  Jahr  darauf,  1261,  sah  den 
ersten  Geisslerzug  in  Deutschland 
und  zwar  in  den  österreichischen 
Ländern,  Bayern,  Polen,  Böhmen, 
Mähren  und  Un^^aru.  In  Italien 
wiederholte  sich  die  Erscheinung  im 
Jahr  1384.  Die  grösste  Bewegung 
dieser  Art  geschah  jedoch  unter 
dem  Eindrucke  des  schwarzen  Todesy 
der,  von  Ostasien  herkommend,  un- 
glaubliche Verwüstungen  anrichtete, 
(siehe  den  Artikel  Votkskrankkeiten), 
Nach  Deutschland  kam  diese  Pest 
im  Jahr  1 348 ;  ihr  Eindruck  wurde  ver- 
mehrt durch  das  auf  dem  verstor- 
benen Ludwig  dem  Bayer  und  seinen 
Freunden  und  Anhängern  lastende 
Interdikt.  Da  sammelten  sich  im 
Jahr  1349  an  verschiedenen  Orten 
neue  Geisslerscharen,  die  von  sehr 
verschiedenen  Orten  sich  mehrend 
und  sich  wieder  zerteilend,  das 
Land  von  den  Alpen  bis  nach 
Dänemark  und  hinüber  nach  Eng- 
land durchzogen;  auch  Frauen  und 
Kinder  waren  dabei.  Die  aus- 
führlichste Nachricht  darüber  fin- 
det man  in  doseners  Strassburger 
Chronik,  die  im  Jahr  1362  vollen- 
det wurde. 

Wer  in  die  Brüderschaft  ein- 
treten wollte,  musste  zuerst  erklären^ 
dass  er  gebeichtet,  aufrichtig  bereut, 
seinen  Feinden  vergeben  imd  die 
Einwilligung  seiner  Ehefrau  zur 
Geisseifahrt  erhalten  habe;  dann 
musste  er  11  Schillinge  und  4  Pfen- 
nige aufweissen,  um  durch  30  bis 
84  Tage  (zum  Andenken  an  Christi 
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Lebensjahre)  sich  mit  täglich  4  Pfen- 
nigen erhalten  zu  können;  sodann 
soUte  er  die  Weise  der  Greissler 
halten  und  den  Meistern  der  Brüder- 
schaft Grehorsam  angeloben.  Mit 
Frauen  zu  verkehren  war  nicht  ge- 
stattet. Inder  Nähe  einer  bewohnten 
Ortschaft  ordnete  sich  der  Zu^  voran 
die  gewundenen  Kerzen,  %reuze, 
Fahnen,  dann  die  Bflsser  paar- 
weise, in  Mäntel  und  Hüte  gekleidet 
mit  daraufgehefteten  roten  Kreuzen. 
Mehrere  Vorsänger  stimmten  dann 
einen  LeU  an  (siehe  diesen  Artikel), 
den  die  ganze  Schar  nachsang, 
während  SH^  Glocken  des  Ortes 
Empfang'e    geläutet    wurden. 


Der  gebräuchlichste   Leis    lautete: 

iVtt  ist  die  hetevart  sS  hSr: 
Crist  reit  seiher  gSn  JerusoiUmt 
er  füerte  eine  krittze  in  siner  hant\ 
nu  helfe  uns  der  Heüant! 

INu  ist  die  hetevart  s6  gttot: 
hüfuns^  herre,  dturch  dinkeilgeshluotf 
d<iz  du  an  dem  hriuze  vergossen  h^ist, 
und  uns  in  dem  eilende  getSsssen  hast! 

Nu  ist  die  strSsse  also  hreit, 
die  uns  zuo  unserre  frouwen  ireit, 
in  unserre  liehen  framoen  lant; 
nu  helfe  uns  der  heilant! 

Wir  sullen  die  huosse  an  U7%s  nem^en, 

daz  wir  gote  deste  hos  gezemen 

aldort  in  sines  vater  rieh; 

des  hiten  wir  dich  alle  geltch; 
s6  hiten  wir  den  heiligen  Orist, 
der  alle  der  weite  gewaltig  ist. 

In  der  Kirche,  wohin  sie  zogen, 
knieten  sie  nieder  und  sangen: 

Jh^sus  der  wart  geiahet  mit  galten^ 
des  sullen  wir  an  ein  hriuze  vollen. 

Mit  diesen  Worten  warfen  sie  sich 
mit  kreuzweis  ausgebreiteten  Armen 
zur  Erde,  und  verharrten  so,  bis 
der  Vorsänger  anhob: 

Nu  hehent  4f  die  imoem  hende, 
daz  Got  dis  grosse  sterhen  wende, 

worauf    sie    sich    wieder   erhoben. 


Dies  geschah  dreimal  Dann  traten 
Bürger  der  Stadt  hinzu  und  luden 
die  Brüder  zum  Imbiss  zu  sich  ein. 
Zum  Geissein  aber  oder  zum  Bussen, 
welches  vor-  und  nachmittags  ge- 
schah, begaben  sie  sich  wieder  in 
Prozession  auf  einen  freien  Platz, 
etwa  den  Kirchhof,  schlössen  einen 
Kreis,  legten  in  die  Mitte  sämtliche 
Kleidungsstücke  bis  auf  die  Hosen, 
knüpften  einen  Schurz  um  und  legten 
sich  in  einem  weiten  Kreise  so  nieder, 
dass   die  Lage   oder  Gebärde   die 

-  Hauptsünde  des  einzelnen  anzeigte, 
der  Ehebrecher  auf  den  Bauch, 
der  Mörder  auf  den  Bücken.    Der 

I  Meister    schritt    dann    über  jeden 

,  weg,   rührte  ihn   mit  der    G^issel 

I  und  sprach: 

Stant  uf  durch  der  reitien  martel  Sre 
und  hüete  dich  vor  den  sünden  mSref 

Jeder  Berührte  schritt  dem  Meister 
nach  und  that  wie  er.  Nachdem 
alle  aufgestanden  waren,  stellten  sie 
sich  wieder  zu  einem  Kreis  zusam- 
men, ^ugen  paarweise  um  den  Kreis, 
den  Rücken  mit  Greissein  blutig 
schlagend,  von  denen  drei  Biemen 
in  Knoten  mit  vier  eisernen  Stacheln 
ausliefen,  und  sangen  während  der 
Geisselung  einen  neuen  Leis. 

Die  Geisselung  wiederholte  sich 
dreimal.  Nachdem  die  Eingangs- 
Ceremonien  wiederholt  waren,  legten 
die  Geissler  ihre  Kleider  an,  acht- 
bare Leute  unter  den  Zuschauem 
sanunelten  eine  Beisteuer  zu  Kerzen 
und  Fahnen  für  die  Brüderschaft, 
und  wenn  dies  gethan,  trat  einer, 
der  ein  Laie  war  und  lesen  konnte, 
auf  eine  Erhöhung  und  verlas  einen 
langen  Brief,  der  angeblich  von 
Christus  selbst  auf  eine  Marmortafel 
geschrieben,  durch  einen  Engel 
nerabgebracht  und  auf  den  Altar 
St.  Peters  zu  Jerusalem  niedergele^ 
worden  sein  sollte.  Er  enthielt  die 
Auflforderung  zur  Geisseifahrt  In 
feierlichem  Zuge,  unter  Glockenge- 
läute, kehrten  dann  die  Geissler  in 
die  ötÄdt   zurück,    verrichteten    in 
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der  Kirche  ihre  Andacht  und  gin^n 
auseinander.  Sie  durften  nicht  üoer 
•einen  Tag  und  eine  Nacht  an  einem 
Orte  verweilen;  beim  Fortziehen 
«Lua  einem  Orte  sangen  sie: 

O  herre  vaier,  JhSsu  Orist, 
wan  du  allein  ein  herre  bist, 
der  uns  die  sünde  mcLC  vergehen, 
nu  gevrisfe  uns  unser  leben, 
d-€ui  vnr  beweinen  dinen  tSt, 
wir  klagen  dir,  herre,  al  unser  nSt. 

Alle  Lieder  waren  erst  für  diese 
Geissdfahrt  von  einem  unbekannten 
Verfasser  gedichtet  worden. 

So  ausserordentlich  die  Teilnahme 
an  dieser  seltsamen  Erscheinung  war, 
flo  schnell  ging  sie  vorbei;  nach  einem 
halben  Jahre  verbot  man  in  Strass- 
bnrg  und  anderwärts,  zum  Teil  durch 
die  Geistlichkeit  aufregt,  dieöfiPent- 
Hebe  Greisselung.  Dazu  kam,  dass 
die  französischen  Geisseifahrten,  wo- 
für die  deutschen  Leise  übersetzt 
worden  waren,  von  selten  des  Königs 
und  der  Universität  verboten  wur- 
den und  der  Papst  noch  im  Herbst 
des  Jahres  1349  eine  Bulle  ^egen 
die  Geissler  erliess,  worin  er  ilmen 
sur  Last  legte,  dass  sie  eigenmächtig 
handelnd,  die  Schlüsselgewalt  und 
die  disziplinarische  Ordnung  der 
Kirche  missachten,  und  den  Bischö- 
fen befahl,  sie  zu  unterdrücken. 

In  Italien,  Frankreich  und  Spa- 
nien trat  die  Erscheinung  der  Geissler 
vom  Jahre  1398  an  in  anderer  Form 
auf;  gehüllt  in  lan^,  weisse,  leinene 
Gewänder  (daher  Bianchi,  Albi,Al' 
bau  genannt),  welche  auch  Kopf 
und  Gesicht  verdeckten  und  nur 
zwei  öfinungen  für  die  Augen  frei- 
liessen ,  waflten  sie  in  neuntägiger 
Bussfahrt  in  grossen  Haufen  unter 
Absingung  des  Stahat  maier  durch 
die  Länder  und  Städte;  auch  diese 
Erscheinung  wurde  bald  unterdrückt, 
und  die  Geisselbusse  nur  noch  im 
Geheimen  von  den  nie  ganz  zer- 
störten Brüderschaften  fortgesetzt. 
Im  15.  Jahrhundert  wurden  viele 
geheime    Anhänger    derselben    in 


I  Deutschland  von  der  Inquisition  auf 
,  den  Scheiterhaufen  gebracht.  Nach 
j  Zacher  in  Ersch.  u.  Gruber. 
I  Geistlieher  Ornat.  Die  Her- 
stellung einer  Utunrischen  Tracht 
fär  die  christliche  Geistlichkeit  er- 
folgte nicht  vor  dem  6.  Jahrb.  Die 
Ausbildung  des  priesterlichen  Amts- 
omates  ging  vorzugsweise  von  der 
römischen  Bekleidung  aus  und  voll- 
zog sich  als  allgemein  massgebend 
zuerst  in  Byzanz,  erhielt  dann  aber 
im  Abendlande  allmählich  eine  da- 
von abweichende  selbständige  fiich- 
tung.  Die  Feststellung  der  Grund- 
formen des  occidentalischen  Ornates 
verlebt  man  in  den  Beginn  des 
9.  Jahrh.  von  welcher  Zeit  an  bis 
ins  14.  Jahrb.,  die  geistliche  Tracht 
im  Allgemeinen  dieselbe  blieb. 

Zum  Ornat  des  Bischofs,  ErZ' 
bischofs  und  Papstes  gehörten  fol- 
gende Stücke: 

1.  Strumpfe  oder  Socken,  Caligaey 
Tibalia,  es  sind  dies  bis  zu  den 
Knieen  reichende  Langstrümpfe, 
oberhalb  mit  Kniebändem  versehen, 
aus  Leinwand,  später  aus  Seide  oder 
Sammet,  dunkelvioletter  Farbe. 

2.  Schuhe,  Sand-alia,  Calceamenfa, 
Socculi,   ursprünglich  das  römische 

,  Bindeschuhwerk,  später  ein  voll- 
ständiger geschlossener  Schuh  mit 
,  breiten  Taschen  von  der  Sohle  bis 
\  zum  Spanne,  Farbe  meist  karmin- 
I  purpur,  ausserdem  oft  Schmuck  von 
Goldstickwerk ,  Perlen  und  Edel- 
steinen. 

3.  Scds'  oder  Schulterluch,  Amte 
tus,  Suverhwmerale,  ein  grosses,  ob- 
longes Tuch,  teils  um  den  Hals  zu 
schützen,  teils  um  die  anderen  Ge- 
wänder vor  einer  unmittelbaren  Be- 
rührung mit  dem  Hals  sicher  zu 
stellen. 

4.  Albe,  Alba,  Camisia,  Poderis, 
Tunica  talaris,  das  älteste  Stück  des 
ganzen  Amtsomates,  ein  mässie  wei- 
tes Hemd,  das  bis  zu  den  ftissen 
reicht,  mit  langen  gegen  die  ..Hand- 
knöchel zu  sich  verengenden  Ärmeln 
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mit  weitem  Knopfloch,  von  weisser 
Leinwand,  ohne  Schmuck. 

5.  Der  zur  Albe  gehörende  Gür- 
tel, Baltheus.  Zona,  Oingulum,  ur- 
sprünglich scnmucklos,  später  reich 
ausgestattet  mit  Troddelwerk  und 
Goldscliellen. 

6.  StolCy  Stola,  Orarium,  ein 
langes  um  den  Hals  gelegtes  Band, 
dessen  beide  Enden  je  zur  Seite 
herabhingen.  Als  dieses  Band  sich 
soweit  verlängerte,  dass  es  am  Gehen 
hinderte,  kreuzte  man  es  auf  der 
Brust,  gürtete  es  mit  dem  Gingu- 
lum  und  zos  es  hinter  diesem  her- 
auf. Die  ^le  war  mit  religiösen 
Sinnbildern  und  anderen  Verzie- 
rungen ausgestattet,  der  Stoff  Wolle 
oder  Seide. 

7.  Das  Manipel,  Phanon,  Mani- 
pula,  Mappula,  ursprünglich  ein 
Tuch  von  Linnen,  dessen  sich  der 
Priester  zum  Abtrocknen  des 
Schweisses  und  zur  Säuberung  der 
heiligen  Gefässe  bediente,  später 
ein  schmales,  dem  linken  Arm  über- 
gehängtes Band. 

8.  2wei  hemdformige  Überzieher, 
Dalmatica  und  Tkniceila,  ein  länge- 
res und  ein  kürzeres  Gewand,  von 
denen  entweder  überhaupt  bloss 
eines  oder  das  kürzere  üoer  dem 
längeren  getragen  wurde,  der  Form 
nach  geschlossene  Überkleider,  zu 
den  Seiten  je  der  Länge  nach  mit 
einem  schmalen  violettroten  Band- 
streifen bedeckt,  das  längere  Kleid 
meist  rot,  das  kürzere  weiss. 

9.  Das  Mesagewand,  Paenula, 
Planeta,  Ca9ul.a,  Casubula,  ein 
ringsum  geschlossener,  glockenfor- 
miffer  Überhang,  durch  reichen 
Goldbesatz  ausgezeichnet,  der  sich 
um  den  unteren  Saum,  um  den 
Rand  des  Kopfausschnittes  und  auf 
der  Vorder-  und  Rückenseite  längs 
der  Mitte  hin  befand,  seit  dem  15. 
Jahrh.  brachte  man  auf  dem  Rücken- 
stück oft  einen  sehr  breiten  Besatz 
in  Gestalt  des  lateinischen  Kreuzes 
mit  der  Figur  des  Grekreuzigten 
darunter  an,  vom  einen  Längstreifen 


mit    kleineren   Kreuzen    aus   Stoff, 
Seide  oder  Sammet. 

10.  Handschuhe,  Manicae,  Chiron 
thecae,  die  nicht  genäht,  sondern 
gewirkt  sein  müssen,  aus  Seiden* 
Stoff,  purpurfarben  und  reich  geziert, 
später  mit  Stulpen  versehen. 

11.  Der  ^ing,  Annulus,  ursprüng- 
lich am  Zeigefinger,  später  am  vier- 
ten Finger  der  rechten  Hand  ge- 
tragen; er  sollte  von  Gold,  mit 
einem  Edelsteine  geschmückt  sein. 
Er  wurde  über  den  Handschuh  ge- 
tragen. 

12.  Eine  Kopfbedeckung,  Mitra, 
Tiara,  Infula,  Fhrygivm,  Corona 
sacerdotalts,  Cidaris  und  Cuphia, 

a)  Die  bischöfliche  Kopfbedeckung 
oder  Mitra  war  eine  Nachbildung 
der  auch  im  gewöhnlichen  Leben 
allgemein  üblichen  Rundkappen; 
dieselben  wurden  inmitten  des  Schä- 
dels massig  eingesenkt,   durch  die 

,  Senkung,  vielleicht  um  dieselbe  über- 
I  haupt  zu  erzielen ,  ein  vertikal  lau- 
fenaes  breites  Schmuckband  gezogen, 
I  welches  sich  von  der  Mitte  des  auch 
;  sonst  üblichen  Stimreifes  erstreckte. 
Allmählich  löste  man  den  Stimreif, 
.  der  bei  allen  derartigen  Kappen  seit 
jeher  den  Hauptpunkt  bildete,  von 
j  seinem  Grunde  ab  und  behandelte 
I  ihn  in  Gestalt  einer  langen  Binde 
!  als  selbständigen  Schmuck,  dessen 
Enden  deichmässig  auf  die  Schul- 
!  tem  fielen.     Um   den  Schluss   des 
'11.  Jahrh.  erweiterte  man  jene  erste 
Einsenkung    dergestalt,     dass    die 
!  Kappe  in  zwei  gleiche  Hälften  ge- 
schieden und  zur  wirklichen  DoppeU 
:  mutze  wurde ,  wobei  die  Bindebän- 
j  der  nur  noch  gelegentlich  die  Be- 
!  deutung  einer  besonderen  Auszeich- 
nung beibehielten.  Später  schwankte 
diese  Bedeckung  bloss  noch  in  ihren 
Höheverhältnissen  und   in   der  be- 
ständig sich  vermehrenden  Ausstat- 
tung. 

b)  Die  Kopfbedeckuna  des  Pap- 
stes oder  Tiara  ist  ein  honer,  zucker- 
hutformiger  Spitzhut,  mit  einem  senk- 
rechten   goldenen    Streifen   ausge- 


Geistlicher  Ornat. 


267 


stattet;  dieser  sowohl  als  der  gol- 
dene Sürnreif  reich  mit  Edelsteinen 
hesetzt  Erst  Bonifacius  VlII.  (gest. 
1303)  gab  dem  Stimreif  die  Gestalt 
einer  Krone  und  brachte  darüber 
in  einiger  Entfernung  noch  einen 
derartigen  Reifen  an,  wodurch  die 
Tiara  zur  Doppelkrone  wurde.  Bene- 
dikt Xn.  (1334—1342)  oder  Urban  V. 
(1362—1370)  soll  einen  dHtien  Reif 
biiuEugefii^  und  Urban  VI.  um  1378 
diese  dreifache  Krone  dauernd  ein- 
geführt haben. 

13.  Der  Hirtenstah,  Bcmulus  epis- 
copalia^  pasioralisj  FerulOy  Vir^a, 
J^edum,  Sambuca,  ursprünglich  eme 
mit  einer  Krücke  versehene  Stütze. 
Man  vermutet,  dass  der  Stab  im 
8.  Jahrh.  zum  Abzeichen  der  kirch- 
lichen Macht  wurde.  Erst  um  den 
Schloss  des  10.  Jahrh.  verlilngerte 
man  ihn,  brachte  an  Stelle  der  kur- 
zen Doppelkrücke  eine  den  Schäfer- 
stäben ähnliche,  nach  innen  gewen- 
dete hackenförmige  Ki-ümmung  an 
und  vermittelte  dieselbe  mit  dem 
Schaft  durch  einen  Knopf.  Schon 
die  filteren  Krückenstäbe  waren  mit  I 
plastischen  Zierden  versehen;  die 
Kmmmstäbe  hatten  eine  Windung 
aus  Elfenbein  und  einen  Knopf  aus 
Metall;  die  Windungen  erhielten  die 
Grestalt  einer  Schlange  oder  irgend 
ein  symbolisches  Blätter-,  Blumen- 
oder Kankenwerk,  audi  ganze  Sze- 
nen aus  der  heiligen  (Schichte. 
Der  ursprünglich  hölzerne  Stab 
wurde  später  wohl  ganz  aus  Elfen- 
bein oder  Metall  hergestellt  —  Der 
Fapst  braucht,  da  er  bei  Prozessio- 
nen sitzend  getragen  oder  unter- 
stützt wird,  kernen  liirtenstab;  doch 
trägt  er  gelegentlich  auf  Bildwerken 
einen  langen  Stab  mit  einem  Kreuze 
darauf.  —  Die  Windung  der  Äht- 
Stähe  ist  nach  Innen  gebogen. 

Die  folgenden  Omatstücke  wer- , 
den  cntweaer  bloss  vom  Papst  ge- 1 
tragen  oder  sind  nur  solchen  Exz- 
bischöfen  und  Bischöfen  zugestan- ' 
den,  welche  der  Papst  eben^idurch  , 
auszeichnen  will: 


14.  Ein  Band^  Falliwm,  Fallmm 
archiepiscopale.  Es  ist  ein  ziemlich 
schmaler,  etwa  drei  Finger  breiter 
Streifen,  aus  Lammwolle  gewoben, 
mit  mehreren  schwarzen,  später 
purpurroten  Kreuzen  verziert,  der 
so  um  die  Schulter  getragen  wird, 
dass  eines  der  beiden  Enden  vom, 
das  andere  hinterwäi'ts  herabMlt. 
Das  Pallium  ist  das  Ehrenzeichen 
des  Erzbischofs. 

15.  Ein  Schulterkleid,  Amiculum, 
Superhumerale ,  Nationale  episco» 
porum,  vom  12.— 15.  Jahrh.  ge- 
Dräuchlich,  ein  dem  Schulterkleid 
des  jüdischen  Hohenpriesters  nach- 
gestaltetes Gewand,  das  aus  zwei 
einander  völlig  gleichen  viereckigen 
Hälften,  einem  vorder-  und  einem 
Bückenteil  bestand,  beide  an  den 
untern  Kanten  zu  kurzen  oblongen 
Streifen  verengert,  beide  Teile  mit 
Sinnbildern,  figuren  u.  dgl.  reich 
geschmückt 

16.  Rationale,  Fertorale  oder  For- 
male, Nachahmung  des  hohenpriester- 
liehen  Brustschilaes ,  ein  l£Uigliches 
Viereck  mit  darauf  senkrecht  in 
vier  Reihen  gefassten  zwölf  Edel- 
steinen; es  wurde  später  durch  ein 
Brustkreuz  oder  durch  eine  reiche 
Brustspanae  ersetzt,  und  das  Brust- 
kreuz aucn  auf  die  Bischöfe  über- 
tragen. 

Von  geringerer  Bedeutung  sind 
folgende  Omatstücke: 

17.  Der  Mantel,  Fluviale,  Kappa, 
ein  mit  einer  Kapuze  versehener 
Schulterumhang,  anflüiglich  bloss  ein 
Schutzkleid  (Regenmantel),  gegen 
Kälte  und  Regen,  und  daher  schmuck- 
los aus  einem  derben  Stoff  her- 
gestellt Frühestens  zu  Ende  des 
12.  Jahrh.  verwandelte  man  dieses 
Schutzkleid  in  ein  Festkleid,  stellte 
dasselbe  aus  kostbaren  Stoffen  her 
und  schmückte  vorzugsweise  die 
Säume  länes  der  Öffnung  und  das 
Oberteil  zwischen  den  Schultern  mit 
reich  gesticktem  Besatz,  den  unteren 
Saum  auch  wohl  mit  Glöckchen. 
Jeder  Geistliche  konnte  sich  dieses 
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Kleides  ohne  ftangunterschied  be- 
dienen; das  Bückenschild  verklei- 
nerte sich  im  15.  Jahrh.  zu  einer 
Art  Oenickkragen. 

18.  Chorrockt  Rocchetum.  Boc- 
ehety  Superpelliceum,  eine  Alba,  die 
nicht  beim  Altardienste,  sondern  als 
bequeme  Dienstkleidung  getragen 
wurde;  dieses  Kleid  wurde  mit  der 
Zeit  mehr  und  mehr  verkürzt. 

19.  Das  Barrett,  Biretum,  ist 
im   10.  Jahrh.  aus  der  damals  all- 

femein  üblichenRundkappe  dadurch 
ervorgegangen,  dass  man  sie  zum 
beauemeren  Anfassen  etwas  erhöhte 
una  ^tete.  Später  wurde  sie  vöUis 
quadratisch  gefaltet  und  ausgestein 
und  oben  in  der  Mitte  eine  Quaste 
angebracht. 

20.  Der  Kardinalshut,  IHleus 
und  Galerus  ruber,  kam  erst  im 
1 8.  Jahrh.  als  Ratighezeichnung  auf, 
vermutlich  in  der  ihm  jetzt  noch 
eigentümlichen  Form  einer  mit  brei- 
ter gesteifter  Krempe  ausgestatteten 
Rundkappe;  Schnüre  und  Quasten 
scheinen  jüngeren  Datums.  Später 
kamen  zum  roten  Hut  der  rote 
Leibroch  und  das  rote  Barett. 

Über  die  liturgischen  Farben 
siehe    den    Artikel    Farbensprache, 

Was  das  kirchliche  Ornat  der 
niederen  Greistlichkeit  anbelangt,  so 
war  mit  der  Einweihung  in  den 
Priesterstand  oder  das  Prebsyteriat 
die  Bekleidung  mit  der  Stoia  und 
der  Casula  verbunden.  Daneben 
bestand  die  Übrige  amtlich  kirch- 
liche Ausstattung  aus  dem  Amictus, 
der  Alba,  dem  Uinaultim  und  dem 
Manipel,  Die  niederen  Grade  der 
Geistlichkeit  trugen  durchgän^g 
das  weisse  Feierkleid,  die  Twntca 
alba  oder  talaris,  wozu  später  für 
Einzelne,  namentlich  die  Ministran- 
ten, das  Chorhemd  und  für  die  Sän- 
ger ausserdem  das  Pluviale  kam. 

Die  ausserkirch  liehe  Tracht  der 
Geistlichkeit  bewegte  sich  im  Mittel- 
alter fast  unausgesetzt  je  nach  Mass- 
gabe der  Individualität  des  Einzel- 
nen vorwiegend   in  den   Exti'emen 


einer  äussersten  Dürftigkeit,  ähnlich 
den  Asketen  und  Klostergeistlichen, 
oder  eines  höchst  gesteigerten  Auf- 
wandes und  Prunkes  nacn  rein  welt- 
lichem Greschmack.  Deshalb  nahm 
man  auch  keinen  Anstand  daran, 
dass  die  höhere  Geistlichkeit  es 
den  Rittern  gleichthat  und  in  voller 
kriegerischer  oder  jagdlicher  Aus- 
rüstung erschien,  obgleich  die  welt- 
liche Obrigkeit  vielfach  dagegen 
eiferte  und  der  Greisdichkeit  „die 
Anwendung  von  bunten»  vielfar- 
bigen, roten,  grünen,  zu  kurzen 
und  aufgeschlitzten  Kleidern,  von 
goldenen  und  silbernen  a 


kostbarem  Pelzwerk,  geschnäbelten 
Schuhen  u.  dgl.  mehr"  strenge  ver- 
bot. In  den  Bilderhandschriften  des 
12.  und  13.  Jahrh.  erkennt  man  die 
Geistlichen  bloss  an  den  hellblauen 
Tuniken  und  am  geschorenen  Haupt 
Kirchlicher  Ordnung  gemäss  sollten 
sich  aber  die  Geistlichen  der  den 
ffanzeu  Körper  verhüllenden  ein- 
fachen Kappe  und  des  langen  Bücken- 
mantels bedienen,  beide  von  dunk- 
ler Farbe. 

Das  liturgisch  einmal  festgestellte 
Amtsomat  änderte  sich  seit  dem  14. 
Jahrh.  in  wesentlichen  Stücken  kaum 
mehr;  die  Wandlungen,  die  etwa 
noch  vorkommen,  betrafen  meist 
die  verzierende  Ausstattung,  die  im 
15.  Jfi^rh.  die  höchste  Vollkommen- 
heit erreicht;  was  die  Industrie  der 
maurischen  Seidenstoffe,  die  Webe- 
rei, die  Wirkerei.  Kadelstickerei, 
Buntstickerei  in  Goldfäden,  Gold- 
fädenspinnerei, Rclicfstickerei  erfand 
undvervoUkonminete,  wurdein  erster 
Linie  in  den  Dienst  der  kirchlichen 
Gewänder  gestellt.  Als  ausscramt- 
liche  geistliche  Tracht  bildeten  sich 
nebst  aem  faltenreichen,  mit  Kapuze 
versehenen  Mantel  zwei  Hauptfor- 
men der  Kappe,  die  eine  ein  falten- 
reicher Talar  mit  langen  und  wei- 
ten Ärmeln;  die  andere,  engan- 
liegende mit  engen  Ärmeln,  der 
ganzen  Länge  nach  |dicht  mit  Knö- 
pfen zum  Schliessen  bedeckt,  hiess 
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Sutane;  der  Stoff  beider  Gewänder 
war  Wolle  oder  Halbseide;  die  Farbe 
bei  den  Kardinälen  hochrot,  bei 
Bischöfen  violett,  beim  Papst  weiss 
und  zwar  nur  in  Wolle,  bei  der 
der  übrigen  Geistlichkeit  schwarz; 
über  der  Kappe  lag  in  gleicher  Farbe 
der  breite  JdüftgwrteL  Dazu  kam 
bei  der  hohem  Geistlichkeit  ein 
kurzer  Elrempenhut  von  schwarzer 
Farbe  in  Gebrauch. 

Die  Renaissance  übte  mehr  Ein- 
fluss  auf  die  künstlerische  Ausbil- 
dung der  schmückenden  Zierden, 
als  auf  die  Gewänder  selbst.  Luther 
bediente  sich  für  die  ausserkirch- 
liehe  Amtstracht  der  herrschenden 
GelehrfeiUrachl;  für  die  kirchliche 
Tracht  behielt  die  lutherische  Geist- 
lichkeit zum  Teil  den  Chorrock  und 
das  Messgewcmd  bei.  Nach  Weiss, 
Kostümkunde.  Vgl.  Fr.  Bock,  Ge- 
schichte der  liturgischen  Gewänder 
des  Mittelalters.  8  Bde.  Bonn  1859  ff. 

Geld.  ahd.  und  mhd.  gelt,  vom 
Verb  gelten  ist  eigentlich  die  Zah- ; 
lung,  die  geleistet  wird;  ^ot.  gilt  ist ' 
Steuer,    Zins,   altsächsiscn  geld  ist  | 
Vergeltung,  Zahlung,  Opfer,  angel- 1 
Sachs,  gieldy  qild,  gyla^  und  nordisch 
aiald   das   gleiche.     Im   Sinne  von  | 
Metall    als  allgemeinem   Zahlungs- 
mittel  kannten   die  Germanen  das , 
Geld  noch  nicht;  die  runden  Grold- 
bleche  mit  eingeprägten  Bildern  und 
Nummern,   die  man  öfters  in  nor- 
dischen Gräbern  findet,  sind  keine 
Münzen,  sondern  Amulete  und  Brust- 
zierden.     Der    Germane    tauschte 
Gut  ^gen  Gut;  am  meisten  Rinder, 
Pferde,    alles    Vieh    und    Waffen. 
Worte,  die  ursprünglich  den  Begriff 
des  Viehes  bezeichneten,  wurden  da- 
her später  auf  den  Begriff  des  Gel- 
des übertragen,  wie  schon  bei  den 
Römern  pecus   und   pecunia;    got. 
^aiku  ist  schon  ein  Name  ftir  Geld. 
In   Vieh  und   Waffen  wurden   die 
gerichtiichen  Bussen  und  der  Kauf- 
preis  für  ein  Weib  bezahlt    Den 
Übersning  vom  Kaufe  durch  Tausch 
znm  KaiSe  durch  Geld  bildeten  die 


ehernen  und  goldenen  Ringe,  die 
um  Hals  und  Arm  getragen  noch 
im  Mittelalter  ein  beliebter  ochmuck 
der  Deutschen  waren.  Goldene 
Rin^e  galten  als  Buss-  und  Kauf- 

g)ld,  seis  ganz,  seis  in  einzelnen 
ingstücken.  Erst  unter  den  Mero- 
wingern  kam  infolge  Nachahmung 
römisch  -  gallischer  Münzeinrich- 
tungen ein  Geld  im  engem  Sinne 
auf  (siehe  den  Artikel  MünzwesenX, 
Wackemagel,  Kl.  Schriften,  I,  55  ff. 
Oelegenheitsdiehterei,  d.  i.  die- 

1'enige  Richtung  und  Art  der  Dicht- 
:unst,  die  sich  an  äusserliche  Vor- 
fälle des  Lebens  des  einzelnen  Men- 
schen oder  der  einzelnen  Körper- 
schaft, Gemeinde  u.  dgl.  anhängt- 
ist  zuerst  bei  den  Humanisten  ua, 
liens  in  Aufnahme  gekommen.  Zwar 
gab  es  schon  früher  an  einzelne 
Personen  gerichtete  Gedichte,  deren 
z.  B.  Walther  von  der  Vogel  weide 
mehrere  verfasste,  aber  sie  knüpften 
sich  an  eine  einzelne,  freie  Lebens- 
erfahrung; Hans  Sachs  kennt  Dich- 
tungen an  Personen  gar  nicht.  Erst 
das  den  feinen  Lebensformen  nach- 
gehende Treiben  der  Humanisten 
unter  sich  selber  und  gegenüber 
ihren  hohen  Mäcenaten,  ihre  Ruhm- 
sucht, die  andere  rühmen  Hess,  um 
sich  damit  selber  Ruhm  zu  erholen, 
gewöhnte  sich  an  regelmässige  poe- 
tische Beweihräucherung  der  Er- 
hebung zu  akademischen  Ämtern 
und  Würden,  von  Geburtstagen, 
Hochzeiten,  Sterbeföllen.  In  deut- 
schen Gelehrtenkreisen  druckt  man 
seit  der  Mitte  des  16.  Jahrh.  regel- 
mässig solche  Carmina  gratula- 
riaetc.  Sie  sind  anfänglich  lateinisch, 
wenns  höher  reicht,  griechisch,  und 
wenns  noch  höher  kommt,  hebrä- 
isch oder  arabisch  geschrieben; 
mit  dem  Be^nn  des  17.  Jahrh. 
treten  französische  und  italienische 
Sprache  auf,  mit  Opitz  die  deutsche; 
von  da  an  dichten  nicht  bloss  die 
eigentlichen  Dichter,  wie  Opitz, 
Flemraing,  Gryphius  solche  Gelegen- 
heitsgedichte, sondern  überall  finden 
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ßich  studierte  Leute,  wohl  meist 
Pfarrer,  die  sich  gegen  einen  Lohn 
dazu  hergeben,  auf  Bestellung  der- 

fleicheu    Gedichte    zu    liefern.    In 
en    zahlreich     erhaltenen    Einzel- 
drucken   unterscheidet    man    recht  \ 
deutlich  den  bessern  Geschmack  der 
ersten    und    den    rohem    und    un- 
keuschen Geschmack    der    zweiten , 
schlesischen  Schule.    Was  die  Form  I 
dieser    Gelegenheitsdichtungen    be-  j 
trifft,   so  ist   zwar  die   am  meisten 
gebräuchliche  die  Ode  oder  die  Ele- 
gie, ein  reflektierendes  Gedicht  in 
Alexandrinern;  es  kommen  aber  auch 
strophische    Dichtungen    vor,    die 
Satire,  das  Hirtengedicht,  Cantaten, 
Serenaden,  Pastorelleu,  Maskeraden 
und  Balladen.    Erst  das  18.  Jahrh. 
hat  diese  Bichtung  der  Dichtkunst 
dahin  zurückgedrängt,   wo  sie  hin 
sehört,    in   die  Kreise   des   Privat- 
kbens. 

GenoTefa  heisst  die  Heldin  eines 
weit  verbreiteten  Volksbuches.  Die 
Sage  ist  zuerst  1472  in  lateinischer 
Sprache  durch  einen  aus  Andernach 
gebürtigen  Karmelitermönch,  Mat- 
thias Emich,  niedergeschrieben  wor- 
den und  erscheint  hier  als  eine 
Marienlcj^ende,  an  die  Waldkapelle 
Frauenkirchen  geknüpft,  welche 
einige  Meilen  von  Koblenz  entfernt 
lie^.  Ihr  Inhalt  ist  folgender:  Zur 
Zeit  des  Trier^schen  Erzbischofs 
Hildolf  lebte  ein  frommer  PfalzOTaf 
SiegMed,  dessen  schöne  Gemanlin 
Genovefa,  eine  Tochter  des  Herzogs 
von  Brabant,  der  Jungfrau  Mana 
mit  Gebet  und  Almosen  eifrig  diente. 
Nun  begab  es  sich,  dass  der  Pfalz- 
eraf  an  einem  Heerzug  ge^en  die 
Heiden  teilnehmen  sollte,  und,  noch 
kinderlos,  verordnete  er,  dass  seine 
Gemahlin  während  seiner  Abwesen- 
heit auf  seiner  im  Maifelde  belege- 
nen Burg  Simmem  wohnen  sollte; 
zu  seinem  Verweser  aber  be- 
stimmte er  nach  dem  Bäte  seiner 
Vasallen  den  tapferen  Heermeister 
Golo.  In  der  Nacht  vor  dem  Auf- 
bruche geschah   es  durch  göttliche 


Schickung,  dass  die  Gräfin  vom 
Pfalzgrafen  empfing.  Mit  Empfeh- 
lung seiner  Gemahlm  in  den  Schutz 
der  Jungfrau  Maria  eilte  der  Graf 
traurig  von  dannen.  Bald  darnach 
entbrannte  der  treulose  Golo  in 
sündlicher  Liebe  zu  der  schönen 
Frau:  doch  alle  Anträge  fruchteten 
nichts,  sowenig  als  die  falsche  Nach- 
richt, dass  der  Herr  im  Meere  um- 
ffekommen  sei.  Nun  entzog  ihr 
Golo  alle  Diener  und  Dienermncn 
und  Hess  ihr  für  die  Stunde  der 
Geburt  nur  ein  altes,  böses  Weib 
zum  Beistande.  Als  aber  die  Nach- 
richt kam,  der  Pfalzgraf  sei  auf  dor 
Heimkehr  begriffen  und  in  Strass- 
burg  eingetroffen,  ging  Golo  üim 
entg^en  und  verleumdete  den  Koch 
als  Buhlen  seiner  Herrin,  wusste 
ihn  auch  zu  verleiten,  dass  er  dem 
Vorschlag  zustimmte,  Mutter  und 
Kind  im  (Laacher)  See  zu  ertränken. 
Die  mit  der  Ausführung  des  Be- 
fehles vertrauten  Diener  schonten 
jedoch  Frau  und  Kind,  liessen  jene 
im  Walde  zurück  und  brachten  die 
ausgeschnittene  Zunge  eines  mitge- 
laufenen Hundes  als  Wahrzeichen 
des    Gehorsams   mit.     Maria   aber 

Sjlobte  der  verlassenen  Mutter  ihre 
ilfe  und  sandte  dem  verschmach- 
I  tenden  Kinde   eine  Hirschkuh,   die 
I  es  säugte.    Sechs  Jahre   und   drei 
Monate  darauf  gedachte  der  Pfalz- 
I  graf   seinen    Vasallen   ein    grosses 
I  Fest   zu    geben;    weil    aber   viele 
!  Gäste  früher  eintrafen,   zog   er  am 
Tage    vor    Epiphanias    mit   ihnen 
hinaus  znr  Jagd.    Da  sticss  er  aut 
die  Hirschkuh,  fand  bei  ihrer  Ver 
folgung  Mutter   und  Kind   und  er- 
kannte sie  als  die  seinigen  an.    Erz- 
bischof Hildolf  weihte  auf   Geuo- 
vefas  Bitte  und  Verlangen  am  Drei- 
königstage   die    schützende   Stätte 
der  heiligen  Dreifaltigkeit  und  der 
Jungirau  Maria.    Bei  dem  grossen 
Feste  aber,  das  der  Graf  jetzt  gab, 
wurde  Golo  durch  vier  Ochsen  zer- 
rissen, die  noch  nicht  im  Pfluge  ge- 
gangen waren.    Schon  am  2.  April 
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starb  Genovefa  und  wurde  in  der  neu- 
gestifteten Marienkapelle  begraben. 

Die  bestimmte  Gestalt  einer  loka- 
lisierten Marienlegende  scheint  die 
Geschichte  Genovefas  gegen  die 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts  erhalten 
zu  haben,  wahrscheinlich  unter  dem 
Einflüsse  der  Karmeliter,  welche 
der  Marienyerehrung  besonders  er- 
geben waren.  Vielleicht  haftete  be- 
reits eine  der  Fortbildung  föhige 
8age  an  der  Kapelle  Frauenkirchen. 
Der  Trierer  Bischof  Hildolf  ist  eine 
apokryphische  Person,  und  von  einem 
rheinischen  Pfalzgrafen,  der  ums 
Jahr  1100  in  dieser  Gegend  gelebt 
haben  soll,  weiss  man  sehr  wenig 
Gewisses. 

Erst  um  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts, nachdem  die  Legende  bis 
dahin  wenig  bekannt  gewesen  war, 
erweiterte  der  französische  Jesuit 
Men^  de  Cereners,  seb.  1606,  die 
Legende  zu  einer  erbaulichen  No- 
veUe  und  entkleidete  sie  des  lokalen 
and  individuellen  Charakters  einer 
Marienlegende.  Seitdem  wurde  dieser 
Stoff  vielfach  episch  und  dramatisch 
Buerst  in  französischer  Sprache  be- 
huidelt;  in  den  Niederlanden  schlifl 
sich  Cerisiers  Novelle  zu  einem 
Volksbucke  ab,  aus  welchem  wahr^ 
scheinlieh  das  deutsche  Volksbuch 

In  der  Nachbarschaft  der  Ka- 
pelle Frauenkirchen  wurde  Genovefa 
Jahrhunderte  lang  als  Heilige  ver- 
ehrt, obwohl  sie  nie  heiliggesprochen 
worden  ist.  Alljährlich  am  Oster- 
montage, dem  Sterbetag  der  Pfalz- 
ffrftfin  zogen  die  Bürger  der  benach- 
Darten  Stadt  Mayen  in  voller  Kriegs- 
rflstunff  nach  Frauenkirchen,  führten 
ein  Scheingefecht  zwischen  Franken 
und  Sarazenen  auf  und  kehrten  nach 
verrichtetem  Gebete  in  Prozession 
zorfick.  Erst  im  Jahre  1785  hörte 
die  Prozession  auf. 

Zacher  unterscheidet  an  der  Ge- 
BovefiEi-Legende  zwei  Bestandtdle, 
einen  ursprünglichen,  sagenhaften 
md  einen  jungem,  novemstischen. 


Das  novellistische  Element  wai'  seit 
deml  8.  Jahrhundert  in  einer  grossen 
Anzahl  von  Geschichten  zur  Darstel- 
lung gelangt,  welche  den  Sieg  der 
ehelichen  Liebe  und  Treue  verherr- 
lichten, die  aus  Drangsalen  und  Ver- 
folgungen geprüft  und  geläutert  her- 
vorgeht Der  Stoff  dieser  bis  ins 
16.  Jahrhundert  reichenden  Novellen 
war  aber  meist  von  früher  Zeit  her 
überliefert  und  geht  hier  und  in 
andern  Erzählungen  auf 'die  Götter- 
sage selbst  zurück.  Es  ist  nämlich 
diese  Legende  ein  Bruchstück  jener 
weitverbreiteten  Sage,  welche  bei 
zahlreichen  deutschen  Volksstämmen 
wiederkehrend,  an  die  Namen  der 
Stammheroen ,  Scb wanritter,  Sieg- 
fried, Weif  u.  a.  sich  anknüpft  und 
,  über  diese  auf  Wuotan  hinaufreicht, 
i  aus  dessen  Verbindung  mit  einer 
■  Walkyre  jene  Stammesheroen  ent- 
!  sprossen  gedacht  wurden.  Geno- 
i  vefa  ist  niemand  anders  als  die 
I  deutsche  Göttermutter  Freya.  Da- 
I  hin  weist  ihre  Auffindung,  festliche 
I  Heimführung  und  die  Einweihung 
des  Heiligtums  am  letzten  Tage  der 
Zwölften,  am  Epiphaniasfest,  viel- 
leicht auch  die  Hirschkuh  und  die 
Nachbarschaft  der  Niederlande,  wo 
die  Schwanensage  am  meisten  hei- 
misch war.  Nach  Zacher  in  Ersch. 
u.  Gruber.  Vgl.  Seuffert,  die  Legende 
von  der  Pfalzgränn  G.  Würzburg 
1877.  Aus  gleichen  Quellen  wie  die 
Genovefa-Legende  scheint  die  Le- 
gende von  der  Ida  von  Toggeriburg 
geflossen  zu  sein,  vgl.  darüber 
Götzinaer  in  der  JQlustrierten 
Schweiz",  Bern  1874,  S.  47—57. 

Geographie«  Wenige  Wissens- 
gebiete waren  dem  Geiste  des  Mittel- 
alters so  fremd  und  wurden  bei  der 
beschränkten  Naturanschauung  und 
dem  phantastischen  Wundersinn  jener 
Zeit  so  karrikaturmässig  verzerrt, 
wie  das  der  Geographie.    Von  den 

fiographischen  Anschauungen  und 
enntnissen  der  Alten  rettete  sich 
bloss  ein  ganz  unbedeutender  Teil, 
was  etwa  rlinius,  Mela  und  Solinus 
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geschrieben  hatten,  die  selber  dem 
Wunder  so  nahe   standen^   in    die 
Bildunffstätten  und  in  die  Köpfe  des 
Mittelfliters.    Die  Anschauung  von 
der  Kugelgestalt  der  Erde  war  wieder 
verloren  gegangen  oder  war  wenig- 
stens nur  noch  Wenigen,  wie  dem 
Beda  Venerabilis,  bekannt,  der  astro- 
nomische Kenntnisse  zur  Berechnung 
der  Ostertafeln  anwandte.    Die  Ge- 
stalt   der   Welt   dachte    man   sich 
scheibenförmig  oder  viereckig;   im 
ersteren  Falle   zeichnete   man  eine 
s.g.  Radchartey  nSmlich  einen  Kreis, 
die  Erde,  und  um  sie  herum  in  einem 
weiteren  konzentrischen  Kreis   den 
Oceanus,  ahd.  wentilsSoy  wentil  meri. 
Der  Erdkreis  wird  dann  durch  einen 
horizontalen  Balken  in  zwei  Hälften 
zerleg,    in    eine  östliche  asiatische 
und  in    eine    westliche,     die    un- 
parteiisch   zwischen    Europa    und 
Afrikageteilt  wurde ;  zwischenEuropa 
und  A^ika  liegt,  durch  einen  Quer- 
balken angedeutet,  das  Marc  Ma^- 
num.      Zuäusserst    im    Asiatischen 
Halbkreis  steht  ParadUus,  zuoberst 
Gog  et  Magog.    das   sind   die   apo- 
kalyptischen Völker,  die  nach  der 
Bibel   beim   Nahen    des   Gerichtes 
die  Welt   mit  Verheerungen   über- 
ziehen sollen.    Im  Mittelpunkt  oder 
im  Nabel  der  Welt  steht  Jervaalem 
verzeichnet      Vel.    Marinelli,    die 
Erdkunde    bei    den  ELirchenvätem, 
Deutsch  von  Neumann.    Lpz.  1884. 
Die  Bewahrer  des  geographischen 
Wissens  der  Alten  und  zugleich  die 
fleissigsten   und   unternehmendsten 
Länderentdecker   waren   im  frühen 
Mittelalter    die  Araheri    der   Kalif 
Mamun,   Zeitgenosse  Karls   d.  Gr., 
liess  die  grosse  ßifntaxU  des  JPtole- 
mäus  unter   dem  Namen  Ahnagest 
(17  fieyLatTj  mit  dem  ai'abischen  Ar- 
tikel al)   und  vielleicht   auch  seine 
ffeoffraphischen  Tafeln  übersetzen. 
Nicht  bloss  kannten  die  Araber  die 
Kugelgestalt  der  Erde,  sie  massen 
sogar  zwei  Erdbo^enstücke,  wobei 
sie  nur  um  Vio  zuviel  von  der  Wirk- 
lichkeit   fehlten.     Die    Berührung 


I  nun  des  christlichen  Mittelalters  nut 
der  arabischen  Gesittung  im  heiligea 
Lande  und  in  Spanien,  der  ^&axr 
bruch  der  Mongolen  in  Vorderasien,. 
die  Eröffnung  eines  atlantischen 
Seeweges  von  den  italienischen 
Handelsstädten  nach  Flandern  und 
die  erneuerte  Bekanntschaft  mit 
den  Urtexten  der  griechischen  Schrift- 
steller vermittelten  endlich  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Mittelalters  auch 
dem  christlichen  Abendliuide  die 
Anfön^e  echter  geographischer  Er- 
kenntnis. Mit  den  mongolischen 
Herrschern,  die  ^egen  (Saubens- 
formen gleichgültig  waren,  ent- 
wickelte sich  seit  der  Mitte  des  13. 
Jahrh.  von  den  französischen  Höfen 
aus  ein  lebhafter  Botschafterver- 
kehr, da  man  ihrer  Hilfe  ge^en 
die  ägyptischen  Mameluken  zu  oe- 
dürfen  meinte.  Zumal  DominikaTier 
und  Minoriten  waren  bei  diesen  Ge- 
sandtschaften, die  zugleich  Missions- 
reisen waren,  thätis ;  darunter  zeich- 
net sich  der  Beridit  des  von  Lud- 
wig dem  Heiligen  entsandten  Mino- 
riten Ruysbroek  oder  JRubruauis, 
durch  seine  von  störenden  Fabeln 
fast  unbefleckte  Naturwahrheit  sehr 
vorteilhaft  aus.  Noch  höheres  jedoch 
leisteten  die  Gebrüder  Foli  aus  Ve- 
nedig, Nicolo  und  Maffio  Folo  und 
des  Nicolo  Sohn,  Marco  Folo,  die 
24  Jahre  im  Morgenlande  wanderten 
und  bis  nach  Peking  kamen,  von 
wo  sie  über  Kochincnina,  Sumatra, 
Ceylon,  Malabar,  Täbris  und  Tra- 
pezunt  die  Heimreise  antraten. 

Theoretische  Kenntnisse  des  Alter- 
tums entnahm  sodann  das  Abend- 
land aus  arabischen  Schriftstellern; 
besonders  ist  hier  zu  nennen  des  Al^ 
berlus  Magnus  Liber  kosmographicus 
(um  1250)  und  Roger  Bacos  Opus 
maius,  1270,  worin  schon  der  Satz 
autgestellt  wird,  es  müsse  nach  der 
südlichen  Hemisphäre  zu  noch  ein 
grosser,  trockener  uud  anbekannter 
Erdteil  vorhanden  sein,  ein  Satz, 
über  dem  später  Kolumbus  grübelte. 
Eine  Weltbeschreibung  dagegen  des 
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Gervasius  von  Tilhury^  Kanzlers  des 
Kaisers  Otto  IV.,  die  Oiia  imperi- 
afiay  seu  Über  de  mirabilibus  mundi, 
seu  Solatium  imperaioria  seu  Des- 
eripiio  totius  orms  per  3  diHsionea 
dUHncta  überschrieben  ist,  strotzt 
von  Fabeln.  Auch  einige  Geschicht- 
schreiber schickten  ihren  Werken 
geographische  Einleitungen  voraus, 
z.  B.  Otto  von  Freising  seinen  gesta 
Friederici  I.  eine  Beschreibung  von 
Frankreich,  Italien  und  Un^m. 
Durch  solche  und  ähnliche  Schriften 
wurde  die  Kugelgestalt  der  Erde  im 
Abendlande  wieder  allgemein  be- 
kannt und  angenommen  und  konnte 
man  sich  selbständig  an  astrono- 
mische Ortsbestimmungen  wa^en. 
Ein  wesentlicher  Portschritt  geschah 
durch  die  Verbreitung  der  Magnet- 
nadel im  12.  Jahrb.,  seit  welcher  Zeit 
auch  s.  g.Kompasskarien  in  Aufnahme 
kamen,  d.  h.  mit  Wind-  und  Kom- 
passrosen bedeckte  Karten,  aus denen 
strahlenförmig  bunte  Stiiche  nach 
den  Haupthimmelsrichtungen  aus- 
laufen, um  sich  auf  andern  Punkten 
der  Karte  zu  andern  Windrosen  zu 
vereinigen.  Die  merkwürdigsten 
Kompasskarteusind  das  katalanische 
Weltgemälde  vom  Jahre  1375,  von 
einem  unbekannten  Steuermann  ver- 
fertigt, und  die  Karten  des  Vene- 
tianers  Fra  Mauro,  Denn  über- 
haupt sind  es  die  Italiener,  denen 
Europa  vornehmlich  auf  dem  Ge- 
biete der  Geographie  und  Welt- 
entdeckung den  Übergang  aus  dem 
Mittelalter  in  die  moderne  Zeit  ver- 
dankt. Ihre  Handelsstaaten,  Venedig 
und  Genua,  beherrschten  nicht  bloss 
mit  ihren  bchiffcn  die  Meere,  son- 
dern mit  dem  in  ihnen  gepflanzten 
Gleiste  die  Erkenntnis  selber.  Sie 
haben  zuerst  die  Länder  und  Völker 
objektiv  zu  beobachten  und  zu  be- 
senreiben verstanden;  Columbus  ist 
ein  Italiener  von  Geburt  und  Bil- 
dung. Ste  haben  auch  zuerst  die 
geographische  Wissenschaft  der 
Alten,  namentlich  Straho  und  Ftole- 
maus  mit  den  Karten  des  Agatho- 
R«a]]ezie(ni  der  dentscben  Altertümer. 


'  dämon  wieder  für   die  europäische 
Bildung   nutzbar   gemacht.     Unter 
den  deutschen  Humanisten ,  welche 
I  der    geographischen    Wissenschaft 
j  ihre  Pfleee  zuwandten,  wird  beson- 
'  ders  Vaaian  genannt,  der  Heraus- 
geber des  Fomponius  Mela,  der  zu- 
erst   die   amerikanischen   Entdeck- 
ungen  verwertete;    Feter  Apiatius 
fao  1524  die  erste  deutsche  Karte 
eraus;  Sebastian  Frank  und  Sebo' 
stian  Münster   schrieben   zuerst   in 
deutscher  Sprache  umfassende  Welt- 
beschreibungen. 

Georg,  neiliger,  soll  nach  der 
Legende  von  vornehmer  Familie  aus 
Kappadozien  gebürtig  gewesen  sein. 
Ins  r()mische  Kriegsheer  getreten, 
stieg  er  unter  Diokletian  zu  hohen 
Ehrenstellen;  als  er  sich  energisch 
gegen  die  durch  den  Kaiser  ver- 
fügten Christenverfolgungen  aus- 
sprach, wurde  er  am  23.  April  um 
303  bei  Nikomedien  enthauptet  Ge- 
wiss ist,  dass  ihm  sehr  mih  Ver- 
ehrung bezeugt  imd  Kapellen  ge- 
weiht wurden.  Die  Kreuzfahrer 
waren  des  Glaubens,  St.  Georg 
streite  persönlich  für  sie.  Die  Akten 
seines  Martyriums  sind  falsch  und 
es  scheint,  dass  St.  Georg  aus  dem 
persischen  Mithras,  dem  ersten  Licht- 
^eist  des  Ormuzd  entstanden  ist,  der 
aen  Drachen  der  Finsteniis  tötet  und 
an  einer  Höhle  stehend  abgebildet 
wird.  Krummacher  in  Pipers  evangel. 
Kai.  1860,  S.  107—112.  In  deut- 
scher Sprache  hat  man  aus  dem 
10.  Jahrh.  einen  Leich  vom  heil. 
Georg,  der  wenig  wert  ist,  u.  a.  ab- 
gedruckt bei  Müllenhoff  und  Scherrer, 
Denkm.  XVII,  sodann  aus  dem  13. 
Jahrh.  von  Eeinbot  von  Dume^  der 
zur  Schule  Wolframs  von  Eschen- 
bach gehörte,  ein  im  Auftrag  Otto  II. 
von  Bayern  (1231  —  53)  verfasstes 
längeres  Epos,  worin  der  Drachen- 
kampf noch  kaum  angedeutet  ist 
Ein  späteres  Georg- Gedicht  im 
Wunderhom  I,  157,  neue  Ausgabe 
von  Birlinger  und  Crecelius  I,  132. 
Als  Patron  vieler  Länder,  z.  B.  Eng- 
18 
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lauds,  Bayerns,  Russlands,  sodann 
vieler  Städte,  darunter  Genua,  Leip- 
25ig,  Ulm,  sowie  zahbeicher  Innungen 
und  Korporationen,  z.  B.  des  Hosen- 
bandordens, des  schwäbischen  Ritter- 
bundes vom  St.  Georgen  Schild,  ist 
der  heil.  Georg  im  Mittelalter  oft 
Abgebildet  worden,  und  zwar  jugend- 
lich, bartlos,  in  voller  Rüstung,  bis- 
weilen als  römischer  Krieger,  auch 
mit  rotem  Mantel,  als  Zeichen  sei- 
nes für  Christum  vergossenen  Blutes, 
zu  seinen  Füssen  der  überwundene 
Drache.  Seit  dem  12.  Jahrhundert 
erscheint  er  häufig  als  Ritter  zu 
Fuss  oder  auf  weissem  Pferd,  wie 
er  den  Lindwurm  als  Sinnbild  des 
Teufels  tötet,  dem  die  Prinzessin 
Cleodolinde,  Tochter  des  Königs 
Sevius  von  Libyen,  als  Beute  aus- 
gesetzt war.  Müller  und  Mothes^ 
Arch.  Wörterb. 

Gerade,  mhd.  das  gerade y  sind 
die  wesentlich  weiblichen  Dinge  der 
Hinterlassenschaft,  im  Gegensatze 
zum  Heerger aete^  mhd.  hergewaetey 
den  wesentlich  männlichen  Dingen 
derselben.  Nach  dem  Sachsenspiegel 

gehören  zur  Gerade  Schafe,  Gänse, 
Lasten  mit  beweglichem  Deckel, 
alles  Garn,  Betten,  Pfühle,  Kisten, 
Leilache,  Tischlachen,  Handtücher, 
Badelachen ,  Becken ,  Leuchter, 
Flachs,  alle  Woiberkleider ,  Ringe, 
Armspangen,  Schapel,  Psalter  und 
alle  gottesdienstlichen  Bücher,  Sessel, 
Laden  oder  Schreine,  Teppiche, 
Wandbehänge,  Rücklachen  una  aller 
Kopfputz,  ausserdem  Bürsten,  Sche- 
ren und  Spiegel.  Die  Gerade  erbte 
nach  sächsischem  Rechte  auf  die 
nächste  weibliche  Verwandte,  also 
auf  die  Tochter  oder  auf  die  näcliste 
Nichte.  Wei/ikold,  Frauen,  2.  Aufl., 
I,  211. 

Geriehtsweseu.  A.  In  germa- 
?iMcher  Zeit.  Der  Mittelpunkt  des 
staatlichen  Lebens  bei  den  Deut- 
43chen  war  die  Versammlung  des 
Volkes,  sowohl  der  Gesamtheit  als 
der  einzelnen  Abteilungen,  in  die 
eine    Völkerschaft   zerfiel:    Dörfer, 


Hunderte,  Gaue.  Jede  dieser  Ver- 
sammlungen, die  der  Dörfer  ausge- 
nommen, war  zugleich  Gericht,  d.  h. 
Versammlungen,  in  welchen  alle 
öffentlichen  Angelegenheiten  der 
Mark,  des  Gaues  und  der  Land- 
schaft zur  Sprache  kamen,  alle  Feier- 
lichkeiten des  unstreitigen  Rechts 
vorgenommen,  endlich  auch  Zwistig- 
keiten  beurteilt  und  Bussen  erkannt 
wurden.  Bei  den  meisten  Stämmen 
hiessen  diese  Versammlungen  thin^, 
Ding,  den  Angelsachsen  getnöt,  engl. 
meet,  meeHng,  bei  den  Friesen  warf, 
alle  diese  Namen  von  der  Bedeutung 
der  Verhandlung,  Besjn'eckung. 

Tacitus,  Germ.  11  und  19,'  lässt 
nur  die  ^grosse  Volksversammlung, 
concilium,  gelten,  die  der  Hunderte 
erscheinen  ihm  als  Gericht.  Sie 
fanden,  kleinere  wie  grössere,  bei 
Neu-  und  Vollmond  statt.  Als  spä- 
tere Sitte  erscheint,  dass  die  Hun- 
derte allwöchentlich,  alle  vierzehn 
i  Ta^e  oder  alle  Monate  zusammen- 
kamen. Versäumnis  der  Gerichts- 
versammlung wurde  bei  einzelnen 
Stämmen  mit  Busse  bedroht.  Ausser- 
ordentliche Versammlungen  wurden 
verkündet  durch  Anzünden  von 
Feuern,  durch  Herumschicken  eines 
Stockes  oder  Pfeiles.  Man  ver- 
sammelte sich  unter  freiem  Himmel, 
auf  Anhöhen  oder  in  Hainen ,  wohl 
vorzugsweise  in  der  Nähe  von 
Stätten,  wo  die  Götter  verehrt  wur- 
den. Jede  Hunderte,  wie  schon  je- 
I  des  Dorf,  hatte  ohne  Zweifel  ihre 
I  regelmässige  Versammlungsstätte. 
I  VVcr  teilnahm,  erschien  bewafluet, 
I  Recht  und  Zeichen  der  Freiheit. 
,  Nur  die  Hufenbesitzer  sind,  wenig- 
st-eus  später,  die  vollberechtigten 
Mitglieder  der  Gemeinde,  die  zur 
Teilnahme  am  Urteil  berufenen. 
Nach  Tacitus  sassen  die  Volksge- 
nossen bei  der  Versammlung,  später 
stand  die  Menge  um  den  für  die 
sitzenden  Vorsteher  abgegrenzten 
Raum,  sie  schlug  den  Ring,  wie 
man  zu  sagen  pflegte.  Die  Ver- 
sammlung wurde  nicnt  zu  bestimm- 
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ter  Zeit,  aber  feierlich  eröffnet.  Die ' 
Priester  geboten  Schweigen  und  den 
Thingfrieden,  über  den  sie  zu  wachen 
haben.  Der  König  oder  Fürst  trägt ' 
die  Sache  vor,  um  die  es  sich  han- 
delt. Eine  weitläufige  Verhandlung 
findet  nicht  statt,  auch  zu  einer, 
f(>rmlichen  Abstimmung  schreitet : 
man  nicht.  Die  Menge  gab  ihren 
Beifall  durch  Zuruf  oder  Zusammen- 
schlagen der  Waffen  kund;  was  miss- 
fiel,  verwarf  sie  mit  unwilligem 
Murren.  Die  besonderen  Geschäfte 
waren  Wahl  der  Fürsten,  Erhebung 
eines  Herzogs ,  Wehrhaftmachung 
der  Jünglinge,  Freilassung,  Los- 
sagnn^  von  der  Familie,  in  einzel- 
nen Fällen  Verlobung  und  Vermäh- 
lung, Cbertragung  von  Land.  All- 
gemeine Beschlüsse  über  Krieg  und 
Frieden,  Bündnisse  und  Verträgt 
können  nur  auf  den  allgemeinen 
Versammlungen  srefasst  sein.  In 
die  gerichtlichen  Verhältnisse  teilten 
sich  Landschaft  und  Hunderte. 
Schwerere,  öffentliche  Verbrechen, 
die  mit  Lebensstrafe  bedroht  waren, 
kamen  an  die  Laudesversammlung. 
Sonst  war  die  Hunderte  als  Gericht 
thätig;  die  Schlichtung  von  Streitig- 
ketten, das  Urteil  über  Verletzung 
des  einzelnen  erfolgte  regelmässig 
hier.  Oberall  gilt  bei  den  Germa- 
nen, dass  die  versammelte  Gemeinde 
urteilt,  das  Recht  weist,  die  Ent- 
scheidung trifft,  während  der  Rich- 
ter die  Leitung  des  Gerichts,  die 
Ausführung  des  Urteils  und  was 
weiter  zur  Sicherung  des  Rechts  ge- 
hört, in  Händen  hat.  Vielleicht  gab 
es  Männer,  welche  als  besonders 
d?s  Rechtes  kundig  über  dasselbe 
Belehrung  zu  geben  hatten,  die  al- 
ten Formeln  und  Bussesätze  der- 
selben bewahrten.  Vielleicht  war 
eine  solche  Stellung  manchmal  mit 
der  des  Vorstehers  der  Hunderte, 
in  älterer  Zeit  mit  der  des  Priesters 
verbunden  gewesen. 

Das  Landesthing  war  auch  das 
Landesheer,  dem  Namen  sowohl  als 
dem  Wesen  nach.     Die  Versamm? 


lung,  die  den  Krieg  bcschloss,  führte 
ihn  auch,  brach  unmittelbar  zum 
Feldzug  auf. 

Mit  der  Ausbild uujg  grösserer 
Reiche  ändern  sich  die  ursprüng- 
lichen Zustände  vielfach.  Das  Lan- 
desthing wird  imraöglich;  an  seine 
Stelle  tritt  zum  teil  das  Märzfeld, 
siehe  den  Art.  Campus  Martins. 
Dagegen  bleiben  die  Gerichtsver- 
sammlungen der  Hunderte  in  Be- 
stand. 

B.  In  der  fnerowingischefi  2Le%t, 
Die  Versammlungen  der  Hunderte 

fingen  wesentlich  unverändert  aus 
er  ältesten  Zeit  in  die  merowinger 
hinüber.  Der  regelmässige  Termin 
war  ein  vierzelmt%iger,  der  gewöhn- 
liche Gerichtstag  von  alters  her, 
wahrscheinlich  seit  heidnischer  Zeit, 
der  Dienstag.  Bei  den  Alemannen 
fand  das  Gericht  statt  vor  dem 
Grafen  und  dem  Centenar,  welcher 
in  diesem  Falle  auch  judex  heisst, 
bei  den  Bayern  vor  dem  Grafen  und, 
da  die  Bayern  den  Centenar  nicht 
kannten,  vor  einem  wie  es  scheint 
durch  Mitwirkung  des  Volkes  be- 
stellten judex;  in  beiden  Stämmen 
hatte  der  Centenar  oder  judex  die 
Sache  um  die  es  sich  handelte  zu 
untersuchen,  er  entschied,  ob  sie 
zum  Urteil  reif  und  fertig  war,  gab 
an,  was  das  Gesetz  über  den  vor- 
liegenden Fall  bestimmte,  und  ^ing 
mit  seinem  Ausspruch  der  Gemeinde 
voran.  Er  erscheint  so  als  Vertreter 
und  Organ  des  Volks,  das  zum  Teil 
durch  ihn  seinen  Einfiuss  auf  die 
Rechtsweisung  übt.  Der  Graf  ist 
anwesend,  weil  er  der  Träger  des 
königlichen  Blutbannes  ist.  Bei  den 
Franken  giebt  es  ausser  ihm  keinen 
I  andern  Richter.  Daneben  war  aber, 
wie  früher  immer,  die  Versammlung 
der  freien  Grundbesitzer  gegenwär- 
tig, um  das  Recht  zu  sprechen.  Der 
Graf  sass  auf  einem  erhöhten  Platze, 
I  ein  neben  ihm  aufgehängter  Schild 
!  bezeichnete  die  Hegung  des  Gerichts. 
Regelmässig  ist  auch  ein  Schreiber 
'  gegenwärtig.  Die  Versammlung  fand 
18* 
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unter  freiem  Himmel  an  der  bestimm- 
ten Gerichtßstrttte  statt.  Sie  dauert 
bis  Sonnenuntergang.  Die  Ladung 
ergebt  vom  Kläger  selbst.  Das 
Prinzip  der  Vertretung  ist  schon 
weit  gediehen,  zunächst  natürlich  in 
Civilsachen.  Eideshelfery  Gottesurteil 
und  Zweikampf  (siehe  die  besonde- 
ren Artikel)  behaupten  ihren  Platz. 
Grössere  Versammlungen  als  die- 
jenigen der  Hundertschaften,  eigent- 
lich Gauversammlun^en,  gab  es  in 
merowingischer  Zeit  nicht  mehr.  Da- 
gegen findet  man  in  dieser  Periode 
Landesversammlungen  der  aleman- 
nischen und  bayerischen  Gesamtheit, 
wobei  die  weltlichen  und  geistlichen 
Grossen  sich  um  den  Pierzo^  zu- 
sammenscharten und  freie  Volks- 
genossen sich  sonst  einfinden  moch- 
ten; diese  Landtage  wurden  wie  die 
gössen  Märzfelder  im  März  abge- 
halten und  waren,  was  in  dem  Wesen 
aller  deutschen  Versammlungen  liegt, 
immer  zugleich  Gerichte. 

C.  Karolingische  Zeit.  Die  Teil- 
nahme am  Gericht,  früher  ein  Recht 
und  eine  Ehre  des  Freien,  wird  all- 
mählich als  Last  empfunden,  der 
man  sich  zu  entziehen  sucht;  die 
Zahl  der  vollberechtigten  Freien  hat 
abgenommen,  ein  Teil  derselben 
und  namentlich  die  Grafen,  die  durch 
ihre  militärische  Gewalt  der  gericht- 
lichen oft  entzoffen  werden,  liegen 
(Iraussen  im  Felde.  Daraus  ergeben 
sich  folgende  Veränderungen  im  Ge- 
richtswesen :  Gerichtsversammlungen 
des  ganzen  Gaues  sollten  jiihrlicli 
bloss  zwei  bis  drei  stattfinden,  von 
jetzt  an  unter  einer  dazu  hergestell- 
ten Bedachung,  einem  förmlichen 
Gerichthaus,  nie  in  der  Kirche.  Eine 
grössere  Zahl  von  Teilnehmern  wurde 
schon  dadurch  ausgeschlossen.  Nie- 
mand soll  hier  bewafinet  mit  Lanze 
und  Schild  —  das  Schwert  blieb  ge- 
stattet —  eich  einfinden.  Gerichts- 
und Heerversammlung  fallen  also 
nicht  mehr  zusammen.  Die  in  kür- 
zeren vierzehntägigen  Fristen  abzu- 
haltenden Gerichte  werden  von  einem 


Abgeordneten    (missus)    oder    vom 
Centenar    abgehalten;    solche    Ge- 
richte urteilen   nur   über  geringere 
Sachen;  über  Leben,  Freiheit  und 
Eigentum   entscheidet   das  Grafen- 
gericht,     jedoch     ohne     gesetzlich 
bestimmte  Kompetenzauss^eidung: 
denn  immer  nocn  erscheint  der  Graf 
als  der  ordentliche  Richter;  der  Vi- 
carius  oder  Centenarius  fungiert  nur 
in  Vertretung  des  Grafen.    Die  Zahl 
der  Gerichtstage   möglichst  zu  be- 
schränken,   ist    Streben    der    karo- 
iingischen  Gesetzgebung;  ebenso  soll 
zu   anderen  Gerichten   als   zu    den 
drei   allgemeinen   niemand  geladen 
werden,  als  wer  etwas  dabei  zu  ver- 
richten hat.    Zur  Herstellung  eines 
einfachem    und    kurzem,    an    der 
'  Stelle    des    alten    und    förmlichem 
I  Verfahrens   wurde    auch  bestimmt: 
I  wer  nach  der  zweiten  Aufforderung 
j  ausblieb ,    dessen    Vermögen    sollte 
'  mit  dem  Bann  belegt  werden.    Die 
I  Busse  für  Versäumnis  fiel  nicht  mehr 
wie  früher  an  die  Gegenpartei,  son- 
dern an  den  Beamten. 
I       Mit  dem  allen  steht  im  Zusam- 
'  menhang,  dass  bestimmte  Personen 
für    die    Urteilsfindung    bezeichnet 
und  zur  regelmässigen  Anwesenheit 
im  Gericht  verpflichtet  wurden,  sie 
'  hiessen  Skabinen  oder  Schöffen  y  von 
.  ahd.  scafan,  nhd.  schaffen  in  der  Be- 
'  deutung:  Recht  sprechen;  der  Name 
erscheint    bald    nach    dem   Beginn 
;  der  Herrschaft  Karl  d.  Gr.    Es  sind 
angesehene     Männer     mit     freiem 
'  Grundbesitz,  deren  Auswahl  unter 
!  Mitwirkung    des    Grafen    und    des 
I  Volkes   erfolgte^     Sie   wurden   ver- 
eidigt und  konnten  nur  wegen  Un- 
würdigkeit    entfemt    werden.      In 
Italien  waren  es  oft  Geistliche.    Die 
Skabinen  gehören  dem  Gau,  nicht 
der    Hundertschaft    an.     Wie    viel 
Skabinen  jeder  Graf  hatte,  ist  nicht 
ausgemittelt;     im    Gericht     sollten 
regelmässig  sieben  anwesend  sein. 

In  der  karolingischen  Periode 
hat  aber  auch  schon  die  Zersplitte- 
rung des  Gerichtswesens  begonnen, 
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dadurch,  daas  neben  den  gewöhn- 
lichen Grafengerichten  die  geistlichen  \ 
Gerichte  sich  ausdehnten,  besondere 
icelUiche  Gerichte  auf  den  Gütern 
der  Grafen  entstanden  und  ein  be- 
sonderes königliches  Gericht  vor- 
handen war. 

D.    Die    Zeit   des   Lehnswesens. 
Die   im  Laufe   dieser  Periode   vor 
sich  gehende  Auflösung  des  Reiches  , 
in    eme    Reihe    verscniedenartiger 
Grewalten    und    Herrschaften    zer- 
splittert   auch    das    Gerichtswesen, 
und  es  bilden  sich  jetzt  die  beson- 1 
deren  Gerichte:  das  königliche,  Hof- 
oder  lyulsyericht  y  die  herzoglichen ' 
Gerichte,  die  gräflichen  Gerichte,  die 
Togteigerichte,  ttcfgerichte,  Gerichte 
van  Unterbeamten y  Stadtgerichte.  Die  | 
ordentliche  Gerichtsbarkeit  ist  aber  ■ 
fortwährend  die  gräfliche,  selbst  der  : 
Herzog   ^drd    als   Richter   zu   den 
Grafen  gerechnet.  , 

Das   echte   Ding,   d.  i.   das  alte  | 
Grafengericht,  wird  in  hergebrach- 
ter Weise   dreimal   im  Jahr  abge- 1 
halten,  es  heisst  dsa  jährliche,  das 
grosse    oder    volle   Gericht,    später 
Landgericht,  Landding ,  das   IJnge- 
hotending   oder   auch   das  Botding. 
Ausser    dem    Grafen    konnten    ein 
solches  Ding  der  Herzog,  der  Stell- 
vertreter   des    Grafen ,    Vögte    mit  j 
ffTftflichem  Rechte,  Dingrögie,  unter 
Umständen  Geistliche  ocler  wer  sonst  | 
in   den   Besitz    dieses   Rechtes  ge- 
kommen war,   abhalten.     Die  Zeit  i 
war  häufig  ein  für  allemal  bestimmt,  { 
an   den   hohen  kirchlichen   Festen, , 
Weihnacht,    Ostern   und   Pfingsten  i 
oder  Dreikönige,  Montag  nach  dem  i 
weissen  Sonntag  und  Mai,  oder  zwei-  j 
mal  zur  Zeit   des   Gmses,   einmall 
des   Heues.      Innerhalb    der   Graf- 
schaft fanden  sich  regelmässig  ver- 
schiedene Gerichtsstätten,  meist  zwei 
oder  drei,  manchmal  nur  eine.   Noch 
immer  wurde  nicht  selten  in  alter 
Weise  unter  freiem  Himmel  getagt, 
in  einem  Walde,  auf  einem  Hügel, 
einem  Kirchhof,   an  einer  Brücke, 
einem  Fluss,  doch  auch  in  grossen 


Orten  und  Städten.  Alle  Freie  der 
Grafschaft  waren  dingpflichtig,  später 
haben  auch  Ministerialen  teilge- 
nommen. Urteiler  sind  die  Schöffen, 
vollfreie  Männer,  aus  angesehenen 
Geschlechtem,  lebenslänglich,  viel- 
leicht selbst  erblich.  Wer  sie  er- 
nannte, ist  nicht  deutlich.  Die  Kom- 
petenz der  Grafengerichte  bleibt  im 
allgemeinen  die  alte:  schwere  Ver- 
brechen, Streit  über  Freiheit  und 
Eigentum. 

Als  unechtes  oder  gebotenes  Ding 
galt  das  Gericht  des  alten  Cente- 
nars  oder  Schultheissen,  der  zwar 
auch  mit  Schöffen  richtete:  dieses 
Gericht  wird  besonders  in  den 
Städten  von  Bedeutung.  Es  war 
nur  kompetent  in  Klagen  um  Schuld 
und  Mobilien  und  in  unerheblichen 
Strafsachen  und  konnte  an  jeder 
beliebigen  hierzu  geeigneten  Stelle 
abgehalten  werden. 

DieEntwickelung  der  öffentlichen 
Gerichtsbarkeit  war  nun  im  allge- 
meinen die,  dass  die  Gerichtsbar- 
keit, ihrer  Natur  nach  dazu  da,  das 
Recht  und  den  Frieden  zu  sichern, 
demjenigen,  der  sie  besass,  dem  sie 
mittelbar  oder  unmittelbar  übertra- 
gen wurde,  die  Grundlage  für  eine 
Stellung  von  nicht  bloss  amtlicher, 
sondern  selbständig  politischer  Stel- 
lung gab.  Der  Zerfall  der  gericht- 
lichen Institutionen  in  die  Kreise 
der  Ritter,  der  Bürger,  der  ab- 
hängigen Bauern  erschwerte  die 
DurchführunggleichmässigerRechts- 
gnmdsätze.  j£ache  und  Fehde  be- 
nachteiligten das  Recht;  die  Ausbeu- 
tung des  Rechtes  auf  Busse  ftlr 
finanzielle  Zwecke  erzeugte  Übel- 
stände der  schlimmsten  Art,  so  dass 
die  Gerichtsbarkeit  geradezu  ein 
Mittel  zur  Unterdrückung  der  unte- 
ren Klassen  wurde.  Zugleich  wurde 
sie  der  Weg  zur  Bildung  selbstän- 
diger grösserer  oder  kleinerer  Herr- 
schaften. Der  Besitz  der  Gerichts- 
gewalt galt  so  sehr  als  Mittelpunkt 
aller  staatlichen  Gewalt,  dass  sie 
die  Grundlage  nicht  bloss  für  eine 
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obrigkeitliche,  sondern  herrschaft- 
liche Gewalt  wurde.  —  Nach  Waifz. 
Vgl.  Rud.  Sohm,  die  fränkische 
Reichs-  und  Gerichteverfassung, 
Weimar  1871. 

Germaneu ,  Name.    Der  Name 
Germanen  war  dem  Volke,  dem  der- 1 
selbe  K&lt,  fremd;  den  Römern  wurde  , 
er      fds     Gesamtname     sämtlicher 
deutschen    Stämme  jedenfalls    erst 
seit   Cäsars   Aufenthalt   in   Gallien  | 
geläufig;  zu  den  Römern  aber  kam  , 
er  aller  Wahrscheinlichkeit  von  den  ] 
Galliern  her.     Jakob  Grimm  leitet  | 
den  Namen  Gennaui  vom  keltischen  | 
gairmj  ^arm=^'R}i£,  Ausruf  her,  imd 
erklärt  ihn  als  Schreier,  Rufer,  ahn- ' 
Üch    dem   Homerischen    Rufer    im 
Streite.     Zews  will   das  Wort  auf  | 
keltisches  i/^,(^atr= Nachbar,  Nach- 1 
barschaft  zurückführen,  sodass  der 
Name    nichts   anderes   bedeute  als  i 
Nachbar;   J^ott  endlich  erklärt  das 
Wort  als  Ostleute.  Tacitus  berichtet 


Kap.  2  in  einer  sehr  verschieden 
erklärten,  dunkeln  Stelle  über  eine 
Nachricht,  die  er  von  dem  Ursprünge 
dieses  Namens  vernommen  hatte. 
Bei  den  Deutschen  wurde  der  Name 
ein  heimisch. 

Geschlchtschreibuiig.  Die  Ge- 
schichtschreibimg  wurzelt  naturce- 
mäss  in  dem  historischen  Inhalte  der 
Volkssaffe  und  deren  sprachlichem 
Ausdrucke,  dem  epischen  Volksliede, 
das  zugleicn  Geschichte  und  Dichtimg 
ist.  Das  Christentum  ist  Ursache,  dass 
dieser  natürliche  Übergang  aus  dem 
Epos  in  die  Geschichte  oei  den  Deut- 
scnen  nicht  stattfand  oder  sich  wesent- 
lich anders  gestaltete,  da  die  neue 
Lehre  die  Anfänge  ihrer  Geschichte 
nicht  auf  heidnisch  -  germanischem, 
sondern  auf  christlich-römischen  Bo- 
den suchte  und  fand,  womit  zusammen- 
hängt, dass  die  Anfänge  deutscher  Ge- 
schichtschreibung nicnt  in  deutscher, 
sondern  in  lateinischer  Sprache  auf- 
treten. Sie  sind  aber  dennoch  eine 
Erscheinung  deutschenLebens,  haben 
deutsche  Verfasser,  zeigen  deutsche 
Denk-  imd  Empfindungsweise  und 


kämpfen  sich  mit  der  Zeit  zu  einer 
auch  sprachlich  nationalen  Erschei- 
nung durch. 

I.  Die  Übergangszeit  bis  zu 
Karl  dem  Grossen. 
Zwar  ist  der  innere  Zusammen- 
hang, der  zwischen  Sage  und  Ge- 
schichte sowohl  als  zwischen  Dich- 
tung und  Geschichte  besteht,  noch 
Jahrhunderte  hindurch  sichtbar:  die 
ersten  deutschen  Historiker  bericnten 
Sagen,  als  ob  dieselben  Geschichte 
wären;  die  Geschichte  der  christ- 
lichen Stiftun^n  beginnt  mit  Le- 
eenden oder  Vita£^  gleichsam  den 
Heldenbüchern  ihres  Daseins,  in 
denen  so  gut  wie  an  den  Heiden 
der  ältesten  Volksgeschichte  das 
Wunder  eine  in  der  kindlichen  Auf- 
fassung der  Zeit  beruhende  wesent- 
liche Rolle  spielt;  noch  lan^,  bis 
fegen  das  Ende  des  Mittdalters, 
errscht  der  Trieb,  die  Geschichte 
als  Dichtung  zu  behandeln,  poetische 
Geschichte  zu  schreiben. 

Bis  die  deutsche  Geschichtschrci- 
bung  auf  dem  Punkte  angelangt 
war,  dass  sie  aus  dem  Lande  selbst 
herauswachsen  und  von  Kindern 
des  Landes  ausgehen  konnte,  brauchte 
es  einer  längeren  üherganaszeit  y  in 
welcher  sich  die  christlien  germa- 
nische Bildung  allmählich  an  das 
Bedürfnis  und  die  Auflösung  einer 
in  den  AnÄneen  christlicher  Bil- 
dung wurzelnden  Geschichte  ge- 
wöhnte und  hineinlebte. 

Zweierlei  Werke  sind  es  vor- 
nehmlich, welche  den  christlich- 
römischen GeschichtsstofFdem  Mittel- 
alter vermittelten  und  zugleich  Muster 
und  Vorbilder  für  die  mittelalterliche 
Geschichtschreibung  wurden:  Die 
Werke  des  Eusebius  und  der  römische 
Staatskalender.  Von  Eusebius  (264 
bis  340)  hat  man  zwei  Bücher  AlU 
gemeiner  Geschichte^  von  Hierony- 
mus  fortgesetzt  und  bearbeitet,  und 
eine  von  Rufinus  fortgesetzte  Kirchen- 
qeschichte.  Das  erstere  Werk  ent- 
lialt  neben  einer  Chronographie  in  dar- 
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stellender  Form  den  tabellarisch  auf- 
gestellten synchronistischen  Kanon 
and  steht  vollständig  oder  im  Aus- 
zug an  der  Spitze  aller  umfassenden 
Chroniken  des  Mittelalters.  Der 
römische  StaaUJcalender  enthielt 
folgende  Stücke:  1)  den  eigentlichen 
Kciender  mit  Bildern;  2)  Konsular- 
fasten  bis  zum  Jahre  854 ;  3)  Oster- 
tafeln  auf  100  Jahre,   von  312  an; 

4)  ein  Verzeichnis  der  Stadtprä  fekten; 

5)  die  Todestage  der  römischen  Bi- 
schöfe und  der  Märtyrer  \  6)  einen 
Famtkatalog  imd  7)  eine  dürftige 
Weltchroniic  bis  334,  verbunden  mit 
einer  SiadtchroniJc  von  Rom  und 
der  Regionenbeschreibung,  Die  Kon- 
stiiarfasten  und  Ostertafeln  gaben 
Veranlassung,  kurze  annalistische 
Aufzeichnungen  ähnlicher  Art  auf- 
zuschreiben; das  Verzeichnis  der 
Todestage  der  Märtyrer  und  Päpste 
wurde  das  Muster  für  die  Marty- 
rologien,  welche  bald  zu  den  blossen 
Namen  Nachrichten  über  Leiden 
und  Leben  der  Märtyrer  hinzufügen 
und  allmählich  zu  einer  wichtigen 
Greschichtsquelle  heranwachsen;  auch 
die  Sekrologien  haben  sich  an  dieses 
Verzeichnis  der  Todestage  ange- 
schlossen. 

Die  ersten,  deutschen  Stämmen 
angehörigen  Geschichtschreiber  vor 
Karl  dem  Grossen  stehen  noch  durch- 
aus auf  dem  Boden  der  antiken  Welt, 
deren  Untergang  sie  beklagen,  deren 
hergebrachten,  aer  Schule  der  letzten 
Rhetoren  entnommenen  Stil  sie  nach- 
ahmen; gemeinsam  ist  ihnen  neben 
der  Vorliebe  für  die  antike  abster- 
bende Welt  das  christliche  Interesse, 
das  sich  in  kirchcngcschicbtlichen 
Arbeiten  oder  in  der  Beschreibung 
von  Heiligenleben  kundgiebt,  gemein- 
sam auch  die  Vorliebe  für  die  ein- 
heimische Sagenwelt,  ein  Zug,  der 
freilich  mit  ihrem  antiken  Wesen 
in  naivem  Widerspruch  zu  stehen 
scheint  i 

Es  gehören  dazu  bei  den  Ost- 1 
goten:  Magnus  Aurelius  Cassiodorius  j 
(Cas&lodorus)  Senator,  gest.  um  570;  i 


sein  Hauptw'erk,  zwölf  Bücher  goti- 
scher Geschichten,  ist  bloss  im  Aus- 
zug des  zweiten  ostgotischen  Ge- 
scnichtschreibers  Jordanis  oder  Jor- 
nandes  erhalten;  dessen  aus  drei 
älteren  Schriftstellern  kompilierte 
Kirchengeschichte  oder  hisforia  tA- 
partita  wurde  neben  Eusebius  das 
kirchengeschichtliche  Handbuch  dea 
Mittelalters;  Kassiodor  ist  es  auch 
gewesen,  der  die  wissenschaftliche 
Arbeit  zuei*st  gi'undsätzlich  in  die 
Klöster  einführte. 

Unter  den  Westgoten  wirkte  vor- 
nehmlich Isidor  von  Sevilla,  gest. 
636,  dessen  20  Bücher  Origi?min  sir& 
JEtymologiarum  die  Summe  aller  vor- 
handenen aus  der  antiken  Welt  hin- 
übergeretteten Kenntnisse  in  sieb 
aufzunehmen  trachtete  und  im  Mittel- 
alter eine  ausserordentliche  Verbrei« 
tung  erlangte.  Darin  findet  sich 
auch  eine  Chronik,  welche,  den 
sechs  Schöpfungstagen  entsprechend^ 
in  sechs  Weltalter  eingeteilt  ist, 
eine  Erfindung,  die  im  Mittelalter 
allgemein  nachgeahmt  wurde.  Auch 
Isidor  war  durch  sein  Buch  De 
scriptoribus  ecclesiasticis  auf  kirchen- 

feschichtlichem  Gebiete  thätig.  — 
>em  fränkischen  Stamme  gehört  vor 
allen  Gregor  von  Tours  an,  gest.  594, 
aus  einer  alten  gallisch-römischen 
Familie  stammend;  erstehtschon  der 
antikenBildnng  femer  und  wirkt  mehr 
in  einseitig  römisch-katholischem 
Sinne;  sein  Hauptwerk  ist  die  Äw^o- 
ria  ecclesiastica  Francorum,  besser 
zehn  Biicher  fränkischer  Geschichte 
genannt,  worin  ältere  heilige  und 
profane  Geschichte,  fränkischeSagen- 
geschichte  und  menioirenartige  Er- 
zählungen von  ihm  erlebter  Jahre 
in  wunder  lichemGemisch  beisammen- 
stehen. Durch  seine  libri  septem 
miraculorum  schliesst  er  sich  zu- 
gleich an  die  ausserordentlich  grosse 
Kahl  der  Heiligenleben  an,  welche  in 
in  der  Zeit  der  Merowinger  auf 
fränkischem  Boden  entstanden  sind. 
Auf  anaelsächsischem  Boden  ge- 
sellt  sicn   den  genannten  Männern 


280 


Geschichtschreibung. 


endlich  Beda  Venerabilis  zu  (672 
bis  735),  auch  er  auf  der  Seite 
mehr  des  Altertums  und  des  Christen- 
tums als  der  Nationalität  seines 
Volkes  stehend;  seine  Werke  sind 
das  Buch  von  deii  aech^  Welt- 
altem,  die  Öruudlaffe  der  meisten 
Universalchronikeh  des  Mittelalters, 
die  angebliche  Kirchen^eschwhte,  ein 
Martyrologium  und  Oatert<xfeln;  er 
ist  rfer  Hauptvertreter  der  angel- 
sächsischen Bildung,  welche  bestimmt 
war,  die  ältere  aus  Irland  stammende 
Bildung  abzulösen  und  zu  vertiefen. 

II.  Von  Karl  dem  Grossen  bis 
in  die  Mitte  des  13.  Jahrhun- 
derts. 
Mit  dem  Auftreten  Karls  des 
Grossen  und  seiner  Bemühungen  um 
eine  höhere,  dem  Geiste  und  der 
Form  des  Altertums  würdig  zur 
Seite  stehende  Bildung  setzt  eine 
im  engern  Sinn  deutsche  Geschicht- 
schreibung ein,  die  nun  auch  sach- 
lich von  dem  Glänze  der  Thaten 
Karls  und  seines  Hauses  getragen 
wird.  Unter  den  Männern,  die 
Karl  an  seinen  Hof  berief,  sind  der 
Angelsachse  AUcuin  und  der  Lango- 
barde  Faidus  Diakonus,  Wamefnds 
Sohn,  selber  auf  dem  Felde  der  Ge- 
schieh tschreibung  thätig  gewesen, 
Alkuin  mit  Biographien  solcher 
Männer,  die  sich  in  dem  Dienst  der 
Kirche  ausgezeichnet  hatten,  Paulus 
mit  der  Geschichte  der  Bischöfe 
von  Metz  und  der  Geschichte  der 
Langobarden,  welche  zwar  noch  sehr 
an  die  vorkarolingischen  Volksge- 
schichten erinnert.  Die  Bedeutung  der 
nun  hervortretenden  zahlreichen  Ge- 
schichtschreiber liegt  in  erster  Linie 
in  der  Beherrschung  der  Form,  der 
Sprache  und  Darstellung,  die  unter 
denMerowingern  der  schrecklichsten 
Roheit  anbei m^efalli*n  waren.  Diese 
Männer  schreiben  mit  bewusster 
Nachahmung  der  ihnen  bekannten 
lateinischen  Vorbilder,  des  Sueton, 
Tacitus  u.  A.  Man  unterscheidet 
aber  zwei  Gruppen.    Ziu:  älteren  ge- 


hören   die   am   Hofe    Karls   selber 
lebenden  Lehrer  und  deren  unmitttel- 
I  bare,    ebenfalls    dem   Hofe    ange- 
hörende Schüler,  namentlich  Angel- 
bertj  der  Homer  der  karolingischen 
I  Akademie,  der  ein  Epos  auf  Karl  ver- 
I  fasst  hat ;  dann  JEinkard,  von  dem  An- 
'  nalen,das  Leben  Karls  und  der  Bericht 
I  von    der  Übertragung    der  heiligen 
Märtyrer  Petrus  und  Marcellinus  er- 
erhalten  sind  und  Nithard^  ein  eif ri^r 
'  Anhänger  Karls  des  Kahlen.    Eme 
jüngere  Gruppe  bilden  Männer,  die 
'  von   den  Zeitgenossen  Karls   ange- 
regt wurden  und  durch  welche  «rst 
die  neue  Bildung  in  weitere  Kreise 
I  getragen   wurde.     Der  Mittelj)unkt 
I  dieser  unter  Ludwig  dem  Deut«chen 
I  zur  Höhe  gekommenen  wissenschaft- 
lichen Bildung,  wozu  eben  auch  die 
:  Geschichtsschreibung  jetzt  zählt,  ist 
1  Fulda  unter  Rhabanus  Maurus,  dessen 
'  Schüler  u.  A.  die  Historiker  Rudolf 
V.     Fulda    und     Walafrid     Strahoy 
Abt    von   Reichenau,   sind.    Unter 
diesen   Gelehrten   bilden   sich   nun 
die  Formen  der  Historiographie  aus, 
welche  im  Mittelalter  die  herrschen- 
den geblieben  sind.    Dazu  gehören 
in  erster  Linie 

die  Antialen.  Sie  entstehen  aus 
kurzen  historischen  Notizen,  die  an- 
fänglich auf  den  Rand  der  Oster- 
tafeln  geschrieben  und  allmählich 
durch  gegenseitigen  Austausch  ver- 
mehrt, zusammengeordnet,  nach  Um- 
fang und  Inhalt  erweitert  wurden. 
Sie  gehen  von  verschiedenen  Punk- 
ten aus,  besonders  unterscheidet  man 
aber  die  Reichs-  und  Königsannalen, 
an  denen  Einhard  beteiligt  gewesen 
sein  soll,  und  zahlreiche  Kloster- 
annalen.  Zuletzt  konnte  es  ge- 
schehen, dass  ein  gesclückter  Manu 
den  gegebenen  rohen  Stoff  über- 
arbeitete und  ein  wirkliches  zusam- 
menhängendes Geschichtswerk  dar- 
aus herstt'Ute;  gegenüber  den  älte- 
ren oder  Meineren  Annalen,  die  sich 
übrigens  fortwährend  wiederholten 
und  neu  entstanden,  nennt  mau  die 
daraus  hergestellten  grösseren  Ge- 
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schichtswerke  arbsaere  Ännalen;  sie 
Bind  im  9.  und  11.  Jahrhundert  zur 
höchsten  Ausbildung  gelangt. 

Neben  den  Annsuen  hat  die  Zeit 
selbständige  Geschichlswerke  biogra- 
phischer Natur  und  eigentliche  Zeit- 
geschichten hervorgebracht,  die  sich 
au  die  Gegenwart  anschliessen  und 
den  mehr  sachlich  gehaltenen  Än- 
nalen gegenüber  eine  freiere,  für 
ihren  Gegenstand  eingenommene  Be- 
handlung aufweisen.  Solche  Werke, 
zu  denen  Einhards  Leben  Karls, 
des  Trierer  Chor-Bischofs  Degan, 
Thegan  oder  Theganua  Leben  Lud- 
wig des  Frommen  zfthlen,  sind  stark 
politischer  Natur. 

Von  einer  dritten  Gattung  der 
Greschichtschreibung,  welche  sich 
neben  der  Gegenwart  zugleich  der 
Veraangenheit  zuwendet,  giebt  es 
wieaer  zwei  verschiedene  Arten. 
Die  allgemeine  Geschichte  der  älteren 
Zeit,  die  Universalhistoric,  bildet  sich 
in  der  Chronik  aus.  Ohne  viel  Kritik 
und  Urteil  werden  für  diese  Gattung 
heidnische  und  christliche,  histori- 
sche und  andere  Werke,  was  dem 
Verfasser  zu  Gkjbote  steht,  benützt 
und  zusammengetragen.  Als  äusseren 
Eahmens  bedienen  sie  sich  der  sechs 
aetates  des  Isidor  und  Beda,  geben 
römische  und  deutsche  Geschichte 
unvermittelt  nebeneinander  und  wer- 
den erst  dann  ausführlicher,  wenn 
sie  mit  ihrem  Stoff  in  die  Gegen- 
wart gerückt  sind:  aus  karolingischer 
Zeit  sind  solche  Chroniken  vom  Erz- 
bi^hof  ^<^  von  Vienne,  vom  Bischof 
Frechulf  von  Lissieux,  einem  Schüler 
Rhabans,  und  vom  Abt  Regino  von 
Prüm  erhalten. 

Die  andere  Art  rückwärts  schau- 
ender Geschichtsbücher  beschränkt 
sich  auf  ein  Land^  ein  Volk  oder 
noch  mehr  auf  eine  bestimmte  Lo- 
halitäL  Zwar  Volksgeschichten  wie 
sie  Kassiodorius,  Gregor  von  Tours 
und  Paulus  Diakonus  verfasst  hatten, 
kommen  in  grösserem  Umfange 
nicht  mehr  vor,  nur  kompendien- 
artige Aufzeichnungen  giebt  es  auf 


diesem  Gebiet;  dagegen  sind  die 
Geschichten  der  einzelnen  Bistümer 
und  Kloster  jetzt  häufiger  und  be- 
deutender. Sie  schliessen  sich  an 
die  Orte  an,  wo  die  bedeutendsten 
Lehrer  der  Zeit  wirkten,  und  er- 
blühen bald  hier  bald  da  zu  reifer 
Entfaltung.  Wattenhach  hat  seine 
Betrachtung  der  mittelalterlichen 
Historiographie  nach  diesen  lokalen 
Mittelpunkten  geordnet  und  für  die 
karolingischeZeit  zumal  den  Klöstern 
und  Bischofssitzen  Fulda,  Hersfeld, 
Münster,,  Bremen,  Hamburg,  Corvey, 
Gandersheim,  Trun-y  Prrnn,  St.  Gallen^ 
Reichenau  besondere  Darstellungen 
gewidmet. 

Der  Charakter  der  Historiographie, 
den  die  karolin^sche  Zeit  ausgebildet 
hatte,  erhielt  sich  im  ganzen  bis  in 
die  Mitte  des  13.  Jahrh. 

Zwar  trat  gegen  das  Ende  des 
9.  Jahrh.  in  der  Bildung  Deutsch- 
lands überhaupt  eine  etwa  fünfzig- 
jährige Pause  ein,  durch  innere  und 
'  äussereWirren hervorgebracht :  nach- 
I  dem  jedoch  Otto  I.  die  Macht  des 
Reiches  neu  begründet  hatte,  traten 
I  auch    die    alten    geisti^n    Kräfte 
'  wieder  auf  den  Schauplatz.    Doch 
j  bilden  die  Geschichtschreiber  dieser 
\  Zeit  keine  bestimmte  Schule  mehr, 
!  treten    vielmehr    an    verschiedenen 
Orten  unter  ganz  verschiedenen  Ver- 
I  hältnissen  auf.   Die   grössten  unter 
ihnen  sind  Widukind,  Thietmar  und 
Liudprand.  Tf i<£ttÄ;i7id,MönchvonCor- 
!  vey,  schrieb  drei  Bücher  sächsischer 
Geschichten,  die  mit  der  Urgeschichte 
,  des  Sachsenvolkes  beginnen.    Sein 
I  Muster  ist  Sallust,  und  er  verweilt 
in    epischer  Weise    vorzüelich    bei 
I  der  Schilderung  der  Schlacnten  und 
anderer  Begebenheiten;  er  ist  einer 
der  vorzüglichsten  Schriftsteller  des 
Mittelalters.     Thietmar  von  Merse- 
burg, Bischof,  976—1018,  verwandt 
mit  den  Ottonen,  gedachte  in  seiner 
Chronik    vor   allem    die  Schicksale 
des  Bistums  Merseburg  darzustellen, 
I  wozu  freilich  mit  Notwendigkeit  die 
>  Geschichte  des  Ottonischen  Hauses 
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gehörte,  und  da  er  Überhaupt  ein 
luch  schrieb,  so  legte  er  nebenbei 
darin  auch  Alles  sonst  nieder,  was 
ihm  denkwürdig  schien,  alle  kleinen 
und  grossen  Erlebnisse  und  was  er 
in  andern  Büchern  fand.  Liudprand 
von  Cremona,  gest.  972,  ist  zwar 
ein  Italiener,  doch  lebte  er  am  Hofe 
Otto  des  Grossen,  schrieb  einen  Teil 
seiner  Bücher  in  Deutschland  und  be- 
schäftigte sich  grösstenteils  mit  deut- 
schen Begebemieiten.  Sein  Haupt- 
werk heisst  Antapodosisj  d  i.  Wieder- 
vergeltung, weil  er  sich  mit  dem- 
selben an  König  Berengar  yon  Italien 
zu  rächen  gedenkt.  Es  ist  also  eine 
Parteischrift,  leidenschaftlich,  auf- 
fallend, buntscheckig,  die  erzählende 
Prosa  viel  durch  Verse  unterbrochen. 
.  Das  Buch  ist  Zeitgeschichte  in  um- 
fassendstem Sinn,  da  der  Verfasser 
mit  grosser  historischer  Kunst  Alles, 
was  in  ^anz  Europa  geschieht,  in 
den  Kreis  seiner  Erzählung  hinein- 
zieht 

Überhaupt  schien  unter  den  Otto- 
nen  die  Blüte  der  Stadien  derjenigen 
aus  Karls  des  Grossen  Zeit  nichts 
nachgeben  zu  wollen;  wieder  trat 
eine  einflussreiche  Uofschule  ins 
Leben,  und  zumal  Otto  des  Grossen 
jün^ter  Bruder,  Bruno,  Erzbischof 
vonKöln  und  Herzog  von  Lothringen, 
war  der  eifrigste  Beförderer  der 
Künste  und  Wissenschaften.  Von 
neuem  wurde  mit  Glück  an  der 
Geschichte  der  einzelnen  Bistümer 
und  Klöster  gearbeitet,  (dazu  ge- 
hören z.  B.  (8e  Casus  sancii  Galli 
von  £kkehard  IV.J,  womit  sich  eine 
besondere  Vorliebe  für  biographische 
Arbeiten  verband,  die  besonders  im 
11.  Jahrh.  reichen  Erfolg  hatte.    Es 

falt  als  Ehrensache,  dass  ein  be- 
eutender  Mann,  besonders  wenn  er 
dem  geistlichen  Stande  angehörte, 
seinen  Biographen  finde.  Dazu  ge- 
höi*t  das  Heben  Brunos  von  seinem 
Schüler  Ruotaery  des  Kaisers  Hein- 
rich IL  von  Bischof  Adalholdus  von 
Utrecht,  das  Leben  Bemwards, 
Bischofs  von  Jlildesheim  von  dessen 


altem  Lehrer  Thangmar  und  manche 
andere  Arbeiten,  Äie  sich  durch  die 
bessere  Auffassung  und  die  fast 
durchffängigcRücksichtauf  politische 
Verhältnisse  vorteilhaft  auszeichnen. 
Die  drei  bedeutendsten  Werke  des 
11.  Jahrh.  aber  sind  folgende:  Das 
Lehen  Konrad  LL.  von  seinem  Kaplan 
Wipo,  einfach  und  getreu,  anscnau- 
lieh  und  lebendig  geschrieben;  so- 
dann Adams  von  Bremen  (als  Dom- 
herr in  Bremen  um  1076  gestorben) 
Gesta  Hammenburgensis  ecclesiae 
pontificum,  das  Leben  und  dieThaten 
der  Erzbischöfe  von  Hamburg  und 
Bremen,  das  trefflichste  Gescfichts- 
werk  des  nördlichen  Deutschlands, 
und  die  Annalen  Lamper ts  von 
Herrfeld  y  eines  Mönches,  der  die 
Geschichte  seiner  Zeit,  des  beginnen- 
den Kampfes  zwischen  Königtum 
und  Fürstenmacht,  zwischen  Kaiser- 
tum und  Hierarchie  in  würdiger 
Buhe  und  einfach  schönem  Stile 
aufgezeichnet  hat.  Lamberts  Ziel 
war,  die  Geschichte  seiner  Zeit  zu 
schreiben;  er  fängt  aber  nach  dem 
herrschenden  Gebrauche  mit  der 
Schöpfung  an  und  stellt  dann  einen 
ganz  kurzen  chronologischen  Abriss 
der  Weltgeschichte  seinem  ei^nt- 
liehen  Werke  voraus ;  die  Geschichte 
seiner  eigenen  Zeit,  die  nach  und 
nach  immer  umfassender  wird,  ordnet 
er  ebenfalls  nach  Jahren,  ohne  sich 
strenge  daran  zu  binden  und  ohne 
dass  sich  diese  engere  Form  bei  der 
'  Fülle  der  Ereignisse  und  der  Aus- 
föhrlichkeit  der  Darstellung  störend 
bemerkbar  macht.  Ganz  in  ähn- 
I  lieber  Art  wie  Lamberts  Annalen 
'sind  nach  der  Mitte  des  11.  Jahrh. 
eine  Anzahl  Chroniken,  die  mit  einer 
ausführlichen,  nach  Jahren  geord- 
neten Zeitgeschichte  endigen,  von 
bedeutenden  Historikern  verfasst 
vorden.  Dazu  iSiAAen  Hermann  von 
JReichenau  oderHermannusAugiensiSy 
vulgo  ContractM,  d.  i.  der  Gicht- 
brtichige,  mit  seinem  Fortsetzer  Bert- 
hold v>on  Konstanz,  dann  Bemhold 
von  Schajfhausen,  Sigebert  von  Gern- 
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hlours  und  EkkeharcL  von  Aurach, 
darunter  Berthold  und  Bemhold 
eifrige  Anhäneor  des  Papstes.  Sind 
nun  schon  diese  Chroniken  voll 
lebendigen  Interesses    an    den   Be- 

febenheiten  der  Zeit,  so  giebt  es 
aneben  eigen tlich  historische  Par^'- 
Schriften  j  urkundlich  belegte  Ar- 
beiten,  die  bloss  zum  Zwecke  der 
Verteidigung  oder  Anklage  verfasst 
wurden.  Dazu  eehört  des  Derühmten 
Herbert:  Geschickte  des  Rheimser 
Konzils,  dem  der  Verfasser  seine 
Erhebung  zum  Erzbischof  verdankte, 
die  Geschichte  des  sächsischen 
Krieges  unter  Heinrich  IV.  von  dem 
Magaehurger  Clertker  Bruno  ^  eine 
heftige  Streitschrift  gegen  den  Kaiser ; 
de»  Kardinals  BeuTio  Vita  et  Gesta 
HÜd^randi  seu  Gregorü  Vllpapae, 
eines  wütenden  Gegners  des  Papstes, 
das  Leben  Heinricks  /F.,  ein  kleines 
Kunstwerk,  das  man  mit  dem  Agri- 
cola  des  Taeitus  verglichen  hat. 

Geschichtschreiber  der  Kreuzzüge 
giebt  es  mehr  französische  als  deut- 
sche; unter  die  letztem  gehört  der 
schon  genannte  EkJcehard  von  Au- 
roch  durch  seinen  Libellus  de  expu- 
gncUione  Hierosolymituna. 

Vom  12.  Jahrh.  an  treten  die 
Annalen  oder  gewöhnlichen  Chro- 
niken sowohl  als  die  einzelnen  Bis- 
tums- und  Klostergeschichten  zu- 
rück; wo  die  letztem  sich  noch  vor- 
finden, rühren  sie  meist  von  unbe- 
deutenden, namenlosen,  oft  verschie- 
denen sich  nachfolgenden  Verfassern 
her;  den  neuentstehenden  Annalen 
dagegen  liegen  nun  durchgehend 
frmiere  Werke  zu  Grunde  und  zwar 
in  gewissen  Gegenden  immer  die- 
selben, in  Lothringen  und  Nord- 
frankreich, Sigbert,  in  Süddcutsch- 
land,  Schwaben  und  Österreich  Her- 
mann von  Reichenau^  und  im  mittleren 
und  nördlichen  Deutschland  Hkke- 
hard  von  Aurach.  Die  bedeutenden 
Schriftsteller  ziehen  mehr  freie  all- 
gemeine Darstellungen  vor,  zum 
Teil  unterstützt  durch  die  nament- 
lich in  Paris  aufkommenden  wissen- 


schaftlichen Studien.  Der  bedeutend- 
ste Historiker  der  Hohenstaufischen 
Zeit  ist  Otto  von  Freising,  Stief- 
bruder König  Konrad  III.,  in  Paris 
gebildet,  dann  in  den  Cistercienser- 
Ordcn  eingetreten,  später  Bischof 
von  Freising,  der  mit  Barbarossa 
in  vertraulichen  Verhältnissen  stand. 
Seine  Chronik,  das  erste  Werk,  das 
er  schrieb,  unterscheidet  sich  von 
allen  frühem  Geschichtswerken 
Deutschlands  durch  die  vollständige 
Beherrschung  des  Stoffes  und  me 
Verarbeitung  desselben  nach  ge- 
wissen Gesicntspunkten ;  seine  Rich- 
tung ist  mehr  philosophisch  als  histo- 
risch, besonders  schliesst  er  sich  an 
Augustin  an.  Seine  Absicht  ist,  das 
Elend  dieser  Welt  und  die  Herrlich- 
keit des  Reiches  Gottes  zu  schildern, 
die  er  in  ihrer  irdischen  Vermischung 
darstellen  will.  Bedeutender  aß 
eigentliches  Geschichtswerk  sind  die 
Gesta  Friderici  I.,  die  Geschichte 
der  Anfänge  des  Hohenstaufischen 
Gesehlecntes  und  der  ersten  Jahre 
Friedrichs.  Voraus  geht  ein  Bericht, 
den  der  König  selber  seinem  Oheim 
auf  seinen  Wunsch  über  die  An- 
fönge  seiner  Regierung  zugesandt 
hat.  Mit  offSenem,  wahrheitslieben- 
dem Blicke  stellt  der  Geschicht- 
schreiber jedes  Einzelne  dar,  ohne 
den  Blick  auf  das  Ganze  jemals  zu 
verlieren.  Immer  ist  ihm  dabei  die 
Form,  der  Schmuck  der  Darstellung 
fast  ebenso  wichtig  als  der  Inhalt, 
und  nimmt  im  höchsten  Grade  seine 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  Ottos 
vortrefflicher  Fortsetzer  der  Gesta 
Friderici  I.  ist  Radetcin  oder  Raze- 
win ;  nicht  minder  würdig  erscheint 
der  Fortsetzer  von  Ottos  Chronik, 
Otto  von  St.  Blasien, 

Dan  Geschichtschreibem  der 
Hohenstaufen  stellten  sich  nicht  un- 
würdig die  Geschichtschreiber  der 
Weifen,  namentlich  Heinrichs  des 
Löwen,  zur  Seite:  der  Propst  Ger- 
hard von  Stederbimj,  Helmold  von 
Bosau  und  dessen  F^rtsetzer  Arnold 
von  Lübeck, 


284 


Geschichtschreibung. 


IIL  Von  der  MittO  des  13.  Jahr- 
hunderts bis  ins  15.  Jahrhundprt. 
Von  den  Karolingern  an  bis  in 
die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  war 
die  deutsche  Geschichtschreibung 
mehr  und  mehr  vom  Geiste  und 
der  Bedeutung  des  deutschen  Reiches 
und  seiner  obersten  Fürsten  ge 
tragen;  obwohl  sie  sich  von  zahl- 
reichen Mittelpunkten  geistlicher 
Bildung  aus  immer  von  neuem  lokal 
bilden  musste,  gingen  von  diesen 
einzelnen  Punkten  die  leuchtendsten 
Strahlen  stets  dem  Mittelpunkte  zu ; 
man  darf  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  die  Geschichtschreibung  des  9. 
bis  13.  Jahrhunderts  eine  Reiche- 
hisfonographie  nennen;  es  leuchtet 
ein,  dass  sich  dieselbe  eben  infolge 
der  starken  Ausprägung  ihres  innem 
Charakters  desto  reiner  von  andern 
der  Geschichtschreibnng  anhängen- 
den Zügen  zu  halten  vermochte. 
Mit  dem  Zerfall  der  kaiserlichen 
Macht  in  der  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderte hörte  diese  grosse  am  Reiche 
haftende  Arbeit  schnell  auf,  und  das 
historische  Interesse  wandte  sich  den 
neu  ins  Leben  tretenden  gesellschaft- 
lichen, religiösen  und  politischen  Ge- 
staltungen und  Erscheinungen  zu. 
Das  verleiht  von  jetzt  an  der  Historio- 
graphie einen  überaus  mannigfal- 
tigen, ja  buntscheckigen  Charakter, 
der  noch  dadurch  vermehrt  wird, 
dass  daneben  auch  die  alten  Formen 
immer  noch  beibehalten  werden  und 
selbst  in  der  spätesten  Zeit  Werke 
entstehen,  die  denen  des  frühem 
Mittelalters  nachgeahmt  sind.  Die 
Zahl  der  historischen  Erscheinungen 
wird  überaus  gross  und  für  einen 
Mann  kaum  mehr  übersehbar,  und 
an  vielen  Punkten  durchmiest  die 
Geschichtschreibung  von  neuem  den 
Prozess,  den  sie  für  die  Gesamtheit 
in  den  vergangenen  Jahrhunderten 
durchgemacht  hatte:  aus  analisti- 
schen,  einzelnen  Aufzeichnungen  er- 
wächst allmählich  eine  zusammen- 
hängende Darstellung,  die  erst,  wenn 


das   Glück    ihr   günstig   ist,    nach 
längerer    Zeit     zu    eigentümlichen, 
selbständigen  Werken  höherer  Ge- 
schichtsdarstellung sich  aufschwingt. 
So  ist  nun  auch  für  die  Zeit  des 
12.  und  13.  Jahrhunderts  eigentüm- 
lich, dass  die  Geschichte  von  neuem 
Züge   der  Sage  in    sich   aufnimmt, 
von  der  sie  sich  in  langem  Kampfe 
losgerissen  hatte,  freilich  zum  Teil 
dadurch  bestimmt  und  bewogen,  dass 
sie  in  gelehrter,  vornehmer  Oppo- 
sition gegen  die  im  Volke  lebenden 
sagenhaften   Erzählungen    kalt  ge- 
blieben war.    Am   frühesten   hatte 
sich  die   Geschichte    in  Form   von 
deutschen  erzählenden  Gedichten  au 
die  Sage  angeschlossen ;  diese  ^ngen 
aber  von  einem  Kreise  der  Bildung 
aus,   welche   dem   höfischen  Leben 
nach  seiner  dichterischen  Seite  hin 
zugewandt  war.  Die  Kaiser-Chronik 
gehört  dahin,  welche  in  höchst  phan- 
tastischer Weise  und  mit  Lebenden 
untermischt  die  Geschichte  aer  rö- 
mischen  Könige   und    Kaiser    von 
Julius  Caesar  an  bis  auf  Konrad  III. 
I  erzählt,  eine  Kompilation  verschie- 
dener Stücke;  von  mehreren   Welt- 
I  Chroniken^    z.    B.    von    Rudolf  von 
!  Ems,  ist  bloss  ein  biblischer  Anfang 
I  fertig  gediehen;   Jans  der  Encnkel 
\  schrieb    eine    solche    als    Vorstück 
,  seines  österreichischen /^wr*/ew6M^Ä^*. 
I  Aber  in  die  historischen  Werke  selbst 

gewinnt  seit  der  Mitte  des  J2.  Jahr- 
underts  die  sagenhafte  Überliefe- 
rung  immer  mehr  Aufnahme,   be- 

I  dingt  und  hervorgerufen  durch  die 
immer  breiter  werdende  einseitig 
kirchlich -phantastische,  den  Wun- 
dem    zugeneigte    Auffassung    des 

,  Klerus.  Eine  wuchernde  Fülle  tradi- 
tioneller Überliefemngen  setzt  sich 

I  an  die  Geschichte  an  und  verhüllt 
und  verdeckt  die  Wahrheit  Man 
sieht  das  besonders  an  den  Arbeiten 
des  Gotfried  von  Viterho,  wahr- 
scheinlich eines  Sachsen,  der  aber 
lange  in  Italien  lebte.  Er  verfasste 
für  den  jungen  König  Heinrich  VI. 
ein  phantastisches  Lehrbuch  Specti- 
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lum  Reaum,  sodann  eine  poetische 
Rehandiang  der  Thaten  Friedrich  I. ; 
diese  Poesie  nahm  er  in  sein,  wieder- 
um Heinrich  VI.  gewidmetes  Werk 
Memoria  saeculorum  auf,  das  aus 
Prosa  und  Versen  gemischt  die  ganze 
Weitgeschichte  umfasst;  als  ihm 
Ottos  von  Preising  Chronik  bekannt 
wurde,  überarbeitete  er  darnach  seine 
Weltgeschichte  nochmals  unter  dem 
Namen  Pantheon.  Hier  zuerst  strömt 
die  ganze  Fülle  der  Fabeln  auch  in 
die  aelehrte  Geschichtschreibung, 
über  aen  Kreuzzug  Karls  des  Grossen, 
über  die  Ottonen,  über  Heinrich  HI. 
Abkunft  und  Geburt.  Das  Pantheon 
hat  den  grössten  Einfluss  auf  die 
spfitern  Autoren  Deutschlands  und 
Italiens  ausgeübt. 

Besonders  gross  war  der  Einfluss, 
den  in  dieser  Hinsicht  die  Bettel- 
orden auf  die  Art  der  Geschicht- 
schreibung übten.  Für  Lokalge- 
schichte hatten  diese  anfänglich  we- 
nigstens kein  Interesse,  da  sie  fah- 
rende Mönche  ohne  Grundbesitz 
waren.  Sie  schrieben  Geschichte, 
um  Handbücher  fttr  ihre  Disputa- 
tionen und  Predigten  zu  haben,  wo- 
bei es  ihnen  nicht  auf  den  politischen 
Inhalt  der  Geschichte  ankam,  sondern 
auf  Geschichten,  die  sich  ^t  an- 
wenden Hessen,  entweder  m  der 
Form  von  Kompendien  zum  Hand- 
gebrauch, oder  von  EncyJclopädien, ' 
m  denen  sie  alles  nachschlagen  1 
konnten ,  was  sie  bedurften.  Än- 
fönglich  war  es  bloss  Weltgeschichte, 
worar  sie  Teilnahme  hatten;  später, 
als  sie  in  CTosserer  Abhängigkeit 
zu  ihren  Wohnorten  standen,  be- 
sciiäftigten  sie  sich  auch  mit  der 
Abfassung  von  Städte-  oder  Landes- 

feschichten.  Die  berühmteste  Encj- 
lopädie,  die  aus  dem  Dominikaner- 
orden hervorging,  ist  das  Speculum 
quadrupler  des  Vincenzvon  BeauvaiSj 
1244  geschrieben,  das  in  Speculum 
naturale  y  docirinale,  morale  und 
kisforiale  zerfällt;  ein  von  Vincenz 
selbst  bearbeiteter  Auszug  des  Spe- 
culum   historiale    heisst   Metnortale 


Temporum,  Noch  grösseren  Einfluss 
hatte  das  Werk  des  Dominikaners 
Martin  vim  Troppau,  auch  Martinas 
Polanus  genannt,  der  bald  fast  der 
ausschliessliche  Geschichtslehrer  für 
die  katholische  Welt  wurde.  Er 
war  aus  Troppau  im  Königreich 
Böhmen  gebürtig  und  lebte  lange 
in  Rom  als  päpstlicher  Kaplan  und 
Pönitentiar.  Seine  Weltgeschichte 
wurde  als  ein  Kompendium  für 
Theologen  und  Kanonisten  geschrie- 
ben. Es  ist  eine  ganz  oberflächliche, 
hierarchische  Zwecke  verfolgende 
Kompilation,  durch  welche  die  zahl- 
reichen Geschichtsfabeln  erst  recht 
festen  Fuss  ffefasst  und  Herrschaft 

gewonnen  haben.  Der  äusserlichen 
inrichtung  nach  standen  sich  auf 
je  zwei  Seiten  die  Päpste  und  Kaiser 
gegenüber,  jede  Seite  hatte  50  Zeilen, 
jede  Zeile  war  für  ein  Jahr  bestimmt; 
vom  Jahre  1276  an,  wo  drei  Päpste 
zusammen  hätten  verzeichnet  werden 
müssen,  hört  diese  Einrichtung  auf 
und  beginnt  eine  mehr  zusammen- 
hängende Übersicht  der  Ereignisse. 
Durch  Bruder  Martin  kam  die  Fabel 
von  der  Päpstin  Johanna,  von  der 
Einsetzung  der  sieben  Kurfürsten 
und  überhaupt  die  ganze  grund- 
falsche Auffassung  der  Gescnichte 
in  Aufnahme,  denn  die  Chronik  ver- 
i  breitete  sich  in  alle  Länder  und 
Sprachen.  Die  sorgföltige,  gründ- 
Erfors  ' 


liehe  und  kritische  Erforschung  der 
Geschichte  des  frühem  Mittelalters 
wurde  durch  dieses  Machwerk  fast 
vollständig  erstickt. 

Eine  äliu liehe  Stellung  wie  die 
Chronik  des  Martin  von  Troppau 
nimmt  das  umfangreiche  Werk  J*  lores 
temporum  ein,  das  einen  Minoriten 
zum  Verfasser  hat;  alte  Nachrichten 
nennen  ihn  den  Minoriten  Martin, 
oder  Hermann  oder  Hermann  Gygas; 
es    scheint    eine    Konkurrenzarboit 

fegenüber  dem  Werke  des  Domifii- 
aners  Martin  zu  sein. 
Charakteristisch     für     die    Ge- 
schichtslitteratur  des  spätem  Mittel- 
alters ist  im  ferneren  der  zu7iehm^nde 
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Gehrauch  der  deutschen  Sprache. 
Von  den  mehr  sagenhaften  deutschen 
Reimgedichten  war  schon  die  Rede; 
an  sie  knüpfen  sich  jetzt  eigentliche 
Meimchroniken,  verschieden  nachdem 
Inhalt  und  der  Individualität  des 
Verfassers,  mitunter  Bearbeitung 
lateinischer  Quellen,  oder  eigene 
treuere  oder  freiere  Darstellung  der 
Thatsachen.  Sie  sind  am  wichtigsten, 
wenn  gleichzeitige  Begebenheiten  den 
Gegenstand  der  Darstellung  aus- 
machen. Dem  Norden  Deutscnlands 
gehört  Gotfried  Hagens  Reimchranik 
von  Köln,  vom  Jahre  1270,  die  Lief- 
ländiache  Chronik  ein^B  Ungenann- 
ten; dem  Süden  die  Osterreichische 
Chronik  des  Ottokar  von  Horneck 
aus  Steiermark,  aus  dem  Ende  des 
14.  Jahrhunderts,  ein  Werk  von  sehr 
lebendiger  Auffassung  und  poeti- 
scher Behandlung.  Von  Nicolaus 
Jeroschin  hat  man  eine  reimende 
Übersetzung  der  lateinischen  Chronik 
des  deutschen  Ordens  in  Preussen, 
welche  Feter  von  Duisburg  verfasst 
hatte. 

Von  gereimten  Chroniken  schrei- 
tet man  schliesslich  zu  deutschen 
Frosachroniken  YOT ,  deren  erste  die 
Sächsische  Weltchronik  ist,  die  man 
dem  Eike  von  Repgaw  zuzuschreiben 
pflegt,  aus  der  ersten  Hälfte  des  13. 
Jahrh.  Diese  deutschen  Chroniken 
sind  nun  selten  mehr  von  Geistlichen, 
sondern  von  Dichtem,  Rechtsgelehr- 
ten, Staatsmännern,  besonders  Stadt- 
schreibem,  von  Mitgliedern  des  Bür- 
gerstandes verfasst;  daneben  erschei- 
nen immer  noch  lateinisch  verfasste 
Geschichtswerke,  wie  daajenige  des 
Minorit-en  Johannes  tKf?i  Wintertur ; 
des  Matthias  von  Neuhurg,  der  ohne 
Zweifel  Prokurator  des  geistlichen 
Gerichtes  in  Strassburg  war,  und 
des  Johann  von  Vikfring,  Abt  des 
Klosters  Viktring  in  Kärnthen.  Deut- 
sche Chroniken  sind  z.  B.  noch  die 
Magdeburger  aus  dem  13.  Jahrb., 
die  JSüwe  Casus  Monasterii  Sancti 
Galli  des  Christian  KucMm-eister, 
die  Strassburger  Chroniken  des  Chor- 


herm  Friedrich  Closener  und  des 
jüngeren  Jacob  Tkcinger  von  Königs- 
hofen,  die  Limburger  Chronik  aes 
Stadtschreibers  Johannes,  Chroniken 
von  Bremen,  Lübeck,  Köln,  Nüm- 
herg,  Augsburg,  Magdeburg,  Braun- 
schweig, Jlamburg  und  vielen  anderen 
S'össeren  und  kleineren  Städten, 
eich  mit  solchen  Werken  sind 
namentlich  auch  die  Städte  und  Län- 
der der  schweizerischen  Eidgenossen- 
schaft ausgestattet,  wo  bürgerliche 
Selbständigkeit  besonders  früh  stark 
sich  entfaltete:  es  giebt  Chroniken 
von  Zürich,  Basel,  Bern,  Luzem  und 
den  Urkantonen.  Alle  diese  Werke 
pflegen  mit  sagenhafter,  zum  Teil 
lächerlicher,  geradezu  fabrizierter 
Urgeschichte  anzuheben,  während 
ihre  Darstellung  späterer  Verhältnisse 
durch  gesunde  Auffassung  der  Ver- 
hältnisse, durch  die  frische,  naive, 
lebenswahre  Erzählung  sich  auszeich- 
net Erst  später  geschrieben,  aber 
in  ihrer  Entstehung  schon  der  vor- 
reformatorischen  Zeit  angehörig  ist 
die  an  sagenhaftem  Stofl"  selten  reiche 
Chronik  des  schwäbischen  Geschlechtes 
derer  von  Zimmern. 

Neben  solchen  Richtungen  giebt 
es  auch  immer  noch  Bischofs-  und 
Klosterchroniken,  z.  B.  die  Reiche- 
nauer  Chronik   des   GaUus  Oehem, 
Lebensbeschreibungen      angesehener 
Geistlicher,  Weltchroniken,  die  letz- 
teren  bald  rein    annalistisch,   bald 
nach  Kaisern  und  Königen  geordnet, 
und  mit  weitschichtiger  Gelehrsam- 
I  keit  aufgepauscht;  (Se  Namen  der- 
I  selben  sindSpeculum  historiae,Ftores 
historiarum,  Imago   mundi,   Cosmo- 
I  dromium,  Easciculus  temporum  und 
ähnliche. 

I    IV.  Humanismus  und  Refor- 
I  niation. 

I  Mit  der  Wirkung  des  Huma- 
j  nismus  auf  die  Geschichtschreibung 
I  machen  nach  langer  Zersplitterung 
j  wiederum  centripetale  Tendenzen 
den  bisher  herrschenden  ceutrif  ugalen 
Richtungen  Platz.     Die  Bewegung 
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kommt  uatürlich  aus  Italien,  wo  die 
Historiographie  sowohl  in  der  Natio- 
nalspraclie  nach  dem  Muster  der 
ffrosseu  Alten,  als  in  noch  engerer 
Anlehnung  an  die  Alten  in  lateini- 
scher Sprache  gepflegt  wurde;  die 
Hauptnamen  jener  ersten  Richtung 
sind  Macchiavelli  (1469  1527)  und 
Guicciardini  (1482—1540).  Haupt- 
Tertreter  der  lateinisch  schreibeDoen 
Historiker  sind  Flavius  Blondus^ 
gest.  1461,  Aeneas  Sylvim  IHccolo- 
mini  (Fius  IL),  1405—1464,  Bartho- 
lomaeus  Piatina,  Bibliothekar  am 
Vatikan,  gest.  1461,  dessen  liher  de 
Tita  Christi  ac  de  vitis  summorum 
ponHßcum  Bomanorum  fast  in  alle 
Sprachen,  auch  in  die  deutsche,  über- 
setzt wurde;  Jtdius  Pompanius  JLae- 
/j«,  gest  1497:  de  Caesaribus  und 
de  Bomanae  urhis  vetustate;  Baphoßl 
VolaterranuSjgest  1521:  Commentari- 
orum  urbanorum  libri  33.  Wandten 
die  genannten  Italiener  ihr  Interesse 
mehr  dem  römischen  Altertum  zu 
(doch  hat  Aeneas  Sylvius  den  Otto 
von  Freising  und  den  Jordanis  be- 
nutzt), so  richteten  die  deutschen, 
Ton  den  Italienern  angeregten,  Huma- 
nisten ihr  Augenmerk  auf  die  Quellen 
einheimischer  Geschichte,  und  beson- 
ders in  Wien  beförderte  Kaiser  Max 
vaterländische  Geschichtsbestrebun- 
gen, er  liess  nach  alten  Urkunden 
und  Chroniken  suchen  und  belohnte 
jeden  Fund;  rüstige  Buchhändler 
Teranstalteten  Ausgaben  der  mittel- 
alterlichen Quellenschriflsteller,  des 
Jordanis,  Paulus  Diaconus,  Gregor 
von  Tours,  Sigbert,  Luidprand,  Otto 
von  Freising,  Ekkard  u.  a.  Zwar 
wirkte  die  Vorliebe  fürEi-dichtungen, 
Sagen  und  Märchen  noch  lange  nach, 
wie  z.  B.  Johann  von  Trittenheim, 
Trithemius,  1462-1516  namentlich 
in  seinem  Chronicon  Hirsaugiense 
voll  Ton  solchem  Sto£Pe  ist  Was 
die  Sprache  der  deutschen  dem  Huma- 
nismus zugezählten  Geschichtsch  rei- 
ber betrifft,  so  ist  dieselbe  vorläufig 
noch  die  lateinische.  Die  hervor- 
ragendsten Namen  sind  Hartmann 


Schedel,  1440—1515,  mit  einer  Welt- 
chronik, Jacob  Wimpfeling,  1450  bis 
1528,  Johann  Turrnair  öaer  Aven- 
tinus  mit  seiner  bayerischen  Chronik, 
die  er  selber  auch  deutsch  übersetzte, 
Albert  Kraritz,  gest.  1527,  mit  der 
Saxonia^  Spiesshammier  oder  Johannes 
Cuspinian,  gest.  1529,  ein  Arzt  aus 
Wien:  de  Caesaribus  atqiie  impera- 
toribus  Bomauis;  Beatus  Bhenanus, 
gest.  1547,  mit  Berum  Gennanica- 
rum  libri  IIL  Mehrere  dieser  Männer 
reichen  schon  in  die  Reformations- 
zeit hinein  und  haben  wesentUch 
zum  Aufschwünge  des  geistigen  Le- 
bens in  weiteren  als  blossen  Gelehr- 
tenkreisen beigetragen,  zumal  da- 
durch, dass  ihre  Bücher  früh  in  deut- 
schen Übersetzungen  erschienen. 
Ganz  deutsch,  nach  Auffassung  und 
Sprache,  und  in  hohem  Masse  volks- 
tümlich, zugleich  getragen  von  der 
religiösen  und  politischen  Idee  der 
deutschen  Beformation,  geübt  an  den 
besten  Mustern  des  Altertums,  die, 
wie  Caesar,  Sallust,  Tacitus,  Sueton, 
Herodot,  Thukvdides,Xenophonund 
Plutarch  dem  Volke  jetztselberdurch 
Übersetzungen  nahe  gebracht  wur- 
den, treten  jetzt  eine  Anzahl  deut- 
scher Geschichtschreiber  auf,  deren 
Werke  zum  Schönsten  gehören,  was 
die  Reformation  hervorgebracht  hat. 
Wieder  ist  die  Schweiz  besonders 
reich  in  dieser  Beziehung;  ihre  Ver- 
treter sind  Joachim  von  Watt,  Ge- 
schichte der  Äbte  des  Klosters  St.  Gal- 
I  len ;  Johannes  Stwmpf,  Beschreibung 
der  Eidgenossenschaft',  BuUinger,  Be- 
formationsges'chichte  und  Aegidius 
1  Tschudi,  Schweizer  Chronik,  der 
'  letztgenannte  seiner  religiösen  und 
I  politischen  Stellung  gemäss  mehr 
!  ein  Vertreter  der  älteren  Richtung 
I  und  daher  besonders  für  die  sagen- 
hafte über  lief  erunghemixht.  Deutfich- 
I  land  gehören  an  die  Xosmographie 
\  Sebastian  Münsters  und  der  vortreff- 
liche Sebastian  Frank,  Verfasser 
I  eines  Zeitbuches  (Weltgeschichte), 
!  eines  Weltbuches  (Beschreibung  der 
i  Welt)   und   der    Germania.     Zwar 
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reichen  ähnliche  Arbeiten  bis  über 
den  Schluss  des  16.  Jahrhunderts 
hinaus,  sie  ^nd  jedoch  meist  lokaler 
Natur,  darunter  Matthias  Quad, 
teutscher  Nation  -  Herligkeit,  1609, 
die  Poinmerische  Chronik  von  Thomas 
Kantzowt  die  Speirische  von  Christoph 
Lehmann^  die  Baslerische  von  Chri- 
stian Wurstisen^die  Schaff  hauserische 
von  Johannes  Rüaer.  Die  eigentlich 
gelehrte  Geschichtschreibung  geht 
schon  mit  der  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts in  das  Geleise  der  latei- 
nischen Sprache  zurück;  ihr  hervor- 
ragendstes Werk  ist  des  Johann 
Sleidanus  (1506—1566)  Buch  de 
Statu  reliqionis  et  reipublicae  Ca- 
rolo  V,  Imperatore.  Von  da  an 
bleibt  lange  Zeit  die  wissenschaft- 
liche Betreibung  der  Geschichte, 
welche  jetzt  Geschichtswissenschaft 
wird,  in  den  Händen  der  zunft- 
mässi^en,  meist  lateinisch  schreiben-  ^ 
den  Gelehrten,  während  die  Chro- 
nistik  im  engeren  Sinne  deutsch  I 
bleibt,  immerhin  so ,  dass  gelogent- 1 
lieh  die  eine  Eichtung  in  die  andere 
hinübergreift 

Neben  den  Biographien,  die  immer 
noch  bearbeitet  wurden,  obgleich 
wenig  vortreffliche  Werke  dieser 
Art  zu  nennen  wären  fMatthesiuSj 
"LehenlAUhers  s  ÄdamBeissner  jLehen 
des  Georg  und  Caspar  von  Frunds- 
herg),  hat  diese  Zeit,  welche  so  sehr 
das  subjektive  Gefühlsleben  des 
Einzelnen  steigerte,  die  Autobio- 
graphie als  neue  Gattung  der  Ge- 
schichtschreibunff  eingeführt.  Da- 
hin gehören  die  Aufzeichnungen  des 
Götz  von  Berlichingen  ^  des  Hans 
von  Schweinichen  f  des  Thomas  und 
Felix  Fiater  und  die  lieblichste  unter 
ihnen,  die  ganz  unter  dem  Eindrucke 
des  „aufblühenden  Evangeliums^*, 
im  Angesichte  gleichsam  Luthers, 
Melanchthons,  Zwin^lis,  Erasmus 
geschrieben  ist,  die  Sahbata  des  St. 
Gallers  Johannes  Kessler y  desselben 
Mannes,  der  als  Jüngling  dem  Dr. 
Luther  im  schwarzen  Bären  zu 
Jena  begegnete,   als   der  noch   als 


Reitersmann  gekleidete  Reformator 
von  der  Wartburg  nach  Wittenbei^ 
zurückeilte.  Wattenbach,  Deutsch- 
lands Geschichtsquellen  im  Mittel- 
alter. 2  Bde.  3.  Aufl.  Berlin  1873.  — 
Lorenz,  Deutschlands  Geschichts- 
quellen im  Mittelalter  seit  der  Mitte 
des  13.  Jahrh.  2.  Aufl.  Berlin  1876. 
JVaitz  in  Schmidts  Zeitschrift  f.  Ge- 
schichtswissenschaft Bd.  II.  u.  IV. 
Wachemageis  Lit  Geschichte. 

Geschlechterstaat^  d.i.  derjenige 
Staat,  in  welchem  die  staatlichen 
Aufgaben  noch  nicht  vom  Staate, 
sondern  von  der  Familie  oder  dem 
Geschlecht  erledigt  werden,  ist  für 
die  Germanen  die  Form  des  vorge- 
schichtlichen Staate«.  Schon  zu 
Cäsars  und  Tacitus  Zeit  hatten  die 
Germanen  ihn  bereits  hinter  sich: 
doch  zeigt  sich  der  ält^e  Zustand 
später  noch  darin,  dass  die  Unmün- 
digen, Frauen,  Kinder  und  Knechte 
unter  der  Gewalt,  der  Munt,  des 
Mannes  standen  und  dass  der  nfann 
sein  Rechtsleben,  sein  wirtschaftliches 
und  Kriegerleben  in  der  Gemein- 
schaft mit  den  engem  und  weitem 
Familiengenossen  verlebt;  das  Ge- 
schlecht bildete  die  Unterabteilungen 
im  Heer  und  bei  der  Ansiedlung  im 
Dorf.     Vgl.  den  Art.  Familie. 

Gesellensehiesseii,  s.  Schützen- 
feste. 

Oesellsehaftslieder  nennt  man 
diejenige  Gruppe  von  Volksliedern 
des  16.  und  des  17. .Jahrh.,  welche 
für  die  Lust  und  Übung  heiterer 
Gesellschaft  aus  den  altem  einstim- 
migen Weisen  zwei- und  mehrstimmig 
umgesetzt  wurden;  in  eigenen  Samm- 
lungen oder  Liederbüchern  vereinigt 
sind  sie  die  Nachfolger  der  ßiegen^ 
den  Blätter  geworden.  Die  Gesell- 
schaftslieder sind  hin  und  wieder 
noch  ächte  Volkslieder,  entfernen 
sich  aber  immer  mehr  von  ihnen 
und  werden  Kunst-  oder  Gelehrten- 
lieder, indem  die  Musiker  die  älteren 
Texte  verändern  oder  mit  neuen 
von  ihnen  selbst  oder  von  gelehrten 
Leuten     verfassten     Texten     ver- 


Geata,  Geste,  Chansou  de  Geste. 
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tauschen.  Die  ersten  Sammlungen 
dieser  Art  sind  die  wertvollsten, 
später  finden  sich  in  ihnen  viele  fade 
Keimereien  und  namentlich  Nach- 
ahmungen welscher  Texte  mit  wel- 
schen Melodien.  Mit  italienischen 
und  französischen  Formen,  Madri- 
^lien,  Ranzonetten,  Motetten,  Tri- 
ciuien,  Intraden,  Villanellen,  Galli- 
arden,  Couranten,  Paduanen,  Nea- 
politanen,  Saltarellen,  Volten,  Bal- 
leten,  Parodien,  Passamezzen,  und 
zugleich  mit  Allegorien,  mytholo- 
gischen Namen  und  Bezeichnungen, 
fremden  Worten  und  Redensarten 
füllen  sich  jetzt  die  deutschen  Lieder- 
bächer.  Anfangs  wurden  die  letzte- 
ren in  kleinem,  länglichem  Quart- 
format gedruckt,  mit  gutem  Papier 
und  zum  Teil  vortrefmchem  Noten- 
satz, später  seit  1600  in  gewöhn- 
lichem Quart  auf  schlechtem  Papier 
und  mit  immer  elender  werdendem 
Schrift-Not«ndruck.  Die  wichtigsten 
Druckorte  sind  Nürnberg,  Frank- 
furt und  München.  Die  Greuel  des 
dreissigj  ährigen  Krieges  und  die  mit 
Opitz  auftretenden  Gedichtsamm- 
lungen einzelner  Dichter  lassen  um 
1620  die  Gesellschaftslieder  aus- 
sterben. Siehe  die  deutschen  Ge- 
sellschaftslieder  den  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts, ans  gleichzeitigen  Quellen 
gesammelt  von  Hoffmann  von  Fallers- 
leben.    2  Teile.    Lieipzig,  1860. 

Gesta,  Geste,  Chansou  de  Geste. 
Schon  die  lateinische  Sprache  ent- 
wickelte aus  dem  konkreten  Aus- 
drucke res  gestae  eine  in  der  alt- 
chrLstlichen  Litteratur  häufig  ge- 
brauchte neutrale  Pluralform  a^*to, 
das  nicht  mehr  bloss  Thaten,  Hand- 
lungen, Verhandlungen,  sondern  auch 
Au&eichnungen  bedeutet,  parallel 
dem  Worte  ooto.  dem  nun  vorwiegend 
die  geistliche  Sphäre  in  Acta  apo- 
stolorum^  Mar^frumySancUyrum,  (Jon- 
cüionim  u.  dgl.  überlassen  wird, 
wibrendgesta  üoerwiegend  die  welt- 
liche und  im  entern  Sinne  die  heroi- 
sche Sphäre  Dehauptet.  Zuletzt 
wandelt  es   sich  mitteilateinisch  in 

BeaOezicon  der  deatMh«n  Altertümer. 


ein  woibliches  singulares  Substantiv, 
I  als  welches  es  in  die  romanischen 
.Sprachen  übertritt:   ital.,  provenz., 
Span,    gesta,    altfranz.   geste^    bald 
singularisch,    bald    pluralisch    ge- 
!  braucht,   mit  den   Bedeutungen   1) 
I  der  Thaten   eines    vornehmen  Ge- 
I  schlechtes,  2)  einer  Chronik,  3)  der 
;  Geschlechtsfolge  des  Stammes.    In 
I  der  altfranzösischen  Poesie  ist  Chan- 
I  son  de  geste  der  stehende  Ausdruck 
für  die  in   eiureimigen  Tiraden  ab- 
,  gefassten,  sowohl  zum  Absingen  als 
zum   Hersagen    oder   Vorlesen   be- 
stimmten Epen,    zunächst   aus   den 
einheimischen    Sagenkreisen,    dann 
;  für    Heldengedichte    dieser    Form 
überhaupt,    im  G^ensatze   zu  den 
I  ritterlichhöfischen  Romans  und  Contesy 
deren  Stoff  anderen  Quellen  ange- 
I  hört  und  deren  Form,  strophenlose 
,  Reimpaare,   nur  für  das  Hersagen 
j  oder  Vorlesen    bestimmt    ist.    Die 
I  Chansons  de  geste  stammen  aus  den, 
I  im    einzelnen    nicht    mehr    erkeim- 
I  baren  Helden-  und  Greschlechtssagen 
I  der     germanischen    Eroberer    und 
ihrer    Nachkommen.     Die    ältesten 
vorhandenen  Denkmäler  zeigen  einen 
j  zehnsilbigen,  durch  eine  Cäsur  unter- 
brochenen   Vers ,    mit   männlichem 
Beime  oder  Assonanz  und  strengem 
Abschlüsse  des  Sinnes  am  Ende  des 
Vei-ses-,    erst    aus     späterer    Zeit, 
12.  Jahrb.,  stammt  der  zwölfsilbige 
;  Vers  oder  Alexandriner^  siehe  diesen 
Artikel.    Beide   Verse,    den   zehn- 
wie  den  zwölfsilbigen  verknüpft  ein 
und  dieselbe  Assonanz  oder  ein  und 
derselbe    Reim    eine    unbestimmte 
Reihe    von    Zeilen    hindurch    ohne 
Unterbrechung,  bis  der  Dichter  zu 
einer  andern  Assonanz  oder  einem 
andern  Reim  übergeht;   man  nennt 
die  Absätze  tirades  monorimes.    In 
ihrem  Entwicklungsgänge  lassen  sich 
drei  Hauptstufen   der  Chansons   de 
igesfe  unterscheiden.    Die  erste  Peri- 
ode charakterisiert   sich  durch  ein 
trotziges    Vasallentum,    die   Roheit 
und    Selbstsucht    des    fränkischen 
Heldentums,  den  Hader  der  Stämme 
.      19 
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und  der  Familien.  Mit  Philipp  August 
und  den  Kreuzzügen  wandeln  sich 
die  Chansong  de  (feste  zu  christlich- 
ritterlichenEpen  iim,ein  opferwilliges, 
ideales  Rittertum  kämpft  für  den 
Glauben.  Karl  und  seme  Paladine, 
darunter  besonders  Roland,  sind 
fronune  Glaubenshelden,  alle  Feinde 
Heiden,  d.  h.  Muhamedaner.  Seit 
der  Mitte  des  13.  Jahrh.  beginnt 
die  dritte  Periode.  Aus  den  Artus- 
romanen dringen  Riesen,  Zweite, 
Feen,  Minne  und  Galanterie,  eine 
subjektive  und  willkürliche  Behand- 
lung in  diese  bis  dahin  streng  episch 
gehaltenen  Heldengedichte.  Was 
von  diesen  Dichtungen  am  Ende  des 
Mittelalters  nicht  gänzlich  in  Ver- 
gessenheit gerät,  löst  sich  in  pro- 
saische Form  auf  und  geht  in  Volks- 
bücher über.  Nach  Zacher  in  £rsch 
und  Gruber,  Art.  Gesta, 

€^8ta  Romanomm  heisst  eine 
im  späteren  Mittelalter  weit  ver- 
breitete Sammlung  von  moralisierten 
Parabeln,  Fabeln  und  Erzählungen, 
die  um  das  Jahr  1472  zuerst  in 
lateinischer  Sprache,  1489  in  deut- 
scher und  oft  in  englischer  Sprache 
gedruckt  erschien.  Sach  den  Unter- 
suchungen Oesterlev's  liegt  die  Ent- 
stehung der  Gesta  JStomanorum  darin, 
dass  zu  einer  Zeit,  zu  der  das  Fremd- 
artigste und  WiderwilHgste  morali-  j 
siert,  d.  h.  in  einem  geistlichen  oder 
christlichen  Sinn  gedeutet  zu  werden 
pflegte,  wirklich  Erzählungen  aus 
aer  römischen  Geschichte,  oder  viel- 
mehr Stücke  aus  römischen  Schrift- 1 
steilem,  wie  sie  schon  seit  langer 
Zeit  zu  Predifftzwecken  gesammelt 
wai-en,  auch  lediglich  zum  Zwecke 
der  Moralisierung  zusammengestellt 
und  früher  oder  später  mit  der  Be- 
zeichnung Histona  oder  Gesta  Ro- 
inanavum  moralizata  oder  ähnlichem 
versehen  wurden.  In  ein  solches 
Grund  werk  wurden  zuerst  Parabeln 
eingefügt  oder  angehängt,  welche 
einer  geistlichen  Auslegung  sich 
leicht  anschmiegten;  dann  nahm 
man  nach  Neigung  oder  Gelegenheit 


Stücke  auf,  welche  zum  Besten  der 
Moralisation  umgestaltet  wiuHien, 
und  endlich  erfand  man,  oft  unge- 
schickt genug,  Erzählungen  ledighch 
zum  Zwecke  ihrer  geistlichen  Deu- 
'  tung.  Schliesslich  fanden  auch  blosse 
Mönchs-  und  Heiligengeschichten 
ohne  Moralisation  einen  Platz,  und 
endlich  kehrte  sich  das  ganze  Ver- 
hältnis um,  so  dass  die  Erzählungen 
in  den  Vordergrund  traten  und  die 
Moralisationen  Nebensache  wurden. 
I  Es  ist  wahrscheinlich,  aber  nicht 
!  unwiderleglich  beweisbar,  dass  die 
'  Gesta  Ramanorum  in  England  ent- 
.  standen  sind;  doch  könnte  das  Werk 
I  auch  bloss  in  England,  und  zwar 
I  aus  Deutschland,  eingeführt  und  er- 
;  weitert  worden  sein.  Der  Name 
des  ersten  Vei-fassers  oder  Sammlers 
ist  nicht  mehr  nachzuweisen,  die 
Zeit  der  Abfassung  ist  gegen  Ende 
des  18.  Jahrb.;  ohne  Z  weif  dl  haben 
Predigermönche,  wenn  nicht  an  der 
Abfassung,  so  doch  an  der  Fort- 
bildung und  Verbreitung  des  Buches 
Anteil.  Inhaltlich  sind  die  einzelnen 
Erzählungen  kitzliche  Rechtsfalle, 
gewandte  Antworten,  listige  und 
schalkhafte  Streiche,  Eheges<michten 
und  andere  Vorfälle  des  täglichen 
Lebens,  auch  legendarische  Stoffe, 
und  bald  treu  erhaltene,  bald  wun- 
derlich entstellte  Anekdoten  und  Er- 
zählungen aus  der  alten  Geschichte 
mid  Mythologie,  sowie  aus  der  klassi- 
schen Geschichte,  herrührend  aus 
klassischen,  orientalischen  und  abend- 
ländischen Quellen.  Das  Buch  ist 
vor  der  Reformation  ausser  in  den  ge- 
nannten in  französischer  und  nieder- 
ländischer Sprache  gedruckt  worden; 
infolge  der  Reformation  und  der 
Verbreitung  klassischer  Studien  ge- 
riet es  allmählich  in  Vergessenheit. 
Kritische  -  Ausgabe  von  Ilermann 
Oesterleiiy  Berlin,  1872;  deutsche 
Übersetzung  von  Grösse,  1847. 

Gilde,  siehe  Zunßtcesen. 

Glasmalerei.  —  Die  Kunst  der 
Glasbereitung  wurde  im  Altertum 
schon  in  umlassender  Weise  betrie- 
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ben,  zunächst  zur  Verfertigung  von  |  den  sei,  sodass  jetzt  die  Sonne  durch  ' 
kleinen  Ge^nständen ,  Gefassen, ,  das  bunte  Glas  von  Gem&lden  scheine, 
Schmucksachen  u.  del.  Doch  ver-  pflegte  man  früher  den  Ruhm  dieser 
standen  sich  schon  aie  Römer  auch  I  Erfindung  Deutschland  znzuschrei- 
auf  die  Fertigung  von  Tafelglas,  das  :  ben,  um  so  mehr,  als  bald  nachher 
sie  neben  dekorativen  Zwecken  auch  iuTegemsee  einer  Giajshütte  gedacht 
zum  Verschlusse  der  Fenster  brauch- 1  wird ,  die  für  auswärtige  Besteller 
ten.  In  den  wärmeren  südlichen  Ai*beiten  lieferte.  Ob  das  nun  aber 
Gegenden  war  aber  das  Bedürfnis  !  wirkliche  Glasgemälde  waren  oder 
na^äi  einer  möglichst  lichtreichen  Be-  bloss  nach  Art  der  Mosaiken  aus 
fensterung  ^ringer  als  in  den  nörd-  ;  einfarbigen  Stücken  zusammenge- 
liehen  L&iaern.  Hier  kam  daher  |  setzte  Muster,  lässt  sich  nach  dem 
die  Sitte,  die  Fenster  mit  Glas  zu  allgemeinen  Ausdrucke  des  Brief- 
verschliessen,  ohne  Zweifel  zeitiger  [  stellers,  per  dücolarin  picturarum 
auf.  Im  5.  Jahrhundert  erhält  eme  j  vitra^  nicnt  mehr  bestimmen.  Da- 
zu Lyon  erbaute  Kirche  Glasfenster;  gegen  spricht  eine  andere  Nachricht 
in  St.  Gallen  waren  im  9.  Jahrhnu- ;  aus  derselben  Zeit  unzweideutig  von 
dert  die  Klosterkirche  und  die  Schreib-  Glasgemälden,  dass  nämlich  der  neu- 
stube  mit  durchsichtigen  Glasfenstem  I  gewänlte  Erzbischof  Adalbert  von 
versehen  und  wird  ein  Glasmacher  Mheims  (gest.  989)  seine  Kathedrale 
Strachoifus  erwähnt.  Da  man  in  |  mit  Fenstern  habe  schmücken  lassen, 
dieser  Zeit  das  Glas  nur  in  kleinen  auf  denen  verschiedene  Geschichten 
Stücken  zu  bereiten  verstand ,  so  {  gemalt  waren.  Da  nun  ausserdem 
konnte  der  Verschluss  einer  grösseren  etwas  später  als  geschickter  Glas- 
Öflnung  nur  aus  einzelnen  Fartikeln  1  maier  Rogerus  von  Rheims  erwähnt 
zusammengesetzt  werden;  farbloses  wird ,  in  Frankreich  die  ältesten 
Glas  war  seltener  und  schwerer  zu  '  Werke  dieser  Technik  erhalten  sind 
beschaffen  als  das  farbige,  imd  man  i  und  der  Presbyter  TheophUus  aus 
muss  sich  darum  den  gläsernen  Fen- 1  dem  12.  Jahrhundert,  ein  Deutscher, 
sterverschluss  der  ältesten  Kirchen  1  in  seinem  Werke  Sckedula  diver^ 
von  vornherein  buntfarbig  vorstellen.  '  sarum  artium,  worin  der  Glasmalerei 
Diese  Umstände  führten  von  selbst  |  ein  besonderes  Buch  gewidmet  ist, 
darauf,  dass  man  die  ungleichen  \  die  besondere  Fertigkeit  der  Fran- 
bunten  Glasteile  nicht  regellos  neben- 1  zosen  in  der  Glasmalerei  hervorhebt, 
einander  fügte,  sondern  dieselben  i  so  ist  sehr  wsüirscheinlich,  dass  die 
nach  ihren  verschiedenen  Farben  und  !  Glasmalerei  in  Frankreich  imd  nicht 
Formen  zum  harmonischen  Spiele  |  in  Deutschland  erfunden  und  zuerst 
zu  vereinigen  trachtete,  zu  Mustern  :  ausgebildet  worden  ist.  Ihr  Haupt- 
ähnlich denen,  welche  die  Mosaiken  I  sitz  war  die  Normandie  und  die  Um- 
an  Wänden  und  Fussböden  zeigten,  gegend  von  Paris.  Die  ältesten  be- 
Zur  eigentlichen  Glasmalerei  be-  kannten  Fenster  des  12.  Jahrhunderts 
durfte  es  aber  der  Vereinigung  zweier  |  waren  die,  welche  Graf  Foulau^s  V. 
Farben  auf  einem  und  demselben  von  Anjou  und  seine  Gemahlin  für 
Stücke,  der  Erfindung  einer  Schmelz- 1  die  von  ihnen  1121  erbaute  Abtei 
färbe,  die  sich  im  Feuer  durch  einen  Lorouz  bei  Vemantes  malen  Hess; 
chemischen  Prozess  mit  dem  Lokal- 1  sie  enthielten  die  Bildnisse  der  Stifter 
ton  verband.  Gestützt  auf  ein  Schi*ei- !  zu  den  Füssen  der  heiligen  Jungfrau 
ben  des  Abtes  Gozbert  von  Tegem-  j  und  sind  erst  in  diesem  Jahrhundert 
see  (982—1001),  in  welchem  dieser  -  zu  Grunde  gegangen.  Die  Zahl  der 
dem  Grafen  Arnold  für  die  Fenster  in  Frankreich  aus  dem  13.  Jahr- 
dankt, mit  denen  durch  sein  Zuthun  '  hundert  erhaltenen  Glasgemälde  ist 
die  Klosterkirche  geschmückt  wor- !  sehr    gross.      Die    Kathedrale    von 
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'  Bourgcs  hat  allein  183  gemalte  Fen-  vorwiegend.  Auch  das  farblose  Glas 
ster.  Von  Frankreich  drang  die  ;  wurde  jetzt  häufiger  und  billiger  als 
Kunst  zuerst  nach  England ,  dann  ^  das  gemrbte,  und  man  verband  nun 
nach  Deutschland,  wo  zwar  nur  die  |  nicht  allein  grosse  rote  und  weisse 
Glasgcmälde  im  Dom  zu  Augsburg  Flächen,  sondern  man  erfand  die 
noch  aus  dem  12.  Jahrhundert  zu  G?*»«a»7/^, d.h. die  grauweisse  Malerei 
stammen  scheinen;  dem  13.  Jahr-  mit  einer  grauen  oder  schwarzen 
hundert  gdiören  die  Chorfenster  der  Farbe  auf  wasserhellem  Glase;  dic- 
im  Jahre  1208  eingeweihten  Runi-  selbe  wurde  meist  zu  arabesken- 
bertskirche  in  Köln  an.  Von  Deutsch-  artigen  Mustern  verwendet  und  be- 
land  aus  scheint  gegen  die  Mitte  des  ^  deckte  oft  ganze  Fenster;  auch  be- 
13.  Jahrhunderts  die  Glasmalerei  diente  man  sich  ihrer  etwa  zum  Hin- 
nach  Italien  verpflanzt  worden  zu  \  tergnmde  für  farbige  Bilder  und 
sein ;  die  ältesten  m  Italien  gemalten  Figuren.  Besonders  dieCisterzicnser, 
Fenster  sind  diejenigen  der  Kirche  deren  Hegel  gemalte  Fenster  verbot, 
S.  Franzesko  zu  Assisi,  von  einem  bedienten  sicn  der  Grisaille.  In  der 
deutschen  Meister  Jacob  verfertigt.  Anordnung  der  Glasgemälde  unter- 
Die  Technik  der  Glasmalerei  war  scheidet  man  den  romanischen  und 
bis  zum  11.  Jahrhundert  noch  sehr  den  gotischen  Stil, 
einfach.  Das  Fenster  wurde  aus  Die  Fenster  romanigchen  SHhs 
kleinen,  farbigen  Glasstäcken  zu-  enthielten  Muster,  die  sich  in  der 
sammengesetzt,  die  man  nach  der  Regel 'in  den  durch  die  eisernen 
Vorzeichnung  zuschnitt,  so  dass  dit*  Querriegel  des  Fensters  gebildeten 
Umrisse  durch  Bleistreifen  gebildet ,  Abteilungen  wiederholten.  Oft  hatte 
waren;  die  Malerei  beschränlttc  sich  '  ein  Feld  in  der  Mitte  entweder  eine 
auf  Umrisse  und  Schattierungen  mit  Rosette,  häufig  mit  fratzenhaften 
einer  schwarzen  Farbe,  die  mau  aus  !  Tiergestalten,  oder  ein  Schild  mit 
Kupferasche  mit  einem  Zusätze  von  *  einer  historischen  oder  symbolischen 
grtüiem  und  blauem  Glase  bereitete.  Darstellung.  Diese  Schilder  waren 
Das  Einbrennen  dieser  Schmelzfarbe  meist  rund,  auch  viereckig  mit  kreis- 
erfolgte in  einem  sehr  unvollkomm- '  förmigen  Ausbauchungen ,  seltener 
neu  Ofen;  Zeichnen,  Glasschneiden,  von  der  ovalen  oder  oben  zugespitzten 
Malen,  Brennen  und  Zusammensetzen  |  Mandel-  oder  Fischblasenförm.  Das 
der  Fenster  war  gewöhnlieh  in  der '  ganze  umgab  eine  Kante  mit  Ara- 
Hand  eines  Künsuers  vereinigt.  DeskenvonBlumen,Verschlingungen, 

Der  Stil  der  Glasgemälde  ent- ;  Wappen  u.  dgl.  gebildet.  Ein  sol- 
wickelte  sich  in  dieser  Periode  teils  ches  Fenster  erinnerte  an  die  Tep- 
durch  die  Vervollkommnung  der  j  piche,  mit  denen  früher  die  Fenster 
Giastechnik,teib  durch  die  Beziehung  verhängt  wurden.  Der  Inhalt  der 
zum  Baustile.  Die  Verbesserung  in  Schilder  war  eine  Erläuterung  der 
der  Technik  bestand  darin,  dass  die  Predigt  oder  bestimmt,  der  religiösen 
einzelnen  Glasstücke  allmählich  Betrachtung  zu  Hilfe  zu  kommen; 
grössere,  gleichfarbige  Flächen  wur-  eine  bedeutende  künstlerische  Wir- 
don und  eine  Unterbrechung  durch  kuug  ging  von  diesen  Fenstern  noch 
Bleistreifen  seltener  eintrat  und  dass  nicht  aus.  In  manchen  Kloster- 
die  Kombination  der  Farben  sich  ans- ,  kirchen  war  das  ganze  Gebiet  der 
bildete.  In  der  ältesten  Zeit  herrschte  scholastischen  Lehre:  Geschichte, 
ein  dunkles,  blaues  Glas  vor,  Saphir  Theologie,  Astronomie,  Physik,  Mu- 
genannt,  mit  dem  man,  gewöhnlich  sik  und  Philosophie  in  den  Schildern 
sehr  unharmonisch,  grün  und  gelb  versinnlicht.  Auch  in  spätem  goti- 
zusammenstellte;  seit  dem  13.  Jahr-  sehen  Bauwerken  finden  sich  solche 
hundert  wird  ein  schönes  rotes  Glas    altertümliche  Gläsernster,  teils  neben 
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Fenstern  {j^otischen  Stiles,  teils  ab- 
sichtlich als  Umgebung  derselben, 
um  dajB  Mittelfenster  um  so  glänzen- 
der hervortreten  zu  lassen. 

Die  Gotik  forderte  in  noch  weit 
höherm  Masse  zur  Anwendung  der 
Glasmalerei  auf.  In  den  altern  ro- 
manischen Kirchen  hatte  man  Wände 
und  Decken  bemalt  mit  grossen,  zu- 
sammenhängenden Bilderserien,  die 
oft  den  eanzen  Inhalt  der  biblischen 
Geschichten  erschöpften.  Als  der 
gotische  Stil  die  Wände  so  viel  wie 
möglich  durchbrach,  den  eanzen  Bau 
in  ein  Gerüste  von  schlanken  Stützen 
mit  weiten  Bögen  und  kühn  gespann- 
ten Wölbungen  auflöste,  ging  der 
malerische  Schmuck  von  den  Wän- 
den und  Decken  auf  die  zahlreichen 
und  grossen  Fenster  über,  welches 
um  so  erwünschter  war,  als  die  Fülle 
des  von  Überall  herzuströmenden 
Lichtes  notwendigerweise  einer  sanf- 
ten Milderung  bedurfte.  Auch  die 
Art  der  gotischen  Fenstergliederung 
w^ar  für  die  Anbringung  und  stili- 
stische Ausbildung  der  Glasgemälde 
eine  besonders  günstige.  Der  Raum 
zwischen  den  senkrechten  Stäben, 
den  Pfosten  oder  Sprossen  gab  die 
Flächen  für  die  grössern  figürlichen 
Darstellungen,  während  die  Mass- 
werke ebensosehr  zur  ornamentalen 
Ausstattung  oder  zur  Anbringung 
erläuternden  Beiwerkes  geeignet 
waren. 

Der  Obergang  zum  gotischen  Stile 
wird  durch  das  Verorängen  der 
blauen  Gründe  durch  Bot  und  durch 
die  reichere  Entwicklung  der  ein- 
zelnen Schilder  vorbereitet.  Das 
Teppichmuster  wurde  bloss  noch  als 
Hintergrund,  dann  als  Bordüre  bei- 
behalten. An  Stelle  der  Schilder 
treten  einzelne  crössere,  sogar  kolos- 
sale Figuren.  Diese  erscheinen  zu- 
erst in  einzelnen  grossem  Feldern 
der  Teppiche,  dann  selbständ^er, 
zuweilen  nur  in  dem  untern  T^ile 
der  Fenster,  bald  stehend,  bald  auf 
Thronen  sitzend,  unter  Baldachinen 
oder  in  Stühlen,  vor  einem  Hinter- 


f runde,  der  oft  einfarbig  ist,  oder 
en  Sternenhimmel  darstellt  oder  das 
Muster  eines  Teppichs  enthält,  der 
I  die  Rückwand  zu  behängen  scheint. 
Allmählich  gehen  die  Bädachine  in 
die  Form  der  gotischen  Tabemakel- 
krönuugen  mit  einem  spitzen  Giebel 
I  und  zwei  schlanken   Filialen  über, 
sodass  der  Stil  der  Glasfenster  sich 
jetzt  in  der  vollkommensten  Harmonie 
mit  dem  des  gotischen  Rirchbaues 
I  befindet      Unter   den    türm  artigen 
I  Baldachinen  prangten  die  kolosssden 
I  Gestalten  der  Propheten,   Apostel, 
Evangelisten,  Heili^n  und    Uona- 
I  toren,  besonders  der  Fürsten  und  Bi- 
'  schöfe;  zuweilen  baute  man  in  einem 
Fenster   mehrere    Stockwerke    von 
Tabernakeln  übereinander  auf  oder 
I  vereinigte  in  anderer  Weise  Systeme 
von  Baldachinen,  Türmen  und  Filia- 
I  len,  die  sich  nach  oben  in  das  steinerne 
I  Masswerk   verliefen.     Die   figuren- 
I  reichen  biblischen  Geschichten  und 
,  Heiligenlegenden    verwies    man   in 
den  untersten  Teil  der  Fenster.    Die 
I  Zusammenstellung  der  Farben  wurde 
immer  glänzender  und  im  besondem 
die    früner    unbekannte    rosenrote 
,  Fleischfarbe  gewöhnlich  durch  farb- 
loses  Glas    ersetzt.     „Die   Malerei 
war  in  den  gotischen  Kirchen  von 
den    immer    mehr   eingeschränkten 
I  Mauerwänden  und  von  den  mit  so- 
genannten alten  und  jungen  Dien- 
sten  umgebenen  Pfeilern  gewichen 
I  und    fast    auf   die    Fenster    einge- 
schränkt, hier  aber  erschien  sie  ui 
'  einem    neuen    und     wundervollen, 
fast  überirdischen  Zauber  und  ent- 
sprach   allen    ästhetischen    Anfor- 
derungen auf  eine  unübertreffliche 
Weise.     In    dem    neuen   Stile   der 
gemalten    Fenster    war    ganz    und 
gar  der  geistige  Gedanke,  die  Idee 
ausgesprochen,  auf  welcher  die  Ent- 
'  Wickelung    des    Kirchenbaues    zur 
gotischen  Form   beruhte.    Wie  der 

fanze    gotische    Bau     mit    seinen 
immelanstrebenden  Wölbungen,  so 
'  erhoben    diese   Fenster    den   Blick 
und  die  Gedanken  über  das  Irdisehe, 
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indem  die  das  Himmlische  in  seinem 
vollsten  Glänze  hereinströmen  liessei  i, 
ohne  dass  sie  das  Auge  verlockten^ 
von  dem^  was  da  drinnen  vorging, 
sich  abzuwenden  y  um  der  Aussen- 
welt  zu  gedenken.  Der  Künstler 
dachte  nicht  mehr  daran,  durch 
den  Inhalt  s(uner  Darstellungen 
das  Volk  zu  belehren,  er  wollte 
den  Andächtigen  die  Anschauung 
des  Himmelreichs  und  der  Hei- 
ligen entgegenbringen,  und  sie  in 
die  Stimmunff  versetzen,  dass  sie 
den  Schöpfer  m  seinen  Werken  prei- 
sen mussten.  Aber  noch  in  einer 
andern  Hinsicht  waren  die  Glas- 
gemälde eine  notwendige  Ergänzung 
des  gotischen  Baustils.  Die  reichen 
Formen  des  letztem  mit  ihren  zahl- 
losen Einbuchten  und  Auskehlungen 
vertragen  keine  Beleuchtung  durch 
ungedämpftes  Sonnenlicht,  und  erst 
die  farbigen  Glastafeln  gewährten 
dem  Innern  dieser  Kirchen  jene  ge- 
mässigte, gleichförmige  Erleuchtung, 
die  allein  diesem  vielgliederigen  Stile 
angemessen  ist.  Dazu  kam  noch, 
dass  selbst  die  Unvollkommenheit 
der  Technik  eine  der  Grossartigkeit 
des  Baustiles  entsprechende  Behand- 
lung der  Glasfarben  mit  sich  brachte. 
Es  war  ebenso  unmöglich,  die  Blei- 
linien mit  der  Feinheit  und  Weich- 
heit zarter  und  gefalliger  Umrisse 
zu  führen,  als  den  Farben  eine  voll- 
endete malerische  Ausfährung  zu 
geben.  Dadurch  aber  war  man  zu 
einer  Behandlungsweise  genötic:t, 
welche  bei  der  Grösse  und  Hone 
der  Fenster  und  dem  ernsten  In- 
halte des  kirchlichen  Bildwerkes  die- 
sem einen  würdigen  monumentalen 
und  wahrhaft  religiösen  Charakter 
sicherte."    Unger. 

Seit  dem  14.  Jahrh.  fand  ein  be- 
deutender Umschwung  in  der  Glas- 
malerei statt.  Und  zwar  sind  es  in 
erster  Linie  die  technischen  Fort- 
schritte, die  eine  Änderung  des  bis- 
herigen Systems  bedingten.  Noch 
in  der  erstem  Hälfte  des  14.  Jahrh. 
begnügte   sich    der   Glasmaler   mit 


einem  mosaikartigen  Gefüge  ein- 
zelner Stücke,  deren  jedes  in  der 
Regel  nicht  mehr  als  zwei  Farben, 
den  Lokalton  und  das  aufgebraunte 
Sehwarzlot  vereinigte;  nur  selten 
kam  dazu  eine  zweite  Auftragfarbe, 
das  sogenannte  Kunstgelb.  Die 
letztere  Farbe  pflegte  man  erst  nach 
der  Mitte  des  14.  Jahrb.  in  umfang- 
reicherem Masse  zu  verwenden.  Dazu 
kommt  die  Erfindung  des  Vheifana- 
qla^es,  das,  erst  nur  rot,  in  der  Weise 
))ereitet  wurde,  dass  man  diese  Farbe 
auf  die  weisse  Glasplatte  aufschmolz. 
Sie  bildete  so  eine  zweite  Lage,  die 
beliebig  durch  Ausschleifen  entfernt 
werden  konnte.  Kam  dann  wieder 
der  farblose  Grund  zum  Vorschein, 
so  konnte  man  mit  Hilfe  von 
Schwarzlot  und  Kunstgelb,  vier  Far- 
ben auf  einer  und  derselben  Platte 
vereinigen.  Vermittelst  des  Kunst- 
gelbes <»rzielte  man  auf  blauem  Glas 
Grün,  das  früher  in  besondere  Par- 
tikel gefasst  werden  musste.  So  wurde 
dem  Künstler  ermöglicht,  ganze 
Partien  ohne  die  Anwendung  der 
bleiernen  Mittelstüeke  zu  kolorieren 
und  die  Schattierung  mit  aller  Aus- 
führlichkeit zu  behandeln. 

In  zweiter  Linie  war  es  dii^  im 
14.  Jahrh.  auf  allen  Gebieten  der 
Kunst  zur  Herrschaft  gelangte  Hin- 
neigung zum  Realismus  der  Natur, 
was  den  Qckus  der  Glasmalerei  be- 
einflusste.  Wiihreud  aber  bei  der 
altern  Auffassung  der  Künstler,  durch 
die  Sciiranken  der  Technik  seiner 
Kunst  dazu  bewogen,  seine  Gestalten 
und  Szenerien  in  dekorativer  Unter- 
ordnung mit  teppichartiger  Umge- 
bung dargestellt  hatte,  trieben  die 
beiden  genannten  Fortsehritte  der 
Technik  und  der  künstlerischen  Auf- 
fassung den  Glasmaler  in  Gebiete, 
die  ausser  der  Natur  seines  Stoffes 
und  seiner  Farben  lagen.  Infolge 
dessen  verwilderte  einmal  die  Kom- 
position, indem  sich  der  Künstler 
gezwungen  sah,  ausführlichere  Sze- 
nen en^eder  in  einem  unverlmlt- 
nismässig  kleinen  Massstabe  herzu- 
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stellen  oder  dieselben  in  der  Weise 
auszudehnen,  dass  sie  ohne  Rück- 
sicht auf  Inhalt  und  Formen  durch 
die  steinernen  Pfosten  geteilt  und 
zerrissen  wurden.  Sodann  litt  unter 
diesem  einseitigen  Bealismus  die 
früher  bestandene  hohe  Farbenhar- 
mouie,  da  die  Farben  jetzt  nicht 
mehr  wie  früher,  mit  vorherrschen- 
der Rücksicht  auf  das  Ganze  ge- 
wählt werden  konnten,  sondern  ein- 
seitig von  der  Natur  -des  gewählten 
Gegenstandes  abhiugen. 

In  Znsammenhang  damit  steht 
die  veränderte  Stellung  der  Künst- 
ler und  der  gesellschaftlichen  Zu- 
stände überhaupt.  NochimlS.Jahrh. 
hatte  es  Meister  gegeben,  welche 
die  universellsten  Kenntnisse  be- 
sassen  und  in  allen  Richtungen  der 
Kunst  bewandert  waren;  das  spätere 
Mittelalter  spaltete  infolge  der  er- 
höhten Anforderungen  der  vielseiti- 
gen Technik  die  Einheit  des  Kunst- 
betriebes  und  wies  dem  einzelnen 
bloss  noch  einen  beschränkten  Wir- 
kutt^kreis  an;  der  einzelne  aber 
w^andte  sich  nunmehr  kleineren 
selbständigen  Arbeiten  zu,  die  sich 
gleich  den  Tafelgemälden  rasch  und 
ohne  den  Aufwand  allgemeiner  Stu- 
dien vollenden  Hessen.  Auch  die 
Nachfrage  kam  solchen  kleineren 
Arbeiten  entgegen,  und  während  die 
Glasmalerei  ois  zum  14.  Jahrh.  fast 
ausschliesslich  im  kirchlichen  Dienste 
gestanden  hatte,  lässt  sie  sich  jetzt 
ebensogem  zu  weltlichen  Zwecken 
brauchen,  zum  Schmucke  der  Wohn- 
häuser und  Profanbauten  überhaupt. 
Daher  erklärt  sich  auch,  dass  man 
seit  dem  15.  Jahrh.  viel  häufiger 
alfl  früher  den  Namen  von  Glas- 
malern begegnet.  Besonders  die 
Vorliebe  rar  heraldische  Zierden 
gab  zu  profanen  Schildereien  An- 
stOBS.  Hatten  schon  früher  einzehie 
Donatoren  ihre  Wappen  in  die  Glas- 
fenster anbringen  lassen,  so  wollten 
jetzt  immer  häufiger  einzelne  Kor- 

gorationen,  Zünfte,  Bruderschaften, 
ervorragende  Familien   ihre  Teil- 


'  nähme  an  den  grossen  kirchlichen 
I  Bauten  durch  (fie  Stiftung  eigener 
I  Kapellen  bezeugen ,  au  denen  man, 
zum  Äi^er  der  Geistlichkeit,  hei-al- 
disclie  Zierden  anbrachte.    Endlich 
'  verlangte  seit  dem  15.  Jahrh.  auch 
j  das  bü^erliche  Wohnhaus  sein  ge- 
maltes Fenster,  sodass  dieses  bald 
in  Rathäusern,  Zunftsälen,  Sehützen- 
häusern,  Schlössern  und  bürgerlichen 
Wohnungen  ein  allgemein  üblicher 
Schmuck  wurde.  Nur  ausnahmsweise 
wurden  mehrere  solcher  Glasfenster 
zu  Cyklen  ausgearbeitet;  doch  war 
von  einem  einneitlichen  Charakter 
derselben  kaum   zu  sprechen.    Der 

fewöhnliche  Inhalt  der  gemalten 
V'appenscheiben  besteht  aus  einer 
einrachen  Zusammenstellung  von 
Wappen  und  Einzelfiguren,  welch' 
letztere  entweder  mit  persönlicher 
Beziehung  auf  die  Person  des  Stifters 
dessen  Sdiutzheiligen,  oder,  neben 
den  Wappen  von  Städten  und  Stän- 
den, deren  Herolde  und  Fahnen- 
träger darstellen.  Auch  Wappen- 
tiere, wilde  Männer  und  Walafräu- 
lein  vertraten  zuweilen  die  Stelle 
der  Schildhalter,  oder  eine  Dame, 
die  in  graziöser  Stellung  und  pomp- 
haft gekleidet  das  Kleinod  oder  die 
Helmzierde  umfasst  Alle  diese 
Darstellungen  heben  sich  von  einem 
bunten,  grau  oder  schwarz  geflamm- 
ten Damaste  ab.  Das  Ganze  um- 
rahmt, bald  weiss,  bald  violett  oder 
gelb,  eine  stichbogigc  Architektur, 
von  Pfeilern,  Säulen  oder  knorrigen 
Stämmen  getragen,  umrankt  von 
Blattomamenten,  welche  die  oberen 
Zwickel  füllen,  oder  es  tritt  an  die 
Stelle  dieser  Ornamente  eine  Jagd- 
oder Kampfszene,  die  grau  in  grau 
mit  gelber  Auftragfarbe  gemalt  ist. 
In  dieser  Zeit  Kam  es  nur  noch 
ausnahmsweise  vor,  dass  der  Glas- 
maler seine  Entwürfe  selberzeichnete 
oder  „visierte*';  die  Regel  wurde, 
dass  der  eine  die  Visierung  machte, 
der  andere  sie  in  Glas  ausführte. 
Auch  Ölgemälde  und  Holzschnitte 
wurden  auf  Glas  kopiert,  wobei  es 
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als  Glücksfall  zu  betrachten  ist, 
wenn  die  Wahl  auf  Bilder  fiel,  die 
sich  vermöge  ihrer  Zusammensetzung 
aus  wenigen  Figuren  für  solche 
Übertragung  eigneten,  wie  z.  B.  die 
Holzschnitte  der  Bihlia  Fauperum, 
Das  Überhandnehmen  der  Re- 
naissance und  des  Protestantismus 
förderten  den  Verfall  der  Glasmale- 
rei, nachdem  dieselbe  schon  durch 
Ausserachtlassen  ihrer  natürlichen 
Bedingungen  und  Grenzen  von  ihrer 
einstigen  Höhe  herabgesunken  war. 
In  den  Niederlanden,  wo  die  Glas- 
malerei unter  dem  Einflüsse  der  Ru- 
bens*schen  Malerschule  noch  einmal 
zu  einer  Art  Blüte  kam,  galt  diese 
Kunst  in  der  Mitte  des  17.  Jahrh. 
als  erloschen.  In  Böhmen  war 
schon  1617  kein  Glasmaler  mehr. 
Beschädigte  Fenster  flickte  man  mit 
weissem  Glase  oder  reduzierte  die 
Gemälde.  Dagegen  kam  im  1 7 .  Jahrh. 
eine  Malerei  hinter  Glas  auf,  die 
als  Möbel-  oder  Wanddekoration 
verwandt  wurde.  Bahrt,  Bildende 
Künste  in  der  Schweiz.  '—  Unaer 
in  Ersch  und  Gruber,  Artikel  Glas- 
malerei. —  Bticher,  Geschichte  der 
technischen  Künste.  —  Wacker- 
nagelt  Die  deutsche  Glasmalerei. 

Glaubensbekeimtiiis,  apostoli- 
sches und  athanasianisches.  Das 
apostolische  Glaubensbekenntnis, 
auch  Credo  oder  der  Glaube  genannt, 
hat  seinen  Namen  von  der  zuerst 
bei  Ambrosius  und  in  erweiterter 
Gestalt  bei  Kufinus  (4.  Jahrh.)  sich 
findenden  Sage,  wonach  die  Apostel 
zu  Jerusalem  kurz  vor  ihrer  Trennung 
dasselbe  als  gemeinsame  Lehmorm 
undTauflbrmel  verfasst  haben  sollen. 
Entstanden  ist  es  aus  der  allmählichen 
Erweiterung  der  Taufformel,  w^ar 
schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  2. 
Jahrh.  seinem  wesentlichen  Gehalt 
nach  das  Bekenntnis  der  römischen 
Gemeinde  und  hat  im  5.  Jahrh.  in 
Gallien  seine  gegenwärtige  Gestalt  er- 
halten. Das  atJianasianische  Glau- 
bensbekenntnis. Symhohtm  Athana- 
sianum  oder  nach  den  Anfangsworten 


I  SymbolumQuicunqu€y  enthält  in  scharf 
und  bestimmt  ausgesprochenen  The- 
sen und  Antithesen  die  orthodoxe 
Lehre  von  der  Dreieinigkeit  imd  der 
Menschwerdung  Gottes,  wie  dieselbe 
auf  Grund  des  Konzils  zu  Chalkedon 
(481)  im  Abendland  ausgebildet 
wurde.  Es  rührt  also  nicnt  von 
Athanasius  (gest.  378)  her,  giebt 
auch  dessen  Lehre  keineswegs  genau 
wieder  und  ist  überdies  in  lateinischer 
Sprache  abgefasst.  Es  wird  mit 
Sicherheit  zum  ersten  Mal  bei  Cäsa- 
rius  von  Arles  im  6.  Jahrh.  genannt. 
Nach  JEfo/^ma»n  und  Zag^/,  Lexikon 
für  Theologie  und  Kirchenwesen. 
Leipzig,  1882.  Beide  Bekenntnisse 
gehörten  zu  den  Katechismusstücken, 
welche  seit  750  in  altdeutscher 
Sprache  vielfach  teils  einzeln,  teils 
in  längeren  katechetischen  Hand- 
büchern aufgezeichnet  wurden.  Sie 
finden  sich  sämtlich  in  Mullenhoffg 
und  Scherers  Denkmälern. 

Glocke,  mhd.  glocke,  glogge,  ahd. 
klocca,glogga,  aus  mittellat.  (8.Jahrh.) 
die  ciocca,  c^oca  =  Kirchenglocke, 
welches  zu  ahd.  c^mccäo»  =  klopfen, 
anschlagen  zu  gehören  scheint.  Wei- 

fand.    Die  Überlieferung  macht  den 
Bischof  Paulinus  in  Nola  (lat.  nola 
=  Schelle)  in  Campanien  {eampana 
=  Glocke)  um  400  zum  Erfinder  der 
Glocken,    was    eine    etymologische 
Spielerei    ist.     Erwähnt    wira    das 
Instrument  zuerst  unter  der  Bezeich- 
nung mgnum  im  6.  Jahrhundert  in 
den  Schriften  des  Gregor  von  Tours, 
und  man  nimmt  an,  dass  es  zuerst 
durch  irische  und  britische  Missionen 
i  in  Deutschland  bekannt  worden  sei; 
I  wahrscheinlich    hatte   sich  der  Ge- 
I  brauch  von  Klingeln ,  welcher  sich 
^  die  alten  Römer  als  häusliche  Weck-, 
j  wohl  auch  als  öffentliche  Versamm- 
lungazeichen  bedienten,  ohne  Unter- 
\  brechung  ins  Mittelalter  fort^pflanzt 
und  war  zuerst  von  einzelnen  Klöstern 
aufgenommen  und   allmählich  Sitte 
geworden.  Als  Zeit  der  allgemeinen 
Verbreitung  der  Kirchenglocken  in 
Deutschland  wird   die  Mitte  des  9. 


Glocke. 
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Jahrhunderte  bezeichnet  DieGlocken  i 
der  Iren  waren  aus  geschmiede- 1 
ten  Blechen  zasammengesetzt ;  in ! 
Deutschland  unterschied  man  im  9. 
Jahrhundert  vasafanlia,  gegossene, 
und  f'asa  productUia,  geschmiedete 
Glocken.  Eine  genietete  Glocke  der 
letztem  Art,  Saufang  genannt,  aus 
der  Cäcilienkirche  zu  AÖln  herstam- 
mend, und  der  Überlieferung  zufolge 
dem  7.  Jahrhundert  angehörend, 
wird  im  städtischen  Museum  zu  \ 
Köln  aufbewahrt:  sie  ist  von  der  j 
Form  der  sog.  Kuhschellen  und  be- 1 
steht  aus  drei  mit  kupfernen  Nägeln  1 
zusammengenieteten  £isenplatten; 
ihre  Weite  beträgt  am  ovalen  Rande 
13%  und  8«/4  Zoll,  ihre  Höhe  15  Vs 
Zoll,  Als  Verfertiger  der  vorzüg- 
lichsten Glocke  ft&  den  Aachener 
Dom  wird  der  St.  Gallische  Mönch 
Tancho  gerühmt.  Später  wurden 
die  Glocken  umfangreicher  und  fast 
nur  noch  von  Bronce  gegossen. 
Eine  Glocke  zu  Hildesheim ,  um 
die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  von  ! 
Bischof  Azelin  beschafil,  soll  schon 
100  Zentner  gewogen  haben.  Als 
die  grösste  Glocke  in  Deutschland 
gilt  diejenige  auf  dem  mittleren 
Domturme  inOlmütz,  Maria  gloriosa^ 
von  1497 ;  sie  wiegt  275  Ztr.  Nach- 
richten von  Glockennamen  hat  man 
seit  dem  10.  Jahrhundert;  sie  lehnen 
sich  an  Stifter,  Patronen,  an  Eigen- 
schaften oder  Bestimmungen  der 
Glocke.  Schon  früh  kam  die  Sitte 
auf,  den  Glocken  vor  dem  Auf- 
hängen eine  kirchliche  Weihe  zu 
geben.  Zu  Gregors  des  Grossen 
Zeit  war  dafür  schon  ein  Ceremoniell 
ausgebildet,  und  die  Glockenwcihe 
wurde  bald  auf  ähnliche  Weise  voll- 
zogen, wie  die  Kindstaufe.  Karl 
der  Grosse  verbot  wegen  der  daran 
geknüpften  abereläuoischen  Vor- 
stellungen 789  aie  Glockentaufe, 
ohne  £imit  durchzudringen.  Später 
wurden  gegen  mancherlei  Miss- 
brftuche,  wie  Patengeschenke,  obrig- 
keitliche Beiträge.  Gastmäler  u.  d^. 
Verordnungen  erlassen;   auch   ent- 


stand nach  der  Reformation  UQter 
den  katholischen  und  protestantischen 
Theologen  Streit  über  die  Zulässig- 
keit  der  Glockentaufe,  der  bis  ins 
18.  Jahrhundert  fortdauerte  und 
erst  mit  der  allgemeinen  Ein- 
fahrung der  Glockewpredigt  bei  den 
Protestanten  ein  Ende  en*eichte. 
Bei  den  Katholiken  dauert  die  Ein- 
segnung noch  fort 

Die  älteste  bekannte  datierte 
Glocke  ist  vom  Jahr  1249  und  hängt 
in  der  Burchardikirche  in  Würzburg. 

Was  den  Gebrauch  oder  die  Be- 
siimmwngen  der  Glocken  betriflft,  so 
dienten  dieselben  ursprünglich  offen- 
bar zum  Zeichen  des  beginnenden 
Gottesdienstes.  Später  kamen  für 
besondere  Bestimmungen  auf:  1) 
Betglocken y  schon,  wie  behauptet 
wird,  im  7.  Jahrhundert  zur  Bezeich- 
nung der  sieben  kanonischen  Stunden 
eingeführt;  noch  heute  bezeichnet 
Betglocke  das  Morgen-,  Mittag-  und 
Abendläuten;  am  frühesten  wurde 
von  den  letztgenannten  drei  Zeichen 
das  Abendläuten  eingeführt,  indem 
Papst  Johann  XXII.  zur  Zeit  der 
Abendglocke  allen  Christen  drei 
Ave  Maria  zu  beten  befahl,  das 
Morgenläuten  wurde  in  Städten  erst 
im  15.  Jahrhundert  allgemein  üblich. 
2)  Die  Totenglocke,  welche  zur  Für- 
bitte der  Gläubigen  für  einen  from- 
men Sterbenden  aufruft,  wird  schon 
im  8.  Jahrhundert  erwähnt  3)  Die 
Fredigtglocke  wird  meist  dreimal 
geläutet,  ad  invocandum,  congregan- 
dum  et  inchoandum,  zum  Einberufen, 
Versammeln  und  Beginnen.  4)  Die 
Wetterglocke  ist  schon  sehr  früh  in 
Gebrauch  gewesen,  sowohl  gPgen 
wirklichen  Wasserschaden,  Blitz, 
Hagel,  Wolkenbruch,  als  gegen 
andere  Übel  und  die  Pest  Als 
kräftig  gegen  die  Dämonen  galten 
in  der  katholischen  Zeit  die  Bibel- 
sprüche Joh.  l,  1  und  14:  ,,Im  An- 
fang war  das  Wort,"  und  „Das 
Wort  wurde  Fleisch  und  wohnte 
unter  uns",  dann  die  Namen  des 
Gekreuzigten,  der  Evangelisten,  der 
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heil.  di*ei  Könige^  der  heil.  St.  Joliann 
und  Paulus  als  sogen.  Wetterherrn. 
5)  Stunden  oder  Zeitglocke. 

Über  den  ursprüglichen  Zusam- 
menhang der  Türme  mit  den  Glocken 
ist  man  nicht   genau    unterrichtet; 
doch    ist    selbstverständlich)    dass 
man  die  Glocken,  wo  sie  eingeführt  i 
waren,  gern  in  vorhandene  Türme 
hängte.    Im  St.  Gallischen  Kloster- , 
plane  sind  westlich  von  der  Kirche, 
m  einiger  Entfernung  von  dem  halb- ' 
kreisförmigen    Säulenvorhofe     des- 
selben,   zu   beiden  Seiten   des   von . 
aussen    in    das   Kloster    führenden ! 
Weges-  zwei  symmetrisch  gestellte, 
mit  Wendeltreppen   gefüllte  Rund- ' 
türme  angegeben,  deren  einer  die  In- 
schrift trä^t:  ascetisiupercochleamad  \ 
universasiiperiiupieienda,  der  andere 
alter  simiiis.  | 

Die  Glockeninschriften  sind  ent- 
weder Sprüche,  die  sich  auf  die  Be- 
stimmung   der   Glocken    beziehen, 
meist   in  Versen   oder  Bibelstellen, 
Gebetsformen,  oder  Notizen  über  Ent- 
stehungszeit, Giesser,  Donatoren  etc.  i 
Sprüche,    die  sich    auf  die  Bestim- , 
mung    der    Glocken    l^eziehen ,    sind  | 
z.  B.    Vivos   voco,    mortuos  plango, 

{ulgura  franao  (Münster  zu  Schäff- 
lausen).  —  Vefunctos  plango ,  viros 
voco,  fulgura   frango,    —    Sahbata 
pango^  funera  pl-ango,  noxia  frango. 
— Excito  lejitos^paco  cruentos,  di^sipo 
ventos.  —  Laudo  deum  verum,  plehem 
voco,  congrego  clerum.  —  Sit  tempe- ' 
statum  per  me  genus  omne  fugatum,  | 
—  Consona  campana  depallat  aingula 
rana.  —   Vox  mea,  vox  vitae,  voco 
i'M    ad   Sacra,    venite.    —    Gloriosa  \ 
heiz  ich ,    die  hochzeitlichen  fest  die  \ 
beleut  ich,  die  schedliehen  tcetter  ver- ' 
treib  ich  und  die   toten   befcein  ich.  i 
Bibelstellen  sind :  Procul  est  d^mi- 1 
nus  impiis  etpreces  pastorum  exaudity , 
Prorerb.  75,  29.  —  Clama,  ne  cesses, 
exalta    vocem   tu/xm  sicut  tuha,  Jes. 
68,  1,  —  Laudate  dominum   in  cym-  \ 
balis  bene  sonantibus,  Ps.  150,  5.  — 
Inpnncipio  erat  verhum  etrerbum  erat 
apudDeum,  Joh.  1,  1.  —  Gloria  in  ex- 


ceUis  Deo  etc.,  Luc.  2,  14.  Ave 
Maria,  gracia  plena,  dominus  tecum, 
Luc.  1,  48.  Weitaus  die  beliebteste 
Gebetsformel  ist:  0  rexgloriechnste, 
veni  cum  pace,  eine  Iiischiift,  die 
seit  dem  13.  Jahrhundert  erscheint 
und  im  15.  Jahrhundert  ganz  allge- 
mein wurde;  man  legte  offenbar 
dieser  Formel  eine  manische  Wirk- 
samkeit gegen  Einflüsse  der  Dämonen 
zu.  Deuteche  Gebetsformeln  aus 
älterer  Zeit  sind  selten:  O  Mana, 
kum  zuo  tröste  unde  zuo  gnaden 
allen  den  die  da  han  Chf*istt  »am. 
Einzelne  zauberkräftige  Formeln  und 
Namen  sind  Jesus,  Man<x,  Johannes, 
gloria  patri;  Osanna  in  excelsis\ 
Benedict  US,  qui  renit  in  nomine  Do- 
mini, Jesus  Sazarenus;  Gloria  sjHri- 
tui  sancto;  Gloria  patn,  ßlio  et 
spiritui  sancto-,  Maria,  Gottes  Zell; 
Maria,  reine  muoter;  Ave  Maria; 
Maria,  Jesus;  Sonuit  so  nus  aposto- 
hrum;  Lucas,  Marcus  Matheus,  St. 
Johannes  defendite  noss  ich  Hit  in 
sant  Franctscus  ere;  ich  lüt  in  sant 
Jergen  ere,  —  Historische  Notizen 
über  Verfertiger,  Donator  und  Ent- 
stehungszeit der  Glocken  sind  vor 
dem  11.  Jahrhundert  selten.  Die 
Formelfecit  in  lateinischen  Glocken- 
inschriften kann  den  Giesser  oder 
den  Donator  bezeichnen ;  die  deutsche 
Formel  für  Giesser  ist:  N.  jS\  aoss 
mich  oder  hat  mich  gössen.  Siehe  ÖttCj 
kirchliche  Kunst -Archäologie  und 
desselben  Verfassers  Glockenkunde, 
Leipz.  1858.  Vgl.  Böckeier,  Beiträge 
zur  Glockenkunde,  Aachen   1882. 

Gloekenrad  und  GloekenspieL 
Das  Glockenrad  ist  ein  um  eine 
Achse  sich  drehendes,  durch  eine 
Schnur  in  Bewegung  gesetztes  Rad, 
das  an  seinem  Kränze  mit  kleinen 
Glocken  versehen  ist.  Es  diente  zum 
Signalisieren  der  Wandlung  bei  der 
Conventmesse  und  war  entweder  auf 
einer  Stange  oder  in  geschnitztem 
Gehäuse  in  der  Nähe  des  Altars  an 
der  Chormauer  angebracht.  Ein 
Glockenspiel  d.  h.  eme  Gruppe  von 
abgestimmten     Glocken,     erwähnt 
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achon  Hieronymas  unter  dem  Namen 
Bomhulum,  das  aus  einem  metallenen 
Scbaffc  mit  wagrechtem  Rreuzbalken 
bestand,  an  welchem  24  Glöckchen 
und  12  Klöppel  hingen.  Zu  Karls 
d.  Gr.  Zeit  waren  schon  mehrere 
Arten  dieses  Instrumentes  in  Ge- 
brauch und  wurden  bis  zum  12.  Jahr- 
hundert verwendet.  Seitdem  gegos- 
sene Glocken  allgemeiner  wurden, 
wurden  solche  reihenweise  der  Grösse 
nach  aufgehenkt  und  durch  Hämmer 
zum  Tönen  gebracht.  Müller  und 
Mothes,  arch,  Wörterb. 

Olorie,  siehe  Nimbus. 

Glosse  9     althochdeutsche ,     aus 
griechisch  ^Aeoao-n  =  Zunge,  Sprache,  j 
darnach  lateinisch  glossa ,  mhd.  seit ' 
dem    12.    Jahrhundert    gl6se=AuB-  | 
legVLJig,'glosdr=  Sammlung  vongl^sen, 
dazu  gfcsenrmd  al6sieren=&ua[egenj  \ 
dent«n,  bilden  emen  wertvollen  Be- 1 
standteil  der  altdeutschen  Litteratur. ' 
Sie  beginnen  mit  den  frühesten  alt- 1 
hochdeutschen  Aufzeichnungen    im 
7.  oder  S.Jahrhundert  und  erstrecken 
sich  bis  tief  ins  Mittelalter,  an  dessen  ' 
Ende   sie   in   umfassendere,   alpha-  '■ 
betisch   geordnete    Glossare    noer- 
ffehen,   aus   denen   sich  zuletzt  die  i 
Wörterbücher  entwickeln.    Die  alt- 1 
deutschen  Glossen  sind  von  Mönchen 
und    Geistlichen    niedergeschrieben  | 
worden,    zum    Zwecke    kirchlicher 
und  wbsenschaftlicher  Ausbildung. 
Bei  den  meisten  ist  daher  das  Latein 
die  Hauptsache,  und  die  neben  die  | 
fremden    Wörter    gesetzten     Ver- 
deutschungen   sollen    nur   die   Er- , 
iemun^  des  Latein   und  das  Ver- 
ständnis der  glossierten  lateinischen ! 
Schriften  erleichtem.   Ihrer  Erschei- , 
nuDg   nach  sind   die  Glossen    ent- ' 
weder  Interlinear^lossen  oder  Voka- 
bularien.    Interlinear-  oder    Mar- 1 
ginal-Glossen  ^ind  Verdeutschungen ; 
einzelner  Wörter,  die  sich  zwischen  j 
den  Zeilen  oder  an  den  Blatträndern 
lateinischer  Schriften  vorfinden,  so-  i 
wohl  profaner  als  theologischer  Art. 
Erseheint  bei  der  Glossierun^  jedem 
einzelnen    Worte    des    lateinischen 


Textes  das  entsprechende  deutsche 
beigeschrieben,  so  hat  man  eine 
Interlinear  Version,  Die  Vokabularien 
sind  entweder  alphabetisch  oder  sack  - 
lich geordnet,  z.  B.  Ausdrücke  auf 
Gott  und  göttliche  Dinge  bezüglich, 
auf  Kirchen  wesen,  auf  den  Menschen, 
Gebäude,  Geräte,  Tiere,  Pflanzen, 
Steine  u.  s.  w.  Manche  Glossen- 
sammlungen bestehen  aus  wenigen 
Worten  oder  Zeilen,  andere  sind 
umfangreiche  Arbeiten;  ältere  Vor- 
lagen werden  von  späteren  Schreibern 
immer  wieder  benutzt  und  umge- 
modelt. Am  fruchtbarsten  an  Glossen 
war  die  St.  Galler  Klosterschule. 
Unter  den  glossierten  Werken  steht 
die  Bibel  obenan,  von  der  man  100 
glossierte  Handschriften  kennt,  na- 
mentlich für  die  Genesis,  die  Evan- 
gelien und  die  Perikopen :  auch  alte 
Bibelkommentare  von  Ambrosius, 
Hieronymus,  Beda,  Rhabanus  finden 
sich  glossiert;  sodann  die  Gedichte 
des  J^dentius,  eines  christlichen 
Dichters  des  4.  Jahrhunderts  mit  2 1 , 
die  Canones  apostolorum  et  eoncili- 
orum  mit  16  und  das  Liber pastoralis 
mit  17  deutsch-glossierten  Hand- 
schriften. Von  Interlinearversionen 
sind  zwei  Denkmäler  erhalten,  die 
Benediktiner-Segel  ans  St.  Gallen, 
die  einem  apofcryphischen  Mönche 
Kero  zugeschrieben  wird ,  und  eine 
Anzahl  Hymnen  des  Amhrosiiis.  Von 
alphabetisch  geordneten  Glossaren 
sind  besonders  wertvoll  die  sog. 
Keronischen  und  die  Salomonischen 
Glossen  f  beide  aus  St.  Gallen 
stammend.  Das  jüngste  Glossar 
dieser  Gattung  ist  der  Vocahularius 
optimus.  Die  althochdeutschen  Glos- 
sen, herausgegeben  von  Steinmeyer 
xmdSierers.  2  Bde.  Berlin  1870-81. 
2^her  in  Ersch  und  Gruber,  Ar- 
tikel Glossen,  althochdeutsche. 

Glifokshafen,  auch  Gltiekstopf, 
ist  der  deutsche  Name  für  ital.  Lottoy 
d.  i.  Loos,  seit  1522  Zoteria  genannt. 
Das  Spiel  war  in  Italien  daraus  ent- 
standen, dass  Kauf  leute,  um  schnell 
und  mir  Vorteil  zu  verkaufen,  jeder- 
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mann  gegen  ein  kleines  Stück  Geld  1,  286.  Auch  im  dramatischen  Spiel 
eine  der  Niimmeni  ziehen  liessen,  und  ganz  besonders  in  der  bildenden 
auf  denen  ihre  Waren  verzeichnet  Kunst  findet  sich  das  Glücksrad 
waren.  Um  165S  wurde  der  Name  öfters,  in  Bilderhandschrifteu  und 
in  Frankreich  gebräuchlich.  Anfangs  Holzschnitten,  wo  die  herumgewalz- 
waren  die  Giückshäfen  nur  Aus-  ten  Sterblichen  bald  Könige  ,^  bald 
spielungen  von  Waren,  womit  jedoch  I  die  sechs  Lebensalter,  bald  Narren 
hftufig  auch  einige  Geldpreise  ver-  mit  Eselsköpfen  sind.  Vgl.  Fig.  59- 
banden  waren.  In  Deutschland  kamen  '  aus  Huttens  Schrift  Ad.  Uäs.  Maxi- 
sie zuerst  bei  den  Schützenfesten  |  mil.  Epigr.  über  I.  Strauss  I,  95- 
vor,  oder  dann  zu  irgend  einem  from-  bis  100.  Die  vier  Figuren  bedeuten 
men  Zwecke.  In  Augsburg  werden  |  den  Papst,  den  GaEischen  Hahn,, 
sie  zuerst  1470,  in  Nürnberg  1487  ,  den  Venetiauischen  Löwen  und 
erwähnt.  Schon  im  16.  Jahrh.  eaben  !  den  Reichsadler.  In  Kirchenbau- 
des  wohlthätigen  Zweckes  dieses  ten  wurde  das  Glücksrad  oft  als 
Spieles  halber  auch  Geistliche  ihre  Einfassung  der  runden  Giebelfenster 
Ordenshäuser  zum  Halten  einer  Lot- '  über  den  Portalen  angewandt,  z.  B> 
terie  her.    Krieg Jc^  I,  469.  am  Münster  zu  Basel.    Aus  der  bil- 

Glücksrad     und     Kugel     des  :  denden  Kunst  haben  sich  dann  wie- 
Glücks.     Aus  der   antiken   Poesie  '  derum   die  Dichter  ähnlich   ausge- 
und  Kunst,  welche  den  Gottheiten  '  führte  Glücksräder  geholt,  wie  es  z.B. 
des  Geschickes,  der  Tyche,  der  For-   im  Benner  des  Hugo  von  Bamberg 
tuna,  der  Nemesis,  als  Symbol  ein  |  heisst: 
Rad    oder    eine     Kugel    beigeben,    Gelücke  daz  ist  siaeicel 
pflanzte    sich    die    Vorstellung    von  i  und  hlibet  niht  an  einer  stat: 
einem  Rade  oder  einer  Kugel  des  ,  des  triuget  manchen  man  sin  rat, 
Glückes  in  die  mittelalterliche  Welt  l  JEinsstigt:  den  will  es  knacken  riehen; 
fort.  Die  deutschen  Dichter  brauchen    der  nider  sigt,  dem  tvilz  enttdchen ; 
deshalb  für  diese  entlehnte  Bildung  Ijewer  sitzet:'  wer  kbnd  im  geliehen? 
selten  den   heimischen   Namen  des  |  diss  tnuoz  in  d'aschen  jaemerliehen . 
Glückes,  saeldcj   sondern  gewöhn- 1  Ditz  rat  hetriuget  uns  alsus: 
lieber  das  abstrakte  Wort  glück  oder   wan  ez  ist  ici-lder dann  einfus(F\xchB). 
das   lateinische   Fortuna^   auch    ist '  Wart  ich  sin  hie,  s6  ist  ez  dort; 
nicht  immer  klar,  ob.  sie  sich  das    hiur  vinde  ich  niht^  da.  vert  lac  hört, 
Rad  von  der  Göttin  rollend  umge-  (heuer  finde  ich  den  Hort  nicht 

trieben  oder  das  Glück  selber  sich  mehr,   der   im  vorigen  Jahr 

in   Radform  denken  sollen.     Sinn- 1  da  lag.) 

lieber  noch  wurde  diese  Vorstellung, '  £r  goukelt  mit  uns  allen; 
wenn  man  sich  das  Glücksrad  mit  i  die  nu  vil  JiS  hie  schallen^ 


Menschen  besetzt  dachte,  die  mit  ihm 
auf  und  ab  geführt  werden.  Das 
Bild  wurde  so  beliebt,  dass  es  in 
die  lebendige  Sage  überging,  z.  B. 
in  die  Erzählung  von  den  zwölf 
Landsknechten,  welche  der  Teufel 
unter  der  Vorspiegelung,  sie  würden 


swenn  ez  beginnet  vallen, 
der  honic  wirt  ze  gallen. 
Weiter  brachte  man  das  Rad  des 
Glückes,  da  ja  dieses  letztere  die 
Welt  regierte,  noch  in  bezug  auf 
den  Kreislauf  und  die  Wechsel  in 
dem  grossen  überirdischen  Weltall, 


dann  weissagen  und  Schätze  graben  |  und  wie  man  sonst  schon  gewohnt 
lernen,  auf  Saa  Glücksrad  lockt  und  i  war,  die  Wandelbarkeit  des  Glücks 
sie  damit  zwölf  Stunden  lang  zwi- .  mit  den  Mondphasen  zu  vergleichen, 
sehen  Wasser  und  Feuer  umdreht,  I  ja  als  abhängig  davon  zu  betrachten, 
bis  er  einen  der  Zahl  durch  die  Flam- 1  so  verglich  man  nun  das  Glücksrad 
men  mit  sich  führt;  Grimms  Sagen,   dem  Rade  des  Mondes: 
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So  sprichet  ein  meister  denne^ 
den  ich  wol  erkenne: 
„e*/  rota  fortunae 
rariahilis  ut  rota  lunae: 
crescif,  decrescitj 
in  eodem  sistere  nesciL^^ 
Diz  sprichet:  ,^cke  ist  »inetcel, 
ez  ist  ze  wenkenne  snel; 
ist  ez  ieze  in  der  hant, 
ez  ist  halde  in  ein  ander  lant. 
Der  Minne  Lehre,  1989  fF. 
Daher  kommt  es,  dass  das  Wort 


I  langsam  Boden  fasst:  der  bildenden 
!  Kunst  war  diese  Vergleichung  ganz 
I  fremd.  Die  Dichter  nennen  die 
Kugel  des  Glückes  entweder  einen 
I  Ball: 

j      gelilcke  ist  rehte  als  ein  hat: 
sirer  sttqet,  der  sol  vürhten  val. 
Freidank, 
oder  eine  Scheibe: 

Fortuna  die  ist  so  getan: 
I      ir  schihe  Mzet  si  umbe  gän, 

Lampr.  Alex. 


Fig.  69.     Glficksrad  ans  einer  Schrift  Huttens. 


lune,  das  zuerst  den  Mond,  dann  die 
Mondphasen,  dann  jegliche  Kon- 
stellation bedeutete,  nun  geradezu 
den  Sinn  von  Glück  erhielt.  Den 
vier  Phasen  des  Mondes  war  auch 
die  gewöhnlich  vorkommende  Vier- 
zahl der  Personen  entnommen,  welche 
einen  und  denselben  Menschen  im 
fortschreitenden  Wechsel  verschie- 
dener Zustände  bezeichnen  sollten. 
Weniger  verbreitet  war  die  Vor- 
stellung des  Glückes  unter  dem  Bilde 
einer  Kugel,  schon  deshalb,  weil  die 
Kenntnis  von  der  Kugel^stalt  der 
Erde    erst    im    spÄteni    Mittelalter 


'  Hierbei    bezeichnet    Scheibe    meist 
1 80\4el   als   Kugel.     Nach    Wacker- 
nagel.     Das    Glücksrad    und    die 
Kugel    des    Glücks,    kl.    Schriften, 
I.  241. 

€U>ldene  Bulle  heisst  das  von 
Kaiser  Karl  IV.  im  Jahr  1356  er- 
lassene Verfassungsgesetz.  Zur  Be- 
ratung desselben  waren  die  Stände 

1355  auf  einen  Reichstag  nach  Nürn- 
berg entboten  worden;  am  10.  Januar 

1356  publizierte  der  Kaiser  in  öffent- 
licher Reichsversammlung  die  in  23 
Kapiteln  zusammengefassten  Be- 
schlüsse über  die  Kaiserwahl,    die 
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Vorrechte  der  Kurfüi-sten  im  Reiche 
und  einige  Verhältnisse  des  Land- 
friedens. Da  sich  bald  nach  der 
Publikation  Widerspruch  und  Unzu- 
friedenheit gegen  einige  Bestimmun- 
gen erhob,  wurde  in  demselbea  Jahre 
auf  einem  Reichstag  zu  Metz  ein 
Nachtrag  In  7  Kapiteln  festgestellt. 
Das  Gesetz  wurde  in  mehreren  Exem- 
plaren für  die  Kurfürsten  und  die 
Stände  ausgefertigt  und  mit  dem 
Qoldenen  Siegel  versehen,  daher  der 
Name  goldene  Bulle;  es  heisst  auch 
Caroliiia. 

Goldenes  Tliess,  Orden  des  g.  V., 
(h'dre  de  la  toisan  d*or,  el  Toyson 
de  oroy  el  Tusan,  in  frühesten  Zeiten 
auch  der  Ritterorden  des  güldenen 
Lämbleins  von  Bui^gund  oder  des 
belgischen  Schäpers,  wurde  von 
Philipp  III.  (dem  Guten),  Herzog 
von  Burgund,  bei  Gelegenheit  seiner 
mit  der  Prinzessin  Isabella  von  Por- 
tugal, seiner  dritten  Gemahlin,  ge- 
feierten Vermählung  am  10.  Jan.  1430 
zu  Brüffge  gestiftet.  Grossmeister 
des  Oraens  sollte  der  Herzog  von 
Burgund  sein ;  nach  Karls  des  Kühnen 
Tode  kam  diese  Würde  auf  Maximi- 
lian von  Österreich.  Der  Hauptzweck 
des  Ordens  war  Beschützung  der 
Kirche  durch  Erhaltung  des  katho- 
lischen Glaubens  und  Wahnmg  un- 
befleckter Ehre  des  Rittertums.  Er 
war  der  Jungfrau  Mai'ia  gewidmet 
und  hatte  den  Apostel  und  Märtyrer 
Andreas  ziun  Schutzpatron.  Die  ^ahl 
der  Ritter  war  ursprünglich  auf  81 
festgesetzt,  wurde  aber  später  er- 
weitert. Statutengemäss  durfte  neben 
dem  goldenen  Vliesse  kein  anderer 
Orden  getragen  werden,  später  wui-de 
von  dieser  Klausel  fast  immer  dis- 
pensiert. Die  Ritter  durften  keinen 
andern  Gerichtsstand  anerkennen, 
als  eine  Versammlung  der  Ordens- 
ritter unter  Vorsitz  des  Grossmeisters 
oder  eines  von  diesem  bevollmäch- 
tigten Ritters.  Die  Ritter  sind  frei 
von  allen  Abgaben,  welchen  Namen 
diese  auch  haoen  mögen,  und  haben 
überall,  namentlich  bei  Hoffeierlich- 


keiten, Vorrang  und  Vortritt  vor 
allen,  ausser  gekrönten  Häuptern. 
Den  spanischen  Ordensrittern  erteilte 
Philipp  das  Recht,  gleich  den  Granden 
des  Reiches  in  Gegenwart  des  Königs 
das  Haupt  bedecken  und  in  die  könig- 
lichen Gemächer  unangemeldet  ein- 
treten zu  dürfen.  Das  Ordenszeichen 
ist  das  Bild  eines  Widders,  darüber 
ein  blauemaiilierter  Feuerstein  und 
die  einem  Hemisticliou  des  Claudian 
entlehnten  Worte:  IVeliumnon  vile 
lahorum.  Diese  Dekoration  sollte 
ursprünglich  an  einer  Halskette  ge- 
tragen werden ,  aus  Feuerstählen 
und  Feuersteinen  zusammengesetzt, 
woraus  Flammen  springen,  dem  alten 
Sinnbilde  des  Hauses  Burgund.  Von 
der  sonstigen  ursprünglichen  Ordens- 
kleidung bildete  nacn  der  Absicht 
des  Stifters  Wolle  den  Hauptbestand- 
teil. Der  Orden  teilte  sich  nach  dem 
Tode  Karls  V.  in  eine  spanische 
und  eine  österreichische  Fraktion, 
die  einander  gegenseitig  nicht  an- 
erkennen. 

Gotischer  Baustil.  Wohl  in  bezu^ 
auf  keinen  Stil  hat  die  Frage  nach 
seiner  Entstehung  so  viele  Streitig- 
keiten herbeigeführt,  wie  beim 
gotischen.  Das  hauptsächlichste  Ver- 
!  dienst,  die  Gotik  aus  jahrhunderte- 
langer Vergessenheit  wieder  zur  all- 
gemeinen Wertschätzung  gebracht 
zu  haben,  kommt  allerdings  den 
Deutschen  zu  und  es  ist  mcht  zu 
verwundern,  dass  sich,  namentlich 
irregeleitet  durch  die  Bezeichnung 
„gotisch"  die  Meinung  verbreitete, 
die  Gotik  sei  speziell  emo  Schöpfimg 
des  deutschen  Geistes.  Aber  weder 
die  Goten  noch  die  Deutschen  sind  die 
„Erfinder"  vielmehr  war  es  der  italie- 
nische Kunsthistoriker  Vasari  (1550) 
welcher,  um  seinen  Abscheu  vor 
dieser  „barbarischen"  Bauweise  aus- 
zudrücken ,  den  Schimpfnamen 
„gotisch"  in  Umlauf  brachte. 

Die  Gotik  ist  aber  auch  nicht 
von  den  Deutschen  zuerst  als  Bau- 
stil gebraucht  worden,  sondern  es 
ergab  sich,  dass  sie  in  Frankreich 
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Iftngst  schon  ausgebildet  war,  bevor 
man  in  ihren  lärmen  in  Deutsch- 
land   zu   bauen    anfing. 

In  Frankreich  hatten  eine  Reihe 
von  günstigen  Umständen  zusammen- 
gewirkt, um  dem  Lande  seit  dem 
Beginn  des  13.  Jahrhunderts  eine 
hervorragende  Stellung  zu  sichern. 
Die  Centralgewalt  hatte  sich  aus- 
gebildet, das  Nationalgefühl  war 
erwacht,  die  Rreuzztige  hatten  der 
Ritterschaft  eine  höhere  Bedeutung 
verliehen  und  die  ritterliche  Poesie, 
fand  weit  heraus  Anklang.  Dieses  be- 
wegte Leben  suchte  auch  einen  Aus- 
druck in  der  Kunst;  es  bildete  sich 
nach  und  nach  aus  der  ernsten 
strengen  romanischen  Kunst  der 
zierlichere,  lebendigere  und  leichtere 
Spitzbogenstil. 

Von  ^ossem  £influss  auf  diese 
Neugestaltung  in  der  Bauweise  war 
namentlich,  dass  die  Baukunst  aus 
den  Händen  der  gelehrten,  mit  der 
Formenwelt  des  Altertums  nicht  un- 
bekannten Mönche  in  diejenigen  der 
Bürger  übergegangen  war.  Die  um  die 
Klöster  sich  ansieaelnden  Städte  wa- 
ren zur  Selbständigkeit  erwacht  und 
gezwungen,  für  ihre  eigenen  Bedürf- 
nisse,  rar   städtische  Hauptkirchen 
und  Dischöfliche  Kathedralen  selbst 
zu  sorgen.  Mit  grosser  Begeisterung 
machte  sich  das  Bürgertum  hinter 
die  ILösung  dieser   Aufgabe.    Die- 
jenigen,   welche   nicht    mit   in   die  j 
ICreuzzüge  ziehen  konnten,  wollten  i 
doch   wenigstens   durch  Teilnahme  i 
an  einem  Bau  zur  Ehre  Gottes  ihren  ' 
guten  Willen  beweisen.  Durch  zahl- ' 
reiche  geistliche  Verfügungen ,  na- 1 
mentli(£  durch  Ablässe,  welche  das 
Volk    nicht    nur    zu    Geldspenden, ! 
sondern  auch  zu  persönlichen  Fron- , 
dienstleistunsen  anspornten,   wurde 
der    Eifer    oestärkt.      Die    Arbeit 
würde  zum  Gottesdienste. 

Dieses  Schaffen  bedurfte  aber 
auch  einer  tüchtigen  fachmännischen 
Leitung.  Die  technischen  Kennt- 
nisse eines  Abtes  oder  Mönches 
reichten   nicht   mehr   aus;   an    die 


j  Spitze  trat  nun  der  Handwerker  oder 
I  die  Korporation,     welche    sich    im 
I  Handwerk      bildete :      die     Zunft. 
Wir  haben  es  hauptsächlich  mit  der 
I  Zunft  der  Maurer  und  Steinmetzen, 
mit  den  sog.  „Bauhütten"  zu  thun. 
Diese  Wandlung  erklärt  manche 
Eigentümlichkeit      des      gotischen 
Stues,    denn    an  Stelle  des  freien, 
beweglichen ,     oft     phantastischen 
Sinnes  der  romanischen  Bauten,  setzt 
die  Gotik   einen   eintönigen,    wenn 
auch  prunkenden  Schematismus;  es 
bildete  sich  ein  völliges  System  aus, 
das  wesentlich  auf  technischer  Er- 
fahrung  und    den   Vorzügen    eines 
hochgeoildeten  Handwerks   beruht, 
(vgl.BÄhn,  bild.  Künste  der  Schweiz). 

A.   Kirchliche  Architektur. 

1)  Gmndriss,  Als  Grundlage  für 
alle  mittelalterlichen  Kirchenbauten 
diente  die  Basilica.  Die  romanische 
Baukunst  hatte  aus  der  altchrist- 
lichen Basilica  nach  mancherlei  Um- 
gestaltungen (siehe  den  Art.:  roma- 
nische Baukunst)  bereits  in  den 
Grundzügen  die  Form  des  christ- 
lichen mittelalterlichen  Tempels  aus- 
gebildet Damach  besteht  dieselbe 
last  ausnalmislos  aus  einem  langge- 
sti'eckten  hohem  Mittelschiffe  an 
welches  sich  auf  jeder  Seite  ein, 
zwei,  ja  oft  sogar  drei  niedrigere  und 
schmälere  Seitenschiffe  anscnliessen. 
Getrennt  sind  die  einzelnen  Schiffe 
durch  l^eiler,  die  unter  sich  wieder 
durch  Bögen  verbunden  werden.  Ge- 
wöhnlich im  Osten  verbindet  sich 
mit  dem  Langhaus  der  Chor^  der 
nun  nicht  mehr,  wie  in  der  rom  anischen 
Zeit,  um  viele  Stufen  erhöht  wird 
und  unter  sich  die  Krypta  birgt, 
sondern  in  beinahe  gleicher  Hone 
liegend  nur  durch  den  Lettner  oder 
niedrige  Schranken  vom  Schiffe  ge- 
trennt wird.  Unter  Lettner  versteht 
man  eine  tribünen artige  Erhöhung, 
welche,  gewönlich  auf  £eiBogensteI- 
luiigen  ruhend,  von  einem  Pfeiler 
quer  durch  die  Kirche  zum  gegenüber- 
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stehenden  sich  hinzieht  und  zur  Ver-  die  Seitenschiffe  in  Umgängen  herum. 

lesung  des  Evangeliums  diente.  Sind  4  oder  mehr  Seitenschiffe  vor- 

Um    den  Chor   herum,    der    im  banden,  so  gestalten  sich  die  äussern 

halben  8,  10  und  12  Eck  geschlossen  am    Chorhaupt    zu    einem    Kranze 


Fig.  60.     Grondriss  des  Kölner  Doms. 


wurde,  so  dass  auf  die  Längenachse  l 
eine  Seite  zu  stehen  kam  (ohne  dass  | 
es   indessen    an   gegenteiligen  Bei- 
spielen fehlen  würde),  und  den  man  in 
ffleicher  Höhe  und  Breite,  wie  das  , 
.langhaus  aufführte,  ziehen  sich  oft  | 


von  Kapellen  j  von  denen  die  in  der 
Längsachse  liegende,  der  Mutter 
Gottes  geweihte,  gewöhnlich  grösser 
und  weiter  ausgebildet  ist  (Fig.  60) 
Grundriss  des  Kölner  Domes  (Kunst- 
hist.     Bilderhopen).     Freilich    kam 
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dieses  reiche  System  nur  bei  erossen  keinen  Druck  ausübt,  sondern  den- 
Kathedralen  zur  vollen  Ausbildung;  i  selben  nur  in  den  Ecken  des  Vier 
kleinere  Bauten  liessen Umgang  und  ,  eckes  geltend  macht  (Fiff.  62). 
Kapellenkranz   weg    und   schlössen  ;  So   lange    man    aber  dieses  Kreuz- 


Mittel-  und  Seitenscniff 
durch  einfache  Äbsi- 
den,  die  in  mannigfal- 
tiger Gestaltung  auf- 
treten, besonders,  da 
die  durch  das  Strebe- 
pfeilersystem bedingte 
Form  der  Polygone 
gegenüber  den  frühem, 
romanischen  halbrun- 
den Nischen  ein  un- 
vergleichlich beweg- 
licheres Element  war 
(Fig.  61).  Gnindriss 
der  Wiesenkirche  zu 
Soest  (Kunsthist.  Bil- 
derbogen). 

Auch  die  einfachste 
Art  des  Chorschlusses 
fehlte  nicht,  die  ge- 
rade Linie,  wobei  die 
sich  ergebende  breite 
Hinterwand  zur  glanz- 
vollen Entwickelung 
von  Fensterarchitekturen  willkomme- 
nen Anlass  bot  fvgl.  Klosteraulagen) 


Fig.  61.     Wiesenkirche 
zu  Soest. 


fewölbe  aus  dem  Rund  • 
ogen  konstruierte,  war 
man  gezwungen,  stets 
über  quadratischen 
Grundflächen  zu  kon- 
struiren  und  man  be- 
half sich  denn  auch  in 
der  romanischen  Zeit 
derart,  dass  man  stets 
zwei  Gewölbefelder 
deshalb  so  breiten  Sei- 
tenschiffes auf  eines 
desHauptschiffes  fallen 
Hess  (siehe  romanische 
Baukunst).  Durch  die 
Einführung  des  Spitz- 
bogens fiel  diese  Be- 
schränkung weg,  da 
durch  behebige  Ver- 
rückung der  Mittel- 
punkte bei  gegebener 
Sprengweite  eine  be- 
liebige Erhöhung  des 
Scheitelpunktes  er- 
langt werden  konnte  (Fig.  63,  64). 
Vorerst  wurden  nun  die  Gewölbe- 


Auf  die  Entwickelung  des  Grund- j  felder    der    Seitenschiffe    und    des 


nsses  aber  war 
von  grösster  Be- 
deutung der  Ge- 
lüölbebau.  Schon 
in  der  romanischen 
Zeit  hatte  man  die 
weitgehendsten 
Versuche  ge- 
macht, die  Kirchen 
stattmit  hökemen, 
durch  Brände  oft 
zerstörten  Decken 
mit  steinernen  Ge- 
wölben zu  ver- 
sehen   und   hatte     „.      «     „     ,.     . 

als  zweckmässig-  ^»g-^^.  RuDdbogiges  Kreuzgewölbe.  Baukunst  hatte 
ste  Form  das  Kreuzgewölbe  gefunden,  ferner  zN^ischen  Schiff  und  Chor  das 
Dasselbe  bestellt  aus  zwei  halben  sog.  Querschiff  eingelegt,  welches  in 
sich  senkrecht  durchschneidenden  gleicher  Höhe  und  Breite  wie  das 
Hohlcylindern  und  bietet  dengrossen  Hauptschiff  die  Seitenschiffe  durch- 
Vorteil,  dass  es  auf  die  Seiten  wände  schnitt  und  oft  noch  über  dieselben 
Beallexicon  der  deutschen  Altert&mer.  20 


Mittelschiffes  nach 
der      Längsachse 

des  Gebäudes 
gleich    breit    ge- 
macht,     wodurch 
der     Unterschied 

zwischen  Ge- 
wölbepfeilern und 
Arkadenpfeilem 
verschwand     und 
ein    weit    einheit- 
licherer Eindruck 

erzielt  wurde. 
(Fig.  60,  61  u.  65.) 
Die  romanische 
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vorsprang.  Die  gotische  Baukunst 
vernachlässigte  es;  oft  wurde  es  ganz 
weggelassen  (Fig.  65),  wenn  es  auch  i 
bei  reichen  Anlagen  dem  Rhythmus  I 
des  Ganzen  folgt  und  in  der  Regel ' 
eine  dreischirage  Anlage  erhält  I 
(Fig.  60). 

Bevor  wir  die 
Betrachtung  über 
den  Grundriss 
schliessen,  dürfen 
wir  der  Anlage 
der  Türme  nicnt 
vergessen,  jenes 
Stolzes  und  Wahr- 
zeichens der  mit- 
telalterlichen 
Städte.  Die  ro- 
manische Zeit  war 
in  der  Anlage  der 
Türme  geradezu 
Übermut^  gewe- 
sen.   Bis  zu  neun 

Türmen  erhoben  ...^  -^  c.  :i.t  .  : 
sich  auf  demsel-  ^'^'^^^  ''^''''^''^' 
ben  Denkmal,  aber  keiner  von  allen 
vermochte  sich  mit  jener  Kühnheit  zu 
den  Wolken  emporzui'ecken ,  wie 
das  in  der  Gotik  der  Fall  ist    In 


hauses  aber  schrumpft  zusammen 
in  einen  kleinen,  niedlichen,  hoch- 
aufschiessenden  Dachreiter.  Das 
Westende  erhält  dadurch  seinen 
bestimmten  kräftigen  Abschluss, 
während  der  Bau  am  Ostende 
allmählich  aus- 
klingt. 

Die  antike  Welt 
hatte  ihre  Tempel 
so   gestellt,   dass 
die  aufflammende 
Morgensonne    zu 
den  Portalen  ein- 
strömen und  das 
geliebte    Götter- 
bild    mit     ihren 
Strahlen    vergol- 
den konnte;   die 
mittelalterliche 
Anschauung 
wandte   die   An- 
lage um.  Der  Chor 
als  der  Hauptteil 
wurde  nachOsten, 
dem  Lichte  entgegen,  vorgeschoben ; 
die  Portale  öffiieten  sich  westwärts. 
2)  Innerer  Aufbau.    Auf  dieser 
Grundrissbildung      baut     sich    der 


gffii  K  reuige  wölbt 


Fig.  64. 


der  Regel  erheben  sich  hier  nur 
zwei  gewaltige  Steinriesen  au  der 
westlichen  Front  und  schliessen  zwi- 
schen sich  die  reichen  Portale  ein. 
In  andern  Fällen  legt  sich  nur  ein 
Turm  vor  die  ganze  Anlage.  Der 
gewaltige  Vierungstum  über  der 
Kreuzung    des    Lang-    und    Quer- 


Tempel  in  die  Höhe ,  schlank  und 
hoch,  mit  möglichster  Unterdrückung 
der  Horizontalen. 

I       Betrachten  wir  vorerst  das  In- 
nere.    Es    mutet  uns   durch    seine 
Leichtigkeit    und    Einfachheit    an ; 
I  alles  Beengende  ist  vermieden,  die 
:  Konstruktionsmassen      sind      nach 
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aussen  verlegt,  die  Mauermassen  1  der  spannenden  Thätigkeit  der 
der  romanischen  Basilika  mit  ihren  I  Strebebogen,  nichts  von  all  jenen 
kleinen  Fenstern  haben  weiten  Öff- 1  notwendigen    Konstruktionsmitteln, 


yf^^—yi:: 


Flg.  65.     St.  Stephan  in  Wien. 

nongen  und  schmalen  Pfeilern  Raum  |  welche  der  Attraktionskraft  der  Erde 
gemacht  Wir  bemerken  im  Innern  entgegenzuwirken  haben.  Wir  sind 
nichts  von  den  massiven  Strebe- 1  von  der  Aussenwelt  abgeschieden 
pfeilem,  die  im  Äussern  den  Ge- j  durch  sattgemalte  Fenster,  die  ein 
Wölbedruck  auffangen ,    nichts  von  |  gedämpftes    gebrochenes    Licht    in 

20* 
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die  Halle  senden  und  durch  die  vor- 1  nischen  viereckigen  Pfeiler  sind 
herrschenden  Hohlkehlen  und  Rund- 1  kräftigen  Säulen  gewichen ,  breit 
Stäbe  untei'stützt,    tiefe,    weichaus- 1  und  wuchtig  genug,   um   die   über 


Fig.  66.     Strassburger  Münster,  Inneres. 

laufende  Schatten  erzeugen.   Fig.  66  |  ihnen  lagernde  Last  zu  trafen.    Sie 

Inneres  des  Münsters  zu  Sfrassourg   erinnern  noch  leise  an  ihre  Urahnen 

(KunsthUt.  Bilde rfjoffen).  in  den   gi-iechischen  Tempeln,  sind 

Pfeilerenficickelung.    Die  roma-    aber  umgewandelt  und  umgestaltet. 
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nach  der  veränderten  Funktion,  die 
sie  zu  verrichten  haben.  Die  atti- 
sche Basis,  die  in  der  Res^el  vor- 
kommt, ist  weit  ausgekehlt,  der 
untere  Wulst  herausgedrückt,  so 
daaa   er   oft   weit   über   die   Plinte 


stockblättern,  bis  schliesslich  die 
Spätzeit,  wo  diese  letzte  Beminiszenz 
an  den  Horizontalismus  dem  wilden 
Vertikalismus  hindernd  im  Wege 
stand,  auch  noch  die  Kapitale  be- 
seitigte  und  die  Gewölberippen  in 


vorragt  und  durch  Konsolen  ge-  einem  Schwung  vom  Boden  bis  zum 
stützt  werden  muss.  Der  Schaft  ist  i  Scheitel  au^Qs^e.  In  vielfachen 
massig,  ohne  Anzug,  cylindrisch  und  |  Variationen  wiederholt  sich  dasselbe 
sitzt  ohne  irgend  welche  Vermitt-  Schema  und  sucht  die  Formen  im- 
lung    auf   der    Basis    auf,    die    im   mer  flüssiger,   immer  schlanker  zu 


teils  die  Säul- 
höher   liegende 


Übergang  vom  Runden  ins  Achteck 
und  in  mannigfaltiger  Auflösung  zu 
riner  einfachen  Grundform  sich  dem 
Boden  anschliesst. 

Die  Kapitale  laden  weit  aus  und 
nehmen   auf  ihrer  Oberfläche  teils 
die  Gewölberippen 
chen    auf,    welche 
(xewölbe    stützen. 
Wuchtige     starke 
Blätter  mit  Knol- 
len stützen  die  vier 
l*unkte    der    tra- 
genden Platte,  des 
Kämpfers,  welchen 
die  romanische  Ar- 
chitektur aus  dem 
antiken  Gebälk  ge- 
bildet hatte.    Die 


Fig.  67  a  und  b.     Rippenprofilc. 


machen.  Der  mittelalterliche  Bündel- 
pfeiler war  so  für  die  Gotik  das  ge- 
worden, was  die  Säule  dem  antiken 
Tempel  war. 

Gewölberippen,    Auf  die  so  ge- 
bildeten Stützpunkte  baute  sich  nun 
die  Decke  mit  ihren  Gewölben  auf. 
Ein  wichtiger  Fortschritt  in  der 
Konstruktion    der 
stets  angewandten 

Kreuzgewölbe 
wurde  gleich  im 
Anfang  der  goti- 
schen Zeit  im  nörd- 
lichen Frankreich 
gemacht,  indem  die 
Diagonalgräte  für 
sich  aus  einzelnen 
Steinen      gewölbt 


Fusspankte  der  Bogen  halten  sich !  wurden  und  zwar  so ,  dass  sie  auf 
nicht  mehr  an  die  Fortsetzungs- !  der  vom  Innern  des  Gebäudes 
linien  des  untern  Säulenschaf  tos.  aus  sichtbaren  Seite  mit  Profilie- 
Sie  setzen  so  weit  aussen  als  mög-  rungen  versehen  wurden,  nach 
lieh  an,  so  dass  das  Blätterwerk  oben  hin  jedoch  einen  Falz  zeig- 
des  Kapitals  zugleich  als  tragen-  ten,  in  den  die  Dreiecksfelder 
des  Element,  als  Konsole  zu  die-  des  Kreuzgewölbes,  die  Kappen, 
nen  hat.  Die  Entwickelung  des  ;  aus  leichterem  Material  eingespannt 
gotischen  Stiles  änderte  diese  ur-  wurden.  Dort  aber,  wo  sich  die 
sprüngliche  Säule  zum  Rundpfeiler  |  Rippen  durchschneiden,  setzte  man 
um,  indem  sie  die  Fortsetzung  der '  einen  grösseren  künstlerisch  aus- 
Gewölberippen durch  kleine  oäul-  geführten  Schlussstein  (Fig.  67). 
chen,  die  sogenannten  2>te?w/«  ver- 1  Die  Profilierung  der  Rippen  lehnte 
mlttelte,  welche  sich  anfangs  frei  sich  anfangs  dem  Romanismus  an, 
um  den  runden  Kern  lagerten  und  konnte  aber  bei  den  eckigen  For- 
nur  leicht  mit  der  ursprünglichen  men  mit  den  vorgelegten  Rund- 
Säule  an  Kapital  und  Basis  verbun  •  Stäben  nicht  stehen  bleiben.  Der 
den  wurden.  Natürlich  fiel  dadurch  i  Ausdruck  ihrer  ästhetischen  Funk- 
die  Notwendigkeit  der  weiten  Ka- 1  tion,  des  Spannens ,  des  sich  selber 
pitftlausladun^  weg  und  an  deren  |  Tragens,  musste  klargelegt  werden. 
Stelle  trat  em  leichter  Blattkranz  i  So  Tiess  die  Gk>tik  die  Grundform 
von  einheimischen  Eichen- und  Wein- 1  des  Vierecks  fallen   und  setzte  an 
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dessen  Stelle  ein  Dreieck  mit  nach  I  tiefen  weichen  Schatten  gewann  die 
unten  gerichteter  Spitze.  Tiefe  Hohl-  Oberhand  und  überstimmte  alles 
kehlen  in  Abwechselung  mit  kräftig  ;  andere.    Ein  Hasten  und  Jagen  nach 


Fig.  68.     St.  Stephan  iu  Wien,  Inneres. 

sich  lösenden  Rundstäben  luid  na-  j  Effekten  trat  ein,  dadurch  aber  ge- 
mentUch  den  wirkungsvollen  Hirn-  rade  jene  nüchterne  Eintönigkeit  in 
Stäben  steigerten  den  Eindruck,  den  Profilierungen  späterer  Bauten, 
Die  Spätzeit  ging  auch  hierin  immer  welche  in  der  ununterbrochenen 
weiter.     Die  Hohlkehle  mit  ihrem  {  Anwendung  des  gesteigertsten  Aus- 
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drucksmittels  ihre  letzte  Kraft  ver- 

fsudet.  Auch  die  einfache  klare 
orm  des  Kreuzgewölbes  genügte 
nicht  mehr.  Die  dreieckigen  Kap- 
pen zerlegte  man  nochmak  in  drei 
Teile,  setzte  in  den  Schwerpunkt 
den  Schlusstein  und  Hess  zu  ihm 
von  allen  drei  £cken  sich  Rippen 
hinaufwölben.  Ging  man  in  der 
Teilung  noch  weiter,  so  erhielt 
man  die  reichen  Formen  des  Netz- 
und  Fächergewölbes.  Fig.  65  und  68 
Inneres  von  St  Stephan  in  Wien 
{Kututhist.  Bilderbogen). 

Der  Anblick  einer  solchen  Netz- 
decke ist  ein  unendlich  reicher  und 
lebendiger,  kann  aber  den  Ausdruck 
von  etwas  Gesuchtem,  nach  kon- 
struktiven Spitzfindigkeiten  Gehen- 
dem keinesfalls  verleugnen,  wenig- 
stens in  seiner  letzten  Ausbildung 
nicht 

Hiermit  ist  das  innere  Gerippe 
der  gotischen  Kirche  gegeben.  Das 
übi-ige  ist  alles  FüUwerk.  Wir  ha- 
ben schon  betont,  dass  die  Mauer- 
massen des  romanischen  Stiles,  der 
dieselben  nur  mit  kleinen  unbedeu- 
tenden Fenstern  durchbrach,  nach 
und  nach  verschwanden  und  sich 
auf  die  Pfeiler  konzentrierten,  so 
dass  die  letzteren  zwischen  sich  ein 
freies,  durch  keinen  Gewölbedruck 
belastetes  Feld  einschlössen,  in  dem 
sich  die  Dekoration  nun  in  ihren 
UebUchsten  Formen  tummeln  konnte. 
Über  den  Bogen  der  Seitenschiffe 
öffiieten  sich  in  den  ersten  Zeiten 
die  zierlichen  Arkaden  der  über  den 
Seitenschiffen  angebrachten  Empo- 
ren, Die  folgenden  Zeiten  drückten 
diese  Emporen  immer  mehr  zusam- 
men, bis  schliesslich  nur  noch  ein 
schmaler  Umgang  blieb,  der  zuletzt 
auch  wegfiel.  Als  dekoratives  Ele- 
ment aber  wurden  diese  Arkaden, 
die  sogenannten  T^forien  oder  Drei- 
Öffnungen  beibehalten.  Sie  mussten 
zur  5faskierung  des  an  die  Mauer 
sich  anlehnenden  Pultdaches  der 
Seitenschiffe  dienen  (Fig.  66). 

Darüber   entwickelte    sich    eine  > 


grosse  Glaswand,  die  Fenster,  von 
der  stark  abgeschrägten  Fensterbank 
aufsteigend  und  in  dem,  dem  Ge- 
wölbe sich  anschmiegenden  Spitz- 
bogen endigend.  Ihrer  Grösse  wegen 
war  es  notwendig,  sie  durch  mehrere 
Steinpfosten  zu  teilen,  die  sich  oben 
in  dem  das  ganze  Fenster  überspan- 
nenden Spitzbogen  in  den  geometri- 
schen Formen  des  sogenannten  Mass- 
werks verschlangen  und  auflösten. 
Noch  deutlicher  tritt  uns  die  fertige 
Form  der  Fenster  entgegen,  wenn 
wir  sie  in  ihrer  Entwiekelung  be- 
trachten. Das  erste  Motiv  war  in 
dem  gruppenmässigen  Zusammen- 
stellen einzelner  kleiner  Fenster  ge- 
geben. Durch  Zusammenrücken  der- 
selben entstanden  leichte,  durch  Säul- 
chen getrennte  Arkaden,  und  den 
alle  umfassenden  Spitzbogen  füllte 
eine  einfache  Rosette  aus.  Wie  aber 
nach  und  nach  der  Innenbau  flüs- 
sigeres Leben  und  Form  annahm, 
tauchte  auch  in  der  Fensterarchitek- 
tur flüssigeres  Leben  auf.  Die 
schrägen  Gelaufe  wurden  belebt 
durch  Säulchen  und  Hohlkehlen,  und 
das  Rosettenmotiv  fand  hundertfäl- 
tige Variation  mit  sich  schneidenden 
Kreislinien  in  den  sogenannten  Drei- 
Vier-  und  Fünipässen ;  in  der  Blütezeit 
noch  in  massvollen  Schranken, später 
in  oft  übersprudelndem  Formenreich- 
tum, oft  aber  auch  in  unermüdlicher 
Anwendung  der  sogenannten  Fisch- 
blase, eines  flammenartigen,  rundlich 
feschwungenen  Passes,  der  bereits 
ie  Gesetee  geometrischer  Bildung 
aufgelöst  zeigt  (vgl.  den  Artikel 
Fenster).  In  späterer  Zeit,  als  man 
darauf  bedacht  war,  die  Mauermas- 
sen möglichst  zu  reduzieren  und  alles 
in  Licht  aufzulösen,  zog  man  sogar 
die  Triforien  in  das  darüber  liegende 
Fenster  hinein.  Das  Licht  wurde  da- 
durch erhalten,  dass  man  die  Seiten- 
schiffdächer nach  einwärts  ab  walmte, 
allerdings  ein  gefährliches  A  uskunfts- 
mittel,  denn  man  bildete  dadurch  Zu- 
fluchtswinkel für  Regen  und  Schnee. 
Eine  wundervolle  Gestaltung  er- 
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laugte  die  Masswerksarchitektur  in  I  aller  Art.  Namentlich  die  französi- 
den  sogenannten  Bösen,  wie  sie  an  j  sehe  Gotik  brachte  die  Rosen  zur 
den  Wänden  des  QuerschifFes  und  |  vollsten  Blüte,  während  Deutschland 


Fig.  69.     Barbarakirche  in  Kuttenberg. 

der  Hauptfront  auftreten;  grosse  j  dieselben,  als  dem  vertikalen  Prinzip 
weitgespannte  Räder,  anfangs  mit  I  widersprechend,  fallen  Hess  und  durcn 
radialen  Speichen  versehen ,  später  |  grosse  Spitzbogenfenster  ersetzte.  — 
überflutet  von  geometrischen  Formen  |  Dieser  steinerne  Gitterbau  bot  nun 
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der  Verglasung  ihren  Halt,  die  dann 
auch  in  den  lebhaftesten  buntesten 
Mustern  zusammengesetzt  wurde  und 
dem  kalten,  nordischen,  scharfen 
Tageslichte  den  Eintritt  ins  Innere 
verwehrte. 

3)  Ganz  anders  tritt  uns  das 
Äiusere  entgegen.  Da  begegnen  wir 
den  gewaltigen  Stützen,  da  finden 
wir  die  mannigfaltigsten  Konstruk- 
tionsmittel offen  und  ehrlich.  Zu- 
nächst fallen  die  Strebepfeiler,  wuch- 
tige von  breiter  Basis  aufsteigende 
Steinkolosse,  in  die  Augen.  Wir 
haben  oben  gezeigt,  wie  sich  der 
Druck  der  GewölDe  auf  einzelne 
Punkte  konzentrierte.  Diese  Punkte 
galt  OS  vor  allem  zu  sichern.  Dem 
Schub  der  Seitenschiifge  wölbe  konnte 
durch  die  Strebepfeiler  direkt  begeg- 
net werden,  während  der  Schub  des 
Mittelschiffgewölbes  über  das  Seiten- 
schiff hinweg  auf  den  Strebepfeiler 
geleitet  werden  musste.  Dies  geschah 
mittelst  frei  gespannter  Bö^en,  den 
sogenannten  StreBehogen,  die  einer- 
seits gegen  das  Mittelschiff,  anderer- 
seits g^en  den  Strebepfeiler  drück- 
ten und  so  den  G^wölbeschub  auf 
die  Steinmasse  des  letztern  über- 
tragen. Waren  mehr  als  zwei  Seiten- 
schiffe vorhanden,  so  sprengte  man 
die  Strebebogen  entweder  in  kühner 
Spannung  über  beide  Schiffe  hinweg, 
oder  aber  man  führte  auf  den  die 
Seitenschiffe  trennenden  Pfeilern 
Törmchen  auf,  welche  den  weitge- 
spannten Strebebogen  durchschnitten 
und  denselben  so  in  zwei  selbständige 
Teile  zerlegten.  So  sind  die  Strebe- 
pfeiler die  wahren  Atlanten  des 
Baues  und  tragen  auf  ihren  Schul- 
tern die  Last  der  gesamten  Kon- 1 
struktion,  dienen  aber  zugleich  als  I 
festes  senkrechtes  Ridimwerk  für , 
die  mit  luftigen  Fenstern  durch- 1 
brocbenen  Wände.  Anfangs  sind  sie  i 
kahl  nach  oben  durch  einfache  \ 
schräg  abfallende  Abstufungen  sich 
verjüngend.  Die  schaffende  Phan- 1 
tasic  vertiefte  sich  vorerst  auf  das  i 
Innere,  und  erst  als  dasselbe  mit  sei-  < 


I  nem  Zauber  die  höchste  künstlerische 
I  Gestaltung  erreicht,  beschäftigte  sie 
!  sich  mit  der  Ausbildung  der  äusseren 
j  Formen.  Der  schwerfällige  Strebe- 
pfeiler erwuchs  bald  unter  der 
schaffenden  Gestaltungskraft  zu 
I  einem  eigenen  kleinen  Bauwerke. 
'  Naturgemäss  wurde  der  Pfeiler  be- 
trächtlich über  den  Angriffspunkt 
der  Gewölbe  erhöht.  Das  gao  den 
ersten  Anlass  zur  Dekoration.  Die 
werkthätige  Hand  säumte  nicht,  die- 
sen Aufsatz  zu  einem  eigenen  kleinen 
Türmchen  mit  steiler  hoher  Spitze 
auszubilden.  Diese  Pfeilertürmchen, 
oder  wie  sie  die  damalige  Handwerks- 
sprache nannte,  die  Fialen,  bestan- 
den aus  dem  sogenannten  Leib  und 
dem  schlanken  Spitzdache,  dem  Rie- 
sen, aus  dessen  Spitze  eine  kreuz- 
förmig ausladende  Blume  hervor- 
blühte und  an  dessen  Kanten  kleine 
Steiublumen,  die  Krabben  oder 
Knollen,  emporkrochen,  auch  ihrer- 
seits die  aufwärtstreibende  Be- 
wegung höchst  lebendig  ausspre- 
chend. Fig.  70.  BarharaJcirche  hh 
Kuttenherg  (Kunsthist.  BilderJßogen). 

Die  schon  erwähnten  Absätze 
aber  boten  willkommenen  Anlass  zur 
Aufstellung  von  kleinen  Tabernakeln, 
Statuen  mit  Baldachinen  etc.,  so  dass 
sich  der  ehemals  so  plumpe  Stein- 
pfeiler schliesslich  in  einen  Wald 
von  auseinander  herauswachsenden 
Türmehen  und  Nischen  auflöste  und 
unter  dieser  zum  Himmel  empor- 
strebenden spielenden  Bewegung  die 
ent^egenstemmende  Wucht  kaum 
mehr  ahnen  Hess.  Der  Strebebogen, 
oberhalb  mit  einer  Schrfige  zum  Ab- 
lauf des  Wassers  versehen,  aus  der 
die  schon  erwähnten  Krabben  empor- 
wuchsen, erfuhr  ebenfalls  den  Ein- 
fluss  der  Phantasie,  die  keine  schwere 
Fläche  mehr  dulden  wollte. 

Die  Strebebogen  dienten  neben- 
bei aber  zugleich  als  kleine  Aquä- 
dukte, welche  das  Abwasser  des 
Hochwerks  über  die  Seitenschiffe 
wegführten.  Ungeheuerliche  Ge- 
stalten,   meistens   Tierformen   oder 
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Meii8clieuköpfe,  die  sogenannten  in  der  Regel  zwei  massige  Türme. 
Wasserspeier^  spieen  das  sich  sam- ,  Wenn  auch  die  Anwendung  der 
melnde  Wasser  aus  und  schleuderten  Strebepfeiler  beim  Turmbau  durch 
es  weit  vom  Bau  weg.  seine    inneren    Strukturverhältnisse 

In  wechselvoller  Weise  spannte   keineswegs  geboten  war,  so  über- 
sieh zwischen  dieses  vortretende  kon- 1  zeugte  man  sich  doch  bald,  da^B  die 


struktive  Ge- 
rüst hinein  der 
prächtigeTep- 
pich  der  Fen- 
ster ,  deren 
uiÄfassender 

üoerdacht 
wurde  von  den  *^ 
sogenannten 
Wimperaen^ 
giebelänn- 
licnen      Auf- 
sätzen, in  de- 
ren     Dreieck 
die  Lieblings- 
dckoration  des 
Mittelalters, 
das  Masswerk, 
ein  unbe- 
schränktes 
Feld  fand. 
Fig.  70.  Wim- 

perge  vom 
Kölner    Dom 

{Kunsthist 
Bilderbogen). 
—  Leichte 
durch  ihre  tie- 
fen Schatten 
aber  ungemein 
wirkende  Ho- 

rizontalge- 
simse    verbin- 
den die  einzel- 
neu Strebe- 
pfeiler und 
umziehen,    da    sich   in    den   Hohl- 
kehlen     gewöhnlich      ein     reiches 
Blätterwerk    entfaltet,    den  ganzen 
Bau  mit  einem  steinernen  Kranze. 

Den  grössten  Triumph  aber  feierte  j  auf  die  bewegtei 
die  Gotflt  in  der  Entwickelung  der  .  den  mittleren  Kei 


Wimperge  vom  Kölner  Dom. 


Symmetrie 
der   ganzen 
Anlage     vor- 
springende 
Mauermasseii 
erfordere  und 
dass  auf  diese 
Weise  mit 
leichterer 
Kühnheit  dem 
Ganzen      der 
Charakter  des 

Emporstre- 
benden gege- 
ben     werden 

könne.    So 
setzen      denn 
vier  gewaltige 

Pfeiler  am 
Fussboden  an, 
steigen      auf, 
schlanke  hohe 
Fenster     ein- 

schliessend, 
bis  eine  Gale- 
rie, das  Unter- 
geschoss  tren- 
,nend,  den 
Übergang  vona 
Vier- ins  Acht- 
eck markiert, 
in  welchem 
der  Kern  sei- 
nem     Gipfel- 
punkte zuiagt. 
Die  vier  Eck- 
pfeiler ,     zer- 
und   sich  ab- 


klüftet  von  Nischen 
stufend  in  Dutzenden  von  Fialen, 
als  selbständige  Türme  sich  auf- 
bauend, vermitteln  den  Übergang 
teste  Art,  indem  sie 
ern  zu  seiner  luftigen 
WestfaQade,  im  Turmbau.  Wie  wir  |  Höhe  begleiten,  der  sich  dort  mit 
schon  bei  der  Betrachtung  des  Grund- 1  einem  gewaltigen  Steinhelm  über- 
risses  belehrt  wurden,  erheben  sich  !  dacht.   Die  strenge  Konsequenz,  die 
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im  gotischen  System  liegt,  wollte 
aber  auch  hier  oben  ausklingen.  Auf 
dem  lebendigen,  mit  Leichtigkeit  auf- 


mit  künstlerischer  Gleichgültigkeit 
die  praktischen  Bedürfnisse  hintan- 
setzend, erstand  ein  luftiges  durch- 


Fig.  71.     Brautthor  sa  St.  Sebald.     Xümberg. 


quellenden  System  des  Unterbaues 
konnte  keine  volle  Steinmasse  als 
Abschlusshelm  lasten.  Unbekümmert 
gegen  die  Unbilden  der  Witterung, 


brochenes  Gerüst,  dessen  kräftige 
Rippen ,  untereinander  verspannt, 
durch  Masswerk  aller  Art,  an  ihrem 
Vereinigungspunkt  als  letzte  Blüte 
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eine  gewaltige  Kreuzrose  aufknos- 
pen  Hessen.  Unten  am  Fusse  aber 
öffneten  sich  drei  weit«  Fortale, 
Dort  herrschte  der  bildnerische 
Schmuck  mit  gewinnender  An- 
mut. In  tiefliegenden  Hohlkehlen, 
keck  unterbrochen  von  schlanken 
Säulchen,  empfangen  uns  die  Scharen 
der  Heiligen,  deren  Statuen  unter 
Baldachinen,  auf  Konsolen  ruhend, 
herniedergrüssen,  während  das  von 
dem  Bogen  eingespannte  Feld,  das 
sogenannte  Tumpanofi,  Szenen  aus 
der  Bibel  erzänlt  und  der  das  breite 
Portal  trennende  Pfeiler  die  Statue 
eines  bevorzugten  Heiligen,  in  der 
Regel  diejenige  der  Maria  präsen- 
tiert. Fig.  71.  Brautthor  zu  St.  Se- 
bald^  (Kmisthist.  BUderhogenJ. 

Über  der  reichgeschmückten 
Archivolte  erhob  sich  in  der  Regel 
ein  grosser  steiler  Giebel,  dem 
wir  schon  bei  den  Fenstern 
unter  dem  Namen  Wimperg  be- 
gegnet sind,  nui*  dass  nier  die 
weit  grössere  Fläche  oft  auch  noch 
in  den  Rahmen  des  bildnerischen 
Schmuckes  hineingezogen  wurde, 
statt  mit  Masswerk  ausgefällt  zu 
werden.  Unbekümmert  ragten  diese 
Giebel  in  das  darüberliegende  Fen- 
ster oder  die  Rose  hinein  und  kenn- 
zeichnen so  recht  die  Rücksichts- 
losigkeit der  mittelalterlichen  Bau- 
meister, wenn  es  galt  ein  bestimmtes 
Architekturstück  konsequent  auszu- 
bilden. 

Hiermit  steht  der  gotische  Kir- 
chenbau vollendet  vor  uns,  gross  in 
seinen  Grundgedanken,  gross  in 
der  konstruktiven  und  dekorativen 
Behandlung  desselben,  aber  trotz 
dem  seine  bedenklichen  Kehrseiten 
nicht  verleugend.  Die  tausend 
und  aber  tausend  feinen  Spitzen, 
welche  der  Vernichtung  ihren 
Arm  entgegenstrecken  und  im  wil- 
den Chaos,  besonders  am  Chor- 
haupte, weder  ein  klares  Bild,  noch 
eine  formenschöne  Silhouette  zu- 
stande bringen  (Fig.  69),  das  Über- 
schneiden der  zahlreichen  Bögen  im 


Innern    in   oft    nichts   weniger   als 
schönen  Formen,  der  unvermittelte 
Aufsatz  der  Gewölberippen  auf  den 
Diensten,  die  bildnerische  Überladung 
der  Portale   mit  der  wiiiersinnigen 
Stellung    der    Statuen    gegen    den 
Scheitelpunkt  des  Bogens  nin,  die 
I  zwecklosen,  rein  dekorativen  Wim- 
\  perge,  die  Turmhelme,  deren  durch- 
I  Drochene  Masswerksformen  nicht  nur 
I  dem  praktischen  Bedürfnisse  nicht 
j  im  geringsten  entsprechen,  sondern 
fast  für  jeden  Standpunkt  des  Bt»- 
schauers  sich  überschneiden  und  sich 
I  in  unrhvthmischer  Weise  decken,  vor 
!  allem  aber  die  durch  gänzliche  Unter- 
I  drückung   der   Horizontale    hervor- 
I  gerufene  Unruhe ,  erinnern  nur  zu 
\  sehr   daran,   dass  Wahrheit,  Natur 
und  Zweckmässigkeit  nicht  die  stärk- 
sten Seiten  der  gotischen  Architektur 
waren  und  dass  dieselbe  mehr  bestrebt 
war,  das  Ideale  zu  realisieren,  als  das 
Reale  zu  idealisieren. 

4)  Schliesslich  hätten  wir  noch  der 
abweichenden  Formen  zu  gedenken. 
I  Bei  der  umfassenden  Verbreitung 
des  gotischen  Stiles  war  es  selbst- 
I  verständlich,  dass  mannigfache  Ab- 
änderungen sowohl  in  der  Grundris.s- 
form  als  im  Aufbau  zur  Geltung 
kamen,  teils  bedingt  durch  nationale 
Eigentümlichkeiten,  teils  durch  deu 
veränderten  Zeitgeist,  teils  aber  na- 
mentlich durch  das  Baumaterial. 

Vorerst  hatte  jenes  exzentrische 
Streben    nach   Vertikalismus    nicht 
I  überall    die    Oberhand    gewonnen. 
!  Man   hielt    zum  Teil   nocli   fest  an 
I  einer    ruhigen ,    dem    Romanischen 
sich  mehr  anlehnenden  Entwickelimg. 
Statt  das  Mittelschiff  z^  jener  eng- 
I  brüstigeu  Höhe  emporzufülu*en,  zog 
!  man  es  vor,  die  Seitenschiffe  zu  er- 
weitem.   Man     machte     dieselben 
breiter,    zuletzt  sogar  gleich   breit, 
,  wie    das   Mittelschiff.    Eine    natür- 
liche Folge  davon  war  die  Erhöhung 
desselben,  und  das  Resultat  dieser 
,  Umwandlung    eine  Halle    mit   drei 
I  gleichbedeutenden  Schiffen  (Fig.  68). 
i  Dieses    System    der    Hallenkirchen 
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beeinflusste    die   Form    der    äusse-  i 
ren  Anläse  beträchtlich.    Das  Quer- 1 
schiff   fiel   weg,  und   der   Wechsel 
des    höher    enipoiTagenden    Mittel- ; 
baues  zu  den  niedrigen  Seiteuschiffen  i 
erstarb  zu  einer  glatten  Mauer,  die 
trotz    der   langen    grossen   Fenster 
und  allen  möglichen  konventionellen  ^ 
Zieraten    sich  nie   zu  jenem  leben- : 
digen  Rhythmus  der  Basilikenanla^e  I 
emporzuschwingen  vernioclite.    Die  i 
grosse     durch     drei     «gleich     hohe  | 
Schiffe  entstandene  Fläche   des    zu 
überdachenden  Raumes  bedingte  aber  I 
zugleich    jene    gewaltigen    Dächer, 
die  trotz  allen  angewandten  Deko- 
rationsmitteln,  trotz   des  Auflösens ' 
in  farbigem  Schmuck  dem  Bau  ein 
für  allemal  ein   schwerfälliges    Ge- ' 
präge  aufdrückten. 

Älsi[fa/^r»a/wurde  bei  den  meisten 
Bauten  ein  fügsamer  Baustein  ver- 1 
wendet.  In  den  nördlichen  Gegenden 
indessen,  wo  derselbe  schwer  zu  er- 
halten war,    sah  man  sich  auf  ein  | 
Surrogat  verwiesen,  auf  die  Ziegel.  1 
fBacksfeinbauJ.    Dadurch    entstand 
dort    eine   eigentümliche  Richtung. 
Alle    stärker    ausladenden    Details 
fielen  weg  und  machten  einem  deko- 
rativen farbigen  FlachornamentPlatz. 
Indess  vermochte  diese  Richtung  in 
der    Kirchenarchitektur    sieh    nicht 
zu  einer  wirklich  künstlerischen  £nt-  j 
Wickelung    emporzuschwingen.    Sie  | 
blieb  eine  lokale.  I 

Die  Zeit  war   nicht   mehr   dazu  \ 
angethan,  neues  zu  schaffen,  es  folgte 
eine  allgemeine  Entnüchterung.  Man  ^ 
Hess  den  Gesamtgedanken  aus  dem  i 
Auge    und   wandte   Zeit    und    Ge- 1 
schmack     einer     dekorativen    Aus- 
bildung der  Details  zu,  die  nur  zu 
bald  in   eine   bald  anmutige,   bald 
nüchterne  Spielerei  ausartete. 

Das  Kennzeichen  jedes  Zopfes, 
das  Haschen  nach  geschwungenen 
I^inien  brach  auch  da  ein.  Die 
Wimperge  wurden  gekrümmt  und 
nahmen  die  Gestalt  des  sogenannten 
£feUrückens  an,  das  Fenstermass- 
werk verwilderte  in  den  Fischblasen- 


formen, die  Fialen  wurden  spiral- 
förmig gedreht  und  die  Spitze  oft 
hakenförmig  umgebogen,  die  Pro- 
file bestanden  schliesslich  aus  nichts 
mehr  als  aus  tiefeingesclmitteneu 
Hohlkehlen.  So  wurde  die  gotische 
Architektur  reif,  der  einbrechenden 
Renaissance  zu  weichen,  und  wich 
auch  fast  ohne  Kampf.  Die  Über- 
gänge sind  gering.  Die  Renaissance 
tritt  unvermittelt  ein  und  verkündet 
den  Anfang  einer  neuen  Zeit,  eines 
anderen  Gedankenganges. 

5)  Historischer  Ahriss.  Frankreich. 
Schon  in  der  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts, während  Deutschland  noch 
streng  romanisch  dachte  und  baute, 
erstand  unter  Abt  Suger  an  der 
Abteikirclie  zu  St.  Denis  ein  neuer 
Chorbau,  an  welchem  zum  ersten- 
male  der  vollendete  Strebepfeiler 
aufkam,  verbunden  mit  der  reich 
au.sgebildeten  Choranlage ;  hier  nahm 
auch  die  konstruktive  Verwendung 
des  Spitzbogens  ihren  Anfang,  nach- 
dem schon  lange  vorher  ein  Grübeln 
und  Suchen  nach  diesem  System  in 
der  romanischen  Architektur  vor- 
bereitend den  Grund  zu  diesem, 
wenn  man  so  sagen  will,  neuen  Ge- 
Gedanken  gelegt  hatte.  Derselbe 
fand  rasch  Anklang,  und  in  kurzer 
Zeit  folgten  diesem  Erstlingswerk 
die  Kathedrale  von  St.  Remy  zu 
Rheimsy  sowie  die  Kathedralen  von 
Jmoh  und  Paris.  Am  glanzvollsten 
entwickelte  sich  die  französische 
Gotik  im  13.  Jahrhundert  an  den 
Kathedralen  von  Chartres  (1195  bis 
1260)  und  Mheitns  (1212)  und  er- 
reichte den  Glanzpunkt  ihrer  Blüte 
in  der  Kathedrale  von  Amien» 
1220-88),  während  das  14.  Jahr- 
hundert sich  gröstenteils  mit  Voll- 
endung der  begonnenen  Bauten  be- 
schäftigte. Im  15.  Jahrhundert  zer- 
fiel die  französische  Gotik  bereits, 
indem  der  sogenannte  Flamboyant- 
stil  oder  wie  man  auf  Deutsch  sagen 
würde,  der  Fisehblasenstil  einbrach. 
Deutschland  sti'äubte  sich  bis 
tief  ins  13.  Jahrhundert  hinein,  den 


318 


Gotischer  BauBtil. 


sich  bahnbrechenden  neuen  Formen 
sein  Gebiet  zu  Öffiien.  Es  hielt  fest 
an  der  Ausbildung  des  romanischen 
Stils,  der  allerainffs  trotzdem  in 
seiner  Blütezeit  in  dem  rheinischen 
Übergangsstil  den  Einfluss  der  her- 
anrückenden Gotik,  namentlich  in 
der  Grundrissbildung,  keineswegs  zu 
verleugnen  vermag.  Das  erste  be- 
deutende Beispiel  der  Aufnahme 
fotischer  Formen  zeigt  der  Chor 
es  Doms  zu  Maadehurg,  der  das 
französische  Vorbild  des  Kapellen- 
kranzes acccptiert.  Ein  liebliches 
Beispiel  der  Übertragung  dieses 
französischen  Gedankens  auf  den 
Zentralbau  ist  die  Liebfrauenkirche 
in  Tri^  (1227—44),  während  die 
Elisabetheukirche  in  ifar^rigr  als  das 
erste  frühe  Beispiel  (1235—83)  einer 
Hallenkirche  erscheint.  Das  Quer- 
schiffist nach  Vorlage  des  rheinischen 
Übergangsstiles  im  Polygon  abge- 
schlossen, die  ganze  Anlage  noch 
äusserst  ruhig,  einfach  und  schlicht, 
aber  von  grossem  Adel  der  Auf- 
fassung zeugend. 

In  dem  schon  1248  begonnenen 
Kölner  Dom  (Fig.  60)  entfaltet  sich 
das  gotische  System  zu  edelster 
Harmonie  und  grossartigster  Durch- 
fühnmg,  die  indes  nicht  frei  ist  von 
schulmässiger  Regelrichtigkeit.  Der 
Einfluss  der  französischen  Gotik  ist 
unverkennbar  und  der  Kölner  Dom 
sozusagen  eine  ^treue  Kopie  der 
Katbearale  von  Amiens,  allerdings 
eine  Kopie,  welche  das  Original  durch 
Lauterkeit^  Folgerichtigkeit  und 
Klarheit  der  Disposition  überholt, 
ein  Bauwerk,  dessen  gewaltige  Di- 
mensionen an  das  menschliche  Kön- 
nen und  die  menschliche  Kraft  der- 
artige Anforderungen  stellte,  dass 
es  unserem  Jahrhundert  vorbehalten 
war,  mit  der  Kreuzblume  die  Stein- 
riesen zu  krönen,  das  gewaltige 
Werk  zu  seiner  Vollendune  also 
nicht  weniger  als  sechsundeinnalbes 
Jahrhundert  bedurfte.  Ungleich  ori- 
gineller in  der  Auffassung  ist  die 
Ratharinenkirchezu  Oppenheim  (1262 


bis    1315),    wo    die    Masswerksent- 

wickelung  in  den  Fenstern  in  spru- 
;  delndem  Leben  zur  Geltung  kommt. 

Das  im  gleichen  Jahrhundert  er- 
!  richtete  Münster  zu  Freihurg  impo- 
'  niert  namentlich  durch  seine  eale 
.  Turmbaute  mit  durchbrochenem 
!  Helm.  Das  Strasshurger  Müttster 
I  (1275—1439)  zeigt  fast  alle  Phasen 

der       mittelalterlichen      Baukunst. 

Das  Langhaus  i  Fi^.  66)  ist  streng 
j  frühgotisch,   die  Seitenfa^aden    des 

Querschiffes  und  der  Chor  mahnen 
I  an  romanische  Formen,  während  die 

vordere  westliche  Fa9ade  mit  ihrem 

fewaltigen  Radfenster  deutliche  An- 
lange   an    die   französische  Gotik 
'  in     mrer    Blüte    zeigt,     und    der 
I  Turmbau   endlich   (1439   vollendet) 
I  jenes    Auflösen     der     Architektur- 
j  formen,  jenes  Jagen  nach  konstruk- 
,  tiven  haiidwerksmässigen  par  force- 
!  Leistungen  offenbart,  die  man  höch- 
stens wegen  ihrer  Kühnheit  bewun- 
dem,  nie  aber  schön  finden  kann. 
Im  südlichen  Deutschland  stellt  der 
1275  erstandene  Begensbuiver  Dom 
das  Vorbild  für  die  deutscne  Chor- 
bildung auf,  welche  der  reichen  fran- 
zösischen Anlage  entsagt  und  die- 
selbe durch  einfache  Polygone   er- 
setzt,   während    im    Praaer   Dom 
I  (1343—85)    eine    nochmalige    Auf- 
nahme   des   Kapellenkranzes    zum 
'  Durchbruch  gelangt.    Im  14.  Jahr- 
hundert ist  die  Gotik  in  Deutschland 
in  Fleisch  und  Blut  übergegangen 
und  feiert  nochmals  ihre  Blütezeit, 
I  so  im  Dom  zu  Halberstadt,  nament- 
,  lieh  aber  in  der  weitem  Ausbildung 
des  HaUenkirchensyafems.    ZugleicE 
bricht  aber  mit  der  Überhandnähme 
I  der  gegenüber  der  Basilika  ungleich 
'  nüchternen  Form  der  Hallenfirche 
eine      gewisse     handwerksmässige 
;  Fertigkeit  an  Stelle  der  künstlerischen 
!  Gestaltungskraft;     ein     Überhand- 
nehmen   von    konstruktiven    Spitz- 
findigkeiten,  wie  Netz-  und   Stem- 
gewölbe;  ein  Einhüllen  der  Formen 
m  ein  wahres  Netz  von  frei  davor- 
gestelltem   Stabwerk,    die    unim:i- 
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schränkte  Herrschaft  der  Fischblase 
and  des  Eselsrückens.  Die  Bei- 
spiele dieser  £poche  entbehren  zwar 
keineswegs  einer  gewissen  Anmut 
und  LeicDtigkeit,  besonders  in  der 
Ausbildung  von  Einzelarchitekturen; 
wir  erinnern  nur  an  die  Wiesen- 
kirche in  Soest  mit  dem  wunder- 
hübschen Chorschluss,  au  die  Marien- 
kirche zu  il/if^Ma2^«ß?i,andieDomezu 
Minden  imd  Meissen,  in  Süddeutsch- 
land namentlich  an  die  Liebfrauen- 
kirche in  Esslingen  mit  dem  höchst 
anmutigen  Turm,  an  die  Nürnberger 
Kirchen  St.  Sehald  und  St.  Lorenz 
(1439). 

Das  gewaltigste  Denkmal  des 
14.  Jahrunderts  aber  repräsentiert 
5^.  Stephan  in  Wien  (Fig.  68),  eine 
weite  Hallenkirche  mit  wenig  er- 
höhtem Mittelschiff.  Im  Äussern 
fallen  namentlich  die  mit  grösstem 
künstlerischen  Fleisse  erstelltenWim- 
perge  ins  Auge,  wodurch  die 
Schwere  des  gewaltigen  Daches 
etwas  gemildert  wird.  Besonders 
aber  hat  sich  die  Gotik  in  dem  ge- 
waltigen ßiesen werke  des  l'urm- 
baues  (1433  vollendet)  ein  letztes, 
aber  durch  alle  Jahrhunderte  Achtung 
gebietendes  Denkmal  gesetzt 

Von  da  an  zerföut  sie  rasch. 
Das  15.  Jahrhundert  vermag  sie 
nicht  mehr  zu  halten.  Die  Einzel- 
gliederungen  werden  nüchtern  oder 
phantastisch,  sie  fanden  an,  sich  zu 
Däamen  und  zu  biegen  und  zu 
verschnörkeln.  Die  geometrischen 
Formen  werdem  zur  Zerrform  der 
Natur  und  arten  zuletzt  in  unver- 
standene plumpe  Gestaltungen  aus. 
Eine  solche  Blüte  eotischen  Zopfes 
bietet  das  Portal  aes  Merseburger 
Domes  imd  der  Klosterkirche  zu 
Chemnitz  etc.  Der  Backsteinbau 
findet  seine  Hauptvertreter  in  den 
nördlichen  Gegenden,  namentlich 
in  der  Marienkirche  zu  Lübeck 
(1276  begonnen),  wo  die  ganze  weit- 
.«ichichtige  Anlage  des  französischen 
Chors  in  Backstein  zur  Ausführung 
gelangte. 


In  England  schlug  der  gotische 
Stil  seinen  eigenen  Eutwickelungs- 
gaug  ein.  Das  Laughaus  wurde 
stets  nur  dreischiffig  angelegt  und 
ungewöhnlich  in  die  Xängc  gezogen. 
Der  Chor  erhielt  den  nüchternen 
geradlinigen  Abschluss.  Neben  den 
zwei    Westtürmen    hielt    sich    der 

I  Querschifiturm.  Der  deutsche  Helm 
machte    beinahe   immer  einem  ein- 

I  fachen  Zinnenkranze  Platz. 

i        Die   hauptsächlichsten  Beispiele 

I  sind  die  Kathedrale  von  Canterbury, 
die  Westminsterkirche  in  London 
(1245—69),  die  Kathedrale  von  Salis- 
bury  (1220-1259),  von  Worcester 
und  andere  mehr. 

In  Italien  kam  der  gotische  Bau- 
stil nie  zu  seiner  Geltung,  oder  er 
erhielt,  wo  er  zur  Ausführung  kam, 
ein  den  nationalen  Anschauungen 
und  dem  Bedürfnis  entsprechendes, 
dem  gotischen  Prinzine  aoer  fremdes 
Gepräge.  Italien  lebte  zu  sehr  in 
den  antiken  Formen  und  folgte  nur 
widerstrebend  dem  Zuge  der  Zeit, 
während  das  vom  benachbarten 
Frankreich  beeinflusste  Spanien  den 

gotischen  Stil  freudig  aurfasste  und 
cuselben  mit  maurischen  Formen 
zu  einem  eigentümlichen  Bilde  ver- 
quickte. 

Nach  diesem  Rundgange  durch 
die  verschiedenen  Länder  und  Jahr- 
hunderte können  wir  ungefähr  fol- 
gende Epochen  des  gotischen  Bau- 
stils aufstellen: 

Erste  Epoche:  Übergangsstil  vom 
Ende  des  12.  bis  zur  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts. 
Zweite  Epoche:  Frühgotik,  Ende 
des  13.  und  Anfang  des  14. 
Jahrhunderts,  zugleich  die 
Blütezeit. 
Dritte  Epoche:  Verfall  und  Aus- 
artung, Ende  des  14.  und 
15.  Jahrhundert. 

B.  Die  Profanbauten. 
Der  Wohlstand  der  mittelalter- 
lichen    Städtebewehner,     genährt 
durch  den  emporblühenden  Handel 
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nnd  ^stärkt  durch  jene  Uandwerks- 
verbindangeiiy  die  Zünfte,  mit  ihren 
streng  organisierenden  Gesetzen  und 
Vorsdiriften,  rief  von  selbst  eine 
gesteigerte  Banlust  auch  im  Profan- 
baa  hervor;  sei  derselbe  nun  für 
die  Öffentlichkeit  berechnet  gewesen, 
oder  diene  derselbe  als  Wohnhaus 
oder  Kaufhaus.  So  entstanden  Rat- 
häuser, Gildenhallen,  Zunfthäuser 
und  Privatgebäude  aller  Art.  Fig.  72, 
Raihcms  zu  Brüssel  (Müller  und 
Mothes,  Arch.  Wörterb,).  Selbst  die 
das  Weichbild  der  Stadt  begren- 
zenden Umfassun^mauem  geben 
durch  ihre  prächtigen  Türme  und 
Thore  Zeugnis  der  lebensiroh 
erwachten  Baulust.  Die  Fan- 
den der  Wohnhäuser  bauen  sich 
meist  mit  den  durch  die  Kirchen- 
architektur gegebenen  Elementen 
auf,  nur  dass  hier  die  Massen  der 
Strebepfeiler  leichten  Lisenen  wei- 
chen und  das  spitzbogige  Fenster 
einer  gekuppelten  P^nsteranlage 
Platz  macht,  die  überdeckt  und  ge- 
teilt ist  durch  zwei  horizontale  Stem- 
balken.  Gegen  die  Strasse  zu  baut 
sich  meist  ein  steiler  Giebel  auf, 
der  Anlass  zu  mannigfaltigen  Deko- 
rationen bietet  Der  Symmetrie  wird 
gewöhnlich  keine  Rechnung  getra- 
gen und  gerade  in  einer  gewissen 
Regellosigkeit  liegt  ein  hoher  male* 
riscner  Reiz  dieser  Gebäude,  erhöht 
durch  keck  vorspringende,  mit  rei- 
cherSkulpturarbeit  überdeckte  Erker. 
Unten  an  der  Strasse  aber  öffaet 
sich  eine  schattige  Arkade  von 
kräftigen  Bögen  und  Pfeilern.  Diese 
setzt  sich  gewöhnlich  unter  den 
Nachbarhäusern  fort  und  bildet  so 
jene  Bogengänge,  die  unter  dem 
Namen  Ijauben  bekannt  sind  und 
den  mittelalterlichen  Städteanlagen 
das  Gepräge  eines  heimeligen  Bei- 
sammenseuis  aufdrücken.  Im  Innern 
waren  die  Häuser  meist  eng  und 
entbehrten  des  Lichtes  mid  der 
Luft  Von  der  erwähnten  Laube 
trat  mau  vorerst  in  einen  grossen 
Flur.  Hier  pulsierte  das  geschäft- 
Rennexioon  der  deatsehen  Altertdiner. 


I  liehe  Leben  des  Hauses  und  wurde 
überwacht  von  der  im  Hintergrunde 
angebrachten  Schreibstube  des  Kauf- 
herrn. Eine  meist  enge,  steile  Treppe 
führte  von  der  Halle  zum  Söller, 
der  die  Verbindung  mit  den  Wohn- 
und  SchlaMumen  des  obem  Ge- 
schosses vermittelte  und  von  dessen 
Brüstung  man  den  unten  vor  sich  geh- 
enden Verkehr  beobachten  konnte. 
In  den  weiten  hohen  Dächern  aber 
bälgen  grosse  Speicher  die  Schätze 
des  Kaufherrn  und  die  Vorräte  der 
Hausfrau.  Die  Strassen  waren  meist 
eng,  mitten  durchzogen  von  dem  so- 
genannten Stadtbach,  und  erweiter- 
ten sich  selten  zu  freien  offenen 
Plätzen,  welche  datm  gewöhnlich 
mit  vielröhrigen  Brunnen  geschmückt 
wurden.  Den  Glanzpunkt  aber  feierte 
die  Profanarchitektur,  namentlich 
in  den  Niederlanden,  in  den  impo- 
santen Baihäusernj  welche  gewönn- 
lich  durch  einen  gewaltigen  Turm 
mit  schlank  emporstehender  Spitze 
die  Bedeutnng  des  Gebäudes  als 
koordiniertes  Glied  der  Kirche  ki*äf- 
tig:  aussprachen.  Mit  gleicher  Lebens- 
fröhlichkeit entstanden  aber  auch 
jene  weilhall  igen  Klosteranlageti  mit 
ihren  romantischen  Kreuzgängen, 
die  trotzigen  Buraen  mit  ihrem  die 
ganze  Gegend  benerrschenden  Ver- 
teidigungsturm, dem  Bergfrit. 

Die  nöchste  Ausbildung  erfuhr 
der  Profanbau  in  den  flandrischen 
Landen,  allein  auch  in  Deutschland 
fehlt  es  nicht  an  einer  mannigfal- 
tigen, oft  edlen  Gestaltung.  Zu- 
nächst sei  der  Rathäuser  in  Braun- 
schweig imd  Münster  gedacht,  die 
zwar  des  Turmes  entbehren,  aber 
durch  eigentumliche  Anlage  der 
übereinanderliegenden  Geschosse 
und  anmutigen  Bogenhallen  an- 
sprechen.^ Privatbäuser  findet  man 
zu  Münster  und  Kuttenberg,  nament- 
lich aber  zu  Nürnberg  (Haus  Nassau). 
Unter  den  Schlössern  sind  die  von 
Karl  IV.  gebaute  Burg  Karlsstein 
und  die  grossartig  angelegte  Al- 
brechtsburg zu  Meissen  hervorzu- 
21 
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heben.  Höchst  bedeutend  ist  die 
Entfaltung,  die  der  Profanbau 
in     Ländern     des     Backsteinbaues 

f'funden  hat,  so  im  Rathaus  zu 
angcrniünde,  dem  Stadtthor  zu 
Stendal  etc.  Den  Stolz  des  goti- 
schen Profanbaues  in  Deutschland 
aber  bildet  das  Hauptschloss  des 
deutschen  Ordens,  die  sogenannte 
Marienburg  mit  ihrem  wunServollen 
Rempter. 

In  Italien  fand  der  gotische 
Profanbau  eine  weit  pnmKvollere 
Gestaltung  und  Ausdennung,  wie 
auch  in  Frankreich  und  England, 
wo  der  Fachwerksbau  seine  Aufer- 
stehung in  den  zierlichsten  und 
mannigfaltigsten  Formen  offenbarte. 
Nach  den  kunstgesch.  Werken  von 
Lübke.  Kuqler  u.  Schnaase. 

'     ^  A.  H. 

.  Gott  Täter,  als  Bildwerk,  wurde 
in  der  ältesten  christlichen  Kunst 
entweder  bloss  symbolisch  durch 
die  segnende  Hand  und  durch  den 
aus  den  Wolken  reichenden  Arm 
dargestellt,  oder  durch  Christus,  den 
Sohn  Gottes.  Seit  dem  12.  Jahrh. 
übertrugen  iijdes  die  Künstler  die 
Gestalt  des  Sohnes  auch  auf  den 
Vater,  so  dass  die  Entscheidung, 
wer  von  beiden  gemeint  sei,  oft 
schwer  fällt.  Ein  eigener  Typus 
für  Gott  den  Vater  bildete  sich  erst 
seit  dem  14.  Jahrh.  aus,  und  zwar 
als  Greis  von  60—80  Jahren,  mit 
langem,  weissem,  ungeteiltem  Bart, 
eine  abgelebte  Gestalt  mit  den  In- 
signien  der  Majestät  bekleidet,  im 
Kostüme  des  Papstes,  Kaisers,  Kö- 
nigs, den  Reichsapfel  zum  Zeichen 
der  Weltregierung  haltend.  Otte, 
Handb.  d.  ArchäoT.  Abschn.  158. 

Gatter  der  Germanen.  Die 
germanische  Religion  entwickelt  sich 
aus  der  NaturreBgion  der  arischen 
oder  indogermanischen  Völker;  sie 
stimmt  daher  in  ihren  Grundzügen 
mit  den  Religionen  derlndier,  Perser, 
Griechen,  Italiker,  Slaven  und  Kelten 
überein,  und  es  ist  Aufgabe  der  ver- 
gleichenden Mythologie   geworden. 


nachzuweisen,  auf  welche  Weise  sie 
sich  allmählich  zu  ihren  besonderen 
Formen  herangebildet  hat.    Mit  der 
älteren  indogermanischen  Mythologie 
teilt  die  germanische  noch  deutlich 
den  Charakter  eines  von  einem  Hir- 
tenvolke geübten   Lichikultus,     An 
der  Spitze  der  germanischen  Götter 
standen  in  den  letzten  Jahrhunder- 
ten vor  Christi  Geburt  die  lichten 
Mächte  des  Himmels,  die  tivas,  alt- 
nordisch  iivar,    d.   h.    die   Himm- 
lischen,   und   die   vaiieis,    nordisch 
vaniry  die  Glänzenden.     „Der  Grott 
des   leuchtenden   Himmelsgewölbes 
27?«    wird    vorzügliche    Verehrung 
genossen  haben."    An  seiner  Seite 
scheint  eine   Erdgöttin    Fulda  ge- 
{ standen   zu   haben.     Neben    ihnen 
I  wurde   ein   leuchtender  Sonnengott 
'  und  ein  strahlender  Blitzgott,  Thunar, 
!  verehrt.     Diese  kämpften  mit   den 
I  finstorn    Dämonen     des     Wolken- 
dunkels, der  Nacht  und  des  Win- 
ters, welche  die  Frauen,  das  Gold 
<  und  die  Kühe  rauben;  die  Dämonen 
I  werden  bald  als  Riesen,   bald    als 
I  Zwerge,   bald   als   Drachen   aufge- 
1  fasst.     Aus   der   Schar   der  himm- 
I  lischen  Wasserfrauen  und  der  Jung- 
I  frauen  der  Morgenröte,  welche  die 
I  arische  Mythologie  kannte,  trat  als 
Gesamtverkörperung  eine  hohe  Göt- 
tin  hervor,   welche   in   der  Wolke 
thronend   mit  dem    Sturme   daher- 
fährt,  aber  auch  das  Licht  der  Sonne 
und  Morgenröte  spendet    Sie  spal- 
tete sich  später  in  die  verschiede- 
nen Göttergestaltcn  der  Fria^  Friag^ 
HtUda  u.  a.     Die   im   Blitze,   oen 
Sonnenstrahlen,  ^vie  in  allen  Leben 
der    Natur   waltenden    Seelen    des 
arischen  üi'volkes   waren   bei   den 
Germanen  zu  Alben,  Eiben,  Elfen 
geworden;    aus    den    Geistern   der 
Winde,  den  Marals  der  Arier,  die 
zum  Teil  aus  den  Seelen  dahinge- 
schiedener Menschen  bestanden,  wur- 
den bei  den  Germanen  die  MArten 
unter   der  Benennung   des   wüten- 
den Heeres.    Die  Myttiologie  dieser 
Periode  stand  jedoch  noch  ganz  auf 
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dem  Boden  der  Nataranschauun^, 
und  die  Naturkräfte  und  Erschei- 
naugen hatten  sich  noch  keines- 
wegs zu  abgeschlossenen,  individu- 
ellen, dem  Menschendasein  angelehn- 
ten Göttergestalten  herausgebildet; 
daher  berichtet  noch  Cäsar:  ,,Die 
Grermanen  rechnen  zur  Zahl  der 
Grötter  nur  die,  welche  sie  sehen  und 
durch  deren  Segnungen  sie  offenbar 
gefördert  werden,  Sonne,  Mond  und 
den  FenergoU  (Vulcanus,  Thunar); 
von  den  übrigen  haben  sie  nicht 
einmal  durch  Hörensagen  vernom- 
men." 

Im  Kampfe  mit  den  Bömem  wur- 
den die  germanischen  Stämme  schnell 
aus  dem  Hirtenleben  zu  einem  be- 
wegten Jäger-,  Krieger-  und  Acker- 
bauleben ninübergeführt;  auch  die 
mytibologischen  Anschauungen  wur- 
den dadurch  wesentlich  vierändert. 
Ein  rascheres  Denken,  erregteres 
Fühlen,  frischeres  Handeln  führte 
dahin,  in  die  alten  Götter  immer 
mehr  geistige  und  sittliche  Gedanken 
hineinzutragen  und  dadurch  ihr  We- 
sen inuner  menschlicher,  persönlicher, 
individueller  und  mannigfaltiger  zu 
gestalten.  Der  ursprüngliche  Sinn 
vieler  mythologischer  Bilder  ging 
verloren,  und  dies  gab  zur  Über- 
tragung himmlischer  Vorgänge  auf 
irdische,  zu  Lokalisierungen  aller 
Art  Veranlassung.  Aus  den  Wolken- 
kühen und  Wolkenbergen  wurden 
teilweise  irdische  Kühe,  irdische 
Berge;  der  Wohnsitz  der  Elbe  wurde 
zum  teil  auf  die  Erde  verlegt,  und 
so  rückte  die  Mythologie  im  ganzen 
und  grossen  dem  Menschen  m  ver- 
traubche  Nähe  herab.  Tacitus  nennt 
uns  bereits  eine  ganze  Anzahl  in- 
dividueller Götter  und  daneben 
heilige  Haine,  welche  den  religiö- 
sen Mittelpunkt  einzelner  grösserer 
Stämme  bildeten.  Gleichwohl  war 
der  anthropomorphische  Götterbe- 
griff noch  keineswegs  so  stark,  dass 
man  plastische  Gestalten  zu  denken 
und  darzustellen  gewusst  hätte.  So 
ist  der  Ausspruch   des  Tacitus   zu 


verstehen:  „Die  Götter  in  Tempel- 
wände einzuschliessen  oder  der  Men- 
schengestalt irgend  ähnlich  zu  bil- 
den, das  meinen  sie,  sei  unverträg- 
lich mit  der  Grösse  der  Himmlischen. 
Wälder  und  Haine  weihen  sie  ihnen, 
und  mit  dem  Namen  der  Gottheit 
bezeichnen  sie  jenes  Geheimnis,  das 
sie  nur  im  Glauben  schauen."    Da 
die  stürmischen  Zeiten  des  Kampfes 
so  ziemlich  jedes  andere  Interesse 
j  verschlangen,  traten  jetzt  diejenigen 
Gottheiten    in     den    Vordergrund, 
I  welche  einen  Bezug   auf  die  neue 
kriegerische  Richtung  des  germani- 
schen Geistes  hatten  oder  Blessen. 
!  Aus  der  Schar  der  im  Sturm  um- 
I  fahrenden  Seeleu  hob  sich  der  Sturm- 
gott Wodan  hervor  als  ein  vorzugs- 
i  weise  kriegerischer  Gott.    Ihm  wur- 
j  den  vor  den  andern  Göttern  Opfer 
I  und  Gebete   dargebracht.     Tacitus 
\  kennt  ihn  unter  dem  Namen  Merkur, 
Von  den  Sachsen  und  Pranken  ver- 
I  breitete  sich   der  Kult  des  Wodan 
'  als  OhergoU  zu   den   übrigen   ger- 
manischen Stämmen,  keltische  und 
römische  Anschauungen  wurden  auf 
ihn  übertragen   und  gaben  Veran- 
lassung zur  Entstehung  crerma-Tii^cA^r 
Mytkmsysteme.    Es  bildete  sich  den 
irdischen  Verhältnissen  analog   ein 
Götterstaat,  an  dessen  Spitze  Wodan 
als    kriegerischer    Obernerr    stand. 
Auch  die  übrigen  Götter  traten  in 
Beziehung  zu   Kampf   und    Krieg, 
und  was  sich  von  älteren  Anschau- 
uuffen  in  diese  neuen  Verhältnisse 
nicht  fügen  konnte,  wurde  zurück- 
gedrängt  oder  vergessen.    An  die 
Stelle  der  älteren  Eichtgötter,  der 
Vanen,  traten  die  Äsen.    Als  sich 
dann,  ebenfalls  im  Gefolge  derKrie^ 
mit    den    Römern,    allmählich    em 
Stand  beute-   und  eroberungssüch- 
tiger   Edler    von     den     auf    der 
Scholle  sitzenden  Hörigen  oder  Bau- 
ern   im    engeren   Sinne    abtrennte, 
spaltete  sich  analog  auch  die  Mytho- 
logie in  eine  ^A^re  und  eine  niedere 
Mythologie;  jene  baute  sich  auf  zu 
einem  geistiger  und  plastischer  ge- 
21* 
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dachten  Götterstaat  mit  einem 
grossen  und  universellen  Hinter- 
grund, diese  blieb  im  Gebiete  des 
rohen  Naturlebens  stehen  und  be- 
wahrte als  Szenerie  durchgehend 
bäuerliche  Verhältnisse.  Schon  fing 
die  germanische  Mythologie  der 
höheren  Kreise  au,  im  Anschluss 
an  die  Göttervorstellungen  der  an- 
tiken Völker,  auch  ihre  Götter  bild- 
lich darzustellen  und  ihnen  Tempel 
und  Statuen  zu  errichten,  nament- 
lich da,  wo,  besonders  in  Italien, 
Germanen  in  römischen  Wohnsitzen 
sich  angesiedelt  hatten,  aLs  das 
Christentum    der    Fortbildung    der 

f ermanischen  Reli^on  als  einer 
eidnischen  Halt  geix)t  und  sie  im 
ganzen  und  grossen  unterdrückte; 
daher  sind  von  den  aus  den  edleren 
Kreisen  des  Volkes  hervorgegange- 
nen mythischen  Liedern  so  wenig 
Bruchstücke  erhalten,  sie  wurden 
einfach  durch  die  Denkmäler  des 
christlichen  Glaubens  ersetzt 

Anders  stand  es  mit  dem  niede- 
ren Volke.  Von  ihm  verlangten  die 
christlichen  Missionare  vorläufig 
wenig  mehr,  als  äusserliche  Beobach- 
tung der  kirchlichen  Oeremonien.  Man 
leugnete  die  Existenz  der  heidnischen 
Götter  nicht,  man  erklärte  sie  für 
Teufel  oder  für  Menschen,  welche 
Vergötterung  erlangt  hätten.  Auch 
vernihr  die  Kirche  mit  manchen 
heidnischen  Sitten  sehr  schonend. 
Gregor  der  Grosse  empfiehlt  dem 
angelsächsischen  Abt  Mellitus,  die 
Tempel  der  Heiden  nicht  zu  zer- 
stören, sondern  mit  Weihwasser  zu 
besprengen  und  in  christliche  Kirchen 
zu  verwandeln,  damit  das  Volk  an 
den  durch  lange  Gewohnheit  ge- 
heiligten Orten  desto  lieber  und  eher 
an  den  Dienst  des  wahren  Gottes 
sich  gewöhne.  Die  Opfermahlzeiten 
von  Stieren  im  Dienste  der  Götter 
sollten  in  Mahlzeiten  zu  £hren  der 
heiligen  Märtvrer  verwandelt  wer- 
den. An  den  Festtagen  der  Heiligen 
möge  das  Volk  rund  um  die  Kirchen, 
die  einst  heidnische  Tempel  waren. 


in  Zelten  aus  Baumzweigen  sich 
lagern,  in  gewohnter  Weise  Tiere 
schlachten  und  verzehren,  aber  unter 
Anrufung  Gottes,  nur  nicht  mehr 
der  Teufel.  So  kam  es,  dass  viele 
heidnische  Voratellungen  sich  nur 
unter  den  schützenden  Namen  Gottes, 
der  Heiligen  oder  teuflischer  Mächte 
zu  flüchten  brauchten,  um  unange- 
fochten fortbestehen  zu  dürfen,  und 
dass  neben  der  christlichen  Religion 
die  mit  den  Götteiigestalten  des 
Heidentums  und  mit  manni^achcn 
Gebräuchen  des  täglichen  Liebens 
eng  verbundene  bilaliche  JSaturan- 
»chuuung  des  Landmannes  als  ein 
indifferentes,  abgesondertes  Gebiet 
fortleben  konnte. 

Während  auf  dem  germanischen 
Festlande  die  selbständige  Mytho- 
logie früh  dem  Christentume  wich, 
vermochte  sie  sich  in  Skandinavien 
noch  fünf  weitere  Jahrhunderte  zu 
erhalten  und  weiter  zu  entwickeln. 
Im  zehnten  Jahrhundert  wurden  die 
Dänen  Christen,  im  Anfang  des 
elften  die  Norweger  und  Isländer, 
in  der  zweiten  Hälfte  des  elften 
Jahrhunderts  erst  gänzlich  die 
Schweden.  Der  kriegerische  Auf- 
schwung der  Skandmavier  unter 
schwedischen ,  norwegischen  und 
dänischen  Heerkönigen,  die  Wi- 
kinger und  Normannenfahrten  im 
achten  und  neunten  Jahrhundert 
riefen  auch  in  der  geistigen  Bildung 
dieser  Völker  nacnhaltige  Beweg- 
ungen hervor.  Als  im  Ausgangdes 
neunten  Jahrhunderts  Harald  Har- 
fagr  (Haarschön)  die  vielen  kleinen 
Reiche  Norwegens  unter  seine  Allein- 
herrschaft vereinigte,  flohen  viele 
Edle  und  Bauern,  den  Verlust  der 
Freiheit  nicht  ertragend,  nach  Island, 
den  Faröer-  und  den  Orkneys-Inseln. 
Durch  die  Armut  der  Heimat  ge- 
zwungen, durchstreiften  die  thaten- 
durstigen  Männer  auf  Kriegs-  und 
Handelsflotten  den  Ozean.  Ihre 
Wikingerzüge  weckten  in  ihnen  so 
viele  neue  Anschauungen,  dass  ihre 
Mythologie,  einst  ihr  una  der  Süd- 
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g^rmanen  eemeiDsames  Eigentum, 
sich  jetzt  Yollends  zur  letzten  kriege- 
riAch-menBchlichen  Gestaltung  aus- 
bildete und  zugleich  einen  ausge- 
bildeten Tempeldiensthervorbrachte. 
Trftger  und  Bildner  dieser  Mvtho- 
Ic^e  sind  vornehmlich  die  Horaich- 
ter  der  Skcdden.  Von  ihnen  ange- 
regt, wurde  an  den  vielen  kleinen 
Ffirstenhdfen  des  Nordens  und  über- 
haupt im  Elreise  der  höheren  Stände 
eine  edle  Dichtkunst  gepflegt,  deren 
Übung  in  älteren  Zeiten  allgemein 
war  und  den  Charakter  der  volks- 
poesie  trug.  In  ihrem  Kreise  erst 
wurden  die  Thaten  der  Grötter,  die 
Gedanken  über  Ursprung,  Dauer 
und  findschicksale  der  Welt  in  ein 
einheitliches  System  gebracht,  wie 
es  die  stidgermanische  Mythologie 
noch  nicht  ausgebildet  hatte.  Zwar 
zoe  sich  im  neunten  und  zehnten 
Jahrhundert  die  Kenntnis  jenes  älte- 
ren in  edeln  Kreisen  gedichteten 
Volksliedes  fast  ganz  auf  die  Insel 
Island  zurück,  und  die  zahlreichen 
an  den  nordischen  Königshöfen  von 
Island  berufenen  Skalden  sangen 
dem  Geiste  der  Zeit  folgend  nicht 
mehr  die  alten  mythologischen,  son- 
dern neue  der  jGegenwart  und  der 
Geschichte  angehörige  Lieder.  Da 
jedoch  auch  diese  neuen  mit  gelehrter 
Kunst  gedichteten  Lieder  ihre  Bilder 
und  ausschmückenden  Umschrei- 
bungen immer  noch  der  Mythologie 
entnahmen,  war  man  trotz  der  um  das 
Jahr  1000  in  Island  durch  Beschluss 
der  Volksversammlung  eingeführten 
Annahme  des  Christentums  ge- 
zwungen, die  alten  Volkslieder  und 
Sagen  zu  pflegen.  Dieses  thaten 
später  besonders  die  einheimischen 
Geistlichen,  welche  statt  des  Lateins 
die  Muttersprache  und  die  einhei- 
mische Poesie  pflegten  und  bewahr- 
ten. So  entstand  am  Ende  des  13. 
Jahrhunderts  die  Sammlung  der 
alten,  im  7.,  8.  und  9.  Jahrhun- 
dert gedichteten  Volkslieder  von  | 
den  Thaten  der  Götter  und  Hei-  \ 
den,  die  man  die  ältere  oder  poeti- , 


sehe  Edda  nennt,  siehe  diesen  Ar- 
tikel. 

Über  die  besonderen  Götter  der 
Germanen  handeln  die  Artikel 
Wodan,  Donar,  Ziu,  Balder,  Freia, 
Fro  u.  a.  Hier  mögen  im  Anschluss 
an  Mannhardtj  die  Götter  der  deut- 
schen und  nordischen  Völker,  dem 
wir  überhaupt  in  diesem  Artikel 
gefolgt  sind,  einige  Anmerkungen 
über   die  ersten  JSaturelemente  der 

fermanisehen  Mythen  angefugt  wer- 
en,  sofern  diese  nicht  antropo- 
morphisch  den  einzelnen  Götterge- 
stalten zugeschrieben  worden  sind. 
Wolken  und  Sebel.  Die  Atmo- 
sphäre erschien  dem  unbefangenen 
Auge  des  Altertums  als  ein  grosses, 
zusammenhängendes  Wasser,  ein 
Meer  oder  ein  Brunnen.  Aus  dem 
Luftmeer  heben  sich  Nebel  und 
Wolken  ab,  deren  mannigfaltig 
wechselnde  Gestalt  zu  den  verschie- 
densten Auffassungen  Anlass  gab. 
Die  geballten  Haufwolken,  aus  denen 
der  Kegen  niederrinnt,  verglichen 
sich  dem  segnenden  Euter  der  Kühe, 
den  Mutterbrüsten  der  Frauen,  und 
hieraus  erzeugte  sich  die  Vorstellung 
von  den  Wolken  als  Frauen  oder 
Kühen  des  Himmels,  deren  Milch 
der  Regen  ist.  Im  Donner  vermeinte 
man  das  Gebrüll  der  Wolkenkuh 
zu  hören.  Auf  der  nämlichen  An- 
schauung beruhte  die  Vorstellung 
von  den  Wolken  als  Böcken  oder 
Ziegen,    deren  Euter   beim   Hegen 

gemolken  werden,  daher  jetzt  noch 
ie  lichtweissen  oder  rötlichgelben 
Federhaufwolken  Schäfchen  genannt 
werden.  Auch  9}»  Katzen  oder  laichse 
wurden  die  Wolken  gedacht ,  selte- 
ner als  Eoss,  W^en,  Schiff  oder 
Floss  des  Windes,  Gewand,  Gebirge, 
Turm,  Baum.  Im  ^^ebel  dagegen 
sieht  die  Phantasie  des  Volkes  bald 
geisterhafte  Frauen,  bald  ein  Ge- 
spinst, das  um  die  Gipfel  der  Berge 
abgesponnen  wird.  Nach  anderer 
Anschauung  ist  der  Nebel  das 
Brauen  ooer  Kochen  des  himm- 
lischen Regenwassers,  daher  er  alt- 
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nordisch  Hexenbräu  genannt  wird. 
Auch  als  Mantel,  Hut  oder  Kappe 
wird  der  Nebel  angeschaut  Per- 
sonifiziert wird  der  Nebel  zum  Nebel- 
mänrdein,  oder,  wenn  er,  in  den 
Mantel  gehüllt,  auf  weissem  Bosse 
auf-  und  abjagend,  die  ihm  Be- 
gegnenden verwirrt  und  in  die  Irre 
&eibt,  zum  Bachreiter  oder  Schim- 
melreiter.  —  Schneeflocken  heissen 
herabfallende  Federtt  eines  Vogels, 
oder  feingemahlenes  Mehl. 

Der  Wind  wurde  mit  dem  heu- 
lenden Hund  oder  Wolf  verglichen, 
welcher  hungrig  den  Staub  aufwühlt 
und  alles  auf  seinem  Wege  zerreisst 
und  verzehrt.  Auch  dem  -B5er  ver- 
gleicht er  sich,  zumal  als  Wirbel- 
wind. Bisweilen  wurde  der  im 
Winde  thätige  Geist  als  ein  weib- 
liches Wesen,  eine  Windin^  gedacht; 
der  dem  grösseren  Sturm  vorauf- 
fahrende Wirbelwind  heisst  schon 
im  9.  Jahrhundert  windisprut,  Winds- 
braut, d.  h.  die  Gemahun  des  Win- 
des. Vom  Winde,  der  als  Schwein 
oder  Hund,  Fruchtbarkeit  wirkend, 
durch  das  Getreide  ^ht,  glaubte 
man,  dass  er  leibhaftig  im  Innern 
der  Saatfelder  bleibe  und  in  der 
letzten  Garbe,  die  auf  dem  Acker 
geschnitten  werde,  gegenwärtig  sei. 
Hier  erfasste  man  ihn  und  nihrte 
ihn  jubelnd  ins  Dorf. 

Für  das  Oeioitter  und  seine  wech- 
selnden Erscheinungen  erschuf  die 
kindliche  Phantasie  verschiedene 
Naturbilder.  Der  Blitz  wird  als 
Stab  oder  Speer,  als  Keil,  Keule 
oder  Hammer,  als  feuerroter  Bart 

gedacht.  Die  Zacken  des  himm- 
schen  Strahles  sind  Hauer  eines 
Tieres  oder  Zähne  einer  Gottheit. 
Auch  als  Schlange  oder  Drache  wird 
der  Blitz  gedacht.  Dass  die  Blitze, 
indem  sie  die  Gewitterwolke  spal- 
ten, die  von  ihr  umhüllte  goldene 
Sonne    wieder    aufleuchten    lassen, 

§ab  zu  der  Sage  Veranlassung,  dass 
ie  himmlischen  Schlangen  einen 
wunderbaren  EdeUtein  verfertigen. 
Derselben    Anschauung    entspringt 


die  Vorstellung  von  Schlangen  oder 
Drachen,  die  über  einem  reichen 
Goldhort  lagern  und  ihn  bewachen. 
Gestirne,  Die  Sonne  wurde  als 
leuchtendes  Gold  oder  als  himm- 
lischer EdeUtein  aufgefasst;  als  Rad, 
Schild  oder  Auge.  Geistiger  wird 
die  Auflassung  von  der  Sonne,  wenn 
sie  eine  göttliche  Frau,  der  Mond 
dagegen  ein  Mann  heisst.  Beide 
waren  Gatten,  der  Mond  aber  ein 
kühler  Liebhaber,  so  dass  er  die 
Sonne  verliess.  Sie  schlug  dem 
Gatten  eine  Wette  vor:  wer  zuerst 
aufwachen  würde,  solle  das  Recht 
haben,  bei  Tage  zu  scheinen,  dem 
Trägen  gehöre  die  Nacht  Frühe 
am  Morgen  zündete  die  Sonne  der 
Welt  das  Licht  an  und  weckte  den 
frostigen  Gatten.  Seitdem'  leuchten 
beide  getrennt.  Beide  reut  jedoch 
die  Trennung  und  deshalb  suchen 
sie  sich  einander  zu  nähern.  Das 
ist  die  Zeit  der  Sonnenfinsternisse. 
Dann  machen  sie  sich  gegenseitig 
Vorwürfe,  aber  keiner  behät  recht, 
und  so  trennen  sie  sich  wieder. 
Voll  Schmerz  nimmt  der  Mond  dann 
ab  und  schwindet,  bis  die  Hoffnung 
ihn  wieder  belebt  und  vollmacht. 
Die  Mondflecken  verursachten  die 
Sage  vom  Mann  im  Monde. 

CrVtterdämmerang«  In  der  Kos- 
mogonie    des   Nordens    haben    die 
Götter   kein   vorweltliches  Dasein, 
sondern  sie  sind  erst  mit  der  Welt 
entstanden  und  zwar  erst  nach  der 
j  Entstehung  des  Urriesen  Ymir  oder 
!  Aurgelmir,  des  Vaters  der  Beifriesen 
j  (Hrimthursen),  der  aus  den  Tropfen 
I  des  giftigen  Beifes  geboren  wurde, 
I  welcher  aus  der  nördlichen  Nebel- 
welt kommend  durch  Berührung  mit 
den  von  der  südlichen  Flammenwelt 
I  Muspelheim  ausströmenden  warmen 
Lüften  und  Funken  schmolz.    Die 
I  Götter  aber  stammen  aus  dem  durch 
die  Kuh  Audhumla  aus  dem  Ureise 
'  hcrvorgelockteu  Urmenschen   Buri. 
Kamn  ist  aber  das  Göttergeschlecht 
I  neben  das  Geschlecht  der  Keifriesen 
getreten,  so  kommt  es  zwischen  bei- 
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den  zum  Kampfe.  Buris  Enkel,  Odinf  |  dem  sie  die  Zwerge  und  Menschen 
Vili  und  We,  erschlagen  Yinir  mit  schaffen,  doch  beschwören  sie  sich 
seinem  eanzen  Geschlechte,  mit  Aus- 1  jetzt  selbst  ihr  eigenes  Verderben  und 
nähme  des  Bergalmir,  der  auf  einem  dasjenige  der  durch  sie  geschaffenen 
Boote  entkommt  und  von  dem  die  j  Welt  nerauf.  Auf  selbstsüchtige 
Geschlechter  der  neuen  Eeifriesen  Thatenlosigkeit  und  Genusssucht,  m 
stammen.  Zwischen  Göttern  und  |  welche  sie  vorher  versunken  waren, 
RiesenberrschtunversöhnlicheFeind-  folgt  jetzt  unersättliche  Goldgier, 
Schaft,  die  sich  durch  die  ganze  ger- ,  welche  nun  auch  die  Menschen  er- 
manische Mythologie  hinzieht  und  greift.  Während  die  Götter  aber 
in  der  furchtbaren  Katastrophe  .  noch  beraten,  ob  sie  das  in  der  Men- 
cndigi^  durch  welche  Riesen,  Götter  j  schenwelt  ausj^obrochene  Böse  be- 
und  Welt  ihren  Untergang  finden. ;  strafen  oder  Sünnopfer  dafür  nehmen  { 
Dieser  Götteruntergang  hcisst  in  der  i  sollen,  werden  sie  von  den  Waneu-  I 
nordischen  Sprache  ragnarökr,  Göt- .  eötti^rn  mit  Krieg  überzogen  Zwar  ■ 
ierdunkelheit,  Götterverfinsterung;  I  kommt  zwischen  Äsen  und  Wancn-^j 
die  Hauptquelle  für  diesen  Mythus  i  ein  Friede  zustande,  dem  zufolge  der  | 
ist  das  erste  und  älteste  Liea  der  I  Wancn^ott  Niörder  nebst  seinen  > 
'   Edda,  die  Völiupä,  .  beiden  Kindern  Freyr   und   Freya    j 

f       Die  Ursache  zu  dem  allgemeinen  '  zu  den  Äsen   kommen  und  so  an    1 
/  Unteipinge  ist  das  in  die  Götter- j  der  Herrschaft  der  Welt  teilnehmen;  j 
und  Menschenwelt  eindringende  und  |  aber  dadurch,  dass  Odin  in  diesem  \ 
;     um   sich  greifende  Böse;   dadurch  ,  Kriege  seinen  Todesspiess  unter  das   ' 
t     dass  das  sittliche  Wesen  und  Walten  ,  Volk  geschleudert  hat,  hat  sich  das   \ 
l     der  Götter  sich  verfinstert,  werden  j  Böse  schon  zum  Menschenmord  ge-     \ 
die  von  ihnen  gebändigten ,  schon  {  steigert,  und  es  ist  dem  Verderben     \ 
vor  ihnen  existierenden  Naturmächte,  I  nicht  mehr  zu  wehren,  obgleich  die      if 
die  Riesen,  wieder  frei,  und  es  ge-   Wanen  vorzugsweise  bemüht  sind,      ', 
lingt  ihnen  mit  Hilfe  der  von  ihnen  .  ein   Leben   in   Fülle  und   Frieden,       • 
erzeugten   Ungetüme    ihr   Vernich-  j  Müde  und  Freundlichkeit  zu  stiften       , 
tungswerk  auszuführen.  i  und  somit  unter  den  Menschen  Glück 

¥^ach  Ymirs  Ermordune^gestalten  und  FMeden  wieder  herzustellen  und 
die  Götter  aus  seinem  I^ichnam  ,  dauernd  zu  begründen.  Vergeblich 
sofort  unsere  Welt  und  beschränken  gehen  die  Waneugötter  teils  gezwun- 
das  entflohene  Riesengeschlecht  ^  gene,  teils  freiwulige  ehelicne  Ver- 
durch  Anweisung  ihrer  Wohnsitze  \  bindungen  mit  den  Riesen  ein;  auch 
längs  der  Seeküste,  sie  selbst  aber  dass  Odin  beständig  auf  der  Fahrt 
nehmen  ihre  Wohnsitze  im  Mittel- 1  ist,  Riesen  zu  vertilgen,  bringt  keinen 
punkte  der  Welt,  richten  sich  da-  Nutzen;  denn  der  Feuerriese  Loki, 
selbst  ein,  lassen  von  ihrer  weit-  den  die  Götter  in  ihre  Reiche  auf- 
schöpferischen Thätigkeit  ab  und  genommen  haben,  arbeitet  im  ge- 
geniessen  in  harmloser  Unschuld  das  Heimen  an  ihrem  Untergange,  stürzt 
goldene  Zeitalter.  Da  nahen  drei ,  sie  durch  seinen  satanischen  Einflute 
Jungfrauen  aus  dem  Riesenlande,  die  |  vollends  in  Sünde  und  Unglück 
fibermächtigen  Nomen,  die  als  Göt- 1  und  erzeugt  mit  dem  Riesenweibe 
'  tinnen  des  unabwendbaren  Schick-  Angrboda  die  verderblichen  Unge- 
I  aals  ihnen  zeigen,  dass  sie  nicht  die  1  heuer:  den  Fenrirwolf,  die  Mid^rds- 
*     absoluten  BeheiTScher  der  Welt  sind ; '  «fthlanAr^  nnil  di«  HpI.  Hif»  in  RiPAp.n- 


\ 


mit  ihrem  Erscheinen  findet  das  gol- 
dene Zeitalter  der  Götter  ein  Ende. 
Sie  beginnen  jedoch  aufs  neue 
ihre  welts<£öpferische  Tliätigkeit,  in- 


schlange  und  die  Hei,  die  ui  Riesen- 
heim erzogen  werden.  Unaufhaltsam 
schreitet  das  Verderben  vor,  und  das 
Böse  greift  unter  der  Götterwelt  so 
weit  um  sich,  dass  die  Götter  ihrer 


/ 
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Schwüre  und  Eide  nicht  mehr  achten, 
und  der  Brudermord  auch  unter 
ihnen  zum  Ausbruch  kommt,  indem 
sie  auf  Lokis  Anstiften  den  gütigen 
Baidur  töten. 

Nun  erkennen  die  Götter  ihren 
Verderber  und  treffen  sofort  die 
ernstesten  Vorkehrungen,  ihn  für 
immer  unschädlich  zu  macheu.  Als 
aber  Loki  sah,  dass  die  Äsen  gegen 
ihn  aufgebracht  waren,  weil  er  zu- 
erst Baldurs  Tod  verursacht,  und 
daran  Schuld  war,  dass  er  aus  Hels 
Gewalt  nicht  erlöst  ward,  entfloh 
er  und  hielt  sich  verborgen.  Odin 
liess  nun  dessen  Kinder  ersreifen, 
von  denen  Weissagungen  verkündet 
hatten,  dass  den  Göttern  von  ihnen 
noch  grösseres  Unheil  bevorstehe, 
und  wirft  die  Schlange  ins  Meer, 
die  aber  zu  dem  weltumgürtendeu 
Midgardswurme  heranwächst,  und 
so  oft  auch  Thor  den  Kampf  mit 
ihr  aufiiimmt  und  so  hart  er  sie 
auch  bedrängt,  so  kann  er  sie 
doch  nicht  erlegen;  die  Hei  wirft 
er  in  die  Unterwelt  hinab  und  giebt 
ihr  die  Gewalt  über  die  neunte 
Welt  rdas  Toten  reich);  den  Fenrir- 
wolf  aoer  ziehen  die  Götter  anfangs 
bei  'Sich  selbst  auf:  als  iedoch  auch 
er  zum  furchtbaren  Ungeheuer  heran- 
wächst, und  die  Weisagungen  ver- 
künden, dass  er  zu  ihrem  Verderben 
bestimmt  sei,  und  sie  nicht  wagen 
ihn  zu  töten,  um  den  heiligen  Frieden 
ihrer  Wohnungen  nicht  zu  verletzen, 
schlagen  sie  ihn  in  Fesseln.  Ein 
Gleicne«  geschieht  endlich  auch  Loki 
selbst,  nachdem  er  voll  giftigen 
Hohnes  und  satanischer  Bosheit  die 
Götter  und  Göttinnen  mit  den  bitter- 
sten Vorwürfen  und  Schmähungen 
überhäuft  hat. 

Allein  trotz  aller  dieser  Vor- 
kehrungen ist  der  geahnte  Unter- 
gang dennoch  unvermeidlich.  Der 
von  Loki  ausgestreute  Same  des 
Verderbens  wuchert  fort,  obgleich 
er  selbst  in  Fesseln  liegt,  und  diese 
seine  Fesseln,  sowie  die  des  Fenrir- 
wolf es,  droht  die  Zeit  endlich  zu  lösen, 


und  Hei  verstärkt  von  Tag  zu  Tag 
ihr  trauriges  Reich.  Zwar  ist  die 
Zeit  der  furchtbaren  Götterdämme- 
rung noch  in  ungeheure  Feme  ge- 
rückt, was  dadurch  angedeutet  wird, 
dass  die  feindlichen  Riesen  zum  Ge- 
lingen ihi'es  Racheplanes  eines 
Schiffes  bedürfen,  das  ans  den  Nägeln 
toter  Männer  gefertigt  sein  muss 
und  den  Namen  Naglfahr  führt. 
Bis  aber  ein  solches  Schiff  aus 
schmalen  Nägelschiitzen  der  Leichen 
zusammengesetzt  wird,  vei*8treici:t 
I  lange  Zeit,  und  sie  leitet  noch  durch 
1  die  warnende  V^orschrift  Aufschub, 
I  allen  Toten  die  Nägel  vor  der  Be- 
stattung oder  Verbrennung  zu 
I  schneiden.  Die  Riesen  aber  bringen 
jenes  Schiff  dennoch  zustande ,  und 
grauenvolle  Wahrzeichen  deuten 
auf  ^  den  Beginn  der  Katastrophe. 
Laut  kräht  der  lichtrote  Hahn  bei 
den  Riesen,  der  schwarzrote  unter 
der  Erde  bei  den  Sälen  der  Hei, 
und  der  goldkammi^e  bei  den  Äsen, 
und  „weckt  die  Mähner  beim  Heer- 
vater (.Odin)'*.  Die  Götter,  als  die 
„Haften  und  Banden**  der  sittlichen 
und  physischen  Weltordnung,  haben 
aber  alle  Macht  verloren,  so  dass 
zunächst  alle  sittlichen  Banden  sich 
lösen  und  das  Böse  auf  Erden  in 
völlige,  alles  zerstörende  Verwilde- 
rung ausbricht:  „Brüder  werden 
kämpfen  und  zu  Totschlägern  wer- 
den, Schwestersöhne  werden  die 
Sippe  verletzen:  die  Gründe  gellen, 
die  Streitaxt  fliegt,  kein  Mann  wird 
des  andern  schonen.  Hart  geht  es 
in  der  Welt,  grosse  Hurerei,  Tieil- 
alter,  Schwertalter;  Schilde  werden 
gespalten;  Windalter,  Wolfsalter, 
ehe  die  Welt  stürzt.  Dieser  sitt-  "^ 
liehen  Verwilderung  entspricht  die  f 
Entfesselung  alier  verderblichen  i 
Naturmächte,  als  deren  Personi-  J 
fikationen  die  Riesen  galten.  Ein  -^ 
entsetzlicher  „Winter  tritt  ein;  da 
fällt  Schnee  von  allen  Seiten,  da 
ist  der  Frost  gross  und  sind  die 
I  Winde  scharf;  die  Sonne  ist  ohne 
Kraft;    drei   solche    Winter   folgen 
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auf  einander,  ohne  dass  ein  Sommer 
dazwischen  wäre."  Alle  Wetter  ge- 
raten in  Aufruhr;  Loki  wälzt  sich 
herum,  dass  die  Erde  hebt  und  alle 
Gebirge,  die  Wälder  entwurzelt 
werden  und  die  Berge  zusammen- 
stürzen, selbst  die  Weltesche  „Ygg- 
drasil zittert,  es  rauscht  der  alte 
Baum,  da  der  Riese  (Loki)  los 
kommt":  alle  Fesseln  und  Banden 
brechen  und  i*eissen.  Da  wird  der 
Feniirwolf  los;  das  Meer  stürmt  auf 
das  Land  ein,  weil  die  Midgard- 
schlange  im  Riesenmute  sich  wälzt 
und  ans  Land  will.  Da  geschieht 
es,  dass  Naglfar  flott  wird,  Hrymr 
heisst  der  Riese,  der  Nai^lfar  steuert; 
auf  ihm  sind  alle  Reimescn,  aber 
mit  Loki  ist  Hels  ganzes  Gefolge. 
,,Der  Fenrirwolf  fährt  mit  klaflPen- 
dem  Rachen  umher,  dass  sein  Ober- 
kiefer den  Himmel,  der  Unterkiefer 
die  Erde  berührt,  und  wäre  Raum 
dazu,  er  würde  ihn  noch  weiter  auf- 
sperren: Feuer  glüht  ihm  aus  Augen 
und  Nase.  Die  Midgardschlange 
Bpeit  80  Gift  aus,  dass  sie  alle  Himmel 
und  Meere  benetzt,  und  sie  ist  gar 
schrecklich  und  geht  dem  Wolfe 
zur  Seite.  Da  kommen  Muspels 
Söhne  herangeritten,  Surtur  fahrt 
an  ihrer  Spitze,  und  vor  ihm  und 
hinter  ihm  brennendes  Feuer;  sein 
Schwert  ist  überaus  trefflich  und 
strahlt  hellem  Glanz  aus  als  die 
Sonne;  aber  in  dem  sie  über  die 
Himmelsbrücke  Bifröst  reiten,  zer- 
bricht sie.  Steinberge  stossen  zu- 
sammen, Riesinneu  stürzen;  die 
Toten  betreten  den  Holweg  und  der 
Himmel  spaltet  sich."  Da  erhebt 
sich  Heimdallr,  der  Wächter  der 
Götter,  und  stösst  mit  aller  Kraft 
ins  Giallarhorn  und  weckt  alle 
Götter,  die  dann  Rat  halten.  „Mimirs 
Söhne  (die  Flammen)  spielen  und 
Yggdrasil  entzündet  sicn  bei  dem 
Rufe  des  alten  Giallarhoms."  Da 
reitet  Odin  zu  Mimirs  Brunnen  und 
holt  Rat  von  Mimir  für  sich  und 
sein  Gefolge.  „Was  ist  mit  den 
Aßen?    Was    ist    mit   den    Aifen? 


Ächzend  zittert  die  ganze  Riesen- 
welt ;  die  Äsen  sind  am  Dinge.  Die 
Zwerge  stöhnen  vor  den  Steinthüren, 
der  Bergfeste  Herren :  Wisst  ihr  es 
nun?  oder  was?  Muspels  Söhne 
ziehen  nach  der  Ebene,  die  Wiprid 
heisst  und  hundert  Rasten  breit  ist 
nach  allen  Seiten,  dahin  kommt  auch 
der  Fenrirwolf  und  die  Midgards- 
schlange,  und  auch  Loki  ist  da  mit 
Hels  ganzem  Gefolge  und  Hrymr 
mit  allen  Reiiriesen;  aber  Muspels 
Söhne  haben  ihre  eigene  Schlacht- 
ordnung, die  sehr  glänzend  ist." 

Jetzt  wappnen  sich  die  Äsen  und 

Einherier:  „Fünfhundert  Thore  und 

vierzig  meine  ich,  dass  in  Walhalla 

sind,    achthundert  Einherier   gehen 

I  zugleich  aus  einem  Thore,  mit  dem 

I  Wolfe  zu  kämpfen.  Zuvörderst  reitet 

'  Odin  mitdem  (roldhelra,  dem  schönen 

j  Harnische  und  seinem  Spiesse,  der 

j  Gungnir  heisst;  er  geht  dem  Fenrir- 

j  wolfe  entgegen  und  Thor  schreitet 

I  an  seiner  Seite,    aber  er  kann  ihm 

;  nichts  helfen,   denn   er  hat  vollauf 

zu  thun,  mit  der  Midgardsschlange 

I  zu  kämpfen.    Freyr  kämpft  gegen 

:  Surtur,  und  es  wird  ein  harter  Kampf, 

ehe  Freyr  fällt,  und  wird  das  sein 

Tod,    dass    er  sein  gutes  Schwert 

I  misset,  das  er  Skirnir  gab.    Da  ist 

auch  Garmr,  der  Hund,  los  geworden, 

I  der  vor   der  Gnipahöhle  gebunden 

I  lag :  das  ^iebt  das  grösste  Unheil, 

1  da    er    mit  Tyr    kämpft  und  einer 

dem  andern  zum  Mörder  wird.  Thor 

I  ti-äfft  den  Sieg  über  die  Midgards- 

I  schlänge  davon;   aber  wie  er  neun 

Schritte    davon   gegangen    ist,    da 

I  fallt  er  tot  zur  iSde  von  dem  Gift, 

I  das  der  Wurm  auf  ihn  speit.    Der 

Wolf  verschlingt  Odin  und  wird  das 

I  sein  Tod:  aber  alsbald  wendet  sich 

Widar,  Odins  Sohn  von  der  Riesin 

Gridhr,   gegen  den  Wolf  und  setzt 

I  ihm  den  Fuss   in   den  Unterkiefer, 

mit    der  Hand   ergreift   er    dessen 

Oberkiefer     und    reisst     ihm    den 

I  Rachen  auseinander,  und  das  wird 

j  des  Wolfes  Tod.    Loki  kämpft  mit 

■  Heimdallr  und  wird  einer  des  andern 
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Mörder.    Jetzt    ist   der   Untergang  i 
dieser     Welt     entschieden:     „Alle  | 
Männer  werden  die  Heimstadt  ver- ' 
lassen.  Die  Sonne  beginnt  zu  dunkeln^  I 
die  Erde  sinkt  ins  Meer,  vom  Himmel 
schwinden  die   heitern  Sterne,   das 
Feuer  wütet  gegen   das  Feuer,   es 
spielt    die    hohe   Hitze    gegen   den 
Himmel  selber." 

Unmittelbar  auf  die  Götterdäm- 
merung  folgt   in  der  Edda  die  Er- 
neuerung der  Welt  und  die  Wieder- 
erstehung   der    Götter.     Und    zwar 
hebt    sich    nach    der    Völuspd    die 
während  der  Götterdämmerung  ins 
Meer  gesunkene  Erde  herrlich  grü- 
nend   wieder    empor,    das    Wasser 
strömt  ab,  und  der  im  Gebirge  nach 
Fischen  jagende  Adler  fliegt  über 
dasselbe  hin.    Wo  vordem  Aseard 
mit  seinen  Götterburgen  sich  erhob, 
breitet  sich   jetzt    das  Idafeld    der ' 
Urzeit  wieder  aus,  die  Äsen  kehren  < 
wieder,    auch    Baidur    und    Hödur 
kommen  zurück  aus  der  Hei,  sowie 
der  den  Wanen  vergeiselte  Hönir; ' 
sie    finden    sich    auf   dem  Idafelde , 
zusammen,  sprechen  von  der  mäch-  > 
tigen      Midgardsschlange    und    er- 1 
inncm  sich  an  die  gewaltigen  Vor-  j 
gänge   und   an  Odins  alte    Runen. 
Dort  liefen    auch  die  wunderbaren  i 
Würfel   im  Grase,    welche   in   der ! 
Urzeit  Odin  und  sein  Geschlecht  se- 1 
habt  hatten.    Unbesäet  tragen  die ' 
Äcker,  und  alles  Böse  wird  wieder 
gut  gemacht.    Auch  die  Menschen  j 
leben  wieder  auf  und  empfangen  in 
der  neuen  Welt  je  nach  Verdienst  1 
Lohn     und    Strafe,      den     Guten ' 
wird   ein  Saal   auf  Gimli  (d.  i.  der 
Glänzende)  zurWohnung  ange  wiesen , 
wo  sie  ewig  Wonne  geuieaseu,  den 
Schlechten  dagegen  ein  andrer  Saal 
in  Naströnd  (d.  i.  dem  Totenstrande), 
wo    die    furchtbarsten   Qualen    zur 
Strafe    ihrer  Sünden    ihrer   harren, 
während   frühcu*  Walhalla    nur   die 
in  der  Schlacht  Gefallenen  aufnahm, 
die  übrigen,  Götter  wie  Menschen, 
zur  Ilel    fahren,    ohne    dass    deren 
Wohnung    immer    als    ein  Strafort 


gegolten  hätte.  Wie  die  Menschen, 
soleben  auch  die  Zwerge  und  Riesen 
wieder  auf;  jene  bewohnen  im  Norden 
auf  den  Nidabergen  einen  Saal  aus 
Gold,  diese  auf  dem  Okolnir  (d.  h. 
Unkalten)  den  biersal  Biimir. 

„Doch  obgleich  die  Äsen  wieder- J| 
geboren    und   entsöhnt     sind    undu 
wieder  in  harmloser  Unschuld  leb^n,  I 
wie   in   den  Tagen   ihres  goldenen  I 
Zeitalters,   so   sind  doch   weder  sie  I 
noch  die   weisen  Wanen  jetzt  die  1 
Beherrscher  der  neuen  Welt,  sondern  l 
ein   mächtigerer  Gott    Da   kommt   \ 
der  Mächtige  zum  Gericht  der  Götter,    \ 
der  Gewaltige  von  Oben,  der  über     ^ 
alles   waltet:    er  fällt  Urteile  und 
entscheidet  die  Sachen,  setzt  heilige 
Ordnungen,  die  gelten  sollen!  Also 
ein  höherer,   mächtigerer  Gott   als 
die   Äsen   übernimmt   nun    in    der 
neuen,    zum    paradiesischen   Urzu- 
stände  zurückgekehrten    Welt    die 
Regierung,  begründet   neue  heilige 
Ordnungen«   hält  Gericht   und  teilt 
je    nach  Verdienst    den    Menschen 
Liohn  in  Gimli  oder  Strafe  an  dem 
Naströnd    zu.    Und    so   kehrt    mit 
der  erneuten  Welt,  worin  nur  eine 
Macht,    das    reinste    und    heiligste 
Gute,   ewig   herrschen    soll,   wenn 
auch  das  Böse  wenigstens  unter  den 
Menschen  wieder  ausbrechen  kann, 
folgerichtig  vom  Polytheismus  zum 
Monotheismus    zurücK;      die    alten 
Götter    bestehen   zwar   neben    ihm 
fort,   aber   sie   leben  in  stiller  Un- 
schuld und  Seligkeit  in  ihrem  Ely- 
sium    dahin,    onne  an    der    Welt- 
regierung  Anteil  zu  haben." 

Es  ist  die  Vermutung  aufgestellt 
worden,  dass  unter  diesem  einen 
mächtigeren  Gott  der  von  Tacitus 
Germania  Kap.  2  genannte  ^- 
isl'o  gemeint  sei:  sie  feiern  in  alten 
Liedern  den  der  Erde  entsprossenen 
Tuisko  und  seinen  Sohn  Mannas, 
als  Ursprung  und  Gründer  ihres 
Stammes.  >4aeh  A.  Massmann  in 
Ersch  und  Gruber,  Art.  Götter- 
dämmerung. 

GSttemmpel  u.  Götterbilder, 
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Tacitus  sagt  in  der  Germania,  Kap.  9 : 
DieGK>tter  in  Mauern  einzuschliessen 
und  ihnen  ein  Menschenantlitz  zu 
geben,  halten  die  Grermanen  für  un- 
vereinbar mit  der  Erhabenheit  der 
Himmlischen;  sie  weihen  ihnen  Haine 
und  Waldtriften,  und  benennen  mit 
dem  Namen  der  Gottheit  jenes  ge- 
heimnisvolle Etwas,  das  sich  nur 
der  ehrfurchtsvollen  Andacht  offen- 
bart'^ Im  Widerspruche  mit  dieser 
Stelle  scheint  es  zu  stehen,  wenn 
derselbe  Geschieh tschreiber  in  Kap.40 
bei  der  Besclureibun^  des  heiligen 
Haines  und  des  feierlichen  Umzuges 
der  Nerthus  erzählt:  der  Priester 
merke  es,  wenn  die  G<>ttin  in  ihrem 
Heiligtume  gegenwärtig  sei,  und 
gebe  dieselbe,  statt  des  Umgangs 
mit  den  Sterblichen,  dem  Tempel 
zurück;  darnach  werde  der  Wagen, 
auf  dem  die  Göttin,  vom  Priester 
geleitet,  ihren  Umzu^  hielt,  die 
Tücher,  mit  denen  er  überdeckt  war, 
nnd  —  wer  es  glauben  will  —  die 
Gottheit  selber  in  einem  geheimen 
See  abgewasdien.  Setzt  scnon  hier 
der  Umzug  auf  dem  Wagen  und 
das  Baden  der  Gottheit  unzweifel- 
haft ein  Bild  voraus,  so  spricht  eine 
andere  Stelle  des  Tacitus^  Annalen 
I,  15,  noch  deutiicher;  hier  wird  bei 
Gel^enheit  einer  Nachricht  über 
den  Zug  des  Germanicus  ge^en  die 
Marsen  im  Jahre  14  n.  Chr.  be- 
richtet, es  seien  die  geweihten  so- 
wohl als  die  unge weihten  Grebäude 
und  namentlich  der  jenen  Stämmen 
fiberauB  berühmte  Tempel,  den  sie 
den  Tempel  der  Tanfana  nannten, 
dem  Erdbodengleichgemacht  worden. 
Offenbar  waren  Göttertempel  und 
Götterbilder  der  Germanen  zu  Ta- 
citus' Zeit  noch  höchst  selten  imd 
blieben  es  auch  bis  in  das  4.  und 
5.  Jahrhundert,  da  bis  dahin  alle 
übrigen  Schrifteteller  davon  schwei- 
gen. Erst  allmählich  entstand  der 
Gedanke,  auch  den  Göttern  bleibende  i 
Wohnstätten  zu  en*ichten.  Seit  dem 
5.  Jahrhundert  mehren  sich  die 
Zeugnisse    über    deutsche    Götter- 1 


tempel,  in  königlichen  und  päpst- 
lichen Edikten,  in  Weltchroniken 
und '  namentiich  in  den  Lebensbe- 
schreibungen der  Heidenapostel,  und 
zwar  bei  den  Franken,  Alamanen, 
Westgoten ,  Langobarden,  Angel- 
sachsen und  Fliesen.  Die  deutschen 
Benennungen  des  Tempels  sind: 
got.  aXh»^  ahd.  alah\  ahd.  tr»A,  ags. 
r^Ä,  veoh = Waldtempel ;  ahd.  karuc, 
ags.  kearg,  ebenfalls  Waldtempel. 
Das  entsprechende  altn.  Wort  hörgr 
bedeutet  ursprünglich  den  Steinaltar 
im  Walde;  —  ahd.  joaro,  ags.  bearo, 
ebenfalls  Wald  tempel;  altn.  bat*r 
ist  Baum  und  bam  ist  Hain;  ahd., 
ags.,  alts.  hof  heisst  bloss  der  ge- 
baute Tempel;  ahd.  halla,  ags.  heal, 
Halle;  —  Aga.reced,  Blt^chB.rakudj 
—  ahd.  pluosiarhus,  Opferhaus;  — 
ahd.  vetapur,  auch  petahus,  ahd. 
betehu»;  auch  ahd.  chirihhä  kommt 
als  Bezeichnung  heidnischer  Tempel 
Tempel  vor,  und  altn.  gohaM*^ 
Götterhaus. 

Da  die  Tempel  aus  Holz  errichtet 
waren,  sind  sie  gänzlich  xerschwun- 
den ;  entweder  wurden  sie  dem  Bo- 
den gleichgemacht,  um  auf  dem- 
Belben  die  christliche  Kirche  zu  er- 
bauen, oder  ihre  Hallen  wurden  zum 
christiichen  Gottesdienste  verwendet. 
Denn    da   diese    Kultusstätten   seit 

gauester  Vorzeit  her  für  teure 
eili^ümer  der  Stämme  oder  ihrer 
Geschlechter  betrachtet  und  verehrt 
wurden,  schien  es  durchaus  nötig, 
ihre  Heiligkeit  und  Unverletzlichkeit 
auf  den  christlichen  Nachfolger  des 
Gottes,  in  den  meisten  Fällen  einen 
christlichen  Heiligen  zu  übertragen. 
Die  Tempel  erhoben  sich  nicht 
nur  auf  den  Höhen  der  Berge,  son- 
dern auch  in  Hainen  und  auf  Wiesen 
und  Auen  und  standen  namentlich 
in  cii'ger  Verbindung  mit  den 
Malstätten.  Ohne  Zweifel  bestanden 
neben  den  Tempeln  die  eingefrie- 
digten freien  heiligen  Räume  in 
grosser  Zahl  fort. 

Die  Zeugnisse  für  die  Götter- 
bilder beginnen    mit  Sicherheit  im 
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4.  Jahrh.,  sie  finden  sich  meist  in  den 
Lebensbeschreibungen  der  Heiden- 
apostel, u.  a.  in  derjenigen  des  heil. 
Gallus,  welcher  bei  Tugsen  am 
Zürchersee  sowohl-  als  in  Bregenz , 
heidnische  Götterbilder  antraf.  Die 
deutschen  Ausdrücke  für  Götter- 
bilder heissen  got  manlcikay  ahd. 
manalikho,  altn.  likneski=d»ß  nach, 
menschlicher  Gestalt  geformte  Bild 
und  ahd.  avarä.  Einzelne  derartige 
Bilder  aus  Eisen,  Stein,  Leder,  Erz, 
Holz  sind  erhalten ,  sie  stellen  Wo- 
dan mit  seinem  Bosse  und  seinen  i 
beiden  Hunden  oder  Wölfen,  Fro, 
Fria  u.  a.  dar.  | 

Ungleich  besser  als  über  die  süd- 1 

germanischen  Göttertempel  und 
rötterbilder  sind  wir  über  aiejeni^en  i 
der  Skandinavier  unterrichtet  Hier  [ 
bestand  das  Tempelgebäude  aus  zwei  i 
verschiedenen  Abteilungen,  au»  ei- 
nem Lan^hause  und  einem  runden, 
auch  wohl  gewölbten  Nebenhause, 
das  dem  Chore  an  den  christlichen 
Kirchen  ähnlich  war.  Das  letztere 
bildete  das  eigentliche  Heiligtum; 
in  ihm  standen  in  einem  HalbKreise 
auf  Gestellen  die  Götterbilder;  vor 
demselben,  also  in  der  Mitte  des 
Halbkreises,  erhob  sich  der  kunst- 
reich gefertigte  und  mit  Eisen  ge- 
täfelte Altar,  auf  demselben  brannte 
das  ffeweihte  Feuer,  das  nie  erlöschen 
durne,  daneben  stand  der  kupferne 
Blutkessel,  in  welchem  man  das 
Blut  der  geschlachteten  Opfertiere 
oder  Menschen  sammelte,  und  in 
dem  der  Blutzweig  lag,  mit  welchem 
man  die  Gestelle  der  Götterbilder 
und  den  Altar,  die  Wände  des  Tem- 
pels aussen  und  innen,  sowie  die 
Leute  und  das  Gut  besprengte;  fer- 
ner befand  sich  daselbst  der  heilige 
Bing,  auf  dem  alle  Eide  abgel^ 
wurden  und  den  der  Häuptling  bei 
allen  Volksversammlungen  trafen 
sollte.  In  dem  Lan^bause,  welches 
oft  von  sehr  beträchtlicher  Länge  j 
war,  stand  in  der  Mitte  jeder  Lang- 
wand ein  Hochsitz,  dessen  zwei  spitz- 1 
zulaufende  Säulen   über  das   Dach , 


emporra^n  und  gewöhnlich  mit 
einem  Thorkopfe  geziert  waren;  in 
diese  Säulen  waren  Götternägel  ein- 

feschlagen,  deren  Bedeutung  unbe- 
annt  ist  Auf  den  Hochsitzen  nah- 
men der  Tempelhäuptlixig  und,  wie 
in  dem  Privathause,  ie  die  vornehm- 
sten, beim  Opfermahle  anwesenden 
Männer  Platz.  Zu  beiden  Seiten  der 
Hochsitze ,  >  also  den  Seitenwänden 
entlang,  waren  gewöhnliche  Bänke 
angebracht.  Zwischen  den  beiden 
Sitzreihen  brannten  auf  dem  Boden 
während  des  Opferfestes  Feuer,  über 
denen  die  Kessel  hingen,  in  welchen 
das  Opferfleisch  gesotten  wurde; 
über  diese  Feuer  pflegte  man  eich 
gegenseitig  den  Voilbecher  zu  bria- 

§en,  der,  wie  alle  Opferspeise,  von 
em  Häuptlinge  geweiht  war.  Der 
ganze  Tempel  war  durch  Glasfenster 
erhellt,  mit  Tapeten  behängt,  zu> 
weilen  auch  mit  Schnitzwerk,  Grold 
und  Silber  und  sonstigem  Schmucke 
geziert.  In  den  Seitenwänden,  quer 
dem  Nebenhause  gegenüber,  oefan- 
den  sich  die  Thüren,  die  verschliess- 
bar  waren  und  an  denen  zuweilen 
ein  metallener  Ring  hing,  dessen 
Bestimmung  unbekannt  ist.  Vor  der 
Thür  befand  sich  der  Opferstein  und 
der  Opfersumpf;  in  welch  letzteren 
die  zum  Opfertode  verurteilten  Men- 
schen, nachdem  ihnen  am  Opfersteine 
der  Kücken  zerbrochen  war,  versenkt 
wurden.  Heilige  Bäume,  an  denen 
gewisse  Teile  der  geopferten  Tiere, 
auch  wohl  die  geopferten  Menschen 
aufgehängt  wurden,  umgaben  den 
Tempel.  Die  ganze  heinge  Stätte 
schloss  eine  Einfassung  von  Holz- 
pfählen ein,  die  ihrerseits  ebenfalLs 
verachlossen  werden  konnte  und 
innerhalb  deren  die  heiligen  Tiere 
weideten.  Die  Tempel  erhoben  sich 
in  der  Regel  in  der  Nähe  der  Ding- 
stätten, zuweilen  auch  in  heiligen 
Hainen. 

Auch  die  nordischen  Tempel 
waren  ohne  Zweifel  aus  Holz  auf- 
geführt. Nach  den  Sagen  finden 
sich  in  ihnen  meist  mehrere  Götter- 
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bilder  zusammen  aufgestellt,  deren 
eines,  Tlior  oder  Preyr  oderBalder 
oderOdhin,  die  Hauptstelle  einnahm. 
Meist  waren  die  Bilder  aus  Holz 
geschnitzt.  Sie  stellten  die  Gottheit 
in  Lebensgrösse  oder  darüber  vor, 
geschmückt  mit  wirklichen  Gewän- 
dern, Grold,  Silber,  Kleinodien  und 
ihren  Attributen,  die  nackten  Teile 
bemalt  Ausser  den  Tempelgötter- 
bildem  gab  es  auch  Hausgötzen,  die 
meist  sehr  klein  gewesen  zu  sein 
scheinen;  man  trug  sie  auch  im 
BeuteL  Auch  Götterbilder  aus  Teig 
und  Ton  werden  erwähnt;  Thors 
Bild  findet  sich  an  der  Hochsitzsäule 
und  an  dem  Vordersteven  eines  Heer- 
schiffes aus  Holz  geschnitzt. 

Die  Wohnungen  der  Götter,  so- 
wie sie  selbst  und  ihre  Besitztümer 
und  Feste  standen  unter  einer  hohen 
Heiligkeit  und  einem  tiefen  Frieden, 
deren  Verletzung  und  Störung  dgm 
Heidentum  für  das  schwerste  Ver- 
brechen ^It,  welches,  wie  man 
glaubte,  die  Götter  selbst  ahndeten. 
Tac.  Grermania.  39.  Die  Heiligkeit 
der  Götterwohnungen  ging  später 
auf  die  christlichen  Kirchen  und 
Klöster  über. 

Bei  seiner  Gründung  wurde  der 
gemeinsame  öffentliche  Tempel  mit 
einem  gewissen  Grundeigentum  do- 
tiert, auf  welches  sich  die  Heiligkeit 
des  Tempels  miterstreckte.  Auf 
Hörige,  welche  Tempeln  angehörten, 
deuten  die  Eigennamen  Jldhdeo  = 
Diener  des  Tempels,  Cotadeo,  Gota- 
deo,  Coüuea-lhj  &otusccUcj  Gotmariy 
Wihman,  Wihdiu,  Nach  A.  Bass- 
mann in  Ersch.  und  Gruber,  Art. 
Gröttertempel  und  Götterbilder  (vgl. 
C^rimms  A^^ologie). 

Gottesfrennde  sollen  die  Mit- 
glieder eines  religiösen  Bundes  ge- 
wesen sein,  der  sich  seit  der  Mitte 
des  12.  Jahrh.  besonders  am  Bhein, 
in  der  Schweiz  und  Schwaben  aus- 
dehnte. Als  ihr  geistiges  Haupt  galt 
der  y,grosse  Gottesfreund  aus  dem 
Oberlandes  den  man  zuerst  in  Niko- 
aus  von  Basel,  dann  in  einem  ^  ge- 


wissen Johann  von  Chur  oder  Rüt- 
berg  wiederzuerkennen  meinte,  dessen 
Existenz  jedoch  neuerdings  von  De- 
nifle  in  der  Zeitschr.  f.  deutsches 
Altertum  1880  als  bloss  auf  einem 
Roman  beruhend  nachgewiesen  wor- 
den ist. 

Gottesfriede,  ireuga  Dei,  pax 
Bei,  ist  ein  mittelalterlich  kirchliches 
Institut,  bestimmt,  dem  ungeregelten 
Fehdeweseu  zu  steuern.  Anfangs 
waren  es  die  Bischöfe  von  Aquitanien, 
welche  seit  dem  10.  Jahrhundert  ihre 
Güter  gegen  Angriffe  durch  An- 
drohung des  Anaihems  zu  sichern 
suchten  und  zu  dem  Ende  mit  welt- 
lichen Grossen  in  freiwillige  Ver- 
einigung traten.  Erst  als  durch 
diese  Versuche  eine  beabsichtigte 
und  durchgreifende  Herstellung  und 
Sicherung  des  allgemeinen  Friedens 
nicht  erreicht  wurde,  beschloss  man, 
sich  zunächst  mit  beschränkenden 
Massregeln  gegen  Ausübung  des 
Fehderechtes  zu  begnügen,  wodurch 
die  Gemüter  allmänlich  vom  Wege 
der  Gewalt  auf  den  des  Rechtes  ge- 
leitet werden  sollten.  Diese  letztern 
Massregeln  heissen  erst  Gottesfrieden, 
im  engem  Sinne  treuga  Dei;  denn 
pax  Deij  unter  welchem  man 
den  immerwährenden,  grundsätz- 
lichen Frieden  verstand,  welchen  die 
ELirchen,  die  Geistlichkeit,  die  Be- 
gräbnisplätze, die  Klöster,  die  Kin- 
der, die  Pilger,  die  Frauen,  die 
Ackerbauer  nebst  ihren  Geräten  ge- 
nossen, war  viel  älter;  erst  die  treuga 
Dei  beschränkte  das  gesetzlich  be- 
stehende Fehderecht  tur  bestimmte 
Zeiten  und  band  es  an  kirchlich  be- 
stimmte Regeln.  Das  geschah  zu- 
erst auf  einer  Synode  der  Diöcese 
von  Eine  im  Jahre  1027;  hier  wurde 
für  die  Grafschaft  Roussillon  fest- 
gesetzt, dass  der  Sonntag  dadurch 
geheiligt  werden  müsse,  dass  von 
er  None  des  Sonnabends  ^bis  zur 
Prime  des  Montags  jeder  Angriff 
auf  einen  Mönch  oder  anderen  Geist- 
lichen, auf  einen  Kirchgänger  oder 
einen  Begleiter  von  Frauen  unter- 


334 


Gottesurteil. 


bleiben  solle,  sowie  dass  auch  Kir- 
chen nebst  einem  Umkreise  von  50 
Schritten  nach  allen  Seiten  gegen 
jeden  Angriff  sicher  sein  sollten. 
Der  Friedensbrecher  verfiel  der  Ex- 
kommunikation. Bald  kamen  ähn- 
liche Beschlüsse  in  andern  Teilen 
Frankreichs  zustande  und  nicht  bloss 
wurden  die  befriedeten  Zeiträume 
vervielfältigt,  sondern  auch  rein  welt> 
liehen  Angelegenheiten  der  gleiche 
Schutz  zugewendet,  z.  B.  dem  Markte. 
Die  Grossen,  die  Bürger  und  die 
niedere  Volksklasse  erklärten  mit 
Eifer,  den  Vorschriften  der  Kirche 
Folge  leisten  zu  wollen,  sodass  bald 
in  ganz  Frankreich  dieselben  Grund- 
sätze zur  Annahme  kamen.  Die 
Dauer  ,der  befriedeten  Zeit  hatte 
sich  auf  die  Zeit  von  Sonnenunter- 
gang des  Donnerstags  bis  Sonnen- 
aufgang des  Montags  verlängert  und 
als  weitere  Friedenszeiten  waren  da- 
zu gekommen  die  Zeit  vom  ersten 
Tage  des  Advent  bis  zum  13.  Januar, 
vom  Montage  vor  der  Fastenzeit  bis 
zum  Montag  nach  der  Osterwoche 
und  an  einzelnen  bestimmten  Fest- 
tagen. Die  vollendete  Einführung 
des  Gottesfriedens  in  Frankreich 
wird  in  das  Jahr  1041  gesetzt. 

In  Deictschland  gelang  es  zuerst 
deip  Erzbischof  von  Köln  im  Jahr 
1083,  einen  Gottesfrieden  für  seine 
Diöcese  zu  stände  zu  bringen.  Hein- 
rich IV.  nahm  die  bis  dahm  partielle  ' 
Massregel  auf  einem  Konzil  zu  Mainz 
1085  in  die  Reichsgesetzgebung  auf ; 
beide  Urkunden  hiessen  noch  pcuc , 
Dei.  Für  befriedete  Tage  wurden  i 
erklärt  die  Zeiten  vom  ersten  Ad- ' 
vent  bis  Epiphania  und  vom  Sonn- 
tag Septuagesima  bis  Pfingsten, 
sowie  an  jeder  Woche  die  Tage 
vom  Donnerstag  bis  zum  Sonnts^, 
mit  Einschluss  der  darauf  folgen- 
den Nacht  bis  Sonnenaufgang,  fer- 
ner die  vier  Quatembertage  und 
die  Vigilien  der  Namenstage  der 
Apostel  nebst  den  darauf  folgenden 
Tagen,  endlich  alle  kirchlichen  Fast- 
und   Feiertage.      Den    Schutz   des 


Gottesfriedens  genossen  die  Reisen- 
den und  Heimbleibenden,  selbst 
wenn  sie  Gewalthaten  begangen 
hatten,  ausgenommen  die  gemeinen 
Diebe  und  Räuber.  Als  besonders 
geschützt  werden  genannt  die  Kauf- 
leute auf  ihren  Handelsreisen,  die 
Ackerbauer  bei  ihren  Arbeiten,  die 
Frauen,  die  Mitglieder  geistlicher 
Orden. 

Pamst  Urban  machte  endlich  auf 
der  Kirchenversammlung  zu  Cler- 
mont  den  Gottesfrieden  zur  Ange- 
legenheit der  gesamten  Christenheit; 
seine  definitive  Ausbildung  erhielt 
das  Institut  aber  im  Jahr  1131 
auf  einer  Kirchenversammlung  zu 
Rheims,  welche  aus  den  verschie- 
densten Ländern  Europas  besucht 
war;  die  Beschlüsse  von  Rheims 
wurden  später  öfters  durch  die  Päpste 
bestätigt  imd  endlich  in  das  Kircnen- 
reeht  aufgeuommen.  Mit  der  Zeit 
machte  der  Gottesfrieden  mit  seinem 
kirchlichen  Charakter  den  Land- 
friedensgeboten von  weltlicher  Seite 
Platz,  und  je  mehr  das  Königtum 
erstarkte,  desto  seltener  fand  sich 
noch  in  Gesetzen,  Urkunden  und 
geschichtlichen  Berichten  eine  ver- 
einzelte Erwähnung  des  veralteten 
Gottesfriedens.  Brandes  in  Ersch 
und  Gruber,  Art.  Gottesfrieden. 
Klucksohtty  Geschichte  des  Gottee- 
friedens,  Leipziff  1857.  Herzbery 
Fränkel,  Die  ältesten  Land-  und 
Gottesfiieden  in  Deutschland,For8ch. 
z.  d.  G.  XXm,  S.  117  ff. 

Gottesurteile,  Ordalien,  ord^Utay 
das  lateinische  Wort  zufällig  liach 
der  angelsächsischen  Form  ordale 
des  deutschen  V^ortes  urteil  gebildet. 
Man  versteht  darunter  Proben,  an 
deren  Ausgang  man  einen  Ausspruch 
der  Gottheit  über  Schuld  oder  Un- 
schuld, Recht  oder  Unrecht  zu  er- 
kennen glaubte.  Sie  kamen  auch 
bei  anderen  Völkern  vor,  bei  den 
Griechen,  namentlich  aber  den  In- 
diern. 

Die  Arten  der  Gottesurteile  bei 
den  Germanen  sind  folgende: 
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1)  Dfts  Kampfurteil  oder  der 
Zweikampfe  judtcium  pugnae  sive 
campt,  migna  duorum,  duellum, 
monomackia ,  singulare  certamen, 
ahd.  einieic,  ckamfuric,  wShadinc, 
altn.  holmgangr,  war  das  vornehmste 
Gottesurteil,  und  ursprÜDglich  kei- 
nem germanischen  Volke  fremd.  In 
der  f^gel  konnte  nur  der  freie  Mann 
einen  anderen  zum  Zweikampfe 
fordern,  der  schlechtere  Mann  aber 
konnte,  wenn  er  angesprochen  wurde, 
den  Kampf  nicht  weigern.  Personen, 
die  nicht  selbst  zu  kämpfen  im  stände 
waren,  konnten  oder  mussten,  je 
nachdem  sie  Kläger  oder  Beklagte 
waren,  einen  anderen  für  sich  stel- 
len, und  zwar  konnte  dies  entweder 
der  Vogt  als  Vormund  der  Person 
sein,  die  ihr  Recht  durch  Kampf 
weitend  machen  wollte,  oder  sonst 
jemand,  der  sich  freiwillig  oder  für 
Greld  dazu  hergab.  Das  Hecht  aber, 
einen  anderen  als  Kämpfer  für  sich 
zu  stellen,  stand  allgemein  zu: 
1)  denjenigen,  die  durch  körperliche 
Mängel,  durch  Altersschwäche  oder 
Jugend  verhindert  waren,  selbst  zu 
kämpfen;  2)  den  Weibern.  Den 
letzteren  war,  wenn  sich  niemand 
fand,  der  für  sie  einstehen  mochte, 
in  späterer  2ieit  gestattet,  sich  selbst 
zu  verteidigen,  wofür,  um  die  Kräfte 
auszugleichen,  eigentümliche  Arten 
des  Weiberkampies  ersonnen  wur- 
den, wonach  der  Mann  bis  an  den 
Gürtel  in  einer  runden,  etwas  weiten 
Grube  zu  stehen  und  von  da  aus 
vermittelst  des  Kolbens  mit  der 
ausserhalb  der  Grube  stehenden 
Frau  kämpfen  musste;  3)  den  Geist- 
lichen; 4)  rersonen  vornehmen  Stan- 
des. Bei  den  Langobarden  war  es 
Sitte,  die  Kampfordale  durch  ge- 
meine, bezahlte  Kämpfer  ausfechten 
zu  lassen.  Da  der  gerichtliche  Zwei- 
kampf im  späteren  Mittelalter  eher 
zonamn.  so  oildete  sich  in  verschie- 
denen Ländern  ein  eigener  Kampf- 
prozess.    Durch  Privifegium  waren 

fewiflse  Orte  zu  Kampfgerichten  er- 
obcn,  oder  gewissen  mit  Gerichts- 


barkeit bekleideten  Personen  das 
Recht  erteilt,' dass  alle  Zweikämpfe 
innerhalb  eines  gewissen  Distriktes 
unter  ihrer  Aumcht  und  Leitung 
ausgefochten  werden  mussten.  Be- 
sonders bekannt  waren  im  14.  und 
15.  Jahrhundert  die  Kampfgerichte 
der  Städte  Hall  in  Schwaben,  Ans- 
bach, Würzburg,  des  Burggrafen- 
tums  Nürnberg,  des  Landgerichtes 
zu  Franken.  Der  Kampfplatz  wurde 
von  dem  Richter  angewiesen,  doch 
hatte  man  auch  bestimmte  umzäunte 
Plätze  dafür;  von  der  Insel,  auf 
welcher  im  Norden  meist  der  Kampf 
vor  sich  ging,  hiess  hier  der  Zwei- 
kampf Iwlmgana.  Zum  Holmgang 
wurde  eine  fünt  Ellen  lange  Haut 
oder  ein  Teppich  hingelegt  und  an 
vier  Pfählen  befestigt,  deren  einer 
der  Hauptpfahl,  Tiosnur,  hiess.  Der, 
welcher  den  Fechtplatz  zurichtete, 
musste  zu  diesen  Ptahlen  rückwärts 
gehen,  gebückt  und  seine  Ohrläpp- 
chen haltend,  so  dass  er  den  Himmel 
zwischen  seineu  Beinen  durchsehen 
konnte,  und  ein?  Beschwörungs- 
formel hersagen.  Um  den  Teppich 
herum  sollten  drei  Räume,  jeglicher 
einen  Fuss  breit,  mid  diese  durch 
vier  Stangen  begrenzt  sein.  Der  so 
eingerichtete  Fechtplatz  hiess  eine 
bemedete  Mark.  Jeder  sollte  drei 
Schilde  haben;  wenn  diese  zer- 
schlagen sind,  muss  man  wieder, 
wenn  man  auch  früher  zurückge- 
wichen war,  auf  den  Teppich  treten 
und  die  Hiebe  mit  den  Waffen  auf- 
fangen. War  einer  so  verwundet, 
dass  Blut  auf  die  £rde  fiel,  so 
konnte  man  den  Kampf  als  beendet 
ansehen.  Wer  so  weit  gewichen 
war,  dass  er  mit  beiden  Füssen 
ausserhalb  der  Greuzstangen  stand, 
war  in  die  Flucht  geschlagen.  Jeder 
Streiter  sollte  einen  Mann  als  Schild- 
halter bei  sich  haben.  Der,  welcher 
überwunden  war,  musste  drei  Mark 
als  Lösegeld  für  sein  Leben  erlegen. 
Auch  in  Deutschland  war  euie 
Art  Sekundanten  üblich,  die  Chiz" 
oder    Griesicärtel.     Sie   waren   mit 
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langen  Standen  oder  Bäumen  be- 
waffnet, welche  sie  mit  Erlaubnis 
des  Richters  dem  Sinkenden,  Ver- 
wundeten oder  Ermatteten  zur  Stütze 
darreichten.  Auch  hatten  sie  über- 
haupt dafür  zu  sorgen,  dass  bei  dem 
Kampfe  alles  ohne  Trug,  List  und 
Gefäiirde  zuging,  sie  mussten  Sonne 
und  Wind,  Licht  und  Schatten  beiden 
Kämpfern  gleich  teilen. 

Die  Waffen  waren  ursprünglich 
die  bei  jedem  Stamm  gebräuchlichen : 
bei  den  Franken  und  Langobarden 
die  Keule,  bei  den  Alamannen, 
Sachsen, Friesen  und  Normannen  das 
Schwert  Bitter  erschienen  später  in 
voller  Rüstung  auf  dem  Kampf- 
plätze, den  übrigen  Freien  war  eine 
eigene  Rüstung  vorgeschrieben.  In 
manchen  Gegenden  blieb  die  Keule 
als  Waffe  des  geringen  Volkes  und 
der  Lohnkämpfer  üblich.  Zum  Siege 
genügte  es,  dass  das  Blut  des  Be- 
siegten den  Erdboden  färbte,  oder 
der  Besiegte  durch  Entkräftung  oder 
Verlust  der  Waffen  nicht  metir  zu 
kämpfen  im  stände  war;  wer  aber 
bis  zum  Sonnenuntergang  sich  ver- 
teidigte, wurde  von  der  gegen  ihn 
erhobenen  Klage  freigesprochen. 

2)  Das  Lo8\  seiner  bedienten 
sich  nach  Tacitus  Germania,  Ksm.  10 
schon  die  Grermanen,  um  den  Willen 
der  Götter  zu  erforschen.  Es  wird 
in  den  Verordnungen  fränkischer 
Könige  und  in  den  Volksgesetzen 
erwähnt  und  wurde  besonders  bei 
Diebstablbeschuldigungcn  augewen- 
det.   Später  verschwindet  es. 

3)  Feuerprobe,  Judicium  ignisy 
prohaüo  per  ianem.  Zu  unterschei- 
den sind  drei  Arten:  a)  der  Be- 
schuldigte musste  seine  Hand  eine, 
wahrscheinlich  genau  bestimmte  Zeit 
in  das  Feuer  halten  und  galt  als 
unschuldig,  wenn  er  sie  unverletzt 
zurückzog,  b)  Der  Beklagte  musste 
seine  Unschuld  damit  beweisen,  dass 
er  im  blossen  Hemde,  oder  in  einem 
Wachshemde  unversehrt  durch  einen 
brennenden  Holzstoss  ging;  mit 
di  «er  Probe  soll  Richarois,  die  Ge- 


i  mahlin  Karls  des  Dicken,  ihre  Un- 
I  schuld  bewährt  haben,    c)  Üblicher 
1  und  verbreiteter  als  die  beiden  ge- 
I  nannten  Feuerproben  war  die  I^obe 
^  deg  heissen  Eisens.    Auch  hier  sind 
:  zu  unterscheiden :  aa)  die  l^ohe  des 
I  Eisentragens ^  wonach  ein  Eisen  von 
bestimmter  Schwere    eine    Strecke 
I  (gewöhnlich    9    Schritte)    weit   mit 
blossen   Händen    getragen    werden 
I  musste,    und    bb)    die    Frohe    der 
,  glühenden  Ptiugschareny  deren  in  der 
Kegel  9,  Ott  aber  auch  6  oder  12 
I  in  einer  bestimmten  Entfernung  von 
j  einander  gelegt  wurden ,   über  die 
der  Angeklagte  barfuss  gehen  musste. 
Auch  diese  jProbe  soll  nach   alten 
I  Chronisten  die  Gemidilin  Karls  des 
I  Dicken,  ausserdem  Kunigunde,  Hein- 
rich U.  Gemahlin,  und  Emma,  die 
Mutt«r  Eduard  des  Bekenners,  rühm- 
I  lieh  bestanden  haben. 

4)  Wasserprohe.  a)  Probe  mit 
heissem  Wasser,  Judicium  aquaefer- 
venüsy  bei  den  Friesen  Ketelfang^ 
Kesselfang,  geheissen,  gehört  nebst 
dem  tragen  des  glühenden  Eisens 
und  dem  Kampf  zu  den  am  weitesten 
verbreiteten  und  am  häufigsten  er- 
wähnten Ordalien.  Diese  Probe  ging 
dahin,  dass  der  Beklagte  aus  einem 
Kessel,  in  welchem  Wasser  siedend 
gemacht  worden,  einen  Ring  oder 
Stein,  der  hineingeworfen  war,  mit 
blossem  Arm  unverlebct  hervorholen 
musste. 

b)  Probe  mit  kaltem  Masser,  Der 
Beschuldigte  wurde  entkleidet,  mit 
einem  Stnck  um  den  Leib  (um  ihn 
wieder  herausziehen  zu  können)  ein 
oder  auch  mehrere  Male  in  das 
Wasser  geworfen:  das  Untersinken 
wurde  für  ein  Zeichen  der  Unschuld, 
das  Schwimmen  für  einen  Beweis 
der  Schuld  gehalten.  Zuweilen  w^arf 
man  den  Beschuldigten  in  ein  grosses, 
dreifudriges  Gefäss  statt  in  ein 
eigentliches  Gewässer.  Das  älteste 
historische  Zeugnis  für  den  Gebrauch 
dieser  Probe  ist  ein  Verbot  desselben 
durch  Ludwig  den  Frommen  vom 
Jahr  829 ;  man  findet  sie  wenigstens 
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vom  12.  Jahrhundert  an  über 
Deutschland,  Frankreich,  Spanien, 
Italien,  England  und  Schottland  ver- 
breitet. Sie  erhielt  sich  besonders 
in  den  Hexenprozessen. 

5)  Kreuzurteil.  Beide  streiten- 
den Teile  mussten  mit  aufgehobenen 
Händen  an  einem  Kreuze  stehen; 
wer  von  ihnen  zuerst  die  Hände 
sinken  liess  oder  bewegte,  galt  für 
besiegt.  Zuweilen  wurde  gefordert, 
dass  beide  Teile  so  lange  vor  dem 
Kreuze  stehen  mussten,  bis  einer 
von  ihnen  vor  Ermattung  hinfiel. 
Diese  Probe  wird  zuerst  m  einem 
Kapitulare  Pipins  vom  Jahre  782 
erwähnt;  in  mehreren  Fällen  hat 
sie  Karl  der  Grosse  vorgeschrieben, 
der  auch  verordnete,  dass  die  Kreuzes- 
probe und  nicht  der  Kampf,  ent- 
scheiden sollte,  wenn  unter  seinen 
Söhnen  Streit  über  Grenzen  und 
Umfang  ihres  Gebietes  entstehen 
würde.  Ludwig  der  Fromme  ver- 
bot dieses  Gottesurteil  im  Jahr  826. 

6)  Probe  des  geweihten  Bissens, 
Dem  Beschuldigten  wurde  ein  vor- 
her benedizierter  Bissen  Brot  und 
Käse  gegeben,  und  er  galt  für  über- 
wiesen, wenn  er  denselben  nicht 
leicht  hinunterbringen  konnte,  er 
ihm  im  Halse  stecken  blieb  oder 
wieder  herausgenommen  werden 
musste.  Die  Redensart  „dass  mir 
das  Brot  im  Halse  stecken  bleibe^^ 
soll  von  diesem  Gottesurteile  her- 
rühren. 

7)  Abendtnahlsprobe.  Der  Be- 
schuldigte musste  mit  den  Worten: 
c&rpiu  Domini  sit  mihi  ad  vroha- 
tionemhodie,  das  Abendmahl  nenmen. 
Diese  Probe  war  vorzüglich  bei  der 
Geistlichkeit  in  Gebrauch,  doch 
wurden  auch  Laien  oft  zur  Reini- 
gung durch  dieselbe  zugelassen. 

8)  Das  ■  Bahrrecht,  jus  feretri^ 
wurde  angewendet,  um  den  Thäter 
bei  einer  verübten  Mordthat  zu  er- 
mitteln. Der  Ermordete  wurde  auf 
eine  Bahre  gelegt  und  diejenigen  1 
Personen,  auf  weichen  der  Verdacht  i 
ruhte,  mussten  hinzutreten  und  unter  I 
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Aussprechen  gewisser  Formeln  mit 
der  Hand  den  Leichnam  des  Er- 
mordeten, gewöhnlich  die  Wunden 
und  den  Nabel  berühren.  Man 
g:laubte,  dsjss,  wenn  der  Schuldige 
sich  aui  diese  Weise  dem  Ermorde- 
ten nähere,  ein  Zeichen  geschehen 
und  die  Wunden  zu  bluten  oder  zu 
zittern  anfangen,  der  Tote  seine 
Gesichtsfarbe  ändern  würde.  Ge- 
schah von  dem  allen  nichts  und  be- 
kannte der  Verdächtige  nicht  frei- 
willig, so  musste  seine  Unschuld  als 
erwiesen  angenommen  werden.  Siehe 
Nibelunff  enhed ,  984 — 986 ,  Hart- 
manns Iwein,  1355—1364. 

Abgesehen  vom  Zweikampfe, 
standen  die  Ordalien  unter  der  Lei- 
tung der  Geistlichkeit  und  wurden 
bis  auf  das  kalte  Wasserordal  in 
der  Kirche  vollzogen,  mit  Einwil- 
ligung der  Priester.  Es  konnte  ge- 
scnehen,  dass  Reinigungen  durch 
Gottesprobe  nicht  vor  sich  gingen, 
weil  die  Priester  ihren  Dienst  ver- 
weigerten. Namentlich  durch  Fasten 
bereitete  man  sich  zum  Gottesurteil 
vor.  Zur  Probe  selbst  war  die 
Kirche  für  das  Volk  verschlossen 
und  nur  gewissen  Zeugen  geöffnet. 
Das  zum  Urteil  Erforderliche  wurde 
vorbereitet,  der  Kessel  aufgesetzt, 
das  Eisen  in  das  Feuer  gelegt. 
Der  Angeklagte  kniete  nieder,  der 
Priester  erflehte  im  Gebete  Gottes 
Beistand.  Nach  der  Messe  beschwor 
der  Priester  den  Beklagten  noch 
einmal,  Gott  nicht  zu  .jDßrsuchen; 
schwieg  derselbe,  so  reichte  ihm  der 
Priester  das  Abendmahl  mit  den 
Worten:  Cormis  hoc  et  sanguis  Do- 
mini  nost7H.  Jesu  Chrnsfi  sit  tibi  ad 
probationem  hodie.  Alle  Gegenwär- 
tigen wurden  mit  Weihwasser  be- 
sprengt und  mussten  vor  dem  An- 
feklagten  beten.  Evangelium  und 
Lreuz  wurden  ihm  zum  Küssen 
gereicht  und  ihm  andere  Kleider 
angelegt.  Während  dem  sang  der 
Priester  eine  kurze  Litanei  und 
sprach  dann  über  das  Wasser, 
Feuer  etc.  einen  Exorcismus  und 
22 


338 


Grabmäler. 


eine  Benediktion.  Dann  sprengte  I 
er  das  Eisen,  das  auf  dem  Feuer 
lag,  mit  Weihwasser  und  reichte  es 
dem  Angeklagten,  oder  der  Kessel 
wurde  vom  l'euer  genommen,  der 
Stein  oder  Ring  hinabgelassen.  Bei 
einigen  Ordalien  wurde  sogleich 
über  den  glücklichen  oder  unglück- 
lichen Ausgang  entschieden,  beim 
Zweikampf  wurde  das  Urteil  von 
den  Kampfrichtern  ausgesprochen. 
Bei  der  Probe  des  heissen  Eisens 
und  Wassers  wurde  nach  der  Probe 
die  Hand  sofort  eingewickelt,  ver- 
siegelt und  erst  am  dritten  Tage 
geöfihet.  Die  Greistlichen  Hessen 
sich  für  ihre  Mühewaltungen  bei 
den  Ordalien  bezahlen. 

Man  betrachtete  die  Gottesur- 
teile als  ein  erschwertes  und  äusser- 
stes  Beweismittel,  als  die  letzte  Zu- 
flucht«zur  Ei-mittelung  der  Wahrheit. 
Erst  wenn  der  Eid  und  die  Stellung 
von  Eideshelfeni  nicht  mehr  genügte, 
griff  man  zum  Zweikampf  und  erst ! 
nach  diesem  zu  den  übrigen  Orda- 1 
lien.     Die  Rechtssammlungen   ent- 
halten deshalb  überall  das  Streben, ' 
das  Gottesurteil  auf  besonders  quali- 
fizierte Streitigkeiten  zu  beschränken. 
Oft   hing   es  von  der  Willkür  des 
Klägers  ab,  die  gewöhnliche  gesetz- 
liche Beweisfiihrunff  zu  verwerfen, 
indem  er  bei  Erhebung  der  Klage  I 
erklärte,  die  Sache  auf  die  Entschei- 
dung Gottes   ankommen  lassen   zu 
wollen.      Unter    Umständen    stand  \ 
auch   dem.  Kläger  eine  Wahl  zwi- 1 
sehen   verschiedenen  Proben  offen,  i 
Im  18.  und  14.  Jahrhundert  noch  | 
waren  Kampf  und    andere  Proben 
in  den  meisten   europäischen  Län- 
dern ein  sehr  übliches  Beweismittel.  1 
In  Frankreich  hob  Ludwig  IX.  den 
gerichtlichen  Zweikamnf  im  Jahre  i 
1260   auf.    In  England  waren  seit ' 
dem  1 2.  Jahrhundert  die  Krone  und 
einsichtsvolle  Männer  bemüht,   die 
Ordalien  ausser  Gebrauch  zn  brin- 
gen.   In  den  skandinavischen  Län- 1 
dem    wurde    die   Abschaffung    der  | 
Onlalien  besonders   durch  die  Be- 


mühungen der  römischen  Kurie  und 
der  höheren  Geistlichkeit  bewirkt. 
In  Deutschland,  wo  das  Kampf- 
recht als  gerichtliches  Beweismittel 
nie  die  Ausdehnung  erhalten  zu 
haben  scheint,  wie  in  Frankreich 
und  England,  verschwand  in  den 
Städten  das  Kampfrecht  mit  der  Ent- 
wickelung  eines  eigenen  Stadtrechtes 
bereits  seit  dem  13.  Jahrhundert, 
doch  kommen  einzelne'  Fälle  noch 
im  15.  Jahrhundert  vor.  In  den  mei- 
sten europäischen  Ländern  trat  an 
die  Stelle  der  Gottesgerichte  die 
Tortur,  nur  in  England  nicht.  Zu 
neuem  Leben  wurden  die  aus  den 
Gerichten  fast  ganz  verechwunde- 
nen  (yottesurteile  durch  die  Hexen- 
prozesse erweckt,  besonders  die  kalte 
Wasserprobe  und  das  JVäqen  der 
Hexen.  Man  glaubte  nämlich,  dass 
die  von  dem  Töüfel  besessenen 
Hexen  ihre  natürliche  Schwere  ver- 
lieren, wodurch  sie  teils  im  Wasser 
oben  auf  schwämmen,  teils  bei  dem 
Wägen  ungewöhnlich  leicht  befun- 
den würden.  Auch  das  Bahrrecht 
hat  sich  als  letzter  Rest  der  Gottes- 
urteile in  einzelnen  Fällen  bis  ins 
18.  Jahrhundert  erhalten.  Wilda 
in  Ersch  und  Gruber,  Artikel  Or- 
dalien. 

GrabmSler.  Da  es  die  ursprüng- 
liche Bestimmung  der  Kirchen  war, 
Grabstätten  der  Heiligen  zu  sein, 
konnte  die  Beerdigung  anderer  Per- 
sonen im  geweihten  Kaume  folge- 
richtig nicnt  zugelassen  werden. 
Dieser  Grundsatz  wurde  aber  früh 
durchbrochen,  so  dass  schon  im  An- 
fang der  romanischen  Periode  die 
Beisetzung  ausgezeichneter,  um  die 
Kirche  verdienter  Personen  in  der 
Kirche  allgemein  Sitte  wurde.  Bi- 
schöfe, Äbte,  Fürsten,  namentlieh 
die  Gründer  der  frommen  Stiftungen 
erhielten  ihr  Grab  in  der  Kircne, 
ja  eine  grosse  Zahl  der  Gotteshäuser 
>vurde  zu  dem  Zwecke  gestiftet,  dass 
die  Stifter  in  ihnen  ihre  Grabstätte 
fänden.  Karl  d.  Gr.  erhielt  eine 
Gruft  im  Münster  zu  Aachen,  Kon- 
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rad  n.  gründete  den  Speirer  Dom, 
Heinrich  der  Löwe  denjenigen  zu 
Braunschweig.  In  erster  Linie  dien- 
ten die  Krypten  da;ni)  dann  aber 
auch  andere  Teile  der  Kirche,  das 
Chor,  ferner  die  Kapitelsäle  und  die 
Kreuzgänge.  Als  die  Bürger  von 
Pisa  i&en  Campo  Santo  errichteten, 
sollen  sie  der  Sage  zufolge  die  Erde 
aus  dem  gelobten  Lande  geholt 
haben. 

Das  äussere  Zeichen  des  Grabes 
war  anfangs  eine  steinerne  Flatte, 
zuerst  nur  mit  flachen  Ornamenten 
Tcndert,  manchmal  ein  Kreuz  oder 
ein  Bischofsstab  dabei,  zuweilen 
auch  eine  Inschrift  mit  Namen  und 
Todestag.  Mit  der  Zeit  suchte  man 
das  Bila  des  Verstorbenen  auf  dem 
Steine  einzuhauen,  was  aber  erst 
im  Verlaufe  des  14.  Jahrhunderts 
mit  porträtwahrer  Darstellung  ge- 
lang. Die  Darstellungen  wurden 
eingegraben  und  mit  einem  dunkeln 
Kitt  ausgefüllt  Den  Rahmen  bildet 
dann  die  Zuschrift,  meist  mit  dem 
Wunsch  requiescat  in  pace.  Mit 
der  Zeit  wurden  die  Grabsteine 
grösser  und  reicher  ausgeführt  und 
das  Bild  des  Verstorbenen  durch 
kräftiges  Relief  hervorgehoben.  Oft 
findet  man  die  Ehegatten  beieinan- 
der, der  Mann  mit  seinen  Füssen 
auf  einem  Löwen  ruhend,  dem  Sinn- 
bilde der  Treue.  Die  gotische  Zeit 
fügt  gern  einen  Baldacnin  dazu. 

Ott  finden  sich  solche  Grabplat- 
ten aufrecht  gestellt  zu  Epitaphien 
an  den  Pfeilern  und  Wänden  der 
Kirchen,  namentlich  seit  Reliefplat- 
ten allgemeiner  in  Aufiiahme  kamen. 

Eine  Twmba  ist  dasjenige  Grab- 
mahl,  wobei  der  Sarkophag  nicht 
unter,  sondern  über  der  Erde,  mitten 
im  Cnor  oder  im  Schiff  der  Kirche 
oder  an  eine  Wand  angelehnt  sich 
erhebt.  Solche  Wandgraber  kamen 
namentlich  in  Italien  in  Aufnahme; 
der  Deckel  enthält  dann  das  Relief- 
bild des  Verstorbenen,  die  Seiten- 
flächen meist  nur  architektonische 
Ornamente,  anfänglich  Säulenarka- 


den, in  späterer  Zeit  Masswerk. 
Neben  den  Steinplatten  kommen  seit 
der  frühromanischen  Periode  Platten 
in  Bronze  oder  Messing  vor,  ent- 
I  weder  mit  eingravierten  oder  mit 
'  Reliefdarstellungon ;  sie  gehören  im 
14.  Jahrhundert  zum  Schönsten,  was 
das  deutsche  Mittelalter  an  Grab- 
monumenten hervorgebracht  hat 
Das  herrlichste  deutsche  Bronze- 
grab ist  Feter  Vischers  Denkmal 
des  Erzbischofs  Ernst  im  Dom  zu 
Magdeburg  vom  Jahre  1495.  Lübke, 
Vorschule  zum  Studium  d.  kirchi. 
Kunst  I,  V.  Otte,  Arch.  Handb. 
Abschn.  52. 

Graf.  ahd.  ktäino,  grdveo,  grdvo, 
mhd.  grave,  etymologisch  nocH  nicht 
genügend  erklärt,    s.  Waitz,   Verf. 
Gesch.  P,  265,  ist  der  regelmässige 
Vertreter  des  Königs  bei  den  Fran- 
ken; er  nimmt  hier  die  Stelle  der 
alten    Volksfüraten    ein    und    steht 
über  den  Vorstehern  der  Hunderten, 
an    deren   Ernennung   fortwährena 
das  Volk  einen  Anteil  hat.     Siehe 
Gau    und    Hunderte.      Seine    Ge- 
walt bezieht  sich   überall  auf  den 
Gau,  ohne  Rücksicht  auf  städtische 
und  ländliche  Bevölkerung;  er  heisst 
I  in  der  altfränkischen  Periode  auch 
\  judex,  praeses  und  praefectus.    Die 
Pflichten  des  Grafen  sind :  Sorge  für 
I  Recht  und  Gerechtigkeit,  für  Frie- 
I  den  und  Ruhe,  Schutz  der  Schwachen 
!  und  Hilfsbedürftigen,  Unterdrückung 
derMissethäter,  Erhebung  der  könig- 
,  liehen  Einkünfte,  die  militärische  Ge- 
I  walt,   die   Polizei,   der  Vorsitz   am 
Gericht,  die  Ladung  und  Exekution, 
überhaupt    der    Bann,     Der    Graf 
empfängt  seine  Befugnisse  unmittel- 
bar vom  König,   für  den  er  auch 
den  Eid   der  Treue   und    die  Hul- 
digung entgegennimmt;  er  zieht  an 
der  Spitze   seines  Gaues  zu  Felde. 
Als  Belohnung  für  den  Dienst  empfing 
er  königliches  Gut.    Die  wichtigste 
Auszeicnnung  für  ihn  ist  das  drei- 
fache WcrgeTd.  Sonst  ist  sein  Recht 
den  Untergebenen  gegenüber  durch 
kein  Gesetz   bestimmt.   Recht   und 
22* 
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Willkür  fliessen  ineinander.  Seine 
Wahl  stand  in  der  Willkür  des 
Königs  und  war  anfangs  durchaus 
an  kein  Geschlecht  gebunden.  Die 
Grafschaft,  romifatusy  romifia,  be- 
hielt einen  überwiegend  Öffentlichen 
Charakter.  Innerhalb  des  Gaues 
konnte  der  Graf  einzelne  Geschäfte 
durch  Stellvertreter  vomefiinen  las- 
sen, eigentliche  ünterbeamten  heis- 
sen  ricarii. 

Karl  der  Grosse  änderte  an  die- 
sem alten  System  nichts,  abgesehen 
davon,  dass  er  in  die  neueroberten 
Länder  hauptsächlich  Franken  als 
Grafen  einsetzte.  Die  Regel  war 
Bestallung  auf  Lebenszeit.  Unter 
den  Karolingern  mehrte  sich  der 
Umstand,  dass  sich  angesehene  und 
mächtige  Familien  in  der  Verwal- 
tung bestimmter  Grafschaften  er- 
hielten, in  der  sie  angesessen  und 
begütert  waren. 

War  die  Grafschaft  früher  ein 
Amt,  so  änderte  sich  allmählich  ihr 
Charakter  dahin,  dass  dieses  ein 
Beneficium  wurde  und  die  damit 
verbundenen  Vorteile  in  den  Vor- 
dergi*und  traten.  Der  Graf  war 
Vasall    des    Königs.      Die    Grafen 

fehörten  stets  zu  den  vornehmsten 
.lännern,  und  Einzelerhebungen  von 
Männern  niedriger  Herkunft  zu 
Grafenämtern  erregt  Aufsehen.  Wa- 
ren schon  früher  die  Grafschaften 
oft  in  der  Hand  angesehener  Fa- 
milien gewesen ,  so-  wurde  jetzt  die 
Grafschaft  erblich. 

Dadurch  wurde  nun  auch  dfer 
frühere  engere  Zusammenhang  zwi- 
schen-Grafichaft  und  Gau  gelockert, 
die  Grafschaft  drängt  den  Gau  zu- 
rück, und  das  Reich  zerfällt  in  Graf- 
schaften wie  einst  in  Gaue;  ein  Gau 
kann  mehrere  Grafen  haben,  und 
verschiedene  Gaue  können  unter 
einen  Grafen  gestellt  sein,  oder  ein 
Graf  hat  in  einer  Mohrzahl  von 
Gauen,  meist  nur  in  einzelnen  Teilen 
eines  Gaues  oder  an  einzelnen  Orten 
die  Grafschaft.  Jeder  unter  einem 
Grafen  stehende  Bezirk  oder  Land- 


komplex kann  Grafschaft  heissen. 
Hervorgerufen  wurde  diese  Auf- 
lösung der  alten  Gauverfassung  am 
meisten  durch  die  Exemptionen  der 
geistlichen  Stifter  von  den  Graf- 
schaften und  durch  die  selbständige 
Entwickeluug  der  Städte.  Der  alte 
Gau  verlor  überhaupt  als  Gerichts- 
und politischer  Bezirk  seine  Be- 
deutung. Auch  die  alten  Gaunamen 
verlieren  ihre  Bedeutung  und  wie 
früher  vom  Gau,  so  werden  die 
Grafen  jetzt  nach  dem  Ort  bezeich- 
net, wo  sie  regelmässig  ihren  Sitz 
hatten,  und  gewinnen  dadurch  Fa- 
miliennamen; auch  nach  der  Pro- 
vinz findet  man  sie  benannt,  der  sie 
angehörten,  Grafen  von  Sachsen, 
Westfalen,  Thüringen,  Bayern, 
Kärnthen,  Alamannien,  Schwaben, 
Elsass. 

Mit  dem  Aufhören  der  Lehns- 
verfassung ^ehen  die  Grafschaften 
in  Territorialherrachaften  über,  und 
die  Grafen  zählen  sich  letzt  zum 
hohen  Adel;  eine  grosse  Zahl  noch 
übrig  gebliebener  freier  Herron 
nimmt  im  15.  Jahrh.  ebenfalls  den 
Grafentitel  an,  und  zuletzt  wird  die 
gräfliche  Würde  vom  Kaiser,  be- 
sonders seit  Karl  V.  käuflich  durch 
Diplom  an  ritterbürtige  Fami- 
lien verliehen.  Siehe  auch  Burg- 
graf, Landgraf,  Markgraf  und  Pfalz- 
graf  Hauptquelle:  Waiiz,  Ver- 
fassungs-Geschichte und  zum  teil 
in  Opposition  dazu  Sohm,  Frank. 
Reichs-  und  Gerichtsverfassung  ^  5 
und  7. 

Gral  oder  GraaL  Der  heilige 
Gral  war  der  Mittelpunkt  eines 
ausgedehnten  Dichtungskreises  der 
mittelalterlichen  Romantik,  woran 
die  Ritterwelt  sich  erbaute  und 
durch  dessen  Bearbeitung  die  Dich- 
ter sich  die  Seligkeit  zu  verdienen 
glaubten.  In  der  Gralsage  meinte 
man  die  unerforschlichen  Geheim- 
nisse des  Glaubens,  die  Wunder  des 
Christentums  und  die  segensreichen 
Lehren  des  neuen  Bundes  zu  er- 
gründen,  in  Symbolen  anschaulich 
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zu  machen  und  an  die  poetischen 
und  hiBtorischen  Traditionen  im 
Geiste  des  christlichen  Eittertums 
anzuknüpfen.  Der  Bestand  der  ur- 
sprünglichen,  wahrscheinlich  aus 
1  Spanien  durch  maurische  Vermitte- 
I  lung  nach  Frankreich  gekommenen 
I  Sage  ist  bis  jetzt  nicht  klar  gelegt 
worden ;  wir  kennen  sie  bloss  in  der- 
jeni^n  Gestalt,  in  welcher  sie  in 
Verbindung  mit  der  Geschichte  Par- 
zivals  und  der  jgesamten  Artussage 
als  Lieblinesston  der  französischen, 
später  der  deutschen  Epiker  auftritt. 
Man  besitzt  zwar  ein  altfranzösisches 
/  Gedicht  des  Chrestien  de  Troyes, 
Coniet.del  Gral;  dieses  ist  jedoch 
nicht  die  Quelle  der  beiden  Graal- 
dichtungen  Wolframs  von  Eschen- 
bach, des  Parzival  und  des  Titurel; 
>ielmehr  nennt  Wolfram  selber  als 

/seine  Quelle  einen  französischen 
Dichter  Kvot  von  Frwence,  welcher 
sich,  nach  Wolframs  Angabe,  seiner- 
seits wieder  auf  eine  Schrift  des 
Flegetanis  in  heidnischer  Sprache 
beruft,  der  ein  Heide  von  Vater- 
seiten,  von  Mutterseiten  Jude  aus 
ßaiomons  Geschlecht,  in  der  Stern- 
kunde erfahren,  ein  Kalb  anbetete 
und  in  den  Sternen  vom  Gral  las; 
diese  Schrift  will  Kyot  zu  Toledo 
gefanden  haben;  da  sie  indessen 
nor  allgemeine  Angaben  über  den 
Gral  enthielt,  forschte  er  Veiter 
nach  in  den  Chroniken  von  Bri- 
tannien, Frankreich  und  Irland  und 
fand  endlich  zu  Anjou  die  rechte 
Märe.  Von  diesen  Quellen,  die  et- 
was zweifelhafter  Natur  sind,  ist 
nichts  weiteres  bekannt. 
\  Das  Wort  Gral  wird  bei  den 
l  alten  Schriftstellern  in  der  Bedeu- 
^  tunff  Gefäss  nachgewiesen;  zahl- 
reicne  andere  Ableitungen,  wie  San^ 
real  oder  rayal^  oder  vom  hebräi- 
schen ^aralah  =  Vorhaut,  sind  falsch. 
Seinem  Wesen  nach  ist  der  Gral 
das  höchste,  was  auf  Erden  nur 
gewünscht  werden  kann,  ja  das  über 
allen  wünsch  noch  weit  hinausreicht, 
das  dem  Himmelreiche  selbst  gleich- 


kommt, ein  Gi3fäss  so  schwer,  dass 
die  ganze  sündige  Menschheit  es 
nicht  von  der  Stelle  zu  bewegen 
vermöchte,  und  gleichwohl  doch  auch 
so  leicht,  dass  es  mühelos  von  der 
zarten  Hand  Urrepansens  sich  tragen 
lässt,  deren  hohe  Reinheit  sie  zu 
ihrem  Amte  als  Gralträgerin  heiligt 
Mit  dem  Stein,  aus  welchem  der 
Gral  geschaffen  ist,  vorbrennt  sich 
der  Vogel  Phönix,  um  schöner  zu 
einem  neuen  Leben  wiodeiKeboren 
zu  werden;  der  Stein  bewirkt  also 
Zerstörung,  Wiedergeburt  und  Auf- 
erstehung. Am  Karlreitage  schwingt 
sich  eine  weisse  Taube  vom  Himmel 
herab,  legt  eine  kleine  weisse  Oblate 
I  auf  das  Gefäss  und  Üiegt  dann  wie- 
I  der  empor  zum  Himmel.  Durch 
dieses  Mysterium  erhält  der  Gral 
alle  die  göttlichen  Wundergaben, 
die  weit  über  alle  menschliche  Kraft 
und  irdische  Herrlichkeit  hinaus- 
'  gehen  und  unendliche  Wonne  und 
!  unaussprechliches  Heil  wirken.  Ur- 
I  spruDgiich  war  der  Gral  im  Himmel 
bei  Gott  und  von  Engeln  bedient: 
nach  dem  Sündenfalle  der  Engel 
und  Luzifers  Empörung  wurden  die 
I  teilnahmlos  gebliebenen  Engel  aus 
I  dem  Himmel  Verstössen  und  ver- 
urteilt, dem  Gral  auf  Erden  zu 
I  dienen ,  bis  Gott  sie  in  die  ewige 
I  Verdammnis  verstiess,  und  nun  das 
Heiligtum  den  durch  Husche  und 
trimce^  diese  Kardinaltugenden,  aus- 
gezeichneten Auserwählten  der  Men- 
schen anvertraute.  Diese  mnssten 
aber  Getaufte  sein;  Gott  ernannte 
sie  selbst  und  berief  sie  durch  seinen 
Engel  zu  dem  erhabenen  Dienste, 
und  Titurel  war  der  erste,  dem  das 
hohe  Schirmeramt  als  Gralskönig 
anvertraut  wurde.  Der  Gral  ist 
auch  nur  den  Getauften  sichtbar. 
Die  vom  Gral  berufenen  Diener  sind 
von  allen  Todsünden  befreit,  der 
Weg  zum  Himmel  ist  ihnen  eröffnet 
und  die  höchste  Seligkeit  ist  ihr 
Lohn  im  ienseitigcm  Leben.  Der 
Gral  erwählte  die  Sein  igen  ohne 
Ansehen  des  Standes  oder  Geschlech- 
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tes ;  die  zum  Gral  Berufenen  müssen  | 
aber  durch  ihr  Leben  sich  der  ihnen  ', 
sonder  Verdiervtt  zugeteilten  Gnade 
würdig  machen,  daher  der  höchvarty 
ungenuht,  des  valsckes  sich  entschla- ! 
gen,  diemüet  üben,  in  Jciusche  leben  ' 
und   damit    ihre    tritiwe  bewahren,  i 
Insbesondere  müssen  die  Gralritter  j 
weltlicher  Minne  entsagen ;  nur  der  | 
König  darf  vermählt  sein;  wer  aber 
vom  Gral  in  ein  fremdes  Land  als 
dessen  Herrscher  gesandt  wird,  darf 
dort  sich  vermählen,  damit  sein  Ge- 
schlecht   wieder    dem    Gral    diene.  \ 
Besonders  aber  muss  der  Ritter  zur  ' 
Ehre   und  Verteidigung  des   Grals 
das  Schwert  führen  und  stets  zum  . 
Kampfe  dafür  gerüstet  sein.  Er  darf  i 
weder  Pardon  geben  noch  nehmen, 
und  so  dem  Gral  in  Leben  und  Tod 
geweiht,  büsst  er  die  eigene  Sünden- 
schuld zu   seiner  Heiligung,   sühnt 
damit  aber  auch  zugleich  die  Sün- 
denschuld der  Menschheit  und  be- , 
reitet  sich  seine  Seligkeit.    Der  Gral ! 
steht  aber  auch  seinen  Dienern  in  | 
Todesgefahr   bei.    Sämtliche   Gral- ' 
diener    werden    eine    Brüderschaft 
genannt;  der  Gral  spendet  ihnen  alle  \ 
Bedürfiiisse,  Kleidung  und  Waffen,  I 
Speise  und  Trank,    und   zwar   der 
köstlichsten  Art.    Der  Gral  gewährt 
seinen  getreuen  Dieneni  aber  noch 
höhere   Gaben:    wer    ihn    erblickt, 
kann  in  einer  Woche  darnach  nicht 
sterben,    er    erhält    ihn    in    voller 
Jugendblüte,    und   würde   er   auch 
zweihundert  Jahre  alt.    Der  König  , 
ist   Schirmer   über   des    Grals   Ge- 
heimnis,  sein   Reich  erstreckt  sich 
über  die  ganze  Erde  und  weiter  bis  | 
in  die  Sterngefilde;  denn  es  ist  die 
ganze  Schöpfung,    in  welcher    derl 
Gral  waltet ;  aber  er  ist  nicht  Herr 
über  den  Gral  selbst,   sondern  nur 
das   Haupt  der  Gralgemeinde,  der' 
Wächter  über  die  Erfüllimg  seiner 
Gesetze.    Der  König  des  Grals  führt ! 
im  Wappen    die   Turteltaube,    das 
Sinnbild   der   Reinheit  und   treuen  1 
Liebe.    Unter  diesem  Zeichen   hat  | 
die  Ritterschaft  zur  Verherrlichung! 


des  Grals  zu  kämpfen  und  der  König 
vom  heiligen  Geist  erfülltzu  regieren. 
Das  Heiligtum  des  Grals  wird 
in  einem  Tempel  aufbewahrt,  der 
sich  zu  MunscUväsche  befindet,  itn 
mons  salvationisj  der  Gralburg  und 
Residenz  des  Königs.  Von  hier  aus 
wird  der  heilige  Samen  in  die  Welt 
ausgestreut.  Das  dazu  gehörige 
Land,  30  Meilen  ringsum,  heisst  Terre 
de  Salväisch€\  darin  entspringt  die 
Fo7ttane  la  salvAtsckcy  an  welcher 
die  Klause  Trevrizcnts  {tr4ve  recenU 
der  neue  Friede)  liegt,  wo  Parzival 
seine  Heilsbelehrung  empfängt.  Das 
Gralgebiet  ist  ein  Bannforst,  den 
niemand  ungestraft  beti*eteu  darf, 
und  mit  Wachen  und  Warten  um- 
stellt. Die  Burg  liegt  unüberwind- 
lich auf  steilem  Berge,  aber  grosses 
Geheimnis  umgiebt  sie.  Wer  sie 
sucht,  wird  sie  nicht  finden;  denn 
nur,  wen  der  Gral  selbst  zu  sich 
beruft,  kann  zu  ihm  gelangen,  er 
ist  mit  Waffen  nicht  zu  erstreiten. 
Zweimal  im  Jahr,  bei  hohen  Festen, 
wird  mit  ungemeinem  Aufwände 
von  Pomp  und  Personen  das  heilige 
Gefäss  mit  der  blutenden  Lanze  im 
grossem  Saale  vor  den  König  und 
seine  Ritterschaft  getra^n.  Ein 
ritterliches  Fest  wird  aut  der  Burg 
nicht  begangen,  alles  ist  in  tiefer 
Trauer;  denn  die  Gralgemeinde  be- 
findet sich  in  der  Busse  ^  und  zwar 
wegen  der  Schuld  des  Ämfortas; 
dieser  König  Grals  hatte  sich  näm- 
lich gegen  das  Gebot  durch  un- 
keuscne  Minne  zur  Heidenkönigin 
Secundilla  und  demnächst  zur  ver- 
führerischen Orgeluse  vergangen, 
und  im  Dienste  der  letzteren  erhielt 
er  beim  Kampfe  mit  einem  Heiden, 
der  den  Gral  erstreiten  wollte, 
durch  dessen  vergifteten  Speer  eine 
unheilbare,  unsägliche  Schmerzen 
bereitende  Wunde.  Die  treuen 
Gralritter  wandten  vergebens  alle 
natürlichen  und  übernatürlichen  Heil- 
mittel an,  bis  sie  bussfällig  zum 
Gral  beteten;  dieses  Gebet  wurde 
zwar  dem  Kranken  nicht  zur  G«- 
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nesung)  doch  seinen  Rettern  zur 
Hofihung;  es  erschien  nämlich  eine 
Schrift  am  Gral,  dassAmfortaa  ge- 
nesenwerde, wenn  ein  Ritter  kommen 
würde,  der  unaufgefordert  fragte. 
Als  dieser  Ritter,  Farzival  nämlich, 
beim  Grale  erschien,  that  er  die 
Verhängnis  volle  Frage  nicht;  Am- 
fortas  aber  nimmt  dieses  für  eine 
göttliche  Prüfung  an,  und  als  Par- 
zival,  der  schon  ernannte  Gralkönig, 
zum  zw^eiten  Male  erscheint,  widmet 
er  sich  demütig  dem  heiligenden 
Graldienst,  indem  die  Krone  des 
Grals  auf  Parzival  übergeht. 

Während  Amfortas  sich  durch 
offen  hewusste  Verletzung  des  Gral- 
oder Gottesgebotes  versündigt,  ladet 
Parzival  die  Schuld  auf  sich  durch 
seine  Gerechtigkeit.  Parzivals  ein- 
same Erziehung  im  Walde  öffnete 
nicht  sein  Herz  dem  Lichtblicke  des 
Glaubens;  mit  edlen  hohen  Anlagen, 
von  angebomem  Thatendrange  ge- 
trieben, mit  trotzigem  Selbstgefühle 
sich  von  der  Miitter  losreissend 
stürmt  er  in  die  Welt,  erzwingt  sich 
die  Ritterschaft,  gewinnt  ein  herr- 
liches Weib,  vollbringt  die  grössten 
Helden thaten,  erring  überall  Sieg 
und  Ruhm  und  die  höchste  Ehre 
am  Plimizol,  wo  Artus  ihn  in  die 
Zahl  der  Tafelrundritter  aufnimmt. 
Dennoch  hat  er  mit  fast  jeder  seiner 
wohlgemeinten,  das  ihm  gegebene 
Gesetz  nur  befolgenden  Handlungen 
Unheil  hinter  sich  gelassen,  ohne 
dass  er  es  weiss  oder  begreift,  wes- 
halb es  so  kommen  musste.  Da 
reisst  Kundrins  Donnerwort  ihn  aus 
dem  Taumel  des  Glücks,  und  statt 
Ehre  giebt  sie  ihm  den  Fluch  aller 
Guten.  In  dem  Bewusstsein  ge- 
wissenhaftester Erfüllung  aller  ihm 
kundgegebenen  Pflichten,  unfähig, 
die  Scminde,  die  ihn  getroffen,  zu 
tragen,  wendet  sich  empört  sein 
Gemüt  gegen  Gott,  und  er  fällt  dem 
Zteeifel  und  der  Verzweiflung  an- 
heim.  Da  belehrt  ihn  Trevrecent 
zum  erstenmal  über  die  unendliche 
Liebe  Gottes   und  bezeichnet  ihm 


Reue,  Busse  und  Demut  als  den 
Weg  zum  Heile.  Als  ein  neuer 
Mensch  setzt  er  sein  Forschen  nach 
dem  Gral  fort,  den  er  um  seines 
eigenen  Heiles  willen  und  im  Glauben 
an  die  Ea-aft  des  Grals  aufsucht  und 
findet. 

Nach  dieser,  dem  verdienten 
Parzival-Forscher  San  Marte  ent- 
lehnten Erläuterung  des  Grals  stellt 
sich  nun  als  Idee  des  Grals  im 
Geiste  Wolframs  eine  christliche 
Genossenschaft  entgegen,  ein  Reich 
der  Gläubigen  und  Auserwählten 
des  Herrn,  eine  christliche  Gemein- 
schaft ohne  römische  Hierarchie, 
ohne  Bann,  Interdikt  und  Ketzer- 
gerichte, worin  Gott  selbst  durch 
den  Gral  im  Geiste  des  reinen 
Evangeliums  Herrscher  und  Richter 
seiner  Gemeinde  ist;  vom  Tempel- 
herrenorden aber  entlieh  der  Dichter 
die  Hülle  zu  seiner  idealen  Gestal- 
tung dieser  Genossenschaft.  Seiner 
Idee  gemäss  steht  das  Gralrcich  im 
Gegensatz  sowohl  zum  orthodoxen 
Christentum  als  zum  Heidentum, 
obgleich  er  sich  der  Polemik  ent- 
hält. Nach  San  Marte  ist  der  Gral 
und  da«!  Tempelrittertum,  wie  es 
von  Wolfram  geschildert  wird,  ein 
der  freien  Dichtung  angehöriges 
Phautasiegeschöpf,  dem  der  Boden 
wirklichen  Volksglaubens  fehlt,  zu 
dem  jedoch  die  Färbung  von  sehr 
mannigfaltigen  Seiten  entlehnt  ist. 
In  indischen  Mythen  w^urzelt  die 
Sage  von  einer  Stätte  auf  Erden, 
die  ihrem  Bewohner  mühelosen  Ge- 
nuss    und    ungetrübte    Freude    ge- 

'  währt,  ein  irdisches  Paradies;  ähn- 
licher   Auffassung    entstammt    die 

,  Zeit  des  Saturn,    das  goldene  Zeit- 

I  alter  der  Griechen ;  der  Islam  be- 
sitzt sein  mit  den  glühendsten  Farben 
ausgestattetes  Paradies,   und   nicht 

:  mmder  die  Religion  der  Kelten  in 
der  Insel  Avalon,  dem  glückseligen 

I  Lande,  wohin  Artus  nach  der  Schlacht 
von  Cambula  entrückt  ward.    Den 

I  Stein,    aus   dem    der  Gral   besteht, 

I  hat    man    geglaubt    in    Beziehung 
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j  bringen  zu  dürfen  mit  dem  schwarzen 

/  Steine  der  Kaaba ;  er  soll  einer  von 

/  den  Edelsteinen  des  Paradieses  und 

/  mit  Adam  herab  auf  die  Erde  ge- 

I   fallen  sein.    Der  Tempel  zu  Mekka 

I   heisst  auch  der  unverletzliche,  un- 

I  uahbare,    wie    3£u?iisalvai3che    im 

Titurel  deibekalfen  berc  heisst.    So 

denkt  man  auch  an  den  altAgyp  tischen 

Hermesbecher,     den    Becher     des 

Dschemschid,    des    Herkules    und 

Bacchus,  der  zugleich  Weltspiegel, 

Zauberspiegel  und  Gefäss  des  Beues 

ist.   Erst  spätere  französische  Prosa- 

'  romane,    deren    noch    mehrere   bis 

ins  16.  Jahrhundert  verfasst  wurden, 

setzten    den  Gral   mit  Joseph    von 

Arimathia  in  Verbindung  und  nannten 

ihn  die  Schüssel,  aus  der  der  Herr 

mit  den  Jüngern    gespeist   und   in 

der  Joseph   das    Blut    aufgefangen 

habe,  das  den  Wunden  des  Herrn 

bei    seiner  Beerdigung    entströmte. 

Auch  die  Ableitung  der  blutenden 

Lanze  von  derjenigen,  womit  Lou- 

ginus   dem  Heilana   am  Kreuze  in 

die  Seite  stach,   weshalb  sie  stets 

und  bis  zum  Tage  des  Welteerichts 

bluten    wird,    ist   spätem  Datums. 

Nach  ÄaTi  Marte  in  Erschund  Gruber, 

Artikel  GrcuU,  vgl.  auch  desselben 

Forschers  Parzival- Studien.    Birch- 

Hirschfeld,  die  Sage  vom  Gral,  Lpz. 

1877.    BarUck    in    der    Einleitung 

seiner  Parzifal-Ausgabe. 

Grandmontaner  Mönchsorden, 
Ordo  Grandimontensi-8  y  ein  refor- 
mierter Benediktiner-Orden  des  11. 
Jahrhunderts.  Stifter  desselben  ist 
Stephanus  von  Tigerno,  geb.  1046 
auf  dem  Schlosse  Thiers  in  Äuvergne. 
Gregor  VH.  gestattete  ihm  die  Er- 
richtung eines  geistlichen  Ordens, 
der  nach  den  Gebräuchen  der  cala- 
brischen  Mönche  eingerichtet  wäre, 
worauf  Stephanus  unweit  Limoges 
in  einer  Einöde  der  Äuvergne, 
Müret  genannt ,  eine  Hütte  erbaute 
und  hier  als  Einsiedler  lebte. 
Als  sich ,  durch  den  Ruf  seines  I 
heiligen  Lebens  angezogen,  andere' 
ihm  beigesellten,   liess  er  sich  von' 


ihnen  bloss  KorreJttor  nennen;  er 
starb  hochbetagt  1114.  Nach  seinem 
Tode  sprachen  die  Augustiner  von 
Ambazoc  Müret  als  ihr  Eigentum 
an  und  nannten  sich  von  da  an  Grand- 
montenner.  Bald  verbreitete  sich 
der  Orden  in  Aquitanien,  Anjou 
und  in  der  Normandie.  Das  erste 
eigentliche  Kloster  des  Ordens  stiftete 
König  Ludwig  VII.  1164  zu  Vin- 
cennes  bei  Paris.  Die  Klöster  hiessen 
Zellen,  imd  die  Aufnahme  erfolgte 
bloss  durch  das  zu  Grandmont 
wohnende  Ordenshaupt  Von  An; 
fang  an  hatte  der  Orden  mehr  Laien- 
brüder als  Geistliche.  Der  Orden 
blieb  stets  auf  Frankreich  beschränkt 
und  zählte  kein  einziges  Mitglied 
von  grösserer  Bedeutung. 

Gregor  vom  Steine  heisst  eine 
von  TLartmann  von  der  Aue  in 
höfischem  Geschmack  behandelte 
Legende ;  ihre  Quelle  ist  wahrschein- 
lich ein  altfranzösisches  Gedicht  des 
12.  Jahrhunderts.  Vie  du,  Pape  Grd- 
goire  le  Grand,  aem  sich  Hartmann 
genau  anschliesst.  Der  Inhalt  ist 
folgender:  Ein  Fürst  von  Aquitanien 
hinterlässt  zwei  Kinder,  einen  Sohn 
und  eine  Tochter,  die  sich  auf 
das  zärtlichste  lieben.  Durch  die 
Lockungen  des  Bösen  wird  aber 
der  allzuvertraute  Bruder  verleitet, 
seiner  Schwester  in  unerlaubter 
Weise  zu  nahen.  Der  unglückliche 
Bruder  wandert  darauf  ausser  Landes 
und  stirbt,  die  Schwester  aber  wird 
heimlich  eines  Knaben  entbunden. 
Dieses  Kind  wird  in  eine  Kiste  ge- 
than  und  ihm  eine  Tafel  beigegeben, 
auf  welcher  vermerkt  ist,  dass  es 
von  hoher  Geburt,  sowie  dass  sein 
Vater  sein  Oheim,  seine  Mutter  seine 
Base  sei;  so  wird  das  Kind  in  eine 
Barke  gesetzt  und  dem  Meere  preis- 
gegeben, die  Mutter  aber  lebt  gott- 
ergeben und  zurückgezogen  wie  eine 
Büssende  und  versagt  allen  Werbern 
die  Hand;  von  einem  derselben, 
einem  mächtigen  Herzog  in  der 
Nachbarschaft,  wird  sie  deshalb  so- 
gar in  ihrer  Hauptstadt  belagert. 


Gregoriusfest. 
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Unterdessen  wird  die  Barke  mit 
dem  ELind  an  einem  fremden  Gestade 
unweit  eines  Klosters  von  Fischern 
entdeckt,  und  der  davon  benach- 
richtigte Abt  vertraut  das  nach  des 
Abte^  Namen  Gregorius  getaufte 
Kind  einem  der  Fischer  zur  £r- 
Ziehung  an.  Später  wird  es  in  die 
Rlosterschule  selbst  aufgenommen, 
wo  es  grosse  Fortschritte  macht; 
da  jedocn  seine  Pflegemutter  ihn 
im  Zorne  dafür,  dass  er  ihrem 
Sohne  beim  Spiel  unversehens  wehe 

fetban,    einen  Findling   gescholten 
at,  erbittet  und  erhält  er  vom  Abt 
Auskunft   übei:    seine  Geburt   und 
zieht  in   die  weite  Welt,    um,    mit 
jener   Tafel    versehen,    das    Land 
seiner  Geburt  zu  suchen.  Er  kommt 
zufällig  in  das  Land  seiner  Mutter, 
die  eben  von  jenem  Herzog  belagert 
wird,    findet    Einlass,    besiegt   den 
Herzog  und  vermählt  sich  mit  der 
Herrin    des    Landes.    Bald    erregt 
bei  dieser  das  Lesen  der  Tafel,  dem 
der  Gemahl  sich  tfi^lich  unterzieht, 
Argwohn,  sie  bemächtigt  sich  heim- 
lich derselben  und  findet,   dass  ihr 
Gemahl   ihr  Sohn   sei.    Beider  be- 
mächtigt    sich     namenloses    Weh. 
Gregor    ermahnt    die    Mutter    zur 
Busse   und   zu   guten  Werken  und 
zieht  im  Büsserse wände  foi't.    Ein 
Schiffer  bringt  ihn  seinem  Wunsche 
gemäss  auf  einen  einsamen  Felsen 
mi  Meer,  schliesst  ihn  in  eine  eiserne 
Fessel  und  wirft  den  Schlüssel  da- 
zu ins  Meer,  indem  er  sich  höhnend 
äussert:  wenn  der  Schlüssel  wieder-  j 
gefunden  werde ,    wolle   er   ihn  für  | 
einen   heiligen   Mann  halten.    Aufi 
diesem  Stem  verlebt  Gregor  unter ! 
freiem  Himmel,  fast  ohne  Nahrung, ! 
beinahe  siebzehn  Jahre.   Nach  dieser 
Zeit   soll  in  Rom  «in   neuer  Papst 
gewählt  werden;  durch  Gottes  Stmi-  j 
me  werden    die   streitenden  Römer  i 
auf  Gregor  nach  Aquitanien  c^elenkt. ! 
Zwei  Abgeordnete,  die  ihn  aulsuchen, , 
kommen  in  die  Hütte  jenes  Fischers, ! 
der    soeben    zu    seinem   Schrecken  j 
den  Schlüssel  in  eines  Fisches  Bauch  ! 


wieder  gefunden  hatte.  Darauf  hin 
lassen  die  Boten  sich  hinüber  auf 
den  Strom  fahren  und  Gregor,  der 
in  dem  Wiederfinden  des  Schlüssels 
ebenfalls  Gottes  Fügung  erkennt, 
giebt  endlich  dem  Wunsche  der 
Boten  nach,  bricht  mit  ihnen  nach 
Rom  auf  und  wird  Papst.  Auch 
seine  noch  lebende  Mutter  pilgert 
mit  anderen  zu  dem  wunaeraus- 
übendeii  Sohne  und  erwirkt  Frei- 
sprechung von  ihren  Sünden.  Neueste 
Ausgabe  in  Hartmanns  von  der 
Aue  Werken  von  Fedor  Bech. 

Gregor!  nsf est  heisst  ein  im  Mit- 
telalter verbreitetes,  am  12.  März  ge- 
feiertes Schulfest,  dessen  Entstehung 
wohl  mit  der  Frühlingsfeier  der  Ger- 
manen zusammenhängt.  Die  Schüler 
wählten  für  dieses  Fest  einen  der 
ihrigen  zum  Bischof  und  zwei  andere 
wurden  ihm  als  Kleriker  zugesellt. 
Alle  drei  wurden  in  geistlicherTracht 
von  dem  gesamten  Schüler-  und 
Lehrerpersonal  unter  dem  Geläute 
aller  Glocken  zur  Kirche  geführt, 
wo  sich  der  Knabenbischof  und  seine 
zwei  Assistenten  in  possenhafter 
Feierlichkeit  an  den  Stufen  des  Altars 
auf  Sessel  niederliessen.  Ein  wirk- 
licher Geistlicher  hielt  eine  Rede, 
worauf  man  einen  Gregoriusgesang 
anstimmte,daher  der  Nam  e  Gre^oHiM- 
sinaen.  Nach^  einer  Schlussrede, 
welche  der  Knabenbischof  hielt,  trat 
man  den  Rückweg  an,  auf  welchem 
die  Knaben  mit  Brezeln  beschenkt 
wurden,  wofür  einesteils  Privatleute, 
andemteils  öffentliche  Stiftungen  das 
Geld  hergaben;  zum  Teil  waren 
Jahrmärkte  mit  dieser  Feier  ver- 
bunden. Der  zweite  Akt  bestand 
darin,  dass  die  in  die  Schule  neu 
eintretenden  Knaben  in  ihren  Häusern 
der  Reihe  nach  aufgesucht,  als  Gre- 

forianer  in  eine  Art  Chorhemd  ge- 
leidet und  in  Prozession  zur  Schule 
feführt  wurden.  An  anderen  Orten 
estand  das  Fest  bloss  ans  einer 
öffentlichen  Speisung  der  Knaben- 
schaft; so  wird  aus  St.  Gallen  ge- 
meldet: anno  1509  am  zinstag  nach 
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der  alten  fastnacht  hand  meine  Herren 
ain  hirs  im  fpital  lassen  machen  und 
mit  hret^ren  tischet  vom  rathus  bis 
zuo  den  brotlohen,  ufid  alle  knahen 
in  der  stai  dazuo  gefüert  und  trait, 
was  under  14  jaren  ist  gesin,  und 
hiess  man  essen  die  schwangeren 
frowenj  so  gelust  hand,  und  sind  an 
der  zal  gesin  1000  junger  Knahen, 
die  man  verschrieben  hat,  •  Den 
Namen  soll  das  Fest  nach  Papst 
Gre£^or  I.  erhalten  haben,  ohne  dass 
es  bis  jetzt  gelungen  wäre,  den 
Grund  dieser  Namengebung  zu  ent- 
ziffern {y^LKrie^k,  Bürgerth.  II,  93). 
Grenadiere  smd  zuerst  im  dreissi^- 
j ährigen  Kriege  aufgekommen;  sie 
sollten  die  sonst  aus  dem  Geschütz 
geschleuderten  Granaten  oder  Gre- 
naten  mit  der  Hand  werfen  und  da- 
durch das  Feuer  der  Infanterie  zu- 
mal gegen  Kavallerie  bei  dem  Kampfe 
um  örtlichkeiten  und  vorzüglich  im 
Festungskriege  unterstützen.  Das 
Werfen  der  eisernen  Granaten  er- 
forderte bedeutende  Körperkräfte 
und  die  dazu  bestimmten  Leute  wur- 
den deshalb  aus  den  grössten  und 
kräftigsten  Mannschaftenausgewählt. 
Da  ihre  Bewa£^ung  es  ausserdem 
mit  sich  brachte,  dass  sie  den  Feind 
nahe  heran  kommen  lassen,  sich 
exponieren,  in  nächster  Nähe  der 
Gefahr  ins  Auge  sehen  mussten,  so 
wurden  die  Grenadiere  von  selbst 
eine  Elite-Infanterie.  Später,  als  die 
Grenadiere  als  solche  verschwanden, 
behielt  man  den  Namen  für  eine 
auserlesene  Infanterie  bei,  welcher 
man  als  besonderes  Abzeichen  eine 
springende  Granate,  an  der  Kopf- 
bedeckung oder  dem  Lederzeuge 
getragen,  verlieh.  Anfangs  befanden 
sich  die  Grenadiere  von  der  übrigen 
Mannschaft  in  Bewaffnung,  Aus- 
rüstung und  Bekleidung  nicht  unter- 
schieden, untermischt  unter  den 
Pikenieren  und  Musketieren ;  als  be- 
sondere Waffengattung  wurden  sie 
von  Ludwig  XIV.  zuerst  im  Jahre 
1667  eingeführt.  Flemming  schildert 
in  dem    „Vollkommenen   deutschen 


Soldaten",  Leipzig  1726,  den  Grena- 
dier folgendermassen :  „Ein  Grena- 
dier ist  gleichfalls  (wieder  Musketier) 
ein   gemeiner  Soldat,  doch   hat  er 
vor  ^luem  Mousquetirer  darinnen  den 
Vorzug,  dass  man  ihn  bei  Sturm- 
laufen und  bei  denen  gefährlichsten 
Actionen   gebraucht,   um  Granaten 
I  zu  werfen   und   muss   dabei  Ober- 
und  Untergewehr  tragen.    Man  er- 
I  wehit     hierzu    die    ansehnlichsten, 
stärksten,  dauerhaftesten  und  ranuis- 
Strien  Leute  und  sucht  gemeiniglich 
aus  jeder  Compaj^e  ein  8—10  Mann 
'  aus,  nachdem  die  Compagnie  stark 
'  ist     Anstatt  des   Huts  &agen   sie 
I  eine  grosse  G^'enadier-Mü^,  in  der 
I  grossen  Patrontasche  führen  sie  drei 
I  eiserne,  gefüllte,  fertige,  mit  Blasen 
I  verbundene    Granaten.      Bei    dem 
Exercieren  werden  nur  hölzerne  oder 
gepappte  Granaten  gebraucht,  die 
eisernen  aber  in  der  scharfen  Action 
vor  dem  Feinde  und  inz^^ischen  bei 
dem  Stabe  verwahrt  und  aufgehoben. 
Fome  auf  dem  Riemen  an  der  Brust 
ist  ein  blecherner  Luntenverberger 
befestigt,  um  die  glimmende  Lunte 
vor  Regen,  Nebel  und  Feuchtigkeit 
wohl  zu  verwahren. 

„Wird  ein  Regiment  zur  Muste- 
rung, Campirungy  zum  Exerciren  und 
dergleichen    zusammengestellt,     so 
,  werden   die   Grenadiere   von   aUen 
Compagnien  auf  den  rechten  Flügel 
I  sich  zu  stellen  commaiidiret  und  nach 
I  der  Endigung   gehet  ein  jeder   zu 
'  seiner  Compagnie.    Dieses  geschieht 
I  bei  einem  regulairen  Feldregimente. 
Man    hat  auch    ganze  R^menter 
und  Bataiüon's  formirter  Üorps  von 
Granadirem,  als  gleichsam  Uardes 
von  hohen  Potentaten,  die  von  son- 
derbarer Grösse  und  Ansehen  sind, 
zusammengeschafft.      Doch    solche 
I  sind  grösstenteils  bloss  zur  Parade 
und  werden  in  die  Residentzen  ver- 
legt.   Die  Feldregimenter  aber  sind 
I  verbunden  Dienste  zu  thun. 

„Ein  Granadier  muss  nicht  wei- 
I  bisch  aussehen,  sondern  furchtbar, 
'  von     schwarzbraunem     Angesicht, 
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schwartzen  Haaren  mit  einem  star- 
ken Knebelbarth,  nicht  leicht  lachen 
oder  freundlich  thun.  Vor  alten 
Zeiten  hat  man  von  denen  Grena- 
diers nicht  viel  gewusst  In  Deutsch- 
land und  sonderlich  in  Sachsen  sind 
sie  erst  anno  1683  angekommen, 
bei  dem  glücklichen  ESitsatz  der 
Kajserlichen  Residentz-Stadt  Wien, 
als  Ihro  GhurfürstUche  Durchlauch- 
tigkeit von  Sachsen  Johann  Georg  III. 
Hdchstseligen  Angedenkens  sich 
ihrer  zum  ersten  Male  mit  ^ossem 
Nutzen  und  mit  Verlust  der  Türken 
bediente."  Bj^eyäinq,  Artikel  Gre- 
nadier in  Ersch  u.  Gruber. 

Griselda,  Griseldis,  heisst  die 
Heldin  der  letzten  Novelle  in  Boccac- 
cios Decameron,  deren  Inhalt  folgen- 
der ist:  Markgraf  Gualtieri  von 
Saluzzo,  von  seinen  Vasallen  ge- 
drängt sich  zu  verheiraten,  nimmt 
Griselda,  die  Tochter  eines  armen 
Landmanns,  zur  Gemahlin.  Als  sie 
ihm  eine  Tochter  geboren,  lässt  er 
ihr,  um  ihre  Geduld  und  ihren  Ge- 
horsam zu  prüfen,  das  Kind  weg- 
nehmen und  macht  sie  glauben,  er 
habe  es  töten  lassen,  während  er  es 
ini^heim  zu  seiner  Schwester  nach 
Bou>gna  geschickt  hat.  Ebenso  ver- 
fahrt er  mit  dem  zweiten  Kind,  einem 
Sohne,  und  beidemal  fügt  sich  Gri- 
selda  ohne  Widerstreben  und  Murren. 
Nach  dreizehnjähriger  Ehe  giebt  der 
Markgraf  vor,  er  babe  vom  Papst 
Dispens  erhalten,  sich  von  Griseida 
zu  scheiden  und  eine  andere  eben- 
bürtige Gemahlin  zn  nehmen,  und 
schickt  Griseida  im  blossen  Hemde 
zu  ihrem  Vater  zurück.  Bald  aber 
lässt  ihr  der  Markgraf  wissen,  sie 
möge  an  den  Hof  kommen,  um  für 
die  bevorstehende  Hochzeit  alles 
herzurichten  und  die  eingeladenen 
Damen  zu  empfangen.  Griseida  thut's 
und  empfängt  am  Hochzeitstage  die 
junge  Braut  Nachdem  man  sich 
zu  iHsch  gesetzt,  lässt  Gualtieri 
Griseida  zu  sich  rufen  und  fragt 
sie:  „Nun  was  dünkt  dir  von  Unserer 
neuen  Gemahlin?"  „Mein  Gebieter, 


mir  dünkt  viel  Gutes  von  ihr,  und 
ist  sie  so  verständig,  als  sie  schön 
ist,  und  das  glaube  ich,  so  zweifle 
ich  nicht,  dass  Ihr  als  der  zufriedenste 
Herr  mit  ihr  leben  werdet.  Doch, 
soviel  ich  kann,  beschwöre  ich  Euch, 
erspart  ihrem  Herzen  die  Stiche, 
welche  die  andere,  die  einst  Eure  Ge- 
mahlin war,  von  Euch  erhielt;  denn 
ich  glaube  kaum,  dass  sie  dieselben 
zu  ertragen  vermöchte,  teils,  weil  sie 
iünger  ist,  teils,  weil  sie  in  Weich- 
lichkeit erzogen  ward,  während  jene 
von  klein  auf  in  beständigen  Mühen 
gelebt  hat."  Da  entdeckte  ihr  Gual- 
tieri, dass  die  angebliche  jun^e  Braut 
und  ihr  mit  anwesender  Bruder  seine 
und  ihre  Kinder  seien;  und  der 
Markgraf  lebte  noch  lange  mit  Gri- 
seida glücklich  und  hielt  sie  in  hohen 
Ehren. 

Diese  Novelle  Boccaccios  hat 
Petrarca  frei  in  lateinischer  Sprache 
nacherzählt,  und  diese  Bearbeitung 
ist  sowohl  Volksbuch  als  die  Quelle 
zahlreicher  epischer  und  dramatischer 
Dichtungen  in  verschiedenen  europäi- 
schen Litteraturen  geworden. 

In  Deutschland  olieb  die  Über- 
setzung der  Griseldis  des  Petrarca 
durch  Heinrich  Steinköwel  für  die 
letzten  Jahrzehnte  des  15.  Jahrh.  bis 
in  die  erste  Hälfte  des  17.  Jahrh. 
Volksbuch,  zuerst  gedruckt  zu  Augs- 
burg 1471  in  Fol.  durch  Günther 
Zainer  und  später  öfters.  Neuere, 
ebenfalls  zu  Volksbüchern  gewordene 
Übersetzungen  sind:  Markgraf  W^al- 
ther,  von  Johann  Fiedlern,  Dresden 
1653,  und  die  Übersetzung  des  Kapu- 
ziners Martinus  von  Cochem  in  „Aus- 
erlesenes Historybuch"  Dillingen, 
1687,  auch  einzeln  unter  dem  Titel: 
Wunderbarer  Demut-  und  Geduld- 
,   vorgestellt    in   der   Gräfin 


riseidis.  Ändere  Übersetzungen 
hat  man  in  niederdeutscher,  franzö- 
sischer, niederländischer,  englischer, 
dänischer,  schwedischer,  böhmischer 
Sprache.  Poetische  Bearbeitungen 
dieses  Novellenstoffes  kennt  man 
ebenfalls  aus  zahlreichen  europäischen 
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Litteraturen ,  z.  B.  aus  Chaucers 
Canterbiury  Tales;  in  Deutschland 
ist  es  im  16.  Jahrhundert  dreimal 
als  Komödie  behandelt  worden,  dar- 
unter von  Hans  Sachs.  Boccaccios 
Quelle  ist  bisher  unbekanntgeblieben. 
Ä.  Köhler  in  Ersch  u.  Gruber,  Artikel 
Griselda. 

Grobianns.  Am  Schlüsse  des 
15.  Jahrhunderts  kehrte  ein  Nürn- 
berger Dichter  die  seit  dem  13.  Jahr- 
hundert vorhandenen  Ärtstandgregeln 
in  poetischer  Form  um  und  gab 
Regeln  für  Vernachlässigung  des 
Anstandes.  Sebastian  Brant  erfand 
als  Schlagwort  für  diese  Gattung 
den  heiligen  Grobianus,  ein  Name, 
der  sich  rasch  ausbreitete  und  haften 
blieb.  Fr.  Dedokind  aus  Neustadt 
an  der  Leine  schrieb  ein  lateinisches 
Gedicht  über  die  Grobianer,  das 
Kaspar  Scheidt  in  Worms  übersetzte 
und  erweiterte.  Daneben  lief  eine 
Prosabearbeitung.  Diese  ganze  Rich- 
tung der  Poesie  war  durchaus  volks- 
tümlich. 

Groschen,  früher  auch  der  Gross y 
von  mittellateinisch  denarius  grossus^ 
grosspfennig ,  dickpfenning.  Die 
ersten  Groschen  sollen  entweder  im 
Jahre  1104  zu  Trier  oder  um  1300 
unter  König  Wenzel  von  Böhmen 
geschlagen  worden  sein.  Sie  be- 
standen aus  15  lötigem  Silber  und 
wogen  10  Cent.  Auf  eine  Mark 
fingen  60.  Zuerst  in  Meissen,  dann 
in  vielen  anderen  deutschen  Städten 
und  Ländern  nachgeschlagen,  gab 
es  bald  eine  Menge  Groschen  unter 
verschiedenen  Namen.  Seit  dem 
17.  Jahrhundeii;  war  der  Groschen 
der  24.  Theil  des  Reichsthalers  und 
wurde  in  12  Pfennige  geteilt. 

Gudrun  9  streng  oberdeutsch 
Kudrun,  ein  mittelhochdeutsches 
Epos  mit  volkstümlichem  Stoffe, 
wunle  .sehr  wahrscheinlich  in  der 
ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhundorts 
gedichtet  und  hat  in  seinen  Haupt- 
zügen folgenden  Inhalt: 

1.  Hagen,  der  Sohn  des  Königs 
von    Irland    (nicht   zu   verwechseln 


mit    dem    Hagen    des   Nibelungen- 

I  liedes),  wird  seinen  Eltern  als  sieben- 
jähriges Kind  durch  einen  Greifen 

,  entfünrt.  Durch  einen  Zufall  aus 
der  Gewalt  der  jungen  Greifen  ge- 

'  rettet,  findet  er  drei  ebenfalls  ge- 
raubte   Königstöchter,    welche   ihn 

^  aufziehen.  Ein  gestrandetes  Fahr- 
zeug verschafft  ihm  Waffen,  und 
jetzt  erschlägt  er  die  Greifen.    Die 

!  Bemannung  eines  ankernden  Schiffes 
wird  von  ihm  bezwungen  und  fahrt 
ihn  mit  den  drei  Junmauen  in  seine 
Heimat,  wo  eine  derselben,  die  schöne 
Hilde  von  Indien,  seine  Gattin  wird 

'  und   eine  Tochter   gebiert,   welche 

\  ebenfalls  den  Namen  Hilde  erhält. 

2.  Hagen   lässt  alle  Boten   der 
Freier  töten,  da  nur  ein  gleich  mäch- 

I  tiger  König  seine  Tochter  heimfuh- 
'  ren    soll.     Der    König    Hetel    von 
]  Hegelingen  sendet  drei  seiner  tüch- 
I  tigsten    Recken    als   Werber,    den 
freigebigen  Fruote,  den  liederreichen 
'  Horand  und  den   kampfberühmten 
Wate.    An  Hagens  Hof^eben  sie 
I  sich  für  Kaufleute  aus;  Wate  setzt 
durch    seine    Fechtkunst     alle    in 
Staunen,  Fruote  durch  seine  Pracht, 
Horand  durch  seinen  süssen  Gesang, 
der  die  Tiere  von  ihrer  Weide  lockt, 
I  die  Fische  und  Würmer  ihrer  Fährte 
vergessen  macht  und  die  Menschen 
entzückt.    Hilde   lässt   den  Sänger 
heimlich  zu  sich  kommen,   und  so 
I  kann  Hetels  Werbung  angebracht 
I  werden ,    welche    bei    der   juneen 
I  Königin  günstige  Aufnahme  findet. 
Eine  List  wird  verabredet;  die  drei 
I  Rocken  bitten  Hagen  und  die  Seinen, 
j  ihre  Schiffe  zu  besuchen  und  ihi*e 
I  Reichtümer  zu  bewundern.     Kaum 
I  hat  aber  die  Jungfrau  ihren   Fuss 
I  auf  das  Hauptschin  gesetzt,  so  fährt 
I  es  vor  den  Augen  fiirer  Eltern  ab 
und  landet  glücklich  im  Hegelingen- 
lande.   Hagen  folgt  ihnen,  und  es 
I  kommt  zu  einem  hitzigen  Kampfe, 
I  den  Hilde  scheidet,  zu  deren  Ver- 
mählung Hagen  endlich  seine  Ein- 
1  willigung  gieot. 

3.  Hflde  gebiert  den  Ortwin  und 
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eine  wunderschöne  Tochter,  die 
Gudrun.  Siegfried  vonMorland  wirbt 
vergeblich  um  sie,  ebenso  wird  Hai:t- 
muot  von  Ormanie  abgewiesen.  Auch 
dem  Herwig  von  Seeland  wird  ihre 
Hand  versi^;  er  aber  dringt  mit 
bewa&eter  Macht  in  Hetels  Land 
ein,  und  Gudrun  macht  dem  Kampfe 
ein  Ende,  indem  sie  sich  den  Helden 
zum  Bräutigam  wählt. 

Siegfried  von  Morland  macht 
unterdessen  einen  verheerenden  Ein- 
fall in  die  Lande  Herwigs,  welchem 
Hetel  zu  Hülfe  eilt.  Hartmuot  be- 
nutzt diesen  Augenblick,  um  im 
H^elingenlande  einzudringen.  Elr 
meidet  Gudrun  seine  Ankunft,  sie 
antwortet  mit  der  Nachricht  ihrer 
Verlobung  mit  Herwig,  Hartmuot 
entführt  sie  aber  mit  Gewalt  nebst 
ihrer  Freundin  Hildeburg.  Siegfried, 
mit  dem  unterdessen  ein  ehrenvoller 
Friede  geschlossen  worden  ist,  er- 
klärt eicli  bereit,  Hetel  und  Herwig 
in  der  Wiedererlangung  der  geraub- 
ten Jungfrau  zu  unterstützen.  Sie 
treffen  die  Räuber  auf  einer  Insel, 
dem  Wülpensande;  vom  Morgen  bis 
zum  Abend  dauert  der  heisse  Kampf, 
worin  Hetel  fällt.  Hartmuot  mit 
seinen  Normannen  benutzt  die  Nacht 
zur  Flucht.  Herwigs  Leute  sind 
zum  grössten  Teil  gefallen;  er  muss 
von  der  Verfolgung  abstehen,  bis 
die  junge  Mannschaft  zu  einem 
kri^stüehtigen  Heere  heranwächst. 

ui  seinem  Reiche  anlangend,  sucht 
Ludwig  die  Jungfrau  zur  Verbindung 
mit  semem  Sohne  Hartmuot  will- 
fäbrig  zu  machen;  sie  weigert  sich 
aber  entschieden.  Wütend  erfasst 
er  sie  bei  den  Haaren  und  schleudert 
sie  ins  Wasser,  aus  dem  sie  indessen 
von  Hartmuot  gerettet  wird.  Um 
sie  zu  zwingen,  der  Werbung  des- 
selben Gehör  zu  schenken,  werden 
ihr  von  seiner  Mutter,  der  Gerlinde, 
die  niedrigsten  Arbeiten  auferlegt, 
obwohl  Hartmuot  dies  missbilligt; 
allein  nichts  kann  sie  bestimmen, 
von  ihrer  Treue  zu  weichen,  weder 
Härte,  noch  gütiges  Zureden.  Täg- 


lich muss  sie  am  Strande  mit  ihre 
Freundin  Hildeburg  Kleider  waschen 
und  so  vergehen  13  Jahre  in  Not 
und  Elend. 

Unterdessen  ist  im  Hegelingen- 
lande gerüstet  worden,  und  ein  Engel 
verkündet  Gudrun  die  nahende  Hülfe. 
Herwig   und   Ortwin   gehen   gegen 
Abend   als  Kundschafter   dem    an- 
1  rückenden  Heere  voran  und  treffen 
I  die  beiden  Jungfrauen,  die  trotz  des 
'  tiefen  Schnees  auf  Beifehl  der  Ger- 
I  linde  in  blossen  Füssen  ihre  Arbeit 
thun.  Bald  erkennen  sie  sich,  Ortwin 
t  widersetzt  sich  aber  einer  ihrer  un- 
i  würdigen  Entführung ;  mit  den  Waffen 
!  in  der  Hand  will  er  seine  Schwester 
;  zurückholen.     In  ihrer  Freude  und 
im  neu  erwachten  Stolze  ihres  könig- 
lichen Blutes  wirft  .sie  die  Kleider, 
die   sie   waschen   sollte,   ins  Meer. 
Wütend  darüber  lässt  Gerlinde  die 
Heimgekehrte    an    eine    Bettstelle 
binden,  um  ihr  die  Haut  vom  Leibe 
zu  schlagen,  und  Gudrun  rettet  sich 
von  dieser  schmachvollen  Züchtigung 
nur  durch  das  listige  Versprechen, 
Hartmuot   minnen   zu   wollen.    Sie 
lässt  ihn  alles  zur  Hochzeit   bereit 
machen  und,   um  dadurch  die  Be- 
satzung   der   Burg    zu    schwächen, 
veranlasst  sie  ihn,  Boten  nach  seinen 
Dienstmannen  zu  senden. 

Im  Heere  hat  man  wehklagend 
den  Bericht  der  beiden  Kundschafter 
vernommen;  zornig  ruft  der  alte 
Wate  aus:  „Alten  Weibern  ziemt 
das  Jammern;  wir  wollen  mit  Blut 
die  Kleider  färben,  die  ihre  weissen 
Hände  gewaschen  haben."  Die 
Morgenröte  zeigt  den  Burgbewoh- 
nem  die  Heerhaufen  vor  den  Thoren, 
und  die  Wappen  verraten  bald  die 
nahenden  Rächer.  Ein  Ausfall  wird 
gewagt,  Hartmuot  verwundet  Ort- 
win und  Horand,  Herwig  erschlägt 
aber  Ludwig,  und  Wate  vertritt 
dem  weichenden  Hartmuot  den  Rück- 
zug. Jetzt  ^ebt  Gerlinde  alles  ver- 
loren und  will  Gudrun  in  ihrer  Wut 
töten  lassen;  aJlein  Hartmuot  sieht 
es  und  verhindert  den  Mörder  durch 
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seine  Drohungen.  Hartmuot  muss 
sich  dem  alten  Wate  gefangen  geben, 
der  nun  in  der  Burg  herumtobt  und 
selbst  die  Kinder  in  den  Wiegen 
nicht  verechont.  Gerlinde  findet  oei 
Gudrun  Schutz,  allein  sie  wird  Wat« 
verraten  und  samt  ihren  Dienerinnen 
niedereehauen.  Froh  kehren  die 
Sieger  beim,  und  vier  Vermählungen 
schliessen  die  Erzählung:  Ortwin 
erwählt  sich  auf  den  Rat  Gudruns 
die  Ortrun,  Schwester  Hartmuots, 
welcher    die   Hand    der   Hildeburg 

gewinnt;  Siegfried  erhält  die 
chwester  Herwigs,  und  Gudruns 
ausharrende  Treue  wird  durch  ihre 
Verbindung  mit  dem  geliebten  Her- 
wig gekrönt. 

Der  Stoff  des  Epos  lässt  deutlich 
drei  Teile  unterscheiden :  1.  den 
Baub  Hagens  durch  einen  Greifen; 
2.  die  Entführung  seiner  Tochter 
Hilde  mit  ihrer  Zustimmung;  3.  die 
Entführung  der  Tochter  derselben 
wider  ihren  Willen  und  die  endliche 
Belohnung  ihres  treuen  Ausharrens. 

Im  ersten  Teile  haben  wir  keine 
besondere  Sage  zu  suchen;  es  ist 
eine  Hinzufü^ung  des  Dichters  und 
verrät  ganz  den  Geschmack  seiner 
Zeit. 

Der  zweite  Teil  beruht  auf  der 
uralten  Hildensage,  deren  Heimat 
vielleicht  die  noraischen  Inseln,  die 
Schetlands-  und  Orkneysinseln  sind, 
von  wo  sie  dann  nach  Norwegen 
und  an  die  Nordseeküste  gelangte. 
Wir  haben  sie  im  Nordischen  über- 
liefert in  der  jüngeren  Edda  (Skald- 
skaparmaly  c.  50)  und  von  Sajco 
Grammaticus  (ed.  Müller  I,  1,  238), 
wobei  die  erstere  Fassung  zweifel- 
los die  ältere  ist:  Während  König 
Högni  zur  Königsversammlune  ge- 
zogen ist,  wird  ihm  von  Hedin, 
Hjarrands  Sohn,  seine  Tochter  Hilde 
entführt.  Er  verfolgt  die  Fliehen- 
den bis  zu  den  Orkneys,  wo  es  zum 
Kampfe  kommt,  da  Högni  keine 
Busse  annehmen  will.  Den  ganzen 
Tag  kämpfen  sie,  aber  Abends  er- 
weckt Hilde  mit  Zauberliedern  die 


Gefallenen  wieder,  am  Morgen  be- 
ginnt die  Schlacht  von  neuem,  und 
so  wird  es  fortgehen  bis  zur  Götter- 
dämmerung. 

Zeugnisse  für  das  Bekanntsein 
dieser  Sa^  haben  wir  in  einem 
angelsächsischen  Gedichte  des  achten 
Jahrhunderts.  Bemerkenswert  ist 
femer  eine  umgestaltete  Fassung  der 
Sage  in  einer  auf  der  Schetlaiids- 
insel  Fula  gesunkenen  Ballade  (vgl. 
C  Hofmann,  Berichte  der  Münchner 
Akademie  1867,  II,  205).  Ob  und 
wie  auch  andere  Sagen,  in  denen 
Entführungen  von  Jungfrauen  vor- 
kommen, mit  der  Hildensaee  zu- 
sammenhängen, lässt  sich  nicht  mit 
genügender  Sicherheit  bestimmen. 

Der  Ursprung  der  Hildensa^e 
ist  wahrscheinlich  in  der  Mythologie 
zu  suchen.  Die  sich  stets  erneuernde 
Schlacht  erinnert  an  die  sich  immer 
wiederholenden  Kämpfe  der  Einher* 
jar^  der  Heldenschar  Odins,  welche 
sich  alle  Tage  in  heissem  Kampfe 
gegeneinander  üben  und  jeden  Abend, 
von  allen  Wunden  geheilt,  zu  neuer 
Waf&nübung  ausrimen.  Wenn  die 
Götterdämmerung'  anbricht,  dann 
werden  sie  unter  Odins  Führung  den 
Kampf  ^egen  die  bösen  Mächte  der 
Finsternis  aufnehmen.  Ihre  sich  stets 
wiederholenden  Waffenübungen  be- 
ruhen auf  dem  Wechsel  von  Tag 
und  Nacht.  Der  Raub  der  schönen 
I  Jungfrau  aus  der  Gewalt  des  harten 
I  Vaters  deutet  auf  die  Erlösung  der 
,  frühlingsfrischen  Natur  aus  den  Ban- 
I  den  der  Winterriesen. 
I  Die  Gudrunsage,  welche  dem  drit- 
'  ten  Teile  zu  Grunde  liegt,  stammt 
aus  der  Gegend  der  Shein-  und 
Scheidemündung.  Man  hat  siege- 
wohnlich  für  eine  verändernde  Wei- 
terbildung der  Hildensage  auge- 
sehen, indessen  sind  die  inneren 
Verschiedenheiten  doch  zu  gross 
und  die  Konsequenzen  dieser  An- 
nahme zu  bedenklich.  Man  thut 
besten    die     Gudrunsage     als 


selbständig   zu    betrachten,    wobei 
immerhin    Einzelheiten    von    einer 
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Sage  in  die  andere  gedrungen  sein 
können. 

Die  Zeu^isse  ihres  Bekanntseins 
sind  sehr  dürftig.  Gudrun  kommt 
als  Taufname  in  Oberdcutschland 
seit  dem  Ende  des  11.  Jahrhunderts 
einigemal  vor;  ferner  beziehen  sich 
auf  diesen  Sagenstoff  drei  Balladen, 
welche  in  Gottschee  an  der  Save 
gesungen  werden,  und  welche  von 
den  deutschen  Einwanderern  im 
12.  Jahrhundert  aus  ihrer  Heimat 
am  Niederrhein  mitgebracht  wur- 
den. Das  Alexanderlied  des  Pfaffen 
Lamprecht,  Vers  1830—1838  spielt 
auf  ein  schwungvolles  Gudrunge- 
dicht an,  welches  sich  offenbar 
einigermassen  an  die  Hildensage 
angelehnt  hatte. 

Den  Ursprung  der  Sage  in  der 
Mythologie  zu  suchen,  berechtigt 
uns  nichts;  MüUenhoff  (Haupts 
Zeitschr.  VJ,  67)  zeigt,  dass  der 
riesische  Wate  der  Sage  Ursprung- 
fremd  ist  £^  ist  also  eine  histori- 
sche Grundlage  anzunehmen.  Wid- 
mann  macht  auf  die  Schicksale  der 
zweiten  Gemahlin  Ottos  I.,  Adel- 
heid, aufmerksam. 

Die  EnUtehung  des  Gedichtes 
bat  man  sich  also  etwa  so  zu  denken. 
Auf  den  nordischen  Inseln  ihren  Ur- 
sprung nehmend,  wanderte  die  Hil- 
oensage  nach  Norwegen  (nicht  vor 
dem  10.  Jahrhundert)  und  viel  früher 
schon  an  die  niederdeutsche  Küste, 
von  wo  sie  sich  in  balladenartigen 
Liedern  den  Rhein  hinauf  bis  nach 
Oberdeutschland  verbreitete;  freilich 
iBt  sie  daselbst  erst  um  1100  be- 
zeugt Die  Gudrunsage,  an  den 
Mündungen  von  Rhein  und  Scheide 
entstanden,  drang  von  da  nach 
Oberdeutschland,  wo  sie  gegen  das 
Ende  des  11.  Jahrunderts  volkstüm- 
lich gewesen  sein  muss.  Etwa  in 
der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts dichtete  dann  ein  nicht 
nachge\^'ie.aener  Dichter  vermutlich 
in  Steiermark  die  Gudrun,  indem 
er  beide  Sagen  verband  und  eine 
Vorgeschichte    im  Geschmack    der 


damaligen  Zeit  hinzufügte.  Er  nahm 
sich  offenbar  das  Nibelungenlied  zum 
Vorbild.  Die  Frage,  ob  wir  es,  wie 
es  Lachmanns  Ansicht  in  betreff 
des  Nibelungenlieds  war,  bloss  mit 
einem  Konglomerat  von  einzelnen 
Liedern  oder  mit  einer  einheitlichen 
Dichtung  zu  thun  haben,  ist  ent- 
schieden dahin  beantwortet  worden, 
dass  ein  einziger  das  ganze  Werk 
dichtete,  welches  später  namentlich 
zum  Zweck  der  Erzeugung  von 
Binnenreimen  roh  überaroeitet  und 
interpoliert  wurde.  JEUmüller,  dar- 
auf mit  sorgfältiger  Kritik  Müllen- 
hoffl  versuchten  die  zu  Grunde  liegen- 
den Lieder  aus  der  überlieferten 
Gestalt  herauszuschälen;  die  Zu- 
verlässlichkeit  des  Resultates  wurde 
aber  von  Bartsch  (Germania  IX, 
41  und  148)  und  Willmanns  (Die 
Entwickelung  der  Gudrundichtung, 
Halle  1873)  bestritten. 

Die  Farm  der  Strophe  ist  der 
Nibelungenstrophe  nachgebildet,  und 
die  Veränderungen  bestehen  darin, 
dass  die  dritte  Langzeile  einen 
klingenden  Schluss  erhalten  hat, 
während  die  vierte  durch  eine  He- 
bung vermehrt  wurde  uud  ebenfalls 
klingend  schliesst.  Diese  Gudrun- 
strophe wurde  von  Wolfram  von 
Eschenbach  im  Titurel  etwas  um- 
geändert verwendet  Zuweilen  er- 
scheinen in  der  Gudrun  auch  solche 
Strophen,  deren  letzte  Zeile  zu  kurz 
ist,  ausserdem  aber  auch  98  Nibe- 
lungenstrophen. Die  ersteren  er- 
klären sich  durch  die  Ungenauigkeit 
der  Schreiber;  die  letzteren  will 
Martin  entfernen,  während  Bartsch 
sie  dem  seiner  neuen  Form  noch 
ungewohnten  Dichter  zuschreibt. 

Nur  eine  einzige  Handschrift 
hat  uns  das  Gedicht  erhalten.  Es 
ist  eine  Handschrift  aus  dem  Schlosse 
Ambras  und  enthält  das  sogenannte 
Heldenbuch  an  der  Etsch,  welches 
Hans  Ried,  ZoUeinuehmer  am  Eisack 
in  Botzen,  auf  Befehl  des  Kaisers  Maxi- 
milian I.  von  1502  bis  1515  schrieb. 
Die  Überlieferung  ist  sehr  fehlerhaft. 
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Der  Umstand,  dass  das  Gedicht 
nur  in  einer  Handschrift  erhalten 
ist,  während  eine  so  vielfilltige  Übef- 
lieferung  das  Nibelungenned  be- 
wahrt hat,  zeigt,  dass  die  Gudrun 
nicht  viel  gelesen  und  abgeschrie- 
ben wurde.  Und  doch  ist  es  einer 
der  kostbarsten  Überreste  unseres 
poetischen  Altertums,  ein  ebenbür- 
tiges Seitenstück  zum  Nibelungen- 
liede. Man  hat  diese  beiden  Epen 
in  vielen  Beziehungen  sehr  treffend 
mit  Ilias  und  Odyssee  verglichen; 
wie  die  letztere  ist  auch  die  Gudrun 
ein  häusliches  Epos,  und  wie  der 
Grundton  des  Nibelungenliedes  ein 


j  tief  tragischer  ist  {cUs  ie  diu  liehe 
]  leide  an  dem  ende  gerne  g%t\  so  baut 
i  sich  die  Gudrun  auf  den  Gedanken 
I  auf,  dass  die  leide  zuletzt  mit  liehe 
'  lohnt,  dass  treues  Ausharren  in 
I  Elend  und  Erniedrigung  am   Ende 

tekrönt   wird,    auf  denselben  Ge- 
anken,   der  auch  der  Odyssee  zu 
I  Grunde  liegt. 

Die  Litteratur  der  Gudrunfor- 
'  schung  findet  sich  am  voUständig- 
I  sten  verzeichnet  in  Ersch  u.  Gru- 
I  her.  Band  96,  142.  Ausgaben  von 
'  Barisch,  Gudrun,  Leipzig,  3.  Auflage 
il874,  und  von  Martin,  Gudrun, 
Haue  1872. 


H. 


Haar.  Seit  den  ältesten  Zeiten 
war  langes,  lockiges  Haar  bei  den 
Germanen  Zeichen  der  Freiheit  und 
Mündigkeit,  das  Abschneiden  des 
Haares  Symbol  der  Unfreiheit;  es 
wird  deshalb  dem  Knaben  und  dem 
Knechte  verschnitten,  eine  Aus- 
nahme macht  die  freie  Jungfrau; 
ebenso  ist  Abscheren  des  Haupt- 
haares entehrende  Strafe,  auch  bei 
gefallenen  Weibern.  Soldaten  im 
Kriege  schnitten  mitgelaufenen  Dir- 
nen, deren  sie  müde  waren,  das 
Haar  ab  und  jagten  sie  fort;  auch 
der  Narr  ist  geschoren.  Mönche 
und  Nonnen  geben  sich  mit  dem 
Verluste  ihres  langen  Haares  Gott 
zu  eigen.  Die  meisten  germani- 
schen Völker  trugen  das  Haar  frei 
auf  Schultern  und  Rücken,  nur 
die  Sueven  kämmten  es  seitwärts 
zurück  und  banden  es  in  einen 
Knoten.  Noch  durch  längeres  und 
mehr  gepflegtes  Haar  zeichneten 
sich  die  Edlen  und  Könige,  nament- 1 
lieh  die  Merowinger  aus.  Seitdem  | 
einzelne  Karolinger  von  der  Sitte  , 
ihres  Volkes  abwichen  und  sich  das 


Haupthaar  kurz  schnitten,  legten 
die  Frauken  überhaupt  die  langen 
Locken  ab.    Die  Langobarden  und 


Bayern  trugen  das  Haar  im  Nacken 
kurz,  vorn  hing  es  gescheitelt  und 
lang  herab.  Die  Sachsen  bewahr- 
ten ihr  langes  Haar  wie  ihre  langen 
Röcke. 

Schon  die  alten  Germanen  be- 
strichen ihr  Haar  mit  beizenden 
Salben  aus  Ziegentalg  und  Buchen- 
asche, eine  Sitte,  welche  die  Römer 
von  ihnen  annahmen,  wie  diese  auch 
auf  falsche  Flechten  von  deutschen 
Haaren  begierig  waren. 

Die  hönsche  Sitte  brachte  das 
lange  und  lockige  Haar  wieder  zu 
Ehren,  der  Edeling  trug  es  bis  zu  den 
Schultern,  doch  so,  dass  es  diese 
kaum  berührte;  über  der  Stirn  und 
unterhalb  ringsherum  war  es  glatt 
abgeschnitten;  es  wurde  ausserdem 
gelockt,  gekräuselt,  gescheitelt  und 
sogar  geprannt;  auch  die  Geist- 
lichen wollten  sich  trotz  häufiger 
kirchlicher  Verbote  ihr  zierliches 
Haar  nicht  nehmen  lassen.  Die 
Frauen  der  höfischen  Gesellschaft 
trugen  ihr  Haar  in  der  Mitte  ge- 
scheitelt und  hielten  es  durch  ein  Band 
oder  einen  Reifen  in  Ordnung;  die 
längs  der  Waneen  herabhängenden 
Haare  wurden  kürzer  gehalten  und 
zu  Locken  gedreht,  die  sich  zierlich 


Hagestolz.  —  Halm. 
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um  das  Ohr  herum  ringelten.  Die 
äbrigen  Haare  fielen  entweder  frei 
über  den  Racken  herab  oder  wur- 
den in  Zöpfe  geflochten,  welch 
letztere  meist  über  die  Schulter  nach 
vom  gelegt  und  mit  Goldfäden, 
Perlenschnüren  und  Borten  durch- 
flochten wurden.  Später  baute  man 
aus  den  Zöpfen  allerlei  Verzierungen 
auf.  In  der  letzten  Zeit  des  Mittel- 
alters war  die  Haartracht  beider 
Geschlechter  grossem  Wechsel  un- 
terworfen, bald  lang  herabfallend, 
zu  Locken  gelegt,  oald  kurz  ge- 
schnitten. Seit  dem  Ende  aes 
15.  Jahrhunderts  war  totale  Kür- 
zung des  Haares  Mode  geworden, 
aucn  die  Landsknechte  scnoren  das 
Haar  kurz. 

Hagestolz,  ahd.  hagustalt  und 
hagastalt,  seit  dem  18.  Jahrhundert 
kommt  hagesiolz  auf  mit  Anlehnung 
an  siolz.  Ahd.  hagastalt  war  zu- 
nächst Adjektiv  und  bedeutete  den 
eines  Hages  waltenden,  ihm  vor- 
stehenden oder  ihn  besitzenden; 
Hag  aber  ist  hier  ein  kleineres 
Grundstück,  ein  Nebengrundstück. 
Je  nachdem  die  Hagestolzen  das  letz- 
tere von  einem  Hofherm  erhalten  hat- 
ten oder  nicht,  waren  sie  hörige  Kolo- 
nen  oder  freie  Leute,  und  konnten 
auch,  da  sie  jedenfalls  kriegsdienst- 
pflichtig waren.  Ritter  sein.  Nach  und 
nach  wurde  die  ursprüngliche  Be- 
deutung Siuf  besitzlose,  unverheiratete 
und  daher  dienende  Leute  beschränkt. 
Erst  seit  dem  16.  und  17.  Jahrhun- 
dert hiess  Hagestolz  jede  ledige 
Person,  welche  weder  Geschwister, 
noch  andere  Erben  in  au&teigender 
Linie  hinterliess.  Als  Anfang  des 
besonderen  Rechtes,  unter  dem  die 
Hagestolze  standen,  wurde  ein  be- 
stimmtes Alter  festgesetzt,  meist 
50  Jahre  oder  50  Jahre  3  Monate 
und  2  Tage. 

Hahn  auf  dem  Olockentnrme 
kommt  schon  im  10.  Jahrb.  zu  St. 
Gallen  vor,  er  erinnert  an  die  Wach- 
samkeit in  Beobachtung  der  kano- 
nischen   Stunden.     Vor   Erfindung 

BeaUfloücon  der  dentachen  Altertfimer. 


der  Uhren  richtete  man  sich  mit 
dem  Anfange  des  Frühgottesdienstes 
nach  dem  Hahnenschrei  Statt  des 
Hahnes  erschienen  auf  den  Turm; 
spitzen  nicht  selten  die  Abbildungen 
der  Kirchenpatrone. 

Haimoiissiiider.  Die  französische 
Sa^e  von. den  vier  Söhnen  Herzogs 
Hamion  oder  Avmon,  Namens  Add- 
hart,  Bitsart,  Writhart  und  Reinald 
von  Montalban  gehört  dem  Karo- 
Ungischen  Sa^nkreise  an  und  hat 
die  Kämpfe  dieser  Helden  mit  ihrem 
Lehnsherrn  Karl  dem  Grossen  zum 
Inhalte.  Von  der  französischen  Prosa- 
auflösung eines  altem  Epos  erschien 
1535  zuerst  eine  deutsche  Über- 
setzung: Ein  schön  lustig  Geschieht, 
wie  Kaiser  Carle  der  Gross,  vier 
Gebrüder,  Herzog  Aymont  von  Dor- 
dons  Söne,  sechzechen  jarlangh 
bekrieget,  kürtzUch  auss  Frantz. 
sprach  in,  teutsch  transferiert.  Doch 
ist  diese  Übersetzung  nicht  das  gang- 
bare deutsche  Volksbuch-,  dieses 
letztere  ist  vielmehr  aus  dem  Nieder- 
ländischen bearbeitet  und  hat  weit 
geringern  Wert  als  jenes. 

HakenbUehsen.  arquelmse  (siehe 
Arkebusierer),  Aarkebuse,  auch  kurz- 
weg nur  Haken  genannt,  kommt  in 
der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts vor  und  ist  die  erste  Feuer- 
waffe, die  ein  ordentliches  Zielen 
ermöglichte.  Ihren  Namen  erhält 
sie  von  dem  Haken,  der  auf  der 
Unterseite  des  Laufes  nahe  der 
Mündung  angebracht  ist,  um  den 
Stoss  auf  eine  feste  Unterlage  zu 
übertrafen.  Die  Büchse  war  1  Vg  m 
lang,  die  Kugeln  60—70  g  schwer. 

Die  Doppelnakenbüchsemit  einem 
vor-  und  einem  rückwärtsgerichteten 
Haken,  die  von  starken  Federn 
niedergehalten  wurden,  war  oft  2  m 
lang  und  entsendete  Geschosse  von 
150  Gramm.  Sie  diente  gewöhnlich 
zur  Verteidigung  der  Wälle  und 
heisst  darum  Wallbüchse. 

Halm  ist  ein  altes  bei  Franken, 
Bayern  und  Alemannen  im  Schwange 
gewesenes  Eechtssjmbol;   er  wird 
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zum  Zeichen  feierlicher  Auflaasuiig^ 
Entsagung  oder  Kündigung  mit  der 
Hand  geworfen,  ^reicht,  gegriffen, 
bald  von  den  Beteiligen,  bald 
von  dem  Richter,  seme  Haupt- 
anwendung findet  jedoch  der  Hadm 
bei  Auflassung  von  Grundstücken 
durch  Geschenk,  Verkauf  und  Ver- 
pfändung, wobei  die  deutschen  For- 
meln lauten:  mii  halm  und  munde, 
d.  h.  mit  dem  Symbol  und  der  da- 
zu gehörigen  Kede,  mit  hand  und 
h-alm^  mit  halmen.  Qrimm,  Bechts- 
altertümer,  121—130. 

Der  Halm  wird  in  verschiedener 
Weise  auch  zur  Bestimmung  durch 
das  Los  verwendet,  indem  man 
seine  Knoten  oder  Glieder  zählt  und 
den  letzten  Knoten  eine  bejahende 
oder  verneinende  Entscheidun^fällen 
lässt;  so  bei  Walther  von  der  Vogel- 
weide: 

mich  hat  ein  halm  gemachet  fr6: 
er  ffiht,  ich  sül  aenade  vinden. 
ich  maz  daz  seihe  kleine  strS, 
als  ich  hie  vor  gesach  von  Jcinden, 
nü  hoeret  unde  merket^  oh  siz  denne 

tuo: 
„si  tuot,  sie  eniitot,  si  tuot,  sie  en- 

tuot,  si  tuot.*^ 
swie  dicke  ichz  tele,  s6  was  ie  daz 

ende  guot. 
daz  troestet  michy    dd  hoeret  ouch 

gelovhe  zuo, 

Oder  es  werden  unter  mehreren 
Halme  von  ungleicher  Länee  ge- 
zogen; wer  den  längeren  zieht,  hat 
gewonnen,  mhd.  aräselin  ziehen. 
Grimm,  Wörterbucn. 

Halsberge^  halsherc,  angels.  heals- , 
heorg,    altfranz.    hauber,     havherc,  \ 
habergon,   heisst   ein  Teü  der  Aus- 
rüstung eines  Kriegers  und  zwar  in  ' 
erster  Linie  derjenige,  der  Hals  und 
Nacken  zu  decken  hatte,  höchstens  I 
noch   den  Oberteil   der  Brust.    Im 
weiteren  Sinne   versteht  man  dar- 
unter   auch    das    „all«s  bergende"  1 
albere,    also  das  Panzerhemd,   das 
vom  Helmrand  bis  zu  den  Knieen 
hinabreichte.    Siehe  Harnisch. 


Hammer,  ist  ursprünglich  so- 
wohl Handwerkszeug  als  Waffe, 
und  zwar  aus  Flins-  oder  Feuerstein 
verfertigt.  Er  ist  das  Attribut  des 
Gewittergottes  Donar  und  heisst 
als  solcher  Donnerhammer,  Blitz- 
hammer und  Donneraxt  Noch  wird 
in  Flüchen  für  „Der  Donner  schlage 
Dieh"  der  Ausdruck  gebraucht: 
Der  Hammer  schlage  Dich!  oder 
beim  Hammer  I  potz  Donnerhammer ! 
Noch  Karl  Martell  hatte  seinen 
Namen  vom  Streithammer,  Karl 
der  Grosse  kannte  ihn  nicht  mehr. 
Da  Donar  zugleich  der  das  Land 
segnende  und  oe wahrende  Gott  und 
der  Schützer  der  Rechtsgeschäfte 
war,  so  diente  in  solchen  Fällen 
der  Hammer  als  Symbol.  Mit  dem 
Hammer  wurden  bei  den  Skan- 
dinaviern Becher  geweiht,  durch 
ihn  geschah  die  Braut  weihe.  Er 
war  ein  heiliges  Gerät,  durch  dessen 
Wurf  das  Rocht  auf  Grund  und 
Boden,  auf  Wasser  und  Flüsse  oder 
andere  Befugnisse  bestimmt  werden 
konnten;  wo  der  geworfene  Hammer 
einfiel,  war  der  Grenzpunkt.  Im 
Norden  berief  neben  dem  Stock  oder 
Pfeil  der  Hammer  die  Volksgemeinde. 
In  Obersachsen  wurde  durch  einen 
herumgetragenen  Hammer  Gericht 
angesi^.  So  ist  der  Hammer  für 
den  Teilhaber  an  einem  Gremeinde- 
walde  Zeichen  des  Mitbesitzes  und 
mit  den  Anfangsbuchstaben  des 
Namens  seines  Eigentümers  ver- 
sehen. Das  Recht,  einen  solchen 
Hammer  zu  verleihen,  gebührt  nur 
dem  obersten  Vorsteher  der  Mark, 
öffentliches  Aufgebot  von  Gegen- 
ständen geschieht  unter  dem  Zeiciicn 
des  Hammers,  der  durch  Aufschlagen 
den  Meistbietenden  in  den  Besits 
der  Sache  symbolisch  einweist 

Hand  als  Rechtssymbol  ist  das 
einfachste  und  natürlichste  Zeichen 
der  Gexealt.  Der  Handschlaa  war 
seit  alters  die  allgemeine  Bekräfti- 
gung aller  Gelübae  und  Verträge, 
denen  die  Sitte  kein  feierlicheres 
Symbol  vorschrieb;  durch  den  Hand- 
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schlag  verbanden  beide  Teile  ihre 
Grewalt  gegenseitig;  daher  die  mittel- 
hochdeutschen Ausdrücke  hantslac, 
hani  in  haut  geloben.  Auch  die 
Attflassung  eines  G-rutidstückes  ge- 
schah zuweilen  mit  blosser  Hand, 
ohne  Darreichung  des  Astes  oder 
Werfen  des  Halmes.  Bei  Huldi- 
gungen nach  Lehnrecht  legte  der 
Mann  beide  Hände  zusammen;  der 
Herr  nahm  sie  ziiv'ischen  die  seinigen; 
zuweilen  kniete  jener,  seine  Hände 
dem  sitzenden  Herrn  auf  die  Fasse 
bietend;  mhd.  die  hant  strecken, 
einem  die  hände  valten,  welches 
Symbol  die  Minnesänger  auf  den 
Frauendienst  anwenden:  min  hende 
ich  valde  uf  ir  vüeste;  min  hende 
valde  ttt,  vrotoe  min,  ich  armer  pil- 
genni  ein  tctplich  wip  im  billich  ir 
hende  valdet.  Die  Hand  schwört  den 
Eidj  sie  vollbringt  und  hält  ihn. 
Die  Sitte  war,  dass  der  Schwörende 
mit  der  rechten  Hand  etwas  hielt 
oder  berührte,  Männer  im  Heiden- 
tum den  Schwertgriff,  im  Christen- 
tum die  Reliquien;  Frauen  die  linke 
Brust  und  den  Haarzopf;  Geistliche 
und  späterhin  Fürsten  Brust  und 
Herz.  Siehe  den  Artikel  Eid.  Traf 
jemand  sein  Yieh  in  fremdem  Besitz 
und  wollte  es  wieder  erlangen,  so 
war  Handat^age  nötig;  er  berührte 
vor  Gericht  mit  der  Bechten  die 
Beliquien,  mit  der  linken  fasste  er 
das  unke  Ohr  des  Viehs.  Im  Fem- 
gericht wurde  der  heimliche  Schöffen- 
sruss  dadurch  ausgesprochen,  dass 
aer  eintretende  Schöne  die  rechte 
Hand  erst  auf  seine  linke  Schulter, 
dann  auf  die  des  andern  Schöffen 
legte.  In  vielen  Fällen  wird  die 
der  Hand  beigelegte  symbolische 
Verrichtung  genauer  durch  Finger 
bezeichnet.  £ide  wurden  mit  Auf- 
legung beider  Vorderfinger  der  rech- 
ten Hand  geleistet,  eintacheres  Ge- 
löbnis erging  mit  Aufstrcckun^  eines 
Fingers.  Abhauen  der  Hand  war 
eine  Leibesstrafe.  Orimm,  Rechts- 
altertümer,  137  ff. 

Handarl^iteii  der  Frauen  sind 


seit  ältester  Zeit  Spinne7i,  Weben, 
Sticken  und  Nähen,  Das  Sinnbild 
der  Frau  ist  die  Kunkel;  Spindel- 
magen heissen  die  Verwandten  der 
Mutter,  wie  Schwertmagen  diejenigen 
des  Vaters.  Flachsbau  und  Spinnen 
stehen  unter  der  Obhut  der  germa- 
nischen Göttermutter,  und  Nomen 
wie  Schwanjungfi'auen  und  Riesinnen 
drehen  feine  Fäden  aus  Flachs. 
Leinene  Kleider  hielten  in  ältester 
Zeit  4je  deutschen  Frauen  für  die 
schönsten.  Die  Zubereitung  des 
Flachses,  das  blauen,  mhd.  bUuwen, 
schwingen,  mhd.  dehsen,  hecheln, 
bürsten  besorgten  bei  den  Reichen 
nur  die  Mägde;  gesponnen  wurde 
auch  von  der  Fürstin  und  zwar  am 
Rocken  mittelst  der  Spindel;  das 
Spinnrad  ist  erst  im  1 5.  Jahrhundert 
erfunden  worden.  Auf  alten  Bildern 
sieht  man  stets  den  Rocken  zwischen 
den  Knieen  gehalten  oder  in  einem 
Fussgestelle  stecken,  die  Spindel 
wird  in  der  Hand  gehalten.  So  ar- 
beiten die  Frauen  auch  am  Web- 
stuhle, doch  mehr  für  feinere  Ar- 
beiten, wie  Borten,  Gürtel,  Hauben, 
Taschen  u.  dgl.,  und  für  gewöhn- 
liche Leinwand.  Das  Weben  der 
Wolle  war  bloss  Arbeit  unfreier 
Mädchen;  das  Haus,  in  welchem 
sie  gemeinsam  der  Arbeit  oblaeen, 
hiess  daher  auch  webehus.  Schon 
früh  suchten  sich  arme  Frauen  durch 
Weben  und  Spinnen  auch  zu  er- 
nähren, meist  gegen  kärglichen 
Lohn,  während  die  grossen  Weber 
in  Flandern  und  am  Niederrhein 
wie  in  Süddeutschland  zu  grossem 
Reichtum  gelangten.  Auch  in  den 
Frauenklöstem  wurde  das  Weben 
bald  zum  Verzügen,  bald  zum 
Ejrwerbe  betrieben;  Spinnen  und 
Weben  wurde  den  Nonnen  auf 
dem  Aachener  Konzil  von  816  em- 
pfohlen. Bis  zum  14.  Jahrhundert 
waren  es  die  Frauen,  denen  regel- 
mjässig  das  Geschäft  des  Zuschnei- 
dens  und  Nahens  der  Männer-  wie 
der  Frauenkleider  zukam.  Auch 
daran  beteiligten  sich  Fürstinnen, 
23* 
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namentÜcb  mit  dem  Zuschneiden. 
Der  Ausbildung  des  höfischen  Le- 
bens verdankte  man  aber  auch. be- 
sondere Schneidermeister.  snicUzere, 
die  sich  auf  die  fremde  Mode  ver- 
standen. Besondere  Sorgfalt  wurde 
auf  die  Naht  verwendet<,  die  geradezu 
Beweis  höfischen  Anstandes  ist. 
Die  Lieblingsbeschäftigung  vorneh- 
mer Frauen  war  Wirken  und  Sticken, 
wirken  an  der  ram.  Die  Gregen- 
stände  waren  seidene  Bänden^  Bor- 
ten, welche  mit  Gold  und  Edel- 
steinen besetzt  auf  die  Kleider,  die 
Decken  und  den  Kopfschmuck  ge- 
näht wurden,  oder  es  wurden  auf 
die  Stoffe  Buchstaben  und  Bilder 
mannigfaltiger  Art  gestickt,  aus  der 
heiligen  wie  der pro£nen Geschichte; 
namentlich  waren  die  Ecken  und 
Enden  der  Kleider  und  Kossdecken 
derart  geziert  Auf  der  Haube  des 
Meiersmmes  Helmbrecht  war  auf 
der  rechten  Seite  die  Belagerung 
und  Zerstörung  Trojas  samt  Aeneas 
Flucht  zu  sehen,  auf  der  linken  die 
Thaten  Köniff  Kkrls  und  seiner  Ge- 
sellen Roland,  Turpin  und  Olivier; 
zwischen  den  Ohren  stand  die  Ka- 
benschlacht,  wie  Witege  Helches 
beide  Söhne  erschlägt;  dazu  war 
von  einem  Ohr  zum  andern  mit 
glänzender  Seide  ein  Tanz  genäht, 
zwischen  je  zwei  Frauen  ein  Kitter, 
und  die  Fiedler  dabei.  Genäht 
hatte  das  Prachtstück  eine  ent- 
sprungene Nonne.  Weinhold,  Die 
deutscnen  Frauen,  IV,  imd  Schultz^ 
Höfisches  Leben,  Abschn.  U. 

Handel  erscheint  schon  im  Mittel- 
alter in  den  beiden  Gestalten  des 
Klein-  und  Grosshandels.  Den  nie- 
dersten Grad  des  Kleinhandels  re- 
präsentiert der  Lcvndfahrer  oder 
Hausierer,  der  in  älterer  Zeit  für 
das  gesellschaftliche  und  häuslich- 
wirtschafUiche  Leben  von  grosser 
Bedeutung  war,  er  gab  sich  nament- 
lich mit  Glaserwaren  und  Wollen- 
tüchem  ab  und  war  nicht  zunftmässig. 
Die  ausgebreitetste  Form  des  Klein- 
handels,   die  namentlich    mit   den 


Jahr-  und  Wochenmärkten  (siehe 
den  Artikel  Markt)  aufs  engste  ver^ 
knüpft  ist,  war  der  Kramhandel. 
Kramer,  kremer,  kromer,  grempery 

frembler  heissen  alle,  die  bloss  ze 
ram  stan,  also  ihr  Geschäft  bloss 
in  der  Markt-  oder  Gassenbude  be- 
treiben. Ihr  Handel,  Cromerie, 
Kremerwerk,  Kramerei,  Kramschaft, 
bezoff  sich  zunächst  auf  alles,  was 
im  Hauswesen  für  Nahrung  und 
Kleidung  nötig  war,  konnte  aber 
durch  Ortsstatute  eingeschränkt  wer- 
den. Man  teilt  sie  zunächst  in  reiche 
und  arm«  Krämer  ein;  hervorgehoben 
werden  insbesondere  die  Specierii 
sive  Mereerii  sive  Mereennarii,  de- 
ren specia,  species,  merces,  specirei 
hauptsächlich  die  edeln  Gewürze 
Muskat,  Muskatblüte,  Cardemom, 
Saffran,  Pfeffer,  Kandel,  In^er, 
Nelken,  Zucker,  dann  Alaun,  Weih- 
rauch, Südfrüchte  u.  dgl.  betraf,  später 
aber  auch  Seefische,  süsse  Weine 
und  Delikatessen  herbeizog;  sie  er- 
hielten ihre  Ware  von  den  in  den 
Städten  vorübergehend  weilenden 
und  nur  zum  En-gros- Verkaufe  be- 
fugten fremden  Grosshändlcm.  So- 
dann werden  genannt  die  apotecarii, 
aputekaer,  apteker,  die  seit  dem 
18.  Jahrb.  von  den  Spezerei-  und 
Gewürzkrämem  sich  ausschieden  und 
sich  vornehmlich  auf  die  Bereitonf 
und  den  Verkauf  von  Arzneien  und 
Heilsalben  verlegten.  Da  die  Städte 
ein  Interesse  hatten,  eine  derartige 
Heilbude  zu  besitzen,  so  unterstützte 
man  die  Unternehmer  gern  mitSteuer- 
und  Wachtfreih^it,  regelte  ihr  Ver- 
hältnis zu  den  Ärsten  und  verord- 
nete insbesondere,  dass  sie  auch  an 
Sonn-  und  Feiertagen  Arznei  zu  ver- 
abreichen schuldig  seien.  Dahin 
fehören  endlich  die  penesOci,  hoken, 
äker,  höker,  die  sicn  bloss  mit  dem 
Verkaufe  von  Getränken  und  Speisen 
abgaben;  in  Süd-  undSüdost  Deutsch- 
land  heisst  eine  Unterart  derselben 
fra^Tier,  die  mit  Obst,  Gemüse,  Käs, 
Milch,  Kräutern,  Hühnern,  Salz  u.  dgL 
handelten  und  einer  besonderen  He- 
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ao&ichtigmig  unterlagen;  es  waren 
meist  Frauenspersonen,  die  diesen 
Handelszweig  oetrieben. 

Die  genannten  Kleinhandelsleute 
waren  in  den  Städten  selber  wohn- 
haft. Ausserdem  durften  auf  Jahr- 
und  Wochenmärkten  auch  fremde 
Händler^  GäsiCy  unter  gewissen  Ein- 
schränkungen Handel  treiben.  Da- 
hin gehört,  dass  der  Gast  gewisse 
Artikel  nur  in  grossem  Quantitäten 
bis  zu  einer  festgesetzten  Minimal- 
grenze verkaufen  und  keine  Kauf- 
geschäfte mit  anderen  Grasten  ab- 
schliessen  durfte;  femer  musste  er 
seine  eingebrachten  Waren  tarif- 
mässig  TerzoUen,  ausser  dem  her- 
kömmlichen Stätte-  oder  Budengelde 
f^  die  gemietete  Verkaufshalle 
weitere,  oft  ziemlich  beschwerliche 
Markt-Gebühren  entrichten. 

Als  Träger  der  Marktverwaltung 
ernannte  der  Bat  die  erforderliehen 
Marktbeamten  und  übte  unter  Bei- 
hilfe oder  Vermittelung  derselben 
die  Marktpolizei  aus.  Der  örtlich 
verbreitetsteund  bedeutendste  städti- 
sdie  Marktbeamte  ist  der  Markt- 
meister; zu  seiner  Unterstützung 
dienten  einerseits  die  Schatter  oder 
Versucher,  auch  Visierer  genannt, 
und  die  Vermesser.  Die  Marltpolizei 
hatte  vorzüglich  die  dreifache  Auf- 
^be,  der  Waren -Fälschung,  der 
Mass-  lud  Gewichts-Verletzung  und 
der  künstlichen  Preissteigerung  vor- 
zubeugen. Die  y  erhütung  der  Waren- 
Fälschun^  bezog  sich  am  die  „Wein- 
jMhmiere'%  Fälschung  von  öl,  Talg, 
Grewürze,  Bijouterie  und  Tücher;  die 
als  gefluscht  erkannten  Waren  wur- 
den entweder  vernichtet,  oder  wie 
unreine  Wolltücher  oder  nidit  ge- 
sundes Fleisch,  an  besonderen  Ver- 
kauÜBsteUen  verkauft.  Um  Mass  und 
Gewicht  rein  zu  erhalten,  hatten  die 
Städte  in  der  Regel  ihre  festen  Nor- 
malmasse, eine  Aiuster- Elle,  einen 
Sats-Scheffel  u.  dgL  Besondere  Be- 
achtung wurde  derWage  zugewendet. 
Der  Städte  oder  Rats- Wage  hatte 
man   sich   zu   bedienen    bei   allen 


j  Samtkäufen,      deren     Gegenstand 

,  grössere  Quantitäten  bildeten,  und 
bei  allen  Gäste-Käufen.    Die  offetU- 

I  liehe  oder  gemeine  Waae^  auch  'Fhron- 
wage,  war  im  Rat-  oaer  Kaufhaus, 
oder  in  einem  eigenen  Waghaus 
untergebracht  und  der  Obhut  und 
Behandlung  eines  Wagmeisters  an- 
vertraut. Die  künstliche  Preisstei- 
gerung oder  der  Vorkauf  ,  mit  dem 
sich  Gue  Marktpolizei  vielfach  be- 
schäftigte, kommt  in  viererlei  For- 
men vor:  als  Auskauf,  d.  h.  Verkauf 

I  der  Waren,  um  die  in  demselben 
Moment  ein  anderer  verhandelt;  als 

,  Innungs-Auskaufwemn  Zunftmeister 
die  zu  Markt  gebrachten  Rohstoffe 
für  sich  allein  und  ohne  andere  Mit- 
meister nach  deren  Bedarf  und 
Wunsch  daran  teilnehmen  zu  lassen, 
käuflich  erstehen;  ala  einfacher  Aus- 
kauf  ohne  Tendenz  des  gewinn- 
bringenden Wiederverkaufes,  wenn 
die  Leute,  um  gewisse  Waren  für 
ihren  eigenen  Haushalt  möglichst 
billig  zu  erhalten,  „vor  dieThore 
laufen  oder  in  Gassen  kaufen  und 
auf  die  Wagen  steigen",  und  endlich 
als  geufinnsüchtiger  Auskauf  oder 
YoTkauf  im  engem  Sinne,  wenn 
Jemand  die  zum  täglichen  Lebens- 
bedarfe  gehörigen  Handelsartikel 
um  des  ihn  bereichernden  Weiter- 
umsatzes willen  in  grossem  Mengen 
wagen-  oder  karrenweise  von  den 
den  Markt  besuchenden  Producenten 
erwirbt  und  aufspeichert.  Solche 
Vor-  oder  Fürkäufer  erstreckten 
ihre  Thätigkeit  auf  alle  Zweige  des 
städtischen  Handels,  Getreide,  Holz, 
Fleisch,  Eisen,  Kohlen,  Waffen, 
Kleider,  Schuh-  und  Sattelwerk, 
namentlich  aber  auf  Holz,  Tiere  und 
Getreide. 

Den  Kleinhändlern  stehen  die 
Grosshändler  gegenüber,  die  petoelb- 
harren,  kaufhSrren,  Ihrem  dreifachen 
militärischen,  bürgerschaftlichen  und 
internationalen  Charakter  entepre- 
eben  die  drei  EIrscheinungen  der  Kauf 

fahrten,  der  Ktmffctm'er  -  Brüder- 
schaften und  des  Hansgrafen-Amtes. 
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Um  die  für  den  einbeimischen 
Markt  nötigen  ausländischen  Indu- 
strie-Produkte in  den  erforderlichen 
Quantitäten  an  ihren  Schaffungs- 
stätten zu  erwerben,  unternahmen 
die  Kanf  leute  eines  oder  mehrerer 
kommerziell  verbündeter  Länder  oder 
wohl  auch  eines  oder  mehrerer  ge- 
werbHch  konföderierter  Einzelorte 
alljährlich ,  beziehungsweise  nach 
kürzeren  Zwischenzeiträumen  eine 
gemeinsame  Kauf-  oder  KandeU- 
fahrt,  deren  frühestes  geschichtlich 
bezeugtes  Beispiel  sich  an  die  halb- 
mythische Persönlichkeit  des  Franken 
Samo  im  Jahr  623  anknüpft.  Ging 
die  Beise  auf  überseeische  Plätze 
mit  Benützung  der  Wasserstrasse, 
so  konnte  dies  ent^'eder  mit  Flotte 
oder  in  Convoi  geschehen.  Mit  der 
Flotte  fuhr  man,  nachdem  man  das 
Ende  der  Frühlingsstürme  abgewartet 
hatte,  vom  bestimmten  Hafen  in  zahl- 
reichen gut  bemannten  und  verpro- 
viantierten, zu  einer  kriegstüchtigen 
Flotille  vereinigten  Ruderschiffen  und 
Koggen,  d.  i.  vom  und  hinten  ab- 

ferundeten  Fahrzeugen,  aus,  und 
ehrte  nach  beendigten  Geschäften 
gewöhnlich  bald  nach  dem  Sonnen- 
wendtage in  die  Heimat  zurück. 
Die  Convoi-Fahrten  hingegen,  deren 
Anwendung  auch  auf  die  Binnen- 
ströme sich  erstreckte,  verlangten 
bloss  kleine  Schiffeverbände,  hatten 
aber  in  diesem  engem  Kreise  eine 
gemeinsame  Gefahrtragung,  eine  Art 
von  Versicherung,  im  Gefolge. 

Reiste  man  nach  den  Hemden 
Märkten  zu  Land^  so  glich  die  Eauf- 
fahrt  noch  in  höherem  Masse  einem 
Kriegszuge.  An  der  Spitze  des 
Zuges  der  Frachtwagen  und  ge- 
waäneten  Fuhrleute  zogen  die  Kauf- 
herm,  gepanzert,  das  bchwert,  wie 
der  Landfrieden  vorschreibt,  am 
Sattelknopf  befestic^t;  doch  benahm 
später  die  allmähliche  Ausbildung 
des  Geleitwesens  den  Land-Kau^ 
fahrten  das  vorwiegend  militärische 
Gepräge,  indem  jetzt  an  die  Stelle 
des  eigenen  Wehrgesindes  die  Gr«- 


leitsmannschaft  zu  Ross  und  zu 
Fuss  trat;  die  Gebühr  für  das  Ge- 
leite, die  oft  sehr  beträchtlich  war, 
hiess  Gefeitschatz;  doch  kamen  auch 
Geleits- Verträge  vor  zwischen  der 
Stadt,  der  die  Kauffahrer  angehör- 
ten, und  den  einzelnen  Landesfürsten, 
durch  deren  Territorien  der  Weg 
zu  gehen  pflegte.  Mit  der  Berech- 
tigung zur  Geleitsgabe  war  übrigens 
der  Ffliehtsatz  verbunden,  den  die 
Greleits-  und  Gelobbriefe  in  der  Regel 

I  ausdrücklich  bestätigten. 

Als  eine  Kauffahrt  in  verkleiner- 

'  tem  Massstabe  stellt  sich  die  Messe- 

\  fahrt  dar,  mit  der  wieder  das  Messe- 
Geleite   zusammenhing.    Siehe  den 

j  Art.  Messe. 

I  Auch  nach  überstandener  Reise 
blieb  der  Kauffahrer  am  auswärtigen 
Bestimmungsorte  stets  in  engster 
genossenschaftlicher  Verbindung  mit 
seinen  Landsleuten.  An  manchen 
Orten  treten  die  AuslandsfahreFSes- 
selben  Landes  oder  derselben  Stadt 
geradezu  zu  förmlichen  Brüderschaf- 
ten zusammen,  eine  Erscheinnng, 
die  man  auch  bei  den  blossen  Messe- 
fahrem  findet.  Vgl.  Gierhe.DentBche 
Genossenschaft,  1,  §  37. 

Der  Großshändler  war  geradezu 
der  industrielle  Repräsentant  seines 
Landes  oder  Volkes,  daher  sie  auch 
im  Auslande  einfach  Teutoni-ei 
heissen.  Der  Inhaber  des  Begens- 
burger  Hansgrafenatntesy  ursprüng- 
lich ohne  Zweifel  ^Aoea  aus  der 
Mitte  der  Bürgerschaft  für  die  kom- 
merziellen Sonderinteressen  auf  den 
auswärtigen  Märkten  angestellt  er- 
langte allmählich  die  ausgedelmte 
Autorität  eines  Generalaufsehers 
über  den  gesamten  südöstlichdeut- 
schen Donauhandel. 

In  naher  und  vielseitiger  Be- 
ziehung zu  dem  Hansgrafen  (mhd. 
harise  =  Kaufmannsgude) ,  deren 
es  auch  in  anderen  Städten  gab, 
standen  die  ZJnterkäufer  oder  Mäk- 
ler (zu  niederd.  mäkeln,  von  machen 
abgeleitet),  eine  Art  von  Stadt-  oder 
Ratsbeamten  geringeren  Ranges,  die 
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während  der  Marktstunden  stets  am 
Marktplatze  anwesend  sein  mussten 
and  darauf  zu  achten  hatten,  ,ydaz 
den  bürgern  unde  den  gesten  rekle 
gegchaehe^^;  man  zog  sie  bei  der  Ab- 
schliessong  bedeutender  Handels- 
geschäfte gern  als  Zeugen  zu  und 
übertrug  ihnen  schliesslich  geradezu 
die  Vermittelung  solcher  Verträge, 
hauptsächlich  zwischen  Bürgern  und 
Gästen.  Nach  Gengier,  deutsche 
Stadtrechtsaltertümer,  Kap.  9  und 
Exkurs  8.  Erlangen  1882.  Vgl.  Dr. 
Joh.  Falke,  die  Geschichte  des  deut- 
schen Handels.  2  Teile.  Leizig  1859 
u.  60,  wo  in  einer  ersten  Abteilung 
„des  Handels  Gebiete,  Wege  und 
Waaren",  in  einer  zweiten  Abtei- 
lung „des  Handels  Formen  und  Ein- 
richtungen^* besprochen  sind.  Das 
bedeutendste  Werk  über  die  Handels- 
wege im  Mittelalter  ist:  W.  Heyd, 
Geschichte  des  Levantehandels  im 
Mittelalter,  2  Bde.  Stuttgart  1879. 
Siehe  auch  H*  Heller,  die  Handels- 
weee  Inner-Deutschlands  im  16.,  17. 
una  18.  Jahrhundert  und  ihre  Be- 
ziehungen zu  Leipzig,  in  Ermisch 
Neues  Archiv  für  Sächsische  Ge- 
schichte und  Altertumskunde.  Bd.V, 
S.  1—72.  Dresden  1884. 

HSndewasehen  bei  Tische  ist 
eine  allgemein  verbreitete  Sitte  ge- 
wesen. Nachdem  der  Truchsess  oder 
Seneschal  knieend  dem  Herrn  des 
Hauses  gemeldet,  dass  di^  Mahlzeit 
bereit  sei,  befiehlt  dieser  dem  Truch- 
sess, das  Si^al  zum  Händewaschen 
zu  geben.  Durch  Hom  oder  Trom- 
pete oder  Zuruf  werden  die  Gäste 
aufgefordert,  sich  auf  ihren  Platz 
zu  verfugen.  Unter  der  Leitung 
des  Kämmerers  boten  Edelknaben 
eine  Schüssel  knieend  dar  und  gössen 
ans  einem  Giessfasse  Wasser  über 
die  Hände.  Um  den  Hals  hatten 
sie  eine  Serviette,  mhd.  twehele, 
direhele,  zicekele,  hängen,  an  welcher 
sich  die  Herrschaften  die  Hände 
abtrockneten.  Damen  wurde  das 
Wasser  zuerst  präsentiert,  und  Ulrich 
von  Liechtenstein  trank  zum  Zeichen 


seiner  Dienstbefiissenheit  das  Wasser 
aus,  in  dem  seine  Geliebte  sich  die 
Hände  gewaschen  hatte.  Schultz, 
Höfisches  Leben,  Abschn.  IV. 

Handfeuerwaffen.  Als  älteste 
europäische  Handfeuerwaffe  kann 
man  die  Kaketenbolzen  betrachten, 
welche  mit  der  Armbrust  geschossen 
wurden  und  z.  B.  in  der  zweiten 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  zu  den 
Zeughausbeständen  Bolognas  gehör- 
ten. Wahrscheinlich  auf  Armbrüste, 
welche  mit  derartigen  Eaketenbüch- 
sen  versehen  waren,  bezieht  sich 
ursprünglich  der  Ausdruck  Arke- 
buse, ital.  archihuso,  franz.  arguebuse, 
vom  lat.  arcus  =  Bogen,  und  dem 
niederdeutschen  busse  =^  Büchse 
(siehe  eine  andere  Etyn^ologie,  nach 
Weigand,  unter  dem  Artikel  Arke- 
busiererj. 

Die  erste  wirkliche  Feuerwaffe 
kam  besonders  in  Flandern  auf;  es 
sind  die  in  Lüttich  hergestellten 
Knalll/üchsen,  canons  a  mainy  d.  h. 
tt&ghsLre,  geatielte  Handkanonen.  Sie 
bestanden  aus  einem  kurzen,  engen 
eisernen  Cylinder,  welcher  hinten 
in  einen  schwachen,  bis  auf  gewisse 
Länge  ebenfalls  hohlen,  eisernen 
Stab  endigte,  dessen  Bohrung  als 
Kammer  zur  Auftiahme  des  Pulvers 
diente.  Dajs  Zündloch  befand  sich 
am  Ende  dieser  Bohrung  auf  der 
oberen  Fläche  des  Stabes  und  war 
mit  einer  kleinen  pfannenartigeu 
Vertiefung  versehen,  in  welche  das 
Kraut  angeschüttet  und  mittels  der 
Lunte  entzündet  wurde.  Der  Reiter 
befestigte  die  Büchse  mittels  eines 
am  hinteren  Ende  des  Stabes  be- 
findlichen Ringes  an  seinem  Brust- 
hamische  und  legte  sie  beim  Ge- 
brauche auf  eine  vom  am  Sattel 
befindliche,  bewegliche  Gabel  auf. 
Der  Name  dieser  Reiterwaffe  ist 
meist  F^trinaly  d.  i.  Brustbüchse. 
1  Von  Flandern  kommt  diese  Waffe 
nach  Italien,  wo  sie  1364  zu  Perugia, 
1 1386  zu  Padua,  1399  zu  Bologna  zu 
Hause  ist.  Die  Büchsen  waren  in 
I  plumpem  Eisengusse  hergestellt  und 
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wurden  gelegentlich  zu^^eich  als 
Morgenstern  verwendet;  solche  Dop- 
pelwaffen pfle^  man  Schiessprügel 
zu  nennen.  £me  andere  Art  Hand- 
feuerwaffen sind  solche,  welche  eine 
oder  mehrere  bewegliche  Ladekatn- 
mem  neben  dem  Rohre  hatten,  die 
Kammerbüchsen,  Die  Ladekammer, 
die  eigentliche  „Btichse^^  war  meist 
aus  Eisen  geschmiedet,  das  Rohr 
bestand  aus  Kupfer  oder  es  war 
aus  schmiedeeisernen  Stäben  zosam- 
mengeschweisst  und  von  aussen  mit 
eisernen  Reifen  umwunden.  Man 
lud  die  Kammer  mit  Pulver,  schlug 
einen  Stöpsel  oder  „Vorschlag"  dar- 
auf, die  so  geladene  Kammer  wurde 
in  das  Rohr  eingeführt  und  durch 
einen  ein^eschooenen  Keil  oder 
Riegel  festgehalten,  dann  Üiat  man 
den  Bolzen  oder  die  Kugel  in  den 
Lauf,  schüttete  Kraut  auf  das  Waid- 
loch (Zündloch),  welches  oben  lag, 
und  entzündete  das  Kraut  mit  einer 
glühenden  Kohle  oder  Lunte.  Ge- 
wöhnlich gehörten  zu  einem  Feuer- 
rohre drei  bis  vier  Kammern.  Die 
ersten  in  Au^buig  und  Regensburg 
1876  verfertigten  Büchsen  waren 
vermutlich  Kammerbüchsen. 

Mit  den  Knall-  und  den  Kammer- 
büchsen war  ein  Zielschuss  unver- 
einbar; man  warf  bloss  die  Kugeln 
oder  Bolzen  in  hohem  Bogen  gegen 
den  Feind.  Um  die  Mitte  des  15. 
Jahrhunderts  kommen  die  ersten 
roh  gearbeiteten  Solzfassungen  auf; 
anfangs  nichte  anderes  als  der  Er- 
satz äes  Eisenstieles  durch  einen 
die  Buchse  mehr  oder  minder  um- 
schliessenden  Holzstab,  gestaltet  sich 

Segen  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
ai*auB  ein  zwar  plumper,  aber  voll- 
ständiger Schaß,  dessen  hinterer 
Teil  sich  senkte  und  den  man  unter 
den  rechten  Arm  schob,  während 
man  das  Vorderteil  der  Waffe  auf 
eine  Gabel  stützte.  Um  das  Auf- 
lager auf  der  Gabel  zu  sichern  und 
den  Rückstoss  aufzufangen,  erhiel- 
ten die  Gewehre  frühzeitig  nahe  der 
Mündung  einen  Haken,  na<3i  welchem 


man  die  Waffe,  sie  mochte  im  übrigen 
so  oder  so  konstruiert  sein,  Haken- 
büchse oder  kurzweg  Haken  nannte. 
Die  Ähnlichkeit  der  Wörter  Haken- 
büchse, niederländisch  haaJcbuse,  mit 
franz.  arquebuse,  führte  dazu,  dass 
schliesslich  Arkebuse  und  Haken- 
büchse vollständig  indentifiziert  wur- 
den. Endlich  konstruierte  man  den 
Schaft  derart,  dass  man  die  Büchse 
an  die  Schulter  anlegen  konnte. 

Seit  Anfem^  des  15.  Jahrhunderts 
waren  nur  noch  Handfeuerwaffen  ge- 
bräuchlich, bei  denen  Kammer  und 
Rohr  aus  einem  Stucke  gegossen 
waren;  man  lernte  es,  auch  längere 
Waffen  von  der  Mündung  aus  zu 
laden,  und  Vorderlader  machten  den 
älteren  Hinterladern  Platz. 

Die  nächste  Verbesserung,  welche 
kurz  nach  der  Einführung  des  Schaf- 
tes eintrat,  bestand  in  der  Verlegung 
des  Zündloches  auf  die  rechte  Seite 
des  Laufes,  sowie  im  Anbringen 
einer  Art  von  Pfanne  hart  unter 
dem  Zündloche,  und  in  einem 
Deckel  der  Pfanne,  welcher  das 
Pulver  vor  Nässe  bewahrte  und 
dessen  unvorhergesehenes  Herab- 
fallen verhinderte.  Das  Entzünden 
des  auf  der  Pfanne  befindlichen 
Pulvers  geschah  immer  noch  mit 
der  Lunte  aus  freier  Hand.  —  Nach- 
dem infolge  der  genannten  Ver- 
besserungen die  Handfeuerwaffen 
wesentlicn  verbreitet  worden  waren, 
dachte  man  darauf,  die  Entzündung 
des  Pulvers  vermittels  der  losen  Lunte 
durch  eine  mechanische  Vorrichtung 
zu  ersetzen.  Man  brachte  zu  dem 
Ende  am  Schafte  vor  oder  hinter 
der  Pfanne  ein  gekrümmtes,  beweg- 
liches Eisenstäbchen  an.  dessen 
oberes  Ende  zur  Aufrianme  der 
Lunte  gespalten  war.  Damit  hatte 
man  den  Mahn  (Drache,  Schlang^en- 
hahn  —  Lunten  träger,  serpeniine) 
erfunden;  derselbe  wurde  anfangs 
zur  Entzündung  des  Pulvers  mit  der 
Hand  auf  die  Pfanne  gedrückt, 
später  mit  Hilfe  einer  Feder. 

Da  die  unmittelbar  am  Schafte 
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befestigten  Teile  des  Schwammen- 
aelätses,  d.  h.  des  Hahnes  und  seines 
Zubehörs,  keine  genügend  sichere 
Befestigung  am  Holze  fanden  und 
dem  Eanflusse  der  Witterung  zu 
sehr  ausgesetzt  waren,  so  brachte 
man  unterhalb  der  Pfanne  eine 
eiserne  Platte  an,  auf  der  aussen 
der  Hahn  solide  Befestigung  fand, 
während  die  anderen  Teile  des  nach 
und  nach  verbesserten  Mechanismus 
wUer  die  Platte  verlegt  wurden.  So 
entstand  das  zuerst  1378  aufkom- 
mende Luntenschloss.  Auch  das 
Lnntenschlossffewehr  hiess  Rak- 
büehse,  ffakemüchse,  Haken,  Harke- 
huse;  sein  Bohr  war  etwa  1  m  lanjz; 
das  Gewicht  betrug  5  kg  und  die 
Kugeln  waren  yierlötige  Bleikugeln. 

JDaneben  gab  es  halbe  Haken, 
auch  Handrohre  genannt,  welche 
2—27«  lötige  Bleikugeln  schössen 
und  vorzugsweise  im  freien  Felde 
geführt  wurden,  wobei  man  sich  der 
Gabeln  bediente;  die  letzteren  wur- 
den während  des  Auflegens  mit  der 
linken  Hand  gehalten  und  während 
des  Marsches  auf  der  linken  Schul- 
ter geführt,  wobei  sie  dann  zugleich 
zur  Unterstützung  der  auf  der  rech- 
ten Schulter  getragenen  Feuerwaffe 
dienten. 

Der  Doppelhaken  oder  „Scharfe- 
dündel'^  bediente  man  sich  aus- 
schliesslich bei  Verteidigung  und 
Belagerung  fester  Plätze  ge^en  kleine 
Patrouillen  und  gegen  die  in  den 
Trancfaeen  und  Batterieen  arbei- 
tende Mannschaft.  Die  Doppelhaken 
waren  mit  Schellzapfen  (Schild- 
zapfen) versehen  und  lagen  auf 
einem  dreifOssigen  Bocke,  der  es 
gestattete,  das  Rohr  nach  Jeder  be- 
Sebigen  Kichtung  zu  drehen.  Sie 
hatten  4  bis  6'  lange  eiseme  Bohre, 
ans  denen  6-  bis  rilötige  Bleikugeln 
geschossen  wurden.  Es  gab  auch 
doppelle  DoppeLhaken. 

Die  Einführung  der  ordentlichen 
Schäftung  und  die  Einrichtung  des 
Lontenscnlosses  wurden  Veranlas- 
smig  zur  Erfindung  der  Visierung; 


diese  wurde  anfangs  dui*ch  einen 
auf  der  hinteren  oberen  Fläche  des 
Bohres  angebrachten,  hohlen  und 
ziemlich  weiten  Cylinder  bewerk- 
stelligt, der  später  bis  zu  einer 
schmalen  offenen  Spalte  verschlos- 
sen wurde;  später  ersetzte  man 
diese  Visierart  durch  kürzere  imd 
offene  Siandvisiere,  welche  auf  ihrer 
Oberfläche  mit  einem  Einschnitte 
versehen  waren,  und  noch  später 
kam  das  Korn  in  Anwendung. 

Der  Schaft  wurde  dadurch  ver- 
vollkommnet, dass  man  ihm  einen 
durch  eine  Dünnung  abgetrennten 
Kolben  gab.  Für  den  Ladstock, 
welcher  zuerst  von  der  Waffe  ge- 
trennt geführt  wurde,  brachte  man 
eine  Rinne,  Nute,  an  der  linken 
Seite  des  Schaftes  an,  die  man 
in>äter  an  die  imtere  Fläche  verlegte. 
Er  bestand  aus  Holz  und  war  an 
der  Stossfläche  meist  mit  einem 
Hom-  oder  Messingknopfe  versehen. 

Im  Jahre  1515  wurde  zu  Nürn- 
berg das  Radschloss  erfunden.  Sein 
Mecnanismus  bestand  darin,  dass 
eui  stählernes  drehbares  Rad  mit 
gezahnter  Peripherie  in  die  Pfanne 
griff  und  im  Innem  des  Schlosses 
aurch  eine  Kette  mit  einer  Schlag- 
feder in  Verbindung  stand,  welche 
durch  Aufziehen  des  Rades  mittels 
eines  Schlüssels  gespannt  wurde. 
Vorwärts  der  Pfanne  war  ein  Hahn 
mit  einem  Schwefelkiese  angebracht, 
der  sich  auf  starker  Feder  bewegte. 
Das  durch  die  ausschellende  F^er 
kräftig  um  die  Achse  gedrehte  Rad 
rieb  sich  am  Schwefelkiese  und  er- 
zeugte dadurch  Funken,  die  das 
Pulver  auf  der  Pfanne  entzündeten. 
Das  Radschloss  fungierte  auch  bei 
Regenwetter  und  gewährte  eine 
ruhigere  Entzündung  als  das  Lun- 
tenschloss:  da  sich  das  Rad  jedoch 
infolge  seiner  Berührung  mit  dem 
Pulver  nach  einigen  Schüssen  bald 
verschmutzte  und  dann  den  Druck 
versagte,  versah  man  das  Gewehr 
oft  mit  einem  Rad-  und  einem 
Luntenschloss.    Allgemeine  Anwen- 
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dune  fand  das  Radsohloss  nie;  es 
wurde  fast  bloss  in  Deutschland 
und  hier  yorzuj^sweise  zu  den  Feuer- 
waflten  der  fteiterei,  Arkebusen- 
Fisiolen,  wie  für  Scheiben-,  Jagd- 
und  Luzuswafien  benutzt. 

Euie  weitere  Verbesserung  be- 
stand in  der  Erfindung  des  Schnapp- 
hahmchlosses ,  welches  durch  Be- 
rührung von  Schwefelkies  oder 
Feuerstein  (daher  Flinte)  mit  einer 
sogenannten  Batterie  den  zünden- 
den Funken  hervorbrachte.  Auch 
dieses,  namentlich  in  Spanien  und 
den  Niederlanden  gebrauchte  Schloss 
ist  nie  für  eine  allgemeine  Ordonanz- 
waffe  verwendet  worden. 

Gezogene  Läufe  sind  gegen  Ende 
des  16.  «Jahrhunderts  zuerst  oestimmt 
nachweislich;  man  nannte  solche  ge- 
zogene Gewehre  später  vorzugsweise 
Büchse  oder  franz.  carainne.  Eine 
Folge  der  gezogenen  Gewehre  war 
die  Erfindung  des  Stecherschlosses. 
Doch  blieb  für  die  Feuertaktik  des 
Fussvolkes  das  Luntengetcehr  mass- 
gebend; indem  man  sich  nun  an- 
strengte, dieses  teils  leichter,  teils 
wirksamer  zu  machen,  kam  man 
auf  die  Doppelwafie  zurück;  den 
Hauptteil  der  Infanterie  rüstete  man 
mit  dem  ohne  Gabel  verwendbaren 
Handrohr,  Muskete,  Bohr  aus,  eine 
Elite  aber  mit  der  schweren  und 
unbeholfenen  Hakenbüchse,  welche 
zum  Auflegen  den  Stand-  oder  Gabel- 
stock forderte.  Diese  schwere  Hand- 
feuerwafie  wich  sodann  der  leichte- 
ren im  Zeitalter  des  dreissigjähri'^n 
Krieges  für  immer.  •Tüä«*,  Geschiente 
des  Kriegswesens. 

Handschuhe)  ahd.  hantscuoh, 
mhd.  hantschuoch,  hentschu^och  j  ist 
ein  seit  den  ältesten  Zeiten  als 
Schmuck  und  Auszeichnung,  wie 
zum  Schutz  getragenes  Kleidungs- 
stück; namentlich  gehören  sie  zur 
Bekleidung  und  zum  Ornat  welt- 
licher und  geistlicher  Grossen.  Die 
Pelzhandschuhe  wie  überhaupt  die 
gröberen  waren  Klotzhandschuhe, 
3.  h.  bloss  mit  einem  Däumling  ver- 


sehen. Die  höfische  Sitte  erweiterte 
den  Gebrauch  dieses  Kleidungs- 
stückes, und  schon  im  11.  Jahrh. 
wurden  bimtgestickte  Frauenhand- 
Bchuhe  getragen.  Mitten  auf  dem 
Handrücken  war  ein  grösserer  Edel- 
stein angebracht,  kleinere  Steine 
und  Perlen  sonst  dazu  verwendet. 
Die  anständigst«  Farbe  war  damals 
schon  die  weisse,  der  Stoff  bald 
Seide,  bald  feines  Leder.  Sie  reich- 
ten bald  bloss  bis  zum  Handgelenk, 
bald  bis  zum  Ellenbogen.  Die  Ringe 
wurden  über  dem  Handschuh  ge- 
tragen. 

I       Handschuh     als    RechtssymboL 
I  Mit   dargereichtem   oder  hingewor- 
I  fenem  Handschuh  wurden  bei  Fran- 
ken, Alamannen,  Langobarden  und 
I  Sachsen  Güter   tibergeben,   gleich- 
'  sam  ausgezogen  und  abgelegt    Zum 
Zeichen  ausgebrochenenBanneswarf 
der  König  oder  Richter  den  Hand- 
schuh hin  und  erklärte  damit  den 
Verbrecher   alles   seines  Gutes  für 
verlustig.    Verbreiteter  als  die  bei- 
den  genannten   Anwendungen   des 
Handschuhes    ist    der    im    ganzen 
j  Mittelalter  gebräuchliche  Wim  des 
;  Handschuhes  als  Aufforderung  zum 
Kampf.      Endlich    bezeichnet    der 
I  Handschuh  Verleihung  einer  Gewalt 
I  von  Seiten  der  Höheren  auf  einen 
\  Geringeren;    Boten    wurden   durch 
I  Überreichimg  des  Handschuhes  und 
I  Stabes     von     Königen     entsendet. 
Städten,  welchen  der  Kaiser  Markt- 
recht giebt,  sendet  er  seinen  Hand- 
schuh. 

Handwerk,    siehe    Städtewesen 
und  Zunftwesen, 

Hanswurst;  das  Wort  erscheint 
zuerst    in    der    1519    erschienenen 
niederdeutschen     Bearbeitung     des 
Narrenschiffes,  wo  es  einen  groben 
I  Menschen   von  unbeholfener  Figur 
I  malen  soll,  dessen  Leibesgestalt  an 
I  eine  Wurst  erinnert.     Als  Bauers- 
'  mann  erscheint  Hanswurst  zuerst  in 
einem  Faatnachtspiel   1553  und  die 
Bedeutung  des  Narren  in  der  Ko- 
mödie geht  endlich  auf  ein  Schau- 


Harfe.  —  Harnisch. 


363 


spiel  des  Jahres  1573  zurück,  wird 
aber  erst  gegen  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts xecnt  gemein.  Seine  Tracht 
ist  eine  bunte,  geckenhafte  Kleidung. 
Grimm,  Wörterb. 

Harfe,  siehe  musik.  Instrumente. 

Hamiseh.  Das  Wort  Harnisch, 
mbd.  der  und  das  hamas,  hamasch, 
hämisch,  hemisch,  stammt  vom  kym- 
rischen  „Aa^ar»'*,  welches  soviel 
wie  Eisen  bedeutete;  hemez,  harnez 
= Eisenzeug.  Im  weitesten  Sinne 
wird  darunter  die  gesamte  Aus- 
röstung  eines  Kriegers  verstanden, 
im  engeren  Sinne  die  "Bekleidung 
des  Rumpfes  und  der  Glieder,  also 
mit  Ausschluss  des  Schwertes,  Schil- 
des und  Helms;  im  engsten  Sinne 
bedeutet  Harnisch  das  aus  Ringen 
bestehende  Panzerhemd,  also  das 
Brustkleid,  das  durch  die  Jahr- 
hunderte eine  merkwürdige  Wand- 
lung zu  bestehen  hatte  und  end- 
lich durch  die  Handfeuerwaffe  und 
durch  die  neuere  Taktik  verdrängt 
wurde. 

Die  ersten  sogenannten  Schutz- 
icqffen  waren  Schilde  aus  Baumrinde, 
Flechtwerk  und  Holz,  daneben  Tier- 
felle, Filzdecken  und  Filztücher,  und 
endlich  werden,  allerdings  nicht  mehr 
in  der  Urzeit,  Steppwftmser  von 
Leinen  erwähnt  Und  während  ver- 
schiedene keltische  Stämme  in  bar^ 
bariscbem  Mut  und  Selbsteefühl 
ihren  Feinden  die  nackten  Leiber 
entgegenstellten,  trugen  nach  Taci- 
tos  andere  schon  soldgeschmückte 
Panzerhemden,  ja  Hüllten  sich  ganz 
in  Etz.  Es  wird  das  aber  unzwei- 
felhaft nicht  auf  ganze  Stämme  Be- 
zug haben,  sondern  nur  auf  deren 
Häuptlinge,  denn  nach  zuverlässigen 
Berichten  und  nach  den  aufj^eiun- 
den  Moorleichen  zu  schhessen, 
gingen  die  alten  Germanen  bis  zur 
erfolgten  Mannbarkeit  völlig  nackt 
und  trugen  als  Männer  ein  mantel- 
artiges Gewand  (sagum)  ohne  Naht 
und  ohne  Knöpfe  von  gewalktem 
Stoffe  mit  Hals-  und  Ärmellöchern. 
Auf    bestmöglichen    Schutz    gegen 


feindliche  Pfeile,  Speere  und  Schwer- 
ter musste  aber  selbstverständlich 
gehalten  werden,  und  so  kam  denn 
neben  Schild  und  Helm  bald  auch 
die  Haiidberge  (handberc)  auf,  als 
vollgegossener  Handring  zum  Schutze 
des  Handgelenkes,  oder  als  Rüst- 
ärmel, der  entweder  aus  einer  ge- 
bogenen Erzschiene  oder  aus  einer 
federnden  Spirale  bestand.  Vom 
ErfolgjB  dieser  ersten  Schutzmittel 
zu  weiteren  Versuchen  angespornt, 
suchte  man  nun  namentlicn  die 
Brust  besser  zu  decken  und  erreichte 
dies  dadurch,  dass  man  statt  des 
gewöhnlichen  Gewandes  oder  unter 
dasselbe  eine  lederne  yylarica^^  anzog. 
Die  Vornehmsten  begannen  dieselbe 
hin  und  wieder  mit  Schuppen  von 
Erz  oder  mit  Ringen  zu  oesetzen, 
und  endlich  verband  man  die  Ringe 
zu  selbständigem  Geflechte  und  schuf 
so  die  Brünne  (got  hrunio,  ahd. 
prunid,  angels.  bryne,  altnord.  brunja, 
altslav.  hrynija).  Für  dieselbe  Schutz- 
waffe wira  auch  der  Ausdruck  Rinae 
(hring)  gebraucht,  westgot.  zcAa 
oder  zava,  und  endlich  ist  der  Be- 
zeichnimg sar,  sanoerc,  ahd.  saro^  sor 
raici,  ^cuarwi,  gasarwa  zu  gedenken, 
was  eigentlich  Rüstung  heisst,  aber 
der  Brünne  gleichkommen  mag, 
Hildebrandsliea:  „iro  saro  rihtun" 
=  sie  warfen  ihre  Panzerhemden 
über;  ^ysarkes  bar^^  =  ohne  Panzer. 
Ursprünglich  scheint  die  Brünne 
aus  hörnernen  Schuppen  hergestellt 
worden  zu  sein.  Die  Erinnerung 
daran  hat  sich  bei  den  älteren  Dich- 
tem insofern  erhalten,  ids  die  ab- 
sonderlichen Rüstungen  ihrer  Riesen 
und  Helden  sehr  oft  als  humtn  ge- 
schildert werden.  Des  Heiden  Ilmars 
I  Leute  z.  B.  waren  mit  ^Jiome  hes- 
:  lozzen^^,  die  Völker  dos  Königs  von 
I  Tarmache  fttorten  hwmine  gar,  gleich 
'  wie  die  Christen  isen  und  gmcant 
I  Schon  im  BeowulfUede  kommt  je- 
I  doch  Brünne  durchgängig  als  Ring- 
'  panzer  und  Kettengeflecnt  vor  imd 
I  aies  bezeugt  sehr  deutlich,  dass  auch 
I  bei  den  noraischen  Stämmen,  welche 
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in  keiner  unmittelbaren  Beziehung 
zu  den  Asiaten  standen,  der  Ge- 
brauch dieser  WafFentracht  uralt 
ist.  Auch  Hildebrands-  und  Walthari- 
lied  kennen  die  Brünne.  Dass  diese 
in  der  Kegel  aus  Ringen  geschmie- 
det war,  so  dass  Blut  und  Schweiss 
durch  sie  zu  dringen  vermochten, 
zeigen  viele  Stellen  bei  den  Dichtem. 
Lanz.  1996,  d<iz  bittot  im  durch  die 
ringe  ran  uz  der  tiefen  munden. 
Auch  Hagen  sind  die  Ringe  von 
bluote  naz.  Die  Rin^anzer  waren 
verhältnismfissie  leicht,  Hessen  die 
Luft  durch  und  schlössen  sich  fug- 
sam dem  Körper  an,  gestatteten 
daher  ungehemmte  Bewegung  und 
konnten  zudem  mit  geringer  Mühe 
an  und  wieder  abgelegt  werden.  Im 
Gegensatz  zu  dem  Flattenpanzer, 
der  angeschnallt  werden  musste  und 
zwar  mit  Hilfe  anderer,  zoe  man 
die  Rin^anzer  an  wie  ein  Kleidungs- 
stück, daher  der  Ausdruck:  sischuten 
sich  üz  dem  geicaffen  nach  grSzer 
müede,  oder  si  sluffen  in  toiges  ge- 
wdte  und  cAe  schute  er  sin  (senge- 
want.  Die  Ringe  Hessen  sich  zudem 
ineinanderschieben,  sodass  die  ab- 
gelegte Brünne  bequem  in  einem 
Wattensack  (särbalcj  oder  in  einem 
Schilde  nachgetragen  werden  konnte. 
Brünnen,  die  wie  ein  Hemd  über- 

feworfen  werden  konnten  und  dann 
is  an  die  Schenkel  herabreichten, 
bezeichnet  bereits  das  Ruolandes  liet 
(um  11 60)  als  Röcke:  di  von  Clamerse 
mit  ir  guoten  isem  rouchen.  Kii/n, 
Ruoth,  *do  schlugen  die  recken  in 
stcUine  röche.  Diesem  entspricht 
der  lateinische  Ausdruck  für  Stahl- 
rock: tunica  ahena.  Walther  trug 
eine  dreidrähtige  tunica;  übrigens 
zog  ein  Recke  je  nach  Bedürfois 
auch  mehrere  Brünnen  —  wenigstens 
zwei  —  übereinander  an. 

Wie  fest  aber  diese  Ringe  auch 
sein  mochten,  die  Sänger  wissen  viel 
zu  berichten  von  vortrefflich  geziel- 
ten Speerwürfen  und  ritterlichen 
Schwertschiftgen  und  Stichen:  do 
sniet  im  durch  die  ringe  der  küene 


Wolf  hart  (G.  Rosengarten).     Und 
weiter: 

Die  ringe  beaunden  risen  in  der 

rösen  scnin, 
Sie  Idgent  d6  gestrowet,  als  sie 

icerint  gesSt  dar  in. 

Man  hat  deshalb  bereits  sehr  frühe 
b^onnen,  Stellen,  die  dem  feind- 
lichen Angriff  besonders  ausgesetzt 
sind,  noch  mit  einem  weiteren 
Schutze,  nämlich  mit  aufgenieteten 
Platten  zu  versehen,  mit  sog.  Buckeln, 
die  oft  in  schönen  Ornamenten  die 
Panzer  schmücken,  wie  die  in  Ke 
gräbem  und  Torfmooren  aufg 
denen,  meist  gut  erhaltenen  Exem- 
plare es  heute  noch  weisen.  Ja, 
sogar  eigentliche  Plattenhamische 
treten  —  wenn  auch  in  rohen  Formen 
—  bereits  im  4.  Jahrhundert  auf 
und  zwar  als  ein  deutsches  Produkt. 
Begreiflich  ist,  dass  vom  Schicksal 
besonders  begünstigte  Ritter  bald 
in  den  Ruf  kamen,  als  trügen  sie 
gefeite  Brünnen,  auf  denen  kein 
Eisen  zu  haften  im  stände  sei.  Ja, 
nordische  Sagen  schreiben  die  bleiche 
Eigenschaft  schon  blossen  »eiden- 
hemden  zu,  die  in  besonderer,  zau- 
berhafter Weise  gewebt  worden. 
Nicht  nur  ist  der  Träger  eines  sol- 
chen für  jede  Klinge  unverwundbar; 
auch  Feuer  beschädigt  ihn  nicht; 
von  Kälte  leidet  er  weder  zu  Lande, 
noch  zur  See;  kein  Schvrimmen  er- 
mattet, kein  Hunger  quält  ihn.  Ea 
sind  dies  die  ,^othemden''  des 
deutschen  Mittelalters. 

Die  alte  Ringbrünne  war  noch  in 
der  Frankenzeit  offenbar  nur  im  Be- 
sitze hervorragender  und  wohlhaben- 
der Krieger.  Die  geringeren  Leute, 
auch  Bolcne  der  Reiterei,  begnügten 
sich  mit  minder  kostbaren  Surrogaten 
und  zwar  noch  auf  lange  Zeit  hin- 
aus hauptsächlich  mit  dem  Schup- 
pentcams  von  Leder  mit  aufgenähten, 
übereinander  fallenden,  metallenen 
Schuppen.  Auch  treten  schon  Bein- 
schienen (beinbergaej  vereinzelt  auf, 
vornehmlich  bei  Rittern;   doch  be- 
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schützten  sie  mehr  nur  das  rechte 
Bein,  weil  dieses  beim  Ausfall  nicht 
so  anmittelbar  vom  Schilde  gedeckt 
war.  Kaiser  Karl  hielt  bekanntlich 
sehr  auf  derbe,  schützende  Kleidung 
bei  seinen  Kriegsleuten;  feiner,  teu- 
rer Flitter  war  ihm  zuwider.  Ge- 
panzerte  Pferde  werden  ebenfalls 
schon  im  9.  Jahrhundert  genannt, 
und  es  steht  ausser  Zweifel,  dass 
auch  hier  die  Schuppenpanzer  ge- 
meint sind. 

Die  Normannen  Wilhelm  des  Er- 
oberers waren,  nach  der  berühmten 
Tapete  von  Bayeuz  zu  schliessen, 
in  einen  bis  über  die  Kniee  reichen- 
den, bequemen  Waffenrock  von 
Leder  oder  Steppleinwand  gekleidet, 
der  durchweg  mit  eisernen  Binsen 
besetzt  war.  Die  alte  Brünne  oe- 
deckte  nur  den  Rumpf  und  Ober- 
arm, Üess  aber  namentlich  den  Hals 
und  Nacken  frei,  weswegen  die 
nächste  Folgezeit  bestrebt  war,  sie 
in  dieser  £chtui^  zu  verbessern. 
So  entstand  die  Suite  oder  Hals- 
berge  (TuzUbere),  affls.  healsberg, 
altnz.  kauber,  habere,  nauberc,  welche 
namentlich  bei  den  französischen 
Rittern  des  10.  und  11.  Jahrhunderts 
allgemein  in  Gebrauch  kam.  An- 
fibifflich  nur  bis  an  die  Hüfte  reichend, 
ver&ngerte  sie  sich  zusehends,  bis 
sie  zu  den  Mittelgelenken  der  Arme 
und  Beine  reichte.  Am.  Vorderarm 
kommt  das  gesteppte  Ärmelwams 
zum  Vorschem,  an  dem  Unter- 
schenkel das  Kreuzgeflecht  der 
Lederriemen  des  Bundschuhes,  deren 
Verschlingnng  Schienbein  und  Wade 
schützen.  Nur  die  Führer,  z.  B. 
Wilhelm  selbst,  haben  auch  die 
Beine  mit  Panzerhoeen  bekleidet. 
IHe  Öffnung  zum  Anziehen  des 
,,beringten"  Kampfgewandes  be- 
findet sich  auf  der  Brust  imd  ist 
hier  mit  einem  ebenfalls  beringten, 
viereckigen,  beweglichen  Brusüatze 
zugedeckt.  Die  Normannenreiter 
trugen  die  Halsberse  nur  über  dem 
Wamse;  in  der  Folgezeit  aber,  als 
die    Bewa&ung    immer    schwerer 


wurde,  kam  es  auch  vor,  dass  die 
Halsberge  über  der  Brünne  getragen 
wurde.  Andere  Forscher  nehmen 
das  Umgekehrte  an  und  verstehen 
dann  unter  der  Halsberge  nur  eine 
metallene  Wehr  für  Hfus,  Nacken 
und  Brust.  Über  Brünne  und  Hals- 
berge trug  der  Ritter  wohl  auch  den 
Wäfenrock  aus  Seide  oder  anderen 
köstlichen  Stoffen. 

Sie  begunden  sniden 
Den  wdpenroc  fxm  siden 
Und  den  haUberc  darunde. 

Sollte  der  Mann  in  der  Hals- 
berge sich  bequem  bewegen  können, 
so  musste  sie  sich  in  der  Nähe  der 
Hüften  erweitern,  um  den  Schenkeln 
den  beim  Reiten  nötigen  Raum  zu 
gewähren.  Dies  wurde  dadurch  er- 
zielt, dass  sich  entweder  im  unteren 
Teile  slitze  befanden,  sodass  die 
Kutte  in  mehrere  Schösse  verlief, 
oder  dass  sie  unten  mit  keilförmigen 
Zwickeln ,  d.  h.  mit  aSren  versehen 
war,  wie  deren  auch  an  Wappen- 
röcken und  der  Oivilkleidung  vor- 
kommen. Ulrich  von  Liechtenstein 
451,  2:  in  seinem  Wappenrock 
waren  ztoelf  g&ren  gesniten  durch 
stjte  vnie. 

Ein  weiterer  Schritt  war  dann 
die  Ausdehnung  der  e^egitterten  oder 
Maschenrüstung  auch  über  die  Arme 
und  Beine,  und  zwar  scheint  diese 
Tracht  zuerst  in  Deutschland  ge- 
bräuchlich geworden  zu  sein.  £me 
der  frühesten  Darstellungen  dieser 
Bewachung  findet  sich  in  Kaiser 
Heinrich  IT.  Evangeliarium,  wo  der 
also  gewappnete  Ritter  über  der 
Schulter  einen  normannischen  Schild 
und  auf  dem  Kopfe  einen  niedrigen 
Glockenhelm  mit  Nasendeckel  trägt. 
Die  Rechte  führt  einen  KnebeLspiess, 
die  Linke  ist  beschäftigt,  eine  Kurz- 
waffe (vielleicht  ein  tihramasax)  aus 
der  Scheide  zu  ziehen;  darunter 
hängt  das  eigentliche  Schwert. 
Ähnliche  Rüstungen  begegnen  uns 
auf  nicht  wenigen,  namentüch  deut- 
schen   Denkmälern   des    12.   Jahr- 
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hunderts.  Dazu  Fig.  78  aus  dem  schlössen,  so  dass  der  Fuss  von  ohen 
Hortulus  Deliciarum  der  Herrad  ,  hineinfuhr,  d.  h.  sie  wurden  „an^e- 
von  Landsberg.  Zugleich  zeigt  sich  ,  schuht"  oder  „angeschüttet",  oaer 
eine  Weiteren twickelung,  indem  die  1  sie  waren  offen  und  wurden  dann 
Schösse  des  Waffenrockes  meist  zu  an  der  hhiteren  Seite  des  Beines 
enganliegenden  Schenkelhosen  aus-  mit  Riemen  zusammengebunden, 
gebildet  werden,  welche  bis  zum  Wigal.  6116: 
Knie  reichen.    Am  vollkommensten  ,  Die  frouwen  im  d6  hmiden 

gestaltet   sich    diese  Rüstungsweise  Die  isenhosen  an  diu  bein. 


|tr ^HPT^  l^iliamu 


Fig.  73.     Aas  dem  Hortolos  Deliciamm. 


am  Rheine.  Hier  erschienen  zu 
Ende  des  12.  Jahrhunderts  die  Ritter 
fest  eingekleidet  in  die  Rin^e,  die 
also  nicht  nur  zu  einem  olossen 
Überwurfe,  sondern  zu  enganliegen- 
den Wämsern  mit  Oberschenkel- 
hosen ausgestaltet  sind.  Daran 
schliesst  sicti  knieabwärts  ein  eben- 
falls aus  Ringen  gebildeter  Schienen- 
beinschutz.  Die  Hosen  waren  gleich 
unseren    modernen    entweder    ge- 


Oder P.  157,  7: 

Zivtio  liehte  hosen  UerCn 
Schuohterm  über  diu  rihbalin. 
Anders  in  Frankreich  und  in  Spanien. 
Hier  ist  die  Bepanzerung  der  Beine 
offenbar  später  üblich  geworden,  als 
auf  deutschem  Bodep.  Zwar  einige 
Siegelabdrücke  vornehmer  Krie^r 
zeigen  den  Beinpanzer,  wenn  gleich 
nur  als  Schuppen-,  nicht  als  Ketten- 
gewand; aber  auf  den  meisten  Dar- 
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Stellungen  fehlt  er:  ja  sogar  die  in  i  Veränderungen  beginnen  bereits 
Deutschland  üblicne  Bepanzerung ,  gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts 
von  Unterarm  und  Faust  mangelt  und  nehmen  in  der  Folgezeit  immer 
noch.  Unter  dem  Ellenbogen  tritt  |  zu.  Wo  die  Kinge  genagelt  er- 
das  vom  12.  bis  14.  Jahrhundert  i  scheinen,  da  gehören  sie  mindestens 
allgemein  getragene  Ärmelwams  |  schon  dem  Ende  des  12.  Jahrhun- 
(franz.  icambtson,  gambison)  deutlich  !  derts  an. 

hervor.  Dieses  Wams  bestand  aus  Die  Verstärkung  der  Rüstung 
Leder  oder  Tuch,  war  mit  Watte  '  durch  Flattert  kommt  zunächst  ai3 
oder  Werg  gefüttert  und  meist  mit  i  deutschem  Boden  zur  Geltung.  Das 
Seide  gesteppt  deutsche    Manuskript   von    Tristan 

Gregen  rfeile,  Bolzen,  Schwert- '  und  Isolde,  welches  zu  Berlin  auf- 
hiebe, meist  auch  ^egen  Lanzen-  i  bewahrt  wird  und  der  zweiten  Hälfte 
stösse  gewährten  die  Maschenpanzer  :  des  13.  Jahrhunderts  angehört,  zeigt 
hinlänglich  Schutz,  nicht  aber  gegen  ',  bereitsKitter  in  vollständigen  Platten- 
die  Scmafi^waffen,  Keule,  Axt,  Schlag- 1  rüstun^cn    mit    geschientem    Arm- 

f eissei,  Morgenstern,  Streitaxt;  da- 1  und  Beinzeug,  nebst  geschienten 
er  kamen  letztere  stai'k  in  Auf- '  Eisenschuhen.  In  Frankreich  war 
nähme  und  der  Schwerpunkt  der  !  der  Fortschritt  der  Bewaffnung  lang- 
kriegerischen  Aktion  wurde  mehr  samer.  Die  Ringbrünne  kommt  erst 
in  aas  Fussvolk  verlegt,  während  i  jetzt  zu  ihrer  höchsten  Vollendung, 
er  bis  anhin  in  der  Reiterei  zu  |  immerhin  mit  Anfängen  der  Schienen- 
suchen war.  Was  war  natürlicher, ,  rüstung.  Bemerkenswert  ist,  dass 
als  dass  man  bestrebt  war,  auch  ;  da,  wo  die  Verstärkung  der  Rüstung 
die  Schutzwafien  in  entsprechender '  durch  Schienen  eintritt,  im  übrigen 
Weise  zu  vervollkommnen  r  Die  nach  |  oft  von  einer  Ausstattung  mit  dem 
dem  helmbedeckten  Kopf  geführten  |  eigentlichen  Maschenpanzer  abge- 
Streiche  fielen  nämlich  meist  ab-  sehen,  vielmehr  zu  dem  älteren, 
prallend  auf  die  Schulter  und  ver-  i  billigeren  Schutzgewande  des  be- 
ursachten  durch  deren  Bruch  Kampf- .  ketteten  oder  beschildeten  Kampf- 
unfähigkeit. Deswegen  brachte  man  gewandes  zurüdcgegriffen  wird, 
an  besagter  Stelle  die  sogenannten  |  Der  Handschuh  war  ursprüng- 
Schulter^ügel  an,  eiserne  Platten,  lieh  mit  dem  Panzer  verbimden; 
welche  das  Eisen  des  Helms  ge-  wer  ihn  ausziehen  wollte,  der  musste 
Wissermassen  verlängerten  und  zeit- 1  zugleich  den  ganzen  Panzer  ablegen, 
artig  nach  aussen  abschrägten.  Diese  ,  Das  war  um  so  unbequemer,  als 
Ailettes  sind  in  der  Gesciiichte  der !  mit  Ausnahme  des  Daumens  die 
Bewafl&iung  von  grosser  Wichtigkeit,  I  Finger  gar  nicht  gesondert  waren; 
weil  sie  die  ersten  Eisenplatten  sind,  I  daher  machte  man  später  einen  Ein- 
weiche airf  dem  Kettenpanzer  er-  j  schnitt  in  das  Maschengewebe,  um 
scheinen.  mit  der  Hand  durchlangen  zukönnen. 

Wie  die  Schultern,  so  suchte  man  ;  und  Hess  den  vorderen  Teil  der 
auch  Hals,  Arme,  Schenkel  imd  <  Maschen  bis  zum  Augenblicke  des 
namentlich  die  Kniee  besser  zu  ,  Gebrauchs  hinter  der  Hand  herab- 
decken, indem  man  Platten  und  '  hangen.  Immerhin  aber  blieb,  auch 
Schienen  auf  die  betreffenden  Stellen  |  wenn  das  Kettenhemd  über  die 
des  Ringpanzers  befestigte  und  zwar  |  Faust  gezogen  worden,  der  Hand- 
durch  Aufbieten  oder  iNageln.  An-  ^  schütz  ungenügend,  und  daher  ver- 
fänglich verwendete  man  hierfür  fertigte  man  seit  der  zweiten  Hälfte 
Leder,  das  durch  Sieden  eigens  zu-  des  18.  Jahrhunderts  Handschuhe 
bereitet  und  durch  metallene  Buckel  i  von  starkem  Hirschleder  mit  ge- 
und  Bänder  verstärkt  wurde.    Diese  I  hämmerten    Eisenplatten    auf   dem 
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Handrücken  und  auf  dem  unteren 
Fingergelenke  des  Daumens.  In 
gleicher  Weise  gehörte  zur  Rüstung 
der  Sporn j  der  unmittelbar  mit  der 
Mascnenbepanzerung  des  Fusses 
zusammenhing.    (Siehe  Sporen.) 


auch  Schulterkragen  oder  Maschen- 
kapuze genannt,  welche  meist  mit 
der  kleinen  Beckenhaube  verbunden 
war.  Das  Wams  {(pl^ambigon)  war 
eine  enganliegende  Armeljacke  mit 
daran  befestigten  Hosen  und  Strüm- 


Grabsteine  aus  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts. 


Anfanj^s  des  14.  Jahrhunderts 
bestand  die  ritterliche  Rüstung  aus 
Wams,  Ringbrünne  und  Eisenhosen, 
welch  letztere  in  oben  angeführter 
Weise  durch  Platten  verstärkt  waren, 
dem  Waffenhemde  oder  Waffen- 
rock von  Tuch  und  der  Halsberge, 


pfen.  Es  bestand  aus  Leinwand 
oder  Leder.  Vor  der  Brust,  vor 
demGremächteund  den  Kniescheiben 
war  es  beringt.  Siehe  Fig.  74 
Grabstein  vom  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts aus  Weiss,  Kostüm-Kunde. 
Die    inzwischen    erfundene   Kunst 
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des  Drahtziehens  ermöglichte  es 
jedem  Ejrieger,  sich  eine  Kingbi'ünne 
(Panzerhemd)  zu  verschaffen.  Schul- 
terplatten  (^^»^r«» )undArmBchienen 
{arminen,  hrdzel  oder,  wenn  sie  nur 
die  AuBsenseite  des  Armes  decken, 
demtbroMc^ds  genannt),  sowie  Ellen- 
bogenkacheln und  Enieouckel  fehlen 
nirgends  mehr,  werden  gegenteils 
immer  grösser  und  nähern  sirii 
durch  weitere  Mittelglieder  mehr 
und  mehr,  bis  die  fortschreitende 
Kunst  der  Schmiede  einen  Platten- 
panzer  daraus  entstehen  lässt,  der 
Kücken-  und  Brustplatte  (Kürass), 
Bauchplatte  (Bauchpanzer),  Hals- 
berge und  Hängeplatten  für  die 
Oberschenkel  in  sich  fasst  Auch 
der  Unterschenkel  erhält  seine 
Wadenplatte  und  zugleich  verlän^rt 
man  die  vorderen  UnterschenKel- 
schienen  durch  mehrere  aneinander- 
gefügte Plftttchen  und  entwickelt 
so  zusammenhängende  Schienen- 
schuhe (Uerkolzen,leolzenschuoh\  die 
bis  zu  £nde  des  15.  Jahrh.  die  Form 
langdr  und  spitzer  Schnabelschuhe 
haben.  Der  Ritter  sass  ohne  Eisen- 
schnabel aufs  Pferd;  der  Knappe 
..hackte  ihm  dann  den  Stadiel  an^*, 
der  gewöhnlich  */«»  bei  Grafen  oft 
1',  bei  Fürsten  sogar  2'  lang  war. 
Denkt  man  sich  noch  die  mit  be- 
weglichem Gesichtsschutze  versehene 
Kesselhaube,  einen  Stechhehn  öder 
Eisenhut  hinzu  (siehe  Seim),  so  war 
das  liebe  Leben  eines  solchen  Bittere 
unbestritten  trefflich  geschützt.  Und 
wenn  der  vollständige  Platten-  oder 
Schienenhamisch  auch  keineswegs 
eine  bequeme  Kleidung  gewesen 
sein  maff,  so  hemmte  er  doch  den  ' 
Grebraucn  der  Glieder  weniger,  seit 
kunstfertige  Meister  bemüht  waren, 
den  treibenden  Hammer  so  geschickt 
zu  führen,  dass  die  Formen  der 
einzelnen  Panzerteile  dem  anato- 
mischen Bau  der  Gliedmassen  mög- 
lichst entsprachen. 

DieberühmtestenWaffenschmiede 
Italiens  bestanden  zu  Mailand.  War 
doch   diese    eine   Stadt    nach   der 

BMllexioon  der  d«tttecli«i  Altertümer. 


Schlacht    bei    Macalon    (1427)    im 

I  Stande,  binnen wenigenTagenWaffen 

und  Rüstungen  für  4000  Heiter  und 

I  2000  Fussknechte   zu  liefern.    Die 

'  sarwürJcer   oder  sarwetter  (Wu*ker 

und    Weber    von    Kettenpanzern) 

sowie  die  platenaere,  thoHfex,  Helm- 

I  schmiede,   Hamischmacher,   Sporer 

und  Schlosser  genossen  grosse  Pri- 

I  vilegien;   so  waren  sie  in  Spandau 

I  von  allen  Ab^ben  frei.  Die  deutschen 

!  Waffenschmiede   (Augsburg,  Nüra- 

j  berg)  genossen  einen  w  eltruf.   San 

!  Marte,    Waffenkunde    und    Jahns, 

Geschichte  des  Kriegswesens. 

Hatsehler,  Hatschierer.  Hart- 
sehier,  seit  dem  15.  Jahrhundert 
aus  dem  zuerst  seit  dem  12.  Jahr- 
hundert bezeugten  französischen 
areher,  ital.  arciero»  Bogenschütze 
entlehnt,  hiess  ein  Trabant,  Leib- 
trabant, der  in  kleineren  Gemeinden 
auch  Bütteldienste  verrichtete. 

Haubitze)  ein  grobes  Geschütz 
zum  Schiessen  von  Granaten  und 
Kartätschen,  seit  denHussitenkriegen 
dem  böhmischen  haufnice »  Stein- 
schleuder entnommen,  daher  das 
Wort  deutsch  auch  zuerst  haufnitz 
lautet. 

Hausmarke  l^eisst  das  besondere 
Zeichen,  mit  welchem  nach  .altem 
Gebrauche  die  Wohnhäuser  und  die 
Stammsitze  bezeichnet  wurden.  Da 
sich  der  Hausbesitzer  dieses  Zeichens 
auch  bei  Unterschriften  als  Hand- 
zeichenbediente, erhielt  es  denNamen 
hantgenUUy  welches  Wort  nun  auf 
das  Grundstück,  den  Stammsitz  selber 
übertragen  wurde.  Durch  das  Haut- 
^mal  wurde  der  Ort  für  den  ge- 
richtlichen Zweikampf  des  Schöffen- 
barfreien  bestinmit  und  wo  es  auf 
Ebenbürtigkeit  ankam,  der  Beweis 
des  schöffenbaren  Standes  geführt. 
Später  wich  die  Hausmarke  über 
dem  Thor  dem  Wappen,  und  der 
Gerichtsstand  richtete  sich  nicht 
mehr  nach  dem  Stammsitz,  der  die 
Hausmarke  trug,  sondern  nach  dem 
Domizil.  Homeyer,  Abhandlungen 
über  das  Hantgemal.  Ders.  Haus- 
24 


370 


Hausmeier.  —  Heerwesen. 


und  Hof  marken,  Berlin  1870.  Mi- 
chehen,  Die  deutsche  Hausmarke, 
Jena  1858. 

Haasmei^r,  Mi^ordoiiius,  war  1 
der  Name   eines  Beamten,    der    in  | 
der  Merowingerzeit  früh,  namentlich  I 
bei  Geistlichen  und  an  den  Höfen 
der  Könige  verschiedener  germani- 
scher Stämme  vorkommt.    Bei  den  ' 
Franken  ist  der  Maiordomus  wahr- ' 
scheinlich'  ursprün^ch    nichts  an- 1 
deres  als  der  alte^eneschall;    ihm  | 
stand   die    Oberaufsicht    über    das , 
Hauswesen  im  eanzen  zu.    Es  gab  j 
ihrer  mehrere ,  da  jede  Hofhaltung,  | 
auch    diejenige    der    Königin ,    der , 
Prinzen,   ihres  eigenen  Hausmeiers ' 
beduHte.    Zuletzt,    als    die    Macht  1 
des    Majordomus    eine   solche    Be- 
deutung  erlangt   hatte,    dass    eine  | 
Teilung^  derselben  unter  mehrere  un- 1 
statthart  geworden  war,  gab  es  bloss 
noch  einen  Beamten  dieses  Namens, 
der  auch  major  donms  regiae,  major 
domus  palatiij  princeps  jpalaüij  pa- 
laHi  praeDosituSj  praefectu^  palaHi, 
rector  patatii  hiess.    Als  Vorsteher 
des  Palastes   und  Hofes    erhielt  er 
einen  Einfluss  auf  alle  Verhältnisse 
desselben;  die  Erziehung  der  jungen 
an  den  Hof  gebrachten  Leute  stand 
zum  Teil  unter  seiner  Leitung;  er 
hatte  für  die  Wahrung;  von  Zucht 
und  Recht  unter  den  Grossen,  für 
den  Frieden  im  Lande  zu  sorgen; 
in  der  Ratsversammlunff  sass  er  dem 
Könige  zunächst,  oder  mhrte,  wenn 
dieser  abwesend  war,   den  Vorsitz 
selbst ;  unter  minderjährigen  Königen 
stand  ihm  die  Erzienimg  und  Reicns- 
verwesung  zu.    Wahrscheinlich  ver- 
band sich  damit  ein  Anteil  an  der 
Verwaltung  des  königlichen  Hauses, 
der  Erhebung  und  Verwendung  der 
königlichen   Einkünfte.     Ursprüng- 
lich wurde  der  Hausmeier  wie  jeder 
andere  Beamte  von  dem  Könige  er- 
nannt, später  unter  ftlitwirkung  der 
Grossen  gewählt.  Zuletzt  gehen  alle 
wichtigen   Geschäfte    durch    seine 
Hand,  von  ihm  hängen  die  Beamten 
ab,  er  erteilt  Gnaden  und  Ehren,  er 


vertritt  denKöniff  gegen  seine  Ünter- 
thanen.  Er  hält  an  des  Königs 
Platz  das  Gericht  in  der  Pfalz,  sein 
Name  wird  auf  Münzen  gesetzt,  er 
erscheint  als  der  eigentliche  Regent 
des  Reiches,  er  hcisst  Fürst  der 
Franken  oder  Unterkönig,  aybregn- 
lus.  Nachdem  Pipin  die  königliche 
Gewalt  lange  Zeit  unter  diesem 
Titel  geführt  und  das  Königtum 
selbst  an  sein  Haus  gebracht  war, 
wurde  kein  Majordomus  mehr  er- 
nannt. Waitz,  Verf.-Gesch.  Bd.  2 
und  3. 

Heerwesen*  In  ältester  Zeit  ist  das 
Heer  der  Germanen  nichts  anderes 
als  das  Volk  in  Waffen.  Glied  des 
Staates  war  nach  Tacitus,  18,  wer 
die  Waffen  kannte.  Zu  kriegerischen 
Unternehmungen  vereinigte  sich  ent- 
weder ein  ganzes  Volk  oder  ein 
Stamm,  mit  Weib  und  Kind,  Hab 
und  Gut,  wenn  es  galt,  neue  Sitze 
einzunehmen,  oder  für  besondere 
Unternehmungen  junge  Leute  im 
Gefolge  eines  Fürsten;  wenn  diese 
besonderen  Züge  grösseren  Umfang 
hatten,  mussten  sie,  was  auch  bei 
Raub-  und  Beutezügen  geschah,  von 
der  Volksversammlung  gebilligt 
werden.  Die  Abteilungen  desvolkes, 
Gaue,  Hundertschaften  und  Ge- 
meinden, bildeten  auch  die  Abr 
teilungen  des  Heeres,  wobei  auf 
Verwandtschaft  und  Greschlechter- 
verbindung  die  möglichste  Rücksicht 
genommen  wurde.  Man  diente  zu 
Boss  und  zu  Fuss,  ohne  dass  der 
Rossdienst  einen  besonderen  Stand 
veranlasst  hätte;  den  Reitern  waren 
besonders  gewandte  und  leicht  be- 
wegliche Fussgänger  zur  Unter- 
stützung beige|jgeben.  Die  Schlacht- 
I  Ordnung  war  diejenige  des  Keiles,  die 
I  ursprünglich  allen  arischen  Völkern 
eigen  war.  imd  zwar  bildete  das 
I  germaniscne  Heer  regelmässig  drei 
I  Keile  nebeneinander ,  deren  Seihen 
j  hinten  zusammenstiessen,  worauf 
erst  die  eigentliche  Masse  des  Heeres 
folgte;  mit  dieser  einen  Schlacht- 
!  Ordnung    ging    man    zum   gemein- 
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samen  Anmff.  Führer  des  Heeres 
waren  die  FürsteD,  fiir  die  Leitung 
des  Granzen  wurde  ein  Herzog  ge- 
wählt. Nach  Tacitus  übten  oie 
Priester  im  Heer  die  oberste  Straf- 
eewalt  und  verhängten  wie  auf  Gre- 
bot  der  Gtötter  Tod,  Fesseln  und 
Schläge,  wie  denn  die  beiden  letzteren 
Strafen  überhaupt  aus  der  strenge- 
ren Ordnung  des  Heerwesens  zu 
stammen  scheinen.  Der  Heerdienst 
verlieh  dem  Kämpfer  einen  beson- 
deren Schutz  oder  besondere  Aus- 
zeichnung; unter  dem  Schutz  der 
Grötter  und  unter  göttlichen  Feld- 
zeichen zog  man  aus;  den  Ausgang 
einer  Schlacht  suchte  man  im  voraus 
zuerkennen,  durch  Zweikampf  zweier 
vorragender  Heergenossen  oaer  durch 
weissagende  Frauen.  Mit  GresauK 
und  Geschrei  ging  man  ztim  Kampf. 
Der  Germane  pfi^te  nicht  zu  fliehen, 
auch  den  Schild  mcht  wegzuwerfen ; 
er  siegte  oder  starb.  Feste  Plätze 
hatten  die  Grermanen  wenige;  als 
Zufluchtstätten  dienten  Ringwälle 
auf  Anhöhen;  Striche  Landes,  die 
man  wüste  liegen  Hess,  kamen  häufig 
vor.  Schon  von  Anfang  an  waren 
die  germanischen  Küstenbewohner 
auch  zur  See  streitbar.  Der  be- 
siegte und  gefangene  Feind  diente 
fortan,  wenn  er  nicht  den  Göttern 
als  Opfer  fiel,  als  Knecht;  unter- 
worfene Völker  verfielen  in  Hörig- 
keit oder  mussten  Tribut  zahlen 

Zur  Zeit  der  Meroicinger  und 
Karoli7iger  war  der  Heerdienst  auf 
diejenigen  ^re»>A  eingeschränkt,  wel- 
che Grundbeeitz  bescusen-^  das  war 
schon  deshalb  nötig,  weil  der  Freie 
mit  ei^er  Rüstung  und  Verpflichtung 
mm  eigenen  Unterhalt  seinen  Dienst 
zu  leisten  hatte;  doch  brauchte  der 
Grundbesitz  nicht  Figengut  zu  sein; 
auch  der  Besitz  von  abhängigem 
Land  verpflichtete  den  persönlich 
Freien  zum  Heerbann;  ELnechteaber 
waren  nicht  dienstpflichtig  und  wur- 
den nur  ausnahmsweise  bei  feind- 
lichem Eünfall  aufgerufen.  Von  einer 
Entschädigung,     einem     Sold    des 


Kriegsdienste  Leistenden  war  nicht 
die  Bede;  nach  alter  Gewohnheit 
sollten  Waften  und  Kleider  auf  ein 
halbes  Jahr,  Lebensmittel  für  einen 
Marsch  von  drei  Monaten  jenseits 
der  Grenze  oder  von  der  Heer\'er- 
sammlung  aus  mitgeführt  werden; 
doch  dauerten  manche  Züge  natür- 
lich weit  länger.  Zur  Rüstung  ver- 
langt ein  Gesetz  Karb  des  Grossen 
allgemein  Lanze  und  Schild  oder 
einen  Boeen  mit  zwei  Sehnen  und 
zwölf  Pfeilen.  Als  Waffen,  die  der 
Reiter  führte,  werden  Lanze,  Schild, 
Schwert  und  Halbschwert  oder  Dolch, 
Bo^en  und  Pfeile  angegeben;  Helme 
und  Panzer  wurden  nur  von  den 
Angeseheneren,  ein  Brusthaniisch 
von  dem  Besitzer  von  12  Hufen  ver- 
lang. Im  Heere  Karls  des  Grossen 
bildete  die  Reiterei  ledenfalls  schon 
einen  sehr  wesentlicnen  Bestandteil, 
ia  die  Regel,  wie  es  bei  den  Lango- 
barden schon  um  die  Mitte  des  8. 
Jahrhunderts  der  Fall  war.  Aus 
dem  Ende  des  9.  Jahrhunderts  wird 
berichtet,  dass  es  den  Franken  un- 
gewöhnlich gewesen  sei,  zu  Fuss  zu 
kämpfen;  einzelue  Stämme,  wie  die 
Sachsen,  kämpften  noch  weit  später 
zu  Fuss,  und  jedenfalls  war  ein 
zahlreicher  Tross  zur  Begleituuff 
des  Genäcks  und  der  Lebensmittel 
vorhauaen. 

Durch  den  Befehl  oder  Bann 
des  Königs  wurde  zum  Heerdienst 
einberufen,  bei  der  Strafe,  welche 
überhaupt  auf  Verletzung  des  könig- 
lichen Bannes  stand  und  welche 
daher  Heerbann  heisst;  sie  betrug 
nicht  weniger  als  60  golidi.  Das 
Heer  selbst  hiess  ein  gebanntem  und 
keineswe^  Heerbann.  Das  Auf- 
gebot ertolgte  zur  allgemeinen  Ver- 
sammlung des  Jahres,  der  Heerver- 
sammlung; der  Graf  verkündigte 
den  Bann  in  seinem  Gau  und  hatte 
die  Aufsicht  über  die  Rüstung  der 
Einzelnen;  der  Bann  dauerte  aber 
noch  40  Tage  nach  der  Rückkehr, 
worauf  erst  die  Waflenle^ung  oder 
scaßlegi  erfolgte.  Besondere  Vor- 
24* 
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rechte,  wie  höheres  Wehrgeld,  ge- 
noss  in  dieser  Periode  der  Krieger 
nicht  mehr,  doch  sollte  während  de« 
Rriegszuges  ein  höherer  Frieden 
herrschen. 

Im  ganzen  war  der  Kriegsdienst 
infolge  der  lange  andauernden,  weit 
entfernten  Kriege  und  der  Unsicher- 
heit des  heimatlichen  Gutes  wäh- 
rend der  Abwesenheit  des  Besitzers 
immer  mehr  eine  Last  geworden, 
die  schwer  empfunden  wurde  und 
zu  einer  näheren  Regelung  des 
Heerwesens  nötigte,  die  jedoch  zu 
keinem  genügenden  Abschlüsse  kam; 
es  trat  in  Beziehung  auf  die  ur- 
sprünglich allen  eleiche  Strafe  eine 
mildernde  Abstumne  ein;  man  re- 
gelte die  Dienstpmcht  nach  der 
Grösse  des  Besitzes  und  nach  der 
Gegend,  wo  der  Krieg  geführt  wurde; 
man  setzte  fest,  duss  ein  Teil  der 
Ausziehenden  von  den  zuhause  Blei- 
benden eine  Beihilfe  empfing,  welche 
die  Stelle  des  Soldes  vertrat  Das 
Verlassen  des  Heeres,  der  herisliz, 
galt  als  Majestätsverbrechen  und 
wurde  mit  dem  Tode  bedroht,  ein 
Zuspätkonmien  bei  den  Grossen  des 
Beichs  nur  mit  Fasten  belegt,  soviel 
Ta^e  Verzögerung,  soviel  Fasten  an 
Fleisch  und  Wem.  Den  Hochbe- 
tagten vertrat  der  Sohn,  den  Un- 
mündigen der  Vormund.  Öfient- 
liche  Wolfiäger  waren  schon  von 
Karl  dem  Grossen  vom  Kriegsdienst 
dispensiert 

Die  Last  des  Heerdienstes  hatte 
schon  vor  Karl  viele  Freie  veran- 
lasst, ihr  freies  Eigen  an  Kirchen 
und  weltliche  Grossen  zu  übertragen 
imd  Vasallenverhältnisse  einzuj^ehen, 
um  sich  der  Pflicht  des  Heerdienstes 
zu  entziehen.  Karl  trat  einem  sol- 
chen Verfahren  mit  Entschiedenheit 
entoe^en  imd  stellte  mit  Rücksicht 
auT  die  Dienstpflicht  das  Lehengut 
dem  Eigengut  gleich;  nur  zur  Be- 
friedigung berechtigter  Interessen 
stellte  er  zugleich  fest,  dass  die 
Grafen  von  ihren  abhängigen  Leu- 
ten zwei  zum  Schutz  der  Familie 


und  zwei  zur  Wahrnehmung  amt- 
licher Geschäfte,  Bischöfe  und  Äbte 
überhaupt  nur  zwei  dispensieren 
dürften;  den  Geistlichen  war  es 
nach  kirchlichen  Gesetzen  verboten, 
Waffen  zu  tragen,  weshalb  sie  auch 
nicht  in  den  Ajrieg  ziehen  sollten; 
doch  hat  dieser  Grundsatz  nur  bei 
Mönchen  und  Priestern  unbedingte 
Anwendung  gefunden;  auch  machten 
die  Äbte  davon  wieaer  euie  Aus- 
nsdmie;  sie  sowohl  als  die  Bischöfe 
zogen  persönlich  in  den  Kampf  und 
waren  mit  ihren  abhängigen  Leuten 
regelmässig  im  Heere  anwesend. 
Doch  strebten  die  geistlichen  Stif- 
ter danach,  sich  wie  von  anderen 
öffentlichen  Leistungen,  so  auch  von 
der  Heerespflicht  durch  Ausdehnung 
der  Immunität  zu  lösen.  Wo  dieses 
nicht  geschah,  trat  an  Stelle  des 
Grafen,  der  die  Dienstpflichtigen 
seines  Gaues  dem  Herrn  zuzuführen 
hatte,  der  Herr. 

Das  Heer  gliederte  sich  nach  den 
verschiedenen  Stämmen  mid  Gauen. 
Die  Mannschaft  seines  Gaues  führte 
der  Graf;  den  Oberbefehl  hatte  der 
Köniff  oder  einer  seiner  Söhne,  das 
königliche  Banner  war  von  einem 
angesehenen  Mann,  etwa  einem 
Grafen,  getragen.  Dem  Kriegsheer 
folgte  em  bäeutendes  Rüstwerk: 
Wurfmaschinen,  Gerät,  Zelte,  PflÜüe, 
Lagerwerkzeug,  Lebensmittel  und 
was  zu  deren  Herrichtung  erforder- 
lich war,  Mühlen,  Kochoeschirr. 
Dazu  wurden  Saumtiere  und  Wagen 
in  bedeutender  Anzahl  erfor<£rt, 
die  letzteren  von  Odisen  gezoeen. 
Jeder  Proviantwagen  hatte  12  Schef- 
fel Mehl  oder  12  Mass  Wein  zu 
enthalten  und  bei  jedem  sollten  sich 
die  nötigen  Wagen,  Schild,  Lanze, 
Bogen  und  Kodier  befinden.  'Zur 
Lieferung  solchen  fijriegsbedarfs  wa- 
ren die  abhän^iffen  Landbesitzer, 
die  nicht  selbst  Heerfolge  leisteten, 
ausdrücklich  verpflichtet,  sei  |es  in 
NaturaUeistung,  sei  es  in  G^eldzah- 
lung.  Für  Brückengerät.  Schiffe 
und  Kähne,  deren   man   oedurfte, 
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hatte  der  Grat  für  seinen  Amtsbe- 
nrk  zu  sorgen.  Nur  ausnahmsweise 
überwinterte  das  Heer.  Feste  Plätze 
wurden  von  Karl  in  den  neuunter- 
worfenen Provinzen,  später  haupt- 
sächlich nur  an  den  Q-renzen  an- 
gelegt. ELarls  Nachfolger  nahmen 
das  Kecht  in  Anspruch,  dass  neue 
Befestigungen  ohne  ihre  Zustim- 
mung nicht  angelegt  werden  sollten. 
Bei  der  Belagerung  fester  Plätze 
benutzte  man  die  schon  im  Alter- 
tum gewöhnlichen  Mittel  der  Zer- 
störung oder  Ersteimmgder  Mauern, 
Schildoächer,  Widder,  Wurfmaschi- 
nen, Leitern,  iur  deren  Transport 
der  Marschalk  zu  sorgen  hatte.  Im 
Seekrieg,  sowohl  gegen  Griechen 
und  Araber  im  Mittelster  als  ^e^en 
die  Dänen,  waren  die  fränkischen 
Flotten  nicht  glücklich. 

Noch  im  10.— 12.  Jahrhundert 
beriet  der  König  in  allgemeiner 
Versammlung  einen  Kri^szug  und 
liess  Beschluss  darüber  rassen;  die 
feierliche  Zusicherung  wurde  später 
durch  einen  lÜd  gekräftigt,  dass 
der  Dienstuflichtige  wirklich  die 
ELriegshilfe  leisten  wolle,  zu  der  er 
verpflichtet  war.  Daneben  aber  be- 
stand wie  früher  das  königliche  Auf- 
gebot oder  der  Heerbann.  Die  recel- 
mässige  Jahresheerfahrt  der  frmie- 
ren  Periode,  die  sich  an  die  Heer- 
versammlun^  im  März  oder  Mai 
(Biärz-  und  Alaifeld)  angeschlossen 
hatte,  kommt  nicht  mehr  vor;  ent- 
weder ist  ein  Unternehmen,  wie 
namentlich  die  Zü^  nach  Italien, 
längere  Zeit  vorher  ms  Au^e  gefasst, 
so  zwar,  dass  noch  in  demselben 
Jahre  äeschluss  und  Ausführung 
stattfanden,  oder  es  wird  plötzlich 
ins  Werk  gerichtet.    Das  Aufgebot 

g'ng  nicht  an  die  einzelnen,  welche 
eerfolge  leisteten,  sondern  an  die 
höheren  Gewalten,  welche  Mann- 
schaften fährten  und  stellten,  allge- 
meine Landesnot  ausgenommen, 
welche  alles  zu  den  TV^ffen  rief. 
Der  Dienst  ist  jetzt  gänzlich  ein 
R€it€rdietut  geworden;  man  unter- 


scheidet dabei  leichtbewaflhete  und 
solche  schwerer  Küstung;  die  letz- 
teren hiessen  die  Gepanzerten,  lori- 
cati,  oder  die  Beschtldeten,  elipeati. 
daher  heisst  die  kriegerische  und 
besonders  die  schwergerüstete  Mann- 
schaft eines  Landes.  Fürsten  oder 
Stiftes  sein  Heerachila,  Jeder  schwer- 
gerüstete Bitter  pflegte  seit  dem 
11.  Jahrhundert  einen  oder  mehrere 
berittene  Begleiter  zu  haben,  die 
mit  Schild  und  Schwert  bewaffnet 
waren  und  ausserdem  ein  kleines 
Beil  am  Sattel  trugen;  der  Schwer- 
gerüstete aber  zog  mit  Helm,  Panzer 
und  Beinschienen,  mit  Speer  oder 
Lanze  neben  dem  Schwert  und  mit 

grossem  Schilde  in  den  Kampf;  zu 
em  Streitrosse,  dessen  er  sich  im 
Keimpfe  bediente,  kam  ein  beson- 
deres für  den  Marsch;  doch  hinderte 
die  schwere  Hüstung  nicht,  das  Boss 
zu  verlassen,  um  Mauern  zu  stürmen 
oder  sonst  den  Kampf  zu  Fnss  auf- 
zunehmen. 

Die  Leistung  des  schwergerüste- 
ten Kossedienstes  setzte  grösseren 
Besitz  und  kriegerische  Lebensweise 
voraus.  In  dieser  Lage  befanden 
sich  Vasallen  oder  Ministerialen, 
deren  Verwendung  im  Kriegsdienst 
den  hauptsächlichen  Grund  zu  ihrer 
späteren  rechtlichen  und  politischen 
Stellung  legte;  ihre  Zahl  war  zwar 
bedeutend  geringer  als  das  alte  Auf- 
gebot; dafür  gaben  aber  die  bessere 
Küstung  und  Übung  einen  Ersatz. 
Auf  den  grossen  Gewalten,  welche 
die  erforaerliche  Mannschaft  zu 
stellen  hatten,  ruhte  die  Heeresord- 
nune  des  Reichs,  auf  den  Herzögen, 
Grafen,  Bischöfen,  Äbten;  auch  die 
letzteren  zogen  in  eigener  Person 
zu  Felde,  sei  es  in  priesterlichem 
Gewände  und  Kreuz  oder  die  heilige 
Lanze  vortragend,  sei  es  kriegerisch 
fferüstet,  wenngleich  die  Earciie  das 
letztere  verbot  und  dagegen  eiferte. 
Bei  einem  Aufgebote  wurde  nicht, 
wie  früher,  unbestimmt  die  vor- 
handene kriegerische  Mannschaft  in 
Anspruch   genommen,    sondern   es 
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war  ein  Kontingent  festgesetzt, 
welches  bei  Abwesenheit  des  Fürsten 
grösser  wurde,  als  ^^enn  er  selber 
mitzog;  die  Kontingente  der  geist- 
lichen Fürsten  über&afen  diejenigen 
der  weltlichen  um  ein  Bedeutendes ; 
es  hatten  z.  B.  für  einen  Zu^  Ottos  II. 
nach  Italien  zu  stellen:  Mainz,  Köln, 
Strassbur^,  Au^burg  je  100  Panzer- 
reiter; Trier,  Salzburg,  B«gensburg 
je  70;  Verdun,  Lüttich,  Würzburg 
imd  die  Abteien  Fulda  undReichenau 
je  60 ;  Eichstädt,  Lorsch  und  Weis- 
senburg  50;  Konstanz,  Chur,  Worms, 
Freising,  Prüm,  Hersfeld,  Ellwangen 
40;  Kempten  30;  Speier,  Toul,  Sehen, 
8t.  Gallen  und  Murbach  20;  Cam- 
brai  12;  von  Augsburg,  Trier,  Ver- 
dun, Eichstädt,  Chur,  W^orms, 
Reichenau,  Lorsch,  Prüm ,  Ellwangen, 
Kempten  und  Murbach  wurde  die 
Anwesenheit  der  Kirchenhäupter 
verlangt.  Das  Herzogtum  Elsass 
dagegen  schickte  70,  Niederloth- 
ringen 20;  je  40  stellen  ein  Herzog 
Otto  und  Cono,  während  andere 
Grafen  80,  20, 12  und  10  zu  stellen 
haben;  10  ist  die  geringste  Leistung, 
die  überhaupt  verlangt  >vird.  Als 
Durchschnitt  eines  königlichen 
Heeres  werden  für  den  Anfang  des 
12.  Jahrhunderts  80  000  Ritter  an- 
egeben,  mit  Schildknappen  und 
'ross  ungeföhr  100  000  Mann,  ein 
Heer,  das  nur  in  seltenen  Fällen 
sich  vollständig  versammelte.  Den 
Ftirsten  stand  es  zu,  diejenigen  unter 
ihren  Vasallen  auszuwählen,  welche 
den  einzelnen  Heerzug  mitmachen 
sollten;  för  Befreiung  vom  Dienst, 
sei  es  ganz,  sei  es  von  einem  Zu^e, 
wurde  unter  Umständen  Geld  be- 
zahlt. Wer  der  Aufforderung  des 
Lehnherm,  Dienst  zu  leisten,  nicht 
nachkam,  hatte  das  Leben  verwirkt; 
die  alte  gesetzliche  Busse,  der  Heer- 
bann, war  ausser  Übung  gekommen. 
Zar  Entschädigunff  an  die  Heer- 
folge Leistenden  eniob  nunmehr 
der  Herr^  und  nicht  wie  früher  der 
König,  eine  Abgabe  oder  Heer- 
steuer    von    seinen    Untergebenen, 


^] 


'  die  sich  nach  der  Grösse  des  Grund- 
'  besitzes  abzustufen  pflegte  und  von 
der   jeder    Harnisch    eine   gewisse 
Summe  Geldes ,   ein  oder  mehrere 
Pferde  u.  dgl.  erhielt.    Daraus  ent- 
stand  der  Dienst  gegen  Sold,   der 
I  zuerst  in  Italien  aufgekommen  ist 
!  und  zu  einer   formlichen  Erwerbs- 
'  quelle  für  die  Ritter  wurde.    Inner- 
,  halb  der  deutschen  Grenze  hat  der 
Solddienst    zuerst     in    Lothringen 
I  weitere  Verbreitung   erhalten,    wo 
die  Grossen   des   Landes   in   ihren 
Kämpfen  mit  geworbenen,  für  Geld 
gedungenen     Truppen ,     Söldner», 
solidarii,   einander  entgegentreten. 
!  Diese  Sitt9  griff  bald  um  eich,  und 
!  Heinrich  IV.  verschmähte  es  nicht, 
,  in  Italien  und  Deutschland  mit  ge- 
'  worbenen     Söldnerscharen     gegen 
I  seine  Feinde  aufzutreten. 
I       Eine    bestimmte   Zeit    für   den 
I  Dienst  war  nur  ausnahmsweise  fest- 
gesetzt.   Regelmässig  ist  auch  jetzt 
noch  der  König  Führer  des  Heeres. 
Die  einzelnen  Aoteilungen  des  Heeres 
I  entsprachen    den    grossen    Stamm- 
verbänden  und   standen  unter  den 
;  Herzögen;   unter   ihnen  l^ilden  die 
I  Scharen    der  Bischöfe,    Abte    und 
Grafen  besondere  Abteilungen  von 

frösserem  oder  geringerem  Umfang. 
,    eidzeichen  waren  die  heilige  Lanze, 
I  das  Bild  eines  Engels,   später  der 
1  Adler.     Die   Gegner    Heinrich  IV. 
I  führten  ein  grosses  Kreuz  auf  einem 
Wagen   mit   roter  Fahne.    Manch- 
mal führte    der   König  selbst  daa 
Zeichen,  sonst  ein  angesehener  Mann. 
Jeder  Heerhaufen  hatte  ein  beson- 
deres Banner. 

Auswärtigen  Feinden  wurde  der 
ELrieg  förmlich  angekündigt,  plötz- 
licher Überfall  galt  als  unäirenhaft. 
Wenn  das  Heer  versammelt  war, 
bei  den  Römerzügen  auf  den  Ron- 
kalischen  Feldern,  fand  vor  der 
Schlacht  eine  Heerschau  statt. 
Manchmal  wurden  Ort  und  Zeit  zum 
offenen  Kampf  im  voraus  gegen- 
seitig festgesetzt;  denn  die  Schlacht 
wurde  wie  ein  Göttergericht  ange- 
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sehen,  das  über  Recht  und  Unrecht 
zu  entscheiden  hatte,  und  nicht  als 
Sache  des  Zufalls.  Vor  dem  An- 
mß  sprach  der  König  ermutigende 
Worte  zum  Heer;  die  Krieger  aber 
verpflichteten  sich  eidlich  zur  Treue. 
An  der  gemeinsamen  Losung  er- 
kannte man  sich.  Mit  lautem 
Schlachtruf,  das  Xpn^  eleison 
sinkend,  rückten  die  Scharen  ins 
Gefecht.  Mit  jubehidem  Zuruf  und 
ehrendem  Namen  wurde  nach  glück- 
lichem Erfolge  der  Führer  begrtisst. 
Feinde  heidnischen  Glaubens  wur- 
den meist  mit  schimpflichem  Tode 
belegt,  ebenso  die  Bewohner  er- 
oberter Stfidte. 

Der  allmähliche  Übergang  der 
kaiserlichen  Staatsgewalt,  das  Auf- 
kommen der  Städte,  der  Zerfall  des 
Reiches  in  einzehie  Reichsstände, 
die  Anwendung  der  Feuerwaffen 
löste  im  18.  und  14.  Jahrhundert 
die  alte  Heerverfassung  auf.  Der 
Kaiser  als  solcher  unterhielt  keine 
Truppen;  das  Heer  bestand  aus  den 
Kontingenten  der  Reichsstände. 
Immer  mehr  kam  die  Sitte  auf,  für 
den  Kriegsfall  Söldnertruppen  an- 
zuwerben ;  angeworbene  Fusstruppen 
nannte  man  Landsknechte,  siehe  die- 
sen Artikel;  die  Reiterei  warb  man 
aus  Rittersleuten.  Zu  einem  Reichs- 
krieg  gehörte  ein  Beschluss  des 
Reichstages,    die    Kriegserklärung 

fes^bah  bloss  vom  Kaiser  in  seinem 
Famen.  Im  15.  Jahrhundert  kamen 
die  stehenden  Heere  auf,  seitdem 
Karl  VII.  von  Frankreich  fönf 
Ordonanzkompagnien  errichtete,  die 
auch  im  Frieden  besoldet  wurden. 
Von  Frankreich  aus  verbreitete  sich 
dieses  Heersystem  in  die  übrigen 
europäischen  Staaten,  wobei  die 
Truppen  anfangs  durch  freie  Wer- 
bung, später  durch  Konshriptum 
vollständig  erhalten  wurden.  Siehe 
Waitz,  \^rfa8sungsge8ch.;  fOr  die 
älteste  Periode  Arnold,  deutsche 
Urzeit  Vergleiche  den  Artikel 
Kriegswesen, 

Hellige  Bttume,  sogar  heilige 


Wälder  waren  mit  dem  Kultus  der 
alten  Deutschen  enge  verknüpft 
Erstere  waren  die  TempeL  der  Ort 
der  regelmässigen  Opfer,  Volks-  und 
Gerichtsversammlungen,  wie  noch 
heute  mancherorts  unter  ihnen  Messe 
gelesen  wird  und  altbemoosten  Stäm- 
men heilige  Bilder  in  Hut  gegeben 
werden.  Wie  das  Leben  der  grie- 
chischen Dryaden  und  Hamadryaden 
aufs  engste  mit  dem  Leben  des 
Baumes^  den  sie  bewohnten,  ver- 
knüpft ist,  wie  sie  mit  demselben 
leben  und  sterben*,  ja  jede  Ver- 
letzung mitempfinden  und  darum 
mit  wehvollem  Ruf  das  frevelnde 
Beil  von  ihm  abhalten,  so  verkör- 
perten sich  bei  den  Deutschen  be- 
sonders einzelnstehende  mächtige 
Bäume  in  Menschen  und  Götter. 
Solche  Bäume  durften  weder  ihrer 
Zweige  noch  des  Laubes  beraubt, 
noch  viel  weniger  umgehauen  wer- 
den, und  kein  Profaner  wagte  es, 
den  heiligen  Hain  zu  betreten,  in 
welchem  Begraben  zu  werden  jedes 
Sterbenden  letzter  Wunsch  war. 
Noch  im  8.  Jahrhundert  liess  sich 
ein  schwerverwundeter  Sachse  in 
einen  heiligen  Wald  tragen,  um  da 
zu  sterben. 

Bei  den  Langobarden  kommt  die 
Verehrung  des  sogenannten  BhU- 
haums  YOT. 

Unter  den  heiligen  Bäumen  (im 
späteren  Mittelalter  sind  sie  gewöhn- 
lich mit  „Frau''  angeredet)  steht 
obenan  die  Eiche.  Sie  als  der  mäch- 
tigste Spross  des  deutschen  Waldes 
und  bekannt  durch  die  Anziehung, 
die  sie  auf  den  Blitz  ausübt,  ist 
in  erster  Linie  dem  rohen,  derben^ 
titanenhaften  Donar,  auch  Thu- 
nar,  nordisch  Thor  genannt,  ge- 
weiht Sie  hat  auch  heute  auf 
dem  Gebiete  des  Aberglaubens  ihre 
Rolle  noch  nicht  ausgespielt  Nächst 
der  Eiche  war  die  Escfte  heilig,  wie 
schon  der  Mythus  von  der  Erschaf- 
fung des  Menschen  lehrt,  dann  die 
Linde,  noch  jetzt  in  vielen  Dörfern 
am  Eingange  des  Kirchhofs  in  ge- 
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mütvoUer  Sinuigkeit  der  einifi^ende 
Mittelponkty  femer  „Frau  Masei^', 
die  vielbesungene,  die  einst  die  alten 
Gerichte  wie  noch  heute  die  Saat- 
felder zu  hegen  hat  Nach  Ost- 
fötalag  soll  in  gemeinem  Wald  je- 
er  hauen  dürfen,  ohne  Busse,  ausser 
Eichen  und  Haseln,  die  haben  Friede, 
d.  h.  sie  können  nicht  gefällt  wer- 
den. Auch  der  Holunderhaum,  der 
,, Holler**  —  vielleicht  der  Holle, 
der  Göttin  des  Hauses  gewidmet  — 
genoss  ausgezeichneter  Verehrung, 
wie  er  noch  jetzt  allgemein  der  Baum 
des  Hauses  ist  Hi  Niedersachsen 
heisst  er  Ellom  oder  EUhorn,  und 
ein  Chronist  erzählt  unverdächtig: 
Also  haben  unsere  Vorfahi-en  den 
EUhom  auch  heilig  gehalten;  WQ  sie 
aber  denselben  unterhauen  (die  Aste 
stutzen)  mussten,  haben  sie  vorher 
pflegen  dies  Gebet  zu  thun:  „Frau 
Ellhom,  gieb  mir  was  von  deinem 
Holz,  dann  will  ich  dir  von  meinem 
auch  was  geben,  wann  es  wächst 
im  Walde",  welches  teils  mit  ge- 
beugten Knieen,  entblösstem  Haupte 
und  gefalteneu  Händen  zu  thun  ge- 
wohnt, so  ich  in  meinen  jungen 
Jahren  zum  öf tem  beides  gehört  und 

fesehen.  —  Der  TrafÄo/(^r(Machan- 
elboom),  in  dem  Eiben  und  andere 
Geister  hausten,  durfte  ebeusowenig 
abgehauen  werden.  Haut  man  die 
Erle,  so  blutet  und  weint  sie  und 
hebt  zu  reden  an.  Ein  österreichi- 
sches Märchen  (Ziska  37—42)  er- 
zählt von  der  stolzen  Fohre,  worin 
eine  Fee  sitzt,  welcher  Zwerge  die- 
nen, die  Unschuldige  beschenkt, 
Schuldige  neckt,  und  ein  serbisches 
Lied  vom  Mädchen  in  der  Fichte, 
deren  Rinde  der  Knabe  mit  golde- 
nem und  silbernem  Honi  spaltet. 
Zaubersprüche  bannenin  Frau  Fichte 
das  kalte  Fieber.  Grimm,  Mytho- 
logie. /SJmrof^',  Mythologie.  Wuttke, 
Volksaberglaube. 

HeillgenTerehrung.  Schon  in 
den  apostolischen  Christengemeinden 
pflegte  man  die  Gemeindegenossen 
als  Glieder  an  dem  Leibe  des  Herrn 


I  nach  alttestamentlichem  Voi^nge 
[Heilige  zu  nennen,  Rom.  1,  7; 
Eph.'  l,  1:  später  wurde  derselbe 
Ausdruck  Ehrenname  für  diejenigen 
Christen,  welche  durch  lebendigen 
Glauben,  musterhaften  Wandel  und 
standhaftes  Bekenntnis  im  Leben 
und  Sterben  sich  als  Geheiligte  des 
Herrn  hervoigethan  hatten,  und 
schon  in  der  zweiten  Hälfte  des 
2.  Jahrhunderts  feierten  eanze  Ge- 
meinden das  Andenken  ihrer  Blut- 
zeugen an  deren  Todestagen,  welche 
man  in  höherem  Sinn  ihre  Geburts- 
tage nannte.  Der  Ort,  wo  die  Märtyrer 
bestattet  waren,  galt  demnach  als 
geweihte  Stätte,  wo  man  an  den 
dies  natctlis  die  Geschichten  ihres 
Bekenntnisses  und  Leidens  vortrug 
und  gemeinsam  die  Kommunion  be- 
ging. Schon  im  4.  Jahrhundert  ent- 
I  stand  neben  den  Gedächtnistagen 
I  einzelner  Märtyrer  in  ihren  Gremein- 
I  den  und  Sprengein  ein  allgemeines 
{Fest  aller  Heuigen  und  Märtyrer 
[  in  der  Pfingstoktave;  das  Abend- 
land ,  welches  dieses  Fest  erst  im 
7.  Jahrhundert  einführte,  veri^e 
es  auf  den  1.  November.  Die  Ver- 
ehrung der  Heiligen  gewann  Nah- 
rung durch  die  grössere  Betonung 
des  Wertes  der  Askese,  und  seit 
dem  8.  Jahrhundert  durcn  das  Ein- 
siedlerleben und  Mönchstum,  wo- 
durch einzelne  in  den  Geruch  höhe- 
rer Begnadigung  und  vollen^ter 
Glaubenskran  kamen.  Man  erzählte 
von  den  Wundern,  welche  dei'glei- 
chen  heilige  MenscJien  währencT  ih- 
res Lebens  und  nach  Ihrem  Tode 
an  ihren  Gräbern  und  durch  ihre 
Reliquien  gewirkt  hätten;  nach  der 
Versicherung  der  grössten  Kirchen- 
lehrer, Gregor,  Augustin,  Ambro- 
sius,  Chrysostomus,  war  man  über- 
zeugt, dass  jene  Männer  und  Frauen 
der  nöchsten  Seligkeit  im  Anschauen 
Gottes  gemessen  und  am  Grerichte 
Christi  teilnehmen,  auch  durch  ihre 
Mit-  und  Fürbitte  mächtige  Be- 
schützer und  trostreiche  Vermittler 
der  Gläubigen,  und  deshalb  aiizu- 
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rufen  und  zu  ehren  seien.    Nament- 1 
lieh  lehrte  man.  dass  die  Heiligen  | 
nicht  bloBS  um  Ver^ebune  der  Sün-  ^ 
den,  sondern  auch  m  leiblichen  Be- : 
drängnissen     mit     Erfolg   Fürbitte ' 
thun.    Man  erbaute  daher  Kapellen  ' 
und  Kirchen   über  ihren  Gräbern,  > 
legte  die  Ejrankeu  darin  nieder,  wie 
früher  im  Heiligtum   des  ÄBkulap, 
hing,   wie   früher,   in   den   Götter- ' 
tempeln,  goldene,  silberne  und  andere 
Abbildungen  der  genesenen  Glieder  | 
als  Weihgeschenke  auf,  feierte  zu 
Ehren    der    als    Gäste    geladenen ' 
Heiligen  christliche  Gastmäliler,  trug 
Reliquien  als  Amulette  und  andere 
Eriunerungazeicheu,  flehte  um  ihren  | 
Beistand    zu   einer    beabsichtigten  | 
Reise ,  stellte  das  Schiff  unter  ihre 
Obhut.     So   entstanden   die  beson- 
deren  Schutzheiligen    für    ehizelne 
Stände,  Länder,  Kirchen,  Glocken, 
Naturerscheinungen:  Peter  und  Paul 
die  Patrone  Roms,  Jakobus  Spaniens, 
Andreas  Griechenlands,  Phokas  für 
die  Seefahrer,  Lukas  für  die  Maler, 
Johannes  Evangelista  und  Augusti- 
nus für  die  Theologen,  Ivo  för  die 
Fürsten,  Gregorius  für  die  Schüler 
und  Juristen,   Frumentius   für    die 
Kaufleute. 

Zwar  wirkten  schon  früh  Au- 
guBtin,  Ghrysostomus  u.  a.  der  über- 
friebenen  Verehrung  der  Heiligen 
entj^egen,  doch  ohne  nachhaltenden 
ErroljK«  Vielmehr  vergrösserte  sich 
die  Zahl  der  Heiligen  zusehends: 
ausser  der  heiligen  Jungfrau  traten 
seit  dem  4.  Jahrnmidert  alle  in  den 
heiligen  Schriften  erwähnten  Per- 
sonen, welche  irgendwie  für  die 
Wahrheit  gelitten  hatten,  in  die 
heilige  Schar  ein:  die  Apostel,  die 
Evanjgelisten,  Stephanus,  Johannes 
der  Täufer,  die  di*ei  Malier,  die 
Makkabäer;  dann  Mäimer  des  geist- 
lichen Standes  der  folgenden  Jahr- 
hunderte, welche  für  &haltung  der 
Rechtgläubigkeit  gekämpft  und  ge- 
stritten hatten,  Atnanasius,  Ambro- 
sins,  Augustin,  Martin  von  Tours. 
Was  so  nach   und  nach  allgemem 


Sitte  und  Glaube  geworden  war, 
das  si^chton  nun  im  12.  und  den  fol- 
genden Jahrhunderten  die  scho- 
lastischen Theologen  systematisch 
festzustellen. 

Man  unterscheidet  nunmehr  Hei- 
liae  oder  Sancti,  d.  h.  solche,  die, 
ohne  der  Läuterung  durch  das  Feg- 
feuer zu  bedürfen,  unmittelbar  mit 
dem  Tode  in  den  Himmel  kommen; 
Selige  oder  Beati^  d.  h.  solche,  die 
erst,  nachdem  sie  einige  Zeit  im 
Purgatorium  zugebracht  haben,  zur 
ewigen  HeiTÜchkeit  eingehen.  Mär- 
tyrer sind  solche,  welche  um  der 
göttlichen  Wahrheit  willen  gewalt- 
samen Tod  leiden;  Bekenner  oder 
ConfessoreSj  Beichtiaer,  welche  ein 
Bekenntnis  der  Wahrheit  ablegten, 
ohne  deshalb  den  Tod  zu  leiden. 

Eine  besondere  Heiligsprechung 
kennt  die  ältere  Zeit  nicht;  hatte 
das  Volk  oder  der  Klerus  einen 
Märtyrer  oder  Mönch,  wegen  des 
heiligen  Lebens,  das  er  geführt, 
wegen  der  Wunder,  die  er  oder 
seine  Reliquien  gethan  haben  soll- 
ten, ftir  würdig  erkannt,  um  ihn  als 
einen  Fürbitter  bei  Gott,  als  einen 
Heiligen  anzurufen,  sich  seinem 
Schutze  anzuvertrauen  und  ihm  zu 
Ehren  einen  Festtag  zu  feiern,  so 
wurde  von  dem  Bischöfe  ein  Fest- 
tag wirklich  festgesetzt,  dazu  eine 
neue  Liturne  verordnet  oder  der 
Name  des  Heiligen  in  die  frühere 
Liturgie  und  zu^eich  in  das  Kalen- 
darium  oder  MartjTologinm  einge- 
tragen. Die  Liturgien  oder  Lita- 
neien der  Heiligen  waren  deshalb 
in  den  verschieaenen  Diözesen  sehr 
verschieden.  Um  dem  Unfuge  der 
Erhebung  un^^ünliger  Männer  zu 
Heiiiffen  zu  steuern,  verordnete  Karl 
der  Grosse,  dass  ohne  Genehmigung 
des  Bischofs  keine  neuen  Heiligen 
verehrt  werden  sollten.  Mehrere 
Jahrhunderte  stand  deshalb  das 
Recht  der  Heiligenemennung  aus- 
schliesslich den  Bischöfen  zu,  die 
entweder  selbst  Zeuge  des  Wunders 
und  des  Lebens  des  Heiligen  ge- 
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wesen  waren  oder  von  anderen 
glaubwürdigen  Leuten  sich  Bericht 
geben  liessen,  manchmal  unter  Be- 
ratung von  Partikularsynoden  oder 
benacnbarter  Bischöfe  und  Erzbi- 
schöfe. Erst  mit  der  Zeit  wurde 
die  Grenehmigunff  des  Papstes  in 
dieser  Angelegenheit  eingeholt ,  be- 
sonders von  Luitolf  von  Augsburg, 
der  im  Jahre  993  dem  Papste  Jo- 
hann XV.  und  der  bei  inm  ver- 
sammelten Synode  die  Heüiff- 
sprechung  des  ehemaligen  Bischofs 
Ulrich  von  Augsburg  schriftlich  be- 
fürwortete. Nach  und  nach  wurde 
die  Heiligsprechung  ein  ausschliess- 
liches Vorrecht  der  Päpste;  gewöhn- 
lich wird  Alexander  III.,  11 5S  bis 
1181,  für  den  ersten  gehalten,  der 
diese  Grewohnheit  geseteUch  fixierte; 
er  ist  es  auch,  der  Bernhard  von 
Clairvaux  heilig  sprach.  Auch  fürst- 
liche Personen  wurden  nun  .heilig- 
gesprochen, König  Eduard  von  Eng- 
lana  und  Knut  der  Jüngere  von 
Dänemark  durch  denselben  Alexan- 
der III. ,  Karl  der  Grosse  von  Ale- 
xanders Gegenpapste  Paschalis  III. 
auf  Ansuchen  des  Kaisers  Fried- 
rich I.;  Kaiser  Heinrich  II.  von 
Eugen  ni.:  dessen  Gemahlin  Knni-, 
gunde  von  Innocenz  IIL;  die  Land- 
gräfin Elisabeth  von  Thüringen  von 
Gregor  IX.,  König  Ludwig  IX.  von 
Frankreich  von  Boni&z  YlII.  auf 
Ansuchen  Königs  Philipp  III.  Be- 
sonders Bind  es  auch  die  Stifter  von 
Mönohsorden,  welche  jetzt  in  die 
Zahl  der  Heiligen  au&enommen 
werden,  Domimkus,  "^naiz  von 
Assisi,  Antonius  von  Padna,  Clara, 
Katharina  von  Siena;  dann  ange- 
sehene Kirchenleb*er,  wie  Thomas 
von  Aquino,  Bonaventura,  Ivo  von 
Chartres.  Übrigens  unterschied  man 
zwei  Grade  von  Heiligsprechung, 
die  heoHficatio  und  die  canonisatio; 
die  erstere,  Seligsprechung,  begrün- 
det nur  eine  Verehrung,  aie  an  ge- 
wissen Orten,  in  einzelnen  Provinzen 
oder  Diözesen  oder  unter  einzelnen 
Mönchsorden  stattfindet,  die  cano- 


nisatio  wXi  der  ganzen  römischen 
Christenheit;  heatus  heisst,  wer  bea- 
tifiziert,  sanctus,  wer  kanonisiert 
worden  ist. 

Die  christliche  Kunst  des  Mittel- 
alters hat  den  Heiligen  ihre  beson- 
dern Attribute  zugeteilt,  welche  bio- 
g^raphisch  oder  symbolisch  zu  deuten 
sind.  Das  folgende  Verzeichnis  der 
beliebtesten  Sirchenheiligen  stützt 
sich  auf  Otte,  kirchliche  Arch.,  S. 
923—950  und  auf  Müüer  u.  Mothet, 
arch.  Wörterb.  Das  beigefiigte  Da- 
tum giebt  das  Fest  der  Heiligen,  als 
welches  in  der  I^gel  der  Tcfdes- 
tag  gilt 

Adalbert,  Bischof  vonPrag :  Lanze 
und  Keule.    997.    24.  ApriL 

Adelgundis,  Schutzheilige  gegen 
den  Krebs.    662.    30.  Jan. 

Adelheid,  zweite  Gemahlin  Otto  I., 
als  Kaiserin.    999.     16/17.  Dez. 

Adrian,  vornehmer  Römer  des  3. 
Jahrb.,  Schutzpatron  der  Krieeer 
des  nördlichen  Europa,  auch  der 
Schmiede  und  Brauer  und  gegen 
die  Pest:  Ritter  mit  Palmen  und 
Schwert.    26.  Aug. 

Aegidiiu,  ein  Athener  aus  könig- 
lichem Geschlecht,  6.  oder  8.  Jahrb. 
vorzüglich  in  England  und  Schott- 
land verehrt:  Einsiedler  oder  Abt, 
eine  angeschossene  Hirschkuh  neben 
ihm.    1.  Sept. 

Afra,  Märtyrerin,  Fürsprecherin 
reuiffer  Dirnen:  an  einen  Baum  ge- 
bunden und  von  Flammen  umgeben. 
304  oder  307.    25.  (7.)  August. 

Agatha,  Märtyrerin.  Schutzheilige 
gegen  Krankheiten  der  Brüste  und 
ffegen  Feuersgefahr:  mit  der  Zange 
^omit  ihr  me  Brüste  abgerissen 
wurden)  in  dem  Kohlenbecken.  251. 
5.  Febr. 

Agnes,  Märtyrerin,  das  Sinnbild 
der  .neckenlosen  Unschuld:  mit  dem 
Lamme,  als  dessen  Braut  sie  sich 
betrachtete,  um  300.    21.  Jan. 

Alhanm ,  425  von  den  Hunnen 
auf  dem  Martinsberg  bei  Mainz  ent- 
hauptet :  als  Priester  mit  dem  Schwert, 
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trflgt    seinen    Kopf   in    der    Hand.   (T)    und    der    Bettler^locke,    vom 
21.  Juni.  I  Teufel  versucht,  ein  Schwein  neben 

Albertus  JIagnt(s,    Bischof   von   sich.     361.     17.  Jan. 
Reffensburg,  Dominikaner,  mit  Buch  I       Antonius    von    Padu4i,    Franzis- 
und    Feder    in    der  Hand.     1280. ,  kaner,    Patron  der   Fische,   Pferde 
seit  seiner Beatification  1622: 15.  Nov.  i  und  Esel:  Lilienstengel,  das  Christus- 

Alexander.  Unter  den  mehr  als  '  kind  haltend,  den  Fischen  predigend, 
30  Heiligen  dieses  Namens  wird  '•  einem  knieenden  Esel  oaer  Frerde 
der  Patron  von  Freiburg  i.  B.,  ein  >  die  Hostie  vorhaltend.  1232.  13.  Juni. 
Rriegsmann  der  thebaiscnen  Legion,  Apollinaris,  Schüler  des  Apostels 
mit  dem  Opferaltar  zur  Seite  dar- ,  Paulus,  Bischof  von  Ravenna,  Patron 

gestellt,  den  er  in  Gegenwart  des  |  der  Geburt    und  gegen  den  Stein: 
Kaisers  umgestossen.    26.  Aug.        \  eine  Keule.    28.  «mli. 

Alexius,  siehe  den  besonderen  -4/)o//o»ia,  Märtyrerin:  Palme  und 
Artikel:  Bettler  mitPilgerstab  neben  glühende  Zange,  womit  man  ihr  die 
einer  Kirche.    417.     17.  Juli.  Zähne  ausriss,  Patronin  gegen  den 

Aloisitts,    als   Jesuit,    mit  Lilie,   Zahnschmerz.    9.  Febr. 
Kruzifix    und    Rosenkranz   in    den         ^7*6o^a«/,  Bischof  von  Strassburg, 
Händen.     1591.     21.  Juni.  rief   den  auf  der  Jagd  zertretenen 

Amalberga,  Prinzessin,  Mutter  fränkischen  Königssohn  ins  Leben 
der  hl.  Ghtdula,  7.  "Jahrb.:  ein  zurück:  Einsiedler  mit  segnender 
Kirchenmodell  und  zwei  Fische  im  \  Rechte,  die  Linke  hebt  den  am 
Arm.    10.  Juli.  '  Jagdhorn    kenntlichen    Königssohn 

Ambrosius,  Erzbischof  von  Mai- ;  empor.  678.  21.  Juli, 
land,  Kirchenlehrer,  Patron  deri  -^^AawöwiW, Kirchenlehrer, Patron 
Gänse:  mit  einem  Bienenkorb  zur  |  der  Theologen:  hält  ein  Buch  oder 
Seite  und  einer  Geisel  in  der  rechten  ein  von  emem  oder  zwei  Pfeilen 
Hand.  397.  4.  April;  sein  Andenken,  I  durchbohrtes  Herz.  430.  28.  Aug. 
Ordinatio,  7.  Dez.  5ar6ara,  Märtyrerin  um  240  oder 

Andreas,  siehe  Apostel.  ;  303:  mit  dem  Schwert,  den  Hostien - 

Anasiasius,  Bischof  von  Rom :  j  kelch  in  der  Hand,  weil  ihr  ein 
eine  Axt.    401.    27.  April.  Engel  das  Sakrament  in  den  Kerker 

Anna,  Mutter  der  Maria  und  |  brachte,  einen  Gefängnisturm  neben 
Tochter  des  Priesters  Matthan,  ver-  sich.  Patronin  gegen  Blitz,  weil 
heiratete  sich  mit  dem  frommen '  der  sie  verdammende  Richter  vom 
Joachim  aus  dem  Stamm  Juda.  BHtz  erschlagen  wurde,  daher  auch 
Siehe  den  Art  Marienkultus,  Sie  der  Artillene;  ihr  Bild  steht  an 
ist  Schutzpatronin  der  Tischler  und  '  2^ughäusem  und  Pulverkammern. 
Stallknechte,    auch   gegen    Armut,  1 4.  Dez. 

zum  Wiedernnden  ver&rener  Sachen. '  56'ai'iMr,  durch  Petrus  zum  Priester 
Dargestellt  wird  sie  matronenhaft,  gemacht,  Einsiedler  am  Thuner  See: 
in  rotem  Unterkleid  und  grünem  in  einer  Höhle  als  Einsiedler,  neben 
Mantel,  die  Maria  auf  dem  Arme  \  ihm  ein  Drache, 
tragend,  häufig  selbdritt  (mettercia),  Benedikt  von  Nursia.  Stifter  des 
indem  Maria  selber  das  Christus- 1  nach  ihm  genannten  Ordens,  Patron 
kind  trSgt.    26.  Juli.  I  gegen  Entzündung,   die  Rose   und 

Ansgarius,  Erzbischof  von  Ham- 1  aas  Gift.  Ab^ebudet  als  Ordens- 
burg, Apostel  der  Dänen:  Bischof  m  ann,  langbärtig,  oft  als  Abt;  ausser- 
mit  verbrämtem ELleid.  864.  3.  Febr.  dem  mit  Buch,  Weihwedel,  Dom- 

Antonius  der  Einsiedler,  Patron  busch,  oder,  als  Andeutung  der  gegen 
der  Schweine,  gegen  Pest,  Rose  u.  i  ihn  gerichteten  Vergiftungsversucne, 
dgl.:    mit  dem   ägyptischen  Kreuz  |  mit   einem  Krug   oder  Becher  mit 
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Wein  oder  einem  Raben  mit  einem         Burkhardj    Bischof  von  Würz- 
Brot  im  Schnabel.     548.    21.  März,  j  bürg:    Hostie    in    der   Hand.    753. 

Bernhard,  von  Clairvaux,  Cister- 1  2.  Febr. 
sdenser-Abt  und  Kirchenlehrer,  ab-,       Cäcilia,    siehe  den  bes.  Artikel. 


ebildet  als  Abt,  den  Bienkorb  zur 

eite  {Doctor  mell^mu),   ein  Buch 

mit  drei  Bischofsmützen  in  der  Hand 


220.    22.  Nov. 

Cassianus^    Märtyrer,    der    von 
seinen    eigenen    Schulkindern    mit 


(weil   er  drei  Bistümer   ausschlug),   Schulwerkzeugen  gemartet  worden 
einen  Hund  neben  sich  (weil  seine ,  sein  soll.    13.  Aug. 
schwangere  Mutter  träumte,  sie  trage  I       Ca4sius,  Ritter  der  Thebaischen 
einenHund  mit  rotem  Rücken).  1153.   Legion:   üitt  auf   einen    Drachen. 
20.  Aug.  1 10.  Okt. 

Benilmrdinus  von  Siena,  Stifter         Castor,  Schüler   des   heiL  Maxi- 
des Ordens  der  ObseiTantiner,  einer  mus  von  Trier,  4.  Jahrh.  rettet  ein 
Ronge^ation     der     Franziskaner: !  sinkendes  Schiff.  13.  Febr. 
barmssiger  Franziskanermönch,  hart-         Ckristopitomsj    siehe    den    bes. 
los,  hager,  in  der  Hand  eine  Tafel   Artikel.    25.  Juli, 
mit  den  von  eoldenen  Strahlen  um- 1        Clara,    Stifterin   des    Clarissen- 
cebenen   Bucnstaben  I  H  S.   oder  Ordens,  Patronin    der  Augen.-    mit 
emem  in  drei  Spitzen  auslaufenden  1  einer  Monstranz.    1253.    12.  Au^. 
Berg  (sog.  Dreiberg,  monte  di  pieta)  '        Co/Mwia;?,  Stifter  von  Bobbio:  eme 
mit  Kreuz   oder  eine   Fahne,    auf ,  hellstrahlende  Sonne    über   seinem 
der   der   tote   Heiland    abgebildet. '  Haupte  (einem  Traume  seiner  Mutter 
1444.    20.  Mai.  I  zufolge).    615.    21.  Nov. 

Be)*nieard,   Bischof  und  Patron         Cb»*^a?i^t«d.Gr.:  Labaroinimund 
von  Hildesheim,  hält  das  sog.  Bern- '  Reichsapfel.    837.    21.  Mai. 
wardskreuz.    1022.    20.  Nov.  i       Cor6*»taww*,  Bischof  von  Freising: 

Birtjitfa  oder  Btngitta,  siehe  den  '  ein  Bär,   den    er   gezwungen,    sein 
Art.   B'irgittenorden,    träfft  in    der   Reisebündel   nach  Rom   zu  tragen. 
Hand   ein   mit   einem   Kreuze   be- !  730.    8.  Sept. 
zeichnetes  Herz.     1373.    8.  Okt.       .        Cosmas  und  Damianus  Brüder, 

Blasius,  Märtyrer,  Bischof  von  |  Patrone  der  Ärzte,  Märtyrer,  3.  oder 
Sebasta,  Patron  der  Wollenweber  i  4.  Jahrb.:  Arzneigläser  und  chirur- 
und  ffegen  Halsübel:  mit  einer  i  gische  Instrumente  tragend.  27.  Sept. 
Hechel  oder  einer  Kerze  (die  ihm  :  Crispinus  und  CrispinianuSf  Mär- 
eine, für  die  Wiedererlangung  eines  '  tyrer ,  mussten  als  missionare  in 
Schweines  dankbare  Frau  in  den  |  (i^allien  ihren  Unterhalt  mit  Schuh- 
Kerker  brachte).    283.    3.  Febr.       '  machen     erwerben ,     Patrone     der 

Bonifacius,    Apostel   des   Deut- 1  Schuster  und  Weber:  Schuhmacher- 
schen:  em  mit  einem  Seh w^erte  durch- ,  gerät.    308.    25.  Okt. 
stochenes  Buch.    750.    5.  Juni.        i       Ciiniberi,  erater  Erzbischof  von 

Briccim,    um  400  Bischof   von  |  Köln:  als  Bischof  mit  einer  Taube 
Tours,    trägt   zum   Beweise    seiner  |  über  ihm.    663.    12.  Nov. 
Unschuld  an  der  Niederkunft  seiner  ^       Dionysin^  der  Areopagit,  Schüler 
Wäscherin  glühende  Kohlen  im  Ge- !  des   Apostels    Paulus,    Bischof   zu 
wände.     13,  Nov.  !  Athen:  trägt  als  Märtyrer  sein  ab- 

Bruno,  Mitglieder  des  Kartäuser-  geschlagenes  Haupt  in  der  Hand. 
Ordens:  mit  Über  die  Brust  cekreuz-  i  3.  Okt.  Er  wird  oft  mit  Dionysius, 
ten  Arm,  das  Haupt  gesenkt ,  auch  dem  Bischof  von  Paris,  dem  Schutz- 
mit  Kruzifix,  Stern  auf  der  Brust,  |  patron  von  Frankreich  ven^echselt, 
Erdkugel  unter  dem  Fuss.  1101.  dessen  Tag  der  9.  Oktober  ist. 
6.  Okt.  »       Di^mas,  der  bussfertige  Schacher 


Heiligenverehrung. 


381 


am  Kreuze  zur  Becbten  Jesu,  Patron 
der  zum  Tode  verurteilten  Ver- 
brecher; sein  Tag^  föUt  mit  dem 
Feste  des  Leidens  Christi,  25.  März, 
zusammen. 

Dominicus,  Stifter  des  nach  ihm 
benannten  Ordens:  zufolge  eines 
Traumes  seiner  Mutter  mit  einem 
neben  ihn  befindlichen  weiss  und 
schwarz  gefleckten  Hunde  darge- 
stellt, der  eine  Fackel  im  Maule 
trägt.     1221.    6.  Auff. 

DoTuitus,  Bischof  von  Arezzo, 
Märtyrer:  mit  dem  Schwert,  zu- 
weilen ein  mit  Lichtem  bestecktes 
Rad  in  der  Hand  haltend.  850. 
7.  Aug. 

Dorothea,  Märtyrerin  unter  Dio- 
kletian: trägt  Blumen,  Bösen  und 
Frfichte.    6.  Febr. 

Elisabeth  f  Cremahlin  des  Land- 
grafen Ludwig  des  Frommen  von 
Thüringen:  Freuiziskanemonne  mit 
drei  Kronen  (als  Jungfrau,  Gremahlin 
und  Wittwe);  trägt  Brote  in  einem 
Korbe  und  einen  Krug  mit  Wein 
für  die  Armen.    1281.  19.  Nov.' 

Emmeran,  Bischof  von  Poitiers, 
Missionar  in  Bayern,  Bischof  von 
Freising:  Bischof  mit  Leiter  und 
Lanze.    654.  22.  Sept. 

EroMMu,  Bischof  unter  Diokle- 
tian, Patron  des  Unterleibes  und 
der  Fuhrleute:  eine  Winde  in  der 
Hand,  womit  ihm  die  Gkdärme  aus 
dem  Leibe  gewunden  wurden.  8.  Juni. 

Eustaenius^  römischer  Feldherr, 
vor  setner  Bekehrung  Placidus  ge- 
nanntj  Märtvrer,  Patron  der  Jäger: 
als  Ritter,  hält  ein  Hirschgeweih, 
oder  es  steht  ein  Hirsch  neben  ihm 
(weil  er  durch  den  Anblick  eines 
weissen  Hirsches,  der  ein  Kruzifix 
zwischen  den  Hörnern  true,  auf  der 
Jagd  bekehrt  wurde).  Stan>umll9. 
21.  Mal 

Ewaldj  die  beiden  Brüder,  Mis- 
sionare und  Märtyrer  in  Westfalen, 
als  der  schwarze  und  der  weisse 
imterschieden,  dargestellt  als  Priester 
mit  Schwertern.    695.    80.  (8.)  Okt. 

ExuperanUiuSy  Diakonus  zu  Assisi, 


I  Märtyrer,  Gefährte  der  heiligen  Ge- 
!  schwister  Felix  und  Regula,  trägt 
I  sein  Haupt  in  der  Hand.  30.  Dez. 
!  Fabian,  Papst  und  Märtyrer: 
'  mit  dem  Schwerte.  253.  20.  Jan. 
I  Eelicitas,  Märtyrin  zusamt  ihren 
I  Söhnen,  die  si^wn  Brüder  genannt: 
'  Matrone  mit  Palme  und  Kreuz- 
i  scepter.  160.  23.  Nov.  Der  Tag  der 
{ sieben  Brüder  ist  der  10.  Juli. 
i  Felia;  und  Regida,  Geschwister, 
I  der  Bruder  Ritter  der  thebaischen 
Legion,  beide  tragen  ihr  abgeschlage- 
nes Haupt,  Patrone  von  Zürich. 
11.  Sent. 

tides,  eine  Jungfrau,  welche 
zu  Athen  den  Märtyrertod  litt.  6.  Okt. 

Florentius,  kam  aus  Schottland 
nach  dem  Elsass,  starb  675  als 
Bischof  von  Strassburg:  von  Wild 
umgeben,  wobei  ein  Bär  die  Schafe 
hütet,  oder  eine  Königstochter  hei- 
lend.   7.  Nov. 

Florian.  Ritter  um  800,  schüttet 
aus  einem  Ge^se  Wasser  ins  Feuer 
(weil  ersieh  erboten,  freiwillig  durchs 
Feuer  zu  gehen),  wurde  zu  Lorch 
in  der  Enns  ertränkt,  Patron  von 
Österreich  und  Polen,  auch  gegen 
Feuersbrünste  und  Unfruchtbarkeit. 
4.  Mai. 

Franciscus  von  Assisi:  Francis- 
kanermönch,  einen  Liliensten^el  in 
der  Hand  und  mit  den  fünf  Wund- 
malen Christi  bezeichnet.  1226. 
4.  Okt 

Fridolin,  Patron  von  Säckingen, 
Strassburg  und  Glarus:  erweckt 
einen  Toten.    540.   6.  März. 

Gallus:  Eremit,  den  Bären  zur 
Seite.    640.    16.  Okt. 

Gangolf  y  ein  burgundischer  Rit- 
ter, besonders  in  den  Niederlanden 
beliebt:  steht  an  einer  Quelle,  bei 
der  ihn  ein  mit  seiner  Frau  im  Ehe- 
bruche betroffener  Priester  mit  einem 
Wurfspiess  hinterrücks  tötet,  um 
760.    6.  Okt. 

Gebhard  von  Bregenz,  Bischof 
von  Constanz,  trägt  ein  Kirchen- 
modelL  988.  27.  Aug. 

Die  vier  Gekrönten,  Steinmetzen 
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in  Paononien,  über  deren  Flutengrabe 
Kronen    erschienen ,    Patrone    der ; 
Bauhütten.      Sie    heiasen    Severus,  | 
Severianus,  Cavpophoinus  und   Victo- 
riniM.    8.  Nov. 

Genovefa,   Nonne   zu  Paris   um  j 
500^  Patronin  gegen  Dürre:  hält  em 
Licht   in   der  Hand   (weil   sie   die 
vom  Teufel   ausgelöschten   Kerzen  | 
in  der  Vigilie   ohne   Feuer   wieder 
anzündete).    3.  Jan. 

Genovefa  von  Brabant,  siehe  den  * 
bes.  ArtiKel;  dargestellt  mit  der  { 
Hirschkuh.    28.  Okt. 

Geoi^g,   Patron  der  Bitter ,   der  | 
Beisenden,  von  Deutschland:  Bitter 
zu  Pferde  oder  zu  Fuss,  den  Lind-  > 
wurm  tötend,  siehe  den  bes.  Artikel. ' 
23.  April. 

Gereon,  Bitter  der  thebaischen  I 
Legion,  entrann  dem  Untergange  j 
der  Legion  und  fand  später  bei 
Köln  mit  seiner  hl.  Schaar  von  818  l 
Gefährten  den  Märtjrertod.  Patron  ! 
von  Kök.     10.  Okt.  | 

Gertrud,  Tochter  Pipin's  von , 
Landen,  Äbtissin  des  Klosters  Ni- 
vellas,  Beschützerin  der  Beisenden, ' 
der  Armen,  der  Gräber,  gegen  Bat- 
ten  und  Mäuse:  hält  eine  Lilie  in 
der  Hand,  steht  von  Batten  und 
Mäusen  umgeben  am  Wasser.  659. 
17.  März. 

Gervasius  und  Brotasius,  Brüder 
und  Märtyrer,  Patrone  von  Mailand: 
Gervasius  mit  Keule  oder  Hammer. 
19.  Juni. 

Goar,  Priester  und  Eremit  zu 
Trier  um  580,  Patron  der  Töpfer: 
drei  Hindinnen  geben  ihm  Milch, 
womit  er  die  ihn  Gefangennehmen- 
den tränkte;  ein  Teufel  sitzt  auf 
seiner  Schulter,  hält  einen  Topf  in 
seiner  Hand,  sein  Hut  hängt  an 
einem  Sonnenstrahl.    6.  JulL 

Godehard,  Bischof  von  Hildes- 
heim: Earchenmodell.   1038.  5.  Mai. 

Gottfried  von  Kappeuber^,  Bit- 
ter, dann  Prämonstratenser  Mönch, 
GeÜÜurte  des  heil.  Norbert:  trä^t 
eine  Schüssel  mit  Broten  oder  em 
Kirchenmodell.    1127.    18.  Jan. 


Gregor  der  Grosse,  Papst  und 
Kirchenlehrer:  eine  Taube  auf  der 
Schulter.  Im  Spätmittelalter  wurde 
namentlich  in  Miniaturen  und  Holz- 
schnitten die  Messe  Gregors  darge- 
stellt, eine  Vision,  wie  Gregor  als 
Bischof  der  Kirche  Porta  Crucis  in 
Bom,  umgeben  von  G^istUchen,  die 
Messe  liest;  da  einer  der  Zuhörer 
an  der  Gefi^euwart  Christi  zweifelt, 
senkt  sich  der  Grekreuzigte,  umgeben 
von  den  Passions weribseu^en,  auf 
den  Altar  herab.  Mit  der  Verehrung 
dieser  Bilder  war  ein  Ablass  ver- 
knüpft.   604.     12.  März. 

Gudulaj  Jungfrau  aus  Brabant, 
Tochter  der  heil.  Amalberga,  Patro- 
nin von  Brüssel:  eine  Lanze  in  der 
Hand.    8.  Jan. 

Hedwig j  Gemahlin  Herzogs  Hein- 
rich des  Bärtigen  von  Scnlesien: 
Nonne,  barfuss,  ihre  Schuhe  in  der 
Hand  tragend.    1243.   15.  Okt. 

Jffeinrtch  IL  römischer  ELaiser: 
ein  Kirchenmodell  haltend.  1024. 
13.  Juli. 

Helena,  Königin,  Mutter  Kon- 
stantin des  Grossen:  trägt  das  Kreuz 
Christi  und  die  Nägel.    18.  Aug. 

Hieronpnus,  Kirchenlehrer:  als 
Kirchenvater  in  ELardinalstracht. 
oder  als  Übersetzer  und  Kommen* 
tator  der  heil.  Schrift,  bisweilen  ein 
Ensel  neben  ihm,  der  ihm  diktiert, 
una  sein  treuer  Gefährte,  der  Löwe ; 
oder  als  büssender  Einsiedler.  420. 
;  30;  Sept. 

Hildegard  von  Frankreich,  Ge- 
I  mahlin  Karls  des  Grossen,  Patronin 
:  der  Kranken:  als  Königin.  783. 
,  22.  JuU. 

I  Hubertus,  Bischof  von  Lüttich, 
I  Patron  der  Jäger  und  gegen  Hunds- 
I  wut:  hält  als  Jäger  zwei  Pfeile, 
neben  ihm  ein  Hirsch,  der  zwischen 
dem  Geweih  ein  Kruzifix  trägt,  durch 
dessen  Anblick  er  auf  der  Jaigd  be- 
kehrt wurde.    727.    3.  Nov. 

Hi/acinthus,    Dominikaner    und 

Bischof,    Apostel    der   Polen   und 

I  Litthauer:  trägt  heilige  Geräte  und 

I  geht  auf  dem  Wasser.  1257.  15.  Aug. 
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Ignatius,  Bischof  von  Antiochia,  I 
unter  Trajan  in  Fesseln  nach  Korn 
geführt  und  den  Löwen  vorgewor- 
fen.   107.     U  Febr. 

Joachim,  Vater  der  Maria:  trägt 
in  einem  Korb  ein  Paar  Tauben 
oder  ein  Lamm.  Sein  Fest  ist  das 
der  heil.  Anna. 

Johannes  Chrysostomus,  Kirchen- 
lehrer, Patron  gegen  fallende  Sucht: 
ein  Bienenkorb.    407.    27.  Jan. 

Johannes  der  läufer,  Patron  der 
Lämmer  und  Schneider,  gegen  Hagel 
und  Epilepsie:  im  Gewände  aus 
Tierfellen,  trägt  das  Lamm  Grottes 
und  ein  Kreuzpanier.  Empföngnis 
24.  Sept.;  Geburt  24.  Juni,  Süt- 
sommer,  Sommersonnenwende;  Ent- 
hauptung 29.  Au^. 

Joseph,  der  Kähryater  Jesu,  trägt 
einen  Lilienstab,  arbeitet  als  Zim- 
mermann.   19.  März. 

11000  Juturfrauen,  siehe  Ursula. 

Karl  der  ffrosae:  als  Kaiser,  eine 
Kirche  im  Arm.   814.   28.  Jan. 

Katharina  von  Alexandrien,  Prin- 
zessin, disputiert  mit  50  Philosonhen, 
verlobt  sich  mit  dem  Ohrisädlnd, 
enthauptet:  mit  einem  zerbrocheneu, 
mit  Messern  besetzten  Rade  oder 
mit  dem  Schwert;  Patronin  der 
Philosphie  und  der  Schulen.  25.  Nov. 

Kilian,  Bischof  von  Würzburg, 
Apostel  der  Franken:  mit  Schwert 
und  Dolch.  689.  8.  Juli. 

Konrad,  Bischof  von  Konstanz. 
Patron  von  Schwaben:  Kelch  und 
Buch.    976.    26.  Nov. 

Kümmemiss,  oder  Wilgefortis 
wird  das  Bild  einer  bärtigen,  ge- 
kreuzi^n  Juxi^frau  genannt,  welcne 
mit  emer  heil.  JSra  identisch  zu 
sein  scheint,  öfter  sind  Kruzifixe 
des  älteren,  später  befremdlich  ge- 
wordenen Typus  (mit  bekleidetem 
Körper  des  jugendlichen  Christus 
ohne  Seitenwunde  und  Dornen- 
krone) als  Bilder  dieser  mythischen 
Heiligen  ansehen  worden.  Siehe 
den  Artikel  oei  Müller  und  Mothes. 

Kunigunde,  Gemahlin  Kaiser 
Heinricl^  II.  hält  eine  Pflugschar, 


weil  sie  zum  Beweise  ihrer  Keusch- 
heit unverletzt  über  glühende  Pflug- 
schare ^ng.     1038.    8.  März. 

Lambertus,  Bischof  von  Maest- 
richt:  Wurfspiesse.    708.    17.  Sept. 

Laurentius,  Märtyrer,  Patron 
^egen  Feuersbrfinste :  der  Rost,  auf 
dem  er  gebraten  worden.  258. 10.  Aug. 

Leodegar,  Bischof  von  Autun: 
den  Bohrer  in  der  Hand  (womit 
ihm  die  Augen  ausgestochen  wur- 
den).   678.    2.  Okt. 

I.^eonhard,  Eremit  bei  Limoges, 
Patron  der  Kreissenden:  mit  emer 
Kette  um  den  Leib  (weil  er  die 
schuldlos  Gefangenen  befreite). 
6.  Nov. 

Leopold  IV.,  Markgraf  von  Öster- 
reich: mit  Kirchenmodell.  1136. 
15.  Nov. 

Liborius,  Bischof  von  Maus  um 
340:  hält  ein  Buch,  worauf  einige 
Steinchen  liegen;  daneben  em 
Pfau.  Patron  gegen  Steinschmerzen. 
13.  Juli. 

Longinus,  der  Hauptmann  unter 
dem  Kreuze  Jesu:  in  Kitterrüstung, 
einen  Drachen  tötend.   15.  März. 

Lucia,  Märtyrerin  von  Svracus, 
Patronin  der  Augen  und  der  Bauern: 
trägt  in  einer  Scnale  oder  auf  einem 
Buche  ihre  ausgestochenen  Augen, 
am  Halse  eine  mit  einem  Schwerte 
beigebrachte  Schnittwunde.  13.  Dez. 

Lucius,  König  von  Britannien, 
der  dem  Thron  entsagte  und  in 
Oberdeutschland  ( Chur)  als  Missionar 
auftrat:  Bitter  mit  königlichen  In- 
signien.  ein  Schwert  haltend.  3.  Dez. 

Ludger,  Bischof  von  Münster, 
Apostel  der  Sachsen:  liest  im  Brevier. 
809.    26.  März. 

Magdalena,  mit  einer  Salbbüchse, 
zuweilen  in  ihr  langes  Haupthaar 
gehüllt,  kniet  unter  dem  Kreuze 
Jesu,  häufif  kenntlich  au  ihrem 
weit  ausgescnnittenen  Kleid,  Patro- 
nin der  Büsserinnen.  29.  Juli;  Be- 
kehrung 1.  April. 

Magnus,  Schüler  des  heil.  Gal- 
lus,  Stifter  des  Klosters  Füssen, 
eimger  Vertilger   des  Heidentums 
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und  der  reieaenden  Tiere,  Patron 
gegen  Raupen  und  Engerlinge. 
Tötet  mit  oem  Kreuze  einen  Dria- 
chen.    655.    6.  Sept 

Marcellus,  Papet,  ursprünglich 
Stallknecht:  ein  Esel  an  einer  Knppe 
neben  ihm.    310.    16.  Jan. 

Maraaretha,  Tochter  des  Sara- 
cenen  liieodosius,  Patronin  der  Ge- 
bärenden, Musterbild  weiblicher  Un- 
schuld und  Anmut,  deren  Leidende 
im  11.  Jahrh.  durch  Kreuziahrer 
nach  Europa  gekommen;  »e  fuhrt 
einen  gefesselten  Drachen  und  hält 
oft  Stao,  Kreuz  und  Schwert  in  der 
Hand.    12.  Juli. 

Jtfa?ya/'e^Äa  von  Ungarn,  Domini- 
kanerin, hält  in  der  Kechten  einen 
Marienstengel  mit  drei  Blüten.  1271. 
28.  Jan. 

Marfi/i,  Bischof  von  Tours,  häufig 
als  Kitter  zu  Pferde,  teilt  seinen 
Mantel  mit  dem  Schwerte  einem 
vor  ihm  li€ugenden  Armen,  segnet 
drei  in  Leichentüchern  auf  Gräbern 
Sitzende.  Er  ist  Patron  der  Trinker 
und  Prasser  und  gegen  die  Pocken. 
Um  400.     11.  Nov. 

Märtifrinneny  die  vier  grossen, 
sind  Lucia,  Agnes,  Agatha  und 
Cäcilia. 

Mateniua,  Bischof  von  Trier, 
einer  der  72  Jünger  oder  der  von 
Christo  auferweckte  Jüngling  zu 
Nain,  Missionär  am  Bhein,  Patron 
des  Weinbaus.  Weil  am  Bliein 
drei  Erzstifte  entstanden  (Köln, 
Trier  und  Utrecht),  hält  er  eine 
Kirche  mit  drei  Türmen  oder  trägt 
drei  Bischofsmützen.    14.  Sept 

Mauritius,  ein  Mohr,  Bitter,  eine 
Fahne  in  der  Hand,  An^hrer  der 
thebaischen  Legion,  welche,  aus 
6666  Christen  bestellend,  weil  sie 
den  römischen  Göttern  nicht  opfern 
wollte,  bei  Agaunum  am  Genfer 
See  den  Märtyrertod  litt,  wobei  sich 
nur  wenige  retteten.  Er  ist  Patron 
gegen  das  Podagra.    22.  Sept. 

Med^rdus,  Bischof  von  Noyon, 
t^ilt  Almosen  aus,  drückt  seine 
Fussstapfen  in  einen  Stein,  ein  Adler 


schützt  ihn  vor  dem  Hegen.  Um 
545.     8.  Juni. 

^ncolaw,  Bischof  von  Myra, 
Patron  der  Schiflfer  und  Kaufleute, 
hält  ein  Buch  mit  6  Broten  (weil 
er  Myra  vor  Hungersnot  bewahrte), 
stillt  zu  Schiffe  Wind  und  Meer. 
6.  Dez. 

Norbert,  Stifter  des  Prämon- 
stratenser  Ordens,  ErzbisChof  von 
Magdeburg,  hält  einen  Kelch,  an 
dem  oft  eme  Spinne  kriecht,  die  er 
im  Abendmahlswein  verschluckt  und 
ohne  Schaden  wieder  ausgeniest 
hatte.    1184.    6.  Mai. 

Sotburffa,  eine  nicht  genau  fest- 
gestellte Persönlichkeit,  vielleicht 
Verschmelzung  mehrerer  Personen; 
eine  schottiscne  Königstochter  des 
9.  Jahrb.,  die  an  den  Bhein  ver- 
trieben wurde,  ist  Patronin  der  Ge- 
bärenden.   26.  Jan. 

Nothelfer j  die  vierzehn,  haben 
vor  ihrem  Märtyrertod  Grott  gebeten, 
allen  Frommen,  die  in  ihrem  Na- 
men etwas  bitten,  das  Gebet  zu  er- 
hören. Sie  heissen  Georg,  Eras- 
mus,  Pantaleon,  Dionysius,  Acha- 
tius  ,  Katharina ,  Blasius ,  Vitua, 
Christoph,  Cyriacus,  Eustachius, 
Margaretha  und  Barbara.    28.  JulL 

Ostoald,  König  von  England, 
trägt  einen  Haben,  der  einen  Bing 
im  Schnabel  hält    642.    5.  Aug. 

Othmar,  Abt  von  St.  Gallen: 
trägt  ein  Fässlein  mit  Wein,  das 
den  seinen  licichnam  begleitenden 
Schiffsleuten  nie  leer  wurde.  759. 
16.  Nov. 

Oitilia,  Tochter  des  Alamannen- 
herzogs  Ethico,  Äbtissin  von  Hohen- 
burg,  blind  geboren,  bei  der  Taufe 
durch  das  Gebet  ihres  bischöflichen 
Tau^aten  sehend  geworden:  tragt 
ein  aufgeschlagenes  Buch,  auf  des- 
sen Blättern  zwei  Augen  zu  sehen 
sind.  Patronin  gegen  Augenkrank- 
heiten.   720.     13.  Dez. 

Otto,  Bischof  von  Bamberg, 
Apostel  der  Pommern:  trägt  Pfeile, 
die  er  zu  Nägeln  umschmiedet  una 
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zum  Kirchenbau  verwendet.  1189. 
2.  Juli. 

PancraUtUj  als  Knabe  von  18 
Jahren  Märtyrer  geworden:  Schwert 
12.  Mai. 

Panüüeon,  Arzt  und  Märtyrer: 
an  einen  Baum  gebunden,  an  den 
die  Hände  Über  dem  Kopfe*  des 
Heiligen  mit  einem  Nagel  geheftet 
sind.    28.  Juli. 

Pafroclus,  Märtyrer:  Bitter,  auf 
einen  IHsch  deutend,  der  eine  Perle 
im  Munde  trägt.    9.  Dez. 

JPelagiusy  starb  13  Jahre  alt  den 
Märtyrertod:  die  Zange.    27.  Au^. 

Quirinus,  Bischof  von  Siscia  m 
niyrien  imd  Märtyrer,  Patron  gesen 
Gicht:  ein  Mühlstein  ist  ihm  an  den 
Hals  gebunden  und  er  ins  Wasser 
gestürzt,  wobei  er  nicht  untersinkt 
4.  Juni. 

Itadegundis,  Königin  von  Frank- 
reich, s|päter  Äbtissin  von  St.  Croix 
bei  Poitiers:  als  Nonne,  die  Königs- 
krone zu  Füssen.    587.    13.  Aug. 

Regina,  Märtyrerin:  sie  wird  ge- 
tröstet durch  ein  am  Himmel  er- 
scheinendes goldenes  Kreuz,  auf 
welchem  eine  Taube  sitzt 

Reinhold,  Mönch  zu  Köln,  Patron 
der  Steinmetzen:  mit  einem  Ham- 
mer in  der  Hand  (womit  ihm  die 
neidischen  Bauleute  den  Kopf  ein- 
schlugen), oder  als  Bitter  mit  Hacke 
und  Schwert    12.  Jan. 

Remigiusy  Bischof  von  Bheims: 
eine  Taube  mit  dem  Salbölfläsch- 
chen  über  ihm.    Um  588.     1.  Okt 

Rochus,  als  Pilger,  am  linken 
Schenkel  eine  Pestbeule,  einen  Hund 
neben  sich.  Pestkranke  heilend. 
1327.    16.  Aug. 

RuperUu,  Bischof  von  Salzburg: 
einen  Salzkübel  in  der  Hand.  718. 
27.  März. 

Die  sieben  Schläfer:  Mcmmu 
aniu  (mit  Knotenstock)  -  Malchus 
und  Martiniamis  (mit  Beilen),  Dio- 
nysius  (mit  einem  Nagel),  Johannes 
(mit  Keule),  Serapion  (mit  Fackel) 
und  Konstantinus  (mit  Keule)  wur- 
den auf  Befehl  des  Decius  in  einer 

BaaDodeon  d«r  dentiohen  Altertümer. 


Höhle  bei  Ephesus  lebendig  ein- 
gemauert und  schliefen  daselbst 
196  Jahre.  Sie  schliefen  ein  am 
27.  Juni  oder  Juli  und  erwachten 
am  11.  Au^. 

Scholashca,  Schwester  des  heil. 
Benedikt:  ihre  Seele  fliegt  als  Taube 
gen  HimmeL    10.  Febr. 

Sebald,  ein  'seit  1072  auftauchen- 
der Nürnberger  Lokalheiliger,  soll 
ein  dänischer  Königssohn  j^ewescn 
sein,  welcher  als  Einsiedler  m  einem 
Walde  bei  Ntimberg  lebte  und  in 
Franken  das  Christentum  verkün- 
digte. Abgebildet  als  Eremit,  die 
Ocnsen  als  weisende  Tiere  neben 
sich.    19.  Aug. 

Sehastia/n,  Patron  der  Schützen 
und  gegen  die  Pest,  leidet  nackt, 
an  einen  Baum  oder  Pfahl  gebun- 
den, von  vielen  Pfeilen  durcnbohrt 
den  Märtyrertod.    20.  Jan. 

ServafittSj  Bischof  von  Maestricht, 

4.  Jahrb.,  Patron  für  gutes  Gelingen: 

ein  Adler  weht  ihm  Luft  zu,  wäh- 

I  rend  er  in  der  Sonnenhitze  schläft; 

'  hält  einen  Schlüssel  in  der  Hand. 

1 13.  Mai. 

1  SeverinuSf  Eremit  in  Österreich, 
'Patron  der  Leineweber:  als  Abt 
I  oder  Bischof,  dem  Volke  predigend. 
,  Um  482.  5.  oder  8.  Jan. 
,  Sigismund,  christlicher  König  des 
noch  neidnischen  Landes  Burgund : 
'  Schwert  in  der  Hand.  Patron  der 
I  Fieberkranken.  1.  Mai. 
j  Sütfiis  IL,  Papst  und  Märtyrer: 
'  Almosenbeutel  oder  Schwert  6.  Aug. 
!  Slanislaus,  "BiBchof  von  KrBk&n: 
1  mit  dem  Schwert,  öfter  von  einem 
I  durch  ihn  erweckten  Toten  begleitet 
!  1079.     8.  Mai. 

j  Stephanusj  Protomartyr,  Patron 
■  der  Pferde:  Martyrpalme,  Steine 
vor  sich  tragend.  26.  Dez. 
I  Silvester,  Papst:  einen  Ochsen 
,  neben  sich  (den  er,  nachdem  ihn 
'  ein  Jude  durch  Zauberei  getötet, 
'  wieder  ledendig  gemacht  hatte).  935. 
31.  Dez. 

I        Thehaische   Legion,    siehe   Mau- 
'  ritius. 

25 
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Theclay  Märtyrerin,  von  wilden 
Tieren  umgeben.    23.  Sept 

Theobaldy  wurde  aus  Demut 
Schnhflicker  und  Lastträger:  trfigt 
Schuhmachergerät.    1150.    29.  Jan. 

Theodor:  Heilige  dieses  Namens 
giebt  es  über  20. 

Thomas  Aquinas,  Kirchenlelirer: 
trä^  einen  Kelch,  der  heil.  Greist 
als  Taube  schwebt  an  seinem  Ohre 
oder  sitzt  auf  einem  von  dem  Hei- 
ligen gehaltenen  Lilienstengel.  1274. 
7.  März. 

Thomas  (Becket)  Canfu^riensis, 
Erzbischof  von  Canterbury:  in  sei- 
nem Haupte  steckt  ein  Schwert. 
1170.    29.  Dez. 

Umotheus,  Schüler  des  Apostel 
Paulus,  Bischof  von  Ephesus:  Keule 
und  Steine.    24.  Jan. 

Vh^h,  Bischof  von  Augsburg: 
hält  einen  Fisch  in  der  Hand  (weil 
er  in  den  Fasten  Fleisch  in  Fisch 
verwandelte).    978.    4.  Juli. 

UrbanL,  Papst:  mit  dem  Schwert. 
230.    25.  MaL 

Ursula,  eine  britische  Königs- 
tochter: mit  dem  Pfeile.  Von  ihrem 
himmlischen  Bräutigam  Aetherius 
geleitet,  ist  sie  die  Führerin  der 
11000  Jungfrauen,  mit  denen  sie  zu 
Schiffe  nach  Gallien,  sodann  den 
Hhein  hinauf  über  Köln  nach  Basel 
und  nun  zu  Fusse  nach  Italien  zog, 
wo  sie  vom  Papst  Cvriacus  mit 
ihren  GefUirten  nach  Deutschland 
zurückbe^eitet  wurde ;  in  Köln  ge- 
riet das  Schiff  in  die  Gewalt  der 
Hunnen,  und  alle  fielen  als  Mär- 
tyrer.   21.  Okt. 

Valentiniis,  römischer  Priester, 
Patron  gegen  Pest  und  Epilepsie: 
mit  dem  Schwert.    14.  Febr. 

Veroniea^  hält  das  Schweisstuch; 
siehe  den  bes.  Artikel.    4.  Febr. 

Victor.  Heilige  dieses  Namens 
zählt  man  etwa  25  auf,  am  bekann- 
testen ist  ein  Bitter  der  thebaischen 
Legion.    10.  Okt. 

Virgilius,  Bischof  von  Salzburg, 
Patron  und  Apostel  von  Kämthen 


und  Steiermark,  hält  das  Modell 
einer  Kirche.    780.    27.  Nov. 

Viäts,  ein  Band,  mit  einem  Hahne 
oder  einem  Wolfe;  Patron  gegen 
den  Veitstanz.  ,.15.  Juni. 

Waljnirgis,  Äbtissin  von  Heiden- 
heim: orei  Kornähren  oder  ein  Öl- 
fläschchen  iu  der  Hand.  Um  760. 
25.  Febr. 

Wenzel,  Herzojg^  von  Böhmen: 
Bitter  mit  königlichen  Abzeichen 
und  dem  Schwert.    929.    28.  Sept. 

Willehadf  Bischof  und  Patron 
von  Bremen:  Götterbilder  umstür- 
zend.   789.    8.  Nov. 

Willibald,  Bischof  von Eichstädt: 
auf  der  Brust  das  Rationale  mit  den 
Worten  Spes.  Fides.  Charitas.  Um 
786.    7.  JulL 

Willibrod,  Bischof  von  Utrecht, 
Apostel  der  Friesen :  trägt  ein  Kind. 
Um  740.    7.  Nov. 

Wolf^ang,  Bischof  von  Begena- 
burg:  eine  Kirche  zur  Seite,  auch 
mit  kurzem  Beil.    994.    31.  Okt. 

Hellige  Tiere.  Noch  häufiger 
als  von  heiligen  Bäumen  ist  von 
heiligen  Tieren  die  Rede;  schliesBeu 
sie  sich  doch  enger  an  die  mensch- 
lichen Verhältnisse  an  als  die  stamme 
I  Natur.  Das  Tier  stand  entweder 
in  Bezug  zu  einzelnen  Göttern,  ge- 
wissennassen in  deren  Dienst  (so 
gehörte  der  Eber  zu  Fro,  der  Wolf 
und  Rabe  zu  Wuotan) ;  oder  es  liegen 
I  Yerwandlun^en  göttHcher  Wesen  in 
!  Tiergestalt  dem  Kultus  zu  Grunde, 
derentwegen  nun  die  ganze  Gattung 
in  höherer  Ehre  bleibt:  oder  es  wira 
ein  Mensch  zur  Straie  für  irgend 
ein  Vergehen  in  Tiergestalt  ver- 
wandelt und  so  der  morgenländische 
Glaube  an  eine  Seelenwandening 
wenigstens  gestreift  Die  M^the 
vom  Kuckuck,  Specht  und  der  mch- 
tieall  z.  B.  gewähren  eine  FüUe  von 
s<möuen  Sa^n,  die  oft  in  den  Hel- 
denkultus eingreift. 

Obenan  steht  das  Pfjsrd,  Wie 
noch  heute  bei  den  Söhnen  der 
Steppen  und  Wüsten,  so  gehörte  es 
bei  den  alten  Deutschen  recht  eigent- 
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lieh  zur  Familie,  war  Wodans  hei- 
liges Tier,  ja  Opfertier,  bei  Welcher 
Gelegenheit  sem  Fleisch  auch  ge- 
nossen wurde.  Daneben  war  es  dem 
Frcyr  geheiligt  und  wurde  in  dem 
geweihten  Umkreis  seiner  Tempel 
unterhalten.  Wie  Helden  nach  ihrem 
Pferde  Hengest,  Hors,  heissen,  so 
erhält  es  einen  Eigennamen  gleich 
dem  Menschen.  In  der  nordischen 
Mythologie  ist  beinahe  jedem  Gk)tt 
sem  besonderes,  mit  Wunderiträften 
ausgestattetes  Pferd  zugewiesen. 
Odins  Boss  hiess  Sleipnir;   es  war 

geich  Riesen  und  Helden  aehtfüssig. 
ie  Zucht  reiner  und  ^eweihtar 
Eosse  diente  zu  heiligen  Gebräuchen, 
namentlich  zu  Opfern,  Weissagungen 
und  für  den  Umzug  der  Götter- 
wagen.  Ihre  Mähnen  wurden  sorg- 
sam genährt,  gepflegt  und  ge- 
schmückt, wie  die  Benennung  Faxi 
Qubaius,  comatiu,  ahd.  vahio)  an- 
zeigt; vermutlich  wand  oder  flocht 
man  Gold,  Silber  und  Bänder  in 
die  Locken  (Ghdlfaxi,  Skinfaxi). 
Unter  allen  Farben  galt  die  weisse 
für  die  edelste;  auch  Könige  zo^en 
auf  weissen  Rossen  ein  und  belenn- 
ten  auf  weissen  Rossen  sitzend.  Des 
weissen  Rosses  gedenken  die  Weis- 
tümer  auch:  Wenn  eine  Erbschaft 
ledig  lie^,  so  soll  der  Vogt  auf 
einem  weissen  Fohlen  sitzend,  einen 
Mann  vor,  den  anderen  hinter  sich 
setzen  und  einen  davon  auf  das 
Erbe  herablassen.  Das  Fohlen  galt 
für  noch  edler  und  reiner  als  ein 
Boss.  Kriegern  galt  das  Wiehern 
(ahd.  hueidn,  mhd.  weien^  mnl.  neierit 
altn.  hneggja,  schw.  gnä^gaj  als  ein 
Vorzeichen  des  Sieges:  enthielten 
sich  aber  die  Pferde  des  lustigen 
Wiehems,  so  deutete  das  eine  sichere 
Niederlage  an.  Und  wie  in  Mimirs 
abgehauenem  Haupte  seine  Klugheit 
fortdauerte,  scheint  das  Heidentum 
mit  abgeschnittenen,  aufgerichteten 
lYerdehäuptern  vielfachen  Zauber 
getrieben  zu  haben.  Sie  wurden 
zur  Abwehr  alles  Bösen  auf  die 
Hausgiebel  befestigt,  oft  mit  weit- 


ffeöfinetem  Rachen  nach  der  Seite 
hinschauend,  von  der  die  Gefahr  zu 
erwarten  stand.  Bekannt  ist  das 
redende  Haupt  der  treuen  Falanda 
im  Märchen.  Der  Pferdekultus  war 
den  Gelten,  Deutschen  und  Slaren 
in  gleicher  Weise  ei^en  und  hat 
sich  als  Hokuspokus  m  mancherlei 
Gestalt  bis  auf  den  heutigen  Tag 
ethalten. 

Auch  Minder  wurden  nicht  selten 
geopfert,  galten  also  unzweifelhaft 
als  heilige  Tiere.  Sie  zogen  noch 
im  späteren  Mittelalter  die  Kriegs- 
wagen. Der  fränkische  Kriegswagen 
wurde  mit  Stieren  bespannt.  Die 
Kuh  scheint  zwar  fast  allerorten 
dem  Stiere  vorgezogen  worden  zu 
sein.  Opferrinder  wurden  ebenfalls 
mit  Gold  geschmückt  und  zwar  an 
dem  Gehörn. 

JSber  und  Bock  waren  ebenfalls 
heilige  Opfertiere,  der  Eber  dem 
Freyr,  Böcke  und  Ziegen  dem  Thorr 
gewidmet,  wie  sie  noch  jetzt  für 
Teufelsgetier  gelten.  Dem  göttlichen 
Eber  aber  gilt  wohl  Notkers  Lied: 

imo  sint  ßwze  fuodermdze, 
imo  sint  bürste  ebenhS  forste, 
wnde  zene  sine  zuelifelnige. 

(Seine  Borsten  ragen  hoch  wie  der 
Wald,  seine  Hauer  sind  zwölf  Ellen 
lang.)  Einen  Grund  der  Heilig- 
haltung des  Ebers  will  man  darin 
finden,  dass  er  die  Erde  aufwühlt 
und  die  Menschen  von  ihm  das 
Pflügen  gelernt  haben.  —  Opferbar 
waren  nur  die  Haustiere,  doch  auch 
unter  diesen  z.  B.  der  Sund  nicht. 
Er  ist  wohl  ein  treues  und  kluges 
Tier,  er  ist  auch  geistersichtig,  d.  h. 
er  erkennt  die  Götter  und  Geister, 
bevor  sie  dem  menschlichen  Auge 
sichtbar  werden,  und  kündet  diese 
durch  seine  Stimme  an,  aber  er  ist 
doch  ein  unedles,  unreines  Tier, 
weswegen  die  Benennung  „Hund" 
für  den  Menschen  ein  arger  Schimpf 
ist  und  die  Überschickung  des  räu- 
digen Hundes  eine  unzweideutige 
Herausforderung. 
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£u?entlich  heilige  Tiere  waren 
'die  Waldtiere  nicht,  doch  wurden 
viele  nuter  ihnen  mit  Scheu  verehrt, 
vor  allen  Bär,  Wolf  und  Fuchs, 
Der  erstgenannte  galt  als  der  König 
der  Tiere.  Biöm  war  ein  Beiname 
des  Thorr»  und  nach  der  welschen 
Sa^e  wurde  Köni^  Artur  als  Bär 
und  Gott  dargestellt.  Der  Bär  am 
Himmel  wird  häufig  genannt.  Es 
ist  nicht  zu  übersehen,  dass  einzelne 
Tierfabeln  in  menschliche  Mythen 
verwandelt  wurden  oder  umgekehrt, 
z.  B.  die  Rolle  des  Bären  oder 
Fuchses  auf  einen  Riesen  oder  Teufel 
übergeht.  So  findet  sich  die  esth- 
nische  Erzählung  von  dem  Mann, 
der  mit  dem  Bären  Rüben  und  Haber 
auf  dem  Acker  baut,  anderwärts  von 
dem  Teufel.  Zwei  Wölfe,  Geri  und 
Freki,  waren  dem  Odin  heilig,  ihnen 
gab  er  zu  fressen,  was  ihm  an  Speise 
vorgesetzt  wurde,  sie  waren  gleich- 
sam des  Gottes  Hunde.  Ein  Sohn 
des  Loki,  der  Fenrisülfr,  tritt  in 
Wolfgestalt  unter  den  Göttern  auf; 
überhaupt  kennt  unser  Altertum 
keine  häufigere  Verwandlung,  als 
die  der  Menschen  in  Wölfe  (Wer- 
wölfe).  Bär  und  Wolf  sind  häufig 
in  Wappen  aufgenommen,  leben 
aber  noch  weit  häufiger  fort  in 
unseren  Geschlechtsnamen,  während 
der  Fuchs  fast  ausschliesslich  auf 
die  Rollen  des  Schlaukopfes  in  Fabel 
und  Märchen  angewiesen  ist. 

Der  Wa^n  der  Freyja  war  nach 
der  Sage  mit  zwei  Katzen  bespannt; 
da  aber  altn.  fres  nicht  bloss  Kater, 
sondern  auch  Bär  bedeutet,  hat  man 
neulich  sar  nicht  uneben  behauptet, 
koftum  Rönne  aus  fressutn  ent- 
sprungen sein  und  der  Göttin  statt 
des  Ratzengespanns  ein  Bärgespann 
zugehören  ^  wie  Cybeles  Wagen 
Löwen  zogen.    Katzen  und  Wiesel 

feiten  übri^ns  für  kluge»  zauber- 
undige  Tiere,   die  man   schützen 
muss. 

Noch  vertrauter  lebte  das  Alter- 
tum mit  den  Vogeht,  die  vermöge 
ihrer  grossen  Beweglichkeit  leidnt 


geisterhafter  erscheinen  konnten  als 
aie  Säugetiere.  Mit  Komspenden 
wurden  die  kleineren  unter  ihnen 
geneigt  gemacht,  dass  sie  den  Fluren 
nicht  scnadon  sollten.  Götter  und 
Göttinnen  pflegten  sich  nach  Belieben 
in  Vö^l  zu  verwandeln,  aber  auch 
den  Riesen  war  diese  Gabe  eigen. 
Tarapita,  der  esthnische  Grott,  me^ 
von  einer  Stätte  zur  anderen.  Die 
griechischen  Götter  sind  geflügelt, 
wie  die  jüdischen  Engel  und  die 
altdeutschen  Jungfrauen  (Schwan- 
flügel).  Nordische  Götter  und  Riesen 
tragen  ein  Adlerkleid  (^amarhamj, 
Göttinnen  ein  Fiükenkleid  fvcUshamJ. 
Der  Wind  wird  als  Riese  und  Adler 
dargestellt. 

Dass  Hausvögel  als  Opfer  ge- 
dient hätten,  ist  wenig  oekannt 
Daa^egeu  wurden  mit  Vorliebe  Hähne 
auf  heilige  Bäume  gesetzt,  und  mög- 
lich ist,  dass  die  christlichen  Glau- 
bensboten aus  Schonung  fiir  diesen 
heidnischen  Brauch  wich  dem  ver- 
goldeten Hahne,  dem  Sinnbild  der 
Wachsamkeit,  ein  Plätzchen  auf 
unseren  Kirchtürmen  eingeräumt 
Ekkehard  erzählt,  wie  die  Hunnen 
den  Hahn  auf  dem  Kloster  St.  Grallen 
gefiirchtet  als  die  Gottheit  des  Ortes. 
I  Der  Adler  ist  der  König  der 
Vögel,  Bote  des  Zeus;  der  JRahe  iat 
Wolf  und  Fuchs  unter  den  gefieder- 
ten Geschöpfen,  er  besitzt  die  Fresa- 
gier  des  einen  imd  zugleich  die 
^ugheit  des  anderen.  Zwei  Raben 
(wie  zwei  Wölfe)  sind  Odins  Beglei- 
ter; sie  bringen  ihm  Kundschaft  von 
allen  Ereignissen .  Raben  sind  auch  die 
Begleiter  des  heiligen  Gregor,  wie 
des  heiligen  Meinrsä,  dessen  Mörder 
sie  als  Ankläger  verfolgen.  Sie  sind 
hauptsächlich  redende  Vögel,  wie 
denn  die  Vögel  überiiaupt  il^  eigene 
Sprache  haben,  die  der  Mensch  da- 
durch verstehen  lernt,  dass  er  eine 
weisse  Schlange  isst.  Schwalben  zu 
'  töten  brin^  Unheil;  ihre  Nester 
darf  man  nicht  berühren.  Die  my- 
I  thische  Eigenheit  des  Schicans  be- 
!  kündet  die  Sage  von  den  Schwanjung- 
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frauen  und  des  sterbenden  Tieres 
Gesang.  Der  Storch  wurde  eben- 
falls verehrt,  wie  er  noch  heute, 
trotz  des  abschätzenden  Urteils  der 
Naturforscher,  dem  Volke  mehr  eilt, 
als  er  verdienen  mag.  Nach  frie- 
sischem Volksglauben  treten  Wand- 
lungen des  Storchs  in  Mensch  und 
des  Menschen  in  Storch  ein.  Der 
Specht  wurde  besonders  von  den 
Körnern  geehrt,  doch  auch  die 
Deutschen  kannten  den  Beovulf 
(Bienenwolf,  d.  i.  Specht)  wohl  und 
in  Norwegen  heisst  der  rothaubige 
Schwarzspecht  Gertrudsvogel,  da  er 
die  verwünschte  Bäckerin  Gertrud 
ist,  die  den  hungrigen  Herrn  trotz 
des  Segens,  der  m  ihrem  Kuchen- 
bei^  sich  zeigte,  mit  Leerer  Hand 
von  der  Thüre  wies.  Eine  Spur 
des  JEUterkvütua  dauert  noch  in 
Poitou  fort,  wo  man  ihr  zu  Ehren 
auf  den  Gipfel  eines  hohen  Baumes 
einen  Strauss  von  Heide  und  Lor- 
beer bindet,  weil  sie  durch  ihr  Ge- 
schrei den  Leuten  das  Nahen  des 
Wolfes  verkündet  In  altböhmischen 
Liedern  ist  der  Sperber  ein  heiliger 
Vogel  und  wird  im  Götterhain  ge- 
he^. Auf  den  Ästen  der  Eiche, 
die  aus  dem  Grabe  des  Erschlage- 
nen spriesst,  sitzen  heilige  Sperber 
und  verkünden  geschehenen  Mord. 
Als  sonderbarster  unter  den 
Vögeln  gilt  der  Kuckuck,  Er  ist  ein 
Prophet,  der  nicht  nur  heiratslustigen 
Leuten  angiebt,  wie  lange  sie  noch 
ledig  bleiben  müssen,  er  weiss  auch, 
wie  lanee  ein  jedes  noch  leben  darf 
und  zeigt  durch  seinen  Euf  die 
^ten  und  bösen  Zeitläufe  au.  Bald 
ist  er  ein  verwünschter  Bäckerknecht, 
der  zur  Strafe  für  seinen  Geiz  die 
Welt  durchirrt  und  weissagt,  dabei 
aber  die  Leute  oft  naiTt:  bald  ist 
er  ein  Ehebrecher,  der  Unfrieden 
zu  sl&en  bemüht  ist;  bald  ist  er  gar 
der  Teufel  selbst:  in  Polen  aber  ist 
er  ein  verwandelter  Gott,  wie  er  in 
Sachsen  „Kuckuck  vam  Haven" 
(vom  Himmel?)  heisst  Gauch  ist 
auch  gleichbedeutend  mit  Narr,  da- 


her die  Redensarten:  Ich  tumber 
Gauch;  tumber  denn  ein  Gauch;  der 
treite  Gauches  Houbet  Dass  aber 
dem  Kuckuck  allerlei  Spuk  zuge- 
traut wird,  beweist  das  vielfacne 
Vorkommen  seines  Namens  als: 
(rauchsberff,  Guggisberg,  Göcker- 
liberg,  Kuckucksspeiehel,  Kuckucks- 
brot, Gauchlauch,  Kuckucksblume, 
Gauchheil  etc. 

Von  den  kleinen  Singvögeln  ist 
die  Nachtigall  noch  besonaers  zu 
nennen,  die  im  Minnesang  grosse 
Verherrlichung  findet.  Der  Älythus, 
dass  sie  ihre  totgeborenen  Kinder 
lebendig8inge,8cheintnichtdeutschen 
Urspninges  zu  sein.  Der  Zaun- 
kontg  lebt  ebenfalls  im  Märchen 
fort,  doch  in  grösserem  Ansehen  der 
Heiligkeit  scheinen  besonders  noch 
Rotkehlchen  und  Meise  gestanden 
zu  haben.  Ersteres  gewährt  dem 
Hause  jeglichen  Schutz  und  steht 
im  Kufe,  dass  es  Blumen  und  Blätter 
auf  das  Gesicht  der  Erschienenen 
trage,  die  auf  freiem  Felde  oder  im 
Walde  liegen.  Die  Meise  aber,  ahd. 
meisdf  ags.  mdse,  nnl.  mSze,  genoss 
in  den  Weistümem  eines  Schutzes, 
der  offenbar  von  einer  hohen  HeiliR- 
haltung^  des  Vogels  zeugt:  Wer  da 
fehet  ein  Bermeisen,  der  sal  geben 
ein  koppechte  Hennen  und  zwelf 
Hunkeln  und  seclizij^Schil%Pfennig 
und  einen  Helbehn^.  Wer  eine 
Kohlmeise  fienge  mit  Limen  oder 
mit  Slagegam,  der  sal  unserme  Herrn 

g^ben  eine  falbe  Henne  mit  sieben 
iuikeln.  Wer  ein  Sterzmeise  fahet, 
der  ist  um  Leib  und  Guet  und  in 
unsere  Herrn  Ungnad. 

Die  Schlange  erscheint  als  ein 
heilbringendes,  unverletzliches  Tier 
und  vol&ommen  für  den  heidnischen 
Kultusffeeignet  An  den  Heilbrunnen 
lagen  Schlangen,  und  den  Stab  des 
Asklepios  umwand  eine  solche.  Für 
Potrimpos  unterhielten  die  alten 
Pi*eussen  eine  grosse  Schlange,  und 
die  Priester  miteten  sie  sorgsam, 
betteten  sie  in  Kornähren  und  nähr- 
ten sie  mit  Milch.    Bei  den  Letten 
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heissen  die  Schlangen  Milchmütter 
(peene  maktes),  stehen  unter  dem 
Schutz  einer  höheren  Göttin,  der 
Brehkia,  welche  den  Eintretenden 
zuschrie,  man  soll  ihre  peene  maktes 
ungestört  im  Hause  IsuBsen.  Auch 
die  Litthauer  verehrten  Schlangen, 
hegten  sie  im  Haus  und  brachten 
ihnen  Opfer.  Der  ägyptische  Schlan- 
gendienst  ist  aus  der  Geschichte  des 
israelitischen  Volkes  bekannt.  Fast 
die  ganze  Heidenweit  scheint  den 
Schlangenkultus  zu  kennen/während 
in  der  Christenheit  der  Begriff  böser, 
teuflischer  Schlaugen  vorwaltet ; 
während  dort  die  Schlange  ein  ver- 
wandelter Mensch  ist,  spricht  hier 
aus  ihr  der  tückische  Verführer. 
Die  langobardische  Sage  erzählt 
vom  Kampf  eines  feuerspeienden 
Tierleins  mit  einem  Löwen  und 
Wolfdietrich: 

Nun  höret  durch  ein  Wunder,  wie 
das  Tierlein  ist  genannt. 

Es  heisst  zu  welsch  ein  Zunder, 
zu  teutsch  ein  sarihant, 

In  Sittenland  nach  Ehren  ist  es 
ein  vipper  genannt. 

(Unter  Sittenland  wird  wahrschein- 
lich der  Kanton  Wallis  gemeint  sein.) 
Im  weiteren  Verlauf  des  Liedes  er- 
föhrt  man,  dass  immer  nur  zwei 
solcher  Vipern  lebten,  indem  die 
jungen  bald  nach  der  Geburt  ihre 
Eltern  auf&assen.  Im  Jura  heisst 
eine  geflügelte  unsterbliche  Schlange 
mit  diamantenem  Auge  vouiver  (vi- 
pera).  Von  Hausscnlan^en  .  und 
linken  gehen  noch  jetzt  viele  Ober- 
lieferungen. Aufwiesen  und  Weiden, 
sogar  in  die  Häuser  kommen  Schlau- 

Sm  zu  einsamen  Kindern ,  trinken 
ilch  aus  der  Schüssel,  wobei  sie, 
wie  beim  Baden,  die  Gk>ldkronen 
aufdie  Erde  niederlegen.  DieKronen 
dürfen  aber  niemals  entwendet  wer- 
den, denn  das  brächte  dem  Hause 
ffTOsses  Unglück;  auch  darf  man 
aie  Schlangen  nicht  töten,  sonst 
stirbt  ihr  Schützling,  das  Kind,  und 
schwindet     unwieoerbringlich     der 


Eeichtum  in  Haus  und  Stall,  Hof 
und  Feld.  Wer  aber  ein  Ottem- 
krönlein  findet  und  bei  sich  trä^t, 
der  wird  dadurch  unsichtbar  und  in 
der  Folge  steinreich. 

Der   Drache,    lat    draco,   ahd. 
traecho,   ags.  draca,   altn.  d/reki^  in 
der  Edda   ormr,  angelsächs.  vyrniy 
ahd.  wurm,    got.  yanrfM^    ist   eine 
geflügelte   Scidange.    Der  Drache, 
welcher  Krimhild  gelangen  hält  aui 
dem  Drachenstein,  kommt  durch  die 
Luft  gefahren,  der  andere,  den  Si^- 
fried,     vom    Schmied    ausgesanot, 
früher  tötete,    liegt   unfliegend  an 
einer  Linde.   Dies  war  der  eddische 
Fftfhir,   ein  Mensch,   der  Wurmge- 
stalt angenommen  hatte,  im  Sij^- 
friedslieof  ItJiitturm,  sonst  auch  lint- 
drache  und  heidevmrm  genannt  Mit 
Uni  sind  viele  Frauennamen  gebildet, 
z.  B.  Sigilint,  und  es  könnte  wahr- 
scheinlidi  diese  Benennung  auch  für 
den  Drachen  den  B^spriff  von  Glanz 
und  Schönheit  enthalten.  Das  Alter- 
tum   hatte     allgemein     die    Vor- 
stellung, dass  Drachen  auf  weichem 
Gk>lde  liegen  und  davon   leuchten. 
Diese   S<äätze  bewachen   sie   und 
tragen  sie  nachts  durch  die  Lüfte. 
DasGk)ld  heisst  vmrmbetL  Drachen 
sind   geizig,    neidisch,   giftig   und 
flammenspeiend,  sie  hwen  ihre  heim- 
ißisi  in  emem  Thale,  werfen  Bauch, 
Flammen    und   Wind    und   speien 
I  Feuer  und  Eiter,    Amt  der  Helden 
;  war  es  nun,  wie  die  Riesen,  so  die 
gewissermassen    damit   identischen 
;  Drachen  auf  der  Welt  auszutilgen. 
Thorr  selbst  bekämpfte  den  unge- 
heuren midgardsorm  und  Siegmund, 
I  Siegfried,  äeovulf  stehen  als  tapferste 
;  Drachenüberwinder  da.    Urnen  ge- 
I  seilt  sich  eine  Menge  anderer,  wie 
I  sie  nach  Zeit  und  Ort  allenthalben 
I  aus  dem  Schosse  lebensvoller  Sagen 
I  erstehen.    Der  schönen  Thora  Sot- 
!  garhiörtr  wurde  ein  kleiner  ^jrn^o/^mr 
I  geschenkt,  den  sie  in  ein  Käs^hen 
auf  Gold  bettete.    Wie  er  wuchs, 
I  wuchs  auch  das  Gold,   sodass  die 
I  Kiste  zu  eng  wurde  und  der  Wurm 
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sich  im  Kreis  um  die  Kiste  leste; 
bald  war  kein  Raum  mehr  in  dem 
Zimmer,  er  legte  sich  um  das  Zim- 
mer und  nahm  den  Schwanz  in  den 
Mund.  "Niemand  liess  er  in  das 
Gemach  als  den  Wärter,  der  ihm 
zu  ieder  Mahlzeit  einen  Ochsen 
bracnte.  Nun  wurde  bekannt  ge- 
macht, wer  ihn  erlebe,  solle  die 
Jungfrau  zur  Braut  ima  soviel  Gold, 
als  unter  dem  Drachen  lag,  zur  Aus- 
steuer empfangen.  Diesen  Drachen 
fiberwand  Ragnar  Lodbrok. 

Ausser  dem  Goldeshort  aber,  den 
die  Helden  als  Beute  davontragen, 
entspringen  noch  andere  Vorteile 
ans  dem  Sieg;  der  Genuss  des 
Drachenherzens  bringt  Kunde  der 
Tiersprache  und  öSa  Bestreichen 
mit  dem  Blut  hftrtet  die  Haut  gegen 
alle  Verletzung. 

Sogar  einige  Spuren  von  Käfer- 
kuUu9  rind  vorhanden.  Wir  nennen 
den  Donneraugi  in  unverkennbarem 
Bezuff  auf  Donar,  dann  den  Gold- 
und  Koükäfer^  die  wie  die  Drachen 
als  heiüffe  und  selbst  goldene  Tiere 
Schätze  bewachen,  vor  allen  aber 
das  Marienkitferehen,  auch  Gottes- 
kfihlein,  Gotteskalb,  Herrgottskalb, 
Marienkälblein  senannt.  Alt  muss 
das  Kindcrliedchen  sein: 

Marienkäferchen,  flieg*  aus: 

Dein  Häuschen  orennt, 

Dein  Mutterchen  flennt, 
Dein  Väterchen  sitzt  auf  der  Schwelle. 
Flieg'  im  Himmel  aus  der  Hölle. 

Ans  der  Klasse  der  wirbellosen 
Tiere  sind  femer  einzig  noch  die 
Bienen  zu  nennen,  die  noch  aus  dem 
goldenen  Zeitalter,  aus  dem  ver- 
loren gegangenen  Paradies  übrig 
geblieben  sind.  Der  lautere,  sfisse 
[<mig,  den  die  Bienen  aus  allen 
Bifiten  sangen,  ist  Hauptbestandteil 
des  Gröttertranks,  heiliger  Honig  die 
erste  Speise,  die  des  eingeborenen 
Kindes  Lippe  berflhrt  Ortmm,  My- 
tholoeie. 

tfelnrleh,  armer,  heisst  der 
Held  einer  von  Hartmann  von  Aue 


'  poetisch  bearbeiteten  Lebende,  deren 
!  lateinische   Quelle   noch   nicht   ge- 
jfunden  worden   ist.    Heinrich  von 
■Aue,    ein    Ritter    desjenigen    Ge- 
I  schlechtes,  dem  der  Dichter  selber 
I  als  Dienstmann  angehörte,  lebt  im 
Vollgenusse  höchsten  Erdenfflückes, 
als  er  von  einem  Aussatz  befallen 
wird.     Alle   Rettung   scheint   ver- 
geblich; auch  das  Mittel,  mit  dem 
um   ein  Arzt  zu  Salemo  bekannt 
macht,   nämlich  das  freiwillig  ffir 
ihn  vergossene  Herzblut  einer  reinen 
Jungfrau,  scheint  ihm  unerreichbar, 
und   er   verschenkt   deshalb    seine 
Gfiter   an   Verwandte,   Arme   und 
Gotteshäuser  und  behält   fiir  sich 
nur   einen   Meierhof,    wo   er   vom 
Meier  und  dessen  FVau  und  einer 
achtjährigen  Tochter  christlidi  ver- 
pflegt wira.    Nach  vier  Jahren  erst 
teilt    der    arme    Heinrich    seinem 
'  Meier  mit,  was  der  Salemitanische 
Arzt  ihm  gesa^,  und  diese  Nach- 
rieht macht  auf  die  Jun^au  einen 
solchen  Eindruck,  dass  sie  sich  ent- 
schliesst,   sich  f^r  ihren  Herrn  zu 
opfern.    Mit  Mühe  brin^  sie    die 
£item  zur  Einwilligung  m  ihr  Vor- 
haben  und   zieht  darauf  mit  dem 
Kranken  nach  Salemo.    Schon  ist 
der  Arzt  bereit,  dem  Mädchen  das 
Herz  auszuschneiden,  als  Reue  und 
Mitleid  den  Herrn  ergreift  dass  er 
sich  unter  dem  schweren  Joche  der 
Krankheit  zu  bleiben  entschliesst 
Gott  aber  belohnt  die  Opferfreudig- 
keit des  Mädchens  und  die  Christ- 
j  liehe  Untergebun^  ihres  Herrn  in 
sein  Verhänffuis  oadurch,   dass  er 
I  Heinrich  auf  dem  Rückweg  heilt. 
Die  Legende  schliesst  damit,  dass 
•  Heinrich  wieder  zu  Gut  und  Ehren 
gdianfft  und  die  Jungfrau  zu  seiner 
äemsuilin  annimmt. 

Heiraten  und  Hoehzeiten.  Es 
ist  zwar  schon  im  Artikel  Ehe  von 
i  Hochzeiten  die  Rede  gewesen;  hier 
I  mögen  nach  Kriegha  Bfirgertum  H, 
'  Abschnitt  XI  einige  besondere  hier- 
j  hergehörende  Zfige  aus  dem  städti- 
schen Leben   des  späteren   Mittel* 
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alters  zusammengestellt  werden. 
Offenbar  galt  die  Feier  der  Hoch- 
zeit für  den  städtischen  Bürger  als 
ein  eingreifenderes  und  wesent- 
licheres Lebensmoment,  als  es  för 
die  höfische  Gesellschaft  gewesen 
war;  nicht  bloss  bewegte  sich  der 
ritterliche  Frauendienst  abseits  von 
der  Ehe,  sondern  der  Geist  des 
Rittertums  bevorzugte  überhaupt 
mehr  solche  Feste,  welche  mit  der 
Stellung  des  Ritters  als  solchem  zu- 
sammenhingen, ganz  besonders  die 
Schwertleite,  den  Hofta^,  das  Tur- 
nier u.  dgl..  Feste,  welche  eben  die 
höfische  Zeit  unter  dem  Gesamt- 
namen höchzU,  hSchgezit  zusammen- 
fasste.  Erst  in  den  Städten  hing 
dies  Fest  der  Eheeingehung  enge 
mit  dem  Lebensberufe  des  Bürgers 
zusammen  und  blieb  für  die  Be- 
zeichnung Hochzeit  an  dieser  Feier 
haften.  Heiraten  waren  in  den 
Städten  häufiger  als  jetzt,  wie  denn 
offenbar  hier  das  Wort  Hagestolz^ 
das  ursprünglich  den  Besitzer  eines 
Nebenffutes  Gedeutete,  die  Bezeich- 
nung für  einen  Junggesellen  ge- 
woraen  ist.  Es  gab  Städte,  wo 
Haffestolze  weder  Katsherr  werden, 
nocn  in  der  Zunft  als  Meister  auf- 
genommen werden  durften.  Witwer 
und  Witwen  verheirateten  sich 
schnell  wieder,  oft  bevor  das  „Jahr 
der  Klage  und  des  Leides"  abge- 
laufen war;  ja  zweite  und  dritte 
Verheiratungen  scheinen  iu  Deutsch- 
land sogar  die  Regel  eewesen  zu 
sein.  Bis  ins  späte  Mittelalter  wurde 
nicht  die  kircnliche  Trauung,  son- 
dern die  Verlobung  als  Haup&kt  der 
Eheschliessun^  angesehen.  Immer 
noch  bestand  die  Verlobmig  oder 
Tertrauung  aus  den  drei  Akten, 
1.  aus  der  Verabredung  über  Braut- 
schatz und  Miteift,  2.  aus  der  Kon- 
senserklärung des  Vaters  und  dem 
Eheversprechen  von  Seite  des 
Freiers,  und  3. 9L\xsdeT  Handreichung, 
dem  Handschlag^  Handsti'eich  oder 
dem  WeiTÜcatf^  welches  alles  Namen 
für  die  eigentliche  Verlobungs-Ter- 


mine  sind;  sie  fand  inmitten  der 
beiderseitigen  Verwandten  statt  und 
bestand  in  der  Bejahung  der  an 
Braut  und  Bräutigam  gerichteten 
Fräse,  ob  sie  emander  heiraten 
wollen,  aus  Umfahung  und  Braut- 
kuss;  von  jetzt  an  hiessen  die  Ver- 
lobten Gemahle,  später  bis  zur  Hoch- 
zeit immer  noch  Braut  und  Bräu- 
tigam. Die  beiden  ersten  Akte 
waren  häufij^  mit  der  Abfiiasung 
einer  schriftlichen  Urkunde  über  die 
Ausstattung  und  den  Brautschatz, 
mit  der  Ausstellung  eines  Ehebriefes 
und  mit  der  Ceremonie  verbunden, 
dass  ein  Verwandter  oder  Freund 
die  Brautleute  förmlich  zusammen- 

fab.  Das  letztere  geschah  bald 
urch  einen  Laien,  bald  durch  einen 
Geistlichen.  Gesellige  Festlichkeiten 
fanden  nach  der  Verlobung  im  Hause 
der  Braut,  im  Rathaus  oder  in  einem 
Kloster  statt  und  bestanden  in 
Tänzen,  Schmausereien  und  Trink- 
gelagen; Namen  für  dieses  Fest 
sind  LatUmerungy  d.  h.  öffentliche 
Bekanntmachiuiff,  weil  auch  Unein- 
geladene  beiwohnten,  Uffenbarung 
und  Vorgift,  Vorgabe, 

Die  Kopulation,  Einsegnuna,  Be- 
nediktion %n  der  Kirche,  Kirchgang, 
Solemnisierum  der  Ehe  oder  Inthro- 
nisation fand  stets  in  der  Kirche 
statt;  das  vorausgehende  dreimalige 
kirchliche  Aufg^t,  schon  zur  römi- 
schen E^iserzeit  vorhanden,  war  seit 
dem  13.  Jahrhundert  ein  Kircheu- 
gesetz.  Die  Kopulation  wurde  an 
einem  beliebigen  Tage  in  der  Woche 

fehalten  und  zwar  v  ormittags  nach 
er  Messe.  Mehrere  Tage  früher 
fand  das  Bade^i  in  einer  Badstube 
statt,  worauf  eingeladene  Verwandte 
und  Freunde,  auch  Dienstboten  des 
Hauses  im  Hause  der  Braut  oder 
des  Bräutigams  bewirtet  wurden. 
Der  Bratttkranx  war  nicht  allgemein 
gebräuchlich;  dagegen  das  Verteilen 
von  Ki'änzen  seitens  der  Braut  an 
den  Bräutigam,  die  Brautführer,  die 
Tanzlader  und  die  Spielleute,  nicht 
aber  an  die  wirklichen  Gäste. 
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Braut  und  Bräutigam  gingen  bei 
der  Trauung  nicht  zusammen  zur 
Kirche,  sondern  jedes  von  ihnen 
wurde  durch  zwei  Brautfülirer  dahin 
begleitet,  wobei  auch  die  Braut 
manchmal  männliche  Führer  hatte. 
Beim  Zuee  in  die  Kirche  wurde 
mit  Gloclen  eeläutet  oder  vom 
Turme  herab^blasen,  was  man  das 
Anblasen  derMraut  nannte.  Geiger, 
Lautenisten,  Pfeifer,  Trompeter  oder 
Tronmiler  gingen  dem  Zuge  voran, 
an  welchem  nicht  bloss  die  Ver- 
wandten und  Freunde,  sondern  auch 
die  männlichen  und  weiblichen 
Dienstboten  teihiahmen.  In  Nüm- 
bejqg  gaben  die  Verlobten  einander 
vor  dem  Eintritt  in  die  Kirche  den 
Mahdring  ^  welcher  an  anderen 
Orten  schon  bei  der  Verlobung  über- 
geben wurde. 

Das  erste  Beilager  fand  stets  im 
Hause  der  Braut  statt,  meist  in  der 
auf  die  Trauung  folgenden  Nacht, 
manchmal  aber  erst  mehrere  Tage 
später.  In  Frankfurt  führte  dabei 
emer  der  Brautführer  die  junge 
Frau,  auf  deren  Sammetscnuhen 
Wappen,  Namen  u.  dgL  mit  Gk>ld 
und  Perlen  eingestickt  waren,  in 
das  Brautgemaoi  und  zog  ihr  da- 
selbst den  linken  Schuh  aus,  wel- 
chen er  einem  oder  mehreren  der 
zur  Hochaseit  geladenen  Junggesellen 
schenkte.  Am  Moi^en  nacn  dem  1 
Beilager  überreichte  der  Eheherr  | 
seiner  Gattin  die  Morgengahe,  be- 1 
stehend  aus  einem  oder  zwei  silbernen 
Bechern  oder  einem  anderen  Klei- 
nod; als  Gegengeschenk  kommt  an 
manchen  Orten  ein  Manns-  oder 
Badehemd  vor.  Gewöhnlich  an  dem- 
selben Morgen  wurde  die  junge  \ 
Frau  durcn  die  HochzeitM[äste , 
feierlich  zur  Messe  und  in  das  Haus 
ihres  Gatten  geleitet,  wenn  nicht, 
was  oft  geschah,  das  junge  Paar 
noch  eine  kürzere  oder  längere  Zeit 
hindurch  im  Hause  der  Gattin 
wohnen  blieb,  wo  ihm  mit  der  Woh- 
nung auch  die  Kost  frei  war. 

Die  EJoehxeiUgeschenke  der  Ver- ! 


wandten  und  Freunde  an  das  Braut- 
paar begannen  schon  bei  der  Ver- 
lobung, mid  zwar  war  dieses  meist 
ein  Schmückt  ßringat  genannt,  vom 
feierlichen  überbringen*  Auf  der 
Hochzeit  pflegte  jeder  Eingeladene 
dem  neuen  Ehepaar  sowohl  als 
beiden  Eltern,  in  deren  Hause  die 
Hochzeit  gefeiert  wurde,  ein  Ge- 
schenk zu  machen,  als  Beitrag  zu 
den  Kosten  des  Festes,  an  mancnen 
Orten  war  dagegen  ein  offenes  Mahl 
und  ein  Freitimz  gebräuchlich.  Jene 
Art  von  Hochzeiten  hiessen  Schenk- 
hochxeiten;  bei  Freihochzeiten,  die 
erst  später  aufkommen,  gaben  die 
Gäste  dIoss  einen  mündlichen  Dank. 
G^gen  die  kostbaren  Geschenke  oder 
Schenkinen  wurden  zahlreiche  Ver- 
ordnungen erlassen;  die  Geschenke 
selber  bestanden  in  Schmuck,  Haus- 
eeräte, silber^estickten  Kleidern,  sil- 
bernen Trinkgeräten  und  barem 
Gelde.  Das  Brautpaar  hatte  fär  die 
ihm  gereichten  Brautgeschenke 
Trinkgelder  zu  geben,  wozu  an 
manchen  Orten  noch  andere  Ge- 
schenke kamen,  besonders  Speise 
und  Trank  für  die  Angehörigen  der 
beim  Feste  beteiligten  Xeute.  Über- 
haupt war  der  Aufwand,  den  man 
beim  Hochzeitsfest  ent£altete,  meist 
sehr  Üppig;  es  gab  bürgerliche  Hoch- 
zeiten, die  neun  Tage  dauerten,  von 
adeligen  und  fürstlichen  zu  geschwei- 

Sen,  und  überall  sahen  sich  die 
brigkeiten  genötigt,  wiederholt  ein- 
schr&[ikende  Verordnungen  zu  er- 
lassen. Die  Hochzeitsfeier  wurde  im 
ELause  der  Braut  oder  in  der  Trink- 
stube, die  der  Bräutigam  zu  besuchen 
pflegte,  im  Rathause  oder  in  einem 
andern  städtischen  Gebäude,  von 
Handwerkern  auf  ihrer  Zunft  gehal- 
ten. Gegen  die  Benützung  des  Rat- 
hauses sind  aber  ebenfalls  Verbote  er- 
lassen worden.  Die  Einladung  der 
Gtote  geschah  durch  Hochzeitslader 
oder  l^Mxlader  und  war  oft  beritten 
und  von  einem  kleinen  Gefolge  beglei- 
tet. Ein  von  Stadt  wegen  angestellter 
Sprecher,  der  Hangelein  oaer  Hege- 
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lein  oder  Vorhänaelein,  vom  vorge- 
hängten Amt8Bcnild,  auch  Ehen- 
Sprecher,  Schlenkerlein,  trug  seine 
Anrede  reimweiB  vor.  Annlicher 
Natur  waren  ßdeZotier  oder  Lotterer. 
d.  h.  LuBtigmacher.  Für  die  Zahl 
der  6ä6te  war  meist  ein  obrigkeit- 
liches Maximum  aufj^stellt.  Ein 
Hauptteil  der  hochzeitlichen  Ver- 
fügungen war  der  Tanz-,  Hofe 
neissen  Festmahle,  die  in  den  näcn- 
sten  Monaten  nach  der  Hochzeit 
zu  Ehren  der  Neuvermählten  ab^- 
halten  werden.  Die  erste  Feier 
einer  goldenen  Hockzeit  wird  im 
Jahre  1661  erwähnt  Vgl.  Kohl,  Alte 
und  neue  Zeit,  Abschn.  14.  Bremen 
1871. 

Hei,  vom  Bltd.helan,  nhd.  hehlen, 
verhehlen,  ist  die  germanische  Gkittin 
des  Todes  und  der  Unterwelt;  erst 
später,  aber  noch  in  heidnischer 
Zeit,  als  man  eine  Unterscheidung 
zwischen  den  Toten  machte  und  be- 
sondere Wohnsitze  fttr  die  Guten 
und  die  Bösen  annahm,  wurde  die 
Göttin  Hei  zur  Vorsteherin  der- 
jeni^n  Geister  gemacht,  die  nach 
thätigem,  ruhmlosem  Leben  dahin- 
gegangen sind,  und  ihr  Name  er- 
weiterte sich  zu  Hellia,  Hella,  nhd. 
Helle,  Hölle,  woher  der  christliche 
Aufenthaltsort  der  Verdammten  spä- 
ter den  Namen  Helle,  Hölle  emnfinf^. 
Man  dachte  sich  die  Göttin  iiel  in 
Sümpfen  oder  Brunnen  lebend,  oder 
im  Berge,  Helleberg,  die  Seelen 
hütend.  Zu  ihrem  unterirdischen 
Sitze  sollte  die  Milchstrasse  führen, 
die  daher  in  Norddentschland  der 
Heiweg  genannt  wird.  Die  nordische 
Hei  ist  hsdb  schwarz,  halb  menschen- 
farbig und  hat  ein  grimmiges,  furcht- 
bares Aussehen.  Ihr  gehört  die 
Herrschaft  in  Nifelheim?i,  wo  sie 
unter  einer  Wurzel  der  Esche  Yg- 
drasil  in  ihrer  Borg  Helheimr  wohnt 
Den  langen  und  traurigen  Weg  da- 
hin, den  Hdweg,  reitet  man  neun 
Tage  und  Nächte  nach  Norden  zu 
durch  dunkle  tiefe  Thäler  den  Ab- 
grund  hinab.    Über  Domenheiden 


i  und  Sümpfe  kommt  der  Wanderer 

zu  einem  reissenden  Strome,  den 
j  die  Gjallarbrücke  überwölbt,  die  mit 
I  glänzendem  Grolde  belegt  ist.    Sie 

hängt  hoch  im  Winde  unter  dem 
i  dem  Gewölk,  die  MUchstrasge,  In 
'  einem  hohlen  und  von  mächtigen  Grit- 
I  tem  verwahrten  Gehege  bewacht  ein 
'  Hund  mit  blutbefleckter  Brust  und 

kla£Pendem  Rachen  den  Eingang  zu 
'Hels  Wohnungen.  Ihr  Sau  heisst 
I  Elend,  ihre  Schüssel  Hunger,  ihr 
:  Messer  Gier,  ihr  Knecht  Triig,  ihre 

Magd  Langsam,  ihre  Schwelle  Ein- 
I  Sturz,  ihr  Lager  Krankenbett,  ihr 
I  Vorhane  dauerndes    Übel.     Damit 

die  Seeien  jene  Domeiüieide  nicht 
'  barfuss  überschreiten  müsse,  g&b 
I  man  den  Toten  ins  Grab  ein  rksr 

Schuhe  mit  Wer  den  Armen  auf 
I  Erden  eine  Kuh  geschenkt  hat,  wird 
'nicht  straucheln  und  schwindeln, 
I  wenn  er  die  Gjallarbrücke  über- 
I  schreiten  muss;  denn  dort  findet  er 
'  eine  Kuh,  welche  seine  Seele  über 
I  die  Totenbrüdce  geleitet;  daher  man 
!  in  vielen  germanischen  Ländern  eine 

Kuh  hinter  dem  Sarge  her  bis  auf 

den  Kirchhof  mitgehen  liess.  Mann- 

hardt,  Götterwelt 

I  Helbling,  älteres  Münzstück  im 
i  Werte    des    jeweiligen    Pfennifs; 

Eire  Summen  wurden  zu  Senil- 
und  Pfunden  Helblinge  be- 
st. 
Heldenbueh,  der  helden  hnoch, 
nennt  sich  eine  im  15.  Jahrhundert 
mehrfach  gedruckte  Sammlung  der 
unter  dem  Namen  Wolfdietrich  zu- 
sammengefassten  Gedichte  von  Ort- 
nit,  Hugdietrich  und  Wolfdietrich; 
den  gleichen  Namen  pflegt  man  auch 
seit  Von  der  Hagens  Grundriss  zur 
Geschichte  der  deutschen  Poesie,  1812, 
Sammlungen  von  Gedichten  aus  der 
deutschen  Heldensage,  mit  Ein-  oder 
Ausschluss  des  Nibelungenliedes  zu 
geben.  Den  gleichen  Namen  tragen 
zwei  neuere  Sammlungen,  nämuchi 
die  neueste  Ausgabe  der  dem 
Amelungenkreis  angehörigen  mittel- 
hochdeutschen Dichtungen,  heraus- 
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gegeben  von  Amelang,  Jänicke, 
Suurtin  und  Zupitza,  5  Bände,  Berlin, 
1866 — 78,  und  die  erneuerte  Samm- 
lung von  Simrock  in  sechs  Bänden, 
welehe  in  die  Gudrun,  das  Nibe- 
lungenlied, das  kleine  Heldenbucb 
(Walther  und  Hildegunde,  Alphart, 
hörnerner  Siegfried,  Bosengarten, 
Hildebrandlied)  und  das  Amelungen- 
lied  zer&llt,  wovon  das  letztere  | 
wieder  folgende  Stücke  in  sich  be- 1 
greift:  Wieland  der  Schmied.  Wittich 
Wielauds  Sohn,  Ecken  Ausfahrt, 
Dietleib,  Sibichs  Verrat,  die  beiden 
Dietriche,  die  Rabenschlacht,  die 
Heimkehr. 

Heldensage.  Die  germanische 
Heldensage  teilt  mit  oen  Helden- 
sagen aller  übrigen  arischen  Völker 
den  doppelten  Ursprung  aus  dem 
Mythus  und  derVolksgesäichte.  Das 
m3rthiBche  Element  der  Heldensage 
erweist  sich  zuerst  darin,  dass  einzelne 
Götter  mit  der  Zeit  als  Sterbliche 
au%efasst  werden.  Dadurch  ent- 
stehen zuerst  die  Heroen;  man  ver- 
gase von  einzelnen  Gröttergestalten, 
zum  Teil  dadurch,  dass  durch  histo- 
rische Ereignisse  ihr  Kult  ausser 
Übung  kam,  dass  sie  Gottheiten 
seien  und  fasste  sie  nur  noch  als 
gewaltige  und  vorzugsweise  mächtige 
bterbliche  auf,  als  Helden  von  gött- 
licher Abstammung,  deren  Leben 
man  in  die  Anfänge  der  Volksge- 
schichte versetzte,  fnre  Thaten  wur- 
den jetzt  grösstenteils  nicht  mehr 
ihrer  inneren  göttlichen  Natur,  son- 
dern ftosserer  Hufe  und  äusseren 
Mitteln  zugeschrieben,  welche  ihnen 
die  Götter  an  <üe  Hand  gegeben 
hätten;  solche  Heroen  sind  in  der 
deutsehen  Heldensage  Siegfried, 
Günther,  Hagen,  Hettel,  Horant, 
Wate,  Wieland,  OrendeL  Krimhild, 
Hilde.  Diese  Heroen  pflegen  nun 
mit  der  Zeit  eine  Verbinonng  mit 
geschicfatlidien  Erinnerungen  einzu- 
gehen, der  Mythus  wird  lokalisiert, 
und  Gdttliphes  und  Menschliches 
fliesst  in  ein  Bild  zusammen.  Wach- 
sen so  grössere  und  lebendige  Mythen 


mit  Erinnerungen  aus  dem  glänzen- 
den Heldenalter,  welches  gewöhnlich 
dem  Eintritt  hoch  organisierter  Völ-  ^ 
ker  in  das  helle  Licht  der  Geschichte  * 
vorauszugehen  pflegt,  zusammen,  so 
entsteht  die  Ueldmisage,  Das  My- 
thische an  ihnen  ist  dier  feste  Kern, 
um  den  sich  das  Historische  herum- 
legt Jfan»^r(2^,  Götter^  Abschn.II. 
Die  mythischen  Elemente  der  Hel- 
densage sind  ihrer  Natur  nach  wech- 
selnd; manche  Züge  mö^n  in  die 
femeinsame  Urzeit  der  ansehen  Völ- 
er  hinaufreichen,  andere  sind  Re- 
sultate der  verschiedenen  Bildungs- 
perioden der  Mvthenbildung;  oft  sind 
es  bloss  einzelne  Züge,  welche  an 
diesem  und  jenem  Helden  oder  an 
dieser  und  lener  Sage  mythologischer 
Natur  sina,  während  anderes  histo- 
risch ist 

Ebensowenig  als  das  mythische 
Element  der  Heldensage  lässt  sich 
das  historische  Element  auf  eine 
Einheit  zurückfahren.  Ohne  Zweifel 
sind  schon  lange  vor  der  Völker- 
wanderung historische  Thatsachen 
voll  der  Sage  aufgefasst  und  gestaltet 
worden ;  dieselben  fielen  aber  meisten- 
teils der  Ver^ssenheit  aidieim,  als 
die  girossen  tiefeinschneidenden  Ge- 
schicke der  Völkerwanderung  kamen, 
an  welche  sich  die  Errichtung  des 
fränkischen  Reiches  und  damit  der 
Eintritt  der  Germanen  in  die  curo- 


iese  Ereignisse  gaben  fortan  die 
historische  Unterlage,  die 'Namen 
der  Völker  und  Fürsten,  der  Städte, 
Länder,  Flüsse,  Berge  und  Wälder, 
welche  den  Rahmen  der  Helden- 
sage bilden,  ohne  dass  man  den 
Grad  der  Ürsprfinglichkeit  dieses 
historischen  Elementes  im  einzelnen 
jedesmal  anzugeben  vermöchte.  Wil- 
helm Grimm  sagt  in  der  Schlussbe- 
trachtnnff  zur  Deutschen  Helden- 
sage: „Kuhend  und  in  eine  feste 
Form  gebunden,  dürfen  wir  uns  das 
Epos  zu  keiner  Zeit  denken.  Viel- 
mehr herrscht  in  ihm  der  Trieb  zur 
Bewegung  und    Umgestaltung,  ja. 
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ohue  ihn  würde  es  absterben,  wenig- 
stens die  Kraft  lebendiger  Einwir- 
kung verlieren.  Hier  erprobt  sich  die 
Fähigkeit  zur  Poesie,  und  ein  un- 
freies, verarmtes  Gefühl  wird  jedes- 
mal eine  Verschlechterunff  des  Epos 
bewirken.  Echte  Fortbildung  geht 
niemals  ans  Laune  und  Willkür, 
immer  aus  innerer  Notwendigkeit 
hervor.  Eines  der  bedeutendsten 
Mittel  ist  dabei  ohne  Zweifel  die  in 
verschiedenen  Erscheinungen  beob- 

Der  Norden  hat  die  Helge-  und  Kra- 
kasage  der  Sigurdssage  oeigemischt, 
Deutechland  die  Dietrichssage  mit 
noch  grösserem  Erfolg.  Aber  das 
glänzendste  Beispiel  ist  unser  Nibe- 
lungenlied. Grerade  der  ausgezeich- 
netste Teil,  der  zweite  nämUch,  ist 
lediglich  aus  einer  solchen  Ver- 
knüpfung hervorgegangen.  Nähme 
man  Rüdiger  und  Dietrich  heraus, 
die  bedeutendsten  Verwickelungen 
und  ergreifendsten  Stellen  würden 
fehlen  und  der  ganze  grosse  Kampf 
in  die  Erzählung  von  Günthers  und 
Hagens  tapferer  Gegenwehr  vor 
ihrer  Überwältigung  sich  zusammen- 
ziehen. So  aber  treibt  die  Dichtung, 
frisch  getränkt,  neue  Sprossen  und 
überall  verkündigt  sich  ein  höherer 
Schwung  und  eine  reichere,  gleich- 
förmigere Fülle  des  Ausdruckes. 
Wahr  ist  es  auf  der  anderen  Seite, 
das  Neue  wurd  niemals  ohne  Ein- 
busse  an  dem  Alten  gewonnen,  und 
Einfachheit  und  Verstand  der  Grund- 
sage  leiden  bei  solchen  Umbildungen 
fast  immer;  aber  wir  haben  an  dem 
ersten  Teile  des  Nibelungenliedes 
ein  Beispiel,  wie  ohne  eine  solche 
Erfrischung  die  Sage  lückenhaft 
wird,  in  sich  zerfällt  und  aUmählich 
erlischt  Si^rieds  Jugendleben,  nur 
unvollständig  angedeutet,  zum  Teil 
vergessen,  Brunhildens  damit  ver- 
knüpftes Geschick,  es  würde  sich 
besser,  freilich  auch  in  anderer  Ge- 
stalt bewahrt  haben,  wenn  ein  neuer 
Strom  der  Sage  wäre  hinzugeleitet 
worden"  .... 


„Ich  darf  als  ausgemacht  be- 
trachten, dass  die  geschichtlichen 
Beziehungen ,  welche  die  Sage  jetzt 
zeigt,  erst  später  eingetreten  sind, 
miwin  die  Behauptung,  dass  jene 
Ereignisse  die  Grundlage  ffelieirort, 
aller  Stützen  beraubt  ist  mch  eine 
andere,  nicht  ^ringere  Schwierig- 
keit, macht  die  damit  verknüpfte 
Vorstellung  von  absichtlicher,  poeti- 
scher Ausbildung  des  historischen 
Faktums.  Der  Dichter  der  Nibelunge 
Not  musste  danach  vorsätzlich  chro- 
nologische Verstösse  begehen  und 
sehr  genau  wissen,  dass  die  Gestalten, 
die  er  auftreten  liess,  bis  auf  einige 
Namen,  Geschöpfe  seiner  eigenen 
Einbildungskraft  waren;  gleicher 
Weise  konnte  er  sich  über  die  Un- 
wahrheit der  Thaten,  die  er  sie  voll- 
bringen liess,  unm^lich  täuschen. 
Wie  steht  das  in  Widerspruch  mit 
der  nicht  bloss  in  der  frühesten  Zeit, 
sondern  noch  bei  den  gebildetsten 
Dichtem  des  Mittelalters  herrschen- 
den Überzeugung  von  der  vollkom- 
menen Wahrheit  der  Überlieferung? 
Kann  man  glauben,  dass  gerade  die, 
welche  man  sich  als  Ver&sser  jener 
Werke  denkt,  eüie  andere,  der  Klug- 
heit unserer  Zeit  entsprechende  An- 
sicht nicht  allein  he^en,  sondern 
auch  mit  ungewöhnlicher  Schlauheit 
verbargen?  iJberall  bricht  ein  ehr- 
licher Glaube  an  die  Wahrheit  durch, 
jede  Zuthat  und  weitere  Ausbildung 
galt  für  eine  blosse  Ergänzung  der- 
selben. Dieser  Glaube  ist  freilich 
naiv,  aber  nicht  unverständig,  denn 
er  will  in  dem  Gemüte  von  Menschen, 
die  Historie  und  Poesie  zu  trennen 
noch  nicht  gelernt  haben,  nicht  mehr 
sagen,  als  dass  hier  nichts  aus  der 
Liut  Gegriffenes,  sondern  seiner 
letzten  Quelle  nach  im  wirklichen 
Leben  Begründetes  au%enommeu 
sei.  Setzt  man  noch  hinzu,  dass  auf 
eine  Wahrheit  dieser  Art  das  Ganze, 
wie  jeder  einzelne  Teil,  vollkommen 
denselben  Anspruch  n^chen  könne 
und  nach  einer  historischen  That- 
Sache  zu  fragen  vergeblich,  ja  sinn- 
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los  sein  wärde,  da  in  dieser  poeti- 
schen Läuteronff  und  Herübernahme 
in  das  Gebiet  des  freien  Gredankens 
jedes  äussere  Merkmal  desGreschicht- 
liehen  leicht  verschwinden  müsste^ 
80  hat  man,  wie  es  mir  scheint,  das 
Richtige." 

„  .  .  .  .  Das  Epos,  welches  das 
ffanze  Leben  zu  erfassen  strebt^ann 
den  Glauben  an  überirdische  Dinge 
nicht  hintansetzen,  noch  die  Weise, 
wie  er  sich  äussert,  ihr  unbekannt 
bleiben.  Es  wird  dort  immer  ein 
wesentliches  Element  seines  Inhaltes 
finden,  ja,  es  scheint  mir  ohne  eine 
solche  Mischung  des  Leiblichen  und 
Geistigen  gar  nicht  bestehen  zu 
können,  etwa  wie  G^esang  beides, 
Worte  und  Töne,  verlang.  Keinem 
Gedichte,  wenn  es  wahniaft  beseelt 
ist,  fehlt  innere  Bedeutung  oder  eine 
sittliche  Erkenntnis;  aber  nichts  be- 
rechtigt uns  bis  jetzt  zu  der  Ver- 
mutung, dass  die  deutsche  Helden- 
sajge  aus  Erforschung  göttlicher 
Dinge  oder  aus  einer  philosophischen 
Betrachtung  über  die  Geheimnisse 
der  Natur  tiervonre^angen  sei  und 
in  einem  sinnbilcuicheu  Ausdrucke 
derselben  ihren  ersten  Anlass  ge- 
funden habe.  Sie  selbst  hat,  so  weit 
wir  zorfidcblicken  können^  sich  alle- 
zeit neben  der  Geschichte  ihren  Platz 
angewiesen.  Die  Lieder,  welche  die 
Sage  von  dem  aus  der  Erde  ge- 
borenen Grott  Thuisto  und  seinem 
GescUecht  enthielten,  die  Tacitus, 
Germ.  2 ,  alte  nennt,  sind  untei^e- 
gangen;  meiner  Ansicht  nach  Be- 
standen sie  neben  den  Heldenliedern, 
defgleichen  jene  waren,  welche  die 
Thaten  des  Arminius  feierten.'' 

Man  pflegt  die  Denkmäler  der 
Heldensage  auf  verschiedene  Weise 
zu  gliedern;  entweder  nach  den 
Hanpthelden  Siegfried,  Dietrich  von 
Bern  und  Gudrun,  oder  nach  den 
beiden  grossen  Epopöen  Nibelungen- 
lied undGudrun,  denen  man  die  zahl- 
reichen kleineren  Heldengedichte 
nach  älterem  Vorsänge  unter  dem 
Namen  Heldenbuen  gegenüberstellt; 


'  oder  man  stellt  eine  Anzahl  Sagen- 
j  kreise  auf,  meist  vier:  l.  den  nieder- 
'  rheinischen  oder  fränkischen,  dessen 
jHeld  Siegfried  heisst;   2.  den   hur- 
\gundischen,    mit    Günther,    Gemot 
;  und   Giselher,   Ute,   Krimhild   und 
I  Brunhild,  Hasen  und  Volker;  3.  den 
ostgoHschen  Sagenkreis,  dessen  Hel- 
'  den  ausser  Dietrich  von  Bern,  Hilde- 
brand, Wolfhart,  Wolfbrant,  Wolf- 
t  win,  Sigestab  und  Helfiich  heissen; 
4.  von  ÄUila,  wozu  die  Helden  ßü- 
\  diger,    Hawart,    Iring    und   Imfrit 
\  kommen.     £^  fiftUt  in   die   Augen, 
i  dass  diese  Gliederung,  weil  rein  ört- 
I  lieh,  nicht  im  ursprünglichen  Wesen 
der    Sage    begründet    sein    kann. 
Uhland  untersdieidet  die  Sagen  von 
den  Amelungen  (Dietrich  von  Bern), 
den  Nibelungen  und  den  Hegelingen 
I  (Gudrun). 

Die  aus  dem  Kreis  der  deutschen 
I  Heldensage  erhaltenen  Gredichte  sind 
folgende: 

I  A.    Amelungenkreis. 

I  1.  Hildehrandslied ,  siehe  diesen 
Artikel. 

!  2.  Sigenot;  Dietrich  von  Bern 
wird  vom  Riesen  Sigenot  überwun- 
den, in  eine  Höhle  geworfen  und 
zuletzt  von  seinem  Meister  Hilde- 
brand, gegen  dessen  Bat  er  ausge- 
ritten und  der  den  Riesen  erschlägt, 
aus  der  Haft  erlöst. 

8.  JEcken  Aurfahrt,  Die  Königin 
Seburg  von  Jochgrim  in  Tirol  wünscht 
Dietrich  lebend  gefangen  zu  sehen. 
Ecke  zieht  von  Gripiar  (Köln?)  aus, 
um  den  Bemcr  zu  Dringen,  verliert 
aber  im  Kampf  das  Leben.  Dietrich 
beklagt  seinen  Tod. 

4.  Lavrin,  Die  Helden  zu  Bern 
unterreden  sich  über  Dietrich  und 
preisen  seine  tapferen  Thaten.  Nur 
Bildebrand  will  nicht  ganz  zustim- 
men, da  der  Held  nocn  nicht  mit 
Zwergen  gekämpft  habe.  Darauf 
AoBzas  nach  dem  Rosengarten  des 
Zwergkönigs  Laurin,  dem  Dietrich 

I  den  Zaubergürtel  nimmt  Laurin 
gewinnt  seinen  Schwager  Dietrich, 
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dessen  Schwester  Similte  er  geraubt, 
für  sich  and  rettet  dadurch  sein 
Leben. 

5.  Der  Mosengarten.  Krimhild 
hält  Hof  zu  [Worms  und  hat  daselbst 
einen  schönen  Rosengarten,  als  dessen 
Hüter  Siegfried  und  eine  Anzahl 
seiner  Helden  bestimmt  sind;  wer 
diese  Hüter  besiegt,  von  dem  ent- 
bietet sich  Krimhiids  Vater  sein  Land 
zu  Lehen  zu  nehmen;  ausserdem 
sollen  die  Sieger  einen  Rosenkranz 
und  einen  Kuss  von  Krimhild  zum 
Lohn  erhalten.  Auf  Hildebrands 
Antrieb  macht  sich  Dietrich  von 
Bern  auf,  um  den  Kampf  zu  be- 
stehen, wirklich  werden  Siegfried 
und  die  Burgundenhelden  tiberwun- 
den. Als  eigentümlichste  Figur  tritt 
in  dem  Gedichte  der  Mönch  Ilsan 
auf,  Hildebrands  Bruder,  der  Jahr- 
hunderte laiL^  eine  Lieblingsfigur  des 
deutschen  Volkes  blieb. 

6.  Dietriche  Flucht.  Dietrich  von 
Bern  weicht,  um  seine  sieben  ge- 
fangenen Recken,  welche  Ermennch 
aufzuhängen  droht,  vom  Tode  am 
retten,  von  seinem  Erbe  zu  den 
Hunnen. 

7.  Bahenschlacht.  Dietrich  klagt 
an  Etzels  Hofe  um  den  Verlust  seiner 
Lande  durch  den  alles  verwüsten- 
den Erraenrich  und  erhält  von  Etzel 
ein  Heer,  seine  Lande  wieder  zu 
erobern :  auch  giebt  Etzel  dem  Diet- 
rich seine  beiden  Söhne  mit,  für 
deren  Leben  sich  Dietrich  bei  der 
Mutter  verbürgt  hat  Vor  Ravenna 
lässt  Dietrich  sie  nebst  seinem  eige- 
nen Bruder  Diethar  unter  Ilsans 
Obhut  zurück;  aber  voll  Kampfes- 
sehnsucht bitten  sie,  man  möge  ihnen 
gestatten,  vor  die  Stadt  zu  reiten 
und  sich  umzusehen.  Da  geraten 
sie  in  das  feindliche  Heer  und  stossen 
auf  den  furchtbaren  Helden  Wittich, 
der  mit  seinem  Schwerte  Mimung 
auf  sie  losstürzt  und  beide  nach  langem 
rühmlichen  Kampfe  erschlägt  Diet- 
rich, sobald  er  von  der  Söhne  Tod 
hört,  verfolgt  zwar  Wittich  zornig; 
doch   spring   dieser  ins  Meer  und 


wird  von  einer  Meerfrau  aufgenom- 
men. Darauf  folgt  eine  schmerzlich 
rührende  Klage  oer  Helche  um  ihre 
Söhne,  sie  flucht  Dietrichen,  ver- 
giebt  ihm  aber,  da  sie  seinen  tiefen 
Schmerz  sieht  und  seine  laute  Klage 
um  die  gefallenen  jungen  Heiden 
vernimmt. 

8.  Älpharts  oder  AJhharU  Tod, 
Dietrich  wird  von  seinem  Oheim 
Ermennch  auf  Sibichs  verdächtigende 
Anstiftung  bekriegt.  Dem  heran- 
ziehenden Heere  reitet  der  junge 
Alphart  entgegen  auf  die  Warte. 
Dort  ^vird  er  von  den  zu  Ermennch 
übergegangenen  beiden  treulosen 
Helden  Heime  und  Wittich,  zwei 
gf^en  einen,  bestanden  und  von 
Wittich  getötet.  Den  Gefallenen 
zu  rächen  dringen  die  Bemer  heran 
und  treiben  Ermenrich  in  die  Flucht 
Die  Dichtung  zählt  zu  den  schönsten 
Denkmälern  der  Heldensage. 

9.  Biterolfymd  Bietleib.  Biterolf, 
König  zu  Tolet,  verlässt  heimlich 
Weib  und  Kind,  um  die  gepriesene 
Macht  desHunuenkönigs  Etzel  selbst 
kennen  zu  lernen,  und  begiebt  sich 
unerkannt  in  dessen  Dienst.  Ais 
sein  Sohn  Dietleib  kaum  herange- 
wachsen, beschliesst  er,  seinen  Vater 
zu  suchen,  zieht  auch  zu  Etzel  und 
findet  den  Vater  mitten  in  der 
Schlacht.  Eine  Beleidigung,  welche 
der  junge  Dietleib  auf  seiner  Fahrt 
von  den  rheinischen  Königen  bei 
Worms  erfahren,  veranlasst  einen 
grossen  Heerzug  dahin,  wozu  Etzel 
seine  Hilfe  giebt,  auch  Dietrich  mit 
seinen  Recken,  sowie  Ermenrichs 
Helden  mit  ausreiten.  Nach  sieg- 
reichem Kampfe  kehren  Biterolf  und 
Dietleib  zu  Etzeln  zurück  und  wer- 
den von  ihm  mit  der  Steieimark 
begabt,  wo  sie  sich  mit  den  Ihrigen 
niederlassen. 

10.  Dietrichs  Drachenkämpfe. 
Dietrich  und  seine  Gesellen  kämpfen 
mit  Riesen  und  Drachen:  ecnter 
Sageninhalt  wird  hier  gänzlich  ver- 
misst. 

11.  £tzels  Soßialtung,  eine  alle- 
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forUche  Dichtung  des  13.  Jahrhun- 
erte:  Frau  Saelde  wird  von  dem 
Wunderer  geja^  und  von  Dietrich, 
der  den  Jagenden  tötet,  errettet. 

12.  Xantg  Ortnit  von  Lamparten 
entftihrt  mit  Hilfe  seines  Vaters,  des 
Zwerges  Alberich,  die  Tochter  des 
Königs  Marchorel  von  Montebur, 
die  in  der  Taufe  den  Namen  Sydrat 
empfönfft  Über  den  Verlust  zürnend, 
sendet  der  König  unter  dem  Schein 
von  Geschenken  durch  den  Jäger 
Velle  dem  Könige  Ornit  Drachen 
ins  Land,  die  herangewachsen  alles 
verwüsten.  Ortnit  selbst  findet  im 
Kampfe  gegen  dieselben  den  Tod. 
18.  JSSadietrich  von  Konstanti- 
nopel gewmnt,  lüs  Mädchen  (Hilde- 
gunt)  verkleidet,  des  Köni^  Wal- 
gunt  von  Salnecke  schöne  Tochter 
Hildburg,  mit  der  er  einen  Sohn  er- 
zeugt Dieser  wird  heimlich  ausge- 
setzt und  von  Wölfen  verschleppt; 
von  einem  Jäger  gefunden,  gelang 
er  an  die  Mutter  und  wird  Woff- 
dietrich  genannt.  Walgunt  willigt 
zuletzt  in  die  Ehe  seiner  Tochter 
mit  Hucdietrich,  der  Weib  und  Kind 
heimholt 

14.  Wolfdietrichf  dem  seine  Brü- 
der, als  einem  unechten  Sohne, 
sein  Erbreich  streitig  machen,  sucht 
dasselbe  mit  Hilfe  seines  getreuen 
Meisters  Brechtung  und  der  Söhne 
des  letzteren  zu  erkämpfen.  Er 
wird  durch  Zauber  entrückt  und 
seine  getreuen  Dienstmannen  müssen, 
zu  Konstantinopel  auf  der  Mauer 
angeschmiedet.  Wache  halten.  Vom 
Zauber  befreit,  sucht  er  auf  langen 
Irrfahrten  Beistand  zu  ihrer  ErlÖ- 
smig  und  zur  Erlangung  seines  Er- 
bes, was  ihm  erst  gelingt,  nachdem 
er  als  Bächer  des  von  den  Lind- 
würmern getöteten  Ortnit  die  Hand 
seiner  Witwe  und  mit  ihr  das  Beich 
zu  Lamparten  gewonnen  hat. 

B.  Nibelungenkreis. 
Dahin    gehören    der    hörnerne 
Siegfried,    das    Waltharilied,    das 
Nil^ungenlied  und  die  Klage,  wo- 


i  rüber 
!  sehe. 


man    die    einzelnen   Artikel 


C.  Hegelingenkreis. 
I  Dieser  ist  einzig  durch  das  Ge- 
j  dicht  Ghidrwn  vertreten. 
I  Wilhelm  G-nrnm,  Deutsche  Hel- 
jdensage;  r^aTki^  Schriften,  Bd.  1; 
I  G-rässe,  die  grossen  Sagenkreise  des 
I  Mittelalters;  Sassmann,  Die  deut- 
I  sehe  Heldensage  und  ihre  Heimat 
I  Heiland  (altsächsische  Form  von 
I  Heiland)  wird  nach  J.  A.  Schmeller 
eine  altsächsische  Evangelienhar- 
I  monie   aus   den  Jahren   825  —  835 

fenannt.  Als  Evangelienharmonie 
at  das  Werk  den  Zweck  die  Be- 
richte der  vier  Evangelien  in  ein  zu- 
sammenhängendes Ganze  zu  bringen. 
Der  Verfasser  des  vorliegenden 
Werkes  ist  unbekannt  Notizen 
über  ihn  finden  sich  in  einer  „Pr^- 
faiio  in  liberum  antiquum  linaua 
saxonica  conscriptttm'%  welche  aller- 
dings nicht  dem  altsächsischen  Ge- 
dichte voranstebt,  sondern  in  dem 
i  Werke  des  Flacius  Ulyricus  „GotÄr- 
I  logus  tesUwm  veritatis^^,  das  1562 
!  erschien,  enthalten  ist,  aber  doch 
sicher  zum  Heiland  in  Beziehung 
gesetzt  werden  muss.  Diese  Präfatio 
zerfällt  in  zwei  Teile:  einen  pro- 
saischen und  einen  poetischen.  Im 
prosaischen  Teile  wird  gesagt,  wie 
Ludwig  der  Fromme  einen  berühm- 
ten Dichter  aufgefordert  habe,  den 
Inhalt  des  alten  und  neuen  Testa- 
ments in  deutscher  Sprache  zusam- 
menzufassen. Der  Dichter,  welcher 
dem  Volke  der  Sachsen  entstammte, 
kam  dem  Auftrage  seines  Herren 
nach  und  kleidete  die  ganze  bibli- 
sche Geschichte  von  dem  Anfang 
der  Welt  an  bis  Christi  Tod  in  ein 
poetiscl^es  Gewand.  In  den  der 
Prosavorrede  folgenden  Hexametern 
wird  als  Dichter  ein  Bauer  bezeich- 
net, den  eine  himmlische  Stimme 
im  Traume  zum  Dichter  geistlicher 
Gesäi^e  entflammt  habe.  Diese 
Anekdote  ist  offenbar  im  Anschluss 
an    die    Erzählung    von    Kädmon 
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(Beda,  Hutoria  EedesiasiicaLib.  IV 
Cap.  XXIV)  entstanden,  der  auchl 
über    Nacht    ein    gottbegnadigter ; 
Dichter  wurde.    Dass  der  Heiland ' 
auf  Veranlasirang  des  kirchlich  ge-  j 
sinntcn  Ludwig  des  Frommen  ent- 
standen  ist,    err^   keinerlei   Be- ' 
denken,  dass  hingegen  der  Dichter  I 
ein   schlichter  Bauer  gewesen,   ist 
nicht  wahrscheinlich,  da  das  Gredicht 
für    die    Leier   eines    ungebildeten 
Volkssängers  doch   zu  gelehrt  ist  i 
Die   Bilcuinff  des  Verfassers  muss 
nicht  unbedeutend    gewesen    sein,  i 
da.  wie  Windisch  in  seiner  Schrift: ' 
„Der  Heliand  und  seine  Quellen'', 
Leipziff  1868,  nachweist,  ihm  neben ; 
der  Bioel  und   der  Evangelienhar- 
monie  des  Tatian  noch  Kommentare  \ 
zu  den  vier  Evangelien  vorgelegen  1 
haben  und  zwar  zum  Matthäus  der  j 
Kommentar  des  Rhabanus  Maurus, 
zu  Markus  und  Lukas  Kommentare  i 
des  berühmten  englischen  Kirchen- 
historikers Beda  und  zum  Johannes 
ein  Kommentar    des   Alkuin.     Da 
der  Kommentar  des  Rhabanus   822 

Seschrieben  wurde,   so  kann  diese 
ahreszahl  als  terminus  a  quo  unseres 
Werkes  genommen  werden. 

Wenn  die  Aussage  der  Vorrede, 
dass  der  Dichter  sein  Werk  vom 
Anfang  der  Welt  bis  zum  Tode 
Christi  geföhrt  habe,  wahr  ist,  so 
hätten  wir  allerdings  nur  einen  Teil 
der  ganzen  Dichtung  vor  uns,  da 
uns  nur  die  Bearbeitung  des  neuen 
Testamentes  erhalten  ist.  Es  sind 
nun  verschiedene  Untersuchungen 
angestellt  worden,  um  den  An&ng 
des  Werkes  aufzufinden.  Wacker- 
na^el  sah  in  dem  Wessobrunner 
Geoet  den  Eingang  des  ersten  Teiles. 
Bekannter  ist  die  Ansicht  von  Sie- 
vers  geworden,  welche  auch  manches 
für  sich  hat,  und  die  er  in  seiner 
Abhandlung:  „Der  Heliand  und  die  { 
angcdsädisische  Genesis,  Halle  1875", 
niäerlegt  Er  klaubt  nämlich  in  \ 
der  angelsächsiscnen  Genesis  Vers  i 
235  —  851  ein  Bruchstück  des  ge-  \ 
suchten  alten  Testamentes  gefunden 


zu  haben.  Unterstützt  wird  diese  An- 
sicht dadurch,  dass  genannte  Verse 
im  englischen  Werke  ohne  Zweifel 
Interpolationen  sind,  und  dass  sie 
eine  grosse  Ähnlichkeit  im  Wort- 
vorrat und  der  Ausdrucksweise  mit 
dem  Heliand  zeigen.  Sicher  be- 
wiesen ist  die  Meinung  Sievers  noch 
nicht  und  man  nimmt  daher  am 
besten  an,  dass  die  Mitteilung  in 
der  Präfatio  auf  einem  Missverständ- 
nis beruhe. 

Der  Heliand  ist  in  altsächsischer 
Sprache  geschrieben  und  wird  wahr- 
säieinlich  in  Westfalen  entstanden 
sein.  Das  Versmass  ist  die  alli- 
terierende Langzeile,  welche  aller- 
dings zum  christlichen  Lihalt  nicht 
gerade  passt,  so  wenie  als  der  heid- 
nische Charakter  des  Walthariliedes 
zu  den  lateinischen  Hexametern,  in 
welchen  das  genannte  Epos  ge- 
schrieben ist.  Unser  Gedicht  zeigt 
die  Alliteration  schon  in  ihrem  Ver- 
fall; doch  ist  der  Verfasser  augen- 
scheinlich bemüht,  den  Inhalt  in 
Einklang  zu  bringen  mit  dem 
Metrum,  und  zwar  dadurch,  dass 
er  die  Darstellung  derjenigen  der 
alten  Heldengedichte  nähert.  So 
wird  das  Vemältnis  des  Heilands 
zu  seinen  Jün^^m  wie  das  des 
Fürsten  zu  seinen  Gefol^euten 
beschildert,  die  Jünger  smd  des 
Heilands  „snelle  degene**.  Auch 
sonst  macht  sich  der  Dichter  keine 
Skrupel  daraus,  einzelne  Motive  und 
Gegenstände,  welche  den  Sachsen 
im  oiblischen  Ausdruck  unverständ- 
lich gewesen  wären,  in  das  Licht 
der  gegenwärtigen  Zustände  und 
Verhältnisse  zu  versetzen.  Ander- 
seits vermeidet  er  auch  wieder,  was 
seine  Sachsen  unangenehm  berühren 
oder  ihnen  lächerlich  erscheinen 
musste.  So  schweif  er  von  der 
Beschneidung  Christi  und  überseht, 
dass  Christus  auf  einem  Esel  in 
Jerusidem  eingeritten  sei.  Vermöge 
des  volkstümlichen  fnschen  Zuges, 
der  den  Heliand  durchweht,  ima 
der  poetischen  und  echt  epischen 
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Sprache  ist  das  vorliegende  Werk 
ein  schönes  Denkmal  unserer  iiltesten 
Dichtkunst  und  hebt  sich  vorteilhaft 
ab  von  der  trockenen,  mönchisch- 
pedantischen  Ausdrucksweise  der 
kvangelienharmonie  des  Weissen- 
burger  Mönches  Otfried. 

Der  Ileliaud  ist  uns  in  drei 
Handschriften  erhalten:  1.  Eine 
Münchner  Handschrift.  2.  Eine 
Cotton-Handschrift  auf  dem  brit- 
tischen  Museum  zu  London,  und 
3.  Eine  Prager  Handschrift,  welche 
aber  nur  wenige  Verse  enthalt  und 
welche  der  Cottonhaudschrift  sehr 
nahe  steht.  Mit  einer  Herausgabe 
des  Heliand  beschäftigte  sich  schon 
Klopstock,  da  es  diesem  sehr  inter- 
essant sein  musste,  emen  so  alten 
Messiasdichter  kennen  zu  lernen. 
Zu  einer  Ausführung  des  Planes 
kam  es  jedoch  nicht  Die  beiden 
bekanntesten  Ausgaben  sind: 

•7.  A.  Schmeller:  Hiliand,  poema 
Saxonicum  sectUi  noni.  München 
1830.  2.  Band  Glossarium  1840. 
Moritz  Heyne,  Paderborn  1866, 
neueste  Au^be  1883. 

Hellebarte.  Nach  Wackeniagel 
ist  die  helmbar/e,  helnbarte,  helharte 
„die  Helme  zerhauende  Barte *^ 
Richtiger  bemerkt  wohl  Grimm,  dass 
Helm  oder  Halm  soviel  wie  Stiel 
und  helmharte  soviel  wie  Stielaxt 
bedeute.  Die  Hellebarte  ist  eine 
Streitaxt,  die  von  Reitern  und  Fusb- 
Volk  g^'braucht  wurde.  Sie  ist  z\^'ar 
eine  mcht  ritterliche  Waffe,  diente 
aber  vortrefflich  zu  Hieb  und  Stoss. 
Entwickelt  hat  sie  sich  unstreitig 
ans  der  alten  Streitaxt  und  zwar 
dadurch,  dass  der  Stiel  bedeutend 
verlängert,  die  Axt  (die  Barte)  ver- 
breitert und  statt  des  abgestumpften 
Haues  eine  Lanzenspitä  angefQst 
wurde.  Der  Barte  gegenüber  stcnt 
ein  Haken,  der  zum  Reissen  dient. 

Die  Hellebarte  dieser  Form 
tritt  nachweisbar  erst  um  das  Jahr 
1300  auf  und  zwar  in  dem  Ge- 
dichte von  Ludwigs  Kreuzfahrt, 
worin  man  aus  der  ausführlichen 

Eeftitezicon  der  deatschen  Altertfimer. 


j  Beschreibung    der    Waffe    auf  die 

Neuheit  des  Gebrauches   derselben 

I  sehliessen     will.      Die    Hellebarte 

scheint  rasche   und   allseitige  Ver- 

j  breitun^  gefunden  zu  haben ,  nach- 

I  dem    die   Schweizer   mit  derselben 

I  ihre  Freiheit  gegen  Österreich  und 

Burgund   so   tapfer  zu  verteidigen 

gewusst.    Wie  gefürchtet  sie  ernst 

jwar,  sagt  heute  noch  ein  französi- 

I  sches  Sprichwort:  Cela  rime  comme 

hallebarde  et  misericorde. 

Heller,  mhd.  der  hallaere,  haller, 
häller,  heller,   ist,   mit  Auslassung 
des    Wortes    Pfennig   statt  Haller 
pfeninff,  mittellat.  denaritce  Hallen- 
;  m,  ein  zu  Schwäbisch-Hall  genräg- 
ter  Pfennig.    Die  Münze  erscneint 
j  zuerst  1228.    Im   14.  und  15.  Jahr- 
I  hundert  findet  man  häufig  die  ^öss- 
ten  Sununen  in  Hallern,  Schillmgen 
(kwzen   zu    12 ,    oder    langen    zu 
I  30  Stücken)   und  Pfunden   zu   240 
:  Stücken  Haller  angesetzt.  Der  Wert 
dieser  Münze  war  nach  Verschieden- 
heit der  Zeiten  und  der  Münzstätten 
verschieden,  doch  gingen  meist  auf 
den  Pfennig  jedes  Ortes  zwei  Haller, 
daher  denn  auch  Haller  oft;  mit  dem 
Helbling  verwechselt  wurde. 

Helm«  Zu  Tacitus'  Zeit  kannten 
die  Germanen  noch  keine  Kopfbe- 
deckung. Barhaupt  stürzten  sie  sich 
in  den  Kampf,  sträubten  dabei  die 
Haare  empor,  um  dem  Feinde  recht 
fürchterUcn  zu  erscheinen.  Den 
Gebrauch  des  Helmes  lernten  sie 
also  wohl  von  den  Römern.  Schon 
Diodor  sagt  von  den  Galliern,  dass 
sie  eherne  Helme  trügen,  mit  Hörnern 
und  Scbädelknochen  geschmückt. 
Eine  beliebte  Helmzierae  der  alten 
Deutschen  waren  die  Eberbilder,  der 
Talisman  der  Kämpfenden-,  auch 
die  Kopfhaut  der  Auerochsen,  des 
Hirsches  und  Elchs  wurden  in  blei- 
chem Sinne  benutzt.  Der  Helm 
hatte  oft  selbst  die  Gestalt  eines 
Eberkopfes  und  war  aus  Erz  ge- 
fertigt: daneben  war  auch  die  Fell- 
kappe noch  vielfach  in  Gebrauch. 
Jene  heidnischen  Eberhelme  wur- 
26 
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den  auch  von  den  zum  Christentum 
bekehrten  Sachsen  in  England  fort- 
geführt,  allerdings  nur  von  den 
höheren  Führern  und  vornehmen 
Kriegern.  Zwei  Exemplare  sind 
unserer  Zeit  erhalten  geblieben. 
Das  eine  besteht  aus  Eisenrippen, 
welche  strahlenförmig  zum  Kopf- 
wirbel emporsteigen  und  deren  Zwi- 
schenräume mit  schmalen  Platten 
von  Uom  ausgefüllt  waren.  Der 
andere  besteht  aus  kreuzweis  über- 
einander gebogenen  Stane^en,  welche 
durch  einen  um  den  Kopf  laufenden 
Reif  zusammengehalten  wurden.  Auf 
beiden  Seiten  nnden  sich  Fortsätze 
zum  Anheften  der  Wangenbänder. 
Dieser  zweite  Helm  ist  aus  Erz 
gemacht.  Nach  dem  Waltharilied 
war  ein  solcher  Helm  auch  mit 
Helmbüschen  oder  Rossschweifeu 
geziert. 

Die  erste  historisch  sicher  nach- 
weisbare Form  erhält  der  Helm  (ahd. 
ags.  helmy  altn.  heim,  hialm^  got. 
hüins)  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  11.  Jahrhunderts.  Das  spröde 
Erz  hat  dem  schmiegsameren  Eisen- 
blech Platz  gemacht,  das  anfänglich 
in  niedriger  Glockenform  Schädel, 
Stirn  und  Schläfen  deckt,  während 
unter  demselben  die  aus  Maschen 
gestrickte  Kapuze  und  Halsberge  die 
Verbindung  mit  der  Brünne  her- 
stellen. Das  Gesicht  ist  einzig  noch 
frei,  wenn  auch  eng  begrenzt;  ein 
starkes  Stirnband  ^iebt  dem  Hute 
die  nötige  Festigkeit,  und  ein  vom 
in  der  Mitte  fest^euieteter  Metall- 
streifen (Nasenschirm,  Nasenband, 
nasale,  nasile)  gewänrt  der  Nase 
etwelchen  Schutz.  Dieser  Uenhuot 
erscheint  bald  auch  mehr  kegel- 
förmig, um  die  Wucht  der .  Streiche 
EU  mildem ,  die  auf  dem  näher,  an- 
liegenden topfartigen  Vorgänger 
immer  noch  empfindliche  Erschüt- 
terungen des  Gehirns  her\'omifen 
konnten.  Nicht  selten  ist  die  Spitze 
des  Kegels  leicht  nach  vorn  geneigt 
und  es  tritt  neben  dem  Nasenband 
auch  der  Nackenschirm  als  ein  wei- 


terer Bestandteil  des  Helmes  hinzu. 
Die  berühmte  Tapete  von  Bayeux 

,  (1066)  stellt  die  meisten  Krieger  in 
dem  konischen  Helm  mit  Nasenblatt, 
aber   ohne  Nackenschirm   dar  und 

'  zeigt  deutlich,  dass  diese  mibeaueme 
Kopfbedeckung  erst  im  Augenolicke 
des      Kampfbeginnens      aufgesetzt 

'  wurde.  Dier^asenplattedesGIocken- 
helmes  erweitert  sich  in  der  Folgezeit 

'  in  den  Werkstätten  der  rheinischen 
WafiFenschmiede    zu     vollständigen 

I  Gesichtsschirmen,  die  nur  für  die  At- 

,  mungs-  u.  Gesichtsorgane  die  nötigen 

\rentaille  (vintalha,   venteilen)   onen 

'  Hessen,  während  andere  das  Ketteu- 
geflecht  unter  dem  Kinn  derart  ver- 
längerten, dass  es  über  die  Stime  am 
Heun  festgeknöpft  werden  konnte. 
Eine  solche  Vorrichtung  hiess  bar- 
bier, barbel.  Noch  andere  verlfinger- 

'  ten  den  Stirnteil  der  Kapuze,  so- 
dass dieser  beliebig  hinaufgeschlagen 
und  herabgelassen  werden  konnte. 
So   entstand   das  härsenier.     {Matt 

'  atroufte  im  ab  »in  härsenier,*^  „Sin. 
Iiär seiner  von  im  er  zock,  des  twanc 

■  in  sfarkiu  hiize.'"'')  Unmittelbar  auf 
dem  Kopfe  liegt  die  lederne,  ausson- 
beringte    Hirnhaube    (gu}fe,    hübe, 

'  hü^telin,  paiwal)  als  schützende 
Unterlage,  sodass  der  Kopf  drei- 
\  fach  geschützt  wai',  durch  diese, 
durch  die  Kapuze  des  hatä>erts  und 
,  endlich  durch  den  Helm.  Zur  Zeit 
:  der  Kreuzzüge  tritt  noch  eine 
I  schleierartige  Helmdecke  hinzu,  wel- 
I  che    die    syrischen    Sonnenstrahlen 

■  abzuhalten  bestimmt  war.  Denkt 
I  man  sich  noch  die  schwere  Arbeit 

eines  solchen  Krieges  hii^^u,  so  ist 
wohl  die  Hitze  des  Kampfes,  von  der 
die  Sänger  soviel  zu  mäden  wissen, 

I  genügsam  illustriert ,  und  begreift 
man  wohl,  dass  der  Helm  nur  wä^- 

,  rend  des  Kampfes  getragen  wurde, 
sonst  aber  am  Sattel  hing,  ja,  dass 

I  er  auch  in  den  Pausen  des  Gefechtes 
abgelegt  ^nirde,  damit  der  Träger 

I  der  Gefahr  des  Erstickens  entgehe. 

.Die  Querschranze,  der  wagerechte 

.  Durchschnitt  für  die  Augen,  wird 
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oft  durch  eine  senkrechte ,   nasen- 1  h'ul>en  (Beckenhaube)  auf ,    die   mit 
artige  Verstärkung  gekreuzt.  ihrem  Visier  das  Antlitz  völlig  deckt,  • 

Neben  dem  Topß  und  Glocken-  aber  die  Nachteile  der  kleinen  teilte. 
heim  kommt  die  leichtere  und  be- 1  Daneben  ist  es  der  oben  genannte 
quemere  sogenannte  kleine  Kessel- 1  einfache  Eisenhut  und  wieder  der 
naube  in  Georauch,  welche  man  als  Topfhelm  in  verschiedener  Gestalt 
eine  Erweiterung  der  Hirabaube  und  unter  den  Namen  Stulphelm, 
oder  wenn  man  will  als  eine  Ver-  Helmfass,  Kübelhelm,  der  vorzög- 
kleinerung  des  alten  Glockenhelms  j  lieh  im  ritterlichen  Lanzenkampfe 
betrachten  kann.  Sie  wurde  über  diente  und  noch  immer  über  der 
der  Kettenkapuze  getragen  und  war !  einfachen  Kesselhaube  getragen 
mit  derselben  sogar  zuweilen  un-  [  wurde.  Er  besteht  meist  aus  drei 
mittelbar  verbun^n,  denn  sie  bil-  \  bis  fünf  zusammengenieteten  Leder- 
dete im  Grunde  nur  einen  Ersatz  flächen  oder  Eisenplatten,  deren  eine 
der  Hirnhaube  und  wm'de  auch  nicht  I  die  Scheitelschale  bildet,  die  sich  im 
abgenommen,  wenn  man  den  Topf-  14.  Jahrhundert  mehr  nach  der 
hefin  aufsetzte,  vielmehr  stülpte  man  Höhe  wölbte,  weil  sie  in  dieser 
diesen  über  die  Kesselhaube.  Es  Form  den  wuchtigen  Schlag  der 
dürfte  um  die  Mitte  des  13.  Jahr-  Streitkolben  weniger empündcn  lässt, 
hunderte  gewesen  sein,  dass  man  1  als  mit  der  ebenen  Platte.  Der 
daranf  kam,  an  dieser  Kesselhaube  „grand  heaume",  welcher  anfangs 
ein  Visier  zu  befestigen,  welches  1  des  14.  Jahrhunderts  in  Frankreicn 
bei  plötzlichen  Fällen  der  Notwehr  und  England  üblich  war,  ist  sogar 
heraogeschlagen  werden  konnte,  falls  nahezii  eiförmig  und  überragt  den 
der  grosse  Topfhelm  nicht  zur  Hand  \  Schädel  fast  um  Kopfhöhe.  Er 
war.  Die  kleine  Kesselhaube  dieser  j  wurde  meist  in  Verbindung  mit  den 
Form  fand  sehr  viel  Beifall,  denn  Achselschilden  {ailettes)  getragen, 
sie  erlaubte  es,  sich  in  jedem  Augen-  i  In  Deutschland  reichen  während  der 
blicke  durch  Aufschlagen  des  Visiers  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts 
Luft  und  freie  Umsicht  zu  gestatten  !  die  Helmfösser  noch  nicht  auf  die 
und  sicherte  den  Krieger  gleichwohl  Schultern  herab;  bald  aber  ver- 
ausweichend gegen  Schläge,  die  nach  |  längern  sich  die  Seitenwände  und 
Hals  and  Gesicht  geführt  wurden,  i  zwar  meist  derart,  dass  der  Helm 
Ihr  grösster  Nachten  war  der,  dass  |  auf  den  Achseln  aufsitzt.  Die  Öff- 
das  hemiedergelassene  Visier  als  ein  nung  für  die  Augen  besteht  ent- 
rüsselartiger  Vorsprung  den  feind-  weder  aus  zwei  Schlitzen,  die  bis- 
lichen Schlag  leichter  auffing  als  weilen  mit  Messing  eiugefasst  sind, 
die  Ovsde  und  Flächen,  und  somit,   oder  aus  einem  offenen  Spalt  (Seh- 


wenn auch  keine  Verwundungen,  so 
doch  heftige  Himerschütterungen 
zuliess.  Darum  kommt  mit  und 
neben  ihr  auch  der  einfache  Eisenhut 
auf,  gerundet  und  spitz,  ohne  Visier, 
aber  mit  breitem  Kand.  Der  Eisen- 
hut schützt  nur-  Kopf  und  Stime, 
während  die  Eisenkappe  auch  mit 
Wangenkappen  oder  doch  öfter 
mitOnrstemen,  GehÖrrosen  versehen 
war. 

Im  späteren  Mittelalter  tritt  mit 
dem  Plattenpanzer  die  grosse  oder 
hochgekegelte   Kesselhaube,   heggel- 


schnitt)  zwischen  Kappe  und  Kübel 
(Ober-  und  Unterteil).  An  der  Seite 
befinden  sich  einige  kleine  Luft- 
löcher und  ein  kreuzförmiger  Ein- 
schnitt zur  Befestigung  an  die  Hals- 
feste. Die  Topfhelme  wurden  bald 
blank,  bald  vergoldet,  bald  heral- 
disch bemalt  getragen. 

Gegen  Ende  des  14.  Jahrhun- 
derts wird  der  Topfhelm  wieder 
niedriger,  erhält  aber  ein  Visier, 
ähnlich  der  Kesselhaube,  welches 
entweder  Mund  und  Kinn  allein 
oder  auch  die  Augen  mit  bedeckte. 
26* 
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Er  bürgerte  sich  jedoch  nie  völlig 
ein,  da  er  nicht  mit  der  Biaschen- 
kapuze  in  Zusanimenbang  gebracht 
war,  und  so  wurde  er  denn  bald 
wieder  verdrängt  durch  den  ge- 
schlossenen Kübel,  der  nun  endhch 
durch  Abplattung  des  iHmstückes, 
sowie  durch  Ausschweifung  des  Ge- 
sichtsschutzes diejenige  Gestalt  er- 
hält, welche  er  als  Steckhelm  bis 
ins  16.  Jahrhundert  hinein  bewahrt. 
Diese  Kröteukopfhelnie  entsprachen 
ihrem  Zwecke  vortrefflich.  Der 
obere  Teil  folgt  der  natürlichen 
Rundung  des  Kopfes,  der  untere 
sclilicsst  sich  bequem  dem  Halse 
an  und  steigt  über  Kehlkopf,  Kinn 
und  Nase,  mit  einem  stark  vor- 
äp ringenden  Grate  empor,  so  dass 
er  über  der  Nase  weit  ausladet 
Die  Sehspalte,  welche  horizontal 
über  diesem  Vorsprun^  liegt,  bietet 
der  Spitze  des  feindlichen  Schwertes 
oder  dei*  Lanze  keinen  Anhalt;  die 
zurückweichenden  Aussenseiten  las- 
sen den  Hieb  abgleiten;  solide 
Platten  reichen  auf  Brust  und 
Rücken  zum  Kflrass  herab  und 
gestatten  es,  den  Helm  hier  festzu- 
schnallen. Aber  diese  Schutzwaffe 
war  sehr  schwer  (18—20  Pfund) 
und  kostbar,  und  so  koii.mt  es,  dass 
sie  als  „grattd  heautne  dejoute^^  oder 
,yHlting  pot-helm"^  mehr  und  mehr 
dem  Turnier  anheimfällt,  während 
sie  im  Felde  von  der  grossen  Kessel- 
haube und  dem  Eiäennute  verdrängt 
wird. 

Bei  der  Reiterei  kommt  an  der 
Stelle  der  ei*steren  die  sogenannte 
Schale  (Schaller)  auf,  oben  nadi 
dem  Schädel  geformt,  herabreichend 
über  Xase  und  Mund,  hinten  mit 
einem  erossen  Nackenschirm  oder 
Schweif.  Die  unteren  Partien  des 
Kopfes  wurden  durch  die  Kinnkapjoe 
oder  Barthavhe  jgeschützt,  die  zu- 
gleich als  Halsberge  diente  und 
am  Harnisch  festgeschraubt  werden 
konnte. 

Der  Burgunderhelm  brachte  in 
seinen  Variationen    das   Visier    zu 


,  besonderer  Entwickelung  und  zierte 

\  sich  mit  allem  möglichen  Zierat.    Er 

;  ist  jedoch  nicht  deutscheu  Ursprungs. 

weswegen  wir  hier  nicht  näher  aut 

I  denselben  em treten.    Hauptsächlich 

nach  Jähnsy  Geschichte  des  Kriegs- 

Wesens. 

I       HeimbrUiine  oder  Helmhaube, 
,  auch    Ringhaube    hiess    man    die 
Maschenkapuze,  welche  teils  zu  bes- 
serem Schutz,  teils  zur  Verminde- 
rung des  l>ruckes  unter  dem  Helm 
Ch-agen  wurde.    Sie  war  meist  mit 
iuwand  oder  Leder  getiittert 
j       Helmzierde  9    zimier,    zimierde, 
nannte  man  den  Helmschmuck,  der 
,  besonders    dem   Tumierhelm   nicht 
fehlen  durfte.   Er  bestand  entweder 
in  beliebig  gewählten  Figuren  und 
,  Emblemen,  oder  er  entsprach  dem 
,  Wappeubilde,  das  in  gleicher  Weise 
^  auch  auf  dem  Schilde,  dem  Waffen- 
,  rock ,   den  Pferdedecken   iind  dem 
j  Bamier   angebracht  war.     Solcher 
I  Schmuck    macht   den   Träger   des- 
selben  schon  von  ferne  kenntlich. 
,  Tristans  Zimierde  ist  ein  Pfeil,  Wi- 
galois*    ein    Rad,    Gahmurets    ein 
Anker  etc.  Daneben  kommen  Helm- 
busch, Federbuäch  und  Ilelmdecke 
vor,   welch  letztere  aus  Tuch   be- 
I  stand  und  wie  ein  Mäntelchen  herab- 
hin^,   bald  einfach,  .bald  gefaltet, 
I  bald  in  wunderlichen  Formen  aus- 

feschuitten.  Neben  den  Wappen 
,  ommen  auch  belaubte  Zweige,  Vogel- 
flügel, Homer,  Tier-  und  Menschen- 
köpfe vor. 

I       Herold  ist  seit  dem  12.  Jahrhun- 
dert aus  dem  ebenfalls  erst  in  dieser 
,  Zeit     erscheinenden     französischen 
I  Wort  hSraut^  herault,  in  der  deut- 
schen Form  heralt  oder  umgedeutet 
,  als    erhalt  übersetzt   worden;    das 
,  französische  Wort  seht  aber  auf  ein 
I  althochdeutsches,  als  Appellativ  nicht 
mehr  nachzuweisendes   ahd.  hario- 
walty  Heerwalt,  Heerbeamter  zurück, 
das  noch  im  Eigennamen  Ckario- 
waldus  erscheint;  die  späteren  Ge- 
stalten des  deutschen  Wort^  sind 
infolge  weitererUmdcutungs  versuche 
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Ehrenholt,  Ehrenhalt,  Hcrolt,  Heer- ;  Kunst  des  Tumierens  und  die  Bilder 
holt,  alle  zu  Gunsten  vom  Herold  ^  und  Farben  der  Wappenkunst  poe- 
eingegangen;  doch  klingt  herald ;  tisch  betrieben;  manche  dieser  Dich- 
noch  nach  in  Heraldik,  Wappen-  tungen  haben  die  Form  der  Feier 
künde,  und  in  heraldisch.  Welches  oder  Klage  gleichzeitiger  Personen 
höhere  Amt  In  Beziehung  auf  das  \  erlauchten  Standes.  Grimma  Wör- 
Heerwesen  das  deutsche  Grundwort '  terbuch. 

ursprünglich  bezeichnet,  ist  nicht,  Herr  ist  die  im  9.  Jahrhundert 
bekannt;  das  Amt  selber  aber  und  j  in  substantivische  Verwendung  Pe- 
seln Name  musste  in  den  romanischen  kommene,  kontrahierte  Komparativ- 
Ländern  noch  unvergessen  sein,  als  form  des  Adjektivs  hSr^  nhd.  hehry 
man  seit  der  Ausbiloung  der  Ritter-  und  lautet  ahd.  MrerOy  hSrirOy  hSrrOj 
spiele  den  Namen  auf  einen  Beamten  '  hSt^,  ahd.  hSrre,  herre,  besonders 
anwandte,  der  über  den  regelrechten  |  in  der  Anrede  h^  und  her  gektlrzt. 
Hei^ang  bei  Turnieren  und  die  Dieses  Wort  trat  an  die  Stelle  einer- 
Bittermftssigkeit  der  daran  Teil- 1  seits  des  älteren  vrSyfrS,  ursprüng- 
nehroenden  die  Aufsicht  führte,  und  lieh  von  Gott  und  weltlichen  Herren 
zwar  nicht  früher,  als  bis  bei  den  |  gebraucht  und  in  der  weiblichen 
Turnieren  die  Ahnenprobe  der  Kitter '  Form  Frauj  ahd. /rowwa  erhalten, 
und  die  Wappenprobe  ihres  Helmes  '  andererseits  des  ahdL^urA^^i,  welches 
und  Schildes  zur  Hauptsache  des '  ursprünglich  den  Höchstgestellten, 
Spieles  eeworden  war.  Nach  dem '  den  eigentlichen  Herrscher  be- 
14.  Jahrhundert  erscheint  das  .Amt '  zeichnete.  Anfänglich  bedeutet  das 
eines  Heroldes  als  herrschaftliches  \  alte  hSriro,  hSrro  zunächst  nur  den 
und  kaiserliches  nach  Funktion, '  höher  Gestellten,  den  Befehlenden 
Kleidung,  Attributen,  Lehrzeit  aus- !  ffCffenüber  dem  Knechte.  In  der 
gebildet,  und  der  Herold  wird  nach  '  hönschen  Periode  wird  het*r  der 
und  nach  Kenner  und  Richter  des  |  Standesname  für  den  Adeligen,  hei^r 
ättermässigen  auch  ausserhalb  des  Walther  von  der  Vogelwetde,  herr 
Turniers:  zugleich  ist  er  als  fürst- j  Wolfram  von Etchenhach^herr  heiser, 
Ucher  Bote,  Yerkündiger  und  Aus-  he)'r  künecy  hSr  Iweinj  her  Wim  f  von 
rufcr,  namentlich  bei  Aufzügen  und  Grdvemberc;  der  unerwachsene  Sohn 
im  Kriege  geeen  den  Feind  ver-  heisst  junchSt're,  Junker.  Der  per- 
wendet Der  Stand  der  Herolde  ist  sönlichen  Unterordnung  der  Vasallen 
der  bürgerliche;  doch  gereicht  ihm  und  Ministerialen  gemäss  unter  einen 
die  Berührunff  mit  dem  fahrenden  j  Lehnsherrn  wird  die  Formel  he}*re 
Sängertum ,  aas  zum  Heroldsamte  min  oder  min  herre,  franz.  monsieur. 
beigelassen  wird,  nicht  zu  höherem  sehr  häufig,  ohne  sich,  wie  es  in  den 
Ansehen.  Die  Verwendung  des  romanischen  Ländern  und  im  Nieder- 
Heroldes  als  Ausschreier,  Eröffner  ländischen  geschah,  bis  in  die  Ge^n- 
und  Beschliesser  des  alten  Dramas  wart  zu  behaupten.  In  den  Städten 
rührt  von  Rosenblüt  her,  der  in  des ,  geht  der  Name  Herr  auf  die  städtische 
Türken  Fastnachtspiel  des  Türken 
Wappenträger  und  Herold  dazu  ver- 


wendete. 

Von  den  Herolden  oder  Wappen- 
kundigen  geht  eine  besondere  Art 
poetischer  Zeitgeschichte  aus,  die 
Wackemagel  Meroldsdichtuna  ge- 
nannt hat;  sie  entsteht  dadurch, 
daas  die  von  Fürsten,  Herren  und 


Obrigkeit  über,  die  reffelmässig  mine 
herren,  meine  herren  heisst.  Mit  der 
Zeit  verwischt  sich  diese  Standes- 
bezeichnung und  der  Name  Herr 
sinkt  etwa  seit  dem  Beginn  des 
17.  Jahrhunderts  zu  einem  blossen 
Höflichkeitszeichen  herab. 

Herzog,  ahd.  herziogo,  herzoao, 
mhd.  herzöge,   ans  ahd.  heri,  Ejeer 


Städten    angestellten   Herolde    die   und  einem  vom  Verb  ziehen  abge- 
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leiteten,  nur  in  Zusammensetzungen  herzoglichen  Würde  verliehene  Ge- 
vorkommenden, ahd.  der  zoko,  zogo;  walt  war  sehr  umfassend.  Der 
also  ursprünglich  „der  mit  dem  Heer  i  Herzog  stand  dem  Kriegswesen  in 
auszieht".  Der  Ursprung  der  her-  seiner  Froviöz  vor,  erlicss  das  Auf- 
zoglichen  Würde  hängt  mit  der  alten  gebot  und  rückte  an  der  Spitze 
Sitte  der  Deutschen  zusammen,  für '  seines  Heeres  ins  Feld;  zu  seinem 
die  Zeit  des  Krieges  einen  gemein-  Amt  gehörten  die  Stärkung  des 
schaftlichen  Heermhrer  für  mehrere  '  Rechtos  und  des  Landfriedens,  die 
Landschaften  zu  wählen.  Im  frän-  Sorgfalt  für  die  gemeine  Sicherheit 
kischen  Reich  ist  der  Herzog  ein  1  und  die  Förderung  der  Landeswohl- 
königlicher  Beamter  über  menrere  ^  fahrt.  Er  übte  die  Hoheit  über  die 
unter  ihm  vereinigte  Gaue,  bald '  ihm  untergebenen  Bischöfe,  Mark- 
bloss  für  eine  gewisse  Zeit,  bald  grafen,  Grafen  und  Herren,  entbot 
regelmässig  vorhanden,  dem  ausser '  sie  zu  seinen  Hoftagen,  hielt  mit 
seiner  mihtärischen  Stellung  auch  ihnen  Gerichte.  Zum  Herzogtum 
andere  Funktionen  der  staatlichen  1  gehörten  zahlreiche  Vasallen,  aus 
Gewalt  zukommen.  Unter  dem  Her-  des  Herzogs  Hand  mit  Reichsgütem 
zöge  blieb  die  gräfliche  Gewalt  zu  belehnt  und  ihm  durch  die  laaiide 
Recht  bestehend,  die  sich  namentlich  \  der  Lehenstreue  verbunden.  So 
in  der  Leitung  der  Gerichte  zeigte,  traten  die  Herzöge  fast  mit  einem 
Der  Umfang  der  Herzogtümer  uin-  \  königlichen  Ansehen  auf  und  naun- 
fasste  einen  Kreis  von  drei  bis  zwölf  ten  sich  früh  Herzöge  von  Gottes 
Gauen.  Früh  wurde  die  Bedeutung  j  Gnaden.  Auch  das  Amt  dieser 
der  Herzöge  im  fränkischen  Reiche  I  nachkarolingischen  Herzöge ,  ur- 
eine  selbsändige,  sie  wurden  die  sprünglich  vom  Kaiser  eingesetzt^ 
Häupter  der  Stämme.  Ursprünglich  ,  wurde  mit  der  Zeit  ein  erbliches, 
von  den  Königen  eingesetzt,  wurde  '  Bei  den  Sachsen  war  die  Vererbung 
ihre  Gewalt  früh  eine  m  bestimmten  von  -Anfang  an  Gewohnheit;  un- 
Geschlechtem  erbliche,  welche  die  j  ruhige  Zeiten  brachten  jedoch  noch 
Könige  anerkennen  mussten.  Das  mancherlei  Wechsel,  und  es  gelang 
Gesetz  gewährte  dem  Herzog  höhere  j  den  Kaisern  noch  spät,  wegen  der 
Rechte ,  namentlich  ein  mehrfach  Verletzung  der  Pflicnten  gegen  das 
gesteigertes  Wchrgeld.  Er  ruft  das  |  Reich  ein  Herzogtum  zu  entziehen. 
Volk  der  Provinz  zu  allgemeinen  Die  fernere  Entwickelung  der  her- 
Versammlungen  zusammen.  Unter  i  möglichen  Gewalt  wird  dadurch  be- 
Mitwirkung des  Volkes  bestellt  er  stimmt,  dass  von  unten  herauf,  von 
die  Richter,  vielleicht  hat  er  selbst  |  den  Bischöfen,  Pfalzgrafen,  Mark- 
die  Grafen  ernannt.  Besonders  in  i  grafen ,  Grafen  und  Herren ,  eine 
Alamannien,  Thüringen  und  Bayern  ,  Reaktion  gegen  die  herzogliche  G«- 
wurde  die  Gewalt  des  Herzogs  inner- '  walt  aufkommt,  indem  diese  kleinen 
halb  seines  Territoriums  eine  fast  I  Gewalten  die  herzoglichen  Rechte 
selbständige.  Karl  der  Grosse  brach  \  selber  zu  erwerben  sich  bemühen, 
die  Gewalt  dieser  dem  Gesamtreiche   Dieses    gelang     in     mannigfacher 


verderblichen  Gewalten,  und  liess 
keine  neuen  Herzöge  aufkommen. 
Beim  Zerfall  der  karolingischen 
Monarchie  kamen  aber  info%e  der 
wieder  zunehmenden  Bedeutimgder 
einzelnen  Stämme  von  neuem  Her- 


Weise,  und  seit  dem  Ende  des 
12.  Jahrhunderts  teilten  sich  infolge 
davon  die  weltlichen  und  geistlichen 
Grossen  in  zwei  Hauptklassen,  in 
diejenigen,  welche  die  Rechte  des 
Herzo^ms,   mit  oder  ohne  diesen 


zöge  auf,  zuerst  bei  den  Sachsen,  Namen,  besassen  und  dadurch  dem 
dann  in  Bayern,  Alemannien,  Fran-  i  Reiche  immittelbar  verbunden  wa- 
ken  und  Lothringen.    Die  mit  der  |  ren,  und  in  diejenigen,  wobei  jenes 
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nicht  der  Fall  war.    Im   13.  Jahr- 
hundert hiessen  jene  Fürsten,  diese ' 
Herren. 

Hexen  und  Hexenprozesse.  Das 


Aus  dem  Wallen  des  Wassers,  dem 
Kräuseln  der  Zuthatcn  in  der  Hitze, 
vielleicht  aus  dem  Bodensatze  las 
die  Frau  die  Zukunft.  Der  SeidJi^ 
den  auch  Männer  trieben,  gab  Macht 


Wort  Hexe  ist  ahd.  hagaznssa.  ver- 
kürzt h/tzuSf  hdzis,  hiizes,  hazissay  \iXher  Menschen,  Tiere  un3  Wetter. 
mhd.  hecsey  hexse,  he^se;  es  ist  jeden- 
falls ein  Kompositum,  dessen  erster : 
Teil  hag  ist  in  der  Bedeutung  Land- 
gut, Feld  und  Flur;  der  zweite  Teil, 
noch  nicht  genau  nachgewiesen, 
wird  im  Grinmischen  Wörterbuche 
mit  die  Schädigende  erklärt,  Hexe 
also  als  die  den  Hag  schädigende. 
Der  Ursprung  der  Hexen  liegt 
in  den  iceUen  Weibern  der  alten 
Germanen,  Frauen*,  die,  obgleich 
keino*  Priesterinnen,  sich  vorzugs- 
weise der  Weissagung  widmeten, 
und  im  Norden  als  völurj  »päkonur, 
spddisif  bekannt  sind.  Sie  haben 
inren  göttlichen  Hintergrund  au  den 
Samen,  welche  durch  die  Vermeh- 
rung ihrer  Zahl  allgemach  ihre  Be- 
deutung einbüssten  und  sich  der 
Stellung  weissagender  Menschen- 
frauen näherten;  nicht  minder  be- 
rühren sie  sich  mit  den  Walküren. 
Das  erste  und  älteste  Eddalied, 
T^lM^df  d.  h.  der  Wala  Weissagung, 
legt  einer  Seherin  die  Verkündigung 
des  Weltgeschickes  in  den  MuncT; 
sie  zieht  im  Lande  herum,  weis- 
sagend, mit  Zaubersprüchen  vertraut 
und  auf  Zauberwerk  geübt.  In 
anderen  Quellen  werden  die  Walen 
von  den  Gläubigen  eingeladen,  ihnen 
.  über  das  Leben,  Über  das  Gedeihen 
der  Feldfrüchte  im  nächsten  Jahre 
und  über  anderes  zu  weissagen. 
Meist  von  einem  Gefolge  umgeben, 
im  Lande  herum  wandernd,  ist  die 
weise  Frau  bei  den  Herbstgastereien 
ein  willkommener  Gast,  der  in  der 
Nacht  den  Zauber  siedet  und  vom 
vierbeinigen  Schemel  herab  seine 
Weissagungen  verkündet.  Der  Seid k, 
der  zur  Ausübung  der  Seherkunst 
unerlässlich  scheint,  muss  ein  Sod 
aus  allerlei  zauberkräftigen  Dingen 
gewesen  sein,  der  unter  Hersagen 
von  Sprach  und  Lied  bereitet  wurde. 


Seine  Wirkung  war  nach  der  Masse, 
die  in  den  Kessel  kam,  verschieden. 
Die  Sinnesart  der  Menschen  konnte 
verändert,  Hass  oder  Liebe  ihnen  ein- 
geflösst    werden;    langsames    Hin- 
I  siechen ,  Versetzung  aus  der  Ferne 
in  die  Nähe,   zum  Teil  urplötzlich, 
zum    Teil     unendliche     Sehnsucht, 
1  welche  den  Fernen  trieb;  Verzau- 
berung   auf    hohe,    unzugängliche 
Orte ,  Erzeugung    von  Sturm ,  Un- 
wetter und  Misswachs  schrieb  man 
dem  Seidh  zu.    Auch  Heilung  der 
Krankheiten   lag   in  der  Hand  der 
i  weisen    Frauen ;     denn     die    Hei- 
lung  war  ein  Opferdienst,    der  je 
I  nacn     dem     Leiden     dieser    oder 
I jener  Gottheit   gewidmet  war;  die 
Frauenkrankheiten,  namentlich  die 
I  Geburten,    standen    unter    Freyas 
i  Macht,  Wunden  wurden  denSchlach- 
'  tengöttem    anempfohlen.     Die   be- 
liebtesten Heilmittel   sind   Sprüche, 
I  Segen,    Stäbe    mit  Runen   Tberitzt, 
I  Tränke  aus  Kräutern,  Salben  und 
Pflaster. 

;       Dem  Christentum  erwuchs  in  dem 
I  Stande  der  weisen  Frauen  eine  uner- 
bittliche Gegnerschaft,  zumal  da  der 
neue  Glaube  und  Kult  besonders  aus 
dem  Orient  Bestimmungen  enthielt, 
welche  die  Heiligkeit  der  Frau  ver- 
letzten; namentuch  war  festgesetzt, 
dass   sich  keine  Frau   dem  Altare 
nähern  und  keinen  noch  so  äusseren 
Dienst  an  ihm  und  für  ihn  besoigen 
.  durfte;   beim  Abendmahle  dmiten 
j  die  Weiber  als  unreine  Wesen  die 
I  Hostie   nur  mit  dem  Schleier   an- 
I fassen,    um  sie   in   den  Mund   zu 
;  stecken.     So  lässt   sich   begreifen, 
I  dass  die  deutschen  Frauen  sich  jetzt 
'gern   den   ketzerischen  Sekten  an- 
schlössen und  hier  für  ihre  Neigung 
I  zur  Innerlichkeit,   zum  Geheimnis- 
vollen und  Gottesdienstlichen  mehr 
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Befriedigung  fanien  als  in  der  herr- ,  tage  aufgerichteten  Maibäume  waren 
sehenden  Kirche,  welche  nun  gegen  '  ursprünglich  grüne ,  nach  oben  ee- 
das  Hexenwesen  einen  vielhimdert-  richtete  Besen  und  es  ist  wahrscheui- 
jjüirigen  Kampf  fähren  zu  müssen ;  lieh,  dass  die  im  Dienste  Donars 
meinte.  j  stehenden  Priesterinnen  meist  Besen 

Der  Beweis  dafür ,  dass  die  ^etr^en  haben.  Die  Verwandlune 
Grundlagen  des  Hexenwesens  wirk- 1  der  Hexen  in  Schmetterlinge  und 
lieh  aus  dem  germanischen  Altertum  '  Fliegen  erinnert  an  ihre  Eiben- Natur, 
stiimmen,  liegt  in  folgenden  Zügen.  1  das  v  erberffcn  in  Strohhalme  und 
Was  bei  den  Hexen  die  Zauberei  Fedeni  an  aen  Schwan  und  an  eine 
ist,  ist  nichts  anderes  als  das  einst  j  Feldgottheit ;  die  schlimme  £in- 
edltjre  und  reinere  Amt  der  Weis-  i^irkung  der  Hexen  auf  die  Kühe 
sagung;  namentlich  ist  das  Beschwö-  steht  im  Zusammenhange  mit  der 
ren,  Besingen,  Besprechen,  Berufen,  I  Kuh  als  dem  Symbol  der  Frucht- 
und  Segnen  der  Hexen  schon  den  |  barkeit  und  ihrem  Bezüge  mit  den 
weisen  Frauen  eigen  eewesen.  So  |  elbischen  Geistern.  Auch  im  Ge- 
erscheint in  den  Werkzeugen  der ,  folge  des  wilden  Jägers  findet  man 
Hexen  das  alte  Opfergerät  :  der  sie.  Als  Zeiten  smd  den  Hexüi  die 
Kessel,  in  dem  sie  den  Zauber  sieden, ,  heiligen  und  Gerichtszeiten  einge- 
iat  der  Opfer-  und  Seidhkesscl ;  der  räumt,  Ostern  oder  Mai,  Mitsommer 
Tanz  der  Hexen  bei  ihren  vermeint-  \  und  Herbst.  Der  Vorwurf,  dass  sie 
liehen  Versammlungen  mahnt  sowohl  Pferdefleisch  gemessen,  erinnert  an 
an  die  Tänze  der  Eibinnen  auf  >  die  alten  Opferschraäuse. 
Hügeln  und  Wiesen,  wie  an  den  '  Schon  früh  wurden  bei  den  chri- 
Tanz  der  Priesterinnen;  die  Ver- 1  stianisierten  deutschen  Stämmen  Be- 
bindung  der  Götter  mit  ihren  Die-  Stimmungen  ^egen  Beeinträchtigung 
nerinnen  wurde  zum  Bunde  der  des  Lebens  durch  Gift  oder  geheime 
Hexen  mit  den  Teufeln.  Der  Wetter- 1  Künste  getroffen :  auch  wira  schon 
und  Liebeszauber  der  Hexen  er-  \  einer  Hexenverfolgung  im  grossen 
innert  an  FreyaL  ebenso  die  Ver-  j  unter  den  Merowineem  erwähnt, 
waudlunff  der  Hexen  in  Katzen,  I  Der  langobardische  l^önig  Botliar 
welche  derselben  Göttin  geheiligt  j  und  Karl  der  Grosse  eiferten  gegen 
waren;  die  Verwandlung  in  Gänse  |  den  Hexenaberglauben  und  bäroh- 
bringt  die  Hexen  den  Schwaniuug- 1  ten  diejenigen  mit  schweren  Strafen, 
frauen  nahe,  den  Walküren,  denen  welche  sich  gegen  einen  solchen  ver- 
auch  das  Fliegen  durch  die  Luft  mcintlichen  Verbrecher  vergehe«; 
angehört;  die  später  erwähnten  doch  liessen  namentlich  die  Geist- 
Mittel,  das  Fliegen  zu  ermöglichen,  liehen  von  ihrer  Hexen vei*folgung8- 
Salben  und  anderes,  sind  jüngeren  sucht  nicht  ab.  Zum  Teil  unechte 
Datums,  alt  dagegen  die  >iachricht,  I  Konzilienbeschlüsse  des  4.  Jahrhuu- 
dass  die  Hexen  auf  Rossen  durch   dcrts   sowie   die   dem  Augustin  zu- 


die-  Luft  reiten  und  dass  sie  der 
Teufel,  Wuotan  ist  gemeint,  in 
seinem  Mantel  durch  die  Luft  führe. 
Der    Besen    steht    zu    Donar   und 


geschriebene  Schrift  de  spintü  ei 
anima  gaben  die  Grundlage  für  neue 
kirchlicne  Bestimmungen ,  welche, 
von  der  weltlichen  Macht  bestätig 


Wuotan  in  Beziehung;    er  ist  zu-  und  angenommen,  zur  Verfolgung 

nilchst    ein  Bild    des   auseinander-  aller   Arten    sogenannten    Zaubers 

fahrenden ,     die     Luft     oder     den  dienten.    Noch  ist  aber  der  Teufel 

Himmel   vereinigenden   Blitzes,  in  nicht  herbeigerufen ;  erst  die  Inqui- 

Verbindung  mit  den  oft  besenartig  sitoren  des  18.  Jahrhunderts  wussten 

erscheinenaen  Sturmwolken,  die  den  ihn  den  armen  Hexen  zu  vermählen 
Himmel  fegen.  'Die  am  Walpurgis- !  und  erbauten  aus  den  ketzerischen 
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Meinungen  früherer  und  der  eigenen 
Zeit  eine  völlige  Teufehlehre.  Da- 
bei war  der  volkstümliche  Glaube, 
der  sich  an  die  klugen  Frauen  knüpfte, 
eigentlich  Nebensache.  Die  Bulle 
Summis  denderantes  des  Papstes 
Innocenz  ^^II.  vom  5.  Dezember 
1494  ^b  schliesslich  die  Losung, 
die  seit  etwa  1450  in  Frankreidi 
begonnenen  Hexenprozesse  aUgemein 
zu  verbreiten.  In  dieser  Bulle  wur- 
den die  für  Deutschland  bestellten 
Ketzerrichter,  die  Dominikaner  ^Wn- 
rich  Irutitor  (Krämer)  und  Jahch 
Sprenger^  Professoren  der  Theologie, 
beaufti'agt,  mit  allem  Eifer  auch 
jene  Zauberer  zu  verfolgen.  Beide 
unterzogen  sich  ihres  Auftrages  aufs 
eifrigste,  schrieben  auch  mit  Appro- 
bation der  theologischen  Fakiütät 
zu  Köln  den  berüchtigten  Malleus 
malefieantm  oder  Here)inammer,  1489 
erscnienen,  in  welchem  die  Lehre 
vom  Zauberbunde  mit  dem  Teufel 
weitläufig  auseinandergesetzt,  ihre 
Realität  oewiesen,  mit  einer  Masse 
Beispiele    bele^   und    umständlich 

gezeigt  wird,  wie  weltliche  und  geist- 
che  Kichter  gegen  die  Hexen  ver- 
fahren müssen. 

Man  vermutet,  dass  es  nicht  bloss 
der  Verfolgungswahn  und  die  Teufels- 
dogmatik  der  Kirche,  verbunden 
mit  der  meiät  schlechten  sittlichen 
Lebensführung   der  als  Hexen  an- 

geklagten  W,eiber,  und  der  Methode 
es  Prozessuierens  gewesen  seien, 
waa  die  zahllosen  Hexengeständnisse 
ermöglicht,  sondern  zugleich  der  Ein- 
fiuss  eines  narkotischen  Mittels.  Bei 
allen  Hezengeschichten  ging  der 
Hexenfahrt  eine  Einreibung  mit 
einer  Hexensalbe  voraus  und  oft  ist 
von  einem  Hexentrank  die  Rede. 
Die  Zusammensetzimg  der  Salbe  ist 
nicht  genau  bekannt;  Bilsenkraut 
wird  dabei  genannt.  Das^  der  Stech- 
apfel dabei  eine  Rolle  gespielt  habe, 
ist  durch  neuere  Untersuchungen 
widerlegt  j  er  wurde  erst  später  in 
Europa  eingeführt. 

Fast  fiberall  lautete  das  Geständ- 


nis deralsH'xen  angeklagten  Weiber 

gleich;  der  Teufel,  hiess  es,  sei  unter 
er  Gestalt  eines  anstandigen  Mannes, 
-  eines  Junkers,  Reiters,  Jägers,  Bür- 
gers, und  unter  verschiedencnNamen : 
'  YoUand,  FederUn,  Federhanns,  Claus, 
I  Hölderlein ,    Peterlein ,    Pappcrlen, 
'  Zucker,  Kasperle,  Grässle,  Hämmer- 
'  lein,  Kreutle  u.  s.  w.  zu  ihnen  ge- 
I  kommen ;  am  Ende  hätten  sie  ihn 
j  aber  immer  an  seinen  Bocksftissen 
'  erkannt.  Er  habe  versprochen,  ihnen 
I  in  ihren  Bedrängnissen  beizustehen, 
ihnen  auch  Geld  gegeben  (das  sich 
'  aber    meistens    in    Scherben    oder 
Dung  verwandelt)  und  sie  mit  glatten 
'  Worten  zu  einem  Bündnisse  mit  ihm 
I  verführt.    Sie  hätten  sich  ihm  ganz 
I  hingegeben,  Gott  gelä"?tert  und  ihm 
abgesagt,  dem  Teufel  gedient  und 
I  ihm    versprochen ,     Menschen    und 
Tieren  möglichst  Schaden  zuzufügen. 
'  Sie  haben  Zusammenkünfte  mit  dem 
Teufel    und    anderen   Hexen    und 
1  Zauberern  bei  Nacht   auf  benach- 
i  harten  Bergen  oder  in  Schlössern, 
'  auf  Heiden ,   im   Rathau^^    und   im 
I  Ratskeller  gefeiert,  dort  geschmaust 
'  (m  der  Regel  ohne  Salz  und  Brot), 
^  getanzt  und  allerlei  Unfug  getrieben; 
j  zu  diesen  Festen  seien  sie  auf  Ofen- 
I  gabeln  oder  Besenstielen  oder  auf 
I  einem   schwarzen   Bocke    oder  auf 
'  Pferden  durch  die  Luft  geritten  mit 
Hilfe  einer  Hexensalbe,  mit  der  sie 
sich  oder  die  Gabel  bestrichen.    Der 
Teufel    habe    ihnen    auch    gelehrt, 
Menschen  und  Vieh  durch  Berührung 
Krankheiten  anzuhängen,   Gewitter 
und  Wind  zu  machen  und  ihnen  ein 
Pulver  gegeben,  mit  dem  sie  fremde 
Felder  verderben  könnten. 

Den  Umstand,   dass  erst  gegen 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  dieHexen- 

Srozesse  in  Gang  kamen,  während 
och  der  dem  Hexenweseu  zu  Grunde 
liegende  Aberglaube  uralt  ist  und 
nie  aufgehört  hatte,  erklärt  TTäc^/^r 
vornehmlich  daraus,  dass  in  dieser 
Zeit  eine  wesentliche  Änderui^  im 
prozessualischen  Verfahren  una  Be- 
!  weissystem  eintrat.    Damals  fingen 
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die  Gerichte  an,  zum  Teil  auf  kaiser- ' 
liehe  Privilegien  gestützt  und  nach 
dem  Vorgange  der  geistlichen  Ge- 
richte, das  alte,  rein  fonnelle,  auf 
dem  Eid  und  den  Eideshelfern  be-  ■ 
ruhende  Beweissystem  zu  verlassen, ! 
alles    vom    Geständnisse    der    An- 
geschuldigten abhän^  zu  machen : 
und     dieses    auf   alle   Weise    her- 
beizuftihren.       Als     Mittel     hierzu 
TiTirde ,  wieder  nach  dem  Vorgänge ' 
der    goistlichen   Gerichte    und    der ' 
italienischen    Praxis    und    Doktrin, 
von  der  deutschen  Wissenschaft  und  ! 
Praxis  zur  Folter  gegriffen.   Das  Be-  \ 
weisverfahren   im  feriminalprozesse 
war  nun  lediglich  auf  Zeugen  und 
auf  Gestöndnü  des  Angeschuldigten 

febaut  und  das  Mittel,  das  letztere 
evbeizuführen,  war  die  Folter.    Die 
Wirkung  der  t^olter  wurde  dadurch  ' 
verstärkt,  dass  man  bei  den  Hexen- 
prozessen    von     den     bestehenden 
Grundsätzen    ausdrücklich    abstra- 1 
hierte,  nach  welchen  der  Angeschul- ' 
digte  freigesprochen  werden  sollte, 
wenn  '  er    die    einmal    angewandte  j 
Folter  überstand  und  nicht  nachher 
neue  selbständige  schwere  Verdachts- 1 
gründe  an  den  Tag  kamen;  dem  ent- ; 

f Offen  erfand  man  die  Gattung  der! 
eficta    excepta ,    bei    welchen    der ! 
Richter    die    beschränkenden    Vor- ' 
Schriften   '  der    Gesetze    ühertrefen 
dürfe    und   unter  welchen  nament- 
lich die  der  Hexerei  Angeschuldigten  | 
kamen.    Die  Schmerzen,  welche  die 
Folter    hervorrief,    waren   aber   so 
entsetzlich,  dass  der  Gefolterte  alles 
aussagte  und  auf  sich  nahm,   was 
der   Äichter    nur    wünschte.      Man 
begann  die  Folter  oder  die  peinliche 
Frage  meist  mit  dem  Baumenstock -, 
halt  dieser  nicht,  so  nahm  man  die 
Beinschrauben   oder  den  spanischen 
Stiefel;   der  nächste  Graa  war  der 
Zug^  auch  Expansion  oder  Elevation 

tenannt;  endhch  nahm  manbrennen- 
en  Schwefel  oder  brennendes  Pech  ; 
zu  Hilfe,  das  man  auf  den  nackten 
Körper  fräufelte,  oder  man  hielt  den 
Angeschuldigten  brennende  Lichter 


unter  die  Arme  oder  unter  die  Fuss- 
sohlen.  Als  häufiger  Verdachtsgrund 
galt:  im  Gerüche  der  Hexerei  stehen, 
wozu  es  oft  bloss  äusserUcher  Leibes- 
gebrechen bedui*fte;  weitere  Indi- 
zien waren  Flucht,  anderen  beige- 
brachter Schaden,  auch  wenn  bloss 
ein  Anwünschen  des  Bösen,  oder 
eine  Berührung  vorherging,  wenn 
die  Person  anderen  nicht  offen  in 
die  Augen  sehen  kann,  wenn  sie 
lange  in  den  Tag  hinein  schläft, 
mitternachts  vom  Hause  abwesend 
ist,  Wunden  oder  Sti-iemen  am  Leibe 
hat,  wovon  man  die  Ursache  nicht 
kennt,  wenn  jemand  aus  freien 
Stücken  Hexen  verteidigt  und  be- 
hauptet, was  man  von  mnen  sa^e, 
sei  Thorheit.  Das  gefährlichste  In- 
dicium  war  aber  die  Angabe  von 
Genossinen  von  selten  gefolterter 
Hexen. 

Unter  diejenigen,  welche  gegen 
den  Hexenglauben  und  die  Prozesse 
auftraten,  zählen  namentlich  der 
Jesuit  und  Dichter  Friedrich  von 
Sjoee,  dessen  CauHo  criminalis  im 
Jahre  1631  erschien,  dann  der  re- 
formierte Prediger  zu  Amsterdam 
Balth.  Bekker  und  Christian  Tito- 
masius  durch  seine  „Lehrsätze  von 
dem  Laster  der  Zauberei".  Die 
Gesetzgebung  hat  den  Hexenprozess 
zuerst  m  Preussen,  dann  in  Öster- 
reich unter  Maria  Theresia  unter- 
drückt; zu  Glarus  wurde  noch  17&2 
eine  Hexe  verbrannt. 

Weinhold,  Deutsche  Frauen; 
Wuttke,  Aberglauben ;  So/c^i^Hexen- 
prozesse,  neu  bearbeitet  von  Heppe, 
2 Bde.  1880;  (TWj»»jt,Mythol.Kap.34, 
und  Wächter  in  den  Beiträgen  zur 
Greschichte  des  deutschen  StriSrechts. 

Hieronymtdeii,  Hieronymitauer, 
Einsiedler,  Eremiten  des  heiligen 
Hieronymus ,  heissen  verschiedene 
Zweige*^  eines  Ordens,  der  als  Schutz- 
patron den  heiligen  Hieronymus  ver- 
ehrte und  nach  der  Regel  des  heiligen 
Augußtin  lebte.  Der  Orden  entstand 
zuerst  um  1370  im  Kirchspiele  von 
Toledo  und  breitete  sich  bald  aus; 
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8t.  Just  und  der  Eskurial  gehörten 
ilim  an  Ordenskleidung  war  ein 
weisser  Rock  von  grobem  Stoffe, 
eine  kleine  schwarze  Kapuze  und 
ein  schwarzes  Skapulier. 
Hildebrandslied. 
1.  Das  ältere  Hildebrandslied 
ist  das  einzige  und  zwar  bloss  frag- 
mentarisch erhaltene  alt^ermanlschc 
Heldenlied;  es  ist  in  einer  Hand- 
schrift des  8.  oder  9.  Jahrhunderts 
auf  uns  gekommen  und  in  hessischer, 
stark  niederdeutsch  gefärbter  Mund- 
art wahrscheinlich  zu  Fulda  nieder- 
geschrieben. Die  Form  ist  der  alli- 
terierende Vers.  Hiidebrand,  der 
Waffenmeister  Dietrichs  von  Bern, 
ist  mit  seinem  Herrn,  vor  Odoaker 
fliehend,  zu  den  Hunnen  ins  Exil 
gezogen.  Nach  Jahren  an  der  Spitze 
eines  hunnischen  Heeres  zurück- 
kehrend, tritt  ihm  sein  Sohn  Hadu- 
brand  mit  einem  Heere  entgegen. 
Hiidebrand  und  Hadubrand  rüsten 
sich  zum  Zweikampf;  man  darf  ver- 
muten, dass  der  Ausgang  desselben 
beiden  Parteien  als  Gottesurteil  gel- 
ten soll.  Bereit  zum  Kampfe,  fragt 
Hildebrand  den  jüngeren  Gegner 
um  seinen  Namen:  Du  brauchst  mir 
nicht  Dein^  ganzes  Geschlecht  zu 
nennen,  nenne  mir  nur  einen,  ich 
kenne  sie  alle.  Hadubrand  antwor- 
tete :  Das  sagten  mir  unsere  Leute, 
alte  und  weise,  dass  Hildebrand 
mein  Vater  heisse:  ich  heisse  Hadu- 
brand. Er  zo^  ostwärts,  floh  Odo- 
akers  Hass,  hm  mit  seiner  Degen 
%iel;  er  Hess  im  Lande  zurück  elend 
sitzen  seine  Gattin  im  Hause,  den 
uocrwachsenen  Sohn.  Immer  stand 
IT  an  der  Spitze  des  Volkes,  stets 
war  der  Kampf  ihm  allzulieb:  nicht 
meine  ich,  dass  noch  im  Leoen  er 
»ei.  Auf  diese  Worte  giebt  sich 
der  Alte  zu  erkennen,  und  zur  Be- 
stätigung der  Wahrheit  bietet  er 
dem  Sonne  an  der  Spitze  des 
Speeres  goldene  Aimringe.  Hadu- 
brand verschmäht  jedoch  diese,  hält 
den  Greis  für  einen  arglistigen  Be- 
trüger, der,  wenn  er  sich  nähere,  die 


;  Ringe  abzuholen,   den  Speer  nach 
I  ihm   schleüdeni  würde:    „Mit   dem 
j  Speer  soll  der  Mann  Gabe  empfangen, 
Spitze  wider  Spitze;    du   bist  dir, 
alter  Hunne,    uumössig  klug,  ver- 
lockst  mich    mit    deinen    Worten, 
willst  mich  mit  deinem  Speere  werfen; 
bist  ein  so  alter  Mann  und  fühi-st 
!  doch  stets  noch  Ränke  bei  dir!    Das 
sagten  mir  Seefahrende ,  westwärts 
über  das  Wendelmeer  (Ozean),  dass 
I  Kampf  ihn  davonnahm:  tot  ist  Hilde- 
I  brana,  Heribrands  Sohn!"    Überaus 
schön  und  wahr  klingt  nun  aus  dem 
I  Munde  des  Vaters  die  Klage  über 
I  das  schmerzliche  Geschick,  das  ihn 
betroffen,  „Weh  nun,  waltender  Gott! 
I  WehschicKsal  geschieht!    Ich  wan- 
I  derte  der  Sommer  und  Winter  sechzig, 
,  da  man  mich  stets  scharte  ins  Volk 
der  Schützen,  da  man  mir  vor  keiner 
Burg  den   Tod   brachte:    nun   soll 
mich  mein  eigenes  Kind  mit  dem 
Schwerte  hauen,  erschlagen  mit  sei- 
nem Beile,  oder  ich  ihm  zum  Mör- 
der  werden!    Doch,   es   sei!    Der 
wäre  ein  übler  Feigling,   der   den 
Kampf  jetzt  weigerte,  nach  dem  den 
Gegner  so  sehr  gelüstet!    Das  Ende 
erweise,  auf  welcher  Seite  das  Recht 
I  sei !"    Hierauf  beginnt  der  Kampf, 
'  sie  eilen  mit  den  Speeren  auf  eni- 
I  ander   los,   diese   prallen  von   den 
I  Schilden  ab,  sie  verlassen  die  Pferde 
I  und  zerhauen  die  Schilde  mit  den 
j  Schwertern.    Hier  bricht  leider  die 
Handschrift  ab.    Ob^eich  sich  die 
I  Handlung    durch    die    £i*wähnung 
I  Dietrichs  und  Odoakers  als  ein  Teu 


der  an  Theodorich  ilen  Grossen  sich 
anlehnenden  Dietrichsace  giebt,  ist 
es  gerade  hier  sehr  wahrscheinlich, 
dass  erst  spätere  Zeit  diesen  Kampr 
zwischen  Vater  und  Sohn  in  den 
Kreis  historischer  Begebenheit  ein- 
gereiht hat,  die  Handlung  selbst  aber 
einer  weit  älteren  Sagenstufe  ange- 
hört; ganz  ähnliche  Sagen  findet 
man  bei  den  Persem  in  der  Episode 
von  Rostem.  und  Suhrab  des  Firdu- 
sischen  Königsbuches  und  in  der 
serbischen  Erzählung  von  Predrag 
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und  Nemad;  der  Ausgang  dieser 
beiden  genannten  Sagen,  wonach 
der  Vater  den  Sohn  erschlägt,  läBst 
einen  ähnlichen  Ausgang  des  deut- 
schen Gedichtes  vermuten. 

2.  Das  jüngere  Hildebrandslied. 
Ein  seltsames  Geschick  hat  densel- 
ben Stoff,  der  uns  in  dem  ältesten 
erhaltenen  deutschen  Hcldenliede 
entgegentritt,  im  15.  Jahrhundert 
nocnmals  als  letzten  Zeugen  der  ab- 
sterbenden Heldensage  erhalten:  bis 
ins  17.  Jahrhundert  war  das  t.ied 
vom  Vater  mit  dem  Sohne  in  der 
Nibelungenstrophe,  die  von  diesem 
beliebten  Gesang  lange  den  Namen 
Hildebrandeton  trug,  weit  verbreitet. 
Die  Manier  ist,  der  Zeit  angemessen, 
hoizschnittartig,  markiert,  mit  viel 
kräftigem  Humor  und  zuletzt  in  ein 
Liebesmotiv  ausklingend.  Herzog 
Amelung  (es  ist  Dietrich  gemeint) 
wird  von  Meister  Hildebrand  be- 
richtet, er  sei  gesonnen,  einen  Be- 
such in  seiner  Heimat  Bern  bei  sei- 
ner Frau  Uten  zu  machen,  wo  er 
82  Jahr  nimmer  gewesen  sei.  Wenn 
das  sei,  sprach  Herzog  Amelung,  so 
möge  er  den  jungen  Herzog  Ale- 
brant,  der  die  Grenze  bewache,  und 
alle  Fremden  anrenne,  von  ihm 
grüssen  und  ihm  sasen,  er,  Ale- 
brant,  möge  ihn,  Hildebrand,  freund- 
lichst reiten  lassen.  Hildebrand 
freut  sich  aber  schon  auf  den  ihm 
erwünschten  Straüss  und  da  auf 
der  Marke  Alebrant  ihm  entgegen- 
tritt, giebt  es  sofort  beiderseits 
schnöde  und  landsknechtmässige 
Spässe  und  Sticheleien.  Wie  nun 
ear  der  Junffe  dem  Alten  einen 
kräftigen  Hieo  versetzt,  da  brennt 
Hildebrand  auf,  entreisst  durch  eine 
List  dem  Gregner  das  Schwert,  er- 
wischt ihn  bei  der  Mitte  und  schwingt 
ihn  hinterrücks  ins  grüne  Gras. 
Wie  jedoch  nun  der  besiegte  Ale- 
brant meldet,  wer  er  sei,  da  giebt 
sich  Hildebrand  ebenso  freundlich, 
als  er  vorher  kampflustig  gewesen, 
zu  erkennen,  küsst  den  Sohn  an  den 
Mund,  und  beide  ziehen  versöhnt  in 


Alebrants  Burg  ein.  Hier  setzt  Ale- 
brant den  Alten  oben  an  den  Tisch, 
und  da  die  Mutter,  die  ihren  Gatten 
auch  nicht  erkennt,  darüber  zürnt, 
dass  der  Sohn  einem  gefangenen 
Mann  soviel  Ehre  erweise,  da  nennt 
jener  des  Vaters  Namen: 

Ach  Mutter,  liebste  Mutter, 
Nun  beut  ihm  Zucht  und  Ehr! 
Da  hub  sie  auf  und  schenket 
Und  trugs  im  selber  her. 
Was  hct  er  in  seinem  Munde? 
Von  Gold  ein  Fingerlein: 
Das  Hess  er  in  Becher  sinken 
j      Der  liebsten  Frauen  sein. 

Himmel,  Erde  und  Elemente 

in  der  mittelalterlichen  Kunst.  So 
wenig  als  in  der  Mjrthologie  ist  in 
der  Kunst  des  heidnischen  Alter- 
tums der  weltbildende  W^mmelsgotf 
zur  ausgebildeten  Darstellung  ge- 
langt, und  auch  die  Personifikation 
des  Himmels  nach  seiner  rfttimlichen 
Bedeutung,  das  Himmelsgewölbe  als 
Sonnenbann  und  Wohnsitz  der  Gröt- 
ter,  erscheint  nur  selten  bildlich  dar- 
gestellt. Bestimmter  ist  bei  den 
Alten  die  Persönlichkeit  der  Erde 
ausgeprägt,  namentlich  wird  Gäa 
oder  TeUtu  in  spätrömischer  Zeit  als 
ein  liegendes  Weib  gebildet,  mit 
nacktem  Oberleib  und  als  Attribute 
ein  Füllhorn  oder  Blumen  im  Schooss 
oder  einige  Kinder  bei  sich  habend. 
Ähnlich  erscheint  sie  in  der  alt- 
christlichen Kunst  als  die  „heilige 
Erde",  welche  den  Leib  des  Men- 
schen in  sich  bii^t,  oder  .dann  als 
Schemel  der  Majestät  Gottes.  Qie 
persönUche  Darstellung  vom  Himmel, 
jSrde  und  Meer  war  namentlich  in 
der  romanischen  Periode  herrschend. 
Als  Schauplatz  und  Zeugen  der 
Thaten  Gottes  erscheinen  sie  bei 
der  Schöpfung  und  dem  jüngsten 
Gericht,  und  begleiten  zugleich  nach 
seinen  Hauptepochen  das  Leben 
Jesu,  Geburt  und  Taufe,  Kreuzigung, 
und  Verherrlichung,  um  damit  aus- 
zudrücken, dass  diese  Ereignisse  für 
die  ganze  Welt  Bedeutung  haben. 
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Und  zwar  sieht  man  entweder  drei 
Personen  als  Himmel,  Erde  und  Meer, 
oder  bloss  zwei,  Himmel  und  Erde 
oder  Erde  und  Meer,  die  Erde  weib- 
lich, Himmel  und  Meer  bald  weib- 
lich, bald  männlich  vorgestellt*  als 
Attribute  kommen  dem  Meer  Urne, 
Seediache  oder  Dreizack  zu,  der 
Erde  Länder,  oder  Tiere,  besonders 
Schlangen,  die  an  ihrer  Brust  saugen. 
I^iper,Bijth6L  d.  christl.  Kunst,  II. 
S.  45. 

Historieubibrln  nennt  man  im 
Mittelalter  beliebte  Zusammenstel- 
lungen der  liistorisehen  Erzählungen 
des  Alten  Testamentes.  Man  kann 
zwei  Gattungen  derselben  unter- 
scheiden: 1)  eine  vollständige,  pro- 
saische Bearbeitung  der  historischen 
Bücher  des  A.  T.  nach  dem  Text 
der  Vulgata,  enthaltend  den  Peu- 
tateuch,  Josua,  Bichter,  Bücher 
Samuers  and  der  Könige,  wobei  in 
die  Geschichte  Davids  einige  Psal- 
men, in  diejenige  Salomos  das  ge- 
reimte hohe  Lied  eingeschlossen 
sind:  ferner  Daniel,  Judith,  Tobias, 
Hiob,  Esther,  Maccabäus  und  einige 
apokr^phische  Stücke.  Die  Hand- 
schriften gehören  dem  14.  und 
15.  Jahrhundert  an.  Der  unbekannte 
Verfasser  scheint  ein  Alemann^  vom 
oberen  ^ein  gewesen  zu  sein. 
Manche  Haudscnriften  sind  illu- 
striert 2)  eine  Prösaauflösung  der 
Weltchrouik  des  Budolf  von  Xms. 
Beide  Werke  herausge^.  v.  Merzdorf, 
die  deutschen  Histonenbibeln  des 
Mittelalters,  in  Bd.  100  und  101  der 
Bibliothek  des  litterarischen  Vereins. 
1870. 

Hoelizelten.  geistliche,  heisson 
die  Feste,  welene  am  Tage  der  Auf- 
niüime  in  ein  Kloster,  sowie  an  dem 
Tage  gefeiert  werden,  an  welchem 
ein  juneer  Priester  zum  ersten  Male 
eine  Sßsse  und  Vigilie  halt;  das 
letztere  Fest  heisst  auch  ersie  Messe. 
Früh  arteten  beide  Feste  in  Prun- 
ken und  Schwellen  aus  und  wur- 
den deshalb  ein  Gegenstand  jpolizci- 
licher  Verordnungen;  auch  Bischöfe, 


wie  der  von  Bamberg  1490,  erlies- 
sen  Statute  dagegen.  Zu  Nürnberg 
war  im  14.  tmbrhundert  nur  ein 
Mahl  für  die  Eltern  und  Geschwister 
erlaubt;  an  anderen  Orten  war  die 
Zahl  der  Eingeladenen  auf  zehn  be- 
schränkt; wieder  an  anderen  Orten 
wandte  man  auf  die  geistlichen 
Hochzeiten  einfach  dieselben  ein- 
schränkenden Bestimmungen  an, 
welche  für  die  weltlichen  Hoch- 
zeiten galten.  Wie  bei  diesen  letz- 
teren, so  wurden  auch  bei  den  geist- 
lichen Hochzeiten  Geschenke  erteilt. 
Eine  Hausfrau  vertrat  bei  diesem 
iBste  die  Steile  der  leiblichen  Mutter, 
sie  übernahm  die  Muttet^schaß,  wo- 
bei an  manchen  Orten  die  Teil- 
nahme der  wirklichen  Mutter  gänz- 
lich verboten  war;  jene  geistlicJie 
Mutter  sass  dann  mit  anderen  zur 
Teilnahme  erbeteuen  Frauen  wäh- 
rend der  kircliliclien  Handlung  am 
Altare,  eine  Sitte,  gegen  die  eben- 
falls zu  Zeiten  obrigkeitlich  einge- 
schritten worden  ist  Siehe  KriegJe^ 
Büigertum.  II,  Abschn.  10. 

Hofamter  erscheinen  zuerst  am 
fränkischen  Hofe,  wo  sich  seit  Grün- 
dung des  fränkischen  Reiches  das 
öfifentliehe  Leben  konzentrierte  und 
dem  Könige  Mäimer  zur  Seite  stan- 
den, welcue  den  Hofdienst  um  die 
Person  des  Königs  mid  den  eigent- 
lichen Staatsdienst  zu  besorgen 
hatten.  Dieselben  scheinen  ur- 
sprünglich aus  dei*  Zahl  der  Un- 
freien genommen  worden  zu  sein, 
gingen  aber  früh  auf  höher  gestellte 
und  freigeborene  Leute  über,  welche 
zunächst  den  Dienst  bei  der  Per- 
son des  Herrn  selbst  zu  besorgen 
hatten,  damit  aber  zugleich  die  Auf- 
sicht über  die  untergeBenen  unfreien 
Knechte  verbanden.  Die  ältesten 
Namen  sind  seniscalcus,  mariscalcus, 
cocus  und  pistor,  oder  major ,  infes- 
tor  für  {injertor\  scanüo  und  mares- 
calcus.  Der  Senischulk,  d.  h.  der 
älteste  Knecht,  hat  als  solcher  die 
Aufsicht  über  das  Gesinde;  der 
Name  majof  damus  scheint  Ursprung- 
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lieh   eiue  andere   Bezeichnung  für   einen    besonderen    Referendar    für 
denselben  Beamten  gewesen  zu  sein. ,  sich. 

Er  löste  sich  aber  vom  Amte  des .  In  der  Karolingischen  Zeit  tritt 
Seneschalk  und  wurde  ein  so  ein-  nach  dem  Aufhören  des  Majordomus 
flussreiches  Amt,  dass  seine  Inhaber  der  Seneschalk  wieder  besonders 
zuletzt  den  alten  Köiiigsstamm  ganz  hervor;  er  hat  die  Sorge  über  das 
verdrängten,  siehe  den  besonderen  {  Hauswesen,  besonders  über  den 
Artikel.  Marschalk  oder  EossknecJif,  Unterhalt  des  Hofes  und  namentlich 
lat.  c(/7nes  stahidi,  Stallgraf  ^  wird  über  das  Mahl;  er  heisst  daher  auch 
ausser  seiner  gewöhnlichen  Thätig-  Vorsteher  des  königlichen  Tisches, 
keit  auch  als  Gesandter  und  An- 1  Meister  der  Köche,  Träger  der  Spoi- 
führer  im  Heer  gebraucht.  Die  sen,  infestor^  dapifer.  Inm  zur  Seit«.? 
Aufsicht  über  das  oewegliche  Gut !  steht  der  Oherschenk  oder  Meistor 
führte  in  der  merowingischen  Periode]  der  Schenke,  maxister  pincemarum 
der  thesaurarius ;  ihm  war  der  könig- ,  der  jetzt  zu  höherem  Ansehen  ge- 
liche  Schatz  vertraut,  womit  sich  die  I  langt  ist;  als  Schenken  fungierten 
Aufsicht  über  das  verband,  was  an  I  ausserdem  jüngere  Mäimer,  die  am 
Gerät  und  Gewand  am  Hofe  vor- 1  Hofe  lebten.  Dqy  Stallgraf  hat  hein 
banden  war;  er  war  zunächst  an ,  altes  Amt  beibehalten;  was  früher 
die  Königin  gewiesen,  die  als  ord-l  thesaurarius  hiess,  heisst  jetzt  ä<tiw- 
nende  Hausfrau  die  Aufsicht  über  werer;  unter  Oberaufsicht  der  Königin 
diese  Geschäfte  führt.  Niedriger  i  hat  er  dieKo8tbarkeiten,denSchmuck. 
war  das  Amt  des  camerarius  oder ,  was  zu  Geschenken  dient,  zu  be- 
Kämmerer,  und  noch  tiefer  stand  wahren  und  zu  verwenden.  Meist 
dasjenige  des  j^ewcerwa oder <ScÄ«»;/^ew,  wurden  diese  Stellen  mehr  als  ein- 
das  zwar  vornehmen,  aber  meist  |  mal  besetzt;  die  Mitglieder  des  könig- 
jüngeren Leuten  übertragen  wurde;  liehen  Hauses  haben  zum  Teil  ilrren 
es  galt  als  der  Anfang  auf  der  Lauf- 1  eigenen  Hofhalt.  Andere  als  die 
bahn  des  Hofdienstes.  Älehr  unter- 1  genannten  vier  Hofämter  sind  der 
geordnete  Diener  der  Art  waren  der  MHster^  der  Thürhüter  oder  Oher- 
coquus  oder  Küchenmeister ;  der  |  thürwart^  magister  osiiariorum ,  der 
mapparius,  der  dem  König  d»;a  Qtiartiermeisier,fnaimonarius,^i\^QY- 
Handiiuch  reichte;  der  spatanus,  der  |  und  Falkenmeister,  Schwertträger, 
ihm  das  Schwert  reichte;  dazu  kom-  Bäckermeister.  Wie  früher  steht 
men  . Ärzte ,  Säncer ,  Thürsteher, '  der  Ifalzgraf  dem  Hofgerichte  vor ; 
Läufer  und  dgl.  Älit  der  Stellung  ]  dagegen  neisst  jetzt  der  ehemalige 
des  "Königs  a&  Herrscher  und  da- ,  referendarius  Kanzler,  cancelariu9, 
durch  mit  den  staatliehen  Geschäf- '  oaer  notarius'^  es  sind  ihrer  stot^ 
ten  verbunden  waren  Pfalzgraf  und  j  mehrere,  unter  denen  sich  jedoch 
der  ßeferendar.  Der  Ifalzgraf,  seit  Ludwig  dem  Frommen  ehi  be- 
comes  palatii^  ist  dem  Könige  bei '  sonderer  Vorsteher  heraushebt ,  der 
der  Ausübung  seiner  höheren  Ge-  \  prptonotarivs,  archirwtarius  des  kai- 
richtsbarkeit  zugeordnet,  siehe  den  serlichen  Palastes.  Er  war  fast  immer 
besonderen  Artikel;  der  referen-  ein  Geistlicher.  Erst  später  fiel 
daHus  ist  nach  Amt  und  Namen '  dieses  Amt  mit  dem  Vorsteher  der 
römischen    Verhältnissen    ent- .  königlichen  Kapelle,  dem  archicapeh 


aus 

lehnt.  Er  fertigt  die  Urkunden  des 
Königs  aus,  unterschreibt  und  siegelt 
sie,  zu  welchem  Behufe  er  den  könig- 
lichen Siegelring  zu  bewahren  hat. 
Es  ist  ein  Welthcher,  der  mit  diesem 


lanusy  dem  Erzkapellany  zusammen, 
wahrscheinlich  infolge  des  ümstan- 
des,  dass  das  Archiv  in  der  könig- 
lichen Kapelle  aufbewahrt  wurde. 
Die  Bedeutung  der  Ho&mt«r  am 


Amte  vertraut  ist;  die  Königin  hat '  königlichen  Hofe  nimmt  später  eher 


Höfische  Dichtung. 
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ab:  von  emem  erblichen  Übergang  ^  berg,  Seinsheim,  HohenzoUem;  Erb- 
in eiuzebien  Familien  weist  erst  die  schenken  die  von  Limburg  in  Franken 
Hohen8taufen2eit  Beispiele  auf.  Der  und  die  Grafen  von  Aläaun;  Erb- 
dapifer  oder  Ttmchsess  trug  die  truchsessen  die  von  Nortenberg,  die 
Speisen  auf,  diente  am  Tische  und  von  Seideneck  und  zuletzt  die  Grafen 
hatte  wahrscheinlich  auch  für  die  von  Waldburg. 
Beschaffung  des  Unterhaltes  an  den  ,  Schon  friui  sind  die  HofUmter 
verschiedenen  Orten  zu  sorgen ,  wo '  auch  auf  die  Höfe  der  kleineren 
der  Köni^  sich  aufhielt  Tinichsess  ,  Fürsten  übertragen  worden ,  unter 
sowohl  als  Schenk,  Marschalk  und  denselben  Namen  als  Kämmerer, 
K&nmerer  wurden  seit  den  Königen  ,  Truchsess ,  Schenk  und  Marschall, 
des  fränkischen  Hauses  recrelmässig  Ursprünglich  nach  dem  Belieben  des 
nur  Ministerialen,  während  bei  be- j  Herrn  vergeben,  auf  Zeit  oder  ohne 
sonders  feierlichen  Gelegenheiten  bestimmte  Dauer,  oft  unter  regel- 
die  Herzoge  fungierten  und  so  im  |  massigem  Wechsel,  sind  diese  Ämter 
Laufe  der  Zeit  als  die  obersten  In- 1  später  doch  auch  in  Ministerial- 
haber  dieser  Ämter  erschienen.  Esjfamilien  erblich  geworden;  auch 
war  zuerst  Otto  der  Grosse,  der  sich  höher  gestellte  Freie  versehmähten 
bei  dem  Krönuugsmahl  in  Aachen  •  es  nicht,  in  den  Dienst  reicher 
von  den  vier  Herzögen  des  Reiches  Stifter  zu  treten  und  als  Vorsteher 
die  Dienste  leisten  liess:  der  Herzog  i  der  oberen  Hofämter  zu  fungieren. 
von  Lothringen,  in  dessen  Herzog- 1  Vergleiche  Waifz,  Verfass.-Gesch., 
tum  Aachen  lag,  war  als  Kämmerer  !  und  Maurer,  Frouhöfe. 
thätig;  der  von  Franken  als  Truch- ;  HSflsehe  Diehtnng  ist  das  blei- 
sess,  der  von  Schwaben  als  Schenk  |  bendste  und  schönste  Denkmal  der 
und  der  von  Bayern  als  Marschalk; ,  mittelalterlich -ritterlichen  Bildung 
es  sollte  dieses  ein  Zeichen  davon  und  zugleich  eine  wesentliche  Kette 
sein ,  dass  der  König  gewillt  sei,  |  in  der  Entwickelung  der  deutschen 
künftig  das  Herzogtum  in  strenger   Litteratur  überhaupt.  Zwar  geht  der 


zu  halten, 
ung  erhielt 


Abhäi^^igkeit '  vom  König 
Die  hier  begründete  Übi 
sich  von  da  an,  ohne  dass  die  Funk 
tionen  fest  mit  einzelnen  Herzog- 
tümern verbunden  gewesen  wären. 
Erst  seit  Otto  HI.  hat  Sachsen  stets 
das  Marschalkamt,  Bayern  das 
Schenkenamt  für  sich  in  Anspruch 
genommen,  welch'  letzteres  zwar 
später  an  Böhmen  kam;  das  Amt 
des  Truchsessen  kam  zuletzt  an  Jen 
Pfalzgrafen  vom  Bhein,  das  des 
Kämmerers  an  Brandenburg. 


Dichtung  des  höfischen  Standes  eine 
Dichtung  der  unteren  nichthöfischen 
Stände  parallel:  diese  ist  aber  aus 
erhalteneu  Denkmälern  kaum,  also 
fast  bloss  aus  Zeugnissen  abgeleiteter 
Art  bekannt,  und  ihr  Charakter  be- 
stand überhaupt  mehr  in  der  Erhal- 
tung der  vorhergehenden  Bildungs- 
Seriode,  als  in  einem  Fortschritte 
er  nationalen  Bildung;  der  eigent- 
liche Träger  des  mittelalterlichen 
Geistes  ist  die  höfische  Poesie.  Sie 
ist  der  litterarische  Ausdruck  jener 


Die    genannten   Ämter    heissen  ;  Bildung,  die  sich  seit  der  Aufnahme 
Ervämter:  der  Suboffizial  aber,  der   des  Oboisten tums  und  seit  der  Grün- 


dern Inhaber  des  Erzamtes  gegen 
gewisse  Ehrengeschenke  in  seiner 
Verrichtung  beisteht,  besitzt  (An  Erb- 
ami,  das  wiederum  bei  gewissen 
Häusern  erblich  geworden  ist;  Erb- 
marschalle  waren  die  Grafen  von 
Pappenheim ,  Erbkämmerer  nach- 
einander die  von  Falkenstein,  Weins- 


dung des  fränkischen  Weltreiches 
sehr  langsam  und  durch  mannig- 
fache Übergänge  hindurch  erst  im 
11.  und  12.  Jahrhundert  zu  einer 
nach  Form  und  Inhalt  eigenartigen, 
in  sich  selber  abgerundeten  Bildung 
vollendete.  Was  ihr  vorausgeht, 
sind  in  erster  Linie  die  Bemühungen 
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der  christlichen  Apostel,  Missionäre, 
Kleiiker  und  Mönche  um  eine  bloss 
auf  den  Umfang  der  christlichen 
Religion  stehende  Litteratur,  deren 
bedeutendste  Denkmäler  die  chi'ist- 
lichen  Epen  Heliand  und  des  Otfried 
sind:  sodann  die  Bemühungen  Karls 
des  Grossen  und  seiner  Freunde  um  so- 
fortige Wiedererweckung  des  Geistes 
und  Inhaltes  des  klassischen  Alter- 
tums, eine  grosse,  aber  voreilige 
Renaissance,  an  welcher  die  deutsche 
Litteratur,  wenige  Spuren  hinter- 
lassend, vorüberseganeen  ist,  wäh- 
rend die  Gescluchtscnreibung  ihr 
Denkmäler  von  hoher  Bedeutung 
verdankt;  endlich  das  zähe  Leben 
der  nationalen  Heldensage,  die,  nur 
vereinzelt,  wie  im  Walthariliede,  in 
die  Litteratur  eintritt,  dagegen  im 
Volke  sich  dauernd  erhält  und  auf 
die  Zeit  wartet,  wo  günstigere  Ver- 
hältnisse sie  von  neuem  in  den 
Kreis  nationaler  Bildung  einfähren 
werden. 

Diese  Verhältnisse  erscheinen  in 
der  geistigen  Ausbildung  des  höfi- 
schen Rittertums,  welcher  natürlich 
die  staatliche  Bildung  des  Lehus- 
staates  vorausgegangen  sein  musste, 
bevor  ehie  Blüte  des  geistigen  und 
litterarischen  Lebens  daraus  hervor- 
gehen konnte.  Und  wirklich  knüpft 
sich  die  höfische  Dichtung  nur  mit 
schwachen  Fäden  an  die  vorher- 
gehenden Bildungen  an;  sie  erscheint 
schnell  und  als  etwas  Neues,  als 
eine  Ausstrahlung  des  höfisch-kon- 
ventionellen Lebens,  durchaus  ein 
Produkt  der  Zeitbildung,  mit  ihr 
kommend  und  verschwindend.  Ihr 
unmittelbar  voraus  und  das  11.  Jahr- 
hundei*t  füllend,  gehen  Versuche 
geistlicher  Dichter,  den  nahenden 
weltlichen  Greist  des  Rittertums 
neuerdings  in  das  jetzt  sich  eben- 
falls erneuernde  geistlich-kirchliche 
Li'ben  zu  bannen. 

Die  höfische  Dichtung  ist  wie 
der  Stand  und  die  Gesellschaft,  von 
welcher  sie  getragen  wird,  eine  all- 
gemein    europäische    Erscheinung; 


I  Anteil  an  ihr  nehmen  nur  diejenigen 
j  Völker  und  Sprachen,   welcne  aus 
1  dem  Schosse  des  fränkischen  Reiches 
hervorwachseu;  die  skandinanschen 
Völker  besitzen  daher  keine  höfische 
Litteratur.  Die  höfischen  WeltÜttera- 
turen  sind  die  siid französische  oder 
provenzaliscke ,   deren  Bereich   sich 
nach   Nordspauien   und   über  ganz 
;  Italien  erstreckt,  dLi^nordfranzosisclie^ 
■  besonders  von  den  Normannen  ge- 
1  trafen  und  durch  sie  auch  in  Eng- 
land  zur  Herrschaft  erhoben,   und 
die   deutsche  y    deren   Sprache    man 
;  die  mittelhochdeuische  nennt.  In  Süd- 
,  frankreich    erwächst    die    höfische 
Bildung   und   Dichtung;    etwa   ein 
Menschenalt^r    später    tritt    sie   in 
Nordfrankreich    und    wieder   nach 
einem    Menschenalter   in    Deutsch- 
land auf.  Keimtnis  der  französischen 
Sprache  gehörte  bei  dem  sonstigen 
Mangel   an  jeglicher   wissenschaft- 
lichen Bildung  zur  guten  Erziehung 
I  des  deutschen  Rittei-s.    Die  Kreuz- 
j  Züge  sind  Unternehmungen  des  euro- 
päischen G^samtrittertums,  und  im 
I  allgemeinen   weisen    sämtliche    dre^ 
\  Litteraturen  nach  Inhalt  ui.d  Fonni 
dieselben  Erscheinungen  auf 

Daneben  aber  wirkt  jede  dieser 
Litteraturen  auch  national,  zumal 
die  deutsche,  deren  Gebiet  zugleic  b 
staatlich  geeint  war.  Hatten  einst 
alle  Freien  zusammen   die  R^nchs- 

S fliehten,   die  Reichsrechte  und  die 
^ichsinteressen  vertreten,  so  war 
letzt  der  weitaus  grössere  Teil  der 
Nation,    alle    diejenigen,    die    im 
Schweisse    ihres    Angesichtes    auf 
Acker    und   Weide    inr    und  ihrer 
Herren  Brot   verdienten,   von   den 
Reichsinteressen  abgelöst.   Der  thü- 
I  ringische ,   fränkische,   schwäbische 
I  Bauer   fühlte   sich   in   erster  Linie 
;  nicht  mehr  als  Deutscher,  sondern 
I  als    Thüringer,    Franke,   Schwabe. 
Seinen  Auteil  weckte  wohl,  waa  in 
I  seinem  engeren  Umkrebe  geschah ; 
,  an   der  Centralgewalt  des  Reiches 
I  und   an  dem,   was   davon  ausging, 
hing   er   bloss   durch  Vermittelung 
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des  Herrn.  Die  Gresamtheit  der 
Herren,  der  Ritterstand,  vertrat  von 
Bechts  wegen  die  Nation:  seihe 
Dichtung  ist  die  nationale,  seine 
Sprache  die  nationale.  Bei  ihm  geht 
das  landschaftliche  Leben  im  grossen 
Gesamtleben  auf,  seine  Dichtungen 

fehören  der  ganzen  Nation  an,  wer- 
en  in  diesem  Sinne  geschaffen  und 
aufeenommen.  Auch  die  Person  des 
Dichters  ist  national,  und  die  Be- 
zöge zu  derjenigen  Landschaft, 
die  ihn  geboren  und  erzogen  hat, 
sind  stets  sehr  untergeordneter 
Natur.  Sie  selber  und  ihre  Zeit- 
genossen haben  es  nicht  för  nötk 
erachtet,  ihre  engere  Heimat  au^ 
zuzeichnen. 

Auch  darin  sind  die  höfischen 
Dichter  national,  dass  sie  mit  ver- 
schwindenden Ausnahmen  kaiser- 
lich und  nicht  päpstlich  gesinnt 
sind;  ihr  Auge  schaut  nach  dem 
Königshofe,  in  dein  auch  ihr  gesell- 
schaitliches  Leben  seine  höchste 
Ausbildung  erhalten  hat.  Ja,  man 
findet  bei  ihnen  schon  die  Keime 
einer  patriotischen  Poesie  im  enge- 
ren Sinne,  wie  sie  der  altepischen 
Poesie  durchaus  unbekannt  war 
und  deren  weitere  Ausbildung 
noch  Jahrhunderte  auf  sich  warten 
lässt.  Dahin  gehört  das  Walther- 
sehe  Lied: 

Ich  Mn  lande  vil  gesehen 

unde  nam  der  besten  gerne  war; 

übel  wüeze  mir  geschehen  y 

hunde  ich  ie  minfierze  bringen  dar, 

daa  im  leol  gefallen 

wolde  frefneder  site. 

nü  waz  hülfe  mich,  ob  ich  unrehte 
stritel 

Husche  zuht  gdi  vor  in  allen! 
Husche  man  sint  wol  gezogen, 

rehte  als  enael  sint  diu  wtp  getan, 

Swer  si  schildet,  eierst  betrogen, 

ich  entkan  sin  anders  niht  verstdn. 

TugerU  und  reine  minne, 

swer  die  suochen  toü, 

der  sol  komen  in  unser  lant:  da 
ist  toünne  vil: 

lange  müeze  ich  leben  dar  imne!    I 
BMllexieoii  der  deatoehen  Altortamer, 


Mit  der  Eigenschaft  der  höfischen 
Dichtung  als  Nationallitteratur  hftngt 
die  bedeutende  Zahl  wahrhaft  grosser 
Dichter  aus  dieser  Zeit  zusammen; 
ie  Vereinzelung  der  Litteratur  nach 
landschaftlichen  Stämmen,  welche  in 


srosse,  Herrschaft  besitzende  Talente 
kaum  aufkommen.  Die  Epik  nennt 
die  drei  Namen  Hartmann  von  Aue, 
Vfolfram  von  J^chenbach  und  Gott- 
fried von  Strassbura,  die  Lyrik 
Walther  von  der  vogelweide  und 
Nithart  von  RüwentaL 

Die  höfische  Periode  bereichert 
zum  ersten  Male  die  deutsche  Dich- 
tung mit  der  Lyrik,  Überall  auf 
indogermanischem  Boden  tritt  die 
Lyrik,  die  Dichtung  des  subjektiven 
Gefühles,  erst  auf,  wenn  das  Epos 
sich  vollendet  hat  Lyrik  wäre  der 
deutschen  Dichtung  auch  ohne  das 
Christentum  zugekommen;  doch  hat 
dieses  der  Zeitigung  der  Lyrik  ohne 
Zweifel  Vorschub  geleistet.  Zur 
2feit  der  Christianisierung  Deutsch- 
lands gab  es  schon  eme  reiche 
griechische  und  lateinische  christ- 
liche Lyrik;  die  Kirche  brachte 
dieselbe  mit,  wo  sie  hinkam;  zu  den 
ersten  altdeutschen  Denkmälern 
zählt  eine  Interlinearversion  der 
Ambrosianischen  Hymnen.  Otfried 
soll  seine  vierzeilige  Reimstrophe 
der  lateinischen  Hymnenpoesie  ent- 
nommen haben,  und  die  Geschichte 
der  Hymnologie  zählt  aus  dem  karo- 
lingischen  Zeitalter  eine  ganze  An- 
zahl deutscher  Dichter  auf:  Notker 
Balbulus,  Tutilo  und  Ratpert  aus 
St.  Gallen,  Walafrid  Strabo  und 
Hermann  Contractus  aus  der  Rei- 
chenau,  Rabanus  Maurus;  sogar 
Karl  der  Grosse  wird  als  Verfasser 
des  Veni  creator  spiritus  genannt. 
Auch  religiöser  Volksgesang  in  deut- 
scher Sprache  muss  schon  früh  in 
Deutschland  aufgekommen  sein,  hat 
sich  aber  der  lateinischen  Kirchen- 
poesie gegenüber  immer  nur  müh- 
sam behauptet.  Über  die  Ent- 
stehung weltlicher  Lyrik  sind  wir 
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nur  wenig  unterrichtet;  gewiss  war 
eine  solche  vorhanden,  bevor  die 
Lyrik  der  Höfe  ins  Leben  trat;  das 
Ludwigslied  und  anderos  gewährt 
spärlichen  Einblick.  Neben  einer 
älteren  volksmässigen  Lyrik  w^ar  es 
dann  die  provenzalische  Hoflyrik 
der  Troubadours,  welche  den  nach- 
haltigen Anstoss  zur  Entstehung 
und  Ausbildung  der  höfisch-deut- 
schen Lyrik  gab;  die  provenzaii- 
scho  Lyrik  ist  die  Mutter  der  deut- 
schen. 

Die  höfische  Lyrik  steht  in  eng- 
ster Beziehung  zur  3fmne  und  zum 
Frauetidienst^  ihre  Ausübung  war 
ein  Teil,  eine  Seite  des  Frauen- 
dienstes; zwar  kennt  auch  die  Epik 
Minne  und  Frauendienst,  aber  als 
dichterisches  iremdes  Objekt;  mit 
seinem  Liede  steht  der  Minncisänger 
thatsächlich  im  Dienste  seiner  Dame. 
Dabei  lässt  sich  erwarten,  dass  die 
konventionelle  Haltung  des  höfi- 
schen Wesens  überhaupt  und  des 
Frauendienstes  insbesondere  auch 
in  der  Lyrik  mitspielt  und  diese 
eintönig,  nach  einer  gewissen 
"Schablone  heraus  gearbeitet  macht; 
das  Standesbewusstsein  war  eine 
Schranke  des  Gemütslebens  gewor- 
den, daher  auch  wohl  der  Umstand, 
dass  es  so  wenig  wahrhaft  grosse 
Namen  unter  den  Lyrikern  dieser 
Zeit  giebt,  ausser  dem  unbestritte- 
nen Walther  nur  Nitbart. 

Die  höfische  Dichtung  ist  ferner 
wesentlich  Knnstdichiung.  Das  zeigt 
sich  darin,  dass  sie,  wenige  Dicn- 
tungen  ausgenommen,  an  bestimm- 
ten einzelnen  Dichtem  hängt,  wel- 
che ihre  bewusste  Kunst  zwar  nicht 
in  eigentlichen  Sängerschulen  lern- 
ten, aber  doch,  wenn  nicht  in  per- 
sönlichem Umgange  mit  Meistern, 
an  den  lebenden  Vorbildern  älterer 
und  erfahrener  Dichter:  in  Öster- 
reich hat  Walther  singen  und  sagen 
gelernt;  darin  ferner,  dass  neben 
diejenige  Art  der  Dichtung,  welche 
nach  äter  Übung  gesungen  wird, 
jetzt   eine  bloss  gesagte  tritt;   dass 


das  Epos  meist  in  der  Form  der 
Epopöe  erscheint,  in  ausgeführten, 
umfangreichen  epischen  Gebilden, 
die  von  vornherein  ihrer  ganzen  An- 
lage nach  nicht  mehr  von  Mund  zu 
Mund  gehen  können  und  deren 
Schöpfung  ohne  ein  bedeutendes 
Mass  architektonischer  Durcharbei- 
tung nicht  möglich  ist;  dass  in  der 
Epik  wie  noch  mehr  in  der  Lyrik 
eine  sehr  komplizierte,  ja  schon 
früh  ans  Gekünstelte  grenzende 
technische  Kunstthätigkeit  und 
Kunstfertigkeit  zu  Tage  tritt;  dabs 
jetzt  die  Einfügung  einer  leitenden 
sittlichen  Idee  in  der  Dichtung,  wie 
bei  den  Nibelungen  und  im  Parzifal, 
möglich  und  thatsächlich  wird;  dass 
überhaupt  jetzt  die  altepische  ob- 
jektive Poesie  einer  durch  und  durch 
vom  Subjekt  getragenen  Dichtung 
Platz  macht.  Es  wird  kaum  je  aus- 
zumachen sein,  wie  diese  Kunst- 
thätigkeit eigentlich  zustande  kam; 
jedenfalls  hängt  sie  zusammen  mit 
dem  im  ganzen  L.eben  und  W^eben  des 
höfischen  Standes  sich  offenbaren- 
den Triebe  zu  höher  gesteigerter 
Lebensthätigkeit.  Der  Kitter  war 
und  fühlte  sich  als  der  Herr  der 
Zeit,  der  Welt;  seine  Lebensstellung, 
sein  Reichtum,  seine  feinere  Sitte, 
seine  Weltbildung,  sein  weiter  Blick, 
seine  Abwendung  von  allem  Erwerb 
durch  der  Hände  Arbeit  riefen  eine 
gesteigerte  Kraftäusserung  hervor, 
die  in  allen  Beziehungen  sich  nicht 
zufrieden  gab,  bis  sie  das  Höchste 
geleistet  hatte.  Damit  hängt  zu- 
sammen, dass  diese  Dichtung  sich 
nicht  über  ein  halbes  Jahrhundert 
auf  ihrer  Höhe  erhält,  ihre  Blüte 
dauert  für  Deutschland  etwa  von 
1190  bis  1240.  Alle  grossen  höfi- 
schen Dichter  sind  Zeitgenossen  ge- 
wesen. 

Was  die  besonderen  Dichtungs- 
arten der  höfischen  Periode  betritTt, 
so  begegnet  man  zuerst  dem  naHo- 
nalenVo/ksepos.  So  zerstörend  hatte 
der  Eifer  der  Geistlichkeit  doch  nicht 
gewirkt,  dass  jetzt  schon  alle  epischeu 
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Volkserinnerungen  vernichtet  ge- 
wesen wären.  Noch  in  der  ersten 
Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  hatte 
der  St.  Gallcr  Mönch  Ekhehart  das 
Lied  von  Walther  und  Hütgunt  ge- 
dichtet^ lateinisch  und  nachVergils 
Vorbilde,  aber  nicht  allein  aus  einem 
der  Heldensage  entnommenen  St<^\ 
sondern  zugleich  in  der  Frische  der 
Auffassung,  der  männlichen  Stärke 
und  der  zarten  Innigkeit  durchaus 
deutsch.  Wo  freilich  der  St.  Galler 
Mönch  die  Sage  her  hatte,  wissen 
wir  so  weirig,  als  wir  die  Quellen 
des  Nibelungenliedes  mit  irgend  wel- 
cher Sicherheit  nachweisen  können; 
man  vermutet,  dass  ein  verlorenes 
lateinisches  Gedicht  eines  gewissen 
Konrad,  Schreibers  des  Bischofs 
Pilgerim  von  Pas.sau,  und  lebende 
deutsche  Heldenlieder  dem  höfischen 
Epos  von  den  Nibelungen  zu  Grunde 
gelegen  haben.  Deim  dem  höfischen 
Stande  hat  der  Dichter  des  Nibe- 
lungenliedes angehört;  er  ist  mit  der 
Bildung  des  höfischen  Standes  wie 
mit  der  poetischen  Technik  desselben 
enge  vertraut,  wenngleich  seine  Liebe 
und  Teilnahme  mehr  dem  kräftigeren 
Heldentume  der  Vorfahren  gilt.  Das 
Nibelungenlied  sowohl  als  die  übrigen 
Dichtungen  der  nationaleu  Helctön- 
sage,  Gudrun,  Kosengärten,  Hug- 
dietrich,  Wolfdietrich  und  andere, 
sind  bloss  Eagentum  der  deutschen 
Bildung;  die  Franzosen,  Normannen 
nicht  ausgenommen,  hatten  mit  dem 
Verluste  ihrer  germanischen  Volks- 
sprachen längst  auch  ihr  germani- 
sches Epos  emgebüsst. 

Tiefer   aber  als  die   genannten 
Dichtungen  wurzelt«  in  der  Liebe 
und  Gunst  der  deutschen  Höfe  und 
ihrer  Gesellschaft  das  neue  höfische 
KuJutepM.  In  ihm  sind  die  reicnstcn  ' 
Schätze  des  geistigen  Lebens  jener ; 
Zeit  niedergefegt,  m  ihm  gipfelt  die 
romantisch -höfische  Poesie.    Es  ist! 
das  Epos  des  Rittertums  überhaupt; 
in   ihm   sind  die  Ideale,    die  Ehre, 
Zucht,  der  Frauendienst,  aber  auch 
die  Verirrongen  des  Rittertums  wie 


nirgends  anders  zu  finden.    Sein  Ur- 
sprung ist  französisch. 

Die  Bewohner  Frankreichs  be- 
sasscn  seit  Jahrhunderten  kein 
eigenes  Nattonalepos  mehr.  Von 
der  römischen  Kultur  war-  das  gal- 
lische Nationalcpos,  das  so  gut  als 
das  germanische  einst  existiert  haben 
muss,  verdrängt  worden,  und  auch 
den  germanischen  Einwanderern, 
den  Franken,  Goten,  Burgundc^ru 
war  es  nicht  gelungen,  ihre  Stamm- 
sagen auf  diesem  Boden  festzuhalten. 
So  war  also  den  Franzosen  kein 
anderes  Ejws  mehr  vorhanden  als 
das,  welches  ihnen  die  gelehrte  Lit- 
teratur  der  Alt('n  bot:  die  tro- 
janische Sage,  besonders  was  die 
Ji neide  VeraiU  daraus  gemacht,  und 
ein  geschicntlichor  Hold,  dessen  Ge- 
stalt schon  fast  zu  seinen  Lebzeiten 
die  Sage  zu  umspinnen  begonnen 
hatte,  Alexander.  Das  konnte  eine 
Quelle  werden  für  das  romantische 
Epos  der  Franzosen,  aber  eine  schnell 
auszubeutende.  Und  die  Freude  an 
abenteuerlichen  erzählenden  Ge- 
dichten, an  Avenlüren,  war  mächtig 
erstarkt,  seitdem  sich  die  Normannen 
auf  französischem  Gebiete  nieder- 
eelassen,  daselbst  ihre  Sprache  und 
aamit  ihre  heimatlich  germanische 
Sage,  aber  keineswegs  ihre  Lust 
am  epischen  Gesänge  verloren  hatten. 
Nun  hatte  es  sich  getroffen,  dass  ge- 
rade zu  der  Zeit,  wo  die  Normannen 
sich  dem  französischen  Boden  ein- 
verleibten, in  Frankreich  die  Person 
des  grossen  Frankenkönigs  Karl 
mehr  und  mehr  sagenhafte  Züge 
erhielt  und  dadurch  den  sanges- 
lustigen normannischen  Franzosen 
als  vortrefFliclierHeld  ihrer  Dichtung 
sich  anbot.  Bald  sammelte  sieh  um 
ihn  ein  reicher  Kranz  von  Aven- 
türen;  er  erhielt  eine  Tafelrunde  mit 
Paladinen,  Roland  vor  allem,  dann 
Milon,  Haimon,  Olivier,  auch  den 
Normannenherzog  Richard  findet 
man  zuletzt  in  dieser  Gesellschaft. 
Im  Jahre  1066  erobern  die  Nor- 
mannen England,  richten  sich  dort 
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ein,  und  französische  Epik  ist  von 
da  au  in  England  heLmisch.  Aber 
noch  ist  der  Hunger  dieser  Sänger 
nach  neuen  Stofi'en  nicht  gestiTit; 
ein  Mönch  weist  den  Säugern  durch 
eine  von  ihm  zusammengestoppelte 
Chronik  der  altbritischen  Könige 
den  Weg  zu  einem  längst  verschol- 
lenen König  Artm;  sie  greifen  ihn 
auf,  und  bald  windet  sich  um  ihn 
ein  ganzer  Knäuel  romantischen 
Aventürcnstoffes.  Während  Artus 
selber  mehr  zurücktritt,  treten  seine 
Paladine  ins  hellere  Licht:  Parzifal, 
Iwein,  Gawein,  Erek,  Tristan,  Lan- 
zelot; mit  der  Artussage  verknüpft 
ein  erfindungsreicher  Kopf  endlich 
die  aus  dem  Orient  stammende 
Gralsage. 

Alle  genannten  französisch -nor- 
mannischen Sagenstoffe,  die  antiken, 
karolin^ischen  und  artusischen,  in 
vielen  tranzösischen  A  ventüren  dar- 
gestellt und  zu  den  idealen  Trägem 
der  höfischen  Eomantik  geworden, 
werden  nun  von  der  deutschen  höfi- 
schen Kunstdichtunff  aufjgenommen, 
so  zwar,  dass  der  deutsche  Dichter 
meist  seine  mündliche  oder  schrift- 
liche Quelle  nennt,  dabei  jedoch  den 
Stoff  frei  nach  Neigung  und  persön- 
licher Stimmung  durch-  und  aus- 
arbeitet. Die  drei  Klassiker  des 
Kunstepos,  MarhnanH,  Wolfram  und 
Got(f'f^*d,  haben  alle  Helden  aus 
der  Artussage  zum  Mittelpunkte 
ihrer  Hauptdichtungen  gemacht. 
Jeder  der  di*ei  hat  seine  selbständige, 
chaiukteristische  Stelle  in  der  Lit- 
teraturgeschichte  ihrer  Zeit,  und  die 
späteren  gehen  meist  einseitic  auf 
den  von  den  drei  Meistern  gebannten 
Wegen.  Im  Sinne  der  Zeit,  aber 
in  unserer  Sprache,  hätte  man  jene 
französischen  Stoffe  die  modernen 
nennen  dürfen,  im  Gegensatze  zu 
den  einheimischen,  als  veraltet  an- 
gesehenen Sa^enstoffen. 

Gehörte  die  grosse  Mehrzahl  der 
klassischen  Dichtungen  dieser  Zeit, 
soweit  sie  Kunstepen  sind,  den  ge- 
nannten drei  Stoffen  an,  so  hat  doch 


die  fruchtbare,  unerschöpfliche  Phan- 
tasie noch  sehr  viel  geliefert,  was 
anderen  Kreisen  entnommen  ist: 
Orientalische  Geschichten  von  der 
reichsten  Phantasie,  hervorgerufen 
durch  den  infolge  der  Kreuzzüge 
vornehmlich  erwachsenen  Verkehr 
des  Orients  mit  dem  Occident;  so- 
dann religiöse  Stoffe,  besonders 
Legenden  in  grosser  Zahl,  unter 
denen  sich  oft  uralte  Überbleibsel 
germanischen  Volksglaubens  ver- 
stecken; endlich  vereinzelte  echte 
Sagenbildungen  späteren  Datums, 
die  sich  an  Otto  den  Grossen,  Hein- 
rich den  Löwen,  Herzog  Ernst  von 
Schwaben  anscnliessen.  Nur  ver- 
einzelt ist  in  der  höfischen  Epik  das 
humoristische  Element  vertreten. 

Die  Li^rik  ist  gegenüber  der  an- 
tiken wie  der  m^emen  deutschen 
Lyrik  noch  sehr  einfach.  Weitaus 
die  meisten  Dichtungen  dieser  Gat- 
tung gehören  dem  ^rauendienst  an, 
sind  Minnelicder,  wobei  die  Em- 
pfindung sich  sehr  oft  au  Frühling 
und  Winter  knüpft,  der  Minne  Leiden 
an  den  Winter,  der  Minne  Lust  an 
den  Lenz.  Neben  dem  Frauendienst 
ist  aber  die  Ljrrik  auch  in  den  Dienst 
der  Religion  getreten,  mit  Gesängen 
auf  Maria,  welche  zugleich  der  Minne 
höchste  Verklärung  darstellt,  auf 
das  gelobte  Land,  auf  die  Dreieinig- 
keit Und  der  bedeutendste  Dichter 
unter  diesen  Nachtigallen,  Walther, 
hat  die  reichste  Fülle  seines  Gemütes 
in  denjenigen  Dichtungen  ausee- 
gossen,  die  dem  Herrenmenste,  der 
Ehre  und  Zucht  der  Fürsten  und 
des  Vaterlandes  dienten.  Schon  die 
Lyrik  der  Troubadours  hat  die  drei- 
fache Art  des  Frauen-,  Gottes-  und 
Herrendienstes  gekannt,  aber  die 
deutsche  Dichtung  ist  tiefer,  ernster, 
gehaltvoller.  Zumal  aber  besitzt  sie 
eine  Art  der  Minnelyrik,  von  der 
die  Franzosen  nichts  wussten.  Wie 
oben  schon  bemerkt,  war  das  kon- 
ventionelle Gebahren  des  höfischen 
Standes  dem  Dienste  echter  Lyrik 
nicht  gerade  günstig;  schickte  sich 
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auch  viel  in  den  Augen  des  Ritters, 
darunter  manches,  was  sich  besser 
nicht  geschickt  hätte,  so  schickte 
sich  doch  nicht  alles ,  was  gerade 
das  Liebesleben  der  Dichtung  bieten 
kann.  Nicht  vergebens  ist  uns  aus 
dem  höfischen  Minnedienst  der  Aus- 
druck Überkommen:  denHofmaehen^ 
die  Cour  machen,  wozu  eoen  keine 
Leidenschaft  gehört.  Daher  ist  es 
nicht  zu  verwundem,  wie  sich  zur 
Zeit  der  höchsten  Blüte  des  Minne- 
gesanges  eine  mehr  das  natürliche 
Leben  anpackende  Richtung  kund- 
thut,  die  sich  mit  Entschiedenheit 
von  dem  Zwange  der  höfischen 
Formen  loslöst,  „die  nicht  mehr  kon- 
ventionelle, weiche,  zarte  Empfin- 
dungen und  weiche  Klagen  aus- 
spricht, sondern  mit  frischem  Humor 
und  naiver  Sinnlichkeit  sich  dem 
Leben  und  der  Liebe  ergiebt  und 
in  ihrer  kecken  und  toleranten 
Lebensanschauung  die  natürlichsten 
Dinge  als  dtwas  durchaus  nicht  An- 
stössiges  behandelt  Man  hat  diese 
Richtung  der  Minnelyrik  als  höfische 
Dorfpoesie  bezeichnet,  im  Gregen- 
satz  zu  der  strengeren  höfischen  Hcf- 
poesie..  Ihr  genialer  Häuptvertreter 
ist  Nithart  von  Müwenfal,  ein  Bayer, 
bei  dem  auch  sofort  ein  landschaft- 
liches Element  stärker  hervortritt. 
Seine  Lieder  haben  am  längsten  von 
allen  Liedern  der  Minnesänger  aus- 
gedauert. 

Zum  Teil  im  Zusammenhange 
mit  den  Stoffen  der  Lyrik  steht  ihre 
Form.  Auch  sie  ist  dreierlei  Art: 
Leich,  Lied  oder  Spruch.  Der  Zeich 
wird  gesungen,  ist  unstrophisch  ge- 
baut und  b^arf  daher  einer  durch- 
gehenden musikalischen  Kompo- 
sition; er  wurde  am  liebsten  zum 
Ausdiiicke  religiöser  Empfindung 
angewendet,  erscheint  übrigens  ziem- 
lich selten.  Das  Lied  ist  eine  oder 
mehrere  gleichgebaute  dreiteilige 
Strophen;  die  Strophe  ist  nach  einem 
auch  aus  Frankreich  herübergenom- 
menen architektonischen  Gesetze 
stets  dreiteilig,  d.  h.  sie  besteht  aus 


zwei  rhythmisch  kongruenten  Teilen, 
den  beiden  Stollen,  und  dem  dazu 
auf  irgend  eine  Art  in  rhythmischem 
Gegensatze  stehenden  Abgesange. 
Die  Strophe  wird  gesungen  und 
dient  vornehmlich  zum  Ausdrucke 
der  Minne.  Der  Spruch  endlich, 
dreiteilig  wie  die  Strophen,  wird 
bloss  gesprochen  und  ist  stets  ein- 
strophisch. Er  hat  zumeistpolitischen 
oder  sonst  didaktischen  Inhalt  Je 
weiter  die  Dichtung  sich  von  ihrem 
Höhepunkte  entfernt,  desto  mehr 
nimmt  der  Spruch  an  Ausdehnung 
seines  Gebrauches  zu. 

Dass  eine  poetisch  so  bewegte 
Zeit,  wie  die  der  höfischen  Dichtung 
es  war,  auch  der  didaktischen  Dich- 
tung gepflegt  hat,  wer  sollte  das 
nicht  erwarten?  Jede  Blütezeit  der 
Dichtung  wird  eine  solche  Fülle  von 
Ideen,  Empfindungen,Anschauungen, 
Erfahrungen  neben  dem  in  der  eigent- 
lichen Dichtung  niedergelegten  Stoffe 
vorrätig  besitzen,  dass  sie,  einmal 
eingewöhnt  in  die  Kunst  der  Rede 
und  des  Beifalls  der  Menge  ver- 
sichert, gern  ihren  Einfluss  benutzt^ 
um  das  sittliche  Resultat  ihrer  Ar- 
beit in  schönem  Gewände  vorzu- 
führen. Unter  den  Produkten  dieser 
Art  steht  Freidanks  Bescheidenheit 
obenan. 

Schnell,  wie  sie  gekommen  war, 
hört  auch  die  höfische  Litteratur  mit 
der  höfischen  Ehre,  Zucht  und  Tugend 
auf;  wohl  versuchen  sich  bis  ins 
14.  Jahrhundert  noch  manche  Lieb- 
haber der  Dichtkunst,  der  Bahn 
höfischer  Poesie  getreu  zu  bleiben; 
aber  der  lebendige  Geist  ist  erloschen 
und  macht  schnell  anderenRichtungen 
der  Bildung  Platz,  die  man  unter 
dem  Namen  volkstümlich-bürgerliche 
Litteratur  zusammen  zu  fassen  pflegt. 
Götzinger,  Deutsche  Dichter,  Ein- 
leitung zur  fiinften  Auflage;  Wacker- 
nagel,  Litteraturgesch. 

Hofnarren  sind  seit  dem  15.  Jahr- 
hundert mit  den  Hofpoefen  und  Hof- 
zwergen  an  Stelle  der  früheren  stän- 
dischen Sänger,  Poeten  imd  Spiel- 
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leute  getreten.  DleJ/of-  odQvScMks- 
narren  waren  in  I^raukreich  und 
Deutschland  an  den  Höfen  der 
Reichsfürsten  und  der  grösseren 
Grundherren  eigenthche  licamte; 
Fürstinnen  hielten  ihre  Hofnärrinnen ; 
sie  erhielten  ausser  Kost  und  Woh- 
nung noch  Hofkleider.  Ihre  Tracht 
ist  die  Schellen tracht,  die  ursprüng- 
lich von  christHchen  Priestern  so- 
wohl als  von  weltlichen  Grossen, 
fürstlichen  Gesandten  u.  dgl.  bis 
ins  ;15.  Jahrhundert  zur  Auszeich- 
nung getragen  worden  war.  Dazu 
kam  der  beschorene  Kopf,  die  Nar- 
renkap})e  mit  Eselsohren  oder  dem 
Hahnenkamm,  der  breite  Halskragen 
und  der  Narrenkolben.  Dem  Zuge 
der  Zeit  gemäss  traten  diese  Leute 
zu  Heckengesellsehaften  zusammen, 
die  als  Heckengerichte,  z.  B.  zu 
Donaueschingen,  bLs  in  die  neuere 
Zeit  fortdauerten.  Die  berühmtesten 
Hofnarren  sind:  Kvnz  von  d^r  Rosen. 
lustiger  Rat  Maximilians I.  und  Klaus 
Narr  oder  Klaus  von  liamtatt,  Hof- 
narr Kurfürst  Prit»drichs  des  Weisen, 
dessen  lustige  Einfälle  und  Schwanke 
siebenmal  ( 1 55 1  —  1 600)  aufgelegt 
wurden.  Flwjely  Geschichte  der 
Hofnarren,  1784.  \q\.  MelinQ.Zwv 
Geschichte  der  Hofnarren.  Fri(»d- 
rich  Taubmann.     Leipzig  1883. 

Holzarehitektur.  Die  alten 
Deutschen  wohnten  nicht  in  Städten 
oder  auch  nur  in  Ortschaften  bei 
einander.  Das  Zusammenleben  war 
der  persönlichen  Unabhängigkeit  der 
germanischen  Völkerschaften  in 
hohem  Grade  zuwider;  ein  jeder 
baute  sein  Haus,  wo  er  wollte.  An 
eine  eigentliche  Baukunst  unter  den 
Germanen  ist  deshalb  auch  kaum 
zu  denken.  Sie  kannten  weder  Hau- 
stein noch  Ziegel ;  das  Material,  wo- 
mit sie  ihre  Wohnungen  errichteten, 
bestand  aus  Holz,  und  wie  sehr  ge- 
rade der  Holzbau  von  Hause  aus 
deutsch,  der  Steinbau  aber  römisch 
ist,  bezeugt  schon  die  Sprache,  welche 
für  „Bauen"  ursprünglich  nur  „Zim- 
mern"   kennt  und    die   einfachsten 


Benennungen  für  den  Steinbau  (wie 
Maurer  von  muru-Sj  Kalk  von  ca/j*, 
Ziegel  von  fcfjiUa)  aus  dem  Lateini- 
schen herübergenommen  hat,  wäh- 
rend alle  den  Holzbau  be£reflenden 
Ausdrücke  urdeutsch  sind.  Die 
älteste  Nachricht  über  die  Bauweise 
der  Germanen  liefert  uns  Tacitus, 
Germ.  16.  Nach  demselben  genüg- 
ten ihnen  Wohnungen  aus  rohen, 
kaum  behauenen  Baumstämmen. 
Die  Fugen  wurden  mit  schimmern- 
dem Letten  ausgefüllt  und  das  so 
entstehende  bunte  Sjjiel  der  Linien 
diente  ihren  mit  hohen  Rohrdäeheni 
versehenen  Hütten  als  einziger  bar- 
barischer Schmuck.  Die  Technik 
dieser  Holzbauten  kann  zweierlei 
gewesen  sein;  entweder  mit  hori- 
zontaler Lagerung  der  Balken  im 
Blockverbande  oder  noch  roher,  aus 
senkrecht  nebeneinander  aufgerich- 
teten Stämmen. 

Derart  ist  (jine  aus  angelsächsi- 
scher Zeit  in  England  {Greenstead) 
bis  heute  erhaltene  Kirche  herge- 
stellt. Sonst  ist  aus  jener  frühen 
Zeit  nichts  mehr  auf  uns  gekommen 
und  ist  und  bleibt  die  Pnige  nach 
der  inneren  niumlicheu  Disposition 
der  ältesten  deutschen  Häuser  eben 
ungelöst.  Utte  glaubt  z>var,  in  An- 
betracht der  anerkannten  Zähigkeit 
der  bäuerlichen  Sitten  und  bei  der 
im  Allgemeinen  stereotypen  Form 
der  deutschen  Bauernhöfe  zu  einem 
Rückst; hluss  von  der  Gegen wai-t  auf 
die  ferne  Vergangenheit  berechtigt 
zu  sein  und  erblickt  in  den  west- 
fälischen und  fränkischen  Bauern- 
höfen die  Nachbilder  dieser  alt- 
germanischen Wohnungen.  Vgl. 
Ucnninq,  Das  deutsche  Haus.  Strass- 
burg  1882.  Lehfeldty  Holzbaukunst. 
Berlin  1880. 

Mit  der  Zeit  wird  auch  auf  diese 
primitiven  Einrichtungen  römischer 
Einfluss  sich  geltend  gemacht  haben 
und  vielleicht  schon  unter  Kaiser 
Julian  der  römische  Fachwerksbau 
statf  des  Blockbaues  eingeführt  wor- 
den sein,  wenigstens  nach  dem  Be- 
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richte  eines  fast  gleichzeitigen  Ge- 
schichtschreibers zu  schliessen.  Die 
Wohnungen  werden  sich  aber  nicht 
nur  in  der  den  rohen  Blockvcrband 
übertreffenden  Konstruktion  aus 
Bind  werk  mit  der  Zeit  verbessert 
haben,  sondern  selbst  in  geschnitzten 
Verzierungen  der  Bauhölzer  wird 
sich  ein  Fortschritt  bekundet  haben, 
denn  für  die  Geschicklichkeit  der 
alamannischen  Völkerschaften  in 
den  verschiedensten  Holzarbeiten 
sprechen  die  Gräbeßfunde  im  Würt- 
tembergischen. Im  Verlaufe  des 
7.  und  8.  Jahrhunderts  streuten 
irische  Mönche  den  Samen  des 
Christentums  aus.  In  kleineren 
und  grösseren  Scharen  pflegten  sie 
zu  wandern,  lichteten  mit  ihrer 
Axt  die  Wälder  und  bauten 
Hütten  und  Kirchen  nach  heimi- 
scher Art. 

Regel  war  auch  hier  natürlich 
der  Holzbau  und  wahrscheinlich  in 
einer  den  irischen  Mönchen  eigen- 
tümlichen Weise  (nach  der  Bezeich- 
nung des  gleichzeitigen  Bcda  vene- 
rahUis:  more  Scotorum  oder  opus 
Scotieum)  ganz  aus  Eichenbalken 
{de  robore  secto). 

Bis  in  spftte  Zeiten  hinein  wurden 
die  ersten  eiligen  Bauten  bei  der 
Gründung  von  Klöstern  und  Kirchen 
immer  aus  Holz  errichtet  und  selbst 
unter  Karl  dem  Grossen,  der  wenig- 
stens für  die  Kirchen  den  römischen 
Steinbau  einzuführen  trachtete,  wer- 
den beinahe  alle  im  Sachsenlande 
errichteten  Kirchen  kaum  über  den 
bescheidensten  Bedürfnisbau  hinaus- 
gereicht haben  und  eben  auch  aus 
Holz  errichtet  gewesen  sein.  Mit 
dem  10.  Jahrhundert  brach  über 
Deutschland  eine  unsäglich  traurige 
Zeit  herein.  Das  Reich  Karls  lag 
zertrümmert.  Im  Innern  des  Reiches 
herrschtcBürgerkrieg  und  von  Aussen 
war  es  bedroht  von  den  Normannen 
und  Ungarn.  Man  trachtete  daher 
auf  Widerstandsfähigkeit  und  Wehr- 
haftigkeit  und  zog  wenigstens  auf 
einzelstehenden  Gebäuden  den  Stein- 


bau dem  Holzbau  vor.  Letzterer 
aber  flüchtete  sich  von  da  ab  haupt- 
sächlich in  die  Städte,  welche  sich 
gemeinsam  durch  starke  Ringmauern 
zu  schützen  suchten. 

Die  grosse  Mehrzahl  der  Wohn- 
häuser wird  man  sich  kaum  dürftig 
genug  vorstellen  können  und  die 
vielen  verheerenden  Brände  bewei- 
sen zur  Genüge ,  dass  jene  regel- 
mässig aus  Holz,  wohl  in  Fachwerk 
erbaut  und  wenn  nicht  mit  Rohr 
oder  Stroh,  so  doch  höchstens  mit 
HolzBchindeln  gedeckt  waren.  Da- 
für spricht  auch  die  fabelhafte 
Schnelligkeit  der  Bauten.  So  wird 
von  der  Stadt  Lebusa  erzählt,  sie 
sei  in  14  Tagen  vollendet  worden. 
Ganz  ähnlich  lautet  der  Bericht  des 
Bischofs  Tictmar  von  Merseburg 
über  die  Wiederherstellung  der  ab- 
gebrannten Stadt  Meissen.  Wo  das 
sich  darbietende  Material  es  er- 
ilaubtc,  begegnen  wir  seit  Anfang 
■  des  1 2.  Jahrhunderts  dem  sich  immer 
mehr  ausbreitenden  Quader-  oder 
Ziegelbau,  allein  in  vielen  Gegen- 
den, wie  in  Mähren,  Oberschlesien, 
Pommern  und  Preussen,  blieb  man 
bei  dem  urtümlichen  Holzbau  stehen. 
So  befinden  sich  unter  den  obor- 
schlesischen  Kirchen  einige,  wie  die 
zu  Syrin  und  Lubom  bei  Ratibor, 
an  denen  spätromanische  Details 
vorkommen.  Für  die  Erbauung  der 
beiden  genannten  Kirchen  werden 
die  Jahreszahlen  1804  und  1305  an- 
gegeben. Alle  diese  Kirchen  von 
einfach  rechteckigem  Grundriss  mit 
schmälerem  Altarraum  und  mit  Vor- 
bauten an  denThüren,  sind  im  Block- 
verbande aus  aufeinandergeschich- 
teten,  grobbehauenen  Balken  er- 
richtet. Vgl.  Fig.  75.  Kirche  vonHitter- 
dal  (Kunsth.  Bilderbogen).  Als  be- 
sondere, auch  bei  den  gleichzeitigen 
norwegischen  Holzkirchen  (wie  die 
zu  Hitterdal,  Borgimd)  sich  vorfin- 
dende Eigentümlichkeit  derselben 
erscheint  ein  das  ganze  Gebäude 
I  umgebendes  weit  vorspringendes 
Regendach,   wohlgeeignet,   um    die 
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Dachtraufe  von  den  Grundschwellen 
abzuleiten.  Der  Turm,  nicht  selten 
getrennt  von  der  Kirche  stehend, 
pflegt  in  schrägen  Wänden  aufzu- 
steigen und  ist  an  der  Bretterver- 
schalung des  oberen  Teiles  zuweilen 
mit  Schnitzereien  verziert.    In  Böh- 


Fig.  75.     Kirche  za  Hitterdal. 

men  sind  Holztürme  besonders  häufig, 
auch  neben  steinernen  Kirchen,  ja 
selbst  in  Dörfern,  die  gar  keine 
Kirchen  haben.  So  findet  sich  neben 
dem  im  14.  Jahrhundert  errichteten 
Steinbau  der  Georgskirche  in  Przas- 
lawic  bei  Tumau  ein  Hobsturm  über 
einem  steinernen    Grundbau;   noch 


stattlicher     erscheint     der     grosse 
Glockenturm  zu  Pardubitz. 

Ein  Städtebild  dieser  Epoche 
bietet  uns  enge  Gassen  und  Räume. 
Eine  eigentümliche  Ausnutzungs- 
sucht des  Raumes  riss  in  der  Bürger- 
schaft ein.  Die  Städte,  die  an 
Einwohnern  zunahmen, 
mussten  in  die  alten  Ring- 
mauern eingepfercht  wer- 
den. Man  begnügte  sich 
deshalb  nicht  mehr  mit 
mehrstöckigen  Häusern, 
sondern  man  suchte  das 
Haus  noch  nach  oben, 
allem  statischen  Gefühle 
zuwider,  zu  verbreitern. 
Diese  „fürgezimpere"  oder 
„Ausfönge^S  bei  denen 
jedes  ^ckwerk  über 
das  andere  vorragte,  er- 
weiterte allerdings  die 
obern  Räume  und  bot 
zugleich ,  weil  Unter- 
stützungs-  und  Bela- 
stungspunkt auf  ver- 
schiedene Stellen  fielen, 
ein  Gegengewicht  g^^n 
das  Einschlagen  der  Bal- 
ken. Andrerseits  aber 
wurde  den  ohnehin  engen 
Gassen  durch  diese  &u- 
t_^..J^S  art  Luft  und  Licht  noch 
r— TAA  mehr  entzogen.  Selbst- 
|_J  j  J  verständlich  konnte  diese 
Bauart  hauptsächlich  nur 
bei  Fach werksbauten  vor- 
kommen. Der  Steinbau 
beschränkte  sich  bei 
Profanbauten  in  der  Re- 
gel auf  Keller  und  £rd- 
geschoss.  Überhaupt  wa- 
ren steinerne  Häuser  noch 
eine  grosse  Seltenheit. 
In  den  alten  Grundregistern,  den 
sogenannten  Schreinsbüchem,  sind 
z.  B.  von  "der  Stadt  Köln,  die  schon 
im  13.  Jahrhundert  an  die  6000  Häu- 
ser besass,  nur  ungefähr  zehn  als 
domus  lapideae  bezeichnet  Die 
Sitte,  die  Stockwerke  übertragen  za 
lassen,   führte   indes  bald  und  be- 


Holzarchitektur. 


425 


sonders  in  der  gotischen  Zeit  zu 
mancherlei  Dekorationsformen.  Die 
vorstehenden  Balkenköpfe  werden 
mit  Schnitzwerk  in  vegetabilischer 
Form,  Tier-  und  Menschenbildungen 
geschmückt,  auch  oft  Erker  und 
Ausbauten  angebracht,  so  dass  ein 
Ganzes  von  ungemein  malerischer 
Wirkung  sich  ergiebt. 

Noch  in  der  späteren  Zeit  des 
15.,  ja  selbst  im  16.  Jahrhundert 
findet  man  an  den  Fachwerksbauten 
lebhafte  Anklänge  an  gotische  For- 
men. Sehr  schöne  Beispiele  in  dieser 
Hinsiebt  bietet  namentlich  Braun- 
schwe^,  wo  durch  den  Holzbau 
die  mittelalterliche  Tradition  noch 
lange  in  Kraft  blieb.  Diese  frühen 
Bauten  zeigen  ein  strenges  An- 
schliessen  der  Dekoration  an  die 
Konstruktion. 

Die  Schwellbalken  der  Füllhölzer 
erhalten  kräftige  Auskehlung  und 
Abfasong,  wodurch  die  horizontale 
Linie  der  übereinander  vorkragen- 
den Stockwerke  wirksam  betont 
wird.  Überaus  beliebt  ist  die  De- 
koration mit  rechtwinklig  gebroche- 
nen liinien,  die  man  als  mäander- 
artig bezeichnen  kann.  Damit  wech- 
selt ein  anderes  Ornament,  das  seine 
Motive  dem  Pflanzengebiete  entlehnt 
und  aus  einer  Laubranke  besteht, 
welche  sich  um  einen  horizontalen 
Stab  windet  und  die  charakteristi- 
sche Form  des  spätgotischen  Blatt- 
werks zeigt  Nicht  minder  reich 
werden  die  Balkenköpfe  behandelt. 
Sie  erbalten  nicht  bloss  kräftig  aus- 
gekehlte Profile,  sondern  bisweilen 
m  Hochrelief  durchgeführte  figür- 
liche Darstellungen,  Apostel  und 
andere  Heilige,  aber  auch  Genre- 
haftes und  Burleskes.  Die  Anzahl 
derartiger  Bauten  der  letzten  De- 
zennien des  15.  und  der  ersten  des 
16.  Jahrhunderts  ist  überaus  gross. 
Noch  ganz  in  mittelalterlichen  For- 
men erbaut  ist  namentlich  der  grosse 
Bau  der  „Alten  Waage"  (1534)  in 
Bniunschweig. 

Die  Renaissance  bringt  in  diese 


Behandlung  der  Fa^aden  zunächst 
nur  einige  Bereicherung  des  Orna- 
ments. 

Eines  der  frühesten  Beispiele 
des  Auftretens  der  neuen  Formen 
sind  die  trefflichen  Reste  von  einem 
abgebrochenen  Ratsküchengebäude 
von  1530.  Da  sind  die  Elemente 
der  Renaissance,  wie  Delphine,  Kan- 
delaber, Grottheiten  und  Helden  des 
Altertums  noch  ganz  unbefangen 
mit  allerlei  mittelalterlichen  Genre- 
szenen und  Possenhaftem  gemischt, 
ein  wahrer  Fasching  der  Phantasie, 
meint  Lübke.  Zu  gleicher  Zeit  in- 
dessen taucht  ein  neues  Motiv  für 
die  Dekoration  der  Schwellhölzer 
auf  und  eine  Verschlingung  von 
Zweigen,  die  fast  wie  Bänder  aus- 
sehen und  sich  friesartig  ausbreiten. 
Beinahe  kein  Haus  entbehrt  der 
Sprüche,  welche  dasselbe  in  Gottes 
Hand  legen,  oder  sonst  heitern  oder 
ernsten  Inhaltes  sind. 

Um  den  Schluss  des  16.  Jahr- 
hunderts erfährt  der  Holzbau  seine 
letzte  Umwandlung.  Der  Stein- 
bau wirkt  auf  ihn  merklich  ein. 
Bisher  waren  die  Balken  durch 
Abfasen  und  Einkerben  recht  im 
Sinne    der    Holzkonstruktion    aus- 

febildet  worden.  Jetzt  werden 
ie  Balkenköpfe  mit  Vorliebe  als 
Konsolen  behandelt,  die  Schwel- 
lenbalken erhalten  Zahnschnitte, 
Eierstäbe  und  Perlschnüre  nach  an- 
tiker Art.  Dazu  Fig.  76,  Nieder- 
sächsische Holzarchitektur  um  1550 
bis  1570  (Kunsthist.  Bilderbogen). 
Die  letzten  Blüten  dieser  Ent- 
wickelung  treflen  wir  namentlich 
in  Hilde^eim.  Hier  ist  es  der  alte 
sächsische  Holzbau,  der  fast  aus- 
schliesslich den  Privatbau  beherrscht 
Die  Beispiele  aus  dem  frühen  Mittel- 
alter sind  indessen  hier  selten.  Da- 
gegen treten  die  Renaissanceformen 
schon  sehr  frühe  auf,  so  schon  1590 
an  einem  der  grossartigsten  Holz- 
häuser Deutschlands,  an  dem  so- 
genannten Knochenhaueramtshaus. 
Unerschöpflich     reich     ist    der 
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plastische  Schmuck  an  dieserFa^ade. 
uie  Konsolen  sind  zwar  noch  mittel- 
alterlich geformt,  in  derber  humo- 
ristischer Auifassung.  In  den  Frie- 
sen  dagegen   sind   die  [Motive    der 


ein.  Die  gamsen  Fa^aden  werden 
mit  Holzbrettern  verkleidet,  so  dass 
alle  Teile  der  Konstruktion  bis  auf 
die  als  kröftip  vortretende  Konsolen 
entwickelten  Balkenköpfe  mit  ihren 


Fig.  76.     Niedcrsächsisclie  Holzarchitektur  um  1550 — 1570. 


Frührenaissance  in  Blumen,  Frucht- 1 
schnüren,  Kandelabern  etc.  über- 1 
wiegend.  Gegen  Ende  des  16.  Jahr- 1 
hunderts  tritt  der  ausgebildet«'  Stil 
der  Spätrenaissance  auf.  Auf  die 
Gliederung  und  Ausschmückung  der  1 
Fa^aden  wirkt  der  Steiubau  gewaltig  I 


Stützen  verhüllt  werden.  DieSchwell- 
balken  aber  bilden  einen  durch- 
laufenden Fries,  mit  Ornamenten 
reich  bedeckt  Eine  konsequente 
vertikale  Teilung  wird  durch  flach* 
geschnitzte  Säulen,  Pilaster  oder 
Hermen  bewirkt.    Auf  den  Fenster- 


Holzarchitektur. 


427 


brästuDgen  aber  ent&ltet  sich  in 
figürlicben  Reliefs  ein  unerschöpf- 
licher Reichtum,  und  um  die  zier- 
liche Anmut  des  Ganzen  zu  voll- 
enden, sind  alle  Hauptlinien  durch 
feine  Gliederungen  antiker  Kunst 
belebt.  Das  Musterbeispiel  dieses 
Stils  ist  das  Wedekindsche  Haus 
vom  Jahr  1598.    Fig.  77. 

Der  alte  Bischofssitz  Halberstadt 
bietet  eben- 
fiills  eine  rei- 
che Ausbeute 
an  Holzbau- 
ten ,  zu  de- 
ren bedeu- 
tendsten der 
im  Jahre  14H1 
erbaute  Rats- 
keller gehört. 
Den  Über- 
gang   in    die 

Renaissance 

bezeichnet 

namentlich 
der  Holzbau 
de» ,  Schiih 
hofe«,  an  wel- 
chem das  Mo- 
tiv der  Blend- 
arkaden an 
den    Fenster- 

brüstungen 
pi-ächtige  An- 
wendung er- 
lebt. Reiche 
lind  hübsche' 
Beispiele,  na- 
mentlich    der 

Verbindung 

des  Holzbaues  mit  dem  Steinbau  bie- 
tet Hannover,  wo  sich  zugleich 
auch  ein  reicher  Erkerbau  ent- 
wickelt, im  Gegensatz  zu  dem  be- 
nachbarten Braunschweig.  In  den 
mittleren  Wesergegenden  herrschte 
der  Holzbau  in  besonders  eleganter 
Weise,  wie  in  Höxter  und  Münden. 
Dazu  Fig.  78.  Geschnitztes  Orna- 
ment von  einem  Hause  in  Höxter 
1 642  (Kuusthistorische  Bilderbogen). 
In    kraftvoller    Durchbildung    der 


Fig.  77.     Das  Wedekindsche  Uaus. 


Schwellhölzer,  der  Kopfbänder  und 
Konsolen,  sowie  der  Fensterbrüstun- 
gen mit  vielfach  variierten  Muschel- 
und  Fächerformen  gehören  diese 
Bauten  zu  den  schönsten  Schö- 
pfungen dieses  Stils.  Musterhaft  ist 
dei-selbe  namentlich  in  der  Deeha- 
nei  in  Höxter  (1561)  entwickelt, 
welche  sich  durch  einen  statt- 
lichen polygouen  Erker  auszeich- 
net. Auch  in 
Niederhessen 
hat  der  Holz- 
bau in  Hers- 
feld ,  Allen- 
dorf,   Fritzlar 

zahlreiche 
Vertreter,  wie 
auch  in  Hers- 
ford, Bielefeld 
etc.  In  Schwa- 
ben war,    ge- 
fördert  durch 
den      prächti- 
gen Sand- 
stein, der 
Steinbau  vor- 
herrschend, 
indessen  hiel- 
ten   die    bür- 
gerlichen 
Kreise      noch 
lange  an  dein 
Holzbau     mit 
Riegel  wänden 
fest.    Als  Bei 
spiele    mögen 
Schwäbisch 
Hall  und  das 
Rathaus 
angeführt 


m 
Tübingen  (1508)  angeführt  sein. 
Franken  bewahrt  in  dem  Salzhause 
zu  Frankfurt  ein  Prachtstück.  Die 
schmale  Giebelseite  ist  reich  in 
Holz  geschnitzt  und  zwar  in  völliger 
Nachahmung  der  Steinarchitektur, 
gleichsam  eine  Inkrustation  von  Holz- 
platten bildend,  unter  welcher  sich 
das  konstruktive  Gerüste  verbirgt. 
Namentlich  entwickelt  sich  der  Holz- 
bau in  den  grossen  Hofanlagen  der 
mittelalterlichen  und  späteren  Wohn- 
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häuser,  wo  oft  mehrere  Galerien 
von  Holz  übereinander  gelagert  sind, 
so  im  Sebaehschen  Hause  m  Würz- 
burg, im  Haffherschen  in  Rothen- 
burg, im  Funkschen  und  Pellerschen 
in  Nürnberg  etc. 

Sehr   anziehend   und  bedeutend 
ist  der  Holzbau  in  den  Rheinlanden. 


mehr  malerische  Omamentierung 
der  Flächen  zu  ersetzen,  ohne  in- 
dessen die  konstrukäven  Elemente 
zu  verhüllen  und  zu  verleugnen. 
Im  Gegenteil  werden  dieselben  zum 
Ausgangspunkt  der  Dekoration  ge- 
macht Daher  werden  die  Pfosten 
besonders  kräftig  betont  und  nament- 


Fig.  78.    Geschnitztes  Ornament.    Von  einem  Hanse  in  Höxter  1642. 


Während  in  den  sächsischen  Lan- 
den die  einzelneu  Stockwerke  so 
weit  als  möglich  vorgekragt  wurden 
und  dadurch  jenes  reiche  malerische 
Leben,  jene  energische  Gliederung 
erhielten,  sind  die  rheinischen  Bau- 
ten bei  möglichst  geringem  Vor- 
sprung der  Stockwerke  minder  kräf- 
tig entwickelt  und  suchen,  was  ihnen 
an  Lebendigkeit  abgeht,  durch  eine 


lieh  die  Eckpfosten  in  Säulchenform 
ausgebildet.  Die  Horizontalen  aber 
weraen  durch  massiges  Vortreten 
der  Schwellbalken  nur  bescheiden 
angedeutet,  so  dass  eini^  ausge- 
kehlte und  abgefasste  Glieder,  bis- 
weilen wohl  als  ein  gewundenes 
Tau  charakterisiert,  genügen.  Na- 
mentlich aber  fallen  die  vortre- 
tenden    Balkenköpfe    des    nieder- 
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sächsischen  Holzbaues  fort.  Die 
Dekoration  aber  weist  stets  eine 
feine  Anmut  aus.  Mit  Vorliebe  fügt 
man  den  Fa^aden  kräftig  vor- 
springende Erker  zu.  Als  Beispiele 
mögen  hier  die  Holzbauten  zu 
Rhense,  Oberlahnstein,  Boppard, 
Bacherach  und  Bremen  angerührt 
sein. 

Während  beinahe  überall  in 
deutschen  Landen  der  Biegelban, 
wenigstens  wo  es  sich  um  Künst- 
lerische Ausbildung  der  Paraden 
handelte,  den  reinen  Holzbau  ver- 
drängt hatte,  hatte  sich  derselbe  in 
den  Gebirgsgegenden,  namentlich 
in  der  Schweiz,  noch  gesund  und 
kräftig  forterhalten.  In  den  flachen 
Kantonen  war  zwar  der  Blockbau 
auch  verlassen  worden  und  die  dort 
gebräuchliche  Art  des  abgespreizten 
und  verstrebten  Ständerwerkes  mit 
eingeschobenenBohlen  wänden  lehnte 
sich  dem  deutschen  Riegelwerksbau 
an«  Gleichzeitig  finden  wir  aber 
auch  in  der  Schweiz  das  mit  Stein 
ausgemauerte  Fachwerk  zahlreich 
vertreten.  Im  Äusseren  sind  die 
schweizerischen  Städtehäuser  meist 
sehr  einfach.  Die  einzige  Zierde 
sind  zahlreiche  Holzerker,  de- 
ren Schnitzerei  aber  schon  den 
schwülstigen  üppigen  Barocco  des 
17.  Jahrhunderts  zeigen,  so  die- 
jenigen in  Schaffhausen  und  St. 
Gallen. 

Wo  aber  die  Schweizerbauten 
als  Blockhäuser  auftreten,  tragen 
sie  Überall  den  streng  ausgeprä^n 
Typus  des  Blockverbandes  an  sich. 
Die  möglichst  durchlaufenden  liegen- 
den Wandbalken  überschneiden  sich 
an  allen  Ejreuzungspunkten  mit  der 
Abgabe  ihrer  halben  Holzstärke  und 
treten  aussen  als  sogenannte  Vor- 
stösse  an  den  Wänden  um  eine  Holz- 
stärke vor.  Dabei  haben  die  Dächer 
eine  flache,  dem  benachbarten  Süden 
entsprechende  Neiffung,  um  die  Schin- 
deldeckung, mit  schweren  Steinen  be- 
lastet, tragen  zu  können.  Aus  der  | 
ganzen  Anlage   dieser  Holzbauten,  I 


wie  sie  namentlich  in  den  Urkan- 
tonen,  dem  Bemer  Oberland,  und 
dem  Appenzeller  Land  auftreten, 
spricht  das  naive  Schönheitsgefühl 
emes  sinnigen  Landvolkes,  reicht 
nur  haben  diese  Bauten  durch  kräf- 
tige Malerei,  prächtige  Schnitzerei 
und  kernhafte  Sprüche  einen  unaus- 
sprechlichen Reiz,  sondern  die  Ge- 
samtanlage mit  den  offenen  Lauben, 
weit  vorspringenden  Dächern  und 
zahlreichen  gekuppelten  Fenstern 
gewähren  eine  runige  architektoni- 
sche Wirkung,  welche  in  Harmonie 
mit  der  nächsten  Umgebung  und 
in  einem  gewissen  Gegensätze  zu 
der  ferneren  grossartigen  Land- 
schaft steht.  Nach  Otte,  Geschichte 
der  deutschen  Baukunst  Lübke^ 
Geschichte  der  deutschen  Renais- 
sance. Gladbach^  Der  Schweizer 
HolzstiL 

flolzsehneideknnst«  Die  Holz- 
schneidekunst und  der  mit  ihr  ver- 
wandte Kupferstich  versucht,  im 
Gegensatz  zur  Malerei,  nicht  nur 
die  Umrisse,  sondern  auch  die  Kör- 
perlichkeit mittelst  blosser  einfer- 
tiger Linien  darzustellen. 

Die  T<?cA^»A;  der  Holzschneidekunst 
ist  ihrem  Prinzip  nach  äusserst  ein- 
fach, wenn  sie  auch  grosseSorgfalt  und 
viel  Geschick  erfordert  Als  Objekt, 
auf  welches  die  Zeichnung  aidPgetra- 
gen,  resp.  aus  welchem  die  Zeichnung 
ausgeschnitten  wird,  dienen  Tafeln 
von  trockenem  Buchs-  oder  Birn- 
baumholz, auf  welche,  nachdem  sie 
gehörig  geglättet  und  mit  einem 
dünnen  Überzuge  von  Kremnitzer 
Weiss  versehen  sind,  die  Zeichnung 
scharf  und  rein,  natürlich  verkehrt, 
aufgetragen  wird.  Ist  dies  voll- 
endet, so  ist  es  die  Arbeit  des  Form- 
schneiders, sämtliche  Stellen,  welche 
auf  dem  Abdruck  weiss  erscheinen 
sollen,  herauszuschneiden.  Dies  ge- 
schieht mittelst  äusserst  feinen 
Messerchen.  Befinden  sich  Gregen- 
stände  auf  dem  Bilde,  welche  hinter 
andere  zurücktreten  sollen,  so  wird 
die  ganze  Fläche,  um  die  es  sich 
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handelt,  etwas  vertieft,  wodurch  die 
Striche  beim  Abdruck  in  verminder- 
ter StJlrke  erscheinen.  Den  Ab- 
druck der  Holzplatten  nahm  man 
in  den  frühestem  Zeiten  mit  Hilfe 
des  Htnbers  vor.  Das  gefeuchtete 
l'apier  wurde  auf  die  mit  Farben 
bestrichene  Holzplatte  gelebt  und 
nun  die  Rückseite  des  rapiers  so 
lange  gerieben,  bis  die  Linien  des 
Schnittes  sich  allmählich  in  das 
Papier  eingepresst  hatten.  Als 
die  Presse  erfunden  war,  vollzog 
man  den  Abdruck  natürlich  durch 
gleichmässig    wirkenden    vertikalen 

Wann,  wie  und  von  wem  die 
Holzschneidekunst  c^rfundon  worden, 
weiss  man  nicht  Wahrscheinlich 
waren  die  ersten  Vorbilder  in  den 
Stempeln  gegeben,  womit  Urkunden 
und  dergl.  statt  der  Untei-schrift 
bedruckt  wurden.  Andere  wollen 
in  den  Spielkarten,  deren  Herkunft 
und  Geburt  ebenso  dunkel  ist,  die 
Vorläufer  der  Holzschneidekunst  er- 
blicken, indessen  stösst  man  schon 
in  sehr  alten  Handschriften  auf 
Initialen,  welche  sich  mit  über- 
raschender Übereinstimmung  wieder- 
holen und  (leshalb  auf  Abdruck 
schliessen  lassen,  während  gedruckte 
Spielkarten  erst  seit  dem  15.  Jahr- 
hundert nachweisbar  sind.  Diejenigen 
aus  früherer  Zeit  verraten  ihre  Ver- 
vielfältigung durch  Schablonen.  Der 
erste  datierte  Holzschnitt,  den  man 
kennt,  stammt  vom  Jahre  142B.  Auf 
demselben  ist  der  heilige  Ghristo- 
phorus  abgebildet,  wie  er  dasChristus- 
kind  über  den  Fluss  trägt  Eine 
Wiedergabe  derselben  sieiie  beim 
Artikel  Christophorus.  Der  Holz- 
schnitt ist  in  Schwarz  mit  breiten 
Linien  gedruckt  und  koloriert.  Da- 
neben existiert  eine  hinlängliche ' 
Zahl  von  Blättern  ohne  Datum,  i 
welche  dem  Charakter  der  Zeich- 
nung nach  in  die  Zeit  vor  der  Herr- 
schaft des  Van  i^^chen  Stiles  ge- , 
wiesen  werden  müssen.  Kennzeichen 
sind,  abgesehen  von  Stileigentümlich- . 


keiten  der  Zelt  den  geschwungenen 
(nicht  gebroclienen)  Falten  der 
Gewänder:  dicke  Umrisse,  80\*ie 
Mangel  an  Schraffierung,  dafür  aber 
in  der  Regel  eine  nachträgliche 
Rolorierung. 

Das  Zweitälteste  datierte  Denk- 
mal besitzt  die  Hof  bibliothek  in  Wien 
in  dem  Martvrium  des  heiligen  Se- 
bastian mit  dfer  Jahrzahl  1437.  Aus 
derselben  Zeit  stammen  noch  eine 
Grosazahl  von  Schnitten,  unt«r  wel- 
chen namentlich  illustrierte  Ablass- 
zettel und  Neujahrskarten  einegrosae 
Rolle  spielen.  Bei  letzteren  erscheint 
in  der  Regel  das  Christuskind  mit 
einem  Band  in  den  Händen,  worauf 
zu  lesen  ist:  Min  gut  sälig  iar  oder 
fil  god  jar  und  dage  leljen  etc.  Die 
Namen    der    Künstler    fehlen    iin 

14.  Jahrhundert  ganz  und  kommen 
auch    in    der    ersten    Hälfte    des 

15.  Jahrhunderts  äusserst  selten  vor. 
Dagegen  berichten  die  Zunftbücher 
von  Nümbei*g  und  Augsburg  von 
Briefmalem.  Illuministen  und  Form- 
schneidem  und  führen  die  Namen 
auf  Die  Bilder,  welche  die  Zunft- 
genosseu  hinterlassen,  sind  meist 
roh  und  ungefüge  und  lassen  nur 
zu  deutlich  durchblicken,  dass  der 
Handwerker  vorderhand  eben  auch 
den  zeichnenden  Künstler  ersetzen 
musste.  Die  rohe  und  grelle  Be- 
malung bestätigt-  diese  Ansicht 
vollauf. 

Die  zahlreichste  Verwendung  fand 
der  Holzschnitt  in  dieser  Zeit  zur 
Herstellung  einzelner  Bilder,  wie  sie 
an  Wallfahrtsorten  den  Gläubigen 
zum  Kauf  angeboten  wurden.  Allein 
diese  einzelnen  Blätter  reihten  sich 
oft  zusammen  zu  ganzen  Büchern, 
wo  für  jede  einzelne  Seite  eine 
Tafel  geschnitten  wurde.  Das  sind 
die  sogenannten  Blockbücher,  die 
Vorläufer  der  Buchdrudcerkunst. 
Das  älteste  derselben  datiert  aus 
der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhun- 
derts, es  ist:  Das  Buch  der  haym- 
liehen  Offenbarungen  Johani**\  welches 
sogar    mehrere   Auflagen    erlebte. 
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Daneben  spielt  die  ,fArg  memorandi*% 
worin  das  Evangelium  durch  das 
Symbol  der  Evangelisten  bezeichnet 
ist  und  Ziffern  die  Stellen  der  Schrift 
andeuten,  eine  bedeutende  Kolle. 
Sehr  schöne  Initialen  weist  das 
Mainzer  Psalterium  von  Fust  und 
SchöfFcr  1457  gedruckt  auf.  Neben 
solch'  kirchlichen  Büchern,  die  wir 
uns  zum  kleinsten  Teil  aus  Text, 
zum  weitaus  grossen  aus  Bil- 
dern bestehend  vorzustellen  haben, 
erging  sich  die  Holzschneidekunst 
in  D:irstellung  von  naturgoschicht- 
lichen  und  anderen  WerKen  aller 
Art. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts werden  die  Namen  der 
Formschneider  schon  häufiger.  Wir 
begoßen  einem  Meister  Ludwig 
zu  Ulm,  einem  Albert  Pfister  zu 
Nämberg,  der  uns  eine  Armen- 
bibel hinterlassen  hat,  einem  Ul- 
rich Han,  Friedrich  Walther,  Hans 
Scherer  etc.  In  den  sogenannten 
Armenbibeln  bestand  jedes  Blatt 
aus  mehreren  Feldern.  Im  Mittel- 
feld erscheint  die  fortlaufende  Ge- 
schichte des  Heilandes,  während  die 
Nebenfelder  dasjenige  aus  dem  alten 
Testamente  veranscnaulichen ,  was 
man  als  Symbol  und  Verkündigung 
des  neuen  anzusehen  pflegte.  Ja 
sogar  Landkarten  sind  aus  der  Zeit 
des  15.  Jahrhunderts  auf  uns  ge- 
kommen. Sie  tragen  den  Namen 
eines  Johann  Schmtzer  von  Amsz- 
heim.  In  den :  ^ykeyligen  reysaen  gen 
Jherusalem^^,  illustriert  Von  Erhard 
Rewich,  lie^t  schon  der  Vorbote 
des  kommenden  Jahrhunderts,  indem 
dort  die  Schatten  nicht  bloss  durch 
parallele  Striche  hervorgebracht 
sind,  sondern  bereits  Kreuzlagen  in 
geschickter  Behandlung  auftreten,    i 

Überhaupt  war  mit  der  Scheide  | 
des  15.  und  16.  Jahrhunderts  der  i 
entscheidende  Moment  gekommen, 
wo  die  Holzschneidekunst  in  der' 
Entwickelung  der  Malerei  ein  ent- ; 
scheidendes  Wort  mitzusprechen 
hatte   und  wo  sie  als  eine  wahre  • 


Kunst  die  grössten  Künstler  be- 
schäftigen sollte.  Schon  gegen  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  vollzog  sich 
eine  folcenreiche  Trennung  von 
Kunst  und  Kunsthandwerk.  Wesent- 
lich günstig  wirkt  aber  die  Schwester- 
kunst, die  Buchdruckerei,  und  be- 
sonders der  durch  dieselbe  im  Auf- 
blühen begriffene  Buchhandel  ein. 
Als  kunstsmnige  Männer  legten  die 
grossen  Buchhändler  in  Augsburg, 
Nürnberg,  Basel  etc.  Wert  auf  ge- 
diegene Ausstattung  ihrer  Verlags- 
artikel,  welche  in  der  Regel  eines 
künstlerischen  Schmuckes  nicht  ent- 
behren durften.  Und  zwar  be- 
schränkt sich  dieser  nicht  auf  die 
bildlichen  Illustrationen,  sondern  er- 
streckt .sich  auch  auf  Titelumrah- 
mungen, Rand  Verzierungen,  Initia- 
len etc.  Künstler  ersten  Ranges 
wendeten  sich  solchen  Aufgaben  zu 
und  es  ist  wohl  anzunehmen,  dass 
die  Künstler  ihre  Zeichnungen  zu- 
weilen auch  selbst  in  Holz  schnitten ; 
allein  zu  vielen  Sachen  werden  sie 
eben  nur  die  Zeichnung  geliefert 
haben. 

Namentlich  war  es  Nürnberg, 
wo  der  Holzschnitt  von  den  ersten 
Künstlern  gepflegt  wurde.  An  der 
Spitze  derselben  steht  vorerst  Michael 
Wohlgemuth  und  sein  Stiefsohn 
Pleydenwurff,  welche  in  der  Nürn- 
berger grossen  Chronik  von  Hart- 
mann Scnedel  dem  Holzschnitte  ihre 
Aufmerksamkeit  zuwandten.  Zur 
höchsten  Blüte  gelangte  der  Holz- 
schnitt unter  Albrecht  Dürer.  Dürer 
hat  wie  wenig  andere  Meister  die 
Wirklichkeit  in  allen  ihren  Äusse- 
rungen aufs  Tiefste  ergründet.  Seine 
Heiügengestalten  holt  er  sich  aus 
seinen  Nürnberger  Mitbürgern  her- 
aus und  bemüht  sich  nicht  im  ge- 
ringsten, das  Zufällige  des  gewöhn- 
lichen alltäglichen  Lebens  abzu- 
streifen. Seme  Figuren  wollen  nir- 
gends mehr  scheinen,  als  was  sie 
sind.  Allerdings  vermochte  Dürer 
die  Einflüsse  der  phantastischen 
Richtung  seiner  Zeit  nicht  von  sich 
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fern  zu  halten.  Sowohl  in  der  Zeich- 
nung der  Köpfe  und  Hände,  als 
auch  anderer  Teile  zeigt  sich  oft 
eine  knorrige  willkürlicne  Manier 
und  in  jenem  knitterigen  unruhic^en 
Faltenwurf  erlag  er  dem  Einnuss 
der  Holzschnitzerei  seiner  Zeit.  Allein 
80  herb  und  abstossend  auf  den 
ersten  Blick  manches  erscheint,  so 
bewunderungswürdig  ist  gerade  die 
Kraft,  die  schlichte  Einfachheit  der 
Linien,  welche  besonders  seinen 
Holzschnitten  innewohnt.  Schon 
1498  gab  er  die  Apocalvpsis  cum 
ßguris  heraus,  1511  <ue  grosse 
Passion  und  das  Leben  der  Jung- 
frau. Dazwischen  und  nachher  eine 
Menge  einzelner  Blätter.  1502  voll- 
endete er  die  aus  92  Platten  zu- 
sammengesetzte Ehrenpforte  Maxi- 
milians, als  deren  Hauptmitarbeiter 
ein  Jeronymus  Andre  erscheint.  Von 
den  Schülern  Dürers  ist  vor  allem 
Hans  Schäufflein  hervorzuheben, 
von  dem  eine  Menge  Bilder  mit  dem 
Monogramm  H  8  vorhanden  sind. 
Weiter  sind  zu  nennen:  Hans 
Springinklee,  Groldenmund,  Lauten- 
sack u.  s.  w. 

Neben  Nürnberg  war  es  das 
reiche  Augsburg,  wo  die  Kunst 
kräftig  emporwuchs.  Hatten  schon 
die  beiden  älteren  Holbein  der 
realistischen  Kunst  den  Boden  ge- 
ebnet, so  bewegte  sich  namentlich 
Hans  Burgkmair  in  dieser  Richtung 
als  ein  tüchtiger  handfertiger  Meister, 
von  dem  eine  überaus  grosse  Zahl 
von  Holzschnittwerken  herrührt, 
unter  welchen  besonders  diejenigen 
zum  „Triumphzu^  Maximilians'^  und 
zum  Weisskunig  hervorgehoben 
sein  mögen.  Allein  auch  Augsburg 
erhielt  einen  Genius  auf  dem  Gebiete 
der  Malerei  in  dem  jüngeren  Hans 
Holbein,  als  dessen  rechte  Hand  im 
Gebiete  der  Holzschneidekunst  Hans 
Lützelber^er  erscheint.  Besonders 
zeichnet  sich  der  Totentanz  aus,  als 
in  allem  vorzüglich,  was  in  Holz- 
schnitt zu  leisten  ist. 

In  Regensburg  begegnet  uns  der 


Maler  Albrecht  Altorfer  (1480  bis 
1538)  und  dessen  Schüler  Osten- 
dorfer.  Als  Ausgänger  der  schwäbi- 
schen Schule  sind  zu  nennen:  Hans 
Baldurg  Grien,  welcher  vor  allen 
anderen  ein  meisterhaftes  Spiel  des 
Lichtes,  in  der  Ausbildung  des  so- 

fenannten  Helldunkels,  zustande 
rächte.  Dieses  Helldunkel  oder 
Chiaroscura,  welches  von  deutschen 
Künstlern  schon  sehr  früh  ausge- 
führt worden  war,  giebt  dem  Holz- 
schnitt eine  Farbe  in  verschiedenen 
Abtönungen ,  deren  jede  durch  den 
Druck  von  einer  anderen  Platte  be- 
werkstelligt wird.  Nur  die  höchsten 
Lichter  werden  weiss  ausgesperrt 
Ein  ungemein  fruchtbarer  Künstler 
des  16.  Jahrhunderts  war  Jost  Am- 
mann, der  1539  in  Zürich  geboren 
wurde  und  1591  in  Nürnberg  starb. 
Endlich  stellt  sich  als  Ausläufer 
der  fränkischen  Schule  ein  Meister 
dar,  der  die  Einflüsse  derselben  nach 
Sachsen  überträgt  und  dort  an  der 
Spitze  einer  überaus  handfertigen 
Schule  thätig  war:  Lucas  Cranach. 
Aus  seiner  Schule  gingen  zahlreiche 
Meister  der  Hobachneidekunst  her- 
vor, wie  Schwarzenberg,  Lucius, 
Leigel,  Gottland,  Brosamer  und 
andere.  Cranach  war  eifriger  An- 
hänger der  Reformation.  Die  er- 
habenen Anschauungen  Dürers 
gingen  ihm  zwar  ab,  dafür  ist  ihm 
ein  besonders  gemütlicher,  harm- 
loser Zug  eigen,  der  seinen  Bildern 
eine  volkstümliche  Beliebtheit  ver- 
schafft hat 

So  war  der  Holzschnitt  im  1 6.  Jahr- 
hundert zu  höchster  Blüte  gelangt. 
Allein  mancherlei  Umstände  ver- 
einigten sich,  um  den  Sturz  der 
Holzschneidekunst  zu  bereiten  und 
zu  beschleunigen.  Die  grossen 
Meister  starben  und  hinterliessen 
keine  Erben,  die  Kunstfertigkeit 
sank  wieder  zum  Handwerk  herunter 
und  das  Publikum  gewöhnte  sich 
nach  und  nach  an  die  Vorstellung, 
dass  der  Holzschnitt  ein  rohes,  ver- 
schmiertes  Bild  sein   müsse.     Der 
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30jährige  Krieg  war  der  Holz- 
schneidekunst auch  nicht  gerade 
forderlich.  Der  Hauptfeind  aber 
entstand  derselben  in  dem  empor- 
blühenden Kupferstiche.  Das  Bessere 
war  des  Guten  Feind.  Die  höhere 
VoUeudung,  welche  man  durch  Grab- 
stichel und  Radiernadel  damals  den 
Knpferblättern  zu  verleihen  glaubte 
una  der  Umstand,  dass  die  Maler 
ihre  Empfindungen  schneller  durch 
einige  Züge  der  Nadel  selbst  schafien 
und  der  Welt  mitteilen  konnten, 
veranlasste  zunächst  die  Vernach- 
lässigung des  Holzschnittes.  Er 
fristete  zwar  sein  Leben  noch  bis 
ins  17.  Jahrhundert  hinein,  wo  uns 
namentlich  in  Paul  Kreuzbei^er  von 
Nürnberg  ein  achtbarer  Künstler 
entgegentritt,  allein  im  allgemeinen 
wurden  die  Holzschnitte  imr  mehr 
zum  Bedrucken  untergeordneter 
Stoflfe  benutzt.  Die  Auferweckung 
der  Holzschneidekunst  war  unserem 
Jahrhundert  vorbehalten.« 

In  den  JSlederlanden  dran^  der 
Holzschnitt  zuerst  von  Deutschland 
aus  vor.  Die  Niederländer  wollen 
zwar  allerdings  die  Erfinder  des 
Holzschnittes  sein.  So  sollen  schon 
im  13.  Jahrhundert  in  Harlem  Beel- 
desniders  existiert  haben,  und  der 
Streit  bezüglich  Erfindung  der  ßuch- 
druckerkunst  durch  Lorenz  Coster, 
1370  geboren,  ist  bekannt 

Für  die  Entwickelune  der  ^aphi- 
schen  Künste  in  den  Niedenauden 
hat  Ltteas  von  Leyden  (1494  bis 
1533)  eine  ähnliche  Bedeutung,  wie 
Dürer  für  Deutschland.  Gegen  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  wenden  sich 
die  niederländischen  Künstler  mit 
Vorliebe  dem  Helldunkel  zu  und 
zwar  verbinden  sie  häufig  dabei 
Kupferstich  und  Holzschnitt. 

Mit  grossem  Erfolg  arbeitete  in 
dieser  Weise  Hendrik  GoUzius  in 
Harlem.  Im  17.  Jahrhundert  ging 
über  die  Niederlande  in  Bubens  ein 
gewaltiger  Stern  auf.  Für  denselben 
arbeitete  namentlich  ein  deutscher 
Holzschneider:     Christoph    Jegher. 

Beallexlcou  der  deutschen  Altertümer. 


Ein  Schüler  Rembrandts  Jan  Livens 
(1607—1663)  behandelte  den  Holz- 
schnitt in  einer  Weise,  dass  derselbe 
Ätzblättem  ähnlich  und  zu  ganz 
koloristischer  Wirkung  gebracht 
wurde.  Im  18.  Jahrhundert  hört  auch 
in  den  Niederlanden  der  künstlerische 
Holzschnitt  fast  ganz  auf. 

Nach   Italien    wurde   die   Holz- 
schneidekunst ebenfalls  durch  deut- 
I  sehe   Buchdrucker   gebracht.     Wir 
begegnen  dort  anfam^s  lauter  deut- 
'  sehen  Namen,  wie:  ^Idolt,  Johan- 
I  nes  de  Francfordia,  Jakob  vonStrass- 
'  bürg   etc.     Unmittelbar   vor   Ende 
I  des    15.  Jahrhunderts    erschien    in 
I  Venedig  das  berühmte  Buch:  Hyp- 
I  nerotomachia    Poliphilij    ein    tono- 
graphisches   Meisterwerk   des  Aldo 
Fio      Manutio.       Ausserordentliche 
Thätigkeit  entwickelte  sich  zu  An- 
fang des  1 6.  Jahrhunderts.    In  Ugo 
da  Carpi  erblicken  die  Italiener  den 
Erfinder    des   Chiai'oscuros.     Seine 
Hauptai'beiten      sind     Vervielfälti- 
gungen Kafaelscher  Entwürfe.     In 
der    zweiten   Hälfte    des    16.  Jahr- 
hunderts kommen  in  Venedig  wieder 
deutsche  Formschneider  vor. 

Auch  in  Frankreich  waren  es 
Deutsche,  w^elche  1470  die  erste 
I  Druckerei  in  Paris  anlegten.  Zu 
!  den  ältesten  Schnitten  gehören  die 
Totentänze  von  Verara  und  Vemier. 
Namentlich  aber  versuchen  sich  die 
fianzösischen  Holzschneider  inTitel- 
lunrahmungien,  Initialen  und  der- 
ffleichen,  besonders  im  16.  Jahrhun- 
dert, so:  eine  Isabelle  Quatrepomme 
in  Eouen,  Bernard  Salomon,  nament- 
lich aber  Jacques  Perissin  und  Jean 
Tortorel.  Im  17.  Jahrhundert  waren 
es  vornehmlich  die  Familien  Papillon 
und  Sueur,  welche  den  Formschnitt 
pflegten  und  die  Blüte  desselben, 
namentlich  des  Chiaroscuros,  bis  ins 
18.  Jahrhundert  verlängerten. 

In  England  erschien  das  erste 
mit  Holzdchnitten  verzierte  Buch 
1493  unter  dem  Namen:  Atwea  le- 
aenda.  Zu  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts hatte  der  Formschnitt  in 
28 
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England  seine  Blüte  erreicht.  Dann 
aber  geriet  er  gänzlich  in  Verfall, 
bis  zum  Beginn  dea  18.  Jahrhunderts, 
wo  sich  die  englischen  Holzschnitzer 
da:mt  abiüühten.  es  dem  Stahlstich 

fleichzuthun  und  es  auch  zu  einer 
ewundemswertenTechnik  brachten. 
Nach  Bucherj  Gresch.  der  techn. 
Künste;  Thausing^  Dürer;  Lübke, 
Kunstffeschichte.  A.  H. 

Hl^rigkeit.  Das  Wort  horigy 
mhd.  hoerec  ^  unterthänis,  eigen, 
kann  nicht  über  das  14.  Jahrhun- 
dert nachgewiesen  werden,  ist  aber 
von  Neueren  allgemein  für  das  Ver- 
hältnis der  loseren,  sich  dem  Stande 
der  Freiheit  nähernden  Knechtschaft 
im  alten  Deutschland  verwendet, 
siehe  lAten  und  Knecht 

Hom,  diente  bei  den  alten 
Deutschen,  vermutlich  schon  in 
frühester  Zeit,  als  Feld-  und  Jagd- 
zeichen und  als  Trinkgeschirr;  Musi- 
kalisch ergiebi^r  als  die  heulenden 
Tierhorner  sind  erst  die  Homer  von 
Metall,  Gold,  Bronce,  Messing;  sie 
sind  teils  gekrümmt,  teils  gerade. 
Das  gerade  Instrument,  ahd.  wahr- 
scheinlich trumha  genannt,  ent- 
^^dckelte  sich  als  Ja^d-  und  Wald- 
horn zur  langen  Metallröhre  mit 
Schallbecher,  die  Röhre  entweder  in 
altertümlicher  Art  gerade,  oder  nach 
einer  Neuerung  des  14.  Jahrhunderts 
gebogen;  den  alten  Namen  bewahrt 
aas  romanisierte  Wort  trompette, 
M.  Heyne  im  Anzeiger  f.  Kunde  d. 
d.  Vorzeit  1881.  Sp.  263—266.  Das 
Heerhom  findet  man  häufig  in  den 
älteren  Dichtungen  und  denen  der 
deutschen  Heldensage  genaimt  und 
sowohl  den  christlichen  als  den  heid- 
nischen Heeren  beigelegt  Kaiser 
Karl  lässt  60000  Hörner  blasen,  um 
seine  Ankunft  anzuzeigen.  Rolands 
Hom  Olifant  ist  berühmt  in  der 
Sage;  der  Name  bedeutet  Elfenbein. 
Das  Hörn,  mit  dem  die  Si^ale  im 
Kriege  gegeben  werden,  heisst  heer- 
hom, irich(/rn.  Durch  das  Hörn  ver- 
kündet der  Wächter  den  heran- 
nahenden Tag  und  den  Feierabend ; 


auch  zum  Beginn  des  Gerichtes  wird 
es  geblasen,  wie  auch  sein  Ton  die 
Einleitung  zum  jüngsten  Gericht  ist. 
Hllrnemer  SiegMed  heisst  der 
Held  einer  nur  in  Drucken  des 
16.  Jahrhunderts  erhaltenen  und  im 
Hildebrandston,  d.  h.  in  der  späteren 
Nibelungenstrophe  verfassten  Dich- 
tung N-et  vom  hürninen  Sifrit,  welches 
die  Abenteuer  des  Helden,  seine 
Drachen-  und  Riesenkämpfe  bis  zu 
seiner  Vermählung  mit  Kriemhild 
und  zu  dem  moralichen  Anschlag 
seiner  Schwäger  führt;  dieses  und 
ein  verlorenes  Lied  von  Siegfrieds 
Hochzeit  sind  die  Quellen  des  pro- 
saischen Volksbitches  vom  gehörnten 
Siegfried y  welches  den  Titel  führt: 
„Eme  wunderschöne  Historie  von 
dem  gehörnten  Siegfried,  was  wunder- 
liche Ebentheuer  dieser  theurc  Ritter 
ausgestanden,  sehr  denkwürdig  und 
mit  Lust  zu  lesen",  Köln  und  Nürn- 
berg, gedruckt  in  diesem  Jahr.  Der 
unbekannte  Verfasser  des  bis  jetzt 
nicht  datierten  Buches  giebt  zwar 
als  Quelle  eine  französische  Urschrift 
an,  aber  ohne  Zweifel  bloss  um  sein 
Buch  dadurch  zu  empfehlen.  Der 
Inhalt  der  Sage  ist  folgender:  Ghriem- 
hild,  die  Tocnter  des  Königs  Gibick 
ist  von  einem  Drachen  geraubt  und 
wird  auf  einem  Felsen  gefangen  ge- 
halten; in  fünf  Jahren  wird  iener 
wieder  Mensch  werden,  seine  scnöne 
Grefangene  heiraten  und  sie  dann 
zur  Hölle  fahren  lassen.  Siegfried, 
der  Held  aus  den  Niederlanden,  der 
durch  das  Fett  eines  getöteten 
Drachen  unverwundbar  geworden 
ist,  einen  Fleck  zwischen  den  Achseln 
ausgenommen,  hat  sich  nun  auf  der 
Jagd  verirrt  und  trifit  auf  den  Zwerg 
Euglein,  Nibelungs  Sohn,  der  ihm 
Chnemhildens  Schicksal  erzählt. 
Siegfried  lässt  sich  von  ihm  nach 
dem  Drachenstein  fuhren,  besiegt 
den  Riesen  Kuperan  und  zwingt 
ihn  zum  Dienste,  wird  aber  beim 
Besteigen  des  Felsens  von  dem 
Riesen  meuchlings  zu  Boden  ge- 
schlagen und   nur  durch   Engleius 
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Tarnkappe  gerettet  Von  neuem 
besiegt,  muss  Kuperan  dem  Sieg- 
fried die  Burg  aufschließen  und 
ihm  das  Schwert  geben  ^  womit  der 
Drache  allein  getötet  werden  kann; 
mit  dessen  Hiife  erlegt  Siegfried 
den  Drachen  und  befreit  die  Jung- 
frau. Dann  holt  er  den  Nibelungen- 
hort, versenkt  ihn  in  den  Rhein, 
feiert  zu  Worms  mit  Chriemhilden 
Hochzeit  und  wird  endlich  an  der 
Quelle  vom  grimmen  Hagenwald 
erschlagen. 

Hortulus  delielanun ,  ist  der 
Name  eines  Werkes,  dessen  Ver- 
fasserin die  aus  dem  Odilienkloster 
Hohenbui^  im  Elsass  entsprungene 
Äbtissin  Serrad  von  Lana^perg  ist, 
gestorben  1195.  Es  ist  eme  Art 
Encyklopädie,  bestehend  aus.  bibli- 
schen, theologischen  und  rein  wissen- 
schaftlichen Auszügen,  lateinischen 
Gedichten  und  dazu  gehöriger  Musik- 
begleitung und  Malerei,  wobei  auch 
Nachrichten  über  Tracnten,  Waffen, 
Gerätschaften,  Architektur  und  häus- 
liche Lebensweise  vermerkt  sind. 
Herausgegeben  von  Engelhardt, 
Stut^art  1818,  mit  12  Kupfern. 

Hospitallter  oder  HospitalbrU- 
der  heissen  alle  diejenigen  kirchlich 
geordneten  Vereinigungen,  welche 
sich,  meist  nach  der  Augustinischen 
Regel,  der  Pflege  der  in  die  Hospi- 
täler aufj^enommenen  Kranken  und 
Armen  widmeten.  Meist  mit  eigent- 
tichen  EJosterorden  verbunden, 
stehen  sie  unter  der  Aufsicht  des 
Bischofs,  speciell  bei  grösseren 
Verbräderungen  unter  einem  Gene- 
ral ;  jede  einzelne  Verbrüderung  hat 
einen  Vorsteher,  Superior  oder  A^jor. 
Feierliche  Klostergelübde  haben  nur 
sehr  wenige  Orden  der  Hospitaliter, 
dagegen  verpflichten  sich  viele  ausser 
zur  Armen-  und  Krankenpflege  noch 
zur  Armut  und  Gastfreiheit.  Zu- 
nächst entstanden  die  Hospitaliter 
in  Italien  seit  dem  9.  Jahrnundert 
in  dem  Orden  Unser  Lieben  Frau 
deHa  Scala  oder  von  der  Stufe  der 
Siena.    Mit  den  Kreuzzügen  wuchs 


ihre  Zahl  ausserordentlich  und  sie 
verbreiteten  sich  durch  ganz  Europa. 
Ausser  den  Hospitalitem  des  heUigen 
Anton  gab  es  Hospitalbrüder  zum 
heiligen  Johannes,  den  Orden  der 
deutschen  Ritter,  die  Hospitalbrüder 
vom  Orden  des  heiligen  Geistes  und 
viele  andere. 

Humanismus  heisstdie  litterari- 
sche Bewegung,  welche,  aus  der 
Besohäftigung  mit  der  antiken  Kunst 
und  Litteratur  hervorgehend,  zuerst 
in  Italien  und  später  auch  in  den 
übrigen  Ländern  des  romanisch- 
germanischen Europas,  das  Mittel- 
alter verdrängt  una  die  Basis  der 
modernen  Bildung,  Lebensanschau- 
ung, Kunst  und  Wissenschaft  wird; 
unter  den  mannigfaltigsten  Erschei- 
nungsformen der  Renaissance,  an 
welctien  das  Staatsleben,  das  Leben 
des  Individuums,  das  Leben  der 
Gesellschaft ,  die  verschiedenen 
Künste  teilnehmen,  fällt  also  dem 
Humanismus  die  Ausbildung  des 
litterarischen  Lebens  zu,  und  in 
diesem  namentlich  dem  darin  wal- 
tenden Lebensprinzipe  des  Humanis- 
mtis,  der  schönen,  dem  klassischen 
Altertum  entnommenen  Menschlich- 
keit, welche  der  Humanismus  in  be- 
wusster  Selbsterkenntnis  dem  christ- 
lich-kirchlichen Lebensprinzipe  des 
Mittelalters  gegenüberstellt.  Der 
Humanismus  bildet  deshalb  eine 
Mittelstufe  zwischen  dem  antiken 
Lebensprinzipe  der  humanitas  und 
dem  Humanitätsideale  des  18.  Jahr- 
hunderts. Der  Entstehung  des  Hu- 
manismus voraus  geht  die  Bildung 
des  modernen  Staates  auf  italieni- 
schem Boden,  namentlich  des  städti- 
schen Lebens,  die  Bildung  einer 
allgemeinen  Gesellschaft,  welche 
sich  bildungsbedürftig  fühlte,  und 
das  Erwachen  der  Persönlichkeit 
aus  dem  gebundenen  Wesen  der 
mittelalterlichen  Welt;  erst  im 
14.  Jahrhundert  tritt  als  neue  Er- 
scheinung die  Parteinahme  der  Ita- 
liener für  das  Altertum  hinzu,  wel- 
ches sich  nun  der  neu  sich  ent- 
28* 
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wickelnden  realen  Bildung  in  allen  ;  ffaugbarsten  lateinischen  Dichter, 
Gebieten  des  Geistes  als  sicherer '  Historiker,  Redner  und  Epistolo- 
Führer  anbietet.  Unterstützt  wurde  graphen  nebst  einer  Anzahl  lateiui- 
diese  Strömung  dadurch,  dass  das  scher  Übersetzungen  nach  einigreu 
mittelalterliche  Kaisertum  seit  dem  Schriften  des  Aristoteles  und  riu- 
ITntergang  der  Hohenstaufen  im  ,  tarch;  erst  mit  dem  15.  Jahrhundert 
ganzen  auf  Italien  verzichtet  hatte  beginnen  die  grossen  und  zahlreichen 
und  das  Papsttum  nach  Avignon  |  Entdeckungen  verlorener  Autoren, 
übergesiedelt  war.  ,  die  systematische  Anlage  von  Biblio- 

AIs  ein  erster  bedeutender  Zug  theken  durch  Kopieren  und  der 
in  dieser  neuen  Geistesrichtung  eifrige  Betrieb  des  Übersetzens  aus 
wird  die  Teilnahme  erwähnt,  die  dem  Griechischen.  Mit  wahrer  Be- 
sieh ßir  die  Ruinenstadl  Rom  kund- ,  Begeisterung  und  mit  grossem  Auf- 
giebt;  Poggio  ist  hier  der  erste,  der  wand  ökonomischer  Mittel  wurden 
111    seiner    Ruinarum   urhis  Romane  seltene  Bücher  gekauft   und  abge- 


descHptio  um  1430  das  Studium  der 
Reste  selbst  mit  dem  der  alten  Au- 
toren und  mit  den  Inschriften  inniger 
verband;  an  seine  kurzen  Aufzeich 


schrieben;  Nikolaus  V.  hinterliess 
diejenige  Bibliotiiek,  die  der  Grund- 
stock der  Vatikana  geworden  ist; 
in  Florenz  vermachte  !siccolo  Niccoli 


nungen  schliesst  sich  das  Werk  des  i  seine  wertvolle  Büchersammlung  dem 
Blondus  von  Forli^  gestorben  1447,  Kloster  St.  Marco  mit  der  Bedingung 
i^oma  «TM^öfMra^a,  dessen  Zweck  schon  I  der  Öffentlichkeit.  Als  die  beiden 
über  die  Schilderung  des  Vorhände- ,  grössten  Bücherfinder  werden  Gua- 
nen  hinaus  auf  die  Ausmittelung  rino  und  Pog^o  genannt;  aus  an- 
des  Untergegangenen  sich  erstreckt,  j  tikem  Patriotismus  sammelte  der 
Pins  II.  ist  ganz  von  antiquarischem  Grieche,  Kardinal  Bessarien,  600 
Interesse  erfüllt  und  hat  die  Alter- :  Handschriften,  für  die  er  einen 
tümer  der  Umgebung  Roms  zuerst '  sicheren  Ort  suchte,  wohin  er  sie 
genau    gekannt    und    beschrieben,   stiften  könnte,  damit  seine  Unglück 


Es  entstanden  letzt  die  ersten  Samm- 
lungen von  Altertümern  jeder  Gat- 
tung;  man   begann    Ausgrabungen 


liehe  Heimat,  wenn  sie  je  wieder 
frei  würde,  ihre  verlorene  Litteratur 
wiederfinden  möchte;   er  fand  den 


nach  Altertümern ,  fand  den  Apoll  Ort  in  Venedig.  Besonders  in  Flo- 
von  ßelvedere,  den  Laokoon,  die !  renz  blühte  das  Studium  der  grie- 
vatikanische  Venus,  die  Kleopatra; '  chischen  Sprache  und  Litteratur, 
und  setzte  schon  früh  die  Grund- 1  getragen  von  einer  Kolonie  griechi- 
sätze  fest,  nach  welchen  Aufnahmen  scher  Flüchtlinge,  deren  ersterManuel 
antiker  Altertümer  geschehen  sollten  J  Chrysolaras  war;  der  Umganff  der 
nämlich  für  jeden  Überrest  Plan,  I  italienischen  Gelehrten  mit  gebore- 
Aufrißs  und  Durchschnitt  gesondert,  nen  Griechen  brachte  es  auch  mit 
Mit  dem  archäologischen  Interesse  '  sich,  dass  griechiscliReden  eine  Zierde 
Hand  in  Hand  geht  ein  patriotisches,  1  der  numanistischen  Gelehrten  wurde, 
und  bald  verknüpft  sich  auch  damit  Als  die  griechische  Kolonie  ausstarb, 
eine  gewisse  Ruinensentimentalität, '  liess  die  Teilnahme  für  das  Griechi- 
der  man  die  ersten  idealen  Ruinen- '  sehe  in  Italien  schnell  nach.  Auch 
ansichten  verdankt.  1  das  Studium   der  hebräischen   und 

Wichtiger  als  die  baulichen  und   arabischen  Sprache  gewann  in  Ita- 
künstleriscnen  Reste  des  Altertums   lien     einen    ziemlich    bedeutenden 


wurden  die  alten  Autoren,  aus  de- 
nen man  vornehmlich  den  Geist  der 
schönen  Bildung  schöpfte;  von  ihnen 


kennt  das  14.  Jahrhundert  erat  die   tcachen  einer  italien4sc7ien  yational- 


Umfang. 

Der  Mumaiiismm  steht  in  Italien 
in  enger  Verbindung  mit  dem  Er- 


Humanismus. 
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j>oe;ne  und  der  italienischen  Sprache 
überhaupt;  die  klassischen  Dichter 
shid  in  diesem  Lande  zugleich  Hu- 
manisten. So  schon  Dante,  der 
Vergil,  den  grössten  antiken  Dichter 
in  den  Augen  seiner  Zeit,  zum 
Führer  in  der  Hölle  und  im  Purga- 
torium  gewählt  und  zuerst  eine  Fülle 
antiker  Lebensbeispiele  in  seiner 
Dichtung  gehäuft  nat.  Petrarca 
ist  für  seine  Zeit  weit  mehr  der  be- 

feisterte  Prophet  der  antiken  Bil- 
ung,  als  angesehener  Dichter  ge- 
wesen; er  anmte  alle  Gattungen 
der  lateinischen  Poesie  nach  und 
war  der  eigentliche  Repräsentant 
der  antiken  Bildung.  So  war  auch 
Boccaccio  als  Humanist  und  Ver- 
fasser mytho^aphischer,  geographi- 
scher und  bio^aphischer  Sammel- 
werke in  lateinischer  Sprache  inner- 
halb und  ausserhalb  Italiens  weit 
berühmter  denn  als  Verfasser  des 
Dekamerone. 

Als   symbolische  Ceremonie  ist 
den  Humanisten  die  Poetenhronung 
mit  dem  Lorbeerkranz  eigen,  eine 
öffentliche  Demonstration,  ein  sicht- 
barer  Ausdruck    des   litterarischen  1 
Ruhmes;   ihre   Anfänge   im  Mittel- 1 
alter  sind  dunkel;   doch   steht   sie  1 
ohne  Zweifel  im  Zusammenhang  mit  | 
dem  griechischen  Vorbild  der  von  Do- 1 
mitian     gestifteten     kapitolinischen  i 
Wettkämpfe.     Anfänglich  nahmen 
ßischöfe,  Rektoren  der  Universität,  I 
die  Stadtbehörde  von  Rom  die  Cere- ! 
monie  vor ;  seit  Karl  FV.  in  Italien  j 
einen  Poeten   eekrönt,   thaten  rei- 1 
sende   Kaiser  bald   da,   bald   dort, 
ebendasselbe;    im    15.  Jahrhundert  i 
ging  die  Ceremonie  vom  Papste  und 
anderen  Fürsten  aus. 

Der  Humanismus  hatte  eine  be- 
deutende Wirkung  auf  die  Univer- 
sitäten; von  den  Professuren  des 
geistlichen  und  weltlichen  Rechtes, 
der  Medizin,  der  Rhetorik,  der 
Philosophie  und  der  Astronomie 
war  diejenige  der  RhetoHk  beson- 
ders das  Ziel  der  Humanisten,  ab- 
gesehen von  besoldeten  Lehrern  der 


griechischen  Sprache.  Doch  gab  es 
daneben  noch  zahlreiche  andere  ge- 
lehi'te  Institute  längerer  oder  kür- 
zerer Dauer,  namentlich  auch  freie 
Akademien,  an  welchen  humanisti- 
sche Jjchrer  beteiligt  waren;  im 
ganzen  liebte  man  die  Abwechse- 
lung, und  CS  war  überhaupt  weniger 
aur  eine  gründliche  philosophische 
und  reale  Bildung  abgesehen,  als 
auf  eine  Lebensrahrung  im  Sinne 
des  Humanismus,  dessen  wesent- 
liche Elemente  persönlicher  Umgang, 
Disputationen ,  beständiger  Gebrauch 
des  Lateinischen  und  zum  Teil  des 
Griechischen  waren. 

Unter  dem  Einflüsse  des  Humanis- 
mus sind  in  Italien  auch  die  ersten 
von  der  Kirche  unabhängigen  Schu- 
len entstanden,  die  teils  städtischer, 
teils  privater  Natur  waren.  Erst 
luer  wurde  das  Schulwesen  unter 
dem  Gesichtspunkte  höherer  Er- 
ziehung betrieben;  am  >virksamsten 
waren  in  dieser  Beziehung  Vittorino 
da  Feltre  zu  Mantua,  der  zuerst 
das  Turnen  und  jede  edlere  Leibes- 
übung mit  dem  wissenschaftlichen 
Unterricht  verband,  und  Gu^inno 
von  Verona;  besonders  unternahmen 
jetzt  Humanisten  die  früher  von 
Theologen  geleitete  Erziehung  von 
FürstenKindem. 

Ganz  besonders  dienten  in  Italien 
die  Humanisten  den  Republiken  wie 
den  Fürsten  und  Päpsten  zur  Ab- 
fassung der  Briefe  und  zur  öffent- 
lichen, feierlichen  Rede.  Fast  alle 
grossen  Männer  der  Wissenschaft 
in  Italien  dienten  im  15.  Jahrhun- 
dert einen  Teil  ihres  Lebens  als 
Sekretäre  und  Geheimschreiber,  Die 
Briefsammlungen  des  Cicero  und 
Plinius  wurden  zu  dem  Ende  aufs 
genaueste  studiei'f  und  mit  grosser 
Virtuosität  nachgeahmt.  Noch  wich- 
tiger aber  wird  die  Eloquenz,  die 
sich  jetzt  völlig  von  der  Kirche 
emanzipierte  und  ein  notwendiges 
Element  der  höheren  Gesellschaft 
jeder  Art  wurde.  Der  Name  der 
Gesandten   von  Staat  an  Staat  ist 
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Oratoren;  Fürsten  wurden  bei  jedem 
feierlichen  Empfang  oft  stundenlang 
angeredet;  beiBeamtenerneuerungen, 
Einführung  neuemannter  Bischöfe, 
bei  Überreichung  des  Feldherm- 
stabes fehlt  nie  die  solenne  Rede; 
die  Todestage  der  Fürsten  werden 
durch  Gedächtnisreden  gefeiert,  und 
namentlich  fällt  die  Leichenrede  dem 
Humanisten  anheim;  neben  den  aka- 
demischen Reden  steht  die  antiqua- 
risch-philologisch ausgestattete  Rede 
des  Advokaten  und  des  Heerführers 
vor  und  nach  dem  Kampf.  Ernste- 
rer Natur  sind  die  Bemühungen  der 
Humanisten  um  die  Abhandlung  in 
unmittelbarer  oder  dialogischer  Form , 
um  die  lateinische  Geschichtschrei- 
hung,  um  die  Monograohie  und  Bio- 
araphie,  um  die  Eriorschung  des 
Mittelalters  *  dessen  Erkennung  als 
eine  überwundene  Bildung  zuerst 
in  diesen  Kreisen  auftritt,  üoerhaupt 
um  die  Neubildung  und  Bearbeitung 
sämtlicher  Fachwissenschaften. 

Charakteristisch  für  den  Huma- 
nismus ist  die  Antikisierung  der 
Samen ;  dieselben  werden  teik  ein- 
fach aus  den  Vornamen  des  Alter- 
tums genommen,  Agamemnon,  Ari- 
stides ,  Apelles;  ooer  sie  ersetzen 
Vor-     una    Geschlechtsnamen    zu- 

fleich,  wie  sich  z.  B.  Sanseverino, 
er  Geschichtschreiber,  Julius  Pom- 
ponius  Laetus  umtaufte;  oder  es 
sind  griechische  oder  lateinische 
Übersetzungen  der  vorhandenen,  so- 
wohl Tauf-  als  Zunamen,  wonach 
z.  B.  aus  Giovanni  Jovianus  oder 
Janus,  aus  Sannazaro  Svncerus 
wurde;  die  letztere  Art  ist  oei  den 
deutschen  Humanisten  fast  aus- 
schliesslich Brauch  geworden. 

Der  Humanismus  ist  es  gewesen, 
der  zuerst  wieder  von  der  lateini- 
schen Vulgärsprache  des  Mittelalters 
auf  das  klassische  Latein  zurück- 
gegriffen hat,  wobei  seit  dem 
14.  Jahrhundert  Cicero  unbestritten 
als  das   reinste   Muster   der  Prosa 

falt;    der    Ciceronianismus  jedoch, 
er  sich  jeden  Ausdruck  versagte, 


wenn  derselbe  nicht  aus  Cicero  au 
belegen  war,  befi^ann  ei'st  am  Ende 
I  des  15.  Jahrhunaerts  und  hatt«  imt- 
mer  Gegner,  welche  einer  eigenen, 
individuellen  Latinität  das  Wort 
redeten;  für  die  Konversation  ging 
man  auf  Plautus  und  Terenz  zurück, 
deren  Komödien  häufig  aufgeführt 
wurden. 

Der  höchste  Stolz  der  Huma 
nisten  ist  aber  die  neulateinische 
Dichtung.  Auf  diesem  Gebiete  hat 
die  Bewunderung  für  das  Altertum 
ein  teilweises  Wiedererwachen  des 
antiken  italienischen  Geistes  in  den 
Dichtern  selbst  möglich  gemacht. 
Unter  den  Epen  steht  Petrarcas 
Afrika,  deren  Held  der  ältere  Scipio 
Afrikanus  ist,  obenan;  zahlreich 
sind  die  Dichtungen  mythologischer 
und  bukolischer  Art,  worin  eine 
ganz  neue,  selbständig  Götter-  und 
Hirtenwelt  zu  Tage  tritt;  von  christ- 
lichen Ep^  hat  der  italienische  Hu- 
manismus namentlich  die  Christias 
des  Tida  und  de  pariu  Virginis  des 
Sannazaro  hervorgebracht,  welch 
letzterer  unbedenknch  alte  Mytho- 
lo^e  mit  dem  christlichen  Stoffe 
mischt;  auch  die  Zeitgeschichte 
wurde  in  Hexametern  oder  Distichen 
behandelt,  meist  zu  Ehren  eines 
Fürsten  oder  Fürstenhauses,  wovon 
die  Sphorcias,  Barseis  ^  Borgicu 
Zeugen  sind.  Die  didaktische  THch- 
tung  hat  besonders  im  16.  Jahr- 
hundert einen  grossen  Aufschwung 
genommen  una  z.  B.  das  Gold- 
machen, das  Schachspiel,  die  Seiden - 
zucht,  die  Astronomie  behandelt. 
Auf  dem  Gebiete  der  lyrischen  Poesie 
wurde  besonders  Catiul  nachgeahmt; 
weniger  antik  erscheinen  die  Oden 
in  den  alten  Odenversmassen,  täu- 
schend antik  dagegen  eine  Anzahl 
Gedichte  im  einsehen  Versmass 
oder  bloss  in  Hexametern,  deren 
Inhalt  von  der  eigentlichen  Elegie 
bis  zum  leichteren  Epigramm  h^rab- 
reicht;  auch  hier  ist  äunazaro  der 
erste  Meister. 

Man  kann  im  italienischen  Hu- 
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manisxnns  einen  bleibenden  Kern 
und  eine  vorübergehende  Form  unter- 
scheiden; diese  letztere  ist  die  be- 
sondere Gestalt,  welche  die  Gresell- 
schaft  oder  der  Stand  der  Huma- 
nisten hier  angenommen  hatte;  be- 
rofsmftssige  "^rtreter  der  antiken 
Bildung,  die  nicht  bloss  in  der  Lehre 
und  Schriftstellerei,  sondern  noch 
mehr  im  Umfang  und  Stand  ein 
in  sich  abgeschlossenes  Element  der 
italienischen  Gesellschaft  bildeten; 
der  bleibende  Kern  lie^  in  der 
Lösung  von  der  Scholastik  und  in 
der  Wiedergeburt  der  antiken  Welt- 
anschauung; er  wirkt  unveräusser- 
lich bb  heute,  während  iene  huma- 
nistische Gesellschaft  Italiens  schon 
in  den  ersten  Dezennien  des  16. 
Jahrhunderts  schnell  abstarb;  als' 
Ursachen  des  Niedergangs  werden , 
angegeben  die  Erfindung  des  Buch-  { 
drucks,  welche  den  persönlichen 
Umgang  mit  den  Gelehrten  teilweise  | 
entbehruch  machte,  das  geringe  i 
Mass  ihrer  sittlichen  Tüchtigkeit, 
ihre  Buhmsucht,  Eitelkeit,  Schmäh- 1 
sucht,  Oberflächlichkeit,  und  schon 
in  Italien  eine  Reaktion  des  gläu- 
bigen Kirchentums  segen  den  wenig 
kirchlichen  Geist  der  Humanisten. 
Dagegen  erneuerte  und  vertiefte  sich 
der  Humanismus  in  den  Ländern 
diesseits  der  Alpen .  in  welchen  er 
in  der  zweiten  Hallte  des  15.  Jahr- 
hunderts langsam  Eingang  fand. 

In  DeiUscnland  findet  man  zu- 
erst au  den  Konzilien  von  Konstanz 
und  Basel  italienische  Humanisten 
teils  für  sich  auf  Handschriften  aus- 
gehend, namentlich  Poggius,  teils 
schon  unter  Deutschen  Propaganda 
machend  für  ihre  Bestrebungen;  das 
letztere  ist  besonders  bei  Äneas 
Sylvius  der  Fidl.  Doch  lagen  von 
vornherein  die  Verhältnisse  wesent- 
lich anders  als  in  Italien;  die  latei- 
nische Sprache  war  sehr  viel  fremder 
föi:  die  deutsche  Nation;  eine  Na- 
tionalsprache und  eine  National- 
dichtung, die  mit  der  Dichtung  der 
Gelehrten  Hand  in  Hand  gegangen 


wäre,  gab  es  nicht;  die  deutschen 
Ftirstengeschlechter  zehrten  noch 
an  der  roheren  Bildung  der  vorher- 
gegangenen Jahrhunderte,  und  nur 
wenige,  wie  Maximilian,  mochten 
sich  für  eine  schönere  Bildung  be- 
geistern lassen ;  die  italienischeStädte- 
Tyrannis  war  Deutschland  ganz 
fremd,  und  in  den  Reichsstädten 
dominierte  eine  den  Gewerbs-  und 
Handelsinteressen  ergebene  Bürger- 
schaft Stand  der  Klerus  zwar  auch 
hier  tief  genug,  so  arbeitete  sich 
doch  seit  dem  Beginne  des  15.  Jahr- 
hunderts selbständig  ein  ernsterer 
Bildungstrieb  durch,  welcher  sich 
mit  Hingabe  dem  Jugendunterrichte 
widmete.  Die  Brüder  des  aeincln- 
sartien  Lehens  (vergl.  diesen  Artikel) 
wurden  die  Begründer  eines  kirch- 
lichen und  doch  der  ireieren  Bildung 
ofienen  Unterrichtes,  und  aus  ihren 
Schulen  gingen  bald  Gelehrte  her^ 
vor,  die  zwar  mebt  ihre  Bildung  in 
Italien  holten,  sich  auch  in  diesem 
Lande  die  konventionelle  Lebens- 
führung der  Humanisten  aneigneten, 
in  ihrer  eigenen  Heimat  dagegen 
ernster  und  würdiger  als  ihre  Vor- 
bilder zu  wirken  pflegten,  besonders 
in  Bezug  auf  ihre  theologischen  Bibel- 
Studien  und  auf  die  Jugendbildung; 
der  Sitz  dieser  Humauistenschiue 
ist  am  Rhein,  von  den  Niederlanden 
aufwärts  in  Wesel,  Heidelberg, 
Schlettstadt,  Basel,  wozu  besonders 
noch  Tübingen  und  Erftirt  kommen. 
Die  einflussreichsten  Namen  sind 
Johann  Wesel  ^  Rudolf  Agrikola, 
Alexander  Hegius.^  Rudolf  t^on  Lange, 
Hermann  von  dem  Busch,  Jakoh 
Wimphelina,  Bea/us  Bhenanus.  Sie 
werden  aUe  tibertrofien  von  den 
Fürsten  des  deutschen  Humanismus, 
Meuchlin  und  Erasmus,  jener  be- 
sonders für  das  Hebräische  thätig, 
dieser  überhaujpt  der  grösste  Ge- 
lehrte seiner  Zeit. 

Ein  anderer,  dem  deutschen  Hu- 
manismus eigener  Zug  ist  der  natio- 
7ial€\  er  zeigt  sich  teus  als  Polemik 
gegen  den  Komanismus,  namentlich 
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fegou  die  eleude  scliolastische  Bil- 
ung  der  Mönche,  und  feiert  seinen 
Höhepunkt  in  Hatten  und  in  Reuch- 
lin,  in  bezug  auf  letzteren  nament- 
lich in  der  Art,  wie  der  Humanis- 
mus solidarisch  für  ihn  im  Kampf 
gegen  die  Kölner  einsteht,  siehe  den 
Artikel  epistolaeobscurorum  t^rot^utn; 
teils  erweist  er  sich  in  der  liebe- 
vollen und  ausgiebigen  Beschäftigung 
mit  den  Quellen  der  deutschen  Ge- 
schichte mid  Bildung;  Mittelpunkt 
dieses  Treibens  ist  M  ien,  wo  Kaiser 
Maximilian  die  Erforschung  der 
deutschen  Geschichte  auf  alle  Weise 
beförderte;  die  hervorragendsten 
Namen  dieses  Kreises  sind  Ciispinian 
(Spiesshammer),  Kanrad  Celtes^Kon- 
i^ad  Peutlnqev,   l'admn. 

Auch  die  deutschen  Humanisten 
repräsentierten,  wenngleich  nicht  in 
dem  Grade  wie  die  italienischen, 
eine  in  sich  abgeschlossene  schöne 
Bildung,  die  zwar  dem  Christentum 
nicht  ^m  stand,  doch  betrachteten 
sie  als  den  schönsten  Erfolg  ihrer 
Arbeit  die  Freiheit  der  Bildung, 
welche  am  wenigsten  unter  dem 
Druck  eines  dogmatisch  gebundenen 
Kirchenglaubens  gedeiht,  und  waren 

i'ederzeit  bereit,  ihr  Prinzip  gegen 
Lirchliche  Ignoranz  und  Intoleranz 
zu  verteidigen,  indem  sie  zugleich 
einen  lebhaften,  eleganten,  litterari- 
schen und  brieflichen  Verkehr  unter 
sich  unterhielten.  Mit  der  siegen- 
den Reformation  hört  der  Humanis- 
mus auf;  die  Träger  desselben  gehen 
entweder  in  die  Reihen  des  rrote- 
stantismus  hinüber,  wie  Melanchthon, 
Vadiaii  und  viele  andere,  oder,  wo- 
von es  noch  mehr  Beispiele  giebt, 
sie  bleiben  der  alten  Kirche  getreu, 
ziehen  sich  aber  in  diesem  Falle 
meist  vom  litterarischen  Felde  zu- 
rück, das  nun  vorläufig  den  alten 
und  neuen  Theologen  für  ihre  Ten- 
denzen überlassen  bleibt.  Schon  in 
der  Mitte  der  dreissiger  Jahre  ver- 
stummt fast  plötzlich  die  im  engeren 
Sinne  humanistische  Bildung.  Was 
bleibt,   ist,   und   zwar  m  erhöhtem 


Masse,  die  Teilnahme  für  die  Quellen 
des  Christentums,  für  den  Jugeiid- 
unterricht,  für  die  Quellen  vater- 
ländischer Gesclüchte.  Die  latei- 
nuche  J>ichtuna,  welche  ebenfalls 
von  den  deutschen  Humanisten,  na- 
mentlich von  Eohan  Hesse^  eepflegt 
worden  war,  stirbt  zwar  aucn  uicEt 
aus,  verliert  jedoch  ihr  eigentüm- 
lich freies  humanistisches  Gepräge 
und  fällt  den  sogenannten  ^Seu- 
lateinern  anheim,  während  die  Kritik 
und  Bearbeitung  der  klassischen 
Autoren  den  zünftigen  Philologen 
überlassseu  wird.  BurkJiardt^  ße 
naissance;  Voi/jfty  die  ersten  Huma- 
nisten. Geiger^  Renaissance  und 
Humanismus  in  Italien  und  Deutsch- 
land. 

Hnmlliatenorden  oder  Orden 
der  Demut,  entstand  im  12.  Jahr- 
hundert und  soll  durch  Adelige,  die 
meist  aus  der  Lombardei  gebürtig 
und  als  Gefangene  nach  Deutsch- 
land gebracht  worden  waren,  nach 
ihrer  Kückkehr  dadurch  gegründet 
worden  sein,  dass  sie  sich  als 
Büssende,  Gedemtitigte,  humiliafi 
zu  einer  Klostergesellschaft  ver- 
bunden hätten.  Die  Regel  war  die- 
jenige des  heiligen  Benedikt;  Pius  V. 
löste  den  Orden  1571  auf. 

Hundertschaft,  ahd.  kuntan\ 
hunteHj  lat.  centena,  ist  eine  Unter- 
abteilung des  Gaues  im  früheren 
Mittelalter.   Es  ist  ursprünglich  kein 

femein-germanisches  Institut  und 
egegnet  vor  und  während  der 
Vöikerwandennig  nur  bei  Ost-  und 
Westgoten  und  \^ndalen,  wo  je  hiui- 
dert  Krieger,  von  Zehntschaften  ge- 
bildet, zu  je  zwei  Pünfhundertschaf- 
ten  und  einer  Tausendschaft  auf- 
steigend, darunter  verstanden  sind. 
Von  den  westgermanischen  Völkern 
kennen  bloss  die  Frauken,  aber  erst 
in  späterer  Zeit,  diese  Einteilung^ 
die  von  ihnen  zu  einigen  der  von 
ihnen  unterworfenen  Stämme  ge- 
bracht wurde.  Hier  ist  es  nicht 
mehr  ein  militärischer,  sondern  ein 
räumlicher  Verband;  man  vermutet. 


Hünengrab,  Hünenbett.  —  Hut.  44 1 


dass  die  Centenen  oder  Centen  ur- ,  lieh  Sohm ,  Fränkische  Reichs-  und 


sprünglich  mit  den  Urmarken  zu- 
sammengefallen seien;  in  der  fränki- 
schen Verfassung  war  die  Hundei't- 
Schaft  der  r^elmässige  Gerichts- 
bezirk, die  Gerichtsversammlung 
derselben  ahd.  das  ifnahal,,  mittellat. 
mallus.      Der    Vorsitzende    Richter 


Gerichtsverfassung,  §.  8  und  9. 

HHnengral),  HUnenbett.  Seit 
dem  13.  Jahrhundert  war  das  mhd. 
Hiufie  von  dem  Begriff  des  Hunnen 
auch  auf  den  eines  Riesen  über- 
tragen worden  und  hielt  sich  in 
dieser  Bedeutung  bis  ins  16.  Jahr- 


hiess  fränkisch  thungin,  die  sieben :  hundert,  ober-  und  Schriftdeutsch 
Männer,  welche  das  Urteil  vor- 1  als  Heune,  mittel-  und  niederdeutsch 
schlugen,  rachinebur<jii;  sacebarones  l  Hüne.  Während  nun  um  diese  Zeit 
Messen  die  Beamten  des  Königs  im  die  oberdeutschen  Gegenden  das 
Hunder;  ihnen  stand  der  Einzug  der  |  Wort  aussterben  lassen,  bewahren 
von  den  Gerichten  gefällten  Frie- ,  dagegen  die  niederdeutschen  Gegen- 
deusgelder  zu.  Seitdem  der  alte  '  den  mit  der  Form  ffi^w  meinen  reichen, 
thunqin  Unterbeamter  des  Grafen  |  um  diesen  Begi-iff  angeschlossenen 
für  den  einzelnen  Hunder  geworden  Sagenschatz,  und  norddeutsche  Ge- 
war,  hiess  er  hunno=hundo,  schult-  \  lehrte   haben  das  Wort  später  für 


heisg,  cente}%ariusy  vicarius  oder  tri- 
hunus.  Er  wurde  vom  Grafen,  aus- 
nahmsweise vom  Könige  selbst  ge- 
wählt. Ais  Diener  des  Grafen  war 
er  mit  der  Vollstreckung  des  pein- 


archäologische Funde  verwendet. 
Hünengräber  oder  Hünenbetten 
heissen  nun  die  aus  heidnischer  Vor- 
zeit stammenden  Grabmäler,  die  sich 
teils   einzeln   auf  Anhöhen  oder  in 


Uchen  Straf  urteils,  mit  Überwachung  1  Wäldern ,  teils  in  Reihen  geordnet 
der  Gefängnisse  und  mit  der  Exe-  vorfinden.  Hünenbett  im  engeren 
kution  des  Civilurteils  betraut;  so- !  Sinne  heisst  ein  solches  Grab,  das 
daim  hatte  er  die  Steuern  und  Ge-  j  ein  aus  grossen  Felsstücken  erbautes 
falle  für  den  König  zu  erheben  und  '  längliches  Viereck  als  Kern  birgt, 
das  Aufgebot  zum  Heerbann  zu  1  mit  mächtigen  platten  Felsstücken 
verkündigen.  Seitdem  die  Gerichte  bedeckt,  üoer  welchen  meist  ein 
in  die  echUn  und  die  unechten  Dinge  ■  Grabhügel  aufgeschüttet  ist.  Manch- 
(siehe  den  Art.  Gerichtswesen)  zer-  i  mal  führt  ein  Steingang  zur  Grab- 
fielen,  wurde  der  Hunn  oder  Schult-  j  kammer;  ausserdem  umgiebt  das 
heiss  Leiter  mid  Vorstand  des  letz-  Grab  oft  ein  Steinkreis.  Das  Innere 
teren;  im  echten  Dinge  hatte  er  birgt  Skelette,  Gefässe,  Waffen, 
neben  demGrafen  seineu  Sitz.  Schon  I  Husar,  Benennung  einer  nach 
in  der  karolingischen  Zeit  geriet  1  ungarischer  Art  bekleideten ,  be- 
die  Gerichtsbarkeit  mancher  Hun-  rittenen  und  bewaffneten  Gattimg 
dertschaften  in  grundherrliche  Gre- 1  leichter  Reiterei,  entstanden  aus  dem 
walt,  wodurch  auch  die  Wahl  des  '  berittenen  Aufgebote  der  ungarischen 
Gerichtsvorstehers  Befugnis  und  j  Edelleute  im  Jahre  1428,  abgeleitet 
Recht  des  Grundherrn  wurde;  seit  von  äm^z  =  zwanzig, weil  von  zwanzig 
dem  11.  xmd  12.  Jahrhundert  hörte  l  Ausgehobenen  einer  ein  Reiter  wer- 
infolge  der  Zerbröckelung  der  Graf-   den  musste. 

Schäften  dieEinrichtung  der  Hundert- 1  Hut  als  Rechtssymbol  ist  Symbol 
Schäften  ganz  auf;  aas  Amt  des  I  der  Übertragung  von  Gut  undLehen; 
Schulthcissen  wurde  in  den  geist-  der  Übertragende  oder  an  seiner 
heben  Herrschaften  mit  dem  der  I  Statt  der  Richter  pflegte  den  Hut  zu 
V^e  vermischt,  in  den  Städten  halten,  der  Erwerbende  hinein  zu 
wurde  der  Schultheiss  zum  Vor- ,  greifen  oder  einen  Halm  darein  zu 
Steher  des  nach  ihm  benannten  werfen.  Der  Hut  war,  gleich  der 
Sehultheißsengerichts.    Vgl. nament-  Fahne,   Feldzeichen;    wer  ihn  auf- 
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Hymnen. 


steckte,  forderte  das  Volk  zur  Heer- 
uud  Gerichtsfolge  auf  und  hatte  die 
Gewalt  dazu.  Gesslers  aufgesteckter 
Hut  ist  Symbol  der  Obergewalt  zu 
Gericht  und  Feld.  Der  Hut  war 
auch  ein  Zeichen  der  Freiheit  und 
des  Adels ;  bei  den  Goten  trugen  die 
Edeln  als  Priester  Hüte.  Sut  als 
Kopfbedeckung  siehe  den  letzteren 
Artikel. 

Hymnen.  Schon  das  apostolische 
Zeitalter  besass  neben  den  Psalmen 
höchst  wahrscheinlich  eigene  christ- 
liche Gesänge,  die  aber  bloss  rhyth- 
misch oder  oloss  in  feierlicher  Prosa 
abu^efasst  und  meistenteils  biblischen 
Inhalts  waren,  wie  der  Gesang 
Gloria  in  excelsis  Deo.  Erst  vom 
vierten  Jahrhundert  an  erhielten 
sowohl  die  morgenländische  Kirche 
in  griechischer  und  die  abendländi- 
sche Kirche  in  lateinischer  Sprache 
eigentliche  Hymnen  in  metrisch- 
strophischer  Konstruktion ,  welche 
in  engster  Beziehung  zur  Musik 
dieser  Periode  standen.  Zwar  hat 
die  kirchliche  Tradition  schon  früh 
für  die  ältesten  derselben  bestimmte 
Verfasser  genannt;  doch  ist  ein 
sicherer  Beweis  der  Autorschaft 
meist  nicht  beizubringen.  Nach  der 
gewöhnlichen  Annalmie  war  Hila- 
riu^j  Bischof  zu  Poitiers,  gestorben 
368,  der  erste,  der  die  Reme  dieser 
lateinischen  Hymnologen  eröffnete; 
ihm  wird  vor  allem  der  Hymnus 
Lu/ns  largitar  splendide  zugeschrie- 
ben; als  den  gefeiertsten  Hymnen- 
dichter nennt  jedoch  die  Tradition 
den  heiligen  Ambrosius,  874  bis  397 
Bischof  von  Mailand,  von  dem  der 
Name  amhrosianische  Hymnen  so^r 
als  Gattungsname  dieser  Art  geist- 
licher Poesie  verwendet  wurde. 
Diesem  Kirchenlehrer  wurde  auch 
der  sogenannte  amhrosianische  Loh- 
gesang  Te  Demn  lattdamus  zuge- 
schrieben, ihm  allein  oder  ihm  und 
dem  heiligen  Augustin  gemeinsam; 
sowohl  seine  freie  rhythmische  Form 
als  sein  Inhalt  deuten  aber  auf  höheres 
Alter;  im  kirchlichen  Gebrauche  des 


Abendlandes  stand  der  Lobgesang 
schon  im  Beginn  des  6.  Jahrhunderts, 
anfangs  wahrscheinlich  als  Mo^en- 
gesang  bestimmt;  im  8.  und  9.  «Huir- 
hundert  findet  man  ihn  in  Deutsch- 
land schon  bei  Krönungsfeierlich- 
keiten und  Kirchenvcrsammlungen 
gesungen;  man  vermutet  als  Quelle 
ein  altgriechisches  Muster.  lieben 
Ambrosius  werden  als  Dichter  des 
4.  bis  6.  Jahrhunderts  besonders  noch 
AugusHn,  jHrudentius  und  Fortuna- 
tus  genannt;  in  das  7.  Jahrhundert 
fällt  Gregor  der  Grosse,  dessen  Be- 
mühungen um  die  Kirchenmusik 
jedoch  weit  bedeutender  als  seine 
dichterischen  Arbeiten  gewertet  wer- 
den. Eine  neue  Periode  des  Hymnus 
schliesst  sich  an  die  durch  die  Karo- 
linger neu  beginnende  Pflege  der 
Wissenschaften;  dahin  gehört  als 
Vorläufer  ^«(2a  der  Ehrwürdige,  dann 
Paulus  Diakonus  und  Alkuin^  JSaba- 
nus  MauruSf  die  St  Galler  Sotk^r 
der  Stammler,  Tatilo  und  Ratpert^ 
Walafrid  Sfrabo  aus  der  Reichenau, 
der  Bischof  Theodulf  von  Orleans; 
doch  steht  auch  hier  die  Autorschaft 
selten  fest;  wird  doch  sogai*  Karl 
dem  Grossen  der  Hymnus  Teni  Crea- 
tor sjpiritus  zugeschrieben,  als  dessen 
Vertasser  auch  Rahanus  Maums  ge- 
nannt wird.  Das  Interesse  dieser 
Zeit  an  hymnologischen  Dichtungen 
erhellt  auch  aus  der  althochdeutschen, 
dem  9.  Jahrhundert  angehörigenÜber- 
setzung  ambrosianischer  Hymnen. 
Die  Hymnologie  nimmt  dann  An- 
teil an  der  oesonders  durch  die 
Cisterzienser  und  Cluniazenser  be- 
werkstelligten Reform  des  kirch- 
lichen imd  religiösen  Lebens  im 
Sinne  einer  subjektiveren,  weltfeind- 
lichen, in  sich  abgeschlossenen,  re- 
ligiösen Weltanschauung,  aus  wel- 
cher später  die  Scholastik  heraus- 
wächst; die  hierher  gehörigen  Namen 
sind  Odo  von  Cliignyj  Petrus  Damiani, 
Pulbert  von  CkartreSy  Bernhard  von 
Clairt^eauJt j  Adam  von  St,  Viktor, 
Thomas  von  Aguifio,  Bonaventura^ 
I  Thomas  von  Celano;  von  dem  Fran- 


Jagd. 
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ziskaner  Jacohu^  de  Benediktus  soll  \  G.  A,  Konigsfeld  hat  man  zwei 
das  Stabat  maier  henühreu.  Vom  kleinere  Sammlungen  lateinischer 
14.  Jahrhondert  an  sind  nur  noch  { Hymnen  mit  beigesetzter  deutscher 
wenige  bedeutende  Hymnen  ge-  Übersetzung,  Bonn  1847  und  1865. 
dichtet  worden.  Die  besten  Samm-  Vgl.  -E&er^,  Geschichte  der  christlich- 
lungen  der  Hymnen  sind  von  Mone,  lateinischen  Litteratur  des  Mittei- 
Daniel  und  Ph  Waekernagel;   von  i  alters. 


i(J). 


Jagd«  Ursprünglich  scheint  die  I 
Ja^  bei  den  Deutschen  überall ' 
frei  gewesen  zu  sein;  es  bestand 
freies  Jagdrecht  oder  die  freie  Firsch. 
Nach  der  Völkerwanderung  wurde 
die  Jagd  und  die  meist  gleichge- 
stellte und  zusammen  genannte 
Fischerei  ein  Zubehör  des  Grund 
und  Bodens;  ein  Ausfluss  des  Eigen- 
tums, das  der  einzelne  hatte.  Seit 
Karl  dem  Grossen  wurden  viele 
königliche  Bannforsten,  silvae  de- 
fejMatacy  errichtet,  Waldungen  und 
Waldbezirke,  in  welchen  aie  Jagd 
dem  Könige  und  seinen  Stellver- 
tretern vorbehalten  und  anderen 
gegenüber  bei  Strafe  des  Königs- 
baunes  verboten  war;  doch  bestan- 
den daneben  die  Jagden  der  freien 
Grundeigentümer  ungestört  fort,  und 
die  Jaecwerbote  dieser  Zeit  bezogen 
sich  bloss  auf  die  Geistlichen,  auf 
den  Sonntag  und  auf  die  Grafen  an 
Gerichtstagen.  Daneben  bewirkte 
freilich  die  zunehmende  Vcrnünde- 
rung  der  Zahl  der  Freien  auch  eine 
Verminderung  der  Jagdbesitzer  und 
eine  Konzentnerung  aer  Jagdbefug- 
nisee  in  die  Hände  der  angesehen- 
sten und  mächtigsten  Grundeigen- 
tümer. Anfangs  hatten  bloss  die 
Köni^  ihre  Waldungen  und  Jagden 
ffescmossen,  und  nur  einzelne  Königs- 1 
forsten  ihren  Beamten  und  anderen  I 
G  rossen  bald  schenk  weise  überlassen,  ^ 
bald  denselben  ausnahmsweise  ge- 
stattet, eigene  oder  von  anderen  auf  | 
sie  übertragene  Waldimeen  zu  Bann- 
forsten  zu  «rklärcn.    Mit  der  Zeit 


kamen  so  die  meisten  Jagdgebiete 
in  die  Hand  geistlicher  und  welt- 
licher Dynastien,  und  im  13.  Jahr- 
hundert sind  diese  nicht  bloss  im 
Besitze  sämtlicher  ehemaligen  Bann- 
forsten, sondern  im  Besitze  des 
Königsbannes  selbst.  Aber  erst  seit 
der  Ausbildung  der  eigentlichen 
Landeshoheit  im  15.  Jimrhundert 
erweiterte  sich  die  Befugnis  dieser 
Territorialherren  zum  Jagdreqal;  die 
Jagdbefugnis  erschien  nunmehr  bloss 
ein  Ausfluss  der  obrigkeitlichen 
Polizeigewalt,  welche  dem  gemeinen 
Mann,  namentlich  den  Bauern,  die 
Jagd  schlechthin  untersagte.  Seit- 
dem gehörte  die  Jagd  wie  die 
Fischerei  und  der  Vogelfang  nicht 
allein  in  den  Waldbannen,  sondern 
auch  in  den  übrigen  Waldungen, 
und  gro8sent«ils  auch  die  Feldjag- 
den dem  Grundherrn.  Ohne  seine 
Erlaubnis  durfte  bei  hoher  Strafe 
niemand  jageih  Nur  auf  Raubtiere 
war  zu  allen  Zeiten  die  Jagd  frei, 
und  es  wurden  zu  diesen  seit  alten 
Zeiten  ausser  den  Bären,  Wölfen 
und  Füchsen  häufig  auch  die  wil- 
den Schweine  gerechnet  Übrigens 
gab  es  auch  Gegenden,  wo  sich  seit 
uralter  Zeit  Spuren  der  freien  Pirsch 
erhielten  manchmal  so,  dass  sich 
der  Hofherr  die  hohe  Jagd  vorbe- 
hielt, während  die  Eigenleute  die 
niedere  Jagd  besassen;  besonders 
in  den  reichsunmittelbaren  Herr- 
schaften, in  der  Landvogtei  Schwa- 
ben, im  Schwarzwald  undam  Neckar 
war  diese  Jagd  frei  geblieben. 


444  Jagd.  V 

Was  die  materiellen  Jagdzuständc  |  des  Leithandes  und  das  Stellen  mit 
belangt,  so  war  die  älteste  Jagdart  Netzen  und  Tüchern  gerichtet  war, 
die  der  Einzeljagd:  Rotwild  suchte  i  was  die  Franzosen  und  Engländer 
man  mit  zahmen  abgerichteten  Lock-  j  als  eine  nicht  ritterliche  Jagd  ver- 
tieren in  einffezäunte  Räume  zu  achteten.  Genauere  Nachrichten 
locken  oder  aasselbe  durch  Kir-  hat  man  erst  aus  den  Schriftstel- 
rungen hineinzuziehen;  oder  man  |  lern  und  Dichteim  der  höfischen  Zeit 
fing  es  in  Gruben,  Schlingen  oder .  erhalten.  Noch  immer  ist  in  der 
Netzen,  welche  man  über  den  Wecli- 1  höfischen     Gesellschaft     die    Jagd 


sei  spannte.  Sauen  wurden  auf 
gleiche  Art  erlegt  oder  mit  Hunden 
gehetzt  und  mit  dem  Jagdspiess  ab- 

fefangen,  eine  Jagd,  welche  auch 
äufig  auf  Bären  angewandt  wurde. 
Elenwild,  welches  sich  vorzüglich 
in  den  Bruchgegenden  aufhielt, 
wurde  im  Winter  auf  dem  Eise  ge 


nicht  bloss  eine  Kurzweil^  sondern  ein 
notwendiger  Krieg  gegen  reissende 
Tiere,  wie  Wölfe,  Bären,  Luchse, 
und  eine  notwendige  Anstalt,  Fleisch 
in  die  Küche  zu  liefern;  denn  im 
Mittelalter  war  das  Fleisch  der 
Haustiere  noch  wenig  beliebt.  Als 
Jagdhunde    werden    genannt     der 


hetzt,  wo  man  es  leicht  erlegen  1  Bracke  als  Leithund,  und  der  Wint 
konnte.  Hasen  wurden  wenig  ge-  als  Hetzhund.  Das  gesamte  zur 
achtet  und  den  Unfreien  zur  Jagd !  Jagd  erforderliche  Personal,  sowie 
überlassen ;  auch  war  dieses  Wud  |  die  Meute  steht  unter  dem  Jäger- 
den  Christen  anfangs  als  Speise  ver- ,  meister.  Der  Anzug  der  Jäger  ist 
boten,  da  es  früher  als  Opfermahl- 1  gTÜn ;  um  den  kurzen  Rock  wird 
zeit  genossen  worden  war.  Zur  i  ein  tüchtiger,  fester  Ledergürtel  ee- 
Jagd  der  geringen  Tiere,  Biber,  schnallt,  hi  dem  Messer,  St«3il, 
Otter,  Maroer,  wurden  verschieden- '  Schwamm  und  Feuerstein  steckt, 
artige  Hunde  abgerichtet,  die  sehr  Die  Hosen  sind  aus  festen  Stoffen 
hohen  Wert  hatten.  Geflügel  fins  gefertigt  und  durch  Gamaschen  ge- 
man  grösstenteils  in  Netzen  und  schützt.  Ausserdem  trägt  der  Jäger 
Schlingen,  doch  war  die  Vogelbeize  das  Jagdhorn;  ein  grüner,  mit  Grau- 
ebenfalls früh  bekannt  Karl  d.  I  werk  gefütterter  Mantel  vollendet 
Grosse  wendete  der  Jagd  grosse  j  den  Anzug.  Die  gewöhnlichen  Jagd- 
Aufmerksamkeit  zu,  so  dass  die  I  Waffen  sind  Spiesse,  Wurfspeer, 
Jagd  von  jetzt  an  mehr  kunstgemäss  mhd.  gabelof,  Armbrust  und  Bogen; 
betrieben  wurde;  es  wurden  Jagd- 1  doch  wurde  das  grosse  Wild  bis 
gehege  angelegt,  vorzüglich  in  den  i  ins  16.  Jahrhundert  in  erster  Linie 
Sümpfen  und  Niederungen  und  mit  |  nicht  geschossen,  sondern  von  den 
Bohlen  eingezäunt;  eine  Schonzeit ,  Hunden  niedergelegt.  Die  gewöhu- 
wurde  festgesetzt  und  die  Jagd  auf  liehen  Jagdtiere  sind  Bären,  Wölfe, 
die  Monate  Juli,  August  und  Sep- ,  Luchse,  Auerochsen, Wisente^iesen- 
tember ,  in  den  Wintermonaten  auf '  hirsche  {schelch)^  Elentiere,  Wild- 
Bären,  Sauen  und  Wölfe  beschränkt;  schweine,  Hirsche,  Rehe,  Hasen  und 
besondere  Jagd  wagen  waren  vor-  I.Füchse.  Man  unterscheidet  die 
banden,  eine  zahlreiche  Meute,  Fang- 1  Pirschjagd,  die  Hetzjagd  und  die 
apparate;  zu  seinem  Hofstaate  ge- '  Falkenjagd;  bei  der  Pirschjagd  ging 
hörten  Pirschmeister,  Aufseher  über  |  der  Jäger  entweder  auf  den  An- 
die  Wind-  und  andere  Jagdhunde, ,  stand  und  lockte  den  Rehbock ,  in- 
Biber-, Fuchs-  und  Dachsjäger. '  dem  er,  auf  einem  Blatte  pfeifend, 
Seitdem  teilte  sich  die  Jagd  m  die ,  die  Stimme  der  Ricke  nachahmte 
französische  oder  eigentliche  Par-  und  Um  dann  ze  dem  blate  erlegte, 
forceiagd  und  in  die  deutsche  Jagd, ,  oder  er  zog  mit  ansehnlichem  Tross 
wolclie   Vorzüglich   auf  Abrichtung  von  Hunden  und  Jägern  aus.    Das 
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Wild  wurde  von  dem  Leithund o 
aufgespürt,  die  gefundene  Ffilirte 
mit  einem  irischen  Reise  gezeichnet 
und  die  Beute  dem  versteckten 
Schützen  zugetrieben;  sobald  der 
Hirsch  verwundet  war,  wurde  er 
von  der  losgekoppelten  Meute  ge- 
hetzt, bis  er  zusammenbrach.  Mit 
einer  lauten  Homfanfare  wurde  die 
Erlegung  gefeiert.  Wer  den  Hirsch 
erlebe,  hatte  das  Recht,  von  einer 
der  anwesenden  Damen  einen  Kuss 
zu  verlangen.  Es  gehörte  zur  Kunst 
eines  im  Jagen  bewährten  Mannes, 
die  cuAe  zu  machen,  d.  h.  das  Tier 
ja«»dgerecht  zu  erlegen,  wie  in  Gott- 
frieds Tristan  anschaulich  geschildert 
wird,  S.  71,  28  —  S.  88,  12.  Das 
Jagdzeremoniell  war,  wie  die  zahl 
reichen  französischen  Ausdrücke 
zeigen ,  französischen  Ursprungs. 
Siehe  Schultz^  Höfisches  Leben, 
Abschn.  V.  Von  Wagner,  das  Jagd- 
wesen in  Württemberg  unter  den 
Herzogen;  ebenderselbe  Über  die 
Jagd  des  grossen  Wildes  im  Mittel- 
alter, Bartsch  Germania  1884,  S.  110 
bis  133.  —  Roth,  Geschichte  des 
Forst'  und  Jagdwesens. 

Mehrfach  wurde  die  Jagd  zu 
allegorischen  Darstellungen  benutzt, 
so  durch  den  bayris(men  Dichter 
Hadamar  von  Laber,  der  in  der 
„Jagd"  das  ritterliche  Liebeleben 
unter  der  Allegorie  einer  Jagd  dar- 
gestellt hat;  andere  Gedichte  der 
Art  heissen:  „Der  Minne  Falkner" 
and  „Jagd  der  Minne".  Ähnliches 
ist  der  Fall  bei  Kaiser  Maximilians 
Teuerdanh,  wo  Hirsch-,  Gemsen- 
und  Bärenjagden  eine  grosse  Rolle 
spielen. 

Enger  mit  der  Jagd  selbst  ver- 
knöpft sind  die  alten  Weid- 
Sprüche  und  Jäperschreiey  deren  viele 
auB  Handschriften  des  16.  imd  17. 
Jahrb.  erhalten  sind,  die  aber  offen- 
bar auf  ein  weiteres  Alter  hinauf- 
reichen. 

Es  sind  Rätselfrageu,  welche  die 
Weidleute  vor  und  nach  der  Jagd 
zu    g^enseitiger  Erheiterung   und 


Prüfung  einander  aufzugeben  pfleg- 
ton und  worin  ein  reicher  Scliatz 
von  Kenntnissen,  Künsten,  Sitten, 
Wörtern,  die  auf  die  Jagd  Bezug 
haben,*aufgespeichertist.  Sie  fangen 
meist  an  mit:  Lieber  Weidmann, 
sa^  mir  an?  oder:  Sa^'  an,  mein 
lieoer  Weidmann,  u.  dgl.  Folgendes 
I  mag  als  Beispiel  dienen: 

Ho  ho,   mein   lieber  Weidmann, 

hastu  nicht  vernommen, 
wo  meine  hochlautende  Jagdhunde 

sind  hinkommen? 
Ho  ho  ho,  mein  lieber  Weidmann, 
ich  höre  jetzt  zu  dieser  Stund 
weder  Jäger  noch  hochlautenden 

Jagdhund. 
Ho   ho,    mein  lieber   Weidmann, 

kannst  du  mir  nicht  sagen, 
ob  du  meine  hochlautende  Jagd- 
hundehast sehn  oder  höreniagen? 
Jo  ho  ho,  mein  lieber  Weidmann, 
weit  (?)  gut  in  jenem  Thal, 
sie  haben  den  rechten  Anfall; 
Das  sag  ich  dir  frei, 
es  waren  der  Hunde  drei; 
der  eine  der  war  weiss,  weiss,  weiss. 
Der  jagte  den  edlen  Hirsch  mit 

allem  Fleiss; 
der  andre  der  war  fahl,  fahl,  fahl, 
der  jagte  den  edeln  Hirsch  über 

Ber§  und  Thal; 
der  dritte  der  war  rot,  rot,  rot, 
der  ja^te   den   edlen  Hirsch  bis 
auf  aen  Tod. 

Diese  Weidsprüche  sind  gesam- 
melt in  Grimms  Altdeutschen  Wäl- 
dern, Bd.  8. 

Jahresanfang.  Es  finden  sich 
im  Mittelalter  sechs  verschiedene 
Jahresanfänge: 

1.  Am  2.  Janiuir,  der  Jahresan- 
fang des  römisch-jmianischen  Ka- 
lenders. Schon  früh  im  Mittelalter 
eiferte  man  gegen  diesen  Anfang 
und  die  mit  ihm  verbundenen  Aus- 
schweifungen, die  Überreste  der 
römischen  Saturnalien,  als  gegen 
eine  heidnische  Institution.  Daaoer 
der  Gebrauch,  das  Jahr  mit  den 
Kaienden  des  Januar  zu  beginnen, 
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im   bürgerlichen  Leben   andauerte, ' 
legte  man,  um  einen  Vorwand  für 
die   kirchliche  Feier  dieser  Jahres- 1 
epoche  zu    haben,    die    circumcisio 
Domini  j   die  Boschneidung  Christi, 
darauf.    Es   ist   nicht   ausgemacht,  | 
ob  nun  das  bürgerliche  Leben  das ; 
ganze  Mittelalter  niiidurch  an  diesem 
Grebrauche    festgehalten    hat;    auf' 
kirchlichem   Gebiete    und    in    den 
öffentlichen  Urkunden   aber  wurde 
der  1.  Januar  schon  früh  durch  den 
25.  März  und  Weihnachten  verdrängt, 
und   erst   in  der   ersten  Hälfte  des 
16.    Jahrhunderts    gelai^    es    ihm 
wieder  zu   allgemeiner  Geltung  zu 
komihen. 

2.  Der  i.  März,  der  vor-cäsa- 
rische  Jahresanfang,  wurde  von  den 
Christen  schon  im  5.  Jahrhundert 
angenommen,  vermutlich  weil  der 
jüdische  Monat  Nisan,  in  welchen 
das  Passahfest  fiel,  der  erste  im 
Jahre  war.  In  Frankreich  hielt  er 
sich  bis  ins  8.  Jahrhundert;  die  Re- 
publik Venedig  rechnete  so  bis  zu 
ihrem  Untergange. 

3.  Am  25.  März,  dem  Tage  der 
annunciaiio  Mariae,  Maria  Verkün- 
digung. Man  Hess  mit  der  Verkün- 
digung gleichsam  das  irdische  Da- 
sein Chnsti  beginnen,  eine  Anschau- 
ung, welcher  der  schon  früh  er- 
wachende Marienkultus  grossen  Vor- 
schub leistete.  In  Italien  besassen 
namentlich  Florenz  und  Pisa,  zum 
Teil  auch  die  päpstliche  Kanzlei, 
diesen  Jahresanfang,  womit  das  so- 

feuannte  Marie?ijahr  begann;  in 
>eutschland  kommt  er  nur  ver- 
einzelt vor,  in  den  Diöcesen  Trier, 
Köln  und  Lausanne. 

4.  Ostern,  und  zwar  entweder 
vom  Karfreitag  an  gerechnet,  oder 
vom  Ostersonntage  an,  der  'jedoch 
nach  der  mittelalterlichen  Tagesein- 
teilung mit  der  Vesper  des  E^- 
sonnaoend,  in  welcher  die  Oster- 
kerze  geweiht  wird,  beginnt.  Dieser 
Jahresanfang  war  in  Frankreich 
seit   dem    13.   Jahrhundert   beliebt 


und  verbreitete  sich  von  da  nach 
Deutschland. 

5.  Am  L  September.  AusBjzanz, 
wo  dieser  Jahresanfang  lange  Zeit 
herrschend  war,  wanderte  er  nach 
Italien. 

6.  Am  25. Dezember,  mit  welchem 
Datum,  der  Wintersonnen  wendnac  h  t, 
auch  die  alten  Germanen  ihr  Jahr  i 
begannen.  In  Frankreich  war  dieser 
Jahresanfang  unter  den  Karolingern 
der  herrschende;  der  eigentliche 
Sitz  dieses  Jahresanfangs  ist  Deutsch- 
land,  wo   er   herrschend  blieb,   bis 

im  15.  Jahrhundert  der  1.  Januar 
sich  mehr  und  mehr  Geltune  ver- 
schaffte. Grotefend,  Handb.  d. 
Chronol.  §.  12. 

Jahresbezeiehniuig  nach  Epo- 
chen und  Aren  im  Mittelalter.  Die 
ursprüngliche  römische  Jahresbe- 
zeichnun^  nach  den  beiden  Konsuln 
ragt  noch  in  die  erste  Zeit  des  deut- 
schen Mittelalters  hinein.  Denn  als 
das  Konsulat  im  Jahre  541  mit  dem 
Konsul  Flavius  Basilius  junior  auf- 
hörte, bezeichnete  man,  von  den 
Jahren  seines  Konsulats  weiter  zäh- 
lend, eine  Reihe  von  Jahren  mit 
post  consulatum  BasUU.  Von  den 
oströmischen  Kaisern,  die  sich  seit 
567  ebenfalls  das  Konsulat  beige- 
legt hatten,  dng  der  Gebrauch  auf 
die  deutschenKönige  über,  besonders 
auf  die  Karolinger;  doch  ist  das  hier 
bloss  überflüssiger  Schmuck,  da  die 
Kousulatsjahre  stets  oüt  den  Kaiser- 
jahreu  übereinstimmen. 

Von  den  Mhesten  Chronisten 
des  Mittelalters  wurde  auch  nach 
Jahren  der  Stadt,  ab  TJrhe  condita, 
datiert,  was  spätere  Schriftsteller 
von  klassischer  Bildung  nachahmten. 

Vorzüglich  beliebt  war  im  Mittel- 
alter, namentlich  in  Urkunden,  die 
Datierung  u^ixAidLetilte^rungsjahren 
I  der  Kaiser,  Könige,   Päpste,   Erz- 
I  bischöfe,Bischöfeetc.DieKegieTungs- 
I  jähre  werden  ursprünglich  vom  Tage 
der  Krönung,  später  auch  vom  Tag<o 
der  Wahl  an  gerechnet. 
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Sonst  rechnet  das  Mittelalter  nach  | 
der  christlichen  Zeitrechnung,  ah  in- 
camatione    Damini.     Der  Urheber ' 
dieser  Zeitrechnung   war  der   Abt  i 
Dionysius  eaiguus^  gestorben  zu  Rom  | 
um  556 ,  der'  sie  in  seiner  mit  dem  | 
Jahre    532    beginnenden  Ostertafel  > 
zuerst  zur  Anwendung  brachte.  Be- 1 
das  Ostertafeln,  die  Fortsetzung  der  i 
dionysischen,  erhöhten  die  Verorei- 1 
tun^  der  neuen  Rechnung  im  Abend- 1 
lande  sehr,  so  dass  sie  im  8.  Jahr- ; 
hundert    in    kirchlichen    ürkimden 
Frankreichs    schon    zahlreich    ver- ' 
treten  war,  während  die  Karolinger 
sich  ihrer  erst  seit  840  in  Urkunden 
bedienten.  In  päpstlichen  Urkunden 
kommt  die  christliche  Zeitrechnung 
erst  unter  Johannes  Xin.,  965  bis 
972,  vor.    Die  bei  den  Datierungen 
angewandten  Formeln  heiBsen:- anno 
ah   incarnatione   Domini  j    anno   ah 
nativitate  Dominik  anno  Öhristi  gra- 
Hej  anno  saltUis,  anno  verbi  incar- 
naii,   anno   orbis  redempH,   oder  in 
deutschen  Urkunden:   nach  Christi 
Geburt,    nach    der    Geburt    Christi 
unseres  Seilandes  und  Seligmachers, 
TMch     Gottes    Gehurt       Grotefend, 
Handb.  d.  Chronologie,  §  10. 

Jahreseinteilimg  und  Jahres- 
zeiten« Neben  der  Einteilung  des 
Jahres  in  12  Monate  (siehe  den  Ar- 
tikel Monatsnamen)  läuft  eine  andere, 
wohl  ursprünglichere  Jahreseintei- 
lung in  2,  3  oder  4  grössere  Kom- 
plexe. Die  Zweiteilimg  teilt  das 
Jahr  in  Sommer  und  Wmter,  wobei 
als  Fizpimkte  Winteranfang  (Michae- 
lis =  29.  September,  dann  auch  auf 
Martini  =  11.  November  verschoben) 
und  Sommeranfang  (Ostern,  wegen 
der  Beweglichkeit  dieses  Festes  gern 
auf  Georg  =  23./24.  April,  Wajur- 
gis  ~  1.  Mai,  dann  auch  auf  den 
halben  Mai  verschoben.  Auch  finden 
sich  die  Termine  Mitwinter  (Weih- 
nachten =  25.  Dezember)  und  Mit- 
sommer (Johannis  s  24.  Juni)  als 
Repräsentanten  dieser  Zweiteilung. 
Winter  und  Sommer  oder  Um- 
schreibungen dafür  wie  im  rise  und 


im  lohe,  bi  strö  und  bi  grase  finden 
sich  oft  in  deutschen  E^chtsquellen 
einander  gegenübergestellt  und  spje- 
len  im  Sprichwort,  in  Redensarten, 
im  Volkslied  und  in  dem  weitver- 
breiteten Spiele  von  Sommer  und 
Winter  eine  grosse  Rolle. 

Schon  Tacitus  erwähnt,  Germ.  26, 
eine  Dreiteilung  des  Jahres  in  Win- 
ter, Lenz  und  Sommer.  Die  Termine 
sind  verschieden,  doch  heiTschten 
Mitwinter  oder  Winteranfang,  Ostern 
und  Mitsommer  vor. 

Die  Vierteilung  des  Jahres  ist 
eine  zweifache,  je  nachdem  mau  den 
Eintritt  der  die  Jahreszeiten  charak- 
terisierenden Witterung  oder  die 
diese  Witterung  begründende  Him- 
melserscheinung, aequinoctium  oder 
solstitium,  als  Beginn  der  Jahreszeit 
betrachtete.  Der  ersten  Auffassung 
entsprechen  die  Termine  Lichtmess 
(2.  Febr.)  oder  BLathedra  (Stuhl- 
feier) Petri(22.  Febr.),  die  Lateiner 
(Mamertus,  Pankratius  und  Servatius 
am  11.,  12.,  13.  Mai)  oder  Urban  am 
25.  Mai:  Maria  Himmelfahrt,  15.  Aug. 
oder  Bartholomäus,  25.  August; 
Martini,  11.  Nov.,  Elisabeth,  19.  Nov., 
oder  Clemens,  22.  Nov.  Die  letztere 
Auffassung  machte  die  Termine 
Ostern,  Johannis,  Michaelis  und  Weih- 
nachten zu  Vertretern  der  astrono- 
mischen Jahi^unkte,  indem  der  Ge- 
brauch des  bürgerlichen  Lebens 
Frühlings-  und  Herbstanfang  von 
den  astronomischen  Fixpunkten, 
25.  März  und  24.  September,  aut 
die  naheliegenden  grösseren  Feste 
verschob. 

Eine     andere     Jahreaeinteilung 

fiben  die  vierteljährigen  gebotenen 
asttagcj  die  angaria  oder  quatuor- 
tempora^  Quatemher,  die  wegen  ihrer 
strengen  Fastenordnung  tief  in  das 
bürgerliche  Leben  eingriffen.  Die 
Termine  für  das  Eintreten  dieser 
Fasten  sind  die  Mittwoche  vor  Re- 
miniscere  und  vor  Trinitatis,  nach 
Kreuzerhöhung  (14.  September)  und 
nach  Lucia  (18.  Dezember).  Ihre 
Dauer  ist  einschliesslich  des  Frei- 
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tags,  der  ja  stets  ein  Fasttag  ist, 
von  Mittwoch  bis  zum  Sonuabeiid 
inkhisiv.  Ihre  Bezeichnung  ist  gua- 
tmr  f empor a,  quatertembery  quatem' 
her,  guartal,  vierzeiten,  angaria, 
fronfast^n ,  goldfasfen ,  weichfasten. 
Grotefend^  Handb.  der  Chronologie, ' 
§  18.  Über  bildliche  Darstelhingen 
der  Jahreszeiten  vgl.  Piper,  Mythol. 
u.  Symbolik,  IL    813—346. 

Jahrzeitbnch ,  aimirersaynu  m, 
heisst  das  Verzeichnis  der  Seelen- 
messen, welche  in  einer  Kirche 
jährlich  an  bestimmten  Tagen  ver- 
möge vorhandener  Stiftungen  ge- 
lesen werden  müssen.  Sowohl  die 
Seelenmessen  selbst  als  die  dafür 
gemachten  Stiftungen  an  Getreide, 
Wein,  Geld  heissen  Jahrzeiten.  Bei 
jedem  Monatstagc  ist  in  den  Jahr- 
zeitbüchem  der  Name  desjenigen 
eingeschrieben,  der  entweder  selost 
noch  bei  Lebzeiten,  oder  dessen 
Freunde  und  Verwandte  nachher 
durch  eine  Schenkung  an  die  Kirche 
die  Haltimg  einer  jährlichen  Seelen- 
messe erkauft  haben;  dieselbe  fällt 
immer  auf  den  Todestag  dessen,  für 
den  sie  gestiftet  worden  ist.  In  den 
älteren  Jahrzeitbüchern  fehlt  leider 
meist  die  Jahrzahl  der  Stiftung  oder 
dieselbe  ist  erst  später  beigefügt 
worden, 

Jakobsbrttder  hiesseu  die  Wall- 
fahrer nach  St.  Jacob  di  Compestella, 
dem  Hauptziel  der  Wallfahrer,  seit- 
dem der  Zugang  zum'  heiligen  Grab 
immer  mehr  erschwert  worden  war. 
Unter  den  erhaltenen  und  weit  ver- 
breiteten Wallfahrtsliedern  der  Ja- 
kobsbrüder beginnt  das  bekannteste : 

Wer  das  elent  bauwen  wel, 
der  heb  sieh  auf  und  sei  mein  gesel 
wol  auf  sant  Jacobs  Strassen! 
zwai  par  schuoch  der  darf  er  wol, 
ein  Schlüssel  bei  der  flaschen. 

Ein  braiten  huot  den  sol  er  han 
und  an  mantel  sol  er  nit  gan, 
mit  leder  wolbesetzet, 
es   schnei   oder   regn  oder  wähe 
der  wint, 


dass  in  die  luft  nicht  netzet 

Sack  und  stab  ist  auch  darbei, 
er  luog,  dass  er  gebeichtet  sei, 

febeichtet  und  gebüesset! 
umpt  er  in  die  welschen  laut, 
er  findet  kein  teutschen  priester. 
'         So  ziehen  wir  durch  Schweizer- 
lant  ein, 
sie  heissen  uns  got  welkum  sein 
und  geben  uns  ire  speise, 
sie  legen  uns  wol  und  decken  uns 

warm, 
die  Strassen  tuont  sie  uns  weisen. 

Das  Lied  weist  dann  den  Weg 
weiter  durch  die  welschen  lant,  durch 
der  armen  Fecken  (Armagnaken) 
lant,  durch  Soflfeien,  Langedecken, 
Hispanierlant,  den  Berg  Runzevalle 
(Pyrenäen),  erzählt  dann  von  dem 
abscheulichen  Spitalmeister  zu  Bur- 
gos,  der '850  deutsche  Pilger  ver- 
giftete und  dafür  zu  ßurgos  ans  Kreuz 
j  geheftet  wurde;  die  letzte  Strophe 
'  lautet: 

Bei  sant  Jacob  vergibt  man  peiii 
'  und  schult, 

der  liebe  got  sei  uns  allen  holt 
i      in  seinem  liöchsten  trone! 
der  sant  Jacob  dienen  tuot, 
der  lieb  got  sol  im  Ionen! 
,       Es  war  für  die  Pilger  im  1 1 .  Jahr- 
;  hundert    ein   bequemer  Weg  nach 
ist.  Jago  angelegt  worden,  und  auf 
'  beiden  Seiten  der  Pyrenäen  und  tief 
'  nach  Frankreich  und  nach  Deutsch- 
land hinein  waren  Hospitien  für  die 
Rlger   errichtet;   auch  bildete  sich 
in  Spanien  ein  eigener  Ritterorden 
zum  Schutze  der  Jakobspilger. 

J  ambischesV  ersmass,  bestehe  nd 
aus  regelmässig  abwechselnden 
Senkungen  und  Hebungen,  erschemt 
zuerst  Bei  den  höfischen  Lyrikern 
des  12.  und  13.  Jahrhunderts,  doch 
so,  dass  dieses  wie  das  entspreche  nde 
trochäische  Versmass  noch  in  die 
Willkür  des  einzelnen  Dichters  ge- 
stellt war.    Ei*8t  Opitz  hat  das  Vers- 


mass und  den  Namen  des  Jambus 
als  allgemeingültig  in  die  deutsche 
Dichtung    eingcfünrt,    nachdem    in 
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"len  vorausgehenden  Jahrhunderten 
eine  auf  Verszählung  beruhende 
Technik  die  Bedeutung  des  bestimm- 
ten Rhythmus  fast  ganz  unterdrückt 
hatte.  Andere  Namen  des  jambischen 
und  trochäischen  Versmasses,  welche 
das  17.  Jahrhundert  aufbrachte,  sind 
knrzlange  und  langkurze  Verse  oder 
Nachtritt*  und  Vortrittzeilen.  Den 
Unterschied  der  beiden  zweisilbigen 
Versmasse  erkannte  Opitz  im  Vor- 
handensein oder  im  Fehlen  einer 
Auftaktsilbe,  eine  Ansicht,  die  noch 
Groethe  imd  Schiller  mit  Opitz  ge- 
teilt haben.  Der  jambische  Fmf- 
ßissler,  welchen  die  Engländer  den 
Italienern  entlehnten,  findet  sich  in 
deutscher  Dichtung  zuerst  in  der 
ältesten  Übersetzung  von  Miltous 
verlorenem  Paradies,  welche  von 
Theodor  Haarke  in  Königsberg  und 
dessen  Fortaetzer  E.  Gr.  vom  Berge 
stammt  und  1682  zu  Zerbst  erschien. 
Später  bemühten  sich  namentlich 
Bodmer  in  Obersetzungen  Thom- 
sonscher Erzählungen,  Johann  Elias 
Schlegel,  Cronegk,  vVieland  in  seiner 
Shakespcareüber Setzung  und  Herder 
um  die  Aufnahme  dieses  Verses  in 
das  deutsche  Theater,  bis  zuletzt 
Lessing  im  Nathan  denselben  end- 
gültig einbürgerte. 

lahunii  ist  in  der  nordischen 
Mythologie  die  Personifikation  des 
Himmels  Wassers  oder  des  Wassers 
überhaupt  in  seiner  heilkrä/Hqen  Be- 
deutung; sie  ist  die  Gemalilin  Bragis 
und  wohnt  in  Brunnakr,  Brunnen- 
feld. Sie  verwahrt  Goldäpfel,  deren 
Genuss  den  Göttern  ewige  Jugend 
und  Unsterblichkeit  verleiht. 

Jesnltenorden.  Der  Stifter  des 
Ordens,  Do/t  Innigo  Lopez  de  Re- 
ralde,  war  als  der  jüngste  Sohn  des 
Ritters  Beitran  von  Loyola  aus  alt- 
adclig'Spanischem  Geschlechte  1491 
in  der  Provinz  Guipuzcoa  auf  dem 
väterlichen  Schlosse  geboren.  Seine 
Jagend  verbrachte  er  am  Hofe  Fer- 
dinands des  Katholischen;  ritter- 
licher Sinn  und  Thatendrang,  eine  | 
devote  Ehrfurcht  vor  den  Heiligen  I 

BeaUexicon  der  deataohen  Altertämer. 


waren  frühe  hervorstehende  Züge 
seines  Cliarakters.  Bei  einer  Ver- 
teidigung Pamplonas  gegen  die  Fran- 
zosen zerschmetterte  mm  eine  Kugel 
den  einen  Fuss,  wovon  er  sein  Leben 
lang  hinkend  blieb.  Auf  dem  schwe- 
ren Krankenlager  las  er  in  Ermange- 
lung von  Ritterromanen,  seiner  Lieb- 
lingslektüre,  das  Leben  Jesu  und 
der  Heiligen,  des  Dominikus  und 
Fi'anziskus,  wodurch  sein  Gemüt 
lebhaft  aufgeregt  wurde.  Wieder- 
hergestellt, ging  er  nach  dem  Kloster 
Montserrat,  legte  ein  Bettelgewand 
an,  hing  seine  Rüstung  vor  dem 
Marienbilde  auf  und  hielt  mit  dem 
Pilgerstabe  in  der  Hand  vor  seiner 
neuen  Herrin  nach  alter  Rittersitte 
Waffenwacht.  Bald  nachher  liegt 
er  in  Manresa,  in  einer  einsamen 
Höhle  oder  im  Dominikanerkloster, 
strengen  Büssungen,  Geisselungcn 
und  Fasten  ob.  Hier  werden  ihm 
wunderbare  Verzückungen  und  Visio- 
nen zu  teil,  der  Dreieinigkeit,  des 
Gottmenschen,  der  Maria,  des  Teu- 
fels. Da  er  in  Jerusalem  und  in 
der  Bekehrung  der  Ungläubigen  die 
Stätte  und  den  Wirkungskreis  seiner 
Zukunft  sah,  begab  er  sich  nach 
Palästina,  wo  der  Franziskanerpro- 
vinzial  ihm  zwar  einen  längeren 
Aufenthalt  nicht  gestattete.  Heim- 
gekehrt, erkannte  er,  dass  zur  geist- 
lichen Wirksamkeit  eine  gelehrte 
Bildung  unerlässlich  sei,  und  er 
studierte  nun  in  Barcelona,  Alcala 
und  Salamanca  Grammatik  und 
und  Philosophie,  lebte  von  Almosen 
und  widmete  sich  der  Kranken- 
pflege, machte  sich  aber  zugleich 
der  In(}uisition  verdächtig  und  sah 
sieh  genötigt,  da  er  dem  Befehle, 
seine  Unterredungen  über  geistliche 
Dinge  vier  Jahre  lang  einzustellen, 
nicht  nachkommen  zu  können  meinte, 
nach  Paris  überzusiedeln.  Hier,  wie 
vorher  auf  den  spanischen  Schulen, 
gelang  es  ihm,  junge  Leute,  die  sich 
seiner  Führung  anvertrauten,  in  seine 
Exercitien  einzuweihen  und  so  all- 
mählich einen  Kreis  von  Genossen 
29 
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um  sich  zu  sammeln;  die  ersten 
waren  seine  Stubenburschen  in  Paris, 
der  Savoyarde  Peter  Faber  (Leve  vre), 
der  Spanier  Franz  Xavier:  dann 
Alfons  Balmeron,  Jakob  Lainez. 
Nikolaus  Bobadilla,  sämtlich  Spanier, 
und  der  Portugiese  Simon  Rodriguez. 
Am  15.  August  1534  legten  sie  in 
der  Kirche  von  Montmartre  das  Ge- 
lübde der  Keuschheit  und  Armut 
ab  und  gelobten,  nach  Vollendung 
ihrer  Studien  entweder  in  Jerusalem 
der  Krankenpflege  und  der  äusseren 
Mission  sifch  zu  widmen,  oder,  falls 
dieser  Plan  auf  Hindernisse  stosse, 
sich  jeder  Mission  des  Papstes  zu 
unterziehen. 

Nachdem  Ignatius  in  Spanien 
die  Angelegenheiten  seiner  Freunde 
geordnet,  trafen  sämtliche  Genossen, 
durch  drei  neue  verstärkt,  1537  in 
Venedig  zusammen,  um  von  hier 
aus  nach  J(a-usalem  zu  reisen.  Ein 
Krieg  zwischen  Venedig  und  den 
Türken  verhinderte  die  Abreise  und 

fab  den  Jüngern  Veranlassung,  in 
cn  Hospitiilern  Beschäftigung  zu 
suchen.  Hier  hrnite  Ignatius  von 
Caraffa,  dem  geistlichen  Leiter  die- 
ser Anstalten,  den  von  diesem  kurz 
vorher  gestifteten  Theatinerorden 
kennen,  ein  Institut,  welches  die 
klerikalen  mit  den  klösterlichen 
Pflichten  innig  vereinte  und  das 
auf  Regeneration  des  kirchlichen 
Lebens  und  auf  Heranbildung  eines 
tüchtigen  Priesterstandes  angelegt 
war.  Nachdem  sämtliche  Genossen 
in  Venedig  die  Priesterweihe  em- 
pfangenhatten, wirkten  sie  als  Volks- 
prediger in  den  Stiidten  Venetiens, 
straften  die  Laster,  empfahlen  die 
lugend  und  predigten  Weltverach- 
tung. So  traten  sie  auf  verschie- 
denen Wegen  die  Wanderung  nach 
Rom  an.  Infolge  einer  visionären 
Erscheinung  Christi,  die  dem  Igna- 
tius in  einer  alten  verlassenen  Kirche 
vor  Rom  begegnet  sein  sollte,  nannte 
er  später  die  Gesellschaft  societas 
Jesu.  Durch  ihren  seltenen  Eifer 
in  der  Ausübung  priesterlicher  Pflich- 


ten erwarben  sich  die  Genossen  in 
Rom  bald  die  Gunst  des  Papstes 
und  weltlicher  Grossen;  der  König 
Johann  III.  von  Portugal  liess  Franz 
Xavier  und  Simon  Rodriguez  in  sein 
Laild  kommen,  um  sie  dort  für  die 
indische  Mission  zu  verwenden; 
doch  blieb  norder  letztere  im  Lande, 
Xavier  eilte  unter  die  Heiden.  Am 
27.  Sept.  1540  bestätigte  Paul  III. 
durch  die  Bulle  Rerfimtni  militanfis 
die  Gesellschaft  Jesu,  anfanxj»  Tnif 
der  Beschräytktinff  auf  60  Mitglieder. 
Die  Wahl  des  Generals  fiel  ein- 
stimmig auf  Ignatius.  Als  dieser 
am  31.  Juli  1556  starb,  zählte  der 
Orden  schon  13  Provinzen,  von  de- 
nen sieben  auf  die  pyrenäische  Halb- 
ins(^l  und  ihre  Kolonien  kamen,  drei 
auf  Italien,  eine  auf  Frankreich; 
die  beiden  deutschen  Provinzen  wa- 
ren im  Entstehen  begriffen.  Im 
Jahre  1623  wurden  Ignatius  und 
Xavier  selig  gesprochen. 

Die  innere  Einrichtung  des  Je- 
suitenordens ist  teils  m  den  Exer- 
citien  des  Ignatius,  teils  in  der  Ge- 
setzgebung ausgesprochen.  Die  von 
Ignatius  selber  herrührenden  JSxer- 
cttien  enthalten  eine  methodische 
Anweisung  zur  eigenen  Meditation 
und  bezweckten  den  Meditierenden 
durch  Betrachtung  und  Gebete  in 
eine  solche  Stimmung  zu  versetzen, 
das»  er  kraftvollen,  unwiderruflichen 
Entschluss  fasse  und  durch  densel- 
ben seinem  ganzen  Leben  eine  ent^ 
schiedene  Riclitung  gebe.  Das  Ganze 
ist  in  vier  Wochen  geteilt  und  darin 
jedem  Tage  sein  Pensum  zugemes- 
sen. Die  erste  Woche  ist  dem 
Nachdenken  über  die  Sünden  ge- 
widmet, die  zweite  über  die  Geburt 
und  das  Leben  Christi,  die  dritte 
über  sein  Leiden  und  Sterben,  die 
vierte  über  seine  Verherrlichung. 
Diese  Betrachtungen  werden  zu  fünf 
verschiedenen  Tageszeiten  meist 
eine  Stunde  lang  angestellt,  wobei 
es  darauf  abgesehen  ist,  den  Inhalt 
der  biblischen  und  ausserbiblischen 
Bilder  möglichst  sinnlich  mit  Auge, 
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Ohr,  Geschmack,  Gernch,  Gefühl 
in  sich  lebendig  zu  machen  und 
sich  innerlich  dazu  zu  disponieren, 
dass  ihm  das  künftige  Leben  und 
Wirken  in  der  Gesel&chaft  als  eine 
freie  That  unter  der  Einwirkung 
der  Gnade  erscheint,  und  sein  Urteil 
völlig  unter  die  Entscheidung  der 
Kirche  gefangen  gegeben  ist.  Durch 
die  Exercitien  hat  Ignatius  die  as- 
cetische  Richtung  seines  Ordens  be- 
stimmt. 

Nach  den  Konstitutionen  und 
Grundgesetzen  besteht  der  Orden 
aus  vier  Klassen,  den  Novizen,  den 
Scholastikern,  den  Koadjutoren  und 
den  Professen.  Der  Zulassung  zum 
Noviziat  geht  eine  g(?naue  Prüfung 
der  Verbältnisse  und  Intentionen 
der  Anfnahmesuchenden,  sowie  die 
Exercitien  voraus.  Das  Noviziat 
dauert  zwei  Jahre  und  die  Tages- 
ordnung schreibt  für  jede  Stunde 
die  Beschäftigung  strenge  vor: 
Kirohenbesuch ,  fromme  Lektüre, 
Betrachtung,  Gebet,  Gewissensprü- 
fune  und  Erholung.  Das  Noviziat 
wird  im  Novizenhause  zugebracht. 
Nachher  tritt  der  Novize  als  Scho- 
lastiker in  ein  Kollegium  der  Gesell- 
schaft und  hat  hier  zwei  Jahre  dem 
Studium  der  Rhetorik  und  Littera- 
tur,  drei  Jahre  demjenigen  der 
Philosophie,  Physik  und  Matnematik 
obzuliegen.  Erst  nachdem  er  hier- 
auf fünf  bis  sechs  Jahre  lang  von 
der  Grammatik  an  durch  alle  Klassen 
die  Fächer  dieses  Lehrgangs  als 
Lehrer  vorgetragen  und  praktisch 
eingeübt  hat,  tntt  er  das  Studium 
der  Theologie  an,  das  wiederum 
vier  bis  sechs  Jahre  umfasst;  der 
älteste  Stndiengang,  ratio  sfudiorum^ 
stammt  aus  dem  Jahre  1586.  Erst 
nach  einem  weiteren  Probejahre 
empfangt  der  Scholastiker  die  Prie- 
sterweihe und  legt  das  Gelübde  ent- 
weder als  Coadjutor  spiritualis  oder 
als  Professe  ab.  Ausser  den  drei 
Mönchsgelübden,  welche  der  Scho- 
lastiker abzulegen  hat,  verspricht 
der  Coadjutor  spiritualis  rücksicht- 


lich des  Gehorsams  noch  spezielle 
eifrige  Hingebung  an  den  Jugend- 
unterricht und  der  Prof  esse  be- 
schwört ausserdem  in  feierlicher 
Weise,  sich  jeder  Mission  des  Pap- 
stes unbedingt  zu  unterziehen  fjwo- 
fessi  ([watwor  votomim).  Die  soaefa-s 
prqfe/isa,  der  Zahl  nach  der  kleinste 
Teil  der  Gesellschaft,  sind  die  be- 
rechtigten Glieder  der  Generalkon- 
gregation. An  der  Spitze  des  Gan- 
zen steht  ein  General,  Praepositus 
generalis.  Das  Amt  des  Generals 
ist  ein  lebenslängliches.  Alle  Glie- 
der sind  ihm  zum  Gehorsam  ver- 
pflichtet, er  ernennt  die  Provinziale 
und  die  übrigen  Beamten  meist  auf 
drei  Jahre,  er  entscheidet  über  alle 
Aufnahmen  und  kann  aus  dem  Or- 
den entlassen  und  Verstössen,  er  hat 
das  Recht  von  den  Institution e7i  und 
Regeln  zu  dispeiuieren ;  in  seiner 
Hand  liegt  die  ganze  Verwaltung, 
Regierung  und  Jurisdiktion.  Die 
Generalkongregation  tritt  zusanmien 
1.  zur  Wahl  des  Generals,  2.  wenn 
es  sich  um  die  Absetzung  desselben 
handelt,  3.  wenn  die  Assistenten, 
Provinzialen  und  Lokaloberen  durcli 
Stimmenmehrheit  die  Notwendigkeit 
ihrer  Berufung  erkennen,  4.  wenn 
die  alle  drei  Jahre  unter  dem  Vor- 
sitze des  Generals  zu  Rom  tagende 
Abgeordnetenversammlung  aus  den 
Provinzen  sich  dafür  ausspricht. 
Meist  suchte  man  der  Berufung 
der  Generalkongregation  auszuwei- 
chen. Nach  St^tz  in  Herzogs  Real- 
Encykl.  Die  vortrefiPlichste  Dar- 
stellung gab  Ranke  in  der  Ge- 
schichte der  Päpste. 

In  der  Geschichte  der  deutschen 
Litteratur  und  Bildung  ist  der  Jesui- 
tenorden mehrfach  wirksam  gewesen. 
Er  hat  wesentlich  Anteil  an  der  seit 
dem  Konzil  zu  Trient  eröffneten 
rücksichtslosen  polemischen  Litte- 
ratur, an  welchen  neide  Konfessionen 
teilnahmen ,  auf  protestantischer 
Seite  namentlich  Fischurt  mit  dem 
Jesuiterhütlein  und  mehreren  ande- 
ren Schriften.  Der  Jesuitenorden 
29* 
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hat  durch  seine  streng  formale  Me- 
thode des  höheren  Uuterrichts  zur 
Ausbildung  der  Gymnasien  über- 
haupt beigetragen,  in  seinen  Er- 
ziehungsanstalten sind  namentlich 
auch  die  Schulkoniödien,  anfangs 
lateinisch,  später  zugleich  deutsch, 
gepflegt  und  der  Geschmack  daran 
in  weiteren  Kreisen  verbreitet  wor- 
den. An  der  neulateinischen  Poesie 
haben  sie  u.  A.  durch  Jakoh  Bälde 
i-ühmlichen  Anteil  genommen  und 
nicht  minder  rühmlich  ist  der  Name 
Friedriche  van  Spee^  eines  nicht  un- 
begabten Dichters  der  ersten  schle- 
sischen  Dichterschule,  der  sich  zu- 

gleich    um    die    Bekämpfung    der 
[exeuprozesse  grosses  Verdienst  er- 
worben hat. 

Immunität  heisst  das  von  den 
Merowingern  und  namentlich  von 
den  Karolingern  den  Stiftern  und 
Klöstern  erteilte  Recht  der  Befrei- 
ung von  öffentlichen  Lasten,  der 
Erhebung  der  königlichen  Einkünfte 
für  eigene  Rechnung  und  der  Auf- 
nahme ihrer  Höricen  in  den  be- 
sonderen königlichen  Schutz  mit 
den  sich  daran  knüpfenden  Wir- 
kungen. Weitere  Folge  der  Immu- 
nität war  es,  dass  die  Könige  jenen 
Anstalten  durch  besondere  Privi- 
legien für  ilire  Besitzungen  auch 
die  Befreiung  vom  Zutritt  der  öffent- 
lichen Beamten  verliehen,  von  wel- 
cher Zeit  an  Gerichte  und  Straf- 
gewalt von  Beamten  des  Stiftes  ge- 
handhabt  und  zugleich  die  ent- 
sprechenden Bussen  und  Strafgelder 
b<^zoccn  wurden.  Zur  Handhabung 
des  Königlichen  Schutzes  wies  der 
König  gewöhnlich  einen  mächtigen 
Herrn  an ;  später  wurde  durch  Privi- 
legien dem  Bischöfe  oder  Abte  die 
Wahl  des  Schirmvogtes  überlassen 
und  diesem  sodann  für  sein  Amt 
gewisse  jährliche  Ehrengeschenke 
überwiesen.  Der  Defensor  der  Advo- 
katur, der  schon  nach  den  alten 
Kirchengesetzen  zum  Schutze  und 
zur  Vertretung  der  Kirche  nach 
aussen  bestimmt    war,    wurde  jetzt 


infolge  der  Immunität  der  ei^zent- 
liehe  Gerichts-  oder  Djngvogt  Ahn- 
lich den  Centenarien  soUte  er  unter 
der  Mitwirkung  des  Grafen  und  des 
Volkes  ausgewählt  werden  und  zwar 
aus  den  in  der  Grafschaft  Begüterten, 
nur  nicht  der  Centenarius  des  Grafen 
oder  der  Graf  selbst  Sie  hatten  zu 
ilirem  Amte  den  Genuss  bestimmter 
Höfe  und  nach  Art  der  Grafen  ein 
Dritteil  der  Strafgefälle.  Den  ßlut- 
bann  musste  der  Vogt,  d$i  die  Kirch<^ 
nach  den  kanonischen  Satzungen 
keine  Blutgewalt  haben  durfte,  vom 
Könige  selbst  empfangen.  Ausser 
den  Stiftern  und  Klöstern  waren 
auch  die  Krongüter  und  Reichshöfe, 
die  grossen  Besitzungen  der  welt- 
lichem Magnaten  und  mit  der  Zeit 
Städte,  Flecken  und  Dörfer  durch 
Immunitäta-Privilegien  von  der  ge- 
meinen Gerichtsbarkeit  befreit  und 
handhabten  ihr  Recht  durch  beson- 
dere Gerichte.  Die  Immunität  gab 
den  mit  ihr  ausgestatteten  Besitz- 
ungen den  Charakter  besonderer, 
von  dem  übrigen  Körper  des  Reichs 
abgesonderter  Gebiete  oder  Herr- 
schaften. 

Impostoribus,  de  tribus,  ist 
der  Titel  eines  aus  dem  16.  Jahrli. 
stammenden  Buches,  das  fälschlich 
Kaiser  Friedrich  IL  zugeschrieben 
wird  und  in  der  Behauptung  gipfelt, 
dass  Jesus,  Moses  und  Mohammed 
Betrüger  gewesen  seien;  dass  Fried- 
rich II.  diese  Behauptung  aufgestellt, 
kann  nicht  bewiesen  werden,  der 
Papst  Gregor  IX.  hat  es  ihm  aber 
1239  vorgeworfen.  Die  Schrift  be- 
streitet die  Möglichkeit  jeder  gött- 
lichen Offenbarung  und  setzt  die 
heidnischen  Göttermytheu  in  Paral- 
lele zu  den  Forderungen  des  alt- 
testamenthchen  Gottes.  Die  ältesten 
vorhandenen  Drucke  gehören  dem 
Jahr  1507  an.  Der  Verfasser  ist 
unbekannt. 

Index  librornin  prohiMtorani, 

Verzeichnis  der  verbotenen  Bücher. 

Das  Verbot  der  Kirche,  ketzerische 

I  oder  der  Ketzerei  veixlächtige Bücher 
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zu  lesen,  stammt  schon  ans  dem 
5.  Jahrhundert,  und  die  Übertretung 
desselben  wurde  mit  dem  Banne 
bestraft;  namentlich  war  es  dabei 
auf  unechte,  unter^schobene  Schrif- 
ten abgesehen,  die  man  aus  dem 
öffentlichen  kirchlichen  Gebrauche 
bringen  wollte.  Die  Synode  zu  El- 
vira  813  bedrohte  diejenigen  mit 
dem  Anathem,  welche  Itbellosfamo- 
tto»  in  die  Kirche  bringen.  Aiut  der 
Y^rbreitung  der  Inquisition  ging  die 
Überwachung  der  verbotenen  Bücher 
in  die  Hände  der  Inquisitoren  über. 
Die  Erfindung  der  Buohdruckerkuust 
und  der  beginnende  Reforinations- 
geistleisteten  ketzerischen  Ansichten 
und  Büchern  grossen  Vorschub,  und 
Papst  Alexander  VI.  bestellte  des- 
wegen eine  eigene  Behörde,  die  so- 
wohl die  bereits  gednickteii  Werke 
als  die  Handschriften  vor  dem  Drucke 
untersuchen  und  sofort  entscheiden 
sollte,  ob  der  Druck  und  Verkauf 
iles  iiuches  zu  gestatten  sei;  Papst 
Leo  X.  erliess  u.  A.  im  Jahre  1525 
die  Verordnung,  dass  ohne  Appro- 
bation des  Bischofs  oder  des  Le- 
gaten oder  der  Inquisition  kein  Buch 
gedruckt  werden  dürfe  bei  Strafe 
der  Exkommunikation;  das  Buch 
selber  sollte  konfisziert  und  ver- 
brannt werden.  JDas  erste  Verzeich- 
nis, index,  von  verbotenen  Bücher» 
aber  war  dasjenige,  das  die  Univer- 
sität von  I>>wen  auf  Befehl  Karls  V. 
1546  bekannt  machen  Hess;  im  Jahre 
1.550  gab  der  päpstliche  Legat  in 
Veneaig,  Johann  Della  Casa  ein 
ähnliches  Verzeichnis  heraus,  und 
Papst  Paul  IV.  Hess  endlich  im 
Jahre  1557  während  der  Suspension 
den  Tridentinischen  Konzils  durch 
eine  besondere  Kongregation  den 
offiziellen  Index  lihrorum  prohitn- 
forum  veröffentlichen;  er  zerlegte 
die  Verfasser  verbotener  Schriften 
in  drei  Klassen:  1.  solche,  deren 
Schriften  schlechthin  verboten  wur- 
den, 2.  solche,  von  denen  nur  ein- 
zelne Schriften  dem  Verbote  unter- 
lagen, und  3.  die  Verfasser  anonymer, 


namentlich  aller  seit  1519  erschie- 
nener Schriften.  Den  Schluss  bildete 
ein  Verzeichnis  von  62  Druckern 
ketzerischer  Bücher.  Als  Strafen 
auf  das  Lesen  der  hier  verbotenen 
Bücher  wurde  die  JixcommujiiaiHo 
latae  jentenHae,  .Entsetzung  von 
allen  Ämtern,  immerwährende  In- 
famie festgesetzt.  Unter  den  ver- 
botenen Büchern  sind  die  meisten 
solche,  die  das  Ansehen  der  welt- 
lichen Obrigkeit  gegen  die  Eingrifte 
der  Klerisei  retten,  die  Rechte  der 
Konzilien  und  Bischöfe  gegen  die 
Beeinträchtigung  des  römischen 
Stuhles  behaupten  und  die  Heuchelei, 
Tyrannei  und  Reliffionsbetrügerei 
der  Pfaffen  und  Möncne  an  das  Licht 
bringen.  Wegen  der  in  diesem  Index 
vorherrschenden  grossen  Härtewurde 
das  Verzeichnis  jedoch  nochmals  in 
Verbindung  mit  der  tridentinischen 
Kirchen  Versammlung  umgearbeitet 
und  endlich  im  Jahre  1564  von 
Pius  IV.  endgültig  gebilligt.  Es  ist 
die  Grundlage  aller  andern  römischen 
Verzeichni8.se  dieser  Art  geworden. 
Vgl.  Meu4ich^  der  Index  der  ver- 
botenen Bücher,  Bd  I.  Bonn  18S3. 
Indiktion,  indirfw^  Indictie  rö- 
mischen Gebotes,  Kaiserliche  Zahl, 
Römerzinszahl,  ist  eine  der  häufig- 
sten Jahresbezeichhungen  des  Mittel- 
alters und  schon  früh  in  die  Oster- 
tafeln  und  in  die  Datierung  der 
Urkunden  aufgenommen  worden. 
Sie  ist  diejenige  Zahl,  welche  an- 
giebt,  die  wievielte  Stelle  ein  Jahr 
in  einem  Cyklus  von  15  Jahren  ein- 
nimmt. Die  1 5jährigen  Cyklen 
laufen  durch. unsere  gesamte  Zeit- 
rechnung, tiber  die  Entstehung 
dieser  Indiktionsrechnnng  sind  die 
Ansichten  geteilt:  die  einen  knüpfen 
sie  an  eine,  jedoch  bloss  vorausge- 
setzte Grundsteuerperiode  des  rö- 
mischen Reiches;  andere  machen 
den  ägyptischen  Ursprung  der  In- 
diktionen  wahrscheinlich.  Man  unter- 
scheidet ihrem  jährlichen  Anfange 
nach  drei  Arten  der  Indiktions- 
rechnung: 
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1.  Indictio  graeca  oder  coTistanii- 
nojpolitana  beginnt  mit  dem  1.  Sep- 
tember; sie  war  im  Morgenlanae 
ausschliesslich  im  Abendlande  vor- 
nehmlich in  der  päpstlichen  Kanzlei 
in  Gebrauch. 

2.  Indictio  Redana,  mit  dem  24. 
September  beginnend,  verdankt  ihre 
Entstehung  dem  Ansehen  des  Beda 
Veyiet'ohilis  i   sie  war  in  Frankreich 

unter  den  Karolingern  nach  Ludwig 
dem  Frommen  vorzugsweise  ge- 
bräuchlich, in  der  kaiserlichen  Kanz- 
lei Deutschlands  seit  der  Mitte  de» 
9.  Jahrb.  und  in  der  päpstlichen 
Kanzlei  seit  1088. 

3.  Indictio  romana  oder  panti- 
ficalis^  beginnt  am  25.  Dezember 
oder  l.  Januar;  anfangs  neben  den 
beiden  anderen  Indiktionengebräuch- 
lichy  ist  sie  im  späteren  Mittelalter 
die  gebräuchlichste  Art. 

Das  erste  Jahr  eines  Indiktions- 
cyklus  lallt  auf  das  Jahr  3  vor 
Christus.  Grotefend  Handbuch  der 
Chronologie.    §.  8. 

Inkunabeln,  Wiegendrucke,  vom 
lat.  incufiabiUa= Wiege j  nennt  man 
die  Erzeugnisse  der  Buchdrucker- 
kunst in  der  ersten  Zeit  ihrer  Er- 
findung; die  Grenze  der  Inkunabebi 
setzt  man  meist  ins  Jahr  1500;  doch 
sind  auch  andere  Grenzen,  wie  1520 
und  1536  in  Anwendung  gekommen. 
Die  Zahl  der  Drucke  des  15.  Jahrb. 
wird  auf  etwa  1500  berechnet;  ihre 
Seltenheit  wird,  abgesehen  vom  Al- 
ter, durch  die  klemeren  Auflagen 
der  ersten  Buchdrucker  bedingt. 
Anfangs  druckte  man  meist  auf 
Pergament,  später  fast  ausschliessend 
auf  Fapier.  Beim  Pergament  unter- 
scheidet man  Kälberpergament,  in 
Deatschland,  Frankreich  und  den 
Niederlanden  gewöhnlich,  nament- 
lich für  Foliobände  gebraucht: 
Pergament  von  totgeborenen  Läm- 
mern, von  Lämmern,  welche  gelebt 
haben,  und  Schafper^ament  Das 
Format  war  anfangs  Folio ;  um  das 
Jahr  1470  gab  es  aber  schon  Bände 
in  Oktav  und  Duodez.  Die  Lettern 


sind   in   den   ältesten  Drucken  die 
'  gotischen ;  später  werden  diese,  zu- 
erst in  Itaiien,  durch  die  runde  an- 
I  tike    Schrift    ersetzt      Griechische 
I  Lettern  finden   sich   zuerst  in  ein- 
zelnen Wörtern  und   zwar   in  Holz 
I  geschnitten;  das  erste  mit  g^osse- 
;  nen  Lettern  gedruckte   griechische 
I  Buch     ist    La^caris      Grammatica 
j  graecay  MedioL  1476.    4.   Die  grosse 
Schrift,   die   man  bei  Messbüchern 
uud  Psaltern  anwandte,  hetsst  Mis- 
saltypen.   Die  Initialen  wurden  ge- 
wöhnlich nicht  eingedruckt,  sondern 
in  anderen  Farben,  meist  rot,  ein- 

feschrieben;  da  diese  Arbeit  der 
Lubrikatoron  oft  längere  Zeit  nacli 
dem  Drucke  geschah,  findet  man 
häufig  Inkunabeln  ohne  Initialen, 
Oft  smd  die  letzteren  in  Gold  und 
kostbar  verziert.  Auch  im  Kontexte 
finden  sich  viele  mit  roter  und  blauer 
Farbe  eingetragene  Anfangsbuch- 
staben, die  gedruckten  sind  zuweilen 
mit  roter  und  blauer  Farbe  bloss 
durchsü'ichen.  Signatur  heisst  das 
Zeichen,  welches  die  Buchdrucker 
unten  auf  die  Vorderseite  des  Blattc^s 
setzen,  um  bei  dem  Einbinden  Ver- 
wirrung zu  vermeiden;  in  den  aken 
Drucken  brauchte  man  dazu  ge- 
wöhnlich die  Buchstaben  des  Alpha- 
betes, unter  Umständen  so  lange 
vervielfacht,  als  es*  nötig  ist.  Kus- 
toden nennt  man  das  unter  der  letzten 
Linie  jeder  Seite  stehende  Wort, 
welches  auf  die  nächstfolgende  Seite 
hinweist  und  auf  dieser  das  erste 
Wort  ist  Laufen  die  Zeilen  un- 
unterbrochen durch  die  Breite  der 
Seite  durch,  so  heisst  das  ein  Druck 
mit  auslaufenden  Zeilen;  sind  die 
Seiten  in  der  Mitte  geteilt,  so  hat 
man  Kolumnendrucky  m  Foliobänden 
der  vorherrschende.  In  den  frühesten 
Drucken  findet  man  keine  fortlau- 
fende Zählung  der  Blätter,  und  als 
diese  eingeführt  wurde,  zählte  man 
stets  bloss  die  Blätter.  Die  Blatt- 
zahlen smd  anfangs  mit  römischen 
Zahlen  ausgedräclU,  erst  später  mit 
arabischen  Ziffern.    Titelb&tter  be- 
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sitzen  die  ältesten  Inkunabeln  nichts 
sondern  am  Ende  eine  Schiussschriffc, 
datcj  Oolophony  in  welcher  gewöhn- 
lich der  Name  des  Druckers,  sowie 
Ort  und  Jahr  des  Druckes  ange- 
geben sind;  oft  fehlt  aber  eine  dieser 
Bezeichnungen  oder  alle.  Titelblätter 
mit  genauer  Angabe  beginnen  1485. 
Das  erste  Buch,  worin  sich  Kupfer- 
ftiche  finden,  ist  in  Florenz  1477  er- 
schienen: Antonius  da  Siena,  Monte 
Santo  diJDio;  Holzschnitte  kommen 
früher  vor.  XiUb  in  £rsch  und 
Gruber. 

Innung^  siehe  Zunft. 

Inquisition.  Schon  bei  den 
Römern  bezeichnete  in^isiHo  die- 
jenige Untersuchung  und  richterliche 
Wirksamkeit,  welche  mittels  Zeugen 
und  anderer  Hülfsmittel  über  den 
Lebenswandel  der  Beklagten  ver- 
hängt wurde,  und  wer  oieses  Ge- 
schäft leitete,  hiess  inquuitor.  Im 
Mittelalter  nannte  man  inqmsitores 
u.  a.  gewisse  Sendbotschaften,  welche 
die  Könige  in  ihre  Provinzen  schick- 
ten, um  aas  Verfahren  und  Betragen 
der  Beamten  oder  auch  gewisse  Vor- 
fälle zu  untersuchen  und  nötigen- 
falls zu  bestrafen;  in  Frankreich 
wählte  man  hierzu  nicht  bloss  weif- 
liche Personen,  sondern  auch  Geist- 
liehe. Mithin  war  der  Ausdruck 
längst  bekannt  und  üblich,  als  die 
Kirche  ihn  auf  diejenigen  Sendbot- 
sehaften  der  Päpste  üoertrug,  die 
zum  Richten  und  Bestrafen  der 
Glaubensverbrecher  bevollmächtigt 
wurden. 

Sachlich  ist  die  Inquisition  eine 
unter  Mitwirkung  der  Zeitverhält- 
nisse herbeigeführte  Entwickelung 
und  Ausartung  der  alten  Kirchen- 
zacht,  der  zufolge  die  Landbischöfe 
schon  früh  die  Pflicht  hatten,  Irr- 
lehren zu  steuern  und  die  Visita- 
tionen der  Rurchen  ihrer  Sprengel 
auch  zur  Ausspähung  etwa  auf- 
tauchender Ketzereien  zu  benutzen. 
Die  höchste  kirchliche  Strafe  gegen 
entdeckte  Ketzer  war  die  Exkom- 
manikation,  mit  der  als  bürgerliche 


Strafe  die  Verbannung  und  der  Tod 
verbunden  sein  konnten.  Doch  er- 
klärten sich  angesehene  Kirchen- 
lehrer, wie  Chrysostomus  und  Au- 
gustin ,  gegen  die  Todesstrafe  der 
Ketzer,  während  sie  Hieronymus 
und  Leo  der  Grosse  befürworteten, 
doch  so,  dass  die  Kirche  die  Todes- 
urteile von  der  w^eltlichen  Macht 
vollziehen  liess.  Da  die  Bischöfe 
für  die  Aufrechthaltungder  Glaubens- 
reinheit nicht  zu  ^nügen  schienen, 
wurden  im  6.  J^rh.  Send^erichte 
angeordnet,  die  sich  seit  dem  9.  Jahr- 
hundert mehr  und  mehr  ausbildeten 
und  sich  in  bischöfliche,  Archidia- 
konats-  und  erzpriesterliche  Sende 
teilten.  Als  die  Kirche  durch  die 
Katharer  (Albigenser)  und  Walden- 
ser  beunruhigt  wurde,  war  es  das 
Institut  der  Jjegaten,  durch  welche 
der  römische  Stuhl  gegen  die  Ketzer 
einschritt.  Erst  Papst  Innocenz  III, 
traf  die  Anordnung,  die  bisherige 
Wirksamkeit  für  die  Ausspürung 
und  Bestrafung  der  Ketzer  zu  einer 
bleibenden  Einrichtimg  zu  gestalten; 
er  liess  durch  das  vierte  Lateran- 
konzU  das  Verfahren  gegen  die 
Ketzer  zum  Hauptgeschäft  der 
bischöflichen  Sende  machen,  in  dem 
Sinne,  dass  der  Erzbischof  oder 
Bischof  diejenige  Parochie,  in  der 
sich  dem  Gerücht  nach  Ketzer  be- 
finden sollten,  selbst  oder  durch 
Stellvertreter   besuchen   und  durch 

feeignete  Personen  eidlich  sich  des 
Tamens  der  Ketzer  versichern  lassen 
sollte.  Die  Aufsicht  über  die  Bischöfe 
führten  aber  bei  diesem  Geschäfte 
die  Legaten.  Genauere  Bestim- 
mungen über  die  Art  der  Ketzer- 
aufspürung liess  derselbe  Papst  1229 
durch  das  Konzil  von  Toulouse  er- 
gehen und  dadurch  die  Inquisition 
zunächst  in  Toulouse  und  im  übrigen 
südlichen  Frankreich  konstituie- 
ren. Als  aber  die  Bischöfe  immer 
noch  nicht  genügten,  ernannte  Gre- 
gor IX.  1232  in  Deutschland,  Ara- 
fonien  und  Österreich,  1233  in  der 
lombardei  und  in  Frankreich  die 
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Dominikaner  zu  beständigen  päpst- 
lichen Inquisitoren,  die  nun  eine 
reiche  ketzerverfolgende  Thätigkeit 
entfalteten,  welche  durch  immer 
neue  Erfindungen  der  kirchlichen 
Ketzerprozessordnung  unterstützt 
wurde.  So  durfte  keinem  Ange- 
klagten ein  Belastungszeuge  nam- 
haft gemacht  werden;  Mitschuldige 
und  Verbrecher  wurden  als  Zeugen 
zugelassen;  die  weltlichen  Obrig- 
keiten wurden  angewiesen,  bei  Ver- 
hafteten nicht  bloss  zum  Greständ- 
uisse,  sondern  auch  zur  Anklage 
anderer  ihnen  bekannter  Ketzer  die 
Tortur  anzuwenden;  später  nahmen, 
um  die  Aussagen  des  Gefolterten 
geheim  zu  halten,  die  geistlichen 
Inquisitoren  die  Anwendung  der 
Tortur  selbst  in  die  Hand.  Dem 
Begriflfe  der  Ketzerei  wurde  eine 
masslos  weite  Bedeutung  beigelegt, 
so  dass  ausser  sektiererischer  Mei- 
nung Zinswucher,  Wahrsagerei,  Be- 
schimpfung des  Kreuzes,  Verachtung 
des  Klerus,  Verbindung  mit  Aus- 
sätzigen, Juden,  Dämonen,  dem 
Teufel,  den  Hexen  zum  Prozesse 
führen  konnten.  Die  Strafen  lauteten 
auf  Verlust  der  Ehre,  der  bürger- 
lichen und  kirchlichen  Rechte,  harte 
Gefangenschaft  im  Kerker  oder  auf 
der  Galeere,  Tod  durch  Hinrichtung, 
durch  Einmauern,  durch  Feuer.  Bald 
galt  der  Tag  einer  Ketzerhinrichtung 
als  Feiertag.  Appellation  gab  es 
nicht.  Papst  Innocenz  IV.  wies  1252 
ein  Drittel  des  eingezogenen  Ver- 
mögens der  Inquisition  zu  und  be- 
fahl ein  zweites  Drittel  für  künftige 
Inquisitionszwecke  zu  deponieren. 
Später  erhielt  die  Inquisition  •  das 
ganze  Vermögen  der  Angeklagten. 
Heftige  Volksbewegungen  und  blutige 
Aufstände  gegen  die  verhassteu  Tri- 
bunale fruchteten  auf  die  Dauer 
nichts.  Dagegen  lähmten  endlich 
das  päpstliche  Schisma  und  die 
Konzilien  des  15.  Jahrhunderts  mit 
der  Kraft  der  Hierarchie  auch  die- 
jenige der  Inquisition,  so  dass  die 
französische   Inquisition    meist   nur 


noch  mit  Anklage  der  Zauberei  und 
Teufelsyerbindung  gegen  heimliche 
oder  verdächtige  Ketzer  einschritt. 
In  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
erlosch  sie  in  Frankreich  gänzlich. 

lü  JDetUschland  verbreitete  sich 
die  Inquisition  bald  nach  dem  Kon- 
zil von  Toulouse  durch  die  Domini- 
kaner Konrad  Droso  oder  Torso 
und  namentUch  Xonrad  von  Mar- 
hirg,  1231—1283;  doch  fielen  nicht 
bloss  diese  beiden  Ketzerrichter  als 
Opfer  der  Volkswut,  sondern  der 
Unwille  und  Widerstand  des  Volkes 
und  der  Grossen  war  überhaupt  hier 
so  allgemein  gegen  die  Inquisition 
gerichtet,  dass  Deutschland  über 
hundert  Jahre  lang  nur  vereinzelte 
Ketzerprozesse  erlebte.  Im  14.  Jahr- 
hundert gab  das  Auftreten  der  Beg- 
harden  nochmals  Veranlassung,  der 
Inquisition  wieder  ein  grösseres 
Feld  zu  eröflnen;  doch  blieb  wie  in 
Frankreich  die  Ketzerverfolgung 
meist  auf  sog.  Hexen  beschrankt; 
siehe  den  Art.  Hexen. 

In  den  Nordstaaten  Europas,  in 
England,  Dänemark  und  Skandi- 
navien, zeigt  sich  die  Inquisition 
^jur  als  eine  voriibergehende  Er- 
scheinung. Desto  wirksamer  trat 
sie  in  Spanien  auf,  wohin  sie  im 
13.  Jahrhundert  aus  Fi-ankreich  den 
Weg  fand.  Hier  war  sie  besonders 
gegen  die  Mauren  und  Juden  eiu- 
getührt  und  dadurch  gekräftigt  wor- 
den, dass  Sixtus  IV.  147b  dem 
Königspaare  das  ßecht  gab,  Inqui- 
sitoren ein-  und  abzusetzen  und  die 
Güter  der  Verurteilten  einzuziehen, 
wodurch  die  Inquisition  ein  könig- 
liches Gericht  wurde.  Sie  entwickelte 
alsbald  eine  furchtbare  Thätigkeit, 
namentlich  seit  der  Prior  der  Do- 
minikaner zu  Segovia,  Thomas  de 
Torquemada,  zum  Generalinquisitor 
von  Spanien  ernannt  worden  war. 
Die  Angeberei  gewährte  bürgerliche 
Vorteile  und  Ablass  und  säete  Angst 
und  Schrecken  unter  die  Familien. 
Auf  Torquemadas  Rat  mussten  1492 
alle  Juden,  die  nicht  Christen  wer- 
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den  wollten,  auswandern;  1501  traf 
die  Mauren  dasselbe  Schicksak  Tor- 
quemädo  hatte  von  1483  bis  1498, 
wo  er  sein  Amt  niederlegte,  8800 
Menschen  lebendig,  6500  in  efßgie 
verbrennen,  90,000  mit  verschiede- 
nen Strafen  belegen  lassen.  Sein 
Nachfolger  Doza  sandte  1664  Men- 
sehen auf  den  Scheiterhaufen ,  und 
der  dritte  Generalinquisitor,  jPranz 
limenes  de  Cisneros,  1507—1517, 
ihrer  2536;  1368  wurden  unter  ihm 
in  effiqie  verbrannt,  47,263  in  an- 
derer Weise  gestraft. 

Jedes  Inquisitionstribunal  zählte 
drei  Inquisitoren,  ausserdem  Asses- 
soren, Sekretäre,  Einnehmer,  Fami- 
liären, Kerkermeister  und  andere 
Beamte.  Für  jedes  Mitglied  War 
Verschwiegenheit  die  strengste 
Pflicht.  Das  Haus  der  Inquisition 
hiess  Ccisa  santa.  Der  Prozess  be- 
gann mit  einer  dreimaligen  Ediktal- 
ladnng  des  Angeklagten;  erschien 
er,  6o  wurde  er  nach  einer  sorg- 
faltigen Untersuchung  in  ein  dunk- 
les Gefängnis  gesperrt,  das  Haar 
vom  Haupte  geschoren,  seine  Bücher 
und  Schriften  sorgfältig  verzeichnet, 
sein  Vermögen  eewönnlich  sofort 
konfisziert;  er  selbst  galt  als  ein 
Gelichteter.  Schnelles  Eingeständ- 
nis errettete  zwar  vom  Tode,  zog 
aber  meist  den  Verlust  bürgerlicher 
Rechte  und  des  Vermögens  wie  die 
Übernahme  strenger  Büssungen  nach 
sich.  Leugnen  hatte  meist  eine 
Btrengere  Haft  zur  Folge.  Gestand 
der  Angeklagte  nicht,  so  wurde  er 
gefoltert,  mit  den  Graden  der  Strick-, 
Walser-  und  Feuertortur.  Halfen 
diese  Mittel  nicht,  so  erfolgte  die 
Verurteilung  und  langsamem  Hin- 
siechen im  Kerker.  Das  Todes- 
urteil bestand  im  Verbrennen.  In 
der  Reformation  wandte  sich  die 
spanische  Inquisition  mit  erneutem 
Eifer  gegen  aie  Anhänger  des  Pro- 
testantismus. 

In  Italien  wurde  die  Inquisition 
1233  gegen  die  Waldenser  einge- 
führt;  doch   war   ihre   Macht   hier 


nicht  so  gross,  bis  sie  in  der  Mitte 
des  16.  Janrhundertt  ebenfalls  ge^n 
den  Protestantismus  neu  eingeführt 
wurde.  Neudecker  in  Herzogs  Real- 
Encykl. 

Interdikty  siehe  Bann. 

Interlinearversion,  siehe  Glos- 
sen. 

Investitur  heisst  die  symbolische 
Handlung,  durch  welche  der  Vor- 
steher emer  Kirche,  ein  Bischof, 
die  Seelsorge  über  eine  christliche 
Gemeinde  erhielt  und  dadurch  zu- 

fleich  von  allen  übrigen  Gliedern 
erselben  unterschieden  wurde. 
Schon  in  der  ältesten  fränkischen 
Kirche  erfolgte  die  Bestätigung  des 
Bischofs  für  das  ihm  übertragene 
Amt  und  die  Verleihung  mit  den 
zu  demselben  gehörigen  Pfründen 
durch  den  König,  und  zwar  in  feier- 
licher Weise  durch  Überreichung 
eines  Ringes  oder  eines  Stabes,  des 
Ringes  als  Symbol  der  engen  Ver- 
bindung des  Bischofs  niit  der  Ge- 
meinde, des  St«bes  als  Symbol  sei- 
ner Würde  und  Sorgfalt  in  der  Lei- 
tung der  Gemeinde.  Während  früher 
bald  der  Ring,  bald  der  Stab  allein 
überreicht  worden  war,  wurde  es 
nach  Konrad  II.  gebräuchlich,  die 
Investitur  mit  beiden  Symbolen  zu 
vollziehen.  In  Verbindung  mit  der 
[nvestitur  stand  der  Lehnseid.  Nach- 
dem Gregor  VII.  die  Investitur  durch 
den  Kaiser  verboten  hatte,  wurde 
der  lange  sog.  Investiturstreit  durch 
das  Konkordat  von  Worms  im  Jahr 
1122  dadurch  ausgegHchen,  dass 
künftig  der  Bischof  innerhalb  sechs 
Monat  nach  seiner  Wahl  die  Reichs- 
lehen vom  Kaiser  durch  das  Szep- 
ter erhalten  sollte,  während  die  In- 
vestitur mit  Ring  und  Stab  dem 
Papste  überlassen  blieb. 

Jokannesminne  oder  Johannes- 
se^en  heisst  ein  vom  Pi-iester  im 
katholischen  Deutschland  geweihter 
Wein,  den  jener  am  Tage  St.  Jo- 
hannis  Evangelistae,  27.  Dezember, 
am  Altare  der  Gemeinde  mit  den 
Worten  reicht:  hihe  amorem  Sancti 
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Johanniterordcn.  —  Jubeljahr. 


Johannis  in  ?iamifie  pcUris  elc,;  oft 
wird  der  vom  Hausvater  in  die 
Kirche  gebrachte,  stets  rote  Wein 
bloss  vom  Priester  geweiht  und  erst 
zu  Hause  feierlich  getrunken,  von 
der  ganzen  Familie  der  Keiho  nach 
aus  demselben  Becher,  selbst  von 
dem  Kinde  in  der  Wiege,  zum  Teil 
aber  aufbewahrt  oder  in  die  Wein- 
fässer geeosscMi.  Missverständlich 
wird  vom  Volke  die  Johannesminne 
bisweilen  als  eine  Art  Abendmahl 
betrachtet.  Dieser  Wein  bewahrt 
den  übrigen  Wein  vor  Verderbnis 
und  hält  von  ihm  bösen  Zauber  ab; 
als  Heilmittel  wird  der  Rest  von 
Erkrankten  getrunken,  vor  einer 
Reise  als  Schutz  und  Stärkung;  das 
Brautpaar  trinkt  ihn  bei  der  Trau- 
ung, wo  er  ihm  vom  Priester  nach 
vorangegangener  Segnung  gereicht 
wird.  Ännlich,  aber  ohne  die  kirch- 
liche Feier,  ist  ein  zum  Teil  auch 
im  evangelischen  Süddeutschland 
am  Johannistage,  24.  Juni,  getrun- 
kener JolM7inissegeti.  Man  deutet 
denselben  auf  den  von  dem  Apostel 
getrunkenen  Giftbecher,  manchmal 
auf  die  Hochzeit  zu  Kana;  er  ist 
aber  unzweifelhaft  eine  von  deut- 
schen heidnischen  Trankopfem  ab- 
stammende uralte  Sitte,  die  nur 
christlich  umgestaltet  wurde.  Jo- 
hannes, der.  jugendlich  vorgestellte 
Apostel  des  Friedens  und  der  Liebe, 
sctieint  an  die  Stelle  Freyrs,  des 
freundlichen  Gottes  des  Friedens 
und  der  Fruchtbarkeit  getreten  zu 
sein,  dessen  Feste  sowohl  in  die 
Winter-  als  in  die  Sommersonnen- 
wende fielen.  Bei  Hochzeiten  opferte 
man  dem  Freyr,  trinkt  man  den 
Johannissegen.  Wuttke,  Volksaber- 
glaube, §  194.  Zingef'le,  Johannes- 
segen.    1852. 

Johanniterorden,  siehe  Ritter- 
orden. 

Irmin  war  ein  germanischer, 
kriegerisch  darffestellter  Gott,  hoch 
von  Wuchs  und  auf  jeden  Fall  ein 
lichtes  Himmelswesen,  der  sich  wahr- 
scheinlich    mit     Donar     und    Ziu 


berührte.  Darstellungen  von  ihm 
waren  die  dem  Gotte  Hirmin  ge- 
weihten Säulen  zu  Scheidungen  in 
Thüringen,  zu  Eresburg  in  Sachsen 
und  die  Imtimul,  Ilirminml  oder" 
jErmetiml  im  Waldgebirge  Osniiig 
bei  Detmold.  Ein  heiliger  Hain  und 
ein  heiliges  Gehege  umgab  dieses 
„berühmte  Idol**,  und  reiche  Gold- 
und  Silberschätze  waren  dabei  nie- 
dergelegt. Es  war  ein  hoher  Baum- 
stumpf, unter  freiem  Himmel  er- 
richtet. Karl  der  Grosse  be^ab  sich 
nach  der  Eroberung  von  Eresburg 
zu  diesem  Heiligtum  und  zerstörte 
es.  Der  Name  Irm,  Irmin  wird 
durch  got.  airman,  ahd.  inninj  Bgs, 
earmen,  irmen  erklärt,  welches  ails 
verstärkender  Vorsatz  in  der  Be- 
deutung allgemein  verwandt  wird; 
Irmingod  ist  der  allgemeine  Gott, 
des  ganzen  Volkes.  Mannhardt^ 
Götter. 

Jubeljahr.  Dieses,  dem  Jubel- 
jahr der  Hebräer  nachgeahmte  In- 
stitut der  katholischen  Ku-che  nimmt 
seinen  Anfang  im  Jahre  1300.  Es 
wird  erzahlt,  am  Abend  des  eben 
bevorstehenden  Jahres  1309  habe 
sich  in  Rom  das  Gerächt  verbreitet, 
dass  denen,  die  in  die  Kirche  des 
heiligen  Petrus  kommen  würden, 
ein  voller  Ablass  zuteil  werden  sollte. 
Eine  Menge  Menschen  versammelte 
und  vermehrte  sich  in  der  Kirche 
durch  herbeiströmende  Pilger;  auch 
ein  Greis  von  107  Jahren  fand  sich 
ein  und  versicherte  dem  Papste, 
dass  er  sich  erinnere,  wie  man  schon 
vor  100  Jahren  einen  hundertjähri- 
gen Ablass  habe  gewinnen  können. 
Infolge  dieser  Aussage  erliess  der 
Papst  Bonifaz  VIII.  die  Bulle  Anii' 
qu&nim  habet ,  berief  sich  auf  jene 
Angabe  als  auf .  eine  glaubhafte 
Nachricht  und  erklärte,  dass  zur 
Ehre  der  Apostel  I*etrus  und  Pau- 
lus nicht  nur  bei  dem  bevorstehen- 
den Jahre  1300,  sondern  auch  in 
jedem  folgenden  hundertsten  Jahre 
ein  reicher  und  vollkommener  Ab- 
lass, ja  der  vollkommenste  Ablass 
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aller  Sünden  denen  zu  teil  werden 
solle,  welche  unter  wahrer  Beuc 
und  bussfertigem  Bekenntnisse  ihrer 
Sünden  die  Kirche  der  Apostel  be- 
suchen würden:  doch  müssten  die, 
welche  Römer  seien,  den  Besuch 
wenigstens  auf  30,  Fremde  auf  15 
Tage  ausdehnen.  Eine  ungeheure 
Menschenmenge  fand  sich  Bei  der 
Feier  ein,  und  der  grosse  Gewinn 
veranlasste  die  Päpste,  die  Zeit  der 
Feier  eines  Jubeljahres  zu  verkürzen. 
Clemens  VI.  setzte  daher  im  Jahre 
1349  die  Bulle  Unigenitvs  Dei  filius 
die  Zeit  auf  das  50.  Jahr  herab; 
Urban  VI.  verlegte  die  Feier  im 
Jahr  1389  auf  iedes  33.  Jahr,  mit 
Beziehung  auf  den  Aufenthalt  Jesu 
auf  der  Erde;  jetzt  wurden  auch 
Nachjubeliahre  veranstaltet,  und 
Boni&z  IX.  sandte  Ablassverkäufer 
umher,  die  fttr  die  Summe,  welche 
die  Reise  zur  Feier  des  Jubeliahres 
nach  Rom  gekostet  hätte,  vollkom- 
menen AbLass  erteilen  konnten. 
Paul  IL  reduzierte  endlich  die  Feier 
auf  jedes  25.  Jahr,  welche  Bestim- 
mung bis  jetzt  in  der  katholischen 
Kircne  herrschend  geblieben  ist. 
Seudecker  in  Herzogs  Keal-Encykl., 
und  Da7iz  in  Erscn  und  Gruber. 
ydthen,  Geschichte  aller  Jubeljahre 
der  katholischen  Kirche.    1875. 

Juden.  Der  Rechtszustand  der 
Juden  im  römischen  Reich,  nachdem 
dieses  das  Christentum  als  Staats- 
religion erklärt  hatte,  war  so  be- 
schaJOfen,  dass  sie  zwar  in  der  Aus- 
übung ihrer  Religion  geschützt,  je- 
doch beschränkt  in  der  Ausbreitung 
derselben,  dazu  ausgeschlossen  von 
allen  Ämtern,  verhindert  christliche 
Arbeiter  und  Sklaven  zu  besitzen, 
und  des  Connubiums  mit  den  Chri- 
sten beraubt  waren.  So  blieb  es 
vorläufig  auch  in  den  germanischen 
Staaten;  denn  wenn  aucn schon  unter 
den  Merovingem  einzelner  Juden- 
verfolgungen Erwähnung  geschieht, 
so  scheinen  im  ganzen  die  Fürsten 
sowohl  als  das  Volk  die  Juden  un- 
behelligt gelassen  zu  haben.    Unter 


den  Karolingern  namentlich  ge- 
nossen sie  einer  grossen  Freiheit  in 
der  Art  ihres  Erwerbes,  und  die- 
jenigen Juden,  welche  für  die  Be- 
dürmisse  des  königlichen  Hofhaltes 
sorgten,  waren  in  den  besonderen 
Schutz  des  Königs  aufgenommen 
und  mit  besonderen  Privilegien  aus- 
gestattet. Sie  waren  von  allen  Ab- 
gaben, Zöllen  und  Staatslasteu  be- 
nreit,  besassen  Grundstücke  und 
durften  auch  Christen  in  ihren  Dienst 
und  Lohn  nehmen;  der  Sklaven- 
handel ist  ihnen  gestattet  und  der 
König  behält  sich  in  allen  wichtigen 
Angelegenheiten  die  Gerichtsbar- 
keit über  seine  Schutzjuden  vor. 
Zu  dieser  Zeit  befand  sicn  der  Han- 
del zur  See  hauptsächlich  in  jüdi- 
schen Händen;  Juden  vermittel- 
ten den  Waarenverkchr  mit  dem 
Orient.  Karl  der  Grosse  und  Lud- 
wig der  Fromme  erliessen  eigene 
Gesetze  für  die  Juden;  auch  eine 
Eidesformel  wurde  für  sie  ausge- 
arbeitet. Im  Jahre  817  wurde  be- 
stimmt, dass  sie  den  zehnten  Teil 
ihres  Handelsgewinnes  an  den  König 
abgeben  sollten,  während  christ- 
lichen Kaufleuten  die  Abgabe  des 
elften  Teiles  aufeebürdet  war. 

Mit  der  Aufnahme  der  Städte 
findet  man  Juden  in  grösserer  An- 
zahl nur  in  der  südlichen  Hälfte  von 
Deutschland  und  im  Westen;  in  den 
Städten  an  der  Ost-  und  Nordsee 
und  in  den  nördlichen  Marken  kom- 
men sie  erst  gegen  Ende  des  13. 
Jahrhunderts  oder  noch  später  vor ; 
am  zahlreichsten  waren  sie  am  Rhein, 
.  an  der  Donau,  vom  Elsass  bis  nach 
Böhmen,  Mähren,  Österreich  und 
Schlesien;  weniger  zalilreich  im  mitt- 
leren Deutschland;  man  nimmt  da- 
her an,  dass  sie  grösstenteils  von 
Italien  und  Frankreich  in  Deutsch- 
land eingewandert  seien.  Ausdrück- 
lich erwähnt  werden  Juden  in  Metz, 
Köln,  Mainz,  Worms,  Speier,  Regens- 
burg, Bamberg,  Merseourg,  Magde- 
burg und  Prag. 

Jahrhunderte  lang  scheinen  die 
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Jaden  friedlich  und  obiie  souder- 
liche  Anfechtung  unter  den  Deut- 
schen ffelebt  zu  haben.  Als  aber 
durch  die  Kreuzpredigt  am  Aus- 
gang des  1 1 .  Jahrnunderts  auch  die 
niederen  Volksklassen  in  Bewegung 
gesetzt  wurden  und  ungeordnete 
Scharen  durch  dio  G<'genden  des 
Kheins,  des  Mains  und  der  Donau 
zogen,  verhängten  diese  in  religiösem 
Fanatismus,  wohl  auch  durch  die 
Reichtümer  der  Juden  gc^reizt,  eine 
blutige  Verfolgung  über  sie:  wer 
das  Leben  wahren  wollte,  musste 
sich  taufen  lassen;  doch  kehrten  sie 
bald  wieder  zum  alten  Glauben 
zurück,  ohne  dass  der  Kaiser  und 
die  deutsche  Geistlichkeit  ein  Hin- 
dernis in  den  Weg  legten;  nur  der 
Papst  sprach  sich  entschieden  da- 
gegen aus. 

Seit  dem  13.  Jahrhundert  besitzt 
man  Zeugnisse  dafür,  dass  die  Juden 
des  Kaisers  Kammerhnechtc  genannt 
wurden;  man  bezeichnete  damit  die 
besondere  Schutzgewalt  des  Königs, 
unter  der  sie  standen  und  wofür  sie 
dem  König  ein  Schutzgeld  zahlten, 
dessen  Erliebung  aber  auch  auf 
andere,  namentlich  die  Bischöfe  als 
Herren  der  StÄdte,  in  welchen  sie 
wohnten,  übertragen  ist.  Die  Sage 
führte  diesen  Schutz  auf  die  Zer- 
störung Jerusalems  zurück,  wo  Jo- 
sephus  die  übergebliebenen  jüdischen 
Gefangenen  ilirer  dreissig  um  einen 
schlechten  Pfennig  verkautte,  Kaiser 
Titus  dieselben  aber  zu  eigen  in  des 
Reiches  Kammer  geführt  haben 
sollte.  Waitz  führt  dieses  besondere 
Schutz verhftltnis  auf  die  karolin- 
gische  Zeit  zurück,  während  Stohhe 
dasselbe  erst  in  der  Zeit  Friedrich  II. 
enti^tehen  lässt. 

Die  Kammerkneehtschaft  der 
Juden  war  jedoch  von  geringem  Er- 
folg; seit  den  Kreuzzügen  wuchs 
die  Unsicherheit  ihrer  Stellung,  und 
die  Kaiser  selbst  beuteten  ihr  Recht 
habsüchtig  aus;  man  entwickelte 
jetzt  die  Theorie,  dass  den  Juden 
ihr  Vermögen  nur  precario  gehöre 


und  vom  Kaiser  jeder  Zeit  wieder 
genommen  werden  könne.  Man 
zwang  sie  zuzeit<^n,  ihre  Privilegien 
freiwillig  herauszugeben,  oder  man 
raubte  sie  ihnen  mit  Gewalt,  um 
.ihnen  für  neue  Privilegien  grosse 
Summen  zu  erpressen  oder  sie  fort- 
zujagen; namentlich  waren  die  Juden 
verpflichtet,  jeweils  bei  einem  neu- 
gewählten  Kaiser  um  Bestätigung^ 
uirer  Privilegien  einzukommen,  und 
der  Kaiser  hatte  es  in  seiner  Hand, 
ob  er  sie  überhaupt  leben  lassen 
wolle;  that  er  dieses,  was  natürlich 
immer  geschah,  so  hatte  die  Juden- 
schaft dafür,  abgesehen  von  den 
regelmässigen  Steuern,  eine  beson- 
dere ausserordentliche  Abgabe  zu 
entrichten,  welche  den  dritten  Teil 
ihre?*  Vermögens  ausmachte;  Sigis- 
mund  war  der  erste,  der  diese 
„Ehrung"  innerhalb  ganz  Deutsch- 
lands verlangte  und  bezog. 

Der  Judenschutz  konnte  als 
könicliches  Regal  an  andere  Herr- 
schaffen übertragen  werden.  In 
den  Reichsstädten  blieben  die  Ju- 
den am  längsten  unter  dem  direk- 
ten Schutze  des  Kaisers;  in  den 
bischöflichen  und  landesherrlichen 
Städten  war  es  anfangs  meist  der 
Biscliof  oder  Landesherr,  auf  den 
das  Regal  übertragen  war,  und  der 
es  später  an  die  städtische  Obrig- 
keit abzugeben  pflegte;  oft  wechselte 
auch  derlnhab^ir  des  Judenschutzes. 
Kaiserliche  Privilegien  zur  Gestat- 
tung einer  neuen  Judengemeinde 
werden  seit  IViedrich  II.  besonders 
an  kleinere  Herren  oder  an  kleinere, 
neu  aufkommende  Städte  erteilt^  wo- 
bei die  Zahl  der  aufzunehmenden 
Juden  und  die  Dauer  des  Privilegs« 
oft  näher  bezeichnet  ist.  Das  Motiv 
der  Judenaufnahme,  oft  sind  es 
bloss  ihrer  zwei,  ist  entweder  die 
H<»rb(»ischaffung  von  Personen  mit 
gro8S(»n  Geldsummen,  oder  die  Er- 
werbung steuerkräftiger  Bür^r. 
Mit  der  Zeit  hatten  fast  alle  Landes- 
herren und  Städte  das  Recht  er- 
halten, Juden  bei  sich  aufzunehmen; 
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die  Juden  waren  landesherrliche 
oder  städtische  Kammerknechte  ge- 
worden. Ihr  Domizil  ohne  Geneh- 
migung ihres  Herrn  zu  yerlassen, 
war  den  Juden  nicht  gestattet. 

Waren  die  Juden  m  den  ersten 
Zeiten  des  Mittelalters  die  eigent- 
lichen Vertreter  des  Handels,  so 
änderte  sich  dies  seit  den  Kreuz- 
zägen  und  dem  Aufkommen  der 
Städte  eboufalls.  Sie  durften  von 
ietzt  an  nicht  mehr  den.Grosshandel 
betreiben  und  auf  Messen  und 
Märkten  erscheinen,  sondeni  blieben 
auf  den  Schacher  und  Wucher  be- 
schränkt, auf  kleine  und  grosse 
Darlehen  gegen  Zinsen  mit  und 
ohne  Pfänder,  auf  den  Ein-  und 
Verkauf  von  gebrauchten  Sachen. 
Es  hän^t  dies  damit  zusammen,  dass 
die  christliche  Kirche  den  Christen 
verbot,  Geld  gegen  Zinsen  auf 
Wucher  auszuleihen;  dem  Juden 
war  der  Wucher  gestattet  und  er 
war  es,  der  ihm  trotz  der  religiösen 
Unduldsamkeit  überall  die  Thore 
der  Städte  und  Burgen  öffnete. 
Doch  wurden  oft  Bestimmungen 
erlassen,  wodurch  namentlich  der 
Zinsfuss  für  kleinere  Darlehen  ge- 
regelt werden  sollte;  der  Zinsfuss 
schwankte  aber  im  14.  und  15.  Jahrh. 
zwischen  21%  und  86*/3  Prozent  und 
war  dem  Fremden  gegenüber  ganz 
uttbe&chränkt.  Auen  Zinsesziiisen 
waren  in  manchen  Fiillen  gesetzlich 
gestattet.  An  einzelnen  Orten  hielt 
man  die  Juden  für  verpflichtet,  Dar- 
lehen zu  gewähren,  wenn  sie  ge- 
nügende Sicherheit  empfingen.  Die 
Pfänder,  gegen  welche  Darlehen  ge- 
geben wurden,  waren  Einkünfte, 
namentlich  Zölle,  Gerichtsciukünfte, 
Zehnten,  so^ar  Städte,  d.  h.  die 
städtischen  Abgaben,  Grundstücke 
und  bewegliche  oachcnj  wie  Mobilien 
und  Kostbarkeiten.  Für  den  Er- 
werb beweglicher  Sachen  bestand 
ein  besonderes  Judenrecht  in  weit 
verbreiteter  Geltung. 

Zur  Aufhebung  oder  Reduktion 
der  Forderungen  j  üdischer  Gläubiger 


bediente   sich  das   Mittelalter   ver- 
schiedener Mittel.     Das  einfachste 
war,  die  Juden  totzuschlagen,  was 
durch  die  Praxis  sowohl  cds  durch 
die  Theorie  geschützt  wurde,  dass 
Kaiser  und  Landesherren  nach  Ge- 
fallen über  ihr  Gut  und  Blut  ver- 
fügen durften.     Ein  anderes  Mittel 
war,    die  Forderungen   der   Juden 
für  null  und  nichtig  zu  erklären,  sie 
auf  eine  bestimmte  Quote  zu  redu- 
zieren, die  Zurückbezahlung  auf  das 
Kapital  mit  Abzug  der  Zinsen  zu 
I  beschränken.    Päpste,   Kaiser  und 
I  Landesherren  wendeten  dieses  Mitr 
I  tel    an.     So    erUess    während    des 
I  zweiten    Kreuzzuges    Papst    Eugen 
,  eine  Bulle,  wonach  alle  Kreuzfahrer 
<  an    die  Juden  keine  Zinsen  zu  be- 
'  zahlen  brauchten;   das  gleiche  that 
lunocenz  HI.  im  Jahr  1213,  wobei 
{ den    Obrigkeiten    befohlen    wurde, 
dass   sie   den  Juden  jede  Gemein- 
1  Schaft  mit  den  Christen  in  Verkehr 
I  und  Handel  so  lange  versagen  sollten, 
,  bis  jene  von  ihren  Zinsforderungen 
!  abstehen  würden.     Von    weltlichen 
I  deutschen    Fürsten    werden    solche 
{Zins -Niederschlagungen    seit    dem 
I  Beginn  des  14.  Jahrh.  erwähnt,  und 
I  Ludwig   der   Bayer    und   Karl  IV. 
gingen  in  dieser  Art  gegen  einzelne 
Glaubiger  vor.   König  \\^nzel  führte 
dann  diese  Judenberaubung  in  syste- 
matischer  und   grossartiger   Weise 
aus  und  verschaffte  nicht  bloss  den 
Schuldnern  Erleichterung   dadurch, 
sondern     er     b(T<^icherte    einzelne 
Städte   damit   und  namentlich  sich 
selbst.    So   liess   er   sich   1385  von 
einer  grossen  Anzahl  schwäbischer 
Städte  40000  Gulden  für  ein  Privi- 
leg zahlen,   wonach  für  länger  als 
I  ein  Jahr  ausstehende  Schulden  der 
I  vierte  Teil   der    aus  Kapital  samt 
I  Zinsen       zusammen       gerechneten 
Summe  erlassen  wurden,  die  ande- 
ren drei  Viertel  aber  auf  die  Städte 
!  als  die  neuen  Gläubiger  übergingen 
i  oder    es   wenigstens  vollständig  im 
Belieben  der  Städte  stand,  wieviel 
'  sie  von  den  Forderungen    sich  an- 
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zueignen  für  pit  fand(>n.  Dieser 
Schulden-Nachlass  hezos  sich  auf 
die  in  den  betreffenden  Städten  an- 
gesessenen Juden;  ein  paar  Jahre 
später  (1390)  wurden  ebenfalls  durch 
Wenzel  die  Schuldner  in  einer  An- 
zahl von  Territorien  und  Städten 
ihren  jüdischen  Gläubigern  gegen- 
über befreit,  gleichviel  ob  dieselbeii 
an  diesen  Orten  oder  sonstwo  im 
Reich  ansässig  waren;  doch  fehlte 
es  gegen  solche  Ungerechtigkeiten 
niclit  an  Widerspruch  mancher 
Städteobrigkeiten,  und  es  kam  vor, 
dass  gewisse  Judenschaften  selbst 
ein  Privileg  erhielten,  dass  ihre 
Forderungen  auf  eine  gewisse  Reihe 
von  Jahren  hin  iii<'ht  durch  Erlass 
getilgt  werden  sollten.  \ 

Die  Juden  einer  Stadt  bildeten  ! 
in  religiöser,  meist  auch  in  kommu-  * 
naier  und  rechtlicher  Beziehung  eine  j 
eigene    Gemeinde    und    bewohnten 
ein    besondercH    Stadtviertel.     Die- ! 
selbe  stand  unter  eigener  Obrigkeit, 
deren  Rechte  und  Befugnisse  jedoch  , 
sehr  verschieden  waren.    Soweit  die 
Kompetenz   des  jüdischen  Richters 
reichte,  soweit  reichte  auch  die  Herr- ' 
Schaft  des  jüdischen  Rechtes,   und 
zwar  erstreckte    sich    die   jüdische  | 
Gerichtsbarkeit  nicht  bloss  auf  Civil- 1 
Streitigkeiten ,  *  sondern     auch     auf 
Kriminalsachen    in    weiterem    oder 

feringerem  Umfange.    Für  Streitig- 
eiten  zwischen  Juden  und  ChrlMten 
gab  es  an  manchen  Orten  auch  ge- 
mischte   Gerichte.        In    manchen  , 
Städten  waren  die  Juden  unter  die  ] 
Herrschaft  des  Rats  gekommen ,  in  ' 
andern    einem    besonderen    kaiser- ' 
liehen    oder    landesherrlichen    Be- ' 
amten,    meist  dem  Kämmerer,    der  | 
d(»r  Kammer,    d.  h.    den    Finanzen  | 
vorstand,  unterworfen.  Vgl.  (iejigler,  | 
Deutsche      Stadtrechts  -  Altertümer  ' 
18S2.    Cap.  7.    Die  Juden  — Wükn- 
'pMfze. 

Eine  Gesamtverfassung  der  deut- 
schen Juden  gab  es  nicht;  rabbi- 
nische  Synoden,  die  in  Frankreich 
seit  dem    12.,   in  Deutschland   seit 


dem    13.   Jahrhundert  vorkommen, 
waren  PrivatUntemehmungen. 

Im  Gerichtsverfahren  war  der 
Jude,  soweit  es  den  Zeugenbeweis 
anbelangt,  iedem  andern  Fremden 
gleichgestellt ;  dagegen  wandte  man 
gegen  ihn  andere  Beweismittel  an, 
denen  sonst  nur  Leibeigene  unter- 
lagen: man  unterwarf  ihn  den 
Gottesurteilen  und  der  Tortur,  frei- 
lich erst  im  späteren  Mittelalter; 
noch  Heinrich  I V.  hatte  es  verboten, 
Juden  zum  Gottesurteil,  heissem 
oder  kaltem  Wa.*?ser  zu  zwingen,  sie 
zu  geissein  oder  einzusperren.  Auch 
wurde  der  Jude  später,  obgleich 
das  Tragen  der  Waffen  ihm  ver- 
boten war,  zum  Zweikampfe  genötigt. 
Der  Judencid  wurde  mit  hasslichem 
Raffinement  ausgebildet,  sowohl  was 
die  W^orte  betrifft,  die  der  Jude  zu 
sprechen  hatte,  als  in  Rücksicht  auf 
Heine  Kleidung  und  sein  sonstiges 
Verhalten  während  des  Schwures. 
Schon  in  karolingischen  Judeng^e- 
setzen  hiesses:  „Streue  Saueramprer 
zweimal  vom  Kopf  aus  im  Umkreis 
seiner  Füsse;  wenn  er  schwört,  soll 
er  da  stehen  und  in  seiner  Hand 
die  fünf  Bücher  Mosis  halten,  ge- 
mäss seinem  Gesetz,  und  wenn  man 
sie  nicht  in  hebräischer  Sprache 
haben  kann,  so  soll  er  sie  lateinisch 
haben."  Der  Schwabenspiegel  aber 
bestimmt:  J&V  sol  vf  eifter  sutce  htUe 
stan  ujide  fuln  diu  fiunf  hu.<^hern 
Moymj  vor  im  liqen^  unde  sol  im  diu 
rehte  Jiant  in  (le^n  Jmoehe  liaen  timz 
an  daz  riste,  d.  h.  bis  ans  Gelenk; 
nach  anderen  Vorachriften  sollte  der 
Jude  auf  nacktem  Körper  einen 
grauen  Rock  und  Hosen  ohne  Vor- 
nisse anhaben,  einen  spitzen  Hut 
auf  dem  Rock  tragen  und  auf  einer 
in  Lammblut  getauchten  Haut  stehen. 
Die  älteste  Formel  des  von  den 
fränkischen  Königen  aufgejjtellten 
Judeneides  lautete:  „So  wahr  mir 
Gott  helfe,  der  Gott,  welcher  Moses 
das  Gesetz  auf  dem  Berge  Sinai 
gab;  möge  mich  der  Aussatz  ver- 
schonen, der  über  Naeman  und  Siri 
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kam ;  möge  mich  die  Erde  verechlin- 
gen,  wie  sie  Dathan  und  Abiron 
verschlang;  ich  habe  in  dieser  Sache 
nichta Böses  gegen  dich  verschuldet" 
In  deutscher  Sprache  ist  eine  er- 
weiterte Formet  erhalten,  die  vom 
Erzbischof  Kon rad  von  Mainz,  1160 
bis  1200,  ausgearbeitet  i^nirde;  sie 
heisst  Erfurter  Judeneid^  u.  a.  ab- 
gedruckt bei  Milllenhoff'und  Scherer, 
Denkmale  deutscher  Prosa. 

Obgleich  im  ganzen  als  Prinzip 
galt,  aa»s  ein  Jude  nicht  anders  als 
ein  christlicher  Verbrecher  büssen 
sollte,  wurden  doch  an  vielen  Orten 
die  Strafgelder  für  Juden  höher  an- 
gesetzt und  I^ibes-  und  Leben s- 
strafeu  an  ihnen  schimpHicher  voll- 
zogen. So  setzte  man  dem  Juden, 
der  zur  Strafe  des  Galgens  verur- 
teilt war,  an  manchen  Orten  einen 
Juden hut  mit  brennendem  Pech  aufs 
Haupt,  hing  ihn  ausserhalb  des 
Galgens  an  einem  Balken,  oder 
zwischen  zwei  wütenden  Hunden, 
oft  mit  dem  Kopf  nach  unten,  auf. 
Zu  den  weltlichen  Strafen  konnten 
besondere  jüdische  Strafen  hinzu- 
treten, namentlich  der  Bann,  den 
der  Judenbischof  oder  Rabbiner  aus- 
sprach; auch  der  kaiserliche  und 
der  kirchliche  Bann  wurde  zuweilen 
über  Juden  verhängt. 

Die  soziale  Lage  der  Juden  war 
im  Mittelalter  überhaupt  eine  sehr 
niedrige.  Kirche  und  Staat  erklärten 
den  Übertritt  vom  Christentum  ins 
Judentum  für  ein  weltliches  Ver- 
brechen, während  man  durch  Dro- 
hungen und  Gewalt  den  Übertritt 
der  Juden  zum  Christentum  erzwang, 
das  letztere  zwar  stet«  gegen  das 
öffentliche  Recht;  die  Juden  sol  nie- 
fHan  (winrfen  zer  crisiertheit  tinde  ze 
eristenem  geltmben,  heisst  es  im 
Schwabenspiegel.  Besonders  hatte 
es  die  Geistlichkeit  darauf  abge- 
sehen, Judenkinder  ohne  Wissen 
und  Willen  ihrer  Eltern  zu  taufen. 
Mißsionspredigten  für  Juden,  zu  denen 
man  diese  zwang,  kamen  nament- 
lich seit  dem  Baseler  Konzil  auf. 


Regelmässig  besassen  die  Juden- 
gemeinden ihre  Synagoge,  deren 
Unverletzlichkeit  oft  durch  geist- 
liche und  weltliche  Privilegien  ge- 
schätzt war.  Manche  Synagogen 
sind  nach  den  Verfolgungen  in 
christliche  Kirchen  verwandelt,  ver- 
kauft oder  geschlossen  worden.  Einen 
Kirchhof  besass  nicht  jede  Juden- 
gemeinde ;  manche  Gemeinden  sahen 
sich  genötigt,  ihre  Leichen  auswärts 
auf  einem  fremden  Judenkirchhofe 
zu  bestatten.  Schon  im  friihen 
Mittelj»lter  war  dem  Juden  verboten, 
sich  vom  »  grünen  Donnerstage  bis 
zu  Ostern  auf  den  Stra.ssen  und 
Märkten  sehen  zu  lassen.  Ihren 
eigenen  Gottesdienst  sollten  sie  an 
ihren  Festtagen  nicht  öffentlich  be- 
gehen, am  Freitage  den  ganzen  Tag 
über  Thüren  und  Fenster  geschlossen 
halten.  So  hatte  seit  ältester  Zeit 
die  Kirche  ihren  Angehörigen  ver- 
boten, mit  den  Juden  zusammen  zu 
speiseiK  An  vielen  Orten  erhielten 
sie  besondere  Fleischbänke  und 
war  es  den  Christen  verboten,  von 
den  Juden  geschlachtetes  Fleisch 
zu  kaufen.  So  mussten  die  Juden 
eigene  Brothäuser  unterhalten. 
Christliche  Sklaven  und  Dienstboten 
zu  halten,  verbot  zwar  die  Kirche 
den  Juden,  doch  kam  es  häufig  vor. 
Die  drückendste  Vorschrift  für  die 
Juden  war  eine  besondere  Juden- 
trdcht,  deren  eine  schon  die  Araber 
für  ihre  Juden  eingeführt  hatten. 
Innocenz  IH.  gebot  1215,  dass  alle 
Juden  und  Jüdinnen  in  der  ganzen 
Christenheit  sich  durch  ihre  Klei- 
dung von  andern  Nationen  unter- 
scheiden sollten ;  doch  verging  längere 
Zeit,  bis  in  Deutschland  das  Gebot 
durchgeführt  war.  Im  14.  und  15. 
Jahrhundert  trugen  die  deutschen 
Juden  einen  gehörnten,  spitzen  Hut 
von  gelber,  blauer  oder  roter  Farbe. 
Die  gelben  und  roten  Ringe,  die 
radförmigen  Abzeichen  auf  ihren 
Kleidern,  Brust  oder  Rücken,  bei 
Frauen  auf  ihren  Schleiern,  wie  sie 
anderorts  seit  dem  13.  Jahrhundert 
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getragen  wurden,  kamen  in  Deutsche 
land  erst  seit  dem  15.  Jahrhundert 
in  Gebrauch. 

Die  Judenviertel  der  Städte 
waren  manchmal,  z.  B.  in  Köln, 
Regensburg  und  Frankfurt  a.  M., 
von  der  übrigen  Stadt  durch  Mauern 
und  Thore  getrennt.  Die  Häuser 
.selbst  standen  im  Eigentum  der 
Juden  und  auch  Landgüter  haben 
sie  im  Mittelalter  in  vielen  Gegen- 
den besessen;  erst  seit  dem  14.  Jahr- 
hundert wurde  ihnen  der  Ankauf 
weiteren  Grundbesitzes  mevä  unter- 
sagt. 

War  es  zwar  von  Kirche  und 
Staat  häufig  untersagt  worden,  dass 
man  Juden  öffentliche  Ämter  über 
Christen  einräume,  so  wurden  sie 
nichtsdestoweniger  oft  als  Finanz- 
verwalter berufen;  so  selbst  von 
Papst  Alexander  III.;  Herzog  Hein- 
rich IV.  von  Schlesien  (1296—1335) 
hatte  einen  Juden  Salomon  seinem 
Hof  halt  und  seiner  Küche  vorgesetzt. 
Noch  häufiger  werden  Juden  als 
Arzfe,  namentlich  aucli  als  Leib- 
ärzte geistlicher  und  weltlicher 
Fürsten  verwendet;  schon  mero- 
wingische  Schriftsteller  erwähnen 
ihrer;  Kaiser  Konrad  II.  hatte  einen 
jüdischen  Leibarzt,  und  ein  Würz- 
burger Bischof  erteilte  1419  der 
Jüdm  Sara  die  P>laubnis,  in  seinem 
Bistum  überall  die  Arzneikunde  aus- 
zuüben. 

Die  erste,  aber  nur  lokale  Juden- 
Verfolgung  in  Deuischland  fand  1012, 
also  noch  vor  den  Kreuzzügen  statt, 
sie  hän^t  ohne  Zweifel  mit  der 
durch  die  Cluniacenser  und  Cister- 
zienscr  verbreiteten  Reform  des 
kirchlich-religiösen  Lebens  zusam- 
men; König  Heinrich  II.  vertrieb 
damals  aus  religiösen  Motiven  die 
Juden  aus  Mainz.  Eine  allgemeine 
blutige  Verfolgung  der  Juden  orachte 
erst  der  erste  Kreuzzug  mit  sich, 
und  zwar  in  den  Städten  längs  der 
Donau  und  des  Kheins,  zu  Trier, 
Speier,  Worms,  Mainz,  Köln,  Regens- 
burg,   Prag.    Eine    Wiederholung 


brachte  der  zweite  KreuzKUg,  ab 
der  Papst  die  Kreuzfahrer  von  allen 
Judenschulden  befreit  erklärte  und 
Peter  von  Clugny  in  Frankreich, 
um  mehr  Mittel  für  den  Kreuzzu^ 
zu  gewinnen,  die  Juden  wenn  auch 
nicht  zu  töten,  so  doch  ihres  in 
schmählicher  Weise  erworbenen  Ver- 
mögens zu  berauben  riet  Hatten 
sich  bei  der  Verfolgung  während 
des  ersten  Kreuzzuges  Bürger  und 
Fürsten  noch  meist  dem  .Pöbel 
gegenüber  auf  Seite  der  Juden  ge- 
stellt, so  machten  die  Bürger  jetzt 
mit  den  Verfolgern  gemeinsame 
Sache,  nur  einzelne  Fürsten  waren 
bereit,  die  Juden  in  ihren  Burgen 
zu  schützen. 

Im  12.  und  13.  Jahrhundort 
kamen  zahlreiche  lokale  Verfolgungen 
vor,  bei  denen  es  mehr  auf  die  Be- 
raubung als  Bekehrung  der  Juden 
abgesehen  war.  Man  gab  den  Juden 
schuld,  sie  töteten  Christenkinder 
und  verwendeten  ihr  Blut  beim 
Passahfest,  ein  Vorwurf,  der  in 
Franki-eich  schon  1171  eine  grau- 
same Verfolgung  hervorrief.  Kai- 
ser Friedrich  IL  berief  viele  ge- 
lehrte Männer  und  legte  ihnen  die 
Frage  vor,  ob,  wie  das  Gerücht 
ginge,  die  Juden  wirklich  bei  ihren 
religiösen  Gebräuchen  Clu-istenblut 
nötig  hätten;  wäre  das  der  Fall,  so 
wolle  er  alle  Juden  in  seinem  Reiche 
verderben;  die  Antwort  lautete,  man 
könne  nichts  darüber  erfahi*en.  Seit- 
dem wucherte  jener  Aberglaube 
weiter,  und  es  nützte  nichts,  dass 
Innocenz  IV.  in  einer  Bulle  von 
1247  die  Juden  in  Schutz  nahm  und 
alle  ferneren  Verfolgungen  verbot. 
Nachdem  vereinzelte  Verfolgungen 
fast  jedes  Jahr  aufgetreten  waren^ 
wälzte  sich  1298  ein  neuer  Sturm 
imter  Anführung  des  fränkischen 
Edelmannes  Rindfleisch  von  Ort  zu 
Ort;  die  Veranlassung  war  eine 
angebliche  Hostienschändung.  An* 
dere   schwere    und    blutige  verfol- 

fungen  wüteten  im  Elsass,  Franken, 
chwaben,   Bayern   und  Österreich 
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von  1336  bis  1338;  noch  allgemeiner  1  schlecht,  gegenüber  dem  aU  Senior 
waren  die  Verfolgungen  von  1348  fungierenden  Vater,  und  wechselt 
und  1349  bei  Anlass  des  schwarzen  |  mit  Knabe  und  Knecht.  Später 
Todes,  als  es  allgemein  hiess,  die  |  geht  die  Bezeichnung  als  Titel  auch 
Juden  hätten  die  Brunnen  yer^ftet, ,  auf  unadelige  Kreise  über,  zunächst 
und  auch  jetzt  fruchteten  die  Worte  !  auf  hervorragende  städtische ,  als 
des  Papstes  imd  des  ELaiserä  zu  |  Sohn  des  gewerbtreibenden  Bürgers 
Gunsten  der  Juden  nichts;  Obrig-  und  Kaufmanns;  in  Hamburg  heisst 
keiten,  die  sich  ihrer  annahmen,  |  so  der  jüngste  Bäckerknecht.  Da 
wurden  abgesetzt,  die  Schulden  ver-  i  der  Teufel  gern  in  edeloLännischer 
nichtet,    die  Pfänder    und    Schuld- '  Kleidung  beschrieben  wird,  heisst  er 


briefe  abgenommen,  ihr  bares  Geld 
unter  die  Handwerker  verteilt,  viele 
Juden  getötet.  Wenige  Jahre  nach- 
her  bemühten  sich  die  Kurfürsten 


oft  ebenfalls  Junker. 

Iwein  ist  der  Name  eines  Hel- 
den aus  dem  Sagenkreise  des  Artus 
und  zugleich  des  vollendetsten  epi- 


doch  wieder  um  das  Recht  der  i  sehen  Gedichtes  von  Hartman  von 
Judenauüiahme  und  erhielten  es  in  I  Äue^  das  nach  einem  altfranzösischen 
der  goldenen  Bulle;  die  Juden  er- 1  Gedichte  des  Chretien  de  Tr&yes  ge- 
holten sich  imd  sammelten  neue  |  dichtet  wurde.  Unter  den  Kittern 
Schätze,  bis  in  den  achtziger  Jahren  am  Hofe  des  Königs  Artus  erwähnt 
neue  Juden-Krawalle  begannen.         einer  des  Zauberbrunnens,  wo  der 

Seit  dem  Beginn  des  15.  Jahr- 1  König  des  Waldes  herrsche.  Iwein 
hunderts  begannen  dann  die  Ter- 1  fühlt  sich  aufgelegt,  mit  diesem 
treibungen  der  Juden  auf  den  Be-  ein  Abenteuer  zu  bestehen,  und  es 
sehluss  der  Obrigkeiten ;  so  wurden  gelingt  ihm,  ihn  zu  besiegen  und 
sie  1420  aus  Mamz  und  Österreich,  bis  in  seine  Burg  zu  verfolgen. 
1424  aus  Freiburg  im  Breisgau  mid  ;  Hier  jedoch  hätten  ihn  des  Königs 
Zürich,  1426  aus  Köln,  1432  aus  1  Diener  umgebracht,  wenn  nicht  Lu- 
Sachsen,  1435  aus  Speier  und  wie- 1  nete,  eine  Jungfrau  der  Königin 
der  aus  Zürich,  1438  wieder  ausiLaudine,  ihn  durch  einen  Zauber- 
Mainz,  1439  aus  Augsburg,  1450  aus  ring  imsichtbar  gemacht  hätte.  Ent- 
Bayern vertrieben.  Seitdem  hatten  ,  zückt  von  Laudmens  Schönheit,  de- 
sie  in  einem  grossen  Teile  Deutsch-  ren  Gemahl  unterdessen  gestorben 
lands  gar  keine  feste  Niederlassung  war,  wirbt  Iwein  um  ihre  Liebe 
mehr  und  durften  nur  gegen  ein  '•  und  wird  erhört.  Als  der  König 
bestimmtes  Geleitgeld  hindurch-  Artus  mit  andern  Rittern  gleich- 
ziehen oder  ihres  Handels  wegen  falls  zum  Zauberbrunnen  kommt, 
ein  paar  Stunden  oder  Tage  sich  verlässt  Iwein  seine  Laudine  mit 
aufhalten;  so  blieb  es  bis  in  die  dem  Versprechen,  in  Jahresfrist 
Zeit  der  Aufklärung  und  der  fran- !  wieder  zurückzukehren.  Da  dieses 
zösischen  Revolution.  Nach  Stobhe,  nicht  geschieht ,  verwandelt  sich 
Die  Juden  in  Deutschland  während  1  Laudinens  Liebe  in  Zorn,  und  Iwein 
des  Mittelalters,  Braunschweig  1866.  |  wird  bei  seiner  späteren  Ankunft 
Das  Hauptwerk  über  die  Geschichte  |  hart  von  ihr  abgewiesen.  Von 
der  Juden  ist  Grätz,  Geschichte  der  dem  Wahnsinn ,  in  den  er  darüber 
Juden.  1  verfällt,  wird  er  durch  drei  Frauen, 

Julfest,  siehe  Feste,  weltliche.    |  die  ihn  im  Walde   liegend  finden, 

Junker  9  mhd.  /M?i<;-Ä^>'e,  ^Vmc- 1  durch  eine  Zaubersalbe  geheilt.  Von 
Aerre,  dann  iunkher,  im  16.  Jahr- '  neuem  zum  Leben  gerufen,  voU- 
bondert  gewöhnlich  Junker,  bezeich- ,  führt  er  herrliche  Ritterthaten,  über- 
net  als  Gegensatz  zu  aUherre  zu- 1  windet  einen  Drachen,  der  mit  einem 
nächst  den  Sohn  aus  adligem  Ge- ,  Löwen  kämpft,   und    vollführt    mit 

Keallexlcon  der  deutschen  Altertfimer.  30 
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des  letzteren  Uilfe  neue  Helden- 
thaten.  In  die  Gegend  des  Zauber- 
brunnens durch  seine  Abenteuer 
zurückgeführt,  beftLllt  ihn  die  Er- 
innerung an  sein  verlorenes  Glück 
mit  solcher  Macht,  das  er  besinnungs- 
los vom  Pferde  stürzt.  In  der  nahen 
Kapelle  hört  eine  gefangene  Jung- 
frau den  klagenden  Ritter;  es  ist 
Lunete,  die  dafür,  dass  sie  ihren 
Herrn  zu  nehmen  geraten,  aber  sie 
böslich  verlassen  hatte,  am  nächsten 
Morgen  verbrannt  werden  soll,  es 
wäre   denn,    dass    sich    ein   Ritter 


fände,  der  für  sie  kämpfen  wollte. 
Iwein  thut  dieses,   wobei  ihm  der 

;  Löwe  hilfreich  beisteht.  Aber  noch 
wagt  er  nicht,  um  die  Liebe  seiner 
Gemahlin  zu  werben,  und  erst  nach- 

•  dem  er  im  ritterlichen  Kampf  für 
die  bedrängte  Unschuld  über  zwei 
Riesen,  die  zweihundert  Jungfrauen 
gefangen  hielten,  über  Güwein,  der 
einer  ungerechten  Sache  seinSchwei-t 
geliehen,  gesiegt  hat,  kehrte  er  zum 
Zauberbrunneu  zurück,  wo  ihm  Lu- 

I  nete  seiner  Gattin  Huld  wiederzu- 
gewinnen hilft. 


Ksedmon  wird  von  Beda  in  der  | 
HistoHa  ecclesiastica  cfenfis  Aniflo- 
rum  lih.  IV  cap.  24  ein  Mann  ge- 
nannt, der  in  der  zweiten  Hälfte 
des  siebenten  Jahrhunderts  in  der 
Nähe  des  Klosters  Streomeshalh  i 
oder,  mit  dänischem  Namen  Whitby 
in  Northumbrien  lebte  und  als  der 
erste  angelsächsische  Dichter,  dessen 
Namen  wir  kennen,  betrachtet  wer- 
den kann.  Beda  erzählt  von  ihm, 
dass,  als  er  im  Viehstall,  den  er 
bewachen  musste,  tibernachtete,  im 
Traume  eine  himmlische  Stimme  ihn  | 
aufgefordert  habe  die  Schöpfung 
(Ter  Welt  zu  besingen.  Durch  dieses 
Gesicht  wurde  der  einfache  Mann, 
dem  früher  die  Gabe  des  Gesanges 
vollständigversafftwar,  so  begeistert, 
dass  er  in  die  Worte  ausbrach: 

„Nun  sollen  wir  prei.«»en  des 
Himmels  Wächter, 

Des  Schöpfers  Macht  und  seine 
Herzensgedanken , 

Die  Herrlichkeit  Gottes,  wie  zu 
jedem  der  Wunder 

Der  ewige  Herr  den  Anfang  legte. 

£r  schuf  zuerst  den  Kindern  der 
Ei-de 

Den  Himmel  zum  Dache,  der  hei- 
lige Schöpfer, 


Dann  denMittelkreis  des  Menschen- 

feschlechtes  Hüter, 
lerr  schuf  nachher 
Für  die  'Menschen,  die  Erde,  der 
allmächtige  Gebieter.** 

So  war  Ksedmon  über  Nacht  ein 
Dichter  geworden  und  die  Äbtissin 
Hilda  des  Klosters  Streomeshalh 
nahm  ihn  in  das  Kloster  auf  und 
Hess  ihn  unterrichten  in  der  bibli- 
schen Geschichte.  Alles,  was  er  da 
hörte  und  lernte,  verarbeitete  er  nun 
im  Gedichte.  „So  dass  er  sang,*^^ 
wie  Beda  sagt,  „von  der  Schöpfung 
der  Welt  und  dem  Ursprung  des 
Menschengeschlechtes  und  die  ganze 
"Geschichte  der  Grenesis;  von  dem 
Ausziige  Israels  aus  Ägypten  und 
dem  Einzüge  in  das  gelobte  Land; 
von  vielen  anderen  Geschichten  der 
heiligen  Schrift;  von  der  Fleisch- 
werdung  des  Herrn,  dem  Leiden, 
der  Auferstehung  und  der  Himmel- 
fahrt; von  der  Ankunft  des  heiligen 
Geistes  und  der  Predict  der  Apostel: 
auch  von  dem  Schrecken  des  künf- 
tigen Gerichtes,  von  dem  Graus  der 
Höllen  strafe  und  der  Süssigkeit  des 
himmlischen  Reichs  machte  er  viele 
Lieder,  aber  auch  gar  manche  über 
die  Gnade  und  Gerichte  Gottes;  in 
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allen  aber  trachtete  er  die  Men- 
schen von  der  Liebe  zur  Sünde  ab- 
zuziehen und  für  die  Tugend  zu  ent- 
flammen." 

Obwohl  dieser  Darstellung  nach 
Ka^dmon  ein  ausserordentlich  frucht- 
barer Dichter  hätte  sein  müssen, 
so  können  wir  doch  ausser  dem 
kurzen  mitgeteilten  Hymnus  (wel- 
cher sich  in  lateinischer  Übersetzung 
an  der  oben  angeführten  Stelle  von 
Bedas  Kirchengeschichte,  dann  im 
Original  in  northumbrischer  Sprache 
am  Ende  einer  alten  Hanoschrift 
der  Historia  ecclesia^tica  und  end- 
lich in  den  westsächsischen  Dialekt 
tibertragen  in  yElfreds  Übersetzung 
der  Kirchengeschichte  sich  findet) 
aus  der  ziemlich  reichhaltigen  geist- 
lichen Litteratur  der  Angelsachsen 
kein  Werk  mit  Sicherheit  un- 
serem Dichter  zuweisen.  Ein  ein- 
ziges will  ten  Brink  in  seiner  eng- 
lisdien  Litteratur^eschichte  Bd.  I 
pag.  51  mit  dem  Namen  Kasdmon 
in  Verbindung  gebracht  wissen  und 
zwar  die  angelsächsische  Genesis, 
von  welcher  ten  Brink  es  durchaus 
denkbar  hält,  dass  uns  in  ihr  ein 
fragmentansch  und  lückenhaft  über- 
liefertes, im  einzelnen  vielfach  ver- 
derbtes, sprachlich  erneuertes  und 
modifiziertes  Werk  Kfedmons  vor- 
li^.  Das  in  Sprache  und  Dar- 
stellung ims  entgegentretende  hohe 
Alter  der  Dichtung,  welche  eine 
poetische  Paraphrase  der  Genesis 
ois  zum  Opfer  Abrahams  ist,  ebenso 
entsprechende  Ausdrucksweisen  und 
Wendungen  wie  im  Hymnus  lassen 
sich  als  Beweise  für  ten  Brinks 
Annahme  aufstellen. 

Kaffee,  der  Name  aus  arab.  kah- 
tnah,  kam  in  der  ersten  Hälfte  des 
17.  Jahrhundorts  nach  Italien,  ein 
halbes  Jahrhundert  später  nach 
Frankreich.  Das  erste  europäische 
Kaffeehaus  wurde  1652  in  London 
errichtet,  Wo  es  als  Virginia  Coffee- 
h^mse  noch  heute  besteht.  Das  erste 
Pariser  Kaffeehaus  stammt  aus  dem 
Jahre  1669,  in  Wien  wurden  1683, 


I  in  Hamburg  1687,  in  Nürnberg  1696, 

!in  Augsburg  1713  Kaffeehäuser  er- 

i  richtet. 

Kaiser,  siehe  König  und  Kaiser. 
Kaiserehronik  heisst  eine  in  der 

,  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  verfasste 

I  Geschichte    der   römischen    Kaiser 

Ivon  Julius  Cäsar    bis  Konrad  UI. 

I  Der  unbekannte  Verfasser,  seines 
Standes  ein  adeliger  Kleriker,  hat 
es  dabei  weniger  auf  Geschichte  als 

,  auf  die  Erzählung  der  Thaten  rühm- 
licher Helden  in  Kirche  und  Staat 
abgesehen  und  in  unglaublich  ver- 

,  wirrter  Weise  historische  Nachrich- 
ten mit  Legenden  und  Fabeln  bunt 
zusammengemischt,  zum  Teil  ver- 
anlasst durch  die  einzelnen  Quellen, 
aus  denen  er  schöpfte;  der  Abschnitt 
von  Julius  Cäsar  und  den  Deut- 
schen ist  fast  wörtlich  aus  dem 
Annoliede  genommen;  einzelne  Le- 

,  genden,  wie  die  von  der  heiligen 
Crescentia,  lassen  sich  ohne  weite- 

I  res  von  dem  übrigen  Texte  lösen. 
Das  Werk  wurde  bis  ins  späte 
Mittelalter  einer  Menge  von  Profan- 

I  Chroniken    zu   Grunde    gelegt    und 

;  erhielt  Fortsetzungen  bis  zu  Kudolf 

,  von  Habsburg.    Ausgaben  von  Bio- 

\  mer  und  ro/i  Massmaim, 

Kaisersage.     Die   in  Deutsch- 

I  land     weit    verbreitete    Sage    von 

\  Kaisern,  die  in  Borgen  schlafen,  ist 

1  mythiscnen  Ursprungs.  Es  ist  Wodan, 
der  milde,  segnende  Gott,   der  die 

]  Frucht   des   Ackers    spendete    und 

'  nun  im  Winter ,  wenn  sein  wohl- 
thuendes  Walten  sich  nicht  bewähren 

\  kann,  tot  oder  verzaubert  einschläft. 
Im  Wolkenberge,  in  der  Wolken- 
burg, welche  aann  geschlossen  ist 
und  nicht  befruchtenden  Regen,  son- 

I  dem  nur  eisigen  Schnee  zur  Erde 
sendet,  träumt  er  mit  seinem  ganzen 

'  Totenheore  dem  Frühlinge  entgegen. 
Dieser  Mythus  lokalisierte  sich  und 

,  ging  in  die  Gestalten  der  Lieblings- 
helden  des  Volkes  über.    An  vielen 

,  Orten  Deutschlands  erzählt  man  sich, 
im   Berge    sitze    ein    verzaubertes 

:  Kriegsheer    und  schlafe,   an  seiner 
30* 
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Spitze   ein  Fürst   oder  Kaiser.    So 
schläft  Kaiser  Karl  der  Grosso  im* 
Desenberge  bei  Marburg,  in  der  Burg 
Herstaila    an    der    Weser,    in    der 
Karlebui'g    bei   Löhr    am  Spessart, 
im   Trautberge   und   Donnersberge 
in  der  Pfalz.    Im  Sudemerberge  bei 
Goslar    ruht   Kaiser    Heinrich    der 
Vogler  verwünscht.  Otto  der  Grosse 
sitzt  verzaubert  im  Kyffhäuser  bei 
Tilleda,  der  alten  Pfalz  des  sächsi- 
schen Kaiserhauses;   später  hat  die  ^ 
Volkssaee    Otto   den    Grossen    mit ; 
Friedrich  Barbarossa  vertaui^cht,  der  , 
aber  fälschlich  für  Friedrich  II.  se- 1 
setzt  war;  denn  von  letzterem  glaubte  | 
das  Volk,  er  sei  nicht  tot,  er  werde 
wiederkommen ,   um  den  unfertigen 
Kampf  mit  den  Pfaffen  auszukämpten. ; 
Über  dieses  historische  Moment  der 
Kaisersage    siehe    Joirff   in    Sybels  ^ 
historischer  Zeitschr.,   Bd.  26,    und 
Hiezler   in    Bd.    22.    J.    Ilciussner^ 
Unsere  Kaisersage.   Berl.  1884.   Im: 
Kyflliäuser,   erzählt   nun  die  Sa^iC, ' 
sitzt  der  Kaiser  in  einer  uiiterirdi- ' 
sehen  Höhle  mit  allen  seineu  Rittern 
und    Knappen    um    einen    grossen  j 
Tisch,    durch    den    sein    Bart    ge- 
wachsen ist.    Rund    umher   stehen ' 
zahllose  Pferde  und  ra.<8eln  mit  den  i 
Ketten,  sodass  es  einen  gewaltigen 
Lärm  giebt;   in   den  Krippen  aber 
liegt  kein  Heu,  sondern  grosse  Dom-  ' 
wasen.    An   den  Wänden    ist    der 
kostbarste  Wein  in  grossen  uralten 
Fässern  aufgespeichert,  und  obgleich 
es    eine    unterirdische    Grotte    im 
Berge  ist,  kann  man  daselbst  doch 
die    grösste    Herrlichkeit    schauen. 
Ebenso  berühmt  ist  der  Vntersherg 
bei  Salzburg   als  Sitz  des  schlafen- ! 
den  Karls  des  Grossen  oder  Fried- ! 
rieh  Barbarossas. 

Mit  den  Sagen  vom  schlafenden 
Kaiser-  und  Geisterheer  hat  sich 
eine  seit  dem  14.  Jahrhundert  be- 
hauptete orientalische  Tradition  ver- 
bunden, wonach  ein  Heerfürst  Herr 
der  Welt  werde,  dem  es  gelinge,  an 
einen  gewissen  dürren  Baum  seinen 
Schild  aufzuhängen.     Den  Tataren 


stand  dieser  Baum  in  Tauris,  vor 
Alters  in  Susa,  anderen  Orientalen 
im  Hain  Mamre.  In  älterer  Zeit 
hiess  es,  bei  der  Welt  Ende  werde 
Kaiser  Friedrich,  von  dem  man 
nicht  wisse,   ob  er   noch  lebe  oder 

Sestorben  sei,  wieder  auferstehen. 
\t  hängt  seinen  Schild  an  einen 
dürren  Baum,  der  grünt  aufs  neue 
und  der  Kaiser  gewinnt  das  heilige 
Grab  wieder  aus  den  Händen  der 
Türken.  Am  Unterberpe  erzählte 
man:  Hat  Kaiser  Friedrichs  Bart 
die  dritte  Tischecke  erreicht,  so 
tritt  das  WVltende  ein,  der  Anfi- 
christ  erscheint,  die  Engelsposaimen 
ertönen  und  auf  dem  WaUerfelde 
wird  eine  blutige  Schlacht  geschlagen. 
Da  steht  ein  dürrer  Birnbaum,  dtT 
schon  dreimal  umgehauen  wurde, 
seine  W^urzel  schlug  immer  wieder 
aus.  Hier  hängt  Kotbart  seinen 
Schild  auf,  alles  ^^ird  hinzulaufen 
und  ein  solches  Blutbad  sein,  dass 
den  Kriegern  das  Blut  in  die 
Schuhe  rinnt.  Da  werden  die  bösen 
von  den  guten  Menschen  erschlagen 
werden.  Über  alle  deutschen  Gaue 
hat  sich  diese  Sage  verbreitet.  Xach 
Matmhardfj  Göttermvthen.  S.  135  flE. 
Kalande,  Kalaiiisbrttder,  hiess 
eine  im  18.  Jahrhundert  entstandene, 
über  Xord-  und  Süddeutschland  ver- 
breitete Brüderschaft,  auchAa/rw  </<»>•- 
Ferren,  frafres  Calendarii  genannt, 
weil  sie*  unter  priesterlicher  JLeitung 
sich  regelmässig  am  ersten  Tag 
eines  Monats,  CalendUj  versammelte. 
Ihr  Zweck  war  Veranstaltung  ge- 
meinschaftlicher Andachtsübungen 
und  Feste,  gegenseitige  Unter- 
stützung und  Verrichtung  euter 
Werke,  namentlich  Fasten  una  Al- 
mosenspendung, feierliche  Bcerdi- 
fung  ihrer  Mitglieder  und  Abhalten 
er  für  die  letzteren  bestimmten 
Seelenmessen.  Die  Gesellschaft 
konnte  aus  geistlichen  und  welt- 
lichen Personen,  aus  Männern  und 
Frauen  bestehen;  der  Vorstand  hiess 
Dechant,  unter  welchem  der  Käm- 
merer oder  Kassen  Verwalter  stand. 


Kalender. 
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Die  Oberaufsicht  führte  der  Bischof 
des  Sprengeis,  der  sie  auch  bestätigte. 
Mit  aer  Zeit  wurde  die  Abhaltung 
monatlicher  Festessen  dieUauptan- 
gelegenheit  dieser  Gesellschaften. 
Vgl.  die  Art.  Brüderschaft  und  Zunft- 
iind  Gildenwesen. 

Kalender,  mhd.  kalender,  ko- 
lender,  aus  dem  mittellateinischen 
der  calendarius  oder  das  calendarium^ 
Ableitung  von  dem  lateinischen 
Plural  calendde  =  erster  Monatstag, 
vom  lat.  cal^re  =  ausrufen,  weil  bei 
den  Römern  der  erste  Tag  des 
Monats  ausgerufen  wurde.  Die 
Form  des  christlich-mittelalterlichen 
Kalenders  stammt  aus  dem  klassi- 
schen Altertum,  namentlich  von  den 
Römern.  Er  wurde  ursprünglich 
nicht  für  jedes  Jahr  besonders, 
sondern  in  seiner  allgemeinen  Fas- 
sims^,  für  alle  Jahre  gültig,  aufge- 
stellt. Schon  die  römiscnen  Ka- 
lender enthalten  ausser  einigen  a!=ttro- 
nomischen  Angaben  den  Ansatz 
religiöser  Feste  und  bürgerlicher 
Festlichkeiten.  Der  christliche  Ka- 
lender ersetzte  die  altrömischen 
Feste  durch  christliche  Feste  und 
Feiertage;  da  aber  ursprünglich  das 
Gedächtnis  der  Märtyrer  vornehm- 
lich nur  an  dem  Orte,  wo  sie  ge- 
litten hatten,  gefeiert  wurde,  so 
hatte  jede  Gememde  ihr  besonderes 
Festverzeichnis  und  ihren  eigenen 
Kalender;  es  sind  ihrer  sehr  viele 
erhalten,  da  sehr  häufig  den  Hand- 
schriften liturgischer  Bücher,  auch 
der  Bibel  und  des  Psalters,  ein  Ka- 
lender vorgesetzt  wurde;  sie  pfleg- 
ten aber  mit  den  Hilfsmitteln  ver- 
sehen zu  sein,  um  für  jedes  Jahr 
die  beweglichen  Feste,  zunächst  das 
Osterdatum  abzuleiten.  Und  zwar 
enthalten  sie  nicht  allein  die  Buch- 
staben A—G  stets  wiederkehrend 
mit  dem  Anfang  vom  1.  Januar  für 
die  Berechnung  der  Wochentage, 
sondern  auch  die  Zahlen  I— XiV 
zur  Bezeichnung  aller  Neumonde, 
die  jedesmal  in  dem  sovielten  Jahre 
des  1 9jährigen  Cyklus  an  demjenigen 


Monatstage  eintreffen,  welchem  diese 
Zahl    beigesetzt   ist.    Ein    Monats- 
kalender  mit  einem  solchen  Buch- 
•  Stäben-  und  Zahlenverzeichnis  heisst 
ein    immerwährender    (julianischer) 
,  Kalender :  vermittelstdesselben  findet 
man  für  jedes  beliebige  Jahr,  sobald 
,  man     dessen     Sonntagsbuchstaben 
nebst  der  Ziffer  des  19jährigen  Cyklus 
'  kennt,  den  Wochentag  iedes  Datums 
I  und   alle  Neumonde   das  Jahr  hin- 
durch.   Aus  den  letzteren  folgt  zu- 
gleich   das   Datum   des    Frühlii^s- 
voUmondes   und   daraus,   nach  Be- 
stimmung seines  Wochentags  mittels 
des  Sonntagsbuchstabeus,   das  Da- 
tum des  Osterfestes.     Anleitung  zu 
dieser  Berechnung  giebt  das  chrono- 
logische  Hauptwerk    des   früheren 
Mittelalters   von  Beda,    de    ratione 
ternporum. 

Erst  gegen  Ausgang  des  Mittel- 
,  alters  wurden  die  lateinisch  abge- 
!  fassten  Kalender  in  die  Landes- 
,  sprachen  übertragen;  doch  giebt  es 
einige  Ausnahmen  davon,  nament- 
lich das  Bruchstück  eines  gotischen 
i  Kalenders  aus  dem  4.  Jahrhundert, 
ein  angelsächsisches  Kalendarium 
aus  dem  10.  Jahrhundert,  ein  firan- 
zösisches  aus  dem  13.  Jahrhundert. 
Deutsche  Kalender  kommen  nicht 
vor  dem  14.  Jahrhundert  vor.  Die 
ersten  gedruckten  Kalender  haben 
ganz  die  Einrichtung  der  hand- 
schriftlichen und  sind  allgemein,  für 
jedesJahr  passend,  ausgestattet.  Die 
frühesten  sind  in  Holz  geschnitten 
und  in  Kupfer  gestochen.  Der 
erste  Druck  eines  Kalenders  för 
bestimmte  Jahre  stammt,  nach  der 
Bearbeitung  des  Johannes  Regio- 
montanus,  aus  Nürnberg  im  Jahre 
1475;  derselbe  ist  für  die  Jahre 
1475,  1498  und  1518,  als  die  ersten 
Jahre  einer  dreimaligen  19jährigen 
Periode,  gestellt,  docn  so,  dass  da- 
raus die  Data  für  die  übrigen  Jahre 
derselben  abgeleitet  werden  können. 
Doch  bezieht  sich  diese  Spezia- 
lisierung nur  auf  den  astronomischen 
Bestandteil ;  der  Kirchenkalender  ist 
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noch  in  seiner  Allgemeinheit  ver- 
bliebenj;  er  enthält  nur  die  Heiligen- 
namen und  zwar  nach  älterer  Weise 
an  einer  beschränkten  Anzahl  von 
Tagen,  nicht  aber  die  Einteilung  in 
Wochen  und  die  beweglichen  Feste. 
Die  ersten  eigentlichen  Volkskalender 
8ind  dann  last  an  allen  Tagen  mit 
Heiligen  besetzt,  wie  die  lullender 
von  Augsburg  1481  u.  s.  w.,  Erfurt 
1505,  Zürich  1508.  Zu  allgemeine- 
rem Gebrauch  kommen  Kalender 
für  ein  bestimmtes  Jahr,  mit  der 
demselben  angepassten  Wochen-,  und 
Festordnung,  erst  nach  der  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts.  Gegen  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  führten  die 
Astroloaen  die  sogenannten  Prak- 
tiken m  die  Kalender  ein,  An- 
weisungen, an  welchen  Tagen  ge- 
wisse Arznei-  und  Heilmittel  heil- 
bringend seien  oder  nicht,  besonders 
aber  Anweisungen  zum  Aderlass. 
Ein  zu  Oppenheim  1522  erschienener 
Kalender  führte  zuerst  das  Ader- 
lassmäunchen  ein.  Es  folgten  An- 
weisungen zum  Schröpfen,  Purgieren, 
Baden.  Haarabschneideu,  Pflanzen, 
Holzfällen,  Ernten.  Säen  u.  dgl., 
femer  was  gewisse  Vorgänge  am 
Himmel  andeuten,  z.  B.  der  Sonnen- 
schein an  jedem  der  sog.  Zwölf- 
nächte vom  25.  Dezember  bis  6. 
Januar,  welche  Einflüsee  der  Monat, 
in  dem  die  Geburt  eines  Kindes  er- 
folgt, auf  dessen  Leben  habe.  Auch 
diese  Kalender-iVrtc^ica6'  waren  ur- 
sprünglich von  den  Astrologen  auf 
mehrere  Jahre  voraus  als  Prophe- 
zeiungen bekannt  gemacht  und  sind 
erst  später  mit  den  gemeinen  Ka- 
lendern verbunden  worden. 

Gregoria n ische  Ka len derreform. 
Für  die  Beobachtung  des  Osterfestes 
war  in  der  alexandrinischen  Kirche 
seit  der  zweiten  Hälfte  des  3.  Jahr- 
hunderts die  Eegel  angenommen, 
dass  dasselbe  anzusetzen  sei  am 
Sonntag  nach  dem  Frühlingsvoll- 
mond, das  heisst  demjenigen,  der 
am  Tage  der  Frühlingsnacntgleiche 
selbst  oder  zunächst  nach  derselben 


I  eintrifit,  und  dass  als  Datum ^  dieser 
Nachtgleiche   der  21.  März  festzu- 
i  halten ,    der   Vollmond    aber    nach 
I  einem  19jährigen  Cyklus  zu  berech- 
\  nen  sei.    Diese  alexandrinische  Me- 
;  thode  litt  an  zwei  Fehlem.    Erstens, 
I  indem  sie  die  Frühlingsnacbtgleiche 
I  am  21.  März  annnahm,   schloss  sie 
!  sich    an    die    julianische    Jahrform 
und  Schaltordnung  an,  wonach  die 
!  Länge  des  Jahres  zu  365  V4  Tagen 
angenommen ,       demnach     alle    4 
Jahre  ein  Tag  eingeschaltet  wurde. 
I  Das  Jahr  ist  aber  in  der  Wirklich - 
I  keit  um  mehr  als  11  Minuten  kleiner, 
was  alle  128  Jahre  einen  Tag  aus- 
j  macht,  der  also  zuviel  eingeschaltet 
I  wurde.    Zweitens,    indem    sie    den 
Frühlings  Vollmond  nach  deml9jähri- 
gen  Cyklus   von   285  Monaten   be- 
]  rechnete,  nahm  sie  diese  zu  19  x  365  ^'^ 
I  =6938^^  Tagen.  Aber  dieser  Cyklus 
von   Monaten    ist    in   Wirklichkeit 
j  um   mehr  als  eine    Stunde  kürzer, 
I  was  etwa  alle  310  Jahre  einen  Tag 
ausmacht,   um   den  also  der  Voll- 
mond zu  spät  angesetzt  wurde. 
I       Es  dauerte  lange,  ehe  man  auf 
diese    Fehler    aufmerksam    wurde. 
Zwar   machten   schon  im  12.  Jahr- 
hundert einzelnegelehi*te  Astronomen 
auf    das    Fortrücken    der    Nacht- 
gleichen   und    im    18.   Jahrhundert 
,  auch  auf  das  Foitrücken  der  Mond- 
phasen aufmerksam;  da  jedoch  ein 
Konzilsbeschluss  jede  Veränderung 
des  Kalenderwesens  verbot,  zog  man 
erst  im  15.  Jahrhundert,    nachdem 
man  durch  genauere  astronomische 
Studien    sich    von   der   Richtigkeit 
der  Thatsachen  genügend  überzeugt 
hatte,   die  Verbesserung  der  dura 
sie  entstandenen  Übelstände  ernst- 
lich in  Erwägung.    Schon  die  Kar- 
dinäle Petrus  de  AUiaco  und  Niko- 
laus de  Cusa  hatten  auf  dem  Kon- 
stanzer und  Baseler  Konzil  die  Ka- 
lenderreform    herbeizuführen     und 
durch  eigene  Schriften  zu  begründen 
versucht.      Doch    gelang    es    erst 
Gregor   XIII.  (1572—1585),    unter 
Mithilfe  der  gelehrtesten  Astronomen 
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seiner  Zeit,  die  wichtige  Reform  zu- 
stande zu  bringen.  Um  die  um  10 
Tage  yerschol^nen  Nachtgleichen 
wieder  auf  ihre  eigentlichen  Sitze 
zurückzuführen,  bestimmte  Gr^or, 
dass  im  Oktober  1582  zehn  Tage 
aus  dem  Kalender  wegfallen  sollten, 
sodass  nach  dem  4.  sogleich  der 
15.  gezählt  werden  sollte.  Um  aber 
die  Frühlingsnacht^leiche  auf  dem 
21.  März  für  alle  Zeit  zu  erhalten, 
sollten  in  einem  Zeitraum  von  400 
Jahren  3  Schalttage  ausfallen,  und 
zwar  aus  den  Säkulaijahren  y  deren 
Jahrhunderte  nicht  durch  4  teilbar 
sind,  wie  1700,  1800,  1900. 

Die  sofortige  Einführung  des 
Gregorianischen  -Kalenders  geschah 
bloss  im  grössten  Teile  Italiens,  in 
Spanien  und  Portugal;  die  übrigen 
Länder  Europas  entschlossen  sich 
erst  später  dazu,  namentlich  die 
protestantischen;  so  nahm  das  pro- 
testantische Deutschland  den  neuen 
Kalender  imter  dem  Namen  des 
vorbesserten  mit  Dänemark,  den 
Niederlanden  und  der  evangelischen 
Schweiz  erst  1700,  Pisa  und  Florenz 
1750,  Grossbritannien  1752  und 
Schweden  1753  an;  Russland  hat 
den  julianischen  Kalender  beibe- 
halten, l'ipet'.  Art.  Kalender  in 
Herzoffs  Real-£ucykl.  und  Groie- 
fend,  Handbuch  der  Chronologe. 

Kamalduleiiser,  ein  reformierter 
Mönchsorden  des  10.  Jahrhunderts, 
i»nirde  von  Somuald,  geb.  um  950 
zu  Ravenna,  gestiftet.  Dieser  ge- 
hörte einer  vornehmen  und  reichen 
Familie  an,  war  ein  leicht  erreg- 
barer, stürmischer  Mensch,  von  einer 
ohne  Geistesbildung  und  in  wildem 
Lebensgenüsse  verlebten  Jugend ; 
zur  Sühnung  eines  von  seinem  Va- 
ter verübten  Totschlages,  ging  er 
für  einige  Zeit  nach  Ravenna  in 
ein  Benediktinerkloster,  wo  er  sich 
entschloss,  der  Welt  zu  entsagen 
und  Mönch  zu  werden.  In  der  Nähe 
Venedigs  fand  er  in  Maurinus  einen 
zwar  buduiigslosen,  einfaltig  from- 
men Anachoreten,  der  ihn  in  seine 


Zucht  und  Heili^nj?  nahm.  Mit 
ihm  zog  er  976  in  ßeglcitune  des 
Dogen  und  dem  auf  der  WaUfahrt 
begriffenen  Abt  Marin  in  die  Nähe 
^on  dessen  Kloster  St.  Michel  de 
Cusan  bei  Perpignan  in  Südfrank- 
reich, lebte  hier  als  Anachoret,  kehrte 
aber  wieder  nach  Italien  zurück  und 
begann  sein  unstetes  Anachoreten- 
leben  von  neuem,  gewann  die  Teil- 
nahme und  Bewunderung  vieler, 
namentlich  hoher  Personen,  wie 
Otto  III.,  Heinrich  II.  Im  Jahre 
1018  stiftete  er  auf  einem  hohen, 
schwer  zue:änglichen  Orte,  dem 
Campus  Maldoldi  in  den  Appenninen 
bei  Arezzo,  eine  Niederlassung  von 
fünf  Einsiedlern,  wo  er  ein  sehr 
strenges,  namentlich  an  Geiaselungen 
reiches  Eremitenleben  einführte;  er 
starb  im  Jahre  1027,  nachdem  er 
mehrere  ähnliche  Institute  gestiftet. 
Aber  keines  bewahrte  den  eremiti- 
schen Geist  Romualds  besser  als  die 
Einsiedelei  von  Camaldolt.  In  be- 
sondere Aufnähme  kam  dieser  Ort 
dadurch,  dass  Petrus  Damiani,  der 
Prophet  des  asketisch-mittelalter- 
lichen Kirchengeistes,  Mönch  von 
Fönte  Avellana,  einem  Kloster,  das 
Ludolf,  ein  Schüler  Romualds,  im 
Jahre  1000  gestiftet  hatte,  bald  nach 
1040  das  Leben  Romualds  beschrieb. 
Damiani  prägte  die  Busstheorie  in  der 
Form  des  verdienstlichen  Geisseins 
noch  schärfer  aus  und  übte  das- 
selbe nach  Niederlegung  seines  Kar- 
dinalats  in  seinem  Kloster  Fönte 
Avellana  selbst  an  sich  aus  bis  zu 
seinem  im  Jahre  1073  erfolgten  Tode. 
Erst  in  diesem  Jahre  wurde  durch 
päpstliche  Bestätigung  der  eigent- 
liche Orden  der  Kamaldidenser  auf- 
gestellt, als  eine  Abzweigung  der 
Benediktiner,  die  es  zu  höherer  Voll- 
kommenheit gebracht  haben  sollten. 
An  der  Spitze  stand  der  Prior  von 
Camaldoli  als  Major,  Sie  wohnten 
und  assen  abgesondert  voneinander, 
Fleich  war  verboten,  Fasten  sehr 
häufiff,  das  wichtigste  Gebot  war 
das    des    Schweigens.     Sie    trugen 
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weisse   Gewänder.     Die   erste   ge- '  Salbung  der   Bischöfe.     Er  wurde 
schriebene  Regel  stammt  aus  dem  :  sorgsam  aufbewahrt  und  dem  Trfiger 
Jahre  1102,   von  demselben  Major '  ins  Grab  mitgegeben. 
Rudolf,  der  auch  die  Kamaldulen-  \       Kammerboten,  siehe  Mis»i  do- 
sennnen  einführte.   Auch  CamalddK  ,  minici. 

hatte  das  gleiche  Schicksal,  wie  die  Kttmmerery  siehe  Hofämter. 
meisten  Klöster  dieser  Jahrhunderte,  Kamiiiergerleht ,  kaiserliches. 
es  wurde  reich  und  besass  ganze  ,  Ein  oberstes  Gericht,  das  ITo^^e/«^, 
Grafschaften,  die  alte  Strenge  wurde  '  bestand  unter  der  Leitung  der  Pfalz- 
mehr  und  mehr  gemässigt,  und  ne-  grafen  (siehe  diesen  Art.)  schon  am 
ben  den  Einsieolem  entstand  ein  |  merowingischeu  Hofe;  später  ver- 
regelrechtes  Klosterlcben ,  nament- '  schwindet  der  Pfalzgraf,  und  das 
licn  im  Gebiete  der  Stadt  Venedig,  Königsgerichi  blieb  imter  des  Königs 
auf  einer  Insel  zwischen  Venedig  eigener  Leitung.  Als  die  Rechts- 
und Murano  und  in  Murano  selbst. '  Verhältnisse  sicn  allmälilich  locker- 
Zur  Zeit  der  Reformation  unter-  ten,  gelangten  neben  dem  Hofee- 
schied  man  daher  Eremiten,  Obser- '  rieht  in  den  Reiehsvogteien  einzelne' 
vant€n  und  Konventualen.  Schöffengerichte  angesehener  Städte 

Kamm,  lat  pecten,  franz.  peigne,  zu  besonderem  Ansehen ,  indem  sie 
engl,  comb.  Schon  in  vorgeschicht-  zu  Obergerichten  für  bestimmte  an- 
licner  Zeit  benutzte  man  zur  Pflege  dere  Städte  und  Ortschaften  erhoben 
des  Haupt-  und  Barthaares  eine  Art  wurden;  das  war  der  Fall  bei  den 
Kamm  von  Holz,  Hom,  Knochen  Schöffenstühlen  zu  Frankfurt,  Aachi*ii 
oder  Elfenbein;  auch  kommt  er  als  und  seit  dem  14.  Jahrhundert  na- 
Haarschmuck  bei  Frauen  fast  über-  mentlich  zu  Rottweil,  dessen  Ge- 
all  vor,  in  den  mannigfaltigsten  i  rieht  den  Namen  Jcaiserliches  Mqf*- 
Formen  und  aus  den  verschiedensten  gencht  annahm.  Es  bestand  bis  m 
Stoffen  gearbeitet.  Im  klassischen  i  die  letzten  Zeiten  des  Reiches  und 
Altertum ,  wie  auch  im  Mittelalter  erstreckte  seine  Gerichtsbarkeit  über 
findet  man  ihn  häufig  kunstreich  einen  grossen  Teil  von  Süddeutsch- 
aus Elfenbein  oder  Buchsbaum  ^e-  land,  doch  so,  dass  fast  alle  vor- 
schnitzt,  mehr  hoch  als  breit,  em- ,  nehmeren  Reichsstädte  davon  exi- 
oder  zweireihig  gezahnt.  Bei  den  miert  worden  waren.  Das  Amt  des 
einfachen  ist  der  obere,  bei  den  Hofiichters  war  bei  den  Grafen  zu 
Doopelkämmen  der  mittlere  flache  Sulz,  später  bei  den  Fürsten  von 
Teu  mit  Reliefs  oder  Ornamenten  ge-  Schwarzenberg  erblich  geworden, 
schmückt.  Der  Kamm  Karls  d.  Gr.  Dieser  oder  sein  Stellvertreter  hatte 
wird  angeblich  imDome  zu  Osnabrück, '  elf  Beisitzer,  teils  von  Adel,  teils 
der  Bartkamm  Heinrich  I.  im  Zither  Rottweilische  Ratsverwandte. 
{Schatzkammer)  der  Schlosskirchc  Für  das  eigentliche  Königs-  oder 
zu  Quedlinburg  aufbewahrt,  der  des  Hofgericht  setzte  Friedrich  U.  1235 
heil.  Ulrich  in  Augsburg  etc.  Man  .  einen  Hofrichter  ein ,  justiciariu^ 
sieht  daraus,  dass  dieses  jetzt  gering- 1  curiacy  welcher  den  Hof  b^leiten, 
geschätzte  Gerät  früher  wohl  m '  täglich  anstatt  des  Königs  Gericht 
höheren  Ehren  stand.  Dasselbe  gilt  hegen  und  mindestens  ein  Jahr  lang 
namentlich  auch  vom  Komekrations-  im  Amt  bleiben  sollte.  Wichtigere 
kämm  der  Bischöfe  und  Priester,  Sachen  aber,  namentlich  wo  es 
der  bis  ins  13.  Jahrhundert  eine  I  Fürsten  oder  anderen  hohen  Herren 
kirchliche  Bedeutung  hatte.  Der .  an  ihren  Leib,  Recht,  Ehre  oder 
Messkamm  wurde  vor  der  Messe  {  Vermögen  ging,  blieben  dem  Könige 
zum  Ordnen  der  Haare  gebraucht,  persönlich,  mit  Zuziehung  von  Für- 
der   Konsekrationskamm  nach  der  sten  als  Urteilem,  vorbehalten,  oder 
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aie  wurden ;  nach  seinem  Auf t3*ageJ  fanden  jedoch  nur  noch  einigemal 
vom  Pfalzgrafen  vom  Rheine  ge- !  ausserordentliche  Visitationen  statt 
leitet.  Nun  konnte  man  sich  aber  <  Vgl.  Franl-lin,  Das  Reichshofgericht 
unter  Umständen  statt  an  den  Hof- 1  im  Mittelalter.  2  Bde.  Weimar 
richter  und  das  Hofgericht  an  den '  1869.  BarcheiciiZy  Das  Königsge- 
Kaiaer  selbst  imd  seine  Kammer  i  rieht  zur  Zeit  der  Merowinger  und 
wenden,  und  nachdem  während  der  \  Karolinger.  Leipzig  1881. 
Verwirrungen  des  15.  Jahrhunderts  ^  Kannen«  Die  grosse  Messkamie, 
von  den  l^irsten  wiederholt  Klagen  lat.  ama^  urcem^  war  ein  Sammel- 

fegen  das  Hofgericht  laut  gewor- 1  kru^,  aus  dem  der  Subdiakonus  den 
en  waren,  setzte  endlich  Tried-  Wem  in  die  kleinen  Messkänncheu 
rieh  IlL  1471  ein  bleibendes  Kam- '  schüttete,  aus  welchen  ihn  der  Dia- 
mergericht  ein,  bestehend  aus  einem  kon  in  die  Kelche  ßoss.  Daneben 
„Kammerrichter  mit  einer  zimhchen  '  kennt  man  auch  die  Giesskamien, 
Zahl  erbaren,  redelichen,  beisitzen-  welche  dem  Priester  das  Wasch - 
den  Urteilem" ,  und  zwar  ohne  wasser  auf  die  Hände  träufelten, 
festen  Sitz,  an  welches  unter  dem  |  Die  Form  der  Kannen  war  weniger 
Namen  des  kaiserlichen  Hof-  und  genau  bestimmt  als  die  der  Kelche, 
Kammergerichtes  appelliert  werden '  und  während  die  erstgenannten  wo 
konnte.  Dieses  Gericht  wurde  1495  ,  möglich  ebenfalls  aus  Silber  oder 
zam  kaiserlichen  oder  Beichskamme?*-]Go\d  gemacht  wurden,  bestanden 
gericht  erweitert.  Dasselbe  wurde !  die  letzteren  hauptsächlich  aus 
zu  Frankfurt  eröffnet,  dann  b^d  da, '  Bronze,  Zinn  oder  Glas  und  erhiel- 
bald  dort  gehalten,  einigemal  aus  i  ten  mit  Vorliebe  Tiergestalt  (Löwen, 
Mangel  an  Unterhalt  in  Stillstand  '  Drachen,  Greifen,  Vögel);  oft  stell- 

fesetzt,  1517  in  Speier  versammelt,  |  ten  sie  auch  Reiter  dar.  Der  Rücken 
urch  Reichsbeschluss  1530  dort  für  trägt  gewöhnlich  einen  Henkel,  in 
immer  fixiert,  aber  nach  der  Ver-  Mund  oder  Stirn  steckt  das  Aus- 
brennung der  Stadt  durch  die  Fran- !  gussrohr.  So  dürfte  der  „silberne 
zosen  1689  in  Wetzlar  1693  wieder  j  Reiter*' ,  den  nebst  vielen  goldenen 
eröfihet  Die  16  Urteiler,  zur  Hälfte  .  G^fiSjBsen  und  Geräten  der  Erzbischof 
Rechtsgelehrte,  zur  Hälfte  vom  Adel,  Bruno  von  Köln  hinterlies,  nur  eine 
wurden  zuerst  vom  Kaiser  mit  dem  |  solche  Giesskanne  gewesen  sein. 
Reichstag  gewählt,  dann  mit  der !  Bronzene  Kannen  trifft  man  aber 
Zeit  auf  41  vermehrt  und  ihre  Prä- ;  schon  unter  den  altheidnisch enGrab- 
sentation  seit  1507  unter  die  Kur-  i  funden,  was  auf  deren  Gebrauch 
forsten,  den  Kaiser  für  seine  Erb-  \  beim  Götterkultus  schliessen  lässt, 
kmde  und  sechs  Kreise  verteilt.  1  und  es  dürfte  ihre  Einführung  in 
Aus  Mangel  an  Besoldung  stieg  die  der  christlichen  Kirche,  wie  so  manch 
wirkliche  Zahl  nicht  über  17.  Der  andere  Handlung  und  Sitte  der- 
üi«wiw?rr»cÄ/er,  der  ein  Fürst,  Graf      "  -''  i^-.    •-  i    _    vi._.. 

oder  Freiherr  sein  musste,  wurde 
vom  Kaiser  gewählt.  Die  erste 
Kammergerichtsordnung  stammt  aus 
dem  Jal^e  1495,  die  vollständig  er- 


selben,  auf  uremheimischer  Über- 
lieferung beruhen.  Daneben  war 
auch  die  Kannenform  gebräuchlich, 
so  namenÜich  auch  für  die  Tauf- 
und  Messkän7ichen,  die  oft  mit  bibli- 


neuerte,  von  Karl  V.  vorgelegte,  {  sehen  Bildern  und  Insignien  (Kreuz, 
aus  dem  Jahre  1548,  publiziert  1555.  i  Lamm,  Ts^ube)  verziert  und  mit 
Zur  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  \  Vorliebe  aus  Glas  gefertigt  wurden, 
war  eine  jährliche  Visitation  durch  '  damit  man  von  aussen  ihren  Inhalt 
eine  aus  kaiserlichen  und  reichs-  j  imterscheiden  könne.  Waren  die 
ständigen  Kommissarien  gemischte  I  Kännchen  metallen ,  so  bezeichnete 
Deputation  vorgeschrieben;  seit  1588   man  sie  mit  einem   V  [iHntim)  oder 
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mit  einem  A  CamtaJ.  Beide  Kannen 
hatten  schon  frim  einej^emoinschaft- 
liehe  Schüssel  als  Untersatzteller. 
Natürlich  blieben  auch  die  Formen 
der  Kannen,  wie  die  der  Kelche, 
nicht  immer  dieselben.  Namentlich 
waren  es  die  Füsse,  Knäufe,  Henkel, 
Deckel  und  Ausgüsse,  die  oft  phan- 
tastich  herausgebildet  wurden.  Nach 
TFeiss,  Kostümkunde. 

Kanone,  siehe  Artillerie, 
Kanoniker    hiess    ursprünglich 
jeder  Geistliche,  der  in  den  Kanon 
oder  die  Matrikel  einer  Kirche  ein- 

fetragen  und  zu  Einkünften  daraus 
erechtigt  war,    zum  Unterschiede 
von  solcneu  Geistlichen,  die  nur  an 
Kapellen  fungierten.  Schon  zu  Augu- 
stins  Zeiten  lebten  viele  Geistliche, 
ohne  gerade  in  eine  klösterliche  Ver- 
einigung zu  treten,  nach  einer  all- 
gemeinen, vor  den  Woltgeistlichen 
sie    auszeichnenden  Norm,    Canon\ 
ihr  Name  war  Cano?nciy  ihre  Lebens- 
weise    Vila    canonica.      Sie    lebten 
nach  geiatlichen  Regeln,  legten  kein 
Mönchsgelübde    ab,    kamen  täglich 
in  ihrem  Münster  zusammen,  hielten 
Kapit<*l,   Cajnfula,  unter  dem  Vor- 
sitze  ihres    Bischofs,    beschäftigten 
sich  mit  wissenschaftlichem  Unter- 
richte,   assen  und    sehliofen  zusam- 
men.    Dieses  Institut   der  Vita  ca- 
nonica   neu    eingeführt    und   damit 
der    zerfallenen    geistlichen   Zucht 
aufgeholfen  zu  haben ,  ist  das  Ver- ! 
dienst   Chrodeffanffs,    Bischofs    von  | 
Metz,  gest.  765  oder  766.   In  seiner  i 
aus  32  Kapiteln  bestehenden  Regel  ■ 
gebot    er    das    gemeinsame   Leben  | 
unter    der    unmittelbaren    Aufsicht ' 
des  Bischofs,    verordnete    die    drei' 
gewöhnlichen    Klostergelübde     der  j 
Armut,  Keuschheit  und  des  Gehör- ; 
sams,  befahl  fromme  Übungen  selbst 
in   der  Nacht  nach   der  Folge  der  | 
kanonischen    Stunden,    wies    jeden 
Geistlichen  an,  täglich  zum  Kapitel 
zu  kommen,    in    welchem    ein  Ab- 
schnitt der  Ordensregel,  Capitulum 
regulae,    vorgelesen   werden   sollte, 
legte    die    Beobachtung    des    Still- 


schweigens auf,  das  nur  im  Falle  der 
Notwendigkeit  zu  unterbrechen  ge- 
stattet war,  und  über  Hess  dem  BiscEoF 
oder  Ordensobem  die  Bestimmung^ 
für  den  Unterhalt  der  Ordensbrüder 
aus  einem  Teile  der  Stiftsgüter  und 
Zehnten,  gestattete  jedoch  dem  ein- 
zelnen Eigentum  zu  besitzen. 

Karl  der  Gr.  bestätigte  die  Regel 
Chrodegaugs  auf  dem  Konzil  zu 
Aachen  789,  und  Ludwig  der  Fromme 
vermehrte  und  erweiterte  sie  auT 
dem  Konzil  zu  Aachen  816.  Die 
Kanoniker  bildeten  nun  eine  geist- 
liche Korporation,  und  namentlich 
entstanden  an  den  Dom-  und  KoUe- 
giat-  d.  h.  den  nicht  bischöflichen 
Kirchen  Mofiasteria  Canonicorum ; 
jene  hiessen  Canonici  cathedrales, 
Damherren,  mhd.  tuomherren,  diese 
Canonici  collegiales.  Die  Domherrn, 
auch  Sfißshei'^ren  oder  Kapitularen 
genannt,  bildeten  als  geistliches 
Kollegium  das  Domkapitel, 

Seit  dem  10.  Jahrhundert  fin^ 
wie  in  den  grossen  Klöstern  auch 
in  den  Domkapiteln,  welche  nun 
regelmässig  dem  höfischen  oder 
ad(4igen  Stand  angehörten,  das  ge- 
meinsame Leben  an  aufzuhören; 
die  für  das  Münster  bestimmten 
Einkünfte  der  Kirche,  S^ehnten, 
Pfarreien  und  ein  Teil  der  Ein- 
nahmen des  Bischofs  wurden,  zu- 
erst in  Köln  853,  den  Kanonikern 
als  Stiftsgut  überwiesen  und  dienten 
nur  zum  Teil  noch  für  Zwecke  der 
Gemeinschaft,  sonst  aber  wurden 
sie  auf  die  einzelnen  Kapitelstellen 
als  selbständige  Pfründen  repartiert. 
Seit  dem  12.  Jahrhundert  fügten 
sich  hier  und  da  nach  dem  Beiehle 
der  Kirche  einzelne  Domkapitel  der 
WiedereinfühiTing  des  gemeinsamen 
Lebens  und  kehrten  zu  des  heiL 
Augustinus  Stiftung  (Augustiner- 
regelj  zurück,  nahmen  auch  etwa 
Mönchsregeln,  namentlich  die  Jh^ä- 
mottstratenser  -  Regel  an ,  welche 
selber  aus  einer  Verschärfung  der 
Augustinerregel  hervorgegangen  war, 
und  hiessen   dann  regulierte  Chor- 
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herrcH  oder  Canonici  reguläres ,  im 
Gegensatz  zu  den  der  Kegel  der 
Weit^eistlichen  angehören(^n  Ca- 
nonict  sectdares.  Die  letzteren  waren 
nicht  einmal  stets  Kleriker.    Immer 


den  eigentlichen  Nonnen,  zur  freieren 
Verhindung  der  vita  canonica  zu- 
sammentraten. Auch  diese  Institute 
sind  mit  der  Zeit  adelige  Stiftungen 
geworden. 


mehr  gelang  es  ihnen,  den  Bischöfen  1  Kanonisches  Recbtsbuclu  In 
gegenüber  eine  unabhängige  Stellung  |  den  ersten  drei  Jahrhunderten  be- 
za erringen,  sie  lebten  von  ihren  i  zeichnete  Kanon  die  teils  auf  christ- 
reichen Pfründen  als  Herren  und  I  lieber,  teils  auf  mündlicher  Über- 
überliessen  die  geistlichen  Fmiktio- '  lieferung  beruhende  Richtschnur  fiir 
nen  gemieteten  Vikaren.  Eis  nützte  !  das  Leben  der  gesamten  Kirche, 
wenig,  dass  die  Kirche  gegen  diesen  i  Als  die  Synoden  die  Hauptträger 
Missbrauch  auftrat ,  und  z.  B.  das  !  für  die  £ntwickelung  des  kirchlichen 
Basler  Konzil  verlangte,  dass  die  ,  Lebens  geworden  waren,  und  nament- 
HälttederDomherrenstellenMännern  !  lieh  die  allgemeinen  Synoden,  wurden 
von  wissenschaftlichen  und  kirch-  die  Bestimmungen  dieser  auch  canonef 
lichenVerdienstenzugewiesen  würde.  I  genannt.  Mit  der  Ausbildung  und 
In  vielen  Domkapiteln  wurde  es  ge-  Entwickelung  des  Primates  der  rö- 
setzliche  Bestimmung,  dass  nur  <  mischen  Bischöfe  wurde  der  Begriff 
solche  Adelige  als  Domherren  auf- !  Kanon  auf  die  Sendschreiben  dieser 

fenommen  werden  sollten,  die  acht :  oder  die  Vekreialen  übertragen,  und 
is  sechzehn  Ahnen  nachzuweisen  endlich  nach  dem  Sprachgebrauch 
hätten;  auch  wurde  allmählich  seit  des  Mittelalters  jede  Kirchliche  Be- 
dem  16.  Jahrhundert  die  Zahl  der  Stimmung  mit  dem  Ausdruck  Kanon 
Domherren  fest  bestimmt,  die  Ka-  bezeichnet,  im  Gegensatz  zur  bürger- 
pitel  wurden  Capitula  clausa.  Im  liehen  lex^  Gesetz. 
Gegensatz  zu  den  eigentlichen  Dom-  Die  ältesten  Sammlungen  kirch- 
herren  oder  den  Canonici  majores  lieber  Verordnungen,  namentlich 
nannte  man  jetzt  die  Exspektanten  von  Konzilienbeschlüssen,  sind  in 
Canonici  minores  oder  Domicellares\  griechischer  Sprache  abgefasst;  von 
man  forderte  von  ihnen  ausser  dem  mnen  besass  die  abendländische 
Adelsnachweise  ein  Alter  von  min-  Kirche  schon  im  5.  Jahrhundert 
destens  14  Jahren,  die  Fertigkeit  lateinische  Übersetzungen,  von  denen 
lateinisch  zu  lesen  und  zu  singen  drei  besondere  Geltung  erlangten: 
und  die  Abhaltung  eines  Probejamres  1.  die  sogenannte  spanische  oder 
im  Kirchendienst  An  der  Spitze  isidorische,  die  lange  Zeit  fälschlich 
der  Kongregation  stand,  der  Kloster-  dem  Isidor  von  SevUla  zugeschrieben 
Verfassung  entlehnt,  ein  I^aepositus, :  wurde ;  2.  die  wahrscheinlich  in 
dem  ein  besonderer  Aufseher  der  Italien  verfasste  versio  oder  trans- 
Schule,  Scholasiicus  y  ein  Dirigent  latio  vrisca,  und  3.  die  Sammlung 
des  Chorgesanges,  I^rimiceriu^  oder  des  Mönches  Dionysius  exiguus\  die- 
Cantor,  der  Custos,  der  Thesaura r  selbe  kam  in  der  römischen  Kirche 
oder  Sacrista,  der  Celiarius  und  der  allgemein  in  Gebrauch  und  erhielt 
Fortarius  untergeben  waren ;  später  unter  Karl  dem  Grossen  die  Auto- 
tratnocheinZ>era;i;Mdazu.  „Schwartz  rität  eines  offiziellen  Codex  canonwm, 
rock  und  ein  schepler  tragen  sy  Mit  Zugrundelegung  dieser  ältesten 
umb  den  arm  gemeinklich  geschlagen  Sammlungen  entstanden  bis  ins  12. 
und  seind  halb  Müuch  halb  Pfaffen,^' ,  Jahrhundert  in  den  einzelnen  Ländern 
sagt  Sebastian  Frank.  .  mit  der  Zeit  zahlreiche  neue  Kompi- 

In  das  8.  oder  9.  Jahrhundert  lationen,  welche  den  Zweck  hatten, 
verlegt  man  den  Ursprung  der  Cki-  ,  das  in  den  früheren  Werken  zer- 
nonissacy  welche,  im  Gegensatz  zu  !  streute  Material  in  Verbindung  mit 
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neueren  kirchlichen  Satzungen  zu 
einem  übersichtlichen  und  dem  prak- 
tischen Bedürfnisse  entsprechenden 
Ganzen  zu  vereinigen.  Gegenüber 
den  älteren  kompendiösen  und  meist ! 
nur  lokalen  Interessen  dienenden 
Sammlungen  sind  die  späteren 
ffi-ossenteils  von  bedeutenderem  Um; 
fange  und  von  der  Art,  dass  sie 
über  die  Diöcese  hinaus,  in  der  sie 
entstanden,  benutzt  werden  konnten; 
dahin  gehören  u.  a.  die  Sammlungen 
des  Abtes  Regino  vom  Prüm,  gest. 
915,  des  Bischofs  Burchard  von 
Worms  um  1220,  des  Bischofs  Iro 
von  Chartres^  gest.  1117.  Immer 
blieb  jedoch  das  Bedürfnis  einer 
Sammlung,  welche  mit  Beseitigung 
des  unbrauchbar  gewordenen  das- 
jenige zusammenstellte,  was  bleiben- 
den praktischen  Wert  besass  und 
namentlich  die  vielfachen  Wider- 
sprüche vereinigte.  Eine  solche 
Sammlung  bewerkstelligte  Grafian, 
wahrscheinlichKamaldulenser-Mönch 
im  Kloster  St.  Felix  zu  Bologna, 
um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts; 
sie  trägt  meist  den  Namen  Deere- 
tum  Gratiani.  Dieses  Werk,  durch 
welches  die  älteren  Sammlungen 
verdrängt  wurden,  erschien  zu  der 
Zeit,  wo  Bologna  der  Mittelpunkt 
der  berühmten  Rechtsschule  war; 
die  Methode  der  Lehrer  und  Glossa- 
toren des  römischen  Rechtes  wui-de  ' 
Vorbild  und  Muster  für  die  wissen- 
schaftliche Behandlung  des  Gratia- 
nischen  Dekretes,  und  Gratian  selbst 
hielt  zuerst  Vorträge  über  sein  Werk 
und  wurde  dadurch  der  Begründer 
einer  neuen  Schule  der  Kanouisten 
oder  Dekretisten.  Dadurch  wurde 
die  Sammlung  in  den  weitesten 
Kreisen  bekannt,  und  die  Päpste 
selber  benutzten  und  citierten  sie , 
in  ihren  Dekretalen,  ohne  dass  sie  ' 
zwar  von  irgend  einem  Papste  aus- 
drücklich bestätigt  oder  als  authen- 
tischer Kodex  der  Kirche  angenom- 
men worden  wäre.  Der  Umstand, 
dass  das  Decretum  Gratiani  in 
eine   Zeit    fiel,    wo    die   fruchtbare 


gesetzgeberische  Thätigkeit  der  auf 
der  Höhe  ihrer  Macht  stehenden 
Päpste  ein  neues  ausserordentlich 
reiches  kirchenrechtliches  Material 
hervorbrachte,  welch(»s  die  bisherige 
Disziplin  vielfach  modifizierte  und 
weiter  entwickelte,  Hess  das  Werk 
Gratians  bald  als  antiquiert  und 
unvollständig  erscheinen  und  rief 
das  Bedürfnis  neuer  Sammlungen 
hervor,  welche,  da  sie  fast  ausdrück- 
lich päpstliche  Sendschreiben  und 
unter  päpstlicher  Autorität  abge- 
fasste  Konzilienbeschlüsse  enthiel- 
ten, meist  CoUeetiones  deeretalium 
genannt  wurden.  Die  fünf  wichtig- 
sten dieser  Sammlungen  Hess  Gregor 
IX.  im  Jahre  1230  durch  seinen 
Kapellan  und  Pönitentiar  Baiftnuitd 
von  Fenna forte  in  Verbindung  mit 
den  Gregorianischen  Dekretalen  nach 
einem  verbesserten  System  in  eiue 
Sammlung  verarbeiten,  welche  den 
Namen  Deeretalium  Greffon'i  /A'. 
eompilatio  trägt  und  sowohl  auf  den 
Universitäten  wie  in  der  Praxis  ein- 
geführt wurde.  Nachdem  die  folgen- 
den Päpste  neudings  kirchliche  Ge- 
setze als  Nachträge  und  Anhänge 
ziu*  vorigen  Sammlung  publiziert 
hatten,  Hess  Papst  Bonifazius  VII. 
dieselben  in  Verbindung  mit  seinen 
eigenen  zahlreichen  Briefen  neuer- 
dings zu  einem  Ganzen  ausarbeiten 
und  veröfieutlichte  diese  Sammlung 
1298  unter  dem  Titel  Liher  sextuff. 
weil  durch  sie  die  fünf  Bücher  der 
Dekretalen  Gregors  IX.  ei^nzt 
werden  sollten.  Die  letzte  offizielle 
Sammlung  kanonischerRechtsquelleii 
stammt  von  Clem^m  V.  aus  dem 
Jahre  1313  und  trägt  den  Namen 
Constittftiones  Clementinae.  Mit  ihnen 
schliessen  die  offiziellen  Dekretalen- 
sammlungen  ab.  Das  erschütterte 
Ansehen  der  Päpste,  die  seit  dem 
14.  Jahrhundert  sich  steigernden 
Kämpfe  derselben  mit  der  welt- 
lichen Gewalt  und  einzelnen  Natio- 
nalkirchen Hessen  den  Eifolg  der- 
arti^r  Unternehmungen  als  proble- 
matisch erscheinen  und  nahmen  die 


Kanzel.  —  Kanzler. 
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Thfitigkeit  der  Päpste  für  andere  1  aus  den  Episteln  bestimmt  war. 
Zwecke  in  Anspruch.  Bedeutende  I  Aus  den  Ambonen  entwickelte  sich 
Dekretalen    wurden   vorläufig   nur  mit  den  ersten  Anfängen  der  Gotik 


noch  einzeln  verbreitet  und  von  den 
Lehrern  des  kanonischen  Rechtes 
kommentiert;  erst  durch  Johannes 
ChappuU  wurden  sie  ebenfalls  ge- 
sammelt, in  zwei  Teile  geteilt  und 
als    Extravaganten^    d.    h.    Einzel- 

fehende,  im  Jahre  1500  zuerst  den 
Uementinen  beigefügt. 
Schon  im  12.  Jahrhundert  wurde 
Gratians  Dekret  Corpus  ju)^  cano- 
nici genannt,  nicht  minder  hiei^s  die 
Gr^orianische  Sammlung  früh  Cor- 
pus juris;  so  ist  in  don  Akten  der 


der  Lettner^  lectorium,  eine  Quer- 
bühne zwischen  Chor  und  Schiff, 
die  gewöhnlich  aus  di-ei  nebenein- 
ander befindlichen  G^wölbejochen 
bestand  und  vorwärts  und  rück- 
wärts von  reichgeschmückten  Bogen- 
stellungen  getragen  wurde.  Auf 
dem  Lettner  selbst  befand  sich  eine 
schmale  Empore,  auf  welcher  ge- 
wöhnlich ein  Lesepult  errichtet  war, 
die  Kanzel,  deren  Name  aus  lat 
caiicel/i  stammt,  d.  i.  das  Gitter- 
werk, umgitterter  Raum.    Während 


Konzilien  des  15.  Jahrhunderts  öfters  '  dieses  Lesepult  in  Deutschland  noch 
vom  Corpus  jurisy  Jus  scripfum,  Jus  !  im    14.  Jahrhundert   zum  Abhalten 


commune  die  Rede.  Anfangs  sind 
die  Sammlungen,  aus  denen  das- 
selbe    besteht,     nur    einzebi     ge 


der  Predigt  benutzt  wurde,  trennte 
man  in  Italien  zu  Gunsten  der 
predigenden  Bettelmönche  die  Kanzel 


druckt   worden,     das   Gratianisehe  !  oder  den  IWdig (stuhl  schon  im  13. 


Dekret  in  Strassburg  1471,  die  Gre- 
gorianischen Dekretalen    zuerst    in ! 


Jahrhundert  von  dem  Lettner  und 
errichtete    ihn    zuerst  in   der  Nähe 


Mainz  ohne  Angabe  des  Jahres,  eine   des  letzteren,  dann  an  einem  Pfeiler 


folgende  1473  ebendaselbst  bei  Peter 
Schöffer,  der  Liber  sexiiis  in  Mainz 
1445  bei  Job.  Fust  und  P.  Schöffer, 
die  Cl&mentinae  bei  denselben  1460. 


an  der  Nord-  oder  Südseite  des 
Mittelsciüffes  als  selbständige,  auf 
Säulen  ruhende  Empore.  Die  Gotik 
gab  der  aus  Stein-  oder  Schnitzwerk 


Im    16.  Jahrhundert  wurden    diese !  gebildeten    Kanzel    eine    vieleck^e 

einzelnen  Teile,   seit  Chappuis   mit  j  Form,   die  unten  von  einer  Säule, 

den   Extravaganten   vermenrt,    ge-  von  einem  Kragsteine,  später  auch 

wohnlich    von  derselben  Offizin    in  von  einer  Menschen- oder  Tiergestalt 

drei  Bänden  herausgegeben,  deren  getragen   wird,   und   über   der   ein 

erster   das  Dekret,    der   zweite  die  pyramidalisch  gekrönter  Baldachin, 

Dekretalen    Gregors  IX.    und    der  Schall deckol,  Kanzelhaube  genannt» 

dritte    das    übrige   umfasste.    Erst  angebracht   ist.     Otte,  Archäologie, 

seitdem  man  in  der  zweiten  Hälfte  §  48. 

des  1 6.  Jahrhunderts  alles  in  einem  Kanzler.  Unter  den  merowin- 
Bande  zusammenfasste,  findet  sich  gischen  Königen  war  es  der  aus 
auch  der  Gesamttitel  Corpus  juris  römischen  Vernältnissen  stammende 
canonici.  Wasserschlehen  in  Herzogs  referendarius,  der  die  Urkunden 
Eeal-Encjkl.  des  Königs  ausfertigte  und  unter- 
KanzeL  In  der  altchristlichen  schrieb,  zu  welchem  Behuf  Uun  der 
Basilika  erhob  sich  rechts  und  königliche  Siegelring  übergeben  war. 
links  vom  Sängerchore,  das  vom  Es  ist  unter  den  weltlichen  Hof- 
Chor  her  in  das  Langhaus  hinein-  ämtern  eines  der  einflussreichsten, 
reichte,  rittlings  auf  der  Balustrade  da  es  dem  Inhaber  Sitz  und  Stimme 
eine  Kanzel,  Ambo  genannt,  deren  im  königlichen  Rat  und  Gericht 
eine  auf  der  Nordseite  befindliche  erteilte.  Es  gab  ihrer  wie  der 
zum  Verlesen  der  Evangelien ,  die  übrigen  Hofämter  mehrere  zugleich, 
andere    gegenüber    zum    Vortrage  die  Königin  hatte  einen  besonderen 
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für  sich.  Seit  Pipin  und  Karl  dem 
Grossen  heisst  der  Beamte,  dem  die 
Ausfertigung  und  Besiegelung  von 
Urkunden  zukommt,  regelmässig 
Kanzler  oder  yotar\  es  giebt  ihrer 
auch  jetzt  noch  mehrere,  die  zum 
Teil  zu  Botschaften  verwendet  wer- 
den. Erst  unter  Ludwig  dem  From- 
men tritt  unter  ihnen  als  erster  ein 
oberster  Notar  oder  Erznotar^  pro- 
tonotarius,  summurS  notnrius  des 
kaiserlichen  Palastes  auf,  der  unter 
Lud  wigs  Söhnen  summ  us  cancella  rivs, 
oberster  Kanzler  heisst.  Fast  immer 
war  es  jetzt  ein  Geistlicher,  ein 
Abt  eines  Klosters  oder  sonst  ein 
Mitglied  der  königlichen  Kapelle 
(siehe  diesen  Artikel),  die  jetzt  über- 
iiaupt  in  nahe  Beziehung  zur  Kanzlei 
eebracht  wurde.  Doch  erhält  die 
letztere  erst  allmählich  eine  be- 
stimmtere Ordnung,  und  die  Aus- 
drücke Notar,  ErÄaplan  und  Erz- 
kanzler wechseln  noch  längere  Zeit. 
Erst  seit  Lothar  gab  es  regelmässig 
nur  einen  Kanzler,  der  meist  nur 
die  Urkunden  unterschrieb;  verfasst 
und  geschrieben  wurden  sie  von 
untergeordneten  Kanzleibeamten. 
Mit  der  Kanzlei  waren  oft  andere 
geistliche  Stellen  verbunden,  nament- 
lich die  Propstei  des  Marienstiftes 
zu  Aachen.  Oft  verwaltete  ein 
Bischof  das  Kanzleramt,  das  über- 
haupt eine  Staffel  zu  den  höchsten 
Ehren  des  Reiches  war;  denn  es 
hatte  durch  die  Männer,  die  ihm 
vorstanden,  und  den  Einfiuss,  den 
diese  übten,  eine  viel  wichtigere 
Bedeutung  erlangt,  als  die  formelle 
I^eitung  der  Kanzlei  mit  sich  ge- 
bracht hätte.  Die  Kanzler  waren 
die  regelmässigen  Begleiter  des 
Königs  auf  seinen  Zügen  und  wur- 
den aurch  das  Vertrauen  desselben 
zu  allen  bedeutenden  Angelegen- 
heiten beigezogen. 

Jede  Urkunde  des  Königs  war 
an  bestimmte  Formen  gebunden  und 
bedurfte  der  Beglaubigung  durch 
den  Kanzler,  wie  der  Besiege- 
lung,   die    von    ihm    abhing    und 


um  derenwillen  er  das  Siegel  b(*- 
wahrte. 

Übrigensbestand  neben  demeigent- 
lichen  Kanzleramt  das  desErzkanzlers 
und  Erzkapellans  fort  und  zwar  mei^t 
in  den  Händen  der  Erzbischöfe  von 
Mainz,  Trier  und  Köln;  für  Italien 
und  Burgund  gab  es  eigene  Kanzler; 
später  blieb  die  Erzkanzlerwürde 
in  Germanien  an  den  erzbischöflichen 
Stuhl  in  Mainz  geknüpft,  der  dann 
den  eigentlichen  Kanzler  als  seinen 
Vizekanzler    ernannte,    jedoch    die 

I  Vorbereitung  und  Leitung  der  Reichs- 
geschäftc  und  Reichsverhandlungen 
in  eigener  Hand  behielt.  Waifz, 
Verf.-Gesch. 

Kapelle,  KSnigliehe  Kapelle, 
Kaplan.  Kapellen  oder  (h^atori^n 
sind  gottesdienstliche  Gebäude,  wel- 

'.  che  bloss  zum  Gebete  oder  zum 
Privatgebrauche  bestimmt  sind.  In 
altchristlicher  Zeit  war  das  haupt- 
sächlichste unter  den  kirchHchen 
Nebengebäuden     die     Taufkapelle^ 

I  Baptisterium,  welche  aus  einem  Vor- 
gemache und  dem  Hauptraume  mit 
dem  Wasserbecken,  pünna,  bestand 
und  in  der  Nähe  der  Hauptkirchen 
errichtet  war.  Der  Hauptraum  war 
gewöhnlich  von  runder  oder  acht- 
eckiger Grundform,  und  die  innere 
Einrichtung  des  regelmässig  dem 
Täufer  Johannes  gewidmeten  Ge- 
bäudes erinnerte  ebenso  an  die  gleich- 
namigen Schwimmteiehe  in  den  an- 
tiken Bädern,  wie  die  Grundform 
an  die  antiken  Grabmäler.    Solchö 

i  Taufhäuser  befanden    sich    nur   an 

I  den  bischöflichen  Kathedralen,  mit 
denen  sie  durch  einen  Säulengang 
verbunden  waren ;  denn  das  TauS 

:  recht  stand  in  älterer  Zeit  bloss  den 
Bischöfen  zu.  Erhalten  ist  auf 
deutschem  Boden  keines;  doch  er- 
innern   verschiedene    in    der  Nähe 

1  von  Kathedralen  erbaute,  zum  Teil 
erst  in  neuerer  Zeit  abgebrochene 
Nebenkirchen,  welche  dem  Johannes 

j  Baptista  geweiht  sind ,  an  das  ehe- 
malige Vorhandensein    von    Bapti- 

I  sterien,  so  in  Mainz,  Worms,  Speier, 
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Strassbiirg,  Augsburg,  Kegensburg. 
Als  besondere  Bauwerke  sind  ausser- 
dem Baptisterien  bei  der  Abtei- 
kirche zu  Fulda,  und  in  späteren  Um- 
bauten vorhanden  bei  den  Munstern 
zu  Aachen  und  Essen. 

Verwandt  mit  den  Baptisterien 
sind  die  häufig  dem  Erzengel  Michael 
gewidmeten  runden  oder  vieleckigen 
Grc^kapellen  auf  Kirchöfen,  als 
Nachbildungen  der  Rotunde  über 
dem  heiligen  Grabe  zu  Jerusalem; 
das  älteste  Beispiel  davon  ist  die 
ftlichaeliskirche  zu  Fulda,  welche 
820  nach  dem  Plane  des  in  Jeru- 
salem gewesenen  Rabanus  Maurus 
errichtet  wurde;  auch  die  vom  heil. 
Konrad  (935  bis  971)  zur  Erinnerung 
an  seine  Pilgereise  nach  Jerusalem 
am  Dom  zu  Konstanz  errichtete 
Grabkapelle  ist  erhalten,  wie  manche 
andere  ähnliche  Bauten,  namentlich 
in  Österreich. 

Eine  besondere  Gattung  der  Ora- 
torien bilden  die  Burgkappelle  n'^ 
sie  sind,  mit  den  stets  im  zweiten 
Stockwerk  gelegenen  herrschaft- 
lichen Wohnräumen  in  Verbindung 
stehend,  gewöhnlich  ebenfalls  im 
Obergeschoss  angelegt.  Manche 
Buigkapellen  sind  jedoch  als  Doppel- 
kapellen gebaut  und  bestehen  aus 
zwei  tiberwölbten  Stockwerken;  das 
Obergeschoss  ist  dann  stets  der 
höhere  und  reicher  verzierte,  oft 
mit  Säulen  aus  edlem  Gestein  aus- 
gestattete Hauptraum,  während  das 
zur  Grabstätte  und  zum  Toten- 
dienste bestimmte  Erdgeschoss  nied- 
riger und  einfacher  gehalten  ist; 
eine  vergitterte  oder  mit  einer 
Brüstun^mauer  versehene,  im  Fuss- 
boden  der  Oberkapelle  befindliche 
Öffiaung  gestattet  den  Einblick  auf 
die  Gruft. 

Der  Name  Kamlle  wird  von  dem 
Mantel  des  heil.  Martin  von  Tours, 
der  eappa  Sancti  Martini  abgeleitet, 
einem  angesehenen  Heiligtum  der 
merowingisch-fränkischen  Könige ; 
sie  heisst  ihrer  Kleinheit  wegen 
oapella,    mit   welchem    Wort    man 


ebenso  den  Ort  benannte,  worin  die 
cappa   Sancti   Martini    aufbewahrt 
,  war.    Besondere  Geistliche,  Kapel- 
i  lane^    mussten    sie    hüten    und    im 
Krieg  mid  Frieden  überallhin  dem 
Könige  nachtraben.    Karl  der  Gr. 
1  erbaute  ihr  an  oer  Pfalz  zu  Aachen, 
seine  Nachfolger    auch  an  anderen 
Orten  eine  eigene  Kirche  zu  diesem 
Zwecke.    Der   erste   der  an  dieser 
Kapelle   angestellten  Kapellane  er- 
hielt unter  Pipiu  und  seinen  Nach- 
folgern  eine  besonders  angesehene 
und  einflussreiche  Stellung;  er  wurde 
I  als  der  Nachfolger  des  einstigen  Vor- 
stehers oder  Abtes  des  königlichen 
Oratoriums    betrachtet      Er    hiess 
Erzpriester,  archipreshyter,  auch  cus- 
tos  capellae  oder  pal-a tu,  archicapel- 
lanus.    Unter  semer  Obhut  standen 
;  alle  kirchlichen  Handlungen,  die  am 
Hofe  vorkamen,  er  segnete  Mittags 
die  Mahlzeit,    er  hatte  die  für  den 
Gottesdienst  erforderlichen  Geräte, 
'  Schmuck  und  die  andern  hier  leben- 
den Geistlichen    zu    beaufsichtigen. 
Ausserdem  war  ihm  dieSorge  für  aTics, 
,  was  mit  den  geistlichen  Angelegen- 
heiten  zusammenhing,    übertragen; 
Wünsche  und  Anliegen  der  Geist- 
lichen,Strei  tigkeiten  derselben  kamen 
;  zuerst  an  ihn  und  durch  ihn  an  den 
Kaiser.    Es  war  deshalb  ein  hohes 
Amt,    de.ssen  Einfluss    später   noch 
dadurch  erhöht  wurde,  dass  der  Erz- 
kaplan   die    kaiserlicho  Kanzlei  zu 
leiten  hatte,  wahrscheinlich  aus  dem 
Grunde,  weil  in  der  Kapelle  wich- 
tiffc  Urkunden  aufbewahrt  zu  werden 
pSegten,    vielleicht    überhaupt    das 
Arcniv  hier  seinen  Platz  hatte  und 
weil  überhau]>t  immer  Geistliche  zu 
Kanzlern  genommen  wurden.     Die 
Königin  hatte  ihren  eigenen  Kaplan, 
und  überhaupt  waren  stets  mehrere 
j  Geistliche  an  der  Kapelle  bethätigt ; 
I  es  galt  dieser  Dienst  als  ein  Weg, 
.  um  zu  höheren  Stellen  in  der  Kirche 
zu    gelangen.     Ihr    Einfluss    wuchs 
mehr    und    mehr;    durch    Rat    am 
Hofe,  durch  Teilnahme  an  den  all- 
igem einen    Versammlungen,     durch 
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Keichtum  und  Macht  in  den  einzel- 
nen Provinzeh,  denen  sie  ange- 
hörten, standen  sie  voran  unter  den 
Grossen  des  Reiches.  An  der  könig- 
lichen Kapelle  suchten  ältere  wie 
jüngere  Männer  Aufnahme.  Zeit- 
weise gab  es  hier  für  die  Unter- 
weisung derer,  die  in  der  Ju^nd 
an  den  Hof  kamen,  eigene  Lehrer. 
Auch  zu  weltlichen  Geschäften  wur- 
den die  Kapellane  gebraucht,  zu 
Gesandtschaften  und  in  kriegerischen 
Angelegenheiten,  und  es  wurde  ge- 
klagt, dass  ein  weltliches  und  selbst 
leichtfertiges  Wesen  unter  ihnen' 
Platz  greife.  Die  strengere  aske- 
tische Sichtung  der  Kirche  klagte 
namentlich  die  Kapelle  als  eine 
Pflanzschule  der  Simonie  an.  In 
jedem  Falle  war  die  Kapelle  die 
rflanzschule  des  Episkopates,  und 
wenige  Bischöfe  sind  nicht  eine  Zeit- 
laue  Mitglieder  der  königlichen  Ka- 
pelß  gewesen. 

Wie  bei  den  übrigen  Hofkmtem, 
so  ging  auch  das  Amt  des  Hofr 
kapellans  mit  der  Zeit  an  die  klei- 
neren Höfe  derHerzoge,  Herzoginnen, 
Markgrafen  und  Grafen  über;  es 
fehlte  überhaupt  an  keinem  fürst- 
lichen Hofe  und  war  oft  in  grösserer 
Anzahl  vorhanden.  Sie  gehörten 
hier  zum  „Hofgesinde"  und  waren 
meist  die  vertrauten  Ratgeber  ihres 
Herrn.  Sie  besassen  eigene  Frei- 
heiten, z.  B.  in  Bayern  das  Recht, 
mit  einem  Gefolge  von  vier  bis 
sechs  Personen  bei  Hof  zu  erschei- 
nen; der  oberste  Hofkaplan  hatte 
hier  bei  Tafel  den  nächsten  Sitz 
am  Herzog.  Oft  war  der  Burg- 
kaplan das  einzige  Mitglied  des 
Hofgesindes,  das  schreiben  und  lesen 
konnte,  er  lass  dann  die  eingehen- 
den Briefe,  schrieb  die  Antworten, 
fertigte  Urkunden,  unterwies  die 
Kinder,  repräsentierte  überhaupt  die 
gelehrte  Bildung  auf  der  Burg.  Über 
die  Architektur  der  Kapellen  Otte, 
Archäologie  und  Schultz^  Höfisches 
Leben,  Abschn.  I;  über  die"  könig- 
liche Kapelle  Waitz,  Verf.-Gesch. 


Kapuziner  sind  aus  einer  Ver- 
zweigung des  Franziskanerordens 
hervorgegangen.  Ihr  Urheber  ist 
Matthäus  von  Bassi  im  Herzogtum 
Urbino,  der  sich  von  einem  Kloster- 
bruder sagen  Hess,  der  heil.  Franzis- 
kus habe  eine  andere  Kapuze  ge- 
tragen, als  bis  dahin  geglaubt  und 
von  den  Franziskanern  angenom- 
men war.  Er  entfernte  sich  mfolge 
dieser  wichtigen  Entdeckung  aus 
seinem  Observantenkloster  Monte- 
falconi  und  erschien  1526  in  Rom 
vor  Clemens  VU.,  der  ihm  gestattete, 
mit  seiner  pyramidalen  Kapuze  und 
seinem  langen  Barte  als  Einsiedler 
zu  leben  und  überall  zu  predigen^ 
wenn  er  sich  nur  alljährlich  in  dem 
Provinzialkapitel  der  Observanten 
vorstellte.  Nach  vielen  Streitigkeiten 
mit  den  Franziskanern  gab  ihnen 
Clemens  VII.  am  18.  Juli  1528  eine 
Bulle,  welche  sie  als  besondere  Kon- 
gregation bestätigte,  von  den  Ob- 
servanten befreite  und  den  Konven- 
tualen  unterordnete,  das  letztere  in- 
soferne,  als  sie  nur  einen  General- 
vikar haben  durften,  sich  Visitationen 
von  den  Konventualengefallen  lassen 
mussten  und  bei  Prozessionen  nur 
I  unter  dem  Kreuze  der  Konventualen 
oder  der  Pfarrgeistlichkeit  gehen 
durften.  Seitdem  sie  nun  frei  mit 
ihren  lang  zugespitzten  Kapuzen 
prangen  durften,  wurden  sie  von 
den  jL«euten  Capttzini,  Kapuziner- 
I  männchen,  gescholten,  ein  Titel,  der 
!  1536  ausdrücklich  anerkannt  wurde: 
I  sie  hiessen  jetzt  Cajmcini  ordinis 
fratnim  miriomm  oder  Fratres  mi- 
nores Ciipucini,  Ihr  erstes  Kloster 
war  das  von  Colmenzono.  In  ihren 
Statuten  wurde  verordnet,  sie  sollten 
den  Gottesdienst  in  alter  strenger 
Weise  halten,  für  keine  Messe  eme 
Vergeltung  nehmen,  zwei  Stunden 
täglich  stilles  Grebet pflegen,  während 
des  ganzen  Tages  mit  Ausnahme 
weniger  Stunden  Stillschweigen  be- 
obachten, das  G^issein  nicht  ver- 
gessen, weder  Fleisch,  Eier  noch 
^äse  betteln,  wohl  aber  das  aUes, 
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wenn  znaii  es  ungebeten  giebt,  an-  j 
nehmen,    nicht  mehr  erbetteln,   als 
far  den  Ta§  nötig  ist,  nur  auf  drei,  I 
höchstens  sieben  Tage  Vorrat  sam-  i 
mein  und  kein  Geld  anrühren.    Die  ' 
Kleidung    soll    ärmlich,    grob    und  | 
eng  sein.    In  der  Regel  sollten  sie ! 
banuss  gehen,  sich  nur  ausnahms- 
weise der  Sandalen   bedienen   und , 
weder  zu  Pferde  noch  zu  Wagen! 
reisen.    Ihre  Klöster  sollen  in  der , 
erbärmlichsten    Weise     aufgeführt ; 
werden  und  in  der  Re^el  nur  sechs  ! 
bis  sieben,  höchstens  zehn  oder  zwölf  ■ 
Bruder   beherbergen.    Ausser    dem  | 
Generalyikar  haben  sie  Provinzialen,  i 
Kustoden  und  Guardiane,  die  man , 
alle  Jahre  neu  wählt,  nur  der  Ge- 
neralyikar steht  drei  Jahre  im  Amte. 
Der  Stifter  und  erste  Generalvikar 
Matthäus  von  Bassi  blieb  nur  zwei 
Monate  im  Amt.    Grosses  Ansehen  i 
besass    anfangs    der    Generalvikar 
BemhardinOcchim;  als  dieser  jedoch 
in  Genf  zum  Protestantismus  tiber- 
ging ,   wollte  der  Papst  den  Orden 
anheben  und  verbot  den  Kapuzinern  | 
die    Predigt.    Nur    die    demütigste 
Bitte    und  Unterwerfung    bewirkte  | 
1540   die    erneuerte  Erlaubnis   der- . 
selben.   Seitdem  erst  kam  der  Typus  i 
der  Kapuziner   zur    scharfen  Aus- 1 
prftgnng   und    blieben   die   grösste  j 
Beschränkung  von  Genuss  und  Bil- 1 
düng  und  die  absichtliche  Verwahr- 1 
losun^   von  Greist   und  Körper   die  | 
Grunozüge  der  Heiligkeit  der  Ka- ' 
poziner,  welche  nun  seit  der  Refor- 
mation unter  den   niederen  Volks- 
klassen eine  ähnliche  Wirkung  übten 
wie  die  Jesuiten  unter  den  höheren 
und  höchsten  Ständen.    Ursprüng- 
lich auf  Italien  beschränkt,  kam  der 
Orden  1574  nach  Frankreich,  1581 
in  die  Schweiz,  1592  nach  Deutsch- 
land  und   zwar    zuerst   nach  Inns- 
bruck.   Seit  1619  erhielten  sie  end- 
lich eigene  Generale  und  das  Recht, 
in  Prozessionen  imter  ihrem  eigenen 
Kreuze  zu  gehen ;  auch  machten  sie 
sich  im  Gefolge   der  Spanier   und 
Portugiesen  imi  die  Heidenbekeh- 

Beallexieon  der  deutschen  Altertfimer. 


rung  in  Amerika,  Afrika  und  Asien 
verdient.  Seit  dem  Ende  des  16. 
Jahrhunderts  gab  es  auch  Kapu- 
zinerinnen, Vogel  in  Herzogs  Real- 
Eucykl. 

Karlssage.  Schon  sehr  früh  be- 
mächtigte sich  die  Sage  der  Gestalt 
Karls  des  Grossen,  dessen  ausser- 
ordentliche Kraft,  Macht  und  Tliätig- 
keit  schon  den  Zeitgenossen  als  von 
übermenschlichem  Ursprung  erschie- 
nen. Man  erkennt  das  unter  andern 
aus  den  Aufzeichnungen,  die  der 
namenlose  Mönch  von  St.  Gallen, 
Monachus  Sanaallen^,  auf  Befehl 
Karls  des  Diesen  verfasst  hat;  be- 
sonders das  Verhältnis  ELarls  zum 
Orient  und  sein  Zug  nach  Spanien 
gaben  der  Einbildung  Raum  zu 
wunderbarer  Ausschmückunjg.  Die 
Ausbildung  eines  zusammenhängen- 
den Sa^encyklus  geschah  aber  auf 
französichem  Boden,  wo  Karl  dem 
sich  allmählich  entwickelnden  roman- 
tischen Rittertum  neben  Artus  das 
Ideal  des  ritterlich-christlichen  Hel- 
denkönigs wurde;  seine  eigene  Person 
zwar  trat  in  ähnlicher  Weise  wie 
bei  Artus  zurück  und  seine  Pala- 
dine traten  in  den  Vordergrund, 
namentlich  Roland,  von  dem  ge- 
schichtlich gar  nichts  anderes  be- 
kannt ist,  US  sein  Name  und  Ein- 
hards  Nachricht  im  Leben  Kai*l, 
Kap.  9:  es  sei  im  Engpass  der  Py- 
renäen nebst  vielen  anderen  gefallen 
Ifruolandug  hritannici  limitt^  prae- 
fectus,  Roland,  der  Befehlshaber  im 
britischen  Grenzbezirk.    Als  Haupt- 

2uelle  der  französisch-karolingischen 
Dichtungen  gilt  die  Vifu  Caroli 
magni  et  Rolandi  des  Turpin,  wel- 
che dem  11.  Jahrhundert  angehört; 
als  bedeutendste  Dichtung  das  Cha7i- 
8071  de  Roland  oder  de  iRonceveaux 
aus  dem  12.  Jahrhundert.  Seitdem 
in  Deutschland  Friedrich  I.  im  Jahre 
1165  die  Gebeine  Karls  hatte  er- 
heben und  Papst  Paschalis  III.  un- 
mittelbar darauf  Karl  heilig  ge- 
sprochen hatte,  wurde  auch  hier 
Karls  Name  wieder  volkstümlich, 
31 
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und  80  ist  es  erklärlich,  dass  bald 
darauf  zwischen  1178  und  1177  der 
l^affe  Konrady  ein  Weltgeistlicher, 
das  genannte  französische  Gedicht 
zuerst  in  lateinische,  dann  in  deutsche 
Verse  brachte.  Das  Gredicht,  Ruo- 
landes  liet,  wurde  schnell  beliebt; 
man  zierte  die  Handschriften  mit 
BUdem  aus  imd  überarbeitete  es 
später.  8o  entnahm  man  französi- 
schen Quellen  auch  eine  Bearbeitung 
f  der  Jugendgeschichte  Karls,  den 
\  Karl  meinet^  d.  h.  denkleinen  Charle- 
maine  oder  CaroliM  magnus.  Andere 
\  Gedichte  lehnen  sich  mehr  ausser- 
^  Uch  an  den  Karolineischen  Sagen- 
kreis an,  wie  Koyiig  Suther,  welcher 
der  Vater  Pipins  und  Grossvater 
Karls  ist;  Flore  und  Blanscheflur^ 
die  Eltera  der  Bertha,  der  Mutter 
Karls:  die  &ut€  Frau,  deren  Ge- 
mahl Karlmann^  deren  Söhne  Karl 
und  Pipin  der  EJeine  sind.  Zu  den 
Helden  Karls  zählt  der  heilige  Wil- 
helm x'on  Orange,  den  Wolfram  von 
Eschenbach  bearbeitete,  aber  un- 
vollendet hinterliess;  Fortsetzungen 
hat  man  von  Ulrich  von  Türheim 
imd  Ulrich  dem  Türlin.  Zur  karo- 
lingisehen  Sage  gehörten  sodann 
das  niederdeutsche  Gedicht  Valentin 
und  Samelos,  aus  dem  14.  Jahr- 
hundert, und  die  aus  dem  Nieder- 
deutschen in  schlechtes  Hochdeutsch 
übertragenen  Geschichten  von  Ma- 
lawis, Meinhold  von  Montalban  und 
Ogier  von  Dänemark  aus  dem  15. 
Jahrhundert;  sodann  die  aus  dem 
Französischen  übersetzten  Romane 
von  Lother  und  Maller  ^  die  vier 
Haimonskinder,  Kaiser  Oktavianv^, 
Wackeniagel,  Liitteratur^  S.  57.  Die 
französisclie  Sage  ist  kntisch  unter- 
sucht bei  Gasdoji  Paris,  Histoire 
jpoitiaue  du  Charleniagne.  Paris  1865. 
Karmeliter.  Ein  gewisser  Bert- 
hold, der  im  12.  Jahrhundert  aus 
Kalabricn  auf  einer  Wallfahrt  oder 
einem  Kreuzzuge  nach  Palästina 
gekommen  war,  gründete  auf  dem 
Berge  Kännel  da,  wohin  die  Sage 
den  Wohnplatz  des   Elias   verlegt. 


eine  Xiederlassuuj?  und  Genossen- 
schaft von  Einsieolem,  wahrschein- 
lich eine  Nachbildung  der  iu  Kala- 
brien  heimisch  gewordenen  Kar- 
täuser. Um  dafi  Jahr  1185  hat 
man  den  Berthold  noch  dort  gesehen, 
und  seine  Gesellschaft  ergänzte  und 
vermehrte  sich  fortwährend  aus 
abendländischen  Pilgern  und  ge- 
staltete sich  ordensmässig.  Brocard, 
der  zweite  Vorsteher,  suchte  um 
die  kirchliche  Bestätigung  nach 
und  erhielt  vom  Patriarchen  von 
Jerusalem  1209  eine  Regel.  Sie 
besteht  aus  16  Artikeln  und  schreibt 
Gehorsam  gegen  die  Oberen,  Woh- 
nung in  abgesonderten  Zellen,  Er- 
richtung eines  gemeinsamen  Bet- 
hauses, Abhaltung  bestimmter  Ge- 
bete, Armut,  Handarbeit  und  für 
bestimmte  Zeiten  Fasten  und  Schwei- 
fen vor.  Im  Jahre  1288  verliess 
aie  Gesellschaft  den  Berg  ICarmel, 
wanderte  zuerst  nach  Cypem  aus, 
dann  nach  Sieilien,  1240  erschienen 
sie  in  England,  1244  in  Südfrank- 
reich; ihr  erstes  Generalkapitel 
hielten  sie  1265  in  England.  Ein 
von  König  Ludwig  dem  Heiligen 
1259  in  Paris  errichtetes  Karmeliter- 
kloster trug  namentlich  zur  Ver- 
breitung des  Ordens  in  Frankreich 
und  Deutschland  bei.  Unterdessen 
hatte  Innocenz  IV.  im  Jfdire^l247 
auf  die  Bitte  des  Ordens  Ände- 
rungen in  der  Organisation  vorge- 
nommen, wodurch  sich  die  Karme- 
liter den  Bettelmönchen  nähern 
sollten.  Die  Tracht  hatte  anföng- 
lich  aus  weiss  und  schwarz  (oder 
braun)  gestreiften  Mäntehi,  nach 
dem  vorgeblichen  Beispiele  des  Elias, 
bestanden;  jetzt  nahmen  sie  die 
Dominikanertracht  an,  nur  dass  sie 
Schwarz  für  den  Rock,  Weiss  für 
den  Mantel  bestimmten.  Dazu  kam 
das  aus  zwei  Streifen  von  grauem 
Tuch  bestehende  Skapulier,  das 
Maria  selbst  vom  Himmel  herabge- 
bracht haben  imd  welches  alle,  die 
es  luer  im  Leben  tragen  oder  doch 
wenigstens    darin    sterben,     selig 
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machen  sollte,  indem  Maria  alle 
Sonnabende  in  das  Fefffeuer  käme, 
um  die  Betreffenden  daraufl  abzu- 
holen. Infolge  dieser  1287  aufge- 
kommenen Erfindung  machten  die 
Karmeliter  ihr  Glück,  und  es  ent- 
stand eine  Skapulierbrüderschaft, 
welche  ohne  ein  Ordensgelübde  eine 
grosse  Menge  von  Laien  dem  Kar- 
meliterorden affilierte.  Den  Do- 
minikanern machten  die  Karmeliter 
die  Erfindung  des  Rosenkranzes 
streitig,  sie  setzten  der  Portiunkula- 
kirche der  Franziskaner  das  Haus 
der  Maria  zu  Loretto  entgegen  und 
behaupteten,  sie  hätten  in  der  Liebe 
zu  Maria  allen  Mönchen  den  Vor- 
rang abgelaufen.  Die  Verwilderung 
der  Ordenszucht  hatte  im  15.  Jahr- 
hundert mannigfache  Reformver- 
suche zur  Folge,  dazu  gehörte  die 
1452  eiiblgte  Stiftung  von  Frauen - 
klöstem  des  Ordens  und  die  1476 
durch  Sixtus  IV.  geschehene  Ein- 
richtung von  Tertiariern.  Im  16. 
und  17.  Jahrhundert  hat  der  Orden 
namentlich  in  Spanien  eine  neue, 
von  schwerster  Askese  und  eigent- 
tümlicher  Mystik  getragene  Blüte 
erlebt  und  eine  Art  Alittelglied 
zwischen  Jesuiten  und  Kapuzinern 
gebildet;  ihr  Übermut  war  so  gross, 
dass  sie  sich  des  höchsten  Alters 
unter  allen  Mönchsorden  rühmten 
und  eine  ununterbrochene  Erbfolge 
der  Ordensgenerale  wenigstens  vom 
Propheten  Elias  an  zu  beweisen 
vermeinten.  Voqel  in  Herzogs  Real- 
Encykl. 

KartSuser-Ordeiiy  zählt  unter 
die  aus  dem  Benediktiner-Orden  im 
10.  und  11.  Jahrhundert  hervorge- 

Engenen,  strengerem  kirchlichem 
ibeu  gewidmeten  Ordenagesell- 
Bchaften.  Sein  Stifter  heisst  Bruno, 
Er  war  vor  der  Mitte  des  11.  Jahr- 
hunderts in  Köln  von  adeligen  Eltern 
§eboren,  hatte  auf  mehreren  hohen 
chulen  Frankreichs  den  Studien 
obgelegen,  war  dann  Kanoniker  von 
St.  Kunibert  in  Köln  und  später 
Domherr    imd  Kanzler    des    Dom- 


kapitels in  Rhcims  geworden.  Als 
Lenrer  der  Theologie  wirkte  er  zur 
Verbreitung  der  Grundsätze  Gre- 
gors VII.  und  stand  u.  a.  an  der 
Spitze  der  Gegner  und  Ankläger 
des  eigenen,  eines  schändlichen 
Lebenswandels  bezichtigten  Erz- 
bischofes  Manasses  I.,  der  schliess- 
lich von  Gregor  exkommuniziert 
wurde.  Da  sich  Bruno  iedoch  von 
seinen  theologischen  Studien  religiös 
nicht  befriedigt  fand,  beschloss  er 
die  Welt  zu  verlassen  und  ein  aske- 
tisches Leben  zu  führen.  Er  begab 
sich  nach  Südfrankreich,  wo  von 
Italien  her  ein  neues  Einsiedler- 
leben soeben  Eingang  fand,  und 
Bischof  Hugo  von  Grenoble  wies 
Bruno  mit  seinen  sechs  Gefährten 
den  wilden  Ort  la  Chartreuse  in 
der  Gegend  von  Grenoble  an.  Erst 
spätere  Jahrhunderte  wussten  von 
einer  Wiederbekehrung  Brunos  zu 
berichten,  die  hier  nach  Sebastian 
Franks  Ghronika  mitgeteilt  werden 
mag:  „Der  orden  hat  auss  solchem 
erschrecklichem  fall  seinen  anfang 
entpfangen:  dieweil  die  hoch  schuol 
zuo  Pareiss  in  hoher  blüeung  stuond, 
da  was  under  in  einer  an  klarheit 
der  kunst,  frumbkeit  des  lebens  und 
,  hohem  geruch  die  andern  alle  über- 
treffende, der  starb.  Dieweil  nun 
die  Vigili  in  beiweisen  grosser  an- 
;  zal  der  hochgelerten  Doktorn,  Mei- 
,  Stern,  gesungen  ward,  da  richtet 
sich  der  todt  leichnam  in  der  par 
auf,  mit  grosser  stimm  schreiende: 
Ich  bin  auss  gerechtem  gericht 
!  Grottes  verklagt,  justo  Dei  jvdicio 
accusatus  swm!  Des  entsetzten  sich 
'  alle  in  gegenwertigkeit,  entschlossen 
sich  den  leichnam  nit  zuo  ergraben. 
Des  Morgens  schrei  der  todt  leich- 
nam wie  vor.  An  dem  dritten  tag  kam 
schier  die  ganz  statt,  das  wunder 
zuo  hören.  Da  stuond  der  gestorben 
abermals  auf  und  schrie:  Ich  bin 
I  auss  gerechtem  gericht  Gottes  ver- 
!  dampt,  jtisto  Dei  Judicio  condeni- 
I  natM  suml  Dise  stimm  durchdrang 
I  viler  herz,  allermeist  Brunonem, 
31* 
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von  Cölen  bürtig,  ein  Regent  und 
schuolmeister  daselbs;  der  sprach 
zuo  seinen  jungem:  sehen,  wie  jämer- 
lieh  und  erbermblich  ist  der  ver- 
gangen, der  von  aller  menigklicb 
ni  seinem  leben  als  heilig  geacht 
ward!  Demnach  verliess  er  die 
weit  und  ir  ^ebreng,  gieng  mit 
siben  mennern  in  ein  wüestiue  und 
einöde  etc."  In  der  Chartreuse 
bauten  sie  sich  einige  Zellen,  in 
denen  sie  anfanss  paarweise  wohn- 
ten, und  ein  Bethaus.  Sie  kleideten 
sich  weiss,  verpflichteten  sich  zu 
stetigem  Stillschweigen,  zu  dem  Ab- 
halten der  mönchiscnen  Betstunden, 
zu  den  strengsten  Entsagungen  und 
Abtötungen  und  zum  Abschreiben 
andächt^er  Bücher.  Zwar  Bruno 
selber  wurde  später  von  Urban  IL, 
dessen  Lehrer  er  gewesen  war,  nach 
Rom  berufen  und  starb  in  der  wüsten 
Gegend  La  Torre  in  Calabrien,  wo- 
hin er  sieh  zuletzt  als  Einsiedler 
zurückgezogen  hatte,  im  Jahre  1101. 
Doch  blieb  die  Ohartreuse  bestehen, 
und  der  Orden  wurde,  nachdem 
schon  manche  neue  Niederlassungen 
gegründet  waren,  1170  vom  Papst 
Alexander  IIL  als  selbständiger 
Mönchsorden  bestätigt  Im  Jani*e 
1258  zählte  man  56  Kartäuser- 
Klöster.  Die  ersten  schriftlichen 
Statuten  des  Ordens,  die  Consu^- 
tudines  Cartus%a&,  stammen  aus  dem 
Jahre  1130.  Das  Hauptziel  der 
Ordensgesetze  ist  Abschliessung, 
nicht  bloss  von  der  Welt,  von  der 
Nachbarschaft,  sondern  sogar  vom 
Verkehr  mit  den  Ordens-  und  Uaus- 

fenossen,  ja  von  allen  übrigen  Or- 
en  und  von  allem  Einflüsse  auf 
Kirche  und  Welt.  Wirklich  hat 
auch  kein  anderer  Orden  so  wenig 
schlimme  innere  Bewegungen  und 
Spaltungen  erfahren,  wie  der  der 
Kartäuser.  Jeder  Mönch  bewohnt 
•ein  eigenes  kleines  Gebäude,  dem 
ein  kleine!  abgeschlossenes  Gärt- 
chen  beigegeben  ist;  in  diesen  Zellen, 
die  in  derTRegel  den  grösseren  der 
beiden  Kreuzgänge,  welche  sich  an  i 


die  Kirche  anschliessen,  umgeben, 
verbri^en  sie  den  grössten  Teil 
ihrer  Zeit  einsam,  in  Gebet,  Be- 
schaulichkeit und  Arbeit;  doch  sehen 
sie  sich  mehrmals  täglich  beim  ge- 
meinschaftlichen Gottesdienst  in  der 
Kirche,  im  Kapitelsaal  und  an  Sonn- 
und  Festtagen  bei  gemeinsamen 
Mahlzeiten  im  Refektorium,  bei  de- 
nen aber  nicht  gesprochen  werden 
darf.  Der  Fleiscnspeisen  enthalten 
sie  sich  völlig,  sonst  ist  ihre  Nah- 
rung massig,  auch  Weingenuss  ge- 
stattet. Vorateher  aes  Ordens  ist 
der  Prior  des  Mutterklosters,  der 
grossen  Kartuse  bei  Grenoble;  hier 
versammelt  sich  alljährlich  das  Ge- 
neralkapitel, bei  welchem  die  Prioren 
sämtlicher  Klöster  erscheinen  oder 
sich  durch  Boten  und  Briefe  ver- 
treten lassen. 

Karten  9  siehe  Landkarten  und 
Spielkarten. 

Kasperletheater.  Kaspar  hiess 
von  leher  im  Mittelalter  einer  von 
den  heiligen  drei  Königen,  die  in 
den  Mysterien,  den  Dreikönigsspielen 
und    sonst   dem  Volk  jährlich    vor 

j  Augen  traten.  Seit  dem  15.  Jahr- 
hundert bemächtigte  sich  auch  dieses 

!  Spieles  der  Humor,  und  GLaspar,  der 
nun  als  Mohr  mit  geschwärztem  Ge- 
sicht auftrat,  erhielt  den  Schein  einer 
lustigen  Pei-son  und  war  der  Wort- 
führer. Von  daher  erhielt  der  Name 
Kaspar  überhaupt  die  Bedeutung 
der  drolligen  Person  im  Spiel;  da- 

i  her  der  Name  Kasperletheater 
statt  Puppentheater,  siehe  den  letz- 

!  teren  Art. 

Kastenvogt,  Kastvogt,  ist  der 
weltliche  Schutzherr  eines  Stiftes, 
monasterii  advocatus,  tiUor,  defensorj 
so  benannt,  weil  er  hauptsächlich 
dessen  Zehenden  und  Einkünfte, 
den  Getreide-Kasten  zur  Aufbewah- 
rang  des  Zehend- Getreides,  ver^ 
waltete  und  schützte.  Siehe  Vogt 
Katharer  heisst  eine  im  Mittel- 
alter weit  verbreitete  Sekte.  Ver- 
gebung der  Sünden  und  Erlösung 
vom     Übel,   lehrten  sie,  werde  er- 
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langt  durch  Entsagung  der  Welt, 
der  Materie,  und  durch  Eintritt  in 
die  Gemeinschaft  der  Reinen,  ausser 
welcher  kein  Heil  sei.  Die  Auf- 
nahme geschah  durch  eine  feierliche 
Handlang  vermittelst  des  einfachen 
Auflegens  der  Hände,  was  Conso- 
lamentum  hiess,  welches  die  Geistes- 
taufe  erteilen  sollte;  die  Wasser- 
taufe verwarfen  sie.  Erst  nach 
empfangenem  Consolamentum  war 
man  ein  vollkommener,  perfectus, 
denen  allein  der  Name  Cathari  ge- 
bührte; in  Frankreich  nannten  sie 
sich  hons  kommes;  die  KathoHken 
hiessen  sie  schlechthin  die  HaereHci, 
didier  auch  das  Wort  Ketzer  bald 
der  Name  für  Häretiker  überhaupt 
wurde.  Die  Vollkommenen  waren 
die  Lehrer,  die  Verwalter  der  Ge- 
bräuche; sie  mussten  sich  alles  des- 
sen enthalten,  was  als  Todsünde  an- 
gesehen wurde,  lebten  ohne  Besitz 
und  ehelos,  genossen  nur  vegetabili- 
sche Nahrung  oder  Fische  und  faste- 
ten streng;  zu  gewissen  Zeiten  des 
Jahres.  Sie  hatten  die  Hegel,  immer 
zu  zweien  zu  sein,  doch  konnte  der 
Socius  auch  ein  blosser  Gläubiger 
sein.  Sie  erkannten  sich  an  be- 
stimmten Zeichen,  durch  welche  so- 
far  die  Häuser,  worin  sie  wohnten, 
en  Brüdern  erkennbar  waren.  Auch 
unter  den  Frauen  gab  es  Vollkom- 
mene, welche  jedoch  weder  lehrten 
noch  herumreisten,  sondern  in  Hüt- 
ten einsam  lebten  oder  sich  mit  der 
Erziehung  junger  Mädchen  abgaben. 
Die  Zahl  der  Vollkommenen  war 
der  Strenge  ihres  Lebens  zufolge 
stets  gering;  um  1240  sollen  ihrer 
4000  m  ffanz  Europa  eewesen  sein. 
Doch  gao  es  unendlich  viele  Gläu- 
bige, credenies,  denen  Güterbesitz, 
Ehe,  Genuss  aJler  Art  Speisen  ge- 
stattet war,  doch  unter  der  Bedingung, 
diese  Sünden  den  Geistlichen  der 
Sekte  zu  beichten  und  jedenfalls 
vor  dem  Tode  das  Consolamentum, 
als  unerlässliches  Heilmittel,  zu  er- 
langen. Die  Vollkommenen  bildeten 
zusammen   die   katharische  Kirche, 


die  sie  die  allein  wahre  und  reine 
nannten.  Ihre  religiösen  Gebräuche 
waren  sehr  einfach;  wo  sie  mächtig 
genug  waren,  um  öffentlich  aufzu- 
treten, wie  in  Südfrankreich  und  in 
Bosnien,  hatten  sie  eigene  Bet- 
häuser, aber  ohne  Bilder.  Kreuze 
und  Glocken;  man  sah  nicnts  darin 
als  einen  mit  einem  weissen  Tuch 
bedeckten  Tisch,  auf  welchem  das 
!  beim  Evangelium  Johannis  aufge- 
>  schlagene  Neue  Testament  la^.  Vor- 
I  lesung  einer  Stelle  und  Erklärung 
derselben  bildete  den  Hauptteil  des 
;  Gottesdienstes;  hierauf  folgte  der 
'  von  den  Gläubigen  knieend  be- 
gehrte und  empfangene  Segen;  den 
Schluss  bildete  das  gemeinsam  ge- 
I  sprochene  Vater  Unser,  mit  den 
Worten:  Gieb  uns  heute  unser  über- 
sinnliches Brot  (superauhstantialem 
\panem)  und  mit  der  Doxologie;  und 
'  zuletzt  noch  einmal  der  Segen.  Das 
I  Abendmahl  wurde  ersetzt  durch 
Brechen  und  Segnen  des  Brotes 
durch  die  Vollkommenen,  und  zwar 
bei  jeder  Mahlzeit,  welcher  solche 
beiwohnten;  dieses  geweihte  Brot 
wurde  durch  die  Gläubigen  sorg- 
fältig aufbewahrt,  es  sollte  täglich 
ein  Stück  davon  genossen  werden; 
doch  verwarf  man  dabei  jede  Be- 
ziehung auf  den  Leib  Christi.  Als 
Beichte  hatten  die  Katharer  ein 
öffentliches,  von  den  Gläubigen,  wie 
von  den  Vollkommenen  abgelegtes 
Sündenbekenntnis.  Abgesehen  von 
Weihnachten,  Ostern  und  Pfingsten 
machten  sie  keinen  Unterschied  der 
Tage.  Ihre  kirchliche  Organisation 
führten  sie  zum  teil  auf  die  ursprüng- 
liche christliche  Kirche  zurück.  Sie 
hatten  nur  Bischöfe  und  Diakonen; 
dem  Bischöfe  waren  zwei  Gehilfen 
oder  Stellverti-eter  beigegeben,  Fi- 
lius major  und  Filius  minor-,  es  gab 
grössere  und  kleinere  Synoden. 

Der  Ursprung  der  Katharer  ist 
wahrscheinlich  unter  den  Staren  zu 
suchen,  und  zwar  in  Bulgarien.  In 
Thrazien  verbreitete  sich  der  Katha- 
rismus  unter  dem  Namen  Bogomilis- 
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musj  der  hauptsächlich  in  Philippopel 
und  Konstantinopel  vertreten  war. 
Handeltreibende  Slaven  brachten 
die  Sekte  nach  Italien,  wo  um  1035 
ein  Eatharer  verbrannt  wurde.  Sie 
war  später  namentlich  in  der  Lom- 
bardei verbreitet;  doch  findet  ifian 
ausser  in  Mailand  auch  in  Florenz, 
dem  Kirchenstaate,  in  Kalabrien  una 
Sizilien  lange  Zeit  katharischo  Kir- 
chen, die  zuletzt  mehrere  Diöcesen 
bildeten.  Im  14.  Jahrhundert  ver- 
schwindet hier  ihre  Spur. 

Am  mächtigsten  waren  die  Katha- 
rer  in  Südfranhreich,  wohin  sie  in 
den  ersten  Jahren  des  11.  Jahr- 
hunderts kamen.  Vergebens  durch- 
reiste 1147  der  heilige  Bernhard  das 
Land,  um  sie  zu  bekehren;  Fürsten 
und  Adel  beschützten  sie,  &o  dass 
sie  sich  frei  entwickeln  konnten. 
Sie  waren  hier  in  mehrere  Bistümer 
geteilt,  deren  bedeutendste  die  von 
Toulouse  und  Älhy  waren;  vom  letz- 
tei*en  wurden  sie  meist  Älhigenser 
genannt.  Im  Jahre  1165  hielten  die 
katholischen  Bischöfe  im  Schlosse 
Lombers  bei  Alby  ein  öffentliches 
Religions^espräch  mit  den  kathari- 
schen  Geistlichen  des  Landes;  die 
letzteren  gingen  frei  aus,  und  man 
musste  sich  begnügen  ihre  Lehre 
zu  verdammen.  Nachdem  der  von 
Pi'älaten  und  Mönchen  begleitete 
Kardinal-Legat  Peter  1178  gegen 
sie  ebenfalls  nichts  ausgerichtet  hatte, 
sandte  Alexander  III.  1180  den  Kar- 
dinal Heinrich,  früher  Abt  von  Clair- 
vaux,  ins  Land,  um  den  ersten 
Kreuzzug  gegen  die  Albigenser  zu 
predigen,  eoenfalls  ohne  wesentliche 
Erfolge.  Zu  Anfang  des  13.  Jahr- 
hunderts gehörten  fast  sämtliche 
Fürsten  und  Barone  Südfrankreichs 
zu  den  Gläubigen;  in  Schlössern 
und  Städten  hielten  die  allgemein 
verehrten  Bons  hommes  öffentlich 
ihre  Versammlungen;  in  vielen  hat- 
ten sie  Bctbäuser  und  Schulen  für 
Knaben  und  Mädchen;  die  katho- 
lische Kirche  war  zum  Gespötte  ge- 
worden.   Erst  Innocenz  III.  gelang 


es,  mit  Hilfe  der  Dominikaner  und 
der  Inquisition  dieKetzerei  zu  unter- 
drücken. 

Nach  Deutschland  kam  der  Ka- 
tharismus  teils  von  dem  slavischeii 
Osten  her,  teils  aus  Flandern  und 
der  Champagne.  Schon  1052  wur- 
den zu  Goslar  Katharer  zum  Tode 
verurteilt.  Besonders  zu  Köln  und 
Bonn  bestand  die  Sekte  fort.  In 
der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhun- 
derts finden  sich  katharische  Ge- 
meinden in  Bayern  und  am  Rhein 
hinab.  In  den  letzteren  G<?genden 
wirkte  seit  1131  der  Dominikaner 
Konrad  von  Marburg.  Seitdem 
verschwinden  sie  in  Deutschland. 
Schmidt  in  Herzogs  ßeal-Encvkl. 

Kaufhaus.  Es  giebt  im  Mittel- 
alter zwei  Formen  dieser  Einrich- 
tung, Kaufhof  und  Kaufhaus  im 
engeren  Sinne. 

Der  KauJ^'  oder  Kauffahrerhof 
ist  ein  gemeinsames  Heroergshaus, 
das  die  durch  gemeinsame  Heimat 
verknüpften  Grosskaufleute  an  den 
Auslandsplätzen  besassen  und  wo 
sie  zugleich  Wohnung,  Stallung, 
Geschäftsbetriebsräume  und  Vor- 
ratskammern fanden.  Dazu  gehören 
u.  a.  die  uralten  Teynhöfe  der  slavi- 
schen  Grossstädte,  namentlich  Prags, 
der  Fondaco  dei  Tedeschi  zu  Vene- 
dig und  der  hansische  Stahlhof  zu 
London. 

Das  deutsche  Kaufhaus  im  enge- 
ren Sinne,  das  auch  in  kleineren 
Städten  vorkommt,  hat  zum  Zweck, 
einerseits  dem  lokalen  Handelsver- 
kehre einen  konzentrierenden  Mittel- 
Snnkt  zu  schaffen,  und  andererseits 
en  Geschäftsbetrieb  der  Fremden, 
indem  es  ihn  in  einen  bestimmten, 
öffentlich  überwachten  Baum  bannt, 
auf  ein  erträgliches  Mass  zu  redu- 
zieren. Alte  Benennungen  des  Kauf- 
hauses sind  koufkuSf  hülle,  sellehus. 
In  der  Regel  muss  ihre  Entstehung 
auf  einen  ßewilligungsakt  des  Stadt- 
herrn zurückgefimrt  werden.  Nach 
seiner  baulichen  Gestaltung  bestand 
das  Kaufhaus  gewöhnlich  aus  zwei 
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Stockwerken,  deren  jedes  zunächst 
eineAnzahlYonKoußcameren  enthielt, 
abgeschlossene  Gemächer  von  an- 
sehnlicher Breite,  mit  Auslegetischen 
für  die  Waaren  versehen ;  sie  konn- 
ten entweder  im  Ganzen  an  einen, 
oder  in  Teilen  an  mehrere  Händler 
vermietet  werden 5  im  oberen  Stock- 
werke wurden  kostbarere,  im  unte- 
ren geringere  Artikel  feilgeboten. 
Die  üDrigen  Bäumlichkeiteti  bestan- 
den aus  Versammlungsstuben,  Spei- 
chern, Gewölben  und  Kellern.  Eine 
Kaufkammer  oder  eine  Stelle  darin 
zu  mieten,  stand  jedem  wirklichen 
Kaufmann  frei;  doch  gab  es  ge- 
wisse Gewerbserzeugnisse,  mit  de- 
nen nur  im  Kaufnaus  gehandelt 
werden  durfte,  namentlich  aer  Tuch- 
verkauf, nicht  der  ballenweise,  son- 
dern der  sog.  Gewandschnitt,  das 
ist  der  Verkauf  in  Viertels-  oder 
Sechstelstücken  oder  nach  der  Elle; 
auch  scheint  diese  Beengung  des 
Tuchhandels  allmählich  nur  noch 
die  fremden  Händler  oder  die  Gäste 
betroffen  zu  haben.  Die  im  Ober- 
raam  des  Kaufhauses  befindliche 
Saalhalle  war  das  kornorative  Ge- 
Bchäftslokal  des  städtischen  und  aus- 
wärtigen Handelsstandes,  zuweilen 
auch  das  städtische  Gerichtslokal. 
Die  Beamten,  welche  die  Beauf- 
sichtigung und  Leitung  des  Kauf- 
hauses unter  sich  hatten,  waren  die 
Kaufhaus 'Meister  oder  Kaufliaus- 
Herrn,  ein  Ratsausschuss ,  dem  zu- 
gleich die  kaufhäusliche  Gerichts- 
barkeit über  die  während  der  Ge- 
schäftsstunden geschehenen  über- 
farwngen  und  über  Handelsschuld- 
sachen der  im  Kauf  hause  Verkehren- 
den oblag;  der  Kaufhaus -Vorstand 
oder  Amtmann  ist  ein  angestellter 
städtischer  Beamter  höheren  Eanges ; 
dann  giebt  es  noch  einen  Kaufhaus- 
Schreiber  ^  Kaufliaus-  Umgelter.Kauf 
haus-Zollner ,  Wärter,  Wagmeister 
und  Pförtner.  In  das  Kaufhaus- 
Bueh  wurden  die  in  das  Kaufhaus 
gebrachten  Handels- Güter  und  ge- 
wisse Zahlungsgelöbnisse   verzeich- 


net. In  vielen  grösseren  Städten 
gab  es  ausser  dem  allgemeinen 
Kaufhause  noch  ein  Gewand-  oder 
Tuchhaus,  das  oft  geradezu  das 
Kaufhaus  vertrat,  und  andere  ge- 
sonderte Gebäude  für  den  Umsatz 
von  Leinenwaaren,  Klcidungsstoffen 
von  Halbseide  und  leichter  Wolle, 
Gamgespinsten  und  Geweben,  Le- 
der u.  s.  w.  Artushdfe  oder  Junker- 
hofe sind  seit  dem  14.  Jahrhmidert 
in  Danzig,  Elbin^,  Königsberg  und 
anderen  altpreussischen  Städten  be- 
stehende, umfang-  und  schmuck- 
reiche Steingebäude,  worin  der  ge- 
samte Kaufleutestand  seine  täg- 
lichen wie  ausserordentlichen,  dem 
Ernste  und  der  geselligen  Erheite- 
rung gewidmeten  Zusammenkünfte 
hielt  und  wo  auch  bei  den  Vor- 
stehern eingeschriebene  Fremde,  na- 
mentlich aus  den  befreundeten 
Hansastädten,  Zutritt  bekamen. 
Nach  Gengler^eutsche  Stadtrechts- 
Altertümer.    feap.  16. 

Kawertsehen^  Gawer6chen,Kau- 
mersin,  heisst  eme  im  Mittelalter 
neben  Lombarden  und  Juden  oft 
genannte  Klasse  von  Geld  Wucherern; 
sie  stammten  aus  der  Stadt  Gabors 
in  der  Landschaft  Guyenne  und 
trieben  ihren  Gelderwerb  durch  ganz 
Frankreich,  England  und  Deutsch- 
land. Im  Jahre  1156  bewilligte 
Kaiser  Friedrich  I.  dem  Herzog  von 
Österreich  nicht  nur  Juden,  sondern 
auch  „Gewertschin"  in  seinem  Land 
aufzunehmen.  Sie  verschwinden  im 
14  Jahrhundert  aus  der  Geschichte, 
während  von  den  Lombarden  noch 
mehrere  Jahrzehnte  des  15.  Jahrhun- 
derts hindurch  die  Rede  ist.  Ämiet, 
die  französischen  und  lombardiscben 
Geldwucherer  des  Mittelalters,  na- 
mentlich in  der  Schweiz,  im  Jahr- 
buch für  schweizerische  Geschichte, 
Bd.  1  u.  2,  1877  u.  1878. 

Kegel  in  der  Redensart  Kind 
und  Kegel  ist  soviel  wie  unehelicher 
Sohn.  Es  ist  ein  im  Hause  ent- 
standener Ausdruck,  der  seinen  rech- 
ten Sinn  im  Munde  des  Hausvaters 
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hatte  zu  einer  Zeit  die  sehr  weit 
zurückliegt,  als  Kebsweiber  neben 
dem  Eheweib  von  Herkommen  und 
Sitte  erlaubt  waren.  Siehe  Grimms 
Wörterb. 

Kegrelspiel,  mhd.  kegelen,  war 
im  Mittelalter  in  Stadt   und  Land 
beliebt,  namentlich   an   der  Kirch- 
weUie  und  auf  den   Schiessplätzen. 
Eine  Augsburger  Chronik  vom  Jahr 
1470  erzählt:    JE*  wareii  auch  auf- 
geworfen fünf  klainater  (Gewinne), 
darumh   aemain   gesellen    kegeleten; 
welcher  tn  drei  würfen   am  meisten 
kegel  warf,  der  gewan  das  best,  und 
ain  haur  von  Menchingen  warf  siben 
kegel  in  drei  Würfen.    Früh  kom- 
men auch  schon  Verbote  des  Spie- 
les vor,  in  Frankfurt  a.  M.  z.  B.  1443. 
Hildebrand  spricht,  darauf  fussend, 
dass  das  Wort  Kegel  ursprünglich 
soviel  als  Schienbein  oder  Waden- 
bein bedeutete,  und  dass  man  ur- 
sprünglich aus  dem  Kegel  im  Kno-  j 
cbengebäude  einen  Kegel  zum  Spiel  | 
machte,  fofeende  Vermutungen  aus, 
Grimms   Wörterbuch  V,  385:    „Es 
lässt  sich  denken,  dass  das  Keeel- 
spiel  sehr  alt  sei,   es  ist  auf  dem ' 
Lande  noch  ein   oder  das  Haupt- ! 
vergnügen  an  Sonntagen   und  cfen ' 
hohen  Festen:  war  es  vielleicht  von  j 
jeher  ein  Anhang  der  hohen  Feste 
aus  der  heidnischen  Zeit  her?  und  | 
ist  der  Kegel  vom  Pferde,  der  zum  I 
i^piele  dient,  ursprünglich  von  dem  I 
Pferde,  das  dem  Wuotan  geopfert! 
ward?   oder  von  den  den  Göttemi 
geopferten  Kriegsgefangenen?  Denn 

ferade  Wuotan  nebte  Pferde-  imd 
lenschenopfer ,    und    nichts    liegt 
näher,  aijs  dass  man  von  dem  Opfer  | 
wie  das  Fleisch  zum  Opfersdimause,  1 
so    die    Knochen    zu    den    Spielen  | 
nahm  und  beide  dadurch  gleichsam  ' 
heiligte.     Der    wilde    Jäger,    d.    i. ' 
Wuotan,    führt  noch   Rossknochen 
bei  sich,  und  an  heiligen  Orten,  wo  1 
sonst  die  Fastnachtfeier  ihre  Stelle  ! 
hatte    nebst    allerlei    Spielen    und ' 
Leibesübungen,  weiss  das  Volk  von , 
gespenstigen  Kegelbahnen;  ja  in  dem 


Kindermärchen  erscheint  ein  ge- 
spenstiges Kegelspiel  mit  Totenbei- 
nen als  Kegeln  und  Totenkopfen 
als  Kugeln.  Das  Kegeln  im  Him- 
mel, was  das  Volk  im  Donnern  fin- 
det, gehört  ja  wohl  auch  ureprünff- 
lich  Wuotan  an,  in  der  OberpfaTz 
u.  a.  schreibt  man  es  dem  heiligen 
Petrus  zu.  Die  Zahlen,  in  denen 
die  Kegel  auftreten,  neun  und  drei, 
sind  beide  heilige  Zahlen.  Übrigens 
scheint  das  Kegeln  ursprünglich  nur 
eine  Ausbildung  oder  l^sondere  An- 
wendung des  alten  Steinstossens, 
Steinwerfens,  das  ja  wohl  mit  an- 
deren Kraftübungen  ab  Wettspiel 
die  Götterfestt^e  verherrlichen 
half."  Kriegk,  Bürgertum,  I,  423. 
Zettler  in  Ersch  und  Gruber. 

Kelch.  Der  Kelch,  lat.  calix, 
engl.  chalicCf  franz.  ccUice,  ist  ein 
profanes  Trink-,  hauptsächlich  aber 
ein  kirchliches  Altargefäss,  das  schon 
in  der  ersten  Zeit  aer  Christenheit 
gebraucht  Avurde,  zur  Austeilung  des 
m  Wein  verwandelten  Blutes  Christi. 
Man  unterscheidet  den  AhendmahU-, 
Speise-,  Kommunions-  oder  Laien- 
kelch, der  bis  zur  Kelchentziehung 
(um  1220)  der  Gemeinde  den 
Wein  spendete,  den  SammelkeM, 
in  welchem  der  von  den  Gemeinde- 
gliedern darffebrachte  Wein  (später 
das  Opfergeld)  gesammelt  wurde, 
den  Konsekrationskelch,  in  welchem 
der  Priester  die  Verwandlung  des 
Weines  in  Blut  vornahm,  den  klei- 
nen Messkelch,  den  der  Priester  bei 
der  Messe  für  sich  gebrauchte,  den 
noch  kleineren  Reise-  oder  Kranken- 
kelch,  der  den  Sterbenden  gereicht 
wurde,  den  Grahkelch  und  endlich 
den  Taufkelch, 

Der  älteste  auf  uns  gekommene 
Kelch  dieser  Art  stammt  aus  der 
Zeit  Justinians  und  zeigt  bereits  die 
abgeschwächten  Formen  der  späte- 
ren Kaiserzeit,  ist  zweihenkelig  und 
am  oberen  Rande  mit  kleinen,  von 
Filigran  eiugefassten  herzförmig  ge- 
schliffenen Edelsteinen  (abwechselnd 
Rubinen  und  Smaragden)  versehen. 
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Den  Beichtum  der  fränkischen  Kir- 
chen deutet  ehae  Nachricht  über  die 
Beute  Childeberts  an,  der  in  Ama- 
larichs  Palast  60  Kelche,  15  kost- 
bare Platten  (Patenae)  zum  Ge- 
brauche beim  Abendmahl  und  20 
kostbar  verzierte  Behälter  zur  Auf- 
bewahrung der  Abschriften  des  hei- 
ligen Evangeliums  voi*gefunden  und 
an  die  Kirchen  und  Gotteshäuser 
seines  Reiches  verteilt  haben  soll. 

Bei  dem  Aufschwung  des  reli- 
giösen und  kirchlichen  Cebens  zur 
Zeit  der  Kreuzzüge  und  der  fort- 
schreitenden Kunst  der  Verarbei- 
tung edler  Metalle  wird  der  Ge- 
brauch der  heiligen  Gefässe  immer 
all^meiner  und  deutlicher  nach- 
weisbar. Genannt  werden  der  Kelch 
mit  der  Patena  (Hostienteller)  und 
der  Sau^röhre  zum  Sauden  des 
Weines,  die  Cibarien  in  welchen  die 
Hostien  aufbewahrt  werden,  femer 
die  Schüsseln,  Giessgefässe ,  Tauf- 
hecken, Weih-  und  Sprengkessel, 
Rmicherfässer  y  Bü-chsen,  Salb-  und 
Offläsehchen  und  die  Reliquienhehäl- 
ter.  Die  grossen  Speise-  und  die 
zur  Schmückung  des  Altars  ver- 
wendeten Prachtkelche  wurden  von 
Päpsten,  Königen  und  Kaisem  oft 
geschenkt  und  waren  köstlich  ge- 
arbeitet. Bestimmtere  Vorachriften 
existierten  für  die  Beschaffung  der 
kleineren  Kelche,  die  in  der  ältesten 
christlichen  Zeit  aus  Glas,  Holz, 
Hom,  Elfenbein,  selten  aber  aus 
Metall  bereitet  waren.  Im  Jahr  787 
wurden  die  hörnernen,  811  die  höl- 
zernen, 813  die  kupfernen,  später 
auch  die  gläsernen  verboten.  Zu- 
lässig waren  nur  noch  goldene  und 
silberne,  die  kupfernen  allerhöchstens 
mit  einer  starken  Vergoldung.  Är- 
mere Kirchen  halfen  sich  jedoch  mit 
zinnernen  Gefässen.  Vorgeschrieben 
waren  ausser  dem  Stoff  auch  Form 
und  Verzierung.  Der  Kelch  sollte 
aus  Fuss,  Schaft,  Knauf  und  Schale 
bestehen  und  auf  der  Fläche  des 
Fusses  (PesJ  keine  andere  Verziemng 
als    die   Darstellung    des    Leidens 


Christi  enthalten.  Der  Schaft  (Sty- 
lus) sollte  der  Breite  der  Hand  ent- 
sprechen, der  ELnauf  je  nach  Ver- 
mögen mit  Edelsteinen  besetzt  wer- 
den, die  Schale  (CuppaJ  nach  dem 
Schaft  hin  etwas  enge,  nach  oben 
sich  erweiternd  und  der  Band  selber 
so  beschaffen  sein,  dass  er  weder 
ein-  noch  auswärts,  noch  irgendwie 

gebogen  erscheine.  An  der  Kuppe 
ui*ften  keine  Kreise  gezogen  wer- 
den, und  allfällige  Zieraten  waren 
mindestens  zwei  bis  drei  Finger 
breit  vom  Rande  fern  zu  halten,  der 
nicht  breit,  sondern  mehr  scharf 
auslaufend  gebildet  werden  musste. 
Selbstverständlich  ist,  dass  diesen 
Vorschriften  nicht  immer  nachgelebt 
wurde  und  zwar  von  selten  der- 
jenigen, die  sie  aufj^steUt  oder 
wenigstens  in  erster  Linie  zu  über- 
wachen hatten.  Der  Kelch  des 
heiligen  Gozlin,  Bischof  von  Toul 
(922—962),  ist  zweifach  gehenkelt, 
hat  eine  halbkugelförmige  Schale, 
einen  umgebogenen  Rand  und  ist 
an  allen  Teilen  mit  Gravierung  ver- 
sehen und  reichlich  mit  Edelsteinen 
geschmückt.  Dieselbe  Willkürlich- 
keit in  Form  und  Ausstattung  zeigen 
auch  die  übrigen  Kelche  desselben, 
sowie  besonders  die  des  11.  und  12. 
Jahrhunderts,  so  der  Kelch  des 
heihgen  Remigius  in  der  Bibliothek 
zu  Paris  und  der  Speisekelch  im 
Stifte  Wilten  (Tirol),  welch  letzte- 
rer besonders  mit  bildlichen  Dar- 
stellungen aus  der  heiligen  Schrift 
geschmückt  ist.  Im  12.  Jahrhundert 
erscheint  der  Kelch  fast  ohne  Aus- 
nahme halbku^elförmig  auf  kurzem 
Fuss,  der  BecTier  aber  in  der  noch 
heute  üblichen  Becherform  oder  in 
der  Gestalt  eines  kleinen  aus  Dau- 
ben zusammengefügten  Fässchens. 

Auch  das  13.  Janrhundert  bringt 
keine   neuen  Formen,   sondern  be- 

§nügt  sich  hauptsächlich  damit,  teils 
en  Fuss  rosettenartig,  teils  Schaft 
und  Knauf  statt  rund  nun  mehr- 
flächig und  die  Kuppe  um  weniges 
höher  und  schlanker,  eiförmiger  zu 
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gestalten.  Daneben  verdient  er- 
wähnt zu  werden,  dass  ge^en  Ende 
desselben  Jahrhunderts  em  neues 
Kirchengefiiss  eingeführt  wird,  die 
Monstranz^  dessen  wirklicher  Ge- 
brauch jedoch  durch  äussere  Um- 
stände verzögert  erst  zwischen  1317 
bis  1330  beginnt. 


oder  zu  einem  Rosettengeflecht  Die 
Kuppe  bedeckt  man  häufig  bis  über 
die  Mitt«  mit  Masswerk  oder  mit 
pflanzlichem  Zierat,  gemischt  mit 
eingravierten  Darstefiungen  voa 
Szenen  aus  der  Leidensgeschichte. 
Siehe  Fig.  79.  Gotischer  Kelch  aus 
Hohenstein,  nach  Müller  und  Mothes, 


Die  Folgezeit  war  bestrebt,  den  arch.  Wörterb.  Noch  freiere  For- 
Kelch  schlanker  zu  machen ;  die  men  brachte  die  Renaissance,  die 
halbeiförmig  gebildete  Kuppe  wurde  äussere  Unterschiede  zwischen  dem 
nach  unten  noch  spitzer  zusammen-  kirchlichen  und  weltlichen  Kelche 
gezogen.     Der   Scnmuck   blieb    im  '  nicht  mehr  kennt  und  zu  deren  Ver- 


wesentlichen im- 
mer noch  auf  den 
Fuss  beschränkt, 
der  statt  kreisrund 
wie  bisher,  sich  nun 
mehrflächig  imd  ro- 
settenförmig  auf- 
steigend verjüngte. 
Die  Flächen  wur- 
den nach  innen  sre- 
schweift  und  bis 
zum  Mittelknauf  hin 
durch  Stabverzie- 
rungen oft  in  Ver- 
bindung mit  geo- 
metrischen Figuren 
in  baulicher  Weise 
ausgestattet  Auch 
der  Knauf  ,  der  obere 
Teil  des  Fusses, 
wurde  demgemäss 
verziert,  der  rund, 
kugel-  und  eiför- 
mig, mit  kantigen 
Ausladungen,  mehr 
und  mehr  mit  dem 


Fig.  79. 


Ootischer  Kelch  aus 
Hohenstein. 


ziemng  alles  auf- 
bietet. Der  Kelch 
wird  möglichst 

schlank  gi^baut.  Der 
Fuss  erhält  jede  be- 
liebige Gestalt  Der 
SchiSt  verliert  den 
Mittelknauf  und 
setzt  sich  zusam- 
men aus  runden, 
linsen-  und  eiförmi- 
gen Körpern,  gera- 
den, aus-  und  ein- 
wärts geschwunge- 
nen Platten,  Lei- 
sten und  dergleichen 
nebst  dazwischen 
und  darüber  ange- 
ordnetem Kleinzie- 
rat.  Die  Kuppe 
nahm  an  Höhe  zu, 
sodass  sie  oft  zwei 
Drittel  der  Gesamt- 
länge betrug.  Sie 
wechselte  in  allen 
Formen,  welche  ihr 


Schafte  zu  einem  Gunzen  sich  ge-  Zweck  irgend  zuUess,  zwischen  denen 
staltete.  Daneben  fuhr  man  fort,  des  einfachen  Bechers  und  eines  man- 
die  zu  Prachtstücken  bestimmten  ,  nigfachst  geschwungenen,  vielflächi- 
Kelche  gelegentlich  sehr  reich  zu  '  gen  teilweise  gebuckelten  oder  auch 
emaillieren  und  stellenweise  mit  einwärts  getriebenen  Gef&sses,  ja  zu- 
Filigranarbeit und  farbigen  Steinen  weilen  selbst  in  den  Gestalten  von 
zu  besetzen.  geriefeltem  Muschelwerk  und  ward 

Das  15.  Jahrhundert  ging  hierin  gewöhnlich  mit  einem  entsprechen- 
noch  weiter.  Der  Fuss  des  Kel-  den  Deckel  versehen,  der  wie  der 
ches  gestaltete  sich  zu  einem  förm- 1  Becher  selbst  reich  geschmückt  war 
liehen  Bündel  von  reichgeglie-  mit  getriebener,  gravierter  und  ein- 
dertem  und  durchbrochenem,  spitz- j  gelassener,  eingeschmolzener,  mel- 
bogigem  Nischen-    und  Pfeilerwerk   Berter    oder    farbiger    Emailarbeit. 


Keller.  —  Kerbholz. 
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Im  17.  Jahrhundert  aii;ete  die  Ver- 
zierung oft  in  geschmacklose  Schnör- 
kelei  aus,  was  besonders  von  man- 
chen „Willkommbechern"  der  Zünfte 
und  Innungen  gesagt  werden  muss, 
die  neben  oder  zwischen  dem  Zierat 
oft  eingefügte  Schau-  und  Gedenk- 
münzen zeigen.  Nach  Weiss,  Kostüm- 
kunde.   Vgl.  Otte,  Handb.  §  40. 

Keller^  aus  lat.  cellarius.  der- 
selbe Stamm  und  Begriff  wie  Jfe^/w^r, 
faeisst  der  über  die  cella,  den  Keller, 

? gesetzte  Schaffner,  Kellermeister, 
n  den  Klöstern  war  derpatef'  cel- 
hrius  Klosterbeamter.  Karls  des 
Grossen  capitularium  de  villis  er- 
wähnt der  cellarii;  es  sind  diejeni- 
gen weltlichen  Beamten,  welche  die 
Weinberge,  Weingärten  samt  ande- 
ren Einkünften,  die  in  den  Keller 
einzuliefern  waren,  wie  Honig,  Käse, 
Fische,  Gartenfrüchte,  Wolle  zu 
verwalten  halten.  Der  Keller 
steht  unter  dem  Maier '^  während 
dieser  die  Oberverwaltung  und  na- 
mentlich das  untere  Gerichtswesen 
unter  sich  hat,  steht  dem  Keller 
die  Besorgung  der  Landökonomie 
zu.  Das  Wort  hat  sich  als  weit- 
verbreiteter Geschlechtsname  er- 
halten. 

Kelnhof,  Kelhof  heisst  der  unter 
einem  Keller  stehende  Hof;  die  Be- 
nennung kommt  in  Schwaben  und 
der  Schweiz  vor  und  scheint  sich 
auf  Klostergüter  zu  besclu*änken; 
der  Name  blieb  später  oft  auf  den 
Gütern  haften,  auch  nachdem  die 
ursprüngliche  Bedeutung  faktisch 
erloschen  war.  Was  zum  Kelnhof 
gehörte,  hiess  Kelnkofgut,  die  Leute  | 
Kelnletitey  die  Mühle  Kelnmühle] 
auch  der  Name  Kelnmaier  kommt ' 
vor,  der  das  Kelgericht  abhält. 
Grimm,  Wörterbuch.  1 

Kemenate,  mhd.  JcemejiAte,  ahd.  { 
chemindia,  mittellat.  caminata  (näm- 
lich  Camera),   eigenes  Zimmer  mit  | 
einem    caminus,    ist    das    heizbare 
Wohnzimmer  auf  Burgen,  dann  auch 
das  gewöhnliche  Wonnhaus  gegen- 1 
über  dem  alten  Hauptteil  der  Burg, 


dem   (meist  wohl  uuheizbaren)   sal, 
pala^,  endlich  auch  grösseren  Burgen 

fegenüber  ein  klemerer  Burptall, 
efestigtes  Haus.  Der  Begriff  Wohn- 
zimmer gliedert  sich  in  denjenigen 
des  Frauengemachs,  des  Schlafzim- 
mers und  aes  Krankenzimmers,  des 
Wohn-  und  Geschäftszimmers  des 
Herrn,  sogar  der  Schatz-,  Kleider- 
und Waffenkammer  u.  a.  Am  be- 
kanntesten ist  seiner  inneren  Ein- 
richtung nach  das  Schlafzimmer. 
Dasselbe  ist  wie  der  Saal  mit  Ge- 
mälden geschmückt,  wird  bei  fest- 
lichen Gelegenheiten  dekoriert,  der 
Fussboden  mit  Blumen  bestreut. 
In  der  Kemenate  steht  das  grosse 

femeinsame  Ehebett  hinter  Vor- 
ängen;  davor  ein  Teppich  und 
eine  Bank  samt  Fussscnemel;  ric 
heisst  das  Gestell,  über  welches  man 
die  ausgezogenen  KJeider  hängt. 
Ausser  Stühlen  und  Tischen  stehen 
hier  auch  die  Laden,  mhd.  kisfe, 
valde,  schrin.  Ein  Kruzifix  dient 
der  frommen  Andacht.  Das  Schlaf- 
zimmer der  Herrin  diente  zugleich 
als  Arbeitszimmer  für  sie  und  ihre 
Mägde.  Die  Thüre  war  verschliess- 
bar  und  zum  verriegeln  eingerichtet. 
Wer  Eintritt  verlangte,  hatte  mittelst 
des  Klopfringes  zu  pochen.  Für  die 
Katzen  war  unten  eine  Öffnung  aus- 
geschnitten. Grimm,  Wörterbuch; 
Schultz,  Höfisches  Leben,  Absch.  I. 
Kerbholz  oder  Kerbe,  auch  die 
Beile  genannt,  ist  das  alte  Mittel 
zum  Zählen  und  Rechnen,  die  alte 
Rechentafel,  ein  später  Nachkomme 
des  uralten  Runenstabes.  Es  diente 
namentlich  zur  gegenseitigen  Sicher- 
stellung und  zum  Schutz  gegen  Betrug 
im  Geschäfts-  und  Rechnungswesen, 
was  dadurch  erreicht  wurde,  dass 
beide  im  gegenseit^en  Geschäfts- 
verkehr stehenden  Teile  zwei  ganz 
gleiche  etwa  fusslange  Stäbchen  be- 
sassen,  die  man  bei  der  Notierung 
der  Schuld  neben  einander  legte 
und  über^  die  man  in  einem  Zuge 
so  viele  Kerben  einschnitt  oder  ein- 
feilte,   als    die    Rechnung    Posten 
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betrug.   Bei  der  AbrechnuDg  wurden 
die   beiden  Teile    miteinander  ver- 

fliehen  und  die  Kerbe,  die,  sofern 
eine  Fälschung  stattgetunden  hatte, 
genau  auf  einander  passen  mussten, 
zusammengezählt.  Der  Kerbhölzer 
bedienten  sich  namentlich  Bäcker, 
Metzger,  Milehbauem,  Drescher, 
Müller,  Bergleute  u.  de\.  Auch 
amtliche  Eechuungen  wuraen  so  ge- 
führt, und  im  Steuerwesen  diente 
die  Einrichtung  zur  Berechnung  und 
Kontrole  zwischen  dem  Einnehmer 
und  dem  Gegenbeamten.  Hilde- 
&ra?irf  in  Grimms  Wörterbuch;  Staub, 
das  Brot  im  Spiegel  schweizerdeut- 
scherVolkssprache  und  Sitte,  Leipzig, 
1868,  S.  48. 

Kerzen  und  Lichter  beim  Gottes- 
dienst, sind  seit  dem  14.  Jahrhundert 
nachgewiesen,  in  Nachahmung  des 
siebenarmigen  Leuchters  im  israeli- 
tischen Tempel  und  im  Anschluss 
an  die  sinnbildliche  Bedeutung  des 
Lichtes  in  der  heiligen  Schrift  Zur 
Zeit  des  Chrysostomus  wurden 
Kerzen  vornehmlich  zur  Beleuch- 
tung des  Altars  angewendet,  wäh- 
rend man  Lampen  lieber  in  Kapellen 
und  vor  Heiligenbildern  brauchte. 
Sie  wurden  nur  aus  Wachs  bereitet; 
denn  das  Erzeugnis  der  Biene,  die 
nach  Vollendung  ihres  Werkes 
sterben  muss,  hat  eine  mystische 
Bedeutung.  Besondere  Altardiener, 
Ceroferarti,  trugen  die  Kerzen  und 
setzten  sie  auf  einem  eigenen  lösche 
neben  dem  Altare  nieder.  Die  Leuch- 
ter hiessen  Cereofala,  Je  nach  der 
kirchlichen  Zeit  oder  Handlung  hat 
das  Kerzenlicht  verschiedene  Be- 
deutung: es  giebt  daher  Taufkerzen, 
Brautkerzen ,  Grabkerzen ,  Oster- 
kerzen,  deren  Weihe  am  Karsams- 
tag stattfindet;  in  Süddeutschland 
aber  an  Maria  Lichtmess,  2.  Februar, 
an  welchem  Tage  auch  die  Wetter- 
kerzeu  geweiht  werden,  welche  man 
im  Sommer  bei  den  „Schauermessen" 
anzündet,  um  Hagel  und  Wolken- 
bruch abzuhalten. 

Kessler.    Wie   die  Pfeifer  und 


Spielleute  (siehe  den  Artikel  Kbnirf 
der  Spielleute)  so  hatte  auch  dajf 
freie  Handwerk  der  Kessler  in  ver- 
schiedenen Gegenden  Deutschlands 
eine  eigene  jprivilegierte  Gerichts- 
barkeit und  Organisation,  und  ein 
adeliges  Geschlecht  besass  über  sie 
als  Keichslehen  den  öffentlichen 
ScJiirm.  So  waren  die  Herren  von 
Königseggschon  im  18.  Jahrhundert 
mit  dem  Keichslehen  des  Schutzes 
über  die  Kessler  in  Oberschwaben 
belehnt;  im  rheinischen  Kreise  die 
Pfalzgi'afen  bei  Rhein;  die  Mainzer 
Kessler  hatten  einen  besonderen 
Obermeister  in  dem  Merkgrafen 
von  Brandenburg.  Auch  zu  Basel 
gab  es  ein  eigenes  Kesslergericht. 
An  den  Kesslertagen  spielte  nament- 
lich der  Kesslertanz  eine  grosse 
Rolle.  Da  die  Kessler  sogar  das 
Malefiz^ericht  besassen,  entlehnten 
sie  für  jeden  Kesslertag  Eisenbande, 
Stock  und  Galten  bei  irgend  einer 
Malefizherrschaft.  Auch  em  gemein- 
samer Gottesdienst  mit  Amt  war 
vorgesehen,  wobei  man  die  Abge- 
storbenen verkündete  und  für  sie 
betete.  Das  Kesslerprivüeg  verbot 
allen  Kesslern,  Kessel  und  ähn- 
liches auf  Jahr-  und  Wochenmärkten 
feil  zu  haben,  es  wäre  denn,  dass 
er  in  denselben  Zirkel  gehöre  und 
das  Kesslerrecht  habe.  Bück,  Daa 
freie  Handwerk  der  Kessler  in  Ober- 
schwaben.    Ulm  1872. 

Ketzer,  mhd.  ketzer,  ist  ursprüng- 
lich die  Verdeutschung  des  Namens 
Katharer,  d.  i.  der  Keinen,  einer 
seit  dem  11.  Jahrhundert  im  Abend- 
lande weitverbreiteten  Sekte  (siehe 
den  besonderen  Artikel).  Der  Ur- 
sprung des  Wortes  wurde  aber  früh 
vergessen  und  man  brachte  das 
Wort  in  eine  ungewisse  Beziehung 
zur  Katze,  dem  Teufelstier.  Seit- 
dem lüess  man  nicht  allein  die  Irr- 
gläubigen oder  Häretiker  Ketzer, 
sondern  namentlich  solche,  denen 
'  man  allerlei  Schandthaten  wider 
j  Gott  und  die  Natur  zutraute,  be- 
i  sondere  unnatürliche  Wollust,  daher 


Keule.  —  Kinderspiele. 
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Ausdrücke  wie  ßeischJcetzer ,  ketzer 
am  libe,  frowenketzer ,  buobenkefzer, 
Grimm,  Wörterbuch. 

Kenle. .  Unstreitig  die  älteste 
aller  Tnitzwaffen  ist  (ue  Keule  oder 
der  Kolben  (Streitkolben).  Aus  einem 
jungen  Baumstamm  oder  einem 
starken  Ast  war  sie  mit  leichter 
Muhe  herzustellen.  Tacitus  Ger- 
mania redet  von  brandharten  Keulen, 
welche  die  spätere  Heldensage  mit 
den  Eisenstangen  (isen  stangen)  den 
Riesen,  die  romantische  Dichtung 
vorzugsweise  den  Heiden  beilegt. 
Der  Kolben  besteht  aus  einem  höl- 
zernen oder  eisernen  Stiel,  der  in 
einen  kugel-,  ei-  oder  bimförmigen 
Knopf  ausläuft.  Ist  er  mit  Stacheln 
besetzt,  so  wird  die  Waffe  zum 
Morgenstern  {bourloie,  bom'lette\ 
welcher  besonders  im  U.  und  15. 
Jiüirhundert  in  Deutschland  und 
der  Schweiz  (Schweizerprügel)  sehr 
verbreitet  war  und  besonders  in  den 
Volksanfetänden  und  Bauernkriegen 
eine  traurige  Berühmtheit  erlangt 
hat.  Er  verdankt  seinen  Namen 
den  strahlenförmig  angebrachten 
Stachelspitzen  und  ist  in  der  That 
oft  in  der  Morgenfrühe  fürchterlich 
über  den  Köpren  der  Feinde  auf- 
gegangen. Der  Morgenstern  war 
eine  Schlagwaffe,  mit  der  man  be- 
sonders den  Kopfschutz  des  Feindes 
zu  ziertrümmem  suchte.  Das  Fuss- 
volk  fahrte  den  grossen,  zweihän- 
digen, mit  2  m  langem  Schaft,  die 
Beiterei  den  kleinen.  Mit  lanzen- 
artiger Spitze  diente  er  auch  als 
Stosswa^,  später  mit  einem  Feuer- 
rohr als  Schiessprügel. 

Mit  einer  bewe^Uchen  stachligen 
Kuffel  versehen,  wu:d  die  Keule  zur 
ScMachtgeissel  (Kriegsflegel).  Die- 
selbe wurde  dem  deutschen  Krieger 
bekannt  durch  den  Einfall  der  Hun- 
nen. Das  ßagellumj  ivz.flael,fliau, 
engl.  miHtary-flatU  oder  holy  woUer- 
springlers  bestand  aus  dem  Schafte 
und  dem  „Bengel"  (Schilder),  mit 
oder  ohneEisenspitzen,welch  letzterer 
meist  an  einer  Kette  hing  und  mit 


grosser  Wucht  geschwungen  wurde. 
I  Der   Unkundige    verwundete    sich 
beim  Eückprall  der  Kugel   selber. 
I       Kinderspiele.   Von  Gegenstän- 
den, mit  denen  sieh  die  Kinder  schon 
im  Mittelalter  belustigen,   ist  zwar 
i  die  Klapper    in    alten    Dichtungen 
I  nicht   nachgewiesen,    dagegen   hat 
man  sie  in  Heidengräbem  gefunden. 
j  Beliebt  waren  Hund  und  Xafze  als 
1  Spielzeug    von  Alten    und  Jungen, 
;  sodann  }  ogel,  die  man  früh  in  Käfigen 
I  hielt:  tttp  undevedergpiel,  die  weraent 
1  Uhu  zam,    singt  der  Kürenberger: 
I  namentlich  werden  zahme  Stare  und 
Sittiche  (Papageien)  erwähnt.  Neben 
lebenden  Tieren  gab  es  dergleichen 
in  Thon,  Holz  und  Metall  nachge- 
ahmte Geschöpfe;  Vögel  von  Thon, 
inwendig    hohl   und    mit    Klapper- 
steinen gefüllt,  sind  oft  in  Gräbern 
aufgefunden   worden.     Die   JPuppe 
heisst  mhd.  wie  jetzt  noch  tocke  und 
ist  z.  B.  Wolfram  von  Eschenbach 
panz  geläufig.    Auch  Puppenkäuser 
kommen    vor,   siehe   den   Anzeiger 
z.  Kunde  d,  d.  Vorzeit,  1870,  229  bis 
238;  312—320.    Ebendaselbst  1881, 
349—851    ein  Inventar   der   Spiel- 
sachen für  die  Kinder  des  Kurfiirsten 
August  von  Sachsen,  1572.   Knaben 
ritten    auf    der  Gerte    oder    dem 
Steckenpferd,  ufern  stabe,  diegerten 
riien.   So  unterhielt  sich  die  Jugend 
gern    mit     Bei/treiben    und    Meif- 
schlagen',  auch  hölzerne  Waffen  er- 
wähnt schon  Notker,   wenn   er  die 
Stelle   des     63.    Psalms:     Sagittae 
itifantium  faciae  sunt  plagae  eorum, 
übersetzt;  iro  strala  wurden  chindo 
strala,   diu  iizer  stengelon   iro  scoz 
machon fy  ihre  Pfeile  wurden  Pfeile 
der  Kinder,  die  ihre  Geschosse  aus 
Stäben  verfertigen. 

Natürlich  nsdimen  die  Kinder 
doppelten  Anteil  an  der  Frühlings- 
lust des  Volkes,  und  zwar  sind  die 
ersten  Knabenspiele  im  Lenz  das 
Kreiselschlagen,  mhd.  den  kopfumhe 
triben  und  das  Spicken  oder  Schusser- 
spiel,  das  Spiel  mit  trtbkugeln, 
gelben    kugelin,     Schnellkügelchen, 
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Glückern.  Freudig  wird  das  erste 
Veilchen  begrüsst  und  umtanzt,  auch 
der  Storch,  die  Schwalbe,  der  erste 
Maikäfer  besungen,  wobei  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  die  heute 

Sebräuchlichen  Kinderlieder  schon' 
iren  Dienst  thaten.  Auch  dass  sich 
Knaben  aus  saftigen  Birkenzweigen 
Schalmeien  drehten,  wird  belegt. 
Die  Jugend  nahm  sodann  Anteil 
am  Balhpiel  und  am  Reihensprinaen 
des  Volkes.  Als  besondere  JLina^r- 
spiele  werden  in  den  Quellen  er- 
wähnt: Die  goldene  und  die  faule 
Brücke,  Das  Totentanzspiel,  Der 
Plumpsack,  das  Schaf-  und  Wolf- 
spiel.  Das  Geierspiel,  Das  Schelm- 
spiel.  Helfen  und  Geben.  Schau- 
keln beisst  mhd.  schoc^  schocke,  üf 
dem  schocken  farn,  üf  dem  seile  ri- 
ten.  Andere  aJte  Spiele  sind:  Gerad 
und  Un£:erad,  Stözlen  oder  Blättleu, 
Verkaußn,  Kochen,  Verstecken, 
zirlin  mir/in  gössen  tirlin^  Stein- 
bergen, Lachen  verhalten  oder  Gra- 
müeseli  machen,  Blindekuh  oder 
Blindemaus,  „Herr  Köni^,  ich  diente 

fern",  welches  jetzt  „Schenken  und 
lOgieren"  heisst,  Knöcheln  oder  Aus- 
dappeln,  d.  h.  aus  der  inneren  Hand- 
fläche Steinchen  emporwerfen  und 
dieselben  mit  der  äusseren  auffangen ; 
auch  das  Würfelspiel  war  bei  der 
Jugend  beliebt.  Verbreitetes  Spiel 
waren  das  vinaerltn  snellen,  Platz- 
wechseln, „Scnneider  leih  mir  die 
Scher".  Auch  verschiedene  Tum- 
spiele  werden  genannt,  das  Stelzen, 
Ke^elspiel. 

Beispiele  von  Kinder- Sprech- 
übungen giebt  es  zahlreiche  aus  dem 
Mittelalter,  z.  B.  ein  flig  die  pretct 
ein  praw  von  pir;  wenn  mr  wem, 
tco  tcir  wollen,  wer  wais,  wo  irtr 
wem;  wenn  maticher  mann  wüsste, 
was  mancher  mann  wäre  etc.y  ist 
aus  dem  15.  Jahrhundert  belebt; 
Fischart  hat  u.  a.  Kuhrantumvth, 
Vislamenten  kukleaSj  Zunglinspitzliny 
I^rifzenschmifzlin,  Meiner  Mutter 
Magd  ma<^ht  mir  mein  Muss  mit 
meiner  Mutter  Mehl. 


Belebt  sind  ferner  Kindersprüche 
und  Keime,  welche  den  Ruf  der 
Vögel  nachahmen,  sodann  Sprüche 
an  die  Schnecke,  Grille,  den  Mai- 
käfer und  den  Kuckuck.  £in  Ketten- 
reim aus  dem  14.  Jahrhundert  be- 
ginnt: 

Es  reit  ein  Mrre: 
ein  schilt  war  sin  g^re; 
ein  g^re  war  sin  ichilt, 
unde  ein  hagel  sin  wint; 
sin  tüint  war  stn  hagel, 
ich  wil  iuch  ßirba^  sagen, 
ich  icil  iuch  ßirbas  singen: 
botigen  daz  sint  ringe; 
'rinqe  daz  sint  bougen, 
unde  eifi  sldf  ein  ouge  etc. 
Das  Kindergebet,  das  Johannes 
Agrikola  (geb.  1492)  in  seiner  Ju- 
gend betete,  lautet: 

Ich  wil  heint  schlafen  gehen, 
zwölf  enget  sollen  mit  mir  gehen, 
zwen  zur  haupten, 
zwen  zur  seilen, 
zwen  zun  füssen. 
zwen  die  mich  decken, 
zwen  die  mich  wecken, 
zwen  die  mich  weisen 
zuo  dem  himlischen  paradeise, 
Amen. 
Kinderrätsel  sind  in  lateinischer 
Sprache   aus  dem  10.  Jalurhundert 
bekannt;   ebenso   ist  das  Märchen- 
erzählen  durch  frühe  Zeugnisse  be- 
legt   Nach  Zingerle,  Das  deutsche 
Kinderspiel  im  Mittelalter  1868.  Vgl. 
Rochhclz,    Alemannisches    Kinder- 
lied und  Kinderspiel  aus  der  Schweiz, 
1857. 

Kindleinwiesren.  Bildliche  Dar- 
stellungen der  Geburt  Christi  waren 
früh  in  den  Kirchen  Frankreichs 
üblich.  Zu  Bouen  wurde  nach  dem 
Tedeum  am  heiligen  Weihuachts- 
tage  die  Anbetung  der  Hirten  fol- 
gendermassen  gefeiert:  Hinter  dem 
Altar  ist  eine  Krippe  erbaut,  dar- 
auf das  Bildnis  der  heil.  Jungfrau. 
Vor  dem  Chor  auf  einer  Erhöhung 
steht  ein  Knabe,  welcher  den  Engel 
darstellt,  und  verkündet  die  Geburt 
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OhristL  Durch  die  grosse  Thür  des 
Chores  treten  die  Hirten  ein  und 
gehen  auf  die  Krippe  zu,  unter  dem 
€resange  Pcur  in  terris;  sie  begrüssen 
die  Jungfrau  und  beten  das  Kind 
an.  Vor  dem  Altar  wird  eine  Messe 
gelesen;   nachdem  sie  der  Priester 

geendet,  wendet  er  sich  zu  den 
irten  und  fragt:  Quem  vidistis 
jpastoresl  Die  Hirten  antworten: 
Saturn  vidimus. 

Ähnliche  kirchliche  Weihnachts- 

febräuche  sind  seit  dem  14.  Jahr- 
undert  in  Deutschland  nachgewie- 
sen.  In  der  Kirche  war  eine  Wiege 
aofj^stellt,  an  der  Maria  sass.  Sie 
fordert  Joseph  auf,  das  Kind  zu 
wiegen.  Dieser  erklärt  sich  dazu 
bereit,  worauf  der  Chor  ein  frommes 
Weihnachtslied  anstimmt.  Der  Text 
lautet  in  einer  kürzeren  Aufzeich- 
nung: 

.  Josephy  lieher  neve  min, 
hUf  mir  iciegen  das  kindelin, 
dass  got  müesae  din  loner  sin 
in  himelrich, 
d^r  meide  kint  Maria. 

Gerne,  liebe  muome  min, 
ich  hilfe  dir  wiegen  din  kindelin, 
dass  got  müesse  min  loner  sin 
in  himelrich, 
der  meide  kint  Maria. 

Isu  freu  dich,  christliche  schar! 
der  himmlische  kunig  klar 
nam  die  menschheit  offenbar, 
den  uns  gebar 
die  reine  meit  Maria. 

Ähnliche  Lieder  entstanden  viele 
im  15.  Jahrhundert,  die  in  den 
Mund  des  Volkes  übergingen  und 
sich  lange  erhielten.  In  evange- 
lischen Gegenden  starb  die  Sitte 
allmählich,  doch  sehr  langsam  aus. 
in  der  katholischen  Kirche  erhielt 
sie  sich  und  trieb  stets  neue  Wiegen- 
Heder,  die  dann  in  die  Gesangbücher 
übergingen.  Hoffmann  v.  F.,  Deut- 
sches Kirchenlied,  §.  11.  Mann- 
hardt,  Weihnachtsbltiten.  Berlin 
1864.    S.  164  ff. 

Kirelieiilied«  Von  einem  eigent- 


lichen Kirchengesange  des  Volkes 
kaim  im  Mitteläter  die  Rede  nicht 
sein,  da  die  Kirche  ausdrücklich  den 
Gebrauch  der  einheimischen  Sprache 
für  die  liturgische  Handlung  unter- 
sagt hatte;  das  Volk  sollte  schwei- 
gend beten  imd  nur  im  Herzen 
singen:  den  Geistlichen  allein  kam 
es  zu,  heilige  Gesänge  anzustimmen 
und  so  die  Herzen  des  umherstehen- 
den Volkes  zu  erheben.  Das  einzige 
was  man  Jahrhunderte  lang  dem 
Volke  beim  Gottesdienst  zu  singen 
gestattete,  war  der  Ruf  Kyrie  elei- 
son, Herr,  erbarme  Dich  unser! 
Dieser  wurde,  und  zwar  oft  wieder- 
holt bei  Lieichenbegängnissen,  nach 
der  Predigt,  bei  der  Vesper,  ja,  wie 
es  in  den  Kapitularien  heisst,  auch 
bei  den  Geschäften  des  Lebens, 
beim  Aus-  und  Eintreiben  des  Viehes 

gesungen   oder   gerufen.      Ludwig 
er  Fromme  pflegte  am  Karfreitage 
in  seinem  Palaste  zu  Aachen  seine  * 

fanze  Hofhaltung  mit  neuen  Klei- 
em  zu  beschenken,  vom  Vornehm- 
sten an  bis  auf  den  Geringsten, 
und  wenn  nun  jeder  hatte,  was  er 
bedurfte  und  auch  die  Armen  ge- 
kleidet waren ,  dann  riefen  sie.  ihm 
durch  die  weiten  Hallen  zu:  Kyrie 
eleison!  Derselbe  Ruf  ertönte  auch 
in  der  Schlacht,  wie  es  z.  B.  im 
Ludwigslied  heisst: 

Ther  kuning  reit  kuono. 
Sang  liothfröno, 
Joh  allS  saman  sungun 
Kyrie  leison. 

Anfönglich    tönte   der   Ruf  un- 

feschlacht  aus  dem  Munde  des  Vol- 
es,  sodass  ein  Beschluss  erging, 
das  Volk  solle  Kyrie  eleison  rufen 
lernen  und  nicht  mehr  so  rustice, 
dörperlich,  schreien  wie  bisher.  Em 
einziges,  dem  9.  Jahrhundert  ange- 
höriges deutsches  Lied  ist  erhalten, 
das  nicht  bloss  den  Refrain  enthält, 
sondern  zugleich  einen  strophischen 
Text,  das  £ied  vom  heiligen  Petrus. 
Die  mit  dem  11.  Jahrhundert 
zuerst    in    Frankreich    beginnende 
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religiös-kirchliche  Erregung  wäre  1  Sant  Mari^  muoter  unde  meit, 
an  sich  einer  Ausbildung  des  geist- ,  al  uMriu  not  si  dir  gekleit(gßk]Agt). 
liehen  Gesanges  nicht  ungünstig  -  Dasselbe  Lied  sangen  deutsche 
gewesen,  wenn  die  Kirche  nicht  Kreuzfahrer  vor  der  Schlacht  bei 
nach  wie  vor  jeglicher  Emmischung  |  Acca  1291  und  bei  der  Schlacht  am 
nationaler  Gresänge  in  den  lateinisch  >  Hasenbühel  1298. 
gehaltenen  Gottesdienst  sich  wider- 
setzt hätte.  So  bewerte  sich  auch 
die  im  12.  und  13.  Jahrhundert  zur 
Blüte  gelangte  weltlich-höfischeLyrik 
auf  anderen  Bahnen  als  auf  solchen 
eines  geistlichen  Volksgesanges,  und 
wenn  zwar  religiöser  Stoff,  nament- 
lich der  Mariendienst,  der  Lyrik 
der  Minnesäuger  nicht  fremd  bUeb, 
so  war  es  docn  mehr  die  subjektive 
individuelle  Stimmung  des  frommen 
Dichters,  die  sich  aussprach,  als  das 
gemeinsam  dichtende  und  religiös 
empfindende  Volksgemüt.  So  oe- 
gegnet  man  denn  im  12.  und  13. 
Jahrhundert  nur  sehr  wenigen  an 
die  höfische  Lyrik  sich  anlehnenden 
geistlich  volkstümlichen  Liedern; 
was  die  Zeit  an  solcher  Lyrik  wirk- 
lich besass  und  benutzte,  waren 
vielmehr  Liederstrophen»  die,  viel- 
leicht noch  aus  früherer  Zeit  her- 
rührend, echtes  Eigentum  der  sonst 
in  dieser  Periode  so  wenig  vertrete- 
nen Volksdichtung  sind.  Dass  aber 
das  Volk  wirklich  geistliche  Lieder 
besass  und  im  Gegensatz  zu  den  | 
fVanzosen,  von  denen  ausdrücklich 
bezeugt  wird,  dass  sie  keine  solche 
gehabt  hätten,  sang,  davon  sind 
mehrfache  Zeugnisse  erhalten;  so 
z.  B.  als  der  heilige  Bernhard  von 
Clairveaux  1146  an  den  Ufern  des 
Rheins  das  Kreuz  predigte,  sang 
das  Volk  wiederholt: 

Christ  uns  genddcj 

Kyrie  eleison, 

Die  heiligen  alle  helfen  uns! 

Man  sang  bei  den  Wallfahrten, 
während  des  Kampfes,  besonders 
auf  den  Kreuzzügen,  auf  der  See, 
während  und  nach  der  Fahrt. 

In  der  Schlacht  auf  dem  Mars- 
felde zwischen  Ottokar  und  Rudolf  von 
Habsburg  sang  das  deutsche  Heer*. 


Man  nannte  diese  Lieder,  ob 
nun  der  Kehrvers  Kyrie  eleison 
noch  dabei  war,  oder  mcht,  Leisen, 
eine  Benennung,  die  bis  ins  15. 
Jahrhundert  dauerte. 

Die  verbreitetsten  Leise  waren 
aber: 

Der  Osterleis: 
Christ  ist  erstanden 
von  der  marter  allen, 
des  sollen  icir  alle  fro  sein, 
Christ  will  unser  trost  sein, 

hyrieleison. 
Waer  er  nicht  erstanden j 
so  waer  die  weit  zergangen, 
seit  dass  er  erstanden  ist, 
so  freicet  sich  alles  das  da  ist, 

hyrieleison. 
Der  Himmelf ahrtsleis : 
Christ  für  gen  himel, 
was  sant  er  uns  wider  f 
er  sendet  uns  den  heiigen  geist 
zu  trost  der  armen  Christenheit, 

kyrielei-son. 
Christ  für  mit  schalle 
von  seinen  jungem  alle, 
macht  ein  hreuz  mit  seiner  hant, 
und  tet  den  segn  iUyr  all  lant, 

Tcyrieleison, 
Älleluia,  alleluia, 

aUeluial 
des  sohl  icir  alle  fro  sein, 
Christ  sol  un^er  trost  sein, 
hyrieleison ! 
Der  Pfingstleis: 
Su  hitien  wir  den  heiligen  geist 
um  den  rehten  glauben  allermeist, 
dass  er  uns  behüete  an  unserm  ende, 
so    wir  heim   suln   vam   uss  disem 
eilende, 
hyrieleis. 
Wahrscheinlich  schon  in  dieser 
Periode  wurde  zu  Schiffe  das  Lied 
gesungen,    das   später  bei    Pilger- 
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fahrten  und  Bittgängen  häufig  an- 
gewendet wurde: 

In  ffotes  namen  varen  tcir, 
siner  anaden  gereit,  wir, 
nu  helfe  uns  diu  gotes  kraft^ 
und  daz  heilige  grap, 
da  got  selber  inne  Cac, 
kyrieleis  etc. 

Wurden  die  genannten  Lieder 
und  nicht  weni^  andere  erst  im  14. 
und  15.  Jahi*nundert  entstandene 
geistliche  Volkslieder  in  den  folgen- 
den Jahrhunderten  bei  ähnlichen 
Gelegenheiten  fortgesun^en  und 
kamen  sie  teilweise  sogar  im  Gottes- 
dienst zur  Anwendung,  so  brachte 
nunmehr  das  14.  und  15.  Jahrhundert 
noch  infolge  anderer  Vorgänge  einen 
deutschen  Kirchengesang  mehr  und 
mehr  in  Fluss.  Schon  früher  ver- 
nimmt man,  dass  Ketzer  öffentlich 
geistliche  Lieder  sanken;  von  solchen 
sind  zwar  keine  Beispiele  erhalten, 
jedoch  aus  anderen  Kreisen,  die  im 
Gegensatz  zur  nüchternen  Scholastik 
und  Dogmatik  der  Kirche  ein  leben- 
diges religiöses  Empfindungsleben 
hervorriefen.  Dahin  gehören  die 
Mystiker,  in  deren  Kreisen,  nament- 
Hcn  in  Frauenklöstern  das  mystische 
Lebensprinzip,  die  Liebe  zu  Gott 
und  in  Grott,  das  sehnsüchtige  Ver- 
langen nach  Christo,  dem  Bräuti- 
gam, in  zahlreichen  Liedern  sich 
aussprach. 

Ebenfalls  an  die  Lieder  der 
Häretiker  erinnern  die  von  den 
Geisslem  gesunkenen  Gesänge, 
welche  wahrschemlich  schon  aus 
früheren  Geisseifahrten  des  13.  Jahr- 
hunderts stammen  (siehe  den  bes. 
Artikel). 

Nicht  minder  zeigt  sich  die  neu- 
erwachte Lust  am  geistlich-deutschen 
Liede  in  zahlreichen  Übersetzungen 
lateinischer  Kirchenhi/mnen,  Sie  oe- 
ginnen  schon  im  13.  Jahrhundert 
mit  Kttmf  schepfaer,  heiliger  geist, 
Veni  Creator  Spiritus;  JSie  wart  ge- 
sungen süezer  gesanc,  Jesus  dulcis 
memoria  und  (jrote  sage  wir  gndde 

Baallexioon  der  deutschen  Altertümer. 


unde  Sren  danc,  Hymnum  dicamus 
Domino,  Gegen  Ende  des  14.  und 
zu  Anfang  des  15.  Jahrhunderts 
mehren  sicn  diese  Arbeiten,  nament- 
lich hat  der  Benediktiner  Hermann 
von  Salzburg  zahlreiche  lateinische 
Hymnen  deutsch  bearbeitet  und  zwar 
auf  Begehren  seines  Erzbischofs 
l^grim,  gest.  1396;  ebenfalls  als 
Übersetzer  und  zugleich  als  frucht- 
barer, frommer  und  begabter  selb- 
ständiger Dichter  hat  sich  Heinrich 
von  £aufenberfff  Priester  zu  Frei- 
burg im  Breisgau,  ausgezeichnet; 
er  trat  1445  zu  Strassburg  in  ein 
Kloster.  Schon  sang  an  einigen 
Orten  das  Volk  abwechselnd  mit 
der  Geistlichkeit  solche  Hymnen, 
je  die  lateinische  und  die  derselben 

I  entsprechende     deutsche     Strophe. 

I  Auen  an  gedruckten  deutschen 
Hymnensammlungen   fehlte   es  vor 

'  der  Reformation  keineswegs. 

i  Eine  weitere  Quelle  geistlicher 
Lieder  gewann  man  durch  Umdich- 
tungen  weltlicher  Gesänge.  Schon 
die  fahrenden  Kleriker  oder  Goli- 
arden  hatten  im  13.  Jahrhundert 
kirchliche  Hymnen  weltlich  parodiert, 
z.  B.  aus  dem  Verbum  oonum  et 
siuive  ein  Lied  gemacht  Vinum  bonv/m 
et  suave  und  sich  nicht  gescheut, 
solche  Verse   in  den  Kirchen   beim 

I  Gottesdienste  abzusingen«  Jetzt  ge- 
schab  das  Umgekehrte,  man  paro- 

I  dierte  weltliche  Lieder  in  geistlichen 
Text  Weltgeistliche,  Mönche,  Non- 
nen, nahmen  an  dieser  Arbeit  teil, 
wodurch    man    sich    in    den  Besitz 

feistlicher  Texte  zu  schönen  längst- 
ekannten    Singweisen    setzte.    So 
wurde  das  bekannte  Lied: 

Ich  stuond  an  einem  morgen 

heimlich  an  ein-em  ort, 

da  het  ich  mich  verborgen, 

ich  hört  klegliche  icort 

von  einem  fretdein  hiihsch  und  fein, 

da^  stuona  bei  seinem  buolen, 

es  muost  gescheiden  sein', 

in  dieser  ersten  Strophe  folgender- 
massen  umgewandelt: 

32 


498 


Kirchenlied. 


Ich  sftioni  an  einem  mor^gen 

heimlich  auf  einem  ort, 

da  het  ich  mich  verborgen, 

ich  hört  klealiche  worty 

wan  sei  und  leip  in  grozer  pein-, 

die  sei  spra^ch  zuo  dem  leihe: 

es  muoz  gescheiden  sein. 

So  wurde  aus: 

der  liebste  buolen  den  ich  han, 
der  leit  beim  wiri  in  heller, 
er  hat  ein  holzin  rbcklin  an 
und  heisst  der  muskateller, 

der  Anfang  des  geistlichen  Liedes: 

den  liebsteyi  herren  den  ich  han, 
der  ist  mit  lieb  gebunden, 
er  lüchtet  in  dem  herzen  min 
und  freut  mich  zollen  stunden. 

Nur  gering  ist  der  Anteil,  den 
d\<^  Meistersänger  am  kirchlich  sang- 
baren Liederschatze  hatten.  Die 
besondern  Gelegenheiten,  bei  wel- 
chen schon  vor  der  Reformation 
deutsche  Lieder  in  der  Kirche  ge- 
sungen wurden,  sind  nach  Meister 
unoLBäumlcer  das  katholische  deutsche 
Kirchenlied  in  seinen  Singweisen 
von  den  frühesten  Zeiten  bis  Ende 
des  17.  Jahrh.  2  Bde.  Freiburg. 
1862  und  1883,  folgende:  1)  an  hohen 
Festen  bei  dramatischen  Au£Piih- 
rungcn  in  der  Kirche;  2)  in  Ver- 
bindung mit  den  Sequenzen,  welche 
an  gewissen  Festen,  Weihnachten, 
Ostern,  Pfingsten^immelfahrt,  Drei- 
faltigkeitsfest, Fronleichnam,  im 
Hochamt  zwischen  £pistel  und  Evan- 

felium  ztun  Halleluja  gesimgen  wer- 
en,  so  zwar,  dass  das  Kirchenlied 
der  Gemeinde  bald  nach  der  Sequenz, 
bald  antiphonisch  innerhalb  derselben 

gesungen  wurde;  3)  vor  und  nach 
er  Predigt,  ein  Gebrauch,  der  im 
15.  Jahrh.  wenigstens  einzeln  nach- 
weisbar und  im  16.  Jahrh.  ziemlich 
verbreitet  gewesen  ist;  4)  beim  Lehr- 
amt, d  h.  unter  der  stillen  Messe; 
5)  bei  Prozessionen. 

Dagegen  trat  nun  Liithej*  gleich 
im  Beginn  der  Befonnafion  ganz 
und  voll  für  das  Äecht  des  kirch- 


lichen Gemeindegesan^es  ein  und 
unterstützte  das  Prinzip  desselbeu 
durch  eigene  Dichtungen,  die  er 
teils  aus  der  Bibel,  teils  aus  deu 
alten  lateinischen  Hymnen  schöpfte, 
teils  sind  es  alte  Liederstropnen, 
die  er  fortdichtend  benutzte,  einige, 
besonders  die  polemischen,  sind  Sei 

fedichtet.  Das  erste  von  Luther 
erausgegebene  Gesangbuch  er- 
schien zu  Wittenberg  1524  unter 
dem  Titel:  „Etlich  Christlich  Lider, 
Lobgesang  und  Psalm,  dem  reinen 
Wort  Gottes  gemess,  aus  der  Hev- 
ligen  Bchrifft,  durch  mancherl^hocn- 
gelehrter  gemacht,  in  der  mrchen 
zuo  singen,  wie  es  dann  zum  tayl 
berajt  zuo  Wittenberg  in  üebung 
ist.^^  Es  enthält  acht  Lieder,  näm- 
lich von  Luther  selbst  vier  cNu 
freut  euch  lieben  Christen  gemein. 
Ach  Gott  vom  himel  sieh  darein, 
Ea  spricht  der  unweisen  mund  wol, 
und  Aus  tiefer  not  schrei  ich  zu 
dir.),  sodann  drei  Lieder  von  Pau- 
lus Speratus:  Es  ist  das  heil  uns 
kumen  her.  In  G^tt  gelaub  ich  das 
er  hat.  Hilf  Gott  wie  ist  der  men- 
schen not,  und  das  Lied  eines  un- 
bekannten Verfassers:  In  Jesus  Na- 
men heben  wir  an.  In  demselben 
JiJire  1524  erschien  zu  Erfurt  schon 
eine  auf  25  Lieder  vermehrte  Samm- 
lung, das  Enchiridion  oder  Hand- 
bücnlein,  mit  18  Lutherischen 
Stücken,  mid  so  hatte  es  nun  län- 
gere Zeit  mit  zahlreichen  neuen 
Liedern  und  Sammlungen  seinen 
Fortgang,  wobei  die  letzteren  bald 
mehr  dem  gemeinsamen  Gebrauch 
der  evangelSchen  Kirche,  bald  mehr 
einer  besonderen  städtischen  oder 
I  Landes-Kirche  dienten.  Die  Haupt- 
,  nameu  der  Liederdichter  (ausführ- 
liches Verzeichnis  bei  Goedeke. 
.  Grundriss,  L  §  127  ff.)  sind  Paul 
Speratus,  Nicolaus  Decius,  Erasmus 
Alberus,  Burkhard  Waldis,  Justus 
I  Jonas ,  Nikolaus  Hermann,  Wolf- 
gan^  Musculus,  Johann  Mathesius, 
Paul  Eber,  Nicolaus  Seinecker,  Jo- 
!  bann  Fischart,  Bartholomäus  Ring- 
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waldt,  Philipp  Nicolai,  Johann  Valen-  j 
tin  Andrea  und  Hans  Sachs.  Die ' 
Lieder  dieser  Dichter  lassen  es  sich 
angelegen  sein,  den  objektiven  In- 
halt der  evangelischen  Lehre,  na- 
mentlich an  die  Bibel  angelehnt,  in 
echter  yolkstümlicher  bündiger,  all- 
gemein wirksamer  Sprache  wieder- 
zugeben; sie  wollen  aber  nicht 
eigentlich  lehnen,  sondern  sie  sind 
der  Be€ex  des  evangelischen  Glau- 
bend auf  das  Gemüt  der  evangeli- 
schen Gemeinde  und  meist  mehr 
kindlich  naiv  als  verständig  nüch- 
tern gehalten.  Sind  die  meisten 
dieser  Lieder  noch  in  der  roheren 
Verstechnik  des  16.  Jahrhunderts 
verfasst,  so  werden  sie  gegen  Ende 
des  Jahrhunderts  in  der  Form  ele- 
ganter, glatter,  zum  Teil  künstlich 
spielend,  und  der  Auffassung  nach  sub- 
jektiver; diese  letztere  Gattung,  de- 
ren Hauptrepräsentant  Philipp  Nico- 
lai ist,  funrt  dann  hinüber  zu  den  Lie- 
derdichtem des  1 7.  Jahrhunderts,  wel- 
che unter  dem  Einflüsse  der  Opitzi- 
schen Verskunst  und  unter  dem 
Dnmg  des  SOjährigen  Krieges  eine 
edle  Subjektivität  des  reli^ösen 
Geftihles  zur  Darstellung  bringen. 
Anders  und  minder  günstig  für 
das  Kirchenlied  entwickelte  sich  der 
Gottesdienst  der  Reformierten. 
Zwin^li  wollte  für  Zürich,  nament- 
lich abgeschreckt  durch  bisher  wal- 
tenden Miasbrauch  des  kirchlichen 
Gesanges,  keinen  deutschen  Ge- 
meindegesaiig  dulden;  was  von  re- 
formierten Dichtem  dennoch  an 
Kirchenliedern  gedichtet  wurde,  war 
wenig  erheblich  und  schloss  sich  an 
die  Dichtung  der  Lutheraner  an, 
deren  Lieder  anfangs  auch  in  die 
reformierten  Gesangbücher  Auf- 
nahme fanden.  Doch  verschwanden 
diese  Sammlungen  allmählich  aus 
dem  kirchlichen  Gebrauche  und 
machten,  bedingt  durch  die  Forde- 
rung eines  einzig  auf  die  Schrift  ge- 
kündeten Kirchengesanges,  blossen 
±^salme7iübersetzun(f€n  Platz.  Es  ge- 
schah   das    namentlich    unter   dem 


Einflüsse   der   von   Goudimel   nach 
französischen  Volksweisen  in  Musik 

gesetzten  Psalmen  Marots  und  Bezas ; 
lese  französische  Psalmensammlung 
wurde  nun,  um  die  Melodien  zu  er- 
halten, von  Anibrositu  Lohwatser, 
Professor  zu  Königsberg,  1515  bis 
1585,  Silbe  ftir  Silbe  ins  Deutsche 
übersetzt  und  bUeb  bis  gegen  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  das  in  un- 
zähligen Ausgaben  gedruckte  Psalm- 
und  Kirchenliederbuch  der  i-efor- 
mierten  Gemeinden. 

Auch  die  haUholische  Kirche 
Deutschlands  blieb  zuletzt  nicht 
ganz  ohne  Anteil  an  der  auf  dem 
Gebiete  des  ELirchenHedes  entstan- 
denen Bewegung.  Wenn  zwar  das 
Prinzip  der  Nichtteilnahme  des  Vol- 
kes am  kirchlichen  Gesang  nie  von 
der  Kirche  selber  zurückgenommen 
wurde,  so  wurde  doch  hier  und  da 
kirchlich  deutscher  Gesang  geduldet 
und  gepflegt,  man  sammelte  alte 
Lieder  aus  der  Volksüberlieferung, 
auch  alte  Übersetzungen  der  Hvm- 
nen,  vermehrte  sie  mit  neuen  Über- 
setzungen und  Liedern  und  erhielt 
dadurcti  einen  nicht  unbeträchtlichen 
Liederschatz.  Der  erste,  der  das  that, 
war  Michael  Vese,  Prediffermönch 
und  Propst  zu  Halle  an  der  Saale, 
mit:  „Ein  New  Gesangbüchlein 
Geystlicher  Lieder,  vor  alle  gutthe 
Christen  nach  Ordnung  Cbristlicher 
Kirchen.  Leipzig,  1537."  Es  ent- 
hält 45  Lieder  und  wurde  benutzt 
von  Georg  Witzel,  Domdechant  von 
Olmütz,  der  1567  ein  grosses  Ge- 
sangbuch mit  199  deutschen  und 
22  lateinischen  Liedern  herausgab. 
Noch  umfangreicher  ist  das  durch 
David  Gregorius  Corner,  Abt  zu 
Götweig,  im  Jahre  1625  veranstaltete 
„Gross  Catholisch  Gesangbuch"  mit 
422  Liedern.  Hoffmann  von  Fallers- 
leben,  Gesch.  d.  deutschen  Kirchen- 
liedes bis  auf  Luthers  Zeit. 

KirehtUrme  sind,  wie  es  scheint, 
ursprünglich  nicht  der  Glocken  we- 
gen errichtet  worden,  sondem  ent- 
weder  als   Treppengehäu^e  t   in    der 
32* 
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Klage.  —  Kleiderordnungen. 


Kegel  paarweise  auf  den  Flanken 
der  Wefltfrorft,  oder  als  Wachtürme 
entstanden.  Türme  der  ersten  Art 
sind  in  deutlichen  Spuren  nachge- 
wiesen am  Dom  zu  Trier,  und  an 
den  Mflnstem  zu  Aachen  und  Essen ; 
die  paarweise  Anordnung  erklärt 
sidi  aus  Rücksichten  auf  die  Sym- 
metrie. Wachtürme  waren  die  neben 
den  Klosterkirchen  erbauten  Rund- 
türme, wie  sich  namentlich  aus  den 
Inschriften  des  St  Galler  Kloster- 
planes ergiebt;  sie  lauten:  ascensus 
per  cocleam  ad  universa  »uperin- 
spicienda,  und  alter  similis.  Iso- 
lierte Stellung  der  Glockentürme, 
die  in  Italien  stehende  Sitte  ge- 
worden ist,  war  in  Deutschland  nur 
provinziell  verbreitet,  namentlich  in 
Schwaben,  Böhmen,  Oberschlesien 
und  Ostfriesland.  Über  die  Türme 
im  romanischen  und  eotischen  Bau- 
stil siehe  diese  Artikel. 

Klage  in  der  Bedeutung  von 
Totenklage  ist  der  alte,  mancherorts 
noch  bestehende  Name  der  bei  den 
alten  Völkern  allgemein  verbreiteten 
Totenklagen,  eigentlich  Weh^eschrei 
über  den  Toten,  dann  Wehklage 
mit  wohlgesetzter  Rede  und  ge- 
wissen Gebärden,  wozu  die  Ver- 
wandten helfen  mussten.  Als  Attri- 
bute solcher  Totenklage  erscheint 
oft  sich  selbst  Raufen  und  Schlagen 
der  Brust,  auch  Abreissen  der  luei- 
der.  Später  pflegte  man  diesen 
lästigen  zeremoniellen  Vorgang  be- 
stellten und  bezahlten  Klagewei- 
bern zu  überlassen.  Hildebrand  in 
Grimms  Wörterb. 

Kleiderordnungen.  Schon  Karl 
d.  Gr.  sah  sich  veranlasst,  durch 
besondere  Erlasse  dem  Luxus  in 
der  Bekleidung  entgegenzutreten, 
der  ohne  Zweifel  durcn  fremde  Hof- 
leute an  seinem  Hofe  Platz  gegriffen 
hatte.  Namentlich  waren  es  die 
köstlichen  Pelze ,  denen  der  Kaiser 
den  Krieg  erklärt  hat.  Ein  mit 
Marder-  oder  BMschotterfellen  ge- 1 
fütterter  Rock  der  besten  Art  durtte  ' 
nicht  über  dreissig  solidus,  ein  sol- 


cher mit  Zieselmausfell  nicht  über 
zehn  9olidM  kosten.  Doch  erschien 
nach  dem  „Mönch  von  St.  Gallen^' 
Karl  selbst  —  wie  einfach  sein  ge- 
wöhnliches Kleid  war  —  an  hohen 
Festen  vornehm  geschmückt,  und 
nicht  minder  tn.¥  das  bei  seiner 
Gemahlin  und  den  Töchtern  zu. 
Es  ist  daher  wohl  begreiflich,  dass 
nach  seinem  Tode,  unter  der  Herr- 
schaft seiner  schwachen  Söhne  und 
Enkel,  die  Prachtliebe  ungehemmt 
sich  entwickeln  konnte.  Es  wich 
dann  die  sogenannte  fränkische 
Tracht,  namentlich  vom  10.  Jahr- 
htmdert  an,  allmählich  der  byxan- 
tinischen,  die  aus  Italien  herüber- 
kam. Der  aufstrebende  Adel  und 
die  Städte  wetteiferten  in  deren 
Anwendung,  tmd  aller  Halt  ging 
verloren,  als  dann  gegen  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  Frankreich  in  jeder 
Beziehung  tonangebend  wurde,  wo 
man  —  wie  SöhnftsteUer  damaliger 
Zeit  versichern  —  am  Hof  Lud- 
wigs IX.  „sich  bei  weitem  mehr 
nach  einem  kostbaren  Marderpelz, 
als  nach  der  ewigen  Seligkeit  sehnte." 
Dort  erhoben  sich,  besonders  nach 
dem  unglücklichen  Ausgange  der 
Schlacht  bei  Cr^cy,  ernste  Männer 
und  schrieben  das  Unglück  beson- 
ders der  Hoffart  und  der  sie 
bej^leitenden  Sittenverderbnis  zu. 
Die  Posaunen  fanden  allerorts  ihren 
Widerhall  und  wie  französische 
Tracht,  so  fanden  auch  die  Klagen 
und  Verordnungen  bald  ringsum 
Eingang.  Wir  fassen  jedoch  an 
dieser  Stelle  nur  die  amtlichen  Er- 
lasse ins  Auge  und  wenden  unsem 
Blick  in  Kürze  nach 

Frankreich,  dem  Vorbild.  Seit 
der  Zeit  Eduards  IH.  (1337—1377) 
waren  namentlich  die  Beamteten 
von  Staatswegen  gehalten,  sich  nach 
bestimmten  Vors<£riften  zu  kleiden. 
Den  Gerichtsbeamten  lieferte  der 
König  die  Stoffe  und  zwar  je  nach 
dem  Range  Tuch  und  Seide,  Lamm- 
fell und  „Kleinspelt"  zum  Besätze. 
So  lieferte  Richard  IL  (1377-1399) 
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den  Bichtern  zur  Sommerkleidung 
je  10  Ellen  grünes  Tuch,  den  Ober- 
richtern 24  Ellen  grünen  Taffet, 
während  letztere  unter  Heinrich  IV. 
zu  Weihnachten  für  eine  Winter- 
kleidung 10  Ellen  ,,violet  in  qrain^^ 
und  152  kleine  Hermelinfelle  er- 
hielten, worunter  32  feinere  zur 
Kopfbedeckung  bestimmt  waren. 
Zu  Pfingsten  erhielten  sie  10  EHen 
grünes  Tuch  und  ein  halbes  Stück 
grünen  „^wrÄir»»".  Die  Tracht  der 
übrigen  Beamten  wurde  ebenfalls 
genau  bestimmt  und  ebenso  die  der 
anderen  Stände,  so  der  Gelehrten, 
der  Professoren  und  Studierenden. 
Die  Arzte  z.  B.  trugen  eine  mue 
Robe,  gegürtet  mit  schwarzem  Hüft- 
gürtel, aiu  dem  Haupte  eine  schwarze 
Kappe,  die  mit  breiten  Lappen  unter 
dem  Kinn  zusammengebunden  wurde. 
Auffällige  Auszeichnungen  mussten 
sich  auch  hier,  wie  in  Italien  und 
später  In  Deutschland,  die  öffent- 
lichen Mädchen  und  die  Juden  ge- 
fallen lassen.  Erstere  trugen  Kappen 
mit  weissen  Merkzeichen,  letztere 
nach  den  Verordnungen  der  Kirchen- 
yersammlungen  von  1233  und  1267 
ein  langes  Gewand,  dem  1314  ein 
homartiff  gebogener  Hut  von  gelber 
oder  geloroter  Färbung  beigegeben 
wurde.  Auch  musste  ihr  Unter- 
kleid auf  der  Brust  oder  ihr  Mantel 
auf  der  Schulter  mit  einem  roten 
orangefarbenen  Bad  versehen  sein. 
Solche  Abzeichen  waren  auch  be- 
liebte Strafmittel  im  „peinlichen^' 
Rechtsyerfahren.  Fälscher  und 
Falschmünzer  stellte  man  einen 
ganzen  Tag  in  einem  weissen  Ge- 
wand aus,  welches  mit  umflammten 
Köpfen  bemalt  war.  Verräter  wur- 
den mit  pergamentenen  Kronen  ge- 
schmückt in  den  Strassen  umher- 
geführt, und  FaUiteu  wurde  die 
grüne  Kappe  aufgesetzt. 

Zwischen  1330—1350  fand  die 
französische  Tracht  in  BeiUschland 
Eingang.  Diesem  plötzlichen  Um- 
schwunj^  in  Sitte  und  Tracht  trat 
man  soiort  energisch  entgegen,  aber 


auch  schon  von  Anfang  an  mit 
weni^  Erfolg.  Namentlich  waren 
es  die  städtischen  Behörden,  die 
dem  „Teufelswerk"  zu  Leibe  rück- 
ten, so  diejenigen  von  Süintberg 
schon  1443,  hauptsächlich  gegen  die 
Frauen  gerichtet.  Bald  folgte  die 
Frankfurter  Kleiderordnung  und 
1356  diejenige  von  Speier,  welche 
aUe  durch  ihre  spiessbürgerliche 
ELleinigkeitskrämerei  sich  auszeich- 
nen. 

Im  15.  Jahrhundert  folgten  sich 
in  allen  Städten  die  verschärften 
Ordnungen  in  immer  kürzer  werden- 
den Zwischenräumen.  Sie  vermoch- 
ten jedoch  dem  einmal  entfesselten 
Hange  nicht  Einhalt  zu  thun.  Das 
„Lappen-  und  Zaddelwerk,  die  ge- 
teilten Kleider  und  Schnabelschuhe" 
blieben  bestehen  und  veränderten 
sich  oft  in  phantastische  Masken- 
kleider, die,  ihrem  Zwecke  so  sehr 
entfremdet,  den  Um  willen  der  Be- 
sonnenen immer  mehr  reizten.  Na- 
mentlich war  es  der  reiche  Bürger- 
stand,  der  es  dem  Adel  zuvormun 
wollte  und  konnte,  sodass  der  letz- 
tere, um  sich  vor  gänzlicher  Ver- 
armung zu  schützen,  nun  unter  sich 
freiwilnge  Vereinbarungen  traf,  z.  B. 
,  1479,  vor  dem  grossen  Turnier  zu 
Wurzburg:  „Nachdem  einem  jeg- 
I  liehen  Ritter  guter  Sammet  und  Per- 
I  len  zu  tragen  vorbehalten  ist,  so 
!  haben  wir  doch  hierin  beschlossen, 
dass  ihrer  keiner  einen  golddurch- 
wirkten Stoff  noch  gestickten  Sam- 
met tragen  soll,  darin  er  sich  zu 
schmücken  auf  solchem  oder  ande- 
rem Turnier  vornehmen  wolle;  wel- 
cher das  überführe,  der  soll  von 
allen  Rittern  und  Edelen  verachtet 
sein,  auch  in  dem  Turnier  zu  keinem 
Vortanz  oder  Dank  zugelassen  wer- 
den. Es  sollen  auch  die  gemeinen 
Edelen,  so  nicht  Ritter  und  doch 
Turniers-  und  Rittergenossen  sind, 
keinen  Schmuck  von  Perlen,  gestickt 
oder  anders  tragen,  denn  eine  Schnur 
I  um  eine  Kappe  oder  Hut  Es  soll 
I  auch    keiner    Gold,    von    Ketten, 
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Schnüren  oder  gestickt  tragen,  erj 
trage  es  denn  verdeckt  und  unsicht- 
lich als  es  die  Alten  cethan  und 
hergebracht  haben.  Und  soll  der- 
selbe auch  keinen  Sammet,  darin 
er  sich  auf  solchem  Turnier  schmü- 
cken wolle,  anderes  denn  zum  Wams 
nach  seinem  Gefallen  tragen,  und! 
welcher  das  überführe,  der  soll  von 
anderen  Kittem  und  Edelen  ver- 
schmäht, der  Vortänze  und  der 
Danke  beraubt  sem.  Es  sollen  auch 
da  alle  Bitter  und  Edelen,  und  be- 
sonders ein  jeglicher  Ritter,  keine 
goldene  Decke  (oder  Schaoracke) 
imd  in  der  Gemeine  von  Adel  von 
Sammet,  von  Damast,  AUes  keine 
Decke  oder  Wappenrock  ftihren: 
welcher  das  nicht  hielte,  der  soll 
dann  von  den  anderen  verschmäht, 
auch  von  den  Franken  im  Turniere 
abgeschieden  und  der  Vortänze, 
sammt  des  Turniers  Dänken  be- 
raubt sein.  —  Nachdem  als  wir  die 
Ordnung  unter  uns,  als  den  Manns- 
personen gesetzt  und  die  Nothdurft 
mit  unseni  Weibern,  Töchtern  und 
Schwestern  auch  Ordnung  zu  ver- 
sehen erfordert,  so  ist  gemacht,  dass 
eine  jeeliche  Frau  oder  Jungfrau 
nicht  über  vier  Röcke,  daiin  sie 
sich  schmücken  will,  als  Sammet 
oder  gestickte  Röcke  haben  soll. 
Darunter  sollen  nicht  mehr  denn 
zwei  dem  Sammet  gemäss  sein;  ob 
sie  anders  diese  hätte  und  die  anderen 
nach  ziemlichen  Dingen  die  dem 
Adel,  fids  die  Alten  hergebracht 
haben,  wohl  anständig;  und  welche 
Frau  das  nicht  halten,  sich  mit  Klei- 
dern zu  schmücken  über  diese  2^1 
anschicken  und  zu  solchem  Turnier 
gebrauchen  thue,  die  soll  von  der 
gesammten  Ritterschaft,  Frauen  und 
Jungfrauen,  verachtet  sein  und  der 
Vortänze  und  Danke  des  Turniers 
beraubt  bleiben.  Und  ob  aus  den 
gemeldeten  Frauen  und  Jungfrauen 
etliche  mit  solcher  Kleidung  zu  dem 
Geschmuck  nicht  als  köstlich  an 
Sammet  versorgt  wären,  die  sollen 
dennoch  nach  ihrem  Stand  zu  Ehren 


V. 


:ezogen  werden."  Eine  ähnliche 
'"erordnung;  erliess  um  1485  die 
Ritterschan  der  Vierlande  (Rhein- 
land, Bayern,  Franken  und  Schwa- 
ben) auf  dem  Turniere  zu  Heilbronn. 
Der  Bürgerstand,  der  sich  an 
die  Gesetze  der  Räte  wenig 
kehrte,  lud  sich  nun  die  Ungnade 
der  Fürsten  auf  den  Nacken.  So 
erliessen  um  1482  der  Kuffürst  £msf 
und  der  Herzog  Albert  von  Sachsen 
ihre   Verordnungen,    die    allerdings 

—  wenigstens  gegen  den  Ritterstand 

—  etwas  milder  waren  als  manche 
der  übrigen  „gnädigen  Herren".  So 
erlaubten  sie  aen  ritterlichen  Frauen 
und  Jungfrauen  ein  Kleid  zu  tragen 
mit  zwei  Ellen  langen  Schleppen, 
dazu  den  Besitz  einer  seidenen 
Schaube,  eines  seidenen  Rocks  und 
zwei  gestickter  Röcke,  jedes  einzeln 
im  Werte  von  höchstens  150  Gulden. 
Da  aber  auch  diese  fürstlichen  Er- 
lasse unbeachtet  blieben,  kam  die 
Angelegenheit  vor  den  Rdchstag, 
der  1497  auf  dem  Abschied  zu  ZiiK^ir 
besondere  Verfügungen  traf. 

Von  grossem  Erßlg  waren  diese 
Reichstagsverordnungen  schwerlich 
b^leitet,  denn  auf  dem  Tage  zu 
Augsburg  (1500)  kam  die  Ange- 
legenheit wieder  zur  Sprache  und 
wurde  beschlossen:  „dass  die  Kur- 
Rirsten,  Fürsten  oder  andere  Obrig- 
keit bei  Vermeidung  kaiserlicher 
Ungnade  die  Reichstagsbeschlüsse 
in  Betreff  der  Überflüssigkeit  der 
Kleider  in  ihren  Ländern  in  Aus- 
führung zu  bringen  hätten  und  zwar 
bis  zum  Sonntag  Lätare  d.  J.  1501, 
und  dass  alle,  welche  bis  dahin  dem 
nicht  völlig  genügt  haben  würden, 
durch  den  Reichsfiskal  mit  Gewalt 
dazu  genötigt  werden  soUten.'^ 
Diese  Gesetze  sollten  hinsichtlicb 
der  Handwerker  auch  für  „deren 
Frauen,  Kinder  und  Mägde  zu  ver- 
stehen sein"  und  den  Töchtern  der 
Bürser  in  den  Städten  sollten  Haupt- 
bändlein  und  Perlen  —  natürlich 
in  ziemlichem  Masse  —  nicht  un- 
v erboten    sein.      Hinsichtlich     der 
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Jvden  und  öffentlichen  Dirnen 
(Freudenmädchen",  „der  Weiber, 
die  an  der  Unehre  sitzen")  galten 
im  allgemeinen  die  gleichen  Bestim- 
mungen, die  Frankreich  aufstellte. 
In  Berlin  mussten  letztere  (1486)  die 
Mäntel  auf  den  Köpfen  tragen^  .oder 
aber  sie  trugen  ganz  kurze  Mäntel; 
die  LusHqmacher  und  Narren  trugen 
seit  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts 
möglichst  buntscheckige  Tracht  mit 
einem  weiten,  sackförmigen,  mit 
Glöckchen  verzierten  Hängeärmel, 
Schellenkappe  mit  Hahnenkamm, 
Eselsohren  und  Narrenkolben. 

Auch  das  16.  Jahrhundert  kämpfte 
nicht  minder  erfolglos.  Die  ,,neuc 
kaiserliche  Ordnung  imd  Kefor- 
mation  guter  Polizei  im  heiligen  römi- 
schen Keich"  erliess  auf  einem 
spätem  Beichstage  (1530^  wieder 
zu  Augsburg  eine  ganze  Keihe  der- 
artiger Bestunmungen,  die  den  Land- 
leuten, den  Städtern  und  zwar  Bür- 
gern wie  Handwerkern,  Handwerks- 
knechten uud  Gesellen,  den  Kauf- 
und (xewerbelcuten,  den  Räten  und 
Greschlechtem,  dem  Adel,  den  Grafen, 
Herren,  Kittem  und  Dokteren,  den 
Geistlichen,  den  Reisigen  und  Kriegs- 
leuten, den  Bergknappen  etc.  die 
kleinlichsten  Vorschriften  in  bezug 
auf  die  Kleidung  machten,  „damit 
in  jeglichem  Stand  unterschiedlich 
Erkenntnis  sein  möge",  und  1548 
wurde  beschlossen,  me  Obrigkeiten, 
die  mit  der  Durchführung  derselben 
nach  Jahresfrist  noch  im  Rückstände 
sein    sollten,   mit   2  Mark   löf 


Golde  zu  bestrafen;  der  Erfolg  blieb 
auch  jetzt  noch  aus,  der  betroffene 
Btlrger  bezahlte  nötigenfalls  seine 
StriSe,  übertrat  aber  das  Gesetz  bei 
der  nächsten  Gelegenheit  wieder. 
Auch  die  Geistlicnkeit  benutzte 
£Lanzel  und  Beichtstuhl,  namentlich 
die  nun  auftauchenden  „Pluder- 
hosen", die  ,,unzüchtigen  Teufels- 
hosen" abzuthun;  Kirchenstrafen 
und  Bann  waren  nicht  vermögend, 
der  unglaublich  raschen  yen)rei- 
tung  der  „unflethig,  schändlich,  zer- 


ludert ,  zucht-  und  ehrenwegen,  plu- 
dngten"  Kleidung  Einhalt  zu  thun. 
Die  Räte  mussten  auch  hierin  nach- 
geben. So  erlaubte  endlich  der- 
jenige von  Braunschweig  (1579)  den 
Bürgern  zu  einem  Paar  Hosen  12 
Ellen  Seide,  der  von  Magdeburg 
ri583)  „den  Schöffen,  denen  von  den 
Geschlechtem,  denVoraehmsten  aus 
den  Innungen  und  den  WohUiaben- 
den  von  der  Gemeinde"  bis  zu  18 
Ellen  Karteck,  der  von  Rostock 
(1585)  —  doch  eimdg  den  Adeligen 
--  12—14  Ellen.  Die  Kleiderord- 
nungen verschwinden  aus  den  obrig- 
keitlichen Erlassen  erst  zu  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts.  Nach  Weiss, 
Kostümkunde. 

Kleidung,  siehe  Tracht 
Klerus.  Die  älteste  Kirche  unter- 
schied bloss  Bischöfe  und  Priester, 
beide  insofern  gleicngestellt,  als  sie 
gleichmässig  zur  Administrierung 
der  Messe  zugelassen  waren.  Zur 
Hilfeleistung  bei  dem  heiligen  Dienste 
wurden  die  Diakonen  verwendet; 
später  entstanden  zu  diesem  Zwecke 
noch  andere  Amter,  die  Svhdiakonen, 
die  dem  Diakon  beim  Gottesdienste 
ministrierten;  die  Akoluthen  zur  Zu- 
reichimg der  Altar-  und  der  heiligen 
Gerätecnaften;  die  Exorcisten  fQr 
die  Gebete  und  Handau€egung  über 
die  Energumeuen,  die  Lektoren  zum 
Vorlesen  aus  den  heiligen  Schriften, 
die  OsHarien  zur  Obnut  der  Ver- 
sammlungsorte; die  letzteren  Ämter 
vom  Diakon  abwärts  hiessen  Mini- 
stranten. Später  bildeten  die  Priester 
und  Diakonen  zusammen  das  Pres- 
byterium ,  mit  dem  der  Bischof  die 
wichtigeren  Sachen  beratend  ver- 
handelte. Die  geringeren  Stufen 
verloren  sich  mit  der  Zeit  als  eigent- 
liche Ämter  und  erhielten  sich  nur 
insofern,  als  in  den  bischöflichen 
Schulen  die  jungei)  Kleriker  je  nach 
dem  Alter  und  den  erworbenen 
Fähigkeiten  zu  den  niederen  Weihen 
zugelassen  wiurden.  Allen  Klerikern 
gemeinsam  war  die  lonsur,  das  Ab- 
scheren  der  Haare  als  Symbol  der 
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Able^ng  alles  weltlichen  Sinnes; 
dieselbe  ging  seit  dem  6.  Jahrhundert 
der  Ordination  voran.  Auf  sie  folgen 
die  Ordinationen  zum  Ostiarius,  Lek- 
tor, Exorcisten,  Akoluthen^SubdiakoD, 
Diakon  nnd  Priester,  deren  vier 
erste  Grade  bloss  bildlich  zur  Er- 
innerung an  die  alte  Disziplin  durch- 
gegangen werden  mussteu.  Seit  dem 
13.  Jalirhundert  unterschied  man 
daher  vier  niedere  Weihen,  ordines 
minares^  oft  einfach  Kleriker  genannt, 
und  drei  höhere  Grade,  ordines  tnajo- 
res  s.  sacri.  Zu  leder  dieser  Stuten 
erteilt  die  Ordination  die  ent- 
sprechende Befähigung  und  Voll- 
macht, welche  sich  auf  der  letzten, 
dem  priesterlicheu  Ordo,  bis  zur  Be- 
fjähi^ng  und  Ermächtigung  zur 
Darbringung  des  Opfers  erweitert. 
Des  vollständigen  Sacerdotiums  wird 
jedoch  der  Geweihte  erst  teilhaft, 
wenn  er,  durch  Wahl  oder  auf  an- 
dere gesetzliche  Weise  zum  Hirten 
einer  Destimmten  Diözese  berufen, 
für  diese  die  Konsehration  erhält, 
und  bloss  die  höheren  Orden  sind 
dem  Cölibat  und  der  Verpflichtung 
zum  speziellen  Gebetsdienste  unter- 
worfen. Zur  Ordination  werden  nur 
solche  getaufte  Männer  zugelassen, 
denen  die  Attribute  der  Unsträflich- 
keit des  Wandels,  hinreichendes 
Alter,  eheliche  Geburt,  genügendes 
Wissen,  Int^ität  des  Körpers, 
des  Geistes,  Willens  und  Glaubens 
zukommen.  Bischöfe  und  Priester 
sollten  nach  den  ältesten  Kanones 
dreissi^,  die  Diakonen  fünfund- 
zwanzig Jahre  alt  sein;  die  niederen 
Ordines  können  schon  einige  Zeit 
nach  dem  siebenten  Jahre,  lüs  dem 
möglichsten  Zeitpunkte  der  Tonsur, 
erworben  werden. 

Klopfan,  hiessen  kleine  Neujahrs- 
gedichte des  15.  Jahrhunderts,  die 
mit  dem  Worte  Klopf  an  beginnen 
und  vielgestaltigen  und  bunten  In- 
haltes, Dald  ernst  und  zart  alles 
Schöne  und  Gute  wünschen,  bald 
voller  Unsauberkeiten  stecken.  Klopf 
au  von  Oskar  Schade,  Hannover  1855 


KlSster,  siehe  Mönchstum, 
Klosteranlagen.  Die  Anfang 
der  christlichen  Klosterbauten  im 
Frankenreiche  knüpfen  sich  an  die 
irischen  Glaubensboteu;  wo  sie  sich 
niederliessen,  da  entstanden  nicht 
nur .  Kirchen,  in  denen  sie  ihreu 
Gott  verehrten,  sondern  auch  nach 
heimischer  Art  gezimmerte  Hütten 
und  Wohnhäuser.  Freilich  werden 
wir  uns  jene  frühesten  Anlagen 
kaum  dürftig  genus  vorstellen  kön- 
nen; es  waren  schuchte  Holzhütten, 
welche  nur  den  allemotwendigsteu 
Bedürfnissen  genügen  konnten. 

Als  dann  im  8.  Jahrhun- 
dert die  kräftige  Herrschaft  der 
Pipiniden  sich  entwickelte,  er- 
wuchsen an  hervorragenden  Stellen, 
geschützt  durch  die  Gewalt  der 
Könige  und  gefördert  durch  reiche 
Schenkungen  der  Edlen,  bereits  jene 
ersten  weitläufigen  Klosteraulagen, 
wie  wir  dieselben  durch  das  ganze 
Mittelalter  verfolgen  können.  Eine 
solche  hervorragende  Stellung  unter 
den  zahlreichen  von  irischenMönchen 
gestifteten  Klöstern  nahm  St.  Gallen 
ein,  das  unter  seinem  trefflichen 
Abte  Othmar  rasch  aufj>liihte  und 
eine  Erweiterung  der  alten  Abtei- 
gebäude bedurfte.  Ausser  deneigent- 
Rehen  Klostorräumen  wurden  auch 
Häuser  für  Arbeits-  und  Hand- 
werksleute an^ele^t,  femer  ein 
Krankenhaus  mit  emer  besonderen 
Abteilung  für  Aussätzige  und  ausser- 
halb einer  Vcrzäunung  eine  soge- 
nannte äussere  Schule,  in  welcner 
Jünglinge  gebildet  wurden,  die  nicht 
zum  Möncnsleben  bestimmt  waren. 
In  der  flachgedeckten,  100  Fuss 
langen  Kirche  wird  besonders  der 
vielen  Fenster,  der  eläsemen  Kron- 
leuchter rühmend  Erwähnung  ge- 
than.  Eine  Krjpte  unter  dem  Uhore 
enthielt  die  Gebeine  des  hl.  Gallus. 
Die  ganze  BLirche  war  aus  Stein 
ausgeführt,  und  das  Mauerwerk 
wird  als  so  fest  geschildert,  dass 
beim  Abbruch  aer  Kirche  im 
Jahre     820     unter    grosser    Mühe 
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Mauerbrecher   angewendet    werden 
mossten. 

Zu  gleicher  Zeit  entstanden,  von 
irischen  Mönchen  gegründet ,  am 
Oberrhein  zahbreiche  Klosteranlagen. 
Das  Innere  Deutschlands  dem  Cnri- 
stentom  erschlossen  zu  haben,  bleibt 
aber  das  Verdienst  des  angelsäch- 
sischen Mönches  Winfried  oder  Boni- 
facius,  des  Apostels  der  Deutschen. 
Seine  Lieblingsstiftung  war  das 
Kloster  Fulda,  dessen  Grundlegung 
ins  Jahr  742  verlegt  wird  und  zu 
dessen  Erbauung  er  den  ersten  Abt 
Sturm  nach  dem  Mutterklostcr  Mon- 
tecassino  in  Italien  sandte,  um  die 
dortige  Anlage  zu  studieren.  Wie 
Abt  Sturm  seme  Studien  am  Kloster 
Fulda  verwertete,  wissen  wir  aller- 
dings nicht,  allein  es  ist  sicher  an- 
zunehmen^ dass  der  Typus  der 
klösterlichen  Anlagen  dieser  frühen 
Zeit  nicht  verschieden  war  von  dem 
der  späteren  Jahrhunderte.  Um 
einen,  in  der  Kegel  quadratischen, 
mit  Arkaden  umgebenen  Hof,  den 
sogenannten  Kreu^ang,  gruppierte 
sicn  die  Kirche,  gewöhnlich  im 
Norden,  und  die  zur  Wohnung  der 
Konventualen  bestimmten  Räum- 
lichkeiten, die  sogenannte  Klausur. 
Im  Grunde  genommen  ist  das,  die 
Kirche  aussenommen,  ganz  die  An- 
lage der  ant&en  villa  tcrbana,  während 
die  neben  der  Klausur  belegenen 
Wirtschaftsgebäude  der  mit  den 
herrschaftlicnen  Höfen  verbundenen 
rilla  rusHca  entsprechen,  so  dass 
anzunehmen  ist,  dass  den  Benedik- 
tinern bei  Anlage  ihrer  Klöster  das 
antike  Wohnhaus  als  Vorbild  vor- 
geschwebt habe.  Nachdem  Karl 
der  Grosse  ins  Grab  gestiegen,  brach 
allerdings  unter  den  nachfolgenden  | 
schwachen  Herrschern  über  Deutsch- 
land eine  traurige  Zeit  an,  allein 
es  äusserten  sich  doch  noch  die , 
Nachwirkungen  der  vergangenen  | 
grossen  Epoche.  Ganz  besonders  j 
war  es  das  Kloster  Fulda,  wo  die 
unter  dem  zweiten  Abte,  Baugolf, ; 
durch     den     baukundigeu    Mönch 


Batger  begonnenen  grossartigen 
Bauten  fortführt  und  so  weit  aus- 
gedehnt wurden,  dass  die  Mönche 
den  Abt  verklagten,  weil  sie  nur 
immerfort  bauen  müssten  und  nichts 
anderes  thun  könnten.  Im  Kirchen- 
bau tritt  uns  in  Fulda  unter  dem 
vierten  Abte  Eigil  eine  Neuerung 
entgegen,  welche  für  die  Folgezeit 
geradezu  massgebend  ^iiirde,  näm- 
lich die  Anlage  eines  zweiten  west- 
lichen Chores,  der  errichtet  wurde, 
um  die  Gebeine  des  grossen  Heiden- 
apostels Bonifacius  aufzunehmen  und 
dessen  Grab  zu  verherrlichen.  Da- 
durch war  in  die  Grundanlage  der 
Basilika  ein  neues  Motiv  eingeführt 
und  die  Salvatorkirche  in  Fulda 
wurde  in  ihrer  doppelchörigen  An- 
lage das  Vorbild  nir  die  meisten 
Dome  und  Klosterkirchen  der  drei 
folgenden  Jahrhunderte.  In  die  Zeit 
Ludwig  des  Frommen  fällt  zugleich 
ein  anderer  bedeutender  Neubau, 
der  vorzüglich  deshalb  Interesse 
erweckt,  weil  sich  über  die  Grund- 
disposition ein  alter  Originalriss  aus 
dem  Jahre  820  bis  auf  unsere  Tage 
erhalten  hat,  aus  dem  die  ganze 
Einrichtung  und  ausgedehnte  An- 
lage eines  damaligengrosseu  Benedik- 
tinerklosters zu  ersehen  ist.  Dazu 
Fig.  80,  nach  der  Rekonstruktion 
von  Professor  Lasius  in  Zürich.  Es 
ist  die  Ahtei  zu  St,  Gallen,  für  deren 
Neueretellung  sich  Abt  Gotzbert 
von  auswärts,  wahrscheinlich  von 
Fulda,  Rats  erholte  und  diesen  in 
Gestalt  des  aus  vier  zusammenge- 
nähten Pergamentblättem  bestehen- 
den Baurisses  erhielt.  Die  ganze 
Anlage  umfasst  einen  Flächenraum 
von  ungefähr  300x430  Fuss.  Den 
Mittelpunkt  bildet  die  Kirche,  an 
deren  Südseite  der  Kreu^ang  mit 
den  zur  Klausur  gehörigen  Gebäuden 
stösst  und  zwar  östlich  an  den  Kreuz- 
gang angrenzend  das  Wohnhaus  der 
Mönche  mit  dem  gemeinschaftlichen 
Schlafsaal,  dem  Bade-  und  Wasch- 
haus, südlich  das  Refektorium,  der 
Speisesaal  mit  der  Küche,  westlich 
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die  Kellerei.  Statt  des  Kapitelsaals, 
der  erst  im  10.  Jahrhundert  vor- 
kommt, dient  der  an  der  Kirche 
sich  hinziehende  Flügel  des  Kreuz- 
hanges. Nehen  dem  östlichen  Chor 
der  Kirche  befindet  sich  an  der 
Nordseite  die  Schreibstube,  darüber 
die  Bibliothek,  an  der  Südseite  die 
Sakristei  in  Verbindung  mit  der 
Hostienbäckerei.  Vor  die  Ostseite 
der  Kirche  legten  sich,  durch  zwei 
aneinandergebaute  Kapellen  ge- 
trennt,  das  Krankenhaus   und    die 


ausgedehnten  Kern  schliesaen  sich 
an  der  westlichen  und  südlichen 
Seite  das  Gesindehaus  und  die 
Ställe  für  Schafe,  Schweine,  Ziegen, 
Kühe,  Ochsen,  Pferde,  femer  das 
Werkhaus,  die  Malzdarre,  die  mit 
der  Klosterküche  verbundene  Braae- 
rei  und  Bäckerei,  die  Stampf-  und 
Mahlmühle,  das  üaus  der  verschie- 
denen Handwerker  und  die  grosse 
Scheune.  Die  südöstliche  Ecke 
endlich  nehmen  die  runden  Hühner- 
und  Gänseställe,  der  Begräbnisplatz 


Fig.  80.     Abtei  sa  St.  Gallen. 


Novizenschule,  jedes  mit  einem 
quadratischen  Kreuzgang  in  der 
Mitte.  Nördlich  vom  Kraukenhaus 
hegt  die  Wohnung  der  Ärzte  und 
ein  besonderes  Haus  zum  Aderlassen 
und  Purgieren.  An  der  Nordseite 
der  Kirche  begegnen  wir  dem  einer 
Basilika   mit    onenen  Seitenschiffen 

fleichenden  Abthaus,  dem  Schul- 
aus für  die  Externen  und  der 
Herberte  für  die  Fremden  samt 
einem  dazu  gehörigen  Wirtschafts- 
gebäude; letzterem  entsprechend  an 
der  südwestlichen  Seite  aie  Herberge 
für  Pilger   und   Arme.    An   diesen 


und  der  Gemüsegarten  ein,  in 
welchem,  wie  der  Plan  besagt, 
Zwiebeln,  Sellerie,  Coriander,  Ret- 
tiche, Knoblauch,  Salat,  Pfeffer- 
kraut etc.  wachsen. 

Die  Ausführung  des  Baues, 
welche  sich  schwerlich  an  diesen 
mehr  systematischen  Plan  gehalten 
haben  wird,  fällt  in  die  Jahre  822 
bis  830.  Sämtliche  Mönche  musaten 
mitbauen.  Die  Pracht  muss  ^ross 
gewesen  sein,  denn  die  Nach- 
richten aus  jener  Zeit  sprechen  von 
Marmorsäulen  an  der  Abtswohnung. 
Von    der  Umfänglichkeit    und    der 
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Groseartigkeit  der  Anlage  aber  er- 
hält man  einen  Begriff,  wenn  man 
erfahrt,  dass  in  einem  Backofen 
allein  auf  einmal  1000  Brote  ge- 
backen werden  konnten  und  die 
Mühle  alle  Jahre  10  neuer  Mühl- 
steine bedurfte. 

Schwerlich  werden  die  Klosteran- 
lagen des  ersten  Jahrtausends  alle  so 
umfassend  angelegt  worden  sein,  wie 
dies  in  St.  Gallen  der  Fall  war.  An 
den  meisten  Orten  begnügte  man  sich 
mit  dürftigen  Holzhütten  und  ging 
kaum  über  den  Bedürfnisbau  hinaus, 
so  in  der  von  Fulda  aus  gegründe- 
ten, später  so  einflussreich  gewor- 
denen Abtei  Hirschauj  namentlich 
aber  bei  der  zahlreichen  Neugrün- 
dung von  Klöstern  im  Sachsentand. 
Schon  Karl  der  Grosse  hatte  säch- 
sische Jünglinge  in  fränkische  Klöster 
eesteckt,  wienachCorbiebeiAmiens, 
damit  sie  dort  im  christlichen  Glau- 
ben unterrichtet  werden  möchten. 
Diese  zogen  nun  in  ihre  Heimat 
zurück,  um  den  Anbau  des  Landes 
und  christliche  Bildung  zu  fordern. 
Das  bedeutendste  Kloster,  das  so 
erstand,  ist  die  nach  dem  Stamm- 
kloster benannte  Abtei  Carve^,  wel- 
che für  die  kommenden  Zeiten  ein 
Hauptsitz  der  christlichen  Wissen- 
schaften wurde  und  aus  welcher 
Ansgar,  der  Apostel  des  Nordens, 
hervoi^^.  Grössere  Lust,  als  die 
kriegeriscnen  sächsichen  Edeln  zeig- 
ten ihre  fVauen  und  Töchter  am 
Klosterleben,  was  die  Gründung 
einer  Reihe  von  Nonnenklöstern 
herbeirief,  wie  zu  Herford,  Lamm- 
springe, Gandersheim  etc.  Im  Ver- 
laufe des  10.  Jahrhunderts  blühten 
die  Klöster  durchreiche  Schenkungen 
ungemein  auf  und  es  erwachte  unter 
der  Geistlichkeit  eine  grosse  Baulust, 
welche  sich  namentlich  im  11.  Jahr- 
hundert geltend  machte.  Grosse 
Verdienste  um  das  Bauwesen  er- 
warb sich  zu  dieser  Zeit  der 
Orden  der  Cluniacenser,  deren  von 
den  Kaisem  gefordertes  Streben 
auf  die  Reformation  der  erschlafften 


Benediktinerklöster  gerichtet  war. 
Gleichzeitig  entfernt  sich  die  Bauart 
immer  mehr  von  sklavischer,  aber 
missverstandener  Nachahmung  der 
Antike,  es  bildet  sich  jene  Stilrichtung, 
welche  man  als  „romanisch^^  bezeich- 
net Aus  dem  Jahr  1009  besitzt  man 
noch  eine  Bauvorschrift  des  Abtes 
Hugo  von  Ctimy,  Darin  sind  sogar 
sämtliche  Längen-  und  Höhenmasse 
samt  der  Fensterzahl  för  Kirche, 
Sakristei,  Dormitorium  oder  gemein- 
schaftlichen Saal,  Spreclmmmer, 
Kalefaktorium,  Refektorium,  Küche^ 
Speisekammer,  Almosenspende  an- 
gegeben. Femer  schreibt  Hugo  sechs 
Krankensäle  mit  Portikus  und  einen 
Saal  zum  Fusswaschen  vor;'  an- 
stossend  an  die  Kirche  ein  Gebäude 
zur  Aufnahme  der  Gäste  mit  40 
Betten  für  Männer  und  ebenso  viel 
für  anständige  Frauen.  Dazwischen 
aber  soll  der  Speisesaal  liegen.  Ein 
eigenes  an  die  Sakristei  angebautes 
Haus  soll  die  Handwerker  auf- 
nehmen, auf  der  andem  Seite  der- 
selben der  Begräbnissplatz  liegen. 
Auf  die  Südseite  werden  die  Ställe 
angeordnet  und  neben  das  Refek- 
torium die  Bäder.  Das  in  der 
Nähe  liegende  Noviziat  enthalte  vier 
Räume:  zum  Nachdenken,  zum  Zeich- 
nen, zum  Schlafen  und  zur  Unter- 
haltung, ein  anderes  Gebäude  diene 
den  Goldschmieden,  Miniatoren, 
Marmorarbeitem  und  anderen  Künst- 
lern. 

Ein  Brunnenhaus,  in  den  Fried- 
hof hinausgebaut,  steht  häufig  mit 
dem  Kreuzgang  in  Verbindung.  In 
demselben  nflegte  man  den  Mönchen 
Bart-  und  Haupthaar  zu  schneiden, 
was  nach  den  consueiudines  der 
Cluniacenser  alle  drei  Wochen  imd 
unter  Psalmodieren  zu  geschehen 
hatte.  Man  nannte  dieses  Brunnen- 
haus deshalb  auch  die  Tonsur. 

Ganz  gleiche  Anlagen  wie  die 
Ordensklöster  hatten  auch  die  mit 
den  Bischofssitzen  verbundenen  Dom» 
kapitel  (monasteria  clericorum)  und 
die  im  10.  Jahrhundert  entstandenen 
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KollegiaUtißer,  dßren  Kapitulare  j  tausends  hatte  sich  die  Baukunst 
die  Kegel  des  hl.  Augustin  befolgten.  |  eänzlich  in  Händen  der  Mönche  be- 
Wie  an  den  Klöstern  für  den  Abt  I  Funden.    Allein    als    im    11.    Jahr- 


€ine  besondere  Wohnung  ausser- 
halb der  Klausur,  oft  auf  der  gegen- 
über liegenden  8eite  der  Kircne  er- 
richtet war,  so  auch  bei  den  Kathe- 
dralen die  bischöfliche  Pfalz  Cpala- 
tinm),  die  oft  befestigt  war.  Im 
Verlauf  des  12.  und  13.  Jahrhunderts 
gaben  die  Kapi- 
tularen  das  ge- 
meinsame heben 
auf  und  wohnten 
auf  besonderen 
Höfen  (curiae  ca- 
nonicalesj,  die  in- 
nerhalb des  bi- 
schöflichen Juris- 
diktionsbezirkes 
(auf  Domfreiheit) 
lagen.  Eine  Dom- 
hemi-Kurie  aus 
dem  13.  Jahrhun- 
dert ist  die  Curia 
St.  Äegidii  zu 
Naumburg,  fer- 
ner die  Stfftsbau- 
ten  in  Trier  und 
Bamberg.  Dem 
entarteten  Leben 
der  Chorherren 
trat  der  Prämon- 
stratenser -OvAew 
entgegen,  von 
dessen  Baulich- 
keiten das  Lieb- 
ü'auenkl^ter  zu 
Magdeburg  ein 
Beispiel  zeigt. 
Im  allffcmeincn 
aber  lennen  sich  die  Bauten  der 
Prämonstratenser  denen  der  frühe- 
ren Klöster  an  und  nehmen  auch 
die  besonderen  Räumlichkeiten,  wel- 
che die  Kollegiatstifter  geschaffen 
hatten,    auf,    wie   die  Kapelle  zum 


Fig.  81. 


hundert  die  masslose  Baulust  sich 
entwickelte,  reichten  die  Hände  der- 
selben nicht  mehr  aus  und  man  sah 
sich  deshalb  gezwungen,  Laien  zu- 
zuziehen, welcne  vorerst  als  Hörige 
Frondienste  zu  leisten  gezwungen 
wurden,  oder  aber  als  sogenannte 
Konversen  dem 
Klosterverband 
beitraten.  Diese 
bärtigen  Brüder, 
die  conversi  f pa- 
tres harhaMy  ge- 
schickte Hand- 
werker, weichein 
den  Kriegszeiten 
im  Erlöster  Schutz 
gefunden,  bilde- 
ten ein  Institut 
von  Halbmön- 
chen, die  zwar 
Gehorsam  und 
Ehelosigkeit  ge- 
lobten, aber  nur 
in  loser  Verbin- 
dung mit  dem 
Kloster  standen. 
Dafi  Institut  der 
Kon  versen  bilde- 
ten namentlich 
die  Prämonstra- 
tenser, noch  mehr 
aber  die  dster- 
cienser  aus,  wel- 
che seit  dem  drit- 
ten Jahrzehnt  des 
12.  Jahrhunderts 
von  Frankreich 
aus  sich  über  Deutschland  aus- 
breiteten und  deren  Kirchen,  im 
Gregensatz  gegen  den  von  den 
Cluniacensern  mit  der  Kunst  ge- 
triebenen Luxus  anfangs  von  der 
grössten   Einfachheit   waren.    Sehr 


Gnindriss  des  Klosters 
Riddaghaasen. 


Privatgebrauch  der  Stiftsherren  in  I  eigentümlich  hat  sich  die  Chorpartie 
der  Nähe  des  Kapitelsaals  und  den  ,  der  Cistercienserkirchen  gestaltet, 
grossen  Saal  zum  Abhalten  der  wobei  einerseits  der  schlicnte  Sinn 
Stiftsgerichte.  des    Ordens    durch    Hinweglassung 

Bis  zu  Anfang  des  neuen  Jahr- 1  der  Absideuvorlage  zu  einer  Verein- 
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fachong,  andererseits  das  Bedürfnis  |  figer  wird  die  Anlage  von  Fontenay 
kleiner  abgesonderter  Kapellen  für  nachgeahmt,  wie  zu  Bebeuhausen 
die  Privatexerzitien  der  Mönche  zu  und  Maulbronn.  Tunnbauten  führten 
reicherer    Entfaltung    des    Grund-   die    Cistercienser   keine    aus.     Da 

Slanes  geführt  hat  Als  Vorbilder  ihnen  nicht  gestattet  war,  CTÖssere 
ienten  zwei  Klöster,  einesteils  das  1  und  mehrere  Glocken  zu  besitzen, 
nicht  mehr  existierende  Mutterkloster  |  begnügten  sie  sich  in  der  Regel  mit 
Citeaux,  andemteils  das  Kloster  einem  kleinen,  auf  der  Vierung  auf- 
Fontenay.      Beide    schliessen    den  '  sitzenden  hölzernen  Dachreiter.  Eine 


Gnindriss  des  Klosters  Maulbronn. 


Chor  auf  eine  Gerade ,  bei  ersterem  I  Eigentümlichkeit  der  Cistercienser- 
ist  indes  das  französische  System '  kirchen  liegt  in  dem  ungemein  ge- 
des  Chorumffangs  und  Kapellen  |  streckten  Lanffhause,  wofür  um  so- 
kranzes  auf  den  rechtwinkligen  Ab- 1  weniger  Gründe  vorliegen ,  als  von 
schluss  übertragen,  bei  letzterem  '  dem  Besuche  der  Klosterkirchen  die 
laufen  die  Seitenschiffe  im  Querhaus  Laien  und  besonders  die  Frauen 
aus,  an  dessen  Ostseite  sich  dann  '  ausgeschlossen  waren.  —  In  einem 
seitenschiffartig  je  zwei  Kapellen  |  gewissen  Widerspruch  mit  der  Ein- 
öffiien.  Nachbuder  von  Giteaux  sind :  fachheit  der  Kirche  steht  die  Gross- 
Biddaghaiuen,  dazu  Fig.  81  (Kunst.  |  artigkeit  mid  Mächtigkeit  der  Kloster- 
hist.  Bilderbogen)  Ebrach  etc.   Hau-  i  anlagen,  wovon  uns  in  dem  Cister- 
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cienserkloster  zu  Maulbronn  (12.  bis 
14.  Jahrhundert)  ein  grossartiges 
Beispiel  erhalten  geblieben  ist.  Da- 
zu Fig.  28  (Kunsmist  Bilderbogen). 
Die  ^Auze  Anlaee  gruppiert  sicn 
um  den  gebräucnlichen,  hier  mit 
viel  Kunst  ausgestatteten  Kreuz- 
gang. Abweichend  von  der  Regel 
Defindet  sich  die  langgestreckte, 
mit  geradlinigem  nach  dem  Muster 
von  Fontena^  gebildeten  Chorschluss 
versehene  Kircoe  im  Süden,  an  deren 
Westseite  sich  eine  zierliche  Vor- 
halle, das  sogenannte  Paradies,  an- 
lehnt. Ein  prächtiges  Brunnenhaus, 
nach  Art  emer  polygonen  Kapelle, 
ist  nach  dem  Uoi  hinausgeoaut.  | 
Ihr  gegenüber  öffiiet  sich  der  Ein- , 
gang  in  den  zweischiffigen  Pracht- 
saal des  Refektoriums,  dessen  reich- : 
gegliederte  Decke  mit  der  des  öst-  j 
lichbelegenen  ebenfalls  zweischiffigen 
Kapitelsaales  an  Schönheit  wettei^rt. 
Von  hier  führt  eine  Verbindungs- 
galerie, das  sogenannte  Parleato- 
rium,  nach  dem  Amtshause.  An 
der  Westseite  des  Kreuzganees 
endlich  befindet  sich  ein  gewölb- 
ter Keller  und  ein  zweites  Re- 
fektorium. Im  oberen  Stockwerk 
war  das  Doi*mitorium  unterge- 
bracht. Ausserdem  gehörte  zum 
Kloster  noch  ein  Krankenhaus, 
das  ausserhalb  der  Klausur  auf 
dem  Klosterterritorium  stand,  welch 
letzteres  mit  einer  durch  Türme  be- 
festigten Ringmauer  umgeben  und 
durch  ein  Doppelthor  nebst  Brücke 
zugänglich  war.  An  den  nordwest- 
licnen  Eckturm  der  Ringmauer 
schloss  sich  zudem  die  Kloster- 
mühlc  an  und  ausserhalb  lagen  noch 
verschiedene  Grebäude,  darunter  die 
Herberge  für  die  Graste.  Beschei- 
dener in  der  Anlage  ist  Bebenhaiisen^ 
dagegen  zeigen  die  Klöster  Heiligen- 
kreuz  bei  Wien  und  Lilienfelä  in 
Niederösterreich  einen  bedeutenden 
künstlerischen  Aufwand. 

Eine  ganz  andere  Richtung  als  die 
Benediktiner,  welche  sich  in  freier 
Lage  auf  den  Rücken  von  Bergzügen 


anzusiedeln  nfiegten,  oder  die  Cister- 
cienser,  welche  in  der  Weltabge- 
schiedenheit stiller  Waldthäler  ihr 
Heil  suchten,  schlugen  die  im  IS. 
Jahrhundert  auftretenden  Bettel- 
oder  Predigerorden  ein,  denn  ihre 
Aufgabe  war  es  nicht,  sich  gelehr- 
ten Studien  hinzugeben,  sondern 
durch  Predigt  das  Volk  zu  belehren, 
die  Dominikaner  die  höheren  Stände, 
die  Franziskaner  die  niederen.  Sie 
siedelten  sich  deshalb  in  den  Städten, 
hauptsächlich  an  den  Stadtmauern 
au.  Einesteils  der  beschränkte  Raum, 
andemteils  das  Gebot  absoluter  Ar- 
mut veranlassten,  dass  ihre  Kloster- 
anlagen so  einfach  wie  möglich,  ja 
ärmfich  aussehen  mnssten.  In  ihren 
Kirchen,  welche  hauptsächlich  für 
Pred^  berechnet  waren,  wurde 
das  nicht  absolut  notwendige  Quer- 
haus weggelassen,  ja  man  ging  oft 
sogar  soweit,  dass  man,  aller  Sjxn- 
metrie  zuwider,  nur  ein  Seitenschiff 
anbrachte.  Türme  fehlen  in  den 
meisten  Fällen,  wie  bei  den  Cister- 
ciensern.  Umfassende  Klosteran- 
lagen dieser  Art  sind  bei  der  Mino 
ritenkirche  zu  Danzig  und  bei  8t. 
Katharina  zu  Lübeck  erhalten. 

Gleiche  Einfachheit,  aber  wesent- 
liche Verschiedenheit  in  der  Anlage 
zeigen  die  EUöster  der  Kartäuser, 
welche  erst  seit  dem  14.  Jahrhundert 
in  Deutschland  vorkommen.  Der 
Zweck  des  Ordens,  das  einsiedleri- 
sche mit  dem  Mönchsleben  zu  ver- 
binden, erfordert  grösseres  Terri- 
torium, weil  neben  der  eigentlichen 
Klausur,  welche  dasKonventsgebäude 
nebst  dem  Kreuzgang  in  sich  be- 
griff, noch  ein  weiterer  rechteckiger 
Raum  mit  dem  Gottesacker  in  der 
Mitte  und  den  einzelnen  durch  kleine 
Gärten  von  einander  getrennte  Zel- 
len der  Mönche  auf  den  Seiten, 
nebst  einem  sie  verbindenden  Kreuz- 
gang, nötig  wurde.  Auf  diese  Weise 
erhielt  man  zweiKreuz^ngsanlagen. 
In  Deutschland  ist  die  Kartause  von 
Nürnberg  (germanisches  Museum) 
die    vollständigste    Anlage     dieser 
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Art.  Eine  andere  findet  sich  zu ; 
Faradeis  bei  Danzig,  zu  Köln  und 
Basel.  Bei  den  zwei  letzten  heisst 
der  eine  Kreui^ang:  Galüaea  minor, 
der  andere  öaluaea  major.  An 
den  letzteren  lehnten  sich  die  ein- 
zelnen Zellen  an,  welche  der  Reihe 
nach  mit  Bibelsprfichen  bezeichnet 
waren ,  deren  Anfangsbuchstaben 
in  alphabetischer  Reihe  aufeinander- 
folgen. Die  GaUlaea  minor  durften 
die  Mönche  nur  am  Sonnabend  be- 
treten, um  im  Kapitelsaal  vor  dem 
Prior  zu  beichten  und  ihre  Ange- 
legenheiten zn  beraten,  oder  an 
Festtagen,  wenn  sie  im  gemein- 
samen Refektorium  assen  oder  sich 
in  dem  kleinen  Kreuzhänge  im  Ge- 
spräche ergingen. 

Eine  eigentümliche  Verschmelzung 
des  KloBterlebens  mit  dem  Kriegs- 
dienste brachten  die  Bitterorden 
zustande,  unter  denen  die  Deutsch- 
ritter in  Preussen  eine  hervorragende 
Bedeutung  haben.  Der  Typus  der 
preussischen  Ordensschlösser,  wie 
er  sich  im  14.  Jahrhundert  testge- 
stellt hatte,  erscheint  als  ein  von 
Gräben  umzogener  quadratischer 
Bau  mit  Ecktürmen  undKingmauem. 
Im  so  gebildeten  Hof  erhooen  sich 
ein  oder  zwei  Schlösser,  welche  sich 
wieder  nach  einwärts  gegen  einen 
Kreuzgang  öffiieten,  der  aber,  da 
die  Haupträmne  des  Schlosses  nie 
zu  ebener  Erde  lagen,  notwendig 
zwei  Geschosse  übereinander  erhal- 
ten musste.  Zu  den  Haupträumen 
gehörte  zunächst  die  mit  dem  öst- 
chen  Chorende  stets  nach  aussen 
liegende  Schlosskapelle,  der  Kon- 
vents-Remter  genannte  Kapitelsaal 
und  das  Refektorium,  welches  Speise- 
Remter  hiess.  Das  Erdgeschoss, 
unter  dem  sich  in  mehreren  Etagen 
übereinander  mächtige  Keller  er- 
streckten, enthielt  lediglich  die  zur 
Ökonomie  erforderlichen  Räumlich- 
keiten. Völlig  übereinstimmend  wa- 
ren auch  die  Schlösser  der  Landes- 
bischöfe  und  Domkapitel  eingerichtet. 
Unter  den  Ordensschlössem,  welche 


das  ganze  Land  bedeckten,  zeichnet 
sich  vorzüglich  das  ehemalige  Haupt- 
schloss  zu  Marienburg  aus,  das  sich 
als  Sitz  des  Hochmeisters  durch 
grössere  Ausdehnung  und  Pracht 
von  den  übrigen  unterscheidet. 

Schliesslich  wäre  noch  derjenigen 
Bauten  zu  gedenken,  welche  aus 
den  Klöstern  hervorgegangen  sind, 
nämlich  der  Hosottäl^,  Ur- 
sprünglich besass  jeaes  Kloster  ein 
eigenes  Krankenhaus.  Seit  der 
Mitte  des  12.  Jahrhunderts  verlang- 
ten aber  die  zunehmenden  Bedürf- 
nisse selbständige  Pfiegeanstalten, 
wie  sie  namentlich  die  im  13.  Jahr- 
hundert von  Papst  Innocenz  be- 
stätigten Brüder  vom  heil.  Geiste 
erbauten.  Diese  Hospitäler  befinden 
sich  meist  an  den  Eingängen  der 
Städte  und  wo  immer  möglich  an 
fiiessendem  Wasser.  Stets  sind  sie 
mit  einer  Kapelle  verbunden  zur 
besseren  geistlichen  Pflege  der  Kran- 
ken. Dergleichen  Hospitäler  wur- 
den erbaut  zu  Hildesheim  (1155),  zu 
Mainz,  Ulm,  Berlin,  Nürnberg  etc. 
Besonders  gut  erhalten  ist  das  Spital 
in  Lübeck,  ein  280  Fuss  langer  von 
allen  Seiten  reichlich  beleuchteter 
Saal  mit  beidseitiger  Bettenreihe, 
gegen  die  Strasse  zu  durch  eine 
Hailenkapelle  abgeschlossen  und 
nöi-dlich  verbunden  mit  einem  klei- 
nen Hof  mit  Kreuzgang  und  an- 
grenzenden Wohn-  und  Kranken - 
räumen,  südlich  mit  dem  Archiv 
und  der  Herrenstube  und  einem 
Hofe  mit  kleineren  Wohnräumen. 
Eine  mehr  klosterartige  Anlage  hat 
dagegen  das  Nikolaushospital  zu 
Cues  an  der  Mosel,  bei  welchem 
sich  die  Krankensäle  und  die  Zellen 
der  Hospitanten  an  die  drei  Seiten 
eines  Kreuzganges  anlehnen,  wäh- 
rend die  vierte  von  der  Kirche  ein- 
fenommen  wird.  Nach  Otte,  Hand- 
uch  der  kirchlichen  Kunstarchäo- 
loeie;  Otte,  Geschichte  der  deut- 
schen Baukunst;  Lübke,  Vorschule 
zum  Studium  der  kirchl.  Baukunst; 
Mothes  Baulexicon.  A.  H. 
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Kneeht  als  Name  für  den  Un- 
freien. Knechtschaft  im  Sinne  völli- 
ger Bechtlosigkeit  ist  ursprünglich 
ohne  Zweifel  durch  Kriegsgefangen- 
schaft entstanden  und  erneuerte  sich 
auf  diesem  Wege  auch  später  noch 
lange  Zeit.  Doch  giebt  es  da- 
neben andere  Quellen  der  Knecht- 
schaft: des  Unfreien  Kind  bleibt 
unfrei,  der  Freie  konnte  durch  Heirat 
mit  Unfreien,  als  Strafe,  durch  Stand- 
recht, durch  das  Spiel,  durch  die 
Unfähigkeit,  andere  Schulden,  daj9 
Wergeid,  verwirkte  Bussen  zu  tügen, 
seiner  Freiheit  verlustig  werden;  er 
wurde  dann  Gegenstand  des  Han- 
dels; man  kaufte  nnd  verkaufte  ihn, 
einzeln  oder  mit  dem  Lande,  das 
ihm  übertragen  war.  Doch  war  die 
soziale  Stellung  des  Unfreien  darum 
nicht  durchaus  ungünstig;  er  lebte 
in  ähnlicher  Weise   wie   der  Frei- 

felassene,  ja  wie  der  Freie,  nament- 
ch  in  der  Knabenzeit  Nur  Waf- 
fentragen war  ihm  nicht  zuge- 
lassen, auch  nicht  als  Begleiter 
seines  Herrn.  Es  ist  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  die  Zahl  der  Knechte 
bei  den  Germanen  eine  besonders 
grosse  war. 

Erst  durch  die  Eroberungen  in- 
folge der  Völkerwanderung  wurde 
mit  der  reicheren  Kultur  und  dem 
verfeinerten  Luxus  -eine  grössere 
Anzahl  unfreier  Knechte  zum  Be- 
dürfnis, namentlich  bei  den  jetzt 
entstehenden  grösseren  Grundbe- 
sitzern. Hat  nun  zwar  auch  der 
Stand  der  Unfreien  seine  Entwicke- 
lung  gehabt,  so  trat  diese  doch  we- 
niger stark  hervor  als  bei  den  oberen 
Ständen,  die  als  Träger  der  staat- 
lichen Ordnung  und  der  höheren 
gesellschaftlichen  und  geistigen  Kul- 
tur tiefgreifenden  Veränderungen 
unterworfen  waren.  Als  Bauern 
blieben  die  Unfreien  immerhin  als 
Volksgenossen  höheren  Rechtes,  wie 
den  Liten  und  Zinsleuten,  während 
des  Mittelalters  und  namentlich  wäh- 
rend der  Ausbildung  des  Lehnsstaa- 
tes und  des  höfischen  Lebens,   die 


Vertreter  des  alten  volksmässi^en, 
an  den  Boden  gebundenen  Kultur- 
lebens, das  erst  nach  dem  Zerfall 
der  höheren  mittelalterlichen  Bildung 
zu  einer  intensiveren  Mitwirkung  an 
der  Fortbildung  der  Gesellschaft 
berufen  wurde. 

Die  verbreitetsten  Namen  für  die 
Unfreien  waren  servtt*,  mancivium, 
ancilla:  dann  die  wahrscheinlicn  der 
keltischen  Sprache  entlehnten  vassus 
und  vasallus;  lat  deutsch  ga^ndus; 
hnechtf  manahaubif,  schalle,  theo  und 
iheti,  thiama,  dioma;  im  späteren 
Mittelalter  mancipia,  homines  de  cor- 
pore, homines  propriiy  sonderliut, 
eigenliut,  arme  Uut,  leiheigene,  eigen- 
hoerige,  herrschaftliche  Unterthanen. 
Die  Eigenleute  machten  mit  dem 
Haupthofe,  wozu  sie  gehörten,  eine 
Familie  aus;  dem  Herrn  lag  ihre 
Ernährung  und  Versorgung  od,  wo- 
gegen jener  über  ihre  Arl^tskräfte 
zu  verfügen,  bei  ihrer  Verheiratung 
entscheidend  mitzusprechen,  über 
die  Bestimmung  der  Kinder  mit  zu 
beschliessen,  sie  nach  aussen  zu 
schützen  und  zu  vertreten,  im  Straf- 
falle an  Leib  und  Leben  zu  züchti- 
gen und  zu  strafen  hatte;  ihr  gesell- 
schaftlicher Zustand  hing  daher  sehr 
von  der  Person  des  Herrn  ab,  zu- 
gleich von  den  allgemeinen,  ohne 
Zweifel  dem  Wechsel  unterworfenen 
Sitten,  Gebräuchen  und  Anschaunn- 

fen.  Rechtlich  besass  der  Unfreie 
ein  Volksrecht,  sondern  bloss  Hof- 
recht; das  ^anze  Mittelalter  hindurch 
hatte  der  Herr  das  Recht,  ihn  zu 
verkaufen,  zu  verschenken,  zu  züch- 
tigen, ungestraft  zu  töten;  doch 
suchte  namentlich  die  Kircne  mil- 
dernd einzugreifen,  und  Verkäufe 
von  Unfreien  über  die  Grenzen  des 
Reiches  hinaus  waren  z.  B.  verboten. 
Später  wurde  den  Gotteshäusern 
der  Verkauf  eigener  Leute  untersagt 
Auch  gegen  die  unumschränkte 
Strafgewalt  des  Herrn  über  die 
Knechte  trat  die  Kirche  frühe  auf: 
auch  ihm  stand  das  Asyl  offen,  und 
die  Tötung  eines  Knechtes  ohne  Zn> 
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Ziehung  des  Richters  wurde  mit  Ex- 
kommunikation bedroht. 

Ursprünglich  konnte  jeder  eigene 
Leute  nalten,  auch  Liten  und  Un-  i 
freie  konnten  andere  Knechte  unter 
sich  haben.  Sjpftter  war  festgesetzt^ 
dass  nur  derjenige  Unfreie  haben 
durfte,  der  ihnen  kräftigen  Schutz 
gewähren  konnte,  Gotteshäuser  und 
von  Weltlichen  wenigstens  Mittel- 
freie.  Die  Unfreien  in  den  Städten 
wurden  durch  Freibriefe  ihrer  Herr- 
schaft, und  die  von  aussen  dahin- 
zogen, durch  Aufenthalt  von  Jahr 
und  Tag  frei.  Es  gab  deshalb  bloss 
noch  auf  dem  Lande  Unfreie,  die 
erblich  zu  einem  landesherrlichen 
Gute,  einem  Gotteshause  oder  einem 
Schloss-  oder  Ritter^ute  gehörten. 
Oft  wurde  ihnen  aucS  durch  Privi- 
legium das  Recht  des  freien  Zuges 
gewährt 

Der  Unfreie  hatte  dem  Herrn 
einen  gewissen  Zins  und  Dienst  zu 
entrichten ;  das  alemannische  Gesetz 
nennt  als  üblichen  Zins  für  den  mit 
einer  Hufe  versehenen  Unfreien  15 
Eimer  Bier,  1  Schwein,  2  Malter 
ßrot,  5  Hühner,  20  Eier,  zudem  für 
Knechte  wie  Mägde  drei  Tage  der 
Woche  Arbeit  für  den  Herrn.  Mit 
der  Zeit  wurden  Frondienste  sowohl 
als  Zinse  massiger,  bis  zuletzt  meist 
bloss  das  Fastnachtshuhn  übrigblieb. 
(Vgl.  den  Art.  Fronhöfe.) 

Die  Beschäftigung  der  Unfreien 
war  eine  sehr  verschiedene.  Einige, 
die  servi  rusiici,  fusHcani,  wurclen 
auf  dem  Hofe  für  die  geivöhniichen 
Knechtsdienste  in  Haus  und  Feld 
gehalten;  andere  waren  über  ein- 
zelne Wirtschaftszweige  gesetzt,  wie 
in  ältester  Zeit  der  seneschalk  und 
marscKalk,  der  Koch,  Bäcker,  Keller- 
meister, Schwein-,  Ochsen-,  Schaf- 
und  2iiegenhirt,  die  dann  \\deder 
Lehrlinge  unter  sich  hatten;  wieder 
andere  waren  für  Dienste  verwendet, 
wozu  mehr  Übung  und  Geschicklich- 
keit gehörte,  wie  die  vassi  ad  mini- 
stefium,  ministerialesy  servi  ministe- 
riales;  aus  den  eigenen  Leuten  nahm 

ReaIl«xicoa  der  deaUchen  Ältertiimer. 


man  ursprünglich  die  Handwerker, 
wie  Zimmerleute,  Schlosser,  Maler, 
Schneider,  Schuster,  die  dann  ihren 
Zins  in  Fabrikaten  zu  entrichten 
hatten.  Auch  zur  Begleitung  im 
Kriege  wurden  mit  der  Zeit  Unfreie 
gebraucht  Anderer  Art  waren  die- 
jenigen Unfreien,  welche  gegen  be- 
stimmte Dienste  und  Abgaben  auf 
Grundstücke  zum  eigenen  Anbau 
gesetzt  waren:  sie  hiessen  servirasati, 
coloni,  mansoarii,  hoharii,  curtarii, 
je  nachdem  sie  bloss  auf  ein  klei- 
neres Stück  Land  {casa)  oder  auf 
einen  ordentlichen  Hof  (mansus, 
curtis)  gesetzt  waren.  Eigene  Leute, 
die  zum  Kriegsdienste  herangezogen 
wurden,  konnten  unter  Umständen 
sogar  Ritter  werden.  Die  meisten 
aber  standen  in  Beziehung  zu  einem 
bäuerlichen  Grundstück,  und  die 
Kinder  erhielten  zu  ihrer  Versoming 
entweder  das  Besitztum  des  Vaters 
oder  wurden,  wenn  sie  einen  anderen 
ausreichenden  Nahrungsstand  er- 
griffen, gewöhnlich  freigelassen. 

Die  Ehe  der  Unfreien  bestand 
nur  durch  den  Willen  des  Herrn 
und  war  ohne  dessen  Zustimmung 
ungültig.  Mit  der  Zeit  jedoch  mil- 
derte sich  auch  diese  Härte,  und  es 
blieb  als  Erinnerung  daran  bloss  eine 
Abgabe  zu  Recht  bestehen,  welche 
der  und  die  Unfreie  bei  ihrer  Ver- 
heiratung an  den  Herrn  entrichten 
mussten;  sie  hiess  ßedemund,  Hemd- 
laken, Hemdschilling,  Vogthemd, 
Nagelgeld,  Bumede,  Bunzengro- 
schen,  Schürzenzins,  Frauengeld. 
Unfreien  Leuten  waren  nur  Ehen 
untereinander  gestattet ;  die  Verbin- 
dung einer  Freien  mit  einem  Knechte 
wurde  in  älterer  Zeit  mit  Tod  oder 
öffentlicher  Knechtschaft,  Friedlosig^ 
keit  u.  dgl.  bestraft 

So  war  der  Unfreie  auch  keines 
echten  Eigentums  fähig;  was  er  hatte, 
besass  er  vom  Herrn  und  war  Eigen- 
tum des  Herrn.  Doch  wurde  dies 
im  Leben  nicht  streng  durchgeführt 
und  namentlich  dem  Knechte  der 
Erwerb  eines  eigenen  Vermögens, 
33 
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des  Peculiams,  ffestAttet.  Sogar 
eigene  Grundstücke  konnte  er  be- 
sitzen, vom  Herrn  geschenkt  erhalten 
oder  sonst  beerben.  Aber  der  Nach- 
lass  des  Unfreien,  auch  das  Pecu- 
lium,  gehörte  dem  Herrn.  Mit  der 
Zeit  wurde  jedoch  den  Blutsfreunden 
des  Unfreien  ein  Erbrecht  am  Hofe 
gestattet,  entweder  ohne  allen  Abzug 
oder  gegen  eine  Abgabe,  die  mor- 
ttianum,  manus  ttKfrtua,  tote  Hand, 
Besthaupt,  Fall  (siehe  diesen  Art.) 
hiess. 

Vor  Gericht  musste  sich  der 
Unfreie  sowohl  als  Kläger  als  auch 
als  Beklagter  durch  den  Herrn  ver- 
treten lassen;  auch  zum  Zeugnis 
war  er  unfähig;  zum  Eid  und  Gottes- 
urteil aber  durfte  er  nur  mit  Zu- 
stinmiung  seines  Herrn  gefordert 
werden.  Auch  diese  Zustlbide  ver- 
lieren sich  aber  mit  der  Zeit.  Nach 
Waifz,  Verf.-Gesch.,  Walier,Rechts- 
gesch.  Yp^'  ß^'*»^^,  Rechtsalter- 
tümer. Über  Knecht  als  Knappe 
siehe  Ritterweseyi. 

Knittelverse  oder  Knüttelverse^ 
wörtlich  soviel  wie  ungehobelte, 
knüppeli^e.  knotterige  Verse,  war 
ursprünffücn  der  Name  der  versus 
leonini  des  Mittelalters,  in  sich  ge- 
reimter lateinischer  Hexameter; 
später  und  jetzt  stets  bezeichnet  man 
damit  die  Beimpaare,  die  sich  seit 
dem  14.  imd  15.  Jahrhundert  aus 
den  streng  rhythmisch  gebauten 
Reimpaaren  der  höfischen  epischen 
und  ^pruchpoesie  fortbildeten,  in- 
dem man,  besonders  in  der  ersten 
Hälfte  des  Verses,  sich  mit  der  rich- 
tigen Silbenzahl  begnügte,  während 
der  Schluss  doch  meist  jambischen 
^Rhythmus  bekundete.  Der  Knittel- 
vers ist  der  typische  Vers  der  volks- 
mässig-bürgeruchen  epischen  und 
Sprucndichtung  des  14.— 16.  Js^r- 
hunderts  bis  auf  Opitz  und  trägt 
durchaus  das  G^prlij^e  jener  wild- 
laufenden Zeit  an  sich.  Nachdem 
der  Geschmack  der  schlesischen 
Dichterschule  ihn  als  ungehobelt  und 
hässlich    beiseite    geworfen    hatte, 


ffing  Goethe  in  den  Dichtungen  der 
Sturm-  und  Drangperiode^  nament- 
lich in  Faust,  dem  ewi^n  Juden,  den 
Puppenspielen  und  in  Hans  Sachsens 
poetischer  Sendung  wieder  mit  Vor- 
liebe auf  ihn  zurücK.  Siehe  Grimma 
Wörterb.  unter  Knüttelvers. 

KSeher«  Wie  die  Bogen,  so 
wurden  besonders  auch  die  Pfeile 
zum  Schutze  in  ein  Futteral  gesteckt. 
Der  Köcher  für  die  Pfeile,  mhd. 
tarJcis  genannt,  lat.  tarkcuius,  frz. 
carquoisy  cauirCy  curie,  engl,  quiver, 
bestand  im  14.  Jahrhundert  gewöhn- 
lich aus  einem  ledernen  Saäe,  der 
über  die  Schultern  gehängt  wurde 
oder  auch  an  den  Gürtel.    Vor  Be- 

finn    des   Kampfes    entnahm    der 
chütze  demselben  eine  Anzahl  Pfeile, 
die   er   in   den  Gürtel,   wohl  auch 
neben   sich   in   den  Boden   steckte 
oder  auf  den  Boden  ^worfen  mit 
I  dem  Fusse  deckte.    In  Ermangelung 
\  eines    Köchers    trug    der    Schütze 
!  wohl  auch   den  ganzen  Vorrat  an 
I  Pfeilen  einfach  im  Gürtel  mit  sich. 
Kolben  heisst  der  untere,  ver- 
'  dickte,    als   Schlagwafie    dienende 
Teil  eines  Handfeuergewehrs.    Über 
Streitkolben  siehe  den  Artikel  Keule. 
KSnlg  der  fiplelleute  u.  dgl. 
Der  Vorstand  der  an  einem  Hofe 
angestellten  Smelleute  imd  Sänger 
hiess  zuerst  in  Frankreich  imd  Eng- 
land   König,    Itoy    des    MenestreU, 
König  der  Geiger,  Boi  des  violonsj 
danach  nannte  man  ihn  in  Deatsch- 
land   den    Spielerköni^,    Spielgraf, 
Musikgraf,  Pfeiferkönig,  Köni^r  der 
fahrenden  Leute.  In  Österreich  gab 
es  einen  Erbspielgrafen  und  einen 
Reichsspielleutekönip  für  das  gaynze 
heilige  römische  Reich.    Diese  Äm- 
ter wurden  endweder  adeligen  Ge- 
schlechtern zu  Lehen  gegel^n,  wie 
z.  B.   die  Herren  von  läppoltstein 
im  Elsass,   nach  deren  Aussterben 
die  Pfalzgrafen  von  Birkerifeld  das 
Königreicn     fahrender    Leute     als 
Reichserblehen  hatten,  oder  sie  wa- 
ren  HoüLmter.     Die   Herren    von 
Rappoltstein   verwalteten   ihr  Amt 
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nicht    selbst,    sie  setzten   vielmehr  j 
einen  Pfeifer,  Trompeter  oder  einen  ' 
anderen  fahrenden  Mann  zu  ihrem ' 
Stellvertreter  ein,  der  nun  Pfeifer- 1 
iErdnf^hiess.  Ihm  waren  alle  im  König- j 
reiet  angestellten  fahrenden  Spiä- 1 
leute  untergeben  und  ihm  jährlich  ein  . 
Huhn  und  einen  Bester  Haber  zu  ent- 1 
richten  schuldig.  Sein  Amt  war,  für-  j 
zusor^en ,   dass  kein  Spielmann  zu , 
irgend    einer   Kurzweil    zugelassen  | 
werde,  der  nicht  zuvor  in  die  Brü-  ] 
derschaft  aufgenommen  wäre.    Das 
Königreich  faarender  Leute  imElsass 
war  nämlich  in  drei  Brüderschaften  | 
eingeteilt,  die  obere,  mittlere  und  j 
untere,  deren  jede  sich  jährlich  ein- 1 
mal  zu  einem  Pfeifertag  versammeln  | 
musst«,  um  aUe  gemeinsamen  An-' 
gelegenheiten  zu  verhandeln  und  die 
unter  den   Genossen  entstandenen 
Streitigkeiten    zu   schlichten.     Das  j 
genossenschaftliche  Glericht  bestand 
aus  einem  Schultheiss,  vier  Meistern 
und  zwölf  Beisitzern,  den  sogenann- 
ten Zwölfem,  und  aus  einem  Weibei. 
Die  Appellation  ging  ..an  die  Herren 
von    Rappoltstein.     Ähnliche   Ver- 
hältnisse finden  sich  in  der  Schweiz, 
wo    Waldmann   Pfeiferkönig    war. 
So  hatten  die  Seiler  einen  König, 
die  Leinzieher  auf  der  oberen  Elbe. 
Maurer,    Fronhöfe,    II,    406,    und 
Grimm,  Wörterb.  V,  1697. 

K5nigrtam  und  Kaisertum.  1.  In 
altgermanischer  Zeit.  Spuren  vom 
Königtum  finden  sich  vom  ersten 
Auftreten  germanischer  Stämme  an, 
neben  der  immerhin  zahlreicheren 
republikanischen  Verfassung.  >Beide 
Formen,  Königtum  und  Republik, 
sind  ursprünguch  germaniscn  und 
lassen  sich  in  ihren  Anfängen  kaum 
mehr  erkennen.  Was  das  König- 
tum wesentlich  von  der  Republik 
unterscheidet,  ist  die  Erblichkeit, 
die  sich  auch  beim  Adel  findet, 
und  dem  König  den  Namen  gegeben 
hat;  denn  aha.  ehuninc  ist  mittelst 
der  Ableitimgssilbe  ing  vom  got. 
kuni,  ahd.  chunni,  mhd.  künnessGte- 
schlecht  abgeleitet,  welches  gleich 


dem  griech.  genos  und  dem  lat.  ge- 
nus  aus  einer  Wurzel  stammt,  deren 
Bedeutung  „geboren  werden"  ist. 
König  ist  der,  dessen  Stellung  und 
Würde  auf  dem  Geschlecht  beruht. 
Daneben  erscheint  gotisch  thiudans 
= Volksbeherrscher.  Das  königliche 
Geschlecht  ist  das  edelste  unter  den 
edeln  Geschlechtern  und  sein  Ur- 
sprung in  der  Auffassung  der  ältesten 
Zeiten  ein  mythologischer;  von  den 
Göttera  leitete  man  die  ersten  Könige 
ab.  In  eigentümlicher  Art  verbindet 
sich  aber  mit  dem  Erbrecht  des 
Geschlechtes  ein  Wahlrecht  des 
Volkes,  das  manchmal  den  König 
bestätigt,  anerkennt  und  wählt.  Bei 
den  meisten  Stämmen  wurde  der 
zum  König  proklamierte  auf  den 
Schild  gehoben  und  dreimal  im 
Kreise  herumgetragen,  bei  anderen 
trat  er  auf  einen  bestimmten  Stein 
in  der  Mitte  der  Dingstatt.  Gefiel 
er  den  Männern,  so  sprangen  sie 
jauchzend  in  die  Höhe,  scnlugen 
ihre  Waffen  zusammen  und  riefen 
ihm  Heil  zu;  dann  folgte  die  Über- 
tragung der  Gewalt  durch  die  Über- 
reichung einer  Lanze.  Die  beson- 
deren Rechte  des  Königs  aber  waren 
gewisse  priesterliche  Funktionen, 
Berufung  und  Leitung  der  Volks- 
versammlung, Vollzug  der  Gerichts- 
beschlüsse, Bezug  des  verwirkten 
Friedensgeldes,  Anführung  des 
Volksheeres,  Ernennung  von  Feld- 
herren, Bezug  freiwilliger  Ehren- 
geschenke, lang  herabwaUendes  Haar 
und  andere  ehrenvolle  Abzeichen  in 
Tracht  und  Waffen.  War  in  den 
ersten  Jahrhunderten  der  christ- 
lichen Zeitrechnung  das  Königstum 
noch  die  Ausnahme,  so  wurde  es 
seit  der  Völkerwanderung  die  Regel, 
so  zwar,  dass  die  Könige  in  erster 
Linie  als  Könige  über  das  Volk, 
nicht  über  ein  bestimmt  abgegrenz- 
tes Land  angesehen  wurden,  also 
Könige  der  Ost-  und  Westgoten, 
Vandalen,  Burgunder,  Thünnger, 
Langobarden,  Franken. 

2.  Bei   den    Merotoingern.     Die 
38* 
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fränkischen  Könige  leiteten  ihren 
Ursprung  von  einem  sagenhaften 
Chlodio  oder  Chlogio  ab;  von  ihm 
soll  Merovech  abstammen,  von  dem 
das  fränkische  Königsgeschlecht  den 
Namen  der  Meroicinger  empfing. 
Auch  ihr  Kecht  beruht  auf  dem 
Erbrecht  des  königlichen  Geschlech- 
tes; ihr  Ehrenzeichen  bleibt  das  king 
herabwallende  Haar.  Ein  Wahlrecht 
:  des  Volkes  in  bezug  auf  das  König- 
tum ist  den  Franken  früh  fremd  ge- 
,  worden.  Einen  minderjährigen  König 
nimmt  der  nächste  Verwandte  in 
seinen  Schutz  oder  die  Königin- 
Mutter  wird  als  Eegentin  anerkannt. 
Ob  das  zwölfte  oder  fünfzehnte  Jahr 
im  merowingischen  Hause  die 
Mündigkeit  gab,  ist  nicht  ausge- 
macht Notwendige  Eigenschaft  aes 
Königs  ist  körperliche  Rüstigkeit; 
Zeichen  der  königlichen  Gewalt 
ist  die  Lanze.  Feierliche  Krönung 
oder  priesterliche  Salbung  war  un- 
bekannt, auch  das  Zepter  und  den 
Thron  erwähnen  wenigstens  mero- 
wingische  Schriftsteller  nicht.  Das 
Purpureewand  und  der  Mantel,  mit 
dem  sicn  Chlodwig  bekleidete,  sind 
römischen  Ursprungs.  In  den  letzten 
Zeiten  ihrer  Herrschaft  weni^tens 
fuhren  diese  Könige  auf  rmder- 
bespannten  Wagen  zur  jährlichen 
Versammlung;  sonst  bestiegen  sie 
das  Ross.  Die  Könige  hatten  be- 
stimmte Residenzen,  wo  sie  einen 
Teil  des  Jahres  sich  aufzuhalten 
pflegten;  häufig  erscheinen  sie  aber 
auch  auf  ihren  überall  zerstreuten 
Höfen  und  Villen,  wo  ihre  Paläste 
oder  Pfalzen  lagen.  .  Eine  grosse 
Rolle  spielt  stets  der  Schatz,  der 
an  den  Sitzen  des  Königs  bewahrt 
wird;  er  gilt  fast  nicht  weniger  als 
das  Reich,  und  das  eine  wird  mit 
dem  andern  erworben,  vererbt,  er- 
obert, geteilt:  er  enthielt  geprägtes 
Gold,  Geschmeide  mid  Schmuck, 
Ringe  und  Ketten,  Gefösse,  reiche 
Gewänder  und  Stofie.  König:innen 
und  Kinder  hatten  ihren  eigenen 
Schatz.    Ebenbürtiger  Ehen  waren 


nur  Königstöchter  würdig;  daneben 
aber  lebten  die  Könige  ungestraft 
mit  niedrig  geborenen  Weibern  auch 
in  doppelten  Ehen  oder  im  Konku- 
binat. Die  Titel  der  merowingischen 
Könige  waren  vir  irUuster^  princeps 
und  dominus.  Gemildert  UBd  in  der 
Wage  gehalten  wird  die  Macht  des 
Königs  durch  die  Kraft  des  Volkes,  i 
Dem  ganzen  Volke  ^e^enüber  ver- 
mochte der  König  mcht  viel.  Der 
Köniff  legte  sich  eine  starke  Straf- 

fewalt  bei;  oft  liess  er  ihm  ver-  > 
asste  oder  verdächtige  Männer  p:e- 
fangen  setzen,  foltern,  in  die  Ver- 
bannung schicken,  e]:8chlagen,  oft 
ohne  Urteil  und  Recht.  Untreue 
gegen  den  König  sollte  nach  den 
Gesetzen  mit  dem  Leben  bestraft 
werden.  Besonders  gross  ist  der 
Einfiuss  des  Königs  auf  die  Geist- 
lichkeit; vom  Könige  mit  Rechten 
und  Ehren  ausgestattet,  ist  sie  auch 
in  hohem  Masse  von  ihm  abhängig; 
Bischöfe  werden  für  jede  Verletzung 
ihrer  Pflicht  zur  Verantwortung  ge- 
zogen und  hart  gestraft.  Vom  Volk 
ss^e  man,  es  diene  dem  König;  die 
Unterthanen  nannten  sich  in  Ein- 
gaben und  Briefen  Knechte  und 
Diener.  Dagegen  bat  der  König 
für  das  Volk  zu  sorgen,  das  Recht 
zuhandhaben,  den  Frieden  zu  wahren, 
sei's  selbst,  sei's  durch  gewissen- 
hafte, von  ihm  eingesetzte  Richter. 
Er  gewährt  allen  Hilfe  und  Schutz, 
besonders  auf  den  lürchen-  und 
geistlichen  Stiftungen.  Daftir  über- 
trägt jetzt  die  Kirche  die  Vor- 
stellung der  heiligen  Schriften  von 
der  Oorigkeit  auf  den  deutschen 
König  und  dieser  bezeichnet  seine 
Herrschaft  selbst  als  eine  von  Gott 
gegebene.  Jeder  neue  König  durch-  ( 
zog  sein  Reich,  um  sich  als  Herrscher  ' 
zu  zeigen  und  die  Huldigung  des  ' 
Volkes  entgegenzunehmen;  es  ge-  ' 
schab  dies  durch  den  Treueid-^ 
der  Schutz  des  Kanins  hatte  die 
Bedeutung  des  Friedens;  er  um- 
fasste  das  ganze  Volk  und  hielt  es 
in  rechtlicher  Ordnung  zusammen; 
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einzelnen  Personen,  namentlich 
Frauen  und  Greistlichen,  verlieh  er 
auch  besondere  Rechte.  Überhaupt 
war  es  die  Person  des  Königs,  welche 
die  verschiedenen  Teile  dCes  Reiches 
und  des  Volkes  zusammenhielt.  Auf 
ihr  beruht  die  staatliche  Verbindung; 
was  er  beherrscht,  bildet  sein  Reich. 
Alles  unterliegt  seiner  Aufsicht  und 
Grcwalt.  Das  ganze  Volk  war  ihm 
persönlich  verpflichtet,  nur  durch 
ihn  zu  staatlicher  Einheit  verbunden. 
Die  höhere  Gerichtsbarkeit  ist  eben- 
so wie  die  allgemeine  obere  Regie- 
run^gewalt  an  seinen  JTö/' gebunden. 
Am  königlichen  Hofe  laufen  die  Fäden 
der  Re^crung  zusammen,  werden 
die  wicntigsten  gerichtlichen  Ent- 
scheidungen getroffen. 

3.  Karolinger.  Mehrere  Genera- 
tionen hindurch  waren  die  mero- 
wingischen  Könige  bloss  noch  ftusser- 
liche  Vertreter  des  Königtums, 
wahrend  die  Familie  der  Hausoeier 
ihrerseits  auch  schon  durch  mehrere 
Generationen  als  Fürsten  und  Her- 
zoge die  faktische  Gewalt  des  König- 
tums und  alle  diejenigen  Eigen- 
schaften besassen,  welche  für  das- 
selbe nötig  waren.  Nach  dem  Rat 
und  Willen  der  Grossen  wurde  nun 
von  Pipin  eine  Gesandtschaft  nach 
Rom  zu  Papst  Zacharias  geschickt, 
welche  anfragen  sollte,  ob  die  Über- 
tragung der  königlichen  Gewalt  auf 
Pipm,  den  Inhaber  der  Macht,  ffe- 
rechtfertigt  sei.  Der  Papst  bejahte 
die  Anfi^e  und  befanl  gemäss 
apostolischer  Autorität,  dass  Pipin 
König  werde.  Darauf  fand  die 
feierliche  Erhebung  Pipins  zum 
Könige  und  die  Scuhung  desselben 
durch  die  Bischöfe  statt,  eine  sym- 
bolische Handlung,  welche  im  An- 
schlüsse an  die  Salbung  Sauls  und 
Davids  durch  Samuel  schon  bei  den 
I  Westgoten  und  Angelsachsen  Regel 
geworaen  war.  Ob  mit  der  Salbung 
schon  eine  Krönung  verbunden  war, 
ist  nicht  sicher;  von  einer  Eides- 
leistung des  neuen  Königs  ist  nicht 
die  Rede.  Dagegen  findet  die  grössere 


Annäherung  des  fränkischen  König- 
tums zur  iGrche  ihren  Ausdinick  m 
dem  Titel,  den  sich  Pipin  zuerst 
beilegte,  Dei  gratia. 

Die  Verbindung  mit  der  Kirche 
sollte  aber  noch  enger  werden. 
Einzig  die  Kirche  und  an  ihrer 
Spitze  der  Bischof  von  Rom  war 
es,  welche  in  dieser  Zeit  einen  ge- 
wissen Znsammenhang  unter  den 
Bekennem  des  Christentums  zu  er- 
halten suchte.  Anfangs  lehnte  sich 
der  römische  Bischof  noch  an  das 
oströmische  Kaisertum;  seitdem  er 
über  kirchlichen  und  weltlichen 
Fragen  mit  diesem  zerfiel,  suchte 
und  fand  der  römische  Stuhl  Hilfe 
und  Rettung  beim  fränkischen  König- 
tum, das  seinerseits  durch  die  Ver- 
bindung mit  Rom  an  Ansehen, 
Machtund  Verbreitung  nur  gewinnen 
konnte.  Papst  Gregor  IIL  wandte 
sich  zuerst  an  Karl  Martell  um 
Hilfe  gegen  die  Langobarden  und 
übersandte  ihm  die  Schlüssel  zum 
Grabe  des  heil.  Petrus.  Noch  mehr 
that  Stephan,  des  Zacharias  Nach- 
folger: er  kam  selber  über  die 
Alpen  und  erteilte  nicht  bloss  dem 
Pipin  und  seinen  Söhnen  nochmals 
die  Weihe  der  Salbung,  sondern  er 
ernannte  sie  zugleich  zu  Patriziern, 
einer  Würde,  die  öfter  germanischen 
Königen  verliehen  war,  um  dieselben 
in  emen  gewissen  Zusammenhang 
mit  dem  Römerreich  zu  setzen, 
ihnen  eine  Art  statthalterischer  Be- 
fugnis in  den  einst  römischen  Pro- 
vinzen zu  geben,  diesmal  in  Rom 
und  dem  Gebiet  der  Stadt.  Indem 
der  Papst  diesen  Titel  auf  Pipin 
übertrug,  handelte  er  als  Vertreter 
des  in  der  Idee  fortlebenden  römischen 
Reiches;  er  bestellte  dadurch  den 
fränkischen  König  als  Beschützer 
und  Verteidiger  der  Kirche  und 
ihres  Bischofs.  Seinerseits  machte 
sich  Pipin  anheischig,  dem  römischen 
Stuhl  eine  Reihe  von  Besitzungen, 
die  demselben  durch  die  Langobarden 
entrissen  waren,  wieder  zu  ver- 
schaffen, was  auch  geschah.    Noch 
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nähere  Beziehungen  hatte  Karl  der  wird  von  Schriftstellern  der  Zeit, 
Grosse  zum  römischen  Stuhl;  auch  aber  nicht  in  öffentlichen  Akten 
ihm  tibersandte  der  Papst,  Leo,  die  gesagt;  dagegen  blieb  der  Ausdruck 
Schlüssel  zum  Grabe  des  heil.  Petrus  regnum,  regia  majestas  in  Gebrauch, 
und  die  Fahne  der  Stadt  Rom,  und  Ausser  dem  Titel  magnm  et  päd- 
verband  damit  die  Bitte,  der  König  ßcus,  den  Karl  sich  selber  giebt, 
möge  einen  seiner  Grossen  schicken  Kamen  vor  excellentissimus ,  gtorio- 
und  das  römische  Volk  eidlich  zur  sissimus,praecellenfissimttSf  serenisjti- 
Treue  imd  Unterwerfung  gegen  ihn  ,  mus,  piissimus\  und  die  Attribut« 
verpflichten;  denn  man  bwetrachtetal  cZ«»e»/ta,  dignif<is,  celsitudo,  excel- 
Karl  nicht  bloss  in  seinem  eigenen  lentia,  serenitas.  Der  römischen 
Reiche,  sondern  überall ,  wohin  der  ,  Tracht  bedienten  sich  Karl  und  seine 
fränkische  Verkehr  reichte,  als  den  |  Nachfolger  selten;  sonst  trugen  sio 
obersten    Herrn    der    Chiistenheit; ;  bei    feierlichen    Gelegenheiten 


sein  Reich  war  ein  Weltreich  ge- 
worden. So  lag  es  nahe,  zumal  da 
in  den  Kreisen,  in  welchen  Karl 
sich  bewegte,  die  Vorliebe  für  das 
klassische  Altei*tum  und  namentlich 
für  das  römische  Weltreich  wirk- 
sam war,  Karl  den  Titel  jenes  Reiches 
neuerdings  beizulegen.  Von  Geist- 
lichen in  Karls  Umgebung  scheint 
der  Gedanke  zuerst  ausgegangen  zu 
sein;  Papst  Leo  verwirkfichte  ihn, 
indem  er  dem  König  der  Franken 
am  Weihnachtstage  800,  d.  h.  nach 
damaliger    Rechnung    am    Anfang 


f^lddurchwirktes  Kleid,  Schuhe  mit 
delsteiaen  besetzt  und  anderen 
Schmuck.  Im  festlichen  Om  at  setzte 
sich  der  König  oder  Kaiser  eine 
Krone  aufs  Haupt  und  tru^  Stab 
oder  Zepter  als  Zeichen  der  richter- 
lichen Gewalt  in  der  Hand;  ein  be- 
stimmter Unterschied  zwischen  könig- 
licher und  kaiserlicher  Krone  wird 
nicht  gemacht;  von  der  Krone  wie 
vom  Zepter  ^b  es  verschiedene 
Exemplare.  Auch  das  Schwert  ist 
Insignie  der  Herrschaft,  im  beson- 
deren der  Heergewalt.  Zeichen  der 
Hen-scherwürde  ist  ferner   der  er- 


^     damaliger   üecbnung    am 

eines  neuen  Jahres  und  Jahrhunderts, 

iu  der  Kirche  des  heU.  Petrus  die  |  höhte  Sitz  oder  TTiron, 
Krone  aufs  Haupt  setzte  und  ihn  Eine  feste  Residenz  gab  es  in 
als  Kaiser  begrüsste.  Er  erhielt  den  ersten  Jahren  KarTs  nicht; 
dadurch  die  Bedeutung  eines  Herrn   später  bevorzugte  er  die  Pfalzen  an 

der  Maas  und  am  Rhein,   Heristal, 
Woims,  Ingelheim  und  namentlich 


der  abendländischen  Christenheit, 
eines  Schützers  der  römischen  Kirche 
und  eines  Fürsten,  der  dem  ost- 
römischen Kaiser  ebenbürtig  war; 
überhaupt  aber  wurden  dui-ch  diesen 
Akt  das  privatrechtliche  und  persön- 
liche Element  des  Königtums  mehr 
in  den  Hintergrund  gestellt  und 
es  traten    in    der   Auffassung    der 


Aachen,  Hier  empfing  er  auch  :u- 
erst  die  Kaiserki'one;  später  noch- 
mals zu  Rheims  vom  Papste  selber. 
Bei  der  königlichen  Salbung  und 
Krönung  erfolgt  nach  Segenswün- 
schen über  den  zu  Krönenden  die 
Salbung  mit  dem  heiligen  öl,  dabei 


obersten  Gewalt  mehr  allgemeine  und   ein  Gebet,  und  dann  die  Aufsetzung 


Öffentliche  Gesichtspunkte  hervor. 

Karl's  voUstäncßger  Titel  war 
jetzt  Sereju'ssimvs  augustus,  a  JDeo 
coronatns,  magnus  et  pacificus  impe- 
ratoTy  JRomanvm guhernans imperivm, 
qui  et  per  misericm'diam  Vei  rex 
y'ranco^rvm  et  Za?igobardorivm  ; 
später  sagte  man  küjzer  imperafor 


der  Krone  durch  den  Bischof  mit 
den  Worten:  „Es  kröne  dich  der 
Herr  mit  der  Krone  des  Ruhmes 
und  der  Ehre,  der  Gerechtigkeit  und 
dem  Werk  der  Tapferkeit,  damit 
du  durch  das  Amt  unserer  Segnung 
mit  rechtem  Glauben  und  vielfacher 
Frucht  guter  Werke  zur  Krone  des 


augvsttts.  Sewper augnstusxma  caesar   e\\  igen  Lebens  gelangest  durch  Ver- 
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ieihung  dessen,  dessen  Herrschaft 
und  Reich  dauert  von  Ewigkeit  zu 
Ewi^eit  Amen*^  Weiter  überreicht 
der  Bischof  dem  König  das  Zepter 
und  sagt:  ,,£mpfange  das  Zepter, 
>  das  Zeicnen  der  Königlichen  Gewalt, 
den  geraden  Stab  der  Herrschaft, 
den  Stab  der  Kraft,  mit  dem  du 
«lieh  selber  wohl  beherrschen,  die 
heilige  Kirche,  das  christliche  dir 
von  Gott  anvertraute  Volk  mit  könig- 
licher Kraft  ^eeen  die  Gottlosen 
verteidigen^  die^ösen  strafen,  die 
Bechtscnaffenen,  dass  sie  den  rechten 
Weg  halten  unterstützen  und  führen 
mögest;  auf  dass  du  vom  irdischen 
zum  himmlischen  Reiche  ^elaneest 
mit  Hilfe  dessen,  dessen  Herrscnaft 
und  Reich  dauert  von  Ewigkeit  zu 
Ewigkeit.  Amen.'^  Zum  Schluss  folgt 
der  Segen  und  ein  Gebet  für  den 
gekrönten  König. 

Unter  den  ersten  Karolingern  war 
die  Weihe  des  Papstes  zur  Führung 
des  kaiserlichen  Namens  nicht  erfor- 
,    derlich ;  mehrere  Kaiser  setzten  ihren 
Söhnen  die  kaiserliche  Krone  selber 
aufs  Haupt.  Auch  Könige  sind  mehr- 
fach vom  Papste  gesfubt  worden; 
\  andere   Könige    sind   hinwiederum 
I  überhaupt  niemals  gekrönt  und  ^e- 
I  salbt    worden,    z.   B.   Ludwig   uer 
j  Deutsche;  und  das  Recht  zur  Hen>- 
schaft  ist  überhaupt  weder  von  der 
Salbung  noch  von  der  Krönung  ab- 
[     hängi^.    Auf  öffentliche   Fürbitten 
der  Geistlichkeit  le^en  die  Karo- 
linger  grosses  Gewicht;   Fürbitten 
sowohl  als  Krönung   bezogen   sich 
teilweise  auch  auf  die  Frauen  und 
auf  die   Kinder   des   Königs    oder 
des  Kaisers. 

Auch  die  Pippiniden  beanspruch- 
I  ten  und  besassen  das  Recht  der 
[  Vererbung  des  Königtums  in  ihrem 
Geschlecht,  später  in  analoger  Weise 
des  Kaisertums.  Bestätigung  und 
Befesti^ng  erhält  das  königliche 
Erbrecht  durch  den  göttlichen  Willen, 
die  Weihe  der  Kirche,  die  Zustim- 
mung und  Anerkennung  des  Volkes. 
Ebenfalls   nach  altem  Herkommen 


I  war   eine   Teilung   unter    mehrere 
'  Söhne  gestattet,   wobei  die  Mitwir- 
,  kung  oes  Volkes  und  der  Grossen 
j  meist  mit  in  Betracht  kommt.   Alles 
I  Volk  vom  zwölften  Lebensjahre  an 
hatte  dem  König  und  Kaiser  den 
;  £id  der  Treue  zu  leisten  (siehe  £id) ; 
,  der  Begriff  des  Gehorsams  gegen  den 
Herrscher  ist  namentlich  von   der 
JSiirche    betont    worden    und    wird 
mehr   in  Beziehung   auf  besondere 
Verhältnisse,  einzelne  Anordnungen 
und  Befehle   angewendet.    Ist   auf 
die  Übertretung  des  Befehles  eine 
besondere  Strafe  gesetzt,  so  heisst 
derselbe  Konigshann.  Er  fand  seine 
besondere  Anwendung  im  Heer  und 
im  Gericht  und  war  überhaupt  zur 
Sicherung   des  Friedens   bestimmt. 
4.  Bis  zu  den  HoTienstaufen,   Mit 
dem  Aussterben  des  deutschen  Karo- 
lingischen Hauses  verschaffte  sich 
das  Prinzip  der  Wahl  wieder  Geltung 
und  war  von  da  an  von  einer  Tei- 
lung um  erblichen  Anspruchs  willen 
nie  wieder  die  Rede;  doch  machte 
sich  sofort  auch  die  Rücksicht  auf 
das  Geschlecht  wieder  geltend,  beide 
Prinzipien  bald  mit-,   bald  gegen- 
I  einander  wirkend;  erst  im  Kampfe 
I  der  lürche  gegen  Heinrich  IV.  wurde 
j  von  Seite  der  Kirche  der  erbliche 
Anspruch  ganz  beseitigt   und   das  ; 
Prinzip  einer  völlig  freien  Wahl  auf-  | 
!  gestellt.    Der  Form  nach  bedurfte 
'  aber  stets   das  erbliche  Recht  der 
Anerkennung  durch  die  Wahl,  wobei 
dem  Wunsch  oder  Willen  des  re- 
gierenden Herrschers   nur  ein   ge- 
wisser Einfluss   auf  die   Nachfolge 
.  zukam.    Oft  kam  es  zur  Sicherung 
I  des    erblichen    Rechtes    vor,    dass 
I  Könige  bei  Lebzeiten  ihrem  Sohn 
die  förmliche  Anerkennung  und  Hul- 
digung als  Nachfolger  verschafften; 
eine  gewisse  Bedeutung  für  dicNach- 
I  folgeliatte  auch  der  Besitz  der  könig- 
.  liehen  Insignien;  überhaupt  aber  hat 
es  in  dieser  Periode  noch  Kaum  fest- 
stehende  Einrichtungen  in  Beziehung 
'  auf   die   königliche   Nachfolge   ge- 
geben.   Dies  gilt  auch  vom  Ort  der 
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Wahl,  welche  zu  Prankfurt,  Aachen, 
Forchheim,  Mainz,  ja  auf  italieni- 
schem Boden  stattfinden  konnte.  So 
bestand  auch  noch  kein  bestimmtes 
Recht  för  die  Teilnahme  an  der 
Wahl.  Die  Entscheidung  liegt  stets 
bei  den  geistlichen  und  weltlichen 
Grossen,  neben  welchen  das  Volk 
nur  als  mitwirkend  und  zustimmend 
genannt  wird;  den  grössten  Einfluss 
aber  hatten  dabei  die  hohen  Greist- 
lichen,  vor  allem  der  Erzbischof  von 
Mainz,  dem  auch  die  formelle  Lei- 
tung der  Wahl  zustand  und  der  bei 
einer  förmlichen  Abstimmung  zuerst 
seine  Meinung  kundgab.  Der  eigent- 
lichen Wahl  ging  oft  eine  Vorbe- 
sprechung, eine  Art  Vorwahl  voraus. 
Die  Formel  der  Wahl  oder  Kur  war: 
Ich  kiese  (lobe)  zu  einem  Herrn  und 
Köni^,  zum  Richter  (Regierer)  und 
Verteidiger  (Vogt)  des  Erichs  (oder 
Landes).  Ein  förmliches  Zählen  der 
Stimmen,  eine  Entscheidung  durch 
Majorität  fand  nicht  statt.  Auf  die 
einstimmige  Wahl  wurde  grosses 
Gewicht  gelegt;  wer  nichtzusf  immte, 
fand  sich  überhaupt  nicht  ein  oder 
nahm  an  dem  förmlichen  Wahlakt 
keinen  Teil.  Unmittelbar  nach  der 
Wahl  oder  bald  darauf  fand  die 
Leistung  des  Treueides  und  die  Hul- 
digung statt;  die  letztere  entgegen- 
zunehmen, durchzog  der  König  wohl 
das  Reich.  In  Aachen  pflege  ein 
besonders  feierlicher  Huldigungsakt 
stattzufinden,  sei  es,  dass  die  Herr- 
schaft in  Lothringen  besonders  be- 
tont wurde,  sei  es  in  Erinnerung  an 
den  Sitz  Kaiser  Karl's.  In  der  Kirche 
wurde  der  neue  König  auf  Karl's 
Stuhl  gesetzt. 

Seit  Otto  I.  war  die  Salbuna  und 
Krönung  des  Königs  zur  festen  Regel 

feworden,  auch  bei  den  jungen 
öhnen,  die  bei  Lebzeiten  der  Väter 
als  Könige  anerkannt  wurden.  Als 
Ort  dieser  Zeremonie  wurde  meist 
Aachen  gewählt;  doch  kommt  auch 
Mainz  zuweilen  vor.  Lange  standen 
sich  die  Erzbischöfe  von  Mainz  und 
Köln  eifersüchtig  in  der  Behauptung 


des  Rechtes  der  Könis^skrönung  ent- 
gegen, bis  schliesslichKöln,  in  dessen 
Diözese  Aachen  lag,  endgültig  den 
Sieg  davontrug.  Der  Hergang  der 
Krönung  wird  folgendermassen  be- 
schrieben ( Waitz,  Verf.- Gesch.  Bd.  6. 
S.  165):  „Wenn  der  König  sein 
Gemach  veriässt,  wird  er  von  der 
Gastlichkeit  empfangen,  und  der 
Erzbischof  spricht  ein  Gebet.  Zwi- 
schen zwei  Bischöfen  schreitend 
^vird  jener  in  feierlicher  Prozession 
und  unter  Gesang  in  die  Kirche 
geführt.  Hier  nach  einem  neuen 
Gebet  des  Erzbischofs  l^t  er  den 
Mantel  ab,  kniet  an  den  Stufen  des 
Altares  nieder  und  mit  ihm  alle 
Bischöfe  und  Priester,  während  die 
niedere  Geistlichkeit  singt  und  betet. 
Nachdem  dann  alle  sich  erhoben, 
lässt  der  Erzbischof  sich  von  dem 
König  das  Versprechen  geben,  den 
rechten  Glauben  zu  bewahren  und 
zu  bethätigen,  den  heiligen  Kirchen 
'  und  ihren  Dienern  ein  Schützer  und 
Verteidiger  zu  sein,  das  ihm  von 
Gott  übertragene  Reich  nach  dem 
Recht  seiner  Väter  zu  regieren  und 
zu  verteidigen.  Und  dann  wendet 
er  sich  an  das  Volk  und  fragt,  ob 
es  diesem  Fürsten  und  Richter  sich 
unterwerfen,  seine  Herrschaft  in 
sicherer  Treue  befestigen,  seinen 
Befehlen  nach  dem  Gebot  des  Apostels 
nachgehen  wolle.  Und  das  Volk 
antwortet:  „Soseies.  Amen."  Nach 
neuen  Gebeten  wird  der  König  zu- 
erst am  Haupt,  an  der  Brust,  an 
den  Schultern  und  Oberarmen,  dann 
an  den  Händen  gesalbt,  empfUngt 
darauf  das  Schwert  als  Zeichen  der 
Herrschaft,  weiter  die  Armspangen 
\  und  den  Mantel  und  den  Siegelrmg, 
\  dann  Zepter  und  Stab ,  zuletzt  die 
\  Krone,  alles  unter  Anreden  und 
;  Gebeten,  die  auf  die  Bedeutung  der 
einzelnen  Zeichen  hinweisen ,  und 
wo  es  von  der  Krone  heisst,  dass 
I  sie  ihn  zum  Genossen  des  geistlichen 
Amtes  mache.  Nachdem  zuletzt  noch 
der  Segen  über  den  König  gesprochen, 
wie   es  auch   bei  kircnnehen  Ver- 
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Sammlungen  üblich  war,  wird  der- 1 
selbe  zu  dem  Köuigsstuhl  gefuhrt, 
wo  der  £rzbi8chof  in  der  Rede,  die 
er  hält,  das  erbliche  Recht,  daneben 
aber  auch  die  Übertragung 'der  Ge- 
walt durch  kirchliche  Hand  beson- 
ders hervorhebt,  dann,  nachdem  der 
König  sich  gesetzt,  noch  einmal  für 
ihn  betet,  hierauf  samt  den  übrigen 
Geistlichen  den  Kuss  des  Friedens 
empfängt.  £in  feierliches  Tedeum 
und  die  Messe  beschliessen  den  Akt." 

Nach  der  Krönung  ging  es  zum 
festlichen  Mahl,  wobei  unter  Otto  I. 
die  Herzoge  zum  erstenmal  die 
Dienste  der  Hofbeamten  leisteten. 

Der  deutsche  König  nahm  die' 
kaiserliche  Krönung  als  sein  Recht 
in  Anspruch;  sie  galt  als  Vollendung 
der  Herrschaft  überhaupt.  Von  einer 
Wahl  war  daher  hierbei  nicht  die 
Rede;  eine  Elaiserkrönung  eines 
Sohnes  zu  Lebzeiten  des  Vaters  ge- 
schah bloss  bei  Otto  II.  Auf  einem 
weissen  Ross  des  Papstes  pflegte 
der  König  in  Rom  einzuziehen;  an 
zwei  Steifen  wurde  angehalten,  um 
den  Römern  den  Eid  zu  leisten,  dass 
sie  bei  ihren  alten  Gewohnheiten 
verbleiben  sollten.  Am  Thore  der 
Stadt,  wo  die  Geistlichkeit  ihn  er- 
wartete, stieg  der  König  vom  Pferde; 
dem  Zuge  voran  wurden  ein  Kreuz 
und  eine  Lanze  getragen.  In  der 
Halle  vor  der  Kircne  des  heil.  Petrus 
sass  der  Papst  auf  goldenem  Sessel. 
Der  König  stieg  die  Stufen  hinan, 
neigte  sich  vor  dem  Papst  zum  Kuss 
der  Füsse,  worauf  ihn  der  Papst 
aufhob  und  dreimal  küsste.  Darauf 
den  Papst  zur  Linken  lassend,  ging 
der  König  durch  die  Halle  bis  zur 
silbernen  Pforte  der  Kirche,  wo  der 
Kaiser  geloben  musste,  der  Schützer 
und  Verteidiger  der  römischen  Kirche 
zu  sein.  Danach  erklärte  ihn  der 
Papst  der  Kaiserkrone  würdig;  am 
Grabe  des  heil.  Petrus  kniete  end- 
lich der  König  zum  Gebet  nieder. 
Hier  wurde  meist  die  Feier  ab- 
gebrochen und  die  Krönung  selbst 
auf  einen  Sonntag  oder  hohen  Feier- 


tag verschoben.  Sie  erfolgte  vor 
dem  Altar  des  heil.  Petrus.  Indem 
der  Papst  dem  Könige  das  Diadem 
auf  das  Haupt  setzte,  sprach  er: 
„Empfange  das  Zeichen  des  Ruhms, 
im  ^lamen  des  Vaters,  des  Sohnes 
und  des  heil.  Geistes,  damit  du  ab- 
weisend den  Feind  und  die  Be- 
fleckung aller  Laster,  so  Recht  und 
Gerechtigkeit  liebest  und  so  voller 
Gnade  leoest,  dass  du  von  unserem 
Herrn  Jesus  Christus  in  der  Ver- 
sammlung der  Heiligen  die  Krone 
des  ewigen  Lebens  empfangest". 
Andere  Insi^nien  als  die  Krone 
kamen  nicht  in  Anwendung.  Beim 
Wegzug  aus  der  Kirche,  wenn  der 
Papst  sein  Pferd  bestieg  und  wenn 
er  es  verliess,  hielt  ihm  der  neu- 
emannte Kaiser  den  Steigbügel. 

Die  Ehre  der  Königs-  und  Kaiser- 
krönung teilte  regelmässig  die  Ge- 
mahlin des  Königs,  bald  mit  dem 
König  zugleich,  bald  nach  den  be- 
sonderen Umständen  in  besonderer 
Feier. 

Während  die  späteren  Karolinger 
sich  noch  mit  Töchtern  einheimischer 
Geschlechter  vermählten,  suchten 
sich  die  späteren  Könige  für  sich 
und  ihre  Söhne  die  Frauen  meist 
in  auswärtigen  Fürstenhäusern. 

Grosse  Sor^alt  wurde  auf  die 
Erziehung  der  jungen  Prinzen  oder 
Könige,  wie  das  Mittelalter  sie 
nannte,  verwendet.  Unmündigkeit 
galt  formell  nicht  als  Hindernis,  die 
Regierung  zu  führen;  der  Termin 
der  Mündigkeit  war  das  15.  Lebens- 
jahr, bis  wohin  es  einer  Vormund- 
schaft, einer  Sorge  für  die  Person 
und  die  Regierung  bedurfte. 

Als  Zeichen  der  Herrschaft  dien- 
ten die  Reichskleinodien,  die  bei  der 
Krönung  übergeben  \^Tirden.  In 
alter  Zeit  führte  sie  der  König  regel- 
mässig bei  sich;  erst  später,  seit  Hein- 
rich IV.,  ist  von  der  Bewahrung  auf 
einer  der  Burgen  der  Fränkischen 
Hauses,  Hammerstein  und  Trif  eis,  die 
Rede.  Insignien  des  König-  und  Kai- 
sertums werden  nicht  unterschieden. 
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Am  Anfang   des    10.    Jahrhunderts 
werden  als  Insignien  Krone,  Zepter  j 
und  Stab,  Schwert,  Mantel  und  Arm- ' 
Spangen  genannt;    dazu  kam  unter 
Heinrich  I.  die  heilige  Lanze,  manch- 1 
mal  wird  der  Ring,  später  wird  auch  { 
ein  Kreuz  erwähnt.  Der  Reichsapfel, 
eine  Kueel  mit  dem  Kreuz,  erseheint , 
zwar  schon  auf  Si^eln  in  der  Hand  . 
des    Kaisers    zur    Ottonenzeit,    hat  ■ 
aber   erst   später  Aufnahme    unter  ' 
die  Reichsinsignien  gefunden.     An  i 
den  hohen  Festen,  namentlich  Ostern  | 
und  Pfingsten,    war  es  Sitte,   dass  j 
der  König  öfibntlich  mit  der  Krone 
erschien.      Ein    königlicher    Thron 
war  der  in  der  ELircEe  zu  Aachen, 
von    Marmor    und    zwischen    zwei 
Säulen  so  erhaben,  dass  einige  Stu- 1 
fen   zu   ihm   hinaufführten.     Aber ' 
auch -sonst  sass  der  König  auf  er-, 
höhtem  Sessel,  und  wurde  der  Thron 
zu  den  Insignien  der  Herrschaft  ge- 
rechnet 

Immer   noch   galt   Aachen   vor- 
zugsweise als  königlicher  Sitz;  an- 
dere beliebte  Pfalzen  waren  Frank- 1 
fürt,  Forchheim,  Quedlinburg,  Mar- 
burg,   Mainz,    Ingelheim,     Fribur, 
Goslar,  Speier.    Kam  der  König  in  j 
eine  Stadt,  so  wurde  er  mit  Glocken- ; 
geläute   und   festlicher  Begrüssung  | 
empfangen.     Sein   Aufenthalt   galt  | 
als  eine  Ehre ,  war  aber  auch  eine 
Last,    da    die   festliche   Bewirtung , 
wenigstens  mehrere  Tage  lang  von 
dem  Stifte  getragen  werden  musste. 

h.  Das  spätere  MitfelaKer,     Mit , 
den  Hohenstaufen  be^nnt  der  Zer- 
fall der  einheitlichen  Reichsregierung. 
Zwar  erhielt  in  dieser  Zeit  die  Idee 
des  Kaisertums  als  der  obersten  all- 
umfassenden weltlichen  Macht  eine 
neue  Belebung  durch  das  in  dieser 
Zeit  aufblühende  Studium   des   rö- , 
mischen    Rechtes    und    durch    die 
nähere  Bekanntschaft  mit  der  Ge- ! 
setzgebung  der  späteren  Kaiser  und  1 
den   damit   verbundenen    Begriffen ' 
kaiserlicher  Grösse  und  Machtvoll- 
kommenheit. Zugleich  aber  drangen 
jetzt   die   Grundsätze   des   Lehens- 


wesens  in  die  Reichsordnung  und 
der  Kaiser  galt  nur  noch  als  das 
oberste  Haupt  der  das  ^nze  Reich 
umfassenden  feudalen  Gliederung. 
Die  Herzogtümer,  Grafschaften, 
Markgrafschaften.  Pfiab^rafiBchaf- 
ten  u.  s.  w.  erhielten  den  Charakter 
von  Benefizien,  ihre  Träger  den 
von  Yasaillen;  ja  einzelne  Reichs- 
gütcr,  Jurisdiktionen,  Blutbann  und 
andere  Regalien  wurden  vom  Reiche 
in  mannigfachen  Anwendungen  an 
Fürsten,  Grafen,  Herren  und  Städte 
zu  Lehen  gegeben.  Dadurch  wurde 
das  Lehnswesen  das  Band,  welches 
hauptsächlich  die  Ordnung  des  Rei- 
ches zusammenhielt  und  worin  so- 
wohl das  Streben  der  Reichsstände 
nach  Selbständigkeit,  als  das  Be- 
dürfnis einer  auf  Treue  und  Ehr- 
furcht gegründeten  Verbindung  mit 
dem  I^ichsoberhaupt  ihren  Aus- 
druck fanden.  Die  Belehnung 
musste  bei  jeder  in  der  Person  des 
Kaisers  oder  des  Vasallen  eintreten- 
den Veränderung  binnen  Jahr  und 
Tag  nachgesucht  werden;  sie  wurde 
dem  Fürsten,  der  dabei  zu  Ross  im 
Fürstenmantel  zu  erscheinen  hatte, 
vom  Kaiser  in  Person,  nachdem 
der  Vasall  knieend  und  mit  zusam- 
mengelegten Händen  die  Huldigung 
geleistet  hatte,  durch  Überreichung 
einer  Fahne  als  Abzeichen  hoher 
Gewalt  erteilt;  daher  der  Name 
Fahnlehen,  Die  geistlichen  Fürsten 
wurden  mit  den  Regalien  durch  das 
Zepter  investiert;  wenn  sie  aber 
dazu  ein  besonderes  Fürstentum  be- 
kamen, so  wurden  auch  sie  damit 
mit  der  Fahne  belehnt  und  nahmen 
dann  auch  die  Fahnen  in  ihre  Mün- 
zen auf.  Nach  der  Belehnung  wurde 
der  Lehnbrief  ausgefertigt;  bevor 
das  vor  sich  gegangen  war,  konnte 
man  von  den  Untergebenen  keine 
Huldigung  verlangen  noch  Ver- 
leihungen vornehmen. 

Eine  wesentliche  Veränderung 
ging  auch  in  der  Art  der  Wahl 
des  Kaisers  vor  sich.  Während  sich 
früher  alle  Fürsten  und  Grossen  des 
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Beiches  daran  beteiligt  hatten ,  tra-  j 
ten  allmählich  sieben  Fürsten  in ' 
den  Vordergrund,  denen  schliesslich  1 
die  Wahl  fdlein  zukam;  sie  erschei- 
nen zuerst  als  geschlossenes  Kolle- ' 
ffium  bei  der  Wahl  Otto's  IV.  im 
Jahre  1209,  doch  wird  noch  längere 
Zeit  erwähnt,  dass  diese  Fürsten 
nicht  nach  ihrem  Belieben,  sondern 
mit  Berücksichtigung  des  Willens 
sämtlicher  Fürsten  die  Wahl  vor- 
nehmen sollten;  der  Name  Kurfürst 
aber  ist  erst  seit  dem  Be^nne 
des  14.  Jahrhunderts  nachgewiesen. 
Diese  Fürsten  sind  die  drei  Erz- 
bischöfe von  Mainz,  Trier  und  Köln 
und  die  vier  weltlichen  Fürsten, 
denen  zugleich  die  Erzämter  des 
Reiches  beigelegt  waren:  der  Pfalz- 
graf bei  Bhein  (Franken)  als  Truch- 
i  sess  und  eben  darum  auch  der 
oberste  unter  den  weltlichen  Fürsten, 
der  Herzog  von  Sachsen  als  Mar- 
schall, der  Markgraf  von  Branden- 
burg als  Kämmerer,  und  als  Schenk 
der  König  von  Böhmen;  da  aber 
die  Könige  von  Böhmen  mehrere- 
mal  undeutsch  waren,  legte  man 
ihre  Kurstimme  dem  Herzoge  von 
Bayern  bei;  die  goldene  Biäle  be- 
stätigte jedoch  den  böhmischen 
Könif .  Das  Prinzip  der  Stimmen- 
mehrheit bei  der  Königswahl  wurde 
zum  ersten  Mal  im  ei-sten  Kurverein 
ausgesprochen,  einem  im  Jahre  1388 
von  den  Kurfürsten  zu  Eense  am 
Bhein  geschlossenen  Vertrage. 

Als  Wahlort  entschied  sich  seit 
der    Wahl    Friedrich   I.    das   Her- 
kommen allmählich  fEir  Frankfurt. 
.'  Der  Unterschied  zwischen  König- 

I    und  Kaiserwürde  und  Amt  verlor 
i    sich  mit  der  Zeit  ganz,   das  deut- 
sche Köniffstum  ging  in  das  Kaiser- 
(  tum  auf;  MaximOian  nahm  schliess- 
lich   den    kaiserlichen    Titel    ohne 
'  Krönung  durch  den  Papst  oder  einen 
J  Stellvertreter  an.     Mehr  und  mehr 
beruht  das  kaiserliche  Ansehen  auf 
der  Hauemacht  seines  Geschlechtes. 
Dagegen  wurde  das  Zeremoniell  des 
^    Kaisers  mit  Ängstlichkeit  bewahrt; 


besonders  wui'den  in  der  goldenen 
Bulle  KarVs  IK  vom  Jahr  1356 
und  in  folgenden  Reichstagsab- 
schieden die  genauesten  Bestim- 
mungen darüber  gesetzlich  festsetzt. 
Die  erste  Wahlkapitulation,  welche 
das  Verhältnis  des  Kaisers  zu  den 
Reichsständen  festsetzte,  wurde  von 
denKurfSrsten  beider  Wahl  Karl'sV. 
151 9  entworfen  und  vorgelegt.  Waitz^ 
Verf. -Gesch.  —  Für  die  ersten  Perio- 
den, Bahn,  Die  Könige  der  Ger- 
manen; iS^6&^,  Entstehung  des  deut- 
schen Königtums.  Vgl.  auch  den 
Artikel  Krönungsinngtiien. 

Konkordanzen,  biblische,  d.  h. 
alphabetisch  geordnete  Sammlungen 
alter  in  der  Bibel  vorhandenen  Worte, 
Redensarten  und  Ausdrücke  mit  An- 
gabe der  Stellen,  wo  sie  vorkommen, 
sind  zuerst  von  den  Pariser  Domini- 
kanern veranstaltet  worden ;  nament- 
lich schrieb  eine  solche  der  Kardinal 
Hugo  de  Sancto  Caro,  gest.  1262,  zur 
Vu^ata.  Griechische  Konkordanzen 
über  die  Septuaginta  und  das  N.  T. 
erschienen  seit  dem  16.  Jahrb.,  die 
erste  hebräische  Konkordanz  schrieb 
um  1438  Rabbi  Isaak  Nathan. 

Konkordate,  d.  h.  Vereinba- 
rungen zwischen  der  staatlichen  und 
der  katholisch -kirchlichen  Gewalt, 
die  von  beiden  Seiten  als  bindende 
Gesetze  betrachtet  werden,  sind  durch 
den  Streit  zwischen  Papsttum  und 
Kaisertum  hervorgerufen  worden, 
wobei  es  sich  namentlich  um  die 
Investitur  (siehe  diesen  Art.)  han- 
delte; das  Wormser  Konkordat  vom 
Jahre  1122  brachte  die  erste  Lösung 
dieses  Streites.  Spätere  Konkordate 
stammen  aus  dem  15.  Jahrb.,  in 
welchem  Martin  V.  auf  dem  Con- 
stanzer  Konzil  1418  drei  Konkordate 
abschloss,  die  sich  auf  die  Ein- 
schränkung der  Annaten  (siehe  diesen 
Art.),  der  Kommenden,  d.  h.  der 
ohne  Verpflichtung  zu  wirklichen 
Amtsführungen  übergebenen  Bene- 
fizien,  und  der  päpstlichen  Dispen- 
sationen bezogen,  und  zwar  mit  der 
deutschen  Nation,  den  romanischen 
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Staaten  und  den  Engländern.  Diesen 
Vereinbarungen  folgten  ähnliche  in 
schneller  Reihenfolge. 

Kopfy  gewöhnlich  auB  lat.  cupa 
oder  cuppa,  Fase,  Tonne  abgeleitet, 
von  Hildebrand  in  Grimms  Wörterb. 
mit  Schoj)pen\x.mhd.  schaf  zusammen- 
A^estellt,  ist  ein  kugel-  oder  halbku<;el- 
förmiges  Trinkgefäss  mit  Fuss,  also 
vom  Becher  unterschieden;  es  kommt 
auch  mit  Henkeln  und  Griffen  vor. 
GoldeneKöpfe  gehören  zudenKleino- 
dien  des  Hauses^  als  Ehrengaben,  es 
^ab  aber  auch  Köpfe  von  Holz,  Glas, 
irdene  Köpfe;  auch  gilt  das  Wort 
als  Mass. 

Kopfbedeckungen.  Die  Germa- 
nen, ja  die  Goten  und  alten  Deut- 
schen kannten  eine  Bedeckung  des 
Hauptes   kaum.     Nach    tdter   Sitte 

f'ngen  sie  barhaupt.  Die  aufgelegten 
opfhäute  erlegter  Tiere  dienten 
mehr  nur  als  Kopfschmuck  des  Krie- 
eers.  Allgemein  gebräuchlich  wurde 
das  Tragen  von  Hüten  und  Mützen, 
überhaupt  von  Kopfbedeckungen, 
erst  in  der  Zeit  der  Kenaissance, 
wenn  schon  Priester  und  Vornehme 
sich  ihrer  namentlich  vom  13.  Jahr- 
hundert an  häufig,  Bürgersleute  ver- 
einzelt bedienten.  Ja  schon  vom 
10.  Jahrhundert  an  wird  bei  den 
Sachsen  eines  einfachen  Strohhutes 
erwähnt,  der  als  ein  flaches  Geflecht 
von  Männern  und  Frauen  auf  dem 
Kopfe  festgebunden  zuweilen  getra- 

fen  worden  sein  soll.  Daneben 
annte  man  die  einfache  Zeugkappe, 
die  Lederkappe  für  solche,  die  des 
Kopfschutzes  bedürftig  waren,  und 
die  mehr  oder  minder  reich  ge- 
schmückte Kundkappe  für  die  Vor- 
nehmen. Hauptsäcnlich  sind  nach- 
stehende Bekleidungsgegenstände 
genannt. 

1.  Die  Bund  ha  übe,   eine  engan- 
liegende Kappe,  die  von  beiden  Ge- 
scÖechtern  getragen,  den  Ober-  und 
Hinterkopf  dicht  umschloss  und  unter : 
dem  Kinn  gebunden   wurde.     Die  > 
Bänder  waren  oft  mit  breiten  Laschen  ' 
versehen,  die  bisweilen  beide  Wangen  , 


vollständig  deckten.  Die  Hauben 
waren  gewöhnlich  weiss,  zuweilen 
auch  rot,  grün  oder  buntstreifig  und 
län^s  des  Randes  nach  Vermögen 
geziert.  Schon  mannigfaltiger  ge- 
staltet sind 

2.  die  Mützen  des  13.  Jahrhun- 
derts, welche  als  aufgesteifte  Rund- 
kappen zwar  noch  vornehmlich  nur 
zur  Reise  und  Jagd  benutzt  wurden 
und  daher  mit  langen  Bindebändem 
versehen  waren,  dass  sie  beliebig 
nach  hinten  gestreift  und  so  auf  dem 
Rücken  hängend  getragen  werden 
konnten.  Die  Müt^  trä^  schon  eine 
eigentliche  Oberkappe,  die  sich  bald 
halbrund,  bald  gescnwungen  spitzig 
erhebt,  bald  in  der  Mitte  senkt  und 
dann  einen  mehr  oder  minder  kost- 
baren Knopf  „ein  knöpf elin,  ein 
durchlittchtig  ruHn^*  trägt.  Auch 
der  Rand  war  nicht  durchweg  glatt, 
oft  zackig  ausgeschnitten,  oft  sechs- 
oder  achteckig  umgebogen.  Daneben 
kam  die  Mütze  aucn  als  faltiger  Bund 
vor,  der  sich  aus  einem  stärkeren 
Stirnband  erhob  und  den  Oberkopf, 
mit  einem  breiten  Behang  auch  Hin- 
terhaupt und  Schultern  bedeckte. 
Daneben  nahm  die  Mütze  oft  die 
seltsamsten  Formen  an,  bis  sie  im 
16.  Jahrhundert  vom  Barett  mehr 
und  mehr  verdrängt  wurde. 

3.  Des  Hutes  und  zwar  des  kegel- 
förmigen Spitzhutes  findet  man  schon 
zur  Zeit  Karls  d.  Gr.  erwähnt.  Im 
10.  Jahrhundert  kam  der  Strohhut 
auf,  im  11.  der  Filzhut,  dessen  Rand 
rin^um  herabhing.  Nachdem  der- 
selbe im  12.  Jahmundert  steif  ge- 
worden, eiebt  er  dem  Hute  bald  die 
mannigfaltigsten  Formen,  ringsum 
stark  oder  schwach  aurgekrempt, 
nur  vom  oder  hinten,  oder  auch  auf 
einer  Seite.  Fürstenhüte  werden  mit 
dem  Kronreif  geschmückt  oder  mit 
einem  Schapel;  wo  diese  fehlen,  fin- 
det   sich   eine   mehr    oder    minder 

feschmackvoUe  Verbrämung  mit 
*elzwerk.  Frauen-  und  Männerhüte 
werden  auch  mit  Pfauenfedern  voll- 
ständig bedeckt,  „pfawen  huof^%  oder 
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sie  werden  in  weiten  Maschen  netz- 
artig überstrickt.  Der  Hut  war  gleich 
der  Mfitze  oft  mit  Bindebändem  ver- 
sehen. Einfache  Kundhüte  wurden 
mehr  nur  von  Leuten  unterer  Stände 
^tragen;  der  Vornehme  tru^  unter 
dem  eigentlichen  Hute  aucn  etwa 
eijien  sogenannten  Unterzug,  der  das 
Hinterhaupt  zu  decken  hatte.  Die 
rasche  Veroreitung  der  Gugel  brachte 
den  Hut  im  14.  Jahrhundert  für  einige 
Zeit  in  Verruf,  konnte  ihn  jedoch 
nicht  bleibend  verdrängen,  sondern 
diese  trat  vielmehr  bsJd  in  dessen 
Dienst,  indem  sie  an  die  Stelle  des 
Unterzuges  trat  und  gleich  der  Hals- 
berge der  Waffenrüstung  Hinterkopf 
und  Nacken,  ja  Wangen  und  Kinn 
verhüllte,  während  der  leichte  Gugel- 
hut,  Kuelhut,  als  einfacher,  schmal- 
krempiger,  gleichmässig  gestülpter 
Rundnut  den  Scheitel  deckte.  Durch 
Karl  VII.  kommt  in  Frankreich  (um 
1480)  der  oben  abgeflachte  KuncUiut 
auf,  der  bald  bedeutend  an  Höhe  zu- 
nimmt und  den  Unterhut  erst  recht 
zur  Ausbildung  bringt.  Dieser  ist 
ohne  Band,  im  übrieen  von  der  Form 
des  Oberhutes  und  bleibt  auf  dem 
Kopfe  sitzen,  wenn  beim  Gruss  oder 
in  Gegenwart  von  Damen  jener  ab- 

fenommen  und  an  der  lausen  Sendel- 
inde über  die  Unke  Schlüter  herab- 
gehängt wird.  Die  Krempe  wurde 
wohl  auch  in  mehrere  Lappen  ge- 
teilt und  diese  ungleich  stark  auf- 
geschlagen, der  Cjlinder  zudem  oft 
auf  absonderliche  Weise  geziert, 
wie  sehr  auch  die  obrigkeitlichen 
Erlasse  und  die  Mandate  der  Sitten- 
richter dagegen  eifern  mochten.  Die 
Franenhüte  wichen  nach  Form  und 
Verzierung  von  den  Männerhüten 
kaum  ab;  die  Hüte  der  Handwerker 
und  niederen  Stände  aber  behielten 
auch  im  16.  Jahrhundert  ihre  ein- 
fache Form  bei,  als  die  vornehmen 
Stände  den  Hut  überhaupt  gegen 
das  Barett  vertauschten.  Dieses  ge- 
schah zu  Anfang  des  genannten  Janr- 
htmderts,  doch  in  der  zweiten  Hälfte 
desselben  kam  er  wieder  zu  Ehren 


und  zwar  zunächst  der  hohe,  gesteifte 
spanische  als  vollständiger  oder  oben 
ebener  Bundhut,  dann  der  frsjizö- 
sische,  unsem  Cylinderhütcn  ähn- 
liche, aer  niederländische  Bubeushut 
und  im  17.  Jahrhundert  der  breit- 
krempige Schlapphut. 

4.  Der  Schapel,  schapeU  schappil, 
schapelin^  ist  entweder  ein  natür- 
licher oder  künstlicher  Blumenkranz, 
auch  ein  Kopfreif  von  Zeug  oder 
Metall,  mit  Silber,  Gold,  Perlen, 
Schnüren  und  Troddehi  etc.  ge- 
schmückt Er  kommt  im  11.  Ja£r- 
hundert  auf  und  findet  bis  ins  16. 
hinein  viele  Liebhaber  bei  beiden 
Geschlechtem  und  in  allen  Alters- 
stufen. Frauen  befestigen  ihn  bis- 
weilen mit  einem  Kinn  band  oder 
verbinden  ihn  gerne  mit  dem  Ge- 
bende, das  als  ein  farbiges  Band 
den  Kopf,  auch  Kinn  und  Wangen 
umschloss.  Der  Schapel  ist  als 
Gunstbezeigung  namentlich  aus  dem 
Minnedienst  bekannt. 

5.  An  die  Stelle  des  Gebendes 
trat  oft  das  Kopftuch,  das  schleier- 
artig den  Ko^f^einhüUte  und  dabei 
auf  den  Nacken  herabfiel.  Doch 
kommt  auch  der  Schleier  selbst 
schon  früh  vor  und  neben  ihm  die 
Rise^  welche  länger  und  schmäler 
als  erstere  zwar  Gesicht  und  Hals 
der  Frauen,  besonders  der  Witwen 
in  künstlichen  Windungen  verhüllte 
und  nur  Augen  und  Nase  frei  liess, 
während  die  Enden  in  regelmässigen 
Falten  über  den  Bücken  herabhingen. 

6.  Die  Setzhaube  bestand  aus 
wollenem,  seidenem,  auch  goldenem 
oder  silbernem  Flecntwerk  und  war 
meist  in  Stirnband  oder  Schapel  be- 
festigt. Sie  bedeckt  bald  nur  den 
Oberkopf,  bald  auch  Wangen  und 
Nacken. 

7.  Das  Barett^  eigentlich  eine 
aus  der  Bundkappe  durch  Erhöhung 
und  Fältelung  hervorgegangene 
Mütze,  tritt  vereinzelt  schon  im 
10.  Jahrhundert  auf,  kommt  aber  erst 
im  15.  zu  seiner  vollen  Entfaltung, 
wo  es  —  wie  oben  bemerkt  —  selbst 
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die  Hüte  and  damit  alle  anderen 
Kopfbedeckungen  für  eine  Zeitlang 
verdrängte,  wenigstens  in  den  höheren 
Stünden  (den  unteren  war  es  mancher- 
orts durch  obrigkeitliche  Erlasse  ver- 
boten). Es  ist  fa^t  durchweg  teller- 
förmig n.  zeigt  ringsum  eine  hutarti^e, 
gesteifte  Krempe,  den  Rand,  der 
vielen  Wandlungen  unterworfen  ist. 
Bald  ist  er  ganz  und  ringsum  gleich- 
massig  gebogen,  bald  geschlitzt,  er- 
höhlL  verlappt  und  mit  farbigen 
Stoffen  durchzogen.  Auch  wechselt 
die  anfänglich  blaue  Farbe  des  Ba- 
rettes behebig.  Einfach  trugen  es 
die  Gelehrten.  Der  Adel  imd  der 
vermögliche  Bürgerstand  hingegen 
verwendeten  alles  auf  dessen  Aus- 
stattung, sodass  die  Regierungen 
bestimmte  Vorschriften  darüber  er- 
lassen mussten.  So  durfte  in  Nieder- 
österreich um  1518  dieser  Schmuck 
nicht  über  zehn  Gulden  kosten. 
Unter  dem  Barett  tru^  mau  nicht 
selten  eine  ebenso  kostoare  Unter- 
kappe. 

8.  Die  (xuael  (Gogel)  ist  eine 
Kapuze  mit  Scriulterkra^en,  war  an- 
fänglich an  Mantel  una  Kutte  be- 
festigt und  diente  namentlich  in  den 
niederen  Ständen  auf  Reisen.  Vom 
14.  Jahrhundert  an  kommt  sie  als 
selbständiges  Kleidungsstück  vor 
und  zwar  bei  vornehm  und  gering, 
bei  Mann  und  Weib.  Sie  deckt  Kopf, 
Hals  und  Schultern  und  ist  oft  ge- 
zackt und  geschwänzt.  Sie  ver- 
schwindet im  15.  Jahrhundert. 

9.  Die  ilf»Vra,  eine  Bischofsmütze, 
die  sich  ebenfalls  aus  der  Rnndkappe 
entwickelt  hat  und  schon  im  4.  Jahr- 
hundert von  Vornehmen  viel  getra- 
gen wurde.  Zur  Bischofsmütze  wird 
sie  aber  erst  im  10.,  allen  gestattet 
zwar  erst  im  11.  Jahrhundert.  Da- 
mit begann  dann  auch  die  Abän- 
derung der  Form,  und  zwar  erhielt 
sie  zuerst  von  vorn  nach  hinten  über 
die  Mitte  eine  Einsenkun^,  dann  an 
eben  der  Stelle  einen  Reif,  titulus, 
Schmuckband.  Durch  eine  tiefere 
seitliche  Einsenkung,  die  bald  gerad-. 


bald  bof^enlinig  geschnitten  war,  ent- 
stand oie  Doppel  mutze,  deren  Form 
mehr  oder  weniger  ständig  geblieben 
ist,  während  die  Verzierungen  in  der 
mann^altigsten  Art  wechselten. 
Die  Mitra  wurde  gemeini^ich  aus 
den  köstlichstenSeiden-  oder^mmet- 
Stoffen  greferti^  und  mit  Gold-  und 
Perlenstickerei  reich  geziert  An  ihr 
unterschied  man  den  Stimreifen 
(circulusj,  den  Mittelstreifen  (YitulusJ 
und  die  Rückenstreifen  (infulae)^ 
welch  letzterer  Name  auch  der  ganzen 
Mütze  beigelegt  wurde.  Nach  den 
Kirchenordnungen  des  13.  Jahrhun- 
derts durften  die  geschmückten 
Mitren  nur  an  grösseren  Kirchfesten 
getragen  werden  {in  titulo  et  in  cir- 
culo),  während  einfach  goldbestickte 
Mitren  ohne  Stimreif  (tn  Htvlo  tine 
circvlo)  für  gewöhnlidie  Tage  be- 
stimmt waren. 

Verschieden  von  dieser  bischöf- 
lichen Mitra  ist  die  Tiara  des  Papstes, 
ein  zuckerhutförmiger  Spitzhut,  der 
sich  aus  bildlichen  Darstellungen 
bis  in  das  12.  Jahrhundert  zurück 
nachweisen  lässt.  Sie  erscheint  ur- 
sprünglich als  ein  Flechtwerk  aus 
weissem  Stoffe  gebildet,  mit  golde- 
nem Stimreif  geziert,  im  13.  Jahr- 
hundert mit  senkrechten  goldenen 
Streifen  ausgestattet  und  mit  Edel- 
steinen besezt.  Durch  Bonifacius 
VIII.  wird  sie  zur  Doppelkrone 
umgestaltet  (um  1300),  da  der  Stim- 
reit;  kronenartig  gearbeitet,  einen 
zweiten  Reif  über  sich  hat.  Urban 
VI.  bildete  sie  (um  1378)  zur  drei- 
fachen Krone  um. 

Über  die  Kopfbodeckung  des 
Kriegers  siehe  den  Artikel  Helm. 
Nach  Wei$8^  Kostümkunde;  Müller 
und  Mothes,  Archäologisches  Wör- 
terbuch. 

Korb,  als  Wort  nach  der  Ansicht 
Hildebrands  in  Grimms  Wörter- 
buch nicht,  wie  man  gewöhnlich  an- 
nimmt, von  lat.  co^ns  abgeleitet, 
sondern  uralt  und  schon  vor  der 
Trennung  der  sermanischen  Stämme 
vorhanden  und  mit  dem  lateinischen 
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Wort  bloss  urverwandt;  dass  die 
Kunst  des  Korbflechtens  bei  den 
Germauen  länflfst  in  der  Blüte  stand, 
zeigt  die  Fiule  deutscher  Korb- 
namen: Kiepe,  KoberJfCrebe,  Kratte, 
Krätze,  Kieze,  Kötze,  Kütze,  Klauder, 
Sumber,  Benne,  Brente,  Hütte, 
Zecker,  Zeine,  Mahne,  Flechte, 
Schwinge  u.  a.  Beachtenswert  und 
auf  germanische  Vorzeit  zurück- 
weisend sind  die  Bedeutungen 
des  Wortes  Korb  als  Haus  und 
Schiff;  in  Bayern  sind  Kirle  kleinere 
Nebengebäude  ftir  Beherbergung 
der  Taffwerker;  dass  einst  Schiffe 
aus  Korogeflecht  vorhanden  waren, 
bezeugt  Isidor  in  seinem  Wörter- 
buch und  Cäsar  für  die  Britannen; 
auch  zur  Herstellung  von  Wänden 
dienten  geflochtene  Buten.  Die 
Redensart  einem  einen  Korb  geben, 
einen  Liebes-  oder  Heiratsantrag 
zurückweisen,  stammt  aus  der  alten 
Sitte,  dass  ein  Liebender  des  Nachts 
in  einem  Korb  zum  Fenster  aufge- 
zogen wurde :  im  Fall  der  Abweisung 
wurde  der  Korb,  in  dem  der  Lieb- 
haber sass,  von  der  Höhe  fallen  ge- 
lassen oder  er  war  zum  Durch- 
brechen des  Bodens  eingerichtet, 
80  dass  der  Liebende  durchfallen 
musste.  Später  schickte  das  Mäd- 
chen ihrem  abgewiesenen  Bewerber 
bloss  noch  einen  Korb  ohne  Boden. 
Korb  ist  auch  eine  Ehrenstrafe  für 
leichtere  Vergehen,  eine  Vorrichtung 
zum  Prellen,  wodurch  der  Bestrafte 
mehr  Spott  als  Schaden  hatte;  er 
heisst  auch  Schand-  oder  Laster- 
korb. Hildebrand  in  Chimms  Wör- 
terbuch. 

Kranz,  Kranzsingen.  Im  Mittel- 
alter trugen  Fürsten  einen  Kranz 
als  Abzeichen:  er  wurde  um  den 
Fürstenhut  gelegt,  der  bei  der  Be- 
lehnung als  Symbol  diente,  statt 
der  Krone.  In  den  Bildern  des 
Sachsenspiegels  haben  alle  Fürsten 
und  Edemerren  einen  Kranz  um  das 
Haar,  er  war  gleich  der  Binde  Aus- 
zeichnung des  Adels,  wenigstens 
des  Standes  der  Freiheit;  auch  könig- 


lichen Beamten  diente  er  als  Zeichen 
der  Amtswürde.    Nach  Hildebrand 
in   Grimms   Wörterbuch.    V,   2053 
scheint   demnach    die  Königskrone 
auf  diesen   altgermanischen  Kranz 
zurückzugehen  und  die  Blätterform 
ihrer  Zacken   an   diesen  Ursprung 
zu  erinnern;  man  stellte  für  Fürsten 
den  Kranz   in    Grold   dar.    Ebenso 
alt  ist  auch  die  Sitte,  dem  Sieser 
den    Kranz   aufeusetzen;    Heinrich 
der  Löwe  soll   sich  nach  einer  ge- 
wonnenen   Schlacht  auf  der  Wal- 
statt selbst  einen  Kranz  aufgesetzt 
haben;  so  war  der  Kranz  auch  ein 
beliebter  Preis  bei  den  Turnieren, 
in    der  Fechtschule,    bei  Schützen- 
festen, bei  den  Meistersäneem.   Der 
Kranz  ist  femer  ein  Freudenzeichen, 
Feier-    und  Festschmuck,    der  so- 
wohl   als  Zier   der  Wohnung,    der 
Kirchen  u.  s.  w.   als  des  Hauptes 
dient.    Ausser    Frauen   trugen    im 
Mittelalter    auch   Männer  z.  B.  an 
einem  höfischen  Maifeste  den  Kranz; 
der  Brautführer  trägt  ihn,  ja  so^ar 
der  Kitter  im  Kampfe;   anaere  bei 
einer  Schlittenfahrt,  besonders  aber 
bei  Tanz    und  Festen,  wobei    die 
Beschenkung  und  Zierung  von  Jung- 
gesellen als  Zeichen  der  Gunst  und 
Ehre   galt     Besondere   Bedeutung 
hatten    der   Rosenkranz    und    der 
Nesselkranz    als    Zeichen   für   den 
begünstigten  und  den  verschmähten 
I  Liebhaber;  Zeichen  der  mangelnden 
'  Liebe    ist    auch    der    Stronkranz. 
Schon  ^üh  wurden  Kränze  aus  kost- 
baren   Stoffen    nachgebildet,  ^  aus 
Perlen,  Edelsteinen  u.   deigl.    Der 
höfische    Frauenkranz    heisst    mit 
französischem  Namen  schapel,  er  ist 
auch  von   künstlichen  Blumen,    in 
|Gold  und  Edelstein  gefertigt  und 
,  war  bei  vollständigem  Kopfsdimuck 
.  der   Hauptteil   des    gebendes.     Die 
;  Sitte  des  Sdienkens  von  Seite  de. 
I  Mannes  war  ebenfalls  Zeichen  de£ 
'  Gunst  und  Treue: 
!      demselben  wacher  meidelein 
I      schiht  ich  neulich  ein  brenzelein 
I      mit  rotem  gold  bewunden. 
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dabei  sie  mein  gedenken  soll 
zu  hundert  tausent  stunden. 
Namentlich  der  Jungfrau  kam 
durch  Sitte  und  Natur  der  Kranz 
zu;  wie  er  denn  in  katholischen 
Ländern  sogar  beim  Gottesdienst, 
bei  Prozessionen  häufig  vorkommt. 
Besonders  aber  ist  er  unentbehr- 
lich bei  der  Hochzeit  und  im  Tode. 
Das  Kranzsingen  ^  d.  h.  singen 
um  den  Preis  emes  Kranzes .  war 
eine  alte  Volkssitte;  junge  Leute, 
heisst  es,  seien  an  etlichen  Orten 
in  Schwaben  des  Nachts  ausgegangen 
und  hätten  Lieder  gesungen  und 
schöne  Gedichte  gesprochen,  damit 
Urnen  ihre  Liebsten  Kränzlein  (scha- 
pelin)  geben.  Sebastian  Frank  er- 
zählt im  Weltbuch  unter  den  Bräu- 
chen in  Frsutiken  am  Johannistage: 
„Die  Maid  machen  auf  diesen  Tag 
Bosenhäfen,  also:  si  lassen  inen 
machen  Häfen  voller  Löcher,  die 
Löcher  kleiben  si  mitRosenblettern  zu 
und  stecken  ein  Liecht  darein,  wie  in 
ein  Latern.  senken  nachmals  diesen 
in  die  Hone  zum  Laden  herrauss, 
da  singt  man  alsdann  umb  ein 
Kranz  Meisterlieder;  sunst  auch 
oftmals  im  Jahr  zuo  Summerszeit, 
so  die  Meid  am  Abent  in  ein  Bing 
herumb  singen,  kummen  die  Ge- 
sellen in  Ring  und  singen  umb  ein 
Kranz,  gemeintlich  von  Nägelin  ge- 
macht, reimweiss  voi;  welcher  das 
best  tuot,  der  hat  den  Kranz.^^  Die 
Kranzlieder  gehören  zu  den  Bätsel- 
liedem;  es  sind  ihrer  nur  zwei  er- 
halten (in  Uhlands  Volksliedern, 
Nr.  2  und  3),  deren  zweites  folgen- 
dermassen  beginnt: 
Ich  kumm  aus  frembden  landen  her 
und  bring  euch  vil  der  neuwen  mär, 
der  neuwen  mär  bring  ich  so  vil, 
mer  dann  ich  euch  hie  sa^en  wil;  i 
die  frembden  land  die  sind  so  weit,  i 
darin  wechst  uns  guot  summerzeit, 
darin  wachsen  blüemlein  rot  undweiss,  I 
die  brechen  jungfrauwen  mit  ganzem 
neiss  ' 

und   machen   darauss    einen   kränz  | 
und  tragen  in  an  den  abendtanz 


und  lönd  die  gesellen  darumb  singen^ 
bis  einer  das  krenzlein  tuot  gewinnen. 

Mit  lust  tritt  ich  an  disen  ring, 
gott  grüess  mir  alle  burgerskind, 
gott  grüess  mirs  alle  bleiche, 
die  armen  als  die  reichen, 

fott  grüess  mirs  allgemeine, 
ie  gössen  als  die  kleinen! 
solt  ich  ein  grüessen,  die  andern  nit^ 
so  sprächens,  ich  war  kein  singer  nit. 
ist  kein  singer  umb  disen  kreiss, 
der  mich  wol  hört  und  ich  nit  weiss? 
derselbe  tuo  sich  nit  lang  besinnen 
und  tuo  bald  zuo  mir  einher  springen. 

Singer,  so  merk  mich  eben! 
ich  will  dir  ein  frag  aufgeben: 
was  ist  höher  weder  gott, 
und  was  ist  grösser  dann  der  spott^ 
und  was  ist  weisser  dann  der  scnne, 
und  was  ist  grüener  dann  der  kle? 
kanst  mir  das  singen  oder  sagen, 
das  krenzlin  soltu  gewunnen  haben», 
darumb  will  ich  jet%  stille  ston 
und  den  singer  zuo  mir  einher  Ion. 
Singer,  du  hast  mir  ein  frag  auf- 
geben, 
die  gfallt  mir  wol  und  ist  mir  eben: 
die  krön  ist  höher  weder  cott, 
die  sohand  ist  höher  dann  der  spott,^ 
der  tag  ist  weisser  dann  der  scnne^ 
das   merzenlaub   ist  grüener  dann 

der  kle. 
singer,   die  frag  hab  ich  dir  tuon 

sagen, 
das  krenzlin  soltu  verloren  haben. 

u.  B.  w 
Hildebrand  in  Grimmas  Wörterb. 
und  ühland*s  Schriften,  HI.  204  ff. 
Kreuz  als  Merk-  imd  Schrift- 
zeichen, wie  als  Verzierungsmittel 
kommt  bei  vielen  heidnischen  Völ- 
kern in  allen  möglichen  Formen 
vor;  das  Henkelkreuz  oder  das  blosse 
T  ist  z.  B.  bei  den  Ägyptern  ein 
Sinnbild  der  strahlenden  Sonne,  den 
Buddhisten  bedeutet  das  Kreuz  die 
von  der  Sonnenbahn  umkreuzten 
vier  Himmelsgegenden. 

Das  sich  Bezeichnen  mit  dem 
Kreuz,  das  Kreuzschlagen  durch 
blosse  Hand-  und  Fingerbewegung 
war     schon     früh    al^emein    Be- 
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wahrungs-  und  Segensmittel  und 
wurde  auf  apostolische  Überlieferung 
zurückgeführt.  In  den  abendländi- 
schen Katholischen  Kirchen  unter- 
scheidet man  das  lateinische  und 
das  deiäsche Kreuz;  beim  lateinischen 
Kreuz  wird  die  Formel  In  nomine 
patris  etßlii  et  spiriäts  sancH,  amen 
oder  eine  ähnlicne  gesprochen  und 
dazu  mit  der  flachen  rechten  Hand 
Stirn  und  Brust,  dann  die  linke  und 
endlich  die  rechte  Seite  berührt. 
Die  Formel  des  deutschen  Kreuzes 
heisst:  Im  Namen  Gottes  etc.;  wobei 
mit  dem  vorgestreckten  Daumen 
der  rechten  Hand,  auf  dem  der 
Zeigefinger  mit  den  übrigen  quer 
anmegt,  Stirn,  Mund  und  Brust  be- 
rührt wird,  während  die  linke  Hand 
auf  der  Brust  ruht. 

Das  materiell  ausgeführte  Kreuz, 
einfach  hölzern  oder  gemalt,  war 
früh  allgemein  verbreitet  und  diente 
schon  im  5.  Jahrhundert  als  Amulet. 
Auf  christlichen  Denkmälern  er- 
scheint das  Kreuz  jedoch  nicht  vor 
Konstantin,  welcher  das  Kreuzes- 
zeichen, das  er  vor  der  Schlacht 
fegen  Maxentius  (312)  in  den  Wol- 
en  gesehen,  in  seine  Kriegsfahne 
aufnanm  und  sich  selbst  als  Sieger 
mit  der  Kreuzesfahne,  später  mit 
dem  Kreuz  auf  der  Stime  darstellen, 
endlich  auf  die  Helme  und  Schilde 
der  Soldaten  das  Zeichen  des  Kreuzes 
anbringen  liess.  Auch  auf  Münzen 
erschemt  es  bald  nachher.  Seit 
Ende  des  4.  Jahrhunderts  wurde 
das  Kreuz  immer  mehr  der  gewöhn- 
liche Schmuck  der  Kirchen  und  | 
namentlich  der  Altäre.  £s  erhielt  | 
seine  Stelle  im  Sanktuarium,  über 
dem  Eingange  der  Kirche,  auf  dem 
Ambo  vor  dem  Lesepulte,  über  oder 
unter  dem  Triumphbogen. 

Als  eigentlich  Kirchliches  Zeichen 
diente  das  Kreuz  zur  ersten  Weihe 
bei  Gründung  einer  Kirche,  und 
ebenso  wurde  die  Einweihung  der 
fertigen  Kirchen  durch  das  Kreuzes- 
zeichen vollzogen.  Das  Recht,  die 
in  den  Kirchen  aufgestellten  Kreuze 

BeallexJcon  der  deutschen  Altertümer. 


ZU  erheben,  bei  Prozessionen  zu 
tragen  und  irgendwo  aufzupflanzen, 
Is^  ursprünglich  in  den  Händen  des 
Bischofs,  der  es  wie  andere  Sakra- 
mentalien den  Presbytern  über- 
tragen konnte.  Da  das  Kreuz  bei 
Bittgängen  die  Hauptrolle  spielte, 
Messen  diese  geradezu  cruces.  Unter 
einem  Kreuze  mit  ausgebreiteten 
Armen  stehen  oder  sich  niederwerfen, 
war  das  Zeichen  der  Busse.  Tag  der 
allgemeinen  Adoration  des  Kreuzes 
war  der  Karfreitag.  Überall,  wo 
ein  Kreuz  stand,  auch  an  der  Strasse, 
gab  es  für  den  Verbrecher  ein  Asyl. 
Das  Kreuz  ist  das  kirchliche  Zeichen 
der  bischöflichen  und  apostolischen 
Würde.  Der  Papst  hat  das  Recht, 
es  überall  vor  sich  hertragen  zu 
lassen.  Wie  das  Kreuz  das  öffent- 
liche Zeichen  oder  Wappen  der 
Kirchen  war,  so  wurde  es  aas  äussere 
Zeichen  der  Kirchhöfe  und  ihrer 
Gräber. 

Schon  im  5.  Jahrhundert  wurde 
das  Kreuz  häufig  im  Eingang  von 
Diplomen  und  anderen  Handschrif- 
ten statt  der  Anrufung  des  Namens 
Gottes  gesetzt;  ebenso  ein  oder  drei 
Kreuze  üb^r  den  Rezepten  der 
christlichen  Arzte.  Seit  dem  6.  Jahr- 
hundert findet  man  das  Kreuz  statt 
NamensunterschriftmiteT  Briefen  und 
Urkunden,  als  Zeichen  und  Erinne- 
rung der  Wahrhaftigkeit.  Geistliche 
setzten  es  regelmässig  neben  ihren 
Namen,  Bischöfe  vor  denselben.  Die 
griechischen  Kaiser  unterschrieben 
oft  mit  roten,  die  byzantinischen 
Prinzen  mit  grünen,  die  altenglischen 
Könige  mit  goldenen  Kreuzen. 

Durch  die  Xreuzzüge  wurde  das 
Kreuz  Krieffszeichen  gegen  den 
Halbmond.  Die  Kreuzfahrer  hefte- 
ten das  aus  Seide  oder  Goldföden 
oder  sonst  gewobene,  kokkusfarbene 
Kreuz  an  die  Kleider.  Von  nun 
an  wurde  es  immer  mehr  weltliches 
Zeichen,  und  Fahnen,  Helme.  Waffen, 
Kronen,  Zepter,  Reichsapfel,  Denk- 
mäler, Siegel,  Münzen,  Wappen  in 
den  mannigfaltigsten  Formen  damit 
34 
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feschmückt.  Die  Eroberung  einer 
eidnischen  oder  mohammedanischen 
Stadt  wurde  durch  Aufpflanzen  eines 
Kreuzes  bezeichnet.  Unglückliche, 
die  eine  Klaee  vorzubringen  hatten, 
trugen  ein  Kreuz  in  den  Händen 
oder  auf  den  Schultern.  Vor  dem 
heiligen  Kreuz  oder  so,  dass  es  aufs 
Haupt  gelegt  wurde,  geschahen  Eide. 
Mit  Kreuzen  wurden  Feld-  und  Gau- 
grenzen bestimmt.  Unter  die  Gottes- 
urteile zählt  auch  das  Kreuawrteü, 
siehe  den  Art.  Gottesurteile,  5. 

Erst  seit  den  Kreuzzügen  setzte 
sich  auch  das  Kreuz  vollends  archi- 
tektonisch durch  die  Kirche  durch. 
Kein  Kirchenbuch,  Kirchengefilss  und 
Kirchengewand  durfte  des  Zeichens 
entbehren.  Auch  der  Aberglaube 
bediente  sich  des  Kreuzes  im  weite- 
sten Umfange. 

Die  Hauptgestalten  des  Kreuzes- 
zeichens sind: 

1)  Crux  decussata,  das  gescho- 
bene oder  schräge  Kreuz,  x ,  später 
Burgunder-,  oder,  weil  der  Apostel 
Andreas  daran  gekreuzigt  sein  soUte, 
das  Andreaskreuz  genannt. 

2)  Crux  commissa,  in  Form  des 
T,  an  welchem  der  Apostel  Philip- 

Sus  gestorben  sein  soll,  hiess  auch 
as  ägyptische,.,  und  weil  der  heil. 
Antonms  in  Ägypten  damit  die 
Götzen  gestürzt  und  die  Pest 
vertilgt  haben  soll,  das  Antonius- 
kreuz. 

3)  Crux  immissa,  in  Form  von  -j-, 
das  hohe  lateinische  oder  Passions- 
kreuz, weil  nach  allgemeinster  An- 
nahme Christus  an  einem  solchen 
gestorben  ist. 

4)  Das  griechische  Kreuz,  wel- 
ches aus  gleichlangen  Balken  in 
Form  von  +  besteht. 

5)  Das  PetmskreuZj  an  welchem 
der  heil.  Petrus  gekreuzi^sein  wollte, 
ist  das  umgekehrte  latemische. 

6)  Das  Berntoardskreuz  heisst 
das  kurze,  unt^n  zugespitzte  latei- 
nische Handkreuz,  das,  einem  Dolche 
ähnlich,  vom  Bischöfe  Bernward  in 
Hildesheim  selbst  verfertigt  und  im 


Hildesheimer  Domschatze  noch  vor- 
handen ist. 

7)  Das  Schächerkreua  Y  gehört 
der  Wappenkunde  an. 

8)  Das  Doppelkreuz  ^,  vielfach 
auf  katholischen  Kirchen,  soll  mit 
der  oberen  Querleiste  auf  die  Pila- 
tusinschrift am  Kreuze  Jesu  hin- 
deuten. . 

9)  Das  dreifache  Kreuz  ^  wird 
dem  Papste  und  seinen  Legaten, 
wie  das  doppelte  den  Patriarchen, 
das  einfache  dem  Bischöfe  vorge- 
tragen. 

Nach  G.  Merz  in  Herzoges  Beal- 
Encvkl.  2.  Aufl.  Art.  Kreuzes- 
zeichen. Vffl.  Stockhauer,  die  Kunst- 
geschichte aesKreuzes^haffhausen 
1870  und  Zöckler,  das  Kreuz  Christi. 
Gütersloh  1875. 

Kreuzer,  lat.  deTiarius  cruci-atus 
oder  crucigerus,  im  12.  Jahrhundert 
kriuzer,  Silberpfennig  mit  aufffe- 
prägtem  Zeichen  des  Kreuzes.  ISr 
stammt  ursprünglich  aus  den  Münz- 
stätten von  Verona  und  Meran, 
weshalb  er  zuerst  meist  Meraner 
oder  Etschkreuzer  heisst.  Siehe 
Schmeller,  bayerisches  Wörterbuch. 

Krenzfahrer.  Seit  dem  5.  Jahr- 
hundert war  Bom  das  Ziel  zahl- 
reicher Wallfahrer  geworden,  die 
an  den  Gräbern  des  Petrus  und 
Paulus  ihre  Andacht  verrichten 
wollten;  schon  damals  zeigte  man 
auch  die  cathedra  und  die  Ketten 
des  heiligen  Petrus^  deren  Späne 
abgefeilt  Wunder  wirkten,  sodann 
Bildnisse  Christi  und  der  Mutter 
Gottes,  die  Geisselungssäule  Christi 
und  Tausende  von  Splittern  des 
heiligen  Kreuzes.  Die  beliebteste 
Zeit  war  das  Fest  Petri;  zur  Unter- 
stützimg  der  Wallfahrer  war  727 
von  einem  angelsädisischen  König 
eine  schola  sa<conica  gestiftet  worden, 
welche  das  Muster  für  besondere 
Herbergen  der  Franken,  Sachsen, 
Langobarden  und  Friesen  \s-urde. 
Das  beliebteste  Ziel  der  skandi- 
navischen Pilger  war  dagegen  Kon- 
stantinopel,   wo   die  Fäoen   uralter 
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Erinnerungen  aus  ihrer  Geschichte 
und  Sage  zusammenliefen.  Über 
beiden  Wallfahrten  stand  aber  früh 
diejenige  nBjchJenisalem,  für  welche 
besonders  Hieronymus  und  Augu- 
stinus Propaganda  machten,  während 
sie  freilich  zugleich  nicht  versäumten, 
auf  die  Gefanr  dieser  äusserlichen 
Leistunj^  für  die  wahre  Frömmig- 
keit aumierksam  zu  machen.  Gregor 
von  Njssa  schrieb  sogar  ein  Buch 
gegen  die  Jerusalem- Wallfahrten, 
worin  er  erklärte,  die  meisten  Pilger 
hätten  bei  ihrer  Fahrt  oft  nur  den 
Himmel,  nicht  aber  ihre  Gesinnung 
geändert,  die  weiblichen  Wallfahrer 
hingegen  meist  ihre  Tu^nd  ver- 
loren; auch  habe  er  nirgends  iu 
der  Welt  ein  sittlich  verwahrlosteres 
Volk  und  mehr  Gesindel  angetroflfen 
als  in  Jerusalem.  Dennoch  nob  sich 
das  Pilgerwesen  von  Jahrhundert 
zu  Jahrhundert,  besonders  da  die 
Päpste  allmählich  ein  Bussinstitut 
daraus  machten  und  für  das  Fort- 
kommen und  die  Sicherheit  der 
Pilger  sorgten,  und  namentlich  seit 
der  glänzenden  Restaurierung  der 
heiligen,  durch  Hadrian  schändlich 
profanierten  Stätten  durch  die  byzan- 
tinischen Kaiser.  Diese  letztere 
steht  mit  der  Pilgerreise  der  Kaiserin 
Helena,  der  Mutter  Konstantin  des 
Grossen,  in  Zusammenhang;  sie 
war  326  nach  Jerusalem  gepilgert 
und  hatte  drei  Kreuze  una  drei 
Nägel  aus  dem  Schutte  gezogen. 
Seitdem  wurde  das  Andenken  an 
dieKreuzesfindung  durch  ein  eigenes 
Fest  am  15.  September  gefeiert,  zu 
dem  aus  allen  Himmelsgegenden 
Wallfahrer  und  Karawanen  anlang- 
ten, sodass  bald  ein  grosser  Jahr- 
markt sich  daran  knüpfte.  Kon- 
stantin liess  nun  die  335  im  Beisein 
von  300  Bischöfen  eingeweihteheilige 
Grabeskirche  bauen,  der  schnell 
zahlreiche  andere  christliche  Heilig- 
tümer, Kapellen,  Kirchen  und  Klöster 
folgten.  Ahnliches  that  später  Justi- 
nian.  Unter  den  Pilgern  zählte 
man   jetzt   auch  solche,    die  kirch- 


lichen und  politischen  Unruhen  aus 
dem  Wege  gingen,  und  vornehme 
Frauen,  Kaiserinnen  und  Patrizie- 
rinnen aus  Kom  und  Konstantinopel, 
die  ein  bewegtes  Leben  in  der  Stille 
des  heiligen  Landes  beschliessen 
wollten.  Diese  friedlichen  Zustände 
nahmen  im  7.  Jahrhundert  ein  Ende, 
als  der  Perserkönig  Chosroes  IL  im 
Jahre  614,  und  nacn  kurzer  Wieder- 
einnähme durch  die  Christen  die 
mohammedanischen  Araber  638  Jeru- 
salem nach  zweijähriger  Belagerung 
in  ihre  Hände  brachten;  das  neilige 
Kreuz  war  vorher  nach  Konstanti- 
nopel gerettet  worden.  Doch  hatten 
unter  der  milden  Praxis  der  Mosli- 
men  die  Pilgerfahrten  ihren  Fort- 
gang; auch  an  Reliquien  fehlte  es 
nicht;  man  zeigte  u.  a.  den  Abend- 
mahlsbecher Christi,  die  heilige 
Lanze,  das  Schweisstuch,  das  Tuch 
Maria,  auf  das  die  Bilder  Christi 
und  der  zwölf  Apostel  gemalt  waren. 
Durch  Karl  d.  Gr.  trat  eine  neue 
Epoche  des  Pilgerwesens  ein,  als 
der  Patriarch  von  Konstantinopel 
ihm  im  Jahre  800  Reliauien  vom 
heiligen  Grabe,  die  Schlüssel  und 
das  Banner  desselben,  überreichen 
und  seinen  Schutz  für  die  Christen 
des  heil.  Landes  anflehen  liess.  Wirk- 
lich trat  Karl  in  Verbindung  mit 
dem  Kalifen  Harun-cd-Baschia,  der 
den  Christen  Schutz  versprach,  und 
wies  zugleich  grosse  Summen  an 
zur  Erbauung  von  Klöstern,  Her- 
berten und  Krankenhäusern  im 
heiligen  Lande.  Doch  blieben  die 
Nachfolger  Harun-al-Raschid's  den 
Christen  nicht  ebenso  geneigt,  und 
schon  gegen  Ende  des  neunten  Jahr- 
hunderts oat  der  Patriarch  um  Hilfe 
und  namentlich  um  Geld,  um  die 
an  die  Heiden  verpfändeten  Domänen 
und  heiligen  Gefässe  auszulösen 
Noch  Schummer  wurde  die  Lage 
der  Christen,  seitdem  die  Kalifen 
von  Ägypten  in  den  Besitz  Jerusa- 
lems gekommen  waren  und  neben 
anderen  Heiligtümern  namentlich 
die  Auferstehungskirche  zerstörten. 
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Dieses  vermehrte  einerseits  die  Teil- 
nahme des  Abendlandes  an  den 
Schicksalen  der  heiligen  St&tte,  an- 
dererseits bewirkte  es,  dass  sich  von 
nun  an  die  Pilger  zu  grösseren 
Scharen  vereinigten;  im  11.  Jahr- 
hundert thaten  dies  zuerst  700  Pilger 
unter  dem  Grafen  der  Normandie 
und  dem  Abte  Richard;  1054  sam- 
melte sich  schon  eine  Schar  von 
3000  Pilgern;  aus  Furcht  vor  dem 
jünffsten  Tage  zosen  1065  unter  dem 
Erzoischof  von  Mainz,  den  Bischöfen 
von  Utrecht,  Bamberg  u.  a.  7000, 
nach  anderen  sogar  18000  Köpfe 
nach  Jerusalem,  die  an  der  Spitze 
stehenden  PiiUaten  in  ritterlicher 
Rüstimg;  englische  Pilger  folgten 
auf  dem  Fusse  nach;  2000  sollen 
wieder  heimgekehrt  sein.  Durch  den 
jetzt  ausbrecnenden  Kampf  zwischen 
Kaiser  und  Papst  geriet  die  Pilger- 
fahrt nach  dem  heiugen  Grabe  zwar 
etwas  ins  Stocken ,  doch  nahm  Gre- 

f)r  VII.  den  Plan  eines  grossen 
reuzzuges  auf;  aber  ohne  Erfolg. 
Erst  das  Ende  des  11,  Jahrhunderts 
sah  endlich  die  eigentlichen  Kreuz- 
fahrer ins  gelobte  Land  aufbrechen. 
Zahlreich  sind  die  Gründe,  welche 
die  Christen  zu  einer  Pilgerfahrt 
nach  dem  gelobten  Lande  veranlass- 
ten; ausser  der  religiösen  Teilnahme 
für  das  heilige  Grab  und  die  anderen 
heilten  Stätten  war  es  besonders 
bei  oen  Skandinaviern  die  ungestillte 
Sehnsucht  nach  dem  Lande,  wo  die 
Sonne  aufgeht,  wilde  Unterneh- 
mungslust, Rettmig  aus  schwerer 
Gefahr  oder  Krankheit,  Trauer  über 
die  Verderbtheit  der  Kirche,  Furcht 
vor  dem  Weltuntergang,  Visionen, 
besonders  aber  die  kirchliche  Busse, 
welche  der  Papst,  ein  Prälat  oder 
Landesfürst  auferlegte,  und  zwar 
anfan^  nur  für  Mord,  Sodomiterei 
und  Simonie,  später  auch  für  den 
Bruch  des  Gottesfriedens.  Die  Busse 
bezog  sich  entweder  auf  die  kleine 
oder  die  grosse  Fahrt,  nicht  selten 
auf  Lebenszeit.  Ursprünglich  legten 
die  Pilger  keine  äusseren  Abzeicnen 


ihres  Gelübdes  an;  erst  später  bil- 
dete sich,  wohlzuerstbei  den  Reichen 
die  Gewohnheit,  durch  einen  eigenen 
Habit  sich  auszurüsten  und  mit  den 
Zeichen  vollbrachter  Wallfahrt,  Ja- 
kobsmuschel und  Palmzweig,  in  die 
Heimat  zurückzukehren.  Die  Kreuz- 
fahrer trugen  nur  Kreuze,  entweder 
auf  der  Brust  oder  auf  der  rechten 
Schulter,  wie  Christus  sein  Kreuz 
getragen.  Die  Norweger  trugen 
rote  Kreuze  in  weissem  Felde,  die 
Dänen  weisse  in  rotem,  die  Schweden 
rote  in  grünem  Felde.  Zur  grossen 
Kreuzfahrt  von  1189  wählten  die 
Engländer  weisse,  die  Franzosen 
rote,  die  Flandrer  grüne  Kreuze. 
Die  Minderzahl  der  Pilger  bettelten 
sich  ins  gelobte  Land  durch;  die 
meisten  pflegten  sich  durch  Ver- 
pfandung ihrer  unbeweglichen  Habe 
Dei  reichen  Bürgern,  Klöstern  oder 
Juden  mit  Geld  zu  versehen.  Ge- 
wöhnlich reiste  man  zu  Fuss,  auch 
barfuss,  französische  Verwandten- 
mörder mit  Ketten  beladen,  die  aus 
ihrem  Schwerte  geschmiedet  waren, 
die  Skandinavier  aber,  wenn  sie  den 
Landweg  einschlugen,  pflegten  zu 
reiten. 

Das  alte  Wallfahrtslied  der  deut- 
schen Pilger  lautet: 

In  gottes  namen  faren  wir, 
seiner  genaden  begeren  wir. 
des  hell  uns  die  gottes  kratt 
und  das  heilige  grab, 
da  gott  selber  inne  lag! 

kyrieleison ! 
Kyrieleis!  Christeleis! 
des  helf  uns  der  heilig  geist 
und  die  wäre  gottes  stimm, 
dass  wir  frölicn  fam  von  hinn! 

kyrieleison! 
Nu  helf  uns  das  heilige  grab 
und  der  sich  durch  uns  darin  gab 
mit  seinen  heren  wunden: 
dass  wir  zu  Jerusalem  fuuden 
werden  froliche, 
und  in  dem  himelriche 
got  gebe  uns  den  werden  Ion 
und  singen:  kyrieleison! 
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Die  Dauer  einer  gewöhnlichen 
Pilgerfahrt  war  in  der  Regel  ein 
Jahr,  bei  den  Skandinaviern  meist 
zwei  bis  drei  Jahre;  die  Termine 
für  den  Aufbruch  meist  Ostern  und 
JohanniB. 

Die  Bauten  der  Pilger  waren 
sehr  verschieden.  Die  Deutschen, 
Franzosen  und  Engländer  gingen 
oft  durch  Italien  und  fanden  schon 
in  Norditalien  oder  dann  in  Brindisi, 
Bari  oder  Messina  Schiffe  zur  Über- 
fahrt; vor  den  Rreuzzügen  wählten 
aber  die  deutschen  Pilger  meist  den 
Landweg  durch  Ungarn,  Konstan- 
tinopel und  ELleinasien, ,, Weg  KarPs 
des  Grossen"  genannt  Die  Skan- 
dinavier zosen  entweder  durch  Russ- 
land nach  Konstantinopel,  oder  durch 
Deutschland  und  die  Alpen  nach  Ita- 
lien oder  überSt.  Jago  di  Compostella 
imd  durch  die  Strasse  von  Gibraltar 
längs  der  afrikanischen  Küste.  Über- 
all von  den  Ausgangspunkten  der 
Pilger  an,  auf  den  Alpenpässen,  in 
den  Hafenorten,  zu  Rom,  Konstan- 
tinopel, in  Jerusalem  und  anderen 
Orten  im  gelobten  Lande  waren 
Herbergen  und  Hospitäler  gestiftet 
worden.  Als  Patron  der  Pilger 
wurde  der  heilige  Georg  ange- 
rufen. 

Unter  die  Wunder  des  heiligen 
Grabes  gehörte  namentlich  auch  das 
heilige  jF^euer,  welches  am  Oster- 
sonnabend von  der  oben  offenen 
Kuppel  der  Grabeskirche  erschien 
una  die  zahlreichen  im  Raum  der 
Kirche  aufgestellten  nichtbrennen- 
den Lampen  mit  rötlichem  Licht 
entzündete,  unter  dem  tausendstim- 
migen Bittrufe  Xi^rie  eleison/  Es 
war  und  ist  noch  eine  Wirkung  des 
griechischen  Feuers.  Ausser  Jeru- 
salem besuchte  jeder  Pilger  Nazareth 
und  Bethlehem,  Hebron  und  den 
Jordan.  Die  Heimkehrenden  wurden 
meist  von  der  ganzen  Bevölkerung 
ihres  Heimatortes  festlich  eingeholt 
und  begrüsst.  Nach  Eeinhold  Böh- 
rieht j  die  Pilgerfahrten  nach  dem 
heiligen  Lande  vor  den  Kreuzzügen, 


in  Baumerts  (Biehl^sj  hist.  Taschenb 
1875. 

Krenzgang,  s.  Klosteranlaaen. 
Krie,  Feldgeschrei.  Wildes 
Schlach^eschrei  wird  bei  vielen 
alten  Völkem  erwähnt.  Tacitus  Ger- 
mania 3  nennt  das  Scnlachtgeschrei 
der  Germanen  harditus,  welches 
W^ort  man  mit  „Bartweise"  erklärt 
hat.  Das  Mittelalter  unterschied  die 
vom  Kriegsherrn  ausgehende  G^- 
samüosung  und  die  Xosun^  der 
einzelnen  Truppenführer.  Die  ge- 
bräuchlichste Losung  in  den  Kreuz- 
zügen war  adjuva  Deus/  oder  Deus 
vidi!  die  der  normannischen  Herzoge 
Diex  aie!  Dame  (Dominus)  Diex 
aie.  Gern  rief  man  die  Heiligen 
an,,  deutsche  Ritter  namentlich  den 
heiligen  Georg;  oft  nannte  man  den 
Namen  der  Stadt,  der  man  ange- 
hörte, z.  B.  Köln!  Der  Name  ftir 
die  Losimg  ist  mhd.  krie,  nach  alt- 
franz.  la  crie,  später  deutsch  Krei 
oäLQTKreige^di'aLn^QiL  herzeichen.  Die 
Feldlosung  der  französischen  Könige, 
im  Gegensatz  zu  den  Heiden,  die 
auch  in  deutschen  Gedichten  er- 
wähnt wird,  ist  Mon  joye  oder  Mon 
joye  St  Denis/  Aucb  Bei  den  Tur- 
nieren wurde  die  krie  angewandt. 
Die  Feldlosung  ertönen  lassen  heisst 
mhd.  krtiren,  Kriegirn,  die  Personen, 
die  sie  ausstiessen,  krigierre, 
I  Kriegswesen. 
!  1.  Kampfweise  der  alten   Ger- 

'  manen.    Die  Hauptmasse  der  altger- 
I  manischen  Heere  bildete  das  Fuss- 
ivolk,   das   der  Mehrzahl  nach  aus 
I  Schwerbewafineten   bestand.     Ihre 
altnationale    Schlachtordnung    war 
'  der  Keil  (bei  den  Helenen  die  Pha- 
I  lanx ,  bei  den  Römern  die  Legion.) 
,  Sie  eignete  sich  mehr  für  den  Angriff 
als  für  die  Verteidi^ng  uftd  wendete 
alle  Kraft  auf  den  einen  ersten  Stoss, 
der  oft  schnell  und  glücklich  ent- 
schied, oft  aber  verhängnisvoll  wurde, 
wenn  der  Feind    ihm   widerstand. 
Die  keilförmige  Schlachtordnung  soll 
nach  einer  alten  Sage  von  Odin  selbst 
eingegeben  worden  sein;  in  Wahr- 
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heit  ist  sie  eine  uralte  Mitgabe  aus 
der  arischen  Heimat  aller  Indoeer- 
manen.  Das  Gesetzbuch  Manus,  aas, 
wie  man  annimmt,  im  8.  Jahrhun- 
dert V.  Chr.  abgesclilossen  worden, 
befiehlt  durch  göttliche  Fügung  den 
Königen  Indiens,  die  Krieger  in  einem 
Keile  mit  der  Spitze  voraus  „in  Ge- 
stalt eines  Eberkopfes"  vorrücken 
zu  lassen.  Mit  der  Sache  selbst  be- 
hielten die  Bewohner  der  deutschen 
Lande  auch  deren  Bezeichnung  bei. 
Svinfvlkhig  heisst  der  Eberkopf 
in  den  altnordischen  Gedichten, 
Schweinskopf  nennen  ihn  noch  die 
deutschen  Landsknechte  und  die 
Schweizer  bei  Sempach  (1386).  In 
Keilform,  den  Bannertr^er  Ingo  an 
der  Spitze,  kämpfte  König  Odos 
Frankenschar  bei  MonsPanchei  (892), 
und  noch  bei  Hastings,  also  gegen 
Ende  des  11.  Jahrhunderts,  griffen 
die  Angelsachsen  im  Keile  an.  Inner- 
halb cfes  Keils  waren  die  Krieger 
nach  Familien  und  Geschlechts- 
genossenschaften  geordnet,  nach 
„Schlachten",  welche  Sitte  sich  bei 
einzelnen  Stämmen  bis  ins  16.  Jahr- 
hundert hinein  forterhalten  hat;  ur- 
sprünglich war  sie  allen  Stänmien 
gemein.  Die  Geschlechter  wurden 
von  ihren  Familienhäuptern  geführt 
und  bildeten  im  Vereine  die  Hundert- 
schaften, die  wieder  nach  Gauen  ge- 
ordnet waren.  Anfänglich  bildete  die 
gesamte  Mannschaft  nur  einen  Keil, 
vom  2  Mann,  in  der  zweiten  Reihe  4, 
in  der  dritten  8  und  so  fort,  bis  sich 
zuletzt  die  Bogenschützen  und  Schleu- 
derer anschlössen.  Die  Angriffe  ge- 
schahen unter  Absingung  von  Lie- 
dern, die  summend  begonnen,  von 
Strophe  zu  Strophe  vei-stärkt,  den 
Feind  in  Mark  und  Bein  erschüttert 
haben  sollen,  umsomehr  da  die  vor- 
gehaltenen Schilde  dem  Tone  eine 
noch  dumpfere  Färbung  gaben.  Der 
erste  Stoss  (Schock)  wurde  nötigen- 
falls wiederholt,  auch  unter  den  un- 
günstigsten Aussichten;  Schonung 
der  eigenen  Kraft  war  den  Germanen 
unbekannt.   Verwandte  Stämme  sah 


man  oft  mit  kaltem  Mute  dem  Schick- 
sal zum  Opfer  werden;  das  Gefühl 
der  Zusammengehörigkeit  der  Nation 
war  noch  wenig  entwickelt;  das 
Schwert  diente  der  Person,  der 
Familie,  dem  Stamm.  Ein'  ausgie- 
biger Oberbefehl  über  sämtliche 
Truppen  war  darum  schwer  zu  er- 
reichen ;  wenn  der  wuchtige  Anprall 
und  die  Kampfwut  des  einzelnen 
nicht  bald  den  Sieg  errang,  entstand 
leicht  grosse  Verviirrung  im  Heere, 
und  cme  schreckliche  Niederlage 
war  die  Folge.  Von  den  Römern 
lernten  sie  sodann,  ihr  Heer  in 
mehrere  Haufen  einzuteilen,  d.  h. 
Re8er\'en  zu  bilden,  die  erst  im  Not- 
fall die  ErstangreiJtenden  unterstütz- 
ten oder  auch  nach  anderen  Seiten 
selbständig  vorgingen. 

Begonnen  wunie  das  Gefecht 
von  den  Bognem  nnd  Schleuderem; 
dann  traten  die  Gerschützen  auf, 
und  zuletzt  kam  der  Keil,  der  zuerst 
mit  langen  Spiessen  oder  auch  mit 

geworfenen  Kurzwaffen  den  Ein- 
ruch  versuchte,  worauf  dann  das 
Handgemenge  mit  Streitaxt,  Hammer 
und  Frame  folgte.  Beim  Angriffe 
mit  den  langen  Spiessen  starrten 
durchschnittlich  5—7  Pikenspitzen 
auf  jeden  Mann  der  Front  in  den 
Feind  hinein,  und  für  die  Spitze  des 
Keils  stellte  sich  das  Verhältnis  noch 
weit  günstiger.  Beim  Gefechte  mit 
den  für  den  Nahwurf  bestimmten 
Waffen  sprang  der  Kämpfer  dem 
Ango,  der  Irame,  dem  Hammer 
nacn,  sodass  er  fast  gleichzeitig  mit 
der  geschleuderten  Waffe  bei  dem 
Getroffenen  ankam.  War  dessen 
Schild  nicht  zertrümmert,  so  suchte 
man  ihn  mittelst  der  stecken  geblie- 
benen Waffe  zu  fassen  und  nieder- 
zureissen. 

Wie  der  Keil  schwerbeweglich 
und  etwas  ungelenk  in  jeder  Be- 
ziehung war,  so  erschwerte  er  auch 
nach  der  erlittenen  Niederlage  die 
schnelle  geordnete  Flucht  sehr  oder 
machte  sie  geradezu  zur  Unmöglich- 
keit: daher  die  grossen  Verluste  an 
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Mannschaft.  Flucht  galt  als  Schande.  | 
Die  Keile  lösten  sich  zur  passiven 
Verteidi^ng  in  Schildburgen  auf 
(Skialdsöar^,  in  phalangitiscne  Vier- 
ecke von  einigen  hundert  Mann 
Stärke.  Diese  standen  so  dicht,  dass 
getötete  ELrieger  in  ihrer  Mitte  nicht 
fallen  konnten.  Die  Masse  zog  sich 
lan^am  nach  der  Wagenburg  zu- 
rücK,  die  möglichst  nah  hinter  der 
Schlachtordnung  aufgefahren  wurde, 
sowohl  zur  KücKcndeckung,  als  zur 
Verhinderung  der  Flucht.  Sie  waren 
aus  den  Wagen  des  Trosses  herge- 
stellt und  bildeten  —  Rad  dicht  an 
Rad  —  meist  mehrere  konzentrische 
Kreise,  welche  als  Wälle  dienten 
und  namentlich  gegen  die  feindliche 
Reiterei  trefiPliche  Dienste  leisteten. 
Auf  den  Wagen  standen  die  Frauen 
und  Kinder  der  Krieger  und  er- 
mangelten nicht,  durch  lauten  Zuruf 
ihre  Gatten  und  Väter  zum  Kampfe 
anzuspornen.  Sie  nahmen  öfter  An- 
teil am  Grefechte  selbst  und  übten 
nebenbei  das  Amt  des  Wundarztes. 
Nach  Cäsars  Berichten  sollen  die 
Wagen  oft  während  des  Kampfes 
nach  Bedürfiiis  anders  aufgestellt 
worden  sein. 

Verhängnisvoller  als  die  geschlos- 
senen Massen  waren  für  den  Feind 
oft  die  zerstreuten  Gefechte^  aus  der 
Elite  des  Fussvolkes,  den  behen- 
desten und  beherztesten  Jünglingen 
gebildet  Sie  unterstüzten  nament- 
ch  die  Reiterei,  hatten  auch  etwa 
das  Gefecht  einzuleiten.  Auf  durch- 
schnittenem Gelände,  wo  grössere 
Massen  nicht  operieren  konnten, 
waren  die  zerstreuten  Gefechte  in 
ihrem  rechten  Elemente  und  daher 
mit  Recht  von  den  Römern  ge- 
fürchtet und  gemieden.  Armins 
Schar  im  Teutoburger  Walde  be- 
stand hauptsächlich  aus  diesem 
leichten  Fussvolk;  ihm  ist  also  der 

fläuzendste  Sieg  zu  verdanken,  den 
ie  Annalen  unserer  Altväter  zu  ver- 
zeichnen haben.  In  der  Folgezeit 
wurden,  zunächst  bei  den  Frsmken, 
die  Liten  und  Hörigen,  welche  ihre 


Herren  begleiteten,  mit  Bogen  und 
Pfeil  oder  mit  Wurfspiessen  bewaff- 
net und  so  als  leichtes  Fussvolk  ver- 
wendet. 

Die  Verwendung  der  Meiterei  in 
den  Schlachten  der  alten  Deutschen 
war  bei  den  einzelnen  Stämmen  sehr 
verschieden;  am  häufigsten  trat  sie 
bei  den  Grenzstämmen  auf.  Nicht 
minder  hing  der  Gebrauch  des  Pferdes 
auch  von  der  Beschaffenheit  des 
Bodens  ab,  den  die  betreffenden 
Stämme  bewohnten.  Während  z.  B. 
die  in  Hennegau  undNamur  wohnen- 
den Nervier  fast  ganz  ohne  Reiterei 
waren,  konnten  Sie  in  den  Niede- 
rungen und  am  Rhein  angesessenen 
Bataver,  Usipeter  und  Tenchterer, 
sowie  die  Sigamber  und  Friesen 
g:t)S8e  Scharen  davon  aufstellen. 
Die  Reiter  fochten  in  geschlossenen 
Massen  zu  Pferd  oder  auch  zu  Fuss, 
und  die  Pferde  waren  in  letzterem 
Falle  gewöhnt,  auf  dem  Flecke 
stehen  zu  bleiben,  bis  ihre  Herren 
zurückkehrten.  Sie  schwammen  auch 
samt  der  Last  vortrefflich  über  breite 
und  tiefe  Flüsse,  was  der  germa- 
nischen Reiterei  einen  Weltruf  eab, 
sodass  Cäsar  sich  eine  Schar  der- 
selben als  Leibwache  zulegte. 

Für  den  Kampf  ausserhalb  der 

feschlosscnen  Schlachtreihe  war  je- 
em  Reiter  ein  behender  und  kräf- 
tiger Fussknecht  beigegeben,  der 
frei  ausgewählt  mit  demselben  eine 
taktische  Einheit  bildete  und  nament- 
lich das  Pferd  des  Gegners  ins  Auge 
fasste.  Reiterei  und  Fussvolk  kämpf- 
ten überhaupt  im  engsten  Vereine. 
Bei  schneller  Bewegung  griffen  die 
Jünglinge  in  die  MSmen  der  Rosse 
ihrer  Miäämpf  er  und  sprangen  ihnen 
zur  Seite  mit  Diese  Art  des  Reiter- 
kampfes erregte  die  grösste  Bewun- 
derung der  Kömer.  Nach  Art  der 
Reiterei  noch  lebender  wilder  Natur- 
völker griffen  auch  die  germanischen 
Reiter  mit  grosser  Scmielligkeit  an 
und  wichen  in  ihren  Hinternalt  zu- 
rück, um  bald  aufs  neue  hervorzu- 
brechen, oder  sie  umkreisten  auch 
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den  Feind  in  rasendem  Ritt  und 
schleuderten  dabei  ihre  Wurfwaifen 
nach  demselben.  Bemerkenswert 
aber  ist,  dass  nicht  die  reitenden 
Stämme  oder  Völker  dauernde  Ger- 
manenreiche schufen,  sondern  viel- 
mehr (üe  zu  Fusse  kämpfenden, 
namentlich  die  Langobarden,  die 
Franken  und  die  Sacnsen. 

Artillerie  und  technische  Tt^p- 
pen  hatten  die  Germanen  nicht,  aa 
jeder  freie  Mann  das  Handwerk 
verschmähte.  Dagegen  scheint  der 
jSicÄ6»rÄ«VWjtfw«^derDeut8chenbesser 
gewesen  zu  sein  als  der  der  Römer. 
Ihre  Späher  —  schon  der  genauen 
Ortskenntnis  wegen  im  Vorteil  — 
wurden  oft  den  römbchen  Heeren 
verhängnisvoll.  Über  die  Verpfle- 
gungsverhältnisse  der  Truppen  weiss 
man  wenig  Zuverlässiges.  Wahr- 
scheinlich dienten  die  Wagen  der 
W^agenburg  teilweise  zur  Nachfuhr 
von  Lebensmitteln  und  zwar  je  für 
die  einzelnen  Familien  oder  Ge- 
schlechter, in  die  sich  nach  der 
Schlacht  die  Masse  ohne  Zweifel 
wiedw  auflöste.  Der  römische  Ein- 
fluBs  machte  sich  aber  auch  in 
dieser  Hinsicht  immer  mehr  geltend, 
namentlich  vom  4.  Jahrhundert  an. 

2.  Dm  Mittelalter,  Wie  reich 
auch  schon  das  frühere  Mittelalter 
an  Fehden  und  erossartigen  kriege- 
rischen Untemenmungen  war,  für 
die  eigentliche  Kriegswissenschaft 
bietet  es  verhältnismässig  nur  eine 
kleine  Ausbeute.  Feldherren,  die 
grossartige  Neuerungen  im  Heer- 
wesen durchzuführen  oder  einen 
eigentlichen  Kriegsplan  zu  entwerfen 
und  zu  verwirklichen  wussten,  kennt 
es  kaum.  Selbst  Karl  ist  mehr  Stra- 
tege, als  hervorragender  Taktiker, 
und  bekannt  ist,  wie  nach  seinem 
Tode  das  Reich  nach  jeder  Hinsicht 
wieder  mehr  und  mehr  zerfiel;  wie 
dem  Reiche  überhaupt,  so  fehlte 
namentlich  dem  Heer  die  nötige 
Einheit,  die  sich  nur  für  die  Zeiten 
der  höchsten  Not  herstellen  liess. 

In  den  Vordergrund  tritt  zu  aller- 


erst das  fi^änkische    Volk,    dessen 
Heere  namentlich  den  Reiterdienst 
üppig  pflegten.    Oft  scheinen  über- 
I  haupt  nur  Reiter   aufgeboten  wor- 
'  den  zu  sein;  Nachrichten  über  König 
Arnulfs  Kriege  z.  B.  lehren,  dass 
zu   finde   des   9.  Jahrhunderts   bei 
den  Ostfranken  der  Kampf  zu  Fuss 
,  sogar  ganz  ungewöhnlich  geworden 
I  war.    Der  Bruderkrieg  zwischen  den 
Enkeln    KarFs    schcmt    fast    aus- 
;  schliesslich  mit  Reitern  eeföhrt  wor- 
den zu   sein,   und  Karl  der  Kahle 
prahlte,   Regen  Ludwig  den  Deut- 
schen ein  Heer  zusammenzubringen, 
da£s  seine   Pferde   (bei  Köln)   den 
I  Rhein  aussaufen  sollen.    Die  Sachsen 
:  und  Normannen  blieben  ihrer  deut- 
schen Abstammung  treu:  sie  kämpf- 
I  ten    noch    immer  mit  Vorliebe   zu 
Fuss    und    behielten    Waffen    und 
Kampfweise   (Eberkopf)    der    Ger- 
I  manen   bei,    ohne  jedoch    die   je- 
I  weiligen  Vorteile  der  Wafientechnik 
unbeachtet  zu  lassen. 

Am  deutlichsten  sprechen  aich 
die  Quellen  Über  die  Art  der  TW- 
legung  von  Mann  und  Ross  aus. 
ie  J^anken  zur  Karolingerzeit, 
I  die  Sachsen  bis  ins  11.  Jahrhundert, 
I  verpflegten  sich  im  Felde  selbst. 
I  Der  einzelne  Mann  nahm  mit  auf 
!  den  Zug,  was  er  zu  seinem  Unter- 
halte brauchte.  Dem  Transport  im 
eigenen  Lande  dienten  Wagen ;  galt 
es  einen  Alpenübergang,  so  ver- 
wendete man  hierrar  Saumtiere. 
Natürlich  reichten  die  Vorräte  oft 
nur  für  kurze  Zeit,  und  der  Mann 
war  genötigt  zu  stehlen,  wo  er  fand 
und  stand.  Heu  für  die  Fferde  wurde 
durchweg  auf  der  Reise  selbst  be- 
schafft, weswegen  man  bei  der  Be- 
stimmung der  Marschroute  haupt- 
sächlich auf  den  Futterreichtum  ooer 
die  Futterarmut  einer  Landschaft 
Rücksicht  zu  nehmen  hatte.  Heer- 
strassen waren  daher  mehr  Lasten, 
als  Vergünstigungen  für  die  An- 
wohner, imd  oft  waren  bei  der  An- 
näherung der  Heere  die  Dorfschaften 
und  Thäler    verlassen,   sodass    die 


Die 


Kriegswesen. 


537 


Krieger  statt  der  gewünschten  £r- 

ättickonff  die  bitterste  Not  vorfan- 
en.  Wie  b^eiflich  waren  solche 
Zustände  der  Mannszucht  und  guten 
Sitte  äusserst  hinderlich.  Zur  Zeit 
der  Kreuzzüge  kommt  daher  der 
Gedanke  auf,  sich  fSr  die  Truppen 
einen  eigenen  Lebensmittelmarkt  zu 
sichern  m  allen  grösseren  Ortschaf- 
ten, die  durchzogen  werden  mussten. 
Der  Soldat  erhielt  seinen  Sold,  um 
die  dadurch  erwachsenden  Auslagen 
bestreiten  zu  können.  Der  Train 
der  deutschen  Heere  tritt  daher  vom 
11.  Jahrhundert  an  wieder  mehr 
zurück  und  zwar  in  dem  Masse,  wie 
die  Ausrüstung  des  Mannes  kost- 
spieliger und  scnwerer  und  nament- 
hch  das  ritterliche  Gepäck  zahl- 
reicher wird.  Das  sächsische  Heer- 
eeräte  z.  B.  enthielt  neben  Pferd, 
Harnisch  und  Schwert  auch  den 
Heerpfühl,  d.  h.  Bett,  Kissen  und 
Laken,  femer  ein  Tischtuch,  zwei 
Becken  und  zwei  Handtücher.  End- 
lich gehörten  dazu  die  Zelte.  Zum 
Begleit  des  Heertrosses  zählten  schon 
Schmiede,  Handwerker  und  Marke- 
tender. Jede  Reise  setzte  sich  zu- 
sammen aus  ire  und  hosjpitari,  aus 
Marsch  und  Bast.  Truppen  rasten 
fast  ausnahmslos  im  Laaer,  (Als 
Ausnahme  kommt  die  Einquartie- 
rung in  Ortschaften  —  die  Gastung 
—  vor.)  Das  Lagencesen  war  ein 
wichti^r  Zwei^  der  damaligen 
Kriegskunst.  Afe  Lagerort  verwen- 
dete man  womöglich  einen  ebenen 
Platz  in  der  Nähe  von  Wasser  und 
Futterquellen.  Dieser  wurde  mit 
kreisrundem  oder  viereckigem  Peri- 
meter abgesteckt,  und  durch  Sonde- 
rung von  Quartieren  stellte  man 
§  leichsam  Strassen  und  Thore  her, 
ie  gut  bewacht  wurden.  War  das 
Lager  nicht  schon  von  Natur  be- 
festigt, so  wurden  auch  in  Aus- 
nahmsföllen  Wälle  und  Gräben 
aufgeworfen.  Bei  besonderen  An- 
lässen kampierte  man  wohl  unter 
freiem  Himmel,  gewöhnlich  aber 
hatte  man  Zelte  und  Hütten.   Letz- 


tere, zu  denen  das  Holz  gewöhnlich 
requiriert  wurde,  dürften  besonders 
für  die  Knappen  bestimmt  gewesen 
sein.  Man  lagerte  abteilungsweise 
zusammen  nach  Kontubemien,  die 
Knappen  in  der  Nähe  ihrer  Her- 
ren. Hier  wurden  auch  die  Ge- 
päckstücke der  einzelnen  zusammen- 
gelebt und  die  Pferde  an  Pfähle 
angeounden.  Jedes  Kontubemium 
hat  auch  schon  sein  bestimmtes 
Losungswort,  sein  signum  castrorum. 
Bei  plötzlichem  Überfall  durch  den 
Feind  und  nötig  gewordener  rascher 
Flucht   wird    das   Lager   in  Brand 

festeckt.  Hierüber,  sowie  über 
en  Bezuß  eines  neuen  Lagers 
und  die  Lagerordnung  überhaupt 
entscheidet  der  Marschall,  der  übri- 
gens auch  in  der  Schlacht  einen 
Teil  des  Heeres  befehligt.  Vom 
Feind  überrascht,  verliess  man  das 
Lager  in  aller  Unordnung,  Mann 
für  Mann  auf  eigene  Faust  kämpfend. 
Auch  gegen  einen  schwachen  Feind 
zog  man,  vielleicht  um  ihn  zu  höh- 
nen, ungeordnet  aus.  In  der  Regel 
aber  wurde  das  Heer  ^egUedert  in 
mehrere  Treffen,  und  on;  stritt  man 
sich  um  die  Ehre,  die  prima  acies 
oder  legio^  das  primum  bellum ,  den 
„Vorstreit"  zu  oilden.  Die  Stärke 
der  einzelnen  Treffen,  die  übrigens 
bedeutend  geschwankt  haben  mag, 
ist  nicht  zu  messen.  Die  Einheiten 
hiessen  Banner,  Turm,  Legion.  Über 
die  Tiefe  der  Aufstellung  eines 
Treffens  ist  man  ebensowenig  unter- 
richtet. Eine  zufällige  Notiz  lässt 
darauf  schliessen,  dass  eine  irgend 
beträchtliche  Truppe  mindestens 
100  Mann  Frontbreite  hatte. 

Mit  der  Gründung  der  Städte 
und  Zunahme  der  betestigten  Bur- 
gen (siehe  Burg)  tritt  an  den  Krie- 
ger eine  neue  Aufgabe  heran,  der 
ielagerungsdienstf  mhd.  geliger,  be- 
sezze.  Zuerst  versuchte  man  den 
Platz  durch  Überrumpelung  zu  ge- 
winnen, sei  es  durch  Einschlagen 
der  Thore,  durch  Herabreissen  der 
Zugbrücken    mit    schweren    Lang- 
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haken  oder  durch  Lelterersteiguncj. 
Gelang  dieses,  so  waren  begre^- 
licherweise  viele  Unannehmlichkeiten 
mit  einem  Schlage  abgethan,  denn 
eine  regelrechte  Belagerung  war  oft 
sehr  zeitraubend  und  verdriesslich, 
ja  verhängnisvoll.  Gelang  die  Über- 
rumpelung nicht,  so  versuchte  man, 
die  Gräben  auszufüllen.  Dazu  ver- 
wendete man  Erde,  Stroh,  Holz- 
bündel, Reisig,  Gebüsche  u.  s.  w., 
ja  selbst  Schlachtvieh,  Leichen  und 
sogar  Kriegsgefangene.  Zum  Schutz 
gegen  die  Geschosse  der  Belagerten 
arbeitete  man  unter  einer  „Katze", 
dem  Schirmdach  oder  dem  hölzernen 
Blockhaus,  das  auf  Rädern  oder 
Rollen  an  die  Mauer  geschoben 
wurde,  um  diese  zu  untergraben. 
Missglückte  auch  ein  zweiter l^turm- 
versuch,  so  griflf  man  unverzüglich 
zu  den  Maschinen,  dem  antwerk. 
(Siehe  den  Art.  Belagerung). 

Die  Heere  des  späteren  Mittel- 
alters bestanden  aus: 

1.  den  Lehensleuten  mit  ihrer 
Pflichtigen  Mannschaft, 

2.  den  Hofdienem  der  Ftb*sten 
mit  ihren  untergebenen  (Edelleuten, 
Rittern,  samt  Dienerschaft,  Boten, 
u.  8.  w.), 

3.  dem  Landvolke  der  dem  Kriegs- 
schauplatz zunächst  liegenden  Ge- 
genden, 

4.  den  Stadtbewohnern,  welche 
den  besseren  Teil  des  Fussvolkes, 
besonders  der  Schützen  lieferten, 

5.  den  Bundesgenossen,  die  unter 
eigenen  Hauptleuten  fochten, 

6.  den  Stadttruppen. 

Unter  den  Hohenstaufen  und 
namentlich  in  der  darauffolgenden 
kaiserlosen  Zeit  gelangte  zu  allererst 
die  Ritterschaft  zu  ihrer  Blüte. 
Fürsten,  Grafen  und  Herren  waren 
bemüht,  ihre  berittene  Dienstmann- 
schaft möglichst  zu  vermehren,  was 
oft  dadurcn  geschah,  dass  Unfreie 
den  Rittergürtel  erhielten.  Der 
„Helm"  bildete  im  14.,  die  „Gleve" 
im  15.  Jahrhundert  die  kleine  tak- 
tische Einheit.     Zu  letzterer  gehörte 


in  das  erste  Glied  der  Ritter  (Gle- 
vener),  in  das  zweite  der  mittel- 
schwer gerüstete  Knecht^  in  das 
dritte  em  Schätze.  Nach  anderen 
Angaben  sind  es  auch  drei  Ge- 
wappnete und  drei  Pferde.  Die 
Gleven  bildeten  zusammen  den  „rei- 
tenden Zug",  zu  dem  die  Speer- 
knappen und  Schützen  als  „ein- 
spännige", d.  h.  ohne  Gkfolge  rei- 
tende „reisige  Knechte"  gehörten. 
Zehn  Gleven  und  eine  entsprechende 
Anzahl  Einspänniger  standen  unter 
einem  Hauptmanne;  die  gesamte 
Reiterei  befehligte  der  Marschall, 
doch  ist  von  einer  umsichtigen  Ober- 
leitung durch  denselben  n^Ji  immer 
keine  Rede,  weswegen  die  Heer- 
fahrt der  gewünschten  Beweglich- 
keit meist  entbehrte  und  selten  ein 
offensiver,  stürmischer  Reiterangriff 
gewagt  wurde.  Auch  die  Städte 
stellten  oft  eine  nach  der  Zahl  sehr 
beträchtliche  Reiterei.  Die  Patrizier 
und  reichen  Kaufherrn  zogen  aJs 
„Konstabier'*  oder  „Kunstofler"  niur 
zu  Pferde  aus,  und  selbst  wohl- 
habende Zünftler  gesellten  als 
„Wolerzugte"  sich  ihnen  bei.  Zur 
Schlacht  kennten  sich  die  schweren 
von  den  leichten  Reitern.  Letztere 
harzelirten,  leiteten  das  Gefecht  ein, 
zogen  sich  dann  zurück  und  über- 
nflufimen  die  Deckung  des  Rückzuges 
oder  im  Fall  des  Gelingens  die 
Verfolgung  des  Feindes.  Auch  Söld- 
ner, welche  nur  für  den  einzelnen 
Zug  gemietet  waren  (die  Solidarii, 
Soldaten,  auch  Sarjanten  genannt) 
waren  anfänglich  oft  beriUen,  bis 
namentlich  durch  die  Schweizer  und 
Ditmarschen  in  den  Schlachten  bei 
Morgarten  und  Oldenwörden  der 
Kriegskunst  eine  andere  Basis  oder 
vielmehr  die  alte  natürliche  wieder 
gegeben  wurde,  der  Kampf  zu,  Fus^, 
Städtische  Intelligenz  und  bäuer- 
liche Naturkraft  im  Vereine  be- 
zwangen das  Vorurteil,  dass  nur  der 
Reitersmann  ein  Krieger  sei,  und 
bald  wurden  die  Ditmarschen  und 
Schweizer     die    Lehrmeister    ihrer 
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deutschen  Nachbarn.  Das  Söldner- 
wesen nahm  mehr  und  mehr  über- 
hand; die  Söldner  bildeten  selb- 
ständige Banden,  die  zur  Landplage 
werden  konnten,  indem  sie  unter 
dem  Namen  „Böcke"  oder  „Tra- 
banten*^ ein  Handwerk  tiieben,  das 
dem  italienischen  Bri^antentum  oft 
ziemlich  ähnlich  sah.  In  Süddeutseh- 
land  hiessen  die  einheimischen  Söld- 
ner Landsknecht,  die  fremden  Böcke. 
Das  Fassvolk  blieb  eingeteilt  in 
Zehnt-  und  Hundertschanen,  die 
je  nach  Bedarf  zu  grösseren  oder 
kleineren  taktischen  Körpern  zu- 
sammengefügt wurden.  Die  Leute 
mit  blanken  Waffen  bildeten  die  vier- 
eckigen Gewalthaufen,  die  Schützen 
deckten  als  kleinere  Haufen  die 
Flanken,  ^ffen  an  und  sekundier- 
ten beim  Kampfe  so  ^t  es  ging. 
In  der  vordersten  Keihe  standen 
die  bestgerüsteten  Lanzenträger ; 
hinter  ihnen  waren  die  Fahnen  auf- 
gepflanzt, die  den  Gegenstand  des 
heissesten  Kampfes  bUdeten.  Der 
Schar  voraus  gingen  die  Ver- 
wegensten, die  „Katzenbalger", -als 
,,verlorene  Knechte",  die  entweder 
nir  grösseren  Sold  oder  um  ein 
Verbrechen  zu  sühnen,  ihr  Leben 
mutwillig  aufs  Spiel  setzten.  Die 
gesamte  stfeitbareMannschaft  wurde 
gern  in  drei  Haufen  geteilt,  Vorhut, 
Gewalthaufen  und  Nachhut. 

Durch  die  Hussitenkriege  ge- 
langte auch  die  Wagenburg  noch- 
mau  zu  j^osser  Aufmerksamkeit. 
Der  einzeme  Wagen  ist  mit  fünf 
Pferden  bespannt  und  mit  21  Köpfen 
bemannt.  Fünf  Wagen  bilden  ein 
Glied  und  haben  einen  besonderen 
Hauptmann.  Fünf  Glieder  bilden 
einen  Bund  und  fahren  hinterein- 
ander in  einer  Zeile.  Vier  solche 
Zeilen  nebeneinander  bilden  die 
Schickung.  „Die  ganze  Schickung 
(100  Wa^en^  2500  Mann)  soll  haben 
einen  Richter  mit  vier  Schoppen 
und  einen  verständigen  Prediger,- 
jeglicher  Bund  soll  haben  einen 
riätigen  Kaplan,   und  jedes  Glied 


soll  haben  ein  Gezelt  oder  Gesperre 
(Lagerhütte)."  Zu  den  Streitwagen 
gehörten  ebenso  viele  Speisewagen, 
in  gleicherweise  geordnet  und  ver- 
sehen mit:  „Bierbi'äuer,  Mulzer, 
Müller,  Bäcker,  Mäher,  Drescher, 
Schnitter,  allweg  genug,  um,  wenn 
man  auf  Schlösser,  Städte  und  Märkte 
kommt,  die  Bräupfaunen  und  das 
Mühl  werk  besorgen  zu  können.  Auch 
soll  je^lich  Glied  besonders  haben 
ein  Stein-  oder  Tarrasbüchsen  auf 
einem  halben  Wagen  mit  zwei 
Pferden  und  die  ganze  Schickung 
von  100  Wagen  eine  grosse  Stein- 
büchsen mit  16, 18  oder  20  Pferden, 
um  willen  rechter  ernstlicher  Haupt- 
stürme auf  Schlösser  und  Städte." 
Die  Wagenburgen  j  von  denen  auf 
deutschem  Boden  im  15.  und  mehr 
noch  im  16.  und  17.  Jahrhundert 
die  Rede  ist,  sind  freilich  mehr 
Zeugwagen,  anfänglich  Sichelwa^n, 
dann  Artillerie-  und  Pionierfahr- 
zeuge oderW^affenwagen  mit  Haken- 
bücnsen,  Handrohren,  auch  Hand- 
werks- und  Vorratswagen;  die 
Wacenburgen  verloren  ihren  Wert 
mit  der  Einführung  der  Feuerwaffen 
völlig,  namentlich  gegen  die  schweren 
Gescnütze  schützten  nur  stai'ke 
Wälle,  überhaupt  eigentliche  Be- 
fest^ngswerke. 

im  Dienste  der  ÄriilleHe  (siehe 
dort)  und  unter  dem  Befehle  des 
Zeugmeisters  standen  auch  die  tech- 
nischen Truppen,  die  Schanzenbauer, 
welche  die  Wege  zu  erstellen  und 
die  Lager  zu  „umschütten  und  ver- 
graben" hatten,  die  Zimmerleute, 
und  Kriegsbrücker,  die  Bergknappen 
und  Steinmetzen. 

Als  Abzeichen  für  die  Truppen 
dienten  allererst  die  Koptbe- 
deckungen oder  irgend  ein  bestimmter 
Schmuck  derselben,  Federn,  Reiser, 
Blätter  etc.  Ausserdem  erkennen 
sich  Freunde  und  Gegner  an  farbigen 
Abzeichen  auf  den  Kleidern;  so^ar 
gleichförmige  und  gleichfarbige  Uni- 
formen erscheinen  vereinzelt  schon 
im  14.  Jahrhundert,  und  oft  tragen 
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namentlich    die    Söldnerheere 
Farben  ihrer  Stadt. 

Die  Kriegsführting  dieser  Zeit 
überhaupt  wurde  durch  zwei  Um- 
stände wesentlich  bedingt ,  dui'ch 
die  Unmöglichkeit,  die  Streitkräfte 
für  eine  grössere  Unternehmung  für 
längere  Zeit  beisammen  und  mobil 
zu  halten,  und  durch  die  Massen- 
haftigkeit  und  Wichtigkeit  der  Be- 
festigungen. Man  hielt  Städte,  Land- 
wehren und  Burgen  bestmöglichst 
besetzt;  der  Feind  belagerte  die- 
selben und  zwar  oft  erfolglos;  Aus- 
ftUe  und  Stürme  wechselten  mit- 
einander ab,  aber  zu  grossen,  kunst- 
färechten  Schlachten  kam  es  selten, 
inen  höheren,  militärisch-politischen 
Charakter  haben  im  Grunde  ge- 
nommen nur  die  Burgunderkriege, 
die  dann  auch  in  der  Geschichte 
der  Kriegskunst  eine  Epoche  ein- 
leiten, der  sich  kaum  eine  andere 
vergleichen  lässt;  denn  mit  dem  16. 
Jahrhunderte  bildete  sich  zum  ersten- 
mal ein  europäisches  Fiissvollc. 

Es  ist  daher  wohl  billig,  dass 
wir  an  dieser  Stelle  des  schweize- 
rischen Kriegswesens  noch  ganz  be- 
sonders gedenken,  da  es  nir  diese 
Periode  massgebend  ist.  Von  einer 
gemeineidgenössischen  Kriegsord- 
nung kann  zwar  während  der  Glanz- 
zeit des  kleinen  Staatswesens  kaum 
gesprochen  werden.  Die  Mittel  zu  den 
Kämpfen  aufzubrinffen,  das  Material 
an  Menschen,  Pßrdeu,  Waffen, 
Kriegsgerät  und  Ausrüstungsgegen- 
stänaen  zu  beschaffen,  Befestigungen 
anzulegen,  die  ausgehobene  Mann- 
schaft angemessen  zu  organisieren 
und  zu  unterhalten,  das  alles  war 
Sache  der  einzelnen  Orte  (jetzt  Kan- 
tonej.  War  ein  Stand  bedrängt, 
so  mahnte  er  seine  Mitstände  und 
erhielt  meist  brüderliche  Hilfe.  In 
den  Einzelheiten  herrscht  unter  den 
Milizen  der  einzelnen  Stände  manche 
Verschiedenheit,  namentlich  trat 
diese  zu  Tage  zwischen  den  Städten 
und  Ländern;  im  allgemeinen  aber 
beruhten    die    Einrichtungen    doch 


auf  denselben  Grundlagen.  Überall 
fand  die  innigste  "Verschmelzung 
zwischen  den  bürgerlichen  und  mili- 
tärischen Behörden  statt,  sodass  die 
bürgerlichen  Einrichtungen  mit  den 
kriegerischen  aufs  engste  verknüpft 
sind.  Jedes  Land  und  jede  Stadt, 
jede  Herrschaft  und  jedes  Amt,  ja 
jede  Zunft  stellte  ilire  Mannschaft 
unter  eigenem  Zeichen  (Banner, 
Fähnlein),  jeder  freie  Mann  ist 
Soldat;  der  Dienst  im  Felde  ist  ein 
Ehrendienst,  der  Entzug  der  Waffen 
eine  entehrende  Schmach  für  Ver- 
brecher und  Meineidige.  Die  Waffe 
des  Auszügers  ist  unveräusserlid^es 
Eigentum;  sie  vererbt  sich  auf  die 
Familie  und  kann  ihr  unter  keinen 
Umständen  genommen  werden.  Jede 
Ortschaft  stellt  ihr  bestimmtes  Kon- 
tingent an  Mannschaft  und  zwar 
nach  der  Zahl  ihrer  Feuerstätten, 
je  einen  oder  mehrere,  nach  der 
Grösse  der  Gefahi*  bemessen.  Fami- 
lien, die  keine  eigene  waffenftlhi^e 
Leute  hatten,  warben  sich  solche  in 
der  Nachbarschaft  oder  liessen  sich 
sonst  irgendwie  vertreten.  Eine 
Altersgrenze  war  nicht  oder  iedenüalls 
sehr  weit  gezogen,  denn  oft  Kämpften 
nebeneinander  Vater  und  Sohn. 
Die  Truppen  erhielten  von  den  Ge- 
meinden ihr  Reisegeld,  woraus  sie 
sich  selbst  zu  erhalten  hatten.  Da 
dieses  aber  bei  den  knappen  Geld- 
mitteln sehr  klein  war,  reichte  es 
selten  aus,  und  es  verfiel  die  Mann- 
schaft bald  aufs  Stehlen  und  Plün- 
dern, was  notwendigerweise  jede 
Disziplin  erschwerte,  wenn  nicht 
ganz  verunmöglichte.  Daher  suchte 
man  den  Truppen  die  Nahrung 
wenigstens  teilweise  nachzuführen 
und  teilte  in  bestimmten  Zeitab- 
schnitten jedem  das  Nötige  zu ,  so- 
dass er  es  in  einem  leinenen  Sacke 
selbst  nachzutragen  hatte.  Da  nun 
die  Nahrung  zum  rossen  Teil  aus 
Hafergrütze  bestand,  hieas  man  den 
Sack  „Habersack^^,  welche  Bezeich- 
nung in  der  Schweiz  heute  noch 
für  den  Tornister  angewendet  wird. 
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Die  Bosse,  welche  dem  Lebens- 
mitteltransport  dienten,  Messen 
j^Iodelrosse",  und  ihre  Führer 
nannte  man  „Hodler^*  oder  Tross- 
knechte. Bei  dem  Freiheitssinn  der 
Eidgenossen  ist  es  leicht  erklärlich, 
dass  in  Zeiten  ernster  Grefahr  sich 
beträchtliche  „Freiharste"  bildeten, 
die  nicht  in  dem  Pflichtigen  Kon- 
tingente inbegriffen,  mit  in  den  Kampf 
ziehen  wollten.  Die  Re^erungen 
unterstützten  auch  den  militärischen 
Sinn  ihrer  Untergebenen  mit  allen 
Mitteln:  sie  setzten  namentlich  für 
die  Scniessübungen  in  Friedens- 
zeiten Prämien  aus,  die  vornehm- 
lich in  Waffen  und  anderen  Aus- 
rüstungsgegenständen,  oft  auch  in 
2^ug  zu  Hosen  bestanden.  Um  die 
Einrührung  zweckmässiger  Waffen, 
namentlich  Feuerwaffen,  zu  be- 
günstigen, erhöhten  sie  auch  das 
Reisegeld  fTir  die  Büchsenschützen. 
Im  Domacherzuge  z.  B.  erhielt 
jeder  derselben  eine  Zulage  von  1 
Schilling,  doch  nur  diejenigen,  die 
„eigen  Gezeug"  besassen,  während 
die  andern,  die  ihre  Büchsen  von 
der  Regierung  sich  geborgt  hatten, 
nur  gewöhnlicnes  Taggeld  erhielten. 
Eine  Muskete  kostete  in  Bern  um 
1589  11  Pfund,  ein  Handrohr  8 
Pfund,  was  nach  jetzigem  Geld- 
werte 88,  bez.  60  Franken  gleich- 
kommen mag,  womit  die  abscheu- 
liche Wafffe  teuer  genug  bezahlt 
war.  Um  deren  Einführung  noch 
besser  begünstigen  zu  können,  zog 
der  Staat  (der  Ort)  die  Verwaltung 
an  sich,  liess  sich  von  den  Gemein- 
den in  Friedenszeiten  pro  Mann 
ihres  Auszuges  für  drei  Monate 
Dienst  12  Kronen  k  25  Batzen 
(etwa  42  Francs)  einzahlen  und 
übernahm  dafür  die  Ausrichtung 
derReisegelder  in  Kriegszeiten.  Auf 
diese  Weise  ist  der  Sold  entstanden, 
daher  heisst  dieser  noch  jetzt  im 
Munde  des  Schweizers  „das  Prä" 
(pritjy  weil  er  gewissermassen  ein 
Anleihen  bei  den  Gemeinden  war. 
Der  Sold  betrug  1586  bei  denBemern 


für  einen  Musketier  7  Kronen,  für 
einen  andern  Schützen  6  Kronen, 
für  einen  Spiess  5  Kronen.  Die 
Wafien  konnten  zum  Ideinen  Teil 
im  eigenen  Lande  gefertigt  werden, 
denn  die  inländischen  WaSenschmie- 
den  waren  noch  in  einem  sehr 
primitiven  Zustande. 

Über  das  Verhältnis  der  Waffen 
innerhalb  des  Fussvolkes  nach  der 
Zahl  macht  ein  Reisrodel  von  Zürich 
(1444)  folgende  Angaben:  die  Stadt 
stellte  zum  Auszuge  639,  die  Land- 
schaft 2131  Mann.  Die  ersteren 
I  setzten  sich  zusammen  aus  127  Arm- 
'  brustschützen ,  95  Büchsenschützen, 
1 103  Spiessen  und  364  Hellebarten, 
I  während  die  letzteren  331  Armbrüste, 
16  Büchsen,  546  Spiesse  und  1238 
Hellebarten  zählten.  Ihre  grössten 
Schlachten  schlugen  die  Scnweizer 
also  mit  ihren  alten  [Schlag-  und 
Stichwaffen.  Selbst  die  mit  schwe- 
ren Geschützen  und  einer  vortreff- 
lichen Reiterei  trefflich  ausgestatte- 
ten Heere  Karls  des  Kühnen  be- 
zwangen sie  noch  mit  denselben 
Waffen;  so  sollen  nach  Comines' 
Angaben  in  der  Schlacht  bei  Murten 
unter  30000  Mann  eidgenössischer- 
seits  11000  Spiesse,  16000  Kreuz- 
wehren und  3000  Schützen  (Arm- 
brust- und  Büchsenschützen)  zu  ver- 
stehen sein.  Anders  wurde  das 
Verhältnis  erst  im  16.  Jahrhmidert 
zur  Zeit  der  Söldnerkriege  in  mai- 
ländischemund  französischem  Dienst, 
die  neben  den  vielen  Nachteilen  für 
das  Land  auch  einen  Vorteil  brachten, 
den  nämlich,  dass  für  sämtliche  13 
Orte  eine  einheitliche  Kriegsordnung 

geschaffen  wurde,  die  im  Jahre  1629 
ie  Pflichtige  Armee  sämtlicher 
Bundesglieder  mit  Einschluss  der 
zugewandten  Orte  und  Unterthanen- 
lande  auf  13400  Mann  ansetzt,  wo- 
zu auf  je  100  Mann  3  Reiter,  im 
ganzen  also  402  Pferde  und  16  Ge- 
schütze zu  nehmen  sind.  Die  Mann- 
schaft zerföllt  in  Kompagnien  von 
je  200  Mann,  von  denen  120  mit 
Musketen,  30  mit  Spiess  und  Harnisch, 
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80  mit  blossen  Spiosseu  und  20  mit  ] 
Hellebarten  bewafliiet  sind. 

Die  Reiterei  war,  wie  oben  an- 
gedeutet, nicht  zahlreich,  was  unter 
Erwägung    der  Verhältnisse    leicht , 
begreiflich  wird.    Auch  diese  weni- 1 
gen  waren  meist  freiwillige  Patrizier  I 
aus  den  Städten   oder   Gedungene 
aus  den  umliegenden  Landschaften 
(z.  B.  Genf).  Doch  lieferten  einzelne 
Orte  jeweilen  bedeutend  mehr,   als  \ 
ihnen  geboten  war,   so   vorab  die 
Stadt  Bern   mit  ihrem   zahlreichen 
Adel  und  ihren  grossen  Besitzungen 
im    ganzen    westlichen    Teile    der 
Schweiz.    Auf  diese  Weise  kämofte 
auch  die  Reiterei  nicht  ohne  Erfolg. 

Aus  den  oben  gemachten  Angaben 
von  1629  geht  hervor,  dass  auch  die 
Artillerie  schwach  vertreten  war.  | 
Zwar  wurden  Feldstücke  kleinen  j 
Kalibers  schon  früh  verwendet,  und 
es  setzt  im  15.  Jahrhundert  jede  ^ 
Stadt  eine  eigene  Ehre  darein,  be- 
sonders schwere  Kanonen  als  Be- 
lagerungsgeschütz zu  besitzen;  doch 
bei  der  Kleinlichkeit  der  Verhält- 
nisse und  Armut  des  Landes  blieb 
der  Schwerpunkt  des  Heeres  durch- 
aus im  Fussvolk.  und  wenn  auch 
die  Wälle  der  belagerten  Städte 
mit  grobem  Geschütz  notdürftig  ver- 
sehen waren,  so  fehlte  es  doch  an 
Feldstücken,  oder  es  waren  die  vor- 
handenen nicht  wirksam  genug. 
Eine  grosse  Steinbüchse  biess  man 
„Metzens  <^6  langrohrigcn  Geschütze 
für  eiserne  Kugeln  hiess  man 
„Schlangen",  sofern  sie  leichter  be- 
weglich und  somit  auch  im  Felde 
zu  gebrauchen  waren  —  „Feld- 
schlangen^^ 

Jede  Stadt,  Gesellschaft,  Zunft, 
Herrschaft,  jedes  Amt  bildete  eine 
taktische  Einheit,  eine  Rotte,  die  in 
„Zileten"  (Zeilen)  von  6—10  Mann 
zerfiel.  Die  Bewaffnung  der  Rotten 
war  eine  einheitliche,  höchstens  ver- 
einigen sich  in  kleinen  Gemeinwesen 
Spiesser  und  Schützen.  Grössere 
Zünfte  stellen  gewöhnlich  je  eine 
Rotte  von  jeder  Waffengattung.  Den 


Ehrenplatz  auf  dem  rechten  Flügel 
nahmen  die  Rotten  der  herrschenden 
Stadt  oder  des  herrschenden  Standes 
ein;  auf  dem  linken  Flügel  standen 
die  zugewandten  Orte,  in  der  Mitte 
die  Ämter  und  Herrschaften,  die 
Unterthanen.  Dem  Zuge  voran  schrit- 
ten die  Spielleute,  welche  von  der 
Obrigkeit  oesoldet  wurden.  Es  waren 
das  die  „Trummelschlaher"  und 
„Schwägler**,  welch  letztere  die 
Querpfeife  bliesen.  Die  Musik  ids 
Begloit  der  Heere  soll  zuerst  in  der 
Schweiz  aufgekommen,  ja  die  Trom- 
mel mit  den  gespannten  Fellen  eine 
schweizerische  Erfindung  sein.  Durch 
ihren  Gebrauch  wird  wahrscheinlich 
unvermerkt  das  Marschieren  im 
Schritt  angekommen  sein,  das  zwar 
in  dieser  Periode  noch  nicht  allge- 
mein geübt  wird.  Es  wird  ausdrück- 
lich bemerkt,  dass  die  Musik  mehr 
zur  Kurzweil  da  war,  daneben  dem 
Kommando  diente,  zur  Sammlung 
rief,  zu  Vorrücken,  Rückzug  und 
Schwonkunffen  u.  s.  w.  Denn  was 
dem  Heere  der  Eidgenossen  in  bezug 
auf  die  Entwickelung  der  Kriegs- 
kunst so  hervorragende  Bedeutung 
fiebt,  das  ist  die  nier  zuerst  statt- 
ndende  rationelle  Durchführung 
der  Infanterietaktik;  der  Schweizer 
lernte  nicht  nur  den  Gebrauch  der 
Waffe,  er  lernte  auch  sich  sds  ein 
Glied  einreihen  in  ein  grösseres 
Ganzes,  das  nach  bestimmten  Re^ln 
sich  leicht  und  sicher  bewegte.  L)er 
schlichte  Schweizer  war  zwar  Hirt 
vom  Scheitel  bis  zur  Sohle,  aber 
seine  glühende  Liebe  zu  dem  klei- 
nen, armen  Vaterlande,  dem  er  den 
einzigen  Vorzug,  die  alte,  ange- 
stammte Freiheit  retten  wollte,  stem- 
pelte ihn  in  kurzer  Zeit  zum  gebore- 
nen Soldaten.  Auch  darf  man  nicht 
flauben,  dass  einzig  diese  Bauern 
ie  trefflich  gerüsteten,  an  Zahl 
ihnen  weit  überlegenen  Heere  der 
Könige  und  Kaiser  schlugen,  sie 
waren  meist  angeführt  von  gut  ge- 
schulten Hauptleuten,  die  ausser 
Landes  gedient  und  jeweilen  in  der 
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Zeit  der  Not  in  ihr  Vaterland  zu- 
rückkehrten. 

Als  Feldzeichen  der  Eidgenossen 
tritt  schon  früh  das  weisse  Kreuz 
auf,  das  als  Feldzeichen  der  Bemer 
bei  Laupen  geweiht,  bald  von  allen 
Bunde^enossen  geführt  wird.  Jede 
Kottc  rahrte  ihre  Fahne,  die  Umer 
und  Unterwaldner  besassen  grosse 
Harsthömer,  von  denen  der  „Uri- 
ßtier**  besondere  Berühmtheit  erlangt 
hat.  Die  Fahnen  waren  länglich 
und  gespitzt,  die  Banner  waren  qua- 
dratisch. Das  Hauptbanner  wurde 
in  der  Mitte  getragen  und  von  den 
besten  Truppen  begleitet.  Schlacht- 
ordnung und  Marschordnung  fielen 
bei  den  Schweizern  grundsätzlich 
zusammen,  was  für  sorglose  feind- 
liche Heere  oft  verhän^isvoU  war. 
Un^efllhr  die  Hälfte  der  Krieger, 
imd  z^'ar  vornehmlich  Hellebaraen- 
träger,  bildeten  den  Gewalthaufen, 
der  das  Hauptbanner  trug  und  daher 
oft  selbst  „das  Banner'^  genannt 
wurde.  Unmittelbar  um  das  jBanner 
her  stellten  sich  die  Zileten  der  vor- 
nehmeren Zünfte  auf,  die  Konstabier 
und  Junker,  soweit  sie  nicht  zu 
Pferde  fochten.  Und  bei  der  ganzen 
Aufstellung  wurde  sorgsam  darauf 
geachtet,  dass  die  minder  zuverlässi- 

fen  Rotten  der  Landgemeinden  mit 
en  Rotten  der  altbewährten  Bür^er- 
zünfte  versetzt  wurden.  Diegewönn- 
liche  Tiefe  der  Aufstellung  ist  20 
Mann.  Ein  Teil  der  Spiesse  wird 
verwendet,  die  Flanken  aes  Gewalt- 
haufens einzurahmen,  und  eine  Pha- 
lanx von  1200  Hellebardieren  und 
200  Pikenieren  kann  man  sich  also 
derart  geordnet  denken,  dass  im 
Centrum  60  Rotten  Hellebardiere 
und  auf  jedem  der  beiden  Flügel 
5  Rotten  Pikeniere  stehen.  Die 
Mannschaft  „vor  dem  Banner'^ ,  die 
Vorhut,  besteht  aus  den  Schützen, 
einer  grösseren  Beigabe  von  Spiessen 
und  emer  kleineren  von  Hellebarden. 
Sie  eröfiFnet  das  Gefecht,  worauf  der 
Gewalthaufen  zu  geeigneter  Zeit  und 
am  passenden  Orte  angreift.     Die 


Nachhut  ist  die  schwächste  Heeres- 
abteilung, die  zum  Schutze  des 
Trosses  „hinter  dem  Banner"  auf- 
gestellt ist,  wohl  auch  im  Notfall 
Diätlich  in  den  Gang  des  Gefechtes 
eingreift.  Die  Marsen-  und  An^iffs- 
ordnung  der  drei  Häufen  war  aber 
immer  derart,  dass  sie  nicht  direkt 
hintereinander,  sondern  dass  die 
Vorhut  seitwärts  vor  dem  Ge- 
walthaufen aufgestellt  war,  um 
jedesmal  den  Angriff  in  der  Front 
mit  einem  auf  die  Flanke  verbinden 
zu  können.  Ebenso  stand  die  Nach- 
hut seitwärts  hinter  dem  Gewalt- 
haufen. Diese  Aufstellungsweise  bot 
den  grossen  Vorteil  der  leichteren 
Beweglichkeit  sämtlicher  Truppen. 
Waren  die  Mannschaften  mehrerer 
Ortschaften  versammelt,  so  bildete 
man  wohl  auch  drei  Haupthaufen, 
deren  jeder  eine  Vorhut  und  Rotten 
sämtlicher  Waffengattungen  hatte, 
sodass  er  zu  selbständiger  Aktion 
befähigt  war.  Auf  engbegrenztem 
Operationsfelde  gab  man  den  Haufen 
eine  sehr  beträchtliche  Rottentiefe, 
ja  man  übertrieb  das  Verfahren  zu 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts  sogar 
dahin,  dass  der  gevierte  Haufe,  der 
ebensoviel  Front  wie  Tiefe  hatte, 
als  normale  Stellung  galt.  Auf  der 
Ebene  bildete  man  das  hohle  Viereck, 
das  mitunter  vom  offen  gelassen  die 
Bagage  zwischen  die  Homer  Taus 
Vor-  und  Nachhut  gebildet)  nanm, 
oder  man  bildete  in  defensiver  Stel- 
lung auch  das  Kreuz,  indem  Vor- 
und  Nachhut  dicht  an  die  Seiten 
des  Gewalthaufens  heranrückten. 

Es  erübiigt  uns  noch,  der  Fort- 
schritte im  Jaelaaerungskrieg  zu  ge- 
denken. Dieselben  sind  unbedeu- 
tend bis  um  die  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts. Besass  man  auch  grosse 
Geschosse,  Steinbüchsen,  die  im 
Belagerungsdienst  vor  Städten  und 
Burgen  verwendet  wurden,  so  war 
man  doch  nicht  imstande,  die  Kugel 
so  schnell  zu  bewegen,  dass  damit 
Breschen  in  die  Mauern  hätten  ge- 
schossen werden  können;  manmusste 
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sich  damit  begnügen,  schwächere 
Hfiuser  und  Tnore  zu  beschiessen, 
allfällig  auch  die  Zinnen  der  Ring- 
mauern abzudecken.  Glücklicher 
arbeitete  man  immer  noch  vor  der 
Hand  unter  der  Katze.  Wie  auf  die 
Befestigung  eines  Ortes  ei*staunlich 
viel  Mühe  und  Sorgfalt  verwendet 
wurde,  so  wurde  der  Belagerungs- 
krieg mit  ausserordentlichem  Auf- 
wand geführt,  doch  oft  mit  wenig 
Glück.  Eine  tapfere  Besatzung  trotzte 
Wochen,  ja  Monate  lang  einer  zahl- 
reichen Geguerschaft,  falls  dieser 
die  Aushungerung  nicht  ffelang. 
Selbst  wenn  es  gelang,  Breschen  zu 
le^en,  so  war  der  Sturm  nicht  leicht. 
Die  Mauern  brachen  entweder  auf 
dem  Niveau  des  Bodens  oder  höher, 
füllten  aber  die  Gräben  keineswegs 
aus,  sodass  es  immer  noch  eiue 
Leiterbestei^un^  galt,  und  wenn  die 
Belagerten  im  juinem  eine  mit  Holz 
oder  erdeefüUten  Tonnen  bekleidete 
Erdverscnanzung  errichteten,  so  bot 
dieser  Wall  dem  Geschütz  mehr 
Widerstand  als  die  Mauer  selbst. 
Es  fehlt  darum  gerade  beim  Be- 
lagerungszustand des  späteren  Mit- 
telalters in  Deutschland  nicht  an  den 
allerseltsamsten  Streitmitteln.  Sogar 
die  Latema  magica  wird  angewen- 
det, um  durch  GeiBtererscheinungen 
die  abergläubischen  Verteidiger  von 
den  Mauern  zu  vertreiben,  und  oft 
sucht  man  die  belagerte  Stadt  an- 
zuzünden, indem  man  Katzen  und 
Vögel  fängt  und  diese  mit  brennen- 
den Lunten  nach  der  Stadt  zurück- 
sendet. Die  bedeutendste  Belagerung 
dieser  Zeit  ist  diejenige  des  Karl- 
steins in  Böhmen  (1422),  die  merk- 
würdigste diejenige  von  Orleans 
(1428).  Die  erstere  dauerte  5  Monate 
und  wurde  aufgegeben,  nachdem  aus 
den  Schleudermaschinen  1822  Ton- 
nen voll  faulender  Stoflfe  u.  ISBrand- 
fässer  geworfen,  mit  den  schweren 
und  kleinen  Kanonen  10931  Schüsse 
abgegeben  worden.  Die  letztere, 
die  nach  7  Monaten  ebenfalls  auf- 
gehoben werden  musste,  brach  Bahn 


für  die  neueBelagerungstaktik  durch 
den  Gebrauch  der  Belagerungs-  und 
Ausfallsartillerie,  die  Kons^uktion 
der  Redouten,  Laufgräben  und  Ap- 

§  rochen,  den  Gebrauch  der  Palissa- 
en  und  Fussangeln,  sowie  durch 
dajB  Erbauen  neuer  Werke,  wenn 
die  ursprünglichen  durch  Feuer  oder 
im  Sturm  zerstört  worden  waren. 
Es  werden  auch  schon  Minen  gelegt. 
Ob  aber  darunter  wirkliche  Fulver- 
minen  zu  verstehen  sind,  ist  unge- 
wiss. Glücklicher  waren  (1458)  die 
Osmanen  vor  Konstantinopel,  indem 
ihnen  Flotte  und  Geschütz  gute 
Dienste  leisteten.  Ein  solches  soll 
800  Center  Gkwicht  gehabt  und  zu 
seiner  Fortbewegung  700  Mann  und 
100  Ochsen  erfordert  haben.  Das 
Gewicht  der  Steinkugel  wird  auf 
12  Centner  angegeben. 

Einen  wichtigen  Fortschritt 
machte  der  Belagerungskrieg  in 
Frankreich,  indem  um  die  Mitte  des 
15.  Jahi'hunderts  die  Steinkugeln 
durch  gegorene  Metallkugeln  ersetzt 
wurden,  welche  die  Wirkung  der  Ge- 
schosse beträchtlich  vermehrten. 
Auch  die  rationelle  Anwendung  der 
Laufgräben  als  Annäherungsmitte), 
sowie  der  Schanzkorbe  fcdlen  in  diese 
Zeit  Zu  sichern  suchte  man  sich 
gegen  diesen  verstärkten  Feind  durch 
verstärkte  Mauerwerke  und  Wälle. 
Die  Mauern  wurden  niedriger,  doch 
stärker  gemacht  Einzig  die  Burgen 
blieben  bei  ihrer  alten  Bauart,  oia 
sie  dann  im  16.  Jahrhundert  zum 
offenen  Landsitz  werden. 

An  den  Wehrbauten  der  Städte 
aber  ist  der  Übergang  von  der 
alten  zur  neuen  Befestigungs- 
weisc,  die  Kenaissance  der  Forti- 
fikation  deutlich  erkennbar.  Die 
Hürden  und  Holzbauten  der  Bre- 
t^ches  verschwinden  und  machen 
gemauerten  Wehrgängen  Platz.  Die 
alten  Spitztürme  verlieren  das  Dach 
und  erhalten  eine  Plattform,  die  mit 
1 — 2  Büchsen  versehen  wird,  deren 
bohrender  Schuss  zwar  von  geringer 
Wirkung  ist,  der  aber  durch  seinen 
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Rückstoss  das  schwache  Mauerwerk  • 
bedenklich  erschüttert.  Auf  den 
Rondengängen  der  Kurtinen,  welche 
höchstens  2  Fuss  Breite  hatten,  war 
für  das  Geschütz  kein  Platz.  Man 
machte  daher  innen  eine  Erdanschüt- 
tung bis  zur  Höhe  des  Rondenganges 
undversah  diese  mit  Batterien.  Aber 
auch  so  war  der  Schuss  zu  bohrend. 
Daher  verfiel  man  auf  den  Gedanken, 
den  alten  Zwuiger  derart  auszuge- 
stalten, dasa  man  vor  der  Aussen- 
mauer  einen  tiefen  Graben  anlegte, 
als  dessen  Escarpc  nunmehr  die 
Zwingermauer  erschien.  Den  Zwin- 
ger selbst  aber  bildete  man  durch 
Ausfüllung  mit  Erde  zum  Nieder- 
walle um.  Von  diesem  ging  nun 
die  Gesehützesverteidi^un^  aus,  und 
hinter  ihm  erhob  sich  die  Haupt- 
mauer, welche  mit  ihren  Türmen 
und  ihren  alten  Einrichtungen  für 
perpendikulare  Defensive,  nach  wie 
vor  für  die  Verteidiffimff  mit  den 
Handwaffen  bestimmt  oheD.  Immer- 
hin blieben  die  hohen  Mauern  und 
Türme  unverändert  bestehen  und 
boten  auch  dem  fernstehenden  Feinde 
einen  Zielpunkt,  der  selten  verfehlt 
wurde.  Um  diesem  zu  begegnen, 
führte  man  jenseits  des  Hauptgra- 
bens an  der  Stelle  der  alten  Letzi 
(lice)  einen  Yorwall  auf  mit  Vor- 
graben. Vor  den  Thoren  errichtete 
man  Bollwerke  (hQuleverts,  basHUes, 
ha^tidesj  aus  Holz  und  Erde,  welche 
die  alten  Barbi^äne  ersetzten.  Diese 
Anlagen  knüpren  sich  an  die  glor- 
reiche Verteidigung  der  Stadt  Neuss 
gegen  Karl  den  Kühnen  (1474).  Sie 
tragen  übrigens  nur  den  Charakter 
eines  Provieoriums. 

Zur  Breschelegung  konkurrierten 
um  die  Wende  des  15.  und  16.  Jahr- 
hunderts Mine  und  Schuss.  Die 
erste  Pulvermine  wird  1487  erwähnt 
in  einer  Belafi^erung  von  Serezanella. 
Einige  glückBche  Erfolge  verschaff- 
ten Dir  bald  grossen  Ruf,  während 
sie  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts 
mehr  nur  vei-sucht  wird,  wenn  eine 
Breschelegung  missglückt  oder  über- 
Realleiicon  der  deutichen  Altertfimer. 


haujpt  ein  besonderer  Zweck  damit 
erreicht  werden  soll.  Übrigens  ver- 
sagt das  Geschütz  selten ;  wenn  die 
leichten  Büchsen  nicht  genügen,  so 
führt  man  schwere  Bombarden  auf. 
Die  Stücke  hatten  nicht  bloss  ge- 
gossene Kugeln,  sondern  waren  nun 
selbst  gegossen  aus  Bronze,  ver- 
sehen mit  Schüdzapfen  und  VV^and- 
lafetten.  Der  Schuss  konnte  dadurch 
sicherer  gezielt  werden  und  that  um 
so  unfehlbarer  seine  Wirkung,  so- 
dass auf  ungedeckten  Plätzen  das 
Bombardement  rasch  begonnen  und 
zu  Ende  geführt  werden  konnte. 
Während  1504  Kaiser  Maximilian 
die  14'  dicken  Mauern  von  Kufstein 
mit  7  Kanonen  nicht  bezwingen  kann, 
erreicht  er  seinen  Zweck  später  mit 
2  Monster -Geschützen. 

Je  mehr  nun  die  Unzulänglich- 
keit der  dicksten  Mauerwerke  gegen 
die  verbesserten  Geschosse  der  Be- 
lagerer sich  als  Tbatsache  erwies, 
umsomehr  musste  man  bestrebt  sein, 
die   Niederwälle    und   die    Gräben 
widerstandsfiihiger  zu  machen.    Na- 
mentlich die  letzteren  erfuhren  die 
grösste   Aufmerksamkeit)    sie   ver- 
breiterten und   veiiaeften  sich  und 
wurden  mit  Schutzwerken  umgeben, 
die  weniger  beschossen,  als  erstiegen 
!  werden  wollten,  und  damit  beginnt 
';  die   Einführung   eines   ^anz   neuen 
'Momentes  in  der  Poliorketik,  näm- 
I  Heb   der  artilleristische   Isahkampf 
I  gegen  die  Flankierungswerke,  wel- 
;  eher   sich  wesentlich  unterscheidet 
I  von  dem  Geschützfernkampfe  gegen 
!  die  Hochbauten   des   angegriSenen 
,  Platzes.    Indessen  würde  man  sehr 
I  iiTcn,  wenn  man  glauben  wollte,  dass 
bei  Erstellung  neuer  Befestigimgs- 
werke  nicht  auch  jetzt  noch  auf  em 
gutes  Mauerwerk  grosses  Gewicht 
gelegt   worden   wäre.     Man   baute 
fester  als  je  und  suchte  namentlich 
durch  gute  Gewölbe  in  den  unteren 
Geschossen   den  dort  aufgestellten 
Geschützen  einen  unbedingtrasanten 
Schuss  zu  sichern.    Man  baute  diese 
Türme  niedriger,   aber  weiter  und 
35 
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versah  sie  mit  einer  möglichst  grossen 
Zahl  von  Schiessscharten;  die^innen 
aber  fielen  weg,  da  sie  doch  keine 
Sicherheit  boten. 

Anlage     und    Einrichtung    der 
BMfeien  waren  ein  Gegenstand  un-  i 
ablässi^er  Versuche  für  alle  europä- 1 
ischen  Völker.    Man  sah  ein,  dass 
das   schwache  Feuer  der  Rondeln  i 
nicht  wirksam  genug  war,  um  den 
Annäherungsarbeiten    des    Feindes 
kräftig  entgegenzutreten,  da  dieser! 
jeden  Schuss  zehnfach  zu  beantwor- ' 
ten  imstande  war.  Um  diesem  Übel- 
stand zu  b^egnen,   Hess  man  die. 
Eondeln  auf  der  äusseren  Seite  in  | 
eine  gerade  Linie  ausgehen ,  damit . 
möglichst  viele  Geschütze  zu  fron- 
taler   Wirkung    gelangen    sollten. ' 
Andere  schoben  die  Basteien  mög- 
lichst weit  vor  und  verbanden  sie ' 
nur  durch  eine  schmale  Wallzunge 
mit  dem  Hauptwall.    So  hofften  sie 
wirksamer  gegen  die  Flanken  der  1 
Feinde  zu  zielen,  boten  aber  in  beiden 
Fäulen  den  feindlichen  Geschossen , 
grössere  Zielpunkte,  d.  h.  verloren! 
au  eigener  Sicherheit  leicht  mehr, 
als  sie  gewannen.    Je  mehr  indessen 
über  diese   Probleme   nachgedacht 
wurde,  umsomehr  sah  man  ein,  dass 
die  ganze  Anlage  der  Festungswerke  ' 
nach  einem  bestimmten  System  vor- 
^;enommen  werden  müsse,  während 
man  bisher  mehr  jeden   einzelnen  , 
Teil   für   sich   studierte    und   nach 
Gutdünken  veränderte.    Diese  Be- 
strebungen hatten  zudem  nur  loka- 
len   Charakter.     Elrst    die    grossen' 
Umwälzungen  des  16.  Jahrhunderts 
brachten  Fhiss  in  die  Ideen;  das  Wan- 1 
derschaftswesen     entwickelte    sich, ' 
und  nun  erwuchs  der  künstlerischen 
Produktion  der  kosmopolitische  Cha- 
rakter, welcher  der  Renaissance  eigen 
ist.   Es  entsteht  eine  europäische  TSe- 
fesHgungsJcunst,  welche  von  Italien 
ausgeht.    Sie  zeichnet  sich  weniger 
durch  neue  Erfindungen,  als  durch 
planmässige    und    grossartige    An- 
lage  der   einzelnen  bekannten  Be- 
festigungswerke  aus.     Die  Mauern 


der  Türme  wurden  bis  auf  10  m 
Dicke  eratellt,  die  Graben  in  einer 
Breite,  dass  grosse  Truppenmassen 
sich  in  denselben  bewegen  konnten. 
Die  Bastionen,  bald  spitz,  bald 
rund,  die  Kasematten  und  Wälle 
treten  mehrfach  und  in  beträcht- 
lichen Abständen  voneinander  auf. 
Sie  sind  zudem  von  einer  Mäch- 
tigkeit, dass  schwere  Geschosse  sie 
nicht  so  leicht  beseitigen.  Deut- 
sche Festungswerke  dieser  Periode 
sind  z.  B.  Küstrin,  Spandau,  Düssel- 
dorf und  ein  Bollwerk  eigentüm- 
licher Art,  derMunot  in  Schaffhauen. 
Von  dem  Augenblick  an,  da  die 
Befestigungskunst  bestimmte  Grund- 
sätze und  feste  Formen  angenom- 
men hatte,  mussten  auch  Verteidi- 
gung und  Angriff  systematischer 
geordnet   werden.     Gegen   Befesti- 

Sungen  der  früheren  Periode,  wo  in 
er  Hauptsache  nur  Mauern  und 
Niederwälle  zu  zwingen  waren,  war 
der  Angreifer  in  der  Lage,  beide 
Artillenestockwerke  zugleich  anzu- 
greifen, und  war  das  erste  genom- 
men, so  war  das  zweite,  die  Mauer, 
mehr  nur  noch  zu  passivem  Wider- 
stände föhig.  Ganz  anders  aber  war 
der  Widerstand  der  nach  den  Grund- 
sätzen rationeller  Flankierung  und 
Profilierung  erbauten,  ausgedehn- 
ten bastiomerten  Front.  Da  waren 
schon  die  Annäherungsarbeiten 
schwierig.  Die  Schläge  der  Lauf- 
gräben mussten  schon  in  bedeuten- 
der Entfernung  vom  belagerten 
Platze  begonnen  werden,  und  diese 
ersten  Arbeiten  waren  schon  mit 
I  ausreichenden  Batterien  zu  decken, 
'  sodass  die  feindlichen  Bastionen  an 
der  Belästigung  der  Sappeure  mög- 
'  üchst  verhindert  werden  sollten. 

War  es  gelungen,  den  Vormarsch 
,  bis  an  den  Grabenrand  zu  erzwingen, 
'  so   mussten   dort  Waffenplätze   er- 
richtet imd  diese  stark  besetzt  wer- 
den, um  den  wiederholten  Ausfällen 
der  Belagerten  zu    begegnen ,    die 
I  namentlicn  die  näher  heranrücken- 
den Batterien  und  die  Arbeiten  der 
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ScbäDzleute  zu  zerstören  trachteten. 
Endlich  wurden  die  grossen  Ge- 
schütze aufgestellt,  die  zum  eigent 
liehen  Bombardement  verwendet 
werden  sollten.  Diese  Demontier- 
hatterie  wurde  meist  erhöht  gebaut, 
da  das  Ziel  meist  noch  höher  lag. 
Die  Deutschen  nennen  sie  „über- 
zwerche  Schanze"  oder  auch  nur  die 
y.Schanz".  Die  Zusammensetzung 
einer  solchen  giebt  Herzog  Philipp 
von  GIeyefolgendermassenan:6  ILa- 
nonen  (schwere  Breschgeschütze), 
2  schwere  und  4  mittlere  Sclüangen 
und  12  Falkauneu.  Die  ersten  sollen 
im  Tag  (Sommerszeit)  je  40  Schüsse 
abgeben  können,  die  letzteren  se- 
kundieren bloss.  Sie  schweigen  be- 
scheiden, bis  ihre  grossen  Schwestern 
kampfgerüstet  dastehen,  reden  aber 
fleissig,  während  jene  wieder  ge- 
laden werden,  und  wenn  die  Nacht 
anbricht,  sind  alle  Geschütze  auf 
den  kommenden  Tag  in  Stand  zu 
stellen,  sodass  man  mit  dem  neuen 
Morgen  nur  die  Lunte  aufzulegen 
braucht.  Die  grossen  geben  auch 
—  wde  im  Traum  —-  während  der 
Nacht  hie  und  da  einen  Schuss  ab, 
die  Falkaunen  aber  dürfen  gar  nicht 
ruhen,  damit  der  Feind  nicht  neue 
Abschnitte  anlege.  Für  Mörser  und 
BoU-er  legte  man  näher  gegen  den 
Platz  hin  „sonder  geordnete  Schan- 
zen^' an,  weil  man  aus  denselben 
nur  selten  „in  der  Schanz  bei  den 
Geschützen'' schiessen  könne.  Neben 
diesen  artilleristischen  Vorkehrungen 
kam  auch  die  Minenlegung  wieder 
zur  Geltung,  welcher  der  Feind  mit 
Gegenminen  begegnete. 

Waren  die  Breschen  weit  und 
namentlich    tief  genug,    so    schritt 
man  zum  Sfunn.    Trockene  Gräben 
überstieg  man   leichter,   nasse   da- 
gegen mussten   erst  ihres  Wassers  • 
cnueert    oder    überbrückt    werden.: 
Aus  Fässern,  Hölzern  und  Brettern  j 
wurden  die  Brücken  gefügt  und  auf ' 
zwei   Rädern   an   den   Graben  ge- 
schoben, oder  mit  Reisholz,  Bündel- 1 
Stroh,  Wagen  samt  Heu  u.  s.  w.  wurde  | 


der  Graben  ausgefällt  und  so  der 
Übergang  bewerkstelligt.  Natürlich 
boten  die  Belagerten  in  solchen 
Momenten  alles  auf,  den  Feind  zu- 
rückzuschlagen, und  Grabenüber- 
gänge gestalteten  sich  zu  blutigen 
Szenen.  Zum  Einsteig  durch  die 
Bieschen  kommt  noch  die  Leiter- 
ersteigung, die  meist  an  2—3  Stellen 
zugleich  versucht  wurde.  Auch  die 
Paiissaden,  Thore  und  Fallgatter 
wurden  im  entscheidenden  Au^n- 
blicke  kräftig  berannt  mit  der  Pe- 
tarde oder  Breschschraube.  Die 
Belagerten  pflegten  sich  in  diesem 
äussersten  Staoium  des  Kampfes 
massenhaft  und  mit  Glück  der  „Flad- 
derminen"  und  der  Feuerwerks- 
körper zu  bedienen,  welche  die  Sol- 
daten sehr  fürchteten  und  welche 
eine  glücklich  durchgefühi'te  Belage- 
rung im  letzten  Momente  noch  schei- 
tern Hessen.  So  lange  der  Angreifer 
es  nicht  verstand,  durch  Anlage 
von  Kontrebatterien  die  Flanken- 
geschütze direkt  zu  bekämpfen,  be- 
sass  die  Nahverteidi^ng  das  un- 
zweifelhafte Übergewicht  übei*  den 
Auffriff.  Diesen  Fehler  herauszu- 
fühlen und  zu  verbessern,  blieb  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts 
vorbehalten,  die  dann  auch  nament- 
lich durch  die  Erfindung  neuer 
Zündungsvorrichtungen  für  die  Hand- 
feuenvanen  dem  ganzen  Kriegswesen 
einen  ungeahnten  Aufschwung  gab. 
Das  Radschloss  wurde  1515  erfun- 
den zu  Nürnberg,  das  Schnappschloss 
um  1540  ebenialls  in  Deutschland 
und  das  Stecherschloss  gegen  Ende 
des  Jahrhunderts  in  München.  So 
folgte,  wie  unvollkommen  diese  Ver- 
sudie  auch  heute  erscheinen  mögen, 
eine  kleinere  Verbesserung  nach  der 
anderen,  und  bald  herrschen  unter 
dem  Fussvolk  die  Schützen  vor. 
Auch  die  Reiterei  wird  mit  Feuer- 
waffen versehen,  nämlich  mit  Reiter- 
arkebuse und  dem  Faustrohr,  der 
Pistole,  und  ebensowenig  bleibt  die 
Artillerie  zumck  mit  Verbesserungen 
des  Materials  und  Bereicherungen 
35* 


548 


Krone. 


der  Munition.  Nach  Jahns  ^  Ge- 
schichte des  Kriegswesens.  Vergl. 
Heerwesen, 

Krone.  Die  Krone,  lat.  corona, 
franz.  couronne,  engl,  crotcn,  ist  das 
Zeichen  der  Souveränität  Fürsten, 
überhaupt  der  hohe  Adel,  tragen 
sie  statt  des  Helmes  im  Wappen- 
schild. 

Aus  der  Merowingerzeit  sind  acht 
Votiv-Kronen  bekannt,  die  bei  wech- 
selnder Grösse  ganz  von  Gold  ge- 
fertigt und  reicn  mit  Edelsteinen 
geschmückt  sind.  Jede  ist  mit  vier 
Kettt^n  versehen,  die  oben  in  einen 
geschmückten  Knopf  oder  in  einen 
einfachen  Ring  zusammenlaufen,  da- 
mit sie  aufgehäugt  werden  kann. 
Vier  derselben  bestehen  je  aus  einem 
breiten,  vollkommenen  Reife;  die 
übrigen  vier  sind  symmetrisch  durch- 
brochen, eine  in  Gestalt  einer  rund- 
bogi^en  Säulen^aleric ,  welche  der 
in  der  spätrömischen  und  griechi- 
schen Bauweise  üblichen  Säulen- 
stellun^  vollkommen  entspricht.  Die 
Steine  l)ilden  bei  allen  am  unteren 
Rande  des  Reifes  ein  Gehfingef^ie 
ftinf  ^össeren  tragen  aus  ihrer  Mitte 
herabhängend  ein  mit  Steinen  be- 
setztes Kreuz,  die  grössteträ^t  zudem 
zwischen  den  Gehängen  dte  Grold- 
buchstaben  RECCES  VIATH  VS 
BEX  OFFEBET,  welche  darauf 
schliessen  lassen,  dass  diese  Krone 
und  so  auch  wahrscheinlich  die 
übrigen  —  von  dem  Könige  Rec- 
cesvmthuB  (zwischen  649—672)  als 
„JKr  voto*'''  dargebracht  ward.  Die 
Stimreife  sind  zudem  mit  anein- 
andergereihten Kreisen  und  halb- 
"  kreisßrmigen  Vertiefungen  geziert, 
sowie  mit  verschiedenffestaltetem 
Blätterwerk  und  ein-  und  auswärts - 
gebogenen  Ranken  nach  Art  der 
sogenannten  Palmctten.  Der  die 
Kette  verbindende  Knopf  der  gröss- 
ten  Krone  hat  die  Gestalt  eines 
sich  nach  unten  zu  verjüneendeu 
Würfelkapitäls  mit  roh  gezeichneten 
Palmblättern  und  ist  aus  Quarz  ge- 
schnitten.    Alle    Verzierungen    aer 


Krone  sind  geprägt  oder  leicht  ein- 
gegraben; nirgends  findet  sich  Fili- 
gran oder  gar  wirkliche  Email. 

Die  eigentliche  deutsche  Kaiser- 
kröne,  gemeiniglich  die  Krone  Karl's 
des  Grossen  genannt  als  die  histo- 
risch wichtigste  und  älteste,  wird 
in  der  kaiserlichen  Bui'g  zu  Wien 
aufbewahrt.  Sie  ist  durchgängig 
von  Gold  und  U  Mark  1 1  Lot  3Quent- 
chen  schwer,  achteckig,  mit  acht 
oben  zugerundeten  Feldern,  die  in 
einen  Bügel  auslaufen.  Je  zwei  sieh 
gegenüberstehende  Bügel  sind  mit- 
einander verbunden.  Sie  gehen  von 
Kreuzen  aus,  die  auf  dem  Stirnfeld 
sich  befinden.  Oberhalb ,  längs  des 
i  Bügels  selbst  erheben  sich  wieuerum 
1  dicht  aneinander  acht  oben  abge- 
rundete Felder  mit  sehr  reichen 
Perlenzieraten,  von  denen  das  letz- 
tere die  ebenfalls  aus  kleinen  Perleu  »f 
gebildete  Inschrift  CHVOSRAD  VS 
BEI  GBATIA  BOMANOBVM 
IMFEBATOBAVGtTSigt,  Ausser- 
dem  wechseln  die  unteren  Felder  in 
der  Grösse  gleichmässig  derait,  dass 
fortlaufend  ein  grösseres  von  zwei 
kleineren  eingefasst  wird,  indem  das 
Stimfeld  zur  ersteren  gehört.  Dieses 
trä^t  zudem  oben  das  mit  Edei- 
I  Sternen  verschiedener  Form,  Grösse 
i  und  Farbe  reichgeschmückte  Kreuz, 
I  das  wie  die  unteren  Felder  zwischeu- 
I  hinein  dicht  mit  künstlerischer  Fili- 
granarbeit ausgestattet  ist  Jedes 
kleinere  Feld  trägt  eine  buntemail- 
lierte Darstellung  biblischer  Per- 
sonen (Salomon,  David,  Hiskias, 
Christus)  nebst  der  lateinischen  Bei- 
schrift. Ein  weiterer  Schmuck  dieser 
Krone,  das  Sudarium,  welches  als 
Inful  oder  Fauones  zu  den  Seiten 
herabhing,  ist  im  Laufe  der  Zeit 
verloren  gegangen.  Die  Krone  ist 
übrigens  nicht  das  Werk  einesKüuBi- 
lers,  sondern  scheint  anfänglich  nur 
aus  den  unteren  acht  Feldern  be- 
standen zu  haben,  und  zwar  ist  auch 
dieser  Teil  eine  byzantinische  Ar- 
beit aus  dem  1 1 .  Jahrhundert.  Kreuz 
und  Bügel  sollen  eine  spätere  Hin- 
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zufuguDg  eein,  frühestens  aus  der 
tJ'iJ'i'^ZeitlConrads  IV. 

In  Frankreich  wurde  zuerst  die 
Lilie  iu  das  Gepräge  der  Krone 
verflochten,  währena  in  Deutsch- 
land und  England  durch  das  14.  und 
15.  Jahrhuuoert  vornehmlich  Blätter 
und  Ranken  verwendet  werden.  Die 
^'f  O  englische  Koni^skrone  (Heinrichs  IV.) 
bestand  aus  einem  mit  einem  EubiU) 
drei  grossen  Saphii*en,  zehn  grossen 
Perlen,  nebst  vielem  Goldschmiede- 
werk verzierten  Beife,  über  den  sich 
breit  ausladende,  getriebene  Blätter 
erhoben,  je  zwei  aufeinanderfolgende 
durch  eine  Lilie  und  drei  Perlen 
unterbrochen.  Auch  diese  Krone 
war  also  noch  eine  offene^  während 
Heinrich  VL  (1429—1461),  aus  dem 
Gepräge  seiner  Münzen  zu  schliessen, 
an  seine  Krone  oben  einen  gebogenen 
Bügel  anbringen  Hess,  der  späterhin 
einen  zweiten  recktwinkelig  Kreuzte. 
Schon  Heinrich  IV.  trug  unter  seiner 
Krone  eine  reichverzierte  Unterkajppe, 
während  sie  bis  auf  seine  Zeit  auf 
dem  blossen  Kojpfe  getragen  wurde. 

Die  österretchüche  HauskronCy 
fälschlich  oft  für  eine  deutsche 
Kaiserkrone  gehalten,  wurde  1570 
für  Rudolf  II.  gefertigt  und  von  da 
an  von  den  Haosburgem  als  Krone 
von  Ungarn,  Böhmen  und  Österreich 
bei  dem  Einzug  zur  Krönung  in 
Frankfurt  getragen.  In  ihrer  be- 
kannten Darstellung  auf  dem  öster- 
reichischen Wappen  ist  sie  mit  einem 
Reichsapfel  gekrönt,  der  ihr  in  Wirk- 
lichkeit abgeht.  Auf  ihrem  mit 
Edelsteinen  belegten  und  mit  vier 
grösseren  und  vier  kleineren  Blättern 
besetzten  Reiferheben  sich  auf  jeder 
Seite  zwei  oben  spitz  zulaufende, 
konvexe  und  sich  zu  je  einer  Viertels- 
kugel vereinigende  mit  fi^rlicher 
Darstellung  besetzte  Schilder,  die 
iu  der  Mitte  von  vom  nach  hinten 
einen  breiten,  keilförmigen  Ausschnitt 
lassen,  durch  welchen  die  rote  Kron- 
kappe sichtbar  wird.  Der  Rand 
desselben  ist  mit  einer  perlenbesetz- 
ten   Einfassung    emailliert.      Über 


dem  Ausschnitt  erhebt  sich  der  Bügel, 
der  ein  Ki*euz  mit  ungeschliffenem 
Saphir  trägt. 

Erwähnenswert  ist  ferner  die 
deutscJie  Königskrone ,  die  im  Dom- 
schatz zu  Aachen  aufbewahrt  wird. 
Sie  wurde  von  Richard  von  Com- 
Wallis  behufs  seiner  Krönung  aus 
England  mitgebracht.  Der  Reif  ist 
von  Silber,  stark  vergoldet,  geht 
oben  in  eine  Lilie  aus  und  ist  mit 
vorspringenden  Kameen  und  anderen 
Edelsteinen  geschmückt. 

Die  Krone  des  heiligen  Stephan 
von  Lhigam  stammt  aus  aem  11.  Jahr- 
hundert. Sie  ist  eine  geschlossene 
Königskrone  mit  zwei  Bügeln.  Das 
Kreuz  steht  schief.  Es  steht  auf 
der  Mitte  der  Krone,  da  wo  die 
Bü^el  sich  treffen.  Zu  beiden  Seiten 
hängen  kleine,  mit  Edelsteinen  ge- 
schmückte Kettchen  herunter,  wie 
solche  die  bi^zantinische  Kaiserkrone 
schmücken,  die  durch  das  Ebenmass 
ihrer  Formen  und  schönste  Aus- 
stattung vor  allen  genannten  sich 
auszeichnet.  Ihre  aclit  Platten  wur- 
den erst  1860  und  61  bei  Nyitra- 
Ywanka  (Uiigam)  aufgefunden. 

Markgrafen  führten  im  Wapjpen 
eine  Ki'one  mit  4  Lilien  und  12  Pal- 
men, die  Grafenkrone  hatte  16  Per- 
len, die  Freiherrnkrone  hat  deren  12; 
iu  den  Stadtwappen  trifft  mau  die 
Mauerkrone,  die  einen  Mauerkranz 
mit  Zinnen  daratellt. 

Auch  in  der  Ikonographie  drückt 
die  Krone  Königswürde  aus.  ist  ein 
Zeichen  von  Macnt  und  Herrlichkeit. 
Sie  ist  ein  Attribut  von  Gott  Vater, 
Christus  und  der  heiligen  Jun^rau, 
sowie  von  der  Gestalt  der  clirist- 
lichen  Kirche.  Wo  sie  auf  der  Erde 
liegt,  ist  sie  das  Zeichen  der  Ver- 
achtung irdischer  Hoheit,  auch  der 
Unschuld  und  Tugend.  Nach  Weiss, 
Kostümkunde;  Müller  und  Mothes, 
Archäologisches  Wörterbuch. 

Krönungsinsignien.  Bei  den 
Franken  war  zur  Zeit  der  Mero- 
winger  die  Lanze  das  Zeichen  könig- 
licher    Würde.       Das     eigentliche 
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Königs-   und   Kaiserornat   ist   eine 
Aneignung    weströmischer    Tracht, 
später   auch   die  Nachahmung   des 
griechischen  Kaiserornates.  Em  sol- 
ches gewinnt   aber   auf  deutschem 
Boden  eine  wirklich  gemeingültige, 
feststehende  Fornd  erst  mit  Sem  12. 
und  18.  Jahrhundert,  und  zwar  kann 
hiermit  weniger  der  Schmuck   des 
Königs,  als  der  eigentliche  Krönuugs- 
omat  gemeint  sein;   die  Krönungs- 
insignien, wie  sie  Jahrhunderte  lang 
in  Anwendung  kamen  und  heute  in 
der  Schatzkammer  der  Hofburg  zu 
Wien   gezeigt   werden,   können   in 
ihrer    Vollständigkeit    wohl    kaum 
vor  der  Krönung  Ludwig  IV.  (um 
1328),  vielleicht  zum  erstenmal  bei 
Si^smund  (1414)  gebraucht  worden 
sem.    So   fand   man   noch  bei  der 
j    Eröffnung  des  Grabes  Friedrich's  11^ 
\    in  Palermo   den  Kaiser  im   vollen 
'    Ornate,  sogar  mit  Krone  und  Beichs- 
■    apfel  eingesargt,  während  nach  einer 
•    Verordnung  die  Gegenstände  nach 
vollzogener  Weihe  abgelegt  und  der 
Sakristei  der  Marienkirche  in  Aachen 
,    als    Geschenk    verbleiben    sollten. 
'   Dieser   Verordnung   scheint   über- 
haupt bis  auf  genannte  Zeit  nicht 
nacngelebt   woraen   zu   sein,    denn 
noch  1273  ergreift  Rudolf  statt  des 
vorgeschriebenen    Zepters    (da   ein 
solches  fehlt)  ein  Kruzifix. 

Die  einzelnen  Krönun^insignien, 
wie  sie  später  bei  der  Einsetzung 
jedes  neuen  Herrschers  gebraucht 
wurden,  stammen  zum  grösseren 
Teile  aus  dem  12.  Jahrhundert  und 
sind  fast  durchweg  fremden  Ur- 
sprungs. In  ihrer  bestimmten  und 
für  die  Folgezeit  massgebenden  Zu- 
sammensetzung werden  sie  zum 
erstenmal  1519  genannt,  bei  der 
Krönung  KarFs  V.  Sie  mögen  jedoch 
in  gleicher  Weise  schon  seit  Sigis- 
mund  gebraucht  worden  sein.  Zu 
diesen  Insignien  zählen  mit  Aus- 
schluss etlicher  nicht  mehr  benutzten 
Einzelheiten  und  ausgeschiedenen 
Reliquien  wesentlich  noch  folgende : 
1.   Die  St  rümpfe  y  Tibialien,  lat. 


caligae,  tibialia.  Sie  wurden  im  \ 
12.  Jahrhundert  in  Sizilien  angefer-  j 
tigt  aus  karmoisinroter  Seide  mit 
Gold  durchstrickt,  in  Form  von 
Laubwerk.  Sie  reichen  bis  über 
die  Kuiee  und  tragen  am  oberen 
Rand  arabische  Lettern. 

2.  Die  Schuhe,  Sandalen,  lat. 
calceamenta^  sandalia,  socculi,  glei- 
chen Ursprungs  wie  die  Strümpfe 
und  ähnlich  den  römischen  Sandalen 
von  rotem  Atlas,  vom  abgerundet, 
mit  Perlenstickerei  in  Greifen  und 
Sirenen  verziert,  vermittelst  schmaler 
Bandstreifen  über  dem  Fussgelenke 
zu  befestigen.  Es  waren  davon  meh- 
rere Paare  vorhanden  und  zwar  in 
verschiedener  Grösse;  gegenwärtig 
ist  nur  noch  ein  Paar  zu  sehen,  ein 
auffallend  kleines. 

8.  Das  Unfergeicand,  Dalmatica^ 
lat.  tunica,  falaru,  von  dunkelviolet- 
tem Seidenzeug.  Es  erstreckt  sich 
bis  unter  die  Knie,  ist  vom  ge- 
schlossen, langärmelig.  Am  läls 
ist  es  weit  ausgeschnitten,  mit  gol- 
denem Saum  und  einer  Zugscbnur 
versehen.  Der  Ärmelrand  sowie  der 
untere  Saum  des  Rockes  ist  mit 
Gold-  und  Perlenstickerei  nebst  da- 
zwischen gconlneten  kunstvoll  email- 
lierten Goldblättchen  versehen. 

4.  Das  Oberkleidy  die  Alba  oder 
caminat  ein  weites,  herabfallendes 
Gewand  von   weissem  Seidentafiet, 
an  den  Rändern  ebenfalls  reich  ver- 
ziert.   Auch  die  Ärmel  sind  nach 
ihrer  Lfinge  mit  reicher  Goldborte 
versehen  und  die  Brust  bedeckt  dem- 
entsprechend ein  mit  allem   Zierat 
ausgestattetes  viereckiges  Feld.  Die 
Einfassung   an   dem  unteren  Rand 
ist  von   beträchtlicher  Breite,    mit 
Seide,   Gold   und   Perlen  gestickt. 
In  diesen  Rändern  findet  sich  eine 
Inschrift  ein^stickt,  welche  besagt,     v 
dass  dieses  Gewand  durch  mauriscne      i 
Künstler  in  Palermo  unter  der  Herr-      j 
Schaft  Wilhelm  If  (1181)  angefertigt *f  / 
worden.  ^ 

5.  Der  Gürtel  (zona,  cinaulumj, 
eine  breite  Goldborte,  mit  Tierge- 


'^ty     MU'^I^? 
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stalten  verziert  und  silbervergoldeten 
Schliessen  versehen ,  dienend  zur 
Gürtung  der  Alba.  Es  ist  noch  ein 
zweiter  Gürtel  vorhanden  aus  dich- 
tem, starkem  Seidenge  webe,  ge- 
schmückt mit  Filigranarbeit,  und 
femer  wurde  eines  dritten,  nun  ab- 
handengekommenen erwähnt,  dessen 
„Zedder*  von  kirschroter  Seide,  der 
„Elnschlag^^  von  ^oldübersponnenen 
Seidenföden  gebi&et  war.  Welcher 
von  allen  dreien  zum  eigentlichen 
Kronungsomäte  zählte,  lässt  sich 
nicht  mehr  ermitteln. 

6.  Ein  über  sechs  Zoll  breites 
Band  in  Grestalt  der  geistlichen 
Stola,  von  gelb  geblümtem  Stoff, 
mit  dem  hersOdischen  Bild  des  Reichs- 
adlers geziert.  Es  wurde  dem  Kaiser 
über  den  Hals  und  kreuzweis  über 
die  Brust  gelegt,  auch  etwa  mit 
einem  zweiten  Gürtel  Überbunden. 

7.  Die  Handschtthe,  lat  chirothe- 
cae,  aus  rot-  und  purpurfarbenem 
Seidenstoff  zusammengenäht,  aussen 
mit  Laubwerk  in  Gold-  und  Perlen- 
stickerei, sowie  mit  emaillierten  Gold- 
blechen, innen  mit  Goldzieraten  ro- 
manischen Stils  bedeckt. 

8.    Krönungsmantel,  lat.  pluviale, 

pallium    imperiale,   paludaifnentum, 

I     fegumen,    ist   ein   Meisterwerk   des 

\      12.    Jahrhunderts,    halbkreisförmig 

feschnitten,  bildet  einen  auf  der 
irust  zu  befestigenden  Rücken- 
mantel von  5  Fuss  Länge  und  16 
Fußß  Breite,  ist  ein  festes,  dunkel- 
rotes,  durchweg  gemustertes  Seiden- 
gewebe mit  goldgefasstem  Hsdsaus- 
schnitt,  edelstemjgezierter  Brust- 
spanee  und  daranschliessenden  Brust- 
schilaen  von  prachtvoll  emailliertem 
Goldblech.  Über  die  Rückenmitte 
geht  eine  Stabverzierung  von  Gold- 
stickerei und  Perlenbesatz,  die  sich 
oben  jederseits  in  drei  mehr  hori- 
zontal geschwungene  blätterartige 
Stäbchen  verzweigt.  Jede  der  beiden 
Mantelhälften  ist  mit  einer  durchaus 
von  Gold  gewirkten  und  mit  Perlen 
bestickten  Darstellung  eines  Löwen 
nebst   einem   unter   mm   liegenden 


Kamele  fast  ausgefüllt.  Ringsherum 
ist  er  reich  bordiert,  längs  seines 
vorderen  Randes  mit  zwei  dich- 
ten Perlenreihen  und  dazi^vischen- 
laufendemBesatz  vonGoldstickereien 
mit  fortlaufendem  vierkleeblattför- 
migem  Perlzierat,  längs  des  unteren 
Randes  mit  perlengefasster  arabi- 
scher Schrift  in  goldenen  „kufischen^^ 
Buchstaben  geschmückt.  Ihr  zufolge 
war  der  Mantel  für  den  sizilischen 
Normannenkönig  Robert  Guiscard 
angefertigt  im  Jahre  der  Flucht  des 
Propheten  um  528  (1133  n.  Chr.  G.) 
in  der  „glücklichen  Stadt  Palermo", 
woraus  man  zugleich  geschlossen 
hat,   dass  er  höchst  wahrscheinlich  r 

I  erst  unter  den  letzten  Hohenstaufen  | 
zu    den    Reichskleiuodien    gekom-  / 

!  men  ist. 

9.  Die  sogenannte  Krone  Karl's 
des  Grossen.  (S.  den  Artikel  Krone.) 
10.  Das  Zepter,  lat.  sceptrum, 
rirga.  Das  urspioingliche  Reichs^ 
zepter  ging  schon  frühzeitig  ver- 
loren. Von  den  noch  vorhandenen 
bildet  das  ältere,  wahrscheinlich  aus 
dem  14.  oder  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts stammend,  einen  hohlen 
Stab  von  zwei  Fuss  Länge,  aus  ver- 

foldetem  Silberblech  bestehend,  an 
rei  Stellen  durch  vergoldete  Ringe 
und  Knäufe  unterbrochen,  an  seiner 
Spitze  eine  Eichel  mit  vier  Eichen- 
blättem  tragend.  Ein  zweites  Zepter 
ist  einfach  von  Silber,  glatt,  hohl 
und  rund,  ein  drittes,  das  spätere 
eigentliche  Reichszepter,  ist  wahr- 
scneinlich  eine  nümoergische  Gold- 
schmiedearbeit aus  dem  16.  Jahr- 
hundert. 

11.  Der  Eeichsapfely  \a,t  pomum,  , 
globus,  datiert  voraussichtlicn  eben-   ^ 
!  falls  aus  dem  12.  Jahrhundert.    Er   j 
'  ist  eine  aus  Goldblech  künstlich  ge- 
;  triebene  Kugel  von  S*/^  Zoll  Durch- 
messer, mit  harziger  Masse  angefüllt, 
von   zwei  sich    Kreuzenden  Keifen 
umspannt,  auf  deren  oberem  Kreu- 
zungspunkt sich  ein  goldenes  Kreuz 
erhebt,  das,  wie  auch  der  obere  Teü 
der  Reife,  mit  farbigen  Edelsteinen 
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geschmückt    ist.      Ein    an    gelbem  | 
Kaphir  befindlicheB  Monogramm  ist 
nicht  zu  deuten.    Die  einen  halten 
es  für  ein  himmlisches  Zeichen  — 
Sonne,  Mond,  Stier,  Widder,  Fische, ! 
—  die  anderen  wollen  einen  Namen  j 
herauslesen  und  zwar  Cuonrad  oder 
XPICTOC.     Zwei   andere   vorhan- ' 
dene  Reichsäpfel ,   rings   mit  EdeK  | 
steinen  bedeckt,   zählten  wohl  nie 
mit  zum  Krönungsomat. 

12.  Drei  Schwerter  von  reicher 
Ausstattung,  a)  Das  Schwert  des 
heiligen  Mauritius  stammt  eben- 
falls aus  dem  12.  Jahrhundert.  Es 
ist  ein  Zeremonienschwert,  welches 
dem 'Kaiser  bei  der  Krönung  voran- 

fetra^en  wurde.  Die  über  drei 
'uss  lange,  oben  abgerundete  Klinge 
steckt  in  einer  Scheide  von  dünnem 
Goldblech,  die  jederzeit  durch  Edel- 
steineinsatz in  sieben  Lagerfelder 
abgegrenzt  die  Bildnisse  ebensovieler 
Könige  im  Krönuuj^ornate  tragen. 
Der  Griff  ist  kreuziormig,  oben  mit 
einem  linsenför  raigenKnopfe  bedeckt. 
Derselbe  trägt  auf  der  einen  Seite 
einen  Adler  mit  der  Umschrift: 
,,BE]SEDICTrS  .  DOS  .  DE8'\ 
auf  der  andern  Seite  einen  geteilten 
Schild,  dessen  eine  Hälfte  mit  einem 
halben  Adler,  die  andere  mit  drei 
Löwen  geziert  ist,  nebst  den  noch 
lesbaren  Überresten  der  Worte 
,,ErS  OTT  DOCET  MAXVS.'* 
Auch  die  Parierstange  trägt  eine 
längere  Inschrift,  b)  Das  zweite 
Schwertiat  ein  altoricntalischer  Säbel 
von  massiger  Krümmunff  mit  grün- 
licher Scheide  und  Goldblech-  und 
Edelsteinvcrzierunffen.  Es  soll  nach 
der  Tradition  sich  auf  Karl  den 
Grossen  zurückführen  lassen,  der 
es  von  dem  arabischen  Fürsten 
Hanm-al-Raschid  geschenkt  erhalten 
habe,  c)  Da^  dntte  Schwert,  das 
„Schwert  Karls  des  Grossen"  ist 
wohl  das  jüngste  von  allen,  und 
erst  durch  Karl  IV.  den  Insignien 
beigerechnet,  also  um  die  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts.  Die  zwei  Fuss 
elf    Zoll    lange    Klinge    ist    zwei- 


schneidig  und  längs  ihrer  Mitte 
etwas  rundlich  ausgeschliffen.  Der 
vergoldete  Silbergriff  trägt  einen 
scheibenförmigen,  senkrechtgestell- 
ten goldenen  Knopf,  der  in  zwei 
dreieckigen  Schilden  als  schmelz- 
farbene  Wappenbilder  den  einköpfi- 
gen  schwarzen  Adler  und  den  böhmi- 
schen Löwen  zeigt.  Die  Scheide 
ist  von  Goldblech,  mit  Filigranarbeit, 
Perle ureifen  und  Schmelzzierat  reich 
geschmückt. 

13.  Zu  erwähnen  sind  ferner  ein 
Reliquienkästchen ,  mit  allegorischen 
Zeneu  der  Jagd  und  des  Fisch- 
fanges, übrigens  mehrfach  restauriert, 
in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  wohl 
aus  dem  7.  Jahrnundert  stammend, 
und  endlich 

14.  das  Evangelienhuch,  £vanfi;e-  / 
listarium,  das  im  Grabe  Karls  des  | 
Grossen  gefunden  worden  sein  soll.  { 
Das  Bucn  mag  der  angegebeneu 
Zeit  entstammen,  sein  gegenwärtiger  ! 
Einband  jedoch  gehört  dem  15. 
Jahrhundert  an. 

Die  Krönun^feier  selbst  geschah 
nach  J.  Römer-Büchner  (Wahl  und 
Krönung  der  deutschen  Kaiser)  unter 
folgenden  Massnahmen:  -^^^ 

„Nachdem  die  Salbung  vollzogen       ^ 
war,   wurde    der   E^aiser   von    den 
Kurfürsten  oder  deren  Stellvertretem 
in  das  Wahlkonklave  geführt.    Der 
Kurfürst  von  Mainz  blieb  beim  Altar 
zurück.    Hierbei  trugen  die  Reichs- 
I  erzämter    die    Insignien    vor    dem 
I  Kaiser  her.    In   der  Kapelle  ange- 
langt,   überreichten    die   Abgeord- 
neten   von  Nürnberg   die  Strümpfe 
i  und  Schuhe.    Der  kurbrandenburgi- 
sche  Gesandte  legte  ihm  das  lange 
Unterkleid,   das  Oberkleid   und  me 
'Stola  an,    letztere  so  um  den  Hals 
ordnend ,   dass  deren  beide  Hälften 
vom,    über    der    Brust,    einander 
kreuzten,  worauf  ihm  die  nümbergi- 
schen  Gesandten  die  Strümpfe  und 
I  Schuhe  anzogen.  So  bekleidet  schritt 
der  Kaiser,  begleitet  von  dem  Wahl- 
Gefolge,    wiederum   in    die    Kirche 

) 
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zurück,  sich  abermals  vor  deu  Altar  i 
begebend.    Inzwischen  der  hier  ab- 
gehaltenen Feier,  und  zwar  zunächst 
nach    mehrfachem   Gebet,   nahmen 
die  Kurfürsten  von  Trier  und  Köln 
vom  Altar  das  „Schwert  Karls  des  | 
Grossen",  entblössten  es  von  seiner  ' 
Scheide  und  übergaben  es  dem  Kaiser. ! 
Sodann,   als   der   Konsekrator   die 
darauf    bezüglichen     Worte      ge- 
sprochen, behändigte  der  Kaiser  das  \ 
Schwert    dem    kui*säch8ichen    Ge- 1 
sandten,  welcher  es  in  die  Scheide 
steckte  und  nun  im  Verein  mit  dem 
kurböhmischen  Gesandten  den  Kaiser ' 
damit  umgürtete.  Darnach  nahm  der ' 
Zeremoniarius  von  dem  Altar  einen  , 
kostbaren  Ring,  übergab  diesen  dem  ' 
Konsekrator,    der    ihn,    gleichfalls 
unter  einer  darauf  bezüglichen  An- ', 
spräche,  dem  Kaiser  an  den  Finger 
steckte.  Von  derartigen  Ansprachen  1 
begleitet  empfing  der  Kaiser  hierauf, ; 
zuvörderst  aurcli  Vermittelung  von  ' 
zwei  Assistenten  und  des  Zeremoni-  i 
arius,    abermals  durch  den  Konse- 1 
krator,  das  Zepter  und  den  Reichs- 1 
apfel.    Und   nachdem   er  bald  da- 
nach das  Zepter  dem  kurbraudeu-  > 
burgischen,    den   Reichsapfel    den  ] 
kurpfftlzischen  Gesandten  leierlichst 
eingehändigt  hatte ,  ward  ihm  von 
dem      kurbrandenburgischen      Ge-  i 
sandten  und  den  Abgeordneten  von 
Nürnberg  der  kostbare  Mantel  um- 
gehängt,   sodann    von    dem    Kur- 
fürsten von  Trier,    unter  Beistand 
des    Konsekrators,    die    königliche 
Krone   aufgesetzt,  schliesslich  ihm 
auf  das  Evangelienbuch  der  kaiser- 
liche   Eid     aogenommen."      Nach 
Weissy    Kostümknnde. 

Kraziflx.  Die  altchristliche 
Kunst  begnügte  sich  mit  typischen 
und  symbolischen  Andeutungen  der 
Kreuzigung:  das  Opfer  Abels,  Melchi- 
sedeks,  Abrahams,  das  Kreuz  mit 
dem  Gotteslamm  am  Fuss  oder  dem 
Brustbild  des  Erlösers  an  der  Spitze. 
Die  Aufnahme  der  KreuzigungCnristi 
in  den  mittelalterlichen  Bilderkreis 
bereitete  sich  in  den  Streitigkeiten 


vor,  welche  man  namentlich  in 
Syrien  über  die  beiden  Naturen  des 
Herrn  führte;  syrische  Mönche  haben 
im  6.  Jahrb.  zuerst  den  gekreuzigten 
Christus  abgebildet.  Seit  dem  8. 
und  9.  Jahrh.  wird  die  Darstellung 
zunächst  in  Miniaturen  und  auf 
Elfenbeindeckeln  gewöhnlich  und 
nach  und  nach  das  verbreitetste 
Hauptbild  der  ^nzen  Christenheit. 
Zwei  Hauptauffassungen  müssen 
unterschieden  werden:  1)  der  ältere, 
ideale  Typus,  nach  welchen  Christus 
lebend,  zuweilen  auch  schon  sterbend 
mit  geneigtem  Haupte,  gewöhnlich 
mit  wagerecht  ausgeoreiteten  Armen, 
mit  oder  ohne  Nimbus,  niemals  aber 
mit  der  Dornenkrone,  frei  am  Kreuze 
auf  einem  Fussbrette  steht,  wobei 
Hände  und  Füsse  entweder  gar 
nicht  oder  mit  vier  Nägeln  ange- 
heftet sind.  Der  Leidende  ist  mehr 
oder  weniger  bekleidet  Dieser  Auf- 
fassungsweise, die  mit  dem  13.  Jahrh. 
erlischt,  liegt  die  Idee  von  der  Un- 
sterblichkeit Gottes  und  der  Frei- 
willigkeit des  Leidens  Jesu  zu 
Grunde.  2)  Der  seit  dem  13.  Jahrh. 
herrschend  werdende  reale  Typus, 
bei  welchem  sich  die  Kunst  enger 
an  die  geschichtliche  und  psycho- 
logische Wahrheit  aDSchloss,  ohne 
jedoch  den  Sieg  des  Lebens  über 
den  Tod  aus  dem  Auge  zu  verlieren. 
Der  leidende,  sterbend  oder  bereits 
verschieden,  das  domengekrönte 
Hauptnach  der  rechten  Seite  neigend, 
erscneint  gewaltsam  an  den  Armen 
aufgehängt  und  ist  mit  drei  Nägeln 
an  das  hone,  immer  mit  /iVÄ/ be- 
zeichnete Kreuz  geschlagen,  zu 
;  welchem  Ende  die  Füsse  überein- 
ander gelegt  sind,  und  zwar  so, 
,  dass  der  rechte  stets  oben  liegt. 
Das  Kreuz,  nach  der  Legende  aus 
'  einem  Baum  gezimmert,  deu  Seth 
vom  Baum  des  Lebens  auf  das 
I  Grab  Adams  gepflanzt  hatte,  ist 
grün  mit  roten  Ästen,  seit  dem  14. 
I  Jahrh.  jedoch  blutrot.  Otte,  Kirch- 
liche Archäologie. 

Kudrun,  siehe  Gudrun, 
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Beinahe  ziir  gleichen  Zeit,  als 
der  Holzschnitt  in  deutschen  Landen 
aufkam  und  anfing,  die  grössten 
Künstler  zu  beschäftigen,  erstand 
auch  sein  zarterer  Zwulinesbruder, 
der  Kupferstich,  welcher  ^eich  je- 
nem berufen  war,  der  zeichnenden 
Kunst  zu  jener  Verbreitung  und 
Popularität  zu  verhelfen,  deren  die- 
selbe sich  seit  Beginn  des  15.  Jahr- 
hunderts zu  erfreuen  anfing.  Den 
Holzschnitt  sehen  wir  aus  rohen, 
unbeholfenen  Anfän^n  entstehen 
\md  können  ihn  als  ein  wahres  Kind 
des  Volkes  betrachten,  welches  seinen, 
anfangs  bloss  durch  Umrisslinien 
hergestellten  kindlichnaiven  Zeich- 
nungen durch  buntfarbige  Über- 
malung zu  Hilfe  zu  kommen  sucht. 
Nicht  so  d^r  Kupferstich.  Aus 
einer  bereits  entwickelten  Kunst 
ging  er  als  ein  Nebenprodukt,  als 
ein  ursprünglich  ^ar  nicht  beab- 
sichtigtes Resultat  nci*vor.  Es  war 
die  Goldschmiedekunst ,  welche 
uns  mit  der  höchsten  unter  den 
reproduzierenden  zeichnenden  Kün- 
sten beschenkte.  Schon  durch  ver- 
schiedene ihren  Zwecken  dienende 
Arten  der  Technik,  wie  Email  und 
Niello  war  dieselbe  in  nahe  Be- 
ziehung zur  Malerei  getreten,  und 
zahlreiche  Bildhauer  und  Maler,  da- 
runter solche  mit  stolzen  Namen, 
wa:en  aus  der  Goldschmiedewerk- 
stätte hervorgegangen.  Seit  den 
ältesten  Zeiten  hatte  die  Gold- 
schmiedekunst Zeichnungen  inMetall- 
platten  graviert  und  die  eingegrabe« 
nen  Linien  zu  deutlicherer  Be- 
tonung mit  einem  schwarzen 
Schmelzfuss,  dem  sog.  yigellum 
ausgefüllt.  Nach  langer  Vergessen- 
heit war  diese  Technik  im  15.  Jahr- 
hundert wieder  sehr  in  Aufschwung 
gekommen.  Es  la^  aber  nun  nahe, 
dass  die  Goldschmiede,  welche  der- 

fleichen  Niellen  anfertigten,  sich  vor 
.ufschmelzen  des  Niello  eine  Vor- 
stellung der  fertigen  Zeichnung 
zu  machen  wünschten.    Das  führte 


auf  den   Gedanken,   vor  Einlassen 
des   Nigellum    von   der   gravierten 
I  Platte    Abdrücke    auf   Papier    zu 
nehmen.    Damit   war   der   Kupfer- 
stich in  seinen  Grundzügen  erfunden. 
Der  Unterschied,  welcher  zwischen 
Holzschnitt   und  Kupferstich  liegt, 
I  erhellt  daraus  klar.    Während  dort 
;  die    abzudruckende   Zeichnung   er- 
haben   stehen     bleibt,     zeigt     die 
Kupferplatte*die  Zeichnung  vertieft. 
Die  Farbe  muss  hier  in   die  Ver- 
tiefungen eingreifen  und  von  diesen 
'  aus     auf    das    Papier    übertracen 
werden,  nachdem  von  der,  ohnehin 
blank  polierten   und  somit  für   die 
Annahme  der  fettigen  Farbe  unge- 
eigneten, nicht  vertieften  Oberfläche 
Ijedc   Spur  von   Schwärze    entfernt 
worden  ist. 

Zum  Eingraben  der   Zeichnung 
bediente  sich  der  Kupferstecher  ent- 
weder allein  seiner  Werkzeuge  (Nadel, 
Stichel  U.S.W.)  —  eigentlicher  Kupfer- 
stich —  oder  ausser  denselben  »ich 
eines  chemischen  Mittels,  des  Ätz- 
wassers —  Kadierun^.    Der  eigent- 
liche    Kupferstich    ist    die    Stere 
.Methode;    dieselbe   wird    entweder 
I  als  Kartonstich  so  ausgefilhrt,  dass 
der   Unterschied   zwiscnen    starken 
und  schwachen  Schatten  durch  die 
grössere  oder  geringere  Breite  der 
I  Linien  erreicht  wird,  oder  als  far- 
I  biger  Stich,  so  dass  die  Schattierung 
!  durch   Kreuzlagen   der   Striche   er- 
reicht wird,  wobei  mau  sich  nicht 
1  auf    zwei    Strichla^en    beschränkt, 
I  auch  wohl  die  Zwischenräume  mit 
I  Punkten   ausfüllt  oder  stellenweise 

fanz  mit  Punkten  arbeitet,  Mittel, 
urch  deren  grössere  Mannigfaltig- 
I  keit  eine  farbige  Wirkung  hervor- 
gebracht werden  kann. 

Viel  häufiger  als  den  Stich  haben 
die  Maler  von  ^eher  die  Radierung 
geübt     Hierbei  überzieht  man  die 

§anze  zu  .bearbeitende  Platte  mit 
em  sQg.  Atzgrunde,  welcher,  da  er 
vom  Atzwasser  nicht  angegriffen 
wird,  die  Oberfläche  der  Platte 
schützt,   und  nimmt   diesen   Grund 


Kupferstechkunst. 


555 


darauf  mitteiät  der  Kadieruadel,  des 
Schabeisens  u.  s.  w.  da  wieder  fort, 
wo  die  Zeichnung  erscheinen  und 
das  Ätzwasser  ein>\'irken  soll.  — 
Eine  Abart  des  Kupferstiches  ist 
die  „schwarze  Kunst^*  oder  die 
Schabmanier,  bei  welcher  aus  dem 
mit  dem  sogenannten  Granierstahl 
aufgerauhten  Grunde  der  Platte  die 
mehr  wler  weniger  lichten  Partien 
herausgeschabt  werden;  eine  Abart 
des  Ätzverfahrens  sind  die  verschie- 
denen Aquatintamanieren,  bei  wel- 
chen die  Grundlage  Schatten  ist, 
aus  dem  das  Licht  herausgear- 
beitet werden  muss,  und  der  Kreide- 
stich, welcher  eine  Zeichnung  her- 
vorbringt, die  der  Kreidezeichnung 
ähnlich  ist.  — 

Über  die  Priorität  der  Erfindung 
des  Kupferstiches  ist  viel  gestritten 
worden;  nachdem  dieselbe  zuerst 
den  Itauenem  zujgesnrochen  worden 
war,  wo  der  Golaschmied  Maso 
Finiguerra  nach  Vasaris  Bericht  um 
1460  zuerst  Abdrücke  solcher  Art 
gemacht  haben  soll,  hat  sich  durch 
weitere  Forschungen  herausgestellt, 
dass  die  grössere  Wahrscheinlichkeit 
fär  Deutschland  spricht.  Abgesehen 
von  deutschen  Nienen(Metallplatten), 
die  in  der  Zeichnung  ganz  deutlich  den 
Charakter  der  ersten  Hälfte  des  15. 
Jahrhunderts  zeigen,  besitzt  man 
einen  Abdruck  eines  oberdeutschen 
Meisters  mit  der  Jahrzahl  mcccclvl 
(1446),  die  Geisselung  Christi  dar- 
stellend. Diesem  Kupferstecher  ist 
ein  anderer  Meister  mit  dem  Mono- 
gramm P,  dessen  von  vier  Engel- 
chören  umgebene  Virgo  immaculata 
vom  Jahre  1451  datiert  ist,  schon 
bedeutend  in  Technik  und  Zeichnung 
überlegen.  Aus  dem  Jahre  1457  be- 
sitzen wir  eine  aus  27  Blättern  be- 
stehende Passion.  Auf  der  Dar- 
stellung des  Abendmahls  findet  sich 
die  Jahresangabe  im  „Z  VII  Jor." 
Im  7.  Jahrzämt  sehen  wir  bereits 
zwei  Schulen  sich  bilden,  eine  nieder- 
ländische und  eine  oberdeutsche. 
Die  erstere  gruppiert  sich  um  den 


(in  Ermangelung  seines  Namens  mit 
der  Jahrzahl  benannten )  Meister  von 
1464,  den  man  auch  nach  den  bei 
ihm  häufig  vorkommenden  Spruch- 
'  bändem  le  maitre  aux  hanaevolles^ 
genannt  hat.  Seine  Kompositio- 
nen sind  voll  Phantasie,  deren  Ent- 
faltung nur  durch  die  mangelhafte 
'  Techmk  gehemmt  ist,  und  zeigen 
I  starke  Umrisse  und  bereits  feine 
Schraffierung  iuKreuzlago.  Die  andere 
Schule  hat  in  demMeisterlfiS  von  1466, 
von  dem  man  nebst  vielen  anderen 
Stichen  eine  Darstellung  der  „erujel- 
ichhe  zu  unserei"  liehen  frotitcen  zu 
den  einsiedlen"  besitzt,  ihr  Haupt. 
Der  Meister  ES  scheint  eine  grosse 
I  Zahl  von  Schülern  gehabt  zu  haben, 
'  deren  bedeutendste  der  Meister  von 
der  tiburtinischen  Sibylle  und  der 
Meister  vom  Kartenspiel  sind.  — 
Dem  Charakter  der  Zeichnung  nach 
zu  schliessen,  standen  die  bisherigen 
I  Kupferstecher  kaum  hi  unmittelbarer 
I  Beziehung  zur  Malerei,  die  Mehr- 
zahl waren  Goldschmiede.  Nunmehr 
tritt  aber  ein  Künstler  der  Kupfer- 
stechkunst auf,  der  zugleich  ein  be- 
deutender Maler  war:  Marthi  Schon- 
gauer.  Er  fuhrt  den  Stichel  schon 
mit  vollendeter  freier  Meisterschaft. 
Von  Arbeiten  seiner  Hand  oder  aus 
seiner  Werkstatt  kennt  man  139, 
darunter  verschiedene  Wiederho- 
lungen in  Silber  graviert.  Dazu 
Fig.  83  Ch  rUtus  am  Kreuz,  von  Martin 
Schongauer  (Kunsthist.  Bilderbogen). 
ZuSchongauers  Schule  gehören:  Der 
Meister  B  S  (Barthel  Schön),  Al- 
brecht Glockendon,  Wolf  Hammer, 
Wenzel  von  Olmütz  und  Uras  Gem- 
berlein.  Neben  Schongauer  waren 
gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
noch  in  Oberdentschland  thätig  der 
berühmte  Bildhauer  Veit  Stoss  und 
der  geschickte  Kupferstecher  Nico- 
laus Alezander  Mair  von  Landshut, 
welcher  besonders  dadurch  merk- 
würdig ist,  dass  er  mitunter  Ab- 
drücke von  seinen  Platten  auf  bräun- 
lichem und  grünlichgrauem  Papier 
nahm   und   die  Lichter   mit  Weiss 
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Fig.  83.     Christas  am  Kreuze,    Von  Martin  Schongaaer. 
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oder  mit  Gelb  höhte.  Wahrschein- 
lich eab  Mair  durch  diese  Behand- 
lung des  Kupferstiches  den  ersten  An- 
stoss  zu  dem  m  der  Holzschneidekunst, 
nachweisbar  seit  1506  so  oft  zur  An- 
wendung gekommenen  Chiaroscuro. 
Um  dieselSe  Zeit  finden  wir  in  West- 
falen den  geschickten  Kupferstecher 
Franz  von  Bocholt  und  ,,l8rahel  von 
Meckenen,  Goldsmit'S  wie  er  sich 
selbst  bezeichnet  und  dessen  zahl- 
reiche Arbeiten  meist  Nachstiche 
nach  anderen 'Meistern,  namentlich 
nach  Schongauer  sind. 

So  wird  im  16.  Jahrhundert  der 
Kupferstich  eine  selbständige  Kunst 
una  erreicht  unter  der  Führung  der 
grössten  Maler  der  Zeit  eine  nohe 
Stufe  der  Vollendung,  um  noch  im 
selben  Jahrhundert  emerseits  einem 
gewissen  Virtuosentum  und  der 
Manieriertheit  anheimzufallen,  ande- 
rerseits durch  Kleinmeister  und  Or- 
namentisten  wieder  in  nahe  Be- 
ziehung zur  Goldschmiedekunst  und 
anderer  Kimsthandwerke  zu  treten. 
Vor  allen  anderen  Städten  war  es 
jetzt  Nürnberg,  welches  für  die  Ent- 
wickelun^  der  Kupferstechkunst  der 
kommenden  Jahrzehnte  das  ent- 
scheidende Wort  zu  sprechen  be- 
gann. £s  war  die  geniale  Künstler- 
natur des  Albrecht  Dürer  ^  welche 
die  aufgekeimte  Blüte  zur  Frucht 
entfalten  sollte.  Nirgends  erscheint 
Dürer  gerade  in  seinen  malerischen 
EigeoBcnaften  so  vollkommen,  wie 
in  den  Kupferstichblättem,  in  wel- 
chen er  das  von  früheren  Meistern, 
namentlich  von  Schongauer  Be^n- 
nene  zur  höchsten  Vollendung  bringt. 
Wenn  auch  nach  Seite  der  tormalen 
Schönheit  Schongauer  von  ihm  kei- 
neswegs überragt  wird,  so  bestehen 
doch  die  Werke  keines  früheren 
Meisters  neben  den  seinigen  in  der 
Kraft  der  Charakteristik,  der  Wahr-" 
heit  des  Ausdrucks  und  aer  strengen 
Zeiclmung.  Mit  Freiheit  und  Sicher- 
heit führt  er  den  Grabstichel  wie 
die  Badiernadel,  und  versteht  es, 
durch    die   Zartheit    feiner    Strich- 


lagen, durch  eine  künstlerische  Voll- 
endung der  Linienmanier  und.  eine 
meisterhafte  Behandlung  des  Über- 
gangs von  Hell  ins  Dunkle  seinen 
Werken  eine  echt  malerische  Wir- 
kung zu  verleihen.  Aus  der  reichen 
Zahl  seiner  Arbeiten  mögen  hervor- 
gehoben werden:  die  vier  Hexen, 
Adam  und  Eva,  der  heilige  Hierony- 
mus,  der  heilige  Eustachius,  die 
Eifersucht,  die  Nemesis,  die  Porträts 
von  Albrecht  von  Brandenburg  und 
Erasmus. 

Auch  sein  Lehrer,  MicJuiel  Wohl- 
aemtähy  hat  zahlreiche  Stiche  hinter- 
lassen, welche  zwar  von  anderen, 
da  das  Monogramm  W  beide  Deu- 
tungen zulässt,  dem  Wenzel  von  01- 
mütz  zugeteilt  werden. 

Unter  den  Zeitgenossen  Dürers 
finden  wir  den  Goldschmied  Kunz 
und  den  Jacob  Walch,  von  dem 
Dürer  die  Anregung  zum  Studium 
der  Proportionslehre  empfing,  den 
Sebald    Lautensack    und    den    un- 

fewÖhnUch  vielseitigen  Augustin 
[irschvogel,  der  Ansichten  von 
Österreich,  Ungarn  und  Siebenbürgen 
radierte. 

In  Au^sburgzeichnen  sich  Rans 
JBurgktnatr,  Heinrich  Vogtheer, 
Alexander  Mair  u.  s.  w.  aus,  in 
Re^nsburg  namentlich  der  unge- 
mem  fruchtbare  Albrecht  Altdarfer, 
welchen  die  Franzosen  den  klemen 
Albrecht  Dürer,  den  ,,jpeHt  Alberf* 
nannten.  Seine  Stiche  sind  beson- 
dere beachtenswert  wegen  der  künst- 
lerischen Behandlung  des  Land- 
schaftlichen und  der  Architektur. 

Unter  den  Künstlem  Oberdeutsch- 
lands scheint  das  Ätzen  nicht  wen^cr 
Anklang  gefunden  zu  haben.  Wir 
begegnen  dort  Hans  Baidung  Grien^ 
Christoph  Stimmer,  Abel  Stymer^ 
Urs  Graf  u.  s.  w.  Namentlich 
nützte  Jost  Ammann,  geb.  1539  in 
Zürich,  sein  ungewöhnlich  reiches 
und  bewegliches  Talent  durch  über- 
mässige und  rasche  Produktion  für 
den  Tagesbedarf  aus.  Es  sind  von 
ihm  noch  340  Eadierungen  erhalten. 
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Der  Hauptmeister  der  fränkisch- 
sächsiachen  Schule,  Lucas  Cranach, 
brachte  es  iu  der  Kupferatechkunst  i 
nicht  so  weit,  wie  im  Holzschnitt.  | 
Seine  Stiche,  meist  Porträts,   sind 
flüchtig  und  unrein. 

Stichel  und  Radiernadel  mussten  j 
aber  namentlich  den  sogenannten 
Kleinmeistern,  welche  sich  den  1 
grossen  Aufgaben  der  Kunst  nicht  I 
gewachsen  fühlten,  während  ihr  i 
Keichtum  an  Phantasie  sie  fort-  i 
während  zum  Produzieren  antrieb, 
willkommene  Werkzeuge  sein.  | 


platz  für  ganz  Europa  geworden 
verwüstet  und  verarmt  war,  keinen 
Boden  für  ihre  Thätigkeit;  sie  zogen 
ausser  Landes  nach  Italien,  Frank- 
reich und  England. 

Die  Zahl  der  in  dieser  Zeit  pro- 
duzierten Kupferstiche  ist  zwar  im- 
merhin noch  bedeutend,  allein  die 
Radierung  wurde  mebt  von  unter- 
geordneten Stechern  oder  Omamen- 
tisten  gepflegt. 

Von  aen  Künstlern  des  18.  Jahr- 
hunderts finden  wir  die  zwei  berühm- 
testen in  Paris,  den  Fned rieh  Schmidt 


Fig.  84.     Tanzende  Bauern  von  Sobald  Beham. 


Unter  dieselben  gehören  eine 
Reihe  Schüler  Dürer's,  wie  Barthel 
und  Sehald  Beh^m,  von  ihm  Fig.  84 
Tanzende  Bauern  (Kunsthist.  Bil- 
derbogen), Äldegrever^  Feticzy  fer- 
ner euie  Gruppe  von  Nürnberger 
Künstlern,  weichen  wir  eine  Fülle 
von  interessanten  figuralen  Darstel- 
lungen und  namentlich  auch  von 
Entwürfen  für  alle  Zweige  der  or- 
namentalen Kunst  verdanken:  eine 
imerschöpfliche  Fundgrube  für  die 
Industrie  unserer  Zeit. 

In  den  zwei  folgenden  Jahrhun- 
derten, im  17.  und  Id.,  fanden  die 
talentvollen  Kupferstecher  in  der 
Heimat,   welche,    der  Kriegsschau- 


und  den  Joh.   Wille,   welche  aller- 
I  dings  ihre   Virtuosität   auf  Kosten 
;  der  Wahrheit   leuchten   liessen.  — 
Eine   der   interessantesten  Erschei- 
I  nungen  dieser  Zeit  ist  Daniel  NU-, 
I  Chvauicleki,   geb.  1726   zu  Danzig, 
welcher  sich  vorzugsweise  dem  Ra- 
dieren kleiner  Kompositionen,   wie 
Vignetten,    Illustrationen  u.  s.  w., 
I  widmete,    deren  er  über  3000    ge- 
I  liefert  hat. 

Der  Idyllendichter  Oessner  aus 
I  Zürich  (1730—82)  hat  sich  als  Ra- 
'  dierer  von  romantischen  Landschaf- 
ten und  Vignetten  zu  seinen  Dich- 
tungen  einen    dauernderen  Namen 
erworben  als  durch  letztere  selbst. 
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Mehrere  Kupferstecher  lieferte  die 
seit  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  in 
Numbe^  angesiedelte  Künstler- 
familie  Preissler. 

In  den  yiederlanden  steht  an  der 
Spitze  der  Kupferstecher  des  16.  Jahr- 
hunderts Luccis  vwn  Leyd€?i,  welcher 
sich,  anfangs  beeinflusst  von  der 
van  Ejk'schen  Schule,  während  der 
zweiten  Periode  seines  kurzen  Lebens 
in  der  Komposition  dem  nationalen 
Hang:  zur  realistischen  Auffassung 
und  Darstellung  völlig  hingiebt  una 

f leichzeitig  die  Stecl^rkunst  durch 
linfiihrung  derLuftperspektive(kräf- 
ti^re  Behandlung  der  Vordergründe, 
leichtere  der  entfernten  Gegenstände) 
einen  bedeutenden  Schritt  vorwärts 
bringt.  Schüler  im  eigentlichsten 
Sinne  scheint  Lucas  van  Leyden 
keine  gehabt  zu  haben,  doch  ist  sein 
EinflnsB  auf  eine  grosse  Zahl  von 
niederländischen  Kupferstechern  des 
16.  Jahrhunderts  nicht  zu  verkennen. 
Die  von  vielen  niederländischen 
Künstlern  angestrebte  Yermittelung 
zwischen  italienischem  und  nieder- 
ländischem Kunstcharakter  glücklich 
in  der  Technik  des  Stiches  zustande 
gebracht  zu  haben,  ist  das  Verdienst 
des  Cornelius  Cart,  geb.  1533.  Er 
that  den  ersten  Schritt  zur  verschie- 
denartigen Charakteristik  der  Stoffe 
und  der  Farben.  In  seiner  Schule 
wurzelt  die  Entwickelung  des  Kupfer- 
stichs des  folgenden  Jahrhunderts. 
Am  energischsten  ^g  auf  dem  von 
Cort  gewiesenen  Wege  Hendrick 
GoUzius  aus  Mülbrack  vorwärts, 
z.  B.  in  den  sogenannten  sechs 
„  Meisterwerken  " ,  Nachbildungen 
nach  Bafael,  Dürer,  Lucas  van  Ley- 
den u.  s.  w.  Zugleich  bereitete  er 
aber  mit  dem  Verzichten  auf  schöpfe- 
rische Thätigkeit  und  Sichanschmie- 
fen  an  Maler  die  letzte  Phase  des 
Lupferstichs,  nämlich  die  der  ledig- 
lich reproduzierenden  Kunst,  vor. 
An  Goltzius  reihen  sich  eine  grosse 
Menge  Kupferstecher,  hauptsächlich 
Omamentisten  an.  Die  Nachblüte 
der  Renaissance  in  den  Niederlanden 


brachte  auch  die  Kunst  des  Kupfer- 
stichs wieder  zu  neuem  Glänze.  In 
Flandern  und  Brabaiit  um  Muhensy 
in  Holland  um  Bemhrandt  gruppieren 
sich  zahlreiche  Künstler,  welcne  mit 
Stichel  und  Nadel  völlige  Farben- 
wirkung erzielen.  Vor  allem  gelangte 
die  Raidierung  zu  einer  bis  danin 
nicht  geahnten  Bedeutung.  Unter 
den  Landschaftern  und  'Hermalern 
sind  besonders  Paulus  Folter,  Phi- 
lip Wouw€f*mann ,  Jacob  Ruysdal^ 
namentlich  aber  Antoni  Waterloo 
hervorzuheben.  Einer  der  frucht- 
barsten Stecher  des  17.  Jahrhunderts 
war  Roman  Hooghe  aus  dem  Haag, 
der  als  entschiedener  Anhänger  der 
oranischen  Partei  dieser  in  den  bür- 
gerlichen Wirren  mit  seiner  Radier- 
nadel diente.  Zu  gleicher  Zeit  ent- 
spann sich  ein  reger  künstlerischer 
Verkehr  mit  Frankreich.  Verschie- 
dene Stecher  siedelten  nach  Paris 
über.  In  den  Niederlanden  aber 
entartete  der  Kupferstich  im  18.  Jahr- 
hundertrasch zur  geschickten  Fabrik- 
arbeit. 

In  Italien  wurde  der  Kupferstich 
durch  deutsche  Arbeiter,  oder,  \vie 
Vasari  will,  durch  den  Niellisten 
MasoFiniguerra  angeregt.  Die  ewten 
nachweisbaren  Stiche  verfertigte 
Baccio  Baldini.  Im  letzten  Viertel 
des  15.  Jahrhunderts  beschäftigt  der 
Kupferstich  schon  viele  Hände  in 
Florenz,  wie  Antonio  del  Pallajuolo, . 
Andrea  de  Verachio,  Filippo  Lippi, 
Gherardo  u.  s.  w.  In  Oberitalien 
bürgerte  der  grosse  Meister  der 
Schule  von  Padua :  Andrea  Montegna 
den  Kupferstich  ein.  Seine  Stech- 
weise ist  hart,  die  Umrisse  treten 
stark  hervor,  die  Schattenstriche 
sind  kurz.  Äusserst  fein  ausgeführt, 
Silberstiftzeichnungengleichend,sind 
die  Stiche,  welche  uns  Martinio 
da  Udine,  genannt  Pellegrino,  hinter- 
lassen hat.  In  Cremona,  in  Modena, 
in  Bologna,  in  Padua,  in  Mailand, 
überall  blühte  die  Kupferstechkunst 
auf,  am  letzten  Ort  als  ersten  Jünger 
den  berühmten  Bramante  beschäfti- 
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gend.  Von  Bologna  nahm  der  Be- 
gründer der  römischen  Stecherschule, 
Marc  Antonio,  seinen  Ausgang,  der 
nach  Michelangelo,  Dürer,  besonders 
aber  nach  Raphael  gestochen  hat. 
Seine  Meisterschaft  in  der  Führung 
des  Stichels  versammelte  um  ihn 
zahlreiche  Schüler,  so^ai* aus  Deutsch-  ^ 
land  und  Frankreich.  Derjenige ! 
Schüler,  der  neben  dem  Meister  am 
meisten  zur  Ausbreitung  der  römi- , 
sehen  Schule  beigetragen,  ist  Giulio  ; 
Romano,  um  welcnen  sich  in  Mantua 
zahlreiche  Stecher  gmppieren.  Auf 
die  weitere  Entwickelung  der  Kupfer- ' 
Stechkunst  hatte  die  Schule  von 
Bologna  einen  um  so  unmittelbareren 
Einiluss,  als  eines  der  Häupter  der- 
selben, Affostino  Caracci  (1558  bis 
1601),  selDSt  in  dieser  Kunst  sein 
Bestes  leistete.  Einer  seiner  Haupt- 
schüler ist  Guido  Reni.  Glänzende 
Vertreter  der  Ätzkunst  hat  Neapel 
in  Ribera  und  Rosa.  Das  18.  Jahr- 
hundert zeigt  uns  in  Venedig  einige 
in  ihrem  Genre  hervorragende  Künst- 
ler und  in  Rom  einen  grossen  Kreis 
strebsamer  und  für  ihre  Zeit  Bedeu- 
tendes leistender  Stecher. 

In  Frankreich  hat  die  Kupfer- 
stechkunst erst  spät  Wurzel  geschla- 
fen  und  ist  von  den  Nachbarländern 
ineingetragen  worden.  Französische 
Stecher  finden  wir  erst  seit  dem 
dritten  Decennium  des  16.  Jahrhun- 
derts und  als  ersten  einen  Noel  Gar- 
nier, der  Kopien  nach  deutschen 
und  italienischen  Meistern  anfertigte. 
Dadurch,  dass  Franz  I.  sein  SchToss 
Fontainebleau  durch  die  italienischen 
Meister  Rosso  de  Rossi  und  Prima- 
licaro  dekorieren  liess,  bildete  sich 
dort  eine  italienische  Schule,  welche 
lange  Zeit  im  Lande  fortiK'irkte. 
Dem  Zeitalter  Ludwig's  geben  Vouet 
und  Callot  im  Kupferstich  die  Sig- 
natur. Die  Radierung  brachte  der 
geist-  und  phantasie volle  Jacaues 
Callot  in  Frankreich  auf.  Ludwig  AV. 
befreite  die  Kupferstechkunst  aus 
den  Banden  des  Zunftzwanges.  Da- 
durch nahm  dieselbe  aber  gleich  den 


anderen  freien  Künsten  den  Charak- 
ter des  iiusserlich  Pomphaften  und 
Pathetischen  an;  besonders  aber 
nahm  das  Porträt  die  Thätigkcit  der 
Stecher  immer  mehr  in  iuispruch. 
Ein  Meister  von  erstaunlicher  Viel- 
seitigkeit aus  dieser  Zeit  ist  Jean 
le  Pouti-e.  Unter  Ludwig  XV.  end- 
lich eignete  sich  der  Kupterstich  den 
tändelnden,  bald  ausgelassenen, 
leichtfertigen,  bald  lüsternen  Ton 
der  Malerei  an.  Die  Historie  wurde 
zum  Genre,  an  die  Stelle  des  Pathos 
trat  eine  mehr  oder  weniger  ge- 
machte Naivität,  der  strengen  folgte 
eine  koquotte,  zierliche  und  weich- 
liche Manier,  und  der  Vi^etten- 
stich,  welcher  in  der  vorigen  Periode 
begonnen  hatte,  bildete  »ch  zu  einem 
eigenen  einflussreichen  Kunstzweig 
aus. 

In  Spanien  kommt  der  Kupfer- 
stich fast  gar  nicht  vor,  ebensowenig 
in  I^arfugal,  Gleich  dem  Form- 
schnitt hat  sich  auch  der  Kupfer- 
stich in  England  erst  spät  so  weit 
entwickelt,  um  Kunst  genannt  wer- 
den zu  können,  und  es  ist  bezeich- 
I  nend,  dass  die  neueren  Methoden, 
die  Schabmanier  und  der  Stahlstich, 
nirgends  so  beliebt  gewesen  sind 
als  dort.  Im  eigentlichen  Stich  haben 
die  Engländer  wie  in  der  Malerei 
ihr  Bestes  im  Porträt  geleistet, 
während  seit  HoUar  und  später 
Hogiurth  die  Radierung  vielfach  und 
oft  m  origineller  Weise  geübt  wurde. 
Nach  Bruno  Bucher,  Geschichte  der 
technischen  Künste;  Liibke,  Gmnd- 
riss  zur  Kunstgeschichte.     A.  H. 

KUrass  heissen  Brust-  undRückcu- 
hamisch  zusammen.  (Siehe  Harnisch.) 
Das  Wort  kommt  erst  in  Urkunden 
von  1355,  1424  und  1488  vor  als 
curassa,  curassia,  cura4^a,  thjorax^ 
lorica,  Dietz  leitet  es  von  corium, 
coriacea,  Leder  werk  ab.  Bei  den 
älteren  Dichtem  kommt  das  Wort 
nicht  vor,  dagegen  bei  Georg  von 
Ehingen:  kurisz,  kürisch. 

Kurtisan,  vom  ital.  cortigiano, 
franz.    courtisan,    Höfling,     waren 
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Kleriker  des  15.  und  16.  Jahrhun- 
derts, welche  am  römischen  Hofe 
sich  einzuschmeicheln  wussten  und 
hier  Anweisungen  auf  fremde  Pfrün- 
den und  Pfarrstellen  bekamen,  ohne 
dass  die  rechtmässigen  Kirchen- 
patrone darum  angefragt  worden 
wären.  Sie  heissen  in  der  Sabbata 
pfrüenden  kofer  und  tiLscJier,  die 
durch  schenk,  miet  und  gaben  an 
des  pajpsts  hof  hantieren  und  schag- 
ffieren.  Hans  Sachs  Iftsst  einen  sol- 
chen sprechen: 

Ich  bin  ein  römisch  curtisan; 
zu  Rom  ich  erstlich  esel  trieb, 
nachdem    ich    römisch    bannbricf 

schrieb, 
die  pfaffen  ich  gen  Eom  auch  lad, 
ich  Dring  in  Teutschland  römisch 

gnad, 
gib  eim  an  teutel  ein  bassparten, 
auf  das  bapstmonat  tu  ich  warten, 
darin  zeuch  ich  die   pfrtind   gen 

Kom, 
vil  pfarr  und  bropa^ig  ich  cinnom, 
die  Pallium  und  aunaten 
must   ich   gen    Bom    dem    bapst 

verraten, 
damit  wir  haben  zu  bursieren. 

Kuss,  ahd.  chis,  mhd.  km,  ist 
ein  uraltes  Zeichen  der  Versöhnung, 
des  Friedens  und  der  Freundschaft ; 
er  macht  in  einigen  Kindermärchen 
alles  vergessen,  giebt  aber  auch  die 
Erinnerung  zurück.  An  einem  Kuss 
hängt  die  Lösung  des  Bannes;  die 
Jungfrau  in  grausenhafter  Gestalt, 
als  Schlange,  Drache,  Kröte,  Frosch, 
muss  dreimal  geküsst  werden,  um 
ihrer  Verzaubeining  entledigt  zu  sein. 
Eine  besondere  Ausbildung  hat  der 
Kuss  im  höfischen  Mittelalter  er- 
fahren, das  auf  die  Formen  des 
feineren  gesellschaftlichen  Lebens 
zwischen  Mann  Und  Weib  ein 
grosses  Gewicht  legte.  Schon  Ulrich 
von  Lichtenstein  unterscheidet 
ilen  Kuss  der  Minne,  der  Freund- 
schaft und  der  Sühne.  Eine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  hat  San 
Marie,  Parzival-Studien,  III,  S.  172ff. 
Beallexlcou  der  deotsoheu  Ältortfimer. 


demKusse  gewidmet  und  denHerzens- 
kuss,  den  Sühnekuss,  den  Judas- 
kuss  und  den  Kuss  der  Etikette 
unterschieden.  Der  Herzenskuss 
ist  entweder   der  Kms  der  Mfnne: 

ein  kus  in  liebes  munde^ 

der  von  des  herzen  gründe 

her  üf  geslichen  kaeme, 

ahi!  ivaz  der  henaeme 

seneder  sorge  und  herzenol.  Tri^lan. 

Am  heissesten  wird  in  den  Tage- 
liedern geküsst,  wenn  der  Wächter 
den  Morgen  verkündet  und  es  nun 
an  ein  Scneiden  der  Geliebten  geht: 
urloup  näh  und  ndher  haz  mit  %usse 
und  anders  gab  in  min?ie  Ion;  oder 
Kuss  der  Freude;  derselbe  geschieht 
bei  Männern  nur  ausnahmsweise, 
bei  überwallender  Freude  und  froher 
Überraschung;  sonst  küssen  sich 
Männer  bei  Begrüssungen  oder  beim 
Abschiede  nicht.  Zahlreich  sind  die 
Beispiele  des  Kusses  der  Gatten  und 
der  Eltern-  und  Verwandten! i^be. 

Der  Sühnekuss  hat  als  Symbol, 
Pfand  und  Siegel  aufgehobener  Feind- 
schaft und  wiedergewährter  Zu- 
neigung eine  enistere  Bedeutung. 
Küssen  hat  so  groze  kraff^  daz  man 
dd  mit  süent  vienfschaft,  sagt  Ulrich 
von  Lichtenstein;  undWolti*am  von 
Eschenbach:  küsse  mich,  verkius 
gein  mir,  swaz  ich  ie  schult  gctruoc 
gein  dir. 

Der  Judaskuss  ist  der  Kuss  des 
Verrates :  daz  was  ein  kus,  den  Jtlda^ 
truoCy  da  von  man  sprichet  nochgcnuoc. 

Der  Kuss  der  Etikette  ist  als 
gesellschaftliche  Form  der  Gegen- 
satz des  Herzenskusses.  Bei  der 
Begrüssung  küsste  der  Ankommende 
die  Herrin,  doch  nur,  wenn  er  an 
Rang  gleich  oder  höher  stand.  In 
der  Kegel  ersucht  die  Frau  den  vor- 
gestellten Herrn  um  den  Kuss;  der 
Geringere  aber  bittet  den  Vor- 
nehmeren ,  seiner  Frau  oder  Tochter 
den  Begrüssungskuss  zu  geben. 
Es  liegt  eine  veroindliche  Auszeich- 
nung darin,  wenn  der  Vornohmere 
dem  Geringeren,  der  Ältere  dem 
36 
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Jüngeren  den  Vortritt  beim  Kusse 

festattct.  Auch  beim  Abschied  ver- 
aiid  sich  mit  der  Hogens-  und 
Wunschformel  in  der  Segel  der 
Kuss.  Man  küsste  auf  Mund,  Wanden 
oder  Augen,  doch  scheint  der  Kuss 
an  den  munt  nur  Auszeichnung  der 
maffr  zu  sein.  Die  Franzosen  küssten 
noch  Na«<^,  Kinn  und  Hals.  Auch 
Tui-nierpreis  konnte  der  Kuss  sein, 
wie  denn  im  Titurel  ausser  dem 
Kranze  dem  Sieger  die  Küsse  von 
achtzig  Mädchen  in  Aussicht  gestellt 


werden.  Der  Kuss  spielt  auch  im 
Zeremoniell  des  deutschen  Königs- 
hofes eine  Rolle.  Der  König  pflegte 
beim  offiziellen  Empfang  fremdeu 
Herrschern,  aber  auch  Untergebenen, 
Geistlichen  und  Weltlichen,  einen 
Kuss  zu  gewähren.  Bei  der  Ein- 
führung in  ein  Amt  oder  der  Be- 
lehnung ist  der  Kuss  das  Symbol; 
ausserdem  ist  (»r  Zeichen  der  Ver- 
söhnung, der  Gnade,  des  Friedens. 
Kyrie  eleison,  siehe  Leis  und 
Kirchenlied. 


LagrerstSitteii.  Dieselben  sind 
nach  Art  der  römischen  Betten  bei 
den  Völkern  des  westlichen  und 
mittleren  Europas  schon  im  frühe- 
sten Mittelalter  bekannt.  Erwähnt 
wird  das  Bett  zuerst  bei  Gregor 
von  Tours  in  der  Bemerkung,  dass 
S(un  Lager  von  dem  der  anderen 
Geistlichen  umgeben  war,  wie  ja 
das  Kirchengesetz  bestimmte,  dass 
ein  Bischof  nicht  allein  schlafen 
dürfe.  Nähere  Angaben  über  die 
Teile  des  Bettes  und  deren  Be- 
schaftenheit  sind  nicht  gemacht.  Die 
ältesten  Abbildungen  zeigen  teils 
vierbeinige  Bett-steUen,  teils  fusslose 
Truhen,  in  welche  Bettstücke  ge- 
legt wurden.  In  den  Stückverzeich- 
nissen der  Wirtschaftshöfe  Karls 
des  Grossen  werden  bereits  mit 
„Linnen  bezogene  Federbetten"  er- 
wähnt. Die  Bettstätten  des  11.  Jahr- 
hunderts bestehen  zum  Teil  aus 
einem  verschieden  gefügten  und 
mannigfaltig  gezierten  Ge»tell  aus 
Stabwerk.  Sic  stehen  auf  vier  oder 
mehr  Füssen,  haben  ein  hohes  Kopf- 
brett, ein  niedriges  Fussende  und 
oft  auch  eine  Seitenlehne,  während 
die  zweite  Seite  frei  ist.  Neben 
den  hölzernen  erscheinen  auch  schon 
metallene  Bettladen.  Als  Bettstücke 
sind    erwähnt    die   Matratzen,    das 


walzen-    oder    eirunde    Kopfkissen 
und    eine  Überdecke.    Die   Betten 
des    ]i>.    und    13.  Jahrhunderts   er- 
scheinen   als   schwere  Gestelle  von 
der    Form    einer    Bahre    mit    ge- 
schnitzten, auch  schon  gedrech8elt<»n 
Füssen,    hohem    Kop^,    niedrigem 
Fussende   und   ebensolchen  Längs- 
seiten, die  in  der  Mitte  eine  Öfiiiung 
zum  Einsteigen  hatten.    Sie  waren 
oft   mit  Elfenbeinschnitzereien   und 
Metallarbeiten    geziert,     auch    die 
Pfähle,   Decken,   Kissen   und  Vor- 
hänge wurden  aus  den  köstlichsten 
Stoffen  bereitet,  wovon  die  Dichter 
viel  zu  singen  wissen.    So  heisst  es 
im  Parzival,  552,  9  ff.: 
Minez  «rcw  ein  pflumity 
des  zieche  ein  grüener  samit; 
des  nicht  von  der  hohen  artt 
ez  was  ein  samit  pcistart, 
ein  kulter  wart  des  bettes  dock, 
niht  wan  durch  Gdwdns  gemach, 
mit  einem  pjellely  sunder  aolty 
rerre  in  ^hetdenschaft  geholt^ 
gesteppet  uf  palmAt. 
darüber  zach  m-an  linde  tcdtj 
zwei  Itlachen  snS-var, 
man  leit  ein  tcanküssen  dar, 
iint  der  meide  manfel  einen, 
härmin,  niwe,  reinen. 
Ebenso  wird  von  dem  Bett,  welches 
König  Bela  von  Ungarn  um   1189 
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Friedrich  I.  schenkte,  ausdrücklich 
bemerkt,  dass  es  mit  prächtig  ver- 
ziertem Kopfkissen  und  kostbarer 
Decke  versehen  war. 

Die  Betten  des  14.  Jahrhundeiis 
hatten  bemta  zwei  Matratzen  und 
zwei  Kopfkissen,  oft  sogar  auch  eine 
zweite  Decke.  Die  Überdecke  ver- 
hüllte das  ganze  Bett  mit  Aus- 
nahme des  Kopfbrettes.  Auch  der 
Beähimmel  vergrösserte  sich  und 
wurde,  statt  dass  er  bisher  von  der 
Decke  herunterhing,  nun  auf  die 
pfeüerartig  nach  oben  verlängerten 
Füsse  der  Bettstelle  selber  befestigt 
und  mit  leichten  beweglichen  Vor- 
hängen vei*sehen.  Die  überdecken 
und  Seitenvorhänge  der  Kelchen 
waren  meist  aus  Seide,  Sammet 
oder  gar  aus  Goldstoff,  die  Über- 
züge der  Matratzen,  Kissen  und 
Bettdecken  aus  buntgemusterter 
Seide  gefertigt  und  oft  mit  einem 
seltenen  PeEwerk  gefuttert  oder 
wenigstens  verbrämt,  mit  Stickereien, 
Besätzen,  Troddeln  und  Fransen  ge- 
ziert Daneben  hatte  man  in  fürst- 
lichen Häusern  auch  sogenannte 
Faradebeäen,  die  nur  bei  oesonde- 
ren  festlichen  Vorkommnissen  be- 
nutzt wurden.  Zwei  besonders  reiche 
Betten  des  15.  Jahrhunderts  schmück- 
ten das  Gemach  der  Isabella  von 
Bourbon,  der  Gemahlin  Karls  d.  Küh- 
nen. Sie  waren  durch  einen  vier 
bis  fünf  Fusfl  breiten  Zwischengang 
und  einen  verschiebbaren  Teppich- 
vorhang getrennt  und  mit  jeglichen 
Bequemlichkeitsmittcln  versehen. 
Die  Betten  dieser  Zeit  waren  bis 
sieben  Fuss  lang  und  sechs  Fuss 
breit 

Das  16.  Jahrhundert  sodann  war 
auch  hierin  bestrebt,  seine  Vor- 
gänger noch  zu  übertreffen.  Bett- 
stel^n,  Matratzen,  Kissen  und  Decken 
wurden  aus  den  köstlichsten  Stoffen 

femacht  und  mit  allem  erdenklichen 
ierat  versehen.  Das  Bett  stand 
selten  mehr  in  einer  Ecke  des  Zim- 
mers, sondern  mit  dem  Kopfende 
nach  der  Mitt«  einer  Wand  gekehrt. 


Das  Holzwerk  war  von  Nussbaum-, 
ja  sogar  von  Zedern-,  Rosen-  und 
iiLbenbolz,  vergoldet,  bemalt,  mit 
Elfenbein-  und  Metalleinlagen  be- 
setzt. Die  vier  Eckstützen  gestal- 
teten sich  zu  wirklichen  Säulen  von 
mannigfaltigster  Form.  Sie  stiegen 
mitunter  nicht  eigentlich  vom  Bett- 
kasten selbst,  sondern  von  vier- 
seitigen zierlichen  Postamenten 
ausserhalb  desselben  auf  und  trugen 
das  köstlich  gearbeitete  Bettdach. 
In  Italien,  das  hierin  den  nördlicher 
belogenen  Staaten  voranging,  rech- 
nete man  um  die  Mitte  dieses  Jahr- 
hunderts zu  einem  vollständigen 
Bett  ,,vier  Matratzen  von  Baumwolle, 
bedeckt  mit  zarten,  in  Seide  und 
Gold  gestickten  Linnentüchern,  eine 
Decke  von  Karmesinatlas,  mit  Gold- 
fäden bestickt  und  von  Fransen  um- 
geben, aus  Karmesinseide  und  Gold- 
fäden gemischt;  vier  prächtig  be- 
handelte Kissen,  und  ringsum  Vor- 
hänge von  Flor  in  Gold  und  Kar- 
mesui  gestreift".  Zu  bemerken  ist, 
dass  die  Baumwolle,  die  heute  als 
der  billigste  Kleidungsstoft'  allge- 
mein verbreitet  ist,  damals  ein  kotjt- 
barer  und  schwererhältlicher  Ar- 
tikel war. 

Das  17.  Jahrhundert  aber  ging 
noch  weiter.  Namentlich  mit  den  70er 
Jahren  desselben  trat  eine  eigent- 
liche Polstersucht  ein,  welche  die 
Ausstattung  des  anfunglich  so  sehlich- 
ten Gerätes  bis  zur  Ausschliesslich- 
keit steigerte.  Das  ganze  Holzwerk 
wurde  in  Stoff  verkleidet  Die  Bett- 
statt wurde  zum  lehnenlosen,  vier- 
eckigen Holzgestell,  das  höchstens 
am  Kopfende  etwas  erhöht  war; 
der  Betthimmel  entbehrt  also  jedes 
sichtbaren  Gerüstes  und  erscheint 
in  den  wunderlichsten  Gestalten 
lediglich  aus  Zeugen  gefaltet.  Zu- 
gleich baut  man  für  die  Betten  eigens 
entsprechende  Wandnischen  und 
verkleidet  diese  sowohl  in  ihrem 
Innern,  als  besonders  nach  aussen 
mit  breiten  Vorhängen  oder  „Gar- 
dinen'%  die  vermittelst  eines  starken 
•    36* 
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Schnur-  und  Puschelwerkes  vorge- 
schoben und  zurückgezogen  werden. 
Es  fehlte  natürlich  auch  diesen  Bet- 
ten nicht  an  allen  möglichen  Ver- 
zierungen und  Zuthaton,  die  aus 
früheren  Perioden  bekannt  waren 
oder  vom  grübelnden  Menschen- 
ffeist  ersonnen  werden  konnten. 
Als  einen  beständigen  Begleiter  des 
Bettes  nennen  wir  hier  noch  den 
Bettschemel.  Nach  Weiss^  Kostüm- 
kunde. 

Lalenbueh,  siehe  Schildbürger. 

Lampe 9  lat.  lampaJ{^  lampada; 
franz.  lampe.  Kleine  Öllampen  in 
Gestalt  runder  oder  länglicher  Scha- 
len waren  für  kirchliche  und  private 
Zwecke  schon  frühe  in  Gebrauch. 
In  den  Kirchen  wui'den  sie  bald 
durch  die  Kerzen  verdrängt.  (Siehe 
den  Art  Leuchter.) 

LUnder  und  Städte  in  personi- 
Jiziert-bildlicher  Darstclluncf.  Der 
antiken  Kunstdarstellung  der  Län- 
der und  Städte  liegt  teils  religiöser 
Glaube,  teils  ein  bloss  künsthunsches 
Motiv  zu  Grunde.  Beide  wurden 
unter  den  Schutz  von  Göttern  und 
Heroen  gestellt,  wobei  bei  den 
Griechen  namentlich  die  TyrA^,  lat. 
Bona  dea,  bei  den  Römern  die 
Roma  eine  grosse  Rolle  spielen. 
Sonst  gilt  in  der  italienischen  Reli- 
gion in  der  Regel  ein  männlicher 
Genius  für  den  Beschützer  der 
Städte.  Mit  Bildwerken  der  ge- 
nannten Vorstellungen  wurden  Tem- 
pel und  Altäre  geschmückt,  wobei 
Tyche  ein  Füllhorn  und  eine  Turm- 
krone erhält,  Roma  dagegen  ent- 
weder Pallas  ähnlich  dargestellt 
wird  oder  im  Amazonenkostüm. 
Eigentlich  allegorische  Bilder  der 
einzelnen  Städte  und  Länder,  die 
sich  teils  in  mythischen,  teils  in 
historischen  Kompositionen,  sowie 
in  einzelnen  Bildern  zahlreich  vor- 
finden, pflegen  ebenfalls  die  Mauer- 
krone zu  tragen.  Die  christliche 
Kunst  verwarf  natürlich  die  religi(")sc 
Bedeutung  dieser  Vorstellungen  und 
machte  sich  bloss  das  künstlerische 


Motiv  zu  eigen.  Das  christliche 
Altertum  ist  reich  an  Städtefiguren 
in  den  verschiedenen  Gebieten  der 
Runst,  sowohl  in  Miniaturen  als 
Skulpturen;  häufiger  sind  Reliof- 
bildcr ,  zumal  auf  Münzen  und 
Diptychen;  besonders  häufig  er- 
scheinen Rom  und  Konstantiuopel; 
die  Attribute  der  Mauerkrone  und 
das  Füllhorn  sind  beibehalten.  Vom 
9.  bis  12.  Jahrhundert  findet  man 
Personifikationen  von  Städten  und 
Ländern  bloss  auf  Miniaturen,  teils 
in  biblischen  Szenen,  teils  in  welt- 
lichen Darstellungen.  Die  Figuren 
sind  meisteuteirs  m  weiblicher  Ge- 
stalt gebildet  und  haben  ein  Füll- 
horn m  der  Hand  und  auf  dem 
Haupte  eine  Krone,  die  aber 
nur  teilweise  die  Gestalt  von  Tür- 
men hat.  Weltliche  Veranlapsungen 
zu  diesen  Personifikationen  gab  die 
Vorstellung  eines  Herrschers,  dem 
die  Länder  huldigend  nahen  oder 
Abgaben  und  Geschenke  bieten. 
Aus  der  heiligen  Schrift  hat  mau 
Personifikationen  der  arabischen 
Wüste,  wohin  sich  die  Israeliten 
vor  Pharao  retteten,  und  von  Babel. 
Seit  dem  18.  und  namentlich  seit 
dem  15.  Jahrhundert  hat  man  wie- 
der ähnliche  Figuren  auf  Malereien 
und  Münzen  und  seit  dem  16.  Jahr- 
hundert in  grossen  Werken  der 
Skulptur  und  der  Malerei  zur  Aus- 
schmückung von  Plätzen  und  Pa- 
lästen, mit  Beziehung  auf  unmittel- 
bar gegenwärtige,  namentlich  vater- 
ländische Interessen.  I*iper,  My- 
thologie der  christl.  Kunst.  11,  S.  564 
bis  677. 

Landfrieden  heissen  im  Mittel- 
alter die  von  dem  Könige  ausgehen- 
den Gesetze,  welche  die  Erhaltung 
des  öficntlichen  Rechtszustandes, 
insbesondere  der  öfFontlicheu  Sicher- 
heit und  die  Bestrafung  der  hier- 
gegen begangenen  Verbrechen  zum 
Gegenstande  hatten.  Sie  beschränk- 
ten sich  regelmässig  auf  eine  kurze 
Bezeichnung  der  als  Landfnodcus- 
bruch  zu  betrachtenden  Handlungen 
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luid  auf  die  Einschärfung  der  Ver- 
folgung und  Bestrafung  der  Land- 
friedensbrecher. Die  ältesten  Ver- 
ordnungen dieser  Art  scheinen  nicht 
auf  uns  gekommen  zu  sein;  als  die 
erste  bestimmte  Nachricht  über  einen 
Laudfriedcn  gilt  die,  dass  Heinrich  II. 
auf  einer  Versammlung  zu  Zürich 
Hohe  und  Niedrige  habe  schwören 
lassen,  den  Frieden  zu  bewahren 
und  sich  aller  Räubereien  zu  ent- 
halten. Von  da  an  ist  stehend  von 
Landfriedensverordnungen  die  Kede. 
Als  die  wichtigsten  Landfrieden  aus 
dem  12.  und  13.  Jahrhundert  wer- 
den genannt  die  Landfrieden  Fried- 
richs L  vom  Jahre  1156  und  1187, 
und  der  Landfrieden  Friedrichs  IL 
von  1235,  welche  den  Landfrieden 
der  folgenden  Kaiser  hauptsächlich 
zum  Vorbilde  dienten.  Die  ältesten 
Landfrieden  anerkennen  unbedingt 
das  Recht  der  Privatrache  oder 
Fehde  (siehe  Faust-  und  Fehderecht) 
und  machen  es  sogar  dem  Volke 
in  der  Nachbarschaft  und  wo  dieses 
nicht  ausreicht,  dem  Herzog  oder 
Grafen  zur  Pflicht,  dem  Vergewal- 
tigten hierzu  ihre  kräftigste  Unter- 
stützung zu  leisten.  Daher  kam  es. 
dass  die  Landfrieden  gleichsam  als 
vertragsmässige  Friedensvereinigun- 
gen errichtet  wurden,  die  nur  für 
eine  Reihe  von  Jahren  und  regel- 
m aasig  nur  in  einzelnen  Ländern, 
selten  im  gesamten  Reiche  beschwo- 
ren wurden;  denn  es  handelte  sich 
dabei  nicht  allein  um  die  Verpflich- 
tung zum  Unterhalte  landfriedens- 
verbrecherischer Handlungen,  son- 
dern auch  um  das  Eingehen  einer 
positiven  Verbindlichkeit  zu  ^meiu- 
samem  Handeln  gegen  die  Friede- 
brecher, sowie  um  ein  wenigstens 
teilweises  Aufjzeben  des  bisher  ge- 
setzlichen Rechtes  der  Fehde.  Eirst 
Maximilian  I.  gelang  es  auf  dem 
Reichstage  zu  Worms  1495,  die 
Reichsstande  zum  Verzicht  auf  den 
ferneren  Gebrauch  der  WaflFen  zui* 
Entscheidung  ihrer  Streitigkeiten  zu 
bewegen     und     einen     allgemeinen 


ewigen  Landfrieden  zu  errichten, 
in  welchem  alle  Unterscheidung 
zwischen  erlaubter  und  unerlaubter 
Fehde  und  aller  fernerer  Gebrauch 
des  Faustrechtes  als  Landfriedens- 
bruch erklärt  wurde ;  derselbe  wurde 
zu  Worms  1521  und  später  noch 
mehrmals  verbessert,  ergänzt  und 
bestätigt.  Vgl.  Herzherg-Fränkel, 
die  ältesten  Land-  imd  Gottesfrieden 
in  Deutschland.  Forschungen  z.  d. 
Geschichte.     XXIII,  S.  117—164. 

Landgrafen  werden  seit  dem 
Anfang  des  12.  Jahrhundeits  er- 
wähnt. Der  Name  schliesst  sich  an 
Land,  Landschifl  als  alte  Bezeich- 
nung eines  gräflichen  Gebietes  oder 
Gaues:  es  ist  der  Graf  mit  einem 
alten  Gau-  oder  Landgericht,  und 
der  Name  erscheint  dann  gewählt 
statt  des  blossen  Grafen,  wenn  da- 
mit gegenüber  solchen  Grafen,  de- 
nen das  gräfliche  Recht  nur  an 
einzelnen  Orten  übertragnen  war, 
ausdrücklich  und  namentlich  betont 
werden  sollte,  dass  sie  die  alte  gräf- 
liche Gerichtsbarkeit  behauptet  hät- 
ten. Doch  war  der  Name  Land- 
graf in  diesen  FäUen  durchaus  nicht 
allgemein  üblich. 

Landkarten.  Aus  dem  Alter- 
tum sind  keine  anderen  Kar- 
ten ausser  denen  zum  Ptolemäus 
auf  uns  gekommen;  diejenigen 
des  Marinas  von  TyruSf  2.  Jahr- 
hundert n.  Chr.,  des  ersten  Geo- 
erai^en,  welcher  bei  der  Orts- 
bestimmung Längen  und  Breiten 
berücksichtigte,  smd  verloren  ge- 
gangen; aucn  Ftolemäus  aus  Pelu- 
sium,  ein  Schüler  des  Marinus,  hat 
keine  Karten  hinterlassen;  dagegen 
hat  er  in  seiner  Erdbeschretbmig 
(nicht  zu  verwechseln  mit  seinem 
astronomischen  Hauptwerke ,  der 
Syntazis,  dem  Almagest,  wie  die 
Araber  das  Buch  nannten)  Vor- 
schläge zur  graphischen  Zeichnung 
und  Entwermng  des  Landkarten- 
netzes gegeben  und  die  Mittel  be- 
zeichnet, um  aus  der  Lage  der  be- 
kannten Orte  die   unbekannten  zu 
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finden.  Von  den.  acht  Büchern  sei- 
nes Werkes  enthalten  das  zweit« 
bis  siebente  Namensregister  nach 
Ländern,  Längen  und  Breitegraden 
und  das  letzte  einen  kurzen  Über- 
blick über  das  Ganze.  Die  27  Land- 
karten aber,  die  man  den  meisten 
alten  Handschriften  des  Ptolemäus 
beigegeben  findet,  stammen  von 
ehiem  Aqathodämon  aus  Alexandria, 
einem  Mathematiker,  den  man  ge- 
wöhnHch  ins  fünfte  Jahrhundert 
setzt;  es  sind  zehn  Blätter  über 
Europa,  fünf  über  Afrika  und 
zwölf  über  Asien.  Sie  sind  die 
Grundlage  aller  neueren  Landkarten 
geworden.  Daneben  bcsassen  die 
Kömer  Weglcarten ,  die  namentlich 
militärischen  Zweck  hatten,  und  von 
welchen  sich  die  sog.  I^eufinaensclfe 
2a fei  erhalten  hat;  sie  bildet  eine 
Kollo  aus  elf  Blättern,  20V«  Fuss 
lang  und  11 V«  Zoll  breit;  die  Haupt- 
sache ist  hier  die  Angabe  der 
Distanzen. 

Das  Mittelalter  ging  vorläufig 
der  kartographischen  Hilfsmittel  des 
Altertums  wieder  verlustig;  die 
Eadkarten  (siehe  den  Art.  Geo- 
graphic%  sind  bloss  graphische  Auf- 
zeichnungen der  dieser  Periode  be- 
kannten Erdfeste. 

Auch  die  arahi sehen  Geographen^ 
unfähig,  die  Arbeiten  ihrer  Astro- 
nomen zu  benutzen,  blieben  weit  hin- 
t<3r  den  licistungcn  des  Ptolemäus 
zuioick.  Das  zeigtm  z.  B.  die  bei- 
den erhaltenen  Karten  des  Edrki^ 
12.  Jahrhundert,  ein  kreisförmiges 
Erdl)ild  und  eine  viereckige  Welt- 
kart« in  70  Blättern,  worin  zwar 
Ptolemäus  benutzt  erscheint,  das 
Gradnetz  desselben  aber  wie  in 
allen  sonst  bekannten  arabischen 
Karten  fallen  gelassen  worden  ist. 

Desto  grösser  ist  der  kartographi- 
sche Fortschritt,  der  sich  in  den 
Kompasskarten  des  späteren  Mittel- 
alters zeigt. 

Sie  sind  ursprünglich  nur  von 
Italienern  oder  von  Katalanen  von 
den  Belearen  vcrfasst  worden  und 


mit  Wind-  oder  Kompassrosen  be- 
deckt, aus  denen  strahlenförmig 
bunte  Striche  nach  den  Himmels- 
richtungen auslaufen,  um  sich  auf 
anderen  Punkten  der  Karte  zu  an- 
deren Windrosen  zu  vereinigen. 
Der  Gesichtskreis  wurde  in  vier 
volle  Winde  eingeteilt,  Nord,  Ost, 
Süd,  West,  zwischen  denen  die 
haBen  Winde  Nordost,  Südost,  Süd- 
west. Nordwest  lagen.  Zwischen 
den  lialben  und  den  ganzen  unter- 
schied man  die  Vierfelicindey  Nord- 
nordost, Ostnordost  u.  s.  w.,  die 
wiederum  in  Oktaven  oder  Achtel 
zerfielen.  Später  wurde  es  Sitte, 
die  Windstnche  auf  den  Karten 
durch  bunte  Linien  auszudrücken, 
wobei  man  die  ganzen  und  halben 
Winde  durch  schwarze,  die  Viertel- 
winde durch  grüne,  die  Achtel- 
winde durch  rote  Farbe  unterschied. 
Auf  einen  dieser  Kompasssteme 
setzte  der  Steuermann  seine  Bnssole, 
um  zu  ermitteln,  welche  Richtung 
er  innehalten  müsse,  um  von  einem 
Hafen  nach  dem  andern  zu  gelangen; 
lief  er  dann  auf  das  hohe  Meer,  so 
schätzte  er  den  zurückgelegten  Weg 
aus  der  Segelkraft  des  Windes  mit 
einer  Schärfe  und  Sicherheit,  die 
wie  ein  halbes  Wunder  erseheint. 
Zum  erstenmal  sieht  man  hier  Europa 
wie  die  asiatischen  und  afrikanischen 
Vorlande  wie  von  einem  Spiegel 
wiedergegeben.  Die  ältesten  er- 
haltenen Konipasskarten  verfertigte 
der  Venetianer  Mo/rino  Santifo  der 
Ältere  zwischen  1306  und  1321 ;  doch 
gehen  die  Anfänge  dieser  Karten- 
methode bis  ins  13.  Jahrhundort 
zurück;  das  merkwürdigste  Denk- 
mal aber  aller  mittelalterlichen  Kom- 
passkarten ist  das  Boeon.kaManische 
Weltgemälde  vom  Jahre  1375,  von 
einem  unbekannten  majorkanisehen 
Steuermann  verfertigt,  der  u.  a.  die 
Reisen  des  Marko  Polo  benützte. 
!  Neue  Fortschritte  zeigen  die  Karten 
des  Venetianers  Ft*a  Mauro, 

Im  Anfang  des  15.  Jahrhunderts 
entdeckte  der  Humanismns  endlich 
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auch  die  Ptolemäisckeu  Karton 
wieder,  deren  zuerst  der  Kardinal 
cTAillif,  Aliaeus.  erwähnte.  Schon 
im  15.  Jahrhundert  erschienen  fünf 
Ausgaben  derselben,  alle  in  Italien; 
im  16.  Jahrhundert  21,  davon  16 
deutsche  (9  in  Basel,  4  in  Köln,  8 
in  Strassburg).  Seit  1518  fügten 
Jakob  Ässler  und  Georg  Übelin 
einen  Atlas  neuer  Karten  hinzu. 
Die  Ptolemäischen  Karten,  welche 
durch  ihr  Gradnetz  die  Kompass- 
karten übertrafen,  standen  anlangs 
infolge  mancher  t'ehler  der  Ptole- 
mäischen Zeichnung  in  mancher  Be- 
ziehung auch  hinter  ihnen  zurück; 
am  meisten  gelang  es  dann  deut- 
seilen  Geographen  die  Fehler  zu  ver- 
bessern; genannt  werden  Sebastian 
Münzte?',  namentlich  aber  I^efe?' 
Bienewitz.  Bald  erhielten  alle  einzel- 
nen Reichsgebiete  ihre  besonderen 
Karten,  die  zum  Teil  vojrtrefflich 
waren;  gegen  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts ging  die  Kartonkimst  durch 
Mercatpr  und  seinen  Freund  Abra- 
ham Ortel  zu  den  Niederländern 
über,  bei  denen  sie  während  des  17. 
Jahrhigiderts  eine  neue  Blütezeit  er- 
reichte. Pcsehel^  Geschichte  der 
Erdkunde.  Miwe,  Geschichte  des 
Zeitalters  der  Entdeckungen,  Ber- 
lin 1881. 

liandsgemeinden,  freie  ^  ent- 
wickelten sich  älnilich  wie  die  Städte 
dadurch,  dass  ältere  ländliche  Ge- 
nossenschaften vorübergehend  oder 
dauernd  sich  zu  territorialen  Ge- 
meinwesen erhoben  und  poli- 
tische Unabhängigkeit  behauuteten 
oder  erkämpften.  Sie  kommen  haupt- 
sächlich in  den  Alpen  und  bei 
Friesen  und  Ditmarscn  zur  Ent- 
wicklung. Das  Resultat  dieses  Pro- 
zesses ist  ein  dreifaches:  entweder 
erringen  sich  diese  Gemeinschaften 
volle  Reichsfreiheit,  oder  es  blieb 
eine  Beichsvogtei  bestehen,  ohne 
die  Gemeinde  Verfassung  zu  hindern, 
oder  es  entstanden  landesherrliche 
Landsgemeinden,  welche  in  grösserer 
oder   geringerer  AbhängigKcit   von 


I  landesherrlichen  Vögton  standen. 
I  Die  früheste  Entwicklung  dieser  Art 
!  fand  in  den  schweizerist-lien  Wald- 
stiitten  Uri,  Schwyz  und  Unter- 
waiden statt,  denen  später  Glarus, 
das  Amt  Zug  und  Appenzell  folgten. 
An  der  Spitze  der  Länder  und  ihrer 
Landsgemeinden,  bis  zum  15.  Jahrh. 
landtag  genannt,  standen  freigc- 
wählte  Ammänner,  welche  aus  rein 
richterlichen  Beamten  entstanden 
wai-en;  erst  später  tritt  neben  sie 
ein  Rat.  Die  Entwicklung  der  freien 
Landesverfassungen  im  Norden 
Deutschlands  gelit  langsamer  und 
unvollkommncr  vor  sich;  in  noch 
engeren    Grenzen    halten    sich    die 

femeine  Landschaft  des  Rheingaus, 
ie  Hauensteiner  Einung  im  Schwarz- 
wald, die  Landsgemeinde  der  Abtei 
Kempten,  die  gemeine  Landschaft 
der  zu  Corvey  gehörigen  alten  Mark 
Huxari,  das  Land  Delbrück  u.  a. 
Gierke,  Genossenschaftsrecht  I.  §.49. 
Landskneelite  heissen  seit  dem 
letzten  Viertel  des  1 5.  Jahrhunderts  bis 
zum  17.  Jahrhundert  Söldner  zu^u^fs; 
der  Name  ist  einerseits  dadurch  ent- 
standen, dass  eine  königliche  Satzung 
(Worms  1495)  ausdrücklich  verord- 
nete, dass  die  Söldner  aus  den  Land- 
schaften  im  Reich  angeworben  werden 
sollten,  andererseits  im  Gegensatz 
zu  den  Schweizern ,  deren  Feind- 
schaft mit  den  Landsknechten  s]irich- 
wÖrtlich  war.  Früh  kam  die  Um- 
deutung  von  Landsknecht  in  Lanz- 
hnecht  auf.  In  rechte  Aufnahme 
kam  das  Institut  der  Landsknechte 
ei*st  unter  Maximilian  I.,  der  „das 
Fussvolk  nach  Art  der  römisclien 
Legionen  in  Haufen,  Regimenter, 
teilte,  dieselben  mit  langen  Stangs- 
spiessen  oder  Pi(j[uen  versehen  lassen 
und  sie  in  diesem  Gewehr  dermassen 
abgerichtet,  dass  sie  es  allen  an- 
dern Nationen  zuvorthaten,  dannen- 
hero  von  dieser  Zeit  an  kein  Krieg 
in  Europa  ohne  die  Teutschen  Lanz- 
knechte geführet  worden  und  kein 
kriegführender  Potentat  derselben 
entbaren  wollen/*    Der  „Orden**  der 
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Landsknechte  setzte  sich  aus  Edel- 
leuten,  Büreem  und  Bauern  zu- 
sammen; bald  aber  herrschte  das 
bürgerliche  Element  vor,  und  der 
Orden  wurde  zur  Zunft,  die  ihre 
eigene  Verfassung  hatte.  Die  Vor- 
nehmenbildeten das  erste,  die  Bürger 
und  Bauern  das  zweite  „Blatt**. 
Jeder  Hauptmann  warb  sich  ein 
„Fähnlein**  von  4—600  Mann,  das 
vermöge  der  gemischten  Bewafl&ung 
für  sich  nicht  nur  eine  Verwaltungs- 
cinheit,  sondern  auch  eine  taktiscne 
Einheit  bildete.  Jeder  Hauptmann 
hatte  um  sich  einen  „Staat"  {estat. 
Stab)  von  einigen  Trabanten  und 
Buben.  Er  war  beritten,  focht  aber 
an  der  Spitze  seines  Fähnleins  zu 
Fuss  und  war  selbst  bewaffnet  mit 
einer  Streitaxt,  Helmbarte  oder  einem 
Schwerte.  Ihm  zur  Seite  standen 
der  Fähnrich,  Locotenente  (Stellver- 
treter des  Hauptmanns)  und  der 
Feld  waibel.  Ferner  zählten  zum  Zuge 
die ,, zwei  Sjjiel",ein  Trommelschläger 
und  ein  Pfeifer,  und  endlich  der 
Schreiber^  Kaplan  und  der  Feld- 
scherer. Eine  Anzahl  Fähnlein  bilde- 
ten zusammen  ein  Regiment,  dem 
ein  Oberst  vorstand.  Die  bekann- 
testen und  berühmtesten  Lands- 
knechtsobersten waren  Greorg  von 
Frundsberg,  der  „Vater  der  Lands- 
knechte", die  beiden  Brüder  von  Embs 
und  Schärtlin  von  Burteubach.  Zum 
Stabe  des  Obersten,  den  sogenann- 
ten hohen  Ämtern,  gehörten  der 
Schultheiss,  Oberstwachtmeister, 
Quartiermeister  und  Strafer  oder 
Profos.  Unter  letzterem  standen 
der  Stockmeister  mit  den  Stecken- 
knechten und  der  Freimann  (Scharf- 
richter), sowie  der  Hurenwaibel 
samt  dem  Rennfähnrich  und  dem 
Rumormeister  zur  Beaufsichtigung 
dos  überaus  zahlreichen  Trosses  von 
Weibern  und  Buben. 

Be  wafihet  waren  die  Landsknechte 
mit  Spiessen  oder  Schlagwaffen,  be- 
kleidet anfänglich  dem  Zweck  ent- 
sprechend zwar  farbenfreudig,  doch 
beweglich   und   knapp,   später   mit 


der  Ausartung  der  Sitten  höchst 
prunkvoll,  sodass  die  Greistlichkeit 
von  der  Kanzel  gegen  den  „Hosen- 
tcufel"  auftrat. 

Zur  taktischen  Einheit  wird 
später  der  „Haufen^^  der  sich  meist 
ziemlich  r^ellos  dem  Pehid  ent- 
gegenwälzte. In  Feindesnähe  gehen 
einige  Schützen  als  „Läufer!*  oder 
als  „verlorener  Haufe'*  voraus;  ihnen 
folgt  das  Gros,  der  „helle  Haufe", 
nacndem  nach  guter  Väter  Sitte 
das  Gebet  verrichtet,  wohl .  auch 
eine  Erdscholle  als  Hostie  in  den 
Mund  genommen  worden.    Das  Feld- 

feschrei  war:  „Her!  Her!"  das 
[andgemenge  war  furchtbar.  Oft 
schwangen  sie  knieend  oder  krie- 
chend mre  Kurzwaffen  gegen  die 
unteren  Gliedmassen  der  Feinde, 
„sie  schnitten  blutige  Hosenbänder'*. 
Auch  gegen  die  I^iterei  operierten 
die  Rondartschiere  in  ähnlicher 
Weise,  nur  dass  hier  die  Fasse  d^ 
Pferde  ihr  Ziel  waren.  Siehe  Jähm, 
Geschichte  des  Kriegswesens. 

Unter  den  Gestalten  der  wild- 
laufenden Kulturzustände  des  aus- 
gehenden IVlittelalters  spielen  die 
Landsknechte ,  eine  hervorragende 
Rolle.  Gewiss  in  den  meisten  Fällen 
aus  Leuten  zusammengesetzt,  denen 
von  Natur  und  Erziehung  unge- 
bundenes Soldatenleben  Bedürfnis 
war,  leistete  ihre  Schar  dem  Zage 
nach  individueller  Willkür  und  Frei- 
heit in  jeder  Beziehung  Vorschub; 
sie  schweifen  aus  in  Speise  und 
Trank,  Vergnügung  und  Kleidung, 
sie  bilden  bei  sich  ein  eigenes  Ideal 
der  Standes -Ehre  aus,  das  auf 
Frömmigkeit  (Tapferkeit)  nicht  min- 
der als  auf  die  nackteste  Qenoss- 
I  sucht  und  auf  Verachtung  jeder 
I  bürgerlich  ehrbaren  Lebensiährung 

f  erlebtet  ist;  sie  haben  manches  mit 
en  Studenten,  anderes  mit  Mönchen, 
I  Pfaffen  und  Schreibern,  anderes  mit 
,  Schelmen  und  Landfahrern,  anderes 
,  mit  dem  Adel  gemeinsam,  ohne 
Zweifel  darum,  weil  sie  sich  aus 
I  allen  genannten  Ständen  zum  Teil 
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rekrutieren.  Viel  wirkt daza  ihr  feind- 
seliger Verkehr  mit  den  Schweizern, 
deren  trotzige  Kriegslust  damals  aufs 
höchste  gestiegen  und  die  abzu- 
trumpfen ihnen  besondere  Herzens- 
angelegenheit war;  auch  ihr  häufiger 
Dienst  auf  italienischem  Boden  mag 
bei  ihnen  bleibende  Charakterzüge 
hinterlassen  haben. 

Sebastian  Frank  spricht  sich  in 
seiner  „Chroliika*^  mit  ueiligem  Eifer 
ßegcn  die  Landsknechte  aus:  „Es 
ist  durch  die  bank  hindurch  in  alweg 
und  alzeit  ein  böss  unnütz  yolk,  nit 
weniger  dann  münch  und  pfanen. 
Ist  es  im  krieg,  so  ist  under  tausent 
kaum  einer  an  seinem  sold  benüegig, 
sunder  stechen,  hawen,  gotslestcrn, 
huoren,  spilen,  morden,  brennen, 
rauben,  witwen  und  weisen  machen, 
ist  ir  gemein  hantwerk  und  höchste 
kurzweiL  Wer  hierin  küen  und 
keck  ist,  der  ist  der  best  und  ein 
freier  landsknecht;  der  muoss  vomen 
diuran  und  ist  würdig,  dass  er  ein 
doppelsoldner  sei ,  also  ist  der  böst 
nnderinen  der  best.  Wer  nitzuogreifen 
und  martern  kann,  der  taugt  nicht 
Kummen  sie  dann  nach  dem  krieg 
mit  dem  bluotgelt  und  schweiss  der 
armen  heim,  so  machen  sie  ander 
leut  mit  inen  werklos,  spacieren 
müessiff  in  der  statt  creuzweiss  umb 
mit  jedermans  ftrgemus,  und  sind 
niemant  nicht  nutz  dann  den  würten 
(seind  sie  anders  auch  disen  nutz), 
und  stellen  sich,  als  sei  inen  geboten, 
sie  sollen  eilents  wider  verderben. 
Die  andern,  denen  die  beut  nicht 
geraten  ist,  laufen  daussen  auf  der 
aart  umb,  das  zuo  Teutsch  bettlen 
heisst,  des  sich  ein  frummer  heid, 
will  ^eschweigen  ein  christ,  in  sein 
herz  hinein  schämet  Es  hat  sich 
aber  diss  volk  yerruocht  in  der 
gmein,  dass  es  sich  keiner  bossheit 
schämbt,  sunder  gerüembt  will  sein, 
and  bei  dem  man  dörchauss  das 
gegenteil  eines  Christen  findt,  wie- 
woi  man  jetzt  guote  Christen  auss 
inen  machen  will  und  sie  inen  selbs 
den  nameu  geben  haben,  dass  man 


tXefrummeland-shnechtiiemwTimxxoQS^ 
Die  anderen,  den  die  beut  geraten 
ist,  sitzen  in  wirtzhäusern,  schlem- 
men und  demmcn,  biss  sie  kein 
Pfenning  mer  haben,  laden  gest, 
sagen  von  grossen  streichen,  was 
sie  sich  under  den  paurcn  er- 
litten haben,  und  bringen  also  die 
andern  auch  von  ircr  arbeit  auf 
zuo  dem  mücssiggang,  bringeiis  ein- 
ander (trinken  einander  zu)  auf 
einen  zuokünftigen  krieg,  und  ver- 
füert  einer  den  ander,  dass  die  weit 
voll  krieger  und  müessiggenger  wirt 
Und  wie  vor  zelten  ein  jedes  ge- 
schlecht (jede  Familie)  einen  jf äffen 
haben  wolt,  jetzt  muoss  jedes  nit 
etilen  landsknecht,  sunder  vil  haben. 
Darnach  so  die  beut  hindurch  ist, 
do  hüeten  sich  die  armen  paucm, 
die  müessen  sich  leiden  und  her- 
haben. Do  faheu  sie  an  zu  garten, 
terminiren  und  zuo  teutsch  oetlen 
und  sich  auf  die  armen  leut  strecken, 
biss  wider  ein  guot  gesohrei  kumpt, 
darab  jedermann  erschrickt,  dann 
sie  allem  nit.  Darumb  ist  anderer 
leut  Unglück  ir  höchstes  glück,  wie 
sie  achten  und  doch  nit  ist.  Idi 
geschweig  die  Verkürzung  des  lebens, 
dann  man  selten  ein  alten  lands- 
knecht findt" 

Doch  haben  weder  die  Lands- 
knechte selber  noch  ihre  übrigen 
Zeitgenossen  einzig  dieses  düstere 
Bild  von  ihnen  gewonnen.  Denn 
was  sie  selber  betrifft,  so  lieben  sie 
es,  sich  im  Spiegel  der  Dichtung  zu 
beschauen,  deren  Grundton  bald 
mutwillige  Lebenslust,  bald  rührende 
Klage  über  ihr  elendes  Schicksal  ist 

Bei  Uhlandf  Volkslieder,  nehmen 
die  Landsknechtslieder  die  Nummern 
188—199  ein:  die  historischen  Lieder 
stehen  bei  lAlienkron, 

Der  Landsknecht  wurde  aber 
auch  von  anderen  Dichtem  zum 
Inhalt  ihrer  Dichtungen  gemacht: 
namentlich  hat  Hans  Sachs  einen 
Landsknechtspiegel  in  Spruchform 
gedichtet  una  zwei  Schwanke  in 
Gesprächsform,   St  Peter  mit  den 
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lantsknechten  und  Der  teiifel  le^»t 
kein  lantzknecht  mer  in  die  helle 
fahren.  In  dem  ersten  dieser  Ge- 
spräche kommen  neun  aartende, 
d.  h.  bettelnde  und  gel^cntlich  steh- 
lend herumziehende  Landsknechte 
zufällig  ans  Himmelsthor,  wo  sie  an- 
klopfen. Da  der  Herr  nicht  gewillt 
ist,  sie  sofort  einzulassen,  trotz 
St.  Peters  Ftlrsprache,  fangen  sie 
draussen  an,  ,,marter,  leiden  und 
sacrament"  zu  fluchen.  St.  Peter, 
der  Meinung,  das  seien  geistliche 
Reden,  legt  wiederholte  Fürbitte  für 
die  Rotte  ein  und  erhält  schHesslich 
die  Erlaubnis,  sie  einzulassen;  doch 
möge  er  selber  znschen,  wie  er  sie 
wfeder  herausbringe.  Kaum  sind  sie 
im  Himmel,  so  setzen  sie  sich  nieder, 
nehmen  die  Würfel  hervor,  und  es 
dauert  keine  Viertelstunde,  dass  sie 
von  Leder  zücken  und  aufeinander 
einbauen,  auch  St.  Peter  selbst,  der 
ihnen  wehren  will,  durchprügehi. 
Jetzt  erbarmt  sich  aber  der  Herr 
des  Himmelspförtuers  und  giebt  ihm 
den  Rat,  er  möge  einen  Engel  einen 
luennariy  d.  h.  Appell  (von  franz. 
alarme,  ital.  all  arme^  Alarm)  mit 
der  Trommel  schlagen  lassen. 

Bald  der  engel   den  lerman  schlug, 
lüffen  die  laudsknocht  on  verzug 
elleut  U3  durch  das  himeltor, 
meinten,  ein  lerman  wer  darvor. 

Vgl.  Wesseli/,  die  Landsknechte. 
Görlitz  1877,  und  Blau,  die  deut- 
scheu Laudsknechte.    GörUtz  1882. 

Landwehren,  auch  Zargen  von 
ahd.  zarffa  =  Rand,  oder  Lelzen  ge- 
nannt, heissen  einfache  Grenzbefesti- 
gungen des  Mittelaltci-s.  Sie  bestan- 
den entweder  in  Wall  und  Graben 
oder  nach  alter  Weise  in  einem 
lebendigen  Zaune  oder  in  beiden 
zugleich.  In  der  Regel  zog  man  sie 
über  Almenden  (Gemeindeö;üter)  und 
unbebautes  Land.  Die  Durchlässe 
sicherten  starke  hölzerne  Gittertliore 
(Grendel,  Serren)  mit  vorgeschobe- 
nen Balken  oder  Schlagbäumen,  und 
oftmals   lagen    hinter   den   Thoren 


noch  WighäuBer  (mhd.  wiekus  «= 
Kampf  haus)  oder  Blockhäuser.  Eine 
hervorragende  Rolle  spielten  die 
Letzen  (schweizerisch  plur.  Letzinen) 
in  den  Gebirgskriegen  der  Schweiz. 
Jahns,  Kriegswesen.  S.  1109  ff. 

Lanze,  wie  die  Keule  als  älteste 
Schlagwaffe,  so  ist  die  Lanze  als 
Stich-  und  Wurfwaffe  bei  allen  alten 
Völkern  bekannt.  Aufgefundene 
Lanzenspitzen  zeugen  davon,  daas 
schon  die  Pfahlbautenbewohner  sich 
ihrer  bedienten,  und  nach  römischen 
Berichten  war  die  germanische  Lanze 
nicht  ohne  Grund  gefürchtet  Der 
Schaft  derselben  bestand  aus  einer 
schweren  Stange,  an  der  vorn  eine 
1— ly,  Fuss  lange,  handbreite,  zwei- 
schneidige Spitze  von  Eisen  befestigt 
war.  Neoen  diesem  schweren  Lang- 
speer führten  die  Germanen  mit 
ausserordentlicher  Kraft  und  Sicher- 
heit auch  den  Wurfspiess,  der  ent- 
weder von  blosser  Hand  oder  an 
Riemen  geschleudert  wurde. 

Besondere  Beachtung  verdient 
der  in  den  merowingischen  Gräbern 
gefundene  4  Fuss  lange  Speer  mit 
Widerhaken,  der  Angon,  ahd.  ango 
(Angel).  Agathias  beschreibt  ihn 
folgendermassen :  Die  Angouen  sind 
uicut  ganz  kurze,  aber  auch  nicht 
sehr  lange  Speere,  zum  Wurf  taug- 
lich wie  zum  Kampf  in  der  Nähe. 
Sie  sind  zum  grösstcn  Teil  mit  Eisen 
bedeckt,  sodass  vom  Holze  nur  wenig 
und  kaum  so  viel,  als  für  das  untere 
Beschläge  hinreicht,  zu  sehen  ist. 
Au  dem  oberen  Teile  des  Speeres 
ragen  jedoch  auf  beiden  Seiten  ge- 
krümmte Spitzen  vor,  welche  haken- 
förmig zurück-  und  abwärtsgebogen 
sind.  Im  Kampf  wirft  der  fränkische 
Krieger  den  Angon,  der,  sobald  er 
den  Körper  trifft,  überaus  tief  ein- 
dringt und  vom  Verwundeten  nicht 
herausgezogen  werden  kann,  der 
Widerhaken  wegen,  welche  furcht- 
bare und  tödliciie  Schmerzen  ver- 
ursachen. Sieht  dieses  der  Franke, 
so  springt  er  hinzu,  drückt  durch 
einen  Tritt  auf  den  Speer  mit  der 


Lanzelet  oder  Lanzelot. 
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Last  seines  Körpers  den  Schild  des 
Gegners  herab  und  tötet  den  nun 
unbedeckten  mit  der  Axt  oder  einem 
andern  Speer.  —  Dieser  Sp<»er  wird 
Bnfntharar  (Panzerbrecher)  ge- 
nannt Mit  dem  Schaft  schiessen 
febört  zu  den  Fechtübungen  der 
ugend,  Speer-  und  Steinwerfen  zu 
den  heldenhaften  Kraftübungen. 

Die  deutsche  Bezeichnung  der 
Waffe  ist  Ger  und  Speer,  ahd.  ger, 
a^lfl.  gd,  nord.  geir;  ahd.  sper,  »pe- 
rtlin,  agls.  sper,  engl,  spear.  Weniger 
gebräuehlicn  ist  Spiess^  ahd.  speoZy 
spioz,  nord.  »pioty  agls.  spietu.  Gleich- 
bedeutend ist  Lanze,  it.  lancUtf  sp. 
lanza.  Speer  und  Lanze  verdrängen 
bei  den  Kunstdichtern  das  Wort  aer, 
das  mehr  in  den  Hehlensageu  bei- 
behalten wird.  Die  beiden  Teile 
des  Speeres  heissen  überall  Schaft 
und  Spitze.  Der  Schaft  ist  aus 
Eschen-,  Hartriegel-  oder  Eibeiiholz 
gemacht,  nach  verschiedenen  Dich- 
tem auch  aus  Hom,  Rohr,  oder 
Elfenbein.  Oft  war  der  Schaft 
bemalt,  'oft  rauh,  unentrindet  (^«äZw»- 
»niten  und  unheschaben).  Der  mit 
einer  Spitze  versehene  Schaft  war 
geschiftet  Die  Spitze  war  entweder 
dolchartig  spitz  oder  blattförmig, 
doch  stets  zweischneidig.  Beim 
Kampfe  zu  Ross  wurde  der  Speer 
nur  als  Stoflswafie  gebraucht,  doch 
Hess  sich  der  Ritter  deren  mehrere 
nachtragen.  Für  das  Turnier  be- 
nutzte man  die  Tumierlanze,  welche» 
statt  der  Spitze  das  sezackte 
Krönlein  trug  oder  auch  ganz 
stampf  war. 

Im  Lanzenkampfe  gcnoss  die 
französische  Gendarmerie  des  besten 
Rufes;  grosse  Erfolge  hat  indessen 
auch  sie  nicht  aufzuweisen.  Die  im 
14.  und  15.  Jahrhundert  bis4  m  langen 
Lanzen  wurden  vielmehr  oft  ver- 
hängnisvoll, falls  der  erste  Angriff 
den  Feind  nicht  in  die  Flucht  schlug, 
denn  im  Gedränge  fehlte  es  an  dem 
nötigen  Raum,  sie  zu  handhaben. 
Es  kam  daher  sehr  viel  darauf  an, 
dass   der  Ritter  nach   dem  ersten 


schock  (Angrifl*)  sich  schnell  zurück- 

'  zog  auf  den  freien  Platz,  wo  er  den 

allfällig  zersplitterten  Schaft  gegen 

einen  neuen  vertauschte  und  dann 

den  Anlauf  erneute.  Dieses  Manöver 

war  um  so  eher  möglich,   weil  die 

\  Ritterschaft   nur   in   einem   Gliede 

!  attakierte;  es  hies  „die  here^*^,  und 

daher   findet   man    bei    den    alten 

,  Dichtem    so    oft   statt    des   Rufes 

I  „Vorwärts!"  den  Kampfruf:    „it^ra 

I  kerr* 

Nicht  immer  führte  übrigens  der 
Ritter  im  Gefechte  den  schweren  so- 
1  genannten  Kürassspiess,  die  Gläfe; 
oft  wählte  er  auch  den  leichten 
raisspiz  (Reisespiess ,  Spiess  der 
Reisigen,  Reiterspiess),  der  minder 
lang  und  stark  war  und  keine  Brech- 
scheibe (Einbuchtung,  Qriif)  hatte. 

Auch  der  Speer  hatte  seine  sym- 
bolische Bedeutung.  Ermangelt  er 
der  Spitze,  so  ist  er  ein  Zeichen  des 
Friedeus.  Speer  und  Schwert  be- 
deuten in  der  älteren  Zeit  den  Manns- 
stamm im  Gegensatz  zti  Spindeln 
und  Kunkel;  daher  den  Ausdruck 
spermage^  germdge,  sivertmäge  als 
Verwandtschaft  v.  Seite  des  ^fannes, 
gpi/lmdge,  kunkelmdge  von  Seite  des 
Weibes.  Speer  wi(i  Stab  und  Fahne 
waren  für  Könige  ein  Symbol  der 
Übergabe  von  Reich  und  Land :  der 
Speer  war  das  Symbol  der  Herrschaft, 
wie  später  das  Schwert.  Er  diente 
auch,  wie  Hut  und  Pfeil,  zur  Ansage 
des  Krieges  bei  deuRcimera,  Schotten 
und  Skandinaviern.  Nach  San  -Marie, 
Warenkunde. 

Lanzelet  oder  Lanzelot  ist  der 
Name  des  Helden  eines  höfischen 
Artusgedichtes,  das  der  l'hurgauin- 
Ulrich  von  Zatzikho ven  um  1200nach 
einer  französischen  Quelle  dichtete. 
Der  Mittelpunkt  der  Lanz.-Sage  ist 
ein  ehebrecherisches  Liebesverhält- 
nis zwischen  Lanzelot  und  Ginevra. 
Die  Sage  war  weit  verbreitet,  nament- 
lich auch  in  französischen  und  deut- 
schen Prosaromanen  des  1 5.u.  1  G.Jahr- 
hunderts. Vergleiche  Bächtold,  der 
Lanzelet  des  U.  v.  Z.  Frauenfeld,  1870. 
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Laterne.  Siehe  den  Artikel 
I^uchter. 

Laurin,  siehe  Heldensage. 

Leberreime  sind  eine  Art  Sinn- 
gedichte, welche  von  einein  gewissen 
Schävius  erfunden  sein  sollen  und 
deren  erste  Zeile  allemal  mit  den 
Worten  anfängt:  die  Leber  ist  von 
einem  Hecht  und  nicht  von  einem 
Ihre  Blütezeit  ist  im  17.  Jahr- 
hundert. 

Legende,  mhd.  leqende^  aus  lat. 
legenda,  d.  h.  was  beim  täglichen 
Gottesdienst  vorzulesen  ist  Dieser 
Litteraturzweig  findet  seinen  Anfang 
in  den  Martyrologien,  d.  h.  Märtjrrer- 
verzeichnissen,  welche  einen  Teil  des 
ältesten  christlichen  Kalendera  bil- 
deten und  in  welche  zu  den  blossen 
Namen  bald  auch  Nachrichten  über 
Leiden  und  Leben  der  Martvrer  und 
Bekenner  hinzugefügt  wurden.  Die 
ältesten  Martyrologien  trafen  den  | 
Namen  des  Hieronymus,  (foch  mit, 
Unrecht,  sie  stimmen  selten  überein, 
widersprechen  sich  oft  und  sind  nichts 
als  Heiligenkalendaricn ,  wie  sie  in 
den  verschiedenen  Klöstern  geführt 
wurden.  Die  grösste  Verbreitung 
fand  das  Martyrologium  des  Beda 
Venerabilis,  gestorben  735,  des  angel- 
sächsischen (jeschichtschreibers  und 
Verfassers  def  Ostertafeln;  nament- 
lich in  Grallien,  dann  auch  in  Deutsch- 
land wurden  die  Mart3Tologien  im 
9.  Jahrhundert  mit  grosser  Vorliebe 
behandelt;  eine  metrische  Bearbei- 
tung verfasste  Wandelbert  ^  Mönch 
zu  Prüm,  eine  andere  in  Prosa 
Rhabanus  Mawms  um  845,  wieder 
eine  solche  auf  Befehl  Karl's  des 
Kahlen  Husward  und  zuletzt  der 
St.  Galler  Notker  der  Stammler, 
gestorben  9 1 2,  nnd  in  Versen  Erckem- 
pert,  der  Mönch  von  Montecassino. 
Damit  hörte  aber  die  Bearbeitung 
der  kurzen  und  dürftigen  martyro- 
logischen  Aufzeichnungen  auf,  da 
man  bereits  eine  sehr  grosse  Zahl 
ausführlicher  Legenden  besass,  teils 
aus  der  Zeit  der  Merowinger,  teils 
auch  über  jene  alten  Märtyrer,  von 


denen  die  Martyrologen  nur  sehr 
wenig  zu  sagen  wussten.  Die  älte- 
sten in  der  abendländischen  Kirche 
entstandenen  derartigen  Legenden 
sind  die  drei  vom  heil.  Hieronymus 
verfassten  Vitae  des  Paulus  von 
Theben,  des  Mönches  Malchus  und 
des  heil.  Hilarion,  In  ihnen  trieb 
die  Phantasie  der  Geistlichkeit,  der 
Heldensage  abgewandt,  ihre  selt- 
samsten Blüten  und  wunderbarsten 
Gebilde,    welche  wiederum  auf  die 

fanze  Denkweise  des  Mittelaltei-s 
en  grössten  Einfiuss  hatten.  Doch 
lassen  sich  zwei  Elemente  der  Le- 
^nde  unterscheiden,  die  sich  auch 
m  den  Namen  Vita  und  Jjegenda 
kenntlich  machen,  ein  historisch- 
biographisches  und  ein  poetisch- 
erbauhches.  Das  erstere,  selten  rein 
vorhanden,  wirkt  doch  mehr  in  den 
älteren  Perioden  vor,  das  andere, 
dem  namentlich  das  Wunder  dient, 
nimmt  seit  der  asketisch-kirchlichen 
Richtung  des  11.  Jahrhunderts  be- 
sonders überhand;  viel  Legenden- 
stoff fliesst  aus  mythischen  Erzäh- 
lungen des  Heidentums,  die,  sich 
an  einen  christlichen  Helden  an- 
lehnend, dadurch  ein  längeres  Leben 
fristeten.  Viele  Legencfcn  wurden 
älteren  nachgemacht,  besonders  in 
den  Klöstern,  welche  für  ihre  Reli- 
quien auch  der  Legende  bedurften. 
Bald  hatte  man  Legenden  für  jeden 
Tag  im  Jahre,  die  seit  dem  10.  Jahr- 
hundert in  kleinere  Sammlungen 
vereinigt  wurden.  Die  verbreitetste 
Legendensammlung  aber  des  Mittel- 
alters war  die  Legenda  aurea  des 
Jacobus  a  Voraginey  Erzbischof  von 
Genua,  gestorben  1298;  durch  zahl- 
lose Abschriften  verbreitet  und  in 
fast  alle  lebenden  Sprachen  über- 
setzt, entsprach  das  Buch  für  den 
praktischen  Gebrauch  auf  der  Kanzel 
und  beschränkte  den  ganzen  Kreis 
der  Heiligengeschichte  auf  den  Um- 
fang eines  Bandes. 

Ausser  der  Heiligenlegendo  hat 
das  Mittelalter  auch  einen  reichen 
Legendencyklus  entwickelt,  der  sich 


Lcges  barbarorum. 
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an  Christus,  an  Maria  und  zum  Teil 
an  die  Apostel,  namentlich  an  Petrus 
anschJiesst;  die  Quellen  derselben 
waren  besonders  die  apokryphischen 
Evangelien,  wie  das  cics  Nikodemus 
und  der  Eandheit  Jesu  und  apokry- 
phische  Darstellungen  des  Lebens 
der  Maiia*.  Diese  Legenden  sowohl 
als  die  eigentlichen  Heiligenlegenden 
sind  seit  dem  12.  Jahrhundert  von 
deutschen  Dichtern  geistlichen  oder 
höfischen  Standes  vielfach  bearbeitet 
worden,  so  der  heilige  Anno,  Erz- 
bischof von  Köln,  gestorben  1075, 
AcgidiuSj  Gresceniia,  Johannes  der 
läufer,  Margaretay  Servatius,  Pau- 
lus, Veronica,  Filatus,  die  heilige 
I^isaheih,  Gregorius  auf  dem  Steine 
von  Hartmann  von  Aue,  der  affine 
Heinrich  von  ebendemselben,  Bar- 
laam  und  Josanhat,  ursprünglich  das 
Leben  Buddhas,  aber  schon  im 
christlichen  Orient  zur  Legende  um- 
gebildet, Silvesier  und  viele  andere. 
Schliesslich  bearbeitete  ein  unbe- 
kannter Dichter  des  13.  Jahrhunderts 
in  seinem  Passional  den  Gesamtstoff 
in  drei  Büchern,  deren  erstes  dem 
Leben  Jesu  und  Mariens,  das  zweite 
den  Aposteln  und  Evangelist-cn,  das 
dritte  nach  der  Ordnung  des  Kirchen- 
jahres den  anderen  Heiligen  gewidmet 
ist  Das  Gedicht  umfasst  mehr  als 
100  000  Zeilen.  Derselbe  ungenannte 
Prediger  beschrieb  auch  in  einem 
andern  Werke,  der  veter  buoch,  das 
Leben  der  sogenannten  Altväter 
oder  ersten  Mönche.  Die  letzten 
Jahrhunderte  des  Mittelalters  bear- 
beiten Legenden  mit  Vorliebe  in 
deutscher  Prosa,  sowohl  einzeln  als 
in  ganzen  Sammlungen.  Das  letztere 
that  u.  a.  Hermann  von  Fritzlar  im 
14.  Jahrhundert  und  zwar  wieder 
durch  alle  Monate  hin  nach  der 
Folge  der  Namenstage  iii :  daz  bttoch 
tion  der  heilige?^  lelnne;  andere  spä- 
tere Sammlungen,  die  den  Namen 
Passionale  aller  Heiligen  oder  der 
Heiligen  Leben  tragen,  sind  im  15. 
Jahrliundert  durch  frühen  Druck 
vervielf^tigt  worden,  zuerst  Augs- 


burg 1471  '^  sie  pflegen  in  Sommerteil 
und  Winterteil  getrennt  zu  sein. 
Wattenbach,  Geschichtsquellen  und 
Wackemaqel ,  Lit  teraturgeschichtc. 
Leges  barbarorum,  lolksrechte, 
heisscn  die  ältesten  Kechtsaufzeich- 
nungen  der  germanischen  Stämme 
nach  der  Völkerwanderung.  Vor 
der  Völkerwanderung  hatten  die 
Germanen  keiner  geschriebenen  Ge- 
setze bedurft;  erst  als  sie  sich  nach 
den  Kämpfen  mit  den  Römern  teil- 
weise auf  römischem  Boden  nieder- 
gelassen und  neue  Staaten  gebildet 
hatten,  in  welchen  Deutsche  und 
Kömer  nebeneinander  lebten  und 
die  Verhältnisse  verwickelter  gewor- 
den waren,  trat  das  Bedürfois  ein, 
neben  der  Feststellung  des  von 
früher  her  bestehenden  Kechtes  zu- 
gleich die  neuen  Verhältnisse  recht- 
lich zu  fixieren.  Die  Volksrechte 
sind  darum  nicht  bloss  Aufzeich- 
nungen des  Gewohnheitsrechtes,  son- 
dern zum  Teil  Ergebnisse  der  Ver- 
einbaiiing  des  gesamten  Volkes  über 
dasjenige,  was  es  als  Recht  befolgen 
wollte,  oder  der  Gesetzgebung  des 
Königs.  Die  besondere  Entstehung 
dieser  Rechtsaufzeichnungen  und  der 
späteren  ist  meist  in  tiefes  Dunkel 
gehüllt;  doch  enthalten  manchmal 
die  Prologe  oder  Epiloge  mehr  oder 
minder  beglaubigteNacnrichten  über 
den  Ursprung  des  Gesetzes.  Das 
wichtigste  Motiv  für  die  Aufzeichnung 
des  Rechtes  scheint  die  Berührung 
mit  den  Römern  abgegeben  zu  haben, 
deren  Recht  mit  tfemjenigen  der 
eingewanderten  Deutschen  gegen- 
seitig zu  vereinbaren  war;  man  er- 
kennt das  daraus,  dass  die  erst-cn 
leges  solchen  Stämmen  angehören, 
welche  am  frühesten  auf  römischem 
Boden  einwanderten.  Eine  fernere 
Veranlassung  zu  Rechtsaufzeich- 
nungen trat  dann  ein,  wenn  mehrere 
bisher  voneinander  unabhängige 
Gemeinden  oder  Staaten  durch  Er- 
oberung miteinander  vereinigt  wur- 
den, wobei  dann  eine  Vereuioarung 
über     gewisse     Rechtsverhältnisse, 
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namentlich  über  das  Wergeid  und 
die  Bussen ,  zum  Bedürfnis  wurde. 
Für  diejenigen  Volksstämme,  welche 
ihre  einmal  eingenommenen  Wohn- 
sitze nicht  mehr  vcrliessen,  trat  erst 
mit  der  Unterwerfung  unter  das 
fränkische  Reich  ein  Bedürfnis  der 
ßechtsaufzeichnung  ein;  derart  sind 
im  6.  und  7.  Jahrhundert  die  leges 
der  Bayern  und  Alemannen  ent- 
standen. Karl  der  Grosse  endlich 
liess  die  Rechte  aller  derjenigen 
Volksstämme  verzeichnen ,  welche 
bisher  nur  nach  ihren  Gewohnheiten 
und  den  ungeschriebenen  Verein- 
barungen über  das  Recht  gelebt 
hatten:  die  Rechte  der  BViesen, 
Sachsen  und  Thüringer.  Auch  der 
Übertritt  zum  Christentum  war  ein 
Anlass,  die  Rechte  der  Kirche  und 
der  Geistlichkeit  festzusetzen  und 
die  mit  der  heidnischen  Religion  zu- 
sammenhängenden Gebräuche  christ- 
lich umzuändern.  Nur  das  salische 
Re<-ht  ist  noch  vor  der  Einführung 
des  Christentums  abgefasst  worden. 
Überall  scheinen  es  einige  ausge- 
wählte,  mit  der  Anwendung  des 
Rechtes  vertraute  Männer  gewesen  zu 
sein,  denen  man  das  Geschäft  der  Auf- 
zeichnung übertrug;  wo  aber  durch 
die  Aufzeichnung  ein  neuer  Grund- 
satz aufgestellt  werden  sollte,  war 
es  der  König,  der  auf  der  Reichs- 
versammlung mit  den  weltlichen 
und  geistlichen  Grossen  und  unter 
Zuziehung  des  Volks  das  neue  Recht 
verkündete. 

Der  Inhalt  der  Volksi-echte  ist 
mannigfaltig  und  ihr  Umfang  un- 
gleich. Immer  nehmen  die  Busssätze 
lür  die  verschiedenen  Rechtsver- 
letzungen und  die  Wergeidbestim- 
mungen für  die  Stände  die  wichtigste 
Stelle  ein.  Daneben  erscheinen  Be- 
stimmungen über  Verfassung  und 
Kirche,  über  die  Stellung  der  Römer 
zu  den  Deutschen,  dann  findet  man 
Verhältnisse  des  Grundbesitzes  und 
die  Formen  seiner  Übertragung 
berücksichtigt,  das  Erbrecht,  das 
Güterrecht  der  Ehegatten  und  das 


Familienrocht  überhaupt-,  dieLeistung 
des  Schadenersatzes  und  die  Ver- 
folgung des  Eigentums  an  beweg- 
lichen Sachen.  Kechtssätze,  welche 
in  der  Überzeugung  und  der  Kunde 
aller  lebten  und  täglich  geübt  wurden, 
überging  man  bei  der  Aufzeichnung. 
Viellach  sind  einzelne  Bestimmungen 
und  ganze  Abschnitte  ans  einem 
Recht  in  das  andere  hinübergenom- 
men  worden.  Die  Darstellung  ist 
bald  breiter,  bald  knapper;  manche 
Volksrechte  haben  menrere  Über- 
arbeitungen erfahren. 

Mit  Ausnahme  der  angelsächsi- 
schen Gesetze  sind  alle  Volksrechte 
in  lateinischer  Sprache  geschrieben; 
doch  findet  man  zerstreut  viele 
deutsche  Worte,  zum  Teil  deutsche 
Redensarten.  Erst  im  9.  Jahrhundert 
sind  einzehie  Rechtsquellen  deutsch 
übersetzt  worden. 

Der  Name  der  Volksrechte  lautet 
in  den  Quellen  selbst  ahd.  ewa  =  Ge- 
setz, Recht,  oder  pactum,  pactum  — 
Vei-trag.  ^rftc/i«  neissen  die  lango- 
bardischen  Königsgesetze,  auch  der 
Name  leges  kommt  vor. 

Die  einzelnen  Volksrechte  sind: 
1.  Lex  Salica,  im  nördlichen 
Frankreich  heimisch,  wurde  noch  in 
heidnischer  Zeit  nach  einem  Be- 
schlüsse der  Häupter  des  Volkes 
von  vier  dazu  erwählten  Männern, 
welche  an  drei  Malbergen  zusammen- 
kamen, niedergeschrieben,  später 
aber  von  Chloaewich  und  einigen 
Nachfolgern  überarbeitet  Das  Ge- 
setz war  noch  zu  Karls  des  Grossen 
i  Zeit  in  Gebrauch.  Einige  Hand- 
schriften enthalten  häufig  mitten  im 
Text  unter  der  Bezeichnung  Mai- 
berg oder  Malb.  altdeutsche  Glossen, 
gewöhnlich  Malhergisohe  Glo$9cn 
genannt,  die,  von  den  Abschreibern 
frühe  nicht  mehr  verstanden,  bis  zur 
Unkenntlichkeit  entstellt  und  all- 
mählich ganz  weggelassen  wurden. 
Ihr  Name  Malberg  stammt  von 
mal  =  Gerichtsversammlung ,  und 
herg^  d.  i.  der  Plata,  an  welchem 
dieselbe  abgehalten  wird;  sie  wurden 
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fräher  aus  dem  Keltischen  erklärt, 
sind  aber  von  Jacob  Grimm  als  der 
deutschen  Sprache  angehörig  erkannt 
worden.  Vgl.  darüber  Sohm,  Bei- 
lage II,  zur  Fränkischen  Reichs- 
und Gerichtsverfassung. 

2.  Lex  Jüipuariorum,  das  Recht 
des  zweiten  fränkischen  Uauptstam- 
mes,  der  ribuarischen  Franken,  aus 
dem  6.  Jahrhundert,  galt  in  den  ost- 
und  rheinfränkischen  Gegenden  und 
war  zugleich  das  Recht  des  fränki- 
schen Königshauses. 

3.  Lex  Wisigotorumy  besteht 
weniger  aus  dem  bisherigen  Ge- 
wohnheitsrecht der  Westgoten,  son- 
dern aus  Konstitutionen,  welche  die 
westgotischen  Könige  mit  ihren 
geistlichen  und  weltlichen  Grossen 
auf  den  Reiclistagen  berieten,  wobei 
überall  auf  das  römische  Recht  Rück- 
sicht genommen  ist.  Durch  die  un- 
erträgliche rhetorische  Breite  und 
den  gezierten  Wortreichtum  wird 
dieses  Rechtsbuch  bisweilen  dunkel. 
Es  hat  sich  aber  sehr  lange  erhalten, 
und  ist  noch  im  18.  Jahrhundert  in 
das  Castüianische  übei'setzt  worden. 

4.  Edicium  Theodoruiy  ein  kur- 
zes und  dürftiges,  von  Theodorich, 
dem  König  der  Ostgoten,  um  500 
ganz  und  gar  dem  römischen  Recht 
entnommenes  Gesetzbuch,  welches 
wahrscheinlich  von  einem  Römer 
im  Auftrage  des  Königs  entworfen 
wurde  und  welchem  Barbaren  und 
Romer  gleichmässig  unterworfen 
sein  sollten.  Ks  hatte  nur  kurze 
Dauer. 

5.  Lex  Buraundionum,  um  500 
durch  König  Gundobald  gegeben, 
ist  weniger  aus  einer  Aufzeicnnung 
des  Gewohnheitsrechtes  hervorge- 
gangen, als  aus  der  Abfassung  em- 
zelner  Gesetze,  welche  der  König 
unter  Genehmigung  und  Beirat  der 
Grossen  des  Viehes  und  mit  Be- 
rücksicht^ung  des  römischen  Rechtes 
erliess.  Dieses  Recht  war  in  Bur- 
gund  noch  im  9.  Jahrhundert  gültig. 
Für  die  bnrgundischen  Römer  war 
als  Ergänzung  der  für  Römer  und 


Burgunder  bestimmten  lex  ein  be- 
sonderes Gesetzbuch,  die  lexMomana 
Burffundianum  verfasst  worden. 

6.  JSdicta  regum  Langabardo- 
rwm.  Dieses  Gesetzbuch '  besteht 
ursprünglich  aus  den  von  König 
Bothariy  636  bis  652,  gesammelten 
und  bloss  für  die  deutschen  Unter- 
thanen  gültigen  Bestimmungen  des 
langobardischen  Gewohnheitsrechtes 
mit  den  als  notwendig  erkannten 
Ergänzungen.  Seinem  inneren  Ge- 
halt nach  ist  es  die  vollkommenste 
Schöpfung  deutscher  Gesetzgebung 
in  dieser  Periode  und  zeichnet  sich 
nicht  bloss  durch  den  Umfang,  durch 
Klarheit  und  Bestimmtheit  in  der 
Fassung,  sondern  ebensosehr  durch 
den  humanen  und  aufgeklärten  Geist 
aus,  der  es  durchzieht  In  der 
folgenden  Zeit  kamen  zu  diesem 
Edieium  Boi/iaris  die  Gesetze  der 
späteren  Könige  hinzu.  Auch  nach 
Beseitigung  der  langobardischen 
Könige  erhielt  dieses  Recht  seine 
Gültigkeit  und  wurde  nicht  bloss 
von  der  späteren  Doktrin  wissen- 
schaftlich bearbeitet,  sondern  auch 
durch  besondere  Kapitularien  der 
fränkischen  Könige  ergänzt  und  fort- 
gebildet. 

7.  Lex Alama7inonitn.  Der  SltcBte 
Bestandteil  diesesVolksrechtes  wurde 
unter  dem  Namen  I^avius  um  550 
aufgeschrieben;  dieser  wurde  wieder- 
holt und  mit  bisher  ungeschriebenem 
Gewohnheitsrecht  sowohl  als  mit 
neuer  Legislation  erweitert  durch 
Chlotar  IL  um  620,  der  besonders 
die  staatlichen  und  kirchlichen  Ver- 
hältnisse Alcmanniens  im  Auge  hatte. 
Eine  Revision  dieses  Gesetzes  nahm 
im  8.  Jahrhmidert  Herzog  Lantfrid 
mit  Genehmigung  der  Grossen  seines 
Herzogtums  und  des  gesamten  Volkes 
vor.  Endlich  brachte  Karl  der 
Grosse  oder  Ludwig  der  Fromme 
dieses  Volksrecht  in  verbesserte  Ab- 
schriften. 

8.  Lex  Bajuvariorum»  Es  ist  dies 
eine  Kompilation  aus  teils  bayeri- 
schem, teils  fremdem,  nämlich  alo- 
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inaunischem  und  westgotischem 
Recht  und  enthält  Bestandteile  aus 
verschiedenen  Zeiten,  welche  nie 
zu  einem  wirklich  einheitlichen  Ge- 
setzbuch verarbeitet  worden  sind. 
Die  ßedaktion  der  verschiedenen 
zum  Teil  viel  älteren  Bestandteile 
zu  einem  Ganzen  scheint  um  die 
Mitte  des  8.  Jahrhunderts  stattge- 
funden zu  haben. 

9.  Lex  Angliorum  et  Werinorum^ 
hoc  est  Thuringorum,  Dieses  kleinste 
Volksrecht,  für  dessen  Zeit  der  Ent- 
stehung alle  sicheren  Anhaltspunkte 
fehlen,  scheint  in  der  Zeit  Karls  des 
Grossen  entstanden  zu  sein.  Als 
Heimat  des  Gesetzbuchs  nimmt  man 
Thüringen  an,  wo  einst  auch  Angeln 
und  Weriner,  die  man  später  in 
Holstein  und  Schleswig  findet,  sich 
niedergelassen  hatten.  Andere  wei- 
sen das  Gesetz  den  am  Niederrhein 
wohnenden  Thüringern  zu. 

10.  Lex  Frithnum.  Eis  enthält 
ausschliesslich  Bussbestimmungen 
für  die  einzelnen  strafbaren  Hand- 
lungen, wobei  es  in  detailliertester 
Weise  zu  Werke  geht,  über  Tötung, 
Diebstahl,  Beschädigung,  Missheirat, 
Brandstiftung,  Raub,  Unzucht, 
Meineid,  Bann,  Körperverletzungen 
und  Beleidigungen.  Auch  dieses 
Gesetz  ist  wahrscheinlich  unter  Karl 
dem  Grossen  entstanden,  als  802 
auf  dem  Reichstage  zu  Aachen  die 
Volksrechte  aufgezeichnet  und  revi- 
diert wurden.  Aufiallend  sind  die 
deutlichen  Spuren  heidnischer  Rechts- 
gebräuche. 

11.  Lex  Saxonum,  besteht  aus 
drei  gegen  Ende  des  8.  Jahrhunderts 
aufgescliriebenen  Bestandteilen , 
welche  von  Karl  dem  Grossen  auf 
dem  Reichstage  zu  Aachen  802  mit- 
einander vereinigt  wurden. 

Die  angelsächsischen  Gesetze 
übergehen  wir  als  nicht  zum  frän- 
kischen Reiche  gehörig.  Stohhe,  Ge- 
schichte der  deutschen  Rechtsquellen, 
und   Walter,  Rechtsgeschichto. 

Lehnswesen,  Benefizialwesen. 
Die  Entstehung  der  Benefizien  wird 


von  der  rechtsgeschichtlichen  For- 
schung verschieden  erklärt;  die  einen 
lassen  die  Benefizien  in  Anlehnung 
an  das  römische  Recht  dadurch  ent- 
stehen, dass  namentlich  die  Kirche 
freiwillig  einen  Teil  ihres  Grundbe- 
sitzes gegen  einen  bestimmten  Zins 
oder  Dienst  oder  bloss  gegen  einen 
kleinen  Scheinzins  aus  WohUhat, 
daher  der  Name  heneficium^  zum 
Niessbrauch  an  andere  bergab,  eine 
Sitte,  der  dann  der  König  ebenfalls 
folgte;  andere  lassen  das  Benefiziura 
erst  während  der  Kriege  gegen  die 
Araber  im  achten  Jahäundert  der- 
gestalt entstehen,  dass  sich  in  dieser 
^eit  für  den  fränkischen  König  die 
Notwendigkeit  zeigte,  die  übermäch- 
tigen Grossen  zu  gewinnen,  um 
durch  deren  Beispiel^  besonders  im 
Heerdienst  auf  die  anderen  zu  wir- 
ken; da  nun  das  Krongut  durch 
Schenkungen  erschöpft  war,  so  sah 
man  sich  genötigt,  das  Eigentum 
der  Kirche  in  der  Form  einer 
Anleihe  anzugreifen,  zu  welchem 
Zwecke  unter  Karl  Martells  Söhnen 
dieKu'chengüter  vei'zeichnet  und  ein 
grosser  Teil  davon  verteilt  worden 
seien.  Sicher  ist,  dass  zu  Karls  des 
Grossen  Zeit  das  Institut  der  Bene- 
fizien schon  manni^altig  ausgebildet 
war.  Bei  den  kirchlichen  Land- 
verleihungen  zwar  trennen  sich  die 
eigentlichen  Zinsbauem  mit  der  Zeit 
von  den  Inhabern  von  Benefizien, 
welche  zum  Teil  angesehene  Männer 
I  sind:  immer  noch  werden  einzelne 
Kircnengüter  dm*ch  Verfiigung  des 
I  Königs  so  verliehen,  als  ob  sie  könig- 
liche Benefizien  wären,  neben  welchen 
Benefizien  aber  auch  freiwillige  Ver- 
leihungen seitens  der  Kirche  vor- 
kommen; so  vergeben  auch  welt- 
liche Grundbesitzer  und  namentlich 
der  König  selber  ihre  Güter  zu  Bene- 
fizien, teils  mit,  teils  ohne  Zins. 
Zum  eigentlichen  Lehnswesen  aber 
wird  das  Benefizialwesen  erst  da- 
durch, dass  es  mit  der  VasMifüt 
(siehe  diesen  Art.)  in  Verbindung 
tritt,  was  vollständig  und  nachhaltig 
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erst  im  10.  und  11.  Jahrhundert  ge- 
schehen ist  Die  folgende  Skizze 
lehnt  sich  an  WaifZy  Deutsche  Verf.- 
Gesch.  Bd.  VI,  Abschnitt  5. 

Das  Benefizium  ist  eine  solche 
Land  Verleihung,  die  eine  nähere 
Verbindung  zwischen  dem  Verleiher 
und  Empfänger  begründet,  dem 
letzteren  besondere  Verpflichtungen 
auferlegt,  und  in  dem  Verhältnis 
der  Vasallität  einen  bestimmteren 
Charakter  annimmt.  Das  deutsche 
Wort  für  Benefizium  ist  Lehen,  ahd. 
Ukan,  mhd.  l€hen\  seit  dem  elften 
Jahrhundert  sa^t  man  auch  feodum 
oder  feudum;  dieses  Wort  ging  aus 
einem  älteren  mittellat./(?fiw,  eigent- 
lich feu'um  hervor,  dessen  Stamm, 
das  provenzahsche  feu,  ital.  flo,  alt- 
franz,  ^eif,  latinisiert  ^i«w= Lehen- 
gut, Lehenzins,  aus  got  faihu= Ver- 
mögen, Habe,  ahd.  ^ku,  feho,  feoy 
nhd.  Vieh  entstanden  ist,  s.  Weiland. 

An  und  für  sich  erscheint  jeder 
fähig,  Lehen  zu  empfangen;  erst 
später  sind  Bauern,  Kaufleute,  Geist- 
liche und  Frauen  davon  ausge- 
schlossen worden;  eine  vasallitiscne 
Huldigung  fand  dann  aber  nicht 
statt  Oft  sind  solche  niedere  Bene- 
fizicn  mit  einem  Dienst  oder  Ge- 
schäft verbunden,  die  Belohnung 
oder  Besoldung  nir  dasselbe,  bei 
Fischern,  Weingärtnem,  Hand- 
werkern, Jägern,  Förstern,  Meiern 
oder  Schultheissen;  auch  der  Dienst 
der  Ministerialen  (siehe  diese)  war 
mit  einem  Benefizium  verbunden; 
bei  Geistlichen  ist  mit  den  einzelnen 

feistlichen  Stellen  ein  Gut  ver- 
unden,  das  dem  Inhaber  Unterhalt 
gewährt  und  sein  Benefizium  heisst; 
auch  einzelne  Kirchen  und  Kapellen 
werden  als  Benefizium  übertragen, 
wogegen  der  Empfänger  die  geist- 
lichen Funktionen  zu  üben  und  die 
Einkünfte  zu  ziehen  hat.  Verschie- 
dene Kirchen  verleihen  einander 
gegenseitig  Benefizien,  wie  ander- 
seits Personen  geistlichen  Standes 
vom  Erzbischof  bis  zum  Mönch  Lehn 
von  Weltlichen  empfangen.  Um- 
R«alIexieou  der  dmitschen  Altertümer. 


gekehrt  nehmen  Weltiiche  vom 
Kaiser  an  abwärts  Kirchengut  zu 
Lehen.  Das  Recht  der  Verleihung 
stand  jedem  offen,  und  das  empfangene 
Lehn  konnte  an  einen  dritten  weiter 
gegeben  werden.  Gegenstand  des 
Lehens  war  alles  Mögliehe,  was 
Nutzen  und  Einkommen  gewährte, 
mit  Ausnahme  der  fahrenden  Habe ; 
am  meisten  aber  wurde  Grundbesitz 
gegeben,  einzelne  Güter  und  grössere 
Höfe,  Häuser,  Brauereien,  Mühlen, 
Weinberge,  Wälder ,  Fischereien, 
Burgen  und  Schlösser,  Städte,  Pro- 
vinzen, ja  Reiche;  sodann  Kirchen, 
Kapollen,  Klöster,  Hospitäler,  Altäre, 
der  Zehnten;  sodann  wurde  statt 
der  Gegenstände  selber  der  Ertrag, 
den  sie  boten,  die  Vorteile,  die  sie 

fewährteu,  zu  Lehen  gegeben,  z.  B. 
ei  Münzen  und  Zöllen,  Brücken- 
und  Fahrgeldern,  Zinsen  und  Lei- 
stungen, wobei  oft  abhängige  Leute, 
die  an  und  für  sich  nicht  unfrei 
waren,  Gegenstand  der  Verleihung 
wurden.  Auch  eine  bestimmte  Geld- 
summe, die  der  Belehnte  dann  jähr- 
lich emp&ngen  soll,  kann  Gegen- 
stand der  Belehnung  werden.  Ganz 
besonders  aber  wurde  das  Amt  mehr 
und  mehr  als  Lehn  angesehen  und 
behandelt,  sowohl  in  den  niederpn 
Kreisen  bei  Gutsverwaltem  und 
Meiern,  als  namentlich  bei  den  höhe- 
ren Beamtungen  der  Vögte,  Grafen, 
Markgi'afenund  Herzoge ;  eine  Haupt- 
sache war  dabei  stets  die  Gerichts- 
barkeit.  Auch  die  Verpflichtungen, 
welche  mit  dem  Lehen  übernommen 
werden,  sind  verschiedener  Art;  ein 
blosser  Zins  kommt  mehr  in  den 
niederen  Kreisen  vor;  was  für  das 
Benefizium  charakteristisch  ist,  ist 
vielmehr  der  ]Jie7ist,  der  mehr  und 
mehr  einen  kriegerischen  Charakter 
angenommen  hat  und  auf  dem  die 
Bedeutung  des  Lehnwesens  nament- 
lich beruht  Ein  Lehn,  auf  dem 
eine  solche  Verpflichtung  ruht,  heisst 
Kriegslehn  gegenüber  dem  Zinslehn. 
Man  unterscheidet  dabei  den  Heer- 
dienst für  das  Reich,  und  die  Kriegs- 
37 
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hilfe,  die  dem  Herrn  bei  anderer 
Gelegenheit  gcleistt't  wird.  Den 
I leerdienst  für  das  Kelch  leistete 
der  Fürst  eben  mit  den  Inhabern 
seiner  Bcnefizien,  für  den  besonderen 
Kriegsdienst  }>flegte  eine  besondere 
Vereinbarung  getroffen  zu  werden. 
In  der  Stauiisehen  Zeit  hatte  bei 
dem  Kömerzug.  wenn  das  Heer  auf 
den  Koncaliscncu  Feldern  lagerte, 
jeder,  der  Lehn  besaas,  die  erste 
Nacht  bei  dem  Heere  eine  Wache 
zu  leisten.  Ein  Lehn,  das  zur  Ver- 
teidigung von  Burgen  verpflichtete, 
liiess  Burglehen.  Auch  zum  Hof- 
dienste verpflichtet  das  Lehen;  der 
Lehnträger  hat  die  Pflicht,  am  Hofe 
des  Herrn  zu  erscheinen,  bei  Hof- 
gerichten zu  fungieren,  an  Verband- 
Jungen  teilzuncYimen ,  den  Herrn 
an  den  Hof  des  Königs  zu  begleiten, 
dem  Herrn  bei  feierfichen  Gelegen- 
heiten Schwert  oder  Schild  zu  tragen. 
Mit  dem  Emufang  des  Lehens,  wenn 
dasselbe  nicnt  Ycnvalter  niederer 
Ämter,  Ministerialen  und  Stifts- 
geistliche betraf,  war  regelmässig 
die  vasallituche  Huldigung  ver- 
bunden, deren  Anfänge  in  ältere 
Zeit  zurückreichen;  sie  trat  überall 
da  ein,  wo  der  selbständige  Freie 
das  Gut  eines  andern  empfing  und 
damit  die  Verpflichtung  zur  kriege- 
rischen Hilfe  übernahm.  Derjenige, 
der  die  Huldigung  leistet,  heisst  vassus, 
später  vcualliMy  deutsch  man,  lat. 
hojno  oder  vir,  vorzugsweise  aber 
miles.  Uas  Recht,  welches  dafür 
galt,  hieaa  jiis  mililare,  Krieger-  oder 
Kitterrecht,  der  Akt  der  Verbindung 
hominiumy  homagium,  manschaft, 
hulde.  Sie  geschah  in  alter  Weise 
durch  Handreichung,  worauf  der 
Eid  folgte,  der  ziinächst  auf  feste 
IVeue  ging;  der  Belehnte  versprach 
nach  der  üblichen  Formel,  so  treu 
und  ergeben  zu  sein,  wie  es  ein 
Mann  geg(;n  seinen  Herrn  schuldig 
ist;  den  Freunden  des  Herrn  freund, 
den  Feinden  feind;  dem  Herrn 
und  den  Seinen  ein  frommer  und 
treuer    Helfer   zu   sein.     Der   Eid 


sollte    gelten,    solange   der    Vasall 
das  Gut  innehat;  er  soll  dieses  ver- 
lieren,  wenn  er  seine  Verpflichtungen 
nicht    erfüllt     Wenn   es   sich    um 
I  eine  feste  Burg  handelt,    soll  diese 
dem  Herrn  allezeit  ofien  stehen.   Der 
I  Eid  wird  mit  aufgerichteten  Händen 
'  oder  auf  Keliquien'  geleistet.    Später 
wurde    der    ganze   Vorgang    noch 
feierlicher  gemacht    Die  Belehnuna 
selber  oder   die  Jnrestiiur  geschah 
I  in    symbolischer   Handlung    durch 
:  Überreichung    eines   Gregenstandcs, 
I  der  nach  Art  des  Lehns  verschieden 
war,  durch  den  Handschuh  oder  den 
Stah,    den   geistlichen  Fürsten   seit 
dem  Wormser  Konkordat  durch  das 
Zepter,    einzehi    durch   den   Ring, 
bei    den    Laienfürsten    durch    die 
Lanze   mit    der  Fahne  oder  durch 
die  Fahne  allein,  wobei  bei  der  Ver- 
einigung mehrerer  Fürstenleheu  iu 
einer  Hand   auch   mehrere  Fahnen 
gegeben  wurden;  abhängige  König- 
reiche wurden  später  mit  uem  Schwert 
übertragen,   in   Italien   kommt   der 
Adler  vor. 

Bei  dem  Wechsel  des  Herrn  imd 
des  Mannes  war  eine  Erneuerung 
sowohl  der  Huldigung  als  der  Ver- 
leihung erforderlich. 

Schon  früh  zeigte  sich  im  Bene- 
flzialwesen  die  Neigung  zur  Aus- 
bildung erblicher  Verliältnisse,  bis 
diese,  dem  Widerstreben  namentlich 
der  Kirche  zum  Trotz,  in  höheren 
und  niederen  Kreisen  zur  Regel 
wurden;  auch  Töchter  succedierten 
oft  in  das  Lehen.  Dei*  Vasall  hatte 
ein  gewisses  Recht  der  Verfugung 
über  das  ihm  anvertraute  Gut;  aber 
veräusseni  oder  vertauschen  durfte 
er  es  bloss  mit  Zustimmung  des 
Herrn.  Lehen  konnte  auch  wieder 
bloss  mit  Zustimmung  des  Herrn  in 
Eigentum  verwandelt  werden.  W^ill- 
kürlich  entziehen  durfte  der  Herr 
das  Gut  nicht;  wo  es  geschah,  so 
musste  er  besondere  Gründe  haben, 
namentlich  Verletzung  der  Treue 
'  und  der  Pflichten,  offene  Feindselig- 
'  keit  in  That  und  Rat   gegen    den 


Leich.  —  Leichonbcstattiing. 


579 


Herrn  oder  Nichtleistung  des  schul- 
digen Dienstes;  dadurcli  wurde  die 
Gnade  verwirkt,  und  der  ISchuldige 
ging  des  Lebens  verlustig.  Doch 
war  dazu  ein  Ausspruch  der  Ge- 
nossen erforderKch,  wie  sich  über- 
haupt eine  eigene  Lehnsgerichtsbar- 
keit ausbildete.  War  ein  Lehn 
durch  den  Tod  des  Inhabers  ohne 
berechtigte  Erben  oder  andere  Um- 
stände ledig  oder  frei,  d.  h.  an  den 
Herrn  zartickgefiEillen,  so  konnte  es 
wieder  verliehen  oder  in  eigenem 
Besitz  behalten  werden.  Am  meisten 
Dedeutuns  hatten  die  Lehen  für 
die  geistlichen  Stiftungen;  denn 
nicht  allein  ihres  Krie^dienstes 
halber  brauchten  sie  Lenensleute, 
sondern  ihre  Besitzungen  wurden 
wiederholt  von  den  Königen  als  Be- 
lohnung für  geleistete  oder  zu  leistende 
Dienste  in  Anspruch  genommen; 
auch  andere  weitliche  Grosse  be- 
mächtigten sich  mit  Genehmigung 
des  Königs  oder  mit  blosser  Gewalt 
der  Klostergüter;  auch  Bischöfe  er- 
warben sich  durch  Verleihung  von 
Klostergütem  kriegerische  Mann- 
schaft für  ihren  eigenen  Dienst. 
Durch  die  Vereinigung  solcher  grosser 
Lehen  in  der  Hand  einzelner  welt- 
licher Fürsten  wurde  eine  wesent- 
liche Veränderung  in  den  Besitz- 
und  Machtverhältnissen  der  Grossen 
herbeigetührt;  es  gab  Lehen  von 
1000  und  mehr  Hufen,  welche  von 
den  grossen  Stiftern  für  Leistung 
des  Hof-  und  Kriegsdienstes  ver- 
liehen wurden.  Zuletzt  waren  fast 
alle  weltlichen  Grossen  und  ebenso 
(He  Ritter  und  Ministerialen  an  dieser 
Verwendung  des  Kirchengutes  be- 
teiligt. 

Leich  bedeutet  ursprünglich  über- 
haupt rhythmische  Bewegung ,  Tanz, 
Spiel;  dann  das  feierliche  Schreiten 
zu  m  Opfer  und  das  Opfer  sei  bs  t,  ferner 
Wettstreit  und  Kampf,  erhalten  im 
mhd.  weiferlekhj  WettorHchlag.  Vgl. 
Heyne  im  Grimmschen  Wörterbuehe. 
Im  engeren  Sinn  wird  I^eich  schon 
im  Alraeutschcn  der  Name  für  eine 


Tanz-  oder  Gesangweise,  in  welcher 
die  Melodie  von  Glied  zu  Glied  oder 
doch  in  einzelnen  Teilen  wechselte; 
der  Leich  wurde  stets  von  einer 
Menge  gesungen,  wenigstens  mit- 
gesungen; sangleich  ist  ein  Clior- 
gesang,  leichöd  und  hUcich  ein  Ver- 
mählungsgcsang ,  alles  dieses  im 
Gegensatze  zum  Lied,  das  nur  der 
einzelne  sang  und  in  weichem  die 
Melodie  dem  Worte  untergeordnet 
war;  erhalten  sind  aus  dem  9.  Jahr- 
hundert das  Gebet  zum  heiligen 
Petrus,  eine  Bearbeitung  des  138. 
Psalmes,  Christus  und  die  Samari- 
terin, das  sogenannte  Ludwigslicd 
und  der  Leich  auf  den  heiligen 
Gallus.  Die  höfische  Dichtung  be- 
hielt den  Unterschied  zwischen  Leich 
und  Lied  bei,  wobei  sie  die  erstere 
Form  vornehmlich  zur  Begleitung 
des  Tanzes,  seltener  für  religiöse 
Stoffe  anwandte. 

Leiehenbestattung,  Die  Be- 
stattungsweise der  alten  Germanen 
schildert  Tacitus  Germania  27  fol- 
gendermassen:  „Die  Bestattung  der 
Toten  geschieht  ohne  Gepränge; 
der  einzige  Luxus,  den  das  Her- 
kommen erheischt,  besteht  darin, 
dass  zur  Verbrennung  der  Leichen 
hervorragender  Männer  bestimmte 
Holzarten  verwendet  werden.  Den 
Scheiterhaufen  ziert  man  nicht  mit 
darauf  gehäuften  Teppichen  und 
wohlriechendem  Räucherwerk,  nur 
seine  Waffen,  manchmal  auch  sein 
Ross,  werden  dem  Toten  ins  Feuer 
mitgegeben;  ein  Kasenhügel  erhebt 
sich  über  seinem  (»rabe.  Die  durch 
viel  Mühe  und  Arbeit  erkauft(^  Pracht 
von  Denkmälern  weiss  der  Germane 
nicht  zu  schätzen;  sie  erscheint  ihn) 
nicht  als  eine  Ehre  für  den  Toten, 
sondern  als  ein  Druck,  der  auf  ihm 
lastet.  Weliklairen  und  Thränen 
giebt  er  nicht  lange  Kaum,  Sehmerz 
und  Wehmut  aber  verlassen  ihn 
nur  langsam,  denn  dem  Wc^be  zienit 
die  laute  Trauer,  dem  Manne  stilles 
Gedenken."  Ausser  dem  Verbren- 
nen ist  für  die  älteste  Periode  schon 
37* 
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das  Begraben  bezeugt;  Seeanwoh 
ncnde  übergaben  ihre  Toten  auch 
dem  wässri^n  Elemente,  legten  den 
Leichnam  m  ein  Schiff,  zündeten 
CS  an  und  stiessen  es  ins  offene 
Meer,  gemäss  dem  Glauben,  dass 
die  Dahingeschiedenen  über  ein 
trennendes  Wasser  zu  scliiffen  hät- 
ten, wie  es  überhaupt  die  Sorge  für 
das  jenseitige  Leben  der  Toten  war, 
das  die  Art  der  Leichenbestattung 
veranlasste  und  bestimmte.  Immer 
wurden  mit  dem  Toten  noch  andere 
Dinge  bestattet,  oft  symbolisch  in 
Stein  oder  Bernstein  nachgebildet 
Dem  Manne  gab  man  seine  Schuhe 
mit,  auch  Geld,  dem  üeichen  söin 
Pferd;  aucb  Diener  und  Dienerinnen 
vorgrub  und  verbrannte  man  mit. 
In  ältester  Zeit  wurde  die  Gattin 
mit  verbrannt  oder  sonst  über  dem 
Grab  getötet  Nordische  Quellen 
sprechen  von  umständlichen  Leichen- 
feierlichkeiten. Das  Grab  wurde 
umschritten  oder  umritten  und  ein 
Leichcn^csang  angestimmt;  an  dem 
grossen  Leichenmahl ,  das  7  oder 
80  Tage  nach  dem  Begräbnis  statt- 
fand, trat  der  Sohn  feierlich  das 
Erbe  an.  Über  dem  unverbrannten 
Leichname  oder  über  der  Aschen- 
ume  erbaute  man  oft  eine  geräumige 
Grabkammer  aus  grossen  Steinplat- 
ten und  schüttete  darüber  einen 
Erdhügel  auf,  mit  Vorliebe  auf  weit- 
hin sichtbaren  Höhen  oder  an  der 
Küste  auf  Landzungen,  bald  ein- 
sam, bald  neben  anderen  Gräbern. 
Karl  Weinhold  hat  in  der  Schrift: 
Die  Jieidnische  Totenbestatiung  in 
Deutschland ,  Sitzungsbericht  der 
Wiener  Akademie,  1859,  mit  grossem 
Erfolge  zusammengestellt,  was  bis 
jetzt  m  und  über  der  Erde  an  heid- 
nischen Grabaltertümern  zum  Vor- 
schein gekommen  ist;  wir  geben 
hier  in  Kürze  einen  Auszug  aus 
dieser  Schrift,  bemerken  aber  zum 
voraus,  dass  es  sich  dabei  nicht 
speziell  um  die  Gräber  der  heid- 
nischen Germanen,  sondern  über- 
haupt um  die  auf  deutschem  Boden 


feftmdenen  Gräber  handelt,  die  ohne 
weife!  auch  anderen  Völkern,  wie 
Körnern,  Kelten,  Slaven  angehören, 
und  fenier  dass  bei  der  bis  wenig- 
stens ins  8.  Jahrhundert  fortdauern- 
den Art  der  heidnischen  Totenbe- 
stattung es  oft  nicht  ausgemitt«]t 
werden  kann,  ob  wir  wirkUch  Hei- 
dengräber oder  Gräber  von  Christen 
vor  uns  haben,  deren  Bestattungs- 
weise nach  alter  Art  vor  sich  ge- 
gangen ist  Im  allgemeinen  muss 
zwischen  Steinbauten,  Erdhü^ln 
und  flachen  Grabstätten  unterste- 
den  werden: 

I.  Steingräher.  Dieselben  finden 
sich  in  ganz  Norddeutschland,  den 
Niederlanden,  Dänemark,  auf  den 
britischen  Inseln,  in  Nord-  und  West- 
Frankreich  und  auf  der  Pyrenäen- 
Halbinsel  und  tragen  in  Deutsch- 
land meist  den  Namen  Hünengräber, 
Hünenkeller,  Hünentritte.  Hünen- 
berge,  Riesenbetten,  Teufelsbetten, 
Teufelsaltäre,  Teufelskanzeln.  Teu- 
felsküchen, Steinhäuser  u.  a.  Wein- 
hold unterscheidet  Steinkitten  ohne 
Steinhreise  oder  Hünengräber  im 
engeren  Sinne,  Hünenbetten  und 
unterirdische  Grabkammem.  Das 
eigentliche  Hünengrab  besteht  aus 
mehreren  im  Viereck  oder  rund  ge- 
stellten Ti'agsteinen,  über  denen  ein 
oder  mehrere  Decksteine  liegen;  das 
Hünenbett  ist  ein  Hünengrab  auf 
einer  mit  Steinen  umstellten  Er- 
höhung, die  entweder  runde  oder 
längliche  Form  hat;  Hünenbetten 
kommen  häufiger  vor  als  die  ein- 
facheren Hünengräber;  ihr  Inhalt 
aber  ist  völlig  der  gleiche:  ver- 
brannte und  nichtverbrannte  Toten- 
reste, Waffen  und  Schmuckgegen- 
stände von  Feuerstein,  Granit  Ba- 
salt, Sandstein,  Knochen  und  Hom, 
Bernstein,  nie  von  Metall,  sodann 
irdene  Gefässe  als  Trank-  und 
Speisegeschirre;  derselbe  Inhalt  ist 
in  den  unterirdischen  Grabkammem, 
Riesenstuben  oder  Totenkamroem 
gefunden  worden.  Man  nimmt  an, 
dass  diese  Grabstätten  einem  Volke 
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angehören,   das  vor  den  Germanen 
Deutschland  bewohnt  hat. 

II.  Hügeltfräher  haben  die  Form 
von  Erd-  und  Geröllaufschüttungen 
in  Gestalt  eines  Ke^ls  oder  Kugel- 
abschnittes von  verscniedener  Grösse  ; 
im  Innern  sind  Überreste  verbrann- 
ter und  unverbrannter  Leichen;  die 
Beigaben  sind  aus  Stein  oder  Me- 
tall verfertigt.  Die  Verbreitung  die- 
ser Gräber  umfasst  ganz  Deutsch- 
land, aber  auch  die  meisten  übrigen 
Länder  Europas  und  Asiens.  Diese 
Gräber  fuhren  den  Namen  houc^ 
Jfauff,  in  Österreich  und  Bayern 
Leber  oder  Lewer  ^  ahd.  hlSicariy 
mhd.  ISieer,  von  hlSo,  <?^= Erdauf- 
wurf oder  natürlicher  Hügel,  dann 
Buek,  Bühel,  ITühel,  Kogel,  Fraun- 
oder  Fronliäu^el^  ■^2Pf  ^  Koppe, 
Knappe,  In  den  Grabhügeln  mit 
unverbrannten  Leichen  findet  man 
sehr  verschiedene  Leichenlagon:  ent- 
weder liegt  der  Leichnam  über  der 
Erde,  oder  es  ist  bei  der  Auffüllung 
dos  Hügels  ein  Grab  in  die  Erde 
gegraben  worden;  die  Leiche  ist 
ferner  entweder  in  die  blosse  Erde 
gelegt  oder  unregelmässig  mit  Stei- 
nen umlegt,  oder  sie  liegt  in  einem 
Steinkegei,  in  einer  unbedeckten 
oder  in  einer  geschlossenen  Stein- 
kiste, oder  in  einem  gemauerten  Be- 
hältnisse oder  endlich  in  einem  Holz- 
sarge; meist  sind  als  Beigaben 
Wfäfen,  Sclunuckgegen stände  und 
Thongeschirre  beigegeben.  Die 
Grabhügel  mit  verbrannten  Leichen 
zeigen  entweder  frei  niedergelejgto 
Leichenreste,  oder  eine  Aschenkiste 
oder  Aschen-  und  Beinumen;  im 
letzteren  Falle  sind  die  Urnen  ent- 
weder einfach  in  der  Hügelerde  bei- 
gesetzt oder  wie  die  vergrabenen 
Leichen  mit  Steinen  umstellt,  oder  in 
eine  formliche  Steinkammer  in  einen 
gewölbten  Hügel  gesetzt.  Vereinzelt 
findet  man  statt  der  Erdhfigel  auch  von 
Steinen  aufgeschüttete  Hügel.  Die 
thönemen  Aschenumen  wie  die  zahl- 
reichen anderen  Speise-  und  Trink- 
gefasse   sind   meist   roh  gearbeitet. 


III.  Ganz  ähnliche  Verhältnisse 
in  bezug  auf  den  bloss  vergrabenen 
oder  verbrannten  Leichnam,  auf  die 
Beisetzung  der  Urnen  und  auf  die 
übrigen  Beilagen  findet  man  iu  den 
flachen  Gräbern,  deren  Insassen  den- 
selben Völkern  anzugehören  schei- 
nen wie  diejenigen  der  Hügelgräber. 
Zahlreiche  Abbildungen  der  Gräber 
sowohl  als  der  Grabgefässe  in  den 
der  Weinholdschen  Abhandlung  bei- 
gelegten Tafeln. 

Genauere  Nachricht  als  aus  der 
altgermanischen  Periode  hat  mau 
über  die  Grahstätten  au^  der  mero- 
icinqischen  Zeit,  vom  5.  bis  8.  Jahr- 
hundert, worüber  hier  nach  Linden- 
schmifs  Handbuch  der  deutschen 
Altertumskunde,  Teil  I,  einiges  mit- 
geteilt wird;  gegenüber  dem  Ge- 
wicht, das  man  früher  (auch  Wein- 
hold gehört  hierher)  auf  die  Gleich- 
mässigkeit  oder  Verschiedenheit  des 
Grabbaues  legte,  betont  dieser  For- 
scher als  das  ungleich  gewicht- 
vollere Zeugnis  besonders  den  In- 
halt der  Gräber,  Im  allgemeinen 
war  in  der  merowingischen  Zeit  das 
Begraben  der  Leichen  weit  häufiger 
als  das  Verbrennen  derselben,  ofi^n- 
bar  nicht  bloss  infolge  des  Ein- 
flusses des  Christentums,  sondern 
mit  Rücksicht  auf  die  Sicherung  der 
Körper,  Waffen  und  Geräte.  Die 
alte^  Volksrechte,  die  wie  das  sali- 
sche  Recht  aus  heidnischer  Zeit 
stammen,  begründen  ihre  Strafan- 
sätze über  Gräberverletzung  bloss 
auf  vergrabene  Leichname,  zahl- 
reiche Nachrichten  von  der  Beerdi- 
gung germanischer  Fürsten,  wie  des 
Alarich  im  Busen to,  Theodorichs 
auf  dem  katalaunischen  Schlacht- 
felde, des  Langobardenkönigs  Al- 
buin  zu  Verona,  sprechen  einzig 
vom  Begraben ;  nur  vereinzelt  kann 
das  Verbrennen  noch  vorgekommen 
sein,  wie  denn  Karl  der  Grosse  den 
Sacheen  das  Leichenverbreniien  ver- 
bot. Im  allgemeinen  ist  zu  unter- 
scheiden zwischen  Grabhügeln  und 
Beisetzung  der  Toten  in  oder  unter 
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einen  hügelförmigen  AufT)au  aus 
Erde  und  Steinen,  und  zwischen  in 
den  Boden  vor  Heß en  Gräbern  mit 
ursprünplich  so  geringer  Aufschüt- 
tung, dass  jede  Spur  derselben 
län^t  verschwinden  musste. 

Die  Grahhwjel  von  4  —  14  Fuss 
Höhe  und  einim  unteren  Durch- 
messer von  13—86  Fuss  sind  Über- 
lieferung althciduischen  Brauches 
und  kommen  besonders  zahlreich 
bei  den  Angelsachsen,  auf  dem  Fest- 
lande nur  bei  den  Alemannen  imd 
vereinzelt  bei  den  Bayern  vor;  sie 
finden  sich  sowohl  in  vereinzelten 
Gruppen  als  auch  in  der  Nachbar- 
schaft oder  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung mit  eigentlichen  Friedhofs- 
anlagen. An  Zahl  weitaus  über- 
wiegend erscheinen  die  Friedhofe^ 
einmehe,  in  mehr  oder  minder  regel- 
n)ässigen  Reihen  geordnete  Erdgrä- 
ber, meist  in  einer  Tiefe  von  3 --8 
Fuss,  in  der  Richtung  von  Abend 
gegen  Morgen  und  mit  4 — 5  Fuss 
breiten  Zwischenräumen ;  sie  finden 
sich  am  Mittelrhein  nahezu  in  der 
Nähe  aller  Dörfer,  die  gi-össten  aber 
in  BaveiTi  und  Ale^mannieu;  bei 
Friedolfing  an  der  Salzach  reclniet 
man  3000  —  4000  Tote  auf  einem 
Totenfeld. 

Die  Gräber  waren  mit  einem  eng- 
geflochtenen und  geschlossenen  Zaun 
aus  dem  heiligen  Weissdornstrauch 
umgeben,  der  auch  regelmässig  zur 
Verbrennung  der  I^eiche  benutzt 
wurde.  Auf  dem  Grabhügel  am 
offc^nen  Wege  stand  wahrscheinlich 
eine  Heersäule  oder  Irmensäule*, 
auch  eines  Holzbaues  geschieht  Er- 
wähnung, der  nach  Art  der  Tempel 
auf  dem  Grabe  errichtet  wurde. 

Für  den  Totenbehälter  verwandte 
man  sowohl  Stein  als  Holz.  Die 
Sf^nfjräher  sind  entweder  in  Felsen 
(jehauen,  was  man  bei  den  Burgun- 
dern, Franken  und  Alemannen  beob- 
achtet hat,  oder  es  sind  Sarhwharfe 
aus  einem  einzigen  Stein,  wobei  man 
die  ursprünglich  römischen  Sarko- 
phage  von   merowingischcu   unter- 


scheiden rauss;  der  römische  Stein- 
sarg ist  in  seiner  älteren  Form  ein 
regelmäÄsiges  oblonges  Viereck  mit 
dachförmigem  Deckel,  in  seiner 
jüngeren,  bis  tief  ins  Mitt<»lalter 
verwendeten  Form,  an  der  Kopfseite? 
breiter  als  an  der  Fussseite,  mit 
flachem  oder  nur  wenig  gewölbtem 
Deckel  5  von  diesen  römiscnen  unter- 
scheiden sich  die  Steinsärge  ein- 
heimischer Arbeit  durch  eine  beson- 
dere Skulptur,  welche,  der  Holz- 
schnitzerei ähnlich,  aus  St«bwerk, 
Gittern  und  Kreisoniamenten  zusam- 
mengesetzt ist;  seltener  sind  Sarko- 
phage von  Stein,  die  aus  mehreren 
Stücken  zusammengefügt  sind;  in 
Frankreich  hat  man  aus  merowingi- 
scher  Zeit  reich  verzierte  Särge  aus 
Gips  gefunden. 

Häufiger  als  monolithische  St*»in- 
särge  findet  man  solche,  die  aus 
Sfeiutafehi  zusaminenffesetzt  sind, 
wobei  man  Pla/fengnd/er  und  Grah- 
kamm-ern  aus  Steinen  verschiedener 
Grösse  oder  Steinkammern  unter- 
scheiden kann.  Die  Steine  der 
Plattengräber  sind  entweder  Find- 
linge oder  rohe,  aus  Felsen  gespal- 
tene Tafeln;  Spuren  von  Bearbei- 
tung sind  selten.  Zur  Bedeckung 
sind  Steinplatten  auch  bei  den  Stein- 
kam meru  verwendet  worden,  sei's 
mit,  sei's  ohne  Unterbau;  daneben 
kommen  auch  Stein  Setzungen  ohne 
Deckplatten  vor. 

Unter  den  aus  Tfoh  hergestellten 
Totenkammern  findet  man  zwar 
schon  früh  Holzsärge  mit  Eisen- 
besehlag,  viel  ält^r  aoer  ist  die  Bei- 
setzung^ in  ausffehöhlfen  Baamsttim- 
men,  Totenhnumen;  sie  erhielt  sich 
teilweise  bis  ins  späte  Mittelalter. 
Diese  einfachste  und  älteste  Form 
des  Holzsarges  besteht  aus  einem 
in  zwei  Teile  gespaltenen,  trogartig 
ausgehöhlten  Stücke  eines  Kaum- 
stammes, welcher  mit  seiner  Rinde 
noch  in  den  Boden  versenkt  und 
zum  Teil  mit  Steinen  festgestützt 
und  bedeckt  wurde.  Bei  den  Hayern 
war  die  einfachere  Bestattung  durch 
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Bedeckung  des  Körpers  mit  einem 
Brette  üblich ;  am  zanlreichsten  aber 
und  bei  allen  geiTnanischen  Stämmen 
vorherrschend  war  die  Beheizung  der 
Toten  in  freiem  Boden,  wie  es  die 
meisten  'Friedhöfe  des  mittleren 
Rheinlandes  aufweisen.  Ob  und  in 
wiefern  ein  Unterschied  in  der 
Begräbnisweise  der  verschiedenen 
Stände  obgewaltet  habe,  ist  bis  jetzt 
nicht  nachgewiesen. 

Zeichen  christlicher  Bestattungs- 
weise  ist  die  Kichtung  der  Leich- 
name von  West  nach  Ost,  so  dass 
das  Antlitz  dem  Morgen  zugewendet 
ist.  Im  übrigen  blieb  die  altheid- 
nische Bestattungsweise  noch  lange 
im  Brauch,  dazu  gehört  die  Bei- 
setzung mehrerer  Schichten  von 
Toten  übereinander,  besonders  aber 
die  Beisetzung  von  Speise  und  Trank, 
das  Mitljegraben  von  Tieren  y  die  in 
den  Gräbern  vorgefundenen  Tier- 
hnochen^  Scherben  und  Äoklen,  welche 
auf  wiederholte  Bereitung  von  Mahl- 
zeiten und  Opferungen  hinweisen. 
Von  Tieren  hnden  sich  in  mero- 
wingischen  Grabstätten  ganze  Ske- 
lette oder  bloss  Schädel  von  Rind, 
Pferd,  Hirsch,  Schaf,  Schwein  und 
Hand.  Die  Pferdeskelette  sind  teil- 
weise mit  Sattelzeug  versehen  und 
bezeichnen  die  Gräber  vollständig 
bewaifneter  und  reich  ausgestatteter 
Männer;  in  der  Zeit  der  Karolinger 
wurde  statt  ganzer  Pferde  bloss  noch 
etwa  das  Prcrdezeug  mit  ins  Grab 
gelegt.  Auch  au  Münzen  römischen 
und  merowingischen  Gepräges  zum 
Teil  im  Munde  des  Toten  fehlt  es 
nicht  Die  wichtigste  Ausstattung 
der  Toten  waren  aber  Waffen  und 
Schmuck, 

Das  Christentum  verlegte  die 
Begräbnisstätten  in  die  Kirchen  oder 
in  deren  unmittelbare  Umgebung 
als  in  einen  geweihten  Boden;  doch 
waren  oMsserhulh  von  den  Kirchen 
gesonderte  Begrabnisse  auf  Privat- 
eigentum noch  lange  in  Gebrauch 
und  erst  im  12.  Jahrhundert  gänz- 
lich verboten.    Aber  auch  das  Be- 


graben von  Toten  in  den  Kirchen, 
war  anfangs  von  der  Kirche  selbst 
verboten,  da  die  Gotteshäuser  ausser 
den  Hciligenleibem  und  den  Reli- 
€|uicn  in  den  Altären  keine  sterb- 
lichen Überreste  umschliesscn  soll- 
ten; dennoch  wurde  für  verdiente 
Kirchen-  und  Klostcrvorsteher,  wie 
für  weltliche  Grosse  die  Kirche  als 
Begräbnisstätte  benutzt,  zumal  oft 
gerade  zu  diesem  Zwecke  eigene 
Kirchen  gestiftet  wurden:  am  läng- 
sten erhielten  die  Cisterzienser  das 
j  Verbot  der  Beerdigung  innerhalb 
ihrer  Kirchen  aufrecht.  Könige, 
Königinnen  und  Bischöfe  wurden 
regelmässig  in  Kirchen  bestattet, 
den  Stiftern  derselben  gestand  man 
selbst  ein  Grab  in  der  Mitte  des 
Chores  zu ;  Bischöfe  wurden  in  ihren 
Kathedralen  beigesetzt;  Stifter  von 
Messaltären  wurden  häufig  vor  diesen 
begraben ;  auch  der  Kapitclsaal  wurde 
manchmal  als  Grabstätte  verwendet. 
Als  Bedeckung  des  Grabes  diente 
ein  liegender  Leichenstein  oder  eine 
aus  Bronze  gegossene  Grabplatte, 
mit  Bildwerk  verziert,  welches  an- 
fan^  in  die  Platte  vertieft  war; 
Relief  bildcr  erscheinen  erst  seit  dem 
13.  Jahrhundert.  Neben  den  liegen- 
den kommen  aber  auch  aufgemauerte, 
mit  einer  Stein-  oder  Metallplattc 
bedeckte,  über  den  Fussboden  er- 
hobene Grabmäler  oder  Tumhen  vor, 
deren  ältere  nur  niedrig  sind  und 
zuweilen  wirklich  den  Leichnam  um- 
schlicssen,  wie  das  beim  Grabmal 
Otto's  des  Grossen  im  Dom  zu  Magde- 
burg und  demjenigen  Rudolfs  von 
Schwaben  im  Dome  zu  Merseburg 
der  Fall  ist.  Seit  dem  13.  Jahrhundert 
gicbt  es  dann  Tumben  in  Form 
eines  Altares;  zuweilen  stehen  sie 
nicht  frei,  sondern  sie  sind  mit  einer 
Seite  an  die  Wand  gerückt  und 
nischenförmig  überbaut  Auf  Füssen 
ruhende,  kastenartige  Stein-  oder 
Metallgrabmäler  kommen  in  Deutsch- 
land erst  gegen  Ende  des  Mittel- 
alters vor.  Seit  dem  13.  Jahrhun- 
dert   ti-agen    alle    Hochgräber   ein 
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,  Bild  des  Verstorbenen.   Otte,  [land- 
buch-der  Archäologie,  §  51. 

Die  bei  einem  mittelalterlichen 
Begräbnisse  adeliger  Personen  vor- 
kommenden Ceremonien  und  Ge- 
bräuche sind  teils  in  den  Vorschrif- 
ten der  Kirche,  teils  in  den  Erfor- 
dernissen des  höfischen  Standes  der 
Vera farhc neu  begründet;  dazu  treten 
ohne  Zweifel  gewisse  seit  alter  Zeit 
hergebrachte  Volksgebräuche,  wozu 
namentlich  auch  der  laute  Schmerz 
gehörte;  man  zerriss  sich  die  Kleider, 
raufte  das  Haar  aus,  rang  die  Hände, 
schlug  sich  die  Brust,  zerkratzte 
sich  mit  den  Nägeln  das  Gesicht 
Das  würdifjste  Bild  eines  mittelalter- 
lichen Leichenbegängnisses  eines 
Fürsten  wird  dasienige  Siegfried's 
im  Nibelungenlieae  sein.  Vergl. 
dazu  SchuliZy  Höfisches  Loben,  Ab- 
schnitt VII. 

Manche  volkstümliche  Sitten  beim 
Leichenbegängnisse  treten  später 
wieder  in  den  Städten  hervor;  wo- 
von hier  noch  einiges  nach  Knefjk, 
Deutsch .  Bürgertu m ,  II ,  Abschnitt  VI 
und  VII  mitgeteilt  werden  soll. 
Die  Leiche  wurde  nicht  durch  be- 
sondere Leichen  träger,  sondern  durch 
Familienaiigehörige  oder  durch  Stan- 
des- und  Berufsgenossen  zu  Grabe 
getragen.  Bei  vornehmen  Leuten 
thaten  dieses  wohl  auch  Mönche 
eines  befreundeten  Klosters.  Bei 
Armen  und  Verlassenen  waren  Beg- 
harden  verpflichti't,  die  Leiche  un- 
entgeltlich anzukleiden  und  tragen 
zu  helfen ;  auch  gab  es  dafür  eigene 
Stiftungen;  namentlich  aber  sicner- 
ten  zahlreiche  Bruderschaften  ihren 
Mitgliedern  ein  anständiges  kirch- 
liches Begräbnis.  Bei  den  Zunft- 
fenossen  trugen  die  Meister  den 
<eichnam  des  verstorbenen  Meistei^s, 
sowie  dessen  Weib  und  Kinder,  Ge- 
sellen denjenigen  eines  Mitgesellen 
zu  Grabe.  —  Gekleidet  wurde  der 
Tote  entweder  in  das  besondere 
Tofenlinnd  oder  in  seine  gewöhnliche 
Kleidung;  in  manchen  Gegenden 
nähte    man     ihn    in    weisse    oder 


schwarze  Leinwand  ein;  oft  begrub 
man  den  Toten  in  der  Mönchskutte, 
weil  die  Barfüsser,  Dominikaner  und 
Karmeliter  die  Meinung  verbreitet 
hatten,  wer  in  ihrem  Ordenskleid 
sterbe  oder  sich  in  demselben  be- 
graben lasse,  werde  ihrer  guten 
Werke  teilhaftig  und  schon  nach 
kurzer  Zeit  aus  dem  Fegfeuer  erlöst. 
Häufig  wurden  bis  ms  17.  Jahr- 
hundert Xcichcn  ohne  Sarg  auf 
einer  Totenbare  zu  Grabe  getragen 
und  ins  Grab  gelegt,  Fürsten  nicht 
ausgenommen.  In  Frankfurt  und 
wahrscheinlich  überall  sonst  pfl^te 
man  im  15.  Jahrhundort  die  Ver- 
storbenen schon  am  nächsten  Tage 
nach  dem  Tode  zu  beerdigen.  Senr 
alte  Sitte  war  das  Nachtwachen  bei 
der  Leiche,  welches  oft  durch  sog. 
Seelsehwestern  verrichtet  wurde. 
Die  Ansagung  des  Leides  und  das 
Einladen  zur  Beerdigung  geschah 
durch  besonders  bestellte  und  be- 
zahlte Weiber,  die  jfft/^«i"»?i^i,  welche 
in  der  Regel  Beginen  waren.  Die 
Zahl  derer,  wel<3ie  die  Ihtenhahre 
trugen,  war  verschieden;  emLetchen- 
wagen  erscheint  in  I?Vankftu-t  zuerst 
im  Jahre  1511.  Das  den  Sai^g  be- 
deckende Tuch  heisst  Toten-Decke- 
lache oder  LeieJwntuch;  es  war 
schwarz  und  mit  einem  aufgenähten 
weissen  Kreuze  versehen.  Die  Bc- 
erdigttnq  selbst,  mhd.  hevilhede,  he- 
inldcy  lichlege,  später  auch  Lij)bcmele 
oder  Lijtfei,  war  stets  eine  mehr 
oder  weniger  feierliche  imd  durch- 
aus kirchliche  Handlung;  daher  man 
auch  im  Kriege  stets  darauf  bedacht 
war,  die  gebliebenen  Mitbürger  vom 
Schlacht^lde  in  die  Stadt  zu  bringen 
und  daselbst  ordentlich  begraben 
zu  lassen.  Die  Begräbnisse  galten 
daher  als  etwas  sehr  Kostspieliges, 
und  zwar  waren  die  Hauptausgabeu 
die  für  den  Pfarrer,  für  die  Wachs- 
kerzen und  für  das  I^eichenmahl. 
Gegen  die  beiden  letzten  Ausgaben 
gehen  die  zahlreichen  beschränken- 
den Verordnungen,  welche  überall 
gegen  den  Beerdiguugslusus  erlassen 
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wurden.  Immer  musste  die  Leiche, 
auch  wenn  sie  auf  einem  andern 
Friedhofe  als  demjenigen  der  Pfarr- 
kirche beerdigt  wurae,  zuerst  in 
diese  Kirche  getragen  und  daselbst 
der  übliche  Gottesdienst  abgehalten 
werden.  Auf  dem  Zuge  in  die  Kirche 
wurde  mit  einer  oder  mehreren 
Glocken  geläutet^  ein  Brauch,  der 
aus  dem  6.  Jahrhundert  stammen 
soll;  Zeugnis  von  dieser  allgemein 
verbreiteten  Sitte  giebt  die  Glocken- 
inschiift  rivos  voco,  mortuog  vlango, 
fulffura  frango.  Zu  den  •  Feierlich- 
keiten gehörte  sodann  der  Gesang, 
welcher  ausserhalb  der  Kirche  von 
mitzdehenden  Stiftsschfilem  gesungen 
wurde.  In  der  Kirche  wurden  Opfer- 
spenden  sowohl  an  den  fungierenden 
Geistlichen  als  för  die  Armen  dar- 
gebracht; die  crstereu  bestanden 
vorzugsweise  in  Kerzen,  aber  auch 
in  Wein  und  Brot.  Leichenpredigten 
scheinen  vor  der  Reformation  nur 
vereinzelt  vorgekommen  zu  sein. 
Mitunter  wurden  bei  Beercli^ung 
vornehmer  Leute  besondere  Klage- 
treiber verwendet,  welche  singend 
über  das  Grab  gingen. 

Das  Leichengefolge,  auf  welches 
man  nächst  den  kirchlichen  Hand- 
lungen den  meisten  Wert  legte,  trug, 
vor  und  nach  der  Leiche  ziehend, 
teils  Kreuze,  teils  brennende  Kerzen. 
Die  letzteren  wurden  in  der  Regel 
von  dem  Sterbehaus  angeschafiit  und 
unter  die  Leichenbegleiter  verteilt, 
von  diesen  aber  zu  Ehren  des  Ver- 
storbenen dem  beim  Scclenamt  fun- 
gierenden Geistlichen  geopfert.  Sie 
wurden  früh  ein  Gegenstand  des 
Prunkes  und  öffentlicher  Verord- 
nungen. Nach  der  Beerdiping  kehr- 
ten die  Liehlüte  in  das  E^teroehaus 
zurück,  wo  >man  ihnen  den  Dank 
der  Familie  aussprach  und  sie  be- 
wirtete und  beschenkte.  Yy^A  Leichen- 
mahl  ist  cbeufi^ls  uralte  Sitte,  deren 
schon  Augustin  gedenkt;  auch  hier 
sali  sich  die  Obrigkeit  veranlasst, 
mitssigend  einzugreifen.  Die  Be- 
wirtung  fand  im  Sterbehause   und 


auf  den  Trinkstuben  statt;  auch 
pflegte  man  denen,  welche  nicht 
anwesend  sein  konnten,  Essen  und 
Trinken  zu  schicken. 

Zu  den  beim  Adel  von  früherer 
Zeit  her  üblichen  Leichengebräuchen 
gehörte  das  Führen  eines  Pferdes 
im  Leichenzug  und  das  Berittensein 
eines  Teiles  der  Leidtragenden.  Bei 
den  Begräbnissen  von  Schultheissen 
und  Swiöffen  war  das  Vortragen 
von  Helm  und  Schild  oder  von 
Schwert  und  Schild  gebräuchlich. 

Wenig  weiss  man  von  der  konven- 
tionellen Art  der  Trauer  um  einen 
Verstorbenen.  In  Augsburg  trugen 
im  Beginne  des  16.  Jahrhunderts 
Männer  zum  Zeichen  der  Trauer 
sog.  Nebelkappen,  auch  Gugelkap- 
peu  oder  Kappenzipfel  genannt, 
schwarze  Kapuzen ,  welche  nach 
hinten  mantelartig  verlängert  waren 
und  vomen  das  Gesicht  ganz  und 
gar  oder  doch  grösteiiteils  bedeckten, 
ursprünglich  jedoch  aus  blossen 
schwarzen  Bändern ,  welche  den 
Hals  und  Mund  verhüllten,  bestan- 
den haben  sollen. 

Kinzeichnunqen  der  Verstorbenen 
waren  im  Mittelalter  nicht  gebräuch- 
lich, ausser  wo  Schenkungen  und 
Legate  an  kirchlichen  Stiftungen 
'  gemacht  wurden.  Sonst  behalf  man 
sich,  wenn  Geburtsjahr,  Taufe,  Ver- 
ehelichung oder  Tod  einer  Person 
nachgewiesen  war,  mit  der  Abhörung 
von  beugen;  eigentliche  Kirchen- 
bücher entstanden  erst  seit  der  Re- 
formation, als  der  Nachweis  der 
Konfession  nötig  wurde;  daher  auf 
lange  Zeit  nicht  der  Tng  der  Ge- 
burt, sondeni  der  Taufe,  sowie  nicht 
der  Todes-,  sondern  der  Begräbnis- 
tag  eingetragen  wurde. 

Das  Seeleiiwohl  und  das  ehrende 
Andenken  an  den  Verstorbenen  Hess 
aber  die  religiösen  Pflichten  g^en 
den  Verstorbenen  mit  deren  Tod 
nicht  endigen;  reiche  Leute  waren 
bemüht,  beide  Zwecke  auf  ewige 
Zeit  verfolgen  zu  lassen;  ärmere 
thaten   es   m   den    ersten   Wochen 
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nach  der  Beerdigung,  sowie  später 
jedes  Jahr  am  Allersceleiifestc  und 
aui  Todestage  des  Verstorbenen. 
Für  ganz  arme  Leute  sorgten  auch 
in  dieser  Hinsicht  besondere  kirch- 
liehe Stiftungen;  der  Name  für  die 
kirchliche  Totenfeier  ist  BegänqnU, 
Die  Hauptfeier  für  Verstorbene 
fand  in  dtm  ersten  dreissig  Tagen 
nach  der  Beerdigung  statt  und  oe- 
stand  in  Seelenmessen,  welche  ent- 
weder an  jedem  Tage  dieser  Zeit 
oder  ausser  dem  Begräbnistage 
selbst  am  sog.  Sieftenten  und  am 
sog.  JJreMfinsten,  d.  i.  am  Schlüsse 
der  ersten  Woche  und  des  ersten 
Monats  im  Sterbejahr  abgehalten 
wurden.  Nachher  trat  an  die  Stelle 
dieser  Tage  die  Jahrtfezeity  Jahrzeit 
oder  das  Annit^rsarium ,  d.  i.  die 
jährliche  Feier  des  Todestages.  Die 
Bruderschaften  hatten  ein  allge- 
meines Jahrgezeit-Fest.  Die  Kirchen 
selbst  feierten  von  sich  aus  das 
namentliche  Gedächtnis  nur  in  be- 
treff derer,  die  sich  durch  Schen- 
kungen um  sie  verdient  gemacht 
hatten;  die  notwendigen  Verzeich- 
nisse hierzu  sind  die  Anniversarien- 
Bücher,  nach  den  Tagen  des  Jahres 
geordnet,  und  die  Totenbücher,  auch 
Totenzettel,  Totenbriefe,  Memorien 
genannt,  welche  bloss  die  Namen 
der  Stifter  enthielten,  um  an  dem 
in  jeder  Woche  für  die  Verstorbenen 
gehaltenen  Gottesdienste  gelesen  zu 
werden.  An  solche  Stiftungen  wareB 
teils  die  Abhaltung  von  Messen  und 
Vigilicn,  teils  die  Austeilung  von 
Brot  oder  Geld  oder  förmliche 
Armenspeisungen  geknüpft,  auch 
Austeilnne  von  Tuch  oder  Kleidern. 
Weitere  Ehrenbezeugungen  für  die 
Verstorbenen  bestanden  m  der  zeit- 
weisen Ausbreitung  von  Leintüchern 
über  das  Grab,  in  der  Beleuchtung 
desselben  an  gewissen  Tagen;  das 
Begiessen  des  Grabes  mit  Wein 
sclieint  dagegen  seit  dem  14.  Jahr- 
hundert aufgehört  zu  haben.  Die 
Hauptfeier  war  das  in  der  Kirche 
gehaltene     eigentliche     Begängnis, 


wozu  die  eingeladenen  Teilnehmer 
in  Prozession  zur  Kirche  zogen.  In 
der  Kirche  stand,  mit  brennenden 
Kerzen  umgeben,  ein  Katafalk,  eine 
Bahre  mit  einem  „Bellekin",  d.  i. 
Baldachin  oder  bedeckter  Sarg. 
Den  Schluss  der  Feier  bildet«  ein 
Festmahl.  Vgl.  noch  Bochholz,  in 
deutscher  Glaube  und  Brauch.  Berl. 
1867.  Bd.  I,  131--213.  —  Kohl, 
Alte  und  neue  Zeit.  Bremen  1871. 
Abschn.  16. 

LeiS)  mhd.  der  leise,   häufiger 
Ausdruck*  für  den  {geistlichen  Volks- 

fesang  im  Mittelalter,  stammt  aus 
em  Worte  kyrieleison,  daher  er 
auch  zuweilen  kirfeise,  kirleis  hebest; 
der  deutsche  Name  ist  riwf.  Die 
verbreitetsten  Leise  sind  der  Oster- 
leis: Christ  ist  erstanden,  derPfingst- 
leis:  JS^u  biteti  wir  den  h^^ilifjen 
(/eist,  und  der  Himmelfahrtslcis: 
Kristfuor  gein  himile,  sämtlich  durch 
Luther  in  den  evangelischen  Kirchen- 
gesang aufgenommen. 

Lendner,  lat  tunica  hardiata^ 
jubeiis,  jupa,  ioppa,  tunica  audajr\ 
franz.  und  engl,  ^upon,  ein  seit  1350 
über  der  Rüstung  getragener,  cng- 
anschliessender ,  meist  ärmelloser 
Lederrock.  Siehe  den  Artikel  Panzer. 

Leoninische  Verse  heissen  die  seit 
dem  8.  Jahrhundert  aufkommenden 
lateinischen- Hexamet-er  und  Penta- 
meter,  deren   erste  Hälfte   bis  zur 
Cäsur  mit  dem  Vcrsschlusse  reimt. 
Der  Name   soll    von    dem   Pariser 
Mönch  Leo  oder  Leonius  stammen. 
So  ein  Vers  ist  der  Stossseufzer  vieler 
Abschreiber  mittelalterlicher  Hand- 
schriften ; 
Erplicit  hoc  totum,  infunde,  da 
mihi  potum  ! 
oder    aus   den   Ca>sus  SancH   Galli 
Ekkeharti 
Esse   velim  Graecus,  cum  sim   rw*, 

domna,  Latinus, 
Als  Beispiel  leoninischer  Distichen  sei 
die  Grabschrift  des  St.  Galler  Abt«s 
Himmo  angeführt  {Vadian,  I,  199): 
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Hie  bette  nuUut'o  transit  pater  ille 

sub  aevoj 
Ad    patriae  requiem,    hie    obit 

lu-mmo  diem, 
Hunc    merifo   tiosfri  vigilanter 
hnhent  memorari, 
Plara    loco    Galli  sfant   moni- 
menta  tui. 
Lersen,  Lederson,  lederne  Bein- 
kleider,  im    14.   Jahrhundert    kurz 
und  weit,  dann  lang  und  eng,  mit 
dichtstehenden  Hefteln  geschTosscn. 

htiu^j  Lctzi,  lat.  ahica,  hiess 
man  den  Umgang  der  äusseren 
Ringmauer  eines  Lagers,  einer  Burg 
oder  befestigten  Stadt.  Der  Aus- 
druck ging  auch  auf  die  Ringmauer 
selbst  über.  „Lezincn^^  sind  auch 
i'igentliche  Schanzwerke  (besonders 
bei  Tal-Engen)  wie  sie  die  Schwei- 
zer bei  Morgarten,  Näfels  u.  a.  0. 
errichteten. 

Leuchter  9  lat.  candelaria,  lu- 
cernay  frz.  chandelier.  Die  Leuch- 
ter der  fränkischen  Zeit  sind  eine 
Nachbildung  der  römischen  und 
griechischen  Vorbilder,  die  sie 
zwar  nicht  erreichen.  Sie  sind  zu- 
meist aus  Holz  gedreht,  roh  profi- 
lierte Ständer,  obop  mit  einer  DüUe 
zur  Aufnahme  des  Öls  oder  der  Kerze, 
unten  mit  einem  einfachen,  vier- 
eckigen Fuss.  Daneben  kommen 
auch  hohlgegossene  Geräte  aus  Rot- 
kupfer vor,  80  der  l'assiloleuchter, 
zwar  wahrscheinlich  dem  11.  Jahr- 
hundert entstammend,  obgleich  ihn 
die  Oberlieferung  auf  Tassilo  zu- 
rückführt, der  zu  Karl  des  Grossen 
Zeit  als  Gefangener  im  Stifte  zu 
Kremsmünster  stürb. 

Bestimmte  Formen  von  sym- 
bolischer Bedeutung  erhielten  die 
Leuchter  wohl  erst  zur  Zeit  der 
Kreuzztige,  wo  für  den  kirchlichen 
Gebrauch  die  Lampen  und  Fackeln 
von  den  Wachftkerzen  verdrängt  wer- 1 
den;  der  Leuchter  wird  also  zum 
Kerzenhalter  und  unterscheidet  sich 
in  Stand' y  Hand-,  Wand-  und 
Hänyeleuehter,  neben  welchen  man 


für  privaten  Gebrauch  und  verein- 
zelte Zwecke  die  kleinen  Öllampen 
beibehielt.  Alle  wurden  nun  zumeist 
aus  Bronze  oder  Messing  gegossen 
und  etwa  auch  vergoldet  oder  email- 
liert. Die  grossen  Standleuehter 
(auch  bloss  Kandelaber  genannt, 
wclclie  Bezeichnung  ursprünglich 
allein  dem  Fusse  zukam)  sind  ohne 
Zweifel  hervorgegangen  aus  der 
marmornen  Säule  der  altchristlichen 
Basilika,  sie  trugen  die  geweihte 
Osterkerze  und  erhielten  durch- 
schnittlich eine  Höhe  von  fünf  bis 
neun  Fuss.  Sie  standen  zur  Seite 
des  Altars  und  hatten  entweder 
die  Gestalt  einfacher  Ständer  für 
ein  Licht  oder  die  eines  Gestelles 
zur  Aufnahme  einer  grösseren  Zahl 
von  Kerzen.  In  Nachahmung  des 
I^uchters  im  Tempel  zu  Jeiiisalem 
wurden  viele  siebenarmig  erstellt 
und  in  dieser  Form    auch  Arhores 

genannt.  Im  Dome  zu  Erfurt  z.  B. 
ndet  sich  eine  fast  fünf  Fuss  hohe 
Erzstatue  mit  starrausgebreiteten 
Armen,  langem,  gleichmässig  ge- 
fälteltem Kleide,  welche  noch  gegen- 
wärtig den  Zweck  eines  Lichter- 
trägers erfüllt.  Sie  entstammt  dem 
11.  oder  dem  Anfang  des  12.  Jahr- 
hunderts. Die  Ständer  dienten  auch 
zur  Aufstellung  von  Heiligenbildern, 
Reliquienschremen  u.  s.  w.  Die  sie- 
benarmigen  Leuchter  haben  meist 
ein  dreieckiges  Fussgestell,  das  in 
den  mannigfaltigsten  Formen  durch- 
brochen mit  allerlei  Zierat  ge- 
schmückt ist,  mit  Bändern,  Ranken, 
Menschen-  und  Tierfiguren.  Auf 
diesem  Fussgestell  ruht  ein  senk- 
rechter, vielfach  verzierter  Schaft, 
der  oben  eine  Kerze  trägt.  Die 
übrigen  sechs  ruhen  auf  seitwärts 
aufsteigenden  Armen,  die  —  je  zwei 
und  zwei  gegenständig  —  in  ver- 
schiedener Höhe  entspringen  und 
zwar  nicht  im  Wechsel,  sondern  in 
gleicher  Richtung  ülx^-einandor.  Sie 
endigen  oft  pyramidal,  oft  in  glei- 
cher Höhe. 

Die    Hand-   oder   Tragelevjchter 
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waren  meist  nur  sechs  bis  zehn  Zoll 
hoch  und  geformt,  so  dass  sie  bequem 
gestellt,  angefasst  und  getragen  wer- 
den konnten.  Sie  waren  besonders 
iur  die  dienende  Hand  des  Mesners 
und  des  Akoluthen  bestimmt.  Der 
Fuss  war  ebenfalls  dreiteilig,  der , 
Schaft  kurz ,  gedrungen,  in  der  | 
Mitte  mit  einem  Knauf,  oben  er- 
weitert oder  oft  mit  einer  teller- . 
förmigen  Ausladung  versehen.  In ' 
deren  Mitte  stand  zur  Befestigung 
der  Kerze  ein  hoher,  spitziger  Stift. 
Alle  Teile  waren  mehr  oder  weniger 
reich  verziert  oder  auch  vergoldet. 
Im  Chor  des  Domes  zu  Hildesheim 
steht  ein  solcher,  der  laut  seiner 
Inschrift  aus  einer  ganz  besonderen 
MetAllmischung  gefertigt  worden. 
Sie  lautet:  „BiMckof  Bemward  Hess 
diesen  Leuchlei*  durch  seinen  Lehr- 
ling im  ersten  Aufblühen  dieser 
Kunst  weder  von  Gold  7ioch  von 
Sillter  beschaffen^  aher  dennoch  wie 
du  siehst  schmelzen."  Die  Masse  ist 
Gold,  Silber  und  Eisen. 

Die  Kronleuchter  ,oder  Hänge- 
leuchter  (corona.^  coronula)  treten  im 
elften  und  zwölften  Jahrhundert 
schon  in  köstlichen  Exemplaren  auf. 
Erhalten  sind  unter  anderen  zwei 
solche  in  der  Domkirche  zu  Hildes- 
heim und  eines  in  der  Münsterkirche 
zu  Aachen.  Die  ersteren  führen 
sich  durch  ihre  Inschriften  auf  die 
Bischöfe  Azelin  (gest.  um  1054)  und 
Mezilo  (gest.  um  1079),  das  letzte 
auf  Friedrich  I.  zurück.  Alle  drei 
kommen  daiüber  überein,  dass  sie 
aus  einem  ziemlich  breiten,  kreis- 
förmigen ,  durchbrochenen  Reifen 
bestehen,  an  dem  in  bestimmten 
Zwischenräumen  kleine  turmartige 
Ausladungen  mit  Nischen  zur  Auf- 
stellung von  Figürchen  und  zwischen 
diesen,  am  oberen  Rande,  Kerzen- 
stacheln angebracht  sind,  und  dass 
sie  von  mehreren,  miteinander  ver- 
bundenen Retten  gehalten  werden. 
Der  schönste  ist  der  bronzene 
Leuchter  zu  Aachen.  Dieser  — 
wie   noch    andere    seiner  Art    das 


himmlische  Jerusalem  darsteUend 
—  wird  aus  acht  Kreisbogen  gebil- 
det und  zwar,  wie  dessen  Inschrift 
besagt,  auf  Grund  der  achteckigen 
Gestalt  des  Münsters,  näehstdem 
aber  aus  sechzehn  Türmchen,  welche 
sich  teils  an  den  Scheitelpunkteu, 
teils  an  den  Endpunkten  der  bei- 
den Bogen  befinden.  Die  Türm- 
chen sind  verschiedengestaltig,  acht 
grössere,  die  anderen  kleiner,  letz- 
tere rund,  erstere  in  ihrem  Gnind- 
riss  abwechselnd  in  Gestalt  eines 
Quadmts  oder  Vierblattes  mit  halb- 
kreisförmigen, ausbiegenden  Seiten. 
Die  sämtlichen  Türmchen  sind  so 
angeordnet,  dass  von  ihnen  jene 
viereckigen  die  Ecken  Haines  ijuad- 
rates  bilden,  dessen  Ecken  jedes- 
mal ein  Segment  mit  drei  anderen 
Türmchen  abschneidet,  und  dass 
jene  anderen  vermöge  ihrer  halb- 
kreisförmigen Ausladungen  den  acht 
runden  Türmen  auf  den  Scheitel- 
punkten gleichstehen.  Alle  enthal- 
ten Nischen,  in  denen  anfanglich 
ohne  Zweifel  Heiligenfiguren  aufge- 
stellt waren.  Die.  Bodenstücke  der 
Türmchen  sind  auswärts  mit  gra- 
vierten Zeichnungen  auf  vergolde- 
tem Grunde  geschmückt,  dergestalt, 
dass  die  acht  grösseren  und  (Sc  acht 
kleineren  Darstellungen  inhaltlich 
zusammenhängen.  Sie  behandeln 
die  Geschichte  Christi  und  zeigen: 
Die  Verkündigung,  die  Geburt,  die 
Anbetung  der  Könige,  die  Kreuzi- 
gung, die  Frauen  am  Grabe,  Him- 
melfährt, Ausgiessung  des  heiligen 
Geistes  und  Christus  als  Welten- 
richter. Daneben  finden  sich  die 
acht  Seligsprechungen  auf  Spruch- 
zetteln ebensovieler  Engel.  Die 
Tafeln  erscheinen  rostartig  durch- 
brochen und  mit  Ranken  und  an- 
derem Zierat  reich  ausgeschmückt. 
Die  Wandleuchier  und  die  Tragc- 
leuchter  zum  Vorleuchten  bei  Pro- 
zessionen kamen  erst  später  (frühe- 
stens im  15.  Jahrhundert)  in  Ge- 
brauch, zum  Teil  als  künstliche 
Schmied-  und  Schlosseiurbeit 
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Die  Abbildungen  von  Öl-  und  ' 
Hohllampen  reichen  bis  ins  9.  Jahr- ' 
hundert  hinauf;  sie  zeigen  nament-  \ 
lieh  die  Form  von  Hörnern  und 
Delphinen,  dann  auch  von  Schalen 
und  Ampeln,  wie  sie  die  orientali- 1 
sehen  Völker  gebrauchten.  Sie  sind  | 
aus  Bromse  gefertigt  und  nach  rö- 
mischen Mustern  mit  einer  oder 
mdireren  Tüllen  versehen.  Die  sog. 
ewiaen  Lampen  vor  Heiligenbildern 
undf  Reliquienschreinen  sollen  im 
13.  Jahrhundert  in  Gebrauch  ge- 
kommen sein.  Die  Lampen  dienten 
vorzäglich  dem  privaten  Gebrauche, 
während  die  Leuchter  und  somit 
die  Kerzen  auf  den  Gebrauch  in 
den  Kirchen  beschränkt  blieben; 
wenn  solche  im  10.  Jahrhundert 
schon  fär  den  täglichen  Gebrauch 
erwähnt  werden,  so  mag  das  höch- 
stens auf  die  Häuser  der  Vornehmen 
dhd  der  Geistlichkeit  Bezug  haben. 

In  der  Folgezeit  waren  das  Hand- 
werk und  die  Kunst  bemüht,  für 
alle  diese  Beleuchtungsgegenstände 
neue  Formen  und  Verzierungen 
zu  ersinnen:  die  Arten  derselben 
erhielten  sicn  jedoch  und  vermehr- 
ten sich  nur  noch  etwa  durch  die 
Laterne,  die  wieder  fast  ausschliess- 
lich zu  kirchlichen  Zwecken  diente. 
Vom  Beginne  des  16.  Jahrhunderts, 
besonders  aber  im  17.  Jahrhundert 
fand  bei  diesen  Beleuchtungsgeräten 
neben  dem  dem  Zeitgeschmack  ent- 
sprechenden Wechsel  in  bezug  auf 
Form  und  Verzierungsweise  auch 
eine  solche  hinsichtlich  des  Stoffes 
statt.  Wenn  auch  metallene  Geräte 
und  steinerne  Standleuchter  immer 
noch  vorherrschend  blieben,  so 
schnitzte  man  solche  auch  aus  Holz 
und  vefzierte  sie  mit  Gold.  Da- 
neben kommen  auch  Elfenbein- 
schnitzereien vor  und  in  der  zweiten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  auch 
Arbeiten  in  Glas,  aus  welchem  Stoff 
das  ganze  Gerät  oder  auch  bloss 
die  Verzierungen  zu  grösseren 
Stücken  bereitet  wurden.  Hölzern 
waren  besonders  die  grossen  Stand- 


leuchtor,  elfenbeinern  die  (mehr- 
armigen)  Tischleuchter  und  Hänge- 
kronen, gläsern  die  Lichtständer  und 
Handleuchter.  Die  Wand-  und  Wind- 
lichter (Laternen)  dagegen  blieben 
auch  jetzt  noch  fast  ausschliesslich 
Gegenstände  der  Metallarbeit.  Nach 
Weiss,  Kostümkundc. 

LlDer  vagatorum,  siehe  Gauner. 

Llbri  feudorom  heisst  ein  in 
der  Lombardei  entstandenes  Bechts- 
buch,  das  eine  wissenschaftlicho 
Behandlung  des  Lehnrechtes  zum 
Ziele  hat.  Dieses  Lehnrechtsbuch, 
eine  Privatarbeit,  ist  allmählich  aus 
verschiedenen  Bestandteilen,  dog- 
matischen Schriften  und  Kaiserge- 
setzen, einzelnen  RechtsflÜlen  u.  dgl. 
hervorgegangen,  welche  von  den 
Richtern  an  den  Lehnshöfen  zu 
Cremona,  Piacenza  und  Mailand  ge- 
sammelt und  ausgearbeitet  wurden. 
Die  Sprache  ist  die  lateinische. 
Dadurch,  dass  man  diese  Rechts- 
quelle schon  früh  mit  dem  Justi- 
nianischen Gesetzbuch  verband, 
kam  sie  seit  dem  15.  Jahrhundert 
auch  bei  den  deutschen  Gerichten 
in  Grebrauch. 

Liehtsehere*  Derselben  wird 
zunächst  im  18.  Jahrhundert  er- 
wähnten häufigeren  Gebrauch  kam 
sie  wohl  erst  im  16.  Jahrhundert. 
Sie  entbehrte  zuerst  des  Schnuppen- 
kästchens und  hatte  häufig  die  Ge- 
stalt eines  Vogels,  dessen  Schnabel- 
häiften  den  Docht  abschnitten. 

Lied  heisst  ursprünglich  im 
Gegensatz  zu  Leich  eine  unter 
Harfenbcgleitung  von  einem  Ein- 
zelnen gesungene  Dichtung;  da  in  der 
ältesten  Zeit  aDe  Dichtung,  soweit 
sie  nicht  Ghorgesang  war,  also  na- 
mentlich auch  die  epische  Dichtung 
gesungen,  d.  h.  rhythmisch  vorge- 
tragen und  mit  der  Harfe  begleitet 
wurde,  hatte  sie  stets  auch  die  Form 
des  Liedes,  ihre  metrische  Gestalt 
mochte  noch  so  einfach  sein;  daher 
der  Name  des  Hildebrandsliedo^,  der 
Merseburger  Zauberlieder,  Helden- 
lied überhaupt.  Erst  als  allmählich 
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daa  Singen  der  epischen  Stoife  auf- 
hörte und  an  »eine  Statt  das  Lesen 
derselben  trat,  bildete  sich  langsam 
das  Lied  zu  einer  musikaliscb-lyri- 
scheu   Dichtungsart  im   Gegensatz 
zur    rein    opiscTien    Dichtung    aus. 
Noch  Ottfried*s  Messiasdichtung  be- 
wegt sich  in  Liedern,  die  aber  schon 
in  vieraeilige  zweireimige  Stroohen 
zerfallen.    %ur  volleren  Ausbildung 
gelangte    dieses   Lied    im    engeren 
Sinne   in   der  höfischen  Dichtung; 
doch  erscheint  es  da  anfangs  noch 
sehr  einfach,  in  einer  einzigen  Strophe, 
meist   von  vier  Zeilen  bestehend; 
erst  von  den  chunsons  der  Franzosen 
entlehnte  man  den  dreiieiligim  Slro- 
phenbauy  der  nun  zur  festen,  selten 
mehr  verletzten  Regel  wurde.   Statt 
des  einstrophischeu  Liedes  kam  das 
vielstrophische  in  Gebrauch,  wobei 
wieder  nach  französischem  Vorbilde, 
das  Ebenmass  der  Dreiteiligkeit  in 
der  Strophenzahl  wiederholend,  die 
Strophenzahl  drei,  fünf  oder  sieben 
beliebt  war.    Die  Dreiteiligkeit  der 
Strophe  hat  musikalischen  Grund: 
die  Strophe  ist  der  Text   zu  zwei 
sich     \flederholenden     und    einem 
dritten  selbständigen  musikalischen 
Satze;   jene   nannten   die   späteren 
Meistersänger  Stollen,  diese  aen  Ah- 
ge»ang;    die  Strophe    selber   heisst 
mhd.  das  Het,  dessen  Plural  diu  liet 
später  infolge  der  mehrstropliischen 
Lieder    gebräuchlich    wird;    später 
heisst  sie  auch  Gesäiz.  In  der  Blüte- 
zeit der  höfischen  Lyrik  machte  es 
sich  jeder  Dichter  zur  Ehre,  sowohl 
im  1  ext,  dem  wort,  als  der  Melodie, 
wUe  oder  don,  selbständig  zu  sein, 
mhd.   ein  liet  fanden;   dasselbe  be- 
zeichnet   trouver,    iroubadoiir    und 
trourere;    die    Aneignung    fremder 
Strophenformen  und  Melodien  galt 
für  ein  Unrecht;  wer  es  that,  hiess 
doene  dien.  Auch  sich  selber  gegen- 
über hielten  die  Dichter  auf  immer 
wechselnde  Neuheit  und   erfanden 
meist  für  jedes  Lied  wie  für  jeden 
Leich  eine  andere  Form ;  schliesslich 
sah   man   sich   freilich  gezwungen, 


um  dem  -Gesetze  der  Eigenheit  und 
Neuheit  zu  genügen,  zu  geschmack- 
losen Formen  zu  greifen. 

An  das  Lied  der  höfischen  Kunst 
schliessen  sich  der  Zeit  nach  eines- 
teils die  strophischen  Dichtungen 
der  Meistersänger,  andererseits  das 
Volkslied ;  dort  herrscht  meist  Kün- 
stelei, die  allmählich  in  sich  selber 
zusammen^lt,  hier  entwickelt  sich, 
vielfach  an  alteFormen  anschliessend, 
nach  Form  und  Gehalt  ein  überaus 
reiches  Kunst-  and  Gemütsleben, 
siehe  Volkslied;  noch  immer  ist  hier 
Ton  und  Wort  enge  und  unauflös- 
lich zusammen  verbunden,  ebenso 
noch  in  den  dem  17.  Jahrhundert 
angehörenden  Oeseüsthafttliedem. 
Dagegen  kommt  gegen  ICnde  des 
16.  und  noch  mehr  im  17.  Jahrhun- 
dert namentlich  seit  Opitz  dasjenige 
neuere  Lied  auf,  welches  bloss  noch 
zum  Lesen  bestimmt  ist<  und  erst 
dem  18.  Jahrhundert  war  es  auf- 
behalten, diese  poetische  Kunstgat- 
tung neuerdings  in  enge  Berührung 
mit  dem  Leben  der  Töne  zu  bringen. 
Vgl.  besonders  dicLitteratuiyeschich- 
ten  von  Waekernagel  und  Äoberstein. 

Liten  heissen  im  früheren  Mittel- 
alter diejenigen,  welche  von  Person 
frei,  doch  keinen  freien,  sondern 
bloss  abgeleitetenGrundbesitz  haben ; 
sie  besitzen  deshalb  auch  nicht  volle 
politische  Rechte  und  ebensowenig 
das  Recht  der  Eheschliessung  zu 
vollem  Rechte  mit  der  Tochter  eines 
Freien.  Sie  bildeten  schon  zu  Taci- 
tus'  Zeit  einen  besonderen  Stand, 
der  wahrscheinlich  aus  der  Frei- 
lassung von  Knechten  herrührte  und 
sich  durch  neue  Freilassungen  noch 
lange  erneuerte.  Man  nannte  sie 
auch  aldiones,  später  Ilalhfreie  oder 
Ndrige.  Ihr  VVergeld  war  meist  die 
Hälfte  des  Wergeides  für  einen 
Freien.  Sie  standen  wie  die  Freien 
unter  Volksrecht,  komiten  eigenes 
I  Vermögen  haben,  waren  aber  meist 
I  wie  die  Unfreien  auf  Nebenhöfe  ge- 
setzt ,  von  denen  sie  Abgaben  und 
I  Dienste  entrichteten.    Bald  bildete 


Löffel.  —  Los. 
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sich  bei  ihnen  ein  festes  Hofrecht 
und  £rbiichkeit  des  Besitzes  aus; 
doch  konnten  sie  vom  Hofe  rechts- 
gültig nichts  verftussem.  Auch  mit 
den  Unfreien  war  ihnen  die  Ehe 
nicht  gestattet.  Doch  zogen  sie  mit 
in  den  Krieg.  Mit  der  Zeit  ver- 
mischte sich  der  rechtliche  Unter- 
schied zwischen  diesen  Halbfreien, 
den  Unfreien  und  den  blossen  Zins- 
lenten,  und  die  allen  diesen  Klassen 
gemeinsame  Bedeutung  des  bäuer- 
Uchen  Berufes,  des  Lebens  auf  dem 
Lande,  der  Nichtadeligkeit,  trat  als 
neues  Bindemittel  in  den  Vorder- 
grund. 

LSffeL  Während  die  Gabel  als 
Tischgerät  erst  im  16.  Jahrhundert 
zugelassen  war,  kommt  der  Löffel 
als  solches  schon  bei  den  Kömern 
und  dann  bei  den  Völkern  Mittel- 
europas durch  das  ganze  Mittelalter 
vor.  Die  Schale  ist  anfänglich  etwas 
länglich,  sodann  kreisrund  und  wird 
dann  wieder  länglich;  der  Stiel  ist 
zuerst  stark  gekrümmt,  im  14.  und 
15.  Jahrhundert  stangenförmig  und 
erhält  dann  zu  der  Biegung  die  etwas 
platte  Form.  Dem  Stoffe  nach  gab 
es  silberne,  goldene,  elfenbeinerne 
und  krystallene  Löffel  für  die  Vor- 
nehmen. Auch  als  kirchliches  Gerät 
ist  der  Löffel  früh  bekannt.  Die 
griechische  Kirche  benutzt  ihn,  um 
aen  Gläubigen  den  Wein  auszutei- 
len, während  sich  seiner  die  römische 
seit  dem  12.  Jahrhundert  nur  noch 
zum  Mischen  des  Weines  mit  Wassor 
und  zum  Aufschöpfen  der  Hostien 
bedient. 
}  Lohengrin*  Nachdem  schon 
Wolfram  von  Escheubach  die  Sage 
vom  Schwanritter  am  Ende  seines 
l'arcivals  auf  ParcivalsSohn,  Lohen- 
grin,  übertragen  hatte,  übernahm  ein 
unbekaimter  Dichter  um  1300  die 
Ausführung  dieser  Idee  zu  einem 
1  eigenen  Epos  Lohengrin.  An  den 
\  Wartburgkrieg  anknüpfend,  lässt  er 
1  darin  Wolfram  von  Escnenbach  selbst 
\  erzählen,  wie  Lohengrin  vom  Gral 
Ider  Gräfin  Elsa  von  Brabant  zur 


Hilfe  gesandt  wird,  mit  der  er  sich 
vermählt,  indem  er  die  Bedingung 
macht,  dass  sie  nie  nach  seinem 
Namen  und  seiner  Herkunft  frage. 
Mit  Heinrich  dem  Vogler  verrichtet 
er  darauf  gegen  die  Ungarn  Wunder 
der  Tapferkeit.  Als  er  heimkehrend 
von  Elsa  ti-otz  des  Verbotes  nach 
Namen  und  Herkunft  gefragt  wird, 
verkündet  er,  dass  er  Parcivals  Sohn 
sei,  und  scheidet  von  Elsa,  die  vor 
Gram  stirbt.  Ein  historischer  An- 
hang führt  die  Kaisergeschichto  bis 
auf  Heinrich  II. 

Loki  heisst  eine  germanische 
Gottheit,  (leren  Namen  und  Mythen 
ausschliesslich  in  skandinavischen 
Quellen  überliefert  sind.  Sein  Name 
geht  auf  eine  Wurzel  von  der  Be- 
deutung leuchten,  wozu  u.  a.  lat. 
luc-M  und  ahd.  liuhan,  leuchten,  ge- 
hört, und  der  Gott  vertritt  demnach 
das  Element  des  Feuers.  Von  seinem 
Kult  ist  nichts  bekannt.  Ursprüng- 
lich eine  wohlthätige  Macht,  wurde 
er  später  in  mehr  feindseliger  Weise, 
als  böses  Prinzip,  den  guten  Mächten 
widerstrebend  aufgemsst  und  ihm 
eine  wesentliche  Rolle  in  der  Götter- 
cUimmenung ,  siehe  diesen  Artikel, 
zugeteilt.  Weinhold ,  Haupt's  Zeit- 
schrift VII,  und  Meier,  Loki  und 
sein  Mythenkreis,  Basel  1880. 

Los,  mhd.  I6z,  ahd.  löz  und  hlSz, 
got.  hldutSj  mit  der  Bedeutung  Los- 
zeichcn  und  Losstäbchen  und  davon 
abgeleitet,  das  durch  Schieksals- 
j  beiragung  Angefallene,  ein  zugeteil- 
tes Recht,  vom  ahd.  Verb,  hliozaji^ 
I  mhd.  liezen  =  durch  Loswerfen  be- 
stimmen, durch  Los  erlangen.  Ta- 
citus  erirählt  Gei'maiiia  10,  dass  bei 
den  Germanen  Vorzeichen  und  Weis- 
sagung durch  Lose  in  höchstem 
Ansehen  stehen.  „Die  Art  des 
Ibsens  ist  einfach.  Man  haut  erneu 
Zweig  von  einem  Fruehtbaum,  zer- 
schneidet ihn  in  Stäbchen,  die  man 
dui'ch  gewisse  Zeichen  unterscheidet, 
und  streut  sie  nach  blindem  Zufall 
über  ein  weisses  Tuch.  Darauf  betet 
der  Priester  des  Staates,  wenn  die 
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Befra^ing  der  Lose  von  Staats  we^cn, 
der  Hausvater,  wenn  sie  in  einer 
Familienangelegenheit  geschieht,  zu 
den  Göttern  und  hebt  zum  Himmel 
aufblickend  nacheinander  drei  Stäb- 
chen auf,  deren  Bedeutung  er  nach 
den  vorher  eingekerbten  Zeichen  er- 
klärt. Ist  ihr  Ausspruch  verneinend, 
so  findet  in  dieser  Sache  am  gleichen 
Tage  keine  Befragung  der  Götter 
mehr  statt;  ist  er  bejanend,  so  wer- 
den zur  Bestätigung  noch  die  Vor- 
zeichen zu  Hufe  gerufen.'*  Die 
christliüheGesetzgebung  beschränkte 
den  Gebrauch  des  weitverbreiteten 
Loses  auf  solche  Fälle,  wo  eine 
rechtliche  Ungewissheit  sonst  nicht 
füglich  zu  heoen  war.  Irmerhalb 
aber  dieses  Gebietes  blieb  dem  Losen 
noch  lange  das  Ansehen  einer  tiber- 
menschlichen Bestimmung,  eines 
Gottesurteils.  Als  allmählich  das 
Los  diese  Bedeutung  einbtisste  und 
nur  die  Vorstellung  einer  bloss  zu- 
fälligen Entscheidung  zurückblieb, 
fiel  die  Anwendung  des  Loses  aus 
dem  Strafprozesse  weg  und  behaup- 
tete sich  bloss  in  Civil  fragen  als  letzte 
Aushilfe,  sei  es  kraft  allgemeiner 
Rcchtsregel  oder  kraft  des  Willens 
des  Beteiligten,  und  zwar  in  der 
doppelten  Anwendung  des  Auslosen^ 
der  Ferson  oder  des  Verlosens  der 
Sache;  beides  war  in  vielen  Fällen 
in  Gebrauch,  doch  sind  die  Erwäh- 
nungen davon  in  den  Kechtsquellen 
selten.  Neben  dem  Würfeln,  dem 
Ziehen  beschriebener  Zettel  oder 
ungleicher  Halme  kommt  fh  Skan- 
dinavien bis  tief  ins  Mittelalter  und 
bei  den  Friesen  bis  in  die  neuere 
Zeit  das  uralte  Losen  mit  Stäben 
vor,  auf  welchen  die  Marken  oder 
Hauszeichen  der  Losenden  einge- 
schnitten waren. 

Der  Verbreitung  und  Ausdehnung 
des  Loses  im  Mittelalter  wie  in  der 
Neuzeit  leistete  ohne  Zweifel  der 
Umstand  Vorschub,  dass  das  Los 
sowohl  in  der  heiligen  Schrift  als 
bei  den  antiken  Scnriftstellera  oft 
erwähnt   wurde    und    diese    damit 


astrologische  Elemente  verknüpfen. 
Eigentliche  Losbücher  fanden  aus 
Italien  im  15.  Jahrhundert  ihren 
Weg  nach  Frankreich  und  Deutsch- 
land; sie  enthielten  zugleich  Anwei- 
sungen zum  Kartenspiel,  Würfel- 
spiel und  zum  Auslegen  von  Träu- 
men. Loabuchen  heisst  mancherorts 
überhaupt  soviel  wie  abergläubische 
Handlungen  vornehmen,  um  aus 
gewissen  Erfolgen  derselben  auf  die 
Zukunft  zu  schliessen.  Vadian  sagt 
von  den  Pfarrern  der  merowingischen 
Zeit,  sie  hätten  den  Auftrag  gehabt, 
dem  heidnischen  Aberglauben  zu 
wehren,  und  nämlich  die  »elzamen 
Off  er  für  die  toten,  item  da»  losten 
oder  waheti,  das  eilich  Franken  und 
Altnenner  anfatuj  einer  jeden  hand- 
lung  im  brauch  ha-tf^nd,  das  man 
bei  unsern  Zeiten  noch  da»  lossbuoehen 
oder  buochlossen  heisst  (Schriften  II, 
57).  Lostage  heissen  die  zwölf  Nächte 
vom  24.  Dezember  bis  6.  Januar, 
weil  jeder  dieser  Tage  in  seiner 
Wittermig  die  Witterung  der  zwölf 
Monate  des  beginnenden  Jahres 
voraussagt.  Siehe  Homeyer  über 
das  germanische  Losen,  Monats- 
berichte der  Berliner  Akademie  1853 
und  Berlin  1 854.  Vgl.  den  Art.  Runen, 

Lother  und  Maller  ist  der  Name 
eines  ursprünglich  französischen 
Romans  der  Karlssage,  welcher  von 
einer  Gräfin  von  Nassau-Sarbrück 
aus  der  von  ihrer  Mutter,  einer 
Herzogin  von  Lothringen,  italienisch 
verfassten  Bearbeitung  ins  Deutsche 
übersetzt  wurde.  Er  erschien  zuerst 
in  Strassburg  1514  und  wurde  als 
Volksbuch  oft  wiederholt. 

Lacidarlus,  Elucidarius  oder 
Aurea  Gemtna  ist  der  Titel  eines 
jetzt  noch  geläufigen  Volksbudies, 
das  aus  dem  Mittelalter  stammt  und 
in  seiner  ältesten  erhaltenen  Fassung 
dem  12.  Jahrhundert  angehört;  es 
enthält  in  dialogischer  Form  zuerst 
eine  Weltbeschreibung  und  ver- 
knüpft in  einem  zweiten  Teil  eine 
Glaubenslehre  damit;  namentlich 
ist  die  Lehre  vom  Ende  der  Welt, 
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vom  Antichrifit  and  vom  jüngsten  Ge- 
richt damit  verbanden.  Das  Büch- 
lein stammt  aas  einer  lateinischen 
Quelle  und  ist  in  zahlreiche  Sprachen 
übersetzt  worden. 

Ludus,  siehe  Drama. 

Ludivigrslied  oder  Ludwlgrsleieh 
heisst  ein  altdeutsches  Gedicht  auf 
den  Si^  Köni^  Ludwig  IIL  in  der 
Normannenscmacht  bei  Saucourt  im 
Jahre  881 ;  das  Lied  ist  sofort  nach 
dem  Siege  gedichtet,  kleidet  aber 
die  Greschichtserzählung  in  ein  wun- 
derbares Eingreifen  Gottes.  Der 
Dichter  ist  jedenfeills  ein  Geistlicher, 
und  seine  Darstellung,  zwar  von 
einseitig  kirchlicher  Tendenz  nicht 
frei,  d(^  lebhaft,  verständHch  und 
sachlich.  Schon  Herder  verleibte 
das  Gedicht  seiner  Sammlung  von 
Volksliedern  ein;  von  neuen  Aus- 
gaben siehe  besonders  Müllenhoff 
und  Seherer  y  Denkmäler  deutscher 
Poesie  und  Prosa. 

LflgenmSrehen  hat  es  In  ver- 
schiedener Form  vom  13.  Jahr- 
hundert an  gegeben,  meist  hervor- 
gegangen aus  der  mutwilligen  Freude 
am  Aoenteuerlichen  und  am  Un- 
sinn. Sie  erscheinen  in  der  Form 
von  Sprüchen,  Volksliedern,  von 
Meistersingersprüchen,  von  Fast- 
nachtspielen, namentlich  gehört  da- 
zu auch  der  Finkenritter  (siehe 
diesen).  Vgl.  MtMer-FraureiUh,  die 
deutschen  Lügendichtungen  bis  auf 
Mfinchhausen.    Halle  1881. 

LantenBchloss.  Die  Entzündung 

feschah  bei  dem  ältesten  Feuerrohr 
urch  die  Lunte,  die  anföngUch  von 
der  Hand  auf  das  Pulver  der  Pfanne 
gedrückt  wurde.  Diese  Manier  eig- 
nete sich  jedoch  höchstens  für  die 
feststehenden  Büchsen,  während  sie 
bei  der  Handfeuerwaffe  das  Zielen 
sehr  erschwerte  und  gefährlich 
machte  oder  ^ar  verunmöglichte. 
So  wurde  für  diese  schon  im  Jahre 
1378  das  Luntenschloss  konstruiert, 


dessen  Beschaffenheit  Jahns  (Ge- 
schichte des  Kriegswesens)  folgen- 
dermassen  angiebt:  „Ein  durch  eine 
Niete  bewegÜch  befestigter,  ge- 
brochener Balken,  die  Stange,  uig 
mit  seinem  vorderen,  abwärts  von 
der  Platte  gebogenen  Ende  in  einer 
Öse,  die  mittel  eines  vernieteten, 
starken  Stiftes  mit  dem  aussen  be- 
findlichen Hahne  in  Verbindung 
stand,  während  sein  hinteres,  eben- 
falls gebrochenes  Ende  auf  dem 
unter  ihm  befindUchen  Abziige  ruhte. 
Ausserdem  wirkte  eine  Feder  je 
nach  ihrer  Lage  entweder  auf  die 
untere  Seite  des  vorderen  oder  auf 
die  obere  Seite  des  hinteren  Stangen- 
balkens,  um  kein  unwillkürliches 
BewegeA  der  Stange  imd  dadurch 
des  Hahnes  zuzulassen,  sondern 
letzteren  vielmehr  zu  zwingen,  stets 
abwärts  von  der  Pfanne  stehen  zu 
bleiben.  Drückte  man  nun  den  Ab- 
zug zurück,  so  wirkte  derselbe  gegen 
den  auf  ihm  ruhenden  hinteren 
Stangenbalken,  indem  er  ihn  auf- 
wärts und  dadurch  das  in  der  Öse 
spielende  Stangenende  und  zwar 
mit  dieser  abwärts  druckte,  sodass 
der  mit  der  Öse  in  Verbindung 
stehende  Hahn  auf  die  Pfanne  ge- 
führt wurde.  Vor  der  beabsichtigten 
Entzündung  des  Pulvers  (Zünd- 
krautes) musste  jedesmal  erst  der 
Pfannendeckel  weggeschoben  wer- 
den.'*  Dieses  Luntenschloss  erhielt 
sich  an  den  verschiedenen  Büchsen 
bis  in  die  zweite  Hälfte  des  17. 
Jahrhunderts  hinein,  obschon  es  be- 
greiflicherweise nicht  sicher  wirkte, 
namentlich  bei  regnerischem  Wetter ; 
auch  verriet  der  helle  Schein  der 
brennenden  Lunten  und  deren  übler 
Geruch  dem  Feinde  die  Stellung 
der  Truppen  bei  Nacht.  An  seine 
Stelle  trat  sodann  der  „Schnapp- 
hahn^'  und  das  „Radschloss'^ 

Lyrik,  siehe  Höfische  DicMwngf 
Volkslied,  Meistersänger, 
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Macaronische  Poesie.  —  Mahlzeiten. 


M. 


'    Maearonische  Poesie  heisst  dic- 

i'enige  Dichtung,  die  in  der  willkür- 
Lürlichen  Miscnang  lateinischer  und 
landüblieher  (italienischer,  franzö- 
sischer, deutscher)  Sprache  besteht, 
wobei  letztere  den  Flexionen  der 
lateinischen  Sprache  unterworfen 
wird.  Sic  ist  eine  Erfindung  der 
italienischen  Humanisten  des  15.  Jahr- 
Imnderts,  deren  macaronischesHaupt- 
werk  das  Opus  Macaronicorum  aes 
Merlinus  Cocains,  d.  h.Teofilo  Folengo 
ist.  Auf  deutschem  Boden  findet 
man  einzelne  maearonische  Verse 
bei  Mumer,  Hans  Sachs,  Fischart 
zerstreut,  denen  später  ganze  Ge- 
dichte folgen ,  namentlich  die  Floia 
(siehe  den  Art  Flohgedichfe)  ^  dann 
das  Corhum  Cmmen  de  Rothrockis 
atqwe  Blaurockisy  auctore  Henninio 
Schelemio  Bresfcetihurgensi ,  1600  u. 
a.,  was  meist  für  mutwillige  Studenten- 
kreise berechnet  war.  Genihcj  Ge- 
schichte der  macaronischen  Poesie, 
und  O.  Schade,  zur  macaronischen 
Poesie,  im  Weimar.  Jahrb.  Bd.  II 
und  IV. 

Madrigal  heisst  ein  von  der  pro- 
yen^alischen  in  die  italienische  Dich- 
tung verpflanztes  lyrisches  Gedicht, 
das,  meist  jambisch,  sechs  bis  drei- 
zehn Zeilen  lang  ist.  Kaspar  Ziegler, 
1  «21  — 1690,  schrieb  ein  Büchlein 
„Von  den  Madrigalen,  einer  schönen 
und  zur  Musik  bequemsten  Art 
Verse",  Leipzig,  1653;  den  Kompo- 
nisten der  Gesellschaftslieder  (siehe 
diesen  Art.)  war  das  „welsche  Ma- 
drigal" eine  sehr  beliebte  Form. 

Magdalenerinnen,  auch  Magda- 
lenennonneriy  Schicesieni  von  der  Busse 
der  St.  Magdalena,  weisse  Frauen 
genannt,  heisst  ein  um  1200  in 
Deutschland  gestifteter  Orden,  wel- 
cher sich  der  Besserung  gefallener 
Mädchen  widmete,  später  jedoch 
auch  unbescholtene  Jungfrauen  auf- 


nahm.   £r  verbreitete  sich  nament- 
lich in  Deutschland  und  Italien. 

Mag-elone  oder  die  schöne  Magc- 
lone,  ist  ein  aus  dem  Französiseben 
durch  Veit  Marbach  ins  Deutsche 
übersetztes  und  seitdem  viel  ge- 
lesenes Volksbuch;  es  erschien  zu- 
erst 1536  zu  Augsburg. 

Magister,  siene  LniversUäten./^  '> '  -j 

Masrnifleat  heisst  in  der  Kirchen-  "^  -* 
spräche   der  Lobgesan^    der  Maria 
im    Hause   des    Zachanas  (Luk.  1, 
46—55),   der   mit  den  Worten    be- 
ginnt: Magnificat  anima  mea. 

Mahlzeiten.  An  dem,  was  der 
Mensch  an  Speise  und  Nahrung  zu 
sich  nimmt  und  wie  er  dieses  üiut, 
liegt  besonders  in  einfacheren  Bil- 
dungsperioden ein  wesentlicher  Teil 
seiner  natürlichen  und  seiner  geistig 
sittlichen  Existenz;  und  zwar  spiegelt 
sich  die  Art  seiner  Lebensführung 
nicht  bloss  in  den  gewöhnlichen 
Tagesmahlzeiten,  sondern  nament- 
lich auch  in  den  Festgelagen  ab. 

Für  die  älteste  Periode  sind  von 
diesem  Lebensgebiete  nur  ver- 
einzelte Nachrichten  erhalten.  Taci- 
tus  sagt  Germania  22:  „Die 
Speisen  sind  einfach;  wildes  Obst, 
frisches  Wildbret  oder  geronnene 
Milch;  um  ihren  Hunger  zu  stillen, 
braucht  es  weder  eine  feine  Zube- 
reitung noch  ausgesuchte  Gewürze." 
Doch  Ifisst  sich  diese  Notiz  nicht 
unwesentlich  aus  anderen  Quellen 
ergänzen.  Man  ass  das  Fleisch  des 
Rindes  und  des  Pferdes,  und  be- 
reitete aus  der  Milch  Butter  und 
Käse,  welche  letztere  Speise  Plinius 
ein  Hauptnahrunjgsmittel  der  Ger- 
manen nennt.  Vom  Getreide  war 
namentlich  der  Hafer  beliebt;  ans 
ihm  gekochter  Brei  war  durchs 
ganze  Mittelalter  so  sehr  die  ge- 
wöhnliche Speise  desniederen  Volkes, 
dass    das    Wort   Brei    soviel    wie 
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Sp^se  bedeutete.  Daneben  kannten 
sie  Gerste  und  Weizen.  Und  wenn 
auch  die  römischen  Schriftsteller  des 
Brotes  als  einer  deutschen  Speise 
nirgends  erwähnen,  so  bezeugt  doch 
das  Alter  der  Worte  Brod  und 
Laib,  dass  die  Verwandlung  des 
Getreides  in  Kuchenform  den  Ger- 
manen nicht  unbekannt  gewesen 
sein  kann.  Von  Getränken  erwähnt 
Tacitus  Germ.  23:  Bier  und  Wein; 
daneben  war  der  Mei  beliebt 

Die  häuslichen  Mahlzeiten  der 
Germanen  werden  einzig  vom  physi- 
schen Bedürfnisse  bestimmt  worden 
sein;  festliche  Mahlzeiten  kamen 
namentlich  bei  Opfern  vor;  für  die 
gesellige  Unterhaltung  der  freien 
Slänner  sorgte  das  Gelage,  wovon 
Tacitus  Germ.  22  und  23  handelt. 
Aus  dem  Bcowulf  und  aus  skandi- 
navischen Sagen  erfahren  wir,  wie 
es  bei  einem  solchen  Gelage  zumng. 
Zu  den  Met-  und  Bierfesten  lua  der 
Wirt  entweder  bloss  seine  Bankge- 
nossen oder  auch  Freunde  und 
Nachbarn  ein;  die  Hausfrau  oder 
Tochter  reichte  das  Trinkhorn  selbst 
herum,  wie  es  in  Wallhalla  die 
Wallküren  thun;  ja,  von  vielen  Gast- 
mählern wird  berichtet,  dass  über- 
haupt die  Frauen  daran  teilgenom- 
men und  tüchtig  getrunken  hätten. 

Aus  deutschen  Quellen  ist  für 
das  frühere  Mittelalter  wenig  be- 
richtet, was  auf  solche  Gelage  Be- 
zug hätte;  vielmehr  hat  onenbar 
auch  auf  diesem  Lebensgebiete  rö- 
mischer Einfluss  bei  den  Franken 
früh  sich  geltend  gemacht  und  das 
alte  Gelagewesen  l^seitigt;  Eijihard 
erzählt  in  seinem  Leben  Karls  des 
Grossen:  ,Jn  Speise  und  Trank  war 
er  massig,  mässij^r  jedoch  noch  im 
Trank,  denn  die  Irunkenheit  ver- 
abscheute er  an  jedem  Menschen 
aufs  äusserste,  geschweige  denn  an 
sich  und  den  Seinigen.  Im  Essen 
jedoch  konnte  er  nicht  so  enthaltsam 
sein,  vielmehr  klagte  er  häufig,  dass 
das  Fasten  seinem  Körper  schade. 
Höchst  selten  gab  er  Gastereien  und 


nur  bei  besonderen  festlichen  Ge- 
legenheiten, dann  jedoch  in  zahl- 
reicher Gesellschaft  Auf  seine  ^e- 
wöhntiche  Tafel  Hess  er  nur  vier 
Gerichte  auftragen  ausser  dem  Bra- 
ten, den  ihm  die  Jäger  am  Brat- 
spiess  zu  bringen  pflegten  und  der 
ihm  lieber  war  als  jede  andere 
Speise.  Während  der  Tafel  hörte 
er  gerne  Musik  oder  einen  Vorleser. 
Er  Hess  sich  die  Grcschichten  und 
Thaten  der  Alten  vorlesen;  auch  an 
den  Büchern  des  heiligen  Augusti- 
nus hatte  er  Freude,  besonders  an 
denen,  ,die  vom  Staate  Gottes*  be- 
titelt sind.  Im  Genuss  des  Weins 
und  jeglichen  Getränks  war  er  so 
massig,  dass  er  über  Tisch  selten 
mehr  als  dreimal  trank.  Im  Som- 
mer nahm  er  nach  dem  Mittagessen 
etwas  Obst  zu  sich  und  trank  ein- 
mal, dann  legte  er  Kleider  und 
'  Schuhe  ab,  wie  er  bei  Nacht  that, 
und  ruhte  zwei  bis  drei  Stunden.*' 
Bömischer  Einfluss  wird  es  auch 

fe Wesen  sein,  der  zahlreiche  neue 
peisen  und  Getränke  aufbrachte 
für  deren  sichere  Herbeischaffung 
Karl  d.  Gr.  besonders  in  seinem 
CapiitUarium   de  villis   Anweisung 

fiD.  Was  man  jetzt  zur  königlichen 
afel  bedurfte,  erkennt  man  aus 
den  Vorschriften  für  die  Aufseher 
der  königlichen  Villen,  wenn  ihnen 
befohlen  wird,  Baumgärten  anzu- 
legen, für  Obst,  Gemüse  und  Kräuter 
Sorge  zu  tragen,  desgleichen  für  die 
Unterhaltung  einer  grösstmöglichen 
Anzahl  von  Hühnern,  Gänsen,  Fa- 
sanen, Bebhühnem,  Pfauen,  Turtel- 
tauben, und  wenn  im  besonderen 
folgende  Lebensmittel  genannt  wer- 
den: Rettiche,  Hirse,  gemästete 
Hühner  und  Gänse,  Eier,  Butter, 
Käjs,  Honig,  frisches  und  getrockne- 
tes Fleisch,  Würste,  Schmalz,  neben 
dem  gewöhnlichen  Wein  auch  ge- 
kochter Wein,  wahrscheinlich  Ciaret, 
Brombeer-  und  Maulbeerwein,  mora- 
tum,  mhd.  moraz,  ein  aus  Fischen 
bereitetes  Getränk,  Bier,  Met,  Essig, 
Senf.  Auch  die  frühe  Bedeutung 
38* 
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der  Hofämter  des  Schenken.  Tnick- 
sessen,  und  der  daran  sich  schliessen- 
den  des  KüchenmeisterSj  Oberbäckers, 
Kellners  u.  a.  sprechen  deutlich  für 
dieBedeutunß,  welche  dem  Nahrmn^- 
mittel  wesen  jetzt  zukam.  Vom  könig- 
lichenHofe  verbreitete  sich  derSpeise- 
undGetränkeauf wand^mit  dem  selbst- 
verständlich die  Kochkunst  Hand  in 
Hand  ging,  an  die  kleinen  Höfe  der 
Fürsten  und  Edelinge,  sodass  dem 
ausgebildeten  höfischen  Leben  schon 
eine  recht  ansehnliche  Tafel  zur 
Verfügung  stand.  Es  seien  hier  nach 
Schultz,  höfisches  Leben,  Abschn.IV 
folgende  Speisen  genannt.  Gränse- 
braten,  Tauben,  nähner,  kapun, 
Pfauenbraten  mit  Pfeffersauce, 
Hirsch,  Reh,  Wildschwein,  Hasen, 
Kaninchen;  von  wilden  Vögeln: 
Kraniche  und  Beiher,  Schwäne, 
Trappen,  Rohrdommeln,  wilde  Gans, 
wilde  Ente,  Fasan,  Regenpfeifer, 
Taucher,  Rebhuhn  und  Hauben- 
lerche. Die  Fische  ass  man  frisch 
oder  cingcsalzen;  genannt  werden 
Hering,  ein  verbreiteter  Handels- 
artikel, Laclis,  Lachsforelle,  Aal, 
Stör  u.  v.  a.  Sehr  beliebt  waren 
^a^fclenf  mhd.  die  pastede,  bastSde, 
hastet,  aus  mittellat.  pastdta,  von 
lat.  pastare  =  Teig  bereiten,  pasta 
=  Teig;  es  werden  erwähnt  Hühner-, 
Reh-,  Kaninchen-,  Fasanen-  und 
Regenpfeifer-Pasteten.  Von  Gewür- 
zen kennt  man  ausser  Salz  den 
Pfeffer,  der  im  Mittelalter  weit  ver- 
breiteter war  als  jetzt,  daher  auch  die 
reichen  Kaufherren  im  15.  Jahrhun- 
dert den  Spottnamen  Ffeffersäcke 
trugen;  dann  Kümmel,  MusKatnüsse 
und  Muskatblüten,  Gewürznelken, 
Kardamon,  Zimmct.  Namen  von 
Saucen  sind  Salse,  altfr.  Sauce, 
Pfeffer,  Agraz.  Brot  lag  bei  jedem 
Gedeck  auf  der  Tafel,  mhd.  simele, 
semele,  Semmeln;  andere  Namen 
sind  Wastel  und  Wecken;  es  war 
aus  Weizenmehl  gebacken.  Als 
Nachtisch  wurden  verschiedene 
Kuchen  aufgetragen,  Honigkuchen, 
Gewürztorte,  gefüllte  Torte,  Krapfen, 


pfankuochen-,  auch  Käse  gehört  zum 
Nachtisch.  Das  Dessert  besteht  aus 
Obst  oder  Südfrüchten:  Apfel  und 
Birnen,  Weintrauben,  Quitten,  Nüsse, 
Himbeeren,  Pfirsiche,  geröstete  Ka- 
stanien, Mandeln,  Feigen,  grosse 
Rosinen  (Kubeben),  Datteln,  Ingwer, 
Granatäpfel.  Über  die  Getränke 
siehe  die  Art.  Bier,  Met  und  Wein. 
Das  älteste  Kochbuch,  aus  dem  14. 
Jahrhundert,  hat  Birlinqer  ver- 
öffentlicht unter  dem  Titel:  Ein  Puch 
von  guter  Speise,  Stuttg.  1844. 

Noch  menr  aber  als  die  Speisen 
und  Getränke  selber,  ist  eine  be- 
sondere Tischxucht  für  das  höfische 
Leben  charakteristisch;  auch  ihre 
Formen  sind  ohne  Zweifel  in  Frank- 
reich zuerst  ausgebildet  worden  und 
sollten  dazu  dienen,  die  zu  dieser 
Zeit  gewiss  noch  rohe  Natursitte 
beim  Mahle  in  die  Formen  edeln 
I  Anstandes  und  würdiger  Geselligkeit 
I  zu  bannen,  wobei  sowohl  die  Zubc- 
I  reitung  und  Zurichtung  der  Speise 
'  als  das  Auftragen  derselben ,  die 
gute  Sitte  der  Aufwartenden  sowohl 
als  der  Speisenden  gleichmässjg  in 
Betracht  kam.  Je  reicher  das  Gast- 
mahl und  je  vornehmer  die  Teil- 
nehmer, desto  mehr  kamen  die  Re- 
geln der  höfischen  Zucht  zur  Berück- 
sichtigung, am  meisten  ohne  Zweifel 
bei  den  grossen  königlichen  Hof- 
tafeln. 

Die  Tafel  war  mit  meist  weissen 
Tischtüchern,  Tischlaken,  bedeckt^ 
die  mit  Borten  verziert  waren;  jeder 
Gast  erhielt  eine  Serviette,  mhd. 
twehele,  und  ein  Brot;  zum  Geräte 

fehörten  die  Salzfässer,  Schüsseln, 
techer,  Messer  und  Ijöffel  fdie  Gabel 
fohlte  noch)  und  Trinkgeiässe;  aus 
der  kleinen  Schüssel  oder  dem  Teller 
speiste  bald  ein  Gast  allein,  bald 
zusammen  mit  einem  Tischgenossen. 
War  die  Tafel  und  Speise  zum 
Mahle  bereit,  so  trat  der  Truchsess, 
mit  abgelegtem  Mantel,  den  Stab 
in  der  Hand,  zum  Herrn  des  Hauses, 
kniete  vor  ihm  nieder  und  meldete, 
dass  die  Mahlzeit  bereit  sei  und  das 
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Waschwasser  gereicht  werden  könne. 
Der  Herr  läset  darauf,  wenn  es  ihm 
beliebt,  Ruhe  gebieten  und  befiehlt 
dem  TruchsesS;  das  Signal  zum 
Händewaschen  zu  geben.  Durch 
Hom,  Trompete  oder  Zuruf  wurden 
die  Gäste  aufgefordert ,  ihren  Platz 
einzunehmen.  Unter  Leitung  des 
Kämmerers  boten  darauf  Edelknaben 
der  Reihe  nach  knieend  eine  Schüssel 
dar  und  gössen  ans  einem  Giess- 
fasse  Wasser  über  die  Hände;  die 
Hände  wurden  an  der  iwehele  ab- 

fetrocknet,  welche  die  Diener  um 
en  Hals  hängen  hatten.  Dann  setzte 
man  sich  zu  Tische.  Der  Fürst 
speiste  an  einem  besonderen,  auf 
einer  Estrade  erhöhten  Tisch  allein 
oder  mit  seiner  Gemahlin,  den  an- 
deren wies  der  Truchsess  ihrem 
Range  gemäss  den  Platz  an.  Um 
die  Kangunterschiede  verschwinden 
zu  lassen,  hatte  Artus  seine  Gäste 
an  einen  runden  Tisch  ^setzt.  Nach 
der  älteren  Sitte  speisten  Herren 
und  Damen  gesondert,  nur  dass  etwa 
die  Hausfrau  den  Gästen  zur  Ehre 
sich  ans  Mahl  setzte.  Kinder  wurden 
nicht  zugelassen.  Zulassung  der 
Damen  zum  Mahle  kam  erst  m  der 
sinkenden  Ritterzeit  auf.  Das  Auf- 
tragen der  Speisen  leitete  unter 
Trommel  und  Posaunenschall  wie- 
derum der  Truchsess,  der  samt  seinen 
Gehilfen  als  Abzeichen  einen  Stab 
in  der  Hand  trug;  Edelknaben, 
schön  gekleidet,  brachten  die  Speisen 
aus  der  Küche.  Grössere  gebratene 
Vögel  wurden  am  Spiesse  aufcetra- 

fsn,  andere  Gerichte  auf  kostbaren 
latten;  das  Geflügel  kam  unzer- 
schnitten,  die  übrigen  Braten  aber 
zerlegt  auf  den  Tisch.  Das  Zer- 
schneiden der  letzteren  besorgten 
Edelknaben  oder  junge  am  Hofe 
zur  Erziehung  lebende  Mädchen ;  sie 
hatten  dem  Gaste  knieend  vorzu- 
schneiden, die  Bissen  zuzureichen, 
den  Becher  zu  präsentieren.  Andere 
Knaben  reichten  den  Wein  herum, 
wobei  gewöhnlich  mehrere  Gäste 
aus  einem  Becher  tranken.    Spiel- 


leute und  Sänger  fehlten  bei  der 
Hoftafel  nicht.  Nach  aufgehobener 
Mahlzeit  wusch  man  sich  wiederum 
die  Hände,  die  Tischtücher  wurden 
abgenommen,  der  Tisch  selber 
hinausgetragen. 

War  die  höfische  Zucht  darauf 
bedacht,  namentlich  auch  das  Mahl 
unter  ihr  Gesetz  zu  bringen,  so  be- 
mühten sich ,  als  jener  echte  Geist 
der  Zucht  schwand,  mehrere  Schrift- 
steller, die  Regeln  der  TUchzucht 
aufzuschreiben;  man  hat  solche  Auf- 
zeichnungen vom  Tannhäuser  und 
eine  „Wiener  Tischzucht**,  später 
noch  von  Sebastian  Brant  im  Narren- 
scbiff  und   von  Hans  Sachs   nach- 

geahmt;  doch  sind  das  höchst  äusser- 
chc  Regeln,,  die  weniger  sa^en, 
was  Zucht  bei  Tische  sei,  als  welche 
Unzucht  man  lassen  solle,  z.  B.  mit 
blosser  Hand  ins  Salzfass  greifen, 
des  Nachbarn  Löffel  brauchen,  das 
Brotstück,  mit  dem  man  die  Schüssel 
austunkt,  abbeissen  und  wieder 
brauchen,  direkt  aus  der  Schüssel 
schlürfen,  sie  mit  dem  Finger  aus- 
wischen, sich  auf  den  Tisch  auf- 
stützen, beim  Essen  schnaufen  und 
schmatzen,  mit  dem  Messer  in  den 
Zähnen  stochern,  während  des  Mahles 
den  Gürtel  weitern.  Schultz^  Höfi- 
sches Leben,  Abschn.  IV. 

Im  allgemeinen  blieb  die  Art, 
wie  man  in  der  höfischen  Zeit  das 
Gastmahl  einahm,  die  Norm  für  die 
folgenden  Jahrhunderte;  im  Kreise 
des  Adels  mag  sich  das  äussere 
Zeremoniell  wenig  verändert  haben; 
auch  in  den  Städten,  wo  bald  Gast- 
mähler eine  grosse  Rolle  spielten, 
blieb  wenigstens  eine  bestimmte 
Tischzucht  zu  Recht  bestehen.  Vgl. 
Kriegk,  Deutsches  Bürgertum  im 
Mittelalter.  Abschn.  XVIIL,  Mahl- 
zeiten imd  Speisen. 

Maifeld,  siehe  Campus  Marfiiuf, 
Maifest,  Maifahrt,  Mairitt  ist 
das  uralte,  am  1.  Mai,  am  Walpurgis- 
tage,  gefeierte  deutsche  Frünlings- 
und  Sommerfest.  Der  Tag  war  dem 
Donar  geweiht  und  einer  der  heilig- 
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sten  Tage  des  deutschen  Heiden- 
tums, Opfer-  und  Gerichtstag  der 
Mai  Versammlung  des  Volkes,  wovon 
besonders  auch  die  in  die  voran- 
gehende Nacht  verlegten  Hexentänze 
Beweise  ablegen ;  da  zieht  der  Böse 
mit  den  Hexen  nach  dem  Blocks- 
berg, wo  sie  einen  Tanz  auffahren, 
der  sich  wahrscheinlich  auf  die  Feier 
der  Vermählung  Wodans  mit  Frigg 
bezieht  Namentlich  in  Skandinavien 
und  in  Norddeutschland  wurde  der 
Maltas  lange  noch  festlich  gefeiert. 
Zwei  Keiterscharen ,  die  eine  vom 
Winter  angeführt,  der  in  Pelz 
gehüllt  und  mit  Handspiessen  be- 
waffnet, Schneeballen  und  Eis- 1 
schollen  auswarf,  die  andere  vom 
Blumengrafen,  der  mit  grünen  Zwei- 
gen, Laubwerk  und  kaum  erst  ge- 
fundenen Blumen  bekleidet  war, 
rückten  von  verschiedenen  Seiten 
in  die  Stadt  und  hielten  ein  Speer- 
stechen, worin  der  Sommer  den 
Winter  überwand  und  durch  Aus- 
spruch des  umstehenden  Volkes  für 
den  Sieger  erklärt  wurde.  So  im 
16.  Jahrhundert;  später  wird  bloss 
noch  vom  £infüh)*cn  oder  Einreiten 
des  Sommers  durch  feierlichen  Um- 
zug des  Maigrafen  gesprochen,  der 
den  Maicukranz  einbringt  Es  war 
eine  Maienfahrt,  welcne  Kaiser 
Albrecht  am  1.  Mai  1308  von  Baden 
nach  Brugg  unternahm,  und  die 
Kränze,  welche  er  den  Begleitern, 
auch  seinem  Neffen  aufsetzte,  waren 
Maikränze,  und  wenn  die  Königin 
später  bei  Hinrichtung  der  unschul- 
digen Burgmänner  zu  Fahrwangen 
gesagt  haben  soll:  nun  bade  sie  im 
Maientau f  so  gehört  auch  dieser 
Ausdruck  zum  Maifest;  in  Schwaben 
z.  B.  heisst  der  Mairitt  mancherorts 
Maitaurift,  An  vielen  Orten  wurden 
am  Maitaffe  Maifmume  im  Walde 
geholt  und  feierlich  bekränzt  und 
aufgestellt;  der  Baum  ist  eine  Birke, 
Tanne  oder  Kiefer,  oft  auch  heisst 
bloss  der  grüne  Zweig  Maie. 
Grimm,  Mythologie  735;  ühland, 
Schriften,    Ul,    31;    t\    Reinaherg- 


Düringgfeld^  Das  festliche  Jahr, 
Monat  Mai. 

Mi^or  Bornas,  siehe  Hau*meier. 

Malbergisehe  Glosse,  siehe  lege» 
barbarorum,  1.  Lex  Salica, 

Malerei*  a)  Romanische  und 
gotische  Zeit,  Den  eigentlichen  Ur- 
sprung der  Malerei  m  den  nörd- 
lichen Ländern  nachzuweisen,  ist 
deshalb  schwierig,  weil  einesteils 
die  Werke  der  Malerei  den  ver- 
derblichen Einflüssen  der  Zeit  einen 
weit  geringeren  Widerstand  ent- 
gegensetzen, als  z.  B.  diejenigen 
der  Architektur  oder  Skulptur,  an- 
demteils  aber,  weil  die  Jahrnunderte 
nach  der  Reformation  in  ein  feind- 
liches Verhältnis  zu  dem  traten,  was 
die  Vorzeit  besonders  in  der  Malerei 
Grosses  hinterlassen  hatte.  Was 
wir  deshalb  aus  der  frühen  Zeit  der 
romanischen  und  gotischen  Epoche 
noch  besitzen,  beschränkt  sicn  auf 
äusserst  weniges.  Das  meiste  be- 
steht in  Miniaturen,  jener  Aus- 
schmückung geschriebener  Bücher 
durch  Bilder,  Kandzeichnungen  und 
Zierbuchstaben  (s.  den  Artikel  Minia- 
turen). Indessen  liegen  dennoch 
genug  Beispiele  vor,  aus  denen  sieh 
schliessen  lässt,  dass  die  Malerei 
besonders  in  Wandgemälden  der 
Kirchen  sich  zu  grosser  räumlicher 
Wirkung  entfaltet  batte,  und  dass  eine 
völlige  Bemalung  des  Inneren  der 
Kirchen  an  Wänden,  Gewölben  und 
Holzdecken  allgemeine  Sitte  war. 

Der  Zusammenhang  mit  der 
Architektur  verlieh  dem  Stil  der 
Malerei  eine  strenge  Erhabenheit  und 
Würde.  Die  Regung  des  indivi- 
duellen Lebens  war  zwar  einge- 
schränkt, aber  dafür  gewährten  die 
(restallen,  die  sich  in  Kräfti^n  Far- 
bentönen von  dem  in  derRegelblau  ge- 
haltenen Hintergrund  in  energischen 
Umrissen  abgehoben,  verbunden  mit 
einer  einfadien  architektonischen 
Gliederung,  welche  dem  Ganzen 
klare  Übersichtlichkeit,  rhythmi- 
schen Wechsel  und  reiches  Leben 
verlieh,   den   Eindruck   von   hoher 
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Würde  und  Macht.  Derart  enthält 
der  Wbmuer  Dom  viele  verblichene 
Wandmalereien.  In  der  Liebfrauen- 
kirche zu  Halberstadt,  in  der  Stifts- 
kirche zu  Quedlinburg  schimmern 
noch  die  alten  Malereien  hervor, 
und  in  manch*  anderen  Kirchen 
hat  die  Übertünchung  den  alten 
Schmuck  heiliger  Wandmalereien 
mcbtganz  vertugen  können.  Unter 
denWerkeu  des  entwickelten  12.  Jahr- 
hunderts stehen  die  der  Kirche  in 
Schwarzrheindorf  an  Ausdehnung 
und  künstlerischem  Gehalte  obenan. 
In  der  Schlussepoche  des  romanischen 
Stiles  scheint  die  Wandmalerei  be- 
sonders am  Niederrhein,  in  West- 
falen und  Sachsen  sich  zu  umfas- 
senden Leistungen  ausgebildet  zu 
haben,  so  im  Kapitelsaal  in  Brau- 
weiler, in  der  Nikolaikapeile  zu 
Soest  und  der  Kirche  zu  Methler, 
vor  allem  aber  in  den  bedeutenden 
Gewölbemalereien  im  Chor  und 
Qnerschiff  des  Domes  zu  Braun- 
schweig. Eines  der  wichti^ten 
Werke  dieser  Zeit  ist  die  Holzoecke 
der  Michaclskirchc  zu  Hildesheim, 
die  in  überaus  schöner  Einteilung 
und  reichem  ornamentalen  Bahmen 
den  Stammbaum  Christi  enthält. 

Bereits  in  der  frühen  Zeit  des 
13.  Jahrhunderts  entwickelt  sich 
neben  dem  romanischen  Stile  ein 
anderer,  welcher  mit  der  Zeit  all- 
gemein vorherrschend  wird.  Das 
Starre,  Strenge,  Ernste,  die  traditio 
nell  überlieferte  Bildun^form  ver- 
schwindet und  macht  emer  weiche- 
ren Führung  und  einem  eigen- 
tümlichen Schwünge  der  Linien 
Platz.  Die  Gestalten  verlassen  ihre 
ruhige  Stellung  oder  eckige  schroffe 
Bewegung  und  nehmen  etwas  Gra- 
ziöses in  Haltung  und  Geberde  an; 
die  Falten  der  Gewänder  fiiessen 
weich,  in  langen  Linien  und  Massen 
herab,  die  Gesichter  erhalten  die 
Andeutung  eines  lieblichen,  häufig 
sentimentalen  Ausdruckes,  der  zu- 
weilen zwar  nicht  ohne  Manier, 
insgemein  jedoch  auf  eine  schlichte, 


naive  Weise  hervortritt.  Es  ist  das 
Erwachen  des  subjektiven  Gefühls 
des  Künstlers,  welches  die  darge- 
stellten Personen  unbewusst  durch- 
dringt. Hand  in  Hand  mit  der 
Architektur  zeigt  sich  aber  auch 
hier  ein  typiscn  wiederkehrendes 
Gesetz  der  Formbildung.  Das  Ge- 
setz einer  architektonischen  Sym- 
metrie herrscht  über  Naturwahrheit 
vor.  Grössere  Darstellungen,  welche 
die  allgemeinen  Typen  des  gotischen 
Stiles  mit  grösserer  oder  geringerer 
Vollendung  tragen,  sind  mannigfach 
als  Tafelbilder,  Wandgemälde,  als 
Glasmalereien  und  gewirkte  Tep- 
piche erhalten.  Unter  den  bekann- 
ten gotischen  Wandmalereien  sind 
die  der  Frühzeit  angehörenden  Ge- 
mälde in  der  Apsis  zu  Brauweiler, 
besonders  aber  die  Malereien  an 
den  Gewölben  und  Wandungen  der 
ehemaligen  Kapelle  zu  Ramersdorf 
hei  Bann  Fig.  85  (Kunsthist  Bilder- 
bogen), im  Dom  zu  Köln,  in  der 
Thomaskirche  zu  Soest,  der  Kloster- 
kirche zu  Wienhausen,  der  Marien- 
kirche zu  Kolberg,  im  Dome  zu 
Marienwerder,  der  Vituskirche  zu 
Mühlhausen  a.  N.  und  viele  andere 
als  Beispiele  anzuführen. 

Indessen  verdrängte  der  sich 
rasch  ausbreitende  gotische  Stil  die 
Malerei  doch  immer  mehr  und  mehr. 
Die  grossen  Wandflächen,  welche 
die  romanische  Baukunst  geschaffen, 
schrumpften  zusammen  und  mach- 
ten einem  steinernen  Gerippe  mit 
eingespannter  Fcnsterwana  Platz. 
Die  Architektur  drückte  ihre  Schwe- 
sterkunst zu  blosser  Ornamentik 
herab,  und  die  nordischen  Nationen 
erkauften  die  Befriedigung,  sich  im 
gotischen  Stil  mit  ihrer  ganzen  Kraft 
auszusprechen,  auf  Jahrn änderte  mit 
der  völligen  Einbusse  der  Fähigkeit, 
in  grossräumigen  Schöpfungen  ihre 
höchsten  Ideen  mit  den  Mitteln  der 
Kunst  darzustellen,  die  recht  eigent- 
lich zum  Ausdruck  derselben  be- 
stimmt schien. 

Die  Malerei   wurde  gezwungen. 
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sich  auf  Schöpfungen  der  Kleinkunst  j  im  Gebrauche  waren.  Entsprechend 
zu  werfen.  Besonders  blüht  des-  j  der  Technik,  Auftrag  der  mit  Ei- 
halb  auch  in  dieser  Epoche  die  i  weiss  angemachten  Farben  auf  einem 
Miniaturmalerei  auf,  daneben  aber  [  feinen  iGeideüberzug,  sind  dieselben 
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zugleich  die  sogenannte  Tafelmale- 1  meistens  zart,  licht  und  durch  häufig 
retj  deren  Werke  jene  schliessenden  angewandte  Vergoldung  abgetönt. 
Deckel  von  Altarschreinen  bedeck-  Die  allgemeine  Richtung  der  Zeit 
ten,  wie  sie  zu  dieser  Zeit  allgemein  |  mit  ihrem  sanften  Gefühlsausdruck 
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und  ihrem  Spiritualismas  wiegt  in 
diesen  Werken  zwar  vor,  indessen 
treten  doch  innerhalb  dieser  Grund- 
züge  seit  1850  besondere  Richtungen, 
selbständig  ansgeprä^  Schulen 
vor.  Der  einzelne  ordnet  sich  zwar 
wohl  noch  ein  Jahrhundert  lang 
völlig  den  gleichen  Prinzipien  unter, 
w^che  seine  Genossen  befolgen; 
sein  Schaffen  seht  auf  in  dem  semei 
Genossen  und  hebt  sich  höchstens 
durch  den  höheren  oder  geringeren 
Grad  technischer  Ausftihrang,  nicht 
aber  dem  Charakter  nach,  von  der 
Mense  ab.  Vor  allem  waren  es  die 
drei^tfidte  Köln,  Prag  und  Ntirn- 
berjg,  welche  zu  Zentralpunkten  für 
Malerschulen  der  gotischen  Zeit 
wurden. 

Besonders  in  Köln  fand  die 
ideale  Erhebung  der  mittelalter- 
lichen Kirche  ihren  vollkommenen 
Ausdruck. 

Schule  von  Köln.  Die  schrift- 
lichen Nachrichten  über  die  einzel- 
nen Künstler,  denen  die  Werke 
dieser  Schule  angehören,  sind 
äusserst  dürftig.  Man  knüpft  an 
die  bedeutendsten  Gemälde  die  Na- 
men zweier  Meister,  entsprechend 
den  beiden  Hauptepochen ^  wie  sie 
im  Verlauf  in  der  Kölnerschule  beob- 
achtet werden  können.  Der  erste  von 
diesen  ist  der  Meister  Willielm  von 
Iferle,  von  dem  die  gleichzeitige  Lim- 
buiger  Chronik  (1360)  berichtet, 
dass  er  der  beste  Maler  in  lülen 
deutschen  Landen  gewesen  sei  und 
dass  er  jeglichen  Menschen  von  aller 
Gestalt  gemalt  habe,  als  hätte  er 
gelebt.  Bei  ihm  herrscht  reine 
Kinderunschuld,  Zartheit  der  Em- 
pfindung und  Holdseligkeit  des  Aus- 
drucks m  anmutigen  schlanken  Ge- 
stalten und  einem  duftigen  Schmelz 
des  Kolorits  vor.  Von  dem  be- 
deutenden^ Einfluss,  wekdien  dieser 
Meister  auf  die  Kunst  seiner  Zeit 
ausübte,  giebt  eine  namhafte  An- 
zahl Bilder  seiner  Schüler  Zeugnis. 
Einem  unter  denselben  war  es  be- 
schieden, den  vorzüglichen  Leistun- 


gen seines  Meisters  noch  Vorzüg- 
licheres an  die  Seite  zu  stellen. 
Dies  ist  der  Meister  des  berühmten 
Kölner  Dombildes,  Fig.  86  (Kunsth. 
Bilderbogen) :  Stephan  Lochner,  Sei- 
nen Namen  hat  uns  Dürer  in  seinem 
Reisehandbuch  aufbewahrt.  Er  tritt 
vorerst  in  die  Fussstapfen  seines 
Meisters,  ist  erfüllt  von  derselben 
Tiefe  der  Andacht  und  Unschuld, 
bringt  sie  in  denselben  edlen  Ge- 
stalten zur  Erscheinung,  verleiht 
ihnen  aber  durch  kräftigere  Model- 
lierung, intensivere  Färbung  und 
Anwendung  schmuckvoller  Zeit- 
tracht einen  höheren  Grad  von 
Wirklichkeit.  Seine  Richtung  führt 
die  streng  kirchlich  ideale  Kunst 
des  Mittelalters  bereits  an  den 
äussersten  Grenzpunkt,  über  den 
hinaus  sie  keiner  Entwicklung  mehr 
fähig  ist,  ohne  ihren  unbeugsamen 
Prinzipien  völlig  untreu  zu  werden. 
Ganz  im  Gegensatz  zu  der  köl- 
nischen Schule  entfaltet  die  deutsche 
Malerei  eine  andere  Blüte  in  der 
Schule  zu  Frag  unter  der  Regierung 
KaiserKarlsIV.  (1346— 78.^  Kaiser 
Karl  führte,  seiner  Weltstellung  ge- 
mäss, verschiedenartige  Elemente 
in  die  Malerei  seines  Hofes  ein,  wo- 
von die  Meistemamen  Thomas  von 
Modena  und  Nikolaus  Wurmser  von 
Strassburg  Zeupiis  ^ben;  auch 
scheint  byzantinischer  Einfluss  mit- 

fewirkt  zu  haben.  Allein  trotzdem 
e wahrt  die  böhmische  Schule  den 
einheitlichen  lokalen  Charakter,  als 
dessen  Vertreter  man  Meister  Kunze 
nennt.  Die  bedeutendste  Anzahl 
Werke  dieser  Künstler  sieht  man 
in  dem  von  Karl  erbauten  Schloss 
Karlstein  und  in  der  Kapelle  des 
heiligen  Wenzeslaus  im  Dome  zu 
Prag.  In  ihren  allgemeinen  Ver- 
hältnissen lassen  sie  das  Schlichte 
und  die  einfache  Würde  des 
gotischen  Stiles  erkennen.  Der  vor- 
wiegende Charakter  ist  der  einer 
überaus  grossen  Weichheit,  der  in 
der  Formgebung  fast  zum  Ver- 
schwommenen hinneigt.    Die  Farbe 
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ist  ausserordentlich  fein  vertrieben,  |  unbehilflich  und  besonders  durch 
die  Formen  aber  sind  zumeist  breit  i  die  hohen  Schultern  und  den  kurzen 
und  plump,  die  Nasen  überaus  dick  |  Hals  ängstlich  gedrückt.  Allein  trotz 
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Fig.  86.     Flügel  des  Kölner  Dombildes. 


und  rundlich,  die  Lippen  voll,  die 
Augen  gross  und  von  weit  mehr 
offenem  als  heiterem  Eindruck,  da- 
bei  die  Haltung   der  Gestalt  meist 


alledem  lag  hier  mehr  als  in  Köln 
der  Ansatz  zu  grosser  monumentaler 
Kunst  Geschaffen  und  gehoben 
durch   die  Gunst  Karls  IV.   erhielt 
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diese  Schule  das  Gepräge  der  andern 
Vormacht  des  deutseben  Mittelalters, 
des  alten  Kaisertums. 

Zwischen  diesen  beiden  Polen 
deutscher  Kunstentwickelun^  im 
Westen  und  Osten  liegt  die  ICeichs- 
stadt  Nürnberg.  Wie  in  Köln  und 
Prag  sind  auch  hier  die  Elemente 
der  ersten  £ntwickelung  dem  heimat- 
lichen Boden  entwaäsen.  Doch 
führte  der  lebhafte  Verkehr  der  auf- 
blühenden baulustigen  Handelsstadt 
notwendig  zu  mannigfachen  Bcrüh- 
rungspunKten  mit  der  Fremde,  und 
soweit  sich  der  Gesamtcharakter 
der  ersten  dorticen  Schule  aufstellen 
lässt,  liegen  deren  Eigentümlich- 
keiten zwischen  dem  Wesen  der 
Kölner  und  Prager  Schule  mitten- 
inne.  Die  Malerei  steht  hier  unter 
entschiedenem  Einfluss  der  mächtigen 
Skulpturthätigkeit  und  sucht  durch 
strenge  Zeichnung:,  entschiedene 
Formgebung  und  Modellieruns^  mit 
der  Schwesterkunst  zu  wettetfem, 
während  zugleich  ein  kräftiges  Kolorit 
die  eigentliche  malerische  Wirkung 
festhält.  DieGestalten  zeigen  weiche 
aber  |^edrungene  Formen,  die  Köpfe 
kindhchen  Ausdruck  bei  weit  ge- 
öffneten, meist  braunen  Augen.  Eme 
bedeutende  Anzahl  hierhergehöriger 
Bilder  sieht  man  in  den  Haupt- 
kirchen Nürnbergs  St.  Sebald  und 
St.  Laurenz.  Die  spätem  Werke 
machen  sich  durch  ein  etwas  ge- 
drungenes Verhältnis  der  Formen 
bemerkbar,  wie  am  Tucherschen 
Hochaltar  in  der  Frauenkirche. 
Weniger  noch  als  in  Köln  oder 
Prag  &ssen  sich  hier  einzelne  Künst- 
ler Tbeim    Namen    nennen. 

Der  Entwicklungsgang,  der  sich 
an  die  Nürnberger  Schule  anschliesst, 
entspricht  ^nz  den  Geschicken  des 
deutschen  Volkes.  Die  Schulen  von 
Praff  und  Köln  vertraten  die  höchste 
Ausbildung,  deren  die  mittelalter- 
liche idealistische  Richtung  fähig 
war.  Jetzt  veränderte  sich  der 
Schwerpunkt  im  Leben  der  Nation. 
Die  Kaisermacht  verflüchtete  sich. 


und  die  Herrschaft  der  Kirche  wurde 
unterwühlt.  Dafür  erhob  sich  das 
Bürgertum  mehr  und  mehr  zu  selb- 
ständiger Bedeutung,  und  da  das- 
selbe sein  Augenmerk  irdischen 
Dingen  zuwandte,  musste  jede  weitere 
Vervollkommnung  der  Malerei  not- 
wendig zur  genaueren  Beobachtung 
der  Naturgegenstände  und  zum 
Überwiegen  der  realistischen  Be- 
handlung führen.  Die  ersten  Keime 
davon  fanden  wir  bereits  in  der 
Kölner  Schule  in  Lochner,  allein 
sie  erlag  dem  mächtig  einbrechenden 
realistischen  Zug  der  Zeit;  die 
Prager  Schule  aber  ging  in  den 
Stürmen  der  hussitiscnen  Wirren 
gänzlich  unter. 

Bevor  wir  jedoch  die  Entwicke- 
lung  der  Malerei  in  Nümbei^  und 
auf  deutschen  Boden  weiter  verfol- 
gen, haben  wir  unseren  Blick  für 
einige  Zeit  nach  dem  Norden  zu  rich- 
ten. Hier  war  es  die  grosse  Handels- 
verbindung der  Hansa,  welche  von 
nun  an  die  gebietende  Weltstellung  im 
NordenEuropas  einzunehmen  begann. 
Ihre  Hauptstadt  lag  in  den  Nieder- 
landen, und  wie  von  Brügge  aus 
der  Markt  in  Süd  und  Kord  be- 
herrscht wurde,  so  sollte  auch  von 
Brügge  aus  der  neue  Geist  in  der 
Malerei  ausgehen. 

b)  Zeit  der  Renaissance^  1.  Ält- 
flandrische  Schule.  Flandern  sollte 
die  Geburtsstätte  dei*  modernen  Male- 
rei des  Nordens  werden.  Das  reiche, 
glänzende,  vielbewegte  Leben,  wie 
es  in  den  flandrisdien  Städten  da- 
mals seinen  Gipfelpunkt  erreicht 
hatte,  musste  mächtig  auf  die  Ent- 
wicklung der  Malerei  einwirken, 
nachdem  das  Auge  des  Künstlers 
einmal  für  die  ihn  umgebende  Wirk- 
lichkeit geöffnet  war.  Die  un- 
endliche Mannigfaltigkeit  der  hier 
zusammenströmenden  Menschen,  in 
Physiognomie,  Geberde,  Tracht 
und  Sitten,  forderte  die  Beob- 
achtung heraus  und  schärfte  das 
Auge.  Das  Abgeschlossene  einzel- 
ner   idealer    Gestalten    oder    sym- 
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metrisch  geordneter  Gruppen  wird  geboren,  das  Geburtsjahr  seines 
verlassen,  der  starre  Glanz  des  ^ol- 1  Bruders  fällt  gegen  1400.  Über 
denen  Hintergrundes  hinweggethan  die  Lebensumstände  der  beiden 
und  dem  Blick  die  Möglichseit  er-  Meister  ist  weni^  bekannt,  dagegen 
öffnet,  in  die  Tiefe  und  Weite  ein- 1  glänzen  ihre  Verdienste  als  Be- 
zudringen.  Die  ganze  Welt  der  Er- 1  gründer  einer  ganz  neuen  Weise 
scheinungen,  Himmel  und  Erde,  Nähe  I  der  Malerei  um  so  unzweifelhafter. 


Fig.  87.     Gentner  Altar.     Flügelbilder. 


und  Ferne,  anmutvolle  Bergztige 
und  grüne  Matten ,  die  Behaglich- 
krit  und  der  Schmuck  menschncher 
Wohnungen,  alles  das  wird  in  den 
Werken  der  Folgezeit  wiederge- 
spicgelt.  An  der  Spitze  dieser  neuen 
Kichtung  stehen  die  Gebrüder  van 
Eyck :  Jan  und  Hubert.  Hubert 
wurde  vermutlich  1366  in  Maa-scyk 


Dem  Inhalte  nach  schliessen  sie 
sich  aufs  innigste  der  gedankenvoll 
symbolischen  Runstweise  des  Mittel- 
alters an,  greifen  aber  zugleich  mit 
kühnem  Mut  ins  Leben  und  prägen 
in  allem  scharf  die  Zustände  ihrer 
Zeit  und  ihres  Vaterlandes  aus. 
Zugleich  erfinden  sie  neue  Vor- 
teile in  Bereitung  und  Anwendung 
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der  Farben  und  erreichen  durch 
Verwendung  des  Öles  als  Binde- 
mittel eine  vorher  nicht  gekannte 
Leuchtkraft  und  Tiefe  derselben. 
Das  berühmteste  Werk  der  beiden 
Brüder  ist  das  grosse  Alfartoerk, 
welches  von  ihnen  für  die  Kirche 
des  heiliaen  Johannes  zu  Gent  ge- 
malt und  im  Jahre  1432  vollendet 
wurde.  Fig.  87.  (Kunsthistorische 
Bilderbogen).  Ein  grosser  Gedanke, 
der  Gedanke  der  Versöhnung,  der 
Grundgedanke  des  Christentums, 
durchzog  dasselbe.  Heutzutage  ist 
das  Werk  zum  Teil  zerstört,  zum 
Teil  verdorben.  Von  der  künstleri- 
schen Thätigkcit  des  Hubert  ist 
ausser  diesem  Riesenwerke  wenie 
auf  uns  gekommen,  dagegen  sind 
von  der  Hand  Jan*s  mehrere  Ar- 
beiten erhalten  geblieben.  Auch  die 
Schwester  der  beiden  van  Eyck, 
Margarete,  war  eine  bedeutende 
Malerin.  Obschon  historisch  be- 
glaubigte Arbeiten  von  ihr  kaum 
gekannt  sind,  so  kann  doch  manches 
von  den  Miniaturmalereien  vanEyck'- 
schen  Stiles  ihrer  Hand  zugeschrie- 
ben werden.  —  Die  von  den  van 
Eyck  begründete  Darstellunssweise 
übte  einen  unwiderstehlichen  Einfluss 
auf  die  Zeitgenossen  aus ,  wie  sich 
aus  den  zahlreichen  Bildern  ihrer 
Schüler  und  Nachfolger  ergiebt. 
Ab  die  bedeutendsten  werden  ge- 
nannt: Gerhard  van  der  Meere, 
Justus  von  Genty  der  hochgeschätzte 
Hugo  van  der  Goes,  Albert  Ouica- 
ter  u.  s.  w. 

Als  einer  der  bedeutendsten  Maler 
wird  Hans  Memling  gerühmt,  der 
die  Weise  der  Evckschcn  Schule  in 
einem  eigentümlich  strengen  Sinn 
auffasst  Die  Zü^e  der  Gesichter 
sind  bei  ihm  weniger  lieblich,  son- 
dern ernster,  die  (^stalten  nicht  so 
zierlich  schlank,  die  Bewegung  we- 
niger weich,  die  Behandlung  schärfer 
und  mit  genauerer  Ausbildung  des 
einzelnen.  In  der  Gruppenanord- 
nung befolgt  er  strenge  Symmetrie 
und  giebt  gern  im  Hintergründe  die 


Begebenheit  vor  und  nach  der 
Haupthandlung  in  kleinerem  Mass- 
stabe. Seine  Liandschaften  tra^n 
den  Charaktef  des  Sommers  an  sich. 
Überaus  glücklich  ist  er  in  Darstel- 
lungen, welche  den  stärksten  Glanz 
des  Lichtes  voraussetzen.  Die  vor- 
züglichste Auswahl  von  seinen  Ge- 
mälden findet  man  im  Spital  des 
heiligen  Johannes  in  Brügge,  wo- 
runter namentlich  der  berühmte 
Ursulakasten,  die  Darstellung  einer 
der  anmutigsten  Heiligenlegenden, 
hervorzuhel^n  ist.  Der  eigentüm- 
lichen Darstellungsweise  Memlins 
verwandt  sind  die  Gemälde  des 
Dierick  Bouts  von  Harlem.  Zu  den 
spätesten  Nachfolgern  der  Eyck- 
schen  Schule  gehören  femer  Rogier 
van  der  Weyden  und  Anton  Ciaes- 
sens, Bogier  wurde  in  Toumay  ee- 
boren;  seit  1436  wird  er  als  Maler 
der  Stadt  Brüssel  genannt,  in  deren 
Auftrag  er  vier  Bilder  für  den  Rat- 
haussal  malt.  In  realistischer  Treue 
und  Genauigkeit  der  Schilderung 
geht  er  noch  über  Jan  van  Eyck 
hinaus;  seine  Gestalten  sind  meist 
hart  und  eckig  und  mager,  die  Köpfe 
aber  voll  physiognomischer  Kraft 
und  Tiefe.  Eines  seiner  bedeutend- 
sten Bilder  ist  der  irrigerweise  so- 
genannte Reisealtar  Karls  V.,  ferner 
sein  jüngstes  Gericht  im  Hospital 
zu  Beaume.  Zum  Schlüsse  mag  noch 
eines  eigentümlichen  niederländi- 
schen Künstlers  gedacht  sein,  der 
sich  ganz  unabhängig  von  seinen 
Zeitgenossen  gebildet  hat,  des  Hiero- 
nymus  Bosch  Seine  Darstellungen 
sind  aus  einer  höchst  abenteuer- 
lichen Phantasie  hervorgegangen, 
wahre  Traumgebilde,  die  er  jedoch 
\  in  einer  merkwürdigen  Farbenglut 
'  zu  gestalten  wusste.  Namentiich 
war  ihm  die  Hölle  ein  beliebter 
Vorwurf,  worin  die  armen  Seelen« 
aufs  unerhörteste  gepeinigt  werden, 
wahre  Küchenstücke  der  Hölle. 

2.  Deutsche  Schulen.    Bevor  wir 

der  mit  Ende  des  15.  Jahrhunderts 

,  in    den    Niederlanden   sich    bahn- 
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brechenden  neuen  Richtung  unsere 
Aufmerksamkeit  zuwenden,  sei  vor- 
erst der  Entwicklung  der  Malerei 
in  deutschen  Landen  gedacht  Selbst- 
verständlich musste  die  bedeutsame 
Tbäti^keit  der  flandrischen  Schule 
mannigfach  auch  über  die  Grenzen 
der  Heimat  hinauswirken  und  zur 
Nachfolge  reizen.  Es  wurde  schon 
betont,  dass  die  ältere  Kölyter 
Schule,  trotzdem  Meister  Stephan 
Lochner  schon  leise  Anklänge  für 
die  neue  Richtung  angeschlagen 
hatte,  vor  dem  glänzenden  Resuis- 
mus  spurlos  zusammensank.  Da.«} 
zeigt  sich  namentlich  in  dem  Meister 
der  Lyvensbereischen  Passion,  wel- 
ches Bild  in  der  Ausführung  ganz 
an  die  Weise  Rogiers  van  der  Wey- 
den  sich  anlehnt.  Die  Einwirkung  dos 
Meisters  der  Lyvenbergischen  Pas- 
sion auf  seine  Umgebung  war  sehr 
bedeutend.  Unter  seine  Nachfolger 
gehören  Bartholomäus  de  Bryn  und 
Jan  Joest.  Zu  gleicher  Zeit  aber 
erhält  sich  in  Westfalen  die  erhabene 
Hoheit  der  älteren  Kölner  Schule, 
welche  im  Meister  von  Lisborn  einen 
letzten  Vertreter  findet^  der  im 
Hochalt-ar  des  Klosters  Lisborn  ein 
Beispiel  einer  seltenen  Verschmel- 
zung jenes  feierlichen  Stiles  mit  der 
realen  Charakteristik  und  lebensvol- 
len Ausbildung  hinterlassen  hat. 

Bedeutender  und  selbständiger 
nehmen  die  Schulen  von  Ober-  und 
Mitteldeutschland  die  flandrischen 
Einflüsse  auf.  Ohne  den  idealen 
Sinn  der  früheren  Zeit  völlig  preis- 
zugeben, huldigen  sie  der  neuen 
Richtung  in  manchen  Punkten  und 
erzielen  bisweilen  eine  glückliche 
Verschmelzung  der  beiden  Grund- 
elemente, so  m  dem  Altarwerk  der 
Kirche  zu  Tiefenbroun  von  Lucas 
Moser,  auf  dessen  Rahmen  man  den 
StosBseufzer  des  Malers  liest:  „Schrey 
Kunst,  schrey  und  klag  dich  sehr, 
dein  begehrt  jetzt  Niemand  mehr", 
vielleicht  ein  Zeugnis  dafür,  dass 
die  Welt  anfing,  sich  von  den  Ver- 
tretern   der    äftereu    Schule    abzu- 


wenden. Zu  gleicher  Zeit  lebte  in 
Nördlingen  ein  Meister  Friedrich 
Herlin,  von  dem  im  Bürgerbuche 
von  1467  ausdrücklich  berichtet 
wird,  dasa  er  mit  niederländischer 
'  Arbeit  umzugehen  wisse.  Bilder 
von  ihm  sieht  man  in  der  Jakobs- 
kirche zu  Rothenburg,  den  städti- 
schen Sammlungen  zu  Nördlingen 
und  dem  National  -  Museum  zu 
München. 

Viel  bedeutender  als  diese  beiden 
Meister  ist  der  Begründer  der  Elsässer 
Schule:  Martin  Schongauer  (auch 
Schön,  oder  Bei  Martine  genannt) 
von  Kolmar.  Seine  Ausbildung  er- 
hielt er  von  Rogier  van  der  Wey- 
den.  Die  Auffassung  des  Lebens 
ist  bei  ihm  dieselbe,  wie  bei  den 
Niederländern;  in  der  Behandlungs- 
weise  stimmt  er  jedoch  nicht  durcn- 
aus  mit  ihnen  überein.  Seine  Farbe 
ist  im  allgemeinen  nicht  von  kräf- 
tigem Tone,  sein  Faltenwurf  würdig 
gezeichnet  seine  Kamation  meist 
sehr  weich.  Die  Gestalten  zeigen 
eine  ruhige  Würde,  in  den  Köpfen 
derselben  ist  der  Anklang  einer 
vollendeten,  gereiften  Schönheit  zu 
finden,  wie  er  fast  nirgends  in  der 
älteren  Kunst  wahrgenommen  wird. 
Die  wichtigsten  G(;mälde  Schon- 
gauers  haben  sich  in  Kolmar  selbst 
erhalten,  unter  welchen  die  Madonna 
am  Rosenhag  in  der  dortigen  Mar- 
tinskirche eines  der  bedeuten- 
deren ist  Sehr  Treffliches  leistete 
Schongauer  im  Kupferstich,  wo  er 
teils  noch  in  ziemlich  nahem  An- 
schluss  an  die  flandrische  Kunst, 
teils  schon  zu  einem  eigenen  Stil 
fortgeschritten  erscheint ,  dessen 
äussere  Merkmale  neben  der  feinen 
sinnigen  Schönheit  der  Köpfe  eine 

fewisse  Unruhe  der  knitterig  be- 
andelten  Gewandung,  eine  scharfe 
eckige  und  magere  Zeichnung  und 
eine  Beimischung  oberdeutscher 
Trachten  sind.  In  anderen  Stichen 
tritt  das  phantastische  Element  her- 
vor, wie  z.  B.  in  einer  Versuchung 
des  heiligen  Antonius,  wo  der  Hei- 
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llge  von  wunderlichen  Dämonen  in 
die  Lüfte  emporgeführt  wird.  Sein 
Porträt  hat  uns  sein  Schüler  Hans 
Larghmair  hinterlassen. 

In  einer  gewissen  Verwandtschaft 
zu  Martin  Schön  steht  sein  etwas 
jüngerer  Zeitgenosse  Hans  Holbein 
der  Ältere y  der  um  1460  in  Augs- 
burg gehören  ward,  sich  bis  1499 
dort  aufhielt  und  dann  vorüber- 
gehend in  Ulm  und  Frankreich  lebte 
und  1524  in  Augsburg  starb.  Hol- 
bein tritt  in  die  Fussstapfen  Schon- 
gauers  ein.  Seine  Bilder  verraten 
zwar  etwas  Handwerksmässiges  und 
zeigen  scharfe,  eckige  Formen,  doch 
gewahrt  man  in  ihnen  das  Bingen 
eines  lebendigen  kräftigen  Geistes, 
in  einzelnen  vornehmlich  weiblichen 
Köpfen  eine  erfreuliche  Anmut  und 
überraschende  Zartheit.  Das  Böse 
stellt  er  nicht  in  eigentlich  hässlicher 
Gestalt  dar,  sondern  nur  in  dishar- 
monischen, phantastischen  Formen. 
Von  ihm  sind  zahlreiche  Werke  in 
der  Galerie  zu  Augsburg  und  der 
Pinakothek  zu  München  vorhanden. 
Holbein  war  seiner  Lebtag  arm  ge- 
blieben und  hatte  ge^en  sein  Lebens- 
ende oft  mit  der  bittersten  Not  zu 
kämpfen.  Neben  Hans  Holbein  dem 
älteren  war  sein  Bruder  Sigmund 
ebenfalls  ein  bedeutender  Künstler. 
In  ähnlicher  Eichtungwie  Holbein 
bewegt  sich  anfangs  Hans  Burgk- 
maier,  1472  zu  Augsburg  geboren. 
In  gewissen  Schärfen  der  Zeichnung, 
wie  auch  in  einzelnen  Phantastereien 
folgt  er  dem  Zuge  der  Zeit.  Durch 
seinen  Aufenthalt  in  Italien  brachte 
er  die  Auffassung  der  Renaissance 
nach  der  Heimat.  Unter  den  im 
ganzen  nicht  sonderlichen,  aber  zahl- 
reichen Bildern  befinden  sich  einige, 
die  sich  durch  Kraft  der  Charä- 
teristik,  lebendige  Schilderung  und 
warme  harmonische  Färbung  aus- 
zeichnen. In  der  Galerie  in  Augs- 
burg ist  der  Künstler  am  reichsten 
vertreten.  Seine  Hauptwerke  sind: 
Christus  und  die  Madonna,  von  den 
Heiligen    verehrt,    die    Geisselung 


Christi,  Johannes  auf  Patmos  etc. 
Besonders  das  erstere  ist  mit  einer 
gewissen  Keckheit  hingeworfen. 

Abweichend  von  dieser  Bichtung 
der  deutschen  Kunst  hatte  sich  im 
Beginn  des  16.  Jahrhunderts  in  Ulm 
eine  Malerschule  gebildet,  in  welcher 
das  phantastische  Element,  das  sich 
schon  in  den  früheren  £ntwickelungs- 
perioden  der  nordischen  Kunst  gel- 
tend machte,  vornehmlich  aber  oei 
den  Malern  der  späteren  Zeit,  wie 
Martin  Schön  und  dem  älteren  Hol- 
bein sich  zeigt,  minder  charakte- 
ristisch hervortritt.  Eine  eigentüm- 
liche edle  Milde  bildet  den  Grundzug 
ihrer  Kunst.  Einer  der  bedeutena- 
sten Künstler  der  Ulmer  oder  schwä- 
biscfien  Schule  ist  Bartholomäus  Zeit- 
blom  von  Ulm,  der  gegen  1450  ge- 
boren ward.  Fig.  88,  G^mrt  Christi 
von  Zeiiblom  (Kunsthist.  Bilder- 
bogen). Seine  Werke  zeigen  ein 
bewusstes  und  im  einzelnen  durch 
glücklichen  Erfolg  gekröntes  Streben 
nach  einer  würdigen  und  bedeut- 
samen Erfassung  Ses  Gegenstandes, 
verbunden  mit  einem  aufrichtigen 
Anschliessen  an  das  Vorbild  der 
Natur.  Seine  wichtigsten  Bilder 
befinden  sich  in  der  öffentlichen 
Sammlung  zu  Stuttgart.  Von  der 
ausgedehnten  Wirksamkeit  Zeit- 
blom's  geben  verschiedene  Werke 
Zeugnis,  die  als  Arbeiten  seiner 
Schule  betrachtet  werden  müssen, 
so  namentlich  der  Hochaltar  in  der 
ehemaligen  Klosterkirche  zu  Blau- 
beuren.  In  dem  grossartigen  Hoch- 
altar der  Kirche  zu  Tiefenbronn 
lernen  wir  einen  anderen  wackeren 
Künstler  der  Ulmer  Schule  kennen, 
den  Hans  Schühlein.  Allen  voran 
aber  geht  Martin  Schaffher,  zu 
dessen  trefflichsten  Werken  vier 
Tafeln  mit  der  Verkündigung,  Dar- 
stellung im  Tempel,  Ausgiessung 
des  heiligen  Geistes  und  dem  Tode 
Marias  gehören.  Andere  Bilder  des 
Meisters  bergen  der  Münster  in  Ulm 
und  die  Galerien  zu  Stuttgart,  Sig- 
maringeu  und  Berlin. 
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Fig.  88.     Geburt  Christi  von  Barth.  Zeitblom. 
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An  die  obengenannten  Künstler 
reiht  sich  wiederum  einer  der  bedeu- 
tendsten Meister  deutscher  Kunst  an: 
Hatu  Solbein  der  Jünaere,  der  Sohn 
des  obengenannten  Künstlers  glei- 
ches Namens.  Zu  Augsburg  1497  ge- 
boren, wandte  er  sich  schon  in  Mhen 
Jahren  nach  der  Schweiz,  Frankreich 
und  England,  wo  er  1543  in  London 
starb.  Schon  mit  18  Jahren  tritt  er 
ab  tüchtiger  Maler  auf  und  gehört 
zu  den  wenigen  Meistern  des  Nor- 
dens, welche  entschieden  Einflüsse 
italienischer  Kunst  in  sich  aufe:enom- 
men  und  zu  yollkommener  S^bstän- 
digkeit  verarbeitet  haben.  Holbein 
ist  vornehmlich  Porträtmaler.  Seine 
zahlreichen  ßildnisse  zeigen  ein 
inniges,  unbefangenes  Anschliessen 
an  die  Natur  und  eine  edle  Buhe 
und  Gemessenheit.  Obschon  in  sorg- 
fältiger Behandlung  aller  Kinzel- 
heiten  den  Arbeiten  der  Zeitgenossen 
sich  anschliessend,  stehen  sie  den- 
selben doch  in  einer  schöneren  Fülle 
der  Formen  und  in  einer  kräftigeren 
intensiveren  Färbung  weit  voran. 
Die  historisch  beglaubigten  Arbeiten 
Ilolbein's  fangen  erst  in  Basel  an 
und  werden  im  dortigen  Museum 
aufbewahrt,  worunter  besonders  ein 
furchtbar  naturalistischer  Christus 
hervorzuheben  ist  In  dieselbe  Zeit 
fallen  zwei  Gemälde  im  Münster  in 
Freibnrg,  die  Geburt  Christi  und 
die  Anbetnng  der  Könige,  femer 
eine  Reihe  vorzüglicher  Porträts, 
wie  das  des  Büi^rmeisters  Meier 
und  seiner  Frau.  Vor  allem  wich- 
tig sind  acht  Bilder  der  Passion, 
von  1520—1525  entstanden,  höchst 
dramatisch,  kühn  und  gewaltig  in 
der  Komposition,  aber  geläutert 
durch  die  Einflüsse  Raffael^.  Etwa 
um  1524  ist  die  berühmte  Madanna 
des  BüraermeUters  Meier  entstan- 
den, keine  hinreissende  Schönheit, 
sondern  die  tief  empfundene  Schil- 
derung echt  deutschen  Familien- 
lebens. Fig.  89.  Nicht  minder  stim- 
mungsvoll ist  die  Madonna  von 
Solothum. 

BMlIexIcon  der  deutsehen  Altertfimer. 


Wie  Holbein  monumentale  Auf- 
gaben behandelte,  erkennen  wir  in 
den  grossen  Wandgemälden  im  Saal 
des  Basler  Rathauses.  Seit  seiner 
Übersiedelung  nach  England  wid- 
mete er  sioi  beinahe  eanz  der 
Porträtmalerei.  Auch  als  Miniatur- 
maler leistete  Holbein  Ausgezeich- 
netes. In  genialster  Weise  bekundet 
dies  sein  Totentanz,  in  welchem  er 
dem  phantastischen  Geiste  der  Zeit 
den  schuldigen  Tribut  zalilt.  Wie 
er  aber  hier  im  kleinen  als  wahrer 
Künstler  wirkt,  so  wirkt  er  nicht 
weniger  im  grossen.  Seine  Entwürfe 
zu  den  Fassademalereieu  bezeugen, 
mit  welch  genialer  Freiheit  er  die 
Malerei  in  monumentaler  Weise  zu 
verwenden  wusste. 

Als  direkte  Nachahmer  Holbein's 
gelten  Christof  Amberger,  von  dem 
ein  paar  gute  Porträts  erhalten  sind, 
Urs  Graf  und  Nicolaus  Manuel 
von  Bern,  genannt  Deutsch,  der  als 
g^eistreicher  Anhänger  der  Reforma- 
tion die  Missbräuche  der  katholischen 
Kirche  durch  seine  Kunst  zu  ver- 
spotten wusste;  von  ihm  stammen 
auch  die  an  die  Kirchhofmauer  des 
Dominikanerklosters  in  Bern  in 
Farbe  ausgeführten  Totentänze. 

Fränkische  Schule.  Unabhängi- 
ger von  den  besonderen  Eigentüm- 
nchkeiten  der  niederländischen  Ma- 
lerei und  nur  im  allgemeinen  auf 
verwandter  Entwickelungsstufe  ste- 
hend, erscheinen  die  Künstler  von 
Nürnberg.  Wir  haben  schon  an- 
fangs gesehen,  wie  dort,  gestützt 
auf  ein  kräftiges  Bürgertum,  die 
neueinbrechenden  Ideen  freudig  auf- 
genommen wurden;  .  ja  Nürnberg 
sollte  für  Deutschland  sogar  das  wer- 
den, was  Brügge  für  die  Niederlande 
war.  Eine  ausserordentlich  rege 
Thätigkeit  hatte  sich  in  Nürnberg 
im  15.  Jahrhundert  in  der  Plastik 
entwickelt,  und  dieser  plastische  Geist 
blieb  nicht  ohne  Eiufluss  auf  die 
Malerei.  Eine  auffallend  scharfe 
Formbezeichnung  und  energische 
Modellierung  sind  neben  einem  ins 
39 
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Fig.  89.     Madonna  des  Bürgermeisters  Meier  von  Holbein. 
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Einseitige  und  Hässliche  gehenden 
Streben  nach  Charakteristik  die 
Merkmale  der  Nürnberger  Schule. 
In  keinem  Meister  prägen  sich  die- 
selben so  schroff  und  unerfreulich 
aus,  wie  in  Michctel  Wohlqemuth 
(1434—1519).  Seine  meisten  Werke 
verraten  einen  ziemlich  handwerks- 
mässigen  Meister,  der  vornehmlich 
in  Darstellung  bewegter  Handlungen 
in  Härte  und  Unnatur  verßillt,'  in 
dessen  Bildern  aber  zugleich,  wenn 
sie  ruhigere  Momente  entwickeln, 
mannigfache  Andeutungen  jenes  Ge- 
fühles für  Anmut  der  Form  und 
Zartheit  des  Ausdrucks  enthalten 
sind.  Sein  Hauptwerk  ist  der  Altar 
in  der  Marienkirche  zu  Zwickau, 
wo  die  realistische  Richtung  fast 
überwiegend  im  Niedrigen  und  Häss- 
lichen  sich  ergeht,  das  Ganze  aber 
trotzdem  von  grossartiger  Wirkung 
ist.  In  den  besseren  Werken  indes 
erfreut  der  Meister  oft  durch  eine 
fast  ideale  Schönheit  der  Köpfe. 
Bedeutendes  hat  Wohlgemuth,  be- 
sonders in  Verbindung  mit  seinem 
Stiefsohn  Pleydenwurff,  im  Holz- 
schnitt geleistet. 

Aus  dieser  Schule  indessen  sollte 
ein  Meister  hervorgehen,  der  alle 
anderen  in  den  Schatten  stellte  und 
der,  was  angeborene  künstlerische 
Beübung  betrifft,  den  Vergleich 
selbst  mit  Raffael  und  Michelangelo 
nicht  zu  scheuen  braucht.  £s  ist 
Albrecht  Dürer,  '  Allerdings  ist  ein 
grosser  Unterschied  zwischen  den 
Gripfelpunkten  deutscher  und  italie- 
nischer Kunst.  In  Italien  entfaltete 
sich  eine  reiche  Blüte  höchster,  voll- 
kommener Kunstleistungen.  Die  alte 
Zeit  der  Hellenen  ward  wiedergebo- 
ren. Dazu  trug  die  südliche  Natur, 
welche  mit  der  Fülle  der  Vegetation 
das  Auge  ergötzte  und  zur  Nach- 
ahmung reizte,  nicht  wenig  bei. 
Aber  auch  das  öffentliche  Xieben 
]  tattens  war  ein  anderes  als  das  des 
Nordens.  In  der  Kunst  erblickten 
die  Magistrate  und  Fürsten  des 
Südens  den  höchsten  Schmuck  des 


Lebens,  die  Kunst  konnte  gross 
werden  an  umfassenden  monumen- 
talen Aufgaben.  Nicht  so  im  Nor- 
den. Der  Beichtum  der  nordischen 
Handelsstädte  hatte  zu  einem  bar- 
barischen Pomp  geführt,  der  in  der 
bunten  überladenen  Modetracht  mit 
den  bauschigen  Stoffen,  von  Sammet, 
Seide,  Brokat  und  Atlas,  einen  un- 
erfreulichen Ausdruck  fand;  die 
grossartige  Auffassung  der  Kunst 
aberging  den  deutschen  Alachthabem 
vollends  ab.  Aber  auch  die  Natur 
bot  nicht  jene  Vorzüge,  nicht  jenes 
Leben.  Sie  schlummerte  die  Hälfte 
des  Jahres  unter  Schnee  und  Eis, 
all  ihres  Schmuckes  beraubt.  Das 
reizte  das  Gemüt  zu  eigener  Thätig- 
keit,  es  entstanden  jene  zahllosen 
Märchen  des  Nordens,  jenes  tief- 
sinnige Spiel  der  Phantasie,  welches 
schliesslich  ins  Mass-  und  Ziellose 
hinausschweifte  und  das  Reich  der 
Schönheit  gefährdete.  Dieser  Hang 
zum  Phantastischen  war  den  nordi- 
schen Völkern  zwar  von  jeher  eigen, 
allein  es  trat  besonders  jetzt  zu  Tage, 
als  die  grosse  reformatorischc  Be- 
wegung Luthers  dem  Gedanken  eine 
einseitige  Berechtigung  einräumte.  — 
Aus  all  diesen  Gründen  kam  es, 
dass  die  nordische  Malerei  sich  nie 
zu  jener  sonnigen  Höhe  der  italieni- 
schen Kunst  zu  erheben  vermochte 
und  vielfach  in  handwerksmässige 
Verknöcherung  versank  und  in  dieser 
Gestalt  selbst  dem  grossen  Meister 
Albrecht  Dürer  beinahe  unüber- 
I  steigliche  Hindernisse  in  den  Weg 
I  legte.  Allein  bei  alledem  hat  die 
I  nordische  Malerei  doch  ihre  Vor- 
züge. Das  ist  zunächst  die  Innig- 
I  keit  und  Wärme  der  Empfindung, 
,  die  einfache  Wahrhaftigkeit  und 
Naivität,  verbunden  mit  einer  grund- 
ehrlichen Treuhei-zigkeit  und  Ge- 
diegenheit, Eigenschaften,  die  ins- 
gesamt zwar  den  Mangel  an  Schön- 
heit nicht  ersetzen  können,  aber 
vermöge  ihrer  starken  sittlichen 
Tüchtigkeit  für  manches  entschä- 
digen. 
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Albrecht  Dürer  wurde  im  Jahre 
1471  in  Nürnberg  geboren.  Sein 
Vater  war  Goldschmied.  Das  Hand- 
werk der  Malerei  lernte  er  bei 
Michael  Wohlgemuth.  1490  begab 
er  sich  auf  die  Wanderschaft,  von 
der  er  1494  zurückkehrte  und  sich 
in  seiner  Vaterstadt  Nürnberg  als 
Meister  uiedcrliess.  1 505  machte  er 
eine  Reise  nach  Italien,  von  der  er 
aber  schon  im  folgenden  Jahre  in 
sein  geliebtes  Nürnberg  zurück- 
kehrte. 1520  besuchte  er  die  Nieder- 
lande und  starb  1528  in  seiner  Vater- 
stadt. Seine  Arbeitskraft  war  un- 
geheuer. Nicht  nur  brachte  er  den 
Holzschnitt  und  den  Kupferstich  zu 
künstlerischer  Vollendung,  sondern  er 
führte  daneben  auch  noch  Schnitz- 
werke im  Buchsbaumholz  und  Speck- 
stein aus.  Aus  seinen  letzten  Jahren 
sind  ausserdem  mehrere  wissen- 
schaftliche Arbeiten ,  Anweisung 
über  Geometrie,  Befestigungskunst 
und  die  Verhältnisse  des  mensch- 
lichen Körpers  erhalten.  —  Und  all 
diese  erstaunliche  Fruchtbarkeit  ent- 
faltete sich  unter  dem  Druck  un- 
günstiger Lebensverhältnisse.  Von 
seiner  ihm  solieben  Vaterstadt  mnsste 
er  sich  als  einzige  Gnade  erbitten, 
ihm  ein  kleines  mit  merklicher  Mühe 
erworbenes  Kapital  zu  geringem 
Zinsfuss  zu  verzinsen,  una  Kaiser 
Maximilian,  der  dem  trefflichen 
Meister  geneigt,  aber  weder  ein 
Julius  IL  nocn  ein  Leo  X.  war, 
wusste  ihn  zu  nichts  Grösserem  zu 
verwenden,  als  zur  Ausschmückung 
eines  Degenknopfes,  eines  Gebet- 
buches und  zum  Entwerfen  de.-* 
„Triumphwagens"  und  der  „Ehren- 
pforte", einer  ziemlich  nüchternen 
VorherrHchung  des  Monarchen,  die 
Dürer  freilich  mit  dem  ganzen  Reiz 
seiner  Phantasie  ausstattete.  In 
seinen  Gemälden  strebt  Dürer  nach 
höchster  Vollendung  und  sucht  durch 
Studium  der  flanarischen  Meister 
über  das  Handwerksmässige,  zu 
welchem  die  Malerei  in  Deutschland, 
besonders  in  der  Wohlgemuth'scheu 


Werkstätte  ausgeartet  war,  möglichst 
Herr  zu  werden.  Bilder  von  ihm 
sind  in  grosser  Menge  vorhanden, 
so  in  der  Pinakothek  in  München 
der  sog.  Paumgärtner'sche  Altar  mit 
der  Geburt  Christi,  im  Museum  zu 
Darm  Stadt  ein  Herkules,  in  den 
Ufficien  in  Florenz  die  Anbetung 
der  Könige,  im  Kloster  Strahof  zu 
Prag  eine  Darstellung  des  Rosen- 
kranzfestes,  im  Museum  in  Dresden 
das  vielleicht  vollendetste  Gemftlde 
Dürer's,  ein  kleines  Kruzifix,  in 
der  Galerie  Pitti  in  Florenz  Adam 
und  Eva,  im  Belvedere  zu  Wien 
die  mit  entsetzensvoller  Wahrheit 
gemalte  Marterszene  der  10  000 
Heiligen,  in  Frankfurt  wenigstens 
eine  Kopie  seiner  verloren  ge- 
gangenen Krönung  Maria,  in  aer 
Galeric  in  Wien  ein  Dreieinig- 
keitsgemälde  etc.  Indessen  schien 
aber  Dürer,  wie  er  selbst  sagt,  „des 
fleissi^en  Kleiblens'^  müde  gewonlen 
zu  sein.  Man  nflegte  eben  seine 
Gemälde  nach  aem  Massstabe  der 
handwerksmässigen  Schöpfun^n 
seiner  Zeit  zu  bezahlen,  und  seine 
Klage  ist  gewiss  gerecht,  wenn  er 
meint:  „Es  verzehrts  Einer  schier 
drob",  und  wir  dürfen  uns  nicht 
wundem,  wenn  er  den  Vorsatz  fasst: 
„wieder  seines  Stechens  fleissiger 
zu  warten".  Denn  mit  seinen 
Kupferstichen  und  Holzschnitten, 
mit  welchen  seine  Frau  zur  Messe 
zog,  vermochte  er  mehr  zu  verdienen. 
So  veröffentlichte  er  1511 — 15  in 
kurzer  Aufeinanderfolge  die  umfang- 
reichen Werke  der  grossen  Passion 
und  das  Leben  Maria  und  das 
Kupferstichwerk>Die  kleine  Passion. 
Gegen  Ende  seines  Lebens  le^te 
Dürer  in  den  so^nannten  vier 
Kirchenstützen  sein  tiefistesGlaubciis- 
bekenntnis  ab.  Dieses  letzte  Werk 
Dürers  stellt  die  lebens^ssen  Ge- 
stalten des  Johannes,  Petrus,  Mar- 
kus mid  Paulus  dar.  Aus  den  tiefiiten 
Gedanken ,  welche  dazumal  den 
Meister  bewegten,  hervorgegangen 
und  mit  der  überzeugendsten  Kraft 
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Fig.  90.     St.  Michaels  Kampf  mit  dem  Drachen.     Von  Dürer. 
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und  Vollendung  der  Dai'stellung 
vorgeftthrt,  hat  hier  Dürer  Grösse 
und  Einfachheit  des  Stiles,  Tiefe 
und  Harmonie  der  Farben,  vollen- 
dete Freiheit  der  Form  erreicht  und 
selbst  in  den  wunderbar  grossartigeu 
Gewändern  alle  kleinliche  M&nier 
überwunden.  Damit  hatte  Dürer 
das  Ziel  der  Kunst  erreicht,  nach 
Vollendung  dieses  Werkes  durfte 
der  Meister  sein  Auge  schliessen. 
£r  starb  denn  auch  bald  darauf  im 
Jahre  1528.  Dazu  Fiff.  90.  der 
Dürersche  Holzschnitt  Ist.  Michael 
mit  dem  Drachen  (Kunsthist.  Bilder- 
bogen). 

Ihm  folgte  eine  zahlreiche 
Schule,  aber  mit  derjenigen  Höhe, 
wozu  er  in  seinem  letzten  Meister- 
bilde die  deutsche  Kunst  empor- 
geführt hatte,  war  es  für  lange 
Zeit  vorbei.  Seine  Schüler  ver- 
mochten wohl  seine  Manier  \md 
seine  Darstellungs  weise  nachzu- 
ahmen, allein  der  tiefe  (xeist  des 
Meisters,  der  Genius  der  Kunst  war 
entflohen.  Einer  der  anziehendsten 
Schüler  ist  noch  Hans  von  Kulm- 
bach, von  dem  wir  in  der  Sebaldus- 
Kirche  in  Nürnberg  ein  grosses 
Altarbild  besitzen,  wahrscheinlich 
nach  einer  Zeichnung  Dürers  aus- 
geführt 

Heinrich  Äldegrever  verdient  be- 
sonders als  fleissiger  Kupferstecher 
Aufmerksamkeit,  ebenso  Af brecht 
Alfdorf  er.  Ein  tüchtiger,  gewandter 
Meister,  der  sich  ganz  leidlich  in 
die  Manier  Dürers  hineingearbeitet 
hat,  ist  Jlans  Schäuffclin,  Wenig 
ansprechend  ist  Barth.  Beham.  Er 
zeigt  eine  wilde  manirierte  phan- 
tastische Nachahmung  des  Dürer- 
schen  Stiles.  Sein  Bruder,  Hajts 
Sebald  Beham,  widmete  sich  fast 
ausschliesslich  dem  Kupferstich. 
Als  vorzüglicher  Nachahmer  Dürers 
gilt  Mathias  Grünetvald.  Ihm  wird 
ein  mächtiger  Flügelaltar  im  Museum 
zu  Kolmar  zugeschrieben.  Ausser- 
dem besitzt  das  Museum  von  Basel 
von   ihm    eine  Auferstehung.     Von 


den  unmittelbaren  Schülern  Dürers 
ist  noch  Georg  Fencz  zu  nennen, 
der  von  Dürer  weg  in  die  Schule 
Raffaels  gin^.  Einen  ausgezeichne- 
ten Rang  nimmt  Pencz  namentlich 
als  Porträtmaler  und  trefflicher 
Kupferstecher  ein.  —  Zu  den  be- 
deutendsten deutschen  Künstlern 
gehört  sodann  der  aus  der  schwä- 
bischen Schule  hervorgegjangcne 
Hans  Baidung,  genannt  Grien.  In 
ihm  feiert  der  Hang  zur  Phantastik 
eine  künstlerische  Verklärung,  wie 
wir  sie  bei  keinem  anderen  Meister 
finden.  —  Besonders  reich  erblühte 
während  dieser  Epoche  die  Malerei 
in  München,  eeiördert  durch  die 
kunstlicbenden  Herzoge  von  Bayern. 
Hierher  gehört  namentlich  Hans 
Muelich  von  München,  dessen  geist- 
reiche, lebendige  Art  der  Darstellung 
und  die  ungewöhnliche  Harmonie 
und  Pracht  der  Farben  an  Hans 
Holbein  erinnern. 

Sächsische  Schule.  Der  Richtung 
des  Albrecht  Dürer  und  seiner 
Schule  zur  Seite  steht  die  sächsische 
Schule  mit  ihrem  Hauptmeister 
Luca^  Oranach.    Von   seinen   Vor- 

fängern  in  Sachsen  ist  wenig  be- 
annt.  Lucas  Cranach  der  Ältere 
stammt  aus  dem  sächsischen  Orte 
Cronach.  1504  wurde  er  Hofmaler 
des  Kurfürsten  Friedrich  von  Sach- 
sen und  blieb  in  dieser  Eigenschaft 
auch  unter  dessen  Nachfolgern 
Cranach  starb  1553  in  Weimar. 
Als  eifriger  Anhänger  der  Reforma- 
tion versuchte  er  dem  Verhältnis 
der  neuen  Lehre  zu  der  überlieferten 
Anschauung  in  seinen  Bildern  Aus- 
druck zu  verleihen.  Cranach  hat 
vieles  mit  Dürer  gemein,  doch  tritt 
bei  ihm  an  Stelle  jenes  tiefsinnigen 
Ernstes  und  ^essartiger  Kraft  mehr 
eine  naive,  kmdliche  Heiterkeit,  und 
jenes  Element  des  Phantastischen 
hat  bei  ihm  im  einzelnen  die  lieb- 
lichsten märchenhaften  Blüten  ge- 
trieben. —  Von  seinen  Altarbildern 
sind  die  wichtigsten  die  in  der 
Kirche  zu  Schnecoerg,  im  Dom  zu 
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Meissen  und  in  den  Stadtkirchen  zu 
Wittenberg  und  Meissen.  Nament- 
lich  aber  sind   von   Cranach   eine 


Der  bedeutendste  war  sein  Sohn 
Oranack  der  Jüngere^  der  etwas  von 
dem    Böhme   und   etwas    von   der 


grosse  Anzahl  Darstellungen  erhal-   Kunst  seines  Vaters  erbte. 

ten,  in  welchen  er  sein  Studium  des  |       3.  Holländische  Schule.  Dieselbe 


Fig.  91.     Christas  und  der  Versucher.     Von  Lucas  van  Leyden. 


nackten  Körpers,  namentlich  des 
weiblichen  zur  Geltung  zu  bringen 
wusste.  Nebenbei  pflegte  er  aen 
Kupferstich  und  Holzschnitt  und 
brachte  es  besonders  in  letzterem 
zu  bedeutender  Meisterschaft.  — 
Von  eigentlichen  Schülern  oder  Nach- 
folgern Cranach's  ist  wenig  bekannt. 


hatte  sich  aus  der  flandrischen  Schule 
schon  sehr  früh  gebildet,  indem  die 
ersten  Künstler  als  unmittelbare 
Schüler  der  Gebrüder  van  Eyck  er- 
scheinen, so  der  schon  genannte 
Älhert  von  Oiiwater  und  dessen  früh- 
verstorbener  Schüler:  Gerhard  vtm 
Harlem,  namentlich  aber  ein  anderer 
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Harlemer  Künstler:  DierUe  Bouts. 
An  diese  schliesst  sich  Cornelius 
Ei%gelhrechUen  (1 468  -- 1588)  von 
Leyden  an.  In  seinen  Bildern  er- 
kennt man  trotz  einer  gewissen 
Härte  noch  einen  Nachklang  der 
flandrischen  Schale,  zugleich  aber 
ein  Streben  nach  vollerer  Wirkung. 
Sein  Hauptwerk  ist  ein  Altargemälde 
im  Stadthause  zu  Leyden,  welches 
die  Kreuzigung  darstellt  Mehr  als 
durch  eigene  Bedeutung  tritt  Engel- 
brechtsen  als  Lehrer  &&  Lucas  van 
Leyden  (U94— 1538)  hervor,  eines 
der  frühreifsten  Talente  der  Kunst- 
geschichte. In  bezog  auf  äussere  Be- 
handlungsweise  dürfte  dieser  Künst- 
ler zunächst  mit  Dürer  zu  vei^leichen 
sein,  allein  es  hat  das  phantastische 
Wesen  der  Zeit  bei  ihm  bereits 
einen  bizarren  Charakter  an^nom- 
men.  In  solcher  Art  wenig:8tens 
erscheint  Lucas  in  seinen  zahlreichen 
Kupferstichen.  Dazu  Fig.  91.  Christus 
und  der  Versucher;  Kupferstich  von 
Lucas  van  Lei/den  (Kunathist.  Bilder- 
bogen). Gemälde  seiner  Hand  sind 
höchst  selten,  und  wir  nennen  hiernur 
ein  umfangreiches  jüngstes  Gericht 
im  Museum  zu  Lejaen  und  eine  Ma- 
donna in  der  Pinakothek  in  München. 
Schliesslich  wäre  noch  einer  ganz 
neuen  Richtung  zu  bedenken,  welche 
eine  grosse  Zukunft  vor  sich  hatte. 
Schon  die  Gebrüder  van  Evck  hatten 
die  Landschaft  in  ihre  Bilder  ein- 
geführt dadurch,  dass  sie  den  gol- 
denen gemusterten  Hintergrund  der 
mittelalterlichen  Bilder  zerrissen  und 
dem  Blick  erlaubten  in  die  Feme 
zu  schweifen.  Jetzt  versuchten  es 
die  Künstler,  den  Hintergrund  zur 
Hauptsache  zu  machen  und  die  heili- 
gen Geschichten  zu  blosser  Staffage 
herabzusetzen.  Dadurch  wurde  (fie 
moderne  Landschaftsmalerei  ge- 
schaffen. Namentlich  Joachim  Pa- 
tenier  (1490—1550)  war  es,  welcher 
diese  Neuerung  in  die  Malerei  ein- 
führte. Entschiedener  für  die  wei- 
tere Entwickelung  derselben  trat 
Herri  de  Bles  ein. 


4.  Weiterentwickelung  der  flan- 
drischen Schule,  Gegen  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  begannen  die  flan- 
drischen Künstler  eine  neue  Bich- 
tung  einzuschlagen.  Es  drängte  sich 
nämlich  immer  mehr  das  Begehren 
hervor,  den  Menschen  aus  der  ihn 
umgebenden  Natur  zu  lösen  und 
In<Uvidualität  und-  Charakter  des 
einzelnen  selbständig  hervortreten 
zu  lassen.  Der  liebevolle  kindliche 
Sinn,  mit  dem  die  Gebrüder  vanEyck 
und  ihre  Nachfolger  die  gesamte 
Welt  der  Erscheinungen  in  ihren 
Bildern  wiedergegeben,  war  dem 
weiterstrebenden  Geiste  nicht  mehr 

fenügend.  Das  Bekanntwerden  mit 
er  Klassischen  Meisterschaft  der 
italienischen  Malerei  mochte  wohl 
den  ersten  Anstoss  zu  dieser  neuen 
Richtung  gegeben  haben.  Man  suchte 
nun  den  menschlichen  Körper  gründ- 
licher zu  studieren,  die  Form  grösser 
und  bedeutender  zu  fassen  tind  in 
ganzer  Lebensfülle  darzustellen.  An 
der  Spitze  dieser  neuen  Richtung 
steht  Quintin  Messys  von  Antwerpen, 
der,  ursprünglich  ein  Goldschmied, 
die  Kunst  der  Malerei  erlernte, 
um  der  Hand  seiner  Geliebten 
würdig  zu  werden.  Wir  besitzen 
von  ihm  eine  Kreuzabnahme,  ein 
Werk  voll  gewaltiger  Kraft  und 
dramatischen  Lebens.  In  anderen 
Bildern,  deren  Gregenstand  die  pathe- 
tische Auffassung  des  vorigen  aus- 
schloss,  erscheint  Quintin  reicher 
und  entwickelt  ein  eigentümlich 
heiteres  frisches  Leben,  so  in  meh- 
reren Altartafeln,  namentlich  der- 
jenigen mit  der  Sippschaft  Christi 
m  bt  Peter  in  Löwen.  Besonders 
milde  und  anmutig  ist  eine  Madonna 
im  Museum  zu  Berlin.  Auch  Grenre- 
darstellun^n  kennt  man  von  seiner 
Hand,  wie  der  Geldwechsler  im 
Louvre  in  Paris,  Fig.  92,  Geldwechsler 
und  Frau  von  Qtt«9»^*»3fem«(Kunst- 
hist.  Bilderbogen),  und  cQe  beiden 
Geizhälse  in  Windsor-Castle.  — 
Eine  namhafte  Schule  scheint  sich 
an  Messys  nicht  angeschlossen  zu 
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haben;  dagegen  begegnen  wir  zur 
gleichen  Zeit  einer  nicht  unbedeu- 
tenden Anzahl  Künstler,  welche  die 
Mängel  der  alten  Schule  in  anderer 
Weiae  auszugleichen  suchen.  Man 
behielt  das  Gemütvolle  der  alten 
Rompositionsweise  bei  ohne  ihre 
Härten     und    Unregelmässigkeiten 


Die  vorzüglichsten  Künstler  dieser 
Zeit  sind  folgende:  Johann  v<m  Ma- 
buse,  zu  dessen  besten  Arbeiten  das 
grosse  Altarwerk  in  der  Galerie  zu 
Prag  gehört.  In  seiner  späteren 
Zeit  verfiel  er  dem  Manierismus  der 
römischen  Schule.  Ganz  ähnlich 
ging  es  dem  Bemhurdin  van  Orley^ 


und  bildete  die  Gestalten  richtiger  \  dem  Jan  van  Schoreel,  dem  Michael 


Der  Geldwechsler  und  seine  Frau.     Von  Quintin  Messys. 


und  voller.  Aber  mit  der  Naivität 
der  alten  Darstellung  verschwand 
auch  zugleich  ihr  innerliches  geheim- 
nisvoll ergreifendes  Wesen,  ohne 
dass  man  im  stände  war,  den  tiefen 
Quell,  aus  dem  die  vollendete 
Richtung  der  italienischen  Kunst 
hervordrang,  zu  ergründen.  So 
entstand  eme  Leere  des  Gefühls, 
die  von  der  grossartigen  Kraft  des 
Quintin  Messys  weit  entfernt  war. 


Coxciexmd  manchen  andern  Meistern. 
Sie  versuchten  bei  dem  ausgebildeten 
Idealstil  der  römischen  Schule  an- 
zuknüpfen; allein  was  dort  nach 
Jahrhunderten  langsam  erblüht  war, 
liess  sich  nicht  auf  fremden  Boden 
verpflanzen,  ohne  den  Charakter 
eines  Treibhausgewächses  anzu- 
nehmen. Das  sahen  die  nieder- 
ländischen Meister  ein  und  ergaben 
sich  deshalb  ganz  der  Nachahmung 
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italienischer  Malerei,  doch  blieb  das 
Ideal,  zu  dem  sie  sich  emporzu- 
schwingen versuchten,  eben  nur  ein 
formelles,  inhaltloses.  Ihre  Bedeutung 
für  die  Kunstgeschichte  besteht  im 
wesentlichen  darin,  dass  sie  ßin  Ver- 
bindungsglied zwischen  den  älteren 
Meistern  und  den  grossen  Schulen 
des  folgenden  Jahrhunderts  erstellen. 
Zu  den  Malern  dieser  Übergangs- 
stufe gehören:  Lambert  Lombard^ 
dessen  berühmtestem  Schüler  Franz 
Floris  die  Niederländer  den  Titel 
des  flandrischen  ßaffael  beilegten. 
Femer  Otto  Veniu^  oder  Octavius 
van  Veen,  der  Lehrmeister  von  Ru- 
bens. Andere  wie  Antonio  Moro 
und  Franz  Pourhus  bewahrten  auch 
jetzt  noch  eine  einfache  Tüchtigkeit 
der  Frische  und  Auffassung,  indessen 
zeigen  die  Produkte  dieser  Über- 
gangsperiode wenig  Erfreuliches. 

c.  Na<^hblüte  der  Renaissance. 
Im  Verlaufe  des  anbrechenden  17. 
Jahrhunderts  erstand  die  Malerei 
nochmals  in  ungeahntem  Auf- 
schwung. Die  Brücke,  welche  das 
16.  Jahrhundert  gebaut  hatte,  war 
aus  den  mannigfachen  Kämpfen  um 
innere  und  äussere  Freiheit  hervor- 
gegangen und  hatte  das  ihm  ent- 
sprechende Medium  für  den  Aus- 
druck seines  mannigfaltigen  Wesens 
in  der  Malerei  gefunden.  Sie  wurde 
zur  Lieblingkunst.  Nicht  nur  Italien, 
Brabant  und  Holland  eröffiieten  ihr 
ihr  Gebiet,  sondern  auch  Spanien, 
Frankreich  und  England.  Einzig 
Deutschland,  welches  der  3^ährige 
Krieg  zerfleischte,  hatte  die  Lust  an 
künstlerischen  Produktionen  ver- 
loren. Zugleich  erweitert  sich  aber 
auch  der  Anschauungskrois.  Während 
in  den  katholischen  Landen  die 
Kunst  noch  einmal  aus  der  uner- 
schöpflichen Quelle  der  kirchlichen 
Stofffe  neue  Anregungen  gewinnt, 
hat  das  Walten  des  modernen  prote- 
stantischen Geistes  den  alten  Bann 
der  Überlieferung  gesprengt  und 
den  Blick  auf  die  unermessliche 
Mannigfaltigkeit  des  wirklichen  Le- 


bens, auf  die  ewige  Schönheit  der 
landschaftlichen  Natur,  auf  die 
charakteristische  Bedeutung  der 
Tierwelt  hingelenkt.  Hier  bewegt 
sich  die  Malerei  mit  unendlicher 
Vielseitigkeit,  sie  sondert  sich  in 
Historienmalerei,  in  das  G^nre,  die 
die  Landschaft,  das  Tierstück  und 
Stillleben.  Ein  gemeinsamer  Zug 
aber  geht  durch  alle  Zweige,  der 
Naturalismus,  der  völlige  Bruch  mit 
aller  Tradition.  Das  Streben  nach 
dem  Höchsten  und  Gemeingültigen, 
nach  vollkommen  gereinigter  Schön- 
heit und  Idealität  ist  zwar  nicht 
mehr  vorhanden,  aber  in  der  Breite, 
in  frei  unabhän^ger  Behandlung 
und  Würdigung  äes  einzelnen  wird 
mannigfach  Bedeutendes  und  Neues 
gewonnen. 

1.  Historienmalerei,  Gleich  von 
vornherein  sehen  wir  in  den  Nieder- 
landen zwei  Schulen  sich  noch  schärfer 
ausprägen,  welche  bereits  bestanden, 
einerseits  in  Brabant,  wo  die  Malerei 
grösstenteils  im  Dienste  der  Kirche 
bleibt,  anderseits  in  Holland,  das 
einen  gänzlich  unabhängigen  Weg 
der  Entwickelung  zei^  Neben 
diesen  beiden  grossen  Schulen  er- 
scheinen noch  vereinzelte  Maler  der 
Niederlande  und  von  Deutschland, 
welche  sich  im  allgemeinen  an  die 
italienischen  Naturalisten  anlehnen, 
aber  wenig  Erfreuliches  zu  Tage 
fördern. 

a)  Die  Schule  von  Brabant.  Der 
Begründer  dieser  Schule,  der  erste, 
welcher  den  Manieristen  des  letzten 
Jahrhunderts  den  entscheidenden 
Krieg  erklärte,  war  Feter  Faul  Ru- 
betUf  wenn  er  auch  seinen  ersten 
Unterricht  im  Malen  bei  OttoVenius 
erhielt,  bei  welchem  er  höchstens 
jene  manieristische  Nachahmung  der 
Italiener  lernen  konnte.  Allein  schon 
mit  28  Jahren  ging  er  selbst  nach 
Italien  und  erwan>  sich  dort  in 
siebenjährigem  Aufenthalte  eine  dem 
Drange  semer  Zeit  entsprechende 
Grundlage  fiir  seine  Darstellung. 
i  Die  Formen  seiner  Gestalten  sind 
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nicht  mehr  willkürlich  nach  einem 
allgemeinen  äusserlichen  Schönheits- 
gesetz gewählt,  sondern  es  sind  die 
cinerderben  kräftigen  Natur.  Leiden- 
schaftliche Bewegung,  kühne  That- 
luflt  and  tiefe  mächtige  Empfindung 
sind  die  Elemente  seiner  Kunst. 
Dem  entspricht  auch  der  hin- 
reissendc  Zauber  eines  leuchtenden, 
frischen,  mit  breiten  kühnen  Pinsel- 
strichen behandelten  Kolorits.  — 
Einer  Menge  von  Arbeiten  seiner 
Hand,  oft  von  kolossalemUmfange,  be- 
gegnen wir  in  den  Kirchen  seines  Va- 
tertandes, namentlich  in  Antwerpen 
den  beiden  berühmten  Bildern  der 
Kreuzaufrichtung  und  Kreuzabnah- 
me. Aber  auch  in  ausländischen  Mu- 
seen sprechen  zahlreiche  Gemälde 
für  die  ausserordentliche  Thätigkeit 
des  Meisters,  so  imBelvedere  in  Wien 
eine  Himmelfahrt  Maria,  in  Madrid 
eine  Anbetung  der  Könige,  in  Wien 
das  bekannte  Ambrosiusgemälde, 
wie  er  Theodorich  den  Eintritt  zur 
Kirche  verwehrt,  in  München  das 
kolossale  jüngste  Gericht.  An  diese 
Bilder  reinen  sich  eine  Menge  mythi- 
scher Darstellungen  von  heroischer 
Gewalt  Gross  ist  Rubens  aber 
auch  in  profangeschichtlichcn  Dar- 
stellungen, namentlich  wo  es  auf 
dramatische  SchUderung  ankommt. 
Sodann  giebt  es  von  ihm  eine  Menge 
genialer  Genrebilder,  wild  bewegte 
Tier8tücke,gros8artigeLandschaften, 
Porträts  u.  s.  w.  Fig.  93.  Die  vier 
Erdteile  von  Rubens.  (Kunsth.  Bilder- 
bogen). Ja,  selbst  als  Architekt 
war  Rubens  thätig.  Es  würde  zu 
weit  führen,  alle  seine  Werke  auf- 
zuführen, in  denen  sich  alle  Fülle 
und  Pracht  jener  glänzenden  Epoche 
vereinigt.  Der  berühmteste  seiner 
Schüler  ist  Anton  van  DycJc  (1599 
bis  1641),  der  in  seinen  früheren 
Bildern  seinen  Meister  bis  zur  Über- 
treibung nachzuahmen  sucht,  nach- 
mals aber  durch  unmittelbare  Studien 
der  Venezianer  seinem  Stile  eine 
massvollere  edle  Schönheit  zu  ver- 
leihen weiss.  An  Stelle  des  Rubens- 


schen  Thatendranges  tritt  bei  seinen 
Bildern  der  elegische,  selbst  bis  ins 
Thränenreiche  nnd  Sentimentale 
gehende  Ausdruck  der  Trauer.  Na- 
mentlich aber  als  Porträtmaler  er- 
warb sich  van  Dyk  einen  bedeuten- 
den Ruf.  Die  übrigen  zahlreichen 
Schüler  Rubens  ahmten  die  energi- 
schen Seiten  seiner  Darstellung  oft 
mit  Glück,  oft  aber  auch  nicht  ohne 
Schwere  und  Roheit  nach.  Der 
Talentvollste  unter  ihnen  ist  Jakob 
Jordaen», 

b)  Die  hollandische  Schule,  Auch 
in  Holland  hatte  sich  gegen  Bepnn 
des  17.  Jahrhunderts  eine  Opposition 
gegen  die  Manieristen  erhoben.  Den 
voUcn  Ausdruck  ^winnt  die  neue 
Richtung  namentlich  in  den  soge- 
nannten Schützen-  und  Re^enten- 
stücken,  in  jenen  Kollektivaarstel- 
lungen städtischer  Genossenschaften. 
Die  kirchliche  Tradition  wurde  von 
dem  strengen  Protestantismus  des 
Landes  zurückgewiesen,  und  die 
Kunst  sah  sich  zunächst  auf  treue 
Abspiegelung  der  Wirklichkeit  hin- 
gewiesen. Zu  den  tüchtigsten  Meistern 
gehören  J/tcÄo^^  Mierewelt  (1567  bis 
1641),  Jan  van  Ravesteyn  (1572  bis 
1657),  Franz  Hals  und  Thomas  de 
Keyser  (1595—1679).  Etwas  jünger 
als  die  genannten  ist  Bartholomäus 
van  der  Jlelst,  Er  neigt  in  der  Be- 
handlung zur  Manier  oes  van  Dyck 
und  ist  ihm  namentlich  im  Kolorit 
nahe  verwandt.  Die  bisherigen 
Künstler  gingen  kaum  über  das 
Porträt  hinaus.  Im  zweiten  Viertel 
des  17.  Jahrhunderts  aber  trat  unter 
den  Holländern  ein  Künstler  auf, 
der  eine  eigentümliche  historische 
Malerei  schuf,  welche  einen  scharfen 
Gegensatz  zur  brabantischen  Schule 
bildete.  Es  war  Hermann  Mem- 
hrandt  van  Ryn  (1607—1669).  Zu- 
nächst schlosss  er  sich  dem  künst- 
lerischen Entwicklungsgange  der 
fenannten  Meister  an.  Aber  was 
ei  jenen  in  einem  gewiesen  Grade 
unbewusst  und  unbefangen  geschehen 
i  war,    führt  er  mit  bestimmter  aus- 
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Bchliesslicher    Abeicht    durch.     Er  1  oft  mit  Vorliebe  auf  die  Nachbildung 
nahm  sogar  eine  feindliche  Stellung  |  der  gemeinen  Natur  aus.    Ihm  war 


ein    gegen    das  Studium    ideal   ^e-  1  es  nicht  um  Darstellung  erhabener 
reinigter  Fraueu»chönheit  und  gmg  |  Kühe    zu    thun,    welche    das   Aii- 
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sefaaaen  vollendeter  Schönheit  ge- 
währt, er  wollte  nur  die  innere 
Stimmung  seines  Gemütes,  das  dunkle 
Grefnhl  träumerischer  Kraft  und  ver- 
haltener Leidenschaft  zur  Erschei- 
nung^ bringen.  Während  die  Werke 
von  Kubeus  bei  allem  derbsinniichen 
Wesen  immerhin  einen  gewissen 
vornehmen  Charakter  haben,  er- 
scheint in  den  Werken  Kembrandts 
jener  düstere  Trotz,  jene  im  Ver- 
borgenen gärende  Leidenschaft.  In 
seinen  früheren  Werken  treten  diese 
besonderen  Eigentümlichkeiten  nicht 
so  schroff  hervor.  Es  mag  dies  im 
Zusammenhang  stehen  mit  seiner 
Lebensgeschichte.  Die  ersten  Künst- 
lerjahre verlebte  er  an  der  Seite 
seiner  anmutigen  Gattin  Saskia  von 
Ulenbur^.  Mit  dem  frühen  Tode 
der  geliebten  Frau  beginnt  das 
Leben  des  Künstlers  sidi  zu  trüben; 
er  gerät  trotz  allen  rastlosen  Fleisses 
in  stets  wachsende  Bedrängnis,  die 
1656  zum  Bankerott  führte.  —  Meh- 
rere Porträts  aus  seiner  Frühzeit 
sind  im  Haager  Museum  und  in  der 
Galerie  zu  Kassel  aufbewahrt.  Seine 

rteren  Werke  beherrscht  eine  wun- 
bare Ausbildung  des  Helldunkels, 
ein  keckes  verwegenes  Spiel  mit 
phantastischen,  selbst  grellen  Licht- 
efTekten.  Noch  vereinzelt  tritt  dieses 
Streben  beim  „Paulus  im  Gefängnis^^ 
aus.  Bei  der  sogenannten  „Nacht- 
wache" im  Museum  zu  Amsterdam 
erblicken  wir  ein  Meisterstück  die- 
ser Art  Eine  genial  übermütige 
Ironie  spricht  aus  seinem  „Kaub 
des  Ganymed"  in  Dresden.  Mit 
Vorliebe  behandelte  Rembrandt  alt- 
testamentliche  Gegenstände,  so  das 
„Opfer  Abrahams" (Petersburg),  Mo- 
ses (Berlin),  Das  Leben  Simsons 
(Kassel)  u.  s.  w.  Zahlreiche  Dar- 
stellungen des  neuen  Testamentes 
hat  er  in  Radierungen  ausgeführt, 
bei  welchen  namenUich  wieder  das 
meisterhafte  Spiel  des  Lichtes  zur 
Bewunderung  hinreisst  Endlich 
darf  nicht  vergessen  werden,  dass 
fiembrandt   mehrere   Landschaften 


von  grandioser  Kühnheit  hinter- 
lassen hat.  Den  Schülern  und 
Nachahmern  Rembrandt's  ging  es 
wie  allen  Nachahmern  grosser  Mei- 
ster. Siefassten  die  Manier  desselben 
auf,  ohne  seinen  Genius  im  ganzen 
Umfange  zu  ererben.  Gerbrand  van 
der  Ecichout  kommt  ihm  wohl  am 
nächsten.  Govart  Flinck  ist  nüch- 
terner, oft  liebenswürdig  und  a^i- 
ziehend  Ferdinand  BoL  Ein  treff- 
licher Porträtmaler  ist  J,  Lievensz, 
technisch  sehr  bedeutend  Salomon 
König. 

c)  J^achakmer  der  Italiener.  Ne- 
ben den  Meistern  der  beiden  grossen 
Schulen  sind  noch  eine  Anzahl  deut- 
scher und  niederländischer  Künst- 
ler vorzuführen,  welche  an  der  ita- 
lienischen Malerei  festhielten.  Am 
leidlichsten  spricht  sich  diese  Rich- 
tung in  Johann  Hottenhammer  von 
München  (1564—1622)  aus,  geradezu 
widerwärtig  in  anderen,  die  in  kläg- 
licher Mittelmässigkeit  dem  Michel- 
angelo nachstümpern.  Eine  Aus- 
nahme bildet  allein  der  liebenswür- 
dige Adam  Elzheimer  von  Frank- 
furt (1574—1620),  einer  der  frühe- 
sten Meister  der  Landschaftsmalerei. 
Zu  etwas  grösserer  Frische  hebt  sich 
die  Kunst  des  17.  Jahrhunderts  in 
Joachim  von  Sandrart,  Carl  Sereta 
von  Prag  und  Johann  Kupetsky 
aus  Ungarn.  Das  18.  Jahrhundert 
weist  in  Christian  Dietrich^  lisch- 
l>ein  und  Bernhard  Mode  ebenfalls 
einige  beachtenswerte  Kräfte  auf. 

Endlich  wäi*e  noch  einiger  Nieder- 
länder Erwähnung  zu  thun,  welche 
sich  der  Weise  des  Franzosen  Fous- 
sin  anschlössen.  Der  bedeutendste 
sclieint  Adrian  van  der  Werff  zu 
sein,  dessen  Bilder  den  höchsten 
Gipfelpunkt  zeigen,  bis  zu  welchem 
sauberste  Ausiuhrung  und  elfen- 
beinerne Gelecktheit  bei  allgemein 
richtiger  Zeichnung,  aber  gänzlichem 
Mangel  an  allem  geistigen  Element 
zu  treiben  ist. 

2.  Genre  -  Malerei.  Schon  die 
Gebrüder    van    Eyck    hatten    die 
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Fesseln  der  stren^eligiöscn  Malerei 
gesprengt  und  die  heiligen  Gestal- 
ten aus  der  Glorie  des  Goldgrundes 
in  den  Garten  der  wirklichen  Welt 
gestellt  Der  Protestantismus  aber, 
der  die  traditionell  kirchlichen  Stoffe 
verschmähte,  hatte  den  ersten  An- 
stoss  gegeben,  dass  die  Künstler 
sich  imter  ihresgleichen  die  Ge- 
stalten ihrer  Bilder  suchten  und  die 
Motive  zu  ihren  Gemälden  dem  sie 
umgebenden  Leben  entnahmen. 
Darstellungen  des  werktäglichen 
Verkehrs  bildeten  den  Vorwurf. 
Hieraus  bildete  sich  die  sogenannte 
Genre-Malerei. 

Sie  scheidet  sich  je  nach  Auf- 
fassung in  höheres  und  niederes 
Genre;  dieses  bringt  Schilderungen 
aus  den  natürlich  und  ungebunden 
sich  bewegenden  Kreisen  der  mensch- 
lichen Gesellschaft,  jenes  aus  dem 
durch  Sitte  und  Bildung  verfeiner- 
ten Leben  der  höheren  Stände.  — 
Schon  im  Ausgange  des  16.  Jahr- 
hunderts tritt  Feier  Brügliel  der 
Ältere,  der  Bauernbrüghel  genannt, 
in  solcher  Weise  selbständig  auf 
und  führt  mit  Behagen  und  derber 
Laune  Schilderungen  des  bäurischen 
Lebens  in  seiner  Roheit  vor.  Sein 
Sohn,  der  „Höllenbrüghel",  huldigt, 
wie  Hieronymus  Bosch,  allen  mög- 
lichen Teufeleien  unter  Anwendung 
einer  höchst  effektvollen  nächtlichen 
Feuerbeleuchtung.  In  verwandter 
Weise  bewegt  sich  der  ältere  Daind 
Teniers,  in  dessen  Sohn  die  eigent- 
liche reife  Entwickelung  des  niede- 
ren Genres  einen  Vertreter  findet. 
Namentlich  sind  es  Bauernhoch- 
zeiten, Zechgelage,  Prügeleien  und 
ähnliche  Kurzweil,  welche  er  durch 
meisterhafte  Anwendung  des  Hell- 
dunkels in  unübertrefflich  malerischer 
Gcsamtwirkuug  wiederzugeben  ver- 
steht. Die  „Versuchung  des  heiligen 
Antonius"  giebt  ihm  reichen  Anlass 
zur  Entfaltung  eines  phantastischen 
Spuks.  Min(&r  lebendig  bewegt 
schildert  Adtnan  van  Ostade  das 
Bauemieben,  wenn  auch  seine  Ge- 


mälde  durch  treffliches  Helldunkel 
fesseln. 

Näher  an  Tenier  steht  Adrian 
Brouioer,  dem  man  nachsagt  i  dass 
er  bei  seinen  Studien  im  Wirtshaus 
untergegangen  sei.  Auch  von  Jan 
Steen  weiss  man  allerlei  Übles  zu 
erzählen.  Seine  Bilder  aber  zeigen 
eine  freie  vergnügliche  AufBeissung 
des  eemeinen  Lebens.  Er  ist  unter 
allexiDarstellem  des  niederen  Genres 
wohl  der  geistreichste  und  kühnste. 
Voll  von  Handlung  sind  seine  Bilder, 
und  das  gegenseitige  Verhältnis  und 
Interesse  der  dargestellten  Personen 
und  in  diesen  eine  geistreiche  man- 
nigfach verschiedene  Charakteristik 
zeugen  von  starker  Beobachtungs- 
gabe. —  Wesentlich  verschieden  von 
diesen  Meistern  bildete  sich  Peter 
van  Laar^  der  in  Italien  studierte 
und  von  dort  den  Namen  „Bam- 
boccio*'  mitbrachte,  wovon  die  ganze 
Gattung  des  niederen  Genres  die 
Bezeichnung  Bambocciaden  erhielt. 
Das  wilde  Soldatenleben  weiss  Jan 
le  Dueq  und  der  etwas  spätere 
Philipp  Ruqendas  zu  schildern.  Als 
eigen  tlicheächlachtenmaler  erwarben 
sich  Wouicennann  und  van  der 
Meiden  einen  Platz  in  der  Geschichte 
der  Malerei. 

Der  edelste  unter  den  Meistern 
des  höheren  Genres  ist  Gerhard 
Terburg,  welcher  das  Leben  und 
die  Sitten  der  feinen  Gesellschaft 
schildert.  Kelche  Kleiderstoffe,  zier- 
liche Bewegungen,  prächtige  Zimmer- 
Einrichtungen  und  dergleichen  ver- 
leihen seinen  Bildern  einen  poetischen 
Reiz.  Insbesondere  aber  geht  er 
denselben  Weg  wie  Jan  Steen.  Er 
stellt  nicht  Zustände,  sondern  Hand- 
lungen und  Situationen  dar  und  regt 
dadurch  den  Beschauer  zum  Nach- 
denken an.  Nicht  minder  bedeu- 
tend ist  Gerhard  Dow,  der  in  Keni- 
brandts  Schule  eine  meisterliche 
Behandlung  des  Helldunkels  erlernt 
hat.  Der  Weise  Terburgs  und  Dows 
folgten  verschiedene  andere  Künst- 
ler,   die,    wenn  sie  auch  im  allge- 
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meinen  nicht  die  Vortreffiichkeit 
dieser  beiden  erreichten,  doch  in 
einzelnen    Fällen    sehr    Anmutiges 


und  Artiges  hervorbrachten.  Zu 
den  Liebenswürdigsten  gehört  Ga- 
hriel   Metzu,     femer    der    äusserst 


Fig.  94.     An  der  Staffelei  von  Franz  von  Mieris. 
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fruchtbare  Schüler  Dows:  Franz  von 
Mieris,  Piff.  94  An  der  Staffelei  von 
Franz  vonMieru  (Kunsthist  Bilder- 
bogen) und  dessen  Sohn  Wilhelm, 
Sehr  Treffliches  hat  Ca^ar  NeUcher 
geliefert;  in  Darstellung  äerlicher 
Lichteffekte  aber  namentlich  Gott- 
fried Schalckenf  wenn  er  auch  oft 
ins  Manierierte  verfiült  Unter  den 
späteren  Genremalem  ist  endlich 
noch  Feter  van  Houghe  anzuführen, 
der  sich  durch  schlichte  Auffassung 
und  gediegene  kräftige  Ausführung 
sehr  yorteilhaft  auszeichnet 

3.  LandschaftsmaJereiy  Tierstück^ 
Blumenstock  und  Still-Lehen.  Schon 
im  16.  Jahrhundert  hatte  Joachim 
Fatenier  und  Herry  de  Bieg  den 
Grund  zur  selbständigen  Ausbildung 
der  Landschaft  gelegt.  Auch  hier 
ist  es  wiederum  einer  der  Familie 
Brüghel,  welcher  diese  Richtung 
aufnimmt,  der  Sohn  des  Bauem- 
brüghels,  der  sogenannte  Sammet- 
oder  BlumenbrügheL  Ihm  schliessen 
sich  Roland  Savery,  David  Vincke- 
booms  und  Jodocus  de  Momper  an, 
allein  es  herrscht  hier  überall  ein 
phantastisches  Einerlei  vor.  Erst 
Ruhens  führt  die  Landschaft  mit 
grosser  durchgreifende  Künstler- 
schaft zu  jener  hohen  Bedeutung, 
in  der  sie  als  eine  freie  Nachahmung 
der  Natur,  in  dem  Beschauer  eine 
ahnungsvolle  Stimmung  erweckt.  — 
Eine  besondere  Blüte  erreichte  die 
holländische  Malerei,  welche  sich 
die  heimische  Natur  und  deren 
Eigentümliclikeiten  ohne  weitere 
idealistische  Nebenabsichten  zum 
Vorbilde  nahm.  Die  holländischen 
Meister  dieser  Richtung  detaillieren 
bis  ins  Feinste  und  geben  das 
Spiel  der  Luft  und  des  Lichtes  mit 
prö8st«r Wahrheit  wieder.  Der  erste 
Platz    unter   den    älteren    Meistern 

gebührt  Johann  van  Goyen  (1596 
is  1656)  und  dessen  vorzüglichem 
Schüler  Adrian  van  der  Kabel.  Eine 
bedeutende  Einwirkung  übte  Rem- 
hrandt  aus,  besonders  durch  jenes 
Spieleu  des  Lichtes  und  des  träume- 


rischen Helldunkels.  In  seine  Fuss- 
stapfen  tritt  Artus  van  der  Neer^ 
namentlich  Motidseheinlandschaßen 
mit  Meisterschaft  darstellend.  Fig.  95. 
Landschaft  von  Artus  van  der  I^eer 
(Kunsthist  Bilderbogen.)  Eine  ge- 
mütliche Auffassung  der  Natur  zeigt 
Anton  Waterho  in  seinen  Wald- 
bildern.  Jcuxh  Ruisdael  ist  der- 
jenige, dessen  Bilder  den  eigent- 
lichen Kern  und  Mittelpunkt  meser 
Richtung  der  Landschaft  ausmachen. 
Seine  Gemälde  bewegen  sich  in  den 
Formen  der  nordischen  Natur,  und 
spiegeln  darin  den  altgermani- 
schen Naturdienst  wiorier.  Mit  über- 
mächtiger Gewalt  steht  die  Natur 
dem  Menschen  gegenüber;  seine 
Werke  zeigen  sich  meist  als  Ruinen, 
von  den  gewaltigen  Einwirirangen 
der  Natnr  überwunden.  Minder  be- 
deutend sind  die  Bilder  seines  älteren 
Bruders  Salomon;  dagegen  hatte 
Jakob  in  seinem  Schüler  Minder- 
hoat  Hobbema  einen  tüchtigen  Nach- 
folger. 

Eigentümlich  steht  den  bisherigen 
Aldert  van  Everdingen  gegenfiper, 
der  in  seine  (jrebirgsgegenden  Nor- 
wegens eine  wilde  grossartige  Cha- 
rakteristik legt.  Neben  der  Land- 
schaft wird  in  Holland  auch  die 
Seemalerei  mit  Eifer  gepflegt  Be- 
deutende Meister  dieses  Faches  sind: 
Jan  van  de  Capelle^  Bonaventura 
Feters,  Jan  Feters,  Simon  de  Vlieger^ 
der  vorzüglichste  von  allem  aber: 
Willem  van  der  Velde  der  Jüngere. 

An  diese  schliessen  sich  die 
niederländischen  Architekturmaler 
an,  unter  denen  namentlich  Feter 
^eefsy  van  der  Heyden  und  van 
Steenwvck  der  Jüngere  Tüchtiges  in 
Perspektive  leisten. 

Eine  Verschmelzung  des  G«nres 
und  der  Landschaft  erblicken  wir 
in  den  Bildern  Fhilipp  Wourwer' 
mans.  Auf  die  Schuderung  des 
Tierlebens  war  schon  Rubens  in  ge- 
waltigen Jagd-  und  Kampfscenen 
eingegangen.  Sein  Freund  Franz 
Snyders    brachte    es   im   Tierstück 
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zu  grosser  Meisterschaft,  ebenso 
Johann  Fyt,  Karl  Ruthart  und  an- 
dere mehr. 


Heeniy  Johann  Haysum  etc.  End- 
lich ist  noch  der  sogenannten 
Stillleben  oder  Frühstücksbilder  zu 


Landschaft  von  Artus  van  der  Ncer. 


In  der  Blumenmalerei  hatte  der 
„Blumenbrüghel"  bereits  einen  zier- 
lichen Anfang  gemacht.  Ihm  folg- 
ten    Daniel    Seghers,      David     de 

Raallexieon  der  deattohen  Altortaraer. 


gedenken,  als  deren  vorzüglichste 
Meister  Wilhelm  van  AeUt,  Aariaens- 
sen  und  Peter  Nason  gelten. 

Damit  sind  wir  hart  an  die  Kunst 
40 
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Mandorla.  —  Mantel. 


der   Neuzeit    herangerückt.     Noch- 
mals wurde  dieselbe  durch  das  be- 
geisterte Wirken  Winckelmanns  an 
den    Quell    der    Kunntschöpfungen 
des   klassischen   Altertums  zurück- 
geführt, aber  aus  dem  antiken  Ge- ! 
dankenkreise   und   der   klassischen  1 
Formauffassung  war  auf  die  Dauer 
eine  wahrhaft  lebendige  Fortbildung  ' 
der  Malerei  nicht  zu  gewinnen.    Sie 
bedurfte  ehies  neuen  Inhalts,  einer , 
volkstümlichen  Nahrung,  einer  natio- ! 
nnlen   Grundlage.     Dies  wurde  ihr  i 
versehaift  durch  die  tiefeingreifenden 
Bestrebungen  der  Romantiker,  als 
deren  erste  Vertreter  Feter  Come- 
iifis,    J^^riedrich    Ot'erhecky    I^hilipp 
Veit  und  Wilhebn  iSchadow  erschei- 
nen.    Nach  Lühkes  Grundriss  der 
Kunstgeschichte.       Vergleiche     im 
übrigen:  Geschichte  der  Malerei  von 
Woltmann.      Böhme  ^     Kunst    und 
Künstler  des  Mittelalters.     Waagen, 
Handbuch  der  Geschichte  der  deut- 
schen  und  niederländischen  Maler- 
schulen. A.  H. 

Mandorla  oder  mystische  Mandel 
heisst  eine  Glorie  in  Form  eines 
früher  stumpfen,  8{)äter  oben  und 
unten  zugespitzten  Ovals,  die  na- 
mentlich den  SaWatorbildem ,  der 
verherrlichten  Madonna  und  der 
Maria  Magdalena  zukommt.  Name 
und  Bedeutung  erklärt  sich  daraus,  | 
das»  die  Mandelfrucht  als  sü88%. 
Frucht  im  harten  Kerne  als  Sima- 
bild  der  Menschwerdung  galt.  1 

Mannsehafty  siehe  Lehnswesen.     ! 

Mantel.    Unter  den  eigentlichen 
Kleidungsstücken  ist  der  Mantel  das 
älteste.    Wie  im  Oriente,  so  kommt  1 
er    auch   bei   den   ältesten  Kultur- 1 
volkern  des  Abendlandes  Ursprung- ' 
lieh  als  das  einzige  vor,  indem  er,  j 
aus  einfachen  Stoffen  gefertigt,  als 
faltiges  Gewand  den  Körper  deckt, 
von   den  Schultern   bis  zum   Fuss, , 
und    zwar   gehörte   er   beiden   Ge- ' 
schlechtem     gemeinsam     an.       In 
zweiter  Linie   tritt  dazu  das  ärmel- , 
lose  Ilntergewand.    So  in  Rom,  das  , 
seine    Sitten     und    Gebräuche    mit 


dem  Sehwerte  in  der  Hand  in  die 
Nachbarstaaten  trug.  Mit  der  Bie- 
derkeit und  Einfachheit  der  Re- 
publik fiel  aber  auch  die  schlichte 
Toga  oder  artete  in  absonderliche 
Formen  aus,  sodass  sie  ihrem  Zwecke 
oft  entfremdet  wurde. 

Die  Franken  ahmten  in  ihrer 
Tracht  die  römischen  Formen  nach. 
Sie  schnitten  ihre  Mäntel  aus  einem 
viereckigen  Stück  Tuch,  und  trugen 
sie  „übereck*^,  sodass  die  Spitzen 
vorn  und  hinten  bis  auf  den  Boden 
reichten,  zu  beiden  Seiten  aber  der 
Unterschenkel  frei  blieb.  Dem- 
selben war  wohl  auch  —  nach  Art 
der  römischen  paenula  —  eine  Ka- 
puze angefügt,  zur  Deckung  von 
Kopf  und  Hals.  Nach  der  Farbe 
trug  man  sie  mit  Vorliebe  grau 
oder  blau. 

Vom  11.  Jahrhundert  an  wird 
er  halbkreisförmig,  bald  auch  kreis- 
förmig geschnitten,  und  erhält  sich 
in  diesen  beiden  Formen  durch  das 
ganze  Mittelalter  hindurch.  Er  wird 
auch  kürzer,  zierlicher,  köstlicher, 
dient  aber  immer  weniger  zum 
Schutz,  als  zur  Zierde.  Getraeeu 
wird  er  anfänglich  auf  der  linken 
Schulter,  auf  aer  rechten  befestigt, 
dann  als  Rückenmantel  auf  beiden, 
vom  durch  ein  Band,  eine  Agraffe 
oder  Kette  (Mantelschloss)  zusam- 
mengehalten. Der  Mantel  der  letz- 
teren Art  hiess  auch  „Glocke*^  und 
war  oft  der  ganzen  Länge  nach 
zum  Zuknöpfen  eingerichtet.  Beide 
wurden  mit  oder  ohne  Gu^elhaube 
getragen.  Auch  als  mit  dem  Be- 
ginn des  14.  Jahrhunderts  die  weit- 
faltigen Gewänder  den  Mantel  für 
den  gewöhnlichen  Gebrauch  leicht 
entbenrlich  machten,  wurde  er  gleich- 
wohl beibehalten,  wenn  auch  noch  • 
mehr  gekürzt  und  mit  ausgezoddel- 
ten  ländern  geziert.  Zu  einem 
weitgeöffneten,  nutzlosen,  oft  nur 
noch  lappeuähnlichen  Rückenbehang 
wurde  aer  Mantel  an  der  Wende 
des  genannten  Jahrhunderts,  wäh- 
rend er  in  der  Folgezeit  als  Zier- 
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kleid  fallen  gelassen  wird  und  mehr 
noch  als  Bäürfniskleid,  aber  ak 
solches  wieder  längergefaltet  auf- 
tritt. 

In  bezug  auf  Stoff,  Farbe  und 
Verzierungen  unterschieden  sich  die 
verschiedenen  Stände  auch  in  ihren 
Mänteln  genau,  und  namentlich 
Amtspersonen  und  Würdenträeer 
entbenrten  seiner  als  Symbol  oder 
Abzeichen  nicht;  bei  der  Amtsklei- 
dung spielte  neben  dem  Schwert 
und  Krummstab  auch  der  Mantel 
eine  wichtige  Rolle.  (Siehe  die 
Artikel  Krönun^insignien  und  Or- 
nat) Der  auf  der  Lrde  ausgebrei- 
tete Mantel  ist  das  Zeichen  der  Be 
sitznahme  eines  Landes  durch  einen 
Feldherm,  die  Bekleidung  mit  dem- 
selben der  Einsetzung  in  ein  .be- 
stimmtes Amt  Der  .£mtsrock  aber 
wurde  nur  getragen  während  der 
Ausflbune  amtlicner  Funktionen. 
VoreheUch  geborene  Kinder  werden 
legitimiert,  mdem  die  Mutter  sie  bei 
der  Trauung  mit  ihrem  Mantel  be- 
deckt; daher  ihr  Name  —  Mantel- 
hinder.  Verurteilte  aber  werden  in 
den  Verbrechermantel  gehüllt  und 
öffentlich  aufgestellt  oder  zur  Richt- 
stätte gefährt. 

Maifenkaltns.  Ein  solcher  ist 
zwar  nicht  vor  dem  5.  Jahrhundert 
nachzuweisen;  doch  gehören  die 
Vorbereitungen  dazu,  welche  in  dem 
Bestreben  ihren  Grund  haben,  die 
Mutter  Jesu  fiber  ihre  nentestament- 
liche  Stellung  zu  erheben,  immerhin 
früheren  Janrhunderten  an.  Das 
nächste  Interesse  zu  dieser  Erhe- 
hebung  liegt  in  der  reicheren 
Ausbildung  der  Lehre  vom  Gottes- 
menschen und  des  Aktes  seiner 
Menschwerdung.  Sodann  griff  die 
typisch  -  allegorische  Interpretation 
des  Alten  und  Neuen  Testaments 
schon  im  2.  Jahrhundert  zu  Verglei- 
chungen  der  Eva  und  der  Maria; 
jene  glaubte  der  Schlange  und  wurde 
dadurch  Urheberin  der  Sünde,  des 
Todes;  diese  glaubte  der  Botschaft 
des    Eugels    und    wurde    dadurch 


.  Werkzeug  des  Heiles,  des  Lebens; 
,  anfdngUcD   nur  als  unverfängliches 
Spiel  ausgesprochen,  gewöhnte  man 
I  sich  doch  mit  der  Zeit  daran,  Maria 
'  im    vollen   Sinne    zur   Begründerin 
'  einer  neuen  Menschheit,  zur  Mitt- 
I  lerin   und  Fürbitterin  bei  Christus 
,  zu  machen.    Eine  weitere  Entwick- 
I  lung  der  Marienverehrung  liegt  in 
I  der  seit  dem  4.  Jahrhundert  beson- 
\  ders  durch  das  Mönchtum  verbrei- 
'  teten  und  geförderten  Wertschätzung 
1  des    asketischen    Lebens    und    der 
Virginität.     Anfänglich  nahm  man 
zwar  an,   Maria  sei  bloss  vor  der 
Geburt    Jesu    Jungfrau     gewesen, 
habe  aber  später  den  Joseph  geehe- 
licht und  ihm  Kinder  geboren;  spä- 
ter wurde  das  bestritten,  und  man 
nahm  entweder  bloss  eine  Schein- 
ehe an  oder  nannte  die  Brüder  Jesu 
Söhne  Josephs   aus   einer  früheren 
Ehe,  oder  oloss  Vettern  desselben; 
die  Scheinehe  aber  hielt  man  darum 
für  notwendig,  damit  dem  Fürsten 
der  Welt  das  Mysterium  der  lung- 
fräulichen  Geburt  verborgen  blictS. 
Die  weitere  Folge  dieser  Lehre  war, 
dass  man  Maria  nicht  bloss  mora- 
lisch, sondern  auch  physisch  Jung- 
frau bleiben  liess,  und  annahm,  dass 
sie  mit  geschlossenem  Leibe,  clausa 
utero,  geboren  habe,  namentlich  in 
Anlehnung  an  Ezechiel  44, 1  —  3,  wo 
von    dem    verschlosseneu  östliishen 
Thore  des  Tempels  die  Rede   ist, 
durch    welches    Jehova    hindurch- 
ge^ngen  sei,  welches  nun  typisch 
auf  Maria   bezogen  wurde.     Dazu 
kam    schliesslich    die   Vorstellung, 
dass  Maria  auch  ohne   Schmerzen 
und  Belästigung  geboren  habe. 

Ihren  Ausdruck  erhielten  diese 
Ansichten  im  3.  und  4.  Jahrhundert 
in  einer  Reihe  von  apokryphischen 
Erzählungen,  durch  welche  die  dürf- 
tigen Nachrichten  des  neuen  Testa- 
mentes über  die  Jugendgeschichte 
Jesu  ergänzt  werden  sollten;  die 
älteste  derselben  ist  das  Frofevan- 
aelium  Jakobi,  von  dem  die  Erzäh- 
lungen vom  Zimmermann  Joseph, 
40* 
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von  der  Geburt  der  Maria  und  von 
der  Kindheit  Jesu  bloss  verschie- 
dene Redaktionen  oder  Fortbil- 
dungen sind.  Danach  heissen  Marias 
Eltern  Joachim  und  u4»na,  die,  ein 
kinderloses  Ehepaar,  im  Falle  der 
Geburt  eines  Rindes  dasselbe  dem 
Herrn  zu  weihen  gelobten,  dem  es 
alle  Tage  des  Lebens  in  steter  Vir- 
^nität  dienen  solle.  Obschon  die 
Barche  diese  Schriften  als  unecht 
verwarf,  blieben  doch  manche  Züge 
daraus  in  der  kirchlichen  Tradition 
bestehen,  ausser  den  Namen  der 
Eltern  die  Erziehung  der  Maria  im 
Tempel,  die  Scheinehe  mit  dem  bei 
der  Versprechung  schon  90  Jahre 
alten  Joseph,  die  Geburt  der  Maria 
in  einer  Höhle. 

Zur  Aufnahme  der  Marienver- 
ehrung trug  sodann,  obgleich  unbe- 
wuBst,  der  Umstand  bei,  dass  die 
bekehrten  Heiden,  die  unwillkürlich 
nach  Analogieen  ihrer  herkömm- 
lichen Götterverchrung  mit  dem 
christlichen  Glauben  suchten,  in 
Maria  Züge  ihrer  weiblichen  Gott- 
heiten wiederzufinden  meinten  oder 
jene  ha  ihre  Auffassung  der  Grottes- 
mutter hineinlegten;  bei  den  Ger- 
manen ^ngen  viele  Züge  der  Him- 
melskönigin Freia  auf  Maria  über 
(siehe  Freia), 

Ein  wichtiger  Wendepunkt  in 
der  Entwicklung  der  Marienver- 
ehrung war  der  Nestorianische  Streit. 
Nestoriiu,  seit  428  Erzbischof  von 
Konstantinopel,  der  für  die  Unter- 
scheidung der  beiden  Naturen  in 
Christo  eintrat,  bestritt  die  Zweck- 
mässigkeit des  verbreiteten  Attri- 
butes der  Maria  &eoT6xos,  Gottes- 
gebftrerin,  und  wollte  sie  lieber 
XQiiTTOToxog,  Christusgebilrerin,  ge- 
nannt wissen.  Gegen  ihn  trat 
Oyrülua,  Bischof  von  Alexandrien, 
auf  und  setzte  es  auf  der  Synode 
zu  Ephesus  431  durch,  dass  die 
Ansicnt  des  Nestorius  verdammt 
und  die  Rechtglftubi^keit  des  Na- 
mens Gotiesgebärertn  anerkannt 
wurde.     Ein  ungeheurer  Jubel  be- 


gleitete die  Entscheidung;  man 
nannte  jetzt  Maria  das  raradies 
des  zweiten  Adam,  die  wahrhaftige 
leichte  Wolke,  auf  welcher  der  über 
den  Cherubim  Thronende  fährt,  die 
einzige  Brücke  Gottes  zu  den  Men- 
schen, den  beseelten  Strauch  der 
Natur,  den  das  Feuer  nicht  ver- 
brannt hat,  den  Webestuhl  der 
Menschwerdung.  Und  da  um  die- 
selbe Zeit  die  Verehrung  der  Mär- 
tyrer und  Heiligen  als  Fürsprecher 
für  die  Sünder  in  ihrer  kräftij^en 
Blüte  stand,  trat  nun  Maria  an  äre 
Spitze.  Die  Gebete  an  sie  wurden 
jetzt  erst  allgemein.  Kirchen  wur- 
den ihr  geweiht,  Altäre  errichtet, 
Bilder  aufgestellt;  im  Jahre  606 
wurde     das     längst    verschlossene 

I  Pantheon  des  Agrippa  zu  Bom  za. 

I  einem  Tempel  der  Maria  ad  fnar- 

;  tyreg  geweint. 

Bud  erzählte  man  auch  von 
Wundem,  welche  Maria  gewirkt 
haben  sollte,  und  stellte  ihr  Bild 
mit  denen  der  übrigen  Heiligen 
nicht  bloss  in  Kirchen,  sondern 
auch  in  Häusern  und  auf  Wegen 
allgemein  aus,  zündete ~ vor  ihnen 
Lichter  an,  beräucherte  sie,  betete 
vor  ihnen.  Es  bildete  sich  jetzt 
auch  eine  Tradition  über  ihre  Ge- 
stalt und  ihr  Aussehen;  im  11.  Jiüir- 
hundert  wurde  sie  mittlerer  Ge- 
stalt geschildert,  bräunlicher  Farbe, 
gelblichen  Haares,  ovalen  Ange- 
sichts, schmaler  und  länglicher 
Handbildung.  Als  das  berühmteste 
Bild  galt  das,  welches  angeblich 
von  Lukas  stammt 

In  ihren  Bildern  stellte  man  an- 
fänglich Maria,  in  den  Gesichts- 
zügen ihrem  Sohne  ähnlich,  als  Ma- 
trone von  40 — 50  Jahren  dar;  im 
13.  Jahrhundert  erscheint  sie  jünger 
und  ziemlich  von  gleichem  Alter 
mit  Jesus,  gegen  Ende  des  Mittel- 
alters oft  als  Mädchen  von  16—20 
Jahren.  Ausser  dem  langen  Unter- 
gewande  trtot  sie  einen  weiten,  oft 
zugleich  als  Schleier  dienenden  Man- 
tel, den  Mantel  der  Gnade;  die  typi- 
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sehen  Farben  ihrer  Kleidung  sind 
blau  und  rdt.  Nach  Offenb.  12,  1 
erscheint  Maria  in  Statuen  von  einer 
strahlenden  Sonne  umgeben,  auf 
dem  Haupt  eine  Krone  von  12 
Sternen,  m  der  einen  Hand  das 
Zepter,  auf  dem  anderen  Arm  das 
Kind,  zu  ihren  Füssen  den  Mond, 
der  auf  der  Erdkugel  steht,  um 
welche  sich  eine  Scnlange  windet 
mit  dem  Apfel  im  Maul. 

Man  unterscheidet  Marienbilder 
als  Gegenstand  religiöser  Verehrung, 
und  historische  Bilder.  Die  Marien- 
bilder als  Gegenstand  religiöser  Ver- 
ehrung stellen  entweder  die  Jungfrau, 
ohne  aas  Kind  dar  als  verschleierte 
Matrone  mit  betend  ausgebreiteten 
Armen,  zur  rechten  Hana  ihres  ver- 
herrlichten Sohnes  sitzend,  Sponsa 
Dei;  in  einem  Buche  lesend  als 
Virgo  Sapientissima;  von  Gott  Vater 
und  Christus  gekrönt  als  Virgo  in- 
coronata;  ihren  Mantel  ausbreitend 
über  die  gläubige  Gemeinde  als 
Mater  misertcordiae,  „Maria  Schutz" ; 
unter  dem  Kreuze  stehend;  ein 
Schwert,  auch  fünf  oder  sieben 
Schwerter  in  der  Brust,  mit  Be- 
ziehung auf  ihre  sieben  Schmerzen 
^eschneidung  Christi,  Flucht  nach 
Ägypten,  Verlierung  Jesu  im  Tem- 
pel, Kreuztragung  Jesu,  Kreuzigung, 
Kreuzabnahme,  Grablegung);  im 
Gregensatze  zu  den  sieben  Freuden 
(Verkündigung,  Heimsuchung,  Ge- 
burt Christi,  Anbetung  der  Weisen, 
Auferstehung^  Christi,  Ausgiessung 
des  heiligen  Geistes,  Krönung  durch 
Gott  Vater  und  Christus)  als  Mater 
dolorosa-,  auf  der  Mondsichel  als 
Virgo  j^rissima^  Gottes  Magd;  Re- 
gijia  sine  labe  originali  concepia, 
Himmelskönigin.  Seit  dem  15.  Jahr- 
hundert kommen  die  sogenann- 
ten Sosenhranzbilder  auf,  in  wel- 
chen rote  und  weisse  ßosen  (Freu- 
den und  Leiden)  die  Jungi&au  um- 
feben,  welcher  alle  Stände  Rosen- 
ränze  Überreichen;  ähnlich  sind 
die  Bilder  der  „Maria  im  Rosen- 
hag'S    Oder   die  Jungfrau  ist  mit 


dem  Kinde  dargestellt,  auf  dem 
Throne  sitzend,  das  Kind  auf  dem 
Schoss,  in  feierlich  ernstem  Typus 
als  Mutter  Gottes,  Sancta  Dei  geni- 
trix,  oder  das  Kind  auf  den  Armen 
haltend,  in  reizend  lieblichem  Ty- 
pus als  Mater  amabilis,  alma  Mater. 
Die  historischen  Bilder  stellen  das 
Leben  der  heiligen  Jungfrau  nach 
jenen  apokr^hischen  Legenden  und 
nach  der  heiligen  Schrift  vor.  (Siehe 
über  die  Bilder:  Otte,  Handbuch 
der  kirchlichen  Kunstarchäologie 
S.  940  ff.) 

Die    im     11.    Jahrhundert    auf- 
tretende   asketische    Richtung   der 
Theologie   und   der  Kirche   nimmt 
im    Mariendienste     noch     höheren 
Schwung;     I^eter     Damianij     der 
Freund  Gregors  VII.,  nennt  Maria 
deificata,  vergottet,   alle  Gewalt  ist 
ihr  im  Himmel  und  auf  Erden  ge- 
geben, kein  Ding  unmöglich.  Ver- 
zweifelnde richtet  sie  zur  Hofihung 
auf.    Sie    tritt    vor    den    goldenen 
Altar    der    Versöhnung,    nicht    als 
Magd,   sondern  als  Herrin,   befeh- 
lend,   nicht   bittend.    Sie    ist    das 
goldene  Bett,  auf  welchem  Gott  er- 
müdet von  der  Menschen  und  Engel 
Treiben   sich  niederlegt  und  Ruhe 
findet.    In   wahrhafter  Verzückung 
erzählt  Damiani  die  Vorbereitungen 
zur  Verkündigung;  die  vernünftige 
Kreatur  fällt,  der  AUmächtigc  birgt 
!  schweigend  seine  Verlegenheit,  end- 
>  lieh   wird  Maria  geboren  und  ent- 
I  faltet  in  ihrer  Blüte  einen  solchen 
Zauber    der    Schönheit,    dass    sie 
selbst   das  Auge   Gottes   reizt;    in 
.  heftiger  Liebe  entbrannt,    singt  er 
I  das  ganze  hohe  Lied  zu  ihrer  Ehre ; 
;  unfähig,  seine  Leidenschaft  zurück- 
i  zuhalten,  sammelt  er  die  Engel  und 
!  verkündet  den    Staunenden   seinen 
I  Ratschluss,  dass  wie  durch  ihn  alles 
geschaffen,  so  auch  durch  sie  alles 
erneuert  werden   soU.    Dieser  Be- 
schluss  wird  in  Schrift  gefasst  dem 
Engel  Gabriel  überleben.    Ähnlich 
I  sprechen   sich  Bemnard  von  Clair- 
'  veaux,  Bonaventura  und  andere  aus. 
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Infolge  dieser  Vorgänge  prägte 
sich  der  Marieukultus  seit  dieser 
Zeit  immer  mehr  in  den  Formen 
des  kirchlichen  Lebens  aus,  und 
wenn  es  an  mancherlei  Warnungen 
auch  jetzt  nicht  fehlte,  trat  inre 
Verehrung  thatsächlich  ebenbürtig 
neben  diejenige  Christi.  Seit  dem 
11.  Jahrhundert  widmete  man  ihr 
in  den  Klöstern  ein  Offizium  und 
heiligte  ihr  den  Samstag,  wie  Christo 
der  Sonntag  geheiligt  war;  auf  dem 
Konzil  zu  Clermont  dehnte  Urbanll. 
1095  die  Rezitation  des  Offizium  auf 
den  gesainmten  Klerus  aus.  Grcgen 
das  Ende  dieses  Jahrhunderts  kennt 
man  im  Abendlandc  schon  über  100 
der  Maria  geweihte  Klöster.  Natür- 
lich waren  auch  ihre  Keliquien  vor 
allen  anderen  gesucht  und  wunder- 
thätig.  Die  Kirche  zu  Chartres  be- 
sass  ihr  Hemd;  die  Klosterkirche 
zu  Fleury  von  ihrer  Milch;  das 
Kloster  Trenorch  in  Frankreich  die 
Gewänder,  die  sie  teils  für  sich, 
teils  für  ihren  Sohn  gewoben;  dem 
Kloster  Monte  Cassino  schenkte 
Benedikt  VIII.  ein  Stück  von  ihrem 
Schleier.  Kaiser  Karl  IV.  besass 
ausser  den  Doubletten  aller  ge- 
nannten Stücke  einen  Rest  der 
Wachskerze,  die  bei  ihrem  Tode 
brannte,  und  einen  Palmzweig,  den 
die  Apostel  vor  ihrer  Bahre  her- 
trugen. Die  berühmteste  Reliquie 
ist  aber  ihr  Wohnhaus,  welcnes 
1291 ,  als  Palästina  den  Abendlän- 
dern völlig  verloren  ging,  von  Engeln 
nach  Tersale  in  Dalmatien,  drei 
Jahre  später  aber  nach  Recanati  in 
Picenum  (Loretto)  getragen  worden 
sein  sollte. 

Besondere  Verehrung  genoss 
Maria  in  den  Orden.  Sie  war  Pa- 
tronin des  deutschen  Ritterordens; 
die  Dominikaner  widmeten  ihr  seit 
1270  den  Rosenkranz,  die  Franzis- 
kaner eiferten  für  ihre  unbefleckte 
Empfängnis,  die  Karmeliter  er- 
richteten auf  der  Maria  Ermahnung 
hin  die  Skapulierbrüderschaft.  Seit 
dem  Ende  des  1 4.  Jahrhunderts  ver- 


I  einigten  sich  allenthalben  gleichge 

sinnte  Marienverehrer  zu  Liebfrauen 
I  gilden ,  die  sich  zur  feierlichen  Be- 
'  gehung  der  Marienfeste  (siehe  den 
:  Artikel  Fe8te\  zur  Teilnahme  am 
!  Begräbnis   ihrer   Angehörigen   und 

dergleichen  verpflichteten. 
I       Mit  der  Zeit  war   der   Marien- 
,  dienst  ein  beliebter  Stoff  der  latei- 
!  nischen  und  der  deutschen  Dichtung 

des  Mittelalters  geworden.  Über 
'  das  Alter  der  fnihesten  Marien- 
.  hymnen  ist  nichts  Näheres  ausgo 
'  macht;   es  gehört  dazu  namentlich 

der  Hymnus  At^e  maris  Stella.  Diese 
'  sind  gesammelt  in  3fo/r««' lateinischen 

Hymnen   des   Mittelalters,   Bd.  II., 

Marienlieder  1854. 
i       In   der   deutschen  Dichtung  be- 

f'  innt  die  Marienpoesie  nicht  vor 
em  Anfang  des  12.  Jahrhunderts; 
Ottfried  und  Heiland,  die  doch  Ver- 
anlassung genug  gehabt  hätten, 
zeigen  noch  keine  Spur  von  ausge- 

I  bilaeter  Marienverehrung.  Diese  be- 
ginnt vielmehr  mit  lyrischen  Dich- 

I  tungen  zum  Lobe  der  Jungfrau, 
worunter  besonders  das  sogenannte 
Mölker    Mafien fted,    dessen    erst« 

,  Strophe  lautet ; 

Ju  in  erde  leite 
I        Äaron  eine  gerte: 
diu  gehar  mandalon 
nuzze  also  edile. 
die  suozze  Mst  du  füre  hrdht, 
muoter  dfie  mannes  rat, 
sancta  Maria, 

Es    ist    aber   alle    Mariendichtung, 
lateinische  wie  deutsche,  getragen  und 
'  erfüllt  von  einer  reichen  Zahl  alle- 
I  gorisch- symbolischer  Bilder,  die  sich 
!  meist  auf  das  Wunder  der  Greburt 
I  Christi  beziehen  und  Erscheinungen 
aus  der  Bibel  oder  aus  der  Natur 
betrefi«n,    in  denen   eine  wirkliche 
oder  scheinbare  übernatürliche  Wir- 
kung zu  Tage  tritt.   Wilhelm  Grimm 
hat  in  seiner  Ausgabe  von  Konrad 
I  von    Würzburg   goldener  Schmiede. 
Berlin  1840,  diese  Bilder  nach  ihren 
Fundorten    zusammengestellt,    von 
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denen  hier  die  bezeichnendsten  an- 
gemerkt werden  mö^en.  Maria 
wurde  von  Gott  durchdrungen  wie 
die  Sonne  durch  Glas  scheint;  wie 
Krysfall  und  Beryll  kalt  bleiben^ 
während  eine  Kerze  durch  sie  ent- 
zündet wird,  so  ward  durch  den 
föttlichen  Schein  Christus,  das  wahre 
iieht,  entzündet  Sie  ist  wie  ein 
Spie^el^  der  tausend  Bilder  aufnimmt, 
onne  verletzt  zu  werden;  wie  die 
Luft,  die  klar  und  hell  ist,  wenn 
die  Sonne  durch  sie  scheint^  sonst 
aber  dunkel;  wie  das  Gestirn  seinen 
Glanz  hervorbringt,  so  gebar  sie 
den  Herrn  ohne  Schmerz.  Gott  war 
bei  ihr,  wie  die  Sänne  hei  den  Blumen 
wenn  sie  den  Tau  verzehrt;  sie  ist 
der  feurige  Busch ,  der  unversehrt 
blieb ;  der  Berg,  aus  dem  der  Stein, 
d.  i.  Christus  kam,  der  das  Bild 
zerstörte,  welches  Nebukadnezar  im 
Traume  sah,  die  eicige  Fforte  des 
Himmelreichs,  des  Paradieses,  d^r 
Saelde,  denn  sie  empfing  das  Wort 
durch  das  ITior  ihres  Ohres,  wo- 
durch die  Taube,  der  heilige  Geist, 
leise  in  ihr  Herz  geflogen  kam;  sie 
ist  die  Pforte  des  Tempels  gen 
Morgen,  die  verschlossen  war  und 
durch  welche  nur  der  Herr  einging; 
wie  das  Uinharn,  das  nicht  erjagt 
werden  kann,  aber  freiwillig  zu  einer 
reinen  Jungfrau  kommt  undin  ihrem 
Schoäs  entschläft,  so  ist  Christus, 
von  dem  Himmelsjäger  getrieben, 
zu  Maria  gekommen.  Sie  gleicht 
der  Gerte  Aarons,  welche,  obgleich 
dürr,  dennoch  grünte,  blähte  und 
Mandeln  trug,  daher  sie  auch  Man- 
delbaumes Blüte,  blühendes  Mandel- 
reis, blühendes  Himmelreis,  genannt 
wird;  sie  ist  die  blühende  Garbe  von 
Jesse  nach  Jesaias  11,  10  und  Bömer 
15,  12;  eine  blühende  Aloe,  die  Hute, 
womit  Moses  das  Meer  teilte,  das 
Körblein,  in  dem  Moses  auf  das 
Wasser  ge^setzt  wurde;  wie  das 
SHdenmürmlein  im  Gespinnst  ward 
Christus  bei  ihr  gefunden;  siegleicht 
der  Blume  im  Meer,  in  welche  sich 
nachts    ein  Vogel   senkt   und    ein- 


j  schliesst;   sie   ist   das    Wiesel,    von 

I  der    das   Hermelin    geboren    ward, 

Gold    und    Seide    oder    Seide    und 

Flachs    ward    zusammengebunden; 

I  sie    ist    der    Zünder,    an    welchem 

I  Gottes  Flamme  sich  entzündete,  das 

!  Feuer  des  T^bens,  in   dem  der  alte 

I  Phönix  sich  verjüngte,  der  versiegelte 

Brunnen    nach   Hohes  Lied  4,  12.; 

die  Erde,  mit  der  sich  der  Himmel 

i  vereinte,  die  gebeuedeite  Erde,  der 

beschlossene  Garten,  den  Gott  selbst 

hütete,  nach  Hohes  Lied  4,  12;  die 

Aue,  die  von  Uimmelstau  begossen 

und    beregnet,  Blumen    trägt;   das 

'  Lammfell    Gideons,    welches    allein 

[  von    dem    Tau     befeuchtet    ward, 

während  alles  andere  trocken  blieb; 

sie  ist   das  Siegel,   auf  welches  die 

Gottheit  sich  abdrückte,  das  Oblat- 

1  eisen  des  lebendigen  Himmclsbrotes, 

I  Gottes  Tabernakel,  der  geweihte  qol- 

,  dene  Schrein,  der  das  Himmelsfcrot 

;  beschlossen  hat,  der  Balsamschrein, 

,  der  goldene  Eimer  ^  das  Wachs,  in 

welches   der  Honig  der  göttlichen 

I  Süssigkeit  gelegt  ward,  das  Smwc^- 

.  nestdes  I^elikanSf  das  oberste  Himmel- 

\  reich,    darin    Gott   wohnt,    Gottes 

Statt,  Zelle,  Palast,   Zelt,   Kapelle, 

Saal,  Haus,  Gadem,  Arche,  Tempel, 

Thron,  Sedel,  Sessel,  Fürstenstuhl, 

der   Werder,   in   dessen  herrlichem 

!  Kräuterduft  Gott  sich  erging ,   die. 

Kammer    der    wahren    Sonne,    die 

i  Krippe  des  Lammes,  Salomons  Thron 

I  und  Tempel. 

Als    Mutter    und  Jungfrau    zii- 

'  gleich  heisst   sie   muotermeit,   meif- 

\muoter,     Gebärerin    des    Schönfers, 

Gottesbraut,    Himmelsbraut,    Braut 

I  von  Nazareth,  Encählte  Gottes  Dirne, 

Gottes    Mutter ,     Tochter,    Gemahl, 

Amme;  sie  war  bei  Joseph  wie  das 

blühende  Rosenblatt  bei  dem  scharfen 

j  Dorne,  daher  sie  Böse  ohne  Dornen 

'  heisst,  nach  Hohes  Lied  2,  2,  Mose 

im  Himmelstau,    Lilie    in    'Dornen, 

2^derbaum.  ohne  Wurm,  Turteltaube 

I  ohne  Galle;  ihre  Keuschheit  gleicht 

I  dem  weissen  Schriee,  dem  Elfetibein, 

I  der  2h übe,    dem   ardlnschen  Golde. 
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Nacheiuer  andern  Richtung  heisst  | 
Maria  Himmelskaiserin ,  Kaiserin^ 
sie  ist  von  Davids  Geschleckt,  Da- 
vids Turn,  nach  Hohes  Lied  4,  4; 
Salomons  Kind,  Tochter  von  Ston, 
Jerusalems  Zimie,  Sie  heisst  Him- 
melskönigin^ trägt  eine  Krone  von 
zvölf  Sternen  auf  dem  Haupt,  hat 
die  Sonne  zum  Kleid,  den  Mond 
zum  Schemel  nach  Offenb.  Joh.  12,1; 
sie  ist  selbst  die  Sonne,  das  Licht, 
die  Morgenröte,  der  Mond,  nach 
Hohes  Lied  6,  9;  sie  gleicht  dem 
Adler,  dessen  Augen  allein  das 
Sonnenlicht  ertragen,  sie  ist  eine 
Fackel,  die  vor  Erschaffung  aller 
Dinge   vor  Gottes  Antlitz   brannte. 

Gries  und  Staub,  Gras  und  Laub, 
Regentropfen  und  ISterne,  könnten 
sie  sprechen,  würden  ihr  Lob  nicht 
zu  Lude  bringen;  wie  das  Meer 
(mare)  alle  Flüsse  sammelt,  so  ver- 
einigt Maria  alle  Güte.  Unerschöpf- 
lich sind  die  Gleichnisse,  die  ihre 
Herrlichkeit  ausdrücken ;  sie  ist  der 
Welt  Heil,  ein  Himmelshort,  Spi-egel 
der  Wonne,  Spiegelglanz  der  Engel- 
schar,  der  Engel  Augenweide,  der 
Enael  Konigin  und  Kaiserin,  Frau 
und  Vögtin,  diu  höchste  in  himel 
über  elltu  lant,  himelrrouwe,  vrouwe 
aller  i*reude,  der  vreuden  tür,  vröu- 
dental,  wunnentanz,  seitenklanc,  hi- 
melsanc,  des  herzen  schal;  sie  ist 
der  saelden  tac,  ursprinc,  gater  und 
houhetschatz ,  der  saelden  kint,  ein 
Glücksrad,  des  Wunsches  wünsch,  ein 
Diamant,  der  weise,  der  Edelstein 
in  der  Reichskrone,  der  Karfunkel, 
der  vor  Gottes  Thron  leuchtet, 
Smaragd,  Saphir,  Perle,  goldes 
houqe,  die  triefende  Honigwabe  nach 
Hohes  Lied  4,  11.,  Himmelsmanna, 
Zuckencahe,  Zuckerstaude,  lehendiu 
himelsptse,  Milch.  Sie  ist  der  Saal, 
der  Berg  und  Thal  einschliesst,  das 
Paradies  des  herrlichen  Obstes,  ein 
Garten  edler  Blumen  und  gewürz- 
reicher Kräuter,  eine  blühende  Heide, 
ein  Rosengarten,  eine  Himmelsrose, 
Rose  von  Jericho,  Lilie,  Lilienaue, 
Rose    und    Lilie,    zugleich    wegen 


ihrer  Liebe  und  Reinheit,  brennende 
Mijinenblüte,  Wie  die  rote  und 
weisse,  ist  sie  auch  die  kalte  und 
warme,  und  weil  sie,  die  weisse,  von 
dem  Feuer  des  Geistes  berührt  und 

febräunt  worden  ist,  ist  sie  auch 
ie  schwarze  und  liebliche,  nach 
Hohes  Lied  1,  4.  5.  Sie  ist  die 
Viole  wegen  ihrer  Demut,  Viol- 
geruch im  März,  Violenfeld,  Sster- 
ghie,  zitelöse,  grüenender  klee,  bai- 
sam, balsamite,  myrrhe  nach  Hohes 
Lied  5,  6.,  bisam,  wirouchbühse,  la- 
vendel,  Muskatblume,  Muskatnuss, 
Nelkenblüfe,  'Apotheke  nach  Hohes 
Lied  3.  6.,  Weingarten,  Traube^ 
Garbe.  Wei.zengarbe,,Aeker,  auf  dem 
der  Weizen  reifte,  Ölbaum,  Granat- 
bäum,  Zeder  auf  Libanon,  Cypresse 
in  Sion,  Palme  von  Codes  nach  Joh. 
7,  7.,  Platane. 

Maria,  die  Mutter  aller  Christen- 
heit, ist  die  zweit«  Eva;  daher 
grüsste  sie  Gabriel  mit  ave,  dem 
unigekehrten  Eva;  sie  giebt  das 
Leben,  indem  sie  den  Sünder  zum 
Heil  führt,  sie  erleuchtet  die  fin- 
stere Nacht,  als  sei  es  Ta^,  sie  bt 
daher  der  Meerstem,  leitesteme, 
Morgenstern,  irimunt&Tie,  Stern  von 
Jakob,  Stern  der  drei  Konige,  trSst 
der  mselSsen,  ihr  banier  und  Idt^- 
van,  sie  tragt  die  höchste  Stufm- 
fahne  wider  die  Hölle,  sie  ist  der 
vrideschilt  der  Christenheit,  der 
Gnadensee,  wo  man  mit  Fi-euden 
landet,  ankerhaft,  Segelwind,  Ghta- 
denflut,  Himmelsstra^sse ,  Himmels- 
Pfad.  Da  ihr  Gewand  den  Greruch 
von  Aromatkräutem  hat,  so  ziehen 
ihr  die  kranken  Seelen  auf  der 
Himmelsstrasse  (der  Milclistrasse) 
nach,  wie  dem  Panther  im  Mai 
seines  süssen  Atems  w^^n  alles 
Wild  nachläuft  Dem  Schwerer- 
krankten ist  sie  ein  salbe  und  lact- 
warje,  sie  reinigt  die  Seele  wie  der 
Kampfer  den,  der  ihn  an  die  Nase 
hält,  sie  ist  die  Büchse,  die  Salbe 
trägt  für  alles  Weh,  die  Arznei  der 
Sünder,  die  wünschelgerte  der  sael- 
den,  die   Wünscitelrute  der  Gnade, 
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womit  in  der  Wüste  Wasser  aus 
dem  Stein  geschlagen  wurde,  ein 
süsser  Tauy  ein  lebender  Brunnen, 
ein  Bach  den  Durstigen,  das^  Wasser 
des  Faradieses,  das  in  vier  Arme 
sich  teilt,  das  sind  Christen,  Ketzer, 
Juden  und  Heiden,  über  die  sich 
ihr  Trost  ergiesst;  wie  der  Adler 
seine  Jungen  aus  dem  Neste,  so 
führt  sie  uns  der  Sonne  entgegen; 
wie  der  Sirauss  seine  Eier  ausbrütet, 
indem  er  sie  anblickt,  so  ist  ihr 
Auge  über  uns  geöffiiet  und  be- 
waät  uns. 

Da  Maria  den  bösen  Feind  ver- 
jagt und  seine  Macht  zerstört,  so 
gleicht  sie  der  Judith^  die  dem  Ho- 
lofemes  das  Haupt  abschlug;  sie 
ist  vor  Christus  unsere  vögänTie,  ad- 
voccUa,  süeTiaerinne ,  sünden  wende- 
rinne  ^  die  müllerin,  die  das  Korn 
der  Gk)ttheit  gedroschen,  gemahlen 
und  zu  EQmmelsbrot  gebacken  hat. 
Der  Schmerz  bei  dem  Tode  ihres 
Sohnes  drane  nach  Luk.  2,  85  als 
ein  Schwert  durch  ihi-e  Seele. 

Die  deutsche  Mariendichtung  der 
höfischen  Periode  geht  teils  von 
geistlichen,  teils  von  weltlichen  Dich- 
tem aus  und  gehört  entweder  der 
epischen  oder  der  lyrischen  Gattung 
an.  Unter  die  epischen  Dichtun^n, 
die  sämtlich  von  Geistlichen  ner- 
ruhren,  zählen  eine  Anzahl  breit 
ausgeführter  Marienlehen  nach  den 
oben  erwähnten  apokryphischen 
Quellen;  dazu  gehört  ein  Gedicht 
des  Mönches  Wemher  von  Teqem- 
see,  das  in  drei  liet  zerfallt,  äeren 
erstes  die  Geschichte  Annens,  das 
zweite  die  Jugend  Marias  und  ihre 
Vermählung  mit  Joseph,  und  das 
dritte  die  Geburt  des  Heilands  und 
die  Geschichte  bis  zur  Rückkehr 
nach  Judäa  enthält;  im  14.  Jahr- 
hundertschrieb Walther  von  Rheinau 
ein  Marienleben  in  15000  Versen, 
ein  anderes  Bruder  Philipp,  ein 
norddeutscher  Kartäuser  -  Mönch; 
auch  das  Fassional  begreift  in  sei- 
nem ersten  Buche  denselben  Inhalt. 

Von  höfischen  Dichtem  giebt  es 


Leiche,  Lieder  und  Spräche  zum 
Lobe  Mariens,  doch  nicht  in  grosser 
Anzahl;  im  ganzen  war  ihr  Sinn 
mehr  weltlichen  Stoffen  und  nament- 
lich weltlicher  Minne  zugewandt, 
wenn  schon  anderseits  der  höfische 
Frauendienst  im  Mariendienste  seine 
!  religiöse  Weihe  erblickte,  beide  Er- 
I  scheinun^en  ledenfalls  ähnlichen 
inneren  Ursacnen  ihr  Dasein  ver- 
.  danken;  es  fällt  auf,  dass  in  Wolf- 
I  rams  Werken  keine  Spm*  von  einer 
I  Verehrung  der  Jungfrau  sich  zeigt. 
Ein  weitausgesponnener  Hymnus  auf 
Maria,  den  man  früher  Gottfried 
von  Strassburg  zuzuschreiben  pflegte, 
ist  nachgewiesenermassen  nicht  von 
ihm,  und  ausser  Walther  von  der 
Vogelweide,  der  in  seinem  Leicl^ 
das  Lob  der  Dreifaltigkeit  und  der 
Jungfrau  würdig  und  innig  singt, 
hat  man  bloss  von  etwa  einem 
Dutzend  Minnesänger  lyrische  Dich- 
tungen auf  Maria  erhalten.  Die 
dreunal  fünfzig  Mariengrüsse  eines 
Unbekannten  (herausgegeben  von 
Pfeiffer  in  Haupts  Zeitschrift,  Vin.), 
je  eine  vierzeilige  Strophe,  deren 
ein  Drittel  mit  tois  aearüezet,  ein 
anderes  mit  vreue  aich,  und  ein 
drittes  mit  hilf  uns  beginnt,  und 
Konrad  von  Wwrzburgs  ■  goldene 
Schmiede  gehören  schon  nicht  mehr 
der  obersten  Blüte  höfischer  Poesie 
an;  doch  erhielt  sich  die  goldene 
Schmiede  bis  ins  15.  Jahrhundert  in 
Ansehen,  was  sie  namentlich  der 
Gottfried  von  Strassburg  nachge- 
ahmten Feierlichkeit  der  Rede  und 
dem  Prunk  von  Worten  verdankt. 
Das  Gedicht,  das  2000  Verse  stark 
ist,  beginnt: 

Ei  künd  ich  wol  enmitten 

in  mines  herzen  smitten 

geiihte  uz  golde  smelzen, 

und  lichten  sin  gevelzen, 

von  karfunkel  schöne  drin 

dir,  hShiu  himeÜceiserin, 

s6  wold  ich  diner  wirde  ganz 

ein  lop  duj'chliuchtic  unde  glänz 

dar  uz  vil  harte  gerne  smiden. 

nü  bin  ich  an  der  künste  liden 
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80  meisterlichen  niht  bereif, 
daz  ich  nach  din&r  wirdekeii 
der  zurufen  humer  Jciinne  slahen, 
oder  mmen  munt  also  gehöaheny 
daz  er  ze  dinemprise  tüge. 
ob  immer  uf  ze  berge  vliige 
min  rede  atsam  ein  adelar, 
din  lop  enhü/nd  ich  nimmer  gar 
mit  Sprüchen  iiherhoehen  ..... 
jEV  muoz  der  künste  fneijen  Ha 
tragen  in  der  brüste  sin, 
stcer  diner  wir  de  schapelin 
sol  blüemen  unde  fliehten, 
daz  er  mit  roeselehten 
Sprüchen  ez  ßoriere 
und  allenthalben  ziere 
mit  violhien  Worten^ 
so  daz  er  an  den  orten 
vor  allem  valsche  es  liut^r, 
und  wilder  rim^  kriuter 
darunder  und  darzwischen 
vU  schdne  künne  miscJien 
in  der  süezen  rede  bluot. 
Konrad  von  Würzhurg  nennt  in 
seinem    Gedichte    Dominikus    und 
Franziskus   als   diejenigen,   welche 
Mariens    Lob    geprediget    hätten; 
auch   fernerhin   sorgten   die  neuen 
Mönchsorden   und  die  Scholastiker 
dafür,   dass   die  Marianischen  Gre- 
heimnisse  immer   neu  unters  Volk 
grebracht  wurden;    es  giebt  bis  zur 
Reformation    zahlreiche    Marienge- 
dichte, welche  im  ranzen  demselben 
Bilder-   und  Gleichnisse- Kreis  ent- 
nommen  sind,   der  überhaupt  der 
Marienverehrung    zu    Grunde    lag, 
nur  dass  bei  der  zunehmenden  Be- 
schäftigung damit  die  Sache  mehr 
und  mehr  ein    handwerksmässiges 
Ansehen  erhielt;  Mariendichtungen 
dieser  Art  sind  z.  B.  auf  uns  ge- 
kommen von  Feter  von  Sucheninrt, 
Muskatblüi,  Heinrich  von  Laufen- 
berg,  Hugo  von  Mo?itfort,   Osirald 
von   Wolkettstein.    In    den  Meistcr- 
sängerschulen  war  dieser  Stoff  bis 
zur  Reformation  sehr  beliebt,  auch 
Hans  Sachs  sang   anfänglich   Ma- 
rienlieder. 

Neben  diese  dogmatisch-schola- 
stische   Auffassung    der    Jungfrau 


tritt  seit  dem  14.  Jahrhundert  eine 
Auffassung,  welche  das  menschliche, 
das  mütterliche  Element  in  engster 
Verbindung  mit  dem  leidenden 
Christus  betont,  die  Romantik  des 
Marienkultus  mit  menschlicher  Teil- 
nahme an  ihrem  Schicksal  ver- 
tauscht. Diese  Auffassung  findet 
sich  einesteils  in  den  Liedern  der 
Mystiker,  die  überhaupt  das  per- 
sönlich-menschliche Element  Christi 
wieder  hervorhoben,  auch  lateinische 
Mymnen  gehören  dahin,  namentlich 
Stabat  m^te-r  dolorosa  von  dem  als 
Franziskaner  1308  gestorbenen  Ja- 
coponus  oder  Jacobus  de  Benedietis; 
derselbe  soll  das  Lied  im  Gefäng^ 
nisse  gedichtet  haben,  in  das  ihn 
Bonifacius  VII.  deshalb  werfen  Hess, 
weil  der  Mönch  ihn  seiner  Sitten 
halber  streng  gerügt  hatte;  anderer- 
seits in  den  Osterspielen,  in  denen 
die  Marienklage  ein  stehendes  Motiv 
war,  welches  auch  als  selbständige 
epische  oder  lyrische  Dichtung  An- 
wendung fand.  Siehe  namentlich 
Steitz  m  Herzogs  Real-Encykl., 
Artikel  Maria,  Mutter  des  Herrn, 
Markgenossenschaft*  Marke, 
marka,  das  alte  deutsche  Wort  für 
Grenze,  Gebiet,  welches  erst  seit 
dem  14.  Jahrhundert  durch  das  sla- 
vische  Wort  grenitz,  grenitza  ver 
drängt  wurde,  ist  im  Altdeutschen 
unter  anderen  Bedeutungen  das  Ge- 
biet einer  Bauerschaft;  es  besteht 
aus  dem  in  Privatbesitz  stehenden 
Ackerlande  und  dem  G^meinlande. 
Jenes,  das  Ackerland,  umlagerte  die 
als  Dorf  zusammenliegenden  oder 
I  zerstreuten  Höfe ;  das  Gemeinland 
1  bestand  in  Waldungen ,  Weiden, 
!  Gewässern,  Torfgründen  und  der- 
gleichen, so  zwar,  dass  das  Recht 
.  darauf  an  den  einzelnen  Höfen  hing. 
I  Die  Bauern  der  Gemarkung  bilde- 
I  ten  eine  Gemeinde  mit  einem  Vor- 
I  Steher,  der  decantis,  tribunus,  Schult- 
heiss  hiess.  Auf  einem  Bauemtage 
WTirden  die  Angelegenheiten  der 
\  Gemeinde,  namentlich  die  Aufnahme 
junger  Bauern  in  die  Gemeinde  er- 
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ledigt  Vollberechtigte  Mitglieder  | 
konnten  nur  echte  Freie  sein ;  die ! 
Niederlassung  eines  Fremden  war  | 
an  die  Zustimmung  aller  gebunden.  \ 
Dieser  ältere  Zustand  der  Karo-  \ 
linger-Periode  durchdauerte  im  gan- 
zen unverändert  das  Mittelalter,  nur 
dass  das  Amt  des  Schultheissen  oder 
vülicu»  später  von  dem  Inhaber  der 
hohen  Gerichtsbarkeit  verliehen  oder 
mit  einem  Hofe,  an  welchen  das 
Amt  geknüpft  war,  erblich  zu  Lehen 
g^eben  wurde.  Zusammen  mit 
Schöffen  aus  den  zur  Bauernschaft 
gehörenden  Dorf  marken  handhabte 
der  Schultheiss  die  Dorfpolizei,  rich- 
tete über  leichte  Straffälle  und 
brachte  wichtigere  Sachen  vor  den 
Bauernta^,  der  zu  regelmässigen 
Zeiten  abgehalten  wurae.  Behufs 
Benutzung  des  Gemeindelandes  bil- 
deten sicn  eigene  Markgenossen- 
schaften mit  einem  Holzgrafen  oder 
Ohermärker  an  der  Spitee,  welcher 
oft  eine  vornehme  Person  war,  imd 
mit  eigenen  Gerichten  oder  Märker- 
pedinaen,  wo  die  Markstreitigkeiten 
entscnieden  und  die  Markfrevel  ab- 
gestraft wurden. 

J.  Grvmm  hat  in  den  RechU- 
altertümem  494— -532  zahlreiche 
Rechtsverhältnisse  zusammenge- 
stellt, die  sich  auf  die  Mark  be- 
ziehen und  von  denen  hier  einiges 
Wesentliche  auszugsweise  folgt.  Als 
die  natürliche,  älteste  Grenze  siebt 
Grimm  den  Wald  an;  in  Eichen 
wurde  das  Zeichen  gehauen.  Zwi- 
schen den  Wäldern  auf  dem  Gefilde 
siedelten  sich  Leute  an,  daher  sich 
der  Begriff  der  Marke  geradezu  mit 
dem  des  Waldes  berührt.  Markolf 
oder  Markulf,  der  Häher,  ist  eigent- 
lich Markwolf  =  Waldvogel,  Wald- 
schreier, und  Markwart  ist  Wald- ; 
oder  Grenzwart,  Förster.  Zur  Mark 
gehörten  Wald,  Flüsse  und  Bäche 
durch  den  Wald,  Viehtriften  und 
ungebaute  Wiesen,  in  ihm  und  um 
ihn  her  gelegen,  Wild,  Gevögel 
(mhd.  gefw^ele)  und  Bienen;  nicht 
aber,  „wohm  Pflug  und  Sense  gehet". 


Ackerland,  Gärten,  Obstbäume.  Die 
allgemeinsten  Ausdrücke  für  die 
Mark  sind  Wald  und  Weide  oder 
Wald  und  Heide.  Die  edelsten 
Bäume  sind  ^iche  und  Buche,  weil 
sie  das  beste  Holz,  dem  Vieh  die 
reichste  Mast  geben;  sie  heissen 
Hartholz,  alle  übrigen  Weichholz. 
Holz,  das  der  Wind  gefällt  und  ge- 
brochen hat,  heisst  Gefäll,  Wind- 
fall, Windwerf,  Windbläse,  Wind- 
schläge und  dergleichen;  oder  auch 
bloss  Wetterschlag,  Sturm wetter; 
sind  es  bloss  abgeschlagene  dürre 
Äste  und  Späne,  so  sagt  man  After- 
schläge, Afterzagel,  Zeil,  Abholz, 
Gipfel  und  Wipfel,  Stecken.  Jeder 
volle  Markgenosse  hat -freies  Holz 
für  Brand  und  Bau.  Bauholz  für 
Haus  oder  Scheuer  sollte  innerhalb 
Jahr  und  Ta^,  nachdem  man  es 
gefällt,  wirklich  verbaut  sein ;  wollte 
man  ein  Jahr  warten,  so  musste 
man  es  umwenden  und'  durfte  es 
dann  ohne  Gefahr  der  Strafe  wieder 
ein  Jahr  liegen  lassen;  Brennholz 
aber  musste  sofort  aus  dem  Walde 
geschafft  werden.  Die  Markvor- 
steher und  Beamten  haben  ^wisse 
Vorrechte;  dem  Förster  z.  B.  ge- 
hören von  Amts  wegen  Gipfel, 
WindftLll  und  was  die  Kinde  lässt, 
dürres  und  grünes,  was  dann  nieder 
gelegen  ist.  An  manchen  Orten 
steht  der  Windfall  dem  Pfarrer  zu, 
der  dafür  dem  Schulz  und  Schöffen 
auf  Martini  den  Tisch  decken,  ein 
Weiss-  und  Roggenbrot  auflegen  imd 
den  Pferden  fuiuhfutter  ffeben  muss. 
Weichholz,  dürren  Abfall  und  After- 
schlag, manchmal  sogar  hartes  Holz, 
durfte  der  Fremde  an  manchen  Or- 
ten, aber  nur  bei  lichtem  Tage,  un- 
Sestraft  im  Walde  holen,  in  anderen 
larken  ist  dieses  alles  verboten. 
Dagegen  darf  in  jedem  fremden 
Wald  Pflug  und  Wagenholz  für 
augenblickliche  Notdurft  straflos  ge- 
fällt werden.  Wer  bei  nächtlicher 
Weile  über  dem  Abhauen  eines 
Stammes  betroffen  wurde,  dem  sollte 
nach  einer  idten  Bechtsaufzeichnung 
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das  Haupt  oder  die  Hand  auf  dem  von 
ihm    genommenen    Stamme    ab^e- 1 
hauen   werden;    dieselbe  S^ra/V   ist ' 
auf  das  Waldbrennen   und    Baum- 
schälen gesetzt;  eine  andere  Strafe 
für  Waldbrenner  war,  dass  man  sie  j 
in   die  Nähe   eines   grossen  Feuers  | 
setzte,    barfuss    und  gebunden,    so 
lange,   „bis   ihm   seine  Sohlen  ver- 
brennen   von    seinen    Füssen    und 
nicht  von  seinen  Schuhen".    Brennt 
der  Wald  noch   und  man  hat  den  j 
Brenner  in  Gewalt,  so  soll  man  ihn 
in    eine   rauhe  Kuh-  oder   Ochsen-  i 
haut  thun  und  drei  Schritt  vor  das  | 
Feuer,    da    es    am    allerheftigsten 
brennt,  legen,   bis   das  Feuer  über  i 
ihm  brennt    Wer  einen  stehenden 
Baum  schälet^  dem  soll  man  seinen 
Nabel    aus    dem  Bauch    schneiden 
und  ihn  mit  demselben  an  den  Baum 
nageln  und  denselben  Baum  schäler 
um  den  Baum  führen,  so  lange  bis 
ihm  seine  Gedärme   alle   aus   dem 
Bauch    um    den    Baum   gewunden  | 
seien.    Von    dieser    uralten    Strafe 
ist  übrigens,  so  verbreitet  ihre  Auf- 
zeichnung ist,   kein   geschichtliches 
Beispiel  nachzuweisen.  —  Gediddet 
wurde  von  den  Märkern,   dass  aus 
Holz  und  Rinden  Gefässe  verfertigt, 
Lohe   für   das  Leder   bereitet  und 
Brennholz    zum    Brennen    irdener 
Töpfe  genommen  wurde.    Weit  ver- 
breitet ist  für  den  Nutzen  der  ge- 
meinen Mark  der  Ausdruck  Wunn 
und  Weid,vf omit  urspränddch  die 
doppelte    Benutzung    des    Wiesen- 

f rundes    durch    Heubereitong    und 
urch    Weide    gemeint    sein    soll, 
später  gehörte   es  zum  Begriff  der 

femeinen  Markweide,  dass  darauf 
ein  Heu  geschnitten  werden  durfte. 
Die  Hauptsorgfalt  der  Märker  war, 
wann  es  Eckern  gab,  auf  die  Ord- 
nung der  Schwememast  gerichtet. 
Zur  Mark  wurden  auch  ausser  den 
Eicheln  und  Buchnüssen  die  Holz- 
äpfel, Schlehen,  Hagebutten  und 
Haselnüsse  gerechnet. 
^  Die  Mark  lichten.  Bäume  ver- 
tilgen und  den  Boden  urbar  machen 


heisst  ahd.  riutan,  mhd.  ritUen^  reuten ; 
neu  ausgereutetes  Landheisst^eWt^fe, 
niuriiUe,  nitdende,  Neubruch,  terra 
novalü;  später  sagte  man  rotten^ 
roden  und  RotUand;  auch  sfcentan, 
schwenden  und  die  Schwendi  haben 
dieselbe  Bedeutung.  Sobald  ein 
Waldstück  gerottet  war,  was  oft 
durch  Niederbrennen  der  Stämme 
geschah,  wurde  es  der  Earche  zehnt- 
pflichtig und  verlor  dadurch  seine  alte 
Freiheit.  Wo  immer  es  anging,  strebte 
der  Markverband  dem  Ausroden 
entgegen.  Obstbäume  werden  in 
der  gemeinen  Mark  nicht  gelitten. 
Die  älteste  Art  der  Grenzbestim- 
mung in  der  Mark  war  die  Ham- 
mer teiluncf  (siehe  den  Artikel  Mom); 
sie  gründet  sich  auf  den  Axt-  oder 
Hammerwurf  und  dient  zur  Bestim- 
mung des  Masses,  wie  weit  sich  der 
Boden  und  das  Gebiet  der  Mark  in 
die  übrige  Feldflur  hinein  erstrecken 
und  behaupten  lasse,  oder  wieviel 
von  der  Mark  an  den  einzelnen 
Privatmann  abgetreten  werden  solle; 
später  bediente  man  sich  der  Baum- 
em schnitte  und  Mahlsteine. 

Die  Märkergerichte  wurden  zur 
Wahl  oder  Bestätigung  der  Vö^ 
und  Amtleute,  Verleihung  der  Weis- 
tümer  (siehe  diesen  Artikel),  An- 
bringung und  Erledigung  der  Bügen, 
sowie  zur  Einnahme  der  Bussen 
verwendet,  gewöhnlich  mit  fröhlicher 
Zeche  und  <Gelag  beendigt.  Gegen 
einen  ungehorsamen  A&rker  war 
die  härteste  Strafe,  dass  ihm  sein 
Brunnen  gefüllt  und  sein  Backofen 
eingeschlagen  wurde.  Der  M^ker 
durfte  sein  Eigentum,  Haus,  Hof 
und  Acker  in  der  Markgemeinde, 
nur  in  der  Mark  verkamen,  und 
allen  Markgenossen  stand  Näher- 
recht zu.  vgl.  6r.  Z.  V,  Maurer: 
Einleitung  zur  Geschichte  der  Mark-, 
Hof-,  Dorf-  und  Stadtverfassung 
und  der  öffentlichen  Gewalt,  München 
1851,  und  ebenderselbe,  Geschichte 
der  Marken  Verfassung  in  Deutsch- 
land, Erlangen  1856. 

Markgraf.    Karl  der  Grosse  war 
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es,  der  denjenigen  Grenzbezirken 
des  Reiches,  welche  ursprünelich 
nicht  zum  Reiche  gehörten,  sonaem 
den  Nachbarn  abgenommen  waren, 
zur  Wahrnehmung  feindlicher  oder 
friedlicher  Beziehungen  zu  jenen, 
eine  besondere  Organisation  gab; 
der  Vorsteher  dieser  bald  grösseren, 
bald  kleineren  Bezirke  oder  Marken 
hiess  Graf,  oder  zur  Unterscheidung 
von  den  übrigen  Gauvorstehem, 
vor  denen  er  durch  4Ji8ehen  und 
Bedeutung  hervorragte,  Markgraf, 
marehio,  oomes  marcnae.  Unter  Karl 
und  seinen  nächsten  Nachfolgern 
werden  erwähnt  die  Hispanische, 
Britannische.  Sächsische  oaer  Däni- 
sche, Sorbiscne,  Avarische  oder  Pan- 
nonische  und  die  Friaulische  Mark, 
alles  Grebiete,  die  sich  an  die  grossen 
Stammgebiete  Bayern,  Thüringen 
und  Sachsen  angeschlossen,  »eit 
dem  11.  Jahrhundert  nahmen  auch 
solche  Fürstenhäuser  den  Mark- 
grafentitel an,  welche  bloss  in  der 
Verwandtschaft  wirklicher  Mark- 
grafen standen.  Wie  die  Grafen 
überhaupt,  so  benannten  sich  auch 
die  Mark^fen  später  gern  nach 
ihren  Besitzungen  oder  Schlössern, 
die  zum  Teil  gar  nicht  in  ihrer 
Mark  lagen.  Mit  der  eigentlichen 
Mark  war  regelmässig  eine  oder  die 
andere  Grafschaft  in  einem  Grenz- 
eau  verbunden.  Im  eanzen  besassen 
oie  Markgrafen  dieselben  Rechte  und 
waren  aenselben  Verpflichtungen 
wie  die  Grafen  unterworfen;  doch 
entwickelten  sie  sich  ziim  Teil  ftir 
die  territoriale  Landeshoheit  günsti- 
ger als  jene.  „Es  waren^S  ^^ 
WaitZy  Verf.-Gesch.,  VU.,  S.  93, 
„ausgedehntere  Gebiete,  an  Um- 
fang den  gewöhnlichen  Grafschaften 
weit  überlegen;  als  neu  gewonnene 
Lande  mit  einer  zum  Teil  von  An- 
fang an  abhänsigen  Bevölkerung 
der  Gewalt  der  Markgrafen  völliger 
unterworfen;  die  sich  bildende  Ritter- 
schaft überwiegend  aus  Ministerialen 
hervorgehend  und  so  auch  zu  stärke- 
rem Dienst  verpflichtet;  die  geist- 


I  liehen  Stifter,  selbst  die  hier  be- 
gründeten Bistümer,  wie  Meissen, 
Brandenburg,  Havclberg,  nicht  mit 
so  ausgedehnten  Privilegien  ausge- 
stattet, wie  andere  im  Reich,  sie 
und  ihre  Güter  nicht  ganz  der  Ein- 
wirkung der  Markgrafen  entzogen; 
die    Städte    meist   von    diesen   be- 

j  gründet  und  mit  Freiheiten  bedacht. 

I  Daher  kam  es  hier  nicht  zu  einer 

I  solchen  Auflösung  des  Amtsgebiets, 
wie  sie  sich  in  den  alten  Provinzen 
des  Reichs  geltend  gemacht  hat. 
Die  Gewalt  der  Markgrafen,  fester 
begründet  und  zusammengehalten 
als  die  der  meisten  andern  Würden- 
träger des  Reichs,  gab  den  im  erb- 
lichen Besitz  bleibenden  Heusern 
eine  Bedeutung,  die  nur  wuchs,  je 
mehr  auch  die  alten  Herzogtümer 
der  Auflösung  anheimfielen.  Das 
erklärt,  warum  die  Marken,  vor  allem 
Österreich,  Meissen  und,  wie  später 
die  Nordmark  hiess,  Brandenburg, 
unter  den  deutschen  Fürstentümern 
eine  so  hervorragende  Stellung  ge- 
wannen, unter  den  territorialen  Bil- 
dungen fast  den  ersten  Platz  ein- 
nahmen." 

Markt  und  Marktplatz  ist  im 
Mittelalter  der  Mittelpunkt  des  städti- 
schen Lebens,  er  fehlt  auch  der 
kleinsten  Stadt  nie,  liegt  gewöhnlich 
im  volksreichsten  Teile,  oft  gerade- 
zu in  der  Mitte  der  Stadt,  mit  man- 
cherlei Kunstgebilden  geschmückt 
und  häufig  scnon  mit  Steinen  ge- 
pflastert. Ihn  ziert  in  norddeutschen 
Städten  oft  das  Rulandsbild,  bald 
in  ritterlichemGewande  mit  Harnisch, 
bald  im  Krönungsomat,  bald  jugend- 
liche, bald  greise  Züge  tragend,  ein 
Wahrzeichen  der  städtischen  Ge- 
rechtigkeiten und  Freiheiten.  Weni- 
ger verbreitet  ist  das  Miedkreuz 
mit  dem  Königshandschuhey  ein  Stein- 
oder Holzkreuz  als  Verkünder  des 
die  Stadt  behütenden  sog.  St.  Peters- 
oder Gottesfriedens,  woran  der 
Handschuh  aufgehangen  wurde, 
welchen  der  König  zum  Beweise 
bewilligter   Marktfreiung    den    da- 
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mit  begnadigten  Städten  zuzusen- 
den pflegte. 

Die  Bedeutung  des  Marktes  ist 
aber  eine  doppeße,  eine  spezifisch' 
juristische  und  eine  wirtschafüich- 
merkantile, 

A.  Als  Ort  der  städtischen  Rechts- 
handhahuncf  ist  der  Markt 

1.  die  stadtgerirhtliche  Dinff statte y 
wo  in  älterer  Zeit  namentlich  in 
peinlichen  Sachen  Gericht  gehegt  zu 
werden  pflegte.  Es  war  altherge- 
brachte Bitte,  dass  an  einem  freien 
und  unbedeckten  Orte  Äecht  ge- 
sprochen wurde:  die  nötigen  Tische, 
Bänke  und  Einfriedigungen  wurden 
für  den  einzelnen  Fall  besonders 
aufgeschlagen.  Erst  allmählich  zog 
sich  das  Gericht  in  ein  eigen  her- 
gestelltes Ding-  oder  Gerichtshaus, 
das  ebenfalls  am  Markte  errichtet 
wurde.  Ursprünglich  waren  dies 
bloss  überdeckte ,  schuppenartige 
Hallen  von  Holz,  später  kleine  ein- 
stöckige Fachwerk-  oder  Steinbauten, 
die  an  der,  der  Strasse  zugekehrten 
Vorderwaud  durch  breite  Fenster 
dem  Volke  vollen  Einblick  gestatte- 
ten. Schhesslich  wurden  stattliche 
Amtshäuser  eingerichtet 

2.  Auch  ordentliche  Richtstätte  war 
der  Marktplatz  in  älterer  Zeit;  hier 
wurden  Hinrichtungen,  öflentliche 
Ausstellungen,  Stäupungen  u.  dgl. 
vollzogen;  hier  oder  in  nächster 
Nähe  des  Marktplatzes  stand  der 
Franger,  der  entweder  ein  aus  einem 
behauenen  Felsblocke  bestehender 
einfacher  Schandstein  war,  oder  ein 
Schundpfahl  y  oberdeutscn  meist 
schreiat,  d.  h.  Verrufsstätte, 
eine  Stein-  Holz-  oder  Eisensäulc 
von  ansehnlicher  Län^,  an  der 
Spitze  zuweilen  mit  Schnitzerei,  z.  B. 
der  Figur  eines  Henkers  geziert, 
auf  einem  gestuften  viereckigen  fest- 
gemauerten Postamente  angebracht, 
oder  drittens  ein  Schandkorh,  statt 
dessen  auch  die  preche  genannt  wird, 
ein  Lattenverschlag  oder  Bretter- 
kasten, oder  das  Aarren-  oder  Drill- 
hän^chen.  Für  strafrichterlicheZwecke 


fand  sich  im  Umfange  des  Markt- 
platzes das  Henkerhatts  und  der 
Stocky  der  letztere  ein  Bewahrungs- 
raurfi  für  Verbrecher.  Auch  die 
Richtstätte  wurde  im  Verlaufe  der 
Zeit,  und  zwar  meist  schon  früh, 
vom  Marktplatze  getrennt  und  ent- 
weder unmittelbar  vor  ein  Thor  oder 
noch  weiter  hinaus  verlegt. 

Übrigens  blieb  die  eigentliche 
Richtstätte  stets  der  Ort,  w^o  das 
Hochgericht  oder  der  Galgen-  er- 
richtet stand;  derselbe  musste  aber 
auf  freier,  weithin  sichtbarer  Stelle 
stehen.  Die  bauliche  Herstellung 
des  Hochgerichtes  lag  in  den  Städten 
bald  nur  gewissen  Zünften,  wie  den 
Zimmerleuten,  Schmieden,  und 
Schlossei-n  ob,  bald  den  gesamten 
Handwerken. 

B.  Auf  dem  Markte  findet  in  zwei- 
ter Linie  die  JEntfaltung  des  mit  dem 
Getcerbe    eng     verbundenen    Klein- 
,  handeis  statt.  Als  Handels-Ort  hatte 
der  Markt  ursprünglich  seine  feste 
I  räumliche Abarenzung.  Die  Verkaufs- 
I  Stätten,  mit  dem  der  Markt  versehen 
.  war,   waren  entweder  Stände,  d.  b. 
offene  Stehplätze  samt  dazu  gehöri- 
gen auf  dem  Marktboden  angewiese- 
nen  Auffahrt-  und    Auslagestellen, 
oder  Bänke,    entweder    hohe    drei- 
beinige   Holzscheroel    und    Tische, 
oder  Kurzfüssige  leicht  ausgehöhlte 
Rohklötze     zur    Schaulegung     von 
Fleiscli waren,  Fischen,  Bäckereien, 
Leder-  und  Schuhwerk;  an  Schra^n 
oder  Holzgestellen   wurden    fertige 
I  Kleider    und    geschlachtete    Tiere 
;  aufgehängt    Eine    dritte   Art    der 
j  Verkaufsstätten    sind    Hütten,    mit 
I  Linnen  oder  Blähen  oder  mit  Holz- 
I  bedachung  versehene  verschliessbare 
I  Bretterverschläge.     Die   genannten 
Verkäufe-Einrichtungen  hatten  ihre 
I  fixierten  Standorte  und  bildeten  ent- 
weder langgestreckte  Kolonnen  oder 
engere    Bänke-  und   Hütten -Kom- 
plexe,  gleichsam   gemeinschaftliche 
I  Sonder- Markt- Ort«    der    Einzelge- 
werbe darstellend.    Das  Eigentum 
an    den  Verkaufsstätten  stand    der 
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Stadtgemeinde  zu  und  es  musste 
dafür  ein  „Stand^eld^^  bezahlt  werden, 
das  zuweilen  in  einem  Quantum 
Pfeffer   oder   in   anderen  Gewerbs- 

Erodukten  bestand.  £ine  vierte 
rattung  der  Yerkaufsstätten  hiess 
bilden,  auch  banden^  kramcy  gademen, 
Jcoufgadetiy  stadel;  es  waren  durch 
Einmauerung  fest  mit  dem  Erd- 
boden verbundene  Gehäuse,  bald 
völlig  freistehend,  bald  rücklings  an 
ein  anderes  Gebäude  angelehnt, 
regelmässig  ein  einziges  Gemach 
bildend,  mit  einer  seitwärts  ange- 
brachten Thürc  und  einem  die 
ganze  Breite  der  Vorderwand  füllen- 
den Auslage-  oder  Verkaufsfenster 
versehen,  durch  welches  der  auf 
Stapfein  davor  stehende  Käufer  die 
begehrten  Waren  empfing.  Ähn- 
licher Art  waren  Verkaufskammem 
im  Unterteil  eines  Wohn-  oder  Ge- 
schäftshauses,  oder  Vereini^ngen 
mehrerer  Buden  zu  einem  einzigen 
eindachigen  Grebäude,  oder  Halb- 
biiden.  Buden  gab  es  auch  ausser 
dem  Marktplatze,  namentlich  an 
den  vorspringenden  Aussenteilen 
eines  Gotteshauses  angebaut.  Auch 
die  Buden  waren  in  der  Begel 
Eigentum  der  Stadtgemeinde,  doch 
konnten  sie  durch  Verlosung,  Ver- 
mietung, VerStiftung  auf  Lebenszeit 
und  durch  Erbverpachtung  über- 
tragen werden. 

Für  den  höheren  Detailhandel 
dienten  die  Lauben i  es  sind  ausser- 
halb des  Marktplatzes  in  breiten 
Strassen  angelegte,  ebenerdige, 
nach  drei  Seiten  offene,  überdeckte 
Bogen-  und  Säulengänge,  die  längs 
den  Häusern  bald  sSs  vorgeschobene 
Anbaue,  bald  als  Träger  der  oberen 
Stockwerke  hinliefen.  Sie  wurden 
zur  Feilbietung  von  „brot  und  jlcuch, 
icai  und  kram  und  allerlei  kouf- 
manschaf^^  in  jüngerer  Zeit  vorzüg- 
lich für  feinere  Handelswaaren  ver- 
wendet. Es  gab  auch  Lauben,  unter 
denen  Gericht  gehalten  wurde. 

Die  Markthaitimg  setzte  im  Mittel- 
alter   stets     eme    königliche,    be- 


ziehun^weise  in  jüngerer  Zeit  eine 
daraut  zurückführende  landes-  oder 
stadtherrliche  Verleihung ,  sei  es  in 
der  allgemeinen  Stadthandfeste,  sei 
es  in  einem  besonderen  Markt-Prnyi- 
leg  voraus.  Das  letztere  pflegte  sich 
über  die  Markt-Zeit  und  den  Markt- 
Frieden  zu  verbreiten. 

Die  Zeit  betreffend,  schieden  sich 
die  städtischen  Märkte,  in  Jahr-  und 
Wochen-Märkte. 

Der  Jahrmarkt  hängt  in  seinen 
Anfängen  aufs  engste  mit  dem  christ- 
lichen Kultus,  nämlich  dem  Kirch- 
weih-Feste zusammen,  daher  es  stets 
bestimmte  örtlich  hervortretende 
Feiertage  sind,  nach  welchen  sich 
ein  Jahrmarkt  benennt.  Die  Zahl 
der  Jahrmärkte  an  einem  Orte 
wächst  bis  zu  sieben.  Die  Dauer 
geht  von  eineqi  Tage  bis  auf  zwei 
volle  Wochen. 

Der  Wochenmarkt  begriff  ur- 
sprünglich wohl  nur  einen  einzigen 
Tag,  welchem  bei  vorhandenem  Be- 
dümiisse  später  ein  zweiter  hinzuge- 
fügt wurde.  BesondereUnterarten  aes 
städtischen  Wochenmarktes  sind  der 
sog.  Sonntags-Markt  und  der  sog. 
Tagemarkt,  d.  h.  der  für  gewbse 
Gegenstände  des  Haus-  und  Unter- 
haltungs-Bedarfs innerhalb  gewisser 
SchramLcn  täglich  gestattete  Markt- 
verkauf. 

Was  den  Marktfrieden  betrifit, 
so  setzte  die  Abhaltung  von  Märk- 
ten in  den  Städten  vor  allem  für 
diejenigen,  welche  davon  Nutzen 
ziehen  wollten,  die  Befugnis /r^ie» 
Zutritts  und  einen  die  Besucher 
schützenden  besonderen  Frieden 
voraus,  ohne  welchen  gemäss  den 
Vorstellungen  des  Mittelalters  ein 
Markt  gar  nicht  gedacht  werden 
konnte.  Der  Marktfrieden  war  ur- 
sprünglich mit  dem  ELirchweih-Frie- 
den  identisch  und  bewirkte  nament- 
lich die  schwerere  Bestrafung  aller 
an  denMarktgängem  verübten  Fried- 
brüche, nämlich  mindestens  durch- 
schnittlich zweifache  Strafe;  in  das 
privatrechtliche    Gebiet    griff    der 
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Marktfrieden  dann  hinüber,  wenn  | 
die  Bestimmung  aufgestellt  wurde,die 
Marktbesucher  gegen  gerichtliche 
Verfolgung  wegen  aller  ausserhalb 
des  betreffenden  Ortsmarktes  ent- 
standenen Schuldforderungen  sicher 
zu  stellen.  Ursprünglich  erstreckte 
sich  der  Marktfriede  wohl  nur  über 
den,  oft  bis  auf  die  Stunde  genau 
begrenzten  Zeitraum  der  Markt- 
haltung  selbst,  zu  welchem  Behufe 
Anfang  und  Ende  der  Marktzeit  i 
mittelst  öffentlicher  Zeichen  kund- 
gegeben wurde,  durch  Aussteck ung 
una  Wiederabnahme  eines  Stroh- 
wisches oder  Hutes,  durch  Auf-  und 
Einziehen  einer  Marktfahne^  durch 
Ein-  und  Ausläuten  mit  der  i&irchen- 
glocke.  Später  wurde  der  Markt- 
meden  auf  den,  den  Markttagen 
voraus  und  nachfolgenden  Tag  aus- 
gedehnt. 

Mit  der  Zeit  kamen  neben  dem 
alten  Hauptmarkte  örtlich  und  zeit- 
lich getrennte  Spezial-  oder  Sonder- 
Märhte  auf.  Dahin  gehören  der 
ViehmarJct  für  Grossvieh  (Schafe, 
Schweine  und  Ziegen  gehörten  auf 
den  Haupt-  Marktplatz),  der  Pferde- 
oder  Boss-Ma/rkt,  Korn-  oder  Frucht- 
Markt,  Hopfen-Markt^  Holz-Markt, 
Kohlen-Markt,  Fisch- Markt,  Salz- 
Markt.  Nach  Gengier,  deutsche 
Stadtrechts -Altertümer.  Erlangen 
1882.  Kap.  8,  9  und  10.  Vgl.  die 
Art.  Handel  und  Messe, 

Marsehalk,  siehe  Hofämter, 
Martinsgans,  Martinslied.  Auf 
den  heiligen  Martin,  der  Legende 
nach  ein  Kriegsmann ,  der  dem  in 
Bettler^estalt  umherwandelnden  Hei- 
land ein  Stück  seines  Mantels  mit 
dem  Schwerte  abschnitt  und  schenkte, 
sind  früh  Züge  des  Wodanskultus 
übertragen  worden;  so  der  Schim- 
mel, auf  dem  er  reitet;  ihm  zu 
Ehren  wird  ein  Backwerk  in  Form 
eines  Homes,  sogenannte  Martins- 
hörner, gebacken,  das  sich  auf  die 
dem  Wodan  geopferten  Böcke  zu 
beziehen  schemt.  Ganz  besonders 
ist  aber  das  dem  Wodan  zu  Ehren 


fefeierte  Erntefest  auf  die  Feier 
es  Martinstages,  11.  November, 
übertragen  woraen ,  an  welchem  der 
Emtebraten,  meist  eine  Gans,  vor- 
gesetzt wird.  Auch  Martinsfeuer 
giebt  es,  wozu  Kinder  sich  Scheite  an- 
sammeln, indem  sie  zugleich  Birnen, 
Äpfel  und  Nüsse  als  Ernteopfer 
unter  Absingung  von  Liedern  zu- 
sammenbetteln. S^>astian  Frank 
schreibt  von  den  Franken:  „Sant 
Martins  und  Sant  Niclas  Fest  cele- 
briert  diss  volk  wunder  ehrlich, 
doch  unterschidlich,  Sant  Martin 
im  hauss  ob  tisch,  Sant  Niclas  in 
der  Idrchen.  Ersuch  loben  sie  S. 
Martin  mit  gnotem  wein,  gänsen, 
biss  sie  voll  werden,  unselig  ist  daa 
hauss,  das  nit  auf  dise  nacht  ein 
ganss  zuessen  hat;  da  zapfen  sie 
ire  neuwe  wein  an,  die  sie  bissber 
behaJten  haben,  da  gibt  man  zuo 
Würtzburg  und  andersswa  auf  discn 
Tag  den  armen  ein  guote  nottnrft. 
Zwei  eberschwein  scmeusst  man  in 
ein  Zirkel  oder  ring  auf  disen  tag 
zuosamen,  die  einander  zerreissen, 
das  fleisch  teilet  man  auss  unters 
volk,  das  best  schickt  man  der 
oberkeit'^  In  Gegenden,  wo  die 
Gänse  seltener  sind,  werden  sie 
durch  andere  Gerichte  vertreten, 
am  Niederrhein  durch  frische  Wurst 
mit  Beisbrei,  an  der  Aar  durch 
„kalte  Milch  und  Wecksupp",  in 
Westflandem  durch  Waffeln,  in 
Norwegen  tritt  zur  Gans  oft  ein 
Ferkel.  An  vielen  Orten  war  am 
Martinstage  Austeilung  eines  ge- 
wissen Quantums  Wein  oder  Most 
seitens  der  Obrigkeit  an  die  Diener- 
schaft, Beamten,  Lehnsinhaber, 
Bürger  gebräuchlich.  Das  15.  und 
16.  Jahrhundert  hat  eine  ganze  An- 
zahl Martinslieder  hervor^gebracht, 
die  sich  bald  mehr  an  aie  Gans, 
bsdd  mehr  an  den  Martinstrunk  an- 
lehnen; sie  sind  zum  Teil  studen- 
tischen Charakters,  da  eines  der- 
selben so^ar  die  Messformel  oder 
andere  geistliche  Hymnen  parodiert, 
ein  anderes  gemischten   lateinisch- 
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deutschen  Text  aufweist,   während 

andere  wiederum  mehr  volksmässige 

Trinklieder  sind.   Eines  der  kürzeren 

Lieder  lautet: 

l^raefulem  sancti^gimu/m  veneremur, 

Gaudeamus! 

Wollen  wir  nach  Gras  gan,  hoilereio, 

So  singen  uns  die  Vögelein,  hollereio, 

In  hoc  solemni  festo 

Zir  zir  passer. 

Des  Gutzgauch  frei  Sein  Melodei 

Helt  über  Berg  und  tiefe  Thal. 

Der  Müller  auf  der  Obermühl, 

Der  hat  ein  feiste  Gans, 

Die  hat  ein  feisten  dicken  langen 

waideiichen  Kragen. 
Die  wöll  wir  mit  uns  tragen. 
Drussla    drussla     drussla    drussla, 
Jrussla  gickgack  gickgack 
Ihilci  resonemvLS  melodia. 

Andere  Lieder  u.  a.  in  Hoff- 
manns von  Fallersleben  Deutschen 
Gesellschattsiiedern,  Nr.  256—265. 
Über  Martinsgebräuche:  Reinsherg- 
Düringsfeld^  Das  festliche  Jahr. 

Murzfeldy  siehe  Campus  Marüus, 

Masse.  Unter  diesem  Artikel 
mögen  nach  cT.  Grimms  Rechtsalter- 
üimern  von  den  dort  beschriebenen, 
im  deutschen  Rechtsleben  des  Mittel- 
alters Yorkonimenden  Massbestim- 
mungeu  volkstümlicher  Art  die  vor- 
breitetsten  zusammengestellt  werden. 
„Ihr  Grundcharakter'*,  sagt  Grimm, 
„ist  Auffassung  des  Rechtlichen 
durch  das  Sinnlicne;  Weisung  dessen, 
was  festgesetzt  werden  soll,  durch 
etwas  Unfestes,  dem  Zufall  nie  ganz 
zu  Entziehendes.  Meistens  tritt  eine 
Handlung  und  Gebärde  des  Betei- 
ligten, Ott  bedingt  von  der  einfach- 
sten Verwicklung,  mit  ins  Spiel;  zu- 
weilen wird  eine  andere  Einwirkung 
der  lebendigen  oder  unbelebten  Natur 
beachtet  Es  sind  lauter  Masse  für 
die  Grösse,  Höhe,  Weite,  Ferne, 
Dicke  und  einige  andere  solcher 
Verhältnisse**. 

1.  Wurf  oder  Schuss,  geschieht 
mit  Hammer,  Beil,  Speer,  Stab, 
Pfeil,  Sichel,  Pflugeisen,  Löffel, 
Kugel,  Pfund,  Stein,  Erde,  und  zwar 

Realltxioon  der  deutschen  Altertümer. 


mit  Abmarken  der  äussersten  Grenze. 
Der  Gebrauch  des  Wurfes  war  bei 
allen  Germanen  verbreitet  und  deutet 
in  seiner  Entstehung  auf  eine  den 
niedergeschriebenen  Gesetzen  vor- 
hergehende Zeit.  Ausser  dem  Wurf 
überhaupt  ist  in  den  alten  Rechts- 
quellen zugleich  Stellung  und  Ge- 
bärde der  Füsse  und  Hände  des 
Werfenden  angegeben,  welches,  wie 
es  scheint,  dieses  Geschäft  erschwe- 
ren und  den  Erfolg  nicht  ganz  von 
seinem  Willen  abhängig  machen 
soll.  So  soll  z.  B.  der  Gegenstand 
über  Rücken  und  Achsel  geworfen 
werden,  oder  die  rechte  Hand  hat 
den  Wurf  unter  dem  linken  Beine 
zu  thun.  Dabei  ist  häufig  eine  un- 
sichere, schwierige  Stellung  auf  der 
Höhe  geboten,  auf  der  Mauer,  dem 
Zaune,  dem  Thore  des  Zaunes,  der 
l'hürschwelle  und  dergleichen.  Bei 
der  rechtlichen  Ermittelung  der 
Herrschaft  über  einen  breiten  Strom 
reitet  der  Herr,  vollständig  und 
schwer  gewafbet,  auf  einem  starken 
Hengst  in  die  Flut,  soweit  er  ge- 
langen kann,  worauf  er  erst  von 
dieser  Stelle  ans  den  Wurf  vor- 
nimmt Überall  handelt  es  sich  hier 
nicht  um  den  ersten  Erwerb  an 
Grund  und  Boden,  sondern  um  die 
Abgrenzung  von  bestehendem  Eigen- 
tum oder  Besitztum  und  um  die  Be- 
fugnis gegen  die  Nachbarschaft  und 
Mark.  Der  Bienenbauer  wirft  sein 
Beil  oder  seinen  Löffel  zur  Erneue- 
rung seines  Zaunes;  Fischer  und 
Müfler  erwerfen  die  Grenzen  ihres 
Fischfangs  und  Mühlenreches. 

2.  Berührung  mit  Hammer,  Speer, 
Lanze,  Axt,  Beil,  Barte,  Messer, 
Rute,  Stock  und  Pfahl  kommt  nicht 
so  häutig  vor  wie  der  Wurf,  hatt 
aber  dieselben  Zwecke  wie  dieser, 
nämlich  Abmarken  der  äussersten 
Grenze,  Behauen  überhänffigcr  Aste, 
sei  es  auf  öffentlichem  Wege  oder 
auf  Privatgrundstück;  der  vorneu 
über  den  Sattel  vorgelegte  Spiess 
ordnet  z.  B.  die  Breite  des  Weges; 
die  Landgrafschaft  Sissgau  geht 
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rheinaufwärts  soweit,  als  einer  auf 
einem  Boss  in  den  Rhein  reiten  und 
mit  einem  Basler  Speer  in  den 
Rhein  reichen  mag. 

3.  Mit  dem  Schein  oder  Schimmer 
fernleuchtender  Gegenstände  wird 
die  Weite  eines  Raumes  gemessen, 
wenn  es  e.  B.  heisst:  es  soll  ein  | 
Recht  soweit  ^ehen,  als  man  einen 
roten  Schild,  em  weisses  Pferd,  den 
Gerichtsbalken,  den  Thürriegcl  bei 
Tag  '^ehen  kann. 

4.  Der  Schall,  vermittelst  dessen 
gemessen  wird,  ist  entweder  Kinder- 
schrei, insofern  die  Lebens-  imd 
Erbfänigkeit  eines  Rindes  danach 
gemessen  wird,  dass  ^es  die  vier 
Wände  des  Hauses  bescnreiet",  oder 
Schall  des  Horns,  Glockenklang ^ 
Tiergeschrei,  z.  B.  des  Hahnes,  Gel- 
desklang  und  Knochenklang,  wobei 
Geld  und  Knochen  über  den  neun 
oder  zwölf  Fuss  weiten  Raum,  meist 
die  Strasse,  im  Schild,  spater  im 
Becken  erschallen  mussten. 

r>.  Nach  dem  Sitzraum  wird  das 
Mass  eines  Raumes  bestimmt,  je 
nachdem  eine  Biene,  eine  Gans,  ein 
Tisch,  eine  Wiege  mit  einem  Kinde, 
ein  dreibciniffer  Stuhl,  eine  Bade- 
wanne darauf  Platz  findet. 

6.  Bergung  von  Tieren  ist  eine 
Massbestimmung  für  Bäume  und 
Äste,  wobei  es  darauf  ankommt^  ob 
ein  Schwein,  ein  oder  mehrere  Och- 
sen, ein  Rabe  und  dergleichen 
darunter  sich  bergen  können. 

7.  Federflug,  Wer  unschlüssig 
war,  wohinaus  er  gehen  sollte,  blies 
eine  Feder  in  die  Luft  und  folgte 
ihrer  Richtung;  man  fra^e  deshalb 
don  Auszlohonden :  wohmaus  bläst 
du  d(une  Feder?  Die  Stadt  Lindau 
hatte  soweit  Recht  über  den  Boden- 
soe,  als  der  runs  eine  feder  t«  den 
See  treihet. 

8.  Latif,  Zeit  und  Raum  werden 
nach  der  Bewegung  in  ihnen  ge- 
messen: so  lange  Seit,  dass  man 
eine  Meile  Weges  gegangen;  so 
weiter  Weg,  als  man  m  einer  Stunde 
gelaufen   wäre.    Wo   zwei    Läufer , 


von  entgegengesetzten  l^unkten  zu 
derselben  Zeit  anhebend,  zusammen- 
s fassen,  da  wird  die  streitige  Grenze 
gestecKt;  dies  ist  der  Fall  in  der 
Sage  vom  Glarner  und  Urner  Läufer. 

9.  Land  umgehen,  umpflügen, 
wodurch  Land  erworben  wird;  das 
Alter  dieser  Erwerbsart  erhellt  dar- 
aus, dass  ihrer  nicht  mehr  in  Ge- 
setzen, sondern  bloss  in  Sagen  Er- 
wähnung geschieht;  so  erzählt  die 
elsässiscne  Chronik  Königshofens  : 
König  Dagobert  habe  dem  heiligen 
Florentius  so  viel  Land  geschenkt, 
als  er  mit  seinem  Eselein  umfahren 
könnte,  bis  der  König  gebadet  und 
sich  die  Kleider  angezogen  hätte. 
Heinrich  der  Weif  Bess  sich  von 
Ludwig  dem  Frommen  soviel  Lan- 
des verleihen,  als  er,  solange  der 
König  zu  Mittag  schliefe,  mit  einem 
goldenen  Pfluge  umackern  oder  mit 
einem  goldenen  Wagen  umziehen 
könnte. 

10.  iMnd  bedecken  und  umreiten 
ist  ebenfalls  eine  bloss  in  der  Sage 
erhaltene  Massbestimmun^,  nach 
welcher  soviel  Land  erworben  wer- 
den soll,  als  ein  gewisses  Mass  von 
Krde  oder  Samen  auf  dem  Felde 
bededien  oder  die  Haut  eines  Tieres 
belegen  könne.  So  soll  Ludwig  der 
Springer  den  Berg,  wo  letzt  die 
Wartourg  liegt,  von  den  Herrn  von 
Frankenstein  durch  folgende  List 
gewonnen  haben:  Aus  seinem  Grund 
und  Boden  Hess  er  nachts  Körbe 
voll  Erde  auf  jenen  Berg  tragen 
und  ihn  ganz  damit  beschütten. 
Hernach  hng  er  an  da  zu  bauen. 
Die  Herren  von  Frankenstein  klag- 
ten vor  dem  Reich;  Ludw^  be- 
hauptete, dass  er  auf  dem  Seinen 
baute;  es  ward  zu  Recht  erkannt, 
wenn  er  das  mit  zwölf  ehrbaren 
Leuten  erweisen  könnte,  hätte  er 
es  zu  geniessen.  Ludwig  nalim  zwölf 
Ritter,  trat  mit  ihnen  auf  den  Berg, 
sie  zogen  die  Schwerter  aus,  steckten 
sie  in  die  Erde  und  schwuren,  dass 
der  Graf  auf  das  Seine  gebaut  habe. 
—  In  der  Sage  von  der  Melusine 
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erbittet  sich  Raimund  von  Bertram, 
Grafen  zu  Poitiers,  soviel  Land, 
Feld  und  Erdreich  an  Äckern  und 
Wiesen,  als  er  in  eine  HirschhaiU 
unuckliessen  oder  umfahen  könne. 
Sobald  die  Urkunde  hierüber  aas- 
gefertigt ist,  kauft  Kaimund  eine 
schöngegerbte  Hirschhaut  und  lässt  i 
daraus  einen  sehr  langen  und  dünnen 
Kiemen  schneiden,  womit  er  ein 
grosses  Thal  umzieht 

11.  Ein  Joch  Ochsen  sind  das 
Mass  für  die  Höhe  von  Busch  und 
Gesträuch  auf  einem  Acker;  wenn 
das  letztere  nämlich  so  hoch  gewor- 
den ist,  dass  sich  zwei  Ochsen  darin 
verbeugen  können,  oder  dass  zwei 
Ochsen  es  nicht  niederdrücken  kön- 
nen, so  fällt  der  Acker  der  gemei- 
nen Blark  anheim. 

.  12.  Durcfischlünfetide  Tiere.  Es 
^^ird  ein  mit  Holz  beladener  Wagen 
daran  gemessen,  dass  sieben  Hunde 
einen  Hasen  hindurch  jagen  mögen 
oder  dass  eine  Atzel  (Elsterj  mitau^e- 
rcckten  Ohren  hindurchfliegen  kann. 

13.  Mannes  Kraß  enthält  beson- 
ders insofern  eine  Massbestimmung, 
als  die  Fähigkeit  freien  Handelns 
danach  gemessen  wird,  ob  er  ver- 
möge zu  gehen  und  zu  reiten  oder 
frei  zu  stehen ,  ungehabt  und  unge- 
slahi,  d.  h.  ohne  dass  man  ihn  halte, 
unterstütze,  und  ohne  dass  er  sich 
eines  Stabes  bediene;  oder  bestimm- 
ter, ob  er  in  seinem  Kürass  von  der 
Erden  auf  ein  hengstmässiges  Pferd 
sitzen  kann. 

14.  Die  Stärke  der  Hühner  wird 
danach  gemessen,  ob  sie  auf  einen 
dreibeini^en  Stuhl  oder  auf  eine 
Tonne  fliegen  können. 

15.  Schnelle  Handlung  wird  nach 
folgenden  Bestimmungen  gemessen : 
es  soll  einer  eine  unaufschiebliche 
Handlung  verrichten,  bevor  er  sein 
Messer  uuabgewischt  in  die  Scheide 
gesteckt  hat;  wenn  er  den  einen 
Schuh,  die  eine  Hose  ausgethan 
hätte,  soll  er  den  andern  Schuh  u.s.w. 
nicht  aosthun,  sondern  wieder  an- 
ziehen und  die  Sache  verrichten. 


16.  Berechnung  nach  Gliedern 
des  Leibes,  je  nach  Länge,  Höhe, 
Ausspannung  kommt  oft  vor:  soviel 
man  in  der  Hand  mag  halten,  soviel 
Finger  man  auf  eine  Wunde  setzen 
kann;  Brot  oder  Käse,  so  gross, 
dass  man,  den  Daumen  in  der  Mitte 
haltend,  mit  gestreckten  Fingern 
einen  Umkreis  machen  kann;  eine 
Garbe  muss  so  gross  sein,  sils  ein 
vollkommener  Mann  unter  dem  Arm 
zwischen  der  Hüfte  beklemmen 
kann ,  den  Pferden  soll  man  Futter 
geben  bis  über  die  Naslöcher  und 
Stroh  bis  an  den  Bauch. 

Meier 9  ahd.  meior,  maior,  mhd. 
meier.  meiger^  vitliciis,  major,  heisst 
der  Vorgesetzte  eines  Landgutes 
oder  Hotes;  ihm  lag  die  Leitung 
des  Feldbaues  und  der  Einzug  der 
Gefälle  ob;  da  er  zugleich  bei  den. 
Hofleuten  die  Obrigkeit  vertrat, 
suchte  er  sich  oft  der  Landwirt- 
schaft zu  entziehen  und  sich  allein 
mit  dem  Gerichtswesen  abzugeben. 
Je  nach  dem  Stande  des  Gutsherren 
konnte  auch  derjenige  des  Meiers 
ein  verschiedener  sein;  Edle  waren 
Meier  des  Königs,  Freie  die  der  Edeln, 
Knechte  die  der  Freien.  Oft  wussteu 
sie  sich  infolge  der  auf  ihnen  ruhen- 
den Amtsgewalt  entweder  in  einen 
höheren  Stand  erblich  zu  erheben, 
daher  es  im  Mittelalter  unter  den 
höfischen  Ministerialen    viele  Meier 

fiebt,  z.  B.  die  Tschudi,  welche 
[eier  der  Abtei  Säckingen  über 
ihre  Unterthanen  in  Glarus  waren, 
oder  sie  wussten  mit  der  Zeit  das 
ihnen  anvertraute  Gut  erblich  an 
sich  zu  bringen:  später  betrachtete 
man  oft  das  Meieramt  als  Lehen. 
Meister,  sieben  weise,  heisst 
eine  in  den  Bahmen  einer  Erzählung 
gebrachte  Sammlung  von  Geschich- 
ten, die  ursprünglich  aus  Indien 
stammt  und  Gemeingut  der  arabi- 
schen, persischen,  türkischen,  syri- 
schen, hebräischen,  neugriechischen, 
französischen  und  deut.«chen  Littc- 
ratur  geworden  ist.  Die  älteste 
indische  Quelle  trägt  den  Namen 
41* 
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Fantschatantra;  aus  ihr  fliessen 
ausser  den  sieben  weisen  Meistern 
die  Fabeln  des  ßidpaij  die  unter 
dem  Namen  Buch  der  Weish^t  der 
alten  Weisen  schon  1483  und  später 
sehr  oft  wiederholt  deutsch  gedruckt 
wurden ;  sodann  die  Hitopadesa  und 
die  Disciplina  elericalis.  Vgl.  Ben- 
fey,  Pantschatantra.  2  Bde.  Leip- 
zig 1859. 

Der  Rahmen  der  Erzählung  ist 
folgender:  Ein  Kaiser  hat  einen 
Sonn,  den  er  von  sieben  Meistern 
in  aller  Weisheit  unterrichten  lässt. 
Als  der  Jüngling  wieder  an  den 
Hof  berufen  wird,  zeigen  die  Ge- 
stirne Lebensgefahr  für  ihn,  wenn 
er  ein  Wort  rede.  Er  erscheint 
also  und  redet  nicht.  Seine  Stief- 
mutter, erst  in  Liebe  zu  ihm  ent- 
brannt, dann  verschmäht  und  wü- 
tend, aringt  auf  seine  Hinrichtung 
und  bewe^  den  Kaiser  iedesmal  mit 
einer  bezugvollen  Geschichte,  dass 
er  den  Tod  seines  Sohnes  befiehlt; 
einer  der  Meister  aber  bewirkt 
jedesmal  mit  einer  Gegenerzählung 
einen  Tag  Frist.  So  vergehen  sie- 
ben Tage,  nach  denen  die  Gefahr 
verschwunden  ist.  und  nun  entdeckt 
der  Prinz  die  Schmach  seiner  Stief- 
mutter, die  samt  ihrem  Buhlen  ver- 
brannt wird.  Erzählungen  sowohl 
als  die  Namen  der  Meister,  des 
Kaisers  und  des  Prinzen  wecnseln: 
in  den  deutschen  Bearbeitungen 
heisst  der  Sohn  Diokleiian,  der  Va- 
ter Prinzipian  oder  Poetion  oder 
Domitian;  der  Haupterzieher  heisst 
bald  Virgil,  bald  Syntigyas.  In 
deutscher  Sprache  hat  man  eine  im 
Jahre  1412  geschriebene  poetische 
Bearbeitung  dieses  Stoffes  unter  dem 
Namen  DiokleHans  Leben  von  Hans 
dem  Büheler,  der  zu  Poppeisdorf 
bei  Bonn  lebte,  und  das  vielverbrci- 
tete  Volksbuch  in  Prosa,  dessen 
ältester  datierter  Druck  aus  dem 
Jahre  1473  stammt. 

Meistergesang-  Die  Entstehung 
der  Singschulen  liegt  bis  jetzt  noch 
sehr  im  Dunkeln;  denn  wenn  sich 


auch  die  Meistersänger  des  16.  Jahrli. 
als  unmittelbare  >(achfolger  der 
Minnesänger  ausgaben,  so  lässt 
sich  bis  in  die  Mitte  des  15.  Jahrh. 
durchaus  keine  Singschule  nach- 
weisen; höchstens  kann  man  vor 
dem  genannten  Zeitraum  von  ein- 
zelnen Meistersängem  sprechen,  d.h. 
Leuten  bürgerlicher  Herkunft  welche 
den  Beruf  des  Sängers  una  Dich- 
ters ergriffen  hatten  und  den  Ehren- 
namep  Meister  trugen;  schon  in 
der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts kommen  die  Namen  meister- 
sinaer,  meistersanc  und.meistersanges 
oraen  vor,  aber  nur.  um  Gesang  zu 
bezeichnen,  der  allen  als  Muster 
dienen  könne.  Die  schulmässige 
Erlernung  des  Dichtens  knüpft  sich 
an  den  Namen  Heinrichs  von  meissen 
oder  Frauenlohs,  der  1317  oder  1318 
zu  Mainz  starb  und  von  Frauen  in 
die  Abside  des  Domes  zu  Grabe 
getragen  wurde;  er  mit  Heinrich 
von  Müglin.  Klingsor,  dem  starken 
Popp,  Waltner  von  der  Vogelweide, 
Wolfgang  Rohn,  Ludwig  Marner, 
Barthel  Regenbogen,  Rämer  von 
Zwickau,  Konrad  Geiger,  dem  Kanz- 
ler aus  der  Steiermark  und  dem 
Alten  Steffan  soll  nach  einem  Meister- 
gesang des  16.  Jahrhunderts  der 
Stifter  der  Singschule  gewesen  sein, 
zur  Zeit  Otto  I.!  Aber  weder 
Frauenlobi  noch  seine  Nachfolger 
kannten  das  Institut  der  Singscnu- 
len;  diese  findet  man  vielmdr  als 
geschlossene  Gesellschaften  nach 
dem  Vorbilde  der  Zünfte  nicht  vor 
der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  und 
zwar  zuerst  in  Oberdeutschland,  in 
Mainz,  Strassbuig,  Kolmar,  Frei- 
burg, dann  in  Augsburg,  Nürnberg, 
Ulm,  Regensburg,  Memmingen;  fer- 
ner in  Osterreich,  Östlich  ois  nach 
Schlesien  hin  in  Görlitz  und  Dan- 
zig.  Es  scheint,  dass  neben  dem 
Zunftwesen,  welches  namentlich  die 
Teilung  der  Gesellschafter  in  Lehr- 
linge, Gesellen  und  Meister  vorbil- 
dete, auch  die  Scholastik  der  Uni- 
versitäten auf  die  Schulen  wirksam 
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war.  Es  war  dabei  aufs  Singen 
und  aufs  Dichten  abgesehen.  Die 
ersten  Aufzeichnungen  der  Gesell- 
schaftsordnungen ,  TahiUalnr  ge- 
nannt, stammen  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert. Jedes  Gedicht  ist  nach 
der  Tabulatur  der  Nürnberger  Sing- 
schule ein  Lied,  d.  h.  strophisch  ge- 
baut und  für  den  Gesang  bestimmt^ 
in  der  Kunstsprache  ein  Bar  ge- 
nannt. Dasselbe  ist  nach  dem  Ge- 
setze der  höfischen  Kunst  dreiteilig, 
besteht  aus  Stollen,  Gegenstollen 
und  Abgcsang,  die  einer  dreiteiligen 
Gliederung  der  Melodie  entsprechen; 
die  Strophe  heisst  Gesätz,  Stronhe 
und  Melodie  ein  Ton;  die  Ver- 
schlingung der  Verse  und  die  An- 
zahl der  zu  einem  Gesätz  verwen- 
deten Verse  ist  überaus  künstlich, 
die  letztere  ^eht  manchmal  über 
100  Zeilen  hinaus.  Die  einzelnen 
Verse  werden  ausschliesslich  nach 
der  Zahl  der  Silben,  ohne  Beach- 
tung ihres  Wertes,  geraessen;  ihre 
Zahl  soll  nicht  über  dreizehn  stei- 
gen, ,,weil  maus  am  Atem  nicht 
haben  kann,  mehr  zu  singen".  Um 
die  künstlichen  Gesätze  und  Töne 
herauszubringen,  gestattete  man  sich 
anfangs  die  abscheulichste  Willkür 
in  der  Behandlung  der  Sprache, 
gebrauchte  verschiedene  Mundarten 
nebeneinander,  feilte  an  den  Wör- 
tern, hieb  Silben  einfach  weg  oder 
veränderte  sie.  Dagegen  wurden 
nun  freilich  in  der  Tabulatur  Ver- 
bote erlassen.  Als  Fehler  werden 
hier  aufgeführt  die  Milhe^  wenn  der 
letzte  Buchstabe  eines  Wortes,  das 
Halhwort,  wenn  eine  ganze  Silbe 
weggeworfen  wird:  wir  singe,  wir 
sage;  Anhang  heisst  eine  willkür- 
liche Verlängerung  des  Wortes; 
Klehsiihe  das  Zusammenziehen  eines 
zweisilbigen  Wortes  in  eine  Silbe: 
gtan  für  getan;  Differenz  das  will- 
kürliche Umstellen  der  Laute:  Deib 
für  Dieb.  Der  Vartrag  darf  nur 
gesangsweise  geschehen,  jedoch  ohne 
alle  musikalische  Begleitung.  In 
Bezug  auf  den  Inhalt  waren  falsche 


Meinungen  streng  verpönt,  d.  h. 
„alle  falsche,  aberglänbische,  schwär- 
merische, uuchristliche  und  unge- 
gründete Lehren,  Historien,  Exem- 
pel  und  schändliche  und  unzüchtige 
Wörter,  die  der  reinen,  selijgmachen- 
den  Lehre  Jesu  Christi,  gutem 
Leben,  Sitten,  Wandel  und  Ehrbar- 
keit zuwiderlaufen".  Vor  der  Refor- 
mation waren  es  namentlich  die 
Fragen  der  scholastischen  Theo- 
logie, über  die  unbefleckte  Empfäng- 
nis u.  dgl.  gewesen,  was  in  den 
Schulen  behandelt  wurde,  seit  der 
Reformation  der  Inhalt  der  Schrift. 
Die  Gesellschaftsmitglieder  wur- 
den eingeteilt  in  SchiUer  „die  die 
Tabulatur  wissen".  Dichter,  die 
nach  fremden  Tönen  ein  Lied  zu 
machen  imstande  sind,  und  Meister^ 
die  einen  neuen  Ton  erfunden  ha- 
ben. Der  angehende  Schüler  wählt 
sich  einen  Meister,  der  die  Lehre 
übernimmt;  ist  er  weit  genug  vor- 
geschritten, so  stellt  ihn  dieser  der 
Gesellschaft  vor,  welche  nach  vor- 
hergehender Prüfung  und  Verpflich- 
tung auf  die  Zunftstatuten  seine 
Aufnahme  verfügt.  Hat  er  sich 
„zu  Ehr  und  Vorteil  der  Gesell- 
schaft gehalten"  und  Proben  seiner 
Geschicklichkeit  abgelegt,  so  kann 
er  auf  Freisprechung  antragen. 
Diese  wird  in  den  Singschulen  voll- 
zogen, welche  öffentlich  gehalten 
werden  und  mit  denen  Preisvertei- 
lungen verbunden  sind.  In  Nürn- 
berg wurde  der  dazu  bestimmte  Tag 
durch  Anschlagtafeln  bekannt  ge- 
macht. In  der  Kirche  zu  St.  Katha- 
rinen  stand  dann  neben  der  Kanzel 
der  „Schaustuhl"  für  die  Sänger, 
vor  dem  Chor  ein  mit  Vorhängen 
verschlossenes  Gerüste,  das  Gemerk. 
Auf  diesem  nehmen  die  Merker 
Platz,  die  Vorsteher  der  Zunft,  denen 
die  Aufrechte.'-haltnng  der  Tabula- 
tur, das  Urteil  und  die  Zuerkennung 
der  Preise  obliegt.  Dann  beginnt 
zuerst  das  „Freisingen",  bei  wel- 
chem kein  Preis  zu  gewinnen  ist, 
darauf    nach   einem   gemeinschaft- 
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liehen  erbaulichen  Gesänge  das 
„Hauptsingen"  um  die  Ehrenkette, 
um  einen  Kranz  von  künstlichen 
Blumen  und  selbst  um  Gold,  wel- 
ches ein  Gönner  der  Gesellschaft 
ausgesetzt  hat   oder   das   am   £in- 

fange  der  Kirche  gesammelt  wor- 
en  ist.  Die  Merker  urteilen  auch 
über  die  Aufnahme  eines  neuen 
Meisters,  nachdem  dieser  einen  Mei- 
sterton  erfunden  hat;  derselbe  wird 
unter  Assistenz  von  zwei  Gevattern 
auf  „einen  ehrlichen  Namen"  ge- 
tauft und  zu  ewigem  Gedächtnis  in 
das  Meisterbuch  eingeschrieben.  Die 
Feier  schliesst  mit  einem  Gelage 
auf  der  „Zeche",  dem  gewöhidichen 
Versammlungsorte  der  Zunft,  wobei 
der  Gewinner  des  Kranzes  die  Auf- 
wartung zu  besorgen  hat.  Ein  Mei- 
ster durfte  seine  Kunst  nur  n€l>€n 
dem  Handwerk  treiben  und  sollte 
sie  nicht  durch  gewinnsüchtigen 
Betrieb  entweihen.  Der  Schüler 
hatte  zu  geloben,  „dass  er  kein 
Meisterlied  oder  Ton  auf  öffent- 
licher Gasse,  auch  nicht  bei  Ge- 
lagen und  Gastereien  hören  lassen 
wolle".  Die  Handwerke,  welche 
d('m  Meistergesang  am  meisten  zu- 
pethan  waren,  sind  Schuhmacher, 
Kürschner  und  Weber.  Die  Nürn- 
berger Schule  erhielt  sich  bis  tief 
ins  18.  Jahrhundert;  in  Ulm  löste 
sich  die  noch  aus  vier  Meistern  be- 
stehende Singschule  1839  auf  und 
setzte  den  Liederkranz  zum  Erben 
ihres  Eigentums  ein. 

Eine  bleibende  Wirkung  auf  dit 
Entwickelung  der  deutschen  Dicht- 
kunst hat  der  Meistergesang  kaum 
gehabt,  er  war  eine  Art  von  Fort- 
bildungsschule für  Handwerker;  nm* 
eine  einzige  Schule  kam  zu  höherem 
Ansehen,  diejenige  von  Nürnberg, 
aber  auch  nur  durch  Hans  Sdchs. 
Doch  beruhte  auch  dieses  Mannes 
Ruhm  nicht  auf  seinen  zahlreichen 
Meisterliedern;  er  hat  deren  über 
4000  verfasst,  von  denen  zu  seinen 
Lebzeiten  keine  gedruckt  worden; 
was  von  ihm  dm-cii  den  Druck  ver- 


breitet wurde,  sind  nur  ausser  der 
Schule  entstandene  Spruch-  und 
dramatische  Dichtungen.  Erst  Goe- 
deke  hat  im  ersten  Teile  der  von 
ihm  herausgegebenen  ,,  Dichtungen 
von  Hans  Sachs,  Leipzig  1870", 
159  Meisterlieder  gesammelt  und 
herausgegeben.  Siehe  Goedeke  und 
TittmanUy  Liederbuch  aus  dem  16. 
Jahrhundert,  Einleitung  zu  den 
Meisterliedern,  Wackernaael,  Litte- 
raturgeschichte,  und  Goedekes  Grand- 
riss  §  139. 

Melusine  ist  die  Heldin  einer 
ursprünglich  keltischen  Feensage. 
Eine  Tochter  des  Königs  von  Alba- 
nien  und  einer  Meern^mphe ,  an 
!  Gestalt  von  ausserordentlicher  Schön- 
heit, musste  sie  an  gewissen  Tagen 
Fisch-  oder  Nixengestalt  annehmen. 
Einst  überraschte  sie  trotz  ihrer 
Warnung  ihr  Gemahl  in  dieser  Ge- 
stalt, worauf  sie  verschwand  und 
nun  in  dem  Turm  des  von  ihrem 
Gemahl  erbauten  Schlosses  die  B^lle 
der  weissen  Frau  übernahm.  Jean 
d'Arras  verfasste  danach  gegen  Ende 
des  14.  Jahrhunderts  ein  lateinisch&s 
Gedicht,  das  im  15.  Jahrhundert 
in  französische  Prosa  gebracht  wurde ; 
daraus  übersetzte  der  Bemer  Thü- 
ring  von  Ringoltingen  1456  das 
deutsche  Volksbuch,  das  seit  1474 
oft  gedruckt  worden  ist. 

Merseburgrer  Zauberlieder 
heissen  zwei  in  einer  Handschrift 
der  Bibliothek  des  Domkapitels  zu 
Merseburg  (daher  der  Name)  ge- 
fundene 2aubei^prüche  aus  altger- 
manischer  Zeit,  die  zwar  erst  im 
10.  Jahrhundert  aufgeschrieben  wur- 
den. Der  eine  soll  den  verrenkten 
Fuss  eines  Pferdes  heilen,  der  an- 
dere die  Fesseln  eines  Kriesgefange- 
iien  durch  die  im  Spruche  liegende 
Zauberkraft  lösen.  Beide  Sprüche 
zählen  zu  den  wichtigsten  Denk- 
mälern der  ältesten  Periode  unserer 
Litteratur.  Vergleiche  namentlich 
den  Exkurs  in  MiUlenhqff' und  Sc^e- 
rer,  Denkmäler  deutscner  Poesie 
und  Prosa. 
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Messen  in  merkantiler  Bedeutung 
sind  Jahrmärkte,  die  sich  durch  die 
religiöse  Anziehungskraft  der  sie 
veranlassenden  Kirchenfesto ,  durch 
politische  Bedeutsamkeit  oder  gün- 
stige geographische  Lage  des  Markt- 
ortes, stets  aber  unter  dem  Einflüsse 
königlicher  Gnadenbriefe  zu  einer 
höheren  Gattung  entwickelt  haben. 
Der  Name  messe,  anfanglich  regel- 
mässig mit  der  alten  Bezeichnung 
znsammengebraucht:  jarmesse^  und 
merkte,  mess  utid  jarmerkte ,  ist  seit 
dem  14.  Jahrhundert  nachgewiesen. 
Wo  Messen  überhaupt  vorkommen, 

fab  es  deren  regelmässig  mehrere 
es  Jahres.  Gegenüber  den  Jahr- 
märkten zeigt  die  Messe  ein  Über- 
wiegen des  Premden-Elementes.  Der 
Audänderverkehr  wurde  durch  die 
von  den  Kaufleuteu  einer  oder 
mehrerer  benachbarter,  geschäftlich 
verbundener  Städte  nac'h  den  Messe- 
orteu  gesellschaftlich  unternommenen 
Messmhrten  vermittelt  und  durch  die 
höchstmöglicheSteigerungdesMarkt- 
friedens  (siehe  den  Art  Markt)  zur 
Messefreiheit  gefördert;  das  letztere 
war  der  Fall,  wenn  der  betreffende 
Stadtherr  seinen  Schutz  für  Leib 
und  Gut  auch  auf  den  Fall  aus- 
dehnte, dass  er  mit  der  Landes- 
herrschaft, aus  deren  Gebiet  die 
fremden  Kaufleute  gekommen,  in 
offener  Fehde  beffriften  sein  sollte. 
Die  Messe  war  sotßmn  vorherrschend 
dem  Samptkauf,  d.  i.  dem  Menge- 
handel zugewandt,  sodass  darauf 
hauptsächlich  Kaufleute  mit  Kauf- 
leuten verkehrten,  in  ganzen  Wagen- 
uiid  Schiffsladungen,  Säumen  u.  dgl. 
Die  hauptsächlichsten  GrosshandeTs- 
waaren  sind  Salz,  Getreide,  Wein, 
Seidenstoffe  und  bessere  Wollen- 
zeuge, Buntwerk  (Felle),  Gewürze, 
namentlich  Pfeffer  und  Saffran.  Die 
Messe  hatte  eine  längere  Zeitdauer 
als  der  gemeine  Jahrmarkt;  schon 
das  uralte  Messe- Vorbild,  der  Dago- 
bertsche  Markt  von  Saint -Denys 
(629),  erstreckte  sich  über  vier 
Wochen;  die  deutschen  Messen  um- 


spannten eine  bis  vier  Wochen.  Die 
Messe  beschränkte  sich  nicht  auf 
den  Raum  des  Marktplatzes,  sondern 
breitete  sich  von  diesem  über  die 
sämtlichen  einmündenden  Strassen, 
ja  häufig  über  weitere  ganze  Stadt- 
teile aus.  Nach  Gengier,  Deutsche 
Stadtrechts-Altertümer.    Kap.  9. 

Messer,  auch  G nippe,  kneif, 
kneip.  Die  Sitte,  neben  dem  Sehwert 
noch  ein  Messer  als  Stoss-  oder 
Stichwaffe  zu  tragen,  geht  in  die 
früheste  Zeit  zurück.  Sehr  häufig 
finden  sie  sich  z.  B.  schon  in  den 
merowingischen  Gräbern  und  zwar 
in  der  Länge  von  10—11  Zoll,  ganz 
oder  bis  zur  Hälfte  zweischneidig. 
Die  Messer  wurden,  besonders  von 
den  südländischen  Völkern,  auch 
gern  geworfen. 

Tischmesser  zum  Vorschneiden 
der  Speisen  kommen  in  schriftlichen 
Nachrichten  auch  schon  früh  vor, 
ebenso  auf  Bildern.  Schon  die  St 
Galler  Mönche  erwähnen  kleiner 
Tischmesserchen.  Tischmesser  und 
Gabeln  für  den  Gebrauch  jedes  ein- 
zelnen Tischgenossen  kommen  erst 
im  16.  Jahrhundert  in  Aufnahme. 

Met,  ahd.  metu,  mhd.  mete  oder 
metj  ist  ein  uraltes  Getränk  der 
Germanen  und  blieb  mit  dem  Bier 
bis  tief  ins  Mittelalter  das  üblichste 
Getränk;  «s  wurde  aus  gegorenem 
Honigwasser  erzeugt,  wobei  man  im 
13.  Jahrhundert  auf  zwölf  Teile 
Wasser  einen  Teil  Honig  rechnete. 

Mindejrbrttder,  siehe  Franzis- 
kaner. 

Miniaturmalerei.  Unter  Mi- 
niatur versteht  man  die  Aus- 
schmückung geschriebener,  nicht  ge- 
druckter Bücher,  durch  Bilder,  Rand- 
zeichnungen, Zierbuchstaben.  Die 
Miniatur  steht  deshalb  im  engsten 
Zusammenhange  mit  derKalligraphie. 
Der  Ausdruck  „miniafur**  stammt  von 
minium  (ahd.  minig),  einer  roten 
Farbe,  welche  die  mittelalterlichen 
Maler  meist  aus  Bleiglätte  herstellten 
und  zur  Verzierung  der  grossen 
I  Buchstaben   oder  zur  Bezeichnung 
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von  Wangen  und  Lippen  oder  auch 
der  Gewänder  der  menschlichen  Ge- 
stalten anwandten.  Die  Technik  der 
Miniaturmalerei  ist  je  nach  der  Zeit 
verschieden.  Die  ältesten  bekannten 
Miniaturen  scheinen  in  der  Wachs- 
malerei ausgeführt  zu  sein,  wobei 
die  Farben,  mit  einer  zusammen- 
geschmolzenen Mischung  von  Wachs, 
Lauge  und  Leim  verse&t,  heiss  auf- 
getragen und  nachträglich  geglättet 
wurden.  Später  wurden  die  Farben 
in  der  Regel  mit  Eiweiss,  Eigelb 
oder  Leim  angemacht.  Das  Gold 
wurde  bald  als  Blattgold,  bald  mit 
dem  Pinsel  aufgetragen.  Im  ersteren 
Falle  bildet  es  in  der  Regel  den 
Grund  der  Malerei.  —  Man  schrieb 
und  malte  auf  Pergament  oder  Baum- 
wollenpapier. Ersteres  bereiteten  die 
Mönche  selbst  aus  Schafs-  oder 
Kalbshaut ,  letzteres  (pergamena 
(fraecoy  carta  hambagniaj  wurde  aus 
dem  Orient  bezogen.  Die  Vor- 
bereitungen zum  Imilen  waren  man- 
nigfach. Vorerst  wurde  das  Per- 
famcnt  mit  dem  Staub  von  Tinten- 
schknochen  grundiert,  dann  mit 
einem  Zahnrade  die  Abstände  der 
Schriftlinien  festgestellt.  Zum  Ent- 
werfen der  Zeichnung  bediente  man 
sich  eines  Silberstines  oder  einer 
Mischung  aus  zwei  Teilen  Blei  und 
einem  Teil  Zinn.  Mit  Kielfeder  und 
Tinte,  einer  Mischung  von  Lampen- 
russ  und  Gummi,  zog  man  die  Um- 
risse nach,  mit  dem  Pinsel  von  Eich- 
hörnchenhaaren und  verdüimter 
Tinte  wurden  die  Schatten  angelegt 
Den  Grund,  sofern  er  nicht  weiss 
gelassen  wurde,  färbte  man  oft  pur- 
purrot, seltener  grün  oder  blau. 
War  die  Schrift  und  Malerei  fertig  auf- 
getragen, so  glättete  man  die  Fläche 
mit  dem  Brunierstein  oder  Brunier- 
zahn  (Zähne  von  fleischfressenden 
Tieren  oder  Edelsteine:  ,je  edler, 
desto  besser").  Den  Schreibern 
(»criptores  etpictoresj  war  im  Kloster 
ein  eigener  abgetrennter  Raum,  das 
Scriptorium,  vorbehalten;  entweder 
lag    ihnen    ein   Original   vor    oder 


der  Armarius  diktierte.  Was  ge- 
schrieben werden  sollte,  bestimmte 
der  Abt. 

Dass  schon  bei  den  Alten  das 
Illustrieren  von  Handschriften  durch 
bildliche  Darstellungen  vorgekom- 
men ist,  wissen  wir  aus  der  Er- 
zählung des  Plinius  von  den  grie- 
chischen Ärzten  Cratenas,  Dionysius 
und  Metrodorus,  welche  ihren  Ab- 
handlungen über  die  Eigenschaften 
der  Pflanzen  deren  Abbilaungen  bei- 
fügten. Ähnlich  begann  man  früh 
schon  die  heiligen  Schriften  der 
Christen,  vornehmlich  die  des  alten 
Testaments  auszuschmücken;  ähn- 
liche Werke  bvzantinischen  Stiles  aus 
dem  ersten  Jahrtausend  unserer  Zeit- 
rechnung sind  zahlreich  vorhanden. 

Während  im  bjzantischen  Reiche 
die  Miniatur  ursprünglich  Gemälde, 
den  Büchern  eingefu^  war  und  erst 
im  Laufe  der  Zeit  die  Omamentation 
der  Schriftzüge  selbst  hinzukam, 
nahm  die  Sache  im  Abendlande  den 
umgekehrten  Verlauf.  Den  Mön- 
chen kam  es  vor  allem  darauf  an, 
durch  Abschreiben  ihre  Klöster  in 
den  Besitz  der  heiligen  Bücher  zu 
bringen.  Nach  und  nach  erst  kamen 
die  Schreibkünstler  dazu,  durch 
grössere,  verzierte  Anfangsbuch- 
staben ihre  Schrift  auszuzeichnen. 
Kunstwerke  früherer  Epochen  stan- 
den ihnen  nicht  zu  Gebote,  deshalb 
mussten  die  Tier-  und  JPflanzen- 
formen  ihrer  unmittelbaren  Um- 
gebung ihnen  die  Vorbilder  liefern. 
Aus  der  Kalligraphie  ging  aber  zu- 

fleich  eine  streng  omamentale 
lalerei  hervor.  Die  Zeichner  hatten 
kaum  die  Absicht,  die  Vögel,  Fische, 
Schlangen,  Blätter  und  Blütenzweige 
naturgetieu  wiederzugeben  ^  selbst 
die  menschliche  Gestalt  musste  sich 
die  freieste  Behandlung  und  die  Um- 
wandlung zum  Ornament  gefallen 
lassen. 

Irland  ist  die  Heimat  dieser 
frühesten  abendländischen  Malerei, 
und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  der 
Stil     und     die    Malertechnik    von 
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AlexaDdria  aus  nach  Irland  durch 
Einwandern  ägyptischer  Mönche  ge- 
kommen und  von  der  keltischen  ße- 
völkerung  später  eigentümlich  fort- 
^ehildet  worden  ist  Von  den  irischen 
KJöstem  ist  diese  Omamentation  zu- 
förderst auf  englische  übergegangen. 
Ein  charakteristischer  Zug  der  iri- 
schen Manuskripte  bestent  darin, 
dass  die  Buchstaoen  der  ersten  Zeile 
eines  Abschnittes  viel  grösseres  For- 
mat haben  als  die  übrigen.  Zudem 
überragt  der  eigentliche  Initiale 
seine  Nebenmänner  um  ein  bedeu- 
tendes. Auf  die  erste  Zeile  pflegen 
sich  auch  die  Zierraten  zu  beschrän- 
ken. Säume  von 
roten  Tupfen  um 
die  Initialen  sind 
die  ersten  schlich- 
ten Versuche,  ma- 
lerischen Schmuck 
anzubringen.  Dann 
>vird  der  Körper 
der  mit  schwarzer 
Tusche  ausgeführ- 
ten Buchstaben  mit 
einem  verschlunge- 
nen Linienorna- 
ment in  weisser 
Farbe  ausgestattet, 
die  einzelnen  Bal- 
ken der  Buchstaben  erhalten  Köpfe 
von  Vögeln  oder  Reptilien;  in 
den  Winkeln  und  sonstigen  Zwi- 
schenräumen siedeln  sicn  Vögel, 
Schlangen,  Drachen  u.  dgl.  an,  mn- 
geben  von  oder  verflochten  mit  dem 
auf  das  sinnreichste  geführten  Qand- 
oder  Riemenwerk.  Die  Farben  sind 
mit  starken  Bindemitteln  angemacht 
und  dadurch  vor  dem  Verblassen 
geschützt.  Als  Boten  des  Christen- 
tums bereisten  diese  Irländer  nach- 
mals das  ^anze  Europa;  mit  ihnen 
zog  zugleich  ihre  Schreib-  und 
Illnminierkunst  in  die  Welt  hinaus. 
Die  umfassendste  Arbeit  über  die 
Miniaturen  dieser  Schule  hat  J.  0. 
Westwood  in  seinem  Werke:  Fac- 
similes  of  the  miniatures  and  Orna- 
ments  cf  Änglo    Saxon    and   Irish 


Fig.  96.   Initial  aus  einem  Missale 
des  8.  Jahrhunderts. 


manuscripis  geliefert,  auf  welches 
Werk  verwiesen  sei.  Einen  grossen 
Schatz  altirischer  Manuskripte  be- 
sitzt die  Bibliothek  des  ehemaligen 
Klosters  zu  St.  Gallen  (siehe  Rahn: 
Das  Fsalterium  Aurev/m  von  St.  Gal- 
len 1878).  In  den  noch  zahlreich  er- 
haltenen Werken  der  späteren  Zeit 
zeigt  sich  oft  eine  sonaerbare  Ver- 
schmelzung des  irischen  Stils  mit 
dem  byzantinischen,  so  im  Evan- 
geliarium  der  Trierer  Dombibliothek 
und  in  demjenigen  der  Bibliothek  zu 
Boulogne.  Die  Zeichnung  der  Fi- 
guren ist  durchgängig  besser,  das 
Ornament  dagegen  weniger  zierlich; 
die  spezifischen  Ele- 
mente desselben, 
die  Kombination 
von  Linien,  Win- 
keln, Spiralen,  Rie- 
men u.  s.  w.  ver- 
schwinden nach 
und  nach  gänzlich. 
Fig.  96. 

Von  den  Bewoh- 
nern des  Festlan- 
des scheinen  beson- 
ders die  aus  Tieren 
zusammengesetzten 
Buchstaben  mit 
Begier  aufgegriffen 
worden  zu  sein.  Zeugnisse  hierfür 
besitzen  die  BibliothcKen  zu  Laon, 
Stuttgart,  München,  St  Gallen  und 
Paris.  In  den  Ländern  Nordeuro- 
pas datieren  die  ältesten  Denk- 
mäler aus  der  Zeit  Karls  des 
Grossen.  Altchristliche,  noch  von 
antiker  Tradition  lebende  und  bv- 
zantinische  Vorbilder  und  häufig 
auch  der  Einfluss,  der  aus  Irland 
gekommenen  Mönche  lassen  sich  in 
den  noch  höchst  unbeholfenen 
Zeichnungen   erkennen. 

Die  Farben  selbst  gewinnen 
eine  feste  symbolische  Bedeutung. 
Bei  ihrer  Verteilung  leitet  mehr  ein 
allgemeines  Gesetz  der  Harmonie 
als  die  Rücksicht  auf  die  Natur, 
und  es  ist  nicht  selten,  dass  Haare 
und  Bart  grün   oder   blau  gefärbt 
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sind,  wenn  es  gerade  passt  Als 
das  älteste  Werk  der  karolingischen 
Epoche  gilt  das  Evangelidtarium 
des  Godeslac,  welches  auf  Befehl 
Karls  des  Grossen  angefertigt 
wurde.  Mit  dem  grössten  Luxus 
ausgestattet,  erscheint  die  Schrift  in 
Gold  und  Silber  auf  purpurfarbigem 
Pergament  Fig.  97.  Zu  grosser 
Selbständigkeit  erheben  sico  die 
Miniaturen  des  9.  Jahrhunderts. 
Bisher  bewegten  sich  die  Künstler 
innerhalb  eines  sehr  engen  Kreises 
der  Darstellungen,  nun  aber  unter- 
nehmen sie  es, 
die  im  Text  er- 
zählten Vorgänge 
bildlich  wieder- 
zugeben, anfäng- 
lich    in     kleinen 

Zeichnungen, 
welchen  die  Ini- 
tialen als  Rah- 
mendienten, nach 
her  als  freie 
Komposition  in 
grossen  Bildern. 
Auch  die  Farben - 
gebung  wird  we- 
niger hart;  der 
Maler  bemüht 
sich  zu  modellie- 
ren, zum  Teil  Fig.  97.  Aus  dem 
nach  dem  Vorbild  Godeslac.     8. 

der      Byzantiner 

mit  grünlichen  Schatten,  zum  Teil 
aber  auch  nach  der  Natur  mit  eigen- 
tümlicher Anwendung  goldener  Lich- 
ter in  den  Gewändern.  Hierher  gehört 
nebst  anderen  die  Wessobrunner 
Handschrift  (Hofbibliothek  Mün- 
chen), das  Evangeliarium  Lothars 
und  die  Bibel  Karls  des  Kahlen, 
das  reichste  aller  dieser  Werke. 
Auch  in  der  Folgezeit,  der  ro- 
manischen, verleugnet  die  Miniatur- 
malerei keineswegs  die  Anlehnung 
an  die  Antike,  wie  sie  durch  die  alt- 
christliche Kunst  überliefert  war.  In- 
dessen geht  die  Pflege  der  Kunst 
mit  dem  Erlöschen  der  karolingi- 
schen   Herrschaft    von    Frankreich 


auf  Deutschland  über.  Die  Künst- 
ler sind  nach  wie  vor  Klostergeist- 
liche, aber  Auge  und  Hiind  der 
deut-schen  Maler  erweist  sich  noch 
als  ungeübter  und  ungelenker,  und 
das  Bestreben,  mit  der  Tradition 
die  Anschauung  der  Natur  zu  ver- 
binden, Bewegung  und  Ausdruck 
in  die  Zeichnung  zu  legen,  verleiten 
dieselben  zu  ÜoertreiDungen  und 
Verzerrungen.  Die  Gesichter  er- 
halten eine  fahle,  selbst  grünliche 
Farbe,  die  im  Verein  mit  aem  Ha- 
geren, Eingefallenen,  den  langge- 
streckten Gestal- 
ten und  den  leb- 
los schematischen 
Gewändern  die- 
sen Arbeiten  ei- 
nen bei  aller  Far- 
benpracht doch 
tristen,  abschrek- 
kenden  Aas- 

druckgeben. Un- 
ter den  Werken 
des  10.  Jahrhun- 
derts    hat      das 

Evangeliarium 
des  Bischofs  Eg- 
bert von  Trier 
in  der  dortigen 
städtischen  Bi- 
bliothek grosse 
Bedeutung.  Die 
Evangelisten  er- 
scheinen auf  violettem,  gold ver- 
ziertem Teppichgrund,  grossartig 
feierlich  in  Haltung  und  Aus- 
druck. Der  bjzantinisierende  Stil 
ist  besonders  ausgedrückt  in  den 
Miniaturen,  welcne  Heinrich  11. 
für  das  Domstift  Bamberg  an- 
fertigen Hess.  Die  Zeichnung  ist 
konventionell, halbverstandenen  Vor- 
bildern ohne  Rücksicht  auf  die 
Natur  nachgeahmt.  Im  weiteren 
Verlauf  des  11.  Jahrhunderts  be- 
mächtigt sich  eine  manieris tische 
Entartung  des  Stiles,  die  in  seltsam 
verschrobenen  Körperformen,  wirren 
Gewandmotiven  und  oft  in  abstossen- 
der  Hässlichkeit  sich  geltend  macht 


Evangelistarium  des 
Jahrhundert. 
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und  den  tiefsten  Verfall  der  Kunst  ver- j  ben  und  mit  zahlreichen  Abbildun- 
rät  Fig.  98  (Kunsthist. Bilderbogen).  I  gen  versehen  hat,  denen  ein  vicl- 
Von  der  Mitte  des  12.  Jahrnun- :  Faches  Eingehen  auf  Natur  und 
derts  an  nimmt  die  Bildung  eines  Leben  einen  naiven  Reiz  verlieh, 
selbständigen  germanischen  Stiles  Von  der  freien,  schwungvollen 
ihren  Ausgang.  Eine  Kunst,  welche  Phantastik,  die  in  d(»n  Raudver- 
in  so  inniger  Beziehung  zur  Litte-  zierungen  und  Initialen  ihr  heiteres 
ratur  stand  wie  die  Miniaturmalerei,  Spiel  treibt,  geben  drei  Passionale 
konnte  ja  von  dem  Aufschwünge,  aus  dem  Kioster  Zwiefalten  ( Biblio- 
welchen  die  Poesie  in  Deutschland  thek  in  Stuttgart)  mehrfach  glän- 
uahm,  nicht  unberührt  bleiben.  Die  zende  Beispiele.  Die  Gestalten  sind 
heiligen  Schriften  gaben  der  Malerei  in  roten  und  schwarzen  Federzeich- 
nicht  mehr  allein  ^-^-v  nungen,  zum  Teil 


Stoff  und  Anre- 
gung; Legenden, 
Heldengedichte, 
poetische  Erzäh- 
lungen, Tiersacen 
und  Minnelie- 
der eröffnen  dem 
Künstler  ganz 
neue  Welten.  Und 
mit  den  Gegen- 
ständen geht  auch 
die  Ausübung  der 
Kunst  aus  dem 
ausschliesslichen 
Besitz  der  Geist- 
lichen in  Laien- 
hände über.  Die 
Tracht  der  Zeit 
spiegelt  sich  deut- 
lich in  den  Male- 
reien wieder;  in 
Gesicht  und  Kör- 
perbildung weicht 
der  byzantinische 
Typus  mehr  und 
mehr     einem     nationalen, 


Fig.  98.     David.     Aus  dem  Psalter 
des  Notker  Ijabeo. 


auf  farbigem 
Grund  abgebil- 
det, dabei  sind 
die  nackten  Teile 
stets  in  roten  Um- 
rissen gehalten. 
Für  das  Studium 
des  Zeitkostüms 
namentlich  wich- 
tig sind  die  Mi- 
niaturen zu  Hein- 
rich von  Veldecks 
„Eneit"  in  der 
Bibliothek  zu  Ber- 
lin ,  insgemein 
ohne  Ausmalung. 
Dieselbe  Biblio- 
thek besitzt  eine 
aus  dem  13.  Jahr- 
hundert datieren- 
de, in  neugoti- 
schen  Minuskeln 

geschriebene 
Kopie  des  Lebens 
der     Maria    von 


Starke  1  Werinher  von  Tegemsce.  Umge- 
schwarze  Umrisse  werden  auch  jetzt  i  kehrt  erscheinen  hier  die  Gewänder 
noch  beibehalten,  wie  auch  die  in  roten,  die  nackten  Teile  hi  schwär- 
phantastischen   Verschlingungen  an   zen  Umrissen,  nur  die  Unterlippen 


irische  Initialen  erinnern;  die  Mo- 
tive aber  werden  der  Pflanzen-  und 
Tierwelt  entlehnt,  und  in  den  Zü- 
gen der  grossen  Buchstaben  zeigt 
sich  Sinn  für  Schwung  der  Linien. 
Eines    der    vorzüglichsten     Werke 


sind  durch  einen  roten  Strich,  die 
Wangen  durch  rote  Punkte  Ix*- 
zeithnet. 

Die  französische  Miniaturmalerei 
stand  in  der  romanischen  Epoche 
unter   überwiegendem  Einfluss    des 


dieser  Epoche  besass  die  Bibliothek  i  irisch -angelsächsischen  Stils.  In- 
zu  Strassburg  in  dem  ^.Hortus  deli-  \  dessen  wirkt  der  gotische  Stil,  der 
ciarumf'^  welchen  die  Äbtissin  Her- 1  in  Frankreich  seine  Heimat  hat, 
rad   von  Landsberg  1175  geschrie-   hier  früher  und  entschiedener  auf  die 
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Miniaturmalerei  ein  als  in  anderen 
Ländern.  In  der  Kunst  des  y,l\hx' 
minierens'*  waren  die  Pariser  Künst- 
ler weit  berühmt 

Vorerst  beschränkte  man  sich  in 
der  gotischen  Zeit  auf  schlichte 
Umrisszeichnungen ;  indessen  voll- 
zieht sich  der  Übergang  vom  By- 
zantinismus und  Romanismus  zu 
natürlicheren  Bewe^ngen  und  zur 
Individualisierung  der  Köpfe  all- 
mählich. Die  Mittel  zum  Ausdruck 
der  Empfindungen  sind  noch  äusserst 
beschränkt:  Herabziehen  der  Mund- 
winkel filr  Schmerz  etc.  Die  far- 
bigen Bilder  sind  anfangs  noch 
wirkliche  Federzeichnung:en,  mit  un- 
gebrochenen Farben  illuminiert; 
erst  allmählich  gelangen  die  Künst- 
ler selbständig  wieder  auf  die  Stufe, 
welche  sie  mit  dem  Aufgeben  der 
byzantinischen  Technik  verlassen 
hatten:  sie  gebrauchten  Mitteltöne 
und  Übergänge  zwischen  Licht  und 
Schatten.  Das  Streben  nach  Zier- 
lichkeit und  Anmut  führt  zu  eigen- 
tümlich gewundenen  Stellungen  und 
Verdrehunffen  des  menschlichen 
Körpers.  Eines  der  liebenswürdig- 
sten Beispiele  dieser  Art  sind  die 
Handschnften  des  Parcival  Wolf- 
rams von  Eschenbach  und  des 
Tristan  Gottfrieds  von  Strassburg 
in  der  Bibliothek  zu  München, 
schwarze  Federzeichnungen  auf  far- 
bigem Grunde.  Noch  entschiedener 
geht  der  Wcingartner  Minnesänger- 
Kodex  (Königliche  Bibliothek  in 
Stuttgart)  und  der  Manessische 
(Bibhothek  in  Paris)  auf  den  charakte- 
ristischen Schwung  desgotischen  Sti- 
les ein.  Dazu  Fig.  99.  AlE  diese  Minia- 
turen zu  Profandichtungen  werden 
aber  überragt  von  den  auf  Gold- 
oder Tapeteiigrund  ausgeführten 
illuminierten  I^ederzeichnungen  zu 
Wolframs  von  Eschenbach  Ritter- 
roman Wilhelm  von  Oranse,  in  der 
Bibliothek  zu  Kassel.  Oft  ohne  jede 
nähere  Beziehung  zum  Texte  sind 
die  RandzeichmingeUf  wie  wir  sie 
in  Bibeln,  Psaltern  oder  Evangelien- 


büchem  finden,  abenteuerliche  Un- 
gestalten  aus  Menschen-  und  Tier- 
leibem  zusammengesetzt,  voll  origi- 
nellen, mitunter  derben  Humors 
mit  sicherer  Hand  gezeichnet,  sich 
auf  Ranken  und  dei^gleichen  tum- 
melnd. Reich  in  dieser  Beziehung 
ist  eine  Vulgata  der  öfientlichen 
Bibliothek  zu  Stuttgart  Auch  in 
Böhmen  entwickelt  sich  im 
Lauf  des  13.  Jahrhunderts  eine 
verwandte  Richtung,  von  der  eine 
Bilderbibel  in  der  Bibliothek  des 
Fürsten  Lobtowiz  zu  Prag  zahl- 
reiche Beispiele  voll  Leben  und 
Originalität  bietet. 

Für    die    zweite    Periode    des 

fotischen  Stiles  ist  charakteristisch, 
ass  mehr  und  mehr  an  Stelle  der 
kolorierten  Federzeichnung  die  selb- 
ständige Malerei  mit  dem  Pinsel 
tritt.  Das  Auge  hatte  sich  geschärft 
in  der  Beobacntun^  der  Natur;  es 
fasste  die  Formen  richtiger  auf,  und 
der  Künstler  fing  an  sich  klar  zu 
werden  über  die  Bedingungen  der 
körperlichen  Erscheinung  der  Dinge. 
In  der  Zeichnung  menschlicher  Fi- 
guren verrät  sich  bereits  ein  genaues 
Studium  der  Köpfe  und  Hände, 
während  es  allerdings  mit  der  Ana- 
tomie des  übrigen  Körpers  noch 
übel  bestellt  ist  Der  Faltenwurf 
der  Kleider  wird  leichtfliessend,  den 
Hintei^rund  bilden  Architekturen 
oder  sogar  Landschaften,  häufig 
indes  Schachbrett-  oder  Teppich- 
muster. 

Die  französischen  und  burgun- 
dischen  Fürsten  besonders  Hessen 
sich  die  Pflege  der  Kalligraphie  und 
Buchmalerei  angelegen  sein,  und  es 
waren  namentlich  niederländische 
Miniatoren  die  ausführenden  Künst- 
ler. Für  Deutschland  kommt  in 
dieser  Periode  ganz  vorzüglich  die 
böhmische  Schüfe  in  Betracht.  Wie 
Karl  IV.  war  auch  sein  Sohn  Wenzel 
wenigstens  anfangs  beflissen,  die 
Kunst  in  Böhmen  zu  pflegen.  Zahl- 
reiche Handschriften,  rar  die  ge- 
nannten Fürsten  angefertigt,    ver- 
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Fig.  99.     Aus  der  Manessischen  Bilder  Handschrift. 
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raten  niederländischen  oder  franzö- 
sischen Einfluss.  Als  AVerk  eines 
böhmischen  Künstlers  und  zwar  des 
Leutpriesters  von  Landskron;  Jo- 
hannes von  Troppau  stellt  sich  ein 
Evangeliarium  der  Wiener  Hof- 
bibliothek dar.  Für  den  König 
Wenzel  angefertigt  ist  eine  deutsche 
Bibelübersetzung,  die  Wenzelbibel, 
erhalten.  Die  fürstlich  Lichten- 
steinische  Bibliothek  in  Wien  und 
das  Stift  Lilienfeld  besitzen  Exem- 
plare einer  Concordanüa  caritutü, 
welche  erkennen  lassen,  dass  an 
jedem  Blatt  fünf  Künstlerhände  be- 
schäftigt gewesen  sind,  was  auf  eine 
gewisse  rabrikmässige,  eine  grosse 
Nachfrage  voraussetzende  Produk- 
tion schßessen  lässt. 

Die  englischen  Miniaturen  dieser 
Zeit  pflegen  sich  von  den  französi- 
schen durch  geringere  Routine  in 
der  Zeichnung  zu  unterscheiden. 

Die  realistische ,  individualisie- 
rende Richtung  in  der  Malerei,  von 
den  Brüdern  van  Eyck  und  der  alt- 
flandrischen  Schule  weit  über  die 
Nachbarländer  hinaus  zur  Herrschaft 
gebracht,  fand  auf  dem  Gebiete  der 
Miniaturmalerei  einen  vorzüglich 
günstigen  Boden.  Dieporträtmässige 
Behandlung  der  Figuren,  das  Streben 
nach  Naturwahrheit  sind  von  nun 
an  hervorstechende  Züge  in  der 
Miniaturmalerei.  In  einzelnen  Wer- 
ken dieser  Zeit  glaubt  man  die  Hand 
der  berühmtesten  Meister  der  flan- 
drischen Schule  zu  erkennen,  wie 
die  Brüder  van  Eyck  selbst,  nament- 
lich aber  deren  Schwester  Marga- 
retha.  Daneben  werden  die  Malereien 
der  für  Philipp  den  Guten  geschrie- 
benen Hisfoire  du  royaume  de  Jlie- 
rusalem^  die  Miniaturen  im  Gebet- 
buch Karl  des  Kühnen  und  Philipp 
des  Guten,  die  Bilder  der  Geschichte 
des  Hennegaus,  diejenigen  aus  dem 
Bre vianim  des  Kardinals  Grimani  etc. 
Regier  van  der  Weyden,  Meraling 
und  Direk  Stuerbot  zugeschrieben. 
Zu  den  reichsten  und  schönsten 
Büchern  dieser  Epoche  gehört  das 


Gebetbuch  der  Maria  von  Burgiuid 
in  der  Wiener  Hofbibliothek.  Eben- 
daselbst befindet  sich  eine  pracht- 
voll ausgestAttete  deutsche  Über- 
setzung des  HorMus  animae  von 
Seb.  Brant  Die  Initialen  in  den 
niederländischen  Manuskripten  wer- 
den mit  Vorliebe  mit  konventionell 
behandeltem  Blattwerk  behandelt, 
deren  Zwischenräume  mit  prächtigen 
Blumen  oder  Früchten  ausgemllt 
oder  mit  farbenreichen  Vögeln  oder 
Insekten  bevölkert  werden  — 
Deutsche  Miuiaturen  um  die  Mitte 
des  15.  Jahrhunderts  zeigen  meist 
noch  die  Nachwirkungen  früherer 
Kunstweiseu.  Die  Weichheit  der 
Modellierung  erinnert  oft  an  den 
letzten  Vertreter  der  altkölnischen 
Schule:  Stephan  Lochner,  während 
in  der  Schönheit  der  Farben  sich 
bereits  der  Einfluss  der  van  Eyckschen 
Schule  bemerkbar  macht. 

Wie  in  allen  Zweigen  der  Malerei 
erscheint  auch  in  der  Miniaturmalerei 
Dürer  als  Grossmeister.  Hierher 
gehören  die  Randzeichnungen  zum 
Gebetbuch  Maximilians  L  in  Blau 
und  Rot  auf  Pergament  ausgeführt, 
voll  Phantasie  m  den  zierlichen 
Arabesken  aus  Pflanzenformen  und 
Linienverschlingungcn,  oft  gewürzt 
mit  köstlichem  Humor.     Fig.  100. 

Von  den  zahlreichen  Illuministeu, 
welche  in  der  ersten  Hälfte  des  16. 
Jahrhunderts  in  Nürnberg  die  Aus- 
I  schmückung  von  Büchern  gewerbs- 
mässig  betrieben,    ist  vornehmlich 
!  Georg  Glockenton  zu  nennen,  dessen 
'  Kinder  und  Enkel  ihm  auf  der  Bahn 
'  folgten,     daneben     Seb.     Beham. 
Bayern    barg    eine    grosse    Menge 
Illuministen.      Auch    aus    Böhmen 
sind    in   neuerer   Zeit   eine    grosse 
Zahl    Miniaturwerke    bekannt    ge- 
worden, wenn  auch  manches  in  oen 
hussitisehen  Stürmen  zu  Grunde  ge- 
gangen sein  mag. 

Frankreich  hatte  in  der  ersten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  keine 
Müsse  für  die  Pflege  der  Künste: 
Bürgerkriege    und    der  Krieg    mit 
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Fig.  100.     Handzeichnung  zum  Qebetbuch  Maximilians  von  Dürer, 
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England  verwüsteten  das  Reich. 
Den  Stil  der  Renaissance  in  die 
französische  Miniatarmalerei  einge- 
führt zu  haben,  ist  das  Verdienst 
Jehan  Foucquets.  Als  vorzüglichste 
Arbeit  seiner  Schule  erscheint  das 
Gebetbuch  des  Königs  Renö.  Den 
dominierenden  Einfluss  der  italieni- 
schen Malerei  unter  Franz  I.  verrät 
ein  Exemplar  der  ChanU  romux 
(Hof  bibliothek  in  Wien).  Von  Geo- 
froy  Torv,  dem  ausgezeichneten 
Buchdrucker,  Zeichner  und  Stecher, 
existieren  zwei  Miniaturwerke,  welche 
unter  dem  Einflüsse  der  Schule  von 
Fontainebleau  entstanden  zu  sein 
scheinen.  Später  kommen  in  Frank- 
reich, wie  anderswo,  die  Miniaturen 
in  den  Büchern  nur  noch  ver- 
einzelt vor. 

Vom  Entwicklungsgange  der 
Miniaturmalerei  im  ^men  wurde 
die  italienische  weniger  oder  gar 
nicht  berührt.  Die  ältesten  italieni- 
schen Miniaturen  besitzt  das  Kloster 
Montecassino  (6.  Jahrh.)  Im  allee- 
meinen datiert  die  Befreiung  der 
italienischen  Miniatur  aus  byzantini- 
schen Fesseln  erst  aus  dem  13.  Jahr- 
hundert. Im  1 4.  Jahrhundert  erlangt 
die  Schule  von  Siena  hervorragende 
Bedeutung.  In  Florenz  waren  im 
14.  Jahrhundert  die  Kamaldulenser- 
mönche  fleissi^e  Miniatoren.  Die 
Miniaturmalerei  hielt  sich  in  Italien 
bis  ins  17.  Jahrhundert 

Verdränfft  wurde  die  Buchmalerei 
einesteils  durch  die  Buchdrucker- 
kunst, andernteils  aber  namentlich 
durch  den  Holzschnitt;  indessen 
hinterlässt  die  Miniaturmalerei  der 
Buchillustration  ein  reiches  Erbe  in 
Initialen,  Vignetten,  Zierleisten,  Ara- 
besken etc. 

NachXüdÄ;«,  Grundriss  der  Kunst- 
geschichte; Bu<^her,  Geschichte  der 
technischen  Künste.  Vgl.  Wactgen, 
Handbuch  der  Malerschulen.   A.  H. 

Min  iml  fratres,  mindeste  brüeder, 
Eremitae  Minorwn  Fratrum  S.  Fran- 
dsci  de  Faula,  heisst  ein  von  Franz 
von  FatUa  gestifteter  Mönchsorden. 


Der  Stifter,  im  Jahre  1416  zu  Paula 
im  Neapolitanischen  eeboren,  war 
bei  seiner  Geburt  dem  heiligen  Franz 
von  Assisi  geweiht  und  entwickelte 
schon  als  fnabe  in  einem  Franzis- 
kanerkloster eine  ausserordentliche 
Neigung  zu  strenger  Askese;  als 
14  jähriger  Jüngling  lebte  er  in  der 
Nähe  der  Heimat  in  einer  abgelege- 
nen Felsengrotte  von  Kräutern  und 
frommen  Gaben,  erhielt  im  zwanzig- 
sten Jahre  gleichstrebende  Jünger, 
später  die  Erlaubnis  zur  Erbauung 
eines  Klosters  und  einer  Kapelle, 
welche  1486  von  den  Eremiten  des 
heiligen  Franz  bezogen  wurden.  Den 
drei  gewöhnlichen  Mönchsgelübden 
wurde  das  beständige  I<'astenleben 
beigefüjgt,  d.  h.  eine  Enthaltsamkeit, 
die  sich  nicht  nur  auf  eigentliche 
Fleischspeisen  erstreckte ,  sondern 
auf  alle  vom  Fleisch  herkommenden 
Speisen  überhaupt,  also  auch  auf 
Eier,  Milch,  Butter,  Käse,  und  nur 
Brot,  öl  und  Wasser  erlaubte. 
Sixtus  IV.  bestätigte  die  Ordens- 
statuten 1474.  Der  Orden  verbrei- 
tete sich  schnell  in  Italien,  Frank- 
reich, Spanien  und  Deutschland. 
Die  Tracht  ist  ein  bis  an  die  Fersen 
reichendes  schwarzwollenes  Gewand 
mit  gleichfarbiger  Kappe,  die  vorn 
und  hinten  bis  an  die  Hütten  reicht 
Ein  besonderer  Zweig  der  Minimen 
sind  die  Minimen' Tertiarier  oder 
Minimen  beiderlei  Geschlechts,  auch 
von  Franz  von  Paula  für  weltliche 
Personen  gestiftet,  die  zu  einem 
gemeinschfSitlicheu  Leben  nicht  ver- 
pflichtet sind. 

MiniBterialitilt,  Ministeriales, 
ahd.  dienestmann ,  Dienstmann, 
Dienstleute.  Ursprünglich,  in  der 
fränkischen  Periode,  verstand  man 
darunter  überhaupt  Leute  in  einer 
dienstlichen  Stellung,  wie  sie  an 
den  Höfen  des  Königs,  der  geist- 
lichen Stifter  und  der  weltlichen 
Grossen  freie  oder  unfreie,  hohe 
oder  niediige  Leute  einnahmen. 
Spätere  Zeit  benannte  mit  diesem 
Ausdrucke    vorzüglich    solche    ah- 
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hängige  Leute,  welche  durch  be- 
wamieten  Dienst  und  hier  wieder 
namentlich  durch  Leistung  yonRoss- 
dienst,  für  den  sie  vom  Herrn  Land 
zu  Benefizium  empfingen,  sich  in 
eine  von  den  übrigen  abhängigen 
Leuten  unterschiedene  Stellung  em- 
porarbeiteten, die  zuletzt  ihren  Ab- 
schluss  in  der  näheren  Beziehung 
zum  Hof  dienst  erhielt.  Erst  seit 
dem  11.  Jahrhundert  war  diese  ge- 
sellBchafüiche  und  rechtliche  Bil- 
dung zu  einer  bestimmten  Aner- 
kennung gelangt,  und  gab  es  seit- 
dem ein  Kecht  und  einen  Stand  der 
Ministerialen,  ob^eich  auch  immer 
noch  grosse  Verschiedenheiten 
herrschten.  So  hatten,  wie  vor  alters 
die  Königsleute,  so  jetzt  die  Dienst- 
mannen des  Königs  oder  des  Reichs 
eine  bevorzugte  Stellung,  dann  die 
der  Erzbistümer  und  Bistümer,  der 
Klöster  und  unter  diesen  der  Reichs- 
abteien, deren  Recht  den  Ministe- 
rialen anderer  Klöster  verliehen 
wird;  es  kommt  daher  seit  dem  11. 
imd  12.  Jahrhundert  wiederholt  zu 
Aufzeichnungen  einzelner  Dienst- 
mannenrechte  (siehe  diesen  Artikel). 
Was  den  Eintritt  in  die  Klasse  der 
MiniBterialen  betrifit,  so  hing  es  zu- 
nächst von  dem  Herrn  ab,  wen  von 
den  abhängigen  Leuten  er  zu  dem 
Hof-  oder  Heerdienst  heranziehen 
wollte,  in  manchen  Fällen  aber  auch 
von  dem,  der  Eintritt  beehrte; 
später  jedoch  wurde  das  Verhält- 
nis ein  dauerndes  und  erbliches, 
das  nicht  einseitig  aufgehoben  oder 

feändert  werden  konnte.  Im  Wesen 
er  Ministerialität  liegt  es,  dass  per- 
sönliche Freiheit  und  Dienstbariceit 
nebeneinander  liegen  und  miteinan- 
der streiten;  insofern  die  Dienst- 
leute zu  Dienst  verpflichtet  sind, 
einen  Herrn  haben,  dem  sie  Dienst 
schuldig  sind,  dem  sie  angehören, 
dessen  JDiener,  Knechte  sie  beissen, 
sind  sie  unfrei.  Aber  der  Dienst 
selbst  heisst  freier  Dienst,  und  die 
Bedeutung  der  Abhängigkeit  tritt 
besonders  dann  zurück,  wenn  als 
BeaUezicon  der  dentBcben  Altartfimer. 


;  der  Herr  nicht  eine  Person,  König, 

j  Bischof  oder  dergleichen,  sondern 
die  Gewalt  selbst,  das  Reich,  Bis- 

I  tum,  Fürstentum  betrachtet  wird. 
Gehören  sie  weder  zu  den  recht- 
lich Freien  noch  zu  den  Vasallen, 
so   gehören  sie  doch  zu  der  ange- 

{ scheuen   und   ehrenvollen  Stellung 

I  der  Reisigen  oder  Ritter,  deren 
Rüstung  und  Tracht  sie  auch  tragen. 
Dem  T^dfall  (siehe  Fall)  sind  die 

'  Ministerialen  meist  nicht  unterwor- 
fen, ebensowenig  einem  Heiratsgeld; 
doch  durften  *sie  anfangs  mit  einer 

i  fremden  Frau  keine  Vermählung 
eingehen;  Ehen  mit  freien  Frauen, 
die  oft  vorkamen,  genossen  beson» 
dere  Begünstigung.  Zu  Zeugnissen, 
Besitzübertragungen  und  anderen 
Rechtsgeschäften  sind  sie  neben  den 
Freien  befugt,  sie  nehmen  teil  am 
Grafengericnt,  die  Ministerialen  des 
Reichs  am  königlichen  Hofj^ericht 
Hinwiederum  hat  der  Herr  ein  Ver- 
fügungsrecht über  sie,  er  kann  sie, 
d.  n.  me  Rechte,  welche  er  über  sie 
hat,  an  andere  übertragen.  Sie  sind 
dem  Herrn  zur  Treue  verpflichtet, 
die  sie  eidlich  geloben. 

Der  Hofdientty  der  um  die  Per- 
son des  Königs  und  der  Grossen  zu 
leisten  ist.  spaltet  sich  nach  den 
Ämtern  des  Kämmerers  y  Truch- 
sessen,  SchenJcs  und  Marschalls. 
Auch  diese  Hofömter  sind  ursprüng- 
lich nach  dem  Belieben  des  Herrn 
vergeben,  auf  Zeit,  ohne  bestimmte 
Dauer;  er  war  auch  kein  perma- 
nenter, sondern  wechselte  vielmehr; 
von  den  vielen  Ministerialien  eines 
geistlichen  Stiftes  sind  „die  einzel- 
nen den  verschiedenen  Ämtern  zu- 
geteilt, haben  aber  zeitweise  den 
wirklichen  Dienst  zu  leisten.  Später 
aber  sind  die  einzelnen  Ämter  auch 
erblich  verliehen  und  gewähren  An- 
sehen, Vorteile,  Reichtum  und  Macht ; 
sogar  höher  gestellte  Freie  ver- 
schmähten nicht  in  den  Dienst  der 
reichen  Stifter  zu  treten  und  als 
Vorsteher  der  oberen  Hofämter  zu 

i  fungieren.    Über   den  Kriegsdienst 
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der  Ministerialen,  siehe  den  Artikel 
Heertoesen, 

Wer  zum  Dienst  herangezogen 
ward,  empfing  Unterhalt,  lUeidung 
und  Beihilfe  zur  kriegerischen  Kä- 
stong;  Wohnung  und  Kost  die- 
jenigen, die  im  täglichen  Dienst  des 
Herrn  standen;  besonders  aber  Land 
als  Lehen,,,  wobei  später  mit  be- 
stimmten Ämtern  bestimmte  Bene- 
fizien  verbunden  waren,  die  eben- 
falls mit  der  Zeit  erblich  wurden. 
Ministerialen  werden  mit  den  Gütern 
veräussert  und  die  Güter  mit  jenen. 
Von  diesen  Gütern  erhalten  sie  auch 
später  die  unterscheidenden  Namen, 
die  dann  Familiennamen  wurden. 
Da  zu  Anfang  die  Beziehung  auf 
den  Herrenhof  überwog,  konnten 
solche  Namen  verschiedenen  Fami- 
lien gemeinschaftlich  sein.  Ein  Mi- 
nisteriale konnte  auch  Eigen^t  ha- 
ben, ebenso  auf  seinenGüternKnechte 
und  andere  abhängige  Leute,  die 
ihn  als  Knappen  in  den  Dienst 
begleiteten.  Einzelne  Ministerialen 
spielten  als  Begleiter  ihrer  Herren, 
als  Inhaber  der  grossen  Hofämter, 
sds  Räte  eine  bedeutende  Rolle; 
namentlich  wird  manches  von  Ver- 
gewaltigungen berichtet,  die  sie  von 
festen  Burgen  aus  an  den  geist- 
lichen Stiftern  begangen  haben; 
auch  auf  Besetzung  der  geistlichen 
Stifter  erlangten  sie  Einfluss.  In 
allen  wichtigen  Angelegenheiten 
nahmen  sie  ein  Recht  des  Beirats, 
der  Mitwirkung  in  Anspruch,  treten 
als  gedigene ,  ..Degenschaft,  den 
Bischöfen  und  Äbten  zur  Seite;  vor 
allem  gaben  sie  ihre  Zustimmung 
bei  Autnahme  in  ihre  Gremeinschaft 
oder  bei  Veränderungen,  die  den 
Besitzstand  betrafen.  Überhaupt 
bildeten  sie  als  durch  gleiches  Recht 
und  gleichen  Dienst  Verbundene 
eine  Genossenschaft,  zu  der  bald  alle 
unter  demselben  Herrn  stehenden, 
bald  bloss  solche  zählten,  die  zu  einem 
einzelnen  Hof  oder  Dorf  gehörten ; 
in  den  Bischofstädten  war  die  Aus- 
übung des  Münzrechtes   oft   einem 


Teil  der  Ministerialen  übertragen, 
die  dazu  eine  eigene  Vereinigung 
bildeten,  für  welche  der  Name  Baus- 
genossen  in  Gebrauch  kam. 

Ministerialen  wurden  besonders 
zur  Verteidigung  befestigter  Orte 
verwandt,  bildeten  die  Besatzung  von 
Burgen,  wie  schon  unter  Heinn.ch  I. 
berichtet  Tiird.  Bischöfe  und  Äbte 
hatten  eine  Anzahl  ihrer  Dienstleute 
an  dem  Sitze  des  Stiftes  zur  Hand. 
Daneben  beteiligten  sie  sich  in  den 
Städten,  wo  sie  sich  niederliessen, 
an  friedlichen  Geschäften,  waren  als 
Münzer  EugleichWechsler  und  trieben 
Warenhandel. 

Seit  dem  18.  Jahrhundert  wurde 
der  Grund  der  Ministerialltät  nicht 
mehr  in  den  besonderen  Pflichten 
dieses  Standes,  sondern  wie  bei  den 
Vasallen  in  den  ihnen  verliehenen 
Lehen  gefunden;  das  Dienstverhält- 
nis löste  sich  in  das  Lehnrecht  auf; 
die  persönlichen  Bande,  die  den 
Dienstmann  an  den  Herrn  geknüpft 
hatten,  lockerten  sich,  und  der  or- 
dentliche Hofdienst  wurde  durch 
besoldete  Hof  beamte  ersetzt.  Auch 
der  Sprach^brauch  änderte  sich, 
und  die  Ministerialen  wurden  gerade- 
zu als  Freie  bezeichnet;  Dienstmann 
und  Vasall  wurde  gleichbedeutend, 
Meist  nach  Waitz,  Verf.-Gtesch.  V. 
289  ff.  VergL  liitzsch,  Ministeria- 
lltät und  Bürgertum  im  11.  und  12. 
Jahrh.    Leipzig  1859. 

MinnesKiiger.  Der  Name  minne- 
singer  oder  minnesenger  wird  zwar 
vereinzelt  von  höfischen  Dichtem 
verwendet,  aber  keineswegs  als 
stehender  technischer  Ausdruck  für 
die  lyrischen  Dichter  höfischen 
Standes;  in  allgemeine  Aufnahme 
kam  das  Wort  erst,  seitdem  Bodmer 
und  Breitinger  ihre  y,Saminlung 
von  Minnesingern**'  1758  und  175*9 
hatten  erscheinen  lassen.  Häufiger 
sagte  man  im  Mittelhochdeutschen 
singaere,  singer^  wenn  man  die  Ly- 
riker getrennt  von  den  Epikern  be- 
nennen wollte;  da  aber  die  Lyrik 
auch  die  Form  des   ungesungenen 
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Spruches  unter  sich  begreift  und 
üoerhaapt  bei  den  Lyrikern  dieser 
Periode  das  Singen  dem  Dichten 
untergeordnet  ist,  so  konnte  singer  nur 
in  besonderen  Fällen  Anwendung  fin- 
den; Minnesinger  hiess  man  wohl 
einen  Lyriker,  insofern  er  dem 
Frauendienst  gewidmete  Dichtungen 
verfasste;  aber  einesteils  kennt  diese 
Lyrik  neben  dem  immerhin  vor- 
herrschenden Frauendienst  doch 
auch  den  Herren-  und  Gottesdienst, 
und  andererseits  ist  das  Motiv  der 
Minne  nicht  minder  im  höfischen 
Epos  zu  Hause  als  in  der  Lyrik,  nur 
dass  man  jenes  freilich  nicht  mehr 
sang,  sondern  las.  Anfallend  ist 
immerhin,  dass  sich  in  Deutschland 
nicht  ein  Name  allgemeine  Geltung 
verschafiFt  hat,  mit  dem  man  den 
höfischen  Dichter  kurz  und  deutlich 
benennen  konnte,  ähnlich  dem  pro- 
vencalischen  Troubadour  und  dem 
norafranzösischen  Trouvh^e,  das  ist 
Finder,  Erfinder.  Die  Ursache  dieses 
Mangels  lie^  darin,  dass  in  Deutsch- 
land die  Dichter  keinen  so  geschlos- 
senen Stand  bildeten,  wie  dieses  in 
Frankreich  der  Fall  war,  sondern 
nach  Lebensführung,  Art  des  Er- 
werbes, Dienstverhältnissen,  Kunst 
und  Verhältnis  zu  den  Frauen  sich 
mehr  alsjeneden  aligemeinen  Lebens- 
formen unterordneten,  die  damals 
die  herrschenden  waren.  Vgl.  die 
Artikel  brauen  und  Höfische  Dich- 
tung und  die  schöne  Abhandlung 
UMands,  Der  Minnegesang,  im  fünf- 
ten Bande  von  UhSind^s  Schriften. 
Minoriten,  siehe  Franziskaner, 
Missi  dominiei,  Sendboten^  Kbniqs- 
holen.  Von  jeher  war  es  im  fränki- 
schen Reiche  Sitte,  dasS  der  König 
ausserordentliche  Abgesandte  in  die 
Provinzen  schickte,  um  einzelne 
wichtige  Geschäfte  vorzunehmen, 
namentlich  solche,  die  von  den 
ordentlichen  Beamten  nicht  erledigt 
werden  konnten  oder  sollten;  aber 
erst  Karl  d.  Gr.  gab  dem  Institute 
eine  bestimmte  Form  und  gestaltete 
es   zu  einem  wesentlichen  Teil  der 


Beichsregierung.  Die  lateinischen 
Quellen  nennen  die  Boten  missus, 
legatus^  nuntius,  mit  der  näheren 
Bezeichnung  dominicus,  regalis,pala- 
tinus;  der  deutsche  Ausdruck  ist 
nicht  überliefert;  Sendboten  und 
Königsboten  sind  neuer  Entstehung. 
Die  Pflichten  und  Befugnisse  der 
Königdboten  sind  verschiedener  Art, 
sie  vertreten  in  gerichÜichen  Sachen 

I  den  König,  halten  selbst  Gericht, 
wachen  über  die  Interessen  und 
Rechte  der  Kirche,  führen  eine  all- 
gemeine Aufsicht  über  die  welt- 
hchen  und  geistlichen  Beamten,  be- 
rufen im  Auurage  des  Königs  grössere 
Versammlungen,  sind  als  Heerführer 
thäti^,  wirken  als  Gesandte  an  aus- 
wärtige Fürsten.  Die  Personen  der 
Boten  waren  bald  hohe  Hof  beamte, 
bald  sonst  angesehene  Männer,  bald 
Grafen,  bald  Getreue  niederen  Stan- 
des oder  Mitglieder  der  Geistlich- 
keit. Nach  der  Kaiserkrönung  waren 
es  namentlich  die  Königsboten,  wel- 
chen Karl  die  Durchführung  der 
höheren  staatlichen  und  kirchlichen 
Ordnung  übertrug.  Was  in  der  Re- 
^erung  des  Reichs  eine  besondere 
Bedeutung  hatte  und  Karl  peraön- 
lich  am  Herzen  lag,  Staatliches  und 
Kirchliches,  namentlich  die  Beob- 
achtung von  Ordnung  und  Zucht, 
rechte  Handhabung  der  Gerichts- 
gewalt, Durchführung  der  Heerge- 
walt, Sicherung  und  Bewahrung  aes 
kaiserlichen  Besitzes  und  Einkom- 
mens fiel  in  den  Bereich  ihrer  Thätig- 
keit.  Damit  die  Einrichtung  in  allen 
Teilen  des  Reiches  zur  Ausführung 
komme,  wurde  das  Reich  in  Distrikte 

I  geteilt,  missaticum  oder  legaäoy  deren 
jeder  mehrere  Königsbdten  erhielt, 
oft  zwei,  nämlich  den  Erzbischof 
und  einen  Grafen,  oder  mehrere 
Grafen  oder  mehrere  Geistliche; 
ein  einzelner  wurde  nur  ausnahms- 
weise als  Missus  ausgesandt.  Die 
Boten  erhielten  stets  äre  besondere 
Instruktion,  die  bald  in  einem  Aus- 
zug aus  den  allgemeinen  Gesetzen 
des  Jahres  bestand,  bald  nähere 
42* 
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Mitra.  —  Monatuamen. 


Anweisungen  für  einzelne  Vorkomm- 
nisse enthielt;  nach  Ablauf  der 
Sendung  hatten  sie  dem  Kaiser  Be- 
richt über  ihre  Arbeit  zu  erstatten. 
Unter  den  letzten  Karolingern  ge- 
riet die  Einrichtung  in  Venall,  und 
die  BOgeimnnten Kammerboten,  nuntii 
camerae,  Erchanger  und  Berthold, 
welche  in  den  St  Gallischen  Kasus 
des  Ekkehart  als  Feinde  desBischofs 
Salomon  genannt  sind,  scheinen  zu 
ihren  Namen  bloss  aus  der  Ver- 
bindung verschiedener  Erinnerungen 
des  Chronisten  gekonunen  zu  sein. 

Mltra,  frz.  mitre,  engl,  miirej 
lat.  mifra  «  Band,  Kofbinde,  Mütze. 
Sie^e  den  Artikel  Kopfbedeckung. 

Monatnamen.  Die  indogerma- 
nischen Völker  belehn  erst  nach 
ihrer  Teilung  in  Einzelvölker  die 
Mondabschnitte  des  Sonnenjahres 
mit  festen  Eigennamen,  die  daher 
nicht  voneinander  abgeleitet  sind. 
Nach  römischer  Überlieferung  soll 
Komulus  das  Jahr  in  10  Monate 
geteilt  und  den  ersten  nach  seinem 
göttlichen  Vater  Mars  Martin*  be- 
nannt haben,  den  zweiten  Aprilis 
von  dem  Aufgehen  (aperirej  der 
Pflanzenknospen,  den  dritten  Jfa/t» 
nach  der  Maja,  der  Mutter  Merkurs, 
den  vierten  Junius  nach  der  Juno, 
die  übrigen  nach  der  Zahl  Quinc 
tilis,  Sextüis,  September,  October, 
yovember,  December.  Später  erhielt 
der  Quinctüis  von  Julius  Cäsar  den 
Namen  Julius,  der  Sixtilis  von  Au- 
gust den  Namen  Auoustus.  Numa 
Pompilius  soll  dann  den  Januarius 
vom  Gotte  Janus  und  den  Febru- 
arius  hinzugefügt  haben,  der  von 
dem  allgemeinen,  am  Schlüsse  eines 
jeden  Jahres  dargebrachten  grossen 
Sühnopfer,  Kebrualia,  den  Namen 
hatte. 

Die  Germanen  wurden  erst  nach 
der  Bekanntschaft  mit  dem  römischen 
Kalender  zur  Bildung  fester  Monat- 
namen veranlasst,  und  zwar  erst 
nachdem  ihre  nähere  Verbindung 
schon  aufgeg^eben  war;  daher  die 
Abweichung  in  den  tiord-  und  süd- 


;  germanischen  Monatnamen,  das 
Schwanken  zwischen  allgemeinen 
Zeitangaben  und  besonderen  Monat- 
worten, die  Anwendung  gewisser 
Namen  auf  mehrere  Monate  zugleich 
und    die   leichte  Verdrängung   der 

'  deutschen  durdi  die  römischen  Na- 
men. Im  allgemeinen  liebten  die 
Deutschen  mehr  als  Jahrteilung 
nach  dem  Monde  eine  Teilung  nach 

I  Wetter  und  Wirtschaft,  Tieren  und 

'  Gewächsen.    Die  ältesten  germani- 

I  sehen  Monatnamen  stammen  aus 
Skandinavien  und  England.  Von 
den  Monatnamen  der  festländischen 

I  Deutschen  berichtet  zuerst  Einhart 

jin  Karls  d.  Gr.  Leben,  Kap.  29; 
hier  ist  erzählt,  dass  Karl  an  Stelle 

'  der  bisher  durcheinander  gebrauch- 
ten deutschen  und  lateinischen  Na- 

'  menreiho  eine  gültige  deutsche  Na- 
menreihe gesetzt  habe,  die  folgender- 

I  massen  lautet: 

1.  mntarmdnoth, 

'  2.  hornunc, 

8.  lenzinmänotk, 

4.  dstarmdnoth, 

5.  wunnimdnoth, 

6.  brdchmdnothy 

7.  heicimänoth, 

8.  aranmdnoth, 

9.  unfumdnoth, 

10.  u^indumemdnothf 

11.  herbistmdnoth, 

12.  heilagmdnotJu 

Davon  stammen  1,  8,  11  aus  den 
Jahreszeiten;  5,  6,  7,  8,  9,  10  ge- 
hören dem  Wirtschaftskalender  an ;  4 
und  12  bedeuten  heilige  Zeiten; 
Homung  wird,  dem  altnordischen 
der  homünaer  sb  „unehelicher  Sohn^' 

j  eemäss  und  in  Ansehung,  dass  der 
Monat  auch    der  kleine  Hom   ge- 

I  nannt  wird,  dem  Januar  gegenüber, 

I  welcher  der  grosse  JTorw  neisst,  als 
j, unechter  Monat"  gedeutet,  Lenz 
ist  der  alte,  bis  jetzt  unerklärte 
Name  des  Frühlings,  wtmnimdnothj 
nach  anderer  Lesart  winnim&noth 
ist  soviel  wie  W^eidemonat,  von  tptii- 

Jan,  triMM^»  =  weiden,  erhalten  in 
der  alten  Rechtsformel  Wunn  und 
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Weid;  aranmdnoth  ist  Erntemonat; 
witumdnoth  istHoizmonat,  der  Monat, 
in  dem  man  im  Walde  Holz  holt; 
windumemdnoth  ist  der  Monat  der 
Weinlese,  TXihd.mmmefy  schweizerisch 
Wümmei. 

Die  Namensreihe  Karls  blieb 
wirklich  fortan  die  Grundlage  der 
deutschen  Monatsbezeichnungen,  nur 
dass  etwa  landschaftliche  Benen- 
nungen hervortreten;  daneben  er- 
halten sich  die  lateinischen  Namen. 
Die  Kalender  des  15.  und  16.  Jahr- 
hunderts haben  meist  folgende  Na- 
menreihe, die  im  ganzen  ois  Ins  18. 
Jahrhundert  herrschend  blieb  und 
in  schweizerischen  Kalendern  heute 
noch  zu  Becht  besteht. 

1.  Jenner, 

2.  Homung, 

3.  März, 

4.  April, 

5.  Mai, 

6.  Brachmond, 

7.  Heumond, 

8.  Au^tmond, 

9.  Herostmond, 

10.  Weinmond, 

11.  Wintermond, 

12.  Christmond. 

Die  landschaftlichen  Monatreihen 
der  Bayern,  Alemannen  u.  s.  w. 
weisen  davon  manche  Abweichungen 
auf.  Was  die  Bedeutung  der 
JfonaiTutmen  betrifft,  so  unterscheidet 
Weinhold,  Die  Deutschen  Monat- 
uameu,  Halle  1869,  dem  wir  diese 
Mitteilungen  überhaupt  entnehmen, 
Monatnamen  aus  dem  religiösen 
Leben  (Oster-  und  Christmonat), 
nach  Zeit  und  Wetter,  von  Pflanzen 
und  Tieren  und  nach  Geschäften 
in  Feld  und  Haus. 

M^^nchswesen.  Da  einerseits 
über  die  in  Deutschland  vertretenen 
mittelalterlichen  Mönchsorden  in  be- 
sondem  Artikeln  dieses  Werkes  ge- 
handelt ist,  und  es  andererseits  an 
einer  neueren  Darstellung  mangelt, 
welche  den  inneren  Zusammenlmng 
dieser  Erscheinung  mit  der  allge- 
meineu  Entwicklung  des  Mittelalters 


überhaupt  erschlösse,  so  können  hier 
bloss  einige  Anhaltspunkte  zur  Orien- 
tierung in  den  manni^altigen  Er- 
scheinungsformen des  ]y£)nchswesens 
gegeben  werden. 

Das  Mönchs wesen,  soweit  es  eine 
Erscheinung  der  christlichen  Religion 
ist,  beginnt  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten unserer  Zeitrechnung  mit 
den  mor^enländischen  Anachoreten^ 
deren  Prinzip  vereinzelte  Weltflucht, 
Entsagung,  Askese  ist.  Erst  das 
4.  Jalurhundert  fahrte  die  Einsiedler 
im  Morgenlande  in  Klöster  zusam- 
men, griech.  xoiyoßioft  coenohifum, 
coenibita,  lat.  clauslrum,  von  olaudere 
=  schlies8en,  verschliessen;  auch 
Mbnch  und  Sonne  sind  noch  griechi- 
schen Ursprungs^  fiofaxog  zx\  fioyo^j 
ist  der  allem  Lebende,  voyya  ist 
unerklärt.  Im  Abendlande,  wo  das 
Mönchstum  durch  Äthanccsitis  be- 
kannt und  von  Ambrosius,  Augusti- 
nus und  Hieronymus  emptohleu 
wurde,  war  die  Lebensweise  der 
Mönche  weniger  der  persönlichen 
Askese  zugewandt  als  im  Morgen- 
land; neben  der  Betrachtung  l^en 
die  Mönche  der  Handarbeit  ob,  seit 
Cassiodor  auch  dem  Bücherschreiben. 
Noch  waren  die  Mönche  meist  Laien 
und  nur  der  Abt  Presbyter,  die 
Klöster  vom  Bischöfe  abhän^g; 
doch  galt  das  Mönchstum  scnon 
seit  dem  Ende  des  4.  Jahrhunderts 
als  Pflanzschule  des  Klerus.  Be- 
sondere Orden  gab  es  nicht,  das 
Mönchstum  bildete  zusammen  einen 
einheitlichen  Stand;  die  einzelnen 
Klöster  folgten  den  Vorschriften 
ihres  Stifters.  Erst  die  Re^el  des 
Benedikt  von  Nursia  und  ihre  all- 
mähliche Einführung  in  den  Klöstern 
des  Abendlandes  gab  dem  ganzen 
Institut  Einheit  und  Zusammen- 
hang. Das  Benediktiner  Mönchstum 
begleitet  die  Neubildune  der  frän- 
kisch-mittelalterlichen Bildung  bis  zu 
dem  Zeitpunkt,  wo  im  1  I.Jahrhun- 
dert die  nöfisch- ritterliche  Bildung 
der  Träger  der  mittelalterlichen 
Kultur  wird.    Verschiedene  Gründe 
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ilusserer  und  innerer  Art  mögen 
dem  Mönchs-  und  Klosterwesen  in 
dieser  Periode  zu  seiner  Bedeutung 
verholfen  haben;  das  Institut  kam 
in  die  germanisch-romanischen  Län- 
der als  ein  schon  vorhandener  Be- 
standteil der  Kirche,  so  zwar,  dass 
die  Missionäre  des  Christentums 
nieist  selber  ihm  angehörten.  ,,Das 
Tiefsinnige,  Elegische  im  deutschen 
Charakter,  sagt  Rettber^,  musste 
sich  in  dem  angeblich  Verdienst- 
lichen eines  Zurückziehens  von  der 
Welt  gefallen,  wobei  man  dem 
Schauerlichen  einer  wilden  Einsam- 
keit nachhängen  konnte.  Dai-um 
sind  in  Deutschland  keine  Gegenden 
so  dicht  mit  Klöstern  besetzt  als 
die  Thäler  der  Vogesen,  Ardennen 
und  das  bayerische  Hochland  mit 
den  lieblichen  Seen."  Die  Urbari- 
sierung  der  germanischen  Heiden- 
welt in  Beziehung  auf  den  Acker- 
bau sowohl  als  auf  die  Erziehung 
des  Volkes  zu  christlicher  höherer 
Bildun^f^higkeit  in  Wissenschaften 
und  Künsten  verlange  offenbar 
mehr  als  einzelne  Prediger,  zu- 
sammenhängende ,  starke ,  organi- 
sierte Gemeinwesen,  gleichsam  Fe- 
stungen des  christlichen  Glaubens, 
der  christlichen  Zucht  und  Arbeit, 
wie  denn  wirklich  die  Klöster  es 
waren,  welche  in  den  verschieden- 
sten Beziehungen  die  Träger  neuer 
Bildungen,  Handwerke,  Kulturen, 
Künste  u.  dgl.  geworden  sind.  Weit 
entfernt,  in  ihren  Zwecken  und  Zie- 
len der  Welt,  dem  Volke,  der  Ar- 
beit nach  aussen  zu  entfliehen, 
finden  sie  ihre  Aufgabe  in  der  Hin- 
gebung an  das  Wohl  des  Ganzen. 
Sie  unterstützen  die  staatliche  Obrig- 
keit in  ihren  ideellen  Aufgaben,  wie 
umgekehrt  der  Staat  und  seine 
Träger  die  Klöster  als  ein  wesent- 
liches Mittel  ihrer  höheren  Zwecke 
ansehen  und  ehren.  Namentlich 
stützt  sich  Karls  d.  Gr.  Wirksam- 
keit fQr  die  Bildung  seines  Volkes 
auf  die  Mithilfe  der  Klöster;  der 
Zusammenhang  der  Klöster  mit  dem 


römischen  Stuhl  bezog  sich  bloss 
auf  die  rein  kirchlichen  Angelegen- 
heiten; ihre  Obrigkeit  erkannten  sie 
durchaus  in  den  staatlichen  Ge- 
walten. 

Die     kulturgeschichtliche    Auf- 
gabe, welche  das  ft-änkische  Welt- 
reich sich  selbst  und  dem  Mönchstnm 
gestellt  hatte,  wurde  von  der  fort- 
schreitenden Entwicklung  der  inne- 
ren  Verhältnisse   aufgehalten   oder 
in   andere   Bahnen   gelenkt;   Karls 
und   seiner  Zeitgenossen  Hoffiiung. 
auf    fränkischem    Boden    eine    rö- 
mische  oder  der  römischen  gleich- 
wertige Bildung  herzustellen,   war 
ein  Traum,  und  während  im  9.,  10. 
und    11.  Jahrhundert   an   der  Ver- 
wirklichung    desselben     gearbeitet 
wurde,    bereiteten    sich  diejenigen 
Bildungen  vor,  welche  im  12.  und 
13.  Jahrhundert    die    herrschenden 
waren,   das  Rittertum  und  dessen 
höfische  Bildung  einerseits  und  die 
katholische  Kiräe  mit  ihren  spezi- 
fischen   und   exklusiven   Bildungen 
andererseits.       Beiden     Bildungen 
neigen   sich   nun  auch  die  Klöster 
zu:  entweder  gehen  sie,  indem  sie 
das  kirchliche  Gewand  bis  an  die 
äusserste  Grenze  abstreifen,  in  das 
Lager   weltlich -höfischer  Staatsbil- 
dungen hinüber,  werden  gefUrstete 
Abteien,  die  nui*  äusserlicn  an  der 
Regel   des   heiligen  Benedikt  fest- 
halten, oder  sie  ercreifen  die  Partei 
der  neuerwachten  Eirchlichkeit,  wo- 
bei   man    Klöster    älteren   Datums 
unterscheiden  kann,  die  sich  einer 
kirchlichen  Reformation  unterstellen, 
oder,  was  viel  häufiger  vorkommt, 
Klöster  neuer  Orden  y  die  eben   zu 
dem   Zwecke   gestiftet  werden;    es 
sind  die  Cluniacenser,  Kamalduien- 
ger,    Grammontaner,    Cigfercienser, 
Xartätisei',  PrämonHraieMer,  Kar- 
meliter und  die  geistlichen  Mitier- 
ordeni  schon  ihre  Zahl  zeugt  dafür, 
dass  in  dieser  Periode  sehr  verschie- 
dene Richtungen  und  Kräfte,  und 
namentlich  der  Geist  einzelner  Per- 
l  sönlichkeiten  sich  geltend  machten, 
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welche  die  karoliiigisch- fränkische 
Zeit  nicht  gekannt  hatte;  auch  ist 
es  nicht  bloss  der  Gegensatz  zum 
älteren  verweltlichten  Alönchstum, 
was  hier  wirkt,  sondern  nicht  min- 
der der  Gegensatz  zum  Geiste  der 
klerikalen  ärche  selber,  manchmal, 
wie  bei  Olnniacensem  und  Cister- 
ciensem,  der  Gegensatz  zwischen 
Orden  und  Orden;  manche  dieser 
Orden  hatten  übrigens  in  der  jetzt 
schneller  arbeitenden  Zeit  das  Schick- 
sal der  älteren  Benediktiner  Stif- 
tungen, reich  und  dadurch  dem 
kircnlich  asketischen  Prinzip  untreu 
zu  wertlen.  Bedenkt  man  femer, 
dass  diese  Mönchsorden  zahlreichen 
andern  Neubildungen  auf  dem  Ge- 
biete des  Staates,  der  Gesellschaft, 
der  litteratur,  der   Kunst  parallel 

fehen,  so  ist  deutlich,  dass  jetzt  der 
[önchsstand  fiberhaupt  an  Einfluss 
auf  den  Geist  der  Zeit  verloren 
hat:  während  die  karolingische  Pe- 
riode kaum  ein  Lebensgebiet  kennt, 
an  dessen  Bebauung  und  Bildung 
die  Klöster  keinen  Anteil  gehabt 
hätten,  so  giebt  es  jetzt  grosse  Ge- 
biete, wie  dasjenige  der  höfischen 
Litteratur,  wo  von  irgend  einem 
Orden  kaum  die  Eede  ist;  dagegen 
haben  sie  sich  um  einzelne  Landes- 
teile,  Städte,  Länder,  gewiss  grosse 
und  bleibende  Verdienste  erworben. 
Zeigt  schon  die  Periode  der  re- 
formierten Klosterstiftungen  auf  dem 
Boden  des  Benediktinertums  eine 
bunte  Manni^alti^eit,  deren  inne- 
rer geschichthcher  Bedeut  un  s  schwer 
iiacnzukommen  ist,  so  gestutet  sich 
in  der  Periode  des  volkstümlichen 
MönchstuuM  das  Bild  zu  einem  noch 
viel  bunteren,  entsprechend  dem 
Geiste  des  ausgehenden  Mittelalters, 
das  den  Zwan^  höfischer  Zucht  und 
Bildung  hat  rahren  lassen  und  des- 
sen zahlreiche  Neubildungen  noch 
nirgends  zu  bleibender  Gestalt  ge- 
dienen sind.  Dem  immer  mehr  ver- 
schärften Gegensatze  zwischen  den 
Interessen  der  Hierarchie  und  des 
Staates  dienen  vor  allem  die  Bettel- 


orden, und  unter  diesen  namentlich 
die  Ihminikatier  und  Franziskmier, 
woneben  der  Geist  ausschliesslicher 
Kirchlichkeit  nicht  minder  manche 
der  älteren  Orden  und  Klöster  be- 
herrscht; die  Dominikaner  sind  aber 
zugleich  die  Haupthelfer  der  kirch- 
lichen Autorität  gegen  das  überall 
aufstrebende  Ketzertum,  und  beide 
Bettelorden  zusammen  die  Stützen 
der  Scholastik  und  dadurch  der 
theoretischen  Ausbildung  des  mittel- 
alterlichen Kirchentums;  anderer- 
seits stehen  sie  aber  auch  dem 
verwilderten  Weltklerus  entgegen, 
dessen  Seelsorge  sie  grösstenteils 
auf  ihre  eigenen  Schultern  nehmen; 
daher  beider  Bettelorden  Bedeutung 
für  die  deutsche  Predigt  und  die 
Mystik;  dieses  Mönchstum  steht 
femer  im  engen  Zusammenhang  mit 
dem  aufblühenden  Städtewesen ,  in 
dem  die  Stiftungen  des  heiligen  Do- 
minikus  und  Franziskus  nicht  die 
letzte  Stelle  behaupten;  endlich  re- 
präsentieren sie  der  humanistischen 
vornehmeren  Bildung  gegenüber 
den  bettelnden,  terminierenden,  bil- 
dungslosen geistlichen  Pöbel,  zeigen 
;  also  im  ganzen  ein  höchst  vielsei- 
>  tiges  Leben,  das  zum  Teil  zwar  aus 
den  vielseitigen  Bedürfhissen  der 
Zeit  entspringt,  zum  Teil  aber  eine 
\  Mannigfaltigkeit  und  Vielseitigkeit 
der  in  diesen  Orden  thätigen  Fer- 
sonen  wiederspiegelt,  deren  Selb- 
ständigkeit Zeugnis  für  die  zuneh- 
mende Bedeutung  des  Individuums 
in  dieser  Periode  ablegt. 

Neben  den  Bettelomen  sind  die 

älteren  Orden  mit  wenig  Ausnahmen 

!  auch  in  dieser  Periode  lebendig,  und 

I  zwar   in   den  mannigfaltigsten  Ge- 

I  stalten;  auch  sind  immer  noch  neue 

Orden  im  Entstehen  begriffen,  wie 

die  Minimeni    lebenskräftiger  aber 

j  und   eine  schönere  Zukuntt  vorbe- 

I  reitend  erscheinen  die  Brüder  vom 

j  gemeinsamen  Leben ,  aus  denen  wie 

I  aus  keinem  andern  Mönchsorden  ein 

I  Geist  der  neueren  kirchlichen  und 

I  humanen  Bildung  hervorgeht-.    Mit 


664  Monogramm.  —  Monstranz. 

der  Reformation  wird  das  Mönchs- ,  II.  Für  die  Namen  Jefus  Christ lu^ 
tum  eine  ausschliessliche  Erschei- :  heisst  das  Monogramm  im  Griechl- 
nung  der  katholisi^hen  Kirche,  für  gehen  IC  XC,  im  Lateinischen  IHS 
deren  Verteidignug  besondere  die  ^pg,  wo  also  die  ersten  beiden 
^'nt'^l^iSÄ^^^^^  Buchstaben  dem  griechischen,   der 

^X^XjtZ  SgeSnd^^r^    dem  .lateifischen    AlpLabet 
.  j  7| .  ,     j .     ,  Vj  ®  Tn^Ti.     entnommen  ist.    Es  findet  sich  auf 

smd   namenthch  die   beiden  Trak- ,  ai,.".^     ;„   T«««t^iw   «„V  ti\\a 

^^  TJ!^.n  Zt  W  fj/J^.  •■  "»i»*«'«^.  karolmgisihen  Handschrif- 
Zict:'F:aJ^'^iJZn:''^.'}^,J±\  -    fafelgemäldeu   de« 

ÄÄÄ°  M  1*'?*%^**'" '  m  Für  den  Namen  Jesu»  heisst 
'"fcÄm"cS8Sh7irdiei-  <W«<=»^<^''«''  <»"  Monogramm 
als  Inschrift  überaus  häufig  an-  ^^j  "»  Abendlande  IHS;  das  letz- 
gewandte abgekürzte  Bezeichnung  ^^re  eewann  seit  dem  Ausgange  des 
der  Namen  Christus,  Jesus  Christus  Mittelalters  grosses  Ansehen  und 
und  Jesus.  '  populäre  Verbreitung   durch  Bern- 

I.  Für  den  Namen  Christus  wird  nardin  v^n  Siena,  der  in  Predieteu, 
das  Monogramm  aus  X  und  P  (die  die  er  im  Anfang  des  15.  Jahrhun- 
griechischen  Majuskeln  des  lateini-  derts  in  verschiedenen  Städten  hielt, 
sehen  Ch  und  R)  und  zwar  in  dop-  z«™  Schluss  eine  Tafel  mit  diesem 
pelter  Weise  zusammengesetzt,  in- 1  Namenszuge  in  goldenen  Buch- 
dem  das  P  mitten  m  das  X  8tal>en,  von  Sonnenstrahlen  rings 
hingesetzt,  das  letztere  aber  entwe- 1  umgeben,  zur  Verehrung  ausstellte, 
der  stehend  X  oder  liegend  +  ge-  Auch  die  Jesmten  haben  sich  dieses 
nommen  wird.  Mit  der  letzteren  Monogramm  angeeignet  Fiper  in 
Foi-m  nahe  verwandt  ist  daa  ägyp-  Herzogs  Real-Encykl. 
tische  Henkelkreuz  9,  das  Zeichen  '  .  Monogramn^  der  KüMUeründeu 
des  Lebens,  das  von  ägyptischen  sich  seit  dem  14.  Jahrb.,  ähnlich  den 
Christen  geradezu  statt  des  Kreuzes  I  *^teinmetzzeichen,  auf  Erzgüssen, 
gebraucht  wurde;  die  andere  Form  Schnitzwerken,  besonders  auf  Gemäl- 
\Ä   .      L  .j  •    1-       TT  den, Kupferstichen undHolzschnitten. 

^  ist  heidnischen  Ursprungs  und  gie  bestehen  entweder  aus  Anfangs- 
findet sich  lange  vor  Christus  auf  buchstaben  der  Namen,  aus  Wappen - 
Münzen  des  griechischen  Altertums,  bildem  der  Meister,  aus  Hausmarken 
Als  christliches  Zeichen  bedienen  o<i?r  andern  willkürlich  gewählten 
sich    zuerst    Privatdenkmäler    des  j  Zeichen.  ^_^ 

Monogramms,  wie  Grabdenkmäler,;  Monstranz, lat. 77k>n«6-a»^a, hieas 
Grabgeräte,  z.  B.  Lampen  und  Glas-  man  bis  zur  Einführung  des  Frou- 
ge^se,  Sarkophage,  aann  auch  ge-  \  leichnamsfestes  (um  1264)  den  trag- 
schnitteue  Steine  und  Binge;  auf  baren  Reliquienbehälter,  der  auf 
öffentliche  Denkmäler  geht  das  j  einem  schlanken  Fuss,  iu  einem 
Monogramm  durch  Kaiser  Konstan-  zierlich  geschnitzten  Säulenwerke 
tin  d.  Gr.  über,  welcher  dasselbe  in  |  hinter  Glas  oder  Krystall  die  Reli- 
das  Labarum,  die  kaiserliche  Stan-  '  quien  zur  Schau  brachte  Mit  jener 
darte,  auf  seinen  Helm  und  auf 'Zeit  aber  nimmt  die  Monstranz  die 
die  Schilde  der  Soldaten  setzen  liess;  j  bis  dahin  im  Ciborium  verborgene 
auch  auf  Münzen  und  öffentlichen  ,  Eucharistie  (die  Hostie)  auf,  was 
Bauwerken  erscheint  das  Zeichen  zwar  erst  um  1330  allgemeiner  Ge- 
von  jetzt  an  häufig.  ■  brauch  wird. 
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Die  Form  des  Gefässes  bleibt 
ziemlich  die  gleiche.  Der  Fass  ist 
demjenigen  des  Kelches  ähnlich. 
Das  eigentliche  Behältnis  war  ein 
walzen-  oder  linsenförmiges  Gehäuse 
von  Glas  oder  Krystall,  oer  Schmuck 
ein  schlank  sich  erhebendes,  durch  | 
Strebebogen  verbundenes  Pfeilwerk 
mit  Blätter-,  Ranken-  und  Stabver- 
zierungen, sowie  mit  Figuren  von 
Engeln  und  Heiligen.  Die  Spitze 
krönte  das  Kreuz.  Der  Stoff  war 
Gold  oder  mindestens  stark  vergol- 
detes Silber.  Auch  die  Edelsteine 
fehlten  nicht  Die  deutschen  Mei- 
ster sollen  sich  in  der  Ausarbeitung 
köstlicher  Geräte  dieser  Art  aus- 
gezeichnet haben. 

Das  16.  Jahrhundert  brachte  auch 
hierin  neue  Formen.  Der  einfache 
Schaft  wurde  mannigfach  gegliedert 
und  verziert,  ähnlich  wie  es  oei  den 
Kelchen  geschah.  Der  Behälter  er- 
hielt eine  reich  mit  Steinen  besetzte 
Umfassung,  meist  in  Gestalt  einer 
strahlenden  Sonne.  Das  Rankeu- 
werk  wurde  reicher  mit  sinnbild- 
lichen Figürchen  geschmückt,  so 
einerseits  mit  einer  Ähre  von  Dia- 
manten, anderseits  mit  einem  Trau- 
bengehänge von  Rubinen,  den  hei- 
ligen Leu>  rdas  Brod)  und  das 
heilige  Blut  (den  Wein)  versinnbild- 
lichend. 

M^^rtely  lat.  mortarium,  morUe- 
tum;  firz.  morüer;  engl,  moriar. 
Bekannt  ist  die  ungeheure  Wider- 
standsfähigkeit der  alten  Ritterbur- 
gen, deren  Steine  durch  ein  weit 
besseres  Bindemittel  zusammenge- 
fügt sein  müssen,  als  das  bei  neue- 
ren Bauten  der  Fall  ist.  Der  Hass 
des  Volkes  weiss  immer  noch  die 
Schaudermären  zu  erzählen  von 
Bauemblut,  dann  auch  von  Wein, 
Fett  und  Stecknadeln,  die  zur  Be- 
reitung des  Mörtels  verwendet  wor- 
den sein  sollen  und  es  lässt  sich 
leicht  denken,  dass  manche  Thräne 
geflossen,  bis  das  nötige  Material 
auf  den  Platz  geschafft  und  zum  ge- 
fürchteten Bau  zusammengefügt  war. 


In  einzelnen  Fällen  mag  auch  aus 
Hochmut  ein  Fass  Wein  zu  diesem 
Zwecke  geleert  und  das  Blut  eines 
Widerspenstigen  in  die  Mörtelpfanne 
gefasst  worden  sein;  in  der  Regel 
aber  versah  das  Wasser  den  Dienst, 
wie  heute  noch. 

In  altchristlicher  Zeit  verwendete 
man  in  Italien  ausser  dem  Kalk- 
sandmörtel auch  Puzzolanerde ,  im 
Mittelalter  jedoch  fast  ausschliess- 
lich den  ersteren,  im  Inneren  der 
Häuser  auch  den  Lehm,  aus  wel- 
chem Stoffe  (nebst  dem  Holz)  die 
Hütten  der  Armen  fast  durchweg 
bestanden.  Sehr  haltbar  sind  fast 
sämtliche  Bauten  aus  dem  11., 
13.— 15.  Jahrhundert.  Am  Rhein 
scheint  auch  der  Trass  zur  Mörtel- 
bereitung verwendet  worden  zu  sein. 

Mtthlen.  Da  eine  historisch- 
antiauarische  Untersuchung  über 
Mühlen  im  allgemeinen  zu  mangeln 
scheint,  mag  hier  aus  Genglers 
deutschen  SSdte- Altertümern ,  Er- 
langen 1882,  Kap.  13  einiges  über 
stäatische  Mühlen  zusammengestellt 
werden. 

Die  mittelalterlichen  städtischen 
Mühlen  sind  Wassermühlen,  Wind- 
mühlen und  Bossmühlen,  die  Wind- 
mühlen besonders  seit  dem  Aus- 
gange des  13.  Jahrhunderts  auf 
aen  grossen  Stadtfeldem,  manch- 
mal auf  den  Stadtmauer-Bastionen 
angelegt;  die  Rossmühlen  nicht 
minder  uralt  als  die  Haus-Mühlen 
und  stets  von  hervorragender  Be- 
deutung in  Zeiten  von  Krieg  und 
Belagerung.  Unterarten  der  Wasser- 
mühle sind  Getreide-Mahlmühle,  Ge- 
treide -  Stampfmühle ,  Grützmühle, 
Gel-,  Malz-,  Lohe-,  Säge-  oder 
Bretter-,  Schleif-,  Papier-  und  Walk- 
jnühle,  die  letztere  im  Tuchmacher- 
gewerbe schon  im  12.  Jahrhundert 
weit  verbreitet  Was  die  Immobi- 
liarbestandteile  der  Mühle  betrifft, 
so  nennen  die  Urkunden :  die  Mühl- 
Bcmstätte,  das  MühlenSaus,  das 
Mühl  -  Wasser ,  den  Mühlen  -  Teich 
und  den  MüId-G-raben,   durch  wel- 
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chen  das  überflüsBige  Mühlwasser 
hinweggeleitet  wurde.  Für  die  innere 
gewerDuche  Mobiliareinrichtung  der 
Mühle  kommen  in  betracht:  die 
Räder,  deren  Zahl  in  den  Mühl- 
gründungsbriefen  regelmässig  voraus 
bestimmt  war;  zum  wenigstenpflegte 
eine  Mühle  zwei  Hader  oder  Grerinne 
zu  haben;  es  wird  aber  auch  von 
zwölf  und  mehr  Bädern  berichtet; 
und  die  Mühlsteine,  welche  sich  um 
eine  eiserne  Spindel  in  einem  höl- 
zernen, oben  mit  einem  Einschütte- 
trichter versehenen  vierwändigen 
Kasten  herumdrehen;  sie  machten 
gleich  den  Schleifsteinen  einen  be- 
deutenden Handelsartikel  aus,  für 
welchen  besondere  Niederlagen  be- 
standen. 

In  bezug  auf  die  Eigentums-  und 
Besitzverhältnisse  sind  zu  unter- 
scheiden: Tcirchenherrlich^ ,  stadt- 
herrliche, in  den  Reichsstädten  meist 
Reichsgut  und  als  solches  vom 
Könige  zu  Verpfändungen  benutzt, 
grundherrliche,  stadtgemeinliche  und 
stadtzünftige  Mühlen.  Gewöhnlich 
wurde  die  Mühle  von  ihrem  Eigen- 
tümer Zeitpacht-  oder  Erbleiheweise 
an  andere  zum  Nutzbetriebe  über- 
lassen. Der  Besitz  einer  zureichen- 
den Anzahl  von  Mühlen  zählte  zu 
den  Lebensfragen  einer  Stadt,  und 
häufig  wurde  schon  in  den  Hand- 
festen die  Erbauung  von  Mühlen  in 
Aussicht  genommen.  Überhaupt 
aber  bedurfte  jede  Nenanlegung 
einer  Mühle,  auch  wenn  der  Er- 
bauer dazu  seinen  eigenen  Grund 
und  Boden  verwendete,  der  Ge- 
nehmigung des  Stadtherm.  Ein  be- 
sonderer Vorzug  war  es,  wenn  einer 
neu  entstandenen  MüUe  von  dem 
Landes-  oder  Stadtherm  mit  der  An- 
lagebewilligung zugleich  ein  Bauz, 
recht  verliehen  wurde,  wie  dies  im 
früheren  Mittelalter  in  ziüilreichen 
Fällen  durch  die  Könige  geschehen 
ist;  zunächst  durfte  niemand  anders 
als  der  Bauberechtigte  die  frag- 
liche Wasserkraft  für  eine  Müme 
ausnutzen ;   mit  der  Zeit  ging  dann  j 


aus  diesem  Mahl-Vorrechte  ein  Mahl« 
Zwangsrecht  hervor,  vermöge  dessen 
die  Bewohner  des  betreffenden. 
Mühlenortes  gehalten  waren,  ihre 
Mahlbedürfnisse  ausschliesslich  in 
der  Bannmühle  befriedigen  zu  lassen. 
Einen  wichtigen  Akt  bei  der  An- 
legung einer  Mühle  bildete  stets  die 
Aostechuna  und  Leaung  des  Fach- 
haumes;  aie  eigentliche  Bauhand- 
lun^  dabei  vollzog  der  Mühlen- 
besitzer selbst  unter  Mitwirkung 
von  mühlbaukundigen  Baumlegern, 
worauf  das  vollendete  Werk  von 
der  Obrigkeit  feierlich,  z.  B.  unter 
Vortragung  des  Gerichtsschwertes 
bestätigt  zu  werden  pflegte. 

Die  Mühlen- Auflagen ,  d.  h.  die 
ständigen  Sonderabgaben  der  Mühlen 
an  die  Stadt-  oder  grundherrliche 
Kasse,  bestehen  aus  der  Mühlen- 
Accise,  auch  Mühlen-Zoll  geheissen, 
aus  dem  Mahl-Pfennig,  £  h.  einer 
Naturalauote  des  Muilkoms,  au» 
dem  Münlen-Handlohn,  bei  Besitz- 
Veränderungen  in  festgesetzter 
Summe  entrichtet,  und  aus  dem 
Vogts-Scheffel. 

Das  gesamte  städtische  Mühlen- 
wesen unterlag  einer  sor^ltig  ge- 
übten obrigkeidichen  Beauraich- 
tigung  in  technischer,  finanzieller 
und  gewerbspolizeilidier  Beziehung. 
Namentlich  verlangte  die  Müller- 
ordnung, dass  der  Müller  richtige, 
mit  dem  eingebrannten  Probezeichen 
versehene  „Gemässe^^  habe,  dass  er 
das  ihm  anvertraute  Getreide  vor 
Schaden  bewahre  und  nicht  betrü- 
gerisch mische,  dass  er  die  Mahl- 
gäste nach  der  Reihenfolge,  wie  sie 
kommen,  befriedige  und  seine  Mahl- 
kunden nicht  Übernehme.  DieCregen- 
leistungen  der  Mahlkunden  bestan- 
den  aber  aus  der  Maklmetze,  be- 
stehend in  einem  an  den  Müller 
fallenden  Bruchteile  von  jedem  ihm 
zum  Mahlen  übergebenen  Scheffel 
Getreides  oder  aus  dem  Mahl- 
Schwing-,  Roll-  oder  Beutelgeld,  das 
in  der  Kegel  auf  freier  Verabredung 
beruhte. 
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Nach  der  all^meinen  Volks- 
anscbauung  des  Mittelalters  trübte 
das  Mühlgewerbe  den  Leumund; 
es  kommen  daher  Bestimmungen 
vor  wie  die,  dass  Müller  nicht  be- 
waffnet auf  die  Herberge  kommen 
sollten,  an  gewissen  Orten  war 
ihnen  sogar  der  Eintritt  in  die 
Innungen  verwehrt;  bei  Strang-Hin- 
richtungen hatten  mancherorts  die 
Müller  die  Galgenleiter  zu  liefern. 
Umgekehrt  erfreuten  sich  die  Mühlen 
eines  höheren  Friedens  und  ihre  Hof- 
räume wurden  nicht  selten  zur  Ab- 
haltung grosser  Jahres-Volksfeste 
verwendet. 

Mammensehanz.  Die  Maske- 
raden sollen  unter  Karl  VI.  am 
französischen  Hofe  aufgekommen 
sein  und  zwar  bei  Gelegenheit  einer 
Hochzeit  zwischen  einer  Hofdame 
und  dem  Ritter  de  Vermandois  um 
1893.  Da  aber  mehrere  Masken 
verbrannten,  sah  sich  der  König 
veranlasst,  solche  Festüchkeiten  für 
die  Zukunft  zu  verbieten.  Sie  wur- 
den jedoch  in  kurzer  Zeit  wieder- 
holt imd  zwar  mit  mehr  Glück  und 
kamen  so  rasch  in  allgemeine  Auf- 
nahme. 

MOnzwesen.  I.  Bei  den  Ger- 
manen versah  in  ältester  Zeit  haupt- 
sächlich das  Vwh  den  Dienst  aes 
Geldes;  Ulfilas  übersetzt  Ausdrücke 
von  der  Bedeutung  des  Geldes  mit 
faihu;  althochdeutsche  Glossen  über- 
tragen jpecunia  durch  fihu;  ebenso 
bezeichnet  altsächsisch  ^t?^« ,  angel- 
sächsisch/<?oA ,  altnordisch/^,  aas, 
was  später  allgemein  Geld  heisst. 
Die  herkömmlichen  Busszahlun^en, 
die  zur  Aufrechthaltun?  des  Bechts- 
zustandes  und  öffentlichen  Friedens 
für  den  Fall  einer  Verletzung  vor- 
geschrieben waren,  und  das  Wergeid 
wurden  regelmässig  in  einer  be- 
stimmten Anzahl  Stücke  Vieh  be- 
zahlt und  berechnet,  vergleiche 
Tacitus  Germ.  12  und  21;  und  zwar 
galt  als  Werteinheit  eine  gewöhn- 
fiche,  gesunde,  milchgebende  Kuh, 
nach    deren   Wert   sonstiges   Vieh, 


Pferde,    Ochsen,    Kälber,    Schafe, 
Ziegen    und     Schweine    berechnet 
I  wurden ;  nach  Jakob  Grimm  hängt 
damit  das  Wort  Schillina  zusammen, 
mit  dem  regelmässig  das  römische 
Wort   solidiis,    die   als    allgemeine 
Werteinheit  geltende  römische  Gold- 
münze, übersetzt  wird;  es  soll  näm- 
I  lieh   Schilling   mit  skilan  =s  töten, 
>  und  Schuld  verwandt  sein;  wer  ge- 
I  tötet  hatte,  war  schuldig  Busse  zu 
;  zahlen,  und  der  Wertbetrag,  worin 
I  diese  Schuld  zu  entrichten  war,  hiess 
!  Schilling;  die  Übersetzung  der  rö- 
!  mischen  Werteinheit  mit  der  altem 
deutschen  Werteiuheit  sei  aber  da- 
,  durch  befördert  worden,  dass  beide 
[  Münzwerte  einander  ungefähr  jßleich- 
I  kamen.    Nach  Anderen  soll  freilich 
!  mhd.  schillinc  von  schellan  herstam- 
men und  soviel  als  klineende  Münze 
I  bedeuten.    Dass  aber  der  römische 
!  Solidus  wirklich  dem  alten  Kuhwert 
gleichkam,  erhellt  aus  dem  Volks- 
recht   der    Kipuarischen    Franken, 
worin  bei  der  Entrichtung  des  Wer- 
geldes  ein  gehörnter,  sehender  und 
gesunder  Ochse  für  2  Solidi,   eine 
gehörnte,  sehende  und  gesutide  Kuh 
für  einen  Solidw,  ein  sehendes  und 
gesundes  Pferd   für  6  Solidi,   eine 
sehende  und  gesunde  Stute  für  3  So- 
lidi,  ein  Schwert  mit  Scheide  für 
7  Solidi  gerechnet  wird. 

Neben  dem  Vieh  erscheint  aber 
bei    den    Germanen    die    Kenntnis 
und  der  Besitz  von  Metallen,  Gold, 
Silber,  Erz,  sehr  alt.    Tacitus  er- 
zählt im  fünften  Kapitel  der  Ger- 
mania:   „Ich  weiss  nicht,   soll  ich 
j  es   eine    Gunst  oder  Uneunst  der 
I  Götter  nennen,  dass  sie  ihnen  Gold 
j  und    Silber   versagt   haben.    Zwar 
I  möchte  ich  doch  nicht  behaupten, 
I  dass  Germanien  keine  Silber-  oder 
I  Goldader  berge,   denn  wer  hat  je 
;  danach   geforscht?  —  aber  Besitz 
und  Gebrauch  dieser  edeln  Metalle 
machen    keinen    sonderlichen   Ein- 
druck  auf  sie.    Man   kann  sehen, 
wie  bei  ihnen  silberne  Gefösse,  die 
I  ihren  Gesandten  und  Fürsten  zum 
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-Geschenk  gemacht  wurden,  gerade 
so  geringecnätzig  behandelt  werden, 
wie  die  Töpfe,  die  sie  selbst  aus 
Thon  formen.  Nur  die  unserer 
Grenze  zunächst  Wohnenden  haben 
den  Gebrauch  von  Gold  imd  Silber 
beim  Handel  kennen  gelernt  und 
wissen  sie  zu  schätzen,  einzelne  Ge- 
präge haben  sie  sich  gemerkt  und 
nehmen  diese  mit  Vorliebe  an,  wäh- 
rend bei  den  Stämmen,  die  tiefer 
im  Innern  hausen,  noch  der  ur- 
sprüngliche, alte  Tauschhandel  im 
bchwange  geht.  Am  liebsten  sind 
ihnen,  weil  alt  und  längst  bekannt, 
die  am  Rande  gezackten  und  die 
mit  dem  Gepräge  eines  Zweige- 
spanns versehenen  Denare.  Siloer 
ziehen  sie  dem  Golde  vor,  nicht  aus 
einem  Vorurteil,  sondern  weil  die 
^össere  Zahl  der  Silberstücke  für 
Leute  bequemer  ist,  welche  aller- 
lei wohlfeiles  Zeug  zu  verhandeln 
pflegen." 

Indessen  bezeugen  zahlreiche 
Nachrichten  von  Tacitus  selber  wie 
von  anderen  römischen  Schrift- 
stellern^ dass  es  in  den  römisch- 
sermanischen  Grenzländern  an  edclm 
Metall  nicht  gemangelt  haben  kann, 
und  es  ist  wanrscheinlich ,  dass  die 
hauptsächlichste  Quelle  des  Zu- 
flusses edler  Metalle,  namentlich 
von  Silber  y  nach  Deutschland  in 
den  Soldzahlungen  sowie  in  den 
häufigen  Greschenken  und  Subsidien 
der  römischen  Kaicer  an  germani- 
sche Truppen  und  Fürsten  zu  suchen 
ist.  Die  zahlreichen  Goldfunde  in 
norddeutschen  Gräbern  und  in  den 
Ostseeländern  weisen  aber  darauf 
hin,  dass  die  Germanen  noch  eine 
andere  Quelle  des  edeln  Metalls 
hatten;  ohne  Zweifel  kam  als 
Tauschmittel  für  fliren  Bernstein 
von  Westasien  her  im  Verkehr  mit 
den  griechischen  Kolonien  an  der 
Nordküste  des  schwarzen  Meeres 
viel  Gold  in  ihre  Hände,  welches 
sie  als  Ringgeld  verwendeten.  Ringe 
oder  bougen  in  der  verschiedensten 
Grösse,  geschlossen  oder  spiralför- 


mig ffewunden  {icuntdne  bougd  des 
Hildebrandsliedes)    als   Arm-    oder 

;  Halsschmuck,    einzeln    oder   mehr- 

1  fach  verkettet,  sind  oft  in  Gräbern 
aufgefunden  worden  und  werden  in 

;  nordischen  und  altdeutschen  Dich- 
tungen viel  genannt.  Freigebige 
Fürsten  heissen  Baugenbrecher, 
Bau^enzerstückler,  Ring-  oder  Gold- 
Brecner.  Namentlich  war  das  Rin^- 
eeld  in  Anwendung  beim  Tausch- 
handel und  für  die  Belohnung  ge- 
leisteter freiwilliger  Kriegsdienste. 
Dass,  wie  beim  Vieh,  auch  bei  den 
Ringen  ein  gewisses  Gewichts- 
system, eine  absichtliche  regel- 
mässige Gewichtsbemessung  ge- 
herrscnt  habe,  wird  von  der  neue- 
sten Forschung  abgewiesen.  Da- 
gegen liegt  es  auf  der  Hand,  dass 
zur  Bestimmung  und  Wertung  des 
Ringj^eldes  Wage  und  bestimmtes 
Gewicht  notwendiges  Erfordernis 
war.  Wahrscheinuch  haben  die 
Germanen  auch  ihr  Gewichtswesen 
auf  demselben  Wege  erhalten,  auf 
welchem  sie  zuerst  gegen  den  Aus- 
tausch ihrer  Produkte  Edelmetall 
erhielten,  im  Verkehr  mit  den 
griechischen  Kolonieen  am  schwar- 
zen Meere,  und  zwar  war  es  nicht 
der  attische  Münzfuss,  den  die  Ger- 
manen von  daher  erhielten,  sondern 
der  besonders  in  der  Stadt  Gyzikus 
am  Bosporus  herrschende  bospori- 
sehe  Münzfuss,  nach  welchem  die 
Drachme  »,71  Gramm  wog;  es  ist 
das  nämliche  Gewichtssjrstem ,  das 
man  in  den  ältesten  syrischen  und 
sidonischen,  hebräischen  und  ägyp- 
tischen Münzen  findet  und  das  zu- 
letzt auf  das  Fundament  des  ganzen 
Gewichtswesens,  das  babylonische 
Talent,  zurückführt. 

II.  Das  Münzwesen  des  mero- 
tcingischen  Reiches  gründet  sich  auf 
das  römische  Münzwesen.  Im  römi- 
schen Reich  aber  war  seit  der  Mitte 
des  3.  Jahrhunderts  das  gesamte 
Münzwesen  in  die  ärgste  Verwirrung 
geraten,  sodass  der  Denar,  Ursprung- 

i  zu  3,41  Gramm   geprägt,   zu  einer 
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immer  wertloseren  Billonmünze  und 
Bchliesslich  zn  einem  winzig  kleinen 
Weisskupferstück  hinabgesunken 
war.  Auch  die  Goldmünzuu^en 
waren  so  unre^elmässig  geworden, 
dass  die  Goldmünzen  schwerlich 
anders  als  mit  fast  jedesmaliger  Fest- 
stellung des  Gewichtes  der  einzel- 
nen Stacke  den  Geldumlauf  ver- 
mitteln konnten.  Kaiser  Konstantini. 
brachte  endlich  eine  umfassende 
fieform  des  Münzweseus  zu  stände, 
welche  lange  Zeit  herrschend  blieb. 
Als  oberste  Norm  der  Wcrtbestim- 
mun^n  sollte  von  nun  an  das  Pfund 
geremi^u  Goldes  nur  nach  dem 
wirklicnen  Gewichte  und  ohneKück- 
sicht  auf  das  Gepräge  gelten;  es 
wurde  eingeteilt  und  ausgemünzt  in 
"2  Solidi,  welche  also  ^/^  Unzen  oder 
4  Skrupel  =  4,55  Gramm  wiegen 
sollten.  Das  römische  Goldgeld 
wurde  als  allgemeine  Weltmünze 
betrachtet  und  Ausmünzung  des- 
selben ^It  als  ein  ausschliesslich 
kaiserlicnes  Becht,  während  die  Aus- 
münzwig  von  Silber  und  Kupfer 
seitens  fremder  Hegenten  kein  Be- 
denken fand.  Als  Silbergeld  be- 
standen während  des  5.  und  6.  Jahr- 
hunderts nur  die  siliquae^  deren  be- 
ständig 24  auf  den  solidus  gerechnet 
wurden.  Solidi  imd  Sifi^uen  nebst 
entsprechender  Menge  von  Halb- 
Siliquen  und  wenigen  i)oppelstücken 
der  Siliqua  waren  daher  die  Mün- 
zen, welche  die  germanischen  Stäm- 
me bei  ihrer  Niederlassung  in  den 
römischen  Provinzen  vorfanden  und 
welche  später  die  Grundlage  ihres 
eigenen  Münzsvstemes wurden;  doch 
besassen  die  Franken  und  Gallier 
neben  den  beiden  genannten  Münz- 
sorten noch  ältere  römische  Silber- 
denare zum  Werte  von  Vi«  ^^ 
Goldsolidus,  und  eine  ebenfaUs  benar 

genannte  ausserordenÜich  kleine 
Kupfermünze,  deren  6000  oder  eine 
dieser  Summe  nahekommende  Zahl 
auf  den  Solidus  gine  und  von  wel- 
cher wieder  5  Stück  die  gewöhn- 
liche Kupfermünze  ausmachten;  von 


I  der  letzteren  kamen  also  50  Stück 
I  einer  Siliqua  und  1200  Stück  einem 
Solidus  an  Wert  gleich.  Eine  Neue- 
rung trat  durch  das  fränkische 
Münzsystem  insofern  ein,  als  an  die 
Stelle  sowohl  des  alten  Silberdenara 
=  yi»  Solidus,  wie  der  Siliqua  =V«4 
Solidus  emnevLQT  fränkischer  Denar 
=  V40  Solidus  trat;  nach  ihm  sowohl 
als  nach  dem  Goldsolidus  werden 
im  Volksrechte  der  salischcn  Fran- 
ken die  Bussansätze  gewertet. 

Die  Münzen  der  Merowin^schen 
Periode  bind  entweder  Gold-  oder 
Silbermünzen.  Von  den  Goldmünzen 
besteht  der  weitaus  grösste  Teil  in 
Drittel' Solidi,  IVienien  oder  Tre- 
missen;  ganze  Solidi  sind  wenige 
vorhanden^  halbe  kommen  nicht 
vor.  Die  Goldmünzen  tragen  1.  ent- 
weder den  Namen  der  ostrbmischen 
Kaiser,  wobei  aber  sonst  durch  aus- 
drückliche Bezeichnung  der  frän- 
kische Ursprung  dargethan  wird,, 
oder  2.  den  Nam^n  eines  frärikischen 
Xonias  und  ausserdem  entweder  den 
gewönnlichen  Bevers  der  damalige^, 
oströmischen  Goldmünzen  Victoria 
Augtistorwn  oder  den  Namen  eines. 
Münzers,  eines  Ortes  und  verschie- 
dene Embleme,  wie  Kreuz,  Chrisma 
(Monogram  Christi),  mit  sehr  starkem 
Kelief  der  Bilder:  oder  8.  geben  sie 
eine  spezielle  sacnliche  Bestimmung 
in  der  Aufschrift  kund,  wie  moneta 
palatiiy  racio  ßsci,  racio  ecclesiae,, 
racio  hasilici  Sei  Martini,  und  da- 
neben den  Namen  des  Münzers  und 
Ortes,  oder  4.  sie  tragen  nur  den. 
Namen  eines  Münzers  mit  Aneabe 
des  Ortes  und  der  Prägung.  Eine 
Jahreszahl  hatten  diemerowingischen 
Münzen  nicht  Die  Nachbildung  der 
oströmischen  Goldmünzen  geschah 
meist  in  sehr  roher  Weise  und  mit 
auffallender  Korruinpiemng  der  ko- 
pierten Schrift  und  der  Typen;  die 
Ausmünzungen  wurden  in  grosser 
Ausdehnung  und  vielerortsbetrieben. 
Sowohl  hinsichtlich  des  Gewichts- 
ais des  Feinsehalts  sind  diese  Mün- 
zen sehr  ungleich;  es  gab  öffentliche 
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und  Privat-Münzanstalten.  Die  Aus- 
mtinzung  der  einaelnen  Stücke  wurde 
nicht  mit  Genauigkeit  vorgenom- 
men, vielmehr  darauf  gesehen,  dass 
eine  bestimmte  Anzanl  zusammen 
das  normale  Gewicht  pro  Pfund 
oder  Unze  enthielt 

Von  Silbermünzen  ist  aus  der 
merowingischen  Periode  bloss  der 
Silherdenar  nachgewiesen,  wahr- 
scheinlich den  Wert  des  alten  römi- 
schen Silberdenars  =  Vi«  Solidus  hal- 
tend; über  Teilungen  des  Denars 
ist  man  auf  Vermutungen  angewiesen. 
Merowingische  Xuj^ermünzen  sind 
sehr  selten. 

Bei  den  Alemannen  und  Bayern 
erscheint  in  dieser  Periode  statt  des 
fränkischen  Denars  die  saiga,  d.  h. 
dcf  alte  römische  Silberdenar  =*/i8 
Solidus. 

III.  Unter  d-en  Karolingern.  Die 
wesentlichste  Veränderung  des  Mtinz- 
wesens  imter  den  Karolmgem  be- 
steht in  dem  im  8.  Jahrhundert  vor 
sich  gehenden  Übergang  von  det* 
Goldwährung  zur  Silberwährung, 
hervorgerufen  durch  die  sich  mehr 
imd  mehr  fühlbar  machende  Ab- 
nahme des  Goldvorrates,  verglichen 
mit  der  disponibeln  Silbermen^, 
und  infolge  der  damit  in  Verbm- 
dung  stehenden  Einschränkung  und 
Verschlechterung  der  Goldausmün- 
zung;  als  die  Hauptursachen  der 
Abnahme  des  Goldvorrates  werden 
Abnutzung  und  Umschmelzung  der 
Münzen,  Verlorengehen  und  Ver- 
graben derselben  und  Ausfahr  nach 
dem  Auslande  genannt.  An  Stelle 
des  Goldsolidus  trat  nun  ein  Silber- 
solidus  von  12  Denarien,  der  aber 
nicht  geprägt,  sondern  nur  in  der 
Rechnung  gebräuchlich  wurde.  Die 
Goldprägung  hörte  seit  Pipin  so 
gut  wie  ganz  auf.  Während  aber 
vorher  wahrscheinlich  25  Solidi  zu 
12  Denarien  auf  ein  Pfund  Silber 
gerechnet,  also  300  Denarien  daraus 
ffeschlagen  wurden,  wurden  unter 
den   Karolingern    zuerst  22,    dann 


20  Solidi  auf  das  Pfund  gerechnet, 
eine  Veränderung,  die  mit  der  Ein- 
führung eines  grösseren  Pfundes,  des 
sog.  KarUpfundes,  durch  Karl  d. 
Gr.  zusanmienzuhänffen  scheint.  Eine 
völlige  Gleichheit  aes  Münzwesens 
bei  allen  Stämmen  des  fränkischen 
Reiches  einzuführen,  gelang  Karl 
nicht;  bei  den  Friesen,  Sachen  und 
Bayern  erhielten  sich  eigentümliche 
Münz  Verhältnisse.  Münzen  mit  den 
Namen  der  einzelnen  Münzer  und 
ohne  den  des  Köniss  giebt  es  jetzt 
nicht  mehr;  die  Denarien  tragen 
letzt  den  Namen  der  Könige  oder 
ihr  Monogramm;  daneben  erscheint 
als  fast  unerlässlich  das  Kreuz;  einen 
Kopf  tragen  die  fränkischen  Münzen 
Karls  des  Grossen  nicht,  wohl  aber 
die  kaiserlichen,  deren  Köpfe  baare 
I  Nachahmungen  antiker  Gepräge 
'  sind  und  die  wahrscheinlich  für 
i  Italien  geschlafen  wurden ;  das 
wichtigste  auf  den  Münzen  Karls 
ist  aber  immer  die  Schrift,  welche 
den  Namen  CAROLVS,  CARLVS. 
KAROLVS,  KARLVS,  KARL, 
dann  den  Titel  R  F,  &.  l  Rex 
Francorum,  und  die  Angabe  der 
Münzstätte  enthält;  die  Münzen 
Ludwigs  des  Frommen  tragen  oft 
ein  Kirchen^bäude  und  ,  die  In- 
schrift christiana  religio.  Überhaupt 
wechselten  die  Münztypen  oft  in- 
folffe  der  verschiedenen  Münzstätten 
'  und  anderer  Umstände.  Die  Zahl 
der  Münzstätten  ist  eine  bedeutend 
j  geringere  als  unt«r  deuMerowingem. 
I  Wenn  auch  an  verschiedenen  Orten 
zu  münzen  gestattet  war,  so  soUte 
es  nicht  ohne  ausdrückliche  Erlaub- 
nis und  unter  Aufsicht  des  Grafen 
geschehen.  Wie  unter  den  Mero- 
wingem  ausnahmslos,  so  wurde 
unter  den  Karolingern  wenigstens 
vorherrschend  nur  in  den  Provinzen 
links  vom  Rhein  gemünzt,  wo  unter 
andern  als  Münzstätten  hervortreten 
Aachen,  Andernach,  Basel,  Bingen, 
Bonn,  Cambrai,  Chur,  Köln,  Löwen, 
Lüttich,  Mainz,  Mastricht,  Metz, 
Mons,    Neuss,    Speier,    Strassburg, 
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Toul,  Trier,  Verdun,  Wyk  de  Duer- 
stede;  von  linksrheinischen  Münz- 
stätten werden  Begensburg,  Ess- 
lingen und  Würzburg  genannt.  Meist 
hatten  die  Münzen  nur  einen  Um- 
lauf in  der  Gregend,  wo  sie  ge- 
schlagen wurden.  Da  Jeder  für 
seine  Kechnunjg  prägen  lassen  konnte 
und  daher  bei  der  Münze  Gelegen- 
heit fand,  Metall  oder  alte  Münze 
in  die  eben  kursierende  zu  verwan- 
deln, so  diente  die  Münze,  die  man 
darum  auch  gern  mit  einem  Markt 
verband,  zu^ich  als  Wechselbank. 
Da  66  zum  Frinzip  der  Regierung 
Karls  gehörte,  das  Münzwesen  zu 
konzentrieren,  geschahen  unter  ihm 
keine  Verleihungen  des  Münzrechtes ; 
dagegen  be^nnt  die  Erteilung  von 
Münzprivilegien  unter  Ludwig  d. 
Fr.,  das  Bistum  Lemans  in  Frank- 
reich und  das  Kloster  Corvey  rühm- 
ten sich,  dieses  Vorrecht  zuerst  em- 
pfangen zu  haben;  doch  erfolgte  die 
Prä^ingauch  hier  fortwährend  unter 
dem  Namen  des  Königs.  Die  Regel 
war,  dass  an  der  Münze  für  andere  ge- 
münzt wurde;  schon  Pipin  erkannte 
dem  Münzer  einen  Solidus  vom 
Pfund  zu,  als  sog.  Schlagschatz, 
d.  h.  eine  Abgabe  an  den,  der  das 
Münzrecht  hatte.  Falschmünzerei, 
die  unter  den  Merowingem  sehr  im 
Schwange  gewesen  war ,  gab  auch  den 
ELarolingem  viel  zu  sdiaffen,  sei  es 
dass  einer  ohne  Münzrecht  münzte,  sei 
es  dass  Münzer  oder  Nichtmünzersich 
eigentliche  Fälschungen  zu  schulden 
kommen  Hessen;  die  Strafen  darauf 
waren  Schinden  im  Rücken,  Haar- 
abscheeren.  Brandmarkung  im  Ge- 
sicht mit  den  Worten  /.  «».=  fal- 
saior  monetcLe,  Münzfälscher,  Ver- 
lust der  Hand. 

IV.  Zehntes  bis  dreizehntes  Jahr- 
hundert, In  dieser  Zeit  zerfällt  das 
durch  die  Karolinger  einheitlich  ge- 
ordnete Münzwesen  infolge  von  Jni- 
vilegien  zu  gunsten  geistlicher  Stifter 
und  der  Münzprägung  seitens  welt- 
licher Grossen  in  eine  neue  ^osse 
Zersplitterung.  Verliehen  wurae  das 


j  Münzrecht  zunächst  zu  gunsten  eines 
Marktes  und  zwar  fast  regelmässig 

I  zugleich  mit  dem  Marktrecht;   seit 

'  dem  Anfang  des  10.  Jahrhunderts 

I  finden  sich  Münzen,  die  neben  dem 
königlichen  Namen  oder  statt  des- 
selben den  eines  Herzogs  oder  Bi- 
schofs tragen;  die  ersten  darunter 
sind  Herzog  Arnulf  von  Bayern, 
Hermann  I.'von  Schwaben,  Bischof 
Salomo  von  Konstanz,  Strassburger 
Bischöfe    aus  der   Zeit  Konrad   I. 

I  Die  Verleihung  des  Münzrechtes 
ging  eine  Stufe  weiter,  wenn  darun- 

I  ter  die  Befugnis  verstanden  war, 
an   jedem    Ort   des    Bistums,    des 

:  Klostergebietes  oder  einer  Grafschaft 
eine  Münze  zu  errichten,  ohne  weitere 
Einholung    königlicher    Erlaubnis; 

I  doch  waren  für  die  Übung  des  Münz- 
rechtes bestimmte  Bedingungen  ge- 
stellt: die  Münzen  sollten  probehid- 
ti^  sein,  öfientlichen  Gewichtes  und 
reinen  Silbers,  oder  sie  sollten  nach 
dem  Vorbild  bekannter  und  ange- 
sehener Münzorte  geschlagen  wer- 
den, manchmal  mit  dem  Zusatz,  dass 
es  erlaubt'  sein  solle,  die  Stücke  um 
ein  Bedeutendes  leichter  auszuprä- 
gen, als  es  dort  üblich  war.  Da- 
neben Hessen  fortwährend  die  Könige 
auf  ihren  Pfalzen  oder  an  bedeu- 
tenderen Handelsorten,  welche  un- 
mittelbar unter  ihrer  Gewalt  stan- 

'  den,  prägen.  Die  königlichen  Namen 
tragen  jedoch  auch  viele  Münzen 
geistlicher  und  weltlicher  Grossen. 
Die  Zahl  der  Münzstätten  ist  überaus 

fross;  besonders  bedeutend  ausser 
en  Bischofsstädten  sind  die  könig- 
!  liehen    Orte    Dortmund,     Duisburg 
und  Goslar. 

Das  Gepräge  schliesst  sich  an- 
fan^  an  das  der  karolineiBchen 
Penode  an:  die  vorherrschenden 
Typen  sind  Kreuz,  Kirchengebäude, 
Name,  selten  ein  Monogramm,  regel- 
mäss^  die  Bezeichnung  des  Ortes. 
Das  Brustbild  der  Könige  erscheint 
einzeln  unter  Otto  I.,  häufiger  seit 
Otto  UL,  die  ganze  Figur  ist  selten; 
I  später  Hessen   auch  geistliche  und 
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weltliche  Fürsten  ihr  Bild  aufneh- 
men. Von  Einflu88  auf  den  Stempel 
war  im  Norden  angelsächsischer,  im 
Süden  italienischer  Einfluss,  sodann 
das  Vorbild  einzelner  einheimischer 
Münzstätten  und  ganz  besonders  das 
Belieben  der  Stempelschneider.  Seit 
dem  11.  Jahrhundert  fing  man  an, 
den  beiden  Seiten  der  Münzen  statt 
wie  früher  mit  einem  Schlag  jeder 
für  sich  den  Stempel  au£sudrücken 
(HalthraJeteaten) ,  einem  Verfahren, 
dem  in  der  Staufischen  Zeit  die  Prä- 
gung mit  bloss  einem  Stempel  folgte 
(Brakteaten).  Immer  noch  hatten  die 
Münzen  einen  beschränkten  Umlaufs- 
kreis, daher  bei  Zahlungen  bestimmte 
Münzen  ausbedungen  wurden.  Als 
Münzstätten  werden  in  dieser  Periode 

fenannt,  in  Lothrimen  Cambrai, 
erdun,  Metz,  St.  Diö,  Lüttich, 
Brüssel,  Löwen,  Nivelles,  Dender- 
monde.  Valenciennes,  Antwerpen; 
in  IHesland  Utrecht,  Tiele,  De- 
venter;  am  TJnterrhein  Köln,  Re- 
magen, Duisburg;  in  RheinfranJcen 
Speier  und  Worms;  in  Ostfranken 
Würzburg;  in  Alemannien  Strass- 
bure,  BaseL  Zürich,  Konstanz,  Ulm, 
vielleicht  Hall;  in  Bayern  Regens- 
bur^;  in  Kämthen  Friesach;  im 
östltchen  Sachsen  Groslar,  Stade, 
Bardewic,  Magdeburg,  yielleicht 
Halle;  in  Westfalen  Dortmund, 
Soest,  Iserlohn,  Münster.  Inbezug 
auf  das  Gewicht  werden  ein  öffent- 
liches oder  königliches  und  das  Köl- 
ner Gewicht  unterschieden.  Nach 
karolingischer  Ordnung  ftdXi  das 
Pfund  Silber  gleich  20  SoTidi  oder 
Schillinaen  zu  12  Denarien,  wovon 
iedoch  kleinere  Abweichungen  vor- 
Kommen.  Seit  dem  Anfang  des  11. 
Jahrhunderts  wird  in  Deutschland 
auch  die  Rechnung  nach  der  von 
den  Angelsachsen  entlehnten  Mark 

gebraucht,  und  zwar  ist  die  Mark 
ald  soviel  als  Pfund,  bald  die 
Hälfte  desselben,  bald  hat  sie  noch 
anderen  Wert;  die  Kölner  Mark 
betrug  zwei  Drittel  Pfund  =  8  Unzen 
und  wurde  später  statt  zu  166  nur 


zu  144  Denarien  (12  Solidi  k  12  De- 
narien)  ausgeprägt 

Während  Pfund,  Mark  und 
Schilling  nur  Kechnungseinheiten 
sind,  heissen  die  einzig  ausgeprägten 
Münzen  Denar ^  lat.  allffethein  nnm- 
mtis,  deutsch  Pfennig,  and.  und  mhd. 
ph^nninc^  phennic,  von  ahd.  das 
phant,  nhd.  Pfand,  also  eigentlich 
soviel  als  Pfandart;  dann  der  halbe 
Denar y  helhlinCj  ohulus,  Heller,  selten 
ein  Viertelsdenar.  Immer  noch  kam 
es  bei  grösseren  Summen  mehr  auf 
das  Gesamtgewicht  einer  grösseren 
Anzahl,  als  auf  das  dem  Wechsel 
unterworfene  einzelne  Stück  an. 

Gold  wurde  nur  gewogen,   nicht 

geprägt;  Goldmünzen,  die  etwa  um- 
efen,  waren  byzantinischen  Ur- 
sprung oder  stammten  aus  fräiüii- 
scher  Zeit. 

Was  unter  den  Karolingern  nur 
selten  geschah,  die  Umprä^ong  und 
wiederholte  Änderung  der  Münze, 
wurde  jetzt  Gewohnheit;  galt  es 
zwar  als  alte  Regel,  dass  die  Mün- 
zen der  Bischöfe  auf  deren  Lebens- 
zeit geschlagen  wurden,  so  wech- 
selten doch  manche  Bischöfe  mehr- 
mals im  Jahr,  bald  aus  Gründen 
der  Habsucht,  oald  um  eingerisseneu 
Missbräuchen  zu  steuern« 

V.  Knde  des  Mittelalters.  Der 
zunehmende  Verfall  der  Reichsein- 
heit hatte  auch  eine  zunehmende 
Zerspaltung  und  Vereinzeltmg  des 
Münzwesens  im  Gefolge,  dergestalt, 
dass  im  14.  und  15.  Jahrhundert 
eine  zusammenfassende  Übersicht  der 
Münzen  kaum  möglich,  wenigstens 
bis  jetzt  noch  nicht  versucht  worden 
ist  So  zahlreich  aber  die  vorhan- 
denen Münzgebiete  in  dieser  Zeit, 
die  landschamichen  Münznamen  und 
namentlich  die  einzelnen  Münzwerte 
sind,  so  fussen  sie  doch  alle  bis  ins 
13.  Jahrhundert  auf  dem  Pfund 
Silber,  welches  20  Schillinge  oder 
240  Siiberdenare  oder  Pfennige  ent- 
hält; da  sowohl  Pfund  als  SäilUng 
blosse  Rechnnngsmünzen  waren,  so 
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wurde  ihr  Wert  allein  durch  den 
Wert  des  Pfennigs  als  der  Einheit 
bestimmt.  Dieser  Wert  aber  war 
ein  sehr  veränderlicher,  da  jede  neue 
Silbermünze ,  die  sich  Ansehen  und 
Kurs  verschaffte,  durch  geringere 
Ausprägung  wieder  verscnlechtert 
wurde;  so  kam  der  Pfennig  der 
schwäbischen  Stadt  Hall,  der  als 
Heller  die  gangbarste  Silbermünze 
im  südwestlichen  Deutschland  wurde 
und  selbst  die  allgemeine  Bezeich- 
nung der  Pfennige  durch  die  be- 
sondere der  Heller  verdrängte,  durch 
ihre  Entwertung  im  14.  Jsturhundert 
auf  einen  halben  Pfennig  und  weiter 
herab.  Aus  dem  Wort  l*fennig 
lösten  sich  mit  der  Zeit  zum  Teil 
mit  der  Übertragung  der  altem  Be- 
deutung auf  das  geprägte  Münzstück 
überhaupt  verschiedene  andere  selb- 
ständige Mtinzwerte  ab,  wie  Gulden 
=  güldener  Pfennig,  Bermer^  Haller ^ 
Münchener,  seil.  Piennig,  Groschen 
=  denaritis  grossu»,  Gross-Pfennig, 
substantiviscn  der  Gross,  Grosch; 
Weiss- Pfennig  j  Kreuzer- Pfennig  odier 
Kreuzer,  der  gülden  Florenzer ^  oder 
Ducaten,  der  gülden  rheinisch  ^  der 
gülden  ungarisch  —  Pfennig;  der 
Dreier,  Vierer,  Sechser,  der  Joachims- 
Gulden  =  Grosch  —  Pfenniff,  woraus 
Thaler  entsprungen  ist.  V^.  Schmel- 
ler,  Bayr.  Wörterb.,  unter  dem  Wort 
Pfennig, 

Neben  die  Silberwährung  stellt 
sich  seit  dem  13.  Jahrhundert  eine 
Goldwährung,  deren  Ausgangspunkt 
A&e  Florentiner  Gulden,  J^  lorin  d'oro, 
ist;  derselbe  wurde  seit  1252  von 
der  Bepublik  Florenz  ausgeprägt 
und  zeigte  auf  der  einen  Seite  das 
Bild  Johannes  des  Täufers,  dos 
Schutzpatrons  von  Florenz,  auf  der 
andern  die  Lilie  als  Wappen  der 
Stadt.  Nach  diesem  Vorbilde  wurde 
zuerst  der  Venezianische  Ducaten 
oder  Zechin  im  Jahre  1283,  dann 
der  ungarische  Gulden  unter  der 
Regierung  Karl  Roberts,  aus  dem 
Hause  Anjou  von  Neapel  ( 1 309 — 1312) 
geprägt   Die  neue  Goldmünze  fand 

Baallexicou  der  deutschen  Altertfimer. 


bald  auch  in  Deutschland  Eingang, 
in  Böhmen  wurde  sie  von  König 
Johann  1325  eingeführt  Seitdem 
in  der  goldenen  Bulle  den  geistlichen 
und  weltlichen  Kurfürsten  sowie  der 
Krone  Böhmen  das  Recht  zuge- 
sprochen war,  Gold-  und  Silber- 
münzen zu  schlagen,  Hessen  auch 
die  rheinischen  Kurfürsten  Gulden 
mit  dem  Bilde  Johannes  des  Täufers 
pi*ägen. 

Da  die  Goldmünze  die  verhält- 
nismässig konstante  Grösse  war, 
pflegte  diese  von  jetzt  an  den 
Wertmesser  für  die  Silberwäh- 
run^  abzugeben;  das  Gewicht, 
nacn  dem  m  dieser  Periode  die 
italienischen  Gulden  geprägt  wur- 
den, war  die  Kölnische  Mark;  die 
deutschen  Gulden  wurden  nach  Ge- 
präge, Schrot  und  Korn  bloss  jenen 
nacngeprägt,  wobei  die  Bestimmung 
des  Münzfusses  den  einzelnen  Münz- 
herren freigestellt  war. 

Um  der  auch  hier  überhand- 
n'ehmenden  Verwirrung  abzuhelfen, 
vereinigten  sich  im  Jahr  1386  die 
vier  rheinischen  Kurfürsten  zu  einem 
Müiizvertrag,  worin  sie  den  Müuz- 
fuss  der  Gold-  und  Silbermnnze  so- 
wie deren  gegenseitiges  Wertver- 
hältnis bestimmten.  Sie  beschlossen, 
Gulden  zu  münzen  mit  dem  St. 
Johannisbilde,  23karätig,  66  Stück 
auf  die  Mark  im  Gewicht;  doch  soll 
der  Münzmeister  für  die  Mark  fein 
Gold  nicht  mehr  als  67  Stück  geben 
und  jeder  «Münzherr  einen  halben 
Gulden  als  Schlagschatz  bekommen. 
Ein  Gulden  dieser  Art  soll  20  neue 
Silberpfennige(wysse  penning)  gelten 
und  ebensoviel  wie  die  ungarischen 
und  böhmischen  Gulden.  Als  trotz 
dieser  Vereinbarung  auch  die  Gold- 
währung sich  wieder  verschlechterte, 
wurde  endlich  1402  der  Münzfiiss 
durch  ein  Reichsmünzgesetz  fest- 
gestellt, das  später  mehrmals  er« 
neuert  werden  musste.  Seit  dem 
Jahre  1535  fing  man  an,  oflcnbar 
infolge  grösseren  Silborzuflusses, 
Silberstücke  oder  silberne  Groschen 
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zu  schlagen,  die  einen  Goldgulden 
im  Werte  gleich  sein  und  60  Kreuzer 

§eben  sollten;  man  nannte  diese 
tücke  mit  einem  nicht  von  ihrem 
Stoße,  sondern  von  ihrem  Wert«  ent- 
lehnten Namen  Guldiner- Groschen^ 
Guldinery  GvZdner^  Meich^guldnerj 
Reich^gulden,  zu  unterscheiden  von 
dem  von  nun  an  tautologisch  so  ge- 
nannten Goldgulden,  Als  diese 
Münze  im  Werte  stieg,  wurde  wieder- 
holt verboten,  die  Guldmier  höher 
als  60  Kreuzer  zu  nehmen,  mit  Aus- 
nahme der  in  Joachims  thal  in  Böhmen 
geschlageneu  Jfxichinut f haier -Guld- 
ner,  die  man  später  Thaler  nannte. 
Über  das  älteste  Münzwesen  bis  zu 
den  Karolingern  handelt  Soeibeer  in 
den  Forschungen  zur  deutschen  Ge- 
schichte, Band  I,  II,  IV  und  VI; 
über  „l)ic  deutscheu  Münzen  der 
sächsischen  und  fränkischen  Kaiser - 
zeit*%  Bannenber^,  1876;  über  die 
ältere  Zeit  Waitz  m  der  Verfassungs- 
geschichte und  Müller,  Deutsche 
Slünzgescl licht«  bis  zu  der  Ottonen- 
zeit  Leipzig  1860.  Über  das  spä- 
tere Mittelalter  namentlich  Hegel, 
Deutsche  Städtechroniken ,  Nürn- 
berg, Band  I,  S.  224-262,  und  il, 
531  ff.  und  Sclimellers  Bayr.  Wörter- 
buch in  den  Artikeln  lYe7ining, 
Schilling,  Gulden,  Thaler.  Eine  zu- 
sammenhängende vollständige  Münz- 
geschichte fehlt  bis  jetzt. 

Mnsik.  Die  ältesten  Nachrich- 
ten, welche  wir*  über  die  Deutschen 
durch  einige  Schriftsteller  des  klassi- 
schen Altertums  erhalten,  bestätigen, 
dass  unsere  Vorfahren  früh  sciion 
Poesie  und  Gesang  liebten  und  übten. 
Tacitus  erzählt  uns  von  dem  soge- 
nannten Barditus,  dem  SchlacTit- 
gesang  der  Deutschen,  der  durch 
Vorhalten  der  Schilde  vor  den  Mund 
noch  wilder  und  furchtbarer  tönend 
gemacht  wurde  und  nach  dessen 
Wirkung  sie  den  Ausgang  desTreffens 
glaubten  bestimmen  zu  können. 
Auch  die  Instrumentalmusik  hatte 
bei  den  alten  Germanen  schon 
frühe  Eingang  gefunden.   Selbstver- 


ständlich waren  es  anfangs  nur 
schallverstärkcndeLärm-  oder  Kling- 
instrumente: Trommeln,  Cymbcln 
und  höchstens  noch  das  weithin- 
schallende Hom  des  Stieres.  Wie 
unselbständig  die  Musik  in  den 
alten  deutschen  Dichtungen  auftritt, 
beweist,  dass  „singen  und  sagen^^ 
noch  bis  ins  13.  Jahrhundert  gleich- 
bedeutend war.  Der  altdeutsche  Ge- 
sang erscheint  vorwiegend  als  Voll- 
ender der  poetischen  Form  der 
Sprache;  er  bildet  die  Hauptstützen 
der  Versbildung,  deren  Hauptregel 
das  Gesetz  der  Betonung  wurae. 
Im  Accent  treten  einzeme  Töne 
unterscheidbar  heraus  und  diese  Be- 
tonung der  sogenannten  Liedatäbe 
musste  zur  Einführung  gewisser 
Intervalle  in  der  Tonhöhe  führen, 
welche  messbar  waren.  Höher  darf 
man  sich  den  Anteil,  den  der  Ge- 
sang an  der  Poesie  nahm,  wohl  kaum 
denken,  und  es  ist  daher  nicht  zu 
verwundem,  wenn  die  Kömer,  wel- 
ohe  ihre  Musik  grösstenteils  schon 
ausgebildet  von  den  Griechen  er- 
halten hatten,  von  der  Gesangkunst 
der  Deutschen  nicht  sonderlich  er- 
baut waren.  Zugleich  lernen  wir 
abel*  auch  die  Mühe  würdigen, 
die  es  den  christlichen  Bekehrern 
verursachte,  unsere  Vor&hren  für 
den  Kirchengesang  zu  erziehen. 

1.  Musik  der  ersten  christlichen 
Zeit,  Über  die  früheste  Zeit,  in 
welcher  das  Christentum  in  Deutsch- 
land Eingang  fand,  sind  wir  wenig 
unterrichtet.  Die  Verheerungen  der 
V()lkerwandcrung  liessen  den  Samen 
desselben  zu  keiner  gedeihlichen 
Fortentwicklung  unter  den  Deutschen 
kommen.  Vol&ommen  zur  Herr- 
schaft gelangte  dasselbe  erst  unter 
seinem  ersten  Kaiser,  Karl  dem 
Grossen.  Durch  ilm  erst  gewann 
das  Christentum  in  deutschen  Landen 
festen  Fuss,  sodass  eine  vollständige 
Umgestaltung  deutBcher  Kultur, 
Kunst  und  Sitte  erfolgen  konnte. 
Ganz  besondere  Sorgfalt  aber  ver- 
wandte   Karl    auf   Sie   Pflege    des 
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Rirchengesanges.  Derselbe  war  in 
Italien  inzwischen  schon  zu  einer 
bedeutenden  Entwicklung  gelangt. 
Wie  die  bildenden  Künste  hatte 
auch  dort  die  Musik  das  Erbe  des 
Altertums  angetreten,  aber  statt 
einer  verständnisvollen  Fort-  und 
Ausbildung  des  Überlieferten,  trat 
eine  Vereinfachung,  eine  mehr  kind- 
lich naive  Auffassung  des  Gegebe- 
nen ein.  Wie  der  erste  chrisüichc 
Kirchengesang  entstanden,  wissen 
wir  nicht:  alte  griechische  und  rö- 
mische Melodien,  iödischer  Tempel- 
gesang und  kunstloser  Naturgesang 
werden  vereint  erklungen  haben, 
bis  sich  nach  und  nach  eine  feste 
Norm  ausbildete.  Ohne  Zweifel 
sang  vorerst  die  ganze  Gemeinde, 
denn  noch  der  Bischof  Ambrosius 
berichtet:  „Freilich  befiehlt  der 
Apostel,  dass  die  Weiber  in  der 
Kircheschweigen  sollen ,  aberPsalmen 
singen  sie  sehr  gut:  Die  süssen 
Stimmen  der  Jünglinge  und  Mäd- 
chen klingen  lieblich  zusammen,  ohne 
dass  es  Gefahr  bringt.^'  —  Allein 
bald  sah  sich  die  Kirche  doch  ver- 
anlasst, der  Gemeinde  das  Recht 
des  allgemeinen  Gesanges  zu  ent- 
ziehen; das  Kirchenjahr,  das  sich 
nach  und  nach  gebildet  hatte, 
verlangte  auch  eine  bestimmte  ein- 
heitliche Regelung  des  Gesanges, 
und  so  befahl  das  Konzil  von  £00- 
dicea  (567):  es  solle  kein  Anderer 
in  der  Kirche  singen,  als  die  dazu 
verordneten  Sänger  vonihrerTribüne. 
Wir  erfahren  oenn  auch,  dass  be- 
reits unter  den  Päpsten  Sylvester 
und  Hilarins  eigene  Sängerschulen 
entstanden.  Indessen  vermochte  dies 
alles  nicht,  denEinfluss  und  die  Nach- 
wirkungen der  antiken  Musik  zu  ver- 
wischen; im  Gegenteil  wurde  der 
letzte  Vertreter  derselben,  Boethius, 
das  Dogma  aller  mittelalterlichen 
Musikgelehrten.  Derselbe  hatte  ein 
^osses  schwerverständliches  Buch: 
Ve  musica  hinterlassen.  Darin  er- 
scheint er  als  gelehrter  Redactor 
der  musikalischen  Sätze  des  l*ytha- 


?Qra*,  Arisfoxenos ,  I^ohmäus  etc. 
>ie  Musik  ist  ihm  ein  Theil  Mathe- 
matik. Die  Grundlage  seines  Systems 
bildet  eine  Reihe  von  vier  Tönen 
im  Umfange  einer  reinen 'Quarte: 
das  Tetrachord,  Dasselbe  enthält 
stets  zwei  Ganztonintervalle  und  ein 
Halbtonintervall.  Je  nach  Stellung 
dieses  Halbtonintervalls  in  der  Au^ 
einanderfolge  der  vier  Töne  heisst  das 
Tetrachord  dorisch  (wenn  der  Halb- 
tonschrittin  der  Tiefe  liegt),  phrygisch 
(wenn  er  in  der  Mitte  liegt)  oder 
lydiscfa  (wenn  er  in  der  Höhe  liegt). 
Setzt  man  nun  zwei  phrygische  Te- 
trachorde  derart  zusammen,  d^ss 
vom  höchsten  Ton  des  tiefen  Te- 
chrachords  zum  tiefsten  Ton  des 
hohem  Tetrachords  ein  ganzer  Ton- 
schritt ist,  so  erhält  man  eine  Ok- 
tavengatfung,  in  welcher  die  Töne 
in  folgenden  Intervallen  aufeinander- 
folgen: 

Ton  (I II III IV)  (V  VI  VII  VIII) 
Interv.  1  V«  1  1  1  V2  1- 
Diese  Tonreihe  nahm  man  nun  als 
Fundament  alles  Kirchengesanges 
in  die  christliche  Musik  herüber.  JL>a 
indessen  der  Wunsch,  bei  gewissen 
Gelegenheiten  oder  einzelnen  Texten 
durch  höhere  heller  klingende  Intona- 
tion eine  charakteristische  Wirkung 
hervorzubringen,  fühlbar  werden 
mochte,  und  auch  die  nädhsthöhem 
Oktavenreihen  den  menschlichen 
Singorganen  nichts  Aussergewöhn- 
liches  zumuteten,  so  wurden  auch 
diese  noch  dazu  genommen,  so  dass 
man  vier  für  sich  nach  oben  und  unten 
abgegrenzte  Tonreihen  von  folgen- 
der Gestalt  erhielt: 

(Ton  VIII  ist  gleich  Ton  I,  nur 
eine  Oktave  höher,  also): 

I II  ui  IV  V  VI  VII  r 
1  V.  1   1  1   V.  L  _ 
II  m  IV  V  VI  VII I II 
V,  1    11    */s    i_i 
iii  IV  V  VI  VII I II  In 
1    1  1    V.    1  i_\. 
IV  V  VI  VII I II III  iv 
1  1    V.    1  1  V,  1 
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Ob  bei  Aufsteliang  der  Vierzahl 
irgend  .welche  jener  Zeit  eigentüm- 
licne  Symbolik  mitgespielt  hat,  bleibe 
dahingestellt;  dagegen  darf  nicht 
unterlassen  werden,  zu  betonen,  dass 
die  sich  durch  Verschmelzung  dieser 
\'ier  Oktavenreihen  erzielende  Ton- 
reihe: 

I II III IV  V  VI  vn  T II  m  iv 

als  kirchliches  Gesetz  betrachtet  und 
jede  Änderung  oder  Einschiebung 
fremder  Töne  strenge  untersagt 
wurde. 

*  Indessen  ergab  sich  doch  bald 
das  Bedürfnis,  an  dieser  Strenge  zu 
rüttteln,  besonders  als  man  anfing 
mehrstimmig  zu  singen  und  die  Be- 
gleitung der  Melodie  in  Quarten- 
läufen beliebt  wurde. 

Betrachtet  man  nämlich  fort- 
schreitend die  Tonreihe,  so  wird 
man  finden,  da88_J  u.  IV,  II  u.  V, 
IV  u.  VII,  V.  u.  I  u.  8.  w.  immer 
je  2  V2  Töne  auseinauderliegen;  einzig 
der  Tonschritt  III  und  VI  umfasst 
ein  Intervall  von  drei  ganzen  Tönen, 
Das  war  eine  übermässige  Quarte  und 
klang  unrein,  und  man  wusste  sich 
nicht  anders  zu  helfen,  als  dass 
man  den  Ton  VI  um  einen  Halbton 
erniedrigte  und  die  Strenge  der  dia- 
tonischen Skala  zerbrach.  Um  das 
zu  vermeiden,  zog  man  es  vor,  diesen 
Tonschritt  als  ,iaiabolug  in  musica^^ 
einfach  zu  verbieten. 

Die  Yier  Oktavenläufe  oder  Ton- 
arten scheinen  indessen  nicht  gentigt 
zu  haben,  und  schon  der  590  zum 
Papst  erwählte  Gregor  der  Grosse 
suchte  dem  Bedürfnis  nach  grösserer 
Mannigfaltigkeit  abzuhelfen,  indem 
er  aus  jedem  der  vier  Kirchentöne, 
die  man  nun  ,^AiUhentische"  nannte, 
je  einen  sogen.  „Piagalen"  Bildete. 
Dies  geschah  derart,  dass  er  die 
vier  obem  Töne  eines  jeden  Au- 
thentus  dem  gleichnamigen  um  eine 
Oktave  tiefer  versetzte,  also:  (^^^ 
=  Halbtonschritt) 


B 

o 


1 


\a 


P   >:  >     >^  (>  (> 
t   >  >    !>>*>>: 

^«  (S  .3 


Vl-H, 


t>        >  > 


^^1 


> 
> 


Unter  die  erste  pla^le  Tonreihe, 
als  die  mit  dem  tiefiten  Ton  be- 
gumende,  soll  nun  Gregor  die  Buch- 
staben ABCDEFG  gesetzt  und 
diese  aufwärts  in  bleicher  Reihen- 
folge wiederholt  haoen,  so  dass  die 
acht  Kirchentonarten  nun  hiessen: 
DEFGabcd 
ABCDEFGa 

EFGabcde 
BCDEFGab 

FGabcdef 
CDEFGabc 

Gabcdefg 
DEFGabcd 
Es  wui^de  schon  vorhin  bemerkt, 
dass  der  Tonschritt  ///  bis  VI 
oder,  wie  wir  ihn  jetzt  nennen  kön- 
nen, F  bis  &,  unrein  klang  und  mau 
sich  deshalb  veranlasst  sah,   das  b 
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um  einen  halben  Ton  zu  erniedrigen. 
Deingemfiss  führte  man  auch  zwei 
Zeichen  hierfür  ein,  das  b  molle  oder 
rolundum:  \^  und  das  b  quadru/m 
oder  durum:  E|,  woraus  nachmals 
unser  h  entstanden  ist 

Damit  war  das  Tonsjstem  für 
das  ganze  Mittelalter  geschaffen. 
Die  starre  Diatonik  herrschte  bei- 
nahe unbeschränkt,  Halbtonschritte 
gab  es  keine  anderen  als  die  zwei 
einmal  angenommenen  von  £—F 
imd  von  B  quadratum  zu  C.  Die 
enge  Zusammengehörigkeit  der 
authentLschen  und  plagalen  Tonar- 


aufwärts  und  eine  Quarte  abwärts 
steigen,  um  schliesslich  wieder  zu 
dem  mittleren  Grundton  zurückzu- 
kehren. 

Gregor  hatte  sich  indessen  noch 
ein  anderes  Verdienst  um  die  Musik 
erworben.  Mit  Eifer  sammelte  er 
die  Gesangs  weisen,  welche  sich  nach 
und  nach  gebildet  hatten,  dichtete 
neue  dazu  und  ordnete  dieselben 
nach  den  Zeiten  des  Kirchenjahres.. 
Was  aber  das  Wichtigste  war,  er 
sorgte  dafür,  dass  sie  niedergeschrie- 
ben wurden.  Dadurch  entstand  eine 
feste  Norm,  welche  heute  noch  in 


I      X  I   *  I»  «    •****• 

Fig.  101. '^Gregorianische  Bachstabennotierang. 


t^ — 

0re[   y^  vMo^   i}t(«  o*u\f  iu  if 


Fig.  102.     NeamenotieruDg. 


ten,  deren  Verhältnis  von  den 
Schriftstellern  des  Mittelalters  durch 
die  Bez(nchnung  männlich  und  weib- 
lich treffend  charakterisiert  ist,  zeigt 
sich  am  deutlichsten  darin,  dass 
der  musikalische  Schwerpunkt,  der 
Grund-  oder  Finalton  beiden  gemein- 
sam ist;  die  authentische  Tonart 
hat  ihn  in  der  Tiefe,  die  plagale 
dagegen  in  der  Mitte.  Nach  diesem 
Prinzip  teilte  man  auch  die  Melo- 
dien m  authentische  und  plagale 
ein,  nämlich  in  solche,  die  sich  vom  | 
Grundton  bis  zu  seiner  Oktave  und 
zurück  bewegen,  und  in  solche,  die 
von  ihrem  Grundton  aus  eine  Quinte 


der  katholischen  Kirche  unter  dem 
Namen  Gregorianischer  Choral  als 
Ritualgesang  befolgt  wird.  Dieses 
sogenannte  Antiphonar  Hess  Gregor 
sonderbarerweise  nicht  nach  der  von 
ihm  erfundenen  Tonschrift  notieren, 
sondern  bediente  sich  der  mangelhaf- 
ten Tonschrift  der  Neumen,  Fig.  101 
und  102,  das  sind  gewisse  über  die 
Teztessilben  geschriebene  Strich  ei- 
chen, HäjLchen,  Punkte,  Halbbogen 
und  ähnliche  Figuren.  Vermutlich 
aus  den  Accenten  der  griechischen 
Schriftsprache  entstanden ,  hatte 
diese  Tonschrift  zwar  vor  der  Buch- 
stabenschi-ift  die  Fähigkeit  voraus, 
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Steigen  und  Fallen  der  Stimme  an- 
schaulich   zu    machen,    worin    der  1 
Keim  unserer  jetzigen  Notenschrift  | 
liegt;   allein  die  absolute  Höhe  des  j 
Tones  oder  die  Grosso  der  Intervalle  1 
war  nicht  herauszufinden   und  die ' 
Neumen  dienten  sicherlich  nur  als  { 
Gedächtnisnachhilfe  für  den  Sänger, ; 
der  die  Melodie  auswendig'  kannte,  i 
Als  die  charakteristische  Eigenheit 
des  Gregorianischen  Gesanges  wird  \ 
angenommen,  das»  er  im  Gegensatze  i 
gegen  den  metrischen,  die  Quantität  | 
der  Silben  nach  antiker  Art  genau 
beobachtenden  ambrosianischen  Ge- 
sang, keine  bestimmte  Zeitdauer  der 
einzelnen  Töne  angenommen,   son- 
dern es  dem  Sänger  überlassen  habe, 
nach  Belieben   zu  dehnen  und   zu 
verkürzen.    Dadurch  aber  war  das 
Band  gerissen,    welches  bis  dahin 
die  christliche  Musik  noch  mit  der 
antiken  verknüpft  hatte.    An  Stelle 
der  früheren  poetischen  Metrik  tmt 
nun  eine  musikalische.    Wo  früher 
Länge   und  Kürze   geherrscht,    da 
führte  jetzt  Arsis   und  Thesis   das 
entscheidende  Wort.  Dadurch  aber 
war  es  zugleich  ermöglicht,  auf  eine 
Silbe  mehrere  Tone  fallen  zu  lassen; 
es  entstaüd  jener  verzierte  Gesang, 
der  unter  dem  Namen :  Vitalianischer 
bekannt  ist,   namentlich  aber  jene 
Jubellaute,    von  denen  der  Bischof 
Durandus    erzählt,    dass   man    das 
Alleluja  von  Alters  her  mit  dem  pneu- 
ma  gesungen  habe,  welches  pneuma 
eine  unaussprechliche  Freude  des  Ge- 
mütes über  das  Ewige  ausdrücke. 

Bis  zu  dieser  Entwickelungs- 
stufe  war  der  Gesang  gediehen, 
als  Karl  der  Grosse  erschien,  die 
der  Kultur  widerspenstigen  Völker 
bezwang  und  sie  durch  die  Wohl- 
that  einer  höheren  Bildung  mit  seiner 
Herrschaft  dauernd  auszusöhnen  ver- 
suchte. Karl  gründete  Schulen  im 
ganzen  Umfange  seines  Reiches, 
von  denen  die  zu  Metz,  Soissons, 
Fulda,  Mainz,  Trier,  St  G allen  zu 
hohem  Ruhm  gelangten.  Gleich  den 
übrigenLehrgegenständen  wurde  hier 


auch  die  Musik  gepflegt.  Mit  Miss- 
vergnü^n  aber  bemerkte  Karl,  dass 
sich  imKirchengesange  Unterschiede 
einschlichen.  Mehrmals  Hess  er  da- 
her Säneer  von  Rom  kommen,  uro 
durch  ihr  Beispiel  die  ungeübten 
Kehlen  seiner  Mnkischen  Sänger 
zu  veredeln.  So  entstand  namentlich 
in  Metz  eine  berühmte  Sängerschule, 
aber  auch  in  St.  Gallen  sollte  die 
Sangeskunst  ungeahnt  aufblühen. 
Der  Grund  zu  dieser  Blüte  wurde 
gelegt  durch  Romanus,  einen  der 
zwei  römischen  Sänger,  welche  Papst 
Hadrian  I.  auf  Wunsch  Kaiser  Karls 
nach  Metz  sandte,  mit  zwei  authen- 
tischen Abschriften  des  CTegoriani- 
schen  Antiphonars  versehen.  Auf 
der  Hinreise  erkrankte  Romanus 
und  erreichte  mit  Mühe  St  Gallen, 
wo  er  deim  auch  auf  besondere 
Weisung  Karls  verblieb  und  mit 
ihm  ein  Exemplar  des  Antiphonarb, 
welches  noch  heutzutage  auf  der 
St  Gallischen  Stiftsbibhothek  liegt. 
Von  nun  an  begann  ein  reges  künstle- 
risches Streben  unter  den  St  Galler 
Mönchen,  worüber  uns  Ekkehard  IV. 
in  seinem  Casus  St  GaUi  Ausführ- 
liches zu  erzählen  weiss.  Besondere 
Verdienste  um  die  Ausbildung  der 
Musik  erwarben  sich  die  beiden  Not- 
ker,  Labeo  und  Balbulus,  der  letztere 
Erfinder  einer  neuen  Kunstgattung, 
der  sogenannten  Sequenzen.  Diesel- 
ben entstanden,  indem  man  den  lang- 
atmigen VokaÜscn  des  Allelina  Worte 
unterschob  und  auf  diese  Weise  in 
die  wortlos  gewesenen  Melismeu 
wieder  Sinn  und  Veratand  zq  bringen 
suchte. 

Dadurch  kamen  Dichtung  und 
Musik  in  ein  ganz  neues  Verhältnis. 
Die  Arbeit  des  Musikers  und  Dich 
ters  trennte  sich.  Der  erstere  erfand 
Melodien  für  künftige  mannigfach 
darunter  unterzulegende  Worte,  der 
letztere  dichtet«  zu  bereits  vorhan- 
denen Melodien  Texte.  Notker  Bal- 
bulus unterzog  aber  zugleich  die 
bereits  vorhandenen  Jubilos  einer 
Art  Redaktion,  indem  er  50  davon 
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mit  eigenen  Namen  bezeichnete  und 
dazu  neue  dichtete. 

Diese  Melodien  und  Gesänge 
galten  anderwärts  als  mustergültig 
und  wurden  mannigfach  nachgeahmt, 
namentlich  entstanden  ähnliche  Ge- 
sänge im  Volke,  welches  dieselben 
teils  beim  Gottesdienste,  teils  bei 
Bittgängen,  beim  Kampfe  u.  s  w.  an- 
stinunte.  Hierher  gehören  die  beiden 
Dichtungen :  Stahat  mater  und  Dies 
irae. 

So  wirkte  der  gregorianische 
Gesang  nach  allen  Seiten  und  strebte 
nach  unbediiigter Herrschaft,  und  wie 
die  gelehrte  Theorie  in  Boöthius  eine 
gegebene  Grundlage  der  theoreti- 
schen Musik,  so  fand  die  Praxis  im  Gre- 
gorianischen Gesänge  einen  gege- 
Dcnen  Stoff  zu  musikalischer  Übung, 
er  wurde  der  cantu*  firmusy  der 
Tenor,  an  dem  nicht  getastet  wer- 
den durfte.  Das  Mittelalter  hatte 
ein  tiefes  Bedürfnis  nach  einer  Art 
Autorität,  nach  dem  Dogma.  So 
nahm  es  seinen  Boethius  und  den 
^egorianischen  Gesang  wie  Dogmen 
hin;  der  letztere  durfte  aber  gerade 
deshalb  kein  Produkt  des  mensch- 
lichen Geistes  sein,  er  war  inspiriert 
und  damit  von  einer,  keiner  weitem 
Kritik  unterliegenden  Beglaubigung. 

Neben  der  Gesangskunst  wurde 
auch  die  Instrumentämusik  in  St 
Gallen  eifrig  betrieben.  Das  rauhe 
Klima  begünstigt«  die  Entwickelung 
der  Gesangsorgane  nicht  in  gleichem 
Masse,  wie  das  der  südlichen  Län- 
der, so  dass  der  Diakon  Joannes  in 
seinem  Leben  des  heiligen  Gregor 
meint,  die  Alemanen  und  Gallier 
strengten  sich  vergebens  an,  den 
römischen  Kirchengesang  auszufüh- 
ren und  Hessen  von  ihren  ungefügen 
Kehlen  nur  ein  donnerndes  Gebrüll 
hören,  welches  dem  Gepolter  eines 
bergabrollenden  Lastwagens  gleiche. 
Allein,  hatte  die  Natur  den  Deut- 
schen den  Wohlklang  der  südlichen 
Stimmen  versagt,  so  war  es  dennoch 
der  Norden,  der  gerade  vermittelst 
seiner  Instrumentalmusik,  auf  die  er 


hingewiesen  ward,  dasjenige  Element 
in  me  Musik  einführen  sollte,  wei- 
ches recht  eigentlich  als  Unterschei- 
dungsmerkmal der  modernen  und 
der  antiken  Musik  gelten  darf,  die 
Mehrstimmigkeit. 

2.  ÄnfäTixje  der  Mehrstimmigkeit, 
Dieselbe  existierte  in  der  Instrumen- 
talmusik schon  lan^e,  bevor  man 
anfing,  mehrstimmig  zu  sinken. 
Das  beweisen  namentlich  die  alten 
Geigeninstrumente,  die  sogenannte 
Grata  oder  Rota^  ein  meist  mit  drei 
Saiten  bespanntes  Instrument  mit 
flachem  Steg  und  ohne  die  Seiten- 
einbuchtungen unseres  Geigenkör- 
pers. Durch  das  letztere  war  aber 
der  Bogen  gezwungen,  zu  gleicher 
Zeit  über  alle  drei  Saiten  zu  strei- 
chen, und  so  tönte  denn  neben  der 
auf  der  ersten  Saite  gespielten  Me- 
lodie der  Grundton  und  die  Quinte 
nach  Art  eines  Dudelsackes  mit. 
In  ähnlicher  Weise  diente  der  Viel- 
stimmigkeit das  so^nannte  Orga- 
ni^trum,  von  dem  die  Art,  vielstim- 
mig zu  singen,  ihren  Namen  erhalten 
sollte.  Die  Kunst  des  Organisierens, 
d.  h.  die  Kunst,  zu  einer  gegebenen 
Melodie  eine  zweite  oder  dritte  Stimme 
zu  singen,  fand  bald  Eingang  und 
Verbreitung,  und  schon  im  ersten 
Jahrtausend  unserer  Zeitrechnung 
in  dem  flandrischen  Mönche  Hucbala 
einen  wissenschaftlichen  Vertreter. 
Hucbald  nennt  die  Kunst  des  mehr- 
stimmigen Tonsatzes  (Organum  oder 
diavhonie)  einen  „einträchtig  zwie- 
spältigen Gesang".  Derselbe  aber 
wurde  auf  zweierlei  Arten  zustande 
gebracht;  einmal  derart,  dass  eine 
Stimme  der  ersten  im  Intervall  einer 
Oktave,  Quinte  oder  Quarte  parallel 
folgte  (Parallelorganum),  andernteils 
dei-art,  dass  ein  ISänger  die  rechte 
Melodie  hielt  (Tenor),  während  der 
andere  mit  fremden  aber  passenden 
Tönen  die  Melodie  umspielte,  am 
Schluss  aber  beide  im  Einklang  oder 
der  Oktave  zusammentrafen  (Schwei- 
fendes Organum).  Beim  letzteren 
erscheinen      im      Gegensatz      zum 
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Parallelorganain  im  Durchgange 
auch  andere  Intervalle  als  Quinten 
und  Quarten,  nämlich  Sekunden,  Ter- 
zen u.  8.  w.,  sodass  also  schon  in 
dieser  frühen  Zeit  Dissonanzen  we- 
nigstens im  stufenweisen  Durch- 
zuge als  zulässig  erkannt  wurden. 
An  der  herrlichen  AVirkung  seines 
Organum  zweifelt  Vater  Hucbald 
keineswegs.  „Singen  ihrer,"  sagt  er, 
„zwei  oder  mehr  mit  bedächtiger 
und  einträchtiger  Strenge  zusammen, 
jeder  seine  Stimme,  so  wirst  Du 
einen  lieblichen  Zusammenklang  aus 


findung  fährten  die  Romanasbach- 
Stäben  den  Reichenauer  Mönch  Her- 
mann Contracttts  (f  1054)  der  auf 
den  Gedanken  kam,  über  den  Text 
Buchstaben  zu  setzen,  welche  dem 
Sänger  die  Fortschreitung  zum 
nächstfolgenden  Intervall  andeute- 
ten, z.  B.  e  (equalitcr),  t  (tonus, 
Ganzton)  D  (Diatesseron),  A  (Dia- 
pente)  etc. 

Hucbald  nun  probirte  es  vorerst 
mit  einer,  der  alten  griechischen 
nachgebilaeten  Notation.  Er  legte 
seinem  System  den  Buchstaben  F 


Q^vt% 


^  o 


S,  A  B  C 


CO 


tufBl^o\tk  Enctu-tHtth 


JD  E  7  ^      a  V  c   d    e  f  jg  ^a   tV     cc 

Pig  103.     Hucbaldsche  Bachstabennotierang. 


i 

niJirisN 

r 

mine/              i»n\ 

1 

E 

11/                  rtilfiiV         "^"v        H^ 

' ' 

y' 

&4>            «Uül«/                vn\         so/ 

T 

•j 

^{pt  7*00.11  du                                     dix 

T" 

iL 

.      .  - _.. 

Fig.  104.     Hucbaldsche  Liniennotiemiig. 


dieser  Vermischung  der  Töne  ent- 
stehen sehen". 

Hucbald  versuchte  auch  die  Ton- 
schrift zu  verbessern.  Schon  vor  ihm 
waren  mannirfache  Versuche  gemacht 
worden,  der  Unsicherheit  der  Neumen 
durch  eine  andere  Notation  abzu- 
helfen. So  hatte  schon  Romanus 
neben  den  Neumen  noch  andere 
Zeichen  angebracht,  die  sog.  Ro- 
manusbuchstaben. Über  dieselben 
hat  uns  Notker  Balbulus  ein  Ver- 
zeichniss  hinterlassen.  Sie  haben 
dreifache  Bedeutung:  teils  zeigen  sie 
die  Tonhöhe  an,  teils  das  Mass  der 
Bewegung,  teils  sind  es  Vortraprs- 
zeichen.  Auf  eine  eigentümliche  Er- 


zu  Grunde  und,  weil  es  für  die  vier 
Kirchentonarten  vier  Schlosstöne 
(finales)  gab,  erfand  er  vier  ver- 
schiedene Varianten: 

I  P    ?    h    I 

D  E  G  F 
Zeichen,   durch  deren   Umkehrang 
und  Verdrehung  er  folgende  Skala 
erhielt.    Fig.  103. 

Diese  Tonschrift  hatte  aber,  wie  die 
Gregorianische,  den  Nachteil,  dass 
sie  das  Steigen  und  Fallen  der  Stimme 
nicht  versinnlichte.  Er  versuchte 
es  daher  mit  einem  Liniensystem, 
in  dessen  Zwischenränmen  dieTextes- 
silben  derart  aufgeschichtet  wurden, 
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dass  die  Tonintervalle  von  einer 
Silbe  zur  andern  durch  die  Anzahl 
der  zwischenliegendeu  Linien -Zwi- 
scbeurftume  ersichtlich  wurde.  Zur 
besseren  Orientierung  setzte  er 
ausserdem  am  Besinn  jedes  Spa- 
tiums  die  Buchstaben  T  (tontts  — 
Ganzton)  oder  8  {semitonvs  =  Halb- 
ton). Allein  diese  Schreibweise  hatte 
etwas  ungemein  Schwerfälliges  und 
ünbohümiches,  seine  Notenschrift 
blieb  uubenutzt.    Fm.  104. 

Erst  das  folgende  Jahrhundert 
sollte  den  Mann  hervorbringen,  der 
eine  wirklich  brauchbare  Tonschrift 
aufstellte.  Schon  vor  dessen  Erschei- 
nen hatte  man  in  Italien  quer  durch  die 
Neumen  eine  rote  Linie  gezogen,  wel- 
che den  Ton  f  bedeutete.  Was  darüber 
stand  war  höher  als  f,  was  darunter, 
tiefer.  Später  zog  man  noch  eine 
^elbe  oder  erüne,  welche  den  Ton  c 
bedeutete.  Statt  die  Linien  zu  förben, 
begnügte  man  sich  auch,  vom  an 
diesell^  den  betreffenden  Buchstaben 
zu  schreiben.  Hieraus  sind  die 
„Schlüssel"  entstanden.  Fig.  105 
und  106.     Dadurch  hatte  man  viel 

gewonnen  und   der  Weg    war    ge- 
ahnt, der  auf  unser  heutiges  Noten- 
sjstem  führen  musste.   Diesen  Weg 

Befunden  zu  haben,  ist  das  Ver- 
ienst  des  Benediktinermönch  es 
Guido  van  Arezzo  aus  dem  ELloster 
Pomposa  bei  Ravenna.  Statt  der 
zwei  Linien  zog  er  deren  vier  und 
benutzte  nicht  nur  die  Linien,  son- 
dern auch  die  Zwischenräume  zur 
Bezeichnung  der  absoluten  Ton- 
höhe. Zugleich  vereinfachte  er  auch 
die  Zahl  und  Gestalt  der  Neumcn- 
zeichen,  welche  sich  schliessUch, 
nach  allerlei  Modifikationen,  in  die 
modernen  Notenzeichen  umwandel- 
ten. So  entstand  einerseits  die  von 
Tinctoris  ei-wähnte  Fliegenftus- 
Schrift,  welche  in  der  That  an  die 
Füsse  von  Mücken  erinnerte,  an- 
demteÜs  die  eigentümlich  stilisierte 
Kagel-  und  Hufeisenschrift^  die  sich 
namentlich  im  Buchdruck  lange  be- 
hauptete. Fig.  107  und  108.  Nach  und 


nach  aber  schrumpften  die  Neumen 
auf  den  Punctus  zusammen,  der  sich 
dann  in  die  sog.  Choralnote  ver- 
wandelte. 

Guido  war  aber  nicht  nur 
Theoretiker,  sondern  auch  Prak- 
tiker. Um  seinen  Schülern  das  Ton- 
merken beizubringen,  pflegte  er  ihnen 
beimUnten-ichtedie  Johauneshymnc : 
Fig.  109.  einzuprägen.  Das  Lied- 
chen schien  dem  lehrenden  Guido 
besonders  deswegen  zweckmässig, 
weil  seine  sechs  Verse  nacheinander 
mit  den  sechs  Tönen  der  Skala  von 
c  bis  a  in  regelmässiger  Folge  an- 
fingen: Ut  fiel  auf  c,  re  auf  d,  mi 
auf  e  etc.  Aus  diesen  Anfan^- 
buchstaben  ut,  rcj  mi,  fa  sol,  la  ist 
dann  die  sogenannte  Solmisation 
entstanden.  Guido's  Skala  umfasste 
21  Töne,  nämlich: 
rABCDEFGabljcdefg 
a  [^  t|  c  d 
a  b  Q  c  d 
Diese  teilte  er  nun  in  sieben  sechs- 
stufige Tongruppen,  Hexachorde  ge- 
nannt, deren  einzelne  Töne  mit  den 
Silben  ut  re  mi  etc.  bezeichnet  wur- 
den, derart,  dass  zwischen  die  Silben 
mi  fa  stets  ein  Halbtonschritt  zu 
stehen  kam.  Selbstverständlich 
schliesseu  diese  Hexachorde  nicht, 
wie  die  Oktaven  der  modernen 
Musik  aneinander  —  dies  würde 
eine  Reihe  von  42  Tönen  ergeben 
haben  — ,  sondern  sie  greifen  inein- 
ander ein.  Eine  vollständige  Ton- 
leiter von  acht  Tönen  Hess  sich  dem- 
nach nicht  unmittelbar  mit  den 
Guidonischen  Silben  singen,  sondern 
es  mussten  die  Hexachorde  gewech- 
selt werden,  man  hatte  zu  mutieren 
z.  B.:  ^ 

c    d    e?    g    a    t|  c 
ut  remifasol  la 

ut  re  mifa 
Diese  Mutation  namentlich  war 
eine  erfolgreiche  Übung,  welche  die 
Sängerknaben  innerhalb  des  gesam- 
ten Tongebietes  völlig  heimisch 
machte.    Aiit  der  wachsenden  Fülle 
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des  musikalischen  Darstellungsma- 
terials wurde  die  Solmisation  indess 
zum  ,jCrux  ienellorum  pueronim**. 


lieh  hatte  einer  seiner  Schüler  die 
Entdeckung  gemacht,  dass  die  Hand 
gerade  soviel  Glieder  zählt,  als  das 


-r^ 


^  Fig.  105.     Neumen  mit  c-  and  f-Linien, 


Fig.  106.     F-,  C-  und  G-Schlüssel. 
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Fig.  107. 
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Fig.   108. 

Als  Gedächtnisnachhilfe  beim  |  guidonische  Tonsystem  Töne,  näm- 
Mutieren  wurde  vielfach  die  Gui-  ,.  i.  -«  „^„  7-  <^  a^»  u  „«^  ^ 
donüiche  Hand  benutzt.  Wahrschein. 'l''^^  '^   ^'"'   ^  -  rf.   «1«  t>   und  ^ 
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nicht  zugerechnet.  Jedc»8  Glied  wurde 
iinn  zum  Sitz  eines  Tones  gemacht,  { 
das  obere  Glied  des  Daumens  erhielt ' 
den  tiefsten  Ton  F,  Von  da  fuhr 
man  herab,  dann  quer  hinüber,  am  ' 
kleinen  Finger  hinauf,  an  den  oberen  I 
Gliedern  der  folgenden  drei  entlang,  I 


stimmi^keit  war  in  diesem  Zeitraum 
noch  nicht  viel  weiter  gediehen  als 
vorher.  Man  hatte  noch  immer  seine 
Freude  an  Quinten-   und  Quarten- 

Sarallelen;   indessen   bemerkt   man 
och,  dass  man  anfing  die  begleiten- 
den Stimmen  in  abweichender  Weise 


SE 


¥  ,|  y  #  *,•■*  *|» 
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|5<)lvc  jKjUifH        Labil  rcal-uin      $;iiicte  Jöa«n«s < 

Fig.  109.     Johanneshymne. 


am   Zeigefinger    herab   u.  s.  w.   im 

Kreise  bis  zum  Ton    ,.    Fig.  110. 

Trotz  aller  Theorie  stand  es  aber   Stimme)   zuzugesellen.     Die   Kunst 
mit  der  Musik  in  diesem  Zeitraum  ,  des  Diskantierens  wurde  namentlich 


zu  führen,  dem  Cantus  (der  ur- 
sprünglichen Melodie)  einen  Dis- 
cantus  (eine  abweichend  begleitende 


doch  wohl  recht  böse, 
Sie  wurde  noch  immer 
als  das  Produkt  des 
rechnenden ,  kombi- 
nierenden Verstandes, 
nicht  der  Phantasie  an- 
gesehen; sie  brauchte 
nicht  schön  zu  sein, 
wenn  sie  nur  den  An- 
forderungen einer  ima- 
finären  Regolrichtig- 
eit entsprach.  Höchst 
bemerkenswert  in  die- 
ser Hinsicht  ist  das 
rein  mechanische  Ver- 
fahren, welches  Guido 
zur  Erfindung  neuer 
Melodien  vorschreibt 
und  welches  darin  be- 
stand, dass  man  jedem  der  fünf  Vo- 
kale einen  Ton  der  Tonleiter  sub- 
stituierte und  dann  unter  die  ein- 
zelnen Silben  eines  beliebigen  Textes 


in  Frankreich  ausge- 
bildet und  es  ergab 
sich  dort  statt  des  an- 
fänglichen parallelen 
Gesanges  der  Stim- 
men schliesslich  eine 
Gegenbewegung  der- 
selben, ja  man  scheute 
sich  nicht,  ganz  ver- 
schiedene Melodien 
unter  sich  zu  mehr- 
stimmigen Sätzen  zu 
verbinden.  —  Je  mehr 
man  aber  im  Zusam- 
mensingen mehrerer 
Stimmen  Fortschritte 
machte,  um  so  mehr 
musste  sich  auch  das 
Bedürfnis  geltend  ma- 
chen, dass  die  einzelnen  Stim- 
men sich  in  gleich  schnellen 
Tempi  bewegten.  Hierfür  fehlte 
jedoch  vordernand  jedwede  Noten- 


Fig.  110. 


den    ihrem    Vokal    entsprechenden  ;  schrift.  Der  gregorianische  Kirchen 

Ton  schrieb.    Fig.  111.  |  gesang  hatte  es  dem  einzelnen  über- 

3.   Einfürhrunff    der    Mensurcd-   lassen,  nach  seinem  Gutdünken  den 

musik.   Die  Entwickelung  der  Mehr- '  Zeitwert   der    einzelnen  Noten   zu 
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bestimmen.  Dies  musstc  aufhören, 
sowie  verschiedenartige  Stimmen  so 
geführt  werden  sollten,  dass  sie  ver- 
einigt dem  Gehör  angenehm  er- 
klangen. Damit  beginnt  etwa  in 
der  zweiten  Hälfte  des  zwölften 
Jahrhunderts  die  Entwickelung  der 
sogenannten  Mensuralmusik.  Der 
erste  Schriftsteller,  welcher  über  die 
beim  „gemessenen  Gresange'*  zu  beo- 
bachtenden Regeln  Auskunft  giebt, 
ist  Franco  von  Köln.  Aus  dem 
Punctus  der  Neumen  hatte  sich  im 
Laufe  der  Zeit  bereits  der  viereckige 
Notenkopf  gebildet.   "Diesen  nahm 


5 


kam  man  mit  diesen  Notenwerten 
nicht  aus,  und  schon  Franco  fährte 
die  doppelte  Länge  (maxima)  und 
die  halbe  Brevis  (semibrevis)  ein. 
Etwa  in  der  zweiten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts  begann  man  in 
Fi*ankreich  die  Noten  nicht  mehr 
schwarz  auszufällen,  sondern  weiss 
zu  lassen,  wodurch  die  weisse  Choral- 
note  entstand.  Zugleich  versuchte 
man  auch,  die  sogenannten  Me- 
lismen,  das  sind  die  auf  einer 
Textsilbe  gesungenen,  ans  zwei 
oder  mehr  Tönen  bestehenden  Fi- 
guren in  einem  Zeichen  darzustellen: 


Bin  Irif 


-H- 


Aüh    int 


fT<>,'  6am 


-a^i- 


.1 


Olli 


i* 


Fig.  111.     Melodienfabrikation. 
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Ugaluw      O  ^itn^uif^rf.  C  i:.\mfi  Cp^  diminvaHo 


Fig.  112.     Choralnoten. 


Franco  als  Grundlage  für  die  Men- 
suralnoten. Vorerst  glaubte  man, 
mit  zwei  Noten  auszukommen,  mit 
der  sogenannten  longa  (Punkt  mit 
Strich)  und  der  sogenannten  ftret'ts 
(Punkt),  entsprechend  den  kurzen 
und  langen  Silben  der  antiken  Pro- 
sodie,  und  es  wurde  nach  den  meist 
vorkommenden  Versmassen ,  Tro- 
chäus und  Jambus  der  dreiteilige 
perfekte  Rkythmfis  herrschend,  indem 
man  eine  iJlnge  gleich  zwei  Kürzen 
annahm.  Fig.  1 1 2.  Erst  im  1 4.  Jahr- 
hundert erscheuit  der  zweiteilige 
Rhythmus,  den  man  auch  im 
Gegensatz  zum  dreiteiligen  den  un- 
vollkommenen     nannte.       Indessen 


es  entstanden  die  Ligaturen  (liga^ra 
ascendens  und  descendenSy  Migua, 
recta,  etc.)  Auch  des  Punktes  be- 
dienten sich  schon  die  Mcnsuralisten 
und  zwar  des  punctum  augmenta- 
tionis  oder  additionisy  wenn  derselbe 
den  Wert  der  Note,  hinter  welcher 
er  steht,  um  deren  Hälfte  verlängert, 
und  des  punctum  divisionis,  um  an- 
zuzeigen, dass  eine  Note  von  der 
halben  Geltung  zur  vorhergehenden 
oder  folgenden  doppelwertigen  ge- 
zogen werden  solle.  Ebenso  wie 
die  Töne  mussten  nun  auch  die 
Pausen  bezeichnet  werden.  Dam 
bediente  man  sich  senkrechter,  durch 
die  Linie  gezogener  Striche,  welche 
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je  nach  ihrer  Län^e  die  Zeitdauer 
ausdrückten.  Endhch  war  es  auch 
noch  nötig  das  Tempo  durch  ein 
Zeichen  zu  bestimmen.  Der  voll- 
ständige Kreis  wurde  das  Zeichen 
des  lempuB  vetfecium,  der  nach 
rechts  offene  nir  das  Tempus  imper- 
feetum.  Bei  verdoppelter  Bewegung 
wurde  der  Kreis  durchstrichen  etc. 

Nächst  Franco  von  Köln  haben 
das  meiste  Verdienst  um  die  Aus- 
bildung der  Mensuralmusik  Mor- 
chettus  von  Padua  und  Johannes 
de  Müris.  — 

Hucbaldy  Guido  und  Franco  hatten 
im  eifrigen  Studium  und  unter  un- 
endlichen Denkerqualen  den  Grund 
gelegt,  auf  welchem  sich  eine  wahr- 
hafte Kunstmusik  aufbauen  konnte ; 
allein  die  Musik  hatte  in  der  bedenk- 
lichen Nähe  der  Arithmetik  und 
Greometrie  beinahe  vergessen,  dass 
sie  von  Haus  aus  eine  schöne  Kunst 
und  dass  es  ihre  Aufgabe  sei,  das 
Schöne  in  Tönen  zu  verwirklichen; 
sie  b^nügte  sich,  das  mathematisch 
Richtige  zu  erreichen,  bei  dem  nicht 
der  ästhetische  Sinn,  sondern  der 
Verstand  das  entscheidende  Wort 
hatte. 

Indessen  war  dafür  gesorgt,  dass 
die  Musik  nicht  in  spekulativer 
Wissenschaft  aufgehen  sollte. 

4)  WeMiche  Musik,  DieKreuzzäge 
sollten  auch  auf  dieMusik  neubelebend 
einwirken  und  ihr  das  verschaffen, 
was  sie  wieder  zur  wahren  Kunst 
machte.  Einesteils  waren  es  die 
neuen  Instrumente,  welche  die  Kreuz- 
fahrer aus  dem  Orient  mit  nach 
Hause  brachten,  andemteils  aber 
machte  sich  der  durch  die  Kreuz- 
züge geweckte  Dichtersinn  als  lyri- 
scher Gesang  Luft,  wo  Wort  und 
Melodie  veremt  erklangen,  wo  nicht 
die  Schulregel  eines  Tomehrers,  nicht 
die  profunde  Wissenschaft  des  Mön- 
ches dareinzureden  hatte,  wo  viel- 
mehr nur  der  Drang  des  Gemütes  das 
Wort  in  Liebes-  und  Frühlingsliedem 
führte  und  zugleich  den  rechten  dazu 
gehörigen  Ton    fand.     Unter    dem 


lieblichen  Himmel  Südfrankreichs 
fand  diese  „fröhliche  Kunst^'  ihre 
ersten  glücklichen  Vertreter.  Die 
Höfe  der  Grafen  von  Toulouse,  von 
Provence  und  von  Barcelona  waren 
Pflegestätten  der  Dichtkunst.  Nach 
dem  Erfinden  nannte  man  im  süd- 
lichen Frankreich  die  Dichter  Tro- 
badours.  Als  erster  von  ihnen  wird 
Wilhelm  von  Poitiers  genannt.  Der 
Troubadour  sang  selten  selbst,  viel- 
mehr hatte  er  kunstfertige,  im  Gle- 
sang  und  Spiel  musikaUsdier  Instru- 
mente erfahrene  Diener  zur  Seite,  die 
Minstrels  oder  Jongleurs  (Spass- 
macher),  Leute  von  oft  sehr  unter- 
geordnetem Range.  Eine  Ausnahme- 
stellung unter  den  Troubadours 
nimmt  Adam  de  la  Haie  ein,  nach 
seinem  Wuchs  und  seiner  Vaterstadt: 
Der  Bucklige  von  Arras  genannt, 
indem  er  den  Erfinder  von  Gesängen 
und  den  ausübenden  Meister  in 
seiner  Person  vereint.  Er  gehört 
zugleich  zu  den  ersten  Tonsetzem, 
welche  vierstimmige  Singstücke  kom- 
ponierten. 

Derselbe  Geist,  der  bei  den  ro- 
manischen Völkern  die  Troubadours 
hervorgerufen,  fand  bei  den  germa- 
nischen Stämmen  Deutscnlands 
seinen  Ausdruck  im  sogenannten 
Minnegesang.  Der  deutsche  Dichter 
aber  hatte  nicht  den  zweideutigen 
Jongleur,  den  Gaukler  zum  Ge- 
fährten; ebensowenig  gehörten 
alle  Minnesänger  dem  ritterlichen 
Stande  an.  Die  nichtritterlichen 
Sänger  hiessen  Meister.    Die  Vor- 


dem ^egorianischen  Choral.  Von 
den  Rittern  und  ritterlichen  Sängern 
ging  indes  die  Kunst  baJd  auf 
die  Bürger  und  ehrsamen  Hand- 
werker über:  der  ritterliche  Minne - 
gcsang  wurde  zum  zunftmässigen, 
kleinbürgerlichen  Meistergesänge; 
aus  der  blühenden  Rose  entwickelte 
sich  die  magere  Frucht  der  Hagebutte. 
Der  Hauptsitz  des  Meistergesanges 
war  anfangs  Mainz,  später  Strass- 
burg,  Augsburg  und  Nürnberg,  auch 
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Ulm  und  Begensburg.    Die  Kunst- 1 
gesetzc  waren  in  der  sogenannten 
Tabulatur  verzeichnet,  wo  auch  für  , 
jeden    genau   bezeichneten    Fehler , 
eine   bestimmte    Strafe    festgesetzt ' 
war.    Zu  überwachen,  dass  <fie  Ge- 
setze von   den   Singenden   gehörig ' 
beobachtet  wurden,  war  Sache  der 
so^nanntcn  „Merker^S    Der  Ober- 
meister, Kronenmeister,  Merkmeister , 
mit  seinen  Merkem,   der  Büchsen- 
meister   und    der   Schlüsselmeister 
bildeten    zusammen    den  Zunftvor- 
stand.   Jede  Zusammenkunft  hiess 
eine    Schule    und    die    Mitglieder 
nannten      sich      „Liebhaber      des 
deutschen  Meistergesanges".    Beim| 
Beginn  der  Schule  nahm  das  Ge- 
merk    die  Sitze   an   der  Oberstelle 
ein.    Die  Vorträge  massten  frei  ge- 
halten   werden.     Die    vier   Merker 
teilten  sich  in  ihr  Wäcliteramt;  einer 
achtete  auf  die  Reime,  der  andere 
auf  das  Versmass,  der  dritte  auf  die 
Melodie  und  der  vierte  hatte  die  auf- ! 

geschlagene  Bibel  vor  sich,  damit 
ein  Verstoss  gegen  das  „Geschrifft" 
vorkomme. 

Die  Meistersänger  hatten  ihren 
Zunftschatz  bestimmter  Melodien 
oder  Weisen,  denen  jeder  nach 
semem  Gutdünken  sein  ro6m  unter- 
schieben konnte,  obgleich  dem 
Meister  die  Erfindung  eines  neuen 
Tones  keineswegs  verwehrt  war. 
Wurde  dieser  neue  Ton  von  den 
Merkem  genehmigt,  so  gab  man  ihm 
einen  „ehrlichen  nicht  verächtlichen^' 
Namen,  welcher  insgemein  höchst 
verwunderlich  lautete.  Da  gab  es 
einen  blauen  Ton,  einen  roten  Ton, 
eine  geschwänzte  Affenweis,  eine 
gelbe  Veiglinweis,  eine  „über  kurz 
Abendrotweis" ,  einen  „gläsernen 
Halbkrügelton"  und  wie  mese  vom 
baroksten  Ungeschmack  eingege- 
benen Benennungen  sonst  lauteten. 

Nach  dem  Beispiele  der  Meister- 
sänger vereinten  sich  nun  auch  die 
lustrumentalmusiker  zu  zunftmässig 
geordneten  Genossenschaften  und 
gaben  das  vagabundierende  Leben, 


welches  sie  bis  dahin  als  „fahrende 
Leute"  geführt,  auf  Namentlich 
waren  es  in  den  Städten  die  Türmer, 
um  welche  sich  nach  und  nach 
Hom-  und  Pfeifenbläser  ansammelten 
und  sich  zu  Bruderschaften  ver- 
banden. 

In  Frankreich  war  es  besonders 
die  ConfrSrie  de  SL  Julien  des 
Menestnerty  in  Deutschland  die 
1288  gestiftete  Nicolai-Bruderschaft. 
Einen  besonderen  Gönner  fanden 
die  fahrenden  Leute  an  Karl  JV., 
der  ihnen  einen  eigenen  König  ^b, 
den  „Ä«E  omnium  nUtrionwn^^,  Der 
erste  war  Johannes,  der  „Fiedler** 
genannt.  Diesem  Beispiele  folgend, 
ernannte  Adolf,  Kurfürst  von  Mainz, 
seinen  Hofpfeifer  Brachte  zum 
Pfeiferkönig.  —  Jährlich  hatten  so- 
wohl die  Pfeifer  als  die  Greiger 
ihren  Pfeifer-  und  Geigorta^.  An 
diesem  Tag  w^urde  der  König  neu 
gewählt  und  fanden  die  Gerichts- 
verhandlungen statt;  mit  Gottes- 
dienst wurde  er  eröffnet,  mit  Spiel 
und  Tanz  beendet. 

Die  erste  selbständige  Instru- 
mentalform, die  zugleich  bedeut- 
sam für  die  Entwicklung  der  ge- 
samten Kunst  wird,  ist  der  Tanz. 
Derselbe  wurde  in  doppelter  Weise 
ausgeführt,  als  umgehender  oder  als 
springender.  Der  erste  erinnert  an 
unsere  Polonaise,  der  letztere  an 
die  Reihen,  wie  sie  heute  die  Kinder 
noch  ausführen.  Zur  Bezeichnung 
des  Taktes  genügte  zunächst  die 
Trommel;  bald  «am  die  Pfeife, 
namentlich  die  sogenannte  Sackpfeife 
(der  Dudelsack)  hiuzu,  und  der 
Stimmung,  welche  der  Tanz  in  den 
Tanzenden  erzeugte,  wurde  in  man- 
nigfaltigen Tanzliedern  Ausdruck 
verliehen,  die  sich  im  Metrum  en^ 
an  den  Tanzschritt  anschlössen  und 
deren  Inhalt  namentlich  die  Freuden 
der  Liebe  ausdrückte.  Diese  Tanz- 
melodien erlangten  grossen  und  be- 
deutenden Einfluss  auf  die  Ent- 
wicklung des  Liedes.  Das  rhvth- 
mische  Element  wurde  dadurcn  in 
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die  Volksmusik  eingeführt  Allein 
nicht  nur  das;  das  Volk  sang  nur, 
wenn  sein  Herz  voll  war,  sei  es  vor 
Freude  oder  Leid,  vor  Hoffen,  Sehnen 
oder  Bangen  und  sang  nichts  an- 
deres, ab  was  sein  ißrz  bewegte. 
Dann  aber  musste  es  singen  und 
die  Melodie  teurde  der  getreue  Aus- 
druck der  MmpfinduTigen. 

Dem  Volke  waren  zugleich  die 
spekulativen  Theorien  über  die 
Musik  unbekannt.  Es  vermochte 
den  Ausdruck  seiner  Gefühle  nicht 
in  die  21  Töne  der  Guidonischen 
Skala einzuzwingen,  sondern  benutzte 
eben  Zwischentöne,  wie  sie  ihm  ge- 
rade passten.  Dadurch  aber  wurde 
der  Sturz  der  Kirchentonarten  mit 
ihrer  strengen  Diatonik  vorbereitet 
Die  beliebteste  Tonart,  in  welcher 
das  Volk  sang  und  dichtete,  war  die 
mit  C  beginnende  (unser  Cdur). 
Dieselbe  wurde  mit  der  Zeit  ^eben 
der  mit^  be^nnenden  (unser  Amoll) 
zur  eigentlichen  Normaltonleiter, 
nach  der  alle  andern  gebildet  wurden. 
Die  meisten  Volkslieder  wurden  von 
ganzen  Gesellschaften  verfasst,  wenn 
auch  der  weitaus  grösste  Teil  der- 
selben dem  rein  persönlichen  Em- 
pfinden seine  Entstehung  verdankt, 
wie  die  zahlreichen  Liebes-,  Reiter-, 
JSser-,  Studenten-,  Wein-  und  Ge- 
se&chaftslieder.  Die  Limburser 
Chronik  enthält  die  frühesten  Mit- 
teilungen über  die  Beschaffenheit 
der  Volksgesänge;  zahlreiche  Bei- 
spiele finden  sich  in  eineiT  im  1 5.  Jahr- 
hundert verfassten  Handschrift,  dem 
Lochheimer  Liederbuch. 

5.  ZHe  Schule  der  ^Niederländer, 
Der  entscheidende  Einfluss  der 
Volkslieder  auf  die  Kunstmusik 
macht  sich  vorerst  in  der  Kunst 
des  Diskantierens  geltend;  ja  die- 
seli  e  fand,  besonders  in  der  gesan^- 
reichen  Provence,  eine  so  eingehenoe 
Pflege,  dass  Papst  Johann  XII.  sich 
versmlasst  sah ,  eine  Bulle  gegen 
den  Gebrauch  „melodienfremder  In- 
tervalle''  beim  gregorianischen  Ge- 
sang mit  Ausnahme  „einiger  melo- 


diöser Konsonanzen'S  in  Oktave, 
Quinte  und  Quarte  zu  erlassen. 
Allein  erst  Mitte  des  14.  Jahrhun- 
derts konnte  dem  Unfuge  des  Im- 
provisierens  des  Diskantes  vorläufig 
Schranken  gesetzt  werden,  dank  der 
Wirksamkeit  der  für  diese  Kunst 
besonders  begabten  Niederländer  in 
der  päpstlichen  Kapelle.  Schon 
früher  war  bei  den  päpstlichen 
Sängern  eine  Form  des  drei- 
stimmigen Gesanges  unter  dem 
Namen  Faux  —  hourdons  (falscher 
Bass)  in  Aufnahme  gekommen. 
Derselbe  ist  nichts  anderes  als  eine 
Reihe  von  Sextakkorden  und  wenn 
auch  etwas  wohlklingender,  so  doch 
nicht  weniger  mechanisch  als  das 
Organum  des  Hucbald.  Über  den 
Namen  „falscher  Bass'^  sind  die 
mittelalterlichen  Theoretiker  selbst 
nicht  ganz  einig.  Von  den  einzel- 
nen Stimmen  eines  solch  mehrstim- 
migen Gesanges  hiess  diejenige, 
welche  den  gregorian.  Can^  fir- 
mus  hielt:  Tenor;  die  Gegenstimme, 
der  Discaniv^j  welche  in  der  Regel 
ein  dem  Volksgesaug  entnommenes 
Motiv  verwendete:  Motetus^  die 
eingeschobene  Zwischenstimme  aber 
hiess  Kontratenor,  Wie  sehr  aber 
auch  die  Kunst  des  mehrstimmigen 
Ton  Satzes  durch  alles  dies  gefördert 
wurde,  so  blieb  daneben  doch  der 
improvisierte  Discantus  oder  Contra- 
punctum  (Gegenbewegung  von  Note 
zu  Note)  im  Gebrauch.  Der  erste 
bedeutende  Kontrapunktist,  welcher 
diesem  Contrajninto  a  mente  ent- 
gegenzutreten suchte  und  dessen 
Aroeiten  wirklichen  Stil  zeigen,  ist 
der  Niederländer  Wilhelm  Dufa/y 
aus  der  belgisclien  Provinz  Henne- 
gau. Namentlich  ist  es  die  söge- 
naimte  N'achahmungrform,  welche 
er  mit  bewundernswertem  Eifer 
und  ausserordentlichem  Erfolge  an 
Stelle  des  freien  Discantu^  einföhrte. 
Diese  Nachahmungsform  fcanon, 
fuga)  entstand  derart,  dass  eine 
zweite  Stinmie  die  Melodie  der  er- 
sten zu  anderer  Zeit  und  oft  auch 
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in  einer  andern  Tonhöhe,  ja  selbst 
in  verändertem  Tempus  beeann, 
wlihrend  die  erste  dieselbe  zu  Ende 
führte.  Sonderbar  sind  die  Notie- 
run^künste,  welche  die  niederlän- 
dischen Meister  hierbei  anwandten. 
Beim  einfachen  Kanon  lag  es  nahe 
genug,  sich  mit  Notierung  von  nur 
einer  Stimme  zu  begnügen  und  den 
Eintritt  der  übrigen  Stimmen  durch 
ein  Zeichen  anzudeuten.  Kompli- 
zierter wurde  die  Sache  allerdings  oei 
zusammengesetzten  Musikstücken, 
wobei  dem  Scharfsinn  der  Sänger 
sehr  viel  zugemutet  wurde.  Be- 
sonders als  man  an  Stelle  der 
Zeichen  mysteriöse  Spräche  zu 
setzen  begann.  Auf  die  Teztwortc 
nahmen  die  niederländischen  Ton- 
setzer vorderhand  keine  Rück- 
sicht, ja  man  Hess  oft  sogar  zwei 
ganz  verschiedene  Texte  aurchein- 
andersingen,  besonders  als  die  Mu- 
siker an  Stelle  des  gregorianischen 
Chorals  Volksweisen  als  cantu^  fir- 
mus  einführten.  Als  Vertreter  des 
eigentlichen  Kontrapunkts  wird 
Ockenheim  bezeichnet,  der  die 
Theorie  des  Kanons  bedeutend  er- 
weiterte. Die  Freude  der  Vielstim- 
migkeit erreicht  bei  ihm  bereits  eine 
ins  Grenzenlose  gehende  Form.  Als 
Beweis  mag  seine  36  stimmige  Mo- 
tette dienen.  Noch  weiter  als 
Ockenheim  brachte  es  sein  Schüler 
Josquin  des  Frh.  Mit  den  bestehen- 
den Regeln  nahm  er  es  allerdings 
nicht  sehr  genau,  sodass  zahlreiche 
Klagen  über  die  neue  Musik  laut 
wurden.  Allein  die  Tonkunst  sollte 
eine  neue  Basis  erhalten;  das  alte 
System  sollte  zerfetzt  und  ein  neues 
omporgetrieben  werden.  Nament- 
lich veranlasste  die  Einführung  des 
Volksliedes  in  die  Kunstmusik,  den 
Bann  der  alten  Kirchentonarten  zu 
sprengen,  und  wenn  auch  Josquin 
noch  manches  von  der  Pedanterie 
der  niederländischen  Schule  an- 
hängt, wie  der  Gebrauch  verschie- 
denartiger Texte  oder  ins  Weite 
getriebener  Polyphonie,  so  ist  doch 


das  Streben  bemerkbar,  den  Ton- 
satz  der  Dichtung  anzuschmiegen. 
Auch  ist  er  der  erste,  der  den 
ästhetischen  Wert  der  Dissonanz 
erkannt  hat  und  sie  mit  Bewusst- 
sein  und  Absicht  zum  Ausdruck 
leidenschaftlicher  Empfindungen  ver- 
wendet. 

6.  Italienische  Schulen.  Mit  noch 
grösserem  Erfolge  als  Josquin  strebte 
dessen  Landsmann  Adrian  Willaeriy 
der  Begründer  der  venezianischen 
Schule,  darnach,  die  Kunst  des 
Tonsatzes  dem  musikalischen  Ge- 
danken dienstbar  zu  machen,  ins- 
besondere die  polyphonen  Gebilde 
durch  dramatischen  Ausdruck  zu 
beleben.  Die  Anlage  der  Markus- 
kirche, an  welcher  Willaert  Kapell- 
meister war,  mit  ihren  zwei  Empo- 
ren, führte  ihn  auf  den  Gedanken, 
die  Chöre  ortlich  zu  trennen  und  so 
das  verwickelte  Gewebe  der  Poly- 
phonie möglichst  zu  entwirren. 

Damit  hatte  er  die  ZiceihÖrigJceit 
geschaffen,  bei  welcher  die  einzelnen 
Stimmen  nicht  mehr  sich  selbstän- 
dig zu  entwickeln  strebten,  sondern 
vielmehr  sich  in  Massen  zu  vereini- 
gen  bemüht  waren.     Das  bedingt 
aber  zugleich,   dass  man  von  jetzt 
ab  nicht   menr  mit  dem  einzelnen 
Tone  operierte,  sondern  mit  Akkor- 
den und  dadurch  die  Bildung  har- 
monischer   statt    melodischer    For- 
meln   notwendig    machte.      Durch 
die       Massenwirkung       kam       zu- 
gleich  auch   das    Wort  wieder  zu 
grösserer    Bedeutung,    welches    in 
dem   künstlichen   Tongeflechte   der 
niederländischen    Kontrapunktisten 
j  ganz  verlogen  gegangen  war. 
I       Dass  an   der  strengen  Diatonik 
I  der  Kirchentonarten  bereits  vielfach 
I  gerüttelt  worden  war  und  zahlreiche 
I  Zwischen-  und  Halbtöne  eingeführt 
I  werden  mussten ,  wurde  bereits  be- 
:  tont.    Den   entscheidenden   Schritt, 
die    Musik    aus    den    Banden    der 
'  Diatonik    zu   befreien,    thaten    die 
;  Schüler  Willaert*s:  Cyprian  de  Rare 
i  und  Zarlino,  Ersterer  dadurch,  dass 
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er  den  freien  Gebrauch  der  Chro- 
maHk  (wonach  die  Oktave  als  eine 
Aufeinanderfolge  von  zwölf  Halb- 
tonschritten erscheint)  in  bemer- 
kenswerter Weise  steigerte,  der  an- 
dere, indem  er  die  sogenannte  tem- 
perierte  Musik  einführte. 

Die  Höhe  des  Tones  wird  durch 
die  Anzahl  der  Schwin^n^cn, 
welche  der  tönende  Körper  m  emer 
eewissen  Zeit  macht,  bestimmt,  so- 
dass z.  B.  die  doppelte  Zahl  der 
Bchwin^ngen  eines  angenommenen 
Tones  m  gleicher  Zeit  die  Oktave 
desselben  giebt.  Wie  aber  die  An- 
zahl der  Schwingungen  eines  Kör- 
pers durch  seine  Länge  bedingt 
wird,  so  auch  der  Ton.  Eine  um 
die  Hälfte  verkürzte  Saite  giebt  bei 
ffleicher  Spannung  die  Oktave  des 
durch  die  ganze  Saite  erzeugten 
Tones,  um  73  verkürzt  giebt  sie  die 
Quinte,  um  ^  die  Doppeloktave 
etc.  Untersucnt'  man  derart  die 
Si;hwingungszahlen  sämtlicher  Töne 
der  diatonischen  Skala  von  r,  welche 
neben  derjenigen  von  a  noch  fast 
ausschliesslich  im  G-ebrauche  war, 
so  erhält  man,  wenn  C  in  einer  Zeit- 
einheit eine  Schwingung  macht,  für 

CDEFGa        If        c 

1  8/        «4/         3/         «/      16/        H8/  o 

^  /»  /ai       /4         /8        /27  /248        ^ 

Schwingungen.  Das  Verhältnis  von 
C :  E,  also  vom  Grundton  zur  Terz 
ist  ein  sehr  kompliziertes,  und  da 
erfahrungs^emäss  nur  der  Zusam- 
menklang jener  Töne  dem  Ohre  an- 
genehm ist,  welche  in  einem  ein- 
fachen Zahlenverhältnis  stehen,  so 
musste  C—E  notwendig  als  Disso- 
nanz erscheinen.  Zarlino  versuchte 
nun,  dem  abzuhelfen,  indem  er  die 
Terz  um  das  Intervall  ''/gi  (das  so- 
genannte syntonische  Cama)  verklei- 
nerte und  auch  den  diatonischen 
Halbton  :;  in  ein  einfacheres  Ver- 
hältnis zum  Grundton  brachte.  Da- 
durch erhielt  er  folgendes  soge- 
nannte reine  diatonische  System 
Ton  C    D    E    F  G    a    t|    c 

Schwing.     1    «/,  *U  'U'U  •/8^6  2 
RMlIazleon  der  deatschen  Altert&mer. 


Nun  koimte  die  Terz  ruhig  unter 
die  Konsonanzen  aufgenommen  wer- 
den und  der  Akkord:  Grundton, 
Terz  und  Quinte,  der  sogenannte 
Dreiklang,  wurde  von  nun  an  die 
eigentliche  Basis  aller  polyphonen 
Musik.  Damit  hatte  die  venezia- 
nische Schule,  welche  in  Job.  Ga- 
brieli  ihre  höchste  Blüte  gewonnen 
hatte,    den    Grund    zur    Marmonie 


lese  aber  bildete  ein  richtiges 
Gegengewicht  gegen  die  Ausschrei- 
tungen und  Missbräuche  der  nieder- 
länaischen  Kontrapunktisten,  welche 
die  beim  Konzil  zu  Trient  versam- 
melten Väter  beinahe  bestimmt 
hätte,  die  mehrstimmige  oder  Figru- 
ralmosik  gänzlich  aus  der  Kirche 
zu  verbannen.  Glücklicherweise 
war  inzwischen  in  IHer  Luigi 
Sante,  nach  seiner  Geburtsstadt 
Falästrina  genannt,  der  Meister  er- 
schienen, welcher  Melodie  und  Har- 
monie im  richtigen  Masse  zu  ver- 
binden wusste.  Er  geht  den  um- 
gekehrten Weg  wie  die  Venezianer. 
Während  bei  diesen  die  einzel- 
nen Stimmen  sich  melodisch  zu  ent- 
falten und  zu  Akkorden  zu  verbin- 
den strebten,  lösten  jetzt  die  einzel- 
nen Stimmen  die  Akkordmassen  auf. 
Früher  war  das  mehr  flüchtige, 
melodische  Element  vorwiegend,  jetzt 
tritt  das  macht-  und  glanzvolle 
Harmonische  in  den  Vordergrund: 
die  Akkorde  sind  gewissermassen 
die  Säulen,  über  die  und  zwischen 
denen  die  Melodie  ihre  Bogen 
schlägt. 

7.  Das  geistliche  Volkslied  und 
das  Kunstlied»  Während  so  jen- 
seits der  Alpen  die  kirchliche 
Kunstmusik    sich    entwickelt    und 

.  eine  hohe  Stufe  der  Vollendung  er- 

i  langt  hatte,   war  es    dem   Norden 
beschieden,    dem   Volksliede   seine 

;  Pflege   zuzuwenden,   ohne  dass  die 
nordischen  Meister  versäumt  hätten, 

i  auch   der   Entwicklung    der   kirch- 
lichen Kunstmusik  zu  K>lgen,  welche 

I  in  Heinrich  Finck,  Heinrich  Isaak, 
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Stephan  Mahu,  Ludwig  Scnfl,  na- 
mentlich aber  in  Orlandus  LassuSy 
dem  Münchener  Kapellmeister,  be- 
deutende Vertreter  fand.  Von 
weittragender  Bedeutung  für  die 
Weiterentwicklung  der  nordischen 
Musik  war  vorab  die  Erschei- 
nung Luthers  und  sein  Bestreben, 
statt  des  rituellen  lateinischen  Ge- 
sanges den  deutschen  Gemeindege- 
sang beim  Gottesdienste  einzuführen. 
Wir  haben  bereits  darauf  hinge- 
deutet, wie  ausserhalb  der  Kirche 
schon  ein  geistliches  Volkslied 
entstanden  war.  Das  12.  Jahr- 
hundert schon  hatte  das  recht  volks- 
thümliche:  „Grist  ist  erstandenes 
„In  Gottes  Namen  fahren  wir'^  und 
eine  Anzahl  Marienlieder  erzeugt; 
indess  war  die  Teilnahme  des  Vol- 
kes an  der  Liturgie  als  singendes 
Glied  doch  immer  unbedeutend. 
Luther  erst  war  es  vorbehalten, 
deutsche  Sprache  und  deutschen 
Gesang  in  der  Kirche  zur  Herr- 
schaft zu  bringen.  In  richtiger  Er- 
kenntnis des  Guten  wählte  er  zu- 
nächst aus  dem  altlateinischen 
Kirchengesang  solche  Melodien, 
welche  an  die  Liederform  erinner- 
ten, wie  das:  „Mitten  im  Leben 
sind  wir  vom  Tod  umfangen**  oder 
das  Veni  redemptar  gentium;  den 
gregorianischen  Choral  aber  ver- 
wan  er  gänzlich.  Er  meint,  dass 
sei  „wüstes  Eselsgeschrei**  und 
töne,  „wie  Gesang  der  Hunde  und 
Säue**. 

Reichere  Ausbeute  als  der 
ELirchengesang  lieferte  dem  pro- 
testantischen Kirchengesang  das 
weltliche  Volkslied,  jene  Tanzmelo- 
dien, welche  schon  die  Niederländer 
als  Cantus  firmus  statt  der  gregoria- 
nischen Weisen  in  ihren  kontrapunk- 
üschen  Werken  benutzt  hatten. 
Es  wurden  zu  diesen  gegebenen 
Melodien  neue  Texte  gedichtet,  wie 
zu  dem  Lied:  Innsbruck,  ich  muss 
dich  lassen:  „0  Welt  ich  muss 
dich  lassen  ^^  Die  bedeutendste 
Verbesserung  war  jedoch,  dass  die 


Melodie  iu  die  Oberstimme  ver- 
legt wurde,  während  sie  früher  iu 
der  Mittelstimme,  im  Tenor  lag. 
Einen  treuen  Mitarbeiter  fand  Luther 
in  dem  Kapellmeister  Friedrichs  des 
Weisen,  Johann  WaJther,  welcher 
die  neue  kirchliche  Weise:  den 
ChoraL  zunächst  noch  im  Sinne  der 
alten  Musikpraxis  mit  dem  Schmucke 
der  Kontrapunktik  ausstattete.  Un- 

gleich    beaeutender   wirkten    nach 
ieser  Richtung  Ludwig  Senfl  und 
Georg  Rhaw. 

In  der  zweiten  Hälfte.des  16,  Jahr> 
hunderts  beginnt  sich  der  Einfluss 
der  venezianischen  und  römischen 
Schule  geltend  zu  machen.  Man 
begann,  die  verflochtenen  Stimmen, 
welche  durch  Einführung  des  Kontra- 
punktes entstanden  waren,  einheit- 
lich in  der  Harmonie  zusammenzu- 
fassen. Mit  genialem  Verständnis 
erfasste  diese  Weise  der  als  Ton- 
setzer wie  als  Gelehrter  hoch- 
berühmte Seth  Calvisius,  den  Höhe- 
punkt aber  erreicht  sie  in  Hans  Leo 
Massier  y  l^rätarius,  Eccard  und 
dessen  Nachfolger  Sfobäus. 

Neben  dem  kirchlichen  Choräle 
pflegten  diese  Meister  selbstverständ- 
lich auch  weltliche  Musik :  es  erstand 
das  sogenannte  Kunstlied^  das  ist 
die  menrstimmige  Bearbeitung  von 
Volksmelodien  mit  genauer  Berück- 
sichtigung des  Textes.  Die  früheren 
Komponisten  hatten  nicht  an  eine 
im  Sinne  und  Greiste  der  Melodie 
erfolgende  Ausgestaltung  derselben 
gedacht,  dem  alten  Kontrapunkt 
waren  die  Volksweisen  nur  Ton- 
phrasen. Jetzt  werden  sie  Keim 
und  Wurzel  eines  sich  selbständig 
aus  denselben  entwickelnden  Kunst- 
gesan^es.  Zugleich  wurde  auch 
versucnt,  eigene  Melodien  zu  er- 
finden. In  Italien  war  namentlich 
das  sogenannte  Madrigal .,  ein  kurzes, 
gewöhnlich  acht-,  höchstens  zwölf- 
zeiliges  Lied,  das  von  Liebe  oder 
von  der  Herrlichkeit  der  Natur 
I  handelte,  aufgekommen.  An  diesen 
I  G  cdichten  versuchten  sich  die  Kontra- 
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puuktisten  zuerst  in  der  freien  Er- 
findung. Die  natürliche  Folge  dieser 
Musikäbung  war,  dass  nun  auch  der 
Einzelne  versuchte,  die  Oberstimme 
oder  selbst  eine  Mittelstimme,  die 
im  Grunde  nicht  weniger  Melodie 
hatte  als  jene,  allein  zu  singen  und 
die  fehlenden  Stiipmen  durch  In- 
strumente zu  ersetzen.  Um  Aus- 
breitung dieser  Gesangsweise  erwarb 
sich  namentlich  der  bciühmte  Sänger 
GiulioCaccini  Verdienste.  In  Deutsch- 
land wurde  sie  von  Frätoritbs,  Hein- 
rich Schütz  und  Hermann  Schein 
weitergebildet.  Dabei  spielte  selbst- 
verständlich die  Begleitung  vorerst 
eine  untergeordnete  Kolle.  Die 
künfitliche  Stimmverflchtun^  des 
Kontrapunktes  löste  sich  in  euifache 
Akkorde  auf.  Man  brauchte  des- 
halb neben  der  Melodie  nur  den 
Bass  zu  verzeichnen  und  die  beglei- 
tenden Akkorde  durch  Zahlen  an- 
zudeuten. Diesen  numerierten  Base 
nannte  man  Generalhass. 

8.  Die  Atisblldung  der  Instru- 
menfalrmmk.  Das  beliebteste  Instru- 
ment^ mit  welchem  die  Gesänge  im 
16.  Jahrhundert  begleitet  wurden, 
war  unstreitig  einerseits  die  Laute  — 
sie  war  zum  Hausinstrument  gewor- 
den —  anderseits  die  Orgel,  welche 
sich  in  der  Kirche  eingebürgert 
hatte.  Fjir  beide  war  denn  auch 
eine  eigentümliche  Notierungsform 
entstanden.  Für  die  Orgel  genügten 
noch  lange  die  Guidonischen  Buch- 
staben, denn  die  Konstruktion  der- 
selben war  unsäglich  plump,  und 
man  begnügte  sich,  auf  derselben 
den  cantus  iirmtvs  einstimmig,  höch- 
stens mit  dfem  Organum  verbunden, 
zu  begleiten.  Dem  entsprechend  bil- 
dete sich  in  Deutschland  die  soge- 
nannte Orgeltabidatur  aus.  Dieselbe 
bestand  vorerst  aus  den  Tönen  der 
diatonischen  alten  Skala,  welche  nun 
folgendermassen  bezeichnet  wurden: 

L-i?-^JL^Ji7  a  h  c  d  e  f  g 
ahcdefgahcde 
Als  dann  auch  die  Zwischentöne 


immer  erweiterten  Eingang  fanden, 
wurden  sie  durch  ein  angehängtes 
Häkchen  oder  eine  Schleife  ange- 
zeigt, Z.B.:/,  oder/;  = /?«.  Nach- 
dem die  Verbesserung  des  Instru- 
mente^s  dann  auch  die  Ausführung 
der  Mensuralmusik  möglich  machte, 
musste  derZeitwert  der  Noten  gleidi- 
falls  bestimmt  angegeben  werden. 
Man  fügte  deshalb  der  Buchstaben- 
schrift besondere  Zeichen  bei:  ein 
Punkt  bedeutete  z.  B.  eine  Brevis, 
ein  „Strich  die  Semibrevis  u.  s.  w. 
Im  Übrigen  wurden  die  Stimmen  so 
untereinander  gesetzt  wie  in  unserer 
Partitur. 

Diese  Art  der  Aufzeichnung  war 
für  Orgel,  Geige,  Laute  una  die 
entsprechenden  Instrumente  im  Ge- 
brauch, kam  aber  auch  beim  Gesang 
zur  Anwendung.  Daneben  hatten 
die  Lautenisten  noch  eine  eigene, 
die  Lautentabulatur  erfunden,  welche 
ganz  speziell  der  Spielweise  und  der 
TechniK  des  Instrumentes  angeeignet 
war.  Dabei  ging  man  von  der  lünf- 
saitigen  Laute  aus,  deren  einzelne 
Saiten  mau  mit  den  Zahlen  1,2,8,4,5, 
die  einzelneu  Griffe  aber  mit  Buch- 
staben bezeichnete.  Die  Meister  des 
Lautenspiels  gaben  dazu  noch  ftian- 
cherlei  ergänzende  Bestimmungen, 
wie  Hans  Gerle  in  Musica  TeuscL 
Eine  Zwischenstellung zwischenOrgel 
und  Laute  Qimmt  ein  anderes  Saiten- 
instrument ein,  das  schon  früh  mit 
einer  Klaviatur  versehen  worden 
war.  Dasselbe  war  entstanden  aus 
dem  Monochord,  einem  einsaitigen 
Instrument,  auf  welchem  durch  Ver- 
schiebung  eines  Steges  die  verschie- 
denen Töne  erzeugt  werden  konn- 
ten. Um  sich  das  Verschieben  des 
Steges  zu  ersparen,  brachte  man  mit 
der  Zeit  eine  Anzahl  Tasten  an, 
welche  beim  Niederdrücken  die  Saite 
In  bestimmte  Längen  teilte  und  zu- 
gleich erklingen  machte.  Später 
nahm  man  statt  der  einen  Saite 
mehrere,  wodurch  das  Instrument, 
das  sogenannte  Clavichord,  bundfrei 
wurde,  da  die  Tasten  von  nun  an 
44* 
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nur  mehr  die  Funktion  des  Erklingen- 
machens,  nicht  mehr  aber  des  Ab- 
teilens  zu  versehen  hatten.  In  dieser 
Form  nannte  man  das  Clavichord 
auch  Clavicymbely  Spinett  oder 
Virqinal. 

Neben  diesen  Instrumenten  besass 
das  Mittelalter  noch  eine  Grosszahl 
anderer,  namentlich  waren  die 
8ti*eich-  und  Blasinstrumente  viel 
zahlreicher  als  heutzutage.  Aus 
der  keltischen  Crota  war  die  Rota 
oder  Fidel,  Viola  (vergleiche  den 
Artikel  Musikinstrumente)  entstan- 
den, sowohl  die  Viola  di  gamba  als 
die  Viola  di  braccio.  Unter  den 
Blasinstrumenten  gelangten  nament- 
lich die  Pommern  und  Schalmeien 
zu  umfassender  Verwendung. 

Bisher  war  die  Instrumentalmusik 
beinahe  ausschliesslich  mit  der  Volks- 
musik verbunden  gewesen.  Je  selb- 
stÄndiger  jedoch  dieselbe  wurde, 
umsomehr  musste  sie  sich  von  der 
Volksmusik  lostrennen  und  einen 
eigenen  Stil  ausbilden,  den  Insiru- 
mentalsiil,  der  sich  vom  Vokalstil 
der  Haupteache  nach  durch  grössere 
rhythmische  Bestimmtheit  —  ange- 
regt durch  den  Tanz,  zu  dessen 
Begleitung  die  Instrumente  geei^e- 
ter  schienen,  als  die  menschhche 
Stimme,  —  sowie  durch  grössere 
Beweglichkeit,  durch  Zerlegen  des 
langgehaltenen  Gesan^tones  in  klei- 
nere Wertteile  auszeichnete.  Von 
frösster  Wichtigkeit  nicht  nur  für 
ie  Instrumentalmusik,  sondern  für 
die  gesamte  Kunst  aber  war  die 
durch  erstcre  geforderte  Annahme 
einer  bestimmten  einheitlichen  Ton- 
höhe und  dieEinfiihrung  der  sogenann- 
ten qleichscfi  webenden  Temperatur. 

lÄchon  Zarlino  hatte  die  Tempe- 
ratur in  die  Musik  eingeführt  und 
war  zu  einer  Scala  gekommen,  deren 
einzelne  Töne  folgende  Schwingungs- 
zahlen aufweisen: 

cdefgabc 

1    '/.  *k  'U  •/,  '/.  •/..  2, 
wobei  c—d  und/— 7  zu  einander  im 
Verhältnis  von  8:9;  rf— c  und  a—h 


aber  in  dem  von  9  :  10  stehen.  Der 
Tonschritt  e  — rf  und /— ^  ist  also 
kleiner  als  derjenige  von  d—e  und 
a — h.  Dies  musste  aber  ausserordent- 
lich störend  wirken,  als  die  chroma- 
tische Tonleiter  und  die  feststehende 
Stimmung  eingeführt  wurde  und  die 
verschiedenen  Instrumente  ineinan- 
der musizierten.  Da  konnte  die 
mathematische  Reinheit  nicht  mehr 
aufrecht  erhalten  werden,  sondern 
die  Ungleichheiten  mussten  unter 
die  12  Halbtonschritte  der  chroma- 
tischen Skala  gleichmässig  verteilt 
werden.  Dieses  nannte  man  die 
gleichschwebende  Temperatur. 

Ein  Orchester  aus  dieser  Zeit 
war  noch  etwas  äusserst  bunt  Zu- 
sammengewürfeltes. Es  galt  ja 
vorderhand  nur,  die  Singstimmen  zu 
ersetzen  oder  zu  unterstützen,  nicht 
aber  besondere  Klangwirkungen  zu 
erzielen.  Man  stellte  die  Instru- 
mente deshalb  zusammen,  wie  sie 
gerade  zu  haben  waren,  weshalb 
die  Komponisten  auf  ihre  Tonstücke 
ziemlich  regelmässig  die  Bemerkung 
machten:  „auff  allerley  Instrument 
zu  gebrauchen. ^'  Indessen  beginnt 
doch  schon  in  Prätorius  das  Gefühl 
nach  verschiedenen  Klangwirkungen 
sich  zu  zeigen,  er  spricht  bereits 
von  verschiedenen  Seiten  des  Stimm- 
werks. Einen  besonderen  Reiz  sollte 
die  Instrumentation  durch  das  so- 
genannte Kolorieren  und  Diminuieren 
erhalten,  das  aus  dem  Stegreif  ge- 
übt wurde  und  etwas  mit  der  Kunst 
des  Diskantierens  gemein  hatte. 
Namentlich  zeigte  sicn  dieser  Oma- 
mentalstil in  der  sogenannten  Toc- 
caia,  wo  anstatt  der  Melodie  laufende 
und  gebrochene  Figuren  eingeführt 
sind.  Ihre  künstlerische  Gestalt 
verdankt  sie  dem  venetianer  Oi^- 
nistcn  Claudio  Merula^  die  volle 
Ausbildung  aber  wurde  ihr  durch 
Frescohalai  zu  Teil,  dessen  Toccaten 
alle  musikalischen  Errungenschaften 
seiner  Zeit  in  sich  vereinigen:  die 
Fuge,  die  freie  Imitation,  glanzvolles 
Passagenwerk    und    mächtig    strö- 
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mende  Akkordfolgeu.  In  einer 
zweiten  Kunstform,  der  sogenannten 
Kanzone,  kam  das  gesangreiche  Sjuel 
mehr  zur  Anwendung,  und  in  der 
^^Symphrniie^''  und  dem  ^^Bitornell'* 
begegnen  wir  bereits  ganz  selbstän- 
digen Ürchestersätzen,  welche  ent- 
weder Vokalsätze  einleiten  oder  Er- 
holungspausen der  Sänger  ausfüllen. 

In  Italien  war  zudem  die  Sonate 
eine  beliebte  Instrumentalform 
geworden.  Ihr  Name  bedeutet 
ursprünglich  nichts  als  Instru- 
mentalstück und  scheint  densel- 
ben Zwecken  gedient  zu  haben, 
wie  die  Symphonie.  Eingehende 
I'flege  fand  auch  im  17.  Jahnmndert 
die  Tanzweise.  Schon  die  Stadt- 
pfeifor  hatten  die  Gewohnheit  ge- 
habt, eine  Anzahl  von  Tanzweisen, 
zu  einem  Cyklus  vereint,  ohne  den 
dazu  gehörigen  Tanz  vorzutragen. 
Diese  so  aneinandergereihten,  im 
übrigen  nur  durch  Gemeinsam- 
keit der  Tonart**  zusammengehöri- 
gen Tanzstücke,  nannte  man  an- 
fangs Partie  (partitaj.  Später  wur- 
den sie  als  Suite  eine  cier  belieb- 
testen Instrumcntalformen. 

Besonders  einflussreich  auf  die 
Weiterentwicklung  der  Instrumen- 
talmusik sollte  eine  Kunstgattung 
werden,  welche  im  Lauf  der  Zeit 
aus  Verbindung  von  weltlicher  und 
kirchlicher  Musik  sich  gebildet  hatte: 

9.  Die  Oper  und  das  Oratonwm. 
Schon  im  12.  und  13.  Jahrhundert 
hatten  die  sogenannten  geistlichen 
Schaus{)ielc  immer  mehr  Ausbreitung 
erlangt  Dieselben  bestanden  aus 
Darstellungen  biblischer  Stoffe  in 
der  Kirche  und  waren  vorerst  mit 
der  Liturgie  aufs  engste  verbunden. 
Der  Gesang  war  teils  wirklich  ritu- 
alcr  Kirchengesang,  teils  wurden  die 
nach  dem  Bibelworte  zusanmicnge- 
fltellten  oder  auch  frei  erfundenen 
Gesänge  nach  eigenen  Melodien  vor- 
getragen. Der  freie  derbe  Humor 
jener /leiten  verlangte  aber  zugleich 
Einmischung  komischer  Episoden: 
wie    w6nn    der   Salben kräm er    den 


zum  Grabe    eilenden  Frauen    seine 
Ware  unter  allerlei  Scherzen  anbietet. 
Damit  hatten  jedoch  die  geistlichen 
Schauspiele  ihre  höhere  Weihe  gänz- 
lich  verloren   und   wurden  deshalb 
mit  Recht  aus  der  Kirche  verbannt. 
Allein  das  Volk,  das  einmal  grossen 
Gefallen    an    diesen    Spielen    fand, 
liess   sieh  dieselben   nicht  nehmen, 
sondern  führte  sie  auf  freien  Plätzen 
oder   im   besöndern   „Spilhus'*    auf. 
,  Vgl.  den  Art.  Drama. 
I       Einen      wohlthätigen      Einfluss 
;  übte     auf     die    Entwicklung     des 
'  Schauspiels   der   erwachende    Geist 
I  der    Reniüssaiice    aus.      Man    ver- 
suchte es,    die    altgriechischen  Ko- 
j  mödien    nachzubilden   und   bracht  e 
dadurch  wieder  mehr  Ernst  in  die 
Sache.     Auch    dazu  ging   der  An- 
I  stoss  von  Italien  aus.    Das   dram- 
I  ma    in    mttsica    oder   die   Tragedia 
per  musica  fand  dort  namentlich  in 
Peri  einen    eifrigen  Vertreter    und 
i  Beförderer.    Wir   haben  schon  ge- 
I  sehen,  wie  der  Sänger  Ca^cini  (Ten 
I  Einzelgesang  oder  die  Monodie  wieder 
einzufuhren     bestrebt     war.      Den 
I  weiteren    entscheidenderen    Schritt 
that  nun  Peri  in  seiner  ersten  Oper: 
I  „Dafne".  indem  er  einen  völlig  neuen 
I  Musikstil    einführte ,     welcher    die 
Mitte  hielt    zwischen  Gesang    und 
ausdrucksvoller    Kede,    den    soge- 
naimten  Sdle  recifativo,    der    noch 
heute   in    unsern  Opern    gebraucht 
wird.    Peri    gewann    sich    dadurch 
die  ungeteilte  Zustimmung  der  Hörer. 
Man  glaubte,  die  dramatische  Musik 
der    alten  Griechen    wieder    aufge- 
funden  zu    haben.    Allerdings  war 
jetzt  das  Material   zur  Kekonstruie- 
rung  des  antiken  Musikdramas  wieder 
beieinander:    der  Chor    zum    Aus- 
druck   der  Stimmung    der  Gesamt- 
heit,   der   melodische   Gesang   (die 
Arie)   zur  Schilderung  der  Gefühle 
des   Darstellers    und    das  Recitativ 
für  den  Dialog  und  diejenigen  Em- 
pfindungen,   welche    nur    vorüber- 
gehend  anzudeuten  waren.    Durch 
seinen  Erfolg  ermutigt,  schuf  Petri 
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bald  darauf  das  Musikdrama  „Euri- 
dice",  ein  Werk,  welches  berufen 
war,  einen  Markstein  in  der  Ge- 
schichte der  Musik  zu  bilden;  denn 
mit  demselben  tritt  diejenige  Kunst- 
gattung ins  Leben,  die  von  nun  an 
ununterbrochen  die  musikalische 
Welt  beschäftigen  soUte:  diemoderjie 
Oper. 

Die  Instrumentalbegleitung  war 
hierbei  noch  äusserst  dürftig  und 
besr>.hränktc  sich  auf  einfache  Be- 
gleitung des  Gesanges.  Den  ersten 
Schritt,  auch  die  Instrumentalmusik 
in  der  Oper  zur  Charakteristik  der 
verschiedenen  Stimmungen  verwandt 
zu  haben,  that  Montererde,  der  die 
Individualität  der  einzelnen  Instru- 
mente und  ihre  verschiedenen  Klang- 
farben erkannt  hatte. 

Bedeutenden  Einfluss  auf  die 
Weiterentwicklung  der  dramatischen 
Musik  übte  Giacomo  Carissimi  aus, 
der  zwar  keine  Opern  schrieb,  aber 
den  wichtigsten  Anteil  an  der  Aus- 
bildung einer  der  Oper  ähnlichen 
Kunstgattung,  dem  Oratorium  hat. 
Als  Begrünoer  desselben  erscheint 
der  römische  Priester  FiHppo  Neriy 
der  auf  den  Gedanken  kam,  seine 
Erklärungen  der  heiligen  Schrift 
mit  ffeistlicheu  Chorgesängen  zu  ver- 
binden, welche  dieselben  gleichsam 
illustrierten.  Zu  wirklich  selbstän- 
diger Bedeutung  aber  gelangte  das 
Oratorium  erst  durch  Ludmnco  Via- 
dana, der  mit  seinen  Concer/i  da 
chiesa  die  von  Caccini  neuerfundene 
Monodie  zuerst  wieder  in  der  Kirchen- 
musik heimisch  machte  und  durch 
Einführung  eines  selbständigen  obli- 
gaten Instrumentalbasses,  des  Ba^Jio  , 
continuo,  eine  ^urch  das  ganze  Stück 
ohne  Pause  sich  hindurchziehende 
Grundstimme  schuf.  Das  wirklich 
dramatische  Element,  die  Umge- 
staltung der  einfach  liodartigen  Kan- 
tate zu  einer  Art  dramatischen  Scene 
mitRecitativ,  Ariosen  undEnsemble- 
einsätzen  (freilich  ohne  sichtbar  dar- 
gestellte Handlung)  führte  erst  Ca- 
rissimi   in   das  Oratorium    ein   und 


schuf  dadurch  die  sogenannte  Kam- 
merkantate, bei  weicher  die  Auf- 
merksamkeit des  Zuhörers  weder 
durch  äussere  Darstellung,  wie  in 
der  Oper,  noch  durch  religiöse  Cere- 
monien,  wie  in  der  Kirchenmusik 
mit  in  Allspruch  genommen  winl 
und  sich  also  durchaus  auf  das  Ton- 
werk konzentriert.  In  dieser  stren- 
gen Schule  bildete  sich  Skarlat/i, 
der  dadurch  die  Fähigkeit  erlaubte, 
auf  jedem  Spezialgebiet  mit  Erfolg 
zu  wirken.  Seine  Fruchtbarkeit  war 
eine  unglaubliche.  Er  dichtete  114 
Opern  und  200  Messen,  daneben 
eine  Menge  Kantaten.  Skarlatti 
führte  die  italienische  Oper  zu  ihrem 
Glanzpunkte,  wenn  er  auch  dem 
sich  steigernden  Bedürfnis  nach 
sinnlichem  Heize  die  antike  Einfach- 
heit deraelben  opfert. 

Mitgrossem  Eifer  wandten  sich  der 
dramatischen  Form  n  un  auch  die  deut- 
schen Meister  zu.  Schon  längst  hatte  in 
Deutschland  wie  in  Italien  das  geist- 
liche Schauspiel  bestanden,  aus  dem 
sich  mit  der  Zeit  das  weltliche  Spiel 
entwickelt  hatte.  Die  Thätigkeit 
der  schlesischen  Dichterschule  gab 
der  ganzen  Sache  einen  anderen' 
Verlauf,  indem  jetzt  ebenfalls 
versucht  wurde,  nach  klassi- 
schen Mustern  der  ganzen  Richtung 
einen  bestimmten  Weg  vorzuzeich- 
nen.  Der  alte  dcutscne  Schwank 
wurde  zum  Singspieie,  in  welchem 
das  deutsche  Lied  eine  nicht  un- 
wichtige Rolle  spielte.  Die  Ein- 
führung der  eigentlichen  Oper  aber 
veranlasste  Peri's  Daphne,  welche 
Martin  Opitz,  der  Begründer  der 
schlesischen  Dichterschule,  im  Auf- 
trag des  Kurfürsten  Johann  Georg  I. 
von  Sachsen  in's  Deutsche  über- 
setzte und  wozu  der  Dresdener 
Hofkanellmeister  Heinrich  Schüfe 
die  Musik  dichtete,  die  sich 
dem  italienischen  Stile  auf  das 
Engste  anschloss.  Indessen  ver- 
mochte die  Oper  in  Deutschland 
vorderhand  doch  nicht  recht  auf- 
zukommen,   der    BOjährige    Krieg 
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1  ihmte  alle  Kunst  in  ihrem  Port- 
schreiten. Einzig  in  Hamburg  kam 
sie  zu  einer  gewissen  Blüte,  in 
dem  ihr  besonders  zwei  Doktoren 
der  Medizin:  Francke  und  FrÖtsch 
ihr  musikalisches  Talent  widme- 
ten. Zu  grösserer  Bedeutung,  ge- 
langten diese  Versuche  erst  mit 
Sigtsmund  Kusser,  der  nicht  nur 
ein  gründlicher  Kenner  italienischer, 
sondern  auch  französischer  Musik 
war.  Namentlich  hatte  Lully,  der 
B^ründer  der  französischen  Oper, 
auf  ihn  eingewirkt  In  Frankreich 
hatte  die  Oper  ganz  denselben  Weg 
genommen,wie  in  Italien  undDeutsch- 
land.  Von  dem  schon  genannten 
Adam  delaUale  kennt  man  die  ältesten 
Liederspiele,  kleine  artige  Lieder- 
stücke. Entschiedenen  Einfluss  hatte 
aber  auch  in  Frankreich  die  italie- 
nischeOper,  welche  durch  italienische 
Sänger  nach  Paris  gebracht  und 
dort  mit  grossem  l&ifall  aufge- 
nommen ward.  Das  regte  die  in- 
ländischen Poeten  und  Tonsetzer  zu 
eigener  Thätigkeit  an;  namentlich 
waren  es  Perrin  und  Camhert, 
welche  mit  ihrer  Oper  Pomone  all- 
gemeinen Beifall  ernteten.  Allein 
eine  wirkliche  nationale  Gestalt  er- 
hielt die  französische  Oper  erst  durch 
I/ully^  dessen  Oper  zwar  als  musi- 
kalisches Kunstwerk  hinter  denen 
der  Italiener  zurücksteht  (bei  ihm 
liegt  der  Schwerpunkt  in  der  musi- 
kalischen Deklamation  undRhetorik), 
aber  in  der  geschickten  Anwendung 
der  äusseren  theatralischen  Mittel 
eine  genaue  Kenntnis  der  Bühne  ver- 
rät. Durch  Lullv  fand  auch  die 
Instrumentalmusik  selbständige  Ver- 
wendung, indem  er  die  Ouverture.di^ 
Vor-  und  Nachspiele  einführte.  Nur 
Ein  Komponist  vermochte  es,  sich 
neben  Lully  Geltung  zu  verschaffen, 
Jean  Philipp  liameau,  der  theore- 
tische Begründer  unseres  modernen 
Musiksystems.  Schon  Jahrhunderte 
früher  waren  die  sogenannte 
ionische  und  aeolische  (die  mit  c 
und    a    beginnende)    Kirchentonart 


im  Volksgesange  fast  ausschliesslich 
zur  Anwcndunff  gekommen.  Sie 
gelangten  zur  Universalherrschaft, 
als  man  anfing,  nach  Einführung 
der  gleichschwebenden  Temperatur, 
alle  12  Halb  töne  der  Oktave  als 
Grund  töne  ebenso  vieler  Transposi- 
tionen der  Dur  (ionischen)  una  der 
Moll  (äolischen)  Skala  zu  gebrauchen 
und  aamit  die  der  modernen  Kom- 
position hinderlichen  Schranken  der 
alten  Tonarten  durchbrach. 

Mit  grosser  Sorgfalt  und  ein- 
gehendem Fleisse  war  namentlich 
m  Deutschland  die  kirchliche  Form 
des  Oratoriums  gepflegt  worden. 
Bereits  um  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts scheint  es  Ehrensache  für 
jeden  Kontraj)unkti8ten  gewesen  zu 
sein,  die  Passion  in  Musik  zu  setzen. 
Schon  Orlandos  Lassus  hatte  in 
seinen  Busspsalmen  den  ersten  An- 
stoss  zur  Pflege  dieser  Kunstgattung 
gegeben.  Namentlich  aber  ist  es 
lleinrich  Schütz,  der  als  Schüler 
Gabrielis  die  in  Italien  empfangene 
Anregung  benützte,  um  seine  deutsche 
Tiefe  und  Kemhaftigkeit  in  vollem 
Umfange  zur  Geltung  zu  bringen. 
Zugleich  aber  schuf  er  eine  neue 
Form  des  Oratoriums.  Bisher  hatte 
sich  darin  alles  nur  chorweise  be- 
wegt, jetzt  versuchte  er  es,  die  han- 
delnden Personen  selbständig  aus 
dem  Chor  als  Solopartien  hervor- 
treten zu  lassen  und  komponierte  ein  , 
zwei- und  mehrstimmige  Sätze,  je  nach 
Anzahl  der  sprechenden  Personen. 
An  der  Erweiterung  des  Oratoriums 
wirkten  neben  Schütz:  H.  Schein, 
Rosenmüller  u.  a.  m. 

So  waren  mit  der  Neige  des  17. 
Jahrhunderts  die  letzten  Vorbedin- 
gungen erfüllt,  um  alle  Musikformen 
in  höchster  Vollendung  erstehen  zu 
sehen.  Namentlich  deutsche  Meister 
sind  es.  welche  die  Aufgabe  des 
18.  Jahrhunderts  zu  lösen  beffannen: 
die  Kunst  über  die  nationalen  Be- 
dürfnisse emporzuheben  und  Kunst- 
werke im  höchsten  Sinne  des  Wortes 
zu  schaffen. 
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10.   Das  18.  Jahrhundert,   Ham- 
burg wurde  bereits  als  der  Ort  ge- 
nannt, wo  die  bedeutendem  Opern 
des  In-  und  Auslandes  zur  Au£Pührung 
gelangten,  und  zwar  war  es  dort  neben 
Kusser  namentlich  Reinhard  Keiser, 
welcher  auf  Entwicklung  der  deut- 
schen   Oper    wesentlichen   Einfluss 
ausübte.      Indessen     hinderte    der 
szenische  Pomp,  mit  welchem  man  i 
die     Gesangsaramen     auszustatten 
suchte ,    die   reichere   musikalische 
Ausbildung.      Ging    man    auch    in 
Hamburg   nicht    so    weit,   wie    an ' 
einzelnen       Höfen       Deutschlands 
und    Italiens    oder    in    Paris,    so  | 
liess  man  es  doch  in  musikalischer 
Hinsicht  an  der  notwendigen  Sorg- 
falt  fehlen    und    weder    Maiheson 
noch     Telemanyiy     die     Nachfolger 
Keisers ,  vermochten  diesem  Fehler 
gründlich  abzuhelfen.    Die  deutsche  . 
Oper    niusste    neuerdings    der   ita-  i 
lienischen     weichen,      welche     im . 
übrigen    Deutschland    viel    eifriger  | 
gepflegt  wurde ,   namentlich  in  der 
veredelten    Form ,     die     ihr    Ago-  \ 
stino  Steffani ,  der  Vorgänger  Hän-  j 
dels  an  der  Oper  zu  Hannover,  da- 1 
durch  gegeben,  dass  er  mit  ihr  den 
etwas  verfeinert  deklamierenden  Stil ' 
der    französischen    Oper    zu    ver- 
schmelzen suchte.    Grossen   Erfolg 
errang    auch    in    Deutschland    die 
nur     auf    virtuose     Gesangskunst 
basierte  Oper  der  Neapolitanischen 
Schule,      die     durch     Allessandro 
Scarlatti  begründet  und  dann  durch 
Leonardo    Leo,    Leonardo    Vinciy 
Cimarosa,  Jomelli  etc.  weitergebildet 
worden  war.    Keeonders  durch  die 
letzterwähnten    fand    sie    auch    in 
Deutschland    Verbreitung.      Unter 
den  deutschen  Opern  -  Komponisten 
aber,  die  sich  der  Pflege  derselben 
widmeten,    sind    besonders    Hasses 
Crrattn  und    Naumann   zu   nennen. 
So   war    in    der  ersten  Hälfte  des 
18.    Jahrhunderts    die    italienische 
Oper    die     völlig     herrschende    in 
Deutschland.    Auch  in  Prankreich 
ei-stand   der   durch   Lully   gegrün- 


deten grossen  Oper  1752  durch 
die  Ankunft  einer  italienischen 
Opernti'uppe  eine  bedeutende  Kon- 
kurrenz. * 

Das  musikalische  Paris  teilt«  sich 
alsbald  in  zwei  Parteien,  die  unter 
dem  Namen  Bufibnisteu  oder  Anti- 
buflTonisten  entweder  auf  Seiten  der 
italienischen  oder  der  nationalen 
Oper  standen.  In  dem  hartnäckigen 
Kampfe  zogen  schliesslich  die  Ita- 
liener den  kürzeren,  wenn  auch,  an- 
geregt durch  die  opera  huffaj  Uie 
opera  comique,  welche  namentlich 
in  Gr^try  einen  praktischen,  in 
Rousseau  einen  theoretischen  Ver- 
treter fand,  enstanden  war.  Zum 
Abschluss  gelangen  sollte  der  Kampf 
erst  durch  das  Erscheinen  eines  der 
grösstenMännerdcrMusikgeschichte, 
eines  Deutschen,  durch:  Christof 
Willibald  von  Gluck,  der  nicht  nur 
Frankreich,  sondern  auch  Deutsch- 
land zu  einem  mustergültigen 
Opemstil  verhalf.  Dieser  war 
nur  dadurch  zu  finden,  dass  der 
weitschweifige  Mechanismus  der 
durch  Scarlatti  gegründeten  italie- 
nischen Oper  zueam mengerückt,  zu 
einem  lebendigen  Organismus  be- 
seelt und  zugleich  mit  der  grössern 
Schlagfertigkeit  der  Darstellungs- 
mittel  der  französischen  Oper  aus- 
gestattet wurde.  Durch  jani^lange 
unausgesetzte  Thäti^keit  hatte  sich 
Gluck  den  italienischen  Stil  zu 
höchster  Kunstfertigkeit  an^eignet 
und  sich  mit  demjenigen  der  französi- 
schen Oper  in  gleicherweise  vertraut 
gemacht.  Durchschlagenden  Erfolg 
sollte  Gluck  mit  seiner  Oper;  Alcesti» 
erringen,  allein  erst  mit  seiner 
Iphigenie  gewann  er  den  neuen 
Standpunkt  vollständig.  Hier  hat 
er  den  ganzen  Apparat  der  italie- 
nischen  und  französischen  Oper 
von  allem  Unwesentlichen  entkleidet 
und  beide  damit  zu  lebendigem  Or- 
ganismus erhoben.  Die  charakteri- 
stischen Intervallenschritte,  welche 
die  Recitation  der  französischen 
Oper  seit  Lully  auszeichnen,  erhob 
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er  zu  bedeutsamen  Wort-  und  Ge- 
fühlsaccenten,  und  indem  er  dieselben 
zugleich  auch  der  melodienreichen 
italienischen  Arie  einverleibte,  ge- 
langte diese  zu  einer  Innigkeit  der 
Empfindung,  die  ausschliesslich  das 
Interesse  dem  dramatischen  Verlauf 
zuwendet  Dadurch  wurde  die 
treffendste  Charakteristik  der  han- 
delnden Personen  ermöglicht  und 
die  Handlung  entwickelte  sich  dra- 
matisch belebter  und  wahrer.  Zu- 
fleich  eignet  der  Meister  auch  dem 
Jhor,  der  durch  die  Italiener^  ver 
nachlässigt  worden  war,  diese  neuen 
Mittel  an,  wodurch  auch  dieser  dra- 
matisch bedeutsam  wird. 

Während  so  Gluck  den  ganzen 
Apparat  der  Oper  jener  Zeit  ver- 
engte, um  ihn  recht  dramatisch  zu 
gestalten,  erweitert  ihn  jener  andere 
Meister  —  Händel  —  der  gleichfalls 
die  eine  Hälfte  seines  Leben  der 
italienischen  Oper  gewidmet  hatte, 
ins  Gewaltige  und  Grossartige,  um 
den  Ausbau  der  Form  des  Oratoriums 
auszuführen.  Händel  giebt  keins 
der  Mittel  der  itahenischcn  Oper  auf. 
Die  breiten  Formen  derselben  er- 
weitert er  noch  und  trägt  sie  na- 
mentlich auch  auf  den  Ciior  über; 
und  indem  er  sie  dann  mit  seinem 
gewaltigen,  mit  den  Wunderthaten 
der  heiligen  Schrift  erfüllten  Geiste 
belebt  und  durch  die  Meisterschaft 
seines  Kontrapunktes  neu  gestaltet, 
gewinnt  er  die  rechte  Gestalt  für 
oratorische  Dai-stellungsweise,  die 
ohne  äusseren  Theaterapparat  die 
ganze  heilige  Geschichte  vor  Augen 
zu  führen  Destimmt  ist. 

Während  Händel  und  Gluck  den 
Gestaltungsprozess  der  neuen  Musik- 

Craxis  des  1 8.  Jahrhunderts  jeder  nach 
esonderer  Richtung  zu  Ende  führten, 
erfasste  ihn  ein  dritter  grosser  Meister 
dieser  Zeit,  Sebastian  Bach,  in  seiner 
Gesamtheit,  um  ihn  zum  Abschluss 
zu  bringen  und  zugleich  die  Keime 
zu  neuer  grossartiger  Entwickelung 
zu  legen.  Bach  machte  den  geist- 
lichen Volksgesang,  den  Choral,  zum 


Mittelpunkt  seiner  künstlerischen 
Wirksamkeit,  und  indem  er  den- 
selben in  den  kunstvollen  Formen 
des  donpelten  und  mehrfachen  Kon- 
trapunktes verwendet,  führt  er  den 
Gestaltungsprozess,  der  durch  die 
Niederländer  angeregt  worden  war, 
zu  Ende. 

Um  sein  ganzes  reich  erfülltes 
Innere  aber  austönen  zu  lassen,  be- 
durfte Bach  auch  der  Instrumental- 
stimmen, welche  nunmehr  allm.ählich 
ebenso  wie  die  Singstirame  zu  aus- 
drucksvollen Trägem  seiner  Ideen 
wurden.  Dadurch  gelangte  er  zu 
jenem  Kantatenstil,  bei  welchem 
Vokal-  und  Orchesterstimmen  sich 
gegenseitig  ablösen  und  sich  in 
einem  künstlich  ineinander  gefloch- 
tenen Gewebe  ergänzen.  Zu  w^ahr- 
haft  dramatischer  Form  gestalteten 
sich  namentlich  seine  Fassionen, 
in  denen  sich,  besonders  in  der 
Matthäus-Passion,  sein  ganzes  künst- 
lerisches Vermögen  zeigt:  kunst- 
gemässe  Behandlung  des  protestan- 
tischen Chorals,  unumschränkte  Herr- 
\  Schaft  über  den  fugierten  Stil  und 
endlich  vollständige  Kenntnis  der 
Orchesterinstrumente.  —  In  Bach 
vollendet  sich  die  Kunst  als  christ- 
liche und  tritt  zugleich  als  weltliche, 
als  selbständige  Instrumentalmusik, 
in  bisher  nicht  gekannter  Bedeutung 
hervor.  Namentlich  gründete  Bacn 
den  sogenannten  Klavierstiel  aus, 
insbesondere  durch  sein  epoche- 
machendes Werk:  Das  wohltem- 
perierte Klavier,  eine  grosse  Fugen- 
sammlung. Noch  wunderbarer  er- 
weist sich  Bach's  geniale  Kraft  in 
den  Orgelstücken.  Wie  in  den 
Klavierstücken  das  weltliche  Volks- 
lied, so  bildet  in  manchen  Werken 
für  die  Orgel  das  geistliche  meist 
die  Grundlage.  Mit  Sebastian  Bach 
war  jene  Bewegung,  welche  seit  der 
Reformation  die  Entwickelung  der 
Tonkunst  bestimmt  hatte,  die  Ein- 
führung des  Volksliedes  in  die  Kunst- 
musik, bis  in  ihre  äussersten  Kon- 
sequenzen      erschöpft.         Zugleich 
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hatte  er  den  Keim  zu  neuer  herr- 
licher Entfaltung  gelegt,  indem  er 
die  Tonkunst  in  engere  Beziehung 
zum  Individuum  und  zum  Jüchen 
Überhaupt  gesetzt  hatte.  Wie  die 
folgenden    Meister    diese   Aufgabe 

felöst,  fällt  ausser  den  Rahmen 
ieses  Artikels.  (Nach  Reissmann ^ 
Gresch.  der  Musik.  Afnbros,  Gesch. 
der  Musik.)  A.  H. 

Musikinstrumente :  Die  Zahl 
der  Musikinstrumente  y  über  welche 
das  Mittelalter  verfügte,  ist  eine 
überaus  grosse.  Es  wimmelt  in  den 
musikalischen  Werken  des  Mittel- 
alters von  allen  möglichen  Namen. 
Grar  viele  gehören  wohl  demselben 
Instrument  an,  welches  bei  oft  ge- 
ringfügiger Form  Veränderung  auch 
andere  Benennung  erhielt.  Für 
viele  Instrumente  fehlen  uns  be- 
stimmte und  zutreflTende  Nachrichten 
und  auch  die  vorhandenen  sind  oft 
unvollständig  und  unklar.  Die 
Musiker  waren  in  seltenen  Fällen 
auch  Schriftsteller,  und  sofern  sie 
es  doch  waren,  befassten  sie  sich 
in  der  Hauptsache  fast  ausschliess- 
lich mit  dem  Tonsatzo  und  seiner 
Technik  und  nur  nebenher  erlangen 
wir  Aufseh luss  über  das  eine  oder 
andere  namhaft  gemachte  Instrument. 
I*\ir  die  ersten  Zeiten  der  christ- 
lichen Musik  geben  die  Miniaturen 
noch  den  besten  Aufschluss  über 
Musikinstrumente.  Ein  umfassende- 
res Werk  über  dieselben  haben  wir 
erst  in  dem,  Ende  des  15.  Jahrhun- 
derts von  dem  Oberkapellmeister 
König  Ferdinands,  Namens  Hnc- 
torisy  bearbeiteten  Lexikon.  Mehr 
Ausbeute  gewährt  uns  die  „-ä/w- 
sica  getuscht"  von  dem  Basler 
Organisten  Seh,  Virdung,  der  in  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
lebte  und  seiner  Beschreibung  der 
Musikinstrumentederen  Abbildungen 
in  Holzschnitt  beifügte.  Ge^en 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  erschien 
von  Martin  Affricoh,  Kantor  in 
Ma^eburg,  ein  ähnliches  Werk  mit 
vielen   Zeichnungen.     Ihm  schliesst 


sich  Anfangs  dos  16.  Jahrhunderts 
Michxiel  I^rä/orius  und  geeen  Ende 
desselben      Johann      Matneson     in 


Bild  und  Wort  an.  Trotz  dieser 
1  Quellen  bleibt  die  Bedeutung  vieler 
Namen  dunkel  und  unklar,  wes- 
halb im  folgenden  nur  die  aller- 
gebräuchlichsten  Instrumente  auf- 
gezählt werden  sollen.  Näheres  ist 
aus  dem  „Musikalischen  Konver- 
sationslexikon" von  Mendel  u.  Jßeiss- 
mann  zu  erfahren. 

Die  Instrumente  pflegt  man  ge- 
wöhnlich in  Saiten-,  Blas-  und  Lärm- 
instrumente einzuteilen.  Zu  den 
ersten  gehören  diejenigen,  bei  wel- 
chen eme  Darm-  oder  Metallsaite 
durch  Schlagen,  Streichen  oder 
Reissen  zum  Tönen  gebracht  wird. 
Zu  den  zweiten  alle  lene,  bei  wel- 
chen die  in  einer  Röhre  enthaltene 
Luftsäule,  welche  durch  einen  von 
aussen  eindringenden  Luftstrahl  in 
Vibration,  gesetzt  wird,  der  eigent- 
lich tönende  Körper  ist.  Die  dritte 
Gattung  wird  gebildet  durch  jene 
Instramente,  welche  sich  auf  eine 
blosse  Verstärkung  und  schärfere 
Markirung  der  Rhythmen  beschrän- 
ken, also  nicht  Txine,  sondern  nur 
ein  „Geräusch"  von  sich  geben. 

A)  Saiteninstrumenf^  (in  alphabe- 
tischer Oi-dnung.) 

1.  CyfKara  feutoniea  ist  ans  der 
Harfe  entstanden  imd  besteht  aus 
fünf  bis  sieben  Saiten,  welche  über 
ein,  unserom  Geigenkörper  in  der 
Form  ähnliches,  gewölbtes  Brett  ge- 
spannt sind.  Die  einzelnen  Saiten 
werden  durch  einen  Saitenhalter  mit 
dem  Rahmbrett  verbunden.  Sic 
kommt  besonders  seit  den  Kreuz- 
ztigeu  vor  und  verdankt  ihre  Form 
wahrscheinlich  der  arabischen  drei- 
saitigen Rel.»ec,  Ribible  oder  Re- 
berbe. 

2.  Jndel  oder  Videl  wurde  im 
Mittelalter  die  aus  der  Rotta  ent- 
standene Geige  genannt  Das  Wort 
Fidel,  mhd.  videle.  indel,  soll  von 
lat  tnfulare  =  springen  wie  ein 
Kalb,    herkommen    und    also    ein 
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Saiten inatniment  zu  Sprang  und 
Tanz  bedeuten  und  hat  sich  in  un- 
serer Violine  erhalten.  Die  Fidel 
war  ein  ungemein  beliebtes  In- 
strument. Ursprünglich  (zehntes 
Jahrhundert)  nur  einsaitig,  ent- 
wickelt sie  sich  rasch  zur  drei- 
saitigen kleinen  Geige,  auch  pol- 
nische Geige  genannt,  deren  es  vier 
Arten  gab:  Diskant-,  Alt-,  Tenor- 
und  Bassgeige.  Unterschieden  war 
die  kleine  Geige  von  der  sogenann- 
ten grossen,  deren  es  ebenfalls  vier 
Arten  gab,  dadurch,  dass  letztere 
mehr  Sailcn,  bis  zu  neun,  besass 
und  Bünde   zeigte,    wie   die  Laute. 

Die  Geigen  des  Mittelalters  be- 
sitzen keinen  Steg  und  die  Saiten 
liegen  sämtlich  in  einer  Ebene. 
Zugleich  hat  der  Geigenkörper  eine 
mehr  mandolinenmässigc  Form.  Man 
war  deshalb  gezwungen,  auf  allen 
drei  Saiten  zugleich  zu  spielen ;  auf 
der  höchsten  die  Melodie,  auf  den 
anderen  die  akkordische  Ergänzung 
(Grundton  und  Quinte).  Erst  der 
Anfang  des  sechszehnten  Jahrhun- 
derts brachte  den  Geigen  die  ge- 
wölbte Decke  und  den  Steg,  wo- 
durch der  selbständige  Gebrauch 
jeder  einzelnen  Saite  ermöglicht 
wurde.  Dies  war  das  Verdienst 
von  Gaspard  Duiffopruggar,  der  in 
Bologna  geboren  wara  und  der 
Geige  die  Gestalt  gab.  die  sie  im 
wesentlichen  heute  noch  hat.  In 
Italien  nannte  man  die  Geigen  Vio- 
len und  unterschied  zwischen  Viola 
da  gamha  (Kniegeigen,  heute:  Vio- 
loncello) und  Viola  da  braccio  (Arm- 
geigen). Jede  dieser  Gattungen 
hatte  wieder  verschiedene  Arten, 
JG  nach  der  Grösse  und  dem  Um- 
fange. Zur  Vollendung  sollte  die 
Technik  der  Geige  erst  durch  An- 
tonio Amati  (1590—1619),  den  be- 
rühmten Cremonesergeigenbauer, 
gelangen. 

3.  Hackbrett  Dasselbe  wurde 
.schon  im  neunten  Jahrhundert  geübt. 
Der  Klangkörper  ist  ein,  mehrere 
Fuss  breiter  und  langer  Kasten,  der 


je  nach  der  Saitenlänge  sich  ver- 
kürzt. Häufig  findet  man  ihn 
später    in    eleganterer    Form    mit 

fewölbtem  Resonanzboden.  Auf 
em  letzteren,  welcher  mit  zwei 
Schalllöchem  versehen  ist,  sind  die 
Saiten  gezogen  und  zwar  Metall- 
saiten, welche  durch  Wirbel  ge- 
stimmt und  mit  hölzernem  Klöppel 
angeschlagen  werden.  Der  Ton  ist 
scharf  und  durchdringend,  weshalb 
das  Instrument  namentlich  bei  länd- 
lichen Tänzen  verwendet  wurde. 
Anfangs  hatte  es  nur  einen  be- 
schränkten Umfang  von  vier  oder 
fünf  Tönen  und  war  nur  einchörig, 
d.  h.  für  jeden  Ton  war  nur  eine 
Saite  vorhanden;  später  erreichte 
es  einen  Umfang  von  vier  Oktaven 
in  dreichörigem  Bezüge.  Künst- 
lerisch bedeutsam  wurde  es  nur  in- 
sofern, als  es  einen  Theil  seiner 
Mechanik  dem  Klavichord  lieh. 

4.  Die  Harfe,  ahd.  harafa,  mhd. 
harpfe,  dunkler  Herkunft,  ist  un- 
streitig das  älteste  Instrument. 
Ober  die  Form,  welche  die  Harfe 
in  der  frühesten  Zeit  ihrer  Ver- 
wendung beim  Gesang  hatte,  sind 
wir  zwar  nicht  unterrichtet,  doch 
darf  man  annehmen,  dass  sie  der 
einfachen  Spitzharfe  glich,  einem 
dreieckigen   hölzernen  Itahmen  mit 

3uer  aufgespannten  Saiten.  Sie 
urfte  nur  von  massiger  Grösse 
und  leicht  tragbar  sein,  sodass 
sie  der  Spieler  ohne  Anstren- 
gung im  Arm  halten  und  auch  an 
einen  andern  weiter  geben  konnte, 
denn  bei  den  Gastmahlen  wurden 
Kundgesänge  ausgeführt.  In  der 
Regel  wurde  die  Harfe  mit  den 
Fingern  geschlafen  oder  gerissen, 
seltener  wohl  mit  einem  Plektnim. 
Bei  Begleitung  von  Massengesängen 
scheint  eine  mehrchörige  Harfe  in 
Anwendung  gewesen  zu  sein.  Die 
Saiten  sind  unten  mittelst  Sai- 
tenhaltern befestigt,  nicht  wie  bei 
der  Spitzharfe  im  Kahmen. 

5.  Klavichord,  Dasselbe  entstand 
aus  Verbindung  des  Hackbretts  und 
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des  Monochords.  In  oinem  Kasten, 
der  wie  beim  Hackbrett  die  Form 
eines  Rechtecks  hatte,  befindet  sich 
der  Stiftatock  und  der  Wirbelstock, 
jener  mit  feststeheudcn  Stiften,  an 
welche  die  äaiten  aus  Messingdraht 
angehängt  waren,  dieser  mit  Wir- 
beln, vermittelst  welcher  die  Saiten 
gestimmt  wurden.  An  Stelle  der 
Klöppel,  mit  denen  die  Saiten  beim 
Hackbrett  erklingen  gemacht  wur- 
den, traten  Metallzungen,  die  am 
Ende  eines  Hebelarms,  in  wel- 
chen jede  niederzudrückende  Taste 
{Claves)  ausgeht,  aufrechtsfehend 
angebracht  wnren,  sodass  sie  die 
betreffende  Saite  anschlugen  und 
dadurch  ertönen  machten.  Anfangs 
waren  nicht  so  viel  Saiten  vorhan- 
den als  Töne,  und  die  Tasten  hatten 
zugleich  den  Zweck  die  Saiten  ab- 
zuteilen. Allein  musste  das  äusserst 
störend  sein  und  man  kam  denn 
auch  bald  dazu,  für  jeden  Ton  eine 
eigne  Saite  aufzuziehen. 

Das  Instrument  be-schränkte  sich 
«och  zu  Prätorius  Zeit  auf  20  Töne, 
j^a-llene  in  genere  diatonico  gemacht, 
darunter  nur  zweene  schwartze  Cla- 
ves, das  \}  und  tf  gewesen."  Später 
nahm  die  Zahl  der  Claves  immer 
mehr  zu,  und  schon  Virdung  kennt 
„neuwer  Clavicordia  mit  4  Okta- 
ven." Gewöhnlich  war  in  späterer 
Zeit  die  Besaitung  dreichörig,  d.  h. 
jede  Saite  war  drei  Mal  vorhanden, 
dabei  waren  auch  etliche  Chöre,  die 
„gar  kein  Schlüssel"  (Taste)  an- 
rührte, die  nur  da  waren,  die  Re- 
sonanz zu  verstärken.  Die  untern 
Chöre  waren  mit  Messing-,  die 
oberen  mit  Stahlsaiten  bezogen. 
Zwischen  den  Saiten  zog  sich 
auch  schon,  wie  Virdung  berich- 
tet ,  ein  „  Zötlein  von  Wellen- 
tuch" hin,  um  das  Nachtönen  zu 
verhindern.  Schon  im  Anfange  des 
sochszehnten  Jahrhunderts  ver- 
wandte man  auf  die  Ausschmück- 
ung dieses  Instruments  bedeutende 
Sorgfalt. 

6.   Klavicymhalum  unterscheidet 


sich  vom  Klavichord  dadurch,  dass 
bei  ihm,  statt  der  Metallzungen,  auf 
die  Stäbchen  stehende  Rabenkielc 
an  dem  £nde  des  Hebelarmes  der 
Taste  angebracht  waren,  durch 
welche  die  Saiten  in  ähnlicher 
Weise  erklingen  gemacht  wurden, 
wie  die  Saiten  der  Streichinstru- 
mente beim  Pizzicato. 

Auf  gleiche  Weise  war  das 
Klavicyterum  konstruiert,  nur  dass 
statt  aer  metallenen,  Darmsaiten 
angewendet  wurden.  Saiten  und 
Re.<«onanzboden     standen     aufrecht 

'  und  das  Instrument  hatte  nach 
Prätorius  „eine  Resonanz  fast  der 
Zithera  oder  Harffen  gleich."  Das 
Bedürfnis,    einen  stärkeren  Ton  zu 

'.  gewinnen,  führte  dazu,  das  Klavi- 
cymbalum ,  auch  Gravecjmbalum 
genannt,  sogar  vierchörig  zu  be- 
ziehen. Nach  Prätorius  war  es  ein 
„länglicht  Instrument  und  wurde 
von  etlichen  ein  Flügel,  weil  ea  fast 
also   formieret   ist,    genannt:     Von 

I  etlichen  sed  male  ein  Schweiuskopff, 

;  weil  es  so  spitzig,  wie  ein  wilder 
Schweinskopt  fornen  an  zugehet." 
Er  bezeichnet  es  femer  als  ein  In- 
strument „von  starkem,  hellem  fast 

i  lieblichen  Resonantz  und  Laut,  mehr 
als  die  andern,  wegen  der  doppel- 
ten, dreifachen,  ja  auch  wohl  vier- 
fächtichen  Saitten."  Aus  dem  Kla- 
vicjmbalum.  das  anfönglich  auch 
nur  aus  20  Tönen  bestand,  entstand 
das  Klavicymhalum  universale  seu 
perfecfum.  Immer  aufs  neue  waren 
nämlich  Versuche  gemacht  worden, 
auch  auf  den  Tasteninstumenten 
die  Enharmonik  darzustellen,  dis 
imd  eSy  eis  und  des  u.  s.  w.  zu  un- 
terscheiden. So  erzählt  Prätorius 
von  einem  derartigen  Instrument, 
welches    „in    vier   Oktaven    von  C 

bis  c  in  alles  77  Claves  gehabt 
hat." 

7.  KUu>iorgamim.  Dasselbe  hatte 
neben  den  Saiten  noch  einige  Re- 
gister Orgelpfeifen,  welchen  durch 
die  hinten  augebrachten  Blasebälge 
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Luft  zugeführt  wurde.    Im  übrigen 
entsprach  es  ganz  dem  Klavicymbel. 

8  Geigenklavier,  Bei  demselben 
sind  die  Stöckchen,  durch  deren 
Anschlagen  an  die  Saiten  beim  Kla- 
vichord der  Ton  erzeugt  wird,  durch 
kleine,  mit  Pergament  überzogene 
und  mit  Kolophonium  überstrichene 
Käderchen  ersetzt,  welche  wiederum 
durch  ein  grosses  Rad  und  unter- 
schiedene Rollen,  unter  dem  Sang- 
boden liegend,  im  vollen  Schwünge 
gehend,  erhalten  werden.  „Wenn 
nun,**  berichtet  Prätorius,  „ein  Cla- 
ves  fomen  niedergedrückt  wird,  so 
rühret  dieselbige  Saite  an  der  umb- 
laufenden  ^äder  eines  und  giebt 
den  Resonantz  von  sich  gleich  als 
wenn  mit  einem  Bogen  drüber  ge- , 
zogen  würde."  Prätorius  erzählt  I 
zugleich,  dass  das  Instrument  von 
Hans  Heyden  in  Nürnberg  erfunden 
worden  sei,  zur  besseren  Nach- 
ahmung der  Singstimmen,  und  um 
den  Ton  zu  halten.  Die  neuern 
Versuche  dieser  Art  sind  unter  den 
Namen  Klaviergamba,  Bogenklavier , 
u-  s.  w.  bekannt  I 

9.  Laute,  mhd.  laute  und  lülCy 
aber  erst  im  fünfzehnten  Jahrhun-  '> 
dert  geläufig;  das  Wort  kommt  mit ; 
dem  Instrument  aus  Frankreich , 
wo  es  französisch  lulh,  altfranzösisch 
leui,  provenz.  laiU,  akut,  italienisch 
Uüto,  leuto,  liüdo,  lautet,  Namen, 
welche  aus  spanisch  laud,  portugie- 
sisch alaüde  stammen,  die  ihrer- 
seits wieder  ihren  Stamm  in  ara- 
bisch fmit  dem  Artikel  al)  al*üd, 
alaüd  finden  =»  Aloeholz,  gekrümm- 
tes Holz,  Laute.  Mit  ImiU  und 
JAed  hat  also  das  Wort  nichts  zu 
thun.  Sie  machte  im  sechszehnten 
Jahrhundert  allen  andern  Saiten- 
instrumenten den  Rang  streitig. 
Schon  im  vierzehnten  und  fünf- 
zehnten Jahrhundert  war  sie  als 
fiinfsaitiges  mandolinenartiges  In- 
strument beliebt.  Der  sogenannte 
Lautenkörper  —  „Bauch**  —  oder 
auch  Corpus  genannt,  ist  bei  weitem 
mehr  gewölbt,  als  aer  der  Streich- 


instrumente oder  unserer  Guitan-e, 
mit  deip  das  Instrument  noch  die 
meiste  Ähnlichkeit  hat  Der  Lau- 
tenkörper ist  augenscheinlich  der 
Schildkrötenschale  oder  einem  hal- 
ben Kürbis  nachgebildet,  welche 
ursprünglich  zu  diesem  Instrument 
verwendet  wurden. 

Virdung  giebt  in  seiner  Schrift 
eine  Abbildung  der  mittelalterUchen 
Lauten.  Die  Saiten  sind  unten  an 
einem  Saitenhalter  befestigt,  oben 
in  dem  sogenannten  Kragen,  der 
zurückgebogen  ist.  Das  Griffbrett 
ist  mit  Querleistchen  versehen,  den 
sogenannten  „Bünden,"  vermittelst 
welcher  die  Griffe  für  die  verschie- 
denen Töne  abgegrenzt  wurden, 
ähnlich  wie  beim  Monochord.  In 
der  Regel  war  die  Laute  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  schon  mehr- 
chörig  bezogen,  so  dass  die  Saiten 
für  den  einen  Ton  in  doppelter 
Zahl  vorhanden  waren.  Nacn  Prä- 
torius hatte  sie  im  fünfzehnten 
Jahrhundert  vier  und  dann  fünf 
Chöre.  Virdung  berichtet,  dass 
etliche  Lautenisten  auf  neun  Saiten 
in  fünf  Chören  spielen,  andere  wie- 
der auf  elf  Saiten  in  sechs  oder  auf 
dreizehn  Saiten  in  sieben  Chören,  wo- 
raus geschlossen  werden  kann,  dass 
nur  ein  Teil  der  Saiten  doppelt 
vorhanden  war.  Die  drei  tiefsten 
Saiten  hiessen:  Grossbrummer,  Mit- 
telbrummer und  Kleinbrummer.  Man 
gab  ihnen  gewöhnlich  oben  die  Ok- 
tave bei:  „weil  sye  grob  und  gross 
synd,  So  mag  man  sye  doch  nit 
so  laut  oder  so  stark  hören  clyngen 
als  die  claynen,  oder  die  hohen, 
darum  gibt  man  ihnen  Oktaven  zu**, 
sagt  Virdung.  Der  vierte  Chor 
wird  mit  zwei  Messingsaiten,  die 
im  Einklang  gestimmt  sind  —  die 
Grosssangsaite  —  bezogen  und 
ebenso  der  fünfte,  die  Kleinsang- 
saite,  dann  folgt  die  Quintsaite,  die 
nur  einfach  aufgezogen  ist  Eines 
Normaltons  bedurfte  man  in  jener 
Zeit  noch  nicht  und  Agricola  lehrt 
deshalb : 
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,,Zeuch  die  Quintsait  so  hoch 
du  magst;  dass  sie  nicht  reiset, 
wenn  Du  sie  schlägst**  Die  Laute 
diente  ursprünglich  nur  zur  Boglei- 
tung des  Gesanges.  In  der  Regel 
wurden  die  Saiten  mit  dem  Finger 
gezwickt.  Erst  später  wurde  die 
Laute  zu  einem  selbständigen  In- 
strument und  gelangte  namentlich 
im  achtzehnten  Jahrhundert  neben 
dem  Klavier  zur  Herrschaft. 

10.  Die  Ijyra  war  ein  drei-  oder 
mehrsaitiges  Instrument ,  welches 
mit  dem  Flectrum  geschlagen  wurde. 
Im  übrigen  gleicht  es  vollkommen 
der  Harte. 

11.  Das  Monochord,  Dasselbe 
bestand  aus  einem  Resonanzkörper, 
über  welchem  eine  Saite  gespannt 
war,  deren  klingender  Teil  ver- 
möge eines  beweglichen  Steges  ver- 
kürzt werden  konnte,  je  nach  dem 
Verhältnis  des  zu  erzeugenden  In- 
tervalls. Auf  der  Decke  des  Reso- 
nanzkastens waren  die  Stellen,  nach 
denen  der  bewegliche  Steg  gescho- 
ben werden  musste,  um  den  be- 
treffenden Ton  zu  erhalten,  genau 
angegeben. 

Das  Monochord  fand  in  den 
Klöstern  zunächst  und  z^'ar  schon 
vor  Guido  von  Arezzo,  beim  Ge- 
sangsunterricht Anwendung,  um  die 
Schüler  anzuleiten,  die  Intervallen- 
verhältnisse zu  unterscheiden  und  rein 
singen  zu  lernen.  Da  es  sich  dann 
als  notwendig  erwies,  dem  Schüler 
die  acht  Tonstufen  jedes  Kirchen- 
tones  deutlicher  zu  machen  und 
einzuprägen,  kam  kurz  nach  Guido 
die  sogenannte  vierteilige  Figur  des 
Monocnords  in  Gebrauch,  bei  dem 
auf  dem  obem  Brett  des  Resonanz- 
kastens eine  vierfache  Skala  für 
die  Bewegung  des  Steges  angebracht 
war,  so  dass  jede  Saite,  deren  man 
entsprechend  nur  vier  aufzog,  die 
Verhältnisse  des  zugehörigen  Kir- 
chentons in  authentischer  und  pla- 
galer  Führung  angab.  Auch  führte 
man  schon  frühe,  ähnlich  wie  beim 
Organistrum,     eme    Klaviatur    ein, 


wodurch  das  Aufstellen  und  Um- 
legen der  Stege  erspart  wurde.  Das 
Monochord  wandelte  sich  später  in 
das  Klavichord  um. 

12.  Organistrum,  Dasselbe  ist 
aus  der  Kotta  entstanden,  indem 
man  statt  des  Fidelbogens  ein  Räd- 
lein anbrachte,  welches  die  Saiten 
strich.  Auch  hier  mag  die  oberste 
Saite  melodieführend  gewesen  sein, 
welche,  wie  aus  Abbildungen  zu 
ersehen  ist,  durch  Tasten  (Cla- 
ves)  in  längere  und  kürzere  Teile 
abgeteilt  werden  konnte.  Das  In- 
strument heisst  seit  dem  Ausgang 
des  zwölften  Jahrhunderts  auch 
Symphonie  oder  Chifonie,  wahr- 
schemlich  weil  es,  in  der  Art  des 
Organums  Hucbalds,  der  Mehr- 
stimmigkeit diente.  Anfangs  schei- 
nen zwei  Personen,  die  das  Instru- 
ment auf  dem  Schosse  liegen  hatten, 
zur  Bedienung  dej^^selben  nötig  ge- 
wesen zu  sein.  Die  eine  drehte 
das  Rad,  während  die  andere  die 
Stege  aufhob  und  niederlegte.  Im 
secnszehnten  Jahrhundert  war  das 
Instrument  eines  der  beliebtesten, 
nachher  sank  es  zur  sogenannten 
Bettlerleyer  herab  und  wurde  ver- 
achtet und  vergessen. 

1 3 .  Quin  fem :  eine  Abart  der  Laute 

14.  Motta.  Dieselbe  ist  eines  der 
ältesten  Instrumente.  Die  erste 
Form  desselben,  Grotta  genannt^  war 
eine  Art  Lyra,  die  mit  dorn  Plec- 
trum  gerührt  wurde.  Aus  dem  Flec- 
trum hatte  sich  nach  und  nach  der 
Geigenbogen  entwickelt  Die  Zahl 
der  Saiten  soll  ursprünglich  6,  später 
3  betragen  haben.  Später  glich  die 
Rotta  mehr  einer  Mandoline.  Die 
Saiteneinbuchtungen  unserer  Violine 
fehlten  also  und  der  Bogen  musste 
infolge  dessen,  da  auch  kein  Steg 
vorhanden  war,  über  alle  Saiten 
zugleich  gezogen  werden;  so  tönte 
dann  wam-scheinlich  neben  der  auf 
der  ersten  Saiten  gespielten  Me- 
lodie stets  der  Grundton  und  vielleicht 
auch  die  Quinte  nach  Art  eines 
Dudelsackes    mit    Aus   der  Rotta 
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entwickelte  sich  einerseits  das  Orga- 
nistrum,  anderseits  die  Fidel. 

15.  RebeCy  Ribihle  oder  Reberbe 
ist  ein  durch  die  Kreuzzüee  ver- 
mitteltes arabisches  dreisaitiges  In- 
strument von  der  Form  der  Oy- 
thara  teutonica, 

16.  Rybeben  nannte  man  die 
Grossgeigen  (siehe  Fidel). 

17.  Scheitholtz  entsand  direkt  aus 
dem  auf  3 — 4  Sait-en  erweiterten 
Monochord.  Weder  Virdung  noch 
Agricola  erwähnen  desselben,  und 
auch  Prätorius  zählt  das  Scheitholtz 
„unter  die  ^  Lumpeninstrumente**, 
giebt  indessen  darüber  eine  Be- 
schreibung, wonach  das  Instrument 
aus  einem  Uolzkasten  mit  4  einge- 
spannten Saiten  bestand,  „darunter 
8  in  Unissono  ufFgezogen,  die  eine 
aber  unter  denselben,  in  der  mitten 
mit  einem  Hacklin  also  niederge- 
zwungen wird,  dass  sie  umb  eme 
Quint  höher  resonniren  muss/*  Auf 
der  4.  Saite  wurde  die  Melodie 
gespielt. 

18.  SpineU.  Dasselbe  ist  eine 
Abart  des  Klavichords.  £s  war  im 
16.  Jahrhundert  gebräuchlich,  hatte 
nur  drei  Oktaven  Umfang  und  war 
eine  hörig  mit  messingenen  Saiten 
bezogen.  Nach  Prätorius  war  es 
„umb  eine  Oktave  oder  Quint  höher 
gestimmt,  als  der  rechte  Thou." 

19.  Das  IVummacheit  hatte  eine 
ähnliche  Konstruktion,  wie  das 
Scheitholtz,  „Uff  der  gröbsten  Saite 
aber  wird  mit  dem  anrühren  des 
Daumens  die  rechte  Melodey,  gleich- 
wie ein  rechter  Clarin  uff  einer 
Trummet,  zu  wege  bracht,  also,  dass 
es  nicht  anders  lautet  als  wenn 
vier  Trumtier  miteinander  bliesen." 

20.  Vtrginal  nannte  man  in  Eng- 
land eine  Abart  des  Klavichords  oder 
Klavicymbels. 

B.  Bldsinstrumente. 

1.  Alfhom.  Dasselbe  war  nament- 
lich im  Süden  gebräuchlich.  Schon 
früh  wurden  die  Alphörner  dadurch 

fewonnen,  dass  man  junge  Tannen- 
äumchen    ausbohrte    und    an    der 


weiten  Öffnung  mit  einem  •  Schall- 
becher versah.  Das  Instrument,  das 
bei  gehöriger  Län^  (5—6  Fuss) 
einen  starken  Ton  giebt,  wurde  zu- 
gleich als  Signalhorn  benutzt  und 
auch  aus  andern  Stoffen  gearbeitet 
Es  erzeugte  so  die  lan^e  Trompete 
in  der  Form,  wie  sie  in  den  Psalmen- 
buchem  häufig  als  Gerichtsposaune 
abgebildet  ist  Das  Instrument 
kommt  auch  in  etwas  gebogener 
Form  vor  und  erzeugte  so  die  Zinken 
und  KrummhÖmer. 

2.  Die  Clareta  besteht  aus  einer 
gewundenen  ungelötetenMctallröhre. 
Sie  gehört  zu  der  Gattung  der  Trom- 
peten. 

3.  Dudelsack  (siehe  Sackpfeife). 

4.  Das  Fagott  kam  im  16.  Jahr- 
hundert auf  und  hiess  dazumal  auch 
Dolcian.    Den  ersten  Anstoss  dazu 

fab  ein  von  dem  Domherrn  Afranio 
onstruiertes  Instrument:  „l^ha- 
gotvm^^.  Dasselbe  bestand  aus  zwei 
cylindrischen,  mit  Klappen  und  Ton- 
löchern versehenen  grösseren  und 
zwei  zwischen  ihnen  stehenden 
kleinern  Röhren,  die  unter  sich  sämt- 
lich durch  Wiudkanäle  verbunden 
waren.  Ein  Blasbalg  führte  ihnen, 
wie  bei  der  Orgel,  die  Luft  zu. 
Wann  die  Umwandlung  des  so  kon- 
struierten Instruments  zum  Fagott 
erfolgte,  ist  nicht  bekannt;  doch  wird 
von  einem  derältestcnPfeifenmacher, 
Sigmund  Schnitzer,  gerühmt,  dass  er 
auch  vortreffliche  Fagotte  bis  zu 
ausserordentlicher  Grösse  verfertigte. 

5.  Feldtrompete^  siehe  Trompete. 

6.  Die  Flöte,  mhd.  flöUe,  vloite^ 
aus  9\\h9JoaJ6^\sc\iflahui€,flaütey  von 
flaüter  =  die  Flöte  blasen,  woraus 
mhd.  vloitieren  entstanden  ist;  die 
Wurzel  ist  lateinisch  flätw  =  das 
Blasen. 

a)  Die  Langflöte  wurde  so  ge- 
blasen wie  unsere  Klarinetten  oder 
Oboen  und  kam  als  Diskant-, 
Alt-.  Tenor-  und  Bassflöte  vor. 
Das  Instrument  ist  augenscheinlich 
aus  der  einfachen  Pfeife  hervorge- 
gangen.   Von  den  acht  Toulöchern 
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ist  das  ■  unterste  doppelt  vorhanden, 
weil  ein  Bläser  die  rechte,  ein  an- 
derer die  linke  Hand  unten  hielt, 
und  dem  entsprechend  wurde  dsus 
eine  oder  andere  mit  Wachs  ver- 
klebt Für  die  Bassflöte  war  eine 
Klappe  angebracht,  die  vom  kleinen 
Pinger  sowohl  der  rechten  wie  der 
linken  Hand  erreicht  werden  konnte. 
b)  Die  Querflöte,  die  wie  unsere 
heut  üblichen  Flöten  geblasen  wurde, 
auch  Schweizerpfeife  genannt,  war 
ebenfalls  in  den  vier  Arten  der  Dis- 
kant-, Alt-,  Tenor-  und  Bassflöte 
vorhanden.  Der  Umfang  jeder  ein- 
zelnen erstreckte  sich  auf  zwei  Ok- 
taven, und  auch  die  Art  der  Technik 
war  dieselbe,  wie  bei  den  Lang-  oder 
Schnabelflöten.  Im  18.  Jahrhundert 
verdrängte  die  Querflöte  die  Lang- 
flöte ^nzlich.  Des  bequemeren 
Transportes  halber  wurde  sie  in  drei 
Stücke  zerlegt.  Dabei  entdeckte 
man,  dass  darin  zugleich  ein  Mittel 
sewonnen  war,  die  Stimmung  des 
Instrumentes  zu  reguliren. 

7.  Die  Hohoe,  die  ganz  direkt 
aus  der  Schalmei  hervorging,  gelangte 
erst  im  18.  Jahrhundert  zu  um- 
fassender Verwendung. 

8.  Das  Krummhom  (Kromphorn) 
ist  eine  besondere  Art  Pfeife,  welche 
durch  l][mbiegung  des  einen  Endes 
aus  dem  Alphorn  entstanden  ist. 
Es  kommt  gleichfalls  in  den  vier 
Arten  als  Diskant-,  Alt-,  Tenor-  und 
Basskrummhorn  vor.  Der  Umfang 
reichte  nicht  über  eine  Oktave. 
Trotzdem  war  das  Krummhorn  im 
16.  Jahrhundert  sehr  beliebt  und 
fehlte  in  keiner  Eapelld. 

9.  Orgel,  ahd.  orgela  neben  Organa 
(mit  Übergang  vom  w  in  /),  *mhd. 
orqel  neben  vereinzeltem  orgen^  aus 
griechisch -lat.  Organum  =  jedes  Werk- 
zeug, dann  insbesondere  die  Wasser- 
orgel. Die  Orgel  ist  in  ihren  Grund- 
zügen ein  Vermächtnis  des  Alter- 
tums, wo  die  Wasserorgeln  bereits 
eine  bedeutende  Entwicklung  erlangt 
hatten.  In  Deutschland  indessen 
fanden  nicht  die  Wasserorgeln  der 


Römer,  sondern  die  pneumatischen 
der  Byzantiner  Eingang.  Wieder- 
holt wird  erzählt,  dass  byzantinische 
Kaiser  nach  Deutschland  solche 
Orgelwerke  verschickten.  So  soll 
bereits  Kaiser  Constantin  Copronimus 
demFrankenkönigPipin  dem  Kleinen 
eine  Orgel  zum  Geschenk  gemacht 
haben,  welche  dann,  wie  der  St.  Galler 
Mönch  berichtet,  von  denWerklcuten 
nachgeahmt  wiurde.  Im  Laufe  dos 
10.  und  11.  Jahrhunderts  werden  die 
Orgeln  allgemeiner.  Sie  fanden 
in  den  Kirchen  beim  Gottesdienst 
Eingang,  wenn  auch  noch  nicht  als 
unentbehrliches  Instrument.  Diese 
Orgeln  muss  man  sich  freilich  als 
im  Tonumfang  beschränkte  und 
sehr  plumpe  schwerfällige  In- 
strumente denken.  Die  Tasten  waren 
noch  mehrefe  hundert  Jahre  später 
oft  4—5  Zoll  breite  schaufeiförmige 
Claves,  plumper  als  unser  Pedal. 
I  Der  Organist  musste  die  Orgel  des- 
I  halb  mit  Fäusten  schlagen  oder  mit 
den  Ellenbogen  niederdrücken.  Die 
I  Pfeifen  waren  nach  der  diatonischen 
I  natürlichen  Skala  gereihet  Der  Um- 
j  fang  stieg  von  einer  Oktave  bis 
I  21  Töne.  Dass  die  Orgeln  schall- 
'  stark  gewesen,  ist  wohl  anzunehmen. 
1  Über  dem  Klang  der  Orgel  im 
i  Münster  zu  Aachen  sollen  sogar 
I  Weiber  in  Ohnmacht  gefallen  sein. 
Eine  Riesenorgel  Hess  Bischof  Elfege 
bauen.  Sie  hatte  400  Pfeifen  una 
26  Blasbälse,  zu  deren  Regierung 
70  starke  Männer  nötig  waren,  die, 
wie  der  Berichterstatter  schreibt,  un- 
gemein schwitzten.  Das  Orgelspiel 
wurde  von  zwei  Or^nisten  besorgt, 
deren  jeder  seine  eigene  Oktave  re- 
gierte. Man  begnügte  sich  aJso  nicht 
mit  zweistimmigem  Spiele,  sondern 
spielte  auch  drei-  und  vierstimmig. 
Das  ganze  Werk  hatte  nur  10  Töne, 
so  dass  40  Pfeifen  auf  einen  Ton 
kamen  und  einen  wahren,  mit  dem 
Getöse  des  einströmenden  Windes 
vermischten  Donnerspektakel  ver- 
führten. Insgemein  indessen  waren 
die  Orgeln  weit  entfernt,  solch  grosse 
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Werke  zu  sein.  „Es  waren,"  um 
mit  Prätorius  zu  reden,  „solcher  In- 
yention  und  Erbauungen  keine 
grossen,  sondern  gar  kleme  Werke, 
so  stracks  an  einen  Pfeiler  oder  in 
die  Höhe  des  Chores  als  Schwalben- 
nester gesetzt  worden  sind  und  scharff 
und  stark  geschrien  und  geklungen 
haben."  Da  es  für  etwas  Schönes 
galt,  die  Quinte  oder  Quarte  stets 
mittönen  zu  lassen,  so  ist  nicht  un- 
möglich, dass,  um  nicht  immer  zwei 
oder  drei  Tasten  niederdrücken  zu 
müssen,  schon  sehr  früh  die  soge- 
nannten Mixturen  erfunden  wurden, 
bei  welchen  zum  angeschlagenen 
Ton  dessen  Oberquinte  und  hohe 
Oktave  mittönt. 

Vom  14.  Jahrhundert  an  ver- 
besserte sich  der  Mechanismus  der 
Orgeln  wesentlich.  Die  Tasten 
wurden  schmäler  gemacht  und  da- 
durch nicht  nur  die  Spielbarkeit  er- 
leichtert, sondern  aucn  die  Möglich- 
keit gegeben,  den  Umfang  zu  er- 
weitern. Ein  bedeutsamer  Fortschritt 
war  femer  die  Erfindung  des  Pedals, 
die  man  dem,  in  Venedig  von 
1445—59  als  Organist  thätigen  Bern- 
hard dem  Deut-schen  zuschreibt 

Während  die  Orgeln  früherer 
Zeit  sich  zumeist  auf  die  Töne  der 
diatonischen  Tonleiter  beschränkten, 
begann  man  schon  im  13.  Jahrhun- 
dert die  chromatischen  einzuschieben. 
Im  14.  Jahrhundert  wurde  in  Halber- 
stadt eine  Orgel  erbaut,  welche  im 
obersten  Manual  (damals  Diskant 
genannt)  14  diatonische  und  8  chro- 1 
matische,  im  Ganzen  22  Töne  hatte. 
Berühmte  Orgelbauer  des  15.  Jahr- 
hunderts waren  Rourad  Kothen- 
burger,  Heinrich  Kranz,TraxdorflFetc. 

Als  besondere  Arten  von  Orgel- 
werken werden  von  Virdung  das 
FortaUv,  das  Fontiv  und  das  Regal 
genannt,  die  sich  nur  in  ihrer  Grösse 
und  der  Anzahl  derStimmcii(Register) 
von  einander  unterschieden.  Dem 
Positiv,  einer  kleinern  Orgel  mit 
meist  nur  zwei  Registern,  fehlt  in 
der  Regel  das   Pedal  oder  es   ist 

Bcalloiloon  der  deatschen  Altertümer. 


nicht  selbständig  dem  Werk  beige- 

ffä^t,  sondern  nur  dem  Manual  an- 
enängt  Das  Portativ  war  ein 
leineres  tragbares  oder  doch  ver- 
setzbares Positiv,  in  der  Regel  mit 
I  nur  einem  Register  und  einer  Oktave 
I  Umfang.  Das  Regal  war  ein  noch 
!  kleineres  Werk,  in  der  Regel  mit 
I  nur  einer  Zungenstimme,  daher  heisst 
auch  ein  Zungenregister  unserif 
,  Orgeln  noch  Regal. 

10.  Die  Racketten  waren  den 
Fagotten  ähnlich,  nur  viel  kürzer. 
Da  die  iimere  Röhre  neunfach  zu- 
sammengelegt war,  so  gaben  sie  so 
tiefe  Töne,  wie  das  grösste  Doppel- 
fagott. „Sie  haben  viele  Löcher, 
aber  nicht  mehr  als  Elffe  zu  ge- 
brauchen", sagt  Prätorius,  „an  fie- 
sonantz  seyend  sie  gar  stille,  fast 
wie  man  durch  einen  Kam  blaset 
und  haben  keine  sonderliche^ra^mm.*' 

1 1 .  Rauschpfeife.  Sie  unterscheidet 
sich  von  der  gewöhnlichen  Pfeife  da- 
durch, dass  das  Mundstück  nicht 
du'ekt  an  das  Rohr  gesetzt  ist,  son- 
dern in  das  sogenannte  Kopfstück, 
das  als  Mittelstück  zwischen  Mund- 
stück und  Rohr  tritt  Die  Rausch- 
pfeife  ist  der  Urahn  der  Oboen  und 
&arinetten.  Die  Rauschpfeifer  zogen 
meist  in  Gesellschaft  der  Dudelsacks- 
pfeifer,  um  Tänze  aufzuspielen. 

12.  Regal  (siehe  Orgel). 

13.  Sachpfeife  oder  Dudelsack 
war  schon  frühe  bekannt  und  diente 
zum  Begleiten  des  Tanzes.  Sie  be- 
steht aus  einem  Schlauch,  einem  An- 
satzrohre und  einer  oder  mehreren 
andern  Röhren.  Vermittelst  des  An- 
satzrohres bläst  der  Sackpfeifer  Luft 
in  den  Schlauch,  den  er  mit  dem 
Arm  so  bearbeitet,  dass  die  Luft  in 
die  gegenüber  am  Schlauch  angesetzte 
Schalmei  treibt;  diese  ist  mit  sechs 
oder  sieben  Tonlöchem  versehen, 
die,  um  Töne  von  verschiedener 
Hone  und  Tiefe  zu  erzeugen,  ge- 
schlossen oder  geöffnet  werden,  wie 
bei  der  Flöte;  auf  dieser  Schalmei 
spielt  der  Sackpfeifer  seine  Melodie. 
Ausserdem  sind  noch  eine  oder  zwei 

45 
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Röhren  angebracht,  die  nur  ie  einen 
Ton  geben,  den  sie  ununterbrochen 
fortsummen;  sie  heissen  deshalb: 
Summer,  Hummeln,  Stimmer,  Bour- 
dous.  Ihr  Ton  bildet  in  derselben 
Weise  eine  Ai*t  Bass  zur  Melodie, 
wie  wahrscheinlich  die  verschiedenen 
Saiten  beim  Organistrum.  Das  In- 
strument war  seit  deml  4.  Jahrhundert 
unstreitig  das  beliebteste  zur  Rege- 
lung des  Tanzes.  Noch  im  17.  Janr- 
hundert  waren  mehrere  Arten  8ack- 

Efeifen  im  Gebrauch,  die  Prätori  us 
eschreibt.  Sie  führten  verschiedene 
Namen:  Der  Bock  mit  einem  grossen 
langen  Hörn  als  Summer,  die  Schaber- 
pfeiff  mit  zwei  Summern,  das  Hümel- 
chen,  ebenfalls  mit  zwei,  der  Dudey 
aber  mit  drei  Summern  u.  s.  f. 

14.  Die  Sclialmei  ist  ursprüng- 
lich eine  einfache  Röhre,  der  man 
erst  sj^äter  ein  Mundstück  ansetzte, 
welches  dann  durch  2  Rohrblätter 
ersetzt  wurde,  die  man  in  eine  be- 
sondere Kapsel  steckte. 

15.  Schwegel  ist  die  älteste  Form 
der  Pfeife.  Nach  einem  alten  Gbssai* 
einer  Strassbureer  Handschrift  be- 
deutet Schwegeiden  Teil  des  Beines 
reines  Tieres  vom  Knie  bis  zum 
Fussund  zugleich  die  daraus  bereitete 
J^feife.  Die  ältesten  Pfeifen  bestan- 
den also  aus  dem  Schienbeinknochen 
bestimmter  Tiere.  Andere  Glossa- 
rien übersetzen  Sweauld  mit  Sam- 
bucca  (HoUunder)  oaer  mit  balmus, 
so  dass  man  annehmen  muss,  diese 
Pfeifen  oder  Flöten  seien  aus  dem 
Rohr  verschiedener  Pflanzen  ge- 
fertigt worden.  Später  nennt  man 
die  Schwegeln  Querflöten,  Zwerch- 
pfeifeu  oder  Schweizerpfeifen. 

16.  Trampete,  mhd.  Irumpei  und 
trumett  entlehnt  aus  franz.  die  trom- 
pettCy  dem  Diminutiv  von  ital.  die 
tromha;  aus  demselben  Worte  kommt 
mhd.  die  trumm^.  trwmbe^  auch 
tnimpa,  ursprünglich  soviel  als  Trom- 
pete, Posaune,  dann  Trommel.  Die- 
selbe hatte  schon  im  15.  Jahrhun- 
dert im  wesentlichen  dieselbe  Form 
wie    heute.    Die   Feld  trompete   ist 


eine  gewundene  und  zusammenge- 
lötete Röhre  mit  Mundstück  und 
Schalllöchern.  Anders  gewunden 
ist  die  Klareta  und  wieder  anders 
das  Türmerhovjh,  Die  Posaune  hat 
ebenfalls  bis  in  unsere  Zeit  die  Form 
behalten,  welche  sie  damals  schon 
hatte. 

17.  Wasserorgel.  Dieselbe  ent- 
stand dadurch,  dass  man  den  in 
Stössen  aus  dem  Blasebalg  aus- 
strömenden Wind  durch  einen 
Wasserbehälter  strömen  Hess,  damit 
er  sich  dort  reguliere,  bevor  er  in 
die  Pfeifen  eintrete.  Erfunden  wurde 
die  Wasserorgel  schon  von  dem 
griechischen  Architekten  Ktesibius. 

Id.  Die  Zinken  waren  bereits  im 
15.  Jahrhundert  in  den  Stadtpfeife- 
reien meistenteils  in  mehrfacher  An- 
zahl vorhanden.  Die  Zinken  sind 
aus  der  Schalmei  entstanden  und 
erscheinen  entweder  ais  gerade  oder 
krumme  Zinken.  Ihre  Instruktion 
unterscheidet  sich  wenig  von  der 
der  Schalmei. 

19.  Zwerchpfeifen  siehe  Flöte. 

C,  Lärminstrumente, 

1.  Trommeln  kamen  schon  bei 
den  Germanen  zur  Anwendung,  zur 
Unterstützung  des  Tanzes.  Im  all- 
gemeinen hatten  sie  dieselbe  Ge- 
stalt wie  heute  und  wurden  gleich- 
falls mit  2  Schläecln  gescMagen. 
Eine  abweichende  Behandlung  zeigt 
das  Taborum,  eine  kleine  Trommel, 
welche  an  einem  Bande  um  den 
Hals  getragen  wurde. 

2.  Die  Cvmbeln,  Metallplatten, 
die  aneinanaergeschlagen  wurden, 
hatten  die  gleiclie  Form  wie  heute. 

3.  Das  Ti?itinubulum  (Rota  cyni- 
balum)  war  ein  aus  radförmig 
zusammengestellten  Glocken  be- 
stehendes Instrument,  mit  welchem 
fleissig  auch  in  der  Kirche  ge- 
klingelt wurde. 

4.  Tympanum.  Nach  Abbildun^n 
des  9.  und  10.  Jahrhunderts  zu  schlies- 
sen,  bestand  dasselbe  aus  einer 
Metallplatte,  welche  meist  an  einem 
Bande  um  den  Hals  getragen  und 
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mit  einer  Art  Plektruin  geschlagen 
wurde. 

Meistnach Reissmann:  Illustrierte 
Geschichte  der  deutscheu  Musik. 
A.  H. 

Muskete.  Siehe  den  Artikel 
Handfeuerwaffen . 

Muspilli  hat  Schmeller  ein  von 
ihm  18B2  aus  einer  Müuchcner  Hand- 
schrift veröffentlichtes  altdeutsches 
Gediclit  vom  jüngsten  Tage  genannt; 
dasselbe  möchte  nach  Schmellers 
Vermutung  von  König  Ludwig  dem 
Deutschen  selbst  aufgeschrieben 
worden  sein;  die  Vi^rsart  ist  noch 
die  allitterierende,  der  Stoff  ein 
christlicher;  an  das  germanische 
Heidentum  erinnert  das  Wort  Mu- 
spilli, der  altgermanische  Name  des 
Weltbrandes.  Nach  Art  einer  Pre- 
digt wird  der  christliche  Mythus  vom 
jungten  Gericht  dargestellt,  um  die 
Seele  des  Sterbenden  kämpfen  zwei 
Scharen,  Engel  und  Teufel;  der 
Antichrist  kämpft  mit  Elias,  jener 
wird  besiegt,  dieser  verwundet,  und 
sein  tropfendes  Blut  setzt  die  ganze 
Schöpfung  in  Brand.  Darum  soll 
sich  jeder  Christ  rechtzeitig  zum 
jüngsten  Gericht  vorbereiten  und 
wenn  er  sich  sündig  weiss,  Busse  thun 
im  Sinne  der  Kirche.  Der  Schluss 
des  Gedichtes  ist  abgebrochen.  Ver- 
gleiche namentlich  den  Exkurs  zum 
Gedicht  bei  Miillenhoff  und  Scherer, 
Denkmäler  deutscher  Poesie  und 
Prosa. 

Mtttze«  Siehe  den  Artikel  Kopf- 
bedeckung. 

MystiE  heisst  die  dem  14.  und 
15.  Jahrhundert  angehörende  Rich- 
tung der  deutschen  Theologie  des 
Mittelalters,  welche  der  verstandes- 
mässigen  Scholastik  gegenüber  das 
religiöse  Recht  der  gläiiDigen  Seele, 
ihr  Einswerden  mit  Gott,  die  Sache 
des  christlichen  Gemütes  gegenüber 
der  vorgeschriebenen  Glaubensregei 
der  Kirche  betonte.  Diese  mystiscne 
Richtung  ist  zwar  an  sich  weit  älter, 
die  griechische  Kirche  kannte  sie 
in   hohem  Grade,    Scotus   Erigena 


hing  ihr  im  9.  Jahrhundert  an,  sie 
zeigt  sich  unter  den  Ketzern  des 
13.  Jahrhunderts,  namentlich  den 
Katharern,  sie  ist  sogar  bei  den 
Scholastikern  selbst  vertreten,  durch 
Bernhard  von  Clairveaux,  Hugo  von 
St.  Viktor  und  Albertus  WSgnus, 
aber  hi  dem  Gewände  der  lateinischen 
Sprache;  in  deutscher  Sprache  er- 
scheint sie  zuerst  bei  den  Damini- 
kanem  des  14.  Jahrhunderts;  die 
ihnen  im  13.  Jahrhundert  voraus- 
gehenden deutschen  Predigten  der 
rranziskaner,  Bruder  Bertlwld  von 
Regensburg  an  der  Spitze,  enthalten 
nichts  Mystisches,  vielmehr  volks- 
tümliche, auf  kirchlichem  Grunde 
ruhende  Sittenlehre.  Den  Franzis- 
kanern gegenüber,  deren  Wirksam- 
keit wesentlich  von  der  Kanzel  aus- 
ging und  auf  die  Menge  berechnet 
war,  ist  die  Mystik  der  Dominikaner 
für  eine  kleinere  Schar  von  Aus- 
erwählten berechnet  und  benützt 
gerne  den  Lehrstuhl  des  Lektors 
oder  Lesemeisters.  Die  Hauptstätten 
dieser  Bewegung  sind  die  Lehr- 
institute der  Prediger  zu  Köln  und 
Strassburg;  der  Kreis,  auf  den  sie 
wirken,  zunächst  die  Klöster,  sei  es 
des  Predigerordens  selber  oder  an- 
derer Orden,  in  besonderm  Masse 
Fratienkloster,  in  denen  das  bräut- 
liche Verhältnis  der  Seele  zu  ihrem 
himmlischen  Bräutigam  nach  dem 
:  Vorgange  des  hohen  Liedes  das  be- 
I  reiteste  Verständnis  fand.  Die  be- 
1  liebteste  Form  des  mystischen  Vor- 
I  träges  war  die  coUAzie,  ein  freier 
'  Dialog,  der  aufgezeichnet  und 
der  dialogischen  form  entäussert 
nachmals  als  Lesestück  dienen 
konnte;  war  sie  der  Erörterung  theo- 
logischer Fragen  gewidmet,  so  ent- 
stand daraus  der  Traktat,  In 
manchen  Frauenklöstern  beteiligteh 
sich  die  Schwestern  selber  an  der 
Aufzeichnung  eigener  und  fremder 
I  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der 
Mystik,  von  Visionen,  Träumen  und 
I  Onenbarungen.  Einen  weiteren  Kreis 
I  teiluehmenaer  Genossen  fand  die 
45* 


708 


Mystik. 


Mystik  in  den  Beginen  und  Beq- 
harden.  Frauen  und  Männern ,  die 
ohne  Gelübde  und  nur  unter  einer 
freien  Regel  der  Welt  entsagt  und 
sich,  allein  oder  mehrere  zusammen, 
einem  geistlichen  Leben  gewidmet 
hatten.  Wieder  ein  anderer  Kreis 
waren  die  Gotteifretinde  (ihr  Name, 
aus  Joh.  15,  15  entnommen,  war 
bereits  den  altem  Waldensem  ge- 
läufig), bei  denen  der  Unterschied 
zwischen  Laien  und  Priestern  grund- 
sätzlich ausgeglichen  war;  die  Ex- 
kommunikation, welche  1324  gegen 
Ludwig  den  Baier  und  alle  ihm  an- 
hängenden Länder  ausgesprochen 
war  und  bis  1347  dauerte,  zwang 
manche  Laien,  sich  in  geistlichen 
Dingen  selber  zu  helfen,  und  gottes- 
fi'eundliche  Priester,  meist  wieder 
Dominikaner,  standen  ihnen  bei. 
Man  besitzt  von  einem  derselben, 
der  den  Namen  des  Gottesfreundes 
aus  dem  Oberlande  trägt,  eine  An- 
zahl iiiystischer  Traktate,  die  von 
ihrem  Herausgeber  Schmidt  einem 
Nikolaus  von  Basel  zugeschrieben, 
dann  diesem  abgesprochen  und 
neuerdings  als  Erfindung  eines 
dritten  nachgewiesen  wurden.  Die 
weitere  Entwicklung  der  Mystik 
knüpft  sich  an  die  Dominikaner 
Nikolaus  von  Strassburg  und  Eckard; 
jener  streift  nur  in  den  dreizehn 
von  ihm  erhaltenen  Predigten  .die 
mystische  Denk-  und  Empfindungs- 
weise, da  er  im  übrigen  seinen  Stoff 
nach  Art  der  Scholastik  wissen- 
schaftlich beherrscht;  erst  Eckard 
ist  der  philosophisch  schöpferische 
Genius  der  deutschen  Mystik  ge- 
worden; er  stammte  aus  Thüringen, 
war  bis  1298  Prior  des  Prediger- 
klosters zu  Erfurt,  dann  Lehrer  zu 
Paris,  Provinzialprior  der  Ordens- 

Erovinz  Sachsen,  Lektor  zu  Strass- 
urg;  wegen  Verdachts  der  Ketzerei 
wurde  vomPapste  über  ihn  eineUnter- 
suchung  verhängt,  deren  Verlauf 
unbekannt  ist.  Er  starb  1327,  und 
zwei  Jahre  darauf  wurden  durch  eine 
päpstliche  Bulle  28  Lehrpunkte  des 


Verstorbenen  als  ketzerisch  oder 
übelklingend  und  der  Ketzerei  ver- 
dächtig oezeichnet:  „Die  altem  My- 
stiker und  insbesondere  diejeni^n, 
die  bisher  zu  dem  Volk  in  seiner 
Sprache  geredet,  hatten  das  Eins- 
werden der  Seele  mit  Gott,  um  das 
sich  alles  mystische  Denken  dreht, 
in  den  Willen  gesetzt,  Eckard  setzte 
es  in  das  Wesen.  Wenn  die  Be- 
trachtung der  Frühereu  daher  ein 
rein  asketisches  Gepräf^e  trug,  musste 
die  seinige  ein  spekulatives  annehmen. 
In  der  Behauptung  einer  Wesens- 
einheit  der  Seele  mit  Gott  war  das 
erst-e  Glied  zu  einer  Kette  gegeben, 
welche  nur  mit  der  letzten  meta- 
physischen Frage  ihren  Abschluss 
erreichte.  Da  in  dieser  Wesens- 
einheit von  Gott  sowohl  ab  von  der 
Seele  die  Vorstellung  der  Persön- 
lichkeit notwendig  ausgeschlossen 
war,  so  musste  hinter  neiden  der 
Gedanke  eines  unpersönlichen  Ab- 
soluten oder  reinen  Seins  aufsteigen, 
in  welchem  beide  ihren  Grund  und 
daher  auch  ihre  Einheit  fanden. 
Das  reine  Sein  aber  konnte  nur 
durch  ein  ins  Endlose  fortgesetztes 
Abstreifen  all  und  jeder  Bestimmt- 
heit gedacht  werden  und  ward  so 
alsbald  dem  Nichts  gleich.  Im  Nichts 
daher  sich  selbst  und  Gott  zu  finden, 
im  Nichts  ihm  gleich  zu  werden,  er- 
schien als  höchste  Aufgabe  der  Seele 
und  als  Inbegriff  der  Seligkeit,  nach 
welcher  sie  sich  sehnte.  Erst  wenn 
sie  auf  diese  Weise  in  ihren  Ursprung 
zurückgekehrt  und  wieder  G^tt  ge- 
worden ist,  kann  der  Vater  in  ilir 
das  Wort  sprechen  oder  den  Sohn 
gebären,  für  den  eine  jede  Seele 
Maria  zu  werden  bestimmt  ist.'^ 

Ausser  Eckard  nennt  die  deutsche 
Mystik  des  14.  Jahrhunderts  noch 
zwei  grosse  Prediger,  Johannes 
Tauler,  1290—1361,  Predigermönch 
zu  Strassburg,  Verfasser  der  Nach- 
folge d^  arm^n  Lebens  Christi,  der 
dem  spekulativen  Meister  gegenüber 
wieder  mehr  volksmässige  Dar- 
stellung sucht  und  findet,  und  Hein- 
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rieh  Siuse,  lat.  Suso,  aus  dem  He^au 
gebürtig  and  Domhiikaner  zu  ELon- 
staius  und  Ulm,  sest.  1365,  auch 
Seelsorger  in  verscniedenen  Frauen- 
kiöstern,  ein  schwärmerischer  Mann 
voll  Phantasie  und  dichterischer  An- 
lagen, ein  Minnesänger  auf  geist- 
lichem Gebiete,  dessen  Hauptwerk 
das  Btbch  von  der  etoigen  JVeish^t 
heisst.  Noch  sind  ausserdem  von 
andern  Mystikern  Denkmäler  ihrer 
Wirksamkeit  erhalten,  darunter  von 
einem  ungenannten  Priester  im 
Deutschordenshause  zu  Frankfurt, 
der  sog.  Frankfurter,  ein  Buch,  das 
Luther  1516  zuerst  veröffentlichte 
und  Eyn  deutsch  Theologia  betitelte; 
auch  Lieder  mystischen  Inhalts,  zum 
Teil  von  Nonnen  gedichtet^  giebt  es 
in  ziemlicher  Anzahl,  siehe  darüber 
Hoffmann  v.  Faller  sieben  ^  Geschichte 
des  deutschen  Kirchenliedes,  2.  Aufl. 
§.  6. 

Im  15.  Jahrhundert  tritt  die 
Mystik  zurück;  lateinische  Predigten 
und  mit  ungeistlichen,  würdelosen 
Geschichten,  Schwänken  und  Fabeln 
vermischte  deutsche  Reden  kommen 
in  Gebrauch.  Andrerseits  be\Wrkt 
die  Verbreitung  der  Bibel  einen 
reineren  Bibelglauben,  der  sich  unter 
anderen  in  dem  von  Thomas  von 
Kempen  zuerst  lateinisch  verfassteu 
Büchlein  De  imitoMone  Christi  zeigt; 
im  Gefolge  der  humanistischen  Be- 
wegung endlich  verdrängt  eine  all- 
gemeine menschliche  Moralphilo- 
sophic  die  ältere  auf  dem  Boden  der 
christlich  -  mittelalterlichen  Weltan- 
schauung stehende  Andacht.  Nur 
einen  Mann  hat  das  1 5.  Jahrhundert 


als  Spätling  der  grösseren  Mystiker 
des  vorhergehenden  Jahrhunderts 
noch  hervorgebracht,  t/bAann««  Geiler 
von  Kaisersberg y  1448  zu  Schaff- 
hausen geboren,  aber  in  der  elsäs- 
sischen  Reichsstadt  Kaisersberg  er- 
zogen, Priester  und  nicht  mehr  Mönch, 
Lenrer  an  den  hohen  Schulen  zu 
Basel  und  Freiburg  im  Breisgau, 
zuletzt  82  Jahre  lang  bis  zu  seinem 
1510  erfolgten  Tode  Gemeinde-  und 
KlosterpredigerzuSti-assburg.  Seine 
Kanzelreden  gehörten  meist  reihen- 
weise zusammen  und  stellten  in 
solcher  Verbindung  ein  zusammen- 
hängendes Lehrbuch  dar;  derart 
sind  seine  Predigten  über  des  Al- 
bertus Magnus  Buch  De  virtutUms, 
welche  unter  dem  Namen  „Das 
Seelen-Paradies"  vereinigt  sind,  und 
die  Predigten  über  Sebastian  Brants 
Narrenschiff.  Geiler  war  schon  vom 
Geist  desHum  anismus  durchdrungen, 
was  sich  namentlich  in  der  Abwei- 
sung mancher  abergläubischer  Ele- 
mente zeigt,  die  in  den  früheren 
Mystikern  noch  wirksam  wai'en. 
Seine  Predigten  bekundeten  weniger 
den  religiös  erbaulichen  als  den 
sittlich  zurechtweisenden  Charakter, 
und  durch  die  lebensvolle,  realistische, 
farbige  Auffassung  der  Verhältnisse 
erinnert  er  an  Bruder  Berthold  von 
Regensburg.  Nach  W,  WaeJcer- 
nagely  altdeutsche  Predigten  und 
Gebete,  S.  376  ff.  und  desselben 
Litteratur- Geschichte.  §.  90.  Vgl. 
Crreith,  deutsche  Mystik  im  Prediger- 
orden, 1861.  Freger,  Geschichte  der 
deutschen  Mystik  im  Mittelalter,  bis 
jetzt  2  Bände.  Leipzig,  1874  und  1881. 


N. 


Naebtwttebter.ahd.  nahtwahiariy 
ist  schon  durch  das  Hörn,  das  er 
trägt,  als  eine  sehr  alte  Erscheinung 
bezeugt.  Karl  d.  Gr.  verordnete, 
dass  die  freien  Leute  ausser  dem 
Heerdienste  im  Felde  ausdrücklich 


noch  bei  Strafe  des  Heerbannes  zum 
Wachedienste  (toacha  aut  warda) 
verbunden  sein  sollten,  und  zwar 
zu  Tag-  und  Nachtwachten,  zur 
Aufrechthaltung  der  Ordnung  im 
Innern  des  Landes   sowohl   a&  zur 
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Bewachung  der  Städte  und  Festun 
gen  und  der  Grenzen  des  Eeiches; 
im  besonderen  soll  der  Wachdienst 
den' Armeren  obliegen,  welche  die 
Kosten  des  Feldzuges  und  Heer- 
lagers nicht  zu  erschwingen  ver- 
mögen. In  der  Ritterzeit  tritt  der 
Nachtwächter,  namentlich  indem  Amt 
des  Turmwächters,  in  den  Dienst  der 
Höfe  und  Burgen,  und  hier  mögen 
sich  gewisse  Funktionen  für  sein 
Amt  ausgebildet  haben,  die  ausser- 
halb des  kriegerischen  Zweckes  lagen 
und  mehr  einem  allgemeinen  mensch- 
lichen Bedürfnisse,  dem  des  geselli- 
fen  und  friedlichen  Zusammenlebens 
er  Burgbewohner,  ihr  Dasein  ver- 
dankten. Hier  wohl  entstand  der  bis 
in  neuere  Zeit  erhaltene  Morgcn- 
und  Abendruf,  welcher  der  christ- 
lichen Denkweise  des  Mitt-elalters 
gemäss  dahin  lauten  musste,  dass 
Gott  den  Menschen  eine  gute  Nacht 
und  einen  guten  Tag  geben  möchte. 
Denselben  Turm wäcliter  mit  seinem 
tageliet  hat  Wolfram  von  Eschen- 
bach als  Person  in  das  s.  g.  Tage- 
lied  (siehe  diesen  Art.)  eingeführt, 
daher  diese  Lieder  auch  morgenianc, 
des  wahters  liei,  wahters  don,  tcame- 
sanc^  faghorn  hiessen.  Fliegende 
Blätter  des  16.  Jahrh  ,  auf  denen 
Tagelieder  gedruckt  waren,  zeigen 
auf  dem  Titel  in  grobem  Holzschnitte 
den  auf  der  Zinne  wachenden  Wäch- 
ter mit  dem  Hörn.  Des  höfischen 
Wächters  Nachfolger  wird  der  städti- 
sche Nachtwächter;  in  dem  dieser  das 
Honi  beibehält,  vertauscht  er  Spiess 
oder  Ger  mit  der  Hellebarte;  den 
Abend-  und  Morgenruf  beibehaltend, 
erwächst  ihm  mit  Einführung  der 
Turmuhren  die  neue  Funktion  des 
Stundenrufes;  derselbe  ist,  wie  der 
Ausdruck  ir  /le/ve»  bezeugt,  in  erster 
Linie  an  die  Ratsherren  gerichtet; 
die  älteste  uns  bekannte  Formel 
stammt  aus  dem  15.  Jahrh.  und 
lautet:  Mcrki  ir  herren  und  hutst 
eiirh  sagen,  die  glock  hat  Sechse  ge- 
schlagen. Hüeisfewr;  irolhin  gucfe?" 
sechse.    In  italienischen  Städten  rief 


der  Nachtwächter  neben  der  Stunde 
auch  das  Wetter  aus.  Mit  der  Zeit 
wurde  der  Nachtwächter  an  gewissen 
Orten  unter  die  unehrlichen  Leute 
(s.  d.  besonderen  Art.)  gezählt;  die 
weit  verbreiteten  kurzern  und  längern 
Nachtwächterlieder  stammen  höch- 
stens aus  dem  16.  Jahrh.  Vgl.  den 
Art.  Nachtwächter  in  der  Krünitz- 
sehen  Encykl. 

Namen,  siehe  auch  Persanen- 
und  Familiennamen,  Ortsnamen. 

Namen  von  Sachen.  Ausser  den 
Peraonen  erhalten  namentlich  in 
ältester  Zeit  auch  Gegenstände  nicht 
menschlicher  Art  Sondemamen,  es 
sind  Waffen,  Haustiere  und  der- 
gleichen andere  Dinge,  die  dem  Be- 
sitzer vertraulich  nah  stehen,  gleich 
einem   Familiengliede ,    denen    eine 

fewisse  dämonische  Beseelung,  eine 
Persönlichkeit,  sogar  eine  göttliche, 
inne  zu  wohnen  scneint,  oder  die  als 
besonders  seltener  und  kostbarer 
Besitz  gelten.  Zwar  kennt  man  diese 
Namen  erst  aus  den  mittelalterlichen 
Schriftwerken,  aber  viele  darunter 
gehören  der  weit  älteren  Heldensage 
und  damit  dem  Kulturleben  der  alten 
Germanen  an.  Dergleichen  Gegen- 
stände sind: 

Waffen,  nämlich  Schwert,  Pan- 
zer und  Helm;  Speer  und  Schild 
gehören  nicht  dazu,  wie  denn  Tacitus 
in  der  Germxxnia  6  berichtet,  dass 
jeder  Krieger  mit  Speer  und  Schild 
bewafliiet  sei,  Wenige  aber  mit 
Schwert,  Panzer  und  Helm.  Das 
Schwert,  gothisch  7ia/rwjp  und  mekeis, 
zeigt  schon  durch  sein  männliche^ 
Geschlecht  eine  persönliche  Auf- 
fassung an;  in  Griff  und  Spitze  aus- 
fezeichneter  Schwerter  wohnen  nach 
er  nordischen  Auffassung  oft  Wurm 
und  Natter.  Besondere  Schwerter 
der  deutschen  Heldensage  sind  unter 
anderen  Adelring,  in  dänischen  Lie- 
dern das  Schwert  Siegfrieds,  Bal- 
munc,  Siegfrieds  Schwert  in  der 
deutschen  Dichtung;  Brinnig,  das 
Schwert  Hildebrands;  Eckesaks,  auch 
blos  Sahs  und  das  alte  Sahs  genannt^ 
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das  znletzt  Dietrich  von  Bern  besitzt, 
im  heidnischen  Mythus  aber  einst 
ein  Grott  mag  besessen  haben;  Gram, 
der  aitnor£sche  Name  von  Sieg- 
frieds Schwert,  Miminc  Mimung, 
Wittigs  Schwert;  iVör^^/rtnc, Schwert 
Heimes;  Waske  oder  Wasche,  d.  h. 
Baske,  Schwert  Walthers  von  Spa- 
nien; Welsitnc  altnordisch  Völsung, 
zuerst  Biterolfs,  dann  seines  Sohnes 
Dietlcibs  Schwert  Die  gefeiertsten 
darunter  sind  Eckesahs,  Miminc  und 
Nagelrinc,  deren  jedes  von  dem 
Schmied  an,  der  es  fertigt,  seine 
ganze  Geschichte  hat,  wie  es  von 
einem  Helden  an  den  andern  ge- 
kommen ist.  Die  berühmtesten 
»Scb werterschmiede  sind  Mime,  Hert- 
rieh  und  Wieland.  Schwerter  der 
Karlssage  sind  Durentart  das  im 
Besitze  Oliviers,  und  Halteclair  oder 
AlteclSre,  d.  h.  Hochglanz,  das  im 
Besitze  Rolands  steht 

Jlelmnamen  sind  weniger  zahl- 
reich; nordische  sind  Hilduvtn  und 
Hildigölt,  das  letztere  von  Gölt  = 
Eber,*  beide  Wörter  also  dem  auf 
dem  Helm  angebrachten  Eber  köpfe 
entnommen;  Mütegrim  oder  Hilte- 
grin  heisst  Dietrichs  Helm,  wieder 
aus  hild  =  Kampf  und  zudem  aus 
grima  Maske  oder  Helm  zusammen- 
gesetzt Rolands  Helm  heisst  Vene- 
rant  Von  Fanzemamen  ist  nur  ein 
einziger  in  der  Edda  erhalten;  er 
lautet  Finnsleif.  Ein  Hom  mit 
eigenem  Namen  ist  Rolands  Olivant, 
d.  h.  Elfenbein,  von  aUfranzösisch 
olifant  =  Elefant  Der  Stier  von 
Uri  ist  ein  Auerochsenhom.  Be- 
nannte Ringe  sind  Odins  Draupni; 
Andvaranaut  ist  dagegen  kein  Eigen- 
name, er  bedeutet  Ring  (naiä)  des 
Zwerges  Andvari. 

Unter  den  benannten  Rossen 
nimmt  die  erste  Stelle  ein  Sleijmi, 
Odins  R08S4  d.  h.  das  gleitende,  zu 
hochdeutsch  slifen.  Der  Heldensage 
gehören  an  Belche,  das  Ross  Diet- 
richs; Falke,  das  Pferd  Dietrichs 
und  Wolfdietrichs;  GVant,  Si^rieds 
Ross    in     der    nordischen     Ueber- 


lieferung  d.  h.  das  graue  oder  ^äu- 
ge wordene;  Rispa  heisst  Heimes, 
Scheminc  oder  Schemminc  Wittigs 
Ross;  das  letztere  ist  der  Bruder 
Falkes,  Granis  und  Rispas;  der  Name 
gehört  zu  scheme  =  Schimmer. 

Unter  den  zahlreichen  Rossen  der 
Karlssage  ist  das  berühmteste  Bayart, 
das  die  vier  Haimonskinder  trägt. 

Alte  Hiind^namen  betreffen  meist 
Jagdhunde:  doch  heisst  in  der  Edda 
Garm  der  Hofwart,  hovawart,  d.  i. 
Hofhüter  der  Hölle.  Ein  besonders 
häufiger  Haushundname  ist  Wacker 
=  der  Wachsame.  In  der  Thidrichs 
Sage  wird  von  den  abenteuerlichen 
Jagdzügen  des  Grafen  Iron  von 
Brandenburg  erzählt,  der. 60  Hunde 
mit  sich  führt;  deren  beste  sind 
Stapp,  Stutt,  Luscta,  Rusca,  Paron, 
Bonikt,  Bracka  und  Porsa;  man 
erklärt  sie  als  Stapf  und  Stutt,  d.  i. 
Schritt  und  Trotz;  der  schleichende 
(ahd.  lüschen)  und  der  rasche,  muntere, 
wie  ein  andermal  auch  ein  Pfera 
Rusche  heisst;  Faron  wird  zu  ahd. 
haro  =  Mann  gestellt,  Forsazubirsen, 
birschen ;  Bonikl  gehört  vielleicht  zu 
ahd.  punit  =  Diadem,  und  Bracka 
ist  Bracke,  Spürhund.  Vereinzelte 
Namen  blos  giebt  es  von  dem  Rind, 
der  Ziege,  dem  Eisel,  der  Katze,  dem 
Bären,  dem  Falken. 

Zur  Eigenbenamnng  der  Schi^e 
führte  schon  die  uralte  Vergleichung 
dieses  Gegenstandes  mitdem  schwim- 
menden Vogel  und  dem  rennenden 
Pferd:  Schnitzarbeit  am  Vorderteil 
Hess  das  Ganze  als  einen  Drachen 
erscheinen;  so  hiess  Baldurs  Schiff 
Hringhomi  mit  Bezug  auf  den  Ring- 
schmuck seines  Stevens,  ein  nor- 
disches Königsschiff  heisst  Wunsch - 
Jungfrau,  Walküre,  ein  anderes 
Mannshauvt,  Zwei  Schiffe  des  deut- 
schen Oraens  in  Preusscn  hiessen 
Filgerin  und  Vriedeland  d.  i.  Be- 
schütze das  Land!  Im  späteren  Mittel- 
alter heissen  Schiffe  auf  den  schweize- 
rischen Landseen  Gans,  Fuchs,  Ente, 
Bär,  Schnecke. 

Geschütze  wurden  anfänglich,  be- 
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vor  das  Pulver  in  Gebrauch  kam^ 
nach  dem  Vorgange  des  Altertums, 
mit  Tiemamen  benannt,  aber  in 
appellativer  Weise  nur  je  die  Grattung, 
z.  B.  Kaize,  Krehs^  Tarant,  Igel; 
eigentlichelndividuen-Namen  kamen 
erst  mit  den  Feuergeschützen  auf, 
wobei  sich  die  Phantasie  den  freiesten 
Spielraum  erlaubte:  Äff, Drach, Falk, 
Falkonet,  Fledermaus,  Fuchs,  Hor- 
nuss,  Hurlebus  oder  Hurlebaus.  d.  h. 
Brummkatze,  Lewe,  Luchs,  Nach- 
ti^al,  Püfel,  d.  h.  Büffel,  Purlebaus 
oder  Purlapaus  s.  v.  a.  Hurlebus, 
zu  burren  s=  brummen,  Schlange, 
Schrötel,  d.  h.  Schröter,  Hirschkäßr, 
Wolf;  juTigfraw  FaUcenetj  Jüromette- 
rin,  Maurfyreeherin.  Singerin^  Nar, 
Roraff\  dieses  ein  Strassburger  Ge- 
schütz, das  seinen  Namen  von  dem 
Wahrzeichen  der  Stadt  hat,  einem 
lächerlichen  Bauembild  an  der 
Münsterorgel;  Ketterlin  von  Mn&en 
(Ensesheim),  Melz  oder  Mette^  Me^ 
teke,  Kosewort  zu  MechHldy  Weck- 
auf;  auch  Monatnamen,  Namen  der 
Planeten  und  der  Zeichen  des  Tier- 
kreises, ja  die  Buchstaben  des  Al- 
phabetes Kommen  als  Geschütznamen 
vor;  als  Moritz  von  Oranien  1591 
Nimwcgen  aus  solch  einem  ABC 
beschoss,  nannten  ihn  die  Belagerten 
A  Beschütze. 

TMrme  empfinden  oft  Eigen- 
namen: LuqiTmana,  Schutt  den  heim, 
Hans  in  allen  Gassen. 

Glocken  sind  sehr  früh  getauft 
und  damit  zugleich  benannt  worden ; 
das  älteste  Beispiel  ist  die  Glocke 
im  Lateran,  die  Papst  Johann  XIII. 
nach  sich  und  dem  Heiligen  der 
Kirche  Johannes  nannte;  auä  später 
sind  es  meist  Heiligennamen,  mit 
denen  man  die  Glocken  versieht 
Nach  W.  Wacketmagel,  die  deut- 1 
sehen  Appellativnamen,  Abschnitt  I, 
Pfeiffers  Germania,  IV  und  V,  und 
kleinere  Schriften  III. 

Narren«  Name  und  Begriff  des 
Narren,  ahd,  narro,  mhd.  narre j 
dunkler  Herkunft,  spielen  in  den 
Zeiten  des  ausgehenden  Mittelalters 


eine  grosse  Rolle;  seitdem  sich  der 
Geist  der  Zeit  von  den  religiösen,  ge- 
sellschaftlichen, staatlichen,  künst- 
lerischen Prinapien  der  höfisch- 
romantischen Welt  losgelöst  hatte 
und  nach  neuen  Grundla^n  des 
Lebens  drängte,  konnte  es  nicht  aus- 
bleiben, dass  der  Gegensatz  zwischen 
dem  Weisen  und  dem  Thoren,  dem 
Vernünftigen  und  Unvernünftigen 
mit  in  den  Vordergrund  der  Zeit- 
begriffe rückte  und  nach  festen, 
plastischen  Formen  in  Sprache,  Lit- 
teratur,  Kunst  und  in  dem  Leben 
der  Gesellschaft;  ausging.  .  Damit 
verbanden  sich  ältere,  meist  der 
Volkskomik  angehörende  Elemente, 
didaktischer  Inhalt  des  alten  Testa- 
mentes, Einfiuss  antiker  Schriftsteller 
und  welsche,  besonders  italienische 
Einflüsse  komischer  und  humori- 
stischer Art,  die  ihrerseits  zum  Teil 
wieder  auf  altrömischen  Gebräuchen 
beruhen.  Eine  zusammenhängende 
Untersuchung  über  diese  genannte 
Erscheinuns:  fehlt  bis  jetzt,  am 
meisten  findet  man  in  der  Einleitung 
zur  Ausgabe  von  Sebastian  Brants 
Narrensdiiff  durdi  Zamcke  und  in 
Weinholds  Abhandlung  über  das 
Komische  im  altdeutschen  Schauspiel, 
in  Gosche's  Jahrbuch  für  Litteratur- 
geschichte,  Bd.  1. 

Die  ältere  Zeit  zieht  den  Namen 
tdre  dem  narren  vor.  gebraucht  aber 
synoym  damit  vieliach  die  Namen 
der  drei  Tiere  äffe,  esel  wadgouck^ 
wie  es  z.  B.  in  alten  Sprüchen  heisst: 
Ich  bin  ir  narr,  ir  gouch,  ir  aff^  in 
esels  weis  ich  si  angaff;  äffen  xegel 
(Schwänze)  und  esels  Sren  tragent 
veil  der  werlie  ioren;  die  Wichtig- 
keit des  Affentums  in  dieser  Zeit^ 
die  übrigens  mit  dem  lautlichen  Zu- 
sammenhang des  Tiemamens  mit 
dem  Worte  Affentür,  Affenteur  statt 
AventuTj  Abenteur  zusammenzuhftn- 

§en  scheint,  ergiebt  sich  unter  an- 
crn  aus  den  Kompositionen  äffen- 
banc,  cffenberc,  affenhSchzit,  äffen- 
hüt,  affenkleit,  affenrät,  affensaihe, 
affenseilj  affensmalz,  affenspil,  äffen- 
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8fUe,  affeniaU  qfferUanz,  affenviwrey 
affenworl,  affenzagel  unü  affenzit, 
wo  tiberall  statt  des  Tieres  Thor 
oder  Narr  gesetzt-  werden  kann. 
Früh  ist  der  JEsel  zur  Ehre  eines 
uDvemünftigen  Tieres  gekommen; 
Notker  sagt  schon  von  einem  Narren, 
er  lebe  in  esiles  vnse,  und  später 
heisst  es:  Esels  stimme  uni  gouches 
sanc  erkenne  ick  An  ir  beider  danc ; 
ist  er  ein  esel  oder  gouch,  dasseUt  ist 
er  zuo  Paris  ouch;  swd  man  d^n  esel 
hroenety  da  ist  daz  laut  gehoenet; 
der  esel  gurret  uf  den  wAn,  er  waenet 
wol  gesungen  kAn;  maneger  wolle 
gerne  sin  ein  esel  oder  ein  eselin, 
daz  man  seile  maere,  wie  wunderlich 
er  waere;  hi  rede  erkenne  ich  tdren, 
den  esel  bi  den  ören.  Zahlreiche 
althergebrachte  Redensarten  drehen 
sich  um  das  langohrige  Tier:  einem 
den  esel  bohren,  den  esel  zeigen,  den 
esel  siechen,  d.  h.  den  Zeige-  oder 
kleinen  Finger  gegen  ihn  ausstrecken, 
während  die  übrigen  drei  eingebogen 
werden,  einem  den  esel  strecken, 
schnitzen,  den  esel  kroenen,  einen 
auf  den  esel  setzen  oder  bringen,  den 
esel  reiten,  eine  beschimpfende  Strafe, 
die  aus  Bürger's  Ballade  „Der  Kaiser 
und  der  Abt^'  bekannt  ist;  von  Zu- 
sammensetzungen mit  dem  £sel  ge- 
braucht idlein  Ur.  Luther  Eselbapst, 
fiselbischof,  Eseljurist,  Eselreiter, 
Eselsforz ,  Eselskopf,  Eselskunst, 
Eseltheolo^. 

Das  dritte  Tier,  den  Oauch  oder 
Kukuk,  kennt  ebenfalls  schon  Notker 
als  Sinnbild  des  Narren,  wenn  er 
zusammenstellt  der  unwiso  unde  der 
gouh;  später  heisst  es:  wisiu  wort 
unt  tumhiu  werc,  diu  habent  diu  von 
Gauchersberc\  der  ahlAz  dnnket  t&ren 
guoi,  den  ein  gouch  dem  andern  tuot 
Zum  ausgeföhrten  Bilde  der  Narren- 
welt wurae  der  Gauch  in  der  Gauch- 
matte oder  Geuchmatte,  ein  Name, 
der  im  16.  Jahrhundert  sprichwört- 
lich wurde,  durch  zwei  Dichtun^n 
Gengenbachs  und  Mumers,  die  beide 
in  Basel  spielen;  es  ist  die  Darstel- 
lung einer  Matte,  auf  der  die  Gäuche, 


die  vciliebten  Narren,  zu  einem  Feste 
zusammenkommen,  eine  Vorstellung, 
die  sich  an  eine  Seite  des  uralten 
Maifestes  anschliesst  Zu  den  Mai- 
tänzen nämlich  vereinigten  sich 
einzelne  Paare,  die  oft  das  Los  oder 
die  Darreichung  und  Annahme  eines 
Laubreises  und  Strausses  bestimmte, 
und  die  dann  den  ganzen  Sommer 
oder  das  grosse  Fest  hindurch  mit- 
einander tanzten.  An  jenem  Feste 
hatte  der  Kukuk  eine  wichtige  ftolle 
als  Bote  des  Frühlings  und  wurde 
als  solcher  gefeiert:  sein  Rufen  galt 
den  Liebenden  als  Wahrsagung, 
man  machte  sein  Rufen  nach  und 
stieg  zu  diesem  Zwecke  sogar  auf 
Bäume. 

Als  Name  für  den  imweisen 
Menschen  wird  in  älterer  Zeit,  wie 
schon  erwähnt^  t6r  angewendet 
Fridanc  hat  emen  längeren  Ab- 
schnitt, der  überschrieben  ist  Von 
den  wisen  und  tören.  Er  beginnt 
mit  dem  Spruch:  Got  hat  den  wisen 
sorge  gegeben,  dd  bi  den  tdren  senfte 
leben,  und  fasst  in  dem  Sinne  dieses 
Eingangsspruches  den  Thoren  all- 
gemein als  denjenigen,  welcher  un- 
vernünftig handelt,  und  noch  nicht 
als  besondem  Stand:  wir  gevallen 
alle  uns  selber  wol,  des  ist  daz  lant 
d^r  tSren  vol.  Swer  waenet,  daz  er 
ictse  st,  dem  wont  ein  tdre  nAhe  In. 
Dem  taren  dunkel  selten  auot,  stoaz 
ein  wise  man  getuot,  Swer  tören 
welle  stillen,  der  rede  nach  ir  icillen. 

Indessen  brauchen  doch  schon 
Zeitgenossen  Freidanks  auch  das 
Wort  narr  und  die  Zusammen- 
setzungen narrenweg  und  narren- 
spü;  so  erscheint  der  Kolben,  den 
aer  Narr  trägt,  wenigstens  im  14. 
Jahrhundert,  ein  Beweis,  dass  sich 
in  dieser  Zeit,  ohne  Zweifel  von 
Frankreich  und  Italien  her,  der  Be- 
triff der  Narren  als  einer  selbstän- 
digen Gestalt  und  Bildung,  einer 
besondern  Spezies  der  Menschen, 
auszubilden  begonnen  hatte;  auch 
das  romanische  Vf  ort  fou,  von  spät 
l&t  follere,  sich  hin  und  her  bewegen, 
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foUis,  etwas  sich  hin  herbewegendes, 
auch  Blasebalg,  daher  foUe  soviel 
als  possenhaft,  grillenhaft,  ist  erst 
im  Mittelalter  in  Gebrauch  gekom- 
men. Das  15.  Jahrhundert  hat  be- 
reits ganze  Fastnachtspiele,  die  von 
Narren  handeln,  aber  es  sind  fast 
immer  nur  die  verliebten  Narren 
cemeint;  siehe  übrigens  über  den 
Narren  im  Spiele  weiter  unten.  Seine 
bleibende  cnarakteristische  Gestal- 
tung in  der  Litteratur  und  dadurch 
auch  in  der  Anschauunss-  und  Aus- 
drucksweise der  Zeit  überhaupt  er- 
hielt jedoch  der  Narr  bei  uns  erst 
durch  Sebastian  Branfs^  im  Jahre 
1494  zuerst  erschienenes  Narren- 
schiff,  wo  auch  zuerst  die  besonde- 
ren Beziehungen  dos  Narrendaseins 
zum  vollen  sprachlichen  Ausdruck 
gelangten;  von  Brant  stammen  die 
Redensarten:  Er  ist  in  der  narren 
rottj  im  narreuorden,  die  pftfen  zuo 
dem  narrenreien,  narrentanz,  narren- 
feit,  narrenherg,  die  ziehen  doch  den 
■narrenjyflu</g;  und  danzt  hernach  am 
narrenholz,  und  ivird  am  narrenseil 
gefüerty  man  sieht  sie  im  narren- 
strick,  er  gehört  uf  den  narren- 
schtit,  mnn  setzt  in  uf  den  narren- 
hanJc,  ich  dunk  in  tief  in  narrenhri, 
er  stackt  im  narrenbri.  Die  Wir- 
kung des  Narrenschiffes  war  eine 
ausserordentliche,  es  wurde  das  ge- 
lesenste  Buch  seiner  Zeit,  durch 
zahlreiche  deutsche  Ausgaben  in 
Deutschland,  durch  zwei  lateinische 
Bearbeitungen  in  der  europäischen 
(ilelehrtonwelt  und  durch  mehrfache 
Übersetzungen  in  die  französische, 
englische  und  niederländischeSprache 
auch  in  der  ungelehrten  Leserwelt 
dieser  Länder  verbreitet;  Deutsch- 
land erstattete  Frankreich  damit 
zurück,  was  dieses  ihm  an  Narren- 
erscheinungen zu-  und  vorbereitet 
hatte.  Der  Verfasser  des  Narren - 
Schiffes  wurde  als  der  erste  deutsche 
Dichter  gefeiert,  als  ein  jcweiter 
Dante,  eine  Epoche  der  Litteratur 
sollte  mit  ihm  oegonnen  haben. 
Wirklich    ist    auch    durch    das 


ganze  16.  Jahrhundert  und  bis  in 
das  erste  Viertel  des  17.  kaum  ein 
deutscher  Dichter  von  Brants  Narren- 
schiff unabhängig,  die  bedeutendsten 
unter  ihnen  am  meisten;  doch  be- 
zieht sich  diese  Abhängigkeit  in 
erster  Linie  auf  die  Weltanschauung 
Brants  überhaupt,  auf  seinen  sitt- 
lichen und  vernünftigen  Massstab, 
mit  dem  er  die  Dinge  mi^st,  auf  den 
reichen  und  vollen  Gebrauch  der 
freien  Rede,  und  erst  in  zweiter 
Linie  auf  das  Narrentum.  Dennoch 
ist  auch  sein  Narrentum  als  der 
Revers  der  Weisheit,  der  Schatten 
hinter  dem  Lichte  der  Vernunft,  in 
zahlreichen  Büchern  und  Dichtungen 
weiter  gebildet  worden.  In  der  la- 
teinischen Litteratur  der  Gelehrten 
steht  hier  des  Erasmus  Enkomium 
Moriae  obenan,  das  selber  wieder 
ein  eigentliches  Weltbuch  geworden 
ist;  vgl.  die  Übersetzune^  der  Mot^ 
durch  Sebastian  Frank,  Ausgabe 
von  Ernst  Götzinger,  Leipzig  1884, 
Von  deutschschreibenden  Schrift- 
stellern hat  sieh  zuerst  Thomas  Mur- 
ner das  Narrenschiff  zum  Vorbilde 
von  vier  Hauptw^erken  genommen, 
der  Gäuchmatt  y  der  Schelmenzunft, 
der  yarren1>eschwöntng  und  vom 
grof)en  lutherischen  yarren.  Während 
aber  der  streitbare  Mönch  mit  seineu 
Narren  allmählich  in  die  hasserfiillte 
religiöse  Partei  -  Satire  gedrängt 
wurde,  blieb  Hans  Sachs  in  seinen 
zahlreichen  Narrengedichten  bei  der 
Verspottung  des  menschlich  Unver- 
nünftigen stehen  und  verstand  es 
mit  semem  heitern  Humor,  fern  von 
aller  Verletzung  berechtigter  Inter- 
essen, der  Thorheit  ihr  natürliches 
Recht  zu  gönnen  und  zu  lassen. 
Sein  berühmtestes  Narrengedicht  ist 
das  Fastnachtspiel,  das  Narrenschnei- 
den,  wo  das  Wort  Narr  die  Personi- 
fikation einer  bestimmten  Narrheit 
bedeut<*t,  Uoffart,  Geiz,  Neid,  ün- 
kenschheit,  Füllerei,  Zorn  und  dergl.; 
überhaupt  aber 

Allerlei  Gattung,  als  falsch  Juristen, 
Schwarzkünstler  und  dieAlchamisteu, 
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Finanzer,  Alefanzcr  und  Trüguer,  ' 
Schmeichler,  Spotfeier  und  Lügner, , 
Wunderer,  Egelmeier  und  leunisch,  1 
Grob,  ölperer,  unzüchtig  und  heu- 

nisch. 
Undankbar,  StocknaiTcn  und  gech, 
Fürwitzig,  leichtfertig  und  frech, 
Gronet   und   gremisch,    die    allzeit 

sorgen, 
Boss  Zaler,  die  doch  gern  borgen, 
Eiferer,  so  hüten  ihrer  Frauen, 
Die   on  Not   rechten  und   on   Not 

bauen, 
Spieler,  Bögschützen  und  Waidleut, 
Die  viel  verton  nach  kleiner  Beut, 
Summa  Summarum,  wie  sie  nannt 
Doktor  Sebastianus  Braut 
In  seinem  Narrenschiff  zu  fam. 

Narrensch wanke  von  Hans  Sachs 
sind  der  Narreyibrüter ,  der  Kram 
der  ^'arrenkappe/ij  derNarreripressery 
d&BNarrenbad}  von  andern  Dichtern 
stammen  Spiele,  Sprüche  und  Lieder, 
genannt  das  Narren^iessen^  die 
Narrenschtde ,  die  JSarrenkajipen^ 
die  Narrenhatz^  SpUal  unheilsamei* 
Narren.  Mit  der  Einführung  des 
Opitzischen  Geschmackes  geht  diese 
Litteratur,  die  durchaus  volkstüm- 
lich war,  aus ;  einzig  Abraham  a  St. 
Clara  hat  noch  einen  nicht  unglück- 
lichen Nachtisch  geliefert  in  seinem 
CenÜfolium  stiiUorum  in  Qtiarfo 
oder  hundert  ausbündige  Narren 
in  Folio. 

In  allen  genannten  Narrenschrif- 
ten bezeichnet  der  Narr  denjenigen, 
der  in  seiner  Lebensführung,  die- 
selbe mag  im  übrigen  sehi  welche 
sie  wolle,  vom  Wege  der  Vernunft 
abweicht;  diese  Narrheit  ist  eine 
Krankheit,  eine  Schwäche,  die  ab- 
:elegt  und  geheilt  werden  soll  und 
ann,  eine  Verin-ung,  die  auf  den 
rechten  Weg  zurückgeführt  werden 
muss.  Parallel  mit  diesen  Narren 
geht  nun  in  der  Literatur  eine  an- 
dere Narrenklasse  von  geborenen ' 
Narren,  von  Natumarren,  denen  die 
Natur  selber  dae  Recht  ihrer  Existenz  j 
gegeben  hat,  die  nicht  in  ihrem 
Berufe  närrisch  handeln,  deren  Be- 1 


k{ 


ruf  vielmehr  ist,  Narr  zu  sein.  Die 
höfische  Gesellschaft  kennt  auch 
diese  Narren  nicht;  äusseres  An- 
sehen, hoher  Stand  decken  die 
Mängel  des  Verstandes;  diese  Nar- 
ren gehören  der  niederen  Volksklasse 
an.  Sie  sind  aber  wieder  unter  sich 
verschieden ;  entweder  sind  sie  ganze 
Narren,  oder  sie  sind  Schalksnarren, 
die  ihrem  niedem  Stand  getreu  auch 
ein  geringes  Mass  von  Weisheit  an- 
wenden und  sich  namentlich  darin 
gefallen,  durch  Ungezogenheit,  un- 
flätige Worte  und .  Geberden ,  gute 
und  schlechte  Witze  die  Weisiieit 
und  die  Lebensart  der  höhern  Stände 
parodierend  zu  verhöhnen.  Einzelne 
Streiche  gehören  der  Weltliteratur 
an  und  verbreiten  sich  über  ganz 
Europa,  sind  sogar  in  Asien  nach- 
gewiesen worden.  Ein  solcher 
Schalksnarr  ist  Markolf  oder  Mo- 
rolf  in  dem  sehr  alten  Koman  oder 
Volksbuch  von  Salomon  und  Morolf, 
ein  einfältiger,  tölpelhafter  Bauer, 
der  aber  mit  seinem  Mutterwitz  den 
weisesten  König  doch  zu  Schanden 
macht,  ein  VorTäufer  oder  Vorbote 
des  Hofnarren.  Mit  Vorliebe  er- 
zählen andere  Bücher  von  Pfaffen 
niedrigen  Standes,  welche  durch 
tolle  Streiche  diesen  ihren  Stand 
gleichsam  rächen,  so  das  Buch  vom 

faffeji  Amin  von  dem  Stricker,  der 
äff  vom  Kutenherg  und  Peter  Leuy 
der  ursprünglich  Blockträger  in  Hall 
war,  dann  unter  die  Armaniaken 
geriet  und  zuletzt  PfafF  wurde.  Der 
vollendetste  Volksnarr  des  niedern 
Volkes  wird  aber  Eulenspiegel.  Die 
Spezies  der  Ganznarren  ist  vertreten 
durch  die  Schildbürger  \  dieses  Volks- 
buch ist  aus  der  Zusammenfassung 
vereinzelter  Stichelsch wanke  über 
gewisse  Städte  und  Städtchen  ent- 
standen, veiTät  aber  in  seinem  un- 
bekannten Verfasser  einen  recht 
geistvollen  Kenner  des  menschlichen 
Herzens.  Von  einem  der  vielen 
Weisen  Griechenlands  lässt  er  das 
Völklein  abstammen  und  ursprüng- 
lich   mit    der    höchsten    Weisheit 
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begabt  sein;  sie  werden  daher  von 
allen  Fürsten  zu  Rat  berufen  und 
kemer  von  ihnen  kann  daheim  blei- 
ben, bis  endlieh  ihre  Weiber  sie 
zurückfordern,  ihr  verwildertes  Haus- 
wesen herzustellen;  worauf  sie  denn, 
um  ferneren  Dran^  nach  ihrer  an- 
geborenen Weisheit  zu  vermeiden, 
beschliessen ,  sich  närrisch  zu  stel- 
len, und  sich  nun  allmählich  so  in 
die  Narrheit  verlieben  und  fest- 
rennen, dass  sie  nicht  mehr  anders 
können.  Nachdem  sie  sich  in  allen 
Arten  der  Narrheit  meisterlich  ver- 
sucht und  befestigt  und  vom  Kaiser 
ein  Privilegium  mit  Brief  und  Sie- 
gel dafür  erhalten  haben,  seht  ihre 
Narrheit  zuletzt  ins  Traffische  über, 
zerstört  ihren  eigenen  Wohnsitz  una 
zwingt  sie^  nach  allen  Gebenden 
hin  auszuwandern:  so  sind  sie  nun 
wieder,  wie  die  Juden,  durch  die 
ganze  Welt  zerstreut  und  überall 
anzutreffen. 

An  den  Narren  der  didaktischen 
und  erzählenden  Litteratur  schUessen 
wir  den  Narren  des  Schausjpiels*^  er 
steht  mitten  inne  zwischen  einer 
allegorischen  Personifikation  der 
Thorheit  und  Unvernunft  und  zwi- 
schen dem  lebendigen  Lustigmacher 
der  Gesellschaft.  An  die  Auffas- 
sung des  Lasters  als  Thorheit  er- 
innert im  mittelalterlichen  Schau- 
spiel die  Behandlung  des  Teufels  als 
komischer  Person;  als  Vater  der 
Sünde  ist  der  Teufel  auch  Vater 
der  Thorheit;  andere  mit  der  Narr- 
heit verflochtene  Personen  sind  die 
Verliebten  oder  TAebesnarren^  die 
Ehenarren ^  Männer,  welche  ihren 
Frauen  die  Hose  mit  dem  langem 
Messer  lassen,  der  Fatäemer^  der 
Aufschneider^  unter  den  einzelnen 
Berufsklassen  in  erster  Linie  der 
Bauer  ^  dann  der  Hirtc  im  An- 
schlüsse an  die  Hirten  im  Weih- 
nachtsspiel, die  Gärtner y  die  ÄöW- 
wer,  welche  im  Passionsspiel  die 
Wächter  am  Grabe  vorstellen ;  sel- 
tener werden  fahrende  Tjeute,  und 
eigentliche       Handwerker,       etwa 


Schneider,  Schuster,  Leineweber  für 
I  das  dramatische  Spiel  verwendet; 
'  dagegen  sind  beliebte  komische 
I  Personen  die  Krämer^  Qucu^ksalber 
nnd  Arzte j  durch  den  Salbenkrämer 
im  Passionsspiel  veranlasst,  welcher 
die  älteste  lustige  Person  unseres 
Schauspiels  ist,  dann  die  Juden^ 
Mönche,  If äffen  und  alten  Weiber-^ 
doch  sind  diese  Figuren  nicht  die 
eigentlichen  Quellen  und  Vorbilder 
der  Narren  als  einer  bestimmten 
einzelnen  Person  des  Spiels;  viel- 
mehr entwickelte  sich  der  Narr  des 
Dramas  ans  den  Lustigma^^hem, 
welche  neben  dem  Spiel  herliefen 
und  deren  Aufgabe  es  war,  Baum 
für  die  in  Gissamtheit  auftretenden 
Spieler  und  die  nötige  Stille  zu 
schaffen;  zugleich  dienten  sie  als 
Ein-  und  Ausschreier  oder  Vor- 
läufer. Es  scheint  nun,  dass  zwei 
Strömungen  nebeneinandcrliefen, 
eine,  welche  diesen  Gaukelmann, 
gougaler,  wie  bisher  die  genannten 
Funktionen  verrichten  Hess,  und 
eine  ernstere,  die  ihn  in  einen  ehr- 
samen Spruchsprecher,  oft  auch  in 
einen  stattlichen  Herold  umzuwan- 
deln zwang,  neben  welchen  dann 
jene  Narren  blos  noch  nebenzu  mit- 
liefen; manchmal  gebot  der  Narr 
bloss  Stillschweigen,  mit  der  Auf- 
forderung, dem  Argument  des  He- 
rolds zu  lauschen.  Zu  einer  cha- 
rakteristischen Benutzung  des  Nar- 
ren erhob  sich  die  dramatische 
Kunst  des  deutschen  Dramas  im 
16.  Jahrhundert  nicht;  nur  Jacob 
Ruef  aus  Zürich  machte  ihn  in 
seinem  Neujahrsspiel  bedeutender, 
indem  er  ihm  die  Auf|?abe  politi- 
scher Satire  gab,  und  Hans  Sachs 
gab  ihm  in  der  Esther  die  Stimme 
aes  gesunden  Verstandes,  der 
schimjpfweis  die  Wahrheit  sagt,  und 
legte  ihm  sogar  in  der  „Comedia" 
von  Vater  Sun  und  Narr  mephisto- 
phelische Züge  bei,  was  aber  nur 
vereinzelt  blieb. 

Durch   das   Vorbild   der    engli- 
schen Komödianten  kam   der  eng- 
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lische  Clown  ins  deutsche  Schau- 
spiel; der  Herzog  Heinrieh  Julius 
von  Braunschweig  nennt  ihn  stets 
Jahn^  und  stellt  ihn  als  scheinbar 
dummen,  abermutterwitzigenKnecht 
hin;  in  den  Tragödien  und  Komö- 
dien des  Jakob  Ajrer  heisst  er 
seltener  Narr,  sonst  auch  Jahn,  ein 
unflätiger  Knecht,  in  einzelnen 
Spielen  mit  den  besonderen  Unter- 
scheidungen Jahn  der  Bott,  Jahn 
Posset,  Jahn  Clam  der  Bott,  Jahn 
Panser  der  Leibknecht,  Jahn  der 
Narr,  Jahn  der  Kurzweiler,  Jahn 
Türk  der  närrische  Knecht;  auch  in 
Fastnachtsspielen  hat  Ayrer  den 
Jahn  verwendet,  aber  ebenfalls  ohne 
Glück. 

Wieder  andere  Namen  für  den 
Narren  be^^en  in  den  zahlreichen 
Spielen,  die  im  16.  Jahrhundert  von 
Geistlichen  und  Schulmeistern  ver- 
fasst  wurden:  Narrolt  oder  Becken- 
kolben, Hans,  Heinz,  Jäckel,  Jogle, 
Veit,  Claus,  Lorenz;  Hanswurst  und 
Hans  Han  bezeichnen  anfai^s  nur 
den  Bauernhaus,  den  ^oben  Tölpel. 

Nicht  minder  mannigfaltig  als  die 
Erscheinung  des  Narren  in  dem  al- 
tem Schrintum  ist  diejenige  im 
Leben  des  Volkes;  auch  dieses 
Narrentum  ist  international  und  hat 
sich  mehr  in  den  Ländern  roman- 
tischer Zunge  und  in  Deutschland 
in  den  Grenzgebieten,  besonders  in 
Köln  und  Wien  festgesetzt.  Dass 
auch  die  Kirche  daran  teilnimmt, 
braucht  für  das  Mittelalter  keiner 
Entschuldigung,  da  sich  in  ihr  oft 
religiöse  Weihe  hart  und  unvermit- 
telt mit  höchst  weltlichem  Gebahren 
zusammen  gekoppelt  vorfindet.  An 
römische  Gebräuche  hei  der  Satur- 
iialien-Feier  pflegt  man  das  soge- 
nannte Narrenfest  anzuknüp&n, 
festum  fataorum,  \8£ultarum,  Jollo- 
rum,  von  dem  im  12.  Jahrhundert 
zuerst  ein  Theoiog  berichtet.  Man 
liess  die  Schüler  Kinderäbte  und 
Kinderbischöfe  wählen,  welche  in 
den  Kirchen  den  liturgischen  Dienst 
versehen,   es  wurden   dabei  eigens 


gedichtete  Lieder  gesungen  und 
Prozessionen  veranstaltet  Nachher 
wurde  die  Piurodie  zur  burlesken 
Mummerei.  Die  Zeit  der  Feier  war 
gewöhnlich  zwischen  Weihnachten 
und  Epiphanien.  An  Stelle  des 
Kinderabtes  imd  Kinderbischofes 
trat  dann  ein  Narrenbischof  oder 
Narrenerzbischof  oder  ein  Narren- 
papst: die  als  Weiber,  Tiere  oder 
l^ossenreisser  vermummten  Geist- 
lichen betraten  das  Chor  mit  Tan- 
zen und  Absingen  schlechter  Lie- 
der; auf  dem  Altar,  vor  der  Nase 
des  messelesenden  Priesters,  assen 
die  Diakonen  und  Subdiakonen 
Würste,  spielten  Karten  und  Wür- 
fel, thateu  alte  Schuhsohlen  u.  dgl. 
ins  Rauchfass.  Auch  in  den  Möncmi- 
und  Nonnenklöstern  wurde  da» 
Narrenfest  gefeiert,  das  zu  Antibes 
bei  den  Franziskanern  folgender- 
massen  vor  sich  gi^:  Am  Tage 
der  unschuldigen  Ejnder  kamen 
statt  des  Guaroians  und  der  Priester 
die  Laienbrüder  ins  Chor,  zogen  zer- 
rissene und  umgewendete  priesterli- 
che Kleider  an,  hielten  die  Bücher  ver- 
kehrt, hatten  Brillengestelle  auf  der 
Nase,  worin  statt  der  Gläser  Pome- 
ranzenschalen befestigt  waren,  blie- 
sen die  Asche  aus  den  Eauchfassem 
einander  ins  Gesicht  oder  streuten 
sie  sich  auf  die  Köpfe,  murmelten 
unverständliche  Worte  und  blökten 
wie  das  Vieh. 

Immer  ist  es  mehr  der  Name 
Narrenfest  als  die  Person  des  Narren, 
die  hier  beteiligt  ist.  Der  eigent- 
liche Narr  in  der  Gesellschaft  des 
Mittelalters  ist  eine  Verbindung  des 
freiherumgehenden  Blödsinnigen  mit 
dem  Lustigmacher,  wobei  die  Heran- 
ziehung des  erstem  in  die  Gesell- 
schaft nicht  blos  ein  rohes  Ver- 
gnügen, sondern  zugleich  eine  Ver- 
sorffung  solcher  für  diesen  Zweck 
nocli  brauchbarer  Menschen  gewesen 
sein  mag.  Die  Entwickelung  dieser 
Figur  findet  tcfls  innerhalb  der  ge- 
sellschaftlichen Formen  des  Mittel- 
alters,  am   Hofe,   in   den   Städten 
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statt,  teils  im  Anschlüsse  an  den 
italienischen  Karneval.  Die  Ent- 
stehung des  Hofnarrentums  ließt  im 
Dunkeln.  Nur  so  viel  ist  sicher, 
dass  die  Hofnarren,  zuerst  in  Frank- 
reich, an  die  Stelle  der  Hofspiel- 
leute  und  Posscnreisser  traten;  auf 
deutschem  Boden  erscheint  ein  solcher 
ncwre  oder  tore  zuerst  in  einer  der 
Fortsetzungen  von  Gottfrieds  Tristan, 
die  ums  Janr  1300  verfasst  ist;  hier 
lässt  sich  Tristan,  um  zu  einer  Dame 
zu  gelangen,  ein  törenkleit  machen 
von  ivunSerlichen  Sachen,  einen  rock 
ateitsaen  getäuj  und  eine  rjugel  daran 
vz  snoedem  ttmche^  daz  was  grd, 
daruf  gesniten  hie  nnt  dd  narren 
bilde  uz  roter  wdt,  daz  nienian  ge- 
sechen  hU  so  toerisch  einen  rok  ge- 
stalte und  nam  einen  kolhen  gröz; 
aus  seinem  verruchten  GebaJbren, 
das  er  nur  der  Königin  gegenüber 
zur  Schau  trägt,  ersieht  man  deut- 
lich, dass  es  sich  hier  um  einen  Blöd- 
sinnigen handelt,  welcher  der  Sitte 
der  Zeit  gemäss  seine  eigene  Kleidung 
und  Tracht  anhatte.  Die  Narren 
von  Beruf  und  Anlage  sind  aber 
nicht  durchweg  verdingt,  sondern 
treiben  ihrHandwerk  ort  auf  eigene 
Faust ,  indem  sie  bald  hier  bald  dort, 
bald  einzig,  bald  in  Truppen  sich  an- 
stellen lassen  und  bleiben,  bis  ihr 
Schatz  geleert  ist.  Namentlich  sind 
sie  bei  festlichen  Anlässen  unent- 
behrlich. Sie  treten  bald  als  eine 
eigentliche  Körperschaft  auf,  die 
ihre  eigenen  Satzungen  hat  und  sich 
namentlich  durch  ihre  Kleidung 
äusserlich  schon  konnzeichnet.  Auf 
einer  französischen  Spielkarte  aus 
dem  Schlüsse  des  14.  oder  dem  An- 
fange des  15.  Jahrhunderts  findet 
sich  ein  solcher  Narr  (fou)  in  ganzer 
Figur  dargestellt,  umgeben  von 
Kindern,  welche  ihn  hänseln.  Hier 
zeigt  sich  derselbe  unterhalb,bis  zu  den 
Hüften  hin,  völlig  nackt;  nur  um 
die  Hüften,  die  Scham  verhüllend, 
mit  einer  schmalen  Sackbinde  ge- 
gürtet Den  Oberkörper  bedeckt 
eine  Art  Hemd  mit  massig  weiten 


unterwärts  kurz  aufgeschlitzten  Halb- 
ermeln;  darüber  ein  fast  ebenso 
langer,  tief  ausgezaddclter  Schulter- 
kragen, der  gleichmässig  rings- 
herumfallend demHalse  ziemlich  enge 
sich  anschliesst  Die  Kopfbedeckung 
hat  die  Foi-m  eines  runden  Spitz- 
hutes mit  turbanähnlicher  Umwin- 
dung,  aus  der  sich  zur  recht(»-n  und 
zur  linken  ein  eselohrförmiger  Lappen 
erhebt;  die  Spitze  ist  mit  einer 
Schelle  versehen.  Das  Gesicht  ist 
bartlos,  auch  das  Haupt luiar  völlig 
I  verdeckt. 

I       Dieses  Kostüm  blieb  in  der  Haupt - 

'  Sache  unverändert  bestehen.  Schollen- 

1  kappen,  Eselsohren,  Hahnenkamm, 

lange,  mit  Schellen  besetzte  Ermel, 

!  Kolben  jind  Fuchsschwanz,    nebst 

]  den  tollen  Sprüngen    —   das   alles 

i  machte  den  Narren  aus.    Vgl.  dazu 

die  oben  angeführte  Abhandlung  von 

Weinhold,  S.  39  ff. 

Reicher  noch  waren  die  Hof- 
narren gekleidet,  so  namentlich  am 
französischen  Hofe;  doch  geschah 
das  nicht  immer  mit  würdigen  Neben- 
beziehungen. So  war  es  z.  B.  Sitte, 
die  (übrigens  kostbare)  Kleidung  der 
Narren  aus  demselben  Stoffe  herzu- 
stellen, mit  dem  der  geheime  Stuhl 
des  Königs  überzogen  war. 

Von  den  eigen tlichon  Hofnarren 

zu  unterscheiden  sind  die  sogenannten 

lustigen  Rate,  kurzweilige  Räte  oder 

Tischräte j  meist  geistiviche  Männer, 

die  sich   des  Vorrechts  der   freien 

1  Rede  bedienten,  um  die  Thorheiten 

I  und  Gebrechen  ihrer  Zeit  und  Um- 

I  gobung  zu  geissein  und  zu  verspotten. 

So  ein  Maim  war  der  lustige  Rat 

Kaiser  Maximilians,  Kunz  von  der 

Rosen.    Auf  fahrende  Schalksnarren, 

die  in  keinem  ordentlichen  Dienste 

stehen,    sollte    gefahndet    werden. 

Das  Institut  der  Hofnarren  dauerte 

etwa  bis  1700. 

Zuerst  am  Niederrhein,  also  wieder 
an  der  Grenze  Frankreichs,  wird 
von  Gecken-  und  yarrenqeseU- 
Schäften  erzählt,  w^ohl  in  Nach- 
ahmung ritterlicher  Orden  errichtet; 
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die  erste  derselben  wird  im  Jahr 
1381  von  2  Grafen  und  35  Herren 
aus  der  Cleveschen  Ritterschaft  ge- 
stiftet. Ihr  Ordenszeichen,  das  sie 
gestickt  auf  ihren  Kleidern  trugen, 
stellte  einen  Narren  vor,  der  eine 
halb  rote  und  halb  von  Silber  ge- 
stickte Kappe  mit  gelben  Schellen, 
^elbe  Beinkleider  und  schwarze 
Schuhe  trug  und  eine  vergoldete 
Schaale  mit  Früchten  in  der  Hand 
hielt  Sie  wählten  alle  Jahre  einen 
König  und  sechs  Ratsherrn;  Narren- 
freiheit, Freiheit  von  dem  Zwange 
des  lästigen  Hofzeremoniclls  war  der 
Hauptzweck  der  Gesellschaft.  In 
Dijon  bestand  eine  ähnliche,  aber 
grössere  Narrengesellschaft,  genannt 
die  Narrenmutter,  La  Mere  folie^ 
Mater  stultorum,  JJ Infanterie  IH- 
jonnoie.  Ihr  Obmann,  der  sich  durch 
gute  Ge3talt,  gefällige  Manieren 
und  RcehtschafiSnheit  auszeichnen 
inusste,  hiess  im  Besondem  die 
Narrenmutter  und  hatte  einen  eigent- 
lichen Hofstaat;  auf  der  Fahne  der 
Infanterie  wai'en  eine  Menge  Narren- 
köpfe mit  Narrenkappen  gemalt,  mit 
der  Überschrift:  Stuttorum  inßnitus 
est  numerus.  Die  50  Schweizer, 
welche  die  Narrenmutter  zu  ihrer 
Wache  hatte,  waren  die  vornehmsten 
Künstler  der  Stadt.  ,  Der  Aufnahme 
in  die  Brüderschaft  ging  ein  Examen 
in  Verden  voraus,  das  mit  Versen 
beantwortet  werden  musste.  Gecken- 
oder Narrengerichte  in  kleinerm 
Massstabe  gehören  noch  heute  unter 
die  Fast-nachtiustbarkeiten  mancher 
Gegenden. 

Die  letzte  Ausbildung  des  Narren  • 
tums  vollzieht  sich  im  Geleite  der 
italienischen  Renaissance  im  14.  und 
1 5.  Jahrhundert.  Es  ist  der  römische 
und  florentinische  Karneval,  der  in 
Anlehnung  an  die  Volkssitte,  viel- 
leicht auch  an  altklassische  Züge 
und  unterstützt  von  der  damals  herr- 
schenden ausserordentlichen  Freude 
an  plafltischen  Darstellungen  nament- 
lich grosse  Aufzüge  zu  Wagen,  zu 
Pferd  und   zu  Fusse  veranstaltete, 


mit  allefforischen  Darstellungen  der 
manigfaltigsten  Art;  beliebt  war  be- 
sonders der  aus  dem  Heidentume 
herübergenommene  Schiffwagen,  ei- 
gentlich das  Isisschiff,  das  am  5.  März 
als  Svmbol  der  wieder  eröffiieten 
Meerfahrt  ins  Wasser  gelassen  wurde. 
Es  ist  dieselbe  Vorstellung,  die  wahr- 
scheinlich nach  einem  Vorbilde  der 
Niederländer,  zu  denen  der  ita- 
lienische Karneval  Eingang  gefunden 
hatte,  unserm  Sebastian  Brant  als 
Einkleidung  seines  Narrenschiffes 
diente;  eines  Schiffes  also,  das  auf 
einem  Wagen  gezogen,  den  Stand 
der  Narren  zu  tragen  bestimmt  ist. 
Vgl.  noch  Flegel,  Geschichte  der 
Hofnarren,  und  Geschichte  des  Gro- 
tesk-Komischen. 

NarrenhSusehen ,  frz.  ca<^hofy 
nannte  man  ein  auf  der  Vorderseite 
offenes,  vergittertes  Verliess,  in  dem 
namentlich  Ehebrecher  von  der 
kirchlichen  Behörde  an  den  Pranger 
gestellt  wurden.  Es  war  in  der 
Kirche  selber,  meist  zur  rechten  oder 
linken  des  Chors  angebracht,  so  in 
der  Stadtkirche  zu  Meissen  und  in 
derjenigen  zu  Jena.  An  den  Rat- 
häusern waren  solche  Häuschen  für 
nächtliche  Ruhestörer,  für  Betrun- 
kene etc. 

Nasenschirme,  frz.  und  engl. 
nasal -^  lat.  nasale.  Der  Nasenschirm 
ist  ein  circa  4  cm  breiter  Metall- 
streifen, der  zum  Schutze  der  Nase 
auf  den  ursprünglich  glocken-  oder 
kegelförmig  gestalteten  Helm  des 
Knegers  aufgenietet  wurde.  Siehe 
den  Art.  Helm.  Auch  die  Ross- 
stim  der  Pferderüstung  war  damit 
versehen. 

Nekrologien  heissen  Verzeich- 
nisse der  Todestage  aller  derer, 
deren  Gedächtnis  in  der  Kirche 
oder  dem  Kloster,  dem  diese  Auf- 
zeichnungen angehörten,  durch  Ein- 
schliessung  in  die  öffentliche  Fürbitte 
gefeiert  werden  sollte.  Sie  sind  nach 
dem  Kalender  geordnet  und  ent- 
halten, da  jeder  angesehene  Mann 
sich  um  seiner  SeligKcit  willen  ein 
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solches  Gedächtnis  zu  sichern  pflegte, 
die  Namen  der  angesehensten  Männer 
geistlichen  und  weltlichen  Standes, 
namentlich  aber  der  Stifter  mit  ihren 
Familien  und  der  Wohlthäter,  welche 
Schenkungen  gemacht  oder  Seelen- 
messen gestiftet  hatten.  Ihre  Namen 
pfleffte  man  durch  grössere  Schrift, 
farbige  Dinte  und  sonstige  Verzie- 
rungen auszuzeichnen.  Das  Nekro- 
logium  von  Fulda  enthält  Namen 
von  780  bis  1065.  Diejenigen  Ne- 
krologien,  welche  bloss  die  Namen 
von  Stiftern  enthalten,  heissen 
A  7iniversarien. 

Nestel,  IhLniuitda,  stigula,  nennt 
man  eine  zum  Zusammenschnüren 
der  Kleider  dienende  Schnur,  die 
meist  —  nach  Art  der  heutigen 
Schuhnesteln  —  an  den  Enden  mit 
Metallspitzen  versehen  waren. 

Netz«  Das  Fischemetz  ist  in  vor- 
geßchichtlicherZeit  erfunden  worden 
und  ist  ohne  Zweifel  der  Kunst, 
Tuch  zu  weben,  vorausgegangen. 
Das  Haarnetz,  \9X.flecta^  flexa^  cra- 
iula,  kam  auf  deutschem  Boden  im 
1 4.  Jahrhundert  in  Gebrauch.  Frauen 
schmückten  und  banden  damit  das 
c^eflochtene  und  aufgebundene  Haar. 
Im  15.  Jahrhundert  trat  infolge  der 
völligen  Haarkürzun^  bei  Männern 
und  Frauen  an  seme  Stelle  die 
Haarhaube,  welche  teils  allein,  teils 
unter  dem  Barett  ffetra^n  wurde. 

Neumeii,  siehe  Musik« 

Nibeimigenlied,  ein  strophisches 
Epos  der  mittelhochdeutschen  Zeit, 
dessen  StoffderVolkssagc  entnommen 
ist,  wurde  wahrscheinlich  zwischen 
1180  und  1190  gedichtet  Es  ist  nur 
in  zwei  Umarbeitungen  aus  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts 
erhalten. 

I.  Sein  Inhalt  ist  in  den  Haupt- 
zügen folgender: 

In  Worms  halten  die  drei  Könige 
der  Burgunder,  Günther,  Gemot  und 
Giselher  Hof.  Einmal  träumt  ihrer 
Schwester  Kriemhild,  wie  ihr  zwei 
Adler  einen  wohlgezähmten  Falken 
zerreisen,  was  ihre  Mutter  auf  den 


Tod  ihres  Geliebten  deutet.  Stolz 
entgegnet  das  Mädchen:  Was  saffst 
du  mir  von  einem  Geliebten?  Ich 
weiss  wohl,  wie  die  Liebe  mit  Leid 
lohnt  und  will  die  Minne  meiden. 
Die  Antwort  der  Mutter  lautet,  dass 
die  höchste  Seligkeit  des  Weibes 
I  Mannes-Miime  sei. 

In  Niederland  ist  der  Sohn  des 
Königs,  Siegfried,  eben  zum  Ritter 
geschlagen  worden.  Man  hat  ihm 
viel  von  Kriemhilds  Schönheit  er- 
zählt, und  er  beschliesst-,  um  sie  zu 
werben.  Die  Warnung  vor  der  Macht 
und  besonders  vor  Hagens  Stärke 
schlägt  er  in  den  Wind;  giebt  man 
ihm  das  Mädchen  nicht  gutwillig,  so 
will  er  es  sich  mit  Grewalt  erzwingen. 
Es  ärgert  ihn,  daas  man  ihn  vor  der 
Tapferkeit  der  Burgunden  warnt,  ihn, 
der  sich  jeden  zu  Gestehen  getraut, 
und  in  dieser  Stimmung  reitet  er  in 
das  Bni^ndenland. 

In  Worms  sieht  man  ihn  an- 
kommen, weiss  aber  nicht,  wer  er 
ist.  Nur  Hagen  vermutet,  dass  der 
stattliche  Held  wohl  Siegfried  sein 
möge.  Er  erzählt,  wie  derselbe  in 
den  Besitz  des  Nibelungenhortes  ge- 
kommen sei,  indem  er  die  Kiesen 
Schilbung  und  Nibelun^  erschlug 
und  700  Recken  ihres  Landes  be- 
zwang, wie  er  dem  Zwerg  Albrich 
die  Tarnkappe  nahm  und  einen 
Drachen  tötete,  dessen  Blut  seine 
Haut  undurchdringlich  machte.  Die 
Könige  werden  dem  kühnen  Recken 
gewogen  und  empfangen  ihn  frennd- 
Rch,  allein  Siegfried,  noch  ganz  unter 
dem  Eindrucke  beleidigten  Stolzes, 
weil  man  ihn  den  Burgunden  nicht 
gewachsen  gehalten  ha^  fordert  den 
König  Gunäer  ungestüm  zum  Zwei- 
kampfe heraus;  auch  Ortwin  und 
Hagen  beleidigt  er.  Gemot  und 
Giselher  aber  vermitteln,  und  Sieg- 
fried denkt  dann  doch  auch  an  die 
herrliche  Jungfrau,  die  zu  geMinnen 
er  gekommen  ist.  Ea  budet  sich 
bald  ein  freundschaftliches  Verhält- 
nis, so  dass  Siegfried  ein  ganzes  Jahr 
in   Worms   bleibt.     Oft    sieht   ihn 
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Kriemhild  bewundernd  bei  den 
Eitterspielen  von  den  Frauenge- 
mächem  aus  und  bald  keimt  in  ihr 
die  Neigung  zu  dem  stattlichen 
Helden. 

Die  Könige  der  Dänen  und  Sach- 
sfen  sa^en  den  Burgunden  den  Krieg 
an.  Diese  sind  in  grosser  Besorgnis, 
allein  Siegfried  eälärt  sich  bereit, 
den  Kampf  mit  Hilfe  von  1000  Rittern 
bestehen  zu  wollen.  Er  nimmt  gleich 
zu  Anfang  den  rekognoszierenden 
König  der  Dänen  samt  seinem  Ge- 
folge gefangen,  und  als  ihn  der 
Sachsenkönig  in  der  Feldschlacht  er- 
kennt, ergiebt  er  sich  verzweifelnd 
mit  seinem  Heere.  Boten  eilen  mit 
der  Siegesnachricht  heim.  Kriem- 
hild brennt  vor  Begierde,  von  den 
Thaten  des  herrllcnen  Ritters  zu 
hören,  den  sie  im  Herzen  trägt,  aber 
sie  wa^  kaum  nach  einem  der  Boten 
zu  senden,  denn  sie  fürchtet  zu  ver- 
raten, dass  ihre  Teilnahme  den 
Thaten  des  Geliebten  gelte.  Der 
Bote  schildert  den  Kampf  anschau- 
lich; immer  tritt  Siegfrieds  Helden- 
gestalt in  den  Vorder^mnd.  Die 
Jungfrtiu  lauscht  seinen  Worten  mit 
Begeisterung;  sie  freut  sich  wohl 
aucn  über  die  Thaten  ihrer  Brüder, 
aber  ilur  Herz  ist  erfüllt  von  Sieg- 
frieds herrlichem  Bilde.  Nach  der 
Rückkehr  der  Kämpfer  bereitet  man 
sich  zum  Siegesfest,  und  um  dasselbe 
noch  glänzender  zu  machen,  lassen 
die  Könige  ihre  Schwester  ELriemhild 
zum  erstenmale  mit  ihrem  Gefolge 
vor  den  Rittern  erscheinen.  Da  puM 
sich  mancher  junge  Ritter  und  hofit, 
dass  ein  schönes  Auge  wohlgefällig 
auf  ihm  verweilen  möchte.  Siegfried, 
der  Hauptheld,  wird  bestimmt,  die 
königliche  Jungfrau  zu  geleiten. 
Schüchtern  ftlhrt  er  sie  an  der  Hand, 
und  der  höfischen  Sitte  gemäss,  darf 
ihm  seine  holde  Begleiterin  auch 
einen  Kuss  gewähren.  Wie  mancher 
Recke  sieht  da  sehnsüchtig  nach  den 
Beiden!  Sie  dankt  ihm  fSc  den  Bei- 
stand, den  er  ihren  Brüdern  geleistet 
hat,  und  so  sind  sie  die  zwölf  Tage 

Bealleiicon  der  deutachen  Altertümer. 


des  Festes   hindurch  in  traulichem 
Beisammensein.  Zum  guten  Schlüsse 
werden  die  gefangenen  Könige  nach 
dem  edelsinnigen  Vorschlage  Sieg- 
frieds ohne  Lösegeld  freigelassen. 
I        Günther  hat  sich  Biünhilde,  die 
I  Königin  von  Island,  zur  Gemahlin 
ausersehen  und  bittet  Siegfried  um 
Hilfe  bei  der  gefahrvollen  Werbung. 
Dieser  sichert  sie  ihm  gerne  zu  und 
I  wagt  nun  endlich  auch  mit  seiner 
,  Werbung  hervorzutreten:  Kriemhild 
soll  sein  Lohn  sein.    Wohlgerüstet 
■  begeben  sich  die  Helden,  nachdem 
:  alle   Vorkehrungen    getroffen    sind, 
zu   den  Schiffen;    Kriemhild  bittet 
'  Siegfried,  ihren  Bruder  zu  schützen. 
In  Island  angekommen,  werden 
I  sie    von    der    Königin    empfangen, 
I  welche  Siegfried  für  den  werbenden 
König   hält,   er  weist  sie  aber  auf 
Guntner  hin,  für  dessen  Dienstmann 
er  sich  ausgiebt.  Dieses  grosse  Opfer 
bringt  er,  um  sich  unbemerkt  ent- 
fernen und  ihm  heimlich  beistehen 
zu  können,    ohne  dass  sein  Fehlen 
unter  den  Gästen  aufMlt.    Nun  be- 
ginnen  die  Kampfspiele,   in  denen 
Brünhilde    durch    Günther    besiegt 
werden  muss,    um   ihm   als  Gattin 
nach  Worms   zu  folgen.    Siegfried 
geht  zu  den  Schiffen  uiid  holt  die 
Tarnkappe,   welche  ihn  unsichtbar 
macht.    So  verhilft  er  Günther  zum 
Siege  und  stellt  sich   nachher,   als 
hätte  er  den  Spielen   nicht  beige 
wohnt. 

Brünhild  nimmt  von  den  Ihrigen 
Abschied  und  mit  günstigem  Winde 
segeln  sie  nach  Worms.  Siegfried 
!  eilt  als  Bote  voraus  und  wird  von 
Kriemhild  freudig  empfanden.  Sie 
entschuldigt  sich,  sie  habe  kein  Boten- 
brot für  emen  so  reichen  König;  er 
aber  antwortet,  wenn  er  dreissig 
Lande  hätte,  so  würde  ihn  eine  Gabe 
aus  ihrer  Hand  glücklich  machen. 
Als  Günther  angekommen  ist,  wird 
die  Vermählung  gefeiert  und  bei  der 
darauf  folgenden  Tafel  Elriemhild 
mit  Siegfried  verlobt,  indem  sie  die 
Ringe  wechseln.  Das  muss  der  Brün- 
46 
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bilde  auffallen,  weil  sie  ja  Siegfried 
für  einen  Eigenmann  Günthers  hält. 
Sie  befriedigt  sich  nicht  mit  den 
Ausflüchten  Günthers,  droht,  ihm 
ihre  Minne  nicht  gewähren  zu  wollen 
und  bindet  ihm.  da  er  sich  ihr  im 
Brautgemach  liebewerbend  naht, 
Hände  und  Füsse  zusammen,  worauf 
sie  ihn  an  einen  Nasel  hän^t  Am 
Morgen  da  er  Siegnied  sem  Leid 
klagt  und  ihm  seine  geschwollenen 
Hände  zei^t,  versprioit  ihm  dieser 
^inen  Beistand.  Abends  schleicht 
sich  Siegfried  von  seiner  Gemahlin 
we^  unageht,  durch  die  Tarnkappe 
unsichtbar  geworden,  in  Günthers 
Gemach.  In  gewalti^&m  Rineen  be- 
siegt er  das  starke  Weib,  das  ihn 
für  Günther  hält,  imd  dieser  darf 
sich  nun  ihrer  Minne  erfreuen.  Sieg- 
fried nimmt  im  Übermute  einen  Ring 
von  Brünhildens  Hand  und  ihren 
Gürtel  mit  und  übergiebt  diese  Gegen- 
stände seiner  Gemahlin. 

Siegfried  zieht  nun  mit  seiner 
G«mamin  in  sein  Königreich.  Brün- 
hilden  lässt  es  aber  keine  Ruhe,  dass 
er  gar  keine  Zeichen  von  Unter- 
thänigkeit  giebt,  keinen  Zins  ent- 
richtet und  sich  nie  bei  Hofe  sehen 
lässt.  Sie  verlangt  von  Günther, 
dass  er  ihm  einmal  herzukommen 
befehle,  worauf  dieser  endlich  ein- 
willigt ihn  einzuladen.  Brünhild  er- 
kundigt sich  eifersüchtig  bei  den 
Boten,  ob  denn  Rriemhild  noch  immer 
so  schön  sei.  Die  reichen  Geschenke, 
die  ihnen  Siegfried  gespendet  hat, 
erwecken  in  nagen  den  Gedanken 
an  dessen  grossen  Schatz.  Er  war 
von  leher  von  Neid  gegen  Siegfried 
erfüllt.  Früher  hatte  er  die  erste 
Rolle  am  Hofe  der  Burgunden  ge- 
spielt, sein  Rat  war  die  letzte  Zu- 
flucht der  Könige  gewesen,  seit  aber 
Siegfried  gekommen  ist,  sieht  er  sich 
beiseite  gestellt.  Der  Besitz  eines 
Schatzes  verschafft  Macht,  mit  Gold 
kann  man  Heere  werben,  und  es 
keimt  in  Habens  Sinn  sofort  der 
Wunsch,  Siegfried  beiseite  zu  schaffen 
und  den  Hort  zu  gewinnen. 


Die  Gäste  werden  wohl  empfan- 
gen; Brünhild  wirft  verstohlen  man- 
chen Blick  auf  ihre  Schwägerin, 
deren  Schönheit  Alle  überstrahlt. 
Schon  elf  Tag:e  dauert  das  Fest,  da 
sehen  die  Könmnnen  einmal  zu- 
sammen dem  Wafienspiele  zu.  Kriem- 
hild  ist  glücklich  über  die  Thaten 
ihres  Gatten;  ihr  liebendes  Herz 
fliesst  über  in  bewundernden  Worten. 
In  üirem  Glücke  tiberhört  sie  die 
Rede  der  Brünhild,  welche  hervor- 
hebt, dass  er  eben  doch  Günthers 
Leibeigener  seL  Brünhild  wieder- 
holt diese  Worte,  welche  Kriemhild 
einfach  dadurch  zurückweist,  dass 
Günther  sie,  seine  Schwester,  doch 
gewiss  nicht  seinem  Leibeigenen 
vermählt  hätte.  Brünhilde  aber  wird 
immer  bitterer,  und  nun  gerät  auch 
Kriemhild  in  Aufregung,  sie  stellt 
Siegfried  sogar  höher  us  Günther. 

„Ich  will  sehen,  ob  man  dich  oder 
mich   mehr  ehrt."     „Jawohl,"  ent- 

§egnet  Kriemhild,  „mein  Gatte  ist 
er  Trefflichste,  der  je  eine  Krone 
trug.'*  Sie  trennen  sich,  um  sich 
zum  Kirchgange  zu  kleiden.  Brün- 
hild mit  ilurem  Gefolge  ist  die  erste 
beim  Münster  und  erwartet  Kriem- 
hild, um  zu  sehen,  ob  sie  es  wa^en 
werde,  vor  ihr  die  Kirche  zu  be- 
treten. Dieselbe  naht  mit  ihrem  Ge- 
folge, das  im  Glänze  seiner  Kleidung 
alles  überstrahlt.  Brünhild  ruft  ihr 
zu:  „Nun  warte;  vor  der  Königin 
soll  keine  leibeigene  Magd  gehen." 
„Schweige,"  entgegnet  die  aufs 
höchste  ffereizte  fvriemhild,  „du  bist 
ja  ein  Kebsweib:  wisse,  dass  dir 
mein  Mann,  nicht  Günther,  dasMa^d- 
tum  genommen  hat."  Darauf  schreitet 
sie  mit  ihrem  Gefolge  ins  Münster 
und  lässt  die  weinende  Brünhild 
draussen  stehen.  Diese  wartet,  bis 
Kriemhild  zurückkommt  und  setzt 
sie  zur  Rede.  Kriemhild  bekräftige 
ihre  Worte  durch  den  Ring  und  den 
Gürtel,  den  sie  von  ihrem  Gemahle 
erhalten  hat.  Laut  weinend  lässt 
Brünhild  ihren  Gatten  und  Siegfried 
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rufen,  welcher  seine  Unschuld  durch 
den  Keinigungseid  bezeugt. 

Hagen  kommt  dazu  und  findet 
die  Zeit  höchst  günstig  für  seine  Ab- 
siditen.  Unter  dem  Vorwand,  die 
Sdimach  seiner  Königin  zu  rächen, 
kann  er  den  yerhassten  Nebenbuhler 
beseitigen  und  zugleich  den  Schatz 
gewinnen.  Er  rät  abo  den  bur- 
gundisdien  Königen  Siegfrieds  Tod; 
anders  könne  die  erlittene  Schmach 
nicht  gesühnt  werden.  Sie  wollen 
aber  nicht  darauf  eingehen;  Sieg- 
fried ^-^  '-  ^-  ^-'-- -'  - 

leistet  _    _  .  j  _„ 

uneigennütziger  Freundschaft  sind  j  Sattel.  Alles  staunt  den  wunder- 
noch  in  frischer  Erinnerung.  Jetzt  ^  liehen  Fang  an;  im  La^er  lässt  er 
tritt  Ha^en  mit  seinem  eigentlichen  |  das  Tier  los,  das  sich  eiligst  fluch- 


rät  ihr,  ein  rotes  Elreuzchen  auf  die 
Stelle  zu  nähen,  die  er  schützen 
solle.  Damit  hat  er  seinen  Zweck 
erreicht  und  der  angebliche  Krieg 
wird  nun  wieder  abgesagt. 

Bald  nachher  rüstet  man  sich  zu 
einer  Jagd,  die  am  Odenwalde  statt- 
finden soll.  Böse  Träume  haben 
ELriemhild  geängstigt,  sie  beschwört 
Siegfried,  dieses  Mal  zurückzublei- 
ben, allein  er  lässt  sich  durch  ihre 
Besorgnis  nicht  abhalten.  Auf  der 
Jagd  thut  er  Wunder  der  Kühnheit; 
hat  ja  den  Reinigungseid  ^e-l  er  fängt  sogar  einen  Bären,  bindet 
i  und  seine  yielfacnen  Beweise .  ihn  lebendig  und  hängt  ihn  an  den 


Gedanken  hervor:  „Wenn  uns  Sieg 
frieds  Tod  seinen  Schatz  verschaffte, 
80  würde  sich  unsere  Macht  über 
alle  Lande  ausbreiten!'*  Günther  ist 
zu  unselbständig,  als  dass  er  Hagens 
Bat  ohne  weitei*e8  verwerfen  könnte. 
Er  weist  nur  darauf  hin,  dass  bei 
der  Stärke  Siegfrieds  doch  kein  Er- 


tet  und  dabei  unter  die  Kessel  und 
Töpfe  der  entsetzten  Köche  gerät, 
was  drollige  Szenen  veranlasst. 

Hagen  bemerkt  plötzlich,  dass 
man  ja  den  Wein  vergessen  habe, 
kennt  aber  eine  nahe  Quelle,  die 
den  Labetrunk  spenden  soll.  Gün- 
ther   schlägt    einen    Wettlauf   mit 


folg  zu  hoffen  wäre,  wenn  man  den  |  Siegfried  vor.  Dieser  nimmt  seine 
Plan  auch  ausführen  wollte.  „Das .  Waffen,  Schild  und  Schwert  zur 
überlasst  nur  mir,**  spricht  Hagen, !  Hand  und  Wt  sich  sogar  auf  die 
„dafür   werde   ich    schon   sorgen**.   Erde,  während  Günther  und  Hagen 


Er  weiss,  dass  Siegfried  eine  ver- 
wundbare Stelle  hat  und  es  gilt  nun 
vor  Allem,  von  Kriemhild  zu  enahren, 
wo  sich  dieselbe  befindet.  Zu  diesem 


blos  mit  den  Hemden  bekleidet  zu 
laufen  beginnen.  Trotzdem  erreicht 
er  die  Quelle  zuerst,  wartet  aber 
auf  Günther,  um  ihm  die  Ehre  des 


_  Siegfried  bietet,  wie  zu  er- 
warten war,  sofort  seine  Hilfe  an, 
Kriemhild  aber  ist  in  höchster  Angst, 


Zwecke  ersinnt  er  eine  List;  er  lässt '  ersten  Trunkes  zu  lassen.  Sorglich 
durch  eine  falsche  BotschsüTt  den ,  legt  er  ihm  den  Schild  zu  dem 
Buigundenkönigen  den   Krieg    an-    Wasser  hin,  damit  er  nicht  auf  die 

Erde  knien  müsse.  Nachdem  Gün- 
ther getrunken  hat,  kniet  Siegfried 
nieder:  „c?o  engali  er  nner  zühie^\ 
denn  sie  fÜhU  wohl,  dass  sie  eine  |  da  lohnte  man  ihm  seine  Liebens- 
feindliche  Stimmung  geffen  Siegfried  ,  Würdigkeit!  Hagen  schafft  alle 
hervorgerufen  hat  Dauer  sucht  sie '  Waffen  schnell  bei  Seite,  ergreift 
Hagen,  der  am  meisten  zu  furchten  !  einen  Speer  und  durchbohrt  Sieg- 
ist, zu  gewinnen.  Als  er  zu  ihr ,  fried  au  der  Stelle,  wo  das  rote 
kommt,  um  Abschied  zu  nehmen, ;  Kreuzchen  aufgenäht  ist.  Totwund 
gesteht  sie,  Unrecht  gehabt  zu  haben,  erhebt  sich  der  Held ,  mit  dem 
bittere  Reue  quäle  sie.  Sie  vertraut  Schild  schl.igt  er  den  fliehenden 
ihm  auch  ihre  Besorgnis  aa,  «man  Hagen  nieder,  der  noch  nie  in 
möchte  ihre  Schuld  Siegfrieden  ent-  j  grösserer  Lebensgefahr  war.  Aber 
gelten  lassen  und  fleht  ihn,  denselben  ;  Siegfried  ist  zu  schwach ,  und  fällt 
zu  schützen.    Das  verspricht  er  und   in  die  Blumen.  Mehr  als  die  Wunde 
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schmerzt  ihn  die  Treulosigkeit  1  als  neue  Henin  in  Et^olnburg  ein. 
seiner  Verwandten,  und  es  ist  rüb-  Ein  Söhnchen  beglückt  sie,  aber 
rend,  wie  er  bittet,  wenigstens  seine  |  ihre  Gedanken  weilen  doch  noch 
liebe  Gemahlin  wohl  zu  behandeln,  oft  am  Rhein;  sie  wünscht  ihre 
Niemand  wagt  es,  der  Kriem-  gute  Mutter  her  und  träumt  von 
hild  die  Trauerbotschaft  zu  über- 1  Giselher,  ihrem  jüngsten  und  lieb- 
bringen; Hagen  aber  zei^  seine  |  sten  Bruder. 
fanze  Hoheit  und  legt  mr  den ,  Zwölf  Jahre  sind  vergangen ; 
leichnam  gerade  vor  die  Schwelle,  j  noch  immer  betrauert  sie  Siegfri  ed 
Als  sie  am  Morgen  die  Leiche  er- 1  in  ihrem  Herzen.  Sorglich  hat  sie 
blickt,  ist  ihr  Jammer  furchtbar,  i  Alles  vorbereitet  und  nun  soll  die 
Wie  Hagen  und  Günther  zu  dem  { Rache  über  Hagen  hereinbrechen. 
Toten  treten,  beginnen  die  Wunden ,  Sie  lässt  ihre  Brüder  durch  König 
wieder  zu  bluten,  jetzt  ist  kein  Etzel  In  das  Hunnenland  einladen 
Zweifel  mehr:  Brünhild  riet  die  :  und  trfi^  den  Boten  noch  besonders 
That,  und  Hagen  ist  der  Mörder.  auf,  docn  j'a  dafür  zu  sorgen,  dass 
Rache ,  blutige  Rache  ist  der !  Hagen  mitkomme.  Die  Könige 
einzige  Gedanke,  der  im  Herzen  i  nehmen  trotz  der  Warnung  Hageus 
des  unglücklichen  Weibes  noch  die  Einladung  an  und  Hagen  ent- 
Raum hat.  Mit  den  Brüdern  ver- 1  schliesst  sich  mitzugehen,  obgleich 
söhnt   sie   sich   zwar  wieder,  nicht   er  den  Plan   der  Kncmhild   durcb- 


aber  mit  Hagen.  Sie  l&sst  den 
Xibeluncenhort  nach  Worms  kom- 
men und  wirbt  fremdes  Kriegsvolk 
damit,  was  ihre  Brüder  beunruhigt : 


schaut  und  weiss,  dass  es  besonders 
auf  ihn  abgesehen  ist.  Die  Boten 
bringen  die  Nachricht  zu  den  Hun- 
nen und  Kriemhild  frohlockt,  da  sie 


sie    nehmen    ihr   den    Schatz    und   vernimmt,  dass  Hagen  nicht  zurück 
überleben  ihm  Ha^en ,  der  ihn  zu  j  bleiben  werde. 


Loheim  in  den  Rhein  versenkt. 

Etzel,  (Attila),  dem  seine  Gat- 
tin gestorben  ist,  wirbt  durch  den 
Markgrafen  Rüdeger  um  Kriemhild. 
Hagen  rät  den  Brüdern  ab,  der 
Werbung  Gehör  zu  schenken,  denn 
alle  Macnt  in  den  Händen  dieses 
aufs  tiefste  verletzten  Weibes  er- 
scheint ihm  gefährlich.    Allein  die 


Hagen  ist  zu  stolz,  als  dass  er 
den  Anschlägen  Kriemhilds  furcht- 
sam ausweichen  wollte,  da  doch  die 
Könige  die  Gefahr  nicht  fürchten. 
Er  muss  am  Zuj^e  teilnehmen,  wenn 
er  nicht  für  leige  gehalten  sein 
will.  Er  sieht  ein,  oass  dem  Ver- 
hängnis nicht  zu  entrinnen  ist  und 
geht  ihm  trotzig ,  die  Gefahr  selbst 


Brüder  willigen  ein.  Kriemhild  ^  herausfordernd,  entg^en.  Als  Ute, 
selbst  will  zuerst  nicht  darauf  ein- .  die  Mutter  der  Könige,  ihre  Söhne 
gehen,  bis  ihr  Rüdeger,  der  nichts  beschwört,  nicht  fortzuziehen,  da 
vondenVerhältnissenweiss,  schwört,  ein  böser  Traum  ihr  Unheil  ver- 
ihr  stets  der  nächste  sein  zu  wollen, ,  kündet  habe ,  ist  Hagen  der  erste, 
der  ein  ihr  zugefügtes  Leid  räche. ,  der  sie  zurückweist  und  Weiber- 
Mit  ziemlich  k^tem  Abschied  träume  Thorheiten  nennt.  Eine 
scheidet  sie  von  ihren  Brüdern  und  komische  Rolle  spielt  der  Küchen- 
reist  mit  dem  Markgrafen  dem  rech-  meister  Rumold,  der  Günther  zu- 
ten  Donauufer  entlang.  Nach  dem  rückzuhalten  sucht  und  verspricht, 
freundlichen  Empfang,  den  ihr  Rü-  ihm  dann  immer  sein  Lieblingsge- 
degers  Familie  zu  Bechelaren  be-  rieht  kochen  zu  wollen, 
reitet  hat,  trifil  sie  Etzel  an  der  Die  Donaunixen  weissagen  Ha- 
Grenzc.  Die  achtzehntägige,  reiche  gen  auf  der  Reise,  dass  niemand 
Vermählungsfeier  findet  zu  Wien  ausser  dem  Kaplan  wieder  heim- 
statt   und   darauf  zieht   Kriemhild   kehren  werde.     Hagen  wirft  ihn  auf 
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der  Überfahrt  ins  Wasser,  um  die 
Prophezeihung  zu  prüfen.  Der 
Misshandelte  schwimmt  aber  wieder 
zurück  ans  Ufer,  wo  er  seinem  Ar- 

fer  durch  weidliches  Schimpfen 
<uft  macht.  Jetzt  erkennt  Ha^en, 
dass  er  richtig  vorausgesehen  hat; 
niemand  wird  seine  Heimat  wieder 
sehen,  und  er  zertrümmert  das 
Boot,  das  sie  übergeführt  hat.  Die 
HeiTen  des  Landes,  die  sich  ihnen 
in  den  Weg  stellen,  werden  besiegt; 
die  Schaar  zieht  weiter  und  trifft 
auf  den  Markgrafen,  der  die  Grenze 
behütet  und  sie  warnt 

Während  so  auf  allen  Seiten 
trübe  Wolken  den  nahenden  Sturm 
verkünden,  bricht  plötzlich  ein 
beller  Sonnenstrahl  hervor  und  zeigt 
uns  ein  liebliches  Bild,  den  reizend 
daigestellten  Aufenthalt  bei  Rüdeger 
in  Bechelaren.  Es  ist  allerliebst  ge- 
schildert, wie  die  schöne  Tochter 
Rüdegers  beim  Empfang  den  CTim- 
migen  Hagen  lieber  nicht  ^CKÜsst 
hätte,  was  sie  doch  der  Etiquette 
gemäss  thun  muss.  Dagegen  ge- 
fällt ihr  der  junge  Burgunderkönig 
Griselher  sehr  gut.  und  die  gegen- 
seitige Neigung  rührt  zur  Verlo- 
bung. Jeder  erhält  beim  Abschiede 
ein  Geschenk,  Günther  eine  Rü- 
stung, Gemot  ein  Schwert,  Hagen 
einen  vortrefflichen  Schild.  Nur 
Giselher  erhält  nichts;  Rüdeger  hat 
ihm  ja  das  Beste,  was  er  besitzt, 
seine  schöne  Tochter  zu  eigen  ge- 
geben. Er  giebt  seinen  Gästen  das 
Geleite,  damit  sie  sicher  bei  Etzel 
ankommen. 

Der  König  Dietrich  von  Bern, 
der  an  Etzeb  Hofe  weilt,  reitet 
ihnen  entgegen  und  warnt  sie,  in- 
dem er  verrät,  dass  Kriemhild  den 
ermordeten  Siegfried  noch  immer 
beweine,  somit  sei  es  geboten,  auf 
der  Hut  zu  sein.  Hagen  spottet: 
„Ihre  Thränen  werden  ihn  wohl 
nicht  so  schnell  wieder  lebendig 
machen.^'  Kriemhild  geht  ihnen 
zum  Empfang  entgegen,  es  ist  ihr 
aber    nicht    möglich,    inren   Groll 


ganz  zu  verbergen;  mit  Hagen 
wechselt  sie  bittere  Worte.  Die 
Burgunden  geben  die  Waffen  ni^cht 
ab,  und  zornig  sieht  die  Königin, 
dass  sie  gewarnt  worden  sein 
müssen. 

Hagen  und  der  Spielmanu  Vol- 
ker, der  das  Schwert  eben  so  gut 
zu  führen  weiss,  als  den  Fiedel- 
bogen, sitzen  nachher  zusammen 
vor  dem  Saal  und  Kriemhild  geht 
an  ihnen  vorüber.  Volker  will  sich 
erheben,  wie  es  sich  geziemt,  Ha^en 
aber  sagt:  „Nein,  sie  könnte  glau- 
ben, wir  fürchten  sie."  Er  ent- 
blösst  vielmehr  sein  Schwert,  das 
Siegfried  einst  gehört  hat,  und  ent- 
gegnet der  Königin,  die  ihm  Vor- 
würfe macht,  kaltblütig:  „Ja  wohl, 
ich  habe  dir  Leides  genug  gethan: 
ich  habe  dir  den  Siegfried  erschla- 
gen." Die  Ritter  im  Gefolge  der 
Königin  wagen  es  aber  nicht,  den 
Kampf  mit  den  Beiden  aufzuneh- 
men, und  so  geht  diese  günstige 
Gelegenheit  vorüber.  „Nehmt  das 
Eisengewand  und  ergreift  die 
Schwerter,"  ruft  Hagen  seinen  Ge- 
nossen am  Morgen  zu,  als  sie  zur 
Messe  gehen,  und  da  Etzel  sich 
darüber  wundert,  erwidert  er,  das 
sei  so  der  Burgunden  Brauch. 
Nachher  wird  tumiert  und  Volker 
tötet  dabei  einen  der  vornehmsten 
Hunnen;  Etzel  aber  beschwichtigt 
seine  Leute,  da  es  nur  ein  unglück- 
licher Zufall  gewesen  sei. 

Kriemhild,  die  vergeblich  Diet- 
rich von  Bern  und  seinen  Waffen- 
meister Hildebrand  gebeten  hat,  sie 
I  zu  rächen,  wendet  sich  nun  an  Blö- 
I  delin,  der  mit  seinen  Leuten  alle 
Knappen  in  der  Herberge  der  Gäste 
erschlägt.  Dankwart  tötet  ihn 
und  bannt  sich  einen  Weg  durch 
die  Feinde,  um  zu  seinen  Gefährten 
zu  gelangen,  die  mit  Etzel  im  Saale 
zu  Tafel  sitzen. 

Hier  hat  Hagen  den  Hunnen- 
könig  gröblich  beleidigt  und  Alle 
sind  m  aufgeregter  Stimmung.  Plötz- 
lich erscheint  Dankwart  bluttriefend 


726 


Nibelungenlied. 


vor  dem  Saal   Da  fllhrt  Hagen  auf:  j 
^etzt  wollen  wir  dem  König  seinen 
Wein  bezahlen;"  Der  erete  Schlag 
trifit  Etzels  Söhnlein,  dessen  Haupt , 
in     den    Schoss    Kriemhilds    rollt  i 
Volker,   der  Spielmann,   fiedelt  mit ! 
seinem  Schwerte  ungefüge  Töne  auf 
den  Leibern  der  Hunnen,  die  sämt- 
lich erschlagen  werden.    Nur  Etzel 
und  Kriemhud  werden  von  Dietrich 

ferettet  und  auchKöde^er  mit  seinen 
Tannen  verlfisst  den  Saal,  der  nun 
von  Etzels  Mannen  rings  umzingelt 
wird.  Hagen  wird  von  mehreren 
Hunnen  bestanden  und  in  grosse 
Not  gebracht,  siegt  aber  schliesslich 
doch  immer.  Die  Burgundenkönige 
suchen  ihre  Schwester  zu  besänftigen, 
und  sie  ist  auch  zum  Frieden  bereit, 
aber  nur  unter  der  Bedingung,  dass 
Hagen  ausgeliefert  werde,  worauf 
die  Burgunaen  natürlich  nicht  ein- 
gehen können.  Da  lässt  Kriemhild 
das  oberste  Stockwerk  des  Saales 
anzünden;  die  Haupthelden  der  Be- 
lagerten bleiben  aber  immer  noch 
am  Leben.  Das  Blut  steht  so  hoch 
im  Saal,  dass  die  niedersinkenden 
Verwundeten  ertrinken,  und  auf 
Hagens  Rat  stillen  die  Helden  ihren 
Durst  damit. 

Jetzt  ist  noch  Rüdeger  übrig  von 
den  hunnischen  Recken.  Der  König 
bittet  ihn.  den  Streit  mit  den  Feinden 
zu  bestehen,  und  so'  kommt  der 
Markgraf  in  eine  verzweifelte  Lage. 
£r  fleht:  „Nimm  mir  mein  Lehen, 
alles,  was  ich  besitze,  lass  mich 
betteln  gehen,  nur  fordere  nicht, 
dass  ich  meinen  Gästen,  meinen 
Freunden,  meinen  Verwandten  in 
ihrer  Not  als  Feind  gegenübertrete!" 
Da  erinnert  ihn  Kriemhild  an  den 
Eid,  den  er  ihr  geleistet  hat,  als  er 
um  sie  warb,  dass  er  jederzeit  der 
erste  sein  wollte,  der  ihr  Leid  räche. 
Nun  kann  er  nicht  mehr  ausweichen, 
er  muss  sein  Schwert  gegen  die 
ziehen ,  die  mit  ihm  durch  die  eng- 
sten Bande  verbunden  sind.  Als 
er  den  Burgunden  naht,  glauben  sie, 
dass  ihnen  Hilfe  komme;   allein  er 


setzt,  den  Schild  vor  den  Fuss  zum 
Zeichen  der  Fehde.  Die  Helden 
klagen:  „Willst  du  deine  Tochter 
denn  schon  zur  Wittwe  machen?" 
ruft  ihm  Giselher  zu.  Ha^n  zeigt 
den  Schild,  den  er  von  ihm  lus 
Gastgeschenk  empfan^^en  hat  und 
der    ^anz   zerhauen   ist     Rüdeger 

fiebt  ihm  den  seinen  und  wünsdit, 
ass  er  ihn  noch  in  seinem  Heimat- 
lande tragen  möge.  Thränen  der 
Rührung  treten  den  Helden  ins 
Auge  bei  diesem  letzten  Zeichen  von 
Rüaegers  Treue  und  Freigebigkeit. 
Dann  begmnt  der  Kampf.  Die 
Mannen  Küdegers  und  die  Über- 
bleibsel des  burgundischen  Gefolgen 
fallen;^  Rüdeger  und  Gemot  er- 
schlagen sich  gegenseitig  und  wer- 
den von  den  Burgunden  tief  beklagt. 
Dietrich  hört  von  dem  Tode 
Rüdegers,  seines  treuen  Freundes, 
und  verlangt  zornig  den  Leichnam 
heraus.  „Hole  ihn  selber",  bt  die 
trotzige  Antwort.  Volker  f&hrt  fort, 
zu  h<mnen  und  zu  spotten,  imd  so 
kommt  es  zum  Kampfe,  in  welchem 
Alle,  ausser  Dietrich  und  Hilde- 
brand, Günther  und  Ha^en  fallen.  Zu- 
letzt überwältigt  Dietrich  die  beiden 
Burgunden  und  bringt  sie  gebunden 
vor  Kriemhild,  indem  er  mr  Gnade 
für  die  kühnen  Recken  empfiehlt. 
Sie  verlangt  von  Ha^n  die  An- 
j5abe  des  Ortes,  wo  derNibelungen- 
hort  verborgen  liegt.  Ha^en  weiss 
wohl,  dass  Nichts  mehr  sem  Leben 
retten  kann,  will  der  Königin  aber 
noch  den  letzten  Schaden  anthun: 
sie  soll  den  Ort  des  Schatzes  nie 
er£üiren.  „So  lange  einer  meiner 
Herren  lebt,**  sagt  er,  werde  ich 
den  Ort  nicht  verraten."  Da  lässt 
sie  .ihrem  Bruder  das  Haupt  ab- 
schlagen und  zeigt  es  Hagen.  „Jetzt 
w  eiss  den  Schatz  niemand,  als  Gott 
und  ich;  und  du  wirst  seinen  Ort 
nie  erfahren!"  ruft  er  frohlockend 
aus.  Da  zieht  sie  Siegfrieds  Schwert 
aus  der  Scheide  und  erschlägt  ihn. 
Ergrimmt  darüber,  dass  die  kühnen 
Helden  durch  die  Hand  des  blut- 
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durstigen  Weibes  gefallen  sind, 
dessen  wilde  Rache  so  viel  Unheil 
stiftete,  haut  Hildebrand  auch  sie 
nieder.  So  nimmt,  was  in  Liebe 
und  Glück  begonnen  hat  ein  blutl- 
os Ende,  „aU  ie  diu  liehe  leide  an 
dem  ende  gerne  gtt" 

n.  Die  Frage  nach  dem  Sand- 
schrtftenverkälfyiissy  womit  auch  die 
Frage  nach  der  Entstehung  des  Ge- 
dichtes zusan^menhängt,  ist  noch 
keine  end^ti^  gelöste.  Es  sind 
sehr  viele  Hanaschriften  vorhanden. 
Die  meisten  gehören  zu  der  Gruppe, 
welche  man  die  Vul^ata  zu  nennen 
pfle^,  an  deren  Spitze  B,  die  St. 
Galier  Handschrift,  als  die  beste 
steht.  Die  Hohenems-Münchener 
Handschrift  A  nimmt  in  dieser 
Gruppe  eine  eigenttlmliche,  selbstän- 
dige Stellung  ein.  Weniger  zahl- 
reich ist  die  Gruppe,  deren  Haupt- 
vertreter die  Honenems-Lassbergi- 
sehe  Hdschr.  0  ist. 

Bodmer  wurde  zuerst  auf  die 
Hdschr.  C  aufmerksam  gemacht  und 
gab  deren  letzten  Teil  heraus,  Jf^Z/^r 
Hess  dann  auch  noch  den  vordem 
TeU  abdrucken,  aber  nach  der 
Hdschr.  A.  Bodmer  hielt  A  für  die 
älteste  Hdschr.,  und  diese  Meinung 
wurde  allgemein  angenommen,  ohne 
dass  irgend  Jemand  einen  Beweis 
versucht  hätte.  Schon  Docen  blieb 
es  nicht  verhören,  dass  0  die  älteste 
der  uns  erhaltenen  Handschriften 
sei.  Lachmann,  der  anfänglich  diese 
Meinung  teilte,  gelangte  später  zu 
der  entschiedenen  Ansicht,  dass  die 
spätere  H<fechr.  A  eine  ältere  Ge- 
stalt des  Textes  enthalte.  Den  Unter- 
suchungen Wolfs  zufolge  sind  die  ho- 
merischen Gedichte  als  Verknüpfun- 
gen einzelner  Lieder  zu  betrachten, 
und  die  mehrfache  Versleichung  des 
Nibelungenliedes  mit  der  Hias,  na- 
mentlich aber  die  vielen  inneren 
Widerspräche  in  der  Hdschr.  A, 
wiesen  darauf  hin,  zu  untersuchen, 
ob  eich  nicht  auch  für  das  deutsche 
Epos  das  gleiche  Verhältnis  nach- 
weisen  lasse.    Lachmann  kam   zu 


dem  Resultate,  dass  das  ganze  Ge- 
dicht aus  20  romanzenartigen  Liedern 
zusammengefügt  sei,  deren  Strophen- 
zahl sich  immer  durch  7  teilen  lasse. 
Diese  Volkslieder  wurden  seiner 
Zeitbestimmung  zufolge  etwa  um 
1190—1210  gedichtet,  dann  mit  Zu- 
sätzen versäen  und  um  1210  zu 
einem  Ganzen  vereinigt,  wie  es  A, 
freilich  schlecht,  überliefert.  Der 
Verfasser  des  Textes  B  verbesserte 
die  rohe  Arbeit  und  sein  Text  wurde 
dann  in  0  um  1220  noch  einmal 
geglättet  und  verfeinert.  Lachmann 
suchte  nun  aus  A  die  ältesten  Lieder 
wieder  herauszuschälen,  von  denen 
er  annahm,  dass  sie  ganz  unver- 
ändert in  das  Epos  aufj^enommen 
seien.  Naoh  alleraines  nicht  immer 
konsequent  durchgeführten  Krite- 
rien erklärt  er  eine  Meng^  Strophen 
für  unächt,   vom  Bearbeiter  hinzu- 

fedichtet,  und  kam  so  zu  den  20 
liedem. 
Zuerst  trat  HoUzmann  (1854) 
gegen  diese  Aufstellungen  Lach- 
manns auf ,  die  lange  Zeit  unange- 
fochten geblieben  waren,  und  ihm 
folgten  sogleich  mehr  Gelehrte,welche 
der  Kritik  Lachmanns  den  Vorwurf 
der  Befangenheit  in  einer  vorge- 
fEkssten  Memung  machten.  Während 
sonst  in  der  Kritik  der  Grundsatz 
gilt,  dass  man  vom  besten  Texte 
auszugehen  und ,  sofern  nichts  da- 
gegen spricht,  die  ältesten  Hand- 
schriften besonders  zu  berücksichti- 
gen hat,  so  war  in  diesem  Fall  von 
Lachmann  das  umgekehrte  Verfahren 
eingeschlagen.  Nur  die  Liedertheorie 
konnte  ihn  dazu  berechtigen,  nur 
wenn  diese  feststand,  ergao  sich  A 
als  der  ursprüngliche  Text,  aber  die 
Liedertheorie  selbst  war  bloss  zu 
stützen,  wenn  A  als  ursprünglich- 
ster Text  angenommen  wurde.  Die 
Kriterien  für  die  Ausscheidung  der 
Lieder  fand  man  zu  willkürlich  und 
die  Teilbarkeit  durch  7  in  der 
Strophenzahl  ungenügend  begründet. 
Die  Ansichten  des  damals  bereits 
verstorbenen  Lachmann  suchten  be- 
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sonders  Müllenlioff  und  Lielienkron^ 
in  neuerer  Zeit  auch  von  Muth  ^egen 
diese  Angriffe  zu  verteidigen,  wänrend 
7^7^ma/27f«,anLachmann  anknüpfend, 
mit  einer  neuen  Ansicht  von  der 
Elntstehung  des  Gedichtes  hervortrat. 

Holtzmann  gelangte  zum  Resul- 
tate, dass  C  den  Text  am  besten 
erhalten  habe,  während  B  und  A 
stufenweise  Verschlechterungen  des- 
selben seien.  Durch  Zamcke  wurde 
diese  Ansicht  besser  begründet,  da 
Holtzmanns  Ausführungen  noch  man- 
ches Unüberlegt«  und  Flüchtige 
enthalten  hatten.  Seinen  Untersu- 
chungen zufolge  ist  die  Handschrift 
C  im  Beginn,  B  in  der  Mitte,  A 
gegen  das  Ende  des  13.  Jahrhun- 
derts geschrieben  worden.  Das  Ori- 
ginal des  Nibelungenliedes  ist  uns 
zwar  verloren,  aber  in  G  ziemlich 
treu  erhalten.  B  enthält  den  Text 
emer  grobkörnigeren  Bearbeitung, 
und  A  ist  durch  vielfache  Aus- 
lassungen und  Verschlechterungen 
aus  B  entstanden. 

Ein  anderer  Gegner  erwuchs  der 
Lachmann*sehen  Ansicht  in  Bartsch» 
Auch  er  legt  A  keinen  massgeben- 
den Wert  bei,  stellt  das  Verhältnis 
von  0  und  B  aber  etwas  anders 
auf,  als  Zarncke.  Nach  ihm  sind 
C  und  B  Umarbeitungen  eines  ver- 
lorenen Originals;  danir  spricht  na- 
mentlich der  Umstand,  dass  die 
Kombination  mancher  Lesarten,  wo 
die  beiden  Handschriften  im  Beime 
von  einander  abweichen,  Assonanzen 
ergiebt,  welche  C  und  B  offenbar 
in  reine  Beime  umzuwandeln  streb- 
ten. B  soll  dabei  mehr  Ursprüng- 
liches in  sich  schliessen,  als  C,  was 
Bartsch  durch  die  Untersuchung 
der  Metrik  in  den  Strophen,  welche 
nur  in  einer  der  beiden  Handschrif- 
ten stehen,  darzuthun  bemüht  ist. 

Die  beiden  Bearbeitungen  gehen 
so  weit  auseinander,  dass  an  eine 
Rekonstruktion  des  Originals  nicht 
zu  denken  ist;  man  hat  sich  also 
an  eine  derselben  zu  halten.  Ob  C 
oder   B.    mehr   Ursprüngliches    er- 


halten haben,   ist  eine  noch   nicht 
endgültig  entschiedene  Frage;  für  B 
sprechen  mehr  äussere,  für  C  mehr 
innere    Gründe.     Allgemein    wird 
I  aber  anerkannt,  dass  G  die  weitaus 
[  schönere  und  feinere  Textesrezension 
in   sich  schliesse;  jedem,   der  das 
j  Nibelungenlied  des  ästhetischen  Ge- 
nusses wc^en  lesen  will,    ist  G  in 
erster  Linie  zu  empfehlen. 

III.  Für  die  Entsteh  ung  des  Gedieh  - 
tes  sind,  den  Ansichten  über  das  Hand- 
schriftenverhältniss  entsprechend, 
ebenfallfi  abweichende  Meinungen 
vorhanden.  Dass  der  Sagenstoff 
ursprünglich  in   einzelnen   Liedern 


verbreitet  war,  ist  durch  die  Lieder 
der  altem  Edda,  soweit  sie  diesen 
Sagenkreis  betreffen,  bezeugt,  dann 
aber  auch  noch  durch  zwei  wichtige 
Steilen  in  der  vita  Canuti  und  bei 
Saxo  GraiMnaticus,  In  den  ersten 
Tagen  des  Jahres  USl  sucht  der 
deutsche  Sänger  Siward  den  Herzog 
Knud  Laward  von  Schleswig  vor 
I  der  hinterlistigen  Einladung  des 
I  dänischen  Königs  zu  warnen,  indem 
er  ihm  dreimal  den  vielbesiiugenen 
Verrat  der  Kriemhilde  an  ihren 
Brüdern  vorsingt.  Nach  Lachmanu 
I  ist  das  Nibelungenlied  einfach  eine 
\  Verknüpfung  solcher  Lieder.  Zarncke 
und  Bartsch  sehen  es  dagj^en  als 
das  Werk  eines  einzigen  Dichters, 
eines  fahrenden  Sängers  an,  der  nur 
den  Stoff  aus  den  alten  Liedern 
schöpfte.  Wilmanns  ist  in  neuerer 
'  Zeit  mit  einer  Ansicht  aufgetreten, 
die  derjenigen  Lachmann's  ähnlich 
ist,  aber  trotzdem  ganz  neue  Gesichts- 
punkte enthält.  Er  nimmt  an,  dass 
sich  Gedichte,  welche  eüizelne  Haupt- 
helden des  Nibelungensa^nkreises 
zum  Mittelpunkt  hatten,  miteinander 
verbanden,  und  dass  diese  grösseren 
Dichtungen  wieder  ineinander  gear- 
beitet wurden.  Es  wäre  dies  also 
eine  Entstehmig  durch  Kontamina- 
tion. So  geistvoll  diese  Anschauung 
ist ,  so  fehlt  es  ihr  doch  an  über- 
zeugender Kraft,  mid  sie  hat  sieb 
wenig  Geltung  verschafft  (vgl.  Ger- 
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mania  XXIV,  201j  und  die  anderen 
dort  aufgeführten  Rezensionen. 

IV.  tJber  die  Person  des  Dichters 
sind  manche  Ansichten  aufgestellt 
und  als  haltlos  zurückgewiesen  wor- 
den. Am  meisten  hat  die  Vermutung 
Pfeiffer^ 8  für  sich,  welche  dann  von 
Bartsch  verteidigt  wurde,  dass  das 
Gedicht  dem  Kürnberger  zuzuschrei- 
ben sei,  dessen  Minnelieder,  in  der 
Pariser  Handschrift  erhalten,  die 
Form  der  Nibelungenstrophe  zeigen. 
Diese  Ansicht  ist  aber  nicht  durch- 
gedrungen, da  sie  auf  zu  unsichem 
Boden  gebaut  ist. 

V.  Die  Zeit  der  Verbindung  jener 
20  Lieder,  aus  welchen  er  das  Epos 
zusammengefügt  sein  lässt,  setzt! 
Lachnumn  um  1190— -1210.  Holfz-^ 
nwnn  stellte  die  Abfassung  des  Ni- 
belungenliedes ins  10.  Jahrhundert, 
was  entschieden  unhaltbar  ist;  nach 
Zarncke  ist  es  nicht  viel  vor  1200 
entstanden,  wie  sich  aus  Verskunst, 
Reim  und  Sprache  schliessen  lässt. 
Nach  Bartsch  fällt  die  Entstehung 
des  Originals  in  die  Zeit  von  1140 
bis  1150,  da  Kürnberger  seine  Lieder 
um  diese  Zeit  dichtete.  Wer  aber 
die  Verfasserschaft  des  Kürnbergers 
für  das  Nibelungenlied  nicht  an- 
nimmt, für  den  fällt  auch  diese 
Datierung:  denn  das  Gedicht  selbst 
giebt  durcnaus  kein  Recht  zur  An- 
nahme eines  so  hohen  Alters,  spricht 
vielmehr  eher  dagegen.  (Vgl  Faul^ 
Beiträge  III,  873.)  Die  beiden  Be- 
arbeitungen des  Originals,  welche 
durch  B  und  G  vertreten  sind,  weist 
Bartsch  der  Zeit  von  1190—1200  zu. 

VI.  Als  Ort  der  Entstehung  des 
Liedes  hat  man  allgemein  Österreich 
angenommen;  Zarncke  suchte  (1857) 
darzuthun,  dass  mehr  Wahrschein- 
licbkeit  für  Tirol  spreche. 

VTI.  Die  Strophe  besteht  aus  vier 
Langzeilen,  deren  jede  in  zwei  Hälf- 
ten zerfällt.  Jede  Hälfte  wird  durch 
drei  Hebungen  gebildet  und  die 
erste  hat  klingenden,  die  zweite 
stumpfen  Schluss.  Nur  'die  letzte 
Hälfte  des  vierten  Verses   enthält 


vier  Hebungen  mit  stumpfem  Aus- 

fang.    Solche  Verlängerungen    des 
trophenschlusses  waren  im  12.  Jahr- 
hunaert  sehr  beliebt.   Dieselbe  Stro- 

Shenform    wui*de    schon   von    dem 
[innesinger  Kürnberger  verwendet. 
(Minnesangs  Frühling  S.  7.) 

VIII.  Die  ythelungen-Klage  ist  eine 
angehängte  Schlussdichtung  in  Reim- 
paaren und  in  den  meisten  Hand- 
schriften des  Nibelungenliedes  ent- 
halten, so  dass  dessen  Uandschriften- 
verhältnis  auch  für  die  Klage  gilt. 
Der  Inhalt  besteht  aus  einer  kurzen 
Wiederholung  der  Handlung,  welche 
der  zweite  Ted  des  Nibelungenliedes 
darstellt,  worauf  Klagereden  Etzel's, 
Dietriches  und  Hildeorand's  um  die 
gefallenen  Helden  folgen.  Der  Spiel- 
mann Swemmel  bringt  die  Trauer- 
kunde nach  Bechelaren  und  Worms. 
Dietrich  zieht  mit  seiner  Gemahlin 
und  Hildebrand  heim  nach  Bern. 

In  den  kurzen  Erzählungen  der 
Kämpfe  hat  die  Klage  einen  altem 
Text  des  Nibelungenliedes  benutzt, 
als  der  uns  vorliegende  ist.  Gestützt 
auf  die  Verse  4675—4702,  auf  die 
Untersuchungen  Zarnckt^s  (Beiträge 
u.  s.  w.,  1867)  und  Dümmlei^s  dm 
man  mit  höchster  Wahrscheinlich- 
keit folgendes  aufstellen:  Um  980 
Hess  der  Bischof  Piligrim  von  Passau 
durch  seinen  Schreiber  Kuonrad  in 
lateinischer  Prosa  eine  Redaktion 
vom  zweiten  Teile  des  Nibelungen- 
liedes verfassen  und  die  Klage  eben- 
falls in  lateinischer  Prosa  anfügen. 
Darauf  fussend  schuf  ein  Dichter 
(vielleicht  derjenige  des  Biterolf) 
ein  Gedicht  in  Keimpaaren,  welches 
der  Dichter  des  Nibelungenliedes 
an  sein  Werk  anschloss.  Ausgaben 
von  Lachmajin,  der  Nibelungen  Not 
und  Klage,  1326,  5.  Ausgabe  1870, 
Bartsch,  Die  Klage,  1875,  Edzardi, 
die  Klage  mit  vollständigem  kriti- 
Boheu  Apparat,  Hannover  1875. 

IX.  Die  Verbreitung  der  Sage  war 
gross.  In  Deutschland  und  zwai* 
wahrscheinlich  bei  den  Franken,  den 
Nachbarn  der  Burgunden,  entsprun- 
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gen,  wanderte  sie  nach  dem  Norden 
und  erwarb  sich  auch  dort  Tiele 
Freunde.  Dass  sie  im  Norden  nicht 
einheimisch  war,  zeigt  sich  deutlich 
darin,  dass  sie  auch  in  der  nordischen 
Gestalt  am  Rhein  spielt  und  mit 
den  Namen  der  burgundischen  Hel- 
den verwachsen  ist.  Es  sind  zwei 
Überführungen  der  Nibelungensage 
nach  dem  skandinavischen  Norden 
zu  unterscheiden. 

In  der  ersten  Hälfte  des  9.  Jahr- 
hunderts war  die  Sa^e  im  Norden 
schon  bekanntgeworden,  und  ihren 
Inhalt  besangen  Lieder,  von  denen 
uns  ein  Teil  in  der  altern  Edda 
aufbewahrt  ist.  Lücken,  welche 
diese  Lieder  im  Zusammenhange 
der  Sage  lassen,  werden  durch  cue 
jüngere  Edda  und  die  VbUunga^aae 
ausgefüllt,  die  in  der  zweiten  Hälne 
des  18.  Jahrhunderts  verfasst  wurde. 

Um  die  Mitte  des  13.  Jahrhun- 
derts wurde  die  Sage  zum  zweiten 
Male  nach  dem  Norden  gebracht 
und  nebst  anderen  um  Dietrich  von 
Bern  gruppiert  So  entstand  die 
Thidreksaga.  Das  Nibelungenlied 
lag  dem  Verfasser  dieser  Saga  in 
einer  Handschrift  der  Gruppe  B 
vor;  er  versuchte  aber  eine  Anglei- 
chung  an  die  im  Norden  schon  vor- 
handene Sagenfassune  herzustellen, 
wie  sie  sich  infolge  der  ersten  Ent- 
lehnung der  Sage  verbreitet  hatte. 

Eine  Darstellung  der  nordischen 
Sagengestalt,  wie  sie  aus  diesen 
Denkmälern  resultiert,  ist  ziemlich 
schwer  zu  geben,  da  die  einzelnen 
Quellen  sich  in  manchen  Zügen 
widersprechen.  Doch  lässt  sich  im 
allgemeinen  folgendes  feststellen: 

a.  Vorgeschichte.  Von  Odin's 
Nachkomme  Völsung  stammen  Sig- 
mund, seine  neun  Brüder  und  ihre 
Schwester  Si^y.  Deren  Gemahl 
Siggeir  tötet  den  Völsung  und  lässt 
die  zehn  Söhne,  die  den  Vater 
rächen  wollen,  im  Walde  festbin- 
den, wo  sie  nacheinander  durch  ein 
Ungetüm  getötet  werden.  Nur  Sig- 
mund wird  durch  die  Hilfe  seiner 


Schwester  gerettet  und  tötet  das 
Untier.  Um  einen  Rächer  för  den 
Tod  ihrer  Brüder  zu  gewinnen,  ver- 
wandelt Si^7  ihre  Gestalt  und 
zeugt  mit  ihrem  Bruder  Sigmund 
den  SinQötli,  der  also  von  väter- 
licher und  mütterlicher  Seite  Odin's 
Nachkomme  ist.  Im  Walde  verbor- 
gen wächst  er  zum  tüchtigen  Recken 
auf  und  verbrennt  mit  Sigmund  den 
Siggeir  in  dessen  Burg.  Signy,  be- 
friedigt, die  Pflicht  der  Vaterrache 
erfüllt  zu  haben,  sucht  in  den  Flam- 
men des  Palastes  den  Tod.  Sigmund 
vermählt  sich  mit  Borghild,  welche 
den  SinlHötli  umbringt.  Die  zweite 
Ehe  schuesst  Sigmund  mit  Hjöördis, 
der  Tochter  des  Königs  Eylimi  von 
Frakkland  (Franken),  wird  von 
Hunding  erschlagen  und  von  einem 
Sohno  gerächt.  Hialprek  nimmt 
Hjördis  gefangen  und  in  der  Ge- 
fangenschaft gebiert  sie  Sigord,  von 
dem  ihre  nachfolgende  Heirat  mit 
König  Alf  den  Makel,  in  der  Ge- 
fangenschaft, abo  unfrei  geboren 
zu  sein,  nicht  wegnehmen  kann. 

b.  Grewinnung  des  Schatzes. 
Der  Zwerg  Andvari  hütet  in  Gestalt 
eines  Hechtes  einen  Schatz.  In  der 
Nähe  lebt  ein  Bauer,  dessen  drei 
Söhne  Otr,  Fafnir  und  Regln  heiasen. 
Der  erste  hält  sich  ab  Otter  im 
Wasser  auf,  der  zweite  ist  ein 
Drache,  der  dritte  ein  kunstgeübter 
Zwerg.  Die  Götter  Odin,  Hönir 
und  Loki  kommen  dahin,  und  der 
letztere  schlägt  die  Otter  tot.  Als 
Sohnesbusse  verlangt  der  Bauer  so 
viel  Gold,  dass  die  Otter  eanz  damit 
verdeckt  werden  kann.  Loki  flUigt 
den  Andvari,  nimmt  ihm  seinen 
Schatz  und  zuletzt  auch  noch  seinen 
Ring,  an  den  der  Zwerg  wütend 
seinen  Fluch  heftet.  Den  ganzen 
Schatz  müssen  sie  als  Busse  hin- 
geben, selbst  den  Ring  noch,  der 
bald  seine  verderbliche  Wirkung 
zeigt.  Es  entsteht  Streit  um  das 
Gold  unter  dem  Bauer  und  seinen 
beiden  Söhnen,  sie  erschlagen  ihn. 
Der    Drache    Fafnir    nimmt    den 
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Schatz,  bei  dem  auch  ein  Helm, 
eine  Brünne  und  ein  treffliches 
Schwert  liegt,  fär  sich  allein  und 
hütet  ihn  auf  einer  Haide.  Regln 
schmiedet  ein  vorzügliches  Schwert 
und  bringt  es  Sigurd  ins  Franken- 
land mit  der  Aufforderung,  den 
Drachen  zu  töten.  Dies  vollführt 
Sigurd  und  Rerä  ist  nun  im  Besitze 
des  Schatzes.  £r  verlanj^  von  Si- 
gurd als  Bruderbusse  em  Zeichen 
der  Dienstbarkeit,  er  soll  ihm  das 
Herz  Fafnir's  braten;  Dabei  kommt 
ihm  etwas  von  dem  Blute  an  seine 
Lippen,  und  nun  versteht  er  die 
Sprache  der  Vögel,  die  ihn  vor  Be- 
ein's  Tücke  warnen.  Er  erschlftgt 
aiesen  und  reitet  mit  Schatz  und 
Bin^  davon. 

Ul.  Sigurd  und  Brynhild.  Sigurd 
kommt  zur  Sigrdrifa,  einer  Walküre, 
welche  Odin  wegen  ihres  Ungehor- 
sams in  Schlaf  versenkt  und  mit 
einem  Feuerkreis,  der  Waberlohe, 
umgeben  hat.  Sigurd  reitet  durch 
das  Feuer,  die  Walküre  lehrt  ihn 
die  Bunen,  und  er  zieht  wieder  weiter. 
Seinen  entflogenen  Falken  suchend, 
kommt  er  zu  einem  Turm,  wo  er 
die  Brjnhild  mit  Sticken  beschäftigt 
findet.  Von  ihrer  Schönheit  hinge- 
rissen, verlobt  er  sich  mit  ihr. 

Weiter  ziehend  gelangt  er  an 
denBhein,  wo  drei  Brüder  herrschen, 
Gunnar,  Högni,  Guthorm.  Ihre 
Mutter  Grimhild  wünscht  ihn  zum 
Eidam  und  giebt  ihm  einen  Ver^essen- 
heitstrank,  worauf  er  sich  mit  ihrer 
Tochter  Gudrun  verlobt.  Gunar  will 
um  Brjnhild  freien  und  Sigurd  ver- 
spricht ihm  seine  Hilfe,  da  ihm  der 
Vergessenheitstrank  alle  Erinnerung 
an  seine  frühere  Verlobung  mit  ihr 
geraubt  hat  Brjnhild  erkennt  ihn 
auch  nicht  wieder,  fühlt  aber  grosse 
Nei^;ung  zu  ihm.  Nur  der  soll  sie 
gewmnen,  der  durch  loderndes  Feuer 
reiten  kann.  Das  vermae  aber  nur 
Sigurd,  welcher  deshalb  die  Gestalt 
mit  Gunnar  tauscht  und  sich  mit 
Brjnhild  verlobt.  In  der  Brautnacht 
legt  er  ein  blosses  Schwert  zwischen 


sich  und  sie  und  tauscht  dann  seine 
Gestalt  wieder.  So  wird  Brj^nhild 
Gunnars  Gattin ;  sie  fühlt  sich  aber 
immer  mächtiger  zu  Sigurd  hinge- 
zogen, traurig  gehen  ihr  die  Tage 
dfl£in.  Eines  Tages,  als  sie  mit 
Gudrun  ihre  langen  Haare  am 
Strande  wäscht,  erhebt  sich  Streit 
unter  ihnen,  welche  die  Vornehmere 
sei.  Zuletzt  hält  ihr  Gudrun  vor, 
dass  sie  den  würdigem  Gatten  be- 
sitze, denn  Sijfurd  nahe  das  Feuer 
durchritten.  Die  Wirkung  aufBiyn- 
hild  ist  furchtbar,  nicht  nur  ihr  Stolz 
ist  tief  beleidigt,  sie  ist  um  ihr 
Lebensglück  betrogen.  Es  bleibt 
kein  andrer  Ausweg:  Sigurd,  der  ihr 
nicht  angehören  kann,  muss  sterben. 
Guthorm  ermordet  Sigurd  im  Bette. 
Jetzt  ist  sein  Betrug  gesühnt,  jetzt 
kann  ihm  Brynhild  angehören;  sie 
lässt  einen  Scneiterhauten  errichten 
und  verbrennt  sich  neben  ihm  als 
seine  rechtmässige  Gattin. 

IV.  Gudrun  und  Atli.  Der  König 
Atli  trachtet  darnach  den  Schatz 
Sigurds  zu  gewinnen,  den  jetzt 
Gunnar  und  seine  zwei  Brüder  be- 
sitzen. Er  befehdet  sie,  und  zur 
Besänftigung  erhält  er  die  Hand  der 
Gudrun.  Allein  dies  beschwichtigt 
seine  Gier  nicht.  Trotz  der  War- 
nung ihrer  Schwester  kommen  die 
Könige  auf  AÜis  Einladung  in  dessen 
Land  und  werden  da  bis  auf  Gunnar 
und  Högni  erschlagen.  Gunnar  er- 
klärt, er  werde  das  Versteck  des 
Schatzes  nicht  nennen,  so  lange 
Högni  lebe.  Atli  lässt  diesen  töten, 
worauf  Gunnar  als  einziger  Besitzer 
des  Geheimnisses  schwört,  dasselbe 
nicht  verraten  zu  wollen.  Seinen 
Tod  rächt  Gudrun,  indem  sie  ihre 
und  Atlis  Kinder  tötet  und  diesen 
in  seinem  Palaste  verbrennt. 

Die  Jörmunreksaga  erzählt  die 
weitem  Schicksale  der  Gudrun,  aus 
denen  sich  aber  nichts  Weiteres  für 
die  Nibelungensaee  ergiebt 

Für  die  EnUienungtqeschichte  der 
Nibelungensctge  ist  die  nordische 
Sagengestalt  sehr  wichtig.  EineVer- 
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glcichung  derselbeu  mit  der  deutschen 
zeigt  klar,  dass  in  der  nordischen 
Gestalt  mehr  Ursprüngliches  erhalten 
ist,  obwohl  die  Sage  ihre  eigentliche 
Heimat  in  Deutschland  hatte.  Da 
die  Christianisierung  im  Süden  viel 
energischer  betrieben  wurde,  ver- 
blassten  in  Deutschland  «die  alten 
heidnischen  Götter  viel  schneller, 
als  im  Norden.  So  sind  viele  zur 
Handlung  notwendige  Züge,  wie 
z  B.  die  iValkürennatur  der  Brün- 
hild,  in  der  deutschen  Sage  verwischt. 
Auch  einzelne  liistoriscne  Züge  hat 
das  nordische  treuer  bewahrt. 

In  der  Entwicklung  der  Sagen 
und  Mythen  beobachtet  mau  zwei 
Wege:  1.  Ein  vielbesungener  Held 
wird  von  derVolksphantasie  schliess- 
lich in  den  Götterhimmel  versetzt 
und  seine  Thaten  werden  zu  gött- 
lichen, das  heisst,  die  Sage  wird 
zum  Mythus  oder  2.  Göttergestalten 
verblassen  mehr  und  mehr,  sie 
werden  zu  Heroen  und  ihre  Tnaten 
werden  ins  Menschliche  übertragen: 
der  Mythus  wird  zur  Sage.  Für 
den  ersten  Fall  ist  die  Geschichte 
des  Herkules,  für  den  z\^'eiten  die- 
jenige Wodans  bezeichnend,  den 
vnr  im  wilden  Jäger  und  zuletzt 
gar  in  der  Person  eines  Oberjäger- 
meisters von  Braunschweig  wieder- 
erkennen. 

Für  den  Kern  der  Nibelungen- 
sage ist  offenbar  die  zweite  Art  der 
Entwicklung  anzunehmen.  Waa  für 
ein  M^hus  aber  zu  Grunde  liegt, 
ist  unsicher.  Lachmann  nahm  an, 
es  sei  der  Baldr- Mythus,  und  der 
Grundgedanke  sei  der,  dass  das  G^ld 
alle,  die  nach  ihm  streben,  der  Ge- 
walt finsterer  Mächte  weiht.  Gegen 
diese  Annahme  wenden  sich  Bugges 
Untersuchungen  über  Baldr  una  die 
Beobachtung,  dass  die  Mythen  sich 
auf  Vorgäuj^e  in  der  Natur,  aber 
wohl  kaum  le  auf  ethische  Gedanken 
gründen.  tV.  Müller  verglich  daher 
einen  Naturmythus,  denjenigen  von 
Freyr,  dem  Gott  der  Fruchtoarkeit. 
Der  Grundgedanke  wäre  ihm  zufolge 


der  Kampf  zwischen  Winter  und 
Sommer  um  die  Erde. 

Mit  dem  Mythenstoffe  vermischten 
sich  historische  Sagenzüge  aus  der 
Erinnerung  der  Frsmken,  bei  denen 
die  Sage  wohl  ihren  Ursprung  nahm. 
Im  Jsdire  437  erlitten  die  Burgunden, 
die  südlichen  Nachbarn  der  Franken, 
eine  gewaltige  Niederlage  durch  die 
Hunnen.  Manche  Einzelneiten  dieses 
gewaltigen  Ereignisses,  welche  sich 

feschichtlich  nachweisen  lassen,  hat 
ie  Nibelungensage  treulich  bewahrt. 
20  Jahre  nach  der  grossen  Schlacht 
flog  die  Kunde  durdi  die  deutschen 
Gauen,  dass  Attila  tot  sei,  und  zwar 
habe  ihn  sein  eigenes  Weib,  die  II- 
dico,  getötet.  Ildico  ist  das  Demi- 
nutivum  von  Hilde  und  kann  wohl 
mit  Kriemhilde  identisch  sein.  Es 
ma^  also  wohl  auf  historischen  Re- 
miniszenzen beruhen,  wenn  Kriem- 
hilde (deren  Namen  im  Norden  erst 
später  durch  Gudrun  verdrängt 
wurde)  ihren  Gemahl  Atli  (Attila) 
vernichtet.  Später  drangen  auch 
noch  Züge  aus  der  Dietrichsage  ein. 
So  lebte  die  Nibelungensage  fort, 
ein  willkommener  Gast  bei  Hoch 
und  Niedrig,  bis  im  12.  Jahrhundert 
die  Sagen  fremder  Nationen  den 
[Blick  der  vornehmen  Gesellschaft 
in  den  höfischen  Kreisen  auf  sich 
lenkten.  Von  da  ab  gehörte  das 
Singen  und  Sagen  dieser  volkstüm- 
Uchen  Epen  nicht  mehr  zum  feinen 
Ton  una  das  Nibelungenlied  zog  sich 
mit  seinen  stammverwandten  iHch- 
tungen  in  den  Kreis  des  niedrigem 
Adels  und  des  Volkes  zurück,  dessen 
Schoss  es  entsprossen  war.  Die 
zahlreichen  Jahrmarktsdrucke  des 
Volksbuches  vom  hömenen  Seifrid 
zeigen,  wie  lieb  ihm  der  Stoff  war, 
una  jetzt  noch  findet  man  dieses 
;  Volksbucli  auf  den  Jahrmärkten  feü- 
I  geboten,  während  die  vornehmem 
Kreise  ihren  Irrtum  bereits  erkannt 
I  haben  und  stolz  darauf  sind ,  dem 
vergötterten  Homer  ein  ebenbürtiges 
I  Kunstwerk  an  die  Seite  stellen  zu 
i  können,    dem    heimisches   Blut    in 
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den    Adem    schwungvoller    Verse 
schäumt. 

Ausgaben  auf  Grund  von  A  durch 
Lachmann,  der  Nibelungen  Not  und 
die  Klage,  Berlin  1826,  5.  Ausgabe 
1878;    nach    B    von   Bartsch,    das 
Nibelungenlied  1866, 4.  Auflage  1875. 
Eine  grosse  kritische  Ausgabe  mit 
sämtlichen  Varianten  und  Wörter-  j 
buch    lieferte    auch    Bartsch ,    der , 
Nibelunge  Not,  2  Teile  1870—1880. ' 
C    legt    zu    Grunde    Zamcke,   das 
Nibelungenlied,  Leipzig,  1856.  5.  Auf-  < 
läge  1875.    Ausser  einer  trefflichen  | 
Einleitung  findet  sich  hier  auch  ein  ' 
vollständiges  Verzeichnis  aller  Schrif- 
ten über  Lied  und  Sage  und  sämt- 
licher Ausgaben.  R.  Sp. 

Nimbus,  Glorie,  Heiligenschein, 
kommt  schon  bei  den  alten  Hindus, 
Ägyptern,  Griechen  und  Römern  an 
Götter-  und  Heldenbildem   in  Ge- 
stalt einer  runden  Scheibe  um  das 
Haupt  vor.  In  der  christlichen  Kunst ' 
findet  dieses   symbolische   Zeichen , 
des    sinnlichen   Glanzes   zuerst  im  1 
Orient  Aufnahme,  seit  dem  6.  Jahr-  - 
hundert  bt  dasselbe  als  Attribut  der 
drei   Personen    der   Gottheit,    der 
En^l  und  Heiligen  allgemein  üblich 
ima  je  nach  dem  Stande  der  Per- 
sonen  klassifiziert.     Bei  den    drei 
Personen  der  Gottheit  ist  der  Nim- 
bus mit  einem  Kreuze  bezeichnet,  j 
dessen  Mittelpunkt  und  unterer  Arm 
von  Kopf  imd  Hals  bedeckt  sind ; 
statt  des  kreisförmigen  Nimbus  oder  ' 
auf  demselben  tragen   Gott  Vater  1 
und  Sohn  oft  drei  Lilien  oder  drei 
Strahlenbündel.    Im  allgemeinen  ist ' 
bis  zum  12.  Jahrhundert  der  Nimbus  ] 
eine  feine  Kreisfläche  oder  Scheibe ; 
im  12.  und  13.  Jahrhundert  wird  er 
*  dicker  und  grösser;  im  14.  und  15. 
Jahrhundert  verschwindet  allmählich 
die  Kreisfläche  und  bleibt  bloss  eine 
dünne  Kreislinie   übrig;   am  Ende 
des  15.  und  zu  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts gleicht  der  Nimbus  einer 
Kokarde   oder  runden  Kappe:   oft 
wird  er  auch  zu   einem   formlosen 
Lichtschein     vergeistigt,    der     als 


Strahlenglanz  namentlich  die  i^nze 
Figur  der  Salvator-  und  Marienbilder 
umgiebt.  Im  frühem  Mittelalter 
wuraen  übri^ns  auch  Kaiser  und 
Könige  mit  dem  Nimbus  versehen. 
Auf  Gemälden  ist  der  Nimbus  meist 
golden  oder  gelb,  manchmal  be- 
zeichnet die  Farbe  eine  gewisse  Rang- 
ordnung der  Heiligen.  Nach  Otte, 
Kunst -Archäologie,  §.  160. 

Nixen,  von  noch  unerklärter 
Ableitung  (ahd.  nihhus  bedeutet 
Krokodil)  sind  Wassergeister,  männ- 
liche und  weibliche,  mit  den  beson- 
dem  Namen  Nicker,  Nickel,  Nickel- 
mann, Wassermann,  Hskkemann, 
Seemensch,  Wasserjungfern,  Was- 
serfräulein, Wasserfrauen,  Seejung- 
fem,  Seeweibel,  Wasserlassen.'  Sie 
hängen  mit  Wodan  zusammen,  der 
als  Wolken^eist  auch  Meergeist  ist. 
Der  männliche  Nix,  rafeist  bärtig 
und  alt,  mit  grünem  Hut  und  grü- 
nen Zähnen,  oft  auch  grünen  Haa- 
ren und  grünem  Bart,  lebt  meist 
einzeln  und  ist  sehr  bösartig;  seine 
klagende  Stimme  lässt  sich  beson- 
ders des  Abends  hören,  oft  wie  der 
Hilferuf  eines  Ertrinkenden,  um 
Menschen  heranzulocken;  sie  ist  oft 
so  verlockend,  dass  der  Mensch  un- 
widerstehlich nach  dem  Wasser 
hingezogen  wird  und  sich  hinein- 
stürzt. Sein  blosser  Blick  ist  ge- 
fährlich und  zieht  Kinder  ins  Was- 
ser. Er  hat  Liebschaften  mit 
menschlichen  Mädchen  und  Weibern 
und  zieht  sie  ins  Wasser,  wo  sie  in 
der  Wassertiefe  in  einem  Krystall- 

SaJast  leben  und  mit  dem  Nix  Kin- 
er  zeugen.  Die  weiblichen  Nixen 
sind  freundlicher;  sie  tauchen  mit 
dem  halben  Körper  aus  dem  Was- 
ser, die  untere  Hälfte  hat  die  Ge- 
stalt eines  Fischschwanzes  oder 
einer  Schlange.  Sie  erscheinen 
meist  des  Nacnts  auf  dem  Wasser, 
unter  Brücken,  sitzen  aber  auch 
gern  an  der  Sonne  und  kämmen  ihr 
langes  Haar.  Sie  lieben  Tanz,  Ge- 
sang und  Musik,  singen  schön  und 
erscheinen,    in    ganz    menschlicher 


734 


Nomen. 


Gestalt,  bei  ländlichen  Tänzen  auf; 
Hochzeiten;   aber  ein   Zipfel  ihres 
Kleides  ist  immer   nass.    Bisweilen 
leben  sie  auch  längere   Zeit  unter 
den  Menschen  verheiratet  und  ge< 
baren  ihren  Männern  Kinder,  von 
denen    das    siebente   dem   Wasser  i 
gehört;   manchmal   ziehen   sie  ihre  | 
Geliebten   mit  ins  Wasser,  wo  sie  * 
mit   ihnen    Kinder    erzeugen,    die ; 
aber  immer  Schwimmhäute  zwischen 
den  Zehen  haben.    Sie  lassen  etwaj 
auch  ihre  so   gewonnenen  Männer 
nach   einiger  Zeit  wieder   auf  die  | 
Erde   zurückkehren,    bringen    auch  1 
ihr  neugeborenes    Kind   hinauf  zu ! 
den  Menschen,   um   es   von  diesen  | 
aufziehen  zu  lassen ;  ist  es  erwachsen,  j 
so  fordern  sie  es  zurück  oder  ziehen  | 
es    gewaltsam   ins   Wasser.     Gern 
Saiden  sie   Kindern   das  Blut   aus 
und  sperren   ihre  Seele   unter  um- 
gekehrte Töpfe,  die  ins  Wasser  ge- 
worfen  wurden,   und   zwingen   sie, 
selbst  Nixe   zu   werden.     Oft  for- 
dern sie  alljährlich   ein  Menschen- 
leben.   Auen  haben  sie  selbst  Hän- 
del   untereinander.      Wasserfrauen 
werden  von  Wassermännern  in  an- 
dere  Gewässer  entführt     Sie  kön- 
nen sich  in  grosse  Kröten  verwan- 
deln.   Vielfach  berühren  sie  sich  mit 
den  Zwergen.    Nach  Wuttke^  deut- 
scher Volksaberglaube,  §  54—56. 

Nomen  heimsen  in  altnordischer 
Sprache  die  Schicksalsgöttinen  ;  der 
Name  ist  noch  nicht  genügend  er- 
klärt; bei  den  Angelsachsen  heissen  sie 
Mettena,  d.  h.  oie  abmessenden,  ab- 
wägenden, oder  Vyrdhay  alts.  Wurthi. 
Sie  werden  oft  als  Spinnerinnen  ge- 
nannt; doch  ist  die  griechische  Vorstel- 
lung von  einemSpinnenund  Abschnei- 
den des  Lebensfadens,  wie  dies  den 
Parzen  zugeschrieben  wird,  auf  deut- 
schem Gebiete  nicht  nachweisbar.  Ab- 
bilder ihres  Gespinstes  erkannte  man 
im  feinen  Gespiuste  des  Spätsom- 
mers, der  deshalb  Mädchensommerj 
Alteweibersommer  heisst.  In  Bayern 
heissen  die  Schicksabgöttinnen  Heil- 
räiinneny  d.  h.  Wesen,  die  das  Glück 


der  Menschen  beraten  und  beherr- 
schen. Zwei  von  ihnen  sind  gut 
und  freundlich,  die  eine  ist  kreide- 
weiss,  die  andere  trägt  ein  rot  und 
weisses  Kleid,  die  dritte  Schwester 
dagegen  ist  böse  und  furditbar,  am 
Körper  schwarz,  mit  feunjg^en  Augen. 
Die  Nomen  sind  wie  im  Ganzen 
die  Göttinnen  überhaupt,  von  der 
Gmndgestalt  der  Wolkenfrau  aus- 
g^angen,  wobei  sich  an  die  schwarze 
Wolke  die  Idee  des  nächtigen  To- 
des, an  die  weisse  die  Idee  der  Ge- 
burt und  Heirat  knüpfte.  Aus  der 
Schar  der  Wolkenfrauen  traten  nun 
drei  besondere  Schicksals^ttinneu 
hervor,  von  denen  zwei,  die  Vertre- 
terinnen der  lichtweissen  Wolke, 
vorzüglich  bei  Greburt  und  Hochzeit, 
die  Jungfrau  der  schwarzen  Wolke 
beim  Tode  die  Schicksalsmacht  aus- 
übte; eine  Erinnerang  an  die  drei 
Schwestem  ist  in  dem  weitverbrei* 
teten,  mancherlei  Variationen  unter- 
liegenden Kinderliedchen  enthalten, 
dessen  eine  Form  z.  B.  lautet: 
Sonne,  Sonne  schein! 
Fahr  über  den  Rhein, 
Fahr  über  das  goldne  Haus, 
Da  schauen   drei  alte  Jungfrauen 

heraus. 
Eine  spinnt  Seide, 
Die  andre  wickelt  Weide, 
Die  dritte  geht  ans  Brünucheu, 
Tränkt  ein  goldenes  Kindchen. 

<       Eine  oberdeutsche  Form  ist: 
:  Rite,  rite,  Kössli. 

z*  Bade  stoht  e  Schlössli, 
;  z'  Bade  stoht  e  goldis  Hus, 

Lueget  drei  Mareie  drus. 

Di  eint  spinnt  Side, 
I  Die  ander  schnätzlet  Chride, 

Die  dritt  spinnt  Haberstrau, 

Bhüet  mer  Gott  mis  Ghindli  au. 
An    die    sächsische   Schicksals- 

Söttin  Vyrdh  oder  Wurth,  d.  h. 
as  Gewordene,  die  Vergangenheit, 
;  scheint  sich  die  Vorstellung  ange- 
I  schlössen  zu  haben,  dass  sie,  be- 
I  rufen  in  der  Schlacht  die  zum 
1  Tode    bestimmten    Männer   auszu- 
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suchen,   selbst   ihrem   Opfer   einen 

Speer   oder   spitzen   Nagel  in   den 

Robf  treibe  und   es  so  in  ewigen 

Schlaf  versenke.    Eine  Erinnerung 

,   daran  ist  die  alte  spinnende  Frau, 

welche  Domröschen  mit  ihrer  Spin- 

'   del  sticht,  und  die  Königin,  welche 

;  Schneewittchen    eine    Blume    oder 

einen  Kamm   in   das  Haar  steckt, 

worauf  beidemal  Schlaf  oder  Tod 

erfolgt.    Nach  einer  andern,  höhern 

Auffassung   wohnten   die     Vyrdhen 

als  Beisit^rinnen  dem  Gröttergericht 

bei  und   sprachen   als   Schömnneu 

das  Urteil  aus,  welches  als  ewiges 

Schicksal  jedem  Menschen  zukommt. 

,  Ähnlich,    nur    weiter    ausgebildet, 

\  liaben    die    nordischen    Deutsehen 

.   ihre   Nomen   entwickelt;   hier  sind 

es  ihrer  drei:  Urdh%  d.  i.  Vergan- 

tenheit,  dasselbe  Wort  wie  Wurth^ ' 
ie  älteste ;  Verdhandi,  d.  i.  Gregen-  [ 
wart,  die  zweite,  und  Skuld,  oder 
Zukunft  die  jüngste.  Sie  sind  aus 
dem  See  unter  der  Esche  Ygjdrasil 
hervorgestiegen,  sitzen  nun  zwischen 
den  Zweigen  des  W(4tbaums  oder 
an  ihrem  Fusse,  und  hüten  den 
Lebensbom,  der  unter  einer  der 
drei  Wurzeln  des  Baumes  liegt 
und  Urdharbrunnen  heisst.  mt 
seinem  heiligen  Wasser  begiessen 
sie  Tag  für  Tag  den  Weltbaum, 
der  davon  immer  grün  in  ewiger 
Jugend  prangt.  Mit  weissem  Ne- 
bel begossen  sendet  die  Esche  den 
Tau  in  die  Thäler  der  Erde;  die 
Bienen  nähren  sich  davon.  Die 
Nomen  legen  hier  die  Gesetze,  er- 
kiesen den  Zeitenkindern  das  Le- 
ben, urteilen  beim  Götterricht,  das 
sich  täglich  unter  der  Esche  ver- 
sammelt. Ihr  Spruch  ist  unabwend- 
bar, sie  steigen  selbst  zur  Erde 
nieder,  um  seine  Ausführung  zu 
bemerken;  sie  fördern  hilfreich' das 
Licht  der  Sonne,  treten  an  die 
Wiege  des  Menschen  und  neben 
die  Bande,  welche  sein  künftiges 
Geschick  umspannen  sollen.  Mann- 
*  hardt,  Götter  der  deutschen  und 
nordischen  Völker.    S.  321—328. 


Noten«  siehe  Musik. 

Novelle.  Mit  diesem  in  Deutsch- 
land erst  seit  dem  18.  Jahrhundert 
aufgekommenen  Namen,  der  ur- 
sprünglich von  den  Italienern  auf- 
gebracht wurde  und  so  viel  als  iieue 
jSrzählung  bedeutet,  benennt  man 
in  der  Litteraturgeschichte  ver- 
schiedene Erscheinungen,  die  darin 
zusammentreffen,  dass  es  schrift- 
stellerische ^Erzeugnisse  erzählender 
Natur  sind,  welche,  kürzeren  Um- 
fangs,  von  geringerer  Verwicklung, 
leichten  Inhaltes,  die  Phantasie  an- 
genehm reizen.  Sie  stehen  im  Ge- 
gensatz teils  zur  eigentlichen  Historie, 
teils  zur  alten  Sage  —  mhd.  niuwe 
maere  im  G^ensatze  zu  cUlen  mae- 
ren  — ,  teils  zur  ausgeführten  Epo- 
pöie;  auch  das  Element  des  Spottes 
und  Witzes  ist  ihnen,  gegenüber 
dem  würdigern  Ernste  der  altera 
epischen  Dichtungen,  eigen,  und  der 
Umstand,  dass  mer  dem  Verfasser 
freie  Erfindung  des  giuizen  Inhaltes 
gestattet  ist,  was  aie  ältere  Epik 
ebenfalls  nicht  kannte.  Auf  die 
äussere  Form,  ob  Verse  oder  Prosa, 
kommt  es  ursprünglich  nicht  an; 
je  nachdem  sich  die  Novelle  aus 
verschiedenen  altem  Erscheinungen 
entwickelt,  bedient  sie  sich  dieser 
oder  jener  Form. 

Lateinisch  geschriebene  Novellen 
findet  man  als  anmutige  Geschich- 
ten, Anekdoten  und  Legenden  schon 
früh  zerstreut  bei  den  altern  Ge- 
schichtschreibem  des  Mittelalters; 
in  reicherer  Zahl  beisammen  zuerst 
in  dem  Folicraticus  des  JokamiCvon 
SalisburVy  1159  dem  Kanzler  Tho- 
mas Becket  gewidmet.  Johann  war 
in  Frankreich  ein  Schüler  Bern- 
hards von  Clairveaux  gewesen  und 
sein  Werk  war  dazu  bestimmt,  den 
Kanzler  an  seine  Pflichten  gegen 
die  Kirche  zu  mahnen,  wozu  denn 
zahlreiche  Erzählungen  dienen  soll- 
ten. Eine  Nachahmung  dieses  Bu- 
ches ist  das  Werk  des  nalther  Map 
De  nugis  Curialium,  welches,  dem 
fanatischen  imd  habsüchtigen  Klerus, 
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namentlich  aber  dem  Gistercienser- 
Orden    Feind,    mit    Märehen    und 
Geschichten ,       Sittenschilderungen 
und  moralischen  Betrachtungen  ge- 
gen sie  ankämpft.  An  demselben  eng- 
lisch-französischen Hofe  lebte  Ger- 
vasiu^  von  Tilbury,  auch  am  Hofe  des 
deutschen  Königs  Otto  IV.  eine  Zeit 
lang  im  Amt,  der  für  König  Hein- 
rich den  jüngeren   ein  Liher  face- 
tiarum    schrieb.      Auf    deutschem 
Boden  erwuchs  der  IHaloffus  mira- 
culorum  des  Caesarius  von  Heister- 
backj  eines  Kölners  im  Cistercienser- ' 
Kloster  Heisterbach   unweit   Bonn,  | 
der    eine     ausserordentliche    Fülle  I 
namentlich  ^istlicher  Greschichten, 
Wunder.  Visionen  zusammenschrieb. 
Siehe    über   die   genannte   Grupoe  I 
Wattenbach,  Gescnichtsquellen,  Ab- 
schnitt V,  §  24.  : 
Anderer     Art     sind     die     seit 
dom    13.  Jahrhundert  auftretenden 
deutschen    Sovellen;    sie    sind    vor- 
läufig, im  AuBchluss  an  die  episch- ' 
höfiscne   Pichtung,   in  Reimpaaren ; 
geschrieben,     ihr     Stoff    entweder 
erfunden    oder    dem    in    den    un- 
teren   Volksschichten    längst    vor- 
handenen gangbaren  Erzähmngsstoff 
entnommen,  wobei  man  im  ganzen 
leicht,     im    einzelnen    oft    schwer, 
solche    Geschichten    unterscheiden 
kann,  die  von  Anfang  an  deutschem  | 
Boden  entstammen,  und  solche,  die 
aus  der  Fremde  kommen;  eine  reiche 
Strömung  von  Erzählungsstoff  wälzt 
sich  im  Mittelalter  aus  Indien,  na- 1 
mentlich   den   buddhistischen  Län- 
dern, über  Arabien  und  Persien  in ' 
den  Occident,  so  zwar,  dass  er  auf 
seinen  Wanderungen  und  Etappen , 
mit  Leichtigkeit  der  Denk-  unaEr-l 
zählungsweise  desjenigen  Volkes  sich 
anschmiegt,   das   ihm  bei  sich  das , 
Bürgerrecht  schenkt.     Standen  die  ' 
obengenannten  Novellen  den  eigent- 
lichen Geschichtswerken   entgegen, 
so   stellen  sich  die   deutschen  No- 
vellen in  Gegensatz  zu  den  höfischen 
Epopöien;   hatten  diese  vom  Hörer 
eine  willige  Hingebung,   liebevolle 


Vertiefung,  einen  idealen  Auf- 
schwung des  Geistes  verlangt,  so 
wollte  man  sich  jetzt  nur  noch  reizen- 
den, schnell  wechselnden  Ünter- 
haltungsstoff  gefallen  lassen,  span- 
nende Neuigkeiten,  Novellen.  Uer 
Gegensatz  zur  höfischen  Dichtung 
liegt  femer  darin,  dass  das  Gresetz 
der  höfischen  Zucht  jetzt  zum  Ge- 
genstande des  Witzes  und  Spottes 
wii*d.  „Diese  Komik  ergreift  nun 
schonungslos  alle  Kreise  und  Ver- 
hältnisse des  Lebens,  nichts  ist  ihr 
heilig,  unantastbar.  Im  Königssaale 
wie  in  der  Bauemhütte  ist  sie  zu 
Hause,  auch  die  Klostermauer  und 
selbst  die  Kirchenthüre  schliessen  sie 
nicht  aus,  besonders  gern  aber  reibt 
sie  sich  an  faulen  ehelichen  und  ge- 
schlechtlichen Verhältnissen  im  all- 
gemeinen: die  Ehemänner  scheinen 
nur  da  zu  sein,  um  von  ihren 
Weibern  und  deren  Liebhabern, 
nicht  selten  Pfaffen,  betrogen  zu 
werden,  und  die  Töchter  wetteifern 
mit  einer  Lüsternheit  und  Koketterie, 
die  gern  die  Maske  der  Naivität  ver- 
mummt, galanten  Rittern  oder  fah- 
renden Scnülem,  jungen  Geistlichen, 
wo  nicht  gar  einem  verstellten 
Thoren,  von  dem  Verschwiegenheit 
zu  hoffen,  ihre  Gunst  zu  erweisen. 
Roheit  und  Frivolität  sind  die  Ex- 
treme, in  die  diese  Komik  gern  ver- 
läuft, und  wenn  die  ritterlicne  Dich- 
tung mit  dem  Weibe  einen  lächer- 
lichen Götzendienst  getrieben,  so 
eri^eut  man  sidi  jetzt  daran,  zu 
hören,  wie  ein  roher  Mann  seine 
widerspenstige  Gattin  und  Schwieger 
mit  sehr  hanogreiflichen  Argumenten 
zum  Gehorsam  bekehrt**.  Lamhel^ 
Erzählungen  und  Schwanke,  1872. 
Einleitung  VIII.  Eine  besondere 
Rolle  spielt  hier  der  Kampf,  den  der 
niedere  EJerus  und  die  unteren 
Stände  gegen  die  herrschende  Geist- 
lichkeit und  den  Adel  begannen. 
Durch  den  Druck  ihrer  Oberhirten 
sahen  sie  sich  gezwungen,  mit  List 
imd  Betrug  ihr  Leben  zu  fiisten, 
und  gegenüber  der  Macht,  der  über- 
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legcnen  Freiheit  und  Gelehreamkeit 
ihrer  Gegner  und  Unterdrücker 
nahmen  sie  unter  der  Maske  der 
Einfalt  und  Naivität  zur  List  und 
zum  angeborenen  Mutterwitze,  zum 
Narrentum  ihre  Zuflucht  wobei  mit 
Vorliebe  eine  grobe  Derbneit  hervor- 
gekehrt wurde. 

£s  lässt  sich  dem  Gesaften  ge- 
mäss erwarten,  dass  die  Dicntcr,  die 
hier  in  Betracht  kommen,  nicht  dem 
adeligen  Stand  angehören  werden: 
es  sind  vielmehr  Bürgerliche,  Hand* 
werker,  fahrende  Sänger  und  Spiel- 
leute. Von  vielen  der  erhaltenen 
.Novellen  kennt  man  den  Dichter 
überhaupt  nicht. 

Folgende  Gruppen  lassen  sich 
unterscnciden: 

1.  Schwänkesammlungen,  deren, 
Held  ein  Mitglied  des  niedi*igen 
Klerus  istf  welcner  sich  durch  seine 
derben  Spässe  ^n  dem  vornehmen 
und  hochmütigen  Gebahren  seiner 
Oberen  rächt;  dahin  gehören  der 
lyaffe  Amis  von  Stricker,  der  Ff  äffe 
vom  Kalenberg  von  Fhilipp  Frank- 
furter zu  Wien, 

2.  Aus  dem  Orient  herrührende 
Nanellensammlungen,  welche  teils 
durch  mündlichen  Verkehr  der  Kreuz- 
fahrer, der  Araber  und  Mongolen, 
teils  durch  jüdische  und  arabische 
Schriften  nach  £uropa  kamen.  Auf 
Grund  dieser  entstanden  zunächst 
lateinische  Übersetzungen,  aus  denen 
die  Stoffe  dann  in  die  Volkssprachen 
übergingen.  Die  Hauptquelle  ist  die 
indische  Sammlung  Fanischatantra, 
die  Benfey  tibersetzt  und  kommen- 
tiert hat,  Leipzig  1859.  Die  be- 
rühmtesten latemischenSammlungen 
sind  die  Disdplina  clericalis  des 
Petrus  Alfonsi,  das  Buch  von  den 
sieben  weisen  Meistern-,  die  Gesta 
Eomanorum  (siehe  überall  die  be- 
sonderen Artikel),  und  die  obgenann- 
ten  Liber  facetiarum  des  Gervasius 
und  Dialogu-s  miraculorum  des  Cä- 
sarius  von  Heisterbach. 

3.  Aus  solchen  lateinischen 
Büchern,  zumeist  aber  aus  den  seit 

Boftllexioon  der  deatsohen  Altertümer. 


der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  an 
den  französischen  Höfen  beliebten 
fabliaux  schöpften  nun  deutsche 
Dichter  die  Vorbilder  zahlreicher, 
oft  leichtsinniger  und  schlüpfriger 
Erzählungen,  die  ihrer  Entstehung 
nach  meist  ins  13.  und  den  Anfang 
des  14.  Jahrhunderts  gehören.  Schon 
früh  wurden  grössere  Sammlungen 
solcher  gereimter  Novellen  angelegt; 
gedruckt  sind  u.  a.  der  Kotaczaer 
Slodez  altdeutscher  Gedichte,  von 
Mailath  und  Köffinger,  Pesth,1807; 
Bd.  1—3- von  Lassbergs  Liedersaal, 
1820—1825;  Von  der  Hagens  Ge- 
samtabenteuer 1850,  und  Lambel, 
Erzählun^n  und  Schwanke  1872. 
Indem  wu*  auf  diese  Sammlungen 
selbst  verweisen,  stellen  wir  hier 
blos  die  Titel  einiger  Erzählungen 
zusammen,  da  sich  schon  daraus  der 
Charakter  dieser  Stücke  einiger- 
massen  erraten  lässt:  Wiener  Meer- 
fahrt, das  Häslein,  der  Fischer  und 
der  Pfaffe,  die  alte  Mutter  und 
Kaiser  Friederich,  Rittertreue,  die 
Königin  von  Frankreich  und  der 
ungetreue  Marschall,  die  Heidin,  der 
Kozze,  der  Weinschwelg,  der  Wein- 
schlund, der  Schüler  zu  Paris,  Frauen- 
turnei,  der  Weltheilige,  Aristoteles 
und  Fillis,  Alten  Weibes  List,  die 
halbe  Bim,  der  münch  der  ein  kint 
truoc,  der  entlaufene  Hasenbraten, 
von  den  ledigen  mben,  der  Ritter 
unterm  Zuber,  die  Fischreusen,  daz 
maere  von  dem  spet*waerej  das  Gäns- 
lein, das  Schneekind,  die  Beichte, 
die  Meierin  mit  der  Geiss,  das 
Schretel  und  der  Wasserbär;  zu  den 
merkwürdigsten  gehört  Meier  Helm- 
brecht,  gegen  1250  von  Wernher  dem 
Gartenaere  gedichtet. 

Erst  dem  Ende  des  14.  und  dem 
15.  Jahrhundert  gehören  an:  Der 
Ritter  von  Staufenberg,  Schwanke 
des  Hans  Folz,  ßarbiercrs  zu  Nürn- 
berg um  1480,  von  dem  man  auch 
Fastnachtspiele  hat,  Metzen  Hoch- 
zeit, Pyramus  und  Thisbe,  der  König 
im  Bade  von  Hans  Bosenhlut,  der 
ebenfalls  zugleich  Fastnachtspiele 
47 
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verfasste,  dor  Brennenberger,  das 
Meerwiinder,  Virgilius  im  Korbe. 
Der  letzte  Ausläuftr  dieser  Dichtun- 

fen  ist  Haru  Sachs  mit  aemen  Schwän- 
en ,  mit  ihm  geht  dieser  Litteratur- 
zweig  auf  deutschem  Boden  aus. 

4.  Novellen  oder  Schwanke  in 
Prosa  nehmen  ihren  Hauptausgan^- 
puukt  aus  Italien,  wo  sich  unter  der 
Herrschaft  der  Renaissance  und  na- 
mentlich hervorgerufen  und  unter- 
stützt vom  Charakter  der  italienischen 
Gesellschaft  die  Prosa-Novelle  rasch 
zu  einer  höchst  beliebten  Lltteratur- 
gattung  erhebt.  Die  Stoffe  sind  zum 
Teil  die  alten,  zu  denen  Erfiudung 
und  Erfahrung  immer  wieder  Neues 
hinzuthut.  Ihre  Wirksamkeit  beruht 
einesteils  auf  dem  Spott  und  Witz, 
in  welchem  sich  die  gesteigerte  In- 
dividualität dieser  Periode  mit  Vor- 
liebe Luft  macht.  ,,Es  sind  meist 
keine  eigentlichen  Geschichten,  son- 
dern Antworten,  die  unter  gewissen 
Umständengegeben  werden,  horrible 
Naivitäten,  womit  sich  Halbnarren, 
Hofnarren,  Schalke,  liederliche  Wei- 
ber ausreden;  das  Komische  liegt 
dann  in  dem  schreienden  Gegensatz 
dieser  wahren  oder  scheinbaren 
Naivität  zu  den  Verhältnissen  der 
Welt  und  zur  gewöhnlichen  Mo- 
ralität;  die  Dinge  stehen  auf  dem 
Kopf.  Alle  Mittel  der  Darstellung 
werden  zu  Hilfe  genommen,  auch 
z.  B.  schon  die  Nachahmung  be- 
stimmter oberitalicnischer  Dialekte. 
Oft  ti'itt  an  die  Stelle  des  Witzes 
die  bare,  freche  Insolenz,  der  plumpe 
Betrug,  die  Blasphemie  und  die  Un- 
fläterei."  Burcknardt,  Kenaissance, 
Abschnitt  II.  Die  andere  Wirkung 
stützt  sich  auf  die  schöne  Form,  der- 
gestalt, dass  Boccaccio  mit  seinen 
Novellen  sich  den  Namen  eines  Be- 
gründers der  italienischen  schönen 
Prosa  zu  erwerben  vermochte;  es 
hängt  das  damit  zusammen,  dass  auch 
auf  diesem  Gebiete  klassische  Mu- 
ster vorlagen,  namentUch  sogenannte 
Apophthegmata  des  Plutarch  u,  A. 
Die  älteste  Novellensammlung  der  Ita- 


lienersind die  Genta  novelleanficheydie 
noch  zu  Ende  des  1 3.  Jahrhunderts  ent- 
standen sind,  die  einflussreichste  der 
Dekamerone  und  das  lateinisch  ver- 
fasste  Buch  von  den  berühmten 
Frauen,  de  claris  mulieribus  des 
Boccaccio.  Auf  deutschem  Boden 
hat  es  diese  Gattung  nie  zu  einer 
klassisch -schönen  Form  gebracht, 
schon  darum  nicht,  weil  die  deutsche 
Prosa  des  16.  Jahrhunderts  eigent- 
liche schöne  Formen  kaum  kannte; 
ihr  standen  Kraft,  Wahrheit  und  Na- 
tur höher  als  Schönheit  Es  war  daher 
hier  mehr  der  witzige  Inhalt,  der 
sich  in  der  Novelle  geltend  machte, 
mit  Ausnahme  lateinisch  geschrie- 
bener Sammlungen,  unter  denen  die- 
jenige des  Mrasmus  das  meiste  An- 
sehen genoss.  Im  einzelnen  lassen 
sich  noch  verschiedene  Gruppen 
unterscheiden:  Übersetzungen  und 
Bearbeitungen  älterer  Sammlungen, 
wie  der  Gesta  Romanorum  und  der 
sieben  weisen  Meister,  dann  Über- 
setzungen der  it4dienischen  Novellen, 
des  Dekamerone,  zuerst  Ulm  1472, 
und  nachher  oft  wiederholt,  des 
Buches  von  den  berühmten  Frauen, 
zuerst  Augsburg  1471  von  Heinrich 
Steiiihmvel;  sodann,  für  Gelehrte  und 
Studenten  bestimmt,  die  Faeeiien 
(siehe  den  besondern  Artikel),  welche 
wieder  als  Geschpenk  verdeutscht 
wurden,  und  endlich  eine  Anzahl 
twlkstümlich  deutscher  y  meist  sehr 
beliebter  Schwanksammlungen,  die 
von  allen  den  genannten  Gruppen 
und  Quellen  abhängig,  gewöhnlicn  ein 
besonderes  Lesepublikum  im  Auge 
hatten:  An  der  Spitze  steht  das 
Novellenbuch  des  Johannes  Fault, 
Schimpf  und  Ernst,  d.  h.  Scherz  und 
Ernst;  der  Verfasser,  dessen  ur- 
sprünglicher Name  Paul  Pfeders- 
I  heimer  lautet,  war  ursprünglich 
Jude,  liess  sich  taufen,  trat  in  den 
I  Barfüsserorden,  der  ihn  1518  zum 
I  Lesemeister  im  Franziskanerkloster 
I  zuSchlettstadt,  1518  zuThan  macht«, 
I  wo  er  um  1530  starb.  Seine  Samm- 
'  lung,  zuerst  1 522  zu  Stii^ssburg  ge- 
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druckt,  enthält  etwa  700  Schwanke; 
Ausgabe  von  Üsterley,  Bd.  85  der 
Bibliothek  des  lit.  Vereins  in  Stutt- 
gart. Von  Jörg  Wickram  aus  Kol- 
mar  imElsass  stammt  das  Rollwagen- 
fnlcklein.  Ein  neuws,  vorunerhörtes 
Büchlein,  darin  vil  guoter  schwenk 
und  historien  begriffen  werden,  so 
man  in  schiffen  und  auf  den  roll- 
we^en  (Marktwagen,  Omnibus),  dess- 
gleichen  in  scherneusercn  und  bad- 
stuben,  zuo  langweiligen  zciten  er- 
zellen  mag,  die  schweren  melanco- 
lischengemüter  damit  zur  ermuntern, 
vor  aller  menigklich,  jungen  und  alten, 
sunder  allen  anstoss  zuo  lesen  und  zuo 
hören,  allen  kaufleut^n,  so  diemessen 
hin  und  wieder  brauchen,  zur  einer 
kurzwcil  an  ti^  bracht  und  zuosamen 
gelesen  durch  JörgWickraramen,statt- 
schreiber  zuo  Bur ckhaim.  A  nno  1 555 . 
Neu  herausgegeben  und  mit  Erläute- 
rungen versehen  von  Heinrich  Kurz, 
Leipzig  1 868. — Di^Gart^ngeselUchaft 
des«7iK?ö6i^«',Stadtschreil)erz.Maur8- 
münsterinEIsass:  Ein  newhüpsches 
und  schimpflichs  Büchlein,  genannt 
die  Gartengesellschaft,  darin  vil  frö- 
lichs  gesprächs,  schimpfreden,  si)ei- 
werk  und  sonst  kurzweilig  bossen 
von  historien  und  fabulen  gefunden 
werden,  wie  sie  zuo  zeitcn  die  selben 


in  den  schönen  gerten,  bei  den  külen 
brunnen,  auf  den  grünen  wisen,  bei 
der  edlen  musik,  auch  andern  ehr- 
lichen Gesellschaften,  (die  schweren 
verdrossnen  gemüter  wieder  zuo  re- 
citieren    und    aufzuoheben)    frölich 
und  freundlich  geredt  und  auf  die 
ban   werden  gebracht.    Erste  Aus- 
gabe   1556.    —     Weg-Kürtzer    des 
mariin  Mo)itanu8   von    Strassburg, 
ein  sehr  schön  lustig  und  aussder- 
'  massen  kurzweilig  Büchlein,  darin 
vil  schöne  lustiger  und  kurzweiliger 
I  historien,  in  gärten,  zechen  und  dem 
'  Feld  sehr  lustig  zu  lesen.  —  Äficliael 
j  Linde?iery    Kafzipori^    darin    newe 
mugken,  seltzame  grillen,  unerhörte 
,  tauben ,   visierliche   zotten  verfasst 
und  begriffen  sein,  durch  einen guoten 
I  companen,  allen  guoten  schluckern 
I  zuo   gefallen,    zusammen  getragen 
I  1558.    —    Nachibüchlein ,   zu    nacht 
;  nach  dem  allen  oder  auf  wegen  und 
;  Strassen    zu    lesen,    von     Valentin 
Schumann^  schriftpresser,  der  gehurt 
von  Leiptzig  1559.   —   Wendunmut 
von  Ilans  Wilhelm  Kirchhof y  erste 
Ausgabe  Frankfurt  a/M.  1563;  neue 
Ausgabe   von   Österley   in    Bd.   95 
bis  99  der  Bibliothek  des  litt.  Vereines 
in  Stuttgart    Vgl.  die  Litt.  Gesch. 
von  Wackemagel  und  Goedecke. 


o. 


Oblate  oder  Hostie,  lat.  ohlata, 
ohlia,  oblagia,  oblefa,  liostia, forma fa^ 
9nunus  ecclesiasiicum,  pani^  benedic- 
fuA,    sancta   species   heisat    die  aus 
Weizenteig  gebackene  Waffel,  die 
seit   dem    11.  Jahrhundert   an   der 
St^'lle  des  üblichen   runden  Brotes  1 
als  Leib  Christi  bei  der  Messe  ge- 1 
uossen  wird.   Die  erstere  Benennung 
wendet  man  auf  die  imge weihte,  die  , 
zweite  auf  die  geweihte  Waffel  an. 
Sie  wird    mittels  des  Hoatieneisens  i 
geprägt   und    trägt   anfänglich   ein  I 
Kreuz  oder  ein  Älonogramm  Christi, 
vom  13.  Jahrhundert  an  ein  Kruzifix  | 
mit  Kreuzestitel.    Gesegnete  (nicht ; 
geweihte)  Oblaten  wurden  den  Mön- 


chen, die  das  Abendniahi  nicht  ge- 
nossen, im  Refektorium  vor  dem 
Essen  gereicht,  auch  etwa  den  Toten 
auf  die  Brust  gelegt  und  mit  in  den 
Sarg  gegeben.  Seit  dem  15.  Jahr- 
hundert kennt  man  Oblaten^ 
Schweiz.  Ofjieten^  auch  Hupen  und 
Ilipcn  genannt,  als  Name  eines  sprö- 
den braunen  Gebäckes,  das  aus 
einer  papierdünnen  runden  Scheibe 
von  2—3  Zoll  Durchmesser  besteht, 
auf  dem  Arabesken  oder  Familien- 
wappen abgedrückt  sind.  Von  den 
zum  Erstellen  solcher  Gebäcke  not- 
wendigen Ohlat€7ieisen  sind  einige 
Exemplare  abgebildet  im  Anzeiger  für 
Kunde  d.  d.  Vorzeit.  1877.  S.  258. 
47* 
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Ochsenzunge.  —  Ofen. 


Oehsenzungre  biess  ein  circa 
0,'45  m  langer  Dolch,  der  von  der 
Bürgerschaft  bis  zu  Ende  des  Mittel- 
alters viel  getragen  wurde. 

Octavianus  heisst  der  Held  eines  ■ 
nach   französischer  Quelle  bearbei  i 
teten  Volksbuches ,   das  dem  karo- 
lingischen  Sagenkreise  angehört.  Die 
erste  1535  erschienene  Ausgabe  führt  i 
den  Titel :  Eine  schöne  und  kurz-  ] 
weilige    Histori    von    dem    Keyser , 
Octaviano,  seinem  weih  und  zweien 
sünen,  wie  die  in  das   eilend  ver- 
schickt und  wunderbarlich  in  Frank- 
reich   bei     dem     frummen    König 
Dagobert  widerumb  zusammen  kom- 
men sind.   Neulich  aus  frantz.  sprach  j 
in  teutsch  verdolmetscht.  | 

Odin,  siehe  Wuotan, 

Ofen.  Er  entsteht  aus  dem  ur- 
alten steinernen  Herde,  welcher  der 
heilige  Mittelpunkt  des  Hauses  war, 
die  alte  Opferstätte,  der  Altar  des 
Hauses.  Manches  von  der  ursprüng- 
lichen Heiligkeit  des  Herdes  ist  da- 
her später  auf  den  Ofen  überge- 
gangen ;  Herd  und  Ofen  gehören  der 
Holle;  die  junge  Ehefrau  und  eine 
neue  Magd  wim  beim  Betreten  des 
Hauses  zuerst  dreimal  um  den  Herd 
geführt.  In  der  Neujahrsnacht 
gucken  die  Jungfrauen  in  den  Ofen 
und  gewahren  darin  das  Bild  des 
zukünftigen  Bräutigams;  daher  der 
Kinderspruch:  „Lieber  Ofen,  ich 
bete  dich  an,  du  brauchst  Holz  und 
ich  ein'  Mann"!  In  Sagen  und 
Märchen  wird,  z.  B.  bei  den  ver- 
schied enensogenanntenMordnächten 
(Zürich,  Luzern  und  an  anderen 
Orten)  dem  Ofen  gebeichtet. 

Die  ursprüngliche  FormderFeuer- 
stättc  war  der  einfache,  auf  Stein- 
platten erhöhte  Herd;  das  Wort 
Ifci'd  selbst  bedeutet  sowohl  den 
Boden  (obgleich  es  mit  !Erdc  nicht 
verwandt  ist)  als  die  Feuerstätte. 
Aus  der  ältesten  Form  entstanden 
nun,  als  sich  der  Kochherd  von  der 
Heizeinrichtung  trennte,  einerseits 
der  Kamin,  aiulcrseits  der  Ofen; 
Kamin,    mhd.    der    kamin,,   kemin. 


aus  griech.-lat.  caminua  =  Feuer- 
stätte, Zimmerherd;  daher  mhd. 
die  kemendte  =  heizbares  Zimmer, 
wie  mhd.  stvhe,  nhd.  Sfuhey  aus  ital. 
stufa  =  Einrichtuiig  zu  warmem 
Baden,  Badstube,  Ofen,  entstanden 
ist;  die  Etymologie  des  Wortes 
Ofen  ist  unsicher.  Die  beiden  For- 
men der  Heizeinrichtung  teilen  sich 
nun  so  in  Europa,  dass  der  Süden 
und  Westen  nut  England,  Holland 
und  Ostfriesland  dem  Kamin,  die 
slavischen  und  germanischen  Länder 
dem  Ofen  huldigen.  Im  Baurisee 
des  Klosters  St.  Gallen  aus  dem 
0.  Jahrhundert,  siehe  den  Artikel 
Xlosteranla^en,  sind  drei  verschie- 
dene Heizsysteme  angedeutet,  das 
römische  Hypokaustum  unter  dem 
Direktorium,  im  Wohnsaal  der  Novi- 
zen und  im  cLrankensaal,  sodann  die 
einfache  Herdeinrichtung,  locus  foci, 
in  der  Mitt.e  des  Speisesaales  der 
Fremdenwohnung,  und  zahlreiche 
Öfen  von  länglich  runder  Form  in 
den  Ecken  der  ötuben.  Die  höfischen 
Dichter  erwähnen  sowohl  des  Ofens 
als  des  Kamins,  dessen  mittelhoch- 
deutscher Name  fiwrrame.  Feuer- 
rahme ist.  Das  Material  für  die 
Öfen  des  Mittelalters  scheinen  thon- 
gebrannte  und  glasierte  Kacheln  ge- 
wesen zu  sein ;  während  die  ältesten 
bekannten  eisernen  Öfen  schwerlich 
über  das  Jahr  1400  hinaufgehen, 
findet  man  schon  auf  den  Darstel- 
lungen vom  Ende  des  13.  Jahrhun- 
derts den  Kachelofen'^  die  ältesten 
erhaltenen  Kacheln  werden  dem 
14.  Jahrhundert  zugewiesen  und  ent- 
halten in  kräftigem  Belief  figürliche 
Darstellungen,  Minneszenen ,  Tierge- 
stalten, Jagdbilder  u.  dgl.;  ganze 
Öfen  sind  z.  B.  erhalten  auf  der 
Veste  zu  Salzburg  mit  gotisch  stili- 
sierten, fast  freistehenden  Blumen, 
vom  Jahre  1490,  und  auf  Schloss 
Tirol  bei  Meran. 

Zahlreicher  sind  die  aus  der 
Benaissance  erhaltenen  Kachelöfen, 
die  namentiich  in  der  Schweiz  im 
16.  und  17.  Jahrhundert  eine  hohe 


öffiiungen.  —  Ohrgehänge. 
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ßlüteperiode  gehabt  haben.  Ihrer 
Anlage  nach  bestehen  sie  aus  einem 
unteren,  breiter  vortretenden,  auf 
Füssen  ruhenden  Teile,  über  welchem 
ein  schmalerer  turmühn lieber  Ober- 
bau aufragt,  der  nicht  selten  durch 
zinnenartige  Bekrönung  ansdrück- 
lich  als  Turm  charakterisiert  ist. 
Der  breite  Unterbau,  der  die  Feue- 
rung aufzunehmen  hat,  steht  mit  der 
Wand  in  Verbindung,  da  das  An- 
heizen von  Aussen  her  stattfindet. 
Die  enge  Ecke  zwischen  Wand  und 
Ofen  wird  fast  immer  zur  Anlage 
eines  erhöhten  Sitzes  benutzt,  zu 
welchem  man  über  zwei  breite 
Stufen  gelangt.  Nicht  bloss  die 
Kacheln  des  ganzen  Ofengebäudes 
wurden  nun  mit  plastischem  Schmuck 
oder  farbiger  Zier  bedeckt,  sondern 
auch  die  Wandflächen  des  Zimmers 
in  der  Nähe  des  Ofens  erhielten 
ihre  Bekleidung  mit  gemalten 
Kacheln,  'und  selbst  ein  Teil 
des  Fussbodens  wurde  mit  glasiei-ten 
Fliesen  belegt.  Es  lassen  sich  in 
der  Geschichte  der  Schweizer  Kachel- 
öfen drei  Stadien  unterscheiden,  die 
aber  nicht  durchaus  nacheinander, 
sondern  teilweise  nebeneinander 
herrschen.  In  der  engten  Epoche 
erscheint  der  Ofen  rein  ah  arrhi- 
fekfoni^ches  TfV?'^- behandelt  und  mit 
plastischen  Gliederungen  ausge- 
stattet; seine  Gesamtfonn  ist  meist 
rund,  doch  kommen  auch  einfach 
viereckige  vor.  Er  ist  in  der  Regel 
einfarbig,  da  die  Kacheln  fast  durch- 
gängig nur  die  grüne  Bloiglasur 
zeigen.  In  der  zweiten  Emjche  wird 
der  Oftai  zum  plastischen  Kunstwerk., 
während  Gesa.Titform  und  einfarbige 
Glasur  meist  unverändert  bleiben, 
erhalten  die  Kacheln  in  stark  vor- 
tretendem Relief  allerlei  figürlichen 
Schmuck.  IJie  dritte  IhitwicHungg- 
siufe  giebt  den  Ofen  in  die  Hände 
der  Malerei;  das  plastische  Element 
in  Gliederungen  und  Verzierungen 
wird  zurückgedrängt,  während  die 
reiche  Farbenpracht  zunimmt.  Die 
grüne  Bleiglasur  verschwindet;  die 


Kacheln,  die  jetzt  grösser  werden, 
erhalten  einen  milchweissen  Email- 
grund, auf  weichem  die  Darstellungen 
farbig  f^emalt  erscheinen,  flin  schönes 
Blau  Diidet  die  Grundlage  der  Zeich- 
nung; daneben  kommt  gelb,  grün, 
violett  und  schwarz  zur  Anwendung. 
Die  Öfen  dieser»  Periode  beginnen 
mit  ziemlich  reicher  polvchromer 
Entfaltung,  werden  dann  im  weite- 
ren Verlaufe  des  17.  Jahrhunderts 
zunächst  etwas  matter  im  Farben- 
auftrag und  schliessen  im  18.  Jahr- 
hundert mit  mildem  Blau  aufweissein 
Grunde,  der  sentimentalen  Wehmut 
des  Jahrhunderts  angemessen.  Die 
figürlichen  Darstellungen,  mit  latei- 
nischen und  deutschen  Sprüchen 
und  Versen  versehen,  gehören  der 
biblischen  und  antiken  Geschichte, 
der  vaterländischen  Geschichte,  der 
Mythologie,  Symbolik  imd  Allegorie. 
Der  Hauptsitz  dieser  Ofentechnik 
war  Winterthur,  die  angesehenste 
Hafnerfamilie  daselbst  diejenige  der 
ffau.  Die  Bilder  entstammen  meist 
den  Kupferstichen,  Radierungen  und 
Holzschnitten  (1er  Zeitgenossen. 
fAMcy  Über  alte  Öfen  in  der 
Schweiz,  namentlich  im  Kanton 
Zürich.     2.  Aufl.     Zürich  1865. 

Öffnaagen,  siehe  Weistümer. 

OhrgehUnge,  Ohrringe,  mhd.  or- 
riyina,  lat.  inaureSj  arraucanex,  par- 
cell,  pendentesy  waren  besonders  bei 
den  Orientalen  seit  alters  in  Ge- 
brauch und  auch  bei  den  Griechen 
und  Römern  sehr  beliebt.  Auch 
die  alten  Gallier  und  Germanen 
beiderlei  Geschlechts  trugen  sie  als 
grosse  Goldringe.  In  der  Karolinger- 
zeit trug(^n  sie  die  Frauen  als  kurze, 
perlenbesetzte  Gehänge,  im  11,  Jahr- 
hundert vornehme  Miinner  und 
Frauen,  während  sie  zu  Ende  des  12. 
wieder  ausser  Mode  kamen  und 
mehr  nur  noch  von  Frauen  niederen 
Standes  geti'agen  wurden.  Sie  kom- 
men aber  auf  Denkmälern  fast  nie 
zum  Vorschein  und  werden  auch 
später  von  den  Dichtern  nicht  näher 
beschrieben,   so  dass  wir  über  ihre 
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Ohrstem.  —  Oper. 


Formen  wenig  ^vissen.  Was  sich 
an  Überresten  aus  den  altern  Zeiten 
her  erhalten,  ist  wohl  bjrzantinischen 
Ursprungs.  Die  deutsche  Gold- 
schinicdekunst     (Augsburg,    Näm- 


berg)  wird  im  13.  Jahrb.  als  vor- 
züglich ermähnt;  doch  ist  auch  von 
ihr,  was  die  Verfertigung  von  Ohr- 
gehängen anbelangt,  nichts  bekannt. 

Ohrstern  oder  Gehörrose  nannte 
man  die  roscttenartigen ,  durch- 
löcherten Plättchen  der  Sturmhaube 
(Helm),  welche "s])eziell  die  Ohren  zu 
£  chtitzen.  dem  Schall  aber  möglichst 
ungchinaert«n  Zutritt  zu  gestatten 
den  Zweck  hatten. 

Oktaven  oder  Stanzen,  ital. 
ottnve  rime^  siama,  dieses  entstanden 
aus  mittellat.  sfatifia  =  Aufenthalt, 
Wohnung,  Zimmer,  von  sfure  = 
stehen ;  gfanza  also  ein  'Reimgehnudef 
ein  Zimmer,  wie  denn  auch  in 
mittelhochdeutschen  Dichtungen  eine 
dichterisch  in  Gedanken  und  Form 
abgeschlossene  Kedc  unter  dem 
Bilde  eines  zimf)ers  =  Gebäudes, 
Hauses,  dargestellt  wird.  Wcigand. 
Diese  Strophe  wurde  durch  die  erste 
schle^ische  Dichterschule  bei  uns 
eingeführt,  und  war  anfänglich  in 
der  Kegel  aus  Alexandrinern  zu- 
sammengesetzt,«. B.  in  der  metrischen 
Übersetzung  von  Tassos  befreitem 
Jerusalem  durch  Dietrich  von  dem 
Werder,  Frankfurt  1626.  Später 
hat  namentlich  Wieland  die  Oktave 
in  die  schöne  deutsche  Littera- 
tur,  aber  mit  Abänderungen,  ein- 
gebürgert. 

Öl.  Für  die  ewigen  Lampen, 
di(i  schon  um  das  Jahr  900  vor  jedem 
Altar  brannten,  sollte  ausschliesslich 
Olivenvöl  verwendet  werden.  Das 
Zeremoniale  spricht  den  Wunsch 
aus,  es  sollten  am  Tabei-nakel  3 — 5, 
am  Hochaltar  3,  an  den  Nebenaltären 
eine  Lampe  brennen  und  zwar  Tag 
und  Nacht  Sämtliche  sollten 
nicht  mit  Butter,  sondern  mit  Oliven- 
öl gespeist  werden.  DeV  Ölbehälter 
dies(a*  Lampen  besteht  aus  gefärb- 
tem Glas.    Ausser   diesem    einfach 


I  gesegneten  Brennol ,  olewm  henedic- 
I  tum^  wurde  zu  kirchlichen  Zwecken 
verwendet  das  Krankenol,  oleum  in- 
Jirmorumy  das  SaU)dl  (Chrysam) 
oleum  exorrisatiim,  chrixmale  ol-enm, 
chnjtm^le  sancfum  und  das  KaU- 
chumenenol,  Heilol^  oleum  caf^chu- 
menarum,  oleum  sanctum.  Sie  alle 
wurden  am  Gründonnerstag  vom 
Bischof  geweiht. 

Ölberge,  d.  h.  Christi  Leiden 
darstellende,  oft  lebensgrosse  Grup- 
pen in  Stein,  von  Geäsemane  au 
,  bis  zur  Kreuzigung,  Grablegung  und 
{  Auferstehung,  werden  seit  dem  15. 
Jahrhundert  gewöhnlich  in  Neben - 
räumen  oder  ausserhalb  der  Kirchen 
angebracht.  Sie  gehören  zu  den 
Sfalio?ien, 

Oper.  Dieselbe  hat  Namen  und 
Ursprung  aus  Italien,  wo  sich  am 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  im  Gegen- 
sätze zur  ausschliesslichen  Pflege 
des  Kontrapunktes,  die  damals 
herrschte,  eine  besondere  Teilnahme 
an  individueller  Behandlung  der 
Melodie  und  des  Textes  kundgab, 
zum  Teil  in  der  Absicht,  damit  die 
verloren  gegangene  Musik  der  alten 
Griechen  zu  erneuern.  Es  galt  zu 
dem  Ende  einen  melodisch  heraus- 
gebildeten  und  dem  Texte  ent- 
sprechenden Solo^angzu  erwecken. 
Als  erstes  derartiges  Stück  gilt  die 
im  Jalire  1597  zu  Florenz  auf|^- 
führte  Dafne  des  Ottavio  ßinuctnni, 
mit  Musik  voö  Pari,  Im  Jahr  1600 
wurde  unter  Schaustellung  eines 
ausserordentlichen  Prunkes  die  von 
denselben  Meistern  herrührende 
Oper  Euridice  zur  Vermähluugsfeier 
Heinrich  IV.  mit  Maria  von  Medici 
aufgeführt.  Das  erete  grosse  Talent, 
!  das  an  dieser  neuen  musikalisch- 
I  dramatischen  Gattung  arbeitete,  war 
Claudio  Monieverde,  erste  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts,  durch  welchen  das 
Interesse  für  die  Oper  erst  ein  all- 
gemeines wurde;  seitdem  wurden  in 
allen  gröss(iren  Städten  Italiens 
Opcrnauffuhrungen  veranstaltet. 
Als  erste  deutsche  Oper  gilt  dit* 
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von  Opite  nach  dem  genannten 
italienischen  Vorbild  bearbeitete 
Daphne;  ein  gewisser  H.  Schütz j 
der  sich  in  Italien  ausgebildet  hatte, 
setzte  sie  in  Musik.  Die  Aufführung 
ffeschah  1627  zu  Tor^u  bei  Ge- 
legenheit der  VermJuilung  •  einer 
sächsischen  Prinzessin.  Seitdem  blieb 
die  Oper  in  Dentschland  vorläufig  in 
gänzlicher  Abhän^gkeit  von  Italien : 
die  Stoffe  waren  Diolische,  mytho- 
logische, allegorische,  mit  Vorliebe 
der  Schftferwelt  entnommene,  die 
hauptsächlichen  Veranlassungen 
Feste  an  Höfen  und  andern  Orten, 
die  vorzüglichsten  Dichter  David 
Schirmer^  Andr,  GryvHus,  Sigmund 
von  Birke7i  und  J,  Schwieger.  Gegen 
das  Ende  des  17.  Jahrhunderts,  als 
die  Oper  in  einzelnen  Städten,  na- 
mentlich in  Hamburg^  festere  Sitze 
gewann  und  damit  ein  allgemeines 
Unterhaltun^smittel  der  höhern 
Stände  wurde,  erweiterte  sich  die 
Oper  nach  Form  und  Inhalt.  Neben 
den  älteren  Stoffen,  die  auch  in  1 
den  Nebenarten  der  Oper,  den  Bai- ' 
letten,  Maskeraden,  Serenaten,  Pasto- 
rellen, Oratorien,  Kantaten  zur  Dar- 
stellung gelangten,  wurden  historische 
Stoffe  beliebt,  daneben  solche,  die 
der  Wirklichkeit  und  der  Gegen 
wart  entnommen  waren.  Die  Aus- 
stattung wurde  immer  prächtiger. 
Musik,  Malerei,  Architektur,  Tanz- 
kunst und  Mechanik  unterstützten 
sich  gegenseitig.  Worauf  es  die 
Dichter  abgesehen  hatten,  war  die 
£ntfsLltung  von  Verwandlungen, 
Wolkenfanrten ,  Illuminationen  u. 
dgl.  Unter  den  zahlreichen  Dichtem 
dieser  späteren  Periode  werden  her- 
vorgehoben: Christian  Richter ^  H. 
Fogtel  und  J,  ü.  von  König.  Vom 
Jahr  1678,  dem  Eröffnungsjahr  der 
Hamburger  Oper,  bis  1728,  wurden 
hier  gegen  30U  Opern  gegeben,  der 
Komponist  Keyser  komponierte  107 
Stücke.  Gegen  die  Mitte  des  18. 
Jahrhunderts  erlosch  diese  Oper, 
teils  weil  der  tiefere  Ernst  der  Zeit 
ihrer  überdrüssig    wurde,    teils    in- 


folge von  öffentlicher  Kritik,  der 
sie  namentlich  Gottsched  unterzog. 
Vgl.  den  Art.  Musik. 

Opfer.  Das  deutsche  Wort  Opfer 
leitet  sich  von  dem  lat.  offerre  ab; 
ahd.  opfardn^  opforon,  opfar;  mhd. 
opheren,  opher;  altn.  offr;  das  Wort 
ist  erst  durch  das  Christentum  ein- 

feführt  worden,  während  die  Sache, 
ie  sie  bezeichnet,  eine  heidnische 
ist.  Der  älteste,  bei  allen  Germanen 
gebräuchliche  Ausdruck  der  Gottver- 
ehrung durch  Opfer  war  got.  und 
angels.  blotdn,  altn.  blSta,  ahd. 
pluozan.  Schon  dieser  Ausdruck 
lehrt,  dass  die  Opfer  vorzüglich 
blutige  waren,  was  sich  übrigens 
für  Jägervölker  von  der  Art  der 
Germanen  von  selbst  verstand. 
Die  sichersten  Angaben  über  die 
Opferungen  und  die  damit  verbun- 
denen Festgelage  geben  uns  die  un- 
erschöpflichen Sagen  des  Nordens. 
Daneben  sind  es  die  Berichte  der 
Römer,  die  uns  manches  erzählen; 
und  die  Verbote  der  Kirche,  die 
namentlich  gegen  heidnische  Tisch- 
gelage und  Festtänze  gerichtet  sind, 
beweisen  uns  vollends,  dass  die 
nordischen  Gebräuche  auch  in 
Deutschland  zu  finden  waren. 

Unter  den  blutigen  Opfern  stan- 
den die  Menschenopfer  obenan.  Sie 
waren  bei  den  Germanen  so  ge- 
bräuchlich, wie  bei  allen  and  ein 
Völkern  des  Altertums  und  galten 
dem  Wodan  und  Zio,  im  Norden  dem 
Thor.  „Ihrem  Wesen  und  Ur- 
sprünge nach  sind  sie  sühnend.  Ein 
grosses  Unheil,  ein  schweres  Ver- 
brechen kann  nur  dm*ch  mensch- 
liches Blut  beschworen  und  getilgt 
werden."  Nicht  nur  wurden  nach 
eiTungenen  Siegen  die  gefangenen 
Feinde  zum  Wohlgefallen  der  Götter 
au  den  Bäumen  aufgehängt  und 
die  gesamte  Beute  an  Pferoen  und 
(ireräten  vernichtet,  wie  es  z.  B. 
durch  die  Gimbem  und  Teutonen 
nach  dem  grossen  Siege  an  der 
Rhone  geschah;  sondern  auch  seine 
eigenen  Leute  opferte  man,    wenn 
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man  die  Götter  erzürnt  glaubte. 
Eigentümlich  war  der  schwedische 
Brauch,  bei  eintretender  Hungers- 
not den  Köni^  zu  opfern,  nicht  nur 
weil  er  das  köstlicnste  Opfer  war, 
das  man  den  Göttern  darbringen 
konnte,  sondern  auch  weil  er  als 
Oberpriester  des  ganzen  Landes 
durch  Vernachlässigung  des  Opfer- 
dienstes die  Götter  erzürnt  una  so- 
mit die  Not  verschuldet  haben 
musste.  So  fiel  Köni^  Domaldin, 
nachdem  ein  Ochsenopier  im  ersten 
und  ein  Menschenopfer  im  zweiten 
Herbste  die  Hungersnot  nicht  ge- 
brochen hatten;  so  fiel  auch  König 
Olaf  Tretelja,  wie  die  Ynglim/a  saga 
erzählt:  „da  entstand  ein  grosses 
Misjahr  und  Hunger;  das  gaben  sie 
ihrem  Könige  schuld,  sowie  die 
Schweden  gewohnt  sind,  ihrem 
Könige  sowohl  das  gute  als  das 
Misjahr  schuld  zu  geben.  König 
Olaf  war  ein  geringerer  Opferer; 
das  gefiel  den  Schweden  übel,  und 
sie  meinten,  daher  komme  das  Mis- 
jahr. Da  zogen  die  S<*hweden  ein 
Heer  zusammen,  machten  einen  An- 
griff auf  König  Olaf  und  umringten 
sein  Haus,  verbrannten  ihn  darin, 
und  schenkten  ihn  dem  Oilin  unil 
opferten  ihn  für  sich  um  ein  gutes 
Jahr." 

Ganz  besonders  aber  stand  das 
Menschenopfer  im  Dienste  der 
Rechfc^pflege.  Die  Todesstrafe  war 
eine  Sühne,  die  den  Göttern  nicht 
verweigert  werden  durfte.  Der 
Verbrecher  wurde  vor  dem  Tempel 
am  Opferstein  gebrochen,  otler  ui 
den  Opfersumpf  vei*8enkt  und  mit 
Rtüsiff  zugedeckt.  Aber  auch  zur 
Erhaltung  und  Verla nj^erung  des 
eigenen  ILebens  opfert  König  ()n 
neun  seiner  Söhne  und  erhält  von 
den  Göttern  jedesmal  gnädig  eine 
weitere  Frist;  wie  er  aber  den 
zehnten  Sohn  auch  noch  opfern  will, 
da  widersetzen  sich  die  Schweden 
und  der  König  starb.  Von  Kinder- 
opfern sind  übrigens  in  den  alten 
Volkssagen  auch  noch  weitere  Spu- 


ren vorhanden.  Sie  sollen  haupt- 
sächlich zur  Abwehr  ansteckenaer 
Krankheiten  angewendet  worden  sein 
und  zwar  durch  Einmauern  in 
Grundwälle,  wobei  man  denselben 
Speisen  und  Spielsachen  mitgab. 
Dieser  Umstand  spricht  deutlich 
dafür,  dass  an  ein  Fortleben  nach 
dem  Tode  und  zwar  unter  gleichen 
Bedürfnissen  und  Bedingungen  ge- 

glaubt  wurde,  wie  auch  oen  Göttern 
as  Bedürfiiis  nach  Speise  und 
Trank  zugedacht  war.  Daher  wur- 
den auch  bei  den  häufigen 

Tieropfern  nur  reine  Geschöpft» 
gewählt,  deren  Fleisch  für  den 
Menschen  geniessbar,  d.  h.  zu  essen 
erlaubt  war;  eine  Ausnahme  machen 
Hunde  und  Habichte,  die  durch 
ihre  bekannten  Dienstleistungen 
gleichen  Rang  haben,  wie  die  oe- 
voi-zugtesten  Tiere.  Zu  diesen  zäh- 
len iri  erster  Linie  die  iferde^  die 
geradezu  als  heilige  Tiere  verehrt 
wurden.  (Siehe  den  Art.  Heiligt^ 
Tiere.)  Ihr  Fleisch  wuixie  von  den 
heidnischen  Germanen  mit  Vorliebe 
gegessen,  und  die  Bewohner  Islands 
behielten  sich  bei  der  gesetzlichen 
Einführung  des  Christentums  aus- 
drücklich den  unbehinderten  Genuas 
des  Pferdefleisches  vor,  während 
er  anderorts  von  den  Giaubt»nsboten 
aufs  strengste  untersagt  wurde. 
Wie  schwer  es  aber  hielt,  das  Ver- 
bot dtn*chzuf Uhren  und  wie  mancher 
Rückfall  die  äussere  Not  veran- 
lasste, das  beweisen  die  wiederhol- 
ten kirchlichen  Erlasse.  Die  jün- 
gere Olafs-Sage  berichtet^  dass  bei 
einem  Misswachse  die  bereits  zum 
Christentum  übergetretenen  Bauern 
von  Throntheim  um  Wintersanfang 
grosse  und  stark  besuchte  Gast- 
mähler hielten.  „Da  waren  grosse 
Trinkgelage.  Dem  Könige  Olaf 
wurde  gesagt,  dass  da  alle  Minne 
dem  Thor  geweiht  werde  und  dem 
Odin,  der  Freyja  und  den  Alsen, 
alles  nach  altheidnischer  Sitte.  Da- 
zu wurde  auch  weiter  erzählt,  dass 
da   Vieh    und   Pferde   geschlachtet 
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und  die  Altäre  mit  dem  Blute  be- 
strichen wurden  und  dass  der  Opfer- 
dienst ganz  offenbar  abgehalten  und 
dabei  die  Formel  gesprochen  werde, 
dass  dies  für  die  besserun^  des 
Jahrganges  (Hl  ärbofar)  geschehen 
solle.  Dazu  wurde  beigefügt,  dass 
OS  allen  Leuten  klar  scheine,  dass 
die  Götter  darüber  zornig  seien, 
dass  die  Halogaländer  sich  zum 
Christentum  gewandt  hätten.*^  Und 
so  muss  der  (christliche)  König 
Hakon  seinem  Volke  zu  lieb  an 
dem  Opferfeste  zu  Gladir  aus  dem 
dem  Odin  geweihten  Becher  trin- 
ken (freilich  macht  er  darüber  vor- 
erst das  Kreuzeszeichen,  statt  das- 
jenige des  Hammers)  und  entgeht 
dem  Tode  nur,  da  er  wenigstens 
zum  Schein  Über  den  Pferdeneisch- 
kessel  den  Mund  öfihet,  als  geniesse 
er  Fleisch,  Fett  und  Brühe.  Die 
Pferdeopfer  sollen  sich  in  Schweden 
bis  in  die  zweite  Hälfte  des  11.  Jahr- 
hunderts erhalten  haben. 

Rinderopfer  waren  nicht  minder 
allgemein,  der  Stier  war  dem  Frejr 
oder  Fro  geheiligt,  ja  er  führt  in 
der  Edda  geradezu. den  Namen  der 
Gottheit  selbst.  Übrigens  opferte 
man  ihn  auch  nicht  selten  dem 
Wodan,  als  dem  Gott  der  Ernte, 
des  Acherbaues  und  der  Viehzu<*ht. 

El)€ropfer  waren  ebenfalls  sehr 
häufig,  wie  Ferldopfer^  Friscing 
(Frischling),  was  die  Überlieferungen 
fast  mit  Gewissheit  annehmen  Tas- 
sen. Noch  im  13.  Jahrhundert  be- 
nennt eine  bischöfliche  Urkunde  in 
Passau  die  zu  entrichtenden  jungen 
Schweine  mit  (tileut^ching,  siffri- 
itcking,  seitfer,  /tfifff^gchinq,  was 
ohne  Zweifel  ein  lunges  Schwein 
bedeutet,  das  nach  heidnischem  Ge- 
brauche sich  zum  Gesottenwerden 
eignen  würde,^  also  ein  Opferschwein. 
Im  Norden  wurde  der  Sühneber, 
sonaraoltr,  ein  feierliches  Opfer,  das 
dem  Freyr  an  Julabenden  gebracht 
wurde.  „Am  Abend  erfolgten  Ge- 
lübde; der  Sühneber  wurde  vor- 
geführt,  die   Leut«  legten  auf  ihn 


ihre  Hände  und  legten  da  ihre  Ge- 
lübde ab  beim  Bragabecher."  — 
„König  Heidreker  Hess  einen  Eber 
füttern,  der  war  so  gross  wie  der 
stärkste  Ochs  und  so  schön,  dass 
jedes  Haar  aus  Gold  zu  sein  schien. 
Der  König  legte  seine  Hand  dem 
Eber  auf  den  Kopf  und  die  andere 
auf  die  Borsten  und  legte  da  das 
Gelübde  ab,  dass  niemals  jemand 
so  Schweres  verwirken  solle,  dass 
er  nicht  rechtes  Urteil  seiner  Wei- 
sen erlangen  sollte,  und  die  soll- 
ten des  Eoers  pflegen;  oder  auch 
sollte  er  solche  Rätsel  vorbringen, 
dass  sie  der  König  nicht  zu  raten 
vermöchte."  Dieses  üüldenboretigen 
Ebers  ist  auch  in  Deutschland  oft 
und  in  späten  Zeiten  noch  erwähnt, 
so  in  einem  Lautenbacher  Weistum 
vom  Jahre  1589,  wo  es  heisst,  dass 
zu  einem  auf  Dreikönigstag  (also  in 
der  Julzoit)  gehaltenen  Gerichte 
„die  Hübner  em  reines,  schon  bei 
der  Milk  vcrgelztes  (noch  säugend 
verschnittenes)  Goldferch  acht  hal- 
ben Schillingen  wert  liefern  sollten." 
Der  Preis  ist  ein  unverhältnismässig 
hoher,  was  darauf  schliessen  liisst, 
dass  das  Tier  bei  diesem  Anlasse 
eine  besondere  Bedeutung  hatte, 
wie  heute  noch  das  Ei  zu  Ostern 
und  die  Gans  am  Martinstage.  Das 
Ferkel  wurde  nämlich  rund  durch 
die  Bänke  geführt  und  ohne  Zwei- 
fel heniach  gesehlachtet  und  ver- 
speist, was  o&nbar  auf  einen  heid- 
nischen Opferbrauch  zurückzuführen 
ist  Auch  die  oben  angeführten 
Sühneber  des  Freyr  fanden  sich  in 
England  noch  lange  Zeit,  und  heute 
nocli  wird  in  Ostergotland  am  Jul- 
abendc  ein  mit  einer  Schweinshaut 
überaogener  Block  ^ulhueken)  auf 
den  Tisch  gesetzt,  auf  den  die 
Hausgenossen  einander  ihren  Treu- 
schwur ablegen.  Auch  das  mit 
Lorbeer  und  Rosmarin,  Citrone 
oder  Pomeranze  geschmückte 
Schweinshaupt  unserer  Tafeln,  so- 
wie die  zu  Oxford  feierlieh  und 
unter       Gesang       umhergetragene 
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£berhaatund  dergleichen  Gebräuche 
mehr  sind  Erinnerungen  an  die 
Eberopfer  unserer  heidnischen  Vor- 
väter. 

Widderopfer  werden  als  gerin- 
gere Opfer  seltener  erwähnt,  was 
jedoch  nicht  beweist,  dass  sie  auch 
selten  dargebracht  worden  wären. 
In  Norwegen  bestand  die  gesetzliche 
Verordnung:  „Kommt  ein  Unfreier 
zu  Land  oder  eigenem  Haushalt, 
80  soll  er  sein  Freiheitsbier  (frelsiöl) 
bereiten,  jeder  Mann  neun  Eimer 
Bier  und  einen  Widder  schlachten; 
ein  echtgeborener  soll  das  Haupt 
abschneiden  und  sein  gesetzlicher 
Herr  die  Halslösung  von  seinem 
Haimte  nehmen.^^ 

Ebenso  kamen  Bockopfer  vor, 
so  bei  den  heidnischen  Langobar- 
den, die  sie  —  wie  Gregor  der 
Grosse  meldete  —  dem  Teufel  dar- 
brachten. Der  Bock  war  dem 
Donnar  heilig,  die  Geiss  der  Holda. 
Doch  wurden  sie  auch  dem  Wodan 
dargebracht.  Kleinere  Tiere,  wie 
Hunde  und  Geflügel^  scheinen  wenig 
und  fast  nur  als  Opfer  für  die 
Emte^ottheiten  dargebracht  worden 
zu  sein. 

Die  unblutigen  Opfer  waren 
ebenfalls  dankende  und  bestanden 
in  Gegenständen,  die  von  den 
Menschen  als  Lebensbedürfnisse 
sehr  geschätzt  waren.  Dem  Gotte 
Thor  opferte  man  im  Tempel  zu 
Hunthorp  täglich  'vier  Laibe  Brot, 
da  man  die  Götter  überhaupt 
menschlicher  Speise  bedürftig  hielt. 
Auch  die  G<>ttin  Berchta  erhielf, 
wie  Rochholz  nachgewiesen,  ihre 
Opferbrote,  und  die  vielen  Pesthu- 
chen  und  Festhrote^  die  msui  noch 
heute  in  ganz  Deutschland  bei  ver- 
schiedenen Festanlässen  backt  und 
unter  den  verschiedensten  Gebräu- 
chen verzehrt,  beweisen  genügsam, 
dass  derlei  Dinge  früher  für  die 
Götter  und  ihre  geh  eiligen  Tiere 
bestiuimt  waren.  Auch  Bier  brachte 
man  denselben  dai*,  wahrscheinlich 
in   der   Art,   dass   ein   Teil    davon 


feierlich  für  die  Götter  ausgegossen, 
das  übrige  aber  in  einem  Gelage 
ebenfalls  in  ihrem  Dienste  getrun- 
ken wurde,  wie  solches  in  den 
schaumburgischen  Erntefeierlichkei- 
ten sich  vielleicht  am  deutlichsten  er- 
halten hat.  Ebenso  lassen  die  vie- 
len abergläubischen  Verwendungen 
der  Gründonnerstags-  und  Oharmi- 
ta^sfcier  darauf  schliessen,  dass  die 
Eier  auch  eine  Götterspeise  waren; 
daneben  sind  es  Milch  und  Honig^ 
namentlich  für  die  Hausgeister, 
Wichtelmännchen  und  für  den  Bo- 
ten der  Holda,  für  das  Marienkäfer- 
chen, auch  Gold  und  Silher,  Klei- 
dunasslücke  und  Blumen. 

Die  unblutigen  Opfer  durfte  der 
Opfernde  selbst  darbringen  (in  der 
Begel  that  das  der  Hausvater);  die 
blutigen  hingegen  wurden  von  den 
Priestern  behandelt  und  zwar  in  den 
meisten  Fällen  bei  Anlass  grosser 
Festlichkeiten,  im  Beisein  der  ge- 
samten Bewohnerschaft  eines  Gaues, 
also  der  Tempelgemeinde.  Dem  da- 
mit verbundenen  Opfermahle  stand 
der  Opferhäuptling  vor,  ein  echtge- 
borener, der  onne  Zweifel  vom  Volke 
selbst  der  Ehre  des  Vorsitzes  ge- 
würdigt worden.  Aus  Meister  Adam's 
Beschreibung  des  grossen  Opferfestes 
zu  Upsala  lasät  sich  schliesscn,  dass 
zu  den  Opfern  in  der -Regel  nur 
männliche  Tiere  verwendet  wurden. 
Auch  scheint  die  Farbe  den  Wert 
eines  Opfertieres  nicht  unwesentlich 
bestimmt  zu  haben.  Weisse  Pferde 
waren  geschätzter,  als  rote  und 
schwarze;  ebenso  die  Schafe;  das 
Opferhuhn  durfte  keine  andern  als 
weisse  Federn  haben,  und  noch  in 
späten  Rechtsdenkmälern  ist  nach 
Grimm  die  Unverletzlichkeit  schnee- 
weisser  Ferkel  zugesichert  Den 
unterirdischen  Gottneiten  dagegen 
opferte  man  vorzugsweise  schwarze 
Tiere,  namentlich  schwarze  Schaf- 
und  Ziegenböcke.  Die  Opfertiere 
wurden  also  wahrscheinlich  zu  die- 
sem Zwecke  jung  schon  ausgewählt^ 
gezogen  und  gemästet  und  dürften 
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schwerlich  Je  zu  menschlichem  Ge- 
brauch gedient  haben;  wenigstens 
stellen  alte  Rechtsdenkmale  diese 
Bedingungen  an  Fohlen  und  Rinder, 
die  zu  feierlichem  Landerwerb  oder 
zum  Totpfltigen  der  Marksteinfrevler 
verwendet  werden  wollen. 

Forderten  die  Götter  ein  Men- 
schenopfer und  waren  deren  meh- 
rere bereit,  so  hatten  sie  das  be- 
treffende durch  das  Los  näher  zu 
bezeichnen.  Das  geschah  durch  die 
Runen  oder  nach  einer  Formel,  die 
der  angelsächsischen  Andreaslegende 
entnommen  war,  natürlich  unter 
Anrflhrung  und  Beschwörung  der 
betreffenden  Götter.  Die  Opfer 
wurden  sodann  geschmückt,  durch 
den  Volkshaufen  geführt  und  ge- 
schlachtet. Das  Blut  wurde  in  dem 
Opferkessel  aufgefangen  und  mit 
dem  Blutzweig  darauf  der  Altar, 
die  Tempelwand,  auch  etwa  der 
Baum,  die  Lebensmittel  und  das 
Volk  bcspreiigt.  Fell  und  Haupt 
wurden  vom  Opfer  getrennt  imd  an 
einem  Baume  aufgenangeu,  worauf 
der  Tanz  und  Festgesang  begann. 
In  grossen  Kesseln  wurde  das 
Fleisch  gesotten,  weswegen  die  Teil- 
nehmer am  Opferfeste  supnaniar 
(Sudgenossen)  hiessen-,  daneben 
wurden  die  Opferkuchen  gebacken 
und  das  Bier  gebraut,  welche  Arbeiten 
wahrscheinlich  den  weisen  Frauen 
oblagen.  Die  edleren  Teile  des  ge- 
kochten Tieres,  Herz,  Leber,  Lunge, 
wurden  vermutlich  den  Göttern  dar- 
gebracht, der  Rest  aber  samt  derBrühe 
vom  Volke  verzehrt,  nachdem  alles 
von  dem  Könige  oder  Opferfürsten 
von  seinem  Hochsitze  aus  geweiht 
worden  war.  So  ging  das  Opferfest 
in  ein  allgemeines  Ojifermahl  über, 
bei  dem  auch  das  Nationalgetränk, 
das  Bier,  nicht  fehlen  durfte.  Man 
trank  Odins  Vollbecher  um  Sieg  und 
Macht  für  den  eigenen  König,  Niördrs 
und  Freyrs  Hörn  um  ein  gutes  Jahr 
und  Frieden,  auch  Bragi^,  Freyrs 
und  Thors  Becher  wurden  getrunken, 
über  welch  letzteren  jeder  Trinkende 


das  Zeichen  des  Hammers  machte. 
Diese  Becher  trank  man  sich  über 
die  Feuer  weg  gegenseitig  zu,  was 
man  minni  (Gedächtnis,  Erinnerung) 
nannte.  So  nahm  das  Fest  den 
Charakter  eines  heiteren  Mahles  an 
und  wurde  daher  im  Norden  auch 
Opfermahl.  hlötveizla,  oder  geradezu 
Opferfreuae,  blötfagnadr,  genannt. 
Diese  Feste  waren  entweder  reli- 
giose,  die  alljährlich  zu  bestimmten 
Zeiten  in  der  ganzen  germanischen 
Welt  gefeiert  wurden,  oder  sie 
waren  durch  besondere  Veranlas- 
sungen hervorgerufen,  durch  den 
AmUarUritt  eines  Königs,  der  zugleich 
oberster  Priester  war,  bei  GeHclUs- 
oder  Dingversammlungen.  vor  und 
nach  der  Schlacht ,  bei  Hungei^snof 
und  Seuchen  u.  s.  w.  Die  drei  (reli- 
giösen) Hauptfeste  aber  waren: 

1.  Das  IlerhstopfeTy  h^iusMof, 
das  Opfer  um  ein  gutes  JtAir  oder 
nach  einer  Missemte  „um  ein  besse- 
res Jahr**.  Es  war  also  ein  Ernte- 
fest, ein  Dankopfer,  im  zweiten  Falle 
aucn  ein  Sühnopfer,  mit  dem  man 
sich  im  Anfang  des  Jahres  (das 
Jahr  beginnt  bei  den  nordischen 
Bauern  heute  noch  mit  dem  Winter) 
der  Gunst  der  Götter  versichern 
wollte.  Dieses  Opfers  wegen  hiess 
im  Norden  der  Oktober  gormdnuor, 
nach  der  Ausweidung  der  geschlach- 
teten Tiere,  bei  den  Schweden  blof- 
mänad,  slagtmänad;  die  Angelsach- 
sen hiessen  den  November  Wo6?«^»arf, 
die  Friesen  heissen  ihn  noch  heute 
slachtmoänne ;  die  Niederländer  nann- 
ten den  Dezember  slachimaent^  was 
darauf  hinweist,  dass  dieses  Fest 
nicht  an  allen  Orten  zu  gleicher  Zeit, 
sondern  im  Norden  früher,  als  im 
Süden  begonnen  wurde,  was  mit 
'  dem  gleichzeitigen  Vorrücken  des 
Winters  zusammenhängen  mag. 
,  Übrigens  scheint  das  F%st  wenig- 
I  stens  einen  halben  Monat  gedauert 
I  zu  haben ,  weswegen  man  für  das- 
selbe den  Winter  abwarten  musstc, 
I  der  den  wilden  Kämpfen  der  Horden 
von  selbst  ein  Ende  machte. 
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2.  Das  Mitwinterfest,,  daß  grosse 
hauptf)ot,,  wurde  zu  Anfang  des  Mo- 
nats Thorri  (14.  Januar)  gefeiert 
und  dauerte  drei  Tage.  Es  ist  iden- 
tisch mit  dem  deutschen  Juifcste, 
jolj  jolaveizlay  jöLahoOj  jolahaUdy 
jolaJri/kkja,  das  später  zehntägige 
"Dauer  hatte.     Die   Bewohner  Got- 

und  Finnlands  erbaten  sieh  von 
ihrem  Thorri  Schnee  und  gute 
Schlittenbahn,  wilhrend  das  Fest  im 
allgemeinen  der  neugeborenen  Sonne 
galt  und  dem  Freyer  der  Sühneber 
dargebracht  wurde. 

3.  Das  Opferfest  des  Somm^rein- 
zuatt  wurde  einen  Monat  nach  dem 
Thorrablot,  zu  Anfang  des  Monats 
Goi,  also  im  Februar,  abgehalten 
und  währte  eine  Woche.  Es  war 
wohl  vorzugsweise  ein  Opfer  um 
Sieg  für  die  herannahenden  Heer- 
fahrten und  hiess  deshalb  auch 
ugrhlöf.  Daneben  galt  es  der  Jie- 
G^rüssung  des  Sommeis  und  war  ein 
nittopfer  um  reichen  Erti*ag  des 
Feldes.  Sämtliche  Feste  fielen  also 
auf  den  Winter.  Daneben  sind  als 
speziell  deutsche  Opferfeste  noch 
genannt  die  Ostara,  das  Maifest 
und  das  Fest  der  S^/mmer Sonnenwende. 

Bekannt  ist,  wie  leidenschaftlich 
der  Deutsche  an  diesen  althergebrach- 
ten Gebräuchen  festhielt  und  wie 
die  christlichen  Glaubensboten  die 
Feste  nicht  verbieten  konnten,  ohne 
ihre  Sache  preiszugeben.  Aus  Nach- 
richten von  Gregor  dem  Grossen 
u.  a.  m.  geht  vielmehr  deutlich  her- 
vor, dass  man  sich  damit  begnügte, 
den  heidnischen  Festen  auf  die 
schonendste  Weise  einen  christlichen 
Charakter  zu  geben,  und  es  hält 
daher  sehr  leicht,  namentlich  mit 
Zuhilfenahme  der  vielen,  auf  unsere 
Zeit  fast  unverändert  lierübergekom- 
menen  Festgebräuche  den  Zusam- 
menhang nachzuweisen  zwischen  den 
Festen  der  Väter  und  den  unserigen. 
Aus  dem  Oktoberfeste  sind  nach 
zahlreichen  nordischen  Nachrichten 
die  Kirchspielfeste  geworden  unter 
dem  Namen  der  Bier-    und  Trink- 


zeiten, und  80  sind  in  Deutschland 
die  Kirchmessen  (Kirmsen)  entstan- 
den, Volksfeste,  jedes  religiösen 
Charakters  bar.  Aus  dem  Julfeste 
wurde  unsere  Weihnachtsfreude,  aus 
dem  Goihlot  Maria  Lichtmess;  na- 
mentlich das  letztere  hat"  sich  in 
den  Fastnachtsgebräuchen  noch  un- 
verkennbar fortgepflanzt. 

Es  erübrigt  noch,  der  privaten 
Opferfeste  mit  einem  kurzen  Worte 
zu  gedenken.  Sie  begleiteten  den 
Menschen  durch  alle  Xicbenslagen, 
wo  er  der  Hilfe  der  Götter  sich 
benötigt  fand,  und  konnten  an 
geheiligten  Stätten,  in  Privattem- 
peln, auch  im  eigenen  Hause  dar- 
gebracht werden.  Einzig  die  feier- 
liche Handlung,  wonach  der  Vater 
oder  dessen  Vertreter  das  neugebo- 
rene Kind  mit  Wasser  begoss  und 
ihm  damit  die  Lebensberechtigung 
zusprach,  scheint  ohne  Opfer  voll- 
zogen worden  zu  sein.  Dagegen 
opferte  die  Wöchnerin  von  ihrer 
ersten  Mahlzeit,  Nornengi-ütze ,  den 
Schicksalsgött innen.  BH  Einseffnunff 
einer  Ehe  sodann  wurde  ein  feier- 
liches Mahl  abgehalten  und  Thors, 
Odins  und  Freyrs  Minne  getrunken. 
Zur  Weihung  der  Bräute  diente 
Thors  Hammer.  Das  Totenopfer 
bestand  nach  Mannhardt  in  einer 
Kuh  und  einem  Ochsen,  die  iu  einem 
feierlichen  Leichenmahl  vei"zehrt 
wurden.  Auch  Rosmarin  und  Zi- 
tronen scheinen  dem  Totengotte 
dargebracht  worden  zu  sein.  Beim 
Erbschaftsantritt  durfte  das  Erh- 
schaft^m<ihl  nicht  fehlen,  das  Ge- 
dächtnis des  Verstorbenen.  Geopfert 
wurde  auch  bei  der  Besitznahme 
von  Land,  bei  der  Ackorbestellung, 
bei  der  Freilassung  eines  Sklaven, 
beim  Zweikampfe  und  bei  Weui- 
sagun^ettf  wo  sie  die  Gottheit  fÖr 
ihre  geneigte  Kundgebung  belohnen 
sollten.  Das  Opfer  diente  oft  selbst 
zur  Weissagung,  indem  sich  aus 
seinem  Blute  oder  aus  der  Beschaffen- 
heit der  Eingeweide  die  Zukunft 
sollte  erschliessen  lassen.     Andern- 
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falls  legte  man  der  Gottheit  bei  der 
Opferung  selbst  die  Frage  vor  und 
übcrliess  es  ihr,  die  Antwort  auf 
beliebige  Weise  zu  geben  (durch 
den  Tod  des  Tieres,  durch  Vo^el- 
schrei  u.  s.  w.),  oder  man  entschied 
über  dem  Opfer  selbst  durch  das  Los. 

Nach  A.Rassmami,  in  Ersch  imd 
Gruber,  Art.  GötiertempeL 

Ordalien,  siehe  Gottesurteile, 

Orden,  siehe  Mönchswesen yRitter- 
orden. 

Orendel  heisst  eine  byzantinisch- 
palästinische Dichtung  des  12.  Jahr- 
hunderts, deren  Verfasser,  wahr- 
scheinlich ein  fahrender  Spielmann, 
unbekannt  ist.  Sie  verbindet  mit  der 
eigentlichen  Orcndelsace  die  Sage 
vom  ungenähten  Roch  Christi.  Das 
Gedicht  beginnt  mit  Erzählung  der 
seltsamen  Schicksale  des  grauen 
Rockes  Christi;  Maria  hat  ihn  ge- 
sponnen, die  hl.  Helene  gewirkt. 
Christus  hat  darin  die  heiligen 
vierzig  Tage  gefastet;  nach  seinem 
Tode  verlangt  ein  alter  Jude  von 
Herodes  den  Rock  zum  Lohne 
23jährigen  Dienstes.  Der  Jude 
wäscht  ihn  am  Brunnen  und  breitet 
ihn  an  der  Sonne,  aber  des  Heilandes 
rosenfarbnes  Blut  bleibt  daran.  Da 
hefsktl  Herodes  den  Rock  fortzu- 
schaffen, in  einem  steinernen  Sarg 
wird  er  ins  Meer  versenkt:  doch 
eine  Sirene  bricht  den  Sarg  auf,  der 
Rock  schwimmt  ans  Ufer,  wo  ihn 
ein  armer  Waller  als  Gabe  Gottes 
aufhebt;  das  rosenfarbne  Blut,  das 
dem  Waschen  widersteht,  verrät 
ihm  das  Geheimnis;  und  sich  un- 
wüi'dig  wähnend  den  heiligen  Rock 
zu  tragen,  wirft  er  ihn  wieder  in 
die  Fmt  Ein  Wal  kommt,  ver- 
schlingt ihn  und  trägt  ihn  mehrere 
Jahre  im  Magen,  bis  er  dem  Helden 
des  Gedichtes  zu  teil  wird. 

Orendel  ist  der  Sohn  des  Königs 
Eigel  zu  Trier  an  der  Mosel.  Als 
er  zu  seinen  Jahren  gekommen,  soll 
er  um  eine  ferne  überm  Meer 
wohnende  Jungfrau  werben,  Breide 
mit  Namen,  aer  das  heilige  Grab 


und  viel  Heidenschaft  dient.  Mit 
freiwillig  ihm  folgenden  Gefährten 
fährt  er  Mosel-  und  Rheinabwärts 
auf  einer  Flotte  ins  Meer:  in  der 
Nähe  des  gelobten  Landes  aber  ver- 
senkt ein  Sturm  alle  Schiife,  Orendel 
allein  wird  nackt  ans  Land  getrieben. 
Hier  tritt  er  in  die  Dienste  eines 
Fischers  und  fängt  bei  seinem  ersten 
Fang  unter  anderen  jenen  Wal,  in 
dessen  Magen  der  Rock  gefunden 
wird.  Orendel  kauft  diesen  um 
dreissig  Goldpfennige,  welche  ihm 
Maria  durch  den  Engel  Gabriel  ge- 
sendet hat,  zieht  in  dem  Rock  zum 
heiligen  Grabe,  besteht  für  die  schöne 
Breide  viele  und  ungeheure  Kämpfe 
gegen  die  Heidenschaft  und  vennänlt 
sich  mit  Breide,  doch  so,  dass  nach 
Geheiss  eines  Engels  immer  ein 
Schwert  zwischen  ihnen  liegt.  Sein 
Name  ist  der  graue  Rock.  Nach 
vielen  seltsamen  Thaten  und  Wun- 
dern entsetzt  er  seinen  Vater  zu 
Trier  von  der  Belagerung  eines 
heidnischen  Heeres,  tauft  die  Heiden, 
die  sich  ihm  unterworfen  haben  und 
lässt  den  grauen  Rock  auf  den  Be- 
fehl eines  Engels  hin  zu  Trier 
zurück.  Noch  befreit  er  das  in  die 
Gewalt  der  Heiden  gefallene  heilige 
Grab,  in  dessen  Dienste  er  mit  seiner 
Gattin  lebt,  bis  die  Engel  ihre 
Seelen  hinführen. 

Orgel  9  siehe  musikalische  In- 
strumente. 

Ort  ist  schon  bei  den  höfischen 
Dichtern  der  vierte  Teil  von  Mass, 
Gewicht  und  Münze,  später  beson- 
ders der  vierte  Teil  eines  Guldens: 
ein  Ortsgulden  =  14  Kreuzer,  ein 
Ortsthaler  =  V4  Thlr.  Der  gewöhn- 
lichen Vermutung,  Ort  in  dieser  Be- 
deutung sei  aus  quart  entstanden, 
widerspricht  T.exer  im  mhd.  Wörter- 
buch, indem  er  bemerkt,  daps  diese 
Bedeutung  von  Ort  vielmehr  von 
den  viereckigen,  durch  ein  Kreuz 
in  vier  Orte  geteilte  Münzen  aus- 
gegangen und  erst  dann  auf  Mass 
und  Gewicht  übertragen  worden  sei. 

Ortsnamen*    Unzweifelhaft  ge- 
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hören  die  Orte-  wie  die  Personen- 
namen unter  die  Altertümer;  sie 
jedoch  in  ihrer  geschichtlichen  Ent- 
wicklung darzustellen )  ist  bis  jetzt 
kaum  möglich;  für  einzehie  Gregen- 
den ist  es  geschehen,  namentlich 
für  Hessen  in  dem  Werke  von 
W,  Arnold,  Ansiedelungen  und 
Wanderungen  deutscher  StÄrame, 
zumeist  nach  hessischen  Ortsnamen, 
Marburg  1875.  Wir  beschränken  uns 
hier  auf  eine  Obersicht  desjenigen 
Material8,dasder  gelehrteste  deutsche 
Namenforscher,  Ernst  Forstemann, 
in  seinem  Buche,  die  detitschen  Orts- 
namen^ Nordhausen,  1 863,  zusammen- 
gestellt hat,  wobei  wir  seltene  und 
bloss  landschaftlich  vorkommende 
Namen   und   Namengruppen   über- 

fehen  und  im  einzelnen  neuere 
Forschungen  und  Ansichten  zu  Rate 
ziehen.  Auf  Material  zu  praktischen 
Ortsetymologien  ist  es  hier  natürlich 
nicht  abgesehen;  dazu  gehört  in 
jedem  einzelnen  Falle  die  Kenntnis 
der  ältesten  Wortform  und  sehr  oft 
die  Kenntnis  von  der  Besonderheit 
des  Lokals,  an  dem  der  Name  haftet; 
daher  auch  die  Ortsnamenforschung 
ihrem  Wesen  nach  lokaler  Grund- 
lage bedarf. 

Ortsnamen  sind  Namen  örtlicher 
Individuen,  dieselben  mögen  bloss 
der  Natur  angehören  oder  erst  durch 
den  Anbau  der  Menschen  zu  Indi- 
viduen geworden  sein.  Ursprüng- 
lich sind  es  Gemeinnamen,  deren 
Übergang  zu  Eigennamen  sprachlich 
besonders  durch  Aufgeben  des  Ge- 
schlechtes und  Abwerten  des  Artikels 
geschieht.  Förstemann unterscheidet : 

A.  Natürliche  Ortlich kriteu. 

I.  Sasses  Element, 

Das  Grundwort  Wasser  ist  nur 
selten  als  Ortsname  verwandt,  häu- 
figer See,  ahd.  tcäc,  bewegtes  Wasser 
in  Fluss,  See  und  Meer;  ahd.  aha, 
got.  ahvaj  verwandt  mit  lat.  aqua, 
oft  zu  ach  oder  aa  geschwächt; 
eine  Bildung  dieses  aha  ist  ouwa, 
Qwa,  awa,  dessen  ursprüngliche  Be- 


deutung Fluss  mehr  und  mehr  der 
Bedeutung  eines bewässertenWiesen- 
grundcs  weicht,  nhd,  Aue;  zum  selben 
Wortstamm  rechnet  man  drittens 
auch  den  Flussnamen  affa,  der  nach 
Arnold  dem  aha  an  Zeit  voraus- 
geht; er  ist  besonders  in  Hessen  und 
Westfalen  verbreitet.  Häufig  er- 
scheint der  Name  Seifeny  Siefen  oder 
Sienen  als  Gebirgsbach;  seltener 
sind  ahd.  giozo  und  mhd.  vliez  und 
vlozy  diese  letztere  zu  vJtA.  fliessen\ 
der  gemeinste  Name  des  fiiessenden 
Wassers  aber  ist  Bach\  älter  als 
dieses,  aber  in  Deutschland  selten, 
ist  alh  und  alf,  schwedisch  elf.  Den 
Begriff  der  Quelle  auszudrücken 
dienen  die  Namen  ahd.  sprinc  und 
prunno;  die  Mündung  wird  bezeich- 
net durch  ahd.  muiul^  Stromschnellen 
und  Wirbel  durch  ahd.  hlouf,  nhd. 
Lauf,  eine  Krümmung  durch  ahd. 
bitigo  und  bogo,  nhd.  Beuge  und 
Bogen;  ahd./rtr/und/wr^  sindriamen 
für  Flu8.««übergänge,  \)eide  youfaran, 
fahren,  abgeleitet,  lyernamen  ^ohcn 
ahd.  urfarj  mhd.  nover  (Ufer)  und 
ahd.  stad  =  Gestade,  d.  h.  Stelle, 
wo  die  Schiffe  nach  der  Fahrt  stehen 
bleiben,  landen,  ahd.  stadon.  Der 
verbreitctste  Inselname  ist  ahd. 
waridy  nhd.  werth  *und  wörth, 
Kaiserswerth  und  Donauwörth. 

II.  Trockenes  Element. 
Das  gemeinste  Wort  für  Bodener- 
höhung ist  Bergy  welches  in  alten 
Namen  oft  mit  dem  etymologisch 
verwandten  Burg  wechselt;  ver- 
wandt sind  ferner  ahd.  und  mhd. 
houc  und  sein  Deminutiv  Hügel, 
das  aber  erst  Luther  in  die  Schrift- 
sprache einführte;  bloss  eine  von 
diesem  Hügel  veränderte  Form  mag 
das  Wort  Hiihel  sein,  ahd.  hubil; 
viel  verbreitet  ist  in  Süddeutschland 
huliil,  Büchel,  eine  Verkleinerungs- 
form des  ebenfalls  vorkommenden 
huc.  Weit  verbreitet,  als  Appellativ 
aber  längst  verschollen,  ist  der 
Hügelname  ahd.  hleoy  mhd.  IS,  das 
sich  lautlich  gern  mit  IShen  =  Lehn- 
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gut  vermengte  Mehr  in  Nieder- 
deutschland  zu  Hause  sind  die  zu 
werfen  gehörigen  Bildungen  Warp^ 
Wurp,  Warf,  Wurf  Werf  und 
Wetf^n,  es  sind  aufgetcorfene  Bo- 
denerhebungen, auch  Gerichtsstät- 
ten, ja  Genehtsversammlungen  da- 
mit gemeint.  Von  den  beiden  Berg- 
namen Haupt  und  Kopf  ist  jenes 
in  iilterm,  dieser  in  jüngerm  Ge- 
brauch. Dem  Begriff  des  Abhangs 
dienen  ahd.  hlita,  mhd.  lite^  später 
auchleit,  leite,  leiten,  leute,  leuten 
und  dgl.,  dann  ahd  hang,  halda  und 
rein,  nhd.  oft  Bain  geschrieben. 
Alt  und  verbreitet  ist  als  Name 
einer  Wasserscheide  ahd.  sceify 
Scheid,  Scheide,  Scheidt.  Den  Fel- 
sen und  Klippen  dienen  die  Namen 
ahd.  stein,  selten  feU,  neuern  Da- 
tums klippe,  dann  sahs  und  stouf 
wie  in  Hohenstaufen.  Dem  Be- 
griffe des  Thaies  dient  in  erster 
Linie  dieses  Wort  ahd.  tat  selber, 
das  seit  dem  8.  Jahrhundert  ziem- 
lich verbreitet  ist;  sodann  grund 
und  falL  Überaus  reich  vertreten 
sind  in  den  Ortsnamen,  der  Ansicd- 
lung  der  Deutschen  in  den  Wäl- 
dern gemäss,  die  Ausdrücke  von 
TFald  und  Bu^eh.  Ausser  dem 
Worte  Wald,  ahd.  wa/rf,  hat  man 
holzy  vitu,  besonders  in  allen  Gau- 
namen auf  —  icide  vertreten,  marca, 
forst,  hurstj  oder  hörst,  hard,  hoc, 
nhd.  Hag,  welches  anfänglich  den 
Wald,  erst  später  das  schützende 
Buschwerk,  Einheguug  bedeutet  ha- 
ben soll;  ahd.  haga7i,  nhd.  hagen 
ist  eine  vielgebrauchte  Ableitung 
davon;  zu  derselben  Begriffsgruppe 
zählt  ahd.  husc,  Busch,  Schacheiij 
Loh,  mhd.  der  und  das  Weh.  Als 
Ortsname  in  ähnlichem  Sinne  wor- 
den auch  einzelne  Pflanzennamen 
verwendet:  die  allgemeinen  Baum 
und  das  ältere  tar,  dann  Eiche, 
Bu4:he,  Birke,  Tanne,  Fichte,  Apfel- 
baum, ahd.  apholtra  und  dffl.  Dem 
freien  Felde  gehört  als  das  häu- 
figste, schon  im  5.  Jahrhundert 
überlieferte   Wort  Feld    an,    dann 


Heide,  ahd.  heida;  wang,  das  bloss 
im  Süden,  und  gest,  geest,  das  bloss 
im  Norden  Deutschlands  zu  Hause 
ist;  ahd.  ebanot,  Ebenet;  Boden; 
auch  Gau,  ahd.  gawi,  scheint  in 
seiner  ältesten  Bedeutung  dahin  zu 
gehören.  Dem  Becriff  der  Wiese 
gehören  ausser  dem  £:enannten 
Worte  selber  an:  ahd.  weida, 
Weide;  angar,  Anger.  Zu  den 
Sumpfnamen,  deren  Fülle  wie  beim 
Wald-  auf  eine  ältere  Bodenkultur- 
stufe hinweist,  gehören  ahd.  hruoch, 
nhd.  Bruch,  mos,  nhd.  Moos,  womit 
sich  ahd.  mour,  nhd.  Moor,  aber 
bloss  hinsichtlich  des  Tones,  berührt, 
während  mar  mit  dem  letztern  wirk- 
lich verwandt  ist;  ahd.  fenni,  mhd. 
ven;  phuol,  unser  Pfuhl;  ktchu,  nhd. 
Lache.  Andere  Namen  bezeichnen 
mehr  die  horizontale  Form  eines 
Landstriches,  das  Hineinspringen 
des  Waldes  ins  Feld  oder  des  Fel- 
des in  den  Wald,  des  Berges  in  die 
Ebene  oder  umgekehrt;  dahin  ge- 
hören ahd.  das  ort  =  Ecke,  Winkel, 
Spitze;  dann  ahd.  ekka,  Ecke,  wt/i- 
kil,  Zijrfel,  Gehren  =  keilförmiges 
Ackerstück;  auch  Hont,  Sterz, 
Schwanz,  Zagel,  Zunge  werden  der- 
art verwendet. 

B.  Ausdrücke,  welche  ein  Wirken 
der  Menschenhand  bezeichnen. 

Zum  Graben,  wozu  man  das  Eb  - 
nen  des  Bodens  zu  irgend  einem 
Zwecke  rechnen  kann,  gehören  die 
Namen  Weg,  seit  dem  8.  Jahrhundert 
bezeugt,  and.  steic,  welches  sich  seit 
alter  ^eit  in  Steig,  Stieg  und  Steg 
spaltet.  Wasserwege  sind  Graben, 
niederdeutsch  Gracht,  ahd.  sil  = 
Kanal;  wahrend  das  niederdeutsche 
Deich  die  Erdaufschüttung  bezeich- 
net, ist  das  hochdeutsche  Teich  eine 
mit  Wasser  gefüllte  Erdaushöhlung; 
Niederland  und  Friesland  besitzen 
mehrere  landschaftliche  Namen  für 
ähnliche  Begriffe.  Auf  das  Schlagen 
oder  Niederbrennen  des  Waldes  und 
das  Ausgraben  der  Wurzeln,  nieder- 
deutsch roden,  hochdeutsch  reuten, 
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bezieht  sich  niederdeutsch  rode  und 
radCf  oberdeutsch  riuti^  auch  slat^ 
gla<^,  &wand  und  stcend^  brand  und 
hruiut. 

Durch  ackern  und  pflanzen  er- 
fj^eben  sich  zuerst  die  Namen  bracha. 
Breite,  mhd.  der  esch  =  Ortsflur, 
Saatfeld;  zum  Einhegen  und  Um- 
zäunen gehören  namentlich  mhd. 
rride  =  %aun,  Gehege;  ahd.  mura, 
Mauer;  hot^a-^  ahd.  sweiga,  bairisch 
Schwaige  Viehhof;  ahd. .^arto, dessen 
älteste  Bedeutung  ebenfalls  Umzäu- 
nung ist  Der  höheren  und  zu- 
sammengesetzteren Thätigkeit  des 
Menschen,  wodurch  er  sich  und 
seinem  Eigentum  zuerst  ein  Obdach 
schafitf  gehören  an  ein  als  Appellativ 
früh  verschwundenes  ahd.  lar,  das 
die  Bedeutung  Stätte,  Niederlassung 
im  allgemeinen  gehabt  haben  mag; 
ahd.  husy  bis  zum  Jahr  1 100  in  nahe- 
zu 1000  Ortsnamen  nachgewiesen; 
ahd.  bür  znlmwanj  bauen,  d.i.  wohnen 
mit  den  besonderen  Formen  bura, 
biin,  burin  f  buren,  Iteuem  u.  dgl., 
aal  und  salida,  mhd.  aal  und  selde 
=  Wohnung;  halla  und  icil,  über 
welch  letzteres  Wort  gestritten  wird, 
ob  es  von  lat.  villa  abgeleitet  oder 
ein  selbständiger  mit  villa  bloss  ver- 
wandter deutscher  Name  sei;  ahd. 
zimbar  wird  später  in  Ortsnamen 
Zimmern;  sfcU  in  der  Bedeutung  von 
Stelle,  Stätte.  Unter  den  Ortsnamen, 
die  von  gottesdienstlichen,  meist  mit 
lateiniscnen  Namen  benannten  Ge- 
bäuden hergenommen  sind,  wie 
Kirche,  Kapelle,  sei  hier  das  ahd. 
vetapur = Bitthaus,  erwä hnt  Herren- 
häuser haben  die  Namen  bur^  aus 
ältester  Zeit,  burgstal  zuerst  un  8., 
und  ac/dosSy  kaum  vor  dem  14.  Jahr- 
hundert nachgewiesen.  Das  ahd. 
turn  ist  im  11.  Jahrhundert  zuerst 
erwähnt,  früher  dagegen  warta  = 
Ort  zum  Ausschauen.  Zum  Teil 
sehr  alt  eind  die  Ausdrücke  für  die 
Scheune,  chaato  und  acura,  nhd. 
Scheuer. 

Namen  für  Häusergruppen,  ge- 
meinsam   bewohnte    aneinanderge- 


rückte Wohnstätten  sind  ahd.  heim, 
got.  hatmsy  von  griechischen  Schrift- 
stellern schon  im  1.  Jahrhundert 
n.  Chr.  erwähnt  und  ausserordentlich 
verbreitet;  seine  erste  Bedeutung 
war  einfach  das  Haus,  wohin  man 
gehört.  Ahd.  aiai,  das  vor  dem  8. 
Jahrhundert  sich  nicht  findet,  hat 
die  allgemeine  Bedeutung  von  Statt« 
und  ist  so  wenig  als  Flecken  häufig 
für  Namen  verwandt ;  aus  dem  7.  Jahr- 
hundert stammen  die  ersten  Zeug- 
nisse für  Dorfy  ahd.  darf;  wilari, 
Weiler  ist  mittellat.  villare,  welches 
eine  Adjektivbildung  zu  vüla  ist; 
nur  verwandt  dagegen  mit  lat.  vicus 
ist  ahd.  mch,  altsächsisch  icik,  das 
z,  B.  in  Braunschweig  steckt. 

Das  Ziel  des  Grabens,  Pflanzens, 
Einhegens  und  Bauens  ist  endlich 
der  Bealtz}  dahin  zählen  Namen  wie 
huofja,  Hufe  und  Hube,  Ableitungen 
von  sitzen:  aaza,  aäss,  sitz,  aedal; 
eigany  arbi.  Erbe;  (ihd.piunt,  jetzt 
paint,  pointy  peunt,  bünd,  das  durch 
einen  Zaun  von  der  gemeinen  Mark 
loagebundene,  die  Hofstatt 

Das  Bedürfnis  nach  weiterer 
Schöpfung  von  Ortsnamen  hat  dem 
Geiste  der  deutschen  Sprache  gemäss 
hierwie  in  denPersonennamen  zu  zahl- 
losen zusammengesetzten  Ortsnamen 
geführt,  wobei  in  erster  Linie  die 
Grundwörter  selber  zugleich  als  Be- 
stimmungswörter verwendet  wurden : 
Wasserburg,  Bachheim,  Laufdorf, 
Werdheim,Haldcwanch,Spitzbergen, 
Staufeneck,  Hagenried,  Brühlhof, 
Bruchbach,  Wegefurt,  Wallburg, 
Brachfeld ,  Zaunnof ,  Hof  kirchen, 
Schweiglehen,  Zimmerberg,  Burgfeld, 
Wartstein,  Heimbronn,  Sedelhof; 
bei  500  Grundwörtern  ergäbe  diese 
Art  der  Ortsnamengebung  eine  Zahl 
von  25000  möglichen  Bildungen. 
Dazu  kommen  aber  noch  sehr  viele 
Bildungen  durch  Bestimmungswörter 
anderer  Art,  wie  Zahlen  (Einsiedeln, 
Zweibrücken,  Fünf  kirchcn),  Farben 
( Weissenburg,  Schwarzwald),  durch 
Attribut  der  G-rbsse  (Michilinstat, 
Luzilunburch),  der  ^öA«  (Tiefenbach, 
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Ufhova,  NiderhiMun),  der  MUte 
(Mittilibninnen,  Zwischenberg),  der 
Breite  f  Länge,  Weite  u.  dcT.,  der 
Trockenheit  und  Nässe,  Meitiheii  und 
Trübe  der  Gewässer,  der  Wärme 
und  Kälte,  des  Alt-y  Neu-,  und  Jung- 
Seins,  der  Himmelsgegenden  j  sodann 
die  Nachbarschaft  bestimmter  Flüsse, 
wonach  Gaue,  Ortlicbkeiten  und 
Völker  benannt  werden;  seltener 
sind  Mineralien y  reichhaltiger  ver- 
treten das  i3^a/iÄ^»r«<»Ä,  Waldbäume, 
Hasel  und  üom,  Getreide,  Gras,  die 
Tierwelt,  Haustiere  sowohl  als  wilde 
Tiere,  Vögel. 

Unendlich  häufig  sind  es  endlich 
Personennamen  y  welche  den  Orts- 
grundnamcnnäherbestimmen  helfen ; 
da  nun  die  deutschen  Personen- 
namen meist  selber  Komposita  sind, 
so  ergiebt  sich  als  Regel  eine  mehr- 
fache Komposition,  wobei  der  zweite 
Teil  des  Personennamens,  der  somit 
die  Mitte  des  ganzen  dreiteiligen 
Wortes  bildet,  am  meisten  der  laut- 
lichen Verwitterung  ausgesetzt  ist. 
Weniger  zahlreich  sind  diejenigen 
Ausdrücke,  welche  eine  bestimmte] 
Mensehenklasse ,  einen  Stand  oder  | 
ein  Gewerbe  benennen,  wie  Könia,  \ 
Herzog,  Graf,  Fron,  Bischof,  Abt 
u.  dgl.;  Meister,  Meier;  Bezüge  des  i 
Hirtenstandes,  der  Knechtschaft,  des  | 
Handwerks,  des  Volkes  {volk,  Hut 
und  diet),  Volks-  und  Stammnamen, 
wie  Frankfurt,  Düringfeld,  Paier- 
brunnen;  Gott  in  Göttweig,  Herr, 
Himmel-^  abstrakter  Natur  sind 
Hunger,  Namen  für  Krieg  und  Sieg, 
Hilfe  und  Freiheit,  die  Attribute  des 
heilia  und  selig  und  das  Kreuz. 

Zu  diesen  Ortsnamen,  denen  stets 
ein  Appellativ  des  Ortes  zu  Grunde 
liegt,  tritt  endlich  die  Bildung  eines 
blossen  Personennamens  mit  der 
Endung  ingen,  welche  die  Herkunft, 
die  Abstammung,  die  Angehörigkeit 
zu  der  genannten  Person  aussagt; 
imen  ist  aber  der  Dativ  der  Mehr- 
zahl von  der  Einzahl  ing:  ein  Nach- 
komme oder  ein  bloss  Angehöriger 
eines  Mio,  Tacho,  Gruono,  Chnaln 
hiess  ein  Filing,  Taching,  Gruoning, 
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Chnabing;  eine  Mehrzahl  derselben, 
Söhne  oder  Angehörige  die  Filinge, 
T'achinge,  Gruoninge,  Chnabinge; 
der  Ort,  wo  sie  wohnten,  ze  den 
Filinaen,  Tachingen,  Gruoningen  und 
Chnahingen,  woraus  endlich  die  weit- 
verbreiteten Qrtsnamen  auf  in^en 
entstanden  sind.  Überhaupt  smd, 
wenigstens  im  Mittelalter,  die  meisten 
Ortsnamen  Dative,  weil  bei  dem 
Abgang  einer  flexivischenOrtsnamen- 
biluung  im  Deutschen  nicht  anders 
auszukommen  war. 

Was  nun  das  allmähliche  Hervor- 
treten der  einzelnen  Ortsnamen  be- 
trifft, so  hat  Arnold  in  dem  oben 
genannten  Buche  eine  eingehende 
Untersuchung  der  hessischen  Oi*t8- 
namen  gelie^rt,  auf  welche  er  um 
so  mehr  Gewicht  legt,  als  Hessen 
das  einzige  o  der  weitaus  sicherste 
Gebiet  für  diese  Untersuchung  sei; 
denn  nur  hier  haben  innerhalb  der 
beglaubigten  Geschichte  stets  deut- 
sche Stämme  gewohnt.  Wir  teilen 
hier  die  Resultate  dieser  Forschungen 
in  derjenigen  Form  wörtlich  mit, 
wie  sie  derselbe  Gelehrte  in  seinem 
Buche  Deutsche  Urzeit,  Gotha  1879, 
niedergelegt  hat.  Er  schreibt  da- 
selbst Seite  211  ff.:  „Die  Orte  zer- 
fallen ihrem  Alter  nach  in  drei 
Klassen,  die  sich  teils  durch  die  geo- 
graphische Lage,  teils  durch  das 
relative  Alter  ihrer  Namen  bestim- 
men lassen,  und  zwar  im  allgemeinen 
um  so  sicherer,  als  die  dadurch  ge- 
wonnenen Zeiträume  zugleich  genau 
den  in  der  Geschichte  allgemein  an- 

fenommenen  Perioden  entsprechen. 
>ie  erste  Klasse  begreift  die  Namen 
der  Urzeit  bis  zur  Bildung  des 
fränkischen  Reichs  oder  den  fi*än- 
kischen  Wanderungen  im  fünften 
Jahrhundert.  Es  sind  entweder  ein- 
fache, oft  sehr  schwer  zu  enti-ätsclnde 
Namen,  oder  Komposita  mit  den 
später  in  der  Sprache  ausgestorbenen, 
daher  jetzt  ebenfalls  nicht  mehr  ver- 
ständlichen Worten  affa  (Wasser), 
lar  (Ort,  Stätte),  loh  (Wald),  mar 
(Quelle,  Sumpf),  und  tar  (Baum, 
Straudi).  Sie  sind  meist  den  ein- 
48 
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fachsten  sinnlicheu  Wahruehmungen 
entlehnt  und  führen  auf  die  Örtliche 
Lage,  die  Bodenbeschaffenheit,  die 
l'flanzen,  Bäume  oder  Tiere  zurück, 
welche  sich  zufällig  am  Ort  der 
Niederlassung  zuerst  fanden.  Alle 
hierher  gehörigen  Orte  liegen  in 
offenen  Thälern  oder  fruchtbaren 
Ebenen,  während  die  Berge,  wenn 
es  sich  nicht  etwa  um  alte  Be- 
festigungen handelt,  erst  später  an- 
gebaut werden.  Denn  natürlich 
nahm  man  zuerst  den  besten  Boden 
in  Anspruch  und  stiege  erst,  als  die 
Bevölkerung  dichter  wurde,  in  die 
kleinen  Seiienthäler  und  die  höher 
gelegenen,  minder  ergiebigen  Ge- 
genden hinauf.  Die  zweite  Klasse 
begreift  die  Namen  der  merovinai- 
schen  Mpoche  bis  zur  Einführung  des 
Christentums  in  Hessen  und  Thürin- 
gen, also  die  Zeit  vom  fünften  bis 
zum  achten  Jahrhundert  Sie  lassen 
sich  zuerst  mit  Sicherheit  auf  den 
oberfränkischen  Wanderungen,  be- 
sonders in  den  überrheinischen  Ge- 
bieten, verfolgen  und  bezeichnen 
deutlich  den  inzwischen  erfolgten 
Übergang  zur  festen  Ansiedelung 
und  vollen  Sesshaftigkeit  des  Volks. 
Es  sind  meist  Zusammensetzungen 
mit  den  jüngeren  Jjokalbezeichnun- 
gen  -er?*,  -bach^  -f^f^ffy  -hörn,  -feld, 
-scheid^  -st<itty  die  an  die  Stelle  der 
älteren  Grundworte  treten,  oder  mit 
Worten,  die  von  Anfang  an  mensch- 
liche Wohnsitze  bezeichnen,  wie 
-f/üren,  -dotf,  ~/mm,  -h/iusen,  -irig  und 
anderen,  oder  schliesslich,  und  zwar 
immer  häufiger,  mit  i^ersoiiennam^n» 
welche  auf  die  Erbauer  oder  Eigen- 
tümer der  Orte  gehen  und  die  vor 
allem  die  festere  Verknüpfung  der 
Ansiedler  mit  dem  in  Besitz  genom- 
menen Land  andeuten.  Die  dritte 
Klasse  endlich  begreift  die  Namen, 
welche  der  christlichen  Zeit  bis  zum 
Aufkommen  der  Städte  oder  dem 
neunten  bis  dreizehnten  Jahrhundert 


angehören,  womit  die  Geschichte 
des  altem  Anbaues  schliesst,  da  seit 
dem  Aufkommen  der  Städte  die 
Bevölkerung  dichter  zosammen- 
rückte  und  von  den  früheren  Or- 
ten, namentlich  gerade  den  später 
gegründeten,  viele  wieder  eingingen. 
Die  Zeit  des  Interregnums  bildet 
etwa  die  Grenze,  wo  die  Rodungen 
in  der  bisherigen  Weise  aufhörten. 
Es  sind  vorzugsweise  die  Namen 
auf  -hagen,  -rode,  -srss,  -bürg,  -fel-Sy 
-stein,  -Kirchen,  -cappel,  -münster  und 
-zelly  welche  dahin  zählen;  daneben 
blieben  natürlich  auch  die  Grund- 
worte der  vorigen  Periode  in  Ge- 
brauch, und  die  jüngeren,  die  der 
dritten  und  letzten  angehören,  kom- 
men nur  neu  hinzu.**  Vgl.  Ab- 
schnitt X  bei  Pörstemann. 

Die  Litteratur  über  die  Ortsna- 
men ist  so  reich  und  nach  den 
Landschaften  verteilt,  dass  eine  Zu- 
sammenstellung der  engem  Samm- 
lungen hier  kaum  wird  erwartet 
werden.  Dagegen  seien  noch  er- 
wähnt die  grösseren  Werke  von 
Pott,  die  Personen-  und  Familien- 
namen unter  Berücksichtigung  der 
Ortsnamen,  zweite  Ausgabe.  Leip- 
zig 1859:  Farstemanny  altdeutsches 
Namenbuch ;  Oberdeutsches  Flurna- 
menbuch, von  Dr.  Bück,  Stuttgart, 
1880. 

Ortnit,  siehe  Heldensage. 

Ostereier.  Ihr  Ursprung  ist 
unzweifelhaft  heidnisch,  worauf  auch 
die  gewöhnlichen  Farben  derselben, 
rot  und  gelb,  die  Sonnenfarbeu, 
deuten.  Sie  sind  die  Sinnbilder 
des  neu  beginnenden  Naturlebens. 
Auch  der  Hahn,  der  sie  legt,  wahr- 
scheinlich als  Sinnbild  der  Frucht- 
barkeit, gehörte  der  Frühlingsgöt- 
tin; er  war  den  alten  Deutschen 
heilig,  sie  assen  ihn  nicht.  WW/Xv», 
Aberglauben,  §  82. 

Osterfeuer,  siehe  Feuer. 
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Palimpseste  heissen  beschrie- 
bene Blätter,  die  man  durch  Ver- 
nichtung der  ersten  Schrift  noch 
einmal  zum  Schreiben  brauchbar 
gemacht  und  benutzt  hat.  Sie  wa- 
ren im  Altertum  sehr  häufig,  wo 
man  von  Papyrus  die  ältere  Schrift 
abwusch  oder  abkratzte,  daher  der 
schon  bei  den  Griechen  vorkom- 
mende Name  ßißXioy  nnXifitprjaroy, 
wiederabgekratztes  Buch.  Auch 
Pergament  wurde  schon  im  Alter- 
tum ähnlich  verwendet:  aber  erst 
im  Mittelalter  wurde  die  Tilgung 
älterer  Pergamentschrift  als  eine 
besondere  Kunstfertigkeit  geübt  und 
in  bedeutendem  Umfange  betrieben ; 
es  sind  verschiedene  Kezepte  und 
Anweisungen  dazu  erhalten.  In  den 
letzten  Zeiten  des  untergehenden 
Kömerreiches  und  den  zunächst  fol- 
genden Jahrhunderten  wurde  im 
Abendlande  sehr  viel  reskribiert; 
die  meisten  aber  und  fast  allein 
wertvollen  lateinischen  Palimpseste 
stammen  aus  dem  7.  bis  9.  Jahr- 
hundert. Waftenf)ach,  Schriftwesen 
des  Mittelalters.  Abschn.  III. 

Palissaden,  d.  h.  Pfahlbäume 
(von  pcdis,  Pfahl)  wurden  schon 
von  den  Kelten  und  Germanen  als 
Befestigungs  werke  benutzt,  bald 
allein,  bald  in  Verbindung  mit  (Grä- 
ben und  £rd-  oder  Stein  wällen. 
Vorgeschobene  geschlossene  l*alis- 
saden,  sogenannte  Palissadenzwin- 
ger,  scheinen  seit  dem  9.  Jahrhun- 
dert in  Gebrauch  zu  sein. 

Pallium.  Siehe  den  Art.  geist- 
liches Ornat. 

Palme,  lat.  palma.  Schon  im 
römischen  Altertum  ist  die  Palme 
Sinnbild  des  Sieges,  der  Palmzweig 
des  Siegers  Ehrenlohn.  Schon  die 
Katakomben  zeigen  Christi  Bild  mit 
demselben  eeschmückt  £rst  später 
wurde  der  Palmzweig  auch  Attribut 


der  Engel  und  aller  Märtyrer  mit 
Bezug  auf  Psalm  92,  13. 

Palmenorden,  siehe  Fruchtbrin- 
gende Gfesellschaft. 

Palmsonntag,  dominica  valnia- 
rum,  wurde  in  der  orientalischen 
Kirche  schon  im  4.  Jahrhundert  ge- 
feiert; in  der  occidentalischen  ist 
Beda  Venerabilis,  8.  Jahrhundert, 
der  erste,  von  dem  sich  eine  Pre- 
digt auf  diesen  Tag  erhaltne  hat. 
Schon  früh  wurde  den  zur  Taufe 
vorbereiteten  Katechumenen  auf 
ihre  Meldung  und  Bitte  um  Zulas- 
sung zum  Sakrament  an  diesem 
Tage  das  ihnen  bis  dahin  vorent- 
haltene Glaubensbekenntnis,  Symho- 
Iwm  ßdei^  mitgeteilt.  An  demsel- 
ben Tage  findet  die  Palmenweihe 
und  die  i^almenprozession  statt;  die 
jpahngtudsn^  so  an  dem  palmtaif  ge- 
segnet, sind  nii  all^n  kreftig  für 
lufelsclte  gespenst,  sunder  och  alle 
ungeiriUer,  aonder,  hagel,  platzregen 
ze  t'er(/*iljenj  so  die  angezündt  und 
der  rouch  dem  weiter  entgegen 
scJdacht.  Kessler,  Sabbata,  I.  105. 
Von  Alters  her  war  man  bemüht, 
die  Prozession  möglichst  genau  der 
in  den  Evangelien  Derichteten  nach- 
zuahmen. In  den  Klöstern  und 
Kirchen  des  Mittelalters  benützte 
man  oft  einen  lebendigen  Esel,  der 
prächtig  geschmückt  entweder  (üne 
l^alme  mit  der  konsekricrten  Hostie 
oder  ein  Evangelienbuch  trug,  oder 
man  begnügte  sich  mit  einem  auf 
kleinen  Kadern  laufenden  hölzernen 
Palmesel  und  einer  darauf  gesetz- 
ten Puppe,  die  den  Herrn  darstellen 
sollte. 

Panisbrief  heisst  die  Urkunde, 
in  welcher  der  Kaiser  oder  Landes- 
herr einem  Kloster  oder  Stift  be- 
fiehlt, eine  gewisse  Person  fortan 
zu  ernähren.  Solche  Pfründen  gab 
es  im  Mittelalter  in  ganz  Europa; 
48* 
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sie  leiteten  sich  von  dem  alten 
Rechte  weltlicher  Hen-schaften  auf 
Unterhalt  in  geistlichen  Stiftern 
während  ihrer  Reisen  her.  In 
Deutschland  verzichtete  der  Kaiser 
erst  1790  auf  das  Recht,  Panisbriefe 
zu  erteilen. 

Panzer,  panzir,  baftzier,  nach 
Diez  von  paniex  =  Bauch,  Wanst, 
abstammend,  nennt  man  die  Aus- 
rüstung des  Kriegers.  Ob  damit 
anfänglich  bloss  die  Brust-  oder  die 
Bauchbedeckung  bezeichnet  worden, 
läset  sich  aus  den  verschiedenen  An- 
gaben nicht  genau  nachweisen. 
(8.  Harnisch.) 

Panzerbreeher  wurde  ein  Dolch 
genannt  von  circa  40  cm  Länge; 
ranzerstecher  ein  einschneidiger, 
spitzer  Stossdegen. 

Papier.  Der  Ursprung  dieses 
Schreibstoffes  ist  dunkel.  Die  Be- 
reitung von  Papier  aus  Baumwolle 
soll  bei  Chinesen  aus  uralter  Zeit 
üblich  und  bei  der  Eroberung  von 
Samarkand  um  704  den  Arabern 
bekannt  geworden  sein,  welche  in 
Damaskus  die  Fabrikation  lebhaft 
betrieben;  durch  die  Araber  kam 
die  Kunst  zu  den  Griechen,  welche 
im  10.  Jahrhimdert  auf  Papier  ge- 
schrieben und  im  18.  den  Gebrauch 
des  Pergamentes  überholt  haben 
sollen.  Den  Namen  bekam  der 
neue  Schreibstoff  vom  altera  Nil- 
papier, churta  und  papyrus,  auch 
churta  homhydna.  Ursprünglich 
soll  die  rohe  Baumwolle  zur  Pa- 
pierbereitung verwendet  worden  sein, 
Lumpenpapter  wird  zuerst  im  12. 
Jahrhundert  erwälint;  da  in  den 
Lumpen  sicher  auch  oft,  ja  oft  vor- 
herrschend limieTie  Lumpen  waren, 
so  veränderte  sich  damit  von  sel- 
ber das  Material  des  Papiers;  doch 
ist  möglich,  dass  schon  die  alten 
Ägypter  auch  Liimenpapier  berei- 
teten. Von  den  Araoern  lernten 
die  Spanier  und  Italiener  die  Pa- 
piei'fabrikation.  Von  Venedig  und 
Mailand  wurde  anfangs  Süddeutsch- 
land, von  Frankreich  und  Burgund 


das  westliche  und  nördliche  Deutsch- 
land mit  Papier  versorgt.  Die  er- 
sten deutschen  Fabriken  befanden 
sich  zwischen  Köln  und  Mainz,  um 
1320  bei  Mainz.  In  Nürnberg, 
welches  mit  Venedig  in  lebhaftem 
Handelsverkehr  stand ,  errichtete 
Uiman  Stromer  1390  eine  Papier- 
mühle mit  Benutzung  von  Wasser- 
kraft, wozu  er  sich  italienische  Ar- 
beiter verschaffte.  In  Ravensburg 
wurde  1407  ein  Fapirküs  erbaut, 
aus  welchem  das  Papier  mit  dem 
Ochsenkopf  (derselbe  wird  als  Zei- 
chen des  heiligen  Lukas,  des  Pa- 
trons der  Malergilden,  erklärt)  her- 
vorging, so  man  aar  gern  in  den 
hanzleven  nutzt.  Während  man  je- 
doch feinere  Papiere  noch  lange 
aus  Italien  bezog,  hatte  die  grosse 
Ravensburger  Handelsgeselßchaft 
umgekehrt  im  15.  Jahrhundert  ihre 
Häuser  in  Valencia,  Alicante  und 
Zaragoza.  Eine  Basler  Fabrik  Hess 
1470  zur  Vervollkommnung  der  Pa- 
spanische Arbeiter  aus 


alicien  kommen.  Von  den  Ara- 
bern wurde  auch  das  Wort  raz- 
mah  =  Bündel,  mit  dem  Papier 
übernommen,  span.  resma,  ital. 
risma,  franz.  rame,  engl,  ream, 
deutsch  ries,  riesz  =  20  Buch  zu 
25  Bogen. 

Das  älteste  sichere  Beispiel  einer 
Urkunde  auf  Baumwollenpapier  ist 
eine  Urkunde  des  Königs  Roger 
von  Sicilien  vom  Jalu*  1102,  das 
älteste  bekannte  kaiserlicheSchreiben 
auf  diesem  Stoffe  ist  von  Friedrich  II. 
1228  aus  Barletta  an  ein  Nonnen- 
kloster in  Steiermark  gerichtet  und 
noch  in  Wien  vorhanden;  doch  ver- 
bot derselbe  Kaiser  1231  die  An- 
wendung des  Papiers  zu  Urkunden, 
weil  es  zu  vergänglich  sei.  Italienische 
Notare  mussten  noch  in  späterer 
Zeit  bei  ihrem  Amtsantritte  ver- 
sprechen, kein  Papier  zu  Urkunden 
zu  verwenden;  doch  gebrauchte  man 
es  zu  Protokoll-,  Konzeptbücbem, 
Registern  u.dgl.  Wattenbach,  Scbrift- 
wesen  im  Mittelalter. 


Parzival. 
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Parzival  ist  der  Held  desjCTossen 
höÜBchen  Ritterepos  von  Wolfram 
von  E^henbach,  das  nach  ihm  selber 
Parzival  heisst  und  zwischen  1200 
bis  1207en8tanden  ist  Dio  Handlung 
des  Parzival  gehört  der  Gralsage 
an;  doch  haben  schon  die  französi- 
schen Quellen  des  deutschen  Ge- 
dichtes Züge  der  Artussage  damit 
verflochten.  Der  Gehalt  oes  Parzi- 
val-Gedichtos  ist  ein  wesentlich 
ethischer;  „Parzival  ist  das  Symbol 
des  Menschen,  der  Gott  sucht,  aber 
in  Irrtum  und  auf  Abwege  gerät, 
von  Gott  sich  entfernt,  der  an  Gott 
in  dem  Glauben  irre  wird  und  zur 
Verzweiflung  gelangt.  Aber  vor  der 
Verzweiflung  findet  er  Genesung, 
die  Reue  erwacht,  er  besiegt  den 
eigenen  Trotz  und  Hochmut,  er 
wird  demütig,  und  nun  erst  ist  er 
vollkommen  würdig,  das  geistliche 
Königtum  zu  erlangen.  Er  hatte 
es  gefunden,  ohne  es  zu  suchen,  in 
der  Herzenseinfalt  und  Reinheit  der 
Jugend,  aber  eben  in  dieser  Ein- 
falt den  Besitz  des  höchsten  Gutes 
verscherzt.  Das  reine  Gemüt  der 
Jugend  befähigt  ihn  zum  höchsten 
Besitze;  daher  vermag  Gawein,  der 
diese  Herz<^nsreinheit  nicht  hat,  wenn 
er  auch  in  weltlichem  Sinne  als  ein 
Ideal  des  Rittertums  bezeichnet  wer- 
den kann,  den  Gral  nicht  zu  er- 
ringen, die  Gralburg  nicht  aufzu- 
flnden.  Aber  erst  wenn  der  Mensch 
durch  das  Feuer  des  Leids,  diu-cli 
innere  Trübsal,  durch  die  Nacht  des 
Zweifels  hindurchgegangen  ist,  ge- 
langt er  nach  Besiegung  des  Zweiteis 
in  den  dauernden  Besitz.  Sündig 
wie  er  ist,  mnss  er  in  Hochmut,  in 
Verzweiflung  an  Gott  und  an  sich 
selbst  fallen;  aber  gereinigt  geht 
er  aus  diesen  Kämpfen  hervor  zum  er- 
sehnten Königtum."  Bartsch,  Einleit. 
Die  Aufgabe,  einen  ethischen  Inhalt 
von  so  umfassendem  Gehalt  in  die 
Form  romantisch-höfischer  Ritter- 
aventüren  zu  giessen,  war  sehr 
schwierig,  und  schon  Wolframs  Zeit- 
genossen  haben  daher  die  dunkle 


Weisheit  getadelt,  ja  verhöhnt  Nach- 
dem über  die  Becleutung  der  Gral- 
sage schon  im  Art.  Gral  gesprochen 
worden,  gilt  es  hier  nur  eine  kurze 
Skizze  der  Handlung  des  deutschen 
Gedichtes  zu  geben: 

Parzival^  mh^.Farzivdl^  altfranz. 
jPercevaly  bretonisch  Peredur  (die 
Schreibung  Parsival  beruht  auf  einer 
von  Görres  aus  dem  Persischen  auf- 

f »teilten  falschen  Deutung  des 
amens),  ist  der  Sohn  Ga- 
murets  aus  dem  königlichen  Ge 
schlechte  von  Anjou  und  der  aus 
dem  Königsstamme  der  Gralshüter 
entsprossenen  Herzeloide.  Nach  des 
Vaters  frühem  »Tode  wird  er  von 
der  besorgten  Mutter,  fem  von  der 
Welt,  in  der  Einöde  Soltane  erzogen, 
damit  ihn  nicht,  wie  bei  seinem 
Vater  geschehen,  ein  früher  Tod  im 
Kampf  erreiche.  Da  lauscht  er 
nun  in  kindlicher  Unschuld  dem 
Gesaug  der  Vögel.  Als  er  zum 
Jüngling  herangewachsen ,  ziehen 
drei  gewappnete  Ritter  durch  den 
Wald,  die  der  Jüngling,  in  Er- 
innerung an  ein  Wort  der  Mutter, 
„Gott  sei  lichter  als  der  klare  Tag," 
jeden  für  Gott  hält;  er  erfährt  aber 
von  ihnen,  sie  seien  Ritter,  und 
Artus  sei  es,  der  Ritterschaft  ver- 
leihe. Sofort  erwacht  das  unwider- 
stehliche Verlangen  in  ihm,  vom 
König  Artus  Rittorschaft  zu  er- 
langen. Zwar  lässt  ihm  die  Mutter 
statt  einer  Rüstung  eines  Thoren 
Gewand  anlegen,  aus  Sacktuch  und 
Kälberfell  genäht,  und  so,  als  ein 
tumper,  zient  er  hinaus  in  die  Welt, 
die  Mutter  fällt  vor  Gram  tot  zur 
Erde.  Parzival  aber  gelangt  nach 
Nantes  an  den  Hof  des  Königs  Artus, 
wo  er  durch  seinen  Aufzug  solches 
Aufsehen  erregt,  dass  eine  Fürstin, 
die  noch  niemals  gelacht,  durch  ihn 
zum  ersten  Auflachen  bewogen  wird. 
Auch  seine  rauhe  und  ungefüge 
Tapferkeit  erregt  Aufsehen.  Die 
erste  That,  die  er  nun  ausführt,  ist 
der  Kampf  für  die  von  übermütigen 
Freiem    bedrängte    Konduiramur 
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dieselbe  wird  seine  Gemahlin,  doch 
lassen  ihn  Heimatsehnsueht  und 
Wandertrieb  nicht  lange  bei  ihr 
ruhen;  er  zieht  aus,  nach  seiner 
Mutter  zu  sehen.  Auf  dieser  Fahrt 
gelangt  er  nun,  ohne  es  zu  ahnen, 
auf  die  GraUhurg  Munjialwnsche\ 
blendende  Pracht  und  Herrlichkeit 
empfängt  ihn  im  Burgsaale.  Ein 
Knappe  bringt  eine  blutende  Lanze 
herem,bci  deren  Anblick  alle  jammern, 
Jungfrauen  tragen  Leuchter,  silberne 
Messer  und  dergleichen,  endlich  die 
Königin  Rejmiise  den  Gral^  der  alles 
Wünschbare,  auch  Speise  und  Trank 
in  Fülle  gibt.  Der  Wirt  schenkt 
seinem  Gaste  ein  Schwert;  da  aber 
Parzival,  eingedenk  der  Lehre  eines 
alten  Ritters,  dass  er  nicht  allzuviel 
fragen  möge,  auch  hier  die  Frage 
nach  der  Bedeutung  dieser  Dinge 
unterlässt;  findet  er  am  nächsten 
Morgen  das  Schloss  öde  und  ver- 
lassen und  sein  Pferd  gesattelt  auf 
dem  Hofe  stehen.  Bald  triflft  er 
nun  auf  Artus,  der  mit  seiner  Ritter- 
schaft den  roten  Ritter  sucht,  um 
ihn  in  seine  Tafelrunde  aufzunehmen. 
Da  sich  Parzival  im  Kampf  mit 
Artus'  Rittern  als  der  stärkste  be- 
währt, erklären  ihn  bald  alle  als 
der  Tafelrunde  würdig;  man  nimmt 
ihn  auf,  aber  mitten  im  Feste  er- 
scheint vom  Grale  kommend  die 
Zauberin  Cuudne,  verflucht  Parzival, 
weil  er  die  Frage  nicht  gethan  habe, 
und  erklärt  die  Tafelrunde  durch 
seine  Genossenschaft  für  entehrt. 
Darauf  scheidet  Paraval  aus  der 
Tafelrunde,  deren  er  sich  unwürdig 
dünkt,  und  zieht,  an  Gott  verzweifelnd, 
von^^dannen,  den  Gral  zn  suchen. 

Über  vier  Jahre  irrt  er  nun, 
fern  von  Gott  und  der  H(^imat, 
trotzig  und  verzagt,  zweifelnd  um- 
her; das  Gedicht  verliert  ihn  ganz 
aus  den  Augen,  um  in  langer  Aus- 
führung die  Herrlichkeit  acs  welt- 
lichen Rittertums,  deren  Held  Gawein 
t3t,  zu  schildern.  Nach  vier  Jahren 
endlich,  an  einem  Karfreitag,  dessen 
Heiligkeit    er   durch   Waffentragen 


venim^hrt  hat,  weist  ein  Ritter  im 
grauen  Gewände  Parzival  zum  ersten- 
mal wieder  auf  das  höhere  Ziel  seines 
Lebens  hin,  indem  er  ihn  an  die 
Treue  Gottes  mahnt.  Ein  Einsiedler, 
es  ist  sein  eigener  Oheim  Irerrizenf, 
belehrt  ihn  über  die  Geheimnisse 
des  Grals;  sein  Binder  Änforta»^ 
der  Gralköin'g,  habe  einst  auch  das 
Feldgeschrei  Amur  vor  sich  herge- 
tragen, darum  habe  er  im  Streit 
unterliegen  müssen,  sei  mit  jenem 
vergifteten  Speer  verwundet  worden 
und  daher  siech,  obgleich  der  An- 
blick des  Grals  sein  Leben  friste; 
Heilung  werde  er  erst  erlangen, 
wenn  ein  Ritter  auf  die  Gralburg 
komme  und  freiwillig  nach  dem 
Leiden  des  Königs  und  nach  dem 
Gral  fragen  werde;  diesem  wenle 
dann  Anfortas  das  Gralkönigtum 
übergeben;  er  selber  aber,  Parzival, 
sei  dafür  bestimmt.  Nachdem  er 
nun  noch  zahlreiche  Thaten  voll- 
führt, und  infolge  davon  in  die 
Tafelrunde  des  Artus  aufgenommen 
worden,  wird  ihm  durch  dieselbe 
Gralsbotin,  die  ihn  einst  verflucht 
hatte,  seine  Bestimmung  zum  König 
des  Grals  angekündigt ;  er  zieht  auf 
die  Burg,  thut  die  Frage,  erlöst  seinen 
Oheim  von  seinen  Schmerzen,  nimmt 
von  dem  Königtum  Besitz  und  findet 
zuletzt  seine  Gattin  mit  seinen  beiden 
Söhnen  Kardeiss  und  Tjoheranqrin 
wieder;  dieser  soll  ihm  im  Gral- 
königtum,  jener  in  den  weltlichen 
Reichen  seines  Vaters  nachfolgen.  — 
Als  Grundgedanken  fasste  Wolfram 
den  Gegensatz  zwischen  dem  Stre- 
ben nach  weltlicher  irdischer  Lust 
(Gawein)  und  dem  Ringen  nach  dem 
geistigen  himmlischen  Besitze  (Parzi- 
val). Die  Geheimnisse  der  Gralburg 
und  die  verhängnisvolle  Frage  bilden 
den  Mittelpunkt,  um  welchen  der 
ganze  Stoff  sich  schürzt.  Parzival 
ist  das  Symbol  des  Menschen,  der 
Gott  sucht,  aber  in  Irrtum  und  auf 
Abwege  gerät,  von  Gott  sich  ent- 
fernt, der  an  Gott  und  dem  Glauben 
irre  wird  und  zur  Verzweiflung  ge- 


Passional.  —  Patronat. 
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langt.  Aber  von  der  Verzweiflung 
findet  er  Genesung,  die  Reue  er- 
wacht, er  besiegt  den  eigenen  Trotz 
und  Hochmut,  er  wird  demütig,  und 
nun  erst  ist  er  vollkommen  würdig, 
das  geistliche  Königtum  zu  erlangen. 
Er  hatte  es  gefunden,  ohne  es  zu 
suchen,  in  der  Herzenseinfalt  und 
Reinheit  der  Jugend,  aber  eben  in 
dieser  Einfalt  den  Besitz  des  höch- 
sten Glückes  verscherzt.  Das  reine 
Gemüt  der  Jugend  befähigt  ihn  zum 
höchsten  Besitze;  daher  vermag 
Gawein,  der  diese  Herzensreinheit 
nicht  hat,  wenn  er  auch  in  welt- 
lichem Sinne  als  ein  Ideal  des  Ritter- 
tums bezeichnet  werden  kann,  den 
Gral  nicht  zu  erringen,  die  Gral- 
burg nicht  aufzufinden.  Aber  erst 
wenn  der  Mensch  durch  das  Feuer 
des  Leides,  durch  innere  Trübsal, 
durch  die  Nacht  des  Zweifels  hin- 
durchgegangen ist,  gelangt  er  nach 
Besiegung  desZweifelsin  den  dauern- 
den Besitz.  Sündig  wie  er  ist,  muss 
er  in  Hochmut,  in  Verzweiflung  an 
Gott  und  sich  selbst,  fallen;  aber 
gereinigt  geht  er  aus  diesen  Kämpfen 
hervor  zum  ersehnten  Königtum. 
Nicht  im  lauten  Treiben  der  Welt 
findet  Parzival  den  verlorenen  Glau- 
ben wieder,  sondern  in  der  Einsam- 
keit bei  dem  Einsiedler  Trevrezent, 
in  welchem  er  seinen  Oheim  erkennt. 
Dieser  belehrt  ihn,  dass  Hochmut 
und  Zweifel  den  Gral  niemals  er- 
ringen können.  Trevrezent  erzählt 
ihm,  er  selbst  habe,  wiewohl  dem 
Königsgeschlecht  des  Grals  ange- 
hörend, der  Würde  eines  Pfl^ers 
entsagt  und  büsse  als  Einsiedler; 
sein  Bruder  Anfortas,  der  Gralkönig, 
habe  einst  im  Kampfe  das  Feldge- 
schei  „Amur"  ertönen  lassen,  welt- 
liche Liebe  aber  ziemen  dem  Gral- 
könige nicht,  daher  sei  er  verwundet 
worden  und  schleppe  ein  langes 
Leben  dahin,  er  könne  nicht  sterben, 
da  er  aus  dem  Anblick  des  Grals 
immer  neues  Leben  schöpfe;  aus 
einer  Inschrift  am  Gral  wisse  man 
aber,  es  werde  ein  Ritter  kommen, 


der  die  Frage  nach  dem  Grunde  der 
Trauer  auf  der  Gralburg  thue, 
diesem  werde  Anfortas  das  König- 
tum übergeben.  Trauernd  und  doäi 
voll  Trost  scheidet  Parzival  von 
ihm:  schwere  Pi'oben  muss  er  be- 
stehen, ehe  er  das  Ziel  erreicht.  Er 
muss  mit  seinem  besten  Freunde 
Gawein  kämpfen,  ohne  Ihn  zu 
kennen;  denn  zwischen  beiden  be- 
steht ein  innerer  Gegensatz,  der 
zum  Austrag  kommen  muss.  Der 
letzte,  schwerste  Kampf  ist  der  mit 
seinem  Halbbruder  Feirefiz,  also 
mit  dem  ihm  am  nächsten  stehen- 
den Menschen.  Aber  auch  hier  ist 
der  Kampf  motiviert  und  notwendig, 
weil  Feirefiz  noch  Heide  ist.  Der 
nach  Gott  ringende  Mensch  darf 
auch  das  Teuerste  auf  Erden  nicht 
schonen.  Mit  diesem  Kampfe,  den 
er  für  Gawein  besteht,  ist  seine 
Reinigung  äusserlich  wie  innerlich 
vollzogen,  und  er  darf  in  die  Gral- 
burg zurückkehren ,  wo  er  die  ver- 
säumte Frage  thut,  das  Königtum 
gewinnt  und  sein  Weib  und  seine 
beiden  Kinder  wiederfindet."  Nach 
Bartsch  in  der  Einleitung  zur  Parzi- 
val-Ausgabe.  Vgl.  Birch'IIirsch' 
feld,  die  Sage  vom  Gral.  Leipzig  1877. 

Passional,  siehe  Legenden. 

Passionsspiele,  siehe  Drama. 

Pastourelle,  Pastoreil,  heisst 
in  der  provencalischen  Lyrik  eine 
Dichtart,  welche  den  Dichter  in 
Berührung  mit  Schäferinnen  und 
Schäfern  zeigt  und  es  namentlich 
liebt,  Stücke  von  Volksliedern  in 
der  Art  eines  Refrains  anzuhängen. 

Im  17.  Jahrhundert  tragen  den- 
selben Namen  nach  italienischem 
Muster  abgefasste  Schäferspiele.  Mit 
Ausnahme  einiger  lyrischer  Teile, 
wie  der  „musikalischenVorbereitung" 
zu  Anfang  und  der  ,, musikalischen 
Application"  zu  Endo  sind  sie  in 
Alexandrinern  abgefasst  Es  gab 
auch  Pastorellen  in  Prosa  mit  ein- 
gelegten Gesangsstücken  und  ganz 
gesungene  Pastorellen. 

Patronat  über  Kirchen.    Schon 
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im  römischen  Reiche  waren  den  Er- 
bauern einer  Kirche  gewisse  Rechte 
gesichert,  Ehrenrechte,  Erwähnung 
des  Namens  im  Kirchengebete,  Em- 
pfang mit  Weihrauch  beim  Eintritt, 
besonders  aber  Einfluss  auf  die  An- 
stcllong  des  Geistlichen.  Auf  germa- 
nischem Boden  bildete  sich  dieses 
Verhältnis  dadurch  weiter  aus,  dass 
überhaupt  eine  Kirche  mit  ihren 
Rechten,  Gütern,  Einkünften  und 
ihrem  Personal  als  ein  Besitz  galt. 
Karl  der  Grosse  räumte  daher  ohne 
weiteres  ein,  dass  der  freie  Mann, 
der  eine  Kirche  baue,  das  Recht 
habe  dieselbe  zu  vergeben  und  zu 
verkaufen,  sobald  nur  die  Erhaltung 
des  Gebäudes  und  des  Kultus  darin 
gesichert  bleibe.  Auch  an  ein  Kloster 
oder  an  einen  bischöfllichen  Sitz 
konnte  eine  Kirche  inkorporiert 
werden,  was  wie  bei  andern  Schen- 
kungen vonGrundbcsitzuntersymbo- 
lischen  Formen  geschah,  gewöhnlich 
durch  Einwicklung  der  Sclicnkungs- 
urkunde  in  das  Altartiuh  oder 
mittelst  des  Glookensoils.  Dom  Be- 
sitzer der  Kirche  stand  in  erster 
Linie  das  Recht  zu,  den  Geistliehen 
anzustellen,  eine  Befugnis,  die  früh 
mit  der  bischöflichen  Gewalt  in 
Konflikt  geriet  und  oft  Streitigkeiten 
veranlasste;  eine  Auskunft  war  u. 
a.  die,  dass  man  den  Patronen  bloss 
die  Präsentation  geeigneter  Subjekte 
zusprach,  dem  Bischof  aber  die 
eigentliche  Erteilung  des  Amtes 
zugleich  mit  der  Ordination.  Das 
Recht  des  Patrons  ging  aber  noch 
weiter,  der  Patron  machte  Anspruch 
auf  das  Einkommen  der  Kirche, 
manchmal  verlangte  er  sogar  von 
den  auf  dem  Altar  geopferten  Gaben 
die  Hälfte.  Obgleich  die  Synoden 
sich  gegen  dieses  Prinzip  wehrten, 
blieb  rur  den  Patron  das  Recht 
auf  denjenigen  Teil  des  Kirclienein- 
kommens  bestehen,  der  nach  der 
Bestreitung  des  geistlichen  Dienstes 
übrig  blieb.  Infolge  der  stärkern 
Betonung  des  Kirchenrechtes  im 
1 1 .  und  12.  J  ahrhundert  wurde  parallel 


mit  den  Streitigkeiten  um  die  In- 
vestitur der  Bischöfe  den  Stiftern 
das  Eicentumsrecht  abgesprochen 
und  dauir  das  Recht  der  Kirche  in 
den  Vordergrund  gestellt;  dem  Grund- 
herrn blieb  nur  einerseits  das  Recht 
des  Schutzes  imd  der  Aufsicht  über 
das  Kirchongut,  anderseits  diePräsen- 
tation  zu  dem  erledigten  Amte. 

PeiniiitzsehUfer,   siehe  Blumen- 
orden. 

Pelz.  Aus  den  Fellen  einheimi- 
scher Tiere  verfertigten  sich  schon 
die  Germanen  ihre  notdürftige  Be- 
kleidung.   Es  wird   aber   auch   ge- 
meldet, dass  sie  ihre  Pelze  auf  der 
äussern,  rauhen  Seite  mit  köstlichen 
Pelzstücken   geziert,   die  sie   ihren 
nördlichen  Nachbarvölkern  abgehan- 
delt.   Bekannt  ist^  wie  zu  Karl  des 
Grossen  Zeit  sich  die  Hofleute  in 
der    Beschaffung    köstlicher    Pelz- 
mäntel überboten,  und  zwar  werden 
als  solche  Marder-  und  Hermelinfelle 
genannt.     Scandinavinche  und  rus- 
sische Pelze  gehörten  bald  zu  Ehren- 
geschenken,   „deren   Duft"   —   wie 
Adam  von  Bremen  im  11.  Jahrhun- 
dert klagt  —  „unserer  Welt  das  töd- 
liche Gift  der  Hoffart  und  Eitelkeit 
eingeflösst  hat.    Und  schätzen  jene 
nordischen  Völker   die  Felle   nicht 
höher  denn  Mist,  und  damit  ist  uns 
i  wohl  das  Urteil  gesprochen,  da  eben 
'  wir  mit  jeglichen  Mitteln,   rechten 
I  oder  unrechten ,    nach  einem  kost- 
baren   Marderkleid    wie    nacli    der 
,  höchsten  Seligkeit  trachten.**    Wohl 
I  vom  Anfang  des   12.  Jahrhunderts 
an  unterschied  man  die  zarten  Bälge 
der  Zieselmaus  als  Buntwerk,    das 
Fell   der   grauen  Eiehkätzchen    als 
Grauwerk  und  eine  Mischung  beider 
I  als    Buntgrau.      Geschätzt    waren 
Zobel,    Biber    und   Hermelin.     Die 
Pelzmäntel  wurden  von  beiden  Ge- 
I  schlechtem  getragen,    ungefähr   in 
'  Knielänge,  von  Männern  mit,  von 
Frauen  auch  ohne  Armstück ,  aber 
•  mit   Kapuze,    von   Kriegern    auch 
I  über  der  Brünne.   Das  Gesagte  hat 
I  jedoch  nur  auf  die  höheren  otände 
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Bezug;  den  niederen  sowie  dem 
Bärgeratande  war  das  '^IVagcn  von 
Pelzen  bis  zu  Ende  des  Mittelalters 
gänzlich  untersagt,  während  der 
Ritterstand,  dem  von  Reichswegeu 
(ebenfalls  Vorschriften  gemacht  wur- 
den, in  dies(^m  Luxus  sich  nicht  ein- 
schränken li(»88.  Der  Pelz  wird 
immer  weiter,  schlicsst  sich  vom 
und  erhält  namentlich  beiden  FVauen 
solche  Länge,  dass  zum  Tragen  der 
Schleppe  eine  dienende  Hand  nötig 
wird.  Im  15.  Jahrhundert  wird 
der  Pelz  wieder  enger  und  ver- 
schwindet auch  beim  weiblichen 
Grcschlechte  so,  dass  ausser  dem 
Schulterkragen  nur  noch  eine  köst- 
liche Pel7garnitur  des  Oberklcidcs 
Platz  greift.  Auch  bei  den  Männern 
wird  er  in  der  zweiten  Hälfte  des 
genannten  ,  Jahrhunderts  zu  einem 
einfachen  Überrock,  während  er  im 
16.  Jahrhundert  sieh  wieder  ver- 
längert und  erweitert 

Wei^g ,  Kostü  m  künde ;  vcrgl. 
Weinhold,  deutsche  Frauen,  Ab- 
schnitt IX. 

Pentagramui,  siehe  Drudenfuss. 

Pergament  soll  seinen  Namen 
folgender  Begebenheit  verdanken: 
Als  König  Eumenes  IL  in  Pergamus 
eine  Bibliothek  anlegte  und  so  als 
Nebenbuhler  der  Ptolemäer  in  Ale- 
xandrien  auftrat,  verboten  diese  aus 
Eifersucht  die  Ausfuhr  des  Papyrus 
und  zwangen  dadurch  die  Gelehrten 
von  Pergamus.  sich  wieder  dem 
altasiatischen  Schreibstoff,  den  Tier- 
häuten, zuzuwenden;  da  sich  infolge 
davon  die  Zubereitung  der  letzteren 
sehr  verbesserte,  wurden  sie  seitdem 
als  Charta  Fercfamcna  bezeichnet. 
Seitdem  blieb  das  Pergament  neben 
dem  Papyrus  ein  beliebter  Schreib- 
stoff. Im  Mittelalter  unterschied 
man  das  italienisch  -  spanische  und 
das  deutsch-fi-anzösische  Pergament; 
bei  jenem  sind  die  beiden  Seiten 
verschieden,  bei  diesem  meist  gleich 
bearbeitet.  Das  feinste  Pergament 
gaben  die  Häute  ungeborener  Läm- 
mer; 68  ist  sehr  dünn,  weiss  und 


glatt,  konnte  aber  nur  zu  ganz  klei- 
nen Handschriften  dienen;  es  hcisst 
schon  im  Mittelalter  Jungfernperga- 
ment; das  gewöhnliche  I'ergament 
war  von  der  Haut  des  Hammels, 
der  Ziege  und  des  Kalbes.  Das 
Pergament  war  ein  Handelsartikel, 
wurde  aber  in  abgelegenen  Gegen- 
den, Klöstern  u.  dgl.,  oft  recht  löche- 
rig und  roh,  zum  eigenen  Bedarf 
zubereitet.  Nach  und  nach  entstand 
ein  Gewerbe  der  Pcrgamentmachor, 
I  mhd.  pergamenter,  hermenter ,  ^;<t- 
I  munzer,  pirmeter^  huochf eller;  sie 
j  verkauften  ihre  Ware  nach  Stücken, 
!  Häuten  und  Quatenien. 
I  Schon  in  alter  Zeit  färbt<3  man 
das  Pergament  purpurn,  zuerst  wohl 
nur  für  den  Umschlag  der  Rollen 
oder  für  das  am  obeni  Rande  der 
Rolle  angebrachte  Titelblättchen. 
Im  3.  Jahrhundert  aber  war  schon 
die  Mode  herrschend,  ganze  Werke 
auf  purpurnem  Pergament  mit  Gold 
und  Silber  zu  schreiben;  Hieronymus 
und  Chrysostomus  eiferten  dagegen; 
die  merkwürdigste  und  vielleicht 
ältfiste  dieser  Handschriften  ist  der 
Codex  argenteus  der  gotischen  Bibel- 
übersetzung zu  Upsala.  Von  Italien 
kam  diese  Kunst  zu  den  Angel- 
sachsen ;  auch  Karl  der  Grosse  hatte 
eine  Vorliebe  dafür;  meist  waren 
es  BibclhandschrifttMi ,  denen  diese 
Ehre  zu  Teil  wurde.  Nach  d<'m 
9.  Jahrhundert  schrieb  man  bloss 
noch  einzelne  Blätter  auf  diese  Art. 
Watteiihach ,  Schriftwesen  im 
Mittelalter. 

Perlen  werden  als  besonders 
kostbarer  Sehmuck  neben  Edelstei- 
nen wohl  schon  früh  im  Mittelalter 
erwähnt,  dagegen  als  Halsbänder, 
Hut-,  Hauben-,  Kragen-,  Ärmel-  und 
Handschuhbesatz  der  Damen  erst 
eigentlich  im  16.  Jahrhundert.  An 
den  H()fen  hielt  man  zur  Anfertigung 
solcher  Arbeiten  eigene  „  Perlen- 
hefter <^ 

Perlmutter«  Die  Perlmutter 
war  schon  den  Meistern  des  früheren 
Mittelalters  bekannt  und  namentlich 
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zu  eingelegten  Arbeiten  und  Table t- 
terien  gerne  verwendet 

Perrttcken  waren  schon  in  Rom 
in  der  späteren  Kaiserzeit  gebräuch- 
lich; sie  verschwinden  jedoch  — 
wenigstens  im  Abendlande  —  vom 
Schauplatze,  bis  sie  im  15.  Jahr- 
hundert am  burgundischcn  Hofe  auf- 
tauchen. Das  Bestroben,  lange  Haan^ 
zu  tragen  imd  diese  durch  Wickel, 
Brennen  und  Einölen  zierlich  zu 
kräuseln,  Hess  diejenigen,  denen  die 
Natur  den  starken  Haarwuchs  ver- 
sagt hatte,  auf  den  Gedanken  kom- 
men, das  Fehlende  künstlich  zu  er- 
setzen. So  nahmen  sie  zu  dem 
„falschen  Haare"  ihre  Zuflucht.  Der 
Name  „Perrücke",  franz.  ferruque, 
engl,  periiri^,  findet  sich  zuerst  bei 
Brantome  um  1570.  Am  beliebte- 
sten warep  die  blonden  Pemicken, 
wie  denn  überhaupt  die  blonden 
Flechten  für  die  schönsten  galten; 
eine  Ansicht,  die  von  den  französi- 
schen Fi-auen  ausgojsjangeh  sein 
soll  und  für  lange  Zeit  im  ganzen 
Abendlande  unangefochten  blieb. 
Die  Haare  wurden  daher  nötigen- 
falls gefärbt  und  gebeizt.  Aber 
auch  die  Männer  suchten  sich  auf 
ähnliche  Weise  zu  schmücken.  Nach 
einem  Briefe  des  italienischen  Dich- 
ters Marino  trugen  um  1615  in 
Paris  auch  die  Männer  „auf  dem 
Kopfe  einen  falschen,  aus  Haare 
nacngemachten  Kopf*  und  bald  war 
auch  der  schönste  i\atürliche  Haar- 
wuchs nicht  mehr  gut  genug;  die 
r*errücke  war  zur  Modesache  und 
so  für  die  Leute  von  Stand  zum 
Bedürfnis  geworden,  dass  um  die 
Mitte  der  mnfziger  Jahre  das  Fak- 
totum seiner  Zeit,  Ludwig  XIV., 
nicht  nui*  selbst  zur  Perrücke  griff, 
sondern    auch  gleichzeitig   48  Hof- 

Perrückenmacher  ernannte  und  fiir 
*aris  und  die  Vorstädte  eine  eigene 
Körperschaft  von  200  Ferruquiet's 
ernannte,  von  welcher  die  durch  des 
Königs  Leib-^errM^wtVr  Binett«  um 
1670  erfundene  ^fnnette  (jf/rand  in- 
folio)**  getreulich  nachgeahmt  wurde. 


Sie  kostete  bis  1000  Tluiler  und  war 
also  nicht  iedermanns  Kauf;  aber 
wer  sie  nicht  so  köstlich  aus  Bf^^n- 
schenhaaren  konnte  verfertigen  las- 
sen, der  begnügte  sich  mit  einer 
kleineren,  die  auch  nötigenfaUs  aus 
gesottenen  Pferde-  oder  Ziegen- 
haaren hergestellt  sein  durfte.  Bei 
der  Nachahmungssucht  der  Nach- 
barvölker fehlte  es  nicht,  dass  in 
kurzer  Zeit  der  französische  Ge- 
schmack auch  hierin  ringsum  An- 
klang fand. 

Als  Amtstracht  erscheint  die 
I  Perrücke  besonders  bei  den  Advo- 
;  katen;  doch  suchten  sich  auch  zu 
wiederholten  malen  und  nicht  ganz 
ohne  Frfolg  Geistliche  das  ^cht 
des  Tragens  einer  „bescheidenen 
Perrücke"  auszuwirken,  wie  sehr  auch 
eben  ihre-  Synoden  die  neue  Mode 
als  lächerlich  und  sündhaft  erklärten 
und  mit  scharfen  Erlassen  gegen 
dieselbe  ankämpften.  Auch  Scnrift- 
steller  leisteten  das  Menschenmög- 
liche, aber  nicht  mit  mehr  Erfolg. 
So  schreibt  Michael  Freund  in  seinem 
,,Alamode-Teuffel'*  um  1682:  „Heu- 
tiges Tages  regieret  auch  ein  bc>- 
sonderer  Haar -Teuffei  bey  den 
Mann-  und  Weibspersonen,  sieführen 
damit  einen  sonderlichen  Pracht, 
lassen  dieselben  weiss,  gelb,  bleich, 
roth,  braun  färben,  mit  besonderen 
Zan^eu  krausen,  auffreihen  und 
puffen.  Wie  viel  tausend  und  aber 
Reichsthaler  werden  vor  Faniqt^en 
bezahlet?  die  mancher  gar  wohl 
entrathen  könnte,  weil  er  sonst  Haar 
genug  auff  seinem  Kopffe  hat  Wie 
viel  hundert  Dukaten  verstieben 
mit  dem  Haarpouder?  Die  stinkende 
Perrücke  bestreuet  mancher  mit 
köstlichem  Poudre  de  Cifpre^  also 
dass  er  eines  Müllers  Öohn  nicht 
ungleich  siebet;  oder  man  doch  zum 
wenigsten  vermeinen  sollte,  dass  er 
den  Kopff  im  Meelsacke  gehabt 
hätte.  Vor  andern  hat  der  Alamo- 
dische  Haar-Teuffel  sein  Spiel  mit 
den  Alamodischen  Locken,  so  man 
über  die  Stirn  und  Gesicht  herunter- 
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hangen  lasset,  wie  die  locke tcWasser- 
hund,  mit  sonderbaren  Haarhaaben, 
so  von  irembdcn  Haar  gemachet, 
und  auff  das  Haupt,  als  wenns  na- 
türlich Haar,  gesetzet  werden,  lassen 
ihnen  güldene  Feilspäne  darein 
streuen,  auch  wohl  gar  Gold  darein 
flechten";  u.  s.  w. 

Nach  Weiss,  Kostümkunde. 

Personen-   und   Familiennamen« 

I.  Personennamen. 

Bei  den  Germanen  geschah  die 
yame7tffebuu(i  derKiiideTj  altnordisch 
nafiifexti  =  Nameufestigung,  in  feier- 
licher Weise  nach  der  Geburt:  nach- 
dem das  Kind  durch  den  Vater  vom 
Boden  aufgehoben,  gebadet  und  mit 
Wasser  begossen  war,  wurde  ihm 
vom  Vater,  oft  aber  auch  vom  Gross- 
vater oder  vom  mütterlichen  Oheim 
der  Name  zugeteilt  und  dabei  ein 
Geschenk  übergeben.  Der  Name 
wurde  aber  hauptsächlich  mit  Rück- 
sicht darauf  gewählt,  dass  derselbe  die 
verwandtschaftlichen  Beziehungen 
angeben  sollte,  und  zwar  auf  ver- 
schiedene Art.  Entweder  geschah 
die  Abwandlung  der  Namen  durch 
Ablaut  oder  Lantsteigerung:  Ada 
und  Uofa^  Adalhilt  und  Uodalhi/f^ 
oder  durch  den  Stabreim:  Sigelinf, 
iSiqemtint,  Sir/efrif;  Dietwart,  THet- 
mdr,  JDieterichi  Woffhart,  Wolf- 
hrant;  Liudqerj  Liudf/arl;  Hilde- 
hranf,  Hadithrant;  Günther,  GSrnoly 
(iiselher,  wobei  meist  der  ganze 
ei*ste  Teil  der  Komposition  bewahrt 
worden  ist;  auch  der  zweite  Teil 
d(T  Wortzusammensetzung  wurde 
zur  Andeutung  der  Verwandtschaft 
gebraucht,  z.  B.  in  St.  Gallischen 
Urkunden  die  Brüder  Erinpcrt  und  , 
Amalpcrt;  Tiutulf,  Meroff  m\d  l^s- \ 
rolf;  Hilpert  und  Isamhert;  geni  ' 
wurde  dem  neugeborenen  Knide  l 
auch  der  Name  des  Grossvaters  oder 
des  Oh(*ims  gegeben.  Auch  das 
kam  vor,  dass  man  dem  Kinde  einen 
Namen  aus  den  Namen  von  Vater 
und  Mutter  zurechtmachte. 

Abgesehen  von   den  genannten 


/erwandtschaftUchen.  Rücksichten 
waren  die  Deutschen  gewohnt,  Sinn 
und  Bedeutung  auf  den  Namen  zu 
legen;  es  sollte  eine  heilsam  weis- 
sagende Kraft,  die  im  Namen  lag, 
dem  Träger  zugute  kommen.  Ein- 
fache Namen  smd  wenige  auf  uns 
gekommen;  es  gehören  dazu  HJrnst, 
ahd.  Jürnustj  der  zum  Kampfe  ent- 
schlossene, Karl,  Liupostay  Tra<ianta, 
Wahsanta  (die  Tragende  und  Wach- 
sende), Perahta  =  Sertlia,  Ida,  Ava, 
Swabiny  Cristinna,  Weit  häufiger 
sind  die  zusammengesetzten  Namen, 
in  denen  die  einfachen  Namens- 
stämme in  allen  möglichen  Kombi- 
nationen sich  verbinden.  Ihre  Fülle 
und  Mannigfaltigkeit  setzt  in  Er- 
staunen, und  zwar  ist  es  nam^nitlich 
zweierlei,  was  sich  in  ihnen  zumeist 
wiederspiegelt:  Die  Beziehungen  des 
Menschen  zur  Gottheit  und  die 
häufigste  und  ruhmvollste  Beschäf- 
tigung, der  Kampf. 

Das  deutsche  Wort  Gott  fiudcm 
wir  in  den  Namen  Gotleih^  woraus 
Gottlieh  entstanden  ist,  er  bedeutet 
aber  ursprünglich  gottgeboren ;  femer 
in  Godefridj  Godascalc  (Gottes- 
knecht) ,  Godtcin  (Gottesfreund), 
Gotahart,  Goderam  (Gottes  Rabe). 
Während  dann  freilich  die  Namen 
der  hohen  Götter  und  Göttinnen 
selbst,  wie  Wuotan,  Donar,  Ziu, 
Froy  Frigcf  in  Namenzusammen- 
setzungen," wohl  aus  religiöser  Scheu, 
nur  au.snahms weise  verwandt  werden, 
sind  dagegen  die  untergeordneten 
Götterwesen  sehr  häufig,  so  nament- 
lich die  Äsen  oder  Ansen,  in  Ans- 
helm,  Ansbert,  Ansfred  und  in  angel- 
sächsischer Form  Oskar,  Oswald. 
An  die  AWen  oder  Elfen  erinnern 
Al1)erick,  Alhuin  CAV>win  =  Elfen- 
freund), Alfred  =  Elfenrat,  Alpger, 
Alhsind.  Im  Gegensatze  zu  ihnen 
stehen  die  Riesen,  Hünen  und  Thur- 
sen,  deren  Geschlecht  in  Ifunibald, 
Hunipreht  (franz.  IJmhert,  ital.  IJm- 
herto),  Hunfrid,  Humhold,  Thuns- 
mund  niedergelegt  ist.  Heilige  Tiere, 
die  in  der  Namengebung  viel  ver- 
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wandt  wurden,  sind  Wolf  und  Rabe^ 
ahd.  ram.  Wolf  legt  sich  in  der 
Form  ulf  oder  olf  fast  an  jeden 
andern  ^tamm,  und  es  finden  sich 
z.  B.  Adolfy  Arnulf,  Gvrolf^  Crundolf) 
JHldolf  Mefiinolf  Rudolf  Reffinolf 
Thiuwolf,  if^iffolf;  Fürs tomann  zählt 
ihrer  etwa  370;  auch  an  erster  Stelle 
des  Namens  erscheint  das  Wort, 
wie  in  Wolfrat,  Wolfger,  Wolfart. 
Wie  der  Wolf,  so  ist  auch  der  Kabe 
Wv4>tan9\&  dem  obcraten  Schlachten - 
lenker  heilig:  sein  Name  liegt  in 
Hiltiram,  (runtram,  Siffiram,  Wolf- 
hrahan,  Waldram,  Bertram,  Ram- 
herf.   n'irhram,  Aldram,  £»(/clram. 

Die  Tiernamen  haben  auch  eine 
allgemeinere  Beziehung  zum  Mut, 
zur  Kampfeslust  der  Germauen;  in 
diesem  Sinne  erhielt  u.  a.  der  Knabe 
den  Namen  Elx'nvin  oder  Wolfvin, 
Eber-  oder  Wolfsfreund.  Auf  den 
Bären  weisen  Namen  wie  Bvrnhart, 
Bernwart t  Bernold,  Beringar,  Igan- 
pero,  auf  den  AarAnwlf\i\\(\  Arnold, 
auf  den  Ml>cr  Eberhurt^  Ebencarf, 
Eberswind.  Lint  =  Schlange,  und 
Swanu  =  Schwan  dienen  zu  weib- 
licher Namengebung:  Gerlint,  Bunj- 
lint,  Rihlint,  SwanaJtild,  Swanaburg^ 
Sicanagart: 

Noi'h  wirksamer  für  die  Namen- 
gebung  dcT  Männer  wie  der  Frauen 
sind  Namen  desKrieg(!s,  des  Ruhmes, 
der  Ehre;  die  hierher  gehörenden 
Worte  sind  namentlich  (jand,  hild, 
hadu,  wig.  Von  gund  kommt  z.  B. 
Guntram,  Gunthclm,  G-undbert, 
Gunthari  —  Günther^  Guntolf  Gun- 
dol}ert,  Gundemar;  Hildvgunde,Adel.' 
gunde,  Ku?ilgu)ide,Eredegnndc.  Noch 
zahlreicher  sind  die  Zusammen- 
setzungen mit  hild:  Hildebrand, 
Milder  ich ,  llildeberf,  Hildefons, 
Hildebald,  llildolf  weihlich(>  Namen 
Hildeburg,  Hildegard,  Hiltrud, 
Maeh  tild ,  Brunh  ilde ,  (J  rimhilde, 
Clothilde.  Das  Wort  hadu  begegnet 
in  Haduhrant,  Hadumar,  Jladolt, 
Hadolffladutng;  im  letzteren  Namen 
erscheint  hadu  mit  dem  Kriegswort 
wig  verbunden,  das  sich  u.  a.  auch 


in  Wigbold,  Wigbert,  Wichinan^ 
Wiclef,  Hludotcig  =  Ruhmeskampf, 
Hartwig  und  Herwig  vorfindet.  Au 
den  Streit  schliesst  sich  der  Sieg; 
daher  Sigwart,  Siqfrid,  Sigmund, 
Sigibald,  Sigbert,  ^ighart,  S'tgimar, 
Slgihelm,  Sigilind.  Auch  die  najffen 
der  Helden  klingen  aus  den  Namen 
wieder,  zunächst  das  Eisten .-  Isin- 
gnm,  Isenhart,  Isenbold.  Als  haupt- 
sächliche TratzwafFe  erscheint  die 
kurze  Lanze,  ger  oder  ker,  welches 
in  Garihald,  Gerhard,  Gerold,  Ger- 
lach,  Gencin,  Gerbert,  in  Nofker, 
Berengar,  Edgar,  Wolfger,  Ansigar 
=  altsächsisch  Osgar,  die  Wehr  der 
Ansen,  vorkommt;  ebenso  findet 
sich(/»aZ  =  Peitsche, //rtVwa  =  Helm, 
und  hHm  S(;lbst  in  Namen  wie  Gisel- 
brecht  und  Giselher;  Isengrim  und 
Loheng rim;  Helmold  und  Helmger ; 
Wilhelm  (Willensschutz)  und  Ans- 
/i«/m(Asensohutz),  Dielhelm  =  Volks- 
schutz. In  Eckehtrt,  Egbert,  Egi- 
nolf  steckt  eg  oder  egin  =  Schwert 
Unter  den  kriegerischen  Eigen- 
schaften ist  vor  allem  Kraft  und 
Stärke,  ellan  und  magan  hervorzu- 
heben, daher  Ellanharf  und  E/l-en- 
trud;  Meginrat  oder  Meinrad  und 
Meinharf,  Meinhold^  Meqinhold  und 
Meginhreht.  Der  Begriff  der  Kühn- 
heit liegt  in  den  mit  nand  und  Uild 
gebildeten  Namen :  Nandulf  (kühner 
Wolf),  8fV/in/i;ir£  (vsiegeskütin);  Bald- 
win,  Balderich,  Theolxtld  =  der  mit 
tapferem  Volk,  Liutlwld  oder  Leo- 
pold, WillUmld,  Sigibald  und  Heri- 
üald.  Unser  heutiges  Wort  Kiihn 
findet  man  in  Kuono  und  Kuonral 
==  Kühn  im  Rat.  Hart  bezeichnet 
strengen  Mut  und  aushan*endc  Kraft, 
davon  Hartman,  Ha rtmuot ,  Hart- 
Iterf,  Nithart  =  stark  im  Zorn,  Ger- 
hart,  Gelfhart,  Bernhart  =  der  mit 
Bärenkraft,  Eberhnrt,  Wolf  hart, 
Burchart,  Richhart,  Regln-  oder 
Reinhart,  Megin-  oder  Meinhari, 
Gothart,  Erhart,  Eckehart.  Mit 
mar  =  berühmt,  kommen  vor  Adal- 
mar,  Dancmar,  Waldemar,  Volle- 
mar,    Rudmar.     Zahllos   sind    die 
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Namen,  die  mit  peraht  oder  preht 
=  glänzend  gebildet  sind:  Albreht 
aus  Adcdperaht,  der  durch  Adel 
glänzende,  Htldebrehi,  woraus  suäter 
Ilildebrant,  Hadttherahi,  Megin- 
heraht.  Herrschaft  und  Gewalt  sind 
ausgedrückt  in  rfrA:  Richhert^  Rieh- 
trin,  Riclihald^  Friderichj  Heinrich^ 
Theoderich.  ^  Hilderichy  Richlint, 
RkhdnU,  Kollektivbegriffe,  aus 
denen  sich  Personennamen  bilden, 
sind  Heer^  ahd.  Äart,  heri:  Hermann, 
Heribert^  Guntavhar- Günther y  Chlo- 
th<uihar  -  Lothar  -  Luthar ,  Guelher^ 
SufeheTf  Merüinty  HerUwtndj  volc  in 
l^oleicin.Folcrat;  ahd.  diot^  mhd. 
diet  in  IHetrichy  Dietbold,  Dietpert, 
Diethelm,  Thietmar,  Dieiher,  iHet- 
lindej  Theoderada,  und  mhd.  Hut, 
nhd.  Leut,  in  Liutpold,  TAutprand, 
Liutper  u.  a.  Ähnlicher  Natur  sind 
Namen,  in  denen  lant  und  marc 
stecken,  wie  Landfrid  und  Marc- 
wart, Geburt  und  Stellung,  Dienst- 
verhältnisse und  Stand  bezeichnen 
Begriffe  wie  schalk  =  Knecht,  diu 
oder  deo,  der  oder  die  Dienende,  in 
Engildeoy  Irmindeo,Adaldeo;  sodann 
degan  {Degenhart)^  erl  und  karl  in 
Mrlehald  und  Karlman\  kuni  = 
Geschlecht,  in  Kunigunde ;fara  von 
derselben  Bedeutung  in  Burgundo- 
fara,  Adal  in  zahlreichen  Namen. 
Wieder  eine  andere  Gruppe  schticsst 
den  Be^iff  des  Schützenden,  Ber- 
genden m  sich;  dahin  gehören  die 
mit  berga,  birg,  bürg,  zusammenge- 
setzten Namen;  sie  werden  meist 
für  Personen  weiblichen  Geschlech- 
tes, wie  HilÜmrg,  Frideburc,  Gun- 
di^berga,  verwendet,  während  um- 
gekehrt ahd.  munt  =  Schutz,  Vor- 
mundschaft, seiner  Bedeutung  ge- 
mäss fast  ausschliesslich  zur  Bildung 
von  Männemamen  gebraucht  wird: 
Sigmund,  Faramimd,  Ratmund. 
Auch  das  Wort  fride  bedeutete  ur- 
sprünglich Schutz  und  Sicherheit 
und  ward  wie  wart  und  walt  einst 

ferne  zu  Namen  verwendet:  Fride- 
elm,  Marcicart,   Waltharij   Walt- 
frid,    Oswald-,    das    letztere    Wort 


walt  wird  dann  zu  ocdd  —  Rodoald, 
Wulfoald  —  und  zuletzt  zu  old, 
RetTiold,  Gerold,  Arnold,  Betmold, 
Zwei  Stämme  haben  die  Bedeutung 
von  Rat:  das  ältere  ragin  oder  re^in 
in  Regi7iwald,  Reginbald,  Regtwt- 
wind,  und  das  Wort  rat  selber,  das 
z.  B.  bei  den  Namen  Ratmund  und 
Radegunde  vertreten  ist. 

Aus  solchen  und  vielen  andern 
Wortbildungen  —  es  ist  hier  bloss 
eine  Auswahl  zur  Besprechung  ge- 
langt —  setzte  sich  der  alte  Schatz 
der  deutschen  Personennamen  zu- 
sammen und  blieb  im  Ganzen  bis 
gegen  das  Ende  des  Mittelalters  zu 
Hecht  bestehen,  wobei  Stammes- 
und Familicnüberlieferungen  oft  von 
Einfluss  waren;  so  kommen  Fried- 
rich, Rudolf  und  Albert  vorwiegend 
in  Schwaben,  Luitpold  und  Diet- 
pold  bei  den,  Bayern,  Heinrich, 
Ludwig  und  Kuonrat  bei  den  Rhein- 
franken vor.  Im  karlingischen  Gi3- 
schlecht  waren  Karl,  Ludwig  und 
Lothar  zu  Hause,  bei  den  Hohen- 
staufen  Friedrich,  bei  den  Zährin- 
eem  Egino,  bei  den  Habsburgern 
Albrecht,  Rudolf,  Leopold  und  Fried- 
rich, bei  den  Wittelsbachern  Otto. 
Heiligennamen  kamen  für  geistliche 
Personen  seit  dem  7.  und  8.  Jahr- 
hundert, aber  nur  vereinzelt  vor; 
die  höfische  Romantik  bevorzugte 
eine  Zeitlang,  doch  mit  nicht  we- 
sentlichem Erfolg,  Namen  des  hö- 
fischen Epos,  wie  Parzival,  Tristan. 
Zu  derseloen  Zeit  nahm  die  Zahl 
der  kirchlichen  Namen  zu,  nament- 
lich Johannes,  Petrus,  Paulus,  Ja- 
cobus,  Philippus,  Michael,  Christoph, 
Martin,  Georg,  Judith,  Elisabeth, 
Maria,  die  zum  Teil  besonders  da 
sich  verbreiteten,  wo  der  Heilige 
besonderer  Verehrung  genoss.  Die 
Häufung  mehrerer  Vornamen  kommt 
seit  dem  14.  Jahrhundert  auf. 

Seit  der  Reformation  wurden  in 
protestantischen  Ländern  biblische 
Namen  und  im  Gegensatze  dazu  in- 
folge der  Gegenreformation  in  ka- 
tholischen  Gegenden  die  Heiligen- 
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namen  sehr  geläufig,  ho  dass  seit- 
dem von  den  alten  deutschen  Na- 
men nur  ein  kleiner  Bruchteil 
übrig  blieb,  solche,  welche  ebenfalls 
heilige  Patrone  aufzuweisen  hatten, 
und  solche,  welche  besonders  unter 
dem  Landvolk  als  stets  wieder- 
kehrende Kufhauien  festwurzelten, 
wie  Karl,  Fritz,  Hein»,  Kunz. 
II.  Familiennamen. 

Familiennamen  treten  um  die 
iMitte  des  11.  Jahrhunderts  zuerst 
beim  Adel  auf  und  beziehen  sich 
auf  Güter  oder  Schlösser,  die  der 
Familie  angehören.  Doch  >\  echaeln 
sie  noch  in  den  folgenden  (Jeuera- 
tionen,  sind  auch  etwa  bei  Brüdern 
nach  deren  verschiedenem  Besitz 
verschieden.  Eigentliche,  stehende 
(^eschlechtsnamen  findet  man  zuerst 
in  Venedig]/,  wo  schon  809  eine  Fa- 
milie Farticiacit^^  dann  836  Tarda- 
nif^Sy  887  CandianuJi  vorkommt, 
wie  man  vermutet,  nach  einem  von 
Konstantinopel  her  eingeführten 
Brauche;  von  Venedig  verbreitete 
Hieh  die  Sitte  in  andern  italienischen 
Städten,  in  Mailand  seit  882,  in 
Verona  seit  905,  Florenz  973,  und 
trat  im  1 2.  Jahrhundert  bei  uns  auf, 
in  Köln  z.  B.  seit  1106,  in  Zürich 
seit  1145,  in  Basel  seit  1168.  Über- 
all findet  man  die  (^rcschlechtsna- 
men  zu(M-s>t  in  den  grösseren  Städ- 
ten und  zwar  bei  den  vornehmem 
Bürgern,  Ministerialen  und  Patri- 
ziern. Was  an  Rang  über  und  was 
unter  diesem  Stande  ist,  der  hohe 
Adel  und  die  Geistlichkeit,  der 
Handwerker  und  hörige  Bauer,  hält 
vorläufig  noch  an  dem  alten  Brauch 
der  einfachen  Naniengebung  fest; 
«•rst  infolge  grösserer  bürgerlicher 
und  staatlicher  Freiheit  nehmen  die 
letztem  mit  der  Zeit  auch  Ge- 
schlechtcrnamen  an,  wie  denn  unten' 
den  freien  Landleuten  von  Uri 
schon  im  13.  Jahrhundert  solche  zu 
Taee  treten. 

In  bezug  auf  die  Bedeutung  der 
Familiennamen  lassen  sich  etwa 
folgende  Gruppen  unterscheiden: 


a)  l^ersonennafne7i  al^  Ge- 
acklec/iisnamen  sind  dadurch  entstan- 
den,  dass  sich  ein  Geschlecht  als 
Nachkommen  eines  angesehenen  Ah- 
nen benannt  hat,  wobei  Anfangs 
der  vollständige  Ausdruck  lautete 
wie  z.  B.  Heinrich,  Sohn  des  Ar- 
nold. Es  ist  aber  auffallend,  dass 
die  überwiegende  Mehrzahl  dieser 
Namen  nicht  im  (jrenitiv  sondern  im 
Nominativ  auftritt,  z.  B.  schon  im 
8.  Jahrhundert  ein  Si(]fnduf  Jilitu 
Sigmundusy  im  II.  '  Jahrhundert 
iqtw  Folcaldus,  eine  Erscheinung, 
die  man  aus  einer  gewissen  Erstar- 
rung der  Sprache  erklärt.  Im  bc- 
sondern  wandte  man  zur  Bezeich- 
nung der  patronymischen  Abstam- 
mung folgende  Mittel  an: 

IMe  l  erkleinerunga-  oder  KtMfe- 
form  des  i^^rsonennainenx;  dieseJbe 
wirkt  natürlich  in  erster  Linie  in 
den  Personennamen  als  solchen, 
wie  denn  in  einer  Urkunde  des 
10.  Jahrhunderts  die  Notiz  steht: 
Vodalricum  of)  l^eporem  rocaventnl 
rnzonetn,  den  Ulrich  nannte  man 
in  kosender  Weise  Utz.  Die  An- 
wendung der  Koseform  aber  auf 
den  Familiennamen  oder  die  in- 
folge der  Gejschlecbts -Anwendung 
erfolgte  Verkleinerung  und  Ver- 
stümmelung des  vollen  Personenna- 
mens hisst  sich  grösstenteils  danius 
erklären,  dass  die  innere  Bedeutung 
d(^s  Namens  im  Familiennamen  früh 
verschwand  und  der  Name  hier  bloss 
noch  als  Zt;ichen  der  Geschlechts- 
zusammengehörigkeit diente.  Die 
älteste  Art  des  Kosenamens  ent- 
steht dadurch,  dass  die  eine  Hälfte 
des  Namens,  meist  die  zweite,  weg- 
fällt und  der  Kest  ein  abschliessen- 
des o  erhält:  Burchart  Burco, 
Dankmar  Daneo,  J*Vidrich  Frida, 
(iarÜHitd  Oaroy  Heribert  Hetx)^  Ot- 
mar  Otto,  Reainart  Regino,  Eigent- 
liche Verklemerungssilben,  die  so- 
dann mit  Abstossung  des  o  an  diese 
Namen  treten,  sind  i-,  Sigi,  Kuni; 
/l*o.  ito  izo:  ^V^^:o,  iSigilo  und  jS#- 
gizo.      Die    Diminutivendung     iko 
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liegt  der  niederdeutschen  Familien- 
nameiiendung  zu  Grunde,  deren  be- 
sondere Formen  später  auf  he.  Je, 
ch,  ken,  chen  ausgehen;  an  die  En- 
dung iLo  schliessen  sich  dio  ober- 
deutschen Formen  mit  e/,  /,  le,  liy 
lin,  len,  lein;  aus^ebiger  aber  als 
Beide  war  die  £ndung  izo,  welche 
teils  für  sich^  teils  mit  den  andern 
beiden  Endungen  und  ihren  Ausläu- 
fern vermischt,  einen  überaus  rei- 
chen Namenschatz  hervorgerufen  hat. 

b)  I£au3-  und  Hofname7t.  Wie 
sich  der  Adel  nach  seiner  Burg  be- 
nannte,  so  der  angesehene  Bürger 
nach  seinem  städtischen  Wohnsitze, 
vom  Neumarkt,  de  foro  —  vom 
Markte,  zer  J Anden,  cum  Tor,  im, 
Tum,  In  den  genannten  Beispielen 
ist  es  die  iM^e  des  Hauses,  welche 
den  Namen  hervorruft ;  ein  anderes- 
mal  wird  der  Name  der  Häuser  das 
Bestimmende ;  daher  Frankfurter 
Namen  zum  Kranich,  zum  Homer, 
zum  Paradies,  zum  Schnabel,  zum 
Jtebstock,  zum  Wetierhahn,  zum  Klo- 
MatLch.  Da  nun  alle  möglichen 
Gegenstände,  namentlich  aber  Tiere, 
Pflanzen  und  Ortschaften,  ihren 
Namen  an  Häuser  abzugeben  pfleg- 
ten, so  konnten  auch  solche  Ge- 
schlechtsnamen den  mannigfaltigsten 
Inhalt  erhalten:  Biber,  Fink, 
Schäßi,  Laichs,  Haas,  Krebs,  See- 
r>ogel,  Hirsch,  Gemhs,  Kinkelin 
(Kaninchen),.  TAmmli,  Oechsli, 
Schwan.  Auf  dem  Lande  konnte 
in  ähnlicher  Weise  der  Hof  namen- 
gebend sein;  in  beiden  Fällen  aber 
schwindet  meist  die  volle  Ortsbe- 
zeichnung, der  Haus-  und  Hofnamc 
büsst  seine  Präposition  ein  und 
wird  unter  Umständen  durch  eine 
Bildung  auf  er  ersetzt:  Stalder, 
Studer,  Gruber,  Brunner,  Zellweger, 
Sonderegger,  Hübfer,  Wegscheider, 
Nusshaumer,  Linder, 

c)  Namen  aus  Amt  und  Würden 
entsprungen.  Das  Mittelalter  hat 
den  grossen  Reichtum  seiner. meist 
zur  Erblichkeit  gebrachten  Ämter 
wenigstens     in     Geschlechtsnamen 


der  sixäterjn  Zeit  hinterlassen;  Ge- 
schlecntsnamcn  sind  z.  B.  die  Na- 
men der  obem  Hofämter,  Schenk, 
Truchsess,  Marschalk,  Kämmeret*-, 
sodann  SchuUheiss  oder  Schulze, 
Vogt,  Ammann,  Meier,  Keller,  Zol- 
ler, Zöllner,  Zehnter,  Münzer,  He- 
rold, Venner,  Waihel,  Heimlicher 
(Mitglied  des  Geheimen  Rates), 
Fortner,  Küster,  Glöckner,  Messner, 
Sigrist,  Stocker  und  Sulzer  (Gefönff- 
niswärter),  Meijtter,  Pfander,  Fech- 
ter, Falkner,  Holzwart,  Markwart, 
LLagmann. 

d)  Namen  aus  Geschäft,  Geicerbe 
und  Handwerk  entstanden  bieten  in 
ihrer  Mannigfaltigkeit  ein  höchst 
anschauliches  Bild  der  mittelalter- . 
liehen  Gewerb  Verhältnisse;  neben 
den  noch  bestehenden  Handwerken, 
wie  Midier,  Schneider,  Schmied, 
Kessler,  erinnern  andere  wie  Schwert- 
feger,  Schafter,  Bolzer,  Arnib7*uster, 

llarnister  an  später  ausgestorbene 
Arbeitsleistungen. 

e)  Namen  von  der  Heimat,  wo- 
bei bald  der  Volksstamm,  Schwab, 
Bayer,  Scu'Iis,  bald  der  Heimatort 
den  Namen  bestimmt;  im  letztern 
Falle  tritt  entweder  die  Präposition 
an,  von  Speier,  von  Mechel,  oder 
der  Ortsname  steht  nackt:  Hagen - 
bach,  Kehhtadt,  Werth,  oder  die 
Endung  er  tritt  hinzu.-  Schaffhauser, 
Hamburger,  Appenzeller, 

f)  Persönliche  Umstünde  anderer 
Art  treten  hinzu,  namentlich  Adjek- 
tive, sei's  dass  diese  allein  stehen, 
wie  Weiss,  Schwarz,  Rot,  Alt,  Jung, 
Gross,  Klein,  Reich,  wobei  die  äl- 
tere Form  den  Artikel  hat,  der 
Jung,  der  Rot-,  sei*s  dass  diese 
Wörter  sich  mit  andern  Namen  zu- 
sammensetzen: Kleinmichel,  Klein- 
paul, Junghans,  Kleinknecht,  Gross- 
knecht. .. 

g)  Übernamen  humoristischer  Na- 
tur, welche  neckischer  Laune,  dem 
Witz,  dem  Spott  und  Hohn  ihr  Da» 
sein  verdanken.  Zu  unterscheiden 
sind  zwei  Schichten  dieser  Namen, 
eine    ältere   vorzugsweise  dem    12. 
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und  13.  Jahrhundert,  und-  eine  jün- 
gere, dem  14.  und  15.  Jahrhundert 
angehörende  Schicht.  Der  altern 
Schicht  gehören  an  Namen  von 
Körpergliedem,  mit  dem  I^umen, 
BarpuoZf  Buntebart,  Hardevust; 
substantivische  Namen,  die  eine 
charakteristische  Thfitigkeit  bezeich- 
nen: FraZy  Steigere  (Schläfer),  Sche- 
cher  (Räuber),  Schad^  Manesse  (Men- 
schenfresser), Boneze,  (Bohnenesser j; 
dann  Adjektivnamen  wie  Ch>erstolz, 
Ungestomey  Unverzagt,  Kleingedank, 
Wolgemuty  Freidatiky  Früe\  Tierna- 
men,  sofern  sie  nicht  von  Hausna- 
men stammen,  waren  beim  Land- 
adel beliebt,  wie  Bär,  Wolf,  Fwhs, 
freier,  Unke.  Überaus  reich  sind 
die  Satznamen  ausgestattet,  die  als 
Nebennamen  schon  früher  in  Italien 
und  Frankreich  nachgewiesen  wer- 
den, in  Deutschland  freilich  bloss  beim 
nieder n  Adel  nicht  vor  dem  12.  Jahr- 
hundert vorkommen;  ihre  Blütezeit 
ist  das  14.  und  15.  Jahrhundert. 

In  der  jünaern  Schicht  spiegelt 
sich  erat  recht  das  wildlaufende 
Treiben  der  letzten  mittelalterlichen 
Periode  ab,  wo  die  Bande  der  hö- 
fischen, kirchlichen,  staatlichen  Zucht 
gesprengt  und  der  Willkür,  der 
Laune,  dem  Mutwillen,  dem  Über- 
mut, der  Zuchtlosigkeit  jeder  Art 
die  Welt  offen  stand.  Entstanden 
sind  die  Namen  dieser  Zeit  im  Lager 
der  Landsknechte,  auf  den  Kaub- 
und Verwüstungszügen  der  Füraten 
und  Städte,  im  Gelage  der  Herbei'ge, 
der  Zunftstube,  der  „  Bauern kilbi*'. 
Eine  verständige  Veranlassung  zu 
sehr  vielen  dieser  Namen  ist  gar 
nicht  abzusehen,  war  auch  nie  vor- 
handen; sie  verdanken  offenbar 
meist  ihr  Dasein  einem  plötzlichen 
Einfall,  um  dann,  wenn  das  Schicksal 
OS  wollte,  am  Opfer  des  Einfalls 
hangen  zu  bleiben.  Man  kann  unter- 
scheiden Kriegsnamen,  wie  Iseliny 
Stähelin,  Fisenhut,  namentlich  reich 
in  Satznamen  repräsentiert;  Durch- 
denJcopfy  Schlagt  ntweit,  Filinrelt, 
Findenfund,  Fullsack,  Fürdenschifdf 


I  Schlaginhaufen,  Fürdenspitz,  Greii\ 
drauf,  Hawinboden ,  Hebdenstrett- 
Leichenwürfel,  Raumensaf-tel,  Räumt- 
Iglas,  Schuf  tenhelm ,  Suchenmrt, 
I  ZerrenmanteL  —  Handicerk^namen 
humoristischer  Art,  Ffenningspeck, 
Steinpeck,  Gt*illensmid,  Gareisen^ 
Geroeisen;  Namen  von  Zeiten  wie 
Osterta^,  San n  tag ;  Namen  von  Speiwn 
und  Gerichten:  Schweinefleisch^ Kalb- 
fleisch, Wurst y  Schunken,  Altieegg, 
Sauerwein^  Kindellner ;  von  Münzen: 
Schilling,  Hälbling,  Grosch,  Heller  \ 
von  Fflanzen,  besonders  Blumen: 
Wolgemutf  Luzei,  WegetHU,  Grün- 
latä),  Hölderlin^  Bonenhluest,  Wach- 
holder,  Hagebutte;  Namen,  die  einer 
Redensart  ihr  Dasein  verdanken: 
Helfgott,  Gothelf,  Goiseigeert,  Gotz- 
zorn,  Hallo,  Warlich,  Hofop  (Hut 
auf!)  Über  die  lateinischen  Kamen 
des  Humanismus  siehe  daselbst 
Die  Litteratur  über  diesen  Gegen- 
stand ist  zum  grossen  Teil  lokaler 
Natur:  das  Hauptwerk  über  die  alt- 
deutscnen  Namen  ist  Forstemann, 
Alttleutsches  Namenbuch.  Bd.  I. 
Personeimamen.  Nordhausen,  1856. 
Andere  Arbeiten  sind  O.  Abel,  Die 
deutschen  Personennamen,  Berlin, 
1853;  L.  Stetd),  Die  obertieutschen 
Familiennamen,  München,  1870; 
Vilmar,  Deutsches  Namcnbüchleiu ; 
Stark,  Kosenamen  der  Germanen, 
Wien,  1868;  Heintze,  Die  deutschen 
Familiennamen,  Halle,  1882;  Wein- 
hold, Die  deutschen  Frauen  im 
Mittelalter,  Wien,  1882,  2.  AuH. 
Abschn.  I.  Für  die  Familiennamen 
ist  von  uns  namentlich  benutzt 
Becker,  Die  deutschen  Geschlechts- 
namen, ihre  Entstehung  und  Bil- 
dung, Programm  der  Gewerbeschule 
zu  Basel.     1864. 

I'eterspfeiiiiig  hiess  eine  ur- 
sprünglich freiwillige  Abgabe,  die 
in  England  seit  dem  8.  Jahrhundert 
für  den  Papst,  jedoch  mit  häufigen 
Unterbrechungen,  erhoben  wurde. 
Nach  dem  Vorgänge  Englands 
wurde  diese  Abgabe  auch  in  andern 
Ländern  üblich,    nämlich  in  Däne- 
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mark;  Polen,  dem  Ordensland 
Prenssen,  Schweden  und  Norwegen. 
In  Frankreich  und  Spanien  gelang 
es  nicht,  die  Steuer  einzutuhren. 
Mit  der  Zeit  war  die  freiwillige 
Abgabe  an  manchen  Orten  in 
eine  notwendige  Steuer  überge- 
gangen. 

Pfaff.  Das  Wort  kommt  von 
lat.  papa  =  Vater,  womit  bei  den 
Kircnenyätem  ein  höherer  Geist- 
licher, ein  Bischof  benannt  wurde; 
es  ist  schon  ins  Gotische  aufge- 
nommen und  erhält  später  im  Ahd. 
die  Yorm  pfaffb,  mhd.  pJuifi^,  pfaffe 
mit  der  Bedeutung  des  Welt^eist- 
liehen  überhaupt.  Aus  der  griechi- 
schen Form  jenes  lat  papa,  aus 
papoi^  welches  in  der  Kirchensprache 
ein  Name  des  höchsten  Pnesters 
war,  entstand  ahd.  und  mhd.  höhcB, 
bdbesf,  nhd.  Papst.  Pfaffen  werden 
im  Mittelalter  den  Laien  und  den 
Mönchen  entgegengesetzt;  leienunde 

'affhn    ist    soviel    als  jedermann. 

ie  geistlichen  Geschäfte  der  Pfaffen 
sind  namentlich  Eheeinsetzungen, 
Seelenmessen,  Begräbnisse  und 
Beichte.  Wenn  zwar  an  unzähligen 
Orten  von  sündhaftem  Thun  der 
Pfaffen  erzählt  wird,  so  wird  doch 
oft  eingeschärft,  dass  ihr  heiliges 
Amt  von  ihrem  persönlichen  Lebens- 
wandel zu  unterscheiden  sei  und 
unter  letzterem  nicht  ernstlich  leide. 
Erst  um  die  Zeit  der  Reformation 
verlor  das  Wort  seine  ursprüngliche 
würdevolle  Bedeutung,  doch  bemerkt 
schon  Aventin  etwas  früher,  der 
Name  Pfaff  sei  ein  „unehrliches  und 
Schmachwort".  Siehe  die  Wörter- 
bücher von  Müller -Zamcke  und 
Schmellsr. 

Pfahlbauten  heissen  die  auf 
Pföhlen  in  Seen  und  Sümpfen  er- 
bauten menschlichen  Niederlas- 
sungen, auf  die  man  zuerst  im 
Winter  von  1853  auf  1854  im 
Zürichersee  aufmerksam  wurde;  man 
verdankt  die  erste  wissenschaftliche 
Untersuchung  derselben  und  den 
dadurch  herbeigeführten  Anstoss  zu 
R«allexi«oii  der  deutschen  Altertflmer. 


ähnlichen  Untersuchungen  in  zahl- 
reichen andern  Seen  der  Schweiz 
namentlich  dem  Dr.  Ferdinand 
Keller  in  Züiich,  gest.  1881 ;  seitdem 
sind  ähnliche  Ansiedelungen  im 
Mecklenburgischen,  in  Pommern, 
Posen,  Mähren,  in  den  bayrischen 
und  österreichischen  Alpcnseen  und 
in  den  Seen  Oberitaliens  gefunden 
worden.  Ähnliche  Niederlassungen 
beschreibtauch  Herodot:  „Diejenigen 
Päonier,  welche  auf  dem  See  Pra- 
sias  in  Makedonien  auf  Pfahlbauten 
leben,  rammen  bei  der  ersten  An- 
lage auf  Kosten  der  Gemeinde 
Piahle  in  den  Grund  und  befestigen 
die  darüber  gelegten  Dielen  anein- 
ander. Eine  einzige  schmale  Brücke 
führt  vom  Ufer  her  auf  das  Gerüst. 
Auf  demselben  hat  ein  jeglicher 
eine  Hütte  zur  Wohnung,  m  der 
eine  Fallthüre  durch  die  Dielen  ab- 
wärts in  den  See  führt.  Damit  die 
Kinder  nicht  ins  Wasser  fallen, 
werden  sie  am  Fusse  mit  einem 
Stricke  angebunden.  Ihre  Pferde 
und  anderes  Vieh,  füttern  sie  mit 
Fischen,  woran  sie  einen  solchen 
Oberfluss  haben,  dass  sie  einen 
Korb,  den  sie  an  einem  Stricke 
durch  die  Fallthüre  in  den  See 
herablassen,  nach  kurzer  Zeit  voll 
von  Fischen  heraufziehen.^^  Andere 
Schriftsteller  erwähnen  solcher  An- 
siedlungen  am  schwarzen  Meer,  in 
Syrien,  und  ebenso  findet  man  sie 
noch  heute  bei  wilden  Völkern,  z.  B. 
in  Neuguinea,  auf  den  Sundainseln, 
in  Hinterindien,  am  Euphrat,  in 
Inner-Afrika,  bei  Indianerstämmen 
Südamerikas. 

In  den  Pfahlbauten  der  Schweiz 
wurde  je  nach  der  Beschaffenheit 
des  Seegrundes  der  Unterbau  ver- 
schieden hergestellt.  In  kleinen 
Gewässern  mit  thonigem  Boden 
schichtete  man  Knittel  und  Reisig 
abwechselnd  mit  Lehm  und  Kies 
aufeinander;  meistens  aber  trieb 
man  eine  Anzahl  zugespitzter  Pföhle 
aus  jungem  Baumstämmen  so  tief 
in  den  Grund,  dass  sie  tragfähig 
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wurden,  and  legte  auf  die  Köpfe 
den  Wohnboden.  Wo  dieses  Mittel 
nicht  ausreichte,  wurden  die  Pfähle 
mit  schweren  Steinen  umstellt  oder 
in  wagi-echt  liegenden  Schwellen 
von  Eichenholz  befestigt,  die  einen 
Rost  bilden  mussten.  Die  Hütten 
waren  einstöckig,  und  enthielten 
Raum  für  eine  Familie  und  den 
Viehstand.  Für  Wände  und  Dächer 
wurde  Stammholz,  Rinde.  Reisig, 
Schilf  oder  Stroh  verwenaet.  Die 
Verbindung  mit  dem  trockenen 
Lande  bildete  einen  Steg,  der  sich 
leicht  zurückziehen  Hess.  In  jeder 
Hütte  stand  ein  Feuerherd;  zur 
Aufbewahrung  von  Lebensmitteln 
dienten  Tönte  von  schwach  ge- 
branntem Thon.  Geräte  zur  Ji^ 
und  Fischerei,  zum  Schlachten  der 
Tiere,  zur  Bearbeitung  von  Holz 
und  Stein,  ELnochen  und  Hom  oder 
Fellen  und  Geweben^  sowie  zur  Be- 
reitung der  Speisen  waren  reichlich 
vorhanden.  Augenscheinlich  ernähr- 
ten sich  die  Pfanlbaubewohner  nicht 
bloss  durch  Jagd  und  Fischerei,  son- 
dern in  immer  steigendem  Masse 
durch  Viehsucht  und  Ackerbau. 
Ihre  Bedürfnisse  verstanden  sie  fast 
ohne  Ausnahme  selbst  zu  befriedigen ; 
doch  erwarben  sie  auch-  Einiges 
durch  Tauschhandel,  wie  Metalle, 
Bernstein  und  Glas.  In  Schlamm 
und  auf  dem  Grunde  der  Seen  sind 
Reste  von  Haustieren,  von  Rindvieh, 
Hunden,  Schweinen  und  Ziegen,  von 
Gewild,  von  Weizen,  Gerste  und 
Hirse,  ja  von  Brod  und  Brei,  von 
Nüssen,  Beeren  und  Obst  gefunden 
worden;  daneben  Stroh^eflechte  und 
Gewebe,  Schnüre  und  Fäden  von 
Flachs.  An  Gef  ässen  kommen  Koch- 
töpfe, Teller,  Becher  und  Krüge, 
an  Werkzeugen  Beile,  Hämmer, 
Meissel,  Komquetscher,  Lanzen  und 
andere  Waffen  aus  Stein,  Nadeln 
und  Pfeilspitzen  aus  Knochen  vor, 
welche  nur  mit  Hilfe  von  steinernen 
Geräten  hergestellt  werden  konnten ; 
denn  die  meisten  schweizerischen 
Pfahlbauten  kennen  noch  kein  Metall. 


Doch  scheint  immerhin  die  Bronze 
I  schon  früher  verwendet  worden  zu 
I  sein,  ohne  dass  es  bis  jetzt  gelungen 
wäre,  die  Frage  nach  der  Herkunft 
dieses  Materials  für  diese  Kultur- 
stätten zu  lösen.  Die  jüngsten  Pfahl- 
bauten sind  ohne  Zweifel  diejenigen, 
in  denen  das  Eisen  zur  Verwertung 

gelang ;  immerhin  ist  es  nicht  mög- 
ch,  diese  Fundstätten  ausschliess- 
lich nach  dem  Stein-,  Bronze-  und 
Eisenmaterial  zu  sondern,  da  die 
genannten  Stoffe  fast  nirgends  in 
I  ganzer  Reinheit ,  sondern  gemischt 
vorliegen. 

Über  die  Ornamentik  auf  den 
Fundgegenständen  der  Pfahlbauten 
drückt  sich  Rahji,  schweizerische 
Kunstgeschichte,  S.  26  ff.,  folgender- 
massen  aus:  An  den  ältesten 
Fundgegenständen  aus  der  soge- 
nannten Steinzeit  beschränkt  sich 
die  Zierat  auf  ein  einfaches, 
beinahe  zufälliges  Linienspiel.  Die 
I  derbe,  mehr  an  den  Kampf  und 
,  die  Mühsale  der  Jagd  gewöhnte  Hand 
I  übt  sich  in  losen  und  unsicheren 
,  Strichen,  die  kaum  durch  ihre  paral- 
'  lele  Lage  einigen  Zusammenhang 
verraten,  oder  es  sind  auch  ein- 
fache Dupfen.  welche  regellos  die 
Fläche  bedecken.  Zuletzt  kommt 
dann  noch  die  Kreislinie  hinzu,  und 
aus  diesen  drei  Elementen  ent- 
wickelt sich  nun  die  ganze  Orna- 
mentik der  Pfahlbauer.  Die  Linien 
werden  zum  Zickzack,  sie  verbinden 
sich  zum  aufrechten  oder  über  Eck 
gestellten  Quadrate,  der  Kreis  wird 
mit  konzentrischen  Ringen  gefüllt 
oder  durch  Seinesgleichen  gekreuzt. 
Sodann  erwacht  das  Streun  nach 
rhythmischem  Wechsel,  nach  der 
Gliederung  verschiedener  Motive  in 
regelmässiger  Wiederkehr.  Der  Zick- 
zack wird  aurch  Vertikallinien  unter- 
brochen, die  einzeln  vorherrschend 
diagonal  komponierten  Zierbänder 
an  G«flft8sen  und  Spanien  werden 
durch  horizontale  Zwischenteile  ee- 
trennt,  die  Kreise,  leer  und  gefüllt, 
treten  in  ein  bestimmtes  Wechsel- 
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Verhältnis  unter  sich,  oder  sie  wer- 
den mit  anderen  Kombinationen 
versetzt  Die  Horizontalliuie  wird 
gebrochen,  zieht  sich  rechtwinkelig 
oder  mit  Krümmungen  ein  und 
setzt  sich  auf  diese  Weise  fort;  sie 
wird  dem  Ornamente  ähnlich,  wel- 
ches die  Alten  nach  jenem  vielfach 
sich  schlängelnden  JPlusse  Klein- 
asiens als  Mäander  bezeichneten. 
Neben  diesen  n^^umigfaltigen  und 
entsprechenden  Äusserungen  einer 
kindlich  schaltenden  Phantasie 
macht  sich  schon  früh  der  Einfluss 
anderer  Fertigkeiten  auf  die  Orna- 
mentik geltend.  Zahlreiche  Kombi- 
nationen z.  B.  weisen  unzweideutig 
auf  den  Ursprung  aus  der  Teppich- 
wirkerei, dem  riecht-  und  Nestel- 
werke zurück.  Doch  sind  diese 
Ornamente  ohne  Bücksicht  auf  ihre 
Herkunft  und  ihre  struktursymboli- 
sche Bedeutung  auf  alle  möglichen 
Stoffe  und  Formen  angewendet,  ein 
Beweis,  dass  ein  Verständnis  der 
Formensprache  fehlte,  und  dass  es 
nur  darauf  ankam,  die  Phantasie 
durch  ein  anmutiges  Spiel  der  Linien 
zu  beschäftigen.  Erst  zuletzt  er- 
weitert sich  das  Formenwesen  der- 
art, dass  die  umgebende  Natur,  ins- 
besondere die  Pflanzenwelt  zur  Nach- 
ahmung auffordert  Am  reichsten 
entfedtet  sich  diese  Ornamentik  au 
den  Fundgegenständen  des  so^- 
nannten  £isenalters,  so  namenthch 
an  den  bei  Marin  am  Neuenburger- 
see  gefundenen  Schwertern.  Hier 
sind  auch  mehrfache  Tonfiguren, 
Vögel,  Einhörner  u.  dgl.  zum  Vor- 
schein gekommen,  dann  auch  eigen- 
tümliche zangenförmi^e  Ornamente, 
wie  sie  unter  allen  bisherigen  Fun- 
den neu,  dagegen  wohl  mehrfach 
auf  ostgotischen  und  alemannischen 
Denkmälern  nachgewiesen  worden 
sind.  Es  ist  indessen  wahrschein- 
licher, dass  diese  Schwerter  schon 
nicht  mdir  als  Produkte  einheimi- 
scher Kunstindustrie,  sondern  als 
importierte  Werke  gallischer  Her- 
kunft, etwa  ans  den  Werkstätten 


der  Provinz  Belgien  zu  betrachten 
sind. 

Das  Ende  der  Pfahlbautenkultur 
ist  nicht  minder  rätselhaft  wie  ihr 
Anfang.  Wahrscheinlich  fand  ein 
allmähUches  und  fnedliches  Ver- 
lassen statt,  nachdem  die  Verhält- 
nisse ein  Wohnen  auf  dem  trocke- 
nen Lande  wünschenswerter  ge- 
macht hatten. 

Gänzlich  im  Dunkeln  liegt  die 
ethnogranhische  Kenntnis  des  ftahl- 
bauten-vblkes.  Man  weiss  weder, 
wie  weit  die  sogenannten  Stein-, 
Bronze-  und  Eisenstationen  ausein- 
anderliegen, noch  welchem  Volk 
überhaupt  diese  Ansiedelungen  an- 

fehöreu;  darf  man  für  die  jüngsten 
erselben  auf  Kelten  schliessen,  so 
ist  doch  höchst  auffallend,  dass  kein 
einziger  römischer  Schriftsteller  ihrer 
erwähnt,  zumal  da  in  Oberitalien 
selber  solche  Niederlassungen  nach- 
gewiesen worden  sind.  Die  Haupt- 
auelle  für  diese  Erscheinungen  sind 
die  zahlreichen,  in  den  Mitteilungen 
der  Züricher  antiquarischen  Gesell- 
schafterschienenen Berichte  Dr.  Fer- 
dinand Kellerg;  die  Hauptsammlung 
von  Gegenständen  ebenmlls  diejenige 
derselben  Gesellschaft  in  2iüricn. 
Vgl.  die  Zusammenstellung  in  Baer 
und  Hellicaldj  Der  vorgeschicht- 
liche Mensch,  Leipzig.  1874.  8.  210 
bis  260. 

Pfahlbürger,  mhd.  pfdlburacierey 
sind  ausser  der  Stadt  au^  dem  Lande 
lebende    Herren,    Ritter,    Prälaten 
oder   gemeine    Freie,    welche    das 
Bürgerrecht    einer    Stadt   erhalten 
haben;    sie   mussten   der  letzteren 
durch    Beihilfe    in    ihren    Fehden, 
!  durch  Beherbergung  ihrer  reisenden 
Boten  u.  dergl.  beistehen,  genossen 
I  aber   di^Eür  den  Schutz  der  Stadt, 
den  Gerichtsstand  in  derselben,  den 
I  freien  Absatz  ihrer  Erzeugnisse  und 
I  andere  Vorteile.    Erst  im  15.  Jahr- 
I  hundert   gelang   es   den  durch  das 
'  Pfahlbürgertum  geschädigten  Lan- 
desherrn, unter  >iithilfe  der  Beichs- 
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feeetze  diese  Einrichtung  zu  unter-  { 
rücken.  ' 

Pfalzgraf  9  comet  palatiiy  Graf 
des  königlichen  Palastes   oder  der 
königlichen  Pfalz ,  ist  schon  unter  | 
den  Aferovingem   dem  Könige  bei ' 
der  Ausübung  seiner  höheren  Ge- 
richtsbarkeit    zugeordnet       Unter  \ 
Karl  und  seinen  Nachfolgern  hatte  | 
er  die  obere  Leitung  allen  dessen, 
was  mit  der  königlichen  Gerichts- 
barkeit zusammenhing;  Sachen  ge- , 
ringerer   Personen   machte    er   mr  i 
sich  ab,  während  Angelegenheiten  an- 1 
gesehener  Männer  dem  Könige  vor-  i 
behalten   blieben.     Wahrscheinlich  j 
lag  ihm  auch  die  Vollstreckung  der 
Gerichtsurteile  des  königlichen  Ge- ! 
richtfihofes    ob.      Nach    dem    Aus- ' 
sterben  der  Karolinger  scheint  dieses  | 
ältere  Amt  aufgehört  zu  haben;  da- 
gegen  werden   seit  Otto  I.   neuer- 
dings Pfalzgrafen,  comites  palatini, 
in  anderer  Stellung  genannt,  deren 
Bedeutung  sehr  im  Dunkeln  liegt. 
Man  findet  sie  in  Bayern,  Sachsen, 
LoÜiringen  und  Schwaben,  wo  sie 
überall    zu    den   Grafen   gerechnet 
werden,  auch  eine  bestimmte  Herr- 
schaft  inne   haben;    andere   Pfalz- 
Grafen  als  diese  vier  genannten,  die 
den  alten  Stammesherzogtümern  ent- 
sprechen, hat  es  nie  gegeben.    Ob 
es  sich  bei  ihrer  Einsetzung  darum 
handelte,  den  Herzogen  ein  gewisses 
Gegengewicht  zu  ^eben  und  durch  sie 
die  eigentlich  königlichen  Interessen 
wahrnehmen  zu  lassen,  ist  nicht  aus- 
gemacht.    In   Bayern    scheint   die 
Würde  der  Pfalzgrafen  an  die  Pfabi 
in    Regensbur^    geknüpft,    in    Lo- 
thringen gab  die  Bedeutung  Aachens 
dem  Amte   eine  besondere  Bedeu- 
tung,   welche    diesem    später   den 
ersten  Platz  unter  den  Ffalzgrafen 
verschaffte;  doch  trat  die  Beziehung 
zur  alten  Kaiserpfalz  später  so  in 
den  Hintergrund,  dass  sein  späterer 
Name  Pfalzgrafvom  Rheine  wurde; , 
er    galt    als    aex   erste   unter   den  | 
fränkischen    Fürsten.      Nach    dem , 
Sachsenspiegel  war  es  als  ein  Recht  I 


der  Fürsten  anerkannt,  dass  sie  bei 
dem  Pfal^rafen  bei  Rhein,  ab  des 
Kaisers  oberstem  stellvertretenden 
Richter,  Klage  gegen  den  Kaiser 
fuhren  konnten.  f%r  den  Fall  sei- 
ner Abwesenheit  von  Deutschland 
konnte  der  König  das  Richteramt 
über  die  Fürsten  demselben  Pfalz- 
grafen übertragen,  der  auch  den 
Vorsitz  im  Fürstengericht,  das  £rz- 
truehsessenamt,  das  Relcnsvikariat 
und  die  Kurwürde  besass.  Wie 
andere  Fürstentümer,  so  wurden 
auch  die  mit  der  Pfalzgrafenschaft 
verbundenen  Herrschaften  mit  der 
Zeit  erblich  und  der  Wertmesser 
für  das  Ansehen  und  die  Bedeutung 
ihrer  Träger.  Der  letzte  Rest  des 
Pfalzgrafenamtes  scheint  in  den  von 
Karl  IV.  ernannten  Hofpfalzgrafen, 
camites  sacfi  palaHi,  zu  liegen, 
welche  namentuch  Doktoren,  Li- 
centiaten,  gekrönte  Poeten,  kaiser- 
liche Notarien  kreieren,  unehe- 
liche Kinder  legitimieren  und  das 
Recht  der  Volljährigkeit  erteilen 
konnten. 

Pfarrer.  Das  Wort  ist  euie  Ab- 
leitung von  „die  Pfarre,  Pfarrei", 
welches  seinerseits  von  kirch.-lat. 
parochia  =  Sprengel  eines  Bischoft 
Kommt;  der  griediische  Stamm  nn- 
Qotxia  bedeutet  ursprünglich  das 
Wohnen  an  einem  Ort  als  Fremder, 
später  Bischofssprengel,  gleichsam 
Bei-  oder  Umwohnung  eines  Bi- 
schofis.  Die  Entstehung  des  Pfarr- 
amtes liegt  in  der  Errichtung  christ- 
licher Gemeinden  auf  dem  Lande, 
über  welche  von  dem  in  der  Stadt 
wirkenden  Bischof  städtische  Pres- 
bjrter  c^etzt  wurden.  Der  Name 
dieser  Kleriker  war  presbffier,  z.  T. 
mit  dem  Zusätze  parochtantu  oder 
parochialig;  als  Vorsteher  einer  Ge- 
meinde, plehs,  heisst  er  pl^anus, 
mhd.  liutprtester,  welcher  Name 
zwar  meist  nur  den  Archipresbytem 
zukommt,  deren  Kirchen  das  Tauf- 
recht besitzen;  andere  Namen  sind 
recior  (ecclesiae),  pastor,  curatu»^ 
d.  h.  mit  einem  Benefizium  versehen, 
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persona  ecclesiae,  2^u  den  älteren 
Parochialkirchen  oder  Taufkirchen 
traten  im  Mittelalter  Privatkirchen 
auf  den  Gütern  der  Grundherrn, 
oratoriaj  capellae,  in  welchen  bloss 
Messe  gelesen,  aber  nicht  setauft 
wurde ;  doch  erhoben  sich  viele  der- 
selben mit  der  Zeit  zu  wirklichen 
Pfarrkirchen. 

Pfeifergericht,  s.  Xönig  der 
SjpielletUe, 

Pfennig,  s.  Münzen. 

Pferd.  Unter  allen  Haustieren 
stand  schon  im  Altertum,  besonders 
aber  durch  das  ^anze  Mittelalter 
dem  Deutschen  kemes  so  nahe  wie 
das  Pferd.  Ross  und  Reiter  waren 
so  unzertrennlich  wie  Seele  und  Leib. 
Daher  die  Unmasse  von  Sprichwör- 
tern und  Redensarten,  die  sich  aufs 
Pferd  beziehen,  und  die  grosse  Zahl 
der  Namen  für  dieselbe.  Jahns 
nennt  deren  dreiundsechzia  und  sieht 
dabei  ab  von  der  Fülle  dfer  lokalen 
und  historischeu  Varianten.  Die  ge- 
bräuchlichsten Bennennungen  sind: 
ahd.  Äro*,  ro*,  eqmis,  cahallus^  jumen- 
ium,  marah;  nord.  mar,  mert^  angs. 
maere,  mere,  equas  oder  auch  pkerit, 
poledrus,  vili»  equus,  parafrid,  para- 
freduSj  veredarvu;  mhd.  ros,  ars, 
merch,  marc,  pfaerit,  phaeriL  pfaert, 
merhe,  mericne,  equa;  die  Sprache 
ist  nicht  kons^uent  in  diesen  Be- 
zeichnungen. Im  Volksepos  über- 
wiegt der  Ausdruck  marc  im  Sinne 
von  Streitross,  das  sonst  in  der 
Regel  ors  oder  ka^telän  genannt 
wird  im  Gegensatz  zum  cläpper, 
Klepper,  ein  Nebenpferd.  Das 
Wort  Gaul,  gül,  bezeichnet  ursprting- 
lieh  den  Eber,  das  Ungeheuer,  aucn 
den  Hahn  und  ging  erst  im  15.  Jahr- 
hundert auf  das  Pferd  über  und 
zwar  auf  das  männliche  Zuchtpferd, 
während  cahallujg  einen  verschnitte- 
nen Hengst  bezeichnen  soll,  einen 
Walach,  %callach,  Zelten*  oder 
Passgänger  heisst  ein  Pferd  mit 
sanfter  Gangart ,  ein  Frauen- 
pferd. Das  runzit  ist  ein  Klepper 
von  gei-ingerer  Qualität,   der  höch- 


stens von  Dienern  oder  ELnappen 
zum  Reiten  benutzt  wird.  Der  Ken- 
ner heist  ravit;  ein  kraftloses,  stol- 
perndes, hinkendes  Pferd  heisst 
Kracke  oder  gurre.  Die  jumenfe 
oder  Stute  ist  ein  wenig^eschätztes 
Lasttier,  das  nur  von  Leut(!n  ge- 
ringen Standes  geritten,  meist  aber 
für  den  Karren  verwendet  wird. 
Die  saumaere,  soumari,  soumare,  so- 
marCjSümeref  soumar,  burdo,  trug  auf 
den  schlechten  Saumpfaden  die  soum- 
sckrtn,  leitschrin,  worein  die  Effekten 
verpackt  waren,  in  welche  Arbeit 
sich  auch  der  Maulesel,  mül,  lat. 
;  mtdus,  ahd.  mul,  mulusy  mülin, 
mula,  teilte,  der  höchstens  von  Prie- 
stern und  Frauen  zum  Reiten  be- 
I  nutzt  wurde.  Hangt,  hanke  be- 
I  deutet  ursprünglich  Füllen ,  erst 
'  gegen  Ende  des  Mittelalters  legt  der 
Sprachgebrauch  dem  Worte  hengst, 
hengest  die  Bedeutung  von  VoUross 
zu,  welches  bis^ahin  mit  m&dvmt 
aithmsy  maiden,  benannt  wurde,  auch 
mit  meienpferty  mü/nchpfert. 

Keineswegs  gleichgültig  ist  die 
Farbe  des  Pferdes.    Obenan  steht 
der   Schimmel,    hlancros^    bleichrog. 
Durch  das  ganze  Mittelalter  werden, 
die  Dichter  nicht  müde,  die  wünnec- 
liehen   gevar    (Farbe)    der  Pferde 
•  dieser  Ai*t  zu  schildern.  Der  Schinunel 
I  ist  schon  in  der  Mythologie  das  Attri- 
but  der  guten  Götter,  in  der  Sage 
I  ist   er   oft  eine    rettende   Erschei- 
I  nun^,    und   so   bleibt  er  auch  im 
'  t-äghchen   Dienst    als    Streit-    und 
I  Ji^ross    das    Königspferd.      Der 
!  Rappe  ist  das  Attribut  des  Bösen. 
Fafoe  Pferde  waren  wenig  geschätzt. 
Die   vier  Hauptfarben:    Schimmel, 
Rappe,  Fuchs  und  Brauner  wurden 
^em  mit  den  ifier  Elementen  und 
den  vier  Temperamenten  zusammen- 
gehalten.   Der  Schimmel  repräsen- 
tierte das  weiche  Element  des  Was- 
sers und  das  Phlegma,   der  Rappe 
als   Melancholiker   die   Erde,    der 
Fuchs  als  Choleriker  das  Feuer  und 
der  Braune  musste  ein  Sanguiniker 
sein    und    die    Eigenschaften    der 
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leicht  beweglichen  Luft  besitzen. 
Doch  sind  die  Angaben  hierüber 
oft  verschieden. 

Die  Herkunft  des  Pferdes  ist 
nicht  nachzuweisen;  dass  aber  die 
germanischen  Völker  schon  sehr 
früh  sich  das  Tier  dienstbar  ge- 
macht haben,  ist  unzweifelhaft. 
Herodot  berichtet,  in  den  Ländern 
jenseits  der  Ister  würden  Pferde 
gehalten,  die  sich  durch  ihre  14  Zoll 
langen  Mähnen  auszeichnen,  aber 
brauchbarer  zum  Ziehen  als  zum 
Reiten  seien.  Dieser  Beschreibung 
entspricht  nicht  schlecht  das  langhaa- 
rige und  schwere  germanische  Pferd, 
Wie  es  das  frühere  Mittelalter  aufweist, 
wahrscheinlich  als  eine  Eigenart 
der  deutschen  Lande,  denn  die  antike 
Welt  kennt  nur  das  leichte  Pferd 
von  orientalischem  Typus.  Tacitus 
und  Cäsar  sind  nicht  sehr  erbaut 
von  diesem  deutschen  Pferde.  Der 
kräftige  Bau  desselben,  die  breite 
Brust,  der  volle  Hirschhals  ent- 
sprechen nicht  nur  der  rauheren 
Weide  des  Nordens,  sondern  auch 
dem  anstrengenderen  Dienst. 

Das  wilde  Ifei*d  scheint  in  Ger- 
manien nicht  vorgekommen  zu  sein, 
wohl  aber  das  verwilderte  in  grossen 
Scharen.  Übrigens  scheint  der 
PferdekultuB  wenigstens  in  bezug 
auf  das  weisse  Pferd  eine  sorgfäl- 
tige reine  Zucht  schon  früh  be- 
dingt zu  haben.  Die  heiligen  Hengste 
der  Tempelhaine  hatten  eine  ^wisse 
Anzahl  Stuten,  die  sich  nur  mit  ihnen 
paarten,  und  so  erhielt  sich  durch 
den  Kultus  der  auserlesenste  Stamm 
der  Pferde  unvermischt.  In  den  älte- 
sten Zeiten  hielt  sich  die  Herde  wohl 
fastdas  ganze  Jahr  auf  der  Waldweide 
auf;  doch  gehört  schon  bei  den  Ale- 
mannen zu  den  vollständigen  Wirt- 
schaftsgebäuden auch  ein  ,,armentum 
equorum".  Eine  vollständige  Heei*de 
(stodhross,  equariüa)  zählte  zwölf  Stu- 
ten und  einen  Hengst.  Diese  stand 
unter  einem  Rosseknecht  oder  mari- 
schalk,  mariscalcus.  Die  Kastration 
war  wenigstens  denQuaden  nicht  un- 


tig  wurden 
er  Pierde  ge- 


I  bekannt.  Besonders  sorj 

I  Schweif  und  Mähne 
pflegt ;     nach    denselben    erhielten 

!  diese   meist   ihren   Namen.      Nach 

.  angelsächsischem  Rechte  musste  der- 
jenige, der  sich  am  Haarschmnck 
eines  Pferdes  vergriff,   dasselbe  so 

I  lange  ans  Futter  nehmen,  bis  der 
Schaden  ausgewachsen  war,  und  er 
hatte  dem  Geschädigten  unterdessen 
ein  anderes  Pferd  als  Pfand  zu 
leihen  und  zur  freien  Benutzung  zu 
überlassen.  Verlor  ein  Pferd  den 
Schweif  völlig,  so  ward  es  dienst- 
untauglich erklärt:  Berühmt  waren 
die  friesischen  Pferde  durch  Aus- 
dauer und  Kraft,  die  burgundischen 
durch  Schönheit  und  Gewandtheit, 
ganz  besonders  aber  die  thüringi- 
schen, die  sich  eines  hohen  Rufes 
erfreuten.  Vegetius  empfiehlt  sie 
sogar  den  Römern,  um  deren  Kriegs- 
pferdezncht  wieder  aufeufirischen,  und 
Theodorich  d.  Gr.,  dem  der  Thü- 
ringer König  Hermanfrid  edle  Pferde 
fesandt,  gelenkt  mit  grosser  Aner- 
ennung  ihrer  Trefflichkeit,  preist 

I  ihre  scnöne,  silberne  Farbe,  ihre 
edle  Gestalt^  den  feinen,  hirschähn- 
lichen Hals ,   die   bei   ihrer  Grösse 

I  und  mächtigem  Bau  auffallende 
Schnelligkeit,  ihren  leichten  Schritt 

I  und  ihre  Ausdauer.  Noch  im  Mittel- 

,  alter  genossen  die  thüringischen 
Pferde  den  gleichen  Ruf. 

Auf    diese    Weise    Miirde    die 

!  Pferdezucht  ohne  Zweifel   bald   zu 

'  einer  nicht  unergiebigen  Quelle  des 
Wohlstandes  unserer  Altvordern. 
Schon  sehr  früh  fand  ein  ausgedehn- 
ter Pferdehandel  mit  den  römischen 
Provinzen  statt:  später  war  na- 
mentlich nach  England  der  Absatz 
stark.  Noch  Hugo  Capet  sandte 
dem  britischen  forsten  Athelstan, 
um  dessen  Schwester  er  warb,  als 
vorzüglichstesGeschenk  germanische 
Hengste,  und  der  gleicne  britische 
König  erwähnt  in  seinem  Testamente 
als  besonders  wertvoll  mehrere  säch- 
sische Rosse  mit  Namen.  Abgesehen 
davon,   wurde  von  den  alten  Grer- 
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manen  die  Stutenmilch  nicht  ungern 
getrunken  sowie  auch  zur  Butter- 
oereitung  verwendet,  und  der  Genus» 
des  Pferdefleisches  war  ein  ganz  all- 
gemeiner. Dieser  wurde  erst  durch 
die  christlichen  Glaubensboten  ver- 
drängt, da  das  Schlachten  und  Ver- 
speisen des  Pferdes  bei  den  Ger- 
manen mit  dem  Wodansdienste  eng 
zusammenhing. 

Über  die  damaligen  Pferdepreise 
sind  nur  spärliche  An^afaien  vorhan- 
den-, die  wenigen,  die  man  kennt, 
zeigen  an,  dass  das  Pferd  zahl- 
reich vorhanden  und  darum  leicht 
erhältlich  war.  Nach  alteng- 
lischen Gesetzen  schätzte  man 
ein  Fohlen  unter  einem  Jahr  auf 
24  Schillinge,  im  zweiten  Jahre 
wurde  es  48,  im  dritten  60  Schil- 
linge wert  und  fUr  dienstfähig  an- 
erkannt. Acker-  und  ELarrengaul 
behielten  diesen  Wert  bei,  während 
Schlacht-  und  Saumrosse  bis  auf  das 
Doppelte  steigen  konnten.  Nach 
der  lex  scdica  betrug  der  Preis 
eines  solchen  Pferdes  40  Solidi; 
ein  Stier  galt  85  Solidi.  Dieser 
Vergleich  lehrt,  dass  die  Pferde 
nicht  bedeutend  teurer  waren  als 
die  Rinder. 

Von  den  Hergefeckten ,  die  im 
Altertum  beliebt  waren,  finden  wir — 
wiederum  bezeichnend  genug  —  auf 
deutschem  Boden  die  Hengsth^itz^ 
hestatingy  hestavig. 

Wie  kräftig  im  Kriegsdienste  die 
deutsche  Reiterei  schon  im  Altertum 
mitgewirkt  hat,  ist  im  Artikel  Kriegs- 
wesen dargethan  worden.  Das  Pferd 
war  auch  das  älteste  und  ursprüna- 
lichste  Lehensgut  Bei  den  Tencn- 
terem  wurde  das  Streitross  daher 
nicht  auf  den  ältesten  Sohn  vererbt, 
wie  das  beim  übrigen  Nachlass  der 
Fall  war,  sondern  auf  den  kühnsten 
und  besten  Krieger  unter  den  Hin- 
terbliebenen. Sogar  beim  Brautkauf 
spielt  das  Ross  die  erste  Rolle.   Der 

f  ermanische  Bräutigam  brachte  als 
[eirats^abe  ein  gezäumtes  Ross  und 
die   nötigen  Waffen.    Dieses   Ross 


soll  silberweiss  sein.    Im  westgoti- 
schen Gresetze  werden  neben  Sklaven 
dreissig  Rosse  und  Rinder  als  die 
wesentlichen  Teile  des  Mundschatzos 
erwähnt,    und   auch    bei   Ostgoten 
und  Franken  fiihren  edle  Freier  dem 
Brautvater     erlesene    geschmückte 
Pferde  zu.     Dichterische  Übertrei- 
I  bung  ist  es  ohne  Zweifel,  wenn  die 
Mähnen   dieser  Tiere    oft    bis  auf 
i  die  Hufe  hemiederreichen. 
!       Das  Besteigen  des  Pferdes  gehört 
zur  Mündigkeitserklärung,    ist   ein 
I  Zeichen  des  Besitzes  der  Vollkraft. 
!  Das    Pferd    fehlt    darum    bei    der 
Schwertleite  nicht,  ia  diese  Schwert- 
I  leite  fand   nach   einer   alten   Sage 
I  zumeist    „am    grossen    Pferdetag'^ 
statt,  am  St  Stefanstag,  wie  denn  über- 
,  haupt  St  Stefan  der  grösste  Pferde- 
heilige ist.  Ihm  kommt  der  heilige 
I  Georg  am   nächsten.     Das   Reiten 
I  hat  also  eine  feierliche  symbolische 
I  Bedeutung.      Schon    im    Altertum 
I  wurde  der  neugewählte  König  aufs 
Pferd  gesetzt,  damit  er  sich  allem 
Volke    ab    würdig    und    gewählt 
zeigen   konnte.     In   diesem    Sinne 
bestieg  auch  Chlodwig,   als  er  die 
ihm   vom  Kaiser  Anastasius   über- 
sandten   Insignien,     Diadem     und 
1  Purpur,  angelegt  hatte,  sein  Pferd 
I  und  zeigte  sich  dem  Volke,  das  ihm 
jubelnd     den    Titel      „Consul     et 
I  Augustus^^  entgegenrief.    Für  Edle 
,  war  das   Zufussegehen  für   höchst 
unanständig  angesehen,  es  galt  ge- 
I  radezu   für    eine    Schmach.     Vom 
I  König  Harald,  Kanuts  d.  Gr.  Sohn, 
erzäUt  der   Chronist,    er    sei    von 
,  seinem  Vater  so  abgeartet  und  so 
unbekümmert  um   edle   Sitten   ge- 
I  wesen,   dass  er  gegen  seine  könig- 
liche    Würde     lieber      zu      Fuss 
fegangen    als    geritten    sei     und 
aner   auch   den   Namen   „Harald 
Harefoet',    (Hasenfuss)    empfangen 
habe. 

Die  Gewandtheit  im  Reiten 
wurde  massgebend  ftlr  die  Tüchtig- 
keit und  Brauchbarkeit  eines  Mannes. 
Daran  erinnert  z.  B.  der  Rechtsge- 
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brauch  des  JSittersprunges  oder  des 
VorritU.  Schon  nach  alemannischen 
Gesetzen  weist  sich  der  Herzog  in 
der  Weise  über  Eeine  Befähigung 
zum  Felddienste  aus,  dass  er  ohne 
Hilfe  sein  Rosa  zu  besteigen  weiss; 
die  volle  persönliche  Zurechnungs- 
fahigkeit  wird  auch  noch  durch  das 

fauze  Mittelalter  auf  gleiche  Weise 
ewiesen.  In  schriftlichen  Verträgen 
ist  bemerkt,  dass  der  Geber  oder 
Verpfiinder  verfügt  habe  „dieweil 
er  reiten  und  gehen  konnte*',  oder 
„dieweil  er  noch  so  jung  und  gesund 
war,  dass  er  in  semem  hurris  von 
der  Erde  auf  ein  hengstmässig  Pferd 
sitzen  und  sich  in  dieser  Stellung 
dem  Landvogt  erzeigen  mag."  Hatte 
z.  B.  der  adelige  Besitzer  eines 
Mannslehens  keine  männlichen  Er- 
ben, so  durfte  er  sein  Gut  ohne 
weitere  Erlaubnis  des  Landesherm 
veräussern,  sobald  er  seine  un- 
zweifelhafte „Dispositionsfkhigkeit** 
dadurch  bewies,  dass  er  —  voll- 
kommen kriegerisch  gerüstet,  ohne 
Hilfe,  namentlich  ohne  die  Steig- 
bügel zu  berühren,  „in  das  gereite 
sprane".  Die  Verordnung  desSachsen- 
spicgels  ist  milder;  sie  verlangt  nur, 
dass  der  Vererbende  noch  vermöge, 
mit  Schwert  und  Schild  auf  ein 
Boss  zu  kommen,  ,/von  einem  Stein 
oder  Stock,  einer  Daumellen  hoch, 
also  doch,  dass  man  ihm  Boss  und 
Stegreif  halt."  Man  sieht  aus  dem 
Zusammenhang  dieser  Gebräuche, 
welch  hohe  Wichtigkeit  auch  im 
Bechtsleben  das  Pferd  hatte,  und 
daher  ist  es  eauz  begreiflich,  wenn 
die  altgermanische  Justiz  der  rechten 
Rand  und  dem  linken  JFuss  einen 
höheren  Wert  beilegte,  als  der  liuken 
Hand  und  dem  rechten  Fuss.  Denn 
wie  die  rechte  Hand  das  Schwert 
führt,  so  ist  es  der  linke  Fuss,  der 
„intapfet,"  d.  h.  beim  Aufsitzen  in 
den  Steigbügel  tritt.  Der  Frevel  an 
diesem  wird  daher  mit  einem  höhereu 
„Wehrgeld"  bezahlt,  als  der  an  den 
entsprechenden  anderen  Glied- 
massen. 


Wie   das  Pferd   im  Leben  vom 
Reiter  unzertrennlich  war,  so  blieb 
es     auch    im    Sterben.    Es    klingt 
ohne    Zweifel   an     den    Gebraucn 
der  häufigen  Pferdeopfer  an,  wenn 
im   deuUchen   Altertum   dem    abge- 
schiedenen Reiter   dag  Pferd   eben- 
falls beigeg^en  wurde.   Bekanntlich 
Verbrannten  dieDeutschenihreToten. 
Dass  dabei  das  Leibross  des  Ver- 
storbenen mitverbrannt  wurde,  be- 
kundet  Tacitus  Anmerkung:   .fCruo- 
rundam  igni  equM  adjiciturJ'^    Das 
Pferd  war    ohne  Zweifel  auch  ein 
Opfer,    das    dem    Totengotte   dar- 
gebracht   wurde,    und    sollte   dem 
I  Ritter   gleich    mitgegeben  werden, 
;  damit    es   ihm   im    Jenseits   unter 
'  keinen    Umständen    an    dem    not- 
'  wendigsten   Freunde   fehle.    Schon 
in    vorchristlicher    Zeit    ging    man 
I  jedoch  von  der   Verbrennung    der 
I  Leichen      zur      Bestattung      über. 
Hervorragende      Männer      wurden 
nun      auf      ihrem     Lieblingsrosse 
sitzend    in's    Grab    gesenkt,    wäh- 
rend   die   übrigen  Rosse   des  Ver- 
i  storbeneu   auf  dem  Grabhügel  ge- 
i  opfert  wurden. 

Das  kriegerische  Reitertum  tritt 
besonders  durch  die  Frcmken  in  ein 
helleres  Licht,  Hand  in  Hand  mit 
der  Au^estaltung  des  Lehenwesens. 
Jeder  Vasidl  empflUiet  sein  Lehen 
und  ist  zur  berittenen  Hecrfolge  ver- 
pflichtet. Aber  auch  der  „Gemein- 
freie" tritt,  wenn  er  eigenen  Grund- 
besitz hat,  als  Reiter  auf.  Der 
Edelmann  besitzt  das  Rittergut,  der 
freie  Bauer  den  Sattelhof,  das  Reit- 
lehn.  Reiterlehn,  Xlepperlehn,  den 
Klepperhesitz  oder  die  JKeithufe.  Der 
Unterschied  zwischen  dem  adeli^n 
Ritter  und  dem  berittenen  Freien 
trat  erst  im  10.  Jahrhundert  schroffer 
hervor,  da  der  erstere  in  bezug  auf 
die  Ausrüstung  mit  Trutz-  und 
Schutzwaffen  immer  weiter  ging  und 
grosse  Summen  auf  das  Gereite  ver- 
'  wendete,  wöhrend  der  Bauer,  dem 
,  diese  Mittel  nicht  zur  Verfiigung 
standen ,    dadurch    vom    schweren 
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Ritterdienst  aosgeschloasen,  ja  buch- 1 
stäblich  vom  Pferde  verdrängt  wurde. ' 
Es  wurde  auch  bald  Gewohnheits- 1 
recht,  dass  Lehen,  von  denen  die ! 
berittene  Heerfolge  verlangt  war, ' 
nur  noch  an  solche  vergeben  wurde,  | 
deren  Väter  den  gleichen  Dienst  i 
schon  geleistet  hatten.  So  bildete  ! 
sich  besonders  seit  Konrad  II.  ein  | 
Stand  der  Miliies.  Vgl.  den  Art,  | 
Adel  und  Heerwesen.  ' 

Was  die  Pferdezucht  betriflft, 
so  hat  Pipin  noch  dem  Pferdeman- 
gel hauptsächlich  durch  Requisition  \ 
abgeholfen ,  sodass  ihm  z.  B.  die 
Sachsen  und  Thüringer  einen  jähr- 
lichen Tribut  von  300  Pferden 
entrichten  mussten;  schon  Karl 
Martell  benutzte  die  Pferde,  die 
er  den  ins  Frankenland  eingefalle- 
nen Arabern  abgenommen  hatte, 
zur  Hebung  der  inländischen  Zucht 
und  legte  so  den  Gmnd  zu  den 
trefflichen  Limousiner  Schlägen. 
Sichere  Nachrichten  liegen  aus  der 
Zeit  Karls  d.  G.  vor.  Auf  dem 
Königshof  zu  A^najpium  wurden  51 
Stuten,  jumenta  majora ,  nebst  fünf 
dreijährigen,  sieben  zweijährigen  und 
sieben  emjährigen  Stuten  gehalten, 
sodann  zwölf  zweijährige  und  acht 
jährige  Hengstfohlen,  poledri;  und 
endlich  die  Beschäler,  emüsarii. 
Auf  einem  andern  Königshofe  waren 
vorhanden:  79  alte  Stuten,  24  drei- 
jährige, 12  zweijährige  und  dreizehn 
jährige  Stutennillen,  femer  sechs 
zweijährige  und  zwölf  jähriee  Hengst- 
fohlen, sowie  fünf  Beschäler.  Es 
sind  dies  die  ältesten  Nachrichten 
über  deutsche  Gestüte.  Karl  gab 
den  Rossen  Königsfrieden  ypacem 
habeant  per  hannum  regis*^  imd  ver- 
bot die  Ausfuhr  von  Hengsten. 
Eins  der  ausgezeichnetsten  Gestüte 
des  nachfolgenden  Jahrhunderts 
scheint  dasjenige  des  Herzogs 
Ludolf  von  Schwaben  gewesen  zu 
sein,  der  um  940  jenen  berühmten 
Stutengarten  besass,  welcher  der 
Stadt  Stuttgart  den  Namen  gege- 
ben hat. 


Die  Folgezeit  betrachtete  es  zu- 
nächst als  ihre  Aufgabe,  ein  schtceres 
Iferd  zu  ziehen,  da  dasselbe  nicht 
nur  eine  grosse  Last  zu  tragen  föhig 
sein  musste,  sondern  auch  selbst  als 
Waffe  diente,  indem  es  mit  der 
Wucht  seines  Körpergewichtes  die 
feindlichen  Reihen  mitunter  zu  spren- 
gen hatte.  Das  Gewicht  des  Reiters 
aber  soll  mit  demjenigen  der  Aus- 
rüstung von  Ross  und  Reiter  im  12. 
Jahrhundert  340,  im  16.  Jahrhundert 
ungefähr  440  Pfund  betragen  haben. 
Die  Stutereien  im  eigenen  Lande 
mehrten  sich  beträchtlich,  und  um 
den  Kriegern  den  Besitz  dieser 
schweren  Pferde  zu  sichern,  ver- 
boten Verordnungen  des  14.  Jahr- 
hunderts den  Besitz  eines  Ritter- 
pferdes jedem  Nicht-Wappengenos- 
sen. Die  Zucht  dieser  Pferde  scheint 
hauptsächlich  in  Niederdeutschland 
und  Dänemark  geblüht  zu  haben, 
wurde  dann  aber  durch  die  Hohen- 
staufen  auch  nach  Süddeutsch- 
laaA  verpflanzt,  so  besonders  durch 
Friedrich  II.,  der  auch  auf  sizilia- 
nischen  Gebieten  grosse  Stutereien 
unterhielt. 

Doch  hatte  die  deutsche  Pferde- 
zucht zu  ihrer  Hebung  auch  schon 
fremdes  edles  Blut  verwendet,  so 
namentlich  spanisches,  spanjol^  räviiy 
von  Spanje,  Kasteldnj  welcH  letzterer 
AusdnicK  so  viel  heisst,  als  Schlacht- 
ross  aus  Kastilien,  ja  er  ist  gerade- 
zu der  Inbegriff  des  Vollkommenen. 
Die  Römcrzü^e  führten  das  italieni- 
sche Blut  em  und  die  Kreuzzüge 
das  morgenländische.  Die  arabischen 
Rosse,  mit  dem  orientalischen  Origi- 
nalwort yJaris**  benannt,  waren  zwar 
leicht  an  Körpergewicht  aber  nichts- 
destoweniger schon  sehr  geschätzt. 
Später  wurden  auch  türkische  Pferde 
emgeftlhrt.  Diese  moreenländischen 
Pferde  wurden  aber  meor  als  Parade- 
pferde verwendet  und  konnten  na- 
mentlich im  Fclddienste  dem  deut- 
schen schweren  Rosse  den  Rang 
nicht  streitig  machen. 

Der  Iferdediebstahl  war  ein  alt- 
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germanischer  Brauch.  Wie  der 
Araber  heute  noch  keine  Sünde  da- 
rin erblickt,  dem  Nachbar  ein  Pferd 
wegzunehmen,  wenn  er  im  Fort- 
eilen diesem  zurufen  kann:  „Ich 
nehme  dir  dein  Pferd  !^^  so  scheint 
das  deutsche  Sprichwort:  „Rfit  Ver- 
laub kann  man  dem  Rauer  das 
Pferd  aus  dem  Stalle  stehlen/^  ziem- 
lich dasselbe  anzudeuten.  In  der 
That  gehörte  der  Pferdediebstahl 
mit  dem  Holz-  und  Jagdfrevel  in 
die  ffleiche  Kategorie  des  Diebstahls, 
in  aiejenii^  nämlich,  die  ein  ge- 
wisses Privileg  und  die  volle  Sym- 
Sathie  des  Volkes  für  sich  hat. 
war  verwies  das  altdeutsche  Recht 
den  Pferdedieb  an  den  Galgen,  aber 
es  scheint,  dass  die  angedrohte  Strafe 
wenig  fruchtete. 

Bei  der  vermehrten  Aufmerk- 
samkeit, die  mau  dem  Pferd  im 
Mittelfdter  zuwendete,  wurden  auch 
die  Preise  bedeutend  höher.  Zu 
Anfang  des  10.  Jahrhunderts  wurde 
ein  Streitross  mit  30  Joch  Landes 
und  einer  Hofstelle  bezahlt.  In 
Westfalen  galt  100  Jahre  später  ein 
gutes  Pferd  dreissig  Schillinge,  wo- 
nir  man  wol  Hunderte  von  Scneffel 
Korn  kaufen  konnte;  und  derselbe 
Preis  erscheint  auch  noch  im  12. 
Jahrhundert,  zu  einer  Zeit,  in  der 
dreissig  Schillinge  so  viel  wie  1000 
Viertel  Weizen  galten.  1385  blieb 
dem  Ritter  Simon  von  Haune  im 
Gefecht  ein  schwarzer  Hengst,  wel- 
cher auf  150  Gulden  angeschlagen 
wurde;  einen  anderen  Hengst,  der 
unter  ihm  erstochen  ward,  schätzte 
man  auf  130  Gulden. 

Im  Kriege  galt  im  11.  und 
12.  Jahrhundert  oer  schwergerüstete 
Reiter  soviel  wie  12  Fussstreiter. 
Er  ritt  auf  der  „reise*\  leicht  ge- 
hamischt, einen  palefrei;  seme 
schwere  Rüstung  war  einem  beson- 
deren Klepper  aufgebürdet,  während 
der  Kcutelan,  das  eigentliche  Streit- 
ross, ledig  folgte,  aamit  es  frisch 
sei,  wenn  es  bei  beginnendem 
Kampf  bestiegen   würde.     Parallel 


I  mit   der  Entwickelun^  der  Adels- 
reiterei   gii^    auch    diejenige   der 
I  Kon$tahler  in   den  Städten.    Auch 
die  reichen  Kaufherren  der  Städte 
zogen  den   Kriegsdienst  zu  Pferde 
vor.    Die  geringeren  Zünfte  thaten 
Dienst   zu   Fuss.    Da   ihnen    aber 
nach  und  nach  dieser  Dienst  auch 
zu  beschwerlich  werden  wollte  und 
I  sie  sich  der  reise  nur  sehr  ungenie 
I  anschlössen,   „wurdent  sie  rettende 
uf  wegeren^^.     Man   setzte  nämlich 
ihrer  vier  bis  sechs  auf  einen  Wurst- 
wagen und   fuhr   sie   als  gespann- 
iglevener^   wtigenreuter ,   fvursfy'eufer 
;dem  Heere  nach,   freilich  mussten 
sie  sich  die  beissendsten  Spottreden 
gefallen  lassen.  Vielerorts  in  Deutsch- 
fand kannte  man  den  sogenannten 
!  „umgehenden  Rossedienst^S  d.  h.  die 
;  vermögenden    Bürger    hielten    ab- 
wechselnd  gegen   Kost    und    Ent- 
— i_«ji gj^   gerüstetes   Pferd, 


Eitsgebot  „mit  der  Stadt 
Gefahr**  eine  Keise  zu  thun. 

Dass  das  Schlachtross  ein  Hengst 
seinmusste,  war  ganz  selbstverständ- 
lich; Walache  oder  gar  Stuten  zu 
reiten,  gntlt  für  den  Edeln  als 
schimpflich.  Über  die  7\trniere  siehe 
den  bes.  Art. 

Erstaunen  darf  man  auch,  mit 
welchem  Aufwand  an  Pferden  die 
grossen  toelÜichen  und  kirchlichen 
^este  des  Mittelalters  verbunden 
waren.  Ein  Festbericht  vom  Konzil 
in  Konstanz  (1414)  sagt  u.  a.:  „Des 
ersten  ritt  der  Graf  Hugo  Planani 
von  Rymeln,  des  Bapsts  Marschalk, 
in  einem  roten,  sameten  Rock,  und 
gmgen  ihm  nach  zwölf  weisse  Pferd 

fesattelt,  mit  rotem  Tuch  verdeckt, 
arnach  des  Bapstes  ELreuz,  darnach 
die  Singer  des  Babstes,  darnach 
ritten  auch  die  Advocaten  und  Au- 
ditores in  ihrem  Habit.^  Nach  den 
Auditores  kamen  die  Äbt  und  die 
Bischöff  und  die  Erzbischöff,  die  zu 
reiten  hatten,  der  waren  an  der 
Zahl  hundertundsechsundzwanzig, 
\  alle  mit  verdeckten  Rossen,  und  hatt 
ihr  jeglicher  einen  Ehrbam,  der  ihm 
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das  Pferd  bei  dem  Zaum  führte. 
Nachdem  führte  man  einen  schönen 
hohen  Hat,  der  war  weit,  dass  er 
wol  an  einer  engen  Strass  von  einem 
Haus  zu  dem  anderen  reichet,  und 
der  war  rot  und  geel  geteilet,  nach 
der  Län^  und  darauf  ein  guldener 
Engel.  Darnach  gewappnet  Leut 
und  alle  Stadt  und^tiniten  Kerzen, 
und  all  Posaunen,  die  posauneten 
aber  nicht.  Darnach  ritten  die 
Kardinal,  je  zween  und  zween,  derer 
warens  zweiundzwanzig.  Damach 
drei  Patriarchen,  darnach  unser 
heiliger  Vater,  der  Bapst,  und  ritt 
unverdeckt,  dass  ihn  allermäunlich 
sahen,  und  sass  mit  der  Krone  und 
mit  seinem  ganzen  Habit  auf  ein 
weisses  Pferd,  das  war  mit  Rotem 
verdecket.  Und  ging  unser  Herr, 
der  König,  zu  Fuss  dar  und  neieet 
sich  auf  seine  Knie  und  nahm  aas 
Boss  zu  einer  Seiten  mit  der  Hand 
beim  Zaum,  und  nahm  es  zu  der 
andern  Seiten  auch  bei  dem  Zaum 
der  Markgraf  von  Brandenbu^  und 
hinter  dem  König  gin^  I^rzog 
Ludwig  von  Bayern  und  hub  des 
Bosses  Decken  auf  zu  einer  Seiten, 
und  zu  der  andern  Seiten  ein 
gefürsteter  Graf,  und  zogen  also 
ab  dem  Hof,  und  ward  dem 
Bür^rmetster  Heinrichen  von  Ulm 
das  Koss,  darauf  der  Bapst  geritten 
war." 

Im  Ganzen  wird  die  Zahl  der 
Fremden,  die  sich  zu  diesem  Konzil 
in  Konstanz  eingefunden  haben,  auf 
100,000,  die  Zahl  ihrer  Pferde  auf 
30,000  angegeben. 

Neben  den  Turnieren  waren  auch 
Wettrennen    schon    im    Mittelalter 
beliebt.    Dieselben  waren  mit  den 
Lenz- ,  hauptsächlich  aber  mit  den ' 
Jakobifesten  verbunden.    Die  Preise  | 
waren  nach  heutigen  Begriffen  etwas 
niedrig.    So    feierte   München   sein  | 
erstes  „Rennend'*  1488  unter  Albrecht  i 
dem  Frommen.  „Das  vordrist  phardt  { 
gewann    ein    scharlachthuch,    das 
ander  darnach  ein  Sperber  mit  seiner  | 
Zugehömng,  das  dntt  ein  Armbrust,  i 


das  letzt  Pfardt  ein  Saw.**  Die 
gleichen  Preise  erscheinen  auch 
anderorts,  so  in  Wien  und  Augs- 
burg. 1470  erscheint  ein  Preis  von 
45  Gulden  in  bar.  £ine  bayerische 
Landesordnunff  von  1616  verbietet 
diese  Feste,  da  sie  in  der  Fasten- 
zeit schier  wöchentlich  angestellet 
werden. 

Das  Gereite  oder  IRtitzeua  be- 
steht aus  Zaum,  Sattel  und  Sporn. 
Zum  2^um  gehört  die  ÄiJOSw,  ahd. 
halftraj  mhd.  halfeter,  der  ^opf- 
riemen  mit  Halsgurt,  femer  das 
Oebiss.  Im  weiteren  Sinne  zerfällt 
er  in  das  Hauptgestell,  Mundstück 
und  die  Zügel.  DasGebiss,  hridel, 
prittil,  hre&l^  bestand  ursprünglich 
aus  Hanf,  dann  aus  Holz  und  end- 
lich aus  Metall.  Die  letzteren  unter- 
scheidet man  in  Trenser-  und 
Stangengebisse;  Trense  ist  die 
ältere  Form.  Der  Sattel,  ahd.  satidy 
mhd.  satel,  hersessel,  besteht  aus  dem 
Hol^estell,  den  Sattelbäumen,welche 
durch  Stege  oder  Schaufeln  mitein- 
ander verbunden  sind,  und  den 
Polstern.  Unten  hangen  die  Steig- 
bügel, stegenhafi,  Stegreif,  Die 
Sporen,  sporin,  sporn,  sitzen  am 
Fusse  des  Reiters  und  dienen 
nicht  nur  zum  Antreiben  des  Pferdes, 
sondern  haben  auch  eine  symbolische 
Bedeutung,  diejenige  der  Kitterschaft 
und  Wehrfkhigkeit.  Der  Reiter  trug 
noch  im  10.  Jahrhundert  nur  einen 
Sporen  und  zwar  am  linken  Fuss 
und  ohne  Rad.  Die  alten  Deutschen 
kannten  den  Sattel  noch  nicht;  sie 
Sassen  auf  dem  nackten  Pferd.  Zur 
Zeit  der  Römerkrie^e  noch  hielten 
sie  denselben  für  em  Zeichen  von 
Weichlichkeit  und  glaubten,  er  ver- 
rate Mangel  an  Geschick  in  der 
Behandlung  des  Pferdes.  Später 
bediente  man  sich  des  überge  worienen 
Tierfells  als  Sattel  und  hiess  dasselbe 
hast.  In  Ermanglung  eines  solchen 
mag  auch  der  Baumbast  Verwendung 
gefunden  haben,  wie  auch  der  Zaum 
ursprünglich  aus  demselben  Stoffe 
bestand;    noch  im   Mittelalter   tritt 
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dergleichen  Zaumzeug  auf.  Von 
Parzivals  Klepper  heisst  es:  „sin 
zäum,  der  was  pästin.^^  Den  ersten 
Reitsatiel  erwähnt  der  beilige  Hie- 
ronymus  um  340  n.  Chr.,  ohne  ihn 
jedoch  näher  zu  beschreiben.  Üb- 
lich war  noch  bis  spät  ins  Mittel- 
alter ein  kleiner  Sessel ,  der  ver- 
mittelst Biemen  auf  dem  Pferde 
festgemacht  wurde.  Jedenfalls  hatte 
der  Sattel  des  germanischen  Alter- 
tums noch  keine  Steigbügel.  Da- 
gegen finden  sich  bei  den  Gräber- 
funden aus  der  Merowingerzeit  schon 
trefflich  gearbeitete  Trenser  mit 
eingekettetem  Gelenk  und  eisernen 
Rosetten. 

Schon  im  9.  Jahrhundert  finden 
sich  die  ersten  Spuren  von  der  Be- 
panzerung  des  Pferdes,  weni\  auch 
nach  der  berühmten  Tapete  von 
Bayeux  dieselbe  noch  lange  nicht 
allgemein  in  Aufnahme  kam.  Die 
Gräberfunde  zeigen  neben  Sättel- 
schnallen, eisernen  Gebissen,  eiser- 
nen, verzinnten  Steigbügeln  und 
starken  Hufbeschlägen  l^ile  eines 
Pferde- Schuppenpanzers.  £in  in 
Stuttgart  befindliches  Psalterium 
aus  dem  10.  Jahrhundert  zeigt  etwas 
schlanke  Pferde,  gezäumt  mit  ein- 
facher Trense.  Die  Sättel  entbeh- 
ren noch  der  bald  nachher  üblichen 
hohen  Lehnen.  Bis  zur  ersten  Hälfte 
des  14.  Jahrhimderts  erscheint  auch 
auf  allen  Darstellungen,  namentlich 
auf  den  Beitersiegeln,  immer  nur 
ein  Zügel  oder  Mdel;  von  da  an 
erscheinen  sie  zu  zweien.  Auch  das 
Gebiss  verschärft  sich  namentlich 
im  Tumierdienste  sehr.  Zu  den 
stärksten  dieser  Instrumente  gehört 
das  Wolfsgebiss,  orginoe,  lupaüi,  zu 
den  eigentümlichsten,  abernäufigen 
der  Zaum  mit  Maulkorb,  der  sich 
bis  zum  £nde  des  16.  Jahrhunderts 
vielfach  findet.  Der  Zaum,  nament- 
lich der  Hauptzügel  erscheint  mit 
glänzendem  Beschlag. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts kommt  auch  das  Schellen- 
zeug    am    Zaume    vor,    das    durch 


Kreuzfahrer    von    den    Orientalen 
herübergekommen  sein  soll. 

Was  die  Rüstung  des  Streitrosses 
anbelangt,  so  bestand  diese  im 
11.  Jahrnundert  aus  „Schindeln  und 
Rauten^^:  Im  1 3.  Jahrhundert  traten 
leichtere  geüochtene  ,jKeüenvanzer^\ 
parsen,  harschen,  wahrscheinlich  per- 
sischen Ursprunges  auf,  und  die 
Rüstung  umgab  bald  das  ganze  Tier 
mit  Ausnahme  der  Beine  und  Weich- 
teile. Den  Kopf  des  Streithengstea 
bedeckte  die  Mossstim,  ehanfrien, 
ein  larvenartiger  Stimschutz,  der 
auch  —  aber  selten  —  zum  völligen 
Kopfpanzer  ausgebildet  wurde.  Die 
Augen  waren  durch  Drahtgitter  ge- 
schützt. Oben  ragten  meist  zwei 
kleine  Röhren  empor  zur  Aufnahme 
von  Federbüschen,  an  deren  Stelle 
auch  das  (fügerei,  houbestiudel,  ein 
metallenes  Wappenbild  treten  konnte . 
Über  die  Nase  ging  eine  etwas 
längere  Schneppe,  und  unten  am 
Maul  öffnete  sich  ein  Ausschnitt, 
um  die  gehörige  Festigung  des  Ge- 

I  bisses  und  der  Stanffe  anzubringen. 
Die  mehrfach  gefederte  äals- 
rüstwng  war  aus  verschiebbaren 
Metallstreifen  zusammengesetzt  und 
mit  eisernen  Stäbchen  an  das 
Kopfstück  befestigt.  —  Den  läng- 
lich gewölbten  Brusthamisch  hielten 
Haken  am  Sattel  fest.  Er  war  in 
der  Mitte  häufig  mit  einer  metalle- 
nen Halbkugel  geschmückt,  an  der 
sich  die  Gewalt  etwai^r  Lanzen- 
stösse  brach.  Das  Hiräerteihstück 
war  ebenfalls  mit  Haken  am  Sattel 
befestigt.  Es  war  sehr  breit  und 
hoch  gewölbt  und  bedeckte  die  ganze 
Kuppe.  Alles  das  wurde  mit  star- 
ken Riemen  und  Schnallen  fest  zu- 
sammengehalten. Zu  Ende  des 
13.  Jahrnnnderts  wurde  es  überdies 

,  üblich,  das  Pferd  zu  „verdecken", 
verlankenieren,  also  über  die  Rüstung 

!  noch  eineOberlegedecke,  das  „Dach", 

'  kleif  des  orses,  die  gr6pth*e  oder  con- 
veriure  zu  breiten,  die  oft  bis  auf  den 
Huf  des  Pferdes  hemiederreichte. 
Diese  Decken  waren  Schaustiicke 
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und  enthielten  oft  das  gestickte 
Wappen  des  Ritters.  Beim  Kampf 
wuraen  sie  aufgeschlagen.  Der 
Sattel  bestand  aus  Buchenholz  und 
war  stark  mit  Eisen  beschlagen, 
nattlrlich   nach   innen   und  aussen 

fepolstert  und  reich  verziert  Die 
onen  Vorder-  und  Hinterpauschen 
(satelhoge)  gewährten  einen  über- 
aus sicheren  und  bequemen  Sitz. 
Die  Tumiersättel  wurden  zudem 
vorne  bis  zu  den  Steigbügeln  hinab 
schildartig  verlängert  zum  Schutze 
der  Beine  des  Ritters,,  und  sahen 
darum  einer  kleinen  Festuns  nicht 
imähnlich.  Sie  waren  nicht  sel- 
ten zinnoberroth  angestrichen. 
Zum  Reisen  benatzte  man  leich- 
tere Sättel,  die  eine  freie  Bewegung 
gestatteten. 

Die  Quersättel  für  Frauen  kamen  ' 
im  12.  Jahrhundert  auf.    Zwar  fan- 1 
den  sie  nicht  so  rasch  Eingang  und  | 
man  findet  auf  bildlichen  Darstel- ' 
lungen    noch    lanee    fort   Frauen, 
die    schrittlings   ntten.      Übrigens 
ritten  Manu  und  Frau   auch  nicht  | 
selten  auf  einem  Pferde.    Die  Frau 
hielt  sich  in  diesem  Fall  am  Gürtel 
des  Mannes  fest. 

In  bezu^  auf  das  Verkehrtwesen 
ist    endlich    noch     zu    bemerken,  j 
dass  bis  auf  unsere  Zeit  das  Pferd  i 
der  einzige  Vermittler  war.    Daher  | 
genoss  es  auch  im  jus  prov,  elem. . 
schon  das  Recht,   üoerall   das  be- 1 
nötigte    Futter    zu    beanspruchen,  j 
,,Ain  fremde  man  snidet  icol  sinem 
mueden  pf ariden  ainJ\toter,  daz  gen 
ainem  jfeni   wert  tst,   ob  er  tcentj 
daz  es  %m  erliegen  welle  ....  Er 
lat  auch  sin  pfiirde  treten  mit  den 
sonderen  fuezen  in  das  kam  und  lat 
ez  ezzen,  und  er  soll  des  fuofers  nit 
von  dannen  fu&ren,"     Em  altmodi- 
sches Recht  erklärt  soear,  dass  der 
Reiter,   der  sein  Pferd  abgesattelt 
und  Herberge  genommen  nat,  den 
Schutz  ^eniessen  soll,  als  sei  er  auf 
seinem  eigenen  Boden,  während  doch 
der  Fremde  sonst  als  vooelfrei  an- 
gesehen wurde.     Nach  San-Marte, 


Waffenkunde  und  Jähtis,  Ross  und 
Reiter  im  Leben  und  Sprache,  Glau- 
ben und  Geschichte  der  Deutschen. 
Leipzig  1872. 

Phönix  ist  eine  aus  dem  Alter- 
tum  stammende  mythische  Vorstel- 
lung, die  im  Mittelalter  sehr  beliebt 
war.  Die  Sage  stammt  zunächst 
aus  Ägypten,  und  zwar  erzählt  He- 
rodot,  dass  der  Phönix  nur  selten, 
alle  fünfhundert  Jahre,  wie  'die 
Heliopoliten  sa^n,  von  Arabien 
nach  Ägypten  Komme ,  und  zwar 
alsdann,  wenn  sein  Vater  gestorben 
sei,  den  er  in  Myrrhen  gehüllt  nach 
dem  Sonnentempel  bringe  und  dort 
bestatte.  Der  Phönix  habe  ein  gol- 
denes und  rotes  Gefieder  und  sei 
an  Gestalt  und  Grösse  am  meisten 
dem  Adler  ähnlich.  Erst  seit  Ovid 
ist  von  diesem  Vogel  bei  Griechen 
und  Römern  mehrundhäufiffdieRede 
und  seine  Geschichte  und  Beschrei- 
bung wird  weiter  ausgeschmückt. 
Plimus  erzählt,  dass  der  Vogel  ein 
Nest  bereite,  es  mit  Wohlgertichen 
erfülle  und  sterbe;  aus  seinem  Mark 
und  Knochen  entstehe  zuerst  ein 
Wurm,  daraus  ein  Jun^s,  welches 
den  Vater  bestatte.  Endlich  bil- 
dete das  Altertum  die  Phönix-Sage 
dahin  um,  dass  der  Vogel  sich  ver- 
brenne und  aus  der  Asche  der  neue 
Vogel  entstehe,  und  verwendete  ihn 
daher  als  Sinnbild  einerseits  der 
Unsterblichkeit  und  ewigen  Dauer, 
anderseits  der  steten  Erneuerung 
und  Verjüngung.  Die  Vorstellung 
vom  Phönix  fand  sodann  Eingang 
in  den  jüdischen  und  in  den  christ- 
lichen Vorstellungskreis;  im  letztern 
tritt  er  als  Symbol  in  den  Dienst 
der  Auferstehung  und  der  über- 
natürlichen Erzeugung  Christi;  als 
ein  Bild  Christi  erscheint  er  auch  im 
Physiologus,  In  der  christlichen  Kunst 
erscheint  der  Phönix  zuerst,  analog 
einer  altem  Verwendung,  auf  Mün- 
zen christlich -römischer  Kaiser. 
Eigentümlich  christlich  ist  dagegen 
die  Verbindung  des  Phönix  mit 
dem  Palmhaum,  dem  man  dieselbe 
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wunderbare  Eigenschaft  zuschrieb, 
wiederholt  abzusterben  und  aus 
sich  selbst  wieder  aufzuleben ;  beide 
symbolische  Gegenstände  tragen  zu- 
gleich im  Griechischen  denselben 
Namen  q>o£vi^,  soviel  als  Palme 
und  Phönix.  Später  wurde  eine 
Zusammenstellung  des  Phönix  mit 
dem  Pelikan  beliebt,  der  seine  Brust 
mit  dem  Schnabel  aufritzt,  um  die 
unter  ihm  im  Neste  sitzenden  Jun- 
gen mit  seinem  Blut  zu  ernähren. 
tipe^%  Mythologie  der  christl.  Kunst, 
I,  446-471. 

Physiologns  beisst  eine  im  Mit- 
telalter lateinisch  und  deutsch,  in 
Prosa  und  in  Versen  mehrfach  be- 
arbeitete Deutung  mythischer  Tiere 
auf  Christus  unaden  Teufel,  Vgl. 
den  Art.  Tierkunde. 

Piekelhering,  auch  Pickelh&rine 
geschrieben,  eigentlich  ein  in  Pökel 
Hegender  oder  gelegener  Hering,  ist 
als  Name  des  Lustigmachers  in  der 
Komödie  durch  die  englischen  Schau- 
spieler im  ersten  Viertel  des  17.  Jahr- 
hunderts bei  uns  eingeführt,  aus  eng- 
lisch p-ickleherring  von  der  oben 
angegebenen  Bedeutung.  Das  Wort ; 
dürfte  den  magern  Narren  gegen- 1 
über  Hanswurst  dem  Feisten  be- 
zeichnen, j 

Pistolen  will  man  als  „Schlüssel- 1 
büchsen^^  von  einer  Spanne  Länge 
bereits  um  1364  in  Italien  gekannt  | 
haben,   die   zu  Ende  des  15.  Jahr- 
himderts  in  Pistoja  durch  Anbrin- ; 
gung  eines  Luntenschlosses  bedeu-  i 
tenoe  Verbesserungen  erfahren  ha- ' 
ben    sollen.     Die   genannte    Stadt 
w411   der  später  namentlich  bei  der 
Reiterei  beliebten   Waffe   den   Na-  < 
men   gegeben  haben.    Im  Museum 
zu  Sigmaringen  wird   eine   sieben- 1 
läufige    Pistole    gezeigt,    die    dem  1 
16.     Jahrhundert    angehören     soll. 
Im    17.    Jahrhundert   machte    man  I 
Mörserpistolen     mit    sehr     weitem 
Lauf.  j 

Planeten«    Man  war  im  christ- 1 
liehen  Altertum  um  so  mehr  veran- 
lasst, auf  die  Namen  der  Planeten 


zu  achten,  da  von  dem  planetari- 
rischen  Götterkreis  auch  die  Tage 
der  Woche  ihre  Namen  erhielten, 
ursprünglich  in  astrologischem  Sinn, 
dass  jeder  Ta^  unter  der  Herrschaft 
des  betreffenden  Planeten  und  so- 
mit auch  des  Gottes  stehe,  nach 
dem  er  benannt  wird.  Die  Kirchen- 
lehrer wiedersetzten  sich  deshalb 
diesen  Benennungen  strenge,  in- 
dem sie  die  Dämonen  der  Planeten 
für  gefallene  £n^el,  oder,  wie  bei 
Origenes  geschieht,  für  höhere 
Geisterwesen  erklärten,  welche  zu 
Gott  beten  und  den  Herrn  loben. 
Da  jedoch  die  Kirche  die  letztere 
Ansicht     für     ketzerisch     erklärte, 

S'ng  man  allmählich  auf  die  im 
ittelalter  allgemein  verbreitete  An- 
schauung über,  dass  Sonne,  Mond 
und  Sterne  von  Engeln  bewegt 
werden,  ühnlidi  wie  die  Menschen 
im  Schutze  von  Enffeln  stehen. 
Was  die  Darstellung  aer  Planeten 
in  der  christlichen  i^unst  betrifft, 
so  scheint  der  altchristlichen  Kunst 
die  Vorstellung  der  Planetengötter 
fremd  geblieben  zu  sein.  Erst  seit 
dem  9.  Jahrhundert  kommen  in 
astronomischen  Bildwerken  Bilder 
der  Planetengötter  mit  ihren  der 
antiken  Kunst  entnommenen  Attri- 
buten vor;  im  Zusammenhang  kirch- 
licher Ideen  sind  sie  noch  mcht  zur 
Darstellung  gelangt.  Häufiger  trifft 
man  seit  dem  15.  Jahrhundert  die 
Planeten^ötter,  teils  in  Nachsdimung 
des  klassischen  Altertums,  teils  in 
astrologischem  Interesse,  indem  man 
das  menschliche  Leben  unter  dem 
Einflüsse  der  Planeten  stehend 
wähnte;  namentlich  ist  das  der  Fall 
in  den  sog.  Flanetenfolgen,  d.  h. 
einzelnen  fElättern.  aut  welchen  die 
Eigenschaften,  Häuser,  Umlaufis- 
zeiien  und  Wirkungen  auf  die  unter 
ihnen  geborenen  Kinder  angegeben 
und  die  sowohl  handschriftUä  als  in 
Holzschnitt  und  Kupferstich  illu- 
striert werden;  von  da  werden  seit 
dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  die 
Planeten-Figuren   in  die  mit   kolo- 


Plaphart  —  Plastik. 
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rierten  Holzschnittfiguren  versehe-  gäbe  ist  die  Darstellung  der  lebenden 
nen  gedruckten  Kalender  aufgenom-  ^  Natur,  in  erster  Linie  des  Menschen, 
men;  und  zwar  stehend,  nackt,  mit'  etwa  noch  des  Tieres:  die  Wieder- 
einem  Stern  auf  der  Scham.  i^^er,gabe  der  LimdscH^ft,  der  Bäume, 
in  der  Mythologie  der  christl.  Kunst, ;  Blumen  etc.  ist  ihm  untersagt,  er 
II,  199—276.  ikann  sie   höchstens  andeutend  be- 

Plaphart.   Plapharter,  Plappert,  |  handeln, 
heisst   ein  ehemaliger  ursprünglich        j^  der  klassischen  Kunst  hat  man 
ausländischer      Dickpfenmg      oder  |  die    Schönheit     des     menschlichen 
Groschvonmcht  yol  ig  3  Kreuzern;   Körpers  zuerst  wiederzugeben  sich 
es  werden^genannt  alte  Plappharter  bemüht,  die  griechische  Kunst  leistete 


oder  beheimische  Grosch,  gute  PL, 
Kreuzpl.,  Kreuzeipl.;  der  gestempft 
Beheimisch  in  der  Gemeine  (96  Stück 
aus  8Vs  Lot  2  gl.  fein  Silber)  zu 
9^/..  dn.  schwarz;  dann  Mavlander 
8chianffen-Pl.,  Grossen-Pl.,  Münch- 
ner, Säzbu^er,  Regensburger  und 
Montforter  rlapharte,  94  Stück  aus 
7  Lot  3^1.  dn.  fein  Silber  geprägt; 
Rappen-Pl.  Der  Name  scheint  aus 
franz.  blqfard  -  bleich  entstellt, 
welches  semerseits  aus  ahd.  pleih- 
faro^  d.  i.  bleichfarben  stammen 
soll;  die  Münze  wäre  also,  wie  der 


bemüht,  die  griechische  Kunst  leistete 
in  Darstellung  des  nackten  Menschen- 
leibes  das  vorzüglichste. 

Die  durch  die  Schönheit  geadelte 
Sinnlichkeit,  wie  sie  das  Altertum 
empfand,  verging  mit  dem  Auf- 
treten der  spiritualistischen  Lehre 
des  Christentums.  Körperliche  Schön- 
heit ward  nun  gleichgültig:  Reinheit 
der  Seele,  Schöpheit  der  Empfindung 
ward  das  höchste  Ziel  der  Darstellung. 
Von  der  körperlichen  Form  bedurfte 
man  nur  noch  des  täuschenden 
Schimmers,  damit  trat  die  Malerei 


Wd«pfem.lg,   von   der  l'arbe  des  ,  l^'-Ä.nt^f^r.^  .T.' 


Silbers  benannt. 

Plastik.  Die  Bildhauerkunst 
(Plastik,  Skulptur)  stellt,  wie  die 
Architektur,  ihre  Werke  körperlich, 
d.  h.  in  drei  Raumdimensionen  dar. 
Sind  ihre  Arbeiten  so   ausgeführt. 


die  Rolle  der  Plastik  schien^  aus- 
gespielt. Je  sichtlicher  aber  die 
Kunst  selbst  verfiel,  um  so  weniger 
waren  auch  die  Künstier  der 
schwierigen  Aufgabe,  einen  nackten 
Körper  gut  und  schön  wiederzugeben,. 


dass  aiP  rund  der  Natur  nachSbildet '  gewachsen.  Zudem  waren  die  meisten 
Z^.^^.I^\tf  ^^^  Bildwerke  fiir  den  kh-chUchen  Ge- 

erscnemen  und  von  vom,  von  den  , ,         u   u  «*•       *     -^if       u  1 1  -j  * 
Seiten,  wie  von  der  Rückseite  be- 1  ^^il  «Ä?"^  .     "^  bekleidete 
schaut  werden  können,  so  werden  i  ^^^^"f^  ^"^  Figuren, 
dieselben  Rundfiguren  oder  Statuen         Das  Wenige,  das  noch  geleistet 
genannt;  ist  dagegen  das  Werk  so  ;  wurde,  zehrte  von  antiken  Keminis- 
angelegt,    dass   es  gleich  w^ie   ein  zenzen   und  wiederholte  in  immei' 
Bild  nur'  von  einer  Seite  betrachtet ;  roherer     geistloserer     Weise     die 
werden  soll,  dass  der  Hintergrund,   wenigen    neuen   Typen    und    Dar- 
von  dem  sich  die  einzelnen  Fluren   ßtellungskreise,  welche  das  Christen- 
abheben,    eine   mehr  oder  minder  ^^  hervorgerufen  hatte, 
ebene  Fläche  bildet,  so  bezeichnet  |         Selbst    die     rein    ornamentale 
man    solche  Arbeiten   als   Reliefs  \ ,  Skulptur  ist  anfangs  noch  äusserst 
je  nachdem  die  Fi^ren  mehr  oder !  schwach  und   getmut   sich   kaum,, 
weniger  aus  dem  Hintergrund  her-  j  einige  schüchterne  Linien   zu  ver- 
vortreten, spricht  man  von  Hoch-   suchen;  die  Plastik  sinkt  zur  Klein 


oder  Basreliefs. 

Das  Gebiet,  welches  der  Bild- 
hauer beherrscht,  ist  ein  verhältnis- 
mässig eng  begrenztes.    Seine  Auf- 


;  kunst  herunter  und  bleibt  es  bis  ins 
12.  Jahrhundert 

Romanische  Epoche:  Unter  den 
Werken  des  10.  und  11.  Jahrhunderts 
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Fig.   113.     Elfenbeinrelief  des  Tutilo. 


steht  die  Elfen- 
heinarheit  in  erster 
Reihe.  Sie  ist  fast 
ausschliesslich  wie 
alle  Kunst  dieser 
Zeit,  für  kirch- 
liche     Bedürfnisse 

thätig.    Sie 
schmückt  die  klei- 
nen  tragbaren  Al- 
täre,    stattet     die 
Bücherdeckel,  Ho- 
stienbüchsen     und 
andere  Geräte  mit 
Bildwerken       aus. 
Die    Darstellungen 
bestehen    meist    in 
kräftigem       EUlief, 
das    bisweilen    mit 
einer      gewissen 
Starrheit     und 
Schwerfälligkeit, 
mitunter  selbst  roh 

und  ungeschickt 
behandelt  ist  Dies 
zeigt  unter  andern 
der  angebliche  Re- 
liquienkasten 
Heinrich  I.  in  der 
Sehlosskirche  zu 
Quedlinburg,  Vor- 
gänge aus  dem 
Leben  Christi  dar- 
stellend. 

Einen  merkwür- 
digen Gregensatz 
hierzu  bietet  ein 
Diptychon  in  der 
Sammlung  des  Hotel 
Gluny  in  Paris,  aus 
der  Zeit  Otto  I., 
der  sich  mit  der 
griechischen  Prin- 
zessin Theophane 
verlobt  hatte;   was 

zur  Verbreitung 
des  byzantinischou 
Stiles,  der  sich  na- 
mentlich in  den 
steifen  Prunkge- 
wändern des  er- 
wähnten       Dipty- 


Plastik. 
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chons  zeigt,  ein  besonderer  An- :  flüchtig  aufgefasst,  namentlich  Köpfe, 
lass  war.  Wie  sehr  sich  dieser  Stil  \  Hände  und  Füsse  ungebürlich  gross 
ausbreitete,  beweist  eine  grosse  Zahl   und  ungeschickt  gezeichnet. 


ähnlicher  Arbeiten,  darunter  zwei 
Relieftafeln  in  der  Bibliothek  zu 
St.  Gallen,  die  man  Tuiilo  zuschreibt. 
Fig.  113  (Kunsthist.  BilderboffenJ. 
Durch  den  Byzantinismus  erhielt 
die  in  Boheit  versunkene  Technik 
doch  wieder  eine  strengere  Richtung. 


Mit  der  Elfenbeinschnitzerei  g^ng 
die  Arbeit  in  kostbaren  Metallen 
Hand  in  Hand.  Namentlich  wurden 
die  Altartische  mit  Antependien  von 
getriebenen  Metallplatten  bekleidet, 
an  welchen  Reliefs,  Schmelzmalerei 
und    kostbare    Edelsteine    sich    in 


Fig.  114.     Antependiam  von  Basel. 


Aber,  wenn  sie  sich  auch  eine  bessere 
und  geschicktere  Behandlung  an- 
eignet, s6  nimmt  sie  doch  nicht  ohne 
weiteres  die  seelenlose  Starrheit  des 
byzantinischen  Stiles  an.  Vielmehr 
strebt  sie  überall  nach  neuem  Aus- 
druck, nach  dramatischer  Lebendig- 
keit. Dadurch  jedoch  werden  die 
äussern  formalen  Gesetze  aufs  neue 
vernachlässigt,  die  Verhältnisse  des 
menschlichen  Körpers  unrichtig  und 
Beallezleon  der  deatschen  Altertfimer. 


prunkvoller  Wirkung  verbanden. 
So  wird  uns  über  die  Ausstattung 
der  Abteikirche  Petershausen  vom 
Jahr  983  berichtet,  dass  am  Altar 
mit  Silberplatten  bekleidete  Säulen 
einen  reich  mit  Metall  verkleideten 
Baldachin  trugen  und  das  Antepen- 
dium  mit  gediegenem  Grold  und  Edel- 
steinen besetzt  gewesen  sei.  Auch 
von  St.  Gallen,  von  Mainz  und 
vielen  andern  Orten  wissen  die 
50 
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Geschichtschreiber  von  kostbaren 
(befassen,  welche  grösstenteils  in 
Gestalt  7on  Dracben,  Greifen, 
Kranichen  und  Löwen  gebildet 
waren,  von  goldenen  Kruzifixen  und 
reichen  Antependien  zu  erzählen. 
Das  umfanmichste  und  bedeu- 
tendste Denkmal  dieser  Art  ist  die 
Ältartafel  aus  dem  Münster  zu  Basel, 
welche  sich  gegenwärtig  im  Motel 
Cluny  zu  Paris  Defindet,  und  ganz 
aus  Goldblech  getrieben  ist.  Fig.  114 
Altartafel  zu  nasel  (Kunsthist.  Bil- 
derbogen). 

Neben  diesen  Prachtarbeiten 
beginnt  auch  seit  Beginn  des 
11.  Jahrhunderts  der  Erzguss  eine 
um  so  grössere  Bedeutung  zu  er- 
langen, als  er  den  Übereang  zu  um- 
fassenderer monumentiJer  Anwen- 
dung der  Plastik  bildet.  Die  her- 
Yorraj^endsten  Arbeiten  knüpfen  sich 
an  die  Persönlichkeit  des  Bischöfe 
Bemtcard  von  Hildesheim  (t  1023), 
eines  gelehrten,  in  Kunst  und  Wissen 
gleich  erfahrenen  Mannes.  Seine 
erste  Arbeit  ist  die  grosse  eherne 
Thür  des  Doms  zu  Hildesheim, 
welche  in  16  viereckigen  Feldern 
auf  der  einen  Seite  die  Momente 
der  Schöpfungsgeschichte,  auf  der 
andern  Vorgänge  aus  dem  Leben 
Christi  giebt  Der  Stil  ist  noch 
ungemein  primitiv  und  die  Behand- 
lung der  Gestalten  von  seltsamem 
Ungeschick.  Noch  eine  Reihe  an- 
derer Arbeiten  erzeugte  der  Erzguss 
im  11.  Jahrhundert,  idle  aber  ver- 
raten, namentlich  im  Figürlichen, 
eine  narte  Strenge  des  Stiles.  Zu 
hoher  Anmut  una  Freiheit  entfaltet 
sich  dagegen  gleichzeitig  das  Deco- 
rative,  wie  in  den  beiden  Kron- 
leuchtern im  Dom  zu  Hildesheim, 
namentlich  aber  in  dem  prachtvollen 
siebenarmigen  Leuchter  der  Stifts- 
kirche in  Essen. 

Weniges  lässt  sich  von  der 
Stein-  U7M  Holzshdptur  des  10.  und 
11.  Jahrhunderts  sagen;  grössere 
Bedeutung  sollte  sie  erst  im  folgenden 
Jahrhundert  mit  der  reichen  Aus- 


I  bildung   der  Architektur   erlangen. 
I  Unter    den    selbständigen   Weäen 
!  stehen  zwei  Beliefplatten  im  Münster 
I  zu  Basel  mit  streng  antikisierenden 
I  Gestalten  obenan. 
'       Das  12,  Jahrhundert.   Wie  schon 
I  angedeutet,   wurde   die  Plastik   im 
I  Laufe   des   12.  Jahrhunderts   über- 
I  wiegend    von    der   Architektur    in 
Anspruch  genommen  und  dadurch, 
da  sie  sich  nun  nicht  mehr  so  frei 
bewegen  konnte,  wie  in  den  kleinem 
dekorativen  Werken,  einer  andern 
Bestimmung,  einer  neuen  Entwick- 
lung entgegengefiihrt    Noch  einmal 
wird  die  Antike  zum  Ausgangspunkt 
genommen,  aber  der  bedeutend  er- 
weiterte Kreis  des  Daseins,  den  der 
Glanz  des  ritterlichen  Lebens,  das 
Aufblühen  der  Städte,   die   weiten 
Fahrten  in  den  Orient,  namentiich 
die  Kreuzzüge  eröffnet  hatten,   er- 
iilllte  die  alten  Formen  mit  einem 
jugendlichen,  freien  und  edlen  Leben. 
Uas     Zusammenwirken     mit     der 
Architektur,    die   sich   von   unver- 
standener Nachahmung  der  Antike 
nun    befreit    und    im    romanischen 
Baustil  ihre  eigene  Form  ^fiinden 
hatte,  trieb  die  Plastik  zu  emer  dem 
baulichen  Organismus  parallel  lau- 
fenden   Umgestaltung.      Allerdings 
sollte  erst  aas  18.  Jahrhundert  me 
reifen  Früchte  dieses  Umschwungs 
ernten,  die  Plastik  musste  im  12.  Jahr- 
hundert vorerst  lemen,sich  gegebenen 
Baumverhältnissen      anzuschliessen 
und  in  gleichmässiger  KompK)8ition 
architektonischen  Gesetzen  sich  zu 
fugen. 

Wie  schwer  ihr  oft  wurde, 
die  Schätze  dunkler  Symbolik,  mit 
der  sie  sich  beladen  hatte,  mit  dem 
klaren  Rhythmus  eines  Bauwerkes 
in  Einklang  zu  bringen,  zeigen 
manche  Portale ,  Chorscnranken, 
Lettner  und  Fa^a^den.  Nicht  selten 
stehen  deshalb  die  Werke  des 
12.  Jahrhunderts  tiefer  als  diejenigen 
des  vorangegangenen,  ja  oft  Aült  die 
Plastik  in  äusserste  Roheit  und 
Barbari  zurück,  und  selbst  der  seelen- 
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lose  Byzantinismus  erobert  sich  noch  |  fortschreitende    EntwickluDgr     lässt 

einmal  gewissen  Einfluss.  |  sich    in    den    sächsischen    Kirchen 

An   der   Spitze   der  Leistungen  |  nachweisen;   zumeist  bestehen  die- 

steht  auch  im  12.  Jahrhundert  Deutsch- 1  selben  aus  Stuck,  wie  diejenigen  an 

1  den  Chorschranken  von  St.  Michael 


land.    Dem  Anfange  desselben  ge- 
hört zunächst  das  Kelief  der  Exter-  \ 


in  Hildesheim.    Bemerkenswert   ist 


Fig.  115.     Taufbecken  in  der  Bartholomäoskirche  in  Lüttich. 


steine  beiHom  in  Westfalen  an,  eine 

f rossartig  angelegte  Komposition 
er  Kreuzabnahme  enthaltend.  Das 
"Werk  ist  in  eine  Felswand,  wahr- 
scheinlich 1115  eingehauen  worden. 
Eine  ganze  fteihe  ReUefkomposi- 
tionen  und  in  ihnen  eine  konsequent 


der  freie  künstlerische  Humor,  der 
sich  in  den  Werken  Bahn  bricht, 
wie  z.  B.  an  den  Reliefs  am  Chor 
zu  Königslutter,  wo  die  Momente 
einer  fröhlichen  Hasenjagd  darge- 
stellt sind. 

In  Süddeutschland  sind  es  vorab 
50* 
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die  bayerischen  Laude,  welche  sich 
an  einer  reichen  Übung  der  Plastik 
beteiligen.  Hier  mischen  sich  die 
halbyerschollenen  Gestalten  der  alten 
nordischen  Sagen  mit  den  christ- 
lichen Anschauungen  zu  einer  Phan- 
tastik,  die  in  unkünstlerischem  Durch- 
einander ihre  wilden  Aphorismen 
planlos  über  Portale  und  Facaden 
binstammelt.  Ein  Prachtstück  dieser 
Art  ist  das  Portal  von  St.  Jacob  in 
Begensburg.   Der  gleichen  Richtung 


haften  Gestalten  Christi  und  der 
Heiligen  fröhliche  Ja^dszenen  in 
erfreulicher  Frische  und  Lebendig- 
keit abgebildet  sind. 

Eine  besondere  Gattung  von 
Denkmalen,  die  Grabsteine,  ist  im 
12.  Jahrhundert  nur  ausnahms- 
weise künstlerisch  vertreten.  Man 
begnügte  sich,  die  G^estalt  des 
Verstorbenen  mit  eingeritzten  Li- 
nien oder  aus  flachem  Relief  dar- 
zustellen. 


Fig.  116.     Ronuinischer  Kronleuchter  aus  Comburg. 


huldigt  die  grosse  Säule  in  der 
Krypta  des  Domes  zu  Freising. 
Vom  Fusse  bis  zum  Kapital  ist  das 
Ganze  ein  Gewirr  von  menschlichen 
Gestalten,  Drachen  und  andern  un- 
geheuerlichen Zusammensetzungen 
—  eine  wahre  Martersäule  für  die 
gelehrte  Auslegung.  Auch  Schwaben 
weist  eineMenee  derartiger  Arbeiten 
auf,  in  denen  aie  Fülle  symbolischer 
Beziehungen  die  kilnstlerische  Be- 
deutung weit  überragt  Neben  der 
Kirche  zu  Alpirsbach  ist  es  nament- 
lich die  Johanniskirche  in  Gemnnd, 
an  der  neben  imglaublich  puppen- 


Neben  der  Steinskulptur  nimmt 
jetzt  auch  der  Erzauss  eme  wichtige 
Stellung  ein.  Ein  oedeutendes  Werk 
dieser  %eit  ist  das  Taufbecken  in 
St,  Bartholimy  zu  Lüttich,  welches 
gegen  1112  durch  Lambert  Fatras 
von  Dinant  geschaffen  wurde. 
Fig.  115  (Kunsthist  Bilderbo^n). 
Hieher  gehören  femer  eine  Reihe 
Kirchengeräte  und  Thtbren,  nament- 
lich aber  sind  jene  prachtvollen 
Kronleuchter  zu  erwähnen,  welche 
mit  den  zwölf  Thoren  das  himmlische 
Jerusalem  bedeuten  sollten ,  so  in 
der  Abteikirche  zu  Comburg,  Fig.  116 
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(Kunsthist.  Bilderbogen)  und  im 
Münster  zu  Aachen.  Der  Erzguss 
findet  nun  auch  zuweilen  bei  Grab- 
platten Anwendung,  wie  am  Grab- 
mal des  Gegenkönigs  Rudolf  von 
Schwaben  im  Dom  zu  Merseburg 
in  flachem  Relief;  die  Augäpfel  und 
Gewandung  waren  ehemals  reich  mit 
Edelsteinen  geschmückt. 


Eines  der  grossartigsten  Werke  ist 
der  Schrein  der  heil,  drei  Könige 
im  Dom  zu  Köln,  Fig.  117  (Kunst- 
hist. Bilderbogen). 

Frühgotische  Mpoche  1200—1300. 
Das  13.  Jahrhundert  führte  den 
Prozess,  der  im  12.  begonnen,  zu 
Ende.  Einen  glänzenden  Aufschwung 
zeigt  vorerst  die  Architektur.    Das 


Dreikönigsschrein  im  Kölner  Dom. 


Holz-  und  Elfenbeinschnitzerei 
ersteigen  in  dieser  Epoche  keine 
neue  Stufe,  dagegen  macht  sich  an 
den  Arbeiten  der  Goldschmiede  ein 


nördliche  Frankreich  stellt  in  dem 
neuen  gotischen  Stile  eine  Schöpfung 
hin,  in  welcher  Kühnheit  der  Kon- 
struktion  und   Scharf heit   der  Be- 


Geist in  Auffassung  und  rechnung  sich  mit  glänzender  Pracht 
Durchführung  der  Arbeiten  bemerk-  und  dem  edlen  Ausdruck  einer  be- 
bar,  namentlich  in  prachtvollen  Re- '  geisterten  Empfindung  verschmelzen. 
li(|uienschreinen,  die  in  architekto-  Dies  vermochte  sich  aber  nur  durch 
nischer  Weise  angelegt  werden,  eine  reichere  Anwendung  und  höhere 
DerHauptsitz  dieser  Arbeiten  scheint  j  Entwicklung  der  Plastik  auszu- 
das    Rheinland    gewesen    zu    sein.  \  sprechen.    Daher  sehen  wir  in  den 
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Portalen  und  Vorhallen,  in  den 
Galerien  der  Fa^aden,  den  Bal- 
dachinen der  Strebepfeiler,  den 
Wänden  der  Chorscnrauken  die 
Architektur  eifHg  bemüht,  der 
Schwesterkunst  eine  freiere  Stätte 
zu  bereiten.  Architektur  und  Plastik 
zeigen  nun  wieder  eine  Wechsel- 
beziehung und  ein  lebendiges  Zu- 
sammenwirken, wie  es  seit  der 
griechischen  Blütezeit  nicht  mehr 
erblickt  worden  war. 

Das  vollständigste  Bild  von  einem 
Künstler  des  13.  Jahrhunderts  ist 
uns  in  den  Skizzenbuche  des  Villard 
von  Honnecourt  erhalten,  welches 
sich  auf  der  Bibliothek  zu  Paris  be- 
findet. Besonders  wichtig  ist  das 
Buch  durch  mehrere  Tafeln,  auf 
denen  er  Anleitung  zum  Figuren- 
zeichnen gibt.  Er  verfährt  dabei 
nach  einer  unter  seinen  Zeitgenossen 
allgemeinen  üblichen  Kegel,  indem 
er  durch  Einzeichnen  von  geometri- 
schen Figuren,  namentlich  von  Drei- 
ecken in  die  menschliche  Gestalt, 
die  Sache  dem  architektonisch  ffe- 
bilde  ten  Künstler  zu  erleichtern  suc  n  t 
Dies  stellt  sich  uns  als  ziemlich  will- 
kürliches Verfahren  dar,  aber  es 
gibt  Aufschluss  darüber,  warum  die 
zahllosen  Statuen  jener  Zeit  so 
sicher  stehen,  so  fest  m  ihrem  Schwer- 
punkt ruhen.  An  diesem  einzigen 
Beispiel  sehen  wir,  wie  strebsam 
die  aamaligen  Künstler  waren;  aber 
das  Leben,  das  sie  umgab,  war 
auch  dazu  angethan,  ein  künstle- 
risches Auge  zu  begeistern.  Es  war 
überall  anmutiger  und  geschmeidi- 
ger geworden,  die  Sitten  waren 
milder,  man  legte  Wert  auf  die 
Schönheit  des  Äussern.  Darnach 
entwickelte  sich  die  Tracht,  welche 
den  barbarischen  Prunk  byzantini- 
scher Hofgewänder  abschüttelte  und 
dafür  die  Formen  des  Körpers  klar 
hervortreten  und  sich  in  edler  Be- 
wegung frei  entfalten  Hess. 

Für  die  völlige  Wirkung  der 
Plastik  dieser  Epoche  wird  aber  auch 
eine    entsprechende    Malerei    not- 


I  wendig.  Bereits  hatte  die  Archi- 
I  tektur  der  romanischen  Zeit  von 
der  Poljchromie  umfassenden  Ge- 
brauch gemacht.  Ale  dann  die 
Plastik  anfing,  sich  an  der  Dekora- 
tion des  Innern  zu  beteiligen,  mussten 
auch  ihre  Werke,  um  sich  harmo- 
nisch dem  Ganzen  anzuschliessen, 
kräftige  Bemalung  erhalten.  Mit 
diesem  gesteigerten  Ausdrucks- 
mittel hatten  die  Künstler  zugleich 
einen  nicht  minder  reich  entwickel- 
ten Ideengehalt  auszudrücken.  Was 
die  Scholastik  in  tiefsinniger  Durch- 
dringung der  Heilslehre  als  gross- 
artig dogmatisches  Gebäude  hin- 
gestellt, was  die  von  der  Kirche  aus- 
fegan^cne  dramatische  Kunst  in 
en  Mysterien  dem  Volke  in  leben- 
den Bildern  vorgeführt  hatt«,  das 
wurde  nun  auch  in  den  Portalen  und 
Vorhallen  der  Kathedralen  ausge- 
meiselt:  sie  geben  in  den  grossen 
symbolisch-historischen  Bilderkrei- 
sen  die  Summe  des  Glaubens  und 
Wissens  ihrer  Zeit. 

fjidlich  findet  auch  der  Humor  eine 
Stätte,  zunächst  wie  früher  in  man- 
cherlei originellen  Gebilden  an  Kon- 
solen und  wohl  auch  an  Kapitalen, 
sodann  aber  vorzüglich  an  den 
Wasserspeiern,  welcne  als  phanta- 
stische Drachen ,  Tier-  und  üntier- 
f estalten  gebildet  werden.  Die 
^bantastik,  die  den  Völkern  des 
Nordens  im  Blute  steckt  und  in 
jeuer  Zeit  sich  unbefangen  als  grobe, 
selbst   unflätige  Possenreisserei   so- 

far  in  die  kircnlichen  Mysterien  ein- 
rängen durfte,  suchte  und  fand  in 
jenen  abenteuerlichen  Gestalten  ihren 
Ausdruck. 

In  Deutschland  tritt  uns  die 
Plastik  dieser  Zeit  nicht  so  ^ross- 
artig  und  einheitlich  geschlossen 
enteegen,  wie  namentlich  in  Frank- 
reicn,  wo  durch  den  schnellen 
Sieg  des  gotischen  Systems  das 
bunte  Treiben  der  frühem  lokalen 
Schulen  zum  Schweigen  gebracht 
wurde.  Als  treuer  Nachhall  politi- 
scher  Verhältnisse    erhebt   sich   in 
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Deutschland  der  hartnäckige  Unab- 
hängigkeitssinn der  einzehien  Schulen 
^rade  jetzt  zu  grosser  Elraft.  Wie 
in  der  Architektur  bilden  sich  in 
der  Plastik  lokale  Gruppen,  welche 
sich  noch  lange  dem  neuen  franzö> 
sischen  Stile  widersetzen.  So  über- 
flutet noch  in  den  ersten  Dezennien 
des  13.  Jahrhunderts  eine  ebenso 
formlose  als  wilde  Phantastik  die 
Chornische  an  der  Kirche  zu  Schön- 

frabem  in  Niederösterreich  und  die 
acaden  von  St.  Stephan  in  Wien. 
Welche  Anhänglichkeit  man  auch 
immer  in  den  verschiedensten  Gegen- 


allen Portalen  die  erste  Stelle  ein. 
Fig.  118. 

Derselben  Richtung  begegnen 
wir  in  einem  zweiten  Werke  der 
Kirche  zu  Wechselhurg,  dem  plasti- 
schen Schmucke  des  Hochaltars. 

Wie  die  romanische  Architektur, 
so  vermochte  auch  die  reife  Bifite 
Ihrer  Skulptur  vor  dem  übermächtig 
eindringenden  gotischen  Stile  Frank- 
reichs sich  nicht  zu  halten.  Die 
flühende  Begeisterung,  die  innige 
ehnsucht  und  die  schwärmerische 
Hingebung  musste  sich  in  den  ge- 
meisselten    Gestalten    aussprechen, 
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Fig.  118.     Von  der  Kanzel  zu  Wechselburg. 


den  Deutschlands  dem  altem  Stile 
widmete,  beweisen  unter  anderm  die 
bedeutenden  Leistungen  der  fränki- 
schen Schule  am  Dom  zu  Bamberg. 
Welch  seelenvoller  Schönheit  aber 
auch  die  alte  Auffassung  fähig  war, 
erkennen  wir  an  den  Arbeiten  der 
sächsischen  Schule^  namentlich  an 
den  Beliefs  der  Kanzel  zu  Wechsel- 
burg. Noch  j^länzender  entwickelt 
sich  derselbe  Stil  an  den  Skulpturen 
der  golden  Pforte  zu  Freibere  im 
Erzgeoirge.  In  grossartiger  Amage, 
in  Adel  der  Romantik,  vor  allem 
aber  in  reichlicher  Anwendung  bild- 
nerischen Schmuckes  nimmt  sie  unter 


und  so  verloren  denn  auch  die  Figuren 
die  stattliche  Würde,  das  an  die 
Antike  erinnernde  Gepräge  von  er- 
habener Ruhe,  sie  werden  schlank, 
zart  aufgeschossen  und  mit  schwär- 
merischer Neigung  des  Locken- 
hauptes dargestellt.  Eine  eigentüm- 
liche Bewegung  zieht  sich  durch  den 
ganzen  Körper,  als  wollte  derselbe 
den  Schwingungen  des  Empfindens 
folgen.  Die  Gewandung  fliesst 
voU  und  faltenreieh  und  nähert  sich 
immer  mehr  der  kleidsamen  Zeit- 
tracht. Eine  liebevolle  Behandlung 
erfuhrt  namentlich  das  Gksicht: 
es    ist  ja   der  Sitz   der  Gedanken, 


Fig.  119.     Reiterstatae  am  Dom  zu  Bamberg. 
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das  Spiegelbild  der  gemütlichen  Er- 1  vereinigen:  der  Bürgerstand.  Auch 
regungen  des  Innern.  Ein  Zug  i  im  Schosse  der  Kirche  gewinnen 
Iftcnelnder  Holdseligkeit  erhellt  fast  |  die  bürgerlichen  Mönchsoraen  über 
ohne  Ausnahme  das  jugendliche  6e- 1  die  aristokratischen  Genossenschaf- 
sieht.  Das  energisch  Mannhafte,  I  ten  der  Benediktiner  und  Cister- 
trotzig  Kühne  liegt  diesem  Stil  i  cicuser  die  Oberhand;  an  Stelle 
ferne,  und  selbst  seine  männlichen '  der  abgestorbenen,  verknöcherten 
Gestalten  haben  den  Ausdruck  1  Scholastik  tritt  die  innerlich  ge- 
einer  fast  weiblichen  Anmut.  Den  j  wordene  subjektiv  erregte  Schwärme- 
ersten  Werken  des  neuen  Stils  be-  rei  der  Mystiker.  Schon  ge^en 
gegnen  wir  auf  deutschem  Boden  das  Ende  der  vorigen  Epoche  smd 
an  der  Liebfrauenkirche  zu  Trier,  wir  den  lyrisch  wiederkehrenden 
allein  es  waltet  hier  noch  eine  Bewegungen  des  Körpers  begegnet 
Befangenheit,  welche  die  Ele-  und  haben  auf  das  konventionelle 
mente  des  neuen  Stils  sichtlich  als  Lächeln  hingewiesen.  Diese  Züge 
fremde,  ungewohnte  handhabt.  In  |  werden  jetzt  immer  mehr  verstärkt, 
reifer  Vollendung  und  Schönheit  j  Die  Gestalten  ergreift  ein  seltsames 
finden  wir  ihn  alsdann  an  der  { inneres  Wehen,  das  sich  in  geschwun- 
plastischen  Ausstattung  des  Domes  |  genen  Stellungen  Luft  macht ,  in 
zu  Bamberg.  Selbst  zu  Beiterstand- 1  starkem  Herausbiegen  der  einen  und 
bildem  versteigt  sich  diese  lügend-  ebenso  starkem  Einziehen  der  ande- 
kräftige  Zeit,  wie  das^  lebend^e  {  ren  Körperhälfte,  in  übertriebenem 
Reiterhild  des  Königs  Konrad  III.  i  Lächeln,  wobei  die  Augen  sogar 
Figur  119  (Kunsthistorische  Bilder- 1  schief  gestellt  werden.  Die  Ge- 
bogen) am  Dom  zu  Bamberg  i  wandmassen  •  werden  gehäuft  und 
beweist.  Rasch  verbreitet  sich  der  |  durch  übermässig  viele  Falten  ge- 
ueue  Stil  über  Sachsen  und  das  j  brochen.  Aber  auch  an  Tiefsnin 
südwestliche  Deutschland,  wo  wir!  und  Fülle  der  Gedanken  sind  die 
die  herrlichsten  Beispiele  am  süd- ,  Werke  des  14.  Jahrh.  denen  des  13. 
liehen  Portal  und  an  der  Haupt-  nicht  ebenbürtig.  Nur  selten  be- 
fa^adc  des  Strassburger  Münsters  er-  j  gegnen  uns  noch  als  Nachhall  jener 
blicken.  Fig.  120  Statuen  vom  Sfrass-  \  grossen  Zeit  die  bedeutsamen  Bilder- 
huraer  Münster,  (Kunsthistorische  cyklen.  Allein ,  wenn  auch  die 
Bilaerbogen).  |  Plastik   in   wichtigen   Punkten  d(?r 

Noch  entschiedener  als  die  Stein- 1  frühern  untergeordnet  erscheint,  so 
Skulptur  hielt  die  Goldschmiedekunst  |  suchte  sie  dafür  in  anderer  Hin- 
an den  prunkenden  Formen  der  sieht  einen  Fortschritt  durch  ge- 
romanischen Weise  mit  ihrer  reichen  I  naues  Eingehen  auf  die  Natur,  durch 
Ornamentik  fest.  Die  Erzplastik  |  schärfere  Bezeichnung  und  vollere 
aber  tritt  beinahe  ganz  zurück.         [Entwicklung  der  Formen;  aber,  da 

Spätgotische  Epoche,  1300 — 1450. '  ein  Verständnis  des  gesamten  körper- 
Mit  dem  Beginn  des  14.  Jahrhun- 1  liehen  Organismus  auch  jetzt  noch 
derts  ist  der  Höhepunkt. des  Mittel- ,  mangelte,  so  blieb  es  bei  einzelnen 
alters  überschritten.  Überall  ^e-  >  Ansätzen.  Zugleich  war  sie  aus 
raten  die  alten  Institutionen  ms  ^  den  Händen  der  Mönche  ganz 
Schwanken.  Das  majestätische  Ge-  in  diejenige  bürgerlicher  Meister 
bände  der  Hierarchie  sieht  sich  in ,  übergegangen  und  hatte  an  dem 
seinen  Grundfesten  erschüttert,  aber  I  zünftigen  Betriebe  zwar  eine  solide 
nicht  minder  ohnmächtig  sinkt  das   technische    Schule    erhalten,    aber 


Kaisertum  dahin.  Ein  neuer  Stand 
beginnt  aufzublühen,  in  dem  die 
gesunden   Elemente    der  Zeit    sich 


auch  eine  unverkennbare  geistige 
Schranke.  So  dürfen  wir  denn, 
trotz  mancher  gelungenen  Einzelheit, 
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den    hereinbrechenden   Verfall   des  1  das  sie  umgebende  Leben  häufiger 
Mittelalters  nicht  in  Abrede  stellen,  |  betrachteten  und  ihren  Darstellungen 


Fig.  120.     Vom  nördlichen  Seitenportal   der  Haasfront  des  Strassburger  Münsters. 
Ende  des  13.  Jahrhunderts. 


wenn  auch  der  aufkeimende  Natur- 
sinn der  Plastik  manche  Bereiche- 
rung verschaffte    und  die  Künstler 


manche  genrehafte,  selbst  humoristi- 
sche Züge  beimischten.  Das  war 
aber  auch    das   einzige  Mittel,    die 
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nachgerade  etwas  verbrauchten  Stoffe  I  Kompendium   der   heil.   Greschichte 


etwas  aufzufrischen. 
Die  fte^on  der  Teu- 
fel (bei  Schilderun- 
gen des  j  üngsten  Ge- 
richtes) gab  schon 
früher  mannigfa- 
chen Anlass  zu  kräf- 
tig derbem  Humor. 
Jetzt  weicht  die 
dämonische  Un- 
heimlichkeit  völlig 
burlesken  Ausma- 
lungen und  das  Nie- 
drigkomische findet 
reiche  Verwendung. 
Unbedingt  die 
erste     unter      den 

§  lastischen  Schulen 
es  1 4.  Jahrhunderts 
ist  die  Nümbergi- 
sche.  Ihre  erste  be- 
deutende Leistung 
ist  das  Westportal 
der  Lorenzkirche 
und  mehrere  Portale 
von  St  Sebald.  Zu 
den  bedeutendsten 
Werken  der  späte- 
ren Zeit  gehört: 
der  schöne  Brunnen 
Figur  121  (Kunst- 
historische Bilder- 
bogen). 

Einer  zweiten 
bedeutenden  Schule 
begegnen  wir  in 
Schwaben,  zunächst 
in  den  Portalen  des 
Doms  von  Augs- 
burg und  desjenigen 
in  Ulm,  sodann  an 
der  Heil.  Kreuz- 
kirche in  Gmünd 
bei  den  humoristi- 
schen Wasserspei- 
ern. 

In  den  rheini- 
schen Gegenden  fin- 
den   wir    zunächst 


Fig.  121.     Vom  schönen 
Brunnen  in  Nürnberg. 


ist  in  miniaturarti- 
ger  Ausführung  am 
Westportale  der 
Kirche  zu  Thann 
zusammengedrängt. 
Einen  hohen 
Wert  besitzen  end- 
lich die  Statuen 
Christi,  seiner  Mut- 
ter und  der  Apostel 
im  Chor  des  Kölner 
Domes;  sie  sind 
namentlich  auch 
durch  die  treffiiche 
Polychromie  von 
besonderem  Inter- 
esse.^ 

Keben  dieser  rei- 
chen Anwendung 
der  Steinskulptur 
stehen  die  in  an- 
derem Material  aus- 
geführten Werke 
merklich  zurück. 
Die  Holzskulptur 
tritt  nur  ganz  ver- 
einzelt auf. 

Wichtiger  dage- 

fen  sind  einige  Är- 
eiten  des  Erzgus- 
ses. Neben  emer 
Menge  kleiner,  meist 
handwerksmässiger 
Arbeiten  gewinnt 
das  Reiterstandbild 
des  heil.  Georg  auf 
dem  Hradschm  zu 
Prag  durch  Leben- 
digkeit erhöhte  Be- 
deutung. 

Die  Grrabsteine 
behalten  in  der  er- 
sten Zeit  des  14. 
Jahrhunderts  noch 
eine  Weile  das  edle 
Gepräge  der  frühe- 
ren Zeit,  die  typische 
Allgemeinheit  der 
Gesichtszüge,     die 


am   Münster   zu  Freiberg   tüchtige  1  ernste  Ruhe  der  Haltung,  die  verklärte 
plastische    Arbeiten.     Ein    ganzes  i  Lieblichkeit    namentUch    in    weib- 
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liehen  Köpfen.  Auch  die  Tracht 
bleibt  zuerst  noch  dieselbe  ideale, 
fast  antikisierende  Gkwanduug.  In- 
dessen fangen  die  Bildhauer  doch 
auch  hier  an,  nach  und  nach  die 
Natur  vor  Ausen  zu  nehmen.  Zu- 
erst versucht  sich  das  Streben  nach 
individueller  Charakteristik  an  männ- 
lichen Köpfen,  die  durch  kräftigere 
Entwicklung  der  Formen,  auch  wohl 
durch  den  Bart  dem  Bildner  einen 
Anhaltspunkt  ^währten.  Für  die 
weiblichen  Köpfe  hielt  man  dagegen 

fem,  auch  bei  soReuannten  Porträt- 
üsten,  an  dem  idealen  Typus  fest, 
der  sich  allmählich  herausgebildet 
hatte.  Erst  im  weitem  Vermuf  der 
Epoche,  nachdem  mehrfach  die 
Künstler  begonnen  hatten,  den  leer 

fewordenen  Typus  der  Madonna 
urch  das  untergeschobene  Bild 
irgend  einer  schönen  und  liebwerten 
iroischen  Jungfrau  zu  beleben,  ge- 
wann man  auch  für  weibliche  Por- 
trätstatuen das  Glepräge  der  be- 
stimmten Persönlichkeit. 

Ein  Hindemis  für  die  Entfaltung 
der  Plastik  wird  schon  seit  Mitte 
des  Jahrhunderts  die  veränderte 
Tracht  in  den  Reiterstatuen;  denn 
mit  den  kurzen  Waffenröcken,  den 
zuerst  an  den  Gelenken  auftreten- 
den Eisenschieuen,  die  den  ganzen 
Körper  in  steife  Fesseln  schlafen, 
ist  jede  Möglichkeit  einer  edlen  Dar- 
stellung ausgeschlossen.  Die  Ge- 
stalten zeigen  sich  nun  mit  gespreiz- 
ten Beinen  und  abstehenden  Armen, 
in  derselben  ungeschickten  Schwer- 
fälligkeit, wie  sie  eben  das  Leben 
mit  sich  brachte.  Fig.  122  Grabmal 
des  Landgrafen  Zürich  (Kunsthisto- 
rische Bilderbogen).  Die  schönste 
Veranlassung,  porträtwahre  Charak- 
teristik mit  den  Anforderungen  eines 
würdevollen  Stiles  zu  verbinden, 
boten  die  bischöflichen  Denkmäler, 
da  gerade  diese  Tracht  die  prächtig- 
sten Motive  für  stilvolle  Gewana- 
behandlung  bot. 

Unter  den  Kleinkünsten  erfreute 
sich     vornehmlich     die    Elfenbein- 


schnitzerei reicher  Pflege,  nament- 
lich zu  kleinen^  tragbaren  Altären 
oder  Schmuckkästchen,  Gefässen 
u.  dergl. 

Minder  Günstiges  lässt  sich  von 

der   anspruchsvollen   Technik    der 

Goldschmiede  s^een;  denn,  seitdem 

auch  in  diesen  Werken  das  gotische 

Stilgesetz      durchgedrungen      war, 

wurde  jedes  G^fäss  und  Grerät  seiner 

:  natürlichen  Form  entkleidet  und  als 

'  kleines  Bauwerk  maskiert,  wodurch 

I  die  freie  Plastik  nur  kümmerlichen 

!  Raum  fiir  sich  behielt. 

Seuere  Zeit:  1450—1550.    Schon 
I  seit   Beginn    des   15.  Jahrhunderts 
,  hatte  siäi  im  Norden,  gleich  wie  in 
;  andem    Ländern,     namentlich     in 
!  Italien,  der  Sinn  für  die  Wirklich- 
I  keit,  aer  Realismus  geregt.     Was 
'  den  völligen  Durchbruch  der  neuen 
j  AufBassung  in  der  nordischen  Plastik 
I  erschwerte,  war  nicht  der  Maneel 
an  realistischem  Sinne,  sondern  die 
lange  noch  fortdauernde  Herrschaft 
'  der  gotischen  Architektur.    Die  neue 
i  Plastik,     lebenswahr     und     selbst 
'  extrem  realistisch,  fand  keinen  Platz 
I  mehr  in  dem  System  der  Grotik,  die 
neuen  Gestalten  wollten  freie  Be- 
j  wegung    haben,     wofür     in     den 
'  engen    Hohlkehlen,     an    den    be- 
sc&änktenBogenfeldem  der  Portale, 
zwischen  den  Wappen  Säulenstellun- 
gen der  Baldachine  kein  Kaum  war. 
Als   nun    trotzdem   der  Zug   nach 
realistischer  Treue  die  Plastik  mit 
fortriss,  musste  ein  Kompromiss  mit 
der  Architektur  geschlossen  werden: 
allein  die  Konzessionen,  welche  die 
Gotik  machen  konnte,  waren  wohl 
hinreichend,  ihr  eigenes  Gesetz  auf- 
zulockern, aber  nidit  genügend,  den 
gerechten  Anforderungen  der  Plastik 
nachzukommen.     Darin  liegt   auch 
der  Grmid,  weshalb  die  nordische 
Bildnerei nicht  zu  jenerharmonischen 
Gesamtkunst  sich  entfalten  konnte, 
wie  in  Italien,  von  1420—1520,  wo 
der  Einfluss    der   Antike    zugleich 
eine    neue    Architektur   gescnaATeii 
hatte,  welche  den  beiden  mldendeu 
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Künsten  in  ihrer  fortgeschrittenen 
Gestalt  einen  neuen  Kahmen,  eine 
zusammenfassende  Einheit  gegeben 
hatte.  Aber  auch  die  Ungunst  der 
äussern  Zeitverhältnisse  wirkte  ein. 
Die  ehrsamen  Bürger  und  tölpischen 
Bauern  des  15.  Jahrhunderts  waren 
kein  Gegenstand,  an  denen  sich  ein 
reines  Schönheitsgefühl  hätte  nähren 
und  stärken  können.  Eine  unschöne, 
bunte,  überladene  Tracht  steigerte 
das  spiessbürgerliche  Gepräge 
der  Plastik  ins  Phantastisch -ver- 
zwickte. Dafür  konnte  die  aus- 
drucksvolle Kraft  der  männlichen, 
die  holde  Anmut  der  weiblichen 
Köpfe  allein  nicht  entschädi- 
gen, denn  die  Plastik  bedarf  mehr 
als  des  Kopfes;  sie  muss  auf  eine 
harmonische  Ausbildung  des  ganzen 
Körpers  bedacht  sein. 

Im  Norden  fehlt  endlich 
auch  das  Material,  das  dem  Süden 
zur  Verfügung  stand:  der  weisse 
Marmor.  Man  ist  auf  den  grob- 
kömigen  Sand  oder  Kalkstein  an- 
fewiesen,  mehr  aber  noch  und  mit 
ezeichnender  Vorliebe  auf  das  derbe 
Eichen-  und  Lindenholz,  aus  dessen 
Blöcken  das  kühn  gehandhabte 
Messer  des  Bildschnitzers  eine  VTelt 
von  reichen  AltArwerken  u.  dergl. 
zu  gestalten  weiss. 

üie  Mehrzahl  dieser  Werke  in 
Stein  und  Holz  erhält  deshalb  ihre 
volle  Bemalune  und  wetteifert  an 
Goldglanz  undParbenschimmer  mit 
den  gemalten  Tafeln,  die  sich  mit 
ihnen  oft  zu  ^ssen  Gesamtkompo- 
sitionen verbinden.  So  strebt  die 
nordische  Plastik  ins  Malerische 
hinein. 

Die  Stoffe  für  ihre  Werke  nimmt 
sie  meistens  aus  dem  Leben  Christi, 
namentlidi  aus  der  Passions- 
geschichte. In  diesen  Szenen  kann 
sie  ihrem  Hange  nach  leidenschaft- 
licher Schilderung  vollauf  genügen, 
und  sie  thut  es  mit  unerschöpflicher 
Erfindungskraft.Weder  im  Charakter 
ihrer  Gestalten,  noch  im  Ausdruck 
der  Empfindungen  sucht  sie  dabei 


das  Edle,  Geläuterte,  vielmehr  sind 
ihr  die  derbsten  Charakterfiguren, 
die  heftigsten  Motive,  die  rückhalt- 
losesten Geberden  die  liebsten. 
Man  war  der  ewi^  gleichförmigen 
Schönheit  im  Wurf  der  Falten,  des 
stillen  monotonen  Lächelns  der  Ge- 
sichter satt  und  wollte  lieber 
die  Wirklichkeit  in  ihren  eckigen 
Gestalten,  ihren  vielfach  gebrochenen 
Gewändern,  als  jene  leer  und  all- 
gemein gewordene  Schönheit.  Dies 
musste  auf  ^eine  ungleich  grössere 
Mannigfaltigkeit  der  Richtungen 
führen,  denn  jeder  Meister  hatte, 
namentlich  für  Madonnen-  und  an- 
dere Frauenköpfe,  nur  sein  eigenes 
in  der  Wirklichkeit  vorhandenes 
Schönheitsideal,  in  welchem  wir  noch 
jetzt  oft  den  schmerzlich  süssen 
Keflex  subjektiver  Herzenserlebnisse 
ahnen  können. 

a)  Die  Holzschnitzerei. 
Am  unmittelbarsten  knüpft  die 
Holzschnitzerei  in  Technik  und  In- 
halt an  die  mittelalterliche  Tradition 
an.  Sie  ist  die  Lieblingskunst  ge- 
worden. Früher  spielte  sie  eine  be- 
scheidene Rolle.  Wohl  kommen 
auch  im  14.  Jahrhundert  oder  im  An- 
fange des  folgenden  hie  und  da  Holz- 
schnitzaltäre vor,  aber  erst  seit  der 
Mitte  des  1 5.nimm t  dieHolzschnitzerei 
in  Deutschland  einen  solchen  Auf- 
schwung, dass  ihre  Werke  die  Ge- 
bilde in  Erz  und  Stein  überra^en\ 
Die  Hauptthätigkeit  erstreckt  sich, 
wie  schon  bemerkt,  auf  iene  zahl- 
reichen Altäre,  welche  sich  in  vielen 
Abteilungen  neben  und  übereinander 
aufbauen,  mit  doppelten,  ja  oft  vier- 
und  sechsfachen  Flügeln  versehen. 
Der  Hauptteil  besteht  in  der  Regel 
aus  einem  tiefen  Schrein,  der  ent- 
weder mit  einigen  Statuen  oder 
Reliefszenen  ausgefüllt  ist.  Dieselben 
schildern  die  Vorgänge  durchaus 
malerisch,  auf  perspeRtiviBch  ent- 
wickeltem Plan  mit  landschaftlichen 
Hintergründen,  und  repräsentieren 
die  in  Holz  übersetzten,  mit  reicher 
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Bemalung  belebten  geistlichen  Schau- 
spiele, die  sog.  Mysterien  jener  Zeit. 
(Vergl.  Artikel  Altar ) 

Die  PrioritÄt  in  Aufnahme  und 
Ausbildung  des  neuen  realistischen 
Stils  darf  die  schwäbische  Schule  in 
Anspruch  nehmen.  Auffallend  frisch 
tritt  diese  Bichtung  bereits  an  zwei 
Altären  der  Kirche  zu  Tiefenbrunn 
hervor,  gefertigt  von  Lucas  Moser 
und  Hans  Sehuhlein)  um  dieselbe 
Zeit  ist  der  Maler  Friedrich  Herlin 
in  Franken  thätig.  Der  Hauptsitz 
der  schwäbischen  Schule  aber  ist 
einerseits  Ulm,  wo  neben  Schuhlein 
die  beiden  Jörg  Syalin,  Vater  und 
Sohn,  uns  in  den  Chorstühlen  im 
Münster,  im  sog.  in  Stein  ausge- 
führten Fischkasten  (Marktbrunnen), 
in  den  Chorstühlen  zu  Blaubeuem 
und  dem  in  üppiger  Dekoration  durch- 
geführten ecnalldeckel  im  Münster 
f  rossartige  Meisterwerke  hinterlassen 
aben.  Beinahe  keine  Kirche 
Schwabens  entbehrt  glanzvoller  Bei- 
spiele, ja  selbst  bis  weit  in  die 
Schweiz  hinein  erstreckt  sich  die 
Thätiskeit  der  schwäbischen  Schule, 
wie  der  von  Jacob  Mosch  im  Dom 
zu  Chur  1499  ausgeführte  Hochaltar 
und  zahlreiche  Altäre  in  Graubänden 
darthun. 

Am  Oberrhein  zeieen  die  wenigen 
noch  vorhandenen  Schnitzarbeiten 
viel  Verwandtschaft  mit  dem  dort 
durch  Martin  Schongauer  in  der 
Malerei  begründeten  Stil. 

Neben  Ulm  ist  Augsburg  ein 
Hauptsitz  schwäbischer  Kunst.  Aucii 
in  Österreich  findet  sich  eine  grosse 
Zahl  solcher  Werke,  von  denen 
manche,  namentlich  im  Tirol,  ihre 
Entstehung  demBildschnitzer  Jf to^a«/ 
Pocher  verdanken.  Aber  auch  am 
Rhein,  in  Westfalen,  in  Pommern, 
lassen  sich  zahlreiche  Beispiele  auf- 
führen. 

£ine  besondere  Bedeutung  haben 
sodann  die  fränkischen  Arbeiten,  die 
grösstenteils  unter  Leitung  des  auch 
als  Maler  thätigen  MicMiel  Wohl- 
gemuth  ausgeführt  wurden;  aber  erst 


I  segen  Aus^an^  der  Epoche  tritt 
.  Nürnberg  ourch  den  BUdschnitzef 
I  Feit  Stoss  wirklich  in  den  Vorder- 
;  grund.     Seine    beste    und   grösste 

Arbeit  in  Nürnberg  ist  der  Kosen- 
:  kränz  in    der  Lorenzkirche.     Dazu 

Fig.  123  Verkündigung  von  Veit 
!  Stoss  (Kunsthist.  Bilderbogen). 

b)  Steinskulptur. 
I       Der  Steinskulptur  blieb  in  dieser 
!  Epoche   nur    ein   enges  Feld.    Die 
'  Architektur  verschmähte  mehr  und 
I  mehr  ihre  Beihilfe.     Die    gotischen 
!  Bauwerke     werden     entweder     in 
nüchterner  Kahlheit  aufgeführt  oder 
suchen  und  finden   ihren  Schmuck 
ausschliesslich  in  den  geometrischen 
Zierformen  eines  spielend  ausgebil- 
deten   Maasswerkes.      Die     Stein- 
skulptur sieht  sich  deshalb  ^anz  auf 
kleinere  Gregenstände,  wie  Kanzeln, 
Brunnen,  namentlich  aber  auf  Grab- 
steine augewiesen.    In  allen  diesen 
Fällen     ist     es      namentlich      das 
Hoch-  oder  Flachrelief,  und  so  ist 
klar,  dass  die  Plastik  unaufhaltsam 
ins    malerische    Gebiet    hinüberge- 
drängt  wurde.    In  einseitig  schairer 
Nachoildung  der  Wirklichkeit  aber 
wetteifert  die  Steinplastik   mit  der 
Holzskulptur. 

Auch  hier  weist  einesteils  Schwaben 
in  den  Portalen  der  Frauenkirche 
zu  Esslingen  und  am  Ulmer  Münster, 
im  Sakramentshäuschen  daselbst 
und  manchen  andern  Werken  Pracht- 
stücke auf  Prunkvolle  Kanzeln  be- 
sitzen die  Dome  zu  Freiburg,  die 
Münster  zu  Strassburg  und  St.  Stephan 
in  Wien.  Eine  Reihe  tüchtiger  Grab- 
mäler  in  den  Rheingegenden  gibt 
ein  anschauliches  Bild  von  der  Ent- 
wicklung dieser  Art  Monumente. 
Von  grossem  Wert  ist  namentlich 
der  bsud  nach  1468  entstandene  Grab- 
stein des  Königs  Ludwig  in  der 
Frauenkirche  zu  München. 

Kein  Ort  in  Deutschland  ist  jedoch 
für  Entwicklung  auch  der  Stein- 
skulptur so  bedeuteud,  wie  gerade 
Nürnberg,  welches  in  Adam  Krajfft 
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einen  der  bedeutendsten  Meister 
hervorbrachte.  EÜnes  der  kunst- 
vollsten    Erzeugnisse     Kraffts     ist 


das  Sakramentshäuschen  in  St  Lo- 
renz. Gleichzeitig  arbeitete  er  an 
mehreren     Grabmälem,     wie     am 


Fig.  123.     Die  Verkündigung^ von  Veit  Stoas. 
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Perzensdörferschen  in  der  Frauen- 1  Karmeliterkirche  zu   Boppard   und 


kirche  etc. 

Mit  wie  frischer,  lebensvoller 
Naivität  der  Meister  auch  das  ge- 
wöhnliche Dasein  zu  ergreifen  wusste, 
bewies  er  an  dem  anziehenden  Re- 
lief der  Stadtwage,  eines  prächtigen 
GenrebUdes.  Fig.  124  (Kunsthist. 
BUderbogeu). 


desjenigen  des  Eczbischofs  Albrecht 
im  Dom  zu  Mainz. 

c)  Erzarbeit. 

Auch   in   der  Erzarbeit  gebührt 

Nürnberg  weitaus  der  erste  Bang, 

denn  neben  Veit  Stoss  und  Adam 

Rrafft  erscheint  als  dritter  grosser 


Fig.  124.     Relief  vom  Waghaas  zu  Nürnberg  von  Krafft. 

Um  dieselbe  Zeit  lebte  ein  eben-    Meister:    Feter  Vischer   in    seinem 
falls  sehr  tüchtiger  Meister  in  Würz- 1  Hauptwerk,       dem       Sehaldusgrab 


bur^:    Tihnan  JRüruenschneider, 

Im  Stephansdom  zu  Wien  schuf 
Meister  ^icla^  Lerch  und  Michael 
Dichter  das  stattlichste  Grabmonu- 
ment der  ganzen  Epoche  für  Kaiser 
Friedrich  III.  Ganz  in  die  Formen 
der  Renaissance  kleiden  sich  die 
Grabmäler  des  Johann  Eltz  in  der 
Beallexicon  der  dentscbeQ  Altertfimer. 


Fig.  125  (Lübke,  Geschichte  der 
Renaissance)  in  der  Kirche  des 
heil  Sebaldus.  Ungezwungen  mischen 
sich  hier  die  Elemente  der  herciu- 
brechendenRenaissancemitgotischen 
Motiven.  Eine  Menge  Grabmäler 
yei*danken  demselben  Meister  die 
Entstehung.  Der  Ruf  der  Nürn- 
51 
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berger  Giesshütte  verbreitete  sich ;  wahrscheinlich  zum  grossen  Teil 
weit  herum.  So^ar  für  den  Dom  i  noch  von  Vischer  selbst  ausgeführt 
zu  Schwerin  wurde  bei  Vischer  eine  \  wurde. 

Erztafel  bestellt.  Neben  dem  Sohne  '  Das  17.  und  18.  Jahrhundert. 
Vischers  leistete  nach  seinem  Hin- 1  Waren  bis  jetzt  die  Einflüsse  Italiens 
gang  namentlich  sein  Schüler  Fan-  \  auf    die    nordische    Bildnerei    nur 


Visebers  Sebaldusgrab. 


craz  Lahenwolf  Bedeutendes.  Die 
glänzendste  Leistung  der  Nürnberger 
Schule  steht  in  dem  Denkmal  Maxi- 
milians in  der  Hofkirche  zu  Inns- 
bruck, welches  unter  Leitung  und 
nach  der  Idee  des  Hofmalers  Gilg 
Sesslschreiher  von  Augsburg  in  der 
Nürnberger    Giesshütte    und    zwar 


leichter  Art  gewesen,  so  tritt  nun 
der  Einfluss  namentlich  der  durch 
Michelangelo  gegründeten  römischen 
Schule  ausschbesslich  hervor.  Man  zog 
immer  mehr  italienische  und  nieder- 
ländische Meister  nach  Deutsch- 
land; denn  die  religiösen  Wirren,  die 
gewaltigen  Bewegungen  der  Refor- 
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matioo  zogen  die  ein- 
heimischen Kräfte  von 
einem  ruhigen  künstle- 
rischen Schaffen  ab.  Die 
Aufgaben,  welche  diese 
Zeit  der  Plastik  stellt, 
zeigen  die  zunehmende 
Verweltlichung  derKunst. 
Bezeichnend  in  dieser 
Richtung  ist  die  ver- 
änderte Gesinnung,  in 
welcher  man  jetzt  die 
Grrabmonumente  anord- 
nete. Schon  am  Denkmal 
Kaiser  Maximilians  zu 
Innsbruck  hatte  die  kirch- 
liche Auffitösung  kein 
Wort  mehr  mitzureden, 
die  Reliefe  erzählen  nur 
von  kriegerischen  und 
politischen  Thaten  des 
Oefeierten.  Demselben 
Geiste  bejgegnen  wir  in 
dem  Denkmal  des  Kur- 
fürsten Moritz  im  Dom 
zu  Freiberg. 

Die  Erzgiesserei  fand 
ein  weites  und  dankba- 
res Feld  an  den  pracht- 
vollen Brunnen,  wie  am 
Augustsbrunnen  zu  Augs- 
burg, daneben  an  einer 
Menge  Statuen  und  Stand- 
bildern. 

Für  die  Steinskulptur 
boten  die  prunkvollen 
Grabmäler  ergiebiges 
Feld.  Die  Dome  zu 
Köln,  Mainz,  Würzburg 
sind  besonders  reich  an 
gediegenen  Arbeiten,  aus- 
serdem ^hören  die  // 
StandbilSer  der  württem- 
beigischen  Fürsten  im 
Chor  der  Stiftskirche  zu 
Stuttgart,  zu  den  tüch- 
tigsten, Fijg.  126  Graf 
m)erhard  in  der  Stifts- 
kirche zu  Stuttgart  (LühJce 
Kunst'  Geschichtet  die 
zahlreichen  Gräoer  im 
Chor  der  Stiftskirche  zu 


ji,:'fiii'i|i'!i 

'!i'',V„' '!'  I 

■"■''■■'S 
■  ^ 


Fig.  126.      Grabmal  aus  der  Stiftskirebe  zu  Stuttgart. 
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Platte.  —  Polterabend. 


Tübingen  zu  den  prankvollsten 
Werken.  £in  Prachtstück  plasti- 
scher Dekoration  endlich  ist  die 
Facade  des  Heidelberger  Schlosses. 
Im  1 7.  Jahrhundert  wurde  Deutsdi- 
land  durch  die  Verheerungen  des 
SOiährigen  Krieges  nicht  allein  von 
allem  künstlerischen  Schafien  abge- 
halten, sondern  auch  für  lange  i^it 
in  Erschöpfung  und  Mutlosigkeit  ge- 


tur  sprechen  die  zahlreichen  deko- 
rativen ReliefiB,  welche  er  im  könig- 
lichen Schlosa  zu  Berlin  ausführte, 
sowie  die  ergreifenden  Köpfe  sterben- 
der Krieger  über  den  Fenstern  des 
Zeughauses,  Fig.  127  (Kunsthist. 
Bilderbogen);  vor  allem  aber  die 
kolossale  bronzene  fleiterstatue  des 

gössen  Kurfürsten  auf  der  langen 
rücke.    Etwas  später  war  in  Wien 


Fig.  127.     Zwei  Masken  sterbender  Krieger  vom 
Berliner  Zeughans  von  Schlütter. 


stürzt.  Eine  neue  Triebkraft  bricht 
in  dem  Staate  zuerst  wieder  hervor, 
der  durch  den  Heldensinn  der  grossen 
Fürsten  der  Zeit  sich  damals  in 
jugendlicher  Frische  erhob,  in  Bran- 
denburg. Vorei*8t  mußs  ihm  aller- 
dings Holland  seine  Baumeister  und 
Bildhauer  leihen,  unter  denen  An- 
dreas ScJilütter  (1662—1714)  einer 
der  grössten  Künstler  ist.  Für  seine 
hohe  Bedeutung  im  Fach  der  Skulp- 


der  durch  edle  Naturauffassung  her- 
vorragende Bafael  Donner  thfttig. 
Nach  LÜbke:  Grundriss  der  Kunst- 

feschichte;    Lübke:  Geschichte  der 
lastik,  vergl.  auch;  Alvin  Schulz.- 
Kunst  und  Kunstgeschichte.    A.  H. 

Platte,  Plattenrttstang.  Siehe 
den  Art.  Harnisch. 

Polterabend,  d.  i.  eine  Vorfeier 
der  Hochzeit  am  Vorabend  dersel- 
ben,  wird  erst  seit  dem  Ende  des 


Pönitentialbücher.  —  Postwesen. 
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Mittelalters  erwähnt;  in  Leipzig 
heifist  sie  die  Bammelnacht  In 
manchen  Gegenden  heisst  eine  ähn- 
liche Vorfeier  Kranzelabend  oder 
Kranzelbindabend. 

FVoitentialbUeher.  Das  Buss- 
wesen ist  auf  griechischer  Grund- 
lajge  zunächst  in  der  britischen  und 
irischen  Kirche  ausgebildet  worden, 
daher  auch  hier  die  ersten  Anwei- 
sungen zur  Verwaltung  desselben 
entstanden  sind,  lihri  poenitenüale», 
poenitenüctlia.  Irische  Missionare, 
wie  Golumban,  verpflanzten  dieses 
Institut  in  die  fränkische  Kirche. 
Daneben  wurde  dasselbe  lebhaft  in 
der  angelsächsischen  Kirche  eepAegt, 
wo  unter  den  Namen  des  Seaa  Ve- 
nerabilis,  gest  735,  und  des  Egbert 
von  York,  gest  767,  verfasste  Beicht- 
bücher im  Gebrauche  waren.  Auch 
von  hier  aus  wurde  die  Bussdisziplin 
im  Frankenreich  beeinflusst;  bekannt 
imter  den  fränkischen  Bussbüchem 
istbesondersdasjeniffe  desEkaifafnu, 

Fortiuncula-Ablass  heisst  der 
Ablass,  den  Papst  Honorius  III. 
1288  dem  Franziskanerorden  für 
alle  diejenigen  erteilte,  welche  am 
2.  August  in  der  Kirche  zu  Por- 
tiuncula  ihre  Andacht  verrichten 
würden.  Bei  dieser  Eürche  hatte 
sich  nämlich  Franz  von  Assisi  mit 
seinen  Ordensbrüdern  niedergelassen, 
und  in  dieser  Kirche  sei  mm  der 
Herr  erschienen  und  habe  ihm  er- 
laubt, sich  zum  Besten  der  Mensch- 
heit eine  Gnade  zu  erl>itten,  worauf 
Franz  eben  den  Ablass  sich  erbeten. 
Der  Ablass  wurde  später  nach  ver- 
schiedenen Seiten  hin  erweitert  und 
ist  noch  in  Übunff. 

Postwesen.  ^ar  war  die  öffent- 
liche Staatspost  des  römischen  Kaiser- 
reiches, der  cursusmtblicuSy  mit  dem 
Reiche  selber  zu  Grunde  gegangen; 
doch  hatten  sich  einzelne  Spuren 
davon  bis  in  die  Karolingische  Zeit 
erhalten:  sogar  einige  alte  technische  i 
Ausdrücke  sind  stehen  geblieben: 
mansio,  Postherberge,  vereduSy  Post- 1 
pferd,  paraveredus,  d.  h.  das  Privat- 1 


pferd,  welches  man  von  derHaupt- 
strasse  ab  für  Reisen  auf  den  Seiten- 
wegen benutzte,  und  tractoricte,  d.  L 
Urkunden,  welche  ihren  Inhabern 
das  Anrecht  auf  freie  Verköstignng 
und  auf  freien  Unterhalt  för  die 
raoze  Dauer  einer  Reise  gewährte. 
Wenn  aber  auch  gewisse,  der  Be- 
förderung von  königlichen  Gesandten 
dienende  Leistun^n,  Halten  von 
Pferden,  Vorspanimienste,  Beherber- 

tnng,  vorhanden  waren,  so  fehlte 
iesem  Dienst  jedenfalls  der  einheit- 
liche Charakter  und  die  einheitliche 
Leitung. 

Neue  Ansätze  zu  einem  öffent- 
lichen Postverkehr  liegen  in  den 
regelmässigen  Boten,  welche  von 
den  neu  entstehenden  Korporationen 
für  ihre  Bedürfnisse  angestellt  wur- 
den. Dies  war  in  erster  Linie  bei 
den  Kcwfleuten  der  Fall,  deren  be- 
eidete äoten  den  Verkehr  zwischen 
den  Kaufioumnschaften  der  mitein- 
ander in  reffclmässigem  Verkehr 
stehenden  Städte  besorgten;  £inzel- 
forschungen  über  dieses  Städte- 
Boten  wesen  mangeln  bis  jetzt;  an- 
geführt wird  u.  a.,  dass  Leipzig 
schon  1888  durch  Brief  boten  zu  Fuss 
und  zu  Ross  mit  Nürnberg,  Augs- 
burg, Braunschweig,  Magdeburg, 
Hamburg,  Köln  an  oer  Spree,  Dres- 
den, Pra^  und  Wien  in  regelmässi- 
ger Verbindung  gestanden  habe. 
Natürlich  besassen  auch  die  Hanse- 
städte ihre  Botenzuge.  Vortrefflich 
organisiert  war  die  Postanstalt  der 
deutschen  Ordensritter;  in  Marien- 
buiig  leitete  der  oberste  Pferdemar- 
schall den  Briefstall  und  beaufsich  • 
tigte  die  Brie^uneen  oder  Postillione; 
welche  mit  ihren  Pferden,  Schweiken 
oder  Briefschweiken  (Swoiken)  ge- 
nannt, die  einzelnen  Poststrassen  zu- 
rücklegten. Auf  allen  Ordenshäusem 
war  der  Komtur  zugleich  Post- 
meister, und  aitf  jedem  Ordenshause 
musste  Auflebe  oder  Ankunft  und 
Abgang  des  Briefes,  sowohl  in  einem 
Buche  als  auf  einem  mitgegebenen 
Stundenzettel    angemerkt     werden. 
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Nur  ganz  lokale  Verbreitung  scheint 
die  sogenannte  Metzgerpost  gehabt 
zu  haben,  wonach  z.  B.  in  Esäingen 
das  Postreiten  bei  den  Metzgern  der 
Reihe  nach  umging;  solche  auf  den 
Vieheinkauf  basierte  Posten  gab  es 
in  Württemberg  bis  ins  17.  Jahr- 
hundert. Früh  erscheinen  Boten  der 
Universität  von  Paris  ^  welche  eine 
eigene  Botenanstalt  bildeten;  im  Jahr 
1296  wurde  den  Mi^liedem  dersel- 
ben für  einen  Krieg  urkundlich 
Sauve^arde  erteilt  Die  Ox^ganisa- 
tion  dieser  Botenanstalt  scheint  eine 
sehr  umfassende  gewesen  zu  sein. 
Die  erste  staatliche  Posteinrich- 
twng  stammt  von  Ludwig  XI.  von 
Frankreich,  die  von  ihm  1464  ge- 
gründete königliche  Post  Dieselbe 
war  ausschliesslich  für  den  Dienst 
des  Königs  und  des  Staates  be- 
stimmt. Auf  den  Hauptrouten  des 
Königreiches  sollten  von  vier  zu  vier 
Stunden  taugliche  Leute  zur  Haltung 
von  vier  bis  tunf  Pferden  aufgestellt 
werden;  an  der  Spitze  der  Anstalt 
stand  der  Conseiller  grans  Maitre 
des  Coureiirs  de  France.  Die  könig- 
lichen Kouriere  waren  verpflichtet, 
die  vom  König  abgesandten  Kou- 
riere zu  begleiten  und  die  Depeschen 
und  Berichte  sofort  weiter  zu  be- 
fördern. Nach  Ausweis  und  ge^en 
tazmässige  Bezahlung  konnten  sich 
auch  die  Boten  una  Kuriere  des 
Papstes  un^  anderer  mit  Frankreich  i 
befreundeter  Höfe  der  Anstalt  be- ' 
dienen.  Zum  Gedächtnis  an  die 
Errichtung  der  königlichen  Post 
liess  der  König  eine  Münze  prägen, 
deren  Kevers  zwei  galoppierende 
Kuriere  zeigt,  deren  vorderer  ein 
Briefielleisen  hinter  sich  hat.  In 
einem  die  Anstalt  ergänzenden  Patent 
vom  Jahre  1487  kommt  zuerst  der 
Ausdruck  postes  vor.  Schon  1480 
erweiterte  sich  die  Anstalt  dahin, 
dass  Privatpersonen  zu  sechs  Sol.  für 
die  Station  per  Pferd  befördert 
werden  konnten;  auch  Privatkorre- 

rndenzen  kamen  bald  zur  Beför- 
ung.     Lange    konkurrierte    die 


Universitätspost  mit  der  königlichen , 
und  erst  im  Jahre  1719  sina  beide 
Anstalten  verschmolzen  worden. 

Auf  deutschem  Boden  waren  mit 
der  Zeit  Stadtbotenämter  entstanden, 
die  auf  ihren  Bouten  ebenfalls  Pferde- 
wechsel unterhielten ;  ihrer  bediente 
sich  auch  ^egen  Vergütung  der 
kaiserliche  Hot  Die  erste  Smdes- 
herrliehe  Post  entsteht  im  Branden- 
burgischen, wo  unter  Kurfürst  Al- 
brecht ein  Botengang  zwischen 
Küstrin- Ansbach  eingerichtet  wurde. 
Die  zweimal  im  Monat  abgesendeten 
Boten  brauchten  für  den  68  Meilen 
langen  Weg  24  Taee,  für  den  Weg 
von  Ansbach  nach  Wolfenbüttel  15 
Tage.  Andere  Obrigkeiten  befolgten 
bald  das  brandenburgischc  Beispiel. 
Das  erste  in  Leipzig  errichtete 
Postamt  stammt  vom  Jahre  1611, 
der  erste  Postmeister  erhielt  120  Gul- 
den Gehalt  In  Österreich  datieren 
die  ersten  Nachrichten  über  ein  regel- 
mässiges Kurierwesen  aus  der  Zeit 
Kaiser  Friedrich  III.  (1440—1493); 
die  Leistung  des  för  Pferdewechsel 
eingerichteten  Dienstes  stand  unter 
dem  Oberjägermeister  Hager  flj  t<a% 
Taszis\  diese  Post  ^ng  durch  Steier- 
mark und  Tirol.  Unter  Maximilian 
errichtete  Francesco  de  Taszis  1516 
eine  reitende  Post  von  Brüssel  nach 
Wien. 

Die  Familie  Taxis  stammte  von 
den  Torriani,  Herren  von  Mailand; 
der  spätere  Name  des  Geschlechtes 
war  de  la  Tour^  deren  einer  sich 
im  Gebiete  von  Bergamo  niederliess 
und  daselbst  von  dem  ihm  gehören- 
den Berge  Tasso  (Dachsberg)  den 
Namen  Sei  Tasso,  später  de  Tassis 
annahm.  Nachkommen  von  ihm  wa- 
ren jener  Roger,  und  Francesco. 

Der  letztere  erhielt,  wohl  in  Nach- 
ahmung der  französischen  Einrich- 
tung, von  Kaiser  Max  Titel  und 
Würde  eines  Generalpostmeisters; 
den  vier  Neffen  desselben  übertrug 
Karl  V.  die  Aufsicht  des  Boten- 
Kurierwesens  in  seinen  Landen, 
und  zwar  dem  M^plUe  für  Spanien, 


PrftmoiiBtrateDser. 
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dem  Simon  fürs  MailändiBche,  dem 
David^  fÜT  Tirol,  während  sodami 
Baptiata  de  laxis,  der  den  Mittel- 

Sonkt  seiner  Th&tigkeit  nach  den 
[iederlanden  verlegte,  über  alle 
gesetzt  wurde.  Dadurch,  dass  Karl  V. 
den  niederländischen  Oberpostmeister 
zugleich  zum  Oberpostmeister  des 
deutschen  Reiches  ernannte,  war  der 
erste  Schritt  zu  einer  Zentralisation 
der  Posten  ^ethan;  zwar  sträubten 
sich  die  emzelnen  Landesherren 
lange  und  oft  mit  Erfolg  gegen 
dieses  neue  Reichsregal;  auch  kam 

fegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
ie  Thum-  und  Taxische  Anstalt 
selber  in  Verfall.  Zur  Wiederauf- 
richtung derselben  diente  namentlich 
der  Umstand,  dass  Kaiser  Matthias 
den  Grafen  Lamoral  in  den  Reichs- 
freihermstand  erhob  und  für  ihn 
und  seine  Nachkommen  mit  der 
Reichspost  belehnte,  Hartmann, 
Entwickelungsgeschichte  der  Posten. 
Leipziff  1868. 

PrSmonstratenser  heisst  der  von 
Narhert  im  12.  Jahrhundert  gestif- 
tete Orden  von  Chorherren,  welcher 
unter  die  reformierten  Klosterstif- 
tungen des  11.  und  12.  Jahrhunderts 
gehört  Norbert  war  ein  Kanoniker 
von  vornehmer  Abkunft,  geboren  in 
Xanten,  der  in  angesehener  Stellung 
am  Hofe  lebte,  verwandt  mit  Hein- 
rich y.  Plötzlich  entschloBs  er  sich 
{1115J  der  Welt  zu  entsagen;  ein 
Blitzstrahl,  der  ihn  betäuote,  be- 
stärkte ihn  in  seinem  Vorsatz,  und 
er  nahm  zu  Siegburg  das  Mönchs- 
kleid an,  ohne  doch  eigentlich  in 
den  Orden  einzutreten.  Vielmehr 
ging  er  umher  und  predigte,  wozu 
er  sich  vom  Papste  Gelasius  eine 
förmliche  Vollmacht  auswirkte;  be- 
sonders liess  er  es  sich  angelegen 
sein,  die  zahllosen  Fehden,  welche 
damals  Frankreich  wie  Deutschland 
erfüllten,  beizulegen  und  Frieden 
zu  stiften.  Im  folgenden  Jahre  liess 
er  sich  von  seinem  Freunde,  dem 
Bischof  von  Laon  bewegen,  dauernd 
in   dessen   Sprengel  sich   niederzu- 


!  lassen;  in  unwirtlicher,  sumpfiger 
;  Gegend  gründete  er  1121  das  Kloster 
\  PremoMtrd  {PraemonstratumJ  nach 
,  der  Regel  des  heiligen  Augustinus 
I  (siehe  Kanoniker),  die  er  durch 
I  strengere  Bestimmun|;en  schärfte. 
I  Die  Erwerbung  von  Kappenberg  in 
I  Westfalen  für  den  Orden  führte 
,  Norbert  wieder  häufi^r  nach 
I  Deutschland;    mit   dem   Erzbischof 

Friedrich  von  Köln,  der  ihn  zum 
I  Priester  geweiht  hatte,  war  er  nahe 

befreundet.    Bald  gewaim  er  auch 

f  rossen  Einfluss  auf  Kaiser  Lothar, 
er  Norberts  Wahl  zum  Erzbischof 
der  sehr  verwilderten  und  verwahr- 
losten Magdeburger  Kirche  bewirkte, 
eine  ^tellun^,  zu  der  seine  übertrie- 
,  bene  mönchische  Askese  ihn  keines- 
I  wegs  geeignet  machte.    Er   erfuhr 
dort  den  hartnäcki^ten  Widerstand 
^  und  konnte  zu  kemer  bedeutenden 
Wirksamkeit  gelangen.    Erst  nach 
I  seinem  Tode  (1134)  breitete  sich  der 
I  Prämonstratenser- Orden   in   diesen 
j  Gegenden  weiter  aus   und  leistete 
I  viel  für  den  Anbau  und  die  Germa- 
'  nisierun^  der  slavischen  Lande. 

Der  Orden  der  Prämonstratenser 
j  umfasste  30  Provinzen  oder  Circa- 
;  rien,   denen  jedesmal  ein  Circarier 
I  vorstand.  Daneben  übte  das  Mutter- 
kloster gewisse  Rechte  über  die  von 
'  ihm   abgeleiteten  Stiftungen.     Das 
höchste   Ansehen    hatten    die    vier 
i  ältesten  Stiftungen  Pr^montr^ ,    St. 
'  Martin,  Floreff  und  Cuissj,  die  das 
Recht  der  Visitation  sämtücher  Klö- 
ster besassen.    Der  Abt   von  Prä- 
montr^  hatte    die   Oberleitung   des 
1  Ordens.    Eine  gewisse  unabh£igi^e 
'  Stellung  nahm  die  sächsische  Circarie 
I  unter   dem  Propst  von  Magdeburg 
,  und  die  spanische  Circarie  em.   Die 
,  Tracht  des  Ordens   ist  weiss   und 
besteht  in  Tunica,  Skapulier,  Kappe 
und  Baret.    Es  giebt  auch  Frauen- 
klöster des  Ordens.     Vogel  in  Her- 
.  zogs    Real-Encyklopädie;     Watten- 
\bach^    Geschichtsquellen,    V,    §    3; 
I  Fr.  Winter  y   Die  Prämonstratenser 
ides  12.  Jahrhunderts  und  ihre  Be- 
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deutung  für  das  nordöstliche  Deutsch- 
land.   Berlin,  1865. 

Pranger  nannte  man  den  Schand- 
pfahl, die  Staupsäule  oder  den  Pfeiler, 
an  dem  die  Verbrecher  zur  öffent- 
lichen Beschämung  ausstellt  wur- 
den. Statt  derselben  errichtete  man 
auch  an  einer  Strassenecke,  am  lieb- 
sten beim  Radiaus  selbst,  oder  in 
der  Kirche  eigene  Häuschen,  Staup- 
häuschen, Narrenhäuschen  (siehe 
dort),  wo  die  Verurteilten  vermittelst 
des  Halseisens  festgebunden  und 
zur  Schau  ausgestellt  wurden,  oft 
mit  einer  Rute  in  der  Hand,  deren 
Gebrauch  jedem  Vorübergenenden 
freistand. 

Predigt,  deutsche.  Eine  eigent- 
liche Predigt  in  der  Form  einer 
Rede  geistlichen  Inhalts  gab  es  im 
altdeutschen  Zeiträume  noch  nicht; 
Bischöfe  und  Priester  begnügten 
sich,  dem  Volke  deutsch  abgefasst« 
kirchliche  Formulare,  Stücke  des 
damaligen  Katechismus  vorzutragen ; 
es  sind  mehrere  für  diesen  Zweck 
verfasste  katechetische  Handbücher 
auf  uns  gekommen,  z.B.  aus  Weissen- 
burg  und  St.  Gallen,  welche  das' 
Vaterunser,  das  apostolische  Glau- ! 
bensbekenntnis,  den  Hymnus  Zacha- , 
riä  (BenedicttisJ  aus  Ev.  Luc.  1, 
das  Kantikum  Maria  CMaanifieat), 
das  Athanasische  Glaubensbekennt- 
nis, ein  Beichtformular  und  die 
Teufelsentsagung,  bald  mehr,  bald 
weniger  vollständig,  enthalten,  bald 
ohne,  bald  mit  eingestreuten  kurzen 
Erläuterungen.  Wo  solche  Aus- 
legungen des  Glaubens  und  des  Ge- 
betes zum  Nutzen  der  Gemeinde 
etwas  breiter  wurden,  ealt  es  schon 
für  eine  Predigjt.  Noch  die  karo- 
lingischen  Kapitularien  verlangen 
von  den  Pfarrern  nichts  als  solche 
Glaubens-  und  Patemosterreden ;  die 
Exhortaüo  ad  plebem  Christianam 
(siehe  diesen  Art.)  ist  ein  Exempel 
davon.  Der  lateinische  Ausdrude 
ist  vraedicare,  altdeutsch  hrediaa, 
bremgSn,  hredi^äriy  was  ursprünghch 
jeglicne  Mitteilung    über  Gott  und 


göttliche  Dinge  bezeichnet,  die  sich 
mündlich  an  eine  grössere  Menge 
richtet. 

Daneben  haben  sich  vereinzelte 
Beispiele  der  in  der  älteren  Kirche 
hochgeschätzten  eigentlichen  Reden 
erhalten,  für  deren  Betrieb  Gregor 
d.  Gr.  ein  eigenes  Gesetzbuch,  den 
Ziberpasiorcuis.Yerf9BathAtte,  Der 
Name  dieser  Predigt  im  engeren 
Sinne  war  sermo,  traetatus,  griech. 
homilia,  homelia,  omelia;  je  nachdem 
diese  ihr  Thema  aus  den  Evange- 
lien, Epistebi  und  Psalmen  nahmen, 
für  die  man  schon  früh  in  den  so- 
genannten LeeHonarien  eine  be- 
stimmte Wahl  und  Reihenfolge  fest- 
gesetzt hatte,  oder  aus  den  Heiligen- 
leben schöpften,  unterschied  man 
sermones  de  tempore  und  sermcnes 
de  sanctis.  Daneben  schrieben  so- 
wohl die  Benediktinerregel  als  Chro- 
degangs  regtda  canonica  (siehe  Ka- 
noniker) nach  der  gemeinsamen 
Mahlzeit  predigtartige  Ansprachen 
vor;  der  Name  darar  ist  coÜaHo, 
mhd.  collds^e.  Von  Bonifaz  sind 
nur  15  Sermones  in  lateinischer 
Sprache  erhalten,  von  denen  jedoch 
acht  weiter  nichts  als  Glaubens-  und 
j^eichtreden  sind;  auch  die  übrigen 
sind  sehr  einfach  und  kurz  und  ent- 
halten wenig  mehr  als  erbauliche 
Paraphrasen  biblischer  Stüdce.  Nun 
war  aber  das  Recht  der  Predigt 
auf  die  Bischöfe  eingeschränkt  wor- 
den und  der  niederen  Geistlichkeit 
nur  gestattet  ältere  lateinische  Ho- 
milien  vorzulesen  oder  herzusagen. 
Für  die  Bischöfe  liess  Karl  d.  Gr. 
782  durch  Paulus  Diakonus  eine 
Sammlung  von  lateinischen  Predig- 
ten, tra<!tatus  atmie  sermones^  auf 
alle  Sonn-  und  Festtage  fertigen 
und  stellte  ihnen  dieselbe  mit  einem 
empfehlenden  Rundschreibein  zum 
Gebrauche  zu;  sie  enthält  200  Pre- 
digten der  Kirchenväter:  Rhabanus 
Maurus  und  Haimo  von  Halberstadt 
veranstalteten  bald  nachher  ähnliche 
Sammelwerke;  aber  erst  813  befahl 
Karl  den  Bischöfen,   die  Honulien 
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von  jetzt  an  in  der  Volkssprache 
vorzatrasen,  eine  Verordnung,  die 
zwar  mehrmals  erneuert,  docn  bis 
zum  10.  Jahrhundert  wenig  Beach- 
tung fand.  Eine  Ausnahme  macht 
eine  in  sächsischer  Sprache  erhaltene 
Homilie  Beda's. 

Diejenige  Predigtform,  die  viel- 
mehr yorfiufi^  der  BUdung  des 
Volkes  am  meisten  entsprach,  war 
diejenige  der  Dickung;  eine  Art 
Predig  ist  das  allitterierende  Gkdicht 
Muspuli  (siehe  diesen  Art.)»  an  Pre- 
digten erinnern  die  epischen  Lieder, 
aus  denen  Otfrieds  Evangelienhar- 
monie besteht.  Erst  im  11.  Jahr- 
hundert finden  sich  die  Anfänge 
einer  wirklich  deutschen  Predigt, 
um  von  da  an  nie  mehr  zu  ver- 
schwinden. Schon  Notkers  Über- 
setzung und  Erklärung  der  Psalmen 
sind  zum  Teil  beim  (^»tt^sdienst  in 
der  Klosterkirche  vorgetragen  wor- 
den, wenn  sie  gleich  m  einem  sehr 
nüchternen,  schulmässigen  Stile  ge- 
halten sind:  dagegen  zdgt  die  so- 
genannte Bamberger  Seichtrede, 
welche  eine  Schilderung  des  Him- 
mels und  der  Hölle  enthält,  schon 
eine  poetisch  gehobene  Darstellunffs- 
art,  und  aus  demselben  11.  Jahr- 
hundert, dem  dieses  genannte  Stück 
angehört,  hat  man  auch  die  erste 
Sammlung  deutscher  Predigten,  die 
sogenannten  Amhrcuer  Predigten 
(Mmlenhofi'und  Scherer,  Denkmäler, 
Nr.  86);  sie  sind  dem  Gkdankenge- 
halte  nach  aus  Gregors  d.  Gr.  Homi- 
lien  entnommen;  in  eemässi^  ein- 
fEudier  Haltung  der  Rede  begleiten  sie 
die  Texte  von  Schritt  zu  Schritt  mit 
erbaulicher  Auslegung,  wobei  die 
Methode  durchgän^g  die  seit  den 
ELirchenvätem  übhche  allegorische 
ist  Die  von  jetzt  an  immer  neu 
entstehenden  Predigtsammlungen 
sind  zunächst  Handbücher  für  Prie- 
ster, zum  Teil  geradezu  Predigtfor- 
mulare, und  schwerlich  in  ihrer  Ge- 
samtheit wirklich  gehaltene  Pre- 
digten. Von  grosser  Wirkung  war 
am  diesem  Gebiete  namentlich  die 


lateinische  Predietsammlun^,  Spe- 
culum  ecdesiae,  des  Honortiis  Au- 
gustodwnensi»  (von  Äwiun\  Anfang 
des  12.  Jahrhunderts,  die  vielfacn 
für  deutsche  Predigten  Muster  ge- 
liefert hat.  Vorläufig  bleibt  noch 
die  in  den  alten  Sermonen  zu  Recht 
bestehende  Predigtweise  in  Kraft; 
die  Sermones  de  saneHs  pflegen  aus 
einer  kurzen  Erzählung  mit  ange- 
hängter erbaulicher  Ermahnung  zu 
bestehen;  an  der  Spitze  der  Ser- 
mones de  tempore  steht  in  der  Regel 
die  Perikope,  zuerst  lateinisch,  dann 
in  deutscher  Umschreibung:  dieser 
Text  wird  dann  in  der  "Weise  der 
Homilie,  ohne  dass  zuerst  ein  ein- 
heitliches Schema  daraus  abgeleitet 
würde,  Glied  für  Glied  belehrend 
und  erbaulich  auseelegt  und  ange- 
wendet; den  Schluss  bildet  eine 
allgemein  gehaltene  Ermahnung  und 
ein  kurzer  Gebetruf -um  den  Segen 
Grottes.  In  der  allegorischen  Me- 
thode ist  nunmehr  gegen  früher  die 
Veränderung  eingetreten,  dass  die 
Thatsachen  der  evangelischen  Ge- 
schichte selbst  nicht  mehr  symbo- 
lisch gewendet  werden;  vielmehr 
bleiben  sie  in  ihrer  ersten  und 
eigentlichen  Bedeutung  stehen,  es 
wird  ihnen  aber  etwas  anderes  als 
sie  abspiegelndes  Symbol  an  die  Seite 
gestellt;  diese  Sinnbilder  aber  sind 
entweder  natürliche  Dinge  oder  Er- 
eignisse und  Personen  des  alten 
Testamentes,  welches  als  Typus  und 
Vorahnung  des  neuen  Testamentes 
aufgeführt  zu  werden  pflegte.  Mehr 
als  die  dogmatische  Seite  liegt  die- 
sen Predigten  die  Bethätigung  des 
Glaubens  durch  Wandel  und  Werke 
am  Herzen,  wobei  die  ethischen 
Forderungen  sehr  den  Greist  alt- 
testamentlicher  Gesetzesstrenge  tra- 
gen. Sind  die  Predigen  überhaupt 
mit  der  Zeit  ausführlicher  geworden, 
so  gewöhnt  man  sich  seit  dem  1 2.  Jahr- 
hundert an  die  Einschaltung  kurzer 
Geschichten,  Legenden,  Anekdoten, 
namentlich  des  vorchristlichen  Alter- 
tums. 
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Einen  neuen  Aufschwung  nimmt 
die  Predi^tweise  in  Deutschland 
dadurch,  aase  die  namentlich  gegen 
die  Ketzer  gestifteten  Betteloraen 
der  Franziskaner  und  Dominikaner 
sich  um  eine  im  höheren  Sinne 
volksgemässe  Predigtiieise  be- 
mühen: man  erkennt  den  Einfluss 
der  Orden  sofort  auch  daran,  dass 
jetzt  zum  erstenmal  Autorennameu 
auf  diesem  Zweig  der  Litteratur 
auftreten,  wie  denn  überhaupt  erst 
jetzt  die  Persönlichkeit  des  Red- 
ners zum  Durchbruche  zu  kommen 
beginnt. 

Vorläufig  sind  es,  im  IS.  Jahr- 
hundert, die  Franziskaner,  von  de- 
nen diese  Wirkung  ausgeht  Die 
Vertreter  dieses  Ordens  sind  hier 
David  von  Augsburg  und  Berthold 
von  Megensburgs  von  jenem,  der 
1271  zu  Augsburg  starb,  sind  zwar 
keine  deutsäen  Predigten,  sondern 
bloss  deutsche  geistliche  Abhand- 
lungen, Betrachtungen  und  Gebete 
erhalten,  welche  üoerall  eine  erst 
aus  dem  lateinischen  Ausdruck 
sich  mühselig  entwindende  deutsche 
Sprechart  verraten.  Desto  selb- 
ständiger ist  Davids  Schüler,  Bert- 
hold von  Begensburg;  seine  Pre- 
digten sind  1824  unvollständig  von 
Juing  und  seit  1862  vollständig  von 
Frajiz  Ffeiffer  erschienen.  Berthold 

fehörte  dem  1221  gegründeten  Or- 
enshause  der  Franziskaner  zu  Ke- 
ffensburg  an  und  starb  daselbst  1272. 
Von  1250  bis  1265  durchzog  er  als 
Landprediger  die  deutschen  Länder, 
auch  Ungarn  und  slavische  Gebiete, 
wo  ihm  ein  Dolmetscher  zur  Seite 
stand.  Die  2iahl  seiner  Zuhörer 
stieg  ins  Unglaubliche,  so  dass  er 
auf  freiem  Felde,  im  Walde  oder 
von  Mauertürmen  herunter  predigen 
musste.  Seine  zahlreich  auf  uns  ge- 
kommenen Predigten  sind  omie 
Zweifel  von  ^däcntnisstarken  Jün- 
eem  aufgezeichnet  worden.  Seine 
Manier  ist  durchaus  von  seiner  Per- 
son getragen,  er  will  ans  Gewissen 
des  Einzelnen  sprechen,  er  besitzt 


hohe  Vorztige  rhetorischer  Kunst, 
ohne  es  zu  wissen,  er  arbeitet  melir 
mit  dem  Gemüt  und  der  Phantasie 
als  mit  dem  Verstand,  und  es  ist  ihm 
mehr  um  die  sittliche  Betfaätigung 
des  Glaubens  als  um  den  Glauben 
selber  zu  thun ;  seine  Wirkung  war 
so  gross,  dass  viele  Chroniken  der 
Zeit  seines   Auftretens   und  seines 
Todes  als  eines  grossen  Ereignisses  er- 
wähnen. Bertholds  Predifitweise,die 
doch  auch  nicht  ohne  vorbereitende 
Anfänger  war,  gaben  den  Anstoss 
zu  mannigfachen  uinlichen Versuchen 
und  Sammlungen,  unter  denen  be- 
sonders   diejenige   hervorragt,    die 
i  von  Grieshaber  „Deutsche  Predigten 
des  13.  Jahrhunderts.    Stuttg.  1844'« 
herausgegeben  worden  ist. 
j       Im  14.  Jahrhundert  ist  es  der 
I  Pj*edigerorden,  der,  ohne  dass  dabei 
der  Fortgang  der  älteren  Richtung 
I  der  Minderbrüder  aufhört,  der  Pre- 
'  digtweise   eine   neue  Bahn   bricht 
•  Sie  entwickelt  sich  zunächst  nicht 
auf  der  Kanzel,   sondern  auf  dem 
Lehratuhl    des    Lehrmeisters    oder 
'  Lektors  im  Ordenshause.    Das  stu- 
i  diuin  generale   des   Predigerordens 
zu  Köm  und  das  Studium  senienÜa- 
\  rum  zu  Strassbnrg  wurden  dieHaupt- 
'  sitze    der   mystischen  Predigtweise. 
:  Dieselbe  richtete  sich  zunächst  an 
'  die   Bewohner  der   Predigerklöster 
I  selbst   und   an   diejenigen  Klöster, 
die  sich  seinem  Einflüsse  öfineten,  na- 
'  mentlicb  an  Frauenklöster.  Die  haupt> 
I  sächlichen    Vertreter    dieser   Rieh- 
I  tung  sind  zunächst  die  anonyme,  bei 
Wackernagel  abgedruckte  Predigt- 
sammlung,sodann  A'tX;o^tM  vonStrass- 
bürg,  Lektor  zu  Köln  und  JSckard; 
der  letztere  gebürtig  aus  Thüringen, 
Prior  des  Predigerldosters  zu  Erfurt, 
wirkte  als  Lehrer  zu  Paris.  Strass- 
bürg,   Köln;   starb   zu    Köln  1S27. 
er  war  der  Ketzerei  angeklagt  se-^ 
wesen    und    eine    näpstliche  Bulle 
bezeichnete  zwei  Jahre  nach  seinem 
Tode  achtundzwanzig  seiner  Lehr- 
sätze   teils   als  ketzerisch,  teils  als 
übelklingend  und  der  Ketzerei  ver- 
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dächtig.  Eckard  ist  der  spekulativ 
hervorragendste  unter  den  deutschen 
Mystikern  des  14.  Jahrhunderts;  aJs 
Prediger  aber  wird  er  von  Johannes 
Tavler  übertroffen;  dieser  war 
Eckards  Schüler,  Lesern eister  und 
Predieer  zu  Strassburg;  mehr  als 
vieleeiesener  Schriftsteller,  denn  als 
Prediger,  erlangte  Heinrich  Suse 
(lat  ^uso)  Bedeutung,  gest.  1365 
im  Dominikanerkloster  zu  Ulm. 

Gegen  das  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts fand  die  Blüte  der  mysti- 
schen Predigt  ihren  Abschluss  (vgl. 
den  AriakelMysiikery^  das  15.  Jahr- 
hundert seigt  in  der  Predigt  einen 
meist  verdorbenen  Geschmack,  so- 
wohl was  die  Ausfährung  der  Pre- 
digtteile, als  was  die  &handlung 
der  Allegorie  betrifft;  namentlich 
wurde  jetzt  auch  das  maerlin,  das 
früher  nur  spärlich  zur  Veranschau- 
lichung der  Lehre  gedient  hatte,  im 
Obermass  und  possenhaft  verwen()et; 
man  legte  jetzt  sogar  Fredigimaer- 
lein  an.  Der  einzige  bedeutende 
Prediger  dieses  Jahrhunderts  ist 
Johannes  Geiler  von  Kaisersherg, 
geb.  1440  zu-  Schaffhausen  (auf  der 
Durchreise  seiner  Eltern),  Priester 
und  Lehrer,  nicht  Mönch,  an  den 
hohen  Schulen  zu  Basel  und  Frei- 
burg im  Brei^au,  zuletzt  Prediger 
amSiflnster  zuStrassburg,  ^eßt.  1510; 
er  zeigt  schon  den  Einfluss  des  Hu- 
manismus, was  sich  namentlich  in 
der  Abwerfung  des  abergläubischen 
Elements  zeigt.  Er  pflegte  über 
ganze  Werke  zu  predigen,  wie  über 
des  Albertus  Magnus  Buch  de  vir- 
tuMbus  und  über  das  Narrenschiff. 
Er  selber  schrieb  nur  lateinische 
Entwürfe  und  überliess  die  Aus- 
führung dem  Momente  und  die 
Überlieferung  der  gehaltenen  Pre- 
digt Freunden  und  Verehrern.  Nadi 
W,  Wachemagel^  Altdeutsche  Pre- 
digten und  Gebete,  Basel  1876. 
Marbach,  Geschichte  der  deutschen 
Predigt  vor  Luther,  und  Cruel,  Ge- 1 
schichte  der  deutschen  Predigt  im  ! 
Mittelalter,  Detmold,  1879.  I 


Frlamel,  aus  mitteW&t  praeam- 
6i^vms  Vorgang,  Vorlaut,  Vorrede, 
Sprichwort,  •  zu  amhulare  =^  gehen, 
wandeln,  heisst  ein  einem  Kätsel 
vergleichbarer  Reimspruch,  dessen 
einzelne  Sätze  als  Vorspiel  der  den 
Schluss  bildenden  Lösung  erschei- 
nen. Sie  kommen  schon  im  18.  Jahr- 
hundert, z.  B.  bei  Freidank,  vor  und 
sind  im  weiteren  Verlauf  der  volks- 
tümlichen Litteratur  sehr  beliebt. 
Namentlich  haben  die  Nümbeiger 
Hans  Rosenblut  und  Hans  Folz 
(15.  Jahrhundert)  solche  Sprüche, 
zum  teil  mit  unsauberem  Inhalt 
verfertigt.  Vgl.  Ad.  .von  Keller, 
Alte  gute  Schwanke.  2.  Aufl.  Heil- 
bronn.   1876. 

Priester  als  eigentlichen  Stand 
kannten  die  Germanen  nicht;  für 
sein  Haus  besorge  der  Hausvater 
die  gottesdiensthchen  Handlungen, 
Opfer  und  Gebete  selbst;  fär  die 
Gemeinde  that  es  der  Fürst,  prin- 
ceps.  Immerhin  erwähnen  römische 
Schriftsteller  (u.  a.  Tacitus  Germ.  7. 
10.  11.  40.  43.)  eines  Priesters  bei 
den  Germanen,  als  beteiligt  bei  der 
Losung  in  öffentlichen  Angelegen- 
heiten, als  I^iter  der  Strafe  oder 
des  Sühnopfers;  man  erklärt  das 
entweder  daraus,  dass  hier  immer 
von  Fürsten  im  priesterlichen  Amte 
die  Rede  sei,  oder  dass  es  bestimmte 
Familien  gegeben  habe,  denen  das 
Recht  des  Priestertums  zustand. 
Ausser  der  Handhabung  der  Opfer- 
Gebete  hatten  sie  namentlich  den 
Willen  der  Götter  vor  allen  wich- 
tigen Handlungen  zu  erkundigen, 
was  durch  Beobachtung  des  Vogel- 
flugs, der  Begegnung  verschiedener 
Tiere,  des  Wasserstrudels  der  Flüsse, 
des  Wiehems  heiliger  Schimmel^ 
durch  den  Zweikampf  eines  Ge- 
fangenen mit  einem  Krieger  des 
eigenen  Volkes  und  endlich  durch 
die  Weissagungen  ans  Los  und 
Runen  geschah.  Alte  deutsche  Na- 
men für  Priester  sind  got.  gudja, 
noch  im  oberdeutschen  Götti  und 
Gotte  =  Pate  und   Patin,   erhalten; 
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ahd.^ar^=GreBetzbeobachter;  kam- 
gart  und  paruwari  von  harug  und 
i?aro= TempeL  Auch  Priesterinnen 
kann  es  demnach  nicht  ffegeben  ha- 
ben, und  wenn  alte  Nachrichten 
von  germanischen  Frauen  berichten, 
die  als  Deuterinnen  und  Verkünde- 
rinnen des  göttlichen  Willens  galten, 
so  beruht  das  immer  nur  auf  der 
besonderen  persönlichen  Hochach- 
tung und  Verehrung ,  die  man  ein- 
zelnen Frauen  zollte. 

Priester  Johannes  galt  dem 
europftischen  Abendlande  als  ein 
geheminisvoller  grosser  Köniff,  der 
im  Morgenlande  über  ein  christliches 
Volk  herrschen  sollte,  und  von  dem 
man  ausgiebige  Hilfe  zur  Eroberung 
und  Erhaltung  des  gelobten  Landes 
erho£Pte.  Die  erste  Nachricht  über 
den  Priesterkönig  oder  Presbyter 
Johannes  bringt  der  Geschichts- 
schreiber Otto  von  Freisinn,  der  Stief- 
bruder Kaiser  Ronrad  Hl.  Otto  be- 
richtet, dass  er  1145  aus  dem  Munde 
eines  syrischen  Bischofes  folgendes 
habe  erzählen  hören:  Vor  wenigen 
Jahren  sei  im  fernen  Osten  jenseits 
Armenien  und  Persien  ein  gewisser 
Johannes,  Priester  und  Könif  zu- 
gleich über  ein  nestorianisches  Volk, 
aufgetreten,  habe  erst  die  medische 
Hauptstadt  E^batana  erobert  und 
dann  die  samiardischen  Bruderkö- 
nige, die  in  Persien  und  Medien 
herrschten,  in  dreitägiger  Schlacht 
besiegt  und  sei  weiter  nach 
Westen  g^erückt,  um  der  bedrängten 
Kirche  m  Jerusalem  beizustehen. 
Aber  der  Tigris  habe  seinem  Zuse 
Halt  geboten  und  ihn  zur  Umkenr 
genöt^.  —  Das  hier  genannte  Er- 
eignis wird  auf  die  im  Jahr  1141 
geschehene  Schlacht  bei  Samarkand 
gedeutet,  in  welcher  der  tungusisch- 
mandschurische  Volksstamm  der 
Ghitanen  unter  ihren,  Korchan  oder 
Gurchan  (woraus  allmählich  der 
Name  Johannes  entstanden  sein 
soll)  genannten  fairsten  den  persi- 
schen Sultan  Sandschar  mit  seinen 
Neffen  besiegten.     Andere   denken 


an  den  siegreichen  Kampf  des  Jo- 
hann Orbeuan,  des  Grosswürden- 
trägers  und  siegreichen  Feldherm 
des  georgischen  Königs  David,  mit 
den  Türken,  um  1128.  Jedenfalls 
suchten  später  die  abendländischen 
Reisenden  den  Priesterkönig  im 
Osten  des  kaspischen  Meeres  und, 
als  sie  ihn  dort  nicht  fanden,  denn 
das  Reich  der  Ghitanen  war  1215 
zerstört  worden,  immer  weiter  im 
Osten  bis  nach  China.  Die  Ver- 
wechslungen und  Verschiebnn^n 
des  Priesters  Johannes  dauerten  ois 
ins  14.  und  15.  Jahrhundert,  wo  man 
ihn  schliesslich  im  christlichen  König 
von    Habesch    entdeckt   zu   haben 

flaubte,  an  welchen  noch  im  16.  Jahr- 
undert  portugiesische  Gesandte  ab- 
gingen. JRuge,  Geschichte  des  Zeit- 
alters der  Entdeckungen.  Berlin 
1881.    S.  37—40. 

Pritsehenmeister,  hiess  der- 
jenige, der  bei  den  Schützenfesten 
die  Ordnunff  auf  dem  Schiessplatae 
zu  handhaben  hatte;  er  bediente 
sich  zu  dem  Ende  der  Pritsche, 
eines  flachen,  in  mehrere  dünne 
Brettchen  eespaltenen  Werkzeuges, 
womit  er  äie  Unfolgsamen  schlug. 
Er  war  zugleich  Lustigmacher  der 
Gesellschaft  und  hatte  auf  die  Fest- 
lichkeiten Spruchgedichte  anzuferti- 
gen. Sie  bestanden  mit  eigener 
Tracht  an  manchen  Höfen  bis  in 
den  Anfang  des  18.  Jahrhunderts. 

Probenlohte  nennt  man  die 
durch  zwei  Schweizer  Weistümer 
des  16.  Jahrhunderts  belegte  Sitte 
oder  vielmehr  das  Recht  eines  Herrn 
über  die  erste  Nacht  einer  Ehe,  die 
sein  Höriger  mit  einer  Hörigen  ein- 
geht, jus  primae  noctis.  Nach  der 
neuesten  Untersuchung  von  Karl 
Schmidt,  jus  primae  noctis,  Freiburg 
im  Br.,  1881,  ist  dieses  vermeintliche 
Recht  ein  gelehrter  Aberglaube,  der 
sich  seit  dem  16.  Jahrhundert  ver- 
breitet hat. 

Propheten  kommen  in  der  mittel- 
alterlichen Kunst  entweder,  wo  es 
sich  um  messianische  Weissagungen 
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handelt,  yereinzelt  mit  anderen  Per- 
sonen des  alten  Testaments  vor, 
z.  B.  mit  Jakob,  Moses,  David,  oder 
zusammen,  namentlich  die  vier 
grossen  Propheten  mit  Aposteln, 
Evangelisten,  Engeln  oder  den  Si- 
byllen. Ihre  allgemeinen  Attribute 
sind  eineSchriftroUe  oder  ein  Spruch- 
band mit  dem  Namen  in  der  Hand, 
Sandalen  an  den  Fassen,  aber  kein 
Nimbus.  Die  Darstellunesweise  der 
einzelnen  Propheten  ist  folgende : 

Jesajcu  hält  den  Mandelbliiten- 
zweig  oder  das  Christuskind,  dessen 
Kommen  er  weissage,  oder  eine 
Säge,  weil  er  auf  der  Flucht  von 
einer  Zeder  verschlungen  und  in 
dieser  zersägt  worden  sein  solL 

JeremuM  trä^t  nach  Jer.  1,  11 
den  Wächterstaq,  d.  h.  die  Rute 
des  Zornes,  oder  nach  1,  12  einen 
hoch  schwebenden  Kessel. 

HeseJciel  hält  ein  Thor  mit  Tür- 
men auf  der  Hand,  weil  er  sein 
Volk  mit  dem  Wiederaufbau  des 
Texnpels  tröstete. 

Daniel,  ein  Jüngling  mit  eng 
anliegender  Kleidung  und  phrygi- 
scher  Mütze,  oder  unbekleidet  mit 
ausgestreckten  Armen  in  der  Lö- 
wenffrube  liegend. 

Mosea  betet  mit  ausgestreckten 
Armen,  neben  ihm  eine  säugende 
Mutter  mit  Knabe  und  Töchterlein, 
nach  1,  8  fiP. 

Joel  mit  dem  Löwen,  der  ihn  zer- 
rissen haben  soll. 

Arnos  nach  7,  14  als  Hirt  mit 
Hirtenstab,  von  Schafen  umgeben, 
neben  ihm  ein  wilder  Feigenbaum. 

Ohadja  oder  Obdias,  Wasserkrug 
und  Brot  neben  sich. 

Jonas  schläft  in  der  Kürbiskeule 
(4,  6)  oder  wird  vom  Fisch  ver- 
schlungen und  ausgeworfen,  un- 
zähligemal  dargestellt 

Micha  oder  Michäus,  nach  5,  1 
mit  der  Linken  zum  Himmel,  mit 
der  Rechten  auf  ein  Kind  weisend. 

Nahum,  der  Prophet  des  Unter- 
ganges von  Ninive,  jugendlich  dar- 
gestellt, wandelt  über  Bergspitzen 


(nach  2,  1)  oder  hat  dürres  Holz- 
werk neben  sich,  das  vom  Feuer 
Gottes  vernichtet  wird. 

Habakuk,  als  Knabe,  wie  ihn 
der  Erzengel  Michael  bei  den  Haaren 
durch  die  Luft  entführt,  um  dem 
Daniel  in  der  Löwengrube  Brot  und 
Obst  zu  bringen. 

Zepkanja  trägt  eine  Laterne,  um 
nach  1,  12  Jerusalem  zu  durch- 
suchen. 

Maggai  hat  nach  2,  9  einen  Geld- 
beutel in  der  Hand,  aus  dem  Geld 
herausfällt. 

Sacharja  oder  ZachaiHa^  hat  die 
mit  dem  Tempelbau  beschäftigten 
Juden  oder  nach  4,  2  den  sieben- 
armigen  Leuchter  neben  sich. 

Maleacki  nach  8,  1  mit  einem 
Engel,  oder  mit  drei  Schafen,  deren 
eines  blind,  ein  zweites  lahm  ist 
Müller  und  Motkes,  Archäol.  Wör- 
terbuch. 

Pseudoisidorlsehe  Bekretalien« 
Um  das  Jahr  650,  also  etwa  um  die 
Zeit  des  Vertrages  von  Verdun, 
entstand,  wahrscheinlich  in  Mainz 
oder  in  Reims,  eine  unter  dem  Namen 
des  heiligen  Isidorus  gehende  ver- 
fälschte DekretaUensammlung  (diehe 
den  Art.  ^kanonisches  Rechtsbue^, 
zu  dem  Zwecke,  anscheinend  aus 
den  ältesten  Quellen  des  Kirchen- 
wesens alle  die  Befugnisse  herzu- 
leiten und  als  schon  verliehen  dar- 
zustellen, nach  deren  Besitz  die 
Kirche  trachtete,  um  Selbständigkeit 
und  eine  ihrer  hohen  Aufgabe  wür- 
digere Stellung  dem  Staate  gegen- 
ül^r  zu  erlangen.  Die  Form  dieses 
trügerisch  erfundenen  Machwerkes 
sind  Schreiben  der  römischen  Bi- 
schöfe aus  den  ersten  Jahrhunderten 
des  Christentums ;  die  Hauptabsiebt 
der  Sammlung  aber  ist,  die  Kirche 
durch  engeres  Zusammenschliessen 
derselben  unter  dem  Primate  Petri 
unabhängiger  vom  Staate  und  seinen 
hemmenden  Einrichtuneen  zu  machen 
und  sie  dadurch  aus  dem  Zustande 
der  Unsicherheit  und  Erniedri^ng 
zu  retten,  in  welche  sie  ihre  Unter- 
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Ordnung  unter  dem  Staat  und  die 
Lieiden  des  Bürgerkrieges  unter  Lud- 
wig dem  Frommen  und  seinen  Söhnen 
gestürzt  hatten.  Neben  dieser  Haupt- 
absicht scheint  die  Nebenabsicht  ge- 
waltet zu  haben,  auf  die  Erhöhung 
einer  gewissen  Metropole  im  frän- 
kischen Reiche — Mains  oder  Reims — 
zu  einer  erhabeneren  Stellung  hin- 
zuwirken. Die  Pseudoisidorische 
Sammlune  bietet  eine  Art  Geffen- 
stück  zu  dem  Vertrage  von  Verdun ; 
während  dieser  ohne  jede  Rücksicht 
auf  die  Interessen  der  Kirche  den 
Metropolitanverband  an  mehreren 
Stellen  durchschnitt^  die  Besitzungen 
der  Bistümer  und  Klöster  wiilkürnch 
für  die  Kosten  des  Bürgerkrieges 
in  Anspruch  nahm,  Bisdiöfe  und 
Äbte  durch  einseitige  Verfügung  der 
weltlichen  Gewalt  von  ihren  Sitzen 
Yeijagte,  so  erklärte  die  Dekretidien- 
Sammluugdie  Besitzrechte  derKirche 
für  heilig  und  unantastbar,  eximierte 
die  Geistlichen  vom  weltlichen  Gre- 
richte  und  liess  sie  in  letzter  Instanz 
nur  von  dem  selbst  unabsetzbaren 
Papste  gerichtet  werden.  Erwähnt 
wird  die  Sammllmg  zum  erstenmal 
im  Jahre  857  auf  dem  Reichstage 
von  Chiersy  und  bald  darauf  ihre 
Gültigkeit  von  Papst  Nicolaus  I.  aus- 
drücklich den  französischen  Bischöfen 
gegenüber  behauptet.  Im  15.  J^r- 
hundert  erwachte  die  Ahnung  des 
Betruges,  im  16.  Jahrhundert  wurde 
dieser  durch  protestantische  Gelehrt« 
zur  C^wissheit  gebracht. 

Pappen;  mit  solchen  spielten 
wie  einst  die  römischen,  so  die 
jungen  Mädchen  des  Mittelalters; 
die  tacken  sind  im  9.  und  10.  Jahr- 
hundertallgemein bekannt;  auch  der 
Puppenwiege  geschieht  Erwähnung. 

Puppenspiele,  d.  h.  dramatische 
Sjpiele  mit  künstlich  hergestellten 
Figuren,  kennt  man  in  Deutschland 
seit  dem  12.  Jahrhundert;  der  Name 
für  die  aus  Holz,  Lappen  oder  Wachs 
verfertigten  Puppen  ist  iocJcey  auch 
koboliy  wichtel  und  faterman,  daher 
man  auf  Zusammenhang  dieser  Spiele 


I  mit  dem  heidnischen  Grötterdienste 
I  geschlossen  hat  Der  Hortus  deli- 
darum  der  Herrad  von  Landsberg 
enthält  ein  Bild,  das  zwei  junge 
Leute  darstellt,  weldie  über  einen 
Tisch  hin  zwei  geharnischte  Glieder- 
puppen mit  Schnüren  bewegen  and 
miteinander  fechten  lassen.  Nähere 
Nachrichten  hat  man  über  diese 
Spiele  nicht. 

Zu  weiterer  Ausbildung  gelangten 
die  Puppenspiele  in  den  Länaem 
romanischer  Zunge,  namentlich  in 
Italien  und  Frankreich.  In  Italien 
seheinen  sich  Spiele  mit  automati- 
schen Puppen  von  der  Römerzeit 
her  erhalten  zu  haben;  im  16.  Jahr- 
hundert waren  sie  allgemein  be- 
liebt, und  es  gab  stehende  Puppen- 
theater sowohl  ab  wandernde  Buden 
mit  Marionetten,  buxcMni.  Entweder 
wurden  kleinere  Puppen  mit  der 
Hand  dirigiert  und  dazu  rezitiert, 
oder  lebensgrosse  Puppen  worden 
durch  Fäden,  Drähte  oder  Federn 
in  Bewegung  gesetzt.  Aus  Italien 
sollen  diese  Spiele  ihren  Weg  nach 
Frankreich  gefunden  haben,  wo  auch 
der  Name  Marionetten  aufkam ;  man 
deutet  ihn  als  Diminutiv  von  Maria, 
wobei  man  erwähnt,  dass  auch  zu 
religiösen  Zwecken  in  den  französi- 
schen Kirchen  des  Mittelalters  ähn- 
liche bewegliche  Puppen,  namentlich 
am  Feste  Maria  Himmelfahrt,  An- 
wendung fanden,  als  Ersatz  für  die 
früher  von  lebenden  Personen  ge- 
spielten Mysterien  oder  geistlichen 
Spiele.  In  dem  Sinne  eines  Volks- 
theaters erscheint  der  Ausdruck 
marionettes  zuerst  um  1600.  Ihre 
stehenden  Charaktere  empfing  diese 
Puppenkomödie  vom  wirklichen 
Volkstheater,  namentlich  um  das 
Jahr  1630  den  französischen  Hans- 
wurst. Der  berühmteste  französi- 
sche Marionettenspieler  war  Jean 
Brioch^,  seines  Berufes  Zahnbrecher 
und  Puppenspieler. 

Nach  Deutschland  brach  ten  herum- 
ziehende fremde  Marionettenspieler 
ans  England,   Frankreich,  Holland, 
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Italien  und  Spanien  zur  Zeit  des 
dreissigjähiigen  Krieges  diese  Volks- 
belustigung; im  Jahre  1675  findet 
man  sie  in  Frankfurt  a/M, ;  in  Wien 
etablierte  sich  1667  ein  vierzig  Jahre 
lang  bestehendes  italienisches  Pup- 
pentheater; auch  in  Hambui^  sind 
solche  Spiele  seit  derselben  Zeit 
nachgewiesen:  sie  stellten  hier  u.  a. 
als  Komödie  Maria  Stuart^  Königin 
der  Franzosen  und  Schotten,  dar, 
wobei  der  Hanswurst  sich  als  lusti- 
ger Franzmann  zeigte;  dänische 
privilegierte  Hofactenrs  gaben  eben- 
ralls  in  Hamburg  das  geistliche  Stück 
„die  öffentliche  Enthauptung  des 
Fräulein  Dorothea",  das  ursprünglich 
ein  ludus  gewesen  war  (siehe  Drama) ; 
ein  Haupteffekt  darin  war  der,  dass, 
wenn  die  Dorothea  enthauptet  wor- 
den war  und  die  Zuschauer  da  Gapo 
schrieen,  der  Direktor  der  Puppe 
den  abgehauenen  Kopf  nochmals 
aufsetzte  und  ihr  dann  denselben 
zum  zweiten  Mal  abhauen  Hess.  Auch 
Opern  und  Singspiele  wurden  durch 
automatische  Puppen  dargestellt. 
Das  Hauptstück  der  deutschen 
Puppentheater  war  der  Dr.  Faust; 
anaere  Stücke  waren:  Der  Raub- 
ritter, Der  schwarze  Ritter,  Medea, 
Alceste,  Judith  und  Holofernes, 
Haman  und  Esther,   Der  verlorene 


Sohn,  Genoveva,  Fräulein  Antonie, 
Marianna  oder  der  weibliche  Strassen- 
räuber,  Don  Juan,  Trajanus  und 
Domitianus,  die  Mordnacht  in  Äthio- 
pien, Fanny  und  Durmann;  der 
Hanswurst,  der  dabei  seine  stehende 
Rolle  hatte,  hiess  seit  der  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  ELasperle.  Flögeis 
Geschichte  des  Grotesk-Komischen, 
neu  bearbeitet  von  Fr.  W.  Ebeling, 
Leipzig  1862.  —  Gh'ä^se,  Zur  Ge- 
schichte des  Puppenspiels  und  der 
Automaten,  1856.  —  Deutsche  Pup- 

finkomödien,    herausgegeben    von 
ari  Engel.    Oldenburg,  1875. 
Purpur.   Die  köstlichen  Purpur- 
kleider stammen  aus  dem  entarteten 
Rom   und   wurden   in  Deutschland 
kaum  vor  dem  13.  Jahrhundert  ein- 

feführt.  Noch  im  10.  Jahrhundert 
urften  in  Byzanz  nur  die  Hofleute 
I  Parpur  tragen,  >vährend  er  in  Italien 

so  verbreitet  war,  das  Weiber  und 
'  Mönche  sich  seiner  bedienten.  Seine 
j  Farbe  war  übrigens  nicht  das  heutige 
I  Dunkelrot,   sondern  ein  Violettrot. 

Noch  um  1100  war  bei  uns  der 
I  Besitz  eines  Purpurs  an  diplo- 
'  matische  Abmachungen  geknüpft, 
I  sodass  Alexius  I.  zufol^  einer 
,  Übereinkunft  den  deutschen  Hof 
I  mit  gefärbten  Zeugen  zu  versehen 
I  hatte. 


B. 


BabenBchlaehty  siehe  Heldensage, 
Bad  und  rttdem,  siehe  Strafen. 
Ramme«  Die  Bockramme  oder 
Hoje  diente  im  Mittelalter  —  wie 
heute  noch  bei  Brücken-  und  Wasser- 
bauten —  zum  Einrammen  der 
Pfahle.  Sie  bestand  in  der  Regel 
aus  einer  schweren  Holzart  und  war 
an  der  Stirne  mit  einem  Metall- 
beschlag versehen.  Ihre  häufigste 
Verwendung  fand  sie  im  Belagerungs- 


dienst, bei  der  Errichtung  von  Schanz- 
werken. 

Rapier,  Rappier.  Im  achten 
Jahrzehnt  des  16.  Jahrhunderts  kam 
unter  diesem  Namen  zuerst  in 
Spanien,  dann  in  Frankreich  und 
den  übrigen  europäischen  Staaten, 
ein  Stossdegen  aut,  der  im  ausser- 
kriefferischen  Gebrauche  das  Schwert 
ven&ängte.  Er  war  dem  alther- 
kömmlicnen  Panzerstecher  ziemlich 
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ähnlich,  die  Klinge  0,75  m  lang, 
schmal,  vierkantig.  Der  Griff  war 
bügellos  oder  hatte  höchstens  einen 
dünnen  Faustbügel,  dagegen  eine 
gerade  Querparierstange  und  über 
derselben  eine  „Glocke*^  als  Stich- 
blatt Dasselbe  war  auch  su  einem 
netz-  oder  siebartigen  Korbe  aus- 
geziert. 

Rasselkarren  wurden  vielerorts, 
mit  Schnarren  versehen,  vom  Grün- 
donnerstag bis  Ostern  durch  die 
Strassen  der  Stadt  geführt,  um  den 
verstummten  Glockenklang  zu  er- 
setzen. 

Rathaus.  Die  beiden  Kardinal- 
Gebäude  der  mittelalterlichen  Stadt 
sind  Rathaus  und  Kaufhaus.  Das 
Rathaus,  reUhus,  rafkof,  burgerhus, 
dinchkus,  hus  üoerhaupt,  erscheint 
in  Deutschland  zuerst  im  zwölften 
Jahrhundert  Die  einzelnen  Bestand- 
teile desselben  sind: 

Die  ratestube,  ratsdomtzcy  aet- 
tuartum^  der  Hauptsaal  des  Gebäu- 
des, mit  allerlei  rrunk  und  Zierrat 
ausgestattet,  namentlich  war  oft 
über  dem  Bürgermeistersitze  das 
jüngste  Gericht  aufrehäxigt,  ausser- 
dem die  sogen.  KaU'Sprwktafel 
mit  Reimen,  aus  denen  sich  ewe 
eigentümliche  Form  didaktischer 
Poesie,  die  rabmanne  reime  ent- 
wickelte, welche  auch  in  die  Rechts- 
bücher Au&ahme  fanden.  Die  wich- 
tigsten Geräte  der  Ratsstube  sind: 
der  MatsHschf  darüber  eine  kost- 
bare, zuweilen  seidene  Decke,  da- 
rauf ein  Kästchen  mit  Reliquien, 
worauf  die  Staatseide  geleistet  wur- 
den, wenn  man  sich  für  diesen 
Zweck  nicht  mit  einem  hölzernen 
Heüi^nbilde  begnügte.  —  Die  Bats- 
Banh,  mit  Kissen  oder  Polstern 
belegte  Sitze,  auch  der  raUtuel  ge- 
nannt, darunter  namentlich  des 
Büigermeisters  Sitz  ausgezeichnet. 
—  Die  Ratsstuhen-Almer,  armaria, 
ein  Aktenschrein.  —  Die  Bais- 
Truhe  oder  Trog,  ein  massives 
eisenbeschla^enes  Holzbehältnis,  in 
welchem    die    bedeutenderen    ma- 


gistratischen Gkschäfts- Utensilien 
untenebracht  waren  und  wozu  in 
der  Reffel  mehrere  Ratsangehöri^e 
die  Schlüssel  trugen;  dazu  zählte 
das  grosse  Insiegel,  falls  dasselbe 
nicht  in  einem  gesonderten  GTefites, 
der  sogen.  Siegd-Lade,  aufbewahrt 
wurde.  In  der  Ratsstube  fanden 
die  Neuwahlen  der  Ratsmannen,  die 
Plenarversammlungen  des  ganzen 
Rates,  d.  h.  der  neuen  samt  der 
alten  Käte,  wozu  die  Einzelnen  in  der 
Regel  besonders  eingeladen  wur- 
den, dann  die  Wochen-Sessionen  des 
r^erenden  Rates  statt,  dessen  Ge- 
schäfte sich  auf  die  Rats-Gerichts- 
barkeit ^  die  Bürgerrechts -Ange- 
legenheiten und  auf  das  sogen. 
Rats-Notariat  bezogen,  d.  h.  auf 
die  Verbriefung  und  Yerbuchung 
der  an  den  Ratsstul  verwiesenen 
Privatrechtshandlungen.  Ausserdem 
war  die  Ratsstube  die  Fest-  und 
Belustigun^stätte  des  Rates,  be- 
ziehungsweise der  Büi^rschafl;,  wo 
Empfangsfeierlichkeiten,  Huldigun- 
gen, Rats -Mahlzeiten,  Rats-Hoch- 
zeiten, sogar  Fastnachts- Mumme- 
reien und  Tänze  abgehalten  wurden. 
An  manchen  Orten  hatte  der  Rat 
seine  eigenen  Stadtnarren  mit  einem 
Spielgrafen  an  der  Spitze.  Die 
REitsstube  war  für  solche  Fälle 
mit  dem  erforderlichen  Hausrate, 
Flaschen,  Kannen,  Tellern  u.  dgL 
ausgestattet  und  eigene  Stuben- 
knechte waren  zur  Bedienung  der 
G^te  aufgestellt  Die  B^ts-Zanbe 
war  ein  geräumiger,  balkon-  oder 
gallerie-artiger,  nacn  dem  Markte 
oder  der  Strasse  zu  offener  und  mit 
einer  Brüstung  versehener  Ausbau 
an  einer  oder  mehreren  S^ten  des 
Hauptgebäudes,  worin  die  jährliche 
Ablesung  der  Bursprake  vor  dem 
Volke  und  die  Verkündigung  der 
neuen  Ratsherren  vollzogen  wurde. 

Die  Tresekamer  war  bestimmt  zur 
Unterbringung  des  Staatsschatzes, 
der  aus  mannigfaltigen  Kunstge- 
räten bestand. 

Die  Kämmerei,  camsrOj  Anfent- 
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haltsort  der  mit  dem  Kafiseu-  imd 
RechnunffsweBen  betrauten  Kämme- 
rer der  Stadt. 

In  deutschen  Rathäusern  jüngerer 
Zeit  findet  man  häufie  ausserdem: 

eine  Wettstube  für  die  durch  die 
sogen.  Wetteherren  besorgte  Baga- 
teU-Gerichtsbarkeit,  vomenmlich  in 
Übertretungsfällen  der  Handwerker 
und  Zünfte; 

eine   Bau-    oder  Bauamtsstube ; 

eine  Ratsdiener-Stube } 

die  RaihauS'Kapelle,  worin  die 
Ratmannen  vor  Beginn  der  Sitz- 
ungen einer  Messe  beizuwohnen 
pflegten ; 

aie  Ratsküche\ 

den  RathauS'lurm  von  mehre- 
ren gewölbten  Etagen,  deren  un- 
terste zuweilen  das  Archiv  enthielt, 
während  die  oberen  verschiedene 
Glocken  beherbergten ,  die  Rats- 
plocke  zur  Einläutung  gewisser 
Ratshandlungen,  die  fVetn-  oder 
Bierglocke,  auch  Feier-  oder  Wäch- 
terglocke genannt. 

Die  Rats- Kassenkammer. 

Der  Ratskeller  zog  sich  ur- 
sprünglich regelmässig  unter  dem 
Kathaus  selber  hin,  während  man 
ihn  später  unt^  Umständen  in  ein 
anderes  Gebäude  verlegte.  Er  war 
zunächst  zur  Aufbewahrung  der 
dem  Rate  gehörenden  Weine  und 
Biere  bestunmt  und  hatte  eine 
Trinkhalle  für  den  Ausschank  die- 
ser Getränke;  sogen.  Rats-Keller- 
Wirtschaften,  an  verschiedenen  Or- 
ten der  Stadt,  durften  bloss  das 
städtische  Bier  verzapfen.  Aus  dem 
Ratskeller  wurden  die  soeen.  Ehren- 
weine, Tischtrünke  und  Weinde- 
putate verabreicht.  In  einzelnen 
Städten  durften  vornehme  Thunicht- 

fute   ihre  Strafen  auf  einer  Rats- 
eller-Stube  absitzen. 
Das  RatS'Gefängnis. 
Die    Rathaus-Buden,    an   Han- 
delsleute vermietete  Verkaufsstätten 
im  Untergeschoss  des  Hauses. 

Das  Rathaus  war  in  aUen  seinen 
Teilen    befriedet.      Nach    Oengler^ 
ftealtaxieoo  der  deutschen  Altertfimer. 


Deutsche     Stadtrechts  -  Altertümer. 
Kap.  16. 

BfttselundRtttsellieder.  Rät«el, 
ahd.  rdtissay  rdtisca,  mhd.  rdtische, 
raetsche,  raetersche^  rdtsal,  raetseL 
mit  vielen  andern  Nebenformen,  sind 
eine  uralte  Gattung  der  Volkspoesie, 
namentlich  in  der  altnordischen  und 
der  angelsächsischen  Dichtung  in 
reicher  Fülle  erhalten;  das  Dunkle 
darin  und  das  Finden  und  Binden 
derselben  zeigt  sich  ähnlich  in  den 
mythologischen  Anschauungen,  in 
alten  Rechtsgebräuchen,  in  der  Art 
des  menschlichen  Verkehrs  der 
ältesten  Zeiten.  Schon  sehr  früh 
wurden  eewisse  Rätselgruppen  zu 
Rätsellieaem  zusammen^eordnet, 
deren  eine  Hauptform  die  ist,  dass 
der  Wirt  und  der  ankommende  Gast 
sich  in  Wechselrede  prüfen;  der 
letztere  sollte  durch  sein  eigenes 
Wort  von  seinem  Wesen  zeugen; 
er  wird  zunächst  um  Namen,  Her- 
kunft,  Weg  und  darum  befragt,  wo 
er  die  letzte  Nacht  geherber^t  habe, 
Fragen,  denen  er  seinerseits  mit 
doppelsinnigen  Erwidenmgen  und 
Wortspielen  ausbeugt,  woraus  sich 
dann  ein  Wechsel  von  Fi-ace  und 
Antwort  entspinnt.  Auch  um  Völker, 
Könige  und  Länder  wird  der  Wan- 
derer befragt,  und  nicht  minder  gilt 

I  es  im  Wettspiel  mit  ihm  den  allge- 
meinen Zusammenhang  und  tiefem 

I  Grund  der  Dinge  zu  erfassen,  die 
Quellen  geistiger  Erkenntnis  aufzu- 
spüren. So  lässt  schon  die  Edda 
den  Asenvater  Odin  wissbegierig 
ausfahren,  die  Weisheit  der  mesen 
zu  prüfen  und  über  Ordnung,  Ur- 
sprung, Untersan^  und  Wieder- 
geburt der  Welt  sich  zu  messen; 
gegenseitig  wird  dabei  das  Haupt 
zur  Wette  gesetzt. 

Deutsche  Volksrätsel  finden  sich 
zuerst  in  einem  Büchlein  von  1505 

gesammelt,    welches    von    da    an 
eissig    und    unter    verschiedenen 
Titeln,  wie  Raeterschbüchlein,  Reter* 
büchleiny   nachgedruckt   und   über- 
arbeitet wurde.    Siehe  Strasshirger 
52 
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EäUelhuch,  neu  herausgegeben  von 
A,  F.  JBuisch,  Strassburg,  1876,  und 
SimtH)cl'f  Das  deutsche  Üätsel-Buch. 
3.  Aufl.    Frankfurt  a/M.  1874. 

Unter  den  deutschen  Rätselliedem, 
denen  der  altertümliche  Rahmen  der 
Prüfung  des  ankommenden  G-astes 
eigen  ist,  ist  das  älteste  das  Tt^aw 
aemK7ideslied,  das  man  in  seiner  er- 
naltenen  Form  ins  12.  Jahrhundert 
setzt.  Ein  fiahrender  Mann,  Meister 
trougemufitj  d.  h.  Dragoman  »  Dol- 
metscher, dem  72  Lande  kund  sind, 
wird  bewillkommnet  und  gefragt, 
wo  er  die  Nacht  gelegen,  womit  er 
bedeckt  war,  wie  er  Kleider  und 
Speise  gewinne  ?  „Mit  dem  Himmel 
war  ich  bedeckt,  mit  Rosen  um- 
steckt, in  eines  stolzen  Knappen 
Weise  bejage  ich  Kleider  und  Speise^' ; 
worauf  dann  nach  der  wieder- 
kehrenden Formel:  Nun  sage  mir, 
Meister  Traugemund,  zweiund- 
siebenzig  Lande  die  sind  Dir  kund, 
die  Rätsel  und  ihre  Antworten 
folgen.  Dieselben  beziehen  sich  zu- 
nächst auf  Eigenschaftswörter,  be- 
sonders der  Farbe,  und  suchen  den 
Gegenstand,  dem  dieselben  in  voll- 
stem Mass  zukommen,  z.  B.  Was 
ist  weisser  als  der  Schnee,  was  ist 
schneller  als  das  Reh,  was  ist  höher 
als  der  Berg,  was  ist  finsterer  als 
die  Nacht?  Antwort:  Sonne,  Wind, 
Baum  und  Rabe. 

Anderer  Art,  aber  ebenfalls 
Rätseldichtungen,  sind  die  Hand- 
fcei'l'Sffd*iUse,  die  zur  Losung  unter 
denAngehörigen  derselben  Genossen- 
schaft dienten,  Empfangsgespräche 
zwischen  dem  Wandergesellen  und 
dem  Altgesellen  der  Zunft,  die  in 
Zeiten,  wo  es  noch  keine  Wander- 
bücher gab,  den  Ausweis  des  Fremden 
vertraten.  Dieser  wird  gefragt,  wo 
er  herkäme?  wie  er  sich  nenne? 
wo  er  gelernt?  wo  er  seinen  G^sellen- 
namen  bekommen  und  wer  dabei 
gewesen?  DieseGrüsse,  in  gereimter 
Prosa  gehalten,  reichen  in  ihren 
Aufzeichnungen  zwar  nicht  über 
das  18.  Jahrhundert  hinauf,  zeigen 


daher  auch  den  verdorbenen  Ge- 
schmack des  Volkes,  ohne  doch  die 
Spuren  älteren  Ursprunges  ganz 
vermissen  zu  lassen.  Älter  in  der 
Aufzeichnung^  und  bischer  in  der 
Haltung  sind  die  Weidsprüche,  „wo- 
durch ein  Jäger  den  andern  geprüft 
hat  und  woaurch  sie  sich  zu  be- 
lustigen pfl^n.^*  Sie  betreffen 
frossenteils  die  g;enaue  Kenntnis  der 
ährten  und  Zeichen  des  Waldes, 
sowie  ihrer  kunstmässigen  Be- 
nennungen; manche  sind  echte 
Rätselaufgaben,  aber  mit  weid- 
männischer Schlusswendung,  die 
eigentümlichsten  aber  beschäftisen 
sich  mit  dem  Hirsche.  Vgl.  aen 
Art  Jagd, 

Am  sorgfillügsten  ausgebildet  ist 
die  Übung  des  Rätsel -Grüssens  in 
der  Sinasehule;  schon  in  der  ersten 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  erscheint, 
noch  spansam  und  vereinzelt,  das 
Rätsel  in  der  Lyrik,  so  zwar,  daas 
der  Sänger  die  ^twort  eines  andern 
Sängei*s  verlaugt.  Dies  geschah 
namentlich,  seitdem  der  von  den 
Höfen  zum  Bürgerstand  über^g^esie- 
delte  Gesang  in  den  Geheimnissen 
des  Glaubens  seineu  höchsten  und 
beliebtesten  Gegenstand  gefunden 
hatte.  Diese  Rätsel  sind  nun  frei- 
lich nicht  mehr  kurz,  sondern  spitz- 
findig ausgesonneii,  weitläufig  aus- 
geführt und  künstlich  gebaut.  Der 
Art  ist  der  sog.  WarthurgJc)^,  dann 
Lieder,  in  denen  Regenbogen  mit 
Frauenhh  und  beide  einander  na- 
mentlich geistliche  Rätsel  zu  erraten 
geben.  Oft  wird  dabei  bildlich 
eines  Werbens  um  ehien  Rosenkranz 

fedacht,  Rosen  zum  Kranze  brechen 
edeütet  die  Kunstwerbung,  und  aus 
sieben  edeln  Rosen,  d.  h.  den  freien 
Künsten,  soll  das  Kränzlein  gemacht 
sein.  Daneben  aber  wird  vom  Aus- 
hängen des  Kranzes,  vom  Schwenken 
an  der  Stange,  vom  Abgewinnen 
und  Aufsetzen  derselben  auf  eine 
Weise  gesungen,  die  nicht  bezweifeln 
lässt,  dass  dem  bildlichen  Ausdrucke 
die    Anschauung    eines   wirklichen 
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Herkommeus,  des  Wettgesangs  um 
einen  aushängenden  Rosenkranz,  zu 
Crronde  liege.  Wirklich  sind  auch 
solche  volkstümliche  Kranzlieder  er- 
halten, deren  Inhalt  wiederum  Volks- 
rätsel sind,  siehe  den  Art.  Kranz 
und  Kranzlieder.  Vh la n ds  Schriften . 
Bd.  III,  181  ff. 

Ranehgrefllsse,  fhurifmium,  tura- 
hulwmy  fhymiaterium  y  waren  schon 
in  der  vorchristlichen  Zeit  als  Opfer- 
gefässe  im  Gebranch.  Der  Weih- 
rauch versinnbildlicht  die  zum 
Himmel  aufsteigenden  Gebete.  Die 
Kirche  unterscheidet  schon  früh, 
wenigstens  vom  11.  Jahrhundert  an, 
das  grosse,  meist  zur  Seite  des 
Altars  feststehende  und  das  kleine, 
tragbare  Ranchgefäss.  Beide  sind 
metallen,  von  Silber,  Kupfer,  später 
auch  von  Messing  oder  Eisen,  mit 
oder  ohne  Vergoldung.  Der  Deckel 
ist  durchbrochen,  um  dem  Rauch 
den  Durchgang  zu  gestatten.  In 
ihrer  Form  weichen  sie  sehr  von 
einander  ab.  Während  das  letztere 
durchweg  die  tiefe  Beckensestalt 
beibehielt,  wie  verschieden  aucn  sein 
2jierrat  sein  mochte,  richtete  sich 
die  Gestalt  des  ersteren  nach  dem 
jeweiligen  Geschmack  des  Künstlers 
oder  nach  dem  herrschenden  Zeit- 

S«chmack  oder  Baustil  überhaupt, 
ie  ursprüngliche  Kugelform  machte 
einem  turmartigen  Gebilde  Platz, 
das  oft  in  künstlerischer  Arbeit  die 
verschiedensten  Ecktürmchen,  Gie- 
belwändchen,  Strebepfeiler,  Spitz- 
türmchen,  Fialen-  und  Nischenwerk 
in  sich  vereinig  und  mit  allerlei 
ausgeschnitzten  Figuren  geziert  war. 
Aber  auch  verschiedene  Tiere  liehen 
dem  Künstler  ihre  Formen  zur  Dar- 
stellung dieses  Gewisses.  So  soll 
Williffu,  der  Erzbischof  der  Dom- 
kirche zu  Mainz,  zwei  silberne  Rauch- 
geAsse  geschenkt  haben,  die  einen 
Kranich  in  natürlicher  Grösse  dar- 

festellt  haben.   Der  Rauch  stie^  aus 
em  geöffiieten  Schnabel  der  Vögel. 
Beehtssjmboley  d.  h.  bildliche 
VoUbringnng  eines  Geschäftes   im 


Creiste  des  alten  Rechts,  hieben 
sich  gewöhnlich  auf  Gruna  und 
Boden  oder  auf  persönliche  Ver- 
hältnisse und  zwar  so,  dass  Sache 
oder  Person  dabei  selbst  sinnlich 
und  leiblich  vergegenwärtigt  werden 
müssen:  doch  ist  bei  manchen  Sym- 
bolen aer  Bezug  des  Zeichens  auf 
die  Sache  verdunkelt  Wenn  das 
Symbel  aufbewahrt  und  gerichtlich 
vorffezei^  wird,  steht  ihm  der  Name 
Wahrzeichen  zu.  Die  folgende  Auf- 
zeichnung ist  den  Rechtsaltertümern 
Jakoh  Ghrimms  entnommen. 

1.  Erde,  Gras-,  dieses  wurde  aus- 
geworfen sowohl  von  dem,  der  von 
seinem  Grund  und  Boden  schied, 
das  Land  räumte,  wie  von  dem,  der 
ein  einzelnes  Grundstück  auf  einen 
andern  zu  eigen  oder  Pfand  über- 
tragen wollte:  leistete  der  Schuld- 
ner keine  Zanlung,  so  setzte  der 
Richter  durch  dieses  Symbol  den 
Gläubiger  in  den  Besitz  des  Gutes; 
dasselbe  wurde  also  durch  Aus- 
schneiden und  Darreichen  der  Gras- 
erde aufgelassen,  durch  Annahme 
derselben  in  Empfang  genommen. 
Die  besondem  deutschen  Namen  für 
die  Graserde  sind  Erdscholle,  ßasen; 
in  sächsischer  und  niederdeutscher 
Sprache  Torf,  Bei  einem  Grenz- 
streit setzten  die  Kämpfenden  ihre 
Schwerter  an  das  in  einem  Tuch  vor 
den  Grafen  gebrachte  Rasenstück 
und  schwuren;  etwas  Ähnliches 
scheint  es  zu  bedeuten,  wenn  in 
alten  Sagen  und  Liedern  schwörende 
Helden  das  Schwert  bis  an  den 
Griff  in  den  Erdboden  stecken. 

2.  Halm;  siehe  den  besonderen 
Artikel. 

8.  Ast.  Wenn  ein  Baumgarten, 
Waldgrund  oder  Weinberg  über- 
tragen wurde,  so  pflegte  man  einen 
Laubzweig,  eine  Rebe  zu  brechen, 
in  die  Scholle  zu  stecken  oder  allein 
darzureichen,  wobei  sich  die  Art 
der  Zweige  nach  dem  Grundstück 
richtete;  aus  Gärten  nahm  man  sie 
von  Apfelbäumen,  in  Gebüsch  und 
Wald  von  Haseln  und  Birken. 
52* 
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4.  Stab  dient  a)  als  Zeichen  der 
Guterabtretung  und  zwar  meist  für 
eröBsere  Lands  chaften ;  b )  als  Zeichen 
der  Landflüchti^keit,  Erniedrigung 
und  Knechtschatt  für  den,  der  ihn , 
in   der  Hand  trägt.    Die   sich   auf  j 
Gnade  und  Ungnsäe  ergeben  haben, , 
tragen  weisse  Stabe  in  Händen.    In  | 
Holland  gehen  dienstlose  Mfigde  mit 
weissen    Stäben;     c)    als    Zeichen  j 
höchster    Gewalt;    König,   Fürsten , 
und  Richter  tragen  ihn  in  der  Hand, 
ebenso  die  Boten  und  Herolde  des  j 
Königs  undBichters;  von  Bittenden, ' 
Gelobenden  und  Schwörenden  wurde  | 
dieser  Stab  angerührt;  d)  als  Symbol ' 
des   Todesurteils;    denn  über  dem ! 
Haupt  des  Verurteilten  wurde   der 
Stab  gebrochen   und   ihm  vor  die 
Füsse  geworfen;  es  drückt  aus,  dass 
der  Missethäter    nichts    weiter    zu 
hoffen  hat  und  auf  sein  Leben  ver- 
zichtet. 

5.  Hand  und  Finger,  siehe  den 
besondem  Artikel. 

6.  Füsse,  £s  scheint  allgemein 
Sitte  der  Vorzeit  gewesen  zu  sein, 
dass  der  Sieger  den  Fuss  auf  den 
zu  Boden  gestreckten  Feind  setzte, 
zum  Zeichen  voUendeterBezwingung ; 
wenn  liegendes  Gut  angesprochen 
wurde,  musste  der  rechte  Fuss  auf- 
gesetzt werden. 

7.  Mund.  Bei  Belehnungen  ist 
der  küssende  Mund  Symbol,  was 
auch  mit  der  Formel  „mit  Hand  und 
Mund  belehnen'^  gesagt  sein  will. 
Den  Kuss  gab  der  Lehnsherr  dem 
Vasallen. 

8.  Oh7\    Noch  im  18.  Jahrhun- 
dert herrschte  in  mehreren  Gegen- 
den   Deutschlands    die   Sitte,    bei 
wichtigen  Anlässen,  als  der  Legung 
eines    Grundsteins,    Setzung   eines 
Grenzsteins,  Findun^  eines  Schatzes 
u.  dgl.  Kiiaben  zuzuziehen  und  sieun-  > 
Versehens  in  die  Ohrlappen  zupfetzen  ; 
oder  ihnen  Ohrfeigen  zu  stecken,  da-  \ 
mit  sie  sich  des  Vorgangs  während  | 
ihres  ganzen  Lebens  erinnern  sollten;  1 
dabei  empfingen  sie  kleine  Geschenke.  { 
Namentlich   in  Bayern   war   diese ! 


Sitte  seit  den  ältesten  Zeiten  üblich^ 
wo  aber  nicht  bloss  Kinder,  aondero 
die  erwachsenen  eigentlichen  Zeugen 
selbst  an  den  Ohren  gezupft  zu 
werden  pflegten. 

9.  Bart  und  Haar  waren  Zeichen 
und  Tracht  des  Standes  würdiger 
Freier;  Abschneiden  des  Haupt- 
haares, bei  Erwachsenen  des  Bartes, 
war  Goten,  Franken  und  Lango- 
barden Symbol  der  Annahme  an 
Kindesstatt.  Ein  Freier  konnte  sich 
durch  Über^be  seines  abgeschnitte- 
nen Haars  m  die  Knechtschaft  eines 
andern  begeben.  Etwas  andere» 
war  es,  wenn  jemand  sich  die  Haare 
abschnitt  und  sie  dem,  dessen  Bei- 
stand er  anflehte,  zum  Zeichen  drin- 
gender und  unverstellter  Not  über- 
sendete. Schwörende  Männer  rührten 
Bart  und  Haar  an,  schwörende 
Frauen  legten  die  Fineer  der  rechten 
Hand  auf  ihre  Haar&chten. 

10  und  11.  Hut  und  Handschuh^ 
siehe  die  besondem  Artikel. 

12.  ^<rAuA.  Im  altnordischen Becht 
kam  das  Symbol  des  Schuhs  bei 
der  Adoption  und  Legitimation  vor. 
Der  Vater  soll  ein  Mahl  anstellen, 
einen  dreijährigen  Ochsen  schlachten, 
dessen  rechtem  Fusse  die  Haut  ab- 
lösen und  daraus  einen  Schuh  machen ; 
diesen  Schuh  zieht  er  dann  zuerst 
an,  nach  ihm  der  adoptierte  und 
legitimierte  Sohn,  hierauf  die  Erben 
und  Freunde;  man  heisst  das:  mit 
einem  in  den  Schuh  steigen.  Nach 
altdeutscher  Sitte  wurde  der  Schuh 
auch  bei  dem  Verlöbnis  gebraucht: 
der  Bräutigam  bringt  ihn  der  Braut; 
sobald  diese  ihn  an  den  Fuss  gelegt 
hat,  wu'd  sie  als  seiner  Gewalt  unter- 
worfen betrachtet  Nachher  wurde 
es  üblich,  der  Braut  neue  Schuhe 
darzubringen.  Mächtigere  Könige 
sandten  geringeren  ihre  Schuhe  zo, 
welche  diese  zum  Zeichen  der  Unter- 
werfung tragen  konnten. 

13.  Gürtel,  und  zwar  derjenige, 
der  die  innerste  Bekleidung,  das 
Hemde,  über  den  Hüften  zusammen- 
hält.   Die   symbolische  Bedeutung 
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'desselben  ist  eine  vierfache :  a)  land- 
Tftumige,  auf  Gnade  and  Ungnade 
4nch  unterwerfende  Männer  mussten 
den  Gürtel,  wie  die  Schuhe^  ablegen; 
b)  bei  der  Haussuchung  mussten  die 
^antretenden  im  Hemd  vmd  entgürtet 
gehen;  c)  Frauen^  die  auf  die  Erb- 
Bchaft  ihres  verstorbenen  Mannes  ver- 
zichteten, warfen  ihn  entweder  gleich 
bei  der  Beerdigung  auf  sein  Grab 
oder  lösten  hernach  vor  Bicbter  und 
2eugen  den  Gürtel;  vermutlich  ge- 
nügte es  bald,  ihn  bloss  darzureichen; 
d)  mit  dem  Gürtel  geschah  auch 
die  feierliche  Veräusserung  eines 
«einzelnen  Gutes. 

14.  Itockschoss,  mhd.  gere^  d.  i. 
der  gefältelte  Teil  des  Leibgewandes. 
Das  Abnehmen  und  Hinwerfen  des- 
48elben  war  wieder  Symbol  der  Auf- 
lassung eines  Gutes.  Durch  Greifen 
an  den  Rocksehoss  überliefert  der 
Forderer  den  Geforderten,  der  Gläu- 
biger den  Schuldner  rechtlich.  Auch 
bei  einigen  Eidschwüren  wurde  ver- 
mutlich die  Hand  auf  den  Geren 
gelegt. 

15.  Mantel  ist  ein  Zeichen  des 
Schutzes,  besonders  der  von  Fürsten 
getragene.  Mantelkinder  heissen 
die  adoptierten  Kinder,  weil  sie 
anter  den  Mantel  genommen  wurden. 
Zu  Frankfurt,  wenn  eine  Frau  ihren 
Mantel  auf  des  Mannes  Grab  fallen 
liess  und  nicht  mehr  als  ein  Kleid 
behielt,  war  sie  nicht  schuldig,  für 
dessen  Schulden  einzustehn. 

16.  Fahne;  mit  der  Aufrichtung 
der  Fahne  wie  des  Hutes  wurde 
das  Volk  aufgeboten  und  versam- 
melt. In  der  Schweiz  rief  die  in 
einen  Brunnen  getauchte  Fahne  alle 
Mannschaft  zu  den  Waffen;  man 
tauchte  die  Fahne  ins  Wasser  und 
schwur  nicht  zurückzukehren,  es 
'Wäre  denn  der  Feind  geschlagen 
oder  die  Fahne  an  der  Luft  ge- 
trocknet. Mit  der  Fahne  geschah 
die  Belehnung,  wobei  der  Vasall 
dieselbe  dem  Herrn  darbrachte  und 
dieser  sie  ihm  hernach  wiederbot. 
Nach    der  Belehnung    wurden    die 


grossen  Banner  der  Reichsförsten 
vom  Königsstuhl  herabgeworfen  und 
den  Kriegsknechten  preisgegeben. 
Bei  Märkten  steckte  man  zum  Zeichen 
der  Marktfreiheit  Fahnen  auf. 

17.  Pfeil.  Im  Norden  wurde, 
wenn  der  Feind  ins  Land  brach, 
ein  Raub  oder  Mord  geschah,  schnell 
ein  Pfeil  herumgeschickt  und  allem 
Volk  entboten,  sich  zu  versammeln 
und  dem  Thäter  nachzueilen;  dies 
war  der  Heerpfeil,  h  erör.  Den  Lango- 
barden war  der  Pfeil  Symbol  der 
Freilassung. 

18.  Hammer,  siehe  den  besondern 
Artikel. 

19.  Speer  bedeutet  in  der  älteren 
und  gesetzlichen  Sprache  Mann  imd 
Mannesstamm,  im  Gegensatz  zu 
Spmdel  oder  Kunkel;  daher  die  Aus- 
drücke spet^mäae,  gSmidge,  sicert- 
mdge  =  Verwandtschaft  von  selten 
des  Mannes,  und  spindelm4ge,  spill- 
mdge,  kunkelmäge  =  Verwandtschaft 
von  selten  des  Weibes.  Gleich  Stab 
und  Fahne  war  der  Speer  für 
Könige  ein  Symbol  der  Über- 
-gabe  von  Reich  und  Land.  Er 
diente  aber  auch  wie  Hut  und  Pfeil 
zur  Ansage  des  Krieges.  In  Skan- 
dinavien wurde  neben  dem  Heer- 
pfeil in  vielen  Gebenden  auch  ein 
angebrannter  Stock  heromgesandt, 
der  Kriegsgefahr  wegen  das  Volk 
zusammenzuberafen. 

I        20.  Schwert;  auf  den   Griff  des 
I  Schwertes  mit  in  die  Erde  gesteckter 
;  Spitze  wurde  bei  Schwüren  und  Ge- 
lübden die  Hand  gelegt,  in  ältester 
'  Zeit  wohl  auch  durch  blosses  Aus- 
\  ziehen    des  Schwertes   geschworen. 
'  Die  Freischöffen  bei  der  Fahne  legten 
ihre  Finger  aufs  breite  Schwert  und 
schwuren.  Die  sich  ergaben,  ^ngen 
entweder  ohne  Schwert  oder  fassten 
;  das  Schwert  an  der  Spitze,  ihrem 
Sieger  den  Griff  reichend.    Durch 
!  das   Schwert   geschah    auch  Über- 
i  «ibe  von  Land;  es  war  Symbol  der 
,  Gerichtsbarkeit,  besonders  der  pein- 
I  liehen  über  Leben  und  Tod.    Die 
I  Friesen   trugen   der  Braut   bei  der 
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Braptfahrung  ein  Schwert  vor,  zum  | 
Zeichen,    daes    der    Mann    Gewalt, 
über  ihr  Leben  habe.    Übersendung  i 
nqd  Annahme   des  Schwertes  be- 1 
zeichnet  die   zu   vollziehende  Hin-  { 
richtung.    £b    war    endlich    Sitte, 
wenn    ein    Mann    bei    einer   Frau 
schlief,  die  er  nicht  berühren  wollte,  i 
dass  er  ein  Schwert  zwischen  sich ' 
und  sie  legte ;  nach  der  Sage  eeschah 
dies  z.  B.  zwischen  Si^rd  und  Brun- 
hild;  in  deutschen  Dichtungen  zwi- ; 
sehen  Tristan  und  Isolde,  zwischen 
Wolfdietrich  und  der  Heideutochter, 
Orendel   und  Frau  Breide    und    in 
vielen  andern  Sagen. 

21.  Messer  bezeichnete  wiederum 
die  Übergabe  von  liesenden  Gütern. , 
Wenn   die  Freischönen   einen    ge- 
richtet  und   im   Wald   aufgehän^i 
hatten,  steckten  sie  ein  Messer  in 
den    Baum.     Ähnlich    stecken   imi 
Märchen  zwei  scheidende  Freunde 
ein  Messer  in  den  Baum :  auf  wessen 
Seite  es  rostet,  des  Leben  ist  vorbei. 

22.  Spindel  ist  Symbol  der  Frau  I 
und  Hausfrau,  vgl.  Nr.  19.  Der! 
Ehemann  durfte  die  ehebrecherische  i 
Hausfrau  mit  der  Kunkel  und  vier  | 
Pfennigen  aus  dem  Hause  weisen  | 
und  war  ihr  weiter  nichts  schuldig, 
wenn  sie  ihm  auch  noch  so  viel 
Gut  zugebracht  hatte. 

28.  or^eere  bedeutet  Abschneiden 
der  Haare,  also  VerUist  der  Freiheit. 
Zur  beschimpfenden   Strafe   wurde 
Scheere   und   Besen   getragen ,    ein  ! 
Zeichen     verwirkten     Haarschnitts ' 
und    Rutenschlags;    an    Grerineen 
wurde   nämlich    die    Strafe   sdoer 
vollstreckt,   Vornehme   kamen   mit  i 
dem  blossen  Symbol  davon.  | 

24.  Kreuz,  Hier  sind  folgende 
symbolische  Anwendungen  zu  unter- 
scheiden :  a)  Das  Zeichen  des  Kreuzes 
war  bei  den  Grenzen  in  rechtlichem 
Gebrauch,  dergestalt  dass  in  die 
Grenzbäume  Kreuze  eingehauen  und 
Nägel  eingeschlafen  wurden,  b)  Ein 
Kreuz  bedeutet  Marktgerechtigkeit 
und  Weichbildsfrieden,  gleich  dem 
Handschuh;   oft  kommen  beide  so 


verbunden  vor,  dass  an  dem  Krens 
ein  Handschuh  hängt,  c)  Der  Kläger 
oder  Gerichtsbote  steckt  ein  Kreuz 
an  das  Haus  oder  auf  die  Sache 
des  verklagten  und  verurteilten 
Schuldners. 

25.  Span,  Gerichtliche  Über- 
gabe eines  Hauses  wurde  symbolisch 
dadurch  bewerkstelligt,  dass  der 
Fronbote  einen  Span  aus  dem  Thür- 
pfosten  hieb  und  dem  neuen  Besitzer 
einhändigte.  Der  Gantknecht  zeigt 
einen  Span  vor,  auch  ans  dem 
Galgen  schnitt  man  ihn  zum  Wahr- 


zeicnen. 

26.  Thüre,  Der  Besitz  eine« 
Hauses  wurde  angetreten,  indem  der 
Erwerbende  in  die  Thüre  einginge 
seinen  rechten  Fuss  auf  die  Thnr- 
schwelle  setzte  oder  mit  der  rechten 
Hand  Thürpfosten  oder  Thürring^ 
oder  Thümagel  fasste  oder  auch 
bloss  die  Thüre  auf-  und  zu  that 
Auch  Eide  wurden  mit  auf  die  Thür 
gelegter  Hand  abgelegt;  ein  Schlag 
mit  der  Hand  an  die  Kirchenthüre 
war  bei  den  Ripuariern  feierlicher 
Einspruch  gegen  den  in  der  Kirche 
abzuleffenden^id.  Ober  die  Thür» 
schwelle  durfte  man  nicht  den  Leich- 
nam eines  Missethäters  schleifen, 
man  musste  sie  durch  ein  unter  ihr 
gegrabenes  Loch  ziehen. 

27.  Schlüssel  sind  das  Symbol 
iungfräulicher  Gewalt;  bei  der  feier- 
lichen Einsegnung  erscheint  die 
Braut  mit  Scnlüsseln  geschmückt, 
die  am  Gürtel  hingen;  sie  mussten 
bei  der  Scheidung  dem  Manne  zu- 
rückgestellt werden. 

28.  Bing,  Der  Bräutigam  pfl^te 
der  Brauf  zum  Zeichen  des  ge- 
schlossenen Eheverlöbnisses  einen 
Ring  an  den  Finger  zu  stecken, 
doch  war  diese  Sitte  aus  den  ro- 
manischen Ländern,  wo  sie  Fort- 
setzung des  römischen  Heiratsringes 
war,  nach  Deutschland  gekommen. 
Nach  den  Gedichten  des  18.  Jahr- 
hunderts empfingen  die  Liebhaber 
Ringe  von  ihren  Damen. 

29.  Münze,     Bei  den   salischen 
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und  ripaariBchen  Franken  ^alt  fol-  i  auch  der  Besitz  jedee  andern  Grund - 
sende  eigentümliche  Weise  der  Frei- 1  Stückes  angetreten.  Weigert  sich 
lassnng:  der  Herr  warf,  schlug  oder  |  der  Richter  einer  vorzunenmendeu 
Btiess  von  der  Hand  seines  Knechtes  Belehuunff  oder  Entsetzung,  so  kann 
eine  kleine  Münze  herunter,  wodurch  !  wer  ein  Kecht  hat,  sie  zu  fordern^ 


dieser  in  den  Stand  der  Freien  über 
ging.  Grimm  vermutet,  dass  der 
Knecht  die  Münze  gleichsam   zum 


mit  einem  solchen  Stuhl  die  feier- 
liche Handlung  selbst  begehen,  muss 
aber  die  schuldige  Greldabgabe  darauf 


Raufpreis  gab,  den  der  Herr,  sie  zu  i  legen;  statt  des  Stuhles  kommt  etwa 
Boden  schnellend,  verschmähte.        |  auch    ein    dreibeiniger   Tisch   vor. 

30.  Stein,  Kleine  Steine,  ver- ;  Auch  das  Sprichwort:  einem  den 
mutlich  Kiesel,  sind  ein  Zeichen  der  '  Stuhl  vor  die  Thür  setzen,  d.  h.  einen 
Übergabe.  l  bisher  zu  Sitz  berechtigten  aus  dem 

81.  i^Qk/e»;  ein  Zwirn- oder  Seiden- 1  Hause  weisen,  scheint  einer  früher 
faden  reichte  hin,  symbolisch  zu' vorgenommenen  symbolischen  Hand- 
binden, sogar  bei  der  Zulieferung]  lung  sein  Dasein  zu  verdanken, 
schädlicher  Menschen,  Vaeabunden. '  86.  Wasser;  ein  Trunk  Wassers 
Auch  gebannte  Grundstücke  wurden  war  Zeichen  der  Entsagung;  sonst 
durch  einen  darum  gezogenen  Seiden- i  ist  auffallend,  dass  ausser  dem 
faden  gehegt,  wie  auch  die  Rosen- 1  Netzen  der  Fahne  in  Brunnenwasser 
gärten  der  Sage  mit  seidenen  Fäden  (siehe  Nr.  16)  ein  sonst  so  einfaches, 
umeeben  sind  In  den  dänischen  |  naheliegendes  Symbol  keine  weitern 
Vo&sliedern  binden  die  Helden,  um  i  Zeugnisse  seiner  Anwendung  auf 
sich  festzumachen,  rote  Seidenföden  {  deutschem  Boden  hinterlassen  hat. 
um  ihre  Helme.  '       87.  Wein,  Bier  oder  Met  wurde 

.  32.  Seil;  mit  dem  Glockenseil '  von  altersher  in  Deutschland  zur 
werden  Rirchen^ter  übergeben.  |  Bekräftigung  feierlicher  Verträge 
£ip  Seil  um  den  Hals  trogen  sowohl  |  und  Bütidnisse  getrunken,  ja  unter 
solche,  die  sich  auf  Tod  und  Leben  '  vielen  Teilnehmern  und  Zeugen 
ergaben,  als  an  gewissen  Orten  die  '  förmliches  Gelag  und  Mahl  gehalten« 
Freibauern  zum  Zeichen  geringerer  Namentlich  war  dieses  Sitte  bei 
Knechtschaft  oder  Hörigkeit.  ,  Friedensschlüssen,     A\2ssÖhnungen, 

88.  Wagen,  Ein  Land  mit  dem  ,  Erbschaftsteilungen  und  Hochzeiten ; 
Wagen  befahren  ist  Zeichen  der  |  doch  ist  dieser  Brauch  kaum  aus 
Besitznahme;  Heinrich  der  Wdf '  einer  symbolischen  Bedeutung  des 
Hess  sich  der  Sage  nach  von  Ludvag  Weines  oder  d^l.  herzuleiten ,  da 
dem  Frommen  so  viel  Landes  ver-   kein  Gesetz  den  Weintrunk  zur  Ein 


leihen,  als  er,  solange  der  König  zu 
Mittag  schliefe,  mit  einem  goldnen 
Pflug    umackern    oder    mit   einem 


eehung  irgend  eines  Rechtsgeschäftes 
fordert.  Im  Mittelalter  scheint  die 
aligemein  und  weitverbreitete  ^ym- 


goldnen  Wagen  umziehen  könnte,     boasche  Anwendung  des  Weintrunk« 
34.  Pflug;    auch   mit   ihm   wird :  zur    Feier     eii^egangener    Käufe, 
neuerworbenes      Land       befahren,  l  mhd.  Wlcouf,  icinkmff^  von  mhd.  lit 
Siehe  Nr.  38.  =  Obst-  und  Gewürzwein,  geistiges 

35   Stuhl  und  Tisch,   Als  Rechts- '  Getränke  überhaupt,  aufgekommen 
svmbol  hat   der  Tisch   immer  drei  zu  sein. 

lleine;  der  geringste  Gutsbesitz  wird  '  88.  Blut;  nach  Nachrichten  aus 
durch  den  Kaum  bezeichnet,  worauf  |  der  ältesten  heidnischen  Zeit  und 
ein  dreibeiniger  Stuhl  steht;  ein  i  nach  Sagen  wurden  feierliche  Eide, 
Stück,  das  keinen  Stuhl  fasst,  ist  Gelübde  und  Bündnisse  mit  Blut 
des  Grundeigentums  unfähig.  Durch  |  bekräftiget.  Dieses  geschah  bei  Ein- 
einen dreibeinigen  Stuhl  wird  aber  ^  gehung  der  Brüderschaft,  wo  beide 
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Freunde  ihr  Blut  in  eine  Grube  zu- 
sammenrinnen liessen,  dass  es  sich 
mit  der  Erde  vermische. 

39.  Feuer-,  Zündung  und  Nährung 
desselben  auf  einem  Grundstück  war 
Zeichen  rechtlicher  Besitznahme  und 
Inhabuug;  dem  Rechtlosen  wurde 
das  Wasser  gestopft  und  das  Feuer 
gelöscht,  unanoch  bis  auf  die  neuere  ^ 
Zeit  galt  in  einigenGegendenDeutsch- ' 
lands  die  Sitte,  bei  Gutsübergaben 
das  alte  Feuer  zu  löschen  und  ein 
neues  anzuzünden.  Angezündete 
Feuer  geben  in  der  Schweiz  und  in 
Friesland  in  Kriegsnot  und  Landes- 
aufruhr ein  Zeichen  zurVersammlung. 

40.  S/r<9Ä?<'wcÄe  werden  an  Stangen 
auf  Wiesen  und  Felder  gesteckt, 
um  sie  zu  hegen,  daher  hegetcisch^ 
oder  den  Weg  zu  sperren;  sie  be- ' 
zeichnen  auch  etwas  feiles,  z.  B.  ein  ^ 
gerichtlich  zu  verkaufendes  Grund-  \ 
stück.    Endlich  1)ezeichnet  die  um- 1 

f gedrehte,    umgekehrte    und    ange-  \ 
rannte  Schaube   die   Besitznahme, 
was  wahrscheinlich  der  symbolischen  \ 
Kraft  des  Feuers  gilt.  (?r/ww, Rechts- 
altertümer, S.  109—207.      •  I 
Regalien.    Das  Wort  7*egalia  in  : 
der  Bedeutung  von  dem  Könige  zu- ' 
stehenden  Hoheitsrechten  findet  man  | 
nicht  vor  dem  12.  Jahrhundert;  was  ' 
damit     zusammenhängt,     dass     im  • 
früheren  Mittelalter  Einkünfte   des 
Reiches  und  des  Königs  nicht  ge- 
trennt, sondern  als  ein  und  dasselbe 
gedacht  wurden.    So  gehörten  von  i 
alter  Zeit  Zölle  und  Wejgelder,  das  I 
Münzrecht,  das  Recht  auf  Gewinnung 
der  Metalle  dem  Reiche,   und   erst 
als  im  Verlaufe  des  Mittelalters  der  I 
Kaiser  diese  Rechte  und  Befugnisse  1 
einzelnen  Fürsten   und  Herren  zu 
Lehen   übertrug,   nahmen   sie   den  | 
Charakter   von   Hoheitsrechten    an 
und  wurden  als  solche  weiter  aus- ' 
gebildet.    Es   gehörten  dazu  Zölle, ' 
Abgaben  von  Innungen,  Standgelder 
von  den  Jahrmärkten,   Münzrecht, 
Forst-    und    Jagdrecht,    Fischerei, 
Fahr-  und  Mühlengerechtigkeit3erg- 
werke,  Jadenschutzgelder,  Einkünfte 


aus  dem  Geleitsrecht.  Später  ist 
durch  Einfluss  der  Fürsten  manches, 
was  früher  Gemeingut  war,  z.  B.  die 
Salzgewinnung,  als  Regal  erklärt 
worden. 

Regenbogenselittsselcheii,  nach 
der  Meinung  des  Landvolkes  da  an- 
zutreffen, wo  der  Regenbogen  auf 
die  Erde  stosse,  sind  Münzen  kel- 
tischen Ursprungs,  mit  einer  schüssei- 
förmigen Gestalt  und  sehr  roher 
Arbeit,  ohne  Schrift,  aber  mit  ver- 
;  schiedenen  Stempeln  versehen;  mit 
einem  Vogelkopt  oder  einer  drei- 
teiligen Figur,  einem  offenen  Ring 
mit  verschiedenen  kugelförmigen 
Gebilden.  Man  hat  solche  zum  teil 
in  sehr  grosser  Anzahl  im  südwest- 
lichen Deutschland  gefunden,  beson- 
ders zwischen  Bodensee,  Inn  und 
Donau,  zwischen  Donau  und  Main, 
sowie  in  Böhmen,  Rheinbayern  und 
Rheinhessen.  Als  Periode  ihrer 
Prägung  wird  das  erste  und  zweite 
Jahrhundert  vor  Chr.  angenommen, 
als  keltische  Völker  noch  in  diesen 
Gegenden  wohnten,  und  das  von 
ihnen  im  Lande  gewonnene  Gx>ld 
auf  diese  Weise  ausmünzten;  denn 
man  weiss,  dass  früher  in  den  böh- 
mischen Flüssen  imd  Bächen  und 
in  den  norischen  Alpen  viel  Gold 
gewonnen  wurde.  Siehe  Soefbe&r, 
Beiträge  zur  Geschichte  des  Geld- 
und  Münzwesens  in  Deutsclüand,  in 
den  Forschungen  zur  deutschen 
Geschichte  I,  '^4i  ff. 

Begensehlrm»  Et  wähnt  wird 
der  Regenschirm  zuerst  im  11.  Jahr- 
hundert, wo  er  durch  die  Norman- 
nen in  England  eingeführt  worden. 
Doch  war  er  im  ganzen  Mittelalter, 
ja  noch  in  der  Renaissancezeit  nie 
allgemein.  Im  16.  Jahrhundert 
spannten  namentlich  Frauen  zum 
besseren  Schutze  des  Kopfes  ihre 
Mantelkapuzen  mit  Fischbein  oder 
Draht  über  denselben  aus. 

Reichsapfel 9  siehe  Krönungen- 
signien. 

Belelisdl^rfer,  heissen  gewisse 
Dörfer,  Flecken  und  freien  Landge- 
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meinden,   die  teils  Überreste  ehe-' 
maiiger  Reichsgüter,  teils  Güter  ehe- 1 
maliger  Dynasten    waren,    welche 
nicht   wieder    zu    Lehen    gegeben  { 
worden    waren.    Sie    standen    nur 
unter    dem   Kaiser    und   regierten; 
sich  sonst  selbst.   Man  hat  ihrer  an 
120   nachgewiesen,    die    meist   von , 
den  Königen  wieder  verpfUndet,  ver- , 
kauft,   zu  Lehen  gegcDcn  wurden' 
u.  d^l.    Zuletzt,   s&   man  sie  1808 1 
mediatisierte,  waren  bloss  noch  fiinf 
übrig. 

Reiehskammergerleht,  -  siehe 
jr<»  m  mergerich  te. 

Reiehskleinodien,    siehe    Krö- 
nvnnsinsignien, 

beiehsstfidte,  siehe  Sfadfeiresen, 

BeiehSTersammlung,  Reichs* 
taifr.  Schon  unter  den  Karolingern 
galt  es  als  Pflicht  der  geistlichen '. 
und  weltlichen  Würdenträger,  sich 
an  den  hohen  Festen  des  Jahres, 
Ostern,  Pfingsten,  Weihnachten  und 
Maria  Geburt,  am  Hoflager  einzu- 
finden, die  kirchliche  Feier  mit  ihm 
zu  begehen  und  dann  in  geistlichen 
und  andern  Angelegenheiten  mit 
ihm  thfttig  zu  sein.  Es  ergingen 
förmliche  Einladungen  dazu,  so  oass 
diese  Versammlungen  seit  den  frSn- 
kischen  Kaisem  aen  Charakter  von 
Hof-  und  Reichstagen  annahmen. 
Der  Name  ist  curia,  concilium,  con- 
ventu^^  placitum,  am  häufigsten  aber 
Kolloquium,  mhd.  spMche,  ähnlich 
dem  in  England  gebräuchlich  ge- 
wordenen Wort  Parlament.  Neben 
diesen  regelmässigen  Hoftagen  gab 
es  auch  andere,  zu  denen  der  König 
die  Grossen  des  Reiches  überhaupt 
oder  diejenigen  einzelner  Provinzen 
berief.  Es  wurde  mehr  als  Pflicht, 
denn  als  ein  Recht  betrachtet,  die 
Hof-  und  Reichstage  zu  besuchen. 
Die  Grossen  kamen  oft  in  zahlreicher 
Begleitung,  so  dass  man  gezwungen 
war,  sich  unter  freiem  Himmel  zu 
lagern  und  zu  tagen.  Jeder  hatte 
dabei  zunächst  für  seinen  Unterhalt 
selbst  zu  sorgen,  daher  bei  längerem 
Aufenthalt  bedeutende  Kosten  auf- 


laufen konnten.  Da  der  Zug  auf 
den  Reicfistag  als  Reichsdienst  galt, 
erschien  es  a£  ein  Recht  der  Fürsten, 
sich  dafür  von  ihren  Untergebenen 
eine  Beisteuer  zahlen  px  lassen.  Die 
Greschäfte  des  Reichstages  konnten 
sehr  verschieden  sein.  Beratung 
über  kirchliche  wie  über  weltliche, 
äussere  und  innere  Angelegenheiten, 
Bestimmungen  über  das  Recht, 
Schenkungen,  Veriobungen,  Ver- 
leihung der  hohem  Würden  in 
Staat  und  Kirche,  Privilegien  und 
Gnadenbezeugungen.  Im  15.  Jahr- 
hundert führte  die  hervorragende 
Stellung  der  Kurfürsten  dazu,  dass 
dieselben  nach  Vorlegimg  der  kaiser- 
lichen Proposition  zu  einer  abge- 
sonderten Beratung  und  Beschluss- 
nahme  darüber  zusammentraten,  ein 
Vorgang,  dem  zuerst  die  Übrigen 
Fürsten  und  Herren,  dann  dieReicns- 
städte  folgten,  so  dass  der  Reichs- 
tag nunmehr  in  drei  Kollegien  zer- 
fiel, in  dasienige  der  Kurfürsten, 
in  den  ReichsfÜrstenrat  und  in  das 
Kollegium  der  Reichsstädte,  welch 
letzere  Wilhelm  von  Holland  1225 
zuerst  zum  Reichstage  zugelassen 
hatte.  Eifie  gemeinsame  Versamm- 
lung der  drei  Kollegien  fand  nur 
bei  besonderen  Festlichkeiten  statt. 
Der  Gang  der  Verhandlungen  war 
fol^nder:  die  kaiserlichen  Propo- 
siitonen,   welche  an  den  Reichstag 

gelangten,    wurden    gleichzeitig  an 
as    KurfGlrstenkoll^um    und    an 
den  Fürstenrat  zur  Beratung  abge- 

feben;  stimmten  die  Beschlüsse 
ieser  beiden,  Relation  und  Cor- 
relaHon  genannt,  überein,  so  kam  die 
Sache  an  das  Kollegium  der  Städte ; 
sonst  war  sie  schon  verworfen. 
Traten  die  Städte  bei,  so  hiess  der 
Beschluss  Reiehsgtitachten ;  wenn  er 
vom  Kaiser  die  Sanktion  erhalten 
hatte,  hiess  er  Reiehischluss.  In 
den  Kollegien  selbst  entschied  Stim- 
menmehrheit. Die  Reichsschlüsse 
wurden  erst  am  Schlüsse  eines  Reichs- 
tages zusammen  verkündet,  und  der 
Name    dafür    war    Reichsahschied. 
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Seit  Friedrich  III.  nahm  der  Reichs- '  sodass  sie  nur  am  Halse  den  Leib 
tag  den  Charakter  eines  Gesandten-  berührten;  im  Winter  wurden  sie 
kongressee  an,  indem  die  meisten  um  die  Hüfte  gegärtet.  Ihre  srösate 
Fürsten  nicht  mehr  in  Person  er- '  Bedeutung  und  Verbreitung  natten 
schienen;  der  Kaiser  liess  sich  da- 1  sie  um  1780,  wtthrend  sie  schon  zur 
bei  durch  einen  aus  dem  Fürsten- 1  Zeit  Ludwigs  XV.  am  Hofe  aa%e- 
stande  genommenen  Prinzipalkom- 1  eeben  und  erst  wieder  durch  Maria 
missftr  vertreten.  Das  Prftsidium  |  Antoinette  in  Schwung  kamen,  dies- 
aui  dem  Reichstage  führte  Mainz  mal  platt  von  vom  nach  hinten,  an 
als  Reichs-Erzkanzler.  Im  Fürsten-  den  Hüften  aber  breit  Sie  ver- 
rat präsidierten  abwechselnd  Öster-  '•  schwanden  aber  bald  wieder,  um 
reich  und  Salzburg.  Ursprünglich ;  nach  einer  kurzen  Pause  der  ,ytuls 
wurden  die  Stimmen  nach  Köpfen  |  de  Fari^^  Platz  zu  machen,  die  aber 
geführt;  später  hafteten  sie  auf  den  i  ebenfalls  nur  kurze  Zeit  sich  halten 
Ländern,  und  zwar  war  als  Normal-  \  konnte.  Mit  dem  Beginne  der 
iahr  für  die  Stimmgebung  im  ,  zweiten  Hälfte  unseres  Jflmrhunderts 
Keichstage  das  Jahr  1582  ange-'kam  der  Reifrock  als  „Krinoline** 
nommen.  Die  Grafen  und  Herren  i  wieder  auf,  freilich  auch  diesmal 
hatten  nur  Gesamt«timmen,  d.  h. '  nur  auf  kurze  Dauer.  Der  vgute  Ge- 
Curiatstimmen,  und  zwar  hatten  j  schmack'^  wird  ihn  aber  ohne  Zweifel 
die  Grafen  anfänglich  zwei  Curien, ;  wieder  auf  die  Weltbühne  rufen, 
diewetterauischeunddie  schwäbische  i  Reim.  Derselbe  ist  im  9.  Jahr- 
Grafenbank,  später  kam  eine  fränki- 1  hundert  aus  der  lateinischen  Reim- 
sehe  und  eine  westfiEÜische  Grafen- !  poesie  der  Kirche,  wo  er  seit  dem 
bank  hinzu.  Die  Prälaten  zerfielen '  3.  Jahrhundert  ^funden  wird,  in 
bei  ihren  zwei  Kuriatstimmen  in  die  1  die  deutsche  Dichtung  gedrungen, 
rheinische  und  schwäbische  Prälaten-  aus  der  er  schnell  die  ältere  AUitte- 
bank.  Die  Reichsstädte  teilten  sich  ration  verdrängte;  namentlich  war 
seit  1474  in  die  rheinische  und  in  j  es  Otfrieds  Einfluss,  der  hier  wirk- 
die  schwäbische  Städtebank.  Waitz^ ,  sam  war.  Mit  der  Aufnahme  de» 
Verfass.-Geschiehte.  —  Wacker,  der  Reims  in  engster  Beziehung  steht 
Reichstag  unter  den  Hohenstaufen  ebenfalls  aus  der  christlich-lateini- 
Leipzig  1882.  T^Ti/^er,  Rechtsgesch.  <  sehen  Dichtim^  her  die  Aufnahme 
Relir^ketru^en  die  Spanierinnen  1  der  Strophe,  die  ihrerseits  wieder 
zuerirt;  und  zwar  im  16.  Jahrhundert; ;  mit  der  Entwicklung  des  Gksange 
unter  dem  Namen  vertugallen  oder !  in  dieser  Periode  zusammenhängt. 
verttufodinsy      „Tugendwardeinen.*M       Das  Wort  Reim,  mhd.  >*tm,  hat 


Von  da  aus  fanden  sie  in  Frank- 
reich Eingang,  welches  sie  in  kurzer 
Zeit  auch  in  den  übrigen  europä- 
ischenStaaten  zur  Modesache  machte, 
wie   lächerlich    und   unbequem   sie 


ahd.  als  rim  und  hrtm  die  Bedeu- 
tung von  Zahl,  Vielheit, .  eine  Be- 
deutung, welche  erst  im  Mittelhoch- 
deutschen in  die  des  durch  Gleich - 
laut  mit  einem  andern  gebundenen 


auch  erscheinen  mussten.  Neben ;  Versgliedes  übergegangen  ist.  Alle 
den  eisernen  Reifen,  „Sprin^er'S  '  althochdeutschen  Gedichte  mit  End- 
kamen Drahtgeflechte  und^  Feigen-  j  reimen,  die  vor  dem  11.  Jahrhundert 
körbe  zur  Verwendung  und  Hessen  entstanden  sind,  bestehen  aus  Stro- 
die  Röcke  in  faltenloser  Glocken- 1  pheu,  die  älteren  derselben,  in  denen 
form  erscheinen.  Vorn  waren  diese  { auch  Otfried  seine  Lieder  schrieb, 
bald  offen,  damit  das  Unterkleid  j  aus  vier  Zeilen;  daneben  finden 
durchscheine,  bald  geschlossen;  bald  sich  in  den  ältesten  Reimgedichten 
sind  sie  länger,  bald  kürzer.  Im  dreizeiliee  Strophen;  Strophen  von 
Sommer  trug  man  sie  ohne  Gürtel,  {  mehr   als    vier  Versen   finden   sich 
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vorläufig  bloss  in  Gedichten  gemisch- 
ter Strophenarten,  den  sog.  Leichen. 
Im  11.  Jahrhmidert  tritt  eine  all- 
seitige Verwildenmg  der  Reim-  und 
Yerskunst  ein,  teils  infolge  der  in 
dieser  Zeit  eintretenden  Verdünnung 
und  Abschleifung  der  Endsilben, 
teils  infolge  davon,  dass  jetzt  Ge- 
dichte aufkommen,  die  bloss  zum 
Lesen  bestimmt  waren,  denen  daher 
das  strenffere  musikalische  Band 
abging.  Die  zum  Lesen  bestinmi- 
ten  Gedichte  bedienten  sich  des  aus 
dem  allitterierenden  Langverse  her- 
vorgegangenen Seimpaares,  das  an- 
fangs, zum  Teil  auch  in  Anlehnung 
an  lateinische  Vorbilder,  sehr  un- 
geregelt war  imd  daher  aen  Namen 
Keimprosa  erhalten  hat.  Künstlich 
verscnlungene  Reimgebäude  sind 
zuerst  in  der  Lyrik  aufgekommen; 
anfangs  bestanden  diese  Strophen 
bloss  aus  zwei,  drei  oder  mehr  mit 
einander  verbundenen  Reimpaaren, 
aus  den  gewöhnlichen  kurzen  Versen 
der  erzählenden  Gattung;  später 
verband  man  Langverse  ebenfalls 
paarweis,  und  zwar  wenigstens  ihrer 
vier,  zu  einem  strophischen  Reim- 
gebäude, deren  merkwürdigstes  die 
Strophe  Kürenbergei^s  oder  die  ^sibe- 
luT%genstrophe  ist.  Alt  ist  auch  die 
Erweiterung  der  aus  zwei  kurzen 
Reimpaaren  bestehenden  Strophe 
durch  Einschiebung  einer  reimlosen 
Zeile  zwischen  das  zweite  Paar,  nach 
dem  Schema  a  a  b  x  b.  Mit  dem 
Fortschritte  der  lyrischen  Kunst 
wächst  dann  schnell  die  Kunst, 
Strophen  zu  bauen.  Im  ganzen 
waltet  bei  den  mittelhochdeutschen 
Strophen  das  Gesetz  der  Dreiteilig- 
keit,  siehe  den  Art.  Lied;  alles  dies 
bedingt  durch  den  Charakter  der 
Musik  dieses  Zeitalters.  In  bezug 
auf  die  Reinheit  der  Reime  gelingt 
es  anfanes  bloss,  den  Reimklang 
annähernd  zu  treffen,  so  dass  dieser 
oft  mehr  einer  Assonanz  als  einem 
wirklichen  Reime  gleicht,  in  welchem 
Vokal  und  Schlusskonsonanz  sich 
zu  decken  bestimmt  sind;   erst  die 


Blütezeit  der  höfischen  Kunst  hat 
die  Reinheit  des  Reimes   zu   einer 
fast  fehlerlosen,  bis  heute  nie  mehr 
erreichten    Vollendung     gebracht; 
namentlich  zeichnet  sich  fiartmann 
von  Aue  in  dieser  Beziehung  aus. 
Der  Zerfall  der  höfischen  Kunst 
seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts 
ealt  auch  der  Kunst  des  Reimes; 
derselbe  wurde  wieder  unrein,  so- 
wohl  infolge  mangelnder  Kunstbil- 
dung,   als    des    Eindringens   land- 
schaftlicher Formen  in  die  Schrift- 
sprache;  er  wurde  aber  auch  ge- 
künstelt und  unnatürlich,   und  na- 
mentlich kamen  jetzt  Strophenun^e- 
tüme   auf,    welche   das   Afass   des 
Schönen  weit  überschritten.  Das  alte 
Reimpaar,  jetzt  seiner  zerknitterten 
Verse   wegen   Knittelvers  genannt, 
blieb  nicht  bloss  für  die  erzählende 
und  die  Spruchpoesie  der  typische 
Vers,   es  wurde  auch  für  die  neu 
aufkommende  dramatische  Dichtung 
die  übliche  poetische  Form.     Was 
strophische  Dichtung  betrifft,  so  er- 
hielten sich  in  den  S.in^chulen  der 
Meistersänger  wohl  einige  alte  von 
den   Meistersängem   überkommene 
I  Töne;  dazu  aber  wurden  stets  neue, 
I  meist  recht  abenteuerliche  Töne  er- 
'  fanden ,   oft  höchst  verwickelt  und 
e^eschmacklos,   manchmal  über  100 
!  Verse  lang,  denen  auch  das  beibe- 
\  haltene  Gesetz  der  DreiteilJK^eit  nicht 
i  mehr  zur  anschaulichen  Gliederung 
{ zu  verhelfen  vermochte.     Daneben 
I  herrschen  im  Volksliede  ältere  und 
'  einfachere  Strophenformen,  von  vier, 
fünf  oder  sechs  Verszeilen,   welche 
von   der  einfachen  Volksweise  ge- 
'  tragen  sind.  Der  seit  Jahrhunderten 
j  dauernden  Reimverwilderung  macht 
'  endlich  Opitz  ein  Ende;  doch  ist  e» 
'  weniger  der  Reim,  als  vielmehr  die 
Versmessung,  welche  die  Grundlage 
i  von  Opitzens  Reform  ist  und  welche 
dann  auch  den  Reim  zwingt,   sich 
;  in  rhythmischer  Beziehung  strenge- 
ren Gesetzen  zu  unterwerfen.    Die 
!  auf  dem  Ton  der  Vokale  und  Kon- 
1  sonanten  beruhende  Vollkommenheit 
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des  Reimes  war  innerhalb  der  hoch- 
dentschen  Sprache  kaum  mehr  her- 
soBteUen,  aa  die  Aussprache  der 
einzelnen  Laute  jetst  ungleich  mehr 
landschaftlichen  Nüanaerungen  un- 
terlag als  dies  in  der  Sprache  der 
höfischen  Dichter  der  Fall  gewesen 
war;  daher  pflegte  die  deutsche 
Poetik  bis  Schiller  der  lautlichen 
Reinheit  des  Reimes  nur  ein  mässi- 
ges  Interesse  zuzuwenden.  Die  Auf- 
nahme romanischer  Vers-  und  Stro- 
phengattungen durch  Opitz  und  seine 
Nachfolger  konnte,  was  den  Reim 
betrifft ,  keinerlei  Schwierigkeiten 
begegnen;  die  höfische  Kunst  hatte 
längst  viel  grössere  überwunden. 

Reimehronikeiiy  siehe  Geschicht- 
schreibung. 

Reliquien  der  Heiligen  als  Gegen- 
stände gläubiger  Verehrung  sind 
zur  Zeit  (&r  Christen  Verfolgungen  der 
ersten  Jahrhundei-te  aufgekommen, 
anfangs  unter  teilweisem  Wider- 
spruch einzelner  Kirchenlehrer;  doch 
sprachen  sich  gerade  die  angesehen- 
sten Väter  der  Kirche,  wie  Chry- 
sostomus,  Hieronymus,  Ambrosius 
und  Augustinus,  zu  gunsten  der  Re- 
liquienverehrun^  aus.  Ohne  Zweifel 
ahmte  man  damit  zum  teil  den  Kultus 
nach,  den  die  Heiden  mit  den  Grä- 
bern ihrer  Heroen  zu  treiben  pflegten. 
Wie  diese  auf  solchen  Gräbeni  Tem- 

S)l  bauten,  so  die  Christen  über  den  1 
räbem  der  Apostel  und  Märtyrer;  | 
waren  keine  Gräber  vorhanden,  so  , 
erwarb  man  Reliquien ,   wobei  na-  < 
mentlich  die  römischen  Katakomben 
unerschöpflichen  Vorrat  boten.   Die 
Wallfahrten     nach    dem    gelobten 
Lande  brachten  neueReliq^uienschätze  | 
in  Umlauf,  Reliquien  Christi  und  der 
Apostel  und  neu  daran  sich  knüpfende  < 
Wunder.    Es  waren  aber  nicht  bloss 
die  Körper  der  Heiligen ,    einzelne  > 
Teile  derselben  oder  Teilchen,  Par- ' 
tikeln,  sondern  auch  Dinge,  die  mit 
den  Heiligen  in  Berührung  gestanden 
hatten.   Schon  Augustin  Klagt,  dass 
müssige  Mönche  mit  den  Reliquien, 
welche  auch  als  Schutz- und  Heilmittel , 


dienten,  Handel  trieben.  Schon  zu 
Karl  des  Grossen  Zeit  kamen  sehr 
abenteuerliche  Reliquien  auf;  wäh- 
rend der  Kreuzzüge  mehrten  sie  sich 
noch  mehr;  es  kamen  z.  B.  yom 
Leibe  Christi  ein  Zahn,  Haare,  Stücke 
vom  Nabel  zum  Vorschein;  Bin  Wen- 
dungen frommer  Männer,  auch 
Gottesurteile,  die  zur  Unterscheidung 
echter  und  unechter  Reliquien  an- 

geordnet  wurden,  fruchteten  nichts, 
er  Dom  zu  Halle  a.  S.  besaas 
vor  der  Reformation  8133  Partikeln, 
darunter  in  einem  Sai^  1243,  und 
42  gange  Köiper,  in  mehr  als  200 
Behältnissen,  deren  Vorzeigung  jähr- 
lich am  Sonntag  nach  Maria  Geburt 
stattfand.  Die  Vorzeigung  geschah 
in  einzelnen  Abteilungen,  entweder 
vor  einem  Altare  in  der  Kirche, 
oder  von  Altanen  oder  Galerien, 
sog.  Heiligtumsstühlen,  herab  an 
das  im  Freien  versammelte  Volk. 
Auf  Reliquien,  mhd.  heiltuom  oder 
hei/ectuom,  wurden  im  Mittelalter 
Eide  geschworen. 

Von  nachhaltiger  Bedeutung 
wurde  die  Reliquienverehrun^  für 
die  bildende  Kunst  und  das  Kunst- 
handwerk,  welche  eine  unzählige 
Menge  von  Reliquienbehältem  in 
Grold,  Silber,  Elfenbein,  Edelsteinen, 
Kristall,  feinen  Holzarten  u.  dgl. 
schufen.  Die  älteste  Stelle  der  Re- 
liquie war  eine  verschlossene  Ver- 
tiefung unter  der  Altarplatte,  sepul- 
chrum,  zur  Aufiiahme  eines  bleiernen 
Kästchens  mit  der  Weihungsurkunde 
und  der  Reliquie  bestimmt;  diese 
durften  bei  keinem  Altare  fehlen, 
da  jeder  Altar,  im  Anschlüsse  an 
die  altchristlicne  Abendmahlsfeier 
über  den  Gräbern  der  Märtyrer, 
das  Grab  eines  Heiligen  vorstellt 
Im  Verlaufe  der  Zeit  entstanden 
zahlreiche  besondere  Formen  von 
Reliquienbehältem,  die  Otte,  kirch- 
liche Kunst- Archäologie,  §  38,  auf 
folgende  Klassen  zurückführt. 

1.  Reliquienbehälter  in  der  Form 
eines  viereckigen  Xasteji^,  Särae, 
Kästchen,  Pulte,  Bücher,  Schcu:htein, 
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Behältnisse  für  einen  oder  für  einige  ; 
ganze  Körper  heissen  Kasten,  capsa, 
mbd.  chafia,  kqfs,  kaps,  chefsa  und 
ähnlich;  cista,  Kiste,  Liade,  Schrein, ' 
Sarg.  Nach  Art  antiker  Särge  haben 
sie  einen  dacbartigen  Oberteil,  also 
die  Form  eines  Hauses  oder  einer 
Kirche,    selbst    mit   Seiten-    oder' 
Querschiffen,  analog  dem  jedesmali- 1 
gen  Baustile.    Der  Kasten  besteht . 
aus  Holz,   mit  vergoldetem  Metall- > 
blech,  Silber  oder  Kupfer  überklei- , 
det,  das  mit  getriebenen  Reliefs  aus  I 
der   biblischen    oder    heiligen   Ge-  ^ 
schichte    reich   verziert    erscheint;  | 
derart  ist  der  Kasten  mit  den  Ge-  i 
beinen  Karls  des  Grossen  im  Münster  { 
zu  Aachen  und  der  Kasten  der  heil,  i 
drei  Könige  im  Kölner  Dom.    Der  ; 
Gebrauch,  solche  Särge  auf  Bahren  . 
in  den  Prozessionen  herumzutragen,  | 
gab  Veranlassung,   solche  Schreine  | 
anzufertigen,  wefone,  auf  den  Schul- ; 
tem    von    Klerikerfiguren    ruhend, 
von  diesen  scheinbar  getragen  wer- ! 
den.    Zur  Aufnahme  von  Partikeln  1 
dienten  Kästchen  oder  Särgchen  ahn- ! 
Ucher  Gestalt,  deren  noch  sehr  viele 
vorhanden  sind,  zum  Teil  aus  Elfen- ; 
bein  oder  aus  Holz,  welches  mit  ■ 
Elfenbeinplatten  überzogen  ist   An- ' 
dere  Behälter  haben  die  Form  eines 
Setzjpulfcs,  wie  sie  auf  Altären  zum  ! 
Auflegen  des  Messbuches  gebrauch- , 
lieh  waren.  I 

2.  Cylindrische  Behältnisse  hat- 
ten  die    besondere   Gestalt    einer ' 
Büchse,   eines   Turmes    oder  eines i 
Tabernakels  j  GefUsse,  die  ebenfalls 
zur  Aufbewahrung  der  Eucharistie 
dienten.    Das  Tabernakel  war  ein 
aus  einem  Walde  von  Strebepfeilern 
komponiertes,  vielfach  durchbroche- 
nes Reliquiarium ,  in  dessen  Sockel  I 
die  Retiquie  aufbewahrt  wurde. 

3.  Taschen,  im  Orient  am  Gürtel  I 
getragen  und  durch  Pilger  und  Kreuz- ' 
Fahrer  im  Abendlande  verbreitet. 

4.  Behältnisse    för    bestimmte 
Körperteile  in  Form  der  letzteren,  j 
meist  aus  vergoldetem  Silber.  Dahin 
gehören  Brustbilder  zur  Aufoahme  I 


des  Schädels  der  Heilisen  im  Koj^fe 
der  Büste,  darunter  aas  Brustbild 
Karls  d.  Gr.  im  Aachener  Dom; 
Amte,  die  Röhrknochen  desHeiUgen- 
Armes  enthaltend;  auch  diese  J^rm 
kommt  in  Aachen  für  den  Arm 
Karls  d.  Gr.  vor;  Fin0ers  Füssen 
einzelne  grössere  Gebeine,  Rinpen. 
Wirbelknochen  u.  dgl.,  in  Metall 
gefasst:  Bilder,  Statuetten  der  Heili- 
gen zur  Aufiiahme  der  Reliquien, 
aus  Metall  betrieben  oder  hom  ge^ 
gössen,  auch  aus  Holz  geschnitzt 

5.  Behältnisse,  welche  durch  ihre 
Form  auf  die  in  denselben  enthal- 
tenen Reliquien  oder  auf  die  Le- 
gende der  Heiligen  deuten.  Derart 
sind  Kreuze  oder  Kruzifixe  als  Be- 
hältnisse von  Partikeln  des  wahren 
Kreuzes,  in  unzähligen  Formen  und 
Grössen  erhalten.  Seitdem  die  Kai- 
serin Helena  Partikeln  des  heiL 
Kreuzes  genommen  hatte,  vermehrten 
sich  diese  dergestalt,  dass  schon  80 
Jahre  nachher  Cyrillus  bezeugte, 
die  ganze  Welt  sei  mit  Partikeln 
des  Kreuzholzes  erfüllt.  Zu  den 
Behältnissen,  welc^  in  Form  der 
Attribute  oder  Symbole  der  betreffen- 
den Heiligen  verfertigt  sind,  gehören 
ein  silbervergoldeter  züngelnder 
Drache,  als  Attribut  der  heu.  Mar- 
garethe,  eine  Fahne,  mit  Perlen 
durchstickt,  für  St  Moritz  und  St 
Grregor,  eine  thöneme  Lampe  der 
heil  Elisabeth,  ein  geflügelter  Lowe 
des  Evangelisten  Markus,  ein  sil- 
berner Fhönix  auf  dem  Scneiterhau- 
fen,  als  Symbol  der  Unsterblichkeit» 
mit  16  Partikeln  der  heiL  Jungfrauen, 
^n  Schiff' der  heil.  Ursula,  einSekioert 
als  Marterwerkzeug  vieler  Heiligen, 
eine  silberne  Wief/e  mit  Heiligtum 
von  den  unschuldigen  Kindlein.  ^ 

6.  Meliquient4tfeln,  tabulae,  seien 
es  mit  Flachmalereien  oder  Reliefk  ge- 
schmückte Tafelbilder  oder  grössere 
und  kleinere  Flügelschreine.  Dahin 
zählen  auch  die  sog.  Kusstqfelehen 
oder  Faeems,  welche,  seitdem  der 
eigentlicfae  Friedenskuss  nicht  mehr 
ümich  war,  den  Gläubigen,  besonders 
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den  GeiAtlichen,  vor  der  Kommunion  | 
während  des  Agnus  Dei  zum  Küssen 
dargereicht  wi^en  und  gewöhnlich 
Eeliguien  enthielten.  Sie  bestehen 
ans  Elfenbein  oder  Marmor^  sind  vier- 
eckig oder  gewölbt,  mit  Reliefs  aus 
der  neil.  Geschichte. 

7.  Monstranzen;  hier  findet  sich 
das  sichtbare  Heiligtum  in  einem 
senkrecht  gestellten  Kristall-Oylin- 
der,  der  von  einem  gotischen  Kelch- 
fnsse  getragen  wird  und  oben  mit 
einem  Tabernakel  in  den  mannig- 
faltigen Formen  der  gotischen  Archi- 
tektur gekrönt  ist.  Solche  Gefösse 
sind  erst  seit  dem  14.  Jahrhundert 
in  Gebrauch. 

8.  Allerlei  G«f^se,  Geräte  und 
Geschirre  aus  Stein.  Glas  und  Metall, 
die  sonst  im  kirchlichen  und  häus- 
lichen Gebrauche  zur  Aufnahme 
von  Flfissigkeiten  dienen,  wie  Scha- 
len, Becken,  Glaser,  Becher,  Kel- 
che, Kannen,  und  die  zum  Zwecke 
der  Rehquien-Aufbewahrung  mit 
Deckeln  versehen  wurden.  Auch 
Blashomer  sind  zu  diesem  Gebrauche 
verwendet  worden. 

9.  Kleinodien  der  verschiedensten 
Art;  mit  ihnen  wiurden  in  den  Re- 
liquienschätzen der  Dome  ohKuri- 
osa  und  Raritäten  aufbewahrt,  die 
nach  Umständen  auch  als  Reliquien- 
behälter, oder  aber  sonst  als  Schau- 
gegenstände oder  als  Erinnerung 
an  eine  Pilgerfahrt  dienten.  Dazu 
g|ehören  seit  dem  9.  Jahrhundert 
Strausseneier,  Kokosnüsse f  Smaragd- 
Gefässe,  Greifenklauen ,  d.  h.  meist 
mit  Tierfüssen  versehene  Hömer, 
vorsündßutliche  Knochen,  Walfisch- 
rippen,  Schildkrötenschalen,  Mefeor- 
sütne,  Alrauntcurzeln.  1 

Benaissanee-Stll.      Schon    um ' 
das  Jahr  1420  griffen  die  italienischen 
Architekten,  die  den  gotischen  Still 
nur   äusserlich    aufgenommen    und 
selbst    innerhalb    seiner   Tradition  j 
sich  bald  dem  Rundbogen  wieder 
zugewendet  hatten,  mit  Sewusstsein 
zu  den  antiken  Formen  zurück,  um 
eine  „Wiedergeburt"  der  Baukunst 


einzuführen.  Diese  Renaissance  ging 
von  einem  sorgföltigen  Studium  der 
antiken  Überreste  aus,  welche  das 
alte  Rom  hinterlassen  hatte. 

1.  Anfänge  der  Renaissance  bei 
Malern  und  Bildhauern.  Während 
diese  Umgestaltung  sich  im  Süden 
vollzog,  orach  der  Norden  nicht 
minder  entschieden,  wenn  auch  in 
anderer  Weise  mit  den  Traditionen 
des  Mitte laltei-s.  Hier  war  es  die 
Natur,  aus  der  die  Kunst  sich 
verjüngen  sollte.  Dieser  Zue  nach 
grösserer  Naturwahrheit,  welche  der 
traumhafte  Idealismus  des  Mittel- 
alters nicht  gekannt  hatte,  zeigt  sich 
zuerst  in  der  Malerei.  Hubert  und 
Jan  van  Eyck  sind  die  ersten  Bahn- 
brecher einer  neuen  Epoche,  aber 
bald  verbreitet  sich  derEinflnss  der 
von  ihnen  gegiiindeten  flandrischen 
Schule  über  alle  Gebiete  Deutsch- 
lands. Dadurch  entstand  ein  schar- 
fer Konstrast  mit  der  herrschen- 
den Architektur,  welche  völlig  in 
den  Dienst  eines  handwerklichen 
Schematismus  geraten  war,  und 
in  dem  in  der  Routine  ergrauten 
Handwerk  eine  Stütze  fand,  welche 
den  gotischen  Stil  bis  ins  17.  Jahr- 
hundert hinein  neben  der  von  Italien 
einbrechenden  Renaissance ,  auf- 
recht erhielt. 

Unter  den  Kunstwerken  der 
Übergan^epoche  ist  vielleicht  keines, 
welches  den  Übergang  so  vielseitig 
veranschaulicht,  wie  die  Chronik  von 
Rartmann  Schedel  (1493)  mit  ihren 
von  Michael  Wolgemuth  und  Fiei- 
deniüurß'  entworfenen  Holzschnitten. 
Während  sich  einerseits  darin  die 
mittelalterliche  Anschauung  mit  ihrer 
Gleichgültigkeit  gegen  das  Reale, 
ihrem  Hange  zu  pnan tastischer  Will- 
kür in  vielen  Städtebildem  zeigt 
(Ninive,  Damaskus,  Babvlon,  Athen 
sehen  aus  wie  mittelalterliche  Städte 
und  Ninive  genau  so  wie  Korinth, 
Damaskus  wie  Neapel,  Perugia, 
Verona,  Siena,  Mantua,  Ferrara),  so 
bemerkt  man  doch  in  andern  einen 
gewissen  Sinn  für  Wirklichkeit,  wie 
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in  den  Bildern  von  Nürnberg,  Würz- 1  1520  von  Details  dieser  Art  wahrhaft 


bürg,  Venedig,  i>lorenz  u.  s.  w., 
namentlich  aber  die  Neigung,  die 
dargestellten  Grebäude  in  Kenais- 
sanceformen  zu  kleiden. 

Mit  dem  Beginn  des  16.  Jahr- 
hunderts tritt  eine  neue  Generation 
von  Künstlern  auf  den  Schauplatz, 
welche  ihre  Anregungen  direkt  aus 
Italien  holt  und  der  B^naissance  den 


überströmen.  Aldeffrever,  Altdorfer, 
Pencz,  Schäuftelin,  Hans  Sebald  Be- 
ham  sind  die  Vertreter  dieser  Epoche. 
Gleichzeitig  mit  der  Malerei 
wendet  sich  auch  die  Plastik  dem 
neuen  Stile  zu,  und  gerade  an  einem 
der  grössten  Meister  lässt  sich  der 
Umschwung      der     Anschauungen 


deutlich  nachweisen.  £s  ist  Peter 
Eingang  in  die  deutsche  Kunst  bahnt,  j  Vischer  von  Nümbetg  mit  sdnem 
Der  Vorranff  gebührt  hier  der  Auge-  Hauptwerk ,  dem  Sebaldus^rab  in 
burger  Schiue,  wo  Harn  Burgkmair  i  St.  Sebald ,  welches  so  vollständig 
einer  der  ersten  ist,  welcher  die  wie  kein  anderes  die  Verschmelzung 
Kunst  des  Südens  nach  Norden  zu  '  des  neuen  Stils  mit  der  Gotik  zeig^ 
verpflanzen  sucht.  Ihm  schliesst  i  Während  die  Erzarbeit  durch  dieses 
sich  die  Familie  Holhein  an,  vorerst  Meisterwerk  rasch  und  entschieden 
mit  Hans  Holbein  dem  altem,  na- ;  dem  neuen  Stile  zugeführt  wird, 
meutlich  aber  mit  Holbein  dem  '  verharrt  die  Steinskulptur  und  mehr 
langem,  der  vollständig  mit  dem  noch  die  volkstümliche  Holzschnitze- 
Mittelalter  bricht  imd  sich  dem  rei  bis  tief  ins  16.  Jahrhundert  bei 
neuen  Stile  mit  Entschiedenheit  zu- 1  den  Formen  der  Gotik.  Die  Haupt- 
wendet, nicht  nur  in  zahlreichen :  meister  dieser  Kunstzweige,  Jore 
Gemälden  seiner  Hand ,  sondern ;  Syrlin  von  Ulm,  Veit  Stoss  und 
auch  in  den  bekannten  Fa^ade- '  Adam  Krafft  bleiben  unentwegt  auf 
maiereien,  aber  auch  in  Entwürfen ;  den  Balmen  des  Mittelalters ^  wenn 
zu  Glasgemälden  und  Gegenständen  sich  auch  in  ihren  Werken  ein  er- 
des  Kunstgew^erbes.  Ganz  anders  freuliches  I^ingen  nach  Naturwahr- 
gestaltet  sich  das  Verhältnis  zur  heit  deutlich  zeigt.  Geringen  Ver- 
italienischen  Benaissance    bei   dem   such  in  Anwendung  der  Benaissance- 


Hauptvertreter  der  fränkischen 
Schule:  Albrecht  Dürer.  Er  strebt 
weniger  als  Holbein,  sich  die  Formen- 
welt der  italienischen  Renaissance 
zu  eigen  zu  machen.  Die  Haupt- 
sache  ist    bei   ihm   getreue   Nach- 


formen macht  Tilman  Biemenschnei- 
der  von  Würzbui^.  Am  entschieden- 
sten dringt  der  neue  Stil  an  Grah- 
mälem  vor,  die  in  zwei  Formen  auf- 
treten, entweder  als  Wandgrab,  von 
einer  reichen  und  kräftigen  Archi- 


ahmung  der  Natur.  Dass  er  aber, ,  tektur  eingerahmt,  mit  stehenden 
wo  es  ihm  darauf  ankam,  die  an- '  Gestalten  der  Verstorbenen,  oder 
tiken  Formen  zu  beherrschen  wusste,  als  Freigrah,  welches  den  Toten 
erkennen  wir  aus  seiner  herrlichen  !  auf  prachtvoll  geschmücktem  Sarko- 
Handzeichnung  des  Basler  Museums  |  phage  liegend  darstellt, 
von  1509,  welche  die  Madonna  mit ;       Die  Chöre  der  Kirchen  zu  Wert- 


I  heim,  Pforzheim,  Tübing^en,  Stutt- 
I  gart,  Freiberg  bergen  eine  Menge 
derselben.  Namentlich  das  pracht- 
volle Monument  des  KuitÜrsten 
Moritz  von  Sachsen  in  Freiberg  ge- 
hört zu  den  bedeutendsten  Leistungen 
. '  der  Benaissance.  Bereits  g^z  seib- 
unter den  deutschen  Künstlern  bald  i  ständig  tritt  die  Plastik  an  dem 
ao  allgemein,  dass  die  Gkmälde,  Ku^- ;  Grabmonument  des  Kaisers  Max  zu 
ferstiche  und  Holz.schnitte  etwa  seit  i  Innsbruck  auf. 


dem  Kinde,  sitzend  in  einer  pracht- 
vollen Halle  mit  korinthischen  Säulen, 
darstellt. 

Inzwischen  wird  die  Strömung 
der  Benaissance  mächtiger  und 
die  Lust  am  reizenden  Spiel 
ihrer   Formenwelt    verbreitet    sich 
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2.  Renaissance  in  der  Architektur, 
Während  so  in  den  bildenden  Kün- 
sten die  Eenaifisance  bereits  festen 
Fuss  gefasst  hatte,  war  das  Mittel- 
alterin der  Architektur  zu  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts  noch  keineswegs 
abgethan.  Namentlich  beim  Kirchen- 
bau begnügte  man  sich  noch  lange 
mit  gotischen  Konstruktionen  und 
Formen,  und  selbst  im  17.  Jahrhun- 
dert lassen  sich  gotische  Einzel- 
heiten, namentlich  Portale  nach- 
weisen. 

Mit  Macht  beginnt  etwa  seit  der 
Mitte  des  Jahrhunderts  die  Renais- 
sance sich  aller  Orte  in  Deutsch- 
land auch  in  der  Architektur  aus- 
zubreiten. Seit  dem  Augsbur^er 
Reli^onsfrieden  (1555)  besann  aas 
Reich  sich  ivon  den  Religionskämpf en 
zu  beruhigen,  welche  Ruhe  erst 
durch  den  Ausbruch  des  30  jährigen 
Krieges  ihr  Ende  finden  sollte.  In 
diesen  60  Jahren  fast  ununterbroche- 
nen Friedens,  wo  Handel  und  Ver- 
kehr blühte,  ein  neues  geistiees 
Leben  sich  überall  regte,  entwickelte 
sich  nun  auch  die  deutsche  Renais- 
sance in  ihrer  ^nzen  Fülle.  Hätte 
Deutschland  emen  dominierenden 
Königshof  besessen,  wie  Frankreich, 
so  würde  der  Gang  seiner  Renais- 
sance ebenso  einfach  und  ü  bersichtlich 
sein,  wie  dort  Während  dort  sich 
die  einzelnenEpochen  nach  den  Re^e- 
rungszeiten  der  einzelnen  Könise 
gliedern,  ist  die  Bewegung  in  Deutsch- 
land eine  yiel  mannig&ltigere  und 
kompliziertere. 

Die  geistige  Konfiguration  des , 
deutschen  Kulturlebens  Desteht  auch 
jetzt  ans  einer  Anzahl  ^onderter 
provinzieller  Gebiete,  die  fast  bis 
zum  Eigensinn  ihre  Originalität  und 
Selbständigkeit  behaupten. 

Von  einer  stetig  fortschreitenden 
historischen  Entwicklung  ist  des- 
halb bei  der  deutschen  Renais- 
sance wenig  zu  spüren,  wenn  sich 
auch  etwa  drei  yerschiedene  Stadien 
in  der  Nüancierung  dieses  Stiles 
unterscheiden.     Die    erste    Epoche 


I  umfasst  die  frühesten  Versuche,  die 
neue  Bauweise  auf  deutschen  Boden 
,  zu  übertragen.   Hieriier  gehören  die 
Denkmäler ,  die  zwischen  1520  und 
!  1550  entstanden  sind.  Der  Charakter 
i  derselben  fusst  auf  einer  naiven  An- 
I  eignung  der  Frührenaissance  Ober> 
Italiens,  namentlich  Venedigs.    Das 
Dekorative  waltet  vor  und  zwar  in 
dem    leichten    zierlichen    Grepräge 
eines  überwic^nd  vegetativen  Or- 
naments von  ßlumenranken,  durch- 
webt  mit  Masken  und  anderem  Figür- 
lichen, dessen  Ausführung  indessen 
'  den    deutschen  Steinmetzen    selten 
recht   gelingen  will.    Die  selbstän- 
digen Glieder  der  Architektur,   na- 
menüich  die  Säulen  mit  ihrem  Zu> 
behör,  werden  ohne  genaueres  Ver- 
ständnis, unsicher  und  schwankend 
gehandhabt.    Daneben    spielt    das 
Gotische  in  Gliederungen  und  Detaib, 
in    Thür-    und    Fenstergewänden, 
Treppen  und  dergl.  immer  noch  eine 
grosse  Rolle. 

Die  zweite  Phase  der  Entwicke- 
lung  beginnt  um  die  Mitte  des 
Jahrhuniferts.  Man  hat  durch  Lehr- 
bücher die  antiken  Formen  besser 
kennen  gelernt  Die  schwankende 
Unsicherheit  tritt  zurück,  aber  für 
eine  wahre  Ausbildung  der  Archi- 
tektur fehlten  bedeutende,  tonan- 
gebende, führende  Meister.  Ein 
jeder  suchte  in  seiner  Weise  in 
dem  Chaos  verschiedener  Formen 
sich  zurechtzufinden.  Neb^i  den 
Elementen  der  klassischen  Archi- 
tektur und  den  Reminiszenzen  der 
Gotik  stellten  sich  zogleich  die 
frühen  Vorboten  des  beginnenden 
Barokstils  ein.  Dies  alles  bedingt 
eine  Mischung,  welche  nicht  immer 

f lücklich   auoael,   gleiehwohl   aber 
och  in  einigen  Meisterschöpfungen, 
wie  in  dem  Otto  Heinridäbaa  in 
Heidelberg,   sich  bedeutsam  ausge- 
prägt hat. 
Dii 


lese  Stilentwickelung  geht  dann 
unmerklich  in  die  dritte  Stufe  über. 
In  ihr  gewinnt  alles  einen  aerberen 
Ausdruck,  die  Formen  häufen  sich 


Renaissance-StU. 


833 


Fig.  128.     Vom  Kanzleigebäode  in  Überlingen. 
Beftllezicon  der  dentsohen  Altertfimer.  58 
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nicht  selten  bis  zur  Überladung, 
Barokes  und  Willkürliches  mischt 
sich  ein,  besonders  die  Ornamentik 
verlässt  den  feinen  Grundzug  der 
früheren  Zeit  und  wendet  sich  wie- 
der einem  Spiel  mit  geometrischen 
Formen  una  einer  Nachahmung 
fremdartiger  Ornamente,  namentlich 
aus  dem  Bereiche  der  Schmiedear- 
beit, zu.  Mit  dem  Ausbruch  des 
dreissigjähriffen  Krieges  findet  auch 
diese  Entwickelune;  ihr  Ende,  und 
der  französische  Stil  Louis  Xlt'^. 
tritt  in  die  Lücke  ein. 

a)  Die  Detailfarmen,  Um  nun 
im  einzelnen  den  Charakter  der 
deutschen  Renaissance  zu  schildern, 
ist  vorab  mit  der  Behandlung  der 
Details  zu  beginnen.  Was  zunächst 
den  Säulenbauhetnfft,  so  gibt  es  keine 

grössere  Anzahl  von  Varietäten  als 
ie  deutsche  Renaissance  sie  bietet; 
es  wimmelt,  namentlich  in  Zeich- 
nungen and  Holzschnitten,  von  einer 
fast  unabsehbaren  Mannigfaltigkeit 
der  Formen,  so  voll  von  Willkür, 
dass  es  sich  einer  systematischen 
Analyse  vollständig  entzieht.  Aber 
die  meisten  hielten  alle  diese  oft 
wunderlich  an^ethanen  Formen  für 
wirkliche  Renaissance,  und  manches 
drang  in  die  monumentale  Archi- 
tektur ein,  so  namentlich  jene 
pflanzenhafte  Behandlung  der  Säule, 
welche  dem  Schaft  in  seinem  un- 
teren Teile  eine  Ausbauchung  ^bt 
und  dieselbe  mit  gezacktem  Blatt- 
werk umkleidet,  die  Basis  ebenso 
willkürlich  aus  knollig  geschwellten 
Gliedern  zusammensetzt  und  auch 
das  Kapital  in  einer  Mischung  von 
mittelalterlichen  und  unklar  aufffe- 
fassten  antiken  Motiven  behandelt 
(wie  z.  B.  am  Erker  vom  Schloss 
Hartenfels  zu  Torgau).  Neben  die- 
sen unklar  spielenden  Formen  er- 
scheinen indessen  auch  andere, 
welche  mit  grösserer  Sicherheit  die 
Elemente  (^r  Renaissance  zur  Er- 
scbeinui^  bringen,  wenn  auch  bei 
ihnen  ein  starker  Hang  zu  oma- 
mentaler   Behandlung    vorwiegend 


:  ist.  Dem  unteren  Teil  des  Schaftes, 
;  der  durch  einen  Ring  beflrenzt  ist, 
;  gibt  man  deshalb  in  der  K^el  rei- 
ches plastisches  Ornament,  aus  wel- 
I  chem  dann  wohl  Löwenköpfe  und 
dergleichen  aus  der  Mitte  vorsprin- 

feu.     Dergleichen  Säulen  zeigt  ein 
*ortal    an    der   Kanzleistrasse    zu 
I  Stuttgart,   das  Portal   des  Kanzlei- 
I  gebäudes   in   Überlingen    und   das 
rortal    des  Schlosse«  zu  Tübingen. 
Die  spätere  Zeit  wendet  sich  mit 
'  Vorliebe   den    einfacheren   Säulen- 
ordnungen, namentlich  der  dorischen 
und  toskanischen  zu.    Fig.  128.  JPor- 
M   vom   Kanzleigebäude    in    TJher- 
\  linken   {Lühke,    Geschichte  der  Itf- 
natssance). 

In  ganz  anderer  Weise  als  bei 
Portalen ,  Grabmälem ,  Brunnen 
.u.  s.  w.  wird  die  Säule  da  behan- 
^  delt,  wo  sie  eine  ernsthaftere  Funk- 
.  tion  zu  erfüllen  hat ,  besonders 
bei  Arkaden,  wie  sie  namentlich 
in  Schlosshöfen  vorkommen.  Be- 
dingt dui'ch  die  niedrige  Stock- 
werkshöhe  wird  die  Säule  stämmig 
und  gedrungen  gebildet,  mit  freier 
Umgestaltung  der  antiken  Verhält- 
nisse. Gerade  dadurch  aber  ge 
winnt  sie  oft  den  Charakter  einer 
eigentümlichen  kraftvollen  Schön- 
heit, so  in  trefflicher  Weise  im 
Schlosshofe  zu  Stuttgart.  Noch 
derber  ist  die  Behandlung  der  Säu- 
len im  alten  Münzhof  in  München. 
Endlich  sind  noch  jene  Fälle  zu 
nennen,  wo  die  Säule  vereinzelt  zur 
Anwendung  kommt,  namentlich  bei 
Brunnen,  aber  auch  bei  Mariensäu- 
len  u.  s.  w.  Hier  wird  sie  frei  nach 
dem  Schönheitsgefühl  des  Kflnst- 
lers  gestaltet,  so  an  dem  schönen 
Brunnen  in  Nürnberg,  einem  Brun- 
nen zu  Gmünd  una  Rothenboig- 
Streng  klassisch  ist  die  Mariensäule 
in  München  behandelt,  ori^eU  die 
Säule  an  der  alten  Kanzlei  inStutt- 

fart,    welche    eine    Wendeltreppe 
irgt. 
Die    Behandlung    der   PUaster 
schliesst   sich   in  der  Regel  deije- 
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niffen  der  entsprechenden  Säulen-  { Otto  Heinrichbaues  in  Heidelberg. 
Stellungen  an.  Meistens  kanellirt  Fig.  129.  Schloss  zu  Heidelberg 
man   sie,   aber  eben  so  oft  werden   (Kunsthistorische  Bilderbogen), 

sie    mit   einem   Rahmen   umgeben.    Gegen  Ausgang   der  Epoche    wird 


AI    'iH  t  i'  1 


Die  Flächen  erhalten  Ornamente  |  es  beliebt^  die  Pilaster  entweder 
von  Blättern,  in  deren  Rankenwerk  k  la  Rustica  mit  Bossagen  zu  be- 
sieh Figürliches  mischt.  Beispiele  1  handehi,  oder  sie  nach  unten  ver- 
dieser   Art   zeigt   die   Fa^ade    des  jungt  als  Hermen,  häufig  mit  schup- 
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penartiger  Behandlang  aufzufassen. 
Noch  öfter  bekleidet  man  den  un- 
teren Teil  des  Schaftes  ähnlich  wie 
die  Säulen  mit  spielendem,  Metall- 
beschlägen ähnelndem  Oniament 
Das  Barockste  ist,  wenn  plötzlich  in 
der  Mitte  des  Schaftes  sich  ein  Teil 
desselben  vom  Grunde  zu  lösen 
beginnt  und  in  starker  Ausbauchung 
vorspringt,  um  sich  dann  voluten- 
artig dem  Schafte  wieder  anzuchlies- 
sen.  Beispiele  derart  zeigt  die 
Kapelle  in  Liebenstein.  Daneben 
macht  die  Spätzeit  besonders  unge- 
mein ausschweifenden  Grebrauch  von 
Hennen  und  Karyatiden,  und  zwar 
nicht  bloss  mit  nach  unten  verjüng- 
tem Schaft,  sondern  auch  mit  aller- 
lei phantastischen  yer2ierungen. 
Dage^n  macht  sich  zuletzt  eine 
Reaktion  geltend,  welche  den  Pi- 
laster  in  strengerer  Weise  als  struk- 
tives  Glied  mit  straffer,  meist  etwas 
verjüngter  Bildung  des  Schaftes 
nunasst 

Der  selbständige  Pfeilerbau  fin- 
det sich  hauntsäcblich  bei  den  Ar- 
kaden der  Höfe  angewendet^  wie 
in  der  Residenz  in  Freising,  dem 
Pellerhaus  in  Nürnberg  und  in  der 
Trausnitz  bei  Landshut.  Fig.  180. 
Hof  im  Feilerhaus  in  Kürnberg 
(Lübke,  Geschichte  der  Renaissance). 

Die  Behandlung  des  Bogens,  mag 
derselbe  mit  Säulen  oder  Pfeilern 
verbunden  sein,  klingt  noch  in 
manchen  Teilen  ans  Mittelalter  an. 
Zwar  verdrfingt  der  Rund -und  Flach- 
bogen allmählich  den  Spitzbogen, 
allein  die  Profiliemn^en  sind  noch 
^anz  im  Sinne  des  Mittelalters  Ab- 
fassungen und  Auskehlungen.  In- 
dessen gewinnt  auch  hier  die  An- 
tike mit  ihren  rechtwinkeligen 
architravierten  Formen   das   Über- 

fcwicht,  sei  es,  dass  man  dieselben 
loss  durch  Profil  wirken  lässt  oder 
dass  man  auch  den  Bogen  völlig 
mit  Ornamenten  bekleidet,  wie  auf 
der  Plessenburg. 

Der  Farfaßau  nimmt  an  den 
Wandlungen  Teil,  welche  der  Bogen- 


bau  im  allgemeinen  durchmacht. 
Portale  mit  geradem  Sturz  gehören 
zu  den  Ausnahmen,  Regel  ist  der 
Rundbogen,  obwohl  bisweilen,  wie 
am  Rathaus  in  Mühlhausen,  der 
Spitzbogen  oder  wohl  auch  der 
Flachbogen  vorkommt  Anfangs  ohne 
viel  Zierat,  umrahmt  sich  das  Por- 
tal nach  der  Mitte  des  Jahrhunderts 
mit  den  antiken  Säulenordnungen, 
wie  die  Portale  zu  Überlingen,  zu 
Stuttgart,  zu  Danzig.  Rothenburg. 
Eine  Kräftige,  oft  reicn  geschmückte 
Konsole  bezeichnet  den  Schlussstein 
des  Bogens,  Oraamente  vegetabi- 
lischer und  figürlicher  Art  schmücken 
die  Zwickel  und  die  Flächen  der 
Archivolte,  wie  aucli  des  Frieses. 
Für  die  obere  Bekrönung  begnügt 
man  sich  vorerst  mit  dem  einfachen 
Giebel,  später  wird  derselbe  oft 
in  barocker  Weise  durchbrochen, 
oder  es  wird  —  besonders  wo  ein 
Fenstersystem  mit  dem  Portal  ver- 
bunden werden  soll  —  ein  attika- 
artiger  Aufsatz  mit  Pilastem  und 
Seiten  Voluten  und  nicht  selten  mit 
reicher  Bekrönung  angebracht.  Mit 
dieser  Form  des  Portals  kam  man 
bei  allen  Gebäuden,  kirchlichen  und 
profanen  aus;  als  eine  Ausnahme 
erscheint  es,  wenn  dem  Hauptportal 
ein  kleineres  für  Fussgänger  beige- 

feben  ist,  vielleicht  ein  Einfluss 
es  französischen  Schlossbauos.  Die 
Anordnung  findet  man  an  den 
Schlössern  zu  Stuttgart  und  Tübin- 
gen, dem  Piastenschloss  zu  Bricg. 
Die  Bi'handlunfi^  der  Fenster 
hat  manche  Verwandtschaft  mit  dem 
Portalbau,  zei^t  aber  eine  grössere 
Mannigfaltigkeit  in  Veimischung 
mittelfuterlicher  Formen  mit  denen 
des  neuen  Stils.  Spitzbogen,  Flach- 
bogen, Rundbogen  und  gerader  Sturz 
kommen  gleichmässig  vor.  Auch 
hier  sind  zuerst  die  mittelalterlichen 
Profile  beliebt,  wie  am  Tucherhaus 
in  Nürnberg.  Antikisierende  Ein- 
fassung mit  Architravprofilen  zeigt 
das  Piastenschloss  zu  Brieg.  Mei- 
stens sind  die  Fenster  ungeteilt,  so 
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Fig.  130.     Hof  im  Pellerhaas  in  Nürnberg. 
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dass  die  kleinen  runden,  in  Blei  ge-  Doppelfenstern  begegnet  mau  auch 
fassten  Scheiben  bloss  durch  hölzerne  dreitachen  mit  erhöhtem  Mittel- 
Rahmen  gehalten  werden.  Bei  1  fenster,  ja  bisweilen  kommen  grup- 
stattlicheren  Anlagen  wird  das  |  pierte  Kundbogenfenster  vor,  wie 
Fenster  durch  einen  mittleren  Stein-  am  Rathaus  in  Konstanz, 
pfosten    geteilt,    der    häufig    einen ,       Besonders  bezeichnend   für    die 


Fig.   131.     Steinonianicnt  vom  ehemaligen  Lusthaus  in.  Stuttgart. 

Schmuck  von  Hermen  und  Karva-  ^esammte  deutsche  Renaissance  ist 
tiden  erhftlt,  wie  am  Heidelberger  die  Bildung  des  Ornaments.  Aus- 
Schlossbau.  Die  Friese  erhalten  stehend  von  der  Ornamentik  der  ita- 
reichen Ornamentschmuck,  und  über  i  lienischen  Frührenaissance,  welche 
dem  Gesims  wird  entweder  eine '  durch  rhythmischen  Schwung  und 
freie  plastische  Bekrönung  oder  ein  klaren  Fluss  der  Linien,  sowie  durch 
einfacner,  wohl  mit  Masken  ge- '  anmutige  Verteilung  im  Räume  sich 
schmückter  Giebel  angeordnet  Auch  |  auszeichnet,  wird  aiese  graziöse  Or- 
durchbrochene  Giebel  kommen  in  namentik  gegen  Mitte  des  Jahrhun- 
der    Spätzeit    auf.      Neben    diesen    derts   immer   mehr  zurückgedi*ängt 
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und  schliesslich  ganz  beseitigt.  Aas 
dem  italienischen  Barocco  dringt 
vorerst  schon  früh  das  sog.  Kar- 
touchenwerk  nach  Deutschland :  auf- 

ferollte,  abgeschnittene,  mit  ihren 
<nden  scharf  herausgebogene  •  und 
frei  vorspringende  Bänder,  die  einer 
bie^amen  Masse  nachgebildet  sind 
und  ihre  Entstehung  wahrscheinlich 
Au^enblicksdekorationen  verdanken. 
In  Deutschland  besonders  verbindet 
sich  nun  dieses  Ornament  mit  einer 
Flächeudekoration,  die  ihre  Motive 
aus  der  '  glänzend  betriebenen 
Schlosser-  und  Schmiedekunst  her- 
leitet und  aufs  Genaueste  den  Stil 
von  Metallbeschlägen  nachahmt,  so- 
gar die  Nieten  und  Nä^el  werden 
getreulichst  wiedergegeDen.  Das 
figürliche  Element  aber  macht  sich 
namentlich  in  Köpfen  und  Masken 
geltend.  Fig.  131.  Steinornament 
tom  ehemaligen  LuMaiis  in  Stuft- 
gart  (Kunsthistorische  Bilderbogen). 
Wie  üppig  diese  Ornamentik  auch  i 
bei  klemeren  Prachtstücken  vpm  i 
Holzschnitzer  verwendet  wurde,.zeigt  j 
die  Säule  von  einem  Altar  aus  über- 1 
lingen.  j 

Die  Ornamentik   ist  die   Stärke  | 
und   Schwäche    der   deutschen  Be- 1 
naissance.     Einerseits    spricht   sich 
in    ihr    eine   Fülle    von  Phantasie,  \ 
Originalität,  eine  gewisse  Kraft  und 
kecke  Derbheit  aus,  andernteils  aber 
zeigt  sie  auch,  wie  tief  der  Hang  zu 
geometrischen     Formspielen      und 
Ktinsteleien    im    deutschen    Geiste 
steckt.    De^elbe  Zug  hatte  in  der 
gotischen  Zeit  zuletzt  alles  in  Mass- 
werk aufgelöst,  derselbe  Sinn  bringt 
die  Architektur  unter  die  Herrschaft 
des  Metallstiles. 

Doch  verdrängt  er  das  freiere 
Ornament  nicht  ganz.  Besonders 
in  der  Stuckdekoration  und  den  ge- 
malten Verzierungen  behält  das 
Vegetative,  gemischt  mit  Figürlichem 
die  Oberhand,  aber  auch  nier  wird 
die  zierliche  Vortragsweise  der  ersten 
Zeit  verlassen  und  die  Formen  grösser 
und  breiter  gemacht.    Dazu  gesellt 


sich  eine  mannigfache  Anwendung 
von  Voluten  und  ähnlichen  ge- 
schwungenen Linien,  in  welchen 
wiederum  der  Haag  zum  Geometri- 
schen hervortritt.  (Besidenz  in 
München). 

b)  JFa^adenentmcklung .  Noch 
schärfer  prägt  sich  die  deutsche 
Eigentümlichkeit  aus  in  der  Kompo- 
sition der  Fa^aden.  Während  in 
Italien  der  Horizontalismus  der  all- 

femein  herrschende  war,  geht  in 
>eutschland  der  Fa^adeubau  auf 
die  Form  des  mittelalterlichenBürger- 
hauses  zurück.  Hoch  und  schmal 
aufragend  kehrt  das  Haus  in  der 
Begel  seinen  steilen,  meistens  abge- 
treppten Giebel  der  Strasse  zu.  Da- 
durch bleibt  der  Hochbau  mit  aus- 
gesprochener Vertikaltendenz  das 
Prinzip  der  deutschen  Benaissance. 
In  der  Gliederung  der  Fa9adeu  über- 
wiegt anfangs  noch  das  mittelalter- 
liche Prinzip  ruhiger  Flächen,  welche 
durch  zahlreiche,  meist  gotisch  oro- 
filierte  Fenster  durchbrochen  weraen, 
die  zu  zweien  oder  dreien  gi'uppiei*t 
nur  durch  das  Kaffgesimse  mit  einan- 
der verbunden  werden.  Bald  werden 
die  antikenOrdnungen  zur  Gliederung 
der  Fa9ade  verwendet,  wenn  auch 
meist,  wegen  der  Niedrigkeit  der 
Stockwerke,  in  verkrüppelter  Gestalt. 
In  der  Begel  begnügt  man  sich  mit 
Pilasterstellungen,  wobei  man  in  der 
Anwendung  der  einzelnen  Systeme 
mitgrosser  Willkür  verfährt.  Fig.  132. 
FelTct*haus  in  yü7*nberg  (Kunst- 
historische Bilderbogen). 

Am  wichtigsten  nlr  die  Wirkung 
der  Fa^ade  ist  die  Behandlung  des 
Giebels.  In  freier  Umbildung  der 
abgetreppten  Form  wird  er  mit  Vo- 
luten, nomartigen  Schweifen  und 
andern  phantastischen  Formen  um- 
kleidet, wobei  namentlich  wieder  die 
Nachahmung  von  Metallbeschlügen 
eine  grosse  Bolle  spielt.  Die  Giebel- 
wand  wird  in  der  Kegel  mit  Pilaster- 
stellungen gegliedert  und  durch 
kräftige  Gesimse  in  mehrere  Ge- 
schosse geteilt.    Auf  die  vorspringen  - 
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den  Ecken  werden,  in  freier  Umbil-   man  setzte  sogar,  allerdings  nur  aus- 
düng  gotischer  Fialen ,    Obelisken, ,  nahmswelBe,  kleine  Giebel  auf,  wenn 


Fig.  132.     Pellers  Haus  in  Nürnberg. 

oder  auch  wohl  Kugeln  gestellt,  das  Haus  mit  der  Längsfa^ade  an 
Die  Mannigfaltigkeit  in  Ausbildung  der  Strasse  lag;  die  Regel  war  aber 
solcher  Giebel  ist  überaus  gross,  ja   vielmehr ,   das  Dach  unmaskiert  zu 
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Fig.  133.     Zeughaas  in  Danzig. 
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zeigeu  und  es  etwa  durch  buntfarbige 
Ziegel  zu  dekorieren,  wie  am  Rathaus 
zu  Mühlhausen.    ' 

DenHauptreiz  erhalten  die  Facaden 
durch  die  ebenfalls  echt  noraische 
Eigentümlichkeit  des  Erkers.  Wen ^ 
es  urgend  angeht,  legt  man  denselben 
in  die  Mitte  der  Fa^de,  doch  kommt 
er  auch  häufig  in  unsymmetrischer 
Lage  vor,  wie  am  {lause  zum  Ritter 
in  Heidelberg.  Wo  aber  ein  Ge; 
bände  eine  frei  heraustretende  Ecke 
bildet,  da  wird  diese  sicherlich  zur 
Anlage  des  Erkers  ausersehen,  der 
nun  entweder  in  rechtwinkliffer 
Form  Überecks  vorgelegt  wird  oaer 
eich  kreisförmig  oder  noch  häufiger 
polygon  entwickelt  Die  Auskragung 
wird  stets  durch  mehr  oder  min- 
der reiche  antike  Gesimse  geglie- 
dert, welche  unten  auf  einer  Säule 
ruhen. 

In  den  norddeutschen  Niederungen 
war  schon  zu  gotischer  Zeit  der 
Backsteinbau  weit  verbreitet;  dort 
bleibt,  wenn  auch  nicht  mehr  in  der 
Ausdehnung  wie  im  Mittelalter,  in 
der  Zeit  der  Renaissance  sein  Haupt- 
sitz. Von  einem  Übergangsstü  ist 
bei  diesen  Bauten  wenig  zu  ver- 
spüren. Die  schulgemässe  Verwen- 
dung dfer  antiken  Formen  hatte  sich 
bereits  weit  verbreitet,  als  diese  Ge- 
genden die  Renaissance  aufnahmen. 
Da  dieselben  aber  vom  Quaderbau 
ausgegangen  waren,  verfiel  man  in 
steinarmen  Gegenden  auf  Nachbil- 
dung derselben  in  Stuck,  wenn  man 
sich  nicht  zu  dem  Luxus  verstieg, 
Steine  von  fernher  kommen  zu  lassen. 
Der  heimischen  Bauweise  blieb  man 
einzig  in  Mecklenburg  treu  und  er- 
richtete eine  Anzahl  prächtiger  Ge- 
bäude, bei  welchen  man  die  Flächen 
zwar  mit  Putz  verkleidete,  aber  die 
Portale  und  Fenster  mit  ihren  Ein- 
fassungen, die  Gesimse  und  Friese 
und  die  übrigen  ornamentalen  Teile 
in  gebrannten  Steinen  ausführte.  Das 
Hauptwerk  dieser  Architektur  ist  der 
Fürstenhof  in  Wismar. 

Zierliche    Bauwerke   entstanden 


sodann  aus  Verbindung  des  Backstein- 
rohbaus  mit  dem  Quaderbau,  wobei 
I  die  Flächen  aus  unverputztem  Back- 
I  stein    bestehen,    die  Konstruktiven 
;  Glieder   aber   in  Haustein  gebildet 
werden.    Die  Heimat  dieses  Stils  ist 
in  den  Niederlanden,  allein  es  verbrei- 
.  tete  sich  derselbe  rasch  nach  Nord- 
deutschland, England  und  Dänemark. 
Noch  grössere  Ausdehnung   hat 
eine  dritte  Art  arcnitektoni^cher  Be- 
handlung, welche  in  hervorragender 
I  Weise    einen    deutschen  Charakter 
I  trägt:   die   Verwendung  der   Holz- 
konstruktion  in  Verbindung^  mit  Stein, 
im  Fachwerksbau  (siehe  Artikel :  Holz- 
architektur) gefunden.     Namentlich 
sind  in  den  Städten  wie  Braunschweig, 
Hildesheim,  Goslar  n.  a.  noch  zam- 
reiche  Beispiele  vorhanden.  Fig.  133. 
Zeughaus    in   Danzig   (Lühke^    Ge- 
schichte der  deutschen  Kenaissance], 
EndUch    ist  noch   einer    andern 
Gattung  vonFa9aden  zu  bedenken, 
di^T gemalten  Facaden.  Zn.  &n  ersten, 
I  welche  diese  Sitte  künstlerisch  aiu- 
I  geprägt  haben,  gehört  Hans  Holbein. 
In   den   meisten   Fällen   hatte    die 
Fagadenmalerei   die   Aufgabe,    die 
:  Unregelmässigkeiten   des    Auf  baus 
zu  verdecken,  indem  sie  das  Crerüst 
;  einer  idealen  Architektur  über  die 
Fläche  warf,  und  dasselbe  nicht  bloss 
mit  omamentalen  Gebilden,  sondern 
auch  mit  figürlichen  Kompositioaen 
ausfüllte.  Der  küustlerischeCharakter 
dieser  Darstellungen  wurzelt  in  einer 
kräftigen  Polychromie.    Dazu  kom- 
men   allerlei  perspektivische    Tau- 
■  schungen ,    gemalte  Gallerien    mit 
neugierigen  Zuschauern, weite Bogen- 
I  hallen   mit  landschaftlichen  Hinter- 
I  gründen  etc.,  so  dass  diese  Facaden 
Idas  Gepräge  eines   heitern  Lebens 
erhalten.      Fig.    184.      Haus    zum 
weissen  Adler   in  Stein   am    Rhein 
(Lübke,  Geschichte  der  deutschen  Re- 
naissance). Leider  ist  wenig  von  diesen 
Werken  auf  uns  gekommen.     Eins 
der    vollständigsten    und   reichsten 
Prachtstücke   bietet  das  Haus  zmn 
Ritter  in  Scha£Phausen. 
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c)  Grundrissanlagen,  De7*Schloss- 1  bei  Gelegenheit  der  Rin^elrennen 
iait.  Während  der  italienische  Palast- 1  und  anderer  Ergötzlichkeiten»  die 
bau  der  Renais- 
sance sich  von 
aller  mittelalter- 
lichen Tradition 
zu  lösen  sucht 
und  zu  regel- 
mässigen klar  ge- 
gliederten Ama- 
fen  durchdringt, 
ehalten  die  deut- 
schen und  fran- 
zösischen 

Schlossbauten 
auch  fernerhin 
das  malerische 
Gepräge  mittel- 
alterlicner  Bur- 
gen :  eine  un- 
regelmässige  An  • 
läge,  bisweilen 
die  runden  Eck- 
türme, die  selb- 
ständigen Wen- 
delti-eppen  mit 
ihren  Stiegen- 
häU8em.Fig.l35. 
Alf^  Schloss  in 
Stuttgart  fLÜbke, 
Geschichte  der 
detitschen  Senals- 
sancej.  Die  einzel- 
nen Flügel  des 
Schlosses  grup- 
pieren sich  um 
einen  in  der 
Regel  unregel- 
mäss^en  Hof, 
der  bisweilen  mit 
Arkaden  umzo- 
gen wurde 
(Scnlösser  zu 
Stuttgart       und 

Plessenburg), 
welche  teils  der 
Verbindung  der 
innem  läume, 
teils  aber  auch 
als  Schauplätze 
für  die  Herr- 
schaften dienten. 


Fig.  134.     Haus  zum  weissen  Adler  in  Stein. 
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man  in  den  Schlosshöfen  abzuhalten  |  (regen  Ausgang  der  Epoche  streift 
pflegte.  Im  Innern  des  Schlosses  bil-  der  Schlossbau  manche  seiner  mittel- 
det  der  grosse  Rittersaal,  die  Tümitz,  alterlichen  Eigenheiten  ab.  Die 
den  Kernpunkt  der  Anlage.  Die  deut- ;  runden  Ecktürme  fallen  fort,  und 
sehe  Vorliebe  fürs  Bankettieren  Hess  [  man  liebt  es  statt  dessen  jene  hohen 
diese  grossen  Säle,  die  gewöhnlich  ei-  Giebel  anzubringen,  welche  der  Stolz 
nenganzenFlügel  einnahmen,  ab  den  der  deutschen  Architektur  sind  wie 
wichtigsten  Teu  der  Anlagen  erschei'  am  Schlossbau  zu  Aschaffenbuig. 


1  I  I  I  I  i  M  I  I  f 

Fig.  135.     Stuttgart,  altes  Scblow. 


nen.  In  der  Nähe  des  Saales  war  die 
Kapelle  angeordnet,  in  der  Regel  in 
gotischen  Formen  gehalten.  Nament- 
lich sind  die  Wenoelstiegen  der  Stolz 
der  alten  Werkmeister.  Man  legt  sie 
in  den  Ecken  des  Schlosshofes  in  vor- 
springendenTürmen  an. Prachtstücke 
sind  die  Treppen  in  den  Schlössern 
zu  Mergentheim  und  zu  Göppingen. 


'       Neben  dem  Schlossbau  steht  in 
I  zweiter  Linie  das  bürgerliche  If  oAm- 
I  huM,    Der   Grundriss    ist    schmal 
lund    in   die  Tiefe   gestreckt,   g^nz 
nach    Art    des    Mittelalters.     Ein 
Hof  verbindet   in    der   R^^l    das 
Vorderhaus  mit   den   Hintergebäu- 
den.  Hölzerne  Gallerien  vermitteln 
die    Verbindung,   an   deren   Stelle 
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bisweilen  steinerne  Arkaden  treten 
(Pellerhaus  in  Nürnberg).  Die 
Treppen  sind  stets  als  steinerne 
Wendelstiegen  in  den  Ecken  der 
Höfe  angebracht  und  mit  den  Galle- 
rien  in  Verbindung  gesetzt.  In  den 
meistenFällen  bleiben  diese  deutschen 
Hofanlagen  eng  und  schmal. 

Von  den  städtischen  Gebäuden 
stehen  die  ScUhäuser  in  erster  Linie. 
Im  Gegensatz  zu  den  italienischen, 
werden  die  Fa^aden  geschlossen 
behandelt  und  nur  durch  grosse 
Freitreppen,  wie  inHeUbronn,  aus- 

fezeichnet.  In  solchen  Fällen  wird 
as  Frdeeschoss  gewöhnlich  mit 
Bogenhallen  auf  Pfeilern  angelegt 
und  als  Waarenlager  und  zu  ähn- 
lichen Zwecken  verwendet.  Im 
Hauptgeschoss  zieht  sich  vor  dem 
Bats-  und  Gerichtssaal  in  der  R^el 
ein  grosser  Vorplatz  hin.  Für 
Bureaus  und  Schreiberzwecke  waren 
nur  wenige  Bäume  erforderlich. 
Deshalb  wirkt  das  Innere  durch  die 
paar  grossen  Bäume,  den  Vorplatz 
und  den  Hauptsaal,  höchst  bedeutend« 
Die  Treppe  liegt  in  der  Begel  als 
Wendelstiege  in  einem  voi springen- 
den Turm.  Erst  später  werden  die 
Treppen  ins  Innere  gezogen  und  mit 
geraoen  Läufen  und  Podesten  an- 
gelegt. Wo  aber  die  Treppentürme 
bleil^n,  erhalten  sie  eine  meist 
kuppelartige.  Bedachung,  welche 
den  schlanken  mittelalterlichen  Hel- 
men schnurstracks  entgegengesetzt 
sind  und  oft  durch  originell  ge- 
schwungenen Umriss  eine  malerisch 
pikante  Wirkung  gewinnen. 

d)  Innendekoration,  Die  künst- 
lerische Ausbildung  des  Innern  be- 
wegt sich  bei  allen  Profanbauten 
der  Benaisssance  in  ziemlich  über- 
einstimmender Bichtung.  Was  zu- 
nächst die  Deckenbildung  betrifft, 
so  ist  die  Anwendung  von  Gewölben 
besonders  im  Ei*&eschoss,  den 
Treppenrftumen  und  den  Korridoren 
überwiegend  und  zwar  beinahe  immer 
in  gotischer  Form.  Die  meisten 
Bäume  jedoch  erhalten  flache  Decken, 


zunächst  einfache  mittelalterliche 
Balkendecken.  Bald  dringt  indess 
auch  hier  die  antike  Formbildung 
ein  und  man  giebt  den  Sälen  undZim- 
mem  geschnitzte  Kassettendecken, 
oft  mit  nirbigen  Intarsien  geschmückt. 
Damit  verbindet  sich  eine  nicht 
minder  reiche  Täfelung  der  Wände. 
Schliesslich  kommt  die  Auschmük- 
kung'  der  Decken  in  die  Hände  der 
Maler  und  Stukatoren.  Den  Über- 
gang zu  den  Wänden  mit  ihrer 
Teppichbekleidun^  bildet  dann  eine 

grosse  Hohlkehle  mit  Stuckreliefs, 
ft  prangen  diese  Decken  in  gross- 
artiger Farbenpracht,  oftaberbieiben 
sie  auch  weiss  und  bezeichnen  den 
Übergang  von  der  mittelalterlichen 
Polycnromie  zu  der  nüchternen  Ein- 
farbigkeit  des  Barocco. 

e)  Verschiedene  Bamcerhe.  Den 
künstlerischen  Trieb  der  Zeit  ver- 
gegenwärtigt vielleicht  nichts  so 
deutlich,  wie  die  Ausführung  der 
zahlreichen  Brunnen  auf  öffentlichen 
Plätzen.  Dieselben  scheiden  sich 
in  Zieh-  und  Böhrenbrunnen.  Der 
erstere  verlangt  in  der  Bc^el  ein 
steinernes  Gerüst  zum  Autnän^en 
der  Bolle,  bei  letzterem  ergiesst  sich 
das  Wasser  in  ein  grosses  Bassin. 
Die  Benaissance  bildet  dieselben  in 
der  Begel  so,  dass  sich  in  der  Mitte 
des  Beckens  eine  Säule  erhebt,  auf 
deren  Kapital  man  eine  Figur  zu 
stellen  liebt.  Fig.  136.  Brunnen 
in  Gmünd  (lAihke^  Geschichte  der 
deutschen  Renaissance).  Fast  alle 
alten  Städte  haben  noch  als  schön- 
sten Schmuck  ihrer  Sti'assen  und 
Plätze  solche  Brunnen  bewahrt, 
wie  Basel,  Gmünd,  Bothenburg, 
Bottweil,  Nürnberg,  Augsburg  und 
München.  Von  den  städtischen 
Bauten  zu  Schutz  und  Trutz  ist 
noch  manches  erhalten,  obschon  die 

gewaltigen  Wälle  von  unserer  nivel- 
erenden  Zeit  mit   Eifer   beseitigt 
j  werden,  wie  die  unvergleichlich  gross- 
artigen Mauern  von  Nürnberg. 
j       Noch  wären  schliesslich  mehrere 
Lehranstalten,  namentlich  Jesuiten- 
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kollegien  anzuführen ,  ferner  verschie-  Renaissance  eiebt  uns  die  bei  Merian 
dene  Spitäler,  Kanzleien,  Fleisch-  aus  der Vogebchau  genommene  Dar- 
hallen, Zeughäuser  und  Gebäude  stellungdesSchloss^urtens  zu Heidel- 
für  höfische  Festlichkeiten,  unter  berg.  Das  Ganze  macht  mit  seinen 
welchen  das  in  unserm  Jidirnundert '  regelmässig  abgeteilten  Blumen- 
zerstörte Lusthaus  in  Stuttgart  ein  beeten,  eingefasst  von  kleinen  rund- 
Unlcum  bildete ;  indessen  tragen  |  gestutzten  Bäumchen ,  durchzogen 
alle    diese  Bauten   im    allgemeinen   von  Tazusbecken  und  überwölbten 


Fig.  136.     Bronnen  in  Gmünd. 

n    der   Behandlungsweise    die   be- 1  Laubgängen,  zwischen  Springbrun- 
v.ij    .     rr..  ,.    1.  t — nen,  Statuen  und  Gartenhäuschen,  mit 

seinen  Grotten,  Labyrinthen  und 
andern  zierlichen  Spielereien  den 
Eindruck  einer  streng  mit  Lineal 
und  Zirkel  behandelten  Anlage. 

g)  Der  Kirchenbau.  Der  K&chen- 
bau  wie^  in  der  deutschen  Renais 
sance   mcht    sdiwer.    Bis    tief   ins 
16.  Jahrhundert  bleibt  derselbe  der 


reits  geschilderten  Züge  in  ziemlicher 
(jTbereinstimmung  an  der  Stirn. 

f)  Oarlenanlagen,  Mit  den  Schlös- 
sern und  fürstlichen  Lusthäusem, 
aber  auch  mit  reichen  Bürgerhäusern, 
standen  fast  immer  Gartenanlasen 
in  Verbindung,  allerdings  heute  rast 
nirgends  mehr  erhalten.  Den  voll- 
ständigsten Begriffeines  Gartens  der 
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Gotik  treu.  Erst  in  der  2.  Hälfte 
des  16.  Jahrnnderts  dringen  all- 
mftlilich  die  Formen  des  neuen  Stils 
ein,  indessen  wird  das  gotischeRippen- 

fewölbe  auch  jetzt  noch  in  den 
omplizierten  Netz-  und  Stemver- 
bindungen  festgehalten.  Auch  die 
Fenster  werden  übereinstimmend 
noch  mit  Masswerk  behandelt.  Selbst 
der  Grundriss  folgt  noch  der  goti- 
schen Überlieferung  und  schhesst 
das  Langhaus  mit  poljgonem  Chor. 
Die  Renaissance  mit  ihren  antiken 
Formbildungen  kommt  hauptsäch- 
lich den  freien  Stützen,  den  Em- 
poren und  den  Portalen  zu  gute. 
Ein  vollkommenes  System  von 
Bogenhallen,    mit    allen  Elementen 


Architektur  mit  Säuleuordnungen, 
abgebrochenen  Giebeln,  Voluten  und 
allen  Ausgeburten  des  Barocco  um- 
rahmt wimie;  Tabernakel,  Sakra- 
mentshäuschen u.  s.  w.  sind  bemüht, 
ihr  Möglichstes  zur  Ausschmückung 
des  Grotteshauses  zu  thun. 

3.  Renaissance  in  den  Kunstge- 
werben. Grosse  Bedeutung  gewinnt 
der  neue  Stil  der  Renaissance  na- 
mentlich in  dem  weiten  Gebiete  des 
Kuusthandwerks.  Was  zur  Aus- 
stattung der  Wohnräume,  was  im 
entern  und  weitem  Sinne  zumKostüm 
gehört,  erfreute  sich  in  Deutschland 
einer  um  so  lebendigeren  Pflege, 
als  hier  der  Sinn  für  häusliches  Be- 
hagen vorzugsweise  ausgebildet  war. 


Fig.  137.     iDtarsia-Omament. 


der  drei  antiken  Ordnungen  um- 
kleidet^ umzieht  das  Innere  der 
Universitätskirche  zu  Würzburg. 
Wie  alles  Übrige  trägt  auch  der 
Tarmhau  dieselben  Spuren  von  Stil- 
mischung an  sich.  Der  vollständige 
Bruch  mit  dem  Mittelalter  voUzient 
sich  an  der  Michaelishofkirche  in 
München  und  dem  mit  kolossalem 
Innengewölbe  überbauten  Bau  der 
Dreimtigkeitskirche  zu  Regensburg. 
Die  mnere  Ausstattung  dieser 
Kirchen  setzte  alle  künstlerischen 
Kräfte  in  Bewegung.  Kunstreiche 
Eisengitter,  prächtige  Grabmäler, 
reidi  geschmtzte  Cnorstühle  und 
Altäre»  deren  Hauptstück  nun  das 
vom  Maler  angefert^te  Altarbild 
wurde,  welches  von  einer  in  mehre- 
ren Stockwerken  sich  aufbauenden 


Selbst  die  grossen  Meister,  wie 
Dürer  und  Holbein,  verschmähten 
nicht,  dem  Kunstgewerbe  Vorbilder 
zu  schaffen.  Auen  hier  wirken  die 
mittelalterlichen  Formen  noch  lange 
nach,  und  erst  seit  der  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  wendet  man  sich 
dem  neuen  Stile  zu,  aber  bis  zum 
Ende  der  Epoche  mischt  sich  immer 
noch  manches  Mittelalterliche  da- 
bei ein. 

a)  Holzarheit  Die  Holzarheit 
hat  ihre  glänzende  Ausbildung  in 
erster  Linie  im  Dienste  der  Kirche 
gewonnen.  Nicht  bloss  die  zahl- 
reichen Schnitzaltäre,  sondern  na- 
mentlich auch  die  Chorstühle  gaben 
reiche  Gelegenheit  zur  Entfaltung. 
Die  Formen  der  Renaissance  er- 
scheinen   erst    1550,     dann     aber 
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sphou     mit     barocken     Elementen  gestellt,    in   ihren  zahlreichen,    teils 

femischt,  wie  an  dem  Chorgestühl  geheimnisvoll  versteckten  Fächern 
er  Klosterkirche  zu  Danzig  und  und  Schubladen  zur  Aufbewahrung 
Wettingen.'  Mit  aller  Energie  wirft '  von  allerlei  Kostbarkeiten  und  Rari- 
sich  dann  diese  Technik  auf  die  l  täten  bestimmt,  oft  aber  auch  ledig- 
Ausstattunq  der  Wohnräume,  Zu- !  lieh  zu  Schreibtischen  dienend,  durch 
nächst  sind  es  die  Wändexmd  Decken  den  erdenklichsten  Aufwand  an 
der  Zimmer,  welche  in  gediegenster  |  prachtvollem  Material  und  sinn- 
Weise  mit  Täfelwerk  ausgestattet ,  reicher  Arbeit  stets  einen  hohen 
werden,    erstere   mit  einem  System   Wert  gewinnen.    Die   Gesamtform 


Pilastern  oder  Halbsäulen  und 
farbig  eingelegtem  Ornament,  dazu 
Fig.  137.  Intarsia- Ornament  (Kunst- 
historische  Bilderbogen)  letztere 
mit  reichem  Kassettenwerk  nach  an- 
tiker Art.  Ein  hübsches  Beispiel 
bietet  ein  Zimmer  des  alten  Seiden- 
hoft  in  Zürich;  Fig.  138,  Zimmer 
aus  dem  Seidenhof  in  Zürich  (LÜbke, 
Geschichte  der  deutschen  Renais- 
sance), i^m  höchsten  Prunk  aber 
steigert  sich  die  Behandlung  im 
goldenen  Saale  des  Rathauses  zu 
Auffsburg. 

Neben  diesen  grossen  Pracht- 
stücken bringt  die  KunstOschlerei 
alle  jene  in  ihr  Gebiet  fallenden 
Gegenstände,  welche  zum  Mobiliar 
der  damaligen  Bürgerhäuser  und 
Schlösser  gehören,  in  mannigfaltig- 
ster Weise  nervor.  Dazu  verwendet 
man  dann  nicht  nur  einheimische 
Holzarten,  sondern  auch  Ebenholz 
und  Elfenbein,  Perlmutter,  Schild- 
patt, Lafislazuli  u.  s-  w.,  was  den 
Werken  jener  Zeit  die  reiche  Farben- 
pracht emer  durchgebildeten  Poly- 
chromie  verleiht.  Am  einfachsten 
gestalten  sich  in  der  Regel  die 
grossen  Schränke  für  Elleider,  die 
Truhen  für  Leinenzeug,  die  Büffets 
und  Kredenzen.  Die  Renaissance 
führt  dieselben  als  kleine  Bauwerke 
auf,  die  mit  Pilaster  und  Säulen- 
stellungen eingerahmt  und  selbst 
mit  Portalbildungen  versehen  werden. 
Einen  hohem  Anlauf  nimmt  die 
Knnsttischlerei,  wo  es  gilt  Pracht- 
gegenstände zn  schaffen,  seien  es 
«inzdne  Bettladen  oder  aber  nament- 
lich sojgenannnte  Kunstschränke, 
die,    auf^  prachtvollen  Tischen  auf- 

RMlltxIcon  dar  deutschen  Alttrtamer. 


dieser  Schränke  bildet  einen  Auf- 
satz in  Gestalt  kleiner  palastartiger 
Prachtbauten,  reich  gegliedert,  in 
mehreren  Stockwerken  durch  reich- 
verzierte Säulen,  Karyatiden  und 
Atlanten  in  Hermenform  auf  ge- 
schmücktenPostamenten,  dazwischen 
Statuetten  und  Reliefs  in  reichem 
Rahmen,  das  Ganze  bekrönt  von 
durchbrochenen  Bailustraden.  Der 
Mittelbau  ist  öfter  eingezogen,  stets 
aber  mit  einem  Prachtportal  und 
darüber  mit  einer  offenen  Loggia 
auf  Säulen  ausgestattet. 

h)  Elfenbeinschnitzerei  und  Oold- 
Schmiedekunst,  An  diese  kunstvollen 
Tischlerarbeiten  schüesst  sich  die 
Elfenbeinschnitzerei  und  Gold- 
schmiedekunst. Zunächst  bedarf 
die  genussfrohe  Zeit  eines  ausser- 
ordentlichen Von*ats  von  Trinkge- 
schirren aller  Art  Holbein  und 
Dürer  waren  mit  Anfertigung  von 
Zeichnungen  zu  prachtvollen  Poka- 
len beschäftigt.  Allein  die  Neigung 
zum  Seltsamen  und  Phantastischen 
verleitete  andere  Meister  zu  den 
wunderlichsten  Erfindungen.  In 
Gestalt  von  Brunnen  und  Drei- 
fassen,  von  Burgen,  Schiffen  u.  dgl., 
von  Damen  mit  aufgebauschtem 
Reifrock,  wurden  die  Geflisse  mit 
VorUebe  dargestellt.  Fig.  139.  Trink- 
qefässe  (Kunsthistor.  Bilderbogen). 
L^ermesslich  ist  der  Schmuck,  mit 
welchem  man  diese  Geräte  aus- 
stattete. Das  ganze  Reich  der 
Mythologie  und  Allegorie  wurde 
in  Kontribution  gesetzt  und  dazu 
noch  üppiger  Pflanzenschmuck  ge- 
fügt. Eins  der  glanzvollsten  un- 
ter allen  erhaltenen  Werken  ist  der 
54 
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berühmte  Tafelaufsatz  von  Wenzel 
Jamnitzen  gegenwärtig  im  germa- 
nischen Museum  zu  Nürnberg.  Aber 
die  Thätigkeit  des  Goldschmieds 
erstreckte  sich  noch  weiter  über 
alle  Gebiete  des  Schmuckes  und 
zwar  nicht  bloss  der  schmückenden 
Geräte  im  engeren  Sinne,  vielmehr 
die  ganze  Kleidung  wurde  Gecen- 
stana  prächtiger  Ausstattung.  Nicht 


Bei  alledem  sind  die  verschie- 
denen Richtungen  der  Metallarbeit 
dieser  Zeit  noch  nicht  erschöpft. 
Reiches  Tafelgeschirr  aus  edlem 
Metall,  Platten,  Schüsseln,  Schalen^ 
Teller,  Näpfe,  Konfektträger  und 
Kühlgefässe  variieren  in  den  mannig- 
faltigsten künstlerischen  Formen 
und  werden  mit  getriebenen  oder 
flach    gravierten    Ornamenten    und 


^.^ftitp^^iT 


Fig.  139.     Triokgefltose. 


allein  Ringe,  Ketten  und  Gürtel, 
Spangen  und  Agraffen  gaben  An- 
lass  zu  künstlerischer  Behandlung, 
sondern  auch  Röcke,  Mäntel  und 
Hüte  wurden  oft  reich  mit  Zier- 
raten bedeckt,  zu  deren  Erfindung 
selbst  Holbein  Kopf  und  Hand  zu 
bieten  nicht  verschmähte.  Femer 
ist  auch  an  den  Waffen  die  künst- 
lerische Ausstattung  eine  wahrhaft  be- 
wundernswerte. Daran  schliesst  sich 
die  nicht  minder  glanzvolle  Arbeit  I 
der  Harnischmacher  oder  Plattner.  I 


figürlichen  Darstellungen  bedeckt. 
Auch  die  Löffel  und  Messer  werden 
beliebte  Gegenstände  für  die  erfin- 
dungsreiche Thätigkeit  des  Gold- 
schmiedes. Endlich  sind  noch  die 
Stauduhren  zu  erwähnen,  welche 
namentlich  in  Augsburg  und  Nürn- 
berg verfertigt  wurden. 

c)  Schmiedearbeiten.  Beschei- 
denere Arbeiten  lieferten  die  Elisen- 
schmiede,  aber  Arbeiten,  die  durch 
höchste  technische  Vollendungund 
sinnreiche  Erfindung  sich  zum  W^ert 
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von  Kunstwerken  erhoben.  Die 
Schlösser  und  Thürheschläge  sowie 
die  Thürklopfer  erfreuen  sich  der 
reichsten  Ausbildung  und  werden 
in  ihren  Flächen  häufig  durch  ein- 


dem  16.  Jahrhundert  (Kunsthist 
Bilderbogen).  Das  Prinzip  derselben 
besteht  darin,  runde  Stäbe  in  mannig- 
faltigen Verschlingungen  und  Durch- 
schneidungen   so    mit   einander  zu 


Eiaeogitter  aas  dem  16.  Jahrhundert. 


gegrabene  und  geätzte  Ornamente, 
bisweilen  selbst  durch  Vergoldung 
und  Touchierarbeit  geschmückt.  Be- 
sonders aber  glänzt  die  Erfindung 
und  Kunstfertigkeit  der  Meister  in 
Herstellung  der  schmiedeeisernen 
Gitter.    Fig.   140.     Eisengitter  aus 


verbinden,  dass  das  Ganze  einen 
festen  Zusammenhalt  bildet  Dieser 
wird  nicht  bloss  dadurch  hergestellt, 
dass  an  den  durchschneidenden 
Stellen  Bänder  angebracht  werden, 
sondern  noch  häufiger  dadurch,  dass 
man  das  Stabeisen  durcheinander- 
54* 
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steckt,  indem  man  an  den  Kreuz- 
punkten ein  sogenanntes  geschwell- 
tes Auge  anscmniedet,  eme  wahre 
Greduldsprobe  für  den  ausführenden 
Meister.  Daneben  erhalten  die  un- 
tergeordneten Endungen  oft  freies 
Blattwerk  oder  seltsame  Fratzen, 
Menschen-  oder  Tierköpfe.  Neben 
diesen  Gittern  aber  schuf  die 
Schmiedekunst  noch  treffliches  aller 
Art :  Leuchter,  Wetterfahnen,Kreuze, 
kleine  Kästchen  u.  s.  w. 

d)  Töpferarbeiten,  Tax  den  wich- 
tigsten Kunstgewerben  der  Zeit 
gehört  ferner  die  Töpferei,  welche 
nicht  nur  die  gewöhnlichen  Gefässe 
des  Haushaltes  mit  verschiedenfar- 
biger Glasur  und  tausendfach  va- 
riierten Ornamenten  schafit,  sondern 
auch  die  Fliessen  zi^.  Fussböden, 
namentlich  aber  zu  Öfen  lieferte. 
Der  Ofen  besteht  in  der  Regel  aus 
einem  Unterbau,  der  auf  meist  plas- 
tisch gestalteten  Füssen  ruht  und 
aus  welchem  ein  schmaler  Oberbau 
aufsteigt.  Der  ganze  Aufbau  wird 
architektonisch  durchgebildet,  mit 
kräftigem  Fuss-  und  Deckgesimsen 
versehen.  Hermen  und  Karyatiden, 
wohl  auch  Pilaster  betonen  die  ver- 
tikale Gliederung,  und  die  einzelnen 
Felder  werden  als  Bogennischen 
gebildet,  welche  man  mit  figürlichen 
Keliefs  schmückt  Die  meisten 
Werke  dieser  Art  sind  mit  einer 
schönen  grünen,  andere  mit  einer 
schwarzen  Glasur  überzogen.  Be- 
sonders vielseitig  und  lang  an- 
dauernd hat  die  Schweiz  die  Ofen- 
fabrikation gepflegt.  Der  Hauptsitz 
war  WinterSiur,  wo  die  Familien 
Pfau  und  Erhart  eine  Anzahl  ge- 
schickter Hafnermeister  und  Ofen- 
maler lieferte.  In  der  Kegel  wird 
neben  dem  Ofen  in  der  Ecke  des 
Zimmers  ein  bequemer  Sitz  mit 
Kücken-  und  Armlehne  ebenfalls 
aus  Kacheln  aufgebaut.  —  Sehr  bald 
tritt  an  die  Stelle  des  einfarbig 
grünen  Ofens  mit  seiner  plastischen 
Durchbildung  der  vielfarbige  mit 
malerischer  Behandlung.    Die  Far- 


ben werden  dünn  und  leichtflüssig 
I  aufgetragen.  Diese  Polychromie 
behalten  die  Öfen  bis  in  die  z\i-eite 
Hälfte  des  siebenzehnten  Jahrhuu- 
,  derts,  dann  werden  sie  matter  und 
I  matter,  bis  sie  schliesslich  ganz  ins 
'  Weisse  erblassen. 

e)  Glasmalerei,    Nicht    in   glei- 
chem Umfang,    aber    doch   in  an- 
sehnlichem Betriebe  wird  die  Glas- 
malerei  gepflegt    Teils  verwendet 
man  sie  zur  Herstellung  von  Trink- 
'  gläsern  und  Bechern,  teils  zur  Her- 
I  Stellung  farbiger  Fenster.  Auch  da 
I  war    es    namentlich    die   Schw^eiz, 
welche    diesen  Kunstzweig  bis    ins 
achtzehnte  Jahrhundert  hinein  mit 
grossem  Eifer  pflegte. 

f)  Textile  Kunst.  Schliesslich 
I  ist  noch  ein  Blick  auf  die  textilen 
I  Künste  zu  werfen,  die  in  dieser 
Zeit  im  Wetteifer  mit  der  gesamm- 
'  ten  künstlerischen  Bewegimg  ihre 
Meisterschöpfungen  hervorbrachten. 
I  Flandern  war  es  vor  allem,  wo  dit- 
Teppichstickerei  aufblühte,  die  in 
der  vollen  Anwendung  und  reichen 
Abstufung  der  Farben  und  im  Her- 
beiziehen des  Goldes  die  monumen- 
tale Malerei  zu  überbieten  suchte. 
Ausser  diesen  Teppichen,  mit  wel- 
chen die  Wände  bedeckt  zu  werden 
pflegten,  fertigte  man  namentlich 
die  Essen  und  Polster  für  Stahle 
und  Bänke.  Auch  das  Bett  wird 
oft  prächtig  mit  Stickereien  aus^- 
stattet.  Vorzüglich  aber  wendet 
man  die  Stickereien  an  Gewändern 
an.  Hierher  ^hören  endlich  auch 
die  Arbeiten  m  gepresstem  Leder, 
welches  seine  Verwendung  nament- 
lich zu  Büchereinbänden  fand  und 
denselben  ein  unvergleichlich  stil- 
volles Geprt^e  verleiht.  So  zeigt 
sich  das  Kleinste  wie  das  Grösste 
von  derselben  künstlerischen  Strö- 
mung ergriffen. 

4.  Theoretiker  und  Architekten, 
Über  die  Studien  und  Stellung  der 
damaligen  Architekten  liegen  nur 
spärliche  Notizen  vor.  Es  waren 
anfangs     schlichte     handwerkliche 
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Meister,  die  ihrer  LebenssteUnn^ 
and  ihrem  Bildun^sganffe  nach  sich 
nirgends  über  die  Scnranken  der 
hergebrachten  Anschauung  erhoben, 
im  Gegensatze  zu  den  itäienischen 
und  französischen  Architekten,  voll 
höherer  Bildung  und  voll  stolzen 
Bewusstseins  derselben.  In  der  zwei- 
ten Hälfte  des  sechszehnten  Jahrhnn- 
deits  fangen  zwar  allmählich  die 
Werke  an,  sich  klassischer  zu  ge- 
stalten; aber  erst  gegen  Ausgang 
der  Epoche  trifPt  man  unter  ihnen 
solche,  die  auf  Studien  in  Italien 
deuten.  Die  damaligen  deutschen 
Meister  scheinen  nur  ausnahmsweise 
Studienreisen  nach  Italien  unter- 
nommen zu  haben.  Ihre  Kenntnis 
der  antiken  Architektur  schöpften 
sie  zumeist  aus  den  zahlreichen 
theoretischen  Schriften.  Der  ersten 
einer,  welcher  solche  herausgab,  war 
Albrecht  Dürer.  Die  Resultate  sei- 
nes Nachdenkens  und  die  Erfah- 
rungen seines  gesamten  Lebens  beab- 
sichtigte er  in  einem  umfassenden 
Werke  niederzulegen,  von  welchem 
nur  ein  Teil  zur  Ausführung  ge- 
langt ist,  die  Unterweisung  der 
Messung  mit  Zirkel  und  Eichtscheit 
und  die  Vier  Bücher,  von  mensch- 
licher Proportion.  Seine  Unterwei- 
sungen gieot  er  mit  steter  Rücksicht 
auf  Grössen  und  Zahlenverhältnisse, 
auf  die  Geometrie,  und  fusst  einer- 
seits auf  den  überall  noch  in  Kraft 
befindlichen  Ueberlieferungen  des 
Mittelalters,  anderseits  sucht  er  sidi 
an  Vitruv  anzulehnen.  Bezeichnend 
ist  seine  Bemerkung,  dass  jeder 
streben  solle,  etwas  Weites  und 
Fremdes  zu  finden;  denn  wenn 
auch  der  hochberühmte  Vitruvius 
und  andere  gesucht  und  gute  Dinge 
gefunden  hätten,  so  sei  damit 
nicht  aufgehoben,das8  nichts  Anderes, 
das  gut  sei»  möge  gefunden  werden. 
Diesen  Hang  zu  willkürlicher  Freiheit 
der  Erfindung  erkennt  man  denn 
auch  in  manchen  seiner  Komposi- 
tionen; denn,  obwohl  er  die  Antike 
im  Auge  hat,  mischt  er  die  einzelnen 


Ornamente  in  ungebundensterWeise. 
Eigentümlich  genug  sind  die  Entwürfe 
zu  drei  Gedächtnissäulen,  wobei  es 
sich  bei  einer  um  einen  Sieg  über 
aufständische  Bauern  handelt  und 
die  der  Sonderbarkeit  halber  hier 
beschrieben  sei.  Die  sehr  gutgezeich- 
neten Gruppen  gefesselten  Viehes, 
welche  er  auf  die  untersten  Stufen 
der  Basis  legt:  „Kühe,  Schafe, 
Schweine  und  tulerlei^^  kann  man  sich 
noch  gefallen  lassen.  Aber  auf  die 
Ecken  des  Postaments  rät  er  Körbe 
mit  Käse,  Butter,  Eier,  Zwiebehi, 
Kräutern  oder  was  dir  einfällt,  zu 
stellen.  Auf  diesen  Unterbau  setzt 
er  allen  Ernstes  einen  Haferkasten 
und  stürtzt  darüber  einen  Kessel, 
aufweichen  er  einen  Käsenapf  stellt, 
der  mit  einem  starken  Teller  zuge- 
deckt wird.  Auf  denselben  setzt  er 
ein  Butterfass,  auf  dieses  wieder 
einen  MUchkrug.  Dieser  trägt  eine 
Korngarbe,  in  welche  Schaufeln, 
Hauen,  Hacken,  Mistgabeln,  Dresch- 
flegel u.  dgl.  eingebunden  sind. 
Darüber  folgt  ein  Hühnerkorb  und 
auf  diesem  ein  Schmalzhafen,  auf 
welchem  ein  trauernder  Bauer  sitzt, 
dessen  Rücken  mit  einem  Schwert 
durchstochen  ist.  Dies  eine  Beispiel 
mag  genügen,  zu  zeigen,  wie  sehr 
Dürer  zwar  dem  Naturalismus  hul- 
digte, aber  auch  zugleich,  wie  wenig 
er  im  stände  war,  zu  reinen  archi- 
tektonischen Prinzipien  durchzu- 
dringen. Bald  nach  Dürers  Tode 
erschien  eine  verständlichere  Dar- 
stellung der  „Kunst  der  Messens'^ 
von  jSieronymus  Rodler,  der  von 
den  Dürefschen  Büchern  meint,  sie 
seien  nur  für  die,  so  eines  grossen 
Verstandes,  vielleicht  dienlich.  In 
der  That  geht  Rodler  einfach  prak- 
tisch zu  Werke  und  bringt  eine 
Reihe  von  Beispielen,  an  weichen  er 
die  perspektivische  Erscheinung  und 
Darstellung  der  Dinge  nachweist. 
Überall  l^merkt  man  in  seinen 
Zeichnungen  eine  steigende  Lust 
zur  Anwendung  von  Renaissance- 
formen,   die  aber   gleichwohl   von 
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einem  wirklichen  Verständnis  weit 
entfernt  sind. 

Nicht  lange  darauf  ^ab  in  Nürn- 
berg Walther  Rimus  seine  umfang- 
reichen Werke  heraus,  1547  die 
„Neue  Perspektive"  und  1548  den 
^.Deutschen  Vitruv**,  den  er  nach  der 
1521  zu  Como  erschienenen  Ausgabe 
und  dem  Kommentar  des  Cesariano 
bearbeitete;  auch  die  Illustrationen 
sind  meist  nach  Cesariano.  Über- 
haupt ist  die  Auffassung  des  Autors 
durch  die  seiner  italienischen  Vor- 
gänger beherrscht.  Seine  Schriften 
bezeichnen  offenbar  den  Moment,  wo 
die  italienische  Behandlung  der 
Formen  in  Deutschland  eindrang. 
Von  Sympathie  für  die  Kunst  des 
Mittelalters  ist  wenig  mehr  zu  spüren, 
wenn  er  auch  den  Mailänder  Dom 
in  Grund  und  Aufriss  bringt.  Die 
architektonischen  Details,  die  er  ab> 
bildet,  sind  kon*ekt  nach  dem 
Muster  der  Italiener  wiedergegeben, 
und  er  rät,  die  Ordnungen  nicht  zu 
vermischen.  Doch  spiät  auch  bei 
ihm  die  Neuerungssucnt  der  Zeit  in 
mancherlei  Vorscldägen  zu  „Veren- 
derung  der  Bossen,  so  ein  versten- 
diger  Baumeister  weiter  nach  seinem 
Gefallen  in  mancherlei  Werk  bringen 
möge."  Wenn  schon  hier  viel 
Barockes  mit  unterläuft,  so  bringt  er 
denn  doch  das  barockste  Zeu^  unter 
den  künstlichen  Säulen  von  Bildwerk, 
„wie  solche  dieser  Zeit  bei  den  Wel- 
schen in  Brauch."  Was  Rivius  von 
Anlage  und  Gesamtform  antiker  Ge- 
bäude vorbringtyist  begreiflicherweise 
nachCesarino  und  nimmt  sich  wunder- 
lich genug  aus.  So  giebt  er  die  Grund- 
formen der  griechischen  Tempel 
ganz  nach  dem  Schema  mehrschiffl^r 
Kirchen.  Wie  ernsthaft  man  es  aber 
nahm,  ersehen  wir  aus  der  Stelle, 
wo  er  den  Architekten  nicht  bloss 
ermahnt,  dass  er  „so  er  der  Sym- 
metrie behende  und  wohl  erfahren 
sein  solle,  sich  der  geometrischen 
Messung  heftig  üben  müsse,"  sondern 
auch  nach  Vitrav  die  Unterschiede 
der  Tempel  nach  verschiedenen  Gott- 


heiten, besonders  männlichen  und 
weibUchen ,  einschärft.  In  seiner  zwei- 
ten Schrift,  der  neuen  Perspektive, 
kommt  er  überall  auf  die  „wuuder- 
barliche  Art,  Ev^enschafft  und  Gre- 
!  rechtigkeit  des  Zirkels"  zurück  und 
^  giebt  umständliche  Anleitung,  wie 
alle  möglichen  Formen  mit  Zirkel- 
schlägen zu  konstruieren  seien. 

Im  weitern  Verlaufe  des  16.  Jahr- 
hunderts stei^rt  sich  die  Lust  und 
das    Bedür^s   nach    theoretischen 
Schriften,    namentlich   erfreut  sich 
j  die  Perspektive  erneuter  Behandlung, 
!  wie  von  Erhard  Schön,  Hirschvogei, 
I  Stoer,  Jamnitzer,Lenkeretc.,daneDen 
I  auch  dieAnatomie,  wie  in  der  deut- 
I  sehen   Übersetzung    der   Anatomie 
I  Vesals  von  Johann  Baumann. 

In  der  spätem  Zeit  des  Jahrhun- 
derts nehmen  die  architektonischen 
1  Lehrbücher  überwiegend  den  Gha- 
i  rakter  eines  aussch weifenden  Barock- 
I  Stils  an.  Immer  aber  wissen  die 
I  Herausgeber  sich  dabei  viel  mit  der 
Lehre  Yitruvs zu  beschäftigen,  welche 
sie  noch  in  ihren  tollsten  Phantaaie- 
gebilden  treu  zu  befolgen  glauben. 
Derart  ist  die  Architcktura  des  „vi- 
truvianischen  Architekten  Butler 
Kässmann.Bildhawer  und  Schreiner.'' 
In  ein  vollständiges  System  wird  aber 
die  tolle  Willkür  der  Zeit  durch  das 
„Schweiffbüchlein"  Gabriel  Kramers 
gebracht.  Das  Werk  ist  ein  Kom- 
pendium barocker  Detailformeii; 
trotz  alledem  ist  aber  doch  Metl^ode 
in  diesem  Wahnsinn,  da  alle  diese 
Ausgeburten  der  Phantastik  streng 
nach  den  verschiedenen  Säulenorf 
nungen  durchgeführt  sind,  so  dass 
fiir  jede  derselben  eine  bestimmte 
Art  der  Verschnörkelune  zum  Gesetz 
erhoben  wird.  MassvoTler  ist  eine 
andere  Sammlung,  welche  durch 
Gkorgen  Haasen,  Hoftischler  und 
Bürger  in  Wien,  1588  herausgegeben 
wiu-de.  Alle  Zeitgenossen  übertrifft 
aber  an  Üppigkeit  der  Erfindung  und 
barockem  Schwulst  der  Strassburger 
Baum  eister  undMalerWendelDietter- 
lein  in  seinem  Werk:  „Architektura 
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and  Austeilung  der  fünf  Seuln." 
Am  ungebundensten  bewegt  sich 
seinePbantasie  in  denPilasterhermen, 
welche  er  ieder  Säulenordnun^  bei- 
giebt.  Bei  der  toskanischen,  aie  er 
einem  groben  Bauern  vergleicht, 
zeigt  derPilaster  wirklich  die  Gestalt 
eines  solchen.  Ein  andermal  ver- 
wendet er  einen  feisten  Koch  als 
Atlanten,aufdemKopfzweiSchüsseln, 
am  Grürtel  zwei  Bündel  Schnepfen 
und  ein  Küchenmesser,  in  der  Hand 
einen  Schöpflöffel.  Praktische  Nach- 
folge haben  diese  Dinge  glücklicher- 
weise nur  an  Altären  und  Epitaphien 
geRinden,  der  Profanbau  hielt  sich 
im  allgemeinen  rein  davon,  während 
die  Kirche  das  tollste  Zeug  nicht 
verschmähte. 

Die     durch     solche     Schriften 

febildeten  Architekten  gewannen 
enn  auch  im  Dienst  der  Fürsten 
allgemach  eine  angesehenere  Lebens- 
stellung. Über  einen  derselben, 
Heinrich  Schickhart,  sind  nähere 
Berichte  auf  uns  gekommen,  welche 
das  Leben  und  Studium  eines  dama- 
ligen Architekten  veranschaulichen 
imd  welche  in  der  öffentlichen  Biblio- 
thek zu  Stuttgart  aufbewahrt  sind. 
Wenn  er  auch  zwei  Studienreisen 
nach  Italien  machte,  so  geht  im 
ganzen  aus  seinem  Lebensbude  doch 
hervor,  dassdie  damaligenBaumeister 
meist  auf  litterarische  Quellen  für 
das  Studium  der  antiken  Kunst  an- 
gewiesen waren.  Zugleich  aber  gaben 
sich  die  damaligen  Architekten  auch 
alle  Mühe,  über  die  gleichzeitig  auf- 
geführten Bauten  sich  Kenntnis  zu 
verschaffen  und  kopierten  einzelne 
Teile  derselben  in  eigenen  Entwürfen 
oft  ganz  genau.  Nach  Lübke,  Ge- 
schiente der  deutschen  Renaissance, 
Alle.  Teü.  A.  H. 

Kenner  ist  der  Name  eines  aus- 
gedehnten deutschen  Lehigedichtes 
des  Hugo  von  Trimbcrg  aus  dem 
Würzburgischen.  1260—1309  Schul- 
meister am  Collegiatstift  an  der 
Theurstadt  vor  Bamberg.  Das  über 
24000  Verse  starke  Gedicht  entbehrt 


eines  festen  Planes  und  ist  mehr  eine 
allgemeine  Strafpredigt,  aber  lebhaft 

feschriebeu  und  durcn  eingestreute 
'abeln  und  Er^hlungen  belebt.  Es 
war  neben  dem  Freidank  das  ge- 
achtetste  Lehrgedicht  des  Mittelalters 

I  und  wurde  in  einer  Erneuerung  schon 

1 1549  gedruckt.  Neue  Ausg.  Bam- 
berg 1833.  Renner  heisst  es,  weil 
es  durch  alle  Lande  zu  rennen  sich 
vorgenommen  hat. 

Richtsteig  Landrechts  und  Richt- 
steig Lehnrechts  sind  die  Namen 
systematischer  Werke  über  den 
Prozess,  aus  dem  Sachsenspiegel  ge- 
zogen, um  dessen  Anwendung  zu  er- 
leichtern. Verfasser  des  Richtsteig 
Landrechts  ist  Johann  von  Buch,  der 
auch  die  erste  Glosse  zum  Landrecht 
verfasst  hat  (siehe  Sachsenspiegel). 
Namentlich  dieser  Richtsteig  war  sehr 
verbreitet  und  wurde  im  15.  und  16. 
Jahrhundert  Öfters  mit  dem  sächsi- 

j  sehen  Landrecht  zusammen  heraus- 
gegeben, zuerst  Basel  1474;  die  vor- 

I  züglichste   Ausgabe    von  Homeyer, 

I  Berlm  1857. 

I  Ring.  Armrinffe,  Baugen,  ahd. 
und  mhd.  boi^,  werden  in  den  ältesten 

'  Dichtungen  sehr   oft  erwähnt   und 

I  sind  eines  der  zahlreichsten  Gräber- 
fundstücke;  sie  dienen  nicht  bloss  als 
Schmuck,  sondern  sie  vertreten  zu- 

§leich  das  gemünzte  Geld  (siehe  den 
Lrt.  Münzen);  Baugenverteiler  und 
I  Bau^nbrecher  sindEhrennamen  des 
Königs;  in  den  Schatzkammern  der 
Könige  lag  das  edle  Metall  in  Riug- 
'  form  au£zehäuft.    Die  Stoffe  waren 
I  Erz  und  Gold,  Eisen  und  Silber,  auch 
I  Glas.    Die  häufigsten  Formen  sind 
die  halb-  oder  ganzrunden  geschlos- 
I  senen  oder  halboffenen  eigentlichen 
Baugen  und  die  spiralischen  Draht- 
ringe.   In  höfischer  Zeit  kamen  die 
Armringe  der  Männer  ausser  Mode 
und  blieoen  fortan  bloss  ein  Schmuck 
für  das  weibliche  Geschlecht.  Finger- 
ringe  finden  sich   oft;    sie  heissen 
mhd.  fingerlin,    Sie  zeigen  in  alter 
Zeit  oie  einfache  Reifform  oder  die 
spiralförmige,  in  merovingischer  Zeit 
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hftufig  die  des  römischen  Siegelrings ; 
die  Platte  ist  mit  barbarischen  Or- 
namenten, Kreuzen,  Inschriften  und 
Nachbildungenrömisctaer  Münzen  ge- 
schmückt. Durch  edle  Steine  erhielten 
die  Einge  nach  dem  Glauben  des 
Mittelalters  Wunderkraft.  Der  Stoff 
war  Gold,  Silber,  Kupfermischung, 
Zinn  und  Glas.  Halsrinqe  oder  Hals- 
baugen waren  Nachbildungen  römi- 
scher und  gallischer  Sitte.  Ohrnnge 
aus  Bronce-  oder  Silberdraht  werden 
in  den  heidnischen  Gräbern  ebenfalls 
viel  gefunden,  werden  auch  in  der  hö- 
fischen Periode  mit  den  Armspangen- 
häufig  als  beliebter  Frauenschmuck 
genannt.  Sie  bestehen  zuweilen  aus 
mehreren  ineinander  geflochtenen 
Drähten. 

Als  Zeichen  der  Verlobung  stammt 
der  Ring  aus  den  romanischen  Län- 
dern, wo  er  Fortsetzung"  des  römi- 
schen Heiratringes  war.  Einen  Ring- 
wechsel des  Brautpaares  kennt  daher 
das  frühere  Mittelalter  nicht,  sondern 
nur  der  Bräutigam  übergiebt  einen 
Ring  der  Braut  Er  verbreitete  sich 
durch  Hilfe  der  Kirche.  Siehe  Wein- 
hold,  deutsche  Frauen. 

Die  Sieaelrincfe  wurden  wohl 
weniger  an  dfem  Finger  getragen,  als 
unter  den  Amtsinsignien  mitgeführt. 
Die  eigentlichen  Pontißkalringey  die 
einen  wesentlichen  Bestandteil  der 
Weih-  und  Krönungsinsignien  aus- 
machten, wurden  seitdem  9.  Jahi-hun- 
dertvorschriftsgemäss  am  Ringfinger 
der  rechten  Hand  getragen,  frmier  am 
Zeigefinger.  Der  Ring  ist  auch  hier 
Ehering,  das  Zeichen  der  geistigen 
Vermählung  des  Bischofs  mit  seiner 
Diözese,  ctes  Königs  mit  seinem 
Lande.  Vom  13.  Jahrhundert  an 
wurden  namentlich  die  Bischofsringe 
immer  reicher  mit  Edelsteinen  aus- 

feschmückt,  sodass  deren  obere 
lache  sich  oft  turmartig  erhöhte  und 
das  Tragen  —  namentlich  im  15.  und 
16.  Jahrhundert  —  schwierig  wurde. 
Ringe  dieser  Art  wurden  über  dem 
Handschuh  an  den  Finder  gesteckt. 
Bise,  siehe  Kopfbedeckung. 


Bittergesellschaften  sind  als 
Mittel,  den  niedem  Adel  durch  kor- 
porative Verfassung  den  zahlreichen 
andern  Korporationen  gegenüber  zu 
halten,  im  14.  Jahrhimdertentstanden, 
nachdem  die  französische  Rittersch  aft 
mit  ähnlichen  freien  Eidgenossen- 
schaften im  18.  Jahrhundert  voraus - 
gegangen  war.  In  der  zweiten  Hälfte 
es  14.  Jahrhunderts  spielen  sie  eine 
entscheidende  Rolle  in  allen  Kriegen 
und  Fehden.  Die  wichtigsten  da- 
runter sind  seit  1332  die  Wetferauische 
Gesellschaft,  die  Gesellschaft  vom 
Sieivi  1371,  in  Sachsen,  Thüringen 
und  dem  Oberrhein;  1375  die  Gesell- 
schaft von  der  alten  Minne  in  der- 
selben Gegend,  1378  vom  Hom  in 
Oberhessen ,  vom  Falken  in  Hessen 
und  Westfalen  circa  1380,  fortgesetzt 
von  dem  1391  eestifteten  Bengelar- 
hunde;  die  Gesellschaft  wt/  der  Sichel 
1391  ebenfalls  in  Hessen,  dito  die 
Buchner  1397  und  die  Gesellschaft 
vom  Luchs.  In  Franken  entstand 
1 355  die  Gesellschaft  der  Für^änger, 
1379  die  mit  dem  Greifen,  in  liiü- 
ringen  1410  eine  vom  Mnhorn.  Von 
Schwaben  und  Bayern  gingen  Gesell- 
schaften von  ausgeprägt  politischer 
I  Tendenz  und  grossem  Einfluss  aus, 
I  welche  die  Grundlage  der  spätem 
!  reichsfreien  Ritterschaft  wurden: 
neben  den  Martinsvögeln  (1367)  die 
Gesellschaft  vom  Schwert  (1370),  die 
von  der  Krone  imd  die  mit  den 
Wolfen  (1372);  die  Gesellschaft  von 
St.  Georg  und  St»  Wilhelm  (beide 
1379),  und  in  demselben  Jahre  die 
Gesellschaft  vom  Löwen,  die  sich  bin 
in  die  Niederlande,  den  Thüringer 
Wald  und  in  die  Bay erischenAlpen  er- 
streckte u.  Herren  u.  Städte  auniahm. 
Als  dieser  Adelsbund  sich  mit  den 
Gesellschaften  von  St  Georg  und 
St.  Wilhelm  vereinigte  und  alle  drei 
der  grossen  Einigung  von  Herren  und 
Staaten  von  1382  beitraten,  schien 
es,  als  sollten  die  Gesellschanen  der 
Ritter  einen  festen  Platz  in  der  Ord- 
nung des  Reiches  erhalten.  Doch 
scheiterten  die  Versuche  der  Reichs- 
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einung,  und  die  Ritterbtinde  nahmen  I 
wieder  einen  mehr  partikuläreh 
Charakter  an.  £b  traten  auf  1392 
dieGeselUchaftyon  St.  Georaenschild 
und  die  schon  1367  aufgenobenen, 
1394—1396  aber  ementen  Scklegeler. 
Wo,  wie  im  Norden  und  Osten 
Deutschlands,  dieLandeshoheit  schon 
stärker  entwickelt  war,  mussten  die 
flitterbünde  ihre  politischen  Absich- 
ten teilweise  hinter  dem  Schein  eines 
lediglich  geselligen  Vereines  ver- 
bergen, wie  die  Geckenaesellschaft 
in  Kleve  (1881),  eder  sie  Kamen  von 
Anfian^  an  unter  höfischen  Einfluss, 
wie  die  grosse  Rittereinung  vom 
Drachen  in  Österreich,  Steiermark 
und  Ungarn,,  an  deren  Spitze  der 
Herzog  von  Österreich  und  der  König 
von  Ungarn  standen.  In  den  Donau- 
landen erhoben  sich  um  1408  die 
Gesellschaften  vom  Hirsch  und  vom 
Rüden,  im  Kulmer  Land  1897  die 
Gesellschaft  von  dev  Eidechse,  in  der 
Mark  die  Stellmeiser,  in  Tirol  der 
Elefantenbund,  Die  letzte  derartige 
Gesellschaft  war  die  1489  gegen  den 
Herzog  von  Bayern  gestiftete  Bayeri- 
scheGesellschaft  vom  Löwen.  Von  den 
altern  Gesellschaften  dauerte  nur  die 
schwäbische  Gesellschaffc  von  St  Ge- 
oraenschild als  ein  selbständiger  po- 
litischer Verein  fort,  absorbierte  seit 
1450  die  Rechte  der  übrigen  Gesell- 
schaften, nahm  überhaupt  alle  Ele- 
mente des  niedem  Adels,  welche  sich 
der  Landsässigkeit  zu  erwehren  ver- 
mocht hatten,  in  sich  auf  und  veran- 
lasste schliesslich  die  korporative 
Verfassung  der  Reichsritterschaft, 

Die  Grundlage  dieser  ritterlichen 
Einungen  ist  einzig  und  allein  der 
durch  einen  Eidscnwur  bekräftigte 
freie  Wille  der  Verbundenen.  Ihrer 
Organisation  nach  lehnen  sie  sich 
teils  an  die  Städtebünde,  teils  an  die 
geistlichen  Ritterorden.  Hauptzweck 
war  in  der  Regel  Friede  unter  den 
Grenossen,  Herstellung  eines  geord- 
neten Rechts  und  gemeinschaifcliche 
Verteidigung  der  Interessen  der 
Glieder.    Dazu  kam  häufig  gegen- 


seitige  Unterstützung  in  Notf^en, 

feseilige  Gemeinschaft,  rieligiöse  Ver- 
rüderung  u.  dgl.  Äusserlich  pflegte 
zum  Zeichen  der  innigen  Verbindung 
eine  gemeinsame  Kleidung  oder  doch 
ein  besonderesErkennungszeichen  be- 
stimmt zu  werden,  und  zwar  wurde 
ein  goldenes  Zeichen  für  die  Ritter 
und  ein  silbernes  für  die  Edelknechte 
unterschieden.  Ein  oder  mehrere 
Mal  im  Jahre  wurde  die  Versamm- 
lung aller  vollberechtigten  Gesellen 
(das  Kapitel)  abgehalten.  Die  Vor- 
stände hiessen  Hauptleute,  auch 
Könige,  Marschälle,  Oberste,  Ge- 
korene über  die  Einung.  In  allen  Be- 
ziehungen trat  die  Gesellschaft  als 
Einheit  auf,  schloss  Verträge,  Bünd- 
nisse und  Vergleiche,  erklärte  Fehden, 
fällte  Schiedssprüche  und  verhandelte 
mit  Kaiser  und  Fürsten. 

Ausläufer  dieser  politischen  Ritter- 
gesellschaften sind  mannigfache  ae* 
selliae  Vereine^  namentlich  die  in  aer 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
mit  dem  Versuch  der  Neubelebung 
der  längst  verschollenen  Turniere 
zahlreich  emporwachsender  Turnier^ 
geselUchaften,  welche  eine  bestimmte 
Anzahl  von  Ahnen  für  die  Aufnahme 
forderten,  ein  Gesellschaftszeichen 
trugen  und  bei  den  Waffenspielen 
fest  zusammenhielten;  solche  Gesell- 
schaften sind  diejenigen  des  Esels, 
mit  dem  Drachen,  des  Fisches^  des 
Falken,  der  Krone,  des  Wolfes  in 
Schwaben;  derSpanae,  des  Einhorns, 
des  Bären  in  rranKen;  des  gelben 
Sundes  und  des  gekrönten  Steinbocks 
am  Rhein.  Später  kommen  auch 
adelige  Mässigkeitsvereine,  Adelfl- 
gesellschaften  gegen  das  Fluchen  und 
Zutrinken  u.  a.  vor. 

Endlich  gingen  die  Adelsinnungen 
dadurch  in  fürstliche  Ritterorden 
über,  daas  cue  Fürsten,  indem  sie 
sich  selbst  an  die  Spitze  von  Gesell- 
schaften stellten,  das  gegen  sie  ent- 
standene Institut  zu  mrem  Vorteil 
wandten.  Teils  mit  andern  Fürsten 
gemeinsam,  teils  ausschliesslich  unter 
mrem  Adel  stifteten  sie  seit  dem 
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14.  Jahrhundert  Gesellschaften  mit 
geselligen,  religiösen  und  sozialen 
Tendenzen,  in  welche  man  nur  unter 
gewissen  Bedingungen  der  Geburt, 
später  auch  des  Verdienstes  aufge- 
nommen werden  konnte.  Das  Er- 
kennungszeichen wurde  zum  Ehren- 
zeichen, die  Aufnahme  gin^  aus- 
schliesslich oder  doch  yomenmlich 
auf  den  Landesherm  über.  Solche 
Gesellschaf ten  sind  z.  B.  die  1398 
von  den  Grafen  von  der  Mark  und 
Kleve  gestiftete  Brüderschaft  von 
den  RoMhämmen,  die  „freundliche 
fröhliche  Gesellschaft  vom  Bosen- 
kranz'^,  zu  welcher  der  Erzbischof 
von  Köln  und  die  Bischöfe  von 
Paderborn  und  Münster  gehörten, 
die  EinharMgesellschaft  Balthasars 
von  Thüringen  1407,  die  Gesellschaft 
mit  dem  Greifen  1379,  die  österrei- 
chische Gesellschaft  mit  dem  Zopfe 
1376;  die  Pragerbrüderschaft  mit 
dem  Reife  und  Hammer  1382,  die 
freundliche  Gesellschaft  mit  dem 
Sittich  in  Bayern  1414,  der  thüringi- 
sche Fleglerhund  1412.  Näher  den 
modernen  Orden  stand  schon  die ! 
Gesellschaft  vom  Lindwurm,  welche 
Kaiser  Sigismund  1424  aufthat;  mehr 
noch  die  nach  dem  Vorbilde  des  1431 
von  Herzog  Philipp  von  Burgund  g<&' 
ßüftetBn  goldenen  y  liebes  errichteten 
Gesellschaften,  wie  die  vom  Kaiser 
Albrecht  1431  gestiftete  Gesellschaft 
mit  dem  Adler,  und  die  1440  gegrün- 
dete Brandenburgische  Schwanen- 
geselUchaß  unserer  Lieben  Frauen 
Kettentr^er,  die  um  1420  an  märki- 
scheEdelleute  verliehene  schlesische 
Gesellschaft  mit  dem  Rüekenbandey 
die  1450  gestiftete  österreichische 
Gesellschart  vom  Salamander,  Nach 
Oierke,  Bechtsgeschichte  der  deut- 
schen Genossenschaft.    §.  46. 

Bitterorden,  srelstliehe,  sind 
während  der  Kreuzzüge  im  gelobten 
Lande  ursprünglich  von  französischen 
Bittem  ausgegangen  und  waren  dazu 
bestimmt,  die  Kegel  des  weltlichen 
Rittertums  mit  derjenigen  desMönchs- 
tums  zu  verbinden;    anfangs   ohne 


Zweifel  sehr  persönlichenStimmungen 
einzelner  Individuen  ihr  Leben  ver- 
dankend, haben  sie  sich,  durch  den 
Geist  der  Zeit  getragen  und  aus 
ihm  entsprungen,  mit  der  Zeit  zu 
eiuflussreiohen  Institutionen  des 
Staates  und  der  Kirche  herange- 
bildet. 

1.  Tempelherrn^  Templer,  Fratres 
militiae  fempli,  milites  sive  equifes 
lemplarii,  hiessen  die  sieben  Kitter, 
welcne  zuerst  1119,  zwanzig  Jahre 
nach  der  Eroberung  Jerusalems  und 
der  Gründung  aes  Königreichs 
Jerusalem,  unter  der  Leitung  von 
Hugo  von  Payen^  und  Gottfried  von 
Omer  zusammentraten  und  in  die 
Hand  der  Patriarchen  von  Jerusalem 
die  Gelübde  der  Keuschheit,  der 
Armut  und  des  Gehorsams  ablegten; 
damit  verbanden  sie  den  Schwur. 
Strassen  zu  schützen,  WaUbrüder 
zu  den  heiligen  Stätten  zu  geleiten 
und  gegen  Überfall  zu  verteidigen 
und  zur  Beschirmung  des  gelobten 
Landes  wider  die  Ungläubigen 
ritterlich  ihr  Leben  dran  zu  setzen. 
Den  Namen  erhielten  sie  von  dem 
ihnen  vom  König  eingeräumten,  an 
die  Morgenseite  des  salomonischen 
Tempels  anstossenden  Palaste.  An- 
fänglich lebten  sie  in  wirklicher 
Dürftigkeit,  ihren  heiligen  Pflichten 
nachkommend;  nach  neun  Jahren 
erst  nahmen  sie  auf  des  Königs 
Vorschlaff  neue  Mitglieder  an; 
Bernhard  von  CHairveau-x,  derselbe, 
der  dem  Cisterzienser-Orden  so  zii- 
gethan  war,  nahm  sich  der  Templer 
warm  an,  schrieb  auch  eine  ei^ne 
Schrift  für  sie:  de  laude  MiltUae 
ad  Milites  lempli;  worauf  Papst 
Honorius  auf  der  Kirchenversamm- 
lung zu  Troyes  1129  den  Orden 
bestätigte  und  den  Brüdern  als 
Ordenskleid  einen  weissen  Mantel 
bewilligte,  dem  später  Eugen  III. 
ein  einfaches  rotes  Kreuz  auf  dem- 
selben hinzufügte.  Auch  die  K^el 
des  neuen  Ordens  ist  ohne  Zweuel 
Abt  Bernhards  Werk;  ihr  li^t  die 
Regel    des    heiligen    Benediß    zu 
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Grunde.  Jeder  Bruder  kommt  Tag 
und  Nacht  seinem  Grelübde  nach; 
das  zehnte  Bi*ot  soll  den  Armen 
übei^ben  werden;  die  Kleidung  der 
Brüoer  soll  stets  von  Einer  Farbe 
sein;  die  Diener  tragen  sie  schwarz. 
Haare  und  Bart  übermässig  wachsen 
zu  lassen  ist  nicht  erlaubt,  ebenso- 
wenig die  Kleider  zu  schmücken  oder 
am  Reitzeuge  Gold  und  Silber  zu 
trafen.  Jeaer  Templer  darf  bloss 
drei  Pferde  halten  und  nur  einen 
Diener.  Alle  Bedürfhisse  giebt  der 
Orden;  dem  Meister  ist  strenger 
Gehorsam  zu  leisten,  auch  in  Kleinig- 
keiten; die  Jagd  mit  Falken  ist  dem 
Templer  untersagt,  nur  Löwen  zu 
jagen  ist  seiner  würdig.  Verhei- 
ratete Brüder  sind  gestattet,  doch 
dürfen  sie  das  weisse  KUeid  nicht 
tragen.  Die  Küsse  eines  Weibes, 
selbst  der  Mutter,  Tante  oder  Schwe- 
ster, sind  zu  meiden,  und  dergleichen. 
Von  der  Kirchenversammluüg  zu 
Troyes  reiste  Smo  von  Fayem, 
nachdem  er  in  der  Würde  als  Gross- 
meister bestätigt  worden  war,  zur 
Aufnahme  seines  Ordens  an  den 
Höfen  umher,  warb  überall  neue 
Mitglieder  und  nahm  zu  Händen 
des  Ordens  reiche  Güter  und  Lände- 
reien als  Geschenk  entgegen;  dies 
geschah  namentlich  in  England, 
aber  auch  in  Deutschland,  den 
Niederlanden,   Spanien  und  Portu- 

fal;  mit  300  Rittern  kehrte  er  ins 
eilige  Land  zurück.  Um  das  kriege- 
rische- Leben,  das  in  der  ersten 
Regel  nur  wenig  berücksichtigt  war, 
besser  zu  ordnen,  wurden  allmählich 

genauere  Ordens-Statuten  aufgestellt, 
ie  zwischen  1227  bis  1266  gesam- 
melt imd  in  provenzalischer  Sprache 
abgefasst  wurden. 

Diesen  Statuten  gemäss  bildeten 
den  Kern  des  Tempelordens  die 
Ritter,  deren  Auftiahme  mit  feier- 
lichen Zeremonien  verbunden  war; 
sie  mussten  adeligen  Standes  sein. 
Ihnen  standen  aus  bürgerlichem 
Stande  die  dienenden  Brüder  zur  Seite 
(fratres  gervienies),    die   wiederum 


in  die  Waffenbrüder  (armigerij  und 
die  Sandwerksbrüder  (famidi)  zer- 
fielen. Jene  bildeten  eigene  Scharen 
im  Kriege  und  hatten  gewisse  Ehren- 
rechte mit  den  Rittern  gemeinsam ; 
diese  betrieben  die  Gewerbe  und 
hauswirtschaftlichen  Geschäfte  des 
Ordens;  in  der  Folge  schlössen  sich 
auch  weltliche  Personen  dem  Orden 
als  Affilierte  an.  Seitdem  sich  die 
Templer  von  der  Gerichtsbarkeit  der 
Pati'iarchen  zu  Jerusalem  befreit 
hatten,  erhielten  sie  eigene,  eben- 
falls adelige  Geistliche  und  Ekaplane, 
welche  unmittelbar  unter  dem  Papste 
standen.  Oberhaupt  des  Ordens  war 
der  Grossmeister,  mit  fürstlichem 
Rang;  ihm  zur  Seite  stand  das 
Generalkapitel  oder,  da  dieses  nur 
selten  zusammen  kommen  konnte, 
der  Konvent  zu  Jerusalem.  Die 
übrigen  Ordensoberen  waren  der 
Grosskomtur  oder  Grossprior  ^  der 
Seneschally  der  Marschall,  der 
dem  Kriegswesen  vorstand,  der 
Grosspräeeptor  oder  Komtur  des 
Köni^eichs  Jerusalem,  der  Drapier, 
der  üoer  die  Kleider  verfügte,  der 
Turkopolier,  Befehlshaber  der  leich- 
ten Reiterei,  und  die  Generalvisita- 
toren.  Eine  ähnliche  Ordnung  be- 
stand in  den  Provinzen. 

Der  Orden  nahm  nun  ^wältig 
zu;  er  erhielt  von  den  Päpsten 
ausserordentliche  Freiheiten  und  Be- 
günstigungen ,  wie  Zehntenfreiheit 
von  seinen  Gütern;  Eroberungen 
und  Vermächtnisse  vermehrten  seinen 
Reichtum;  150  Jahre  nach  seiner 
Gründung  zählte  er  geeen  20000 
Ritter  und  besass  9000  Komtureien 
(mhd.  kommentier,  commendwr  aus 
mittellat.  commendator,  zu  commen- 
rfarc= befehlen),  ^o^/^ien  (aus  mittel- 
lat. balitis,  baMus  =  Träger ,  Ge- 
schäftsträger, Vorwand)  und  aus 
iVtort^"^^,deren  jährliche  Einkünfte 
gegen  54  Millionen  Franken  betrugen ; 
die  bekannten  Provinzen  des  Oraens 
sind  im  Morgenlande  Jerusalem, 
Tripolis,  Antiochien  und  Cypern; 
im  Abendlande  Portugal,   Castilien 
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und  Leon,  Aragouien,  Frankreich 
undAuvergne,  Aquitauien  undPoitou, 
Provence,  England ,  Deutschland, 
Ober-  und  Mittelitalien,  Apulien 
und  Sicilien.  Anfange  war  Jerusa- 
lem der  Hauptsitz,  später  Cypern, 
zuletzt  Frankreich.  Plier  erhob  sich 
im  Beginne  des  14.  Jahrhunderts 
ein  abscheuliches  Gericht  über  den 
Orden,  dem  er  bald  gänzlich  zum 
Opfer  fiel.  Die  Ursachen  der  Feind- 
Bcnaft  gegen  sie  waren  zum  Teil 
wirkliche  Ausartungen,  die  Anklage, 
dass  sie  in  treulosem  Einverständ- 
nis mit  den  Saracenen  gestanden 
hätten -und  der  schlimme  Ausgang 
der  Kreuzzüse  ihnen  am  meisten 
zur  Last  fafle;  die  Eifersucht  der 
Johanniter;  die  Abneigung  der 
Bischöfe  und  Wcltgeistlicheu,  von 
deren  Gericht  der  Orden  gänzlich 
emanzipiert  worden  war;  am  meisten 
aber  die  von  den  Reichtämem  des 
Ordens  gereizte  Habsucht  des  Königs 
Philipps  IV.  und  die  Schwäche  des 
Papstes  Clemens  V.  Im  Jahre  1306 
erfolgte  durch  königlichen  Befehl 
die  ^eichzeitige  Verhaftung  aller  in 
Frankreich  leoenden  Tempelritter, 
und  Einziehung  ihrer  Güter.  Die 
Anklagepunkte  waren  vornehmlich 
auf  die  Verleugnung  Christi,  die  Ver- 
ehrung des  Götzenbildes  BaÜbmet 
und  auf  unnatürliche  Wollust  ce- 
richtet;  ausserdem  sollten  sie  das 
Kreuz  bespeien,  mit  dem  Teufel  im 
Bunde  stehen,  einen  schwarzen  Kater 
anbeten  und  küssen,  Kinder  opfern 
und  dergleichen.  An  der  Spitze 
der  königlichen  Untersuchungskom- 
raission  stand  der  Dominikaner 
Wilhelm.  Die  Untersuchung  wurde 
höchst  grausam  und  willkürlich  ge- 
führt; viele  standhafte  Bitter  er- 
litten den  Feuertod.  Im  Jahre  1812 
erklärte  der  Papst  den  Orden  für 
aufgehoben,  indem  er  die  Personen 
und  die  Güter  des  Ordens  seiner 
und  der  Kirche  Verfugung  vorbe- 
hielt; die  letztem  sollten  dem  Johan- 
niterorden  zufallen.  Trotzdem  eig- 
nete   sich    Philipp    IV.    ungeheure 


Schätze  zu;  in  andern  Ländern 
^Tirden  die  Güter  der  Krone  zu  teil, 
oder  dem  Johanniterorden ,  oder, 
wie  in  Aragonien  und  Portugal,  ein- 
heimischen  Ritterorden.  VgL  Have- 
mann,  Geschichte  des  Ausgangs  des 
Tempelherrenordeus,  Stuttgart  1846. 
—  Fi-Htz,  Kulturgeschichte  der  Kreuz- 
Züge.    Berlin  1883.    S.  274—310. 

2.    Der    Johanniterorden,    auch 
Rhodiser    und    MaltheserriUer   ge- 
nannt,   Johannitae,    Fratres   hospi- 
(ales  St.  Johannis,  Milites  hospUaUs 
St.  Johannis  HierosolymUanu    Hos- 
pitalarii.    Die   Stiftung    dieses  Or- 
dens   knüpft  sich  an  dasjenige  der 
zahlreichen,    zu    Jerusalem    schon 
vor  den  Kreuzzügen  zur  Aufnahme 
I  der   Pilger    gestifteten    Hospitäler, 
welches  dem  neiligen  Johannes  von 
Alexandrien    geweiht    war.      Den 
•  Bewohnern     dieses     Gotteshauses, 
welche  sich  der  Regel  des  heiligen 
Benedikt  unterworfen  hatten,  stand 
zur  Zeit  der  Eroberung  Jerusalems 
der   Proven9ale    Gerhard    als  Pro- 
kurator   vor.      Bald    nach    diesem 
Ereignisse  gaben  sich  die  Hospitä 
1er  von  ISt.  Johann,  ohne  sich  mrer 
;  ursprünglichen  Aufgabe,  der  Pflege 
\  von  Armen  und  Kranken,    zu  ent- 
fremden,  eine  eigene  KegeL   deren 
Befolgung  sie  dem  Patriarchen  ge- 
;  lobten.    Ein    schwarzes   mit  einem 
'  weissen  Kreuze  auf  der  Brust  ge- 
ziertes Gewand  zeichnete  die  Brü- 
der aus.    Gleichzeitig  mit  der  neuen 
Regel  (1113)  erwarb  sich  der  Orden 
durch  Papst  Paschalis  11.    die  Be- 
freiung von  dem  an  den  Patriarchen 
zu    entrichtenden  Zehnten  und  das 
Recht,    sich    seine  Vorsteher   selb- 
ständig zu  wählen.    Der  erste  der- 
selben war  Gerhard,  dessen  Nach- 
folger seit  1118  Raymund  du  Puv. 
unter  dem  erst  durch  eine  Anzahl 
neuer  Regeln  der  Orden  eine  festere 
Gestaltu^  gewann.  Es  wurde  näm- 
lich   zu    den    Klostergelübden    die 
!  Verpflichtung    gefügt,    gegen    die 
I  Un^äubigen  zu  kämpfen;    zu  dem 
I  Ende    war   die  ganze  Gesellschaft 
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in    die    drei    Klassen    der   Kitter,  i 
Priester    oder    Kapellane    (Gehör-  j 
samsbrüder)  und  dienenden  Bräderj 
geteilt,  von  denen  die  erste  für  den 
Krieg,    die   zweite    für   den   geist- 
lichen   Dienst,    die    dritte    für    die 
Pflege     der    Wallftihrer    bestimmt 
war.     Die    kriegerische   Thätigkeit 
des    Ordens   war   es    vomehnäich, 
die    ihm    schnell    die    Gunst    des 
Papstes  und  der  weltlichen  Fürsten 
verschafiten;    docli    artete    infolge 
der   ungeheuren    Reichtümer   auch 


diese  Gesellschaft  schon  früh  aus. 


Nach  dem  Verluste  Jerusalems  ver 
.legte  der  Orden  seinen  Sitz  zuerst 
nach  Ptolemais,  dann  nach  Limisso 
auf  Cypeni,  Von  wo  aus  er  sich 
1309  der  Insel  Rhodus  bemäch- 
tigte; nach  langen  Belagerungen 
eroberten  1523  die  Türken  die 
Insel  Rhodus,  worauf  sich  die  Jo- 
hanniter bald  da  bald  dort  aufhiel- 
ten, in  Candia,  Sizilien,  Rom,  bis 
Carl  V.  ihnen  1530  die  Inseln  Malta, 
Gozzo  und  Gomino  mit  Tripolis 
unter  der  Bedingung  zu  Lehen  gab, 
dasB  sie  die  Türken  und  Seeräuber 
bekämpften,  Tripolis  beschützten 
u.  a.  Nachdem  schon  die  Refor- 
mation dem  Orden  grosse  Verluste 
gebracht,  erlag  er  der  Revolution 
gänzlich. 

Zur  Zeit  seiner  Blüte  bestand 
der  Orden  aus  sieben  Nationen  oder 
Zungen,  welche  Abgeordnete  zum 
ELapitel  schickten:  l)Die  Provence  mit 
dem  Grosskomtur  des  Ordens,  als  Prä- 
sidenten des  Schatzes;  2)  Auvergne 
mit  dem  die  Landti-uppen  befehli- 
genden Ordensmarschalf;  3)  Frank- 
reich mit  dem  Grosshospitalmeister; 
4)  Italien  mit  dem  Admiral  oder 
General  der  Galeeren;  5)  Arago- 
nien,  Navarra  und  Katalonien  mit 
dem  Grosskonserv'ator;  6)  Deutsch- 
land mit  dem  Grossbailli;  7)  Kasti- 
lien  und  Portugal  mit  dem  Gross- 
kanzler; 8)  Engfand  mit  dem  Turko- 
Polier,  dem  Kommandanten  der 
Wachen  imd  der  Reiterei.  Jede 
Zunge  zerfiel  wieder  in  Prioreien, 


Balleien  und  Komtureien.  Die  höchste 
Ordenswürde  war  die  des  Gross- 
meisters des  heiligen  Hospitals  zu 
Jerusalem  und  Guardian  der  Armen 
Jesu  Christi:  er  wurde  aus  dem 
Kapitel  gewählt,  das  sich  aus  den 
Abgeordneten  jeder  Zunge  konsti- 
tuierte. Die  Aufiiahme  der  von 
vier  Gliedern  väterlicher-  und  müt- 
terlicherseits adeligen  Mitglieder 
konnte  mit  dem  16.  Jahre  erfolgen, 
mit  dem  17.  begann  das  Noviziat, 
mit  dem  18.  wurden  die  Gelübde 
abgelegt.  Das  Ordenswappen  be- 
stand in  einem  silbernen  achteckigen 
Kreuze  in  rotem  Felde,  mit  einer 
von  einem  Rosenkranze  umgebenen 
Krone,  unten  mit  einem  kleinen 
Maltbeserkreuze  und  der  Unter- 
schrift IVo  fide.  Die  Ritter  trugen 
im  Frieden  einen  langen  schwarzen 
Mantel,  auf  demselben  und  auf  der 
Brust  das  weisse  achteckige  Kreuz; 
im  Kriege  sollte  die  Ordenstracht 
in  einem  weissen  WaflFenrocke  mit 
einem  einfachen  Kreuze  auf  der 
Brust  und  auf  dem  Rücken  be- 
stehen. Neudecker  in  Herzogs 
Real-Encykl.  —  Frutz,  Kulturge- 
schichte der  Kreuzzüge,  233—255. 
8)  DeuUchorden.  Als  bei  An- 
lass  der  Belagerung  von  Akkou 
viele  deutsche  Pilgrime  in  dem 
durch  Seuchen  und  Hungersnot 
heimgesuchten  Lager  hinstarben, 
schlugen  einige  Bremer  und  Lü- 
becker Bürger,  die  unter  der  Füh- 
rung des  Grafen  Adolf  von  Holstein 
ins  gelobte  Land  gesegelt  waren, 
vermittelst  ihrer  Schiffsegel  Zelte 
zur  Pflege  jener  Pilger  auf;  mit 
ihnen  verbanden  sich  um  1190  Brü- 
der des  deutschen  Hospitals  zu  Je- 
rusalem. Anwesende  Fürsten  und 
namentlich  der  junge  Herzog  Fne- 
drich  von  Schwaben  fassten  darauf 
den  Entschluss,  dieses  Institut  zu 
einem  Ritterorden  nach  dem  Vor- 
bilde der  Johanniter  und  Templer 
zu  gestalten;  die  beiden  Meister 
dieser  Orden  entwarfen  nun  ge- 
meinsam mit  dem  Patriarchen  und 
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auderen  hohen  Geistlichen  eine  neue 
Regel,  so  zwar,  dass  man  die  Ge- 
setze für  die  ritterliche  Thätiekeit 
von  dem  Tempelorden,  die  Pflege 
christlicher  Mildthätigkeit  aber  von 
den  Johannitern  entlehnte.  Die 
neue  Gemeinschaft  hiess  „Orden 
des  deutschen  Hauses  unserer  lie- 
ben Frau  zu  Jerusalem^*  und  erhielt 
1191  die  Bestätigung  des  Papstes 
Clemens  III.  Das  Ordenskleid  der 
Ritter  wurde  ein  weisses  Gewand 
mit  einem  schwarzen  Kreuze;  der 
erste  Hochmeister  war  Heinrich 
Walpott  von  BajBsenheim  in  den 
Rhemlanden.  Die  Brüder  zerfielen 
in  zwei  Klassen,  in  Ritter  und 
Krankenpfleger;  die  Priester,  die 
den  Gottesdienst  zu  besorgen  hatten, 
wurden  erst  später  dem  Orden  als 
ei^ntliche  Mitglieder  eingeordnet. 
Die  erste  bedeutende  Schenkung 
kam  dem  Orden  durch  Kaiser  Hein- 
rich VI.  zu,  ein  Cistercienserkloster 
zu  Palermo,  dessen  Besitzer  wegen 
widerspenstigen  Benehmens  vertrie- 
ben worden  waren.  Schnelleren 
Aufschwung  nahm  aber  der  Orden 
erst  seit  1210,  unter  dem  Hoch- 
meister Hermann  von  Salza,  der 
seiner  grossen  Verdienste  wegen 
für  sich  und  seine  Amtsnachfolger 
zur  Reichsfürstenwürde  erhoben 
wurde  und  die  Erlaubnis  erhielt, 
auf  seinem  Schilde  und  in  seiner 
Ordensfahne  den  schwarzen  Adler 
zu  führen. 

Das  fok^enreichste  Ereignis  für 
die  Zukunn  des  Ordens  war  seine 
Berufung  nach  Preussen.  Der  Bi- 
schof Christian  von  Kulmerland  und 
der  Herzog  Konrad  von  Masovien, 
ausser  stände,  sich  der  beständigen 
Einfalle  und  Verheerungen  der  heid- 
nischen Preussen  zu  erwehren,  ka- 
men nach  Besprechung  mit  den 
maso vischen  Grossen  überein,  dem 
Hochmeister  des  Deutschordens,  der 
damals  in  Venedig  residierte,  eine 
Schenkung  des  Kulmerlandes  und 
eines  anderen  Gebietes  an  der 
Grenze  Preussens  anzubieten,  wenn 


er  sich  entschliesse,  einen  Teil  setner 
Ordensritter  herbeizusenden.   Nach- 
dem Kaiser  Friedrich  II.  dem  Hoch- 
meister Vollmacht  erteilt,    mit  der 
ganzen    Macht    seines    Ordens    in 
Preussen  einzudringen  und  zugleich 
I  bewilligt  hatte,  dass  der  Orden  so- 
I  wohl  das  verheissene  und  das  sonst 
I  noch  an  ihn  zu  verleihende,  als  das 
I  sonst  zu  erwerbende  Land  frei,  ohne 
I  Dienstlast  und  Steuerpflicht  besetzen 
'  sollte,  schickte  Hermann  von  Salza 
eine  Schar  Ordensbrüder  unter  An- 
führung  des  Deutschmeisters  Her- 
mann   Balk    und    des    Marschalls 
Dietrich  von  Bemheim  nach  Preus- 
sen   ab.    Das  Land   wurde    einge- 
nommen,   Burgen   und  Städte   e:e- 
I  CTündet,    auch    vereinigte  sich  der 
Orden  mit  den  schon  früher  bestan- 
I  denen  Orden    der  Dobriner  Ritter- 
I  hrüder   und'  dem  Ritterarden    d^r 
I  Schoerthrüder    in     Livland.      Die 
■  ersten  Beamten  waren  ausser  dem 
auf  Lebensdauer   gewählten  Hoch- 
meister    der     Grosskomtur,      der 
Überst-Spittler,  der  Oberst-Trapier, 
der    Tressler    oder    Schatzmeister; 
die  Residenz  des  Hochmeisters  and 
seiner   Würdenträger    war   Akkon, 
wo  auch  das  Generalkapitel  gehal- 
ten wurde.    Für  die  einzelnen  Län- 
der wurden  Stellvertreter  ernannt; 
der    Statthalter    von    Deutschland 
hiess  Deutschmeister,  der  von  Liv- 
land Heermeister,  der  von  Preussen 
Landmeister.     Den    einzelnen    Be- 
zirken,   deren    es    in   ^^utschland 
elf  gab,  standen  Komture  vor,  neben 
welchen  es  in  Preussen  Ordensvö^te 

gib.  Seit  1309  war  der  Sitz  des 
ochmeisters  in  Marienburff.  Das 
14.  Jahrhundert  war  die  Blütezeit 
des  Ordens;  den  ersten  schweren 
Stoss  erlitt  er,  als  in  der  Schlacht 
bei  Tannenbere  1410  die  Blüte  des 
Ordens  von  oem  vereinigten  pol- 
nisch-litauischen Heere  vernichtet 
wurde;  durch  den  Frieden  von 
Thom,  1466,  geriet  das  Ordensland 
in  polnische  Lehensabhängigkeit, 
das  Kulmer  Land,  Elbing  und  Ma- 
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rienburg  gingen  ganz  verloren.  Der 
Ordensstaat  war  in  völliger  Auf- 
lösung begriffen,  als  auf  den  Rat 
Luthers  der  Hochmeister  Markgi'af 
Albrecht  von  Brandenburg  die  Sä- 
kularisation des  Ordensstaates  und 
die  Einführung  der  Reformation 
ins  Werk  setzte.  Die  in  Deutsch- 
land befindlichen  Reste  des  Ordens 
wählten  einen  neuen  Hofmeister, 
der  seinen  Sitz  zu  Mergentheim 
nahm.  Klüjpfel  in  Herzogs  Real- 
Encjklopädie.  —  Voigt,  Greschichte 
des  deutschen  Ritterordens,  2  Bände. 
Berlin  1857—59.  Frutz,  in  dem 
angeführten  Werke,  S.  255—264. 

Ausser  den  genannten  Ritter- 
orden entstanden  zu  derselben  Zeit 
noch  zahlreiche  andere,  die  mehr 
oder  minder  grosse  Bedeutung  ge- 
wannen. Dazu  gehören  u.  a.  der 
Orden  von  St,  Jago,  um  1170  in 
Spanien  zur  Vertilgung  der  Mauren 
und  zur  Beschützung  der  Jakobs- 
fahrer gegründet;  der  Calatra/va- 
Orden,  von  der  kastilischen  Stadt 
Calatrava  benannt,  um  1158  gegen 
die  Sarazenen  gestiftet;  der  Orden 
von  Alhantara,  um  1156  gestiftet; 
er  besass  die  Regel  der  Cistercien- 
ser  und  widmete  sich  namentlich 
der  Krankenpflege  und  dem  Schutz 
der  Kirche  und  der  Pilger. 

Ritterorden,  weltliche.  Nach 
dem  Vorbilde  der  geistlichen  Ritter- 
orden entstanden  seit  dem  Ende  des 
12.  Jahrhunderts  Rittergesellschaften 
weltlicher  Natur,Brüderschaften  oder 
Bünde,  die  je  nach  Ermessen  geist- 
liche oder  weltliche  Geschäfte  ver- 
banden. Von  Anfang  an  vorzugs- 
weise von  Fürsten  und  dem  höchsten 
Adel  gegründet,  ging  das  Recht  ihrer 
Stiftung  früh  einseitig  auf  die  Herr- 
scher Über,  die  sich  dieser  Stiftungen 
für  ihre  drastischen  Zwecke  oe- 
dienten.  Z!u  den  frühesten  Orden 
dieser  Art  gehört  der  1190  vom 
Dänenkönig  Kanut  IV.  begründete 
JElefantenorden,  und  der  1219  eben- 
falls in  Dänemark  vom  König  Wal- 
demar  U.  gestiftete  Orden  vom  Dane- 


hrog.  In  die  rechte  Blüte  als  einer 
zum  weltlichen  Fürstenstaat  gehö- 
renden Institution  kamen  diese (^den 
nicht  vor  dem  14.  Jahrhundert,  wo 
ihr  Zweck  Verherrlichung  des  Hofes, 
Auszeichnung  und  Heranziehung  der 
geeignetstenPersönHchkeiten  inüof-, 
Kriegs-  und  Staatsdienst  wurde. 
Diese  Richtung  ist  vorhanden  in  dem 
von  Philipp  von  Burgund  1430  ge- 
stifteten Orden  vom  goldenen  Vliesse, 
im  englischen  Hosenbandorden  ( 1 454), 
im  fiunzösischen  Orden  des  heiligen 
Michael  (1469)  und  vom  heil.  Gfeist 
(1578);  desgleichen  indem  des  A^^. 
Ludwig  (1698). 

BittertiUQ.  Die  Entstehung  des 
Ritterstandes  liegt  in  der  zunehmen- 
den Bedeutung  des  Rossedienstes;  in- 
dem sich  ausserhalb  der  durch  das  Ge- 
burtsrecht bedingten  Ständeunter- 
schiede die  Art  des  Kriegsdienstes 
in  den  Vordergrund  drängte,  ergab 
sich  ein  Band,  das  namentlich  die 
bis  jetzt  getrennten  Stände  des  hohen 
Adels  und  der  Ministerialen  unter 
einer  neuen  Einheit  vereinigte;  der 
lateinische  Name  ist  miles,  aus  dem 
deutschen  Wort  riter  zweigt  sich  das 
Wort  ritter  ab.  Man  findet  auf 
deutschem  Boden  diese  Namen  zuerst 
in  Lothringen,  das  sich  in  seiner  Ent- 
wicklung dem  benachbarten  Frank- 
reich anschlosB,  in  königlichen  Ur- 
kunden zuerst  unter  Lothar,  1125  bis 
1137.  Im  Verlauf  des  12.  Jahrhun- 
derts bildete  sich  die  Ansicht  immer 
fester  aus,  wonach  alle  zum  Ritter- 
dienst berechtigten  und  verpflichteten 
Personen  als  eine  geschlossene  Ge- 
sellschaft, das  Schildes  ampt,  ordo 
militarisy  equestris,  vereinigtgedacht 
wurden,  ^e  bildeten  einen  eigenen 
Stand,  dessen  Erhaltung  namentlich 
auf  der  standesmässigen  Erziehung 
der  Söhne  beruhte.  Freie  eheliche 
Geburt  und  Wahl  der  kriegerischen 
Lebensart  waren  dieVorbedingungen, 
um  diesem  Stande  anzugehören ;  sonst 
konnte  jeder,  er  mochte  Fürst  oder 
Dienstmann  sein,  Ritter  werden; 
dennoch  bildete   sich   auch   dieser 
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seiner  Natur  nach  auf  der  Person- 1 
lichkeit    der    Einzelnen    beruhende 
8tand  dem  Geiste  der  Zeit  gemäss  | 
früh  wieder  in  einen  erblichen  Stand, 
den  der  Riiterhürtigen  aus,  dem  alle  ; 
diejenigen  angehörten,  deren  Vater 
undGrossrater  Ritter  gewesen  waren ; 
dem  Kaiser  blieb  dabei  die  Befugnis, 
um    besonderer   Verdienste    wdlen 
auch  Knechte  zu  Rittern  zu  machen; ; 
doch  war  das  gegen  die  allgemeine 
Regel    und    ungern    gesehen.    Das 
Symbol  des  Rittertums  ist  das  Schild, 
daher  der  Name  Schildes  ampt^  das 
soviel     als    Ritterdienst     bedeutet. 
Ritter   ist  in  der  höfischen  Periode , 
der  yerbreitetste  Name  für  den  An- 
gehörigen des  höfischen  Standes,  da 
er  allem  alle  besondem  Abteilungen 
und   Arten    desselben  umfasst;    so 
heisst  es  z.  B. :  der  keiser,  die  küni-gey 
derßi/rsten  schar,  grävenjrien,  dienst- 
man,  —  waz  werder  ritt  er  e  hat  der 
plan  etc. 

Charakteristisches  Zeichen  der 
Ritterwürde  istdieswerüeite,  dieüm- 
gürtung  mit  dem  Schwert,  das  Wort 
riMerslac  kommt  mittelhochdeutsch 
imr  vereinzelt  vor;  die  Zeremonie 
stammt  aus  der  uralten  Wehrhaffc- 
machun^  der  Germanen  (siehe  den 
Art.  Erziehung)  und  hatte  sich  ohne 
besonderes  Aufsehen  als  Gewohnheit 
und  Recht  der  Freien  bis  jetzt  er- 
halten. Die  häufigsten  Gelegenheiten 
zur  tffo^r^^i^ boten  die  hohenKirchen- 
feste,  namentlich  das  Pfingstfest, 
Verkündigung  eines  Friedens,Keichs- 
tage,  Krönunffsfeste,  Vermählungen 
und  dergleichen,  sodann  benutzte 
man  mit  Vorliebe  den  Moment  vor 
oder  nach  einer  Schlacht  oder  son- 
stigen kriegerischen  Begebenheit,  den 
Ausbruch  eines  Krieges.  Zu  den 
Vorrechten  der RitterbOTtigen  gehörte 
auch  das  Recht,  die  Wurde  andern 
zu  erteilen,  und  es  kam  vor,  dass 
gerade  dieses  der  erste  Akt  eines 
Wehrhaftgemachten  war;  als  Phi- 
lipp, Sohn  Philipps  des  Schönen, 
an  einem  Pfingstfest  seine  drei 
Söhne   zu    Rittern    gemacht   hatte, 


machten   diese  jungen  Fürsten  so- 
fort 400  andre  zu  Rittern. 

Die  ritterliche  Erziehung  dauerte 
in  der  Regel  bis  zum  21.  Jahr.    Bis 
;  zum  7.  Jahr  blieb  der  Knabe  bei  der 
Mutter ;  dann  kam  er  an  einen  fremden 
Hof  oder  zu  einem  fremden  Ritter, 
um  sich  hier  gemeinsam  mit  andern 
Knaben  in  höfischer  Sitte  unterrichten 
;  und  üben  zu  lassen;  sein  Name  ist 
jetzt    leint j  juncherre,  juncherrelin. 
Sein  Dienst  galt  besonders  der  Dame, 
an    deren  Hof  er  sich   befand;    er 
musste  sie  bei  Tisch  bedienen,  ihre 
Aufträge  und  Befehle  vollziehen,  den 
.  Boten  machen,  sie  auf  Reisen,  auf 
Spaziergängen  und  auf  der  Jagd  be- 
;  gleiten,  ihres  Winkes  gewärtig  sein ; 
I  es  war  die  Vorbereitung  zum  spätem 
'  ritterlichen  Frauendienst.    Daneben 
I  wurde  er  in  mancherlei  Kenntnissen 
j  und     Fertigkeiten      von     „weisen 
Männern"  unterrichtet,  meist  Geist- 
lichen oder  fahrenden  Sängern;  da 
standen  sie  denn  wohl  unter  der  Auf- 
I  sieht  eines  besondem  zuehtmeister^s. 
I  Auch  körperliche  Übungen  u.  Künste 
I  wurden  getrieben:  Lauten,  Springen. 
I  Reiten,  Schwimmen,  mit  Bogen  und 
Armbrust    schiessen.    Stein  werfen. 
Seh  wert,  LanzeuudSchild  handhaben. 
Mit  dem  vierzehnten  Jahre  wurde 
1  das    kint   zum    knappen,  famulits, 
armiqer,  befordert;  auch  das  Wort 
1  kneckt  wird  etwa  gebraucht    Er  er- 
'  hielt  jetzt  ein  ScDwert   umgehängt 
und  trat  in  die  Dienste  des  Ritters. 
I  Jetzt  hatte  er  für  Reinhaltung  der 
!  Waifen,  für  die  Pferde  zusoigen,  den 
Herrn  zur  Jagd,  zum  Turnier,  in  den 
Krieg  zu  begleiten,   wobei  er   des 
Herrn  Lanze  trug  und  das  Streitross 
desselben  am  Zügel  neben  sich  führte. 
In  der  Schlacht  olieben  die  Knappen 
in  unmittelbarer  Nähe  der  ritterlichen 
Schlachtreihe.     Seine  Wehr  bestand 
in  einer  leichten  Blechhaube,  einem 
Schild   und    einem  Schwerte;   statt 
eines    Streitrosses    hatte    er    einen 
Klepper.    Ehre  und  Anstand  gebot, 
dass  sein  Herr,  meist  der  Lehnsherr, 
ihn  zierlich  kleidete,  in  der  Regel  in 
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den  Farben  seines  Wappens.  Am 
Hof  hatte  der  Knappe  die  persönliche 
Bedienung  des  Herrn,  in  der  Schlaf- 
kammer, oei  Tische,  in  Rüche  und 
ReUer,  im  Stall,  so  zwar,  dass  an 
CTössem  Höfen  diese  verschiedenen 
Obliegenheiten  unter  die  Rnappen 
unter  der  Aufsicht  der  obem  nof- 
beamten  verteilt  waren.  Überhaupt 
aber  war  es  in  der  Blüte  des  Kitter- 
tums  dem  Herrn  daran  gelesen,  den 
Rnappen  nicht  bloss  körperlich,  son- 
dern geistig  und  sittlich  zu  einem 
rechten  vrtimeny  d.  h.  trefflichen 
Ritter  zu  machen ;  daher  sich  in  Prosa 
und  Versen  eine  ei^ne  Zucht-  und 
Anstandslehre  für  junge  Rnappen 
ausbildete,  die  namentlich  in  dem 
Gredicht  „Winsbeke"  erhalten  ist. 

Mit  dem  21.  Lebensjahre  war  die 
Rnappenzeit  abgelaufen  und  durfte 
die  SchiDerÜeite  erfolgen;  andere 
Namen  dafür  sind  daz  »wert  nemen, 
»wert  leiten^  daz  sioert  geben;  diese 
zu  erwerben  war  jeder  verpflichtet, 
vom  Kaiser  bis  zum  adeligen  Dienst- 
mann; doch  mussten  sie  Christen 
sein  und  es  war  gegen  die  Re^el, 
wenn  Richard  Löwenherz  und  Fried- 
rich II.  edeln  Sarazenen  den  Ritter- 
schlag erteilten.  Ein  einheitliches 
Zeremoniel  gab  es  anfangs  nicht; 
auch  ]^,edingten  Ort  und  Zeit  wesent- 
liche Änderung;  ein  Schlaf  war  in 
ältesterZeit  jedenfalls  nicht  oieHaupt- 
sache,  soudem  die  Umgürtung  mit 
dem  Schwert  Das  französische 
Ritual  war  ausgebildeter  als  das 
deutsche,  und  die  spätere  Zeit  gefiel 
sich  um  so  mehr  in  Zeremonien,  je 
mehr  der  thätige  Geist  des  kriegeri- 
schen Rittertums  gewichen  war. 
Immer  ging  ein  Grottesdienst  voraus, 
wobei  der  Knappe  beichtete  und  das 
Abendmahl  empfing.  Nachdem  er  I 
dann  knieend  die  Ermahnungen  an- 

fehört  und  das  Gelübde  mit  einem 
lidschwur  abgelegt,  empfing  er  mit 
der  Fläche  des  Schwertes  drei  Schläge 
über  die  Schulter  oder  den  Rücken, 
oder  einen  leisen  Schlag  an  den  Hals, 
zum  Zeichen,  dass  dies  nunmehr  der  j 
Reallezicon  der  dontecheu  Altertümer. 


j  letzte  sei,  den  er  sich  müsse  gefallen 
,  lassen;  später  war  der  Backenstreich 
I  die  Zeremonie,  welche  den  Edel- 
j  knaben  zum  Rnappen  machte.  So- 
I  dann  wurde  ihm  mit  dem  ritterlichen 
Gürtel  das  Schwert  um   den  Leib 

§egürtet  und  darauf  die  goldenen 
poren  und  die  einzelnen  Stücke  der 
Rüstung  nach  einander  angethan, 
endlich  das  Ritterpferd  vorgefiihrt, 
auf  dem  er  sich  sofort  in  dem  nun 
folgenden  Turnier  in  seiner  Würde 
bewähren  konnte. 

Das  einer  belgischen  Chronik  ent- 
nommene berühmte  Zeremoniel  bei 
der  Ritterweihe  des  Rönigs  Wilhelm 
1207  hat  sich  als  Fälschung  heraus- 
gestellt Siehe  Roth  v.  Schreekenstein 
m  den  Forschungen  z.  d.  G.  XXH, 
233-247.     • 

Die  mit  der  Schwertleite  vollen- 
dete ritterliche  Erziehung  bildete 
nun  die  Grundlage  des  ritterlichen 
Geistes,  der  ritterlichen  Bildung ^ 
welche  die  eigentliche  Blüte  des 
mittelalterlichen  Geistes  geworden 
ist  Der  Rem  dieses  Rittertums 
ist  seiner  innem  Natur  nach  ein 
Ideal,  ein  Geist,  eine  Rraft,  ein 
Begriff,  der  sich  im  einzelnen  Ritter 
nie  vollständig  verwirklichen  konnte, 
der  aber  für  die  ganze  Bildung  des 
Standes  von  ausserordentlichen  Fol- 

fen  war.  Es  wird  nie  gelingen,  aus 
en  vorhandenen  Regeln  des  Ritter- 
tums das  ganze  BUd  der  Erschei- 
nung zu  gewinnen;  am  ehesten  ist 
das  aus  den  von  des  Dichters  Auffe 
erschauten  Rittergestalten  möglidi, 
namentlich  aus  den  Artusgedicoten, 
Tristan  und  Isolde,  Iwein,  Parzival. 
Die  vier  Hauptrichtungen  der  ritter- 
lichen L^>ensführung sind  ab^preis- 
würdiger  vollkommener  Waffen- 
dienst, Ehre,  hofische  2^ht  und 
Frauendienst,  von  welchen  die  beiden 
erstem  mehr  aus  der  altern  Zeit 
herübergenommen,  aber  höfisch  aus- 
gebildet, die  beiden  letztem  neu  sind. 
Des  Ritters  Waffendienst  w^liÜieBßt, 
früher    nicht    der    Fall    war. 


was 
jeden 


andern  Lebensberuf  als  des 
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Ritters  unwürdig  aus;  er  bestellt 
nicht  einmal  sein  eigenes  Hofgut, 
aus  dem  er  doch  heraus^ewacteen 
ist;  noch  viel  weniger  darier  Handel 
und  Grewerbe  treiben.  Der  Ritter 
ist  gebomer  Kriegsmann;  auf  den 
Waffendienst  sind  in  erster  Linie 
Wohnung,  Kleidung,  Unterhaltung, 
Spiel  und  Erziehung  gebaut;  so  eng 
ist  der  Dienst  mit  dem  Wesen  des 
Ritters  verflochten,  dass  dieser  kraft 
seines  Standes  nicht  bloss  im  ernsten 
Waffendienst  dem  Feinde  gegen- 
über zu  kämpfen  hat,  sondern  dass 
er  als  Ritter  verpflichtet  ist,  immer 
und  überall  freiwillig  kriegerischen 
Kampf  aufzusuchen  und  sich  daran 
zu  bethätigen;  daher  ist  der  Waffen- 
kampf nicht  bloss  eine  tägliche 
Übung  des  Ritters  auf  seinem  Hofe, 
sondern  er  hat  an  fremden  Höfen, 
in  fremden  Ländern,  in  der  NlÜie 
und  in  der  Feme  seinem  Beruf 
nachzugehen,  er  suockt  fremediu 
lant.  Überdies  hat  sich  der  ritterliche 
Waffendienst  zu  einer  besondem 
Kunst  und  Erscheinung  ausgebildet, 
die  im  ernsten  Krie^skampfe  sowohl 
als  im  Ritterspiel,  m  der  Form  des 
^osi,  buhurt  und  tv/mier  ihren  eige- 
nen, streng  vorgeschriebenen  Ge- 
setzen folgt.  Siehe  die  besondem 
Artikel. 

Auch  die  Ehre  ist  gewiss  etwas 
weit  älteres  als  das  Rittertum;  sie 
eignet  ihrer  Natur  nach  jedem  höher 

Sestellten  Wesen,  sie  eignet  Gott, 
em  König,  dem  Herrn,  dem  Freien, 
und  die  Deutschen  zumal  übten  von 
altersher  die  Ehre  des  Dienstmannes, 
welche  man  Tre%ie  heisst;  ja  gerade 
die  Tretie  scheint  sich  ihm  schon 
sehr  &üh  zu  einem  Lebensideal  ge- 
staltet zu  haben,  welches  wesentlich 
zur  Entwicklung  des  spätem  Be- 
griffes der  ritterlichen  Ehre  beitrug. 
Doch  ist  diese  mehr  als  Treue;  sie 
ist  der  sittliche  Inbegriff  alles  dessen, 
was  ihn  der  Gesellschaft  gegenüber 
zum  Ritter  macht,  sie  ist  jetzt  ein 
spezifisch  ritterlicher  Begriff,  der 
Abglanz    des    ritterlichen    Amtes, 


I  kraft  welches  sowohldie  Drittperson, 
sei  sie  höfischen  Standes  oder  nicht, 
'  ihm,  dem  Ritter,  die  ihm  gebührende 
1  äussere    und    innere  Achtung   ent- 
!  gegenzubringen   hat,   als   er  selbst 
!  zu  handeln,   zu   sprechen,    zu   em- 
Ipfinden   verpflichtet  ist.     Es  giebt 
*  wohl  auch  Regeln  der  Ehre;  docn  ist 
I  diese  nicht  bloss  äusserlich  erkennbar; 
I  denn  auch  sie  ist  eine  Kraft,  eine 
!  Idee,   die   im  Gemüte  wurzelt  und 
von  da  aus  das  ganze  Leben  durch- 
I  dringen  muss.  Weiie,  d.  h.  erfahrene, 
ältere  Männer,  sind  es ,  welche  der 
I  Jugend,    der    tumph^it,    zu    sagen 
wissen,  was  Sre  sei;  denn  Ehre  will 
'  Erfahrung.      Das    Ideal    der   Ehre 
:  konnte   sich   am    allerwenigsten  in 
einem    Ritter    verwirklichen,      die 
Natur  des  Menschen  trägt  auch  Ün- 
I  ehre  an  sich.    Besonders  seföhrlich 
war    dieser  Begriff  für  Sie  Wert- 
schätzung  des  Ritters  nach  Mass- 
gabe seiner  geistigen  intellektuellen 
Gaben   und   seines   weltiichen   Be- 
sitzes ;  von  dem  letztem,  dem  Reich- 
tum, war  die  Ehre  des  Ritters  un- 
abhängig, ein  Umstand,  der  es  allein 
dem  besitzlosen  Edeling  ermöglichte, 
in  den  Kreis  der  hohem  höfischen 
Gesellschaft  einzutreten;   aber   die- 
selbe Verachtung  des  Reichtums  ver- 
langte  von  dem,    der  ihn  besass, 
stets    und  Überall  so   zu   lumdeln, 
als  ob  es  für  ihn  gleichgültig  sei, 
wie  viel  und  wie  oft   er   zu  geben 
habe;   daraus  fliesst   die  ritterÜcbe 
Tugend  der  miltej   der  Freigebig- 
keit, welche  eine  grosse  Schuld  am 
spätem    ökonomischen     Ruin     des 
Adels  auf  sich  getragen  hat.  Weni- 
ger  gefährlich    mag   der  Umstand 
gewesen  sein,  dass  auch  die  intellek- 
tuelle  Wertschätzung    ausser    dem 
Begriff   der   Ehre    lag:    denn    das 
Lieolingsgebiet  des   Talentes,    die 
Wissenschaft,    lag   gänzlich   ausser 
der  Sphäre  des  £ttertums,  welches 
nicht  einmal  der  Schreibekunsf  be- 
dürftig war:  nicht  lesen  und  schrd- 
ben  zu  können,  verstösst  nicht  gegen 
die  Ehre  des  Bitters,  aber  Narrheiten, 
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Sünden  gegen  die  Vernunft  zu  be- 
gehen eben  auch  nicht,  und  wenn 
in  der  Blüte  der  höfischen  Bildung 
die  Ehre  stark  genug  gewesen  sein 
ma^.  auch  hier  yermittelnd  einzu- 
greiten, schliesslich  hat  sich  doch 
aus  dem  höfischen  Kittertum  ein 
Don  Quixote  entwickelt. 

Wesentlich  neu  und  erst  der 
Bildung  des  höfischen  Lebens  an- 
gehörend ist  die  höfische  Zucht^  die 
növescheiL  die  c&urtoisie,  die  man 
zwar  auch  unter  den  Begrifl'  der 
Ehre  unterordnen  dürfte.  Es  ist 
das  Gebahren  des  Ritters  in  der 
höfischen  Gesellschaft.  Gewiss  hatte 
sich  schon  lan^e,  namentlich  am 
königlichen  Hofe,  eine  Regel  des 
hofmässigen  Benehmens  herange- 
bildet, aber  zur  lebendigen,  den 
^nzcn  Stand  umfassenden  Lebens- 
führung ist  die  höfische  Zucht  erst 
jetzt  geworden.  Auch  sie  ist  ihrem 
Wesen  nach  innerlich,  ceistig,  ideal; 
aber  die  Gesellschaft  bemüht  sich, 
sie  leiblich  ins  Leben  einzufuhren. 
Zucht  ist  das  Gefühl  für  Wohlan- 
ständi^keit,  sie  ist  so  notwendig, 
dass  sie  so^ar  Gott  selbst  beigelegt 
wird.  Leiblich  aber  ist  sie  edle  An- 
ständigkeit im  Betragen,  Geberde, 
Kleidung;  sie  bewährt  sich  besonders 
hemkEmpfarufe,  h%\m  Abschied,  in  der 
Gesellschaft,  namentlich  in  der  auf- 
merksamen und  feinen  Bedienung 
bei  Tafel.  Das  schickliche  Wort 
in  schicklicher  Form  bei  der  Be- 
gegnung und  in  der  Unterhaltung 
zu  finden  und  zu  gebrauchen,  ist 
stets  ein  Beweis  der  Zucht.  Das 
Lebenselement  der  zu^ht  ist  aber 
das  Mass,  die  mäze^  das  gemessene 
Handeln,  die  Rücksicht  auf  die  Um- 
stände, die  Vermeidung  des  Zuviel, 
des  Zuwenig,  die  Bändigung  des 
leidenschaftlichen  Benehmens,  und 
doch  eine  Beweglichkeit,  welche 
die  Scheu  und  die  Unbeholfenheit 
überwindet.  Die  Forderung  höfischer 
Zucht,  die  Unterordnung  des  Mannes 
unter  eine  gebotene  Gesellschafts- 
regel   giebt    dem    mittelalterlichen 


Ritterideal  etwas  weichliches  und 
weibliches,  wie  sich  auch  die  Poesie 
mit  Vorliebe  der  frischen,  aufblühen- 
den Jugend  zuwendet,  wenn  noch 
das  Rot  und  Weiss  der  Wangen 
zart  erglüht  Selbst  die  Kleidung 
des  Ritters  ist  nicht  ohne  weiblichen 
Zug.  Die  höfische  Sitte  verlangt 
zunächst  ein  bartloses  Gesicht,  von 
welchem  bloss  hohe  fürstliche  Perso- 
nen und  würdige  Alte  Ausnahme 
machten.  Dagegen  gestattete  man 
dem  Haupthaar  mehr  Spielraum  und 
Hess  es  in  sanften  welligen  Locken 
zu  beiden  Seiten  des  Gesichtes  am 
stets  freigetn^enen  Halse  herab- 
fallen, doch  nicht  so  lang,  dass  es 
die  Schultern  erreichte.  Der  lanee 
Rock  des  Ritters  ^g  bis  über  me 
Knie,  ja  selbst  bis  auf  die  Füsse 
herab;  er  war  rin^s  geschlossen,  am 
Oberteile  nach  dem  Wüchse  ge- 
schnitten und  in  ziemlicher  Enge 
an  den  Körper  schliessend,  während 
er  unten  weit  die  Beine  umwallte; 
auch  war  er  mit  emem  meist  kost- 
baren Gürtel  gepirtet  Um  die 
Schultern  legte  sich  zur  Vervoll- 
ständigung der  ritterlichen  Kleidung 
ein  weiter  wallender  Mantel,  der 
auf  der  Brust  durdi   eine  Agraffe 

fehalten  wurde.  Die  Rüstung  legte 
er  Ritter  nur  an,  wenn  er  sie 
brauchte;  in  der  Gesellschaft  und 
sogar  auf  dem  Kriegszug  Abends 
in  der  Herberge  trug  er  die  gewöhn- 
liche EJeidung.  Die  Rüstung  be- 
stiind  aus  dem  Kettenhema  und 
ähnlichen  aus  Ringen  geflochtenen 
Bekleiduii^en  des  Kopfes,  der  Hand 
und  der  Beine.  Ober  den  Ringen 
lag  lan^  und  weit  und  flatternd 
ein  prachtvoller  Waffenrock  der  in 
Farben  leuchtete  und  mit  den  Zeichen 
und  Bildern  des  ritterlichen  Wappens 
bedeckt  war. 

Die  höfische  Zucht,  als  eine 
eigenartige,  auf  einen  hohen  Grad 
von  G«f(Sil  für  das  Edle  und  Schöne 

febaute   Lebensführung,    die   nicht 
loss  in  der  Phantasie    vorhanden 
war,   obgleich  sie  hier   die  höchste 
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Ausbildung  erreicht  haben  mag, 
steht  nun  im  engsten  Zusammen- 
hang mit  dem  Frauendienst^  der  das 
Eigentümlichste  ist,  was  die  höfische 
Bildung  hervorgebracht;  im  Dienste 
der  Frau  steht  zugleich  des  Kitters 
Waffe,  £hre  und  Zucht.  Die  Stellung 
des  Weibes  war  bei  den  Germanen 
wie  bei  allen  andern  Völkern  ur- 
sprünglich eine  sehr  niedrige.  Das 
Weib  musste  sich  mit  dem  toten 
Manne  verbrennen  lassen,  der  Mann 
hatte  das  Recht,  es  zu  verkaufen 
oder  zu  verschenken.  Nur  durch 
die  Gnade  des  Vaters  wurde  ihm 
zu  leben  erlaubt,  durch  Geld  wm*de 
*es  von  einem  fVemden  dem  Vater 
abgekauft;  auf  dem  Weibe  allein 
lag  die  Bestellung  von  Haus  und 
Feld.  Diese  ältesten  harten  Ver- 
hältnisse waren  nun  freilich  schon 
früh,  lange  bevor  das  Christentum 
bei  den  Germanen  herrschend  wurde, 
teils  durch  das  Aufkommen  eines 
milderen  Rechtes  oder  wenigstens 
einer  milderen  Gewohnheit,  teils 
durch  die  Wirkungen  religiöser  An- 
schauungen veredelt.  Doch  blieb 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  der 
Grundsatz,  dass  die  Frau  kein  eige- 
nes Recht  besass;  sie  stand  unter 
der  Vormundschaft  und  dem  Schutze 
des  Mannes,  und  wenn  sich  auch 
im  praktischen  sowohl  als  im  sitt- 
lichen religiösen  Leben  Anschau- 
ungen geltend  machten,  welche  der 
Stellung  der  Frau  sehr  zugute  kamen, 
dergestalt,  dass  sie  des  Mannes  Ge- 
nossin in  Freud  und  Leid  war,  dem 
Gesinde  gegenüber  die  Herrin  des 
Hauses,  so  blieb  doch  ihr  Stand  ein 
gedrückter:  denn  der  freie  Germane 
sah  ja  die  Teilnahme  an  der  Volks- 
gemeinde und  am  öffentlichen  Leben 
als  seine  erste  und  oberste  Pflicht 
an,  an  welcher  die  Frau  keinen 
Anteil  nahm:  war  sie  ja  sogar  auf 
dem  eigenen  Hofe  mit  ihren  Töchtern 
und  Dienerinnen  in  ein  besonderes 
Frauengemach  verwiesen.  Liebes- 
verhältnisse konnten  der  Ehe  nicht 
vorausgehen,   weil  das  Gesetz   den 


Werber  zum  Vater   und   nicht  zur 
Tochter   hinwies.    Die   Liebe   ent- 
sprang in   dem  Busen   des  Weibes 
und   aer   Mann  nahm   sie  hin   ids 
Anerkennung    seiner    Tüchtigkeit, 
die  er    fordern  konnte   und  die  er 
mit  ehelicher  Zuneigung   belohnte. 
Hatte  der  Mann  auch  Achtung  vor 
,  der  einzelnen  Frau,  dem  Ge^cJdechte 
,  versagte   er   eine   ihm   ebenbürtige 
;  Stellung.      Die    alten   Heldensagen 
der  Germanen  kennen  wohl  leioen- 
schaftliche,  den  Männern  sogar  über- 
l^ene    einzelne    Heidinnen,    aber 
Lieder  der  Liebe  sind   es  nie  und 
I  nimmer  gewesen. 

Das  ändert  sich  jetzt-  fast  plötz- 
lich ,  ohne  dass  man  genau  sagen 
könnte  warum;  wir  erkennen  bloss, 
I  dass  eine  Veränderung  eingetreten 
:  ist,  zufolge  welcher  tcetblicke  Schön- 
heit an  Stelle  der  männlichen  Tüch- 
'  tigkeit  zur  Quelle  der  Liebe  ge- 
macht ist.  Eine  Hauptursache  dieser 
Erscheinung  war  gewiss  die,  dass 
die  soziale  Ausbilaung  des  Ritter- 
standes  als  eines  von  der  nichtritter- 
lichen Welt  getrennten  von  selbst 
auch  die  weibliche  Bevölkerung  des 
Standes  in  die  Sphäre  des  abge- 
sonderten Standesiebens  zog;  die 
I  Ehre  des  Ritters  zog  die  Ehre  sei- 
nes Weibes  nach  sich.  Im  Orient 
that  sich  für  die  Kreuzfahrer  das 
Bild  eines  verfeinerten,  ausgebil- 
deten, durch  Poesie  und  Kunst  ge- 
schmückten Standeslebens  auf,  wo- 
rin das  Weib  eine  wesentliche  Rolle 
spielte;  die  Ausbildung  des  Marien- 
kultus stellte  für  den  gläubigen 
Christen  ein  jungfräuliches  \^ib 
in  die  nächste  Kähe  Gottes  und 
gab  den  Jungfrauen  und  Frauen 
der  Gegenws^  ein  erwünschtes, 
durch  die  Kirche  geheiligtes  IdeaL 
Und  ein  Ideal  ist  das  Weib  der 
höfischen  Zeit  in  erster  Linie,  sogut 
wie  das  ganze  Rittertum ;  wer  die 
höfische  Dame  kennen  lernen  will, 
mag  die  Dichter  der  Zeit  darum 
fragen.  Aber  dieses  Ideal  war  doch 
auco    Wirklichkeit,     die    höfische 
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Dame  strebte  darnach,  ihr  Vorbild 
im  Leben  zu  erreichen,  die  flrzie- 
hnng  der  Töchter  hatte  dasselbe 
Ziel  im  Auge;  das  verfeinerte  Ge- 
fühl für  das  Anständige,  Schick- 
liche, Schöne  wirkte  in  That  und 
Wahrheit,  und  auch  der  Frauen- 
dienst der  Männer  wäre  doch  kaum 
verständlich,  wenn  er  nicht  von 
einer  erhöhten  äusseren  und  inneren 
Bildung  der  Frauen  getragen  wäre. 
Auch  die  erhaltenen  oildlichen  Dar- 
stellungen in  den  Miniaturen  lassen 
trotz  ihrer  künstlerischen  Unbehol- 
fenheit auf  die  Weichheit,  die  Natür- 
lichkeit, die  Anmut  der  weiblichen 
Bewegungen  unleugbar  schliessen. 
Mit  bewusster  Absicht  strebte  die 
ritterliche  Welt  nach  der  Schönheit 
und  Anmut  des  Ausseren.  Die 
Schönheitslehre  war  Stück  für  Stück 
durchgedacht,  und  wäre  viel  davon 
zu  sagen,  vom  langen  blonden  Haar, 
von  der  aus  rot  und  weiss  gemisch- 
ten Gesichtsfarbe,  dem  roten  und 
wie  eine  Blüte  durchscheinenden 
Mund,  dem  kleinen  und  festge- 
schlossenen; den  weissen  Zähnen, 
den  gebogenen  Augenbrauen,  der 
geraden  und  langen,  weder  zu 
stampfen  noch  zu  spitzigen  Nase, 
dem  gerundeten  Kinn  mit  einem 
weissen  Grübchen.  Dass  die  Klei- 
dung der  Damen  derjenigen  der 
Männer  an  wirklich  edlem  Ge- 
schmacke  nicht  nachgab,  versteht 
sieh  in  dieser  Zeit  von  selbst 

Diesem  Geschlechte  also  widmete 
der  Ritter  seinen  Dienst,  den  Minne- 
oder  Frauendienst^  und  damit  ist 
freilich  eine  Seite  des  höfischen 
Lebens  erwähnt,  wo  eine  befrie- 
digende Deckung  zwischen  Idee 
und  Wirklichkeit  kaum  mehr  mög- 
lich ist.  Ob  der  französische  Ritter, 
denn  in  Südfrankreich  ist  der 
Frauendienst  entstanden,  durch  das 
plötzliche  Erwachen  seiner  Frauen- 
welt aus  einem  langen  Schlummer 
aus  der  Bahn  des  hergebrachten 
sittlichen  Lebens  geworten  wurde, 
ob    bei   ihm  dieses  sittliche  Leben 


etwa  gar  nicht  bestanden,  ob  er 
sich  durch  Bilder  des  Orients  ver- 
zaubern Hess,  kurz,  er  begann  der 
Frau  einen  Dienst  zu  widmen,  ähn- 
lich und  nachgebildet  dem  TVeu- 
dienst,  den  der  Vasall  seinen  Lehns- 
herrn schuldig  ist.  Er  wählte  sieh 
eine  Dame,  es  durfte  auch  für  den 
Ritter  niedriger  Herkunft  eine  hoch- 
geborene sein,  der  er  seinen  Dienst 
widmete,  mochten  sie  und  er  ver- 
heiratet sein  oder  nicht;  nur  die 
eigene  Frau  war  zur  Dame  des 
Ritters  untauglich.  Nahm  sie  sei- 
nen Dienst  vonäufi^  an,  so  gewährte 
sie  ihm  eine  mehrjährig  Prüfungs- 
zeit;  erst  nachdem  er  aiese  bestan- 
den, wurde  er  der  Vasall  seiner 
Herzenakönigin  und  förmlich  von 
ihr  belohnt  und  zwar,  wenigjst^ns 
in  Frankreich,  mit  den  gleichen 
svmbolischen  Zeichen  staati^cher 
Belehnung:  ELnieen,  HändefjEJten, 
Kuss  und  Ring.  Der  Ritter  trug 
nun  an  Schild  und  Lanze  die  Far- 
ben der  Frau  und  ein  von  ihr  er- 
teiltes Wappenzeichen,  Ring,  Gürtel, 
Haarband,  Schleier  oder  Ärmel. 
Die  Frauen  verlangten  ausser  all- 
gemeinen Beweisen  der  Liebe  diese 
oder  jene  That  des  Gehorsams,  oft 
auf  sehr  launenhafte  Art,  manche 
Ritter  sind  von  ihrer  Dame  ge- 
zwungen worden,  einen  Kreuzzug 
mitzumachen.  Überhaupt  aber  sollte 
der  Wa£Pendienst  des  Ritters  der 
Frau  gewidmet  sein.  Es  braucht 
der  besonderen  Beweise  nicht,  um 
einesteils  das  Unsittliche,  andem- 
teils  das  Unmännliche  eines  solchen 
Dienstes  nachzuweisen;  aber  es  ist 
eben  so  sicher,  dass,  obgleich  manche 
Ritter  diesem  Dienste  huldigten, 
derselbe  doch  mehr  in  ihren  Köpfen 
und  ihrer  Phantasie ,  namentlich 
aber  in  ihren  Liedern  vorhanden 
war,  als  auf  ihren  Burj^en,  und  in 
Deutschland  zumal  ist  es  mehr  der 

gesellschaftliche  und  poetische  Re- 
ex,  der  aus  der  Provence  herüber- 
scheint, als  die  Sache  selber.  Wür- 
diger eines  tugendhaften  Ritters  — 
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und  'fugend  stand  bei  der  Wür- 
digung des  Ritters  stets  obenan  — 
war  der  Zug  der  Zeit  zu  treuer 
und  reiner  lAebe,  die  sich  jedoch 
auch  in  den  Formen  ritterlicher 
GaJanterie  bewegt.  Mit  der  kon- 
ventionellen Frauenminne  oder  dem 
Frauendienste  war  im  aufgeschlosse- 
nen Gemüte  dieser  Zeit  natürlich 
auch  wahre  Liebe  erwacht,  die  den 
Jüngling  zur  Jungfrau  hinzieht. 

Diese  Minnetäger  sind  nicht 
mehr  fnmvse  und  herr^  sondern 
man  und  ir(p,  und  der  beliebte 
Streit,  was  edler  und  besser  sei, 
frouwe  oder  wip,  beruht  wesentlich 
auf  der  Frage  nach  höfisch  kon- 
ventioneller Minne  oder  nach  der 
tiefer  gegründeten  Liehe,  Die  we- 
nigen tiefempfundenen  Lieder  unter 
der  Unzahl  der  Minnelieder  sind 
Lieder  der  Liebe;  die  Liebe  ist  es 
auch,  die,  immerhin  an  den  ritter- 
lichen Frauenkult  erinnernd,  das 
Nibelungenlied  und  die  Gudran  in 
sich  aufgenommen  haben: 

9oUu  immer  herzenliehe  zer  tcerlte 
werden  fro, 

daz  kü/mt  von  froren  mtnne,  du 
wirst  ein  schoene  wipy 

oh  dir  got  gefüeget  eins  rechte 
guoten  ritters  lip. 
Darin  klingt  noch  tief  und  voll 
die  ältere  Auffassung  vom  Verhält- 
nis des  Mannes  zum  Weibe,  und 
ebenso  in  dem  zweiten  Grund  der 
Abweisung  Kriemhildens  ^der  erste 
ist,  dass  sie  ihrer  jungträulichen 
Schönheit  nicht  verlustig  gehen 
will),  dass  liehe  mit  leide  ze  jungest 
Idnen  Jean.  Denn  während  der 
Name  Minne  in  seinem  ursprüng- 
lichen Werte  längst  verdunkelt, 
zum  konventionell  höfischen  Liebes- 
ausdruck geworden  war,  gab  das 
Wort  liebe  eben  durch  seinen  Ge- 
genpart, das  leit,  dem  Begriffe 
neues,  unmittelbares  Jjeben,  das 
ausserhalb  der  höfischen  Gesell- 
schaft, in  dem  Schicksal  des  Her- 
zens selber,  seinen  Grund  hatte. 
Zur  ritterlichen  Gesellschaft  ge- 


hört durchaus  der  Sänger,  Es  ist 
kein  Zweifel,  das  Mittelalter  hätte 
auch  unter  anderen  Lebensbedin- 
gungen als  .denjenigen  des  Lehens- 
wesens eine  Lyrik  und  daher  auch 
einen  Stand  der  Lyriker  hervorge- 
bracht; da  nun  aber  in  der  Form 
der  ritterlichen  Gesellschaft  seine 
Blüte  aufjpug,  so  musste  auch  der 
Sänger  em  ulied  des  Rittertums 
sein.  Da  wo  Hartmann  von  Aue 
ein  Bild  seines  ritterlichen  Helden, 
des  armen  Heinrich,  giebt  und  er- 
.  zählt,  wie  herrlich  es  um  ihn  ge- 
!  standen  an  Sre,  zuhtj  milte^  tugent, 
trinwCy  jugenty  da  schliesst  er  sein 
Bild  mit  den  Worten:  er  sanc  vil  vol 
von  minfien.  Der  Gesang  verlangte 
aber  Form  und  Gehalt,  Wort  und 
Wohllaut.  Wie  der  Ritter  mit  Lanze 
und  Schwert  der  Frau  diente,  was 
;  doch  auch  hätte  unterbleiben  kön- 
I  neu,  so  diente  mit  mehr  Recht  und 
j  Billigkeit  der  Dichter  seiner  Herrin 
mit  dem  Liede.  Auch  ihm  musste 
sich  nach  der  Sitte  der  Zeit  die 
Dame  erkenntlich  erweisen,  ja  sie 
nahm  ihn,  wenigstens  in  I« rank- 
reich und  Italien,  förmlich  in  ihren 
Dienst  Noch  mehr  als  Waffen- 
kunst stellte  die  Dichtkunst  den 
Sänger,  auch  den  Armen,  den  Hohen 
und  Fürsten  gleich.  Es  konnten 
natürlich  nicht  alle  singen,  doch 
hat  jeder  Stand  des  Rittertums,  bis 
zu  den  Kaisem  hinauf,  seine  Sän- 
ger gehabt,  und  wer  von  den  Für- 
sten nicht  selber  singen  konnte,  der 
wurde  Gönner  und  Freund  der 
Sänger.  Hat  doch  sogar  die  Sage 
den  kunstliebenden  Hof  des  Lanä- 
gi-afeu  Hermann  von  Thüringen 
zu  Eisenach  bleibend  verklärt 

Der  Ritterstand  war  also  in  seiner 
Entstehung  und  höchsten  Ausbildung 
mehr  eine  Würde,  eine  Ehre,  die  auf 
der  Person  ruhte,  von  ihr  erworben 
werden  musste,  mit  ihr  starb  und  von 
jedem  Sohn  neuerdings  genommen 
werden  musste,  als  ein  Gkburtsstand 
mit  gewissen  staatlichen  Rechten; 
denn  auch  die  Rechte,   welche  die 


Rock.  —  Boman. 
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Ritterwürde  gab,  waren  bloss  Ehren- 
rechte der  höfischen  GeseUschaft, 
Gemeinsamkeit  des  Kampfes,  der 
Tafel,  der  KleidoDg,  der  Erzienung. 
und  nicht  der  staaüichen  Ober-  una 
Unterordnung,  des  Gerichts-  und 
Eigentumswesens.  Für  den  hochge- 
stalten  Mann,  den  König,  Herzog, 
Fürsten,  Grafen,  blieb  daher  das 
Rittertum  ein  Schmuck,  eine  Grund- 
lage der  Geselligkeit,  später  eine  Eir- 
innerung  an  eme  glänzende  Ver- 
eangenheit,  wie  denn  Maximilian  der 
letzte  Ritter  genannt  wurde.  Da- 
eegen  für  die  untern  Schichten  des 
höfischen  Standes,  die  Dienstmannen 
und  die  Lehnsmannen,  war  die  An- 
gehöri^keit  zum  Ritterstand  nicht 
bloss  eme  Brücke  zur  eeselliffen  Ver- 
einigung mit  den  höchsten  Lebens- 
kreisen,  sondern  zugleich  ein  Mittel 
zu  selbständiger  rechtlicher  Stellung. 
Nur  diese  Ritter  niederen  Adels  sind 
es,  welche  sich  zu  einem  Geburts- 
Stande  entwickeln,  der  sich  auf  Lehn- 
föhigkeit  und  Lehnfolgefähigkeit 
gründet;  statt  leknfäkig  heisst  es 
nun,  y omehmer  klingend,  yonrt^^^tf- 
art,  riUermaezec.  ntterbürtig.  Mit 
diesem  Hauptrecnte  der  Lehns^lhig- 
keit  yerbanaen  sich  dann  allmählich 
noch  andere  Vorzüge,  wie  Wappen- 
fähi^keit,Tumier-  und  Stif tsfkhi^keit. 
Honahigkeit,  auch  Steuerfreiheit  und 
LandtagsfÜhigkeit,  die  Fähigkeit,  im 
Lehngerichte  als  Richter  und  Schöffe 
au&utreten.  Bei  der  Vorliebe  des 
Mittelalters  für  zunftmässige  Ver- 
einigungen konnte  es  sodann  nicht 
fehlen,  dass  nicht  auch  die  Mitglieder 
des  Ritterstandes  zu  ähnlichen  Ver- 
bindungen zusammentraten.  Dahin 
gehören  als  JMtürlieke  Genossen- 
schaften einerseits  die  ritterlichen 
Lehenbesitzer  von  Reichsgütem,  die 
BO^.  Reichsdienstleute,  Üeichtritter- 
Schaft  genannt^  und  anderseits  die 
ritterbürtißen  Leute  einer  gewissen 
Landschan,  Zandesritterschaft  ge- 
nannt ;  sodann  bildeten  sich  aucn/rete 
ritterliche  Genossenschaften  mit  eige- 
nen Statuten   und  Ordnungen  aus. 


die  soff.  Bitterorden  und  Bitter- 
gesellschtften,  siehe  die  besondern 
Artikel.  —  oan-Marte^  die  Gegen- 
sätze des  heiligen  Grales  und  wm 
ritters  arden.  Halle,  1862.  — 
Schultz,  höfisches  Leben.  —  Falke, 
die  ritterliche  Gesellschaft  im  Zeit- 
alter des  Frauenkultus.  —  Weinhold, 
die  deutschen  Frauen. 

Bock,  siehe  Tracht, 

Roland  ist  der  berühmteste 
Paladin  in  Karls  des  Grossen  Tafel- 
runde. Geschichtlich  ist  yon  ihm 
nichts  bekannt  als  sein  Name  und 
'  Einhards  Notiz  im  Leben  Elarls, 
Kap.  9:  es  sei  im  Engpass  der 
Pyrenäen  nebst  yielen  anderen  ge- 
fallen Hrolandue  britannici  limttis 
vräfeotusy  d.  h.:  Roland,  der  Befehls- 
naber  im  britischen  Grenzbezirk. 
Nach  Hugo  Meyer  liegt  der  Mn- 
kischen  Koiandssage  ein  Mythus 
von  einem  Gotte  Hruodo  oder  Bodo 
zu  Grunde,  der  ums  Jahr  700  etwa 
diese  Form  hatte:  Der  Sonnengott 
Hruodo,  Berthas  Sohn,  ursprünglich 
eins  mit  den  Sonnengöttern  Irmin 
und  Ziu,  ausgezeichnet  durch  sein 
Schwert  und  sein  Hom,  wird  yom 
Altfeinde  der  Götter,  Gamalo,  ver- 
raten, von  seinem  Bluts-  oder 
Bundesbruder  Aller,  dem  Schildgott, 
dessen  Schwester  er  liebt,  wider 
dessen  Willen  tödlich  verwundet,  und 
endet  so  im  Kampf  wider  die  Un- 
holde im  Domenthal  unter  dem  Welt- 
baum. Die  Sonne  bleibt  nach  seinem 
Tode  stille  stehn,  die  Steine  weinen 
um  den  Verstorbenen,  die  Geliebte 
folgt  ihm  in  den  Tod.  Über  das 
Bolandslied  siehe  den  Art.  Karlssage. 

Rolandslied,  siehe  KarUsa^e, 

Roman.  Schon  der  Name  meser 
Dichtungsart  erinnert  an  die  fraozö- 
sische  Quelle;  roman  bedeutete  im 
Altfranzösischen  zuerst  die  Volks- 
sprache gegenüber  dem  Latein,  dann 
die  in  solcher  Sprache  geschriebene 
Dichtung,  und  sofort  eingeschränkter 
die  in  Prosa  erzählte  Geschichts- 
dichtung, besonders  die  in  Prosa  er- 
zählte und  erdichtete  Liebes-  oder 
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abenteuerliche  Geschichte.  Bei  den 
Franzosen  entstanden  schon  im  12. 
und  13.  Jahrhundert  prosaische  Be- 
arbeitungen der  kurz  vorher  in  poe- 
tischer Form  behandelten  mittel- 
alterlich-ritterlichen Sagenstoffe;  in 
Deutschland  geschah  dasselbe  nach 
dem  Absterben  der  dichterischen 
Produktivität  im  14.  Jahrhundert, 
nur  dass  man  hier  vorläufig  mit  Vor- 
liebe fremde  Romane  aus  französi- 
schen, italienischen  und  lateinischen 
Quellen  übersetzte ;  immer  noch  sind 
es  adelige  Elreise,  für  welche  diese 
Arbeiten  bestimmt  sind,  und  adelige 
Damen  nahmen  mit  Vorliebe  Anteil 
daran;  auch  wo  bürgerliche  Über- 
setzer genannt  werden,  standen  diese 
im  Dienste  adeliger  Gtönner.  Zu 
diesen  ältesten  Romanen  in  deutscher 
Sprache  gehören  Alexander  der 
Grosse,  Salomon  u.  Markolf,  Flore  und 
Blanscnefiur,  Apollonius,  die  sieben 
weissen  Meister,  Amicus  und  Amelius, 
Athis  und  Prophilias,  Hug  Schapler 
(eigentlich  Hugo  Capet),  Fortunat 
mit  dem  Wünschhütlein;  manches 
darunter  berührt  sich  mitderNovellen- 
dichtun^,  siehe  den  besondem  Artikel. 
Zwar  mcht  eigentlich  Original,  aber 
doch  ganz  freie,  von  bewunderns- 
würdiger Sprachgewalt  zeugende 
Arbeit  ist  FUcharts^  zuerst  1575  ge- 
druckte, dem  ersten  Buche  von 
Rabelais  Gargan  tua  entnommene 
Geschichtsklitt^rung  oder  Gargantua. 
Im  16.  Jahrhundert  wuchs  diese  Litte- 
ratur  ansehnlich;  aus  Frankreich 
kamen  Fierabras,  die  vier  Haimons- 
kinder,  Kaiser  Oktavian,  die  schöne 
MageloneundRitterGalmy.  Deutsche 
Stoffe  sind  der  Eulenspiegel,  die 
Schildbüreer  und  Doktor  Faust,  alle 
drei  durch  Konzentration  gangbarer 
Volksgeschichten  auf  einen  Helden 
oder  auf  einen  Ort  entstanden.  Als 
Erfinder  von  Romanen  wird  im 
16.  Jahrhundert  bloss  Jbvq  Wickram 
aus  Kolmar  genannt,  der  in  den 
Jahren  1551 — 1556  vier  Romane 
schrieb,  Gabriotto  und  Reinhard,  den 
Goldfaden,  den  Knabeaspiegel  und 


die  guten  und  bösen  Nachbarn;  seme 
Muster  sind  die  Volksromane,  sein 
Publikum  die  deutsche  Jugend.  Da- 
neben hörte  die  Einfuhr  französischer 
Übersetzungen  nichts  weniger  als  auf, 
namentlich  wurde  der  weitläufige 
Roman  des  ,,Helden  Amadis  aofi 
Frankreich^'  die  Lieblingslektüre  des 
deutschen  Adels,  er  wuchs  von  15^9 
bis  1594  allmählich  auf  24  Bände  an 
und  erhielt  sich  lange  die  Gunst 
seines  Publikums,  auch  nachdem  viel 
anderes  Material  auf  den  Markt  ein- 
geführt war.  Don  Onixote,  1621  zum 
erstenmal  ins  Deutsche  übertragen,  | 
macht«  wenig  Aufsehen;  dagegen  j 
trat  der  Schäferroman,  noch  mehr 
aber  der  Helden-  und  Liebesroman 
nach  französischem  Muster  auf,  so 
zwar,  dass  sich  unter  der  Hülle  des 
Schäfer-  und  Heldentums  wirkliche 
Erlebnisse,  Personengesehichten  und 
politische  Erei^sse  der  neuesten 
Zeit,  mit  Erfunaenem  vermischt  zu 
verbergen  pflegten;  aus  dem  Spa- 
nischen erhielt  man  die  Schelmen- 
romane,  Lebensbeschreibungen  von 
Landstreichern  und  Abenteurern  ge- 
rinarer  Herkunft.  Mitten  unt^r  diesen 
meist  geschmacklosen  Machwerken 
beffegnet  man  drei  schönen  altem 
Volksbüchern,  die  der  Kapuziner 
Pater  Martin  von  Kochem  aus  einem 
französischen  Jesuiten  schöpfte, 
Griseldis,  Genovefa  und  HirUnda. 
Aus  der  Nibelungensage  taudit  erst 
jetzt  als  letzte  Ennnerung  das  Buch 
vom  gehörnten  Siegfried  auf.  Doch 
fehlt  es  auch  nicht  an  Romanen, 
die  Deutsche  zu  Verfassern  haben, 
'  und  zwar  legte  man,  dem  Charakter 
I  der  Bildung  des  17.  Jahrhunderts 
'  gemäss,  die  mehr  ins  Breite  ab  in 
^  die  Tiefe  ging  und  deren  Haupt- 
I  quelle  das  Reisen  war,  in  die  Romane 
ganze  Lehrbücher  des  Wissenswerten 
nieder,  Geschichte,  Länder-  und 
Völkerkunde,  Altertümer,  Litteratur- 
geschichte,Religions-  imd  Sittenlehre, 
Reisebeschreibungen,  Astrologie  und 
Aberglaube;  man  fügte  auoi  poe- 
tische Stücke,  Dramen,  Schäfer-  und 
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Tanzspiele    ein.     Solche    deutsche 
Romanschriftoteller    sind    Dietrieh 
V.  d*  Werder^    Philipp   von   Zesen, 
A.  G,  BuchholZy  der  nerzog  Anton 
Ulrich  von  Braumsehioeig,  Heinrich 
Anselm  von  Ziealer  mit  der  oft  auf- 
gelegten ^^asiaüschen  Banise'^  und 
Liohenstein     mit     dem     Arminius. 
Selbständiger  und  bedeutender  aber 
sind  die  spanischen  Mustern  nach- 
gebildeten Komane  des  Moscherosch 
„Gesichte*^  und  der  SimpUcis&itnu»  ^ 
des  Christojffhl  von  Orimmelshausenj  \ 
1625—1676.      Ihr    Nachfolger    ist; 
Christian  Weise:  „die  drei  ärgsten  i 
Erznarren*^   die  drei  klügsten  Leute"  ' 
und  „der  politische  Näscher'S    Die  j 
bald  nachner   auftretenden   Bobin- 
sonaden  und  deren  Nachahmungen, 
die  Aventfiriers,   fähren  ifchon  aui 
den  englischen  £influss,  unter  dem 
in  Gemeinschaft  mit  französischen 
Mustern  der   moderne  Roman   er- 
wachsen ist.    Siehe  die  Litteratur- 
geschichten  von  WacJcemagel,  Koher- 
stein  und  Scherer, 

Bomanlsehe  Baukimst.  1.  All- 
gemeines, Nachdem  das  karollngi- 
sche  Reich  zerfallen  war,  brach  über 
die  nordischen  Völker  vorerst  eine 
traurige  Zeit  herein.  Innere  Partei- 
ungen  zerfleischten  das  Reich,  die 
räuberischen  Scharen  der  Ungarn, 
Wenden  und  Normannen  verheerten 
die  Länder.  Um  die  Wende 
des  Jahrtausends  entstand  ein 
ungestümer  Feuereifer,  der  sich  in 
frommen  Werken,  im  Niederreissen 
alter  ELirchen  und  Wiederaufbau 
neuer  prachtvollerer,  nicht  genug- 
thun  konnte;  denn  die  schlimmsten 
innem  und  äussern  Stürme  hatten 
sich  mittlerweile  ausgetobt,  die  staat- 
lichen Verhältnisse  begannen  sich 
zu  festigen  und  der  germanische 
Volksgeist  hatte  diejenige  Stufe  der 
Entwicklung  erreicht,  dass  er  selbst 
bestimmend  auf  die  weit-ere  Gestal- 
tung der  Kunst  seinen  Einfluss  aus- 
üben konnte.  Bisher  hatten  für  die 
Kunst  jene  altchristlich -römischen 
oder    byzantinischen   Formen    den 


allgemeinen  Typus  gegeben;  jetzt 
begann  ein  selbständiges  freies 
Umgestalten  der  alten  Formen, 
woraus  schliesslich  jener  Stil  her- 
vorging, den  man  mit  dem 
Namen  des  romanischen  bezeich- 
net, nach  dem  Vorgange  der 
Sprachwissenschaft,  welcne  die  Idi- 
ome, die  sich  gleichzeitig  und  unter 
entsprechenden  Verhältnissen  aus 
der  alten  Römersprache  bildeten, 
mit  demselben  Worte  benennt.  Die 
ausschliessliche  Trägerin  der  Bildung 
war  in  dieser  Epoche  die  Kirche,  und 
es  ist  nicht  zu  verwundem,  wenn 
der  Charakter,  den  die  Bauwerke 
dieser  Epoche  tragen,  ein  hieratischer 
ist.  Vorab  waren  es  die  Mönche, 
in  deren  Händen  sich  die  Baukunst 
befand.  Sie  entwarfen  für  ihre 
Kirchen-  und  Klosteranlagen  die 
Risse  und  leiteten  den  Bau.  Feste 
Schultraditionen  entsprangen  daraus 
und  knüpften  ihre  Verbinoungen  von 
Kloster  zu  Kloster.  Gleichermassen 
verbanden  sich  aber  auch  die  welt- 
lichen Handwerker,  welche  den 
Mönchen  bei  Ausführung  der  Bauten 
dienten,  zu  genossenschmlichen  Ver- 
bindungen, aus  denen  in  der  Folge 
ohne  Zweifel  die  Bauhütten  hervor- 
gingen. Der  Geist  des  Bürgertums 
aber  dringt  erst  gegen  Ausgang  der 
romanischen  Epoche  selbständig  in 
diesen  Stil  ein. 

2.  Das  romanische  Bausystem, 
a)  Die  Basilika,  Die  altchristliche 
Basilika  ist  der  Ausgangspunkt  für 
die  mittelalterliche  Architektur.  Das 
Langhaus  erstreckt  sich  als  breites 
hohes  Mittelschiff  zwischen  zwei 
nur  halb  so  hohen  und  breiten  Sei- 
tenschiffen. Fi^.  141  und  142.  Quer- 
und  Längeschnttt  romanischer  Basi- 
liken  (Kunsthistorische  Bilderbogen). 
Am  Ende  desselben  scheidet  ge- 
wöhnlich ein  kräftiff  vorspringen- 
des Querhaus  von  der  Höhe  und 
Breite  des  Langhauses  das  letz- 
tere vom  Chore,  die  Kreuzesgestalt 
der  Kirche  klar  ausprägend.  Bis- 
weilen  tritt   allerdings    das   Quer- 
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schiff  nicht  über   die  Seitenschiffe  '  Langhaus  und  die  Querhausflögel  ab- 
oft  bleibt  es  sogar  ganz  w^.   schloss.    Gegen  das  Schiff  zu  wurde 


Die  wesentlichste  Umgestaltung  er 
fuhr  vorerst  der  Chorrawm,  In  der 
altchristlichen  Basilika  schloss  sich 
derselbe  als  eine  halbrunde  Nische 
unmittelbar  an  das  Querhaus  an. 
Die  grössere  Zahl  der  Geistlichkeit 
verlangte  nun 
vorerst     eine 

Vergrösse- 
rung      dieses 
Raumes,  wel- 
che   dadurch 
bewerkstelligt 
wurde,     dass 
man  dem  Chor 
noch   ein  der 
sogenannten 
Vierung,  d.  h. 
der  Durch- 
schneidung 
von  Quer-  und 
Langhaus  ent- 
sprechendes 
Quadrat    vor- 
legte. In  glei- 
cher Weise 
verlängerte 


diese  Schramce  oft  tribünenmttssig 
erhöht  und  diente  als  lectorium 
{leUner)y  von  wo  aus  dem  Volke 
das  Evangelium  verlesen  wurde. 
Der  ff anze  Chorraum  aber  war -über 
das  Langhaus  um  mehrere  Stufen 
erhöht  und 
barg  unter 
sich  stets  eine 
GruftkapeUe, 
mit  Kreoi^e- 
wölben  über- 
deckt, die  auf 
kurzen,  stäm- 
migen Säulen 
ruhten.  Diese 
Kapelle,  die 
JTrvpto,  diente 
als  B^;rähnis- 
platzmr  ange- 
sehene Perso- 
nen und  hatte 
ihren  eigenen 
Altar.  Inder 
räumlichen 
Ausdehnung 
des       Choies 


Querschnitt  einer  romanischen 
Basilika. 


0  0  G  D  0  0 
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Fig.  142.     Läogenschnitt  einer  romanischen  Basilika. 


man  das  Querhaus  nach  rechts  und 
links,  wodurch  der  mittlere  Teil  des- 
selben, die  Vierung,  ein  nach 
allen  Seiten  freiliegender,  von 
vier  kräftigen  Pfeilern  und  ebenso 
vielen  hohen  Gurtbogen  abgegrenz- 
ter Raum  wurde,  den  man  gewöhn- 
lich zum  Chor  hinzuzog  und  mit 
steinernen    Schranken    gegen    das 


entwickelte  sich  indessen  im  Laufe 
der  Zeit  eine  grosse  Mannigfaltig- 
keit. Teils  liess  man  die  Seiten- 
schiffe jenseits  des  Querhauses, 
ähnlich  dem  Mittelschiffe,  mit  Ab- 
siden  oder  Gonchen  endigen, 
teils  liess  man  dieselben  um  den 
ganzen  Chor  herumlaufen,  teils 
wandte  man  sich  auch  einfacheren 
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Anlasen  zu  und  schloss  sowohl 
Mittelschiff  als  Seitenschiff  einfach 
geradlinig  ab.  Die  reichste  Anlage 
zeigt  sich  da,  wo  an  das  um  den 
Chor  herumgeführte  Seitenschiff 
sich  in  rkdialer  Stellung  halbrunde 
Altamischen  anschliessen.  Fig.  143. 
Si,  Maria  am  Kapital  zu  Köln 
(Kunsthistorische  Bilderbogen). 

Auch  hier  richtete  sich  die  Gestal- 
tung des  Grundplanes  stets  nach 
dem  Bedürfnis,  nach  der  Zahl  der 


genannte  l^aradies,  stehen  und  der 
im     Atrium     stehende     Cantharus 
schrumpfte  zum  Weihwasserbecken 
zusammen.  Fig.  144.  Dom  zu  Speier 
(Runsthistoriscne  Bilderbogen). 
I       Manchmal  forderte  indessen  das 
I  kirchliche  Bedürfnis  auch  eine  rei- 
chere   Ausbildunjy^    des    westlichen 
I  Teiles.    Namentlich  in  grossen  Ab- 
I  teien  ward  die  Anlage  emes  zweiten 
I  Chores,  dem  östlichen  entsprechend, 
beliebt,  ja  oft  legte  man  demselben 


Flg.  143.     St.  Maria  am  Kapitol  sa  K5hi. 


Geistlichen,   der  erforderlichen  Al- 
täre u.  s.  w. 

Während  so  die  östliche  Partie, 
(man  legte  den  Chor  stets  nach 
Osten  zu),  eine  Bereicherung  er- 
fuhr, vereinfachte  man  in  gewisser 
Beziehung  die  westlichen  Teile  der 
altchristlichen  Basilika.  Dort  hatte 
sich  der  Narthex  und  das  Atrium 
ausgedehnt,  in  welchem  sich  ge- 
wisse Stufen  der  Laienwelt  wäh- 
rend des  Gottesdienstes  hatten  auf- 
halten müssen.  Jetzt  gewann  die 
ganze  Gemeinde  Zutritt  zum  Gottes- 
hause und  so  liess  man  höchstens 
noch  eine  kleine  Vorhalle,    das  so- 


I  ein  zweites  Querhaus  vor.  Fig.  145. 
St.  Michael  in  Hildesheim  (Kunst- 

I  historische  Bilderbogen). 

In  der  Regel   aber  öffiiete  sich 

I  am  Westende  der  Kirche  das  grosse 

I  Fortal,  von  zwei  mächtigen  Tür- 
men eingeschlossen ,  weiche  nun 
nicht  menr  freistehend  aufgeführt, 
sondern  mit  dem  übrigen  Bauwerk 
verbunden  werden. 

Bei  Nonnenklöstern  wird  ausser- 
dem meist  über  dem  westlichen 
Teile  des  Mittelschiffes  eine  Em- 
pore auf  Säulen  eingebaut,  der  so- 

!  genannte  ^onnenchor. 

\       Die  Bedeckung   der  Räume   er- 
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folgte   vorerst,   mit  Ausnahme   der 
Krypta,  beinane  ausschliesslich  mit 


Fig.  144.     Dom  zu  Speyer. 

einer   flachen    Holzdecke^    entspre- 
chend derjenigen  der  altchristlicnen 


Basiliken;  allein  die  tragenden 
Glieder  erfahren  doch  schon  vor 
Einführung  aes  Grewölbe- 
baues  eine  durchgreifende 
Veränderung,  vor  allem  die 
Stützen,  welche  die  auf  Ar- 
kaden ruhende  Oberwand 
des  Mittelschiffes  trafen. 
Statt  der  Säulen  misoieD 
sich  öfters  Pfeiler  ein,  ent- 
weder abwechselnd  oder  je 
das  dritte  Säulenpaar  ver- 
drängend, oder  geradezu 
ausscnliesslich,  wodurch  die 
ursprüngliche  Säulenba- 
silika eine  Pfeilerbasilika 
wird.  Die  hohe  Obermaner 
des  Mittelschiffes  aber  sucht 
man  zu  beleben,  indem  man 
mit  Überschlagung:  einer 
Säule  oder  eines  Pfeilers 
je  zwei  Arkadenbogen  mit 
einem  ^sseren  Bogen  rah- 
menarüe"  umspannt  Dar- 
über ömien  sich  alsdann 
die  kleinen,  mit  stark  ab- 
geschrägter Leibung  ver- 
sehenen Fenster,  welche 
regelmässig    im    Halbkreis 

feschlossen  sind.  Ähnliche 
enster  enthalten  die  Wände 
der  Seitenschiffe  und  die 
Apsiden. 

Die  mit  flacher  Heiz- 
decke versehene  Basilika 
ward  inzwischen  bald  durch 
den  Gewölbebau  verdrängt, 
der  als  ein  Bedürfnis  sich 

feltend  machte;  denn  die 
äufigen  Brände,  die  den 
Daclätuhl  ergriffen,  zerstör- 
ten nicht  nur  diesen,  son- 
dern auch,  da  die  hölzernen 
Decken  herunterstürzten, 
den  ganzen  Innenraum  der 
Kirchen.  Vorerst  griff  man 
zum  lonnengevoolhexm^^Si^att- 
wölbte  nur  die  Seitenschiffe, 
da  bei  dem  höher  liegen- 
den Mittelschiff  der  Seiten- 
druck nur  schwer  aufzuheben  ge- 
wesen wäre.     Auch  mit  der  Kop- 
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pel  versuchte  man  auszukommen; 
mdessen  war  auch  bei  dieser  Ge- 
wölbeform die  Schwierigkeit,  dem 
Seitenschube  zu  begegnen,  nicht 
wohl  zu  überwinden,  üie  bessere, 
freiere,  lebendigere  Lösung  ver- 
suchte man  erst 
zuletzt,  obschon 
man  bei  unter- 
geordneten Räu- 
men, besonders 
bei  Krypten,  die- 
selbe schon  längst 
praktisch  ange- 
wendet hatte,  das 

Kreuzgewölbe, 
Dasselbe  besteht 
aus     zwei      sich 

rechtwinkelig 
durchschneiden- 
den, halbkreisför- 
migen Tonnen- 
fewölben  und  be- 
arf,  da  der  Ver- 
tikaldruck     und 

Seitenschub 
durch  die  ent- 
stehenden Diago- 
nalrippen wesent- 
lich auf  die  vier 
im  Quadrat  lie- 
genden Eckpunk- 
te geleitet  wird, 
nur  an  jenen  Stel- 
len einer ,  ent- 
gegenwirkenden 
wuchtigen  Mauer- 
masse. Fig.  146. 
Romanisches  Oe- 

ioölbesystem 
(Kunsthist      Bil- 
derbogen). Zuerst 
begann  man  auch    Fig.  145 
hier    damit,    die 


ren  über  den  Seitenschiffen,  welche 
sich  gegen  das  Mittelschiff  zu  ar- 
kadenartig öffneten  und  die  kahle 
Oberwana  des  Mittelschiffes  in  an- 
genehmer Weise  biederten.  Fig.  147. 
Querschnitt  des  Vomes  zu  Limbura 
(Kunsthist  Bil- 
derbogen). Man 
behielt  diese  Ar- 
kaden auch  später 
noch  bei,  als  man 
von  den  Emporen 
wieder  abkam; 
es  bildeten  sich 
daraus  die  so- 
genannten 2W/b- 
rien. 

Das  Kreuzge- 
wölbe verlang, 
solange  es  aus  dem 
Rundbogen  kon- 
struiert wurde, 
stets  quadratische 
Felder.  Da  nun 
die  Pfeiler  in  Ab- 
ständen gleich  der 
Seitenscniffbreite 
standen,  welche 
halb  so  gross  als 
die  des  Mittel- 
schiffes war,  so 
musste  bei  Über- 
wölbung des  letz- 
teren stets  ein 
Pfeiler  überschla- 

fen  werden.  Da- 
urch  erhielt  die 
Basilika  ein  ganz 
neues  Gepräge, 
indem  es  mm  an- 
gezeigt wurde,die- 
jenigen  Stüteen, 
welche  die  Gurt- 
bogen des  Mittel- 


st Hichael  in  Hildesheim. 


Seitenschiffe   zu   überwölben,    was  |  Schiffes  aufzunehmen  bestimmt  wa- 
um  so  leichter  war,   da  die  Breite !  ren,    stärker   zu   gliedern,    als  die 
derselben  nngef^r  dem  Abstände 
der  Pfeiler  entsprach,  also  quadra- 


tische Felder  sich  ergaben.*  Der 
durch  die  Wölbung  erhaltene 
festere  Unterbau  ermutigte  aber  zu- 
gleich zur  Anbringung  von  EmpO" 


anderen.  Man  brachte  Pfeilervor- 
Sprünge  in  Form  von  Halbsäulen 
und  aergleichen  an  und  gab  da- 
durch dem  ganzen  eine  höhere  rhyth- 
mische Gliederung,  welche  sich  in 
reicher  Abwechselung   von  Pfeiler 
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und   Säule 
kundgab. 

In  der  Detail- 
hildung  ging  man 

naturgemäss 
ganz  von  der  An- 
tike aus,  wie  die- 
selbe    von    der 

altchristlichen 
Kunst  überliefert 
worden  war,  ohne 
sich  indessen  an 

die  strengen 
ästhetischen  Ge- 
setze derselben 
irgendwie  zu  hal- 
ten. Vorab  er- 
fährt die  Säule 
eine  um^Etssende, 
freiere  Umbil- 
dung. DerStanmi 
derselben  wird 
je  nach  dem  Be- 
dürfnis, bald  derb 
gedrungen,  bald 
schlank,  ohne 
Schwellung,  ja 
in  der  Be^l 
auch  ohne  ^- 
zug.  einfach  c^- 
lindrisch,  gebil- 
det Die  SasiSf 
Fig.  148,  Säulen- 
basu  mitEeJchlaU 
(Kunsthist  Bil- 
derbogen) ,  hat 
fewömilich  die 
orm  der  atti- 
schen, wenn  auch 
nur  in  der  Ge- 
samtform desPro- 
fils, keineswegs 
aber  in  den  Ver- 
hältnissen.     Als 

charakteristi- 
sches Zeichen  des 
romanischen  Sti- 
les aber  erscheint 
das  sogenannte 
Echblatt,  das 
über  den  untern 
hinweg 


in    angenehmer   Weise  i 


the   sich    herabneigt    und 
leeren   Ecken    der   Platte 


Fig.  148.     SUuleDbasiB  tait  Eckblatt 


Ffg.  149.     Kapital  aus  dem 
Rreuzgang  su  Laach. 


80    die 
ausfüllt. 
Dasselbe  kommt 
in  mannigfacher 
Gestalt,  als  Pflan- 
zenblatt, als  Tier- 
gestalt, als  klei- 
ner  Pflock ,    oft 
auch  in  ganz 
phantastischen 
Formen  vor,  wo- 
bei besonders 
eine    Abwechse- 
lung   selbst    bei 
Säulen  derselben 

Arkadenreihe 
äusserst  beliebt 
ist.  In  späterer 
Zeit  überkleidete 
man  auch  den 
Säulensdiaft  mit 
gefälligen  linea- 
ren Dekorations- 
formen. Am  wich- 
tigsten ist  die 
Ausbildung  des 
Kapitals.  Man 
unterscheidet  da- 
bei zweierlei  For- 
men. Einmal  ver- 
suchte man  es, 
das  überlieferte 
korinthische  Ka- 

Eitäl  frei  nachzu- 
ilden,  Fig.  149, 
Kajpital  aus  dem 
Kreuzgang  zu 
XaacA(Kunsthist. 

Bilderbogen), 
freilich  meist  roh 
und  unbehilflieh, 
andemteils  schuf 
die  romanische 
Baukunst  eine 
eigene  Art  des 
Kapitals,  welche 
für  diesen  Stil  ge- 
radezu charakte- 
ristisch wurde,das 
sogenannte     ku- 


_    Wulst   der  Basis  I  bische  oder  WurfelkapitäL  Fig.  150c 

auf  die  quadratische  Plin- 1  (Kunsthistorische  Bilderbogen.)    In 
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seinem  obem  Teile  quadratisch,  erhält  I  Unten  schliesst  er  in  der  Begel 
es  an  den  vier  Flächen  nach  unten  |  durch  eine  attische  Basis  ab»  die 
eine  halbkreisförmige  Begrenzung,  |  sich  oben  oft  in  verkehrter  Form 
um  von  dort  aus  in  die  runde  Form  |  wiederholt  Im  übrigen  treten  die 
des  Säulenschaftes  überzugehen.  Die  manni^altigsten  Gesimsbildungen 
Deckplatte  besteht  entweder  aus  |  auf;  Hohlkehlen,  Wulste  und  Plätt- 
einer rlinthe  oder  einer  eben  sind  in  völliger 
Abschrägung  oder  aus  ^ — "^^^  Freiheit  zusammenge- 
einer  Komposition  von  f^^^J^I^  stellt  Oft  sucht  man 
antiken  Ghedem.  Die  VVBMPS^^vHPnyiiB  ^^^  etwas  schweren 
Flächen  des  Würfel-  ,"^'l^''y,lilr  W  ''^  Pfeiler  dadurch  eine 
kapitäls  erhalten  oft  y  '  ^^'  |/,i  ff  j  leichtere  Form  zu  ge- 
•reichen  plastischen  V  ^  M'-  ben,  dass  man  ihn  an 
Schmuck  und  berffen  IL  .:«.  /  den  Ecken  abfut  oder 
ganze  historische  Dar-  ^fcppiJ^^^^^  aber  die  £cken  recht- 
Stellungen  in  sich.  ^^^IRRj^^^P  winklig  ausschneidet 
Neben  diesem  Wür-  Vi  'Uli^V  und  schlanke  fireiste- 
felkapitäl  gestaltet  sich  |||  >l'J!||i|H  hende  Säulchen  hinein- 
das  antike  korinthi-  ^*  stellt,  welche  sich  am 
sehe  zum  KelchJcapi-  Fig.  150.  Würfelkapitäl.  Fuss  und  Kapital  mit 
täl  aus,  das  wieder-  den  G^imsen  des 
um  in  mancherlei  Varianten  sich  1  Pfeilers  verbinden.  Dieser  reichem 
mit  dem ,  Würfelkapitäl  verbindet  i  Gestaltung  des  Pfeilers  folfft  dann 
oder  in  Verbindung  mit  reichem  auch  eine  reichere  des  auf  densel- 
plastischem  Schmuck  äusserst  zier-  \  ben  aufsitzenden  Bogeris,  den  man 


^ii^itmt 


\  ^ 


Fig.  151.     Bogenfries  von  der  Kirche  za  Schöngrabeni. 


liehe  Gestaltungen  zeigt,  in  denen 
sich  der  phantastische  Zu£  der  Zeit 
in  Verschlingung  von  Tier-  und 
Menschengestalten  nicht  genug  thun 
kann. 

Neben  der  Säule  ist  der  Pfeiler 
zu  betrachten.  Seine  Grundform 
ist    viereckig,     meist    quadratisch. 


an  den  Kanten  häufig  mit  grossen 
Wülsten  versieht,  und  im  Profil 
nace  dem  Zentrum  zu  in  treppen- 
artigen Al^sätzen  verjüngt 

Das  Äussere  der  romanischen 
Kirchen  baut  sich  in  ernsten  ruhigen 
Massen  kräftisr  auf.  Die  Gesimse 
erinnern  im  sSlgemeinen  an  antike 
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Vorbilder.  Für  die  Teiluiiff  der  ,  scher  Bauten  und  wird  oft  mit  Kon- 
Wandflächen  verwendet  man  schmale  solen  reicher  ausgebildet.  Über 
pilasterarti^e  Streifen,  sogenannte  I  ihm  schliesst  das  Dachgesims  an, 
Lwnen,    die    gewöhnlich    oben    in  !  das  vielfach  von  bandartigen  Friesen 


Fig.   152.     St.  Aposteln  zu  Köln. 

einen  Fries  auslaufen,  der  auskleinen  1  begleitet  wird ;  namentlich  sind  die 
Rundbogen  zusammengesetzt  ist.  Bog.Sframschichfen  (übereckgestellte 
Fig.  151.  Boqenfries  i'on  der  Kirche^  Steine)  und  der  Schachbreitfries 
zu  Schöngrcthern  (Kunsthistorische  |  (mehrere  Reihen  erhöhter  und  ver- 
Bilderbogen). Dieser  Bogenfries  ist  tiefter  Steine)  sehr  beliebt, 
ein  untrügliches  Merkmal  romani- 1  Bei  reichern  Anlagen  tritt  an 
Reallexfcon  der  deutschen  Altertfiraer.  56 
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Stelle  der  schwach  vortretenden 
Lisenen,  namentlich  an  den  Chorab- 
siden,  eine  Gliederung  mit  schlanken 
Halbsäulen.  Eine  besondere  Aus- 
zeichnung erhalten  die  Absiden 
in  manchen  Gegenden  durch  freie 
auf  kleinen  Säulen  ruhende  Gale- 
rien, welche  sich  unmittelbar 
unter  dem  Dachgesimse  als  Lauf- 
ffänge  ähnlich  wie  die  Triforien  im 
Innern  hinziehen.  Fig.  151.  St,  Apo- 
steln zu  Köln  (Kunsthistorische  Bil- 
derbogen). 

Auf  die  Gestaltung  der  west- 
lichen Fa^ade  wirkt  namentlich  der 
Turmbau  ein.  In  frühester  Zeit 
sind  die  sich  vor  die  Seitenschiffe 
legenden  zwei  Türme  in  der  Ee^l 
rund;  später  werden  sie  viereckig, 
der  bessern  Verbindung  mit  dem 
übrigen  Bauwerke  wegen.  Die  Gliede- 
rung der  Türme  ist  äusserst  ein- 
fach und  wird  in  der  Regel  durch 
schwach  vorspringende  Lisenen  und 
Rundbogengesimse  bewerkstelligt 
welche  den  Turm  in  mehrere  Ge- 
schosse teilen.  Die  obem  Geschosse 
erhalten  Schaüoffnungen ,  parv^eise 
und  zu  dreien  gruppierte  und  durch 
Säulchen  geteilte  fenst«rartigeDurch- 
brechungen  der  Mauer,  die  nach 
oben  grösser  und  zahlreicher  werden. 
Oft  geht  der  Turm  oben  ins  Acht- 
eck über.  Die  Vermittlung  vom 
Viereck  insAchteck  geschieht  mittelst 
einfacher  schräger  Abdachungen. 
Gedeckt  wird  der  Turm  in  der 
Regel  durch  einen  einfachen,  etwas 
niedrigen  und  gedrückten  Helm. 

Den  Mittelpunkt  der  Westfa^ade 
bildet  dasHauptportaly  dessenWände 
auf  beiden  Seiten  sich  von  innen 
nach  aussen  erweitem  und  mehr- 
fach rechtwinklig  eingeschnittensind, 
in  welche  Einscnnitte  gleichwie  bei 
den  Pfeilern  schlanke  Säulchen  ge- 
stellt werden.  Gedeckt  ist  das 
Portal  stets  durch  eine  reiche  Archi- 
volte,  deren  Gliederung  sich  der- 
jenigen der  Seitenwände  anschliesst, 
und  die  oft  von  einem  flachen  Giebel 
überdeckt    wird.     Die    eigentliche 


Eingangsöfihunff  wird  meist  horizon- 
tal gedeckt  una  es    bildet  sich  da- 
durch eine  halbkreisförmige  Fläche^ 
das  sog.  Tympanonf  auf  dem  häufig 
Relief(iarstellungen  aupgefuhrt  wur- 
den.   Überhaupt   eutfaUet  sich   an 
den  Portalen   die  volle  Pracht   der 
Omamentation.    Über  dem  Portale 
öffnet   sich   manchmal   ein    grosses 
kreisföiTni^es    Fenster,    das    durch 
Gresimsstäbe  gegliedert  ist,  die  nach 
dem    Zentrum     laufen   und    weeen 
seiner  radähnlichon  Gestalt  den  Na- 
men R<idfenster  erhalten  hat    Die 
volle    Ausbildung    sollte    dasselbe 
erst  im  gotischen  Stil  erhalten.  Oben 
schliesst  die  Westfacade   entweder 
mit    dem    Giebel,    dfer    durch  das 
Dach  des  Mittelschiffes  bedingt  ist, 
oder  es  legt  sich  ein  hochaufracen- 
der  Querbau  als  Verbindung  zwiscnen 
die  Türme.    Neben    der   einfachen 
Anlage  der  zwei  Westtürme  findet 
man  oei  romanischen  Kirchen  auch 
noch     andere     mannigfaltige    An- 
ordnungen von  TUrmen,  weiche  den 
bedeutenderen  Abtei-  undKatbedral- 
kirchen  eine  grossartige  prachtvolle 
Gruppierung  verleihen.    Besonders 
erheot   sich    oft  über   der  Darch- 
Bchneidung   vom  lang-  und   Quer- 
haus,   auf  der    sog.    Vierung,  ein 
mächtiger  turmartiger,   meist  acht- 
eckiger Körper  aus   der  Masse  des 
Gebäudes,     der    bestiq[imt   ist,    in 
seinem   Innern   die   Kuppel  anfsa- 
nehmen,   die   man    ob  der  Vierung 
bei  Aufnahme  des  Gewölbebaus  aus- 
zufuhren pflegte.  In  seinem  Äussern 
ist  derselbe  oft  reich  mit  Arkaden 
gegliedert  und  schliesst  mit  einem 
poIygonen  Pvramidendach   ab.    Zu 
diesen  kuppelartigen  Türmen  treten 
dann  oft  zu  beiden  Seiten  des  Chores 
oder    am    Ende    der    Nebenschiffe 
schlanke  Türme   hinzu,  ja   manch- 
mal wiederholt  sich  die  Kuppel  auf 
einem  zweiten  Kreuzschiff  und  ver- 
bindet   sich    auch    hier    mit    zwei 
Türmen,  wodurch  die  stsnxe  Anlage 
einen  ungemein  stattlichen  Eindruck 
gewinnt    Auch  in  der  Bedeckung, 
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sei  dieselbe  massiv  oder  aus  Holz 
konstruiert,  zeic;t  sich  eine  mannig- 
fache Verschiedenheit  in  stumpfen 
und  schlanken  Helmen,  in  Fäcner- 
d^hem  u.  s.  w. 

Mit  all  diesen  Gliedern  des  Baues 
verbindet  sich  nun  eine  reiche  Orna- 
mentik, welche  teils  dem  vegetativen 
Leben  angehört,  jedoch  niemals  be- 
stimmten Naturformen  nachgebildet 
ist,  sondern  nur  in  kräftigen  Zügen 
ein  mehr  stilistisches  allgemeines 
Gesetz  zu  erkennen  giebt,  teils  ihre 
Motive  ajis  verschlungenen  und  ver- 
knoteten Bändern.  Mäandern,  wellen- 
förmigen, zlckzacKartigen,  gebroche- 
nen Einien,  Schuppen,  Scnachbret- 
mustem  u.  dergl.  zusammensetzt, 
teils  endlich  zu  diesen  Formen  Tier- 
und  Menschenleiber,  monströse  Ge- 
bilde aller  Art,  oft  von  symbo- 
lischem Gehalt,  oft  lediglich  Aus- 
flüsse nordischer  Phautastik,  gesellt. 

Mit  der  reichen  Gliederung  und 
Dekoration  hing  aufs  innigste  der 
Farhenschfimck  zusammen.  Derselbe 
bestand  nicht  allein  in  Darstellung 
heiliger  Personen  und  Geschichten 
an  den  breiten  Wandflächen,  sondern 
auch  aus  einer  Bemalung  der  Glieder 
und  Ornamente,  der  Säulen,  Gesimse, 
Gewölbrippen  u.  s.  w.  In  dieser 
polychromen  Ausstattung  beobachtet 
die  romanische  Kunst  ein  bestimmtes 
Gesetz  rhythmischen  Wechsels.  Die 
Hanptfarben  sind  rot  und  blau  mit 
hinzucefügter  Vergoldung.  An  dem 
einen  Bündelpfeiler  haben  dann  oft 
die  Säulenkapitäle  blaue  Ornamente 
auf  rotem  Grunde,  während  am 
gegenüberliegenden  das  Verhältnis 
gerade  umgekehrt  ist. 

In  den  oezeichueten  Gmndzügen 
beharrte  der  romanische  Stil  ois 
weit  über  die  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts. Um  diese  2ieit  aber  machen 
sich  innerhalb  des  romanischen 
Formengebietes  Erscheinungen  be- 
merklich, die  in  gewissem  Grade 
die  Beinheit  und  Strenge  des  Stiles 
verwischen  und  an  die  Stelle  seiner 
bei  aller  Mannigfaltigkeit  Im  Einzel- 


nen doch  imposanten  Buhe  ein  un- 
ruhiges Schwanken  und  selbst  ein 
zweckloses  Spiel  mit  Gliederungen 
und  Koustruktions-Elementen  setzen. 
Grundanlage,  Aufbau  und  Ein- 
teilung der  Räume  bleiben  zwar  im 
wesentlichen  dieselben,  allein  es 
macht    sich    das   Bestreben    nach 

Grösserer  Leichtigkeit  und  Schlank- 
eit  geltend,   und   zu   den  auf  den 
höchsten  Grad  des  Eeichtums   und 
der  Zierlichkeit  entwickelten  Formen 
des  alten  Stils  gesellt  sich  als  fremd- 
artig neues  Element  der  Spits^en. 
Man  nennt  diese  Entwicklnngs- 
I  stufe ,  weil  sie  zwischen  streng  ro- 
I  manischem..Stil  und  Gotik  die  Mitte 
I  hält,  den  übergangssHl,    In  Frank- 
I  reich  kam  derselbe  nie  zur  Geltung. 
'  In  kurzer  Frist  hatte  sich  dort  der 
I  gotische  Stil  gebildet.    Seine  Blüte- 
I  zeit     fand     der    Übergangsstil    in 
I  Deutschland ,  das  mit  zähem  Fest- 
halten am  Überlieferten  sich   noch 
lange  gegen  den  von  Frankreich  ein- 
brechenden ausgebildeten  gotischen 
Stil  sträubte. 

Das  hervorstechendste  Merkmal 
des  ÜbergangsstUs  ist,  wie  schon  be- 
tont, der  Spitzbogen,  der  zuerst  eine 
vorwiegentt  dekorative  Stellung  im 
Innern  der  Kirche  einnimmt,  bald 
aber  sich  beimGewölbebau  eindrängt, 
da  durch  Anwendung  desselben  das 
Überwölben  nicht  quadratischer 
Felder  mittelst  Kreuzgewölben  be- 
deutend erleichtert  wurde;  denn  beim 
Spitzbogen  konnte  über  gegebener 
Sprengweite  eine  beliebige  Scheitel- 
höhe erlangt  werden,  während  die- 
selbe beim  Bundbogen  ein  für  alle 
mal  gegeben  war  und  dem  Übel- 
stande  nur  durch  unnatürliches  Er- 
höhen der  Kreisbogen  über  den 
Mittelpunkt,-  durch  sogenanntes 
Stelzen  abgeholfen  werden  konnte. 
Indessen  behält  der  Spitzbogen  im 
Übergangsstil  doch  immer  noch  eine 
sehr  gcarückte  Gestalt.  Dagegen 
kam  es  immer  mehr  in  Gebrauch, 
die  Scheitel  der  Kreuzgewölbe  in 
die  Höhe  zu  ziehen,  so  dass  dieselben 
56* 
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bedeutend  höher  lagen,  als  die  Scheitel  | 
der  zugehörigen  Gurtbogen.  Das ; 
Streben  nach  zierlichen  V ernältnissen  i 

giebt  sich  namentlich  auch  an ! 
en  Profilierungen  zu  erkennen.  | 
Anstelle  der  einfachen  Wulste  treten 
Hohlkehlen  u.  dgl.  Wahrscheinlich 
angere^  durch  das  Vorbild  des 
französischen  gotischen  Stiles  wurden 
die  Kanten  oes  Gewölbes  (an  den 
Diagonalen)  mit  rundprofilierten 
Kreuzrippen  ausgestattet,  so  dass 
die  grossen  Flächen  der  Gewölbe 
eine  viel  schärfer  markierte  Eintei- 
lung zeigen.  Der  Ausbildung  des 
Gewölbebaues  entspricht  die  des  • 
Pfeilers,  der  oft  eine  Menge  von  \ 
Ecksäulchen  und  Halbsäulchen  er- 
hält. Überhaupt  werden  in  ver- 
schwenderischer Weise  schlanke 
Säulchen  an  Wänden  und  Mauer- 
ecken, oder  in  den  Arkaden  der 
Kreu^änge,  einzeln,  paarweise  oder 
zu  menreren  verbunden,  was  oft, 
namentlich  in  Kreuzgängen,  zu  glän- 
zender Entwicklung  der  Architektur 
führt. 

Bezweckten  alle  diese  Neuerungen 
eine  lebendigere  Gliederung  der 
Massen,  so  war  es  natürlich,  dass 
dasselbe  Streben  sich  auch  am 
Grundriss  selbst  durchsetzte.  Die 
halbrunde  Chornische  geriet  mit 
ihrer   ruhigen   Linie  in   Gegensatz 

fegen  die  Richtung  der  neuen  Bau- 
unst  und  man  brach  deshalb  die 
Rundung  in  ein  Pol7gon.  Aber 
auch  die  niedrige  dunkle  Gruftkirche 
stimmte  nicht  mehr  zu  der  nach 
Licht  und  Freiheit  strebenden  Rich- 
tung. Man  Hess  sie  deshalb  bei 
neuem  Bauten  stets  fort. 

Der  Umgestaltung  des,.  Innern 
folgte  bald  auch  die  des  Aussem. 
Am  erfol^eichsten  erwies  sich  hier 
die  Ausbfldung  der  Fenster.  Aus- 
gehend von  den  Fenstergruppen, 
wie  sie  schon   der  romanische  Stil 

Seschaffen,  kam  man  bald  dazu, 
iese  meist  zu  dreien  angeordneten 
Fenster  in  ein  Fenster  zusammenzu- 
fassen   und    die    frühere    teüende 


Wandfläche  durch  schlanke  Säul- 
chen, die  in  der  Mitte  meist  eineu 
Ring  erhielten,  zu  ersetzen  und  den- 
selben statt  des  Rundbogens  den 
Spitzbogen  zu  geben.  Noch  freier 
verfährt  man  da,  wo  zwei  Fenster 
zusammengeordnet  werden,  wo  dann 
die  obere  Fläche  durch  ein  kleines 
Dreiblatt  oder  Rundfenster  durch- 
brochen wird.  Auch  die  frühem 
Radfenster  entwickelten  sich  zu 
brillanten  Rosenfenstern. 

Oft  findet  man  auch  selbst  hal- 
bierte Radfenster,  Fenster  in  Fächer- 
form und  noch  andere  auffallende 
Bildungen. 

Die  Fortale  behalten  im  wesent- 
lichen die  reiche  Gestalt  der  roma- 
nischen Epoche ;  indessen  tritt  auch 
hier  an  Stelle  des  Rundbogens  der 
Spitzbogen  oder  der  Dreiblatt-  oder 
EJeeblattboffen ,  wobei  die  Bogen- 
linie  gebrochen  und  aus  drei  Kreis- 
teilcn  zusammengesetzt  wird.  Ja 
sogar  der  maurische  Hufeisenbogen 
w^ird  angewendet 

Dem  entsprechend  werden  auch 
die  Gesimse,  namentlich  die  so 
charakteristischen  Rundbogenfriese 
umgestaltet,  wobei  sich  die  Rund- 
bogen oft  in.  einander  ve^ 
scmi^en.  Im  Übrigen  bleibt  für 
die  Gliederung  des  Äussern  ^ 
Gesetz  des  romanischen  Stiles.  Nur 
an  den  Türmen  bemerkt  man  ein 
schlankeres  Aufstreben,  was  sich 
namentlich  in  den  steilem  Dach- 
helmen kundgibt. 

Das  Streben  nach  kräftigerer 
Wirkung  durchdringt  nun  auch  alle 
Details.  An  Säulenbasen,  Deck- 
platten und  Gesimsen  wird  durch 
tiefe  Auskehlung  und  Unterschnei- 
dung, sowie  durch  scharfes  Vor- 
springen der  vielfach  gehäuften 
Glieder  eine  schlagende  Wirkune 
erzielt.  Das  Ornament  erreicht  ofi 
den  höchsten  Grad  von  Schönheit 
imd  Eleganz.  An  den  Kapitalen 
wird  die  schlankere  Kelchform  über- 
wiegend gebraucht  und  namentlich 
mit     knospenartigen,     an     langen 
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Stengeln  sitzenden  Blättern  ausge- 
stattet. Der  Schaft  der  langen 
dünnen  Säulen  erhält  häufig  in  der 
Mitte  einen  Rin^.  Oft  bricnt  auch 
die  Säule  in  halber  Höhe  plötzlich 
ab  und  bezeichnet  die  Stelle  ihres 
Auf  hörens  durch  reichgezierte  kon- 
solenartige  Glieder,  wahrscheinlich 
ein  Mittel  um  Raum  zu  gewinnen. 

Gegi;n  die  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts musste  der  Übergangsstil 
dem  von  Frankreich  einbrechenden 
gotischen  das  Feld  räumen. 

b)  Ainceichende  Kirchen- Anlagen 
und  andere  Bauten,  Zu  den  von 
der  Basilikaform  abweichenden 
Formen  gehören  vorerst  die  ein 
fachen  Dorf  kirchen,  die  meistenteils 
nur  einschiffig  sind  und  des  Quer- 
schiffes entbehren.  Daneben  trifft 
man  auch  zweischifßge  Anlagen 
mit  zwei  gleich  hohen  und  breiten 
Schiffen.  Ausserdem  g^ebt  es  eine 
kleine  Zahl  kirchlicher  Bauwerke, 
welche  auf  die  kreisrunde  oder  j?o/y- 
/7a//<?  Form  zurückgehen,  deren  Innen- 
raum  entweder  ungeteilt  behandelt 
und  mit  einer  Kuppel  bedeckt  wurde 
oder  einen  durch  Säulen  getrennten 
niedrigeni  Umgang  erhielt.  Beliebt 
war  diese  Form  besonders  für  Tauf- 
und Totenkapellen. 

Eine  sehr  originelle  Bauanlage 
treffen  wir  in  den  Doppel- 
kapellen, die  man  namentlich  auf 
Burg(>n  findet.  Hierbei  sind  zwei 
Kapellen  von  derselben  Grund- 
form aufeinander  angelegt  und  ver- 
bunden dm'ch  eine  in  dem  Gewölbe 
der  untern  Kapelle  gelassene  weite 
Öffimng,  welche  den  oben  weilenden 

festattete,  an  dem   in  der  unteren 
Lapelle    gehaltenen    Gottesdienste 
Teil  zu  nehmen. 

Nicht  so  sehr  im  Ginindplane, 
aber  dafür  desto  entschiedener  im 
Aufbau  weichen  die  Hallenkirchen 
von  der  herrschenden  Basilikenform 
ab,  bei  welchen  die  drei  Schiffe 
gleich  hoch  und  oft  auch  beinahe 
gleich  breit  gemacht  wurden. 

Die    Kirchen    waren    meist   mit 


j  klösterlichen  Stiftungen  verbunden, 
deren  umfangreiche  Gebäude  sich 
'  an  dieselben  anschlössen.  Zur  Ver- 
I  bindung  der  einzelnen  Gebäude 
I  diente  der  Kreuzeang.  An  ihn 
;  schlössen  sich  der  Kapitelsaal  und 
'  das  Refektorium,  sowie  die  anderen 
j  Räume  an.  Der  ganze  Bezirk  wurde 
mit  Mauern  umzogen  (siehe  Artikel 
'  Klosteranlagen). 

Die  Profanarchitektur  ist  noch 
vorwiegend  einfach,  und  einzig  macht 
etwa  die  Schlossarchitektur  Ansprueh. 
auf  künstlerische  Gestaltung,  so  z.  B. 
die  Wartburg.  Die  bürgerliche 
Architektur  aber  ist  nur  sehr 
ausnahmsweise  in  dieser  Epoche 
schon  zu  monumentaler  künstlerischer 
Ausprägung  gelangt.  Einzelne  ro- 
manische Häuser  haben  sich  in 
Trier  und  Köln  erhalten ;  einen  sel- 
tenen Reichtum  frühmittelalterlicher 
Architektur  bewahrt  Goslar. 

3)  Historischer  Abriss,  Die  ar- 
chitektonische Bcwe^ng  schreitet 
während  der  romanischen  Epoche 
in  den  einzelnen  Ländern  so  ver- 
schiedenartig vor,  dasB  es  beinahe 
unmöglich  ist,  eine  feste  geschicht- 
liche Einteilung  aufzustellen.  Nur 
so  viel  lässt  sich  im  allgemeinen 
vorausschicken,  dass  der  Baustil 
während  des  11.  Jahrhunderts  durch- 
weg eine  gewisse  Strenge  und  Ein- 
fachheit atmet,  dass  er  im  Laufe 
des  12.  Jahrhunderts  seine  reichste 
und  edelste  Blüte  entfaltet  und 
eegen  Ende  dieses  und  im  ersten 
Viertel  des  13.  Jahrhunderts  zum 
Teil  ausartet,  zum  Teil  sich  mit 
gewissen  neuen  Formen  verbindet 
und  ein  buntes  Gemisch  verschie- 
,  denartiger  Elemente  darbietet. 

Flachgedeckte      Basiliken      von 
I  grosser    Strenge    und    Einfachheit 
:  der  Behandlung  finden  sich  nament- 
lich in  den  sächsischen  Gegenden. 
Überaus    altertümlich    und    streng 
I  erscheint  die  Kirche  zu  Gemerode 
(^gründet  961).    Freier  und  edler 
!  gestalten  sich  die  antiken  Reminis- 
zenzen in  der  Schlosskirche  in  Qued- 
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ÜDbnrg.  Aus  dem  Anfaule  des 
12.  Jaarhanderts  datieren  die  glän- 
zenden Werke  in  Hildesheim,  \vie 
die  Gerhardskirche  (1146)  und  die 
Michaeliskirche  (beg.  1038,  erneuert 
1186),  mit  ihrer  doppelchörigen  An- 
lage, Chorumgang  und  reicher  Turm- 
amage. 

Einfachere  Anlagen  von  strenger 
Durchführung  des  Gewölbebaues 
sind  die  Cistercienserkirchen  zu 
Loccum  und  Hiddaghauseu ,  beide 
mit  geradem  Chorschluss,  bei  letz- 
terer aber  mit  Umgang  und  Ka- 
pellenkranz. 

Am  Rhein  ist  eine  der  mäch- 
tigsten SäulenbasUiken  die  1030 
gegründete  Klosterkirche  zu  Lim- 
urg;  femer  der  1047  beendete 
Dom  zu  Trier. 

Andere  Säulenbasilikeii  haben 
sich  zu  Hersfeld  (1047),  Hirschau 
( 1071 ) ,  Schwarzbach ,  Eonstanz, 
SchaflPhausen  erhalten.  Als  Bei- 
spiele für  Pfeilerbasiliken  mögen  die 
Dome  von  Würzburg  und  Augs- 
burg, mehrere  Bauten  in  Regens- 
burg, der  Dom  von  Salzburg  (1127), 
der  Dom  von  Gurk  und  Fünfkir- 
chen angeführt  sein. 

Der  Uetcölhehau  trug  in  Deutsch- 
land zuerst  in  den  rheinischen  Ocn-  j 
f  enden  den  Sieg  über  die  flachge- 1 
eckte    Basilika     davon.       Hicher 
gehört  der   doppelchörige  Dom  zu  j 
Mainz    (nach    einem    Brande    lOSl ! 
begonnen),  der  Dom  zu  Speier  (1030 
gegründet),    der   Dom    zu    Worms 
(1181    eingeweiht),   die  Abteikirche 
zu    Laach    (1156    vollendet).     Alle 
diese   Bauten    zeigen   auch   bereits , 
die    reiche   Turmanlage    mit  Vier- ' 
ungsturm    und   mehreren  Treppen- , 
türmchen. 

Eine    originelle  Anlage   ist   der ' 
zierliche    Zentralbau    der    Doppel- 
kirche zu  Schwarzrheindorf. 

In  wesentlich  verschiedener,  aber 
ebenfalls   in  künstlerisch  bedeutsa- , 
mer  Weise  entwickelt  das  alte  Köln  ; 
seinen     Kirchenbau.       Eines     der 
frühesten  Denkmäler  ist  St.  Maria 


im  Kapitol  (1049  geweiht).  Der 
Bau  ist  von  origineller  Disposition. 
Sowolil  der  Chor,  als  auch  die  bei- 
den Kreuzarme  sind  im  Halbkreis 
geschlossen,  aber  vollständig  von 
niedrigen  Umgängen  umzogen.  Diese 
zentralisierende  Behandlung  der 
Chorpartie  fand  im  Laufe  des  12. 
Jahrhunderts  an  St.  Aposteln  und 
Gross  St.  Martin  eine  weitere  Aus- 
bildung; bei  letzterer  Kirche  na- 
mentlich in  dem  imposanten  Vier- 
ungsturm, auf  deas(ui  Ecken  rier 
schlanke  Türmchen  vortreten.  Das 
Gepräge  des  Übergangsstiles  zeigt 
St.  Gereon  (1212—1227), 

In  der  weitem  Umgegend  Kölns 
erscheint  die  Ruine  der  Abteikirclie 
zu  Heisterbach  besonders  durch  die 
Ghorbaute  als  ori^nelle  Komposi- 
tion im  Stile  des  Üoergangs.  Der- 
selben Zeit  gehört  das  nicht  minder 
prächtige  Münster  in  Bonn  an. 

Am  Mittelrhein  erscheint  der 
Übergangsstil  an  der  mit  flachge- 
decktem  Langhaus  versehenen  Pfarr- 
kirche zu  Gelnhausen  (1235  einge- 
weiht), vorzüglich  aber  am  Dom  m 
Limburg  an  der  Lahn. 

Ungleich  strenger  und  schlichter 
tritt  der  Gewölbeoau  in  den  west- 
fälischen und  sächsischen  Gegenden 
auf,  so  am  Dom  zu  Soest.  Die 
Üben^angsepoche  ist  durch  den  Dom 
zu  Münster  vertreten.  Namentlich 
finden  sich  in  Westfalen  einige 
Hallenkirchen,  wie  zu  Herford,  Pa- 
derborn und  Methler. 

In  den  sächsischen  Gegenden 
tritt  die  Wölbung  in  Verbmdung 
mit  dem  alten  strengen  Basiliken- 
stil des  Landes  zuerst  bedeutsam 
am  Dom  zu  Braunschweig  (1171) 
auf.  Ihm  folgte  die  Kirche  zu  Kö- 
ni^lutter.  Den  Übergangsstil  be- 
zeichnet der  1242  geweiht«  Dom  zu 
Naumburg.  Den  Gipfel  erreicht 
aber  derselbe  im  Dom  zu  Bamberg. 

Unter  den  gewölbten  Bauten 
des  südlichen  Deutschlands  und  der 
deutschen  Schweiz  sind  der  Dom 
zu  Freising,  die  Stiftskirche  zu  Ell- 
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wangen  und  der  Grossmünster  in 
Zürich  hervorzuheben. 

Früh  und  bedeutend  tritt  der 
Gewölbebau  im  Elsasn  auf.  Im 
strengen  Stil  dos  lt.  Jahrhunderts 
erscheint  die  Kirche  zu  Ottmars- 
heim, eine  wohlerhaltene  Nachbil- 
dung des  karolingischen  Münsters 
zu  Aachen.  Aus  der  Frühzeit  des 
12.  Jahrhunderts  stammt  die  Abtei- 
kirche Murbach,  die  Kirche  zu  Geb- 
weiler, die  östlichen  Teile  und  das 
mächtige  Qnerschiif  des  Strassbur- 
ger  Münsters. 

Überaus  reich  und  glänzend  hat 
sich  gerade  '  die  letzte  Epoche  des 
Romanismus  in  den  österreichischen 
Ländern  ausgeprägt.  In  Wien  aählt 
die  Fa^ade  der  Stephanskirche,  so- 
wie der  edle  Schiffbau  der  Michae- 
liskirche hierher.  Dem  Übergangs- 
Stil  gehören  die  Cistercienserkirchen 
zu  Heiligenkrßuz ,  Lilienfeld  und 
Zwetl  an. 

Bis  tief  nach  Ungarn  und  Sie- 
benbürgen hinein  finden  wir  diesen 
prächtigen  Stil  verbreitet.  Das 
Hauptwerk  ungarischer  Architektur 
ist  die  Kirche  St.  J4ck. 

Eine  für  sich  durchaus  geson- 
derte Gruppe  bilden  die  Bauwerke 
der  Nordostlande,  welche  meist  in 
Ziegelstein  aufgeführt  werden  muss- 
ten  und  im  Äusseren,  da  sie  un- 
verputzt blieben,  eine  malerische 
Wirkung  erzeugten.  Namentlich 
«rgab  sich  für  die  Detailbildung 
manche  Umgestaltung.  Die  Basen 
wurden  vereinfacht  und  die  Kapi- 
tale aus  der  Würfelform  in  den 
massigeren  Backsteincharakter  über- 
Betzt.  Oft  allerdings  nahm  man 
für  diese  Details  auch  den  Hau- 
stein zu  Hilfe.  Unter  den  vorhan- 
denen Denkmalen  steht  die  Kloster- 
kirche zu  Jericho v  in  der  Altmark, 
eine  flach^edeckte  Säulenbasilika, 
als  eins  der  bedeutendsten  Bei- 
spiele da. 

In  gleicher  Mannigfaltigkeit  und 
Pracht,  wie  in  Deutschland,  bildete 
fiidi   der   romanische   Baustil   auch 


in  den  übrigen  Ländern,  in  Italien, 
Frankreich,  England,  Skandinavien 
und  Spanien  aus.  Lühke^  Grund- 
riss  der  Kunstgeschichte.  Otte,  Ge- 
schichte der  deutschen  Baukunst. 
Kuglerj  Geschichte  der  Baukunst. 
Schnaase,  Geschichte  der  bildenden 
Künste  des  Mittelalters. 

Rosengarten,  siehe  Heldensage. 

Rosenkranz^  rosariumt  Pater- 
noster, heisst  die  durch  eine  Reihe 
Perlen  gezogene  Schnur,  deren  man 
sich  in  der  römischen  Kirche  be- 
dient, um  eine  bestimmte  Anzahl 
von  Vaterunsern  oder  Ave-Maria's 
zu  beten.  Die  Sitte,  das  Vaterunser 
mehrmals  zu  wiederholen,  wird  im 
Einsiedler-  und  Mönchslebcn  schon 
des  5.  Jahrhunderts  erwähnt;  zu 
dieser  Zeit  hat  ein  Abt  Paulus  in 
der  Wüste  Pherme  das  Vaterunser 
300  mal  hintereinander  gebetet,  wo- 
bei er  sich  300  gezählter  Stcinchea 
bediente.  Der  eigentliche  Rosen- 
kranz wurde  aber  erst  von  den 
Dominikanern  gebraucht;  es  ist 
möglich,  dass  cue  Kreuzzüge  den 
Gebrauch  des  Rosenkranzes  des- 
halb begünstigten,  weil  auch  die 
Brahminen  und  Mohamedaner  sich 
desselben  bedienten.  Der  Name 
Rosenkranz  ist  ohne  Zweifel  der 
aus  Rosen  hergestellten  Krone  nach- 
gebildet; die  mittelhochdeutschen 
Wörterbücher  kennen  das  Wort  in 
dieser  Bedeutung  noch  nicht;  nach 
Weigand  soll  es  im  15.  Jahrhundert 
aufgekommen  sein.  Volksmässig 
wurde  der  Gebrauch  des  Rosen- 
kranzes jedenfalls  erst  nach  der 
Reformation,  als  deutliches  Unter- 
scheidungszeichen den  Protestanten 
gegenüber.  Unter  den  Rosenkranz- 
Andachten    sind   die   bekanntesten: 

1)  Der  vollständige  oder  Domini- 
kaner-Rosenkranz, besteht  aus  15 
Dekaden  kleiner  Marienperlen, 
welche  durch  15  grössere  Paternos- 
ter-Perlen getrennt  sind,  zum  Ab- 
zählen von  je  zehn  englischen  Grüs- 
sen     zwischen     zwei    Vaterunsern. 

2)  Der     gewöhnliche    Rosenkranz 
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umfafist  fünf  Dekaden  Marienperlen 
und  fünf  Patemosterperlen;  dreimal 
wiederholt  bildet  er  den  Marien- 
pealter.  3)  Der  mittlere  Rosenkranz 
mit  63  Marien-  und  sieben  Pater- 
nosterperlen, zur  Andeutung  der 
63  Lebensjahre,  welche  die  Legende 
der  Jungfrau  Maria  beilegt.  4 )  Der 
kleine  Kosenkranz  bat  zur  Erinne- 
rung an  die  33  Lebensjahre  Christi 
drei  Dekaden  Marienperlen  und  drei 
Patemosterperlen.  5)  Der  englische 
Rosenkranz ,  rosarium  angelicitnif 
hat  ebensoviel  Perlen  wie  der  vorige; 
doch  wird  bei  jeder  Dekade  der 
Marienperlen  nur  zu  der  ersten  Ma- 
rienperle der  englische  Gruss  ge- 
sprochen, zu  den  folgenden  nur  das 
Sanktus  mit  der  klemen  Doxologie. 
6)  Die  Krone  besteht  aus  33  Pater- 
nostern zum  Gedächtnis  der  33  Le- 
bensjahre Christi  und  aus  fünf 
Ave-Maria  zur  Feier  der  fünf  Wun- 
den desselben. 

Die  erste  Rosenlcranzhmderschaft 
stiftete  1475  in  der  Dominikaner- 
kirche zu  Köln  der  Dominikaner 
Jakob  Sprenger,  derselbe,  der  sich 
mit  der  Hexenverfolcung  berühmt 
gemacht  hat  und  Mitverfasser  des 
im  Jahre  1489  erschienenen  Hexen- 
haramers  gewesen  ist.  Sixtus  IV., 
der  die  Brüderschaft  mit  einem  Ab- 
lass  privilegierte,  forderte  zur  Ver- 
breitung derselben  unter  Männern 
und  PVauen  auf.  Steitz  in  Herzogs 
Real-Encykl. 

Rosenkreuzer  sollten  die  Teil- 
nehmer einer  geheimen  Gesellschaft 
sich  genannt  haben,  von  denen  die 
in  Kassel  1604  erschienene  anonyme 
Schrift:  „Fama  Ft'ateniitafi^  des 
löblichen  Ordens  der  Rosenkreuzer" , 
die  Schrift  vom  Jahre  1615:  ,,Cb/i- 
fession  oder  Bekandtnis  der  Societat 
und  Brüderschaft  B.  C,  An  die 
Gelehrten  Furopae'''  und  die  Schrift 
vom  Jahr  1618:  „Chy mische  Hoch- 
zeit. Christian  Rosenkreutz"  Kunde 
faben.  Es  war  darin  von  einer  ge- 
eimen  Gesellschaft  berichtet,  die 
ein  gewisser  Christian  Roscnkreutz 


\  vor  etwa  200  Jahren  errichtet  habe. 
Derselbe,     1388    geboren,    sei    im 
Orient  gewesen,    sei  von  den  Ära- 
'  bern    in   die  Geheimnisse  der  Phy- 
sik und  Mathematik  eingeweiht  wor- 
den   imd    habe,   nach  Deutschland 
zurückgekehrt,  mit  wenigen  Freun- 
den einen  geheimen  Orden  gestiftet, 
'  der    hauptsächlich    der    unentgelt- 
j  liehen    Heilung    der  Kranken    ge- 
j  widmet  worden  sei;    übrigens  seien 
die  Brüder  im  Besitz  der  höchsten 
Wissenschaft  und  bei  makellosem 
I  Lebenswandel   frei   von  Krankheit 
und    Schmerz,   jedoch    wie    andere 
\  dem  Tod    unterworfen.    Da  es  der 
\  Ratschi uBs   Gottes   sei ,    dass  jetzt 
;  um  der  Welt  Glückseligkeit  willen 
,  die  Brüderschaft  vermehrt  und  aus- 
i  ffebreitet    werde    unter   allen  Stän- 
!  aen ,     Fürsten     und    ünterthanen, 
I  Reichen    und    Armen ,     so    wurde 
durch   diese   Schriften   zum   öffent- 
I  liehen  Beitritt  eingeladen.  Als  Ver- 
fasser galt  schon  &äh  Joh,  Valentia 
Andrea ,      ehi      württembergischer 
Theolog  1586—1654,  der  damit  die 
Geheimnissucht    und    die    Vorliebe 
für      mystische     Thorheiten    geis- 
sein   wollte.     Es    entwickelte  sich 
bald  eine  Litteratur,    die    für  und 
wider    den    vermeintlichen    Orden 
Partei  nahm.    Eine  ums  Jahr  1622 
im  Haag    entstandene    und  von  da 
weiter  verbreitete  Gesellschaft  von 
Alchymisten     nannte    sich    Rosen- 
kreuzer,  ähnlich    wie  im  18.  Jahr- 
hundert ein  Zweig  der  Freimaurer 
sich  mit  demselben  mystischen  Na- 
men  zu   decken  beliebte.     Klüpfel 
in  Herzogs  Real-Encvkl. 

Rother,   König,   heisst  ein  epi- 
sches   Gedicht    eines    unbekannten 
;  Dichters,    das,  in  den  Rheinlanden 
entstanden,    der   Vorbereitungszeit 
der  höfischen  Litteratur     angehört 
und  zur  byzantinisch-palästinischen 
'  Dichtung  gezählt  wird.    König  Ro- 
ther  herrscht  zu   Bari   in  Apulien 
,  und  sendet,  da  er  sich  zu  vermählen 
;  beschlossen  hat,  zwölf  Mannen  nach 
Konstantinopel  zu  Kaiser  Konstan- 
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tin,  Werbung  anzustellen  um  des- 
sen Tochter;  die  Boten  werden 
aber  gefangen  genommen  und  in 
den  Kerker  gesteckt;  worauf  ßother 
selber  unter  fremdem  Namen  nach 
Konstantinopel  fährt  und  die  Kö- 
nigstochter entfuhrt;  Konstantin 
aber  lässt  dieselbe  durch  einen 
Spielmann,  der  sie  auf  sein  Schiff 
lockt,  dem  Rother  wieder  entreissen. 
Darauf  zieht  Rother  mit  einem 
grossen  Heere  vor  Konstantinopel 
und  zw^ingt  den  Kaiser,  ihm  seine 
Frau  wieder  herauszugeben.  Erst 
infolge  späterer  &findun^  ist  diese 
namenlose  Frau  zur  Ahnmutter 
Karls  des  Grossen  gemacht  worden. 
Ausgabe  mit  Einleitung  von  Hein- 
rkh  üückert,  König  Rother.  Leip- 
zig, 1872. 

Rotwelsch,  siehe  Gauner, 
Rudolf,  Graf,  ist  ein  episches 
Gedicht  aus  der  Vorbereitungs- 
periode der  höfischen  Kunstepik, 
ums  Jahr  1170  entstanden,  das  einen 
flandrischen  Grafen  Rudolf  zu  Je- 
rusalem, Askalon  und  Konstantino- 
pel im  Kriege  mit  Heiden  und 
Christen  und  im  Liebesbunde  mit 
einer  heidnischen  Königstochter 
zeigt.  Ausgabe  von  Wilhelm  Grimm, 
Göttingen,  1844. 

Rulandsbilder.  Die  älteste  Er 
wähnung  der  von  Thüringen  an  über 
ganz  Norddeutsch! and  verbreiteten 
Kulandsbilder  geschieht  in  einer 
Bremer  Urkunde  vom  Jahr  1111;  ein 
häufigeres  Vorkommen  derselben 
ist  erst  durch  die  Schriftsteller  des 
15.  Jahrhunderts  konstatiert.  Sie 
finden  sich  sämtlich  in  Ländern,  von 
welchen  aus  die  germanische  Herr- 
schaft von  den  Zeiten  Karls  d.  Gr, 
an  nach  dem  Norden  sich  ausbreitete 
und  unter  den  Ottonen  sich  befe- 
stigte, wobei  sich  drei  Kreise  unter- 
scheiden lassen:  der  eine  an  den 
Küsten  der  Nordsee,  mit  Bremen 
und  Hamburg  als  Zentren,  der  an- 
dere das  Erzbistum  Magdeburg,  und 
der  dritte  die  Mark  Brandenburg, 
Uckermark     und    Neumark.      Die 


Rulandsbilder  waren  in  der  ältesten 
Zeit  insgesamt  aus  Holz  geschnitzt 
und  sind  erst  bei  späterer  Emeue- 
ruujg  seit  dem  15.  Janrhundert  durch 
Stein  ersetzt  worden.  Die  Ausfüh- 
rung ist  durchaus  in  kolossaler 
Grösse,  die  den  Eindruck  des  Rie- 
sigen und  Gewaltigen,  ja  Schreck- 
haften hervorbringen  soll.  Die  durch- 
schnittliche Grösse  scheint  13—14 
Fuss  gewesen  zu  sein.  Alle  Rulands- 
bilder stellen  einen  au&echt  stehenden 
bewaffneten  Mann  in  ernster  gebie- 
tender Haltung  dar,  die  meisten 
einen  noch  ju^endlicnen,  das  Kinn 
völlig bartfrei,bchnurrbart  nur  selten, 
das  Haupthaar  voll  und  lockig,  die 
Augen  gross,  der  Blick  starr.  Das 
Haupt  ist  meist  unbedeckt,  selten 
von  einer  Königskrone  oder  einem 
Helm  geziert.  Den  Leib  schützt 
meist  oer  ritterliche  Harnisch  de» 
15.  Jahrhunderts,  mit  Arm-  und 
Beinschienen;  ältere  Bilder  aber 
zeigen  als  altern  Typus  die  kaiser- 
liche Tunica.  Die  Hände  sind  mit 
Handschuhen  bedeckt.  Charakteri- 
stisch ist  das  gerade  und  entblösste 
Schwert,  welches  der  Ruland  meist 
in  steifer  Haltung  in  der  rechten 
Faust  trägt.  Der  Schild  scheint 
erst  ispäter  oeigefügt  worden  zu  sein. 
Der  Standort  des  Kulands  ist  meist 
der  Marktplatz  vor  dem  Rathause; 
hier  steht  er  ohne  Bedachung  unter 
freiem  Himmel. 

Da  vor  dem  Ruland  unter  freiem 
Himmel  auf  dem  Markte  Gericht 
gehalten  zu  werden  pfle^,  scheint 
seine  erste  Bedeutung  diejenige  einer 
Gerichts-,  inbesondere  einer  Blut- 
Säule  gewesen  zu  sein.  Und  zwar 
scheint  das  Rulandsbild  hervorge- 
gangen zu  sein  aus  der  altem  Sitte,, 
an  Gerichtsplätzen  einen  Dingbaum 
oder  einen  Pfahl  mit  einem  daran 
gehängten  Schild  oder  Schwert  zu 
errichten.  In  enger  Verbindung  da- 
mit steht  die  Bedeutung  des  Ruland 
qIb Marktsäule  (vgl.  den  Art.  Markt), 
Insofern  sodann  jeder  Ort,  der  zur 
Stadt  oder  zum  Marktflecken  erhoben 
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wurde,  eine  Immunität  vom  gemeinen 
Landgerichte  erhielt,  wurde  der  Ru- 
land  auch  ein  Wahrzeichen  der 
BtUdtischen  Immiuiität  oder  eine 
MundatS'Säule,  ähnlich  andern  Mun- 
dats-Zeichen  in  der  Form  steinerner 
Kreuze,  worauf  eine  Hand  abgebil- 1 
det  war,  hervorgegangen  aus  altern 
hölzernen  Kreuzen  mit  angehängtem 
kaiserlichem  Handschuh.  In  den 
Reichsstädten  nahm  endlich  der 
Ruland  noch  eine  besondere  Bedeu- 
tung an,  insofern  er  das  Wahrzeichen 
der  Reichffreihmt  wurde. 

Aus  den  genannten  Bedeutungen 
der  RulandjMäule  ergibt  sich,  dass 
der  Ruland  ursprünglich  ein  Kaiser- 
bild ist,  das  den  Kaiser  als  Richter 
darstellt,  als  denjenigen,  von  dem 
allein  die  Gerichtsbarkeit,  nament- 
lich die  über  Hals  und  Hand,  er- 
worben werden  konnte,  der  der 
oberste  Richter  und  die  Quelle  aller 
Gerichtsbarkeit  ist  Insofern  es  nun 
wahrscheinlich  ist,  dass  die  Rulands- 
bilder  zuerst  in  der  Zeit  der  Ottonen 
entstanden  sind,  lässt  es  sich  ver- 
muten, dass  sie  ursprünglich  den 
roten  Konig  Otto  oder  Otto  II.  dar- 
gestellt haSen,  auf  den  verschiedene 
Thatsachen  hinweisen. 

Der  Name  Midandssäule  ^ird 
von  Zöpfl  als  eine  auf  dem  roten 
Lande,  der  roten  Erde,  d.  h.  auf 
der  Blutgerichtsstätte  errichtete 
Säule  erklärt  Als  man  diese  älteste 
Bedeutung  nicht  mehr  verstanden 
hätte,  sei  der  Name  auf  den  Paladin 
Karls  d.  Gr.  gedeutet  worden;  mit- 
unter wurde  der  Säule  auch  das 
Standbild  Karls  d.  Gr.  oder  einas 
mächtigen  Landesherrn,  wie  Heinrich 
der  Löwe,  untergeschoben;  an  einigen 
Orten  sank  der  Ruland  bis  zum 
städtischen  Schildhalter  herunter. 
Endlich  sind  auch  auf  die  Rulands- 
bilder  mancherlei  Gebräuche  und 
Saffen  übertragen  w^orden,  welche 
teSa  an  den  Schwert-Gott  Ziuj  teils 
an  den  FrOf  ja  selbst  an  Wuotan  er- 1 
innem.  Nach  Zoepß,  die  Rulands- 
Säule,  Leipzig  1861,  auch  Bd.  3  von 


Zoepfls   Altertümer   des    deutschen 
R(nchs  und  Rechts. 

Ronen  heissen  die  von  den  Ger- 
manen angewendeten  Schriftzeicben: 
der  Bedeutung  des  Wortes  gemäss, 
got.  runa,  ahd.  nhut  =  Geheimnis, 
geheimer   Ratschlag,    wurde    diese 
Schrift  nicht  für  zusammenhängende 
schriftliche    Aufzeichnung    des   ge- 
wöhnlichen   Lebens,    sondern    zur 
Losuiig  und  Weissagung,  zu  Segens- 
und   Yerwünschungsformeln    ange- 
wend ct.    Die  Runonzeichen  stammen 
aus    dem     griechisch -phönikischen 
Alphabet;   wie   und   wann   sie  den 
Germanen  zukamen,    ist   nicht  be- 
kannt;   wahrscheinlich  geschah  es 
auf   dem    alten   Handelswege  von 
Griechenland   und   dem  Schwanen 
Meere    her.     Die   Anwendung  der 
Runen  zur  Losung  geschah  dergestalt, 
dass  man  Stäbchen  aus  den  Zweigen 
von  fruchttra^ndem  Hartholze,  be- 
sonders von  der  Buche  (daher  ahd. 
buocksta!)j  Buchstabe,  in  der  Bedeu- 
tung von  Lautzeichen  und  das  Wort 
htioch  =  das  Buch,   aus  die  buoch, 
ahd./>iM>c/ia)  schnitt,  in  jedes  Stäbchen 
eine  Rune  ritzte  und  aus  den  aufe 
Geratewohl  herausgegriffenenRunen- 
Stäbchen  eine  Deutung  zu  gewinnen 
suchte;  dabei  vertraten  die  Ronen 
nicht  sowohl    einzelne   Laute,   als 
BegrifiFe.  mystische  Zeichen,  die  erst 
durch  das  'gesungene  Lied,  worin 
die    Runen    als   Anlaute    gewisser 
Hauptworte    allitterierend     wieder- 
kehrten, ihre  Bedeutung  erhielten. 
Daher  die  Rune  auch  Stab  hiess, 
wie    die     allitterierenden    B^riffs- 
wörter    des   stabreimenden  Verses. 
Der   technische  Ausdruck  für  das 
Einschneiden    oder    Einritzen    der 
Runen  war  ahd.  rizan,  altsächs.  und 
angelsächs.  tcritan,   in   enffl.   irrt/^, 
erhalten  und  nhd.  Abriss,  l^issbrett, 
das  Wort  wurde  durch  das  lat  scri- 
bere  verdrängt,  ahd.  scrtban^  nhd. 
schreiben.    Erst  mit  der  Zeit  lernte 
man    die   Runen   als  blosse  Lau^ 
zeichen     verwenden.       Das     erste 
Runenalphabet  enthielt  ursprünglich 


Ruodlieb.  —  Sachsenspiegel. 
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Moss  15  oder  16  Zeichen,  später  er- 
hielt es  eine  Erweiterung  bis  zu  22, 
bei  den  Angelsachsen  sogar  bis  zu 
33  Zeichen.  Der  'Gebrauch  der 
deutschen  Ronen  hörte  mit  der  Ein- 
führung der  lateinischen  Schrift  durch 
christliche  Lehrer  schnell  auf;  bei 
•den  Angelsachsen  und  den  Skandi- 
naviern erhielt  sich  die  Runenschrift 
bis  tief  in  die  christliche  Zeit.  Aus 
einer  Vermischung  des  Runcnalpha- 
betes  mit  dem  griechischen  schuf 
üliilas  sein  gotisches  Alphabet. 
ir,  Qritnm^  über  deutsche  Kunen, 
Oöttingen  1821.  W,  Lilienkron  und 
Müüenhoff',  zur  Runenlehre.  Zwei 
Abhandlungen.  Halle  1852.  Zacher, 
das  gotische  Alphabet  Vulfilas  und 
das  Konenalphabet.  Leipzig  1855. 
Über  die  in  der  letzten  Zeit  gefun- 
denen und  erklärten  Runen  vgl. 
namentlich  Dietrich  in  Haupts  Zeit- 


;  Schrift  für  deutsch.  Altert.  Band  XHI, 
'  1867  und  Pfeiflfers  GermaniaX,  1865. 
I       Buodlieb  heisst  ein  von  einem 
unbekannten         Klostergeistlichen, 
1  wahrscheinlich  in  Bayern,  ums  Jahr 
1050  in  Hexametern  verfasstes  epi- 
sches Gedicht,  das  zwar  Anklänge 
I  an  die  überlieferte  Sage  hat,  sonst 
'  aber  nach  Art  des  Romans  seinen 
I  Stoff  frei  erfindet.    Das  Gedicht  ist 
\  nur  Bruchstückweise  erhalten.    Es 
findet  sich   abgedruckt  in  Grimms 
I  und  Schmellers  lat.  Gedichten  des 
1 10.  und  11.  Jahrhunderts.    Göttingen 
1838;    neue   Auggabe   von    Friedr. 
1  Seiler,  Halle  1882. 

Rüstung.  Im  weiteren  Sinne 
I  versteht  man  unter  der  Rüstung^  die 
'  vollständige  Bewaffnung  eines  Krie- 

§ers,    im    engeren    Sinne    nur    die 
chutzwaffeu.    Siehe  die  Art.  Har- 
,  nisch  und  Helm. 


s. 


SäbeL  Das  Wort  stammt  aus 
dem  Slavonischeu  (sahlajy  welches 
eine  einschneidige,  gekrümmte  Hieb- 
waffe bedeutet.  Der  Säbel  war  als 
solcher  schon  den  alten  Persern  und 
Iberiern,  sowie  den  Römern  zu  Tra- 
jans  Zeit  bekannt.  In  Deutschland 
erscheint  er  schon  im  4.  Jahrhundert 
lieben  dem  eigentlichen  Schwert, 
kommt  aber  in  eigentlichen  Gebrauch 
€rst  im  17.  Jahrnundert. 

Saehsenspiegel  ist  der  tt/rste  Ver- 
such, das  gesamte  deutscne  Recht 
wissenschamlch  darzustellen;  die 
alten  Volkarechte  waren  inVergessen- 
heit geraten ;  die  Reichsffesetzgebun^ 
war  spärlich  und  bescnäftigte  sicn 
meist  bloss  mit  dem  Strafrecht  und 
der  Aufrichtung  von  Landfrieden; 
die  übrigen  Rechtsquellen  waren 
lokaler  Art,  Stadt-,  Dorf-,  Hof-  und 
Dieustrechte;  erst  im  Anfang  des 
13.  Jahrhunderts  unternahmen  es 
Privatleute,  die  allgemeinen  Recht^- 


gi'undsätze  in  grösseren  Arbeiten  zu- 
sammenzustellen, wobei  sie  nicht 
bloss  das  Bedürfnis  der  Schöffen  im 
Auge  hatten,  sondern  zugleich  ver- 
suchten, das  gesamte  Recht  darzu- 
stellen, Privatrecht,  Strafrecht  und 
Gerichtswesen,  Staatsrecht  und  Recht 
der  Kirche,  soweit  es  von  praktischem 
Interesse  sein  konnte.  Das  wich- 
tigste dieser  Rechtflbücher  ist  der 
in  niederdeutscher  Sprache  verfasste 
SachsetispieqeL  Derselbe .  ist  von 
JSike  van  Uepgmce  verfasst,  einem 
Manne  ausritterbürtigem  Geschlecht, 
das  sich  nach  dem  zwischen  Dessau 
und  Köthen  liegenden  Dorfe  Rep- 

Sichau  nannte,  er  wird  in  den 
ahren  1209—1233  als  Schöffe  in  der 
Grafschaft  Billingshöhe  in  der  Nähe 
des  Harzes  aufgeführt.  Er  schrieb 
sein  Rechtsbuch  wahrscheiulich 
zwischen  1226  und  1238  zuerst  in 
lateinischer  Sprache  und  übersetzte 
dasselbe  erst  auf  Veranlassung  des 
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Grafen  Hoier  von  Falkenstein   ins  | 
Sächsische.     Spiegel  nannte   er   es 
nach  der  litterarischen  Mode  seiner 
Zeit,   da  das  Recht  seines  Volkes ' 
eewissermassen  in  einem  Spiegel  zur 
Anschauung  gebracht  weraen  sollte. : 
Das  Buch  zerfällt  in  das  Sächsische  < 
Landrecht  und  das  Sächsische  Lehn- 
recht,    Laudrecht  ist  hier  das  Recht, 
wie  es  in  den  Landgerichten,  welchen 
die  Freien  unterworfen  sind,  gehand- 
habt  wird;  nur  dem  Recht  des  freien 
Ritters  und  des   freien  Bauern  ist ' 
also  das  Buch  gewidmet;  die  Städte  . 
werden    nur    gelegentlich    erwähnt 
und  das  Hof-  und  Dienstrecht  aus- ' 
drücklich  ausgeschlossen.   Geschrie- 
bene   Quellen    sind    im    Landrecht 
sehr  wenige  benützt,  vom  römischen 
Recht  fast  keine  Spuren.    Einzelne 
Bestimmungen    haoen    einen    sehr , 
altertümlichen  Charakter,   der  dem. 
12.  Jahrhundert  oder  noch  früherer 
Zeit    angehört;    so    entspricht    die 
Schild(*rung    der    ständischen   Ver- 
hältnisse  wenig   dem  im  13.  Jahr- 
hundert schon  allgemein  herrsehen- 1 
den  Lehnwesen:  die  fünf  sächsischen  i 
Konigspfalzen  entsprechen  wohl  dem 
11.  aber  nicht  dem  13.  Jahrhundert, 
so   dass  es  scheint,    der  Verfasser 
habe  sich  bisweilen  an  altherkömm- ; 
liehe   Traditionen   gehalten ,    deren  : 
praktische    Bedeutung    längst    ab-  j 
banden  gekommen  war.    Ursprüng- 
lich war  das  Landrecht  bloss  in  ein- 
zelne   Artikel    eingeteilt ,    erst   von ! 
späteren  Abschreibern   stammt  die , 
Gliederung   in   drei   Bücher,    wozu  j 
dann    als    viertes    das    Lehnrecht 
kommt.    Die  Zahl  der  Handschriften  | 
ist  eine  sehr  grosse.  ' 

Als  dem  sächsischen  Landrecht  i 
eigentümliche  Auffassungen  hebt  | 
Stühbe,  I,  S.  301,  folgende  heraus: 
„Vor  Gott,  welcher  den  Menschen  { 
nach  seinem  Bilde  schuf,  sind  alle  i 
Menschen  gleich  und  in  der  Zeit, 
als  die  Sachsen  das  Land  eroberten, ' 
gab  es  keine  Knechte,  sondern  allel 
waren  frei;  überhaupt  gibt  es  keinen  i 
Grund,    warum    einer   der   Gewalt j 


des  andern  unterworfen  sein  soll. 
Der  Mensch,  Gottes  Bild,  soll  nur 
Gott  angehören,  und  wer  ihn  einem 
andern  unterwerfen  will,  der  handelt 
wider  Gott.  In  Wahrheit  hat  die 
Knechtschaft  ihren  Ursprung  in 
Zwang,  Gefangenschaft  und  un- 
rechter Gewalt,  und  was  zuerst 
durch  Unrecht  seinen  Anfang  nahm, 
sucht  mau  jetzt  wegen  der  langen 
Gewohnheit  als  Recht  zu  behaupten. 
Als  Gott  den  Mensehen  schuf,  gab  ' 
er  ihm  Gewalt  über  Fische,  Vö^l  ' 
und  wilde  Tiere,  daher  kann  nie-  , 
mand  seinen  Leib  an  diesen  Dingen 
verwirken,  aber  der  König  gibt  deu 
wilden  Tieren  an  bestimmten  Orten 
durch  seinen  Bann  Frieden.  Die 
Welt  wird  durch  zwei  Gewalten 
regiert,  die  weltliche  und  die  geu^t- 
liciie:  von  den  zwei  Schwertern, 
welche  Christus  auf  der  Erde  zu- 
rückliess,  um  die  Christeubeit  zu 
beschirmen,  cehört  dem  Papst  das 
geistliche  und  dem  Kaiser  das  welt- 
liche. Der  Papst  reitet  zu  gewissen 
Zeiten  auf  einem  Schimmel  und  der 
Kaiser  soll  ihm  den  Steigbügel 
halten,  damit  sich  der  Sattel  nicht 
verschiebe.  Das  ist  ein  Zeichen  da- 
für, dass  wenn  sich  ein  Widerstand 
gegen  den  Papst  erhebt,  und  er  ihn 
mit  dem  geistlichen  Recht  nicht  zu 
heben  vermag,  der  Kaiser  mit  seinem 
weltlichen  Recht  ihm  den  Gehorsam 
erzwinge.    Und  ebenso  soll  auch  die 

feistliche  Gewalt  der  weltlichen 
elfen.  Beide  Gewalten  sollen  alä<> 
in  Eintracht  neben  einander  be- 
stehen, j^de  hat  ihren  eigenen  Kreis 
und  keine  ist  der  andern  überge- 
ordnet Daher  darf  der  Papst  mit 
seinen  Geboten  niclit  das  weltliche 
Recht  umändern  und  kann  den 
Bann  f;eg:en  den  Kaiser  nur  aus- 
sprechen, wenn  er  an  dem  rechten 
Glauben  zweifelt,  sein  eheliches 
Weib  verlässt  oder  Gotteshäuser 
zerstört.  Der  König  ist  der  gemeine 
Richter  überall  und  richtet  auch 
über  Leib  und  Leben  der  Fürsten; 
aber  er  ist  nicht  Herr  alles  Rechts, 
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sondern  selbst  dem  Gesetz  unter- 
worfen und  verantwoiÜich;  er  muss 
vor  dein  Pfalz^afen  zu  Recht  stehen 
und  kann  seinen  Leib  verwirken, 
nachdem  ihm  das  Reich  durch  Ur- 
teil aberkannt  ist.  .  Da  er  nicht 
überall  in  seinem  Reich  sein  und 
nicht  jedes  Urteil  richten  kann,  so 
setzt  er  Grafen  und  Schultheissen 
ein,  welche  von  ihm  ihre  Gewalt 
haben." 

Der  Sachsenspiegel  erlangte 
schnell  eine  weitausgedebnte  Ver- 
breitung, namentlich  in  den  nörd- 
lichen Gegenden  Deutschlands;  er 
^alt  nicht  bloss  als  Rechtsbuch,  son- 
dern bei  den  Gerichten  sogar  als 
Gesetzbuch;  wozu  unter  andern  die 
allmählich  entstandene  Ansicht  bei- 
trug, dass  der  Sachsenspiegel  auf 
einem  Privileg  Karls  des  Grossen 
und  auf  andern  Kaiserffesetzen  be- 
ruhe. Auch  bei  anaern  Volks- 
stämmen hat  der  Spiegel  Verbreitung 
gefunden  und  ist  die  Quelle  einer 
grossen  Zahl  von  Rechtsbüchcm  ge- 
worden, die  mittelbar  oder  unmittel- 
bar von  ihm  abstammen.  Dazu  ge- 
hören der  Deutschenspiegel  und  der 
Schwahenspiegel  für  gauzSüddeu&ch- 
land;  dann  das  Ma^deburgische 
IVeichhildrecht,  das  sicn  über  ganz 
Sachsen  ausbreitete,  der  sogenannte 
vermehrte  SoLchsenspi^ßel  oder  das 
Rechtshuch  nach  IHsttnktionen,  das 
in  Thüringen  entstand,  der  Rieht- 
steig  Landrechts  t  ein  Märkisches 
Lehrbuch  des  Prozesses,  und 
der  Richtsteig  Lehnrechts.  Für 
Breslau  und  Polen  wurde  der  Sach- 
senspiegel ins  Lateinische,  für  Po- 
len auch  ins  Polnische  übersetzt, 
für  das  Herzogtum  Breslau  als 
Landrecht  pubhziert,  für  Grörlitz 
und  Hollana  besonders  bearbeitet. 
Endlich  entnahmen  eine  grosse  An- 
zahl Stadtrechte  einzelne  Sätze  und 
ganze  grössere  Partien  dem  Sach- 
senspiegel, z.  B.  diejenigen  von 
Hamburg,  Lübeck,  Stade,  Bremen, 
Berlin,  Gosslar;  andere  Städte  und 
Gerichte,    wie  Krakau  und  Braun- ' 


schweig,  Hessen  den  Sachsenspiegel 
abschreiben,  um  ihn  beim  Kecht- 
sprechen  zu  Grunde  zu  legen;  der 
dritte  Teil  Deutschlands,  hiess  es 
noch  am  Ende  des  Mittelalters  auf 
einem  deutschen  Reichstage,  lebe 
nach  dem  Sachsenspiegel,  ja  es 
bildete  sich  allmählicn  die  Ansicht, 
dass  der  Sachseospiegel  gemeines 
Recht  sei. 

Der  Sachsenspiegel  regte  auch 
zuerst  die  Thätigkeit  deutscher 
Rechtslehrer  zu  wissenschaftlicher 
Bearbeitung  der  Rechtsquellen  auf, 
offenbar  in  Nachahmung  italieni- 
scher Rechtslehrer,  und  zwar  war 
es  vornehmlich  der  Gegensatz 
deutscher  und  römischer  Rechts- 
grundsätze, der  diese  Arbeiten  ver- 
anlasste. Diese  Schriften  heissen 
Glossen  zum  Saehse)ispiegel,  deren 
älteste  dem  märkischen  Kitter  Jo- 
hann von  Buch,  in  Urkunden  1321 
bis  1855  genannt,  angehörte:  sein 
Werk  ist  wie  der  Spiegel  seiner  in 
niederdeutscher  Sprache  geschrie- 
ben. Endlich  hat  man  auch  den 
Text  des  Sachsenspiegels  durch 
Bilder  zu  erläutern  versucht,  die 
man  in  mehreren  Handschriften 
findet;  diejenigen  der  Heidelberger 
Handschrift,  deren  Originale  dem 
13.  Jahrhundert  anzugehören  schei- 
nen, sind  in  Auswahl  herausgegeben 
von  Kopp,  Bilder  und  Schriften 
der  Vorzeit,  1819;  vollständig  in: 
Teutsche  Denkmäler,  herausgegeben 
und  erläutert  von  Batt,  v.  Babo, 
£itenbenzy  Mone  und  Weher,  erste 
Lieferung  Heidelberg  1820.  —  Die 
älteste  gedruckte  und  datierte  Aus- 
gabe des  Sachsenspiegels  erschien 
1474  zu  Basel.  Nach  Stobbe,  Ge- 
schichte der  deutschen  Rechtsquellen, 
Braunschweig  1860.  Die  oedeu- 
tendste  Ausgabe  des  Sachsenspiegels 
ist  die  von  Homeyer,  2.  Ausgabe. 
BerUn  1835. 

Sage,  siehe  Heldensage, 

SaUsehes  Gesetz,  siehe  I^eges 
barbaroTntm. 

Salomon  und  Markolf  heissen 
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eine  Reihe  älterer  deutscher  Dich- ' 
tnii|i^en.    Die    erste   derselben,   der 
höfischen  Epik  vorausgehend ,   von  ' 
einem  fahrenden  Säuger  strophisch 

Sidichtet,  enthält  ein  Gewebe  von ' 
ntführuugsgeschichten,     die    zwi- 
schen Salomo,   König  von  Jerusa- 
lem, und  den  heidnischen  Königen 
Pharao  und  Princian  um  Salomons 
Weib    Salome    bestanden    werden ; 
Salomons  Bruder  Morolf  erscheint ' 
dabei  als  listiger  Diener,  der  jenem  ; 
die   zweimal    durch   List  geraubte 
Gemahlin   zweimal   durch   grössere  | 
List  wiedergewinnt    Ein  jüngeres, , 
dem   14.   Jahrhundert    an^höriges  | 
Gedicht,  Salomou  und  Markolf,  aas 
im     15.   Jahrhundert     überarbeitet  | 
wurde,  stellt  dem  weisesten  Könige 
den     hässlichen     und    tölpelhaften 
Bauern  Markolf  gegenüber,  der  zur 
Verspottung    der   Weisheit   allerlei 
Xarrenstreiche     begeht.      Derselbe 
Stoff,   der  auch  in  lateinischer  Be- 
arbeitung   vorliegt,    wird    schliess- 
lich zu  emem  weit  verbreiteten  pro- 
saischen Volksbuch  verarbeitet,  das 
zuerst  1487   zu  Nürnberg   erschien 
und    den   Titel    führt:    Frage   und 
Antwort    Salomons    und    Markolfi. 
Siehe  die  deutschen  Dichtungen  von 
Salomon    und    Markolf,    herausge- 
geben von  Friedrich  VogL    I.  Band. 
Halle  1880. 

Salzfass.  Neben  den  thönemen 
Salzfässern  des  Bürgerstandes  findet 
man  auf  den  Tafeln  der  Vornehmen 
für  diesen  Zweck  Gold-  und  Silber- 
gefässe,  die  oft  auf  Rädchen  laufen, 
damit  die  Tischgenossen  dieselben 
sich  leichter  zuschieben  können. 
Vorhanden  ist  im  Musee  de  Cluny 
ein  zinnernes  aus  dem  13.  Jahr- 
hundert, auf  dessen  Deckel  die 
Verkündigung  dargestellt  ist.  Das 
bekannteste  aber  ist  das  goldene  Salz- 
fass Franz  I.,  gefertigt  durch  Ben- 
venuto  Cellini,  gegenwärtig  imMünz- 
und  Antikenkabmet  in  Wien  zu 
sehen.  Es  ist  freilich  mehr  ein 
Schaustück,  das  seinem  Zweck  ent- 
fremdet ist   Der  Unterbau  ist  oval. 


nach  oben  massig  verjüngt,  stellt 
Folsgestein  dar,  von  See-  und  Land- 
tieren, Schlingpflanzen,  Blumen  und 
Früchten  umgeben.  Auf  diesem 
ruht  einerseits  Neptun  mit  dem 
Dreizack,  der  Gott  des  Meeres,  der 
das  Salz  spendet  Er  neigt  sich 
etwas  rückwärts,  die  Hand  auf  ein 
kleines  Schiffchen  legend,  das  zur 
Aufnahme  des  Salzes  bestimmt  ist. 
Auf  der  entgegengesetzten  Seite 
sitzt  Cybele  als  die  tnichtbare  Erde, 
die  den  I^effer  erzeagt;  dessen  Be- 
hältnis lehnt  sich  an  einen  zier- 
lichen Tempel.  Beide  Figuren  sind 
nackt  und  wie  alles  übrige  von 
reinstem  Golde. 

SSrge  machten  die  Deutschen  in 
vorchristlicher  Zeit  einfach  aus  einem 
Baumstamm,  indem  sie  ihn  durch- 
sägten, die  eine  Hälfte  aushöhlten 
und  die  andere  als  Deckel  benutzten. 
Das  waren  die  eigentlichen  Baum- 
särtfe  oder  Totenbäume^  welch  letzte- 
rer Ausdruck  sich  bis  in  unsere  Zeit 
erhalten  hat.  Die  Särge  waren  zwar 
noch  selten;  etwas  häufiger  wurden 
sie  mit  der  Einführung  des  Christen- 
tums, und  zwar  waren  es  im  9.  und 
10.  Jahrhundert  Behälter  von  Holz 
oder  Stein,  im  ersteren  Falle  Kästen 
oder  Tonnen,  Die  Truhen  erhielten 
auf  dem  Deckel  etwa  eine  sägeblatt- 
artige Stabverziemng,  die  —  wie 
man  vermutet  —  eine  Schlange  dar- 
stellen soll.  Die  Einföhrung  des 
Christentums  setzte  an  deren  Stelle 
das  Kreuz. 

Die  Steinsärge  oder  Sarhophage 
waren  schon  im  Altertum  bekannt 
Der  letztere  Name  beEeichnete  an- 
fangs den  Sargstein,  einen  klein- 
asiatischen Kalkstein,  der  die  Ver- 
wesung der  Toten  befördert  haben 
soU  und  den  die  Griechen  und  By- 
zantiner darum  mit  Vorliebe  zum 
Auslegen  der  Särge  benutzten. 
Später  verstand  man  darunter  ein- 
fach einen  steinernen  Prunksarg. 
Das  Material  war  Sandstein,  Mar- 
mor, Porphyr,  Granit,  Basalt  und 
dergleichen.     Auch    in    deutschen 
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Gegenden  waren  diese  Särge  be- 
kannt. So  berichtet  das  Nibelungen- 
lied über  Siegfrieds  Beerdigung: 

„Smide  kiez  mangdhen,  hevcürJcen 

einen  sarJc, 
von  edelm  mennelsleine  vil  miehel 

unde  stark ^ 
man  hiez  in  raste  binden  mit  ge- 

spenge  guotJ^ 

Auch  diese  Steinsärge  waren 
kistenformig,  und  sie  zuerst  hatten 
einen  eiebelförmigen  Deckel.  Die 
Seitenflächen  wurden  bald  archi- 
tektonisch gegliedert  und  der  Deckel 
mit  der  in  Stein  gehauenen  Porträt- 


I  Kriegsspiel   in  Indien   im  6.  Jahr- 
hundert   erfunden ,    von    da    nach 
I  Persien    gekommen    und    hatte    in 
I  Arabien  seine  Ausbildung  gefunden. 
I  Von  hier  kam  es  nach  dem  Abend- 
j  lande,    wo   es  Peter  Damani,   der 
Freund    Gregor   VII. ,    als    leiden- 
schaftliches  Spiel  der  Priester  ver- 
klagt, Mitte  des  11.  Jahrhunderts. 
Seit    dem    13.    Jahrhundert   findet 
I  man  die  Spuren  des  Spiels  in  den 
I  Dichtungen   der  höfischen   Periode 
weit    verbreitet;    sein    mhd.    Name 
I  ist    scMchzabel,    dessen    zabel    das 
jlat.      tabtda  =  Tafel,     Brett     ist; 
'  entstellte   Formen    sind    schdfzabely 


Fig. 


Schachspiel,  aus  Ingolds 
goldenem  Spiel. 


figur  des  Verstorbenen  geziert. 
Daneben  sind  namentlich  einige 
auf  uns  gekommene  altchristliche 
Särge  (Bom,  Bavenna,  Mailand, 
SpiJato),  mit  biblischen  Darstel- 
lungen geschmückt,  sehr  sehens- 
wert. 

Sattel,  siehe  Pferd, 

Saufftnger  nannte  man  einen  im 
späteren  Mittelalter  bei  der  Eber- 
jagd gebrauchten  Spiess  mit  messer- 
förmiger  Klinge  und  fast  meter- 
langem Schaft. 

Sax  (scramasojc).  Ein  einschnei- 
diges Stutzschwert ,  semispatum. 
Siehe  Schwert, 

Sehachspiel.    Dasselbe  war  als 


sch&fzapel,  schachtfapel ;  Schach 
spielen  heisst  sc/tdchzahel  ziehen, 
spilen,  sich  daran  setzen;  der 
und  das  schAch  bedeutet  den 
König  im  Schachspiel,  das  Brett 
und  das  Spiel.  Die  ältesten  erhal- 
tenen Schachfiguren  gehören  dem 
12.  Jahrhundert  an,  schwere  faust- 
grosse  Stücke  aus  Elfenbein,  Hirsch- 
horn oder  Holz.  Die  mittellatei- 
nischen Namen  der  sch&chzahelge- 
steinte  sind  rex,  domina  oderfemtna 
oder  regina,  emies,  alficus  oder 
senex,  rochus,  peaites,  die  altfranzö- 
sischen roi/,  roine  odcißerge,  Cheva- 
lier, dauphin,  roch,  peons,  die 
deutschen  künec,  künegtnne,  rittev, 
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alte,  roch,  vejiden  oder  vuozgengen. 
Der  Dominikaner  Jakobus  cle  Ces- 
fioles,  1250—300,  hielt  eine  Reihe 
IVedi^n  über  das  Schachspiel, 
worin  er  dasselbe  symbolisch-alle- 
gorisch auslese;  dieselben  fanden 
lateinisch  und  übertragen  die  wei- 
teste Verbreitung;  auch  ms  Deutsche 
waren  sie  übersetzt.  Ausserdem  giebt 
es  in  deutscher  Sprache  vier  zum 
Teil   von  Cessoles  abhängige  alle- 

forische  Schachgcdichte,  deren  be- 
auntestes  von  Konrad  von  Ammen- 
husen,  Leutpriester  zu  Stein  am 
Ehciu,  stammt.  Dazu  Fig.  153  aus 
Ingolds  aoldenem  Spiel,  Augsburg 
1472.  JV einhold,  deutsche  ]^auen. 
2.  Auflage  I,  116flF.;  Schultz  ^  höfi- 
sches Leben,  I,  415.;  Ma^smann, 
Geschichte  des  mittelalterlichen 
Schachspieles ,  Quedlinburg  1839. 
A.  V.  a.  Lind^f  Geschichte  und 
Litteratur  des  Schachspieles,  Berlin 
1874.  Ebenderselbe,  Quellenstudien 
zur  Geschichte  des  Schachspieles, 
Berlin  1881. 

Schamkapsel  nannte  man  den- 
jenigen Teil  der  Plattenrüstung,  der 
die  Geschlechtsteile  des  Mannes 
fasste  und  schützte.  Das  Wort  be- 
greift im  weiteren  Sinne  auch  das 
vorgenähte  Säckchen  oder  Lätz- 
cheu  in  sich,  das  die  knappe  Hose 
des  15.  Jahrhunderts  nötig  machte 
und  dsL»  auch  bei  der  weiten  Plu- 
derhose beibehalten  war. 

Sehandbilder  waren  die  ge- 
bräuchlichsten Begleiter  der  Schand- 
briefe, die  ungeduldig  gewordene 
Gläubiger  ihren  Schuldnern  zustell- 
ten oder  an  öffentlichen  Plätzen  an- 
schlugen. Sic  erklärten  den  Dar- 
festeUten  als  ehrlos.  Beliebt  waren : 
längen,  Eädem,  Stäupen,  Pranger- 
stehen, Esels-  und  Sauritt  u.  s.  w., 
überhaupt  Darstellung  derjenigen 
Strafmethoden,  die  gegen  Öffentliche 
Vergehen  thatsächlicli  ausgeführt  zu 
werden  pflegten. 

Schapel^  siehe  Kopfhedechtmg. 

Schttrpe.  Sie  ist  ein  breitge- 
sticktes Band,   das  vom  13.  Jahr- 


hundert an  von  den  Bittem  als 
Standesabzeichen  getragen  wurde 
und  zwar  um  den  Leib  gebunden 
oder  über  die  rechte  Schlüter  nach 
der  linken  Hüfte. 

Seharwaeht  nannte  man  im 
Kriegsdienst  die  patroullierendi» 
Wacht.  Der  Name  hat  sich  auf 
die  kleinen  Wachttürmchen  an  den 
Ecken  der  Wälle  übertragen  und 
lebt  heute  noch  mancherorts  im 
Munde  des  Volkes  fort  indem  ausser- 
ordentlichen Nachtwachedienst  zur 
Beaufsichtigung  und  Unterstütziuig 
der  Nachtwächter  bei  erhöhterFeuers- 
gefahr,  z.  B.  bei  starkem  Föhn  in 
den  Bergthälem  der  Alpen. 

Schaube^  siehe  Mantel  und 
Tracht, 

Schenk,  siehe  Hofämter, 
Schere.     Die     Schere     kommt 
annähernd   in   ihrer  jetzigen  Form 
schon    auf  Bildern    des    10.   Jahr- 
hunderts vor,  am  häufigsten  hat  sie 
aber   durch    das  ganze  Mittelalter 
die  Form  unserer  Schafscheren. 
Schiffahrt,  siehe  Seewesen, 
Sehlid.    Unter  den  Schutzwaffen 
der  Germanen  ist  die  am  allermeisten 
verbreitete   und    älteste   unzweifel 
haft    der    Schild    (ahd.    skiU^  as 
sdldy  got.  skildus,  nord.  skyla,  angel 
scildan).    Die    Schilde   der  germa 
I  nischen    Völker,    wie    sie    in    De 
'  Schreibungen      und     Originaldenk- 
mälem  erhalten  sind,  zerfiQlen  schon 
in  den  ältesten  Zelten  in  zwei  ganz 
von    einander    verschiedene  Arten, 
in  die  wandartigen  und  mit  grellen 
Farben  bemalten  Gestelle   und  die 
bronzenen  Kundschilde.    Die  erste- 
ren  waren  starke  Holzrahmen,  aus- 

fefüUt  mit  festem  Flechtwerk,  auf 
er  Bückseite  mit  einer  Handhabe 
versehen  und  sonstiger  Vorrichtung 
zur  Befestigung  am  Unken  Vorder- 
arm. Diese  Schilde  waren  von 
mächtigem  Umfange  und  wahr- 
scheinlich mit  Tierhäuten  über- 
zogen. Auf  ihnen  schiffte  man  so- 
'  gar  über  Ströme.  Die  Bronze- 
I  Schilde  waren  kleiner,    meist  rund 
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oder  oval,  nach  aussen  etwas  aus- 
gebaucht und  geschmückt,  mit  einer 
Spitze  auf  der  Mitte;  auf  der  Innen- 
seite ist  wieder  das  nötige  Biemen- 
werk  für  Hand  und  Arm.  Statt 
der  Spitze  kommt  nicht  selten  auch 
eine  Höhlung  in  der  Mitte  vor,  die 
nach  aussen  ak  Buckel  hervortritt, 
innen  aber  für  die  Hand  Baum 
lässt  und  mit  der  Handhabe  über- 
spannt ist.  Bingsherum  geht  ein 
starker  Bronzereif.  Dergleichen 
Schilde  finden  sich  vornehmlich  bei 
den  nordischen  Völkern,  was  in  dem 
Metallreichtum  ihres  Landes  seine 
Erkläi'ung  findet.  Aber  auch  von 
dem  trefflichen  Schutz  der  Gestelle 
weiss  Cäsars  Bericht  über  die 
Schlacht  gegen  Ariovist  zu  melden. 
Hier  deckte  sich  die  Masse  mit  6 
Fuss  hohen,  vier  Fuss breiten  Schilden 
derart,  dass  die  vordem  Glieder 
den  Schild  vor  sich,  die  innere  Masse 
di^egen  denselben  über  sich  hielt, 
ds^er  die  römischen  Pfeilschützen 
ihnen  nichts  anhaben  konnten,  bis 
die  kühnsten  auf  das  Schilddach 
sprangen  und  es  durchbrachen.  Da 
solche  Schilde  ausserordentlich 
schwer  zu  führen  waren,  kamen 
allmählich  kleinere  in  Gebrauch  von 
drei  bis  vier  Fuss  Höhe  und  1  Vjl""^ 
Fuss  Breite,  die  entweder  aus  Wur- 
zeln geflochten  und  mit  Leder  über- 
spannt, oder  aus  Brettern  geschnitten 
waren;  am  liebsten  scheint  man 
das  weiche  und  leichte  Lindenholz 
dafür  verwendet  zu  haben,  wes- 
wegen der  Schild  auch  geradezu 
Linde  genannt  wird  (Hildebrands- 
lied). Die  Schilde  waren  bemalt, 
daher  schütaere,  schilteraere^  Schild- 
maler, Schildmacher.  Wahrschein- 
lich gab  es  bereits  Stammesfarben; 
wenigstens  erwähnt  Tacitus  von  dem 
Stamme  der  Arier  ausdrücklich, 
dass  er  an  seinen  schwarzen  Schilden 
kenntlich  gewesen  sei.  Die  alt- 
friesischen Gesetze  sprechen  von 
braunen  Schilden  als  den  eigenen 
und  von  roten  sächsischen.  Die 
üränkischen  Schildebeschreibt  ApoUi- 
Rullexleon  der  daatachen  Altort&mer. 


narius  im  5.  Jahrhundert  als  in  der 
Mitte  goldgelb,  nach  dem  Bande 
zu  weiss  bemalt.  Im  Norden  galt  der 
rote  Schild  als  Zeichen  des  Krieges, 
der  weisse  als  ein  solches  des  Friedens. 
Eiserne  Schildbuckel  hatten  nur 
die   Schilde    der  Vornehmen.    Die 

frösste  Zahl  derselben  hat  sich  in 
en  Gräbern  des  Bheinlandes  ge- 
I  funden.  Die  Buckel  (wmho)^  auch 
!  Nabel  genannt,  waren  mit  starken 
eisernen  Nägeln  und  Spangen  an 
den  Schild  befestigt.  Der  Schild- 
beschlag reicher  Edler  und  Fürsten 
war  vergoldet  und  oft  mit  Edel- 
steinen besetzt.  Diese  hatten  zu- 
dem ihre  Schildträger,  da  sie  für 
den  Notfall  mehrere  Schilde  mit 
sich  führten. 

Im  11.  und  12.  Jahrhundert 
herrscht  der  mandelförmige,  nabel- 
lose Hochschild  vor,  der  an  der 
„SchildfesseP*  über  den  Schultern 
ning  und  den  der  Krieger,  wenn 
er  ihn  nicht  brauchte,  auf  dem 
Bücken  trug.  Genabelte  Bund- 
schilde trifft  man  nur  bei  leichtge- 
rüsteten Fusskämpfem.  Während 
des  12.  Jahrhunderts  nimmt  bei 
fast  allen  europäischen  Völkern  die 
Grösse  des  Scnildes  allmählich  ab. 
In  Frankreich  ffeht  man  sogar  zu 
den  kleinen  Oval-  und  Kreisschilden 
über,  während  in  Spanien  der 
spitze  Langschild  seine  höchste 
Entwicklung  erreicht.  Der  kleine 
Dreispitz  in  Frankreich  und  der 
ebenfalls  dreieckige  rheinische  Schild 
wurde  an  einem  Hän^ebande  an 
dem  Hals  getragen,  damit  der  Beiter 
die  linke  Hand  für  den  Zügel  des 
Pferdes  oder  für  das  zweihänd^e 
Schwert  frei  habe»  was  bei  der 
verbesserten  Maschenrüstung^  die 
sich  bereits  über  den  ganzen  Körper 
ausdehnte,  wohl  ohne  zu  grosse 
Gefahr  gewagt  werden  durfte. 

In  der  Itegel  bildet  eine  Holz- 
tafel den  Kern  des  Schildes.  Der 
Oberzug  besteht  beim  gemeinen  aus 
leimgetränkterLeinsrand,  beischönen 
Exemplaren  aus  Leder  oder  Perga- 
57 
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ment ;  auf  ersteren  wurde  das  Wappen- 
bild gemalt,  auf  letzteren  ausge- 
schnitten, oder  in  kostbarem  ausge- 
schnitztem Pelzwerk  aufj^enagelt. 
Aus  Metall  wurden  die  Schilde  bei 
der  Verbesserung  der  übrigen  Aus- 
rüstung und  trotz  derselben  immer 
weniger  gemacht,  da  sie  nicht  so 
schwer  sein  durften.  Die  Dichter 
berichten  daher  viel,  dass  Schilde 
in  Splittern  den  Kampi^latz  deckten, 
oder  dass  die  Lanzen  in  denselben 
stecken  blieben,  bis  der  Schild  für 
den  Arm  zu  schwer  geworden. 

Die  Armbrustschätzen  bedienten 
sich  in  der  Folgezeit  mit  Vorliebe 
des  Setzschildes,  der  Sturmwand, 
eines  grossen,  gerundeten  oder  nach 
der  Witte  in  eine  senkrechte  Kante 
verlaufenen  Gerätes,  das  unten  in 
einer  geraden  Linie  abgeschnitten 
und  mit  schwachen  Spitzen  versehen 
war,  die  sich  leicht  in  deu  Boden 
stecken  liessen,  so  dass  der  Schild 
auf  demselben  feststand.  Der  Schütze 
trug  den  Schild  auf  dem  Rücken 
an  Ort  und  Stelle  und  benutzte  ihn 
während  des  Kampfes  als  Schutz- 
wall, indem  er  hinter  demselben 
semen  Bogen  spannte,  was  wenig- 
stens eine  Minute  Zeit  und  seine 
ganze  Aufmerksamkeit  erfDrderte. 

Der  ritterliche  Schild  CecuJ  des 
14.  Jahrhunderts  ist  ziemlich  klein, 
zumal  in  Frankreich.  Im  allge- 
meinen ist  er  dreieckig,  im  obem 
Rand  bald  geschweift,  l)ald  gerad- 
linig, auch  verschieden  in  der  Stärke 
seiner  Ausbiegung  auf  der  Trutz- 
seite. Schilde,  welche  von  der  drei- 
eckigen Grestalt  abweichen,  werden 
jetzt  Tartschen  (taraes)  genannt, 
welches  Wort  von  dfen  einen  aus 
dem  arabischen  tarcha  oder  dardy 
hergeleitet  wird,  als  wäre  dasselbe 
zur  Zeit  der  Kreuzzüge  entstanden ; 
Diez  aber  weist  nach,  dass  Tartsche 
deutschen  Ursprungs  ist  und  Schutz- 
wehr  heisst  (angels.  tarqe^  altn. 
targa^  ahd.  xargd).  Solche l'artschen 
haben  oben  rechts  häufig  einen 
Ausschnitt,  um  die  eingelegte  Lanze 


durchzulassen.  Innen  waren  sie 
meist  gepolstert  und  mit  Schild- 
fesselversehen. Favese,  franz.  pavois, 
pavart;  itaL  parete,  palvese^  nennt 
man  die  Tartsche  des  Fussvolkes 
im  Unterschied  zur  Renntartsche. 
Erstere  ist  ein  ^sser  Schild  von 
ovaler  oder  recnteckiger  Gestalt, 
insbesondere     von     Bogenschützen 

febraucht  seit  Ende  des  13.  Jafar- 
underts.  Diese  Schutzwaffe  ist 
meist  1  m  hoch  und  0,49—0,60  m 
breit.  In  der  Mitte  hat  sie  eine 
tiefe  Rinne,  welche  nach  aussen 
als  Rippe  erscheint  und  dem  Schild 
nicht  nur  eine    grössere  Festidceit 

S'bt,  sondern  es  auch  ermöglicht 
n  an  einen  in  den  Boden  getrie- 
benen Pfahl  anzulehnen.  Das  In- 
strument gleicht  in  der  Art  seines 
Gebrauches  der  schwerenSetztartsche 
(Setzschild). 

Seit  der  Mitte  des  15.  Jahrhun- 
derts hört  der  Schild  auf,  den 
Rittern  im  Gefechte  zu  dienen  und 
erhält  sich  nur  noch  auf  dem  Tur- 
nierplatze; denn  seit  die  Platten- 
rüstunff  fär  den  Fcldgebrauch  (so  sehr 
vervol&ommnet  durch  Schulterstück 
und  doppelten  Brustpanzer)  aufge- 
kommen war,  gewährte  sie  mehr 
Schutz,  als  der  leichte  Schild,  und  war 
dieser  somit  mehr  hinderlich  als  för- 
derlich. Als  ausgezeichnetste  Werk- 
stätten zur  Herstelltung  dieser 
Schutzwaffen  galten  die  zu  Wien, 
Nürnberg,  Genf,  Paris  und  Ronen. 

Der  heutige  Sprachgebrauch 
weist  mehrfach  darauf  hin,  dass 
der  Schild  auch  seine  symbolische 
Bedeutung  hatte.  „Schildes- Amt^ 
ist  so  viel  als  Ritterwürde,  „Schil- 
des-Amt  haben*^  heisst  Ritter  sein. 
Schon  bei  den  alten  Germanen 
machte  nach  Tacitus  der  Schild 
den  heranwachsenden  Ejiaben  wehr- 
haft. Schild  und  Speer  waren  die 
Begleiter  des  Mannes  in  die  Volks- 
una  Gerichtsversammlungen.  Die 
Zahl  der  streitbaren  Männer  warde 
wie  nach  Rossen ,  Helmen  und 
Speeren,    so    auch    nach   Schilden 


Schildbürger.  —  Schmucksachen. 


bestimmt.  Der  Schild  war  der 
Uauptträger  des  fürstlichen  oder 
ritterlichen  Wappens  und  gewann 
in  dem  ganzen  Kitterwesen,  beson- 
ders in  der  Heraldik,  die  weitgrei- 
fendste  Bödeutuns.  „Den  Schild 
yerunehrt  zu  haben"  ist  der  schimpf- 
lichste Vorwurf,  der  einen  Mann 
treffen  kann.  Das  Gresetz  bestraft 
diesen  Schimpf,  wenn  er  ein  un- 
verdienter ist,  mit  den  härtesten 
Strafen.  Die  grossen  Schilde  dien- 
ten nach  beendetem  Kampf  zum 
Heben  und  Tragen  der  kostba- 
ren Beute  sowohl  als  der  Toten. 
Der  neue  König  (der  gewählte 
sowohl  wie  der  erbliche),  wurde 
auf  einem  Schilde  dreimal  im 
Kreise  des  versammelten  Volkes 
herumgetragen,  dass  Jedermann  ihn 
sehen  Könne.  Die  Ripuarier  gaben 
ihre  Zustimmung  zu  den  Vorschlä- 
gen Clodovechs  durch  Zusammen- 
schlagen ihrer  Schilde  zu  erkennen 
und  übertrugen  ihm  die  Herrschaft 
bei  seiner  Röni^^swahl  durch  Er- 
hebung auf  den  Schild.  Nach  Jahns, 
Geschichte  des  Kriegswesens  und 
San-Marte,  Waffenkunde. 

Schildbttrger  heisst  das  be- 
kannte, aus  Stichelschwänken  über 
Städte  und  Städtchen  zusammen- 
gestellte Volksbuch  eines  unbekann- 
ten Verfassers;  die  erste  Ausgabe 
führt  den  Titel:  Die  Schildbürger. 
Wunderseltzame  Abendtheurliene, 
unerhörte,  und  bisher  unbeschrie- 
bene Geschichten  und  Thaten  der 
obgemelten  Schildbürger  in  Misno- 

f»otamia  hinder  Utopia  gelegen, 
tzund  also  frisch  zusammengetragen 
und  auss  Utopischer  und  ftothwel- 
scher  in  Deutsche  Sprach  gesetzt. 
Durch  M.  Aleph,  Beth,  Gimel.  Mis- 
nopotamial598.  Ein  anderer  Name 
ist:  Das  Lalenhuch,  gedruckt  zu 
Laienburg.  Vgl.  den  Artikel  Nar- 
rentum. 

SchirniTOgt.  siehe  Vogt. 
Schlaraifeiilaiid,    Mhd.  Sluder- 
äffe,    sluraffe,    ist  zusammengesetzt 
aus   slüdery   JPaulenzer,    träges  Ge- 


schöpf, und  äffe  als  Bezeichnung 
für  den  Narren,  siehe  den  Artikel 
Narrentum.  Der  Name  Schlauraffe 
ist  im  15.  Jahrhundert  ein  gewöhn- 
liches Schimpfwort;  Sebastian  Brant 
schildert  im  108.  Kapitel  des  Narren- 
schiffes das  Sehluraffenschiff,  Das 
ohne  Zweifel  durcn  Brant  beein- 
flttsste  Gedicht  Hans  Sachsens 
stammt  aus  dem  Jahr  1530;  seitdem 
ist  der  Schwank  noeh  öfters  in 
Prosa  und  Versen  behandelt  wor- 
den. Vgl.  ZarficJce,  Brants  Narren- 
schiff.    S.  455  ff. 

Sehleier,  siehe  Kopß>edeckung, 
Sehlender.  Die  Schleuder  ist 
als  Kriegshandwerkzeug  schon  aus 
Davids  Zeit  bekannt  und  ohne 
Zweifel  von  ältesten  Zeiten  her  viel 
gebraucht  worden.  Die  Dichter 
erzählen  uns  aber  wenig  von  ihr, 
da  sie  nur  eine  Waffe  des  gemeinen 
Kri^s Volkes  ist  und  als  Handwaffe 
an  Bedeutung  verliert,  sobald  die 
Bepanzerung  des  Mannes  fester 
wird.  Die  Schleuder  bestand 
aus  einem  Strick  mit  Riemen, 
dessen  Ende  den  zu  werfenden 
Stein  in  einer  Schlinge  fasste.  War 
der   Riemen    an    einem  Stabe   be- 

I  festigt,  so  entstand  die  Stabschlinge, 
stapaslinga  im  Gegensatz  zur  slinga, 
funda,  fundibula.  Die  Schleuderer 
hiessen  slingaere.  Die  Tragweite 
erstreckte  sich  auf  800— 350 Schritte; 
auf  die  Entfernung  von  100—150 
Schritte  war  die  Wirkung  eine  mör- 
derische, namentlich  als  in  der 
Folgezeit  auch  platzende  Granaten  * 
geworfen  wurden. 

Sehmueksaehen.  Dass  die  Ver- 
arbeitung des  Metalls  bei  den  Ger- 

I  manen,  denen  sonst  Handarbeit  als 
eines  freien  Mannes  unwürdig  vor- 

I  kam,  in  hohem  Ansehen  stand,  be- 

!  zeus;t  der  Umstand,  dass  manche 
Halbgottheiten  unter  der  Gestalt 
von  Schmieden  gedacht  wurden,  so 
Wieland  und  die  Zwerge.  Die  erste 
Ehre  der  Schmiedekunst  betraf  zwar 
das  Schwert  und  den  Pflug,  daneben 
aber  auch  mannigfachen  Schmuck^ 
57* 


900 


Schnabelschohe.  —  Scholastik. 


wie  denu  Wieland  dem  König  Neit- 
hart  Schwerter  und   Bauge,  Brust- 


Kranz   benennt, 
sehe  Frauen,  2. 


Weinkoldy  deut- 
Aufl.  II.  S.  298  ff. 


Spangen  und  Ringe  sehmieden  muss.  Vel.  Schultz,  Höfisches  Leben,  Bd.  I. 

Die    erste    Stelle    unter    dem   6e-  Aoschnitt  III. 

Bchmeide    nehmen   die   Barige   ein,  Behnabelsehnhe,  siehe  Fussbe- 

dann    die    Finger-    und    Armringe  kleidung. 

(siehe  den  Artikel  Sing),  HaUringe  Scholastik ,     von    sckolcuHcm, 

und    anderer   Halsschmuck,    Stein-  d.  h.  Lehrer  an  einer  Kloster-  oder 

chen,    Thonkügelchen,    Beinstück-  Stiftsschule,  heisst  die  ausgebildete 


eben,  Muschelschalscheiden,  Zähne 
und  Glasflussperlen,  die  auf  Fäden 
gereiht    sind;    auch  Bernstein  wird 


theologische  Wissenschaft  des  Mit- 
telalters. Die  karolingische  Periode, 
welcher     eine     innere    notwendige 


dazu    verwandt.     In    Skandinavien   Trennung  und  Unvereinbarkeit  des 


werden  echte  oder  nachgemachte 
byzantinische.  Medaillen  und  Gold- 
münzen'mit  Öhren  am  Halse  getra- 
fen.  Halbmondförmiges  Geschmeide 
ommt  aus  Gold,  Silber  und  Bronze 
vor.  Ketten  sind  in  früherer  Zeit 
selten,  erst  im  späteren  Mittelalter 
sind  zierliche  Halskettchen  beliebt. 
Der  Anhang  am  Halsband  erweitert 


natürlichen  Lebens  und  der  Reli- 
gion noch  fremd  war,  begnügte 
sich  in  ihren  theologischen  Arbeiten 
an  der  Reproduktion  des  von  den 
Kirchenvätern  her  überlieferten 
theologischen  Materials.  Erst  im 
11.  Jahrhundert,  als  sich  der  innere 
Kern  des  Mittelalters  zu  seinen  cha- 
rakteristischen Formen  entwickelte'. 


sich  zum  Jffrustgeschmeide,  das  sehr  i  wozu  namentlich  die  gänzliche  Tren- 
mannigfache  Formen  aufweist,  die  j  nung  des  natürlichen  und  des  reü- 
Gewandnadeln  oder  Fibeln,  Rüsche,.;  giösen  Lebens  gehörte,  entwickelte 
Broschen,  mhd.  hratsche  oder  brSlse,  sich  die  bloss  dem  Mittelalter  eigene 
aus  franz.  brache,  fü/rtpan-,  es  sind!  scholastische  Arbeit:  sie  hängt  zu- 
entweder  dem  Dom  nachgebildete ;  sammen  mit  den  Klosterrefonna- 
Nadeln  mit  Widerhaken,  oder  Sicher-  tionen  und  den  Neugrttndungen  der 
heitsnadeln  mit  Bügeln,  diese  letz-  Cistercienser-,  Cluniacenser-  und 
teren  oft  als  rohes,  phantastisches  |  Bettelorden  und  mit  der  Ausbildaug 
Tierbild  behandelt;  seltener  ist  die  der  höfischen  Bildung,  insofern  als 
Schild-  oder  ovale  Schalenform,  die  gänzliche  Trennune  der  ritter- 
Statt  der  Nadeln  kommen  auch  |  liehen  Bildung  und  Bildongsbedurf- 
Scheibenfibeln  vor,  die  aus  einer '  nisse  von  derienigen  der  Kirche 
runden  metallenen  Platte  mit  hin-  diese  letztere  dem  natürlichen  Le- 
ten  befestigtem  Dom  bestehen.  In  |  ben  entfremden  half  und  sie  einem 
der  höfischen  Zeit  steckte  das  für- '  einseitigen  Bücher-  und  Verstan- 
9pan  am  Hemd  oder  am  Rock,  als  1  desleben  überantwortete,  das  jedoch 
Scheibe  oder  Vierblatt  oder  Rosette,  I  so   wenig   als  sein  Gegenpart,  das 


Raute  und  Schildform  gebildet. 
Andere  Schmucksachen  sind  Ohr- 
ringe. Zum  Haarschmuck  gehört 
der  Ksimm  (siehe  den  bes.  Artikel), 
Haarnadeln  aus  Gold,  Silber  und 
Frz.    Zur    Festhaltung    der   Schei- 


Rittertum,  romantischer  2fige  ent- 
behrte. Die  Thatsache,  dass  die 
ganze  europäische  Welt,  sofern  sie 
sich  überhaupt  um  höhere  wissen- 
schaftliche Bildung  bemühte,  der 
Scholastik  angehört  und  dass  wirk- 


telung  und  des  Haares,  auf  welche .  lieh  originelle  Meister  in  ihr  auf- 
die  höfische  Mode  viel  gab,  wurde  1  traten,  lässt  erkennen,  dass  sie  eine 
ein  Stimstreifen  um  die  Haare  ge- 1  notwendige  Frudit  der  europäischen 
legt,  mhd.  undirbant,  scregiblant,  \  mittelalterlichen  Entwickelang  g^ 
scneitelbant,  hdrbant,  oft  aucn  scha-  i  wesen  sein  muss;  sie  war  die  letzte 
pel,    womit   man    sonst   auch   den  I  Fmcht;    ihr    namentlich    galt   der 


Schöpfung. 
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Kampf  der  hamanistischen  Denk- 
art, mit  der  das  Mittelalter  aufhört 
und  eine  neue  Zeit  heranbricht.  Zu 
unterscheiden  ist  äbriffens  von  vorn- 
herein die  Scholastik  im  engeren 
Sinne  und  die  scholastische  Methode 
des  Mittelalters,  die  sich  nicht  allein 
auf  Theologie  und  Philosophie,  son- 
dern auf  das  ganze  Grebiet  der 
Wissenschaften  erstreckte;  in  Hu- 
manistenkreisen pflegte  man  die 
Schuollerer  von  Paris  und  die  Ju- 
risten von  Bononi  (Bologna)  als 
eine  gemeine  Erscheinung  anzu- 
sehen. Man  unterscheidet  drei 
Perioden  der  Scholastik.  In  der 
ersten  Periode  begnügten  sich  die 
Theologen  mit  einer  bloss  dialek- 
tischen Bearbeitung  des  augusti- 
nisch-kirchlichen  Lenrbegriffes.  An- 
selm  von  Canterhury,  gest.  1109, 
suchte  vor  allem  doch  den  Glauben 
von  allen  philosophischen  Unter- 
suchungen ungeföhrdet  zu  bewahren, 
und  ab  EoscellinuSy  Kanonikus  zu 
Compiegne,  durch  kühne  Behaup- 
tungen über  die  Trinitätslehre  den- 
selben zu  bedrohen  schien,  bekämpfte 
ihn  AnselmuB  und  nötigte  ihn  zum 
Widerrufe.  Die  mit  diesem  Streite 
verwickelt«  philosophische  Streit- 
frage über  die  Bedeutung  der  Uni- 
versalien gab  den  Parteinamen  der 
Realisten  und  Nominalisten  ihren 
Ursprung;  der  ^ominalismus  er- 
klärte die  allgemeinen  Begriffe  für 
blosse  Abstraktionen  des  Verstandes 
aus  den  gegebenen  Gegenständen; 
der  Realismus  erklärte  die  allge- 
meinen Begriffe  für  das  Ursprüng- 
liche im  göttlichen  und  menschlichen 
Geiste.  Seit  dem  Anfanee  des  13. 
Jahrhunderts  wurde  Paris  der 
Hauptsitz  der  scholastischen  Theo- 
logie; während  nämlich  bis  dahin 
in  den  Schulen  nur  das  Trivium  I 
und  das  Qjuadrivium  gelehrt  waren, ' 
traten  jetzt  hier  zuerst  Lehrer  ftlr , 
die  Philosophie  und  Theologie  auf. , 
Nächst  Paris  erhielt  Oxford  für  die  \ 
scholastische  Theolope  am  meisten  i 
Bedeutung.    In  Paris  hatte   zuerst ' 


Abälardy  gest.  1108,  das  meiste 
Ansehen';  gegen  ihn  traten  Bern- 
hard von  Clairvaux  und  Norbert 
auf,  welche  jede  Abweichung  von 
der  überlieferten  Auf&ssungsweise 
missbilligten  und  Abälard  eine  Ver- 
urteilung durch  den  Papst  zuzogen. 
Seitdem  fingen  die  Theologen  an, 
ihre  dialektischen  Erörterungen  durch 
Authentizitäten  der  heiligen  Schrift 
und  der  Väter  zu  sichern;  dies 
that  namentlich  der  Jahrhunderte 
hindurch  gelesene  Magister  senten- 
tiarwm  Petrus  Lombardus. 

Die  zweite  Periode  der  Scholastik 
wird  dadurch  eingeleitet,  dass  man 
auf  den  maurischen  Schulen  in 
Spanien  die  Schriften  des  Aristoteles 
kennen  lernte.  Aus  dem  Arabischen , 
bald  darauf  auch  aus  der  griechi- 
schen Ursprache  wurden  jene  nun 
für  das  Abendland  ins  Lateinische 
übersetzt  und  namentlich  von  den 
Dominikanern  und  Franziskanern 
zur  Erweisung  der  christlichen  Wahr- 
heiten benutzt.  In  diese  Periode 
gehören  der  Franziskaner  Alexander 
von  Haies,  Doctor  in^efragabilis, 
gest.  1245;  der  Dominikaner  ^^«r^M« 
Magnus,  ^est.  1280;  und  dessen 
Schüler  Thomas  von  Aquinof  Doctor 
angelicus,  gest.  1274.  Im  Gegensatz 
zu  diesem  hob  der  Franziskaner 
Bonaventura^  Doctor  seraphicus,  gest. 
1274,  die  Mystik  wieder  hervor;  dem- 
selben Orden  gehört  der  Doctor  suh- 
tilis  Johannes  Uuns  Scotus  an,  gest. 
1808,  den  die  Franziskaner  dem 
Thomas  gegenüberzustellen  pflegten 
Die  Polemik  der  beiden  Orden  und 
ihrer  theologischen  Vertreter,  der 
Thomiaten  und  Scotisten,  füllt  die 
dritte  Periode  der  Scholastik,  die 
sich  nun  in  unfruchtbarer  Polemik 
über  das  Mass  der  Freiheit,  der 
Genuffthuuuff  Christi  und  über  die 
unbefleckte  Empfängnis  Maria  ge- 
fielen. Als  der  Humanismus  auf- 
trat, war  die  Scholastik  schon  am 
Untergehen. 

SebSpfimg  der  Welt.  Die  älteste 
Kirche  hatte  den  Sonntag  neben  der 
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Feier  der  Auferstehung  dem  Ge- 1  Chartres.  Ausserdem  sind  die  eia- 
dächtnis  der  Weltschöpfung  eeweiht;  «c/?i<?/i  Tagewerke  vielfach  zor  Dar- 
der  Schöpfung  galten  auch  z^vei,  Stellung  eelangt.  Pt^er,  MythoL  und 
Gregor  d.  Gr.  zugeschriebene,  für  Symbolik  der  christlichen  Kunst,  I, 
die  ^nntagsfeier  bestimmte  Hymnen,  i  In.  2,  S.  172  ff.  Ders.  EyangeL 
Frimo  dierum  omnium  und  Lucis  Kalender  f.  1854.  S.  15  ff. 
Creator  optime.  So  wurde  auch  von  Ungefähr  zur  gleichen  Zeit  mit 
altersher  die  jährliche  Auf erstehungs- ,  den  Bildern  der  Weltschöpfung  er- 
feier  durch  das  Gedächtnis  der  scheint  die  erste  poetische  Darstel- 
Weltschöpfung  und  durch  die  kirch-  lung  der  Schöpfung  unter  den  in 
liehe  Verlesung  und  Auslegung  des  Reimprosa  verfassten  sog.  Reden 
biblischen  Schöpfungsbericntes  ein- ,  des  11.  Jahrhunderts,  welche,  reli- 

§eleitet.  Dan:it  hängt  zusammen,  giösen  Inhalts  und  von  altertöm- 
ass  die  alte  Kirche  die  Mensch- ,  Heber  Form,  den  weltlich  höfischen 
werdung  Christi  auf  den  25.  März '  Dichtungen  des  12.  und  13.  Jahr- 
verlegte, den  Tag  des  Frühlings-  huuderts  vorangehen, 
anfanges  nach  dem  Julianischen .  Sehreibkanst  nnd  Schrift.  I. 
Kalender;  derselbe  Tag,  der  auch  Zubereitung  des  Stoffes.  Über  den 
für  den  Jahrestag j^ehalten  wurde,  Stoff  vergleiche  man  die  Artikel 
an  welchem  die  Welt  angefangen  Pergament  und  Papier.  Die  erste 
habe,  nämlich  das  Licht  geschaffen  Thätigkeit  des  abendländischen 
worden  sei.  —  Die  bildhche  Dar-  Schreioers  bestand  in  der  Instand- 
stellung  des  Schöpfungswerkes  wird  setzung  des  nur  sehr  roh  gearbeiteten 


unterstützt  durch  den  Wortlaut  der 
Schrift,  wonach  Gott  selber  spricht 
und  Himmel  und  Erde  seiner  Hände 
Werk    heisst.     £s    wird    aber   zur 


Pergamentes,  damit  es  überall  die 
Tinte  annehm  e ;  es  wurde  abgeschabt, 
dann  mit  Bimsstein  geglättet,  Risse 
und  Löcher  verklebt  oder  zusammen- 


bildlichen Darstellung  gebracht,  so-  genäht.  Dann  wurde  das  Pergament 
wohl  der  Schopf  er  (und  zwar  ent- :  iiniiert,  wozu  man  ihm  zuerst  mit 
weder  als  sprectiend,  bereitend  oder  |  dem  Zirkel  eine  Anzahl  genau  ab- 
segnend, oaer  als  bei  sich  zu  Rate  gemessener  Stiche  beibraciite.  Das 
fenend  oder  als  ausruhend  vom  |  in  allgemeinstem  Gebrauch  des 
chöpfiingswerk),  als  dssSchöpfungs-  Altertums  stehende Schreibwerkzeug 
werA:  selber.  Im  Abendlande  wurde, !  war  das  Schreibrohr,  calamut;  es 
nicht  vor  dem  9.  Jahrhundert,  zu-  wurde  auch  im  Mittelalter  anee- 
erst  die  Erschaffung  des  Menschen ,  wendet  und  war  aus  Italien  zu  be- 
abgebildet,  seit  dem  10.  Jahrhundert  ziehen;  doch  kommt  seit  dem  5.  Jahr- 
die  übrigen  Schöpfungswerke,  an-  hundert  die  Feder  mehr  und  mehr 
fangs  zum  Zwecke  der  Aus-  auf;  scribmezer  oder  scriptral  heisst 
schmückung  der  heiligen  Schrift  mit  das  Federmesser;  neben  den  echten 
Miniaturen,  seit  dem  12.  Jahrhundert  Federn  kommen  auch  solche  von 
zum  Zwecke  der  Ausschmückung  Metall  vor;  auch  Bleistifte  werden 
von  Kirchengebäuden  und  Gerät-  für  die  Schrift  auf  Tafeln  en»'ähnt 
Schäften  durch  Malerei  und  Bild-  Die  Tinte  ist  in  den  alten  Haud- 
hauerarbeit,  wobei  die  sämtlichen  Schriften  von  vorztiglicherBeschafien- 
sechs  Tagewerke  entweder  zu  ^Wt»  I  heit ;  später,  als  man  seit  dem 
Bilde  vereinigt  vor  dem  Schöpfer  1 13.  Jahrhundert  mehr  schrieb,  wird 
oder  jedes  einzeln  zur  Darstellung  ^  sie  schlechter;  an  Tintenrezepten, 
gelangt  ist,  das  letztere  namentlich  '  wobei  immer  Galläpfel  und  Vitriol 
in  den  Mosaiken  der  Vorhalle  von ;  die  Hauptsache  sind,  mangelt  es  in 
St.  Marco  zu  Venedig  und  in  den  ,  mittelalterlichen  Quellen  nicht;  ge- 
Skulpturen  an   der  Kathedrale  zu  !  wohnlich  wird  Wein  dazu  genommen. 
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Das  TtntenfoM  war  häufig  ein  ein- 
faches Hom,  welches  durch  eine 
Öffnung  des  Schreibpultes  ^steckt 
wurde;  das  Schreibzeuff,  scnripziuc, 
war  häufig  dazu  eingerichtet,  auch 
Rohre  und  Federn  aufzunehmen. 
Bote  Farbe  zur  Hervorhebung  der 
Abschnitte  war  schon  den  alten 
Ägyptern  bekannt;  im  Mittelalter 
war  die  Sitte  allgemein  verbreitet, 
nicht  nur  die  Abschnitte  durch  rote 
Rubriken  hervorzuheben ,  sondern 
oft  auch  jede§  irgend  bedeutendere 
Wort  mit  einem  roten  Strich  zu  be- 
zeichnen; es  giebt  Handschriften, 
wo  die  Daten  rot  geschrieben  sind ; 
oft  der  Text  neben  dem  schwarzen 
Kommentar;  vom  13.  Jahrhundert 
an  sind  rote  und  blaue  Farbe  re^l- 
mässig  für  die  Anfangsbuchstaben 
und  sonstige  Verzierungen  in  Ge- 
brauch. Goldschriß  war  namentlich 
im  byzantinischen  Reiche,  aber  auch 
im  Abendlande  beliebt:  bald  schrieb 
man  ganze  Handschritten  in  Gold, 
bald  nur  die  ersten  Seiten  oder  die 
Überschriften,  den  übrigen  Text 
häufig  in  Silber.  Gern  erhöhte  man 
den  Glanz  des  Goldes  durch  pur- 
purnes Pergament. 

II.  Das  Schreiben.  Der  altger- 
manische Ausdruck  dafür  ist  j^ot. 
vreitcm,  ahd.  rizan,  angels.  vmtany 
engliscn  to  torife,  in  Reissbrett, 
Reissblei,  Riss  erhalten;  es  wurde 
verdrängt  durch  das  lat.  gcribere, 
ahd.  scr(ban.  Der  Schreiber  sitzt 
auf  der  cathedra,  dem  schribstuol; 
das  Brett  desselben  heisst  schrib- 
bret.  Vor  sich  hat  der  Schreiber 
das  exemplar.  Um  die  Zeilen  nicht 
zu  verfemen  oder  mit  dem  Suchen 
die  Zeit  nicht  zu  verlieren,  hatte  der 
Schreiber  die  cavilla,  den  durluog; 
oft  hält  er  vermittelst  eines  ge- 
krümmten,  von  der  linken  Hand 
gehaltenen  Messers,  das  Pergament 
fest.  Sehr  häufig  sind  in  den  Unter- 
schriften der  Schreiber  Bemerkungen 
über  die  grosse  Mühsal  ihrer  Arbeit, 
wobei  der  Vergleich  mit  dem  Er- 
reichen  des  Hafens   am  Ende  der 


Arbeit  namentlich  beliebt  ist.    Oft 
heisst  es: 

Scribere  qui  nescit,  nuUum  putat 
esse  laborem, 

Tres  digiti  scribunttotvm  corptbsque 
laborat. 

Ein   St   Galler   schreibt:    Sicut 
aegroius  desiderai  sanitatem,  ita  de- 
siderai  scriptor  finem   libri.     Der 
Schwäche    der  Augen    wurde   seit 
dem  14.  Jahrhundert  durch  Brillen 
nachgeholfen.    Die  2^i  einer  Ab- 
schrift hing  natürlich  von  der  Ge- 
übtheit des  Schreibers  und  der  Art 
der  Schrift   ab;   Notkers  Psalmen- 
übersetzung  wurde    einmal   in    14 
Tagen  abgeschrieben;  ein  prächtiges 
neues  Testament  von  278  Blättern 
in   gross  Folio  in   sechs  Monaten. 
Die  Kostbarkeit  des  Schreibmaterials 
führte  zu  Abkürzufigen,  deren  Über- 
mass  oft  das  Lesen  sehr  erschwert; 
Johann  von  Tübury  versuchte  im 
12.  Jahrhundert  eine  Zeichenschrift 
zu  erfinden,  mittelst  deren  man  im 
Stande  sein  sollte,  alle  Vorlesungen 
nachzuschreiben   und    sich    so   alle 
Weisheit  anzueignen;  er  kam  aber 
nicht  damit  zu  stände. 
I       HI.  Schreiber.    In  der  römischen 
I  Periode  pflegten  professionelle  Kalli- 
graphen die  Bücher   zu   schreiben, 
j  im  Mittelalter  wurden  die  Mönche 
'  die  eigentlichen  Bücherabschreiber, 
I  welche  mehr  und  mehr  darin  einen 
I  wesentlichen     Teil     ihres    Berufes 
1  fanden.      Schon    Hieronymus    em- 
I  pfiehlt    den     Mönchen:    scribantur 
I  libri;    aber    erst    Cassiodor    führte 
grundsätzlich    in    die   Klöster   die 
mnen  bis  dahin  fremden  gelehrten 
Studien  ein  (siehe  Geschlcntschrei- 
bung);  er  gab  zu  dem  Zwecke  seinen 
Mönchen  emeSammlungvonSchriften 
I  über  Orthographie,  die  er  93 jährig 
zu  ihrem  (^brauen  exzerpierte,  zu- 
gleich Buchbinder  und  Musterbände. 
St.  Benedikts  Regel  setzt  die  Exi- 
stenz  einer  Bibliothek   im  Kloster 
j  voraus,   aus  welcher  jeder   Mönch 
I  Bücher  zum  Studium  erhält.    Eine 
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eigentlich  gelehrte  Thätigkeit  ent- 
wickelt sich  jedoch  erst  in  den 
Klöstern  neubekehrter  Länder,  wo 
auf  den  Mönchen  die  ganze  Last 
der  vorhandenen  Bildung  ruhte,  zu- 
nächst in  Irland  und  England,  wo 
massenhaft  und  sehr  schön  se- 
schrieben  wird.  Aber  auch  die 
Schottenmönche  teilten  vielfach  die 
barbarische  Verwilderung  der  Zeit, 
und  erst  Karl  der  Grosse  brachte 
eine  bleibende  Besserung  zu  weg; 
seit  jener  Zeit  fehlte  es  in  keinem 

tut  eingerichteten  Kloster  an  einer 
chreibstube,  Scriplorium;  immer 
wenn  ein  Kloster  einen  neuen  Auf- 
schwang nimmt,  erkennt  man  diesen 
auch  aus  den  Arbeiten  seiner 
Schreiber;  das  ist.  auch  noch  bei 
den  Cluniacensern  und  den  Kar- 
thäusem  der  Fall;  auch  Nonnen 
übten  die  Kunst,  dajfegen  war  sie 
in  einigen  alten  Benediktinerklöstem 
im  13.  Jahrhundert  so  gut  wie  aus- 

festorben,  so  in  St.  Gallen  und  Mur- 
ach. Die  Bettelorden  verlegten 
sich  mehr  auf  Abschriften  inrer 
eigenen  Kompilationen  und  schola- 
stischer Schriften  als  auf  die  Ver- 
vielfältigung älterer  Werke.  Manche 
vorher  verfallenen  Benediktiner- 
klöster erlebten  um  die  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts  einen  neuen  Auf- 
schwung der  gelehrten  Studien.  Die 
Brüder  vom  gemeinsamen  Lehen 
machten  aus  dem  Abschreiben  ein 
Gewerbe,  unterschieden  sich  aber 
von  den  Lohnschreibern  durch  ihre 

durch  ihre  Bestrebungen  für  Unter- 
richt, Gelehrsamkeit  und  Erbauung. 
Eine  weitere  Schreiberklasse  des 
Mittelalters  sind  die  Kanzleiheamten. 
Aus  Italien,  wo  sie  sich  aus  der 
alten  Zeit  erhalten  hatten,  verbreitete 
sich  der  Stand  der  weltlichen  Notare 
nach  dem  13.  Jahrhundert  auch  in 
andere  Länder.  Zwar  hatten  die 
Merovinger  noch  weltliche  Kanzlei- 
beamte gehabt;  aber  unter  den 
Karolingern  fielen  Kapelle  und 
Kanzlei  zusammen,  und  viele  Jahr- 


hunderte hindurch  wurden  seitdem 
ausserhalb  Italiens  alle  Urkunden 
von  Geistlichen  geschrieben;  ganz 
besonders  war  aach  alle  Korrespon- 
denz in  geistlichen  Händen.  Jeder 
Mann  von  einiger  Bedeutung  musste 
seinen  c^^ou^^^a/f^haben,  der  seine 
Briefe  las  und  schrieb ;  es  war  dies 
für  die  Kleriker  zugleich  der  Weg 
zu  Ansehen  and  Ehre;  die  Vorsteher 
der  königlichen  Kanzlei  (siehe  den 
Artikel  Kapelle)  wurden  Bischöfe, 
den  übrigen  fielen  geringere  Pfründen 
zu.  Die  Anleitung  zum  Brief- 
schreiben bildete  deshalb  seit  alter 
Zeit  einen  wichtigen  Teil  des  Unter- 
richts, man  nannte  es  dictare,  einen 
hrief  dihten, 

Lohnschreiher  gab  es  in  Italien 
ebenfalls  seit  alter  Zeit,  sie  erhielten 
sich  hier  durch  das  ganze  Mittel- 
alter und  wurden  später  von  den 
Universitäten  als  Zugehörige  unter 
ihre  Jurisdiktion  und  ihren  Schutz 
aufgenommen.  ImfränkischenReiche 
gab  es  ohne  Zweifel  viele  Greistiiche, 
welche  als  Lohnschreiber  ihren 
Lebensunterhalt  fanden,  doch  werden 
sie  selten  erwähnt.  Auch  schrieben 
wohl  Mönche  für  einen  auswärtigen 
Besteller  um  Lohn  ab,  während  sie 
natürlich  för  die  eigene  Bibliothek 
umsonst  schrieben.  Rechtshand- 
schriften wurden  auf  deutschem 
Boden  früh  von  Laien  abgeschrieben ; 
vom  13.  Jahrhundert  an  werden 
eigentliche  gewerbsmässige  Schreiber 
aus  dem  Laienstande  häufiger  und 
übertrefien  an  Zahl  die  geistlidien; 
sie  heissen  cathedral^  oder  säui- 
sch nher.  Auch  Frauen  kennt  man, 
die  um  Lohn  abschreiben,  und  Schul- 
meister; Graf  Hugo  von  Montfort 
(gest.  1423)  liess  seine  Minnelieder 
ourch  seinen  Knappen  niederschrei- 
ben und  mit  Weisen  versehen. 
Bürgerliche  Schreiber  beschäftigten 
sich  vorzüglich  mit  Büchern  in  den 
Volkssprachen;  kirchliche  und  ge- 
lehrte Bücher  fielen  noch  immer 
vorzugsweise  der  Geistlichkeit  und 
dem    entstehenden    (^^lehrtenst^nd 
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zu.  Die  erste  gedruckte  Schreibe- 
kunst  verfasste  der  Nürnberger 
Anton  I^eudorffer. 

IV.  Entwiclclung  der  Schrift.  Die 
Hauptgattungen  der  lateinischen 
Schnft  sind: 

1.  Kapitalschrift  heisst  die  Ma- 

i'uskelschrift  in  den  voUen  schönen 
formen  des  lateinischen  Alphabetes, 
wo  jeder  Zuff,  sei  er  geradlinig  oder 
rund,  wesenüich  ist.  In  ^nzen  Hand- 
schriften erscheint  die  sonst  der 
romischen  Bildung  angehörige  Schrift 
bis  ins  6.  Jahrhundert;  später  behielt 
man  sie  nur  noch  für  Überschriften 
und  für  die  ersten  Seiten  von 
Prachthandschriften  bei,  vorzüglich 
in  karolingischer  Zeit. 

2.  Unicalschrift,  ist  aus  der  Ka- 
pitalschrift hervorgeflKtngen ,  deren 
gerade  geometrische  Züge  nach  Be- 
quemlichkeit bei  ihr  mireh  runde 
ersetzt  sind;  einzelne  Buchstaben 
reichen  schon  über  und  unter  die 
Zeilen.  Diese  Schrift  bestand  Jahr- 
hundert« lang  völlig  ausgebildet 
neben  der  Kapitalschnft.  Man  kann 
in  den  Handschriften  diese  Schrift 
mit  zunehmender  Entartung  vom  4. 
bis  ins  8.  Jahrhundert  verfolgen. 

3.  Die  altrömische  Kursivschrift 
ist  aus  der  Unicalschrift  hervorge- 
gangen; die  Buchstaben  hängen  zu- 
sammen und  werden  ineinander  ge- 
zogen; einzelne  Züge  treten  über 
und  unter  die  Linie;  diese  Schrift 
repräsentiert  zugleich  die  Entstehung 
der  Minuskel.  Anfönglich  für  den 
Schulgebrauch  und  das  bürgerliche 
Leben  bestimmt,  wird  diese  Schrift 
vom  4.  Jahrhundert  an  auch  zu  neu 
verfassten  Handschriften  ange- 
wendet. 

4.  Die  Nationalschriften.  Auf  der 
gemeinschaftlichen  Grundlage  der 
römischen  Kursive,  verbunden  mit 
Elementen  der  Unicalschrift,  haben 
sich  nun  verschiedene  National- 
schriften entwickelt;  anfangs  dem 
Charakter  der  Völkerwanderung 
gemäß  ausserordentlich  verwildert, 
wurden  sie  mit  derZeit  kalligraphisch 


weiter  ausgebildet.   Es  gehören  da- 
hin   die    langobardische,    die    west- 
gotische und  die  merowingische  Schrift. 
b.  Die  irische  Schrift.  Das  Haupt- 
land der  Kalligraphie  war  vom  6. 
Jahrhundert  an  Irland;  es  bildeten 
sich  hier  mehrere  grössere  und  klei- 
nere Schriftgattungen  aus.   Voizüg- 
I  lieh  liebten  die  Iren  den  reichsten 
I  Farbenschmuck   und  verzierten  die 
Initialen  und  ganze  Seiten  mit  der 
künstlichsten      Verflechtung      von 
Spiralen    und    schmalen     farbigen 
Bändern.    Mindestens    wurden   die 

grossen  Buchstaben  mit  Reihen  roter 
unkte  umgeben,  namentlich  charak- 
teristisch aber  sind  die  überall  an- 
febrachten  Schlangen-  und  Vogel- 
öpfe.  Irische  Mönche,  die  man  in 
Deutschland  Schottenmönche  heisst, 
verbreiteten  ihre  Schrift  über  den 
ganzen  Kontinent. 

6.  Die  angelsächsische  Schrift 
empfing  Einflüsse  teils  von  der  iri- 
schen, teils  von  der  römischen  und 
wirkte  wie  die  irische  ebenfalls  auf 
das  fränkische  Schriftwesen  ein. 

7.  Die  karolinaische  Minuskel. 
Die  Bemühungen  Karls  des  Grossen 
um  die  Reorganisation  der  öffent- 
lichen Bildung  richteten  sich  ausser 
der  verwilderten  Orthographie  und 
Interpunktion  auch  auf  die  Pflege 
der  Handschrift.  Für  Prachtstücke 
kehrte  man  zur  alten  Unicalschrift 
zurück;  für  den  gewöhnlichen  Ge- 

I  brauch  wurde  eine  Minuskel  ausge- 
I  bildet,   die  wesentlich   eine  Reform 
der    merowingischen    Schrift    dar- 
!  stellt ;   ihr   Ausgangspunkt   ist   Al- 
,  kuins  berühmte  Schule  im  Martins- 
I  kloster  zu  Tours ;  von  hier  wurde  die 
I  neue  Schreibart   durch    das   ganze 
I  Frankreich    verbreitet.    Die    Karo- 
lingische Schrift  ist  rundlich ,  stark 
I  mit  kursiven  Elementen  und  einzel- 
nen    Unicalbuchstaben     gemischt; 
{ charakteristisch  sind  besonders  die 
keulenförmig  nach  oben  verdickten 
I  Langstriche.    Neben  der  Arbeit  für 
I  den    täglichen    Gebrauch    war    die 
Richtung  dieser  Zeit  vorzüglich  der 
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Verfertigung  von  Prachtstücken  zu- ' 
gewandt;  Purpurnes  Pergament^ 
Gold,  SUber,  Kapitalschrift,  nach  1 
den  besten  alten  Inschriften  kopiert,  | 
verschiedene  Unicalformen,  öma- ' 
mente  und  Bilder  nach  antiken  und 
byzantinischen  Mustern  ausgewählt,  , 
vereinigte  sich  zur  HersteUungj 
staunenswerter  Kunstwerke. 

8.  Die      ausgebildeie     Minuskel,  j 
Die  fränkische  Schrift  kam  mit  der  | 
Zeit  zur  Alleinherrschaft.    Ihr  £nt- , 
wicklungsgang  besteht  darin,   dass 
sie  bis  zum  12.  Jahrhundert  zu  immer  \ 
grösserer  Regelmässigkeit  fortschrei-  j 
tet;  jeder  Buchstabe   hat  seine  be- 
stimmte FoFm  und  steht  unabhän^g  \ 
neben  dem  andern,  die  Striche  sind  ' 
scharf  und  gerade,  die  Worte  voll- , 
ständig  getrennt    Gegen  den  Aus- 
gang des  12.  Jahrhunderts  beginnen  ' 
an  den  frilher  gerade  abgeschnitte-  ^ 
nen   untern  £naen  der  Buchstaben 
starke   Abschnittslinien  bemerklich 
zu  werden ;   dann   biegen    sich    die  | 
Striche  selbst  unten  nach  vom  in  die 
Höhe  und  geben  dadurch  der  ganzen  ' 
Sdirift   ein    verändertes  Aussehen; , 
man  schreibt  viel  mehr  und  deshalb  ; 
viel  rascher  und  nachlässiger.    Um  i 
Platz  für   ihre   ungeheuer  umfang- ' 
liehen  Produkte  zu  schaffen,  treiben  • 
namentiich   die    Bettelmönche   den| 
Gebrauch  der  Abkürzungen  auf  die 
Spitze.    Im  Verlaufe  des  14.  Jahr- 
hunderts   wird    die   Schrift    immer 
eckiger  und  es  bildet  sich  die  gitter- 
artige Schrift  aus,  die  man  goHsch 
oder  Möncksschrift   nennt.    In  den 
Verzierungen  herrschen  die  im  18. 
Jahrhundert     aufkommenden      ab- 
wechselnd roten   und   blauen    vor. 
Dazu  kommen  die  reichen  Blatt  Ver- 
zierungen, namentiich  das  Dornblatt- 1 
muster,  im    15.  Jahrhundert  ganze  I 
Pflanzen,  Blumen  und  Früchte,  mit  | 
Käfern    und    Schmetterlingen    aufi 
Goldblattgrund.      Die    Humanisten ' 
kehrten  endlich  zur  reinen  Minuskel ' 
des  12.  Jahrhunderts  zurück.    Nach  I 
Wattenbach  t    das   Schriftwesen   im  | 
Büttelalter,  zweite  Aufl.,  Leipzig  1875 


und  ebenderselbe,  Anleitung  zur 
lateinischen  Paläographie;  zwdte 
Aufl.    Leipzi|^  1872. 

Sehuh,  siehe  BeinbeklMung. 

Sehttler,   fahrende,  siehe  fak- 
rende  Schüler. 

Sehnltheiss,  mittellat.  seuUetus, 
ahd.  scultheizoy  mhd.  scultkeize,  von 
ahd.  scult^za  leistende  Yerpfiieh- 
tung,  zu  leistende  VerbindlidikeiL 
imdheizan  =  heissen,  befehlen.  Dieser  • 
schon  im  8.  Jahrhundert  nicht  seltene 
Name  bezeichnet  nach  Sohm  fränki- 
sche Reichs-  und  Gerichtsverfas- 
sung, Weimar  1871,  §  9  S.  213  C 
den  Cenfenar.  Er  wird  in  der 
Regel  vom  Grafen,  ausnahmsweise 
vom  König  ernannt;  er  ist  also  em 
gräflicher,  kein  unmittelbar  könig- 
licher Beamter.  Seine  Amtsfnnk- 
tion  ist  die  Exekution  des  durch 
den  Grafen  als  Richter  aosgespro- 
chenen  Urteils,  mag  dies  nun 
ein  peinliches  Strafnrteil  oder  ein 
Civilerkenntnis  sein;  zugleich  ist  er 
der  Unterbeamte  des  Grafen  för 
die  Eintreibung  der  auch  auf  öffent- 
lich rechtlichem  Titel  ruhenden  Ein- 
künfte des  Königs.  Er  hat  femer 
die  Führerschaft  über  die  Büttel 
der  öffentlichen  Polizei  undExekntiv- 

gewalt.  Seitdem  an  vielen  Orten 
ie  gräfliche  Grewalt  an  einzelne 
Grundherrn  übergeht,  tritt  der 
Sehnltheiss  dem  Grundherrn  gW^n- 
über  in  die  Stellung,  die  er  IrSher 
zum  Grafen  hatte;  ihm  steht  jetzt 
die  Erhebung  der  Zinsen  und 
Einkünfte  aus  den  grundherrlichen, 
meist  geistiichen  Gütern  zu;  sein 
Amt  nähert  sich  bald  dem  des 
Vogtes,  bald  dem  des  Meiers;  er 
wim  letzt  nicht  mehr,  wie  wahr- 
scheinlich früher  immer  der  FaU 
war,  aus  der  Zahl  der  Freien  ge- 
nommen, sondern  kann  selber  unfrei 
sein.  Aus  den  genannten  Ursachen 
ist  seine  Stellung  in  der  gnind- 
herrlichen  Verfassung  überaU  ver- 
schieden. 

Beholwegeii.      Schule    entsteht 
überall  da,  wo  sich  gewisse  Kennt- 
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nisse  und  Fertigkeiten  ausgebildet 
haben,  welche  der  Jugend  zu  über- 
liefern allgemeines  Bedürfhis  ge- 
worden ist  und  zu  deren  Überliefe- 
rung es  bestimmter  Lehrer  bedarf, 
in  erster  Linie  abo  da,  wo  die 
Kunst  des  Lesens  und  Schreibens 
bekannt  und  zum  Bedürfnis  ge- 
worden ist.  Die  Schule  erweitert 
.  sodann  den  Umfang  ihrer  Lehrziele, 
wenn  sie  die  weitere  Aufgabe  erhält, 
ein  gewisses  Mass  höherer  Kennt- 
nisse, fremde  Sprachen,  schriftstelle- 
rische Erzeugnisse,  überhaupt  das, 
was  zu  einer  höheren  litterarischen 
Bildung  gezählt  wird,  zu  über- 
liefern, und  sie  steigt  nodh  höher, 
wenn  sie  sich  dafür  einrichtet,  zum 
Lehrinstitut  für  solche  zu  werden, 
deren  Amt  und  Beruf  selber  auf  der 
Aneignung  solcher  höheren  Bildung 
beruht 

Die  Germanen  hatten  vor  der 
christlichen  Zeit  keine  Schule  ent- 
wickelt; daher  verstand  es  sich  von 
selbst,  dass  der  christlichen  Kirche, 
welche  neben  ihrem  Glauben  auch 
eine  eigene  fremde  Sprache  und  ein 
sehr  ansehnliches  Gebiet  höhern 
Wissens  mitbrachte,  vorläufig  die 
Stiftung  und  Leitung  von  Scnulen 
zufallen  musste.  Für  den  Elemen- 
tarunterricht im  Lesen  und  Schreiben 
der  lateinischen  Sprache  war  die 
notwendige  Lehrmethode  in  der 
lateinischen  Grammatik  län^t  ge^ 

feben;  die  Schulkenntnisse  höherer 
.rt  kamen  in  derjenigen  Form  und 
Ausdehnung  ins  Mittelalter,  in  wel- 
cher die  spätere  römische  Zeit  nach 
dem  Vorgange  des  Boethius  und 
Cassiodorus  den  Unterricht  zu 
fassen  pflege,  in  derjenigen  der 
sieben  freien  Künste^  des  aus 
Grammatik,  Rhetorik,  Dialektik  und 
Arithmetik  bestehenden  Quudriviums 
und  des  aus  Musik,  Geometrie 
und  Astronomie  bestehenden  IH- 
vitmuj  alles  in  sehr  enger  und  ein- 
seitiger Weise  an  theologische  Stoffe 
angelehnt  Wie  wenig  jedoch 
im    Geiste    der   Kirche    anfänglich 


I  der  Schulunterricht  zu  bedeuten 
hatte,  zeigt  der  Umstand,  dass  die 
Benediktinerregel  nichts  auf  Schul- 
unterricht bezügliches  enthält  Die 
erste  Veranlassung  zur  Einrichtung 
eines  solchen  haben  in  den  Klöstern 
ohne  Zweifel  die  pueri  oblati  ge- 
geben, Knaben,  die  von  ihren  El- 
tern früh  zum  geistlichen  Dienst 
bestimmt  und  deswegen  dem  Kloster 
übergeben  wurden.  Am  königlich 
fränkischen  Hof  bestand  ^n  in 
Nachahmung  älterer  römischer  Sitte 
für  die  Prinzen  eine  Mofschulei 
sonst  wuchs  die  Mehrzahl,  selbst 
der  Grossen  und  Vornehmen,  sowie 
die  gesamte  übrige  Bevölkerung, 
ohne  jeglichen  Unterricht  auf,  ab- 
gesehen etwa  von  der  Gedächtnis- 
einprägung lateinischer  Gebetsfor- 
mein  und  christlicher  Zeremonien. 
Karl  der  Grosse  war  es,  dem  zu- 
erst das  Bedürfhis  einer  höheren 
und  allgemeinen  Bildung  aufging; 
italienische  und  angelsächsische  Zu- 
stände dienten  ihm  dabei  zum  Bei- 
spiel und  Sporn.  Er  erneuerte  die 
Hochschule,  an  deren  Unterricht 
er  selbst,  seine  Kinder  und  Hof- 
leute teilnahmen,  er  befahl  in  einem 
Kapitular  von  789,  es  sollen  mit 
allen  Bischofskirchen  und  Klöstern 
Schulen  verbunden  werden,  in  denen 
nicht  bloss  die  Kinder  der  Leibeige- 
nen (aus  denen  sich  derKlenis  ge- 
wöhnlich ergänzte),  sondern  auch 
die  Kinder  der  Freien  und  Edeln 
unterrichtet  werden,  und  zwar 
in  Psalmen,  Noten,  Gesang,  Kom- 
putus  (Redinen)  und  Grammatik. 
In  einem  anderen  Kapitular  vom 
Jahre  801  wird  geradezu  gefordert, 
dass  ^in  Jeder  seinen  Sohn  zur  Er- 
lernung  des  Lesens  in  die  Schule 

I  schicke  und  ihn  bis  zur  Vollendung 
des  Unterrichts  dort  verweilen  lasse. 
Theodulf  von  Oi'leans,  einer  der 
Genossen  Karls,  legte  seinen  Geist- 
lichen sogar  ausdrücklich  die  Un- 
entgeltlichkeit dieses  Unterrichtes 
ans  Herz,  damit  sich  auch  der 
Ärmste  die  im  bürgerlichen  Leben 
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notwendiffeu  Kenntnisse  erwerben 
könne  (794).  Schnell  blühten  nun 
die  Kloster-  und  Stiftsschulen  em- 
por. Jene  zerfielen  in  die  8chola 
irUerior  für  die  oblaHj  welche  von 
Anfang  an  dem  Klosterleben  ge- 
weiht waren,  und  in  die  schola  ex- 
terior  für  Zöglinge  weltlichen  Stan- 
des. Den  Unterricht  leitete  ein 
gewöhnlicher  Mönch  oder  ein  scho- 
JasHeus;  in  grösseren  Klöstern  wa- 
ren fiir  die  einzelnen  Disziplinen 
Ma^islri  angestellt,  die  oft  weitiher 
aus  anderen  Klöstern  berufen  wor- 
den waren;  Lehrlust  und  Lehrgabe 
spielten  natürlich  hier  schon  eine 
gi'osse  Rolle.  Frauenklöster  besassen 
ähnlich  eingerichtete  Schulen  für 
Mädchen,  etwa  auch  für  jüngere 
Knaben.  Noch  mehr  als  die  Kloster- 
Bchulen  dienten  die  in  den  Städten 
gelegenen  Dom-,  Stifts-  oder  bischöf- 
Kchen  Schulen  den  Söhnen  welt- 
lichen Standes.  In  Bezu^  auf  den 
Umfang  des  Unterrichts  natten  die 
niedrigen  Schulen  oder  Klassen  vor- 
nehmhch  das  Lesen  im  Auce;  Kir- 
chengesang, Rechnen  una  latei- 
nische Grammatik  bildeten  die  erste 
Erweiterung  des  Elementarunter- 
richtes; nur  an  den  grossen  Ge- 
lehrtenschulen trat  das  Quadrivium 
dazu.  Der  grammatische  Unterricht 
(nach  Donat,  Priscian,  Beda,  Al- 
kuin  u.  a.)  war  wie  überhaupt  aller 
Unterricht  mühsam  und  auf  Ein- 
übung von  Regeln,  Wörtern  und 
Phrasen  beschränkt;  von  alten  Dich' 
tem  kamen  besonders  Virgil,  dann 
Ovid  und  Horaz,  Lucian  und  Sta- 
tins, seltener  Terenz  zur  Behand- 
lung; auf  Versemacben  wurde  grosses 
Gewicht  gelegt.  Die  Kenntnis  der 
lateinischen  Prosaiker  war  eine  sehr 
beschränkte.  Livius,  Cäsar,  Cicero 
waren  selten,  häufiger  Seneca,  Sal- 
lust  und  Sueton.  Die  Kenntnis  des 
Griechischen  war  nur  ganz  spora- 
disch vorhanden.  Die  schulmässige 
Behandlung  des  Deutschen  war  je- 
denfalls selten  und  von  der  beson- 
deren    Denkweise     eines     Lehrers 


abhängig;  Aotker  Labeo,  der  St. 
Galler,  bemerkt  in  einem  Brief,  er 
habe,  um  seine  Schüler  in  das  Ver- 
ständnis der  Klassiker  einzuführen, 
etwas  Ungewöhnliches  gethan  und 
die  lateinischen  Schriftsteller  in  die 
Muttersprache  übersetzt  und  in  die- 
ser erläutert,  denn  in  der  heimischen 
Sprache  werde  leicht  gefasst,  was 
in  einer  fremden  kaum  oder  nicht 
ganz  begriffen  werden  kann.  Viel 
Gewicht le^  man  auf  Gesang  und 
Schönschreiben.  Die  Schulzucht 
war  streng  und  die  Rute  häufig 
I  gehandhabt.  Als  Aufseher  waren 
circatores  bestellt.  Doch  fehlte  es 
nicht  an  erlaubten  Eigötzlichkeiten: 
Würfelspiel,  Wettlauf,  Ringen  mit 
gesalbten  Händen,  Stockspiel,  Stein- 
wurf. In  St.  Gallen  hatten  die 
Schüler  bereits  dsBfestum  sanetorum 
innocentium,  an  welchem  sie  der 
Zucht  entbunden  waren  und  jeden 
bei  ihnen  eintretenden  Fremden 
festnehmen,  als  S(^ulabt  auf  das 
Katheder  führen  und  zu  einer  Los- 
kaufung nöti^n  konnten.  Die 
Lehrmethode  ist  am  ehesten  aus 
den  Lehrbüchern  Aücuin»  ersicht- 
lich ;  in  seiner  Grammatik  tritt  nach 
angelsächsischem  Muster  besonders 
der  Dialog  hervor;  der  Lernende 
fragt  und  der  Lehrende  antwortet, 
manchmal  reden  auch  zwei  Schüler 
miteinander  und  mit  dem  Lehrer; 
öfters  werden  die  Rollen  vertauscht 
'  Die  dispiUatio  JPipmni  cum  Albino 
Scholastico  ist  ein  aerartiges  Hand- 
I  büchlein  für  Denkübungen  in  dia- 
I  logischer  Form.  Darin  sind  Defi- 
I  nitionen  von  verschiedenen ,  dem 
'  Menschen  naheliegenden  Objekten 
I  und  Begriffen  gegeoen,  am  liebsten 
in  Metaphern;  z.  B.  was  ist  die 
Zunge?  Eine  Geissei  der  Luft. 
I  Was  ist  der  Nebel?  Die  Nacht  am 
Tage,  die  Mühe  der  Augen.  Was  ist 
der  Tag?  Die  Anregung  der  Ar- 
!  beit.  Erinnern  schon  di«se  Fragen 
und  Antworten  an  das  Rätsel,  so  lässt 
;  ein  zweiter  Teil  dieses  Büchleins  dem 
Schüler  wirkliche  Rätsel  aufgeben 
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Die  Blüte  des  karolingischen 
Schalwesens  dauerte  etwa  bis  in 
die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts,  so 
zwar,  dass  man  innerhalb  dieses 
Zeitraumes  zwei  Höhepunkte,  im 
9.  und  am  Ende  des  10.  Jahrhun- 
derts, unterscheiden  kann;  nach 
1050  fähren  zum  Teil  längst  schon 
vorbereitete  innere  und  äussere  Ur- 
sachen einen  schnellen  Verfall  die- 
ses Schulwesens  herbei.  Dahin  ge- 
hören die  Verweltlichung  der  grossen 
Abteien  und  Domstifter,  die  Aus- 
bildung des  höfischen  Standes  und  der 
durch  denselben  bedingten  höfisch- 
weltlichen Bildung,  das  Auftreten 
der  streuen  reformierten  Mönchs- 
orden, wie  der  Cluniacenser  und 
Cistercienser,  deren  kirchlich-aske- 
tische Ziele  wissenschaftliche  Stu- 
dien wenig  oder  gar  nicht  förderten. 
Für  den  Adel  und  das  Rittertum 
bildete  sich  eine  höfisch-ritterliche 
Erziehung  aus,  die  auf  adelig 
Künste  und  Fertigkeiten,  auf  welt- 
männisches Benehmen,  auf  die 
Kenntnis  der  französiscnen  Sprache 
Bedacht  nahm  und  nur  ausnahms- 
weise (Hartmann  von  Aue)  ei^ent 
liehen  schulmassigen  Studien  sich  zu- 
wandte. (W g\.  Rittertum  und  Erzie- 
kung.)  Was  man  an  den  Höfen  an 
Lehrern  etwa  bedurfte,  besorgten 
fremde  Spielleute,  fahrende  Kleriker 
und  dergleichen  als  Privatlehrer. 
Nur  vereinzelt  erhielten  sich,  durch 
die  Gunst  einzelner  Persönlichkeiten 

getragen ,     grössere    Kloster-    und 
tiftsschiüen      unter      angestellten 
Lehrern. 

Eine  Erneuerung  des  Schulwe- 
sens wird  erst  im  12.  Jahrhundert 
sichtbar,  und  zwar  in  zweierlei 
Gestalt,  in  der  Bildung  elementarer 
Stadischulen  und  derjenigen  der 
Univereitäten;  über  die  letzteren 
siehe  den  besonderen  Artikel.  Was 
die  Stadtschulen  betrifft,  so  finden 
sich  solche  zuerst  in  den  frühent- 
wickelten italienischen  Städten.  Im 
12.  Jahrhundert  entstanden  dann  in 
den  Städten  nördlich  von  den  Al- 


§en,  namentlich  früh  in  den  nord- 
eutschen  und  niederländischen, 
deutsche  oder  Schreibschulen ,  die 
teils  die  notwendige  bürgerliche 
Elementarbildung  in  der  Landes- 
sprache darboten,  teils  als  Vorschule 
für  die  lateinische  Schule  dienten. 
Sie  haben  besonders  anfangs  manche 
Kompetenzstreitigkeiten  mit  den 
geistlichen  Obrigkeiten  zu  bestehen, 
welche  die  Schule,  für  welche  die 
Kirche  doch  selten  mehr  etwas 
that,  für* ihr  Monopol  ansahen;  na- 
mentlich suchte  die  Kirche  zu  ver- 
hüten, dass  sich  diese  Schulen  dem 
Zuffe  der  Zeit  gemäss  in  lateinische 
Schulen  umwandelten.  Die  Unter- 
richtsmethode unterschied  sich  nicht 
von  derjenigen  in  den  kirchlichen 
Schulen,  gedieh  auch  nirgends  zu 
einem  durchgreifenden  allgemeinen 
Schulsystem.  Schulbücher,  selbst 
Papier  für  den  Gebrauch  der  Kin- 
der war  zu  teuer;  daher  bestand 
der  Unterricht  zum  grossen  Teil 
in  Auswendiglernen  und  Aufsagen. 
Noch  spielte  in  der  Disziplin  die 
Bute  eine  grosse  Rolle.  Daneben 
erscheint  in  den  lateinischen  Schu- 
len seit  dem  16.  Jahrhundert  der 
AsinuSy  ein  in  der  Schulstube  ste- 
hender hölzerner  Esel,  den  der  straf- 
fällig gewordene  Schüler  am  Ende 
der  Lehrstunde  besteigen  musste. 
Die  Verfassung  der  städtischen 
Schulen  war  zunft-  und  handwerks- 
gemäss.  Der  Rektor  oder  Schul- 
meister wurde  von  der  Obrigkeit 
auf  ein  Jahr  gemietet;  die  Hilfs- 
lehrer, seine  Gesellen,  wählte  er 
selbst;  Bildung  und  Lohn  derselben 
war  gering.  Meist  hatte  nur  der 
Rektor  festen  Gehalt,  der  jedoch 
jährlich  höchstens  40  Gulden  be- 
trug, wozu  dann  allerlei  andere 
Emolumenta,  namentlich  Geschenke, 
kamen :  Ostereier,  Fastnachtkuchen, 
Kirchweihgeschenke,  Fastnachthüh- 
ner, Gutjahr.  In  kleineren  Ort- 
schaften war  der  Pfarrer  Schul- 
herr, der  dann  fär  das  Lehramt 
gewöhnlich    einen    Gehilfen,     den 
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Rindermeister ,  annahm ,  welcher 
neben  den  Schu]yerrichtun|^eu,  wie 
der  Pfarrer  selbst,  durch  kirchliche 
Dienste  seinen  Lebensunterhalt  auf- 
brachte. Da  feste  und  bleibende 
Anstellungen  fehlten,  bildete  sich 
ein  wandernder  Lehrstand.  Die 
älteren  Gesellen,  gcholareä  vaganfegy 
Bacchanten,  nahmen  dabei  die 
Dienste  jüngerer  Schüler  in  An- 
spruch, die  ebenfalls,  um  der  Wissen- 
schaft nachzugehen,  die  Heimat 
verlassen  hatten.  Mit  Betteln  und 
Stehlen  mussten  diese  ,,Schützen" 
ihre  Bacchanten  auf  ihren  Kreuz- 
und  Querzügen  begleiten;  viele  gin- 
gen bei  diesem  Umherwandem  zu 
Grunde.  Solche  fahrende  Schüler 
(vgl.  den  besonderen  Artikel)  bil- 
deten nun  das  Hauptkontingent  für 
den  Schuldienst;  doch  nahmen  auch 
andere  Männer,  die  des  Lesens  und 
Schreibens  kundig  waren,  die  Schul- 
haltung auf  sich;  besassen  sie  wirk- 
lich Kenntnisse,  so  fanden  sie 
gleichzeitig  andere  Verwendung, 
z.  B.  als  Schreiber  im  Dienste  der 
Stadt  oder  Ortschaft,  und  diese  be- 
lohnte unter  Umständen  treue  und 
ausdauernde  Dienste  mit  dem  Bür- 

S errecht  Eine  Schulpflicht  für  die 
ander  bestand  in  keinem  Fall, 
um  so  weniger,  als  mancherorts  der 
Schallohn  ausschliesslich  aus  dem 
Schulgeld  der  Rinder  bestand;  eben- 
sowenig eine  festgesetzte  Schul- 
dauer; doch  mag  die  ursprüngliche 
Bedeutung  des  6.,  oder  7. —12.  Le- 
bensjahres auch  hier  meist  mass- 
gebend gewesen  sein.  Auch  städti- 
sche Mädchenschulen  hat  es  vor 
der  Reformation  gegeben. 

Sehr  alt  war  das  Institut  der 
Chorschüler;  zwar  nahm  die  ganz3 
Schule  am  Rirchengesange  teil;  für 
ausserordentliche  Leistungen  aber, 
bei  Trauungen,  Beerdi^ngen  und 
dergleichen,  genügte  ein  aus  den 
ärmern  Schülem  gebildeter  Chor, 
in  den  Stiftsschulen  teils  Fannenses 
oder  Brotschüler ^^nwcmty  d.  h.  solche, 
4ie  regelmässig  bloss  Brot  erhielten. 


'  und  scolares   ad  maopam   oder  ad 
scufe/iam,  d.  h.  solcne,    denen  das 
I  Stift   regelmässig   die    ganze   Rost 
gab;  übrigens  benutzten  die  Chor- 
I  Schüler    ihre    Sin^kunst,     um    sich 
i  auch  ausserhalb  des  Gottesdienstes 
Greld  zu  verdienen,   z.  B.  bei  den 
,  Fastnachten  des  Rates  oder  vor  der 
Herberge  einer  durchreisenden  fürst- 
lichen Person.    An  manchen  Orten 
reichte  ihnen  das  Spital  den  Übcr- 
I  rest  vom  Gesindeessen,  daher  jeder 
I  von  ihnen  am  Gürtel  ein  hölzernes 
G^föss  befestigt  hatte,   das   ihnen 
den  Namen  Häfeleinhuhen  eintrug. 
I       In  allen  Lateinschulen  wurde  der 
I  Unterricht  in   lateinischer  Sprache 
I  erteilt,  und  die  Schüler  sollten  auch 
.  untereinander  nur  Latein  sprechen. 
Die  tägliche  Zahl  der  Lehrstundeu 
oder  Lektionen  war  an  den  meisten 
Schulen  vier,  seltener  drei  oder  fünf. 
Vormittags  begann  derUnterrichtsur 
Sommerszeit  um  6  oder  7,  sogar  am 
5  Uhr,  im  Winter  eine  Stunde  später. 
Schulprüfungen  kennt  das  Mittelalter 
nicht;  diese  sowohl  als  die  Schul- 
prämien kamen  erst  in  der  Refor- 
mationszeit  auf.    Auch  von  Schul- 
ferien wusste  man  nichts;  soffar  an 
den     auf    Wochentage     fallenden 
kirchlichen  Feiertagen  fand  z.  B.  in 
Nürnberg    regelmässig    Scholunter- 
richt    statt.      Dagegen    hatte    der 
Lehrer  fast  überall  das  Recht,  den 
Schülern  einmal  einen  oder  mehrere 
freie  Wochentage  ,.durch  last  und 
spils  willen  irem  libe  zu  trost^'   zu 
gewähren;  manchmal  liess  sich  der 
Lehrer  dafür  von  den  Schülem  be- 
zahlen.   Desto  grösser  war  die  Be- 
deutung der  Schulfeste  \   es   waren 
das    namentlich    das    Greqoriu^fesf 
(siehe  den  besondem  Artikel),   die 
Schulkomödien  und   das    Virgatum- 
Gehen,     In  manchen  Städten  war 
es  nämlich  von  alter  Zeit  her  ge- 
bräuchlich, dass  an  einem  Sommer- 
tage  die  ganze  Schuljugend  in  den 
W^d  zog,   um  die  nötigen  Ru/^n 
herbeizuschaffen;   dieses   neisst  der 
Rutsnzug  oder  das  Virgatum«  Gehen 
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und  war  ein  Fest  der  Freude;  die 
Jagend  führte  dabei  allerlei  Spiele 
auf  und  liess  sich  von  Eltern  und 
Lehrern  bewirten. 

Was  die  Lehrbücher  betrifft,  so 
trat  an  die  Stelle  der  alten  Gramma- 
tiker etwa  seit  1240  das  Doctrinale ! 
jmerorum  des  Alexander  von  Ville- 
dien  Cde  villa  Dei),  eine  Grammatik 
in  Versen  und  Reimen  yon  übler 
Beschaffenheit;  ein  Bach,  von  dem 
im  15.  Jahrhundert  mehr  als  50  Auf- 
lagen erschienen  sind;  es  zerfiel  in 
drei  Teile:  Etymologie,  Sjntaz  und 
Pronunziation.  Andere  Lehrbücher 
für  den  lateinischen  Unterricht  waren 
die  Gemma  Gemmarum,  das  Catho- 
lic<m    (von    dem   Dominikaner  des 

14.  Jahrhunderts  Joh.  de  Balbis), 
der  Modus  loHnitaüa,  Ein  Schul- 
buch dieser  Zeit  ist  auch  der  Cisio- 
Janus,  ein  aus  24  lateinischen 
Versen  bestehender  Festkalender, 
der  vielleicht  schon  im  10.  oder  11. 
Jahrhundert  entstanden  ist.  Ein  viel 
umfassendes  Schulbuch  war  die 
Margaritha  philosophica  des  Kar- 
thäusers   Gregor  Eeisch^  Ende  des 

15.  Jahrhunderts,  die  in  12  Büchern 
grammatiocLe  rudimenta  (in  Versen), 
dialecticae  principiay  rhetoricae  par- 
tes, ariihmeticae  species,  mtisicae 
principia  (mit  Noten),  geometriae 
elementa,  astronomiae  iheorematica, 
naturalis  philosophicae  principia,  al- 
chimia^  principia,  einiges  de  anima 
und  depnncipiis  philosophiae  darbot. 
Die  iTuchdruckerkunst  warf  sich 
schnell  anf  die  Verbreitung  dieser 
Bücher. 

Zu  einer  rationellen  Vervoll- 
kommnung erhob  sich  endlich  das 
Schulwesen  durch  den  Hutnanismus ; 
hier  erst  wurde  es  zugleich  höhere 
Erziehung.  In  Italien  sind  es  na- 
mentlich zwei  vortreffliche  Männer, 
Viäorino  da  Feiire  und  Guarino 
van  Verona,  welche  diesen  Zug  des 
Humanismus  wirklich  schön  ausge- 
prägt haben.  Auf  deutschem  Boden 
bemächtigten  sich  zuerst  und  mit 
gprossem  Erfolg  die  Brüder  vom  ge- 


meinsamen Leben  (siehe  den  beson- 
derenArtikel)  oder  die  Hieronymianer 
dieser  Aufgabe;  ihnen  folgen  andere 
Humanistenkreise ,  namentlich  in 
den  Bheinlanden,  wo  u.a.  die  Schlett- 
stadter  Schule  eine  Zeitlang  zu 
hoher  Blüte  gedieh.  Die  Wirksam- 
keit der  Humanisten  wurde  jedoch 
in  Deutschland  schnell  durch  die 
Reformation  gehemmt  oder  wenig- 
stens in  mehr  kirchliche  Bahnen 
gezogen.  Es  ist  bekannt,  wie  Luther 
und  Melanchthon  die  Neubegründer 
der  deutschen  Schule  geworden 
sind,  jener  mehr  für  die  Volksschule, 
dieser,  auf  dem  Boden  des  Huma- 
nismus weiter  bauend,  mehr  für  die 
Gymnasien  und  den  höheren  Unter- 
richt. Mit  Benutzung  von  Xämmel, 
Artikel  Mitbelaltertiches  Schulwesen 
in  Schmids  Encvklopädie  des  Er- 
ziehungswesens, Bd.  IV,  S.  766  bis 
816;  Ebenderselbe:  Geschichte  des 
deutschen  Schulwesens  im  Über- 
zug vom  Mittelalter  zur  Neuzeit. 
Leipzig  1882;  Sunziker,  Geschichte 
der  schweizerischen  Volksschule, 
Zürich  1881,  Vorgeschichte,  und 
Kriegk,  Deutsches  Bürgertum,  II. 
Abschn.  4. 

Schürze.  Als  Schutzmittel  bei 
der  Arbeit  ist  die  Schürze  schon 
aus  dem  frühereren  Mittelalter  be- 
kannt; als  Kleidungsstück  der  Frauen 
und  Jungfrauen  tritt  sie  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  auf. 

Schlissein  verlangten  ihrem 
Zweck  gemäss  eine  mehr  oder 
minder  tiefe  Schalenform.  AlsTisch- 
gefässc  waren  sie  schon  in  früherer 
Zeit  irden,  als  kirchliche  Gefösse 
metallen  und  zwar  je  nach  Ver- 
mögen und  Zweck  von  Gold,  Silber, 
Zinn  oder  Kupfer,  letztere  dienten 
entweder  zur  Aufnahme  der  Hostie 
oder  dann  einfach  als  Waschbecken 
für  die  Priester. 

Sehtttzenfeste,  früher  Schiessen, 
Freischiessen,  Gesellenschiessen  ffe- 
nannt,  sind  gegen  Ende  des  14.  Jaor- 
hunderts  nachweisbar;  sie  hängen 
teils  mit  der  Aufnahme  der  Arm- 
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brüst,  teils  mit  dem  in  den  Städten 
erwachenden  Volksgeist  und  der 
Freude  an  gemeinsamer  Festlust, 
teils  mit  den  altem  Turnieren  zu- 
sammen, von  denen  einzelne  tech- 
nische Ausdrücke,  wie  „rennen", 
„stechen"  in  die  Sprache  der  Gte- 
sellenschiessen  übergehen.  Seit  dem 
13.  Jahrhundert  veranstalteten  die 
wehrpfiichtigenStadtbewohner  regel- 
mässige Übungen  im  Gebrauche  der 
Armbrust,  die,  vom  Rate  oft  unter- 
stützt, eine  regelrechte  Grestaltung 
annahmen.  Bald  trat  wie  bei  allen 
derartigen  Verbindungen  des  Mittel- 
alters neben  das  mimärisch-soziale 
ein  religiöses  £lement  UngefiLhr 
seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 
traten  die  Schützen-Brüderschaften 
als  änsseriich  abgeschlossene,  orga- 
nisch geordnete  Körperschaften  her- 
vor. Seit  der  Erfindung  des  Schiess- 
pulvers traten  zu  den  ftitem  Siahl- 
oder  Rü8tungs9chützeii  die  jungem 
Büchaenschützen,  Durch  landesfürst- 
liche Gnadenbriefe  empfingen  sie 
mancherlei  Freiheiten  und  gaben 
sich  eigene  Willküren  oder  Statuten. 
Der  gewöhnliche  Name  war  Sankt- 
Sebastians  -  Brüderschaft ,  Sankt- 
Sebastians -Schützen,  «Jede  Brüder- 
schaft hatte  ihre  eigene  Kapelle 
oder  wenigstens  einen  eigenen  Altar. 
Die  Gesellschaftsschiessen  waren 
teils  entere  Schiessen  na4:h  dem 
vogel  oder  schiebe,  sog.  schiesstage, 
an  denen  höchstens  um  geringe 
Gewinnste,  vartel,  meist  umb  die 
hosen  oder  um  ein  zinnern  kandel 
geschossen  wurde;  teils  das  solenne 
Gesellen-Freischiessen.  Ausser  dem 
Ehrenkönige  als  Jahres-Präsidenten 
hatten  die  Brüderschaften  ordent- 
liche Vorsteher,  Beisitzer  und  Pfleger. 
Jede  G^ellschaft  besass  ihr  eigenes 
Panner.  Die  Schützentracht  bestand 
in  älterer  Zeit  in  Eisenkappe  mit 
Schulterkragen,  Streitkolben  oder 
Rke,  Ledervorschutz  und  Schild, 
also  einer  vollständigen  Rriegs- 
rüstung;  später  blieb  ausser  Wehr  1 
und  Waffe   höchstens  ein  farbiger  j 


Mantel  für  die  feierlichen  Kircben- 
gänge  übrig;  den  Schützenkönig 
zeichnete  bald  das  Zepter  mit  dem 
silbernen  Vo^l,  bald  due  Ehrenkette 
mit  dem  Klemod  aus;  die  Schützen- 
ältesten trugen  den  GUdestock. 
Die  Aufnahme  in  die  Zahl  der  hruder, 
schützenbrüder  f  kumpane,  gesellen, 
gemein  schiessgesellen ,  war  in  der 
Kegel  durch  eurlich  Greschlecht  und 
Herkommen,  einen  ungetrübten  Leu- 
mund und  den  Besitz  des  städtischen 
Bürgerrechtes  beding  und  erfolgte 
gegen  Erlegung  emer  Einkaufs- 
gebühr  in  die  Lade.  Das  oberste 
Gebot  in  den  Schützen -Satzungen 
war  gesittetes  Betragen  und  ruhiges 
friedliches  Verhalten  gegenüber  den 
Genossen  sowohl  als  auf  demSchiess- 

Slatze  und  im  Gesellen -Zelte.  Bei 
em  Tode  eines  Gildenbruders  oder 
seiner  Hausfrau  hatten  sämtliche 
Glieder  der  Brüderschaft  dem 
Leichenbegängnisse  beizuwohnen. 

Eines  Freiscniessens  wird  aus  dem 
Jahr  1387  zu  Magdeburg,  1394  eines 
solchen  zu  Tnmay  in  den  Nieder- 
landen erwähnt  Von  da  an  sind 
sie  auch  in  Süddeutschland  gani 
gewöhnlich;  um  1500  erreichen  sie 
iiiren  Höhepunkt  und  zeigen  vor 
dem  SOjähri^n  Krieg  Spuren  des 
Verfalls.  Die  Schiessen  waren  ein 
beliebtes  Mittel,  der  Politik  nachzu- 
helfen und  ihr  Nachdruck  zu  ver- 
schaffen; gemeinsame  Interessen 
wurden  ausser  dem  Schiessstand  be- 
sprochen, Reden  gebalten;  nach 
einem  Krieg  fanden  sich  die  Feinde 
am  ehesten  wieder  auf  dem  Schützen- 

{)latz.  Oft  war  die  Zahl  der  elnge- 
adenen  Orte  sehr  gross,  bis  200, 
und  dem  ein  besonderer  Preis  aus- 
gestellt, der  am  icitesten  kar  zum 
schiessen  kommen  kos.  Bei  dem 
Ausschreiben  ward  bei  der  Armbrust 
der  Umfang  des  Bolzens,  beim  Bohr 
die  Schwere  der  Kugel  voraus  be- 
stimmt, ebenso  die  Entfernung  des 
Schützenstandes  von  der  Scheibe, 
wobei  die  Länge  des  Üblichen 
Masses    in    schwarzer    Linie   dem 
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Briefe  aufgedruckt:  dito  die  Anzahl 
der  abzugebenden  Schüsse,  die  von 
12  bis  etwa  40  yariicren.  In  noch 
älterm  Gebrauch  als  die  Armbrust 
steht  der  Handbo^en  mit  Pfeil;  dann 
kommt  seit  1400  oie  Armbrust;  bald 
nachher  tritt  die  Büchse  auf.  welche 
aber  an  Vornehmheit  noch  lange 
der  Armbrust  nachstand;  in  der 
Schweiz  namentlich  wird  die  Büchse 
bevorzujgt  und  hier  1472  das  erosse 
PVeischiessen  zu  Zürich  nur  mr  die 
Büchse  ausgeschrieben.  Uralt  war 
als  Ziel  der  Vogel  auf  der  Stange; 
ihn  verdräng  jedoch  im  grössten 
Teile  Deutschlands  die  Schiessmauer 
oder  schwebende  Scheibe.  Die  Ent- 
fernung des  Zieles  betrug  für  die 
Armbrust  340,  später  800  Fuss,  fSr 
die  Büchse  durcnschnittüch  600  bis 
750  Fuss.  Die  Zielstatt  war  nament- 
lich für  die  Armbrustschützen  viel- 
fach geschmückt,  als  Holzbau  mit 
Thüren  und  Stockwerken,  mit  Tri- 
umphbogen, einem  Tempel  mit 
Kuppeltürmchen.  mit  Wappen  und 
Figuren  verziert  aanzesteUt;  zuoberst 
ein  künstliches  Uiurwerk,  darauf 
eine  bewegliche  geschnitzte  Figur, 
oft  Fortuna  auf  einer  Kuppel.  Sehr 
wichtu:  waren  bei  jedem  Feste  die 
Pritschmeister,  welche  das  Amt  des 
Ausrufers,  Stegreifdichters,  Polizei- 
beamten und  iPossenreissers  in  sich 
vereinigten ;  sie  wurden  oft  von  der 
Fremde,  namentlich  aus  Nürnberg 
oderAugsburg,  verschrieben.  Siebner 
und  Neuner  neissen  die  obersten 
Richter  nach  dem  Schiessrecht, 
welchen  auch  die  Prüfung  der 
Waffen  oblieg.  Es  war  dSa  Be- 
streben, soviel  Schützen  als  möeUch 
mit  Preisen  zu  versehen;  so  ernielt 
der  beste  Schuss  jedes  Bennens,  der 
„Zweckschuss"  seinen  Preis;  dann 
wer  die  meisten  Schüsse  zunächst 
am  Naffel  gethan;  die  Hauptge- 
winne aber  waren  für  diejenigen 
Schätzen,  denen  am  Ende  des 
Schiessens  die  meisten  Zirkelschüsse 
zoaammenaddiert  wurden.  Bitter- 
schützen heissen  die,  welche,  weil 
BMl1ez!eoD  der  deotsehen  Altartfimer. 


sie  die  gleichen  Schüsse  gethaxL  mit 
einander  stechen  müssen.  Jeder 
Schütze  musste  beim  Besinn  des 
Festes  einen  Geldbetrag,  den  Dop- 
peL  einlegen,  dessen  Betrae  von 
anfangs  2  Grulden  bis  auf  12  Beichs- 
thaler  stieg.  Grosse  und  kleine 
Fahnen  gehörten  zu  allen  Preisen 
des  Hauptschiessens.  Der  Preis 
heisst  Abenteuer:  Hauptpreise  sind 
ein  Widder,  ein  Ochs,  Pferd,  in  der 
Schweiz  ein  „Muni",  oft  mit  wert- 
vollem Tuch  bedeckt;  Nebenpreise 
sind  ein  kleiner  Becher,  Silberschale, 
Gürtel,  Armbrüste,  Schwert  und 
namentlich  Stoff  zu  einem  pa&r 
Hosen;  bald  kommen  auch  Geld- 
preise auf,  um  1500  sind  101  Gulden 
das  Beste,  dann  abwärts  bis  auf  1 
Gulden.  Die  Gkldbeträffe  werden 
häufig  in  besondem  Festmünzen 
und  Medaillen  gezahlt,  deren  es 
grosse,  kleine,  vergoldete,  häufig 
arei-  und  viereckige  gab,  s.  s»  Klip- 
pen. Der  letzte  Schütz,  der  auf 
einen  Gewinn  Anspruch  machen 
konnte,  erhielt  unter  vielen  Gratu- 
lationen des  Pritschmeisters  ausser 
der  kleinsten  Geldprämie  eine  Sau, 
mit  einer  Fahne,  auf  der  dieses 
Thier  abgebildet  war.  Neben  dem 
Wettschiessen  waren  „offene  Spiele*' 
eingerichtet,  Steinstossen,  Sprmffen, 
Laufen,  das  letztere  für  die  Gesellen 
und  für  die  „Frauen**;  auch  Bosse- 
rennen kamen  vor,  sogar  Binsen 
und  Tanzen  erhielten  wohl  Preise; 
in  Augsburg  erhielt  1508  auch  der 
einen  Preis,  der  dem  Volk  die 
grösste  Lü^  erzählen  konnte.  Früh 
spielte  bei  den  Freischiessen  der 
Glückstopf  oder  Glückshafen,  das 
Lotto,  eine  Rolle;  es  erscheint  schon 
1467  auf  dem  Armbrustschiessen  zu 
Mflnchen.  Meist  nach  G,  Freitctg, 
Bilder  aus  der  deutschen  Vergangen- 
heit, U,  2,  aus  dem  Jahrhundert 
der  Beformation,  Abschnitt  10,  die 
Waffenfeste  des  Bürgers,  und  Qeng- 
ler,  deutsche  StMte- Altertümer,  Ex- 
kurs IX. 

Sehwabenspiegel.    Die  Bedeu- 
58 
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tung,  welche  der  Sachsenspiegel 
schnell  in  Norddentscliland  gewann, 
veranlasste  auch  süddeutscne  Be- 
arbeitungen dieses  Bechtsbuches. 
Deren  erste  ist  der  DeuUchenspiegel 
oder  der  Spiegel  deutscher  lueuie, 
unvollendet  und  zum  teil  bloss  eine 
oberdeutsche  Übersetzung  des  nieder- 
deutschen Vorbildes;  an  einzelnen 
Stellen  sind  andere  Quellen  benutzt, 
römisches  und  kanonisches  Recht, 
die  Lex  Alemannorum,  das  Frei- 
burger Stadt  recht,  die  Bibel,  die 
Kaiserchronik  u.  a.;  es  ist  wahr- 
scheinlicb,  dass  er  um  die  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  in  Augsburg  ent- 
standen ist.  Ausgabe  von  Picker. 
1859.  Während  dieser  Deutschen- 
spiegel bald  vergessen  wurde,  er- 
langte eine  zweite  oberdeutsche  Be- 
arbeitung des  Sachsenspiegels,  der 
Schwahenspiegely  in  allen  Teilen  Süd- 
deutschlands eine  weite  Verbreitung 
und  grosses  Ansehen  in  den  Ge- 
richten. Er  zerfällt  wie  di^r  Sachscn- 
und  der  DeutHchenspiegel  in  Land- 
recht und  Lehnrecht.  Der  Schwa- 
benspiegel wird  von  dem  Verfasser 
selbst  Landrechtbuoch  genannt,  in 
den  Handschriften  Za/iS- und  Lehn- 
rechthivch,  Kaiser  Karls  Recht  (^fär 
das  Landrecht),  Kaiser  Friedrichs 
Recht  (für  das  Lehnrecht),  Kaiser- 
recht^  in  den  ältesten  Ausgaben 
Sjyiegel  1caiserli4:h€n  U7id  qetneinen 
Landrechts;  der  Name  ächtcahen- 
spiegel  stammt  von  Goldast,  der 
das  Buch  zwar  in  der  Ausgabe  von 
1600  Kaiserliches  Land-  und  Lehn- 
recht nannte,  am  Bande  aber  Schwa- 
henspiegel  hinzufügte.  Der  Ver- 
fasser des  Schwabenspiegels  kannte 
den  Sachsenspiegel  selbst  nicht;  er 
benutzte  ihn  vielmehr  bloss  in  der- 
jenigen Gestalt,  welche  er  im  Deut- 
schenspiegel durch  Bearbeitung  und 
Verbindung  mit  andern  Quellen  ge- 
wonnen hatte;  ausser  den  Quellen, 
welche  schon  der  Deutschenspiegel 
neu  herangezogen  hatte,  sind  hier 
noch  andere  selbständig  benutzt,  die 
Lex  JSajuranorum  (siehe  Leges  Bar- 


barorum)^ die  Kanitularien,  Reichs- 
gesetze, das  Au^borger  Stadtrecht, 
Historische  Schriften,  der  Freidank, 
Predigten.  Die  Tendenz  des  Ver- 
fassers ist,  das  aligemeine  deutsche 
Recht  darzustellen,  das  er  aber 
weniger  im  Gewohnheitsrecht  eines 
bestimmten  Volkes,  als  vielmehr  im 
mosaischen  Gebot,  im  römischen 
Recht  und  dem  Recht  Karls  des 
Grossen,  im  Dekret  und  den  Dekre- 
talen  findet.  So  ist  denn  seine  Ar- 
beit mehr  eine  gelehrte,  aus  Büchero 
feschöpfte,  welche  der  Rechtebildung 
er  Zeit  gemäss  voll  von  Wider- 
sprüchen und  Missverständnissen 
sein  musste.  Gegenüber  der  freieren 
weltlichen  Auffassung  Eikes  von  Rep- 
gowe  ist  der  Verfasser  des  Schwaben- 
spicgels  mehr  der  päpstlichen  Partei 
zugewandt  Wie  der  Sachsenspiegel, 
zerfällt  auch  der  Schwabenspiegel 
nur  in  Artikel  oder  Kapitel,  nicht 
in  Bücher.  Die  Entstehung  wird 
zwischen  1273—1282  gesetzt.  Der 
Verfasser  ist  unbekannt;  er  lebte 
in  Schwaben  oder  Bayern,  vielleicht 
wie  der  Berarbeiter  des  Deutscheu- 
spiegels in  Augsbiu*g.  Der  Schwa- 
benspiegel ist  in  verscniedenen  Mund- 
arten überliefert,  überwiegend  jedoch 
in  mittel-  und  oberdeutschen  Idi- 
omen, doch  gibt  es  auch  nieder- 
deutsche Uan£chriften.  Überhaupt 
aber  ist  die  Zahl  der  Handschriften 
eine  sehr  grosse  und  ihr  Text  ein 
überaus  verschiedener:  Homever 
zählt  .220  bekannte  Handschriften 
auf.  Älteste  datierte  AusgabeStrass- 
burg  1440.  Ausgaben  des  Land- 
rechts von  Lassherg,  1840;  W, 
Wa/'kernagel,  1840.  Gengier,  1851, 
Nach  <S^oi&ö,Geschicntederdeutschen 
Rechtsquell tyi.  Bd.  I. 

BchwRiiJaiigfraaen,  siehe  Wal- 
küren. 

Schweisstuch  Christi  ^alt  al^ 
eine  der  wertvollsten  Reliquien;  die 
h.  Veronika  begleitete  nach  der 
Legende  Jcsum  zur  Richtstätte  und 
reichte  ihm,  da  sie  ihn  schwitzen 
und   bluten    sah,    ein    dreimal    zu 
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sammeiigesetztes  Tuch  dar,  iu  das  sich  der  Ausdruck  «a/u  noch  längere 
er,  als  er  sich  abtrocknete ,  aus  ^  Zeit  bei  den  altern  Dichtem,  bia  er 
Dankbarkeit  dreimal  sein  Bildnis ;  sich  bei  den  Jüngern  auf  die  Be- 
abdrückte. Mit  einem  dieser  Ab-  deutun^  Messer  beschränkt.  Dichter 
drücke  heilte  Veronika  den  Kaiser  übertreiben  die  Struktur  und  Grösse 
Tiberius  von  einer  schweren  Krank- 1  der  Schwerter  oft  und  lassen  sie 
heit;  später  kam  er  in  die  Hände  '  auf  die  wunderlichste  Art  entstehen, 
eines  rapstes  und  zuletzt  durch  Glaublich  aber  ist,  dass  ein  starker 
Konstantin  den  Grossen  an  die  j  Arm,  verbunden  mit  einer  aufs 
Kirche  des  h.  Petrus  zu  Rom;  ein  i  höchste  gesteigerten  Kampf wut  man- 
zweiter  Abdruck  blieb  in  Jerusalem,  |  chen  „Schwabenstreich^^  ausgeführt, 
ein  dritter  kam  nach  Spanien.  Auch  i  der  Erstaunen  erregte  und  besungen 
Turin  und  Besan9on  wollten  dieselbe :  zu  werden  verdiente.  Die  Haupt- 
Beliquie  besitzen.  I  tugenden  des  Schwertes  sind  Schärfe, 

Sehwert.  Wie  aus  der  Römer-  j  Härte  und  Stärke.  Die  Schneide 
zeit,  so  sind  aus  den  merovingischen  hcisst  ecke,  egge ;  die  Blutrinne  durch 
Funden  längere  und  kürzere,  ein- !  die  Mitte  heisst  valz-,  der  G^rt^heisst 
und  zweischneidige  Schwerter  zu  ahd.  helza,  ags,  helt,  hielte  altn.  hialtt 
Hieb  und  Stich  zu  unterscheiden,  mhd.  h^lze,  gehilze,  helza.  Er  ist 
die  einen  mit  langer  zweischneidiger  j  bald  länger,  bald  kürzer  und  oft 
Klinge  und  kurzem  Griff,  die  andern  ,  mit  Gold,  Perlen  und  Edelsteinen 
mit  kurzer  einschneidiger  Klinge  un^  i  geschmückt.  BeimBe^nn  des  Griffes' 
langem  Griff.  verwandelt  sich  die  Klinge  in  einen 

I)as  lange  Schwert  ist  nach  grie- j  festen,  starken  Stab,  der  in  einem 
chischen  und  römischen  Berichten  Knopf  von  Eisen  oder  andern  Me- 
die  Waffe  der  Völker  des  Westens  |  tallen  sich  schliesst,  während  der 
und  Nordens.  Es  ist  oft  von  der ,  Stab  oft  mit  Leder  oder  Lein- 
ungefügigsten  Länge  und  für  den  wand  überzogen  ist.  Die  sera- 
Stoss  zu  wenig  widerstandsfähig, '  mcuaxe  haben  statt  des  Knopfes 
denn  es  biegt  sich.  In  den  mero-  oft  euie  höchst  einfache  Befestigung 
vingischen  Gräbern  trifft  man  die  '  der  Klinge  an  dem  Griff,  indem  die 
^ata  selten,  da  sie  als  ein  köstliches  |  Angel  emfach  durch  die  Holzhülse 
Erbstück  hoch  geschätzt  wurde.  Sie  ,  geschoben  und  umgenietet  wird, 
hatte  eine  Länge  von  2^1^  bis  3Va  '  i^aWer*te?i(grff?i  (zum  Schutz  der  Hand) 
Fuss  bei  einer  Breite  von  2  bis  8  I  finden  sich  weder  am  Knauf  der 
Zollen.  I  spaia,  noch  des  scramascur,  wohl  aber 

Das  kurze  Schwert  (scramasajrus  j  am  Ritterschwert,  und  zwar  stehen 
oder  semiapata)  ist  einschneidig,  \  sie  senkrecht  zum  Griff  und  bilden 
schmal,  messerartig,  bis  2  Fuss  lang  j  mit  diesem  ein  Kreuz,  oder  sie  sind 
und  1 V2  ZoU  breit  mit  4  Linien '  etwas  gegen  die  Schneide  gebogen, 
breitem  Rücken,  dem  heutigen  |  oft  auch  s  förmig.  Die  Scheide  war 
Weidmesser  oder  Hirschfänger  nicht  i  schon  früher  ein  notwendiges  Zu- 
uuähnlich.  Das  Langschwert  wurde  !  behör.  Sie  bestand  aus  Holz  mit 
an  einem  Gürtel  an  der  linken  Seite  Leinen- oderLederüberzug.  Metallene 
getragen,  dad  Halbschwert  (Sax)  an  j  Scheiden  waren  durch  das  ganze 
der  rechten,  in  der  Regel  mit  Ketten  .  Mittelalter  sehr  selten.  Die  Schwert- 
am  Ringhemd  befestigt.  ^fessel  Cswerffezzel)  ist   der   um    die 

Mit  Beginn  der  eigen  tlichenRitter- .Hüften  geschlungene  Gürtel,  an 
zeit  verschwindet  die  Führung  zwie-  j  welchem  das  Schwert  getragen  wird, 
facher  Schwerter  und  an  die  Stelle  das  eigentliche  cingulum  militare» 
des  Sachs  tritt  öfters  nur  ein  Dolch  dessenUmgürtung  beim  Ritterschlag 
oder    Messer.      Gleichwohl    erhielt  feierlich  geschah.  Es  war  von  Leder, 
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doch  mit  Sammet,  Borten  und  fidel- 
steinen oft  reich  verziert 

Der  F49ch  (fmsch)  scheint  ein 
höIsemeB  Schwert  oder  ein  Stock 
ffewesen  zu  sein,  dessen  sich  die 
Jugend  bei  den  Fechtfibungen 
(Steckenspiele)  bediente. 

Mannigfach  ist  die  symbolische 
Bedeutung  des  Schwertes.  Es  ist 
der  unzertrennliche  Begleiter  der 
Person  und  hat  seinen  eigenen  Na- 
men und  seine  eigene  Geschichte; 
als  Familienerbstück  geht  es  von 
Geschlecht  zu  Geschlecht  In  nor- 
dischen Liedern  ist  es  eine  Schlange, 
die  zischend  unter  die  Feinde  föm^. 
Die  Schwertaage  ist  in  erster  Be- 
deutung der  Weihe-  und  Segens- 
spruch, welcher  bei  Umgürtune  des 
Schwertes  über  den  jungen  Kitter 
ausgesprochen  wird  vom  Priester 
oder  Fürsten.  In  zweiter  Bedeu- 
tung ist  es  der  auf  der  Klinge  oder 
am  Griff  eingegrabene,  (äer  in 
Goldschrift  angebrachte  Segens- 
spruch, wodurch  man  glaubte,  dem 
Schwert  besonders  mystische  Kräfte 
zu  verleihen,  oder  durch  den  der 
Führer  desselben  an  seine  Pflichten 
ffemahnt  werden  sollte.  In  dritter 
Bedeutung  ist  die  Schwertsage  die 
Beschwörungsformel,  welche  den  Be- 
sprochenen ge^en  Verletzung  durdi 
das  Schwert  sicher  stellen  soll.  Beim 
Kreuz  (das  Griff  und  Parierstange 
bildeten)    wurde    geschworen    und 

gebetet.  Wolfdietrich  legt  das 
chwert  zwischen  sich  und  die  zau- 
berische Heidentochter  ins  Bette, 
dass  sie  ihn  nicht  verftlhren  kann: 
wer  aumpt  und  ruet  niete,  der  seih 
verscnnetdet  nch,  —  Wer  sich  dem 
Sieger  ergab,  der  ging  entweder 
ohne  Schwert  auf  denselben  zu  oder 
er  fasste  es  bei  der  Spitze  und 
reichte  demselben  den  Knauf.  Bei 
den  Goten  scheint  Adoption  durch 
das  Schwert  stattgefunden  zu  haben. 
Dasselbe  war  auch  Symbol  der  Ge- 
richtsbarkeit, zumal  der  peinlichen 
Gewalt  über  Leben  und  Tod. 

Nach  San-Marte,  Waffenkunde. 


Sohwertmagy  siehe  Familie. 

Seelger &t ,  Seelhans ,  SeeK 
bad.  Mhd.  silgeraete,  zu  dasae- 
raete,  dem  Kollektiv  zu  r^  —  Vor- 
sorge, Ausrüstung.  Vorrat  ist,  was 
man  zum  Heil  aer  Seele  (sdner 
oder  anderer)  einer  geistlichen  An- 
stalt für  Seelenmessen  und  derglei- 
chen vermacht  Mhd.  tSlMi,  ist 
ein  Haus  oder  eine  Wohnune,  die 
jemand  zum  Heil  der  Seele  für 
ärmere ,  unverehelichte  Personen 
weiblichen  Geschlechtes  gestiftet 
hat,  die  unter  dem  Namen  selnm- 
nen.  siUtoestem,  »Slfrowen^  sSMber 
in  Gemeinschaft  darin  lebend,  für 
die  Abgeschiedenen  zu  beten  hatten. 
So  heisst  Seelbad  das  Bad,  welches 
jemand  zum  Heil  der  Seele  für 
Arme  gestiftet  hat,  entweder  ein 
einzelnes  am  Jährest^  seines  Todes 
zu  bestreitendes,  oder  eine  fort- 
währende Anstalt. 

Seewesen.  Die  Entwickelimg 
der  Marine  des  Mittelalters  sondert 
sich  in  zwei  grosse  Hauptgruppen, 
in  die  den  antiken  Traditionen  fol- 
gende Mittelmeergruppe  und  in  die 
Ozeangruppe,  der  die  germanischen 
und  romanisch -keltischen  Völker 
angehören.  Der  Natur  des  stillem, 
buchtenreichen  Mittelmeeres  gemfiss 
bevorzugt  die  erste  Grui>pe  die 
Euderschiffahrt  j  die  zweite  der 
Natur  des  Ozeans  gemäss  die  Segel- 
Schiffahrt  mit  HochDordschiffen  von 
fester  Fügung.  Die  Kreuzzüge  be- 
dienen sich  des  Ruders;  das  Zeit- 
alter der  Entdeckungen  läast  das- 
selbe dem  Seeel  weichen. 

Zur  MitteTmeergruppe  zählen: 

1.  die  Byzantiner,  deren  Flotte 
vom  4.  bis  10.  Jahrhundert  die 
erste  des  Mittelmeeres  war;  ihre 
Kiegsschiffe  hiessen  itromonner,  eine 
kleinere  Gattung  Galeeren,  faliat, 
das  heisst  Haifisch  (nach  anderer 
Erklärung  stammt  der  Name  ans 
einem  arabischen  Wort,  das  Bie- 
nenkorb bedeutet,  siehe  Weigand). 

2.  die  Araber  ersdieinen  seit 
dem  7.  Jahrhundert  im  Mittelmeer; 
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ihr  EinfluBS  ist  in  einigen  aus  dem 
Arabischen  Btammenden  Seewörtem 
noch  erhalten:  Admiral,  yonAmyr 
sa  Fürst;  Kabel,  von  kahl,  =  An- 
JLertau:  Jiraenal,  italienisch  (2ar#0»a 
41118  där-azzan'»  »  Hans  der  Be- 
triebsamkeit: kalfatern  von  qalafa 
B  ein  Schiff  verkitten,  una  JS!ar- 
-vette  von  ahor&h  ^  Babe. 

8.  die  ItaUener^  namentlich  Ve- 
nedig, Genua,  Pisa  und  Amalß. 
Im  Gegensatz  sa  den  Byzantinern 
4md  den  Genuesen  scheinen  die 
Tenetianer  keine  Kriegsschiffe  von 
mehreren  übereinander  liegenden 
Baderreihen  gebaut  zu  haben;  viel- 
mehr entwickelt  sich  bei  ihnen  die 
■aas  dem  antiken  langen  Flachschiffe, 
•dem  Fünfagraderer ,  abgeleitete 
Form  der  Galeere  zu  der  Bedeu- 
tung und  G^talty  die  ihr  bis  ins 
18.  Jahrhundert  geblieben  ist.  Eine 
besonders  arosse  Form  hiess  Ga- 
leazze.  Die  Galeeren  waren  bedeckt 
und  auf  dem  Deck  sassen  die  Ru- 
derer, durch  einen  Mittelgang  ge- 
trennt; auf  eine  Bank  kamen  zwei, 
-cbrei,  sogar  vier  Buder,  zu  welchem 
Zweck  aie  Bänke  schrSg  gegen  den 
Bord  standen.  Später  zog  man  es 
vor,  die  Bänke  gerade  g^^en  den 
Bord  zu  stellen  und  zwei  bis  fünf 
Bankgenossen  an  einem  schweren, 
meist  50  Fuss  langen  Buder  arbei- 
ten zu  lassen,  so  zwar,  dass  das 
innere,  13  Fuss  lange  Stück,  das 
mit  Blei  ausgegossen  war,  im 
Oleichgewichte  mit  dem  äusseren, 
37  Fuss  langen  stand.  Die  gewöhn- 
liche Galeere  hatte  auf  jeder  Seite 
25—26  Buder,  die  Buderer  waren 
meist  verurteilte  Verbrecher.  Für 
die  sogenannten  lateinischen  oder 
dreieckigen  Segel  waren  ein  bis 
2wei,  seltener  drei  Mäste  vorhan- 
den; der  Hauptmast  stand  in  der 
Mitte.  Die  Steuerung  geschah  bis 
2um  18.  Jahrhundert  durch  ein  oder 
ewei  gprobe,  vom  Hinterteil  des 
Schiffes  aus  regierte  Ruder,  das 
moderne  Steuerruder  erscheint  nicht 
vor    dem   Ende    des    12.  Jahrhun- 


derts; es  Sai  das  am  Hintersteven 
durch  starke  Haken  und  Finger- 
linge beweglich  befestigte,  meist 
aus  drei  Stücken  zusammengesetzte 
Buderholz.  Eine  Brustwehr,  die 
den  Bord  umzog,  deckte  die  Bu- 
derer: ausserdem  errichtete  man 
auf  dem  Schiffe  turmartige  Schan- 
zen oder  Kastelle. 

4,äieKai€Uaneni  ihnen  verdankt 
das  Mittelalter  das  in  Barcelona 
entstandene  Libro  del  Consulado, 
eine  Sammlung  der  Seegewohnhei- 
ten,  das  erste  gemeine  Seerecht  des 
Mittelalters  enthaltend;  auch  die 
Seeverneherwng  ist  hier  zuerst  in 
Anwendung  gekommen.  Gegen 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  nahm 
die  Bedeutung  der  katalonischen 
Marine  schnell  ab. 

Bei  den  Ozean-Völkern  unter- 
scheidet Jahns: 

1.  die  Sudgermanen  hi»  a%tf  Karl 
den  Grossen. 

Die  ersten  Nachrichten  über  die 
Schiffahrt  deutscher  Stämme  be- 
ziehen sich  auf  Binnenschiffahrt. 
Boh  ausgehöhlte  Baumstämme,  be- 
sonders eschene,  vermochten  80 
bis  40  Menschen  zu  tragen.  Den- 
noch stellten  sich  die  Germanen 
den  römischen  Flotten  entgegen 
und  wagten  Baubzüge  über  das 
Meer  hin.  namentlich  werden  die 
Friesen  als  Seefahrer  gerühmt  Die 
batavische  Flotte  bestand  überwie- 
gend aus  Schiffen  mit  ein  oder 
zwei  Buderbänken,  zahlreichen  Käh- 
nen und  leichten  Benn^chiffen.  Man- 
nigfBiche  buntfarbige  Segel  waren 
aiugezogen.  Im  8.  Jahrhundert  be- 
sassen  die  Gvten  auf  dem  Mittel- 
meer eine  ansehnliche  Flotte.  Spä- 
ter traten  Franken  und  Sachsen  als 
Seefahrer  in  den  Vordergrund.  Die 
Hauptarten  ihrer  Kriegsfahrzeuge 
sind  die  von  den  Bömem  Myoparen 

genannten  Schiffe  und  die  Kiele, 
ie  M^/oparen  waren  leichte  Kriegs- 
barken, die  aus  Weiden-Flechtwerk 
hergestellt  und  mit  Leder  überzogen 
wurden.    Die   Briten    sollen    nach 
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Plinius    auf    solchen    Schiffen    bis  ] 
nach  Norwegen  and  Island  gefahren  ; 
sein.      Die    Kieh   waren    grössere 
Laiigschiffe,  welche  ein  Segel  führ-  j 
ten;  auf  solchen  fuhren  Cäsar  und! 
Claudius,  später  die  ersten  Sachsen 
nach  Britannien.    Auch  dem  neuen 
Frankreich    mangelte   es   nicht   an 
Schiffen.    Karl  Martell    suchte   die  I 
Friesen  zu   Schiffe   auf,    und  Karl ' 
der  Grosse    erliess  wiederholte  Be- 
fehle, Schiffe  zu  bauen  und  zu  be- 1 
mannen,    doch   scheint  es  nicht  zu  | 
genügenden  Anordnungen  über  Be- . 
mannung  und  Führung  der  Schiffe ' 
gekommen  zu  sein. 

2.  die  Skandinavier,  Nach  Ta- 
citus  Germ.  44  waren  die  Suino- 
nen,  d.  h.  die  Bewohner  Skandina- 
viens, mächtig  durch  ihre  Flotten. 
Ihre  Schiffe  waren  auf  beiden  Sei- 
ten spitz  und  dadurch  geeignet, 
beliebig  mit  der  einen  oder  der 
anderen  den  Strand  anzulaufen. 
Sie  bedienten  sich  weder  der  Segel, 
noch  versahen  sie  das  Schiff  mit 
feston  Eudcrbänken.  Das  Steuer 
bestand  aus  zwei  grossen  beweg- 
lichen Schaufelrudem.  Ausgiebiger 
werden  die  Nachrichten  erst  für 
die  Nonnannenzeif;  die  grösste  Art 
der  normannischen  Kriegsschiffe 
hiess  Drachen^  wahrscheinlich  weil 
am  Vorderteil  ein  geschnitzter  Dra- 
chenkopf angebracht  war,  der 
dazu  diente,  die  Feinde  zu  schrecken 
und  deren  Schutzgeister  zu  ver- 
scheuchen. Ein  besonders  grosser 
Drache  wird  erwähnt,  der  auf  je- 
der Seite  34  Ruder  führte;  andere 
hiessen  Schnecken,  ursprünglich  =» 
Schildkröte  oder  Schaltier,  daneben 

fab  es  viele  Gattungen  kleinerer 
'ahrzeuge.  Nach  alten  Bildern  auf 
Tapeten  und  Siegeln  sind  alle  nor- 
mannischen Schiffö  vom  und  hmten 
^nz  ähnlich  gebaut,  grössere  Hallen 
im  Beck,  unter  dem  die  Ställe  und 
Kammern  lagen;  gern  entfalteten 
die  Seeköniffe  an  ihren  Fahrzeugen 
grosse  Pracht:  vergoldete  und  be- 
malte   Drachen-    und  Ros«häupter, 


in*  christlicher  Zeit  Symbole.  Die 
Steuerung  geschah  durch  ein  an 
der  rechten  Seite  des  Fahrzeuge* 
angebrachtes  Schaufelruder.  Die 
Schiffe  hatten  nur  einen  Mast  und 
ein  grosses  viereckiges  Segel,  das 
Takelwerk  war  sehr  einnch,  an 
der  Mastspitze  wehte  eine  Flag^re; 
die  Segel  waren  oft,  namentlich 
mit  Wappenfiguren,  bemalt  Cbri- 
gens  haben  die  Seefahrten  der  Nor- 
mannen die  Nautik  kaum  wesent- 
lich befördert;  es  scheint  dass  sie 
nicht  einmal  diejenige  Stufe  der 
nautischen  Kenntnisse  erreichten^ 
welche  die  Sachsen  schon  im  5. 
Jahrhundert  erstiegen  hatten. 

3.  Die  DeutscMn.  I.  Die  ro/-- 
hansi-6che  Zeit.  Erst  im  11.  Jahr- 
hundert, nachdem  die  Einfölle  der 
Normannen  auf  deutsches  Gebiet 
aufgehört  hatten,  begann  sich  der 
maritime  Geist  der  norddeutschen 
Küstenstämme  zu  regen.  Dx^Brefner 
wagten  sich  als  Kauffahrer  und  Frei- 
beuter auf  die  Ostsee,  die  Kbher 
fuhren  nach  England,  die  Friesen 
drangen  als  See-  und  Küstenräuber 
ins  Mittelmeer;  an  der  Ostsee  ent- 
wickelte sich  eine  tcendische  See- 
macht, deren  Mittelpunkt  Rü^en 
war;  sie  erlag  schon  im  12.  Jahr- 
hundert den  Dänen«  Die  erste  grosse 
Seeunternehmung,  an  welcher  sieh 
die  Deutschen  beteiligten,  war  der 
dritte  Kreuzzug;  Bremer,  Kölner, 
I  Flandrer,  Dänen  und  Friesen  zogen 
mit  94  Schiffen  an  die  Küste  des 
gelobten  Landes ;  am  fünften  Kreuz- 
zuge war  die  Beteiligung  der  deut- 
schen Seemacht  noch  viel  beträcht- 
licher; 50000  Friesen  nahmen  darsn 
Anteil,  für  die  allein  die  Gebiete 
des  Kölnischen  Sprengeis  800  Meer- 
schiffe ausrüsteten.  Zu  gleicher  Zeit 
zc^en  Niedersachsen  von  Lübeck 
aus  gegen  die  heidnischen  Livländer. 
setzten  sich  in  Riga  fest  und  bc- 
fireiten  Lübeck  für  immer  von  der 
dänischen  Oberhoheit  (1234). 

Die  in  dieser  Zeit  in  deutschen 
Schriften  erwähnten  Fahrzeuge  sind: 
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Der  Kiely  im  Beowulf  ein  allge- 
meiner Ausdrack  fiir  Schiff  über- 
haupt; bei  mittelhochdeutschen 
Dicntem  bedeutet  Kiel  soviel  als 
Langschiff. 

Koche,  ahd.  kocho,  mhd.  hocke, 
altholld.  hogghe,  niederd.  kogge,  be- 
zeichnet das  massiv  gebaute,  hoch- 
bordige,  vollbäuchice  Fahrzeug. 
Seit  dem  Ausgang  des  18.  Jahr- 
hunderts war  die  Kogge  in  den 
nördlichen  Gewässern  das  eigentliche 
Schlachtschiff;  vom  und  hinten  trug 
sie  kastellartige  Erhöhungen,  welche 
gleich  dem,  einem  kleinen  bezinnten 
Turme  nachgebildeten  Mastkorbe, 
mit  der  Elite  der  Mannschaft  besetzt 
Avurden.  In  der  Mitte  standen  die 
Bleiden  und  treibenden  Werke.  In 
Frankreich  entspricht  der  Kogge 
la  coque  und  la  nef.  Beides  waren 
reine  öegelschiffe  ohne  Buder.  Die 
Nefs  hatten  ein  bis  drei  Decke,  ihr 
Rumpf  lud  vom  Kiel  her  weit  aus 
und  stieg  hoch  auf. 

Schnecke,  sniggi,  ist  die  nordische 
kleinere  Schwester  der  Galeere,  auf 
Segel  und  Ruder  eingerichtet,  lang 
und  schmal,  offen  und  seit  alter  Zeit 
in  stetem  Gebrauche. 

Die  Schute,  niederl.  schuif,  ist 
ein  Segelschiff  mit  Verdeck  als  ein- 
mastige Jacht  getackelt,  mit  einer 
Tragmhigkeit  von  12  bis  15  Last, 
für  den  Kleinen  Küsten  verkehr  an 
der  Nord-  und  Ostsee  noch  im  GrC- 
brauch.  Der  Name  Schute,  eins 
mit  „Schuss",  deutet  auf  die  Ge- 
schwindigkeit hin. 

'DieGal€ere,mhd.galtefgalee,gal{ne, 
galeide,  mittellat.  galea,  engl  galley^ 
altfranz.  gaUe  ist  oben  besclirieben 
worden.  Andere  in  niederdeutschen 
Schriften  vorkommende  Namen  sind 
Bording,  Busen,  Einer  und  JEsping 
für  Seefahrzeuge;  Kunkel,  Botscip, 
Prahm,  (promjptuuriumj,  Tungetshtp, 
Nankau,  Envar,  Keize  für  Fluss- 
fahrzeuge. 

Von  mhd.  Dichtem  werden  femer 
eine  Anzahl  fremder,  meist  franzö- 
sischer Schiffsnamen  gebraucht: 


Die  Ussiere,  Lastschiff  zum 
Kavallerietransport.  Hier  lag  der 
huia,  d.  h.  die  Pforte  zum  Einscniffen 
der  Pferde,  am  Hinterteile  des 
Schiffes  und  zwar  unter  der  Wasser- 
linie, wurde  daher  nach  vollendeter 
Einschiffung  wasserdicht  verschlos- 
sen. Gewöhnlich  nahmen  sie  25 
Pferde  mit  voller  Fourage  auf. 

Treimunde,  Iragamunde,  wahr- 
scheinlich das  franz.  Dronion,  aus 
jenem  altem  byzantinischen  Schifiii- 
namen  entstanden. 

II.  Die  hansisclw  Zeit.  Schon 
1254  bestätigte  König  Wilhelm  von 
Holland  den  rheinischen  Bund,  der 
von  mehr  als  70  Städten  von  Basel 
abwärts  bis  Koblenz  geschlossen 
worden  war  und  eine  bedeutende 
Schiffsstreitmacht  auf  dem  Rheine 
entwickelte.  Dauerhafter  als  dieser 
früh  verfallene  Bund  war  die 
Hansa,  Das  Wort  bedeutet  im  got. 
und  ahd.  eine  streitbare  Schar,  ags. 
hos  gilt  von  einer  Schar,  einer  ge« 
schlossenen  Vereinigung  überhaupt; 
als  kaiuFmännische  Vereinigung  mit 
bestimmten  richterlichen  Benignissen 
erscheint  Aan«,  hanse  in  süddeutschen 
Handelsplätzen,  in  Regensburg  seit 
799.  „Hansen"  haben  im  ersten 
Drittel  des  12.  Jahrhunderts  ihr 
hanshus  in  London.  Aus  dem  ge- 
meinsamen Rechte  deutscher  Han- 
delsherren im  Auslande  nun  und 
aus  dem  Bündnisse  deutscher  Städte 
in  der  Heimat  erwuchs  nach  und 
nach  der  Hansahund.  Dem  bevor- 
rechteten „Stahlhofe**  der  Kölner 
Kaufleute  zu  London  schloss  sich 
'Lübeck  an;  Lübecker  und  Ham- 
I  burger  Häuser  gewannen  Privilegien 
;  zu  Brügge;  mit  den  wendischen  bee- 
'  Städten  Rostock,  Wismar,  Stralsund 
I  und  Greifs wald  schloss  sich  Lübeck, 
imit  den  Städten  Niedersachsens 
Hamburg  zusammen.  Zu  Anfang 
des  14.  Jahrhunderts  vereinigten 
sich  beide  Grappen,  worauf  bald  die 
I  westfölischen  mit  denen  Preussens 
I  in  Verein  traten.  Diesen  Handels- 
>  bündnissen    zur   Seite    gingen    die 
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grossen  Landfriedensbündnisse  yon 
vorwiegend  militärischer  Bedeutung, 
ein  System  von  Bünden,  aus  denen 
sich  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhun- 
derts der  Organismus  der  jrrossen 
Hansa  darsteUte.  Die  Schifinmann- 
Schaft  der  Hansaflotte  setzt  sich 
fJBkst  ausschliesslich  aus  Bürgern  zu- 
sammen; die  Schwerbewaffiieten  da- 
gegen waren  meist  Soldtruppen, 
Kitterbürtige  mit  Knappen  und 
Knechten.  Als  Leichtbewaffiiete 
wurden  Leute  des  gemeinen  Volkes 
angeworben.  Die  Führung  lag  in 
den  Händen  von  Eatmannen.  Neben 
der  geordneten  Heeresmacht  geht 
die  njtperei  her,  welche  die  Hansen 
jedesmal  dann  b^ünsti^n,  wenn 
sie  selbst  nicht  mehr  recht  leistun^s- 
flUiig  waren.  Jedes  KauffarteiscGifF 
war  selbstverständlich  zu  lener  Zeit 
wehrlich  gerüstet  Nacn  Jähns^ 
Geschichte  des  Kriegswesens,  Seite 
1229—1266,  wo  Seite  1266-1288 
auch  die  Franzosen,  Engländer, 
Portu^esen  und  Spanier  benandelt 
fdnd.  vgl.  iSanJfarfe, WafiTenkunde, 
Teil  I,  Abschnitt  2,  Schiffhoesen  und 
SehiUtZy  hofisches  Leben,  H,  Kap.  V. 
Segenssprilehe.  Nach  dem  äl- 
testen wie  dem  neuesten  Volks- 
fflauben  soll  in  dem  ausgesprochenen 
Segen  oder  Fluch  eine  unmittelbare, 
magische  Wirkung  liefen,  die  sich 
aber  nie  auf  allgememe,  sittliche 
Dinge,  sondern  auf  die  zeitlichen 
Vorteile  des  Menschen,  auf  Abwehr 
yon  zeitlichen  Übeln,  Erlangung  ir- 
discher Güter  und  Vollbrin^ung  des 
persönlichen  Hasses  beziät.  Die 
älteste  Form  des  Besegnens  oder 
Besprechens  ist  die  Rune  oder  das 
Lied:  diese  können  töten  und  yom 
Tode  wecken  wie  ge^en  den  Tod 
sichern;  heilen  und  krankmachen, 
Wunden  binden,  Blut  stillen, 
Schmerzen  mildern,  Schlaf  erregen, 
Feuer  löschen,  Meerstürme  sänftigen, 
Begen  und  Hagel  schicken,  Bande 
sprengen,  Fesseln  zerreissen.  Biege! 
aostossen,  Berge  öffaeu  u.  schliessen. 
Schätze    aufthun,    Kreissende    ent- ' 


binden  oder  yerschliessen,  Wafien 
fest  oder  weich,  Schwerter  taub 
machen;  Knoten  schürzen,  die  Rinde 
yom  Baum  lösen.  Saat  yerderben, 
böse  Geister  raren  und  bannen, 
Diebe  binden.  Nach  heidnischem 
Brauche  wurden  auf  Totenhfigeln 
und  Gräbern  Lieder  ausgesprochen, 
damit  ein  Toter  Rede  stene  oder 
etwas  herausgebe.  Die  älteste  Form 
der  Segen  ist  die  erzählende,  so 
zwar,  oass  immer  etwas  erzählt 
wird,  was  mit  dem  zu-besprechenden 
in  einer  gewissen  gleichlaufenden 
Beziehung  steht,  ursprünglich  dem 
Kreise  des  Mythus,  später  dem  der 
heiligen  Geschichte  und  Sage  oder 
dem  Grebiete  der  natürlichen  Wirk- 
lichkeit. (Mond  nimmt  zu,  Warze 
nimmt  ab),  oder  der  dichtenden 
Phantasie  entnommen;  auf  die  Er- 
Zählung  kium  der  Befehl  kommen, 
der  in  spätem  S^^nsformeln  oft 
allein  herrscht,  in&m  einfach  die 
Krankheit,  der  Dieb,  Dämon  und 
derel.  angeredet  und  beschworen 
wird  zu  weichen.  Ursprünglich  ist 
der  Beschwörungsspruch  in  allitterie- 
render  Form  gehalten;  seit  dem 
Untergang  dieser  Reimart  hat  er 
sich  in  prosaisdber  Form  erhalten 
oder  sich  dem  Nachfolger  des  Stab- 
reimes, dem  Reimpaar  oder  Knittel- 
vers anbequemt.  Die  ältesten  er- 
haltenen Segen,  welche  zum  Teil 
an  indische  Segenssprüche  erinnern, 
sind  die  beiden  s.  g.  Merseborger 
Zaubersprüche  auf  aen  verrenkten 
Fuss  eines  Pferdes  und  auf  die 
Fesseln  eines  Krie^^sgefangenen;  es 
folgen  dann  der  Wiener  Hundsegen, 
Wurm-,  Blut-  und  Reises^n  u.  a., 
abgedruckt  bei  MOUenKoff  und 
Scherer,  Denkmäler.  Damach  soll 
die  Entstehung  der  meisten  christ- 
lichen Segen  mit  Wahrscheinlichkeit 
in  die  Zeit  fallen,  wo  mit  der  zweiten 
Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  die 
geistliche  Dichtung  in  der  Volks- 
sprache einen  neuen  Aufschwung 
nahm  und  dann  bis  gegen  den  Aus- 
gang des  12.  Jahrhunderts  mit  Eifer 


Semporfreie.  —  Sibyllen. 


921 


äegt  wurde.  Oft  sind  in  Christ- 
lieb  gmrmten  Segen  die  heidnischen 
Gnmdl^Ken  noch  unverkennbar;  an 
Stelle  Wodans,  Donars,  der  Fri^ 
traten  Christus,  Petrus  und  Mana. 
So  ist  die  häufige  Formel:  „Christus 
und  Petrus  ginsen  über  Land'*,  den 
Wanderungen  Wodans  mit  andern 
Göttern  entnommen;  in  böhmischen 
Besprechungen  der  Würmer  heisst 
«8:  „Es  war  eine  makellose  Jung- 
frau Maria,  die  hatte  drei  eigene 
Schwestern:  die  eine  spann,  die 
andere  wickelte  auf,  die  dritte  segnete 
die  Würmer'S  oder:  „die  heilige 
Lucia  hatte  drei  Töchter:  die  erste 
spann,  die  zweite  wickelte  auf,  die 
(kitte  weifte'S  es  sind  Fr^g  mit 
den  drei  Nomen.  Eijazelne  Formeln 
sollten  von  den  Ägyptern,  von 
Salomon,  den  Arabern  stammen,  bei 
eini^n  Formeln  zum  Festmachen 
wird  -ffesagt,  sie  seien  vom  König 
.Karl  3l  Gr.  gebraucht.  Wuttke  hat 
u.  a.  Beispiele  zusammengestellt 
gegen  das  Fieber,  gegen  Friesel, 
Schlaflosigkeit,  Schwinden,  Gicht, 
Verrenkung,  gegen  ein  Fell  auf  den 
Angen,  g^en  Blutungen,  Zahn- 
schmerz, Würmer  im  I^ibe,  Kolik, 
die  Böse,  Entzündungen,  gesen 
Mundfäule,  gegen  murzen,  aen 
Schlangenbiss,gegenWnnden,Brand- 
wunden,  gegen  versengungen  über- 
haupt, wenn  man  yon  einem  Hunde 
angefallen  ist,  Regen  Aufblähung 
des  Bindviehs,  I^uersegen,  um  sich 
kugelfest  zu  machen,  wenn  man  vor 
Gericht  gehtj^egen  Diebe.  Grimm, 
Mythologie,  Kap.  38;  die  Sammlung 
von  Segen,  die  als  Anhang  der 
ersten  Ausgabe  beigegeben  war, 
ist  in  der  zweiten  Ausgabe  wegge- 
blieben; WuUke,  Aberglauben, 
§.  221—242. 

Semperfreie^  mhd.  senübctere, 
gempctere  vrie  smd  solche,  welche 
am  sent  (aus  smodusjy  d.  h.  Grafen- 
gerichte teilnehmen  dürfen. 

Sequenz  hiess  derjenige  Teil  des 
Messgesanges,  der  die  letzte  Silbe 
des  Hallelujah   in    langen  Modula- 


tionen forthallen  liess;  er  hiess  auch 
jttbila  oder  jubüaHo.  Notker  301- 
hulus  (gest  912)  in  St.  Gallen  war 
es,  der  diesen  Tonreihen  selb- 
ständige Worte  unterlegte  und  zu- 
gleich neue  Tonreihen  zu  ebendem- 
selben Grebrauch  komponierte.  An- 
^Uiglich  immer  noch  als  Teil  des 
Messgesan^s  vor^tragen,  lösten 
sie  sich  mit  der  Zeit  davon  ab  und 
traten  selbständig  auf.  In  den  Mess- 
büchem  des  Mittelalters  mehrte  sich 
die  Zahl  der  Sequenzen  bis  auf  100; 
später  kamen  die  meisten  wieder  in 
Abgang ;  Sequenzen  sind  u.  a.  Veni 
sancte  spirihu,  Lauda  Zion  boLvO' 
torem,  Stabat  mater  und  Dies  irae. 
Man  nimmt  an,  dass  die  Seauenz 
von  wesentlicher  Wirkung  auf  den 
weltlich  deutschen  Gesang,  nament- 
lich auf  den  Leich,  gewesen  sei. 
Ferd*  Wolf,  Über  die  Lais,  Sequen- 
zen und  Leiche,  Heidelberg,  1841, 
Schubiaer,  St  Gallische  Sängerschule ; 
1858.  Bartsch,  die  lateinischen  Se- 
quenzen des  Mittelalters  in  musikali- 
scher und  rhythmischer  Beziehung, 
Bestock,  1868. 

Servietten  brauchte  man  schon 
in  Born  in  der  späteren  Kaiserzeit; 
sie  wurden  durch  das  ganze  Mittel- 
alter, jedoch  nur  von  Vornehmen, 
benutzt.  Bei  Bürgersleuten  kamen 
sie  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
in  Gebrauch. 

Sibyllen.  Bei  den  Alten  waren 
Sibyllen  weissagende  mit  dem  Apollo- 
kultus im  Zusammenhang  stehende 
Frauen,  von  denen  die  sogenannten 
sibyllinischen  Bücher  nerrühren 
sollen.  Die  Zahl  dieser  Sibvllen 
wurde  verschieden  angegeben,  bloss 
eine  oder  drei,  vier,  zehn.  Seit  dem 
Ende  des  ersten  Jahrhunderts  ist 
unter  den  Kirchenschriftstellem 
auch  von  christlichen  Sibyllen  und 
sibyllinischen  Büchern  aie  Kede, 
und  zwar  wieder  in  verschiedener 
Zahl;  erhalten  sind  mehrere  von 
jüdischen  und  christlichen  Schrift- 
stellern verfasste  weissagende  Bücher 
unter  dem  alten  Titel,  welche  von 
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den    Kirchenvätern    häufig    citiert  { 
werden.     Im    Mittelalter    kommen  i 
namentlich  bei  Franziskanern  z^^ei 
neue   Sibylleniagen   auf;    die  erste 
berichtet,  Kaiser  Augastus  habe  die 
Pythia  befragt,  wer  nach  ihm  herr- 
seben   werde,    worauf  sie   anfangs 
keine  Autwort,  dann  aber  die  Wei- 
sung gegeben:   er  solle  schweigend 
von   ihren  Altären    sich  entfernen, 
da   ein  hebräisches  Kind,   welches 
über     die      unsterblichen      Götter 
herrsche,   ihr  heisse  von  dem  Sitz 
zu  weichen   und  in  den  Orkus  zu- 
rückzukehren.   Darauf  habe  Augu- 
stus   auf  dem  Kapitol   einen   noch 
stehenden  Altar    emchtet   mit  der 
Inschrift;  haec  est  ara  pinmogeniti 
deiy   dieses   ist  der  Altar  des  erst- 
gebornen  Gottes.    Die  andere  Sage 
erzählt,  Augustus   habe   die  tibur-  ■ 
tinische    Sibylle    zu    sich    konm:ien ! 
lassen ,  um   über  einen  Antrag  des  ' 
Senats,  der  ihm  göttliche  Ehre  er- ' 
weisen  wolle,  sie  zu  befragen;   sie  ' 
aber  habe  geantwortet:  „vom  Him- 1 
mel  wird  der  König  kommen ,    der  ; 
es    in    Ewigkeit    sein    wird."    So- 
gleich öfl&iete  sich  der  Himmel  und  , 
er  sah  dort  eine  Jungfrau  in  herr- 
licher Schönheit,    auf  einem  Altar  \ 
stehend,    mit    einem    Knaben    auf 
dem  Arm  und  hörte  eine  Stimme: 
haec  ara  filii  dei  est,  dieses  ist  der 
Altar    des    Sohnes    Gottes.      Der  1 
Kaiser   betete  darauf  an  und  that  | 
dem  Senat  die  Vision  kund.    Die- 1 
selbe  ereignete  sich  in  dem  Gemach  | 
des  Augustus,  wo  jetzt  die  Ku'che  j 
St.  Maria  in  Capitolio  ist.  ; 

Auf  den  Grund  solcher  sagen- 
hafter Voraussetzungen  sah  sich  die 
Kirche  veranlasst,  die  Sibyllen  neben 
den  Propheten  in  den  Kreis  christ- 
licher Kunstvorstellun^en  zu  ziehen, 
was  aber  nicht  vor  dem  12.  Jahr- 
hundert geschah.  Und  zwar  stellte 
man  entweder  die  Sibylle  vor,  wie 
sie  dem  Kaiser  Augustus  das  Kom- 
men des  Sohnes  Gottes  offenbart, 
oder  die  Sibyllen  überhaupt,  sowohl 
in  Fresko-   und  Glasmalereien,  als 


in  StafiPelei-  und  Miniaturbildeni, 
als  in  Werken  der  Skulptur;  so 
enthalten  die  Chorstühle  im  Mün- 
ster zu  Ulm  neun  Sibyllen.  Sie 
dienen  als  Trägerinnen  des  „Lichtes, 
welches  im  Finstem  scheint."  Da- 
her ihnen  etwa  eine  Laterne  oder 
ein  Licht  in  die  Hand  gegeben 
wird,  als  Träger  evangelischer  Vor- 
verkündigung in  der  Heidenwelt, 
mit  den  Propheten  und  Kirchen- 
lehrern zusammen  als  Zeusen  der 
Wahrheit  aus  dem  Heidentom, 
Judentum  und  Christentum,  Von 
den  Sibyllen  handelt  auch  ein  zu- 
erst in  Frankfurt  1 531  erschienenes 
Volksbuch:  „Zieölf  Sibyllen  Weis- 
saffvngen  vil  wunderbarer  Zukunft 
von  Anfang  bis  End  der  Welt  be- 
sagende. Der  Königinn  von  Saba 
König  Salomeh  ^ethane  Prophe- 
ceien."  Hier  ist  m  Holzschnitten 
jede  Sibylle  einzeln  dargestellt;  ihre 
Namen  lauten  hier:  persische  Si- 
bylle, Libica,  Delphica,  Chimeria, 
Samia,  Cumana,  Hellespontia,  Phri- 
gia,  Europea,  Tiburtina,  Erithrea, 
Agrippa  und  Nichaula,  Königin  von 
Saba  „welche  eine  rechte  Sibylla 
gewesen  sei,  eine  Prophetin  und 
Wahrsagerin  der  heimlichen  Bäthe 
zukünftiger  Dinge  Gottes."  Piper^ 
Mythologie  der  christlichen  Kunst. 
I,  472—507. 

Sieben  freie  KUnste,  siehe  freie 
Künste, 

Siegel,  aus  lat.  sigillumj  mhd. 
siaely  sieget,  sigille^  insigele^  war  im 
Mittelalter,  als  die  Unterschrift  noch 
fehlte,  das  gewöhnlichste  Beglau- 
bigungsmittel  einer  Urkunde;  aU 
die  Unterschrift  aUgemeiner  wurde^ 
trat  das  Siegel  zurück;  allgemein 
wird  sein  Gebrauch  etwa  seit  909. 
Was  das  Material  anceht,  so  ist 
dasselbe  entweder  Metall;  dann 
heisst  das  Siegel,  wie  die  Urkunde 
selbst  hdla;  das  Metall  ist  Gold 
oder  Blei,  und  zwar  ist  das  goldene 
Siegel  in  der  älteren  Zeit  nur  bei 
den  griechischen  Kaisem,  im  Abend- 
lande   seit  Otto  in.   in  Grebrauch; 
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es  wird  als  ein  Vorrecht  der  deut- 
schen Kaiser  für  Fürstenbriefe,  Er- 
teilung von  Herzogtümern  und  dergl., 
später  für  Erhebungen  in  den  Grafen- 
stand   angesehen;    zuletzt    konnte 
ieder,  der  aus  der  kaiserlichen  Kanz- 
lei  eine   Ausfertigung  bekam,    für 
die  Taxe   ein   goldenes  Siegel  be- 
kommen.    Meistens    sind    sie    hohl , 
und  bestehen   nur  aus   Goldblech, ! 
das  mit  Wachs  ausgefüllt  ist.  Bleierne  1 
Bullen   sind    das   Hauptsiegel    der 
Geistlichkeit,   der  Päpste  seit  dem  1 
8 .Jahrhundert,  der  gcistlichenFürsten  i 
bis   zum   Bischof   und   dem  reich s- ! 
freien   Äbte  bis   etwa   1300;   auch  1 
die  Konzilien  von  Konstanz  und  Basel ' 
siegelten  damit;  Kaiser  nur  selten. ' 
Das  häufigste  Material   ist   Wach^, 
dem   man   anfangs   alle   möglichen 
Farben  gab,  bis  seit  dem  12.  Jahr- 
hundert   die   natürliche   Farbe    für 
gewöhnliche  Zwecke   die  Oberhand 
erhielt.    Rote  Siegel   kamen   zuerst 
bei  Kaisern  und  Bischöfen  vor,  dann 
siegelten   seit  dem  13.  Jahrhundert 
reichsfreie  Fürsten  damit,    und    es 

falt  als  ein  kaiserliches  Recht,  das 
rivileg  des  roten  Siegels  zu  er- 
teilen. Orüne  Siegel  sind  seit  dem 
18.  Jahrhundert  gebräuchlich  und 
seit  dem  15.  allgemein;  damit  siegelte 
besonders,  wer  nicht  rot  siegeln 
durfte,  niedere  Stifte,  niederer  Adel, 
viele  Städte:  sehwarze  Siegel  kom- 
men bei  den  geistlichen  Ritterorden 
vor.  Den  Gebrauch  von  Harz  oder 
Siegellack  kennt  man  seit  dem  Ende 
des  16.  Jahrhunderts;  aus  derselben 
Zeit  den  der  Oblaten,  Was  die  Be- 
festigung der  Siegel  betrifit,  so  wur- 
den sie  anfangs  auf  die  Urkunden 
aufgedrückt,  später  hing  man  sie  an 
die  Urkunden,  und  zwar  mit  Schnüren 
oder  Pergamentstreifen ;  die  Schnüre 
sind  bei  den  päpstlichen  Urkunden 
von  ungefärbtem  Hanf;  seidene  von 
gelb  und  roter  Farbe  sind  feier- 
licher Art.  Kaiserliche  Urkunden 
haben  bis  zum  15.  Jahrhundert  will- 
kürliche Farben,  seit  Friedrich  III. 
schwarzgelbe    oder   gelbe  Schnüre. 


Die  älteste  Form  der  Siegel  ist  die 
runde;  später  wird  sie  länglich  oder 
eiförmig;  dreieckig  waren  die  Siegel 
der  niedern  Adeligen,  das  Bild  des 
Schildes.  Jedes  Siegel  enthält  ein 
Bild,  ng7iuin,  das  anfangs  willkür- 
lich angenommen  war,  erst  seit  dem 
12.  Jahrhundert  von  ganzen  Familien 
festgehalten  wurde;  immer  war  die 
Bedeutung  des  Bildes  durch  eine 
Umschrift  erklärt.  Im  besonderen 
kann  man  unterscheiden:  Kaiser- 
Siegel.  Die  Karolinger  haben  einen 
Kopf  oder  höchstens  ein  Brustbild 
mit  Umschrift;  seit  Arnulf  kam  der 
Reichsapfel  dazu;  dieOttonen  haben 
ein  halbes  Leibstüek  mit  Diadem, 
Schild  und  Lanze;  seit  Otto  III. 
Hessen  sich  die  Kaiser  als  ganze 
Figur  abbilden,  auf  dem  Throne 
sitzend,  mit  Reichsapfel  und  Zepter; 
dieses  Siegel  blieb  als  Majestäts- 
siegel seitdem  die  Regel.  Als 
Kanzleisiegel  diente  der  Reichsadler. 
Fürsten  und  Grafen  Hessen  sich  zu 
Pferde  mit  Schild  und  Fahne  ab- 
bilden, wobei  das  Schild  oft  ein 
Signum  trug,  oder  sie  führten  das^ 
Schwert;  das  sind  die  sog.  BeOer- 
Siegel;  Fusssiegel  sind  selten,  dann 
aber  stets  gehamischt  mit  dem 
Schild  als  signum.  Der  niedere 
Adel  trägt  erst  nach  dem  14.  Jahr- 
hundert einen  Helm  in  den  Siegeln. 
Die  Städtesiegel  zeigen  das  Bild  des 
Schutzheiligen,  ein  Stadtthor,  Rat- 
haus, Staduürche  und  der^l.  Über 
die  päpstlichen  Bullen  siehe  .^en 
Artikel  Bulle.  Bisehofe  und  Äbte 
Hessen  sich  bis  zum  11.  Jahrhundert 
in  mndem  Siegel  mit  halbem  Leib- 
stück, den  Hirteustab  und  ein  Buch 
in  der  Hand,  mit  einer  den  Namen 
tragenden  Überschrift,  dann  sitzend 
auf  einem  Throne  abbilden.  Da* 
Kirchen-  oder  Konventssiegel  trägt 
den  Schutzheiligen.  An  weltHchen 
Urkunden  hängen  soviel  Siegel,  als 
Personen  bei  den  Rechtseeschäften 
beteiligt  sind,  daher  man  Urkunden 
von  300  und  mehr  Siegeln  hat; 
Zeugen  hängen   erst   seit   dem   15. 
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Jahrhundert  die  Siegel  mit  an.  Vgl. 
Lisi,  Katechismus  der  Urkunden- 
lehre.    Leipzig,    1882.  §§.  91—108. 

Skapulier  nannte  man  ein  mönchi- 
sches Kleidungsstück,  das  einer  Toni- 
ka ähnlich  sah,  etwas  kürzer  als  diese, 
vom  geschlossen,  statt  der  Ärmel 
mit  weiten  Armschlitzen  versehen. 
Das  Skapulier  wurde  später  vorzugs- 
weise nur  noch  bei  körperlicher  Arbeit 
getragen  und  daher  auf  beiden  Seiten 
weit  au%eschlitzt.  Seit  dem  12.  Jahr- 
hundert sind  Vorder-  u.  Eückenstrei- 
fen  durch  ein  Querband  verbunden, 
die  Seiten  aber  för  den  Arm  ganz  fbei. 

Sommer  und  Winter.  Diejenige 
Naturerscheinung,  welche  wie  keine 
andere  zur  Mythenbildung  beige- 
tragen hat,  spielt  noch  während  des 
ftfuazßn  Mittelalters,  bald  mehr  my- 
tnisch,  bald  mehr  allegorisch,  eine 
wesentliche  Rolle  in  Sitte  und  Denk- 
art des  Volkes.  Am  Sonntag  Lätare, 
zu  Mit&sten,  wurde  namentlich  am 
Bhein  ein  Ringkampf  zwischen  Som- 
mer und  Winter  aufgeführt,  wobei 
jener  in  Laubwerk,  dieser  in  Stroh 
und  Moos  gekleidet  war;  der  Winter 
unterlag  und  wurde  seiner  Hülle 
beraubt.  Die  dabei  versammelte 
mit  weissen  Stäben  versehene  Jugend 
sang  dabei:  stab  aus,  stab  aus! 
(staubaus!)  stecht  dem  Winter  die 
Augen  aus!  Schon  früh  entwickelte 
sich  dieser  Aufzug  zum  ausgeführten 
Gespräch,  in  weichem  in  Liedform 
beide  Streitende  die  Gründe  zur 
Berechtigung  ihres  Daseins  im  wohl- 
geordneten Jahreslaufe  darthaten. 
Der  älteste  erhaltene  volksmässige 
Text  aus  dem  Ende  des  16.  Jam*- 
hunderts  beginnt: 

Sommer. 

Heut  ist  auch  ein  fröhlicher  Tag, 

dass  man  den  Sommer  gewinnen  mag; 

alle  ir  herren  mein, 

der  Sommer  ist  fein! 

Winter. 
So  bin  ich  der  Winter,  ich  gib  dirs 

nit  recht, 
0  lieber  Sommer,  du  bist  meinknecht! 


alle  ir  herren  mein, 
der  Winter  ist  fein! 

Sommer. 
So  bin  ich  der  Sommer  also  fein, 
zu  meinen  zelten  da  wechst  der  wein ; 
alle  ir  herren  mein, 
der  Sommer  ist  fein!  o.  s.  w. 

Die  drei  letzten  Strophen  hdssen: 

Winter, 

0  lieber  Sonuner,  beut  mir  dein  band, 

wir  wollen  ziehen  in  firembde  land! 

alle  ir  herren  mein, 

der  Sommer  ist  fein! 

Sommer. 
Also  ist  unser  krieg  vollbracht, 
gott  geb  euch  allen  ein  ^te  nacht! 
alle  ir  herren  mein, 
der  Winter  ist  fein! 

Winter. 

Ir  herren,  ir  solt  mich  recht  yerstan, 

der  Sommer  hat  das  best  getan; 

alle  ir  herren  mein, 

der  Sommer  ist  fein! 

Man  hat  auch  verschiedene,  mehr 
kunstmässige  Bearbeitungen  des 
Themas,  lateinische  aus  E&l  d.  Gr. 
Zeit,  altfiranzösische,  mittelhochdeut- 
sche^ niederdeutsche,  auch  eine  von 
Hans  Sachs;  in  einer  St  Gallischen 
Urkunde  vom  Jahr  858  sind  Winter 
und  Sommer  die  Namen  zweier 
Brüder.  Eine  spätere  Form  (dieses 
Wettstreites  ist  die,  dass  die  Ge- 
wächse, welche  sonst  nur  das  be- 
zeichnende Beiwerk  herleihen,  selbst 
und  persönli'^h  die  Greffner  sind;  so 
stehen  in  einem  englischen  Lied 
Stechpalme  und  Epheu,  in  dem  be- 
kannten seit  dem  16.  Jahrhundert 
verbreiteten  deutschen  Ldede  Bucks- 
bäum  und  FelbtTiger  (Weide)  ein- 
ander gegenüber.  tlhlandsScanStcn. 
III,  17  ff. 

Sonett y  stammt  aus  Italien,  wo 
die  ältesten  dieser  Strophen  ver- 
mutlich um  1200  enstanden  sind; 
es  besteht  aus  zwei  vier-  und  zwei 
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dreizeiligen  Strophen;  die  vienei- 
ligen  haben  denselben  Reim,  so 
zwar,  dass  die  beiden  innem  Zeilen 
von  den  beiden  äussern  umrahmt 
werden;  die  dreizeiligen  Strophen 
sind  in  der  Keg;el  Terzinen.  Nach- 
dem Dante  und  retrarca  diese  Form 
zur  höchsten  Yollendunff  gebracht, 
kam  sie  nach  Frankreich,  EWland, 
Spanien  und  Portugal,  und  durch 
Weckherlin  und  Opitz  nach  Deutsch- 
land ,  wo  man  sie  Klinggedichi 
hiess  und  als  Vers  den  Alexandri- 
ner wfthlte;  besonders  Paul  Flem- 
ming  hat  schöne  Sonette  gedichtet 
Seit  dem  Untergang  der  schlesischen 
Dichterschulen  hörte  die  Vorliebe 
f&r  das  Sonett  fQr  einige  Zeit  wie- 
der auf,  bis  Büreer  und  die  Ro- 
mantiker sie  neu  oelebten.  WelHy 
Geschichte  des  Sonettes  in  der 
deutschen  Dichtung.  Leipzig  1884. 
Sonne  und  Mond  als  Kunstvor- 
Stellung.  Das  klassische  Altertum 
stellte  Sonne  und  Mond  mit  dem 
Wagen  auf  der  Himmelsbahn  sich 
bewegend,  vor,  jener  von  vier,  diese 
von  zwei  Pferoen  gezogen,  Helios 
emporsteigend,  Selene  sich  senkend. 
Wo  der  Wagen  fehlt  ist  der  Son- 
nengott am  Strahlenkranz  und  an 
der  Peitsche,  der  Fackel  oder  einer 
Kugel  in  der  Hand,  die  Monds- 
göttin an  der  Sichel  über  dem 
Haupt  und  an  dem  kreisförmig  über 
demselben  ausgespannten  Gewand 
kenntlich:  auch  nur  als  Brustbilder, 
oder  als  Köpfe,  oder  endlich  bloss 
nach  der  mathematischen  Figur  als 
Scheibe  und  Sichel  findet  man  sie. 
Manchmal  ist  das  Haupt  des  Son- 
nengottes mit  Strahlen  umgeben, 
sowie  sich  die  Sonne  auch  ab  Ge- 
sicht mit  neun  Strahlen  in  einem 
Rund  abgebildet  findet.  Die  christ- 
liche Kunst  hat  die  beiden  Gestirne 
sowohl  in  mathematischer  Figur,  als 
in  den  erwähnten  drei  Graden  der 
Personifikation  abgebildet:  bloss  an- 

fedeutet  durch  das  Gesicht,  oder  als 
albe  Figur  oder  in  ganzer  Gestalt. 
Die    Figuren    von    Sonne    und 


Mond  finden  sich  sowohl  bei  alt- 
testamentlichen  Ereignissen ,  na- 
mentlich in  der  Schöpfung  und  bei 
der  Geschichte  des  Joseph,  Josua 
und  Jonas,  ab  bei  der  Person 
Christi  in  verschiedenen  Epochen 
seines  Lebens  angebracht,  bei  der 
Geburt,  unzähligemal  bei  der  Kreu- 
zigung, wobei  Sonne  und  Mond, 
zum  Zeichen  der  Verfinsterung,  in 
der  Regel  ihr  Antlitz  mit  dem  Ge- 
wand oder  einem  Tuch  verhüllen, 
sodann  bei  der  Kreuzabnahme,  der 
Himmelfedirt  und  öfter  zur  Seite 
des  verherrlichten  Christus.  Seit 
dem  18.  Jahrhundert  hört  die  per- 
sönliche Darstellung  von  Sonne 
imd  Mond  auf  und  sie  erscheinen 
statt  dessen  in  der  Hand  von  Engeln 
oder  Genien,  oder  bloss  als  Gresicht 
oder  in  mathematischer  f^gur  als 
Scheibe  und  Sichel  Seit  Anfang 
des  16.  Jahrhimderts  wurde  die 
Vorstellung  von  Sonne  und  Mond 
neben  dem  Gekreuzigten  fast  allge- 
mein aufj^egeben,  wänrend  dagegen 
im  Gebiete  der  profanen  Kunst 
die  Personifikation  beider  Himmeb- 
körper  mit  voller  mythologischer 
Ausstattung  neuerdings  dem  Alter- 
tum entnommen  wird.  Piper,  My- 
thologie der  chrbtlichen  Kunst  II, 
S.  116—199. 

Speer,  siehe  Lanze.* 
Spiegel,  aus  lat.  speculwm,  von 
Glas  kannte  das  Altertum  nicht, 
wohl  aber  solche  aus  blank  polier- 
tem Metall t  Bronze,  Stahl  oder 
Silber.  Das  Glas,  in  seiner  Verwen- 
dung zu  Fensterscheiben  schon 
län^  bekannt,  kam  in  dieser  Ei- 
genschaft nicht  vor  dem  12.  oder 
18.  Jahrhimdert  zur  Anwendung 
und  zwar  in  kleinen,  meist  runden, 
zierlich  ^fassten  Handspiegeln,  die 
namenthch  von  Frauen  um  den 
Hals  oder  am  Gürtel  getragen 
wurden.  An  der  Stelle  des  Queck- 
silberbeleges findet  sich  ein  Auf- 
Siss  von  Blei,  Zinn  oder  Harz, 
as  Quecksilberamalgam  kam  zu 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  auf,  und 
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dadarch  erhielt  der  Glasspiegel  erst 
seine  Vorzüge,  durch  welche  er 
den  Metallsjpiegel  verdrängte.  Doch 
hielt  er  sich,  was  seine  Ausdehnung 
anbelange,  noch  immer  in  sehr 
bescheidenem  Masse,  denn  Glasta- 
fein  von  mehr  als  zwei  Fuss  Seite 
zu  machen,  war  noch  eine  Unmög- 
lichkeit. An  der  Umrahmung  aber 
wurde  nichts  gespart,  in  Schnitzerei, 
Parqueterie,  Metallarbeit,  Bema- 
lung, Vergoldung  und  Einfügung 
von  köstlichen  Steinen. 

Der  Spiegel  ist  das  Symbol  der 
Selbstprüfung,  des  Ge\^issens,  daher 
die  Sittenprediger  ihre  Werke  gern 
nach  demselben  benannten:  Sach- 
senspiegel, Schwabenspiegel,  Laien- 
spiegel, Heilsspiogel,  Spiegel  deut- 
scher Leute,  Klagspiegel,  Spiegel 
der  ßhetorik, Ritterspiegel,  Speculum 
humanae  salvationisy  Speculum  mo- 
rum^  Speculum  puerofnim,  Speculum 
ujiiversale.  In  der  Renaissance  wird 
der  Spiegel  das  Emblem  der  Wahr- 
heit. Vgl.  Wackenicufel,  kl.  Schrif- 
ten, Bd.  1.  Über  die  Spiegel  im 
Mittelalter. 

Spiele  sind  nicht  minder  als 
Wohnung,  Nahrung,  Kleidung, 
Recht ,  Erziehung ,  Kampf  weise 
u.  8.  w.  ein  natürlicher  und  mit 
der  Entwickelung  der  Menschen 
und  Völker  wechselnder  Ausdruck 
des  niederen  und  höheren  Lebens, 
und  es  wäre  von  hohem  Interesse, 
die  Entwickelung  eines  Volkes  im 
Lichte  seiner  Spiele  nachzuweisen. 
Da  die  Nachrichten  über  diesen 
Stoffnur  spärlich  sein  können,  muss 
man  sich  hier  mit  wenigen  Notizen 
und  Andeutungen  begnügen.  Vor 
allem  ist  im  Auge  zu  behauten,  dass 
der  Natur  der  Sache  nach  Spiele 
der  Jugend  und  der  Erwachsenen, 
der  Männer  und  der  Frauen  zu 
unterscheiden  sind;   erst  wenn  sich 

gewisse  Stände  aus  der  Allgemein- 
eit  der  Bevölkerung  ausscheiden, 
kann  man  von  besonderen  Spieleu 
solcher  euffcren  Kreise  sprechen, 
wie    von    Spielen    der  Ritter,    der 


Städter,  der  Landsknechte,  der  Stu- 
I  deuten,  der  Schulkinder,  der  Bauern. 
Zu  unterscheiden  sind  dann  Spiele 
I  im  Freien,  welche  dem  Wechsel 
der  Jahreszeit  angehören,  nameut- 
lich  Frühlingsspiele,  die  gröasere 
Kreise  von  Teilnehmern  umfassen, 
j  und  Spiele  des  Hauses,  deren  Teil- 
,  nehmer  bis  zur  Zahl  zwei  sinkeu 
kann;  jene  beschäftigen  mehr  den 
Körper,  diese  den  Verstand.  Nur 
im  weiteren  Sinne,  obgleich  sie  mit 
Recht  denselben  Namen  Spiel  tra- 
gen, gehören  zu  den  Spielen  dieje- 
nigen S^ielbeschäftigungen,  deren 
Übung  sich  mit  der  Zeit  zu  einem 
eigenUichen  Berufe  ausgebildet  hat 
wozu  die  Musik,  das  Schauspiel 
und  die  niederen  Spiele  der  ^il- 
tänzer  und  dergleichen  zählen;  daher 
der  im  Mittelalter  so  viel  verbreitete 
Stand  der  Spielleute,  vgl  fahren- 
des  Volk, 

Aus  altgermanischer  Zeit  er- 
wähnt Tacitus  Germania  24  de^ 
Schwer äanzes:  Nackte,  junge  Män- 
ner, sagt  er,  führen  dieses  Spiel 
aus,  indem  sie  tanzend  zwisctien 
Schwerter  und  drohende  Speere 
dringen.  Sicher  ist,  dass  auch  an- 
derer Tanz  d»n  Germanen  nicht 
fremd  war;  ihm  kam  auch  eine 
wesentliche  Rolle  bei  ihren  Gottea- 
dieusten  zu.  Spiele  der  Männer 
waren  das  Steinstossen ,  Speer- 
schiessen, Wettlaufen;  die  Erinne- 
rung an  sie  ist  im  Wettkampfe 
zwischen  Brunhild  und  Günther  er- 
halten. Auch  das  Kegeln  (siehe 
diesen  Artikel)  scheint  sehr  alt  zu 
sein.  Ausserdem  erwähnt  Tacitus 
an  dem  genannten  Orte  das  lyHr- 
feispiel;  aer  Germane  betrieb  das- 
selbe bei  völliger  Nüchternheit  als 
ein  ernsthaftes  Geschäft  mit  solcher 
I  Leidenschaftlichkeit  bei  Gewinn  und 
.  Verlust,  dass  er,  wenn  sonst  alles 
■  verloren  sei,  Freiheit  und  Person 
auf  den  letzten  Wurf  setzte. 

Als  mit  der  Völkerwanderung 
die  altgermanische  Sitte  allmählicu 
in    die    des    Mittelalters    überging. 
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teilten  sich  die  Spiele  in  diejenigen 
des  Landvolkes  und  diejenigen  der 
höfischen  Kreise;  das  Landvolk 
hielt  mehr  an  den  offenen  Spielen 
fest  und  an  denjenigen,  welche  der 
Wandel  der  Jahreszeit  mit  sich 
brachte:  Steinstossen,  Springen,  Ke- 
geln, Reigentänzen;  den  grossen 
und  kleinen  Höfen  fielen  die,  in 
ihrer  Art  umgewandelten  Kampf- 
apiele  zu,  die  sich  mit  der  Zeit  zu 
dien  eigentlichen  Ritterspielen,  Tjost, 
Biihurt,  Turnier  entwickelten ;  auch 
die  Falkenjagd  erhält  den  Namen 
vedersml.  Die  Ausbildung,  zum  Teil 
auch  aie  Na- 
mengebun^ 
dieser  Spiele 
zeigen  franzö- 
sischen Ein- 
fluss,  was  na- 
mentlich auch 
vom  höfischen 
Tanze  (siehe 
diesenArtikelj 
gilt.  Auch  die 
erst  jetzt  auf- 
tretende Klas- 
se der  Spiel- 
leute ist  un- 
deutschen Ur- 
sprungs. Un- 
ter den  oAb- 
neu      Spielen 

namentlich  der  weiblichen  Jugend 
büi^erlicher  Kreise  erscheint  im 
Mittelalter  zuerst  und  dann  sehr 
oft  das  Ballspiel  (siehe  den  bes. 
Artikel);  aus  dem  4.  Jahrhundert 
stammt  die  erste  Nachricht  vom 
Brettspiel  y  welches  seit  dem  11. 
Jahrhundert  mit  dem  Schachspiel 
das  beliebteste  Verstandsspiel  hö- 
fischer Kreise  war.  Daneben  ging, 
niedriger  Spielleidenschaft  am  mei- 
sten genügend,  das  alte  Würfel- 
spiel das  freilich  von  geistlichen 
und  weltlichen  Obrigkeiten  viel 
verfolgt  wurde;  Otto  der  Grosse 
verbot  es  den  Geistlichen,  Frie- 
drich II.  seinen  Beamten  Dazu 
Fig.     154    aus    Ingolds    goldenem 


Spiel.  Augsburg  1472.  Vgl.  die 
Bilder  zu  Brettspiel  und  Schach- 
spiel. ^ 

Der    Charakter    des  Spieles    in 
der    der  höfischen  Zeit  nachfolgen- 
den Periode   wird   bestimmt  einer- 
seits   durch    die    auch    im    Spiele 
wirksame    Assoziation ,    andemteils 
durch  die  wilde,  ausgelassene  und 
raffinierte   Art,    wie  man  das  Spiel 
betreibt.     Während  die  ländlichen 
Spiele   ohne  Zweifel  die  ältere  Art 
beibehielten,  trat  namentlich  in  den 
städtischen  Spielen  das  Spielen  um 
Geld  in  den  Vordergrund,  wie  man 
aus       zahlrei- 
chen dagegen 
p:erichteten 
Ratsverord- 
nungen      er- 
kennt ;  es  wur- 
de   um    Geld 
fekeffelt ;     in 
'ranJkfurt     a. 
M.       bestand 
von    1390  bis 
1493  eine  Wür- 
fel-Sx)ielbank , 
die    von    der 
Stadtbehörde 
selber    betrie- 
ben wurde,  wie 
denn       über- 
haupt das  15. 
Jahrhundert  als  die  Blütezeit  leiden- 
I  schaftlichen  Glücksspieles  gilt;  der 
Prediger   Capistranus,    der    öfi*eut- 
lich  die  Spieler  ermahnte,  ihm  Kar- 
j  ten-  und  Spielbretter  zum  Verbren- 
nen   zu   übergeben,    soll    allein   in 
j  Nüniberg    3640    Spielbretter,    über 
140000    Würfel    und    „Kartenspiele 
!  ohne  Zahl"  vernichtet  haben;  Kar- 
j  tenspiele  bilden  jetzt  einen  bedeu- 
I  tenden  Handelsartikel.     Förmliche 
,  Spielstuhen     wurden      eingerichtet, 
deren  Besitzer   Scholderer   hiessen; 
j  auch    an   Falschspielern    fehlte    es 
,  nicht.      Diesem   niederen  Spielzuge 
'  ffchöi*t  auch  das  Lotterie-Spiel  an ; 
I  dasselbe  kam  in  Italien  aut,  wo  es 
'  daraus    entstand ,    dass    Kaufleute, 


928 


Spielkarten.  —  Spinnräder. 


um  schnell  und  mit  Vorteil  zu  ver- 
kaufen, jedermann  gegen  ein  klei- 
nes Stück  Qeld  eine  ihrer  Nummern 
ziehen  Hessen,  auf  denen  ihre  Waa- 
ren  verzeichnet  waren.  In  Deutsch- 
land hiess  man  das  Spiel  den 
Glückshafen  oder  Glückstopf;  in 
Italien  wurde  es  Lotto  (Loos)  und 
seit  1522  Loteria  (^nannt.  An- 
fänglich waren  es  immer  Waren, 
welche  auf  diese  Art  ausgespielt 
wurden;  später  wurden  Geldpreise 
daraus.  In  Deutschland  war  der 
Glückshafen  seit  etwa  1470  an  den 
Schützenfesten  gehräuchlich ,  wo 
auch  die  uralten  Volksspiele,  Stein- 
stossen .  Springen  und  Wetirennen 
gegen  Preise  ßeüht  wurden.  Sonst 
wiurde  dieses  Spiel  lange  hloss  für 
mildthätige  Zwecke  gestattet  und 
ausgeübt  Siehe  Schultz,  höfisches 
Leben  I,  Abschnitt  VI;  Weinholdy 
deutsche  Frauen,  2.  Aufl.  I,  107  ff. 
Xriegky  Bürfferlebenl,  Abschnitt  19: 
die  öffentlichen  Vergnügungen  und 
Lustbarkeiten,  und  die  besonderen  Ar- 
tikel Brettspiel,  Kegeln,  Kinderspiele, 
Schach-,  Tanz-  und  Würfelspiel. 

Spielkarten  kennt  man  bei  uns 
seit  dem  14.  Jahrhundert,  wo  sie 
zuerst  in  einer  handschriffclichen 
Chronik  des  Nikolaus  von  Cavel- 
luzzo  erwähnt  werden,  mit  der  Be- 
merkung, dass  sie  1379  in  Viterbo 
eingeführt  worden  und  zwar  aus 
dem  Lande  der  Sarazenen.  Sie 
stammen  wahrscheinlich  aus  China 
und  Indien,  wie  das  Schachspiel, 
ja  sie  scheinen  aus  diesem  hervor- 
gegangen zu  sein  durch  Übertra- 
gung aer  ^guren  auf  einzelne  Blät- 
ter oder  Täfelchen.  Die  Araber 
kannten  das  Spiel  schon  im  12. 
Jahrhundert,  una  von  dorther  brach- 
ten es  die  Kreuzfahrer  ins  Abend- 
land, zunächst  nach  Italien,  wo  es 
längere  Zeit  nicht  recht  aufkommen 
woflte.  Aber  schon  1387  erliess 
Johann  von  Kastilien  eine  Verord- 
nung, worin  er  die  Würfel,  das 
Schach  und  die  Karten  {naypes, 
von    dem    arabischen    natby    a.    h. 


Offizier,  Hauptmann  abstammend) 
untersagte,  und  zehn  Jahre  sp&ter 
verbietet  auch  der  Prevot  von  Pa- 
ris den  Handwerkern  das  Würfel-, 
Ball-,  Kugel-  und  Kegel-  und  end> 
lieh  auch  das  KartenspieL  Erlaubt 
bleibt  es  nur  an  Feiertagen.  An- 
fönglich  hielt  man  sich  wohl  an 
die  ursprünjglichen  orientalischen 
Figuren  und  Benennungen,  bis  in 
Paris  zur  Erheiterung  des  ^geistes- 
kranken Königs  Karl  VI.  em  be- 
sonderes Kartenspiel  gemalt  wurde, 
worauf  bis  gegen  die  Mitte  des  15. 
Jahrhunderte  in  Frankreich,  Spa- 
nien, Italien  und  Deutschland  aie 
Kunst  des  „Briefmalens''  sich  eigene 
Wege  ^brechen  hatte  und  dadurch 
das  Spiel  nicht  bloss  in  allen  seinen 
Bezienungen  erweitert,  sondern  auch 
zum  beUeotesten  Gesellschaftsspiele 
wurde,  das  alle  obrigkeitlichen  Er- 
lasse nicht  mehr  zu  entfernen  ver- 
mochten. 

Nach  ihren  Farben  tmd  flguren 
teilen  sich  die  Spielkarten  in  drei 
Gruppen.  1.  Die  französische  mit 
den  Farben  coeur  (englisch  heart), 
treffe  (englisch  dvh),  carreau  (eng- 
lisch (2tamon(Q,vfjt£0  (englisch  «poJK?; 
2.  die  italienischen  und  spanischen 
mit  den  vier  Farbennamen  cupi 
(Becher,  coeur) ,  denari,  (Münzen, 
trhfle)y  5<u^09f  f  (Stöcke^Stäbe,  carreau\ 
spadi  (Degen, pique) ;  8.  die  deutschen 
und  die  nordischen,  deren  vier  Farben 
Bot  oder  Herz,  Grwi  oder  Blätter 
(Spaten,  Schipoen),  Eicheln  oder 
Kreuz  und  Schellen  sind.  Veixl. 
Xriegky  Deutsches  Bürgertum,  1. 
482  und  Eitelherger  in  den  Mittei- 
lungen der  k.  k.  2entralkommission, 
Wien,  1860,  v,  93—102,  140—147. 

Spielleute,  siehe  fahrendes  Volk. 

SpinnrHder  kennt  man  seit  1 530, 
in  welchem  Jahre  sie  durch  den 
Bildschnitzer  Johann  Jüi^ges  in 
Watenbüttel  erfunden  wurden.  Cre- 
sponnen  wurde  zwar  schon  im  Alter- 
tum, jedoch  vermittelst  der  SpindA, 
die  erst  zu  der  oben  genannten  Zeit 
durch  die  Spule  ersetzt  wurde. 
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'  Spitzen  ab  Seiden-,  Baumwollen- 

j  oder  Lieinen^ewirke  waren  im  frü- 
heren Mittelalter  sehr  selten.  Die 
Kunst  des  Spitzenklöppelns  wurde 
um  1586  von  Venedig  aus  nach  der 
Schweiz  und  nach  Deutschland  yer- 
pflanzt,  und  damit  fand  auch  das 
Produkt  bald  eine  idlgemeine  Ver- 
breitung. 

Sporen.  Ein  ritterliches  not- 
wendiges und  allgemeines  Rüststück 
scheinen  die  Sporen  (althd.  gporo, 
»por6n\  angels.  spora,  »pwra;  nord. 
spori\  franz.  Speron;  engl,  spur)  erst 
im  12.  Jahrhundert  geworden  zu 
sein,  obschon  sie  sich  in  Liedern, 
Bildern  und  Wappen  viel  weiter 
hinauf  nachweisen  lassen  und  solche 
aus  den  ältesten  fränkischen  und 
bursundischen  Gräbern  Deutsch- 
lands und  der  Schweiz  ausgegraben 
werden.  Der  Kitter  tmgeinen  Sporn 
und  zwar  am  linken  Fusse,  wohl 
um  dem  Boss  den  Druck  nach  rechts 
zur  bewafiheten  Hand  des  Gegners 
zu  geben.  Die  Bilder  zum  Rolands- 
iied  zeigen  doppeltgespornte  Ritter, 
viele  I^itersiegel  einfachgespomte 
und  die  mehr&ch  genannten  Tep- 
piche von  Bayeuz  lassen  die  Mehr- 
zahl der  Ritter  ohne  Sporen  auf- 
treten. Wo  aber  solche  vorkommen, 
da  sind  es  einfache,  wenig  aus  dem 
Büffel  hervorragende  Stacheln  von 
nicnt  sehr  starkem  Eisen.  Diese 
Stachelsporen  dauern  fort  bis  ins 
15.  Jahrhundert,  wenn  auch  mehr 
ausnahmsweise,  denn  die  Räder- 
sporen hatten  sie  aus  dem  allge- 
meinen Gebrauch  verdrängt.  Diese 
wurden  mit  zierlichen  Borten  über 
den  Eisenschuh  geschnallt  oder  ge- 
bunden und  waren,  zumal  wenn  aas 
Pferd  in  einen  Eisenpanzer  gehüllt 
war,  von  beträchtlicher  Länge  (bis 
ein  Puss).  Zur  Zeit  der  Platten- 
rüstunff  wurde  der  Sporn  unter  den 
Fussscnienen  getragen  und  ragte 
aus  einer  Spalte  hervor. 

In  der  Blütezeit  des  Rittertums 
hatten  die  Sporen  wie  der  Hand- 
schuh auch  ihre  symbolische  Bedeu- 

Reallexlcon  der  deatschen  AltertBmer. 


I  tung.    Der  Überwundene  gab  dem 
!  Sieger  nebst  seinem  rechten  Hand- 
schuh auch  den  rechten  Sporn,  zur 
I  Versicherung,  dass  er  die  verspro- 
I  ebenen  Bedingungen  erfüllen  wolle. 
I  Pontus  Heuter  erzählt,  dass   noch 
I  im  Jahr  1382  in  der  Ooerkircbe  zu 
'  Cortrycht  500  Paar  goldene  Sporen 
gelegen  hätten,  die  man  1302  den 
'  Franzosen     bei    Groningen     abge- 
I  nommen.  Kjiappen  trugen  höchstens 
I  silberne  Sporen;  die  goldenen  zeich- 
,  neten  den  Ritter  aus.    Sie  wurden 
;  ihm  bei  Erteilung  der  Ritterwürde 
'  von  einem  andern  Ritter  oder  von 
einer  Dame  umgebunden,  zuerst  der 
I  linke,  dann  der  rechte.    Die  Dame 
;  erteilte   ihm  dabei  die  Ermahnung, 
dass  die  Sporen  ihm  nicht  bloss  dazu 
dienen  sollten,  das  Pferd  anzutreiben, 
sondern  sie  sollen  ihn  hauptsächlich 
erinnern,  dass  Tapferkeit  und  Ehre 
der  einzige  Sporn  zu  edlen  Thaten 
für    ihn    sein    sollen.     San- Marie, 
Waffeukunde. 

SpriehwVrter,    mhd.    ein    alt- 
sprochen    wart,    aldez    wort,    alter 
sprttchf  Sprichwort,  altez  Sprichwort, 
und  dergleichen,  sind  uralte  Form 
der  Volksweisheit,   ursprünglich  in 
allitterierender  Gestalt,  die  sich  in 
vielen  Fällen  erhalten  hat,  später  in 
Prosa  oder  mit  Endreim;  schon  früh 
gesammelt,  bilden  sie  unter  anderem 
einen  wesentlichen  Bestandteil  von 
Freidanks  Bescheidenheit;  kleinere 
Sammlungen  stammen  aus  dem  15., 
umfassendere    aus   dem    16.    Jahr- 
hundert    Die  bedeutendsten  unter 
I  den   sehr  zahlreichen   Sammlungen 
I  sind:    Johannes   Agricola   von  Eis- 
lieben,    1492  —  1566,   zuerst   nieder- 
'  deutsch  1528,  dann  1529  hochdeutsch 
I  unter  dem  Titel:  Dreyhundert  Ge- 
I  meyner  Sprichwörter,  später  auf  750 
vermehrt,    mit   Auslegungen    „die 
meistens  sehr  neben  dem  Sinne  her- 
gehen.**   —   Sebastian   FrancJc  von 
Donauwörth,  etwa  1500— 1565,  geist- 
voller in  der  Auslegung  der  Sprich- 
wörter undreichhalüger ;  seineSprich  - 
Wörter     erschienen     zuerst     1541. 
59 
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Godeke,  Grundriss  I,  i§.  103.  Zingerlej 
die  deatschen  Sprichwörter  im 
Mittelalter.    Wien,  1864. 

Sprach.  In  der  höfischen  Lyrik 
benennt  man  mit  diesen  Namen  seit 
Simrock  im  Gegensatz  zu  Lied  und 
Leich  die  einzeln  stehende,  meist 
grössere,  aus  langen  Versen  be- 
stehende, manchmal  dem  Gesetz  der 
Dreiteiligkeit  nicht  unterworfene 
Strophe,  die  mehr  gesagt  als  ge- 
sunken wurde;  wenigstens  wird  bei 
ihr  nirgends  musikalischer  Begleitung 
erwähnt;  der  Spruch,  der  sich  erst 
allmählich  vom  gesungenen  Liedc 
löst,  dient  besonders  politischem, 
gnomischem  und  satirischem  Inhalt 
und  nimmt  daher  um  so  mehr  zu, 
als  die  hochgespannte,  religiöse  und 
dem  Frauendienst  gewidmete  Em- 
pfindung abnimmt.  Die  bedeutend- 
sten Sprüche  stammen  von  Walther 
von  der  Vogelweide. 

In  anderer  Bedeutung  erscheint 
Sryruch  als  Name  eines  gesprochenen 
Gedichtes  belehrenden  Inhaltes^ter 
Umständen  eines  G^ichtes  in  Keim- 

t)aaren  überhaupt.  Solche  Dichtungen 
Ösen  sich  langsam  seit  dem  12.  Janr- 
hundert  von  den  epischen  Dichtungen 
ab;  im  18.  Jahrhundert  am  Ab- 
schluss  der  Blütezeit  der  höfischen 
Dichtung  stehen  die  drei  berühmten 
Spruchgedichte  Freidanks  Beschei- 
denheit^ der  Welsche  Gast  des  Tho- 
maain  von  Zirklar  und  der  Renner 
des  Hugo  von  Trimberg.  Von  dieser 
Zeit  nimmt  mit  der  Abnahme  der 
erzählenden  Dichtungen  diese  ge- 
reimte Spruchweisheit  bis  ans  Ende 
des  Mittelalters  stetig  zu ;  der  Wins- 
heke  mid  die  Winsbekin,  Lehren  und 
Ermahnungen  eines  adeligen  Vaters 
und  einer  adeligen  Mutter  an  Sohn 
und  Tochter  enthaltend,  gehören 
noch  der  guten  Zeit  an.  Es  treten 
dann  Tienabelu,  kleine  weltliche 
und  geistliche,  märchenhafte  und 
allegorische  Erzählungen  in  diesen 
Kreis;  nach  einer  Pause  erscheint 
am  Ende  des  15.  Jahrhundert  Se- 
bastian   Brants    Narrenschiff,    mit 


seinen  Nachahmungen  (vei^l.  den 
Artikel  Narrentum),  bis  endBch  bei 
Hans  Sachs  alles  Spruch  heisst, 
was  weder  gesunkenes  Lied  noch 
gespieltes  Drama  ist,  mag  es  nun 
im  besonderen  der  Erzählung,  der 
Allegorie,  dem  Lobspruch,  dem 
Schwank,  dem  Gespräch,  dem 
Traum  etc.  angehören  In  dieselbe 
Kategorie  gehören  endlich  die  zahl- 
lose Menge  von  Einzelsprächen, 
welche  in  diesen  Jahrhunderten  der 
Lehrhaftigkeit  überall  angebracht 
wurden,  an  Häusern,  Brücken,  auf 
Schwertern,  Truhen,  auf  Wappen, 
Glas-  und  anderenGremälden,G]Asem, 
Humpen,  Krügen,  Salzgefilssen. 
I  Öfen  etc.  Vergl.  Wichmann,  die 
I  Poesie  der  Sinnsprüche  und  Devisen, 
Düsseldorf,  1882. 

Stab.      Abtstab,    Bischofsstab. 
Krummstab,  sind  Abzeichen  kirch- 
licher Ämter.    Aber  auch  unteree- 
j  ordnete  Kirchendiener   trugen  ifin, 
I  so   der  Vorsänger  den  Kiuitorstab 
j  und   der  Kirchendiener  den   bäfoii 
!  de    bedeau.      Auch    die    weltliche 
'  Herrschaft  bediente  sich  neben  dem 
I  Zepter  des  Stabes. 
'       Stadtbefestiguiig.    Über  die  äl- 
.  testen  Stadtbefestigungen  in  Deutsch- 
land  sind   nur  wenige  Notizen  er- 
halten;   einzelne    Daten    sind:    für 
Mainz    712    und    730;    Beqent^mr^ 
734;    Köln   716,    die   Brücke    789: 
Worms   897;    985   wird   eine   feste 
Burg  im  Innern  der  Stadt  erwähnt; 
Frankfurt  a.  M,   stammt   aus   der 
Zeit  Ludwigs  des  Frommen ;  Stra*s- 
burg  wird  anfangs  des  8.  Jahrhun- 
derts zum  ersten  Mal  erweitert,  zum 
zweitenmal     im     18.    Jahrhundert; 
Augsburg  hat  zur  Zeit  der  Ungam- 
'  sclilacht  955  eine  JEtingmauer;  T^nne 
'  erhält  es   erst   nach   der  Schlacht: 
St.  Gallen  wird  953  befestigt   und 
soll   13   Türme  bekommen   haben: 
Hildesheim   wird   933   mit  Mauern 
I  und  Türmen  versehen;  über  die  von 
'  den  sächsischen  Kaisem  befestigten 
Orte,  siehe  den  Artikel  Burg.     &u- 
'  liehe     Überreste     sind     vor     dem 
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11.  Jahrhandert  keine  erhalten:  es 
scheint,  dass  den  meisten  Städten 
eine  massig  dicke  und  hohe,  in  Stein 
erbaute  Kingmauer,  hinter  einem 
breiten,  momöglich  Wassergraben 
genügte.  Die  Bewachung  und  Ver- 
teidigung Avar  so  unter  die  verschie- 
denen fassen  der  Bewohner  ver- 
teilt, dass  den  Einzelnen  bestimmte 
Strecken  oder  gewisse  Türme  zuge- 
wiesen waren.  Im  11.  Jahrhundert 
war  die  Bedeutung  der  Städte  als 
feste  Plätze  eine  wesentlich  erhöh-  \ 
tere;  sie  dienten  als  Sammelplätze 
der  Heere,  auch  der  Elirchen-  und 
Keichsversammlungen ;  die  Belage- 
rungen, von  denen  berichtet  wird, 
Würzburg  1077  und  1086,  Augsburg 
1081  und  1087,  Regensburg  1086, 
Marburg  1105,  Köln  1116,  waren 
meist    vergeblich.    Auch   aus   dem 

12.  Jahrhundert  sind  die  Überreste 
8  täd tischer  Befestigungsbauten  noch 
spärlich;  ihre  Elemente  sind  Graben, 
Ringmauern,  Türme  und  Vorhöfe. 
Der  Aufschwung,  den  im  12.  und  18. 
Jahrhundert  der  Burgenbau  infolge 
der  Kreuzzüge  nahm,  kam  bald  auch 
den  deutschen  Städten  zu  gute;  er 
ging  Hand  in  Hand  mit  dem  sieh 
entwickelnden  Bürgertum  und  den 
Zünften  und  die  letzteren  dientSBu 
zugleich  als  militärische  Gliede- 
rungen, sowohl  zur  Besetzung,  als 
zur  Unterhaltung  und  Erneuerung 
bestimmter  Teile  der  ümwallung. 
Da  baute  und  schmückte  denn  jede 
Zunft  nach  ihrem  Sinne,  was  man- 
che seltsame  Anlage  ergab;  auch 
ihre  Namen  bekamen  gewisse  Teile 
des  Mauergürtels  von  ihren  Innungen, 
wie  Bäckerthor,  Schneiderbrücke. 
Besondere  Aufmerksamkeit  ver- 
wandte man  auf  die  Thorburg  y  das  \ 
Projmgnctculum y  das  übrigens  nicht, 
bloss  verteidigen,  sondern  auch  die  \ 
Macht  und  das  Ansehen  der  Stadt 
repräsentieren  sollte. 

Infolge  des  seit  dem  13.  Jahr- 
hundert zunehmenden  Fehdewesens 
versah  man  in  vielen  Gegenden 
sogar  die  Dörfer  mit  einer  Befesti- 


gung, die  iu  Franken  Haingraben 
hiess.  Dieselbe  bestand  aus  breiten 
Gräben,  starken  Zäunen  und  Erd- 
aufwürfen, die  mit  Hecken  bepflanzt 
waren.  Flügelthore,  weit  genug,  um 
einen  Erntewagen  durchzulassen, 
öfPneten  sich  meist  nur  zwei  Wegen 

Gegenüber.  Die  Hauptverteidigung 
es  Dorfes  lag  im  Kirchhofe^  mit 
der  Kirche,  siehe  Friedhof.  Ähn- 
liche Verhältnisse  traten  bei  einem 
Teile  der  deutschen  Städte  ein,  es 
sind  die  sogenannten  Dorfstädte^ 
die  für  ihre  Befestigungen  lange 
Zeit  durch  auf  Rolz  und  Erde  an- 
gewiesen blieben;  auch  wo  die 
eigentliche  Stadt  mit  Mauern  einge- 
schlossen war,  blieben  die  Vorstädte 
meist  auf  die  alte  Befestigung  mit 
Graben  und  Pfählen  angewiesen. 
Die  Elemente  der  Siadibefestigungen 
aber  waren  jetzt  die  meist  neu  an- 
gelegten Mauern  in  einer  Höhe  von 
30—50  und  einer  Dicke  von  5—7 
Fuss.  Der  Wehrgang  lag  anfangs 
oben,  später  oft  in  halber  Höhe; 
in  der  Mauer  waren  für  die  Arm- 
brust 3  Fuss  breite  mit  Laden  ver- 
schliessbare  Fenster  oder  kreuz- 
förmige Scharten,  für  den  Bogen 
vertikale  und  für  die  Feuerwaffen 
runde  Scharten  angebracht.  In  all- 
gemeinem Gebrauche  ist  auch  eine 
aussen  herumgehende,  auf  IVag- 
steinen  ruhende  Gallerie  mit  durch- 
brochenem Fussboden,  von  wo  aus 
man  siedendes  Wasser,  brennendes 
Pech  u.  dgl.  herabgiessen  konnte.  — 
Die  Türme  waren  40—70  Fuss 
hoch;  sie  springen  bis  zum  Beginne 
des  14.  Jahrhunderts  in  Deutschland 
selten  Über  den  Mauerzug  vor; 
später  ruhen  sie  zuweilen  als  Halb- 
türme erkerartiff  auf  der  Mauer; 
erst  im  15.  Jahrnundert  werden  sie 
zur  Seitenbestreichung  des  Zwingers 
über  die  Mauer  hinausgerückt.  Die 
Form  der  deutschen  Türme  ist  meist 
viereckig,  nach  hinten  zumeist  offen; 
inFranlu^ich  die  Form  geschlossener 
Oylinder.  Bei  der  Armierung  nahm 
mau  die  Spitzdächer  ab  und  stellte 
59* 
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auf  den  Plattformen  Wagarmbrttste, 
spftter  Büchsen  auf.  —  Die  Thare, 
welche  stets  mit  der  Brücke  über 
den  Graben  und  dem  jenseits  liegen- 
den Brückenkopfe  zusammenge- 
hörige Befestigungen  bildeten «  er- 
scheinen als  selbständige  Werke 
innerhalb  der  Umfassung,  daher 
manchmal  geradezu  Burgen  genannt. 
Bei  einer  und  derselben  Stadt  kann 
ihre  Anordnung  sehr  mannigfaltig 
sein.  Die  Thoröffnungen  sind,  offen- 
bar um  den  schweren  Lanzenreitern 
bei  Ausfallen  den  nöt^en  Raum  zu 
bieten,  auffallend  hoch  und  breit, 
weshalb  sie  später  wiederholt  einge- 
baut werden  mussten.  Vor  dem  Thor 
war  eine  Barbigan  angebracht,  ein 
Aussenwerk,  das  die  Ausfallpforte 
deckte  und  der  Besatzung  gestattete, 
sich  vor  der  Ringmauer  geschätzt 
zu  sammeln;  sie  war  von  Holz  oder 
Erde  hergestellt,  seltener  aus  Stein, 
und  mit  Zugbrücke,  breitem  Graben 
und  äussern  Palüsaden  versehen.  — 
Die  Gräben  waren  anfangs  sehr 
schmal  und  seicht;  zu  Ende  des  14. 
Jahrhunderts  und  zu  Anfang  des 
15.  wird  in  vielen  Städten  ein  zweiter 
Graben  angelegt.  Mit  dem  jenseiti- 
gen Grabenrande  waren  die  Thore 
durch  Brücken  verbunden,  die  nach 
aussen  so  stark  wie  möglich,  nach 
der  Stadt  zu  ganz  schutzlos  herge- 
stellt wurden.  Das  Stück  der  Brücke 
unmittelbar  vor  dem  Thore  war 
stets  eine  bewegliche  Zugbrücke. 
Meist  liefen  die  Brücken  schräg  auf 
das  Thor  zu;  ihr  Material  war  ge- 
wöhnlich Holz;  Brücken  mit  steiner- 
nem Unterbau  waren  wieder  mit 
Türmen  besetzt  Jenseits  des  Gra- 
bens lagen  die  Barbiganen,  welche 
seit  dem  15.  Jahrhundert  gewöhn- 
lich Bollwerke  odevBcuteien  genannt 
werden;  weiter  hinaus  Zäune  (Palis- 
sadenreihen)  und  Schütten  i  Erd- 
wälle), welche  eine  Art  gedeckten' 
Weges  bildeten. 

Allgemein  in  Europa  war  die 
Verbindung  von  Burq  und  Stadt, 
seis  dass  sich  an  undT  um  die  Burg 


die  Stadt  angesiedelt,  seis  dass  in 
'  die  fertige  Stodt  eine  Burg  gebaut 

worden  war.  In  Deutscmand  ist 
!  der  erste  Fall   namentlich    in    den 

Ereussischen  Städten  mit  den  Ordens- 
urgeu    eingetreten;    doch   kommt 
dieselbe  Erscheinung  auch  in  altem 
'  Städten  vor,  in  Münster,  Bamberg. 
.  Leipzig, WürzburgjNümbergjLauds- 
ihut,    Eichstädt,    Kempten,    Halle, 
Meissen.    Lag  die  Burg  höher  als 
die   Stadt,    so   verband   man  Burg 
und  Stadt    durch    eine  Hauer,    die 
den  Berg  herablief  und  an  die  Stadt- 
mauer anschloss. 

Durch  das  Auftreten  der  Peuer- 
schlünde  war  das  im  1 4.  Jahrhundert 
'  herrschende  Fortifikations-STStem  in 
I  Unordnung  gekommen,  und  die  Ver- 
suche  es    herzustellen,    geben    von 
der  Mitte  des  15.  bis  ins  17.  Jahr- 
hundert   Das  Problem  der  Kriegs- 
baumeister  ist    nunmehr:    Möglich- 
keit rasanter  Geschützwirkung  bei 
'  Aufrechthaltung     voller    Sicherheit 
'  gegen  Leitersteigung.    Infolge    da- 
von kam  man  von  der  Sitte,  oaa  Ge- 
schütz auf  den  Türmen  aufzustellen.   \. 
ab,    schüttete    den  Wehi^gang    der   ! 
Mauer  mit  Erde   an  und    schuf   so 
einen  Wallgang  hinter  der  Mauer.    . 
'  von   dem  aus  das  Geschütz   feuern 
'  konnte;    daher   der  Name   Schütte, 
franz.  rempart.  von  remparer sparet 
ä    nouveau.    Da  jedocn   der   Sturz 
der   gebrochenen  Mauer   in  diesem 
Falle   unbedingt  den  der  Erdma^Rc 
nach  sich  zog,  wendete  man  lieber    , 
eine  äussere  Schütiung  an  und  schuf    | 
einen  äussern  Niederttaily  den  man     ' 
mit  den   bestehenden  Mauern    und     ^ 
Türmen  verbinden  konnte  und  der 
,  die  Beibehaltung  des  älteren  Sjstemes 
:  gestattete.    Ausserhalb    der   Thore 
baute   man   statt   der   alten  Barbi- 
gane   grössere  Bollwerke,    die    das 
Geschütz  aufnahmen  und  wiederum 
mit  Gräben  versehen  wurden.    Eine 
bedeutende  Rolle  spielten  nunmehr 
auch  breite   und  tiefe  Gräben;    um 
diese  selbst  zu  verteidigen,  errichtete 
man  an  den  Ecken  der  Umwallung 
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im  Graben  selbst  austretende  Streich- 
wehren. 

Die  genannten  neueren  Bauten, 
bei  denen  der  Erdwali  eine  grosse 
Rolle  spielt,  wurden  bloss  als  Er- 
gänzungsbatUen  der  mittelalterlichen 
n  ehreinrichtuneen  hergestellt  An- 
derer Natur  sina  die  fundamentalen 
Neubauten,  bei  welchen  der  Mauer- 
bau  zu  kühner  Ausgestaltung  und 
cTiuidioeen  Dimensionen  gelangt 
Die  Absicht  dabei  ist,  die  Mauer 
der  gesteigerten  Artilleriewirkung 
halber  zu  verstärken  und  in  den 
untern  Geschossen  der  Werke  Hohl- 
räume zu  gewinnen,  die  dem  dort 
aufgestellten  Greschätz  einen  rasanten 
Schuss  sicherten.  Die  Verstärkung 
der  Mauer  geschah  durch  ausser- 
ordentliche Stärken,  Hohlräume 
wurden  gewölbt  s  ältere  Maneröffiiun- 
gen  wurden  nach  verschiedenen 
Methoden  zu  Gesekützscharten  um- 
gewandelt Die  Türme  wurden 
niedriger  und  mit  grösserem  Durch- 
messer angelegt,  auch  mehr  nach 
Aussen  vorgeschoben  und  die  Zahl 
der  Scharten  vermehrt  Die  Batterie 
hinter  den  Zinnen  wurde  geblendet 
und  dann  unmittelbar  an  den  Kand 
der  Turmplattform  vorgerückt  Na- 
mentlich die  Anlage  und  Einrichtung 
der  Basteien  waren  ein  Gregenstand 
unablässiger  Versuche  für  alle  euro- 
päischen Völker;  im  allgemeinen 
natten  um  das  Jahr  1500  die  Neue- 
rangen im  BefestigunjTswesen  noch 
vorwiegend  lokalen  Charakter  und 
eigenthche  Militär-Ingenieure  gab  es 
noch  nicht. 

Eine  allgemein  anerkannte  Be- 
festigungskunst entwickelte  sich  zu- 
erst auf  dem  Boden  der  italienischen 
Itenaissance ;  hier  entstand  die  bald 
überall  angenommene  Altitaliensche 
Hefesiigungsweise  oder  die  bastionierte 
Sefeatiaun^^  die  man  angemessener 
^'artifikatton  mit  Basttonen  oder 
l^olyqonaJhefestigunaen  heissen  sollte. 
Nac&  Jahns,  Geschichte  des  Kriegs- 
wesens. 

Diesen  kriegsgeschichtlichen  An- 


deutuueen  seien  hier  einige  rechts- 

Seschichtliche  beigefügt,  die  wir 
em  Werke  Genglers,  deutsche 
Städte-Altertümer,  Erlangen  1882, 
Abschn.  I,  II  und  III  entnehmen. 
1)  Mauern.  Ihre  Herstellungs- 
Arbeit  teilte  sich  zwischen  versten- 
digen  icerklüten  und  den  Bewohnern 
der  Stadt  Die  Dienste  der  letz- 
teren heissen  die  Mauer-Baulast ; 
sie  beruht  auf  sämtlichen  Ein- 
wohnern der  Stadt,  welche  den 
Dienst  entweder  persönlich  oder 
durch  Drittpersonen  ausüben;  oft 
erhalten  sie  dafür  von  den  Stadt- 
herren Befreiung  von  Steuern  und 
anderen  Diensten.  Den  Geldauf- 
wand für  die  Errichtung  und  £a- 
standhaltung  der  Stadtmauer  suchte 
man  in  der  Regel  durch  die  allge- 
meinen städtischen  oder  durch  be- 
stimmte landesherrliche,  der  Stadt 
überwiesene  Einkünfte  zu  decken; 
bisweilen  aber  schuf  man  einen 
eignen  Befestiaungs-Baufondj  dessen 
Emnahmsquelien  die  Mauersteuer, 
der  Mauerzoll,  das  heisst  ein  Zu- 
schlagszoll zu  dem  ordentlichen  Weg- 
gelde,  die  Mauer-Accise  oder  das 
[auer-Ungeld,  die  Mauer- Vermächt- 
nisse, d.  li.  in  jedem  Testament 
auszusetzende  Zwangsbeiträge,  das 
Mauer-Drittel  von  allen  bei  Todes- 
fällen sich  ergebenden  erblosen 
Gütern,  die  Mauer-Geldbusse,  bei 
gewissen  an  öffentlichen  Orten  ver- 
übten gewaltthätigen  Handlungen. 
Eine  ähnliche  Frevelstrafe,  z.  B.  bei 
Friedbrüchen  und  Geheimbündnis- 
sen, erscheint  häufig  mit  der  Lei- 
stung von  zehn-  bis  fünfzigtausend 
Mauersteinen  zum  Stadtbaue,  wäh- 
rend andere  Vergehen  durch  Lei- 
stung einer  ^wissen  Anzahl  von 
Pfälüen  oder  Fuder  Steine  gebüsst 
werden.  Wenn  Wohnhäuser  oder 
anderer  Grundbesitz  unmittelbar  an 
den  Mauerbau  anstiessen,  also  spe- 
ziell durch  denselben  geschützt  wa- 
ren, wurde  zuweilen  der  Eigentümer 
zu  einem  Bruchteil  des  Baukosten- 
Betrages  verpflichtet. 
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Die  Stadtmauer  galt  für  unver- 
letzlich oder  heilig,  und  zwar  der 
Anschauung  des  Mittelalters  gemäss 
um  der  in  den  städtischen  Kirchen 
aufbewahrten  Reliquien  oder  um 
der  Schutzpatrone  willen.  Als  be- 
sonders mauer-schädiffende  Hand- 
lungen werden  in  den^tadtrechten 
aufgeführt  die  Mauer -Zerstörung, 
die  Mauer- Verletzung,  die  Mauer- 
Verbauung,  die  Mauer- Überstei- 
gung und  die  Mauer -Begehung. 
Zuweilen  wurde  solchen  Klöstern, 
welche  die  Mauer  berührten,  ge- 
stattet, kleine  Durchgan gsnforten 
oder  bloss  Fenster  durch  den  Mauer- 
körper  anzulegen. 

Für  die  Mauer  bestand  eine 
eigene  Mauerwache,  für  welche 
ein  eigener  Wächtergang ,  ur- 
sprünglich regelmässig  innerhalb 
der  Mauer,  zwischen  dieser  und  den 
anstossenden  Häusern,  ausnahms- 
weise auch  ausserhalb  der  Mauer 
zwischen  ihr  und  dem  Stadt- 
graben zu  ebener  Erde  herum  an- 
gelegt war,  an  dessen  Statt  später 
ein  sogen,  oberer  Umgang  in  der 
Höhe  cfer  Schiessscharten  angelegt 
wurde,  eine,  auch  Letze  genannte 
hölzerne  und  gedeckte  Gallerie, 

Um  den  Mauergürtel  ging  der 
Stadt-Graben,  der  auf  der  Gegen- 
seite der  Mauer  durch  den  Stadt- 
Wall  begrenzt  war. 

2)  Stadt'Tkore,  mhd.  tare,  por- 
ten,  statporteuy  jportelf  pörtel,  tüerl. 
Sie  sondern  sich  in  Wall-  oder 
Grabenthore  und  in  Mauer- TA  ore. 
In  der  lange  verfolgbaren  Vierzahl 
lassen  sie  den  uraltertümlichen  £in- 
fluss  der  vier  Himmelsgegenden 
erkennen. 

Die  Thoraeicalt  oder  die  Ver- 
fügung über  die  Stadtthore,  nament- 
licü  die  Rechte  der  Thorbegetzung 
und  Schlüsselvencahrung,  gebührte 
ursprünglich  allein  dem*  Stadtherm ; 
doch  trat  im  Verlaufe  der  Zeit  das 
Bestreben  der  Bürger  hervor,  die 
volle  Verfügungsgewalt  über  ihre 
Stadtthore    an  sicn  zu  bringen;    in 


der  Regel   wurden    dann  entweder 
I  die    Bürgermeister    oder     einzelne 
!  Ratsglieder    bevollmächtigt,    jeden 
Abend    die  Thorschlüssel    in    Em- 
pfang SU  nehmen. 

Für   die  Thorhut  bestanden  die 
I  Ämter    des    Thorwartes    und     der 
Thorwächter.     Der  Thorwart  sass 
in    der   Thorstube   und   war    aliein 
befugt,    den    Einläse   begehrenden 
das  Thor  oder  die  kleinere  im  Thor- 
I  flügel  angebrachte  Durchgangsthüre 
zu    öffnen;    nach    einzelnen    Stadt- 
rechten    hatte    der  Thomart    auch 
die     satzungsgemässen    Thorgelder 
einzuheben,    die    Einfuhr    fremder 
;  Gewerbsprodukte  zu  kontrollieren, 
das  Thorgeflingnis,  wo  ein  solches 
bestand,    zu    überwachen    und    die 
im  Thorgelasse   aufbewahrten    Ge- 
i  schütze  und  Waffenvorräte  zu  beanf- 
I  sichtigen.     Unter   seinem    Befehle 
'  standen   die  Thoneächter,    welchen 
;  die  Wache   unter  dem  Thorbogen, 
die  Spähe    auf  der  Thorzinne  und 
'  die  sogen.  Gitterwart  oblag. 
'       3)  die  Thürme  scheiden  sich  in 
'  Wart-  und   Wehrtürme  aus. 

Der    Wart- Turm,     wart    ium^ 
warte,  wart  befand  sich  stets  aosser- 
'  halb  der  Stadt,    doch  im  Umkreise 
ihrer  Markung,    in    der  Regel   auf 
,  einem    erhöhten   Punkte,    aer    oft 
I  wartberg   heisst      Es  waren   meist 
I  massive  Steinbaue    von    schlanker, 
;  oft  viereckiger  Gestalt  und  ansebn- 
'licher  Hohe.      Den  Dienst  darauf 
versah  ein  Turmwärter,   in  Kriegs- 
zeiten   ein   bewährter  angesehener 
Mann,    der    mit    den    städtischen 
Mauer-   und   Turmwächtem  durch 
verabredete  Merkzeichen  eine  fort- 
währende Verständigung  unterhielt. 
Die     Wehrtürme  sind   fünferlei 
Art:  1)  Mauer-Tw'me,  Bestandteile 
der  Mauer  selbst,  entweder  ursprüng- 
lich freistehende  kleine  Burgen,  die 
man    nachher    bei    Anlegung    der 
Stadt   in   den  Mauerring  einbexog, 
oder  mit  dem  Mauerbau  zusammen 
j  erbaut,    ihrer    Bauart   nach    meist 
'  mittelhoch,   schmal,   mit  einem  ko- 
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nischen  oder  spitzen  Ziegeldache 
überdeckt.  Stete  sind  zahlreiche 
Mauertürme  Zierde  und  Stolz  der 
deutschen  Städte  gewesen.  2)  Wall- 
oder  Gvabentürme  sprangen  basteiar- 
tig an  den  Ecken  oder  Umbieciin- 
§en  des  Walles  auf  Damm-Ausläitf  ern 
erselben  vor;  von  ihrer  kurzen 
bauchigen  Rund  form  heissen  sie 
rondele,  3)  Thor-lMrTne  erhoben 
sich  ein-  oder  zweistöckig  über  den 
Hauptthoren  in  den  mannigfaltigsten 
Formen.  4)  Zwinger,  S.  h.  zum 
speziellen  Schutze  einzelner  Mauer- 
teile bestimmte,  meist  cylinderför- 
mige,  nicht  bedeutend  hohe,  aber 
sehr  weite  Steintürme,  zur  Unter- 
bringung schweren  Geschützes  und 
beträchuicher  Besatzungen.  5)  Berq- 
friede ,  ursprünjzUch  transportable 
Holztürme  zur  Belagerung,  sodann 
Türme  ähnlicher  Art,  aber  zur  Ab- 
wehr des  Feindes  an  die  Mauer 
festeilt;  noch  später  feststehende 
'ürme,  häufig  noch  aus  Holz,  ent- 
weder bloss  zur  Bergune  der  Ein- 
wohner und  ihrer  wertvolleren  Fahr- 
habe während  einer  Belagerung 
bestimmt,  dann  im  Innern  der 
Stadt,  oder  als  Schutztürme  vor 
der  Stadt  erstellt. 

In  Friedenszeiten  sassen  auf 
denjenigen  Türmen,  die  man  als 
W(Mihttü/rme  benützte,  hüeter  oder 
icachter;  unbenutzte  Turme  über- 
liess  man  wohl  zeitweise  an  Klöster 
oder  Privatpersonen  zu  Besitz  und 
Nutzung,  8ei*s  als  Wohnungen,  sei*s 
ab  Kornspeicher  u.  dgL 

Einer  unter  den  Wachttürmen 
^t  als  Beobachtungs'  und  Melde- 
Tunuy  wo  dessen  Funktionen  nicht 
etwa  dem  Kirchturm  übertragen 
waren.  Vom  Melde-Turm  aus  wurde 
der  Bürgerschaft  durch  bestimmte 
Zeichen,  Flaggen-Auahängung  und 
Gloekenschlag  gewisse  Zeichen  ge- 

feben.  Die  zu  diesem  Zwecke 
ienende  Glocke  hiess  Sturm-,  Bau- 
oder  Mdgtocke;  auch  Mordglocke 
kommt  vor.  Die  Glocke  wurde 
angeschlagen  in  Kriegsgeschäften, 


in  Feuer-,  Eis-  und  Wassersnot, 
bei  Aufstand,  bei  Verbrechen  dann, 
wenn  es  galt,  die  schnelle  Verfol- 
ßungund  Ergreif  des  Schuldigen 
ms  W^erk  zu  setzen,  bei  Begmn 
des  Malefizverfahrens. 

Eingekerkert  in  den  Ttlrmen 
worden  schedliche  Leute  von  der 
Haftnahme  bis  zur  Gerichtsverhand- 
lung, sodann  zur  Einkerkerung 
Verurteilte,  wobei  es  manchmfu 
Spezialkerker  für  Verbrecher  ver- 
schiedener Art,  für  die  beiden  Ge- 
schlechter, für  patrizische  Ver- 
brecher und  für  Verbrecher  aus 
bestimmten  Zünften  gab.  Ebenso 
wurden  in  einem  Turme  diejenigen 
verwahrt,  welche  die  Strafe  des 
Henkers  zu  erwarten  hatten,  sowie 
auch  Folterungen  darin  vorgenom- 
men wurden. 

Turmnamen  sind  benannt  ent^ 
weder  nach  der  Bauform:  ianff, 
hoch,  rund,  Mehlsack;  oder  nacn 
der  Farbe  des  Daches  oder  Ge- 
mäuers: grün,  rot,  blau,  weiss,  oder 
nach  den  Handwerkern,  die  in  ihrer 
Nähe  angesessen  waren.  Viele 
Türme  aber  sind  nach  Tieren  und 
Bäumen  genannt:  Adler,  Bär,  Dach, 
Hatzel,  Papagei,  Birke,  Tanne 
u.  dgL 

Städte.  Das  got.  Wort  der 
staths  bedeutet  bloss  Stätte,  Stelle, 
Raum,  Gebend;  die  Bedeutung  der 
Stadt  wird  im  Gotischen  durch  baurgs 
ausgedrückt;  erst  im  Althd.  beginnt 
sich  für  ^u  Wort  die  etat  die  Be- 
deutung Ortschaft  zu  entwickeln,  bis 
im  Mhd.  etat  neben  der  alten  Be- 
deutung diejenige  einer  über  andere 
im  Range  gestellten  Ortschaft  hat 
VgL  Gengler,  Deutsche  Stadtrechts- 
Altertümer.  Exkurs  I:  Die  quellen - 
massigen  Bezeichnungen  der  deut- 
schen Städte  im  Mittelalter. 
Ursprünglich  kennen  die  Deutschen 
keine  Sctieidung  der  verschiedenen 
Wohnsitze;  was  in  den  eroberten 
Provinzen  von  römischen  und  galli- 
schen Städten  dem  fränkischen  Ge- 
biete einverleibt  wurde,  wurde  nicht 
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anders  ab  die  heimischen  Dörfer 
behandelt;  doch  erlangten  manche 
stärker  bevölkerten  Ortschaften  im- 
merhm  eine  erhöhte  Wichtigkeit  als 
Bischofssitz,  Mittelpunkteines  Gaaes, 
Wohnung  eines  Grafen,  als  fester 
Platz,  wo  Gewerbe  und  Handel  Zu- 
flucht fanden,  als  Sitze  von  Klöstern, 
Pfalzen  der  Könige  und  Fürsten, 
als  Orte,  deren  günstige  Verhältnisse 
einen  lebhafteren  \^rkehr  beför- 
derten. Es  ist  bekannt,  dass 
Heinrich  I.  Klöster  und  andere 
grössere  Wohnplätze  mit  Mauern 
und  Gräben  umziehen  und  mit  regel- 
mässiger Besatzung  versehen  hess 
^vgl.  den  Artikel  Burg).  Jeder  be- 
festigte Ort,  aber  auch  jede  grössere 
zusammenhängende  Ortschut  hiess 
Burg,  Entscheidend  für  die  Ent- 
stehung einer  Stadt  war  aber  nicht 
die  Ummauerung,  die  man  auch  bei 
Burgen  und  Klöstern  findet,  auch 
nicht  das  Vorhandensein  einer  selb- 
ständigen Gemeindeverwaltung ;  son- 
dern die  Verleihung  ^ea  Marktrechtes 
erhob  eine  Niedenassung  zur  Stadt 
und  bot  für  die  Folgezeit  die  Grund- 
lage, auf  der  sieb  städtisches  Wesen 
im  Sinn  des  Mittelalters  ausbildete. 
Anlass  aber  zu  gesteigertem  Markt- 
verkehr bot  besonders  der  Besuch 
von  Kirchen:  hier  kaufte  man  ein, 
was  fremde  Händler  oder  die  Hand- 
werker des  Ortes  darbrachten,  und 
bot  dagegen  den  Ertrag  der  eigenen 
Wirtscnftft.  Mit  dem  Marktrechte 
war  für  die  Besucher  des  Marktes 
sowohl  als  für  die  gesamte  städtische 
Einwohnerschaft  ein  besonderer 
königlicher  Frieden  verbunden  (vgl. 
den  Artikel  Fr^iede)^  auf  dessen  Ver- 
letzung die  Strafe  des  Königsbannes 
stand;  er  bezog  sich  zunächst  auf 
die,  welche  den  Markt  besuchten, 
sowohl  auf  diesem  selbst  als  auf 
dem  Hin-  und  Kückwe^.  Zeichen 
des  Königsfriedens  war  das  auf  dem 
Marktplatze  errichtete  Ejreuz.  Mer- 
catus  und  forum  sind  anfänglich 
gleichbedeutend  mit  oppidum  und 
civitcLs.    Für  die  Marktnerrn  lag  in 


der   Verleihung    des   Marktes   das 
Privileg  zur  Erhebung  von  Zoll-  oder 
Marktgeldern,  für  die  städtische  Ge- 
meinde aber  war  vielfach  schon  mit 
der   Verleihung    des    Marktes    die 
Immunität  verbunden,  d.  h.  die  Lios- 
,  lösung  von  der  gräflichen  und  die 
'  Aufstellung  einer  eigenen  Gerichts- 
I  barkeit  üMr  alle  Sachen,  die  sich 
!  auf  Verletzung  derselben   beaogen, 
I  über   alle  Personen,   die    an   dem 
j  Orte  wohnten.    Die  Verleihung  de« 
1  Marktrechtes  ging  ursprünglich  nur 
^  vom  Könige  aus.    Von  ihm  erhielten 
es,  stets  nur  für  einen  bestimmten 
I  Ort,  die  Bischöfe,  zunächst  für  ihre 
I  Hauptstädte,  dann  wohl  auch  für 
I  einzelne    andere    Niederlassungen; 
I  ebenso  erlangten  es  einzelne  Grafen 
|und    Klöster   für   ihre    Sitze.     Oft 
'  wurde  bei  der  Verleihung  des  Markt- 
I  rechts    auf    das    Vorbfld    anderer 
Märkte  Rücksicht   genommen,   im 
Süden   auf   Begensburoy   Au^ämr^^ 
Konstanz,    Basel   una    Zwreh;   in 
Franken  auf  Würzbura  und   Baw- 
hera;  am  lUiein  auf  Worms,  Mains 
und  Köln;  weiter  im  Westen  auf 
Ti*ier  und  Cambrai;  im  nördlichen 
Deutschland  auf  Dortmund^  Goslar 
und   Ma^d^mr^.     So    bildete  sich 
eine  gewisse  gleichmässige  Ordnung, 
ein  Recht  der  Kauflente   und  äSk 
Marktes.     Die    bewilligten  Märkte 
sind  entweder  Jdhrmärlctej  die  ohne 
Zweifel  mit  dem  Feste  des  Kirchen- 
heiligen zusammenfielen,  oder  auch 
Wockenmärkte !    die   Zeitdauer   dee 
Jahrmarktes  wechselt  von  zwei  bis 
zu  acht  Tagen,  am  häufigsten  sind 
es  drei;  auch  mehrere  Märkte  werden 
in  einem  Jahr  gestattet.    Während 
anfänglich  bloss  der  König  Markt- 
recht verlieh,  errichteten  später,  an- 
fangs wenigstens  mit  Grenehmigung 
des  Königs,  geistliche  und  weltliche 
Grosse  ihrerseits  Märkte.     Die  Er- 
richtung eines  Marktes  und  der  da- 
durch   oedingte   Aufschwung    von 
Handel  und  Verkehr  gaben  Anlass, 
den    Bewohnern    der    Stadt    oder 
speciell  den  Kaufleuten  noch  mau- 


Städte. 


937 


cherlei  andere  Vergünstigaiigen  zu- 
kommen zu  lassen:  Yerhlngun^ 
strenger  Strafen  weeen  Gebrauch 
von  Waffen  innerhiub  der  Stadt, 
Bestimmungen  über  Marktdiebstahl, 
Vergünstigung  betrefis  Erwerbung 
von  Grundeigentum  behufs  städti- 
scher Wohnstätten,  Erlaubnis,  An- 
gehörige anderer  Herrschaften  bei 
sich  aimunehmen,Freiheityon  Zöllen, 
die  Freiheit,  kein  Vofftgericht  ausser- 
halb der  Stadt  zu  oesuchen.  Vgl. 
den  Art  Markt. 

Was  die  Beamten  der  Stadt  in 
der  ersten  Zeit  betrifft,  so  sind  die- 
selben durchaus  aus  den  älteren 
Reichsbeamten  hervoi^gangen;  die 
gräfliche  oder  Gau- Gerichtsbarkeit 
hat  ein  ÄMwrqf  (vgL  den  besondem 
Artikel)  odfer   ein  öischöflieher  mit 

fräflicher  Gr«wiüt  ausgerüsteter  Vogt. 
>er  Burggraf  scheint  ursprünglich 
nichts  ai^rs  als  ein  auf  die  Stadt 
beschränkter  Graf  gewesen  zu  sein; 
wo   der  Bischof  mit   der  Zeit   die 

fräflichen  Rechte  an  seine  Kirche 
rächte,  tritt  dafttr  ein,  mit  gräf- 
lichen Rechten  ausgestatteter,  yom 
Bischof  ernannter  Vogt  ein,  der 
aber  wie  die  echten  Grafen,  den 
vornehmsten  Geschlechtem  des 
Landes  entnommen  und  bischöflicher 
Lehnsmann  ist.  Unter  dem  Burg- 
grafen oder  Vogt  steht  der  Ver- 
treter des  alten  Centenars,  der 
SchMheiss  (siehe  diesen  Artikel); 
er  ist  der  Exekutor  des  Grafen,  und 
verwaltet  zugleich  die  Erhebung  der 
Zinsen  und  Einkünfte  aus  den 
bischöflichen  Gütern;  auch  er  ist, 
wie  meist  der  Vogt,  aus  den  Miui- 1 
sterialen  desBischofs  hervorgegangen 
und  oft  hat  sich  mit  seinem  Amt  | 
dasjenige  des  Meters  verbunden. 
Bischöfliche  Beamtungen  unterge- 
ordneter Art  sind  der  2^llner  und  j 
der  Münzmeister.  Der  Burggraf 
oder  Vogt  stand  auch  me  von  alters- 
her  an  der  Spitze  des.  Heerbanns: 
die  Einwohner  und  die  der  Umgegend 
mussten  nach  alter  Weise  zum 
Unterhalt  der  Mauern  und  Türme 


mithelfen,  Wacht-  und  Wartdienste 
tbun;  viele  Städter  wurden  durch 
fortgesetzte  kriegerische  Lebensart 
wirUiche  Rittersleute;  überhaupt 
wurde  so  der  Grund  zu  der  später 
so  bedeutenden  Kriegsmacht  der 
Städte  gel^. 

jy'mJSinwohnersch^  bestand  aus 
Freien,  halbfreien  ^nsleuten  und 
Knechten.  Jene,  die  Freien,  bildeten 
ihrer  ausschliesslichen  Schöffenbar- 
keit  wegen  einen  entern  Kreis,  die 
civesoderhurgenses;  sie  besc|)äftigten 
sich  mit  Handel  und  hohem  Ge- 
werben und  waren  meist  auch  auf 
dem  Lande  begütert;  die  militea 
bildeten  die  höchste  Klasse  der- 
selben; auch  freie  Handwerker  trifit 
man  in  den  Städten.  Eine  zweite 
Einwohnerklasse  waren  die  Welt- 
und  Ordensgeistlichkeit  und  die 
bischöflichen  Ministerialen,  in  deren 
Händen  das  Regiment  ruhte  und 
welche  allmählich  den  freien  ritter- 
mässigen  Geschlechtem  gleich 
wurden;  die  halbfreien  Zinsleute  des 
Stiftes  und  die  hörigen  Knechte  des 
Stiftes  sowohl  wie  anderer  in  der 
Stadt  befindlichen  geistlichen  An- 
stalten trieben  Handwerke,  Acker-, 
Gartenbau  u.  dgl. ;  sie  standen  unter 
Hofrecht  und  waren  den  gewöhn- 
Udien  Lasten  dieser  Stände  unter- 
worfen. Wie  aber  der  ältere  freie 
und  der  jüngere  unfreie  Adel  mit 
der  Zeit  zum  Ritterstande,  und  die 
freien,  halbfreien  und  unnreien  Be- 
wohner des  Landes  mit  der  Zeit 
zum  einheitlichen  Bauernstand  zu- 
sammen wuchsen,  so  wurden  die 
verschiedenen  Einwohnerklassen  der 
Städte  mit  der  Zeit  Bürger,  und  die 
frühem  Unterschiede  vermischten 
sich. 

Die  Beiziehung  der  städtischen 
Einwohnerschaft  zum  Regiment 
knüpft  sich  an  die  Beisitzer  des 
Vogtgerichts,  die  Schöffen,  welche 
allmänlich  zu  einem  städtischen 
Ratskollegium  wurden,  oft  so,  dass 
ebendieselben  Männer  unter  Vorsitz 
des  Vogtes  zu  Gericht  sassen,  unter 
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Vorsitz  des  Bürgerin  eisters,  den  sie 
mit  der  Zeit  sich  erworben  hatten, 
als  städtisches  Ratskollegiom  fun- 
gierten. Zur  Wahrung  der  gemein- 
schaftlichen Interessen  entstanden 
nun  in  den  Städten  engere  Verbin- 
dungen, welche  es  mit. der  Zeit  da- 
hin orachten,  neben  den  SchöfiEen 
noch  andere  Männer  in  den  Bat  zu 
wiüilen,  die  bald  Ratmannen,  bald 
Konsuln  u.  s.  w.  hiessen.  In  andern 
Städten  zog  die  Gesellschaft  der 
Münzer  .  oder  iiausgenossen  unter 
dem  Münzmeister  die  Besetzung  des 
Rates  an  sich.  Trotz  der  Verbote 
der  Kaiser  bildeten  sich  nach  den 
Gewerben  Fraternitäten,  die  ihre 
Meister  selbst  wählten;  doch  blieb 
zwischen  ihnen  und  den  alten  rats- 
fähigen G^chlechtem  ein  scharfer 
Unterschied. 

Den  Umfang  der  Stadt  betreffend 
unterscheiaet  man  Innenstadt  und 
Aussenstädte.  Die  Innenstadt  zer- 
fiel in  verschiedene  Arten  yon  Be- 
zirken, 

a)  Die  verbreitetst«  Einteilung 
ist  diejenige  in  Viertel^  Quartale, 
Quartier,  deren  jedes  anfänglich 
seiner  ortlichen  Beschaffenheit  nach 
aus  einer  der  vier,  den  Himmels- 
gegenden gemäss  angelegten  Haupt - 
Strassen  nebst  den  darin  einmünden- 
den Nebenstrassen  bestand.  Der 
Chars^ter  dieser  Viertel  war  über- 
wiegend ein  militärischer;  jedes 
Viertel  hatte  demgemäss  sein  eigenes 
Banner,  seine  eigenen  Führer^ 
houptman,  bannerherr,  bevelhabere, 
seinen  eigenen  Lermenplafz  oder 
Sammelort;  bei  Kriegszü^en  im 
Ausland  fand  in  der  Beteili^ungs- 
pflicht  der  Viertel  ein  Wechsd  statt. 
Später  standen  unter  den  VierteU- 
meistem  oder  Quariierherm  eine 
gewisse  Zahl  Hanptleute.  In  man- 
chen Städten  verlor  die  Viertel-Ein- 
teilung mit  der  Zeit  ihren  militäri- 
schen Charakter  und  die  Viertel 
blieben  nur  noch  bestehen  als 
Steuer-,  Wach-  und  Feuerschutz- 
und  als  Gewerbe-Distrikte. 


b)  Eine  Einteilung  in  Wachten 
oder  Wachen,  vigüiae,  findet  man 
in  Reeensburg,  wo  der  militärische 
Charakter  dieser  Gliederung  mit  der 
Zeit  völlig  verschwand. 
I  c)  Die  Einteilung  in  Bcmer^ 
Schäften.  An£änelich  war  die  Baner- 
schaft  eine  selbstthätige  Körper- 
schaft innerhalb  der  Stadtgemeinde 
und  nahm  erst  in  zweiter  Läuie, 
da  auch  ihr  Wohn-  und  Feldraam 
im  gesamtstädtischen  Grundraame 
eine  gesonderte  örtlichkeit  darstellte, 
zugleich  den  Charakter  eines  Be- 
zirKes  an.  Solche  Bauerschaften 
finden  sich  u.  a.  in  Brannschweig 
und  Hildesheim,  während  die  Bauer- 
schaften in  Köln  dörflich  oder  fron- 
höfisch organisierte  GenoBsenscfaafiten 
blieben,  die  niemals,,  ei^endiche 
Stadt-Bezirke  wurden.  Ähnliche  Be- 
deutung wie  die  Bauerschaften  haben 
die  Leischaften  in  Münster  und 
Osnabrück,  die  Xluchten  oder  Nach- 
barschaften in  Coesfeld  und  die 
Hdferschqften  in  Soest. 

d)  In  Grafschaften  zerfiel  die 
Stadt  Aachen. 

e)  In  Ffarrsprengel  oder  XircA- 
spiele  zerfiel  Köm,  deren  jeder  seine 
eigene  Behörde  ^  Gemeinde -Recht, 
Bürgerrecht,  Ding-  und  Versamm- 
lungö-Gkbäude  und  seine  eigene 
Schatz-  und  Urkunden-Lade  beeass. 

Die  Aussenstädte  schieden  sich 
in  Neben-  und  Vorstädte  aus: 

a)  Die  Nebenstadt  entstand  in 
der  unmittelbaren  Nähe  imd  meist 
unter  den  Kultur -Einflüssen  einer 
bereits  vorhandenen  Stadt,  bald  als 
selbständige  Anlage,  bald  bloss  als 
Ausdehnung  der  Innenstadt.  Der 
Name  war  meist  nova  eivüas,  nüfce 
stat.  Anfänglich  zeigten  die  Neben- 
städte schon  un  Äussern  eine  völlige 
Abscfaliessung  von  der  alten  Stadt, 
die  man,  auch  nachdem  beide  im 
Verlaufe  der  Zeit  eine  gemeinsame 
Mauer  erhalten  hatten,  an  den  da- 
zwischen durchströmenden  Bächen 
und  an  einem  s.  g.  Zingel-  oder  Ziet- 
thor  erkannte.  Auch  im  binern  hatte 


Städte. 


939 


die  Nebenstadt  vollkommene  Selb- 
ständigkeit und  eij^eue  Rats-,  Rechts- 
und Gericbtsvermssung.  Mit  der 
Zeit  siebt  man  beide  Städte  zu  einem 
einheitlichen  Gemeinwesen  ver- 
schmelzen, was  entweder  auf  dem 
Wege  des  Vertrags  oder  auf  dem- 
jenigen des  Privilegs  geschah,  Vor- 
fänee ,  die  zu  den  bedeutsamsten 
)rei^iis?en  in  der  politischen  Ent- 
wicluungsgeschichte  der  Städte 
zählten. 

Die  Vorstädte  lagen  regelmässig 
in  der  Richtung  auf  die  innen- 
städtischen Hauptthore  zu  und  be- 
standen bald  nur  aus  einer  einzigen 
Gasse ,  bald  aus  einem  Geflecnte 
von  Strassen,  wobei  es  übrigens  an 
einer  schätzenden  Umwehrung  meist 
nicht  fehlte.  Ihre  Entstehung  ver- 
dankten die  Vorstädte  dem  Dasein 
eines  angesehenen  Stiftes  oder 
Klosters,  einer  neuen  Flussbrücke, 
der  Kultivierung  öder  Plätze  oder, 
wie  es  bei  den  s.  g.  Äa^* -Vorstädten 
der  Fall  ist,  einer  Finanzoperation 
der  Stadtverwaltung;  am  öftesten 
aber  wandeln  sicn  benachbarte 
Dörfer  allmählich  in  Vorstädte  um. 
Die  Einwohner  der  Vorstädte  standen 
zum  Teil  in  abhängigem  Verhältnis 
von  städtischen  Geschlechtern  oder 
Stiftern,  auf  deren  Besitz  sie  sich 
angesiedelt  hatten.  In  bezug  auf 
ihre  Berufsthätigkeit  waren  es  Feld- 
bau und  Gärtnerei  ti*eibende  Leute, 
auch  grasburaer  genannt,  oder 
Krämer- und  Kleinhandwerker.  Auch 
die  Verfassung  der  Vorstädte  beruhte 
ursprünglich  auf  selbständigerGrnnd- 
lage;  doch  pflegte  man  auch  sie  mit 
der  Zeit  mit  den  Prinzipalstädten 
zu  vereinigen. 

Die  statischen  Strassen  können 
in  fünffacher  Weise  eingeteilt  werden : 
l)  in  Haupt'  oder  rfebenstrassen. 
Eine  hawptstrasse  oder  hawptgasse 
verlief  gradlinig  von  einem  nach 
dem  entgegengesetzten  anderen 
Thore  oder  sie  berührte  oder  fiihrte 
zu  den  wichtigsten  Gebäuden  und 
Plätzen. 


I  2)  Natur-  und  Kunststrassen;  die 
I  letztem  entweder  bloss  chaussiert, 
I  d.  h.  mit  Holzbohlen,  Kleingestein 
1  und  Kies  belegt  oder  mit  zugehauenen 
1  Steinen  gepflastert    Die  Anlage  det 

letztem  oeeann  in  den  wohlhaben- 
I  deren  Städten  mit  dem  1 8.  Jahr- 
I  hundert,  und  es  wurde  zu  diesem 
,  Behufe  vom  Rat  ein  estricher  oder 
I  estrichermeister  gedungen ;  noch  im 
'  16.  Jahrhundert  gehörten  in  kleinern 

Residenzorten  gepflasterte  Strassen 

zu  den  Seltenheiten. 

3)  Fahncege  und  Fusspfade;  das 
Breitenmass  war  meist  genau  be- 
stimmt. 

4)  Innen-  und  aussenstädtische 
Strassen.  Zu  den  letztem  gehörten 
die  Reichs-  und  Landes-Heerstrassen, 
auch  kaiserliche,  königliche,  des 
Reichs  offene  Strasse,  fi-eie  Strasse, 
Landstrasse  genannt. 

5)  Öffentliche  Strassen  xxmdi  Privat- 
toege. 

Zur  Herstellung  und  Unterhal- 
tung der  städtischen  Strassen  dienten 
zunächst  die  Weggelder  ^  Wagen-, 
Karren-  und  Räder-Zölle,  Deichsel- 
pfennige u.  dergl.,  von  denen  es  je- 
doch zahlreiche  Befreiungen  eab, 
namentlich  für  die  innenstädtiscnen 
Bürger  und  für  die  ritterlichen  und 
geisUichen  Personen.  Ausserdem 
war  dem  Bürger  oft  geboten,  den 
Weg  vor  seinem  Hause  selbst  zu 
bessern.  Zur  Aufsicht  über  das 
Strassenbauwesen  bediente  sich  der 
Rat  eigener  wegemeistere ,  wenn 
nicht  diese  Funktion  dem  Baumeister 
übertragen  war ;  an  zahlreichen  poli- 
zeilichen Verordnungen  über  die 
Offenhaltung  der  Strassen  u.  dergl. 
mangelte  es  nicht.  Wegen  politi- 
scher Vergehen  geschah  es  im  Mittel- 
alter, dass  einer  Stadt  die  vier 
Hauptstrassen  .mittelst  Aufsteilens 
s.  g.  Meineidsävlen  dauernd  verun- 
ziert wurden. 

I  Die  Strassennamen  sind  herge- 
Inommen  von  einer  Nachbarstadt, 
I  von  ehemaligen  Feldmarken  und 
I  Fluren,  von  Gewässern  und  Dämmen, 
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Mauern,  Thoren,  TürmeQ,  Plätzen, 
Gebäuden,  von  Amtshäusem,  Han- 
dels-Niederlagen  und  grösseren  Ge 
werbestätten,  von  Hausmarken,  von 
der  Örtlichen  Laffe  der  Strassen  im 
Stadtraume,  von  aer  besondern  Form 
der  Strassen-Anlage,  von  den  darin 
überwiegend  womihaften  Ständen, 
von  edeln  Geschlechtern  oder  bür^r- 
lichen  Familien,  namentlich  aber 
von  Gewerben  und  nationalen  Ele- 
menten. 

Man  unterscheidet  Städte  des 
Reichs  und  Städte  der  Fürsten;  jene 
werden  unmittelbar  durch  königuche 
Beamten  verwaltet,  in  diesen  übt 
der  Landesherr  die  öffentliche  Ge- 
walt aus.  Zu  den  Städten  des 
Reichs  oder  Königsstädten,  civitates 
regiae^  imperiales^  werden  aber  un- 
unterschieden  gezählt,  sowohl  die 
Pfalzstädte  als  die  Städte  der  geist- 
lichen Fürsten,  die  letzteren  darum, 
weil  der  Burggraf  oder  Vog^  hier 
mit  dem  Blutbann  vom  König  be- 
lehnt wird  und  so  den  .Chai^ter 
eines  kön^lichen  Beamten  erhält. 
Seit  Karls  IV.  (1346—1378)  Zeit  be- 
reitet sich  aber  eine  Änderung  vor, 
deren  Resultat  die  Ausscheidung 
von  Freistädten  aus  den  Reichs- 
städten ist  Freistädte  sind  seitdem 
diejenigen  Städte,  welche  der  landes- 
herrlichen Vogtei  entwachsen,  den- 
noch aber  nicnt  in  das  enge  Pflicht - 
Verhältnis  zum  Reich  zurückgetreten 
sind,  in  welchen  die  Pfalz-,  nunmehr 
Reichsstädte  standen.  Schwören  sie 
zwar  ihren  alten  Herrn  den  Eid 
bloss  noch  proforma,  nicht  als  Hul- 
digungs-  und  Treueid  der  Unter- 
thanen  gegen  den  Fürsten,  sondern 
als  Bundeseid  des  Gleichstehenden 
gegen  den  Feind,  so  schwören  sie 
aenselben  ebensowenig  dem  König 
als  ihrem  Herrn;  dem  Landesherm 
gegenüber  erklären  sie  unter  dem 
Reich  zu  stehen,  dem  König  gegen- 
über berufen  sie  sich  darauf,  dass 
er  sich  selbst  seines  Rechts  über  sie 
entäussert  habe;  dadurch  erhielten 
sie   beim    Erwerb   der   öffentlichen 


Gewalt  freiere  Hand,  ihr  Verfatltms 
zum  Reich  in  einem  ihr  zusagenden 
Sinne  zu  ordnen.  Der  Kreis  der  Frei- 
städte war  aber  nicht  offiziell  bestimmt 
und  abgeschlossen:  unzweifelhaft 
als  solche  galten  oloss  die  sieben 
alten  Bischo%städte  Köln,  Mainz, 
Worms,  Speier,  Strassburg,  Basel 
und  Eegensburg;  bei  Trier  stiess 
der  Gebrauch  des  Titels  auf  Wi- 
derspruch, noch  mehr  bei  Braun- 
schweig  und  Freiburg  i/Br.  Jene 
sieben  alten  Bischofastadte  aber 
führen  bis  in  die  zweite  Hälfte  des 
15.  Jahrhunderts  den  von  der  kai- 
serlichen Kanzlei  anerkannten  Na- 
men Freistadt  und  definier^i  diesen 
stets  dahin:  1.  gegenüber  dem  Bi- 
schof, weil  sie  ihm  als  Landstadt 
nicht  gehören;  2.  gegenüber  dem 
König,  weil  sie  von  der  Reichs- 
steuer und  dem  Reichadienste  der 
Reichsstädte  frei  seien  und  nur  ver- 

ß fliehtet  zum  Dienst  über  Bei?  (zur 
Laiserkrönung)  und  zum  Krieg 
wider  die  Ungläubigen.  Die  übrigen 
bischöflichen  otädte,  also  die  grosse 
Mehrzahl,  wurden  nicht  Freistadte, 
sondern  sie  wurden  entweder  zu 
bischöflichen  Landstädt4^  oder,  vom 
König  wieder  an  das  Reich  gesogen, 
zu  Reichsstädten,  z.  B.  Augsburg 
und  Konstanz.  Auch  die  Abteistädie 
wurden  teils  der  Landeshoheit  der 
Abte  unterworfen,  teils,  wie  Zürich, 
wieder  an  das  Reich  gezogen:  auch 
einige  ursprünglich  der  Landeshoheit 
von  Fürsten  unterworfene  Städte, 
wie  Lübeck  und  Hamburg,  sind  im 

I  Laufe  der  Zeit  dem  Reiche  wieder 
gewonnen  worden.  So  ergibt  sich 
nun  für  die  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts der  Unterschied  von  Frei- 

I  Städten,  Reichsstädten  und  Land- 
städten,   zugleich    aber    bahnt  sich 

'jetzt  eine  Vermischung  der  Frei- 
und  Reichsstädte  an.  Die  Freistädte 
nämlich,  die  auch  auf  den  Reichs- 
tagen erschienen,  wo  sie  mit  den 
Reichsstädten  die  Städtebank  teil- 
ten, näherten  sich  mehr  und  mehr 
den    Reichsstädten,    nahmen   etwa 


Städte. 


941 


auch  diesen  Titel  an,  während  um- 
gekehrt Beichsstädte  sich  des  Titels 
Freistädte  bedienten;  schliesslich 
nannten  sich  die  Freistädte  freie 
Reichsstädte,. 

Durch  Handel  -  und  Reichtum 
hob  sich  die  Macht  der  Städte  mehr 
und  mehr;  unfreie  Leute  vom  Lande, 
welche  in  den  Städten  Zuflucht  und 
Beschäftigung  fanden,  und  nach 
Jahr  und  Tag  von  der  Leibeigen- 
schaft frei  wurden,  vermehrten  die 
Bevölkerung:  noch  mehr  die  Aus- 
hiirger  oder  Ifahlbürger ,  d.  h. 
Herrn,  Ritter,  Prälaten,  Klöster 
und  gemeine  Freie,  die  auf  dem 
Lande  wohnhaft,  doch  in  das  Bür- 
gerrecht der  Stadt  traten;  sie  ver- 
pflichteten sich,  der  Stadt  durch 
Beihilfe  in  ihren  Fehden,  durch 
Beherbergung  ihrer  Boten  u.  dgl. 
beizustehen,  und  waren  dafür  des 
Schutzes  der  Stadt,  des  Gerichts- 
standes in  derselben,  des  freien 
Absatzes  ihrer  Erzeugnisse  teilhaf- 
tig. Schliesslich  gingen  einzelne 
mächtigere  Städte  zur  Erwerbung 
eigentlicherUnterthanensebieteüber, 
deren  Mittel  meist  die  Verpfändung 
solcher  Gebiete  von  selten  geldbe- 
dürftiger Dynasten  war;  den  meisten 
Erfolg  hatten  in  dieser  Richtung 
die  schweizerischen  Reichsstädte 
Bern  und  Zürich.  So  erwarben  sich 
die  Städte  mit  der  Zeit  auch  die 
verschiedenen  Hoheitsrechte,  wie 
das  Zoll-  und  Münzrecht,  endlich 
auch  die  Gerichtsbarkeit,  die  Vogtei  j 
und  das  Schultheissenamt,  sei  es ; 
unmittelbar,  sei  es  aus  der  Hand 
eines  anderen,  an  welchen  dieselben 
bereits  veräussert  oder  verpfändet 
worden  waren;  wo  das  geschah, 
wurde  die  Gerichtsbarkeit  durch 
einen  städtischen  Vogt  oder  Schul- 
theissen  ausgeübt  Von  grossem  Ein- 
flüsse wurden  die  seit  dem  18. 
Jahrhundert  auftretenden  Städte- 
bündnisse \  dasjenige,  aus  welchem 
seit  1241  der  MoTutabund  hervorge- 
gangen, umfasste  an  80  Städte; 
über   60    Städte   am  Rhein   traten 


dem    Bunde   bei,    der    1254    einen 

f  rossen  Landfrieden  errichtete.  Voi^ 
leibender  Bedeutung  für  die  Aus- 
bildung der  Staatsgewalt  war  blos» 
die  Eidgenossenschaft  der  schweize- 
rischen Städte,  welche  ausser  den 
Städten  ländliche  Territorien  oder 
sogenannte  Länder  umfasste. 

Mit  der  zunehmenden  Bedeutung 
der  Städte  entwickelte  sich  die 
Verfassung.  An  der  Spitze  standen 
meist  zwei  erwählte  Bürgermeister, 
deren  eiper  ursprünglich  dem  Rat 
als  Gericht,  der  andere  dem  Rat 
als  der  Obrigkeit  vorstand,  und  der 
Rat  selber,  welcher  aus  den  Schöffen  . 
und  den  Ratmannen  bestand,  wo 
beide  zusammen  vorkamen.  Um 
die  Macht  des  Rates  zu  massigen, 
wurde  oft  seit  dem  12.  Jahrhundert 
dem  kleinen  oder  engeren  Rat  ein 
grosser  BaI  obgeordnet,  an  anderen 
Orten  wurden  die  Schöffen  gänzlich 
ans  dem  Rate  verdrängt  und  die 
obrigkeitlichen  Funktionen  den  Rat- 
mannen allein  übertragen,  so  zwar,, 
dass  manchmal  in  wichtigen  Fällen 
der  Rat  des  vorigen,  in  noch  wich- 
tigeren auch  derjenige  des  vorvo- 
rigen Jahres  zugezogen  wurde.  Die 
Bedin^ngen  der  Wählbarkeit,  die 
Amtsdauer  und  die  Art  der  Er- 
neuerung sind  überall  verschieden. 
Seit  dem  12.  Jahrhundert  erwarben- 
sich,  oft  durch  blutige  Kämpfe,  die 
Handwerker  Anteil  am  Regiment, 
wodurch  oft  eine  ganz  neue  Ver- 
fassung nötig  wurde.  In  Köln  er- 
lan^n  1870  die  Handwerker  zu- 
nächst nur,  dass  neben  dem  engen 
Rat  von  50  aus  den  Geschlechtem 
ein  weiterer  Rat  von  50  aus  den 
Handwerkern  angeordnet  wurde; 
erst  1896  wurde  die  ganze  Bürger- 
schaft in  22  Tiünfte  unter  den  Na- 
men Amter  und  Kaffeln  eingeteilt, 
wovon  fünf  edle  Geschlechter  ent- 
hielten; das  Schöffengericht  wurde 
vom  engeren  Rate  getrennt  und 
statt  beider  Räte  ein  neuer  von  49 
Mitgliedern  eingesetzt,  deren  86  von 
den  Haffeln,    die    übrigen   18   von 
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den  86  gewählt  wurden;  für  beson- 
ders wichtige  Verhandlungen  war 
bestimmt,  aass  die  Sache  vorher 
den  22  Ämtern  und  Haffeln  kund- 

fetfaan  und  aus  jeder  zwei  Mit^lic- 
er  abgeordnet  wurden,  welche 
gemeinschaftlich  mit  dem  Kate  be- 
rieten; anders  war  der  Ausgang 
der  Zunftwirren  in  anderen  Städten, 
vgl.  den  Artikel  Zunftwesen. 

Um  ein  richtiges  Bild  und  Mass 
von  der  Bedeutung  der  Städte  für 
die  drei  letzten  «mhrhundert«  des 
Mittelalters  zu  erhalten,  gälte  es, 
den  Einfluss  der  Städte  auf  die 
verschiedensten  Zweige  des  Kultur- 
lebens und  umgekehrt  allseitig  ins 
Auge  zu  fassen;  sind  in  der  Earo- 
lingischen  Zeit  die  Stifter  uud 
Klöster  neben  den  königlichen  Pfal- 
zen die  Zentren  der  Bildung,  und 
werden  diese  seit  dem  11.  Jsmrhun- 
dert  von  den  zahlreichen  Höfen  der 
Edeln  darin  abgelöst,  so  sind  es 
letzt  die  Städte,  auf  welche  nicht 
dIoss  die  Hauptaufgaben  jener  äl- 
teren Kulturperioden  über^hen, 
sondern  auf  welchen,  immerhm  ne- 
ben anderen  Instituten,  die  sich 
doch  meist  wieder  an  die  Städte 
anschliessen,  die  neuen  Aufgaben 
des  Kulturlebens  liegen:  Grosshan- 
del und  Kleinhandel,  Binnen-  und 
Aussenhandel,  Schiffahrt  und  Kriegs- 
kunst, Justiz-  und  Verwaltungswesen, 
Münz-  und  Bankwesen,  Judentum, 
Bauwesen,  öffentliche  Gresundheits- 
pflege,  Armen-  und  Krankenwesen, 
Genossenschaftswesen  aller  Art, 
Brüderschaften,  Klöster,  namentlich 
der  Bettelorden,  Handwerk-  und 
Marktwesen ,  was  zur  Belebung 
der  Geselligkeit  gehörte,  Spiele, 
Schätzenwesen  und  Schützenfeste, 
Fechtschulen,  Hochzeiten,  Tisch- 
ordnungen, städtische  Tracht-  und 
Kleiderordnungen,  Zunftfeste  imd 
Zunftgelage ,  Meisterschulen  und 
Meistersänger,  Mysterien  und  Fast- 
nachtspiele ,  öffentliche  Unzucht, 
Schulwesen,  Universitäten,  Biblio- 
thekwesen, Geschichtschreibung,  das 


Kunsthandwerk  nach  seinen  ver- 
schiedenen Seiten,  Architektur,  Ma- 
lerei, Holzschnitt,  Buchdruckerkunst 
alles  dies  und  noch  viel  Anderes 
hat  sich  erst  entwickeln  können, 
als  der  bürgerliche  Geist  in  unab- 
lässigem Eineen  nach  innerer  und 
äusserer  Fremeit  und  Selbständig- 
keit in  Staat,  Gesellschaft,  Kunst, 
Bildung,  Gewerbe  den  Boden  dazu 
bestellte. .  In  den  Städten  ist  auch 
zuerst  der  Gedanke  der  Nationalität 
und  das  Grefiihl  der  Vaterlandsliebe 
mächtig  geworden,  und  sie  haben 
deshalb  für  die  nationale  Monarchie 
am  Anfang  der  neuen  Zeit  überall 
eine  Hauptbasis  gebildet  Waitz, 
Verf.  Gesch.  VII,  Abschnitt  12; 
Amoldj  Verfassungsgeschichte  der 
deutschen  *Freistäate,  Hamburg, 
1854.  2  Teile.  Heusler,  Urspning 
der  deutschen  Städteverfassung, 
Weimar,  1872.  Walter,  Rechtsge- 
schichte,  S.  230  bis  246.  GieHce, 
Kechtsgeschichte  der  deutschen  Ge- 
nossenschaft, Berlin,  li^68.  (xeng- 
/er,  deutsche  Stadtrechts- Altertum^, 
Erlangen,  1882.  Das  ältere  Haupt- 
werk, das  für  die  Kulturgeschichte 
viel  Ausbeute  gibt,  ist  Müllmann. 
Städtewesen  des  Mittelalters,  4 
Teile,  Bonn,  1826;  aus  neuerer  Zeit 
in  dieser  Beziehung  besonders  be- 
deutend Kriegk,  Deutsches  Bürger- 
tum im  Mitt«hilter,  2  Bände,  Frank- 
furt a.  M.,  1868  und  1871.  Vgl.  den 
Artikel  Stcidtbefestyung. 

Stadtrechte.  Üie  individuelle 
Entwickelung  der  Städte  brachte 
es  mit  sich,  dass,  im  Gegensatz  zu 
den,  grössere  Territorien  umfassen- 
den allgemeinen  Rechten,  jede  Stadt 
ihr  besonderes  Recht  heranbildete: 
die  Aufzeichnungen  derselben  sind 
nach  den  verschiedenen  Stufen  der 
städtischen  Selbständigkeit  verschie- 
dene. Sie  beginnen  mit  Privilegien, 
deren  älteste  die  dem  Herrn  der 
Stadt  erteilten  Immunitatsprivile^eu 
sind,  durch  welche  der  bischöf  hche 
Ort  von  der  Grafschaft  ezimiert 
und    die  gräfliche  Gewalt  auf  den 
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Vogt  übertragen  wird;  seit  dem 
Ai&nge  des  12.  Jahrhunderts  kom- 
men Privilegien  zum  Besten  der 
Städte  und  mrer  Einwohner  hinzu, 
welche  sich  meist  bloss  auf  einzelne 
Rechtsbestimmungen  beziehen,  wie 
Markt-  und  Zollverhältnisse,  Hörig- 
keit, Erbrecht  u.  a.  Weitaus  die 
meisten  dieser  Urkunden  sind  Be- 
stätigungsurkunden. Nur  städtische 
Neugründungen  erhalten,  was  ältere 
Orte  durch  eine  Reihe  Urkunden 
bekommen  hatten,  durch  ein  ein- 
maliges Privilegium.  Anderer  Natur 
sind  solche  Aufzeichnungen,  welche 
infolge  von  Streitigkeiten  zwischen 
der  Bürgerschaft  und  dem  Herrn 
der  Stadt  oder  zwischen  den  ein- 
zelnen Klassen  der  Einwohner  als 
endgültige  Anerkennung  der  städti- 
schen Rechte,  oft  unter  kaiserlicher 
Vermittelung  entstanden,  sie  heissen 
Handfesten.  Da  neu  gegründete 
Städte  von  ihrem  Landesherm  das 
Recht  einer  anderen  Stadt  erhielten, 
kam  es  vor,  dass  eine  solche  Mutter- 
stadt erst  durch  Abforderung  ihres 
Rechtes  von  selten  einer  TxKjhter- 
stadt  zur  Außseichnung  ihres  Rech- 
tes veranlasst  wurde.  Von  der 
Stadt  selbst  ausgegangene  Rechts- 
bestimmungen heissen  Küren,  Buer- 
Jcören,  WiÜkÖren,  Einungen,  Skraa 
(in  sächsischen  Gegenden),  Becht; 
solche  Rechtsbestimmungen,  meist 

Solizeilicher  Natur,  pflegte  man  mit 
en  Handfesten  und  Privilegien  in 
dem  sogen.  Stadthuehe  zu  vereinigen, 
das  auch  OrdeeUmch,  rotes  imd 
schwarzes  B^McAi  heisst.  Dazu  kamen 
oft  Urteile  des  Stadtgerichtes,  die 
zugleich  einen  allgemein  gültigen 
Rechtssatz  enthielten.  Um  solchen 
meist  sehr  verschiedenen  Rechts- 
stoff  einheitlich  zu  verarbeiten,  wur- 
den seit  der  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts in  manchen  nord-  und 
süddeutschen  Städten  Kommissionen 
niedergesetzt,  die  nun  das  gesamte 
öffentliche  und  Privatrecht  zu  einem 
Stadtrechte  zusammenstellten;  das 
geschab   z.  B.   in   Augsburg  unter 


Gestattung  König  Rudolfs  im  Jahre 
1276,  in  Strassburg  1322.  Neben 
den  eigentlichen  Stadtrechten  gab  es 
in  manchen  norddeutschen  Städten, 
wie  Bremen,  Hamburg,  Lübeck, 
Wismar,  Stendal,  so^en.  Bauer- 
spracheny  welche  diejeniji^en  polizei- 
lichen Vorschriften  enthielten,  nach 
denen  sich  jeder  Bürger  zu  richten 
hatte  und  die  jährbch  zur  Nach- 
achtun^  verkündet  wurden.  Seit 
den  Zeiten  der  Zunftonruhen  wur- 
den sogen.  Friedenshücher  verfasst. 
Stobbe,  deutsche  Rechtsquellen  I, 
§  50. 

Stadtscbreiber,  Syndici,  kamen 
seit  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts 
dadurch  auf,  dass  die  Städte  eigent- 
liche Rechtskonsulenten  in  mren 
Dienst  nahmen,  welche  auch  zugleich 
Beisitzer  des  Stadtgerichtes  waren. 
Sie  brachten  das  römische  Recht 
nicht  bloss  in  die  Urteilssprüche 
hinein,  sondern  vermittelten  auch 
seine  Aufnahme  in  das  Stadtrecht, 
dessen  Redaktion  hauptsächlich  ihnen 
überlassen  war.  Manchmal  geschah 
es,  dass  Männer,  die  bisher  auf 
Universitäten  doziert  hatten,  zu  dem 
Amte  des  Syndikus  berufen  wurden; 
namentlich  gab  sich  Nürnberg  Mühe, 
berühmte  Männer  als  Rechtsbeistand 
zu  erhalten. 

Stahl,  lat  azarum,  stalum,  ver- 
wendeten  und   kannten  schon   die 
Alten  unter  den  Namen   „chalvb- 
disches  Erz'^    Die  Bereitung  des- 
selben  war  jedoch   der  deutschen 
I  Werkstätte,  obwohl  sie  ihn  kannte, 
'  zu  umständlich.    Noch  im  12.  Jahr- 
I  hundert  bezog  sie  ihn  zum  grössten 
Teil  aus  Indien. 

I       Stltnde,    Landstinde.     Neben 
:  den  grossen  Gerichtsversammlungen, 
'  den  lanttädingen  oder  lanttagen,  die 
sich  bis  ins  13.  Jahrhundert  erhielten 
I  und  regelmässig  auch  von  den  Landes- 
herrn oenutzt  wurden,  um  mit  den 
Landsassen  über  Landesangel^en- 
heiten  zu  verhandeln,  finden  sich  in 
den  grossem  Territorien,  den  Herzog- 
tümern und  Fürstentümern,  in  wel- 
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eben  BiBcböfe,  Grafen  und  andere 
Landeeherm  sassen,  in  Nachbildung 
der  Reichstage  Hof  tage,  durch  den 
Herrn  berufene  Versammlungen  der 
Grossen  des  Landes,  auf  welche  der 
Name  Landtag  von  jenen  allmählich 
aussterbenden  Gericbtsvtvsamm- 
lungen  überging.  Die  hauptsäch- 
lichsten Verhandlungsgegenstände 
waren,  ausser  den  vor  dieselben 
gehörigen,  Lehnrechtsachen,  An- 
ordnungen und  Einrichtungen,  die 
zum  Vollzuge  der  Reichsscmüsse 
notwendig  waren,  Aufbringung  der 
Mannschaften  und  Kosten  der  Reicfas- 
kriege,  sowie  überhaupt  die  Kosten 
der  Landesregierung.  Denn  da  der 
Ertraf  der  herrsc&ftlichen  Güter 
und  der  Regalien  nicht  mehr  wie 
früher  zurBestreitung  des  Regimentes 
ausreichte,  galt  es  allerlei,  anfangs 
ausserordentliche  Beihilfen,  später 
regelmässig  wiederkehrende  Steuern 
zu  Dewilligen,  deren  Grösse  oder  Art 
der  Herbeischafiiin^  Gegenstand  der 
Verhandlung  wurde.  Seit  dem  14. 
Jahrhundert  finden  die  Landstände 
(der  Name  erscheint  im  Mhd.  noch 
nicht  und  mag  wohl  erst  später  aus 
dem  franz.  Hats  übersetzt  worden 
sein;  der  alte  Name  ist  lantherren) 
an,  sich  über  ihre  Rechte  und  Frei- 
heiten von  den  Landesherrn  urkund- 
liche Zusicherungen  erteilen  zu  lassen ; 
schlössen  auch  unter  einander  zur 
Wahrung  ihrer  Rechte  und  Frei- 
heiten Bündnisse.  Gewöhnlich  teilten 
sie  sich  in  drei  Kurien:  Prälaten, 
Ritterschaft  und  Städte:  in  Tirol 
und  Württemberg  kamen  noch  Abge- 
ordnete des  Bauernstandes  nach 
Ämtern  hinzu.  Jeder  Stand  beriet 
und  beschloss  fiSa  sich,  und  es 
brauchte  erst  gegenseitiger  Verhand- 
lungen, um  zu  einem  gemeinsamen 
Schlüsse  zu  gelangen.  Seit  dem  17. 
Jahrhundert  behaupteten  sie  sich 
nur  in  wenigen  Territorien  in  voller 
Bedeutung. 

Stauenen  trugen  die  Frauen  des 
15.  Jahrhunderts  bei  ihren  häus- 
lichen Arbeiten  über   den  üblichen 


kostbaren  Kieidem.  Sie  bedeckten 
besonders  die  Arme  als  eine  Art 
Überärmel. 

Der  Name  bezeichnet  auch  den 
Brechkrtigen  oder  Stosskragen  an 
den  Achselstücken  der  Platten- 
rüstung. 

Stanp  oder  Stauf,  lat.  ttoti/wr, 
stopus,  stoupus.  Der  Stäup  ist  ein 
Tnnkgefäss,  das  im  früheren 
Mittelalter  neben  dem  Becher,  dem 
Kelch,  der  Justa,  Füll,  Ker 
oder  Kar  und  den  Hörnern  viel  ge- 
braucht wurde.  Daneben  führten 
namentlich  Reisende  die  Led^rflasche 
(ledrflaskaj  mit  sich.  Streitbare 
Männer  bereiteten  sich  (im  Norden) 
nach  heidnischem  Brauch  wohl  auch 
noch  eine  Trinkschale  aus  dem 
SchMelknochen  eines  erschlagenen 
Feindes. 

Stanpslnle,  Schandp£ahl,  Pran- 

fer,  hiess  die  Säule,  an  der  gemeine 
'erbrecher  ausgestellt  und  gestäupt, 
d.  h.  mit  Ruten  gegeisselt  wurden. 
Stecher  zur  leichteren  Losung 
des  Schneppers  im  Schlods  der 
Feuerwaffen  kennt  man  seit  1543. 
Sie  wurden  in  München  erfunden. 

St«iii-,  Erz-  und  ElseDalter. 
Um  die  Mitte  der  drcissiger  Jahre 
kam  in  Deutsehland  und  noch  mehr 
in  Dänemark,  hier  namentlich  durch 
C  J,  Thomsen,  den  Direktor  des 
Museums  für  nordische  Altertümer 
in  Kopenhagen,  die  Ansicht  auf, 
dass  sich  die  germanischen  Alter- 
tümer vorchrisüicher  Zeit  in  drei 
grosse  strenggeschiedene  Gruppen 
abteilen  Hessen,  deren  bestimmende 
Merkmale  in  dem  verschiedenen 
Material  der  Waffen  und  Werkzeuge 
aus  Stein,  Erz  und  Eisen  zu  erkennen 
seien;  diesen  drei  Kulturperioden 
sollten  wenigstens  für  das  Nord- 
und  Ostseegebiet  ein  dreimaliger 
Wechsel  der  Waldvegetation  (Tanne, 
Eiche  und  Buche)  und  drei  v»^ 
schiedene  Völker  mit  ebenso  vielen 
Haustieren  entoprechen.  Man  ist 
seitdem  zu  der  Überzeugung  gelangt, 
dass  dieses  Dreiperiodensystem  nur 
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mit  grosser  Vorsicht  anzunehmen 
sei;  mit  der  Entwicklung  von  Einzel- 
völkern  steht  es  nur  insoweit  im  Zu- 
sammenhang, als  Geräte  aus  Knochen 
und  St«in  eoen  eine  durchgehende 
Grundlage  des  gesamten  vorge- 
schichtlichen Rulturstandes  sind  und 
ebenso  überall  der  Übei^an^  von 
Stein  zum  Eisen  durch  die  Mittel- 
stufe der  Bronze  geht;  es  können 
also  sehr  verschiedene  Völker  sich 
gleichzeitig  desselben  Materials  und 
umgekehrt  Abteilungen  desselben 
Vollces  je  nach  besondem  Umständen 
sich  gleichzeitig  eines  verschiedenen 
Materials  für  ihre  Waffen  und  Ge- 
räte bedient  haben;  um  die  Objekte, 
welche  Zeugen  dieser  ältesten  Zeit 
sind,  in  ihrem  Zusammenhang  zu 
beurteilen,  genügt  es  nicht  allein 
auf  den  Stoff  zu  scheu;  auch  der 
Fundort,  die  Form,  begleitende 
Überreste  der  Pflanzen  undTierwelt 
müssen  mit  herbe^ezogen  werden. 
Dennoch  ist  es  von  Wert,  im  Material 
ein  beauemes,  leicht  erkennbares 
Unterscneidungsniittel  zu  besitzen. 

I.  Steinzeit.  Am  allerwenigsten 
lässt  sieh  über  jene  Menschen  etwas 
Geschichtliches  vermuten ,  deren 
Steingeräte  den  Zeitaltem  des  Mam- 
mut und  des  Kenntieres  angehören; 
menschliche  Geräte  der  Mammutzeit 
hat  man  namentlich  im  Thale  der 
Somme  (Pikardie)  und  in  Höhlen 
Frankreichs,  Belgiens  und  Steier- 
marks  entdeckt;  reicher  sind  die 
Oberreste  der  Renntierzeit  vertreten 
und  zwar  ebenfalls  in  Süd -Frank- 
reich, Belgien  und  ausserdem  in 
Schwaben,  der  Schweiz,  Bayern, 
Westfalen  und  Mähren ;  der  benutzte 
Stein  ist  meist  der  Feuerstein  oder 
Flint:  vermittelst  seiner  wurden  so- 
gar Tierbilder  in  Schieferplatten, 
auf  Renntierknochen,  auf  Geweih- 
stücke eingeritzt;  doch  findet  man 
auch  andere  Steine  benutzt,  Gneis, 
Diorit,  Serpentin,  Nephrit,  hart« 
Rollkiesel  u.  .a.  Die  Gegenstände 
bestehen  aus  roh  zugeschlagenen 
Steinen,   ohne  jeden  versuch  eines 

Beallexlcon  der  deatBchen  Altertfimer. 


Schliffs,  oder  aus  eben  so  roh  be- 
arbeiteten Hörn-  und  Enochen- 
stücken.  Doch  erkennt  man  bereits 
Steinäxte,  Steinmesser,  steinerne 
Lanzenspitzen  und  Pfeilspitzen. 

Eine  jüngere  Steinzeit^  deren  ge- 
schichtlicher Zusammenhang  aber 
meist  eben^Eills  sehr  dunkel  ist, 
charakteiisiert  sich  durch  geglättete 
oder  geschliffene  Steingeräte. 

In  diese  Periode  gehören:  a) 
der  sogenannte  KjöJckennwddinger, 
d.  h.  Küchenmoder  aus  Dänemark. 
Es  sind  das  terrassenförmige  Bänke 
an  der  Meeresküste  von  80  bis  500  m 
Länge,  6  m  Breite  und  1  bis  2  m 
Höhe.  Sie  bestehen  unter  einer 
Decke  von  Rasen  und  Rollstein  aus 
Muschelschalen,  Gräten,  Knochen, 
Asche,  Kohlen  und  Geräten  von 
Kieselstein,  Hom  und  Knochen. 
Ausser  in  Dänemark  findet  man 
ähnlichen  Abhub  an  der  Rhone- 
mündung, am  Golf  von  Genua,  an 
den  Küsten  Südamerikas.  —  b)  Torf- 
moore  in  Dänemark,  Schweden,  im 
Thal  der  Somme.  —  c)  die  PfaM- 
hauten,  siehe  den  besonderen  Artikel. 
—  d)  Steinbauten.  Dahin  gehören 
die  sogenannten  Dolmen  oder  Stein- 
tische, auch  Kromleh  oder  Mensir 
fenannt,  grosse  aufgerichtete  Steine, 
ie  zum  Teil  in  Kreise  zusammen- 
gestellt sind  und  auf  denen  ein 
riesiger  Stein  gleich  einer  Tisch- 
platte ruht.  Ihr  Ursprung  liegt 
^nzlich  im  Dunkeln;  dass  es  keine 
Dniidenaltäre  sind,  ist  erwiesen; 
wo   man  Steingeräte   darin   findet, 

fehören  dieselben  den  isolierten 
teinen  an.  Man  findet  sie  über 
den  ganzen  Westen  und  Südwesten 
von  Frankreich,  und  bis  an  die  Ost- 
see, in  Dänemark.  Schonen  und 
West^otland,  südlicn  bis  Thüringen 
und  Schlesien,  audi  die  britischen 
Inseln  sind  reich  daran.  Sie  schei- 
nen in  Zusammenhang  zu  stehen 
mit  den  dänisch-schwedischen  Gan^- 
grobem  oder  Riesenkammem,  m 
welchen  die  Toten  sitzend  oder 
liegend  beigesetzt  wurden. 
60 
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Die  Waffen  der  zweiten  Stein - 
periode  sina  die  Axt^  welche  mehr 
KeUform  hat  and  zum  Spalten  dient; 
das  Beü^  an  der  Schneide  minder 
breit  und  nur  an  einer  Seite  schräg 
angeschliffen,,  da  es  zum  Behauen 
dient;  Dolche  und  Messer ^  Pfeil* 
sjfntzeuj  Meissel,  Die  Befestigung 
aer  Steinklingen  am  Griffe  geschah 
teils  durch  Festbinden  mit  Sehne 
oder  Bast,  teils  durch  Einkleben 
mit  Erdpech  und  ähnlichen  Stoffen, 
teils  durch  Einklemmen. 

II.  Bronzezeit  Das  erste  Metall, 
das  die  Menschen  in  ihren  Gebrauch 
zogen,  war  unstreitig  das  gediegen 
vorkonunende  Gold.  In  zweiter 
Linie  steht  das  ebenfaUs  gediegen 
vorkommende  Kupfer,  das  sich 
durch  Schla^n  nut  Steinen  in  jede 
gewünschte  Form  bringen  Hess;  es 
gab  Völker,  z.  B.  in  Mesopotamien 
und  am  Nil,  welche  vom  Gebrauche 
der  Steinwaffen  zu  den  Kupferwaffen 
übergingen;  häufiger  ist  aber  die 
Anwen(uing  der  durch  Schmelzung 
gewonnenen,  aus  90  Teilen  Rupfer 
und  10  Teilen  Zinn  bestehenden 
BroTize.  Die  Anwendung  dieses 
Metalls  hatte  in  verschiedenen  Ge- 

f enden  ohne  Zweifel  sehr  verschie- 
ene  Dauer.  Wahrscheinlich  kam 
die  Kenntnis  der  Bronze  sowohl 
durch  eingewanderte ,  erobernde 
Stämme,  als  durch  Handelsverbin- 
dungen nach  Europa;  die  Form  der 
Verzierungen,  die  Kürze  der  Schwert- 
griffe mancher  Bronzegegenstände 
lassen  vermuten,  dass  u.  a.  phöni- 
zische  Händler  ihre  Waare  nach 
Europa  brachten.  Doch  mangelte 
es  hier  nicht,  wie  die  zahlreich  vor- 
gefundenen Gussfermen  beweisen, 
an  eigenen  Bronzewerkstätten.  Am 
reichsten  trat  diese  Industrie  in  den 
nördlichen  Gebieten  auf,  welche  ihr 
Zinn  und  zum  Teil  ihr  Kupfer  leicht 
von  den  Scilly  -  Inseln  und  der  be- 
nachbarten Küste  von  Comwall  be- 
kommen konnten,  in  Dänemark, 
Schweden,  Nordiieutschland;  andere 
Fundstätten     minderen    Reichtums 


sind  die  Pfahlbauten,  die  sogenannten 
Taramaren,  d.  h.  ausgetrocknet« 
künstliche  Wasserbecken  in  den 
Provinzen     Parma,     Modena    und 


e  Elastizität  der  Bronze  war 
damals  auf  einen  Grad  gelangt,  der 
seitdem  nicht  mehr  erreicht  worden 
ist.  Überall  dauert  der  Gebrauch 
der  Steinwaffen  während  der  Bronze- 
zeit fort  und  ragt  noch  tief  in  die 
Eisenzeit  hinein;  Gewohnheit,  er- 
erbte Fertigkeit,  das  Beispiel  der 
Vorfahren,  Mythus  und  Aberglaube 
waren  dabei  wirksam.  Bei  Hasüngs 
fochten  im  11.  Jahrhundert  Dänen 
und  Sachsen  ausser  mit  eisem^^n 
Waffen  mit  solchen  von  Stein,  noch 
später  die  heidnischen  Preussen 
gegen  die  deutschen  Ordensritter. 
Auch  erkennt  man  den  Einflus» 
metallener  Geräte  deutUch  an  der 
kunstvolleren  Herstellung  der  metal- 
lenen Vorbilder. 

Die  eherne  Streitaxt  kommt  ab 
Gelt,  als  Paalstab  und  als  eigent- 
liche Axt  vor.    Die    Celte  dienten 
sowohl    zum    Nahkampf    als    zum 
Wurf;    sie  haben  die  Form   eines 
Keils,  sind  aber  nach  dem  Rucken 
hin    gerundet    und    zur    Aufnahme 
eines  ochaftes  ausgehöhlt ;  die  etwas 
breiter  werdende  Schneide  ist  scharf 
zugeschliffen.    Viele  sind  mit  einer 
Öse  versehen,  durch  die  man  einon 
Riemen  knüpfte,  mit  welchem  man 
die  Klinge   dem  Stiele  sicher  ver- 
band.    Die  Klingen  der  FaaUfähe 
I  zeigen  die  Gestalt  des  Meisseis,  der 
;  nacn  der  Schneide  zu  breiter  wird ; 
'  rückwärts  befinden  sich  zwei  Schaft- 
!  läppen  zur  Befestigung  an  den  Hoh- 
;  Stab,  mit  dem  sie  durch  eineSchnünmg 
!  verbunden  sind.    Unter  dem  Namen 
\framea  ist  das  die  älteste  National- 
waffe der  Germanen.     Die  eigent- 
lichen Streitäxte  zerfallen  in  solche 
mit  einfachem  Schaftloch,  in  solche, 
welche    mit  Schaftröhren   versehen 
sind   und   in   Doppeläxte;    die  be- 
rühmteste Form  der  einfachen  Axt 
!  istdieder/raTicMra,  die  zweischneidig 
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und  kurzstielig  sich  sowohl  zum  Ge- 
brauche in  der  Faust  als  zum  Wurfe 
eignete.  StreUkolben  und  Stachel- 
hndjfe  von  Bronze  haben  auf  einer 
gegossenen,  über  einen  Holzschaft 
«geschobenen  Hohlwalze  mehrere 
Keihen  von  Stacheln.  Die  Lanzen- 
spitzen  der  Bronzezeit  haben  ge- 
wöhnlich die  Form  eines  Weiden- 
blattes mit  starkem  Mittelrücken  und 
«ind  zur  Befestigung  mit  Schaftröhre 
oder  mit  Angeln  versehen.  Bronzene 
lyeilspitzen  sind  selten,  der  Flint- 
fitein  genügte  hier  vollständig;  die 
£rzmes3er  sind  im  Gegensatz  zu 
den  steinernen  Messern  einschneidig. 
Als  eine  ganz  neue  Waffe  erscheint 
jetzt  das  ochwert,  dessen  ursprüng- 
liche Form  wahrscheinlich  die  ein- 
schneidige ist,  wahrscheinlich  die- 
selbe Waffe,  die  bei  den  Germanen 
seram€uax  hiess.  Spärter  entwickelt 
sich  die  schlanke  zweischneidige 
Form  des  eigentlichen  Schwertes; 
seine  Klinge  nat  die  Gestalt  eines 
Schilfblattes,  nimmt  also  nach  der 
Mitte  an  Breite  zu  und  läuft  spitz 
aus;  der  Griff  ist  nie  länger  als 
2,5  Zoll  und  in  der  flegel  mit  Spiral- 
und  Zickzackvorzierungen  ge- 
schmückt Kaum  vom  bchwert  zu 
trennen  ist  der  zweischneidige 
Dolch.  Seltener  als  die  Angrimi- 
waffen  sind  Schutzwaffen  aus  Bronze: 
Helm,  Schild  und  Panzer.  Auch 
Schalen  von  Bronzeblech  sind  zahl- 
reich und  weitverbreitet  gefunden  wor- 
den, dann  Hängeumen  mit  glocken- 
förmigem oder  plattem  Deckel. 

Erst  das  Metall  gab  sodann  Ver- 
anlassung, die  Kunst-,  welche  Waffen 
herstellt,  zugleich  zu  Gegenständen 
für  die  Frauenarbeit  und  nament- 
lich färjScAmucÄ:«acÄ«»  zu  verarbeiten. 
Überall  erscheinen  Nähnadeln,  Arm- 
und  Fingerringe,  Knöpfe,  Haar- 
nadeln und  Kämme;  um  vieles  reich- 
haltiger ist  der  Bronzeschmuck  der 
nordischen  Länder ;  hier  erscheinen 
Diademe,  Kopf-,  Hals-,  Arm-  und 
Fingerringe,  Agraffen,  Fibeln,  Ge- 
wandnadeln. 


HL  Eisenzeit.  Auch  der  Anfang 
des  Eisens  bleibt  in  Dunkelheit  ge- 
hüllt Dass  die  alten  Germanen  die 
Anwendung  dieses  Metalles  gekannt, 
davon  zeugt  die  Bedeutung  und 
Ehre,  welche  die  Schmiedekunst  und 
die  Schmiede  bei  ihnen  hatten;  es 
ist  die  einzige  Handarbeit,  die  von 
Anfang  an  eines  freien  Mannes 
würdig  erachtet  wurde;  auf  die  frühe 
Stahlbereitung  deutet  die  Sage  vom 
Schmied  Wieland,  der  sein  Schwert 
zerfeilte,  dieEisenfeilspähne  mit  dem 
Mehlbrei  seinen  Gänsen  zu  fressen 
gab,  den  Gänsekot  ausglühte  und 
von  dem  zurückbleibenden  Eisen- 
staube das  schärfere  Schwert  schmie- 
dete; in  den  tierischen  Exkrementen 
ist.  wie  auch  andern  Völkern  früh 
bcKannt  wurde,  Stählung  wirkender 
Kohlenstoff  enthalten.  Mit  der  Er- 
findung des  Eisens  wird  das  Schwert 
die  Hauptwaffe.  Nordische  Alter- 
tumsforscher wollen  zwei,  einzelne 
sogar  drei  Perioden  des  Eisenzeit- 
alters unterschieden  haben.  Jähns^ 
Geschichte  des  Kriegswesens,  S.  1 
bis  14.  —  Baer  und  JBLellwaXd,  der 
vorgeschichtliche  Mensch,  Leipzig 
1874. 

Stelzsehulie  wurden  namentlich 
von  Leuten  kleiner  Statur  -im  15. 
und  16.  Jahrhundert  viel  getragen 
und  zwar  bis  zu  zwei  Fuss  Höhe. 
Sie  erhielten  sich  bei  den  Vornehmen 
weniger  lang,  weil  der  Bürgerstand 
sich  ihrer  bald  bediente,  und  fielen 
dann  auch  um  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts zum  zweitenmal  aus  aller 
Gunst  durch  die  Courtisane,  die  sie 
über  alles  Mass  aufbauschten. 

Sternbilder.  Die  Aneignung  der 
^eclüschen  Sternnamen  wurde  von 
den  alten  Kirchenlehrern  als  etwas 
heidnisches  bekämpft;  höchstens, 
doch  auch  nicht  unwidersprochen, 
werden  die  Stembüdernamen  des 
Buches  Hiob  nach  der  Septuaginta: 
Fleyaden^  Arcturus  und  Orion  und 
aus  der  Vulgata  die  Hyaden  zuge- 
lassen. Am  iheisten  Beachtung 
fanden  die  Sternbilder  des  Tier- 
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hreufes,  welche  doch  von  einigen 
Kirchenlehrern  ebenfalls  ftir  ein 
Werk  der  Dämonen  erklärt  worden. 
Sonst  ging  sowohl  die  mythologische 
als  die  natürliche  Erklärung  der 
Tierkreiszeichen  auf  das  Mittelalter 
über.  Während  dieKunstvorstellnng 
der  Sternbilder  in  der  altchristlichen 
Kunst  sich  nicht  sicher  nachweisen 
lässt,  findet  sie  sich  häufig  seit  dem 
9.  Jahrhundert  in  Malereien  und 
Skulpturen,  sowohl  lediglich  als 
astronomisches  oder  Ralender- 
Bild,  als  im  Zusammenhang:  christ- 
licher Gedanken.  Den  iSerkreis- 
zeichen  der  Kalenderbilder  sieht 
man  häufig  eine  menschliche  Figur 
beigesetzt,  was  auf  eine  alte  astro- 
logische Lehre  dos  Altertums  und 
alter  Kirchenlehrer  zurückgeht,  wo- 
nach den  zwölf  Zeichen  des  Tier- 
kreises eine  Wirksamkeit  auf  den 
Leib  des  Menschen  zusteht,  und 
zwar  auf  die  einzelnen  Leibe^lieder 
verteilt,  so  dass  z.  B.  dem  Widder 
der  Kopf,  dem  Stier  der  Bachen, 
den  Zwillingen  die  Schultern,  dem 
Krebs  die  Brust  eigen  sind.  Aus 
dieser  menschlichen  Figur  ist  der 
Adeydassmann  abgeleitet.  Im  Zu- 
sammenhang christlicher  Gedanken 
findet  man  Skulpturen  der  Stern- 
bilder im  Innern  der  Kirchen  und 
an  Portalen,  als  Bild  des  Himmels 
und  der  ganzen  Welt,  oder  als  Bild 
des  Jahres  und  seiner  zwölf  Monate. 
Auch  als  Häuser  der  Planeten^  deren 
Lehre  chaldäischen  Ursprungs  ist, 
sind  die  Tierkreisbilder  in  der  Regel 
in  den  s.  g.  Planetenfolgen  abge- 
bildet. 

Schon  früh  hat  es  nicht  an  Ver- 
suchen    gefehlt,     die     heidnischen 
Sternbilder  durch  christliche  zu  er- 
setzen, am  häufigsten  so,  dass  man 
mit  Beibehaltung  der  Figuren  nur 
die  Bedeutung  änderte,  in  dem  man  i 
die  Namen  einen  christlichen  Sinn  I 
unterlegte  und  sie  auf  Geschichten  | 
des  Alten  oder  Neuen  Testamentes 
bezog.    Beda  soll  dies  zuerst  gethan 
haben.    Auch  einige  deutsch-volks- 


tümliche Stembenennungen  kennt 
man,  wie  Jakohsstrcase  für  die  Btfilch- 
strasse,  Jakohastab  für  die  drei 
Sterne  im  Gürtel  des  Orion.  In 
neuerer  Zeit  haben  u.  a.  Wilhelm 
Schiehardy  Professor  der  Mathematik 
und  der  orientalischen  Sprache  zu 
Tübingen  1623  und  Garsi^rffer  um 
1656  den  Versuch  gemacht,  die  heid- 
nischen Namen  durch  christliche  zu 
ersetzen.  Fiper,  Mythologie  der 
christlichen  Kunst.    II.    276^810. 

Steuer  wesen.  Die  alten  Ger- 
manen wussten  von  Steuern  nichts; 
dagegen  war  Sitte,  dass  sie  ihren 
Fürsten  Geschenke  darbrachten  als 
Zeichen  der  Ehrfurcht  und  des 
Dankes.  Solche  Geschenke  dauerten 
in  mehrfacher  Anwendung  noch 
lange  fort;  entweder  machte  man 
sie  dem  König  aus  persönlichen 
Gründen ,  zur  Unterstützung  einer 
Bitte,  zur  Erlangung  eines  Amtes^ 
bei  Gelegenheit  einer  in  der  könig- 
lichen Familie  gefeierten  Hochzeit: 
oder  es  waren  jährliche,  fest  be- 
stimmte oder  frei  gewählte  Gaben^ 
die  man  anfangs  an  die  Märzver- 
sammlungen brachte,  später  bei 
anderen  Terminen,  an  Weihnacht 
oder  Neujahr;  namentlich  worden 
geistlichen  Stiftern  solche  Geschenke, 
m  Rossen  und  Waffen  bestehend , 
als  Leistung  auferlegt.  Geschenken 
letzterer  Art  ähnlich  sind  die  Tribute, 
welche  ein  unterworfenerVolksstamm 
oder  Fürst  dem  Herrn  zu  bezahlen 
hatte.  Diese  Leistung  hiess  ateora, 
Stetier  oder  stuofa  und  bestand  eben- 
falls aus  Naturalien:  Rindern, 
Pferden,  Lämmern,  Hühnern,  Eiern, 
Honig,  Gewändern,  Holz,  teilweise 
auch  in  Geld;  ob  aber  zu  dieser 
Steuer  alle.  z.  B.  die  Thüringer, 
Sachsen ,  Alemannen  verpflichtet 
waren,  ist  nicht  deutlich.  Bei  einer 
Landesnot  wurden  auf  die  Stifte, 
Klöster,  Grafen  und  königlichen 
Vasallen  ein  Tribut  ausgeschrieben, 
kraft  dessen  sie  von  ledem  ihrer 
Haupt-  und  Nebenhöfe  ein  Be- 
stimmtes zu   zahlen   hatten;   Juden 
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mussten  dann  einen  Zehnten,  Han- 
•delsleute  ein  Eiftel  entrichten;  sonst 
^ber  bestand  noch  in  der  Zeit  der 
Karolinger  der  altoermanische 
Grandsatz,  dass  der  Freie  weder 
von  seinem  Lande  noch  von  seiner 
Person  eine  Abgabe  zu  entrichten 
habe.  Die  Einkünfte  des  Königs, 
welche  eins  waren  mit  denjenigen 
des  Beiches,  bestanden  im  Ertrage 
der  königlichen  G-üter,  der  Friedens- 
eelder  und  Bannbussen,  aus  den 
Mufigen  Konfiskationen,  der  Ein- 
gehung erbloser  Güter,  dem  Tribut 
fremder  Völker,  der  Kriegsbeute; 
dazu  kamen  Zölle,  Weg-,  Brücken- 
und  Fahrgelder  auf  den  öffentlichen 
Wegen  und  Flüssen,  der  Ertrag  des 
Münzwesens  und  zahlreiche  Natural- 
leistungen des  Volkes  für  besondere 
öffentliche  Zwecke.  Dahin  zählten 
der  Unterhalt  der  öffentlichen  Wege, 
Schleusen  und  Brücken,  der  Aufent- 
halt, den  man  königlichen  Gesandten 
zu  leisten  hatte.  Leihung  von  Pferden 
und  Fuhren  derselben,  zahlreiche 
Naturalleistungen,  die  das  Kriegs- 
wesen mit  sich  brachte. 

Ausserordentliche  Beiträge,  Bei- 
hilfen für  verschiedene  besondere 
Anlässe  waren  es,  aus  denen  sich 
allmählich  der  B^riff  der  öffent- 
lichen Steuer  entwickelte.  Solcher 
Natur  waren  die  Zahlungen  ab- 
hängiger Leute  an  ihren  Herrn 
wegen  nicht  geleisteten  Kriegs- 
dienstes, die  Meersteuer,  ahd.  ne- 
rüHuraf  mhd.  kersHure,  siehe  den 
Artikel  Heerwesen.  Ähnlicher  Art 
sind  in  Bischofsstädten  Zahlungen 
an  den  Herrn  als  Beihilfen  zur 
Heer-  und  Hof-Fahrt  Andere  Bei- 
hilfen sind  zwar  dem  Namen  nach 
freiwillig,  werden  auf  Bitten  gege- 
ben, demer  die  Namen  petiüo,  pre- 
^yaria,  betta,  bete,  bede,  aber  die 
Bitte  wurde  oft  strenge  Forderung 
und  durchaus  regelmässig.  Ab- 
hängige Leute  verschiedenen  Stan- 
des unterließen  diesen  Forderungen, 
in  den  geistlichen  Stiftern  regel- 
mässig von  Seiten  der  Vögte;  Freie 


unterlagen  solchen  Forderungen  in 
der  B^el  nicht.  Auch  die  Könige 
brachten  es  vorderhand  nur  zu 
ausserordentlichen  Beihilfen;  als 
dazu  verpflichtet  galten  vor  allem 
die  von  alters  her  zu  solchen 
Leistungen  verpflichteten  geistlichen 
Stifter;  neu  kamen  jetzt  die  Städte 
hinzu  und  zwar  musste  ein  solcher 
Beitrag,  dem  ohne  Zweifel  andere 
zur  Bestreitung  gemeinsamer  Be- 
dürfhisse zur  Seite  gingen,  von  den 
Angehörigen  der  Stadt  angebracht 
weraen.  Eine  eigentümliche  Abgabe 
ist  das  in  den  Städten  aufgekom- 
mene ungelt,  eine  Abgabe  von  Ein- 
fuhr und  Verkauf  der  Lebensmittel, 
eine  Zehr-  und  Verbrauchssteuer; 
die  Bürger  nannten  sie,  weil  es 
dafür  kemen  Bechtsgrund  gab,  un- 
weit, d.  h.  was  man  nicht  schuldig 
ist,  indebitumj  später  wurde  das 
Wort  entstellt  zu  umbgelt,  noch  in 
der  Schweiz  als  Ohmgelt  erhalten. 
Es  wurde  anfangs,  doch  ohne  Er- 
folg, von  Reichs  wegen  verboten. 
Seit  dem  14.  Jahrhundert  ahmten 
Landesherm  in  ihren  Territorien 
diese  Steuer  nach. 

In  den  Städten  nun  und  in  den 
landesherrlichen  Territorien  ent- 
wickelten sich  die  eigentlichen  re- 
gelmässigen Steuern.  Wie  die  Um- 
lage verteilt  wurde,  war  verschieden; 
an  einigen  Orten  nach  dem  Ein- 
kommen, an  anderen  nach  dem 
Kapitalvermögen,  in  den  Städten 
nach  den  Häusern  und  dem  beweg- 
lichen Vermögen;  auch  ein  Grund- 
zins von  jeder  überlassenen  Bau- 
stelle kam  häufig  vor.  Daneben 
blieb,  wie  früher  dem  König,  so 
jetzt  dem  Landesherrn  vorbehalten, 
zu  ausserordentlichen  Bedürfhissen 
ein  notbete  zu  verlangen,  bei  drän- 
gender Krieffsnot,  zur  Auslösung 
aus  der  feindlichen  Gefangenschaft, 
zur  Tilgung  von  Schulden,  zum 
Besuche  der  Reichstage  und  des 
Hof  lagers,  zu  einem  Bömerzug,  zur 
Ausstattung  einer  Tochter,  zu  den 
Festlichkeiten     des     Ritterschlages 
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der  Söhne.  Seit  dem  15.  Jahrhan-  i 
dert  war  die  Einführung  neuer  oder 
die  Erhebung  bestehender  Steuern 
an  den  Beirat  oder  die  Bewilligung 
der  Landstftnde  gebunden;  dieses 
geschah  dann  auf  gewisse  Jahre 
oder  auf  unbestimmte  Zeit  unter 
den  Namen  Schätzung,  GeschoM, 
Xontribuäonf  und  es  wurden  ent- 
weder die  steuerpflichtigen  Personen 
oder  Güter  unmittelbar  nach  ihrem 
Vermögen  oder  Ertrage  besteuert, 
oder  die  gansse  Summe  nach  be- 
stimmten Quoten  auf  die  Prälaten, 
Bitterscha^,  Stftdte  und  gemeine 
Landschaft  verlegt 

Nachdem  mit  der  Zeit  die  ur- 
sprünglichen Beichseinkünfte  fast 
ganz  aufgehört  hatten,  kamen  im 
1 5.  Jahrhundert  für  vorübergehende 
ausserordentliche  Bedürfhissei^tficA^- 
steuem  auf.  Die  eine  Form  der- 
selben war  die  Ausschreibung  eines 
gemeinen  Pfennigs  auf  alle  Ein- 
wohner des  Beichs,  nach  dem  Ver- 
hältnis ihres  Vermögens,  die  andere 
ein  den  Beichsständen  auferlegter 
Anschlag,  der  dem  Kontingent  je- 
des Standes  entsprach;  seit  1585 
geschah  der  Anscnlag  so,  dass  die 
zu  Worms  1521  für  den  beabsich- 
tigten Bömerzug  entworfene  Mann- 
scnaftsmatrikel  zu  Grunde  gelegt 
wurde,  womach  der  Fussknecnt  zu 
vier,  der  Beisige  zu  zehn  Gulden 
monatlick  angeschlagen  war;  das 
Geldkontingent  für  eine  monatliche 
Lösung  hiess  Romermonnt  Die 
einzige  stehertde  Beichssteuer  war 
die  von  den  Beichsständen  seit  1548 
zum  Unterhalte  des  Beichskammer- 
gerichtes  übernommene.  Die  Bömer- 
monate  und  die  letztoenaunte  Steuer 
wurde  in  den  einzemen  Territorien 
auf  die  Unterthanen  verlegt.  Waitz, 
Verfassungs^eschichte  und  Walter, 
Bechtsgeschichte. 

Strafen*  In  altgermanischer  Zeit 
ging  die  Ausübung  der  Strafgewalt 
vom  obersten  Gericht,  der  Gauver- 
sammluDg  aus;  doch  wurden  nur 
die  schweren  Verbrechen,  wie  Ver- 


rat, Übergang  zum  Feind,  Feigheit 
oder  Flucht,  mit  dem  Tode  be- 
straft, alle  übrigen  durch  Vermd- 
gejuibussen  gesühnt.  Neben  der  Straf- 
gewalt der  Gemeinde  stand  das 
Fehderecht  der  Familie,  dessen  kräf- 
tiger Ausdruck  die  Bluircbeke  war. 
Von  den  Vermögensbussen  fiel  ein 
Teil,  Komposition  oder  Büste  ee- 
nannt,  an  den  Verletzten  zop  ße- 
nugthuung  für  das  erlittene  Un- 
redbt,  der  andere  Teil,  der  Fredum 
oder  Wette  hiess,  an  das  Gemein- 
wesen zur  Sühne  des  verletzten 
Friedens ;  später  trat  noch  der  Bann 
alfi  Sühne  des  verletzten  Königs- 
friedens dazu.  Besass  der  zu  Büs- 
sende  kein  Vermögen,  so  büsste  er 
durch  körperliche  Züchti^ng  oder 
musste  dem  anderen  semen  Leib 
für  die  Schuld  verpfilnden  oder  sich 
ihm  in  Knechtschaft  ergeben  oder 
endlich,  wenn  nicht  Verwandte  und 
Freunde  fär  ihn  eintraten,  mit  dem 
Leben  herhalten.  Sklaven  oder  leib- 
eigene Knechte  lagen  durchaus  in 
der  Gewalt  des  Herrn. 

Mit  der  Zeit  nahm  das  Straf- 
recht eine  andere  Bichtung  an.  Für 
die  rönusche  Bevölkerung  der  ger- 
manischen Beiche  blieb  das  ro- 
mische Strafrecht  in  Anwendung; 
das  Christentum,  das  den  Grund 
der  Strafe  auf  den  Begriff  der  Ge- 
rechtigkeit und  dessen  Zusammen- 
hang mit  der  sittlichen  Weltordnong 
zurückführte  und  zum  Teil  das 
mosaische  Becht  anerkannte,  dann 
die  höhere  Vorstellung  von  den 
Pflichten  des  königlicnen  Amtes, 
endlich  das  Bedtbrmis,  die  allge- 
meine Ordnimg  und  Sicherheit  durch 
Strafen  zu  stärken,  alles  dies  rief 
ein  auf  harte  Lebens-  und  Leibes- 
strafen gebautes  Strafrecht  hervor. 
Dasselbe  bildete  ^ch  vorherrschend 
lokal  und  zum  Teil  willkürlich  aus, 
und  erst  seit  dem  15.  Jahrhundert 
wurden  in  Deutschland^  beeinflusst 
von  der  italienischen  Jurispradenz, 
zusammenhängende  Systeme  ver- 
sucht. 


Strafen. 


951 


Waa  die  besonderen  Sirenen  be- 
trifft, so  sind  zu  unterscheiden: 

A.   Vermogensstrafen. 

1.  Komposition  oder  Wergeid, 
▼gl.  den  Art  Wergeid, 

2.  Das  Fredmn  oder  die  Wette 
war  das  Stra^eeld,  das  zur  Sühne 
des  verletzten  Friedens  ursprünglich 
an  das  Volk,  später  an  den  König 
entrichtet  wurde.  Komposition  und 
Fredum  gehören  zusammen,  so  zwar, 
dass  in  jener  der  Begriff  der  per- 
sönlichen Genugthuung,  in  diesem 
der  Begriff  von  Strafe  vorherrscht. 
Die  Grösse  des  Fredum  belang 
gewöhnlich  ein  Drittel  der  Kom- 
position. 

8.  Der  Bann  ist  die  Busse, 
welche  wegen  des  Ungehorsams 
gegen  ein  königliches  fianngebot 
zu  entrichten  war;  sie  betn^  re- 
gehnässi^  60  Solidi.  Wer  die  äann- 
busse  mcht  zahlen  konnte,  erhielt 
60  Hiebe. 

4.  Konfiskation  des  Vermögens 
war  ursprünglich  immer  mit  der 
Friedlosi^keit  verbunden ,  später 
kam  sie  m  der  Verbindung  mit  der 
Verbannung  oder  der  Todesstrafe 
oder  auch  selbständig  vor. 

B.  Lehens-  und  Leibesstrafen, 
I.  Die  Todesstrafe,  Tacitus 
Germ,  erwähnt  zweier  bei  den 
Germanen  angewendeter  Todesstra- 
fen, des  Aufhängens  und  des  Ver- 
senkens in  Moor  und  Sumpf;  es 
ist  kein  Zweifel,  dass  noch  andere 
Todesstrafen  daneben  bestanden 
haben,  welche  aber,  wie  dies  auch 
später  vorkam,  nach  ieweiliger 
Kechtsanschauung  und  der  beson- 
deren Sitte  eines  Volksstammes 
verschieden  waren.  Fand  auch  eine 

gewisse  Beziehung  statt  zwischen 
er  Natur  des  Verbrechens  und 
der  Art  der  zu  wählenden  Todes- 
strafe, so  war  doch  der  Sitte  und 
Willkür  in  diesen  Zeiten  hier  ein 
grosser  Spielraum  gelassen. 

1.  Enthaupten  scheint   die   ge- 


wöhnlichste Todesstrafe  gewesen  zu 
sein;  die  Enthauptung  geschah  mit 
Barte  und  Schlegel:  der  Verurteilte 
legte  seinen  Haß  auf  einen  Block, 
die  Barte  fBeil)  wurde  darüber  ge- 
halten una  mit  dem  Schlegel  ehi 
Schlag  gethan.  Die  Anwendung  des 
Schwertes   scheint  edler  und  krie- 

ferischer.  Alte  Sitte  scheint  es, 
ass  das  gefallene  Haupt  in  die 
Höhe  gehoben  und  gezeigt  oder 
auf  einem  Speer  umhergetra^en 
wurde.  Alle  üorigen  Strafen  schei- 
nen mehr  als  .qualifizierte  gegolten 
zu  haben,  die  bei  solchen  Ver- 
brechen zur  Anwendung  kamen, 
wo  neben  der  unrechten  Gewsdt 
auch  eine  böse  und  niedrige  Ge- 
sinnung vorhanden  war. 

2.  Die  weitverbreitetste,  am 
meisten  Übliche  von  diesen  scheint 
das  Hängen  gewesen  zu  sein,  nach 
alten  Formeln:  in  der  Luft  reiten, 
die  LufL  über  sich  zusammenschla- 

fen  lassen,  den  Ast  bauen,  den 
ürren  Baum  reiten.  Uralt  ist  und 
in  alten  deutschen  Mundarten  ver- 
breitet das  Wort  ahd.  galgo,  Gal- 
gen i  ausser  dem  Galgen  oenutzte 
man  bestimmte  laublose  Bäume 
oder,  wenn  diese  ausstarben,  ein- 
gerammelte Stämme  und  PftLhle. 
Statt  der  hänfenen  Seile  drehte 
das  einfache  Altertum  Zweige  von 
frischem,  zähem  Eichen-  oder  Wei- 
denhoLz,  mhd.  m,  wit  (Holz)  und 
wide.  Uralte  Sitte  scheint  Verhül- 
lung des  Antlitzes,  oft  mit  einem 
schwarzen  Tuch.  Das  Gesicht  des 
Verbrechers  wurde  nach  Norden 
gerichtet.  Die  Strafe  wurde  meist 
m  der  Art  vollzogen,  dass  der  Tod 
sogleich  beim  Aufknüpfen  selbst 
erfolgte.  In  der  Schaustellung  des 
Missethäters  lag  ein  erschwerendes 
Moment  dieser  Strafe,  daher  der 
Galgen  an  offener  Heerstrasse  oder 
bei  einem  Scheidewege  aufgestellt 
wurde;  höher  hängen  war  noch 
eine  besondere  Erschwerung.  Eine 
altertümliche  Erschwerung  aer  Gal- 
genstrafe war  es  auch,  &ßB  Wölfe 
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oder  Hunde  neben  dem  Verurteil- 
ten aufgehängt  wurden.  Hängen 
war  die  eigentliche  Diebstahlsstrafe. 
Frauen  sollten  nicht  gehängt  wer- 
den, sondern  statt  dessen  dem  Ver- 
brennen, Ertränken  und  Steinigen 
unterließen.  Sonst  gilt  Hängen 
nächst  der  Hinrichtung  im  Verhält- 
nis zu  den  anderen  üblichen  Todes- 
strafen als  minder  harte  Strafe. 

6.  Rädern  oder  Radebrecheny  aufs 
Ead  legen,  kommt  ebenfalls  sehr 
früh  vor.  Die  Strafe  bestand  darin, 
dass  die  Glieder  des  Missethäters 
mit  einem  Bade  zerstossen,  der  Ver- 
urteilte mit  zerbrochenen  Gliedern 
aufs  Rad  geflochten  und  so  auf 
einem  Pfahl  oder  Galgen  ausgestellt 
wurde.  Grimm  vermutet,  dass  das 
Zerstossen  der  Glieder  mit  dem 
„neun-  oder  zehnspeichigen  Rade^' 
erst  später  entstanden  und  man 
statt  dessen  früher  mit  einem  Wagen 
über  den  Misse thäter  gefahren  sei. 

4.  Das  Verbrennen  ist  eine  schon 
bei  den  heidnischen  Sachsen  und 
Franken  bezeugte  Todesart.  nament- 
lich für  Zauberer  und  Giltmischer, 
später  für  Ketzer.  Besonders  nahe 
lag  es,  die  Mordbrenner  selbst  dieser 
Todesart  zu  weihen:  auch  beim 
Ehebruch  war  diese  Strafe  üblich. 

5.  Steinigen  wird  in  nordischen 
und  fränkischen  Quellen  erwähnt. 
Der  Missethäter  wurde  an  einen 
Stamm  oder  Pfahl  gebunden  und 
mit  Steinen  nach  ihm  geworfen. 

6.  Lebendigheg rahen  erwähnt  Ta- 
citus  Germ.  12.  Später  galt  als 
Regel,  wenn  Männer  gehängt  und 
gerädert  werden  sollten,  solle  man 
Weiber  „der  weiblichen  Ehre  willen" 
lebendig  begraben.  Mit  dieser  Strafe 
wurde  noch  später  oftmals  das 
Treiben  eines  Pfahles  durch  den 
Leibj  besonders  bei  Kindesmörde- 
rinnen ,  verbunden.  Das  Versenken 
in  Moor  und  Pfützen,  das  Lebendig- 
begraben und  selbst  das  Ertränken 
scheinen  alle  fast  nur  vei*schiedene 
Formen  einer  und  derselben  Straf- 
art gewesen  zu  sein,  wobei  vorzüg- 


lich das  heimliche  Wegthun,  das 
Entziehen  eines  ehrlichen  Begräb- 
nisses in  Betracht  kam. 

7 .  Ertränken  war  vorzüglich  Strafe 
der  Frauen  und  Zauberinnen.  Das 
Schwimmen  der  Ertränkten  so  ver- 
hindern, band  man  ihnen  Steine, 
Mühlsteine  um  den  Hals;  erschwert 
wurde  die  Strafe  dadurch,  dass  man 
die  Missethäterin  in  einem  Sack  mit 
Hund,  Katze  und  Schlange  zusam- 
men ertränkte. 

Die  übrigen  Todesstrafen  sind 
seltener  erwähnt  und  nicht  allge- 
mein angewendet  worden: 

8.  Ausdärmen  galt  für  Baum- 
schäler  und  Pflugräuber. 

9.  Fleischschneiden  aus  der  Brust 
I  ist  Strafe  des  bösen  Schuldners. 

j  10.  Vierteilen,  mhd.  zerliden; 
oft  geschah  das    so,   dass   einzelne 

\  Glieder    des    Missetiiäters    an    den 

\  Schweif  eines  wilden  Rosses  gebun- 
den und  zerschleift  oder  dass  Arm^ 
und  Füsse  an   mehrere  Pferde  be- 

,  festigt   und  diese  nach    verschiede- 

I  neu  Seiten  hin  getrieben  wurden. 

'  Oft  wird  diese  Strafe  in  den  Ge- 
dichten   des    karolingischen  Sagen- 

I  kreises  verhängt. 

]        11.  Zertreten   von  Pferden  wird 

I  in  nordischen  Sagen  erwähnt  und  ist 
dem  Zerstossen  der  Glieder  durch 
Wagen  zu  vergleichen;  siehe  ob^n 

'  3.  Kadern, 

I       12.  Sieden,  in  siedendem  Wasser 

<  töten,  scheint  an  Ketzern  vollstreckt 

I  worden  zu  sein. 

I  18.  /»  ein  steuerloses,  leckes  Schiß 
setzen,  kommt  bloss  in  Liedern  und 
Sagen  vor. 

j        14.   Tieren    vorv>erfen    erscheint 

I  auf  deutschem  Boden  ebenfalls  bloss 

j  in  der  Saee. 

II.  Leihesstrafen,  Auch  die  An- 
Wendung  dieser  oder  jener  Leibes- 
strafe stand  oft  in  der  Willkür  des 

I  Richters,  wobei  neben  der  Gerech- 
tigkeit auch  Rücksichten  auf  die 
Person,  deren  Stand,  Gefährlichkeit 

I  u.  a.  leiteten.  Manche  dieser  Strafen 
konnten,     gleichsam     als     Schär- 
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fungen,    mit   der  Todesstrafe    ver- 
bunden werden. 

1.  Verstümmelnde  Strafen,  wo- 
durch der  Missctbäter  eines  Gliedes 
oder  Sinneswerkzeuges  beraubt 
wurde.    Dahin  gehören: 

a)  Hand-  utid  Fussabhauen,  wo- 
bei rechte  Hand  und  linker  Fuss 
mehr  galten  ab  die  andern;  jene 
führt  aas  Schwert  und  schwingt  den 
Speer,  mit  diesem  tritt  der  Mann 
in  den  Steigbügel.  In  Waldweis- 
tümem  kommt  oft  Abhauen  des 
Daumens  vor. 

b)  Blenden,  sei  es  bloss  eines,  sei 
-  es  beider  Augen. 

c)  Abschneiden  der  Sase,  eines 
oder  beider  Ohren  oder  wohl  von 
Nase  und  Ohren  zugleich.  Besonders 
Sklaven  mögen  mit  dieser  Strafe 
belegt  worden  sein,  weil  dadurch 
ihrer  Arbeitsfähigkeit  weniger  ge- 
schadet wurde. 

d)  Entmannung,  Geisseihiebe 
und  Entmannung  waren  bei  den 
salischen  Franken  die  beiden  Strafen 
für  Unfreie;  wer  bei  den  Friesen 
Heiligtümer  entweiht  hatte,  sollte 
vor  der  Hinrichtung  entmannt 
werden. 

Weni^r  allgemeine  und  häufige 
Strafen  derart  scheinen  gewesen  zu 
sein:  Ausschneiden  der  Zunge,  be- 
sonders für  Verleumder  und  Ver- 
räter, Abschneiden  der  Oberlippe 
mit  der  Nase,  Ausbrechen  der  Varder- 
z/if^n^dem  ge«;enüber,  der  den  andern 
bcisst;  Abschneiden  oder  Abhauen 
einzelner  Finger, 

2.  Geissluna  oder  Stäupung,  Aus- 
hauen des  Malefikanten,  der  dabei 
an  einen  Pfahl  gebunden  oder  auf 
eine  Bank  hingestreckt  wurde,  mit 
Ruten,  Riemen  oder  Stricken  auf 
blossem  Rücken.  Dadurch,  dass 
diese  Strafe  nach  erfolgtem  Rechts- 
spruch, unter  Aufsicht  des  Grerichts, 
öffentlich  geschah,  unterschied  sie 
sich  von  der  blossen  Züchtigung, 
wie  sie  dem  Herrn  gegen  seine 
Hörigen  und  selbst  gegen  die  in 
seiner    Mannschaft    stehenden  Fa- 


milienfflieder  erlaubt  war.  Die  Zahl 
der  mebe  wird  in  alten  Volks- 
rechten von  40  bis  300  gestellt. 
Namentlich  Unfreie  mussten  ihre 
Missethat  mit  ihrer  Haut  büssen; 
Freie  wurden  nur  dann  dieser 
Strafe  imterworfen,  wenn  sie  nicht 
im  stände  waren  die  Busse  zu 
bezahlen;  erst  mit  der  Zeit  wur- 
den unbedin^  ^wisse  Missethaten 
mit  körperlicher  Züchtigung  bedroht. 
Die  körperliche  Züchtigung  zog, 
wenn  ein  Freier  sie  erlitt,  den  Ver- 
lust der  Freiheit  keineswegs  nach 
sich ;  dagegen  scheint,  gleichsam  als 
ein  Best^ateil  der  Strafe  selbst,  das 
Ahscheeren  der  Haare  damit  ver- 
bunden gewesen  zu  sein. 

8.  Schinden,  Abziehen  der  Haut 
mit  den  Haaren,  eine  Strafe,  die 
für  sehr  schimpflich  galt;  ausser- 
dem war  im  Altertum  noch  ein  be- 
sonderes Miemenschneiden  aus  der 
Haut  als  Strafe  bekannt. 

4.  Brandmarken  war  nicht  bloss 
Strafe  wegen  des  Schmerzes  und 
Schimpfes,  sondern  diente  auch  da- 
zu, den  einmal  Verurteilten  und 
noch  anderweitig  Bestraften  wieder 
zu  erkennen;  es  geschah  meist  durch 
Einbrennen  eines  ochlüssels  in  Wange 
oder  Stira. 

5.  Wcrjemanden  mit  einem  Messer 
gestochen  hatte,  dem  sollte  dasselbe 
Messer  vor  Gericht  durch  die  Hand 
geschienen  werden. 

6.  Unvorsätzliche  Mörder  wurden 
im  Mittelalter  kirchlich  angehalten, 
mit  schweren  Ketten  oder  Ringen 
um  den  Leib  oder  die  Arme  oe- 
lastet,  Wallfs^rten  zu  thun  In 
leichteren  Fällen  musste  der  Mörder 
wenigstens  an  hohen  Festen  ent- 
kleidet und  nackt  bis  zum  Gürtel 
vor  der  Prozession  ziehen ,  in  jeder 
Hand  eine  gebundene  Rute,  und 
sich  selbst  scQagen,  dass  es  blutete, 
und  die  Bande  tragen,  bis  sie  ab- 
fielen. 

III.  Freiheitsstrafen.  \, Sklaverei, 
Wer  in  alter  Zeit  einen  Friedens- 
bruch  mit  Geld   zu  sühnen   unver- 
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mögend  war,  wurde  Sklave  oder 
Höriger  seines  Schuldners:  ja  nach 
einigen  Gesetzen  war  es  inm  sogar 
ecstattet,  Frau  und  ELinder  in  die 
Hörigkeit  zu  geben,  um  für  ihn  die 
Schuld  mit  abznyerdienen.  Nach 
andern  Gesetzen  konnte  ein  Misse- 
thäter  überhaupt  dem  Verletzten 
oder  Nftchstbeteiligten  in  beständige 
Knechtschaft  hingegeben  werden. 
Dem  Gl  ad  nach  scneint  die  Hin- 
gabe in  Sklaverei  der  Todesstri^e 
am  nächsten  gestanden  zu  haben. 
In  deutschen  von  der  Kirche  beein- 
flussten  Volksrechten  wird  auch 
Sonntagsentheiljjgune  und  Ehebruch 
mit  dieser  Strare  belegt. 

2.  Verbannung,  Während  die 
Flucht  aus  dem' jLande  früher  eine 
notwendige  Folge  des  Friedensver- 
lustes war,  um  dadurch  der  ver- 
hängten Strafe  der  Tötung  oder  der 
Hinrichtung  zu  entgehen,  wurde  die 
Verbannung  später  zu  einer  besondem 
Freiheitsstrafe.  Sie  erscheint  aber 
in  den  Rechtsauellen  mehr  eine  von 
dem  König  oaer  Herzog  als  höch- 
stem Richter  in  den  ihm  geeignet 
scheinenden  Fällen  willkürlich,  oft 
an  Stelle  anderer  Strafarten  aufer- 
legte Strafe  gewesen  zu  sein.  Doch 
kommt  die  Verbannung  auch  in 
andern  Verhältnissen  vor.  Wenn 
die  Markgenossen  oder  Gaubewohner 
einen  Verbrecher  aus  ihrer  Gemein- 
schaft schliessen  wollten,  zerstörten 
sie  ihm  sein  Haus:  das  Dach  wurde 
abgetragen,  das  Thor  verpflLhlt,  der 
Brunnen  mit  Erde  zugeaeckt,  der 
Ofen  einecschlaffen.  Häufig  wurden 
im  Mittelalter  die  Wohnungen  von 
Kapitalverbrechem  zerstört,  abge- 
sehen von  der  sonst  über  sie  ver- 
hauen Strafe.  In  die  Burg  ver- 
urteilter Ritter  wurde  einKreuxae- 
rissen,  d.  h.  die  Mauer  von  vier 
Seiten  her  durchbrochen.  Der  von 
der  Genossenschaft  freier  Männer 
Ausgeschlossene  durfte  fortan  keinen 
Umgang  mit  ihnen  haben,  den  Ver- 
sammlungen, Gerichten  und  im 
Heidentum   den  Opfern   nicht  bei- 


wohnen, muBste,  wenn  er  ihnen  auf 
dem  Weg  begegnete,  ausweichen. 
Mittelalterliche  Formeln  dafür  sind 
einen  SrlSs  und  rechtlos  sagen,  Äriwi- 
den,  bannen,  verbannen,  vetfesten, 
vertceisen ,  verschalten ,  verfSmen, 
verzelen,  aechten,  eiften  aller- 
menniglichen  erlauben,  Waldgang 
hiess  in  ältester  Zeit  der  härteste 
Grad  der  Verbannung,  der  Vcr^ 
bannte  Waldmann,  Watagänger,  auch 
fraratt«= Wolf  und  Räulier,  weil  der 
Veroannte  gleich  dem  Raubtier  ein 
Bewohner  des  Waldes  ist  und  gleich 
dem  Wolf  ungestraft  erlegt  werden 
darf.  Verwiesene  räumten  barfuss, 
entgürtet,  und  einen  Stab  iraaend 
das  Land;  ihn  sollte  niemand  be- 
herbergen und  speisen.  Die  Aus- 
schliessung aus  der  Gemeinschaft 
ging  zunächst  nur  das  eneere  Ver- 
hältnis an,  die  Mark,  den  Gao, 
später  auch  die  Stadt;  es  gab  aber 
auch  Verhältnisse,  wo  der  Verbrecher 
des  Friedens  im  ^nzen  Volk  ver- 
lustig wurde.  Die  Kirche  setzte 
3)äter  oft  an  Stelle  des  weltlichen 
annes  die  Wal/fahrt  an  heilige 
Örter,  wobei  der  Verbrecher  Bande 
und  Kette  true.  Frauen  unterlagen 
deshalb  der  Anerbannun^  nicht,  weil 
sie  nicht  in  der  Gememschaft  der 
freien  Männer  standen.  Landesver- 
wiesene  durften,  wenn  sie  sidi  bei 
feierlichem  Einzug  des  Fürsten  an 
dessen  Wagen  oder  Pferd  hielten, 
sicher  zurückkehren. 

8.  Gefängnisstrafe,  zeitweilige 
und  lebenslängliche,  wird  zaweilen 
erwähnt;  sie  kam  aus  den  rönuschen 
eroberten  Ländern,  und  wenn  Kar) 
der  Grosse  befahl,  dass  jeder  Graf 
in  seiner  Grafschaft  für  ein  ge- 
höriges GefiLngnis  sorgen  sollte, 
so  fehlte  es  doch  noch  spater 
oft  an  Aufbewahrungsorten fllrVer- 
urteilte. 

IV.  Uhrenstrafen,  Diese  sind  in 
der  früheren  Zeit  mindestens  selten 
gewesen  und  scheinen  erst  mit  der 
bestimmteren  Ausbildung  eines  Stan- 
des, der  auf  bevorzugte  Ehre  An- 
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Spruch  machte,  ausgebildet  und  tib- 
licher  geworden  zu  sein. 

1.  Widerruf  und  Abbitte.  Wer 
den  anderen  gescholten,  ihm  ein 
Verbrechen  vorgeworfen  hatte,  ohne 
es  bewähren  zu  können,  musste 
sich  öffentlich  auf  den  Mund  schla- 
gen und  sagen:  Mund,  da  du  das 
Wort  redetest,  lögest  du! 

2.  SchimpflicKe  Trtichty  wie  das 
Abschneiden  des  Haares,  das  Kfir- 
zen  des  langen  Gkwandes,  beides 
besonders  bei  Frauen,  die  ihre  Un- 
schuld nicht  beweisen  konnten. 

8.  Untersagung  der  Waffen  und 
des  ritterlichen  Gerätes.  Ein  ehrloser 
Ritter  sollte  Stiefel  ohne  Sporn 
tragen,  ein  Pferd  ohne  Hufeisen, 
ohne  Sattel  und  mit  bastenem  Zaum 
reiten;  das  hiess  mhd.  einen  von 
Schildes  ambet  scheiden  und  recht- 
lös  sagen.  Edelleuten,  die  sich  ver- 
gangen hatten,  wurde  das  üsch- 
tuch  zerschnitten  und  das  Brot  ver- 
kehrt gelegt. 

4.  Symbolische  Prozession.  Die 
Missethäter  mussten  in  demütigen- 
dem Anzug,  ein  Zeichen  der  ver- 
wirkten Strafe  auf  ihrem  Hals  oder 
Kücken  tragend,  vor  ihrem  Herrn 
erscheinen  und  eine  vorgeschriebene 
Strecke,  gewöhnlich  bis  zur  Grenze 
des  Gaues  durchwandern,  gleich- 
sam damit  ihre  Entehrung  jeder- 
mann im  Lande  bekannt  würde. 
Edle  und  Freie  trugen  ein  blosses 
Schwert  y  Unfreie  oen  Strang  um 
ihren  Hals,  zum  Symbol,  dass  sie 
verdient  hätten,  enthauptet  oder 
gehangen  zu  werden.  Missethäter 
trugen  auch  Ruten  oder  Besen  in 
der  Hand,  zum  Zeichen  des  ver- 
wirkten Staupenschlags,  wie  dem 
ergriffenen,  vor  Gericht  geschlepp- 
ten Dieb  Schere  und  Besen  auf 
den  Rücken  gebunden  wurde.  Edle 
Verbrecher  trugen  Hunde,  wohl 
um  anzudeuten,  dass  sie  wert  wä- 
ren, gleich  einem  Hund  erschlajgen 
und  aufgehängt,  an  der  Seite  eines 
Hundes  aufgehängt  zu  werden. 
Blosse    Freie    oder    Dienstmannen 


trugen  Sättel,  Unfreie  einl^fugrad. 
Frauen  trugen  Steine  um  den  Mals. 

5.  Eselr%tt.  Eine  Frau,  die  ihren 
Mann  geschlagen  hatte ,  musste 
rückwärts  auf  einem  Esel  reiten 
und  dessen  Schwanz  haltend  durch 
den  ganzen  Ort  ziehen.  Ähnliche 
Ehrenstrafen  sind,  hinterrücks  auf 
einen  weissen  Gaul,  oder  auf  einen 
schwarzen  Widder  gesetzt  zu  werden. 

6.  Bachahdeckung  ist  ebenfalls 
eine  Strafe  für  den  Ehemann,  der 
sich  von  seiner  eigenen  Frau  hat 
raufen,  schlagen  und  schelten  lassen. 

7.  Mit  Pech  bestreichen  und  in 
Federn  wälzen. 

8.  l*ranger;  der  Verbrecher  wird 
an  einen  auf  dem  Gerichtsplatz 
oder  sonst  öffentlich  stehenden 
Pfahl,  Block  oder  Stein  gebunden, 
angeschlossen  oder  eingespannt  und 
den  Blicken  des  Volkes  ausgestellt; 
dieser  Schandpfahl  heiBst  in  Nieder- 
deutschland Aake,  in  Schwaben  die 
Schraiat,  in  Bayern  die  Preche,  in 
Norddeutschland  die  Fiedel,  in 
Schwaben  die  Geiae.  Härtere  Strafe 
ist  der  Schandkorb,  der  für  Garten- 
diebe, zänkische  Weiber  und  Ehe- 
brecher gebraucht  wurde,  und  das 
Aufhängen  im  Kefich. 

9.  Unehrliches  Begräbnis.  Tote 
Übelthäter  und  Verbrecher  wurden 
auf  den  Kreuzweg  begraben  und 
nicht  über  die  Schwelle,  deren  Hei- 
ligkeit nicht  entweiht  werden  durfte, 
aus  dem  Haus  getragen,  sondern 
durch  ein  Loch  imter  der  Schwelle 
hergeschleift;  so  der  beim  Einbruch 
erscnlagene  Nachtdieb  und  der 
Ketzer,  namentlich  aber  der  Selbst- 
mörder. 

Nach  Wilda,  Strafrecht  der 
Germanen,  Halle  1842;  J.  Grimm, 
Eechtsaltertümer,  680—744;  Wal- 
ter, Bechts^eschichte.  Vgl.  Dreyer, 
antiquarische  Anmerkungen  über 
einige  in  dem  mittleren  Zeitalter 
in  Teutschland  und  dem  Norden 
üblich  gewesene  Lebens-,  Leibes- 
und Ehrenstrafen,  Lübeck  1792,  und 
Kriegk,    Deutsches    Bürgertum,    I. 


956 


Strafverfahren. 


Abschn.  XI,  Kriminaljustiz  und 
Abschn.  XII,  Die  Kriminalstrafen; 
Schuliz,  höfisches  Leben,  II,  149 
bis  157. 

Strafverfahren.  In  diesem  Ar- 
tikelsollen als  Ergänzung  namentlich 
des  Artikels  Gerichtswesen  einige  Ge- 
richtsaltertümer besprochen  werden, 
wobei  besonders  wnmms  Rechts- 
altertümer  Buch^I,  Kap.  V  und 
VI  und  Walters  Rechtsgeschichte 
als  Quelle  dienen. 

1.  Ladung.  Schon  früh  im  Mittel- 
alter wurde  das  gebotene  Gericht 
betautet  und  beschreit.  Die  Glocke 
rief  alle  Freien  und  die  Urteiler 
insbesondere  zu  ihrem  Rechte,  wie 
die  Kirchenglocke  zum  Gottesdienst, 
die  Sturinglocke  ge^en  Feind,  Mör- 
der und  Feuer  aufrief.  Der  Gegner 
dagegen  wurde  in  der  ältesten  Zeit 
ohne  Einmischung  des  Richters  ge- 
rufen; der  Kläger  selbst  forderte 
seinen  Schuldner,  in  Beisein  von 
Zeugen,  vor  Gericht;  der  Ausdruck 
dafür  ist  ahd.  jnanön,  nhd.  mahnen. 
Zu  dem  Ende  verfügte  sich  der 
Kläger,  von  Zeugen  begleitet,  zu 
der  Wohnung  des  Schuldners,  for- 
derte ihn  nochmals  auf  seine  Verbind- 
lichkeit zu  erfüllen  und  bestimmte 
dem  Weigernden  ein  Gericht.  Wurde 
die  Ladung,  was  später  aufkam, 
von  dem  Richter  oder  dessen  Boten 
vorgenommen,  so  hiess  sie  Bann; 
dieser  geschah  mündlich,  oder  spä- 
ter au(3i  schriftlich,  durch  den  Ge- 
richtsboten, der  unter  Umständen 
die  Ladung  an  die  Thüre  stecken 
oder  hängen  durfte.  Gewaltsam 
konnte  in  der  Regel  kein  Freier 
vor  Gericht  gebraciit  werden,  am 
wenigsten  nadi  der  ersten  Ladung; 
solcher  Ladungen  aber  waren  m 
den  alten  Volksrechten  drei  bis 
sieben  vorgeschrieben.  Bei  den 
höheren  Ständen  mussten  bis  ins 
15.  Jahrhundert  zur  Ladung  Eben- 
bürtige gebraucht  werden.  Über 
die  gesetzlich  gestatteten  Entschul- 
digungsgründe siehe  den  Artikel 
Shaßiu  not. 


2.  Megujig  des  GericJ^s.  Die 
feierliche  Aufstellung  des  Gerichtes 
hiess  gerihte  hege»,  eigentlich  mit 
einem  ^o^  abschliessen.  Es  scheint, 
dass  beim  Sitze  des  Richters  ein 
Schild  aufgehän^  wurde,  vielleicht 
an  einem  in  me  Erde  gesteckten 
Speer;  die  gewöhnlichen  Gerichte 
wurden  aber  seit  dem  Mittelalter 
bloss  durch  Spannung  der  Bank 
und  mit  dem  Stab  gehegt;  am 
Schlüsse  des  Grerichtes  pfle^«n  die 
Bänke  gestürzt  (zusammengeworfen) 
zu  werden.  Erstes  Gescnäft  des 
Richters  ist,  Stille  zu  gebieten^  Ge- 
richtsfrieden  zu  bannen,  bau  und 
frid  gebieten.  Bis  wieweit  der  Um- 
stand (die  Umstehenden)  dem  ^heg- 
ten Gericht  nahen  durfte,  bestimmte 
entweder  Seil  und  Schranken,  oder 
besondere  Verfügung.  Fremde  muss- 
ten sich  in  noch  weiterer  Feme 
halten;  Überschreitung  der  gesetzten 
Schranke  wurde  hart  gebüsst 

3.  Streit.  Der  Prozess  wurde 
als  ein  Kampf  gedacht;  der  Kläger 
greift  an,  der  Beklagte  wehrt  sidi; 
die  Ladung  ist  eine  Krie^sankun- 
digung,  die  Gemeinde  schaut  zu 
und  urteilt,  wer  unterlegen  sei; 
Zeugen  und  Mitschwörende  helfen 
auf  beiden  Seiten;  zuweilen  löst 
sich  das  ganze  Verfahren  in  das 
Gottesurteil  eines  leiblichen  Zwei- 
kampfes auf.  Klage  und  Antwort 
und  das  übrige  Verhalten  vor  Gre- 
richt  war  an  genau  abgemessene 
Ausdrücke  gebunden.  Der  Gang 
der  VerhandUmg  war  ängstlich  ab- 
gemessen und  die  AuBOrücke  für 
das  Einzelne  so  ^nau  vorgesdch- 
net,  dass  die  klemste  Abweichung 
Nachteil  und  Gefahr  mit  sich  führte. 

Klage  ist  ursprünglich  das  Ge- 
schrei, mit  dem  man  seinen  An- 
kläger beschuldigt,  dass  es  mög- 
lichst alle  hören,  und  die  Hilfe  des 
Richters  anruft.  Wirklich  war  e» 
im  Mittelalter  Sitte,  dass  derjenige, 
der  den  Verbrecher  auf  der  That 
ertanpte  oder  selbst  vergewaltigt 
worcien    war,   das    Geschrei,   mhd. 
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daß  qerüefte^  den  muof  oder  vouoftt 
erhob;  diesem  Waflrenruf,  wozu 
nach  Umständen  das  Lftrmhom 
geblasen  und  die  Sturmglocke  ge- 
läutet wurde,  war  jeder  Erwach- 
sene bei  Strafe  zu  tblgen  verbun- 
den. Hatte  man  den  Verbrecher 
eingefangen,  so  zog  man  zum  Bich- 
ter,  der  alsbald  das  Gericht  ver- 
sammelte. Der  Leichnam ,  die 
gestohlene  Sache  oder  andere  Wahr- 
zeichen der  That  mussten  vor  Ge- 
richt gebracht  werden,  was  der 
hlickertae  scMn  oder  schuh  hiess; 
später  musste  wenigstens  die  abge- 
löste Hand  als  Leibzeicheti  vorge- 
legt werden,  bis  zuletzt  die  Be- 
sichti^ng  der  Schöffen  und  das 
ProtoKolTder  Sektion  aufkam.  Auch 
vor  dem  versammelten  Gericht 
wurde  die  Klage  mit  Gerüße  er- 
hoben, welches  auch  bei  Ellage 
auf  übernächtige  That  eintrat.  In 
diesem  Fall  konnte  nach  uraltem 
Brauch  der  Beklagte,  umringt  von 
Verwandten  und  Freunden ,  vor 
Gericht  treten,  doch  war  im  Mittel- 
alter die  Zahl  derselben  auf  dreissig 
höchstens  mit  einem  Schwerte  be- 
wafinete  eingeschränkt.  Besonders 
ausgebildet  war  die  Klage  wegen 
Totschlag  und  Wunden.  Auch 
hier  musste  der  Tote  mitgebracht 
werden;  ja  nach  einigen  Kechten 
wurde ,  wenn  ein  Gericht  nicht 
gleich  zu  haben  war,  die  Leiche 
in  einem  Fass  mit  Kalk  unter  Sie- 

fel  aufbewahrt  und  damit  geklagt, 
or  dem  versammelten  Gericht  er- 
hoben der  Kläger,  seine  Verwandten 
und  Freunde  mit  gezogenen  Schwer- 
tern das  dreimalige  Geschrei,  sie 
verschrieen  den  Mörder,  indem  sie 
jedesmal  den  Toten  etwas  näher 
brachten.  Nachdem  ein  Urteil 
ihnen  die  Schwerter  einzuthun  ge- 
boten und  der  Schultheiss  mit  den 
Schöffen  den  Mord  besehen  hatten, 
rief  der  Schultheiss  den  Verklagten 
dreimal  mit  Namen  auf,  und  wenn 
derselbe  nicht  anwesend  war,  wurde 
ein  Termin  über  14  Nächte  gesetzt, 


und  das  Gericht  gab  Urlaub,  den 
Toten  zu  begraben;  doch  wurde 
an  einigen  Orten  das  blutige  Gre- 
wand  oder  die  rechte  Hand  zurück- 
behalten, manchmal  aber  statt  der 
letzteren   eine  wächserne  Hand  zu- 

felassen.     Blieb  der  Verklagte  im 
ritten  Termine    aus,    so  wurde  er 
,  in  die  Mordacht  erklärt. 
I       Über  die  Beweismittel  Eid  mit 
.Eideshelfem ,    Gottesurteile,    Zwei- 
kampf, später  lortur  siehe  die  be- 
sondem  Artikel. 

4.  Verurteilung.  Urteil  war  die- 
Antwort  der  Schöffen  auf  die  ihnen 
vom  Bichter  gestellte  Frage,  Ab- 
stimmende Urteiler  pflegten  wohl 
mit  einer  Formel  zu  scnliessen;  z.  B.  : 
kunne  anders  ieman  iht  gesagen,  der 
spreche  sunder  minen  zorn.  Gewöhn- 
lich galt  Stimmenmehrheit  Folae 
heisst,  wenn  dem  Urteilenden  die 
übrigen  Schöffen  oder  auch  die  um- 
stehenden freien  Männer  beipflichten  : 
„ein  unerfolgtes  Urteil  ist  kein  Ur- 
teil". Ein  gefundenes  Urteil  an- 
fechten, hiess  schelten  oder  strafen, 
was  ursprünglich  durch  ein  Gottes- 
urteil geschehen  konnte.  Später 
war  die  gewöhnliche  Wirkung  des 
Scheltens,  dass  der  Streit  vor  andere 
Urteiler  gebracht  wurde,  entweder 
unter  Vorsitz  desselben  Bichters 
oder  bei  einem  hohem  Gericht. 
Einem  Verbrecher  schwere  Strafe 
zuerkennen,  hiess  ihn  verzählen,  ahd. 
firzellan  oder  ßrtuoman,  firtnon, 
ßrwdzan;  die  Schöffen  hoben  dabei 
ihre  Finger  auf.  Eine  Verurteilungs- 
formel der  Verbannung  und  Vetfeh- 
mung  lautet  z.  B.: 

„des  urteilen  und  ächten  wir 
dich  und  nehmen  dich  von  uns  aus 
allen  rechten  und  setzen  dich  in 
alles  unrecht,  und  wir  teilen  deine 
wirtin  zu  einer  wissenhaften  witewen 
und  deine  kinder  zu  ehehaften 
waisen,  deine  leben  dem  herren, 
von  dem  sie  rühren,  dein  erb  una 
eigen  deinen  kindem,  dein  leib  und 
fleisch  den  tiereu  in  den  Wäldern, 
den  vögeln  in  den  lüften,  den  Aschen 
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in  den  wo^en;  wir  erlauben  dich 
auch  männiglich  allen  Strassen,  und 
wo  ein  iegiich  man  frid  und  geleit 
hat  Boltu  keins  haben  und  weisen 
dien  in  die  vier  Strassen  der  welt'^ 
Oder: 

„der  Scharfrichter  soll  ihn  fähren 
auf  freien  platz,  da  am  meisten  volk 
ist,  und  mit  dem  schwert  seinen 
leib  in  zwei  stück  schlagen,  dass 
der  leib  das  grösste  und  der  köpf 
das  kleinste  teil  bleibe:  [ist  einer 
zum  Strick  verurteilt:]  soll  ihn 
führen  bei  einen  grünen  bäum,  da 
soll  er  ihn  anknüpfen  mit  seinem 
besten  hals,  dass  der  wind  under 
und  über  ihn  zusammenschlägt; 
auch  soll  ihn  der  tag  und  die  sonne 
anscheinen  drei  tage,  alsdann  soll 
er  abgelöst  und  bcmiben  werden/* 

Über  einen  zum  Tod  Verurteilten 
wurde  der  Stab  gebrochen. 

5.  Hinrichtung,  Strafen  zu  voll- 
strecken scheint  ursprünglich  nicht 
das  Amt  bestimmter  Leute  gewesen 
zu  sein;  wie  die  Gemeinde  selbst 
das  Urteil  fand,  musste  sie  auch  an 
dessen  Vollziehung  Hand  leeen  oder 
sie  etwa  dem  Kläger  und  seinem 
Anhang  überlassen.  Immerhin  be- 
sorgte schon  sehr  früh  meistenteils 
der  Grerichtsbote  die  Hinrichtung. 
Scherge  und  Fronbote  waren  ange- 
sehene Leute.  Alte  Namen  der- 
selben sind  «car/o,  wizinari,  miziscalh, 
jüngere:  Itenher,  Nachrichter  ^ 
Scharfrichter  y  Stocker ,  Meister, 
Änastmann,  Weil  aber  zu  Schergen 
una  Gerichtsdienem  unfreie  Leute 
genommen  werden  konnten,  also  die 
Hinrichtung  in  knechtische  Hände 
zu  fallen  pflegte;  weil  es  dem  natür- 
lichen Gefühl  widerstrebte,  dass  sich 
ein  Mensch  dazu  hergab  und  gleich- 
sam sein  Geschäft  daraus  machte, 
andere  ums  Leben  zu  bringen,  so 
trennte  sich  mit  der  Zeit  das  Amt 
des  Henkers  von  dem  des  Gerichts- 
boten und  jenes  sank  in  Verachtung. 
Jede  Strafe,  die  der  Henker  vollzog, 
verunehrte:  jede  Berührung  von 
seiner  Hand  beschimpfte.   Man  mied 


seinen  Umgang,  bei  der  Austeilung 
des  Abendmahls  musste  er  es  zu 
allerletzt  nehmen.  Nur  in  Notftllen, 
wenn  der  Scharfrichter  mangelte 
oder  nicht  allein  fertig  werden 
konnte,  trat  die  Verbindlichkeit  der 
Greraeinde  hervor,  Hilfe  zu  leisten, 
und  sie  musste  alsdann  förmlich  von 
ihrem  Richter  aufgefordert  werden. 
An  einigen  Orten  (z.  B.  in  Reut- 
lingen) wurde  dem  untersten  Schöffen, 
an  andern  (z.  B.  in  fränkischen 
Gebenden)  dem  jüngsten  Ehemanne 
dieHinrichtung  aofsetragen.  Eigen- 
tümlich war  der  Gelsrauch,  mehrere 
Verurteilte  an  einander  selbst  die 
Strafe  vollstrecken  zu  lassen. 

Striekerei.  Erfunden  wurde  sie 
um  1550,  wahrscheinlich  in  Spanien, 
und  befasste  sich  anfänglich  mit 
der  Anfertigung  männlicher  Bein- 
kleider, der  „Trikot^S  die  bis  dahin 
aus  mehreren  Stücken  zusammen- 
genäht waren.  Namentlich  die  sei- 
denen IVikots  waren  sehr  gesehätzt. 
Heinrich  VIII.  von  En^|and  Hess 
sich  1547  das  erste  Faar  aus 
Spanien  kommen.  Heinrich  11.  von 
Frankreich  erschien  1559  ebenfalls 
in  Trikots.  William  Lee  erfand 
1589  den  Strumpfstrickstuhl  zu 
Cambridge;  da  aber  die  Handstricker 
dessen  Konkurrenz  fürchteten  und 
der  König  ihnen  beistimmte,  floh 
der  Erfinder  nach  Paris  und  liess 
sich  dann  in  Bouen  nieder. 

Strümpfe  waren  anfangs  von 
Leder  oder  Wollenzeug  genant  nnd 
mit  den  Hosen  verbunden.  (Strumpf- 
hosen.) Um  1550  kam  die  Strickerei 
auf  und  zwar  die  Strumpfstrickerei 
durch  Elisabeth  von  England.  Die 
Strümpfe  wurden  fortan  getrennt 
von  den  Hosen  getragen  und  aus 
Wolle,  Baumwolle  oder  Seide  her- 
gestellt. Der  Strumpf  war  faltenlos 
an  den  Unterschenkel  ffepasst  ,,wie 
das  Fell  einer  Trommel**,  und  bald 
wurde  er  mit  verzierten  Zwickelo 
und  köstlichen  Strumpfbändern  der* 
art  ausgestattet,  dass  die  Sitten- 
richter   ihm    den   Krieg    erklärten. 


Stahl.  —  Synoden. 


959 


Besonders  beliebt  waren  die 
weissen  Strümpfe  aus  Filet  de 
FUrence,  Die  Strümpfe  zählten 
auch  zu  den  Krönungsinsignien. 
Siehe  dort 

Stuhl.  Wie  andere  jetzt  not- 
wendige Zimmergerftte  kommt  der 
Stuhl  im  früheren  Mittelalter  noch 
selten  vor,  eisentlich  nur  als  Pracht- 
und  Thronstäil  für  hohe  Würden- 
träger, etwa  auch  als  Ehrensitz  für 
den  Hausvater  und  für  Fremde. 
Die  Familie  setzte  sich  auf  Schemel, 
Bänke,  Truhen  oder  Rutschen, 
Klappstühle  und  Sessel.  Am  Schlüsse 
^es  11.  Jahrhunderts  findet  man, 
zwar  immer  noch  nur  bei  Vornehmen, 
Schemel  mit  Kückenlehnen,  also 
Holzstühle  im  täglichen  Gebrauch. 
Im  13.  Jahrhundert  wird  die  Sitz- 
platte sechs-  bis  achteckig  und  das 
Gerät  hat  entsprechend  aie  gleiche 
Zahl  von  Stützen  oder  Beinen.  Für 
den  Richterstuhl  dagegen  besteht 
aus  der  gleichen  Zeit  die  Vorschrift, 
dass  er  vierbeinig  sein  soll,  und 
ebenfalls  im  13.  Jahrhundert  fertigte 
man  auch  schon  Stühle  aus  dünnen 
Eisenstäben,  bereitete  den  Sitz  aus 
Kiemen  oder  Gurten  und  legte 
Kissen  auf  dieselben.  Überaus 
kostbar  waren  schon  die  bvzantini- 
schen  und  römischen  Prachtstühle, 
und  sie  blieben  es  durch  das  ganze 
Mittelalter.  Die  Kücklehnen  waren 
besonders  hoch  und  mit  köstlichen 
Schnitzereien  geziert,  ihre  Säulen 
sowohl  wie  die  Füsse  mehr  oder 
minder  geschmackvoll  geschweift 
und  gedrechselt.  War  das  Holz- 
werk weniger  kostbar,  so  überdeckte 
man  es  von  oben  bis  unten  mit 
einem  gestickten  oder  gewirkten 
Überzuf^.  Der  Prachtstuhl  stand 
nie  frei,  sondern  meist  vor  der 
Mitte  einer  Wand. 

Sutane,  lat.  sutanay  nennt  man 
das  ausserdienstliche  Kleid  der 
katholischen  Geistlichkeit.  Es  ist 
bei  Kardinälen  hochrot,  bei  Bischöfen 
und  Hausprälaten  des  Papstes  violett, 
beim    Papste     selbst    weisswollen, 


bei    der   ganzen   übrigen   Priester- 
schaft schwarz. 

Syuoden«  Versammlungen  der 
Bischöfe  kommen  schon  in  den 
ersten  Jahrhunderten  der  Kirche 
vor;  anfangs  auf  engere  durch 
Nationalität  und  Sprache  verbundene 
Kreise  beschränkt,  umfassen  sie  seit 
Konstantin  d.  Gr.  das  ganze  römi- 
sche Keich,  die  sanze  Christenheit 
Bis  in  die  Mitte  des  9.  Jahrhunderts 
wurden  solche  ökumenische  Synoden 
nur  im  griechischen  Sprachgebiet, 
und  zwar  in  Kleinasien  oder  Kon- 
stantinopel gehalten;  es  sind  das 
die  Synoden  1.  von  Nicäa  325, 
2.  von  Kontantinopel  881,  3.  von 
Ephesus  431,  4.  von  Chalcedon  451, 
5.  von  Konstantinopel  553,  6.  von 
Konstantinopel  680,  7.  von  Nicäa 
787,  8.  von  Konstantinopel  869. 
Daneben  gibt  es  zahlreiche  Pro- 
vinzial-  und  Metropolitansynoden. 
Für  diejenigen  Synoden,  die  im 
fränkischen  Keiche  abgehalten 
wurden,  nahmen  die  Könige  von 
jeher  die  Befugnis  in  Anspruch, 
dazu  ihre  Zustimmung  zu  erteilen 
oder  geradezu  Zeit  und  Ort  der 
Synode  zu  bestimmen;  hatte  der 
Köniff  selbst  die  Bischöfe  zur  Ver- 
samxniung  eingeladen,  so  pflegte  er 
wohl  auch  persönlich  sich  dazu  ein- 
zufinden und  die  weltlichen  Grossen 
mit  zu  berufen,  wobei  dann  die 
Geistlichen  bald  für  sich  allein,  bald 
mit  den  weltlichen  Grossen  zusammen 
berieten;  Kegel  war,  dass  diese 
Synoden  mit  den  Keichsversamm- 
lungen  zum  Teil  zusammenfielen, 
daher  die  Keichssynoden  geradezu 
als  Keichsta^e  betrachtet  wurden; 
so  blieb  es  bis  ins  11.  Jahrhundert 
Seit  der  Ausbildung  des  Primates 
und  der  asketisch-kirchlichen  Keform 
der  Welt-  und  Klostergeistlichkeit 
verloren  die  deutschen  Synoden 
ihren  weltlich-staatlichen  Charakter, 
und  päpstliche  Legaten  lenkten 
jetzt  den  Gang  und  Geist  der  Ver- 
sammlungen: nacheinander  traten 
nun  auf  Betehl  des  Papstes  meist 
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in  seiner  eigenen  Pfarrkirche,  dem 
Lateran ,  ^oase  abendländische 
Synoden  auf,  die  erste  im  Jahr  1123 
zur  Genehmigung  des  Wormser- 
Ronkordates,  die  zweite  1139,  die 
dritte  1179,  die  vierte  und  zugleich 
die  glänzendste  im  Jahr  1215,  von 
Innocenz  lU.  veranstaltet,  an  der 
412  Bischöfe,  800  Äbte  und  Prioren 
nebst  Abgeordneten  der  morgen- 
ländischen Patriarchalkircheu  und 
zahlreiche  Gesandte  von  Fürsten 
und  Herren  teilnahmen;  hier  wurde 
das  Dogma  von  der  Wandlung 
sanktioniert,  die  Ohrenbeichte  ge- 
setzlich festgestellt  und  Verord- 
nungen über  Inquisition  und  Ketzer- 
gerichte erlassen.    Diesen  Lateran- 


konzilien   schliessen    sich    an    die 
beiden  Lyoner  Synoden  1245   und 
1274    und   das  Konzil   von    Vienne 
1311,  das  den  Tempelorden  aufhob. 
Gegenüber  diesen   päpstlichen  Sy- 
no&n,  die  mehr  approbierende  Ver- 
sammlungen    fiir     päpstliche     Be- 
,  Schlüsse  waren,  folgen  die  reforma- 
\  torischen  Konzilien  des  15.  Jahrhun- 
I  dertB,  welche  die  Kirche  an  Haupt 
i  und  Gliedern  zu  reformieren  beab- 
sichtigten.     Dahin      gehören     die 
JTonztle  von  Pisa    1409,    Konstanz 
11414—1418,      Basel      1431  —  1443, 
\Ferrara  und  Florenz    1438  —  1439. 
Der     Restitution     des     Papsttums 
diente  endlich  1545—1563  das  Konzil 
von  Trient. 


T. 


Tabernakel.  Anfangs  wurde  die 
Eucharistie  über  dem  Altare  am 
Baldachin  desselben  aufgehängt; 
nachdem   der  Altarbaldachiu   we^- 

Sefallen  war,   führte  das  Bedürfnis 
er  Aufbewahrung   des   Ciboriums 
zur  Errichtung  besonderer  stehender 
Gefässe  ,  deren  Namen  Tabernakel 
(d.    h.  Häuschen),   Sakramentshäus- 
chen,  HerrgottsMuschen,  Gotteshütt- 
cheUf  Kronwalme  ist.     Es  sind   drei 
verschiedene  Arten    desselben    be- 
kannt:   1)   Wandschränke  in  Brust- 
höhe über  der  Erde,  gewöhnlich  mit  j 
einer  eisernen  Gitterthür  geschlossen,  i 
2)  Freistehende  Tabernakel  in  Form  I 
eines    Turmes  ^    monumentale   Mon- 
stranzen in  ^ossem  Massstabe,  seit , 
dem  14.  Jahrhundert  und  namentlich  | 
infolge   der   Einführung   des  Fron- 1 
leichnamsfestes   in  Gebrauch.     Auf 
einem  hohen  Sockel  ruht  der  rings 
von  durchsichtigem  Gitterwerke  um- ' 
Bchlossenc    Schrein,    über    welchem 
sich  eine  ffotische,  oft  bis  zum  Ge- 
wölb   reichende    Pyramide   erhebt; 
das  Tabernakel  im  Münster  zu  Ulm  ■ 


ist  90  Puss  hoch.  3)  Türme,  die  ad 
einet*  Seite  mit  der  Wand  verbunden 
sind.     Otte,  kirchl.  Archäol.  §.  45. 

Tairelieder,  mhd  tageliet,  taae- 
icise,  sind  eine  beliebte  Gattung  ier 
höfischen  Lyrik  sowohl  in  der  fran- 
zösischen als  in  der  deutschen  Ldtte- 
ratur.  Sie  bestehen  aus  einem  an 
den  Anbruch  des  Morgens,  den  Auf- 
eangdes  Morgensternes  anknüpf en- 
aen  Gespräch  zwischen  dem  Ge- 
liebten und  der  Geliebten,  worin 
die  wehmütige  Empfindung  des 
nötig  gewordenen  Scheidens  zum 
lyrischen  Ausdrucke  kommt.  Die 
Situation  ist  ursprünglich  ohneZweifel 
die  allgemein  über  rluropa  verbrei- 
tete Sitte  des  toersehen  Uligen^  der 
von  Seite  der  Geliebten  gestatteten 
Probenächte  der  Enthaltsamkeit, 
wobei  ausser  Kuss  und  Umarmung 
nichts  weiter  gestattet  war,  der- 
selben Sitte,  die  heute  noch  unter 
den  Namen  zu  Kitt  gehen^  killen. 
Gassei  aehn,  gassein,  fenstern,  bran- 
teln,  schnuiv'en  u.  a.  in  verschiede- 
nen  Gegenden    zu    Recht    besteht 


Tagesbezeichnung. 


961 


Die  nachweisbaren  Lieder  dieses  bekannteste  derselben  ist  das  Lied 
Inhaltes  beginnen  aber  erst  mit  dem  '  von  Philipp  Nicolai,  ,,Wie  schön 
flintritte  der  Lyrik  in  dieLitteratiir;  leuchtet  der  Morgenstern'^;  dasselbe 
sie  heissen  l>ei  den  Proven^alen  [  war  namentlich  als  Hochzeitslied 
afhas^  von  alba,    Morgenstern,    bei  verbreitet       Weinhold ,      Deutsche 


den  Franzosen  attbes.    Die  deutschen 
Tagelieder  stellen  entweder  die  ein- 
fachere Szene  dar,    wenn  die  Frau 
erwacht,  den  Liebenden  weckt  und  j 
beide  scheiden,   oder  die  Szene  ge- 


Frauen, zweite  Aufl.  1, 261  ü\  Bartsch, 
im  Album  des  litt  Vereins  zu  Nürn- 
berg, 1865.  S.  1-75. 

Tagesbeieiehnaiiisr.  Die  Tag;es- 
bezeichnung  im  Mittelalter  ist  eine 


staltet  sich  durch  die  Einführung  |  fünffach  verschiedene;  die  älteste  ist: 
des  Wächters  belebter,  indem  diesen  1.  Die  allromische  Datierung 
von  der  Zinne  des  Burgturmes  bei!  nach  Kaienden,  (Anfang  des  Monats), 
dem  ersten  Scheine  der  Morgenröte '  Iden  (Mitte  des  Monats)  und  Nonen 
ein  warnendes  Lied  anstimmt.  Auch  |  (9.  Tag  vor  den  Iden ,  diesen  und 
dieser  Zug  dürfte  auf  der  wirklichen  ,  den  Tag  der  Iden  mitgerechnet); 
Sittebemnen,  dass  der  Nachtwächter,  <  nur  der  sprachliche  AuMruck  die- 
wie  es  bis  in  neuerer  Zeit  eeschah,  |  ser  Datierung  ist  etwas  anders  ge- 
ausser  dem  gewöhnlichen  Stunden-   worden. 

rafe  regelmässig  noch  einen  Abend- 1       2.  Die  heutige  Tagesbezeichnung, 
und  einen  Morgenruf  singt.    Wolf-   vom  1.  bis  28.,  29.,  30.  oder  31. 
ram  von  Eschenbach  hat  den  Wach- 1       3.  Die    consuetudo    Bononiensis, 
ter  zuerst  in   das  Tagelied   einge- 1  seit  dem  1 1.  Jahrhundert   vorkom- 
führt.    Wieder  eine  Variation  ist  es,   mend;  darnach"  helsst  der  erste  Teil 


wenn  statt  des  Wächters  ein  Freund 
des  Ritters  die  Wache  versieht;  nie 
aber  hat  man  in  den  zahlreich  vor- 
handenen Tageliedem,  welche  zum 
Teil  den  besten  Minnesängern,  Wal- 
ther V.  d.  V.   und  Wolfram    ange 


des  Monats  mensis  intrans  und  wird 
vorwärts  gezahlt,  der  zweite  Teil 
des  Monats  bis  zum  Schlüsse  men- 
sis stansy  astans,  exiens  und  wird 
rücklaufend  gezählt.  In  Deutechland 
findet  sich  diese  Rechnung  selten 
^eit  der  Mitte  des  13.  Jahr- 


hören,  erlebte   Liebesereignisse   zu  i  und  erst 
erkennen,  sondern  stets  bloss  Lieder  hunderts. 
der  Liebe,  welche  dem  Geschmacke  j       4.  Die     Taaesbezeichtiuna     nach 
der     Zeit     zufolge     mit     Vorliebe   Festen  und  Heiligentagen,  sei  es,  dass 
diese    Form    annahmen;   daher  ist    "    '^    "  -    •  -- 

es  auch  nicht  allzuhoch  zu  ver- 
wundem, wenn  berichtet  wird,  ein 
Abt  von  St.  Gallen  habe  Tagelieder 

gesunken.  Mit  dem  Aussterben  der 
öfischen  Lyrik  erscheint  das  Tage- 
lied in  der  Form  des  Volksliedes, 
wie  denn  z.  B.  das  bekannte  Lied: 
„Es  stehen  drei  Sterne  am  Himmel, 
die  geben  der  Lieb  ihren  Schein" 
ursprünglich  ein  Tagelied  ist.  Im 
16.  Jahrtiundert  wurden  Tagelieder 
auf  fliegende  Blätter  gedruckt,  wel- 
che auf  dem  Titel  in  grobem  Holz- 
schnitte den  Wächter  mit  dem  Hom 
auf  der  Zinne  zeigen.  Auch  geist- 
liche Umdichtungen  dieser  Lied- 
gattungen waren  früh  beliebt;  die 
Brallexfeon  der  deuUchen  Alt«rt&mer. 


die  Datierung  direkt  Sem  Feste  oder 
Heiligentage  selbst  entnommen,  sei 
es,  dafls  sie  durch  Bezeichnung  der 
Wochentage  vor  oder  nach  einem 
solchen  Tage  beschaflt  wurde. 

Die  mittelalterlichen  Wochentags^ 
bezeichnungen  (über  ihre  Bedeutung 
und  Entstehung  siehe  den  besonde- 
ren Artikel)  sind: 

Sonni<ig:  feria  dominica,  feria 
prim<i,  dies  Solis,  lux  Dei,  JFVontag, 
Stmnetac. 

Montag:  feria  secunda,  dies  Lu- 
nae,  Montac. 

Dienstag:  ffria  tertia,  dies  Mor- 
tis, Eritag,  Erchtag,  Zistag,  Zins- 
tag  u.  s.  w.,  Aftermontag. 

Mittwoch :  feria  quarta,  dies  Mer- 
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curii,  Wodeftsfag,  media  septimana^ ! 
Mittwochen, 

Dannet'stag:  feria  qtUnta,  dies 
Jovisy  Donnerstag,  PhtMiag. 

Freitag :  feria  sexta,  dies  Veneris, 
Fro  Venustag,  Fridach. 

Sonndf>end:  dies  Saturniy  Sambes- 
tag,  Sunnabend.  ' 

Bei  der  Festhezeichnung  sind  fol- ; 
gende  stehende  Ausdrücke  erwäh-  \ 
nensvert: 

Festutn,    deutsch  fest,  hdhgezite, 
dult,  wird  jeder   gi-össere  Feiertag! 
genannt. 

Tiqiliajpervigilium,  deutsch  abend, 
t^orahend,  bannfasten ;  dies  pro  festo, 
profesfum,    deutsch    vorfest,    vorfir,  | 
vorhochtid,  derfoddere  tagh  bedeutet  | 
den    Tag  vor  einem  Feste.     Vigiiia  i 
vigiliae]     praevigilia,      vorfir abend ' 
kommt  regelmässigbei  Weihnachten, 
Pfingsten  und  Allerheiligen,  einzeln 
bei  andern  grossem  Festen  vor.  Die 
crastino,    sequend  die,  proxitno  die, 
am  toteren  dage,'  morgens,  monienfz 
heisst  immer  am  unmittelbar  folgen- 
den Tage  nach  dem  Feste.  Octava, 
der  achte  Tag  ist  insofern  der  achte 
Tag  nach  ciüem  Feste,  als  stets  An- 
fange- und   Endtermine    mitgezählt 
werden. 

Eine  seit  dem  14.  Jahrhundert 
viel  verbreitete  Art  der  Datierung 
nach  Festen  und  Heiligenta^en  ge- 
schieht mit  Hilfe  des  Cistojanus, 
d.    h.    aus    den  Anfangssilbeu    der 

trössem  Festtage  und  willkürlichen 
inschiebscln  zusammengestoppelter 
Memorierverse.  Der  Vers  des  Ja- 
nuar lautet: 

Ci^io  JanM  Epi  sibi  vi^idicat  Oc 

Feli  Mar  An 

F^nsca  Fah  Aq  Vincen  Ti  Fau  Fo 

nobile  lumen. 

Das   will    heisseu:    Der  Januar 

macht  Anspruch  auf  das  edle  Licht 

der  Beschneiduug   Christi,   circum- 

cisio,  (1),  BXifFpiphania  (6),  Oktava 

Domini,  d.  h.  Weihnachtsoktave  (1), 

St.  Felix   (14),    St.  Marcellus   (16), 

St.  Anton   eremita   (17),    »SV.   Frisca 

18),  St.  Fahianus  et  Sebastian us  (20), 


St.  Agnes  ('21j,  St.  Ttncentius  lerito 
(22),  ^St.  Timotheus  (24),  St,  PauJ. 
ronversio  (15),  St.  Polycarpus  i26 . 
Der  Cisio  Janus  wird  mehrüach  als 
Unterrichtsgegenstand  erwähnt  und 
wurde  öfters  in  deutsche  Vene  über- 
tragen; da  lautet  z.  B.  der  April : 
Aprill  und  Bischof  Ambrosius 
Faren  doher  und  soreehen  alsus. 
Die  Ohren  wellen  Tirourtium  bringe u. 
So  wil  Valerianus  das  Allelujasingeu. 
Sprechen  Jöi^  und  Marx  zur  Hand. 
Wüsste  das  Petermej^lant 
Siehe  Pickel,  das  heilige  Namenbuch 
von  Konrad  von  Dann^rotzheim  mit 
einer  Untersuchung  über  den  Cisio 
I  Janus.  Strassburg  1878.  Der  ganze 
I  Artikel  nach  Grotefenä,  Handbuch 
I  der  historischen  Clu'onologie.  Han- 
'nover  1872.    §.  11—17. 

TageselnteÜDng.  Der  Tag  des 
deutschen  Mittelalters   währte,    ge- 

Senüber   dem    von  Mittemacht    zu 
litternacht     ^zählten     romischen 
Tage ,     von    Sonnenuntergang    zu 
:  Sonuenuntereang.    In  der  verschie- 
'  denen  Einteuun^weise  wirkten  ro- 
mische, germanische  und  spe^fiscb 
christliche  Elemente  zusammen. 

Römischen  Ursprungs    sind   die 

,  populären     Bezeicnnun^n      media 

nox,  Mitternacht;    gallteiniwm,   der 

erste  Hahnenschrei,  diluculum,  Mor- 

;  gendämmerung,    primo  mane,  früh 

1  morgens,  mane,  morgens,  ad  meri- 

'  dieni ,     anv-    Vormittag,     meridii*, 

I  Mittag,  de  mandie,  am  Nachmittag. 

!  solis     occasus  ,     Sonnenimtergang , 

vespera  ,       Abend  ,      crepuseulvm  . 

\  Abenddämmerung,  lumimbus  aecf**- 

sis,    die    Zeit    des  Lichtanzündens, 

'  concubia,    der    erste  Schlaf,    infem- 

pesta  nox^    ad  mediam  noctem,    vor 

'  Mitternacht. 

Dem  christlichen  Grottesdienste 
gehört  die  Einteilung  in  vigili<i< 
und  horae  canonicae. 

Vigiliae    sind    infolge    der    zu 

fottesdienstlichen  Zwecken  dienen- 
en  klösterlichen  Xachtn'achen  ent- 
standen; mau  teilte,  der  militäri- 
schen Vigilieneinteilung  der  Römor 
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analog,  die  Nacbt  in  vier  gleiche 
Teile,  die  von  6—9,  9—12,  12—3 
und  3—6  währten. 

Horae  canonicae  sind  für  das 
Mittelalter  die  eigentliche  Einteilung 
des  lichten  Ta^es;  sie  beginnen 
ungefähr  um  arei  Uhr  morgens 
und  reichen  bis  sechs  oder  sieben 
Uhr  abends.  Sie  bilden  die  Pix- 
puaktefUr  die  meist  alle  drei  Stun- 
den vorzunehmenden  Stundengebete 
(Tagzeiten)  der  Geistlichen  und 
werden  in  allen  Klöstern  durch 
Geläute  verkündigt,  welches  sich 
je  nach  der  Jahreszeit  verfrühte 
oder  verspätete. 

1.  MattUina  (hora),  Meitey  Früh- 
mette,    begann    in  Klöstern   in  der 
Regel  um  drei  Uhr  morgens,  wäh- 
rend die  Weltgeistlichkeit  den  An-, 
fang  noch  weiter  in  den  Tag  hinein 
verzog,  ja  endlich  die  ganze  Mette' 
am    Tage  '  vorher    voraus     nahm. , 
Streng  genommen  währte  die  hora 
maiuhna   von    der  Mitternacht  bis ' 
zur  Prima. 

2.  Pritna,  zur  preim  zit,  wnb 
prim  zit,  von  fünf,  resp.  sechs  Uhr 
morgens  bis  zur  Tertia. 

3.  Tertia,    zu    Terzen    zit,    von  i 
acht,  resp.  neun  Uhr  morgens  bis 
zur  Sexta.  Zu  dieser  Stunde  be^nn 
der  Tag   des    öffentlichen   Lebens. 

4.  Sexta,  wn  sexte  zit,  zu  sexten 
zit,  von  elf,  resp.  zwölf  Uhr  mittags  , 
bis  zur  Nona. 

5.  Nona,  zu  nonen  zit,  von  zwei ' 
oder  drei  Uhr  nachmittags  bis   zur 
Vesper. 

6.  Vespera,  hora  vesperaninij 
oder  vesperorum,  ?tara  vespertina, 
zu  vesfer  zit,  von  vier,  resp.  fünf 
Uhr  bis  zur  zweiten  Vesper. 

7.  Campletorium,  hora  completa,  I 
«w  com^lete  zit,  Complet,  selten , 
zweite  Vesper  genannt,  gleich  nach 
Sonnenuntergang.  Zu  dieser  Zeit 
findet  das  Äve-Maria-Läuten  statt, 
am  Abend  gleich  nach  Sonnenun- 
tergang, welches  auch  den  Namen 
„die  letzten  Glocken"  trägt. 

Endlich    kennt    das    Mittelalter 


auch  eine  Einteilung  in  Stunden, 
von  1—24  fortlaufend  und  von 
Abends  sechs  Uhr  unserer  Zeit- 
rechnung ab  gezählt.  An  den 
Kirchtürmen  und  an  sonstigen 
hervorrasendeu  Orten  angebrachte 
Sonnenuhren  regulierten  die  Zäh- 
lung. Der  Übergang  von  der  ganzen 
zur  jetzigen  halben  Uhr  vollzog 
sich  im  Laufe  des  15.  Jahrhunderts, 
spätestens  des  ersten  Viertels  des 
16.  Jahrhunderts.  Nach  Grotefend, 
§18,  siehe  den  vorstehenden  Ar- 
tikel. 

TAnneugesellwih&ttyaufrichtige, 
zu  Strassburg,  ist  eine  aer  zu  Opitz 
Zeit  nach  italienischem  Muster  ge- 
stifteten Akademien;  ihr  Stifter  ist 
Esaias  Römpler  von  Löwenhalt, 
das  Jahr  1638;  sie  sollte  deut- 
sche Gesinnung  fördern,  der  Mutter- 
sprache ihre  Keinheit  wiedergeben 
und  die  Rechtschreibung  feststellen. 
Sie  hat  nur  wenige  Mitglieder  ge- 
zählt und  scheint  sich  nicht  über 
den  nächsten  Bereich  des  Stiftungs- 
ortes ausgebreitet  zu  haben. 

Tan II Däuser.  Der  historische 
Tannhäuser  ist  ein  deutscher  Mmne- 
sänffer,  der  vermutlich  zu  dem  baye- 
risch-österreichischen Geschlechte 
der  freien  Herren  von  Tannhusen 
gehörte  und  neben  Nithart  der 
beste  Repräsentant  der  höfischen 
Dorfpoesie  (siehe  diesen  Artikel) 
ist.  Er  kam  weit  in  der  Welt 
herum,  machte  eine  Kreuzfahrt  und 
andere  grosse  Reisen ,  lebte  gern 
fröhlich  und  lustig,  liebte  schöne 
Weiber,  guten  Wein  und  schmack- 
hafte Bissen,  um  deren  willen  er 
vor  Verpfändung  seiner  Habe  nicht 
zurückschreckt.  Die  von  ihm  er- 
haltenen Gedichte  sind  meist  Tanz- 
lieder. Ausser  diesem  historischen 
Tannhäuser  des  13.  Jahrhunderts 
kennt  die  Sa^e  noch  einen,  ohne 
dass  es  bis  jetzt  gelungen  wäre, 
den  Zusammenhang  beider  deutlich 
zu  erkennen.  Ein  Volkslied  erzählt 
von  ihm:  Tannhäuser  im  Venus- 
berg sehnt  sich  von  dannen  und 
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wird  vprgebens  von  Frau  Venus 
zurückzuhalten  gesucht;  als  er  die 
Jungfrau  Maria  anruft,  lässt  das 
Weu)  ihn  scheiden.  Er  geht  zum 
Papst  Urban,  von  ihm  Vergebung 
seiner  Sünden  zu  erlangen;  der 
Papst  aber  weist  auf  den  dürren 
Stab,  den  er  in  der  Hand  hält  und 
spricht:  so  weni^  der  grünen  werde, 
so  wenig  werde  Tannhäuser  Ver- 
gebung seiner  Sünden  erwerben. 
Traurig  geht  Tannhäuser  wieder 
in  den  Berg.  Da  föngt  am  dritten 
Tag  an  der  Stab  zu  grünen.  Der 
Papst  schickt  in  alle  Lande  aus, 
wo  Tannhäuser  hingekommen?  Der 
aber  war  wieder  im  Berge  und 
hatt€  sein  Lieb  erkoren.  Deshalb 
muss  der  vierte  Papst  Urban  ewig 
verloren  sein.  Im  einzelnen  weichen 
die  besonderen  Formen  des  Tann- 
häuseriiedes  von  einander  ab.  Frau 
Venus  im  Venusberg  ist  niemand 
anderes  als  Freya  (siehe  diesen 
Artikel);  was  für  andere  Bezüee 
aber  in  dem  Liede  stecken,  ist 
vorläufig  Sache  der  Vermutung. 
Abhandlungen  über  den  Tannhäu- 
ser von  Grässey  1846  und  1861, 
und  von  Zander,  1858.  Herrig, 
Archiv,  Bd.  68;  8.  iS— 51. 

Tb «2  war,  je  weiter  zurück  in 
das  Altertum  man  ihn  verfolgt, 
eine  um  so  Mrichtigere  geselligere 
Freude ,  eines  der  verbreitetsten 
Spiele  des  Leibes.  Er  wird  ur- 
sprünglich von  dem  Gesänge,  dem 
Lied  getrac;en  und  trat  bei  jeder 
festlichen  Handlung,  auch  bei  der 
religiösen,  als  notwendiger  Teil  des 
Ganzen  auf.  Tacitus  erwähnt  Ger- 
mania 24  des  Schicerttanzes,  ausge- 
ftlhrt  von  nackten  Jünglingen,  die 
tanzend  zwischen  Schwerter  und 
drohende  Speere  springen;  Aus- 
läufer desselben  sind  bis  in  die 
neuere  Zeit  in  Städten  und  auf  dem 
Lande  in  Übung  geblieben.  Uralt 
ist  femer  die  Bedeutung  des  Tan- : 
zes  bei  der  Hochzeit,  wo  ihm  eine  I 
Fülle  symbolischer  Beziehungen  ■ 
eignet,    sodann  Tänze    um  die  hei- 


ligen Feuer,  wie  Osterfeuer,  Sonn- 
wendfeuer, vielleicht  auch  die 
überall  verbreiteten  Kirch weihtänze 
und  die  zahlreichen  Tänze,  welche 
das  Kinderspiel  erhalten  hat  Auch 
Zauberkraft  wird  dem  Tanze,  sei 
es  ein  wirklicher  Tanz,  sei  es  bloss 
ein  Herumgehen  um  den  Gegen- 
stand, wie  bei  allen  indo^rmani- 
schen  Völkern,  so  auch  bei  uns, 
zugeschrieben;  man  spinnt  dadurch 
gewissermassen  einen  Gegenstand 
in  den  eigenen  Machtbereich  hi- 
nein; so  geht  man  dreimal  um  die 
Kirche,  um  den  Heerd,  um  ein 
brennendes  Haus,  um  das  Feld,  um 
Bäume,  um  verdächtige  Menschen. 

Der  alte  Name  für  den  Tanz 
ist  gotisch  laikan,  ahd.  und  mhd. 
der  leich;  leichen  =  hüpfen.  An- 
dere Ausdrücke  f&r  tanzen  waren 
ahd.  salzSn,  aus  dem  gleichbedeu- 
tenden lat  salfare,  pliiujan  aas 
dem  Slawischen,  spilm  =  spielen, 
und  twmhjan;  auch  ahd.  dinsan 
und  dansSn  scheint  das  Führen 
und  Hin-  und  Herziehen  der  Paare 
bezeichnet  2u  haben;  denn  aus 
dem  Stamme  dieser  Verben  iBt  das 
romanische  danse  gebildet,  waches 
die  Deutschen  seit  dem  Ende  des 
1 2.  Jahrhunderts  von  den  Franzosen 
zurücknahmen. 

In  der  höfischen  Periode  unter- 
schied man  als  die  beiden  Haupt- 
arten des  Tanzes  den  Taiis  im 
engem  Smne,  der  getreten  wurde, 
und  den  Reihen^  der  gesprungen 
wurde,  d<inser  und  caroler.  Der 
bloss  getretene  oder  gegangene  Tanz 
war  vorzugsweise  in  hö&chen  Kreisen 
zu  Hause;  es  wurde  eine  Reihe  g<*- 
bildet,  jeder  Mann  nahm  eine  Fniu 
oder  auch  zwei  bei  der  Hand,  und 
unter  dem  Saitenspiele  des  voraus- 
schreitenden Spielmanns  und  unter 
Gesang  hielten  die  Tänzer  mit 
schleifenden  leisen  Schritten  ihre 
Umgänge.  Oder  die  Gesellschaft 
schloss  einen  Kreis,  und  mit  sanfter 
Bewegung  gingen  sie  singend  in  der 
Runde  herum,  indem  der  Inhalt  des 
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Gesanffes  durch  Mienenspiel  und 
einfacne  Bewegungen  äusserlich 
dargestellt  wurde.  Auch  den -Bauern 
waren  diese  ruhigeren  Tänze  nicht 
unbekannt,  sie  wurden  aber  wesent- 
lich zur  Winterszeit  in  den  Stuben 
getanzt;  besondere  Namen  dafür 
Bind  die  Siadelweise,  der  Ridewanz, 
der  Firggandra^,  der  Mürmum,  der 
Try^otey.  Instrumentalmusik  und 
Gesang  war  sowohl  dem  Tanz  als 
dem  Reigen  eigen;  ein  Vorsänger 
oder  eine  Vorsängerin  leitete  ihn; 
die  Frauen  ^ngen  rechts  von  den 
Männern  und  wurden  entweder  bei 
der  Hand  oder  am  Ärmel  geführt; 
herumgetanzt  ward  nach  links. 

Die  Reigen  waren  gesprungene 
Tänze  und  namentlich  von  alter 
Zeit  her  beim  Landvolke  in  Ge- 
brauch. Sic  wurden  seit  dem 
14.  Jahrhundert  immer  wilder.  Be- 
sondere Jßeigennamen  sind  der 
kt^umme  Meier,  der  jffoppaldei,  der 
Heierleis,  Firlei,  Firlefei  und  Firle- 
fanzi  manche  dieser  Namen  scheinen 
dem  Slawischen,  Flämischen  oder 
Französischen  anzugehören,  andere 
erklären  sich  durch  mundartliche  Aus- 
drücke und  aus  der  kecken  Sprach- 
bildungslust  des  ausgehenden  Mittel- 
alters. Reihen  werden  wohl  auch 
die  Frontänze  gewesen  sein,  die  ur- 
sprünglich den  Zweck  gehabt  zu 
haben  scheinen,  die  Grunonerrschaft 
zu  unterhalten,  und  später  als  eine 
symbolische  Anerkennung  der  Herr- 
schaft dienten;  man  findet  sie  in 
Thüringen  und  in  der  Rheinpfalz. 
In  Langenberg  im  Geraischen 
mussten  z.  B.  jedes  Jahr  am  dritten 
Pfingstfeierti^e  die  Bauern  von 
mehr  als  acht  Dörfern  paarweise 
zusammenkommen,  um  unter  einer 
Linde  in  Gegenwart  ihrer  Herr- 
schaft einen  Tanz  aufzuführen; 
von  der  Herrschaft  erhielten 
sie  Bier  und  Kuchen;  man  nannte 
diese  Tänze  auch  Pfingst-  oder 
Diensttänze, 

Aller  Tanz  wurde  entweder 
durch   Gesang   oder   durch   Musik, 


Geigen,  Pfeifen,  Flöten,  Zithern, 
Trommeln  oder  Tamburin  begleitet. 
Das  Tanzlied  wurde  gewöhnlich  von 
einem  Vorsänger  oder  einer  Vor- 
sängerin vorgetragen  und  die  Menge 
stimmte  nur  in  den  Refrain  ein  oder 
sang  die  einzelnen  Verse  nach. 
Der  Inhalt  der  Tanzlieder  war  ein 
sehr  verschiedener:  Liebeslieder, 
politische  und  Rügelieder,  Scherz- 
lieder, am  häufigsten  natürlich  das 
Liebeslied;  doch  sind  auch  historische 
Tanzlieder  reichlich  vertreten,  und 
man  darf  annehmen,  dass  die  alten 
Heldenlieder  in  ältester  Zeit  zu  den 
Tänzen  gesungen  wurden;  das  nahe 
Verhältnis  des  Tanzes  zum  erzäh- 
lenden Gedicht  hat  sich  im  romani- 
schen Namen  des  Tanzliedes,  hallata, 
erhalten.  In  bezug  auf  die  Form 
gehört  der  Leich  (siehe  diesen  Art.) 
mit  seinen  wechselnden  Rhythmen 
mehr  dem  springenden  Reigen,  das 
strophische  Lied  dem  tretenden 
Tanze.  Oft  verband  sich  mit  dem 
Tanze  das  Ballspiel. 

Der  Tanz  kommt  zwar  zu  jeder 
Zeit  vor,  doch  ist  er  vorzugsweise 
Spiel  des  Frühlings,  wo  das  Volk 
ganze  Ta^e  vertanzte.  Sonst  wählte 
man  am  liebsten,  dem  stets  wieder- 
holten Kirchenverbote  zum  Trotz, 
Sonn- und  Feiertage.  Zum  Schmucke 
der  Weiber,  wenn  es  zum  Tanze 
ging,  gehörte  vor  allem  der  Kranz 
auf  dem  Haupte,  der  zuweilen  auch 
der  Preis-  war,  um  den  bei  dem 
Ringeltanz  von  den  Gesellen  ^- 
sungen  wurde.  Siehe  den  Artikel 
Kranz.  Auch  ein  kleiner  Spiegel 
war  beliebt;  er  wurde  in  der  Hand 
getragen  oder  hing  an  einer  seidenen, 
um  den  Hals  gewundenen  Schnur; 
Männer  kamen  wohl  mit  dem  Schwert 
bewaffnet  zum  Tanze. 

Das  Volk  tanzte  am  liebsteu 
unter  freiem  Himmel,  und  es  gab 
daher  an  vielen  Orten  zum  Tanzen 
bestimmte,  besondere  Räume  im 
Freien,  Tanzbühel ,  Tanzplan  oder 
Tanzrain;  dahin  führende  Wege 
heissen  Tanzwege  und  Tauzgassen. 
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Hier  nun  wurde  um  eine  Linde 
herum  getanzt,  oder  man  errichtete 
fär  die  Kirchweih  oder  andere  Feste 
einen  bedeckten,  mit  Maien  ge- 
schmückten Tanzboden,  der  Tqtiz- 
küMy  Tanzhütte  oder  Tanzlauhe  hiess. 
Die  höfische  Gesellschaft  tanzte  im 

feschlossenen  Raum,  im  Saal  oder 
*ala8,  unter  Umständen  aber  auch 
vor  der  Burg.  In  den  Stüdten  ^ab 
es  wohl  eigene  Tanzhäuser,  in  den 
DöriPern  SmelkäMer,  welche  eben- 
falls zum  Tanzen  dienten.  In  man- 
chen Städten  benutzten  die  Patrizier 
die  Ratsstabe  zum  Tanzen,  oder  ein 
anderes  öffentliches  Gebäude,  be- 
sonders aber  die  Zunftstuben.  Nicht 
bloss  die  Kirche  eiferte  gegen  das 
Tanzen :  dasselbe  stamme  vom  Teufel 
ab  und  der  erste  Tanz  sei  der  Tanz 
der  Juden  um  das  goldene  Kalb 
gewesen;  sondern  auch  die  welt- 
ßchen  Obrigkeiten  erliessen  Verbote 
gegen  Tanzüberschreitungen. 

Eine  eigentümliche  Sitte  war  am 
Rhein  das  Mai- Lehen.  Dasselbe 
bestand  darin,  dass  am  Ostermontag 
oder  am  Vorabend  des  1.  Mai  unter 
die  versammelten  Burschen  eines 
Ortes  die  Jungfrauen  desselben  ver- 
steigert wurden,  von  welchen  letzteren 
dann  eine  jede  das  Jahr  hindurch 
nur  mit  ihrem  Ersteigerer  tanzen 
durfte  Das  erlöste  Geld  wurde 
für  die  Tanzmusik  und  für  die  Be- 
wirtung der  Maifrauen,  d.  fa.  oben 
der  ersteigerten  Mädchen  verwendet. 
In  St.  Goar  aber  geschah  die  Ver- 
steigerung auf  dem  Rathause  und 
der  Erlös  floss  in  die  Stadtkasse. 

Auch  ein  Hahtientanz  wird  als 
ein  „fremdländischer"  und  „heid- 
nischer** Tanz  erwähnt;  er  bestand 
darin,  dass  die  Paare  um  eine  Stange 
tanzten,  auf  dessen  Spitze  ein  Hahn 
befestigt  war,  und  dass  dabei  der 
Tänzer  springend  das  Ende  eines 
an  der  Stange  quer  angebrachten 
Armes  zu  beriihren  suchte,  auf  dem 
ein  gefülltes  Glas  stand.  Gelang 
es  ihm,  dieses  dadurch  zum  Umfallen 
zu  bringen,  so  hatte  er  einen  der 


i  ausgesetzten  Preise  gewonnen. 
Weinholdy  deutsche  Frauen,  2.  Auf- 
lage, I,  389  —  891;  II,  157  —  182. 
Xriegk,  deutsches  Büreertum,  I, 
415—423;  v^l.  Schröder,  die  höfische 
Dorfpoesie,  in  Gosches  Jahrb.  f.  Lit. 
I  Gesch.  I,  Berlin  1865.  Voss,  der 
j  Tanz  und  seme  Geschichte.  Berlin 
1870. 

TascheMtücher  kennt  man  bei 
'  um^    seit'  der   zweiten    Hälfte    des 
16.  Jahrhunderts,  wo  sie  von  Italien 
.  her  in  Gebrauch  kamen.    Sie  waren 
I  nicht  mit  Unrecht   als   ein  Luxus- 
I  artikel  verschrien ;  denn  nicht  nur 
!  waren   sie    aus   feinster  Leinwand 
I  oder    aus    Kammertuch    gefertigt, 
I  sondern  auch  mit  Stickereien,  kost- 
baren Spitzen  und   feinen  Quasten 
*  geziert,  sogar  mit  Gold,  Silber  nnd 
Perlen  verbrämt.   Schon  im  16.  Jahr- 
hundert   feuchteten     Damen     ihre 
Taschentücher  mit  wohlriechenden 
Wässern    an    und    meinten    damit 
nicht  nur  ihre  Nachbarschaft  zu  er- 
freuen, sondern  auch  zugleich  den 
Teint  zu  konservieren. 

Tassen  von  Ton  und  Metall  sind 
aus  der  Bronzezeit  noch  erhalten. 
Als  Tischgefässe  zum  täglichen  Ge- 
braucii  sind  die  spätestens  ins 
13.  Jahrhundert  zurückzuführen  und 
zwar  sind  sie  meist  aus  Metall  ge- 
macht, mit  zwei  Henkeln  und  einer 
Untertasse  versehen. 

Tancher-and  8ehw1mmap|Nirat« 
des  Mittelalters  findet  man  in  mehre- 
ren Bilderhandschriften  des  1 5.  Jahr- 
hunderte zahlreich  dargesteUt,  ohne 
dass  nähere  Nachricht  Über  die 
praktische  Verwendung  derselben 
vorhanden  wäre.  Abbildungen  im 
■  Anzeiger  f  Kunde  des  d.  Altert. 
1 1871.     Sp.  257. 

:  TanfgeU^bnisse,  d.  h.  kirchliche, 
dem  Glaubensbekenntnisse  voran- 
'  gehende  Formeln ,  welche  die  Ab- 
schwörung des  Glaubens  an  heid- 
nische Götter  und  Götzendienst 
enthalten,  sind  in  der  deutschen 
Sprache  mehrere  enthalten;  dasjenige 
in  sächsischer  Sprache   ist  nament- 
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lieh  deshalb  merkwürdig,  weil  darin 
die  Nanien  der  obersten  germani- 
schen Gottheiten  angeführt  sind, 
Donar,  Wodan  und  Saxnot,  d.  i.  Ziu. 
Mit  Kommentar  sind  sie  u.  a.  ab- 
gedruckt bei  MtUlenhoffxmA  Scherer, 
Denkmäler,  Nro.  51,  52  und  53. 

Taufsteine.  Während  man  in 
den  ersten  christlichen  Jahrhunderten 
in  jedem  beliebigen  W^asser  taufte, 
kamen  seit  Konstantin  eigene  Tauf- 
häuser, Baptisterien ,  in  Gebrauch, 
die  in  der  Nähe  der  bischöflichen 
Kirchen  errichtet  waren;  denn  in 
älterer  Zeit  hatten  bloss  die  Bischöfe 
das  Recht,  die  Taufe  zu  vollziehen. 
Den  Mittelpunkt  der  Baptisterien 
bildete  das  Tauf  bassin,  in  welches 
der  Täufling  untergetaucht  wurde; 
darüber  erhob  sich  das  Gebäude  in 
Form  der  Rotunde,  siehe  den  Art. 
Kapelle,  Das  Bassin  war  rund 
oder  achteckig  und  reich  ausge- 
stattet Mit  der  Einführung  der 
Kindertaufe  musste  man  die  Taufe 
auch  andern  als  bischöflichen  Kirchen 
gestatten,  was  bis  zum  13.  Jahrhun- 
dert durchgeführt  war;  aus  dem 
nämlichen  Grunde  verlegte  man  den 
Taufraum  in  die  Kirche  selbst  und 
zwar  an  die  nördliche  Seite  der 
Vorhalle;  endlich  kamen,  da  statt 
des  altem  Uutertauchens  das  Über- 
sprengen mit  Wasser  Gebrauch 
wurde,  statt  des  Taufbassins  seit 
dem  9.  Jahrhundert  die  Taufsteine 
auf,  denen  man  mit  Vorliebe  in  Er- 
innerung an  die  Form  des  Bassins 
ebenfalls  runde  oder  achteckige 
Form  gab.  Ihrer  besonderen  Ge- 
stalt nach  unterscheidet  man  mehr 
trogartige  oder  mehr  pokal-  oder 
kesselartige,  auf  einem  Schaft  oder 
Stengel  nihende  Steine.  Wo  das 
Steinmaterial  fehlte,  wendete  man 
die  sogenannten  Taufgrapen  an, 
d.  h.  aus  Metall  gegossene  Tauf- 
steine, die  auf  Füssen  standen, 
welche  gewöhnlich  menschliche  oder 
Tierfiguren  darstellten.  Schliesslich 
wurde  der  Taufstein  zum  blossen 
Taufständer   für    die   flache  Tauf- 


schüssel; zur  letzteren  gehörte  noch 
ein  besonderes  Giesssefäss,  ein 
Kännchen,  aus  dem  aas  Wasser 
über  den  Täufling  ausgegossen 
wurde.  X.  JBrockkaus  in  Herzogs 
Real-Encykl.  2.  Aufl.  Art  Bap- 
tisterium.  Vgl.  Otte,  kirchl.  Archäol. 
§  49. 

Teller   von    Ton,    Metall   und 
Holz  kommen  auch  bei  den  deutschen 
Völkern  schon  in  ältester  Zeit  vor; 
doch  wurden  darin  bloss  die  Speisen 
aufgetragen,  worauf  jeder  Tischge- 
nosse  sein   Stück   auf   eine   Brod- 
schnitte gelegt  erhielt  und  mit  dem 
Messerzerkleinerte,  Erst  im  12.  Jahr- 
hundert   setzte    man    den    Gästen 
noch  besondere  Teller  vor  und  zwar 
anfänglich  je  eineii  ftir  zwei  Tisch- 
genossen.   Die  Teller  der  Armen 
waren  von  Holz,  seltener  von  Ton, 
diejenigen  der  Wohlhabenden  von 
Zinn    und    die  xier    Reichen    von 
j  Silber.    Die  Teller  dieser  Zeit  waren 
etwas  kleiner,  im  übrigen  aber  von 
gleicher  Form,  wie  die  unsrigen,  die 
einen  mehr  flach,  die  andern  vertieft 
I       Teppiche  verwendete   man   im 
!  Mittelalter  schon   recht  häu%  zur 
Belegung  der  Fussböden  und  Gän^e 
in  Kirchen  und  Wohnhäusern,  sowie 
I  auch    als    Vorhänge    für    Wände, 
Thür-  und  FensteröflSiungen.    Von 
I  ^anz  besonders  kostbaren  Tepnichen 
I  ist  schon  in  der  alten  orientalischen 
I  Geschichte  die  Rede.    So  sollen  die 
j  Araber  bei  Eroberung   des  Perser- 
I  reiches    in    Khosru^s    Palast   einen 
;  Tenpich   vorgefunden    haben,    der 
I  secnzig  Ellen  im  Geviert  gemessen, 
aus  Seide  gewirkt   und   mit  Gold, 
I  Silber    und     farbigen    Edelsteinen 
geziert  war,  die  einen  in  Blüten  und 
I  Früchten     prangenden    Obstgarten 
;  darstellten.      Omar    verteilte    den 
]  Teppich  unter  seine  Freunde,  deren 
|Zahl  nicht   angegeben  wird;   doch 
I  soll  ein  Stück  von  Ali   mit  20,000 
Silberstücken   bezahlt  worden  sein. 
Die  Teppiche  des  früheren  Mittel- 
'  alters  stammen  meist  aus  dem  Orient. 
Vom  11.  Jahrhundert  an  weben  die 
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Laienbrüder   der  Klöster  Teppiche  , 
in  Leinwand  und  die  Nonnen  anmen 
die      vorlieeendeu      orientalischen 
Muster   nach.     Die    Bodenteppiche  ^ 
werden  nur  mitgeometrischenfigureu , 
oder  mit  Ornamenten  geziert,  aller- ! 
höchstens  mit  Bildern  ausdenniederu  | 
Tierklassen,  ,,mit  bösem  Gewürm^'; 
die  Vorhangteppiche  aber,  sowie  die 
cum  Decken  aer  Möbel  verwendeten 
werden  namentlich  vom  13.  Jahrhun- , 
dei-t  an  zu  eigentlichen  Loxusgegen-  j 
ständen.    Die  kirchlichen   erneuten 
kirchliche  Bilder,  diejenigen  für  den  ; 
Privatgebrauch  zum  TeU  weltliche. ' 
Berühmt  ist  die  äusserst  wertvolle 
„Tapete   von  Bayeux'*,   die  für  die , 
KostÜmkande    ihrer  Zeit    wichtige 
Aufschlüsse  gibt.    Auf  einer  Lein- 
wandfläche   von    63  m  Länge    und 
9,46  m   Höhe    schildert   sie   in  72 
Szenen   mit    530  Figuren    die  Er- 
oberung von   England  durch   Wil- , 
heim  oem  Eroberer.    Die  Stickerei 
ist  im  Plattstich  ausgeführt  und  mit , 
vielen    Inschriften    versehen.      Die  j 
Arbeit    stammt  wahrscheinlich   aus 
der  2.  Hälfte   des  12.  Jahrhunderts  | 
und  wird   von   den   einen   der  Ge- ; 
mahlin  Wilhelms,  der  Köni^n  Ma- ' 
thilde,    von    andern    der   Tochter  | 
Heinrichs    I.    von    England    zuge- ; 
schrieben.  j 

Sehr  sehenswerth  sind  auch  die  | 
Zeltteppiche  Karls  des  Kühnen,  die  ' 
er  bei  Granson  verlor.    Sie  stellten  , 
die  Kriegsthateu  Julius  Cäsar's  dar 
und  sind  ohne  Zweifel  eine  nieder- 
ländische Arbeit,    wie   denn    über-  \ 
haupt    die    Niederländer    sich    im  i 
späteren    Mittelalter    auch    in    der 
Teppichstickerei   besonders  hervor-  ■ 
getnan  haben.  i 

Terzine,  die  dreizeilise  Strophe, 
in  der  Dante  seine  göttliche  Komödie  , 
dichtete   und   deren   äussere  Zeilen  , 
mit  einander  reimen,    während   die, 
Mittelzeile  den  Reim  für  die  folgende  [ 
Terzine    anschlägt,     wurde    durch 
I^aiti  Melissus  1572  zuerst,  aber  nur 
ganz  vereinzelt,  ins  Deutsche  einge- 
führt;  die  Opitzianer  nahmen  diese . 


Form  nicht  an,  so  dass  sie  erst  am 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  bekannter 
wurde. 

Teuerdank  heisst  ein  allegori- 
sches, höchst  unbehilfliches  fi^im- 
werk  Kaiser  Maximilians,  worin  des 
Kaisers  Jngendschicksale  unter  dem 
allgemeinen  Bilde  einer  Brautfahrt 
des  Teuerdank  (Maximilian)  nach 
Ehrenreieh  (Maria  von  Bor^undj, 
König  Ruhmreichs  ( Karls  des  KSmeu) 
Tochter  erzählt  werden.  Auf  dieser 
Fahrt  kommt  der  Held  an  drei  Eng- 
pässe, an  deren  jeden  ihn  ein  Feind 
erwartet:  Für\cittig,  d.  i.  Unbeson- 
nenheit der  Jugend,  Unfalo,  d.  s. 
Unglücksfiille,  und  Seidelkard,  d.  s. 
die  politischen  Feinde.  Schliesslich 
besieg  Teuerdank  seine  G^ner 
und  sie  werden  als  Verbrecher  ge- 
richtet. Das  Werk,  dessen  Redak- 
tion dem  Kaplan  des  Kaisers,  Mel- 
chior Pflnzing,  übertrasen  war, 
wurde  mit  verschwenderischer  Pracht 
und  vielen  Bildern  in  vierzig  Exem- 
plaren auf  Pergament,  zugleich  aber 
auf  Papier  gedruckt  und  erhielt 
später  noch  viele  Auflagen.  Der 
Titel  der  ersten  Ausgabe  lautet: 
,,Die  geuerlicheiten  und  eins  teils 
der  geschichten  des  löblichen  streit- 
baren und  hochberühmten  Helds 
und  Kitters  Tewrdannckhs.  Gedr. 
Nürnberg  durch  den  Eltern  Hann- 
sen  SchÖnsperger  Burger  zu  Augs- 
purg.  1517. 

TeufeL  Es  ist  bloss  die  mittel- 
alterliche, verkörperte  Gestalt  des 
Teufels,  der  Teu&l  des  Volksglau- 
bens, der  unter  die  deutschen  iUter- 
tümer  gehört,  und  nicht  der  ältere 
Teufel  der  biblischen  und  kirch- 
lichen Lehre.  Nur  das  sei  in  bezug 
auf  den  letztem  hier  bemerkt,  dass 
der  ältere  Teil  des  alten  Testamentes 
den  Teufel  noch  nicht  kennt;  erst 
im  Exil,  nimmt  man  an,  hätten  die 
Juden  von  der  Zoroastrischeu  Eeli- 
gion  der  Perser,  welche  zwischen 
Ormuzd  und  Ahriman,  dem  guten 
und  bösen  (jreist,  unterschieden,  den 
Versucher  kennen  gelernt,  der  daim 
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mehr  und  mehr  in  ihr  Volksbewusst- 
sein  überging,  aber  noch  lange  nicht 
als  körperlich  gedacht  wurae.  So 
tiitt  er  im  Neuen  Testament  auf. 
Später  truff  namentlich  die  Be- 
rührung mit  einigen  Sekten,  den 
Gnostikem  imd  Manichäem,  zur  dog- 
matischen Ausbildung  des  Teufeß- 
Dogmas  bei  und  es  bildete  sich  aus 
sehr  verschiedenen  Elementen  im 
Gegensatz  zur  Welt  der  Engel  eine 
Welt  böser  Geister  aus,  die  zum 
Teil  als  von  Gott  abgefallene  Engel 
betrachtet  wurden  und  deren  Ober- 
haupt der  Teufel  ist.  Die  herrschende 
Vorstellung  von  dem  Teufel  wurde 
wesentlich  dadurch  erweitert,  dass 
die  absterbenden  heidnischen  Götter 
zwar  für  besiegt  und  ohnmächtig, 
aber  nicht  ganz  für  machtlos  erklärt, 
sondern  in  aas  Gebiet  der  teuflischen 
Mächte  verwiesen  wurden,  und  zwar 
geschah  dies  in  erster  Linie  mit 
denjenigen  heidnischen  Gottheiten, 
welche  von  Natur  übelthätig  -und 
finster  waren,  wie  die  deutschen 
Götter  Loki  und  Hei;  dann  aber 
auch  mit  den  übrigen,  sonst  als  gut 

Bedachten  Gottheiten,  sofern  nicht 
ie  fortschaffende  Phantasie  ihre 
Züge  andern  guten  Gestalten  des 
Christentums,  wie  Maria  und  den 
Heiligen  zuwies.  So  sagt  denn 
Grimm,  der  Teufel  sei  jüdisch, 
christlich,  heidnisch,  abgöttisch, 
elbisch,  riesenhaft,  gespenstig,  alles 
zusammen. 

Der  Name  Teufel,  ahd.  Hiwaly 
mhd.  Hevel,  tiufely  ist  nichts  als  das 
griech.  öidBolog;  es  ist  ein  inter- 
nationaler Ausdruck  fast  aller  euro- 
päischen Völker;  zahlreiche  Euphe- 
mismen des  Namens  sind  hochdeutsch 
Deichel.  Deixl  u.  dgl.;  satan  wird 
mhd.  selten  angewandt.  Den  übrigen 
Benennungen  liegt  entweder  der 
Charakter y  die  Gestalt,  oder  der  Auf- 
enthalt des  Teufels  zu  Grunde.  Seinem 
Charakter  oder  innem  Prinzip  nach 
heisst  der  Teufel,  im  Gegensatz  zum 
gütigen,  freundlichen  und  milden 
Gotte,  der  Böse,  Feindliche ^  der  Vn- 


I  hold.  Andere  Ausdrücke  sind  der 
Leidige,  der  Altfeind y  der  Alte, 
mhd.  vdlant,  nhd.  VoUand ,  Junker 
Volland,  Partizip  zu  a^.  vaelan^ 
verführen,  schrecken.  Seiner  äussern 
Gestalt  nach  heisst  der  Teufel  der 
hinkende,  Hinkebein,  der  schwarze, 
Graumann,  Gravmännlein ;  in  allen 
übrigen  Gliedern  sonst  wie  ein 
Mensch  geformt,  verrät  ihn  Bocks- 
ohr,  Hom,  Schwanz  oder  Pferde- 
fuss.  Der  Bock  ist  das  heilige  Tier 
Donars;  daher  er  ofk  in  Schwüren 
und  Verwünschungen  erscheint :  dass 
dich  der  hock  sehend!  Alle  Hexen 
dachten  sich  ihren  Meister  als  schwar- 
zen Bock,  wie  er  in  der  Hexen  Ver- 
sammlung erschien;  der  Teufel  ist 
es  auch,  der  die  Ziegen  oder  die 
Gemsen  erschaffen  nat.  Nächst 
dem  Bock  ist  der  Eber  ein  Teufels- 
tier, er  war  ursprünglich  dem  F)*o 
heilig  und  gab  in  VValhalla  der 
Helden  Speise  her;  daher  er  und 
die  Sau  Teufelstiere  sind.  Oft  er- 
scheint der  Teufel  als  Wolf  welches 
wohl  der  Wolf  Wodans  ist;  wenn 
er  dagegen  als  schwarzer  Hund  mit 
Feueraugen  erscheint,  so  deutet  das 
wieder  auf  den  Gewitte^ott.  Gern 
nimmt  der  Teufel  die  Gestalt  von 
Wodans  Tier,  des  Raben,  an.  Alt 
und  verbreitet  war  die  Erscheinung 
des  Teufels  als  Schlange,  Wuf*m  und 
Dräsche,  eine  Vorstelhmg,  die  sich 
teils  an  die  Schlange  im  Paradiese, 
an  Apokalypse  20,  2  und  an  den 
Leviathan,  teils  an  den  einheimischen 
Volksglauben  von  feuerspeienden, 
giftigen  Würmern,  schatznütenden 
Drac  hen  und  wunderbaren  Schlangen 
auschliesst.  Auch  zwei  Geräten, 
dem  Hamnver  und  dem  Riegel  wird 
der  Teufel  verglichen;  von  welchen 
der  Hammer  Donar,  der  Riegel  Loki 
zusteht ;  ja  man  schrieb  den  Sturm- 
wind und  die  Windsbraut  geradezu 
später  den  Riesen  oder  Teufeln  zu. 
Von  seinem  Aufenthalt  in  der 
Hölle,  aus  welcher  er  die  heidnische 
Göttin  Hei  (siehe  diesen  Artikel) 
verdrängt    hat,    heisst    der    Teufel 
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helletcarte,  hellehirie^  helletrirt.    ür-    die  Wolken  bringt,  so  werden  Helden 
sprünglich  der  Aufenthalt  der  Todes-    aus  femer  Gegend  von  dem  Teufel 


^öttin  Hei,  und  dadurch  Wohnung 
aer  Toten,  zwar  traurig  und  freuden- 
leer, aber  frei  von  jeder  Strafe  und 
Qual  seiuer  Bewoliner,  wurde  die 
Hölle  der  Name  des  Ortes  derVer 


plötzlich  durch  die  Lüfte  ziur  Heimat 
getragen;  das  ist  der  Fall  bei  Hein- 
rich dem  Löwen,  Klinsor,  Ofter- 
diugeu,  Faust.  Die  meisten  Eigen- 
schaften des  Teufels  aber  sind  von 


dämmten,    ein    mit    Flammen    und  j  Donar  übernommen;    er  haust   im 


Pech  erfüllter  Pfuhl;  die  alten 
Sachsen  namiteu  diesen  Ort  noch 
lan^e,  weil  ihnen  das  einheimische 
hellia  noch  zu  heidnisch  vorkam, 
mit  dem    biblischen  Namen   infern 


Gewitter  und  Wirbelwind ;  er  hinter- 
lässt,  wenn  er  durch  ein  heiliges 
Wort  oder  ein  heiliges  Zeichen  über- 
wiesen wird,  immer  einen  Schwefel- 
gestank,  der  auf  den  Blitz  deutet. 


oder  verkürzt  fei-n.  Grimm  vor-  Die  Donnerkeile  heissen  auchTeufels- 
mutet,dassdieP^rAAd//edenGriecheu  finger;  in  Flüchen  ist  Donner  und 
von  den  Slawen  zugebracht  wonlen  Teufel  oft  dasselbe.  Donnerkind 
sei;  denn  in  slawischen  Sprachen  ist  soviel  wie  Teufelskind;  seh  wie- 
bedeutet dasselbe  Wort  Pech  und  rige Schmiede-  imd  Schlosserarbeiten 
Hölle.  Ein  eigentümlich  mittelalter-  j  werden  dem  Teufel  zugeschrieben, 
lieber  Name  für  die  Hölle  ist  iNo&M- '  Die  grossen  feurigen  Augen,  sein 
krug,  auch  griech.-lat.  ahvssus  «=  Ab- 1  Erscheinen  als  schwaner  Hund,  die 
grund,  Hölle  und  niederdeutsch  der  '  rote  Farbe  seiner  Kleidiuig,  die  rote 
krSq,  Krug  =  geringe  Schenke;  die  Hahnenfeder  auf  dem  Hut  sind  dem 
Hölle  ist  *  also  hier  als  Wirtshaus  Gewittergott  entnommen, 
und  der  Teufel  als  Wirt  gedacht.  Aus  aem  deutschen  Heidentume 

Alle  heidnischen  Götter  ver- 1  stammen  auch  die  Teufelinnen,  Ge- 
wandelten sich  den  neuen  Christen  I  stalten,  die  dem  Judentume  durch- 
nicht  bloss  in  Götzen,  sondern  in  j  aus  fremd  sind.  Schon  Ulfilas 
Teiifel.  „Wer  den  alten  Göttern  übertrug  das  griechische  daimonion 
anhing,  ihnen  heimlich  opferte,  hiess  durch  em  weioliches  Wort;  die  ««- 
Teufeudiener]  die  alten  Taufgelöb-  hultho,  d.  i.  unholde  Frau;  diese 
nisse  fr^en  einfach :  Widersagst '  vertritt  unter  den  Neubekehrten, 
du  dem  Teufel;  Antwort:  Ich  wider- 1  was  sich  ihre  Voreltern  unter  Holda 
sage  dem  Teufel  und  der  Teufels- '  gedacht  hatten.  Holda  ist  es  auch 
Verehrung  und  allen  Werken  und  |  wahrscheinlich,  die  unter  dem  Na- 
Worten  des  Teufels,  dem  Donar jmen  „des  Teufels  Grossmatter ^' 
und  dem  Wodan   und   dem  Saxnot  -  bekannt  ist. 

und  allen  den  Unholden,  die  ihre!  Einzelne  Opfer,  die,  well  sie  mit 
Genossen  sind.*'  Aus  Wuotan,  dem  ,  Gebräuchen  und  Festen  zusammen- 
wilden Jäger,  wurde  ein  jagender  |  hingen,  noch  lange  Zeit  hindurch, 
Teufel,  der  hellejager.  der  auch  als  |  zuletzt  als  unverstandene  schuld- 
Jäger  in  CTÜnem  Kock  mit  Hahnen-  lose  Sitte  for^efiihrt  wurden,  \^-ur- 
feder  auf  dem  Hut  erscheint.  Gleich  |  den  dem  Teuiel  zugeschrieben,  so 
Wuotan  und  Donar  föhrt  der  Teufel  [  Lämmer  und  Böcklein ,  meist 
bald  auf  schwarzem  Rosse,  bald  in  schwarze,  die  in  Norwegen  dem 
stattlichem  Wagen.  Wie  Wuotan  '  Wassergeist  zugeschrieben  wurden; 
als  Gott  und  £*finder  des  Spiels,  bei  Schatzhebungen  kehrt  dieser 
namentlich  des  Würfels  galt,  so  i  schwarze,  genau  ein  Jahr  und  einen 
wird  jetzt  das  Würfelspiel  auf  den  |  Tag  alte  Geissbock  immer  wieder. 
Teufel  bezogen ,  er  würfelt  mit '  Auch  schwarze  Huhner  kommen 
Menschen,  die  ihre  Seele  aufsetzen,  i  vor,  an  denen  aber  keine  weisse 
WieWuotan  seinen  Schützling  durch  I  Feder    sein   darf;    das  Opfer  eince 
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Lichtes  hat  sich  bis  letzt  in  der 
Redensart  erhalten:  „dem  Teufel 
ein  Licht  anstecken^^ 

Vieles  hat  der  Teufel  von  den 
Dämonen  und  Geistern  der  deut- 
schen Naturreligion  aufgenommen; 
er  heisst  daher  der  Wicht,  Böse- 
wicht ^  Hellewicht'^  gleich  £lben  hat 
er  die  Gabe  zu  erscheinen,  zu  ver- 
schwinden und  sich  zu  verwandeln, 
nur  dass  die  mehr  neckische  Scha- 
denfreude dieser  Geister  dem  Teu- 
fel immer  als  bitterer  Ernst  ange- 
rechnet wird.  Teufelbesessen  ist 
der,  dem  es  die  Elbe  angethan 
haben;  er  gleicht  der  »Wohnung,  in 
welcher  sich  Poltergeister  festge- 
setzt haben.  Gutmütigen  Haus- 
geistern gleich  trägt  der  Teufel 
seinen  Freunden  und  Günstlingen 
Geld  oder  Getreide  zu.  Ganz  oe- 
Bonders  ist  aber  der  Teufel  an  die 
Stelle  der  alten  Rieben  getreten; 
beide,  Kiesen  und  Teufel,  verfolgt 
der  Donnergott  mit  seinem  Ham- 
mer; wiQ  der  Riese  von  Thors 
Miölnir,  so  wird  der  Teufel  im 
Märchen  von  des  Schmiedes  Ham- 
mer getroffen.  Riesig  erscheint  na- 
mentuch  der  Teufel  da,  wo  ihm 
das  Volk  ungeheuere  Bauten  und 
Steimcv/rfe  beilegt;  der  dumme  Teu- 
fel gilt  wie  der  dumme  Riese,  Die 
Erbauung  chrisüidier  Kirchen  ist 
ihm  vernasst,  er  sucht  sie  zu  zer- 
trümmern, sein  Plan  wird  aber  je- 
desmal von  einer  höheren  Gewalt 
oder  durch  überlegene  List  der 
Menschen,  z.  B.  einen  künstlich 
gewirkten  Hahnenschrei  oder  durch 
etwas  Heiliges  vereitelt.  Gleich 
dem  Riesen  zeigt  er  sich  selbst  oft 
als  erfahrenen  Baumeister,  welcher 
eine  Burg,  Brücke  oder  Kirche 
aufzuführen  übernimmt  und  sich 
zum  Lohn  die  Seele  dessen  ausbe- 
dingt, der  den  neuen  Bau  zuerst 
betritt;  daher  man  wohlbedächtig 
zuerst  einen  Hahn  oder  eine  Gemse 
über  die  neue  Brücke  laufen  lüsst; 
beim  Kirchenbau  ist  es  ein  Wolf, 
Teufelssteine    heissen  entweder  die. 


welche    er   zum  Bau    tragend   aus 

der  Luft   fallen    Hess    oder  die  er, 

sein   begonnenes  Werk  zerstörend, 

auf  die  Berge    trägt   oder   die   er 

nach    der    Kirche    geworfen    hat. 

Teufelsmauem  erklärt  das  Volk  so: 

der  Teufel   habe  damit  die  Grenze 

seines  Reiches  abschliessen  wollen. 

i  Hervorragende  Felsklippen  heissen 

I  Teufelskanzeln ,    da   soll    der    böse 

j  Feind  dem  vei-sammelten  Volk  ge- 

j  predigt   haben ;    es    sind   vielleicht 

alte  Rultusplätze. 

I  Zweifelhaft  ist  der  Ursprung  der 
j  Sage  von  rertragsmässigen  Sünd- 
I  nissen  mit  dem  Teufel,  wodurch 
!  für  die  von  dem  Teufel  erlangten 
irdischen  Glücksgüter,  besonders 
I  aber  für  die  Zauberkraft,  die  eigene 
I  Seele  verkauft  wh'd.  Das  älteste 
I  Beispiel  dieser  Sage  stammt  aus 
dem  4.  Jahrhundert,  wo  aber  noch 
keiner  Verschreibunq  gedacht  wird; 
das  früheste  Beispiel  eines  Bünd- 
nisses mittelst  Verschreibung  an 
den  Teufel  bietet  die  Geschichte 
des  TAeophüus.  Dieser,  ein  überaus 
frommer  Mann,  lebte  zu  Adana  in 
Cilicien  als  ökonomus  oder ,  Vize- 
dominus  der  Kirche  zur  Zeit  der 
Persereinfiille  in  das  Reich.  Nach 
des  Bischofs  Tode  wurde  er  zum 
Bischof  erwählt,  lehnte  aber  die 
Wahl  aus  Demut  ab.  Der  statt 
seiner  nun  gewählte  neue  Bischof 
entsetzt,  durch  Verleumdung  ge- 
blendet, den  Vizedominus  seines 
Amtes,  worauf  dieser,  bitter  ge- 
kränkt, sich  an  einen  als  gewaltigen 
Zauberer  bekannten  Juden  wenaet, 
durch  dessen  Beistand  er  wieder 
zu  seinem  Amte  zu  kommen  hoift. 
Der  Zauberer  führt  den  Theophilus 
am  nächsten  Tage  in  den  Ziirkus 
und  mahnt  ihn,  vor  keiner  Erschei- 
nung zu  erschrecken  und  sich  mit 
dem  Zeichen  des  Kreuzes  zu  be- 
schützen. Dort  treffen  sie  eine 
Menge  Weiber  mit  brennenden 
Fackeln  umherziehend,  Loblieder 
singend;  in  ihrer  Mitte  thront  Sa- 
tanas, der  die  Huldigungen  seiner  gc- 
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treuen  Unterthanen  entgegenuimmt.  j 
Auch  TheopkiluB  fällt  auf  die  Knie 
und  küsst  des  Teufels  Füöse;  da  | 
jSatanas  sich  jedoch  nicht  erinnert,  i 
den  TheophiiuB  je  gouehen  zu  haben, 
verwundert  er  sich  über  die  Drei-  { 
stigkeit  des  Eindringlings.  Auf  die  | 
barsche  Frage,  was  er  wolle,  er- 
widert Theophilus:  deinen  Befehlen 
gehorchen.  Da  erhebt  sich  Satanas 
ein  wenig,  streichelt  dem  Theophi- 
lus den  Bart,  ktlsst  und  begrüsst 
ihn  freundlich  als  seinen  üeben 
Unter than;  Theophilus  aber  entsagt 
hierauf  Jesus  und  der  Maria  und 
tiberreicht  dem  Teufel  die  von  ihm 
selbst  geschriebene  und  mit  Wachs  ^ 
versiegelte  Urkunde.  Am  folgenden 
Tage  wird  Theophilus  vom  Bischof 
Äiu  die  ehrenvollste  Weise  in  sein  i 
Amt  wieder  eingesetzt  und  fuhrt  < 
fortan  als  des  Teufels  Lehnsmann 
ein  übermütiges  Leben.  So  geht  es 
eine  Zeitlaug;  später  aber  wird 
Theophilus  von  Reue  ergriffen;  40 
Tage  und  Nächte  lang  fleht  er 
Maria  in  ilu-er  Kirche  um  Beistand 
an;  sie  lässt  sich  erweichen,  be- 
wegt auch  ihren  Sohn  dem  Sünder 
zu  verzeihen,  schaflt  die  Urkunde 
wieder  herbei  und  le^t  sie  ihm, 
während  er  in  der  Kirche  einge- 
.  schlafen  war,  auf  die  Brust.  Er- 
wachend, findet  er  die  Schrift, 
bekennt  öffentlich  seine  Sünde, 
verbrennt  die  Schrift  und  stirbt 
drei  Tage  darauf  eines  seligen  To- 
des. Die  spätere  Zeit  versetzte  ihn 
unter  die  Heiligen.  —  Die  Unter- 
schrift mit  Blut  kommt  zuerst  im 
13.  .Jahrhundert  vor. 

Über  den  Teufel  in  den  Hexen- 
Prozessen  siehe  diesen  besonderen 
Artikel. 

Was  die  Litteratur  des  Teufels 
betrifft,  so  ist  dieselbe  in  der  karo- 
lingiscben  Periode  bei  dem  keu- 
scheren, dem  Altertum  nicht  wenig 
zugekehrten  Sinn  noch  kaum  in 
besonderen  Werken  vertreten;  der 
Erzbischof  Aaohard  von  Lyon,  aus 
der    karolingischeu  Schule    hervor- 


gegangen, gestorben  841,  trat  noch 
gegen  den  Glauben  an  die  Wetter- 
macherei    durch    den    Teafel    auf. 
Auch  die    höfische  Bildung   bevor- 
zugt   den   Teufel    noch    in   keiner 
Weise,   so  oft  auch  sein  Name  als 
böses  Prinzip  in  den  Schriften  die- 
ser Periode  angetroffen  wird.    Erst 
die    kirchlich -asketische    Bildung, 
die    seit   dem  11.  Jahrhundert  aut- 
trat und  namentlich  in  den  neuereu 
Orden   ihren   Halt   hatte,    war   es, 
welche    das    Interesse    am    Teufel 
wachhielt  und  belebte.     Daher  dit- 
zahlreichen    Teufelsgeschichten    in 
den    Legenden,    in    den    Wunder- 
erzählungen  des  Cisterciensermönchs 
Caesarius  ron  HeisterhcLchy  13.  Jahr- 
hundert, des  gleichzeitigen  Aunsti- 
I  ner-Mönches    AU)ericus,    das   Buch 
I  des    wenig   späteren  Cistercienser- 
Abtes  Eickalnusj  „Buch  der  Ofieii- 
barungen  über  die  Nachstellungen 
und  Ttickea   des  Teufela*S   sodann 
die   Teilnahme    der    neuen    Orden, 
.  desonders  der  Dominikaner,  an  den 
Ketzerverfolgungen,  wo  immer  auch 
der  Teufel  ins  Spiel  gezogen  wurde. 
I  an  der  Aufhebung  des  Templeror- 
I  dens,  an  den  Hexen- Prozessen.  Eine 
;  eigentämliche  und  im  späteren  Mit- 
I  teuklter  mehrfach  bearbeitete  Schrift 
I  ist  der  SalansprozesSy  processu*  Sa- 
tanacy    eine    Art    Prozesslebrbuch. 
„ein  nützlicher  Gerichteshandel  vor 
Gott     dem     allmechtigen    unserm 
Heiren,    durch    die  gloriwirdi^teu 
Jungkfrawen  Mariam,  fÜrspreoaerin 
des    menschlichen  eeschlechts,    am 
einen,    und    vermaledevteu    Satha- 
nam,  anwalt  der  helliscnen  schalck- 
I  heit,  am  andern  Teil  geübet*^;    die 
'  Schrift   wird  meist  einem  gewissen 
Bartolus,    14.    Jahrhundert,    zuge- 
schrieben,   sie   scheint  aber  im  13. 
Jahrhundert  'von    einem    Juristen 
,  erfmiden  worden  zu  sein. 

Der  Teufel  kam  endlich  als  ko- 
mische Person  auf  die  Bühne,  und 
im  15.  und  16.  Jahrhundert  eehörto 
er  in  Spanien ,  Frankreich  und 
Deutschland    zu    den  Würzen    der 
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geistlichen  Spiele.  Hier  war  er 
recht  wie  der  Teufel  des  Volks- 
glaubens ausgestattet,  machte  gro- 
tJ'ske  Sprünge  und  Tänze  und  ver- 
gnfij^e  die  Zuschauer  namentlich 
auch  durch  sein  Schmerz-  und 
Angstgeheul.  In  einem  zu  Zürich 
auigerahrten  Spiele  wurde  der  Teu- 
fel sogar  klistiert,  worauf  er  ein 
Mausenest  von  sich  gab.  Seine 
Rolle  im  Spiel  ist  eine  doppelte, 
als  Bestrafer  des  Lasters  und  als 
Vater  aller  Sünde.  In  der  ersten 
Rolle  ist  er  ernst,  man  liebte  es, 
ihm  der  Reihe  nacn  alle  möglichen 
Stände  zuzuführen  und'  bildete  so 
eine  Art  Teufelstanz  dem  Toten- 
tanz nach.  Am  weitläufigsten  ist 
dieser  Gedanke  in  dem  Gedichte 
„des  tiufeU  segt^*"  behandelt,  her- 
ausgegeben unter  dem  Namen  „des 
Teufels  Netz**    von   Barack,    Stutt- 

färt  1868,  ausserdem  in  mehreren 
pielen.  Als  Vater  der  Sünde  ist 
der  Teufel  zugleich  Vater  derThor- 
l^it  und  nähert  sich  dadurch  dem 
Narren.  Unter  den  Spielen,  worin 
der  Teufel  eine  RoUe  spielt,  findet 
man  auch  iene  oben  erwähnte  Sage 
von  Theopnilus  wieder;  ein  anderes 
ist  das  Spiel  von  Frau  Jutta,  dessen 
Inhalt  (fie  Sage  von  der  Päpstin 
Johanna  ist.  Ein  Mädchen  aus 
England  ist  mit  einem  Geistlichen, 
Ihrem  Geliebten,  in  Mannskleidem 
nach  Paris  gegangen,  wird  daselbst 
l^oktOT,  in  Rom  Kardinal  und  zu- 
letzt Papst;  als  solcher  aber  wird 
sie  mit  Sclumpf  entlarvt  und  von 
aen  Teufeln  in  der  Hölle  empfan- 
gen, jedoch  durch  die  Fürbitte 
Manas  und  des  heiligen  Nikolaus 
dennoch  befreit.  Auch  in  der  Posse 
spielt  der  Teufel  als  komische  Fi- 
gur seine   Rolle.    Siehe    Weinhold 

R^  T**'^?'^*^'^'*^^  für  Lit-Gesch. 
»d.  I,  Seite  17  ff. 

..i^^^^l!^!"  ko'nmt  der  Teufel  früh- 
tfll'f  )^«  ^^"^  Darstellung  des 
kT*"^^*"*  in  der  christUchen 
Kunst  vor  unter  dem  biblischen 
«ilde  einer  Schlange  mit  oder  ohne 


Menschenhaupt;  später  kommen  als 
Sinnbilder  der  Drache  hinzu,  mit 
welchem  Michael  kämpft,  und  der 
Löwe,  den  Heilige  unter  die  Füsse 
treten.  Vereinzelt  erscheint  er  im 
9.  Jahrhundert  bei  der  Versuchung' 
Christi  als  böser  Engel  in  nackter 
Menschengestalt,  geflügelt  und  von 
grüner  Farbe;  seit  dem  11.  Jahr- 
hund ei-t  erscheint  er  teils  in  mensch- 
licher, teils  in  tierischer  Gestalt^ 
aber  immer  hässlich,  mit  haarigem 
Körper,  Schwanz, gespaltenen  Hufen, 
Hörnern,  Fledermausflügeln  u.  dgL 
Magiern  oder  Feinden  Gottes  sitzt 
er  als  ein  schwarzer  Galgenvogel 
auf  der  Schulter;  den  Besessenen 
fahren  die  Teufel  aus  dem  Munde. 
In  der  Hölle  thront  Satan,  umgeben 
von  seinen  Vasallen,  in  allen  mög- 
lichen scheusslichen  Gestalten.  Seit 
1500  überliessen  sich  die  Maler  über- 
haupt bei  Darstellung  der  Hölle 
und  ihrer  Bewohner  den  ausschwei- 
fendsten Phantasien.  0^<?,  kirch- 
liche Archäologie,  §  15S.  IVessely, 
die  Gestalten  des  Todes  und  des 
Teufels  in  der  darstellenden  Kunst, 
Leipzig  1876. 

Im  15.  Jahrhundert  schien  die 
Bedeutung  des  Teufels  abzunehmen ; 
der  Humanismus  kannte  ihn  nicht 
mehr,  die  mönchische  Anschauuns^ 
war  in  Verachtung  -geraten,  und 
die  plastisch-dramatische  Darstellung 
seiner  Gestalt  sprach  deutlich  dafür^ 
dass  man  ihn  zu  fürchten  verlernte. 
Da  regte  Luther  den  Teufelsglauben 
von  neuem  auf.  Von  Natur  und 
Familie  war  er  einem  stark  sinnlich- 
altertümlichen Teufelsglauben  ge- 
neigt und  trug  denselben  vielfach 
in  seine  Reden  und  Schriften  über. 
Nun  war  schon  früher  der  Teufel 
satirisch-didaktisch  als  Allegorie  des 
Bösen  verwendet  worden,  unter 
anderm  war  1489  ein  lateinischer 
Klagebrief  über  das  Elend  der 
Pfarrer  erschienen,  worin  die  armen 
Landgeistlichen  von  neun  Teufeln, 
darunter  der  Bischof,  gequält  dar- 
gestellt wurden.    Diese  Epistel  Hess 
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Luther  1540  mit  einer  Vorrede  be- 
gleitet wieder  abdrucken,  und  nun 
entwickelte  sich  eine  ganze  Teufels- 
litteratur,  die  150  Jahre  anhielt  und 
worin  die  verechiedenen  Lasterhaften 
als  ebenso  viele  Teufelsbesessene 
gegeisselt  wurden,  ähnlich  wie  man 
sonst  das  Laster  als  Narrheit  dar- 
zustellen pflegte.  Diese  Teufels- 
traktate, in  Prosa,  in  Versen,  auch 
in  dramatischer  Form,  bringen  nun 
der  Reihe  nach  einen  ißfteufel, 
Hosen-,  Fluch-,  Ehe-,  Sauf-,  Jagd-, 
Junker-,  Geiz-  und  Wucher-,  Faul-, 
Hofiiarts-,  Zauber-,  Schnaj^s-,  Haus-, 
Bau-,  Gesind-,  Tanz-,  Spiel-,  Pesti- 
lenz und  viele  andere  Teufel.  Ihrer 
24  sind  in  dem  grossen  Folianten 
abgedruckt,  der  1569,  1575  und 
1587  unter  dem  Titel  Theatrum 
Diahoh-mm  zu  Frankfurt  a.  M.  er- 
schien. 

Erst  das  Aufklärungszeitalter 
hat  den  Teufel,  der  bei  Protestanten 
und  Katholiken  seit  der  Reformation 
auch  in  die  Katechismen,  Gebete 
und  Gesangbücher  Einlass  gefunden 
hatte,  in  die  Do^matik  verwiesen. 
G  Hmm^  Mythologie,  Kap.  33 ;  Wuttke^ 
Volksaberglauben.  Uoskoßf\  Ge- 
schichte des  Teufels,  zwei  Bände. 
Leipzig  1869.  Freitag^  Bilder  aus 
der  deutschen  Vergangenheit.  Aus 
dem  Jahrhundert  der  Reformation, 
Abschnitt  11:  Der  deutsche  Teufel 
im  16.  Jahrhundert. 

Tiara  heisst  die  kronenarti^e 
Kopfbedeckung  des  Papstes.  An- 
fänglich war  sie  glatt,  ohne  Kronrand, 
dann  gestreift  mit  einem  Stirnreif 
versehen,  hoch,  kegelförmig.  Boni- 
facius  Vni.  (1294—1303)  gab  dem 
Stimreif  die  Gestalt  eines  Kron- 
reifes und  setzte  einen  zweiten  über 
denselben,  ungefähr  in  die  Mitte 
des  Kegels.  Urban  V.  (1362—1370) 
fügte  den  dritten  hinzu,  und  so  ent- 
stand die  sogenannte  dreifache 
Krone.  Sie  trägt  auf  der  Spitze 
den  Reichsapfel  und  das  Kreuz,  zu 
beiden  Seiten  je  ein  Band. 

TierMlder  in  symbolischer  Be- 


deutung sind  zuerst  aus  der  antiken 
Welt  in  die  christlichen  Bildwerke 
hinübereenommen  und  hier  zum  teil 
christlicn  umgedeutet  worden ;  dabei 
kommt  in  Betracht  der  Unterschied 
zwischen  reinen  und  unreinen  Tieren, 
als  Symbole  des  Lichtes  und  der 
Finsternis;  Raubtiere  sind  Reprä- 
sentanten christcnfcindlicherMäcnte, 
wehrlose  Tiere  bezeichnen  die  be- 
drängte Christenschar;  Jagdszenen 
bedeuten  die  Bekehrui^  der  Sünder, 
die  gejagten  Tiere  die  einzelnen 
Sünden,  die  Jagdhunde  die  Buss- 
prediger, die  aufj^estellten  Netse  den 
Glauben  und  die  Gottesverehrung. 
Anfangs  herrschte  in  diesen  christ- 
lichen Tierbiklern  noch  ein  harm- 
loser Ton,  der  namentlich  Lämmer 
und  Schafe  bevorzugt ;  seit  aber  die 
Apokalypse  bekannter  geworden 
war,  traten  die  ungeheuerlichen 
Tiere  der  Offenbarui^  in  den  Bilder- 
kreis ein,  um  den  Sieg  der  christ- 
lichen Kirche  über  den  Satan  zu 
versinnlichen:  der  Erzengel  Michael 
besiegt  den  Drachen,  Ritter  Georg 
den  Lindwurm;  phantastische  Ge- 
stalten aller  Art  traten  auf,  Men- 
schen mit  Tierköpfen,  Tiere  mit 
Menschenköpfen,  barocke  an  ägyp- 
tische Gottheiten  erinnernde  Miss- 
gestalten, darunter  der  Tetramorph. 
welcher  die  vier  Evangelisten  dar- 
stellt und  ein  aus  Mensch,  Och^, 
Adler  und  Löwe  gebildetes  vierlei- 
biges  und  vierköpfiges  Ungeheuer 
ist.  Die  Plastiker  des  11.  Jahrhun- 
derts brachten  diese  symbolischen 
Tiere,  zu  deren  Gebrauch  und  Aus- 
wahl auch  der  Fhysiologus  mitwirkte, 
in  die  kirchliche  Ornamentik;  zu- 
nächst ^ab  man  kirchlichen  Geräten 
in  Messmg  und  Email,  den  Mess- 
kanneu,  Salbflaschen,  Weihrauch 
büchsen,  die  Form  von  Greifen. 
Sträussen,  Kranichen,  Delphinen, 
während  das  Giborium  die  alto 
Form  der  Taube  beibehielt;  die 
Weihwasserkessel  erhielten  zwei 
sich  begegnende  Drachen  zum 
Henkel,  ähnliche  Gestalten  bekamen 
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die  Leuchter  für  ihr  Untergestell. 
Dann  kamen  die  gleichen  Figuren 
in  die  monumentale  Dekoration  des 
Kirchenbaus;  anfangs  auf  die  Aus- 
schmückung der  Säulenkapitäle  des 
Innern  beschränkt,  verbreiteten  sie 
«ich  im  12.  Jahrhundert  auch  über 
alle  Fa9adenteile  der  romanischen 
Kirche,  und  zwar  in  der  ernsten 
Absicht,  damit  das  Böse  und  seine 
unseligen  Folgen  so  abschreckend 
als  möglich  abzubilden;  auch  sind 
die  Darstellungen  anfangs  noch 
streng  und  der  kirchlichen  Tradi- 
tion getreu  gehalten;  im  13.  und 
14.  Jahrhundert,  als  weltliche  Bau- 
meister und  Steinmetzen  auftraten, 
Hess  man  dagegen  der  persönlichen 
Laune  und  Satire  die  Zügel  schiessen, 
und  brachte  die  freiesten,  mutwillig- 
aten  Schöpfungen  auf.  Es  gibt 
auch  Tierdarstellungen,  welche 
direkt  dem  deutschen  Ti^repo8  ent- 
nommen sind.  Abgesehen  von  der 
häu%en  Abbildung  des  Wolfes  und 
Fuchses,  findet  man  an  den  Pfeiler- 
friesen der  Krypta  des  Basler 
Münsters  den  ganzen  Inhalt  von 
Jsengrims  Noi  (Tiersage  Nr.  5), 
namentlich  die  Krankheit  und  Hei- 
lung des  Königs  Löwe  abgebildet; 
ühmiches  auf  einem  Teppich  zu 
Lübeck,  der  einst  als  Altardecke 
diente.  Oiiey  kirchl.  Archäologie, 
S.  875  ff.  —  WackemagelyklSchiiüen, 
II,  309  ff.  K  KolUff,  die  sagen- 
hafte und  symbolische  Tiergeschichte 
des  Mittelalters,  in  Baumers  bist. 
Taschenbuch.  Vierte  Folge,  Jahrg.  8, 
S.  179-269. 

Tierfabel.  Die  Tierfabel,  welche 
im  Kleide  einer  scheinbar  der  Tier- 
welt entnommenen  Szene  eine  fui* 
die  Menschenwelt  berechnete  Lehre, 
eine  Erfahrung  oder  Warnung  ent- 
hält, stammt  aus  dem  Orient;  bei 
den  Indiem  ist  sie  vertreten  durch 
die  Pantschatantra  und  die  aus 
dieser  Sammlung  hervorgegangenen 
Bearbeitungen  Mitopadesa  und  Bid- 
jpai.  bei  den  Griechen  durch  Asop 
und   bei    den    Bömern    namentlicn 


durch  Phaedrus.  Das  Mittelalter 
überkam  die  Fabeln  des  Altertums 
vornehmlich  aus  einer  prosaischen 
Fabelsammlung  eines  gewissen  Mo- 
mulusy  der  auf  Äsop  beruht;  es 
gibt  aber  daneben  noch  einige 
andere,  teils  in  Prosa,  teils  in  Versen 
verfasste  Fabelsammlungen  des 
Mittelalters.  Mit  ihnen  mischten 
sich  orientalische  Tierfabeln,  die 
man  aus  den  Novellenbüchem  kennen 
lernte,  aus  der  DUcipUna  clericali», 
den  Gesta  Momanorum,  den  sieben 
weisen  Meistern  (vgl.  den  Artikel 
Novellen).  Die  deutsche  Litteratur 
zeigt  fiir  diese  Dichtungsart  erst 
Geschmack,  nachdem  gegen  die 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  die 
Blüte  der  höfischen  Dichtung 
vorbei  war  und  die  frei  schaffende 
Phantasie  die  Leitung  der  Poesie 
an  den  Verstand  abgegeben  hatte. 
Der  älteste  Fabeldichter  ist  der 
Stricker;  ihm  folgt  mit  einer  Edel- 
stein genannten,  um  1330  gedichte- 
ten Sammlung  von  100  Faneln  der 
Berner  Predigermönch  Ulrich  Boner, 
es  ist  das  erste  in  deutscher  Spruche 
gedruckte  Buch;  Bamberg  1461; 
dann  Heinrich  van  Müglin,  der  seine 
Fabeln  in  lyrischer  Strophenform 
dichtete,  während  die  übrigen  Fabel- 
dichter das  gewohnte  Keimpaar  an- 
wendeten; auch  in  den  Renner  des 
Hugo  von  Trimherg  sind  vielfach 
Fa{»eln  eingeschoben.  Der  ahd. 
Name  für  diese  lehrhaften,  ohne 
Zweifel  von  den  Tierepen  beein- 
flussten  Tierfabeln,  denen  meist  die 
Lehre  gesondert  beigefügt  ist,  ist 
hispel,  zu  ahd.  und  mhd.  das  spei 
=Kede,  Erzählung,  Sage,  woraus 
erst  nhd.  Beispiel  wurde.  Erst  im 
15.  Jahrhundert  kehrte  man  zu  der 
ursprünglichen  Form  der  Fabel  zu- 
rück, zur  Prosa,  und  zwar  über- 
setzte der  ülmer  Arzt  Heinrich 
Steinhowel  sowohl  die  Fabeln  des 
Äsop  als  den  indischen  Bidpaij  den 
letztern  unter  dem  Titel  Buch  der 
Beispiele  der  alten  Weisen,  und  zwar 
aus  einer  lateinischen  Bearbeitung, 
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welche  im  18.  Jahrhundert  Johann 
von  Capua  unter  dem  Titel  direc- 
forium  humanae  vitae  verfasst  hatte. 
Steinhdwers  Äsop  erschien  vor  1480, 
das  Buch  der  Beispiele  1488.  Beide 
Bücher  bewiesen  durch  die  zahl- 
reichen Neudrucke,  die  sie  durch 
mehr  als  ein  Jahrhundert  hindurch 
erlebten,  wie  sehr  jetzt  die  Zeit  der 
Fabel  geneigt  war.  Durch  die  Vor- 
liebe und  Empfehlung  Luther*«^  der 
selber  äsopische  Fabeln  übersetzte 
und  veröffentlichte,  gewann  die 
Gattung  noch  mehr  Einnuss,  so  dass 
nun  im  16.  Jahrhundert  die  Zahl 
der  gereimten  und  ungereimten, 
kurzen  und  ausführlichen  Fabel- 
sammlungen sehr  gross  wird.  So 
schrieb  Sebastian  Brani  Fabeln  in 
Prosa,  Hans  Sachs  als  Meisterge- 
sänge und  in  Spruchform.  \^it 
verbreitet  waren  die  Fabeln  des 
ErosMus  AlberuSj  gest.  1558,  der 
auch  geistliche  Lieder  dichtete;  ihr 
Name  ist  „das  Buch  von  der  Tugend 
und  Weisheit**;  ebenso  der  ^.Esopus, 
ganz  neu  gemacht  und  in  Reimen 
verfasst,  mit  sampt  hundert  neuer 
Fabeln"  von  Burkkardt  Waldis\ 
noch  andere  Sammlungen  haben 
Haftmann  Schopper,  Nathan  Chy- 
träus^  Daniel  HoltzmanUy  Htädrick 
Wohemut  veranstaltet.  Mit  dem 
Aufleben  des  Opitzischen  Ge- 
schmackes verschwindet  die  Fabel 
für  längere  Zeit  fast  ganz  aus  dem 
Gesichtskreise  der  deutschen  Litte- 
ratur,  und  erst  im  18.  Jahrhundert 
erhielt  sie  durch  den  Vorgang  La 
Eontaines^  und  durch  das  Gewicht, 
das  die  Zürcher  Kritiker  Bodmer 
und  Breitinger  auf  diese  Gattung 
legten,  erneuerte  Teilnahme. 

TierkJOkAedeBMiffelaieers.  Dass 
dem    natürlichen  Auge    des  Mittel- 
alters Tierbeobachtung  nicht  fremd 
war,    beweist  die  Verbreitung  und 
liebevolle  Bearbeitung  der  Tiersaee;  1 
doch    wurzelt    diese    mehr    in    den ' 
volksmässig-natürlichen  Anlagen  des  | 
mit    der  Natur   zusammenJeDenden 
Menschen;    was    man    im    engem ' 


Sinne  Geist  des  Mittelalters  nennt, 
I  die  den  Grundlagen  des  natur- 
lichen Lebens  abgewendete,  dem 
'  Christentum  und  seinen  Wundem 
!  zugewandte ,  phantastisch-romaii- 
I  tische  Weltanschauung,  so  hat  diese 
für  die  Gregenstände  der  Natur  über- 
haupt wie  msbesondere  für  die  Tier- 
welt nur  sehr  wenig  Verständnis, 
und  soweit  sie  sich  der  Tierwelt 
nicht  ganz  entschlägt,  zieht  sie  die- 
selbe mit  Vorliebe  in  den  Dienst 
ihrer  metaphysisch-symbolischen 
Ideen  von  Himmel  und  Hölle,  Christus 
und  Maria,  Tugenden  und  Laster 
'  u.  dgl.,  dergestut,  dass  die  Zoologie 
des  Mittelalters  wenig  anders  als 
ein  Stück  Theologie  scheint.  Vor- 
gearbeit  hatte  aber  in  dieser  Be- 
trachtungsweise sc^on  die  alte  Welt, 
welche,  die  exaktere  Beobachtungs- 
Methode  des  Aristoteles  verl&asend, 
ihre  Kenntnis  und  Teilnahme  an 
der  Tierwelt  vielfach  mit  wildem 
Aberglauben  verquickte;  Zeugnisse 
davon  sind  Plinius  und  Allan, 
deren  Nachrichten  zum  Teü  in  die 
Encyklopädie    des    Isidor   üherge- 

fangen  sind.  Das  Hauptwerk  aber 
er  Tierkunde  des  früheren  Mit^l- 
alters  ist  der  EhysiologruSy  dessen 
ausserordentliche  Verbreitung  schon 
daraus  erhellt,  dass  man  ihn,  pro- 
saisch oder  metrisch,  in  griechiscner, 
lateinischer,  syrischer,  armenischer,, 
arabischer,  äthiopischer,  althoch- 
deutscher, angelsächsischer,  alteng- 
lischer, irländischer,  proven^alischer 
und  altfranzösischer  Sprache  erhalten 
findet.  Dieses  Lehrbüchlein  der 
mittelalterlichen  Welt  scheint  in  den 
ersten  Jahrhunderten  der  christlichen 
Zeitrechnung  von  Lehrern  orienta- 
llsch-alexanärinischer  Christenge- 
meinden verfasst  worden  zu  sem. 
Die  Tiere,  welche  darin  zur  Beschrei- 
bung kamen,  waren  die  biblischen^ 
den  naturhistorischen  Gehalt  boten 
die  heidnischen  Tierfabeln  und  Tier- 
geschichten, Zweck  des  Buches  war 
schliesslich  symbolische  Anwendung 
der  Tierwelt  auf  die  christliche  Lehre. 
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Erst  mit  der  Zeit  erhielt  die  Samm- 
lung eine  kanonisch  fixierte  Gestalt, 
an  welcher  dann  nur  noch,  durch 
Ort  und  Zeit  veranlasst,  Äusserlich- 
keiten  geändert  wurden.  Anfangs 
war  die  Kirche  dem  Phjsiologus 
nicht  günstig,    seit  Gregor   d.   Gr. 

falt  er  aber  als  anerkanntes  Lehr- 
uch  der  christlichen  Zoologie;  seine 
Bedeutung  erlischt  erst  im  14.  Jahr- 
hundert. Viele  Handschriften  des 
Phjsiologus  oder  Bestiarius,  wie  er 
auch  heisst,  waren  illustriert.  Die 
hauptsächlichsten  Tiere  des  Physio- 
loeus  sind  der  Löwe,  der  Panther 
ooer  Pardel,  ein  Tier,  das  nie  seines- 
gleichen auf  der  Welt  hatte,  — 
sanftmütig  «und  wundersam,  das  Fell 
rot,  blau,  gelb,  grün,  schwarz  und 
grau  gefleckt,  aus  seinem  Munde 
strömt  ein  Geruch,  lieblicher  als 
«in  ganzes  Blumenbeet  oder  Speze- 
reigewölbe,  so  dass  die  Tiere  von 
allen  Seiten  seiner  Färte  folgen;  er 
ist  das  Sinnbild  Christi  Der  Elefant 
ist  das  grösste  Tier  der  Welt,  hat 
viel  Verstand  und  wenig  Geschlechts- 
trieb. Er  schläft  stehend,  an  einen 
Baum  gelehnt;  Jä^er,  die  ihn  fangen 
wollen,  suchen  die  Stellen  und  Bäume 
auszukundschaften,  wo  er  schltö, 
nachher  sägen  sie  den  Baum  bis 
auf  ein  dünnes  Ende  durch,  und 
wenn  der  Elefant  sich  daran  lehnt, 
so  fällt  er  mit  dem  Baume  um  und 
schreit  erbärmlich.  Das  Hörn  des 
Einhorns  (der  Stosszahn  des  Nar- 
wal galt  dafür)  bewahrt  den  Be- 
sitzer vor  Vergiftung;  ProbierlöfFel- 
chen  daraus  dienen,  mit  silbernen 
Kettchen  angelötet,  namentlich  an 
Salzfässern  und  Trinkbechern,  um 
bei  Tafel  vor  heimtückischen  An- 
schlägen zu  sichern.  Das  Einhorn 
selbst  ist  Symbol  der  unbefleckten 
Empfängnis.  Seine  Gestalt  dachte 
man  sich  anfangs  als  ein  Ziegen- 
lamm, später  als  Rhinozeros  oder 
Schimmel.  Das  Äntholopa  oder  Ap- 
tolops,  Aptolos,  Antula  ist  ein  wildes 
schnellfüBsigesThier  mit  zwei  langen 
Hörnern,  scharf  wie  eine  Messer- 
Beallexlcon  der  dentschen  Altertümer.  ' 


klinge  und  zackig  wie  eine  Säge, 
so  dass  es  damit  die  dicksten  Bäume 
zerschneiden  oder  umsägen  kann; 
diese  Homer  sind  die  beiden  Testa- 
mente. Der  Waldesel  oder  WüdeseL 
bei  welchem  Nebukadnezar  wohnte, 
lebt  in  Afrika  und  schreit  nur,  wenn 
er  nichts  mehr  zu  fressen  hat.  Jedes 
Jahr  am  25.  März  brüllt  er  zwölf 
Mal  in  der  Nacht  und  ebenso  oft 
am  Tage;  daraus  erkennt  man,  dass 
die  Nächte  ebenso  lang  sind  als  die 
Tage.  Der  Wolf  ist  stark  an  den 
Füssen,  aber  schwach  in  den  Rippen 
und  so  geartet,  dass  er  den  Kopf 
nicht  nach  hinten  hinwenden  kann ; 
wenn  er  hinter  sich  sehen  will,  muss 
er  sich  deshalb  mit  dem  ganzen 
Leibe  umdrehen.  Die  Wölfin  wirft 
im  Monat  Mai  Junge,  und  nur,  wenn 
es  donnert.  Von  den  zahlreichen 
Kniffen  des  Fuchses  steht  im  Phjsio- 
logus bloss  die  Geschichte,  wie  er 
sich  scheinbar  tot  mit  dem  Rücken 
auf  die  Erde  legt,  in  der  Absicht, 
unbesonnene  Vögel  als  Aas  anzu- 
locken und  sie  nachher  zu  töten. 
Es  folgen  dann  der  Bock,  der  Bibern 
der  Igel,  das  Wiesel,  der  Hydt*us 
oder  Ydris,  eigentlich  das  Icnneu- 
mon,  der  Adler;  wenn  er  altert,  so 
erlahmt  die  Kraft  seiner  Flügel  und 
trübt  sich  die  Hellsichtigkeit  seiner 
Au^en;  dann  fliegt  er  zur  Sonne 
aut;  wärmt  sich  an  ihren  Strahlen, 
senkt  sich  nieder  und  taucht  drei- 
mal in  einen  Brunnen,  woraus  er 
vöUigyerjüngt hervorgeht;  der  Geier; 
der  Bähe;  der  Strauss;  der  Storch; 
der  ^a/^  (Reiher);  der  Kranich;  der 
Tbis;  der  Hahn;  der  Kalander,  nach 
der  deutsch-mittelalterlichen  An- 
schauung der  Lewark,  die  grosse 
Haubenlerche;  er  ist  ein  ganz  weiss 
und  ein  äusserstkluger  Vogel,  dessen 
zu-  oder  abgewandter  Blick  über 
Leben  und  Tod  entscheidet.  Er  hat 
nämlich  die  Art,  wenn  man  ihn  zu 
einem  siechen  Menschen  bringt, 
so  deutet  er  an,  ob  der  Mensch 
sterben  oder  genesen  soll.  Ver- 
schmäht er  des  Kranken  Antlitz 
62 
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und  wendet  seine  Augen  von  ihm  Gestirne.  Thomas  hat  ausser  dem 
ab,  so  stirbt  der  Kranke ;  kehrt  er  \  Aristoteles  die  ganze  dieser  Zeit  zu- 
sich  aber  zu  dem  Kranken  hin  und  gängiiche  zoologische  Litteratur  be 
legt  seinen  Schnabel  auf  dessen ,  nutzt;  ausser  den  Alten,  wie  Theo- 
}i£mdy  so  genest  der  Kranke,  denn  |  phrast  und  Plinius,  die  Kirchen- 
der  Vogel  nimmt  sein  Siechthum  |  väter,  den  Isidor,  verschiedene 
an  sich,  fliegt  damit  hoch  in  die  j  mittelalterliche  Schriftsteller,  auch 
Luft  hinauf  und  verbrennt  es  an  .  den  Phjsioloffus  und  ähnliche  selte- 
den  Sonnenstrahlen.  Der  Kalander,  ]  nere  Lebrbücner,  und  wenn  ernatür- 
auch  Galiander,  CcUandriug,  Cara-  lieh  weder  von  der  moralisierenden 
^n'tt«  genannt,  ist  ein  Sinnbild  Christi. ;  Methode  noch  vom  Wunderglauben 
DieJLuJ^;  das  Rehhuhn;  die  Drachen  frei  ist,  so  bezeichnet  seine  Anschau- 
und  deren  Abart,  die  Serra;  die  ung  zufolee  ihrer  grösseren  Obiek- 
Schlange;  die  Otter;  die  Viper,  i  tivität  do<3i  einen  wesentlichen  Fort- 
in der  höfischen  Dichtung  findet  >  schritt  Sein  Lehrer  ist  Albertuf 
man  den  Einfluss  des  Phvsiologus  '  Magnus,  gest  1280;  dessen  Werk 
namentlich  in  demjenigen  Abschnitt  über  die  Tiere  ist  aber  später  als 
von  Freidanks  Bescheidenheit,  der  \  dasjenige  des  Thomas  geschrieben, 
von  tieren  überschrieben  ist.  '  um  1250;  es  enthSJt  ausser  den  19 

Eine  Erneuerung  seiner  Tier- 1  Büchern  des  Aristoteles  noch  sieben 
künde  erlebte  das  Mittelalter  erst '  weitere,  in  welchen  von  der  Katur 
dadurch,  dass  im  13.  Jahrhundert ;  der  tierischen  Körper,  von  den 
durch  Vermittlung  der  Araber  die  |  Vollkommenheitsgnden,  den  vier- 
zoologischen Schriften  des  Aristoteles  füssigen  Tieren,  Vögeln,  Wasser- 
im  Abend  lande  bekannt  und  ins  <  tieren,  Schlangen  und  den  kleinen 
Lateinische  übersetzt  wurden;  die  blutlosen  Tieren  gehandelt  wird; 
beiden  Übersetzer  sind  Michael  Albert  hat  das  Werk  seines  Vor- 
Scotus,  wie  erzählt  wird,  durch  gängers  und  Schülers  fleissig  zu 
Kaiser  Friedrich  IT. ,  den  Verfasser  ;  Kate  gezogen ,  zeichnet  sich  aber 
des  Buches  über  die  Falkenjagd,  ihm  gegenüber  durch  eine  planvolle 
dazu  aufgefordert,  und  Wilhelm  von  '  svstematische  Durcharbeitung  der 
Moerheke,  Unter  Benutzung  des  Ari-  Aristotelischen  Naturphilosophie  aus. 
stoteles  stellten  sich  darauf  drei .  Der  dritte  Dominikaner  ist  der  be- 
Dominikaner  in  der  Mitte  des  I  kannte  Vincentius  BeUovaseensiSj 
13.  Jahrhunderts  die  Aufgabe,  das  i  dessen  Speculum  quadrupler  (siehe 

fesamte  zoologische  Wissen  der  |  Geschichtschreibnng)  auch  einen 
eit  in  umfassender  Form  zur  Dar-  ■  speculum  naturale  enthält.  Er  hat 
Stellung  zubringen;  und  zwar  schrieb  I  noch  mehr  Schriftsteller  als  seine 
Thomas  von  Cantimpr^  (1201  bis  beiden  Vorgänger  ausgezogen,  auch, 
1263)  in  20  Büchern  de  naturis  wie  Albert,  den  Thomas  stark  he- 
rerum;  Buch  1  beginnt  mit  der 'nutzt;  sonst  ist  ihm  Albert  an 
menschlichen  Anatomie,  2  handelt  Sicherheit  und  Konsequenz  der  An- 
von  der  Seele,  3  von  den  monströsen  I  sichten  überlegen.  Der  Franzis- 
Menschen  des  Orients,  4—9  von  den  i  kaner- Orden  nimmt  an  diesen  zoo- 
Tieren,  10—12  von  den  Bäumen  |  logischen  Arbeiten  durch  ein  Werk 
und  Kräutern,  13  —  20  von  den  •  des  Bartholomäus  Anglicus  de  pro- 
Quellen,  Edelsteinen,  vielen  Metallen, '^nV/d^u«  rerum  Anteil,  das  bis 
sieben  Gegenden  und  humores  der  ins  17.  Jahrhundert  neu  gedruckt 
Luft,  dem  Himmelsgewölbe  und  den  I  wurde. 

sieben  Planeten ,  dem  Donner  und  i  Mit  den  genannten  Werken  trat 
ähnlichen  Erscheinuiigen ,  den  vier  |  vorläufig  ein  Stillstand  in  der  zoo- 
Elementen  und  der  Bewegung  der '  logischen     Forschung     ein;      doch 
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worden  vod  Bedeutung  zwei  im 
14.  Jahrhundert  entstandene  Bear- 
beitungen des  1  Komas  von  Cantim- 
pr^,  eme  prosaische  deutsche,  das 
Buch  der  ^atur  von  Konrad  von 
Megenherg ,  herausgegeben  von 
Franz  ifei^er,  Stuttgart  1861,  und 
eine  versifizierte  niederländische,  der 
,yNaturen  hloeme^^  von  Jakch  von 
Maerlant,  Konrad  von  Megenberg 
war  ebenfalls  Dominikaner^  um  1309 
in  Bayern  geboren,  starb  1374  flJs 
Domherr  zu  Regensburg:  sein  Buch 
der  Natur  war  sehr  verbreitet  und 
wurde  bloss  vor  1500  sechsmal  ge- 
druckt. Jakob  von  Maerlant  st£rb 
1300  als  Stadtschreiber  in  West- 
flandem. 

Die  Anfänge  der  neuem,  auf  die 
Beobachtung  der  Natur  selbst  ge- 
gründeten Natur  und  Tierkunde 
äucht  man  in  Italien;  schon  an 
Dante  bewundert  man  die  reiche 
Fülle  von  Naturbetrachtung:  Tier- 
gärten waren  in  Italien  früh  Sitte 
feworden;  schon  Kaiser  Friedrich  U. 
atte  sich  einen  angelegt,  im  15.  Jahr- 
hundert ^hörten  sie  zum  regel- 
mässigen Liuxus  der  Fürsten  und 
Städte.  Doch  war  das  Hauptinteresse 
des  Humanismus  sowohl  als  der  un- 
mittelbar fol^nden  Zeiten  immer 
nur  in  bescheidenem  Masse  der 
Tierwelt  zugewendet.  Die  Samm- 
lungen naturwissenschaftlicher  Ge- 
genstände blieben  noch  lan^  Rari- 
täten -  Kabinete;  im  Mittelalter 
freilich  waren  sie  den  Reliquien- 
sammlungen  in  den  Kirchen  ance- 
hän^  worden.  Manches  trugen  die 
Entdeckung  des  neuen  Weltteils  und 
Eeisen  nach  andern  Ländern  zur 
Erforschung  der  Naturbeobachtung 
bei,  und  der  freiere  Forschungsgeis^ 
der  überhaupt  seit  dem  15.  Jahr- 
hundert erwacht  war,  brachte  es 
mit  sich,  dass  auch  die  Tierkunde 
namentlich  durch  ein  klassisches 
Werk  der  Reformationszeit  wesent- 
liche Erneuerung  erfuhr,  durch 
Jionrad  G essners  nistoria  animalinm 
1551.    J.  V.  Carvs,  Geschichte  der' 


Zoologie,  München  1872;  E,  KoUoff, 
I  die  sagenhafte  symboüsche  Tier- 
'  geschiente  des  Blittelalters,  in  Rau- 
I  mers  bist  Taschenbuch,  I V.  Folge, 
I  Jahrg.  8,  1867,  179—269.  Voigt, 
Tierpflege  an  den  deutschen  Höfen, 
in  Raumers  Taschenb.  I.  1830  und 
VI,  1835.  ~  Piper,  die  Herrschaft 
des  Menschen  über  die  Tiere. 
Evaneel.  Kalender  1860.  S.  28—38. 
Tiersage.  Kein  anderes  Volk 
hat  eine  so  ausgebildete  Tiersage 
en^dckelt,  wie  £i8  deutsche,  und 
in  ihm  besonders  der  Stamm  der 
Franken;  ja  im  Mittelalter  tritt 
das  Tierepos  in  einer  reichen  Fülle 
von  Dichtimgen  fast  in  Konkurrenz 
zum  Heldenepos.  Während  nun 
Jakob  Grimm  in  seinem  Werke 
Reinhart  Fuchs,  Berlin  1834,  diese 
Dichtung  als  ein  urwüchsiges  Pro- 
dukt des  germanischen  Lebens  und 
Gemütes  anschaute,  haben  in  neuerer 
Zeit  andere  Forscher  das  Tierepos 
aus  der  äsopischen  Fabel  vom 
kranken  Löwen  herleiten  wollen, 
der  auf  den  Rat  eines  Fuchses 
durch  einen  frischen  Wolfsbalg  ge- 
heilt wird;  diese  Fabel,  sagen  sie, 
sei  aus  Indien  nach  Griechenland, 
von  da  nach  Italien  und  von  da 
spätestens  im  achten  Jahrhundert 
nach  Deutschland  gekommen.  Um 
940  sei  sie  einem  kleinen  von  einem 
Mönche  in  Toul  verfassten  lateini- 
schen Epos  ein^efägt  worden,  wel- 
ches parabolisch  in  der  Form  einer 
Tiergeschichte  die  Flucht  eines 
Mönches  aus  seinem  Kloster  er- 
zählte; worauf  später  die  Fabel 
durch  viel  andere  erweitert  und  zu 
wahren  Epen  aufgeschwellt  worden 
sei.  Kelter  in  Fleckeisens  Jahr- 
büchern, Suppl.  Bd.  IV.  —  Müllen- 
Äo/'in  Haupts  Zeitschr.  f.  d.A.  XVIII. 
S.  1  —  9.  Dieser  Ansicht  steht 
vieles  entgegen,  die  deutschen 
Namen  der  Tierhelden,  das  ur- 
sprüngliche Königtum  des  Bären, 
oie  auffidlend  starke  Neigung  des 
germanischen  Stammes  zur  Mitem* 
pÄndung  und  Betrachtung  des  Tier- 
62  ♦ 
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lebens,    die   sich,    abgesehen    vom   der  Fuchs.    Der  Wolf  heisst  Isen- 
ei^entlichco  Tierepos,  auch  in  «ahl- |(jrWw«  Eisenhelm  (altnordisch^rfmj 


reichen  Volksliedern,  Tiermärchen, 
Kinderliederu  a.  dgl.  abspiegelt. 
Auf    dieser    Ansicht    fusst 


Maske,  Hedm),  der  Fuchs  Kagia- 
hart,  Reinhart,  d.  h.  Ratstark ,  ^der 
sich  und  andern  immer  Rat  weiss; 
wärti^  Zusammenstellung,  die^ich  beides  sind  auch  menschliche  Namen. 
airfdieAbhandlungTr.TfarÄrerwo^c^j  Ursprünglich  ist  der  Wolf,  obachon 
stützt:  Von  der  Tiersage  und  den  er  immer  durch  den  Fuchs  zu 
Dichtungen  aus  der  Tiersage.  Klei-  Schaden  kommt,  doch  als  der  beiden - 
nere  Schriften,  II,  234—326.  haftere  gedacht  und  nimmt  die  be- 

Der  Mensen  der  Voraeit  sah  in  vorzugtere  Stellung  ein,  während 
den  Tieren  ein  halb  Übermensch- 1  der  f^chs  erst  neben  and  nach  ihm 
liebes  Wesen  und  einen  Stand  näher  .  steht.  Über  Wolf  und  Fuchs  stand 
den  Göttern  selbst;  das  zeigt  das  als  König  einst  der  ^Är,  ^rt2;»;  statt 
hohe  Lebensalter,  das  man  einzelnen  |  seiner  ist  erst  später  aus  der  Ssopi- 
Tieren  znschrieb ,  dann  die  Rätsel- '  sehen  Fabel  der  Lowe  eingeföhrt 
haftigkeit  ihres  Todes,  sobald  sie  worden.  Seinen  Eigenschaften  nach 
von  selbst  ungewaltsam  sterben,  der  \  ist  der  Wolf  alt,  grau,  greis,  alter 
Aufenthalt  der  Vögel  hoch  in  treier  Gevatter,  Oheim,  stark,  ungeschlacht, 
Luft,  die  Art  der  Sprache,  die  dem    dick,  plump,  beschränkt^  gierig«  g*'- 


Menschen  nur  unter  besondern  Um- 
ständen verständlich  wird,  derGlaube, 
dass  eine  übernatürliche  Kraft  Meu- 


frässig,  unersättlich,  frech,  schamlos, 
stolz,  neidisch,  grausam,  wütig. 
Räuber,  Mörder,  ungetreu,  alter  ver- 


schen in  Tiergestalt  verzaubere,  und  i  stockter  Bösewicht,  Teufel,  Habnroi 
dieAunahme  einer  Seelenwanderung,  ""'-"'^'^-*  u««:««-*^.  a^^  v,.^t^  j- 
die  auch  dem  Germanen  nicht  fremd 


war,  sodann  die  Angehörigkeit  ein- 
zelner Tiere  an  einzelne  Gottheiten, 
ilu-e  Bedeutung  für  Weissagung,  die 
An^7endung  von  Namen  edTer  Tiere, 


angeführt,  besiegt;  der  Fuck^  da> 
gegen  rot,  frisch,  jung,  junger  Gt^ 
vatter,  Neffe,  schlank,  glatt,  seh  wach, 
fein,  schlau,  durchtrieben,  listig, 
ränkevoll,  Schleicher,  Schmeichler. 
Schalk,  Betrüger,  Dieb,  böse,  bos- 


wie  des  Adlers,  Raben,  Wolfs,  Bären, ,  haft,  treulos,  gottlos,  teuflisch,  lecker 


als  Menschennamen  (siehe  den  Art. 
Personennamen). 

Wie  nun  das  Götterepos  und  das 
Heldenepos  die  Götter  und  Helden 
in  epische  Handlung  bringt,  so  das 
Tierepos  seine  Tiere.  Und  zwar 
sind  es  bloss  die  Tiere  des  Waldes, 


geil,  Taugenichts,  Ehebrecher,  ver- 
schlagen, vorsichtig,  erfahren,  be- 
redt, Katgeber,  Meister  und  Sieger. 
Die  übrigen  Tiere  haben  für  die 
Sage  nur  untergeordnete  Bedeu- 
tung. 


Die  Motive  der  Handlung  ent- 
die  sich  der  Herrschaft  und  Ver- '  sprechen  dem  niedrig  tierischen 
traulichkeit  des  Menschen  entziehen,  i  Charakter  der  Helden  imd  streifen 
nicht  die  zahmen  Haustiere;  diese  .  daher  ans  Komische;  namentlich  der 
gehören  als  Begleiter  des  Menschen .  Fuchs  ist  ein  arges  Tier,  da  er 
ins  Menschenepos.  Zum  Tierheldeu  nicht  einmal  das  neilige  Band  der 
aber  wurde  die  Tiergattung  dadurch,  1  Gevatterschaft,  ja  der  näheren  Sipp- 
dass  man  die  letztere  als  Einzel-  schaft  (er  ist  einmal  Isengrims 
Wesen  anschaute,  das,  wie  der  I  Neffe) scheut  „Die Tiersage scmiesst 
Mensch  seinen  persönlichen  Eigen- 1  in  sich  den  Gegensatz  eines  Starken, 
namen  trägt  und  in  seinen  Hand-  dem  seine  Thorheit  alles  Handeln 
lungeu  lokalisiert,  an  einen  heimat- 1  in  Leiden  verkehrt,  und  eines 
liehen  Wohnort  gt'hunden  ist.  Schwachen,  der  durch  Klugheit  alU»?? 

Träger  oder  Seiden  der  Hersage   Leiden  in  ein  Handeln  wendet  zum 
sind  in  erster  Linie  der  Wolf  und   eigenen  Vorteil   und  ziun  Schaden 
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und  bis  zum  Untergang  des  ihn  be- 
drohenden Starken." 

Die  Heimai  der  deutschen  Tier- 
sage ist  Franken,  im  besonderen 
die  Niederlande,  das  nördliche 
Frankreich  und  das  westliche 
Deutschland,  und  es  ist  möglich, 
dass  gerade  dieser  Stamm  seine 
besondere  in  der  merovingischen 
Zeit  noch  sehr  rauhe  Eigenart  in 
den  Eigenschaften  des  Wolfes  und 
Fuchses  wieder  erkannte.  Auch 
zeichnete  sich  Gallien  schon  im 
frühesten  Mittelalter  durch  seine 
Vorliebe  fiir  die  Tierfabel  aus, 
deren  Einfluss  auf  die  Tienta^e 
schon  die  Verdrängung  des  Bären 
durch  den  Löwen   zei^.    Wirklich 

fehören  auch  die  ältesten  von  frän- 
ischen  Schriftstellern  aui^eschrie- 
benen  Tiergedichte  mehr  der  Fabel 
als  der  Sage  an.  Die  bedeutenderen 
Dichtungen  der  eigentlichen  Tier- 
sage sind  folgende: 

1.  Die  jSchasis,  aus  dem  10. 
oder  11.  Jahrhundert,  lateinisch  in 
Versen  abgefasst;  das  Gedicht  er- 
zählt die  Flucht  eines  Kalbes  von 
seiner  Herde,-  es  gerät  in  die  Ge- 
walt des  Wolfes  und  wird  von  die- 
sem in  seine  Burs  geschleppt.  Diese 
wird  hierauf  im  Auftrage  des  Königs 
Löwe  und  unter  Anführung  des 
Fuchses  durch  die  übrigen  Tiere 
belagert  und  erstiegen  und  der 
W^olf  getötet.  Ausgabe  von  E.  Voigt, 
Ecb.,  das  älteste  llerepos  des  Mittel- 
alters. Strassburg,  1875.  Vgl.Eben- 
ders.  Kleinere  lateinische  Denkmäler 
der  Tiersage  aus  dem  12.  bis  14. 
Jahrhundert.  Strassburg  1878. 

2.  Isengrimuiy  latemisches  Ge- 
dicht des  11.  oder  12.  Jahrhundert«. 
£s  erzählt  zuerst  die  Heilung  des 
kranken  Löwen  durch  Umlegen 
des  Felles,  das  auf  Reinharts  Bat 
dem  Wolfe  abgezogen  worden  ist, 
und  sodann  ein  Ereignis  aus  früherer 
Lebenszeit  des  Wolfes,  das  der 
Fuchs  erzählt:  verschiedene  Tiere 
nämlich,  dsxunter  JRenardus,  machen 
eine   Pilgerfahrt;    da   sie   in   einer 


'  Waldherberge  rasten,  schleicht  Igen- 
'  grimus  in  räuberischer,  mörderischer 
Absicht  herzu,  wird  aber  durch 
1  listige  Vorkehrungen  des  Fuchses 
I  abgeschreckt. 

'       3.   Meinardus,    lateinisches   Ge- 
I  dicht   des    12.    Jahrhunderts,    viel 
umfangreicher    als    die    bisher  ge- 
!  nannten  Gedichte,    über    6000  Zei- 
'  len  stark;  zugleich  das  erste  Gedicht 
der  Tiersage,    dessen  Dichter  „JVi*- 
rarrf«*",  ein  im  übrigen  unbekannter 
Mann,  sich  genannt  hat.    Das  Ge- 
dicht hat  den  Inhalt  des  IsetigrimM 
zum  Teil  wörtlich   in   sich   aufge- 
'  nommen  und  zahlreiche  andere  Tier- 
abenteuer dazu  verbunden;  im  gan- 
zen sind  es  dieser  zwölf. 

Mit   Ausnahme   des   Iseng7*imus 
sind  schon  diese  Dichtungen   stark 
mit  Satirc   durchzogen,    und   zwar 
ist   diese    teils   persönlich,    bezieht 
sich    auf   ganz    bestimmte   Zeii^e- 
nosseu    und  Verhältnisse,   auf  be- 
kannte und  genannte  Bischöfe  und 
Äbte,  teils  bezieht  sie  sich  auf  den 
in   dieser  Periode  ausgebrochenen 
Kampf    zwischen    Kaisertum    und 
Papsttum,   so  zwar,   dass  die  Ver- 
fasser,   obwohl    selber    Geistliche, 
I  alle   auf  Seite   des  Reiches   gegen 
die  Kirche  stehen,  und  obwohl  sel- 
I  her  Mönche,   doch   mit  besonderer 
I  Vorliebe    das  Mönchstum   persiflie- 
I  ren ,    namentlich    das    reformierte 
I  Mönchstum  der  Cistercienser,  deren 
'  Hauptvertreter  Bernhard  ix>n  Clair- 
vaux  seinen  Namen  Bemardus  dem 
Widder  und  dem  Esel  hat  verleihen 
müssen. 

4.  Roman  de  Menart,  umfasst 
30362  Verse  und  zerfällt  in  27  zum 
Teil  sehr  selbständige  Stücke  oder 
Branches  (Zweige  -am  Baum  der 
Sage);  die  Dichtung  ist  nur  sehr 
allmählich  durch  die  Arbeit  mehre- 
rer entstanden  und  reicht  von  der 
zweiten  Hälfte  des  12.  bis  ins  14. 
Jahrhundert;  von  manchen  Stücken 
werden  die  Dichter  genannt.  Der 
Inhalt  ist  teils  dem  Senardus,  teils 
anderen    schriftlichen  und    münd- 
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liehen  Quellen  entnommen.  —  Die 
reichere  Ausführung  zeigt  die  Ein- 
wirkungen der  hönschen  Epik,  zu 
den  Haupttiereu  ist  ein  zahlreiches 
Nebenpersonal  gekommen,  deren  Na- 
men meist  französisch  ist;  der  Löwe 
beisst  hier  zuerst  Sohle;  die  Satire 
ist  dürftiger  und  matter  geworden; 
ihr  Hauptträger,  bisher  der  Wolf, 
ist  jetzt  der  Fuchs,  und  ihre  Spitze 
nicht  mehr  gegen  die  Kirche,  son- 
dern ^gen  das  Hofleben  gerichtet. 
Nur  beiläufig  mögen  noch  zwei 
andere  französische  Tiergedichte 
des  18.  und  14.  Jahrhunderts  er- 
wähnt werden,  die  ganz  in  das  Ge- 
biet der  satirischen  Allegoi^ie  fallen: 
Le  couronnemens  Renart  ist  eine 
Satire  gegen  die  Bettelmönche  und 
Eenart  le  nouvel  eine  solche  gegen 
die  Mitterorden, 

5.  Isengrimes  n6t  von  Heinrich 
dem  Glichezärey  Glichesaere^  Glichse- 
ruiere,  d.  i.  dem  Heuchler,  Gleiss- 
ner,  einem  Elsässer.  Seine  Haupt- 
ouelle  ist  ein  französisches  Tierepos, 
aas  nicht  mehr  erhalten  ist,  sich 
aber  in  den  französischen  Namen 
und  anderen  Verhältnissen  überall 
kundgibt.  Man  kann  zwölf  Aben- 
teuer oder  Branchen  unterschei- 
den; auch  hier  richtet  sich  die 
Satire  vornehmlich  ge^en  den 
Hof.  Von  der  ursprünglichen  Ge- 
stalt sind  nur  Bruchstücke ,  das 
Ganze  in  einer  Überarbeitung  des 
18.  Jahrhunderts  erhalten,  die  den 
Namen  Beinhart  Fuchs  trägt.  — 
Andere  Dichtungen  dieser  Ad;  hat 
die  Litteratur  des  deutschen  Mittel- 
alter nicht  hervorgebracht;  statt 
der  Tiersaee  pfl^^  man  auf  deut- 
schem Boden  vielmehr  die  Tier- 
fabel, die  immerhui  auch  vereinzelte 
Züge  der  Sage  in  sich  aufnahm. 

6.  Reinaerty  ein  flämisches  Ge- 
dicht von  Willem^  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  meist 
nach  französischen  Quellen  bear- 
beitet. Zwar  in  überlieferter  Weise 
satirisch  gemeint,  ist  das  Gedicht 
doch   rein   episch  gehalten.    Es  ist 


'  das  vorzüglichste  Werk  unt^r  allen 
.  Tierepen  und  gehört  überhaupt  zu 
!  den    besten    dichterischen    Erzeus- 
*  nissen  des  ^littelalters.     Es  entfaiUt 
,  die  Anklage  des  Fuchses,  die  Vor- 
ladung desselben  durch  den  Bftren, 
den   Kater  und   den  Dadis,    seine 
Lossprechung  gegen   das   Gelübde 
einer  Pilgerfohrt    und  seine   Obel- 
thaten    gegen   den  Hasen  und  den 
Widder,    luso  das,   was  den  Inhalt 
des  ersten  Buches  im  Reiuecke  bO- 
det;    ein  Abschluss  mangelt.    Eine 
I  lateinische  Bearbeitung  oieses  Ret- 
naert   in  Distichen  von    einem  ge- 
wissen Baldirinus,    Reynardus  r«/- 
\pesy  wurde  noch  im  13.' Jahrhundert 
'  verfasst  und  im  16.  zu  Utrecht  ge- 
I  druckt.    Um   1300  erhielt  der  J&t- 
naert  von  einem  unbekannten  Plae- 
I  ming   eine  Fortsetzung,   eleichfalls 
I  auf  Grundlage  französischer  Dich- 
,  tungen;  diese  wiederholt  in  stören- 
!  der   Weise    den   älteren    Reina^rf, 
die    Versammlung   der   Tiere,    die 
Klage   derselben  über   den  Fuchs, 
sein    Erscheinen    bei    Hofe,    seine 
lügenhafte     Erzählung     von     den 
Schätzen,  alles  nur  breiter,  gelehr- 
,  ter,  mit  äsopischen  Fabeln  durch- 
streut und  sehr  stark  ins  satirisch- 
didaktische  ,     ja    ins     allegorische 
gezogen. 

Der  flämische  Reinaert  in  seiner 
glänzen     Ausdehnime  wurde  nun  die 
Quelle  zahlreicher  Überarbeitungen. 
In  holländischer  Prosa  erschien  eine 
solche    1479    und    1495,   aus  deren 
\  Verkürzung  ein  jetzt  noch  in  Hol- 
:  land  vielgelesenes  Volksbuch,  Rei- 
7iaert  de  vos^  hervorging;  ebendie- 
selbe erschien  in  englischer  (1481) 
,  und    in    französischer  Übertragung 
1566,    die   letztere   als    Regnier   le 
,  renard.    Neben   der  Auflösung   in 
holländischer   Prosa    gab    es    aber 
vom  alten  Reinaet^i  auch  eine  Über- 
setzung in  holländische  Verse^    von 
deren    Druck    leider    bloss    sieben 
Blätter    vorhanden   sind;    das   Ge- 
dicht   erscheint   hier  zuerst  in  Ka- 
pitel  eingeteilt,    deren   jedes    mit 
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einer  vorausgeBchickten  prosaischen 
Inhaltsangabe  und  einer  lehrhaften 
Nutzanwendung  in  Prosa  versehen 
ist  Der  Verfasser  und  Bearbeiter 
bies  Hinrek  van  Alkmer, 

7.  Reinke  de  vos,  in  niederdeut- 
scher Sprache  zuerst  1498  zu  Lü- 
beck erschienen,  wahrscheinlich  zum 
Teil  hervorgerufen  durch  die  ein 
Jahr  vorher  ebendaselbst  ersctue- 
iiene  niederdeutsche  Ausgabe  von 
Sebastian  Brant's  Narrenschiff,  Die- 
ser Reinke  de  vos  ist  bloss  eine 
niederdeutsche  Übersetzung  des 
holländischen  Gredichtes  von  Hein- 
rich van  Alk  mar.  Die  Ausgaben 
dieses  Volksbuches  zerfallen  in  zwei 
Klassen;  deren  erste  bietet  den 
Text  mit  der  ursprünglichen  Ge- 
stalt der  Glosse,  wohin  u.  a.  die 
Ausgaben  von  Lübben,  Oldenburg 
1867,  HofiEmann  von  Fallersleben, 
Breslau  1845  und  1852,  und  Schrö- 
der, Leipzig  1872  (die  beiden  letz- 
teren ohne  die  Glossen)  gehören; 
die  zweite  Klasse  beginnt  mit  dem 
Boatocker  Druck  von  1539,  wo  die 
frühere  Glosse  durch  eine  weit- 
läufige neue  vom  protestantischen 
Standpunkte  ersetzt  ist.  Die  ausser- 
ordentliche Seltenheit  der  ersten 
Ausgabe  rührt  daher,  dass  katho- 
lische .  und  protestantische  Geist- 
liche das  Buch  eifrig  verfolgten; 
man  setzte  es  sogar  auf  den  Index. 
Übertragen  wurde  endlich  das  Buch 
im  Verlaufe  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts ins  Hochdeutsche,  Fran- 
zösische, Dänische,  Schwedische, 
Isländische,  Englische,  Holländische, 
Lateinische;  diese  letztere  Über- 
tragung unter  dem  Titel  Specidum 
^tae  aulioae  siebenmal  gedruckt 
Die  Bearbeitung  Goethe's  erschien 
1794.  Holzschnitte  besass  schon  die 
holländische  Ausarbeitung  des  Hein- 
rich von  Alkmar,  wie  fortan  die 
späteren  Ausgaben.  Eigentümlich 
ist  dabei  die  heraldisch-verzogene 
Manier,  in  der  die  Tiere,  für  diesen 
2weck  nicht  unpassend,  gehalten 
fiind. 


TJosty  mhd.  die  und  der  tjoste, 
tjustj  jostCj  schuste  u.  dergl.,'  aus 
mittelfranz.  jotute,  von  lat.  juxta^ 
ist  der  ritterliche  Zweikampf  mit 
dem  Speere,  gegenüber  dem  Bu- 
hurt  oder  Beihenkampf.  Der  Speer 
ist  beim  Tjost  abgestumpft  und 
statt  der  Spitze  mit  einer  flachen, 
etwas  gezackten  Platt«,  dem  kroen- 
lin,  versehen.  Bitter  wie  Boss  wa- 
ren gepanzert,  sprengten  im  Galopp 
an  und  stürmten  dann  mit  ver- 
hängten Zügeln  auf  einander  los. 
Jeder  versuchte 'mit  der  eingelegten 
Lanze  den  Gegner  zu  treffen,  mit 
dem  Schilde  den  Stoss  zu  parieren. 
Das  Aufeinanderprallen  der  Kämpfer 
heisst  ahd.  j>u,neiz.  Traf  der  Speer 
den  Gegner  richtig,  so  wurde  der- 
selbe entweder  aus  dem  Sattel  ge- 
hoben, oder  die  Lanze  zersplitterte 
an  dem  richtig  parierenden  Schilde, 
so  dass  die  Stücke,  trunzüne,  um- 
herflogen. Schultz,  höfisches  Leben, 
H,  Seite  107.  Vergl.  Buhurt  und 
Inrnier. 

Tip,  Tippe,  spitzes  Ende  der 
Mantelkapuze,  das  durch  Einlagen 
von  Fischbein  oder  Pappe  nach 
vom  gebogen  wird  und  hornarti|g 
über  die  Stirn  hervorragt.  Die 
Tippe,  Tip-Heuke,  Tip-Hoike,  war 
besonders  in  Niedersachsen  im  16. 
und  zu  Anfang  des  17.  Jahrhun- 
derts beliebt. 

Tiseh.  Der  Name  lieh  ist  aus 
griech.-lat.  discus  =  Wurf-,  Ess- 
scheibe, Teller  entlehnt,  eine  Be- 
deutung, die  das  Wort  in  nord^er- 
maniscnen  Mundarten  lanse  beibe- 
hielt; der  echtdeutsche  Name  des 
Gerätes  ist  ffot  biuds,  ahd.  piot^  biet, 
ursprünglich  Opfertisch,  von  bieten 
=  darlegen.  Die  Germanen  und 
Skandinavier  hatten  sehr  massive 
Speisetische  auf  vier  starken  Pfosten, 
oder  auf  einem  sägebockartigen,  ge- 
kreuzten Gestell,  wie  solche  durch 
das  ganze  Mittelalter  vorherrschen. 
Die  grossen  viereckigen  Tische  wur- 
den bei  der  Mahlzeit  gewöhnlich  mit 
einem  Tischtuch  bedeckt.    Daneben 
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hatte  man  kleine  runde,  auch  halb- 
runde und  ovale  Tische.  In  das 
Reich  der  Märchen  wird  es  zu  rech- 
nen sein,  wenn  Roderich  von  Toledo 
meldet  y  dass  die  Araber  im  Schatz 
der  Westgoten  bei  der  Eroberung 
Spaniens  einen  grossen  Tisch  von 
Smaragd  oder  Gl^fluss  vorgefunden, 
der  überdies  mit  drei  Reihen  Perlen 
besetzt  war  und  auf  365  goldnen 
Füssen  stand,  sodass  dessen  Wert 
.'iOOOOO  Goldstücke  betrug.  Auch 
Karl  der  Grosse  soll  drei  silberne 
und  einen  goldenen  Tisch  hinter- 
lassen haben,  deren  einer  auf  der 
Platte  den  eingegrabenen  Stadtplan 
von  Konstantinopel,  ein  zweiter  die 
Ansicht  von  Rom  und  ein  dritter 
die  Himmelskarte  zeigte.  Den  golde- 
nen Tisch  schenkte  er  der  Peters- 
kirche in  Rom  mit  einigen  Prunk- 
gefässen.  Karl  selbst  muss  solche 
Kostbarkeiten  von  aussen  ebenfalls 

feschenksweise  erhalten  haben,  so 
esonders  von  Byzanz,  denn* die 
deutsche  Kunst  lag  noch  zu  sehr  in 
ihren  Anfängen ,  &  dass  sie  solche 
Meisterwerke  aufzuweisen  im  stände 
war.  Den  vorerwähnten  goldenen 
Tisch  hält  man  vielleicht  nicht  mit 
Unrecht  für  eine  südfranzösische 
Arbeit  eines  Meisters  aus  der  Schule 
des  heiligen  Eligius.  Von  Otto  IIl. 
wird  tadelnd  erwähnt,  dass  er  — 
entgegen  der  deutschen  Art  —  allein 
an  einer  kleinen,  halbnmden  Tafel 
speiste.  Im  13.  Jahrhundert  er- 
hielten die  hölzernen  Tische  Zargen, 
eine  erhöhte  Einrahmung,  wohl  auch 
schon  Schublade,  schrägstehende 
Beine,  die  behufs  Erzielung  einer 
grösseren  Solidität  und  zur  Bequem- 
lichkeit mit  Fussstangen  versehen 
wurden.  Die  Tische  wurden  übrigens 
oft  von  Steinplatten  gemacht  und 
auf  Stein  gestützt. 

In  der  früheren  Renaissancezeit 
stellte  man  die  gedrechselten  und  mit 
grossen  Knäu^u  versehenen  Beine 
wieder  meist  lotrecht  und  verband 
sie  in  ihrer  unteren  Hälfte  durch 
einen  Kreuzsteg. 


Titurel  heisst  ein,  bloss  in  zwei 
Bruchstücken  erhaltenes,  unvollendet 
gebliebenes  Jugend  werk  Wolfram» 
von  Eschenbach.  Dasselbe  ist  stark 
Ivrisch  gehalten  und  in  aner  eigene 
dazu  geoichteten,  der  Gudniustzophe 
nachgedichteten  Strophe  erhalten. 
Das  Gedieht  gehört  wie  der  Parzi- 
val  der  Gralsa^e  an  und  bildet  eine 
Art  Vorgeschichte  des  grösseren 
Werkes.  In  den  beiden  Bruch- 
stücken sind  die  schönsten  Partien 
herausgegriffen  und  behandelt,  und 
zwar  smd  im  ersten  Bruchstücke 
die  keimeudeLAebe  Schionatulanderff 
nach  dem  eigentlich  das  ganze  6e- 
dicht  genannt  sein  sollte,  zu  Simone, 
dann  der  Tod  Gahmurets,  des  Er- 
ziehers von  Schionatulander,  und  des 
letztem  Klage  um  ihn  behandelt,  im 
zweiten  Bruchstücke  die  Abenteuer, 
welche  die  Wiedererlangung  eines 
kostbaren,  verloren  gegangenen 
Brackenseiles  bezwecken.  I>iese 
Bruckstücke,  die  in  den  letzten 
Jahren  des  12.  Jahrhunderts  ge- 
dichtet sein  mögen,  hat  50  Ja£re 
u9uchhevAlbreckivon  Schaffenberg,  ein 
bayerischer  Ritter,  zu  einem  grosaen 
und  langweiligen  Epos  ausgearbeitet 
das  der  jüngere  Tlfurel  heisst.  Das- 
selbe war  im  Mittelalter  fast  be- 
rühmter als  der  Parzival,  ist  aber 
ein  abgeschmackt  gelehrtes  Mach- 
werk mit  einer  starken  Hinneigung 
zum  römisch-kirchlichen  Parteistand- 

{)unkt  Siehe  Bartsch  in  der  Ein- 
eitung  zu  Wolfram*s  Parzival  und 
Titurel,  Leipz^  1870. 

Tortur.  Dieselbe  stammt  aus 
dem  römischen  Rechte,  wo  sie  an- 
fangs nur  gegen  Sklaven,  wenn  sich 
der  Herr  für  seine  Unschuld  auf 
ihr  Zeugnis  berief,  später  auch  eegen 
Freie  und  zwar  zuerst  beim  Maje- 
stätsverbrechen, allmählich  aber  auch 
bei  andern  schweren  Vergehen  an- 
gewendet wurde.  In  den  alten  deut- 
schen Volksrechten  kommt  die  Tor- 
tur bloss  gegen  Sklaven  vor,  ver- 
schwindet dann  aber  wieder;  und 
das  eigentliche  Mittelalter  kennt  als 
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Mitteides  Beweis verfahreDs bloss  den 
Heiniqungseid ,  die  Eideshelfet*  und 
das  öottesarteiL  Erst  im  15.  Jahr- 
hundert trat,  in  Deutschland  eine 
wesentliche  Änderung  im  Verfahren 
und  Beweissystem  ein.  Die  Gerichte 
fingen  au,  zum  Teil  auf  kaiserliche 
Privilegien  gestützt  und  nach  dem 
Vorgange  oer  geistlichen  Gerichte, 
Alles  vom  Geständnisse  der  Ange- 
schuldigten abhängig  zu  machen, 
welches  man  nun  auf  alle  Weise 
herbeizufuhren  sucht.  Als  Mittel 
hierzu  wurde,  wieder  nach  dem  Vor- 
^an^e  der  geistlichen  Gerichte  und 
der  italienischen  Praxis  und  Doktiin, 
zur  Folter  gegriffen,  welche  nun 
nach  und  nach  durch  Landesgesetze 
und  im  16.  Jahrhundert  durch  die 
Reichsgeset^^ebung  bestätigt  wurde; 
auch  das  Wort  Folter  stammt  aus 
Italien,  wo  im  mittellateinischen 
j^öledruSy  pöletrus,  von  griech.  pölos 
=  Füllen,  ein  Marterwerkzeug  be- 
zeichnet, das  ein  Gestell  mit  vier 
Füssen  nach  der  Art  eines  Pferd- 
ekens darstellt.  Erfordernisse  zur 
Anwendung  der  Folter  waren:  dass 
weder  dur^  Geständnis  noch  durch 
Beweis  die  Wahrheit  bereits  ent- 1 
deckt  worden  sei  oder  in  der  Folge 
entdeckt  werden  könne;  dass  die 
Beschuldigung  in  einem  schweren 
Verbrechen  bestehe;  dass  das  Cor- 
pus delicti  von  demjenigen  Ver- 
brechen, über  welches  die  Folter  er- 
kannt werden  sollte,  berichtiget  sei ; 
dass  wider  den  zu  Folternden  wich- 
tijge  Anzeigen  vorhanden  seien,  die 
einen  starken  Verdacht  ffründeten 
und  dass  der  Verbrecher  die  Folter 
auszuhalten  fähig  und  nicht  ge^en 
dieselbe  privilemert  sei;  privilegiert 
waren  aber  hohe  Adels-  und  Ge- 
richtspersonen, fürstliche  Räte  und 
Soldaten.  Die  Folter  wurde  auf 
verschiedene  Grade  erkannt,  die 
aber  nicht  überall  gleich  waren; 
meist  nahm  man  ihrer  drei  an.  Der 
Der  erste  X)der  geringste  Grad  war 
das  Schnüren,  wobei  dem  Angeklag- 
ten die  Hände  an  den  Gelenken  bis 


auf  die  Knochen  mit  Seilen  stark 
zusammengeschnürt  und  auf  den 
Rücken  gebunden  wurden ;  an  andern 
Orten  bestand  der  erste  Grad  in 
den  Daumensehrauhen  oder  Daumen- 
stocken  y  wobei  dem  Inquisiten  die 
Daumen  beider  Hände  zusammen- 
geprcsst  wurden;  noch  an  andern 
Ortengehörten  die  Spanischen  Stiefeln 
oderBeinschrauben  zum  ersten  Grade, 
wodurch  die  Waden  und  Schienbeine 
des  Inquisiten  gequetscht  wurden. 
Der  zweite  Grad  bestand,  nach  dem 
sächsischen  Rechte,  darin,  dass  der 
Angeklagte  auf  die  Leiter  gezogen, 
ihm  die  Spanischen  Stiefel  ange- 
legt, hierauf  seine  Glieder  auf  der 
Leiter  ausgedehnt  und  auseinander- 
gezogen wurden,  welcher  Grad  nun 
noch  dadurch  vermehrt  ward,  dass 
man  das  Seil  einige  Male  anzogt 
oder  dem  unten  losgebundenen  In- 
quisiten einige  Gewichte  von  Stein 
oder  Eisen  an  die  Füsse  gehängt 
wurden,  und  dann  an  das  Seil  ge- 
schlagen oder  ihm  an  die  spanischen 
Stiefä  geklopft  wurde;  oder  man 
bewarf  den  Angeklagten  mit  Schicefel- 
faden.  An  andern  Orten  bestand 
der  zweite  Grad  allein  darin,  dass 
dei^ Angekläffte  mit  auf  den  Rücken 
gebundenen  Händen  aufgezogen  und 
eine  Zeitlang  hängen  gelassen  wurde. 
Wenn  endlich  der  dritte  Grad  der 
Folter  erkannt  wurde,  so  ward,  nach 
sächsischem  Rechte,  der  auf  der 
Leiter  aufgespannte  Leib  des  An- 

feklagten  noch  weiter  gepeinigt,  in- 
em  man  Federkiele  in  zerlassenen 
Schwefel  eintauchte  und  angezündet 
dem  auf  der  Leiter  liegenden  In- 
auisiten  auf  den  Leib  warf,  oder 
davon  gemachte  Pflaster  anzündete 
und  auf  den  Leib  klebte,  oder  einen 
Knaul  von  einem  eine  halbe  Eile 
langem  Holze,  mit  Hanf  umwunden, 
in  zerlassenes  Pech  eintauchte,  mit 
Hanf  wieder  umwickelte,  wiederum 
eintauchte,  bis  der  Knaul  die  Grösse 
einer  Faust  erhielt,  den  man  her- 
nach anzündete  und  dem  Inquisiten 
'  auf  den  blossen  Leib  warf,  jedoch 
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fluf  keine  edlen  Teile;  oder  wenn  hob  sich  aber  im  17.  Jahrhundert 
man  ihm  spitz  gemachte  Kienhölzer  zu  noch  allgemeinerem  Gebrauch, 
unter  die  Nftgel  schlug  und  anzündete.  Totenleaehter,  Kirchhofslater- 
An  einigen  Orten  bestand  der  dritte  neu,  Armseelenlichte i-,  Lichth&us- 
Grad  altöin  darin,  dass  mit  dem  Auf-  chen,  Lichtsäulen  waren  schon  früh 
ziehen  des  Inauisiteu  das  Schlagen  im  Gebrauch.  Heidnischer  Volks- 
an  die  Seile  oaer  das  Anhängen  von  |  slaube  war  es,  vermittelst  eines 
Gewichten  verbunden  ward.  In  Leuchters  die  bösen  Geister  vom 
manchen  deutschen  Landen  waren  Grabe  der  Seinigen  fernzuhalten, 
neben  den  oben  angeführten  drei  So  erhielt  anfänglich  jedes  Grab 
Graden  auch  noch  andere  Arten  und  sein  besonderes  Lämpchen,  wenig- 
Werkzeuge  zur  Folter  eingeführt, ,  stens  dasjenige  eines  Heiligen  oder 
als  das  Bamberaiseke  7n«^ri/m^;i/,  j  eines  Hoch  j^estellten  überhaupt.  Aus 
der  sfanUche  Bock  oder  das  Meklen- '  dieser  Sitte  entsprang  die  weitere, 
hurgisehe  Instrument^  die  Spanische  entweder  auf  dem  Grottesacker  selbst 
Kappe  ^  der  Dänische  Mantel ,  die  auf  einer  mehr  oder  minder  hohen 
Englische  Jungfrau,  der  gespickte  Säule  oder  dann  in  einem  erker- 
Hase^  die  Feuertortur ^  der  Schwitz-  \  artigen  Lichthäuschen  an  der  aa- 
kasteny  das  Fiedeln  mit  dem  Riemen  ,  stossenden  Klrchenmaner  ein  ewiges 
u.  s.  w.  Zahlreich  waren  die  Vor- ;  Licht  zu  unterhalten,  wovon  ale 
Schriften  über  Dauer,  Art,  Exekution, ,  erste  sichere  Melduiigaufdas  12. Jahr- 
Wiederholung  der  Folter,  und  ihre ,  hundert  zurückweist.  In  Deutsch- 
hässlichste  und  schrecklichste  An-  land  sind  einige  Totenlichter  aus 
Wendung  fand  sie  in  den  Hexenpro-  dem  13.— 16.  Jahrhundert  erhalten. 
zessen,  siehe  den  besondem  Art. ;  z.  B.  in  Schulpforta,  Begensbarg, 
Nachdem  schon  im  16.  Jahrhundert  Klosterneuburg,  das  letztere  (vom 
einige  Stimmen  sich  ge^en  die  Folter  Jahre  1881)  9  m  hoch  und  mit  Re- 
erhoDen  hatten,  fiel  sie  endlich  im ;  liefs  aus  der  PaBsiousg[eschichte  ge- 
18.  der  Aufklärung  zum  verdienten 
Opfer;  namentlich  Thomaaius,  Bec- 


schmückt.  An  der  S&me  ist  oft  auch 
eine  essenarti^e  Vertiefung,  ein 
kleiner  Herd,  in  welchem  als  Ann- 


caria,  Voltaire,  Sonnenfels  und  Ju- 

stns  Moser  hatten  sich  gegen  sie  seelenlicht  Weihholz  (Weiden-  und 
ausgesprochen.  Friedrich  d.  Gr.  Wachholderzweige,  am  Palmsonntag 
schaffte  sie  zuerst  ab,  1 740  und  ,175  i ;  geweiht)  verbrannt  wurde.  Ob  dieses 
dann  folgte  Dänemark  1770,  Öster-  an  manchen  Orten  das  eigeutlidie 
reich  178*  und  87,  Frankreich  17S9.  ]  und  einzige  Totenlicht  war,  oder  ob 

Toteakleid,  Totenhemd.  Nach  |  daneben  eine  ewige  Lampe  brannte, 
heidnischem  Brauch  wurden  im  j  kaun  genau  nicht  ermittelt  werden, 
früheren  Mittelalter  die  Leichen  |  In  Frankreich  haben  einige  Toten- 
möelichst  prunkvoll  beerdigt,  Krieger  i  Icuchter  aussen  herum  eine  Wendel- 
in inrem  Waffenschmucke,  Würden- ;  treppe,  über  die  man  zum  Toten- 
träge in  ihrem  Amtsornat.  Die  Christ- .  licht  emporsteigen  konnte;  in 
liehe  Kirche  eiferte  dagegen  und  Deutschland  sind  keine  solche  er- 
verhiess  Verkürzung  der  Busszeit  halten  geblieben, 
im  Fegefeuer,  wenn  Verstorbene  sich  Totentaaz«  Unter  die  bumo- 
im  ßusskleid  beerdigen  lassen.  So  !  ristisch-allegorischen  Lieblinffsfigu- 
wurde  aus  dem  langen  Busskleid ,  ren  des  ausgehenden  Mittelalters 
das  übliche  Sterbekleid ,  meist  von  |  zählt  nächst  dem  Narren  und  dem 
weisser  Leinwand  gemacht  und  mit  |  Teufel  namentlich  der  Tod.  Schon 
schwarzem  Besatz  versehen.  früh    war  die  Personifizierung   des 

In  der  Benaissancezeit   kam  es   Todes  nichts  ungewöhnliches:  man 
für  kurze  Dauer  in  Abnahme,  er- 1  stellte  ihn,   einem  biblisdien  Bilde 
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folgend,  dar  als  Ackermann^  der  den 
Gsu^en  des  Lebens  jätet  und  die 
Blumen  bricht,  der  über  das  Sichlacht- 
feld  schreitet  und  es  mit  Blut  düngt, 
mit  Schwertern  furcht  und  mit  Lei- 
chen ansät;  oder  als  König  ^  der 
durch  die  Lande  fahrend  seine  Heer- 
scharen, die  Sterbenden,  sammelt, 
der  seinen  Feinden,  den  Menschen, 
E^eg ankündigt,  gewappnet  auszieht 
und  sie  gefangen  nimmt,  der  sie  in 
sein  gastliches  Haus  oder  als  Richter 
T^or  seinen  Gerichtsstuhl  ladet; 
Krankheiten  sind  seine  Boten,  Zwei- 
kämpfe und  Schlachten  seine  Pro- 
zesse. Seit  dem  14.  Jahrhundert 
nimmt  man  die  Bilder  des  Todes 
mit  Vorliebe  aus  dem  niedeni  All- 
tagsleben, nennt  den  Kampf  ein 
Beichtehören,  ein  Ablass  und  Segen- 
Erteilen,  den  Tod  ein  Feierabend 
machen,  oder  man  setzte  den  Tod 
ans  Schachbrett,  wo  er  den  Figuren 
desselben,  als  Päpsten,  Kaisem,  Kö- 
nigen, Schach  oder  Matt  bietet,  oder 
man  dachte  sich,  der  Tod  gebe  den 
Menschen  ein  Gastmahl,  einen  Trunk, 
mit  Musik  und  Tanz,  überhaupt  einen 
Tanz,  zu  welchem  der  Tod  den  Men- 
schen aufspiele.  Dieser  musizierende 
und  mit  den  Menschen  davon  tan- 
zende Tod  wurde  nun  im  Beginn 
des  14.  Jahrhunderts  zum  Gegen- 
stand  dramatischer  Dichtung  und 
Schaustellung  gemacht,  so  zwar,  dass 
der  Tod  eine  Keihe  von  Menschen 
verschiedener  Art  und  Stände  musi- 
zierend und  tanzend  entführte,  wo- 
bei sich  der  Dialog  auf  kurze  Worte 
und  Gegen  Worte  beschränkte;  ohne 
Zweifel  sind  solche  Spiele  von  Geist- 
lichen aufeeführt  worden ;  aus  Paris 
ist  eine  aerarti^e  Au^ührun^  aus 
dem  Jahre  1424  bekannt.  In  Frank- 
reichbegann man  auch  an  demselben 
Ort,  wo  man  die  Totentänze  zu  spielen 
pflegte,  auf  die  Mauer  des  Kirchhofs 
die  Bilder  des  Tanzes  zu  malen. 
Dasselbe  geschah  in  Deutschland, 
und  zwar  ist  das  älteste  Beispiel  ein 
Gemälde  in  der  Marienkirche  zu 
Lübeck;  es  weist,  gleich  dem  alten 


Spiele ,  bloss  24  Personen  auf,  und 
zwar  Papst,  Kaiser,  Kaiserin,  Kar- 
dinal, König,  Bischof,  Herzog,  Abt, 
Ritter,  Karthäuser,  Bürgermeister, 
Domherr,  Edelmann,  Arzt,  Wuche- 
rer, Kapellan,  Amtmann,  Küster, 
Kaufmann,  Klausner,  Bauer,  Jüng- 
ling, Jun&;frau  und  Kind.  Diese 
tanzen  in  Tanger  Reihe,  je  eine  To- 
desgestalt und  eine  menschliche 
nebeneinander,  also  einen  Reigen} 
der  Tod  ist  hier  niigends  ein  eänz- 
lich  entfleischtes  Gerippe,  weiches 
er  im  16.  Jahrhundert  wird,  sondern 
nur  eine  eingefallene  zusammenge- 
schrumpfte laiche,  ein  vielfältig  um 
den  Leib  sich  schlingendes  und  ihn 
grossenteils  verdeckendes  Grabtuch 
tragend;  der  letzte  Tod  des  Lübecker 
Totentanzes  führt,  in  Erinnerung  an 
jenen  Ackermann,  den  Schnitter  Tod, 
eine  Sense.  Der  Lübecker  Toten- 
tanz war  lange  ein  Ruhm  der  Stadt 
und  erweckte  vielerlei  Nachahmung. 
Die  ältesten  oberdeutschen  Toten- 
tänze sind  in  Bücherhandschriflen 
oder  in  Holzschnitten  erhalten;  sie 
unterscheiden  sich  von  der  nieder- 
deutschen Gruppe  durch  eine  etwas 
andere  Auswahl  der  Personen,  dann 
dadurch,  dass  eine  kurze,  einem  Pre- 
diger in  den  Mund  gelegte  gereimte 
Vermahnung  voraus  und  nach  geht, 
und  dass  endlich  die  Bilder  den  zu- 
sammenhängenden Reigenmeinzelne 
Tanzgruppen  auflösen.  Sowohl  von 
der  Lübecker  als  von  der  soeben 
genannten  Holzschnitt  -  Auffassung 
abhängig  ist  der  Totentanz  im  Basler 
Klingenthal  ^  einem  Frauenkloster 
des  Dominikaner-Ordens;  er  nimmt 
die  Personen  der  beiden  genannten 
Gruppen  zusammen  und  vermehrt 
sie  aurch  einige  neue  bis  zu  39;  der 
Tanz  ist  ebenliEilk  in  lauter  einzelne 
Paare  aufgelöst. 

In  den  genannten  Gemälden  wa- 
ren die  Bilder  den  Worten  unter- 
geordnet, diese  das  ältere,  jene  das 
spätere  daraus  abgeleitete  Element; 
seit  man  das  Spiel  des  eigentlichen 
Totentanzes  nicht   mehr   aufführte. 
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änderte  sich  das  Verhältnis,  und  die  !  Fig.  1 55  (Kunsthist.  Bilderbogen).  Die 
Bilder  wurden  zur  Hauptsache,  die  beigegebenen  Verse  verfasste  «uerst 
Worte  traten  zurück;  die  Bilder  auf  Französisch  Corroref^  dann,  sie 
wanderten  jetzt  von  Ort  zu  Ort,  wäh-  übersetzend,  auf  Lateinisch  Georgius 
rend  die  Verse  sich  änderten  oder  Aemilius.  Dass  Holbein  auch  den 
ganz  verschwanden.  Muster  für  alle  Grosebasler  Totentanz  gemalt  habe^ 
spätem  Totentänze  blieb  der  Klin-  war  eine  ^undlose  Sage.  Wackeir- 
genthaler  von  Basel,  der  zuerst  in  i  na^e/,  kl.  Schriften,  I,  302— 375.  Vgl. 
einem  Totentanz  des  Basler  Fredi-  J.  C.  Wessely.  die  Gestalten  des  To- 
gerklostei's  nachgeahmt,  künstlerisch  \  des  und  des  Teufels  in  der  darstel- 
aber   von   ihm    übertroffen    wurde,  i  leuden  Kunst.    Leipzig  1 876. 


Erst  dieser  „Tod 
von  Basel"  wurr 
de  das  aufjze- 
suehte  Wahr- 
zeichen der 
Stadt  und  ein 
Sprichwort  des 
Volkes  und  das 
nähere  Vorbild 
aller  folgenden 
Darstellungen, 
so  in  den  Fre- 
digerJclostern  zu 
S( rasshur g  und 
zu  Bern ,  die 
letztere  von  Si- 
kolans  Manuel, 
welcher  Maler, 
Dichter,  Staats- 
mann zugleich 
war  und  seine 
geniale  Laune 
m  den  Linien 
und  Versen  sei- 
nes Totentanzes 
gleich  originell 
spielen  zu  las- 
sen verstand.  So  ist  der  Basler 
Tod  auch  Veranlassung  geworden 
zu  den  Holzschnitten  MoWeins,  die 
als  lmagi7ies  mortis  seit  1530  er- 
schienen. Hier  sind  nun  eine  be- 
liebige Zahl  von  Personen  zu  einer 
Gruppe  vereinigt  und  als  geschlos- 
sene Bilder  komponiert,  auch  ist  der 
Tanz  aufgegeben  und  der  Tod 
schreitet  una  greift  sonst  wie  auf 
die  jedesmal  angemessene  Weise  in 
das  Treiben  der  Menschen  hinein. 


Fig.  155.     Aus  Holbeins  Totentans. 


f  raeht.  Über 
die  Kleidongs- 
artderaltenGcr- 
manen  und  ihrer 

Stanunver- 
wandten       sind 
wir   durch    die 
Römer      genau 
unterrichtet 
Tacitus  be- 
schreibt sie  im 
17.    Kay.      der 
Germania     fol- 
gendermassen: 
Landestracht 
ist  bei  Allen  ein 
Überwurf,     be- 
stehend aus  ei- 
nem viereckigen 
Tuchstück,   das 
mit  einer  Span- 
ge oder  in  deren 
Ermangelung 
mit  einem  Dom 
zusammenge- 
heftet wird. 
Ohne  andere  Be- 
deckung liegen  sie  ganze  Tage  lang 
am  Herdfeuer.    Die  Wohlhabenden 
unterscheiden  sich  durch  den  Stoff 
des  Unterkleides,  das  nicht  bauschig, 
wie  bei  den  Sarmaten  und  Parthem, 
sondern  anliegend  ist  und  die  ein- 
zelnen   Gliedmaassen    hervortreten 
lässt    Auch    Tierfälle    tragen    sie. 
wobei  die  Anwohner  des  Rheins  nna 
der  Donau  keinen  besonderen  Unter- 
schied  machen;   dagegen   sind    die 
im  Innern  des  Lannes  wählerischer, 


Erst  hier  ist  auch  der  Tod  als  voll- 1  da    ihnen    kein    Handel    sonstigen 
kommenes  Gerippe  aufgefasst.  Dazu  Putz   bringt.     Sie    ziehen    gewisse 
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Tierarten  vor  und  durchsetzen  ihre 
Felle  mit  Lappen  aus  andersfarbigen 
Bälgen,  welche  sie  vom  entlegneren 
Ozean  und  dem  uns  unbekannten 
Meere  her  erhalten.  Das  Kleid  der 
Frauen  ist  ganz  gleich,  wie  das  der 
Männer,  nur  hüllen  sie  sich  öfter  in 
leinene,  mit  Purpnr  verbrämte  Ge- 
wänder. Der  obere  Teil  des  Kleides 
wird  nicht  zu  Ärmeln  verlängert, 
sondern  Ober-  und  Unterarm  sind 
ganz  frei  und  ebenso  ist  die  Brust 
vom  Halse  an  zum  Teil  bloss. 

Spärlich  fliessen  die  Quellen  der 
folgenden  Jahrhunderte  bis  auf  Karl 
d.  G.  Thatsache  ist,  dass  die  an  die 
römischen  Provinzen  angrenzenden 
Volksstämme  schon  frün  sich  in 
Sitten  und  Gebräuchen,  so  auch  in 
ihrem  äusseren  Auftreten,  in  der 
Kleidung  beeinflussen  Hessen.  Es 
geschah  das  aber  nicht  mit  einem- 
mal und  nicht  an  allen  Orten  zu 
gleicher  Zeit  und  in  gleicher  Weise. 
Sicher  ist^  dass  die  altgerma- 
nische  Einfachheit  nach  und  nach 
dem  römischen  Prunke  wich,  über 
die  Art  und  Weise  des  Weichens 
der  einen  und  des  Fortschreitens  der 
anderen  sind  keine  bestimmten  An- 
haltspunkte vorhanden.  Wenn  ein- 
zelne Nachrichten  von  einem'  Prunke 
reden,  der  den  römischen  übertrifift, 
so  sind  das  entweder  Sagen  oder 
haben,  zum  mindesten  nur  auf  die 
höchstgestellten  Personen,  auf  Kö- 
Bige  und  Bischöfe  Bezug;  während 
man  mit  Sicherheit  annehmen  darf, 
dass  das  gemeine  Volk  noch  Jahr- 
hunderte Tang  den  Sitten  der  Väter 
in  bezug  auf  Kleidung  treu  blieb, 
was  ihre  Lebensweise  überhaupt 
schon  mehr  oder  weniger  bedingte. 

Der  früheste  Berichterstatter 
über  die  Kleidung  der  Franken  ist 
SidontM  Apollinaris,  der  um  die 
Mitte  des  fünften  Jahrhunderts 
schrieb:  „Wallend  und  blond  ist  das 
Haar  der  Franken,  blau  ihr  Au^e; 
ihre  ^rossen  und  starken  Glieder 
umschliesst  ein  enganliegendes  Kleid ; 
sichtbar  (nackt)  ist  das  Knie,  um 


den  Leib  tragen  sie  einen  Gurt;  mit 
ihren  Streitäxten  hauen  sie  weit; 
den  Schild  zu  handhaben  ist  ihnen 
Spiel,  dem  Wurfspeer  kommt  selbst 
ihr  Angriff  zuvor;  schon  in  der 
Kindheit  istKrieg  ihre  Freude;  über- 
mannt kennen  sie  keine  Furcht,  ihr 
I  Mut  dauert  über  das  Leben  hinaus.^' 
I  Dass  aber  auch  in  der  Mero- 
vingerzoit  der  Aufwand  bei  fürst- 
lichen Personen  schon  gross  gewesen 
sein  musSf  geht  aus  verschiedenen 
Nachrichten  nervor.  Nach  dem  Tode 
des  jüngsten  Sohnes  Chilperichs  Hess 
Fredegunde,  die  Mutter,  aus  Betrüb- 
nis sämtliche  Kleider,  „die  seidenen 
und  die  von  anderen  Stoffen",  sowie 
die  Schmucksachen  verbrennen  und 
brauchte  zum  Fortschaffen  derselben 
vier  Karren.  Das  Gold  und  Silber 
Hess  sie  schmelzen  und  that  es  bei 
Seite,  „damit  nichts  in  seiner  alten 
Gestidt  verbliebe,  was  ihr  die  Trauer 
zurückriefe". 

Besser  unterrichtet  sind  wir  über 
die  Tracht  der  Karolinger.  Durch 
das  ausgesprochene,  lebenskräftige 
Deutschtum  Karl  des  Grossen  wird 
der  Luxus  von  dem  Hofe  und  da- 
mit aus  den  oberen  Ständen  wieder 
verdrängt  und  kommt  die  frän- 
kische Tracht  zu  ihrer  Entfaltung. 
Karl  selbst  bediente  sich  derselben. 
Über  sein  Auftreten  sagt  Einhard, 
sein  Biograph:  t,Der  Kaiser  Karl 
kleidete  sich  nach  vaterländischem^ 
fränkischem  Brauch.  Auf  dem  Leib 
,  trug  er  ein  linnenes  Hemd  und 
ebenfalls  linnene  Unterhosen,  da- 
rüber ein  mit  seidenen  Streifen 
verbrämtes  Wams  und  Beinkleider; 
sodann  bedeckte  er  die  Beine  mit 
Binden  und  die  Füsse  mit  Schuhen. 
Nur  im  Winter  bediente  er  sich 
zum  Schutz  der  Schultern  unfi  der 
Brust  noch  eines  eigenen,  aus  See- 
hundsfell und  Zobelpelz  verfertigten 
Bockes;  auch  trug  er  einen  meer- 
grünen Mantel  und  beständig  das 
Schwert  an  der  Seite,  dessen  Hand- 
griff und  Gehenk  aus  Gold  oder 
Silber   gearbeitet  waren.    Mitunter 
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jedoch,  80  namentlich  bei  Festlich- 
keiten oder  wenn  die  Gesandtschaf- 
ten  fremder  Völker   vor   ihm    er- 
schienen,  fährte   er  auch  ein  noch 
reicher   mit  Gold  und  Edelsteinen 
verziertes    Schwert.     Ausländische 
Tracht  aber  wies  er  zurück,  mochte 
sie    auch    noch   so  prunkend  sein, 
und    Hess   sich  solche  niemals  an- 
legen,   nur   ausgenommen  zweimal 
in  Rom,  wo  er  einmal  auf  Wunsch 
des  Papstes  Hadrian   und    ein  an- 
dermal   auf  die  Bitte  von    dessen 
Nachfolger  Leo   die  lanee  Tunika, 
die  Chlamys   und  römiscne  Schuhe 
anzog.    Emzig  bei   festlichen  Vor- 
komnmissen    erschien    er    in   gold- 
durchwirktem  Kleide  und  Schuhen 
mit  Edelsteinen  besetzt  den  Mantel 
durch   eine   goldene    Hakenspange 
zusammengehalten    und    auf    dem ' 
Haupte  ein  Diadem  von  Gold  mit' 
Edelsteinen   geschmückt.     An   an- 1 
deren    gewöhnlichen    Tagen    indes 
unterschied  sich  seine  Kleidung  nur  \ 
wenig    von    der   gemeinen    Volks- , 
tracht'^     Aus    einer   Mitteilung  in ' 
den    „Lorscher   Jahrbüchern",    bc- 1 
treffend    die    Begräbnisfeierlichkeit ' 
desselben   Kaisers,    ist    ersichtlich, ' 
dass  er  „heimlich  auch  unausgesetzt 
ein   härenes  Gewand    auf  blossem  { 
Leibe  getragen  hat".    Die  Kleider 
wurden    von    den    Frauen    selber ' 
verfertigt,  sogar  am  Hofe  des  Kai- 
sers, in  aen  sogen.  Frauenhäusem.  | 
Die  Kaiserin  und  ihre  Töchter  „be- ' 
schäftigten  sich  mit  Spindel,  Spinn- ' 
rocken    und    Wollenarbeit,    damit I 
letztere  nicht  in  Trägheit  verfielen 
und    sich    an  Müssiggang  gewöhn- 1 
ten".  Zwar  konnte  es  nicht  fehlen, , 
dass    bei    dem    lebhaften    Verkehr  | 
mit  den  auswärtigen  Höfen,    sowie 
angesichts     der    vielen     kostbaren  I 
Geschenke,    die   Karl    von  Bjzanz , 
und  soear  von  Persien  her  erhielt, 
manch  köstliches  Stück  in  den  Hof- ' 
schätz   kam,    das    namentlich    den 
Frauen  in  die  Augen  stach  und  sie ' 
wenigstens  veranlasste,  selbige  nach- ' 
zuahmen.    Und    in    der  That   ver- 


wandte man  am  Hofe  grosse  Soi^g- 
falt    auf    Handarbeiten    aus     dem 
Stickereifach.     Wie  mündlich  aber 
der   Kaiser    seinen    Hofleuten    die 
Gier   nach    köstlichen    Pelzwerken 
verleidete,     erzählt    die    bekannte 
Anekdote  von  dem  zu  Wasser  ge- 
wordenen  Jaffdvergnügen.      Über- 
haupt war  Kan  ein  ausgesprochener 
Feind  der  fremden  Trachten,    vas 
schon  aus  seinen  Kleiderordnunaett 
erhellt.  Siehe  den  besonderen  ArtikeL 
!       Auf  die  Zeit  Ludwig  des  Deat- 
schen  hat  bezug,  was  der  „Mönch 
von    St,   Gallen"    von    fränkischer 
Tracht   berichtet,    wenn    er    saft: 
„Die  Tracht  der  alten  Franken  be- 
stand in  Schuhen,  aussen  mit  Gold 
geschmückt,  nebst  drei  Ellen  langen 
bchnüren,  scharlachnen  Binden  um 
die  Beine  und  darunter  aus  linnenen 
ebenso  gefärbten  Hosen,  aber  mit 
kunstreicher    Arbeit     geschmückt. 
Über    diese    und    die   Binden    er- 
strecken  sich  in  kreuzweiser  Win- 
dung,  innen  und  aussen,  vom  und 
hinten,  jene  langen  Schnürbänder. 
Dann    em   Hemd   von  Glanzleine- 
wand, und  darüber  ein  Schwertge- 
henk.    Dieses  Schwert  ^vurde    zu- 
nächst  durch    die    Scheide,     dann 
durch   irgend   eine  Art  Leder  und 
drittens  von  weisser  und  mit  heilem 
Wachse    gestärkter   Leinwand    so 
umgeben,    dass   es    mit   seinen    in 
der    Mitte    blinkenden    Kreuzchen 
zum  Verderben  der  Heiden  fest  er- 
halten ward.  Das  letzte  Stück  ihres 
Anzuges  war  ein  blaues  oder  graues 
Gewand,    viereckig    und   doppelt, 
dergestalt,  dass  es  üoer  beide  Scnul- 
tern  gehängt,   vom  und  hinten  die 
Füsse   berührte,    seitwärts  jedoch 
kaum  bis  zum  Knie  reichte.    Dazu 
führten    sie    in    der   rechten  einen 
Stab    mit    gleichmässigen    Knoten 
von   einem   geraden  Baumstamme, 
schön,    stark    und    schreckbar   zu- 
gleich,   mit   einem    Hand^ff  von 
Gold  oder  Silber,    den  schöne,   er- 
habene Arbeit  schmückte". 

Wie  sehr  nun  von  alten  Schrift- 
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steilem    diese  Tracht    als    die  alt- 
fränkische angeführt   wird,    so    ist 
'doch  nicht  zu  verkennen,    dass  sie 
eigentlich    die  altrömische  ist,    was 
namentlich  die  erhaltenen  Miniatur- 
bilder  aus   dieser  fränkischen  Zeit 
bestätigen.   Die  Männer  erscheinen 
auf    denselben    in   einer   bis   zum 
Knie    reichenden,    enganliegenden 
Tunika  tmt  langen,  knappen  Ärmeln. 
Die  Beinkleider  sind  ebenfalls  eng, 
der  Unterschenkel  umbunden.  Ver- 
kürzt   sich   die    ünterschenkelbinde 
zur  Kniebinde,    so    tritt  noch  eine 
besondere  Fussbekleidnng  dazu,  die 
Socken  oder  Stiefel.    Hochgestellte 
erscheinen  auch  etwa  in  einem  vier- 
eckigen Schultermantel,  dessen  En- 
den vom  und  hinten  tiefer  hangen, 
als  zu  beiden  Seiten.    Die  Fray^i 
tragen  mehr  oder  minder  reichver- 
zierte,   lange    Unterkleider,    einen 
vermittelst    der    üblichen    Spange 
gehefteten  Mantel   und  kurz  zuge- 
spitzte   farbige    Schuhe. .   Als    ein 
König,    der    der   fremden    Tracht 
sehr  zugethan  war,  wird  Karl  der 
Kahle  genannt,  der  nach  den  Jahr- , 
bnchem    aus    dem    Kloster   Fulda 
(8761    griechischen  Prunk    aus  Ita- , 
iien  herüberbrachte,einen langen,  fal- 1 
teureichen,  dalmatinischen  Talar  true  1 
mit  darüber  geschlungenem  Gürtel,  | 
der  bis    auf  die  Füsse   hing,    den ' 
Kopf  in  Seide  gehüllt  und  mit  dem 
Diadem  gekrönt.    Dasselbe  bekräf- 
tigen  die  Jahrbücher  von  St.  Ber- 
tin,   die  Karl   auf   der  Synode   zu 
Pontionam  21.  Juni  876  „mit  einem  ■ 
golddurchwirkten    Gewände    nach  | 
fränkischem    Schnitte**    erscheinen ! 
lassen ,    während    er   am    Schlüsse  { 
derselben,    am    16.  Juli,    ein    grie- 
chisches  Gewand    und    die   frone  1 
trägt.    Die   den  Römem  entlehnte ' 
Tracht  entsprach  aber  in  der  Haupt- 
sache den  Anforderungen  der  Fran- 
ken ,     und     erhielt    sich    deshalb 
ziemlich     unverändert    zwei    volle 
Jahrhunderte  hindurch,  ia  in  ihrem 
Gnmdcharakter  bis  in  den  Anfang 
des    14.  Jahrhunderts.    Die  Abän- 


derungen erstrecken  sich  besonders 
auf  oie  verschiedenartige  Beklei- 
dung der  Beine.  Mit  oer  allmäh- 
lichen Verbreitung  der  männlichen 
Beinkleider  wurden  die  Schenkel- 
binden verdrängt,  wogegen  Stiefel 
oder  Socke  von  Filz  und  Leder 
häufiger  wurden  und  selbst  der 
Kopr  zu  seinem  Schutze  hier  und 
da  (z.  B.  in  Sachsen  schon  im  10. 
Jahrhundert)  den  leichten  Strohhut 
erhielt.  Vom  12.  Jahrhundert  an 
wurde  auch  das  Untergewand  noch 
mehr  verlängert  und  der  Schulter- 
mantel erhielt  zuweilen  eine  Kapuze, 
Die  Vornehmen  trugen  Kleider  nach 
demselben  Schnitt,  jedoch  mit  rei- 
chen Randverzierungen  und  in  ver- 
schiedener Färbung;  der  einfache 
Bundschuh  wurde  zum  höher  ge- 
schnittenen Halbstiefel.  Die  Krauen 
erscheinen  im  1 1 .  Jahrhundert  auch 
etwa  in  einer  oberen  Tunika  mit 
weitgeöffneten  Halbärmeln  und  ge- 
wöhnlich in  rot  oder  blau  gefärbten 
Schuhen.  Die  Könige  tn^en  sich 
nach  Art  Karls  des  Kahlen;  doch 
wird  bei  Widukind  in  der  Schil- 
derung der  Krönungsfeierlichkeit 
vom  Jahre  936  (Otto  I.)  ausdrück- 
lich erwähnt,  dass  der  Köni^  ,,mit 
dem  enganliegenden  fränkischen 
Gewände  bekleidet  war'*  im  Ge- 
gensatz zu  der  langwallenden,  üppi- 
gen griechischen  Kleidunp^.  Dieser 
fränkischen  Gemessenheit  in  der 
Tracht  entsprach  auch  das  allge- 
meinüblich kurzgeschnittene  Haupt- 
haar, während  man  am  griechischen 
Hof  Haar  und  Bart  lang  trug  und 
in  farbige  seidene  Tücner  hüllte. 
Im  11.,  vielleicht  schon  im  10. 
Jahrhundert,  entsteht  in  den  höheren 
Ständen  der  Brauch,  auf  dem  Leibe 
zunächst  ein  leinenes  Hemd  zu 
tragen,  welches  aus  naheliegenden 
Gründen  bald  allgemein  angenom- 
men wurde.  Wer  sich  dessen  ent- 
hielt und  das  schon  aus  dem  8. 
Jahrhundert  bekannte  ^obhärene 
Büsserhemd  trug,  meinte  damit 
den  Himmel    zu  verdienen.    Allge« 
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meiner   wurde    auch  in  dieser  Zeit  Ninive,  Bagdad,  Alexandrieu,  Adra- 
schon    die    Kopfbedeckung    (siehe  -      -  -  --  « 

dort).  Aus  einer  Klage  Thietmars 
von  Merseburg  ist  zu  schliessen, 
dass  sich  schon  zu  Ende  des  1 1.  Jalir- 
hunderts  Frauen  selüsten  Hessen, 
„die  einzelnen  Teile  des  Körpers 
auf  unanständige    Weise    zu    ent- 


mant,  Assagauk,  Alamansura,  Pel- 
piunte,  Meuriente,  Ecidemonis,  Aga- 
thyrsienthe,  Tabronit,  Mohrenland, 
Zazamank  u.  s.  w.  Als  Stofie  werden 
sonst  noch  genannt:  der  Baldachin, 
Blialt  oder  Plialt,  Cyclat,  Palmat, 
Pfawin,  Triblat,  PfelleL  Ty  ras,Tvniit, 


blossen,  allen  Liebhabern  offen  zu  jTaft,  Marroch,  Sindel,  bei  welcher 
zeigen,  was  an  ihnen  feil  sei,  und  .  Gelegenheit  mit  Weitschweifigkeit 
also,  obwohl  als  ein  Grreuel  vor  auch  die  Heimat  und  Zubereitungs- 
Gott  und  eine  Schande  vor  der '  art  des  betreffenden  Stoffes  ange- 
Welt,  ohne  irgend  welche  Scham '  ^ben  wird,  wobei  oft  die  wunder- 
allem Volke    zur    Schau    einhenu- ,  uchsten  Mären  erzählt  werden.    Am 


^ehen".  Aus  den  Miniaturbildem 
dieser  Zeit  ist  nicht  zu  ersehen, 
wie  Thietmars  Worte  zu  verstehen 
sind.  Es  darf  aber  angenommen 
werden,    dass    nicht  völlige  Nackt- 


höchsten geschätzt  war  der  Pfellei. 
dann  der  Baldachin  von  Baibeck 
(Bagdad)  und  der  Sammt,  der  zu 
Ende  des  12.  Jahrhunderts  unter 
den  Vornehmen    schon    stark    ver- 


heit  der  Frauen  den  Anklager  so  \  breitet  war.  Häufig  kam  auch  der 
schamrot  gemacht  hat ,  sondern  '  SigM  oder  Cyglat  in  Gebrauch,  den 
vielmehr  die  knappe  (ji«wandung, !  man  oft  wie  den  Baldachin  bestickte 
welche  die  Körpertormen  zu  deut-  ]  imd  mit  Goldfäden  durchwirkte, 
lieh  hervortreten  liess.  ,  Selbstverständlich  war  man  auch  be- 

Mit  dem  Aufschwung,  den  der  {  müht,  diese  Stoffe  nachzuahmen,  d.  h. 
Handel  —  zum  grossen  Teil  durch  i  im  eigenen  Lande  zu  verfertigen; 
die  Kreuzzüge  veranlasst  —  im  12. '  so  wird  bereits  in  dieser  Zeit  d«*! 
Jahrhundest  nahm,  brachen  sifi^i  Zürcher  Seide  xax^  dL(^^  Regen^bui^er- 
auch  die  verschiedenen  attsländischen  \  Zerhdah  erwähnt  So  wurde  auch 
Trachten  immer  mehr  Bahn.  Zur  '  die  einheimische  Weberei,  die  Lein- 
Metropole  dieses  Handels  warVenedig  wand-  und  Wolltuch  weberei,  naraent- 
gewordeuj  auf  dessen  Markte  Byzanz,  lieh  vom  Niederrheine  aus  verarbeitet 
Indien,  Ägypten,  Nordafrika  und  und  verbessert.  Neben  der  schoo 
Spanien  mit  mren  Erzeugnissen  ver-  aus  Karls  des  Grossen  Zeiten  be- 
treten waren,  und  zwar ' bestanden  kannten  „FrM»*e**  kamen  jetzt  durch 
diese  vornehmlich  in  Schmucksachen,  Verwendung  englischer,  ungarischer 
Kleiderstoffen  und  fertigen  Kleidern,  und  spanischer  Wolle  auch  feinere 
Bei  den  Beziehungen ,  welche  auch  Tücher  auf,  Scharlach,  Saja,  Rasch. 
<iie  deutschen  Städte  mit  Venedig  Frit^chal,  Bogram,  Barragan,  Lodon 
pflegten  und  besonders  der  deutsche  und  Kamelot.  Der  Bogram  wurde 
Hof,  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  aus  Ziegenhaaren  gewoben,  der 
die  alte  fi-änkische  Tracht  bei  den  Kamelot  aus  Kamemaaren.  Auch 
höheren  Ständen  bald  völlig,  beim '  die  Benennungen  Zwillich j  Belker 
.aufstrebenden  Bürgerstande  nach '  und  Schetter  kamen  in  dieser  Zeit 
und  nach  verdrängt  wurde.  Seidenfe  schon  auf.  Mit  der  Weberei  kamen 
und  köstliche  baumwollene  Tücher  auch  die  Färberei,  Wirkerei  und 
verdrängten  die  einheimischen,  und  Stickerei  mehr  in  Aufnahme,  wie 
es  konnte  der  Wettstreit  zwischen  überhaupt  ein  Gtewerbe  das  andere 
den  Ständen  und  Geschlechtern  sich  unterstützte  und  anrege, 
nach  Belieben  entfalten.  Viel  er-  Selbstverständlich  ist,  dass  nicht 
wähnt  wird  bei  den  Dichtem  des  jede  Hausfrau  sich  getraute,  diese 
12.  und  13.  Jahrhunderts  Seide  aus   köstlichen   Stoffe    selbst    in    Arb^Mt 
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zu  nehmen ,  um  so  mehr,  da  auch  •  oder  minder  weit  ausgeschnitten  und 
der  Schnitt  der  Kleider  immer  kom- 1  offen  getragen  oder  mit  Riemen  ge- 
plizierter    wurde.    So    entstand    im '  bunden,    sogar  vereinzelt  auch  ^e- 

12.  Jahrhundert  ein  neues  Hand-  |  schnäbelt,  welche  Manier  Graf  Fulko 
werk  und  damit  eine  neue  Zunft,  von  Anjou  oder  An^rs  um  1089 
die  derSnider,  in  Frankreich  Talierer  !  seiner  übelgebauten  Füsse  wegen 
genannt,  die  anfänglich  die  Tuch- ,'  aufgebracht  haben  soll.  Am  deut- 
krämer  auch  in  sich  begriffen.    Im  I  liebsten  zeigte  sich  der  fremde  £in- 

13.  Jahrhundert  heisst  man  sie  fluss  im  Soc  oder  Sock.  Bei  den 
„Mentler,  Gewand- und  Flickflchnei- 1  dienenden  Ständen  herrschte  als 
der"  und  erst  später  werden  sie  in  Untergewand  zwar  immer  noch  die 
„Manns-  und  Frauenschneider^^  aus- ,  kurze  Ärmeltuuika  vor,  bei  den  Be- 
geschieden. !  amten  aber  und  bei  Personen  von 

Was  nun  die  Art  der  Kleidungs-  Rang  oder  Stand  verlängerte  diese 
stücke  und  ihre  Zahl  betrifft,  so  sich  derart,  dass  sie  oft  aufgeschürzt 
bleibt  dieses  trotz  der  veränderten  |  werden  musste.  Das  Stutzertum 
Verhältnisse  so  ziemlich  gleich,  —  schlitzte  sie  auch  vom  Gürtel  ab- 
Hemd, obere  Tunika,  Beinkleidung  wärts  ganz  auf  und  zackte  den  untern 
und  Mantel  machen  in  der  Haupt-  Rand  zu  schmalen  Lappen  aus. 
Sache  auch  jetzt  noch  die  männliche  '  Auch  trug  man  mitunter  üoer  diesem 
Tracht  aus.  Das  Hemd,  hemede^  I  ein  zweites ,  ärmelloses  Unterge- 
nider-wdf,  nider-kleit^  ist  von  Lein- .  wand ,  das  ungemirtet  herabhing, 
wand  gemacht,  kurzärmelig,  nach ',  vom  13-  Jahrhundert  an  als  Schap- 
Art  der  Tunika  vom  gesdilossen.  j/?^rw?i,  Warku^,  Kappe,  beständig 
Die  Hose,  caliga^  hatte  vielfach  doch  zum  vollen  Anzug  gehörte  und  jetsrt 
die  Gestalt  der  Trikots,  indem  sie  \  eine  Kapuze  oder  Ärmel  oder  auch 
als  Langstrümpfe  die  Beine  bis  in  beides  zugleich  erhielt  und  zwar 
die  Mitte  der  Oberschenkel  beklei-  die  Ärmel  als  weite  Halb-  oder 
dete  und  dort  an  die  Breche,  femo-  \  Hängeärmel.  Das  untere  Gewand 
ralia ,  (unserer  Schwimmhose  ahn-  \  hiess  Sukkente  und  wurde  in  seinem 
lieh)  anscbloss  oder  auch  als  ein  oberen  Teile  sehr  verengt  Es  war 
Stück  mit  derselben  den  Leib  bis  das  Hauskleid,  während  die,,  Ä!a/>i?c" 
zur  Hüfte  bedeckte.  Bei  den  Armen  auf  Reisen  und  zur  Jagd  dariiner 
tritt  eine  einfache  Pumphose  auf,  angezogen  wurde.  Voraehme  trugen 
die  am  ob3rn  Rande  durch  einen  auf  der  Jagd  auch  ein  besonderes 
eingenähten  Riemen  zasammenge-  „Pirsaewanf^,  einen  kurzen  Umhang 
zogen  wird.  Auch  die  ganzen  Trikots  ,  von  reizwerk.  Der  Mantel  (siehe 
wurden  mittelst  Schnüren  andenHüf- .  dort)  hatte  seine  ursprüngliche  Form, 
tengeheftet,  d.h.  meist  mitdem Ober-  diejenige  eines  halbkreisförmigen, 
kleide  zusammengenestelt,  wozu  diese  mehr  oder  minder  weiten  Umhangs, 
sowohl  wie  der  Hüftengürtel  ent-  noch  immer  bewahrt,  wurde  nun 
sprechend  durchlöchert  waren.  Diese  ,  aber  nicht  mehr  ausschliesslich  nach 
Trikots  wurden  aus  Seide  oder  \  römischer  Sitte  auf  der  linken  Schul- 
Wolle  gewebt,  vorherrschend  ein-  ter  getragen,  sondern  als  Rücken- 
färbig,  besonders  rot,  dann  oft  auch  mantel  auf  beiden  Schultern  zu- 
gestreift oder  jeder  Beinling  in '  gleich.  Die  Kopfbedeckung  kommt 
eigener  Farbe  Die  Schuhe,  Halb-  noch  selten  vor,  wo  sie  aber  auf- 
stiefeln,  wurden  nach  wie  vor  aus  tritt,  da  ist  es  die  Rundkappe,  die 
Zeug,  Filz  oder  Leder  gefertigt  und  spitzige  Pelzmütze  und  der  breit- 
erhalten immer  noch  verschiedene  krempige  Strohhut.  (Siehe  Kopf- 
Farben;    doch    herrscht  bereits  die  bedeckung.) 

schwarze    vor.     Sie   wurden    mehr         Die  weihliche  Kleidung  entsprach 
keallexioon  der  deutschen  Altirtamer.  63 
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der  eben  besprocheneu.  Zunächst 
ist  es  auch  im  12.  Jahrhundert  nur 
noch  ein  Kleid,  der  Rock,  der  auf 
blossem  Leibe  getragen  wird.  Er 
bleibt  auch  längere  Zeit  noch  das 
einzige  Kleidungsstück  der  Bedien- 
steten und  der  Armen.  Vermög- 
liche trafen  bald  dasHauptkieidungs- 
stück  über  demselben  und  seit  der 
zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts 
auch  schon  das  dritte.  Der  Stoff 
des  Hemdes  ist  Leinwand  oder 
Seide;  wo  es  ein  einziges  Kleidungs- 
stück bleibt  —  ein  grober  Wollen- 
stoff. Der  Bock  bedeckte  den  Ober- 
körper sehr  knapp,  erweiterte  sich 
aber  an  den  Hüften  zu  einem  langen 
Schleppkleide,  dem  die  weiten  Hänge- 
ärmef  entsprachen.  Die  Geistlich- 
keit nahm  Anstoss  an  dieser  Tracht 
und  imtersagte  sie  auf  einem  Konzil 
um  1185  au£  nachdrücklichste.  Sie 
erhielt  sich  jedoch  bis  in  den  An- 
fang des  13.  Jahrhunderts,  wo  die 
(in  Hirem  oberenTeile)  weitere  ärmel- 
lose Sugaenie  oder  Suckeme  aufkam, 
die  auch  von  den  Männern  bald 
allgemein  getragen  wurde.  Erwähnt 
werden  bei  den  Dichtern  noch  der 
kurze  Bolf,  wahrscheinlich  ein  Über- 
wurf, derSurkofy  ein  dem  Skamilier 
ähnlicher  Überhang,  vom  und  hinten 
herabhängend,  an  den  Seiten  offen, 
oben  mit  einem  Kopfloch  versehen 
—  und  femer  der  otcanz  oder  das 
Sfcänzelin,  vermutlich  eine  Suckefiie 
mit  Schleppe.  Mantel,  Fuss-  und 
Kopf  bekleidung,  wenigstens  erstere 
zwei,  unterschieden  sich  nicht  von 
denjenigen  der  Männer,  wogegen 
die  kostbaren  fremden  Geschmeide 
von  den  Frauen  im  allgemeinen 
mehr  geliebt  werden,  als  von  den 
Männern,  wie  wenig  auch  die  Männer, 
natürlich  die  Fürsten  vorab,  den 
glänzenden  Erzeugnissen  der  Gold- 
schmicdekunst  abnold  waren.  Im 
Inlande  zeichneten  sich  auf  diesem 
Gebiete  die  Augsburger  und  Nürn- 
berger Goldschmiedewerkstätten  aus. 
Haar  und  Bart  ^^iirden  immer  noch 
kurz   geschnitten;    der    volle    Bart 


kennzeichnet  den  Juden,  dem  über- 
dies ein  zuckerhutförmiger  Hut  mit 
kurzem,  herabhängenden  Rand  vor- 
geschrieben war,  welche  Bestim- 
mungen von  späteren  Kirchenver- 
sammlungen dahin  erweitert  wurden, 
dass  der  Hut  homartig  gekrümmt 
und  das  Unterkleid  aiu  der  Brust 
oder  dann  der  Mantel  mit  einem 
orangefarbenen  Rad  bezeichnet 
weroen  müsse.  Ebenso  mussten  sich 
die  jüdischen  Weiber  und  Kinder 
auffiUlige  Kennzeichnung  gefallen 
lassen. 

Wohl  auch  g^egen  Ende  des  12. 
Jahrhunderts  mögen  besondere  Ab- 
zeichen für  Beamte  aufgekommen 
sein,  sei  es  nun  dass  diese  in  einem 
eigenartig  gestaltetenKleidungsstück 
selbst  oder  in  einer  Verzierimg  des- 
selben bestanden. 

Auch  des  Stabes  wird  als  eines 
solchen  Abzeichens  erwähnt.  Es 
müssen  aber  diese  Abzeichen  über- 
haupt anfönglich  nur  bei  besonders 
hohenFestli<Skeiten getragen  worden 
sein,  wenigstens  erscheint  auf  einem 
Bilde  in  der  Manesseschen  Lieder- 
handschrift, die  zwischen  1280  und 
1 828  gesammelt  worden,  der  Böhmen- 
könig Wenzel  II.  in  seinem  voUen 
Omate,  während  seine  sämtlichen 
Begleiter  ohne  besondere  Kenn- 
zeichen dargestellt  sind.  Auch  ist 
mit  Gewissheit  anzunehmen,  dass 
in  gleicher  Weise  die  Auszeichnung 
der  Kur-  oder  Wnhlfürsten  kamn 
vor  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
aufkam.  Diese  bestand  in  einem 
langen,  roten  Mantel,   besetzt  und 

gefüttert  mit  Hermelin  und  einem 
fragen  von  demselben  Stoffe,  und 
in  einer  roten  Rundkappe  mit  Her- 
melinbesatz, bei  den  vier  weltlichen 
Fürsten  von  Sammet,  bei  den  geist- 
lichen von  Tuch. 

Zu  eben  der  Zeit,  als  der  ffof 
seine  Beamten  äusserlich  kennzeich- 
nete, nahm  auch  die  hüraerliche 
Amtskleiduyig  in  den  städtischen 
Gemeinweeen  ihren  Anfang.  Die 
höchste  Gewalt  war  die  richterliehe, 
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und  für  ihre  Träger  findet  man  zu- 
erst —  und  zwar  schon  in  den 
Bechtsbüchem  des  18.  Jahrhim- 
derts  —  bestimmte  Vorschriften 
über  ihr  Erscheinen  bei  deren  Aus- 
übung. Der  Richter  musste  auf 
einem  vierbeinigen  Stuhle  sitzen 
„als  ein  ^risgrimmender  Löwe,  den 
rechten  Fuss  über  den  linken  ge- 
schlagen", bekleidet  mit  einem 
Mantel,  den  sollen  sie  y^uppen  den 
.9chulderen  hehben,  sunder  xcapenen 
solen  sie  sin^K  Und  „swar  man 
dinget  in  hi  Tconinges  banne,  dar  ne 
sal  noch  scepenen  (Schöffen)  noch 
richtere  kappen  hehben  an  noch  hü- 
deJcen  noch  nuven  noch  handschuhe^*. 
Zudem  trägt  der  Richter  einen 
weissen  (entrindeten)  Stab.  Schul- 
tbeissen  und  Landgrafen  sitzen  auch, 
sowie  die  übrigen  Schoppen  oder 
Schöffen  auf  der  Schoppen -Bank. 
Sie  tragen  Stab  und  Mantel  und 
überdies  einen  gelben  Krempenhut, 
dessen  Spitze  homartig  rückwärts 
gebogen  erscheint.  Untergeordnete 
Beamte  tru^n  die  Farben  der 
Stadt,  vielleicht  auch  die  Wahr- 
zeichen derselben  in  Form  von 
Wappenschildchen,  wie  auch  jede 
Zunft  —  mancherorts  auch  einzelne 
Geschlechter  —  ihr  eigenes  Wahr- 
zeichen führte. 

Schon  in  der  zweiten  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts  hatte  Deutschland 
die  Führerschaft  unter  den  euro- 
päischen Landen  an  Frankreich 
abtreten  müssen,  das  auch  in  bezug 
auf  die  Tracht  eine  völlige  Umge- 
staltung hervorrief,  indem  es  mit 
den  altrömischen  Überlieferungen 
völlig  brach  und  dadurch  fär  das 
Kostüm  eine  durchaus  selbständige, 
höchst  wechselvolle  Fortgestaltim^ 
anbahnte.  Deutschland  widerstand 
dem  französischen  Einflüsse  bis  gegen 
die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  und 
der  Grundcharakter  der  Bekleidungs- 
art blieb  bis  dahin  dem  bisherigen 
gleich.  Dann  aber  brach  mit 
einemmale  der  ganze  Widerstand, 
und  die  Flut  des  Neuen  brach  nun 


um  so  kräftiger  herein.  Adels-  und 
Bürgerstand  suchten  sich  zu  über- 
bieten „imd  was  beide  in  äussern 
Genüssen  nicht  selber  ersannen  oder 
vermochten,  ersann  und  vollführte 
die  Geistlichkeit.  Wie  heftig  auch 
der  Einspruch  wurde,   den  emzelne 

fesinnungstüchtige  Männer,  Prädi- 
anten  und  Moralisten,  und  selbst 
Behörden  dagegen  erhoben,  und  wie 
wirksam  auch  dies  teilweise  war, 
im  ganzen  blieb  man  sich  getreu, 
ja  ruhlte  sich  darum  um  so  ent- 
schiedener geneigt,  im  Eigenwillen 
zu  beharren  und  eben  nur  sich, 
dann  oft  bis  zum  Mutwillen,  in  un- 
gebundenster Art  zu  genügen." 

Zwischen  1330  und  1840  kam 
die  neue  Tracht  in  Aufiiahme,  zu- 
erst bei  der  Jugend,  dann  bei  den 
Erwachsenen  männlichen  Ge- 
schlechts, zuletzt  bei  den  Frauen. 
Der  Verfasser  der  Limburger  Chro- 
nik (1349)  sagt  hierüber:  „Die  alten 
Leut,  mit  Namen  die  Manne,  trugen 
weite  und  lange  Kleider,  die.hatten 
nicht  Knäufe,  allein  an  den  Ärmeln 
hatten  sie  drei  oder  vier  Knäufe. 
Die  Ärmel  waren  bescheidentlich 
weit,  und  die  Röcke  oberhalb  der 
Brüste  gerunzet  und  eingefranzt, 
vorne  geschlitzet  bis  an  den  Gürtel. 
Die  jungen  Mannsleute  trugen  kurze 
Kleider,  abgeschnitten,  auf  den 
Lenden.. gerunzet  und  gefalten,  mit 
engen  Ärmeln,  die  Kogeln  gross. 
Damach  zur  Hand  trugen  sie  Socke 
mit  vierundzwanzig  oder  dreissig 
Gimen,  imd  lange  Heuken,  die 
waren  gekneuft,  vonie  nieder  bis 
auf  die  Füss,  und  Stumpf- Schuh. 
Etliche  aber  trugen  Kogeln,  die 
hatten  vorne  einen  Lappen,  die 
reichten  herab  bis  an  die  Knie,  die 
Lappen  verschnitten  imd  verzuselt. 
Es  hat  diese  Tracht  gar  manches 
Jahr  gewährt." 

j.Die  Herren  und  Ritter,  wenn 
sie  hoffahrten,  hatten  lange  Kappen 
an  ihren  Ärmeln  bis  auf  die  Erde 
herabhängend,  gefüttert  mit  Bunt 
oder  kleinem  Spelt  (grauem  Pelz- 
63* 
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werk),   als   wie  es  den  Herrn  und 
Rittern  gebührt." 

„Frauen     und    Weibspersonen 
waren  gekleidet  ^   wann  sie  gingen 
zu  Hof  oder  Tanz,  mit  Perkkleidern, 
darunter  Röcke  mit  engen  Ärmebi, 
und  das  oberste  Kleid  hiess  Sorkete; 
es  war  zu  beiden  Seiten,  beneben  und 
unten   aufgeschlitzt    und   gefüttert, ' 
im  Winter   mit   Bunt,   im  Sommer, 
mit  Zindel,  darnach  es  auch  jedem 
Weibe  ziemlich  war.  —  Es  trugen  \ 
die  Frauen,  so  Bürgerinnen  waren, 
in     den    Städten     gar     ziembliche 
Heuken,  die  nannte  man  Veeleyi  und 
war    daran    des    kleinen    Gespens  \ 
(Gespenstes)  von  Distelschit  kraus 
gefallen  und  eng  gefalten,  bei  dem ' 
ehien    mit    einem   Saum    bei   nahe ' 
einer  Spanne  breit  und  kostet  einer ' 
neun  oder  zehn  Gulden."  | 

Zum  Jahre  1350  schreibt 
derselbe  Chronist:  —  —  ,,und 
machten  die  Leute  neue  EJeidung. 
Nun  waren  die  Röcke  unten  ohne 
Girnen,  und  sie  waren  auch  nit  ge- 
kürzet, sondern  lang  und  dergestalt 
enge,  dass  ein  Mann  nicht  wohl 
darin  schreiten  mochte,  und  gingen 
eine  Spanne  unter  die  Knie;  da 
fingen  auch  die  Schnabelschuhe  an." 

„Die  Frauen  trugen  neue  Haupt- 
finstam,  so  dass  man  die  Brüste 
beinahe  halb  sähe.  Wiederum  auch  ' 
machten  die  Männer  Röcke  kurz 
eine  Spanne  unter  die  Gürtel;  auch  \ 
trugen  sie  Heuken,  die  waren  alle 
rund  und  ganz,  die  hiesse  man 
Glocken,  die  waren  weit,  lang  und 
auch  kurz." 

Und  schon  1362  weiss  der 
Chronist  eine  weitere  Neuerung  zu 
berichten:    „In   diesen   Tagen   ver- 

f Ingen  die  grossen  weiten  Ploder- 
osen    und    Stiefeln;    diese    hatten 
oben  rot  Leder  und  waren  verhauen 

i aufgeschlitzt)  und  gingen  die  laugen 
-.edersen  an.  Die  waren  eng,  mit 
langen  Schnäbeln,  hatten  Rrappen, 
einen  bei  dem  anderen,  von  der 
Crossen  Zehe  an,  bis  oben  aus,  und 
hinten  aufgenestelt  bis  halb  auf  den 


Rücken  hin.  Dahingegen  vergingen 
nun  die  weiten  und  kurzen  Ledersen, 
die  hatten  oberhalb  gut  Leder  und 
waren  (unterwärts)  verhauen.  Da 
ging  auch  an,  dass  die  Männer  sich 
vorne,  hinten  und  neben  zunestelten 
und  gingen  also  hart  gespannt. 
Die  jungen  Männer  trugen  gemeinig- 
lich geknäufte  Koceln,  als  wie  die 
Frauen.  Diese  Kogeln  währten 
dreissig  Jahr  und  vergingen  darnach 
wieder." 

Wie  es  bei  Nachäffereien  zu  ge- 
schehen pflegt,  waren  es  besonders 
die  auffälligsten  Absonderlichkeiten 
der  französischen  Mode,   die  eifrig 
nachgeahmt  und  überboten  werden 
wollten,  so  die  überaus  weiten  H&nn:e- 
ärmel  der  Röcke,  die  Schwänze  cer 
Kapuzen,  die  Schnäbel  der  Schuhe 
una  die  Auszattelung  der  Ränder. 
Während   die  Franzosen  z.  B.    dii* 
engen  Röcke  vollständig  zugeknöpft 
trugen,    schlitzten    die    Deutschen 
dieselben  zuerst  an  den  Seiten  noch 
etwas     auf     und     versahen     diese 
Schlitzen    wieder    mit   Knöpfen    in 
dichtester  Reihe.     Den  kurzen  Rock 
nannte  man   schlechthin  „Schecke^* 
und     entlehnte     diesen    Ausdruck 
wahrscheinlich      dem      Englischen 
{^jacke,  ia^ket),  den  längeren  nannte 
man  Wams,   irammesifi,    icambegoa, 
'  gamheson ,    mit   welchem    Ausdruck 
anfänglich    das    ritterliche    Unter- 
;  gewand    bezeichnet    wurde.       Der 
Muff gür fei  behielt   seine  ursprüng- 
liclie  SteUe  bei  uns  noch  lange  Zeil 
bei,  indem  nur  vereinzelte  Stutz«^r 
ilm  tiefer  hinunterrückten,    wie    vs 
die   französische   Mode    vorschrieb. 
,  Als  Beinkleid  war  die  engauliegende 
:  Hose  jetzt  am  verbreitetsten ,  doch 
waren  auch  die  alten  Einzelbeinlinge 
,  noch   üblich.    Was   aber  der  Ver- 
■  fasser  der  Limburger  Chronik  unter 
.  der  ,.Ploderho8e''  versteht,  ist  nicht 
ersicntlich.      Die   spitzen   Schnabel 
I  der  Schuhe  waren  oft  eine  Elle  lang 
und  die  gleiche  unsinnige  Übertrei- 
bung bemächtigte  sich   der  Kugeln 
(Gugeln,  Kogeln,  Gogeln,  lat.  curttlus. 
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Kappe),  der  üfolichenKopf  bedeekune, 
die  mit  Lappen-  und  Zaddelwerk 
unförmig  behausen  und  mit  mehr 
als  ellenlangen  Schwänzen  versehen 
wurden.  Für  die  Mäntel  behielt 
man  die  zwei  bisher  üblichen 
Formen  der  „Heuke**  und  „Glocke", 
den  linken  Schultcrmantel,  der  aut 
der  rechten  geheftet  wird,  und  den 
zweiteiligen  Schurz,  der  oben  ein 
Knopfloch  besitzt,  vorn  und  hinten 
weit  herabhängt  und  zu  den  Seiten 
offen  ist. 

Gleichzeitig  mit  der  neuen  Tracht 
kam  bei  den  Männern  auch  das  lange 
Haar  und  der  Bart  wieder  in  Auf- 
nahme, wie  Hagedus  schon  um  1329 
sact:  „Nun  auch  begann  die  Ritter- 
schaft ihre  Barte  lang  wachsen  zu 
lassen,  da  man  sich  vordem  glatt 
tnig;  auch  trugen  einige  Knebel- 
bärte,  gleich  Hunden  und  Katzen 
nach  heidnischer  Art.  Andere  aber, 
ihre  Mannheit  verleugnend,  nahmen 
weibischen  Gebrauch  an,  trugen 
langherabhängendes  Haar,  kämmten 
und  bleichten  es  nass  an  der  Sonne. 
Etliche,  die  vor  allen  andeini  berufen 
und  schön  erscheinen  wollten,  brann- 
ten und  kräuselten  ihr  Haar,  und 
je  zierlicher  einer  dies  konnte,  je 
schöner  er  sich  zu  sein  bedünkte." 

Die  Frauen  gaben  zuerst  das 
ärmellose  Unterkleid  auf  oder  wan- 
delten es  zum  Sorket  um,  indem  sie 
es  zur  rechten  und  zur  linken  von 
unten  herauf  stark  aufschlitzten. 
Darauf  Hess  man  es  wieder  unge- 
teilt, verengte  es  aber  und  versah 
es  mit  Ganzärmeln.  Bald  aber  über- 
boten sie  ihre  Männer  im  Wetteifer, 
nach  französischer  Art  sich  zu  kleiden. 
Das  Kleid  wurde  in  seinem  obem 
Teile  eng,  dafür  aber  tief  ausge- 
schnitten, sodass  Hals  und  Schultern, 
oft  auch  ein  grosser  Teil  der  Brust 
entblösst  erschienen.  Um  so  ver- 
schwenderischer war  man  mit  dem 
faltigen  untern  Teile  desselben,  der 
—  wenn  auch  nicht  in  demselben 
Masse  wie  in  Frankreich  —  in  einer 
Schleppe  endigte.  Der  Gürtel  wurde 


'  reich  verziert  und  im  Laufe  der  Zeit 
unförmig  verbreitert.    Als  Kopfbe- 
deckung benutzten  auch  die  Frauen 
den    GugeL     Daneben   kommt  als 
j  eine  deutsche  Kopftracht  die  Hauhe 
vor,  die  Kopf  und  Schultern  bedeckt 
;  und  an  ihrem  äussern  Rande,  der 
das  Gesicht  umschliesst,  einen  wei- 
,  eben  Besatz  von  Krausen  trägt,  wes- 
I  wegen  sie  auch  „Hüllen"  oder  „Kru- 
seler" genannt  werden.  Die  jungen 
I  Mädchen  trafen  noch  den  Stimreif 
oder  Schapel  oei  offenem  oder  lang- 
!  geflochtenem   Haar.     Der  Schleier 
I  wurde  immer  häufiger. 

Als  Mantel  belieote  den  Frauen 
;  immer  noch  der  bis  dahin  übliche 
Bückenmantel,   der  auf  der  Brust 
befestigt  wurde;  seltener  trugen  sie 
die  „Heuke."     Im   übrigen   ist   zu 
,  bemerken,  dass  das,  was  hier  auf- 
!  kommt,   dort  schon  fllUt,  und  was 
von  einer  Stadt  gesagt  werden  darf, 
I  auf  eine   andere   nicht  Bezug  hat, 
,  wenigstens  nicht  in  demselben  drade ; 
'  denn  — wie  ein  österreichischer  Chro- 
nist sagt:  „Jeder  kleidete  sich  nach 
I  Gefallen ,  einige  trugen  Röcke  von 
zweierlei  Tuch,  bei  andern  war  der 
,  linke  Ärmel  beträchtlich  weiter  als 
der  rechte ,  ja  bei  manchen  sogar 
j  noch   weiter  als    der  ganze  Rock 
I  lang    war.     Andere    hatten    beide 
'  Ärmel  von  derartig  gleicher  Weite, 
\  und  wiederum  andere  verzierten  den 
!  linken  auf  mancherlei  verschiedene 
I  Weise,  teils  mit  Bändern  von  allerlei 
Farben,  teils  mit  silbernen  Körnlcin 
I  an  seidenen  Schnüren.  Kinige  trugen 
auf  der  Brust   ein  Tuchstück  von 
'  verschiedener  Farbe,  mit  silbernen 
I  und    seidenen   Buchstaben  geziert. 
Noch   andere  tiiigen  Bildnisse  auf 
der  linken  Seite  der  Brust,  und  aber 
andere  wickelten  sich  die  Brust  ganz 
'  mit   seidenen   Ringen    ein.    Einige 
Hessen  sich  die  Kleider  so  eng  ma- 
chen, dass  sie  solche  nur  mit  Hilfe 
anderer  oder  vermittelst  Auflösung 
;  einer  Menge  kleiner  Knöpflein,  wo- 
mit die  Ärmel  bis  auf  die  Schultern, 
auf  Brust  und  Bauch  ganz  besetzt 
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waren y  wirklich  an-  und  ausziehen '  wollte,  schlug  man  sie  aut.  —  Die 
konnten'^  etc.  '  Hundskogeln     fühlten    Ritter    und 

Auch  der  mehrmals  genannte  Knechte,  Bürger  und  auch  reisige 
Limburger  Chronist  verliert  die  Ge- 1  Leute.  -7.  Item  auch  trugen  «iie 
duld,  die  jeweiligen  Änderungen  in  1  Männer  Ärmel  und  Wämser  ohne 
der  Tracht  mit  aer  Ausführlichkeit  Schoppen  und  andere  Kleidung,  dit^ 
zu  behandeln,   wie   er  es  anfangs '  hatten     Stauchen     bis     nah      auf 

fethan.    So  s^  er  vom  Jahre  1870   die  Erde,  und  wer  von  ihnen   die 
urz:  „Neue  Kleidung  ging  an  in  1  allerlängste     trug,     das     war    ein 
dem  Jahre,  das  waren  die  langen   Mann." 

Tapperte,  die  trugen  sowohl  Männer  j  „Böhmische  Kugeln  trugen  die 
als  Frauen,  und  tragen  die  Männer  1  Frauen,  die  gingen  da  an  in  diesen 
die  Hauken  kurz,  weit,  auf  beiden  Landen.  Diese  Kugel  stürzte  eine 
Seiten  geknäuft;  und  währte  nicht  |  Frau  auf  ihr  Haupt  und  standen 
lang  in  diesen  Landen."  Er  über-  vorne  auf  zu  Berge,  über  dem  Haupt, 
sprmgt  dann  zehn  Jahre  und  be- ,  als  wie  man  die  Heiligen  in  aer 
merkt  (1380):  „Wer  heuer  ein  guter  !  Kirche  malet  mit  den  Diademen.^' 
Schneider  war,  der  taugt  jetzt  Der  „2a/)/>er^",  auch  Trappert 
nicht  eine  Fliege,  also  hat  sich  der  oder  Trapphart  genannt,  war  ein 
Schnitt  verwandelt  in  diesen  Landen  Überziehrock  von  massiger  Weite, 
in  so  kurzer  Zeit."  anfangs  bis  auf  die  Füsse  reichend, 

„In  demselben  Jahr"  —  erzählt '  vorn  vom  Gürtel  abwärts  aufge- 
er  weiter  —  „gingen  die  Männer ,  schlitzt,  mit  beliebigen  Ärmeln  ver- 
imd  die  Frauen,  edle  und  unedle,  sehen.  Bald  wurde  er  verkürzt  und 
Knaben  und  Jungfrauen  mit  Tap- 1  reichte  so  nur  noch  bis  zum  Knie, 
perten,  und  hatten  die  in  der  Mitte    G-egürtet  wurde  er  mit  dem  „Duch- 

fegurtet,  und  die  Gürtel  hiess  man  sing"  (Dupsing,  Dasing,  Teusinke), 
}uchsingj  die  Männer  trugen  sie  |  der  nach  einer  alten ,  nun  neu- 
kurz und  lang,  wie  sie  wollten,  und  ,  erstandenen  Sitte  mit  Schellen  uni 
machten  daran  grosse ,  lan^e  und  j  Giöckchen  geziert  war. 
weite  Stauchen,  einesteils  bis  auf:  Diese  wurden  zuerst,  wie  es  heute 
die  Erde.  Diesen  Schnitt  haben  sie  noch  üblich  ist,  mit  dem  Pferde- 
laicht  von  Notdurft  oder  aus  Grob-  geschirr  in  Verbindung  gebracht, 
heit  anffenomraen,  sondern  lediglich  also  selbstverständlich  nur  von  den 
von  Homihrt."  I  höheren    Ständen   angewendet;   als 

„Da  auch  fing  es  an,  dass  man '  man  sie  aber  auf  Gürtel,  Ärmel, 
nicht  mehr  die  Haarlocken  und  Zöpfe  '  Kugel  und  sogar  auf  die  Schuhe 
trug,  sondern  die  Herren,  Ritter  und  I  übertrug,  da  liessen  sich  die  Be- 
Knechte trugen  gekürztes  Haar  oder  hörden  dagegen  auf.  So  gebot  1343 
Krüllen,  über  den  Ohren  abgeschnit-  der  Rat  zu  Nürnberg:  „Kein  Mann 
ten ,  gleich  wie  die  ConversbfHider,  noch  Frau  soll  keinerlei  Glocken, 
Da  dies  die  gemeinen  Leute  sahen,   Schollen,   noch   irgend   von   Silber 


thaten  sie  es  ihnen  nach." 

,,Es  führten  die  Ritter,  Knechte, 
Bürger  imd  die  reisigen  Leute  über- 
haupt, lange  Schecken,  Schecken- 
röcke, gescnlitzet  hinten  und  bene 


gemacht  hangende  Dinge  an  einer 
Kette  noch  an  einem  Gürtel  tragen." 
Und  nach  der  Göttinger  Chronik 
erschienen  auf  den  grossen  Festen, 
die  Herzog  Otto  um  1370  und  1376 


ben,  mit  sehr  grossen  und  weiten  |  veranstaltete,  viele  Ritter,  Weiber 
Ärmeln,  die  Pteschen  (Wülste)  an  j  und  Jungfrauen  geziert  mit  herrli- 
don  Ärmeln  betrugen  eine  halbe  chen  Purpurgewändern  und  klingen- 
Elle  oder  mehr.  Das  hing  den  Leu- 1  den,  silbernen  und  goldenen  Gürteln 
ten  über  die  Hände  und  wo  man  '  und  Borten,  mit  langen  Röcken  imd 
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Kleidern,  die  gingen  alle  schurr 
schurr  und  klin^  kling/^ 

Wie  der  Tappert  selbst  sich  er- 
weiterte, so  wurde  das  Unterkleid 
nach  französischem  Muster  immer 
kürzer  und  enger,  sodass  die  Bäte 
allen  Ernstes  zur  Wahrung  des 
SchicklichkeitsgefÜhls  dagegen  auf- 
treten mussten,  so  der  zu  Konstanz 
im  Jahre  1390:  „Wer  in  einem 
blossen  Wamms  zum  Tanz  oder  auf 
die  Strasse  geht,  soll  es  fein  ehr- 
bahrlich  machen  und  die  Scham 
hinten  und  vorne  decken,  dass  man 
<lie  nicht  sehen  möge." 

Die  Frauen  hinwieder  wetteifer- 
ten darin,  ihre  „Leibchen"  auf  Brust 
und  Racken  recht  weit  auszuschnei- 
den und  diese  entblössten  Teile  recht 
voll  erscheinen  zu  lassen  durch  An- 
wendung eines  breiten,  en^en  Gür- 
tels, der  die  Taille  möglichst  lang 
und  dünn  erscheinen  liess.  Der 
Schellengürtel  hing  nur  lose  an  den 
Hüften.  Als  Kopfbedeckung  kam 
zu  der  bisherigen  noch  neu  hinzu 
das  ans  Gold-  und  Silberfäden  ge- 
flochtene, mit  kleinen  Metallanhäng- 
fleln,  Perlen  und  Steinen  reich  ge- 
zierte Haarnetz,  ebenfalls*  ein  deut- 
sches Produkt,  das  den  damals  in 
Frankreich  allgemein  verbreiteten 
„^^<(r"  nicht  recht  aufkommen  liess. 

Wie  allgemein  aber  zu  Ende  des 
Jahrhunderts  die  neue  Tracht  schon 
war,  d.  h.  wie  sie  auch  die  kleinen 
und  kleinsten  Städte  schon  völlig 
für  sich  eingenommen  hatte,  beweist 
eine  Nachricht  aus  Kreuzburg:  „Die 
reichen  Leute  hatten  Teusinko  um, 
war  ein  silberner  Gürtel,  da  hingen 
Glöcklein  an;  wenn  eines  gmg, 
schellte  es  um  ihn  her.  Das  Manns- 
volk hatte  Kappen  mit  wollenen 
Troddeln,  ellenlang  und  setzten  sie 
über  die  Stirn.  Ihre  Schuhe  waren 
vorn  spitzig,  fast  ellenlang.  Ja 
einige  machten  an  die  Spitzen  Schel- 
len. Auch  hatten  die  Männer  Hosen 
ohne  Gesäss,  banden  solche  an  die 
Hemden.  Die  reichen  Jungfrauen 
hatten  Röcke  ausgeschnitten  hinten 


und  vorne,   dass  man  Brüste   und 
Rücken   fast   entblösst   sah.     Auch 
waren  diese  Röcke  geflügelt  und  auf 
den   Seiten    ausgetuttert.     Etliche, 
damit  sie  schmal  blieben,  schnürten 
sich  so  enge  ein,  dass  man  sie  um- 
spannen mochte.  Die  adeligen  Frauen 
hatten  geschwänzte  Röcke  (Schlep- 
pen), vier  oder  fünf  Eilen  lang,  so- 
dass sie  Knaben  nachtrugen.    Die 
Frauen    und    Mädchen    hatten    an 
Röcken  dopple  dicke  Säume,  hand- 
breit; die  reichen  Weiber  silberne 
Knäufen  oder  breite  silberne  Schalen, 
von  oben  bis  unten  auf  die  Schuh. 
Die  Mägde  trugen  Haarbänder  von 
Silber,  vergoldete  Spanien  und  han- 
j  gende  Flammen  (Schleier)  zum  Ge- 
I  schmück    auf   den    Häuptern;    die 
Weiber  auch  lange  Mäntel  mit  Fal- 
ten,  unten   weit,    mit   zwiefachem 
{  Saum  handbreit,  oben  mit  dickem,  ge- 
I  stärktem  Kragen,  anderthalb  Schuh 
>  lang:  hiessen  iCragenmäntel.    Auch 
!  hatten  die  Männer  Wämmser  von 
I  Barchent,    mitten    waren   doppelte 
I  Kragen  mit  Taig  zusammengetclei- 
I  Stert,   und   kurze  Röcke   mit   zwei 
I  Falten,  kaum  wurde  der  Hinterste 
bedeckt." 

Noch  weiter  ging  das  25.  Jahr- 
hundert Namentlich  die  Jugend  war 
bemüht,  die  gegebenen  Formen  der 
bisherigen  Tracht  durch  neue  Zu- 
thaten  noch  au£%lliger  zu  machen, 
weswegen   denn   auch    Verordnung 
I  über    Verordnung    erschien,     dem 
[  „Lappen-     und   Zaddelwerk",    der 
I  „geteilten  Kleidung**,  der  „Schellen- 
'  tracht*'  und  den  „Schnabelschuhen" 
I  den  Krieg  zu  erklären.  Doch  herrschte 
I  —  sagte  ein  alter  Chronist  —  „anno 
I  1400  und  bis  man  schrieb  1430  ein 
I  so  grosser  Überfluss  an  prächtigem 
I  Gewand  und  Kleidung  der  Fürsten, 
der    Grafen,     Herrn,    Ritter    und 
!  Knechte,  auch  der  Weibspersonen, 
I  als  vor  niemals  gehört  worden;  auch 
I  trug   man   da   silberne    Fassungen 
I  oder  Bänder  mit  Glocken  von  zehn, 
I  zwölf,   fünfzehn  und  zuweilen  von 
I  zwanzig  Marken  (etwa  zehn  Pfund). 
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Etliche  auch  trugen  rheinische  Ket-  gebundenen  Flechten,  die  mit  Ro- 
ten von  vier  oder  sechs  Marken,  sett^'u-  und  Edelstein  gezierten  Gold- 
samt kostbarlichen  HaUbändern,  streifen »  künstlichen  Kränzen,  ge- 
grossen silbernen  Hüftgürteln  und  stickten  Bändern,  mit  Blumen  und 
mancherlei  Art  von  Spar^enwerk."  Federn  ffescbmückt  wurden.  Wer 
Zur  Auszaddelung  eignete  sich  das  Gela  für  einen  ersten  Schmuck 
der  Tappert  am  besten;  er  erhielt '  erlegen  konnte,  der  liess  sichs  nicht 
daher  m  dieser  Zeit  die  weiteste '  gereuen ,  unglaubliche  Summen  zu 
Verbreitung.  Ausgezaddelt  wurden  {  opfern  \  wer  keinen  echten  bezahlen 
zuerst  die  weiten  Ärmel,  dann  aber,  konnte,  begnügte  sich  mit  einem 
der  ganze  Rand  und  endlieh  der  |  unechten,  wie  er  ihn  bei  öffentlich 
Halskrngen  und  selbst  die  Schulter- '  zu  Recht  bestehenden  Handwerks- 
stücke. Bald  war  der  ganze  Rock  ,  Innungen  haben  konnte.  Seine  Blüte 
ausgezaddelt,  dass  er  weder  zu  |  aber  erceichte  das  Stutzertum  in  der 
schützen,  noch  zu  decken  vermochte,  j  zweiten  Haltte  des  15.  Jahrhunderts 
Die  einzelnen  Zaddeln  waren  von  j  und  zwar  am  buraundUcken  Jlofr, 
ungleicher  Grösse  und  Form ,  und '  wo  es  sich  in  beicfen  Geschlechtem 
oft  mit  weiteren  Zaddeln  derart  über-  jedweder  Fessel  entwand  und  die 
legt  und  übemäht,  dass  das  ganze  tolle  Laune  dem  Anstand,  der  Scbön- 
w  irklieh  ein  „Zaddelwerk*^  genannt  heit  und  Zweckmässigkeit  überonl- 
werden  durfte.  Mit  der  Mitte  des  nete.  Monstrelet  schreibt  zum  Jahre 
15.  Jahrhunderts  kam  dann  neben  1467  in  sehr  bezeichnender  Weise: 
dem  Tappert  auch  die  Schauhe  auf,  In  dieser  Zeit  machten  d*e  Männer 
indem  jeuer  auf  der  Vorderseite  ^c  -  die  Kleidung  so  kurz,  dass  man  die 
öffnet  allmählich  in  diese  umeestaU(  '^  genaue  Form  ihrer  cuU  und  geni- 
wurde.  Die  sogenannte  T«?««^  der  1  ^oiV^  sehen  konnte,  ganz  so,  wie 
Kleider  hatte  immer  noch  zumeist  {  bei  den  bekleideten  Anen.  Auch  in 
auf  die  Beinkleider  Bezug.  Da  der '  Deutschland  trug  man  statt  der 
Tappert  als  mehr  oder  minder  langes  ,  langen  Tapperte  nun  die  vorn  offene 
Obergewand  den  Rock  oder  das  Schauhe  öder  den  kurzen,  engen 
Wams  bedeckte,  schenkte  man  letz-  Scheckenrock,  dazu  eine  Hose,  deren 
terem  weniger  Aufmerksamkeit.  Knappheit  sich  bis  zur  Schamlosig- 
Doch  gab  es  auch  etwa  einzelne  keit  gesteigert  hatte  und  die  eine 
Stutzer,  die  deu  Rock  in  zwei  Far-  Schamkapsel  erforderlich  machte, 
ben,  zwei  Hälften,  geteilt  trugen.  |  Auch  wurde  die  Jacke  weit  ausge- 
Von  der  Kleidung  de?  Prauen  i  schnitten,  der  Ausschnitt  mit  köt^t- 
ist  wenig  neues  zu  melden.  Wäh-  liehen  Borden  verziert  und  mit  einem 
rend  einige  Frauen  der  höchsten  I  Brustlatz  unterlegt,  wie  ihn  die 
Stände  sich  durch  ihr  schlichtes,  1  Frauen  trugen.  Die  Ärmel  wur- 
würde volles  Auftreten  auszeichneten  I  den  verküizt,  aufgeschlitzt  und  die 
und  darum  den  Künstlern  ihrer  Zeit '  Schlitze  unterpufft.  Hie  und  da  far- 
als  Vorbilder  zu  Darstellungen  der '  den  auch  schon  die  französischen, 
Maria  und  andern  Heiligenbildern ,  hochaufaepoUterten  Schultern  ihre 
dienten,  bemühten  sich  die  übrigen,  Anwenaung.  Der  Mantel  musöte 
im  Wettstreit  mit  den  Männern  den  begreiflicherweise  lapp^nartig  ver- 
sieg davon  zu  tragen,  indem  sie  das   kümmern    oder   zu    einem    blossen 


Zaddel-  und  SchelFenwerk  nachahm- 
ten, Brust  und  Rücken  womöglich 
noch  schamloser  entblössten  und  das 
Schnürleibchen,  „Gefängnis",   noch 


Schaustücke  sich  verengen,  da?  — 
mit  einer  weiten  Halsöffnung  ver- 
sehen —  nur  etwa  den  Rücken  be- 
deckte und  vorne  auf  der  Brust  durch 


enger  machten.     Die  freien  Haar- 1  eine  thunlichst  lange  Schnur  zu^am- 
locken  wichen  mehr  wieder  den  auf- 1  mengehalten  wurde,   damit  ja  dem 
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Au^e  des  Beobachters  nichts  vor- 
entnalten  bleibe,  was  derselbe  sehen  | 
wollte  und  sehen  sollte.    Auch  dos , 
Rückenstück  wurde  zuweilen  ansge- 1 
schnitten  wie  die  Brust  und  dann 
in  gleicher  Weise  mit  einem  Unter- 
latz  versehen.     An   kostbaren  Be- ; 
Sätzen  und  Stickereien  fehlte  es  eben-  j 
falls   nicht ;   letztere   stellten    nicht 
selten   eiren   Sinnspruch    oder   ein  [ 
Sinnbild  dar  und  fehlten  sogar  auf  | 
den  Beinlingen  der  Hose  nicht.  Diese 
war  eigentlich  auf  das  Bein  gespannt, ' 
mit  Nesteln  gebunden.    Oft  zerfiel 
sie  der  Länge  nach  in  zwei  Stücke  ! 
indem     der     Unterschenkel     seine 
eigene   Bekleidung   hatte,    die   am  l 
Knie  an  die  obere  Hose  angenestelt 
wurde.    Auch  trug  man  überhaupt ' 
zwei  Hosen  übereinander,  die  uut3re  { 
lang,  die  obere  von  anderer  Färbung  i 
nur  bis  zum  Knie.    Die  Brusi  war  ] 
auch   etwa  geschlossen   und   dann , 
weiberbueenartig  hoch  gepolstert      , 
Hinsichtlich  der  „Gehalvrining'^ 
oder  Teilung  {miparti)  ging  man  nun 
so  weit,  dass  nicht  nur  die  Hose, , 
sondern  überhaupt  das  ganze  Kleid  , 
in  zwei  Hälften  zerfiel,  nach  Farbe, 
Form  und  Stoff,  was  sogar  auf  die 
Kopfbedeckung  und  Fusä>ekleidung  j 
Bezug  hat,  sodass  der  Mann  von  der  ; 
einen  Seite  etwa  ganz  rot,  von  der  j 
andern   ^anz  blau,   von   vom   und 
hinten  aber  halb  blau  und  halb  i*ot 
ei  .'chien.   So  kleidete  1459  der  Pfalz- ' 
graf  am  Bhein   1300  Mann  in  blau 
und  weiss,  und  die  Frankfurter  Chro- 
nik erzählt  von  einem  Bernhard  von 
Rohrbaeh,  einem  reichen  Stutzer  da- 
selbst,  dass   er  um  1464   sich   ein 
„geteilt  Kleit**  machen   liess,   ^,rot 
und  vyys  zu  evn  Farbe  uff  der  lin- 
ken Sitten  und  mitten  uff  der  Gosen 
ah  das  Eotlte    und  trys   zusammen 
genegf;  ytel  Knop  und  mit  Gattein 
rot  und  tvysy   und  oben  uff  iklicheni 
Knop  eyn  silbern  Spang  gestetft.  als 
IWtin.  und  also  auch  Rocky  Koller 
und  KogelJ'*-     Doch   beliebte   auch 
die  Mehrteilunq\  so  waren  um  1473 
die    Krieger    der    Stadt    Augbburg 


dreifarbig  gekleidet,  weiss  und  rot, 
durch  grün  geteilt.  Die  Teilunfi' 
nach,  der  Form  erstreck  e  sich  aiu 
die  Ärmel  und  Beinlinge. 

Die  Schnabelschuhe  erhielten  sich 
trotz  der  heftigsten  Angriffe,  die  sie 
von  allen  Seiten  erlitten  und  trotz 
der  augenfälligen  Unzweckmässig- 
keit  bis  zum  Jahre  1490,  wo  mau 
ins  andere  Extrem  überging,  näm- 
lich zum  breiten,  „entenschnabel- 
förmigen"  Schub.  Kopfbedeckungen 
waren  vorab  der  Hut  in  d3n  ver- 
schiedenstem Gestaltungen,  daneben 
die  Mützen,  Sendelbinden  und  Gu- 
geln.  Das  Hai-pthaar  trug  man  ge> 
gen  Schl'iss  des  Jahrhunderts  lang; 
wer  von  Na^ur  dieses  f  •bmuckcs 
entbehrte,  der  trug  falsche  Paare 
(siehe  Perrück  );  der  B-rt  wurde 
mit  wenigen  Ausnahmen  immer  noch 

fischorcn.  Ausgenommen  in  der 
eilung  der  Kleider,  machten  die 
Frauen  auch  in  der  bur'^undischen 
Ti-acht  getreulich  mit.  Die  Schleppe 
Y,  Ird  bi9  4  Ellen  lang,  und  muss  von 
dienender  Hand  getragen  werden. 
Dadui'ch  wird  auch  das  Unterkleid 
sichtbar,  wesweLcn  es  unterwärts 
reich  besetzt  wird.  Der  Halsaus- 
schnitt bleibt  weit,  ja  er  vertieft 
sich  noch  und  nimmt  das  kostbare, 
feine  aber  durchsichtige  Vorsteck- 
ttch  auf,  das  die  Gestalt  eines  Kra- 
gens oder  eines  Brustlatzes  hat,  da- 
rin die  sonst  völlig  freien  Brüste  vom 
Leibchen  unterstützt,  ruhten.  So 
schreibt  der  Erfurter  Chronist  zum 
Jahre  14^0:  „Mädchen  und  Frauen 
tiagen  köstliche  Brusttücher,  auch 
vom  mit  breiten  Säumen  gestickt, 
mit  Seide,  mit  Perlen  oder  Flitter, 
und  ihre  Hemden  hatten  Säcke,  da- 
hinein sie  die  Brüste  steckten,  das 
alles  zuvor  nicht  gewesen  war." 
Gegen  Ende  des  Jahrnunderts  teilte 
man  auch  nach  französischer  Manier 
das  Leibchen  von  dem  Rock  und 
gab  nun  dem  ersteren  noch  freiere 
Gestaltung.  Besondere  Aufmerk- 
samkeit schenkten  sie  auch  jetzt  der 
Kopjbedeckung.    Neben  den  vielen 


1002 


Tracht. 


einheiinischen  Formen  tritt  besonders 
die  französische  ,,hennin^'  auf,  meist 
kegelförmig  geflochten  und  mit  einem 
breiten,  flägelartigen  Behänge  ver- 
sehen. Sie  ist  vereinzelt  scnou  in 
der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
zu  treffen,  kann  sich  aber  auch  jetzt 
noch  nicht  nachhaltig  einbürgern, 
wie  überhaupt  die  Gefallsucht  in  der 
Tracht  am  Schluss  der  15.  Jahr- 
hundert8  jene  Höhe  erreicht  hatte, 
die  sie  keinen  ruhigen  Halt  mehr 
gewinnen  Hess. 

Die  erste  Hälfte  des  16,  Jahr- 
hunderts brachte,  was  die  Tracht 
anbelangt,  wenig  neues.  Man  be- 
fugte sich  im  allgemeinen,  das  alte 
m  etwas  veränderter  Form,  bald 
verbessert  und  bald  verschlechtert, ' 
bald  vereinfacht  und  bald  erweitert, 
immer  wieder  zu  probieren.  Na- 
mentlich was  die  Kleidung  der 
Frauen  betrifft,  trat  nach  und  nach 
eine  Wendung  zumZweckmässigeren 
und  Anständigem  insofern  ein,  als 
die  Schleppe  sich  verkürzte  und  man- 
cherorts ganz  wegfiel  und  das  Leib- 
chen sich  nach  oben  wieder  mehr 
schloss  oder  bei  einem  weiten  Hals- 
ausschnitt der  „Goller"  Schultern 
und  Brust  deckte.  Für  die  männ- 
liche Kleidung  waren  die  Lands- 
knechte tonangebend,  deren  locke- 
res Wesen  selbstverständlich  keine 
durchgreifende  Wendung  zum  Guten 
versprach.'  Vielmehr  gestaltete  sich 
namentlich  die  Hose  scnamloscr,  als 
je,  sodass  schon  zu  Maximilians  Zeit 
die  Hofleute  ernstliche  Klagen  gegen 
die  Kriegs^esellen  und  ihr  Auftreten  | 
zu  führen  sich  bemüssigt  fanden;  der 
Kaiser  aber,  der  sie  nicht  entbehren 
konnte,  antwortete  ausweichend, 
dass  man  ihnen  für  ihr  „kümmer- 
lich und  unselig  Leben  doch  ein 
wenig  Freud  und  Elr^ötzlichkeit 
gönnen  solle."  Die  wichtigste  Neue- 
rung dieser  Zeit  ^ng  mit  der  Kopf-  j 
bedeckung  vor,  indem  das  Barett  \ 
die  bisher  bestehenden  in  kurzer  | 
Zeit  aus  dem  Felde  schlug ,  und : 
zwar  bei  Männern   sowohl  als  bei 


Frauen.  Letztere  behielten  dane- 
ben nur  noch  die  enganschliessende 
Haarhaube, 

j  Was  den  Stoff  der  Kleider  an- 
[  belangt  und  die  Ausstattung  mit 
Schmucksachen  und  Stickereien,  so 
blieb  es  auch  hierin  beim  alten.  <L  h. 
jedermann  wendete  hiefür  aaf,  was 
seine  Mittel  erlaubten,  weswegen 
denn  auch  die  geistlichen  und  welt- 
lichen Behörden  in  zahllosen  Er 
lassen  gesen  die  überhandnehmende 
Prachtliebe  auftraten  und  bis  ins 
kleinste  bestimmten ,  wie  sich  die 
verschiedenen  Geschlechter  und 
Stände  zu  tragen  hätten.  Der  Er- 
folg blieb  aus.  Auch  die  Presse 
benutzte  bald  nach  Erfindung  der 
'  Buchdruckerkunst  die  günstige  Ge- 
legenheit, Flugschriften  in  die  Welt 
hinauszuschicken,  die  das  verblendete 
Volk  belehren  sollten.  So  schrieb 
der  Magister  Westphal:  „Wenn 
man  sich  in  der  weiten  Welt  um- 
siehet  und  Achtung  darauf  gibt,  so 
wird  man  finden,  das  fast  alle  Vol- 
ker, Länder  und  Nationes  ihre  ei- 
gene besondere  gewisse  Tracht,  Art 
und  Form  der  Kleidung  haben. 
Allein  wir  Deutschen  hal>on  nichts 
gewisses,  sondern  mengen  dies  jetzt 
erziihlte  und  noch  viel  mehr  alles 
durcheinander,  tragen  Welscb,  Fnm- 
zösisch,  Husemisch,  und  ja  nahe 
allerdingen  Türkisch  dazu«  Wer 
wollte  oder  könnte  woU  erzählen 
die  mancherlei  wunderlichen  und 
seltsamen  Muster  und  Art  der  Klei- 
dung, die  bei  Manns-  und  Weibs- 
personen oder  Volk  in  dreissig  Jah- 
ren her,  auf-  und  wieder  abgekom- 
men ist,  von  Ketten,  Schauben, 
Mänteln,  Pelzen,  Korsen,  Röcken 
u.  s.  w.?  Jetzt  hat  man  den  Schwei- 
zerschnitt, bald  den  Kreuzschnitt, 
den  Pfauenschwanz  in  die  Hosen 
geschnitten,  und  eine  solche  seh&nd- 
Rche.  gräuliche  und  abscheuliche 
Tracnt  daraus  worden,  dass  ein 
fromm  Herz  dafür  erschrickt  und 
seinen  grossen  Unwillen  daran  sieht. 
Denn    Kein    Dieb    am    Galgen     so 
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faäSBÜch  hin  und  her  bommelt,  zer- 
ludert u.  zerlumpt  ist  als  die  jetzi- 
gen Hosen  der  Eisenfresser  und 
Machthansen,  pfui  der  Schande!" 

Um  1558  wurde  nämlich  durch 
ZancUknechie   eine    völlige    Umge- 
staltung  der    Hose   hervorgerufen: 
es   entotand  die   vielgenannte  und 
inelgehasste  ^^zerluderte,  zucht-  und 
ehrverwegene  pludrige  Teufelshose", 
die    sogenannte    Pluderhose.     Man 
fertigte    sie    aus    einer    Ueberfülle 
von  sehr  dünnem  Stoff,  gewöhnlich 
aus  Seidengewebe,  und  fasste  diesen 
durch  mehrere  bandartige  Streifen 
von  Sammet  oder  Tuch,  sodass  das 
^nze  weit  und  schlotterig  von  den 
Hüften  herabhing.    Die  ^^^nben^er 
Chronik  nennt  das  Lager  des  ^r- 
fürsten  Moritz  (Magdeburg!  als  den 
Ort,  wo  diese  Hose  erfunden  wor- 
den sein  soll;  während  in  dem  Ge- 
dichte: ,,Ein  new  Klaglied  eine»  al- 
ten Deutschen  Kriegshnechts  inder 
die  grewliche   vnd   vnerherte  Klei- 
dung der  Pluderhosen^^  das  „Braun- 
Schweiger    land^^    genannt    ist    als 
der  Ort,   wo   erfunden  worden  sei 
j^eine  grosse  sünd  vnd  schand".   Je- 
denfalls ist  sie  eine  deutsche  Erfin- 
dung, denn  Andreas  Musculus  sagt 
um    1555:    „Wer  Lust   hätte    von 
Wunders  wegen  solche  unflathige, 
bubische  und  unzuchtige  Pluderteu- 1 
fei  zu  sehen,  der  such  sie  nit  unter  < 
dem  Papsttum,  sondern  ^ehe  in  die  | 
Städte  und  Länder,  die  jetzund  lu- 1 
therisch  und  evangelisch  genennet , 
>vtirden,   da  wird  er  sie  häufig  zu 
sehen  Uegen,  bis  auf  den  höcätcn  < 
Greuel  und  Ekel,   dass   ihm   auch  | 
das  Herz  darüber  wehe  thuen  und  { 
dafür  als  für  dem  greulichsten  Meer- 
wunder   sich    entsetzen     und    er- 1 
schrecken  wird."  Die  Landsknechte  | 
müssen  ihre  Freude  an  solchen  An- ; 
griffen  eegen  ihr  liebstes  Kind  ge- 1 
habt  haben,  denn  sie  verlängerten  I 
die  Hose ,   die   anfänglich   nur  bis  \ 
zum  Knie  reichte,  bald  bis  auf  die  < 
Knöchel   herab  und  brauchten  ge-  { 
wohnlich  20—40  Eilen  für  eine  Hose,  I 


während  in  einzelnen  Fällen  100 
—130  Ellen  verwendet  wurden.  Die 
g:leiche  Verschwendung  wendeten 
sie  auf  die  Ärmel  ihrer  Jacke  an, 
und  als  dann  in  den  sechsi^r  Jah- 
ren ein  hoher,  fast  kegelförmiger 
Filz-  oder  Pelzhut  als  Kopfbe- 
deckung hinzukam,  der  selber  wie- 
der von  Federbüschen  oder  Bändern 
flatterte,  da  war  das  Kostüm  aller- 
dings bis  zu  einem  gewissen  Ab- 
schluss  gediehen,  aber  für  einen 
Krieger  im  Felde  viel  weniger  ge- 
schicäLt,  als  für  einen  Hanswurst 
auf  dem  Jahrmarkt.  Doch  erhielt 
die  Hose  auch  unter  der  Zivilbevöl- 
kerung in  kurzer  Zeit  grossen  An- 
hang, wie  sehr  auch  die  Sittenrichter 
gegen  sie  auftraten.  Kurfürst  Jo- 
acnim  II.  von  Brandenburg  liess 
mehrere  LumpenhÖsler  aufj^reifen, 
in  einem  Käfig  drei  Tage  hmdurch 
öffentlich  ausstellen,  Musikanten  da- 
vor aufspielen.  Auch  liess  er  eini- 
gen EdeÜeuten  das  „zottige  Hosen- 
geplump"  auf  offener  Strasse  heim- 
ch  loslösen,  so  dass  sie  allem  Volke 
zum  Gespötte  wurden.  Das  allejs 
half  nicht,  die  Hose  erhielt  sich  bei 
den  Landsknechten  sowohl,  als  im 
Volke  überhaupt,  bis  zum  Erlöschen 
des  freien  Sölanertums,  bis  in  das 
letzte  Jahrzehnt  des  16.,  in  der 
Schweiz  bis  in  das  17.  Jahrhundert. 
Die  „ehrbar  gesinnten"  Bürgers- 
leute und  der  Adel  jedoch  befreun- 
deten sich  wenigstens  mit  der  langen 
Pluderhose  nie,  trugen  aber  eine 
kurze,  die  weniger  bauschig  war 
und  zwischen  dieser  und  der  engen 
Schlitzhose  die  Mitte  hielt.  Doch 
wendeten  auch  sie  verhältnissmässig 
zur  Ausstattung  des  Latzes  oder  der 
Schamkapsel  zu  viel  auf  an  allerlei 
Schleifenwerk.  Neben  dieser  Hose 
oder  vielmehr  in  Verbindung  mit 
derselben  trug  man  auch  jetzt  noch 
die  enge  Kniehose,  sowie  die  alte 
Strumpfhose  mit  und  ohne  Zwickel, 
die  lange  Hose  dagegen  nur  noch 
in  den  nöchsten  Ständen.  Daneben 
kamen  auch  die  seidenen  gestnckten 
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Hosen  auf,  wenn  auch  nicht  allge- 
mein, da  sie  noch  zu  teuer  waren. 
Noch  seltener  waren  die  spanischen 
und  spanisch  -  französischen  Ober- 
schenkelhoscn  und  die  blatten  oder 
mit  Bandstreifen  dicht  überzogenen, 
straff  ausgepolsterten  Rundwülsten, 
häufiger  wieder  die  von  den  Hüften 
bis  zum  Knie  reichenden  ausgepol- 
sterten Pumphosen  und  die  unten 
offene  Kniekose.  Mit  diesen  ver- 
söhnten sich  die  Sittenrichter  all- 
mählich; wenn  sie  auch  die  spa- 
nischen „Herpauken"  und  die 
Schlumperhosen  anfangs  nicht  sanz 
billigen  konnten,  so  waren  sie  aoch 
annenmbarer  als  die  „Pluderhosen^'. 
Zwar  schreibt  Johann  Strauss:  Die 
Plumphosen  zieren  wohl,  wenn  sie 
ohne  Latz  gemacht  werden  und 
nicht  gar  so  weit.  Jetzt  aber  müs- 
sen sie  mit  Haar  ausgefüllet  sein, 
dass  einer  darin  pauset  wie  ein 
Malzsack.  Man  muss  drei  Kälber- 
häute (das  Haar)  zu  einem  Paar 
haben.  Und  da  sonst  nichts  ausge- 
zogenes darin  ist,  so  muss  doch 
d'btotzer,  wie  sie  es  nennen,  ausge- 
zogen sein  und  unter  die  Augen 
sehen.  Pfui  der  Schand!  Man 
machet  Diebsäck  (Taschen)  drein, 
da8s  man  wie  die  Spitzbuben,  aller- 
lei Gattung  bald  hmraffen  mag.'^ 

Die  Jacke ^  die  man  zu  den  Plu- 
derhosen trug,  war  eng,  reichte  vom 
Hals  bis  zu  den  Hüften,  hatte  da 
einen  Vorstoss  und  war  wattiert 
und  gesteppt.  Die  unentbehrliche 
Schlitze  wurde  mit  Streifen  besetzt 
oder  mit  allerlei  Knopfwerk.  Die 
Ärmel  hatten  dieselben  Verzierun- 
gen, waren  aber  weit.  Johann 
Strauss  schreibt  darüber:  „Was  für 
Üppigkeit  mit  Wams  und  Pu^acken 
getrieben  wird,  das  siebet  man.  Der 
Leib  am  Wams,  ob  er  wohl  fein 
und  glatt  angemacht  wird,  so  muss 
er  doch  mit  Seiden  durch  und  durch 
umstöppt  sein;  vorne  seltsame 
Kneuffel  dran,  von  Stein,  Korallen, 
Glas  oder  Hörn.  Oben  einen  Kra- 
gen darauf,  der  weit  hinausstarret. 


Ärmel  daran,  die  einer,  wegen  der 
Grösse  und  Weite,  kaum  an  den 
Armen  tragen  kann.  Die  müssen 
vom  auch  eingefaltet  sein,  dass  sie 
Kröss  gewinnen.  Die  trfi^  man 
an  den  Armen,  wie  die  Grarten- 
knecht  ihre  Camisseckel  an  den 
Armen  tragen.^^  Mit  dem  Fall  der 
Pluderhosen  wurden  wenigstens 
auch  die  Ärmel  der  Jacken  ein- 
facher, im  übrigen  war  aber  ^rade 
das  Wams  den  fremden  Einflässen 
am  meisten  unterworfen.  Man  ver- 
sah dasselbe  mit  SchulterwüUten^ 
polsterte  es  unter  der  Taille  zu  dem 
Spitzbauck  aus  und  nahm  sogar  den 
französischen  Gänsebauch  an,  so 
dass  1586  Andreas  _  Oslander  der 
Jüngere,  Diakon  zu  Urach,  sidh 
darüber  also  vernehmen  liess:  ^ia 
gar  herrlicher  Schmuck  aber  seinJ 
die  hässlichen  langen  ausgefülien 
Gä?issbäuchy  die  oben  gleich  unter 
dem  Hals  anfangen  uud  hercib  bis 
weiter  unter  die  (jlürtel  hangen,  irie 
ein  ErJcer  an  ein  Raus  hanget^  d^u 
er  schier  umziehen  möchte. 

Der  Halskragen  oder  die  Krvse 
war  bis  in  die  Mitte  dieses  Jahr- 
hunderts mit  dem  Hemde  verbundtm 
als  ein  leicht  gekrauster  Streifen 
Weisszeu^.  Von  da  ab  wurde  er 
selbständig  behandelt  und  verbrei- 
tete sich  hnmcr  mehr,  bis  die  „ober 
sich  ragenden  oder  auf  die  Schulter 
herabhängenden  Mühlstein-Krägen^* 
daraus  entstanden.  Der  mebrge- 
nannte  Johann  Strauss  sa^t  betref- 
fend der  Krösen:  .Obwohl  das  Hemd 
von  Materie  nit  gar  so  köstlich  ist 
und  bisweilen  von  grober  Lein  wandt, 
so  muss  doch  oben  darauf  kommen 
ein  KrauBs  oder  Gekröss  von  ^ar 
köstlichem  Gezeug,  und  dasselbe 
über  alle  Massen  weit  und  hoch, 
dass  kaum  die  Ohren  herausragen 
und  der  Kopf  herausgucket,  wie 
aus  einem  Sacke.  Das  muss  ge- 
stärket sein,  dass  es  starret  und 
steif  stehet.  Solche  Ki-ausen  sind 
etwa  gedoppelt  und  hinten  zugt"^- 
macht    (u.    s.    w).      Welsche    und 
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spanische  Kragen,  mit  viel  abhän- 
genden Schnürlein,  tragen  ihrer 
eins  Teils  auch.  Die  alte  Tracht, 
wie  man  etwa  die  alten  Fürsten 
von  Sachsen  mit  ihren  Hemden  und 
Kragen  um  den  Hals  malet,  taug 
nit  mehr.  Vorne  zu  den  Äi*meln 
müssen  auch  Kröss  herausgehen, 
wie  das  höllische  Feuer  zu  allen 
Fenstern  herausschlägt.'* 

Über  die  Oherkleider  sagt  der- 
selbe: „Ein  Leih  rock  mit  einem 
selbstangeschlossenen  Schurz  oder 
eine  Marzkappe  stehet  ehrbaren 
Leuten  wohl.  Die  Handwerksleut 
haben  ihr  Schurzfell,  Fürhänge  und 
Koller,  ist  ehrbar  und  stehet  wohl. 
Oberkleider  sind  jetzt,  Grottlob,  das 
meiste  Teil  leidlich  und  löblich; 
feine  Bürgerröck  zu  Winter  und 
Sommer;  sonderlich  die  feinen,  langen 
und  ehrbaren  Kappen  oder  Mäntel 
ohne  und  mit  Ärmel,  die  kleiden 
und  zieren  wohl  alte  und  junge 
Leute."  Aber  bald  darauf  sagt  er: 
„Die  ehrbaren  Leibröcke  und  narz- 
kappen  gehen  ab  und  kommen  auf 
die  Puffiacken.  die  sind  gar  auf  die 
Kürze  aogericnt,  dass  der^tossdegen 
hinten  vor  kann  ragen,  und  vorne 
müssen  sie  offen  sein,  dass  man  die 
Kneuffel  am  Wamms  und  anderes 
mehr  sehen  mag.  Die  HeflPte  drann 
müssen  ^ar  gross  und  ungeschaffen 
sein.  Die  Schlingen  wie  die  Ge- 
schirrinken  so  gross;  die  Haken 
wie  die  Schnäbel  an  LöfFel^änsen." 

Unter  der  Harzkappe  ist  eine 
verkürzte  Schaube  verstanden,  die 
wie  der  kleine  spanische  Schulter- 
mantel jetzt  viel  getragen  wurde. 
Beide  wurden  mit  einem  breiten, 
hochstehenden  Schulterkragen  ver- 
sehen oder  mit  Pelzwerk  reich  ver- 
brämt, und  es  herrschte  zwischen 
ihnen  kaum  ein  merklicher  Unter- 
schied, ausser  däss  die  Harzkappe 
in  Anlehnung  an  die  Schaube  meist 
weite  Armlöcher  oder  auch  weite 
geschlitzte  Halb-  oder  Ganzärmel 
erhielt.  Wurde  sie  bis  zu  den  Hüften 
gekürzt,  so  hiess  sie  Fiiffjacke,  — 


j  Die    ursprüngliche    lauge    Schaube 
'  dauerte  fort   beim  Alter,   bei  dem 
Gelehrtenstande  und  als  Abzeichen 
der  höheren  Beamten. 

Als  Kopfbedeckung  erhielt  sich 
das  Barett  bis  in  die  achtziger 
Jahre  neben  dem  spanischen  Hute, 
welcher  es  dann  verdrängte.  Es 
war  unterdessen  einfacher  gewor- 
den, meist  ungeschlitzt,  ein  naches, 
deckeiförmiges  Käppiein.  Dio  Schuhe 
erhielten  endlich  wieder  eine  Form, 
die  dem  Fusse  angepasst  war, 
mussten  dagegen  immer  noch  aus 
verschiedenen    Stoffen     hergestellt, 

feschlitzt  und  unterpufft  sein ,  ,  auf 
ass  das  Wasser  bald  wieder  her- 
auskommen kann,"  meint  schalkhaft 
Johann    Strauss.      Dabei    bediente 
man  sich,  wie  bisher,  eines  Unter- 
schuhes, der  aber  jetzt  die  Gestalt 
der  Fantoffeln  erhält.     Auch  durch 
diese   fühlt   sich  Strauss   beleidigt: 
„Auch   muss  man   nicht   allein  im 
Winter  (welches  etlichermassen  eine 
Entschuldigung  hätte),  sondern  auch 
mitten   im  Sommer    auf  Pantoffeln 
daherschlürfen  und  junge  Kerl  schlei- 
fen dieselben    an  den  Füssen  her- 
nach,  und   klopfen  damit  wie   die 
alte  sechzigjähnge  oder  siebzigjäh- 
rige Weiber."   ißid :  „Was  soll  man 
s^en  von   den   ungeheuer  grossen 
Hentzgken ,    die    etliche    auch    im 
I  Sommer  tragen,  so  weit,  dass  ..einer 
I  ein    ziemlich    Paar    gerade    Ärmel 
I  daraus  könnte  machen  lassen."  Diese 
,  Hentzsken   waren   weniger  Finger- 
!  handschuhe,  als  grosse  stulpenartige 
Fäustlinge  von  derbem  Zeug  oder 
'  feinem  Leder. 

'  Die  Haartracht  war  weniger 
bestimmt,  als  in  früheren  Perioden. 
.  Im  ganzen  trug  man  sich  kurzge- 
schoren und  bartlos,  doch  strichen 
einzelne  das  Haar  vorn  „über  sich 
und  machten  gepuffte  Kolben,  da- 
raus man  siebet,  wie  ein  rauher 
Igel"  oder  „wann  eine  Sau  zornig 
ist,  dass  ihr  die  Borsten  über  sich 
stehen."  Neben  glattrasierten  Ge- 
sichtern findet  man  auch  wallende 
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Vollbarte,   zugespitzte   Kinn-    und 
blosse  Lippenbärte. 

Die  ttetbliche  Kleidung  schlug  in 
das  Gegenteil  um.  An  die  Stelle 
der  beliebten  Nacktheit  des  früheren 
Jahrhunderts  trat  jetzt  in  rascher 
Aufeinanderfolge  eine  Versteifung. 
Verhüllung  von  Brust  und  Hab 
wurde  zur  unerlässlichen  Anstands- 
forderung.  pie  Halskrause  fehlte 
nicht.  Die  Ärmel  wurden  eng  und 
blieben  ungeschlitzt.  Dafür  erhielten 
die  Schulterstücke  eine  wulstige, 
breitausladende  Erhöhung.  Während 
die  Sittenrichter  noch  vor  kurzem 
über  die  „unfletige,  schantbarliche" 
Nacktheit  sich  ausliessen,  richteten 
sie  ihre  Pfeile  nun  gegen  eine  über- 
triebene ,,VermummeIung'^,  die  aus 
der  Eitelkeit  entsprungen,  recht 
ehrbar  zu  scheinen  und  den  Teint 
zu  schonen.  Die  Schleppe  war  weg- 
gefallen, der  obere  Kock  hin^  in 
massiger  Weite  vielfach  gemltet 
herab,  sodass  er  auch  den  Fuss 
völlig  deckte.  Auch  das  Leibchen 
war  durchaus  geschlossen.  Daneben 
trug  man  auch  nach  spanisch-fran- 
zösischer Mode  geoffhete  Röcke,  und 
zwar  hiess  man  sie  enge,  wenn  sie 
nur  von  der  Taille  abwärts,  weite, 
wenn  sie  ganz  herauf  geöffnet  waren. 
Natürlich  waren  die  Unterkleider 
in  diesem  Falle  um  so  köstlicher. 
Das  Oberkleid  wurde  durch  Unter- 
fütterung mit  derbem  Stoff,  Filz 
oder  mit  metallenenBcifen  (Springer) 
mehr  oder  minder  starr  ausgespannt. 
Es  geschah  das  beim  geschlossenen, 
wie  Deim  offenen.  Lassen  wir  wieder ' 
den  eifrigen  Johann  Strauss  reden : ' 
„Die  Krösen  tragen  sie  (die  Frauen) 
mit  den  Mannspersonen  gemein. 
Die  Ärmel  müssen  unter  den  Uch- : 
sen  und  unten  am  Arm  durchsichtig  \ 
sein,  dass  man  die  weisse  Haut 
sehen  mag.  Die  Brustlätze  auf  das  i 
schönste  gezieret,  mit  Pulsterlein 
fein  gefüttert,  dass  sie  pausen,  als 
sie  reif  zum  Handeln  sein.  Die 
Schweife  unten  an  Kleidern  müssen 
von  Sammet  und  Seiden  sein,  und 


ist  etwa  das  Kleid  oben  kaum  Sack- 
leinwand. Springer  darunter,  dass 
sie  wie   eine  Glocke   einen  Zirkel 

feben  und  weit  um  sich  Sparren. 
>ie  feinen  Leibjäckchen  ton  sie 
weg,  nehmen  Schäublein,  Harzkäpp- 
Icin,  und  dieselben  kurz  genug,  dass 
man  den  Pracht  unten  sehen  mag. 
Vor  Zeiten  trug  das  Frauenzimmer 
fein  lange  Schauben,  jetzt  sind  sie 
verhauen  bis  auf  die  Grurtel,  wie 
der  Landsknecht  Käppiein.  Was 
für  Unkosten  auch  an  die  Mfintel 
gewendet  worden,  das  sieht  man 
vor  Augen.  Man  kann  so  teure  Ge- 
wandt nicht  bekommen,  man  braucht 
es  darzu,  und  welche  Fran  den 
teuersten  hat,  dass  ist  die  beste. 
Die  Jungfrauen  desgleichen.  Auf 
diese  und  ders^eichen  Stücke  ist 
nun.  jetzt  aller  Dichten  und  Trach- 
ten gerichtet,  imd  was  sie  verdienen, 
ergattern  und  erobern,  bisweilen 
auch  dass  es  wohl  besser  döcht,  das 
wenden  sie  an  die  leidige  Hoffart. 
Und  geht  manche  Dienstmagd  der- 
massen  her,  dass  sie  es  wom  einer 
reichen  Bürgerstochter  zuvortut. 
Darnach  wenn  sie  zur  Ehe  reifen 
sollen,  da  ist  weder  Bett,  Kissen 
noch  Pfuhl,  Decke  noch  Strecke." 
Es  war  also  lediglich  der  alkugrosse 
Aufwand,  der  nun  getadelt  werden 
konnte  und  was  der  äusserst  ge- 
strenge Sittenrichter  hier  hervorb^^ 
Die  Kügen  betrefib  der  Schlitzen 
und  durchsichtigen  Ärmel  sehen 
nur  nebeuher  und  können  woU  nur 
für  die  erste  Zeit,  jedenfalls  nicht 
allgemeine  Geltung  nahen. 

Der  offene  Ooerrodt  rief  der 
Schürze,  die  aus  Weisszeug,  schwar- 
zer Seide  oder  leichtem  Taffet  ge- 
macht und  mit  Stickereien  und  an- 
derem Besatz  geziert  wurde.  Auch 
Gürtel  mit  zierlichen  Täschchen^ 
Bestecken  (Scheiden)  und  Schlüsseln 
hehane^n,  Fächer,  Tragspiegel,  llkre» 
und  Mandschuhe  trug  man  nach 
spanisch-französischem  vorbilde, und 
das  Taschentuch  wurde  zu  einem 
eigentlichen  Prunkstück.  Besondere 
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Unterröcke,  wie  sie  in  Frankreich 
bereits  üblich  geworden,  scheinen 
noch  selten  zu  sein  und  die  Fratwn- 
/io«6  wird  in  deutschen  Trachtbüchem 
noch  um  das  Jahr  1600  als  eine  Be- 
sonderheit der  italienischen  Frauen 
erwähnt  Hinsichtlich  der  Fuss- 
bekleidnng  ist  wenig  Neues  zu  be- 
richten. Die  Frauen  scÜossen  sich 
hierin  den  Männern  an,  trugen  also 
den  geschlitzten  farbigen  Schuh  und 
den  Pantoffel  oder  die  Trippe, 

Der  Maiitel  gestaltete  sich  bei 
den  Frauen  frei.  Er  war  bald  kür- 
zer, bald  länger,  bald  mit  einem 
leichten  Umhange  versehen,  bald 
köstlich  pelzverbrämt.  Hochstehende 
Kragen  wurden  bei  ungünstiger 
Witterung  auch  etwa  aufgeschlagen 
und  bedeckten  so  den  Hals  und 
Kopf  zugleich.  Als  Kopfbedeckung 
kommen  neben  Barett  und  Haar- 
haube  auch  gold-  und  silber^ezierte 
Mützen  und  Schleier  oder  Stürzen 
wieder  mehr  in  Aufnahme.  Das 
Haar  wurde  nach  wie  vor  am 
!Nacken  hochgebunden;  Bräute  und 
Brautjungfern  trugen  es  frei  oder 
legten  es  in  Flechten  um  den  Kopf. 
Nach  den  sechziger  Jahren  Hess 
man  es  in  zwei  Zöpfen  über  den 
Hucken  herunterhängen,  was  zu 
dem  Luxus  der  falsdien,  blonden 
Zöpfe  führte.  Von  1585  an  trug 
man  die  grossen  Halskrägeu,  ver- 
zichtete um  ihretwillen  auf  die 
Zöpfe  und  band  das  Haar  hochauf- 
etrebend  mit  mancherlei  Schmuck 
ausgestattet  nach  französischer  Fri- 
sur. Da  diese  nicht  selten  mit 
Draht  unterstützt  war,  verglich  sie 
Oslander  in  nicht  sehr  galanter 
Weise  mit  „Sauhägen,  da  man  die 
Buten  über  die  Tremel  zeucht.^' 

Für  die  Tracht  des  17.  Jahr- 
hunderts blieb  Frankreich  mass- 
aebend  oder  icurde  es  m^hr  als  je. 
Schon  zu  Anfang  desselben  erhielt 
die  kurze,  runj^iilstig  gespannte, 
langstreifig  geschlitzte  Oberscnenkel- 1 
hose  am  Pariser  Hofe  den  Vorzug  | 
und  gelangte  bald  zu  weitester  Ver- 1 


breitung.  Das  Wamms  erhielt  lange 
Schösse,  die  den  Unterleib  bedecK- 
ten,  die  Taille  rückte  höher  oder 
verschwand  ganz  und  wurde  bloss 
durch  ein  tarbiges  Schleifenwerk 
angedeutet  Die  Ärmel  erweiterten 
sich.  Den  Fuss  kleidete  ein  hoher 
Reiterstiefel,  der  bald  in  seinem 
obern  Teile  sich  beträchtlich  er- 
weiterte. Der  niedere  Schuh  war 
mit  Maschenwerk  geziei*t  und  steckte 
in  einem  schützenden  Überschuh. 
Der  Mantel  wurde  beträchüich  er- 
weitert, oft  zu  einem  förmlichen 
Knöpfrock  umgestaltet,  die  Ärmel 
gekürzt  oder  zur  Hälfte  umgeschla- 

§en,  der  Rand  oft  mit  Pelzbesetzt^ 
er  Kragen  vielgestaltig.  Der  Hui 
wurde  oreitkrämpig  und  über- 
schwänglich  geziert,  das  Haar  frei 
und  wsülend. 

Die  verschiedenen  deutschen 
Landesteile  verhielten  sich  zu  diesem 
französischen  Einflüsse  ungleich.  Die 
einen  erlagen  ihm  bald,  Sie  andern 
erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts. Leicht  zugänglich  waren 
für  dieselbe  z.  B.  die  Hö^  in  Dussel* 
dorf,  derienige  der  Pfalz,  von  Bayern, 
Braunscnweig  und  Hannover,  am 
schwersten  oerjenke  zu  Wien  und 
unter  den  Städten  Hamburg,  Lübeck, 
Bremen,  Ulm,  Nürnberg,  Augsburg, 
Frankfurt  a.  M.  und  Strassburg. 
Am  gierigsten  griff  das  Stutzertum 
darnach,  und  dieses  verbreitete  seine 
Losung  „a  la  mode^''  oder  „alla- 
mode^*  (gegenüber  stand  „allväte- 
risch")  seit  den  Zwanzigerjahren  mit 
sichtlichem  Erfolg.  Zahlreich  und 
heftig  waren  die  Angriffe  der  Geg- 
ner. Namentlich  von  den  Kanzem 
wurde  das  Wort  Gottes  in  unzwei- 
deutigem Sinne  ausgelegt;  aber  um- 
sonst. Da  war  es  wieder  die  Presse, 
die  das  Wort  festhalten  und  dem 
Auge  aufnötigen  musste,  wenn  das 
Ohr  nicht  hören  wollte.  Kaplan 
Johann  EUinger  schrieb  im  Jahre 
1629  den  „Allmodischen  Kleyder 
TeuffeV'''  und  zierte  den  Titel  mit 
acht  allmodisch  gekleideten  Figuren^ 
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Dem  Wort  kam  auch  die  dar- '  wer  sich  seines  eigenen  Haa^e^ 
stellende  Kunst  zur  Hilfe.  Um  1628  i  schämt,  der  ist  nicht  werth,  dasser 
erschienen  die  ersten  „fliegenden  einen  deutschen  Kopf  hat*^  (u.  s.  w. 
Blätter",  welche  zum  Teil  in  mass-  „Bist  du  ein  Deutscher?  warum 
losen  Übertreibungen  die  hoffärtigen  denn  musst  du  ein  AVelsch  Haar 
Neuerungen  bildhch  zum  Ge.^pötte ,  tragen?  Warumb  muss  das  Haar 
machten  und  sie  mit  Spottgedichten  also  lang  über  die  Schultern  herab- 
be^leiteten.  Ein  solches  ist  betitelt:  hangen?  warumb  willstu  es  nicht  kurz 
„Monsieuri^ch  Alla  mode  vnd  Da-  besdineiden  auf  deutsche  Weise?" 
mUche  Bisanne**.  Ein  anderes  führte  Und  vom  Bart:  ,.Da  deine  Vor- 
unterwftrts  die  Aufschrift:  ,,Wie  sich  fahren  es  für  die  grösste  Zierde  ge- 
ein  deutscher  Monsieur  in  Kleidern  halten  haben ,  so  sie  einen  recnt- 
halten  solL  er  soll  haben:  Immagina-  schaffenen  Bart  hatten,  so  wollet 
tion  —  haar,  Patient  —  barthy  ihr  den  welschen  imoestfindigen 
Responsion  —  hath,  Indifferent  —  Narren  nach  alle  Monat,  alle  Wochen 
hutschnur,  Legation  — feder  —  —  eure  Barte  beropfeu  and  bescheeren. 
—  Stultisissmus  —  gang  vnd  ge-  bestummeln,  bestutzen ,  ja  alle  Tag 
berden^^  u.  s.  w.  im  ganzen  zw^anzig  und  Morgen  mit  Eisen  und  Feuer 
verschiedene  Stücke.  peinigen,  foltern  und  martern,  ziehen 

Die  Zerrüttung  Deutschlands  in  und  zerren  lassen?  jetzt  wie  ein 
politischer  Beziehung  und  der  wech- '  Schnecken  —  Bärtel.  bald  wie  ein 
seivolle,  alles  verheerende  Krieg  hat-  Jungfrauen  —  Bärtel,  ein  Teller  — 
ten  namentlich  die  Jugend  aus  Rand  ,  Bärtel,  ein  Spitz  —  Bärtel,  ein  Mai- 
und  Band  gebracht  und  besonders  käfer  —  Bärtel'*  (u.  s.  w.l  „Nun 
die  erwachsene  männliche  Jugend, '  ist  eure  meiste  Sorge,  sobald  ihr 
die  nichts  Grösseres  kannte,  als  die  morgens  aufgestanden ,  wie  ihr  den 
französische  Grossthuerei  in  allen  Bart  rüsten  und  zuschneiden  möget, 
Stücken  nachzuahmen.  Das  erklärt  |  damit  ihr  vor  jungen  Narren  und 
denn  auch  das  Auftreten  eines  Hans  '  Lappen  könnt  durchwischen.  O  ihr 
Michael  Moscherosch  (1600—1669), '  Weiber-Mäuler!  Ihr  Unhärigen.  In 
der  wie  kein  anderer  Schriftsteller  1  den  Löffeljahren  geht  ihr  zu  zapfen, 
seiner  Zeit,  berufen  war,  die  Ent- ,  zu  trillen,  zu  ropfen,  bis  die  Gaocb»- 
artung  seines  Volkes  zu  geissein,  j  haar  herauswollen;  und  wann  ihr 
Er  schrieb  als  Philander  von  Sitte-  durch  Gunst  der  Natur  diesclbige 
ivald  1646  eine  satirische  Schrift:  endlich  erlangt  habt,  so  wisst  ihr 
„Wunderliche  und  wahrhafte  6rc- 1  ihnen  nicht  Marter  genuff,  bis  ihr 
sichte^*  und  bald  darauf  seinen  s'e  wieder  vertreibet!  Ihr  Bart- 
yy Ala mode  Kehraiis^\  worin  es  unter  i  Schinder !  Ihr  Bart-Schneider!  Ihr 
anderm  heisst:  „Diese  langen  Haare y '  Bart-Stutzer:  Ihr  Bart  -  Zwacker! 
also  herunterhangend,  smd  rechte  ,  Ihr  Bart- Folterer!  Ihr  Bart- Wippe- 
Diebeshaare,  und  von  den  Welschen,  rer!"  u.  s.  w.  Und  vom  Huf  sagt 
welche  urab  einer  Missethat  oder  j  er:  „Wie  viele  Gattungen  von  Hüten 
Diebsstücks  willen  irgend  ein  Ohr  habt  ihr  in  wenigen  Jahren  nicht 
abgeschnitten,  erdacht  worden ,  da-  nachgetragen?  Jetzt  ein  Hut  wie 
mit  sie  mit  den  Maaren  es  also  be-  ein  Ankerhafen,  dann  wie  ein  Zucker- 
deckeu  möchten.  Und  ihr  wollt  hut,  wie  ein  Cardinalshut,  dann  wie 
solchen  lasterhaften  Leuten  in  ihrer .  ein  Schlapphut,  da  ein  Stilp  Ehlen 
Untugend  nachäffen?  ja  oft  eurer  '  breit,  da  ein  Stilp Fingers  breit;  dann 
eignen  deutschon  Haare  euch  schä- !  von  Geissenhaar,  dann  von  Kameela- 
men?  Wollt  hingegen  lieber  eines  haar ,  dann  von  Biberhaar ,  von 
Diebs  oder  Galgenvogels  Haar  euch  Affenhaar,  von  Narrenhaar;  dann 
auf  den  Kopf  setzen  lassen?    Aber   ein  Hut  als  ein  Schwarzwälder  Käs^«, 
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dann  wie  ein  Holländer  Käss,  dann 
wie  ein  Münster  Käss.^^  Wa/M  und 
Ifose:  „Und  möchte  mancher  mei- 
nen, er  sehe  einen  Kramladen  auf- 
gethan  oder  in  einen  Paternoster- 
Laden,  so  mit  mancherlei  Farben 
von  Nesteln ,  Bändeln ,  Zweifel- 
stricken, Schlüpfen  und  anderen,  so 
sie  favare*  (Liebespfander)  nennen, 
sind  sie  an  Haut,  an  Hosen  und 
Wams,  an  Leib  und  Seel  behenket, 
beschicket,  beknöpfet  und  beladen/^ 
So  behandelt  er  auch  die  andern 
Teile  der  Tracht. 

Besonderer  Beliebtheit  erfreuten 
sich  die  französischen  <Srt^j9*^»^c/  von 
ausserordentlicher  Weite,  unten  mit 
breitem  Spomleder  und  mit  schwe- 
ren, rasselnden  Led€rsjpQre7i  ^  sowie 
die  weitstulpigen ,  langbefraiizten 
Handschuhe  und  die  ledernen  Über- 
ziehicämser,  kurzschossig,  mit  Ärmeln 
oder  wenigstens  mit  Armlöchern 
versehen. 

Aber  auch  die  Frauen  hatten 
ihre  Sittenrichter.  Georg  Friedrich 
Messerschmid  sagt  in  einer  gedruck- 
ten Predigt  (Strassburg  1615)  über 
sie:  „So  lasset  uns  doch  nicht  von 
der  Narrheit  abweichen,  ehe  wir  zu- 
vor die  Eitelkeiten  der  Weiber  in 
den  äusserlichen  Aktionen,  Thun, 
Vorhaben  und  Lassen  entdecken  und 
offenbaren :  als  wie  sie  sich  so  sehr 
delectiren  und  belustigen,  hübsch 
zu  sagen,  sich  mit  mancherlei  Far- 
ben anzuistreichen  und  schön  zu  ma- 
chen. Sie  erkühlen  das  Antlitz  mit 
fersigbltihend  Wasser,  bestreichen 
und  zäiteln  das  Fleisch  mitLimouen- 
saft,  mit  Eselsmilch.  Sie  erhalten 
sich  mit  Rosenwasser,  Wein  und 
Alaun.  Sie  gebrauchen  sich  der  Tra- 
gant-Täfelem  von  Quittenkemen, 
des  gebranden  Weins,  des  unge- 
löschten Kalks,  ihnen  ein  recht  voll- 
kommen Bleiweiss-Sälblein  zu  prä- 
pariren.  —  Siehe,  da  werden  ge- 
sehen ausstaffirte  Spiegel-,  ftosen- 
und  Spicanardiwasser,  Bisam,  Zü- 
beth,  Bauchwerke,  schmäkend  Pul- 
ver  von  Aloes,  Cipern,  Stabwurz, 

Reallexicon  der  deutschen  Altertömer. 


j  Schmalkügelein,  Bisamkopf, Muskat- 

'  nüssen da  sieht  man  Sträl 

I  (Kämme),  Spiegel,  Ohrenlöffel,  Haar- 
I  eisen,  Haarschären,  Rumpfiswänglein 
'  und  Pfriemen.  Da  stehen  Schäch- 
I  telein,  Büchslein,  irdene  Geschirrlein, 
I  gläserne  FUtschlein,  Schisselein, 
1  Schärblein,  Häfelein,  Eyerschaalen, 
,  Muscheln,  gespickt  und  ausgefüllt 
I  von  allerhand  Pflästerlein  und  Sälb- 
lein.  —  —  —  Da  tritt  die  Magd 
I  herbei,  die  Haarbögen  zu  rüsten, 
ihnen  die  Bx>8en  und  Nestel  zu  bin- 
den, die  Haarscheidel  zu  machen, 
i  die  Haar  recht  zu  ordnen  und  zer- 
I  teilen,  sie  einzuschnüren,  die  Achseln 
;  zu  ziehen  und  einzuhalten,  um  ihnen 
davomen  und  dahinten  zu  helfen, 
;  die  Pantoffeln  und  Stelzenschuhe 
I  beizutragen,  die  Falten  zu  erheben, 
j  den  Schweiff  (die  Schleppe)  zu  er- 
!  lupfen."  — 

„Da  tritt  dann  Frau  Venus  herein 
I  mit  wohlaufgeputztem  Kopfe,  mit 
aufgelegten  Büschen ,  mit  auf  der 
Seite  angebundenen  Hörnen,  mit 
,  gelben,  braunen,  blauen,  grünen, 
schwarzen,  weissen  Haarflechten, 
mit  ffüldnen  Binden  und  Floren,  mit 
Masken,  mit  Lsuven,  mit  Feder- 
büschen, mit  einem  Huth,  darauf 
Stielten,  Medaglien,  oder  vergüldten 
Müntzen;  mit  neu^bachen,  fantasti- 
schen Bossen:  nut  Armbanden  um 
den  Arm,  mit  diamantnen  Bingen 
an  den  Fingern,  mit  Ketten  um  den 
Halss  und  Gehenkten  an  durch- 
löcherten Ohren;  mit  Nägelsblumen 
(Nelken)  wohl  offtermalen  in  der 
rechten,  mit  Bösen  in  der  linken 
Hand.  Auf  solche  Manier,  nun 
herausgeputzt,  da  kommt  sie  eben 
recht  tur,  wie  eine  Falsche  und  an- 
gestrichene Isabella.  —  Weiteres  zur 
grösserenZärtlichkeit  trägt  sie  seidne 
oder  von  Gold  gestückte  Handschuh; 
zu  Winterszeit  ein  Schlaffer  von 
Zobel,  den  Sommer  durch  einen 
Windfahnen  oder  Mückenscbleicher. 
Was  wollen  wir  nun  aber  von  ihrer 
Halszierde  erzälilen?  wie  viel  ich 
deren  gesehen,  welche  Kragen  tra- 
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gen ,  die  vielmehr  für  Karrenräder  ' 
zu  haltend  seynd?  Und  ich  weiss 
nicht,  wie  sie  sich  dafür  zeichnen 
(bekreuzen)  können.  Und  obschon 
die  Sache  mehrere  nicht  werth  ist, 
thut  es  doch  Not,  Thüren  und  Pfo- 
sten zu  erweitem,  sonst  können  sie 
nicht  hinein.  Auch  sieht  man  zwar, 
dass  sie  monatlichen  solcher  Kragen 
formen,  verändern  imd  changiren, 
welche  Veränderungen  dann  offter- 
malen  mehr  kosten,  als  wohl  bis- 
weilen ein  eanz  newes  Kleide.  Und 
ich  weiss  eme  Persohn,  die  hat  für 
einen  dicken  Kragen  fünfidg  Kronen 
spendirt;  ist  zwar  fi'ir  einmal  genug. 
Nun  fragt  sich,  ob  dieses  nicht  Wür- 
kun^en  der  Narrheit  sein,  welche 
solchen  Leuthen  es  dermassen  so 
süss  einredet,  dass  sie  sich  dürfen 
bereden,  sie  stehen  desto  besser,  je 
mehr  sie  mit  dergleichen  parfumirten 
Bossen  aufgezogen  kommen.** 

Zu  diesen  Thorheiten  wurden 
den  Frauen  gerechnet  das  knöpf- 
rockartig  gestaltete  Überkleid  mit 
langen  Schössen  und  kurzen  oder 
langen  geschlitzten  Ärmeln,  die  vom 
mit  Liteen  und  Knöpfen  dicht  be- 
setzt waren,  dann  der  grosse  Schlapp- 
hut, wie  sie  ihn  den  Männem  nacn- 
tmgen,  der  gefaltete,  breitherab- 
faliende  Krageii  und  die  Stulphand- 
schuhe, sowie  die  Hosen,  die  „die 
hohen  Madonnen  unter  den  Röcken 
trugen." 

Auch  die  haushälterische  Kurfür- 
stin  Magdalena  Sibylla  von  Sachsen 
beklagt  sich  brieflich  schwer  über 
die  Leipziger  Frauen  (ihrem  Gatten 
Johann  Georg  II.  gegenüber)  und 
Dr.  Höpner  in  dort  gelangt  1641  an 
den  Senat  wegen  eines  Schneiders, 
der  französische  Pracht  und  Hoffart 
von  „theuren  Halssgen  und  allerlei 
Hanptgescfamuck  und  andere  neue 
Moden  zu  Stärkung  der  verbotenen 
und  verpönten  Kieiderhoflarth  zu 
feilem  Kauf  auslasse,  also  dass  von 
Frauen  und  Jungfrauen  ein  grosser 
Concu/rmsy  gleichsam  eine  Wallfart, 
zu  ihm  angestellt  werde.    Da  Gott 


dadurch  erzürnt,  der  Obrigkeit  G^- 
bot  übertreten  und  der  Stadt  ein 
grosses  Unglück  zu^ezo^en  werde, 
...  so  sollte  die  Obrigkeit  ihres  hohen 
Amtes  handhaben  und  gegen  die 
Förderer  und  Fortpflanzer  der  ver- 
maledeiten KleiderhofiiEU^t  mit  exem- 
plarischen Strafen  verfahren." 

Auch  in  Versen  wurde  die  neue 
Mode  viel  gegeisselt.  Friedrich  Loqau 
(1604—1659)  schreibt  in  seinen  Epi- 
grammen : 

„Diener  trafen  insgemein  ihrer  Her- 
ren Liverei: 
Soll^B  denn  sein,  dass  Frankreich  Herr. 
I  Deutschland  aber  Diener  sei? 

I  Freies  Deutschland,  schäm  dich  doch 
I  dieser  schnöden  Kriecherei!" 

I  Und  ein  anderer  deutscher  Sa- 
I  tiriker,  Joachim  Rachel  (1618  —  69: 
I  schreibt: 

i  „Ein  jeglich  zA^'eites  Wort,  muss 
I  jetzt  französisch  s^n; 

I     Französisch  Mund  und  Bart,  fran- 
zösisch alle  Sitten, 
!      Französisch  Bock  und  Wams,  fran- 
zösisch zugeschnitten. 
Was    immer   zu   Paris    die    edle 

Schneiderzunft 
Hat   neulich    aufgebracht,    auch 

wider  die  Vernunft, 
Das  macht  ein  Deutscher  nach. 
Sollt  ein  Franzos  es  wagen. 
Die  Sporen  auf  dem  Hut,  Schiüi 

an  der  Hand  zu  tragen^ 
Die    Stiefel    auf   dem   Kopf,  ja 

Schellen  vor  dem  Bauch, 
Anstatt    des     Nestelwerka:     der 

Deutsche  thät  es  auch. 
Bei  einem   sammtnen  Bock   die 

groben  Leinwandhosen? 
Wer  hat  es   sonst  erdacht,    als 

Narren  und  Franzosen? 
Wenn  selber  Heraklit  den  Plun- 
der sollte  sehen: 
Er  liess   (mit  G-unst  gesa^)    vor 
Lachen  Einen  genen.'^ 
In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts geht  es' in  gleicher  Weise 
fort.    Bei  den  Männem  ist   es  be- 
sonders  die  schutzformige  „  Unf^r- 
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rockhose^*,  die  im  Verein  mit  der 
Perrücke  am  meisten  angefochten 
wird-  Wolfgan^  Ouw,  Pastor  zu 
Flensburg)  Uess  sich  um  1668  fol- 
gendennassen über  dieselben  ver- 
nehmen: „Was  sind  die  unerhörte 
weite  Männerhosen,  die  für  einem 
Jahr  erstlich  auffeebracht,  anders 
als    abgekürtzte   Weiber -Rock,    es 

fehen  20—30  und  mehr  Ellen  darein, 
araus  man  vor  diesem  zwei  und 
mehr  Kleider  hat  machen  können. 
O  der  grossen  Üppigkeit!  Von  diesen 
Hosen  möchte  man  fast  eben  das- 
jenige schreiben,  was  vor  Jahren 
von  den  Zucht-  und  Ehrverwegenen 
pludrichten  Hosen  Teuffei  ist  auff- 

fezeichnet  worden.  Pfuy,  wie  bat 
ieser  Teuffei,  in  so  geschwinder 
Eil,  so  viel  Länder  und  Städte  ein- 
genommen. 

Die  Weiber  standen  hinter  ihren 
Männern  in  keiner  Weise  zurück. 
Sie  Hessen  sich  allmonatlich  eine 
Modepuppe  von  Paris  kommen,  um 
ja  keine  Thorheit  länger  als  nötig 
war  zu  versäumen;  sie  schickten 
auch  ihre  Schneider  dorthin,  dass 
diese  sich  dort  über  alles  ver^wis- 
«em,  was  die  Tracht  beschlagen 
konnte. 

Der  obengenannte  Wolfgang  Ovad 
schrieb  weiter  (1663):  „Wollte  je- 
mand die  Kleiderpracht  der  Weiber 
anatomiren,  würde  man  genug  zu 
thun  kriegen.  Kürtzlich  und  wahr- 
faafftig  kann  man  davon  also  urteilen. 
1 .  Wiro  gesündiffet  superfiuitate,  dass 
man  an  Gewana,  Eammertuch,  Bän- 
der etc.  mehr  ffebraacht,  als  die 
Nothdurft  erfordert.  2.  Wird  ge- 
sündigt «u^^uo«»^^,  da  man  allerlei 
thenre  Sachen  auff  den  Leib  leget, 
in  Gold  und  Silber -Stück,  Seiden, 
Sammet,  Atlas  und  andern  theuer- 
bahren  Wahren  sich  kleidet.  3.  Wird 
gesündigt  novitate,  dass  keine  Tracht 
so  neu,  bunt,  krauss,  wunderlich, 
alamodisch,  man  narret,  äffet  und 
alamodiret  immer  nach,  bald  ^ehet 
man  Frantzösisch ,  bald  Englisch, 
bald  Niederländisch,  bald  Polnisch, 


ja  sollten  die  Türken  kommen,  man 
wurde  wol  auff  Türkisch  gekleidet 
gehen.  4.  Wird  gesündiget  levitate 
und  scurüitate,  da  man  sich  mit 
leichtsinniger  Kleidung  behanget, 
die  Glieder,  so  Gott  und  die  Natur 
zudecken  heisset,  schändlich  ent- 
blösset,  und  sonst  auff  ander  Weise 
seine  Leiehtsinnigkeit  an  den  Tag 
giebet,  oder  andere  mit  Kleider  dazu 
anrcitzete!  — 

Wenn  Ouw  sich  hier  darüber  be- 
klafft, dass  nicht  nur  die  französische 
Moae  nachgeahmt  werde,  sondern 
auch  die  aUer  andern  Länder  und 
Völker  Europa*s,  so  ist  es  wohl  mehr 
der  Unmut,  der  dieses  schreibt,  als 
die  Wahrheitsliebe;  denn  wenn  auch 
Frankreich  selbst  das  eine  und  an- 
I  dere  in  ähnlicher  Form  dem  Aus- 
I  land  entlehnt,  d.h.  von  diesem  irgend 
i  eine  Anregung  empfangen  haben 
mochte,  so  zeigte  sich  jetzt  der  fran- 
zösische. Erfinaungsgeist  auf  diesem 
Gebiete  so  unerschöpflich,  dass  er 
auch  dem  putzsüchtigsten  Stutzer- 
tum  ein  vollständiges  Genüge  leisten 
konnte. 

Neben  der  übermässigen  Verwen- 
dung des  HaarpvderSy  der  Schminke 
und  der  Schonpflästerchen  waren  es 
jetzt  die  Schleppen  y  die  Brustlätze 
und  yyFontangen^\  die  am  meisten 
Anstoss  erregten.  Die  letztere  war 
ein  Kopfputz  und  rührte  von  der 
schönen  Fontange  her.  Ihre  Ent- 
stehungsgeschichte zeigt  so  recht  die 
überreif  Krankhafte  Modesucht  des 
französischen  Hofes.  Auf  einer  Jagd- 
partie trug  nämlich  die  Maitresse 
einen  kleinen,  mit  Federn  geschmück- 
ten Hut.  Ein  heftiger  Wind  nöti^ 
sie,  den  Hut  zu  entfernen  und  ihr 
Haar,  damit  es  nicht  allzusehr  in 
Unordnung  gerate,  mit  Bändern  auf- 
binden zu  lassen.  Wie  nun  der 
König  die  Enden  und  Schleifen  der- 
selben im  Winde  flattern  sah,  ward 
er  so  entzückt,  dass  er  die  Trägerin 
bat,  so  zu  verbleiben.  Natürlich 
wusstendie  übrigen  Hofdamen  nichts 
eiligeres  zu  thun,  als  schleunigst  den 
64» 
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zufälligen  Putz  ihrer  Konkurrentin 
nachzuahmen,  und  so  konnte  es  nicht 
fehlen,  dass  der  Modewelt  das  neue 
Glück  in  kurzer  Zeit  zugetragen 
wurde. 

Im  Jahre  1689  erschien  gegen 
die  Fontange  ein  Schriftchen,  das 
an  Derbheit  der  Sprache  nichts  zu 
wünschen  übri^  Hess.  Es  war  be- 
titelt: „Der  geaoppelte  Blcubalg  der 
üppigen  Wollust  ^  nenUich  die  er- 
hönete  Fontange  und  die  blosse  Brust, 
mit  Kelchem  das  alamodische  und 
die  Eitelkeit  liebende  Frauenzimmer 
in  ihrem  eigenem  und  vieler  unror- 
sichtigen  Manns- Personen  sich  darin 
vergaffenden  Herzen  ein  Feu/er  der 
remothenen  Liebes- Brunst  ange- 
zündet, so  hernach  in  einer  hellleuch- 
tenden grossen  Flamme  einer  bitteren 
Unlust  ausschlägt,  Jedermänniglieh, 
absonderlich  dem  Tugend  und  Ehr- 
barkeit liebenden  Frauenzimmer  zu 
gvt-er  Warnung  und  kluger  Vor- 
sichtigkeit ror gestellet  und  zum  Druck 
befordert  durch  Emestum  Gottlieb, 
bürtig  zu  Veron.^^  Eine  zweite  er- 
schien ein  Jahr  später  zu  Frankfurt: 
„Die  verahgötterte  Fontange  im  Gna- 
denschoss  des  Königs  x^on  Frankreich 
verblichen,  jetzund  aber  auf  den 
Häuptern  des  Frauenzimmers  in 
Teutschland  loieder  lebendig  tcorden, 
von  F.  L,  von  Hohen-XJffer''^ .  Der 
ausgesprochene  Eifer  und  der  nicht 
zu  verkennende  gute  Wille  blieben 
auch  hier  ohne  Enolg;  die  Fontange 
erhielt  sich  bis  um  1720,  denn  sie 
war  französisch,  und  ein  im  Jahr 
1689  zu  Gkjersbergk  erschienenes 
Schriftchen  sagt  mit  Recht:  x,,Eb 
ist  ja  leider!  mehr  als  zu  sehr  be- 
kannt, dass,  so  lange  der  Franzosen- 
Teufiel  unter  uns  Teutschen  re^eret, 
wir  uns  am  Leben,  Sitten  und  Ge- 
bräuchen also  verändert^  dass  wir 
mit  gutem  Recht,  wo  wir  nicht  gar 
naturalisirte  Franzosen  seyn  und 
heissen  wollen,  den  Namen  eines 
neuen,  sonderlichen  und  in  Franzosen 
verwandeltes  Volk  bekommen  kön- 
nen.   Sonsten  wurden  die  Franzosen 


bei  den  Teutschen  nicht  ästlmiret, 
heute  zu  Tage  können  wir  nicht 
ohne  sie  leben  und  muss  alles  fran- 
zösisch sein.  Franiösiflche  Sprache, 
französische  Kleider,  fraiuöatsebe 
Speisen,  französischer  Hausrat,  fran- 
zösisch Tanzen,  französische  Musik, 
französische  Krankheiten,  und  ich 
befahre,  es  werde  auch  ein  franzo- 
sischer Tod  darauf  erfolgen,  weil  ja 
die  hiedurch  verübten  Sünden  nichts 

anders  prognostizieren Die 

meisten  deutschen  Höfe  sind  fran- 
'  zöeich  eingerichtet,  und  wer  heut- 
zutage an  denselben  verseif  sein 
will,  muss  französisch  können  und 
besonders  in  Paris,  welches  ffldch- 
sam  eine  Universität  aller  Ceicbt- 
fertigkeit  ist,  gewesen  seyn,  wo  nicht, 
darf  er  sich  keine  Rechnung  am 
Hofe  machen.  Indessen  mochte  dies 
noch  hingehen  ....  Allein  dies  i>t 
auch  bis  auf  Privatpersonen,  und 
bis  zu  dem  Pöbel  gekommen,  und 
man  darf  sich  nur  in  den  Städten 
umsehen,  so  wird  man  finden:  alle» 
ist  französich.'^ 

„Will  ein  Junegesell  heute  zn 
Tage  bej  einem  Fäuenzimnier  at- 
tresse  haben,  so  muss  er  mit  fran- 
zösischen Hütigen,  Westen,  galanten 
Strümpfen  u.  s.  w.  angestochen  kom- 
men, wenn  dieses  is^  mag  er  eieich 
sonst  eine  krumme  Habichts-Nase, 
Kalbes-Au^en,  Buckel  (oder  wie  <*5 
andere,  die  deigleichen  Personen 
qffectionirt  sind,  hohe  Schulter  nen- 
nen), Rafizähne,  krumme  Beine  und 
dergleichen  haben,  so  fragt  man  nichts 
darnach:  genug,  dass  er  sich  nach 
langem  Ltemenalamode frans  stellen 
kann.  Man  hält  ihn  f^r  einen  recht 
ffeschickten  Kerl,  ob  er  gleich  nicht 
nir  einer  Fledermaus  erudUion  im 
Kopff,und  anstatt  desGehimsHecker- 
ling  hat.  Es  ist  und  bleibt  ein  Mon- 
sieur, bevoraus  wenn  er  etwas  weniges 
parliren  kann.*^ 

Unter  sothanen  Umständen  hielt 
es  schwer,  ja  es  war  ganz  unmoi§r- 
lich,  durch  eine  äussere  Macht  dem 
Unwesen  Einhalt  zu  thun.     Selbst 
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die  hochobrigkeitlichen  Erlasse  dieser 
2eit  treten  weniger  mehr  gegen  die 
^Tracht  selber  auf,  als  gegen  die  Ver- 
mischung der  Stande, '  Diese  sollen 
^auseinandergehalten  werden,  also, 
dass  man  sie  erkenne  in  ihrem  äusseren 
Auftreten.  Das  war  es,  was  der  Hof 
und  der  Adel  wollte,  was  aber  die 
andern  Stände  eben  hassten.  Die 
SStandesunterschiede  waren  dieHaupt- 
triebfedem  dieser  Konkurrenz  auf 
Leben  und  Tod,  indem  die  einen  sie 
mit  aller  Mühe  wiederherstellen,  die 
andern  verwischen  wollten. 

In  diesem  Sinne  erlässt  Greorg  I. 
von  Sachsen  schon  um  1612  eine 
Verordnung,  die  jedem  Stand  bis 
ins  kleinlichste  vorschreibt,  was  er 
tragen  darf  und  was  nicht,  wie  viel 
Zeug  zu  diesem  Kleidungsstücke 
verwendet  werden  dürfe  und  wie 
viel  zu  jenem  und  wie  jedes  Zeug 
zu  schneiden,  zu  zieren  und  zu 
tragen  sei.  Da  erhalten  ihre  Vor- 
schriften: „Die  vom  Adel  und  das 
adeliche  Frauenzimmer;  Professores 
vnd  Doctores  auff  den  Universitäten. 
Deren  Weiber;  der  Doctoren  Töch- 
ter; Hoffdiener  so  nit  graduiret,  Item  1 
Secretarien;  Magistri;  der  Hoffdiencr 
und  Secretarien  Weiber  (und  „ihre 
Töchter"):  Pfarrern,  Weiber  vnd 
Kinder;  Studiosi;  Schlösser,  Amt- 
vögte, Verwalter,  Bürgermeister  vnd 
Katsverwandten  (Manns-  vnd  Weibs- 
personen); deren  Söhne;  deren  Wei- 
bern, Jungfrawen ;  vonHandelslenten, 
Kramern  vnd  vermögenden  Bürgern, 
so  nicht  von  ihrem  Handwerge,  son- 
•dem  von  jhren  Gütern,  Renthen 
oder  anderm  büigerlichem  G-ewerb 
sich  allein  emeh^n;  deren  Söhne, 
Weiber  vnd  Töchter,  Gemeine  Bür- 
ger, Handwergsleute  vnd  Gesellen; 
Gemeinen  Bürger  vnd  Handwerger 
Weiber  vnd  Töchter;  Handwerger 
in  Vorstädten;  Vorstädter,  so  eigene 
Häuser  haben,  auch  die  Pfalbür^er; 
Dienstboten,  Knechten  und  Mägden ; 
der  Bawerssmann  beneben  Weih  vnd 
Kindern  .  .  .  ." 

Im  18.  JahrhuTidert  —  um  auch 


dieses  der  Vollständigkeit  willen  noch 
kurz  zu  berühren  —  blieb  Frankreich 
trotz  seines  sittlichen  Zerfalles  immer 
noch  massgebend.  Noch  unter  der 
Regierung  Ludwig  XIV.  trat  für  die 
männliche  ELleidung  der  Charakter 
der  Faltenlosigkeit  ein.  Der  Bock 
wurde  bald  etwas  enger  getragen, 
bald  weiter  und  |^anz  geöffiiet,  nach 
dem  Tode  Ludwi&^s  ganz  oder  halb 
zugeknöpft.  Die  Stutzer  Hessen  ihn 
von  der  Taille  abwärts  mit  derben 
Stoff  oder  mit  Fischbein  glocken- 
förmig aussteifen,  was  bis  zum  Aus- 
gang der  Vierzigerjahre  beliebte. 
Der  Kragen  blieb  weg,  die  Ärmel 
erhielten  einen  breiten  Überschlag. 
Der  Besatz  blieb  ein  reicher.  .  Die 
Weste  verlängerte  sich  wieder  bis 
zum  Knie.  Die  Oberschenkelhose  ver- 
engte sich  wieder  und  die  Strumpf- 
hose bestand  meist  aus  weisser  Seide. 
Als  FtissheJcleidung  griff  man  zum 
Schtih  mit  Seidenlaschen  und  Spann- 
schnalle. Die  Perrücken  wurden  be- 
deutend einfacher. 

Die  Damenwelt  verzichtete  auf 
den  übermässig  aufgetürmten  Kopf- 

gutz,  da  17  L4  der  König  an  zwei 
Ingländerinnen  den  „niederen^^  so 
reizendgefundeUfdass  ersieh  äusserte: 
„Wenn  doch  die  französischen  Damen 
nur  so  verständig  wären,  ihre  lächer- 
liche Coijffure  gegen  jene  zu  ver- 
tauschen^S  Und  eben  durch  dieselben 
kam  auch  der  kleine  Reifrock  wie- 
der zu  £hreu,  der  bald  einen  Um- 
fang von  sieben  und  mehr  Fuss  er- 
reicnte.  Um  aber  die  Schleppe  doch 
nicht  zu  entehren,  befestigte  mau 
rücklings  zwischen  den  Schultern 
oder  ander  Taille  eine  entsprechende 
Stoffmasse.  Der  Oberleib  steckte 
in  einem  engen  Leibchen,  der  Hals- 
ausschnitt wurde  tiefer.  Begreiflich 
erhielt  jedes  ^tück  einzeln  wieder 
seine  besondere  Durchbildung. 

Deutschland  fuhr  fort,  das  neueste 
nachzuahmen.  Unberührt  blieb  da- 
von höchstens  noch  etwa  die  Land- 
bevölkerung, die  einesteils  die  Mittel 
nicht  hatte,   solchen  „Staat'^  anzu- 
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schaffen,  aDdernteils  die  Zeit  nicht, 
ihn  zu  tragen  und  zu  pflegen.  Auch 
war  bei  dem  Abhängigkeitsverhält- 
nis, das  zwischen  Staat  und  Land 
SU  gunsten  der  erstereu/ viclorta  noch 
herrschte,  bei  dem  letzteren  dieAb* 
scheu  vor  der  „städtischen"  Mode 
schon  allein  vermögend,  sie  in  Miss- 
kredit zu  bringen,  bo  ging  der  Mode- 
„Teufel"  seinen  Gang  trotz  der 
immerwährenden  Angriffe,  die  er 
auch  jetzt  zu  erdulden  hatte,  nament- 
lich von  selten  der  Frommen,  die  an 
der  Hand  der  Bibel  haarscharf  nach- 
wiesen, dass  diese  Mode  vor  Gott 
ein  Greuel  sei.  So  die  Schrift:  In- 
rerttis  Delcalonus  Mundi,  Das  igt: 
Die  verkehrte  Weif.  Oder  zehn  Hcmpt- 
laster  der  heutigen  Welt.  Wider  die 
H.  Zehn  Gebote  Gottes^  Sehr  anmutig 
und  lustig  zu  lesen.  Sehst  einen  an- 
genehmen Valet  der  Welt,  Vorbe- 
stellet von  Einem  Weltkündigen  Lieb- 
haber der  Wahrheit,  Sahmeiis  B.F.  H. 
Gedruckt  im  Jahr  Christi  77J2.** 
u.  a.  m. 

Mehr  und  mehr  wich  auch  in  den 
östlichen  Staaten  aller  Widerstand; ' 
selbst  Wien  erschloss  sich  nach  dem 
Ableben    Karl  VI.   der    ieweilij^en 
Mode  immer  mehr,  und  in  aer zweiten 
Hälfte  des  Jahrhunderts  war  kaum 
ein  deutscher  Hof  zu  finden,  der  nicht  I 
nach   französischem   Muster    einge-  i 
richtet  gewesen  wäre.    Selbst   dasi 
Zubehör  an  Ja^en ,  Festen ,  Opern 
U.S.W,  wollte  Keiner  mehr  entbehren. . 
Voran  Sachsen  unter  August  I.  und  II.  I 
und  dem    Günstling   oes   letzteren,  I 
dem   Grafen  von  ffrühly  der  einen 
eigenen  Hofstaat  unterhielt  mit  zahl- 
losen Hausbeamten,  (z.  B.  dreissig 
Köchen),  für  die  er  die  Kleidungs- 
stücke bis  in's  Kleinste    aus  Paris 
bezog.     Die   Sachsen   galten  daher 
mit   Kecht   als   „die  ^*anzosen    in 
Deutschland^S 

Die  Prachtliebe  des  ersten  preus- 
sischen  Königs,  Friedrich  1.,  ist 
bekannt.  Anaers  verhält  sich  Frie- 
tlrich  Wilhelm,  der  bei  seinem 
Begierungsantritt  (1 7 1 3)  88  Kammer- 


herren  und  zahlreiche  andere  Be- 
dienatete  entliess  und  dadurch  un- 
zweideutig zu  erkennen  gab,  wessen 
man  sich  bei  ihm  zu  versehen 
habe.  Er  selbst  trug  einen  braunen 
Hock  (Habit)  mit  englisehen  Auf- 
schlagen und  eine  rote,  mit  Silber 
bordierte  Weste,  von  1719  an  eine 
schmucklose  Uniform.  DieWolken- 

§  errücke  vertauschte  er  zuerst  mit 
em  einfachen  ,,Muffer^  oder„MiT- 
leton*',  entfernte  aber  auch  dJieeen 
bald  und  flocht  die  eigenen  Haare 
in  einen  Zopf,  was  er  auch  auf 
sein  Heer  übertrug.  Sein  ganzer 
HofL  Gremahlin  und  Kinder  inbe- 
griffen ,  •  folgten  seinem  Beippiel. 
Auch  in  weiteren  Kreisen  blieb 
sein  Vorgehen  nicht  ohne  Eiuflusg, 
da  er  klug  genug  war,  nicht  durch 
Erlasse,  die  doch  nicht  auszuführen 
waren  f  sich  selber,  sondern  die  Hof- 
fart selbst  durch  ihre  Darstellung  zu 
blamieren.  So  führte  er  der  fraazo- 
sischen  Gesandtschaft,  die  aus 
dreissig  Personen  bestand  und  deren 
Einfluss  bei  Hofe  er  brechen  wollte, 
bei  einer  Revue  ganz  unerwartet 
die  Profosen  der  Begimenter  in 
französischer  Tracht  vor  mit  mög- 
lichster Übertreibung  —  in  riesigen 
Hüten,  mit  Federn  bedeckt,  in 
Böcken  mit  übergrossen  Aufschlä- 
gen und  mit  gewaltigen  Haarben- 
teln.  Das  that  gute  Wirkung,  um 
somehr,  da  der  König  bald  darauf 
auch  allen  als  .,infiEun**  Erklärten 
den  Haarzopf  abschneiden  und  die 
Perrücke  aufsetzen  liess.  So  wählte 
er  auch  für  seine  lustigen  Bhte 
immer  dasjenige  aus,  was  er  lächer- 
lich machen  wollte.  Auf  diese  Weise 
brachte  er  bei  den  Männern  eine 
soldatische  Kleidung,  den  knappen, 
abgeschrägten,  blauen  Frack  und 
den  dreieckigen  Hui  zu  ziemlicher 
Verbreitung.  Die  grosse  Perräcke 
blieb  nur  noch  bei  Ministem,  Rä- 
ten, Doktoren  und  Geistlichen  und 
wurde  im  übrigen  durch  den  „Mnf- 
fer"  ersetzt  Wer  sich  mit  dem 
Zopfe     nicht    befreunden    konnte. 


Trauerkleider.  —  Tristan. 
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kräuselte  die  Haare  über  den  Ohren 
zu  kleinen  Rundwülsten  auf.  Vor- 1 
steckärmel  und  Schürzen  wurden 
gebraucht,  ,yJabot^^  und  Manschetten 
von  den  Hemden  getrennt  behau-  { 
delt,  überhaupt  ging  von  Preussen  \ 
ein  neuer  Geist  der  Ernüchterung ; 
und  Sparsamkeit  aus.  Weniger 
glücklich  war  der  König  nüt  seinen 
Heformpläneu  bei  den  miauen.  Diese, 
anfä.nghch  schüchtern  nachgebend, 
entschädigten  sich  für  <Be  be- 
schränkte Stofffülle  durch  die  Aus- 
stattung mit  köstlichen  Spitzen,  und 
als  Friedrich  Wilhelm  starb  und 
Friedrich  II.  den  Thron  bestieg, 
verfielen  sie  wieder  vollständig  dem 
Hang  nach  der  französischen  Mode ; 
wie  auch  die  Männer,  trotz  dem 
militärischen  Gepräge,  das  ihr  Auf- 
treten behielt,  für  den  französischen 
Finfluss  wieder  zugänglicher  waren, 
lunsomehr,  da  der  neue  König, 
wenn  auch  nicht  ein  Freund  der 
französischen  Tracht,  so  doch  ein 
Verehrer  der  französischen  Bildung 
war  und  die  französischen  Gelehrten 
an  seinem  Hofe  stets  gern  gesehen 
und  gelitten  waren.  Zudem  war 
Friedrich  viel  zu  sehr  mit  seinen 
weitgehenden  Plänen  beschäftigt, 
als  dass  er  den  kleinlichen  Streit 
um  den  „Frack  der  Friedrich-Wil- 
helms-Männer"  hätte  aufnehmen 
und  weiterführen  mögen.  In  seinem 
Alter  sprach  er  sich  wohl  hie  und 
da  scharf  ge^en  den  modischen 
Kleideraufwana  aus;  es  geschah 
das  aber  mehr  nur  in  einer  An- 
wendung seiner  eigensinnigen  Herr- 
scherlaune und  blieb  darum  auch 
ohne  Erfolg.  Frankreich  hatte  mit 
seiner  Mode  zu  Ende  des  Jahrhun- 
derts die  Welt  erobert  und  es  be- 
hielt sie,  bis  es  ihr  mit  dem  Schwerte 
in  der  Hand  auch  die  „Freiheit" 
bringen  wollte.  Der  Ausgang  des 
Kampfes  ist  bekannt:  Das  alte  Eu- 
ropa wurde  in  seinen  Grundfesten 
erschüttert.  Die  alten  Staatsformen 
fielen  mit  ihren  beengenden  Vor- 
schriften   und    Verordnungen    und 


mit  diesen  fiel  auch  der  Gegen- 
stand, den  sie  bekämpft,  die  j^««- 
zösische  Tracht.  Nach  Weiss.  Ko- 
stümkunde.  Köhler ,  die  Entwicklung 
der  Trachten  in  Deutschland,  Nürn- 
berg 1878.  Vgl  Jakob  von  Falke, 
Kostümgeschichte  der  Kulturvölker, 
Stuttgart  1880. 

Traaerklelder.  Die  Trauer- 
farbe der  Alten  war  Violett.  Witt- 
wen  verhüllten  um  1350  den  Kopf 
nach  Nonnenart,  trugen  dunkles 
Kleid,  weisses  Skapußer  mit  ge- 
stickten oder  gemalten  schwarzen 
Thränen  und  einen  Strick  als  Gür- 
tel. Um  1500  kam  die  schwarze 
Tracht  auf,  welche  die  ständige 
blieb  und  nur  noch  in  ihren  Zu- 
thaten  .—  Binden,  Mützen,  Gürteln 
und  Schleier  —  variierte,  die  bald 
weiss,  bald  schwarz  getragen  wur- 
den. 

Trinkhörner  waren  neben  der 
hohlen  Hand  wohl  bei  allen  Völ- 
kern die  ersten  Trinkgefässe.  Auch 
die  Germanen  liebten  sie  und  boten 
sie  bei  ihren  Festen  fleissig  herum. 
In  einer  Leipziger  Sammlung  fin- 
det sich  ein  thönemes  Trinkhorn 
aus  der  Bronzezeit. 

Tristan  heisst  das  höfische 
Kunstopos,  das  Gottfried  ixm  Strass- 
hurg  hinterlassen  hat  Die  Sage  ist 
wie  diejenige  des  Artus  eine  britan- 
nische, scheint  aber  im  Gegensatze 
zu  dieser,  welche  einen  historischen 
Hintergrund  hat,  mehr  mvthischer 
Natur  zu  sein;  wie  dieselbe,  ohne 
Zweifel  durch  normannisch  eng- 
lische Sänger,  in  die  nordfranzö- 
sische Litteratur  geriet,  ist  nicht 
ausgemittelt;  ebensowenig  sind  die 
französischen  Gedichte  erhalten, 
aus  denen  Gottfried  seiner  ei^en 
Aussäe  zufolge  seine  Geschichte 
entnahm.  Eine  Verbindung  der 
Tristansage  mit  der  Artus-  und 
Gralsage  ist  nur  sehr  äusserlich 
hergestellt  worden.  Auch  das  un- 
terscheidet die  Tristansage  von  der 
Artus-  und  Gralsa^e,  dass  jene  von 
vornherein  eine  Liehessage  ist,  ahn- 
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lieh  den  Sagen  von  Pyrnmus  und 
Thisbe,  Hero  und  Leander,  Romeo 
uud  Julie.  Von  der  Beliebtheit, 
welcher  sich  die  Tristansage  im 
Mittelalter  erfreute,  geben  nament- 
lich verschiedene  bildliche  Darstel- 


leife,  bei  welcher  Gottfried  Verau- 
lassunff    nimmt,    in    einer  berühmt 

feworaenen  klassischen  Stelle  sein 
Trteil  über  die  bedeutendsten  deut- 
schen höfischen  Dichter  auszuspre- 
chen. Nachdem  Marke  seinem  Nefit'n 


lungen  Zeugnis,  so  Freskodarstellun- 1  versprochen,    dass    er  seinetwcffpii 

fen  auf  dem  Schlosse  Runkelstein  unverehelicht  bleiben  wolle,  keiirt 
ei  Bozen,  femer  mehrere  Teppiche,  dieser  in  seine  Heimat  zurück, 
ein  geschnitztes  £lfenbeinkästchen  rächt  seinen  Vater,  übergibt  aber 
u.  a.  sein  wiedergewonnenes  Land  s^nem 

Das  Gedicht  Gottfrieds  beginnt  geliebten  Rual  uud  kehrt  zu  aeinem 
mit  der  Greschichte  der  Eltern  des  Oheim  Marke  zurück.  Hier  ist 
Helden,  Riicaiin  und  Blanscheflur,  soeben  MoroU  von  Irland  erschie- 
welch  letztere  die  Schwester  des  nen,  um  für  seinen  Schwäher  den 
Köui^  Marke  von  Kurnewal  ist;  seit  mehreren  Jahren  auferlegen 
der  Vater  ist,  von  einem  Feinde ,  Zins  und  dreissig  edle  Jünghnge 
besi^t,  kurz  vor^  die  Mutter  hei  zu  heischen;  Tris&n  bewegt  seinen 
der  Greburt  des  Söhnleins  gestorben,  Oheim  den  Zins  zu  weigern  und 
das  nun  von  dem  getreuen  Mar-  besteht  den  in  diesem  Fiule  aosbe- 
schall  des  Vaters,  Rual,  als  dessen  dungenen  Zweikampf  mit  Morolt; 
eigenes  Kind  zu  sich  genommen  zwar  besiegt,  erscnlägt  er  diesen 
und  auferzogen  wird.  Norwegische  |  im  zweiten  Waffengange,  nachdem 
Kaufleute  entführen  den  14jährigen '  er  freilich  im  ersten  Waffenfange 
Knaben,  an  dessen  Gestalt  und  durch  Morolts  vergiftetes  Senwt*rt 
Begabung  sie  Gefallen  gefunden, '  eine  Wunde  erhalten ,  die  nach 
mit  sich,  setzen  ihn  indes,  durch  ,  Morolts  eigner  Aussage  bloss  durch 
einen  schrecklichen  Sturm  zur  Er- '  dessen  Scn wester  Ixot  geheilt  wer- 
kenntnis  ihrer  Raubthat  gekommen,  den  kann.  Da  infolge  des  Aus- 
wieder   ans  Land.    Von   zwei  Pil- 

Sern  begleitet,  trifft  er  zufällig  auf 
ie  Jäger  seines  ihm  unbekannten 
Oheims  Marke^  deren  Lob  er  sich 
durch    seine    meisterlichen    Jäger- 


gangs dieses  Kampfes  Lrland  für 
Tristan  verschlossen  ist,  sieht  er 
sich  genötigt,  als  Spielmann  ver- 
kleidet jenes  Land  zu  betreten,  wo 
es    ihm  wirklich    durch    seine  List 


künste  gewinnt;  auch  der  König  gelingt,  bei  der  Könimn  Einlas a 
selbst  fühlt  sich  so  zu  dem  Jung- 1  uud  von  ihr  Heilung  seiner  Wunde 
ling  hingezogen,  dass  er  ihn  zu  zu  erlangen:  als  Entgelt  dafür  hat 
seinem  Jägermeister  ernennt ,  ja '  er  die  Tocnter  der  Königin,  die 
ihm,  nachaem  jener  sich  auch  im  \  junge  Isot,  in  Saitenspiel  und  Spra- 
höchsten  Grade  der  Sprache  und  chen  zu  unterweisen.  Nachdem  er 
des  Saitenspieles  kundig  erwiesen,  zu  Marke  zurückgekehrt,  sieht  sieh 
geradezu  seine  Freuncbchaft  an-  dieser  auf  den  Rat  von  Neidern 
trägt.  Vier  Jahre  schon  hält  sich  |  Tristans  und  auf  dessen  eigenen 
Tristan  ah  Markes  Hof  auf,  als  Rat  hin  veranlasst,  an  eine  Ver- 
sein  Pflegevater  Rual  nach  müh- .  ehelichung  zu  denken  und  awar, 
seligen  Wanderungen,  die  er  um  wieder  auf  Tristans  Rat  hin,  mit 
Tristans  willen  unternommen  hat, '  der  jungen  Isot.  Natürlich  kann 
den  Ersehnten  findet  und  vor  Kö- '  kein  anderer  als  Tristan  selber  der 
nig  Marke  das  Rätsel  seiner  Ge-  ^  Brautwerber  sein,  und  es  gelingt 
burt  löst,  worauf  sich  dieser  bereit  ihm  nach  vielen  Abenteuern,  wo- 
erklärt,  Erbvater  seines  Neffen  sein '  runter  auch  ein  Drachenkampf  er- 
zu  wollen.  Er  folgt  Tristans  Schwert- '  scheint,  die  Einwilligung  zu  erhalten. 


Trojanischer  Krieg. 
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Zar  Heimfahrt  gibt  die  alte  Kö- 
nigin ihrer  Tochter  ihre  Niftel 
Brangaene  und  zugleich  einen 
Minnetrank  mit,  weichen  Bran- 
gaene. nachdem  sich  Isot  und  Marke 
in  Lieoe  vereint  h&tten,  diesen  statt 
Weines  schenken  möge.  Während 
die  Beisenden  einmal  Ruhe  halten, 
und  das  Volk  sich  zur  Erlustigung 
an  das  Land  begeben  hat,  besucht 
Tristan  die  Königin  und  begehrt 
während  des  Zwie^präches  zu 
trinken;  da  reicht  ihm  eine  der 
anwesenden  Jungfrauen  unwissent- 
lich jenes  Gr^fäss;  Tristan  bietet 
es  zuerst  der  Herrin,  dann  trinkt 
er  selber  und  sofort  erwacht  in 
beider  Herzen  glühende  Liebe,  und 
es  nützt  nichts  mehr,  dass  die  er- 
schrockene Brangaene  das  Glas 
ins  Meer  wirft.  Nun  folgen  ver- 
schiedene Abenteuer,  welche  alle 
darauf  hinauslaufen,  den  mit  Isot 
vermählten  König  Marke  wegen 
der  Treue  seiner  Grattin  zu  Wu- 
schen, wobei  ausser  dem  Könige 
selbst  bald  dessen  Truchsess,  bald 
ein  Zwerg  der  Betrogene  ist.  End- 
lich tiberzei^  sich  dennoch  der 
König  der  Untreue  seines  Neffen 
und  seiner  Gattin,  doch  sind  ihm 
beide  zu  lieb,  um  sie  zu  töten,  er 
verbannt  sie.  In  der  Wildnis  hal- 
ten sie  sich  in  einer  herrlichen 
Minnegrotte  auf,  wo  sie  der  jagende 
König  neuerdings  findet  und,  durch 
eine  List  von  neuem  getäuscht, 
beiden  vembt.  Wiederum  aber 
überrascht  Marke  das  Paar,  worauf 
Tristan  flieht  und  in  der  Fremde 
eine  Liebschaft  mit  einer  anderen 
Isot,  Isot  Weisshand,  anknüpft. 
Die  Dichtung  bricht  mit  der  Er- 
zählung ab,  wie  Iristan  dieser 
neuen  Geliebten  schöne  Lieder  ge- 
dichtet und  gesungen  habe. 

Das  unvollendet  hinterlassene 
Gedicht  hat  zwei  Fortsetzer  gefun- 
den: Ulrich  von  Turheim  schrieb 
um  1240  seine  etwas  schwächere 
und  notdürftige  Weiter führung;  er 
wurde    wesentlich   und   mit  Glück 


übertroffen  von  Heinrich  von  Frei- 
berffy  um  1300.  Ausgabe  des  Tristan 
mit  sämtlichen  Fortsetzungen  von 
Fr.  H.  V.  d.  Hagen,  2  Bände,  Bres- 
lau 182S.  Neueste  Ausübe  von 
Gottfrieds  Tristan,  v.  Meinhold  Bech- 
stein,  2  Bände,  Leipzig,  1869.  Von 
ebendemselben  der  Tristan  des  Hein- 
rich von  jFV^cr^,  Leipzig. 

Trojanischer  Krieg  gehört  zwar 
unter  diejenigen  Stoffe  des  höfischen 
Epos,  welche  der  antiken  Sagenwelt 
entnommen  sind,  erfreute  sich  aber 
durchaus  nicht  der  Beliebtheit  wie 
die  Sagen  von  Aeneas  und  Alexan- 
der; einesteils  fehlte  es  an  genügen- 
den Quellen,  denn  Homer  wurde  in 
dieser  Periode  auf  deutschem  Boden 
nicht  gelesen ;  andererseits  an  einem 
Helden,  der  wie  Aeneas  und  Alexan- 
der zum  Typus  des  Rittertums  um- 
gebildet werden  konnte.  Die  latei- 
nischen Quellen  der  mittelalterlichen 
Trojaner-Gedichte  sind  Dares  imd 
Dictys.  Von  diesen  gilt  Bares 
Fhrygius  als  Verfasser  einer  Historia 
de  excidio  2Vo;ac;  einer  kurzgefaseteu, 
flüchtig  und  in  schlechtem  Latein 
geschriebenen  Erzählung  von  der 
zweimaligen  Zerstörung 'n-ojas,  durch 
Herkules  und  durch  die  Griechen, 
mit  kurzer  Berührung  der  Argo- 
nautenfahrt, angeblich  von  Cornelius 
Nepos  ins  Lateinische  übersetzt;  der 
Verfasser,  nimmt  man  an,  habe  etwa 
im  6.  Jahrhundert  n.  Chr.  gelebt 
Ergänzt  wurde  Dares  aus  den  Uphe- 
meris  belli  Trojani  eines  gewissen 
I  Dictys,  unter  dem  sich  ein  späterer 
Grammatiker  verbirgt.  Aus  diesen 
'  Quellen  hat  der  nordfranzösische 
1  Dichter  Benott  de  Saint -More  im 
12.  Jahrhundert  ein  grosses  Gedicht 
von  etwa  30  000  Versen  verfasst, 
'  destrtwtion  de  Iroyes ,  roman  de 
;  Troyes,   welches   seinerseits   Quelle 

feworden  ist  für  ein  deutsches  Epos 
es  Herhort  von  Fritzlar,  liet  von 
Troye;  dieses  Gedicht  ist  im  Auf- 
trage des  kunstliebenden  Landgrafen 
Hermann  von  Thüringen  geschrieben, 
der  das   französische  Original   von 
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Truhe.  —  Turnier. 


dem  Landgrafen  von  Leinin^en  er- 
halten hatte;  es  ^It  also  in  den 
Anfang  des  13.  Jahrhunderts.  Un- 
gleich vollkommener  in  Darstellung 
und  Ausdruck  als  dieses  Gedicht 
ist  der  Trojaner  Krieg  des  Konrad 
von  Würzburff,  dessen  Hauptquelle 
derselbe  fraxizösische  Dichter  war; 
Konrad  starb  über  dem  unvollendet 
gebliebenen  Werke,  das  dann  ein 
Unbekannter  vollendete.  Berühmter 
als  die  genannten  Bearbeitungen  der 
Trojanersage  wurde  endlich  der  la- 
teinische Prosaroman  des  Guido  de 
Columna,  Richter  in  Messina:  Bi- 
itaria  destructionis  Trojae,  1287  voll- 
endet, ebenfalls  unter  Benutzung  des 
französischen  Gedichtes  ausgear- 
beitet. Der  Roman  wurde  fast  in  alle 
Sprachen  Europas  übersetzt  und  in 
einer  Masse  von  gedruckten  Aus- 
gaben verbreitet;  man  hat  Über- 
setzimgen  ins  Italienische,  Fran- 
zösische, Spanische,  Englische,  Deut- 
sche, Niedersächsische,  Holländische, 
Böhmische,  Dänische.  Aus  ihm  ent- 
lehnte auch  Boccaccio  den  Stoflf  zu 
seinem  i'Y/cA^^ra/o,  welcher  die  Haupt- 
quelle zu  Skukespeares  Troilus  und 
Cressida  wurde.  Die  verbreitetste 
deutsche  Übersetzung  stammt  von 
Hann  Yair  oder  Mans  Mair '  yon 
Nördlingen,  aus  d.  J.  1392  und  ist 
oft  gedruckt  worden.  Endlich  hat 
ein  unbekannter  Dichter,  der  sich 
betrügerisch  Wolfram  von  Eschen- 
bach nennt,  im  14.  Jahrhundert  die- 
selbe Sage  in  etwa  30  000  Versen 
behandelt.  JET.  Dünger,  Die  Sage 
vom  trojanischen  Kriege  in  den 
Bearbeitungen  desMittelsdters.  Leip- 
zig 1869. 

Truhe  nannte  man  einen  recht- 
eckigen Kasten  mit  flachem  oder 
gewölbtem  Deckel.  Die  Vorderseite 
warnach  Vermögen  mit  Schnitzereien 
imd  Malereien  geziert.  Die  Truhe 
diente  zur  Versorgung  der  Klei- 
der und  kostbarer  Hausgeräte,  zu 
Hause  sowohl,  wie  namentlich  beim 
Transport. 

Tunicelia,   eine  etwas  kürzere 


Tunika,  die  im  früheren  Mittelalter 
von  der  eriechischen  Geistlichkeit 
unter  der  ßalmatika  getragen  wurde. 
Zu  Anfang  des  9.  Ja&hiinderts 
scheint  sie  auch  im>  Abendlande  auf- 
zutreten und  zwar  als  Unterkleid 
aller  Geistlichen.  Der  Diakonus 
true  die  Tunicellaund  die  Dalmatika 
zugleich,  der  Subdiakonus  erstere 
allein.  Die  Tunicella  war  bis  ins 
1 1.  Jahrhundert  weiss,  mit  violettem 
Saumstreifen  besetzt,  dann  mit  Gold 
verbrämt  und  etwa  mit  kleinen 
Schellen  behangen.  Siehe  auch  den 
Art.  Krönungsinngnien, 

Tunika^  das  erst  ärmellose,  seit 
Augustus  Zeit  mit  Ärmeln  versehene 
leinene  oder  wollene  Unterkleid,  das 
auf  blossem  Leibe  unter  dem  M&ntel 
getragen  wurde. 

Turnier.  Die  Turniere  sind 
neben  der  höfischen  Dicbtuiig  der 
eigenartigste  Ausdruck  des  mittel- 
alterlichen Rittertums.  Sie  entstehen 
ohne  Zweifel  aus  älteren  JSeitfr- 
gjnelen,  von  denen  der  Gesdiicht- 
schreiber  Sifhard,  Vier  Bücher 
Geschichten  lU,  6  folgendes  an- 
schauliche Bild  ^ibt:  y,Ziir  Leibes- 
übung stellten  sie  —  es  iat  von  den 
beiden  Söhnen  Ludwig  des  Frommen, 
Luwi^  dem  Deutschen  und  Karl 
dem  Kahlen,  die  Rede  —  aach  oft 
Kampfspiele  an.  Dann  kamen  sie 
auf  einem  besonders  auserlesenen 
Platze  zusammen  und  während  rings 
umher  das  Volk  sich  scharte,  stürzten 
sich  zuerst  von  beiten  Seiten  gleich 
starke  Scharen  von  Sachsen,  Wasken, 
Austrasiem  und  Brittonen  wie  zum 
Kampfe  in  schnellem  Laufe  auf- 
einander; daraufwendeten  die  einen 
ihre  Rosse  und  suchten  mit  den 
Schilden  sich  deckend  vor  dem  An- 
griff der  Gegner  durch  die  flucht 
sich  zu  retten,  während  diese  die 
Fliehenden  veifolgten;  zuletzt  stür- 
men beide  Könige,  umgeben  von 
der  ganzen  jungen  Mannschaft,  in 
gestrecktem  Lauf,  die  fAnaen 
schwingend,  gegen  einander,  und 
bald    von   dieser,   bald   von   jener 


Turnier. 
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Seite  zur  Flucht  sich  wendend,  ahmt 
man  den  wechselnden  Kampf  der 
Schlacht  nach.  Und  es  war  ein 
Schauspiel  bewundernswert  wegen 
des  Glanzes  und  der  Ordnung,  die 
herrschten:  denn  auch  nicht  einer 
von  dieser  so  grossen  Menge  und 
von  diesen  verschiedenen  Völkern 
wagte,  wie  es  selbst  unter.  Wenigen 
und  unter  Bekannten  zu  geschehen 
pflegt,  einem  andern  eine  Wunde 
zu  schlagen  oder  einen  Schimpf 
anzuthun/^ 

Diese  Reitapiele  erhielten  mit  der 
Aufnahme  des  Kitterwesens  in  Frank- 
reich ihre  ritterliche  Ausbildung,  und 
zwar  wird  in  den  Zeitbüchern  der 
Franzose  Godefroi  de  UneuiUy, 
11.  Jahrhundert,  als  derjenige  ge- 
nannt, der  das  Turnier,  tomeamentum, 
von  lateinisch  tornare  =  drehen, 
kehren,  wenden,  französisch  tmir- 
noyer,  provencalisch  tomeiavy  mhd. 
furnieren,  erfunden  habe;  es  ist 
n^cht  unwahrscheinlich,  dass  die  Er- 
findung des  französischen  Ritters 
darin  ^stand,  dass  er  das  bestehende 
kunstmftSBige  ReiUpiel  mit  dem 
ritterlichen  Wajffenkamvfe  verband, 
eine  Veränderung,  welche  einerseits 
das  blosse  Neckspiel  dem  ernsten 
Kampfe,  anderseits  den  ebenfalls 
uralten  blossen  Lanzen-  und  Schwert- 
kampf dem  schönen  künstlerischen 
Spiele  näherte;  es  war  gleichsam 
eine  Verbindung  des  Tanzes  mit 
dem  Kampfe. 

In  Deutschland  wird  zuerst  im 
Jahr  1127  ein  tomeamentum  erwähnt, 
.  das  Kaiser  Lothar  bei  Würzburg 
abhielt.  Seitdem  ist  es  in  Deutsch- 
land wie  in  Frankreich  völlig  hei- 
misch, wie  u.  a.  die  wiederholten 
Verbote  der  Päpste  beweisen;  doch 
erfolgt  die  eigentliche  Ausbildung 
dieses  Bitterspieles  auf  deutschem 
Boden  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  12.  Jahrhunderts;  auf  dem  Kreuz- 
zuge unter  Konrad  II.  und  Lud- 
wig VII.  wurden  die  Deutschen  noch 
wegen  ihrer  Ungeschicklichkeit  im 
Reiten  von  den  Franzosen  verhöhnt. 


Man  muss  nun  durchaus  unter- 
scheiden zwischen  den  Turnieren 
der  eigentlichen  höfischen  Zeit,  im 
12.  und  18.  Jahrhundert,  und  zwi- 
schen den  späteren  Turnieren  des 
14.  bis  16.  Jahrhunderts.  Was  die 
ersteren  oder  die  echten  Turniere 
betrifft,  so  unterscheiden  sich  die* 
selben  von  den  in  dieser  Zeit  sehr 

f3läufigen  ritterlichen  Kampf-  und 
eitspielen,  dem  ijost  imd  dem 
huhurty  dadurch,  dass  diese  jeden 
Ai^enblick  zur  Übung,  zur  Kurzweil, 
aut  den  Wunsch  irgend  einer  Per- 
son angestellt  werden  können, 
wahrend  das  Turnier  stets  vorher 
angesagt  ist.  Das  Turnier  fand 
nicht  überall  in  gleicher  Weise  statt, 
die  Franzosen  z.%.  galten  als  hitziger 
als  die  Deutschen,  manche  Stämme 
hatten  grössere  Vorliebe  für  das 
Spiel,  andere  geringere  Freude 
daran.  In  Beziehung  auf  den  ZvoecJe 
des  Turniers  unterscheidet  man: 

a)  iurt^ei  durch  lernen,  mittellat 
Hrociniwm^  diese  Spiele,  durch  wel- 
che Knappen  in  die  Tumierkunst 
eingeführt  werden  sollten,  fanden 
unter  Aufsicht  älterer  Ritter  statt. 
Aber  bloss  die  drei  letzten  Jahre 
der  Knappenzeit,  in  welchen  der 
Knappe  kneht  hiess,  berechtigten 
zur  Teilnahme  an  diesen  Turnieren; 
es  war  die  Zeit,  wo  er,  aber  nur 
geduldet,  schon  das  ritterliche 
Schwert  führte  und  das  ritterliche 
Ross  ritt;  doch  trug  er  jenes  noch 
nicht  gegürtet,  sondern  musste  es 
an  den  Sattel  hängen.  Ein  solches 
Knechttumier  fand  auch  am  Tage 
vor  deriBchwertleite  statt,  zur  Prüfung 
der  Kandidaten  des  Rittertums. 

b)  turnei  umbe  ^uot.  In  jedem 
Turniere  gehörte  die  Rüstung  und 
das  Ross  des  Gefangenen  von  Rechts 
wegen  dem  Sieger,  und  der  Ge- 
fangene musste  sich  für  eine  von 
diesem  geforderte  Summe  auslösen. 
Doch  galt  es  für  anständig,  den 
Gefangenen  freizugeben.  Aber  nicht 
alle  Tumierer  beobachteten  diesen 
Anstand,  namentlich  diejenigen  nicht, 
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die  erbeloa  im  Lande  herum  aben- 
teuerten, gewandt  im  Tarnieren 
waren  und  sich  lediglich  durch  Tur- 
niere erhielten.  Um  solchen  Leuten 
ihre  Freude  zu  lassen,  stiftete  man 
geradezu  turniere  utnhe  guot,  Tur- 
niere, wo  das  Beutemachen  die 
Hauptsache  war;  wer  hier  kein  Löse- 

fjld  hatte,  musste  ze  den  Juden  fam. 
m  Rhein  fanden  solche  Turniere 
das  ganze  Jahr  statt. 

c)  der  himd  duf*eh  die  vrou- 
wen;  darunter  versteht  man  sowohl 
den  auf  jedem  ordnungsmässi^en 
Turnier  stattfindenden  Damenshch, 
an  welchem  namentlich  die  vrouwen 
ritter  teilzunehmen  hatten,  als  über- 
haupt solche  Turniere,  welche  zu 
Ehren  und  zur  Belustigung  der 
Frauen  angestellt  wurden.  Frauen 
nahmen  überhaupt  den  lebhaftesten 
Anteil  an  solchen  Belustigungen; 
ja  es  wird  erzählt,  wie  sie  sogar 
Mftnnerrüstung  angelegt  und  zum 
Schimpfe  (zur  Kurzweil)  tumiert 
h&tten.  Diese  Turnierart  artete  leicht 
in  ein  Galanteriespiel  aus. 

d)  der  turnet  aurch  ^re  ist  das 
edelste  Turnier;  hier  konnten  bloss 
erprobte  Ritter  mit  Erfolg  kämpfen, 
Gefangene    wurden    sofort    freige- 

feben.  Wurden  zwar  bei  diesem 
'urniere,  was  bei  den  drei  andern 
Arten  vermutlich  nicht  stattfand, 
Preise  ausgesetzt,  so  blieb  der  Haupt- 
lohn für  den  Sieger  doch  immer  der, 
der  geschickteste  Tumierer  genannt 
zu  werden.  In  den  höfischen  Ge- 
schichten geschieht  es  oft,  dass  bei 
einem  solcnen  Turnier  eine  Dame 
sich  und  ihr  Land  dem  Sieger  als 
Preis  anbietet. 

Nach  den  Bedingu?t(fen ,  unter 
denen  das  Turnier  stattnind,  kann 
man  unterscheiden: 

a)  der  furnei  ze  ermfe.  Darunter 
war  nicht  etwa  ein  Tumierkampf 
verstanden,  der,  friedlich  begonnen, 
durch  den  Zorn  der  unterliegenden 
Partei  in  einen  wirklichen  Kampf 
ausartete,  wobei  man  die  stumpfen 
WaflPen    mit    scharfen    vertauschte, 


sondern  ein  Turnier,  das  vrirkliche 
Feinde  nach  gegenseitiser  Verab- 
redung mit  scharfen  Waffen  ab- 
hielten. 

b)  der  tumei  ze  schimpfe  ist  ein 
Turnier  mit  stumpfen  Waffen,  dessen 
Haupt^wicht  auf  den  durch  das 
künstliche  Reiten  ausgebildett^n 
Speerkampf  fällt;'  es  kommt  hier 
vor  allem  darauf  an,  möglichst  viele 
G^ner  aus  dem  Sattel  zu  heben 
una  sie  zur  Sicherheit^  fiance  zu 
bringen;  der  Besiegte  verlor  da- 
durch seine  Freiheit  und  es  stand 
völlig  in  dem  Belieben  des  Siegers, 

ob  und  wann  er  ihn  freilassen ,  ob 
und  für  welche  Summe  er  ihm  sein 
Kampf-Zeug  zurückgeben  wollte.  Im 
Gegensätze  zu  diesem  Turnier  steht. 

c)  der  tumei  ze  schimjffe  mit 
vride;  hier  setzte  man  von  vorn- 
herein eine  Lösesumme  fest,  die  der 
Besiegte  an  den  Sieger  zu  zahlen 
hatte  und  die  im  Durchschnittswert 
der  zu  Felde  gebrachten  Tumier- 
rüstungen  bestand.  Unter  Umstän- 
den war  diese  Turnierweise  gefllhr- 
licher  als  die  vorhergehende;  dort 
konnte  ein  edelmütiger  Sieger  seinen 
Gefangenen  unter  Umständen  frei- 
geben; hier  verstand  es  sich  unter 
allen  Umständen,  dass  das  vorher 
ausgemachte  Lösegeld  bezahlt  wer- 
den musste. 

d)  Der  turnei  ze  schimpfe  mi* 
vride  mit  Jcippern  ist  das  einzige 
Ritter-Turnier,  in  welchem  es  den 
Knappen  gestattet  war  in  den  Kampf 
einzugreifen;  da  sie  indes  keine 
ritterlichen  Waffen  tragen  durften, 
miissten  sie  sich  mit  einem  ein- 
fachen Knüttel  behelfen;  auch  konn- 
ten sie  nicht  zu  Rosse  sitzen,  moss- 
ten  vielmehr  ihrem  Herrn  zu  Fusse 
nachgehen.  Ihre  Aufgabe  war  den 
abgestochenen  Ritter  so  lauge  mit 
Prügeln  zu  traktieren,  bis  er  Sicher- 
heit gelobte.  Diese  wenig  höfische 
Kampfweise  wurde  besonders  im 
Turnier  umhe  guot  geduldet ;  im 
turnei  durch  ere  schloss  man  sie 
gewöhnlich  aus. 
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Die  im  Turnier  geübte  JReit-  und 
Kampfkumt  erheilt  am  deutlichsten 
aus  einer  Stelle  im  Parzival,  812, 
9-16: 

Fünf  suche  mac  furnieren  hdn: 

die  sint  mit  mtner  hant  getan, 

einer  ist  zemjmneiz: 

ze  treviers  ich  den  andern  weiz: 

der  dritte  ist  zen  muoten: 

ze  rehterJjost  den  guoten 

Ich  hurtecUchen  hdn  aeriten,  \ 

und  den  zer  volge  nwt  verrj^ten,  j 

Diese  Stelle  wird  erklärt:  es  gebe 
fünf  Reittouren  im  Turnier,  in  denen 
auf  den  Gegner  gestochen  werden 
kann,  Turnierspeerkampf;  zu  ihnen 
kommt  dann  der  Tumierschwert- 
kampf,  das  zöunnen. 

Der  Tumierspeerkampf  besteht 
also  aus  folgenden  Touren  oder 
Stichen: 

1 .  Der  Stich  zem  puneiz  ist  eine 
Attaque  sämtlicher  Scharen  von 
vorne  auf  den  Feind  mit  eingeleg- 
ter Lanze  imd  hurt,  d.  h.  mit  dem- 
jenigen stossenden  Anreiten ,  das 
auch  dem  huhurt  zu  Grunde  liegt 
Die  Kunst  für  den  einzelnen  besteht 
darin,  zu  richtiger  Zeit,  sobald  der 
Führer  der  Scharen  den  Befehl 
„Ätfi»  puneiz^^,  d.  h.  zum  Wechsel 
des  Galopp-  und  Karriöreritts  gibt, 
diesen  auszuführen,  damit  er  nicht 
hinter  den  anderen  zurückbleibt 

2.  Der  Stich  ze  treviers  ist  eine 
Attaque  sämtlicher  Scharen  von  der 
reckten  Seite  auf  den  Feind  mit  ein- 
eelegfer  Lanze  nnd  Hurt.  Die  Kunst 
nir  den  einzelnen  besteht  darin, 
sobald  der  Führer  das  Kommando 
y^  treviers^*  gibt,  zugleich  aus  dem 
Galopp  in  die  Karriere  und  aus  der 
fferaaen  in  die  schräge  Richtung  zu 
fallen,  damit  er  nicht  zurückbleibt; 
sie  ist  also  viel  schwieriger  als  im 
Stiche  ze  puneiz. 

3.  Der  Stich  zen  muoten  ist  das 
Stechen  eines  einzelnen  gegen  eine  | 
ganze  Schar,   wobei   es  rar  diesen 
darauf  ankommt,   während  er   den  | 
einen  aufs  Ziel  genommenen  Gegner 


trifft,  den  Stössen  der  übrigen  zu 
entweichen.  Dieser  Stich  ist  daher 
schwieriger  als  die  vorhergehenden, 
aber  verhältnismässig  selten  una 
muss  deshalb  als  eine  Art  Extra- 
Tour  gelten. 

4.  Der  Stich  ze  rehter  tjost  ist 
Einzelattaque  mit  eingelegter  Lanze 
auf  den  Feind,  geradlinig  oder  von 
der  rechten  Seite  her.  Die  Kunst 
des  Einzelnen  ist  hier,  durch  ge- 
schicktes Reiten  sich  dem  Hurt  des 
Gesamtkampfes  zu  entziehen  und 
richtig  zu  beurteilen,  ob  es  im  ein- 
zelnen Falle  rätlich  sei,  gerade  oder 
schräg  den  Gegner  anzurennen, 
wann  in  beiden  Fällen  in  die  Kar- 
riere zu  fallen  sei  und  ob  es  gut 
sei,  gleich  anfangs  ze  trviers  zu 
reiten  oder  erst,  nachdem  man  schon 
im  puneiz  die  Karriere  genommen 
hat,  plötzlich  in  die  Richtung  ze 
treviers  zu  fallen,  was  besonders 
grosse  Gewandtheit  erforderte.  Jede 
Tjoste,  die  als  kunstgemäss  „ge- 
messen" gelten  soll,  muss  richtig 
geritten  und  richtig  gestochen  wer- 
den. Die  beiden  ^ostiure,  d.  i.  die 
tjostierenden,  reiten  geradlinig  auf- 
einander; ist  die  Tjoste  zu  Ende, 
so  ,ykerent^^  sie  oder  sie  ,ytuont  den 
wanc^\  d.  h.  sie  reiten  zum  ersten 
Standorte  zurück,  lassen  sich  neue 
Speere  geben  und  beginnen  den 
gradlinigen  Ritt  wieder ,  so  dass 
man  also  vom  ersten,  zweiten,  fünf- 
ten Tjost  spricht  Die  Tjost  be- 
ginnt im  Galopp  und  geht  nachher 
in  die  Karriere  über,  wobei  die 
Kunst  darin  besteht,  zur  rechten 
Zeit  den  Wechsel  des  Tempos  ein- 
treten zu  lassen.  Dabei  treten  zwei 
Fälle  ein:  entweder  reiten  die  bei- 
den tjostiurcj  während  sie  die  Speere 
verstechen,  aneinander  vorüber,  oder 
sie  treffen  mit  den  Rossen  Bnist 
an  Brust  zusammen;  der  Name  die- 
ses Zusammenrennens  mit  den  Rossen 
ist  hurten  j  der  oder  die  hurt.  Ehe 
die  tjostiure  zum  Stiche  aneinander 
ritten,  galt  es  die  tjost  zun,  d.  h. 
Schild  und  Spee7*  kunstgerecht   zu 
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halten,  den  Schild  mit  der  linken 
Hand  so,  dass  er  den  ganzen  Ober- 
körper vom  HaU  bis  zu  den  Knien, 
von  vorne  und  von  der  linken  Seite 
bedekt;  daz  sper  under  den  arm 
tlaheny  daa  sper  üf  die  brüst  Urnen. 
Zielpunkte  des  Speerstosses  sind  die 
vier  Nä^el  oder  der  Hals  des  Grec- 
ners;  die  vier  Nä^el  befanden  siä 
auf  demjenigen  l^ile  des  Schildes, 
welcher  während  des  Kampfes  die 
Hand  deckte;  es  sind  ohne  Zweifel 
dieselben  Näffel,  welche  innen  die 
Handriemen  festhielten  und  um  den 
Schildbuckel  herum  lagen.  Besiegt 
ist  der  G^ner,  wenn  er  durch  den 
Stoss  auf  die  vier  Nägel  oder  auf 
den  Hals  abgestochen  oder  wenn 
beim  Hurt  das  Rosa  mit  samt  dem 
Reiter  zu  Boden  gesunken  ist:  un- 
entschieden ist  der  Kampf  und  hat 
also  aufs  neue  zu  beginnen,  wenn 
die  aus  dürrem  Holze  gefertigten 
Speere  zersplittert  sind  oder  wenn 
beim  hurten  das  Ross  zwar  den 
Stoss  ausgehalten  hat,  die  Riemen 
dagegen,  welche  den  Sattel  halten, 
durch  den  Hurt  gelöst  sind  und  der 
Sattel  mit  samt  dem  Reiter  vom 
Rosse  herab^erutscht  ist 

5.  Der  Mch  zer  volae  ist  ein 
Stich ,  der  nach  den  eigentlichen 
Turnieren  stattfindet  und  bloss  von 
den  gewandtesten  Reitern  gestochen 
wird;  es  ist  noch  mehr  als  der  dritte 
Stich  der  sogenannte  Damenstich: 
er  wird  bloss  auf  ausdrückliche 
Provokation  und  Zustimmung  des 
Provozierten  hin  gestochen  und  ist 
im  übrigen  auch  ein  tjosL 

Die  stehende  Formel  für  den 
Schluss  eines  betroffenen  Stiches 
war,  dass  der  Abgestochene  fragte : 
wer  hdt  mich  übermunden?  worauf 
der  Sieger  antwortete:  ich  bin  JV. 
und  der  Besiegte:  min  Sicherheit  si 
din.  Wurde  aber  dem  Gegner  bloss 
Helm-  oder  Schildrieraen  locker  ge- 
macht oder  die  Riemen  des  Rosses 
zerstochen,  so  war  er  nicht  besiegt, 
musste  aber  vom  Turnierplatz,  um 
flieh   mit  Helm,    Schild   und   Ross 


aufs  neue  zu-  versehen.  Beim  Eud- 
urteil  kam  dann  freilich  mit  in  Be- 
tracht, wie  oft  dieses  letztere  ein- 
getreten war. 

Neben  dem  Tumierspeerkampf 
besteht  ein  Turfiierschtcertkampf. 
Er  heisst  das  zbumen  und  bestellt 
darin,  dass  der  Ritter  das  Ross 
seines  Gegners  am  Zügel  nimmt« 
mit  ihm  umwendet  und  es  nach  der 
Seite  seiner  Tumiergenossen  hin 
vom  Turnierplatz  zu  ziehen  sucht. 
Da  dieses  jedoch  meist  nicht  so  glatt 
von  statten  ging,  musste  die  Ge- 
wandtheit des  Reiters  durch  den 
Kampf  unterstützt  werden,  wokd 
man  eben  den  Schwertkampf  be- 
nutzte. Eben  in  dieser  Tnmier- 
tour  griffen  nun  in  sehr  unhöfischer 
Weise  jene  kipper  ein,  deren  oben 
gedacht  ist.  Ktpper  ist  eine  tumier- 
unfähige  Person,  welche  sich  während 
des  Kampfes  der  Beute  der  Ritter 
mächtifft,  in  erster  Linie  Knappen; 
ihre  Waffe  ist  ein  Prügel,  mit  dem 
sie  das  Ross  des  Gegners  ihres 
Herrn  namentlich  beim  zoumen  trak- 
tieren. Wer  ^ezoum/ war,  galt  natür- 
lich als  besiegt. 

Was  die  Veranstaltung  und  Aus- 
richttmg  eines  Turniers  sonst  betrifft, 
so  hatte  der,  der  ein  Turnier  ab- 
halten wollte,  zunächst  den,  gegen 
den  er  zu  kämpfen  beabsichtigte, 
davon  in  Kenntnis  zu  setzen,  den 
tumei  anbieten.  Nahm  es  dieser  an, 
so  einigte  man  sich  über  die  Be- 
dingungen, unter  denen  der  Tumei 
abgehalten  werden  sollte,  ob  zeernste 
oder  ze  schimpfe^  mit  vride  oder  dne 
vride,  wie  der  Tumei  st4n  oder  pelfen 
soll,  d.  h.  wie  hoch  die  Auslösungs- 
summe anzusetzen  sei,  ob  Kipper 
zuzulassen  seien  oder  nicht.  Dann 
wurde  Zeit  und  Ort  filr  den  Tumei 
festgestellt,  was  die  Zeit  betrifft 
immer  im  Sommer  und  zwar  meist 
am  Montag.  Turnierort  ist  ein  grosser 
freier  Platz,  in  der  Regel  m  der 
Nähe  einer  grösseren  Stadt  Beide 
Teile  sorgten  jetzt  für  die  Aus- 
kündung  des  Turniers,   den  tumei 
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schrien,  was  darch  Knappen  an  be- 
stimmte Personen  oder  an  jeden 
tomierfllhigen  Mann  geschah,  der 
angetroffen  wurde.  Mindestens  drei 
Wochen  dauert  es  von  da  bis  zum 
bestimmten  Termin.  Der  Turnier- 
platz ist  yon  Schranken,  hdmit,  um- 
schlossen worden,  hinter  denen  sich 
das  gesiüele  für  die  Damen,  alten 
Herrn  und  die  Mit|[lieder  des  Turnier - 

fcrichts  erhebt.  Die  zum  Turnier 
•rschienenen  wurden  gemustert  und 
geprüft,  ob  sie  tumierfähig,  d.  h. 
Kitter  seien  und  zur  Zeit  in  keinem 
unfreien  Verhftltnisse  stünden.  Jeder 
Tumierteünehmer  kam  allein  oder 
mit  seinen  Gesellen,  welche  ent- 
weder Dienstmannen  oder  Ritter 
waren,   die  sich  ihm  freiwillig  an- 

feschlossen  hatten  und  dann  wie 
ie  Dienstmannen  während  des  Tur- 
niers das  Wappen  ihres  erkorenen 
Dienstherren  trugen.  Wer  ganz  auf 
eigene  Faust  kam,  hieaamuotwillaere, 
wozu  die  lanivaraere  gehörten,  die 
das  Turnier  des  Erwerbs  'wegen  auf- 
suchten. Femer  wurde  konstatiert, 
ob  jeder  im  vorgeschriebenen  Tur- 
nieraufzuge  gekommen  sei,  nämlich 
georset,  mit  einem  ors  =  Streitross, 
versehen,  das  stets  männlich  una 
meist  ein  Hengst  war,  und  gezimiert, 
d.  h.  mit  der  zimierde,  dem  Selm- 
schmuck  und  dem  Wappen  auf  dem 
Schilde  versehen.  Sodann  müssen 
die  Waffen  spiegelblank  aussehen, 
ganz  neue  Riemen  haben  und  hei 
allen  gleich  sein.  Dazu  gehören: 
Das  hamxM  oder  harncuch,  Ring- 
panzer, welcher  wieder  aus  der  Be- 
deckung des  Koffes  besteht,  die 
coife,  kovfe^  kujjfe,  die  entweder  den 
ganzen  Kopf  umschliesst  und  bloss 
Löcher  für  die  Au^en  Iftsst  oder 
das  Gesicht  ^nz  frei  gibt;  aus  der 
Bedeckung  des  Oberkörpers:  hals- 
'perCy  und  aub  derjenigen  der  Beine 
und  Füsse:  iserhosen  oder  tserholzen. 
Dazu  kommt  zum  Schutze  des  Halses : 
das  Collier  des  Kopfes:  die  barbier , 
eine  gewölbte  Platte^  die  von  der 
Stimleiste  des  Helmes  bis  zum  Kinn 


herabreichte  und  oben  Löcher  für 
das  -Au^e  hatte; .  der  Brust:  die 
plate;  der  Knie:  das  schinnelier, 
alles  dies  von  innen  besonders  be- 
polstert. Wie  der  Ritter  ist  das 
m>ss  in  eine  eiserne  Decke  gehüllt. 
Schuimcaffen  sind:  der  Tumterhelm, 
im  Gegensatz  zu  dem  in  der  Schlacht 
zu  dieser  Zeit  noch  meist  gebrauchten 
isenhuot,  mit  der  zimier^  dem  Helm- 
schmuck versehen;  und  der  Turnier- 
Schild  in  Form  eines  abgerundeten 
Dreiecks,  mit  dem  bunt  bemalten 
Wappenbilde.  Die  Angriffswaffen, 
Speer  und  Schwert,  beiae  aogc- 
stumpft,  jener  womöglich  bemalt. 
Vereleiche  die  besoncferen  Artikel. 
Der  eigentliche  Tumierkampf 
zer^lt  in  die  vesperte,  den  tumei 
im  engem  Sinn,  und  den  Damen- 
stoss,  und  zwar  so,  dass  vesperte 
und  Damenstoss,  die  beim  klassi- 
schen Tumei  Regel  sind,  beim 
tumei  umhe  guot  gewöhnlich  fehlen. 
Die  vesperet  ist  em  Tumei  am  Vor- 
abend des  Festes,  an  dem  sich  vor- 
wiegend jüngere  Ritter  und  Knechte 
beteiligen;  für  das  Urteil  des 
Tumiergerichts  kommt  dieses  Spiel 
nicht  in  Betracht.  Der  eigentliche 
Turuei  beginnt  mit  Anhömn^ einer 
Messe;  dann  ordnen  sich  die  Ritter, 
der  tumei  wirt  geteilt^  so  zwar,  dass 
völlige  Harmonie  der  einzelnen  Streit- 
CTuppcn  vorhanden  sein  muss,  jede 
Abteilung,  teil  oder  parte  genannt, 
hat  ihren  Hauptführer,  zerfallt  aber 
wieder  in  schäm  oder  rotten  mit 
Einzelführem.  Am  Damenstoss  be- 
teiligen sich  nur  ausgewählte  Ritter; 
doch  heisst  es  erst,  wenn  er  ge- 
stochen ist,  nu  het  der  tumei  ende. 
Auf  den  Tumei  folgt  der  Urteils- 
Spruch  und  die  Freiszuerhennung. 
Das  Tumiergericht  setzte  sich  zu- 
sammen aus  den  ältesten  und  er- 
fahrensten Rittern,  die  nicht  selber 
tumierten  und  aus  ihren  für  diesen 
Dienst  bestimmten,  erprobten  und 
wappenkundigen  Knappen,  knahen 
von  dem,  itäpen,  denen  alle  Kost- 
I  Wkeiten,  Wappen  und  Zimierden, 
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die   auf  dem  Turnierplätze   liefen  | 
geblieben  sind,  als  ihr  rechtmässiges  , 
£igentura  zufallen.    Sieger  kann  im 
turnei  durch  Sre  nur  einer  sein,  der 
den  pris  ze  beiden  siten  hdt,    d.  h. , 
wer  den  tumiermkssigen  Sjpeer-  und  | 
Schtcertkampf  am  gewandtesten  ge- 
kämpft und  am  elegantesten  daBei : 
geritten  hat    Die  Preise  waren  ce- 1 
ring.  Nach  F.  Siedner,  Das  deutscne 
Turnier  im  12.  und  18.  Jahxhundert.  { 
Berlin  1881.    Vgl.  SckultZy  höfisches  | 
Leben,  II,  Kap.  2.  | 

Gegen   die  Mitte  des  13.  Jahr- 1 
hunders  verfielen  die  Turniere  rasch 
und  gestalteten  sich  zu  solennen,  aber 

febaltlosen  Privatyergnüguneen  des 
öhem  Adels.  Eine  aus  den  Quellen 
geschöpfte  Darstellung  der  Turniere ' 
des  U.  bis  16.  Jahrhunderts  scheint  1 


zu  mangeln.  Was  man  in  altern 
Werken  darüber  findet,  beruht  zum 
gi-ös8ten  Teil  auf  einer  der  ärgsten 
GeschichirfäUchungen,  die  man  kennt, 
auf  Büxners  Tumierhuch.  Dieses 
veröffentlichte  zu  Frankfurt  im  Jahr 


1530  Georg  Rtlxner  aus  Bayern  unter 
dem  Titel:  „Anfang,  Ursprung  und 
herkommen  desThumien  in  teotscher 
Nation'^  Der  Verfasser  führte  darin 
die  Anfänge  der  Turniere  auf  die 
Zeiten  Heinrich  I.  zurück  und  brachte 
sie  mit  dem  glücklichen  Kampfe 
gegen  die  Ungarn  in  Verbindung, 
wobei  er  sich  auf  ein  älteres  Büch- 
lein stützte,  das  1508  über  dieselbe 
Materie  zu  Augsbure  erschienen  war. 
Es  ist  unglaublich,  mit  welche 
Frechheit  Rüzner  einesteils  die  ein- 
zelnen Turniere  datiert  und  auf- 
gezählt, anderseits  die  Unzahl  von 
Kamen  adeliger  Teilnehmer  erfunden 
und  zusammengestellthat.  Die  ersten 
bessern  Schriftsteller,  die  sich  durch 
Rüxner  betrügen  Hessen,  waren 
Sebastian  Frank  in  der  Chronik, 
und  Hans  Sachs  in  einem  Spruch: 
Historia  vom  Urspning  una  An- 
kunft des  Thumiers  1541.  Siehe 
darüber  Waiiz,  Heinrich  I.  2.  Ansg. 
S.  252  ff. 


Uebersetzangen  nehmen  bei  der 
mannigÜEUihen  Wechselwirkung,  wel- 
che das  alte  und  mittlere  Zeitalter 
und  die  verschiedenen  £iuzellittera- 
turen  des  Mittelalters  auf  einander 
haben,  eine  wesentliche  Stelle  in  der 
Litteratur  des  Mittelalters  ein.  Hier 
kann  es  sich,  zumal  eine  gesonderte 
Behandlung  dieses  Litteraturzweiges 
mangelt,  nur  um  eine  kurze  Über- 
sicht derselben  handeln.  Da  im 
Mittelalter  aUe  gelehrte  Bildung  und 
Schriftstellerei  Von  der  Kirche  aus- 

feht,  welche  sich  ununterbrochen 
er  lateinischen  Sprache  bedient,  so 
zeigt  sich  vorläufig  kaum  ein  Be- 
dürfnis, die  Werke  der  antik- 
christlich-römischen Litteratur  ins 
Deutsche  zu  übersetzen.    £ine  Aus- 


I  nähme    machen     bloss     kirchliche 
Schriften,  deren  Mitteilung  an  einen 
I  weiteren  Kreis  der  Volksgenossen 
I  wünschbar   war.     Zwar  die   Bibel 
,  ist   im    altdeutschen   Zeitraum   nie 
i  vollständig  ins  Deutsche  übersetzt 
1  worden     (siehe    den    Art    Bwbel- 
übersetzunaen),  zum  Teil»  ohne  Zwei* 
I  fel% deshalb,   weil  die   ersten  Mis- 
:  sionare    in    Deutschland    Irlfinder, 
j  also  Fremde,   waren;  dagegen  hat 
man  zahhreicne  Übersetzungen  litur- 
gischer    Katechismusstücke ,      der 
Glaubensbekenntnisse,   des   Unser- 
vaters,   von   Beichtformeln;    etwas 
weiter  reicht  der  Versuch   TaÜans 
\  Evangelienharmonie  zu  flbersetaen, 
,  es  ist  dies  wie  die  Interlinearversion 
I  der  Ambrosianischen  Hymnen    und 
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die    Übersetzunff    zweier   Schiiften  |  adeligen  Stände,  für  welche  solche 
des  Isidor  von  S^lla  ein  Zeugnis  1  Arbeiten  unternommen  werden.  Das 


von  der  durch  Karl  d.  Gr.  ge- 
weckten Teilnahme  für  die  deutsche 
Muttersprache;  dieses  Interesse  ver- 
schwinaet  aber  bald  wieder,  und  die 
kommentierten  Übersetzungen  des 
fliob    und    der   Psalmen   wie   ver- 


18.  und  14.  Jahrhundert  überträgt 
zahlreiche  fahliaux  (siehe  den  Art. 
Novellen),  dann  kommt  der  Roman 
diesen)    an    die    Beihe,    bis 


schliesslich  gegen  Ende  des  16.  und 
in    den    folgenden    Jahrhunderten 


schiedeuer  Werke  der  römischen  >  Französisch  die  Umgangs-  und  Lese- 
Profanlitteratur,  des  Boethius,  des  spräche  alier  derjenigen  Bevölke- 
Martianus  Capeila  und  des  Aristo- ;  rungskreise  Deutschlands  wird,  wel- 
teles  durch  Notker  Laheo  aus  che  Anspruch  auf  Vornehmheit 
St.  Gallen,  die  ums  Jahr  1000  ent- 1  machen, 
standen  sind,  fanden  Jahrhunderte  i       Eine  andere  Gruppe  von  Über- 


lang keine  Nachfolge. 

Mit   dem   Begriffe    einer   Über- 


setzungen,  die  sich  aber  zum  Teil 
mit   der  französischen  Gruppe   be- 


setzu^slitteratur  berührt  sich  eng  rührt,  bilden  jene  prosaischen 
die  Thätigkeit  der  Dichter  des  { Schritten,  die  zum  Teil  schon  wäh- 
/wfisc/ien  Kunstepos ,  welche  dem.^rend  der  höfischen  Periode,  noch 
Zuge  der  Zeit  und  namentlich  des  ,  mehr  aber  in  den  letzten  Jahrhun- 
Rittertums  gemäss  die  französischen  I  derten  desMittelalters  internationales, 
Epen  von  Karl  d.  Grossen,  Aneas,  j  gemeinsames  Eigentum  der  europäi- 
Alexander,  Artus,  dem  Gral,  Tristan  i  sehen  Völker  werden ;  sie  stammen 
u.  dgl.  aus  dem  Französischen  ins '  teils  aus  dem  Orient  und  gelangen 
Deutsche  übersetzten ;  wenn  sie  aber  ,  anfänglich  meist  durch  Vermittelung 
auch  im  Beginn  ihres  Gedichtes  j  der  lateinischen  Sprache  in  die 
regelmässig  ihre  französische  Quelle  Volkslitteraturcn;  es  ergänzt  sich 
benannten  und  die  Verantwortung  i  aber  diese  VolJcslitteratur  immer 
der  Thatsachen  auf  jene  abschoben,  wieder  durch  neu  auftauchende 
so  galten  und  wirkten  diese  Dich- 1  Werke ,  von  denen  jedes ,  wie  ein 
tungen  doch  als  Originalschriften ;  I  ins  Wasser  geworfener  Stein,  einen 
ihr  Name  ist  getihte,  huoch,  Äor/ye,  i  engern  oder  weitern  Ring  in  das 
muere,  dventiure  und  nie  translatwn  \  Gebiet  benachbarter  Litteraturen 
oder  dergleichen;  man  wollte  nicht 'zieht.  Solche  Weltbücher  sind  der 
das  französische  Vorbild  in  seiner  Physiologus  (siehe  den  Art.  Tier- 
Eigenart  deutsch  übertragen  be- 1  künde),  die  sieben  weisen  Meister, 
sitzen,  sondern  man  wollt«  denselben  i  die  Gesta  Momanof^m,  die  Leffenda 
Stoff  und  dieselbe  Form ,  wie  ihn  ,  aurea,  die  Mehrzahl  der  Volkshilcher, 
die  französischen  Ritter  besassen, '  Sebastian  Brants  Narrenschiff,  JRei- 
auch  in  Deutschland  zu  eigen  haben,  |  neke  Fuchs,  Eidenspi^cfel  u.  a.  Auch 
und  deshalb  übertrug  mau  denn  diesen  Übersetzungen  liegt  aber 
auch  freier,  als  es  der  eigentliche  |  nicht  die  Absicht  zu  Grunde,  einen 
Übersetzer  zu  thun  gewonnt  ist;  1  fremden  Schriftsteller  in  seiner 
auch  lateinische  Quellen ,  die  man  Eigenart  durch  das  Mittel  der  Volks- 
etwa  für  Legenden  benutzte,  unter- 1  spräche  näher  zu  bringen,  sondern 
lagen  dergleichen  Bearbeitungsweise. ,  es  ist  immer  das  stoffliche  Bildungs- 

Die  Bearbeitung  französischer  interesse,  das  sich  dieser  Welt- 
Schriftwerke  in  deutecher  Form  hört  I  bücher  bemächtigt, 
seit  der  höfischen  Zeit  nicht  mehr  Die  eigentliche  Übersetzung  von 
auf  und  nähert  sich  mehr  und  mehr  i  Profanschriftstellern  hat  erst  der 
der  eigentlichen  Übersetzung.  Meist  i  Ilum-anismiis  auf  die  Bahn  gebracht, 
sind  es  auch  vorläufig  die   höhern    eine  Lebensrichtung,  der  zuerst  die 

Beallexleon  der  deatschen  Altertümer.  $3 
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Bedeutung  des  Individuums ,  auch 
des  schriftetellernden,  zum  ßewusst- 
sein  gekommen  war.  Doch  wusste 
man  vorläufig  zwischen  wirklichen 
Schriftstellern  des  Alteitums  und 
zwischen  lateinischen  Skribenten 
der  Neuzeit  noch  wenig  Unterschied 
zu  machen,  und  bei  der  Mehrzahl 
der  Leser,  namentlich  der  ungebil- 
deten, fdr  welche  diese  Arbeiten 
berechnet  waren,  überwog  noch 
lange  das  stoffliche  Interesse.  Der 
neuerfundene  Buchdruck  bemäch- 
tige sich  schnell  dieses  Zweiges  der 
Litteratur.  Einer  der  ersten  Über- 
setzer war  '^iclas  von  Wyle,  aus 
Bremgarten,  Schulmeister  in  Zürich, 
dann  Batschreiber  zu  Nürnbeig  und 
Esslingen,  zuletzt  Kanzler  des  Grafen 
von  Württemberg.  Er  übersetzte 
eine  Keihe  kleinerer  Schriften  des 
FoggiuStAneas  Silvius,  FelixHemmer- 
lin  u.  a.,  die  zum  Teil  anfangs  be- 
sonders gedruckt  und  dann  1478, 
ihrer  achtzehn  au  der  Zahl,  unter 
dem  Titel  Translatitmen  zusammen- 
gestellt wurden.  Andere  vorrefor- 
matorische  Übersetzungen,  bei  denen 
die  beigesetzte  Jahrzanl  das  Datum 
des  ersten  datierten  Druckes  be- 
zeichnet sind :  Der  trojanische  Krieg 
des  Guido  Columna  1474  (siehe 
Trojanische  r  Krieg) ;  Boethius  . .  De 
consolaHone  philosophiae  1473;  Asop  i 
(vor  1480);  Terenz  i486;  Cicero  de 
oßiciis  1488;  Hyginus  1481;  Aristo- 
teles Frohlemata  I49i;  Livius  1506; 
Caesar  1507;  Flautus  1511;  Lukian 
151*2;  Seneca  1507;  Flinitis  lobsagung 
vom  heyligen  Keyser  Trajano  151 5  \ 
Sallust  1513;  Vergils  Aeneis  durch 
Dr.  Thomas  Mumer,  1515;  Isocrates 
1517;  Flutarch  1519. 

Nach  der  Reformation  mehren 
sich  zwar  die  Übersetzungen,  doch 
macht  sich  das  Vorwiegen  des  stoff- 
lichen Interesses  noch  lange  geltend, 
teils  darin,  dass  man  die  alten 
Klassiker  in  meist  sehrungenüffender 
Form  überträgt  (Vergil  und  Homer 
in  Knittelversen),  teils  in  der  Vor- 
liebe für  die  Geschichtschreiber,  die 


Praktiker,  und  in  der  gftnzlicfaen 
Übergehunff  der  Lyriker;  griechi- 
sche Schriftsteller,  för  die  man 
überhaupt  nur  nodb  geringes  Ver- 
ständnis besass,  wurden  oft  durch 
Vermittelung  lateinischer  VersioDen 
verdeutscht  Im  16.'  Jahrhundert 
kamen  zu  den  schon  genannten 
Autoren,  die  meist  öfters  erneut 
wurden,  folgende  neue  hinzu:  Homer 
Odyssee  1537;  Ilias  1610;  Tergil 
Bucolica  1567;  Childs  Metamorphosen 
1571  —  Flavius  Josephus  1531 ;  und 
von  da  an  in  zahlreicnen  Ausgaben: 
Justin  1531;  Herodian  1531;  Tiw 
cydides  1533;  Herodot  1535;  Oroeitu 
1539;  Xenophon  1540;  DemosiMexes 
1543;  Euütdes  156S;  Folybiu*  1574; 
Sueto  und  Tacitu4  1535;  Flinius 
histaria  naturalis  1543;  Diodor  1564; 
Fitruvius  1548;  FroiUin  1539, 

Von  griechischen  Dramatikern  er- 
schien in  deutscher  Verdolmetsehung 
zuerst  Ewripides  Ipkigenia  in  Awilide 
1585;  Medea  1598;  AleesOs  1604; 
Hecüha  1615;  Sophocles  Aia^x  1608 
und  Aristovkanes  Nubes  1613. 

Goedeckes  Gruudriss  I,  §  114 
und  143;  J.  F.  Degen,  Litteratur 
der  deutschen  Übersetzungen  der 
Römer,  Altenburg  1794—99,  3,  Bde. 
und  Litteratur  der  deutschen  Über- 
setzungen der  Griechen,  1797 — 98. 
2  Bände. 

lehren,  mhd.  wre^  6re,  aus  lat 
hora^  beaeutet  zuerst  die  Stunde, 
drglocke,  die  Stundenslocke,  h&roh^- 
gium.  Das  frühere  Mittelalter  be- 
nutzte ausschliesslich  die  schon  dem 
Altertum  bekannten  Sonnen-,  Sand- 
und  Wassenihren,  von  denen  die 
erste  Art  zuweilen  an  den  Eurchen 
angebracht  war.  Wann  die  durch 
ein  Gewicht  in  Bewegung  gesetzten 
mechanischen  Uhren  aufgekommen 
sind,  ist  nicht  mit  Gewissheit  be- 
kannt; man  hat  die  Erfindung  der- 
selben bald  dejn  Priester  Pacificus 
aus  Verona  im  9.  Jahrhundert,  bald 
dem  Papst  Silvester  11.,  Gkrbert, 
gest.  1003,  zugeschrieben.  Erwfihnt 
werden  sie  zuerst  in  um  das  Jahr 
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1120  zusammengetragenen  Statuten 
des  Cistercienzer- Ordens,  wo  dem 
Sakristan  aufgegeben  wird,  die  Uhr 
60  zu  reffein .  dass  sie  schlägt  und 
ihn  yor  dem  Frfihgottesdienst  weckt 
Das  Zifferblatt  war  bis  ins  16.  Jahr- 
hundert in  24  Stunden  geteilt,  wel- 
ches die  ganze  oder  die  grosse  Uhr 
hiess.  Die  erste  Räderiurmuhr  be- 
kam Augsburg  1364,  Breslau  1368, 
Strassburg  1870,  Närnbei^  H62. 
Künstliche  astronomische  Uhren  er- 
hielten das  Münster  zu  Strassburg 
1352^54,  die  Marienkirche  in  Lü- 
beck 1405;  ienes  Strassburger  Werk 
wurde  durcn  ein  neues,  von  Isaack 
Pfabrecht  aus  Schaffhausen  in  den 
Jahren  1547—1574  verfertigtes  und 
auf^telltes  Werk  ersetzt,  das  für 
ein  Wunder  der  Mechanik  galt,  aber 
im  Jahr  1789  zu  gehen  aufhörte. 
Um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
waren  Räderuhrwerke  mit  Schlag- 
werk und  Wecker  als  Stubenuhren, 
ebenso  Taschenuhren  schon  vielfach 
im  Gebrauch.  Als  der  Erfinder  der 
letztem  wird  der  Nürnberger  Peter 
Hele  bezeichnet,  als  das  Jahr  der 
Erfindung  1510. 

llmzQge  der  gerfnanischen 
Götter  werden  in  verschiedener 
Weise  erwähnt.  Am  feierlichsten 
war  der  Umzuf  mit  dem  Bilde  oder 
dem  Symbol  aer  Gottheit,  wobei 
man  sich  diese  selbst  von  ihrem 
Heiligtume  aus  unter  den  Menschen 
ihren  Umzug  haltend  dachte.  Der 
Wagen  mit  dem  Bilde  wurde  über- 
all festlich  empfangen,  Opfer  und 
Weihgeschenke  ihm  dargebracht 
und  Festfriede  gehalten.  Tacitus 
Germania  40.  Namentlich  zur  Er- 
bittung eines  fruchtbaren  Jahres 
wurden  solche  Umzüge  im  Frühlinee 
abgehalten.  Anderer  Art  sind  (ue 
Nachrichten  von  Umzügen  mit  einem 
Schiffhtagen,  d.  i.  einem  mit  Rädern 
versehenen  grossen  Schiffe.  Ein 
solcher  wurde  1188  in  einem  Walde 
unweit  Aachen  gezimmert  und  durch 
die  Mitglieder  der  Weberzunft,  die 
sich    vorspannten,  weit  im   Liande 


herumgezogen,  unter  grossem  Zulauf 
und  Geleite  des  Volks.  Die  An- 
kunft des  Schiffes  war  in  den 
Städten  voraus  gesagt  ^  wer  die 
Erlaubnis  erbat,  das  Schiff  berühren 
zu  dürfexi^  musste  die  Kleinode  von 
seinem  Halse  den  Webern  geben 
oder  sich  durch  eine  andere  Gabe 
lösen. 

Die  deutsche  Mythologie  ist  auch 
an  solchen  Umzügen  reich,  welche 
die  Götter  ohne  Vermittelung  der 
Priester  halten;  dahin  gehört  der 
Umzug  Wodans  mit  dem  wütigen 
Heere  und  der  Umzug  der  Götter- 
mutter Freia.  Bass-mann  in  Ersch 
,und  Gruber,  Artikel  Götterbilder; 
Grimm,  Mythol,  S.  287  ff. 

Die  christliche  Kirche  ersetzte 
diese  Umzüge  zum  Teil  durch  Greiiz- 
umgänge.  Bittfahrten  zu  Wallfahrts- 
kirchen, die  ebenfalls  meist  im  Vor- 
sommer stattfinden  und  ein  frucht- 
bares Jahr  vom  Himmel  erbitten 
sollen.  Solche  Prozessionen  fanden 
und  finden  immer  noch  in  katholi- 
schen Gegenden  regelmässig  in  der 
Kreuzirocne,  in  den  Tagen  vor  und 
nach  dem  Himmelfahrtsfest  statt; 
einzelne  an  andern  Terminen,  oft 
mit  Aufwand  grosser  Pracht  und 
Schaustelluxig;  in  Schwaben  nennt 
man  diese  l^züge  Esch-  oder  Flur- 

§änge;  die  ganze  Gemeinde  umzieht, 
en  Geistlichen  an  der  Spitze,  die 
Markung;  an  vier  Stellen  macht 
man  Hut,  um  das  Evangelium  zu 
lesen  und  den  Wettersegen  entgegen- 
zunehmen, und  Häuser,  Menscnen 
und  Tiere  werden  mit  Weihwasser 
besprengt.  Berühmt  ist  namentlich 
der  sog.  Blutritt  im  ehemaligen 
Kloster  Weingarten. 

Unehrliche  Leute«  Büiigerliche 
fihr-  und  Rechtlosigkeit  lastete  im 
Mittelfüter  nicht  bloss  auf  denjenigen, 
die  sich  gewisser  Verbrechen  schuldig 
gemacht  hatten,  sondern  auf  allen 
denen,  welche  keine  Waffen  tragen 
durften,  wie  der  Knechte,  Juoen, 
Türken  und  Heiden,  und  nicht  min- 
der auf  gewissen  Gewerben  und 
65* 
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DienstverhältiüBsen,  deren  Ausübung  \ 
sich  nach  der  Auffassung  der  Zeit  mit 
der    yollen    Ehrenhaftigkeit     eines , 
freien  Mannes  nicht  vertrug.    Über 
die    letztem    hat    Otto    Beneke   in 
einem  Büchlein  gehandelt,  das  den ; 
Titel  führt:  Von  unehrlichen  Leuten, , 
Hamburg  1868.    Daraus  mögen  hier  > 
einige  Nachrichten  zusammengestellt , 
weraen.  , 

Als  unehrlich  galten  Hirten, 
Schifer  und  Müller.  Söhne  von 
Müllern  waren  2u  Karig  d.  Gr.  Zeit 
von  allen  geistlichen  Ämtern  und 
Würden  ausgeschlossen.  Mancher- 
orts war  den  Müllern  die  Lieferung 
aller  benötigten  Galgenleitem  au^  \ 

gebunden,    und    erst   im   lö.  Jahr- 
undcrt  wurden  durch  Reichspolizci- 
ordnungen  die  Müller  mit  den  Hirten  ! 
und    Schäfern    vollständig    ehrlich , 
erklärt,  doch  brauchte  es  noch  man- 
cher kaiserlichen  Erklärung,  bis  sie 
Zulassung  zu  allen  ehrlichen  Zünften  ! 
und  Gilden  erhielten.  j 

Spielleuie  gehörten  schon  ihrer  ^ 
wandernden  Lebensart  halber  keiner 
bestimmten  Genossenschaft  au;  dasö  | 
sie  zudem  Gut  für  Ehre  nahmen, 
und  sich  selbst  für  Geld  zu  eigen  \ 
gaben ,  machte  sie  unehrlich.  Und  , 
zwar  war  hier  mit  der  Ehrlosigkeit 
eine  Art  Rechtlosigkeit  verbunden, 
welche  sich  auf  die  Unfähigkeit 
Ijezog,  zu  gerichtlichen  und  anderen 
Ehrenämtern  gewählt  zu  werden; 
war  ein  Spielmann  unverdient  ge- 
kränkt worden,  so  bestand  seme 
ganze  Genugthuung  darin,  dass  man 
mm  den  Schatten  seines  im  Sonnen- 
schein gegen  die  Wand  gestellten  Be- 
leidigers Preis  gab;  diesem  Schatten- 
bilde durfte  er  dann  einen  Schlag 
an  den  Hals  geben.  Eine  Reichs- 
polizei-Ordnung  des  16.  Jahrhunderts 
verfügte,  dass  alle  Schalksnarren, 
Pfeifer ,  Spielleute ,  Landfahrer, 
Sänger  und  Reimeusprechcr  eine 
besondere,  leicht  erkenubare  Klei- 
dung tragen  sollten,  damit  die  ehr- 
liehen Leute  sich  desto  leichter  vor 
Schaden  hüten  imd    von    ihrer  Ge- 


meinschaft absondern  könnten.  Spä- 
tere Reichsgesetze  erklarten  die 
Pfeifer  und  Trommler  für  ehrlich 
und  warfen  bloss  noch  die,  „so  sich 
auf  Singen  und  Reimensprecheft 
legen^^  als  fahrende  Leute  in  das 
gleiche  unehrliche  Recht  zu  den 
Schalksnarren.  Als  im  dreissig- 
jährij^n  Krieg  fahrende  Spielleate 
m  die  stehenden  Verbände  der  an- 
gesehenen Trompeter  und  Pauken- 
tchläger  eingetreten  waren,  erwirk- 
ten eine  Anzahl  angesehener  kaiser- 
licher und  fürstlicher  Hof-  und  Feld- 
trompeter und  Heerpauker  ein  kaiser- 
liches Privileg,  wonach  der  Kriegs- 
und Hofdienst  den  Türmern  und 
blasenden  Komödianten  strenge  ver- 
schlossen bleiben  sollte.  Auch  die 
in  den  Städten  fest  angesiedelten 
Pfeifer^  welche  ebenfalls  zu  Ver- 
brüderungen zusammengetreten 
waren,  die  Kunstpfeifer,  Stadtpfeifer 
oder  Ratsmusikanten,  wollten  nichts 
von  den  fahrenden  Spielleuten  wissen. 

Bader  und  Barbiere  sind  schon 
früh  der  Unehrlichkeit  anheim  ge- 
fallen, offenbar  darum,  weil  die 
Bäder  mit  der  Zeit  als  Herbei^gen 
der  Leichtfertigkeit  angesehen  wur- 
den. Als  Kaiser  Wenzel  durch  eine 
heroische  Bademagd  aus  der  G^ 
fangenschaft  errettet  wurde,  be- 
lohnte er  1406  diesen  Dienst  durdi 
ein  Privileg,  wonach  das  Handwerk 
der  Bader  künftig  überall  makellos, 
ehrlich  und  rein  angesehen  werden 
sollte;  zugleich  verordnete  er  den 
Badern  ein  Zunftwappen,  nämlich 
im  güldenen  Schild  eine  knotenweis 
verschlungene  Aderlassbinde,in  deren 
Mitte  ein  grüner  Pauagei  prangte. 
Doch  hatte  das  Privileg  wenig  Wir- 
kung, und  die  vornehmeren  Zünfte 
versagten  noch  lange  den  Söhnen 
von  Badern  die  Aufnahme.  Die 
Ursache  der  Unehrlichkeit,  in  wel- 
cher die  Barbierer  standen,  mag 
ihre  Mitwirkung  an  der  Inquirierung 
und  Torquierung  von  gefangenen 
Missethätem  gewesen  sem. 

Leineiveber  kamen  wie  die  Müller 
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deshalb  in  den  Verruf  unehrlicher 
Leute  f  weil  ihr  Gewerbe  eine  viel- 
fache und  becjueme  Verföhnin^  zum 
Betrüge  darbieten  sollte ;  entweder  sei 
das  Garn  oder  der  Kleister  gefälscht 
oder  das  Längen-  und  Breitenmass 
unrichtig.  Waren  an  einigen  Orten 
die  Müller  verpflichtet,  aie  Leiter 
zum  Galgen  zu  liefern,  so  war  den 
Leinewebern  auferlegt,  den  Galgen 
selber  zu  machen.  Verschiedene  alte 
Leineweberlieder  bestätigen  die  An- 
sicht, die  man  von  diesem  Gewerbe 
hegte ;  in  einem  solchenLiede  heisst  es : 

Der  Leineweber  schlachtest  alle 
Jahr  zwei  Schwein, 

Das  eine  ist  gestohlen,  das  andre 
ist  nicht  sein. 

Übrigens  war  die  Unehrlichkeit 
der  genannten  Gewerbe  nicht  all- 
gemein, und  es  gab  Landschaften, 
Städte,  Zeiten,  wo  Mfillcr,  Barbierer 
und  Leineweber  sich  eines  durchaus 
ehrlichen  Namens  erfreuten;  die 
vornehmste  Zunft  in  St.  Gallen  war 
z.  B.  diejenige  der  Leinwandweber, 
weil  auf  ihnen  der  Reichtum  und 
Ruhm  der  Stadt  beruhte.  An  einigen 
Orten  waren  auch  diejenigen  Gerber 
verrufen,  die  Hundsnäute  verarbei- 
teten, an  andern  Tuchmacher,  die 
Raufwolle  verarbeiteten,  hie  und 
da  auch  Schornsteinfeger  und  Esseti- 
kehr  er. 

Von  Staats-  und  Gemeindedienem, 
welche  in  teilweiser  Unehrlichkeit 
standen,  wurden  durch  das  Reichs- 
^esctz  von  1781  der  Unehrlichkeit 
K)S-  und  freigesprochen  die  Gassen- 
kehrer, Bac^eger,  Holz-  und  Feld- 
hüter, Leute,  die  offenbar  durch 
ihren  zum  Teil  schmutzigen  und 
niederen  Beruf  zu  der  Öfientlichen 
Unehre  gekommen  waren.  Ihnen 
schliessen  sich  an  die  Zöllner,  die 
Totengräber,  die  Türmer,  und  zwar 
diese  oft  um  deswillen,  weil  man 
die  Beaufsichtigung  der  als  Haft- 
lokale dienenden  Türme  den  Scharf- 
richtern tibertrug,  welche  den  Dienst 
durch  einen  Knecht  versehen  Hessen, 


dann  die  Bettelvögte.  Von  den 
yachtwächt^m  gehörten  nur  die- 
jenigen zur  Klasse  der  unehrlichen 
Leute,  welche  zugleich  zum  Diebs- 
fangen gebraucht  wurden:  die  riditi* 
gen  Nacntwächter,  welche  mit  Lanze, 
Hom  und  Leuchte  vigilierten,  galten 
als  ehrlich. 

Gerichts-      und       Polizeidiener 
waren  in  ältester  Zeit  durchaus  ehr- 
lich; erst  als  man  die  Schergen  für 
Straf-    und    Blutgerichte    von    den 
gewöhnlichen    Fronboten    in   Zivil- 
I  Sachen  trennte  und  für  jene  häufig 
I  Unfreie  nahm,   kam   der  Dienst  in 
den  Geruch  der  UnehrUchJceit,   der 
ihm  bis  ins  18.  Jahrhundert  an  man- 
chen Orten  blieb.   Unehrlicher  aber 
als  alle  genannten  Stände  war  der 
'  ^ixsißide^Scharfrichtersv/nd Henkers. 
I  Auch    dieser   zwar  war   nach   der 
■  ältesten    Sitte   ein    ehrlicher  Mann, 
I  oft  der  jüngste  Richter  selbst  oder 
|der  jüngste  £hemann   in    der  Ge- 
'  meinde.      Das    Amt    büsste    zwar 
schon  dadurch  an  bürgerlicher  Ehren- 
haftigkeit ein,  dass  es  sich  zu  einem 
Berufe  entwickelte,  der  nur  von  un- 
freien Leuten  übernommen  werden 
mochte,    dass  sich    mit  der  Einfuh- 
rung   des     römischen    Rechts     die 
verhasste  Exekution  der  Tortur  da- 
mit verband  und  endlich,  «flass  der 
I  Scharfrichter  zugleich  Abdecker  oder 
I  Schinder  wurde.    Um  nun  die  ver- 
achteten   Scharfrichter   gegen    die 
'  Folgen  einer  volkstümlichen  Vogel- 
'  freiheit    zu    schützen ,    wurden    sie 
durch  kaiserliche    oder    landesherr- 
liche  Privilegien   geschirmt,   daher 
ihr  Name  Freimann  und  Freiknecht, 
'  Mit  der  Zeit  wurde  das  verachtete 
Scharfrichteramt    fast   erblich,    wie 
es  der  Unehrlichkeit  des  Geschlechtes 
gemäss  kaum   anders   sein   konnte, 
zugleich  aber  war  es  ein  recht  ein- 
'  tr%liches  Amt  geworden.   Wie  bei 
j  den  Fechtmeistern    gab    es  Scharf- 
'  richterfamilien ,    deren    Angehörige 
'  über  eine  ganze  Provinz  verbreitet 
*  waren;    sie  hiessen  Schelmensippen, 
'  Erst  im  Reichspolizeigesetz  von  1781 
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wurde  bestimmt,  dass  zwar  die  Un- 
ehrlichkeit bei  den  Nachkommen 
des  Schinders  in  erster  und  zweiter 
Generation  stehen  bleiben  soll,  die 
ferneren  Generationen  aber  zu  allen 
uud  jeden  ehrlichen  Handwerken 
und  fjrwerbsarten  zugelassen  werden 
sollen.  Durchgreifender  lautete  das 
kaiserliche  Patent  von  1772,  wo- 
nach die  Kinder  der  Wasenmeister, 
welche  die  verwerfliche  Arbeit  ihres 
Vaters  noch  nicht  getrieben  haben, 
noch  treiben  wollen,  von  den  Hand- 
werken nicht  auszuschliessen,  son- 
dern ehrlich  zu  achten  seien. 

Es  war  Sitte,  dass  in  der  Scharf- 
richterfamilie der  älteste  Sohn  des 
Vaters  Meistertitel  und  Lehen  erbte, 
während  die  jangcm,  faUs  sie  nidit 
einen  eigenen  Dienst  erhielten, ' 
Henkersknechte  und  Abdeckerleute 
wiu-den,  zu  denen  sich  etwa  unehr- 
liche Leute  andern  Standes,  ja  Räu- 
ber und  Mörder  gesellten.  Innerhalb 
einer  solchen  vom  Verkehr  mit  der 
übrigen  Welt  ausgestossenen  ver- 
achteten und  gefärchteten  Familie, 
bestand  aber  eine  gewisse  Strenge 
und  Gesetzmässigkeit.  Seine  Frau 
fEuid  der  Meister  in  der  Familie 
einer  anderen  Scharf  richterei ,  die 
jüügepen  Söhne  blieben  meist  ledig. 
Die  Scharfrichtersöhne  hatten  ihre 
Lehr-  und  Wanderjahre  durchzu- 
machen, wobei  sie  ihren  besonderen 
Uandwerksgruss  besassen.  Da  jede 
Berührung  eines  Ehrlichen  mit  dem 
Henker  beschimpfend  wirkte,  war 
derselbe  zu  einer  eigenen,  leicht  er- 
kenntlichen Kleidung  verbunden,  er 
sass  in  der  Kirche  auf  einem  ent- 
legenen, gesonderten  Platz  und  ge- 
noss  das  Abendmahl  allein  und  zu- 
letzt Eine  verunglückte  Exekution 
wurde  wohl  augenblicklich  durch 
die  Volksjustiz  geahndet,  indem  man 
den  Scharfrichter  marterte,  steinigte, 
zerriss;  daher  man  ihm  später,  als 
das  freie  Geleit  nichts  mehr  fruch- 
tete, eine  starke  Militärmacht  bei- 
gab. Es  war  auch  Sitte  und  Vor- 
scluift,  dass  nach  vollzogener  Exe- 


kution der  Scharfrichter  vom  Schaffot 
herab  den  anwesenden  Richter  an- 
redete und  fragte,  ob  er  recht  ge- 
richtet? Nachdem  dieser  geantwor- 
tet: „Du  hast  gerichtet,  wie  Urteil 
und  Kecht  gegeoen  und  wie  der  arme 
Sünder  es  verschuldet  hat^S  entgeg- 
nete jener  schliesslich:  ,,Davordiu[ike 
ich  Gott  und  meinem  Meister,  der 
mir  diese  Kunst  gelemet"  Die 
Diensteinnahmen  des  Scharfrichters 
bestanden  ausser  der  Wohnung  in 
den  nach  bestimmten  Taxen  gere- 
gelten einzelnen  Verrichtungen.  Gre- 
rinffere  Strafen,  wie  Staupenschlag 
und  Brandmarken,  besorgte  der 
Meisterknecht;  in  grossen  otädten 
fielen  diesem  auch  die  Exekutionen 
mit  Galten  und  Rad  anheim,  wofür 
er  den  onezialtitel  Henker  erhielt, 
und  der  ächarfrichtör  selber  hand- 
habte bloss  das  Schwert  Oft  funk- 
tionierte er  zufl^eich,  im  Geheimen 
natürlich,  als  Tier-  und  Menschen- 
arzt, wobei  er  vielfach  in  den  Ruf 
zauberkundiger  Mittel  geriet.  Be- 
rühmt war  namentlich  der  Seharf- 
riditer  zu  Passau,  der  1611  den 
Soldaten  des  Erzherzog  Matthias 
einen  Talisman  gegen  Hieb,  Schuas 
und  Stich  verkaufte;  das  Gefaeim- 
mittel  kam  so  in  Schwung^  dass  es 
den  Namen  Passauer  -  Kunst  er- 
langte, welche  noch  die  Nachkom- 
men des  Erfinders  ausbeuteten.  An- 
dere Scharfrichter  verstanden  sich 
auf  Freikuffeln,  aufs  Festmachen, 
auf  sympa^etische  Mittel  u.  d^l. 

Ausser  der  Person  des  S<£arf- 
richters  und  seiner  Gesellen  nahmen 
die  bei  seinen  Verrichtungen  ge- 
brauchten Geräte  Anteil  an  dem 
Rufe  der  Unehrlichkeit.  Dazu  fe- 
hört  das  Abdeckermesserj  womit  sich 
der  Träger  gegen  diejenigen  wehrte, 
welche,  entgegen  dem  ihm  erteilten 
Privilege,  in  betreff  der  Bestattung 
alles  verlebten  Viehes,  etwa  einen 
Hund,  eine  Katze  oder  dgl.  auf 
eigene  Faust  töteten  oder  begruben. 
In  das  Haus  eines  solchen  Kechts- 
verletzers  und  zwar  in  den  Hiür- 
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pfosten  desselben  stiess  er  dann  sein 
allbekanntes  Abdeckermesser;  der 
an  ihm  haftenden  Unehrlidikeit  we- 
gen wagte  niemand  es  herauszu- 
nehmen und  war  kein  anderes  Hilfs- 
mittel, als  den  Wasenroeister  zu 
beschicken  und  ihm  die  Gebühr  zu 
zahlen.  GrefÜrchtet  und  gemieden 
war  das  Richtschwert'^  es  ist  ein 
mftssig  langes,  breites,  schweres 
Klingeneisen,  mit  beiden  Händen 
EU  schwingen,  und  steckt  gewöhnlich 
in  schwarzlederner  Scheide,  meist  mit 
einer  Inschrift  auf  der  Klinge,  z.  B. : 

Wenn  ich  das  Schwert  thu  aufheben, 
^o  wünsch  ich  dem  armen  Sünder 
das  ewige  Leben. 

Eine  JShrlichsprechung  geschah 
nicht  bloss  in  bezug  auf  ganze  Stände 
und  Gewerbe  von  seite  des  Kaisers 
und  Reichstages,  sondern  es  sind 
auch  einzelne  unehrliche  Leute,  die 
sich  verdient  gemacht  hatten,  vom 
Kaiser  ehrlich  gesprochen  worden. 

Universitäten.  I.  Gründung,  Die 
Ausbildung  der  Universitäten,  einer 
gesamteuropäischen  Erscheinung, 
geschieht  im  12.  Jahrhundert,  pa- 
rallel mit  der  Ausbildung  des  Ritter- 
tums und  des  neuen  Gistercienser 
Mdnchstums.  Der  Trieb  des  intel- 
lektuellen Lebens,  die  neue  Wissen- 
schaft der  rationalen  oder  dialekti- 
schen Theologie,  die  Scholastik, 
welche  die  heilige  Lehre  mit  den 
Kräften  des  natürlichen  Denkens 
innerlich  zu  bewältigen  und  sich 
anzueignen  suchte,  zeitigt«  das  In- 
stitut aer  Universitäten.  Wie  Ritter- 
tum und  asketisches  Mönchstum  geht 
die  Universität  von  Frankreich  aus. 
Paris  ist  das  Muster  der  deutschen 
Universitäten. 

Die  Pariser  Universität  ist  aus 
alten  kirchlichen  Schulen  hervor- 
gegangen, der  Domschule  und  den 
Kßsterschulen  zu  8i,  Generiere  und 
St  Victor.  Der  Ruf  der  grossen 
Lehrer,  die  hier  im  12.  Jahrhundert 
wirkten,  zog  aus  allen  Ländern  eine  \ 
zahlreiche  Schülerschaft  nach  Paris. 


Der  Kanzler  oder  Scholastikus  des 
DomkapiteU,  dem  die  Pflicht  oblag, 
für  den  Unterricht  an  der  Dom- 
schule zu  sorgen,  sah  als  weitere 
Amtspflicht  die  Anstellung  oder 
Lizentierung  und  Überwachung  edler 
Lehrer  der  Didzese  an.  Daraus  her- 
vorgegangenen Missbräuchen  ent- 
gegenzutreten, entstanden  die  An- 
fänge der  Korporationen  der  Lehrer- 
schaft. Innocenz  III.  regelte  1213 
zuerst  das  Verhältnis  zwischen  dem 
Kanzler  und  der  universitär  mögt- 
strorum  et  tcolarium,  Allmähhch 
erhielten  die  lockern  Interessenver- 
bände bestimmtere  Form,  und  man 
unterschied  in  der  zweiten  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts  vier  Nationen 
der  Artisten:  Franzosen,  Norman- 
nen, Pikarden  und  Engländer  (später 
Deutsche),  jede  unter  einem  procu- 
rator  oder  provisor,  die  Gesamtheit 
unter  einem  rector.  In  Sachen  der 
Lehre  und  der  Disziplin  {f(ietdt€ui) 
berieten  alle  Magister  aller  Nationen 
als  Gesamtheit.  Daneben  bestan- 
den als  autonome  Körperschaften 
von  etwas  späterer  Bildung  die  drei 
Facultäten  der  Theologen,  DekreH- 
sten  und  Mediziner  unter  einem 
Vorsteher,  Dekan  ^nannt.  In 
äusseren  Angelegenheiten  der  Ge- 
samtheit wurde  von  der  Kongrega- 
tion dieser  sieben  autonomen  Körper- 
schaften Beschluss  gefasst,  als  Haupt 
der  Gesamtheit  galt  der  rector. 

Im  15.  Jahrhundert  führte  das 
Institut  der  Kollegien  die  Univer-  ' 
sität  zu  einer  inneren  Umbildung. 
Die  Kollegien  wurden  seit  dem  13. 
Jahrhundert  als  Stiftungen  für  arme 
Scholaren  gegründet  mit  besonderm 
Wohnhaus.  Allmählich  zog  sich  der 
Unterricht  aus  den  öffentlichen  Lek- 
torien  in  diese  Kollegien  zurück  und 
weni^tens  die  Artistenfakultät  löste 
sich  m  eine  Anzahl  Internatsschulen 
auf... 

Älter  als  die  Pariser,  aber  für 
die  spätem  deutschen  Stiftun^n 
von  weniger  Einfluss  waren  die  ita- 
lienischen Universitäten.    Die  medi- 
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zinische  Schule  au  Salerno  bestand  | 
schon  im  11.  Jahrhundert;  seit  der 
Mitte  des  12.  Jahrhunderts  blühte  j 
die    Meckfsschule    zu   Bologna   auf,  i 
aus  der  im  18.  Jahrhundert,   durch  i 
eine  Auswanderung,   die  zu  l^adua 
entstand.      In     Bologna     zerfallen 
die    Studierenden    in    citramontani 
und    ultratnoniani ,    die    aus    ihrer  | 
Mitte  je  einen  Rektor  wählen.    Die  { 
Studierenden    sind     nicht    Knaben, 
wie  in  den  Pariser  Artistenschulen, 
sondern  geistliche  und  weltliche  Her- 
ren, die  durch  ihre  soziale  Stellung 
zur  Bildune  selbständiger  Korpora- 
tionen befftnigt  scheinen.    Was  die 
Lehre  betraf,  so  lag  hier  alles  in 
der  Hand  desDoktorkoliegiums.  Erst 
im  1 3.  Jahrhundert  kam  zu  der  älte- 
ren Eechtsschule  emeunirernias  phi- 
losophorum  et  medicorum,   oder  zu- 
sammen artisiarum  hinzu;  die  theo- 
logische Schule  wurde  1362  errichtet. 
Nachdem    nach  dem  Bilde  von 
Paris  und  Bologna  in  Frankreich, 
England,  Italien  und  Spanien  wäh- 
rend des  IB.  und    U.  Jahrhunderts 
ähnliche  Schulen  entstanden  waren, 
folgte    zuletzt   Deutschland,      Hier 
scheiden    sich    für   das   Mittelalter 
zwei  Gründungsperioden :  die  erste 
fällt   in  die  zweite  Hälfte  des  14., 
die  andere  in  die  zweite  Hälfte  des 
15.  Jahrhunderts. 

Die  erste  Epoche  folgt  der  Pe- 
riode des  wirtschaftlicnen  Auf- 
sehwun£:s  zwischen  1150  und  IHOO; 
zahlreiche  neue  Kanonikate  waren 

festiftet,  Stadtschulen  errichtet  die 
)om-  und  Stiftsschulen  vermochten 
mit  den  auswärtigen  Universitäten 
nicht  mehr  zu  konkurrieren. 

1.  Frag,  1347;  gemäss  der  Stif- 
tungsurkunde werden  den  Gliedern 
der  Universität  alle  Privilegien,  Im- 
munitäten undFreiheiten  zugesichert, 
deren  die  Glieder  der  Paiiser  und 
Bologneser  Universität  sich  erfreuen. 
—  2.  Wien,  1365  gestiftet,  doch  erst 
1 384  recht  ausgeführt,  zum  Teil  durch 
Pariser  Lehrer,  die  wegen  des  kirch- 
lichen Schismas  aus  Paris  vertrieben 


worden  waren.  —  3.  Heidelherq 
1385.-  4.  Köln  1386,  wo  das  theo- 
logische Studium  schon  blühte  und 
es  sich  bloss  darum  handelte,  die  in 
verschiedenen  Klöstern  und  Stiften 
vorhandenen  Kurse  zusammenani- 
fassen,  mit  dem  Recht  der  Erteilung 
akademischer  Grade.  —  5.  Erfurt 
1389,  eine  städtische  Stiftung.  — 
Als  Nachzügler  der  ersten  Epoche 
sind  zu  nennen  6.  Leipzig  1409,  ge- 
gründet in  unmittelbarer  Folge  da- 
von, dass  zu  Prag  die  böhmische 
Nation  von  den  drei  anderen  Na- 
tionen (Bauern,  Sachsen,  Polen)  den 
Vorrang  m  den  Stimmen  erhielt, 
und  7.  Bostoch  1419. 

Die  Gründungen  der  zwceitett^ 
Epoche  scheinen  infolge  eines  ausser- 
ordentlich starken  Andranges  za  den 
Studien  stattgefunden  zu  haben,  in- 
folge des  Humanismus,  des  Auf- 
kommens der  römischen  Rechtsge- 
lehrten als  eines  besonderen  Standes, 
steigenden  Wohllebens,  wirtschaft- 
lichen Aufschwunges. 

1.  Greifstcald,  1456.  2.  Ereiburtf, 
1460  eröffnet.  3.  Ba^el,  1460.  4.  /a- 
golstadfyWl2.  5.!ZHcr,1473.  S.Mainz, 
1476.  7.  Tubingen,  1477.—  Als  Nach- 
zügler S.Wittenbergy\b02.  9.  Frank- 
furt a.  O.,  1506. 

Die  Universitäten  sind  in  erster 
Linie  kirchliche  Schulanstalten,  den 
altem  kirchlichen  Schulanstalten  in 
Dissdplin  und  Einrichtungen  ähnlich. 
Ihr  Zusammenhang  mit  der  Kirche 
erweist  sich  1.  dimn,  dass  überall 
die  päpstliche  Mitwirkung  bei  der 
Gründung  einer  Universität  eingeholt 
wird,  wodurch  man  sich  nicht  allein 
des  notwendigen  und  vollkommenen 
Einverständnisses  des  Hauptes  der 
Christenheit  versicherte,  sondern  be- 
sonders die  Ermächtigung  zu  lehren 
und  Grade  zu  erteilen  erhielt;  die 
Verwaltung  dieser  Befugnis  wurde 
regelmässig  von  einem  ortsanwesen- 
den Vertreter  der  Kirche,  der  Kanzler 
hiess,  überwacht,  meist  der  Bischof 
oder  sonst  der  vornehmste  Geistliche 
am  Ort  der  Universität.    2.  In  der 
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Ausstattung  der  Lehrer  mit  Einkom- 
men aus  Kanonikaten  und  Pfarreien. 
Die  weltliche  Obrigkeit  stellte  sich 
anfänglich  nicht  anders  zur  Univer- 
sität, als  zu  jeder  andern  kirchlichen 
Stiftung,  im  15.  Jahrhundert  dehnten 
sich  iedoch  die  landesherrlichen  Be- 
fugnisse sehr  aus. 

II.  Organisation.  Während  in 
Paris  in  unregelmässigem  Wachstum 
und  nach  verschiedenem  Bildungs- 
prinzip vier  selbständige  Körper- 
schaften, vier  Nationen  und  drei 
Fakultäten  entstanden  und  äusser- 
lich  zu  einer  universita»  verbunden 
vorden  waren,  gingen  die  deutschen 
•^eugriindungen  umgekehrt  von  der 
Einheit  der  Anstalt  aus  und  glie- 
derten nun  dieselbe  in  Anlehnung 
an  das  schematisierte  Pariser  Vw- 
bild  auf  doppelte  Weise  in  Nationen 
und  Fakultäten,  einer  doppelten 
Funktion  der  Lehre  und  der  politi- 
schen Verwaltung  entsprechend;  als 
Lehranstalt  heisst  die  Universität 
Studium  generale  und  teilt  sich  in 
vier  Fakultäten,  als  Korporation 
beisst  sie  universitas  stiidii  Fragensis^ 
Viennen^is  u.s.w.,  so  dass  jedes  Glied 
der  Universität  in  beiden  vorkommt. 
Die  JSationen  bilden  eine  rein 
äusserliche  £inteilun^  der  Gesamt- 
heit für  die  Zwecke  der  Verwaltung 
nadi  der  geographischen  Lage  des 
Heimatortes  der  Mitglieder.  Aus 
dem  Universitätsortc  als  Mittelpunkt 
wird  die  ganze  Christenheit  in  vier 
Quartiere  eingeteilt,  jedes  nach  dem 
Namen  einer  am  stärksten  vertre- 
tenen Landschaft  benannt.  Jede 
Nation  wählt  einen  Vorsteher,  Pro- 
curatot,  der  die  Mitglieder  in  die 
Listen  der  Nation,  Matrieula,  ein- 
trägt, die  Versammlungen  beruft, 
die  Kasse  verwaltet,  fii  die  vier 
Nationen  gegliedert,  übt  die  Gcq- 
sfitntheity  cotigregatio  universitatis,  die 
gesetzeebenäe  Gewalt,  beschliesst, 
nach  Nationen  stimmend,  Statuten 
oder  Disziplinargesetze,  zu  deren 
Haltung  alle  Glieder  durch  Eid  sich 
verpflichten,  wählt  zum  Teil  durch 


eine   komplizierte,    indirekte   Wahl 
den   Rektor.    Dieser   ist   Vertreter 
der  Universität    nach    aussen   und 
fahrt  das  Siegel,  handhabt  die  der 
Korporation   vom  Landesherm  ge- 
gebene Gerichtsbarkeit.  Jedem  Rek- 
!  tor  ist  ein  Rat,  consilium  univerd- 
tati^,  beigegeben ,  zu  dem  jede  Na- 
'  tion  zwei  Mitglieder  abordnet.    Zu 
I  diesen  Ämtern  konnten  anfänglich 
sowohl    Graduierte     als    Nichtgra- 
duierte  wählen  und  gewählt  werden ; 
doch  wurde  schon  fi*üh  die  Stimm- 
fahigkeit  auf  die  Graduierten  eiu- 

fescnränkt;  die  passive  Wahlf&hig- 
eit  blieb  dagegen  allgemein,  beson- 
ders der  Rektor  war  oft  ein  Nicht- 
1  grj^duierter.    Die  Einteilung  in  Na- 
I  tionen  hatte  aber  auf  den  deutschen 
,  Universitäten    von    Anfang    wenig 
Einfliiss;  die  Dekane  der  Fakultäten 
nahmen  von  selbst  neben  den  Räten 
der  Nationen   die  Stelle  von  Bera- 
tern des  Rektors  ein  und  die  jun- 
gem Universitäten  begnügten  sich 
überhaupt  mit  der  Einteilung  in  Fa- 
kultäten. 

Was  die  Lehranstalt  und  die  Fa- 
kuMten  betriflft,  so  gibt  es  auf  einer 
mittelalterlichen  Hochschule  weder 
eine  bestimmte  Zahl  fester,  besol- 
deter Lehrstühle  für  die  verschie- 
denen Disziplinen,  noch  einen  be- 
rufsmässigen Professorenstand,  noch 
Studenten  im  heutigen  Sinne.  Lehren 
und  lernen  geht  ineinander;  man 
fängt  den  Kursus  lernend  an,  geht 
allmählich  zum  Lehren  weiter  und 
schliesst  ihn  bloss  lehrend.  Jede 
Fakultät  ist  mit  Beziehung  auf  die 
Lehre  selbständig.  Der  Scolaris 
schliesst  sich  als  Lehrling  einem  be- 
stimmten magister  an,  tritt  meist  in 
seinen  Haushalt  ein,  der  klösterlicher 
Natur  ist.  Nachdem  er  in  etwa  zwei 
Jahren  die  Anfangsgründe  der  Lehre 
erlernt,  wird  er  der  versammelten 
Meisterschaft  vorgestellt,  von  ihr 
geprüft  und  zum  oaccalaureus,  Ge- 
I  seilen,  ernannt.  Dieser  lernt  weiter, 
'  wird  jedoch  durch  einen  Eid  ver- 
I  pflichtet,  unter  Aufsicht  des  Meisters 
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seinerseits  die  Elemente  der  Kunst 
zu  lehren.  Nach  etwa  zwei  Jahren 
wieder  geprüft  und  von  der  kirch- 
lichen j^hörde  mit  der  licentia  aus- 
gestattet, wird  er  durch  öffentlichen 
Akt  von  seinem  Meister  zum  Meister 
gemacht.  Durch  den  Meistereid  ist 
er  verpflichtet,  wenigstens  noch  zwei 
Jahre  in  der  Stadt  zu  bleiben,  um 
als  Meister  zu  lehren,  die  Meister- 
schaft aufrecht  zu  erhalten.  £r 
nimmt  jetzt  selbständig  Lehrlinge 
an,  die  er  zu  Gesellen  und  Meistern 
heranzieht  Dieser  vollständige  Kurs 
der  freien  Künste  heisst  facultas 
artium\  verlässt  der  Magister  nach 
zweijähriger  Ausübung  der  Kunst 
die  Stadt  nicht,  so  mag  er  die  höheren 
Künste  auf  dieselbe  Weise  lernen: 
Medizin,  Jurisprudenz,  Theologie, 
und  zu  diesem  Zwecke  kann  er  in 
eine  Stiftung,  colleffium,  eintreten, 
wo  er  Wohnung  und  einiges  Ein- 
kommen erhält;  überdies  erhält  er 
von  seinen  Lehrlingen  das  Lehrgeld, 
pastus,  mine)*vaL  Man  bleibt  dann 
Aleister  in  der  Artistenzunft  und  ist 
Lehrling  oder  Geselle  in  einer  der 
andern  Zünfte;  erst  wenn  man  Mei- 
ster in  einer  der  hohem  Fakultäten, 
doctor,  wird,  scheidet  man  aus  der 
untern  aus.  Erhält  man  endlich  eine 
Kanonikatspfründe,  so  mag  man 
lebenslang  als  Lehrer  an  der  Uni- 
versität bleiben.  Die  wenigsten  ma- ; 
chen  aber  diesen  vollständigen  Stu- 
diengang durch ;  die  Zahl  der  Schüler  | 
in  den  obern  Fakultäten  war  immer  , 
gering.  I 

Ihren  Unterhalt  vermochten  sich 
bloss  die  Lehrer  der  Artistenfakultät 
durch  den  Schnllohn  zu  erwerben; 
Doktoren  der  hohem  Fakultäten  ge- 
wann man  dadurch,  dass  man  eine 
bestimmte  Anzahl  von  Kanonikaten 
mit  der  Universität  verband,  eines- 
teils mit  einem  Kanonikat  die  Pflicht 
der  Vorlesui^en  vereinigte  oder  an- 
derseits ein  Kanonikat  von  allen  oder 
einigen  geistlichen  Pflichten  dispen- 
sierte. Erst  allmählich  erlangte  die 
Landesobrigkeit  Einfluss  auf  die  Be- 


setzung der  Lehrstellen  durch  Grün- 
dung oesonderer  Professuren;  seit 
dem  15.  Jahrhundert  besetzte  die 
Obrigkeit  die  Lehrerstellen  der  obem 
Fakultäten  von  sich  aus.  Die  An- 
zahl der  Lehrer  der  Artistenfakultät 
hing  von  der  Frequenz  der  Anstalt 
ab  und  erst  im  16.  Jahrhundert  waren 
auch  hier  überall  eine  bestimmte  An- 
zahl von  Stellen  festgesetzt 

Die  Artutenfakidtät  war  die  Vor- 
bereitungsanstalt für  die  obern  Fa- 
kultäten, die  philosophischen  Pro- 
fessoren waren  Studenten  in  den 
andern  Fakultäten.  An  Rang  und 
Recht  standen  die  Artisten  an  der 
letzten  Stelle.  Vorhandene  ältere 
Stadtschulen  wurden  oft  in  die  Uni- 
versität einverleibt.  Der  unterste 
Kurs  der  Artisten  hiess  manchmal 
paedagogium;  das  Alter  der  Schüler 

fing  oft  nicht  über  12  Jahre  hinaus, 
chulen,  die  sich  die  Vorbereitung 
zur  Universität  zur  Aufgabe  mach- 
ten, gab  es  im  Mittelalter  nicht;  erst 
seit  dem  16.  Jahrhundert  beginnen 
die  Gymnasien.  Grössere  Stadt- 
schulen lehrten  unter  Umatänden 
den  gleichen  Stoff  wie  die  Artisten- 
schulen, wenigstens  in  ihrem  ersten 
Kurs,  dem  sogen.  Trivium. 

In  der  äussern  Lehensordntimf  sind 
die  Universitätsglieder  ursprünglich 
den  Angehörigen  der  Kirche  nach- 
gebildet Die  Gesamtheit  der  Mit- 
glieder der  Wiener  Universität  heisst 
clenis  universitaUs,  die  Universität^ 
feste  sind  kirchlicher  Natur.  Die 
Artistenfakultät  feierte  besonders 
den  Tag  der  hl.  Katharina.  Auch 
die  Kleidung  war  die  geistliche: 
langer  Rock  von  einfarbig  dunklem 
Zeuge,  für  die  Scholaren  mit  Kapuze 
und  Gürtel,  für  den^Magister  mit 
Barett.  Studentenkrawalle  richteten 
sich  u.  a.  g^en  das  Tragen  des 
Gürtels.  Die  Dozenten  standen  unter 
dem  Gölibat;  von  der  weltlichen 
Obrigkeit  der  Schule  ward  bloss  der 
Rektor  zum  GöUbat  verpflichtet. 
Mediziner  brachen  wohl  zuerst  diese 
alte   Sitte,   dann  Juristen  und  Aj> 
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tisten,  am  Schlnss  des  15.  Jahrhun- 
derts war  ein  verheirateter  Magister 
keine  Seltenheit  mehr. 

Im  Hause  des  Kollegiums,  in 
welchem  auch  die  Räume  für  die 
Vorlesungen  und  Universitätsakte 
und  Wohnungen  fiir  Scholaren  sich 
befanden,  wohnten  die  Magister  klö- 
sterlich zusammen.  Jeder  hatte  seine 
Stube,  die  Mahlzeiten  waren  gemein- 
sam. Jeder  Magister  hat  einen  Scho- 
laren als  Bedienten^  famulus,  serviior. 
Heizbar  sind  die  Gemächer  der  Scho- 
laren regelmässig  nicht.  Die  Mahl- 
zeit pflegte  überaus  einfach  zu  sein, 
im  grossen  Kollegium  in  Leipzig  ^b 
es  18  mal  im  Jahr  ein  Extrasencht 
nebst  Wein  und  Früchten.  Daher 
freute  man  sich  so  sehr  auf  die  Fest- 
schmänse. 

Ihre  Unterkunft  fanden  die  Stu- 
denten entweder  mietsweise  in  den 
Kollegien,   wo  sonst  die   Magister 
wohnten,   oder  in   besondem  Stif- 
tuiigshäusem;  auch  Privatuntemeh> 
mungen  einiselner  Magister  werden 
erwAnt.  £in  solcher  Konvikt  hiess 
hursa,  von  dem  wöchentlichen  Bei- 
trag (bursa  =  Börse),  den  die   ein- 
zelnen      Mitglieder,      comhursales, 
hursale^y  domieelli,  socii,   leisteten. 
Der  Magister,  der  Unternehmer  oder 
Vorsteher  war,  hiess  convenior,  Ver- 
miether,  auch  reetor  hursae,  regens 
hursam  ^   daher  die  Burse  aucK  re- 
genfia.     Ausserhalb   der   Kollegien 
odor    der   approbierten   Bursen   zu 
wohnen,  war  überall  verboten ;  Aus- 
nahmen kamen  bei  vornehmen  Per- 
sonen, armen  Leuten  in  dienender 
Stellung  und  Ortsanffehörigen   vor. 
Die  Zahl  der  Bursen oe wohner  war 
oft  eine  beschränkte,  8,  10  oder  12 
Mi^Ueder.  Die  Mitglieder  der  Burse 
hilaeten     die    Lehrlingschaft     des 
Meisters,  sie  hörten  seine  Vorlesun- 
gen,  nanmen  an  den  Disputations- 
Übungen    Anteil,    die    regelmässig 
nach    dem    Abendessen ,    oft    auch 
nach   dem  Mittagessen  stattfanden. 
Daneben  hielten  sie  die  Öffentlichen 
V'orlesangen  in  den  Lektorien   der 


Kollegienhäuser.  Die  Repetitions- 
kurse  in  den  Bursen  hiessen  resump- 
Hones  und  waren  ^egen  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  meist  obligatorisch. 
Der  Rektor  kontrollierte  den  Besuch 
der  Vorlesungen  und  die  Akte  der 
Fakultät,  war  auch  verpflichtet,  die 
Studenten  ad  latinisandum  anzu- 
halten und  Übertretungen  durch 
theutonisare,  deutsch  reden,  zu  stra- 
fen. Heimlich  aufgestellte  Auf- 
passer, lujcn,  aas  der  Mitte  der  Scho- 
laren notierten  die  Fehlbaren.  Ging 
der  Magister  öffentlich  aus,  zur 
Kirche,  zu  den  Fakultätsakten,  spa- 
zieren oder  ins  Bad,  so  begleitete 
ihn  die  Lehrlingschaft.  Die  einzel- 
nen Kammern  der  Bursenmitglieder, 
unheizbar,  hiessen  camerae,  cellae, 
commoda,  die  heizbare  Speise-  und 
Schnlstube  shiha  commu  nitatis^a^tua- 
rium,  Habsucht  keilte  oft  in  eine 
einzige  Kammer  bis  12  Scholaren. 
Der  Tisch  wurde  aus  den  Bei- 
trägen der  Bursenmitglieder  be- 
stntten,   Koch    war   entweder   der 

famulus  oder  die  Bursalen  selber  in 
bestimmter  Abwechslung. 

Das  mittlere  Alter  der  Scholaren 
beim  Anfang  ihrer  Studien  war  das 
15.  oder  16.  Lebensjahr,  doch  kom- 
men auch  jüngere  Scholaren  vor. 

Mittel  des  Unterrichts  waren 
Vorlesungen  und  Disputationen  nach 
Inhalt  und  Methode  der  Scholastik,die 
letztern  namentlich  mit  der  Kunst 
einer  absichtUch  unredlichen  Sophi- 

I  stik  ausgebildet  und  oft  so  heftig 
und  erbittert  geführt,  dass  z.  B.  an 

I  der  Sarbonne  in  Paris  der  Platz 
des  Opponenten  von  dem  des  Re- 
spondenten  durch  eine  Bretterwand 

■  geschieden  war,  damit  die  Dispu- 
tierenden sich  nicht  in  die  Haare 
fahren  könnten. 

Infolge  der  Reformation  änderte 
sich  der  Charakter  der  Universi- 
täten in  mancher  Beziehung,  im 
ganzen  aber  hat  sich  kaum  ein 
mittelalterliches  Institut  so  zäh  gegen 
die  Formen  neuer  Bildung  und  neuer 
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LebensanBchaaimgen  erwiesen,  wie 
die  hohen  Schulen. 

An  Stelle  der  kirchlichen  Obrig- 
keit trat  in  den  protestantischen 
Ländern  der  Landesherr  oder  die 
Landesobrigkeit;  BestHti^ung  gab 
der  Kaiser,  die  Auflösung  der  6ursen 
und  Kollegien  machte  selbständige 
Vorbercitungsanstalten  notwendig, 
Gymnasien  u.  dgl. ,  wodurch  der 
bisherigen  Artistenfakultät  der  Cha- 
rakter einer  Vorbereitungsschule  ge- 
nommen und  sie  zur  selbständigen 
philosophischen  Fakultät  heranwuchs. 
Neustirtungen  sind  Marburg  1527, 
Königsberg  1544,  DilHngen  1554, 
Jena  1558,  Helmstädt  1575,  Altorf 
1578,  Würzburg  1582,  Grätz  1585, 
Paderborn  1592 ,  Giessen  1607, 
Rinteln  1621,  Strassburg  1621,  Salz- 
burg 1628,  Münster  1681,  Osnabrück 
1632,  Duisburg  1655,  Kiel  1665, 
Innsbruck  1672,  Halle  1694,  Bres- 
lau 1702,  Fulda  1734,  Göttingen 
1734,  Erlangen  1743,  Stuttgart  1775, 
Landshut  1802.  Dem  Geiste  der 
nachreformatorischen  Bildung  ge- 
mäss machte  der  lebendige,  geistige 
Aufschwung  der  Eeformationszeit 
einem  ängsSichen,  breiten  und  geist- 
losen Scnematismus  Platz,  dem 
namentlich  die  Keinheit  der  Lehre 
und  die  Abweisung  neuer  Lehren 
am  Herzen  lag.  Die  Vorlesungen 
wurden  nur  in  lateinischer  Sprache 
gehalten,  bis  Christian  Thomasius 
aer  Erste  wurde,  der  deutsche  Vor- 
lesungen einrichtete.  Die  Teilnahme 
der  Studierenden  an  der  Leitung 
der  Universitäten  hörte  auf,  die  per- 
sönliche Leitung  der  Studierenden 
durch  die  Lehrer  trat  ebenfalls  zu- 
rück, so  dass  es  möglich  war,  dass 
sich  namentlich  seit  dem  80jährigen 
Krieg  ein  rohes  Studentenwesen  aus- 
bildete, dessen  hässlichster  Aus>^iichs 
der  Pennali-smus  war,  eine  rohe 
burschikose  Vergewaltung  der  altem 
Studenten  oder  Bchorisien,  d.  h.  der- 
jenigen, welche  die  andern  scharen, 
gegen  die  angehenden  Mitschüler, 
damals    kamen    die    studentischen 


Namen  Neovisti,  Vulpeculae,  Füchse, 
Ca4fci,  Blinde,  Vitult,  Mixtterkfilber, 
Säuglinge,  Inyiocentes,  Unschuldige, 
Imperfecti,  Gaüi  domes^id,  Hius- 
hähne,  Dominastri,  fiappschnäbel, 
Bacchanten  auf.  Diese  Jüngern  moss- 
ten  nun  den  Altem  die  niedrigsten 
Dienste  leisten  und  sich  gleichsam 
zur  Wehrhaftmachung  naä  Ablauf 
eines  Jahres  der  I^position  oder 
Enttölpelung  unterziehen ,  einer 
lächerlichen,  zum  Teil  schmerzlichen 
Zeremonie  mit  einer  Menge  sym- 
bolischer Handlungen.  Zu  derselben 
Zeit  kam  unter  den  Studenten  das 
Duell  auf,  ebenso  die  Landsmann- 
schaften oder  Verbindungen,  die 
Stuaenienlieder  und  eine  Litteratur 
kleiner  Büchlein,  worin  sich  ein 
lustiger,  oft  auch  schmutziger  Humor 
jeder  Art  geltend  machte.  Die  gei- 
stige Erneuerung  der  deutschen 
Universitäten  be^nnt  mit  wenigen 
Ausnahmen  erst  im  18.  Jahrhundert. 
Faulsen^  die  Gründung  der  deut- 
schen Universitäten  im  Mittelalter, 
inSybels  historischer  Zeitschrift  18^1. 
Vgl.  Zamcke,  zur  Geschichte  der 
deutschen  Universitäten ;  Tholvck, 
Vorgeschichte  des  Rationalismas; 
X.  V.  Baumer,  Geschichte  der  Pä- 
dagogik.   Bd.  4. 

I       Inzacht.    Eheliche  Keuschheit 
I  galt  dem  Römer  als  ein  Hauptmeik- 
mal  germanischer  Sitte.    „Die  Ebe, 
I  sa^  Tacitus  Germ.  18  und  19,  wird 
!  bei  den  Germanen  streng  gehalten. 
I  und  wohl  in  keinem  Stücke  haben 
die  Germanen  mehr  Anspruch  auf 
Hochachtung;  denn  von  allen  Bar- 
barenvölkem  sind  sie  fast  die  ein- 
zigen, welche  sich  mit  einem  Weibe 
begnügen.      Sehr   wenige    machen 
I  davon    eine    Ausnahme    und    zwar 
I  nicht  von  Sinnlichkeit  geleitet,  son- 
dern weil  sie  ihres  Ansehens  wegen 
mit  mehreren  Anträgen  angegan^ 
werden.      Die    Frauen    ftmren   ibr 
Leben  in  den  Schranken  keuscher 
Sittlichkeit ,     frei    von    den    Ver- 
lockungen üppiger  Schauspiele,  un- 
berührt von  aem  Sinnentaumel  sitten- 
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loser  Gklage.  Von  geheimen  Liebes- 
briefen weiss  weder  Mann  nodi 
Frau;  Ehebruch  kommt  bei  dem  so 
zahhreichen  Volke  sehr  selten  vor, 
und  die  Strafe,  welche  der  Bestim- 
mung des  Gatten  überlassen  bleibt, 
folgt  ihm  auf  dem  Fusse  nach.  Für 
verlorene  Keuschheit  gibt  es  keine 
Gnade;  weder  Schönheit  noch  Ju- 
gend noch  Reichtum  werden  ihr  je 
einen  Gratten  zuführen.  Denn  aa 
ist  niemand,  der  über  das  Laster 
scherzte ,  niemand ,  der  verführen 
und  verfiihrtwerden  den  Lauf  der 
"Welt  nennte.  Gewiss  steht  es  mit 
einem  Staate,  wo  nur  Jungfrauen 
sich  vermählen,  und  wo  die  Göttin 
mit  ihrer  Hoffnung  und  ihrem  Ge- 
lübde ihr  Leben  für  immer  he- 
stinmit,  besser  als  mit  dem  unseru. 
£inen  Gatten  erhält  das  Weib,  wie 
sie  nur  einen  Körper  und  nur  ein 
Leben  empfing,  und  kein  Gedanke, 
kein  Gelüst  soll  diese  Schranken 
übertreten,  sie  soll  in  ihrem  Gatten 
nicht  den  Mann,  sondern  die  Ehe 
lieben.'^  Schon  Tacitus  erwähnt  an 
dieser  Stelle  der,  politischer  Rück- 
sichten weffen,  vorkommenden  J'iel- 
tceiherei;  dieselbe,  ohne  Zweifel  aus 
frühem  rohen  Zuständen  überkom- 
men, war  im  Geschlechte  der  Mero- 
vinger  gewöhnlich;    bei   den  Nord- 

f;ermauen  dauerte  .sie  noch  lange 
ort  und  war  z.  B.  in  Schweden 
im  11.  Jahrhundei*t  allgemein  ver- 
breitet. Auch  Konkubinat  war  den 
Germanen  nicht  fremd;  die  Äebse, 
mhd.  kebese,  kebestoib,  friundinne^ 
(feile ^  ztiowip,  btsMfe,  htslaefennne, 
\fläfictpy  sluffroutce\  war  dem  Manne 
nicht  vermählt,  lebte  aber  in  dauern- 
der Verbindung  mit  ihm.  Ursprüng- 
lich scheinen  es  unfreie  Weiber  ge- 
wesen zu  sein,  die  in  diesen  Stand 
eintraten;  doch  war  das  Verhältnis 
während  des  ganzen  Mittelalters 
von  den  Vornehmen  gepflegt,  ohne 
dass  die  öffentliche  Meinung  beson- 
deres Ärgernis  daran  nahm;  so  hat- 
ten Karl  d.  Gr.  und  Ludwig  der 
Fromme  ihre  Beischläferinnen.   Die 


Kinder  der  Kebsen  erbten  bloss  von 
der  Mutter  und  gehörten  nicht  zur 
Sippe  des  Vaters,   waren  also,    wo 
der    Vater    Fürst    war,    von    der 
Thronfolge    ausgeschlossen ,    wenn 
nicht  besondere  umstände  und  per- 
sönliche Vorzüge  ihren  Stand  ver- 
deckten.   Oft  erhielten    uneheliche 
Fürstensöhne  hohe  geistliche  Stellen. 
Öffentliche  WeiSer  sind  dagegen 
den  Deutschen  erst  durch  die   un- 
tergehende römische  Welt  zugekom- 
men;   doch   zeigt  schon   die  Fülle 
der    ihnen    angehörenden    Namen, 
wie   diese  Menschenklasse  auch   in 
Deutschland  um  sich  ^riff;  mittel-' 
hochdeutsche  Namen  smd  z.  B.  ge- 
meine frowen  fröutcelin    oder   inp; 
armiu  valschiu  boesiu   v>ipy   varertde 
'fromceny  veilfrouwen;  irriuj  ^ncachiu, 
lübeliu  fcipy  irandelbarevrouwen,  un- 
I  fm> ,    üjJpiffe  froutre/i ,    icildiu    uhj), 
(jfihrerin  ,     JMache  rinne ,     knaber  in  y 
lettnelin.     Zwar    für    die    Blütezeit 
des  Rittertums  wird  man  annehmen 
'  müssen ,    dass   der   ideale  Zug   der 
I  Zeit,  die  hohe  Stellung,  die  nament- 
lich die  deutschen  Ritter  dem  Weibe 
einräumten,  die  zerstörende  Macht 
I  der  gemeinen  Buhlerei   beschränkt 
habe;  der  Geist  der  höfischen  Dich- 
tungen Walthers,  Hartmanns,  Wolf- 
.  rams  legt  dafür  Zeugnis  ab.  Ander- 
seits lag  es  in  der  Natur  der  romanti- 
,  schenFrauenverherrlichung,  dass  die- 
selbe geradezu  einem  natürlich  der- 
beren   Verhältnis    der    geschlecht- 
lichen Verbindungen  zu  rufen  geeig- 
net war;  dann  war  der  Ritter,  seiner 
j  Lebensart  zufolge,  die  ihnhauptsäch- 
'  lieh  körperlich  entwickeln  Hess,  durch 
Jagd,   Spiel,    Kampf,   Reisen,  mit 
einer  Leibeskraft  ausgestattet,   die 

gewiss    gern    über    die    Schranken 
es  Gesetzes  hinauslangte,  und  end- 
lich war  die  kosmopolitische  Welt- 
,  bildung  des  Ritters  und  seine  Ab- 
hängigkeit von  der  Denk-  und  Han- 
I  delsweise  des  französischen   Ritter- 
tums   einer   gesellschaftlichen  Prü- 
'  derie  nicht  zugethan,  wie  man  zum 
Teil   wieder    aus    den   Dichtungen 
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der  genannten  besten  höfischen  |  scher  auf  Veranstaltang  der  Obrig- 
Dichter  erkennen  kann.  Als  dann  !  keiten  Kränze  und  Blomen  za  übtT- 
aber  bald  nach  dem  ersten  Viertel  j  reichen  pflegten.  Von  den  kleinen 
des  IB.  Jahrhunderts  der  ideale  |  und  grossen  Höfen  verbreitete  sich 
Sinn  der  ritterlichen  Gesellschaft  i  diese  Unzucht  in  die  Kreise  der 
schnell  erblasste  und  eine  allge- 1  städtischen  Bevölkerungen,  wo  die 
meine  Auflösung  der  gesellschaft- '  Frauenhäuser ,  siehe  den  beaondeni 
liehen  Pflichten  und  Kücksichten  Artikel,  su  den  notwendi^n  atädti- 
eintrat,  da  vem'ilderte  namentlich !  sehen  Anstalten  und  Stiftungen 
auch  das  Verhältnis  des  Mannes  |  zählten.  Um  das  Bild  dieser  Seite 
zum  Weibe  in  auffallendem  Grade,  des  sozialen  Lebens  zu  vervoUstän- 
Zeugnis  davon  gibt  schon  Grottfried  {  digen,  ist  noch  des  Verhalteos  der 
von  Strassburg,  ebenso  Nithart  von  G^tlichkeit  zu  erwähnen.  Klagen 
Riuwental  und  die  andern  höfischen  über  Unzucht  des  geistlichen  Stan- 
Dorfdichter ,  noch  mehr  aber  die  '  des  beginnen  schon  in  den  ersten 
zahlreichen  Novellen  und  £rzäh-  Jahrhunderten  des  Mittelalters  und 
lungen ,  unter  denen  nach  dieser  |  bilden  bis  zur  Reformation  eine  un- 
Seite hin  namentlich  Von  der  Ha- '  unterbrochene  Kette,  deren  Zeug- 
gens Gesamtabenteuer  sich  aus- '  nisse  und  Urkunden  unzählbar  sind: 
zeichnen.  Dabei  ist  jedoch  zu  be- 1  sie  liegen  vor  in  RatsprotokoDen, 
rücksichtigen,  dass  die  Ansicht  des  1  ZeitbÜcnem,  Verordnungen  und  na- 
Mittelalten  von  Sitte  und  Sittlich- 1  mentlich  auch  in  den  Fastnachtspie- 
keit  Überhaupt  eine  laxere  war  und  i  len,  Fazetien  und  Novellen  des  14. 
die  öfientliche  Meinung  vieles  ohne '  und  15.  Jahrhunderts,  deren  Inhalt 
weiteres  gestattete,  was  später  als  |  zum  allergrössten  Teile  die  Verfah- 
strafiitlrdig  oder  schlecht  galt;  der '  rung  einer  Frau  durch  einen  liedcr- 
Verkehr  mit  feilen  Weibern  brachte  '  liehen  Pfaffen  ist.  „Man  duldete  die 
den  Männern  des  ausgehenden  !  Sünde  der  Hurerei,  als  eine  nicht  zu 
Mittelalters  keinen  Makel.  So  liest  i  beseitigende  menschliche  Schwäche^ 
man  denn ,  dass  den  französischen  |  um  dercnwillen  der  Betreffende  sich, 
Kreuzheeren  ganze  Schaaren  von  |  vermittelst  der  kirchlichen  Gnaden- 
Dirnen  folgten,  im  Jahre  1180  z.  B.  mittel,  lediglich  mit  Grott  und  sei- 
1500  miteinander.  Am  französischen  nem  Gewissen  abzufinden  habe.'* 
und  englischen  Hofe  gab  es  einen '  Auf  diesem  Gebiete  hat  .der  Geist 
besondem  Marschall  zur  Beaufsich- .  des  Humanismus  keine  Änderung, 
tigung  jener  Personen.  Auch  in  I  vielleicht  eher  eine  Verschlimmenwg 
Deutschland  zogen  den  Söldner- '  hervorgebracht;  denn  nie  war  die 
truppen  und  Landsknechten  ganze  Unzucht  auf  einen  höhern  Grad  ge- 
Schaaren    gemeiner    Weiber    nach, '  stiegen,  als  am  Ende  des  15.  imd 


die  einem  eigenen  Amtmann  unter- 
worfen waren  und  demselben  eine 
wöchentliche  Abgabe  zahlten.  In 
Magdeburg  setzte  1279  ein  Bürger 
bei  einem  von  ihm  veranstalteten 
Turnier   ein   Mädchen    als    Siöses- 

{)reis  aus;  der  Kaufmann  von  Gos- 
ar,  der  es  gewann,  stattete  es  aus 
und  brachte  es  zu  einem  tugend- 
haften Wandel  zurück.    Am  Konzil 


am  Anfane  de«  16.  Jahrhunderts, 
und  es  beaurffce  der  gründlichsten 
Massregeln  von  Seite  der  protestan- 
tischen Obrigkeiten,  um  hier  eine 
nur  langsam  wirkende  Umkehr  zu  «er- 
reichen. Wein  hold,  deutsche  Frauen, 
II.,  Abschnitt  7  und  8.  SckuJfz, 
höfisches  Leben,  I.,  Kap.  7 :  Kriefii\ 
deutsches  Bürgertum,  11,  Abschnitt 
12  bis  15.  Burckhardi,  Renaissance, 


zu  Konstanz  wurden  1500  Freuden- ;  Abschnitt  V. 

mädchen  gezählt.    Solche  waren  es         Urbarbflcher,  von  mfad.  uW^rr, 

auch ,  die  dem  einziehenden  Herr- '  urhor  =  zinstragendes  Grundstück, 
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Zins^ut,  Zins  von  einem  solchen, 
welches  zum  mhd.  Verb  erbern  = 
ertragen  gehört,  sind  Verzeichnisse 
der  Besitzungen,  Lehen,  mindherr- 
liehen  Abgaben  und  Pflichten.  Sie 
kommen  oei  geistlichen  Stiftern 
wie  bei  weltlichen  Herrschaften  seit 
dem  12.  Jahrhundert  vor;  bekannt 
ist  z.  B.  das  von  Pfeiffer  heraus- 
gegebene habsburgisch-österreichi- 
sche  ürbarbuch ,  welches  die  habs- ' 
burgischen  Besitzungen  im  Elsass, 
in  Schwaben  und  der  Schweiz  1304 
—1811  enthält. 

Urfehde  9   mhd.  urvShe  und  ur- 
pehede,  ist  ein  eidlich  gelobter  Ver- 
zicht auf  Eache  ftir  eruttene  Feind- 1 
Schaft ;    eine    Urfehde    wurde    von  | 
Gerichtswesen  der  freigesprochenen ' 
Angeklagten  zu  dem  Zwecke  aufj^e- 
bunden,  damit  er  an  seinem  Anklä-  \ 
ger  keine  Rache  übe.  Als  die  Tor- 


tur aufkam,  musstcn  häufig  un- 
schuldig befundene  Torquierte  dem 
Gerichte  selbst  eine  Urfehde  schwö- 
ren, dass  sie  sich  wegen  der  Marter 
nicht  rächen  wollten.  Endlich  nann- 
te man  Urfehde  auch  den  Eid,  wel- 
chen ein  aus  einem  Gerichtsbezirke 
Verbannter  dahin  schwören  musste, 
dass  er  während  der  Dauer  der 
Verbannung  ohne  Erlaubnis  des 
Rates  weder  zurückkehren,  noch 
sich  wegen  dieser  Strafe  und  der 
überstandenen  Gefangenschaft  rä- 
chen wolle. 

Ursnlinerinnen  heisst  eine  zu 
Ehren  der  hl.  Ursula  1587  durch 
die  hl.  Angela  Merici  (1470—1540) 
in  Brescia  gestiftete  Frauen-Schwe- 
sterschaft zum  Zwecke  des  Jugend- 
unterridites  und  der  Krankenpflege. 
Zur  Verbreitung  des  Ordens  trug  na- 
mentlich der  Kardinal  Borromeo  bei. 


V. 


Vaganten,  derlei  vagantes,  vagu 
sind  Geistliche,  die  eines  ständigen 
Kirchenamtes  als  Quelle  ihres  Le- 
bensunterhaltes entbehren  und  des- 
halb unstät  herumziehen.  Schon 
im  4.  und  5.  Jahrhundert  werden 
Kirchengesetze  gegen  das  unordent- 
liche Treiben  solcher  Kleriker  er- 
lassen, meist  ohne  nachhalti^n  Er- 
folg. Besonders  zahlreiche  Klaffen 
werden  im  karolingischen  Zeitalter 
laut,  und  Karl  d.  Gr.  erneuerte  in 
mehreren  Kapitularien  die  altkirch- 
lichen Verbote  der  ordinatio  vaga. 
Ein  kirchlicher  Schriftsteller  des 
12.  Jahrhunderts  erklärt  die  Va- 
ganten, weil  sie  weder  rechte  Kle- 
riker, noch  Laien  seien,  für  eine 
Art  Hippocentauren  und  für  eine 
Synagoge  Satans.  In  eben  dem- 
selben Jahrhundert  gerieten  nun 
diese  Vaganten  mit  den  Spielleuten 


in  Berührung;  in  Frankreich  zogen 

fauze  Scharen  von  Scholaren  durch 
ie  Lande,  auch  deutsche  Genossen 
'  mit  sich  führend,  und  da  die  Zeit 
dem  Gesänge  überaus  günstig  und 
I  diese  Leute  als  Kleriker  des  Latei- 
'  nischen    kundig    waren,    entstand 
j  unter    ihnen    in    Nachahmung    der 
ritterlich  -  höfischen    Sänger    eine 
höchst  charakteristische,   originelle 
I  lateinische  Vaganten-Lyrik,  nament- 
I  lieh  Liebes-,  Wein-  und  Spiellieder, 

•  Sprüche  satirisch  -  persönlicher  Art 
I  u.  dgl.  Die  bedeutendste  Samm- 
I  lung  derselben  sind  die  sog.  Carmi- 
'  tiaourana,  siehe  den  bes.  Artikel; 
!  der  begabteste  Dichter  dieser  Volks- 
'  klasse   war    Walther   der   £rzpoei, 

Archipoeta,  der  meh?*ere  Jahre  in 
,  der  Umgebung  des  Erzbischofs 
I  Reinhold  von  l&Öln,   des  Kanzlers 

•  Barbarossas,  lebte;  er  ist  der  Dich- 
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ter  von  Mihi  est  propo$iium  \in  ta-  \  m  der  inerovingischen  Zeit  hatte 
hema  mori.  Seine  Dichtungen  hat  dieselbe  besonders  gegenüber  dem 
J.  Grimm  veröffentlicht  unter  dem  ,  König  einen  sehr  weiten  Umfang. 
Titel:  Gedichte  des  Mittelalters  auf  j  indem  sanze  Klassen  der  Bevölkerung 
Friedrich  1.  Berlin  1854.  Später  einenAnspruchauf  denRönigsschuu 
vereinigten  sich  die  Vaganten  mit  |  hatten,  namentlich  Witwen  und  Wai- 
den fahrenden  Schülern.  j  sen.  Auch  ausdrücklich  wird  er  häu- 

Tallombrosa,  Orden  von,  ist .  fig  erteilt:  Geistlichen  bloss  für  ihiv 
eine  der  zahlreichen  Ordens-Neu-  Person  oder  zugleich  für  ihre  Kirche, 
gründungen  des  11.  Jahrhunderts.  Kauf  leuten,  Juden«  Frauen.  Kom- 
üer  Gründer,  Johannes  Gualbert,  t  mcndation  tritt  auch  regelmSssig  bei 
Herr  von  Pistoja,  soll  der  Ordens-  i  den  jungen  Männern  ein,  die  an  den 
legende  zufolge  von  seinem  Vater  Hof  des  Königs  gebracht  werden, 
zur  Verfolgung  eines  Mörders  von  i  um  sich  hier  zum  Dienste  vorzube- 
eincm  seiner  Verwandten  ausgcsen-  reiten  oder  in  ein  bestimmtes  Ht)t- 
det  worden  sein;  an  einem  Char- 1  amt  einzutreten.  Doch  beschränkte 
freitage  findet  er  den  Mörder  in  sich  dieses  Verhältnis  nicht  auf  dfn 
einem  Hohlwege,  verzeiht  ihm  aber,  ^  König;  auch  Grafen,  Bischöfe,  ^eist- 
da  ihn  jener  bei  der  Liebe  des  ge-  liehe  Stifter  konnten  einen  ähnlichen 
kreuzigten  Jesu  um  Gnade  bittet. ,  Schutz  erteilen.  Alle  nun,  die  sich 
Dafür  nickt  ihm  das  in  der  nach- ;  kommendiert  haben,  mag  es  ein 
sten  Kirche  befindliche  Kruzifix,  niederer  Landbesitzer  einem  Stift 
vor  dem  er  betete,  dankend  zu,  und  oder  einem  anderen  Herrn  gegen- 
Gualbert  fasst  den  Entschluss,  sich  über,  ein  vornehmer  W^eltlicher  at'in 
der  Kirche  und  dem  Dienst  Gottes  1  König  gegenüber  sein,  tragen  den 
zu  weihen.  Er  wird  zunächst  i  Namen  rassus  oder  vasalliUy  seit 
Mönch  eines  schon  bestehenden  |  der  Karolinger  Zeit  auch  gasindu,^, 
Klosters,  dann  1039  Einsiedler  iu  I  honw,  derjenige  aber,  der  den  Schutz 
Yallis  umhrosa  in  den  Appenninen  gibt,  heisst  dornimis  oder  senior, 
unweit  Florenz ,  wo  er  nun  andere  \  Mit  der  Zeit  unterschied  man 
Genossen  um  sich  sammelt,  welche  |  von  den  Schutzverhältnissen  uber- 
die  strengste  Erfüllung  der  Regel '  haupt  als  eine  besondere  Art  der- 
Benedikts  geloben,  namentlich  in  selben  die  Vasallität,  und  zwar  er- 
betreff  der  Klausur,  des  Stillschwei-  folgte  die  Kommendation,  welche 
gens  und  der  andächtigen  Betrach-  die  VasalUtät  begründete,  durch 
tung  des  Lebens  und  Sterbens  einen  bestimmten,  syml>olischen  Akt, 
Jesu.  Gualbert  starb  109 :^.  Da«  Or-  in  der  Weise,  dass'  der  Vasall  seine 
denskleid  war  grau,  daher  man  die  Hände  zusammengefaltet  in  die  de:: 
Ordensleute  auch  graue  Mönche  Schutzherrn  legte;  nach  der  Hand- 
nanntc^;  seit  1500  nahmen  sie  je-  reichung  erfolgte  regelmässig  ein 
doch  braune  Ordenstracht  an.  Der  '  besonderes  Treuversprechen. 
Orden  war  nie  besonders  verbreitet.         In    der    karulingischeu    Period»^ 

Vasall,  mittelalt.  vassus  und  ra-  zeigt  sich  noch  eine  grosse  Wr 
saNus,  ein  wahrscheinlich  aus  dem  schiedenheit  in  den  Verhältnissen 
Keltischen  zu  den  Franken  gewan-  der  Vasallen.  Zwar  dem  Stande 
dertes  Wort,  das  anfangs  den  un- ,  nach  sind  es  regelmässig  Freie ;  da- 
freien  Diener  bedeutete ,  bezeichnet  gegen  ist  der  Uiiterschied  zwischen 
ursprünglich  denjenigen,  der  in  den  den  Vasallen  des  Königs  und  deu- 
Schutz,  in  das  Xlundium  eines  an-  jenigen  anderer  Herren  ein  grosser, 
dem  aufgenommen  ist;  der  Eintritt  Manche  Vasallen  leben  als  Aufseher 
in  ein^  solches  Schutzverhältnis  trägt  über  die  Dienerschaft  oder  über  die 
den  Namen  Kominendation,    Schon   Ökonomie     im   Hause    des    Herrn. 


Vitae  patrum.  —  Vitalienbrüder. 
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andere  haben  Land  vom  Herrn  em- 
pfangen, oft  hat  der  Vasall  wieder 
andere  Vasallen  unter  sich.  König- 
liche Vasallen  werden  für  staatliche 
Angelegenheiten  in  Anspruch  ge- 
nommen, als  Rönigsboten,  Heer- 
führer, Beamte.  Die  grosse  Zahl 
der  königlichen  Vasallen  und  die 
noch  n-össere  derjenigen,  die  zu 
geistlidien  Stiftern  und  zu  weltlichen 
Crossen  im  Verhältnis  der  VasaUität 
stehen,  hängt  zum  grossen  Teil  da- 
mit zusammen,  dass  sich  der  Grund- 
satz feststellte,  alle  die,  welche 
Beneficium  empfingen,  hätten  sich 
■dem  Verleiher  zu  kommendieren, 
sich  in  die  Vasallität  zu  begeben. 
Freilich  war  das  nicht  bei  Jeder 
Landverleihung  der  Fall,  z.  Ö.  da 
nicht,  wo  der  Schenker  sein  Gut 
2um  Niessbrauch  wieder  erhielt,  und 
überhaupt  nicht  in  bäuerlichen  Ver- 
hältnissen; durch  Empfang  von  Be- 
nefizien  verschiedener  Herren  konnte 
«iner  Vasall  mehrerer  Herren  wer- 
den. Das  Verhältnis  der  Vasallität 
war  von  beiden  Seiten  lösbar  und 
erlosch  jedenfalls  mit  dem  Tode, 
konnte  aber  natürlich  von  den  Söh- 
nen erneuert  werden.  Die  Verpflich- 
tun^n  der  Vasallität  waren  gegen- 
seitige, und  der  Herr  war  dem  Va- 
sallen Schutz  zu  leisten  verpflichtet; 
unterliess  er  es,  so  konnte  ihn  dieser 
verlassen.  Auch  eine  gewisse  Ge- 
richtsbarkeit steht  dem  Herrn  über 
seine  Vasallen  zu,  und  natnentlich 
konnten  die  Sachen  der  Vasallen 
vor  das  königliche  Gericht  gebracht 
werden.  Eine  besondere  Anwendung 
wurde  diesem  Verhältnis  schon  vor 
Karl  d.  Gr.  dadurch  gegeben,  dass 
man«  um  die  im  Fraäenreich  auf- 
gekommenen mächtigen  territorialen 
Gewalten  wieder  zu  unterwerfen, 
die  Inhaber  derselben  zur  vasalliti- 
schen  Huldigung  anhielt.  Ebenso 
mussten  unter  Karl  d.  Gr.  und  sei- 
nen Nachfolgern  fremde  Fürsten, 
die  sich  dem  fränkischen  Könige 
unterwarfen,  die  Huldigung  leisten, 
was  ausdrücklich  bei  sarazenischen, 
BMllexicon  der  deattchen  Altertümer. 


britischen,  slawischen  und  dänischen 
erwähnt  wird. 

Seine  spätere  engere  Bedeutung 
erhielt  nun  die  Vasallität  erst,  seit- 
dem die  vasallitische  Huldigung  mit 
der  Ausbildung  des  Lehenwesens 
ein  wesentliches  und  charakteristi- 
sches Erfordernis  desLehenemnfangs 
wurde.  Lehnsmann  und  Vasall  wird 
jetzt  gleichbedeutend,  Lehn-  oder 
Fendalrecht  ibt  zugleich  Recht  der 
Vasallität,  und  da  der  Hauptzweck 
der  Belehnung  die  Verpflichtung  zu 
kriegerischen  Leistungen  ist,  so 
nhnmt  der  Begriff  Vasall  nunmehr 
auch  diese  Riätung.  Daher  kom- 
men jetzt  auch  vasalltu,  vir,  h4>mo, 
miles  nebeneinander  und  in  gleicher 
Anwendung  vor.  Vgl.  den  Art. 
Lehnswesen,  Nach  TraitZy  Verfas- 
sungsgeschichte. 

Titas  patmm,  auch  Htstaria 
eremitica  genannt,  ist  eine  von  Ru- 
finus  im  4.  Jahrnundert  verfasste 
Sammlung  von  Lebensgeschichten 
äg^tischer  Mönche,  geschrieben  „in 
Erinnerung  an  des  Rufinus  Reise 
nach  Ägypten  und  das  viele  Wun- 
derbare, das  ihm  Gott  dort  zum 
Heile  seiner  Seele  zeigte,  und  zwar 
auf  den  öfters  ausgesprochenen 
Wunsch  der  Mönche  des  Olbei^es.'^ 
Das  Buch  sollte  für  das  Mönchs- 
leben Propapinda  machen;  es  wirkte 
stark  auf  die  Phantasie  des  mittel- 
alterlichen Lebens,  war  weit  ver- 
breitet und  wurde  bis  ins  17.  Jahr- 
hundert öfters  gedruckt  und  in  ver- 
schiedene neuere  Sprachen  übersetzt. 
Eine  mittelhochdeutsche  Bearbei- 
tung, der  veter  buochj  ist  im  Artikel 
Leifende  erwähnt. 

'  Vitalienbrilder  heissen  See- 
räuberbanden, welche  vom  letzten 
Viertel  des  14.  Jahrhunderts  an 
fünf  Jahrzehnte  hindurch  die  nor- 
dischen Meere  und  Küsten  beun- 
ruhigten. Hervorgegangen  aus  dem 
älteren  Seeräubertum  meser  Gregen- 
den, nahmen  die  Vitalienbrüder  da- 
durch ihren  Anfang,  dass  nach  der 
Besiegung  und  Ge&ngennahme  des 


1042 


Vogt. 


KöniffB    Albrecht     von     Schweden 
durch  die  Königin  Margarete  von 
Dänemark     die     Verwandten     des 
Schwedenkönigs,  nämlich  die  Her- 
zoge  von   Mecklenburg   im   Verein 
mit  den  Städten  Rostock  und  Wis- 
mar, Freibeuter  gegen  die  drei  nor- 
dischen  Reidie  auniefen,  die  na- 
mentlich auch  den  Auftrag  hatten, 
das    dem    Könige   treu   gebliebene 
Stockholm  mit  yiktualien,  überhaupt 
mit  Zufuhr  zu  versorgen;  daher  der 
Name   Vitalienbrüder  ^  den  sie  sich  1 
selber  beilegten,  um  unter  diesem! 
ehreiüiaften  Namen  ihr  übriges  un- 1 
ehrenhaftes  Gewerbe  zu  verdecken. ' 
Auch  Liekendeler,  d.  h.  Gleichteiler, 
Gleichbeuter  hiessen  sie,   weil  sie  I 
den  gemachten  Raub  oder  den  da- 
raus gelösten  Gewinn  stets  zu  glei- 
chen   Teilen    unter    die    Genossen  { 
einer  Rotte  oder  Horde  zu  verteilen 
pflegten.    Über  die  Disziplin   oder  1 
innere   Verfassung   dieser  Raubge- 1 
nossenschaften   ist  wenig  bekannt.  | 
Nachdem  sie  einige  glückliche  Er-  { 
folge  gegen  die  Schweden  und  Da-  i 
nen   gehabt    und    1394    die    Insel  I 
Gotland  erobert,    rafiten  sich  end-  { 
lieh  der  deutsche  Orden,  die  Königin 
von  Dänemark,  Hamburg  und  Cü- 1 
beck  gemeinsam  gegen  sie  auf.    Ein  I 
Teil  (ter  VitaUenbrüder  kehrte  nach 
der    Heimat   zurück,    die   grössere 
Zahl  fand  bei  den  friesischen  Häupt- 
lingen Unterkunft,  von  wo  aus  sie 
neuerdings  viel  Unheil  anrichteten. 
Die  Hamburger   schlugen  sie  end- ' 
lieh  1402   entscheidend  bei  Helgo- 1 
land    und    brachten    die   Anführer 
Klaus  Störtebeker  und  Wigman  vom  ' 
Leben  zum  Tode.    Im  Jahre  1489  1 
brannten  die  Vitalienbrüder  Be^en 
nieder;  doch  verschwindet  seitdem ' 
ihr   Name.     J.   Voigt   in    Räumers 
historischem  Taschenbuch.    1841. 

Yogty  mhd.  voget,  '^^i  '^i^t  &us 
mittellat.  vocatus  für  advoccUuSy  ist 
in  erster  Linie  der  Name  desjenigen 
Beamten,  der  die  einem  Stifte  mit 
der  Immunitäi  gegebenen  Rechte ! 
handhabt,  die  Angehörigen  des  Stifts  I 


vertritt  und  in  bezug  auf  sie  aDe 
diejenigen  Befugnisse  übt,  welche 
kraft  der  Immunität  den  königlichen 
Beamten  entasogen  sein  sollten.  Ihm 
la^  zugleich  die  Pflicht  ob,  das 
Stift  zu  schützen,  seinem  geistlichen 
Vorsteher  den  Beistand  zu  leisten, 
dessen  derselbe  bedürftig  wäre ;  dodi 
ist  der  Name  Schirmvogi ,  der  sich 
auf  diese  letztere  Funktion  beseht, 
im  Mittelhochdeutschen  noch  un- 
bekannt Karl  d.  Gr.  hatte  die 
Funktionen  des  Vo^:te8  gesetztich 
^regelt  und  namenthch  festgestdlt 
aass  ein  Stift  oder  Kloster  in  jeder 
Grafschaft  einen  Vogt  haben  solle, 
wo  es  Güter  besass,  und  dass  nicht 
der  Graf  oder  Centenar,  sondern 
stets  ein  in  der  Grafschaft  be- 
güterter Mann  zum  Vo^e  genommen 
werden  solle.  In  der  karoiingischen 


Zeit  wurde  derselbe  noch  unter 
Mitwirkung  des  Königs  und  seiner 
Beamten  eingesetzt,  später  gilt  es 
als  Recht  des  Bischofs  oder  Abtes, 
den  Vogt  selber  zu  wählen.  Grün- 
der neuer  Klöster  oder  Kirchen 
pflegten  sich  und  meist  auch  ihrer 
Nachkommenschaft  die  V<^^i  vor- 
zubehalten. Obgleich  sich  &t  Papst 
ausdrücklich  dagegen  erklärte, iirurde 
die  Vogtei  nicht  moss  in  dem  zu- 
letzt genannten  Falle  meist  wie 
andere  Amter  des  Mittelalters  erb- 
lich, es  kam  vor,  dass  der  eigent- 
liche Vogt  Stellvertreter  setzte,  die 
an  seiner  Statt  die  Befugnisse  übten, 
VizevÖgie,  Untervögte,  zfceite  und 
dritte  Vögte,  ein  Verhältnis,  das  die 
Stiftungen  gern  zu  verhindern  sudh- 
ten.  Grössere  Stifter  hatten  mit 
Rücksicht  auf  die  Läse  der  Güter 
regelmässig  mehrere  Vögte,  manch- 
mal auch  für  einzelne  Distrikte, 
Orte  und  Güter  einen  besonderen 
Vogt;  doch  wird  im  Laufe  der  Zeit 
immer  allgemeiner  einer  als  der 
eigentliche  und  wahre  Voet  be- 
zeichnet. Unter  den  Karolingern 
war  ausdrücklich  bestimmt  worden, 
dass  der  Graf,  den  ja  der  Vo^ 
wesentlich  zu  vertreten  hatte,  niebt 


Vogt. 
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selber  Vogt  sein  könne;  das  änderte 
sich  später  so,  dass  fast  re^lmässig 
ein  höoerOT  Beamter,  der  Graf  oder 
der  Herzog,  in  den  Besitz  der  Vogtei 
Über  die  zu  seinem  Amtl»bezirk  ge- 
hörigen  Stifter    oder   die  hier  be- 
legenen Güter   anderer  Stifter  ge- 
langte,  ein  Verhältnis,   das  jenen 
weltlichen  Gewalten  die  ihnen  dnrch 
die   Immunität   früher    entrissenen 
Güter  und  Rechte  nur  in  anderer 
Form   und    meist   bleibend   wieder 
zubrachte.    Namentlich  die  Klöster 
sind  der  Mehrzahl  nach  der  Macht 
ihrer  Vögte  mit  der  Zeit  unterlegen. 
Nur  bei  solchen  Klöstern,  die  un- 
mittelbar unter  des  Kön^s  Schutz 
standen,  blieb  wohl  dem  König  und 
dem  Reiche  die  Vogtei  vorbehalten, 
oder  er  Hess  sie  sicn  förmlich  über- 
trafen, um  dann  in  der  einen  oder 
an&m  Weise  wieder  über   sie   zu 
verfügen.   War  aber  der  Vogt  auch 
vom    Vorsteher   des    Stiftes   selbst 

fe wählt,  einaesetzt  wurde  er  von 
em  König,  aer  ihm  das  Recht  des 
königlichen  Bannes  zu  erteilen  hatte. 
Mit  der  Zeit  wurde  die  Vogtei  als 
Lehen  betrachtet,  wodurch  der  Ein- 
fluss  und  die  Gewalt,  die  der  Vogt 
über  das  Kloster  hatte,  noch  stärker 
wurde.  Sonst  erhielten  die  Vögte 
bloss  bestimmte  Güter  zu  Lehen,  die 
als  Belohnung  oder  Besoldung  für 
ihr  Amt  angesehen  wurden,  Güter, 
die  manchmal  einen  au8serordcn^ 
liehen  umfang  erreichten. 

Die  Funktionen  und  Rechte  des 
Vogtes  wurden  oft  durch  Verein- 
barung oder  urkundliche  Festsetzung 
bestimmt.  Nach  diesen  sollte  er  zu- 
nächst der  Vertreter  des  Stifts  und 
seines  Vorstehers  sein;  er  voll- 
zog Bechtsgeschäfte,  Erwerbungen, 
Tausche  u.  dgl.,  führte  die  Rechts- 
sachen. Innerhalb  der  Immunität 
ist  der  Vogt  Richter  über  die  ab- 
häuKi^en  Leute  des  Stifts  oder  die, 
welche  später  der  Gerichtsbarkeit 
desselben  unterworfen  worden  sind. 
Bussen  und  andere  Gerichtsgefölle 
erhält  er  in  dem  UmfiEUige,  wie  sie' 


j  der  Graf  als  Richter  empfing.  Auch 
I  dieses  Verhältnis  führte  oft  den  Miss- 
brauch  mit  sich,  dass  sich  der  Vogt 
als  den  Inhaber  der  Gerichtsbarkeit 
betrachtete,  dieselbe  auf  die  Mit- 
glieder des  Stiftes  selber  ausdehnte 
und  sie  schliesslich  als  eine  Art 
Herrschaft  über  die  ihr  Unterworfe- 
nen ausübte,  die  dann  wie  Unter- 
thanen  eidlich  verpflichtet  wurden; 
es  kam  vor,  dass  der  Vogt  einen 
Abt  so^ar  ernannte  und  investierte, 
Übergriffe,  denen  die  Stifter  mit 
allen  ihnen  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln  zu  wehren  suchten;  durch 
königliche  Privilegien,  Rechtsent- 
scheidungen, Verträge  wurden  die 
Rechte  der  Vögte  ^tgesetzt,  bei 
neuen  Verleihungen  bestimmte  Vor- 
behalte gemacht,l)ei  Neugründun^n 
von  vorne  herein  die  Vogtei  an  ne- 
schränkende  Bedingungen  geknüpft; 
auch  versuchte  man  es,  die  Erb- 
lichkeit, ja  auch  die  Lebenslänglich- 
keit  des  Amtes  zu  durchbrechen, 
oder  man  gab  die  Vogtei  in  die 
Hände  von  Ministerialen,  die  sich 
immer  in.  grösserer  Abhängigkeit 
vom  Stifte  befanden,  oder  überhaupt 
von  solchen,  welche  wirkliche  Be- 
amte waren  und  blieben,  Meier  oder 
Schultheisse^welche  in  diesem  Falle 
dann  auch  Vogte  hiessen.  In  man- 
chen Fällen  Relang  es,  durch  Ab- 
lösung, Verzicht  oder  Schenkung  des 
Inhabers  die  Vogtei  ganz  zu  besei- 
tigen; der  Cistercienser-Orden  nahm 
für  seine  Neuffründungen  das  Recht 
der  Vogteifremeit  in  Anspruch. 

Ausser  den  geistlichen  Stiftern 
kommen  Vögte  auch  in  andern,  welt- 
lichen Verhältnissen  vor.  So  gibt 
es  königliche  Vögte,  die  es  meist  nur 
mit  der  Vertretum^  des  Königs  in 
einzelnen  Rechtsföllen  zu  thun  haben. 
Späterer  Entstehung  sind  die  Beichs- 
t'öffte  als  Vorsteher  von  Meichs^y^g- 
teiefi,  d.  h.  solcher  Territorien,  die 
bei  der  Auflösung  des  Reiches  in 
Territorien  geistlicher  oder  weltlicher 
Herren  dem  Reiche  übrig  geblieben 
waren,  sei  es,  dass  freie  fieichsgüter 
66* 
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oder  freie  Grundeigentfiiner  sich  er- '  ein  liebliches  Ze«tfiia.dgi.,  was  darauf 
halten  hatten,  was  besonders  am  deutet,  dass  es  eben  nicht  die  Kunst- 
Rhein,  in  Schwaben,  Franken,  im  form  der  Novelle  oder  des  Romans 
Rednitzgau,  in  Südthüringen  der  Fall  war.  was  man  darin  suchte  und  fand, 
war;  Reichstvoat  hiess  der  Vorsteher  |  sondern  der  unteiiialtende  Inhalt 
einer   städtiscnen,    Landvogt   einer '  Derselbe   entstammt   den    aUerver< 


ländlichen  Reichsvogtei ;  äoch 
hielten  sich  auch  diese  Vogteien  nicht 
lange,  teilten  vielmehr  das  Schicksal 
aller  übrigen  Landesteile  Deutsch- 
lands, einzelnen  Territorien  einver- 
leibt zu  werden.  Wieder  andere 
2^xl^.  Beamte  weltlicher  Fürstentümer 
und  landesherrlicher  Territorien-^  es 
sind  Stellvertreter  des  Landesherm, 
die  davon  den  Namen  Landvogt  tra- 


Bchiedensten  Gebieten,  dem  Orient 
(sieben  weise  Meister),  dem  Mytiias 
(Gknofeva),  den  höfischen  äi^en- 
kreisen  der  Franzosen  (Karolmgi- 
scher  Kreis,  Artus,  Tristan),  dem 
deutschen  Sagenkreis  (Hömener 
Siegfried),  dem  Yolkswitz  (Eulen- 
sptefirel),  wobei  aber  alles  der  naiven 


% 


Teise  der  Zeit  gemttss  in  die  An- 
schauung, Lebens-,  Denk-  mid  £m- 
n,  und  handhaben  wie  ehemals  der  pfindungsweise  der  Gk^nwart  ge- 
raf  die  hohe  Gerichtsbarkeit.  End- ,  stellt  ist,  so  zwar,  dass  sich  oft  unter 


lieh  haben  auch  die  iS/^V/^«' regelmässig  ' 
ihren  Vogt  gehabt;  es  ist  Ursprung- 1 
lieh  niemand  anders  als  ein  oder  der  | 
Vogt  des  Bischofs,  auf  dessen  Ge- 
biet die  Stadt  liefft  und  in  dessen 
Händen  die  gräfli(3ie  oder  hohe  Ge- 
richtsbarkeit lie£^,  dem  Scholtheiss 
oder  dem  Nachtolser  des  Centenars 
gegenüber,  dem  die  Ausübung^ der 
niedemGerichtsbarkeitobliegt.  Doch 


der  meist  unscheinbaren  Halle  der 
Begebenheit  grosse  Lebensweisheit, 
tiefe  Einsicht  in  das  Wesen  der 
menschlichen  Seele  verbii^;  auch 
die  Erzähiu^sart  erinnert  an  die 
Plastik  der  Holzschnitte  jener  Zeit. 
Übrigens  lässt  älch  der  Begriff  der 
Volksbücher  weiter  oder  enger  finssen : 
im  engem  Sinne  sehören  nur  er- 
zählende Bücher  £au,  im  weitem 


Slbt  es  Städte,  z.  B.  Köln,  wo  jener  |  Sinne  allerlei  andere  für  das  Volk 
en  Namen  Burggraf  und  dieser  den  .  bestimmte  Schriften,  Volkaliedor- 
Namen  Vogt  trägt.  Seitdem  sich  Sammlungen,  Rätsel,  Sprichwörter, 
die  Städte  auf  eigene  Füsse  stellten '  Traumbücher,    kurz  alles,   was  in 


Buchform  auf  den  Jahrmärkten  aus- 
geboten wurde.  Die  Veranlasser 
dieser  Bücher  mögen  in  den  meisten 
Fällen  üntemehmun^ustige  Buch- 
drucker gewesen  sem,    manchmal 


und  die  Gerichtsbarkeit  von  sich  aus 
an*  die  Hand  nahmen,  blieb  Vogt 
der  Name  für  den  Vorsteher  des 
Rates,  wenn  dieser  als  hohes  €re- 

richt  zusammentrat;   snäter  nannte  

man  ihn  in  den  sog.  Reichsstädten  i  nennt  sich  Bearbeiter  oder  Über- 
den  Reichsvogt.  Waitz,  Verf.  Gksch.  setzer,  von  dessen  nähern  Umständen 
VII,  Abschn.  12,  und  Walter,  Rechts-  >  jedoch  in  der  Regel  nichts  Näheres 
geschichte.  bekannt  ist.     Die  erste  Sammlung 

VolksMeher  heisst  man,  wie  es  |  einer  Anzahl  Volksbücher  erschien 
scheint,  erst  seit  der  Zeit  der  Roman- '  unter  dem  Namen  Buch  der  Liehr 
tiker,  Novellen  und  Romane,  welche  zu  Frankfurt  1578  und  1587.  Die 
seit  den  letzten  Jahrhunderten  des  einzelnen  Bücher  wurden,  mit  Holz- 
Mittelalters  die  beliebteste  Lektüre,   schnitten  versehen,  auf  den  Märkten 


anfangs  mehr  der  adeligen,  später  der 
volksmässiffen  Bevölkerung  waren 
und  seit  der  Erfindung  des  Buch- 
drucks als  Bücher  weit  verbreitet 
wurden;  sie  nennen  sich  selber  meist 
eine  Historie   oder  ein  Buch   oder 


verkauft,  zum  Teil  mit  der  Unter- 
schrift f,gedruckt  in  diesem  Jfüir^, 
verloren  aber  mit  der  Zeit  viel  an 
ihrem  ursprünglichen  Ausdruck.  Die 
Romantiker  wiesen  zuerst  auf  diesen 
von  der  gebildeten  Welt   gän^ieh 
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verkannten  nnd  geringgeschätzten 
Teil  der  alten  Litteratui*  hin;  na- 
mentlich hat  lleck  sich  durch  seine 
Neubearbeitungen  und  Görres  durch 
sein  Werk:  „Die  teutschen  Volks- 
bücher. Nähere  Würdigung  der 
schönen  Historien-,  Wetter-  und  Arz- 
neybüchlein,  welche  teils  innerer 
Wert,  teils  Zufall,  Jahrhunderte  hin- 
durch bis  auf  unsere  Zeit  erhalten 
hat,"  Heidelberg  1807,  Bosses  Ver- 
dienst en^'orben.  Die  Volksbücher 
nach  den  besten  alten  Texten  neu 
bearbeitet  eu  haben,  ist  das  Ver- 
dienst Simrocks:  Deutsche  Volks- 
bücher nach  den  echtesten  Ausgaben 
hergestellt.  Berlin  und  Frankfurt 
1839  £P.  Das  folgende  Verzeichnis 
beruht  grösstenteils  auf  Goedek^s 
Grundriss,  §  105  und  173. 

1.  Herzog  JErMt^  gegen  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  aus  dem  altem  Ge- 
dicht prosaisch  aufgelöst.  Siehe  hier 
wie  bei  den  meisten  andern  Nummern 
den  besonderen  Artikel. 

2.  Wigalois,  aus  dem  altem  Ge- 
dichte des  Wirat  von  Grafenberg 
1472  in  Prosa  aufgelöst  und  1493 
in  Augsburg  zum  ersten  Mal  ge- 
druckt. 

8.  IV-M^a?!,  aus  dem  überarbeiteten 
Gedichte  des  Eiihart  von  Oberge, 
des  Vorgän^rs  von  Gottfried  von 
StrassbUrg,  in  Prosa  aufgelöst:  von 
der  leut  tcegen,  die  solichar  gereim- 
ter hücher  nit  genad  hahent,  nah  ich 
ongenanter  dise  hystori  in  die  form 
gepracht    Augsburg..  1498. 

4.  Wilhelm  von  Osterreich ;  es  ist 
dieses  eine  nur  einmal  (Augsburg 
1481)  gedruckte  Prosaauflösung  eines 
Gedichtes,  dessen  Verfasser  Johann 
der  Schreiber  von  Würzburg  durch 
Nachahmung  älterer  Gedichte  das 
österreichische  Fürstenhaus  zu  ver- 
herrlichen gedachte. 

5.  Die  heiligen  drei  Könige^  ur- 
sprünglich von  Johannes  von  HUdes- 
heim,  starb  1375,  für  Köln  lateinisch 
bearbeitet,  1389  deutsch  übersetzt 
und  um  1480  zu  Strassburg  er- 
schienen. 


6.  Barbarossa:  ««Ein  wahrhafftise 
History  von  dem  Kayser  Friedricn, 
der  erst  seines  Namens,  mit  einem 
langen  roten  Bart,  den  die  Waisen 
nennten  Barbarossa,"  Landshut  und 
Augsburg  1519.  Das  Büchlein  be- 
richtet, wie  Barbarossa  mit  Köni^ 
Philipp  von  Frankreich  und  Richara 
von  England  Jerusalem  erobert,  wo- 
bei ein  Herzog  Eckhart  von  Bayern 
zu  Hilfe  kommt,  der  seineu  Bund- 
schuh als  Banner  aufsteckt;  bei  einem 
Bade  wird  Barbarossa  durch  Verrat 
des  Papstes  vom  Sultan  gefangen, 
nach  emem  Jahr  aber  wieder  ent- 
lassen, worauf  er  nach  Rom  zieht, 
um  sich  an  dem  Pap£>t  zu  rächen. 
Es  erfolgt  aber  Versöhnung  und 
Tod  des  Kaisers. 

7.  Der  Ffaffvom  Kalenherg,  eine 
gereimte  Schwänkesammlung,  die 
ein  sonst  unbekannterPhilippJ^ranÄ;- 

\ furter  gegen  Ende  des  14.  Jahr- 
I  nunderts  zu  Wien  gedichtet  haben 
I  soll,  die  aber  erst  seit  dem  Ende  des 
\  15.  Jahrhundert  nachzuweisen  ist. 
Erster  Druck  Prankfurt  1550. 

8.  Feter  Leu.  Fortsetzung  des  Ka- 
lenberjgers,  veriasst  von  Achilles  Ja- 
son Tf  idmann  von  Schwäbisch-Hall, 
zuerst  Blockträger  daselbst,  später 
Pfaffe;  erster  Druck  Frankfurt  ohne 
Datum ;  Nümberg  1560. 

9.  Jüulenspieael,  Strassburg  1519. 

10.  Die  sieoen  weisen  Meister, 
erster  datierter  Druck  Augsburg 
1473. 

11.  Saloman  und  Marco{f,  Nüm- 
berg 1487,  ging  auch  als  lateinisches 
Vo&sbuch  um  unter  dem  Titel:  Col- 
lationes  guas  dicwntur  fedsse  mutuo 
rex  Saloman  sapientissimus  et  Mar- 
colphusfacie  drformis  et  turjnssimvs, 
tarnen,  ut  fertur,  eloquentissimtis. 

12.  Gnseldis,  .,Diss  ist  ain  epistel 
Francisci  Petraren,  von  erosser  stäti- 
keit  ainer  frowen  Gris^gehaissen," 
Augsburg  1471. 

18.  AppoUonius,  nach  dem  La- 
teinischen des  Gottfried  von  Viterbo 
,yV<m  latin  zu  teutsch  gemachet", 
Augsburg  1471. 
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14.  Flore  und  BlaMche/lur,  nach 
dem  aus  dem  Französischen  ge- 
schöpften Romane  FUicopo  des  Boc- 
caccw,  MetE  1499. 

15.  Lother  und  Maller,  Strass- 
barg  1514. 

16.  ForHiTMMSj  AvLgshvae  1509. 

17.  Melutine,  1456  von  Thüring 
von  Bingoltingen  aus  dem  Fransö- 
Bischen  übersetzt  und  zu  Strassbuiig 
um  1474  zum  ersten  Mal  gedruckt 

18.  Der  Mitter  von  lurUf  nach 
französischer  Quelle  durch  Biarquard 
von  Stein  übersetzt^  Basel  1493. 

19.  Pontus  und  Stdonia,  aus  einem 
iranzöBischen  Boman  durch  Eleonore 
von  Österreich  übersetzt,  Augsburg 
1498. 

20.  Sug  Schapler,  die  sagenhafte  , 
Geschichte  des  Hugo  Capet,  von  der  | 
Herzogin  ElUsabeth  von  Lothrin^n  i 
aus  dem  Französischen  verdeutscht^ ! 
Strassbui^  1500. 

21.  Merpin,  ebenfalls  aus  dem ; 
Französischen.    Strassburg  1514.      i 

22.  Magelone,  von  Veit  Warbeck 
aus  dem  Französischen  ins  Deutsche 
übersetzt.  Augsburg  1585.  ' 

23.  PUrahrcLs,  eine  Biesenjare- ' 
schichte  aus  dem  Karolinfipschen  Sa- 

genkreise,  nach  französiscner  Quelle, 
iemem  1588. 

24.  Die  vier  Maimonskindery 
Siemem  1535. 

25.  OktavianuSf  von  Wilhelm 
Sakmann  aus  dem  Französischen 
bearbeitet,  Strassburg  1585. 

26.  Bitter  Oalmy,  ebenfalls  aus 
dem  Französischen,  Strassburg  1589. 

27.  Der  Finkenritter  ^  eine  Zu- 
sammenstellung von  Lügenmärchen, 
Strassburg  um  1560. 

28.  Clatüs  Narr,  Geschichten  des 
sächsischen  Hofnarren  ebendessel- 
ben Namens,  der  von  1486  bis  1532 
lebte,  Eisleben  1572. 

29.  Hans  dauert,  ein  zweiter 
Eulenspieed,  beschrieben  durch  Bar- 
tholomäus J^rüger,  Stadtschreiber  zu 
Trebbin  in  der  Mark,  daher  das  Buch 
auch  der  märldsche  Eulen^piegel 
heisst.    Berlin  1591. 


30.  Faust.  Frankfurt  1587. 

31.  Schildbürger,  1589,  auch  Za- 
lenbuchKentjmt 

32.  Der  ewige  Jude,  Dann^  1602. 

33.  Ogier,  aus  dem  Dänischen 
durch  Egenberger  von  Wertheim 
übersetzt,  Frankfurt  1571. 

34.  Genofeva, 

-85.  Hirtanda.  Die  beiden  letzten 
Nummern  sind  erst  im  17.  Jahihun- 
dert  durch  den  Eiipuziner  Pater 
Martin  von  Cochem  in  Verbindung 
mit  Q-riseldis  und  andern  Leeenden 
und  G^chichten  als  ^userleeenes 
History-Buch'^  dem  Werke  eines 
französischen  Jesuiten  nacherzählt 
worden,  haben  aber  bald  den  Bang 
der  beliebtesten  Volksbücher  er- 
worben. 

Volkskrankheiten.  I.  Der 
schtcarze  Ihdy  gemeiniglich  in  den 
zeitgenössischen  Chroniken  „das 
grosse  Sterben'^  genannt,  ist  jene 
furchtbare  Pestseuche,  die  1348  in 
Europa  auftrat,  bald  eine  allgemeine 
Verbreitung  erlangte  und  zahllose 
Opfer  hinwegraffte.  Sie  bestand  in 
einem  hitzifl|^en  Fieber,  begleitet  von 
Biutauswun;  bald  erschienen  Brand- 
beulen und  schwarze  Flecken  auf 
der  Haut  (daher  der  Name:  schwarzer 
Tod),  die  Lvmphdrüsen  schwollen 
an,  Bubonen  bnirchen  in  den  Achseln 
und  Weichen  hervor:  in  drei  Tagen 
war  der  von  der  schrecklichen 
Krankheit  Befallene  eine  Leiche. 
Zuerst  wird  ihr  Auftreten  an  der 
Südküste  Europas  gemeldet  im  Jahre 
1348,  von  wo  aus  sie  im  Osten  durch 
Oberitalien  Einsang  fand  in  K&m- 
Üien,  Steiermark  und  Österreich,  im 
Westen  durch  das  Bhonethal  in  der 
Schweiz  und  Burgund.  Von  öster- 
reich  griff  sie  in  westlicher  Richtu^ 
hinüber  nach  Bavern,  wo  um  Mi- 
chaeli 1348  ihr  heftiges  Auftreten 
in  Mühldorf,  einer  salzburgischen 
Enklave  im  Bayerischen«  gemeldet 
wird:  von  hier  ist  ihr  Vorschreiten 
ein  alimähliches.  Regensburg  wird 
erst  1350  erreicht  In  der  Schweiz 
wird   fast   allgemein   1349   ab   das 
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Pestjahr  angegeben.  Deutschland 
sah  sich  also  zugleich  durch  einen 
Angriff  von  Westen  her  bedroht, 
und  in  der  That  erscheint  das  un- 
heimliche Gesnenst  der  durch  Bur- 
gund  vor^rückten  Krankheit  in  der 
oberrheinischen  Tiefebene  früher  als 
an  den  Ufern  des  Bodensees ,  die 
durch  das  voreelagerte  Hochgebirge 
vor  der  Anstedkun^  geschützt  waren. 
Strassburg  wird  im  Juni  1349  er- 
reicht, im  August  und  den  folgen- 
den Monaten  die  mittelrheiniscnen 
Städte,  Frankfurt  schon  im  August, 
-Köln  nicht  vor  Mitte  September. 
Im  gleichen  Jahre  noch  erscheint 
die  beuche  in  Preussen,  mit  Beginn 
des  Jahres  1350  in  JüÜand.  Schles- 
wig und  Holstein,  so  dass  der  ganze 
nordwestliche  Teil  Deutschlands  zwi- 
schen Elbe  und  Rhein  gleichzeitig 
von  Süden,  Westen  und  Norden  be- 
droht wird;  übereinstimmend  wird 
für  das  ganze  Gebiet  für  das 
Jahr  1350  der  Ausbruch  der  Pest 
gemeldet  Die  landläufige  Annah- 
me ist,  dass  bis  1350  der  schwarze 
Tod  eine  pandemische  Verbreitung 
in  ganz  Europa,  mit  Ausnahme  von 
Bussland  erlangt  habe.  Im  wesent- 
lichen sind  es  Jedoch  die  grossen 
Handels-  und  Verkehrsstrassen,  die 
zugleich  Heerstrassen  des  schwarzen 
Tcäes  wurden:  abgelegene,  vom 
Verkehr  wenig  berührte  Orte  mögen 
verschont  geblieben  sein.  Aber  auch 
an  grossen  und  auu^edehnten  Ge- 
bieten ist  der  erste  Ansturm  glück- 
lich vorübeivegangen ,  wo  durch 
hemmende  Gebirgszüge  mit  wenig 
frequentierten  Pässen  dem  direk- 
ten Kontagium  eine  Grenze  ge- 
steckt war.  SoT  Ostfranken,  und 
weiter  ostwärts  in  gleicher  Weise 
Böhmen,  wo  die  Pest  erst  1359  und 
zwar  massig  und  sporadisch  auftrat; 
das  kräftig  Aufblühen  dieses  letz- 
teren Gebietes  in  den  ersten  Jahren 
von  Karls  IV.  B^ment  wäre  sonst 
schwerlich  zu  erklären,  wenn  die 
besten  Kräfte  des  Landes  durch  den 
schwarzen  Tod   vernichtet  worden 


wären.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit 
Schlesien;  in  Breslau  zeigt  sich  die 
Pest  erst  1372  nach  einer  glaub- 
würdigen Notiz,  und  mit  Polen,  wo 
eine  energisch  durchgeführte  Qua- 
rantäne denselben  Schutz  gewährte, 
wie  für  Ostfranken  die  natürliche 
Grenze  von  Odenwald,  Spessart, 
Rhön  und  Thüringerwald,  und  für 
Böhmen  die  dieses  Land  umgeben- 
den Gebirgszüge. 

Eigentümlicn  und  interessant  in 
bezug  auf  die  Ergründung  der  Ur- 
sachen einer  so  lurchtbaren  Heim- 
suchung ist  die  erste  wissenschaft- 
liche Grundlage,  die  derselben  ge- 
geben wurde.  In  der  Mitte  oes 
14.  Jahrhunderts  fand  nämlich  eine 
Reihe  von  Erdersdiütterungen  statt, 
deren  Mittelpunkt  Villach  war,  wo 
am  25.  Januar  1348  ein  Erdbeben 
nicht  unerhebliche  Zerstörungen  ver- 
ursachte; in  unmittelbaren  chrono- 
lo^chen  Zusammenhang  damit 
wird  nun  der  Ausbruch  der  Pest  ge- 
setzt, indem  man  glaubte,  der  „irai- 
sche  Dunst**  habe  sich  einen  gewalt- 
samen Ausweg  verschafft,  die  Luft 
vergiftet  und  verpestet,  und  infolge 
dieser  Lufrvemftung  sei  die  Pest 
entstanden.  Darin  sehen  wir  die 
erste  wissenschaftliche  Begründung 
des  direkten  Zusammenhimges  des 
schwarzen  Todes  mit  gleichzeitigen 
Vorgängen  im  Naturleben.  Dass 
übrigens  noch  allerlei  sonderbare 
Dinge  mit  dem  Erscheinen  der 
Krankheit  in  Zusammenhang  ge- 
bracht wurden,  ist  selbstverständ- 
Uch  bei  dem  krassen  Aberglauben, 
der  die  Geister  im  Mittelalter  be- 
fangen hielt.  Zum  Zorn  Gottes  über 
die  Verschlechterung  der  Mensch- 
heit kamen  astralische  Einflüsse, 
seltsame  Konjunkturen  der  Planeten 
Mars,  Jnoiter  und  Saturn;  je  spä- 
ter die  Cnronisten,  desto  mehr  oe- 
richten  sie  von  Erdbeben,  Über- 
schwemmungen, Regenfluten,  ge> 
mischt  mit  Schlangen  und  Kröten, 
Heuschreckensch  wärmen,  giftigen 
Nebeln,   unheimlichen  Himmelszei- 
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eben,  Kometen,  Feuerkugeln,  woran 
sich  natürlich  allerlei  abeivläabi- 
8che  Geschichten  knüpfen.  I&ckers 
Ansicht  ist  gleichsam  der  Schluss- 
stein dieser  Theorie  „der  kosmische 
Ursprung  des  schwarzen  Todes  be- 
ruhe in  einem  unerhörten  Aufruhr 
der  Elemente  über  und  unter  der 
£rde,  wie  er  in  gleicher  Ausdehnung 
nie  wiedergekehrt  sein  soU^^  Auen 
Haeser  ist  der  Ansicht,  „der  schwarze 
Tod  ist  eingeleitet  und  vorbereitet 
durch  die  h^tigsten  Erschütterungen 
der  Erde  und  des  sie  umgebenden 
Luftkreises'^ 

Wir  werden  wohl  diese  Ansich- 
ten, bei  denen  der  verpestete  Wind 
von  1348  eine  bedeutende  Rolle  spielt, 
als  auf  unsinnigen  Erfindungen  der 
Späteren  beruhend,  in  die  gehörigen 
Schranken  zuiückweisen  müssen. 
„Die  ffrosse  Zahl  der  zeitgenössi- 
schen h^chriftsteller  wissen  bis  1348 
so  gut  wie  nichts  von  aussergewöhn- 
lichen  Vorgängen  im  Naturleben. 
Erst  mit  dem  Herannahen  der  furcht- 
baren Krankheit  tauchen  allerhand 
wüste  Gerüchte  auf:  „unter  entsetz- 
lichen Stürmen  seien  Kröten,  Schlan- 
gen, Eidechsen,  Skorpionen  in  gif- 
tigem Regen  auf  die  £rde  gefallen, 
darauf  hätte  Blitz  und  Hagel  unzäh- 
lige Menschen  getötet  und  schliess- 
lich Feuer  und  Qualm  vom  Himmel 
schlagend  den  Rest  alles  Lebens 
vernichtet.'*  Aber  alles  soll  nach 
dem  Avignoner  Brief  vom  27.  April 
1348  vor  sich  gegangen  sein  circa 
2fndiam  majorem  in  wtentalihus  par- 
Hbus  in  quadam  provincia;  auch  die 
anderen  Quellen  lassen  diese  Vor- 
gänge in  angemessener  Entfernung 
passieren  „u^f  zinziber  na^cifur^^;  da- 
gegen die  späteren  Kompilatoren 
zieben  sie  heran  und  machen  schliess- 
lich die  Heimat  zum  Schauplatz, 
und  alles  erf^rt  natürlich  die  selt- 
samsten Deutungen  und  schreck- 
lichsten Prophezeiungen  und  Kom- 
binationen. Erst  die  neueren 
ätiolonschen  Forschungen  lassen 
uns   Rückschlüsse    thun    und    das 


tiefe  Dunkel,  das  über  dem  schwarzen 
Tod  in  patholopM^her  Beziehmi^ 
lag,  lichten.  ,  J>ie  heutige  medizini- 
sche Wissenschaft  konstatiert  eine 
gewisse  Gleichartigkeit  in  dem 
Wesen  der  sogenannten  Infektions- 
Krankheiten.  Die  Krankheit  selbst 
wird  bei  dem  Individuum  durch 
Aufnahme  eigentümlicher  giftiger 
Substanzen  in  dem  Organismus  ver- 
ursacht. Diese  Substanzen  sind  in 
ihrem  Ursmunge  und  in  ihrer  che- 
mischen Zusammensetzung  noch 
nicht  völliff  ergründet.  Aber  tanaend- 
fache  Eifahrungen  weisen  immer 
wieder  auf  die  mit  allgemeinen 
sozialen  Missständen  gegebenen  Zcr- 
setzungsherde  oxvanischer  Stoffe  ds 
die  ^meinschattliche  Quelle  des 
Krankheitsgiftes."  Hirsch  weist  nun 
die  Entstehung  der  Krankheit  ausser- 
halb Europas  nach,  alle  Zeitgenoasen 
stimmen  darin  überein,  oass  der 
schwarze  Tod  sich  über  den  west- 
lichen Teil  Asiens  mid  über  Europa 
und  Afrika  verbreitet  habe;  so 
werden  wir  wohl  Hirsch  unbedingt 
beistimmen  können,  dass  wir  m 
einigen  nordweistlichen  Grebieten 
Hindostans,  und  speziell  in  den  am 
südlichen  Abhänge  des  Himalava 
gelegenen  Provinzen  die  eigentlicne 
Heimat  der  unter  dem  Namen  des 
schwarzen  Todes  bekannt  gewor- 
denen Pestepidemien  zu  suchen 
haben.  Auch  über  das  Wesen  der 
Krankheit  sind  wir  jetzt  im  Klaren; 
es  ist  eine  durch  Lungenaffektion 
wesentlich  modifizierte  orientalische 
Beulenpest,  deren  spezifische  Eigen- 
tümlichkeit eben  dieLungenaffektion 
ist;  eine  Krankheitsform,  die  nach 
Hirsch  vollkommen  übereinstimmt 
mit  der  ii^dischen  Pest 

Dass  die  Seuche  in  den  raschanf- 
blühenden  mittelalterljchen  Städten, 
wo  auf  verhältnismässig  gerii^em 
Flächenraum  grosse  Ik^schen- 
massen  eingepfercht  gewesen  sein 
müssen,  sich  üppig  entwickeln  und 
i  grosse  Verheerungen  anrichten 
konnte,   ist   natürlich.    Mit   diesen 


Volkskrankheiten. 


104& 


Missständen  vereinigte  sich  ein  hef- ; 
tiges  Widerstreben  gegen  vernünftige  ; 
Masere^eln  der  Hjgieine,  alwcheu- 1 
liehe  Miasbränche  in  der  Handhabung 
des  Leichenwesens;  die  Toten  wurden  | 
begraben   in   Kirchen,   oder   doch  i 
innerhalb  der  Stadtmauern,  so  dass 
dadurch  neue  Ansteckungsherde  ent- 1 
standen.    Schmutz,   Elend,   Unsitt- 
lichkeit     waren     die     mächtigsten 
Bundesgenossen      des      schwarzen 
Todes,  wozu  noch  an  manchen  Orten 
anormale  WitterungsverhiÜtnisse  und 
deren  Konsequenzen  mögen  hinzu- 
gekommen   sein.     Daraus    erklärt 
sich  die  Intensität  und  die  anhaltende 
Dauer  der  Seuchenperiode.    Hirsch 
hält    es   „für   unzweifelhaft,    dass, 
wenn  auch  nicht  alle,  so  doch  viele 
der   in   den  folgenden  Jahren   bis 
1380    beobachteten    Pestepidemien ' 
unter      den     Erscheinungen      desj 
schwarzen  Todes  verlaufen  sind.      ' 
Mit  Ausgang  1351  scheint  eine ; 
Pause     in     der    Sterblichkeit    für 
Deutschland    eingetreten    zu   sein,  | 

1356  wird    das    Wiedererscheinen : 
des  schwarzen  Todes  gemeldet,  der, 

1357  bis  an  die  Grenzen  der  Mark 
Brandenburg  und  südlich  bis  Bayern ! 
und    Baden    vordrang,     1358    das! 
ganzesüdwestliche  Deutschland  über- ' 
zogen  hatte,  und  zwar  nach  Closner 
und   Köniffshofen   in   der  Richtung , 
nach  Nord    und    Süd   seinen    Zug, 
nehmend.     1359  und  1360  wird  die  | 
ganze  Nord-  und  Ostseeküste  von 
neuem  entvölkert,  gleichzeitig  Öster- 
reich zum  zweitenmale  heimgesucht, 
am  Ende    dieses   Jahrzehnte   auch 
Böhmen,     Schlesien     und     Polen. 
Ende  der  sechziger  und  Anfang  der 
siebziger  Jahre  fiült  das  driite  Auf- 
treten   der    Pest;    und    Chalin    de 
Vinario,  Arzt  in  Aviffnon,  stellt  die 
Fortdauer   der    Seucnenperiode    in 
Aussicht.     Bis   zum  Ausgang    des 
Jahrhunderts  vergeht  fast  kein  Jahr, 
wo  nicht  ein  „grosses  Sterben"  ge- 
meldet wird,  auch  noch  im  Anfang  | 
des  15.  Jahrhunderts.    Ein  genauer 
Abschluss  lässt  sich  erklärlicn  nicht 


datieren,  wir  werden  jedoch  gut 
thun,  bei  Untersuchung  der  Folgen 
nicht  über  das  14.  Jahrhundert 
hinauszugehen.  Jedenfalls  nahm 
die  Sterblichkeit,  wo  auch  die 
Krankheit  noch  auftrat,  in  jedem 
Jahr  immer  mehr  und  mehr  ab. 

Nach  den  gleichzeitigen  Berichten 
ist  kein  Zweifel  zu  hegen,  dass  ein 
beispielloses  Entsetzen  die  Gemüter 
ergriff  und  Leidenschaften  entfesselt 
wurden,  die  sich  roh  und  gewaltsam 
äusserten;  unverkennbar  steigerten 
sich  Üppigkeit,  Luxus  imd  Ver- 
schwenaung,  zügellose  Begierden 
nach  Gennss  in  den  letzten  vielleicht 
noch  vergönnten  Augenblicken. 
Charakteristisch  sind  daher  die  seit 
Mitte  des  14.  Jahrhunderts  (1356) 
in  Deutschland  häufigen  Verord- 
nungen gegen  Kleiderluxus,  an- 
stössige  Trachten  und  Schwelgerei. 
Eine  direkte  Beeinflussung  der  Ge- 
staltung politischer  Verhältnisse 
durch  den  schwarzen  Tod  tritt  in 
geringem  Masse  zu  Tage.  Die 
Parteikämpfe  wurden  gelähmt,  die 
durch  die  Seuche  selbst  oder  die 
Angst  vor  ihr  hervorgerufene  all- 
gemeine Verwirrung  und  Bestürzung 
musste  einen  momentanen,  lähmen- 
den Druck  ausüben  auf  die  öffent- 
liche Thätigkeit.  Bestimmter  er- 
kenntlich sind  die  Einwirkungen  der 
Seuchenperiode  auf  die  wirtschaft- 
lichen .Verhältnisse.  Was  zuvörderst 
den  Menschen  Verlust  betrifft,  so  sind 
die  Ziüilenangaben  des  Mittelalters 
von  sehr  zweifelhaftem  Werte.  Die 
überlieferten  Verlustziffem  für  Lü- 
beck schwanken  z.  B.  zwischen 
9000  und  80  000  Umgekommenen. 
Völlig  wertlos  sind  die  allgemeinen 
Berechnungen  der  Zeitgenossen, 
wie  Chalin  de  Vinario,  die  Verluste 
der  ersten  Epidemie  auf  60  %,  Guy 
de  Chauliac  auf  75  ^1^  der  Bevölke- 
rung angibt.  Vorzugsweise  hatten, 
wie  natürlich,  die  untersten  Volks- 
schichten zu  leiden;  so  war  z.  B. 
1350  in  Westfalen  kein  Hirt  und 
kein    Schnitter    zur    Erntezeit    zu 
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finden ;    ähnliche   Berichte   sind   in 
grosser  Zahl  zu  finden.    Eine  un- ; 
ausbleibliche   wirtschaftliche  Folge 
war  eine  Steigerung  der  Arbeits-  i 
löhne,    die    aber   wieder   reduziert 
wurde  durch  eine  bedeutende  Wert- ! 
Verminderung    der     Scheidemünze,  I 
hervorgerufen  durch  eine  allgemeine  I 
Verscnlechterun^  der  Prägung.    Ein  ' 
solcher   Zustand  musste    natürlich ' 
dem  Kleinhandel  ganz  empfindlich ' 
schaden,    aber  selbst   MümEverord- 1 
nunffen,    wie    diejenigen    der   Erz- 
biscnöfe  von  Trier  und  Köln,  sowie 
die    Bemühungen    Karls   IV.    ver- 1 
mochten  dem  brückenden  Übel  nicht  | 
abzuhelfen.    Dagegen   wusste  sich 
der     deutsche      Grosshandel      zu 
Hchem    durch   Hinübemahme   des 
den     Kursschwankungen     weniger 
unterliegenden  florentmischen  GkSd- 
guldens.    Im  allgemeinen  aber  be- 
merken wir,  nacläem  der  allgemeine 
Ausgleich  der  Bevölkerungaverhält- 
nisse  der  wirtschaftlichen   und  ge- 
schäftlichen  Stockung   wieder   Ab- 
hilfe verschafft  hatte,  in  den  Städten 
besonders    einen    raschen   und    er- 
freulichen   Aufschwung   und  Fort- 
schritt    Zudem  fällt  m  diese  Zeit 
auch  die  Stiftung  der  ersten  deut- 1 
sehen    Universitäten,    Prag    1348,1 
Wien  1865,  Heidelberg  1386,  Köhi 
1389,    Erfurt    1392.      „Die   zweite! 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  ist  die 
Zeit,   in   der  der  deutsche  Handel  i 
den  Weltmarkt  zu  erobern  beginnt. ! 
In  immer  steigendem  Masse  erblüht  i 
Handel   und  Industrie,   und   selbst ' 
Künste  und  Wissenschaft  gelangen ! 
wieder  zu  neuen  Ehren.*'    Am  all- 

femeinen  Charakter  des  14.  Jahr- 
underts  „dieser  wilden  gährenden 
Zeit  voll  gewaltiger  Impulse  und 
roher  Leidenschaften"  hat  der 
schwarze  Tod  nichts  geändert.  Die 
Anarchie  in  den  Janren  1348 — 50 
hat  ^wiss  die  Pest  verschuldet,  und 
gewiss  stehen  Greisseifahrt  und  Juden- 
verfolgung mit  ihr  im  Kausalzu- 
sammenhans.  Aber  beide  beruhen 
auch   im   Charakter   der  Zeit  und 


sind  deswegen,  weil  sie  explodierend 
ausgebrochen  sind,  zügellos  und  roh 

feworden.  Beide  Bewegungen,  die 
udenverfolgung  von  Südfrankreich. 
gleichzeitig  mit  der  Pest,  die  Geisael- 
fahrt  im  Osten  DeutseblandB,  als 
Präventivmassregel  der  Pest  und 
zur  Besänfti^^ung  des  gdtüichen 
Zornes,  unmittelbar  vor  Ausbruch 
des  schwarzen  Todes  ausgehend, 
eilen  in  ihrer  rapiden  Verbrettang 
über  Deutschland  der  Pest  voraas. 
An  einzelnen  Orten  fallen  sie  zeit- 
lich zusammen,  wie  Pest  und  Geissei- 
fahrt in  Strassburg,  in  Flandern; 
zuweilen  tritt  an  einem  Orte  die 
Pest  auf,  ihr  folgte  die  Judenver- 
folgung, hervorgerufen  durch  die 
unsinnige  Mär  von  der  Brunnen- 
vergiftmig  durch  die  Juden,  oder 
der  Fanatismus  der  Geissler  scharte 
den  Judenhass  wie  in  Frankfurt  a-M., 
Köln,  Breslau;  im  allgemeinen  aber 
werden  die  Juden  voriier  die  Opfer 
der  blinden  Verfol^^ngswut.  i>ie 
Gkisselfahrten  erreichen  schon  ihr 
Ende,  bevor  auch  nur  die  Hälfte 
deutschen  Gebietes  vom  schwarzen 
Tod  überzogen  ist;  Judenverfolgung 
und  Gkisseuahrt  treten  auch  da  iräf, 
wo  die  Krankheit  bei  ihrem  ersten 
Ver  Wüstungszug  durch  Deutschland 
vorbeizog. 

Noch  zu  erwähnen  haben  wir, 
dass  sich  auch  die  Kirche  die  all- 
gemeine Todesangst  zu  Nutze  zu 
machen  wusste,  wovon  eine  Unzahl 
von  Testamenten  und  Immunitäten 
beredtes  Zeugnis  ablegen;  niemals 
war  der  klingende  Enolg^  grösser 
als  1350,  als  Clemens  VI.  einen 
Jubiläumsablass  ausschrieb  und  eine 
ungeheure  Menschenmenge  in  Rom 
zusammenströmte.  Femer  wuchs 
der  Grundbesitz  und  das  Vermögen 
der  Kirchen  und  Klöster  an,  was 
sich  offenbarte  in  der  eminenten 
Bauthätigkeit  nach  dem  Ausbruch 
der  Pest 

Fassen  wir  die  Geschichte  des 
14.  Jahrhunderts  zusammen:  „Für 
die    politische    Geschichte    ist    der 
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schwarze  Tod  fast  bedeutun^los 
geblieben.  Der  enorme  Menschen - 
Verlust  hat  auch  den  mftchti^en 
AuÜBchwung  von  Handel  und  In- 
dustrie, die  glänzende  Entwickelung 
der  deutschen  Städte  nicht  aufhalten 
können,  und  was  sich  von  der  anffeb- 
licheo  Verwilderung  des  Menschen- 
geschlechtes unter  den  Schrecken 
uiMi  Freyein  der  Pestzeit  zu  erkennen 
ffibt,  bewegt  sich  yöIUk  in  dem 
Charakter  der  Zeit,  und  tritt  in 
ähnlicher  Weise  schon  vor  dem 
Ausbruch  des  schwarzen  Todes  zu 
Tage.  Nirgends  tritt,  wenn  wir 
allenfalls  yon  der  Entstehung  der 
Sanitätspolizei  absehen,  in  der  Ent- ! 
wickelui^  der  Verhältnisse  ein  Im- 
puls zu  Tage,  der  nicht  schon  vor- 
her wirksun  gewesen  wäre,  und 
kein  neuer  G^esichtspunkt  macht  sich 
in  der  Gestaltung  der  Dinge  be- 
merkbar." 

Nach  Br,  Bobert  Roniger,  Der 
schwarze  Tod  m  Deutschland.  Ein 
Beitrag  zur  G-eschichte  des  14. 
Jahrhunderts.  Berlin  1882. 

IL  Xinderfakrten,  Hecker  be- 
zeichnet sie  in  Verbindung  mit  der 
Tanzwnt  als  die  Psychopathien  des 
Mittelalters.  Die  (^ssartigste  Er- 
scheinung dieser  Kmderfahrten,  die 
ihren  Ursprung  im  religiösen  Enthu- 
siasmus und  in  der  Gkmütserregung 
der  Zeit  haben,  ist  der  Kinder- 
kreuzzng  vom  Jahre  1212.  Die 
Idee  der  Wiedereroberung  des  hei- 
ligen Landes,  das  schon  wieder  in 
die  Hände  der  Sarazenen  gefallen 
war,  ergriff  die  G«müter  mit  er- 
neuter Heftigkeit,  und  bei  der  da- 
maligen Stimmung  konnten  über- 
spannte Ausbrüche  derselben  nicht 
ausbleiben.  Den  ersten  Anstoss  gab 
ein  Hirtenknabe  Etienne,  aus  dem 
Dorfe  Cloies  bei  Venddme:  er  hielt 
sich  für  einen  Abgesandten  des 
Herrn,  der  ihm  erscmenen  sei,  von 
ihm  Brot  genommen  und  einen 
Brief  an  den  König  eegeben  habe. 
Die  Hirtenknaben  aer  Umgegend 
strömten  ihm  in  Scharen  zu,  täglich 


erhoben  sich  acht-  und  zehnjährige 
Propheten  und  führten  dem  jungen 
Stephanus  ganze  Heere  der  von 
der  Bewegung  fortgerissenen  Kin- 
derwelt zu,  deren  FanatiBmus  nichts 
zu  bändigen  im  stände  war.  So 
waren  biüd  80000  bewaffiiete  und 
unbewaffiiete  Kinder  beisammen, 
die  unter  der  Führung  des  heiligen 
Stephanus  zur  Eroberung  Jerusa- 
lems auszogen;  keine  Beschwerde 
der  Pilgerreise  vermochte  ihre  hei- 
lige Begeisterung  und  Andacht  zu 
ersticken.  In  Marseille  wurden  die 
jungen  Pilger  auf  sieben  Schiffen 
eingeschifft,  von  denen  jedoch  zwei 
mit  den  darauf  befincUicben  Kin- 
dern untergingen;  die  anderen  fänf 
lieferten  ihre  Insassen  schmählich 
den  Sarazenen  als  Sklaven  in  die 
Hände.  Nicht  so  Übel  erging  es 
den  jungen  Kreuzfidirem  inDeutsch- 
land, wo  sich  die  Bewegung  ebenso 
mächtig  zeigte  und  unter  ähnlichen 
Umständen  verlief.  Hierzo^en  zwei 
Heereshaufen ,  die  an  &h\  den 
französischen  Zug  wohl  noch  über- 
stiegen, dem  Meere  zu,  das,  wie 
auch  sie  zuversichtlich  glaubten, 
vor  ihnen  zurücktreten  würde,  so 
dass  sie  trockenen  Fusses  das  hei- 

ä;e  Liand  erreichten.  Der  eine 
anfe,  unter  der  Ftlhrunff  eines 
gewissen  Nikolaus  von  unbcKannter 
erkunft,  wandte  sich  über  den 
Mont  Cenis  und  erreichte  im  Au- 
gust in  der  Zahl  von  noch  7000 
Teilnehmern  Genua.  Die  Genueser 
öffneten  ihnen  jedoch  erst  nach 
einigen  Unterhandlungen  die  Thore 
am  24.  August:  aber  schon  waren 
viele  der  Kreuzrahrt  müde,  sie  such- 
ten und  &nden  gastliche  Aufnahme 
und  blieben  in  Genua  zurück.  Die 
anderen,  genötigt  nach  einigen  Ta- 
gen die  Stadt  zu  verlassen,  zer- 
streuten sich  nach  verschiedenen 
Richtungen.  Viele  versuchten,  sich 
nach  Deutschland  durchzuschlagen, 
die  wenigen,  denen  es  gelang,  wur- 
den dort  mit  Hohn  und  Spott  em- 
pfangen. Ein  Teil  blieb  jedoch  sei- 
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nem  Vorhaben  treu,  durchzog  in 
verschiedenen  Haufen  Italien;  eine 
Anzahl  Knaben  wallfahrtete  nach 
Rom  und  musste  dort  dem  Papste 
das  Gelübde  ablegen,  wenn  sie  ner- 
angewachsen  seien,  einen  Kreuzzug 
abzulegen.  Von  dem  anderen  Kin- 
derheer haben  wir  keine  Kunde, 
auch  den  Namen  des  Führers  kennen 
wir  nicht  Es  nahm  seinen  Weg 
üb^  den  St.  Gotthard,  wurde  aber 
in  der  Lombardei  mit  eisiger  Kälte 
autgenommen;  viele  kamen  um, 
die  Stärksten  und  Gläubigsten 
gelangten  nach  Brindisiimi,  wo  sie 
Sarazenen  als  willkommene  Beute 
in  die  Hände  fielen. 

Ein  Zeichen  der  Erregung  in 
der  Kinderwelt  dieser  Zeit  ist  eine 
zweite  Kinderfahrt,  die  sich  aber 
auf  die  Stadt  Erfurt  allein  be- 
schränkte. Am  15.  Juli  1287  ver- 
Hessen  gegen  1000  Kinder  tanzend 
und  spnngend  die  Stadt  und  wan- 
derten üMr  den  Steigerwald  nach 
Arnstadt.  Am  folgenden  Tage  wur- 
den sie  von  ihren  Eltern,  die  in- 
zwischen den  Vorgang  erfahren 
hatten,  wieder  abgeholt;  viele  sollen 
noch  lange  nachher  krank  gewesen 
und  namentlich  an  Zittern  der  Glie- 
der gelitten  haben.  Der  ganze  Vor- 
fall ist  in  seinen  Ursachen  dunkel; 
noch  dunkler  eine  Kinderfahrt  vom 
Jahre  1458,  deren  Motive  offenbar 
religiöser  Natur  waren.  Sie  galt 
der  Verehrung  des  Erzengels  Mi- 
chael. Mehr  ab  100  Kinder  aus 
Hall  in  Schwaben  wanderten  wider 
Willen  ihrer  Eltern  nach  der  da- 
mals weltberühmten,  jetzt  zum 
Staatsgefän^is  gewordenen  Abtei 
St.  Michel  m  der  Normandie,  wo 
sie  auch  wirklich  angekommen  sein 
sollen.  Der  Magistat,  der  die  Fahrt 
nicht  hindern  konnte,  gab  ihnen 
wenigstens  einen  Führer  und  einen 
Esel  zum  Tragen  des  Gepäcks  mit 
Weitere  Nachrichten  fehlen. 

in.  Die  Tantwut.  1.  St,  Jo- 
hannstanz, Bald  nach  dem  Wüten 
des  schwarzen  Todes  verbreitete  sich 


eine  neue  Volkskrankhdt  in  Deutsch- 
land, die  Tanzwut  Schon  1374  ka- 
men in  Aachen  Männer  und  Franen 
an,  die  in  Kirchen  und  Straasen 
dem  Volk  ein  seltsam  Schauspiel 
darboten.  Stundenlang  tanzten  sie 
in  geschlossenen  Kreisen  in  wilder, 
bacchantischer  Baserei,  bis  sie  vor 
Erschöpfung  niederfielen.  Dann 
klagten  sie  über  Beklemmungen, 
bis  man  ihnen  den  Unterleib  mit 
Tüchern  zuschnürte,  oder  mit  Faost- 
schlägen  und  Fusstrittoi  von  ihrem 
Leiden  half,  worauf  nach  einiser 
Zeit  ein  neuer  Anfall  sie  in  den 
früheren  entsetzlichen  Zustand  sn- 
rückversetzte.  Während  desTanses 
hatten  sie  Erscheinungen,  einige 
sahen  den  Himmel  oSen  mit  dem 
Heiland  und  der  Maria.  Die  An- 
fälle begannen  mit  fallsü<ditiffen 
{  Zu<^un^n;  die  von  diesen  Behaf- 
,  teten  fiden  bewusstlos  und  schnau- 
I  bend,  Schaum  vor  dem  Mmid,  zu 
Boden,  dann  sprangen  sie  auf  und 
I  braunen  ihren  Tanz  unter  den 
schrecklichsten  Verzerrungen.  Die 
I  Krankheit  verbreitete  sich  bald  von 
Aachen  ans  über  die  Niederlande, 
wo  die  heranwachsende  •Schar  der 
Johannistänzer  aUmählich  Braorg- 
nis  erregte  und  man  anfing,  zu 
I  Beschwörungen  imd  Bitigebelen 
j  seine  Zufiucnt  zu  nehmen,  am  zu 
verhüten,  dass  die  Krankheit  auch 
die  höheren  Stände  ergriff.  Einen 
Monat  später  als  in  Aachen  war 
die  Tanzsucht  auch  in  Köln,  wo 
500  Menschen  von  ihr  befallen 
wurden,  und  in  Metz,  wo  die  Z^ 
sogar  auf  1100  anstieg.  Landleute, 
Handwerker,  Dienstboten,  Knaben 
und  Mädchen,  verheiratete  und  un- 
verheiratete Frauen  schlössen  sich 
dem  unheimlichen  Beiden  an,  der 
bald  zur  Brutstätte  wuder  Beoer- 
den  und  Leidenschaften  wurde.  Erst 
nach  vier  Monaten  gelang  es,  die- 
ses dämonischen  Treibens  in  den 
rheinischen  Städten  Herr  zu  werden, 
ohne  jedoch  seine  gänzliche  Ver- 
nichtung zu  erreichen.    Die  Bezie- 
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bung  Johannes  des  Täufers  zur 
Tanzwut  ist  folgende:  Seit  den  äl- 
testen Zeiten  feierte  man  den  Jo- 
hannistag mit  allerlei  sonderbaren, 
wilden,  heidnischen  Gebräuchen. 
Die  Deutschen  verlegten  den  uralten 
heidnischen  Gebraudi  der  Notfeuer 
auf  diesen  Tag,  wobei  ein  wilder, 
bacchantischer  Tanz  aufgeführt 
wurde,  eine  Erscheinung,  oie  sich 
auch  bei  anderen  Völkern  zeigte. 
Es  lie^  nun  die  Vermutung  nane, 
dasa  Sie  ausgelassene  Feier  von 
1S74  den  Anstoss  zum  Johannis- 
-tanz  gab,  da  die  Tänzer  immer 
den  Namen  des  heiligen  Johannes 
im  Munde  führten. 

2.  Der  8t.  Veitstanz.  Im  Jahre 
1418  erschien  in  Strassburg  der 
gleiche  Wahnsinn  wie  in  den  rhei- 
nischen und  belgischen  Städten; 
hier  nahm  sich  der  Magistrat  der 
.  Kranken  an  und  liess  sie  in  ein- 
zelnen Haufen  nafeh  den  Kapellen 
des  heiligen  Veit  nach  Zabem  und 
Rotestein  geleiten,  wo  ihnen  durch 
Messen  und  andere  heilige  Gre- 
bräuche,  einen  feierlichen  Umzug 
um  den  Altar  und  kleine  Opfer 
von  ihreu)  Almosen  Heilung  erneht 
werden  sollte;  viele  genasen  wirk- 
lich. Über  St.  Veit,  einen  der  14 
„Nothelfer'S  geht  folgende  Legende : 
er  habe,  ehe  er  sich  unter  das 
Schwert  gebeugt,  zu  Gott  gebetet, 
er  möge  alle,  die  seinen  Abend 
fasten  und  seinen  Tag  feiern,  vor 
dem  Tanz  bewahren,  und  darauf 
eine  Stimme  vernommen:  „Sankt 
Vite,  du  bist  erhöret".  So  wurde 
St  Veit  der  Schutzheilige  derTanz- 
aüchtigen.  Diese  Tanzsncht  ist  übri- 
gens keine  neue  Erscheinung.  Wir 
werden  nicht  umhin  können,  jene 
Kinderfahrt  von  1237  in  Erfurt  als 
eine  Form  der  Tanzwut  zu  erklären. 
Ein  ähnlicher  Vorfall  hatte  sich 
ereignet  in  Utrecht  km  17.  Juni 
1278,  wo  200  Tänzer  auf  der  Mo- 
flelbräcke  nicht  aufhören  wollten 
XU  tanzen,  als  bis  ein  Priester  den 
JL/eib    Christi    zu    einem    Kranken 


vorübertrüge;  allein  die  Brücke 
brach  vorher  und  alle  ertranken. 
1201  wurde  von  18  Landleuten  auf 
dem  Friedhof  der  Klosterkirche 
Kolbig  bei  Bemburg  durch  Lärmen 
und  Tanzen  der  Gottesdienst  in 
der  Christnacht  gestört,  worauf  der 
Priester  Ruprecht  den  Fluch  über 
sie  habe  ergehen  lassen,  ein  Jahr 
lang  zu  schreien  und  zu  tanzen.  Dies 
sei  wirklich  in  ErftUlung  gegangen, 
bis  sie  durch  das  Grebet  zweier 
frommer  Bischöfe  erlöst  worden 
seien.  Ein  Zeichen  mittelalterlicher 
Hoheit  ist  auch  ein  auf  diesen 
Fluch  wohl  zurückgehendes,  jetzt 
längst  untergegangenes  Sprichwort: 
^jdass  dich  Sanct  Veitstantz  cht- 
komme^^.  Eine  Ursache  für  diesen 
Tanz  wurde  gefunden  in  der  un- 
kräfti^n  Taufe  unzüchtiger  Priester. 
Dass  für  den  Klerus  hieraus  grosse 
Gefahr  entsprang,  ist  leicht  zu  er- 
klären,   und  derselbe  suchte   sich 


gegen 
durch 


den    allgemeinen    Unwillen 
Beschwörung^    zu    helfen, 
die  aber  ebensowemg  nützten,  wie 
die    Gebete  am   Altare   St   Veits. 
Denn  von  der  Heftigkeit  der  Tanz- 
sucht   geben    uns    Beschreibungen 
ans    dem    16.    Jahrhundert   lautes 
Zeugnis,  wo  sie  eigentlich  schon  im 
Abnehmen  begriffen  war.   Die  mil- 
dere Form  war  häufiger,  seltener  die 
heftige.  Damals  sollen  sich  viele  an 
I  Ecken  und  Wänden  die  Köpfe  zer- 
I  schmettert  oder  sich  in  Flüsse  ge- 
I  stürzt  haben,  wo  sie  den  gesuchten 
Tod  fanden.   Sie  konnten  nicht  an- 
I  ders  gebändigt  werden,  als  dass  man 
die  Rasenden  mitTisehen  und  Stühlen 
umstellte  und  sie  so  zu  hohen  Sprtln- 
I  gen  zwang,  dass  sie  bald  in  äusser- 
I  ster  Erschöpfung  zu  Boden  stürzten. 
'  Selbst  hochschwangere  Frauen  sah 
'  man.  ohne  Schaden  der  Leibesfrucht 
I  an    dem   tollen  Tanze   teilnehmen. 
Dass  lebhafte  Musik  die  Erregung 
I  steigerte,  liegt  im  Wesen  der  Krank- 
heit. Magistrate  mieteten  daher  oft 
Musikanten,  um  die  Anfälle  rascher 
i  vorbeizufahren.     Es   mussten  auch 
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Verbote  erlassen  werden  geeen  das 
Tragen  der  roten  Farbe,  welche  die 
Wut  und  Raserei  der  Kranken 
hervorrief.  Alhnählich  wich  die 
Krankheit  nun  doch  zurück,  wenig- 
stens kamen  Wanderungen  von  Stadt 
zu  Stadt  nicht  mehr  vor.  Manche 
wurden  auch  nur  alljährlich  befallen. 
Den  ganzen  Juni  vor  dem  Johannis- 
fest  tuhlten  sie  Unruhe  und  Unbe- 
haglichkeit,  Schmerzen  trieben  sie 
unstät  umher.  Sehnlich  erwarteten 
sie  den  Vorabend,  um  vor  dem 
Altar  des  hl.  Johannes  oder  des  hl. 
Veit  zu  tanzen.  Zwei  Kapellen  des 
letztem  waren  besonders  besucht, 
die  eine  in  Bienen  bei  Breisach,  die 
andere  in  Wasenweiler.  Wenn  sie 
mit  einem  dreistündigen  Tanze  den 
Forderungen  der  Natur  genüge  ge- 
than  hatten,  blieben  sie  das  ganze 
Jahr  unangefochten.  Im  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  war  die  Tanzwut 
seltener.  1623  berichtet  man  noch 
von  Frauen  in  Drefelhausen  bei 
Weissenstein  im  Ulmer  Gebiet,  die 
alljährlich  zu  den  Kapellen  des  hl. 
Veit  hinwanderten,  um  ihre  Tanz- 
anfälle abzuwarten  und  dann  Tag 
und  Nacht  bis  zur  Erschöpfung  zu  | 
tanzen.  Allmählich  verschwindet  sie  i 
ganz  bei  der  zunehmenden  Aufklä- 
rung der  Geister.  Gleichzeitig  und  { 
in  sehr  naher  Beziehung  zum  Veits- 
tanz trat  in  Italien  der  Tarantumtu 
auf,  der  in  Italien  im  17.  Jahrhun- 
dert seine  höchste  Höhe  erreichte, 
als  der  Veitstanz  schon  erloschen  war. 
IV.  Der  englische  Schweiss  ist 
jene  heftige  Knuikheit,  die  nach  der 
Schlacht  beiBosworth  im  siegreichen 
Heere  Heinrich  VII.  ausbrach,  in 
den  ersten  Tagen  des  August  1486. 
,.£s  war  ein  überaus  hitziges  Fieber, 
das  nach  kurzem  Froste  die  Kräfte 
wie  mit  einem  Schlage  vernichtete, 
und  während  schmerzhafter  Magen- 
druck. Kopfweh  und  schlafsüchtige 
Betäubung  hinzutraten,  den  Körper 
in  übebiechenden  Schweiss  auflöste. 
Dies  alles  geschah  innerhalb  weniger 
Stunden  und  niemals  blieb  die  Ent- 


scheidung über  Ta^  und  Nacht 

Unerträ^ch  war  den  Kranken  die 
innere  Hitze,  doch  brachte  ihnen 
jede  Abkühlung  den  Tod.'^  Kanm 
war  der  Könie  m  London  angelangt, 
da  brach  bald  nachher  am  21.8^ 
tember  auch  hier  die  Krankheit  auf 
und  wütete  furchtbar  bis  Ende  Ok- 
tober. Dann  verschwand  sie  wieder, 
bis  sie  im  Sommer  1507,  aber  ohne 
bedeutende  Sterblichkeit  und  nur 
von  kurzer  Dauer,  in  London  wieder 
auftrat  Bei  ihrem  dritten  Auftreten 
in  London  im  Juli  1518  forderte  sie 
zahllose  Opfer,  verbreitete  sich  anch 
während  des  ganzen  Winters  in  den 
meisten  englischen  Städten.  In  den 
letzten  Tagen  des  Mai  1529  trat  sie 
in  der  Hauptstadt  mit  derselben  Hef- 
tigkeit auf  wie  1518,  die  Menachen- 
verluste  lassen  sich  bei  ihrer  raschen 
und  allgemeinen  Verbreitung  nicht 
beziffern.  Gegen  den  25.  Juli  er- 
schien sie  zum  ersten  Bial  in  Ham- 
burg und  errate  eine  allranetne 
Bestüi'zunff.  Ein  Schiflfer,  Namens 
Hermann  JSvers,  soll  aus  England 
zurückgekehrt  sein,  mit  jungen  Leu- 
ten, von  denen  12  in  zwei  Tagen  der 
Schweisssucht  erlagen. 

In  der  Nacht  nach  der  Ankunft 
starben  in  Hamburg  4  Personen, 
dann  täglich  40—60,  während  der 
9tägigen  Dauer  der  Krankheit  In 
Lübeck  starb  am  80.  Juli  eine  Frau 
daran,  dann  folgte  eine  reissende 
Zunahme  der  TodesflUle.  In  die 
gleiche  Zeit  fiült  ihr  Ausbrach  in 
Kostock,  Boitzenburg,  Z\idckaa;  in 
letzterem  Orte  wurden  am  14.  August 
19  Todte  beerdigt,  in  der  Nacht  er- 
krankten schon  100  Menschen.  Ge- 
gen Ende  August  und  Anfang  Sep- 
tember tritt  die  Schweiss8u<£t  auf 
in  Stettin  f[81 .  Auffust ),  Danäe  ( 1  .Sep- 
tember), in  der  Afark  Branaenbuig, 
Schlesien.  Augsburg  (6.  Septembers 
Köln  (7.  September),  Prankfurt  a.M., 
Marburg,  Göttingen,  Eimbeck,  Lüne- 
burg u.  s.  f.  In  Strassburg  war  sie 
schon  am  24.  August  In  Preussen 
starben  etwa  80  000  Menschen  dahin, 
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in   Augsburg  in  6  Tagen  800.    In 
Straasburg  waren  3000  krank,  aber 
nur   wenige  starben.    Der   einzige 
Kranke  in  Marburg  genas.    Auffal- 
lend ist,  daas  die  Niederlande,  wo 
der  Verkehr  mit  England  ungleich 
bedeutender  war,  erst  vier  Wochen 
später  ergriffen  wurden,  auch  hier 
wie  in  Deutschland  ist  die  Zeil  ihres 
Verweilens  eine   beispiellos  kurze. 
Ihr  Auftreten  flült  in  Dänemark  in 
die  letzten  Tage  des  September,  von 
da  wanderte  sie  auch  in  die  skan- 
dinavische Halbinsel  hinüber.    Am 
spätesten  tritt  sie  in   der  Schweiz 
auf,  in  Basel  im  Spätherbst,  nachher 
von  hier  aus  in  Solothum  und  Bern. 
Während  die  Verluste  in  Basel  be- 
deutend waren,  starben  in  Bern  von 
300  Erkrankten  nur  drei.  Die  Erschüt- 
terung der  Gemüter  war  über   alle 
Beschreibune  heftig,  sie  wurde  noch 
erhöht  durch  haarsträubende  Erzäh- 
lungen von  den  Qualen  der  Kranken. 
Hierzu     kam      der     unglückselige 
Wahn,  wer  von  der  Krankheit  er- 
griffen, entrinnen  wolle,  müsse  24 
Stunden  unablässig  schwitzen,  wäh- 
rend gerade  in  England  allgemein 
der  Bat  half:  massige  Erwärmung, 
keine  Nahrung,  nur  mildes  Getränk, 
keine  starken  Arzneien,  ruhig24  Stun- 
den ausharren  bis  zur  Entscheidung. 
Viele  beherrschte  auch  die  Einbü- 
dung,  vom  englischen  Schweiss  be- 
fallen zu  sein,  so  dass  sie  unter  einem 
Berg  von  Betten,  auf  den  sich  noch 
einige  Gesunde  oft  legten,  ihren  Tod 
fanden.  Nicht  zu  versessen  ist,  dass 
in  dieser  Zeit  der  Glaubenskämpfe 
der  Seuche  eine  besondere  Bedeu- 
tungzugeschrieben wurde.  DieVolks- 
krankheit  wurde  als  Geissei  Gattes 
hingestellt,  und  die  päpstliche  Partei 
bemühte   sich   auf  alle  Weise,   sie 
auszuschreien  als  offenbare  Abmah- 
nung vom  Luthertum,  wobei  man 
sich  natürlich  auch  der  Unwahrheiten 
nicht  scheute.  So  wurde  behauptet, 
die   Zusammenkunft  der  Reforma- 
toren   in   Marburg  am   2.  Oktober 
hätte   deshalb   zu   keiner  Einigung 


I  geführt,  weil  die  Furcht  vor  der 
I  neuen  Krankheit  die  Ketzer  ergriffen 
,  hätte. 

Was  die  Ärzte  dieser  Zeit  betriflfr, 
so  verordneten  die  unwissenden  und 
erwerbslustifen,  da,  wo  der  gesunde 
Sinn  des  Volkes  nicht  dagegen  auf- 
kommen konnte,  in  einer  Fülle  von 
Flugschriften  das  unsinnige  24 stün- 
dige Schwitzen ,  wodurch  die  Kranken 
gleichsam  tot  geschmort  wurden; 
und  eine  Unmasse  von  Pillen,  Lat- 
wergen, Tinkturen,  Aderlässe,  Ab- 
fühnmeen,  herzstärkende  Arzneien 
gaben  dem  Volk  die  möglichen  und 
unmöglichen  Geheimmittel,  wobei 
sie  natürlich  gute  Geschäfte  mach- 
ten. Gegen  diesen  Unsinn  erhob 
sich  aber  doch  eme  gesunde  euer- 
^sche  Beaktion,  die  dem  englischen 
Verfahren  bald  die  verdiente  An- 
erkennung verschaffte  und  der 
Krankheit  Einhalt  that. 

Am  15.  April  1557  erschien  der 
alte  Erbfeind  des  englischen  Volki» 
wieder,  und  zwar  zum  letzten  Mal, 
in  Shrewsbury,  verbreitete  sich  als- 
bald über  ^mz  England  bis  an  die 
schottische  Grenze,  und  raffte,  keinen 
Stand  verschonena,  eine  sehr  bedeu- 
tende Menschenmenge  hinweg. 

Deutschland  wurde  verschont, 
und  es  liegt  nahe,  die  Eigentümlich- 
keit der  englischen  Atmosphäre  und 
der  Bodenbeschaffeuheit  als  Grund 
aufzufassen.  Seitdem  ist  die  Krank- 
heit nicht  wieder  erschienen.  —  Nach 
Hecker,  die  grossen  Volkskrankheiten 
des  Mittelalters,  herausgegeben  von 
Hirsch.  Berlin  1865.  Vgl.  Haeser, 
Lehrbuch  der  Geschichte  der  Me* 
dizin.  Tiber  den  Aussatz  siehe  den 
besondem  Artikel. 

Volkslied.  Der  Name  Volkslied 
stammt  erst  aus  dem  18.  Jahrhun- 
dert und  kam  auf,  seitdem  Herder 
den  Unterschied  von  Kunst-  und 
Volksdichtung  als  den  für  das  Wesen 
der  Poesie  eingreifendsten  zu  betonen 
begann.  Den  Romantikem,  nament- 
lich Achim  von  Ariiim  und  Kiemen» 
Brentano,  den  Verfassern  von  „Des 
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Knaben  Wunderhorn*^  und  den  bald  Volksdichtungen  oder  kfinatlicbe 
darnach  auftretenden  Begründern  Nachahmungen  derselben.  Dieser 
der  deutschen  Litteratur^eschichte ;  Art  sind  der  Heliand  und  die  f  ra^- 
verdankt  man  die  Untersuchung  über '  (/'«/»^»Aannofi»«  Otfriedt^  der  L«ich 
die  Entstehung  und Entwickelung des  auf  den  heiligen  Petrus,  das  Lied 
Volksliedes;  so  reich  nunmehr  die  von  der  Samariterin,  die  ebenfalls 
Sammlungen  von  Volksliedern  ge-  in  Leichform  gedichteten  Legenden 
worden  smd,  so  fehlt  immer  noch ;  vom  heiligen  Georg  und  vom  hei- 
eine  ein^hendere  Monographie  über  ligen  Gallus.  Was  zwar  dem  Volks- 
dieses  Litteraturffebiet;aie  herrlichen  gesang  jetzt  wesentlichen  Abbruch 
Abhandlungen  Vhlands  über  das ,  uiat,  war  der  Umstand,  dass  sich 
Volkslied,  die  den  dritten  Band  seiner  I  jetzt  das  ganze  Grebiet  der  -wiasen- 
Schriften  bilden ,  sind  leider  Frag-  \  schaftlichen  und  damit  der  fetneren 
ment  geblieben.  ,  Gkisteskultur   überhaupt    von    ümi 

In  seiner  Entstehung  knüpft  das  absonderte  und  in  die ,  vorlfiofif 
Volkslied  an  die  älteste  Dichtung ,  lateinische  Prosa  überging.  Doch 
überhaupt  an,  wonach  alle  Dichtung  i  hörte  der  Volksgesang  nicht  anf» 
Volksdicntun^  und  alle  Volksdich- 1  nur  wurde  er  selten  durch  die 
tung  Gresang  ist.  Lieder  mythischen  ,  Schrift  überliefert.  Historische  Volks- 
Inhalts  wurden  vom  begleitenden  1  lieder  geschichtlicher  Natur,  die  ge- 
Volke bei  religiösen  Fest-  und  Um-  sungen  worden  sind,  werden  n.  a. 
Zügen  ffesungen.  Vor  dem  Beg[inn  erwähnt  auf  Erzbischof  Hatto  914. 
der  Schlacht  sangen  nach  Tacitus  auf  die  Schlacht  bei  HereslnnqgSlS: 
•Germania  4  die  Germanen  von  Her- ,  auf  Bischof  Ulrich  von  Augsburg, 
kules,  d.  h.  von  Donar.  Neben  Lie- 1  auf  Herzog  Boleslav  den  Polen 
dem  mvthischen  hatte  man  Lieder  1 109.  Reicher  noch  waren  die  Lieder, 
geschichtlichen  Inhalts,  wobei  man  \  welche  der  Heldensage  angebörten: 
ohne  Zweifel  sehr  früh  wieder  sa^n-  ihr  Dasein  ist  durcn  die  im  12. 
hafte  Lieder  und  solche  unterschei- 1  Jahrhundert  aus  ihnen  entstandenen 
den  konnte,  welche  eine  That  der '  Epopöien  der  deutschen  Heldensage 
Gregenwart  vfeierten.  Lieder,  welche  bezeugt,  denen  verloren  gegangene 
die  Thaten  und  Kriege  der  alten '  gesungene  Volkslieder  in  reicher 
Könige  besangen,  Hess  Karl  d.  Gr.  Anzahl  vorausgegangen  sein  müssen, 
aufzeichnen  und  lernen  und  Ludwig  |  Zu  ihnen  gesellten  sich  die  Legende 
der  Fromme  verbannte  sie  wieder  |  un'd  kirchliche  Sage,  und  übernaupt 
aus  Vortrag  und  Unterricht.  Leider  j  der  vielfache  Eraählungsstoff  ^  der 
ist  von  allen  Liedern  mythischen  seit  dem  Beginne  der  Kreuzzüge 
Inhalts  nichts,  von  Liedern  der  durch  den  vermehrten  Verkehr  mit 
Sage  bloss  das  Hildebrandslied  er- 1  dem  Auslande  in  die  mittelalterliche 
halten;  eine  schöne  Probe  des  ge-  Welt  eingeströmt  war. 
schichtlichen  Volksliedes  aus  dem '  Die  Sänger  dieser  Volkslieder 
9.  Jahrhundert  bietet  der  Leich !  sind  im  ganzen  die  Fahrenden,  S&n- 
auf  König  Ludwig  IH.  und  .die  ger  von  Fach  und  Gewerbe:  sie 
Normannenschlacht  vtn  881.  Die  i  sind  von  alters  her  die  eigentlichen 
christliche  Bildung  änderte  wenig  |  Pfleger  der  Kunst  des  Volkaee- 
an  diesen  ältesten  Verhältnissen  des  sanges,  sie  bewahren  in  ihrem  Ge- 
Volksliedes, abgesehen  davon,  dass !  dächtnis  und  in  ihrem  Vortrat  den 
an  Stelle  heidnisch-mythischer  Lie- .  stofflichen  Inhalt  des  Volksfiedes, 
der  christliche  und  an  Stelle  des  sie  bilden  die  Technik  des  Dichtens. 
Stabreimes  der  Endreim  trat;  im  >  des  Singens  und  Sagens  weiter, 
übrigen  sind  die  Dichtungen  der '  Ohne  zunftmässige  Abgeschlossen- 
ishristlich-kirchlichen  Periooe  wieder  heit,  besitzen  und  erben  sie  fort  die 
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Lehre  und  Übniif!;  des  Gesanffes, 
des  Vortrags,  der  dichteriscnen 
Technik. 

Im  12.  Jahrhundert  trat  nun  die 
hoJUche  Kunstdichiung  neben  die 
Dichtung  des  Volkes  und  drängt 
diese  leStere  dadurch  um  so  weiter 
von  ihr  weg  in  Roheit  und  Ge- 
rinffschfitzunff,  als  jetzt  die  besseren 
una  aufstrebenderen  Talente  der 
Volksdichtung  für  kurze  Zeit  ins 
Lager  der  höfischen  Dichtung  über- 
traten, wo  allein  Ehre  und  Verdienst 
zu  erholen  war.  Das  dauert  aber 
bloss  bis  gegen  das  Ende  des  18. 
Jahrhunderts,  wo  mit  dem  Unter- 
gang der  höfischen  Bildung  der 
Yolksmässige  Gesang,  spezieU  das, 
was  man  jetzt  Volkslied  heisst,  in 
reichster  Fülle  zu  tage  tritt.  Die 
Limburger  Chronik  erzählt  zum 
Jahre  1370  „dass  am  Rhein  ein  aus- 
sätziger Mönch  die  besten  Lieder 
und  Reigen  in  der  Welt  machte, 
von  Gedicht  und  Melodien,  dass 
ihm  Niemand  uf  Rheinstrom  oder 
sonstwo  gleichen  mochte.  Und  was 
er  sang,  das  san^n  die  Leute  alle 
gern,  und  alle  li^ister  pfiffen,  und 
andere  Spielleute  führten  den  Ge- 
sang und  das  Gedicht'^  Ober  das 
Alter  der  einzelnen  Volkslieder  ist 
selten  etwas  Gewisses  zu  sagen; 
ihre  Aufzeichnung  beginnt  mit  dem 
14.  und  wird  erst  häufiger  im  15. 
Jahrhundert,  wo  dann  der  Buch- 
druck zuerst  in  fliegenden  Blättern, 
sptäter  in  Liedersammlungen  sich 
mit  Vorliebe  dieses  Stoffes  bemäch- 
tiget. Gewiss  ist,  dass  die  unge- 
bundene, dem  individuellen  Gemüts- 
leben  so  viel  Freiheit  gönnende 
Denkart  dieser  Zeiten  dem  Volks- 
liede  stets  neue  Nahrung  und  neuen 
Stoff  zuföhrt;  ältere  Lieder  lassen 
sich  zum  Teil  an  ihrer  episch -dra- 
matischen Darstellung  als  solche 
erkennen,  erst  später,  namentlich 
im  16.  Jahrhundert,  tritt  die  reinere 
lyrische  Behandlung  an  Stelle  der 
epischen. 

Alte  Namen  für  den  Begriff  des 
Reallexioon  d«r  deutsohen  Altertämer. 


Volksliedes  als  eines  gangbaren 
Liedes  der  Menge  in  der  I^des- 
spräche  sind,  dem  gelehrten  lateini- 
schen ver&tu  vmd  Carmen  gegenüber, 
Carmen  barharum,  Carmen  vulgare, 
secularcj  triviale,  7*usHcumy  publicum, 
gentHe;  htifrengetang  y  ein  liei,  ein 
neuto  liet,  ein  hübsch  neto  lied,  ein 
Reiter  liedlein  y  ein  Bergreihen^  Gras- 
liedlin,  Strassenlied,  Gassetigedicht, 
Gassenhauer,  gute  Gesellenliedlein, 
Beuterliedlein,  Die  hier  folgende 
Gliederung  des  Volksliedes  nach 
seinem  Irtnalte  folgt  der  Einleitung 
zum  altdeutschen  Liederbuch  von 
Franz  M.  Böhme,  Leipzig  1877. 

1.  Balladen  und  Somanzen,  die 
Ivrische  Fortsetzung  des  alten  Epos; 
ihr  Stoff  ist  dem  Mythus  imd  der 
alten  Sage  entnommen,  oft  auch 
dann,  wenn  Namen  von  Personen 
und  Orten  scheinbar  der  Handlung 
eine  spätere  Zeit  zuweisen;  was 
diese  zum  Teil  uralten  Zeugen  der 
Volkspoesie  erhalten  hat,  ist  meist 
der  allgemein  menschliche,  die  Zeit- 
erei^isse  überdauernde  Gehalt.  Lei- 
der ist  die  Zahl  dieser  Lieder  gegen- 
über der  skandinavischen  und  schot- 
tischen Litteratur  bei  uns  nur  eine 
kleine.  Von  eigentlichen  Helden- 
liedern sind  bloss  das  Hildebrands- 
lied (das  jüngere),  das  Ermenrich- 
lied  und  der  Jäger  aus  Griechen- 
land, der  Wolf- Dietrichsage  ange- 
hörend, erhalten.  Mythischen  Ur- 
sprungs sind  Lieder  vom  Wasser- 
mann, von  Nixen,  Geistern  und  Ge- 
spenstern, vom  Tannhäuser;  auch 
emzelne  Liebesballaden,  wie  die 
Schwimmersage,  gehen  auf  mythi- 
schen Ursprung  zurück. 

2.  Tag-  oder  Wächterlieder:  ur- 
sprünglich der  höfischen  Lyrik  an- 
gehörend (siehe  den  Art  Tagelied\ 
hat  sich  diese  Gattung  im  Volks- 
liede  später  in  reicher  Fülle  er- 
halten. 

3.  Lieheslieder  im  engem  Sinne. 
Sie  werden  schon  im  8.  Jahrhundert 
erwähnt,  da  Bonifacius  Reigen  der 
Laien   und  Gesänge  der   Mädchen 
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in  den  Kirchen  verbietet  und  ein 
Kapitular  Karls  d.  Gr.  von  789  be- 
stimmt, dass  die  Nonnen  keine 
winiieodesj  d.  h.  Freundes-,  Gesellen- 
lieder,  von  itine  =  Freund,  schreiben 
oder  ausschicken  sollen.  Leider  ist 
von  solchen  Liebesliedem  des  alt- 
hochdeutschen Zeitraumes  nichts  er- 
halten; Lieder  ähnlicher  Art  müssen 
es  aber  gewesen  sein,  an  welche 
anknüpfend  das  höfische  Minuelied 
sich  entfaltete;  dasselbe  trägt  als 
Zeugnis  seines  volksmässi^n  Ur- 
sprungs namentlich  den  Umstand, 
dass  es  regelmässig  an  die  Wand- 
lung der  Jahreszeit  anknüpft,  so 
zwar,  dass  die  glückliche  Zeit  des 
Fi-tihlings  den  Anbruch  der  Liebe, 
die  Zeit  des  Herbstes  und  Winters 
die  Trennung  von  der  Geliebten, 
der  Liebe  Leid  in  sich  trägt.  Die- 
sen Zug  trä^t  auch  das  spätere 
Volkslied  nocn  an  sich. 

4.  Abschieds-  und  Wanderlieder 
gehören  zu  den  rührendsten  und 
ergreifendsten  Volksliedern,  die  man 
hat;  sie  stehen  im  Zusammenhang 
mit  der  allgemeinen  Wanderlust  des 
15.  und  16.  Jahrhunderts,  und  mit 
der  damit  verknüpften  Beschwer- 
lichkeit des  Keisens,  der  Unsicher- 
heit des  Besitzes,  der  Unstätigkeit 
des  Lebens.  Solehe  Lieder  sind 
,;limsbruck  ich  muss  dich  lassen", 
„Ach  Gott,  wie  weh  thut  scheiden", 
„Ich  stund  an  einem  Morgen  heim- 
lich an  einem  Ort**. 

5.  Rätsel-,  Wett-  Wunsch-  und 
Lügenlieder  gehören  ihrem  Inhalte 
nach  zu  den  ältesten  Dichtungen, 
die  in  engem  Zusammenhang  so- 
wohl mit  dem' Mythus  und  der  reli- 
giösen Denkweise  als  mit  den  älte- 
sten Zuständen  des  gesellschaftlichen 
Lebens  stehen  (vgL  den  Art.  Rätsel 
und  Rfitsellieder).  Das  älteste 
Riitsellied,  zugleich  eines  der  ältesten 
erhaltenen  Volkslieder,  ist  das  aus 
dem  13.  Jahrhundert  erhaltene  Trage- 
mumieslied, TiXJi  den  Wettgesprächen, 
hl  welchen  sich  in  urgennanlscher 
Z  nt  zwei  Männer  zur  Prüfung  ihres 


Wissens  herausforderten  und  wobd 
sie  auf  ihre  Antwort  Sagen  von  der 
Welt  und  den  Gröttem  mitteilen, 
gehören  auch  die  Wettstreidieder 
zwischen  Sommer  und  Winter  (sidie 
den  bes.  Art.)  und  das  diesen  nach- 
gemachte zwischen  Buchsbaum  und 
Felbinger.  Siehe  Uhland,  Abhand- 
lung III:  Wett-  und  Wunschlieder. 

6.  Tanz-  und  Kranzlieder  wur- 
den beim  Beigen  von  den  Tanzen- 
den selbst  ^esun^n,  wobei  alle 
Tanzenden  sich  bei  den  Händen  ge- 
fasst  hielten  und  langsam  umher- 
traten; erst  auf  diesen  ersten  Teil 
folgte  als  zweiter  und  aus  derselben 
Melodie  geformt  der  SachUinz  oder 
Springtanz,  Die  Krandieder  ge- 
höi-en  inhaltlich  zu  den  Rfitselue- 
dem;  ^I.  die  Art.  Totiz  und  Kranz. 

7.  IWnit-  und  Zechiieder  gibt 
es  erst  seit  dem  16.  Jahrhundert; 
die  höfische  Zeit  und  die  unmittel- 
bar folgenden  Jahrhunderte  brach- 
ten an  Trinkliedern  bloss  lateinische 
Vaganten-  und  Mönchslieder  hervor. 
Desto  üppiger  treiben  sie  im  16. 
Jahrhundert,  wo  zahllose  Festlich- 
keiten, Schmause  und  Zecb^lage 
zur  Ausübung  solcher  Poesie  An- 
lass  boten.  Ihr  wesentlichster  Inhalt 
ist  Ermunterung  zum  heitern  Lebens- 
genüsse, Lob  des  Weines  und  Zu- 
spruch zum  Trinken;  eine  beson- 
dere Art  der  Trinklieder  sind  die 
Martinsliedcr, 

8.  Historische  Lieder.  In  ihrer 
Entstehung  wiederholt  sich  die  Ent- 
stehungsart des  geschichtlichen  Lie- 
des von  ältester  Zeit  her,  nur  dass 
die  besondem  historischen  Bedin- 
gungen, welche  das  Volkslied  de< 
13.  Dis  16.  Jahrhunderts  zeitigteD, 
ihren  besondern  Charakter  erhalten 
durch  den  im  13.  Jahrh.  bannen- 
den Kampf  der  untern  Stände  eegen 
den  Adel.  Kaum  b^innt  aiesor 
Kampf  der  Städte ,  Eidgenoesen- 
scharten,  Thal-  und  Landschaften 
gegen  ihre  bisherigen  Herrn ,  ein 
Kampf,  der  recht  eigentlich  dem 
Geiste  der  Zeit  Richtung  gibt,  mid 
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ein  neues  Heldenalter  herbeiführt, 
80  erscheinen  auch  die  Lieder  Schlag 
auf  Schlag.  Wo  überall  auf  deutschem 
Boden  di^  Volk  seine  Fesseln  bricht, 
zuerst  in  der  Eidgenossenschaft, 
dann  im  Niederland,  bei  den  Ditmar- 
sehen,  später  allerorts  in  Deutsch- 
land, da  folgen  den  Schlachten,  Er- 
oberungen der  Städte  und  Burgen 
ihre  Lieder;  den  wirklichen  Ereig- 
nissen ihr  bleibendes  Bild.  Dieses 
ist  keine  Schlachtbeschreibung,  son- 
dern ein  von  gesteigerter  Einbil- 
dungskraft erschautes  Einzelbild, 
dem  meist,  wie  beim  alten  Epos,  die 
direkte  Kede,  das  Zwiegespräch 
charakteristisch  ist  Die  Sammlung 
V.  Lilienkrons,  welche  die  histori- 
schen Lieder  vom  13.  bis  16.  Jahr- 
hundert umfasst,  enthält  623  Num- 
mern, worunter  freilich  manche  bloss 
Besprochene  Dichtungen ,  sog. 
'prücke,  inbegriffen  sind.  Die  im 
strengem  Sinne  historischen  Lieder 
wollen  immer  zugleich  politisch 
wirken,  der  Partei  dienen,  wobei 
freilich  das  Lied  in  der  Kegel  bloss 
den  Sieg  zu  begleiten  pfle^.  Mehr 
unmittelbar  dichterischen  Eindruck 
als  die  historisch-politischen  Lieder 
machen  diejenigen  Volkslieder,  in 
denen  eine  zwar  historische,  aber 
ins  Grebiet  der  Bomantik  streifende 
That  sich  zum  Liede  gestaltet  hat, 
wie  das  vom  Lindenschmied,  vom 
Eppele  von  Gailin^en.  Wiederum 
s<*heint  sich  in  anaem  Liedern  ein 
aus  früher,  vielleicht  aus  sehr  früher 
Zeit  hergekommener  historischer 
oder  mythischer  Zug  bloss  einem 
historischen  oder  für  historisch  ge- 
glaubten Namen  angepasst  zu  haben, 
wie  z.  B.  jetzt  das  alte  Hildebrands- 
lied als  eine  romantische  Bitter- 
ballade zum  Vorschein  kommt. 

9.  Landsknechts-  und  Reitmdiedcr 
des  15.  iwd  16.  Jahrhunderts  sind 
die  Soldatenlieder  der  Vorzeit;  sie 
berühren  sich  teils  mit  dem  histori- 
schen Lied,  teils  mit  dem  Liebeslied. 

10.  Jäfferlicder  und  Jäfjerromanzen 
erscheinen  seit  dem  Ende  des  16.  Jahr- 


hunderts und  waren  seit  der  Zeit 
bis  ins  18.  Jahrhundert  behebt;  sie 
sind  zum  Teil  nach  französischem 
Vorbilde  gesungen  worden. 

11.  Lieder  auf  verschiedene 
Stände  sind  weder  alt,  noch  waren 
sie  je  allgemeiner  verbreitet,  abge- 
sehen von  den  schon  genannten 
Typen,  worin  sich  u.  a.  der  (reist 
{der  Städter,  Bauetn,  Landsknechte 
u.  dgl.  andern  Ständen  gegenüber 
ausspricht.  Da^^cn  sind  Hand- 
werks- und  Zunnlieder,  worin  die 
Thätigkeit  des  Handwerks  beschrie- 
ben ist,  kaum  vor  dem  16.  JaJir- 
hundert  und  nur  sporadisch  dage- 
wesen. Die  gereimten  Zunftlicder 
waren  nach  ihrem  Inhalte  sog. 
Ruhm-,  Ehr-  und  Lohlieder  der 
Handwerker,  meist  auf  eine  und 
dieselbe  Schablone  zugeschnitten, 
an  Poesie  arm  und  nüchtern.  Erst 
im  17.  und  noch  mehr  im  18.  Jahr- 
hundert sind  von  Volkspädagogen 
und  Aufklärern  eine  grössere  An- 
zahl Berufsgesänge  gediditet  worden, 
an  denen  namentiicii  das  Mildheimer 
Liederbuch,  1799,  reich  war. 

12.  Scherz- y  Spott-  und  Schand- 
lieder hüden  eine  besondere  Gattung 
von  Volksliedern;  unter  denen  be- 
sonders die  auf  Bauern  und  Pfaifen 
zahlreich  sind,  auch  auf  einzelne 
Handwerker,  wie  die  Schneider  und 
Leineweber.  Dahin  gehören  Stoss- 
seufzer  geplagter  Eheleute,  Spott- 
lieder auf  menschliche  Gebrechen, 
Missheiraten,  z.  B.  des  kleinen 
Mannes  mit  dem  grossen  Weibe. 

13.  Kinderreime,  siehe  den  Art 
Kinderspiele. 

14.  treistliche  Volkslieder^  siehe 
den  Art.  Kirchenlied.  Über  den 
Übergang  des  Volksliedes  ins  Gc- 
sellschaftslied,  siehe  den  besondem 
Artikel.  Sammlungen  von  Volks- 
Uedem  sind  viele  vorhanden;  es 
seien  hier  erwähnt  ausser  dem 
Wunderhorn  (neue  Ausgabe  von 
Birlinger  und  Crecelius,  Wiesbaden 
1874),  ühland,  alte  hoch-  und  nieder- 
deutsche     Volkslieder,      Stuttgart 
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1844—46,  kürzlich  unverändert  neu 
aufgelegt;  dazu  gehören -in  Band  8 
von  UJuands  Schnften  die  Abhand- 
lungen, von  denen  bloss  folgende 
vier  bearbeitet  und  erschienen  sind: 
Sommer   und  Winter;  Fabeilieder; 


1851  und  1872;  Erlr.  deutscher 
Liederhort,  Berlin  1856;  tx^H  lAlien- 
cronj  die  historiflchen  Volkslieder 
der  Deutschen  vom  13.  bis  16.  Jahr- 
hundert, I^eipag  1865—69.  4  Bde; 
Goedeke  und  Itttmann^  Liederbuch 


Wett-  und  Wunschlieder;  Liebes-  aus  dem  16.  Jahrhundert,  Leipzig 
lieder;  und  die  Anmerkungen  in  •  1867;  Böhm^,  altdeutsches  Lieder- 
Band  4  der  Schriften;  Simrocky  die  i  buch,  Leipzig  1877,  besonders  för 
deutschen    Volksbücher,   Frankfurt  1  die  Melodien  bearbeitet 


w. 


Wagen  erscheinen  als  vierrädrige 
Wagenkarren  schon  in  der  Merp- 
wingerzeit,  da  die  Könige  sich  ihrer 
als  eines  uralten  Vorrechtes  be- 
dienten; diese  Königskarren  waren 
mit  euiem  Gespann  von  Ochsen  be- 
nannt, die  nach  Bauemart  ein 
Rinderhirte  leitete.  So  blieb  es 
noch  sehr  lan^e,  und  es  ist  bekannt, 
wie  Kaiser  Friedrich  111.  vermittelst 
eines  Ochsenwagens  seine  Länder 
bereiste.  Unmittelbar  auf  den 
Achsen  ruhte  ein  zwei-  oder  vier- 
rädriger Karren  mit  viereckigem 
Wagenkasten,  die  Pferde  bald  zwei 
neben-,  bald  zwei  hintereinander 
angespannt.  Zum  Antreiben  be- 
diente man  sich  der  Geissel  oder 
eines  Stabes  mit  eisernem  Stachel. 
Ein  gewisser  Aufwand  in  der  äussern 
Ausschmückung  des  Wagens  trat 
erst  im  13.  Jahrhundert  hauptsäch- 
lich in  Frankreich  zu  Tage,  wo 
Ludwig  der  Schöne  den  l>amen 
vom  Hofe  den  Gebrauch  von  Wagen 
als  Auszeichnung  gestattete.  Der 
Aufwand  bestand  jetzt  in  Verzierung 
der  Aussenwände  des  Wagenkastens 
durch  Schnitzwerk  und  Malerei, 
Übei-spannung  des  Kastens  durch 
Tücher  vermittelst  Reifen,  Aus- 
stattung der  Sitze  durch  l'olster; 
im  übrigen  zogen  bis  über  das 
Mittelalter  hinaus  auch  Damen  das 
Reiten    oder    die    Iragtänße    dem 


holprigen  Wagen  vor.  In  Frank- 
reich rührte  man  im  16.  Jahrhundert 
eine  Verbesserung  der  Wagen  da- 
durch ein,  dass  man  den  Kasten  \n 
ein  Riemengehänge  befestigte  und 
Thüre  und  Tritt  des  Wagens  seit- 
wärts anbrachte,  infolge  davon 
auch  die  Sitze  de^  Breite  nach  an- 

des  Personenfuhr^erks  nameiitii^ 
in  Deutschland  hing  zum  Teil  da- 
mit zusammen,  dass  die  Landes- 
herren den  Gebrauch  von  IVasen 
als  nur  ihnen  zuständig  oder  bloss 
Weibern  zu  gestatten  erachteten; 
noch  im  16.  Jahrhundert  wurden 
die  Kutschwa/fen  —  der  Name  ist 
in  dieser  Zeit  aus  dem  Ungarischeu 
nach  Deutschland  gekommen  —  in 
verschiedenen  Staaten  verboten  und 
allen  denen,  die  am  Hofe  etwas  zu 
schaffen  hätten,  eingeschärft,  sie 
möchten  zu  Rosse  erscheinen.  In 
England  wurden  Kutschen  an  »Stelle 
der  altem  Karren  erst  um  1580 
von  Deutschland  aus  eingeführt. 
Doch  blieb  der  Grebranch  der 
Kutschen  sogar  in  Frankreich  noch 
vereinzelt,  und  es  soll  zu  Paris  tun 
1540  zu  täglicher  Benutzung  bloss 
zwei  Kutschen  gegeben  haben,  eine 
für  einen  adeligen  Herrn,  der  seiner 
Beleibtheit  wegen  nicht  reiten  konnte« 
und  die  andere  für  die  Herzogin 
von  Valentinois.    Heinrich  IV.  be- 
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sass  für  sich  und  die  Königin  nur 
einen  Wagen,  und  in  Spanien  ge- 
stattete Philipp  IL  die  JBenutzung 
der  Kutschen  nur  denen,  die  mit 
vier  eigenen  Pferden  fahren  konnten; 
wer  dies  nicht  vermochte,  hatte  auf 
Maultieren  zu  reiten.  Dagegen  gab 
es  schon  etwas  früher  reich  ausge- 
stattete Luxuswagen;  bei  der  Kaiser- 
krönung Maximilians  IL,  um  1562, 
erschien  der  Kurfürst  von  Köln  mit 
14,  bei  der  Huldigung  in  Warschau 
1594  der  Markgraf  von  Brandenburg 
mit  36  Kutschen.  Um  1599  erschien 
der  Marschall  Fran^ois  de  Bassom- 

Sierre  zuerst  in  einer  Kutsche  mit 
rlasfenstem,  die  er  aus  Italien  mit- 
gebracht Der  Kutscher  sass  bis 
dahin  regelmässig  auf  dem  Pferde. 
In  dieser  Zeit  kamen  auch  die  ge- 
schmückten Luxus -Schlitten  auf. 
Seit  dem  Regierungsantritte  Lud- 
wigs XIV.  stieg  in  Paris  die  Menge 
der  Wagen  schnell  und  um  1651 
wurde  schon  zur  Errichtung  von 
Miefkutschen  geschritten ,  welche 
nach  ihrem  Standort,  dem  Hotel 
St.  Fiacre,  den  Namen  Fiacre  er- 
hielten. In  Deutschland  war  es  der 
verschiedene  Geschmack  der  Höfe, 
der  den  Gebrauch  der  Wagen  be- 
günstigte oder  zurückhielt;  als  in 
der  Swiweiz  1671  der  französische 
Gesandte  seinen  Einzug  in  Baden 
in  einer  Kutsche  hielt,  fiel  dieses 
ungewöhnliche  Schauspiel  auf. 
Trog-Stühle  oder  Forte-chaises  fanden 
im  17.  Jahrhundert  ausser  wie  seit- 
her zum  Gebrauch  für  Kranke, 
wenig  Anklang.  In  Dresden  be- 
steht bis  heute  die  ums  Jahr  1705 
zum  Besten  des  Annenwesens  ge- 
stiftete Sänftenträgeranstalt.  WctsSy 
Kostüm-Kunde. 

Wagenburg«  Für  nomadisie- 
rende Völker,  welche  auf  dieser 
Stufe  ihrer  Entwicklung  die  Feld- 
befestigung noch  nicht  kennen, 
bietet  die  Wagenburg  den  natur- 
gemässesten  Ersatz.  Auch  die  alten 
Deutschen  bedienten  sich  deraelbcn 
regelmässig  und  manöverierten  da- 


mit oft  mit  Geschick.  Die  Wagen- 
burg erhält  sich  bei  einzemen 
Völkerschaften  durch  viele  Jahr- 
hunderte und  gelangt  in  den  Hussiten- 
kriegen nochmals  zu  einer  gewissen 
Berühmtheit.  Städte  und  befestigte 
Lager  machten  sie  anderorts  bald 
entbehrlich.  (Siehe  den  Artikel 
Kriegswesen.) 

Wahrzeichen,  mhd.  warzeichen, 
zu  mhd.  die  war  =  Achtsamkeit, 
also  Zeichen  zur  Achtsamkeit,  schon 
im  Mhd.  gern  mit  Wortzeichen  zu- 
sammengestellt. Man  versteht  dar- 
unter gewisse  Denkmale  und  Ku- 
riosa,  die  in  oder  an  Kirchen  und 
andern  öflFentlichen  Orten  einer  be- 
stimmten Stadt  angebracht  sind. 
Sie  bestehen  entweder  in  Baudenk- 
zeichen, und  sind  dann  teils  Schluss- 
steine, namentlich  an  Brücken,  teils 
zu  tage  gelegte  Grundstücksbezeich- 
nungen, Bauamulette,  z.  B.  die  Huf- 
eisen, Fusssohlen,  Kreuze,  Köpfe, 
teils  aber  nur  Bauhütten-  oder  Stein- 
metzzeichen, teils  Schlüssel  alter 
Bausagen,  oder  sie  sind  aus  eigent- 
lichen Landesgerichtszeichen  ent- 
standen, oder  endlich  aus  den  miss- 
verstandenen ältesten,  ursprüng- 
lichen Städtewappen  hervorgegan- 
gen. Diese  Wahrzeichen  spielten 
in  der  Geschichte  der  Gewerbs- 
verbände eine  grosse  Rolle,  indem 
die  zuwandemoen  Gesellen  oder 
Knechte  sich  dem  Altgesellen  gegen- 
über durch  die  Kenntnis  der  Wahr- 
zeichen über  den  Aufenthalt  in 
andern  Städten  ausweisen  mussten. 
Es  war  daher  Erfordernis,  dass  jeder 
Handwerksgeselle  oder  Knecht,  so- 
bald er  in  einer  Stadt  in  Arbeit 
kam  oder  auch  nur  das  Geschenk 
erhielt,  sich  das  Wahrzeichen  der 
Stadt  besah  und  sich  die  dazu  ge- 
hörigen Gedenk verse  einprägte,  da- 
mit er  im  gegebenen  FsJle  das 
Examen  bestehen  «konnte.  Die 
Kenntnis  der  Wahrzeichen  vertrat 
daher  gleichsam  das  spätere  Wan- 
derbuch. Jf.  Schäfer,  Deutsche 
Städtewahrzeichen.     Leipzig    1858. 
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WaiBeiihSaser,  von  ahd.  «rem, 
mhd.  tveUe  =  beraubt,  entblösst, 
das  Wort  Waisenbaus  zuerst  1618 
nachgewiesen.  Waisenhäuser  finden 
sich  mehr  bei  den  germanischen, 
Findelhäuser  bei  den  romanischen 
Völkern.  Das  erste  in  der  Gre- 
schichte  bekannte  Waisenhaus  ist 
die  von  Kaiser  Trajan  gemachte 
Stiftung  für  5000  Waisenkinder; 
im  Jahr  330  n.  Chr.  wurde  in  Kon- 
stantinopel ein  Waisenhaus  ge- 
gründet; das  älteste  französische  soll 
das  durch  den  Bischof  von  Angers 
654  gestiftete  sein.  In  Deutsch- 
land kommt  im  9.  Jahrhundert  im 
Kloster  Weissenburg  eine  solche  An- 
stalt vor,  bürgerliche  Waisenhäuser 
scheint  es  dagegen  hier  nicht  vor 
dem  14.  Jahrhundert  gegeben  zu 
haben;  sie  blieben  auch  von  da  bis 
ins  17.  Jahrhundert  noch  selten,  da 
man  die  Sorge  für  Waisen  meistens 
den  bestehenden  Armenanstalten 
und  Krankenhäusern  überliess.  In 
einzelnen  Fällen  gewährte  auch  die 
Obrigkeit  einen  Seitrag,  um  einem 
elternlosen  Kinde  zu  helfen,  oder 
man  setzte  ein  wöchentliches  Almosen 
dafür  aus  und  gab  etwa  ein  Waisen- 
kind zur  Verpflegung  auf  das  Land. 
Ein  Mndelhaw  wird  im  7.  Jahr- 
hundert in  Trier  erwähnt;  zu  Flo- 
renz 1316  und  zu  Paris  1362,  in 
Deutschland  im  14.  Jahrhundert  zu 
Freiburg  derfwnden  kwdliii  hüs,  und 
1386  zu  Ulm;   1473  zu  Esslingen. 

Walküren,  Walkyrien,  altnord. 
valkyrja^  ahd.  ft'a^rÄw7*t4,zu8ammen- 
gesetzt  aus  altnordisch  der  valr  = 
Gesamtheit  der  Todestcg/t/,  d.  h.  der 
für  Walhalla  erwählten  und  daher 
in  der  Schlacht  gefangenen  Krieger, 
Gesamtheit  der  vom  Schlacht entod 
betroffenen,  dann  der  Kampfjplatz, 
das  Schlachtfeld  selbst;  uno^  aus 
einer  den  Sinn  von  „Wählende, 
Auswählende ,  Empfangnehmerin" 
tragenden  Ableitung  des  Verbs 
'küren  oder  kiesen,  das  Ganze  also 
ein  aus  zwei  sinnverwandten  Wur- 
zeln bestehendes  Wort.    Die  Wal- 


küren haben  ausser  dem  Amte  der 
Totenwahl  dasjenige  der  Schenk- 
mädchen  Odhins  und  der  Einherier; 
sie  dienen  in  Walhall,  bringen  das 
Trinken  und  verwahren  das  Tisch- 
zeug und  die  Metschalen.  In  beider- 
lei Hinsicht  sind  sie  Vcrvidflüti- 
gungen  der  Freia,  erscheinen  aber 
auch  als  Vollstreckerinnen  des  Wil- 
lens Odhins.  Wie  die  Nomen  wir- 
ken sie  auf  das  Geschick,  aber  mehr 
in  bezug  auf  die  Schlacht,  wie  sie 
denn  auch  Walmädchen,  Schild- 
und  Helmmädchen  *  heissen.  Eine 
der  Widküren  heist  Migf  =  Nebel, 
Wolke;  auf  Wolkenrossen  schweben 
sie  über  dem  Schlachtfelde  und  Tau 
träuft  von  den  Mähnen  ihrer  Bosse 
in  tiefe  Thäler.  Wenn  sie  Luft 
und  Wasser  reiten,  legen  die  Wal- 
küren Seh  waiienhemden  an  oder  ver- 
wandeln sich  in  Schwäne ,  wobei 
das  Anfügen  des  Schwanengefieders 
durch  den  Schwanring  vermittelt 
wird.  Wie  es  irdisdie  Nomen 
gibt,  und  die  Gabe  der  Weiaaagung 
und  des  Zaubers  auch  sterblichen 
Frauen  übertragen  werden  kann, 
so  können  auch  Königstöchter  in 
den  Stand  der  Walküren  treten, 
wenn  sie  kriegerisches  Gewerbe  er- 
greifen und  ewige  Jungfrauschaft 
geloben.  Sie  heissen  dann  Wimsch-  \ 
mädchen,  Adoptivtöchter  Odhins. 
Solche  Walküren  sind  die  drei  ' 
Meerweiber,  die  im  Nibelungenlied 
bei  der  Überfahrt  der  Burgunder 
über  die  Donau  erscheinen;  in  der 
Gudrun  erscheint  ein  weissagender 
Engel  in  der  Gestalt  eines  säwim- 
menden  wilden  Vogels,  ursprünglicb 
ohne  Zweifel  eines  Schwanes;  auch 
Brunhild  ist  ursprünglich  eine  Wal- 
küre. Der  Zahl  der  Walküren  wird 
verschieden  angegeben,  zwölf,  sieben 
oder  neun.  iSimrock^  Mythologie. 
Waltharilied  ist  ein  in  lateini- 
schen Hexametern  von  demSankt- 
galler  Mönch  Ekkehart  I.  in  der 
ersten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts 
verfasstes  Gedicht,  dessen  Inhalt 
kurz  folgender  ist.    Den  mächtigen 
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Hunnenköni^  Etzel  ergreift  wieder 
einmal  die  KriegBlnst.  Die  Franken 
will  er  diesmal  mit  seinen  Horden 
heimsuchen.  Zu  Worms  herrseht 
über  das  Frankenland  König  Gribich. 
Eben  ist  ihm  ein  Sohn  Günther  ge- 
boren. Da  kommt  Nachricht,  Etzel 
stehe  mit  einem  ungeheuren  Heere 
an  den  Grenzen  des  Landes.  Un- 
sinn wäre  es,  Widerstand  zu  leisten, 
Bündnis  und  Geiseln  sind  hier  besser 
angebracht  als  Feindschaft  und 
Kampf,  so  denken  Gibich  und  seine 
Räte.  Noch  ist  Günther  zu  klein 
um  als  Geisel  seinem  Vaterlande 
Ruhe  und  Frieden  zu  erkaufen; 
deshalb  wird  des  Königs  Vetter 
Hagen  zu  Etzel  gesandt.  Weiter 
wäM  sich  die  Heereswoge  der 
Hunnen  gegen  das  Land  der  Bur- 
gunder, welches  König  Herrich  re- 
fiert.  Ihm  wächst  als  Tochter  auf 
ie  reizende  HÜdegund,  Sie  gibt 
der  Vater  als  Geisel  hin.  mch 
einen  Herrscher  will  der  Hunnen- 
fürst heimsuchen,  nämlich  König 
Alpher  von  Aquitanien,  Der  Hof 
von  Burgund  und  der  von  Aaui- 
tanien  stehen  in  freundschaftlicher 
Beziehung,  welche  durch  die  Ver- 
mählung von  Alphers  Sohn  Walthari 
und  der  schönen  Hildegund,  die  noch 
Kinder,  doch  schon  für  einander 
bestimmt  sind,  in  Zukunft  noch 
enger  werden  soll.  Wie  seine 
beiden  Vorgänger,  der  Franken-  und 
der  "burgunderkönig,  hält  es  auch 
Alplier  von  Aquitanien  für  besser, 
statt  mit  dem  Schwert  durch  Löse- 
geld und  Geisel  •  sich  den  gefähr- 
fichen  Feind  vom  Halse  zu  schaffen; 
er  überliefert  seinen  Sohn  Walthari 
dem  Hunnenfürsten,  der  nun  mit 
Hagen,  Hildegund  und  Walthari 
heimwärts  zieht  an  die  blaue  Donau. 
Die  Kinder  werden  an  dem  hunni- 
schen Hof  ^t  gehalten.  Wohl 
unterrichtet  in  den  Werken  des 
Krieges  und  des  Friedens  wachsen 
die  beiden  Knaben  auf,  während 
Hildegund  unter  die  Obhut  der  Ge- 
mahlin Etzels,  der  Königin  Ospirin 


tritt  und  vermöge  ihrer  Tüchtigkeit 
und  ihrer  Tugenden  es  bis  zur  Auf- 
seherin des  Hofschatzes  bringt. 

In  Worms  ist  nach  dem  Ab- 
leben Gibichs  Günther  auf  den  Tron 
gekommen.  Er  bricht  das  Bünd- 
nis mit  den  Hunnen  und  verweigert 
den  übUchen  Zins  zu  zahlen.  Das 
hört  Hagen  und  verschwindet  bei 
Nacht  und  Nebel.  Walthari  dient 
vorläufig  seinem  Herrn  als  ti'eff- 
licher  Feldherr;  doch  hegt  auch  er 
Fluchtgedanken,  und  wie  er  nach 
einem  siegreichen  Feldzuge  rnhm- 
gekrönt  zurückkehrt,  verabredet 
er  mit  Hild^und  die  Flucht;  die- 
selbe soll  unmittelbar  nach  dem 
Siegesgelage  stattfinden.  Hildegund 
als  Hüterin  der  Schatzkammer  wird 
die  Beschaffung  der  Ausrüstung  an- 
vertraut, bei  der  zwei  Schreine  mit 
Spangen  und  Gold,  sowie  Angel- 
haken nicht  fehlen  dürfen. 

Der  verhängnisvolle  Abend 
kommt  heran.  Bald  hat  des  Wei- 
nes Kraft  die  Hunnenhelden,  Etzeln 
an  der  Spitze,  besiegt  und  in  tiefen 
Schlaf  versenkt.  Jetzt  ist  die  Ge- 
legenheit zur  Flucht  da  und  bald 
trägt  das  gewaltige  Schlachtross 
„Löwe"   seinen  Herrn   und  Hilde- 

fuud  samt  den  entwendeten  Schätzen 
inaus  dem  Westen  zu,  zum  grossen 
Verdrusse  des  endlich  aufwachenden 
Königs.  Walthari  und  Hildegund  fris- 
ten ihr  Leben  mit  dem  Fleische  der 
gefangenen  Vögel  und  der  geangelten 
Fische.  Nach  vierzig  Tagen  setzen  sie 
bei  Worms  über  den  Rhein.  Als  Be- 
lohnung biet^it  Walthari  dem  Fähr- 
mann die  letztgefangenen  Fische 
dar  und  reitet  weiter.  Doch  jetzt 
naht  das  Verhängnis.  Der  Fähr- 
mann bringt  die  geschenkten  Fische 
dem  Koch  des  Königs,  sie  kommen 
auf  Günthers  Tisch  und  aufmerksam 

femacht  durch  die  Fremdartigkeit 
er  Speise  forscht  er  nach  deren 
Geber,  in  welchem  denn  auch  Hagen 
aus  des  hergerufenen  Fergen  Er- 
zählung seinen  Jugendgespielen 
Walthari    mit   Hildegund   erkennt. 
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Da  erfasst  Habsucht  das  Herz  des ; 
FrankeiifÜrateii)  es  lechzt  nach  den 
Goldschreinen,  die  Walthari  mit  sich 
fuhrt  und  in  denen  nach  des  Kö- 
nigs Meinung;  das  Geld  sei,  das  sein 
Vater  als  Zins  nach  Ungarn  ge- 
liefert Trotz  Habens  Abraten  reitet 
der  habgierige  König  mit  zwölf 
auserlesenen  !Elecken ,  darunter 
Hagen,  aus  zur  Verfolgung  des 
Aquitaniers,  der  unterdessen  land- 
einwärts reitend  in  den  Wasichen- 
wald  gelangt  und  Abends  beim  > 
Wasgeustein  nach  vierzigtäeigem  * 
Reiten  eine  wohlverdiente  Nacht- 
ruhe gemessen  will ,  während  seine ; 
scharfäugige  Gefährtin  Hildegund 
die  Wache  hält.  Walthari  &hrt 
aus  dem  süssen  ächlummer  auf; 
er  erkennt  in  den  Gegnern  die 
Franken,  rüstet  sich  zum  Gefecht., 
tröstet  die  entsetzte  Hildegund  una  | 
lieht  Gott  um  einen  günstigen  Aus-  \ 
gang  des  Kampfes  an.  Nochmals  > 
will  Hagen  den  König  bestimmen 
von  einem  Angriff  auf  Walthari 
abzusehen.  Sein  Bitten  nützt  nichts. 
Vielmehr  sendet  Günther  den  Ca- 
melo  von  Metz  Walthari  entgegen 
mit  dem  Auftrag  vom  Aquitanier 
die  Schreine  Goldes,  das  Koss  und 
die  Maid  zu  verlangen.  Camelo 
thut  nach  seines  Herrn  Befehl,  wird 
aber  von  Walthari  zurückgeschickt 
mit  dem  Bescheid,  dass  er  dem  Kö- 
nig hundei-t  Spangen  als  Weggeld 
geben  wolle.  Wieder  erhebt  der 
erfahrene  Hagen  seine  warnende 
Stimme,  wird  aber  vom  König  mit 
höhnenden  Worten  der  Feigheit  ge- 
ziehen, so  dass  der  also  Geschmähte 
schweigt  und  von  Feme  dem  be- 
vorstehenden Kampfe  zuzuschauen 
gedenkt  Sein  früheres  Verlangen 
zu  wiederholen  wird  Camelo  noch- 
mals von  Günther  abgeschickt  Er 
geht  und  nachdem  Walthari  ver- 
gebens zweihundert  Spanien  ihm 
angeboten,  entspinnt  sich  der  Zwei- 
kampf, welcher  mit  dem  Tode 
Camelos  ein  blutiges  Ende  nimmt 
Dem    Camelo    folgen    die   übrigen 


Heiden,  deren  jeder  in  der-  ihm 
eigentümlichen  Wa£fe  und  Grefecbts- 
art  den  Helden  vergebens  angreift; 
Walthari  erwehrt  sich  sämtlicher 
Gegner  und  tötet  sie.  Nur  Gün- 
ther und  Hayen  bleiben  übrig. 
Kalt  bleibt  Hagen  bei  den  in- 
brünstigen Bitten  seines  Herrn,  ancfa 
teüzunenmen  am  Kampfe,  einge- 
denk der  frühem  bittem  Worte  des 
Königs,  die  ihn  und  seine  Ahnen 
der  Feigheit  bcftchuldigt  Krst  als 
Günther  auf  den  Knien  vor  ihm 
liegt  und  er  sieht,  dass  die  Ehre 
der  Franken  auf  dem  Spiele  steht 
entschliesst  sich  Hagen  endlich  im 
Zweikampf  seinem  Freund  ent- 
gegenzutreten. Doch  will  er  Wal- 
ther in  das  ^ie  Feld  ziehen  lassen 
und  dort  den  Waffentanz  beginnen. 
Um  ihn  sicher  zu  machen  und  so 
seinen  Abzug  zu  veranlassen,  sdehen 
sich  die  beiden  Franken  zorfick. 
Gegen  Morgen  erhebt  er  sich  aus 
dem  Schlummer,  schaut  nach  den 
gefangenen  Rossen  und  nimmt  als 
Kriegsbeute  den  Besiegen  Panzer, 
Spangen,  Schwert  und  W  ehrgehen k 
ab.  Dann  rüsten  sich  er  und 
Hildegunde  zur  Weiterreise,  die 
mit  der  Beute  beladenen  Rosse  treibt 
er  vor  sich  her,  als  plötzlich  von 
einer  Anhöhe  Günther  und  Hagen 
herabsprengen  zum  blntifen  Ent- 
scheidungskampf. Durch  einen 
furchtbaren  Schlag  mit  dem  Schwert 
trennt  Walthari  dem  König  Ganther 
das  eine  Bein  vom  Rumpfe;  ihm  den 
Todesstreich  zu  geben  gelingt  nicht, 
da  Hagen  dem  JEuebe  sich  ent^egen- 
wirft,  so  dass  an  seinem  eisenharten 
Helme  Waltharis  Schwert  wie  Glas 
zersplittert  Walthari  will  den 
Schwertknauf  verächtlich  wegwez^ 
fen,  da  gibt  er  seiner  Rechten  eine 
Blosse  und  mit  wohlgezieltem  Schlage 
haut  sie  ihm  Hagen  ab.  Noch  ist 
Walthari  nicht  verloren,  mit  seiner 
Linken  erfasst  er  das  krumme 
Hunnenschwert  und  schlägt  dem 
Hagen  ins  Gesicht,  dass  ein  Auge 
und  sechs  Backenzähne  der  grimme 
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Kämpe  lassen  muss.  Jetzt  hat  das 
Kingen  ein  Ende.  Versöhnt  setzen 
sich  die  beiden  Helden  auf  den 
Wiesengrund.  Hild^und  kommt 
herbei,  verbindet  die  klaffenden 
Wunden  und  kredenzt  den  Lechzen- 
den den  Labetrunk.  Mit  Scherz 
und  Neckereien  über  die  gegen- 
seitigen Verstümmelungen  wird  der 
Wein  gewürzt,  dann  geht  jeder 
seiner  Wege. 

Mit  Freuden  wird  Walthari  in 
Aquitanien  empfangen  und  an  der 
Seite  seiner  treuen  Hildegund  be- 
herrscht er  nach  seines  Vaters  Tod 
noch  dreissig  Jahre  lang  das  Volk 
von  Aquitanien  zu  dessen  Segen  und 
Ruhm. 

Der  Verfasser  des  Walthariliedes 
ist  der  St  Gallische  Mönch  Ekke- 
hart,  der  durch  den  Beinamen  der  I. 
unterschieden  wird  von  seinen  beiden 
Neffen  Ekkehart  dem  II.  und  III. 
und  Ekkehart  dem  IV.,  von  denen 
der  erstere  es  war,  der  wegen  sei- 
ner funkelnden  Augen  und  seiner 
herrlichen  Gestalt  von  der  Herzogin 
Hadwig  zum  Lateinlehrer  ausge- 
wählt wurde  und  990  als  Dompropst 
zu  Mainz  starb,  während  von  Ekke- 
hart dem  lil.  man  nur  weiss,  dass 
er  seinen  Neffen  Ekkehart  den  II. 
auch  einmal  auf  den  Hohentwiel 
begleitete  und  es  in  St.  Gallen  bis 
zur  Würde  des  Dekans  gebracht, 
Ekkehart  der  IV.  (c.  980  bis  c.  1060) 
aber  besonders  bekannt  ist  als  Ver- 
fasser verschiedener  lateinischer  Ge- 
dichte und  als  Fortsetzer  der  von 
Ratpert  bis  zum  Jahre  883  geführten 
C<uus  Sancti  Galli,  die  er  selber 
mit  dem  Jahre  975  abschliesst. 

Aus  der  Gegend  von  Gossau  oder 
Herisau,  nach  anderen  von  Jonswil 
war  Ekkehart  I.  nach  St  Galleu  in 
die  Klostermauem  eingezogen.  Er 
brachte  es  zu  hohen  Würden,  indem 
er  die  Stelle  eines  Dekans  beklei- 
dete und  nach  Abt  Oralohs  Tod 
958  interimistisch  selbst  als  Amts- 
verweser die  Geschäfte  des  Rlostei-s 
leitete,   dann  aber  auf  die  Würde 


eines  Abtes  verzichtete  zu  gunsten 
Purchards,  des  Sohnes  des  Grafen 
Ulrich  von  Buchhom.  Vom  ganzen 
Kloster  tief  betrauert  starb  er  den 
14.  Januar  973.  Das  Gedicht  ist 
eine  Jugendarbeit,  denn  ab  Kloster- 
schüler verfasste  es  Ekkehart  im 
Auftrage  seines  Lehrers  GercUdus. 
Die  Entstehung  des  Gedichtes  fällt 
in  die  Zeit  von  920—940.  Die  uns 
vorliegenden  Verse  sind  allerdings 
nicht  die  ursprünglichen,  welche 
Ekkehart  der  1.  verfasste.  Sie  sind 
vielmehr  durch  die  bessernde  Hand 
des  Geraldus  gegangen  und  haben 
später  nochmals  in  Ekkehart  dem  IV., 
dem  oben  erwähnten  gewandten  La- 
teiner, einen  sorgfältigen  Korrektor 
gefunden.  Wie  hoch  schon  die 
Zeitgenossen  Ekkeharts  das  Gedicht 
zu  schätzen  wussten,  zeigt  der  Um* 
stand,  dass  es  mit  einer  Widmung 
versehen  von  Gerald  dem  Bischof 
Erchenbald  von  Strassburg  zugesandt 
wurde  und  durch  Ekkehart  des  IV. 
Vermittelung  auch  an  dem  Hofe  des 
Erzbischofs  Aribo  von  Mainz  sich 
Ansehen  zu  verschaffen  wusste. 

Unserem  lateinischen  Walthari- 
liede  diente  offenbar  als  Vorlage 
ein  althochdeutsches  Heldenlied,  das 
die  Waltharisage  behandelte,  uns 
aber  leider  verToren  gegangen  ist. 

Nach  Wackernagel  enthält  die 
Waltharisage  wahrscheinlich  eine 
Beimischung  aus  der  Göttersage, 
oder  wurzelt  vielleicht  ganz  in  letz- 
terer: in  dem  Entscheidungskampfe 
wird  Walthari  einhändig,  wie  'fyr 
und  Hagen  einäugig  wie  Hödhr 
blind  ist;  Hildegund  aber  vereinigt 
in  sich  die  Namen  zweier  Valkyrien 
Hildr  und  Gunnr. 

Die  Waltharisage  liegt  ims  in 
drei  Gestalten  vor  (Müllenhoff,  Zeit- 
sclirift  für  deutsches  Altertum  XII., 
273): 

1.  in  einer  alemannischen  y  2.  in 
einer  fränkischen  ^  und  3.  in  einer 
polnischen. 

Die  alemannische  Gestalt  der 
Sage  tritt  uns  in  dem  Waithurius 
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manuforUa  des  £kkehart  entgegen, ' 
femer  in  den  Anspielunj^en  aut  die ' 


Waltharisa^  in  dem  Hibelungen- 
lied  und  im  Biterolf  und  encUich 
noch  in  dem  angelsächsischen  Ge- 
dicht Valdere,  das  aus  dem  9.  Jahr- 
hundert stammend  die  älteste  uns 
erhaltene  Aufzeichnung  der  Sage  ist 
und  uns  in  zwei  Fragmenten  wenige 
einzelne  Züge  der  Sage  erzählt 

In  der  fränküchen  Fassung  liegt 
uns  die  Waltharisage  in  der  Thi- 
drekssa^a  vor,  wo  der  Held  als 
Valtart  afVaskofteini^  dessen  Vater 
nicht  genannt  wird,  und  als  Schwe- 
stersohn Ermenrichs  erscheint  Ihr 
schliesst  sich  auch  das  Fragment 
eines  österreichischen  Gedichtes  über 
Walthari  aus  der  besten  Zeit  des 
mittelhochdeutschen  Epos  an.  Auf 
die  Seite  der  Hunnen  stellt  sich  der 
Pole  Boquphalus  (f  1253),  der  in 
seinem  (Jhronicon  Folonicie  die  Wal- 
tharisage erzählt. 

Über  die  Litteratur  des  Walthari- 
liedes  vgl.  die  Walthariusausgabe 
von  Scheffel  und  Holder  p.  174. 

Wappen,  das  gleiche  Wort  mit 
Waffen,  mhd.  teilen,  wozu  tcdpen 
als  niederdeutsche  Bildung  gehört; 
und  zwar  beide  Formen  icafen  und 
wdpen  in  beiderlei  Bedeutung  ver- 
wandt. Der  üraprung  der  Wappen 
liegt  ohne  Zweifel  in  dem  Umstände, 
dass  die  gallischen  und  germanischen 
Völker  in  der  Urzeit  buntbemalte 
Schilde  trugen  und  die  Helme  mit 
Tiorfiguren  ausschmückten;  Tacitus 
Germ.  6.  Diese  Gewohnheit  innsstc 
dazu  führen,  die  Helmfigur  und  na- 
mentlich den  bemalten  Schild  als 
Unterscheidungszeichen  der  Person 
zu  benutzen.  Die  ältesten  sichern 
Zeugnisse  für  das  Vorhandensein 
wirklicher  Wappen  sind  den  Siegeln 
der  Könige  und  des  hohen  Adels 
aus  dem  lU  und  12.  Jahrhundert 
zu  entnehmen.  Sie  zeigen  den  In- 
haber entweder  im  Ornate,  mit  der 
Krone  auf  dem  Haupte,  auf  dem 
Throne  sitzend,  oder,  bei  dem  hohen 
Adel    und   zuweilen    auch   bei  den 


Königen,  in  voller  Rüstung  mit 
Banner  und  Schild  auf  dem  Fferde 
I  einhersprengend.  DieWappenbilder  , 
finden  sich  nun  hier  entweder  auf 
Schild,  Helm  und  Banner  der  Reiter- 
geetalt,  oder  für  sich  selbständig 
auf  kleinen  Siegeln,  die  als  s.  g. 
Gegensiegel  auf  der  Rückseite  der 
grossen  Wachssiegel  abgedrückt 
wurden  und  im  Verlaufe,  nachdem 
sie  lange  Zeit  neben  den  grossen 
Siegeln  vorgekommen,  diese  letztem 
völRg  verdrängen.  Das  älteste  be- 
kannte Wappensiegel  hängt  an  einer 
Urkunde  des  Grafen  Robert  I.  von 
Flandern  vom  Jahr  1072  und  zeigt 
auf  dem  Schilde  bereits  den  flan- 
drischen Löwen.  Zahlreicher  wer- 
den die  Wappenbilder  erst  seit  der 
Mitte  des  12.  Jahrhunderts,  ja  die 
meisten  Geschlechter  des  tiolien 
deutschen  Adels  können  ihre  Wap- 
penbilder nicht  vor  der  ersten  Hälfti^ 
des  13.  Jahrhunderts  nachweisen. 
Sogar  die  Reichswappen  fixieren  sich 
nicht  in  früherer  Äeit.  Die  fran- 
zösischen Lilien,  früher  auch  anders- 
wo häufig  vorkommendes  Symbol 
des  vom  König  gewährten  Friedens, 
die  englischen  drei  Leopardoi,  der 
aufgerichtete  schottische  Löwe  in 
doppelter  Lilienreihe  erscheinen  ab 
feststehende  Reichswappen  erst  in 
der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahr- 
hunderts. Der  deutsche  Reichsadler 
zeigt  sieh  als  ständiges  Wappen  erst 
auf  den  Siegeln  Rudolfs  von  Habs- 
burg, der  Doppeladler  erst  unter 
Sigismund.  Die  vielen  Sagen  über 
den  älteren  Ursprung  einzelner 
Wappen  sind  slso  sämtlich  FaJ[>eln 
und  ein  Wappensiegel  des  10.  Jahr- 
hundert ist  immer  unecht 

Die  Entstehung  des  Wappens 
ist  also  offenbar  von  der  Entstehung 
und  Ausbildung  des  RUteru^tem 
abhängig.  Die  Erhebung  eines  be- 
sonderen Ritterstandes  verlangte 
ein  äusseres  Zeichen  derRitterwürae. 
die  verhüllende  Eisenrüstun^  ein  be- 
sonderes Kennzeichen  des  emselnen 
Ritters;  die  Standes-  und  Ericger- 
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ehre  verlieh  diesen  Zeichen  hohen 
Wort  und  bestimmte  die  Erben,  an 
dem  einmal  angenommenen  Zeichen 
festzuhalten,  und  die  aufblähende 
Kunst  beeilte  sich,  den  willkomme- 
nen Gegenstand  in  würdiser  Weise 
darzustellen.  Die  Ausbildung  der 
Wappenkunde  als  einer  BerufB- 
wissenschaft  durch  die  Herolde 
(siehe  diesen  Art)  kam  erst  nach 
der  höfischen  Zeit  auf;  von  den 
Herolden  aber  stammen  die  im  14. 
Jahrhundert  systematisch  entwickel- 
ten und  schriftlich  aufgezeichneten 
Regeln  der  Wappenkunst,  Herolds- 
Icunst  oder  Heraldik  her.  Der  fran- . 
zösische  Ausdruck  Fart  du  Uason 
wird  von  dem  deutschen  bleuen  ab- . 

feleitet,  dem  Homrufe.  womit  derl 
Litter  an  den  Tumierscnranken  den  | 
Herold   zu   rufen   hatte.     Das   ge-  • 
brauchte  Hörn  soll  dann  auf  dem 
Helm  als  Zeichen  der  geschehenen 
Zulassung  befestigt  woraen  sein. 

Bettandteil  d^s  Wapjpens  bildet 
Bild  und  Farbe  des  bemalten  Schil- 
des und  der  den  Helm  zierende 
Schmuck;  von  Schild  und  Helm 
wurden  dann  die  Wappenfiguren 
auf  den  Wappenrock,  das  Panier, 
die  Pferdedecke  überti-agen,  so  zwar, 
dass  auch  hier  meist  die  Schildform, 
oft  mit  Beifügung  des  Helmes,  bei- 
behalten ist  und  das  ganze  als  Nach- 
bildung der  zur  Tumierschau  aus- 
gestellten oder  der  vom  Kitter  selber 
zu  Pferde  getragenen  Waffenstücke 
sich  darstellt.  Sfeist  sind  die  alten 
Wappenabbildungen,  wie  in  der 
Manessischen  Handschrift  der  Minne- 
sänger, von  der  Art,  dass  man  ohne 
irgend  welche  Veränderung  den 
Ritter  selbst  nur  hinter  dem  Schild 
in  den  Helm  eingefügt  sich  zu 
denken  braucht,  um  das  volle  Profil- 
bild des  Ritters  zu  haben,  wie  er, 
am  linken  Arme  den  Schild  tragend, 
in  kuns^erechter  Stellung  zu  Pferde 
sitzt.  Die  Siegel  des  13.  und  14. 
Jahrhunderts,  welche  Wappen  ent- 
halten, haben  ursprünglich  häufig 
selbst  Schilderform,  daneben  wird 


die  runde  Form,  die  den  Schild  bloss 
als  inneres  Siegelbild  zeigt,  immer 
gewöhnlicher.  Dabei  findet  sich  an- 
fangs Schild  und  Helm  selten  ver- 
einigt, entweder  bloss  Schild  oder, 
namentlich  in  kleinen  Handsiego.ln, 
der  Helm  mit  der  Helmzier.  £rst 
spätere  Zeit  verbindet  regel- 
mässig Schild  und  Helm.  Im  Ver- 
lauf der  Zeit  wurden  die  Wappen 
auf  Siegeln  und  anderen  Darstel- 
lungen immer  reicher  ausgeschmückt, 
Symbole  der  Amtswürde  oder  Adels- 
stufe des  Inhabers,  wie  Kronen, 
Mätzen,  Hüte,  Stäbe,  auch  Heim- 
decken kommen  dazu;  femer  im 
16.  und  17.  Jahrhundert  besondere 
Schildhalter,  Devisen  als  Kriegsruf 
des  Geschlechtes,  endlich  s.  g. 
Wappenzelfe  oder  Wappenm^ntel, 
die  von  den  Rittermänteln  herge- 
nommen sind. 

Nur  die  Wappen  der  Städte, 
Kirchen  und  Klöster  lassen  sich 
nicht  direkt  von  der  Ritterrüstung 
ableiten,  obgleich  sie  ebensowenig 
aus  den  älteren  Siegeln  dieser  Kor- 
poral ionen  abgeleitet  werden  können . 
Wahrscheinlich  verdanken  sie  ihren 
Ursprung  den  Panieren,  unter  denen 
die  Angehörigen  der  Stadt,  des  Bi- 
schofs oder  Abtes  zu  Felde  zogen; 
die  Schildesform  ist  also  hier  blosse 
Nachahmung ;  die  Wappeufarbc 
kann  nur  von  der  Farbe  des  Pa- 
niers oder  der  Kleidung  der  dem- 
selben zu  Fuss  folgenden  Krieger 
herrühren.  Alte  Wappenrollen  ent- 
halten Städte-  und  Stiftswappen 
wirklich  in  Form  von  Fahnen. 

HerrschaftS'  und  Läfiderwappen 
sind  durchwegs  dem  Geschlecnts- 
wappen  des  Herrn  entnommen;  erst 
wo  etwa  die  Herrschaft  wecnseltc 
und  das  ältere  Wappen  für  das  Land 
blieb,  wurde  die  Herleitung  ver- 
dunkelt; denn  gewöhnlich  nahm 
nicht  das  Land  das  Wappen  des 
neuen  Herrn,  sondern  der  neue  Herr 
das  Wappen  der  neu  erworbenen 
Herrschaft  an. 

Ursprünglich    scheint   man    die 
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Bilder  zum  Teil  auB  Pelzwerk  aus- 
ffeschnitten  und  auf  den  Schild  be- 
festigt zu  haben;  daher  die  schwarze 
Farbe  noch  im  18.  Jahrhundert  ge- 
wöhnlich mit  xohel  bezeichnet  wird; 
weiss  ist  hermin.  Die  üblichen  Far- 
ben sind  SUher  und  Gold,  dann 
Weiss,  Schwarz,  Rot,  Blau,  Grün; 
gewöhnlich  ist  das  Feld  Metall  und 
das  Wappenbild  gefärbt,  oder  um- 
gekehrt. 

Über  den  Grund,  welcher  ein 
Geschlecht,  eine  Stadt  oder  Korpo- 
ration veranlasste,  dieses  oder  jenes 
Wappenbild  anzunehmen,  ist  selten 
etwas  Zuverlässiges  anzugeben  mög- 
lich. Am  erkennbarsten  liegt  er 
vor  bei  den  s.  g.  redenden  Wappen, 
bei  denen  Bild  und  Name  entspre- 
chen sollen,  oft  zwar  nach  voll- 
ständig erfundener  Etymolone,  so 
wenn  Helfenstein  einen  Llefant, 
Schaffhausen  ein  Schaf  (einen  Wid- 
der) im  Wap^n  trägt;  doch  sind 
diese  Bilder  oit  erst  später  adoptiert. 
Nicht  selten  ist  das  Wanpenschild 
oder  die  Farbe  zum  Andenken  an 
irgend  eine  tapfere  Waffenthat  ver- 
liehen oder  angenommen  worden. 
Unter  den  Tiemguren  erscheinen 
weitaus  am  häufigsten  die  Löwen 
und  Adler,  Symbole  der  Kraft  und 
des  Mutes,  die  schon  im  12.  Jahr- 
hundert vorkommen;  ursprünglich 
zu  den  vornehmsten  Wappenbildern 
des  hohen  Adels  gehörig,  finden  sie 
sich  infolge  von  Verleihung  oder  als 
Zeichen  der  Abhängigkeit  schon 
früh  auch  in  Wappen  des  niederen 
Adels,  der  Ministerialen  mid  Städte, 
oft  so,  dass  das  abgeleitete  Wappen 
durch  eine  Veränderung  seiner  Farbe 
oder  Figur  oder  durch  einen  Zusatz 
zu  der  letzteren  von  seiner  Quelle 
unterschieden  wurde;  so  finden  sich 
die  Löwen  der  schwäbischen  Her- 
zoge nicht  selten  in  den  Schilden 
des  schwäbischen  Adels,  die  Löwen 
der  Grafen  von  Kiburg  in  den 
Wappen  der  Städte  Winterthur, 
Diessenhofen  und  Andelfingen.  An- 
dere alte  Wappenzeichen  sind  der 


Ijcopard,  die  Bärentatiie,  die  nHdf 
Meerkatze,  der  Wolf,  der  jEberj  der 
Hirsch,  der  Steinhock,  der  Widder, 
der  Greif,  der  Windhund,  der  Sirauss, 
der  Fapaaei,  Fische,  dwsSckiffl  Auch 
Zeichen  des  in  der  Familie  erblichen 
Amtes  oder  Dienstes  können  die 
Wappen  sein;  so  führen  manche 
'Fruchsessen-Geschlechter  einen  Kes- 
sel oder  eine  Schüssel,  manche  Schen- 
ken einen  Becher  im  Schilde:  häu- 
figer indes  deutet  nur  das  Hehnkieinod 
auf  ein  solches  Verhältnis  hin,  wobei 
das  sonstige  Familienwappen  unge- 
stört bleibt;  die  geistlichen  Herren, 
die  Kurfürsten  und  Fürsten  haben 
Hüte  und  Mützen  in  beatinuntt*! 
Form,  und  von  ihnen  abgeleitet  mit- 
unter auch  ihre  Vasallen;  daneben 
kommen  dieselben  Stacke  als  Sym- 
bole der  Freiheit,  zuweilen  w<^l 
auch  ganz  ohne  Bedeutung  häufig 
vor,  US  Helmzier  oder  auch  bloss 
als  Unterlage  einer  solchen.  Kronen 
finden  sich  als  s.  g.  Rangkronen 
nicht  bloss  in  den  Wappen  des  hohen 
Adels,  sie  kommen  schon  um  1350 
in  den  Siegeln  des  niederen  Adeb 
vor.  Auch  auf  die  Beschafifenheit 
der  Helme  selbst  wurde  bis  gegen 
die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  kein 
besonderes  Gewicht  gelegt;  der  ge- 
wöhnliche Helm  in  Wappen  und 
Siegeln  war  der  einfache  geschlos- 
sene; seit  Ende  des  15.  Jahniunderts 
galten  dagegen  geschlossene  oder 
s.  g.  Stechhelme  für  Zeichen  eines 
nicht  adeligen,  offene  oder  &  g. 
Turnierhelme  als  Zeichen  eines  tur- 
nierfthigen  adeligen  Geschlechts. 

Die  Bedeutung  des  echten.  Wap- 
pens besteht  darin,  dass  es  Zeichen 
eines  rittermässigen ,  tumierf^igen 
und  seit  Ausbildung  des  niedern 
Adels  adeligen  Geschlechts  ist.  Wap- 
pengenoss,  wdpengen6z,  zu  Schild 
und  Helm  geboren  und  ritterburtig 
sind  gleichbedeutende  Ausdrücke. 
Erteilung  eines  Wappenbriefes  f&Ut 
mit  der  Erhebung  in  den  Adels- 
stand zusammen.  „Seit  Ende  des 
14.  Jahrhunderts  dehnte  sich  jedoch 
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der  Gebrauch  der  Wappen,  nament- 
lich bei  den  Bürgern  der  Städte, 
viel  weiter  aus.  Je  mehr  die  wirk- 
lich rittermässigen  Geschlechter  der 
Bürgerschaft  mit  den  andern  zu 
einer  Genossenschaft  zusammen- 
schmolzen und  Mühe  hatten,  ihren 
Stand  g^enüber  der  nicht  in  Städten 
niedergelassenen  Ritterschaft  zu  be« 
haupten,  desto  mehr  näherten  sich 
ihnen  die  bürgerlichen  Geschlechter, 
iiiBofem  diese  wenigstens  kein  un- 
ritterlicfaes  Gewerbe  trieben;  und 
die  Unterscheidung  wurde  um  so 
geringer,  als  ja  ursprünglich  diese 
Standesverschiedenheit  nur  auf  der 
Lebensart  beruht  und  die  Unter- 
lage persönlicher  schöppenbarer  Frei- 
heit^ gerade  in  den  Städten  auch 
ausser  dem  Adel  ungeschwächt  sich 
erhalten  hatte.  Dazu  halfen  die 
Privilegien  mit,  die  den  Bürgern 
einzelner  Städte  allgemeine  Lehens- 
ßlhigkeit  erteilten.  Das  Wappen 
konnte  hier  um  so  weniger  mehr 
als  ein  Zeichen  des  Adels  gelten, 
als  es  überhaupt  die  Beziehung  auf 
Ritterschaft  una  Kriegswesen  immer 
mehr  verlor  und  die  praktische  Be- 
deutung auf  das  Sie^elbild  sich 
konzentrierte.  In  der  Scoweiz  dehnte 
sich  der  Gebrauch  der  Wappen  so- 
^ar  auf  die  Bauern  und  auf  einzelne 
Dörfer  aus.  Doch  unterschied  die 
strenge  Heraldik  fortwährend  zwi- 
schen adeligen  und  nicht  adeligen 
Wappen,  und  gab  nur  den  erstem 
die  Kraft  des  eiß^entlichen  Wappens.^' 
Seit  der  vollendeten  Ausbildung 
de«  Wappeninstitutes  im  14.  Jahr- 
hundert gilt  das  ei^ntliehe  Wappen 
als  notwendig  una  unveränderlich. 
Wappeuverleihungen  kommen  erst 
im  14.  Jahrhundert  vor;  bei  bürger- 
lichen Familien  wurde,  früher  wie 
später,  das  Wappen  willkürlich  von 
dem  hierzu  Berechtigten  angenom- 
men. Das  Wappen  vererbt  sich 
nach  den  Grundsätzen  der  Familien- 
erbfolge auf  die  ebenbürtigen  Nach- 
kommen; es  gilt  als  ein  ¥richtiges 
nutzbares  Recht,  dessen  Verletzung 


durch  Verhöhnung,  Missbrauch  oder 
unbefugte  Anmassung  Anrufung  des 
richterlichen  Schutzes  und  Strafe 
rechtfertigen  kann;  es  kann  sogar 
als  Teil  des  Vermögens  veräusi^rt 
werden,  wie  z.  B.  der  Freiherr  Leut- 
hold  vonRegensburg  1370  sein  Helm- 
kleinod, den  Brakenkopf,  aus  Geld- 
not den  Burg^afen  von  Nürnberg 
verkaufte.  Viel*  grösser  aber  ist 
die  sonstige  Bedeutung  des  Wap- 
pens. Ritterehre  und  Familienstolz 
vereinen  sich,  den  Ruhm  des  alt- 
hergebrachten Wappens  zu  wahren 
una  zu  erhöhen.  Veredlung  des 
Wappens  durch  kaiserliche  Ver- 
leihung ist  höchste  Belohnung  be- 
wiesener Tapferkeit;  während  dem 
Verbrecher  der  Wappenschild  vom 
Herold  umgestürzt  und  durch  den 
Kot  geschleift  wird,  deckt  edel  ge- 
bliebene Toten  noch  im  Grabe  der 
Stein  mit  dem  Wappenbild;  stirbt 
aber  der  letzte  des  Geschlechtes,  so 
wird  über  dem  Grabe,  da  auch 
Schild  und  Helm  ihn  nicht  über- 
leben soll,  das  Ehrensymbol  feier- 
lich zerschlagen.  Meist  nach  Fried- 
rich V,  Wyss.  Über  Ursprung  und 
Bedeutung  der  Wappen,  im  seästen 
Bande  der  Mitteilungen  der  Zürcher 
Antiquarischen  Gesellschaft.  Schultz, 
höfisches  Leben,  U,  Abschnitt  1. 
Vgl.  Mayer,  C.  v..  Herald.  Abc- 
Buch,  1857,  und  O.  Hefner,  Hand- 
buch der  theoretischen  und  prak- 
tischen Heraldik,  1863. 

Wartburgkrieg.  Die  Wartburg 
war  unter  der  Herrschaft  des  Land- 
grafen Hermann  von  Thüringen 
der  Sammelplatz  der  grossen  Dichter. 
Da  konnte  wohl  manchmal  die  Eifer- 
sucht und  der  Wetteifer  der  Sänger 
ein  poetisches  Turnier  veranlassen, 
in  welchen  sie  ihre  Kräfte  massen. 
In  einen  solchen  Wettgesang,  der 
im  Jahre  1206  oder:*  1207  audp  der 
Wartburg  stattgefunden  haben  soll, 
werden  wir  dural  das  Gedicht  „Der 
Wartburgkrieg"  eingeführt.  Die 
berühmtesten  Sänger  der  damaligen 
Zeit  sind   daran  1^ teiligt:    WaUher 
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von  der  Vogelweide  ^  Wolfram  von 
Escheidmch  und  Reimar  der  Alte, 
femer  der  tugendhafte  Schreiher, 
Biterolf  und  Heinrich  von  Öfter- 
dingen,  von  welch  letzterem  wir 
sonst  60  gut  wie  nichts  wissen. 

Im  ersten  Teile  des  Gedichtes, 
im  Streitgedicht,  kämpfen  die  Sänger 
über  den  Vorzug  vonFürsten.  Hein- 
rich von  Ofterdin^en  macht  sich 
anheischig  seinen  Herrn  den  Herzog 
Leopold  VII.  von  Österreich  zu 
preisen,  eegenüber  Wolfram  von 
Eschenbacn  und  dem  tugendhaften 
Schreiber,  welche  den  Landgrafen 
Hermann  von  Thüringen  über  den 
Österreicher  stellen  und  gegenüber 
Biterolf,  der  die  Stimme  erhebt  zur 
Verherrlichung  seines  Herrn,  des 
Grafen  von  Henneberg.  Walther 
von  der  Vogelweide  zeigt  sich  an- 
fangs ungehalten  auf  Österreich  und 
gibt  dem  König  von  Frankreich 
vor  allen  andern  Fürsten  den  Preis; 
'  ,  später  bereut  er  es,*  sich  von  Öster- 
r  I  reich  losgesagt  zu  haben  und  ver- 
V^\  gleicht  Leopold  mit  der  Sonne. 
(    C  ^^  Heinrich    von    Ofterdingen   gibt 

r-f  ■         ^    dies    stillschwei^nd   zu,    ist  durch 
ve*?-     /  eine  unschöne  List  Walthers  besiegt 
fi  \  r  worden    und    soll    nun    durch    den 

■  Henker  Stempfei  aus  Eisenach  hin- 
gerichtet werden.  Zu  seiner  Hilfe 
\  ruft  er  den  Zauberer  Klingsor  aus 
1  Ungarn,  dieser  erscheint  und  mit 
\  seinem  Auftreten  hebt  der  zweite 
'  Teil  des  Gedichtes  an,  den  Simrock 
das  Rntsehjjiel  überschrieben  hat. 
Klingsor  piebt  nämlich  dem  Wolf- 
ram von  Eischenbach  acht  Rätsel 
auf,  welche  dieser  mit  Leichtigkeit 
löst.  So  hat  der  einfache  Glaube 
des  Minnesängers  gesiegt  über  die 
schwarze  Büchergelehrsamkeit  des 
ungarischen  Zauberers.  Dieser  will 
Rache  nehmen  für  seine  Niederlage 
und  zugleich  erfahren,  mit  welcher 
überirdischen  Macht  Wolfram  im 
Bunde  stehe,  dass  er  die  schwieri- 
gen Rätsel  so  schnell  gelöst.  Er 
beschwört  zu  diesem  Zwecke  den 
Teufel  Nasion,  der  bei  Nacht  Wolf- 


ram heimsucht  und  ihn  über  den 
Lauf  der  Gestirne  fragt.  „Derjenige, 
der  die  Gestirne  gemacht  hat,  re^t 
und  kennt  ihren  Lauf,  mich  beküm- 
mert das  nicht'',  ist  die  Antwort 
Wolframs,  der  zugleich  durch  das 
Zeichen  des  Kreuzes  den  Teufel 
zum  Fliehen  zwingt 

An  diesen  zweiten  Hauptteü  des 
Wartburgkrieges,  der  mit  dem  ersten 
allerdings  in  einem  sdemlich  losen, 
aber  doch  in  einem  Zusammenhang 
steht,  sind  nun  noch  verschiedene 
Dichtungen  gereiht,  die  mit  dem 
Wartburgkrieg  so  gut  wie  nichts 
zu  schafren  haben. 

Wer  der  Verfasser  des  Wart- 
burgkrieges gewesen,  ist  nicht  sicher 
anzugeben.  Ohne  Zweifel  aber 
stammt  er  nicht  von  einem  einzigen 
Dichter.  Die  Pariser  Handschrift 
der  Minnelieder  bezeichnet  als  den 
Dichter  Wolfram  von  E^chenbach, 
während  die  Jenaische  Liederhand- 
schrift den  ersten  Teil  dem  Hein- 
reich von  Ofterdingen,  den  Eätsel- 
kampf  aber  Wolfram  von  Eschen- 
bach in  den  Mund  legt  Auch  die 
Entstehung  der  einzelnen  Teile  fallt 
in  vei*schiedene  S^ten. 

Von  jeher  betrachtete  man  den 
Wartburgkrieg  %ls  einen  Versuch, 
dem  geistlichen  Drama  ein  welt- 
liches entgegenzusetzen.  DerDicht»T 
schloss  sich  bei  diesem  Unterfangen 
an  das  Streitgedicht  an  und  ver- 
knüpfte mit  diesem  einen  ßätsd- 
kampf,  wie  ihn  seine  Zeit  liebte. 
Streitgedichte  mit  unter  Sängern 
verteilten  Rollen  fand  er  bei  den 
Franzosen  vor  unter  dem  Namen 
Jeu  parti.  Vor  dem  W^artbui^krieg 
"waren  sie  in  Deutschland  nicht  volks- 
tümlich, das  einzige  ausgenommen, 
das  den  Streit  z^vischen  Sommex 
und  Winter  behandelt  und  als  iüteste 
Quelle  solcher  poetischer  Wettkämpfe 
betrachtet  werden  kann.  Rätsel - 
kämpfe  dagegen  kommen schonin  der 
deutschen  Afythologie  vor.  Dem  In- 
halte und  der  Form  nach  erhebt  sich 
'  der  Wartburgkrieg  nicht  über  dcü 
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Charakter  deaStreitgedichtes,  und  der 
erste  Versuch  reiii  deutscher  Dra- 
matik muss  somit  als  misslungen 
bezeichnet  werden,  wie  das  ganze 
Gedicht  überhaupt  im  grossen  und 
ganzen  poetisch  wertlos  ^nannt 
werden  aarf.  Wohlthuend  ist  der 
Hauch  der  Ehrfurcht  und  der  Be- 
wunderung, welcher  das  ganze  Ge- 
dicht durchweht,  für  den  grössten 
deutschen  Dichter  des  Mittelalters, 
fiir  Wolfram  von  Eschenbach.  Der 
Wartburgkrieg,  herausgeg.,  geordnet, 
tibersetzt  und  erläutert  von  K.  Sim- 
roch.  Stuttg.  1858. 

Weehsler«  Die  ausserordentliche 
Verwirrung  der  Münzverhältnisse 
im  Mittelalter,  die  Ausbeutung 
des  Münzregals  von  seite  der 
Territorialherrschaften ,  überhaupt 
die  allgemeine  Verschlechterung  der 
Münzen,  alles  dies  verlangte  mit 
Notwendigkeit  die  Ausbildung  des 
Institutes  der  Wechsler.  Unter  die- 
sen kann  man  einheimische  deutsche 
und  fremde  Wechsler  unterscheiden. 
Zu  den  einheimisch  deutschen  Wechs- 
lern gehören  in  erster  Linie  die 
jyienstmännischen  oder  patrizischen 
Geschlechter  in  einigen  Städten, 
welche  eine  eigene  Zunft,  die  Baus- 
aenossen,  unter  dem  Münzmeister 
Dildeten;  diese  besassen  ausser  dem 
eigentlichen  Münzrecht  als  Lehen 
das  ausschliessliche  Vorrecht,  in  den 
Städten  Geld  wechseln  zu  dürfen; 
sie  hatten  dem  zufolge  den  Namen 
campsores,  camhiatores^  Wechsler. 
Das  Privileg  hing  damit  zusammen, 
dass  die  Münzer  als  die  Münzschauer 
das  Recht  und  die  Pflicht  hatten, 
die  probehaltige  Münze  zu  versie- 
geln, die  nicht  probehaltige  zu  zer- 
schneiden, übersul  nach  der  Echtheit 
der  Münzen  zu  sehen  und  alle  be- 
trächtlichen Zahlungen  zu  kontro- 
lieren.  In  Litauen  und  Polen, 
Krakau  und  Breslau  besorgten  da- 
gegen lediglich  angesehene  Kauf  leute 
den  Geldwechsel  der  grossen  Be- 
träge einheimischer  Geldarten,  die 
aus  diesen  Gebieten  seitdem  12.  Jahr- 


hundert in  Baarsendungen  als  Ab- 

fiben  an  den  päpstlichen  Hof  gingen, 
ielleicht  aus  den  Hausgenossen 
hervorgegangen  findet  man  drittens 
seit  dem  18.  Jahrhundert  eine  Zahl 
von  Nebenwechslem,  (Jie,  unter  der 
Aufsicht  der  Hausgenossen  stehend 
oder  unabhängig  neben  ihnen  gegen 
Kaution  und  Abgaben  von  den 
städtischen  Obrigkeiten  Erlaubnis 
zum  Wechseln  erhalten.  Sie  be- 
treiben ^t  lediglich  den  Hand- 
wechsel, Geldtransport  und  das  Hin- 
ieihen  von  Darlehen  gegen  Pfänder, 
nehmen  auch  Depositen  an  und  be- 
sorgen Wechsel  auf  Bestellung,  in- 
des nicht  nach  entfernten  Zahlungs- 
orten. Sie  finden  sich  besonders  in 
norddeutschen  Städten,  Lübeck, 
Hamburg,  Breslau,  in  Preussen  und 
Polen,  viele  derselben  besassen 
erbliche  Wechselbänke,  die  sie  nach 
Belieben  vor  dem  Rate  übertrugen 
und  die  meist  nahe  dem  Rathause 
und  der  späteren  Börse  stehen. 
Fremde  Wechsler  aus  Italien  und 
Südfrankreich  waren  namentlich  in 
Süadeutschland  ansässig.  Schon  seit 
dem  8.  Jahrhundert  hatten  die  italie- 
nischen Haupthandelsplätze  Amalfi, 
Ankona,  Venedig,  dann  französische 
Handelsorte  mederlassnngen  im 
Orient  zur  Ausbreitung  des  Handels 
errichtet,  und  die  Blüte  dieser  Nie- 
derlassungen hatte  die  ihnen  beson- 
ders nützlichen  Kreuzzüge  über- 
dauert. Daraus  entstand  nun  der 
weitverzweigte  Geld-  und  Waren- 
handel der  italienischen  Kauflcute 
und  Wechsler  (Bankhäuser)  über 
Frankreich,  die  Niederlande  und 
England.  Die  Kommanditen  der 
grossen  italienischen  Bankhäuser 
folgten  den  Kaufleuten  in  die 
Fremde,  um  ihnen  bei  Regulierung 
des  von  ihnen  im  Eigenhandcl 
übernommenen  Geldes  erwünschte 
Dienste  zu  leisten.  In  derselben 
Weise  verschafften  sie  sich  auch 
als  Kaufleute  wie  als  Wechsler 
Eingang  in  Süddeutschland.  Man 
findet   sie  hier  im    LB.  Jahrhundert 
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in  Worms  y  im  14.  Jahihundcrt  in 
Siegburg  bei  Bonn,  Bingen,  Solo- 
thuni,  in  Nürnberg  seit  dem  15.  Jahr- 
hundert. Sie  tilgen  den  Namen 
Lombarden,  Lamparter,  Lummertej 
WalcTif  KawerUcken  (siehe  den  be- 
sondem  Artikel).  Vereinselt  zeigen 
sie  sich  auch  in  Norddeutschland, 
z.  B.  in  Lübeck  und  Breslau.  Eine 
dritte  Gruppe  von  Wechslern  bilden 
die  Juden,  welche  von  einzelnen 
Landesherren  das  Privileg  des  Wech- 
selrechtes erhalten. 

Von  den  Geschäften  der  italie- 
nischen Wechselhäuser  betreiben 
die  Wechsler  in  Deutschland  vor- 
nehmlich nur  drei,  den  Mandirechsel, 
das  Darlehn  und  den  Wechsel- 
}}€trieh,  doch  betreiben  die  Deutschen 
und  Judenwochsler  den  Wechsel- 
betrieb innerhalb  kleinerer  Entfer- 
nungen innerhalb  Deutschland;  über 
Deutschland  hinaus,  namentlich  nach 
Frankreich  und  Italien,  pflegen  ihn 
die  italienischen  Wechsler.  Eüne 
grosse  Zahl  der  Wechsler  Hess  sich 
ohne  Zweifel  neben  ihrem  kauf- 
männischen Gewerbe  an  dem  Ge- 
winne des  Handwechsels  genügen, 
während  andere  die  stete  Bereit- 
haltung von  Darlehen  meist  in 
kleiner  Summe  und  auf  kurze  Zeit 
daran  knüpften.  Neben  solchen 
privaten  Darlehnsbanken  vrurden 
mit  der  Zeit  durch  kaiserliches  oder 
landesherrliches  Privileg  von  den 
städtischen  Obrigkeiten  st{idH*che 
Wechselhänke'Cund:  Leihhäuser    an- 


>a  jedoch  diese  Institute,  soweit 
sie  nicht  von  Juden  betrieben  wur- 
den, gegen  das  all^moine  kirch- 
liehe Wucherverbot  aes  Mittelalters 
waren  und  doch  nicht  entbehrt  wer- 
den konnten,  richtete  die  Kirche 
eigene  Darlehnsbanken  für  die  geld- 
suehenden  Bedürftigen  ein,  die  sie 
her(fe  der  milfikeit^  monfes  picfaHs 
nannte,  und  wo  dem  kanonischen 
GlaubenssiettKe*!  getreu  ^ar  keine 
Zinsen  von  dem  Darldnsnehmer 
gefordert  werden  sollten;  geistliche 


Mittel  sollten  zur  Herbeischaffun^ 
des  nötigen  Kapitals  angewandt 
werden:  Vermächtnisse,  Scnenkim- 
gen  frommer  reicher  Leute,  Beför- 
derung zu  akademischen  und  ande- 
ren Würden,  zum  Adel,  für  die, 
welche  angemessene  Einlagen  in  die 
monies  thaten;  unehelich  Geborene 
werden  der  Bechte  der  ehelich  Ge- 
borenen teilhaft,  und  wer  der  Ver- 
waltung der  monies  unentgeltlich 
Gehilfendienste  widmete,  dem  ver- 
sprach man  den  Lohn  des  HimmeU. 
Da  jedoch  die  frommen  Spenden 
bald  versiegten,  sah  sich  die  Kirche 
gezwungen,  zur  Deckung  der  6e- 
schäftsimkosten  und  der  Verinste 
einen  geringen  Betrag  von  jfthrlich 
10—15%  zu  fordern;  den  äegüter- 
ten  aber,  falls  sie  ihre  Grelder  eine 
l&ngere  bestimmte  Zeit  den  mouiet 
zinslos  überliessen,  versprach  man 
die  Summen  nach  Ablauf  der  Zeit 
vervielfacht  zurückzubezahlen,  und 
so  kam  es  erst  in  Italien,  dann  anch 
in  Deutschland  in  Gebrauch,  dass 
ein  Vater  nach  der  Geburt  einer 
Tochter  die  Mitgift  der  letzteren 
sogleich  in  die  Kasse  der  montes 
zahlte,  um  nach  deren  achtzekniem 
Lebensjahre  den  zehnfachen  Betrag 
dem  Verlobten  des  Mädchens  ein- 
zuhändigen; heiratete  das  Mädchen 
früher,  so  ging  das  Kapital  an  die 
jüngere  Schwester  über,  und  fiel, 
wo  eine  solche  nicht  existierte,  der 
Kasse  der  monfes  anheim. 

Die  weiteren  Funktionen  der 
italienischen  Wechsler  übernehmen 
in  Deutschland  die  Genossenschaßen 
der  KaußetUe  und  die  städtischen 
Behörden^  namentlich  das  gross«' 
Darlehns-  und  DeposU^nqesrhiß, 
die  Al'komenda  und  den  Wechsel- 
umlaiif.  Nach  Seumannj  Greschichto 
des  Wuchers  in  Deutschland,  flalle 
1865, 

Weihnacht*  Hier  sollen  in  Aus- 
fuhrung des  Artikels  kirchliche  Feste 
die  näheren  Bezüge  zusammen- 
gestellt  werden,  in  welchen  die 
kirchliche  Weihnachtsfeier  nun  heid- 
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nisch  -  germanischen  VolkBglauben 
steht.  Das  Weihnachtsfest  ent- 
stammt einem  Naturfeste  ^  das  bei 
sehr  vielen  Völkern  einheimisch 
war,  der  Feier  der  Wintersonnen- 
wende, dem  nahenden  Wieder- 
erwachen der  Natur;  so  feierten  die 
Hindu  das  Wieäererwachen  des  in 
tiefen  Schlaf  versunkenen  Gottes 
Wischnu;  in  Griechenland  zeigte 
man  am  20.  Dezember  im  Tempel 
zu  Delphi  das  Grab  des  Dionysos 
und  trauerte  um  ihn  mit  wilden 
Geberden,  bis  man  ihn  sich  bald 
darauf  wieder  wachend  vorstellte 
und  seine  Neugeburt  pries.  Ebenso 
feierten  die  !^mer  an  den  sieben 
Tagen  vom  17.  bis  24.  Dezember 
das  Fest  des  Satumus,  zündeten  in 
seinem  Tempel  als  Abbild  des  neu 
geschenkten  Sonnenlichtes  viele  Lich- 
ter an,  ergaben  sich  ausgelassener 
Festfreude,  beschenkten  einander 
und  dergleichen,  später  fügten  die 
Kaiser  dem  Satumalicnfeste  noch 
den  25.  Dezember  als  allgemeinen 
Festtag  hinzu,  zur  Feier  der  zwar 
von  den  Schatten  des  Winters  be- 
kämpften, aber  dennoch  unbesiegten 
Sonne;  an  eben  demselben  Tage 
wurde  das  Geburtsfest  des  unbe- 
siegten Sonnengottes  Mithra  be- 
gangen und  der  Gott  dargestellt, 
wie  er  in  einer  Felsengrotte,  dem 
Abbild  des  nächtlichen  Himmels, 
geboren  wurde.  Feste  ähnlicher 
Bedeutung  wurden  auch  an  anderen 
Jahreszeiten  gefeiert,  wobei  der  ver- 
schiedene Neujahrsanfang  oft  be- 
stimmend einwirkte. 

So  begingen  von  den  germani- 
schen Völkern  die  Skandinavier  in 
den  älteren  Zeiten  ihr  mit  dem 
12.  Januar  als  ihrem  Neujahrsanfang 
be^nnendes  dreitägiges  Fest  der 
Mitviniemacht  oder  das  Jidfest  als 
Abschhiss  der  Mitte  Oktober  be- 
ginnenden „Wintemacht".  Ähnlich 
war  es  bei  den  Angelsachsen,  wo 
das  Julfest  Muttemacht  hiess.  Schon 
im  6.  Jahrhundert  erzählt  der  ^e- 
chische     Sophist     und     Geschieht- 

Re«lIexltfon  der  devtscben  Altertfimer. 


Schreiber  Prokop,  er  habe  gehört, 
dass  die  nördlichsten  Bewohner  von 
Schweden  und  Norwegen  am  85.  Tage 
der  langen  Wintemacht  Boten  auf 
die  Gipfel  ihrer  höchsten  Berge 
schickten,  um  die  wiederkehrende 
Sonne  zu  erspähen;  wenn  sie  er- 
blickt werde,  so  erhebe  sich  uner- 
messlicher  Jubel,  alles  feiere  „das 
Fest  der  frohen  Botschaft^^  Aus 
Furcht,  die  Sonne  möchte  einmal 
ganz  ausbleiben,  schlachteten  sie 
unaufhörlich  den  Göttern  und  höhern 
Mächten  der  Luft,  des  Himmels, 
der  £rde  Opfer,  zumal  dem  vor- 
nehmsten von  Allen,  dem  Kriegs- 
fott,  dem  als  edelste  Gabe  ein 
riegsgefangener  Mann  an  einem 
Galgen  erhängt  oder  in  die  Domen 

feworfen  wurae.  Nach  dem  Glau- 
en  der  Germanen  schlief  im  Win- 
ter Wodan  mit  seinen  G^ister- 
scharen  verzaubert  im  Berge,  die 
bösen  Greister  trieben  ihr  Wesen; 
Riesen,  Weihnachtsbuben  oder  Weih- 
nachtswichte genannt,  sollten  von 
den  Bereen  herabkommen  und  mit 
langen  Haken  aus  den  Vorratskam- 
mern der  Bauern  Dörrfleisch  stahlen 
oder  die  Menschen  in  ihre  finstorn 
Höhlen  rauben.  In  Dänemark  bildet 
man  diese  Gestalten  nach  und  ein 
Knecht  mit  geschwärztem  Gesicht, 
eine  in  einen  langen  Schwanz  en- 
digende Pferdedecke  über  den  Kör- 
per geworfen  und  einen  mit  bren- 
nenden Lichtern  bedeckten  Stock 
im  Munde,  kriecht  in  die  Häuser 
und  sammelt  Äpfel  und  Nüsse  ein, 
und  stösst  Drohungen  aus,  falls  er 
nichts  bekomme.  Schon  gegen  das 
Ende  der  langen  Wintemacht  war 
man  mit  Homiung  der  nahenden 
Sonnenwende  erfüllt;  an  den  drei 
Donnerstagen  vor  Weihnachten,  den 
drei  Rauhnächten  oder  Klöpfleins- 
nächten,  ziehen  in  Süddeutschland 
Knaben  vor  die  Häuser  ihrer  Be- 
kannten und  werfen  mit  Erbsen  an 
die  Fonster.  Nun  kommt  die  Zeit, 
wo  Wodan  mit  der  Schar  der  ge- 
fallenen Heiden  als  wilde  Jagd 
68 
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durcha  Laud  zieht  Lärmt  das 
Wuetersheer  recht,  so  darf  man 
ein  fruchtbares  Jahr  erho£fen.  Auch 
milde  Göttinnen  sind  im  Zuirc,  Frau 
üodp,  Fria  oder  Hoida.  Bildliche 
Darstellungen  Wodans  aus  der 
Adyentszeit  sind  noch  der  Schimmel- 
reifer  und  Knecht  Huprecht,  beides 
ursprünglich  Beinamen  Wodans 
selbst,  ahd.  hruodperahi  =  ruhm- 
glftnzend,  und  in  den  Geschenken, 
die  er  den  Kindern  bringt,  an  die 
Segnungen  des  Gottes  erinnernd; 
auch  manche  Weihnachtsgebäcke 
aus  Lebkuchenteig  sollten  urspräng- 
lich  rohe  Abbildungen  des  Gottes 
sein.  Das  dreitägige  Julfest  selber 
leitete  in  Skandinavien  ein  feier- 
liches Opfer  um  Fruchtbarkeit  und 
Frieden  ein;  Herolde  verkündigten 
einen  dreiwöchentlichen  Julfrieden; 
auf  den  Höfen  fand  gastliche  Be- 
wirtung statt  Auf  den  Feldern  und 
Bergen  lohten  Feuer,  man  pflanzte 
Tannenbäume  vor  die  Häuser,  die 
man  mit  Bändern  und  Lichtem  be- 
hin^.  Als  Sinnbild  des  neuen  Lich- 
tes brannte  in  der  Halle  des  Hauses 
ein  mächtiger  Baumklotz  auf  dem 
Herde,  auf  dem  l'ische  zündete 
man  dreiästige  Kienspäne  als  Jul- 
lichter  an.  Zwei  Leute,  als  Wodan 
und  Friga  gekleidet,  traten  auf  und 
Jünglinge  tanzten  um  sie  einen 
Schwerttanz;  auch  Sommer  und 
Winter  stritten  miteinander.  Als 
uralte  Festgerichte  galten  Hafer- 
grütze mit  Heringen,  die  aus  dem 
Kückenstüek  eines  frischgeschlach- 
t(3ten  Schweines  ^kochte  Julsuppe, 
ein  Kberbraten.  Unzählig  waren  die 
Gebräuche,  vermittelst  welcher  man 
in  der  Julnacht  das  zukünftige  Ge- 
schick zu  erschauen  vermeinte.  An 
das  eigentliche  Julfest  schlössen 
sich  als  eine  heilige  Zeit  die  Zwölf- 
nächte, die  jetzt  genau  die  Zeit  vom 
Weihnachtstag  bis  zum  6.  Januar, 
dem  Dreikönigstag,  füllen.  Auch  hier 
ruhte  alle  Arbeit  Die  zwölf  Nächte 
salten  als  ein  Abbild  des  kommen- 
den Jahres;  wie  in  jedem  der  zwölf 


Tage  das  Wetter  war,  so  erwartete 
man  es  an  jedem  enbprechenden 
Monate.  Mannhardt,  Weihnachts- 
blüten  in  Sitte  und  Sage,  Berlin 
1 864 ;  vgl  Beifuherg  -  Büringsfeld^ 
das  fesUiche  Jahr,  und  ntU/l-e, 
Volksaberglaube. 

Wein.  Die  urspriiii^liGhen  Ge- 
tränke der  germanischen  Völker 
sind  Met  und  Bier  (siehe  die  be- 
sonderen Artikel),  und  nur  bei  ei- 
nigen Yölkerschafleu  Obstwei»  oder 
lit;  im  bayerischen  Sprach^biet 
heisst  lithüe  eine  Schenke,  Ui^ebe. 
der  Wirt  und  litkouf,  derGelöbnb- 
trunk  beim  Abschlüsse  eines  Han- 
dels. Doch  erwähnt  schon  Tacitos 
Germania  23,  dass  die  Bewohner 
der  römischen  Grenzgebiete  von 
den  Römern  Wein  erhandelten;  den 
römischen  Ursprung  bezeugen  auch 
die  der  römischen  Sprache  ent- 
nommenen Wörter,  ahd.  «ptn,  aus 
vinum,  ahd.  winzuril,  Winzer,  ans 
vinitoTf  ahd.  loindemonj  mundartlich 
wimmeln,  wimmcn,  aus  vimdemiare; 
Presse,  Torkel  und  Kelter  aus 
preasa,  iorctdar^  calcÜrare;  nur 
Trotte  ist  deutscher  Abstammung. 
Früh  wurden  die  Rebberge  an  der 
Mosel  deutsches  fligentum,  seit  dem 
6.  Jahrhundert  wurde  Wein  bei 
Andernach  im  Speiergau  und  am 
unteren  Neckar  gebaut  Karl  der 
Grosse  wendete  dem  Weinbau  seine 
Aufmerksamkeit  zu,  später  war  na- 
mentlich Ulm  ein  eigentlicher  Wein- 
markt  Wie  der  verfeinerte  Ge- 
schmack der  höfischen  GeseUschaft 
den  Wein  bevorzu^;te,  erkennt  man 
u.  a.  daraus,  dass  m  den  Gedichten 
des  11.  und  12.  Jahrhunderts  Met 
und  Wein  noch  regelmässig  ah> 
gleich  angesehene  Getränke  neben 
einander  erwähnt  werden,  während 
die  höfischen  Dichter  des  13.  Jahr- 
hunderts den  Met  fast  ear  nicht 
mehr  kennen.  Doch  scheint  der 
einheimische  Wein,  mhd.  der  lamf- 
trtn,  mit  Ausnahme  deijenigen  Ge- 
genden, wo  den  Reben  von  den 
Römern  her  überlieferte  sorgsamere 
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Pfl^e  zu  Hilfe  kam,  nicht  in  be- 
Bonoerem  Ansehen  gestanden  za 
haben,  er  galt  als  sauer,  und  die 
Plärte  der  Trauben  soll  im  Mittel- 
alter dazu  genötigt  haben,  die  Kel- 
terbäume aus  oen  längsten  und 
dicksten  Stämmen  des  Waldes  zu 
machen.  Als  gute  einheimische 
Weine  waren  vorzüglich  Bheimoein^ 
£U(user,  Botzener  geschätzt;  sonst 
tranken  die  Vornehmen  mit  Vor- 
liebe ausländische  Weine,  von  denen 
man  eine  reiche  Namenliste  kennt 
Zu  den  verbreitetsten  gehören  der 
Mcdvasier,  ein  griechischer  Wein 
von  NapoU  di  Malvasia  in  der 
Morea,  vielleicht  überhaupt  von 
Griechenland;  wie  andere  südliche 
Weine  bezog  man  ihn  meist  von 
Venedig.  Ein  anderer  südlicher 
Wein  ist  der  Momanij,  Romonij, 
Rommenji,  Bominere,  Rummenie 
u.  dgl.  genannt,  aus  Napoli  di  Ro- 
mana bezogen,  wenn  der  Name 
recht  hat  Diesen  Weinen  an  Preis 
erleich  stand  der  Muscateller  oder 
Mustadelle;  unter  welschem  Wein 
oder  vinum  latinvm  ist  wahrschein- 
lich italienischer  zu  verstehen;  der 
rinum  Rabiole,  Riviglio,  Reinfal 
oder  Reinfan  stammt  aus  Istnen 
und  wächst  zu  Prosecco  beiTriest 
Berühmt  war  auch  der  cippennn, 
Cyperweiu  von  der  Insel  Cypern. 
Fast  noch  lieber  als  die  natür- 
lichen Weinsorten  trank  das  Mittel- 
alter solche  Weine,  die  durch  Ein- 
kochen versüss/  oder,  wie  unser 
Maiwein,  -  durch  Beimischung  von 
getoürzhaften  Kräutern  und  anderen 
Zuthaten  verstärkt  werden.  Schon 
in  der  merovingischen  Zeit  würzte 
man  gelegentlich  den  Wein,  doch 
kam  diese  Sitte  erst  im  11.  Jahr- 
hundert in  allgemeineren  Gebrauch, 
und  zwar  kennt  man  als  ältere 
Arten  dieses  Getränkes  den  m&raz, 
lat.  morcUum,  d.  h.  Wein  über 
Maulbeeren  abgezogen ,  Glühwein 
und  eine  Mischung  von  Wein  und 
Honig;  zur  eigentlichen  Sitte,  den 
Wein   zu  würzen,   wurde   es   aber' 


erst  in  den  Zeiten  der  Kreuzzüge, 
und  zwar  ohne  Zweifel  in  Nach- 
ahmung der  Franzosen;  die  belieb- 
testen Sorten  gewürzter  Weine  sind 
jetzt: 

Daspigfnent,  fr.  piment;  insofern 
pujmenium  eigenüicn  ein  stark-  und 
wohlriechendes  Grewürz,  Spezerei 
bezeichnet,  war  vigmeni  anfänglich 
nichts  anderes  als  ein  mit  Gewürzen 
versetzter  Wein;  doch  wird  auch 
einer  Zuthat  von  Honig  für  diesen 
Wein  Erwähnung  gethan,  wodurch 
derselbe  die  gleiche  Bedeutung  er- 
hält wie 

der  clarSty  fi*anz.  clarSf,  lat 
elaratum,  claretum;  es  ist  ein  guter 
Rotwein,  der  so  lan^e  mit  Gewürzen 
und  Honi^  gemischt  und  gerüttelt 
wurde,    bis  er  klar  geworden  war. 

Eine  wohl  besonders  auf  arznei- 
liche Wirkung  berechnete  Art  des 
Clarets  war  der  nach  Hippokrates, 
dem  sprichwörtlich  berühmtesten 
Arzte,  genannte  Hippohras,  Eine 
andere  Art  Ciaret  luess  man  ihrer 
roten  Farbe  wegen  sinapel,  von  lat 
cinnaharisj  deutsch  Zinnober. 

Der  am  häufigsten  vorkommende 
Name  für  den  angemachten  Wein 
ist  aber  luiertranc,  ein  dem  Wort 
clarH  nachgebildeter  Name;  doch 
scheint  zwischen  ihnen  ein  Unter- 
schied bestanden  zu  haben,  insofern 
man  den  lutertranc  vorzüglich  aus 
weissem  Wein  und  vermittelst  schar- 
fer und  wohlriechender,  frischge- 
wachsener oder  gedörrter  Kräuter 
bereitete. 

Das  Mittelalter  kennt  übrigens 
auch  schon  gefälschte  Weine,  und 
seit  dem  14.  Jahrhundert  gibt  es 
obrigkeitliche  ..  Verordnungen ,  in 
denen  jede  Änderung  am  Wein 
verboten  wui-dc;  es  steht  darin 
manchmal,  es  dürfe  niemand  den 
Wein  anders  machen,  als  Gott  der 
Herr  ihn  habe  wachsen  lassen. 
Doch  sah  man  sich  gezwungen, 
die  künstliche  Bearbeitung  von  um- 

feschlagenem  Wein    zu  gestatten; 
ie    danir  erlaubten   Stone   waren 
68* 
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anfan^  Erde  und  Milch:  seit  dem 
16.  järhundort  kam  das  Schwefeln 
auf.  Am  Ende  des  Mittelalters 
kamen  von  Reichs  wegen  Weinver- 
ordnungen zu  Stande,  und  1487  ar- 
beitete ein  zu  Rotenburg  an  der 
Tauber  gehaltener  Roichs-Deputa- 
tions-Tag  nach  dem  Gutachten  der 
Ärzte  eine  Weinordnung  aus,  welche 
nachher  vom  Reichstage  angenom- 
men und  publiziert  und  später  noch 
oft  wiederholt  und  verschärft  wurde. 

Überaus  zahlreich  sind  die  städti- 
schen Verordnungen  über  den  Wein- 
verkehr, Weinhandel  u.  dgl.  Da 
unseres  Wissens  eine  Zusammen- 
stellung derselben  bis  jetzt  nicht 
vorliegt,  mag  hier  einiges  aus  den 
Verhältnissen  mitgeteilt  werden,  wie 
sie  Kriegk  für  Frankfurt  berichtet, 
wobei  vorläufig  zu  vermuten  ist, 
dass  die  Einrichtungen  anderer 
Städte  im  ganzen  ähnliche  gewesen 
sein  werden. 

In  Frankfurt  a,  M,  war  der 
Wcinhandel  innerhalb  der  Stadt 
gesetzlich  an  die  obrigkeitlich  be- 
stellten Weinstecker  gebunden,  die 
eine  eigene  Zunft  bildeten.  Sie 
hatten  nicht  bloss  Käufer  und  Ver- 
käufer gegen  Übervorteilung  sicher 
zu  stellen,  sondern  auch  die  bei 
jedem  Weinverkauf  vorgeschriebene 
städtische  Abgabe  zu  erheben,  das 
sog.  Stichgeld,  wovon  sie  als  Mak- 
lergebühr zwei  Dritteile  behielten, 
den  dritten  Teil  aber  an  die  Stadt- 
kasse  abzuliefern  hatten.  Die  Wein- 
stecher  waren  in  vier  Gruppen 
eingeteilt,  deren  jede  das  Geschäft 
gemeinschaftlich  trieb.  Beim  Frank- 
furter Weinhandel  ist  zwischen  dem 
in  und  dem  ausser  der  Messe  zu 
unterscheiden.  Auch  Fremde  durf- 
ten ausserhalb  der  Messe  Weinhan- 
del treiben,  jedoch  mit  der  Einschrän- 
kung, dass  sie  zwar  an  Bürger  jedebe- 
liebige  Quantität,  an  iVcmde  aber  nur 

frössere  voreeschriebene  Lasten  ver- 
aufen  durften.  Von  ausgeführtem 
Wein  musste  jedermann  einen  Aus- 
fuhrzoll, die  Steinfuhrj  bezahlen,  ein 


Name,  der  daher  rührt,  daas  ur- 
sprünglich jeder,  der  ein  Fass  Wein 
aus  Frankiurt  fuhr,  der  Stadt  ein 
Fuder  Steine  für  ihre  Bauten  hatte 
zufahren  müssen.  Von  selten  der 
Bürger  und  Einwohner  durfte  der 
Verkauf  von  Weinen  nur  nach  der 
Frankfurter  Eiche  geschehen^Fremde 
durften  Fässer  einer  andern  Eiche 
benutzen.  Kein  Wein,  der  nicht 
eigenes  Gewächs  eines  Bürgers  war, 
durfte  nicht  anders  als  Öffentlich 
verkauft,  d.  h.  er  musste  zum  Ver- 
kauf auf  den  Markt  gebracht  werden. 
Während  der  Messezeit  war  auch 
den  fremden  Wein- und  Bierhändlern 

festattct,  im  kleinen  auszuschenken, 
och  mussten  sie  so  gut  wie  die  Bur- 
ger von  dem  ausgeschenkten  Wein 
und  Bier  die  zweifache  Abgabe  des 
I^iederlagegeldes  und  des  Ungelde* 
entrichten:  von  dem  selbst  gi^ 
trunkenen  Wein  aber  zahlten  Fremde 
wie  Bürger  den  Gäste-Pfennig ,  der 
in  der  vierten  Mass  bestand. 

Ausserhalb  der  Messezeit  war 
das  Weinschenken  von  altersher  nur 
einem  Purerer  gestattet  Es  schenkten 
aber  nicht  dIoss  berufsmässige  W^ein- 
wirte  Wein  aus,  sondern  alle  Büi^r. 
die  Weinbau  trieben,  verzapften  ihr 
selbstgewonnenes  Erzeugnis;  in  an- 
dern Städten  war  das  Ausschenken 
bestimmter  Weinsorten  dem  Rate 
vorbehalten;  dagegen  übte  der  Kat 
von  Frankfurt  aiu  seinen  Dörfern 
das  ausschliessliche  Recht  des  Wein- 
verkaufes im  kleinen  aus,  er  besas> 
dort,  wie  es  hiess,  den  Bantifteia. 
ein  Recht,  das  er  etwa  für  ein  Fass 
oder  bloss  für  die  Kirchweihe  an 
eine  Dorfgemeinde  oder  an  einen 
Wirt  abtrat.  Das  Ausschenken  <le^ 
eigenen  Weines  war  notwendig,  weil 
der  gewöhnliche  Landwein  als  Han- 
delsartikel weder  gut  noch  dauernd 
genug  war.  Doch  musste  der  Bür- 
ger zuerst  die  Erlaubnis  zum  Aus- 
schank von  den  Rechenmeistern  ein- 
geholt haben;  diese  gaben  ihm  dann 
ein  Zeichen,  das  er  an  die  VisienT 
abgab,  die  ihrerseits  die  nötigen  Vor- 
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bereitlingen  för  Reinheit  des  Weines 
und  für  Erlegunj^  der  Abgaben 
trafen.  Stets  war  die  Erlaubnis  zum 
Weinschenken  auf  vier  Wochen  be- 
schränkt. Wer  jene  erhalten  hatte, 
Hess  seinen  Wein  und  dessen  Preis 
in  den  Strassen  ausrufen  und  steckte 
über  seine  Hausthüre  ein  Abzeichen 
auf,  das  im  Gegensatz  zu  den  Wirts- 
hausschilden in  einem  gtÜTiei^  Busch^ 
Zweig  oder  Strohbündel  bestand; 
solche  temporäre  Schenken  hiessen 
Busch-  oder  StratLSitcirUch^jiften,  Das 
Anstechen  jedes  zum  Verzapfen  be- 
stimmten Fasses  geschah  durch  die 
Visierer  oder  Ungelder.  Weinhnechie 
hiessen  diejenigen,  welche  den  Wein 
ausriefen  und  in  der  Wohnung  des 
Ausschenkers  das  Abzapfen  und 
Auftragen  des  Weines  besorgten; 
auch  sie  standen  im  Dienste  der 
Obrigkeit  und  bildeten  eine  eigene 
Zunft;  kein  Wirt  durfte  mehr  als 
zwei  Weinknechte  im  Dienst  nehmen, 
den  einen  als  Weinzavfer,  den  an- 
dern als  Weinrufer  oder  Weinsager. 
In  der  Regel  durften  die  Weinwirte 
nur  zwei  Sorten  oder  zwei  Zapfen 
zugleich  schenken,  nur  ausnahms- 
weise drei  oder  gar  vier.  Beide 
Zapfen  mussten  verschiedenen  Preis 
haben,  den  der  Rat  festsetzte,  oft 
zum  Verdruss  der  Wirte.  Vor  der 
Hausthüre  pflegte^  des  Wirtes  Wein- 
knecht den  Wein  zum  Versuchen 
darzureichen.  Zahlreiche  Verord- 
nungen und  Verbote  zeugen  von 
dem  oft  bunten  und  wilden  Treiben 
in  der  Wirtsstube. 

Ausser  den  eigentlichen  Wein- 
und  Bierhäusern,  den  für  bestimmte 
Kreise  bestehenden  TrinJcsttiben  und 
den  temporären  Wirtshäusern  der 
weinausschenkenden  Bürger  gab  es 
(iasthmiser  für  Fremde  oder  Her- 
heraeih.  Die  Trinkstuben  waren  Wein- 
ßtuoen  für  geschlossene  Korpora- 
tionen oder  V  ereine  und  sehr  ver- 
breitet; es  gab  solche  für  die  Rats- 
mitglieder, die  Zünfte  und  andere 
sog.  Stuhengesellschaften.  Die  eigent- 
lichen Wirtshäuser,  d.  i.  die  bleiben- 


den Wein-  und  Bierschenken,  wur- 
den vorzugsweise  von  solchen  Leuten 
besucht,  welche  wie  die  nichtzünffcigen 
Handwerker,  die  Handwerksknecnte 
und  Dienstboten,  keine  Trinkstube 
hatten.  Schon  früh  war  eine  be- 
stimmte Stunde  des  Wegeehens  fest- 
gesetzt und  in  allen  deutscnen  Städten 
die  Einrichtung  getroffen,  dass  die- 
selbe durch  das  Läuten  einer  Glocke, 
Weinglochcy  letzte  Glocke  oder  lange 
Glocke  angekündigt  wurde;  in  der 
bessern  Jahreshälfte]  „läutete  man 
die  letzten"  um  9,  in  der  schlimmen 
um  8  Uhr;  der  Wechsel  trat  an 
Maria  Verkündigung  (25.  März)  und 
an  Gallustag  (16.  Okt.)  ein. 

Selten  kam  man  im  Mittelalter 
zu  einem  gemeinschaftlichen  Ge- 
schäfte zusammen,  ohne  dabei  Wein 
zu  trinken;  und  da  selbst  städtische 
und  Ratfi^eschäfte  nicht  ohne  Wein 
abgehandelt  wurden,  so  war  es  für 
die  städtischen  Obrigkeiten  geboten, 
einen  Ratskeller  zu  haben:  lag  die 
Stadt  im  Weinlande,  so  pflegte  der 
Wein,  welchen  die  Stadt  von  ihren 
eigenen  Reben  oder  als  Zins,  Ab- 
gabe u.  dgl.  erhielt,  hier  abgelagert 
zu  werden ;  mancherorts  war  es  auch 
der  Spital,  in  dessen  Keller  der 
städtische  Wein  lag.  Bei  festlichen 
Gelagen,  Bürgermeisterwahlen,  beim 
Besuch  hoher  Fürsten  oder  Gesandt- 
schaften wurde  mit  städtischem  Weine 
aufgewartet,  was  man  Weinschen- 
kinen  hiess. 

Zwar  bezieht  sich  der  Begriff  des 
Trinkens  zugleich  auf  die  übrigen 
Getränke,  doch  mag  hier  einiges 
Allgemeine  über  diese  bekannte  Na- 
tional-LeidenschaftderDeutBchen  zu- 
sammengestellt werden.  Mythologie 
und  Geschichte  erzählen  schon  aus 
ältester  iSeit  vom  Trinken  der  Ger- 
manen; in  Walhall  tranken  Odin 
und  die  Einherier  Met  und  Bier  aus 
den  Himschädeln  der  überwundenen 
Feinde;  als  Schenkmädchen  dienten 
die  Walküren.  Aus  dem  Tranke 
eines  göttlichen  Met  erlangt  man 
nach  der  Edda  Weisheit  und  Dicht- 
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kunst  So  waren  die  Grennanen  auch 
groBse  Freunde  von  Gelagen;  pe- 
ineinscfaaftliche  Opfer  und  Feste,  bei 
denen  zu  Ehren  der  Götter  gewaltige 
mit  Silber  beschlagene  Auerochsen- 
hörner  geleert  wurden,  waren  häufig. 
Ein  galEscher  Bischof  des  6.  Jahrhun- 
derts, Veiiantius  Fortunatus,  der 
solchen  Gesellschaften  beigewohnt 
hatte,  berichtet:  „Sänger  sangen 
Lieder  und  spielten  die  Harfe  dazu. 
Umher  sasseu  Zuhörer  bei  ahomen 
Bechern  und  tranken  wie  Rasende 
Gesundheiten  um  die  Wette.  Wer 
nicht  mitmachte,  ward  für  einen 
Thoren  gehalten.  Man  musste  sich 
glücklich  preisen,  nach  dem  Trinken 
noch  zu  leoen.''  Bündnisse  auf  Leben 
und  Tod,  Verträge  und  öffentliche 
Handlungen  wuraen  beim  Trünke 
abgeschlossen,  der  Trunk  gehörte 
unter  die  gottesdienstlichen  Hand- 
lungen; in  den  Tempeln  wurden  die 
Gott  jge weihten  Becher  durch  die 
Opferflamme  gehoben,  und  der  erste 
zu  Wodans,  der  andere  zu  Thors 
und  Pi'oyas  Verehrung  geleert,  der 
dritte  galt  dem  Gedächtnis  berühmter 
Helden,  der  vierte,  Minnebecher, dem 
Andenken  geschiedener  Freunde. 
Auch  auf  den  Gräbern  feierten  sie 
Gastgelage  und  stellten  den  Ver- 
storbenen Speise  und  Trank  hin. 
Kehl  Wunder,  wenn  der  ernste  Römer 
an  mehreren  Stellen  seines  Büchleins 
(Tacitus  Germania  22  und  23)  der 
Trunkleidenschaft  der  Germanen 
Erwähnung  thut  nnd  seither  eine  fast 
fortlaufenae  Kette  ähnlicher  Nach- 
richten zu  Gebote  steht;  namentlich 
spielt  dabei  das  Wett-  und  Zutrinken 
eine  grosse  Rolle;  dasselbe  wird  schon 
erwähnt  von  Priscus  bei  der  Be- 
schreibung eines  Attilaschen  Gast- 
gebotes, wobei  auch  Deutsche  an- 
wesend waren.  Sobald  die  römischen 
Gesandten  das  Gemach  betreten 
hatten,  brachte  ihnen  ein  Schenk 
einen  B(»cher  zum  Trinken  dar.  Hier- 
auf erofthete  der  Länderbezwinger 
das  Gelage  mit  einer  Gesundheit, 
die  er  den  vornehmsten  seiner  Tisch- 


genoBsen  ausbrachte  und  die  diese 
stehend  erwiderten;  später  forderte 
er  seine  Gäste  zu  ein^m  allseincinen 
Trinkgefecht    auf.     Ähnlich    klingt 
die  bekanntere  Schilderung  des  Atti- 
laschen „Weintumiers^S   die  Ekke- 
hart  im  Walthariliede  niedergelegt 
hat.  Wiederholt  erliessen  fränkiacbe 
Synoden  Erlasse  gegen  Trunksucht 
der  Geistlichkeit    Zwar  Karl  d.  Gr. 
hielt  auch  hier  Mass;  er  war  kein 
Freund  von  Gastereien  und  suchte 
durch  mancherlei  Verordnungen  dem 
Laster    seines  Volkes    entgegenzu- 
wirken;  dagegen  hat  sich   Ludwig 
der  Deutsche  im  Vertrage  von  Ver- 
dün  ausdrücklich   die  jenseits    de> 
Rheins  gelegenen  Bistümer  Speier. 
Worms  und  Mainz  deshalb  au^- 
dungen,  weil  sie  starken  Weinbau 
hatten.  Auch  die  Bedeutung,  welche 
das  Schenkenamt  an  den  Iföfen  des 
Mittelalters  besass,  spricht  für  die 
Bedeutung  des  Weingenusses.    Die 
höfische  Zucht  zügelte  für  einige  Zeit 
die  wilde  Leidenschaft,  wofür  es  in 
den  Aussprüchen  der  Dichter  manche 
Belege  gibt;  desto  schlimmer  warde 
es  in  den  folgenden  Jahrhunderten, 
zuletzt  besonders  im    15.  and    16.. 
welche  die  Blütezeit  der  deotscheii 
Säuferei  sind.    Die  Zeugnisse  dafür 
sind  unzählbar,  alle  Stände,  vorab 
aber  der  Adel,   dann  die   BurgiT, 
Studenten,  Landsknechte,  die  Geist- 
lichen brachten   dein    Trunk-Gottc 
ihren  Zoll.    Die  Chroniken,  s.  B.  die 
Zimmersche,  Satiren,  wie  das  Nar- 
renschiff (Kap.  16),  Fastnachtspielo, 
die  Schrien  des  Hans  Sachs,  na- 
mentlich auch  die  Selbstbiographie 
des  Ritters  Hans  von  SchiceinirieM 
sind   voll   Material  zur   Geschichte 
der   Säuferei;   ein   grosser  Trinker 
zu  sein,  war  eine  Ehre,  und  der  ge- 
nannte Schweinichen  erzählt  einmal: 
„Habe   auf  diesem   Ritt  im   Reich 
grosse  Kundschaft  bekommen  und 
mir  mit  mehiem  Saufen  einen  grossen 
Namen  gemacht'^    Unter  den  sati- 
risch-moralischen Schriften  des  16. 
Jahrhunderts,diedenNameo  „Teufiel" 


Wein. 
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trafi^en,  fehlt  natürlich  auch  der,, Sauf- 
teufel*' nicht. 

Erfreulicher  als  diese  bis  ins 
18.  Jahrhundert  dauernde  Erschei- 
nung ist  das  Aufkommen  der  Wein- 
poeite.  Der  höfischen  Lyrik  ist 
noch  jedes  Wein-  und  Trink- 
motiv fremd;  die  erste  Weinpoe- 
sie, ein  Spruchgedicht  in  Reim- 
paaren, genannt  der  Weinschwelg, 
stammt  scnon  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts  und  schildert 
höchst  ergötzlich  einen  Allein- 
Zecher,  der  in  r^elmässigem  Fort- 
schritt —  dS  hiKM  er  uf  unde  tranc 
—  seine  Kanne  mit  Wein  leert, 
denselben  preist,  forttrinkt  und  fort- 
trinkt, bis  er  am  Schluss  des  Ge- 
dichtes —  erst  eigentlich  anhebt  zu 
trinken.  Erst  im  14.  Jahrhundert 
tritt  mit  dem  Volkslied  auch  das 
Trink-  und  Gesellschaftslied  auf, 
das  sehr  heitere  Blüten  getrieben 
hat,  und  wenn  der  Spruen:  „wer 
nicht  liebt  Wein,  Weib  und  Gesang" 
u.  s.  w.  auch  nicht  von  Luther  her- 
rühren sollte,  so  bezeichnet  er  doch 
den  Inhalt  des  Volksliedes  seiner 
Zeit,  das  neben  der  Liebe  und  dem 
Gresang  namentlich  den  Wein  be- 
singt: „Der  liebste  Buhlen,  den  ich 
han,  der  leit  beim  Wirt  im  Keller, 
er  hat  ein  hölzin  Röcklein  an  und 
heisst  der  Muskateller."  Es  sind 
meist  Schlemmerlieder,  die  ein  Hans 
Ohnesorge  in  die  Welt  hinaussingt, 
oder  mutwillige  Gesellschaftslieder, 
wozu  auch  die  Mariinslieder  gehö- 
ren; vgl.  ühlands  Volkslieder,  Nr. 
205  fr. ;  Hoffmann  v,  i^^,  Gesellschafts- 
lieder, Nr.  174—265.  Ergötzlich  sind 
auch  die  aus  Mariengrüssen  paro- 
dierten WeingriUse  und  Weinsetfen 
des  Nürnberger  Wappen  maiers  Hans 
Rosenblüt,  genannt  der  Schnenperer. 

An  den  Trunk  knüpft  sicn  end- 
lich auch  das  TrinkgeuLss  und  das 
Fass,  in  weiterer  Linie  Tisch,  Stuhl 
und  Schenktisch.  Das  älteste  Trink- 
geschirr ist  das  Hörn,  unter  Um- 
ständen mit  Silber  eingefasst  und 
bis  zum  12.  Jahrhundert  in  Gebrauch: 


in  Aachen  wird  noch  das  Hom 
Karls  d.  Gr.  und  in  Braunschweig 
dasjenige  Heinrichs  des  Löwen  aur- 
bewahrt.  Aus  uralter  Zeit  wird  von 
Schädeln  erschlagener  Feinde  be- 
richtet, aus  denen  die  Crermanen 
fetrunken  hätten;  bei  den  Lango- 
arden  hiess  dieses  Geföss  schcUa. 
Später  traten  zum  Teil  nach  römi- 
schem Muster  rohgeformte  Gefässe 
aus  Metall,  Bronze,  Silber  oder  Gold 
auf,  deren  Grundformen  der  Äelch 
und  der  Becher  sind.  Siehe  den 
Art.  Gefässe.  Auch  hölzerne  Becher 
waren  im  Brauch,  aus  Ahorn-,  Fich- 
ten- und  Nussbaumholz;  aber  der 
Vornehme  bediente  sich  wenigstens 
bei  Festlichkeiten  der  metallenen, 
zum  Teil  mit  Edelsteinen  geschmück- 
ten Pokale,  auf  welche  man  seit  dem 
10.  und  11.  Jahrhundert  viel  Geld 
und  Arbeit  venvendete.  Im  12.  und 
18.  Jahrhundert  werden  Köpfe  und 
Schalen  als  übliche  Trinl^efässe  ge- 
nannt, jener  ein  dem  Kelch  ver- 
wandtes halbkugelformiges ,  auf 
einem  Fuss  stehendes,  dieses  ein 
flachgewölbtes  Trinkgeföss  ohne 
Fuss.  Unmässige  Zecher  tranken 
aus  Kannen.  Mit  der  Zeit  vermehrte 
sich  die  Grösse  der  Köpfe  und  Hum- 
pen, ähnlich  wie  mau  eine  Ehre  da- 
rein zu  setzen  anfing,  ungeheure 
Fässer  im  Keller  zu  nahen.  Kur- 
fürst Johann  Kasimir  von  der  Pfalz 
Hess  1591  ein  Fass  von  132  Fudern 
zimmern;  1664  Hess  Karl  Ludwig 
ein  grösseres  von  204  Fudern  auf- 
stellen, bis  endlich  Karl  Theodor 
das  jetzige  Fass  zu  Heidelberg  von 
250  Fudern  bauen  Hess;  es  wurde 
1752  am  Martinstage  zuerst,  später 
noch  drei  Mal  gefüllt;  seit  1769  steht 
es  leer;  noch  grösser  waren  die  Kö- 
nigsteiner Fässer,  deren  gi'össtes 
1725  erbaut  wurde,  34  Fuss  lang 
und  24  Fuss  hoch  war  und  600 
Eimer  mehr  als  das  Heidelberger 
Fass  fasste.  —  Wackemagel,  Mete 
Bier  Win  Lufertranc  in  den  kl. 
Schriften  I;  Kriegk,  Bürgertum,  I, 
Abschnitt  16;  Schultz,  höfisches  Le- 
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bon,  I,  Abschnitt  4;  Deutscher  Trunk, 
Kulturhistorische  Skizzen.  Leipzig, 
1863;  R,  Schnitze,  Geschichte  des 
Weins  und  der  Trinkgelage,  Berlin 
1867;  Sordhoff,  der  vormalige  Wein- 
bau in  Noradeutschland,  Münster 
1877;  Hahn,  Kulturpflanzen  und 
Haustiere. 

Weisende  Tiere  nennt  die  Mytho- 
logie solche  Tiere,  welche  auf  Gött- 
lichen Katschluss  dem  Menscnen, 
der  zu  irgend  einem  Vorhaben  den 
Weg  nicht  kennt,  die  Richtung  da- 
hin weisen,  sei  es,  dass  es  gilt  eine 
Niederlassung  zu  gründen,  Städte, 
Burgen,  Kirchen  zu  bauen,  einen 
Toten,  besonders  einen  Heiligen  oder 
einen  Verdammten  zu  bestatten. 
Schon  die  Hebräer,  Griechen  und 
Römer  kennen  die  weisenden  Tiere ; 
in  der  deutschen  Sage  sind  es  na- 
mentlich Rabe  und  Wolf,  die  Lieb- 
linge Wodans,  dann  der  Bfir,  der 
Hirsch  und  die  Hündin,  etwa  so, 
dass  der  Hirsch  Jägern,  der  Stier 
Hirten  und  der  Wolf  Helden  den 
Weg  weist.  Auch  in  der  Legende 
des  hl.  Gallus  geleiten  zwei  noch 
ung(»zähmte  Pferde  den  Wagen  mit 
dein  Sarge  des  Heiligen;  der  hl. 
Lucius  von  Chur  spannt  zwei  wilde 
Waldbüfiel  in  einen  Karren  und 
fährt  mit  ihnen  nach  der  Heimat. 
Grimm,  Mythologie  1093. 

Weisskuiiig  heisst  eine  von  Kai- 
ser Maximilian  entworfene  und  hand- 
schriftlich hintcrlassene  allegorische 
Geschichte  in  Prosa,  die  1775  mit 
Holzschnitten  zu  Wien  in  Folio 
herauskam.  Der  „weise  Kunig*'  ist 
des  Kaisers  Vater. 

WeistUmer  Messen  die  mittel- 
alterlichen Aufzeichnungen  der  Hof- 
uiid  Dorfreehte.  Vereinzelt  finden 
sie  sich  schon  seit  dem  8.  Jahrhun- 
dert,  in   grösserer   Zahl    seit   dem 

13.  Jahrhundei*t,    bis   sie   mit   dem 

14.  Jahrhundert  in  fast  unüberseh- 
barer Masse  in  den  meisten  Gegen- 
den Deutschlands  zum  Vorschein 
kommen.  Da  es  grössere  Land- 
schaften umfassende  Rechtsnormen 


im  Bauemrecht  gar  nicht  gab  and 
jeder  einzelne  Hof  sein  durch  Her- 
kommen oder  Obereinkunft  des 
Herrn  mit  den  Unterthanen  ent> 
wickeltes  eigenes  Rceht  besass,  so 
hatten  die  Bauern  auch  Interesse 
daran,  die  geltenden  Rechtsafttze 
immer  von  neuem  in  Erinnerung 
zu  bringen,  damit  dem  Herrn  die 
MöglichJLeit  benommen  würde,  sein 
Recnt  wirklich  weiter  auszudeuten. 
Es  war  daher  Sitte,  dass  an  be- 
stimmten Tagen,  wo  die  ganze  Ge- 
meinde sich  versammelte  und  der  Herr 
oder  sein  Vertreter  zugegen  war,  be- 
sonders in  den  ungebotenen  Gerichten 
(siehe  Gerichisicesen),  die  wichtigsten 
Rechtssätze  ausgesprochen  wurden, 
welche  sich  so  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  weiter  forterbten.  Später 
verzeichnete  man  die  Recht^tze 
und  las  sie  in  den  Gerichten  vor. 
Das  Recht  verlesen  oder  aus  der 
Erinnerung  mitteilen,  hiess  nun  d^Ms 
Recht  weisen^  eröffnen,  und  die  dar- 
über aufgesetzte  Urkunde  Weistum^ 
Öffnung y  mhd.  mstuoniy  offenunpe, 
in  Bayern  ShafireclU,  in  Osterreich 
pantaiding,  Öie  Form  des  Weiseus 
war  verschieden:  bald  w^erden  die 
Schöffen,  die  Gerichtspersonen  oder 
alle  Männer,  welche  am  besten  da^ 
Herkommen  kennen,  nur  im  allge- 
meinen aufgefordert,  alles  was  sie 
vom  Recht  wissen,  auszusagen ;  bald 
thut  der  Richter,  Beamte  oder  Herr 
einzelne  Fragen  und  die  Gemeinde- 
glieder geben  darauf  ihre  Antworten ; 
ist  ihnen  dabei  etwas  nicht  voll- 
ständig bewusst,  so  versprechen  sie 
zu  antworten,  soweit  es  sie  Sinn  und 
Witz  lehre,  oder  sie  erklären,  dass 
sie  keine  Entscheidung  wüssten, 
weil  ihnen  ein  solcher  Fall  nocli 
nicht  vorgekommen  sei,  oder  sie 
bitten  sich  zur  Antwort  einen  spä- 
tem Termin  aus.  Mit  der  Zeit  zog 
man  zur  schriftlichen  Aufzeichnung 
der  Weistümer  Notare  oder  sonstige 
Schreiber  zu,  welche  dieselben  in 
der  Form  von  Fragen  und  Ant- 
worten oder  in  derjenigen  von  ein- 
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zelnen  Rechtssätzen  redi^erten ;  man 
schrieb  sie  auf  einzelne  Blätter  oder 
Pergamentstreifen  oder  trug  sie  in 
Bücher  und  Register  ein.  Auch 
die  spät  niedergeschriebenen  Weis- 
tümer  enthalten  meist  sehr  alte 
Rechtssätze,  welche  schon  seit  Jahr- 
hunderten gegolten  hatten,  und  man 
wusste,  dass  man  altheigebrachtes 
Recht  mitteile;  die  Schöffen,  heisst 
es,  weisen  das  Recht,  wie  sie  es  von 
den  Vorfiihren  und  ihren  Mitbrü- 
dem  erlernt  und  gehört  haben,  und 
halten  es  für  Pflicht  ihrer  Nach- 
kommen, es  unangetastet  spätem 
Generationen  zu  überliefern.  Man 
schrieb  die  alten  Weistümer  wört- 
lich von  neuem  wieder  ab,  selbst 
dann,  wenn  die  veränderten  Verhält- 
nisse eine  Änderung  erforderten  und 
fügte  bloss  einzelne  neue  Sätze  hinzu. 
Der  Inhalt  der  Weistümer  ist 
Hehr  mannigfaltig,  je  nachdem  die 
Bauern  frei  oder  unfrei  sind  u.  s.  w. 
Einige  Weistümer  sind  blosse  Dorf- 
ordnun^n,  andere  Hofrechte.  £s 
gibt  Mark-  und  Forstweistümer, 
welche  sich  nicht  auf  eine  einzelne 
Gemeinde,  sondern  auf  die  Rechte 
mehrerer  Dörfer  an  der  gemeinen 
Mark,  auf  Markfrevel  u.  a.  beziehen; 
femer  Bergrechte  für  Weinbau  trei- 
bende Dörfer,  Grenzweistümer,Zeid- 
lerrechte,  Wasserrechte,  Deich-  und 
Mühlenrechtc ,  Fischereiweistümer, 
Fährweistümer,  Flurordnungen,  Kir- 
chenrechte. Den  Hauptinhsut  bildet 
die  Stellung  der  Gemeinde  zum 
Landes-,  Gerichts-,  Vogtei-  und 
Gnmdherren;  die  Zahl  und  Be- 
schaffenheit der  einzelnen  Güter  wird 
aufgezeichnet,  die  Abgaben,  Zinsen 
unaFrohnden  aufgezählt,  die  Ver- 
pflichtungen des  Herrn  genannt,  die 
Grundsätze  mitgeteilt  über  die  Ver- 
erblichkeit  imd  Ubertragbarkeit  der 
Güter,  Strafen  für  niedere  Frevel  u.a. 
Nach  Stohbe,  Rechtsauellen,  I,  585  ff. 
Die  bedeutendste  Sammlung  von 
Weistümem  wurde  seit  1840  von 
Jacob  Grimm  veranstaltet  und  nach 
seinem  Tode  fortgesetzt. 


Welseher  Gast.  d.  h.  der  Fremde 
aus  Welschland,  heisst  ein  mittel- 
hochdeutsches Lehrgedicht,  das  der 
aus  Friaul  gebürtige  I%omasin  von 
Zerclaere  ums  Jahr  1215  in  14742 
Zeilen  dichtete.  Das  erste  von  zehn 
Büchern  enthalt  allerlei  Regeln  für 
das  gesellige  Leben;  Buch  2—8 
träßt  das  eigentliche  System  vor, 
wobei  alle  Tugenden  aus  der  staete, 
d.  L  der  Beharrlichkeit,  abgeleitet 
werden  und  die  Unveränderßchkeit 
im  Leben  der  Tiere  und  der  Pflan- 
zen und  in  den  Bewegungen  der 
Planeten  der  sündhaften  Veränder- 
lichkeit des  menschlichen  Geistes 
entgegengesetzt  wird.  Buch  9  han- 
delt vom  Kichteramt,  dem  weltlichen 
und  geistlichen  Gericht,  Buch  10 
über  fVeigeb^keit  und  Geiz.  Aus- 
gabe von  Mückerty  Quedlinburg  1852. 

Wergeid)  ahd.  werigelty  zu  ahd. 
ver  =  Mann,  also  eigentlich  Mann- 

feld,  war  im  altgermanisehea  Recht 
ie  bestimmte,  gegen  Totschlag  an 
die  Blutsfreuncß  zu  entrichtende 
Busse;  dieselbe  wurde  als  Befriedi- 
gung und  Sühne  für  ein  Verbrechen 
gegeben,  und  bezeichnete  den  Wert, 
wozu  jeder  nach  seinem  Stande  in 
dem  Gemeinwesen  geschätzt  und 
versichert    war;    ursprünglich    ent- 

3 »räch  das  Wergeid  dem  Wert  der 
ufe.  Die  Forderung  des  Wergei- 
des ging  von  den  Blutsfreunden  des 
Erscnla^nen  aus,  die  jenes  auch 
unter  sich  verteilten,  und  ebenso 
waren  die  Blutsfreunde  des  Thäter» 
genötigt,  zudem  geforderten  Wergeid 
beizutragen  oder  es  unter  Umstän- 
den ganz  zu  zahlen.  Wilda  unter- 
scheidet, Strafrecht  der  Germanen, 
S.  371,  folgende  verschiedene  Stufen 
in  der  Entwickelungs^schichte  des 
Wci^eldes.  1)  Es  bildete  sich  und 
bestand  neben  dem  ältesten  auf 
Friedlosigkeit  gegriindeten  Straf- 
recht und  war  weder  Gegenstand 
der  Gresetzgebnng,  noch  der  Rechts- 
pflege. 2)  Es  wurde  eine  Rechts- 
institution, die  dazu  diente,  die 
Familien,   ohne  notwendige  Rück- 
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sieht  auf  den  Thäter,  lediglich  um 
ihrer  selbst  willen  zu  versöhnen. 
3)  Es  wurde  der  Familie  zur  Pflicht 
gemacht,  zum  Wergeid  beizusteuern, 
damit  der  Schuldig  selbst  sich  von 
weiteren  Folgen  seiner  That  be- 
freien könne,  ohne  dass  jener  vorige 
Gesichtspunkt  ganz  erlosch.  4)  Die 
Gesetze  oeschr&nkten  diese  Pflicht 
der  Familien,  bis  sie  dahin  kamen, 
jede  notwendige  Beteiligung  auf- 
zuheben   und    den  Grundsatz   auf- 


zustellen, es  solle  der  l'hätcr  allein 
für  seine  Schuld  büssen,  mit  Aus- 
schluss jeder  subsidiären  Haftung. 
Das  Wergeid  nahm  nun  ganz  die 
Natur  einer  Strafe  an;  es  war,  nebst 
dem  beim  Totschlage  zu  zahlenden 
Friedensgelde,  rein  an  die  Stelle 
der  den  Schuldigen  treffenden  Fried- 
losigkeit  getreten.  5)  Es  war  dieses 
auch  ni<mt  etwa  nur  in  Beziehung 
auf  den  Totschlag  der  Fall,  sondern 
eine  Menge  anderer  Missethaten 
sollten  nach  den  gesetzlichen  Be- 
stimmungen mit  dem  Wergelde, 
und  zwar  bald  des  Verletzten,  bald 
des  Schuldigen  gebüsst  werden,  ohne 
dass  sich  dafür,  wenn  man  das 
eine  oder  andere  gewählt  hat,  eine 
feste  Regel  auffinden  lässt  Indem 
man  dann  dieses  Wergeid  auch  ver- 
vielfachte und  teilte,  war  es  zu 
einem  allgemeinen  Busssatz  ge- 
worden. 

Werwolf,  mhd.  wenvolf  von 
ahd.  wer  —  Mann,  also  Mannwolf, 
ist  nach  einer  bei  slawischen,  roma- 
nischen, keltischen  und  germanischen 
Völkern  heri'schenden  Anschauung 
ein  in  einen  Wolf  verwandelter 
Mensch;  die  Annahme  der  Wolfs- 
gestalt hängt  von  dem  Überwerfen 
eines  Wolfgtirtels  oder  Wolf  hemds 
ab;  wer  dieses  anlegt,  erfährt  Um- 
wandlung und  darf  erst  am  zehnten 
Tag  in  menschliche  Gestalt  zurück- 
kehren; nach  andern  Sagen  mnss 
er  drei,  sieben  oder  neun  Tage  in 
dem  Wolfsleib  beharren;  mit  dem 
Aussehen  nimmt  er  zugleich  Wild- 
heit  und   Heulen   des   Wolfes    an  i 


und  zerfleischt  wälderdurchstreifend 
alles,  was  ihm  in  den  Wes  kommt 
In  den  Hezen^rozessen  spimte  dieser 
Aberglaube  eine  grosse  Rolle,  und 
zwar  war  hier  die  gewöhnliche  An- 
nahme, die  Verwandlung  werde 
durch  einen  um  den  Leib  gebundnen 
Riemen  bewirkt;  der  Gürtel  sei 
nur  drei  Finder  breit,  und  ans  der 
Haut  eines  Menschen  geschnitten. 
Von  natürlichen  Wölfen  soll  ein 
Werwolf  an  seinem  abgestami^ften 
Schweif  zu  erkennen  sein.  Grimm, 
Mvtholc^e  1048;  vgl  Leubuscher, 
Über  die  Werwölfe  und  Tierver- 
wandlungen im  Mittelalter.  Berlin 
1850. 

Wessobmnnergebet  heisst  eine 
aus  dem  8.  oder  9.  Jahrhundert 
stammende  kurze  deutsche  Dichtung 
in  allitterierenden  Versen,  die  aus 
mehreren  ursprünglich  nicht  zu- 
sammengehörenden Stücken  kompi- 
liert ist.  Der  erste  aus  vier  Lang- 
versen bestehende  Teil  ist  der  Ein- 
gang eines  heidnischen,  ursprünglich 
altsächsischen  Gedichtes  von  der 
Weltschöpfung;  die  vier  weitern 
Verse  enthalten  eine  christlich«^ 
Schilderung  von  der  Weltschöpfnng, 
und  der  Schluss  besteht  aus  einem 
christlichen  Gebet.  Den  Namen 
hat  das  Fragment  davon,  dass  t% 
in  dem  bayerischen  Kloster  Weaso- 
brnnn  aufgefunden  worden  ist 

Wetternahn  auf  dem  Glocken- 
turme kommt  schon  im  10.  Jahr- 
hundert zu  St  Grallen  vor;  er  er- 
innert an  die  Wachsamkeit  in  Beo- 
bachtung der  kanonischen  Standen, 
da  man  vor  der  Erfindung  der  Uhren 
den  Anfang  des  Frühgottesdienstes 
nach  dem  Hahnenschrei  richtete. 
Statt  des  Hahnes  kommen  auch 
Kirchenpatrono  vor. 

Wieland  ahd.  Wiolanf,  anfiel- 
Sachs.  Veland,  altnord.  l^lnndr  heisst 
der  Held  eines  aus  mythischer  An- 
schauung hervorgegangenen  Sagen- 
kreises, dessen  Hauptinhaltfolgender 
ist:  Riese  Wada,  der  Sohn  des  Wil- 
kinus  und  der  Meerfrau  Wachilde, 


Wigalois. 
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fibt  seinen  Sohn  Wieland  erst  bei 
lime,  dann  bei  Zwergen  in  die 
Lehre,  die  ihn  zum  kunstreichsten 
Sdimied  machen.  Darauf  wohnt 
er  mit  seinen  Brüdern  Eißjil  und 
Slagfidr  eine  Zeitlang  in  Ufdalir, 
wo  sie  drei  Schwanjungfrauen  finden 
und  mit  ihnen  zusammenleben,  bis 
diese  nach  sieben  Jahren  als  Wal- 
küren davonfliegen.  Dann  kommt 
Wieland  zu  König  Nidung  und  be- 
siegt im  Wettkampfe  den  Schmied 
Amilias  mit  dem  Schwerte  Mimung. 
Nidung  lässt  ihn  lähmen,  aber  Wie- 
land rächt  sich,  indem  er  des 
Königs  beide  Söhne  tötet  und  seine 
Tochter  entehrt;  ihr  gemeinsamer 
Sohn  ist  der  Held  Wtttich,  Dann 
entflieht  er  in  einem  Federkleid.  — 
Die  Sage  vom  Schmied  Wieland 
war  im  Mittelalter  weit  verbreitet, 
wie  XL  a.  viele  mit  Wieland  zu- 
sammengesetzte Ortsnamen  bezeu- 
gen. Dagegen  ist  leider  kein  deut- 
sches Gedicht  dieses  Inhaltes  erhalten 
feblieben;  bloss  ein  dem  14.  Jahr- 
undert  angehöriges  Gedicht  Fried- 
}'ieh  von  Schwaben  erzählt  Abenteuer 
des  Helden,  die  eigentlich  diejenigen 
Wielands  sind;  unter  dem  Namen 
Wieland,  heisst  es  hier,  habe  Fried- 
rich seine  Geliebte  Angelburg,  ein 
halb  geisterhaftes  Wesen,  gesucht 
und  sei  ihm  Hofiiiun^  gemacht 
worden,  an  einem  bestimmten  Ort 
seinen  Wunsch  zu  erreichen.  Als 
er  dort  angelangt  ist,  sieht  er  drei 
Tauben  zu  einer  Quelle  fliegen,  die 
sich  darin  baden  wollen.  Indem  sie 
die  Erde  berühren,  werden  sie  zu 
Jungfrauen,  deren  eine  Angelburg 
.  ist.  Sie  werfen  ihre  Gewänder  ab 
und  springen  ins  Wasser.  Wieland, 
durch  Hilfe  einer  Wurzel  unsicht- 
bar, nimmt  ihnen  die  Kleider  weg. 
Darüber  erheben  die  Mädchen 
grosses  Geschrei,  aber  Wiolaiul, 
sichtbar  hervortretend,  erklärt  sich 
nur  dann  zur  Zurückgabe  der 
Kleider  bereit,  wenn  eine  davon 
ihn  zum  Manne  nehmen  wolle.  Sie 
entschliessen  sich  endlich  und  über- 


lassen ihm  die  Wahl,  worauf  er  die 

feliebte  Angelburg  wählt,  die  mit 
'reuden  denFriedrich  von  Schwaben 
in  ihm  erblickt  Reicher  fliessen 
die  Quellen  der  Wielandssage  in 
der  altnordischen  Litteratur;  die 
Wölundarquida^  ein  Heldenlied  der 
alten  Edda  (siehe  unter  dem  Artikel 
Edda  das  zweiundzwanzigste  Lied 
der  Heldensage),  dem  übrigens  nach 
Simrock  wahrscheinlich  ein  deut- 
sches Lied  zu  Grunde  liegt,  erzählt 
von  Wieland.  Noch  deutlicher 
liegt  der  deutsche  Ursprung  in  der 
Väkina-oder  Viltina-Sa^e  vor,  einem 
nordischen  Prosaroman,  der  um  das 
Jahr  1300  aus  Mitteilungen  sächsi- 
scher und  westfälischer  Männer  zu- 
sammengestellt worden  ist  Auch 
die  Franzosen  kannten  die  Sage 
von  Wieland  oder  Galland,  wie  er 
bei  ihnen  heisst;  ein  französischer 
Roman  dieses  Stofles,  Partenopeus 
und  Melior,  wurde  wahrscheinlich 
von  Konrad  von  Würzburg  unter 
dem  Namen  Fartinopier  unS  Meliur 
ins  Deutsche  übertra^n. 

Wigrftlois  heisst  ein  der  Artus- 
sage angehöriges  höfisches  Epos  des 
Dichters  Wimt  von  Gravenberrj^ 
der  dasselbe,  ein  Nachahmer  Hart- 
manns von  Aue,  im  ersten  Viertel 
des  18.  Jahrhunderts  nach  einem 
französischen  Gedichte  des  Renant 
de  Beaujeu  bearbeitete.  Ein  unbe- 
kannter'Ritter,  der  an  Artus  Hofe 
erscheint,  fordert  die  Genossen  der 
Tafelrunde  auf,  ihm  einen  Wuiider- 
gürtel  abzugewinnen;  nachdem  alle 
unterlegen  sind,  fuhrt  er  des  Königs 
Neffen  Gawein  gefangen  mit  sidi 
fort,  um  ihn  mit  seiner  Nichte 
Florie  zu  vermählen.  Als  Gawein, 
nachdem  er  einen  Sohn  gezeugt,  an 
Artus  Hof  zurückgekehrt  ist,  kann 
er  da,  weil  er  den  Wundergiirtel 
nicht  mitgenommen,  das  Xand 
Flories  nicht  wiederfinden.  Mit 
dem  Gürtel  nun  zieht  sein  Sohn 
Wigalois  auf  Abenteuer  aus,  kommt 
an  Artus  Hof,  wird  zum  Ritter  ge- 
schlagen und  schliesst  mit  seinem 
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Vater,  ohne  von  ihm  gekannt  zu 
werden,  Freundschaft  Im  Dienste 
Köniffs  Artus  besiegt  er  darauf  den 
Feind  der  Larte  von  Korntiriy  Roaz 
von  Gloys,  kämpft  mit  Riesen  und 
Drachen  und  wird  von  einem  in 
Feuer  umgehenden  Geiste,  den  er 
erlöst,  über  seine  Herkunft  unter- 
richtet, worauf  er  sich  mit  Larte 
vermählt  und  König  ihres  Landes 
wird.  Ihr  Sohn  heisst  lifori  Oawa- 
nidesy  dessen  Aventiure  zwar  in 
welscher  Sprache  aufgezeichnet,  aber 
für  des  deutschen  Dichters  Kunst 
zu  schwer  sind.  Vielfache  Betrach- 
tungen erhöhen  den  Wert  der  sonst 
dürftigen  Erzählung. 

Wilhelm  von  Orleans  oder 
Dourlons  ist  ein  1241  cedicht^^tes 
höfisches  Epos  des  Rudol?  von  Ems, 
das  mit  Wilhelm  dem  Eroberer  be- 
ginnt und  mit  Gottfried  von  Bouillon 
aufhört;  Wilhelm  erscheint  darin 
als  ein  Fürst  von  Brabant  (Bouillon), 
der  in  Turnier  und  Krieg  die 
Königstochter  und  das  Königtum  in 
England  gewinnt. 

w  ilhelmlter  heissen  die  Mönche 
eines  reformierten  Benediktiner- 
ordens, von  dessen  Stiftung  wenig 
bekannt  ist.  Der  Gründer,  ein  hei- 
liger Wilhelm,  soll  sich  nach  einem 
ausschweifenden  Leben  bekehrt  luid 
auf  den  Rat  des  Papstes  Eugen  III. 
als  Einsiedler  in  eine  Wüste  von 
Toscana  zurückgezogen  haben. 
Aber  erst  im  Geoiete  von  Siena 
fand  er  das  öde  steinige  Thal,  das 
er  suchte  und  wo  er  sich  1155  zu 
einem  entsagungsvollenl^ebennieder- 
liess.  Der  Ort  Stahtdum  Ehodü, 
später  Malavalle  genannt,  wui'de 
der  Ausgangspunkt  von  Eremiten- 
Kongregationen,  die  sich  nach  dem 
heil.  Wilhelm  benannten  und  sich 
durch  Italien,  Deutschland,  die 
Niederlande  und  Frankreich  ver- 
breiteten. Der  Orden  war  nie  be- 
deutend. Nach  anderer  Auffassung 
sollen  Wilhelmiter-Mönche  der  Name 
der  durch  Abt  Wilhelm  von  Hirsau 
reformierten   Benediktiner -Kongre- 


gation sein.    Stalin,  Württemberg. 
Gesch.  II,  685. 

Willehalm  heisst  das  letzte  der 
drei  höfischen  Epen  Wolframs  ron 
Eschenb(ich,  Es  gehört  dem  Karo- 
linglschen  Sagenkreise  an  und  geht 
wie  die  übrigen  Epen  Wolframs 
auf  ein  französisches  Buch  zurück. 
das  der  Dichter  durch  seinen 
Gönner,  den  Landgrafen  Hermann 
von  Thüringen,  erhalten  hatte. 
Willehalm,  Graf  von  Orange  in 
Südfrankreich  (es  ist  eigentlicn  der 
heil.  Willielm,GrafWilheTm  von  Aqui- 
tanien,  der  793  gegen  die  Sarazenen 
focht,  und  obgleich  besieg,  das 
Vordringen  der  Feinde  hemmte), 
der  Vasall  Ludwig  des  Frommen, 
war  in  die  Gefangenschaft  des  Hei- 
denkönigs Terramer  (d.  i.  li  rwV 
d^outre  mer,  der  König  von  Jen- 
seits des  Meeres)  geraten,  war  ab«?r 
von  der  zu  ihm  in  Liebe  entbrann- 
ten und  von  ihm  in  der  Gefangen- 
schaft zum  Christentum  bekehrten 
Tochter  des  Königs  Arabel,  der 
Gemahlin  des  Königs  Tybalt,  be- 
freit worden  und  mit  ihr  zurückge- 
kehrt. Zur  Rache  für  diese  That 
fallen  nun  der  Vater  und  der  Ge- 
mahl Arabels  oder,  wie  diese  seit 
der  Taufe  heisst,  Gybures,  in  Wille- 
halms Land  ein  5  mit  der  Beschrei- 
bung der  ersten  Schlacht  auf  dem 
Felde  von  Alischauz  beginnt  da.s 
Gedicht;  Willehalm  wird  geschlagen 
und  entschliesst  sich  deshalb,  sich 
an   den  Hof  nach  Orleans   zu   be- 

feben,  um  bei  Loys  (Ludwig  der 
'romme),  der  seine  Schwester  zur 
Ehe  hat,  Hilfe  zu  suchen.  Mit  dem 
Hilfsheer,  in  dem  sich  namentlich 
auch  der  furchtbar  starke  Knap{)e 
Rennewart  befindet,  trifift  er  vor  dem 
von  den  Heiden  belagerten  Orange 
ein.  Die  Entscheidun^schlacht  wird 
hauptsächlich  durcn  Rennewarts 
Tapferkeit,  der  sich  übrigemi  als 
der  einzige,  als  kleines  Kind  schon 
entführte  Bruder  der  Gyburc  her- 
ausstellt, zu  gunsten  der  Christen 
gewendet;    doch    wird    nach    der 
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Schlacht  Kennewart  vermisst,  wor- 
auf Willehalm  gegen  das  Ver- 
sprechen, ihm  die  Auslieferung  sei- 
nes Helden  zu  bewirken,  25  ge- 
fangene heidnische  Fürsten  freilässt 
Damit  schliesst  das  Gedicht,  dessen 
Weiterfahrung  wahrscheinlich  durch 
des  Dichters  Tod  verhindert  wurde. 
Wie  Wolframs  Titurel,  so  hat  auch 
sein  Willehalm,  den  die  Zeitgenossen 
sehr  hoch  schätzten,  von  jungem 
Dichtern  Ergänzungen  erfahren,  und 
zwar  wurden  sowohl  die  Vorge^ 
schichte  als  der  scheinbar  fehlende 
Schluss  hinzugedichtet.  Die  Er- 
gänzung des  Schlusses  unternahm 
Ulrich  von  Türheim  aus  der  Qegend 
von  Augsburg  um  1242.  Das  Ge- 
dicht ist  nocn  ungedruckt;  Wille- 
halm und  Gyburc  gehen  darin 
schliesslich  ins  Kloster.  Die  Er- 
gänzung der  Vorgeschichte  rührt 
von  Ulrich  von  dem  Türlin,  einem 
kämthischen  Dichter,  her,  der  im 
Dienste  König  Ottokars  von  Böhmen 
(1253 — 78)  arbeitete.  Auch  dieses 
Gedicht  ist  bis  ietzt  ungedruckt 

Willkomm  niessen  die  grossen 
Pokale  oder  kannenartigen  Humpen, 
die  auf  der  Willkommstube  der 
Zünfte  zum  Empfang  der  Gäste  ge- 
leert wurden.  Sie  hatten  mit  An- 
lehnung an  das  Gewerbe  der  be- 
trcflfenaen  Zunft  verschiedene  For- 
men, die  eines  Schiffes,  eines  Hutes, 
eines  Stiefels,  einer  Tonne  oder 
Kanone  etc. 

Winde  und  Weltgegrenden  in 
der  Kunst.  Das  Altertum  gab  den 
Winden  volle  Persönlichkeit  und 
erwies  ihnen  göttliche  Verehrung; 
in  Bildwerken  erscheinen  sie  unge- 
fiügclt  oder  mit  Flügeln  versehen, 
tei&  in  ganzer  Figur,  teils  nur  mit 
halbem  Leibe  sichtbar;  gern  blasen 
sie  auf  einer  Muscheltrompete,  wo- 
bei sie,  um  den  ausgehenden  Wind- 
stoss  einen  Hückhalt  zu  geben,  die 
Hand  an  das  Hinterhaupt  legen; 
selten  und  spät  ist  die  Vorstellung 
der  Winde  als  Köpfe ,  aus  deren 
Munde  Strahlen  hervortreten.    Die 


christliche  Kunst  stützte  sich  bei 
der  Verwendung  der  Winde  auf  den 
Vorgang  der  heiligen  Schrift,  nament- 
lich bei  der  Fahrt  Christi  auf  dem 
galiläischen  Meer,  wo  er  den  Wind 
und  das  Meer  bedrohte,  aber  auch 
bei  anderm  Unwetter,  z.  B.  als  Jonas 
ins  Meer  geworfen  wurde.  Zu  einer 
hohem  Auflassung  erhebt  sich  die 
Darstellung  der  Winde,  wenn  bei 
den  letzten  Dingen  die  vier  Winde 
erscheinen,  OfFenb.  7,  1,  gleichwie 
bei  der  Weltschöpfung  die  vier 
Weltgegenden  vorgestellt  worden 
sind;  aus  diesen  wehen  nach  der 
Anschauung  des  alten  Testamentes 
die  vier  Winde.  Das  christliche 
Mittelalter  hat  die  Winde  meist 
bloss  durch  einen  Kopf  dargestellt, 
von  dessen  Munde  ein  Hauch  aus- 

feht,  selten  durch  Tierköpfe.  Als 
[aturerscheinung  kommen  die  vier 
Winde  zur  Darstellung  in  deutschen 
Kalendem^eit  dem  letzten  Viertel 
des  15.  Jahrhunderts,  so  zwar,  dass 
an  die  Erklärung  ihrer  Eigenschaften 
und  ihres  Einflusses  auf  den  Körper 
sich  die  Ermahnung  knüpft:  „und 
also  wenn  die  Winde  kommen,  so 
mag  sich  ein  jeder  darnachhalten;" 
der  dazu  gehörende  Holzschnitt 
stellt  die  Winde  als  blasende  Köpfe 
dar,  in  einem  Kreise  angebracht. 

t>ie  Winde  dienen  auch  zur  Ver- 
anschaulichung der  Weltgegenden^ 
sowohl  im  alten  Testament  als  im 
klassischen  Altertum.  Doch  hat  das 
letztere  die  vier  Winde  durch  Hin- 
zufügung der  Zwischenwinde  auf 
eine  Windrose  von  acht  oder  von 
zwölf  Winden  erweitert  Auf  das 
Mittelalter  ging  die  12  strahlige 
Windrose  über,  mitfolgendenNamen : 
(Siehe  folgende  Seite.) 

Es  sind  dieselben  Winde,  für 
welche  Karl  d.  Gr.  nach  dem  Leben 
Einhards  deutsche  Namen  aufstellte: 
und  zwar  nannte  er  den  Suhsol^nus: 
ostroniwi7it^  den  eurus  os/sundroni, 
den  euroau-gter  sundostroniy  den 
allster  sundroni  y  den  amtri>afri- 
cum  su/ndiceslroniy  den  africus  west- 
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sundroni ,  den  zeDkyrus  westraniy 
den  eurus  v^estnoraroni,  den  circius 
nordwestroni ,  den  aepienUrio  nord- 
roni,  den  aquilo  nordostroniy  den 
mdhirntu  ostnordroni.  Andere  ein- 
fache Windnamen  im  Altdeutschen 
sind  nach  Grimm  Grammatik  III. 
390  altn.  hyr;  pisa  für  den  8chai*fen 
Nordwind  y  noch  schweizerisch  als 
hUe  erhalten.  Die  Welteegenden 
wurden  übrigens  im  Mittelalter  nicht 
bloss  durch  die  Winde,  sondern 
auch  unmittelbar  persönlich  darge- 
stellt, in  halber  Figur,  verschieden- 


alters.  Ausgabe  von  Haupt,  Leipzig, 
1845. 

Witwe,  got.  fndwDÖ,  alts&chs. 
widua,  ahd.  wiiuwä,  mhd.  ^oUewe, 
ioitwe,  kommt  von  dem  gleichbe- 
deutenden lat  vidua,  d.  h.  die  (des 
Gatten)  beraubte.  Nach  altdeut- 
schem Recht  musste  die  hinderlote 
Witwe  alsbald  nach  dem  Tode  des 
Mannes  und  nachdem  sie  in  den 
Besitz  des  ihr  rechtlich  Zukommen- 
den gesetzt  war,  das  Gut  ihres 
Mannes  verlassen,  das  seine  näch- 
sten Verwandten  in  Besitz  nahmen: 


Circiu* 
g,  Thra*ciajt 


Septentrio 
r.  Äparctias 


Amtilo 
«.  Borea* 


Corut  8.  Arffegfe» 


Vulturnus  s,  Ccterias 


Zephyrut  s.  FavoniusfW) 
Africus  8.  TAbs 


lÄhonotu8 
8.  Au-8tt'i>afncii8 


r 


Au8ter 
ff.  Natu* 


(OjSnh8olanuM*,Ape1iotrs 
Euru8 

JSuroav8ier 


farbig  bekleidet  ^Vw^r,  Mythologie 
der  Christi.  Kunst  IT.  8.  433  474. 
Winsbecke  and  Win8beekin(der 
und  die)  heissen  zwei,  der  euten 
höfischen  Zeit  augehörende  Lehr- 
gedichte in  strophischer  Form,  worin 
ein  Vater  dem  Sohne  und  eine 
Mutter  der  Tochter  Unterweisungen 
in  allen  Tugenden  des  adeligen 
Lebens  geben.  Ob  der  Name  „der 
Winsbecke"  auf  den  Dichter  oder 
auf  den  Charakter  des  Gedichtes 
gehen  soll,  ist  nicht  ausgemacht; 
einige  Handschriften  haoen  die 
Namen  de8  vafer  und  der  muofer 
l&re.  Beide  Gedichte  gehören  zu 
den   ausgezeichnetsten    des    Mittel- 


bloss  wenn  sie  sich  nach  vorange- 
gangener Unfruchtbarkeit  beim  Tmie 
des  Mannes  für  schwan^r  erklärte, 
durfte  sie  bis  zur  Entscneidung  der 
Richtigkeit  ihrer  Angabe  im  Hanse 
bleiben.  Waren  aber  Kinder  vor- 
handen, so  blieb  die  Witwe  bei 
diesen,  fährte  das  Hauswesen  fort 
und  stand  dabei  unter  der  Mund- 
schaft des  nächsten  Schwertmageu 
ihrer  Kinder;  im  andern  Falle  kam 
sie  unter  den  Schutz  ihrer  näcfau^en 
angebomen  Verwandten  zuröck.  In 
der  ältesten,  vorhistorischen  Zeit 
folgte  die  Witwe  dem  Gatten  in 
den  Tod;  so  Brynhild  dem  Sigurd 
in  der  nordischen  Sage;   es  ist  ein 
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uralter  auch  bei  den  Indern,  Thra- 
kern, Griechen  und  Slawen  bekann- 
ter Brauch,  dem  die  Auffassung  der 
Frau  als  eines  Eigentumes,  des  Man- 
nes zu  Grunde  liegt,  das  gleich 
Pferd  und  Knechten  mit  ihm  ster- 
ben muss.  Auf  diese  Periode  folgte 
diejenige,  in  der  zwar  die  Witwe 
fortlebte,  sich  aber  nicht  wieder 
vermählen  durfte;  Tacitus  bezeugt 
sie  Germania  19.  Die  nach  der  Völ- 
kerwanderung aufgestellten  Volks- 
rechte  gestatten  hinwiederum  die 
Wiederverheiratung  der  Witwe; 
doch  erhielt  sich,  von  der  Kirche 
unterstützt,  noch  lange  eine  gewisse 
Abneigung  gegen  eine  Wiederver- 
heiratun^  der  Prau;  das  zeigt  z.  B. 
der  in  emigen  Städten  für  Witwen- 
trauungen Destimmte,  sonst  vermie- 
dene Mittwoch;  und  es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich ,  dass  die  Katzen- 
musik von  dem  Höllenlärm  bei  der- 
artigen Verlobungen  oder  Braut- 
läu^ßii  ihren .  Ursprung  genommen 
hat.  Um  zu  rascher  Wiederver- 
heiratung Schranken  zu  setzen,  ge- 
bot die  Kirche  wenigstens  ein  Jär 
trauernder  Enthaltsamkeit,  was  aber 
selten  inne  gehalten  wurde.  Wein- 
hold, deutsehe  Frauen.  Abschnitt  V II . 
Woehentaire.  Dass  die  Woche, 
d.  i.  der  Zeitabschnitt  von  Mond- 
viertel zu  Mondviertel,  den  alten 
Germanen  schon  vor  der  Einführung 
des  Christentums  bekannt  war,  zeigt 
schon  der  deutsche  Name  dafür,  got. 
r^iko,  ahd.  wehhd,  mhd.  woche  und 
icuche,  welches  Wort  mit  iceichen 
und  Wechsel,  auch  mit  lat.  vicitt  = 
Wechsel  verwandt  ist  und  soviel 
als  Zeitwechsel  (Mondwechsel)  be- 
deutet Doch  scheint  bei  Benennung 
der  Wochentage,  ebenfalls  schon 
vor  Einführung  des  Christentums, 
römischer  Einfiuss,  vielleicht  über 
Gallien  her,  gewaltet  zu  haben.  Von 
den  ursprünglich  wahrscheinlich 
ägyptischen  und  um  den  Schluss 
des  2.  Jahrhunderts  bei  den  Römern 
völlig  eingebürgerten  astrologischen 
Namen  der  sieben  Wochentage  wur- 


den die  für  Sonntag  und  Montag 
beibeh^ten,  die  übrigen  aber  durch 
die  Namen  der  entsprechenden  ger- 
manischen Gottheiten  bezeichnet 
Dem  römischen  Mars  entsprach  der 
deutsche  Ziu  oder  is^*,  daher  ahd. 
Zieslac,  d.  i.  Zitoestac,  oberdeutsch 
Zistig ,  bayerisch  Brtag,  Erchtag, 
Eritag.  Merkur  wurde  mit  Wodan 
übertragen,  daher  durch  alle  nieder- 
deutschen uud  nordischen  Sprachen 
bis  heute  der  Tag  Gudestag,  Gu- 
densta^y  niederl.  IVoensdachf  angels. 
Vödenes  dag,  engl.  Wednes  dag,  alt- 
nordisch Ödhinsdago ,  schwedisch 
und  dänisch  Onsdag  heisst,  dessen 
altdeutscher  Name  Wödanes  taa  ge- 
lautet haben  wird,  während  in  Ober- 
deutschland sich  früh  ein  abstraktes, 
die  mittawecha,  später  der  mitticoche, 
mit  ergänzend  hinzugedachtem  Tag 
zeigte,  bis  jetzt  nicht  vor  dem  10. 
Jahrhundert  nachgewiesen.  Die» 
Jovis  wurde  überall  zum  Tag  des 
Z)o9M7r,ahd.  Toniris  iac,  mhd.  doners-, 
donres-,  danrestac,  ^ngl.  thvrsdag, 
altnord.  ih6rsdagi\  schwedisch  und 
dänisch  torsdag'  Dies  Veneris  würde 
zum  Tag  der  Fria,  nordisch  Friag, 
der  Gemahlin  Wodans,  und  nicht, 
wie  man  früher  annahm,  der  Göttin 
der  Liebe  und  Fruchtbarkeit;  denn 
nach  ihr,  der  altnord.  Frejna,  ahd. 
FrouwA  benannt,  würde  aer  Tag 
nicht  friatac  sondern  frouv^untac 
heissen  müssen.  Beim  letzten  Wochen- 
tage gehen  die  gormanischen  Spra- 
chen wieder  auseinander;  den  dies 
Satumi  bewahrte  das  Niederlän- 
dische, Angelsächsische,  Englische 
und  Westfälische  (Salersdag),  wäh- 
rend sich  im  Norden  ein  langardagr, 
d.  i.  Badetag,  festsetzte,  und  in 
Oberdeutschland  die  Namen  Samstag 
oder  Sonnabend;  das  letztere  Wort, 
heisst  ahd.  der  sunnün  dband,  mhd. 
der  sunnen  ähent  und  „lässt  die 
Sonne  an  dem  Vorabend  des  ihr 
geweihten  Tages,  des  Sonntages, 
als  zur  Ruhe  gehend  erscheinen, 
um  dann  an  diesem,  dem  ersten  der 
Woche,  gleichsam  mit  ihrem  Laufe 
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neu  zu  beginnen^S  Der  Sanutoff 
hingegen,  ahd.  sambeutac  und  sa- 
miztcte,  mnd.  samtez-y  samez-,  Mmztac 
neben  sames-,  samis-,  gamstac,  franz. 
»amedi,  ist  dem  lat  sahbati  dies  ent- 
sprungen. Gtem&BS  ihren  altheid- 
nisohen  Patronen  haben  die  Wochen- 
tage, nur  etwas  umgebildet  durch 
clmstliche,  blondere  römisch-katho- 
lische Einrichtungen,  vielfach  ihre 
alten  Beziehungen  erhalten.  Allge- 
mein fidlt  der  Sanntag  als  glück- 
licher Tag  und  wird  daher  beson- 
ders zu  Trauungen  gewählt;  Sonn- 
tagskinder sind  Glückskinder  und 
kdimen ,  wie  der  Sonne  nichts  un- 
verborgen ist,  vieles  andern  Men- 
schen verborgene  sehen  und  erken- 
nen. Der  Montag  übernimmt  eben- 
so die  Bedeutung  des  Mondes,  der 
mit  der  Nacht,  der  Veränderlichkeit, 
der  Dunkelheit  verwandt  ist;  er  ist 
also  meist  ein  Unglückstag;  am 
Montag  darf  man  nichts  unterneh- 
men, was  dauernd  sein  soll,  nicht 
Wäsche  waschen,  in  keine  neue 
Wohnung  ziehen,  nicht  Hochzeit 
machen,  die  Ernte  beginnen,  einen 
Dienst  oder  eine  Reise  antreten  u. 
dgl.  Insofern  aber  der  Mond,  bei 
fast  allen  Völkern,  als  Förderer  der 
Fruchtbarkeit  gilt,  besonders  als 
zunehmender,  ist  der  Montag  gün- 
stig für  alles,  was  wachsen  soll,  also 
zum  pflanzen.  Der  Diensiaa ,  einst 
dem  Gott  des  Krieges,  des  Scnwertes 
und  des  Gerichtes  geheiligt,  ist 
wichtig  für  Gerichts-  und  Vertrags- 
sachen, daher  er  auch  früher  dingstac, 
d.  h.  Gerichtstag,  genannt  wurde; 
deshalb  wird  er  auch  für  Trauungen 
und  zum  Antreten  eines  Dienstes  ^lu- 
stig geachtet.  Der  Mittwoch,  aem 
Gott  des  Sturmes  und  Ungewitters 
gehörend,  ist  ein  Unglückstag;  am 
Abend  fahren  die  Hexen  aus,  nichts 
was  von  Dauer  sein  soll,  darf  an- 
gefangen werden;  getraut  werden 
an  diesem  Tage  nur  gefallene 
Mädchen  und  Witwen.  \^r  allen 
andern  Tagen  unheilvoll  ist  der 
Donnerstag;     manche     Arbeit     ist 


untersagt,  weil  der  Tag  ein  heid- 
nischer Festtag  war:  kein  Holz 
darf  gehauen,  kein  Blist  auagefuhrt, 
abends  nicht  gesponnen  werden: 
man  muss  sor^^tig  allen  Zanber- 
schutz  beobachten,  denn  die  Hexen 
halten  Umzug.  Sofern  Donar  auch 
Gott  der  rechtlichen  Ordnung  ist 
und  durch  seinen  Hammer  Gesetz 
und  Vertrag  festigt,  ist  der  Don- 
nerstag früher,  zum  Teil  auch  jetzt 
noch,  Gerichtstag.  Der  FreUag  ist 
der  verhängnisvollste  Wochentag; 
je  nachdem  aber  die  heidnische 
oder  die  christliche  Überlieferang 
Überwiegt,  gilt  er  ab  der  c^lück- 
lichste  oder,  aber  seltener,  als  der 
unglücklichste  Tag.  Er  eignet  sich 
vor  allem  zu  Hochzeiten;  Freitags* 
kinder,  am  Sonntag  getauft,  fgelten 
den  Sonntagskindern  gleich.  Der 
SonncAend  gehörte  wMiracheinlich 
depi  Fr 6;  an  diesem  Tag  aoli  die 
Sonne  scheinen,  wenn  auch  nur 
zu  Mittag  drei  Minuten  lang;  denn 
die  Mutter  Gottes  will  ihr  Hemd 
trocknen.  Am  Abend  darf  nicht 
gesponnen  werden;  denn  was  man 
da  spinnt  wird  in  der  Nacht  wieder 
verdorben      oder 


Grimm,  Mythologie  111:  Zacher  in 
Ersch  und  Gruber,  Artikel  Germa- 
nien, Seite  378;  Wuttke,  Volks- 
aberglaubc,  §.  66—72.  Eochholiz, 
die  deutschen  Wochentage ,  in 
deutscher  Glaube  und  Brauch, 
Berlin  1867,  U.,  1—64. 

Wodan,  (ahd.  Wuotan,  aga.  V6- 
den,  altnord.  Odhinn\  oberster  Gott 
der  germanischen  Völker.  Die  Rö- 
mer glaubten  in  Wodan  ihren  Mer- 
kur wieder  zu  erkennen.  Im  Fran- 
zösischen ist  der  Mittwoch  dem 
Merkur  geweiht  Mercredi,  im  Eng- 
lischen aber  dem  Wodan  Wednes- 
day^  niederl.  Woensdag,  westfiüisch 
Gudensdag.  Der  Name  hängt  zu- 
sammen mit  dem  ahd.  Verb  watan, 
praet  wtiot,  unser  „waten",  dessen 
ursprüngliche  Bedeutung  „durch- 
dringen*' war,  und  so  beinsichnet 
denn   der   Name  Wodan,   wie   der 
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Gott  bei  den  Altsachsen  hiess,  das 
alldurchdringende  Wesen ,  die  all- 
durchdringende  schaffende  und  bil- 
dende Kraft.  Von  watan  ist  aber 
auch  unser  „Wut"  abgdeitet  und 
so  tritt  uns  denn  zuerst  Wodan 
entgegen  als  Vertreter  des  alles- 
durchdringenden  Elementes ,  der 
Luft,  die  aufgeregt,  oder  bildlich 
gespi-ochen,  in  Wut  versetzt,  zum 
Sturme  wird.  Als  Sturmgott  reitet 
Wodan  auf  milchweissem  Pferde, 
in  einen  weiten  blauen  fleckigen 
Mantel  gehüllt  und  mit.  einem  breit- 
krämpigen  Hute  bedeckt  entweder 
allein,  oder  an  der  Spitze  der  wil- 
den Jagd  und  des  wütenden  Heeres 
durch  die  Lüfte.  Der  Glaube  an 
die  wilde  Jagd,  die  wie  das  wütende 
Heer  aus  den  als  Lufthauch  dem 
Leichnam  entfliehenden  Seelen  der 
Verstorbenen  besteht,  gehört  dem 
Norden  Deutschlands  an,  während 
die  Vorstellung  des  wütenden  Heeres 
in  Süddeutschland  volkstümlich  ist. 
Der  Wode  jage,  heisst  es  in  Pom- 
mern, Mecslenburg  und  Holstein, 
der  Wöejäger  in  Hannover,  der 
Wöinjä^er  ziehe  um  in  Oldenburg, 
wenn  aer  Sturm  durch  den  Wald 
tost.  Der  weite  Mantel  hat  dem 
Gott  in  einem  Teile  Westfalens, 
im  Harz  und  im  ThtUingerwald 
den  Namen  „Haekelbären^*  oder 
^jHaekelberg",  d.  h.  „Mantelträger", 
verschafft,  während  er  wieder  in 
anderen  Gegenden  Norddeutsch- 
lands wegen  seines  weissen  Bosses 
„Schimmelreiter"  genannt  wird. 
Eine  Eule,  Tutursel  mit  Namen, 
fliegt  dem  Zuge  voran,  Baben  und 
Hunde  mit  Lichtem  folgen  ihm. 
Nur  wenn  man  sich  platt  auf  den 
Hoden  wirft  mit  dem  Angesicht, 
kann  man  sich  vor  dem  Mitge- 
i-issenwerden  hüten.  Schaut  man 
zum  Fenster  hinaus  beim  Heran- 
nahen der  wilden  Jagd,  so  erhält 
man  einen  betäubenden  Schlag, 
oder  wird  blind,  oder  wahnsinnig. 
Wo  Wodan  sein  Ross  weidet,  da 
windet  es  fortwährend.  Auf  be- 
Reftllexioon  der  deatgohea  Altartfimtr. 


stimmten  Wegen  rast  die  wilde 
Jagd  dahin,  besonders  gern  durch 
Häuser  und  Scheunen,  in  denen 
zwei  oder  drei  Thüren  hintereinan- 
der liegen.  Bei  solchen  Durchzügen 
kommt  es  oft  vor,  dass  der  wSde 
Jäger  einen  seiner  Hunde,  welche 
seine  Kinder  oder  Seelen  von  Böse- 
wichten! sind,  im  Hause  zurück- 
lässt  und  übers  Jahr  wieder  abholt. 
Der  Feuerherd  ist  die  Wohnstätte 
des  Hundes,  Asche  seine  Nahrung. 
So  jagt  Wodan  mit  seinen  Hunden, 
denen  sich  oft  noch  eine  aus  Toten 
gebildete  Schar  anschliesst,  ent- 
weder einem  Eber,  oder  einem 
Pferde  oder  einem  geisterhaften 
Weibe  nach,  das  er  endlich  nach 
sieben  Jahren  einholt  und  vor  sich 
hin  quer  aufs  Boss  legt.  In  Mittel- 
deutschland aber  und  Tirol  verfolgt 
die  wilde  Jagd  die  sog.  Moosweib- 
chen ,  Lohj  ungfem ,  Holzfräulein, 
welche  die  Personifikationen  des 
Laubwerkes  sind  und  dem  Land- 
mann bei  seiner  Arbeit  helfend 
zur  Seite  stehen.  Wer  aufgefordert 
in  den  Jagdruf  des  Wode  und  seiner 
Genossen  einstimmt,  dem  schenkt 
er  eine  Pferdekeule,  die  sich  in 
Gold  verwandelt,  wer  aber  höhnt 
auf  den  wilden  Jäger,  dem  heftet 
er  auf  den  Bücken  oder  an  das 
Haus  einen  nach  Schwefel  stinken- 
den Pferdeschenkel,  der  nicht  mehr 
zu  entfernen  ist. 

Das  trütende  Heer  ist  dasselbe 
wie  die  wilde  Jagd,  nur  ist  es  eben 
keine  Jagd,  d.  h.  keine  Verfolgung 
irgend  eines  Wildes.  Die  verschie- 
denen Namen  Wuotes  Heer,  Muo- 
tes,  Wuotunges  Heer,  Guenis  Heer 

?:ehen  auf  die  Form  Wuotanes 
leer  zurück,  während  wieder  in 
anderen  Gegenden  die  unheimliche 
Erscheinung  unter  den  Bezeich- 
nungen: „das  Nachtvolk",  „Nacht- 
geiäge"  oder  „die  wilde  Fahre" 
bekannt'ist  Als  ein  Zug  von  Gei- 
stern in  menschlicher  Gestalt,  manch- 
md  in  einer  grossen  schwarzen 
Kutsche  sitzend,  braust  das  wütende 
69 
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Ueer  daher  unter  bezauberndem 
Gesang  und  wunderbar  schöner 
Musikbegleitung.  Wehe  dem,  der 
dem  Warnungsruf  des  vorausschrei- 
tenden Mannes  nicht  gehorcht  und 
sich  nicht  platt  auf  die  Erde  wirft. 
Entweder  muss  er  mit  rasen  oder 
wird  geblendet  oder  seines  Hauptes 
beraubt.  Im  Berneroberland,  Grau- 
bünden und  Wallis  ei-sdieint  das 
wütende  Heer  als  Nachtvolk,  To- 
tenvolk oder  Totenschar»  welches 
mit  dem  Tode  an  der  Spitze  die 
Leichname  derer  herumträgt,  die 
bald  sterben  müst^en  und  so  das 
Eintreten  eines  Toiiexfalles  vevkün 


ist  die  Wolke  als  Kuh  gedacht, 
von  der  die  Wiudgcister  die  Seele 
zehren,  indem  sie  den  Regen  der- 
selben auf  die  Erde  gieasen.  Nur 
ein  kleines  Wölkchen,  die  Haut, 
bleibt  übrig,  und  aus  dieser  ersteht 
und  wächst  die  Kuh,  wie  sie  war, 
zu  neuem  Leben.  —  Im  Laufe  der 
Zeit  trat  an  die  Stelle  des  Wodan 
als  Anführer  des  wilden  Heeres 
ein  Held  der  deutschen  Vorzeit,  so 
in  der  Lausitz  und  in  Altenburg 
Dietrich  von  Bern,  in  Schleswig 
Herzog  Abel,  der  seinen  Bruder 
ermorden  liess.  Doch  nicht  nur 
Deutschland   kennt  die  wilde  Jacd 


d<in.  Klopft  das  Naohtvolk  an  eine  '  und  das  wütende  Heer.  In  FranV 
Thüre  ,  so  muss  mitziehen  oder  |  reich  spukt  sie  unter  dem  Namen : 
sterben,  wer  ihm  antwortet.  .  Chaise    Ilerode,     Ckasse    de    Cain, 

Diese  Sagen  beruhen  alle  auf  Na- j  Chasse  Machabee,  Cfiasse  du  diahU, 
turvorgängen.  Vor  dem  Sturmwind  |  Chaise  galerie,  Chaste  (japere,  Cha*ff 
wirft  man  sich  auf  den  Boden,  um '  hriquet.  Ihre  Anfuhrer  sind,  wie 
nicht  mitgerissen  zu  werden.  Wie  teils  ihre  Namen  andeuten,  }Ierode& 
die  wilde  Jagd,  so  zieht  auch  der  j  und  Kaiu,  dann  in  der  Gegend  von 
Wind  besonders  heftig  durch  hinter-  •  Tours  Hugo  Kapet ,  an  anderen 
einanderliegende  Thüreu  und  Fen- 1  Ortcni  St.  Hubert  und  St,  Eusta- 
ster.  Durch  den  Kamin  heult  der  ehius.  Selbst  der  König  derTaffl- 
Wind  und  wrbelt  die  Aseh<i  des !  runde,  Artus,  wurde  zum  wiideii 
Herdes  auf,  auf  der  Feuei-stätte '  Jäger  gemacht.  In  England  wird 
winselt  und  heult  aber  der  Sage  die  wilde  Jagd  nach  deren  An- 
nacli  auch  Wodans  Hund  und  fi*isst  führer,  König  Herla,  Herlathinq 
Asche.      Wodans     Mantel    ist    der   genannt. 

Himmel,  sein  Hut  die  Wolke.  Der ,  Aus  der  wilden  Jagd  wier  dem 
Sturmwind  scheucht  die  Wolken  i  wütenden  Heere  entwickeln  sich 
vor  sich  her,  der  wilde  J;Urer  das  allmählich  andere  Sagen.  So  wurde 
Koss,  den  Eber  oder  die  tüeister-  Wodan,  der  an  der  Spitze  seiner 
Jungfrau.  Der  Luftzug  weht  das  Genos?!cn  das  alles  in  Bewe^uu^ 
Laub  von  den  Bäumen,  wie  Wo-  setzende  Sturmlied  t<iiigt,  zum  kunst- 
dans  Heer  die  Waldgenien  mit  sich  fertigen  Spiviinann,  wie  er  uns  als 
reisst.  Der  Blitz  ist  es,  der  als  Kattcnfänger  von  Hameln  in  der 
schweflige  Pferdekeule  dirn  Sjjotter  '  populärsten  Weise  entgegentritt. 
trifft.  Die  wilde  Jagd,  wie  das  Einen  viel  edleren  Charakter  hat 
wütende  Herr  worden  D(»gleitet  von  Wodan  in  der  Gestalt  des  alles 
Blitz,    Donner    und    Regen.      Die   bezaubernden  Sängers  Iluranf,  der 


schwarze  Gewitterwolke  ist  die  I 
Geisterkutschc ,  der  Donner  ihr , 
Rollen.  Mehrfach  kehrt  die  Sage  ■ 
wiediT,  dass  Geister  tles  wütenden 
Heeres  eine  Kuh  schlachteten  und  j 
verzehrten,  die  sie  dann  aus  der ' 
abgezogenen  Haut  wieder  erneuten  1 
und    ins    Leben    zurückriefen.     Es  | 


namentlich  in  der  (irudrun  bei  der 
Enttuhi-ung  der  irischen  Königs- 
tochter Hilde  eine  grosse  Rolle 
spielt. 

Nahm  der  heidnischen  Auffas* 
sinig  zufolge  die  wilde  Jagd  alle 
Seelen  mit,  so  bewhrankte  das 
Christentum    die     Aufnahme     da- 
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durch,  dasß  sie  blos»  aus  den  Gei- 
stern von  Leuten  bestehend  ge- 
dacht wurde ,  <lie  Sonntags  und 
Werktags  gejagt,  das  Landvolk 
durch  Pronknechte  zur  Treibhatz 
getrieben  und  in  ihrer  wilden  Lust 
selbst  der  Saaten  und  des  Schwcis- 
ses  der  Bauern  nicht  geschont  hät- 
ten. Darum  trügen  sie  zur  Strafe 
die  Köjife  unter  dem  Arm  und 
ritten  auf  Kossen  ohne  Kopf. 

Als  die  deutsche  Mythologie 
einen  immer  kriegerischeren  Cha- 
rakter annahm,  so  ging  dieser  auch 
auf  die  wilde  Jagd  über,  welche 
aus  im  Kampfe  gefallenen  Helden 
nunmehr  zusammengesetzt  war  und 
durch  ilir  Erscheinen  den  Ausbruch 
eines  Krieges  verkündete.  IJarmee 
furieuse  heisst  in  Frankreich  der 
Spuk.  Im  Odenwald  ist  der 
durch  Scheffels  Gaudeamus  so 
populär  gewordene  Rodvnsteiner 
der  Anführer  dieser  wilden  Scha- 
ren, welche,  so  oft  feindliche  Völ- 
ker es  wagen  den  Blunn  zu  über- 
schreiten ,  ausbrechen  aus  dem 
Sehnellertsberge  und  ihnen  entge- 
gentreten und  erst  wieder  in  den 
Berg  zurüekziehen,  wenn  die  frem- 
den Soldaten  über  den  Fluss  zu- 
rückgegangen sind.  In  Oberhessen 
ist  an  die  Stelle  Wodans  sogar  ein 
lleld  der  neuem  Zeit  Karl  V.  ge- 
treten, di*r  auch  beim  Herannahen 
eines  Krieg^'S  mit  seinem  Gefolge 
seine  Bergheimat  verlässt. 

Aus  den  Wolken  quillt  der  Segen, 
strömt   der   Regen. .  Auch    Wodan 
mit   seinem    wilden  Heere  wird   so 
zum  Hegenfjotf,  zum  lief  nichter  der 
Saaff'ii,    w^'lchem    von    den     from- 
men Landlcuten  Opfer  dargebracht 
werden.  Dieser  heidnische  Gebrauclr  ■ 
herrachte    noch    im    vorigen    Jahr- 1 
hundert    in    Mecklenburg,    wo    bei  | 
der    Roggenernte    am    Entle    eines  1 
jeden    Feldes    ein    Streif   Getreide ' 
unabgemäht  blieb,  mit  dem  Garbcni 
zusaramengeflocliten    und   mit  Bier  ■ 
besprengt    wurde.    Mit   entblössten 
Häupte.rn    baten    dann  die  Bauern  I 


Wöda  um  eine  gute  Ernte  für's 
nächste  Jahr.  Ein  ähnliches  Opfer 
war  noch  im  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts in  Lippe-Schaumburg  üb- 
lich, und  noch  heute  heisst  in  Hessen 
die  letzte  Garbe  ,,W^aulroggen".  In 
Bayern  wurde  Wodan  als  Erntegott 
unter  dem  Namen  Oanswald,  Uans- 
wald,  Aswald  oder  Oswald  verehrt. 
War  Wodan  einmal  Sturm-,  Wolken- 
und  Regeugott,  wurde  das  Gelingen 
oder  Misslingen  der  Ernte  als  von 
ihm  abhängig  betrachtet,  so  lag  es 
nahe  ihn  überhaupt  zum  Gott  des 
JlimnicU  und  der  Luftregionen  zu 
machen.  Er  ist  als  solcher  ein- 
äugig ;  denn  clie  Sonne  ist  sein  Auge, 
das  Sternbild  des  grossen  Bären 
sein  Wagen,  auf  welchem  er  die 
Toten  in  das  Seelenreieh  führt.  Da 
sich  Wodan  jetzt  zu  einem  Himmels- 
gott, zu  einem  milden  und  segen- 
spendenden Weisen  erhoben  liatte, 
so  wunlen  seine  früheren  zerstören- 
den Wirkungen  als  Sturmgott  einem 
Eber,  dem  sogenannten  „Windeber" 
zugesclirieben,  mit  welchem  Wodan 
kämpft.  Der  Gott  besiegt  das  Un- 
tier, stirbt  dann  aber  selbst;  der 
milde  segnende  Gott,  welcher  die 
goldne  Frucht  des  Ackers  spendet, 
erschien  als  ein  sommerlicher,  mit 
seinem  Tode  oder  Verschwinden 
machte  er  dem  frostigen  Winter 
Platz.  Im  Wolkenberge,  in  der 
Wolkenburg,  welche  dann  geschlos- 
sen ist  und  nicht  befruchtenden 
Regen,  sondern  nur  eisigen  Schnee 
zur  Erde  sendet,  träumt  er  mit 
seinem  ganzen  Heere  dem  Frühling 
entgegen.  Wie  als  wilder  Jäger, 
80  ging  als  Schlafender  Wodan  in 
die  Gestalten  von  Lieblingshelden 
des  deutschen  Volkes  über.  Kaiser 
Karl  der  Grosse  schläft  im  Desen- 
berge  bei  Warburg,  in  der  Burg 
Herstaila  an  der  Weser,  in  der 
Karleburg  bei  Löhr  im  Spessart,  im 
Trautberg  und  Donnersberg  in  der 
Pfalz.  Otto  der  Grosse  sitzt  ver- 
zaubert im  KyfFhäuser.  SpäU^r  trat 
an  Stelle  Ottos  Friedrich  Barba- 
69' 
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rossa,  der  schlafen  muss,  so  lange 
die  Raben  um  die  Burg  herumfliegen. 
In  Schottland  träumt  König  Artus 
mit  seiner  Tafelrunde  in  den  Hügeln 
von  Alderley  Edge,  Nach  einer 
andern  Sage  irrt'  Wodan  sieben 
Jahre,  welche  die  sieben  Winter- 
monate bedeuten,  als  ein  Verbann- 
ter herum,  fem  von  seiner  Gattin, 
um  die  der  blasse,  winterliche  Wodan 
wirbt.  Nach  Ablauf  der  sieben 
Jahre  TBspektive  sieben  Monat«  aber 
kommt  er  zurück,  vei*treibt  seinen 
Nebenbuhler  und  erweckt  an  der 
Si^ite  seiner  Gemahlin  alles  wieder 
zu  neuem  Leben.  Wieder  in  einer 
andern  Fassung  heisst  es,  der  Him- 
mel^gott  jage  sieben  Jahre  seinem 
Weibe  nach,  der  Wolkengöttin, 
welche  verzaubert  ihm  untreu  ge- 
worden. Es  ist  dies  die  geisterhafte 
Jungfrau,  welche  schon  oben  als 
von  der  wilden  Jagd  verfolgt  er- 
w^ihnt  wurde. 

Vom  21.  Dezember  der  Winter- 
sonnenwende an  werden  die  Tage 
wieder  länger,  und  dies  betrachtete 
man  als  eine  Vorbedeutung  für  die 
Wiederkehr  des  Frühlings  und  Som- 
mers. Die  auf  das  Wintersolstiz 
folgenden  „zwölf  Nächte**,  in  Eng- 
land unter  dem  Namen  Itcelf  Night« 
wohl  bekannt,  gelten  in  bezug  auf 
das  Wetter  vorbedeutend  för  das 
folgende  Jahr.  Die  Geister  der 
Verstorbenen  steigen  in  dieser  Zeit 
zur  Erde  nieder  und  wandeln  unter 
den  Sterblichen.  Die  wütende  Jagd 
durchtost  das  Land.  Mit  den  Ver- 
storbenen mischen  sich  auch  die 
Götter  unter  die  Menschen  und  ver- 
langen Verehrung.  Heilige  Feuer 
lohen  auf  den  Bergen  zur  Ehre 
Wodans.  In  den  üörfeni  aber 
wurden  die  Kultusgebräuche  drama- 
tisch dargestellt.  Noch  jetzt  reprä- 
sentiert in  Braunschweig,  Schlesien, 
Schwaben  und  auch  in  England  der 
sogenannte  „Schimmelreitcr"  oder 
das  Woüd^nhorsc,  HofjihjifhQrse  den 
auf  weissem  Ro»s  daher(>rausenden 
Wodan.  In  seiner  Gesellschaft  sind 


oft  ein  Schmied,  der  den  Schimmel 
beschlägt,  ein  Bär,  welchen  ein  in 
Erbsenstroh  sehüllter  Barsehe  spielt, 
an  dessen  Stelle  in  Usedom  der 
Klapperbock,  in  Schweden  der  «/iv/e- 
boch,  in  Obersteiermark  die  Haber- 
gais tritt  Oft  auch  folgt  dem 
Schimmelreiter  Hans  Ruprecht  oder 
Knecht  Ruprecht,  welcher  sich  ja 
jetzt  noch  nicht  nur  auf  dem  Lande, 
sondern  auch  in  den  Städ.ten  er- 
halten hat  und  mit  seinen  G^ben 
die  braven  Kinder  beglückt,  mit 
seiner  Rute  die  unartigen  bestraft. 
Selbst  Gebäcke  wurden  um  diese 
Zeit  in  Pferdeform  gemacht.  Noch 
einmal  tritt  der  Winter  in  seine 
Rechte,  dann  aber  ergreift  der  seeeit- 
spendende  Sommereott  wieder  Säu- 
ernd die  Herrschaft  über  die  im 
frischen  Schmucke  pran^nde  Erde. 
Im  Mai  schlägt  Wodan  in  entschei- 
dender Schlacnt  den  kalten  Herrn 
des  Winters  aus  dem  Felde.  In 
England  zieht  dann  Robin  Hood  mit 
seinen  fröhlichen  Jagdgesellen  ein. 
Wieder  spielt  bei  den  Frühlingsfesi- 
lichkeiten,  wie  sie  in  den  zwölf  ersten 
Maientagen  in  Deutschland,  Ei^land 
und  bis  nach  Frankreich  hinein  von 
der  frohen  Bevölkerung  gefeiert 
werden,  der  Schimmelreiter  eine 
grosse  Rolle.  Ihm  zur  Seite  steht 
aber  die  ebenso  wichtige  Persönlich- 
keit der  Maikönigin  oder  des  Mai- 
königs  in  England,  des  Maigrafen 
in  Niederdeutschlaud,  des  Pfingst- 
butz  in  Schwaben,  des  Wasservogele 
in  Bayern,  welche  alle  mit  Grün 
und  Blumen  geschmückt  den  Ein- 
zug der  warmen  Jahreszeit  veran- 
schaulichen sollen. 

Wie  das  sanfte  Wehen  des  Win- 
des die  Luft  reinigt  und  Krank- 
heitsstoffe verscheucht^  so  tritt  auch 
Wodan  als  HeHgott  auf,  der,  wie 
der  zweite  Merseburger  Zauber- 
spruch zeigt,  z.B.dieFussverrenkuug 
von  Balders  Fohlen  heilt,  naebdem 
vergebens  die  heilkundigen  Weiber 
Sinthgujnt  und  Sunna,  Fria  und 
Volla  das  Tier  besprochen. 
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Dem  doppelten  Charakter  des 
Gottes  gemftss,  empfing  Wodan  auch 
zweierlei  Opfer.  Als  segenspendendem 
Enit^ott  wurden  ihm  Feldfrüchte 
dargebracht  Der  wilde  Herr  dos 
Sturmes  und  der  Schlachten  aber 
lechzte  nach  Blut  und  so  fielen 
Pferde  und  selbst  Menschen'  unter 
dem  Messer  oder  durch  den  Strick 
des  opfernden  Priesters;  denn  na- 
mentlich die  Seelen  der  Gehängten 
sind  dem  Gotte  lieb. 

Wenn  er  nicht  im  wilden  Sturm- 
wind eiuherfährt,  so  weiltWodan  mit 
seinem  Gefolge  in  seinem  Palaste  hin- 
terden  Wolken.  Zu  diesem  goldleuch- 
tenden Hause  führt  ein  Weg,  der  mit 
edlen  Steinen  gepflastert  ist.  Auch  für 
Liebe  ist  das  Herz  des  Himmels- 
gottes nicht  unempfänglich,  die 
Sage  weiss  von  einer  Verlobung 
Wodans  mit  der  reizenden  Köhlers- 
tochter Lili.  Ebenso  weiss  der  ge- 
waltige Gott  die  selbstvertrauende 
Macht  und  Klugheit  der  Menschen 
zu  achten  und  zu  würdigen. 

Der  Gott,  welcher  den  Menschen 
den  Sieg  verlieh,  wurde  bald  auch 
der  Geber  alles  Glückes  und  aller 
höheren  Güter,  er  wurde  Geber  des 
Wunsches  und  gar  der  Wutuic?i 
selber;  denn  mit  diesem  Worte  be- 
zeichneten noch  die  Dichter  des 
Mitti^lalters  ein  gewaltiges,  schöpfe- 
risches Wesen. 

Wie  bei  den  (^friechen  und  Rö- 
mern waren  auch  bei  den  Germanen 
die  Herrscher  darauf  versessen,  von 
Göttern  abzustammen.  Bei  der  eng- 
lischen» Köni^familic  reicht  der 
Stammbaum  bis  aufWodan  hinauf  und 
mit  Hilfenahme  weiblicher  Zwischen- 
glieder bis  Königin  Viktoria  herab. 

Bei  den  Nonleermanen  finden 
wir  den  Namen  Wodan  in  Odhinn 
(oft  mit  verdeutschter  Schreibung 
Odin  geschrieben)  verwandelt.  Seine 
Bedeutung  ist  dieselbe  geblieben. 
Auch  Odhinn  ist  Sturmgott.,  als 
solcher  sogar  früher  als  Adler 
abgebildet,  daher  der  Name  Am- 
höj'dhi   (adlerhäuptig)),    welcher  an 


der  Spitze  der  wilden  Ja^d  in 
Dänemark  oder  des  wütenden  Heeres 
in  Schweden  und  Norwegen  sein 
Wesen  treibt.  Asaardhreidh,  d.  h. 
Fahrt  nach  Asgardh,  mit  welchem 
Namen  OdhinnsWohnsitz  bezeichnet 
wird,  nennt  man  die  Erscheinung. 
Geister  von  Trunkenbolden,  Schlä- 
gern, Neidern  und  Betrüeem,  die 
für  den  Himmel  nicht  reif,  für  die 
Hölle  zu  gut  sind,  bilden  das  Ge- 
folge des  Gottes  und  treiben  es 
ganz  gleich  wie  ihre  Brüder  in 
Deutschland.  Auch  Odhinn  wohnt 
im  Wolkenborg,  ist  einäugig,  weil 
die  Sonne  sein  Auge  bildet,  stellt 
durch  seinen  weiten  Mantel  das 
Himmelszelt,  durch  seinen  breit- 
randigen Hut  die  Wolken  dar  und 
reitet  auf  weissem  Koss,  das  Sleip- 
nir  heisst  und  acht  Füsse  besitzt. 
Ähnliche  Gebräuche  wie  in  Deutsch- 
land herrschen  auch  in  Skandinavien 
an  der  Wintersonnenwende  und  im 
Frühlingsanfang. 

Ganz  anders  allerdings  gestaltet 
sich  das  Bild  Odhinns.  wenn  wir 
die  Edda  zu  Rate  zicnen,  welche 
sich  einen  Götterhimmel  geschaffen, 
wie  die  Griechen  ihn  besassen.  Da 
ist  Odhinn  der  König  und  väter- 
liche Regiercr  der  Welt  und  des 
Göttei*staates.  Er  wird  daher  All- 
vater genannt.  Als  solcher  thront 
er  in  der  Götterburg  Asgardhr, 
welche  in  ihrem  Mauerring  viele 
herrliche  Paläste  umschliesst.  Der 
pi-ächtigste  von  diesen  ist  Glads- 
heim  (Welt  der  Freude),  wo  ge- 
räumig die  goldschimmernde  Vall- 
höU  (h^aih^iUay  d.  h.  die  vor- 
vorzügliche  Halle)  sich  erhebt.  In 
dieser  Halle  freuen  sich  dieEinherier, 
die  im  Kampfe  gefallenen  Helden, 
ihres  Lebens,  essen  das  Fleisch  des 
Ebers  Sährimnir,  das  ihnen  der  Koch 
Andhrimnir  in  dem  Kessel  Eldhrim- 
nir  zubereitet,  laben  sich  an  der 
nie  versiegenden  Milch  der  Ziege 
Heidrhun,  während  die  holden  Val- 
kyrien  ihnen  aus  goldenen  Hörnern 
köstlichen  Met  kredenzen.    Odhinn 
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seibat   sitzt  auf  golden  cm   Throne, 
«mgobon   von   den   beiden  Wölfen 
Geri  (der  Heisshungrige)  und  Freki ' 
(der  Gefräsßige),  umflogen  von  den 
Raben  Hugin  (Gedanke)  und  Munin 
(Erinnerung).      Zu   den   Einherieni 
gehören   bloss  die   im  Kampfe  ge- 
fallenen Könige,  Herzoge,  Adelige 
und   reiehen   Herren.     Sie   werden 
ausgewählt  auf  blutiger  Wahlstatt 
von  den  Valkyrien  und  ein  festlicher 
Empfamg    wird    ihnen    bereitet    in 
Walhalla.     Einst  wird  Odhinn   die 
EinheriiT  gebrauchen:  in  der  Götter- 
dämmerung, wenn  es  gilt  gegen  die 
dämonischen   Mächte,    welche    den 
Untergang  der  Welt  herbeiführen, 
den  Entscheidnngskampf  zu  schlagen.  | 
Odhinn  ist  Kriegsgott.     Ja  er  säet  i 
sogar  Zwietracht,  wenn  Frieden  im  1 
Landi*  ist.    Entbrennt  die  Schlacht, ' 
so  kämpft  er  selbst  unsichtbar  mit. ' 
Von  ihm  allein  hängt  der  Sieg  ab. ' 
Im  Vertrauen  auf  die  Hilfe  Allvaters  ' 
verrichteten  die  Nordmänner  Wun-  ( 
der  der  Tapferkeit  und  sahen  lachen- 
^den  Mundes  dem  Tod  ins  Angesicht. 
Bis  zum  Fanatismus  begeistert  stürz- 
ten   sie    sich    wohl    panzerlos,    als  | 
Berserkir,  in  die  Scharen  der  Feinde  \ 
und  bissen  um  sich  wie  Wölfe. 

Odhinns  Dienst  war  blutig,  Mcn- 1 
schenopfer  fielen  an  seinen  Altären.  | 
Wie  in  Deutschland  wurden  auch  1 
in  Skandinavien  die  zum  Opfertode  I 
bestimmten  vorzugsweise  gehängt.    I 

Doch  nicht  nur  auf  dem  Fest-  j 
lande  ist  Odhinn  Herr.  Auch  die  | 
Seefahrer  flehen  ihn  um  günstigen  I 
Fahrwind  an  und  vertrauen  auf 
seine  Hilfe  in  des  Sturmes  Nöten. 
Recht  bezeichnend  ist  es  für  die 
Germanen,  denen  ja  schon  Tacitus 
Ijicbe  zum  Tnmke  vorwirft,  dass 
sie  ihren  obersten  Gott  gleichsam 
auch  als  obersten  Bierbrauer  an- 
sahen. Im  engsten  Zusammenhang 
damit  steht  aber  auch,  dass  Odhinn 
Dichtergott  ist,  welcher  den  Sängern 
den  Trank  der  Begeisterung  ein- 
flösst.  Er  selbst  ist  der  beste  der 
Dichter,  und  ihm  werden  sogar  eine 


Reihe  von  Sinnsprüchen  in  den 
Mund  gelegt,  die  unter  dem  Nameu 
Havamal,  d.  h.  Sprüche  des  Hohen. 
gesammelt  sind.  Ebenso  groea  wi»' 
sein  dichterisches  Talent  ist  sein 
Geschick  Miitsel  aufzulösen,  selbst 
den  Riesen  Vafthrudnir  besiegt  seine 
Weisheit  im  Rätselkampfe.  Odhinn 
ist  allwissend,  denn  er  nat  ans  dem 
Weisheit  spendenden  Brunnen  de> 
Riesen  Mimir  getrunken,  wofür  f-r 
aber  dem  Riesen  zur  Belohnung  da- 
ehie  Auge  lassen  musste.  Mit  des 
Gottes  Allwissenheit  hängt  auch 
seine  Allmacht  zusammen.  Er  ist 
Erfinder  der  Runen  ^  der  Schöpfer 
und  Ordner  im  Reiche  der  Natur 
und  alles  höheren  Lebens.  Mit 
seinen  Brüdern  Vili  (der  Wollende  ■ 
und  Ve  (der  Heilige)  hat  er  ans 
dem  Chaos  Himmel  und  Erde  er- 
hoben und  die  organische  und  sitt- 
liche Weltordnung  geschaffen.  Auj' 
Bäumen  hat  er  die  Menschen  ge- 
bildet und  ihnen  die  Seele  einge- 
haucht. Fort  und  fort  erhält  er. 
als  £önig  dem  Götterstaate  ver- 
stehend, seine  Weltordnung  aufrecht 
Er  ist  Vorbild  der  Gesetzgeber  und 
wacht  über  die  Heilighaming  «ie-« 
Eides.  Auch  Kinder  werden  Odhinn 
zugeschrieben.  Mit  Frigg  liat  er 
den  lichten  Balder  erzeugt,  mit  der 
Erdgöttin  Jördh  den  starken  Donner- 
gott Thorr,  mit  Rindr  den  Vali,  mit 
der  Riesin  Gridhr  den  Schweigern  len 
Vidharr;  auch  die  Kampfgötter  Tyr 
und  Hödhr,  der  Dichtergott  Bragi, 
der  Götterwächter  Heimdallr  und 
Hcrmodhr,  der  Götterbote,  nannten 
den  Allvater  Odhinn  ihren  Erzeueer. 
Als  die  Heiligen  der  christlichen 
Kirche  den  heidnischen  Göttern  den 
Krieg  erklärten  und  sie  allmählich 
aus  dem  Felde  schlugen,  da  nahmen 
(loch  einige  der  Sieger  Züge  von 
den  Unterdrückten  an.  Der  Lrzencel 
Michael,  dieser  „Fahnenträgt»r  der 
himmlischen  Heerscharen**  trat  an 
Wodans  Stelle.  Auf  denselben 
Plätzen,  wo  Wodans  Tempel  ge- 
standen, erhoben  sich  Kapellen  da^ 


Würfelspiel   —  Zahlen. 
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Erzengels  Michael;  in  Schweden 
lodern  Michaelsfeuer  zn  derselben 
Zeit,  in  der  sonst  dem  Odhinn  auf 
diese  Weise  das  Volk  seine  Ver- 
ehrung bezeugte.  Wodan  als 
Hackelbftrcnd  ging  auf  in  dem 
Heiligen  Martin,  der  bekanntlich 
als  Ritter  dem  in  Gestalt  eines 
Hettlers  ihn  anflehenden  Heiland 
ein  Stück  seines  Mantels  gegeben, 
Was  früher  dem  Wodan  gegolt-en. 
geschieht  jetzt  dem  heil,  ftmrtin  zu 
lehren.  Er  wird  als  Schimmelreiter 
dargestellt;  ihn  günstig  zu  stimmen 
feiert  man  an  Martini  in  der  Mark 
Erntefeste  und  zündet  Freudenfeuer 
an.  In  Süddcutschland  zeigt  sich 
St.  Martin  zur  Weihnachtszeit  in 
der  Rolle  des  Knecht  Ruprecht  als 
Pelzmärtel.  Endlich  hat  auch  St. 
Nikolaus,  der  kinderfreundliche 
Bischof  von  Mira,  dessen  Festtag 
(6.  Dezember)  in  die  Zeit  der  Winter- 
sonnenwende fiel,  seinen  Namen  dem 
Wodan  borgen  müssen.  Auf  einem 
Schimmel,  oder  als  Knecht  ver- 
mummt zieht  er  in  der  Nacht  vom 
5.  auf  den  6.  Dezember  in  den 
Dörfern  herum  und  legt  den  Kin- 
dern Äpfel,  Birnen  und  Nüsse  in 
die  Schuhe,  in  welch'  letztere  von 
den  Kleinen  Heu  gestopft  wird  am 
Vorabend,  damit  der  Schimmel  des 
freundlichen  Gebers  auch  etwas  zu 


fressen  habe.  So  lebt  auch  heute 
noch  mehr  oder  weniger  deutlich 
das  Andenken  an  Wodan  im  deut- 
schen Volke  fort. 

Nach  Mannhardt,  Die  Götter  der 
deutschen  und  nordischen  Völker. 

Würfelspiel  wird  schon  von 
Tacitus  Germania  24  als  eine  Leiden- 
schaft der  Deutschen  geschildert, 
das  sie  sogar  im  nüchternen  Zu- 
stande treiben.  Haben  sie  alles  ver- 
spielt, so  setzen  sie  auf  den  letzten 
Wurf  Leib  und  Freiheit.  Das  Spiel 
blieb  das  ganze  Mittelalter  hindurch 
bei  Männern  und  Frauen  beliebt, 
auch  bei  Mönchen  und  Nonnen,  und 
keines  der  zahlreichen  geistlichen 
und  weltlichen  Verbote  hatte  nach- 
haltige Wirkung;  Otto  der  Grosse 
bedrohte  z.  B.  die  Geistlichen,  die 
vom  Würfelspiel  nicht  abliessen,  mit 
der  Absetzung.  Um  das  Spiel  un- 
schädlicher zu  machen,  erfand  der 
Bischof  Wibold  von  Cambray  (972) 
ein  besonders  kunstreiches  und  auf 
geistliche  Verhältnisse  umgedeutetes 
Würfelspiel.  Die  Würfel  waren  aus 
Elfenbein  oder  Knochen,  die  Num- 
mern hiessen  £sse,  Tus,  Drie, 
Kwater,  Zinke  und  Ses.  Ein  be- 
sonderes Würfelbrett  gehörte  zum 
Spiel.  Später  waren  namentlich  die 
Landsknechte  für  ihre  Leidenschaft 
zum  Würfelspiel  berüchtigt. 


z. 


Zahlen,  Der  Gebrauch  gewisser 
Zahlen  ist,  abgesehen  von  dem 
natürlichen  Zahlenwert  derselben, 
in  symbolischer  Bedeutung  bei  den 
meisten,  wo  nicht  bei  allen  Völkern 
im  Schwange;  besondere  Ausbildung 
hat  die  Zahlensymbolik  u.  a.  bei  den 
Hebräern,  den  Öriechen  und  Römern 
(Pythagoras),  und  im  Mittelalter  er- 
langt: die  christliche  Symbolik  des 
Mittelalters  ist  reich  an  solchen  An- 


schauungen, nicht  minder  der  Volks- 
aberglauoe,  die  Magie,  die  volks- 
mässige  Anschauung  überhaupt;  so 
beruht  das  Nachtwächterlied  „Hört 
ihr  Herrn  und  lasst  euch  sagen, 
Unsre  Glock  hat  zehn  geschlagen", 
Simrock  Volkslieder  Nr.  379,  auf  der 
Anwendung  folgender  heiliger  Zah- 
len: Zwölf  Gebote,  Eilf  Apostel, 
Ein  Gott,  Zwei  Wege  des  Menschen, 
Dreieinigkeit,  Vierfaches  Ackerfeld; 
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und  das  Lied  O  Lecior  Lectarum 
oder  die  katholische  Vesper  (Sim- 
rock  Nr.  335) ^  welches  anfängt: 
,,Guter  Freund,  ich  frage  dich,  bag 
mir,  was  ist  Eines?"  und  worin  in 
jeder  Strophe  eine  weitere  heilige 
Zahl  zugesetzt  wird,  lautet  in  der 
Schlussstrophe: 

Guter  Freund,  ich  frage  dich, 

Guter  Freund,  was  fragst  du  mich? 

Sag  mir,  whs  sind  zwölfe? 

Zwölf  sind  Apostel, 

Eilf  tausend  Jungfrauen, 

Zehn  Gebote  Gottes, 

Neun  Chöre  der  Engel, 

Acht  Seligkeiten, 

Sieben  Sakramente, 

Sechs  Krug  mit  rotem  Wein 

Hat  der  Herr  geschenket  ein 

Zu  Kana  in  GaHlaa. 

Fünf  Wunden  Christi, 

Vier  Evangelisten, 

Drei  Patriarchen, 

Zwei  Tafeln  Mosis, 

Eins  und  Eins  ist  Gott  der  Herr, 

Der  da  lebt 

Und  da  schwebt 

Im  Himmel  und  auf  Erden. 

Äehnlich  legte  nach  Vadian 
(deutsche  Schriften  III,  509,  26)  ein 
'pf äff  und  'Pfarrer  zuo  Tal  bi  Hinegg, 
das  Kartenspiel,  das  er  am  Neujahrs- 
tag 1533  auf  die  Kanzel  gebracht 
hatte,  seinen  Zuhörern  tüso  aus: 
der  küna  der  hedüte  Got  den  ob' 
risten;  aer  ot>erbuoh  unser  froutoeny 
der  underbuoh  die  12  boten;  die  nüne 
die  nun  frimhden  silnd;  die  achte 
die  acht  sälikei-teti;  die  sibne  die  si- 
ben  tötend;  die  sechse  die  sechs 
werch  der  bannherzikait ;  die  Her 
die  vier  evangelisten ;  die  drü  die 
halgen  dHfaltikait;  die  ztcai  die 
zwei  t<tflen  Moisi. 

Eine  Zusammenstellung  kirch- 
lich-symbolischer Zahlen  ist  uns  un- 
bekannt; vgl.  indes  Leyrer  in  Her- 
zog ReaUEncyklopädie,  Art.  Zahlen 
bei  den  Hebräern;  dagegen  hat  J. 
(Trimm  in  den  Rechtsaltertümern, 
Kap.  5,  Zahleuverhältnisse  aus  dem 


Gebiete  des  deutschen  Becktes  ge- 
sammelt, von  welchen  hier  noter 
Beiziehnng  des  Grimmischen  und 
des  Schmeller'schen  Wörterbuches 
Einiges  angemerkt  werden  soll.  Nach 
Grimms  !&obachtang  ser^allen  im 
symbolischen  Gebrauche  des  Rech- 
tes schon  die  einzelnen  Zahlen  in 
zwei  ungleiche  Theile,  dejr^estalt, 
dass  einer  geraden  Basis  eine  un- 
gerade Zugabe,  einer  ungeraden 
eine  gerade  beigvsfiigt  zu  werden 
pflegt;  im  ganzen  werden  daher 
meist  ungerade  Zahlen  gebraucht 
und  geforaert,  namentlich  drei,  sie- 
ben und  neun. 

1)  Dreizahl.  Drei  bezeiclinet  das 
abgeschlossene,  vollendete,  vdlst&i- 
dige;  wenn  bei  den  heidnischen 
Deutschen  das  feierliche  Werfen 
der  Lose  stattfand,  um  eine  gött- 
liche Entscheidung  zu  erlangen,  so 
wurden  drei  von  den  hingeschütte- 
ten Losstttben  herausgenommen  oder 
das  Losen  ward  an  drei  verschie- 
denen Tagen  wiederholt;  in  Volks- 
liedern finden  sich  drei  Rosen,  drei 
Reiter  zu  Pferd,  drei  Hfislein,  drei 
Wolken  am  Himmel,  drei  Gl^ns  im 
Haberstroh,  drei  Bursche,  die  über 
den  Rhein  ziehen  und  vieles  andre. 
Ihrer  ethnogonischeu  Sage  zufolge 
stammten  die  drei  Stämme,  in  wel- 
che das  Gesamtvolk  der  G^ermanen 
zerfiel,  die  Ingavonen,  Hermionen 
und  Istftvonen,  von  den  drei  Söhnen 
des  Mannus.  Die  Zahl  der  Stände 
ist  drei:  Adel,  Freie  und  Knechte. 
Am  Gerichtsplatz  stehen  drei  Eichen, 
dreimal  wird  etwas  bekannt  gemacht 
wird  aufgefordert,  angekündigt^  ge- 
warnt, geantwortet,  ein  Zeichen  ge- 
geben ;  drei  ist  die  Zahl  der  ehhaften 
Nöte;  von  di*ei  Strafen  wird  häufig 
dem  Verbrecher  die  Wahl  geugeben 
ehie  auszulesen;  einen  Gast  behält 
man  drei  Tace. 

2)  Vierzakl  ist  meist  bloss  auf 
den  Einfluss  der  vier  Himmelsgegen- 
den, auf  die  Landeseinteilung,  \Ya^ 
und  Gorichtsplätze  bezogen;  häufig 
war    eine    Landeinteiluug    in    vier 
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Stücke,  mit  vier  Ecken,  Wänden 
und  Wegen;  auf  dem  ^uadritnum, 
der  Wegscheide,  ^rurden  verechie- 
dene  Kechtsfeierliclikeiten  vorge- 
nommen; ein  Mann  wohnt  binnen 
seinen  vier  Pfllhlen;  über  dem 
Haupte  des  zum  Tode  Verurteilten 
weruen  vier  gebrochene  Stäbe  nach 
den  vier  Seiten  hin  geworfen.  Vier 
Pfennige  sipd  eine  häuüge  Abgabe. 
Vierer  oder  Vi-ermeister  sind  eine 
dörfliche  und  in  Städten  eine  zünf- 
tige Behörde,  die  man  manchmal 
Führer  geschrieben  findet 

3)  ii^ün/^aA/ findet  im  alten  Recht 
selten  Verwendung;  ds^egen  grün- 
det Otfried  die  EinteiTunff  seiner 
Evangelienharmonie  in  fünf  Bücher 
auf  die  fünf  Sinne;  vielleicht  an  die 
Zahl  der  Sinne  oder  der  Finger 
denkend  verlangt  Gottfried  von 
Strassburg  füni  Dinge  von  der 
Minne:  Keinheit,  Keuschheit,  Milde, 
Demut,  Geduld.  Ein  bayerischer 
Spottausdruck  Bauernfünfer  hat 
nach  Schmeller  vielleicht  itezug  auf 
die  altem  Schrannengerichte,  bei 
welchen  wenigstens  „fünf  erb^r 
man*^  oder  ,,fünf  bider  man*'  als 
geschwome  KechtAprechcr  sassen, 
die  auf  dem  Lande  aus  Bauern  ge- 
nommen wurden. 

4)  Sechszahl  ist  sehr  selten. 

ö)  Sief)enzahl  ist  Zahl  der  Schöf- 
fen, der  Zeugen  (daher  besiebnen, 
tibersiebneu).  Vor  Gericht  erscheint 
jeder  Freie,  der  an  Grund  und  Bo- 
den sieben  Schuh  hinter  sich  und 
vor  sich  besitzt;  den  Sarg  nennen 
die  Dichter  das  Haus  von  sieben 
Füssen.  Am  Gerichtsplatz  stehen 
sieben  Eichen,  daher  der  Ortsname. 
Häufig  sind  sieben  Strassen,  z.  B. 
in  Hennegau  sieben  Heerstrassen  des 
Königs,  vier  mit  rotem,  drei  mit 
schwarzem  Steiqe  gepflastert;  in 
Friesland,  das  noch  im  10.  Jahr- 
hundert in  sieben  Landschaften  zer- 
fiel, vier  Wasser-  und  drei  Land- 
straasen;  sieben  Pfennige,  vier  dem 
himmlischen,  drei  dem  irdischen  Kö- 
nige, sind  eine  Abgabe;  sieben  Heer- 


seliilde  zählt  der  Sachsenspiegel.   Es 

S'ebt  sieben  Frieden,  für  Haus,  Weg, 
inff,  Kirche,  Wagen,  Pflug  und 
Teiä.  Sieben  Jahre  und  sieben 
Tage  sind  häufig  fristbestimmend, 
z.  £.  für  die  Grenzbegehung;  ein 
sibenaere  ist  einer  von  sieben  auf- 
gestellten Sachverständigen  bei  Be- 
sichtigung von  Bau-,  Flur-  und  Grenz- 
sachen; (Jer  Siebnergang  ist  die  lähr- 
liche  Besichtigung  sämtlicher  Mar- 
ken einer  Flur  durch  die  Siebner. 
Der  Siebenty  der  siebente,  ist  der 
siebente  Tag  nach  Beisetzung  einer 
verstorbenen  Person,  an  welchem 
ehemals  der  zweite  Gottesdienst  für 
sie  gehalten  zu  werden  pflegte. 

6)  Achizahl  ist  wiederum  im 
Recht  ungebräuchlich;  acht  Tage 
sind  ein  alter  Ausdruck  für  die 
Woche,  indem  man  von  der  neuen 
Woche  den  ersten  Ta§  mitzählt. 

7)  Iseunzahl\  neunKmder  können, 
der  Annahme  des  friesischen  Ge- 
setzes nach,  erzeugt  werden;  sonst 
gibt  es  neun  Urteiler,  neun  I^flug* 
scharen  beim  Gotteswrieil  (siehe  die- 
sen Art.  Nr.  3);  die  eine  leibei^e 
F>au  haben,  sollen  neun  Schritte 
von  der  Gerichtshütte  stehen  blei- 
ben; neun  Jahre,  neun  Tage,  neun 
Nächte. 

8)  Zehnzähl  scheint  im  Recht 
überall  aus  9  -f  1  zu  erklären;  der 
Zehnte  bedeutet  die  Entrichtung  des 
Stückes,  das  auf  das  neunte  folgt; 
ebenso  sind  Fristen,  zehn  Nächte, 
zehn  Jahre  Verbannung  zu  er- 
klären. 

9)  FAlf,  zwölf  und  dreizehn  be- 
deuten oft  gleichviel,  11  die  Ver 
minderung,  13  die  Vermehrung  der 
12  um  eins;  bei  11  Schoflen  ist  der 
Richter  der  zwölfte,  bei  12  Schöfl^en 
der  dreizehnte:  oft  erscheint  ein 
Herr  mit  eilf  oder  zwölf  Dienst- 
mannen; im  letztem  Fall  ist  er 
selbst  mitgezählt  Elfer  sind  auch 
eine  städtische  Behörde. 

10)  Vierzehn  ist  die  Vefdopplung 
von  sieben.  Fünfzehn  der  Zusatz 
von   einem   zu   viei*zehn,    aehfzehn, 
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Verdoppelung  von  neun,  bezeichnet 
z,  B.  die  Jahre  der  Mündigkeit 

11)  Unter  den  Ztcanzu/ern  ist  21, 
24  und  27  in  Gebrauch;  21  und  27 
VcTdreifachung  von  7  und  9 ;  24  Ver- 
doppelung von  12.  Ein  Hausgenosse 
dar!  21  Jahr  abwesend  sein,  ohne 
sein  Recht  einzubüssen. 

12)  Di^eUsig  Jahre  bestimmen 
den  Ablauf  der  Verjährung,  eine 
aus  römischem  Recht  hergeleitete 
Frist. 

die  trtnen  jehent  und  isf  auch  wdf% 
daz  kein  unmaze  nie  aeirerfr  dri- 

zec  järy  oaer: 
kein  unfuoc  ice.rvf  drizec  jur. 

Der  DreiAgiffsf^  ist  der  dreissigste 
Tag  nach  der  Öeerdigung  eines  Ver- 
storbenen, an  welchem  ehemals  der 
letzte  Seelengottesdienst  für  den- 
selben gebalten  zu  werden  pflegte, 
jetzt  überhaupt  der  letzte  Seelen- 
gottesdienst. 

13)  Vierzig  Tage  oder  Nächte 
ist  eine  alte  Fristbestimmung,  die 
besonders  beim  Heerbann  galt,  doch 
auch  in  den  Gedichten  des  Mittel- 
alters vorkommt. 

14)  Ziceiundsi^lyenzig  Eideshelfer, 
d.  h.  8  X  9  oder  6  x  12  kommen 
in  den  alten  Volksrechten  vor;  sonst 
trüft  man  Strafe  um  72  Pfennige; 
72  Dienstleute,  72  Länder,  72  Spra- 
chen. 

15)  Zugahe- Zahlen,  Entspringen 
schon  ei nzielne  Zahlen  für  denRechts- 
gebrauch  aus  blosser  Zugabe,  näm- 
lich vier  aus  3-1-1,  acht  aus  7  +  1, 
zehn  aus  9  4-1,  dreizehn  aus  12  +  1, 
fünfzehn  aus  14  +  1,  dreissig  aus 
27  +  3,  vierzig  aus  39  +  1 ;  seltener 
aus  Verminderung,  wie  sechs  aus 
7  •—  1,  eilf  aus  12  —  1,  sechsund- 
zwanzig aus  27  —  1,  so  offenbart 
sich  dieses  Prinzip  in  erweitertem 
Masse  vorzüglich  bei  Fristbestim- 
mungen. Der  Verstrich  einer  Frist 
ist  nämlich  erst  dann  für  voll  zu 
achten,  wenn  in  die  ausser  ihr  lie- 

fende  Zeit  eingetreten  wird,    wes- 
alb  noch  ein  Stück    dieser  neuen 


I  Zeit  mit  dazu  geschlagen  zu  werden 
;  pflegt.  Die  ältere  Zählang  ist  die, 
dass  einer  gewissen  Zahl  von  Näch- 
ten, z.  B.  7  oder  14,  ein  Tag  zuge- 
geben wird,  was  sich  bis  in  sehr 
späte  Zeit  erhält;  spätere  Zählung 
nennt  bloss  Tage  und  nimmt  den 
Zugab-Tag  gleich  in  die  ganze  Zahl 
mit  auf;  also  statt  7  +  1:8;  statt 
14  +  1:  15  Tage.  Längere  Fristen 
wurden  aus  Einzelnen  zusammeD- 
gesetzt,  wobei  sich  die  Zugaben 
nach  den  Einzelfristen  richteten ;  so 
bestand  eine  sechswöchentliche  FVist 
aus  45  Tagen,  d.  h.  drei  vierzehn- 
nächtige Fristen  (42  Tage)  mit  je 
einem  Zugab-Tag;  42  +  3  =  45. 
Die  Fristen  und  Formeln,  die  das 
alte  Recht  keimt,  sind  folgende: 

a)  dreinächtige  und  sieoennäch- 
tige  ohne  Zugab-Tag  nach  den  älte- 
sten Gesetzen; 

b)  einen  dag  wnd  vierzehn  9uteh/: 

c)  vierwöchentliche  oder  monat- 
liche werden  meist  durch  30  Tage 
ausgedrückt:  vier  wochen  und  swei 
tage; 

d)  sechswöchentliche  Frist  ist 
sehr  verbreitet  und  beruht  auf  drei- 
maliger Wiederholung  der  vierzehn- 
tägigen  Frist  mit  drei  Zugaben:  drei 
tag  und  sechs  wochen,  gech*  tcochen 
und  dri  tag,  drei  vierzehn  tage  vmi 
noch  drei  tage; 

e)  die  vorige  Frist  verdreifadit 
=  135  Tage:  dreimal  sechs  wachen 
und  neun  tage; 

f)  Jahresfrist  hat  die  Formel: 
j/ir  und  tag,  und  ist  namentlich  Be- 
stimmung nir  verjährenden  Besitz 
und  für  die  Dauer  des  Aufenthaltes. 
Diese  Frist  ffalt  nun  aber  niciit  so- 
viel als  ein  Jahr  und  ein  voller  Tag 
dazu,  sondern  sie  wurde  seit  Jahr- 
hunderten bei  den  Gerichten  nach 
der  sechswöchentlichen  Frist  (oben 
d^  gerechnet  und  war  soviel  als 
ein  Jahr  sechs  Wochen  und  drei 
Tage; 

g)  zehn  Jahr  und  ein  Tag  kommt 
in  bayerischen  Urkunden  oft  vor  und 
wird  im    alemannischen  Landreclit 


Zattelwerk 
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wieder  gedeutet  als  zehen  jdr,  sechs 
Wochen  und  d/rie  tage; 

h)  achtzehn  Jahr  und  ein  Tag; 

i)  dreissig  Jahr  und  ein  Jahr, 
eine  uralte  Bestimmuug,  die  schon 
im  7.  Jahrhundert  bezeugt  ist;  später 
wird  daraus  dreissig  Jahr  und  ein 
Tag,  oder  einunddreissig  Jahre  und 
ein  Tag; 

k)  fünfzig  Jahr  und  ein  Tag  be- 
stimmt den  Begriff  eines  Hagestolzen ;  { 
1)  hundert  Jahr  und  ein  Tag  ist 
Formel  für  ewige  Verbaimung. 

Zattelwerk.  Dieses  entstand 
durch  das  Übliche  Ausschneiden  der 
Ränder  namentlich  an  der  männ- 
lichen Kleidung,  wie  solches  vom 
13. — 15.  Jalu-hundert  in  Deutsch- 
land üblich  war.  Siehe  Tracht  und 
Kleidef*ordmi/ng, 

Zauber.  Zauber,  ahd.  zaupar, 
mhd.  das  und  der  zmher^  Ist  die 
schädliche  und  unbefugte  Ausübung 
übernatürlicher  Kräfte  und  wurde 
erst  den  gesunkenen  verachteten 
Göttern  zugeschrieben;  nächst  diesen 
den  Mittelwesen  zwischen  ihnen  und 
den  Menschen,  den  Riesen,  Eiben 
und  Zwergen,  zuletzt  unter  Umstän- 
<len  den  Menschen.  Gegenüber  dem 
Wunder,  der  heilsamen  und  mit 
rechten  Dingen  zugehenden  Wirkung 
öbernatürlicner Kräfte,  geht  der  Zau- 
ber mit  unrechten  Dingen  zu.  „Un- 
mittelbar aus  den  heiligsten,  das  ge- 
samte Wissen  des  Heidentums  in 
sich  begreifenden  Geschäften,  Gottes- 
dienst und  Dichtkunst,  muss  zugleich 
aller  Zauberei  Ursprung  abgeleitet 
werden;  Onfem  und  Singen  tritt 
über  in  die  Voratellung  von  Zaubern , 
Priester  und  Dichter,  Vertraute  der 
Götter  und  göttlicher  Eingebung 
teilhaft,  grenzen  an  Weissager  und 
Zauberer.*'  Schon  die  heidnischen 
Deutschen  kannten  neben  dem  Götter- 
kultus die  Zauberei;  aber  erst  seit 
das  Christentum  alle  Begriffe  und 
Bräuche  der  Heiden  für  Trug  und 
sündhafte8Blendwerkerklärte,nossen 
die  beiden  Gebiete  zusammen.  „Bald 
erzeugten  sich  Überlieferungen  von 


unmittelbarem  Zusammenhang  des 
bösen  Feindes  mit  dem  Wesen  der 
Zauberei;  die  unerhörteste  grausame 
Verwirrung  zwischen  Phantasie  und 
Wirklichkeit  ist  daraus  hervorge- 
gangen. Dergestalt  verflossen  ver- 
übte und  eingebildete  Zauberkünste 
ineinander,  dass  sie  weder  in  der 
Bestrafung  noch  selbst  in  der  Be- 
gehung geschieden  werden  konnten." 
Zauberei  wurde  von  Männern  wie 
von  Frauen  betrieben ;  doch  schrieb 
das  früheste  Altertum  dieselbe  schon 
vorzugsweise  Frauen  zu.  Ihnen  war 
das  Auslesen  und  Kochen  kräftiger 
Heilmittel  angewiesen ;  Salbe  fertigen, 
Linnen  weben,  Wunden  binden  war 
iJir  Geschäft,  ebenso  Buchstaben 
sehreiben  und  lesen.  Erfahrung 
und  behagliche  Müsse  verliehen  den 
Weibern  Befähigung  zu  heimlicher 
Zauberei.  Dazu  kam  ihr  wärmeres 
und  empfänglicheres  Einbildungs- 
vcrmögen;  namentlich  alte  Weiher, 
die  der  Liebe  und  Arbeit  abgestorben 
waren,  verlegten  wohl  ihr  Sinnen 
und  Trachten  vorzugsweise  auf  ge- 
heime Künste.  Das  ist  der  Ursprung 
der  weisen  Frauen,  aus  denen  später 
die  Hexen  sich  entwickeln,  siehe  den 
besondem  Artikel.  Von  besonderen 
Arten  desZauberns  sowohl  der  Hexen 
als  anderer  Zauberer  werden  erwähnt 
Hagelmachen  und  Saatverderhen,  wo- 
bei sich  jene  manchmal  einer  Wanne 
oder  eines  Kruges  bedienen;  gewöhn- 
j  liehe  Schimpfwörter  gegen  Hexen 
!  waren  Wettermacherin,  Wetterhexe, 
j  Wetterkatze,  Donnerkatze,  Nebel - 
hexe,  Strahlhexe,  Blitzhexe,  Wolken- 
'  güsse;  manchmal  geht  dabei  die  Ab- 
1  sieht  des  Zaubers  weniger  darauf 
'aus,  die  Frucht  zu  verwüsten;  ^s 
vielmehr  sich  ihrer  zu  bemächtigen. 
Unter  den  Geräten,  vermittelst  wel- 
cher gezaubert  wird,  spielen  das  Sieh 
und  Wachsbilder  eine  Rolle;  dem 
letztem  thut  man  unter  Aussprechung 
geheimer  Worte  etwas  an,  um  auf 
j  abwesende  Menschen  einzuwirken, 
es  wird  in  die  Luft  gehängt  oder 
'  ins  Wasser  getaucht,  am  Feuer  ge- 
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bäht  oder  mit  Nadeln  durchstochen 
unter  der  Thürschwelle  vergraben; 
ein  solches  Wachsbild  hcisst  ein 
Atzman;  roher  war  der  Gebrauch, 
die  Erde  oder  Ragten  auszuschneiden, 
auf  welchen  der  Fuss  eines  Menschen 
gestanden  hat,  den  man  verderben 
will.  Ein  anderer  Zauber  liegt  in 
dem  Vermögen,  Tiergestalt  anzu- 
nehmen, was  namentlich  beim  Wer- 
wolfe  (siehe  den  besondem  Artikel) 
der  Fall  ist;  seltener  als  in  einen 
Wolf,  kommt  die  Verwandlung  in 
einen  Bären  ^  in  eine  Katze  ^  eine 
(ians  vor.  Wenn  die  abgelejg^te  Klei- 
dung weggenommen  wird,  ist  keine 
Wiederherstellung  der  verlassenen 
Gestalt  möglich  ausser  unter  der 
Bedingung,  dass  ein  unschuldiges 
Mädchen  sieben  Jahre  lang  stumm 
und  schweigend  ein  Hemd  fertig 
spinne  und  nähe,  das  über  den  Ver- 
zauberten geworfen  werde;  ein  sol- 
ches Hemd,  im  Mittelalter  St,  Ge- 
orgenhemde geheissen,  löst  nicht  nur 
den  Zauber,  es  macht  auch  fest  und 
siegreich.  Zauber  ist  auch  möglich 
ohne  alle  Berührung  durch  blossen 
Blick y  was  mhd.  entgehen  heisst;  das 
triefende  neidische,  vhle  Auge  der 
eintretenden  Hexe,  geschweige  ihr 
Hauch  und  Ch^uss,  kann  plötzlich  ver- 
letzen. rr-riiMf»,  Mythologie,  Kap.  34; 
vgl.   Wuttkcy  Volksaber^laube. 

Zehnte,  ahd.  zehandoy  mhd.  ze- 
hende, zhide;  Plural  die  Zehnten^  hat 
seine  Entstehung  in  den  Vorschriften 
des  Alten  Testaments,  wonach  jeder 
Israelit  den  zehnten  Teil  seiner  Feld- 
uud  Baumfrüchte  und  das  zehnte 
Stück  des  Kind-  und  Klehiviehs  an 
die  Leviten  zu  ihrem  Unterhalte 
abgaben,  die  dann  wieder  den  Zehn- 
ten davon  an  die  Priester  ablieferten, 
Bestimmungen,  die  später  dahin  er- 
weitert wurden,  dass  ein  zweiter 
Zehnt  von  Ackerprodukten,  Öl  und 
Most  und  die  Erstlinge  des  Rind- 
und  Kleinviehs,  zu  emer  Mahlzeit 
beim  Zentralheiligtum  verwandt  wer- 
den sollten.  Auf  diese  Satzungen 
berufen  sich  im  4.  und  5.  Jahrhundert 


I  die  Kirchenväter,  wenn  sie  die  GtSn- 
jbigen  zur  Entrichtung  der  Zehnten 
ermahnen;  doch  galt  die  Leistung 
anfangs  nur  als  ein  Werk  der  Liebe, 
und  erst  im  6.  Jahrhundert  drohte 
eine  fränkische  Synode  mit  dem 
Banne,  wenn  femer  die  Christen  den 
Priestern  den  ihnen  von  Gott  ange- 
wiesenen Zehnten  verwei^m  wür- 
den. Neben  diesem  &rchliehen 
Zehnten  gab  es  aber  auch  einen 
weltlichen,  aus  den  römischen  Ge- 
setzen herrührenden;  diese  kajinten 
nämlich  ein  Zehntverhältnis  für  die 
Bebauer  der  Staatsdomäne,  des  <iger 
publicum,  welcher  durch  Eroberung 
in  allen  Provinzen  als  Eigentum  des 
römischen  Volkes,  später  der  Kaiser, 
erworben  war;  wer  Stücke  daraas 
zur  Bebauung  übernahm,  bezahlte 
als  Anerkennung  des  unvoUkommnen 
Eigentums,  über  das  der  Staat  unter 
Umständen  anderweitig  verfv^en 
konnte,  die  zehnte  Garbe.  Ein  ätm- 
liches  Verhältnis  eines  unvollkomme- 
nen Besitzes  bestand  bei  dem  ro- 
mischen Kolönat  seit  Konstantin  d. 
Gr.,  wobei  persönlich  freie,  jedoch 
an  die  Scholle  gebundene  bebauer 
von  Landgütern  das  Eigentum  des 
Grundherrn  gegen  Abgabe  des  Zehn- 
ten bebauten.  Dieses  letztere  Ver- 
hältnis blieb  vielfach  auch  auf  deut- 
schem Boden  namentlich  für  die  nach 
römischem  Recht  lebende  Kirche  in 
Geltung,  so  zwar  daiis  die  Kirche 
von  den  auf  ihren  Gütern  lebenden 
Kolonen  den  alten,  an  den  Inhaber 
der  Domäne  zu  entrichtenden,  durch- 
aus weltlichen  Zehnten  als  Rente 
bezog.  Zur  Einführung  des  hireh- 
liehen  Zehntens,  für  dessen  Ein- 
führung das  Volk  lange  keine  Ohren 
hatte,  so  oft  und  viel  die  Kirche  da- 
zu ermahnte,  machten  besonders  die 
Fürsten  in  der  Weise  den  Anfang, 
dass  sie  den  auf  ihren  eigenen  Kron- 
güteni  liegenden  arundherrlichen 
lehnten  an  manchen  Orten  der  Kirche 
überwiesen;  ein  Vorbild,  das  nun 
die  übri^n  Grundbesitzer  zu  ähn- 
lichen Schritten  bestimmte;  für  das 
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Sacbsenland  bestimmte  Karl  d.  Gr. 
die  Zehntpflicht  als  allgemein  für  alle 
besitzenden  Stände.  Mit  der  Zeit  ver- 
schwand der  Unterschied  beider  Zehn- 
ten, und  die  Kirche  machte  für  alle 
Zehnten  nur  noch  den  Gesichts- 
punkt ihres  auf  göttlicher  Anordnung 
Deruhenden  Rechtes  geltend.  Für 
die  Verwendung  des  bischöflichen 
Zehntens  galt  als  Regel  eine  Ver- 
wendung nach  vier  Portionen,  deren 
eine  dem  Bischof,  die  andere  den 
Klerikern,  die  dritte  den  Armen 
und  die  vierte  der  Kirchenbaukasse 
zukam;  der  Zehnten  der  Pfarr- 
kirchen sollte  zu  deichen  Teilen 
dem  Priester,  den  Armen  und  der 
Kirchenfabrik  (ELirchenbaukasse)  zu- 
fallen, erst  später  wurde  ein  vierter 
Teil  auch  dem  Bischof  verrechnet. 
Dadurch,  dass  die  Könige  und  an- 
dere weltliche  und  geistliche  Grund- 
besitzer das  von  ihnen  der  Kirche 
verliehene  zehntbare  Gut  vielfach 
an  Laien  zu  Lehen  gaben,  kam  viel 
zchntbares  Gut  in  weltliche  Hände; 
auch  Patrone  zogen  oft  die  Zehnten 
zurück,  die  ursprünglich  den  auf 
ihrem  Grunde  erbauten  Kirchen  ge- 
hörten. Seit  dem  11.  Jahrhundert 
verbot  zwar  die  Kirche  dieses  Vor- 
gehen und  sprach  zuletzt  den  Grund- 
satz aus,  dass  schon  der  Besitz 
eines  Zehnten  in  den  Händen  eines 
Laien  eine  Sünde  und  ein  Verstoss 
gegen  die  göttlichen  Gesetze  sei; 
es  ist  klar,  dass  die  Kirche  nicht 
überall  durchdrang.  Richter^  Kir- 
chenrecht ;  Rettherg ,  Kirchenge- 
schichte. 

Zeitangen  heissen  anfänglich 
gedruckte  Berichte,  die  über  ein- 
zelne das  allgemeine  Interesse  in 
Anspruch  nehmende  Thatsachen  von 
unternehmenden  Buchdruckern  seit 
dem  Be^n  des  16.  Jahrhunderts 
veranstaTtot  wurden,  sei's  in  Prosa, 
sei's  in  Versen;  ähnliche  Blätter 
tragen  die  Namen  „Anzeigen,  Be- 
richte, Historien,  Relationen'^  ^"i^ 
Vorliebe  aber  „wahrhaftige  neue 
Zeitungen'^     Die    erste    gedruckte 


Zeitung  soll  aus  dem  Jahr  1505 
stammen;  sie  enthält  Berichte  aus 
Brasilien.  Im  Jahr  1566  wuchs  mit 
der  Türkengefahr  die  2^ahl  der  Zei- 
tungen und  es  entstanden  zum  ersten 
Male  numerierte  Blätter,  von  1  bis 
8,  welche  Strassburger  und  Basler 
Buchdrucker  herausgaben  und  viel 
nachgedruckt  wurden.  Von  1591 
an  brachte  ein  Jakobus  Frankus, 
d.  i.  Konrad  Lautersbach,  bei  P. 
Brachfeld  in  Frankfurt  einen  halb- 
jährig erscheinenden  Bericht  Rela- 
tiones  hUtoricae^  welcher  in  monat- 
lichen Übersichten  das  Neueste  mit- 
teilte; als  „Frankfurter  Mess-Rela- 
tionen'^  wurde  dieses  Unternehmen 
bis  1792  fortgesetzt  Das  Auftauchen 
icöchentlicher  Zeitungen  fällt  in  das 

17.  Jahrhundert,  una  zwar  gab  der 
Frankinrter  Buchhändler  Egcnolf 
Emmel  das  erste  Beispiel  dazu  1606, 
ein  Blatt,  aus  dem  mit  der  Zeit  das 
Frankfurter  Journal  hervorgegangen 
ist.  Einen  grössern  Aufschwung 
nahm   das  Zeitungswesen    erst    im 

18.  Jahrhundert.  JPnUz^  Geschichte 
des  deutschen  Journalismus,  und 
Weiler  y  Die  ersten  deutschen  Zei- 
tungen, litt(»rari8cher  Verein  in  Stutt- 
gart, 1872,  Bd.  111. 

Zepter.  Das  Zepter  der '  by- 
zantinischen Kaiser  war  ein  oben 
gekrümmter  Stab  von  60—70  cm 
Län^e,  dasjenig('  der  Karolinger 
und  ihrer  Nachfolger  ein  goldener 
Stab  mit  einem  Adler,  Kreuz,  einer 
Kugel  oder  Liiie.  Das  ursprüng- 
liche Reichszepter  ging  früh  ver- 
loren, wahrscheinlich  um  1270;  das 
älteste  der  drei  vorhandenen  stammt 
—  wie  man  vermutet  —  aus  dem 
13.  Jahrhundert.  Siehe  den  Artikel 
Krönungsinsignien. 

Zigeaner  sind,  wie  die  Sprach- 
forschung erwiesen  hat,  ein  alter, 
aus  seinen  Ursitzen  ausgewanderter 
Stamm  Indiens;  der  Name  Sinte, 
den  sie  sich  selbst  beilegen,  daher 
ital.  zingano  und  zingaro,  deutsch 
Zigeuner,  scheint  auf  Anwohner  des 
Indus  (oder  Sind)  hinzuweisen.  Wie 
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810  nach  Europa  gekummen  siud, 
ist  bis  jetzt  unausgeinacht,  wahr- 
schoiiilich  geschali  es  infolge  eines 
Mongolen  Sturmes  im  13.  «falirhun- 
dert  unter  den  Nachfolgern  Dschin- 
gischans,  und  zwar  nördlich  dem 
Schwarzen  Meer  entlaug  in  die  Wa- 
lachei. Von  hier  wandorten  einzelne 
Bauden  seit  1415  nach  Nord-  and 
Westeuropa;  auf  deutschem  Boden 
Hudet  man  sie  zuerst  1417,  zur  Zeit 
des  Konstanzer  Konzils ,  ui  den 
Hansestädten  an  d<T  Nord-  und  Ost- 
see; man  nannte  sie  Tatern,  d.  h. 
Tartaren,  Heiden,  Zigeuner,  Böhmen ; 
sie  selber  hiessen  sich  Secaner  oder 
Roma.  Ohne  Kinder  zählte  die 
Bande  etwa  300  Köpfe,  an  ihrer 
Spitze  standen  ein  „Herzog**  und 
ein  „Graf'*.  Sie  wiesen  Schutzbriefe 
des  Kaisers  Sigismund  vor,  die  er 
ihnen  angeblich  zu  Konstanz  oder 
Tiindau  ausgestellt  haben  sollte  und 
laut  welchen  sie  aus  Klein-Agypten 
kommen  und  ursprünglich  gute 
Christen  gewesen  sein  sollten,  bis 
ihre  Väter  abtrünnig  geworden  und 
sich  Zinn  Heidentum  gewandt;  dar- 
auf hätten  üm(!u  ihre  Bischöfe  als 
Busse  auferlegt,  sieben  Jahre  lang 
die  Welt  zu  durchirren  und  von 
den  Almosen  der  Christenheit  ihr 
Leben  zu  fristen.  Da  man  die  kai- 
serlichen Privilegien  für  echt  an- 
sah, fanden  die  Abenteurer  in  Lüne- 
burg, Hamburg,  Lübeck,  Wismar, 
Rostock,  Stralsund  und  Greifswald 
zuvorkommende  Aufnahme.  Doch 
konnten  sie  ihren  Charakter  nicht 
lange  verleugnen  und  wurden  aus 
Norddeutschland  verjagt,  worauf  sie 
sich  1418  nach  der  Schweiz  wandten, 
von  wo  sich  wieder  kleinere  Ban- 
den nach  Südfrankreich,  Süddeutsch- 
land und  Italien  abzweigten;  aus 
dem  letztern  Laude  brachten  sie 
angeblich  Schutzbriefe  des  Papstes 
Martin  V.  mit,  worin  es  hiess,  ilire 
Ahnen  hätten  einst  in  Ägypten  die 
Maria  und  den  Joseph,  der  mit  dem 
Jesuskindchen  bei  ihnen  Gastfreund- 
schaft erfleht,    von  sich  gcstosseu: 


dafür  müssten  nun  sie,  die  Nach- 
kommen, Jahrhunderte  laug  ohne 
Rast  und  Unterlass  im  Elend  um- 
herwandern; an  andern  Orten,  wie 
in  Paris,  wo  sie  1427  erschienen, 
tischten  sie  wieilcr  andere  Märchen 
auf;  mit  dem  Jahre  14B3  scheint 
diese  erste  Horde  vollständi|>^  ver- 
schollen oder  aufgerieben  oder  in 
die  Heimat  zurückgekehrt  zu  sein. 
Die  eigentlichen  grösseren  Einwan- 
derungen der  Zigc^uner  in  West- 
Europa  und  ilire  Zerstreuung  über 
den  ganzen  Kontinent  datierten 
höchstens  vom  Jahre  1438.  An  d<»r 
Spitze  der  jetzt  nach  tauseudeu 
zälilendeu  Banden  stand  ein„König"% 
Zindl  genannt.  Lauge  scheinen  sie 
nun  in  Deutschland  herumgezogen, 
sich  auch  hie  und  da  angesiedelt  zu 
haben,  bis  löOOauf  dem  Augsburger 
Reichstage  da.s  erste  Verbannungs=^- 
edikt  gegen  die  „Spione  des  Tür- 
kischen Sultans"  publiziert  wurde, 
dem  nun  viele  andere  folgten;  ähn- 
liches gesehah  iu  Frankreich,  da.-* 
die  Zigeuner  wirklich  ausrottete, 
während  sie  in  Deutschland,  Spauieu 
und  England  sesshaft  blieben.  I^otL 
die  Zigeuner  in  Europa  und  Asien, 
2  Bände,  Halle  1844-45;  JAebich, 
die  Zigeuner,  Leipzig  1863;  I£opJ\ 
die  Einwandermig  der  Zigeuner  iu 
Kuropa.    Gotha  1870. 

Zimmerau8stattuu|r.  Diese  war 
bei  den  Germanen  selbstvei-ständ- 
lich  noch  äusserst  einfach.  Von 
einer  häuslichen  Einrichtung  nach 
unseren  Begriffen  weiss  ein  nomadi- 
sierendes Volk  nichts,  und  wenn 
auch  die  Germauen  schon  in  ihren 
asiatischen  Wohnsitzen  den  Acker- 
bau keuneri  gelernt  und  wohl  auch 
ausgeübt  haben,  was  Onrntn  aus 
dem  ihn  betreifeuden  Wortschätze 
nachgewiesen  hat,  so  brachte  doch 
der  grosse  Zug  nach  dem  Nord- 
westen diese  Völkerschaften  notgi"- 
drungen  wieder  aus  der  stillereu 
Lebensweise  heraus  und  Hess  sie 
bei  den  römischen  Berichterstattern 
den  Kelten  gegenüber  als  ein    un- 
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btätes  Nomaden  Volk  erscheinen,  da;} 
die  festen  Wohnsitze  verschmähte. 
Zum  kleineren  Teile  aua  Verach- 
tung, zimi  grösseren  aus  Bequem- 
lichKeit  oder  Faulheit  nimmt  sich 
der  Manu  der  Wirtschaft  nicht  im 
mindesten  an,  er  pflegt  nur  die 
Waflfe.  Haus  und  Feld  besorgt  die 
Frau,  was  eine  sehr  primitive  Ein- 
richtung des  ersteren  und  eine 
mangelhafte  HcHtellune  des  letzteren 
notwendig  zur  Folge  nat. 

Das  Häuschen  war  leicht  aus 
Holz  gebaut  und  sass  entweder 
schon  auf  einem  Wagen  oder  Hess 
sich  auch  beim  Weiterzuge  leicht 
ganz  oder  zerlegt  auf  dena<*lben 
heben.  Gelegentlich  benutzte  man 
auch  vorhandene  Höhlen  und  baute 
sich  diese  in  der  Folgezeit  als  den 
iiogenanuten  /w/ir,  welche  Benennung 
von  dem  Dünger  herrühren  soll, 
mit  dem  diese  zum  Schutze  gogen 
die  Winterkälte  bedeckt  wurden. 
Mit  den  festen  Wohnsitzen  kamen 
dann  auch  die  festen  Wohnstätten 
in  Gebrauch.  Dass  diese  anfäng- 
lich nur  aus  Holz  gebaut  waren, 
lässt  sich  schon  aus.  dem  Umstand 
schliessen,  dass  dieses  Material  über- 
all vorhanden  imd  leicht  zu  ver- 
urbeiten  war.  Dieser  Annahme  ent- 
sprechen auch  die  ältesten  Aus- 
drückefür dioThätigkeit  des  Bauens : 
Ahd.  zhnharjan ,  zhnbarön ,  got. 
fimnau ,  alt  -  und  angelsächsisch 
funhrjan^  altnordisch  fimf)j'(t.  Inner- 
luilb  der  vier  Pfahh».  bestand  das 
Haus  aus  einem  einzigen  Kaum.  In 
den  b(»iden  Kurzseiten  waren  die 
'^rhürötlnungen ,  die  nicht  nur  als 
Ein-  und  Ausgang  dienten,  sondern 
auch  zugleich  unsere  Fenster  ver- 
treten mussten.  Die  eine  Thür 
fehlte  auch  mitunter,  und  dic^se  Seite 
( wahrscheinlich  die  nördliche)  bekam 
statt  derselben  eine  Erhöhung.  Ein- 
zig zwei  Stützbalken  bildeten  im 
Norden  die  rohe  Gliederung  des 
Raumes.  Sie  standen  in  der  Mitte 
desselben.  Zwischen  ihnen,  gegen 
die  Sonne  gekehrt,  erhob  sich   der 


Sitz  des  Hausherrn.    Nach  beiden 

Seiten  hin  verliefen  die  Bänke  und 

zwischen  diesen  brannte  das  grosse 

Herdfeuer.     Die  Erhöhung   an    der 

einen  Kürzseite  trug  im  Norden  den 

Frauensitz,  in  Wc^stfalen  den  Herd. 

•  Kleinere  Verschlage,    die  meist  an 

einer  Liangseite  angebracht  waren, 

I  bildeten  die  Schlafstütten  und  Vor- 

[  ratskammern.      Gedeckt    war    der 

I  Raum      unmittelbar      durch      das 

Dach,    durch    dessen    Lücken    der 

Rauch     seinen     Ausgang     suchte. 

Mitunter    waren    freilich    zu    die- 

■  sem  Zwecke  auch  viereckige 
Lücken  bereitet,  durch  die  neben- 
bei auch  der  Tag   seinen  Eingang 

<  finden  sollte. 

:  Das  Vieh  fand  mancherorts  sei- 
nen   Schutz    unter    dem    gleichen 

!  Dache;  auf  grösseren  Höfen  aber 
war  es  in  einem  getrennt  gebauten 
Stalle  untergebracht.  In  Uplaiid 
z.  B.  gehörten  sieben  Gebiiuue  zu 
einem  vollständigen  Hofe,  das  Wohn- 
haus (stuvajy  die  Küche,  die  Scheune, 
die  Kornkammer ,  das  Vorratshaus, 

I  das  Schlaf  haus  und  der  Viehstall. 
Ein  dichter  Zaun  oder  Lebhag  um- 
gürtete sie  gemeinsam.     In  andern 

■  Höfen  bildete  wenigstens  das  Frauen- 
haus einen  abgesonderten  T(^il,dermit 
einem  eigenen  Zaune  umgeben  war. 
Von  eigentlichen  Hausgeräten,  noch 
viel  weniger  von  etwaigem  Zimmer 
sehmuck  ist  nichts  bekannt;  es  ist 
auch  sehr  unwahrscheinlich,  da^s 
in  dies(T  Hinsicht  viel  Aufwand  ge- 
macht wurde.  Ein  beim  Bau  ab- 
fallender Block  oder  ein  in  der 
Nähe  liegender  Stein  war  doch  ein 
solider  Sitz;  wurde  er  mit  einem 
Bären-  oder  Wolfspelz  überdeckt, 
so  mochte  er  auch  als  bequ(»m  und 
schön  erscheinen;  die  Bank  war 
aus  einem  behauenen  Stück  Holz 
leicht  und  billig  herzustellen,  des 
Tisches  bedurfte  man  entweder  gai* 
nicht,  oder  man  bereitete  sich  den- 
selben wieder  aus  einem  massiven 

I  Blocke;  das  Stroh-  oder  Mooslager 
I  ward  auf  dem  Boden  bereitet  und 
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den  Wandschmuck  bildete  die  Waffe 
des  Hausherrn. 

So  blieb  es  in  den  unteren  Schich- 
ten der  Bevölkerung  noch  weit  bis 
in  das  Mittelalter  herauf  .auch  als 
durch  das  Beispiel  der  Körner  an- 
geregt, die  Wohnsitze  der  Adeligen 
aus  festem  Mauerwerke  aufgeführt 
wurden  und  in  der  Folgezeit  Klöster 
und  Kirchen  der  deutschen  Bau- 
kunst Gelcu^enheit  zu  ihrer  Ent- 
faltung gaben.  Wenn  auch  die 
bürgerlichen  Wohnstätten  nach  und 
nach  etwas  bequemer  und  zu  Karl 
d.  Gr.  Zeit  schon  vielfach  aus  Stein 
aufgeführt  wurden,  so  bestanden 
sie  doch  vorzugsweise  immer  noch 
aus  nur  einem  Raum,  der  für  die 
häusliche  Arbeit,  für  die  geselligen 
Zusammenkünfte,  als  Ess-  und 
Trinkstube  und  zugleich  als  Schlaf- 
zimmer diente  und  zwar  für  beide 
Geschlechter,  für  die  Frauen  und 
für  die  Mägde,  für  die  Herren  und 
ihre  Knechte,  wie  es  im  Norden 
vielfach  bis  in  unsere  Zeit  geblieben 
ist.  Wenn  die  Nacht  anbrach,  be- 
lebte man  den  Boden  des  Saales 
mit  Stroh  und  jeder  legte  sich  an 
jener  Stelle  unter  den  Tisch,  wo  er 
vordem  seinen  Platz  zum  Sitzen 
hatte.  An  den  Wänden  waren  auch 
etwa  verschliessbare  Schlafräume 
Chkhmlur)  angebracht,  die  jedoch 
für  die  Gäste  oder  für  besonders 
vornehme  Hausgenossen  reserviert 
blieben.  Um  Ungehörigkeiten  zu 
vermeiden,  brannten  die  ganze  Nacht 
hindurch  eine  entsprechende  An- 
zahl Lichter.  In  höfischen  Kreisen 
sind  die  Schlafstätten  nach  Ge- 
schlechtem getrennt.  Der  Herr 
schläft  bei  seinen  Knechten,  die 
Frau  mitten  unter  ihren  Weibern 
und  Mädchen.  Auch  die  eigent- 
lichen Zimmergeräte  kommen  hier 
in  Aufnahme  und  dringen  nach  und 
nach  —  in  gleichem  Masse,  wie  die 
Kultur  überhaupt  fortschreitet  — 
auch  zu  den  imteren  Schichten  der 
Bevölkerung  durch.  Dieses  Fort- 
schreiten ist   freilich  ein  sehr  all- 


mähliches   und    nirgends    deutlich 
nachweisbar. 

Zum  Sitzen  bediente  man  sich  — 
hier  in  Abweichung  von  der  römi- 
schen Gewohnheit  der  sopha&hn- 
lichen  Gestelle  —  im  besten  Falle 
des  Sessels,  der  die  Gestalt  eines 
kleinen  Klappstuhle  .hat,  wie  er  in 
den  Hütten  der  Bergbewohner  heute 
noch  gefunden  wira.  I>och  findet 
dieser  in  der  Regel  nur  als  Ehren- 
sitz seine  Anwendung;  die  Familie 
sitzt  bei  Tische,  zur  Arbeit  und 
Unterhaltung  auf  langen  Bftnken. 
die  aus  Holz  gezimmert  und  an  den 
Wänden  befestigt,  selten  beweglich 
sind.  Gepolsterte  und  mit  Teppichen 
belegte  I^hnstühle  kommen  nur  in 
den  Häusern  der  Vornehmsten,  und 
auch  da  nur  sehr  vereinzelt  vor. 
Die  Tische  sind  auch  an  die  Wand 
geklappt  oder  aus  schweren,  \-ier- 
eckigen  Tafeln  bereitet,  die  auf 
einem  meist  gekreuzten  Gestelle 
ruhen.  Doch  kommen  anch  schtm 
Rundtischc  vor,  die  ohne  Zweifel 
mehr  zur  Zierde  in  der  Mitte  des 
Zimmers  aufgestellt  wurden,  wäh- 
rend die  eigentlichen  Arbeits-  u»! 
Esstische  in  einer  Ecke  angebracht 
waren.  Kostbarkeiten,  wohl  auch 
Kleider  und  kleinere  Geräte,  wur- 
den in  kofferartigen  Truhen  aufbe- 
wahrt Unter  dem  Deckel  einer 
solchen  sollte  nach  der  Erzählung 
Gregors  t^n  Tours  die  widerspenstige 
Biqutithey  Chilperichs  Tochter,  den 
Gehorsam  gegen  ihre  Mutter  lernen, 
die  ihr,  angebracht  über  ihr  an- 
massendes  Wesen,  über  ihre  un- 
verdienten Schmähungen  und  Faiist- 
Bchläge,  die  Truhe  öfiuet,  die 
Schmucksachen  ihres  Vaters  heraus- 
zunehmen erlaubt,  dann  aber  den 
scharfkantigen  Deckel  so  sehr  auf 
den  Nacken  drückt,  dass  ihr  die 
Augen  aus  dem  Kopfe  quellen  und 
nur  die  herbeieilende  Magd  sie  vor 
dem  Tode  errettet  Diese  Erzäh- 
lung lässt  es  als  unzweifelhaft  er- 
scheinen, dass  unter  derartigen 
Truhen    nicht    ein    Scbmuckkasten 
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zu  verstehen  sei,  sondern  eine  grosse 
Lade,  wie  sie  die  Landbevölkerung 
heute  noch  zur  Aufbewahrung  seiner 
Fruchtvorräte  benutzt.  In  einem 
solchen  einfachen  Holzbehftltnis  fan- 
den sich  in  der  Gruft  des  heil. 
Gallus  das  härene  Gewand  und  die 
Geissei  vor.  Ihr  Verschluss  war 
ein  Band,  dem  das  Wachssiegel 
aufgedrückt  wurde.  Was  über  die 
Betten  dieser  Zeit  gesagt  wird,  er- 
geht sich  in  Mutmassungen.  Es 
wird  angenommen,  dass  dieselben 
nach  Art  der  spätrömischen  aus 
einem  vierbeinigen  Gestell,  teilweise 
mit,  teilweise  ohne  Kopf-  und  Fuss- 
lehne  bestanden  haben,  auf  das  die 
nötigen  Unterpolster  und  Decken 
zu  hegen  kamen.  Tücher  und  Tep- 
piche kommen  häufig  vor  und  dienen 
nicht  nur  zum  Belegen  der  Möbel, 
sondern  auch  zum  Verkleiden  der 
Wände  und  Verhängen  der  Thür- 
und  Fensteröffnungen.  Vielleicht 
auch  wurden  an  grossen  Häusern 
die  Söller  damit  fiberspannt,  zur 
Zeit,  da  man  auf  denselben  zu 
speisen  pflegte.  Als  Wandschmuck 
kommen  metallene  Spiegel  vor, 
vom  9.  Jahrhundert  an  auch  etwa 
Malereien,  meist  durch  italienische 
Künstler  ausgeführt.  Die  Pracht- 
geräte Karls,  von  denen  einige 
Schriftsteller  so  gerne  und  so  viel 
erzählen,  sind  meist  byzantinische 
Ehrengeschenke  und  können  darum 
hier  nicht  in  Betracht  kommen. 

Bis  um  die  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts vermochte  das  deutsche 
Handwerk  in  Zimmermöbeln  nicht 
>iel  neues  zu  schaffen.  Die  spär- 
lichen vorhandenen  Abbildungen 
zeigen  durchweg  noch  dieselbe  rohe 
Profilierung  und  dieselbe  Schwer- 
fälligkeit. Neben  den  Klappstühlen 
erscheint  als  gewöhnlicher  Sitz 
ein  dem  römiscnen  Divan  nach- 
geahmter Kasten ,  mit  oder  ohne 
Lehne,  öfters  auch  sattel-  oder 
schlittenartig  gestaltet,  mit  mon- 
strösen Tiemguren  geziert  oder  ver- 
unstaltet.   Zum  Besteigen  desselben 

Reallaxieon  der  deatachen  Altortfimer, 


wurde  die  Fu^shank  vorgesetzt. 
Neben  dieser  erscheint  ein  drei- 
beiniger FussschemeL  Die  Tische 
sind  nalbrunde  oder  länglich  vier- 
eckige Platten,  auf  unmittelbar  da- 
j  mit  verbundenen  Füssen  oder  auf 
I  einem  sägebockartigen  Gestell.  Doch 
zeigen  me  Abbildungen  aus  dieser 
Zeit  auch  schon  Schreibtische  im 
Gebrauch,  die  einen  Fuss  und  eine 
schrägstehende  Tafel  haben,  auf  der 
das  Dintenfass  in  Gestalt  eines 
kurzen  Homs  »befestigt  ist.  Der 
Fuss  ist  derb  profiliert,  die  Tafel 
zum  Stellen  eingerichtet.  Diesen 
entsprechend  waren  die  Lesepulte^ 
teilweise  festgemacht,  wohl  mehr 
aber  versetzbar.  (Bezüglich  der 
Betten  verweisen  wir  auf  den  Ar- 
tikel Lagerstätten.) 

Besondere  Beachtung  verdienen 
die  Beheizungseinrichiungen.  Das 
älteste  und  natürlichste  war  das 
offene  Feuer.  Je  mehr  aber  das 
Zimmer  seinen  Zweck  des  Schutzes 
g^en  die  Unbilden  der  Witterung 
erfüllen  sollte  und  je  schöner  man 
es  zu  seiner  eigenen  Behaglichkeit 
ausstattete,  um  so  mehr  wurde  das 
offene  Feuer  verdrängt.  Es  ent- 
standen in  kurzer  Aufeinanderfolge 
verschiedene  Ersatzmittel.  Auch 
in  den  Wohnräumlichkeiten,  wie  in 
der  Kirche  (diese  Vergünstigung 
kam  in  der  Kegel  nur  der  (Geist- 
lichkeit zu  gute)  wärmte  man  sich 
die  Hände  an  sogenannten  Calefac- 
torien.  an  kleinen  Gefässchen,  die 
die  Form  eines  hohlen,  durch- 
brochenen Apfels  hatten  und  mit 
einem  metallenen  Einsatz  zur  Auf- 
nahme glühender  Kohlen  oder  eines 
erhitzten  Eisens  versehen  waren. 
Eine  grössere  Art  derselben  hatte 
die  (j^stalt  eines  Tisches  oder  eines 
niedrigen ,  vierrädrigen  Wagens. 
In  Tischgestalt  ist  das  Gerät  mehr* 
fach  abgebildet,  z.  B.  in  den  Mi- 
niaturgemälden zu  dem  ,yHortus 
deliciarum*^  der  Äbtissin  Herrad 
von  Land^perg,  die  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  stam- 
70 
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men.  Die  vier  Füsse  des  Tisches 
sind  unterhalb  verziert  Auf  dem* 
selben  steht  das  Kohlenbecken,  das 
die  Form  einer  vierekigen,  rostartig 
durchbrochenen  Schüssel  hat  Frühe- 
stens aus  dem  Anfange  des  18.  Jahr- 
hunderts stammt  das  Gerät  in  sei- 
ner zweiten  Form.  Es  ist  aus  Bronze 
oder  aus  £isen  gemacht  und  be- 
steht aus  einem  umtangreichen,  vier- 
eckigen Behältnis  für  die  Feuerung, 
dessen  Boden  rostartig,  dessen 
Wände  aber  zur  £i*zieiung  eines 
möglichst  starken  Luftzuges. ein  ge- 
flocntenes  8tab-  und  Rankenwerk 
bilden.  Das  aus  einer  Platte  be- 
stehende Untergestell  ist  mit  vier 
kleinen  ISpeichenrädem  und  einer 
Deichsel  als  Handhabe  versehen. 
Für  grössere  Räumlichkeiten  reich- 
ten zwar  diese  „Feuersorgen"  nicht 
aus;  da  bedurfte  man  doch  wieder 
des  lebhaften  Holzfeuers,  das  aber 
aus  der  Mitte  des  Zimmers  nach 
einer  Wand  verlegt  und  aus  leicht 
begreiflichen  Gründen  in  die  Mauer 
geborgen  wurde.  80  entstand  das 
Aaminfeuer.  Metallene  Feuerböcke 
trugen  die  starken  Holzkloben. 
Sie  Destanden  aus  zwei  völUg  gleich- 
gestalteteu  Gestellen,  deren  jedes 
eine  senkrechtstehende  Vorstange 
mit  einem  unterwärts  rechtwinklig 
daran  fest^machten  Stabe  zeigte. 
Sie  waren  tür  sich  beweglich,  konn- 
ten also  je  nach  Bedürfnis  weiter 
auseinander  oder  näher  zusammen- 
gerückt werden.  An  den  Vor- 
stangen waren  Ringe  und  Häk- 
chen angebracht,  an  die  Feuer- 
gabeln,  JCohlenzangen  und  andere 
nebengeordnete  Gerätschaften  an- 
gehängt werden  konnten. 

Spiegel  und  Uhren  gehören  auch 
jetzt  noch,  selbst  in  den  Zimmern 
der  Vornehmen,  zu  den  ungewöhn- 
lichen Dingen. 

Deutlicher  und  entschiedener 
werden  die  Fortschritte  im  13.  Jahr- 
hundert, wo  sich  als  Frucht  der 
Kreuzzüge  und  Anzeichen  eines 
geistigen  Erwachens   überhaupt  in 


der  Ausstattung  des  Zimmers  der 
orientalische  Einfluss  immer  mehr 
kund  gibt,  namentlich  in  der  Be- 
schaffenheit der  Jtuhebetten  und 
SeMelf  sowie  ganz  besonders  in 
derjenigen  der  Throntlükle  und 
J£hren»e99el.  Neben  den  bisherigen 
Formen  treten  nämlich  ganz  beson- 
ders hohe,  umfangreiche  Stühle  mit 
runder  oder  vieleckiger  Siticplatte 
auf,  mit  entsprechender  Röcken- 
und  Seitenlehne.  Diese  steigt  senk- 
recht  auf  und  umschliesst  oft  den 
ganzen  Sitz,  mit  einziger  Freilassung 
der  nötigen  Sitzöffhung.  Am  häa- 
figsten  sind  die  sechseckigen  SUze^ 
die  in  der  Regel  auf  drei,  seltener 
auf  fünf  Seiten  mit  einer  Lehne 
versehen  sind.  Im  letzteren  Falle 
sind  die  beiden  Lehnenstücke,  die  der 
Sitzöflnung  zunächst  stehen,  etwas 
niedriger  gebaut.  Oberhaupt  pflegte 
man  die  Lehne  nach  Art  eines  ein- 
oder  mehrreihigen  zierlichen  Gitter- 
werkes zu  behandeln  und  ihre  senk- 
rechten Zwischenpfosten  mit  einem 
geschnitzten  Knauf  zu  verzieren. 
Der  Anzahl  der  Ecken  und  Pfosten 
entsprach  auch  die  Anzahl  der 
Stützen  oder  Füsse,  so  dass  der  sechs- 
eckige Stuhl  deren  ebenfalls  sechs 
erhielt;  der  runde  dagegen  stützte 
sich  auf  drei  oder  vier.  Auch  der 
Raum  zwischen  diesen  Füssen  war, 
namentlich  bei  der  Sechszahl,  mit 
ähnlichem  Ranken-  und  Gitterwerk 
ausgefüllt,  und  gleichsam  als  Stütze 
des  Ganzen  wurden  unter  die  Fasse 
Tiergestalten  gesetzt,  vornehmlich 
Löwen,  meist  in  kauernder  Stellung. 
Teppiche,  Fussbänklein  und  Schemel 
fehlten  natürUch  auch  hier  nicht: 

alumbe  an  allen  sitzen 
mit  senften  plumiteno 
manec  gesitz  da  wart  geleitj 
druf  man  Hure  kultern  breit 

Auf  die  Veränderimgen,  die  in 
dieser  Zeit  mit  den  l\schen  vorge- 
nommen worden,  lässt  sich  weniger 
schliessen,  da  die  grösseren  derselb^i 
auf  den  Abbildungen  stets  bis  zum 
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Fussboden  herunter  mit  einem 
Teppich  behangen  erscheinen.  Es 
Iftsst  sich  daher  nicht  einmal  genau 
feststellen,  ob  sie  überhaupt  noch 
durch  Vereinigung  einer  Platte  mit 
selbständigen  btützen  hergestellt  oder 
ob  man  sie  von  vornherein  mit  den 
nötigen  Fassen  versah.  Grosse 
Speisetische  wurden  ohne  Zweifel 
stEkbil  aus  Siein  verfertist.  Auch 
wurde  es,  entgegen  dem  bisherigen 
deutschen  Gebrauch,  nunmehr  üb- 
lich, grössere  Tischgenossenschaften 
nicht  mehr  an  einer  grossen,  son- 
dern an  mehreren  kleinen  Tischen 
zu  bewirten,  die  aus  Holz  und 
Metall  gearbeitet,  namentlich  an  den 
Füssen  mehr  oder  minder  künstlich 
verziert,  bereits  als  wirkliche  Zimmer- 
geräte angesehen  werden  können. 
I>ie  Lese-  und  Schreibpulte  behielten 
ihre  Form  bei.  Letztere  trugen  das 
Dintenhom  oft  in  einem  Kästchen, 
das  zugleich  zur  Aufoahme  der 
Federn  und  des  Messers  diente. 
Auf  dem  Pulte  la^  die  Wachstafel, 
in  die  nach  römischer  Weise  mit 
einem  metallenen  Griffel  die  gewöhn- 
lichen Notizen  eingeritzt  wurden. 

Die  Teppiche  dieser  Zeit  sind 
schon  recht  kostbar.  Wenn  die 
einheimischen  Gewirke  die  orienta- 
lischen Muster  auch  bei  weitem 
nicht  erreichen,  so  zeigt  sich  in 
dieser  Kunst  doch  ein  entschiedener 
Fortschritt,  und  so  konnte  es  nicht 
fehlen,  dass  nicht  nur  die  Möbel, 
sondern  auch  die  Fussboden  und 
Wände  immer  reichlicher  mit  den 
Erzeugnissen  derselben  behangen 
wurden,  wie  folgende  Stellen  aus 
Parzival  und  Tristan  bekunden: 

Manec  rückelachen 
in  dem  palas  wart  gehangen, 
aldd  wart  niht  gegangen 
wan  uf  tepiehen  wol  geworcht, 

und: 

det  herzogen  pctlas 

was  alwmb  und  wmbe  gar 

behängen  mit  sperlaehen  cldr 

.    diu  meisterliche  wdm  gebriten, 


wol  geworht  und  wnderspriten 
mit  siden  und  mit  golde. 
Wer  aber  keine  Fussteppichc 
aufzubringen  vermochte,  behalf  sich 
mit  geflochtenen  Strohmatten  oder 
mit  einer  Streu  von  Binsen  oder  bei 
festlichen  Anlässen  mit  grünen 
Reisei'n,  Blättern  und  Blumen. 

manic  gelbe  bluomen  tolde*, 
rosen  röt  und  grüenes  gras 
üf  den  estrich  gestreuet  was, 

CJ^ristan.) 

Schon  im  13.,  mehr  aber  noch 
im  14.  Jahrhundert y  gründete  sich 
der  deutsche  Handwerkerstand  und 
konsolidierte  sich  in  seinen  zahl- 
reichen Zünften  oder  Innun^n. 
Damit  war  die  Losung  zu  emer 
freien  Entwickelung  der  gewerblichen 
Künste  gegeben,  me  bis  auf  die  be- 
sä^ Zeit  in  der  Hand  der  Geist- 
lichkeit lag,  in  den  Klöstern  ihren 
Sitz  hatte  und  fast  ausschliesslich 
der  ICirche  diente.  Die  altrömischen 
plumpen  Formen  fielen  und  an  ihre 
Stelle  traten,  auch  was  das  Geräte 
selber  anbetnfft,  die  schlanken,  ger- 
manischen Säulen-  und  Banken- 
formen. Mit  der  Kräftigung  dieser 
Zünfte  begaim  erst  das  eigentliche 
Städteleben  und  gründete  sich  der 
habliche  Bürgerstand,  der  die  ein- 
heimische Kunst  weit  mehr  zu  för- 
dern fähig  und  willig  war,  als  es 
der  ausgeartete  Adel  konnte,  und 
der  alle  Schichten  der  Bevölkerung 
weit  mehr  zur  Nachahmung  seines 
Beispieles  reizte.  Die  einteiligen 
Wonnhäuser  genügten  nicht  menr. 
Sie  wurden  erweitert  und  in  mehrere 
Räume  eingeteilt,  deren  jeder  seinen 
bestimmten  Zweck  hatte.  So  ent- 
standen die  gesonderten  Wohn-, 
Gesellschafts-,  Arbeits-  und  Schlaf- 
gemächer. Ja,  man  ging  noch 
weiter  und  erstellte  in  einem  von 
diesem  ganz  gesonderten  Teil  des 
Hauses  noch  liesondere  Fremden- 
zimmer. Diese  besonders,  aber  auch 
die  Familienzimmer  y  wurden  nun 
auch  nach  bestimmten  Grundsätzen 
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ausgestattet,  je  nach  den  Mitteln, 
die  man  dafür  zur  Verfügung  hatte. 
Die  Wände  wurden  mit  einem 
glatten  oder  geschnitzten  Holzgetafel 
versehen,  mit  Teppichen  oder  mit 
ledernen  Tapeten  verkleidet,  die 
womöglich  bebildert  wurden.  Die 
Sonne  wurde  durch  Vorhänge  fem 
gehalten  oder  auch  schon  durch 
Jfensterläd&n,  die  der  Grösse  und 
Breite  nach  geteilt,  oft  aber  auch 
Iren.    Die  Möbel  waren 


ungeteilt  waren. 

dem  entsprechend  gearbeitet. 


Vor- 


nehmlich die  Sessel  waren  geeignet, 
das  Versuchsfeld  der  jungen  £inst 
zu  werden.  Seiten-  und  Rücken- 
lehnen  gestaltete  man  vorerst  noch 
zumeist  geradlinig,  seltener  gebogen, 
und  gab  ihnen  durchgängiger,  als 
es  bis  dahin  der  Fall  war,  me  Form 
von  mehrfach  gegliederten  Pfeilern 
oder  Säulen  mit  darauf  ruhenden 
Karnicsen  und  dazwbchen  geord- 
netem, erhobenem  oder  durch- 
brochenem„Ma8Swerk",gemeini^lich 
aus  dem  sogenannten  „Dreiblatt'* 
und  „Vierblatt"  bestehend.  Der 
IXsch  hingegen  verlangte  seines 
Zweckes  wegen  mehr  die  Beibehal- 
tung der  gegebenen  Formen,  höch- 
stens das  jPussgestell  erlaubte  eine 
freie  Behandlung.  Die  Truhe  blieb 
das  ^ebräuchlicnste  Repositorium, 
doch  Kam  der  Schrank  oder  Kasten 
bereits  stark  in  Aufnahme,  der  dann 
in  seinen  verschiedenen  Grossen 
und  Gestalten  bald  das  kostbarste 
Hausgeräte  wurde.  Noch  war  er 
grossenteiis  sehr  einfach  gestaltet, 
ein  unmittelbar  auf  dem  B(3en  oder 
auf  kurzen  Füssen  stehender  Bretter- 
verschlag mit  mehreren  nebenein- 
anderliegenden und  übereinander- 
steheuden  Abteilungen,  deren  jede 
ihr  eigenes  Thürchen  hatte.  Ausser 
dem  Seschläge  ist  kaum  eine  Ver- 
zierung vorhanden.  Zunächst  folgt 
dann  das  oben  aa%elegte  „Mass- 
werk", der  gesimsartige  Kranz. 
Die  Wände  weroen  hierauf  mit  Per- 
gament verkleidet  und  bunt  bemalt. 
Die  Thron-  nxk^EhrensesselhsMßn 


teils  noch  immer  die  Gestalt  der 
viereckigen  Kasten,  mit  geradaaf- 
steigenden  Eckpfeilern,  teils  die- 
lenigen der  sägebockfthnlich  sich 
kreuzenden  krummen  Füsse  nnd 
Lehnen.  Der  Unterbau  derselben 
wurde  erhöht,  um  auch  den  Fuss- 
kissen  und  Fussbänkchen  eine  freiere 
Gestaltung  und  grössere  Ausdehnung 
zu  gestatten.  Darfiber  breitete  sieh 
der  Thronhimmel  aus,  der  zuweilen 
mit  Seitenvorhängen  versehen  war. 
An  einem  solchen  Sessel  arbeiteten 
verschiedene  Handwerke.  Die  erste 
Arbeit  fiel  dem  Holzarbeiter  so,  der 
ein  feiner  Schnitzler  sein  musste; 
dann  wurde  das  Geräte  bemalt, 
vergoldet,  mit  Elfenbein  und  anderen 
Stoffen  ausgelegt,  auch  mit  goldenen 
oder  silberveigoldeten  Zieraten, 
mit  farbigen  Emaillen  and  stellen- 
weise selbst  mit  Steinen  und  Perlen 
bedeckt.  Eiserne  oder  bronzene 
Geräte  formte  und  zierte  man  wo- 
möglich noch  hünstlicher.  Lehnen, 
Fussgestelle  und  Sitze  wurden  nach 
wie  vor  ^eme  mit  Tierköpfen  oder 
ganzen  Tierfiguren  geziert,  nament- 
lich mit  Löwen,  Tigern,  Hunden  etc. 
als  Sinnbilder  der  Kraft  und  Wach- 
samkeit. Die  Tmnche  waren  von 
purpurfarbiger  Seide  oder  von 
Sammet  mit  Gold  bestickt. 

Im  bürgerlichen  Hause  blieb  deT 
kleine  lehnenlose  Klappstuhl  immer 
noch  in  seiner  Geltung,  wenn  auch 
selbst  er  eine  freiere,  leichtere  Be- 
handlung erfuhr  und  gelegentlidi 
seinen  Tierkopf  darsteUen  durfte. 
Die  grossen  schwerbewegbaren 
Bankkästen  dagegen,  die  sich  längs 
den  Zimmerwänden  hinzogen,  kamen 
mehr  und  mehr  ausser  Grcbrauch 
oder  wurden  durch  leichtere  Greräte 
derselben  Art  ersetzt,  die  mit 
Füssen  versehen,  auf  der  vordem 
Langfläche  gefeldert,  mit  gerader 
Lehne,  hoher  Bückwand,  oft  mit 
überhängender  Bedachung  und  mit 
Schnitz-  und  Schnörkelwerk  ausge- 
stattet wurden.  Die  Versetasbänke 
waren  bald  kastenartig  geschloesen. 
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bald  nur  yon  Füssen  unterstützt, 
mit  Seiten*  oder  Rücklehnen,  auch 
mit  beiden  zugleich  versehen,  offen 
oder  geschlossen,  nach  Sitzplätzen 
abgeteilt  oder  auch  nicht.  So  ist 
um  1365  erwähnt  „eine  Bank  aus 
Eichenholz  zum  Bewegen,  von 
zwanzig  Fuss  Länge  nebst  Kücken- 
lehne, um  vor  den  grossen  Speise- 
tisch  des  Königs  aufgestellt  zu 
werden*'.  Kleinere  Bi^e  dieser 
Art  gestaltete  man  bald  rund,  bald 
dreieckig  (mit  drei  Füssen).  Sol- 
che fehlten  in  keinem  auch  nur 
massig  begüterten  Hausstande.  Die 
grosse  kastenartige  Bank  wurde 
auch  mitunter  zur  eigentlichen 
Doppetbardc  von  beträchtlicner  Breite. 
Jede  Schmalseite  trug  eine  senk- 
recht aufsteigende  Wand,  deren 
Mitten  durch  eine  in  Scharnieren 
vor-  und  rückwärts  bewegliche  ge- 
rade Lehne  verbunden  waren,  so 
dass  mehrere  Personen  bequen) 
Rücken  gegen  Rücken  sitzen  konn- 
ten. Seuche  Bänke  stellte  man 
etwa  vor  das  Kamin  und  legte  sich 
gar  darauf  schlafen,  in  welchem 
Falle  zum  Schutze  ^egen  die  direkte 
Wärmestrahlung  em  zeltartiger  Tep- 
pich vorgehängt  wurde.  Daneben 
wurden  die  'ßtihen  auch  als  Sitze 
verwendet. 

TUche  verfertigte  man  aus  Me- 
tall, aus  Stein  und  Holz.  Oft  wa- 
ren die  Füsse  aus  diesem,  die 
Platte  aus  einem  anderen  Stoffe. 
Grosse  Tafeln  behielten  meist  das 
gekreuzte  Fussgestell.  Das  TXsch- 
tucli  fehlte  nie,  doch  war  es  nicht 
durchweg  weiss,  sondern  oft  farbig 
und  gemustert 

Unter  den  Kleingeräten  waren 
namentlich  die  zierlichen  Kästchen 
zur  Aufnahme  von  Schmucksachen, 
Messern,  Nähzei^  u.  dgl.  bei  den 
Frauen  beliebt.  Die  grösseren  be- 
standen zuweilen  aus  zwei  oder 
mehreren  neben-  und  übereinander 
geordneten  Schubladen,  nebst  zwei 
verschliessbaren  Flügelthürchen. 
Waren   sie   gar  kostbar  aus  edlen 


Metallen  und  Gesteinen  gefertigt, 
so  steckte  man  sie  auch  m  eigens 
bereitete  Futterale  aus  Leder,  die 
durch  Pressung,  Malerei  und  Be- 
schläge selber  wieder  reich  ausge- 
stattet wurden.  Die  Spiegel  dagegen 
waren  fast  durchweg  blosse  Hand- 
spiegel von  geringem  Umfange, 
aoer  von  zierlichster  Beschaffenheit 
und  reichster  Ausstattung.  Sie  be- 
standen  aus  poliertem  Metall,  Gold, 
Silber,  Stahl,  Zinn,  auch  aus  ge- 
schliffenem Kristall,  selten  aus  Glas. 
Die  Amalgamisierung  desselben, 
wodurch  der  Glasspiegel  alle  an- 
deren aus  dem  Felde  schlug,  wurde 
erst  im  15.  Jahrhundert  erfunden. 
Erwähnt  werden  z.  B.  um  1813 
„Ein  Spiegel  von  Silber*',  um  1372 
„ein  Spiegel  von  Kristall,  welchen 
ein  Weib  in  Gestalt  einer  Sirene 
von  vergoldetem  Silber  hält",  um 
1380  „em  Spiegel  von  Gold  mit 
vier  Rubinen,  vier  Saphiren  und 
vierunddreissig  Perlen  besetzt", 
„zwei  hohe  Spiegel  mit  zwei  Füs- 
sen von  Elfenbein,  der  eine  grösser 
als  der  andere",  „zwei  Spiegel  von 
Stahl,  der  grössere  von  Kupfer 
ein^efasst  und  rückwärts  damit  be- 
deckt, der  andere  auf  einem  Holz- 
festell  stehend"  und  „ein  kleiner 
piegel  von  Silber,  längs  den  Rän- 
dern und  rücklings  emauliert,  getra- 
gen von  zwei  Kindern  in  Mäntelchen 
und  langen  Kappen,  diese  mit  Blüm- 
chen in  Email  bedeckt,  stehend  auf 
einem  Plättchen  mit  einer  Maske 
nebst  zwei  Füssen,  darunter  eine 
gesimsartige  Platte  mit  emaillierter 
Darstellung  einer  Hirschjagd".  Auch 
treten  gegen  Ende  dieses  Zeitrau- 
mes neben  den  längst  bekannten 
Sand-  und  Wasseruhren  grössere 
Wanduhren  mit  einer  Art  Räder- 
werk auf,  freilich  noch  sehr  selten 
und  einfach,  nur  mit  einem  Zeiger 
versehen.  Denkt  man  sich  noch 
die  mit  kostbaren  Teppichen  ver- 
hängten Zimmerwände  und  die  eben- 
falls aus  kunstreich  gestickten  Tü- 
chern gefertigten,  in  Hobs  gerahmten 
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Flügelwände  zum  Verstellen  der 
Thür-  und  Fensteröffiiungen  hinzu, 
80  kann  man  sich  einen  ungefähren 
Begriff  von  einem  Zimmer  des  14. 
Jahrhunderts  machen.  Freilich  er- 
laubte sich  der  schlichte  Bürger- 
stand einen  solchen  Luxus  noch 
nicht.  Die  schweren  Bankkästen, 
einige  bewegbare  Truhen,  ein  oder 
mehrere  Lan^sche  und  die  erfor- 
derliche Anzahl  von  Betten  machte 
hier  ohne  Zweifel  das  gesamte  Mo- 
biliar aus.  In  den  Hütten  der 
Armen  machten  die  Truhen  sogar 
den  Tisch  entbehrlich,  waren  afles 
in  allem,  höchstens  noch  etwa  von 
besonderen   Schlafstellen   begleitet. 

Im  16.  Jahrhundert  brach  sich 
der  buTgundische  £influss  Bahn, 
der  in  dem  kräftigen  deutschen 
Handwerkerstande  einen  fähigen 
Träger  fand.  Die  Goldschmiede- 
kunst und  ihre  Zweige,  die  Email- 
lierung und  Steinschneiderei,  das 
Handwerk  der  Schmiede,  Schlosser, 
Kupferschmiede,  Bronzegiesser  und 
Zinnarbeiter  wetteiferte  mit  dem 
der  Elfenbeinschnitzler,  der  eigent- 
lichen Bildschnitzer,  Schreiner, 
Töpfer  u.  s.  w.  Den  grössten, 
d.  h.  den  für  die  Ausstattung  der 
Wohnräume  praktisch  verwendbar- 
sten Schritt,  thaten  wohl  die  Gla- 
ser^ die  nun  neben  allerlei  nütz- 
lichen Dingen  die  Glasfenster 
herstellten,  aus  Rundscheiben  zusam- 
mengesetzt, wie  sie  sich  bis  in 
unser  Jahrhundert  erhalten  haben. 
Wenn  auch  die  unvermeidliche 
Bleifassung ,  verbunden  mit  der 
meist  noch  geringen  Qualität  des 
Glases,  ein  Produkt  entstehen  Hess, 
das  der  Vollkommenheit  noch  fern 
stand,  so  war  doch  dieses  schon 
von  grosser  Bedeutung,  ein  nicht 
gering  zu  schätzender  Fortschritt 
gegenüber  den  früheren  Fenster- 
verschlüssen aus  Hom  oder  geöl- 
tem Papier.  Diese  gelangten  über- 
haupt nie  zu  allgemeiner  Verbrei- 
tung. 

In  bezug  auf  die  Teppichwirkerei 


genossen  die  flandrischen  Werk- 
stätten eines  hohen  Rufes,  vor 
allem  durch  die  „hochBchftfHge 
Wirkerei  mit  senkrechter  Kette'% 
durch  die  yyhauteliss^'.  Der  Auf- 
wand an  solchen  Teppichen  über- 
stieg zuweilen  jedes  »rdenklidie 
Mass.  So  wird  erzählt:  „Als  man 
bei  Gel^enheit  der  Vermählung 
Karl  VIII.  (um  1491)  das  Schloss 
Amboise  ausstattete,  verwandte  man 
dazu  an  seidenen  und  golddurch- 
wirkten  Wandteppichen  nicht  we- 
niger als  mehrere  tausend  Ellen. 
Allein  um  den  Hof  damit  zu  be- 
decken, bedurfte  man  viertausend 
Haken,  und  zu  einem  einzigen  Ge- 
mach dreihundertsiebenunavierzig 
Ellen  von  dem  stärksten  Seiden- 
stoff, darauf  in  fortlaufenden  Bildern 
die  Geschichte  Mosis  zu  sehen  war. 
Die  anderen  Teppiche  enthielten 
Szenen  aus  der  Mythologie,  aas 
der  älteren  und  der  neueren  Gre- 
schichte.  Auf  ihnen  erblickte  man 
unter  anderem  die  si^reichen  Tha- 
ten des  Herkules,  die  Geschichte 
der  ^  Sibyllen,  die  Eroberung  von 
Troja,  die  Zerstörung  Jerusalems, 
einzelnes  aus  dem  Roman  von  der 
Rose  und  die  Schlacht  von  For- 
migni,  in  welcher  um  1450  Karl  VO. 
die  Engländer  schlug*^  Zur  Be- 
deckung der  Zimmereeräte  und 
zum  Oberziehen  der  Polster  wählte 
man  fortwährend  mit  Vorliebe  die 
gewöhnlich  bestickten,  einfarbigen 
oder  buntbemusterten  Stoffe. 

Auch  in  bezug  auf  die  Verfer- 
tigung von  llhren  ward  ein  wich- 
tiger Schritt  vorwärts  gethan.  Er 
fing  von  Frankreich  aus.  Um  das 
ahr  1480  erfand  dor{  ein  gewisser 
Carovage  oder  Carovagius  die  Spi- 
ralspruugfeder  und  verwandte  de- 
ren Triebkraft  zur  Herstellung  von 
kleineren  Wanduhren,  die  kurze 
Zeit  hernach  (1500)  Peter  Hele  in 
Nürnberg  derart  vervollkommnete, 
dass  er  als  der  eigentliche  Erfin- 
der der  Taschenuhren  angesehen 
werden  darf. 
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In  bezug  auf  diä  Gestaltungs- 
weise des  Geräts  im  allgemeinen 
hielt  man  sich  an  die  „germani- 
schen" Grundformen,  so  dass  da- 
rüber, namentlich  aus  der  ersten 
Hälfte  des  Jahrhunderts,  weniger 
zu  berichten  ist  Die  verzierende 
Ausstattung  freilich  wurde  immer 
mannigfaltiger,  ja  in  dem  Streben, 
durch    immer  neue  Erfindungen  zu 

51ftnzen,  verlor  sie  gegen  Ende  des 
ahrhunderts  den  feineren  Sinn  für 
künstlerischen  Zusammenhang,  sie 
führte  zur  Überladung  una  zur 
Willkür  und  in  ihrem  Umschlag 
zur  nüchternen  Leere,  so  dass  sie 
sich  endlich  teils  in  launenhafter  Ver- 
mischung von  starren  oder  doch 
nur  massig  omamental  belebten 
Flächen  mit  einer  zumeist  übertrie- 
benen Fülle  von  bunt  zusammen- 
geordnetem Zierwerk,  teils  in  aus- 
schliesslicher Verwendung  des  letz- 
teren verlor. 

Neben  den  bisher  üblichen 
verschiedengestalteten  Lehnsesseln 
tritt  der  ähnlich  aussehende  Dreh- 
sessel auf,  der  wie  der  RoüstuM 
hauptsächlich  von  Kranken  mag 
gebraucht  worden  sein.  An  Schrän- 
ken und  Truhen  suchte  man  nun 
vorzüglich  die  gesteigerte  Fülle 
baulicher  Verzierungsformen  zur 
Geltung  zu  bringen,  auch  kommen 
an  denselben  neben  kostbarem 
Schnitzwerk  oft  Goldverzierungen, 
sowie  Holz-  und  tAetMeinlagen 
vor.  Die  Truhen  stellte  man  gern 
auf  Tierköpfe;  die  Schränke  erhiel- 
ten grössere  Flächen,  damit  die 
Verzierungen  reichlicher  angebracht 
werden  konnten.  DieThüren  wur- 
den kleiner,  deren  Umrahmungen 
aber  verbreitert,  sowie  die  wage- 
rechten Leisten  zwischen  den  Fä- 
chern. Neben  den  grösseren  Stand- 
oder Wandschränken  bediente  man 
sich  auch  kleinerer,  die  an  die 
Wand  gehängt  werden  konnten 
und  eben  ihrer  Kleinheit  wegen 
um  so  köstlicher  geziert  wurden. 
Unter    den    vielen    Arten    des 


I  Tisches  begegnet  man  am  häufigsten 
I  dem  kleinen,  einfüssigen,  mit  run- 
I  der,  ovaler  und  viereckigerPlatte,  und 
,  dem  scharnierbeweglichen  Klapp- 
'  tische.  Beide  kommen  mehrfach 
im  Zimmer  vor  und  zwar  ihrer 
Kostbarkeit  wegen  mehr  als  Zier- 
tisch. Die  Platte  ist  Marmor  oder 
Serpentin,  zum  mindesten  eine  sel- 
tene Holzart,  mosaikartig  ausge- 
legt, bemalt,  auch  wohl  am  Rande 
zierlich  eingefasst.  Die  Füsse  sind 
Metallarbeit,  aus  Holzschnitzwerk 
oder  aus  einzeln  gearbeiteten  Or- 
namentstücken zusammengesetzt. 
Auch  die  Fasse  der  mehrinssigen 
Tische  sind  die  hauptsächliehsten 
Träger  der  Verzierungen.  Auch  die 
Schenk-  oder  Kj'edenztische  fanden 
ziemliche  Verbreitung;  die  Schau- 
ffestelle oder  y^dressoirs^*^  und  die 
Anrichtetafeln  oder  ^huffeU^^  stellte 
man  mit  der  Zunahme  der  Prunk- 
geschirre (Glas-  und  Thonwaren, 
Gold-  und  Silbergeschirre,  Brunnen 
[Giessftteser],  Dreifüsse  und  Schiffe) 
viel  häufiger  und  umfangreicher 
her,  als  es  früher  geschah  und  er- 
mangelte selbstverständlich  auch 
nicht,  sie  selber  mit  allem  erdenk- 
lichen Zierat  zu  schmücken.  Als 
Zimmerschmuck  wären  endlich  noch 
die  grossen  Tafelbilder,  auf  Holz 
gemalt  and  zierlich  eingefasst,  sowie 
die  gläsernen  Wandspiegel  zu  nen- 
nen. 

Wenn  auch  das  bürgerliche 
Wohnhaus  all  diese  Praclit  noch 
nicht  auf  einmal  nachzuahmen  ver- 
mochte, so  wuchsen  doch  auch 
dort  die  Bedürfnisse  stetig.  Die 
Bankkästen  blieben  noch,  die  Tru- 
hen ebenso,  doch  werden  daneben 
mehr  oder  minder  reichverzierte 
Tische,  Stühle,  Bänke,  Schränke, 
Lesepulte  u.  s.  w.  fast  allgemein 
angetroffen,  und  auch  die  nicht 
einmal  reich  Begüterten  erlaubten 
sich  zu  Ende  des  Jahrhunderts  den 
Luxus  der  Hängeteppiche  und  des 
Holztafelwerkes. 

Für   das   16.  Jahrhundert  wird 
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Italien  tonangebend.  Dort  hatte  sich 
zuerst  wieder  das  Bedürfnis  der 
Auffrischang  dos  Geschmackes  an 
dem  Vorbila  der  Alten  kand  ge- 
than.  In  eingehender  Verwendung 
der  altklassischen  Formen  zuförderst 
im  baulichen  Betriebe,  war  man  zu- 
gleich bemäht,  auch  die  antike  Ver- 
zierungsweise  wieder  aufleben  zu 
lassen,  was  der  Gerätebildung  mit 
zu  statten  kam.  Anfönglich  anmte 
man  die  Muster  getreu  nach,  lernte 
das  Ebenmass  der  Teile  wieder 
schätzen  und  die  Fülle  der  Zieraten 
damit  in  Einklang  bringen,  was 
auch  fiir  die  neuen  Verhältnisse 
nicht  über  Gebühr  schwer  sein 
durfte.  Behandelten  doch  die  Vor- 
bilder in  Wechsel  vollster  Durchbil- 
dung und  Anordnung  die  blossen 
Phantasie-Ornamente,  die  mannig- 
faltigsten Gegenstände  aus  dem 
Tier-  und  Pnanzenleben  und  ans 
der  altrömischen  Verkehrswelt,  dem 
kultlichen,  kriegerischen  und  all- 
täglichen Leben ,  was  alles  nicht 
nur  die  Sinne  bildete,  sondern  auch 
die  Phantasie  zu  eigenen  Kombi- 
nationen anregen  musste. 

Die  yyltenaissanct^''  ^"&  zunächst 
auf  Spanien,  dann  auf  Frankreich 
und  erst  durch  dieses  auf  die  Nieder- 
lande und  auf  Deutschland  über; 
jedes  dieser  Länder  hat  sie  in  seiner 
eigenen  Art  empfangen  und  aufge- 
griffen, keinem  aber  hat  sie  noch 
vollends  so  ein  bestimmtes  Gepräge 
aufgedrückt,  wie  dem  letztgenannten, 
das  sein  Haus  und  seine  Stadt  in 
einer  Weise  herausbildete,  dass  der 
objektive  tieferblickende  Fremde 
mit  seinem  Beifalle  nicht  zurück- 
halten konnte.  So  sagt  der  feinj^e- 
bildete  Italiener,  Äneas  Sylvius, 
Papst  Pins  IL  (1458-1464),  dass 
er  die  grösseren  niederländischen, 
deut«chen  und  schweizerischenStädte 
ihrer  besonderen  Sauberkeit,  Ord- 
nung und  Wohlhabenheit  wegen, 
lediglich  abgesehen  von  Kunst- 
schmuck, den  grösseren  italienischen 
und  französischen  Städten  weit  vor- 


ziehe und  viele,  wie  vor  allem  Gent, 
Brügge,  Breslau,  ^nig»  Lfobeck, 
Aachen,  Trier,  Köln,  Ulm,  Wien, 
Strassburg,  Salzburg,  Basel,  Zarich 
u.  a.  als  Musterbilder,  ja  einzeliie, 
wie  Augsburg  und  Nürnberg,  ge- 
radezu als  Ideale  einer  vollkomme- 
nen Stadt  bezeichnet  worden  möasen. 
Und  ähnlich  sprach  sich  in  der 
zweiten  Hälfte  aes  16.  Jahrhunderts 
Michel  de  Montaigne  aus,  der  aos- 
drücklich  hervorhebt,  dass  in  den 
I  deutschen  und  schweizeiiscben 
l  Städten  die  Strassen  und  öffentlichen 
I  Plätze,  die  Wohnungen  samt  ihrem 
Hausrat,  ihren  TaMn  und  Tafel- 
geschirren, weit  schöner  und  sau- 
berer seien,  als  in  Frankreich. 

In  der  Behandlung  der  edeln  Me- 
talle und  Steine  yfuren  unter  den  deut- 
schen Meistern  die  Augsborger  und 
Nürnberger  am  berühmtesten,  doch 
genossen  auch  die  Ulmer,  Kölner, 
Frankfurter  (a.  M.),  Prager,  Wiener 
und  Dresdener  eines  ^tcn  Rufes. 
Die  Elfenbeinschnitzerei  hatte  be- 
sonders in  Augsbux^  ihren  Sitz. 
Die  Arbeit  in  Holz  hatte  schon  im 
15.  Jahrhundert  in  rein  technischer 
wie  in  künstlerischer  Hinsicht  eine 
Stufe  erreicht,  die  eine  bedeutende 
Weiterentwickelung  kaum  mehr  zu- 
liess;  aber  das  immer  steigende 
Bedürfnis  für  derartige  Arbeiten  für 
weltliche,  und  bis  zum  Ablauf  der 
dreissiger  Jahre  auch  noch  fiir 
I  kirchliche  Zwecke,  Hess  doch  man- 
I  cherlei  Neuerungen  und  Verbesse- 
rungen unvermerkt  entstehen.  Eine 
solche  war  die  von  Italien  aui 
Frankreich  und  dann  auch  auf 
Deutschland  übergehende  Lieb- 
haberei für  geschnitzte  Zimmer- 
decken.  In  der  ersten  Hälfte  des 
Jahrhunderts  begnügt  man  sich  noch 
mit  einem  sich  Kreuzenden,  einfach 
gegliederten  Balkenwerk  mit  Ver- 
zierungen in  Flachschnitzerei;  in 
der  zweiten  Hälfte  aber  entwickelt 
sich  die  Decke  durchgängig  zn 
einem  sehr  verschiedeneu,  oft  äusserst 
künstlichen  Kassettenwerk,   aosge- 
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füllt  mit  erhabenen  Schnitzereien 
und  Gemälden  im  Wechsel,  oder 
auch  in  ihrem  Verlaufe  lediglich 
mit  Malereien.  Doch  blieb  der  Ge- 
schmack für  gute  Schnitzarbeit 
immer  vorhanden,  ja  man  begnügte 
sich  nicht  mehr  damit,  bloss  die 
Flächen,  deren  Einfassungen  und 
Bekrönungen  damit  zu  zieren,  son- 
dern fugte  noch  völlig  rund  ge- 
arbeitete Einzelteile  bei,  Figuren  von 
Menschen  und  Tieren,  zuweilen  in 
Gruppen,  Köpfe,  Tierfüsse,  Säulen, 
Pfeiler,  Stützen  u.  dgl.  Neben  den 
einheimischen  Holzarten,  Eichen- 
und  Nussbaumholz,  gelangen  nun 
auch  fremde  zur  Verwenoung,  so 
besonders  das  aus  Ostindien  be- 
zogene Efyenholz,  das  anfangs  seines 
honen  Preises  wegen  nur  zu  kleinen 
Geräten  verwendet  werden  konnte, 
von  den  siebziger  Jahren  an  aber, 
infolge  eingetretener  Preisermässi- 
gung, bei  oen  vornehmen  Familien 
geradezu  vorherrschend  wurde.  Be- 
liebt waren  namentlich  die  Möbel 
mit  Elfenbein-  und  Silbereinlagen. 
Die  Schreiner  setzten  sich  zu  diesem 
Zwecke  mit  den  Künstlern  von  Fach 
in  Verbindung  und  waren  nicht 
selten  selber  tüchtige  Schnitzer  und 
Baumeister. 

Nicht  minder  rührig  waren  die 
Metallarbeiter^  Schmiede,  Schlosser, 
Kupferschmiede,  Bronze-  und  Zinn 
giosser.  Auch  sie  wussten  zu  leisten, 
was  das  Handwerk  überhaupt  je 
zu  leisten  vermochte.  Namentlich 
die  Arbeiten  der  damaligen  Schlosse- 
rei verdienen  heute  noch  unsere  Be- 
wunderung. Es  sind  nicht  nur  kunst- 
reich gearbeitete  Schlösser  und  Be- 
schläge, sondern  auch  einige  Uhr- 
werke, die  als  Turmuhren  mit  einem 
Schlagwerk  imd  mancherlei  kunst 
reichen  und  ergötzlichen  Zuthaten 
verschen  sind,  oaneben  auch  astro- 
nomische Instrumente  und  ver- 
schiedenartige Figuren,  die  durch 
einen  künstuchen  Mechanismus  ihre 
Thätigkeiten  ausführen.  Die  Glas- 
fahrikaiion  und  Verarbeitung  dieses 


immer  wichtiger  werdenden  Stoffes 
ruhte  besonders  noch  in  der  Hand 
der  Venezianer.  Alle  köstlicheren 
Stücke  kamen  von  dort  her.  Im 
eigenen  Laiide  machte  man  ausser 
den  Fensterscheiben  und  kleinen 
Spiegeln  nur  die  kleinen  Ge- 
fässe  für  den  Hausbedarf,  aller- 
höchstens  etwa  Deckelgläser  (Hum- 
pen) mit  eingebrannten  Pinsel- 
zeichnun^en.  Auch  die  Töpferkunst 
und  Stemgutfabrikation  blühte  in 
Italien  zumeist  und  ging  von  da 
nach  Frankreich  über.  Als  Werk- 
stätten letzterer  Art  waren  in  Deutsch- 
land und  in  den  Niederlanden  be- 
sonders Delft  und  Köln  bekannt. 
Köln  that  sich  auch  in  der  Teppich- 
wirkerei und  Verarbeitung  des  ge- 
pressten  Leders  hervor. 

Der  neuen  Geschmacksrichtung 
folgte  auch  in  Deutschland,  wie 
anaerorts,  anfänglich  weniger  der 
Hof  und  der  Adel  überhaupt,  als 
das  vornehme  Bürgertum,  so  in 
Augsburg  die  Fugger  und  Welser. 
Der  Gelehrte  Beatus  Rhenanus  be- 
schreibt in  einem  Briefe  vom  Jahr 
1531  das  Haus  des  Anton  Fugger 
folgendermassen:  „Welch  einePracht 
ist  nicht  in  Anton  Fuggers  Hans. 
Es  ist  an  den  meisten  Orten  ee- 
wölbt,  und  mit  marmornen  Säulen 
unterstützt.  Was  soll  ich  von  den 
weitläuftigen  und  zierlichen  Zim- 
mern, den  Stuben,  Sälen  und  dem 
Kabinette  des  Herrn  selbst  sagen, 
welches  sowohl  wegen  seines  ver- 
goldeten Gebälkes,  als  der  übrigen 
Zieraten,  und  der  nicht  gemeinen 
Zierlichkeit  seines  Bettes  das  aller- 
schönste  ist?  Es  stösst  daran  eine 
dem  heiligen  Sebastian  geweihte 
Kapelle,  mit  Stühlen,  die  aus  dem 
kostbarsten  Holze  sehr  künstlich 
gemacht  sind.  Alles  aber  zieren 
vortreffliche  Malereien  von  aussen 
und  innen.  Raymund  Fuggers  Haus 
ist  ebenfalls  köstlich  und  hat  auf 
allen  Seiten  die  angenehmste  Aus- 
sicht in  Gärten.  Was  erzeuget  Ita- 
lien für  Pflanzen,   die  nicht  darin 
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anzutreffen  wären,  was  findet  man 
darin  für  Lusthäuser,  Blumenbeete, 
Bäume,  Springbrunnen,  die  mit  Erz- 
bildern der  Götter  geziert  sind? 
Was  für  ein  prächtiges  Bad  ist  in 
diesem  Teile  des  Hauses.  Mir  ge- 
fielen die  königlich  französischen 
Gärten  zu  Blois  und  Tours  nicht 
so  gut.  Nachdem  wir  ins  Haus 
hinaufgegangen,  beobachteten  wir 
sehr  breite  Stuben,  weitläuftige  Säle 
und  Zimmer,  die  mit  Kaminen, 
aber  auf  sehr  zierliche  Weise,  zu- 
sammengefügt waren.  Alle  Thüren 
gehen  aufeinander  bis  in  die  Mitte 
des  Hauses,  so  dass  man  immer  von 
einem  Zimmer  ins  andere  kommt. 
Hier  sahen  wir  die  trefflichsten  Ge- 
mälde. Jedoch  noch  mehr  rührten 
uns,  nachdem  wir  ins  obere  Stock- 
werk gekommen,  so  viele  und  gcosse 
Denkmale  des  Altertums,  dass  ich 
glaube,  man  wird  in  Italien  selbst 
nicht  mehrere  bei  einem  Manne 
finden.  In  einem  Zimmer  die  eher- 
nen und  gegossenen  Bilder  und  die 
Münzen,  im  anderen  die  steinernen, 
einige  von  kolossaler  Grösse.  Man 
erzählte  uns,  diese  Denkmale  des 
Altertums  seien  fast  ans  allen 
Teilen  der  Welt,  vornehmlich  aus 
Griechenland  und  Sizilien,  mit  grossen 
Kosten  zusammengebracht.  Ray- 
mund ist  selbst  kein  ungelehi*ter 
Mann,  von  edler  Seele.'' 

Einfacher  (das  reiche  Basel  aus- 
genommen) wohnte  man  in  der 
Schweiz.  Aloysius  v.  Orelli  schreibt 
zwischen  1 550  und  1 575  aus  Zürich, 
dass  überall  Reinlichkeit  die  grösste 
Zierde  sei,  daneben  aber  Einfach- 
heit herrsche.  Teppiche  habe  er  nur 
in  zwei  Häusern  vorgefunden.  Der 
vornehmste  Schmuck  der  Zimmer 
sei  das  nussbaumene  Getäfel  mit 
gotischem  Schnitzwerk.  Die  Fuss- 
böden  der  Wohnzimmer  seien  von 
Holz,  die  der  anderen  von  Backstein 
gemacht,  deren  viele  ohne  Zierat, 
andere  mit  einer  Blume  oder  einer 
sonstigen  Zeichnung  geziert  seien.  Die 
Zimmerdecke  dagegen  sei  vielfach 


köstlich  geschnitst  und  bemalt,  hin 
und  \ideder  mit  massivem  Gipswerk 
(Stuck)  in  Wa£Fen  und  Harnischen« 
auch  etwa  mit  Gold  geziert.  Da- 
neben seien  lateinische  Denkspruche 
hingemalt.  Zur  Erwärmung  der  Zim- 
mer bediene  man  sich  grosser  Ofen, 
Die  Trinkgefässe  seien  von  Zinn, 
oft  der  einzige  Schmuck  der  dunkeln 
Stube,  daher  täglich  blank  gescheuert, 
„Die  Gerätschaften"  —  schreibt  er 
weiter  —  „sind  auf  Dauer  gemadit, 
wenig  zahlreich,  viel  weniger  präch- 
tig, aber  oft  in  gutem  Gescnmack. 
Für  den  täglichen  Gebrauch  sind 
in  den  Wohnzimmern ,  längs  der 
Wand  und  um  einen  grossen  Tisch 
herum,  lange  Bänke  für  die  Haus- 
haltung hingestellt,  wovon  die  oberstes 
für  den  Herrn  und  die  Fraa  des 
Hauses  bestimmt,  mit  Tuch  ausge- 
schlagen ist.  Kömmt  Gresellschaft, 
so  werden  in  den  reichen  Hänsem 
hölzerne  Stühle  hingestellt,  deren 
i  Sitz  mit  Sammet  b^hlagen  und 
mit  seidenen,  auch,  doch  selten,  mit 
silbernen  und  goldenen  Fransen 
geziert  sind.  Weniger  Reiche  be- 
gnügen sich  mit  Stühlen,  mit  ge- 
färbtem Tuch  oder  Leder  ausge- 
schlagen, oder  mit  Polstern  darauf, 
von  den  Frauen  und  Töchtern  im 
Haus  gestickt;  mit  dergleichen,  und 
etwa  auch  mit  gestickten  Teppichen. 
werden  bei  festlichen  Anlässen  die 
Tische  bedeckt  Lehnstühle  hält 
dies  rüstige  Volk  nur  für  Kranke 
oder  Greise  tauglich."  Er  redet 
dann  von  der  Menge  silberner  nnd 
vergoldeter  Trinkgefässe,  Pokale, 
Schüsseln  u.  dgl.,  die  man  in  reichen 
Hänsem  finde  und  mit  denen  bei 
festlichen  Anlässen  die  Tafel  gedeckt 
und  geschmückt  werde,  auch  von 
der  in  Sammet  gebundenen,  mit 
Silber  und  Gold  gezierten  Haasbibel 
und  fährt  dann  fort:  „So  einfach 
und  haushälterisch  die  Speisen  im 
täglichen  Leben  sind,  so  einfach  ist 
auch  das  Tischgeräte.  Die  Löffel 
sind  durchgängig  von  Holz  oder 
Hom,    nur   bei   reichen    Personen, 
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ie  des  Hausyaters  und  der  Haus- 
lutter,  mit  ein  wenig  Silber  ver- 
lert.  Von  gleichem  Gehalt  sind 
ach  die  Teller  der  Gemeinen,  die 
er  Reichen  von  Zinn,  wenigutens 
CS  Hausherrn  und  der  Hausfrau 
ire.  Die  Schüsseln  sind  von  ver- 
Lnntem  Kupfer,  Zinn  oder  gebrann- 
iT  Erde;  so  auch  die  Trinkgefasse. 
rlas  hat  man  nicht  zum  täg- 
chen  Gebrauche,  deshalb  sind 
ie  Flaschen  von  hartgebranntem 
^hon,  die  Becher  hölzern  oder  von 
iinn." 

Zu  bedenken  ist  bei  der  Beur- 
cilun^  dieser  beiden  wertvollen 
Nachrichten,  dass  Rhenanns  den 
{aushalt  des  Bürgerfursten ,  Orelli 
her  absichtlich  den  der  einfachen 
Bürgersleute  beschreibt,  und  dass 
ie  sich  darum  zur  Kombinierung 
ines  Gesamtbildes  gegenseitig  er- 
^nzen.  Der  eigentliche  Bürger- 
tand wird  auch  in  Deutochland 
nehr  nach  der  zweiten  Schilderung 
gewohnt  und  gelebt  haben.  Wie 
'iel  übrigens  zu  einem  mittleren 
lausstand  schon  nötig  war,  be- 
chreibt  Hans  Sachs  in  dem  um 
544  erschienenen  Gedichte  „Der 
^anze  Haussrat  bev  dreyhundert 
»tücken,  so  ungefehrlich  in  ein  jedes 
iauss  gehört**  folgendermassen: 

«Erstlich  in  die  stuben  gedenk, 
Vlusst  haben  Tisch,  Stul,  Sessel  und 

Benk, 
^ankpolster,  Küss  und  ein  Faulbett, 
^iesskalter  und  ein  Kandelbrett, 
[landtzwehel,   Tischtuch,   Schüssel- 

ringt 
Pfannholz,  Löfl,  Teller,  Küpferling, 
[Crausen,  Aengster  und  einBierglass, 
ICuttrolif,  Trachter  und  ein  Salzfass, 
Ein  Külkessel,  Kandel  und  Flaschen, 
Ein  Bürsten,  Gläser  mit  zu  waschen, 
Leuchter,  Butzscher  und  Kerzen  viel, 
Schach,  Karten,  Würfel,  ein  Bret- 

spiel, 
Ein  reisende  Uhr,  Schirm  und  Spiegel, 
Ein  Schreibzeug,  Tinten,  Papir  und 

Sigel, 


Die  Bibel  und  andere  Bücher  mehr 
Zu  Kurtzweil  und  sittlicher  Lehr. 
Damach  in  die  Kuchen  verfüg 
Kessel,  Pfannen,  Häfen  und  Rrüg, 
Drifiiss,  Bratspiess  gross  und  klein. 
Ein  Rost  und  Bräter  muss  da  seyn. 
Ein  Wurtzbuchs  und  ein  Essigfass, 
Mörser,  Stempffel,  auch  über  das 
Ein  Laugenfass,  Laugenhftfen,  zwo 

Stützen, 
Zu  Fewersnot  ein  messen  Sprützen, 
Ein  Fischbret  und  ein  Ribeisen, 
Schüsselkorb,    Sturtze,   Spiknadeln 

preisen. 
Ein  Hakbrett,  Hakmesser  darzu, 
Salzfass,    Bratpfann,    Senfischüssel 

zwu, 
Ein  Fülltrichter,  ein  Durchschlag  eng, 
FeimlöfH  und  Kochlöfifl  die  meng. 
Ein  Spülstandt,  Panzerfleck  darTOy, 
Schüssel  und  Teller  mancherlev, 
Pletz  klein  und  gross  ich  dir  nit  leug, 
Schwebel,  Zunder  und  Fewerzeug, 
Ein  Fewerzahgen,   ein  Ofenkruken, 
Das  Fewerpöklin  zuhin  schmuken. 
Ein  Tegel,  Blassbalg,  Ofenrohr, 
Ein  Ofengabel  musst  haben  vor 
Ryn,    Span   und  Holz   zum  Fewer 

frisch, 
Ein  Besen,  Strohwisch  ,und  Fleder- 
wisch, 
Auch  musst  du  haben  im  Vorrat 
In  der  SIpeisskammer  früh  und  spat 

Ein  Auf  hebschüssel,  ein  Zerlegteller. 
Nun  musst  auch  haben  in  deniKeller 
Wein  und  Bier,  je  mehr  je  besser. 
Ein  Schrotleiter  und  ein  Dambmesser, 
Ein  Fassbörer  muss  auch  da  seyn, 
Ein  Boren  und  ein  Kunnerlein, 
Ein  Stendtlein  und  auch  etlich  Kandel, 
Weinschlauch  und  was  gehört  zu  dem 

Handel. 
Wilt  nun  in  die  Schlaf  kammer  gehn. 
Ein  Spannbett  muss  darinnen  stehn 
Mit  Strohsack  und  ein  Federbett,     . 
Polster,  Küss  und  ein  Deckbett, 
Deck,  Pruntzscherb,  Hamglass  und 

Betttuch 

Und  auch  ein  Truhen  oder  zwu. 
Darein  man  wol  beschliessen  thu 


ine 
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Gklt,  Silberg^chirr  imd  Pocaln, 
Kleinat,  Sehe  worui  Porten  undSchalu. 

Auch  mu88t  du  haben  ein  Gewand- 
halter. 


Auch  wie  man  zu  dem  Gwand  muss 

brauchen 
Ein  Gwandbürsten  und  ein  Gwand- 

besen. 


Auch  musst  sunst  haben  in  gemein 
VU  Hausratt  in  dem  Hause  dein. 
Damit  man  täglich  flück  und  besser 
Ein  Segen,  Reben-  und  Scheitmesser » 
Hammer,  Negel,  Maissl  und  Zangen, 
Hobel,  Handbeihl,  eiuLaiter  hangen, 
Schaufel,  Hawen,  Axt  nutzt  man  gern. 
Ein  Rechen,  Schlegel  und  Latem. 
Auch  Werkzeug  mancherlei  Vorrath 
Zum  Handel  selb  in  dein  Werkstatt. 

Auch  musst  du  für  dein  Maid  und 

Frawen 
Nach     einem     Spinnrädlein     umb- 

schawen, 
Rocken,  Spindel  und  Hespa  gut, 
Scher,  Nadel,  Ein  und  Fingerhut, 
Ein  schwarzen  und  ein  weissen  Zwirn, 
Markkorb,  Tragkorb,  Fischsack,  kern 

inm, 
Auch  muss  sie  haben  zu  dem  Waschen 
Laugen,  Seiffen,  Holz  und  Aschen, 
Multer,  Waschböck  und  Züberlein, 
Gelten  und  Scheflfel,  gross  und  klein, 
Schöpfer,  Waschtisch,  Waschpleul 

und  Stangen, 
Daran  man  dieWesch  auf  thuthangen. 


Mosst  haben  MUch,  Mal  und  Kinds- 

pfannen, 
Ein  Kindmaidt  und  ein  Lüdelein. 


Kannst    du    solches    alles    nit  er- 
schwingen, 
Musst  in  versetzten  Thon  da  singen. 


So  hab  ich  dir  gelt  au^^undert 
Des   Hausrathsstück   bis   in    drei- 
hundert, 
Wiewol   noch    viel   gehört   zu  den 

Dingen. 

Traust  du  dir  den  zuwegen  bringen 

Und  darzuWeib  und  Kind  ernähren. 

So  magst  du  greifien  wol  zu  ehren, 

I  Darumb  bedenk  dich  wol,  es  lie^ 

an  dir." 


Wenn  man  dann  ins  Bad  will  gan. 
Ein  Krug  mit  Laugen  muss  man  nan, 
Badmantel,  Badhut  und  Haubtuch, 
Beck,  Pursten,  Kamp,  Schwammen 

und  pruch. 
Geht  dann  die  Fraw  mit  einem  Kindel, 
So     tracht     umb     vierundzweinzig 

Windel, 
Ein  Fürhang  und  ein  Rumpelkess, 
Weck,  Käss  imd  Obst  zu  dem  Ge- 

fräss. 
Ein  Kindlbett,  dem  Kindt  ein  Wiegen, 


Die  Möbel  nahmen  an  Umfang 
zu.  Als  Sitze  blieben  die  Lehn- 
sessel, Stuhle,  Schemel  y  Bänke  und 
sofhaariige  Gestelle  in  Gebrauch. 
Die  Rüeklehnen  der  Sessel  worden 
hie  und  da  etwas  rückwärts,  die 
Armlehnen  etwas  einwärts  geneigt 
Doch  blieben  im  Durchschnitt  die 
gerade  Linie  und  der  rechte  W^inkel 
herrschend.  Die  Klappstühle  kamen 
bedeutend  in  Abgang,  wie  auch  die 
feststehenden  hohen  Gestühle,  alles 
musste  möglichstleicht  und  beweglich 
sein.  Statt  der  aufgelegten  Kiasen 
brachte  man  jetzt  festgenagelte  Pol- 
ster an.  Die  Lehnen  waren  ent> 
weder  auch  gepolstert  oder  aus  Stab- 
werk mit  reicner  Verzierung  aufge- 
baut, in  der  zweiten  Hfi&te  des 
Jahrhunderts  wie  die  Sitze  selber 
oft  ein  künstliches  aber  derbes  B€>hr- 
geflechf.  Metallene  Stuhle  wurden 
selten.  Die  gleiche  Wandlung  mai>h- 
ten  auch  die  verschiedenen  Arten 
der  Bänke  durch,  bis  sie,  die  Bank- 
kästen zuerst,  gegen  Ende  des  Jahr- 
hunderts aus  den  Wobnammem 
von  Stil  ganz  verschwanden  und 
höchstens  noch  etwa  in  den  Vor- 
zimmeni  und  Tanzsalen  geduldet 
waren.  Die  Wandlungen  der  Tische 
dieser  Zeit  sind  bedeutend  und  be- 
schränken  sich    hauptsächlich   auf 


Zimmeraosstattong. 


1117 


die  VerzieniDgen  des  Fusseeatelles. 
Neu  traten  grosse  halbrunde,  drei- 
füssig^e  Tische  hinzu,  die  beliebig 
als  Ziertiscke  an  die  Wand  gestellt 
oder  je  zu  zweien  auch  als  Speise- 
tisch benutzt  werden  konnten.  Die 
reichlichste  Durchbildung  erfuhren 
die  SchreibtUohe,  durch  die  Erfindung 
der  Buchdruckerkunst  veranlasst. 
Doch  bereitete  man  auch  jetzt  schon 
besondere  BüchefrgesteUe,  die  wie  die 
BuffeU  und  SchatUische  sich  zu  köst- 
lichen Schaustücken  herausbildeten. 
Die  Truhen  und  Schränke  kommen 
auch  jetzt  noch  nebeneinander  vor, 
doch  werden  die  letzteren  häufiger 
und  dienen  erstere  fast  ausschliess- 
lich nur  noch  zum  Versorgen  der 
Leibwäsche  u.  dgl.;  überhaupt  ver- 
sehen sie  den  Dienst  unserer  Kommo- 
den, während  Kleider  und  Schmuck- 
sachen an  die  Schränke  übergehen. 
Die  yyToüette^'  dagegen  bildete  nur 
in  Ausnahmefällen  ein  zierlicher 
Koffer;  in  der  Regel  war  sie  ein 
einfaches  Tuch  oder  ein  aus  dem- 
selben bereitetes  Säckchen,  das  alles 
das  in  sich  barg,  was  zur  Nachtzeit  und 
beim  Morgenanputz  erforderlich  war. 
Die  Ausartung  blieb  auch  dies- 
mal nicht  aus.  Von  den  dreissiger 
Jahren  des  17.  Jahrhunderts  an  hatte 
die  Willkür,  der  „Barockstil''  über 
die  Renaissance  den  Sieg  davonge- 
tragen. Auch  er  ging  von  Itahen 
aus  und  nahm  seinen  Wes  über 
Frankreich  zu  uns.  Freilich  ver- 
mochte er  auf  deutscher  Erde  weniger 
leicht  FuBS  zu  fassen,  auf  der  über- 
haupt der  furchtbare  Bruderkrieg 
alles  künstlerische  Leben  für  einige 
Zeit  damiederhielt.  Deutschland 
verfiel  in  dieser  Hinsicht  mehr  als 
in  jeder  andern  sklavisch  dem  Arme 
Frankreichs.  Die  Tafelgeräte,  Trink- 
und  Giessgefässe  erlitten  freilich 
neben  ein6r  Vervollständigung  einer- 
seits in  gewisser  Beziehung  eine  Ver- 
minderung. Die  Brünften  und  Drei- 
fasse  gingen  in  den  zwanziger,  die 
Schiffe  und  schifflfformigen  Becken 
in  den  dreissiger  Jahren  ab.   Auch 


als  Trinkgefässe  bleiben  in  der  Haupt- 
sache nur  noch  bestehen  di%  Humpen, 
Kelche,  Becher  und  Schalen,  Die 
Zimmermcbel  verlieren  wieder  an 
Umfang,  da  es  immer  mehr  beliebte, 
sie  nicht  für  einen  bestimmten  Stand- 
ort fest,  sondern  möglichst  leicht  be- 
wegbar herzustellen.  Als  Verzie- 
rungen dauern  die  Schnitzereien  fort, 
doch  beliebter  sind  die  Einlagen  und 
aufgesetzten  Verzierungen  von  far- 
bigem Gestein,  Glas,  Säildpatt  und 
besonders  von  Metall,  Silber  oder 
vereideter  Bronze.  Für  die  Sitze 
erhielt  sich  bis  stark  auf  die  Mitte 
des  Jahrhunderts  die  gerade  Linie 
und  der  rechte  Winkel  noch  fast 
durch wefi^,  worauf  sie  aber  durch 
die  geschwundene  verdrängt  wurde, 
die  anfänglich  auf  die  Armlehne, 
dann  auf  die  Rücklehne  und  in  den 
siebziger  Jahren  auf  die  Füsse  über- 
tragen wurde,  worauf  sie  auch  für 
die  Sitzplatte  durchweg  gefordert 
wurde.  Die  Polsterungen  nahmen 
an  Umfang  noch  immer  zu.  Sie 
dehnten  sicn  nicht  nur  über  den  Sitz, 
sondern  bald  auch  über  die  Rück- 
und  Armlehnen  aus.  Zum  Überziehen 
der  Polster  verwendete  man  statt 
des  bisher  üblichen  Leders  und  Samts 
mit  Vorliebe  bestickte  Seidenstoffe. 
Die  Tische  machten  die  gleiche 
Wandlung  durch.  Auch  sie  erhiel- 
ten namentlich  gezierte  und  ge- 
schwungene Füsse.  Die  eigentiichen 
Grebrauchsschränke  behielten  ihre 
Form  länger,  während  die  Kunst- 
schränke  eine  kleinkünstlerische 
Prachtarchitektur  von  oft  wunder- 
licher Durchbildung  erfuhren.  In  der 
zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  er- 
scheint dann  auch  ein  schrankarti^er 
Behälter  mit  ein  oder  zwei  Schteb- 
kasten  von  durchgehender  Länge  als 
Vorläufer  der  Kommode,  welche  die 
Truhe  zu  verdrängen  bestimmt  war, 
und  gegen  Ende  des  Jahrhunderts 
kam  ein  Toiletten 'Geräte  auf,  be- 
stehend in  einem  tischartigen  Schrank 
mit  schmalem  Ausziehkästchen  und 
daraufruhendem  Spiegel« 
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Ziu.  —  Zoll, 


Das  18.  Jahrhundert  endlich 
brachte  wieder  seine  besonderen 
Verhältnisse.  Namentlich  seit  dem 
zauberhaften  Aufblühen  der  neuen 
russischen  Hauptstadt  wurden  auch 
in  deutschen  Städten  die  Neubauten 
zu  Palästen,  damit  aber  auch  zu  ka- 
semenartieen  Mietshäusern,  die  dem 
Familienleben  nach  altem  Brauche, 
überhaupt  dem  „deutschen  Hause'* 
den  Todesstoss  gaben.  Natürlich 
wirkten  noch  viele  andere  Umstände 
mit.  Was  speziell  die  Ausstattung 
der  Zimmer  anbelangt,  so  zeigte  sich 
bald,  dass  mehr  und  mehr  das  Hand- 
werk von  der  Kunst  sich  trennte 
und  dadurch  in  Misskredit  kam.  Die 
Maschinen  halfen  treulich,  den  Wert 
einer  Arbeit  mehr  nach  der  Quan- 
tität zu  bemessen,  als  nach  der  Quali- 
tät, und  die  bald  allseitig  eröffnete 
Konkurrenz  brachte  endlich  die  Zu- 
stände unserer  Zeit. 

Nach  Weinhold,  die  deutschen 
Frauen,  und  WeisSf  Kostümkunde. 
Zla,  got.  Ulis,  angelsächs.  7\u, 
ahd.  Ziu  und  Zio,  altnord.  T^,  war 
der  Gott  des  lichten  Himmelsge- 
wölbes, der  Vater  Himmel;  er  ent- 
Spricht  dem  Laut  und  Begriff  nach 
em  ^echischen  Zeus  und  dem 
römischen  Jupiter.  Nach  ihm  ist 
der  dritte  Wocnentag,  ahd.  jüwestac^ 
Dienstag^  oberdeutsch  Ziestig  ge- 
nannt. Sonst  weiss  man  wenig  von 
ihm.  Er  gilt  als  der  Grott,  den 
Tacitus  Germania  39  den  National- 
gott der  Semnonen  nennt,  welche 
sich  für  die  ältesten  und  edelsten 
der  Sneven  ausgeben.  „Zu  einer  be- 
stimmten Zeit  des  Jahres  schicken 
alle  stammverwandten  Völkerschaf- 
ten ihre  Vertreter  her  in  einen  durch 
die  Weihe  der  Vorfahren  und  das 
mit  Ehrfurcht  erfüllende  Wesen  der 
Vorzeit  geheiligten  Wald,  und  mit 
einem  für  den  Staat  gebrauchten 
Menschenopfer  be^nnt  me  schaurige 
Feier  nach  oarbarischer  Sitte.  Noch 
in  anderer  Weise  zeigt  sich  die 
religiöse  Ehrfurcht,  mit  der  dieser 
Hain  verehrt  wird:  Niemand  betritt 


ihn  anders,  als  gefesselt,  um  seine 
Unterwürfigkeit  unter  die  Gewalt 
der  Gottheit  zu  bekunden.  Fällt 
etwa  einer  zu  Boden,  so  darf  er 
weder  aufstehen,  noch  sich  aufrich- 
ten lassen;  auf  dem  Boden  muas  er 
sich  hinauawälzen.  Alle  diese  reli- 
giösen Grebräuche  weisen  dahin,  dass 
hier  die  Wiege  des  Volkes  s^  dass 
hier  der  alles  beherrschende  Gott 
wohne,  dem  alles  andere  untorthänig 
und  dienstbar  sei."  Noch  in  Glossen 
des  9.  und  10.  Jahrhunderts  werden 
die  Schwaben  Ziuwari,  Männer  d«^ 
Ziu  genannt;  Augsbui^  hiess  nach 
dem  Kulte  des  Gottes  iSethwcy  Bnifr 
des  Ziu.  Da  der  Himmel  die  Strahlen 
des  Lichtes  wie  des  Blitzes  aassen- 
det, die  man  mythisch  mit  Schwert 
und  Pfeil  verglich,  so  wurde  Ziu  zu 
einem  Schwert-  und  Kri^agotte, 
daher  er  auch  in  seinem  Wochen- 
tage den  Mars  vertritt.  Als  Kriegs- 
gott führte  er  den  Beinamen  Arkvus^ 
angelsächs.  £arh,  Ear^  ahd.  ffrJL 
Ir.  d.  i.  Strahl,  Pfeil,  «ot.  kaim  == 
Schwert;  daher  der  Dienstag  in 
Bayern  auch  Erstag,  Irtag  heisst 
Von  ihm  hatte  die  Stadt  £re9tmrg 
an  der  Diemel,  jetzt  Stadtbergen, 
den  Namen.  Für  einen  besonderen 
Namen  des  Ziu  hält  man  den  sfichsi- 
schen  Namen  Sahsnöt^  d.  i.  der  des 
Schwertes  geniesseude ,  waltende, 
der  nur  aus  der  sächsischen  Ab- 
schwörungsformel  bekannt  ist  Man»- 
hardt,  Götterwelt,  S.  262  ff. 

Zoll,  ahd.  und  mhd.  der  zoly  ent- 
lehnt aus  dem  gleichbedeutenden 
griechisch  -  mitteUateinischen  teU^ 
nium  wie  MatU^  mhd.  mute,  ahd. 
und  mittellat  nmta,  got  «noto,  zu 
lat.  mulare  =  verändern,  wechseln, 
ist  eine  den  Deutschen  ursprun^eh 
fremde,  aus  dem  römischen  Reiche 
in  das  merovingisch-fränkische  her- 
übergenommene Abgabe,  die  wr- 
sprünglich  keinen  anderen  Zweck 
hat  als  Geld  aufzubringen.  EKe 
Zölle  sind  ursprünglich  weder  Aus- 
fuhr- noch  Einfuhrzölle,  sondern 
Transitzölle,  insofern  sie  überall  ge- 
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zahlt  werden,  wo  eine  Ware  eine 
bestimmte  Zollstätte  passiert^  diese 
letzteren  aber  sind  überall  angelegt, 
wo  ein  lebhafterer  Verkehr  stait- 
lindet,  nicht  bloss  an  den  Häfen 
oder  an  den  Grenzen,  sondern  auch 
an  allen  bedeutenden  Städten.  Be- 
stimmte Zolllinien  gab  es  nicht,  so 
wenig  als  es  einen  Zoll  für  den  Ort 
gab,  wohin  die  Ware  bestimmt  war; 
vielmehr  musste  diese  einfach,  so 
oft  sie  einer  Zollstätte  begegnete, 
die  festgesetzte  Abgabe  zahlen.  Diese 
scheint  ungefähr  nach  dem  Wert 
und  dann  nach  ganzen  Wagen-  oder 
Schiffsladungen  berechnet  zu  sein. 
Die  Zahlung  geschah  regelmässig 
nicht  in  Geld,  sondern  in  den  Waren 
selbst.  Regelmässig  war  mit  jedem 
Markt  eine  Zollerhebung  verbunden, 
welche  erlassen  wurde,  um  einen 
neuen  Markt  zu  begünstigen,  oder 
demjenigen  zufiel,  dem  der  Markt 
gehorte;  bestimmten  Personen  oder 
geistlichen  Stiftern  wurde  unter  Um- 
ständen Zollfreiheit  für  alle  oder 
einzelne  Gegenstände  verliehen.  Ab- 
gaben ähnlicher  Art  wurden  für  die 
Erlaubnis  erhoben,  gewisse  Strassen 
zu  Lande  oder  zu  Wasser  zu  pas- 
sieren, Strassengelder,  Brückengel- 
der, Thorgelder,  Marktgelder,  Last- 
tiergelder, Wagengelder,  nach  den 
Kadern  oder  der  Deichsel  berech- 
net u.  a. 

Diese  Zustände  blieben  im  ganzen 
und  grossen  während  des  Mittel- 
alters herrschend:  eine  Abgabe  auf 
den  Märkten  und  überhaupt  bei 
allem  Handel,  ein  Schil&geld  in  den 
Häfen  und  an  den  Flüssen,  imd  eine 
Zahlung,  die  hauptsächlich  an  den 
Brücken  und  anderen  Übergängen, 
dann  aber  auch  in  Städten  vorkam. 
Unter  mancherlei  Vorwand  wurden 
die  Leistungen,  namentlich  der  letz- 
teren Art,  nicht  bloss  im  Namen 
des  Staats,  sondern  auch,  häufig 
missbräuchlich,  von  den  Anwohnern 
der  Strassen  und  Flüsse  und  den 
Erbauern  der  Brücke  erhoben.  Oft 
wurde  über  alle  diese  Abgaben  zu 


gunsten  anderer  verfügt,  sei  es,  dass 
der  König  Zollfreiheiten  erteilte, 
bald  allgemein,  bald  für  bestimmte 
Konten  oder  Gebiete,  für  eine  be- 
stimmte Anzahl  von  Waren  und  eine 
bestimmte  Anzahl  von  Schiffen,  sei 
es,  dass  die  Erträgnisse  selbst  oder 
gewisse  Quoten  an  andere,  nament- 
lich an  geistliche  Stifter  verliehen 
wurden,  welche  dann  regelmässig 
selbst  die  Erhebung  und  ihre  eigenen 
Zöllner  hatten.  So  kamen  Zölle  und 
ähnliche  Abgaben  in  die  Hände  von 
Privaten,  was  wiederum  allerlei 
Missbräuche  zur  Folge  hatte.  Feste 
Grundsätze  über  die  Höhe  der  Ab- 
gaben gab  es  nicht. 

Mehr  und  mehr  war  der  Zoll  aus 
den  Händen  des  Kelches  in  den  Be- 
sitz der  Landesherren  und  Gemein- 
den übergegangen  und  dadurch  die 
ehemsds  so  ergiebige  Einnabmequeile 
des  Kelches  versiegt;  auch  die  Ober- 
aufsicht über  das  Zollwesen  war  seit 
Friedrich  U.  und  seinen  Nachfol- 
gern an  das  Kurfürstenkollegium 
gekommen,  welches  sich  jene  regel- 
mässig in  den  Wahlkapitulationeu 
vom  Kaiser  bekräftigen  Hess.  Das 
Bestreben,  den  landesherrlichen  Zoll- 
besitz igegen  den  Widerspruch  der 
Unterthanen  und  die  Zolleinnahmen 
durch  Befriedigung  der  Landstrassen 
zu  sichern,  machte  seit  dem  14. 
Jahrhundert  das  ZoUwesen  zum  Ge- 
genstand öffentiicher  Verträge  oder 
ZoU-einigungen  zwischen  den  Lan- 
desherren, die  neben  den  Landfrie- 
den hergingen  oder  in  denselben  ein- 
geschlossen waren.  Beim  städtischen 
Zollwesen  ist  zwischen  Markt-  und 
Durchfuhrzöllen  zu  unterscheiden; 
jene  kamen  früher  als  diese  in  den 
Besitz  der  Städte  und  waren  un- 
trennbar mit  dem  Marktrechte  ver- 
bunden (vgl.  den  Art.  Städte);  so 
zwar,  dass  beides  ursprünglich  dem 
Herrn  des  Marktes  gehörte,  von 
dem  die  Gemeinde  es  erst  gemäss 
ihrer  ÖrÜich  bedingten  Verhältnisse 
durch  Verpfändung,  Kauf  oder  Be- 
leihung an  sich  brachte,  worauf  es 
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erst  zu  einem  unabhängig  verwal> 
teten  Btädtischen  ZoUwesen  umge- 
staltet werden  konnte;  dieses  ge- 
schah seit  dem  Ende  des  12.  Janr- 
hunderts.  Verleihungen  von  Weg- 
und  Brückengeldern  an  Städte  und 
Gemeinden  werden  ebenfalls  häofig, 
und  seit  dem  14.  Jahrhundert  be- 
gaimen  Zollerwerbunffen  durch  ein- 
zelne Bürger.  In  jeder  Stadt  ge- 
staltete sich  übrigens  das  Zollrecht 
anders,  stand  aber  den  landesherr- 
lichen Zollrechten  gleichwertig  zur 
Seite.  Von  besonderer  Wichtigkeit 
für  die  Städte  sind  die  Zollbefrei- 
ungen ,  die  sich  jene  mit  Plan  und 
Überlegung  an  aUen  denjenigen  Zoll- 
stätten zu  erwerben  suchten^  welche 
auf  den  für  die  Stadt  wichtigen 
Handelslinien  lagen.  Darin  liegen  die 
Anfänge  einer  städtischen  Handels- 
politik, die  sich  namentlich  seit  dem 
Ende  des  12.  Jahrhunderts  in  Gregen- 
seitigkeitsvertr&gen  manifestierte. 
Diejenigen  zwischen  Hamburg  und 
Lübeck  bilden  den  Ausgangspunkt 
für  die  Handelspolitik  der  Hansa. 
Auch  die  Landesherren  richteten  seit 
dem  13.  Jahrhundert  ähnliche  Ver- 
träge mit  den  Städten  auf;  Nürn- 
berg z.  B.  erwarb  sich  auf  solche 
Weise  Zollfreiheit  in  mehr  als  70 
Städten.  Damit  aber  dennoch  das 
alte  Zollrecht  gewahrt  bleibe,  wurde 
die  Zollfreiheit  immer  nur  als  eine 
freiwillig  gegebene  Vergünstigung 
aufgefassty  um  welche  ßrmell  der 
Begünstigte  jährlich  von  neuem 
nachsuchen  musste ;  es  geschah  das 
durch  gesetzlich  bestimmte  s^bo- 
lische  Geschenke,  die  sich  seit  dem 
15.  Jahrhundert  zu  bunten  Förm- 
lichkeiten ,  in  Frankfurt  a.  M.  z.  B. 
zum  Pfeifferffericht  ausgestalteten. 
Die  Geschenke  bestanden  aus  dem 
Zeichen  der  ursprünglich  königlichen 
Landesobri^keit,  den  Handschuhen, 
entweder  einem  Paar  oder  nur  dem 
rechten,  und  zwar  ohne  Daumen. 
Daran  schloss  sich  das  weisse  Stiih- 
lein.  ^L^B  Symbol  der  anerkannten 
Gerichtsbarkeit  der  Zoll-  und  Markt- 


herren; als  Symbol  für  die  arsprung- 
lich  in  Waren  bezahlten  Abgaben 
galt  der  Pfeffer,  das  LieblineBge- 
würz  des  Mittelalters.  Ein  anderes 
symbolisches  Überbleibsel  des  Na- 
turalaolles  war  der  Hut,  woxa  an 
manchen  Zollstätten  noch  Huieckmüre 
kamen;  Überbleibsel  des  alten  Na- 
turalzolles  von  Holzwaren  war  der 
weisse  hölzerne  Becher,  der  vielteicht 
auch  fUr  den  Weinzoll  vorkam ;  der 
Waffenhandel  bewerte  seui  An- 
denken in  der  Übergabe  eines 
Schwertes  oder  Degens;  G&rtier- 
oder  Sattlerwaren  Mmrdeu  durch 
einen  ledernen  Gürtel  ^  der  Eisen- 
handel durch  ein  eisernes  Gefass  od^ 
ein  Paek   Nähnaddn  repräsentiert 

Derjenige  Beamte,  dem  die  Auf- 
sicht über  den  Zoll  oblag,  hieas  der 
Zöllner,  neben  welchem  seit  dem 
13.  Jahrhundert  ein  ZolUckreiher 
erscheint;  mit  dem  Amte  des  Zöll- 
ners war  immer  eine  strafrechtliche 
Gewalt  gegen  die  Übertreter  der 
Zollgesetze  verbunden.  J.  FaUce, 
Geschichte  des  deutschen  Zollweaens, 
Leipzig  1869;  Waitz,  Verfassungs- 
Geschichte. 

Zunft-  lud  Gildeweseii.  Die 
Entwickelung  des  genossenschaft- 
lichen TrieMS  bew^te  sich  ur- 
sprünglich in  den  natürlich  erwach- 
senen Gemeinschaften  des  Ge- 
schlechts, der  Nachbarschaft,  der 
Mark,  des  Hauses  und  des  Volkes; 
über  ihnen  erhoben  sich  mit  der 
Auflösung  namentlich  des  Ge- 
schlechtverbandes die  Herrschafts- 
und Dienstverbände.  Die  letzte 
Stufe  der  Genossenschaften  bilden 
endlich  die  freien  oder  gewillkürten 
Genossenschaften,  welche  bloss  der 
gegenseitige  Eidschwm*,  die  feier- 
iicne  Willenserklärung  ins  Daa^n 
rief.  Ihr  ältester  Name  ist  Gildr, 
und  die  Zeit  ihrer  Entstehung  die- 
jenige der  beginnenden  Auftösung 
der  alten  genossenschaftlichen,  be- 
sonders der  geschlechtsgenosflen- 
schaftlichen  Verbände;  die  erste 
sichere  Nachricht  solcher  auf  ger- 
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nanischer   Grundlage    beruhenden 
Siuungen  findet  man  in  einem  Ka- 
jitular    vom    Jahre    779.      Sie    er- 
jtreckte  sich   auf   alle  Seiten   des 
Lebens,  auf  den  ganzen  Menschen, 
aatte  also  zugleich  religiöse,  gesel- 
lige, sittliche,  privatrechtliche  und 
[)olitische  Ziele;  Teilnahme  an  einer 
Grilde  schloss  von  jeder  andern  der- 
artigen   Grenossenschaft    aus,    und 
vv  enu  auch  häufig   ein  bestioimtes  | 
Bedürfnis  Anlass  zur  Vereinsbildung 
gab    und    demgemäss    der    Verein  | 
vorzugsweise  nach  einer  bestimmten 
Seite  fortgebildet  wurde,  so  waren  | 
die  Genossen  doch  auch  immer  zu- , 
gleich  für  alle  andern  menschlichen 
Gemeinschaftszwecke   vereint.    Als 
religiöse   Genossenschaft ,    als   eine  j 
Gemeinschaft  des  Kultus,  wie  dies, 
wahrscheinlich    auch    die   Wortbe- , 
deutung  ihres  Namens  anzeigt,  hatte  . 
die  Gilde  einen  Heiligen  als  Schutz- 
patron,  der   ihr  meist  den  Namen 
fab,   und   einen   besondem   Altar; 
tiftung  von  Wohlthätigkeitsinstitu- 
ten,   ewigen  Messen  u.  dgl.  waren 
Vereinszweck,  ebenso  Sorge  für  das  . 
Begräbnis  und  das  Seelenheil  ver- 
storbener Genossen.    Rejgelmässige 
Zusammenkünfte,    teils  in   Erinne- 
mng  heidnischer  Opfer-  und  Toten- 1 
mahle ,   teils  als  christliche  Liebes- 1 
mahle ,    wahrten    einen    religiösen , 
Charakter  und  lagen  zugleich  dem 
geselligen  Charakter  der  Gilden  zu , 
Grunde,  die  man  daher  auch  convivia 
nannte.    Aber  auch  sonst  hatte  die 
Gilde,  die  man  auch  Brüderschaß, 
confratemitas   hiess ,    für    den    er- 
krankten, verarmten  oder  notleiden- 
den Bruder  zu  sorgen,  wozu  regel- 
mässige Beiträge  der  Mitglieder  in 
Anspruch   genommen  wurden.    Im , 
Öffentlichen    Recht    traten    sie    als  | 
Körperschaften    zur    Abwehr     des , 
Unrechtes  auf  und  nahmen  als  solche 
den  Charakter  von  Schutzgilden  an,  < 
welche  durch    gemeinsame   Selbst-  \ 
hilfe  den   vom  Staate  nicht   mehr 
gewährten   Rechtsschutz    zu   errei- ! 
chen  suchten;  sie  sollten  das  Eigen- 1 
Beftllttioon  d«r  dentschen  Aliertfimer. 


tum,  die  Person,  das  Leben  und 
die  Freiheit  jedes  Genossen  schützen, 
üim  durch  Zeugnis  und  Eideshilfe 
vor  Gericht  beistehen.  Ihre  Orga- 
nisation ^ng  von  der  Versammlung 
aller  Vol^enossen  aus,  die  teils  zu 
regelmässigen  Zeiten,  teils  auf  be- 
sondere Berufung  stattfand.  Es  be- 
stand ein  besonderer  Gildefriede 
und  ein  Gilderechi.  Ein  eiäliches 
Gelöbnis  oder  eine  anderweitige 
Erklärung  band  die  Genossen  zu- 
sammen. 

Während  nun  aber  in  England 
das  Gilde  wesen  von  seiner  Ent- 
stehung an  in  einen  organischen 
Zusammenhang  mit  dem  Staate  ge- 
bracht wurde,  traten  im  fränkischen 
und  anfangs  auch  im  deutschen 
Reich  Staat  und  Kirche  der  freien 
Einung  auf  das  Entschiedenste  ent- 
gegen und  sowohl  königliche  Ver- 
ordnungen als  kirchliche  Gesetze 
und  Konzilienbeschlüsse  suchten 
sie  zu  unterdrücken,  aber  ohne  Er- 
folg. 

Früh  trat  eine  Snaitung  des 
Gildewesens  in  gewisse  Uauptzweige 
ein,  zuerst  eine  Scheidung  aer  geist- 
lichen und  weltlichen  Bruaer Schäften, 
ohne  dass  diese  beiden  Zwecke  im- 
mer geschieden  gewesen  wären.  Die 
geistlichen  Bruaerschaften  verbrei- 
teten sich  im  spätem  Mittelälter  so, 
dass  in  einer  grössern  Stadt  oft  bis 
zu  hundert  vorhanden  'waren,  doch 
sind  sie  schon  weit  früher  nachge- 
wiesen. Auch  sie  übten  neben  reU- 
f lösen  Zwecken  solche  der  GeseÜi^- 
eit  und  des  Rechtes,  hatten  em 
Gildehaus,  das  zugleich  als  Ver- 
sammlungsort, Festsaal  und  Trink- 
stube diente.  Eine  besondere  Art 
derselben  sind  die  Kalandsgilden. 
Vgl-  den  Artikel  Bruderschaften. 
Die  weltlichen  Gilden,  bei  denen 
die  religiöse  Bedeutung  mehr  zu- 
rücktrat, bilden  vor  allem  die  j[>oli- 
tische  Seite  ihrer  Vereinigung,  die 
Friedens-  und  Rechtsgenossenschaft 
aus,  sie  wurden  Schiäzgilden ,  von 
denen  sich  hauptsächlich  aus  eng- 
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lischen,  dänischen,  französischen  und 
niederländischen  Städten  Nachrich- 
ten erhalten  haben.  Auch  in  Deutsch- 
land haben  ohne  Zweifel  schon  vor 
Entstehung  der  Stadtverfassung  ähn- 
liche Gilden  bestanden :  aber  nur  von 
der  Richerzeche  in  Köln  vermag 
man  mit  Bestimmtheit  zu  sagen, 
dass  nie  eine  sehr  alte  Schutz^de 
unter  den  Mitgliedern  der  altfreien 
Markgemeinde  Kölns  gewesen  ist; 
dieselbe  wurde  später  zum  Aus- 
gangspunkt der  ältesten  Stadtver- 
fassung Deutschlands. 

Denn  erst  in  den  Städten  y  für 
welche  die  Entwickelung  eines  rei- 
chen und  selbständigen  genossen- 
schflitlichen  Lebens  geradezu  cha- 
rakteristisch ist,  vollzog  sich  die 
Entwickelung  der  freien  Einungen 
zu  bleibenden  und  staatlich  höcnst 
wirksamen  Instituten.  Zwar  die  ur- 
sprünglichen, aus  der  vorstädtischen 
Perioae  herrührenden  Lokal-  oder 
Spezial'Gemevnden,  die  sich  in  eini- 

fen  altem  und  ^össem  Städten  er- 
leiten,  waren  nicht  gerade  wichtig; 
doch  hatten  sie  hier  immerhin  recht- 
liche, kriegerische,  religiöse  und 
wirtsch^liche  Bedeutung;  in  kirch- 
licher Beziehung  waren  sie  Pfarreien. 
Besonders  ausgebildet  findet  man 
sie  als  BurggenosBenschaften  in  Köln, 
wo  sie  ein  eigenes  genossenschaft- 
liches Recht  besassen.  Wichtiger  ab 
diese  lokalen  sind  die  auf  freier 
Vereinigung  beruhenden  bürger- 
lichen Genossenschaften,  in  erster 
Linie  die  Köperschaften  desGeschlech- 
terstandes.  Es  waren  dies  die  pa- 
trizischen  sogenannten  Alfbürger- 
gildetiy  die  teils  aus  den  alten  Schutz- 
gilden oder  Brüderschaften  aller 
VoUbürger,  teils  aus  neuen  im  Ge- 
gensatz zu  den  Körperschaften  der 
aufstrebenden  niederen  Stände  ge- 
schlossenen Vereinigungen  hervor- 
gingen; sie  hicsseu  höchste  Gilde, 
Zeche  der  Reichen  oder  Genannten^ 
Stithengeselhchaffenj  Artushöfe^  Jim- 
kerkompagnie?t,  Xonstqffehi  (aus  cvw- 
stainliMf     Oberstallmeister,     franz. 


connestable)j  Getf^erhschaft&ny  in  Ita- 
lien und  Frankreich  Hauen  oder 
!  Lavben.  Sie  waren  Rechtsschats- 
I  vereine  und  übten  eine  gewisse  Ge- 
I  richtsbarkeit  über  ihre  Mitglieder 
aus,  hatten  ihren  Schutzpatron,  ihre 
Kapelle,  pflegten  auf  inrer  Trink- 
stuoe  der  Geselligkeit,  übten  gt^geu- 
I  seitige  Unterstützung  und  besagen 
bewegliches  und  unbewegtiches  Kor- 
'  porationsvermögen.  Als  Hauptbe- 
stimmung  der  Genossenschaft  aber 
erschien  mehr  und  mehr  die  Erhal- 
tung und  Ausübung  eines  der  Ge- 
samtheit der  Genossen  zustehenden 
'  politischen  Vorrechtes  bezüglich  des 
'  Stadtregimentes.  Dieses  YoErecht 
war  aber  vei-schieden:  ursprünglich 
oft  die  aussehUessende  oder  nur  mir 
gleichstehenden  Genossenschaften 
geteilte  GresamtrQgpierung  enthaltend, 
äusserte  es  sich  seit  der  Ralsiver- 
fassung  in  der  aUeinigen  Batsbe- 
setzung  oder  doch  in  einem  Vorrecht 
bei  dieser.  Die  Kölner  Rtckerzeeke 
hatte  das  ausschliessliche  Recht,  an- 
dern Vereinen  das  Zunft-  oder  Bru* 
derschaftsrecht,  das  Recht  der  Eigen- 
tumsfilhigkeit  u.  s.  w.  zu  verleihenji 
sie  übte  die  höchste  Handels-  und 
Verkehrspolizei,  hatte  die  Oberauf- 
sicht über  den  gesamten  kaufimSn- 
nischen  und  gewerbÜchen  Verkehr 
und  ernannte  für  jede  Zunft  einen 
Obermeister,  der  neben  dem  Zunft- 
meister einen  Anteil  von  den  Straf- 
und  Eintrittsgeldern  bezog.  Mitglied 
der  Genossenschaft  konnte  man  nur 
durch  die  erklarte  Absicht  zum  Ein- 
tritt und  die  Aufnahme  seitens  dt^r 
Genossen  werden,  welche  neben  Un- 
bescholtenheit und  ehelicher  Gebart 
stets  Reichtum  und  Ansehen  for- 
derten, die  den  neuen  Genossen  in 
stand  setzten,  ,,müs8ig^,  d.  h.  ohne 
niedere  gewerbliche  Thätigkeit  zu 
leben;  überdies  erhob  man  ein  sehr 
hohes  Eintrittsgeld  und  gelangte  zu- 
letzt zu  einer  vollkommenen  Schlies- 
sung der  Gesellschaft.  Den  darcfa 
sie  verschärften  Zunftbewegungen 
erlagen  sie  entweder  völlig  craer  sie 
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wurden  ihrer  Vorrechte  beraubt 
und  den  Übrigen  Zünften  gleich- 
gestellt. 

Die  kaufmännischen  Gilden  sind 
im  11.  und  12.  Jahrhundert  dadurch 
entstanden,  dass  die  aus  Kaufleuten 
bestehenden  Bürgerverbrüderungen 
das  gemeinsame  Handelsinteresse 
unter  die  Vereinsauj^egenheiten 
aufnahmen;  im  13.  Jahrhundert  er- 
fuhren diese  Gewerbsgilden  oder 
Handelsinnungen  eine  reiche  ftussere 
und  innere  Entwickelung.  Zunächst 
sind  solche  in  der  Heimat  und  solche 
im  Auslande  zu  unterscheiden. 

Die  Gilden  der  Kaufleuie  in  der 
Heimat  waren  eines  der  hauptsäch- 


mit  der  Zeit  ein  besonderes  Handels- 
recht schufen,  so  gin^  daraus  f&r 
sie  als  Genossen  zugleich  ein  Han^ 
deUmonopel  hervor,  ein  ausschliess- 
liches Recht  auf  aen  Handel  eines 
Landes,  einer  Gattung  oder  einer 
Ware.  Ähnlich  beschaffen  waren 
die  Genossenschaften  der  deutschen 
Kauf  levis  im  Auslande  i  aus  vorüber- 
gehenden oder  wandernden  Genos* 
senschffiften  waren  an  ausländischen 
Handelsemporien  dauernde  Gilden 
oder  Hansen  geworden,  die  bleibende 
Versammlungstiäuser  und  Lager- 
stätten besassen  und  Handelspnvi- 
legien  und  Freiheiten  erwarben.  Ihre 
weitergehende  Entwickelung  beginnt 


liebsten  Glieder  der  städtischen  Ver^  i  damit.,  dass  sich  die  sämtlicnen  dent- 
fassung.  Sie  standen  in  der  Mitte  sehen  Einzelhansen  einer  Stadt  zu 
zwischen  den  alten  Schutzgilden  der  einer  einzigen  Genossenschaft  ver- 


Volksbürger  und  den  Handwerker 
Zünften,  und  teilten  mit  diesen  die 

fewerbiiche  Richtung  und  manche 
Erinnerung  einer  einst  unvollkom- 
menen Freiheit,  während  sie  mit 
jenen  eine  freiere  Stellung,  ausge- 
dehntere Autonomie  und  vielfadie 
politische  Vorrechte  gemeinsam  hat- 
ten. In  den  Bürgerschaften  älterer 
Herkunft  nehmen  sie  in  der  Regel 
die  zweite,  in  den  jüngeren  Städten 
die  erste  Stelle  ein,  weil  hier  die 
^anze  erbgesessene  Bürgerschaft  aus 
Kaufleuten  zu  bestehen  pflegte:  doch 
entwickelte  sich  auch  vielfacn  aus 
den  reich  gewordenen  Kaufmanns- 

feschlechtem  ein  Patrizierstand,  der 
[andel  und  Gewerbe  verschmähte 
und  dessen  patrizische  Gilden  sich 
dann  über  die  eigentlichen  Handels- 
pilden,  die  Genossenschaften  der 
aktiven  Kaufleute,  stellten.  Die 
Handelsinnungen  besassen  ebenfalls 
ein  selbständiges  Korporationsrecht, 


binden;  zwar  bestanden  die  beson- 
deren Körperschaften  mit  eigenen 
Vorstehern.  Rechten  und  Vermögen 
fort,  doch  bildete  den  Fremden  ge- 
genüber die  Gesamtheit  ein  abse- 
schlossenes  kaufmännisches  Gemem- 
we«en.  Von  hier  aus  dehnte  sich 
die  Einung  über  die  Gilden  anderer 
Städte  desselben  Landes  aus,  um 
schliesslich  die  gesamte  deutsche 
Kaufmannswelt  in  den  nordischen 
Fremdländem  zu  ergreifen,  während 
gleichzeitig  die  norddeutschen  Städte 
sich  ebenfalls  verbanden,  bis  endlich 
aus  dem  Zusammenwachsen  der 
Kaufmannsvereine  und  Städtebünde 
die  grosse  deutsche  Hansa  hervor- 
ging; die  Hauptmittelpunkte  dieser 
Genossenschaft  waren  London,  Wis- 
by,  Nowgorod  und  Brügge. 

Die  iniletzt  entstandenen  städti- 
schen Genossenschaften  sind  die- 
jenigen der  Handwerker  oder  die 
Zttnfte,     Sie   waren  ihrem  Grund- 


Strafgewalt,  Rasse,  Siegel,   ebenso   wesen  nach  Einungen  oder  Gilden 
^i^emeinsame  religiöse  und  gesellige   der  durch  die  Gemeinschaft  des  Be- 


Zwecke  und  die  Verpflichtung  zu 
gegenseitiger  Unterstützung;  doch 
überwog  bei  ihnen  das  Handelsin- 
toresse; und  da  sowohl  .der  Geist 
ihrer   Statuten    als    ihnen    erteilte 


rufs  einander  nahe  stehenden  Ge- 
werbtreibenden,  sowohl  der  Künst- 
ler und  der  eigentlichen  Handwerker, 
sds  der  nicht  den  Kaufleuten  zuge^ 
rechneten  Krämer  und  Händler,  der 
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Nährstandes.  Als  eine  auf  freige- 1 
wolUer  Vereinigung  beruhende  Ver-  j 
bindung  nannte  sie  sich  Brüderschafty  \ 
fraternitcu,  confrafemitas,  Grenossen- 
Schaft  oder  GeselUchaft,  consortium, 
societaSf  sodalitium,  convirium,  eine ; 
geschworene  £tnuna,  unio,  conjuratiOy 
oder  InnunHy  Gitde^  Zeche  (mhd.  i 
zeche  =  Or(Miung,  Reihenfolge,  Wur- 
zel noch  nicht  sicher  erkannt),  1 
Oaffel  (angelsächsisch  gefol,  engl.  | 
gavelj  mittelat.  gabulum^  zu  gehen, 
also  eigentlich  ein  Verein  zu  gleicher  I 
Ähaabe)  oder  Zunft ^  mhd.  die  zunfl, 
aha.  zumft  =  Versammlung,  zum 
Verb  ziemen  j  also  ursprünglich  wohl 
soviel  al£  Ziemlichkeit,  Passlichkeit 
zu  einander.  Der  Zweck  dieser  Ge- 
sellschaften war  ursprünglich  auf  die 
Gemeinschaft  übernaupt  gerichtet, 
und  neben  der  Fürsorge  für  das 
gleichartige  Gewerbe  verfolgte  sie 
politische  und  kriegerische,  gesellige 
und  religiöse,  sittnche  und  rechts- 
genossenschaftliche Zwecke.  In  der 
Kegel  lajB^  diesen  freien  Vereinen 
der  Betrieb  eines  ^gewissen  Hand- 
werkes oder  Gewerbes  ob  und  stand 
ihnen  als  Gesamtrecht  zu,  so  zwar, 
dass  dieses  Gesamtrecht  ein  öffent- 
liches Amt  war  und  hiess,  auch  die 
Genossenschaft  selbst  darnach  ein 
Ämt^  officiumy  hantwerk,  gewerkt 
opus  genannt  wurde.  Der  aus  dem 
AmtsBegriff  folgende  ZunJ^tzwang 
bestand  ursprün^ich  nur  darin,  dass 
den  Zünften  das  Kecht  erteilt  wurde, 
jeden,  welcher  das  betreffende  Hand- 
werksamt erlangte  oder  ausübte, 
zum  Eintritt  in  die  Genossenschaft 
zu  zwingen;  denn  nur  so  konnte 
nach  der  Meinung  der  Zünfte  die 
Ehre  des  Handwerkes  und  das^^e- 
meine  Beste  gewahrt  werden.  Das 
Gewerbemonopol  der  Zunft  im  Ver- 
hältnis zu  den  Unzünftigen  be- 
schränkte sich  deshalb  im  14.  und 
noch  wesentlich  im  15.  Jahrhundert 
auf  den  Ausschluss  der  nicht  der 
Zunftkontrolle  unterliegenden  Ar- 
tikel von  Verkehr  und  Handel. 
Fremde  mussten  sich  nur,  wenn  sie 


ihre  Waren  in  die  Stadt  brachten« 
der  ^nossenscbaftlichen  Arbeits- 
polizei unterwerfen  und  konnten 
sonst  namentlich  auf  den  regelmftssi- 
gen  Märkten  ihre  Arbeit  absetzen. 
Erst  allmählich  traten  grtteserc  Be- 
schränkungen der  s.  g.  G^te  hin- 
sichtlich der  Zeit,  des  Ortes  und  der 
Art  des  Verkaufes  ein,  die  t^ich  aber 
erst  spät  zu  völliger  Ausschliessime 
der  Konkurrenz  fiemder  Stidte  und 
zu  ungebührlicher  Ausdehnunff  des 
Bannmeilenrechts  oder  des  Verbotes 
des  Handwerksbetriebes  auf  dem 
umliegenden  Lande  steigerten.  Aneh 
im  Verhältnis  zu  den  Sbrigen  städ- 
tischen Körperschaften,  Kaufleuten 
und  Krämern  einerseits,  verwandten 
Zünften  andererseits,  über  welches 
schon  im  14.  Jahrhundert  viel  ge- 
stritten und  verordnet  wurde,  wal- 
tete doch  mehr  der  Gedanke-  die 
öffentliche  Stellung  der  Zunft  zn 
schützen,  als  durch  Bescbneidung 
der  Konkurrenz  den  Gewinn  der 
einzelnen  zu  erhöhen.  So  war  auch 
in  den  Zeiten  der  anfisteigenden  Ent- 
wickelung  die  Erteilung  des  Tollen 
G^werbeberufes  durch  £e  Aufnahme 
in  die  Zunft  weit  weniger  eine  Frage 
des  Nutzens  als  der  MaehL  des  An- 
sehens und  der  Ehre  der  Genossen- 
schaft; vor  allem  wurde  daher  ma- 
kelloser Ruf  verlangt,  wozu  nadi 
mittelalterlicher  Anschauung  aodi 
eheliche  Greburt  erforderlich  war. 
In  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hundert kam  in  vielen  Zünften  das 
Erfordernis  eines  bestimmten  eige- 
nen Vermögens  hinzu,  und  endlich 
verlangte  man,  dass  der  Neueintre- 
tende das  Handwerk  verstehe.  Die 
Forderung  einer  bestimmten  Lehr- 
und  Dienstzeit  jedoch,  eine  s.  e. 
Probe-  oder  Mutzeit,  und  dgl.  wurde 
ursprünglich  nicht  verlangt,  dsgr^en 
seit  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts 
eine  förmliche  Prüfung  durdi  An- 
fertigung des  Meisterstückes  üb- 
lich. Vermochte  Jemand  diese 
Erfordernisse  durch  ein  Zeugnis 
seinerZunft  oderStadt  nachzuweisen, 
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so  wurde  ihm  die  Aufnahme  nicht 
versagt;  Schliessung  der  Zunft,  seit 
dem  16.  Jahrhundert  ihr  vornehm- 
stes Privileg,  galt  ursprünglich  als 
gefürchtetes  Verbot;  so  weiss  auch 
die  frühere  Zeit  nichts  von  s.  g. 
Bonha$en  oder  Pfuschera.  Der  Ent- 
richtung von  Gebühren  an  die  Zunft- 
kasse von  Seite  des  Eintretenden, 
von  Wachs  zu  Kerzen,  Rüstzeug  zur 
Zunftwehr,  Wein  oder  Bier  zum 
Trünke,  auch  wohl  einer  ganzen 
Mahlzeit,  was  man  den  Kauf  der 
Zunft  nannte,  lag  ursprünglich  der 
Gedanke  eines  Einkaufs  an  das 
Zunftvermögen  zu  Grunde.  Das  Ge- 
nossenre^ht  war  unübertragbar,  un- 
veräusserlich, unteilbar  und  unvet^- 
erblich,  nur  dass  Söhnen  von  Ge- 
nossen und  denen,  welche  die  Tochter 
oder  Witwe  eines  solchen  ehelichten, 
Erleichterungen  und  Begünstigungen 
bei  der  Aufnahme  zu  Teil  wurden. 
Auch  in  dieser  Beziehung  beginnen 
die  Auswüchse  deis  Familiensinnes 
erat  im  15.  Jidirhundert 

Die  Zunft  war  zugleich  eine  Ge- 
meinde für  sich  und  ein  Teil  und 
Organ  der  Stadtgemeinde.  In  letzter 
Hinsicht  war  sie  nicht  bloss  Trägerin 
eines  ihr  von  der  Stadt  anvertrauten 
Amtes,  sondern  zugleich  ein  städti- 
scher Wahlkörner,  dessen  Vorstände 
in  den  städtischen  Kollegien  die  ge- 
samte Bürgerschaft  vertreten  halfen, 
sie  war  von  Wichtigkeit  für  die 
Stenerverfassung  der  btadt ,  bildete 
eine  eigene  Abteilung  im  Btirger- 
heer,  die  unter  dem  Zunft banner 
focht  und  im  Frieden  Waffen  in  Be- 
reitschaft hielt.  Im  Obripen  suchte 
man  möglichst  die  Harmonie  zwischen 
Selbstverwaltung  und  Aufsichtsrecht, 
zwischen  genossenschaftlicher  Frei- 
heit und  staatlicher  Einheit  herzu- 
stellen. Für  die  Entstehung  einer 
Zunft  musste  zur  freigewollten  Eini- 
gung der  Genossen  die  Genehmigung 
des  Bates  hinzutreten,  ebensp  zur 
Vereinigung  bisher  getrennter  Amter 
zu  einem.  In  altern  Zeiten  unvoll- 
kommener   Freiheit    wurden     den 


Zünften  patrizische  oder  dienst- 
männischeVorsteher  gegeben ;  später, 
als  sie  ihre  Vorsteher  selbst  wählten, 
unterlag  wenigstens  die  Ernennung 
Qcler  Bestätigung  der  Meister  oder 
Alterleute  dem  Kat,  bis  zuletzt  die 
Zunft  in  der  Wahl  ihrer  Vorstände 
ganz  selbständig  wurde.  Ähnlich 
verhielt  es  sich  mit  dem  freien  Ver- 
sammlungsrecht der  Zünfte.  In  den 
innern  genossenschaftlichen  Ange- 
legenheiten war  zur  Zeit  der  Zunft- 
freiheit die  ^»elbstverwaltung  wenig 
oder  nicht  beschränkt  In  politischer 
und  militärischer  Hinsicht  war  die 
Zunft  für  ihre  Genossen  das  ver- 
kleinerte Abbild  der  Stadt,  doch 
kam  es  vor,  dass  mit  der  Zeit  durch 
Eintritt  von  Nichthandwerkern,  Tei- 
lung des  Gewerbes  u.  dgl.  neue  (je- 
werbliche  Innungen  entstanden,  die 
sich  mit  den  politUch-militärischen 
Zünften  nicht  mehr  völlig  deckten. 
In  reUqibser  Hinsicht  hatte  die  Zunft 
einen  Heiligen  als  Schutzpatron,  ver- 
folgte kirchliche  imd  wohlthätige 
Zwecke,  versammelte  ihre  Mitglieder 
zu  Gebet  und  Andacht,  unterhielt 
oft  einen  eigenen  Altar  oder  doch 
eigene  Kerzen  in  der  Kirche  und 
liess  für  die  verstorbenen  Brüder 
Seelenmessen  singen;  doch  geschah 
es  auch  hier,  dass  aus  der  gesonderten 
Verwaltung  des  Kirchen  Vermögens 
der  Zunft  und  durch  Hinzuziehung 
der  Frauen  und  anderer  Mitglieder 
sich  zuletzt  aus  einer  Zunit  eine 
selbständige  geistliche  Bmderschaft 
ablöste.  Von  grossem  Einfluss  wurde 
das  geaeüufelueh^n  der  Zünfte,  in 
dem  sich  eme  Beihe  positiver  Sitten- 
gebräuche ausbildete,  die  ebenso- 
wohl das  tägliche  Leben  auf  den 
Zunftstuben  und  Herbergen  als  die 
einzelnen  feierlichen  Akte  vor  der 
Genossenschaft  mit  sinnigen  Formen 
umkleideten;  zu  formalen  und  zwin- 
genden Zeremonien  arteten  diese 
jedoch  erst  später  aus.  Als  sittliche 
Verbindung  machte  die  Zunft  ihren 
Genossen  eine  gegenseitige  werk- 
thätige  Liebe  zur  Pflicht,  die  sich 
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in  der  Unterstützung  kranker  oder 
verarmter  Qenossen  und  in  der  Ver- 
anstaltung eines  ehrenvollen  Be- 
gräbnisses kund  gab,  und  übte  eine 
Sittenpolizei  über  iÜre  Mitglieder 
aus,  namentlich  über  die  Gesellen 
und  Lehrlinge.  Die  Hauptpflicht 
der  Zunft  als  Wirfschaftwno8$en- 
nchaft  war  die  Sicherung  der  Gute 
und  Brauchbarkeit  des  Arbeitpro- 
dukts, herbeigeführt  besonders  durch 
die  genossenschaftliche  Kontrole 
der  Arbeit;  auf  Venögerung  der 
Arbeit,  auf  Anfertigung  und  Ver- 
kauf schlechter  Ware  waren  Strafen 
gesetzt  und  eine  regelmässige  Vi- 
sitation der  Werkstätten  und  der 
Arbeit  durch  die  Zunftvorsteher,  die 
sog.  Schau f  eingeführt:  auch  Maxi- 
malpreise  wurden  von  den  Zünften 
aufgestellt.  Die  Zunft  verpflichtete 
ihre  Mitglieder  zur  Arbeit  in  Per- 
son ;  in  deren  Dienst  sollte  das  Ka- 
pital stehen;  überhaupt  aber  wurde 
unbedingte  Gleichkeit  aller  Genossen 
angestrebt,  daher  kam  die  Aus- 
schliessung der  freien  Konkurrenz 
unt^r  den  Genossen  und  die  Äusserste 
Beschränkung  des  Einzelnen  bei 
Produktion  und  Absatz  2»  gunsten 
der  Gesamtheit,  Beschränkungen, 
die  zwar  der  Entfaltung  des  Einzel- 
nen hinderlich  waren,  aber  den  Stand 
der  Gewerbtreibenden  hob  und  an- 
fangs nicht  als  hemmende  Fesseln 
fefuhlt  wurden.  Diese  Beschrän- 
ungen  bezogen  sich  in  erster  Linie 
auf  die  Beschaffung  des  Mohstoffhs, 
so  zwar,  dass  entweder  alles  Material 
nur  gemeinschaftlich  angeschafft 
werden  durfte  oder  dem  Hnzelnen 
verboten  war,  Rohstofle  bestimmter 
Art  über  ein  gewisses  Quantum  hin^ 
aus  oder  nur  für  sich  selbst  zu  kaufen, 
ohne  die  Gelegenheit  zum  Kauf  den 
Brüdern  anzuzeigen.  Möglichste 
Gleichheit  wurde  femer  angestrebt 
bezüglich  des  Vmfanges  der  Pro- 
duhfionj  worauf  namentlich  die  flxie- 
rung  der  Zahl  der  Lehrlinge  und  Ge- 
sellen eines  Meisters  hinzielt;  auch 
die  Arbeitszeit  war  oft  fixiert.    Da- 


I  mit  die  Kosten  der  Produktion  gleich 
'  seien,    wurde   der  ArbeiUhk»   von 
,  der  Zunft  regufiert  und  sowohl  Be- 
!  trag  als  Art  der  ArI>eitBent8cbädigoiig 
für  Lehrlinge  und  Gesellen  genau 
'  bestimmt,  überhaupt  auch  das  giuiae 
'  Verhältnis    zwischen    Meister    und 
I  Gehilfen  von  der  Genoasenschftft  for 
Alle  gleich  geordnet    BezügÜek  des 
'  Absatzes  war,  um  die  Genossen  ^eich 
zu  machen,  verordnet,  dass  kern  un- 
anständiges oder  unredliches  Mittel. 
keine  unschickliche  Reklame  a.  d^l. 
stattfinden  solle.    Der  Verkauf  mit- 
tels Hausierens  war   in  der  Begel 
ganz  verboten.    Oft  sollte  jeder  nur 
einen  Laden  oder  eine  VerkaufssAfttte 
halten.  Kynden  oder  Käofer  durfte 
man  sich  nicht  gegenseitig  abwend^ 
machen.    So^r  aas  Vermögen  der 
Zunft  diente  mcht  bloss  zu  allgememen 
Zunftzwecken,  sondern  ^eicfamSssig 
:  durfte   auch  jeder  die  Zunfthftnaer 
besonders  bei  Familienfesten  zu  sei- 
nem geselligen  Vergnf^en  benotBen. 
In  bezug  atu  das  Beckt  der  Zunft  gab 
I  es  einen  besondem  Zwoft- J^risSen, 
>  dessen  Handhabung,  Wahrung  und 
Herstellung  bei   ihr  war,    und  ein 
(  ZunftgericM,  vor  welches  alle  Strei- 
tigkeiten unter  Genossen  gebracht 
I  werden  mnssten,  ehe  man  an  den 
ordentlichen  Richter  ging. 
I       Die  OraanisafionderZfSaifteBteihe 
'•  an  die  Spitze  die  Versammlung  der 
i  Meister;  dieselben  waren  auf  resel- 
mässigen  oder  gebotenen  Dingen  den 
echten  und  gebotenen  Dingen  der 
freien  Gemeinde  nachgebildet    Or- 
gan der  Gesamtheit  waren  die  ge- 
i  wählten   oder  erlösten,   nach  Zahl 
'  undAmtsdauerverschieaenen  Meister 
!  oder  Älterleute,  die  vereidigte  und 
I  verantwortliche  Obrigkeit  der  Zunft. 
1  Schutzgenossen  der  Zunft,  die  nur 
j  passiv  an  dem  Frieden  und  Recht 
I  der  Körperschaft  teilnahmen,  wmren 
I  emesteils   die   Frauen   und   Kinder 
der    Amtsbrüder,    andemteils    die 
I  Lehrlinge  und  Gesellen.    Dieselben 
1  waren  anfänglich  überall  MitgUede-r 
I  des  Hauswesens  ihres  Meisters  und 
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der  Zanftgerichtsbarkeit  unter- 
worfen. Bcnou  die  Lekrjungeit  be- 
durften einer  förmlichen  Aufnahme 
ins  Amt,  wobei  Unbescholtenheit, 
freie,  eheliche  und  deutsche  Geburt 
und  die  Entrichtung  gewisser  Ein- 
trittsgebühren in  Geld,  Wachs,  Wein 
oder  Bier  gefordert  wurden.  Durch 
Absolvierung  der  vorgeschriebenen 
Lehrzeit  erlangte  der  Lehrling  das 
Becht,  in  die  Klasse  der  Gesellen 
aufgenommen  zu  werden.  Die  Ge- 
sellen standen  zu  ihrem  Meister  wie 
zu  der  Zunft  ursprünglich  rechtlich 
in  demselben  Verhältmsme  die  Lehr- 
linge; auch  der  Geselle,  „Knecht" 
oder  ,4^naDpe",  gehörte  zum  Haus- 
wesen des  Meistors,  dessen  Haus  er 
nicht  einmal  auf  eine  Nacht  ver- 
lassen durfte;  zunächst  war  auch  er 
der  Hausgewalt  des  Meisters,  in 
höherer  Jnstanz  aber  der  Zunft  un- 
terworfen. Hatten  sie  aber  die  vor- 
geschriebene Dienstzeit  ausgehalten 
oder  statt  dessen  auf  der  Wander- 
schaft, die  zwai'  erst  im  16.  Jahr- 
hundert rechtliches  Erfordernis 
wurde,  schon  vorher  aber  üblich  war, 
luiter  Wahrung  des  Zusammenhangs 
mit  der  Zunft  (ue  nötigen  Fähigkeiten 
erworben,  so  hatten  sie  einen  Rechts- 
anspruch auf  die  Aufnahme  als  Mei- 
ster. Sie  waren  also  in  der  Blütezeit 
des  Zunftwesens  nichta  als  werdende 
Meister  und  es  gab  keinen  beson- 
deren Stand  der  Gesellen,  keinen 
unselbständigen  Arbeiterstand,  son- 
deiii  nur  eine  Lehr-  und  Dienstzeit 
als  Vorschule  und  Vorstufe  für  ei- 
gene Ausübung  des  Amtes.  Des- 
halb war  auch  von  einer  besondeni 
körperschaftlichen  Verbindung  der 
Gesellen  ursprünglich  niclit  die 
Hede,  nur  dass  zu  trommeu  Zwecken 
geistliche  Bruderschaften  unter  ihif^u 
vorkamen.  Sobald  indes,  was  seit 
dem  Beginn  des  15.  Jahrhunderts 
geschah,  durch  die  Erschwerungen 
des  Meisterwerdens,  die  Verlänge- 
rung von  Lehr-  und  Wanderzeit 
und  das  Vorkommen  von  Gresellen, 
die   nie  Meister    wurden,   die    Ge- 


''  seilen  in  einen  gewissen  Gegensatz 
zu  den  Meistern  traten,  da  traten 
sie  auch  zu  eigenen  Gesellschaften 
zusapimeu,  nannten  sich  auch  seit- 
dem erst  mit  dem  Namen  „Gesellen", 
stellten  eigne  Rollen  und  Statuten 
auf,  wählten  eijzene  Vorstände  {Alt- 
gesellen) und  Beamte  und  verwal- 
I  teten  unter  Aufsicht  eines  ihnen 
meist  gegebenen  Meisters  {Gesellen- 
vat^')  ihi-e  Angelegenheiten  selbst; 
schon  früh  führten  sie  planmässige 
Koalitionen  undArbeitseinstellungen 
herbei. 

Wie  überhaupt  in  den  Genossen- 
schaften des  Mittelalters  der  Trieb 
herrschte,  sich  mit  gleichartigen  Ver- 
einen zu  grösseren  Gesamtheiten  zu 
,  verbinden,    so    war  auch  die   Ge- 
'  nossenschaft    der  Handwerker   be- 
strebt, Innungsvereine  über  den  ein- 
zelnen Zünften  zu  gründen,  und  so- 
wohl in  einzelnen  Städten  standen 
teils   vorübergehend    teils    dauernd 
die  verschiedenen  Zünfte   in   mehr 
oder  minder  organisiertem  Verbände, 
als  auch  förmliche  Kreisvereine  aller 
Zünfte  einer  G^end  oder  eines  Lan- 
des vorkamen.    Zu  einer  allgemei- 
I  neren  engen  Verbindung  der  Zünfte 
trug   sodann  die   Gewohnheit   und 
später  die  Vorschrift  des  Wandertis 
bei;    es    wurde   dadurch   geradezu 
.  die    Vorstellung    einer    Gesamtge- 
,  nossenschaft  aller  Handwerker  des 
Beicbes  geweckt,  durch  welche  sich 
ein  gemeiner  deutscher  Handwerks- 
,  gebrauch  und   ein   gemeines  deut- 
sches Handwerkerrecht  ausbildete; 
j  die  eigentlichen  Träger  dieser  Ge- 
I  meinsamkeit  sind  aber  weit  weniger 
( als  die  Meister,  die  Gesellen,  deren 
Gesellenzünfte  mehr  ak  die  Meister- 
zünfte  in   einen  regen  Gesamtver- 
kehr traten  und  ein  gemeines  Ge- 
sellenrecht   und    gleichartige    An- 
schauung und  Sitte  hervorbrachten. 
Im  Gewerbe  der  Stei?imetzen  traten 
I  sogar  vor  der  Gesamtgenossenschaft 
I  die  lokalen  Bruderscnaften   in  den 
i  Hinteigrund.     Anf^glich  zunächst 
in  den  einzelnen  Städten  und  Gb- 
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f enden  vereint,  wirkte  in  ihnen  früh 
ie  Idee  von  einem  durch  das  ganze 
deutsche  Eeich  vertretenen  Bruder- 
bund. Durch  traditionell  fortge- 
pflanztes und  von  der  Sage  auf  die 
Heiligen  zurückgeführtes  Gewohn- 
heitsrecht entstand  allmählich  eine 
bestimmte  Verfassung  dieser  Ver- 
bindung, vgl  den  Art  Bauhütten, 
Seit  dem  16.  Jahrhundert  zei^n 
sich  im  Zunft\^'e8en  die  Keime  des 
Verfalls.  Statt  der  freien  Einung 
der  Berufsgenossen  wurde  das  zum 
Privileg  und  womöglich  zum  Mono- 
pol gestsdtete  Recht  auf  eine  be- 
stimmte Art  des  Gewerbebetriebes 
Grundlage  und  Zweck  der  Zunft; 
mehr  und  mehr  ging  der  sittliche 
Inhalt  der  Zunft  verloren  und  die 
alten  Genoseentugenden  schlugen  in 
die  entsprechenden  Fehler  um.  Als 
begehrenswertestes  Prinzip  erstrebte 
jetzt  die  Zunft  die  GeschlossenheU, 
so  dass  oft  das  Handwerk  als  das 
erbliche  Besitztum  einer  Anzahl  von 
Familien  erschien ;  in  vielen  Statuten 
wurde  für  den  Fremden  die  Heirat 
einer  Meisterwitwe  oder  Meister- 
tochter zur  unerlässlichen  Bedingung 
der  Aufnahme  gemacht  und  ver- 
heirateten Männern  der  Eintritt  ver- 
sagt. Die  Vorbedingungen  des  Ein- 
tritts für  den  Lehrimg  wurden  er- 
schwert, die  Gebühren  erhöht,  die 
Gesellen  durch  Verlängerung  der 
Wanderzeit  und  durch  besondere 
das  Meisterstück  betreffende  Ver- 
ordnungen schikaniert.  Eine  immer 
mehr  vermehrte  Anzahl  von  Be- 
schäftigungen wurde  für  unehrlich 
erklärt,  Lemweber,  Barbiere,  Müller, 
ZöUner,  Stadtknechte,  Gerichtsdie- 
ner, Turm-,  Holz-  und  Feldhüter, 
Totengräber,  Nachtwächter,  Bettel- 
vögte, Gassenkehrer,  Bachfeger, 
Schäfer,  Musikanten  (siehe  den  Ar 
tikel  unehrliche  Leute),  Wegen  der 
Schuld  der  Frau  schloss  man  den 
Ehemann,  wegen  derjenigen  der 
Eltern  die  Kinder  aus.  Mehr  und 
mehr  wurden  die  Gesellen  der  Ge- 
nossenschaft der  Meister  ent&emdet. 


jDie  Organisation  der  Zunft  wurde 
I  oligarchisch  gestaltet     Die  politi- 
sche Bedeutung  hörte  seit  dem  Kie- 
{ dei]ßang  der  Reformationsbewegiinf 
meist    ganz    auf.      Brutale    änd- 
,  hingen  gegen  Pfuscher  und  Störer, 
Grensirrungeu  und  Gewerbastreitig- 
keiten    mit   anderen   Zünften    und 
I  Professionen,  ausführlichste  Arbeits- 
regulierung, Fixierung  der  Arbeiter- 
I  zahl,    Beschränkung   der    Mateiial- 
,  beschafiiuig,    der    Werkzeuge,    des 
{  Absatzes  u.  dgl.  waren  an  der  Ta^es- 
^  Ordnung.    An  die  Stelle  der  religiös- 
I  sittlichen  Genossenpfiichten  trat  &n 
I  verschnörkeltes    Zeremoniell,     rohe 
I  Gelage,  gegen  den  NeuHng  eeübte 
I  Spässe.      von   selten    des    Staates 
I  suchte   man  jetzt  die  Zünfte    dem 
obrigkeitlichen  System  einzuordnen 
und  sie  zu  blossen  Polizeianstalten 
zu   machen.     Entstehung  und  Auf- 
hebung der  Zunft  wurde  unbedin^ 
in    den    Staatswillen    verleg;     die 
Obrigkeit  erlangte  einen  bestunnoien* 
den   Einfluss    auf  die   Zusanunen- 
I  Setzung  der   Zunft^    indem   sie   be- 
sondere Freimeister  für   die.  Zonft 
ernannte;  das  Lehrlings wesen  wurde 
obrigkeitlich  reguliertund  eine  Menge 
Verordnungen  erlassen  über  Dinge, 
welche  früher  bloss  Sache  der  Zvnft 

gewesen  waren;  doch  gaben  sich 
lese  obrigkeitlichen  Erlasse  oft 
Muhe,  eingerissenen  Schäden  und 
Missständen  im  Zunftwesen  abzu- 
helfen. Nach  Gierke,  Beehtage- 
schichte  der  deutschen  Grenossen- 
schaft.  Berlin  1868.  Vgl  Ma9cker, 
Das  deutsche  Gewerbewesen.  Pots- 
dam 1866. 

Zwerge  und  Biesen.  Die  Zweige 
gehören  zu  der  Klasse  der  JE26en 
oder  Wichte,  mit  welchen  Namen 
man  Wesen  bezeichnet,  denen  etwas 
Übermenschliches,  was  sie  den  G<>t- 
tern  nähert,  beigemischt  ist,  welche 
die  Kraft  besitzen,  dem  Menschen 
zu  schaden  und  zu  helfen,  sich  aber 
zugleich  wieder  vor  diesem  scheaen, 
weil  sie  ihm  leiblich  nicht  gewach- 
sen sind,  indem  sie  entweder  weit 
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unter  mei»cblicfaem  Wachstum  oder 
ungestaltet  erscheinen,  und  welchen 
das  Vermögen  eigen  ist.  sich  un- 
sichtbar zu  machen.  Solche  Eiben 
kommen  schon  in  der  indischen 
Mythologie  vor  unter  den  Namen 
Maruts,  Ribhns,  Rudras.  Marut  ist 
aber  abgeleitet  von  der  Wurzel  wn, 
sterben,  und  so  sehen  wir,  dass 
ursprünglich  die  Eiben  als  die  Seelen 
von  Verstorbenen  angesehen  wur- 
den. In  der  germanischen  Mytho- 
lo^e  ist  diese  Anschauung  allerdings 
sehr  verwischt,  sie  erscneinen  hier 
vielmehr  als  Halbgötter,  welche  Vor- 
ffSnge  in  der  Natur  bildlich  darstel- 
len sollen.  In  der  Edda  werden  die 
Eiben  eingeteilt  in  GiSsalfar  (Licht- 
elben) und  StpartcUfar  oder  DöcJcal- 
far  (Schwarz-  orfer  Dunkelelben). 
Zu  den  Dunkelelben  werden  nun 
auch  die  Zwerge  gerechnet,  deren 
Namen  im  Gotischen  dvairgs,  ags. 
chearg,  ahd.  titerc,  mhd.  tvere  lautet 
und  nach  Grimm  von  dem  Griechi- 
schen &eovQf6ct  d.  h.  übernatürliche 
Dingeverrichtend,  herstammt.  Diese 
Annahme  bestätigen  nicht  nnr  die 
Gesetze  der  Lautverschiebung,  son- 
dern auch  der  Volksglaube,  der  sich 
die  Zwerge,  gleich  den  Kvklopen, 
gern  als  kunstfertige  Schmiede  denkt, 
welche  in  Bergeshöhen  ihr  Wesen 
treiben.  Entstanden  sind  die  Zwerge 
als  Maden  in  dem  Leichnam  des 
Kiesen  Ymir,  später  wurde  ihnen 
Verstand  zu  teil,  so  dass  sie  nur  der 
Gestalt  nach  dem  Menschen  nach- 
stehen, indem  sie  schon  mit  dem 
dritten  Jahre  ausgewachsen  und 
mit  dem  siebenten  Greise  sind.  Die 
Vorstellangen  Über  die  Grösse  der 
Zwerge  schwanken  noch.  Bald  sol- 
len sie  das  Wachstum  eines  vier- 
jährigen Kindes  erreichen,  bald  nur 
Daumengross  sein,  unter  welchen 
Umständen  sie  dann  Däumling  ge- 
nannt werden,  bald,  wie  der  klem- 
ste  in  einem  dänischen  Liede,  nicht 
grösser  als  eine  Ameise  sein.  Zu 
dieser  Elleinheit  kommt  in  der  Regel 
noch  ein  Höcker,  eine  dunkle  Ge- 


sichtsfarbe und  grobe  Tracht  hinzu. 
Auch  ihre  Füsse  sind  ungestaltet, 
oft  denen  der  Ente  gleichend,  wes- 
halb sie  dieselben  stets  sorgfältig 
den  Menschen  verbergen  una  sehr 
ungehalten     werden,     wenn     Neu- 

ficrige  durch  Asche,  welche  sie  den 
wergen  auf  den  Weg  streuen,  die 
Form  der  Füsse  erforschen  wollen. 
Die  Zwerge  bilden  unter  sich  ein 
Volk,  dem  ein  Zwergkönig  vorsteht. 
Manche  unter  diesen  Herrschern 
haben  eine  Berühmtheit  erlangt. 
Es  sei  hier  nur  an  Alberich  er- 
innert, der  in  der  französischen 
Dichtung  als  Oberon  erscheint, 
dann  an  Schilhuna  und  Nlbelung, 
welche  im  Nibelungenliede  eine 
Rolle  spielen.  Femer  sind  zu 
erwähnen  Sinneis  von  Palakers  und 
Laurin,  ersterer  aus  dem  Wartburg- 
krieg, letzterer  als  Herr  des  Rosen- 
gartens im  Tirolergebirge  bekannt. 
Die  Zwerge  wohnen  in  Schluchten 
und  Höhlen  des  Gebirgs,  das  sie 
trotz  Abgründen  und  Abhängen 
mit  wunderbarer  Behendigkeit  und 
Sicherheit  durchstreifen.  Im  Innern 
der  Berge  dienen  prächtige  Ge- 
mächer oft  den  Zwergfiirsten  zur 
Wohnung,  wohin  auch  Menschen 
und  Helden  oft  gelockt,  festgehalten 
und  dann ,  reich  begabt  entlassen 
werden.  Überhaupt  brauchen  die 
Zwerge  die  Menschen.  So  holen 
sie  trauen  und  Hebammen,  um 
kreissenden  Zwerginnen  beizustehen, 
dann  w^enden  sie  sich  an  verständige 
Männer,  wenn  es  sich  um  Teilung 
eines  Schatzes  handelt,  und  endlich 
erbitten  sie  von  den  Menschen 
Räumlichkeiten,  um  ihre  Hochzeiten 
darin  abhalten  zu  können.  Mit  dem, 
was  die  Unterwelt  bietet,  mit  Segen, 
und  Glück  spendenden  ELleinodien 
werden  die  Menschen  jeweilen  be- 
lohnt für  ihre  Dienste  und  Zuvor- 
kommenheit Den  Zwergen  sind 
auch  Heilkräfte  bekannt,  welche 
Pflanzen  und  Steinen  iimewohnen. 
:  Trotz  ihrer  geistigen  Überlegenheit 
'  haben  die  Zwerge  vor  dem  Menschen 


1130  Zwerg«. 

doch  eine  gewisse  Scheu.  Besonders  .  Wechselbälge ,  hfissUehe  kretinen- 
zuwider  ist  ihnen  als  heidnischen  !  artige  Geschöpfe  in  die  Wi^ge  l^en. 
Wesen  und  rohen  Natnrsöhnen  die  { Verhindern  kann  man  den  Kinder- 
Ausbreitung  des  Christentums  und  '  austausche  wenn  man  einen  SchUlsaeL 
der  Kultur,  namentlich  wenn  letztere  ■  oder  eines  von  des  Vaters  Kleidern, 
in  ihr  Bereich  kommt,  Felder  bestellt  oder  Stahl  oder  Nfthnadeln  in  die 
und  die  Berge  mit  Schachten  durch-  Wiege  legt,  den  WechselbaJ^  sich 
wühltwerden.Daraus  entspringt  nun  vom  Halse  schaffen  al>er,  indem 
aber  auch  ein  feindliches  Vemältnis  man  durch  etwas  Sonderbares,  e.  B. 
zwischen  Zwergen  und  Menschen,  durch  Wasserkochen  in  Eierschalen. 
Diese  achten  jene  nicht  imd  so  ihn  in  Verwunderung  versetzt.  Zweck 
schaden  die  Zwerge  den  Menschen  der  Jungfrauen-  und  der  Kindo*- 
und  necken  sie.  Die  Berührung  entfiihrung  ist  den  Zwergen  durch 
oder  der  Anhauch  von  Zwergen  Kreuzung  mit  dem  Menschen  ihr 
kann  bei  Menschen  und  Tieren  eigenes  Geschlecht  auf  eine  höhere 
Krankheit  und  Tod  verursachen.  Stufe  der  Entwickelung  zu  bringen. 
Ihr  Schlag  lähmt  Körper  und  Geist.  \  Ein  unwiderstehlicher  Hang:  zur 
Das  Volk  schreibt  den  Eiben  auch  ;  Musik  und  Tanz  wohnt  den  Eiben 
die  Astlöcher  im  Höbe  zu:  wer  inne.  Li  Mondscheinnftehten  fröh- 
durch  ein  solches,  oder  durch  das  nen  sie  auf  Wiesen  ihrer  IjaeL 
Loch,  welches  der  Pfeil  eines  Zwergs :  Wehe  dem,  der  sich  durch  die  söaseu 
in  die  Haut  eines  Tieres  geschossen,  Töne  zur  Neugierde  verlocken  lässt 
schaut,  der  sieht  sonst  verborgene  um  ihn  ists  geschehen.  Aueh  die 
Dinge.  Allen  Zwergen  steht  das ;  Gabe  der  Weissagung  wird  den 
Vermögen  zu,  sich  unsichtbar  zu  '  Zwergen  zugeschrieben,  oft  erachei- 
machen,  teils  vermittelst  ihrer  Kopf-  nen  sie  als  kluge  Ratgeber.  Die 
bedeckung,  den  sogenannten  Nebel- '  Zwerginnen  spinneu  und  weben  feine 
oder  Tarnkappen,  teils  mit  HiLfe  Stoffe,  die  Männchen  aber  sdunie- 
ihrer  Röcke  oder  Mäntel.  Wer  eines  ,  den  kunstvolle  Geräte.  Gegen  klei- 
dieser  Kleidungsstücke  an  sich  zu  I  nen  Lohn  kann  man  rohes  Eiflen. 
reissen  versteht ,  gewinnt  nicht  nur  |  das  man  vor  die  Höhlen  der  Zweige 
die  Macht  sich  unsichtbar  zu  machen,  legt,  am  andern  Morj^en  geschmie- 
sondem  auch  grössere  Körperstärke  det  und  verarbeitet  wieder  abholen. 
und  die  Herrschaft  über  das  Volk  Unter  den  Eiben  snielen  nun 
und  das  Eigentum  der  Zwerge.  Von  i  einige  eine  besonders  oedeutende 
ihrer  Fähigkeit,  die  Gestalt  zu  bergen,  i  RoUe,  so  der  Fütciiz,  dessen  Name 
machen  die  neckischen  Wichte  oft  i  in  zahlreichen  Variationen  hftofig 
Gebrauch,  um  die  Menschen  zu  be-  j  in  mhd  Gedichten  auftritt  Er 
trügen  und  zu  täuschen.  Ihrem '  ist  ein  böser  Dämon,  der  Haare 
Eiimuss  wird  auch  eine  Krankheit  |  verfilzt  und  verwirrt  und  dem 
zugeschrieben ,  welche  eine  Ver-  '  Landmann  namentlich  dadurch  zur 
fil^ng  der  Kopfhaare  zur  Folge  grossen  Plage  wird,  dass  er,  eine 
hat;  Alpzopf,  Drutenzopf ,  Wichtel- 1  Sichel  an  den  Fuss  gebunden,  durch 
oder  Weichselzopf  wira  diese  Er- 1  das  reifende  Korn  geht  Von  dem 
scheinung  genannt.  Das  englische  '  Teil  des  Getreidefeldes,  welchen  er 
Verbnm  „to  ejf^''  heisst  geradezu ;  mit  seiner  Sichel  durchschn^det. 
„das  Haar  ver&lzen*^  Alle  Zwerge  i  fliegen  alle  Kömer  in  seine  Scheune. 
und  Eiben  sind  diebisch  und  ent- 1  oder  in  dieienige  des  Bauern,  dem 
führen  nicht  nur  leblose  Dinge,  son- 1  er  gerade  als  Hausgeist  dient  Oft 
dem  auch  Menschen ,  namentiich  |  reitet  er  audi  auf  einem  Bock 
Jungfrauen  und  Kinder,  an  deren  i  durch  die  Getreidefelder.  Dem 
Stelle    sie   dann    die    sogenannten  Pilwitz   zur   Seite  stdit  der  Semf, 
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der  in  Wftldern  hemmspukt  und 
sich  im  Laufe  der  Zeit  aus  der 
ernsteren,  grösseren  Grestalt  des 
Waldteufels  zu  dem  kleinen,  necki- 
schen Sehreitel  entwickelt^.  £r 
bat  in  seinem  Wesen  yiei  Ähnlich- 
keit mit  den  Satyrn  und  Faunen 
der  griechischen  und  römischen 
Mythologie.  Der  Wald  wird  noch 
von  anäeren  kleinen  Geschöpfen 
bewohnt,  den  sogen,  wilden  Leuten, 
Waldleuten,  Holzleuten,  welche  dem 
Menschen  immer  hilfreich  zur  Seite 
stehen  und  deren  grösster  Schreck 
der  wilde  Jfiger  und  Kümmelbrot 
ist 

In  Zusammenhang  mit  den  Wald- 
(jfeistem  stehen  die  Wassergeister j 
welche  allerdings  oft  nicht  als  kleine 
Geschöpfe  aufgefasst  werden,  son- 
dern vielmehr  als  ungeheure  Geister, 
ein  Schrecken  des  Meeres,  wie  die 
Kicores  im  Beowulf.  Die  weib- 
lichen Wesen  heisst  man  Nixen, 
die  männUchen  Nixe,  welche  Na- 
men sich  auf  das  ahd.  nichus,  ags. 
nicor,  zurückführen  lassen.  Die 
männlichen  Wassergeister  werden 
gewöhnlich  schon  ältlich  und  lang- 
Dftrtig  vorgestellt.  Viel  bekannter 
sind  die  weiblichen  Geschöpfe,  die 
Nixen,  welche  so  oft  von  Dichtem 
verherrlicht  werden  und  deren  Zau- 
bergesang manches  Menschenkind 
hinabgelockt  hat  in  die  Wasser- 
tiefe, wo  prächtige  Korallenpaläste 
die  reizenden  Jungfrauen  aufneh- 
men. 

Neben  der  Bezeichnung  Nixe 
kommt  auch  der  Name  Mwmmel, 
Muhmchen,  Wassermuhme  vor,  de- 
nen unter  anderem  der  düstere 
Mummelsee  im  mittleren  Schwarz- 
wald seinen  Namen  verdankt  Wie 
die  Oper  „Undme*^  von  Lortzing, 
oder  das  Märchen  „Melusine^^  zei^, 
verlassen  die  Nixen  oft  ihre  nasse 
Heimat  und  mischen  sich  unter  die 
Menschenkinder.  Doch  zu  einer 
bestimmten  Zeit  müssen  sie  wieder 
zurückkehren  in  ihr  Wasserreich. 
Wer  sich  verspätet,  wird  vom  Was- 


sermann, dem  Herrn  der  Nixen, 
ermordet,  ein  Blutstrahl,  welcher 
aus  der  Tiefe  des  Gewässers  em- 
porspritzt, zeij^t  deutlich  an,  wie 
das  unglückliche  Mädchen  ihre 
Versäumnis  gebüsst  Überhaupt 
sind  die  Wassergeister  viel  blut- 
dürstiger als  ihre  Vettern  in  Ge- 
birg und  Wald.  Ein  unschuldiges 
Kind  wurde  in  alter  Zeit  dem  Ni- 
chus geopfert,  und  noch  herrscht 
der  Glaube,  dass  der  Wassemeck 
Ertrunkene  als  Opfer  in  das  nasse 
Grab  gezogen  habe. 

Dem    Menschen    am    nächsten 
{ stehen  die  Hausgeister,  die  Kobolde 
I  oder   Heinzelmännchen.      Sie    sind 
I  stete  männlichen  Geschlechts.    Aus 
'  Buchsbaumholz  wurden  kleine  Männ- 
•  eben    geschnitzt   und   im   Zimmer 
laufgestellt     Was    früher    heiliger 
Ernst   war,   indem    man  in  diesen 
1  Holzfiguren  gütige  Laren  verehrte, 
!  wurde  später  zum  Scherz.    In  Ge- 
'  stalt,  Aussehen  und  Tracht  kommen 
I  sie  den  Zwergen  {gleich.    Ihr  Kopf- 
I  haar   und  Bart   ist   rot,    auch   sie 
tragen  die  spitze  rote  Kapuze.    Sich 
unsichtbar   zu   maclien  liegt  eben- 
fiaUs   in   ihrer  Macht    Mi&lst  ge- 
feiter  Schuhe   oder  Stiefel   ist   es 
.  ihnen    leicht,    die  weitesten  Wege 
mit  ^der  grössten  Geschwindigkeit 
zurückzulegen.       Ihre    Wohnstätte 
;  ist    meistens    Stall   oder   Scheune. 
,  Hier  und  in  der  Küche  ist  der  Be- 
,  reich    ihres    stillen,     unsichtbaren 
!  Schaffens  und  Wirkens.    Glück  und 
I  Segen  ist  in  dem  Hause,  in  welchem 
I  ein   kleiner  Hausgeist  sein  Wesen 
'  treibt.    Fleissige  Dienstboten  unter- 
I  stützt    er,    fame    aber    haben   von 
seinen  Neckereien   viel    zu   leiden. 
Treu  hält  er  bei  seinem  Hausherrn 
aus,   ja   er   vermehrt  sogar  dessen 
Gut  auf  Kosten  der  Nachbarn.    Er 
ist  mit  sehr  geringem  Lohn  zufrie- 
den.   Essen  und  Trinken  muss  ihm 
täglich  hingestellt  werden.     Dann 
foridert  er  noch,  wenns  hoch  kommt, 
einen  Hut,  eine  rote  Kappe,  einen 
bunten  Rock  mit  klingenden  Schel- 


1182 


Zwerge. 


len.  Manchmal  nehmen  es  aber  die 
kleinen  Wichte  übel,  wenn  man  sie 
mit  Kleidern  beschenkt,  und  ziehen 
von  dem  Hause  weg,  aus  welchem 
dann  zugleich  auch  aller  Wohlstand, 
die  £in  tracht,  kurz  das  Glück  schwin- 
det Diese  Kobolde  sind  überhaupt 
sehr  empfindlich.  Werden  sie  im 
geringsten  vernachlässigt,  so  rftchen 
sie  sich  an  den  Hausgenossen  im 
besten  Fall  durch  Wegzug,  oder  sie 
lassen  ihnen  und  dem  Vieh  als 
Polter-,  Plage-  und  Quälgeister  Tag 
und  Nacht,  bei  Arbeit  und  SchltS 
keine  Ruhe.  £s  kann  den  Bdse> 
Wichten  sogar  in  den  Sinn  kom- 
men, einem  einfach  das  Haus  über 
dem  Kopfe  anzuzünden. 

Treflfend  wird  der  Charakter 
der  soeben  kurz  beschriebenen  Gei- 
ster durch  Grimm  in  fol^nden 
Worten  znsammenge^st:  ,^urch 
das  ganze  Wesen  der  Elbe,  Nixe 
und  Kobolde  geht  ein  leiser 
Grundzug  von  Unbefriedigung  und 
Trostlosigkeit:  Sie  wissen  ihre 
herrlichen  Gaben  nicht  recht  gel- 
tend zu  machen  und  bedürfien  im- 
mer der  Anlehnung  an  die  Men- 
schen. Nicht  nur  streben  sie,  ihr 
Geschlecht  durch  Heirat  mit  Men 
sehen  zu  erfrischen,  sie  haben  auch 
zu  ihren  Angelegenheiten  des  iUttes 
und  des  Beistands  der  Menschen 
von  nöten.  Obgleich  geheimer  Heil- 
kräfte der  Steine  und  Kräuter  in 
höherem  Grade  als  die  Menschen 
kundig,  rufen  sie  dennoch  zu  ihren 
Kranken  und  kreissenden  Frauen 
menschliche  Hilfe,  ledhen  von  den 
Menschen  Back-  nnd  Braugeräte, 
feiern  selbst  ihre  Hochzeiten  und 
Feste  in  Sälen  der  Menschen.  Da- 
her auch  ihr  Zweifel,  ob  sie  der 
Erlösung  teilhaftig  w^en  können, 
und  der  unverhaltne  Schmerz,  wenn 
verneinende  Antwort  erfolgt" 

Den  stärksten  Gegensatz  zu  den 
Zwergen   bilden   die  Riesen,    Sind 
die  Zwerge  an  Verstand  dem  Men- 1 
sehen    überleben ,    stehen   sie   ihm ' 
aber  nach  in  bezug  auf  den  Körper, ' 


so  wohnt  gerade  b^.den  Biesen  in 
einem  krämgen  L#eibe  ein  beschränk- 
ter GreLst  Im  Norden  heissen  die 
Riesen  Jotuauiy  plnr.  Jötnary  das 
Simrock  von  dem  Got  „itan^^^  „essen'* 
ableitet,  so  dass  dadurch  der  Aieae 
als  der  Gefrässige  bezeichnet  wärde, 
während  der  andere  vorkommeDde 
Name  l^urs  mit  unserm  Durst  za- 
sammenhängt  und  so  dem  Bieaen- 
geschlechte  auch  die  Liebe  mm 
Trunk  zugeschrieben  wird.  Jeden- 
falls ist  sicher,  dass  in  dem  Wesen 
der  Riesen  das  sinnliche  w^t  über 
dem  geistigen  steht,  der  Körper 
weit  über  der  Seele.  In  der  8cbo- 
pfungsgeschichte  sind  die  Riesen 
die  ersten  lebenden  Wesen.  Der 
Urriese  Ymir  ist  aus  dem  Nieder- 
schlag der  urweltlichen  Gew&aser, 
aus  &i£  und  Tau  entstanden  und  aus 
seines  Leibes  ui^heurer  Masse 
wurde  hernach  Eritö,  Wasser,  Beig 
und  Wald  erzeugt  Die  Riesen  wer- 
den für  dumm  und  einflütig  gehal- 
ten; in  der  deutschen  Mytholo- 
gie wenigstens  wird  ihnen  Treu- 
herzigkeit zugeschrieben,  während 
sie  in  andern  Gegenden  Eoropaa  in 
dem  Rufe  wilder  Menachen&esser 
stehen.  Doch  nicht  alle  Riesen 
trifft  der  Vorwurf  der  Dummheit 
Lange  streitet  im  Rätselkana^e 
Wodan  mit  dem  weisen  Vafthru£%ir 
und  erst  durch  einen  Trunk  aus 
Mimirs  Quelle  kann  Wodan  All- 
wissenheit erlangen.  Zum  Zorne 
gereizt ,  werden  die  Riesen ,  wie 
es  bei  geistig  nicht  hoch  begabten 
Wesen  in  der  Regel  der  Fall  ist, 
furchtbar  ungestüm  und  sind  dann 
ebenso  tückisch  und  plump  im  Angriff, 
als  sie  gutmütig  und  nlnmp  in  der 
Ruhe  waren.  Felsblöcke  werden  ge- 
gen die  Feinde  geschleudert,  gause 
Bäume  aus  dem  Boden  gerissen  und 
so  heftig  gestampft,  d^  das  Bein 
bis  zum  Knie  in  die  Erde  einsinkt 
Zu  den  Göttern  stehen  die  ^esen 
bald  freundlich,  bald  feindlieh.  Zwi- 
schen der  Wohnung  der  Riesen, 
Jötunheimr,    und    (fem    Göttersiti 
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Asaheimr  finden  hänfieegegenseitigd 
Beeache  statt  Manche  Gtötter  sind 
mit  Riesentöchtem ,  die  sich  oft 
durch  bezaubernde  Schönheit  aus- 
zeichnen, durch  die  Ehe  verbunden. 
Wollen  aber,  wie  es  auch  geschieht, 
die  Riesen,  gleich  himmelstürmenden 
Titanen,  die  Götter  stürzen  und  die 
Weltherrschaft  an  sich  reissen  und 
entspinnt  sich  ein  Kampf,  so  ist  ihr 
furchtbarster  Feind  Thor,  welcher 
mit  seinem  Hammer  schon  manches 
Bebellen  Haupt  zerschmettert  Die 
Bolle  Thors  als  gewaltiger  Riesen- 
tiberwinder  wurde  in  der  christlichen 
Sagengeschichte  dem  heil.  Olaf  an- 
vertraut. Was  das  Verhältnis  zu 
den  Menschen  betrifft,  so  ist  es  bei- 
nahe rührend  zu  sehen,  wie  den 
Riesen  die  Erdbewohner  zwar  an 
Körper  als  nichtige  Kftfer  oder  im 
Staube  wühlendes  Gewfirm  erschei- 
nen, wie  sie  aber  doch  fühlen,  dass 
der  geistiff  Starke  trotz  seiner  phy- 
sischen Schwäche  die  Fleischkolosse 
immer  mehr  verdrftnet  und  dass  sie 
selbst  so  vor  dem  Vorschreiten  der 
Kultur  einem  sichern  Untergange 
eniseeengehen,  wie  die  Urwälder 
und  die  wilden  Tiere,  welche  in 
diesen  hausten.  Wie  die  Riesen 
ihre  Abhängigkeit  von  den  Menschen 
fühlen,  das  zeigt  die  weitverbreitete 
Sage  von  dem  pflügenden  Land- 
manne mit  seinen  Zugtieren,  den 
ein  Riesenmädchen  in  der  Schürze 
dem  Vater  als  artig  Spielzeug  zu- 
ti-ägt,  von  ihm  aber  strenge  ange- 
halten wird  die  zappelnden  Dinger 
wieder  an  Ort  und  Stelle  zu  bringen. 
Die  Riesen  wohnen  auf  Felsen 
und  Bergen;  ihre  ganze  Natur  hän^ 
mit  dem  Steinreich  zusammen,  sie 
sind  entweder  belebte  Steinmassen 
oder  versteinerte,  früher  lebendige 
Geschöpfe.  Auch  ihre  Schutz-  und 
Anffriffswaflen,  Schild  und  Keule, 
sind  aus  Stein.  Wie  bei  den  Zwergen 
kann  man  aber  auch  bei  den  Riesen 
neben  Bergriesen  noch  Wald-  und 
Wasserriesen  unterscheiden,  je  nach 
ihrem     Aufenthaltsort.       Zu     den 


Wasserriesen  gehört  z.  B.  der  aus 
dem  angelsächsischen  Epos  Beowulf 
bekannte  und  berüchtigte  Grendel. 
Spuren  von  Waldriesen  finden  sich 
in  zahlreichen  Sagen.  Kvklopen- 
mauem  kennt  nicht  nur  Griechen- 
land, sondern  auch  Deutschland. 
Den  Riesen  werden  auch  hier  Bauten 
der  Vorzeit  zugeschrieben.  In  Mie- 
senhergen,  Riesenhugeln,  Hün^n- 
betten  dachte  sich  das  Volk  die 
Leichname  der  Kolosse  ruhend,  oder 
aber  es  sind  diese  oft  sehr  bedeuten- 
den Erhöhungen  durch  Riesen  her- 
getragen woraen.  In  Norddeutsch- 
land ist  die  Sage  weitverbreitet, 
dass  ein  Riese  eine  Brücke  über 
eine  Meerenge  bauen  wollte,  zu  die- 
sem Zwecke  Steine  oder  Sand  her- 
beitru^,  dann  etwas  von  seiner  Last 
fallen  liees,  wodurch  denn  ein  Berg, 
eine  Sandbank  oder  gar  eine  kleine 
Insel  entstand«  Die  CTössten  Steine 
|und  Felsblöcke  dachte  die  Volks- 
'  Phantasie  an  den  bestimmten  Ort 
I  gesetzt,  weil  sie  einst  den  Riesen 
im  Schuh  drückten,  wie  uns  Sand- 
körner oder  kleine  Kiesel.  Mit  der 
Grösse  steht  auch  die  Unempfind- 
lichkeit  der  Riesen  gegen  Ver- 
letzungen im  Verhältnis.  Ein  Blatt 
sei  auf  ihn  herabgefallen,  meint  der 
aus  dem  Schlafe  erwachende  Hüne 
Skrymir,  als  Thor  mit  seinem  Ham- 
mer ihm  einen  wuchtigen  Streich  aufs 
Haupt  versetzt.  Auch  ihr  Hunger 
und  Diurst  ist  gross.  Der  Gurgan- 
tua  des  Rabelais  steht  mit  jedem 
Fuss  auf  einem  hohen  Berg  und 
trinkt,  sich  niederbeugend,  den  da- 
zwischenfliessendcD  Strom  aus.  Stark 
sind  die  Riescu  auch  im  Stein- 
schleudern, stets  findet  man  die 
sanze  Hand  des  Werfers  auf  dem 
harten  Blocke  abgedrückt,  ebenso 
lassen  sie  im  Stein  Fusspuren  zurück 
und  ihre  ganze  Gestalt  ist  einge- 
prägt in  Felswänden,  an  die  sie 
sich  gelehnt. 

Der  Glaube  an  Riesen  ist 
schneller  geschwunden  als  der  an 
die  Zwerge.    In  der  mhd.  Dichtung 
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werden  sie  beeondera  von  höfischen  i  Kuperan,  im  Wolfdieterich  Rütze 
Dichtem,  welche  ihre  Stoffe  aus  uria  Welle,  Man  findet  denn  auch 
dem  Romanischen  entlehnten,  nur .  v^^"    Opfern,    weiche   Riesen,    wie 


mit  allgemeinen  Zügen  geschildert. 
Lebendiger  imd  drastiscner  treten 
sie  in  der  Heldensage  auf,  so  im 
König  Rother  Aspirian,  Grinwte 
und    nHdolt^  im  fltlruen  Siegfried 


freundlichen  Eiben  und  Hausgeistem 
gebracht  worden  wären,  kaum  eine 
Spur. 

Nach:     Grimm     und     Simrock, 
Mythologie.    . 
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\  Fridolin  381. 

Frd,  Freyr  237. 

Fron-  238. 

Frondienst  240. 

Fronfasten  176. 

FronhSfe  239. 

Fronleichnamsfest 
243. 

Fronwage  357. 

Froschmäuseier  245. 

frouwe  und  ^p  870. 
'  Fruchtbringende    Ge- 
sellschaft 245. 

Friihliugsnachtgleiche 
I     199. 

Fuchs  57,  980. 
lFünfzahri097. 

i^rst  246. 

FUrstenschulen  248. 

Fussbekleldnng  248. 
;  Fussboden  249. 

Füsse  820. 
I  Fusswasehong  249. 


Gabel  250. 
!  Galanterie  250. 

72* 


lUfe9l 


917,  919. 

o^al^n  250,  638. 

Gallus  881. 

Qambison  868. 

Ganerbschaft  11. 

Gangolf  381. 

Garten  250,  846. 

Gassenhauer  252, 

Gast ,        Gastfreund- 
schaft 252. 

Gasthandel  857. 

Gau  254,  339. 

Gauch  713. 

Gaunertum  255. 

Gebende  22(r 

Gebhard  381. 

Gebück  53. 

Geckeilgesellschaften 
718. 

Gefängnisstrafe  954. 

Gefösse  849. 

Gefa8se,hSusliehe258. 

GefSsse  •      kirehliehe 
260. 

Gefolg'ewesen  261. 

Geige  698. 

Geigenklavier  701. 

Geisel  262. 

Geissler  262. 

Geisslang  953. 

Geistliches  Ornat  265. 

Geistliche  Spiele  126. 

Gekrönten ,     die     vier 
381. 

Gelb  173. 

Geld  269,  667.^ 

Geleirenheitsdiehterei 
269. 

Gelehrtentracht  269. 

Geleitswesen  358. 

Gemahl  392. 

Gemalte  Fa^aden  842. 

Gemeine  Mark  5. 

Genovefa  270,  382. 

Genre- Malerei  621. 

Geographie  271« 

Georg,  heil.  278,  382. 

Ger  571. 

Gerade  274,  158. 

Gereon  382. 

Gerichtsdiener  1029. 

Gerichtehaus  688. 
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Grerichtsladung  954. 

Gerichtswesen  274» 

Germanen  278. 

Gertrud  382. 

Grervasius    und    Prota- 
sius  882« 

Geschenke  948. 

Gesehiehtsehreibang 
278. 

Geschlecht  172. 

Geseblecbterstaat  288. 

Geschrei  956. 
,  Greschütznamen  711. 

Gesellen  1126. 

Gesellenschiessen  911 

GeseUsehaftslleder 
288. 

Gesta,  Geste,  Chanson 
de  Geste  289. 

GestaRomanorum  290. 

Gestirne  326. 

Gestrickte  Hosen  56. 

Getreidearten  6.    • 
;  Gewandhaus  487. 

Gewann  4. 

geweihter  Bissen  837. 

Gewitter  326. 

Gewölbebau  305,  876. 

Gewölberippen  309. 

Gezogene  Xiäufe  862. 

Giebel  839. 

Giessgefiässe  260. 

Gildewesen  1120. 

Gläf  571. 

Glasfabrikation  1113. 

Glasfenster  1110. 

Glasmalerei  290,  852. 

G  laube  n  sbekenntnis 
296. 

Glocke  296. 

Glockennamen  712. 

Gloekenrad,  Glocken- 
spiel 298. 

Glorie  733. 

Glosse  299. 

Glttckshafen»   GiUeks- 
topf  299. 

Glttcksriid  300. 

Goar,  St.  382. 

Godehard  H82. 

Goldene  Bulle  301. 

Goldenes  Tliess    302. 


Goldschmiedeaibeiten 

789,  849. 
Goliarden  169. 
Gotischer  Bnnstll  M2. 
GStter  der  Germanen 

822. 
G5tterd&rameruig326. 
Gottertempel  und 

GStterbiider  330« 
Gottesfrennde  833. 
GotteslHede  333,  184. 
Gottesnrteile  394. 
Gottfried    y.    Kappen- 

berg^882. 
Gott  Tater  322. 
Grabhügel  582. 
Grabkapellen  479. 
Grabmftler  338. 
Grabstätten  580. 
Grabstein  287,  788. 
Graf  339. 
Gral  340. 
Grandmontaner- 

M5nehsorden  344. 
Gras  819. 
Gregor  d.  Gr.  382. 
Gregor  Yom  Steine  344. 
Gregorianer  88. 
Gregorianische    Kaien* 

derreform  470. 
•  Gregorianischer  Choral 

677. 
{ Gregoriusfest  845. 
,  Grenadiere  346. 
,  griechisches  Feuer  202. 
Griselda  347. 
Grisette  175. 
Grobianus  348. 
Groschen  348,  673. 
Grosshändler  357. 
Grün   173. 
Gudrun  348.    ^ 
Gudula  382. 
Gugel  525,  526,  996. 
Guidonische  Hand  682. 
Gulden  673. 
Gürtel  820. 

H. 

Haar  352,  219. 
Hackbrett  699. 


V 


Häfeleinbuben  910. 
Haga  553. 
HagelbüchBen  36. 
Hagrestolz  353,  392. 
Hahn  888. 
Uabn  auf  dem  Gloeken- 

turme  353. 
Halmonsklnder  353. 
Haingraben  931. 
HakenbUehsen      353« 

360. 
Hallenkircben  316,  885. 
flalm  353. 
Halsbergre  354. 
bämit  59. 
Hammer  354. 
Hammerteilung  4. 
Hand  354. 
Handarbeiten  355. 
Handberge  863. 
Handel  356. 
HUndewaseken  359. 
Handfeste  943. 
Handfeuerwaffen  359. 
Handrohr  361. 
Handsehuhe  362,  266, 

867. 
Hand-  undFussabhauen 

953. 
Handwerker  1123. 
Hängen  951. 
Hansa  919. 
Hansen  1128. 
Hansgrafen  858. 
Hanswurst  362. 
hantgemäl  369. 
Harfe  699. 
Hamiseb  363. 
Hasel  376. 
Hatsehier  369. 
Haubitze  369,  36. 
Haufnitz  36. 
HaaptbÜchsen  36. 
Haupt-  und  Staatsaktio- 
nen 130. 
Haus  im   hohen    Adel 

U. 
Hausgeister  1131. 
Hausmarke  369. 
Hansmeier  370. 
Haus-  und  Hofstatt  4. 
Hed\vig  382. 
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Heerbann  371. 

Heerfriede  234. 

Heergeräte  158. 

Heerscliild  373. 

Heersteuer  874. 

Heerwesen  370. 

Heilige  BSume  375. 

HeiUge  Tiere  386. 

Heiligenbilder  75. 

Heiligenschein  733. 
;  HeiligenyerekmBg 
I     376. 

Heiligsprechung  377. 
iHeimfnede  234. 
jHeim^rten  251. 

heimliches  Gericht  189. 
'heimstiur  141. 

Heinrich  II.  382. 

Heinrieh,  armer  391. 

Heinzelmännchen  1131. 
I  Heiraten  und  Hoeh- 
I     zelten  391. 

Hei  394. 

Helbling  394. 

Heldenbuek  394. 

Heldensage  395. 

Helena  382. 

Heiiand  399. 

HeUebarte  401. 

Heller  401,  673.  I 

Helm  401. 

Helmbrttnne  404. 
;  Helmzierde  404. 

Hemd  991,  993. 

Henker  1029. 

Herbstopfer  747. 

Herd  740. 

herisliz  372. 

Herold  404. 

Herr  405,  133. 

Herrenhaus  239. 

Herzog  405. 

Hexenhammer  409. 

Hexen  und  Hexenpro- 
zesse 407. 

Hieronyraianer  88. 

Hieronymiden  410. 

Hieronymus  382. 

HUdebrandslied  411. 

Hildegard  882. 

Himmel ,    Erde    und 
Elemente  412. 
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Hinrichtung 

Hippoki-as  1075.^ 

Hirlanda  1046. 

Hirten  1028. 

Hirtenstab  267. 

historia  tripartita  279. 

Historienbibeln  413. 

Historienmalerei  618. 

Hoboe  704. 

höchgessit  200. 

Hochzeit  142,  391. 

Hoehzeiten,  geistliche 
413. 

Hochzeitseeschenke  893. 

Hochzeitsuider  393. 

Hof  247. 

HoXämter  413. 

Hofburgen  95. 

Hofdieust  9,  657. 

Hofhaltung  240. 

HSflsehe  Dichtung  415. 

Hofkapellan  480. 

Hofnarren  421. 

Hofrecht  241. 

Hofrichter  472. 

höker  356. 

Hölle  394,  971. 

Holmgang  385. 

Holunder  376. 

Hobsarbeit  845. 

Holzarehitektnr  422. 

Holzschneidekunst 
429. 

Holzschnitzerei  789,  798. 

Holztafeldruck  91. 

horae  canouicae  963. 

Hörigkeit  434,  240. 

Hom  434. 

H^imemer  Siegfried 
434. 

Hortulus     delieiarum 
435. 

Hosen  55. 

Hospitäler  511. 

Hospitaliter  des  hl.  An- 
tonius 25. 

Hospitaliter  oder  Ho- 
spitalbrttder  4:(5. 

Hube  3. 

Hubertus  382. 

Hufe  3. 

Hugdietrich  399. 
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580. 

Humiliatenorden  440. 

Hunde  tragen  955. 
Uundenamen  711. 
Hunderte  254. 
Hundertschaft  440. 
Hilnengrah,Httueubett 

441,  580. 
Hungei-tuch  177. 
Hupen,  Hipen  73'\ 
Hürde  5. 
Hürden  96. 
Husar  441. 
Hut  441,  524. 
Hyacinthus  882. 
Hymnen  442. 


I(J). 
Jagd  443. 
.lägerscbreie  445, 
Janresanfang  445. 
J  ahreshezeiehnung 

446. 
Jahreseinteilung  447. 
Jahreszeiten  447. 
Jahrmarkt  639. 
Jahrzeit  586. 
Jahrzeitbueh  448. 
JakobshHlder  448. 
Jambisches   Tersmass 

448. 
Ida     von    Toggenburg 

271. 
Idhunn  449. 
Jesuitenorden  449. 
Jesuitenstil  48. 
Ignatius  383. 
i&zen  182. 
Illumiuatcn  233. 
ImmunitSt  452,  8. 
Impostoribusde  tribus 

452. 
Index  librorum  prohi- 1 

bitorum  452.  453. 
Indiktion  453. 
Inkunabeln  454. 
Iiinungsvereine   1127.     i 
Instrumentahnusik   691.; 
Inquisition  455.  ! 


'  luterlinearversion  299. 
!  InTCstitur  457,  77. 

Joachim  888. 

Joch  Ochsen  643. 

Johanneshymne  683. 

Johannesminne     oder 

,    Johannessegen  457. 

Johannes  Chrysostomus 
383. 

Johannes    der     Taufer 
I     383. 

I  Johanuisfeuer  201. 
I  Johannistag  199. 
I  Johanniter  860. 
Ist.  Johannstanz  1052. 
I  Joseph  383. 

irische  Schrift  905. 
Ilrmin  458. 

Isengrimes  not  982. 

Isengrimus  9dl. 
liserkoken  369. 
litis  214. 

Jubeljahr  4''>S. 
iJuchart  4. 

Juden  459,  175. 
Ijulfest  198. 

Jungbrunnen  224. 
!  Jungfrauen,   11000  383. 

Junker  465. 

Junkerhöfe  487. 

Junkerkompagnien 
1122. 

Iwein  465. 


Kaedmon  466. 

KAferkultus  391. 

Kafiee  467. 

Kaiserchronik  467. 

Kaisersage  467. 

Kalande,  Kalaudsbrtt- 
der  468. 

Kaiander  977. 

Kalender  469. 

Kamaldnlenser  471. 

Kamin  740. 

Kamm  472. 

Kammerbüchsen  30,360. 

Kämmerer  414. 

Kammergerieht,  kai- 
serliches 472. 


Kampfarteil  835. 
Kannen  473,  258,  260. 
Kanone  203. 
Kanoniker  474. 
Kanonische  Standen  ^4, 

963. 
Kanonisches     Reehts- 

bnch  475. 
Kanzel  477. 
Kanzler  477. 
Kanzleibeamte  904. 
Kanzone  693. 
Kapelle ,      kSnig^Iiehe 

Kapelle,  Knpbui  478. 
Kapitalschrift  905. 
Kapitularen  474. 
Kapuziner  480. 
Kardinalshut  268. 
Kari  d.  Gr.  383,  468. 
Karlspfmid  678. 
Karlssage  481. 
Karmeliter  482. 
Karolingische      Schrift 

905. 
Kassenbüchsen  38. 
Kartauuen  36. 
Kartäuser -Orden  4.S3« 

510. 
Kasperletheater  484. 
Kastenvogt  484. 
Katalanisches    Weltge- 
mälde 273. 
Katechismusstücke  808. 
Katharer  484. 
Katharina  383. 
Katzen  59. 
Kaufiahrt  358. 
Kaufhaus  486. 
Kaufherrn  357. 
Kaufinännische    Gilden 

1123. 
Kawertschen  487. 
Kebse  144,  1037. 
Kegel  487. 
Kegelspiel  488. 
Keil  533. 
Kelch  488,  258. 
Keller  490. 
Kelnhof,  Kelhof  491, 

241. 
Kemenate  491,  95. 
Kerbholz  491. 
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Kerner  237. 
Kerzen    und    Lichter 
402. 

Kesselfang  396. 
Kessler  &2. 
Ketzer  492,  485. 
Keule  493. 

Kiel  918,  919. 
Kiliau  883. 
Kinderfahrten  1051. 
Kinderreime  494. 
Kinderschrei  642 
Kinderspiele  493. 
Kindleinwlegren  494. 
Kiut  864. 
Kapellen  885. 
Kirehenbau  846. 
Kirchenlied  495. 
Kirchhof  236. 
Kirchturme  499. 
Kirchweih  195. 
Klabatermännchen  143. 
Kläre  500,  956. 
Klavichord  699. 
Klayicymbalum  700. 
Klavicyterum  700. 
Klaviorganum  700. 
KleiderorduongenoOO. 
Kleidci-fitoflfe  992. 
Kleidung-  230. 
Kleinhandel  356,  618. 
Klerus  503. 
Klopfan  504. 
Klosteranlagren  504. 
Klostergeistlichkeit, 

Farben  derselben  175. 
Klosterschulen  163. 
Knallbüchsen  389. 
Knappe  864. 
Knecht  512. 
Knitteherse  514. 
Kobold  1131,  148. 
K^eher  514. 
Kocke  919. 
Kolben  514, 
Kollegiatstifter  508. 
Kölner  Gewicht  672. 
Kolonen  243. 
Komödie  128. 
Kompasskarten  273. 
Kone  214. 
Konfiskation  951. 


Kongregation    von    St. 
Maurus  62. 

K$nig   der  Spielleute 
514. 

König  Ortnit  399. 

Königshof  240. 

Königsfriede  235, 

Königsgericht  472. 

Kl(nigtam  and  Kaiser- 
tum 515. 

KonlLordanzen  528. 

Kon]£ordate  523. 

Konrad,  hl.  383. 

Konstattehi  1122. 

Konzilien  959. 

Kopf  524. 

Kopfbedeelcangen  524. 

Kopftuch  525. 

Koppelwirtschaft  4. 

Kopulation  392. 

Korb  526. 

Kose^teu  251. 

Kranohandel  356. 

Kranz,      Kranzsiugeu 
527. 

Krebs  57. 

Kredenzbecher  260. 

Kreuz  528,  822. 

Kreuzer  530. 

Kreuzes  Erfindung  197. 

Kreuzes  Erhöhung   197. 

Kreuzfahrer  530. 

Kreuzgewölbe   305. 

KreiizurteU  337. 

Krie  533. 

Kriegswesen  533,  370. 

Kromleh  945. 

Krone   548. 

Kronleuchter  588. 

Krönung  517,  520. 

Krönungsinsignien 
549. 

Krummhom  784. 

Krnziflx  553. 

iCüchenmeister  414. 

Küchenmoder  945. 

Kuckuck  389. 

Kugel  des  Glttcks  300, 

Kugeln,  gegossene  60. 

Kümmernis  383. 

Kunigunde  383^. 

Kimkelmägen  173. 


Kunstdichtung 
Kunstepos  419. 
Kunstepos,     höfisches 

157. 
Kunstgewerbe  847. 
Kunstüed  690. 
Kupfersteohkunst  554. 
Kttrass  560. 
Knrüsau  560. 
Kurzweilige  Räte  718. 
Knss  561. 
Kutschwagen  1060. 
Kyrie  eleison  495. 


Lagerstätten  562. 

Lagerwesen  587. 

Laienbuch  899. 

Lambertus  383. 

Lampe  564. 

Land-  und  Grenzwehren 
54. 

Land  bedecken,  um- 
reiten 642. 

Land  umgehen  und  um- 
pflügen 642. 

Lander  und  StXdte 
564. 

Landesherr  247. 

Landesritterschaft    871. 

Landfahrer  356. 

Landfrieden  564,  184. 

Landgericht  277. 

Landgrafen  565. 

Landkarten  565. 

Landschaftsmalerei  616. 
624. 

Landsgemeinden  567. 

Lands1uieehte567, 375. 

Landstände  943. 

Landweliren  570. 

Lanze  570. 

Lanzelet ,  Lanzelot 
571. 

Lauben  321,  639. 

Lauf  642. 

Laufgräben  60. 

Laurentius  383. 

L  aurin  397. 

Laute  691,  701. 

Lebendig  begraben  952^ 
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erreime  572. 

Lectionarium  165. 
Legenda  aur<9a  572. 
Legende  572. 
Legesbarbaromm  573. 
Lehnswesen  576. 
Lehrlinge  1126. 
Leibeigenschaft  512. 
Leibesstrafen  952. 
Leibzucht,  Leibgediuge 

146. 
Leioh  57f). 
Leiehenbestattung 

579. 
Leineweber  1028. 
Leis  586,  264,  496. 
Lektoren  503. 
Lenduer  586. 
Leodegar  383. 
Leonhard  383. 
Leopold  IV.  888. 
Lerseu  587. 
Lesedrama  130. 
Letze  587,  570. 
Leonlnische  Yerse  586. 
Lettner  477. 
Leuehter  587. 
Liber  Yagatorum  257. 
Liborius  383. 
Libri  feadonim  589. 
Libro     del     Gonsulato 

917. 
Lichter  492. 
Lichtsehere  589. 
Liebe  216. 
Lied  589. 
Linde  375. 
lit  1074. 
Liten  590. 
liturgische  Farben 

174. 
LVffel  591. 
Lohengrin  591* 
Lohnschreiber  904. 
Lokl  591. 
Louginus  388. 
Los  571,  4.  148.  336. 
Lother  und  Maller 

592. 
Lotto  299. 
Lucia  883. 


Lucius  383. 
Lucldarius  592. 
Ludger  388. 
Ludus  593,  126. 
Ludwigsiled.  Ludwigs- 

leieh  593. 
LttgeBmirehen  593. 
Luntensehloss  593, 361. 
lustige  Räte  718. 
lütertrank  1075. 
Luxbrüder  185. 
Lyra  702. 
Lyrik  593. 
Lyrik,  höfische  417. 


IL 

Maeearonische  Poesie 

594. 
Madrigal  594,  690. 
Magdalena  383. 
Magdalenerinnen  594. 
Magelone  594. 
Magister  594,  1038. 
Magniflcat  594. 
Magnus  383. 
Magschaft  158.  172. 
Mahlzeit«ii  594. 
Malfeld  597,  99. 
Maire8t,Maifahrt,Mai- 

rltt  597. 
Mai-Lehen  966. 
Maiordomus  370. 
Mäkler  358. 
Malbergisehe     Glosse 

598. 
Malerei  598. 
Malleus  maleficarura  409. 
Malvasier  1075. 
Mandorla  626. 
Mange  59. 
Mampel  266. 
Manneskraft  643. 
Mannschaft  626. 
Mantel  626,  267,  821. 
Marcellus  384. 
Marga  59. 
Margaretha  384. 
Maria  228. 
Marienbilder  628. 
Mariendichtung  630. 


Marienfeste  195. 
Marienknitiu  627. 

Mark,  gemeine  5. 
Markgenossensehaft 

634. 
Markgraf  636. 
Markt ,       Marktplatz 

637,  356,  671. 
Marktbeamte  357. 
Marktfrieden  639. 
Marktrecht  936. 
Marsehalk  640,  414. 
Martin  Yon  Tours  384. 
Märtyrinnen,    die    Tier 

grossen  384. 
Märtyrer  196. 
Märten  322. 
Martinsgans,  Martias« 

lied  640. 
Martyrologien  279,  572. 
Marxbrüder  185. 
Mttrzfeld  641. 
Masse  64L 
Maternus  384. 
Mauerbrecher  36. 
Mauern  983. 
Mauritius  384. 
Medardus  384. 
Mehrstimmigkeit  679. 
Meier  643. 
Meierhof  241. 
Meineid  146. 
Meise  389. 
Meister,  sieben  weisse 

643. 
Meister  117. 
Meistergesang       644, 

685. 
Meisterstück  1124. 
Melusine  646. 
Menschenopfer  743. 
Mensuralmusik  682. 
Merseburger  Zauber- 
lieder 646. 
Messe  Gregors  382. 
Messgewaim  266. 
Messen  647. 
Messer  647,  822.     • 
Met  647. 
Metzen  36. 
Milte  866. 
Minderbriider647,2lo. 
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Miniaturmalerei  647. 
Minimi  fratres  656. 
MinisterialitUt  656,  9, 

118. 
Minne  216. 
Minnedienst  216,  869. 
MinnesSiif  er  658,  685, 

870. 
Mlnoriten  959,  210. 
Miss!  dominici  659. 
Misteria  126. 
Mitgift  121. 
Mitra  660,  266,  526. 
Monatnamen  660. 
Mönchflschrift  906. 
M^^nehswesen  661. 
Mond  925. 
Monochord  691,  702. 
Monogramm  43. 
Monogramm      Christi 

664. 
Monstranz  664« 
Montes  pietatis  1072. 
Mdraz  1075. 
Morgen  (Ackermass)  4. 
Morgengabe  144,  398. 
Mörser  36. 
Mörtel  665. 
Mtthlen  665. 
Müller  1028. 
Mnnimenschanz  667. 
Mond  820. 
Mündigkeit  22. 
Mnndium  140,  178. 
Münze  822. 
Mlinzwesen  667. 
Musik  674. 

Masi]dn8tmmeiite698. 
Muskete  707. 
MiispilU  707, 
Mtttze  707,  524. 
Mystik  707. 


Nachtigall  389. 
KaohtwSehter       709, 

1029. 
Nähen  355. 
Namen  710. 
Namen  der  Humanisten 

438. 


Namen  der  Ministerialen 

658. 
Namen     ron    Saehen 

710. 
Xamen^ebung  161. 
Nationäes      Voiksepos 

418. 
Narren  712. 
Narrenhäuseheu    719, 

638. 
Narrenschiff  714. 
Nasensehirme  719. 
Nebenstädte  938. 
Nekrologien  719. 
Nestel  720. 
Netz  720. 
Netzhaube  525. 
Neugereut  5. 
Neujahrskarten  430. 
Neuiahrsnacht  199. 
Neulateiner  488. 
Neumen  720,  677. 
Nibelungen-Klage    729 
Nlbelungenliea  720. 
Nicolaus,  hL  384. 
Nimbus  7a3. 
Nixen  733,  1131. 
Norbert  384. 
Nomen  734. 
Notbnrga  384. 
Noten  735,  680. 
Notfeuer  201. 
Notgestalden  262. 
Nothelfer  384. 
NoTelle  735. 


Oberhof  241. 
Oblate  789. 
Oblati  907. 
Obstwein  1074. 
Ochseuzuttg-e  740. 
odal  4. 
Odin  740. 
Ofen  740. 

9ffentliche  Weiber  1037. 
Oihiungen  741,  1080. 
Ohr  820. 

OhrgehSnge  741. 
Ohrstem  742. 


Oktayen  742,  195. 
OktaTianus  740. 
Ol  742. 
Ölberge  742. 
Oper  742.  693. 
Opfer  742. 
Oratorium  693. 
Ordalien  749,  334. 
Orden  749. 
Orden     von     St.    Jage 

863. 
Ordines  504. 
Orendel  749. 
Organistrum   679,   702. 
Orgel  749,  691,  704. 
Orgelgeschütze  86. 
Ornament  83». 
Ornat,  geistlicher  265. 
Ort  749. 
Ortnit  754. 
Ortsnamen  749. 
Ostereier    754,     199. 
Osterfeier  194. 
Osterfeuer  754,  201. 
Osterspiele  126. 
Ostiarien  503. 
Oswald  384. 
Othmar  384. 
Ottilia  384. 
Otto  hl.  384. 


Paalstab  946. 
Palas  95. 
Palimpseste  755. 
Palissaden  755. 
Palme  755. 
Palmenorden  755,  245. 
Palmsonntag  755. 
Pallium  755,  267. 
Pancratius  385. 
Panisbrief  755. 
Pantaleon  385. 
Panther  977. 
Panzer  756. 
Panzerbrecher  756. 
Papier  756. 
Parentel  158. 
ParziTal  756,  340. 
Passauer  Kunst  1030. 
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Passional  759. 
Passionsspiele       759, 

126. 

Paternoster  887. 

Pastourelle«  Pastorell 
759. 

Patriziat  10. 

Patrizier  517. 

Patrodus,  hl.  385. 

Patronat  überKlrehen 
759. 

Payese  898. 

muE  Dei  338. 

P^trinal  859. 

Pegmltzsehttfer  760. 

Pelz  760. 

PelagioB  385. 

Pen&srramm  761, 131. 

Pergament  761. 

Perlen  761. 

Perlmutter  761. 

Perrtieken  762. 

Personen-  und  Fami- 
liennamen 763. 

Peterspfennig  768. 

Pfaff  769. 

Pfahlbauten  769. 

Pfahlbürger  717. 

Pfalz  240. 

Pfalzgraf  717. 

Pfarrer  772. 

Pfeifergerleht  773. 

PfeU  821. 

Pfeüer  808,  880. 

Pfellel  992. 

Pfennig  773,  672. 

Pferd  773,  886. 

Pferdenamen  711. 

Pferdeopfer  744. 

Pfingsten  195,  199. 

Pflug  823. 

Pflugschar,  glühende 
336. 

Phönix  781. 

Physiologns  782,  976. 

Piekelhering  782, 130. 

pigment  1075. 

Püiaster  834. 

Pistolen  782. 

Planeten  782. 

Planetenfolgen  782. 

Plaphart  7B2. 


Plastik  783. 

Platte,  Plattenrttstnng 
80^  867. 

Pluviale  267. 

Poetenkrönung  437. 

Polizeidiener  1029. 

Polterabend  804. 

P3nitenüalbiieher805. 

Portal  882,  884. 

Portalban  836. 

Porte-chaises  1061. 

Portativ  705. 

Portinnenla-Ablass 
805. 

Positiv  705. 

Postwesen  805. 

Prltmonstratenser  807  • 

Pranger  808,  638, 955. 

predella  19. 

Prediger-Orden  120. 

Predigt  808. 

PredigtBtuhl  477. 

Priamel  811. 

Priester  811. 

Priester  Johannes  812. 

princeps  246. 

Pritsehenmeister  812. 

Probenitehte  812. 

Prozession,  symbolische 
955. 

Prozessionen  77. 

Propheten  812. 

Psendoisidorisehe  De- 
kretalien 813. 

Pumphose  993. 

Puppen  814. 

Puppenspiele  814. 

Purpur  815. 

pyxis  107. 


Quartanen  86. 
Quintem  702. 
Quirinus  385. 


Rabe  383. 
Rabenschlaefat  815, 

119,  398. 


Racketten  705. 
Rad.  rttdem  815,  952. 
Radkarten  272. 
Radegundis  385. 
Radsäloss  361. 
.Rakete  203. 
Ramme  815.' 
Rapier  815. 
Rasselkarren  816. 
Rathaus  816,  821,  845. 
Rationale  267. 
RStoel     und    BStsel- 

lieder  817,  908. 
RauehgefSsse  819. 
Rauschpfeife  705. 
Rebec,  Kibible  708. 
Reehtssymbole  819. 
Reclusi  61. 
Regal  705. 
Regalien  824. 
RegenbogensehllBsel- 

eben  824. 
Regensehirm  824. 
Regina,  hl.  385. 
regulierte  Ghorherm 

474. 
Reichsadel  10. 
Reichsapfel  824,  551. 
ReiehsdSrfer  824. 
Relehskanunergerielit 

825. 
ReiehskleinodieB  825, 

521. 
Reichsrichterschaft  10. 

871. 
ReiehsstSdte  825,  940. 
Reiehsyersanunlung, 

Reichstag  825. 
ReifMIeke  826. 
Reigen  965. 
Reim  826. 
Reimehroniken  828. 
iReinardus  981. 
iReinaert  982. 
Reinhold  385. 
Reinke  de  vos  983. 
Reiterei  371,  535. 
Reitzeug  779. 
Remigius  385. 
Reliquien  828. 
Renaissanee-Stil  830. 
Renner  855. 
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Repetiergeechütz  36. 
Residenz  518. 
retabulum  19. 
Kichtschwert  1031. 
Ricbtstätte  638. 
Biehtsteif  855. 
Rind  387. 

Ringr  855, 266, 822, 900. 
Ringgeid  269,  668. 
Ringpanzer  363. 
Ringwall  53. 
Riesen  1128. 
Ritomell  693. 
Rittergesellschafteu 

S56. 
Ritterorden,  greistlielic 

858. 
Ritterorden,  weltliche 

863. 
Ritterorden  857. 
Ritterstand  8. 
Rittertum  863. 
Rochus  385. 
Rock  869,  993. 
Rockschoss  821. 
Roland  871. 
Roman  871. 
Roman  de  Renart  981. 
Romanische  Banlcanst 

878. 
Rosen-Fenster  312. 
Rosengarten  887. 
Rosengärten  898, 
Rosenkranz  887. 
Rosenkranzbilder  629. 
Rosenkreuzer  888,232. 
Rossdienst  10. 
Rot  173,  903. 
Rota  679. 
Rotha  702. 
Rother  888, 
Rotwelsch  889,  257. 
Rudolf,  Graf  889. 
Ruffian  222. 
Rulandsbilder  889. 
Runen  890. 
RuodUeb  891. 
Rupertus  385. 
Rttstung  891,  780. 
Rutenzug  910. 
Rutten  57. 
Kybeben  708. 


S. 

SKbel  891. 
Sachsenspiegel  891. 

I  Sackpfeife  705. 
Sage  893. 
{Salbung  517,  520. 
iSalbof  239. 
Salisehes  Gesetz  893. 
Salländei^ien  242. 
Salomon  und  Markolf 

893. 
Salvatorbilder  107. 
Salzfass  894,  258. 
Samlung,  samnung  54. 
Sammt  992. 
Sancti  377. 
Särge  894. 
I  Sarkophag  894. 
Sarwtirker  369. 
Sattel  895. 
Sattelhof  241. 
Saufänger  895. 
Säule  879. 
Säulenbau  832. 
Sax  895. 
Schachspiel  895. 
Schäfer  1028. 
Schall  642. 
Schalmei  706. 
Schamkapsel  896. 
Schandbilder  896. 
Schandbrief  896. 
Schandkorb  6 18. 
Schandpfahl  638. 
Schapel  896,  219,  52j. 
ScharPmetzen  36. 
Scharfrichter  1029. 
Sehttrpe  896. 
Scharwacht  896. 
Schaube  896,  1000. 
Schecke  996. 
Schein  642. 
Schere  896,  822. 
Scheitholz  703. 
Schenk  896,  414. 
Schiesspulver  203. 
Schiff  als  Gefass  258. 
Schiffahrt  896. 
Schiffhamen  711. 
Schild  896. 


Schildburg  535. 
Schildbürger  898. 
Schilling  667. 
SchimpflicheTracht955. 
Schinden  953. 
Sehirmrogt  899. 
Schläfer,  sieben  385. 
Schlangen  36,  389. 
Schlaraffenland  899. 
Schieier  899,  525. 
Schleuder  899. 
Schleuderkasten  59. 
Schlossarchitektur   885. 
Schlossbau  842. 
Schlüssel  822. 
Schmiedearbeiten  850. 
Schmucksachen     899« 

220. 
Schnabelschuhe    900, 

248. 
Schnapphahnschloss 

362. 
Schnecke  918,  919. 
Schneider  993. 
Schnelle  Handlung  643. 
Schöffe  276. 
scholaves  vagantes  910. 
Scholastik  900.      . 
Scholastica  385. 
Schönheit  218,  868. 
Schöpfung    der   Welt 

901. 
Schreiber  903. 
Schreibknnst  902. 
Schreibschulen  909. 
Schrift  902. 
Schwabenspiegel  913. 
Schwanjun^*auen  1062. 

912. 
Schwanke  737. 
Schwarz  173. 
Schwegel  706. 
Schweisstuch    Christi 

914. 
Schweizerisches  Kriegs- 
wesen 540. 
Schwert  915,  821. 
Schwertmag  916. 
Schwerttanz  926. 
Schulen  437. 
Schüler,  arme  33. 
Schüler,  fahrende  906. 
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Schulterflügel  367. 
Sehultheiss  906,  277, 

441. 
Schulwesen  906. 
Schupiss  6. 
Schürze  911. 
Schttsseln  911,  258. 
Schuh  906,  248,  820. 
Schute  919. 
Schützenfeste  911. 
scramasaz  915. 
Sebald  885. 
SebajBtian  385. 
Sebastians-Brüderschaft 

912. 
Seelbad  43. 
Seelgerttt ,    Seelbaus, 

Seelhad  916. 
Seeversichening  917. 
Seewesen  916. 
Seirenssprüche  920. 
Seide  992. 
Seidh  407. 
SeU  823. 
Sekretäre  437. 
Selige  377. 
Semperfrei  921.. 
Sendboten  659. 
Seneschalk  418. 
Sequenz  921. 
Serratius  385. 
Serrietten  921,  596. 
Sessel  1104. 
Severinus  385. 
SihTllen  921. 
Sieben    freie    Künste 

922, 
Sieben  weiseMeister  643, 
Siebenzabi  1097. 
Siegel  922. 
Sigenot  397. 
Sigismund,  heil.  385. 
Singen  und  sagen  117. 
Sippe  158,  172. 
Sitzraum  642. 
Siztus  n.  385. 
Skapulier  924. 
Sklaverei  953. 
Skulptur  783. 
Söldner  374. 
Solidus  667. 
Solmisation  681. 


Sommer  und   Winter 
924. 

Sommersonnenwende 
199. 

Sonne  und  Mond  925. 

Sonnenteilung  4. 

Sonnenwenden  198. 

Sonett  924. 

Sonntag  194. 

Span  822. 

Specht  889. 

Speer  925,  570,  821. 

Sperber  389. 

Spezerei  356. 

Spiegel  925. 

Spiele  924. 

Spielkarten  928. 

Spielleute    928,    170, 
514,  1028. 

Spiess  571. 

SpUml^en  173. 

Spindel  822. 

SpindelmSgen  173. 

Spinett  703. 

Spinnen  355. 

Spinnrüder  928,  355. 

Spiritualen  212. 

Spitäler  33. 

Spitzen  929. 

Spitzwälle  53. 

Sporen  929. 

Sprichwörter  929. 

Spruch  930. 

Staatskalender,      römi- 
scher 279. 

Stab  930,  820,  994. 

Stadtbefestigung  930. 

Stadtbach  943. 

Städte  935. 

Städtischer      Holzbau 
424. 

Stadtrechte  942. 

Stadtschreiber  943. 

Stahl  943. 

Stand-Armbrust  57. 

Standart  169. 

Stände,     Landstände 
943. 

Stände  228. 

Stände  und  Bänke. 

Stanislaus  385. 

Stanzen  742. 


Stärke  der  Hühner  643. 

Stauchen  944. 

Stauf  258. 

Stäup  944. 

StaupsXule  944. 

Stäupung  953. 

Stecher  944. 

Stecherschloss  362. 

stehende  Heere  375. 

Stein  der  Weisen  14. 

Stein-,  Erz- und  Eisen- 
alter 944. 

Steingräber  580. 

Steinigen  952. 

Steinmetzen  1127. 

Steanmetzzeichen  53. 

Steinrinse  53. 

Steinskulptur  786,  799. 

Stelzsehuhe  947. 

Stephanus  385. 

Sternbilder  947. 

Stemdreherlied  131. 

Steuerwesen  948. 

Sticken  355. 

Stiefel  248. 

Stiftsherm  474. 

Süll-Leben  624. 

Stock  618. 

Stola  266. 

Storch  389. 

Strafen  950. 

Strafrerfahren  1156. 

Strassen  321,  939. 

Strassennamen  939. 

Strebebogen  313. 

Strebepfeiler  313. 

Streitoedichte  126. 

Strickerei  958. 

strikte  Observanz   233. 

Strohwische  824. 

Strümpfe  958. 

Stubengesellschaften 
1122. 

Stuhl  959,  823. 

Stundeneinteilung    963. 

Sühngeld  183. 

Sukkenie  993. 

Sumpfburgen  53. 

Surkot  994. 

Sutane  959. 

Swanz  994. 

Swertieite  864. 
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swertm&gen  173. 
Sylvester  199,  385. 
Symphonie  693. 
Syndikas  943. 
Synoden  959« 


Tabernakel  960. 
Tabulatur  645. 
Tafelmalerei  600. 
TagreUeder  960. 
Tagresbezeiehniingr  961 . 
Taereseintellungr  962. 
Tagewerk  4. 
Talparii  59. 
TannensreselLBchaft 

963 
TannhSuser  963. 
Tanz  964,  686. 
Tanzwut  1052. 
Tappert  998. 
Tarant  ö7. 
Tarrasbüchflen  36. 
Tartsche  898. 
Tasehenttteher  966. 

Tassen  966,  260. 

Tancher-Sehwimm- 
apparate  966. 

Taufsrell(bniBse  966. 

Taufkapellen  478. 

Taufsteine  967. 

Teilung     der     Kleider 
999. 

Teller  967,  258. 

Tempel  330. 

Tempelherrn  858. 

Teppiche  967,  1107. 

Tertiarier  211. 

Terzine  968. 

Testament  159. 

Teuerdank  968. 

Teufel  968. 

Textilkunst  852. 

Teynhof  486. 

Thaler  674. 

ThebaiBche  Legion  384. 

Thecla  386. 

Theobald  386. 

Theodor  386. 

Thomas  Aquinas  886. 


Thomas  .Cantuar.  386. 
Thor  718. 
Tüore  934. 
Thorburg  96. 
Thüre  822. 
Tiara  974,  266,  526. 
Tierbilder  974. 
Tiere  23. 

Tiere,  heilige  386. 
Tierfabel  975. 
Tierkunde  976. 
Tieropfer  744. 
Tiersage  979. 
Tierstück  624. 
Timotheus  386. 
Tinte  902. 
Tintinabulum  706. 
Tjost  983. 
Tip  983. 

Tisch  983,  1104  &. 
Tischräte  718. 
Tischzucht  596. 
Titurel  984. 
tivas  322. 
Toccata  692. 
Tod,  schwarzer  1046. 
Todesstrafe  951. 
Töpferarbeiten  852, 
Tortur  984. 
Totenbäume  582. 
Totfall  172. 
Totenfelder  236. 
Totenklage  500. 
Totenkieid  986. 
Totenleuehter  986. 
Totentanz  986. 
Tracht  988. 
Tracht  der  Geistlichkeit 

268 
Tragödie  128. 
Trag-Stuhl  1061. 
Traktat  707. 
Trauerkleider  1015. 
Treimunde  919. 
Treueid  145. 
treuga  Dei  333. 
Triforien'311. 
Trikots  993. 
Trinitatis  197. 
Trinken  1077. 
TrihkhSrner  1015. 
Trippen  248. 


Tristan  1015,  1045. 
Trobock  59. 
Trojanischer     Krieg 
1017. 

Trommel  706. 
Trompete  706. 
Troubadours  685. 
Truchsess  414. 
Truhe  1018. 
Trummscheit  703. 
Tuchhaus  487. 
Tumba  339. 
Tümmler  36. 
TuniceUa  1018. 
Tunika  1018. 
Turm  95,  806,  314,  882, 

931,  934. 
Turmnamen  712,  985. 
Turnier  1018. 
TumiergeseUschaften 

855. 
Tympanon  316,  882. 
Tympanum  706. 
T^^pus  74. 


U. 

Übergangsstil  883. 
Übersetzungen  1024. 
Uhren     1026,     1104. 

1109  flF. 
Ulrich,  hl.  386. 
Umzüge  1027. 
Uneheliche  Rinder  144. 
Unehrliches    Begräbnis 

955. 
Unehrliche      Leute 

1027,  1128. 
Unfreiheit  512. 
Ungelt  949. 
UniTersltttten    1031, 

437. 
Unterrock-Hose  56. 
Unzialschrift  905. 
Unzucht  1036. 
Urban  I.  386. 
Urbarbttcher  1038. 
Urfehde  1039. 
Ursula  886. 

Ursulinerhinen    1039« 
Ussiere  919. 
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V. 

Vagriiuteu  1089,  169. 
Valentinus  386. 
Tallombrosa  1040. 
Vasall  1040. 

Vasallität  8. 
Vehmgericht  188. 
St  Veitßtanz  1053. 
Verbannung  954. 
Verbrechen  235. 
Verbrennen  952. 
Verklärung  ChriBti  197. 
Verlobung  141,  392. 
Verlobungsring  141. 
Veronica  386. 
vetor  buoch  573. 
Verurteilung  957. 
Victor  386. 
Videl  698. 
Vierpass  194. 
Vierteilen  952. 
Viertelsbüchseu  36. 
Vierung  874. 
Vierzahi  1096. 
Vierzig  1098. 
Vigilia  962. 
Viola  692. 

Virgatum-Gehen  910. 
Virginal  703. 
Virgilius,  hl.  386. 
Visierung  361. 
Vita  572,  278. 
Vita  cononica  474. 
Vltae  patrum  1041. 
TltaUenbrttder    1041. 
Vitus  386. 

Vliess,  goldenes  302. 
Vogt  1042. 
Vögel,  heilige  388. 
Vokabularien  299. 
Volksbücher  1044. 
Volksepos  418. 
Volkskrankheiteu 

1046. 
Volkslied  1055,  689. 
Volksrechte  573. 
Vorkauf  357. 
Vorstädte  939. 


W. 

Wachholder  376. 

Waffennamen  710. 

Waffen  -  Untersagung 
955. 

Wage  357. 

Wagen  1060,  828. 

Wagenbarg  1061,  535, 
539. 

Wägen  der  Hexen  338. 

WaErzeiehen  1061. 

Waisenhttaser  1062. 

Waldgeister  1131. 

Walküren  1062. 

Walpurgis  386. 

Walpurffistag  199. 

Walserßid  46S. 

Waltharilied  1062. 

Wams  996. 

Wandelaltar  19. 

Wanderschaft  der  Ge- 
sellen 1127. 

Wandgräber  339. 

Wanen  322. 

Wappen  1066. 

Wartburgkrieg   1069. 

Wasser  823. 

Wasserburgen  53. 

Wassergeister  1131. 

Wasserorgel  706. 

Wasserprobe  336. 

Wasserreichen  597. 

Wasserspeier  314. 

Weben  355. 

Wechsler  1071. 

Weggeld  397. 

Wehmaftmachung   162. 

Weib  214. 

Weidsprüche  445. 

Weihnacht  1072,   195, 
199. 

Weihrauchgefass  260. 

Wein  1074,  823. 

WeingefÄsse  1079. 

Weinglocke   1077. 

Weinhandel  1076. 

Weinpoesie  1079. 

Weinschenken  1076. 

Weisende  Tiere  1080. 

Weise  Weiber  407. 


Weiss  173. 

Weisse  Dame  67,  225. 

WeisskuBlg  1080. 

Weisttmer  1080. 

Welscher  Gast  1081. 

Wenzel,  hl.  386. 

Wergeid  1081. 

Werwolf  1082. 

Wessobronnergebet 
1082. 

Wetterhahn  1082. 

Wettrennen  779. 

Wicht«   1128. 

Widder  57. 

Widderopfer  746. 

Widerlage  141. 

Widerruf  955. 

Wieland  1082. 

Wigalois  1083,  104Ö 

wilde  Jagd  1089. 

Wilgefortifl  383. 

Wilhelm     von     Öster- 
reich 1045. 
!  Wilhelm  Ton  Orleans 
1084. 

Wilhelmlter  1084. 

WUlehad  386. 

Willehaim  1084. 

WiUibald  386. 

Willibrod  886. 

Willkomm  1085. 

Willkommbecher  260. 

Wimperge  314. 

Wind  326. 

Winde  566. 

Winde  nnd  Weltgegeu- 
den  1085. 

Winsbeeke  und  Wius- 
beekin  1086. 

Wirken  356. 

Wirtshäuser  1077. 

Witwe  1086. 

Wochenmarkt  639. 
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